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195 . 
Führer in großer Zeit. 
31? | General Bojadjeff. Oberbefehls— 
haber der bulgariſchen Südarmee 
107 General Bronſart v. Schellendorf, 
Chef des Generalſtabes des türki— 
354 iden Feldheeres "dO" 
1007 Admiral von Capelle, der neue 
274 Staatsſekretär des eee 


amt3 . 

Der Oberkommandierende der gegen 
Agypten operierenden 4. türkiſchen 
Armee Djemal-Paſcha mit ſeinem 
Generalſtabschef Fuad-Bei 

General der Infanterie v. Eben 


775 [General der Infanterie d'Elſa 
Enver⸗Paſcha, Kriegsminiſter und 
Generaliſſimus der türkiſchen Ar- 
434| mee MIR PM 
Generalleutnant Franke, Feldzeug⸗ 
meiſter SL Mr 
Generalmajor Groener, Chef des 


Feldeiſenbahnweſens . 
Generalfeidmarſchalt v. Hindenburg 

mit jeinem Generalſtabschef Ge- 

neralleutnant Ludendorff. ; 
Vizeadmiral Hipper, der erfolgreiche 


31 Führer des Aufklärungsgeſchwa⸗ 
ders in der Seeſchlacht am Stager- 
1046 rat . 
General Konſtantin Joſtow, Chef des 
154 Generalſtabes der bulgariſchen Ar⸗ 
mee 
372 Erzherzog Thronfolger Carl Franz 
Joſeph von Oſterreich Eſte . 
587 General der Infanterie v. Köveß 
Generaloberſt von Moltke, Chef des 
487 ſtellvertretenden Generalitabe8 . 
General Kalin Naidenoff, bulgariſcher 
205] Kriegsminiſter 
, Freiherr v. Plettenberg. omman- 
335 bierenber General des Garbelorps 
Admiral Scheer, Chef ber Hochſee⸗ 
887 flotte, der Sieger in der Seeſchlacht 
- bei Jütland 
1054 General Schekow, Oberbefehlshaber 
"A ber bulgariſchen Armee. 
327 Vizeadmiral Souchon, Chef der osma- 
niſchen p mit jeinem Adjutan⸗ 
227 ten Oblt. z. S. Wichelhauſen und 
dem Admiralſtabsoffizier Korvet- 
_ tenfapitän Schlubach ; 
11 | Der frühere Generalquartiermeiſter 
Generalleutnant v. Stein, Führer 
21 eines Reſervekorps Ge 
. | Generaloberjt b. Tersztyanszky 
179 Feldmarſchalleutnant Weber v. We- 
benau, Militärgouverneur von 
514 Montenegro. 
Preußiſcher Kriegsminiſter General- 
695 —leutnant Wild von Hohenborn 
979 | Wilhelm II., König von Württem- 
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Gette 


1040 


Generalmajor Zoellner, Chef des 
Stabes des Generalquartier⸗ 
meiſters araoe e ae ae ne 
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Joendfrieden an der Elbe 

Reim Abkochen hinter der Front im 
Weſten . 

Beratung albaniſcher Stammeshäupt- 
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linge bet Durazzo 351 
In den Alpen £ : . 1043 
Zur letzten Ruhe in den Alpen 198 
Angler unter der Königseiche am 

Gusziankaſee in Maſuren 803 


Angriffe der Ruſſen am Naroczice. 
Zeichn. von Kurd Albrecht 
Antike 
Göttin 
ubergang des Fürſten Argutinski 
über den Kaukaſus. Gem. von E. 
Rouband . 3 
Ein Ruhmestag der 5. Armee. Vor⸗ 
beimarſch franzöfiſcher Gefangener 


Statue einer thronenden 


vor Kaiſer Wilhelm II. und dem 
Kronprinzen. Gem. von Georg 
Schöbel 


Schwere Artillerie auf dem Marſch. 
Zeichn. von Anton Hoffmann . . 

Arsılleriebeobadhter. Zeichn. von E. 
Na 5 

Attacke. Gemälde von Jaroslaw Ve⸗ 


fin 

Sarrifadenkampf in Berlin in der 
Nacht vom 18. zum 19. März 1848. 
Nach einer zeitgen. Zeichn. . . 

Baumblüte bei Burg Cochem an der 
Moſei : 

Baumblüte in den Alten Landen bel 
Hamburg 

€-5pring Albrecht, der einzige Sohn 
des Kronprinzen Rupprecht von 
Bayern A 

kapelle im Bergell in Graubünden s 

wien im (Gmpngitimud . . . 
Zede mit jeinen Moniteuren . 
krotsbauer am Müritzſee. Zeichn. 
„don Walter Koſchwitz 
«c Boy⸗Ed. Die Verfaſſerin des 
Romans „Die Opferſchale c 

En Brief an den Vater im rn 
graben 

erieftaubenſtation im Felde "e 

5 in einem Vogeſenſtädt⸗ 

n 

erbolungsbedürftige bulgariſche Offi⸗ 
ziere in Bad Homburg v. d. H. 

Die Auferſtehung Chriſti. Gem. von 
Rembrandt . 

Cariſtus erſcheint Maria Magdalena 
als Gärtner. Gem. von Rembrandt 


Cbriſtus vor Pilatus. Gem. von 
Rembrandt 
Dildnis einer Dame. Gem. von 


Heinrich Reifferſcheid 

Deutſche Gebirgsartillerie auf dem 
ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. Zeichn. 
von H. Treiber 

Deutſche Sanitätsmannſchaften bei 
unſeren Bundesgenoſſen in Syrien. 
Zeichn. von Hermann Source . . 

Deutſche Soldaten als Quartiergäſte 
in einem türkiſchen eee in 


Prilep 

Deutſche Städtebilder: Jeciigfeim. in 
Württemberg 

Deutſche Torpedoboote in der Nord- 
jee auf der Suche nach dem Feind 

Einzug der Deutſchen in Paris 1871. 
Gem. von L. Braun 

Ausfahrt einer deutſchen Patrouillen⸗ 
Flottille an der flandriſchen Küſte 

A zung deutſcher Marineflieger aus 
Seenot. Zeichn. von SE San 
amp 

ein deutſcher Beijenoffi ier. Beid " 
don M. Wendrich e E 4 , 


078 
514 


| Vor beingen der 


o V o 


Deutſches Geſchwader in Kiellinie, 
eine Schwenkung ausführend 
Ein deutſches Lied in fremdem Land. 


Für die SE gez. bon 
Richard Duſchek : ; 
d deutſches Mädchen jorgt für 

t ; 


fob La e icr s 

Deutſches Unterſeeboot verfolgt bei 
ſchwerem Wetter einen feindlichen 
Handelsdampfer. Zeichn. von Kurt 
Haſſen kam 

Erſtürmung der Düppler Schanzen. 
Schanze 5 am 18. April 1864. Zch. 
von U. v. Salpius e 

. Weg. Gem. von Max 


Der vollbenagelte „Eiſerne 


mann“ in Königsberg 
Eiswettläufer. SE von Erwin 
Kißner . : 


Am Elbdeich bei Hamburg 

Gefangennahme eines engliſchen Flie⸗ 
gers. Zeichn. von Albin Tippmann 

Ein Erholungsheim in Nordfrank⸗ 
reich. Zeichn. von Erich Mattſchaß. 

In der Ernte 

Eſel als Tragtier im Schützengraben 

Fähre auf dem Neckar 

Feierliche Stimmung im unterſtand 

Feldgraue in Sorge um ihren ſchwer⸗ 
verwundeten Hauptmann. Zeichn. 
von Hermann Scheffler. 

Ein Feldgrauer mit ſeiner ERD 
familie 

WI feldgrauer Künſtler vor der Sia 
elei . 

Feldgrauer Schreibmaſchiniſt vor ſei⸗ 
nem EE in ben Vo⸗ 

geſen 
Feldküchen "anter 
Zeichn. von Albin 


Gemälde von Ludwig 


Granatfeuer. 
Tippmann 
Der Flieger. 
Riegler 
Flora-Statue von Hermann Engel⸗ 
rot „ 
liber auf der Memel 
Die Flüelapoaett .. 
Im Flug durch die Wolken Ge x 
Einnahme der franzöſiſchen Schützen⸗ 
gräben bei Neuvilly. Zeichn. von 
A. Wagner 
Frau in . Gemälde 
von Richard Nitſch h 
Drei Freunde 
Drei treue Freunde j , 
Zwei „Freunde“. Skizze aus einem 
Gefangenenlager. SCH bon A. 
Bitterlich . 
ae bon Friſe an d. Somme. 
ichn. von A. Wagner . 
Zurück zur Front. Zeichn. von Albin 
Tippmann 


Frühjahrsbeſtellung der gelber hinter 
r Iſonzofront 
Frühling im Walde 


In ſtillem Gedenken. eich. von 
Guſtav Fiſcher . 

Gefangenentransport. Zeichn. von 
Albin Tippmann 2 


Am Grabe des Kameraden. 

Die EE Gem. bon Ren- 
brandt . 

Große Wäſche 

Madeleine Guyot. 
Georg Schöbel 

Die Hände. Umr. z. Gedicht (Im 
Lazarett). Zchn. von Hanns Anker 

Havellandſchaft. Kohlezeichnung von 
Th. Crampe 

Letzte Heerſchau Kaiſer Friedrichs II. 
im Schloßpark zu Charlottenburg 
am 29. Mai 1888. Gem. von e 
Koch ie ee 

Heimkehr vom Felde $c di 


Sein. bon Prof. 


763 ! Heimkehr von der Weide. SÉ 


. 1053 


Wehr: 
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Der Heldenfriedhof 


Verſchneiter SE in den 
Dolomiten 

in Leipzig am 
Fuße des Völkerſchlachtdenkmals . 

Einſames Heldengrab im Winter— 
ſchmuck 

Stilles Heldentum. Steinzeichn. von 
Karl Alexander Brendel . . 

Herbſtſtürme. Zeichnung von Th. 
Grampe . 

Zur 50 jährigen Zugehörigkeit von 
Heſſen zu Preußen: Heſſiſche Mäd⸗ 
chen aus der Gegend von Kaſſel . 

Die Himmelfahrt Chriſti. Gem. von 
Rembrandt . 

Generalfeldmarſchall von Hindenburg 
verläßt das Quartier des Generals 
von Bernhardi : 

Hochwaſſer im uberſchwemmungsge⸗ 
biet der Havel. ; 

In einer holländiſchen Küche SE Ze 

auf bem meitlichen 


Holztransport 
Kriegsſchauplatz 

Hühnerzucht in einem franssſiſchen 
Etappenort 


Huſarenpatrouille ſprengt den Bia- 
dukt einer für den Feind wichtigen 
. Zeichn. von Hermann 

Scheffler 

Indiſcher Sctangenbefchmörer. Beid- 
nung von J. Gleiche. 

Sturm einer Infanterie⸗Diviſion auf 
Joſefowka in Galizien. Zeichn. v. 
Hugo L. Braune . 

Epiſode aus einem vorjährigen Kampf 
im Weſten: Rettung der Fahne 
eines Infanterie-Regiments vor 
engliſcher Übermacht. Zeichn. von 
Albin Tippmann 

Interieur. Gem. von Ernſt Oppler 

Blick in das Iſonzotal DER 

Abtransport gefangener Italiener bei 
c ir in Tirol. Zeichn. von R. SH 

Kaninchenzucht im Felde d gw 

Eine Kartenpartie an der italieni- 
iden Front. 

Herrenloſe Katzen vor dem Bäcker⸗ 
laden einer enen p an 
den Dardanellen ; i 

Kaufe Se foi Stroißle? 

Kinderfeſt. N von Ctto E 
Engel : 

In ber Kirchentür 

Der big Legionär Kirſch als deut⸗ 
ſcher Matroſe 

Der frühere Fremdenlegionär Kirſch 
in ſeiner jetzigen Uniform als See⸗ 
ſoldat 

Rteinafiatifche, wolte pen: Bei der 
hohen Politik N 

Das neue Robert⸗Koch⸗ „Denkmal in 
Berlin von Profeſſor Louis Tuail⸗ 
lon Sb Ie ERI dd edt s 

Kommandant eines U-Boote am 
Sehrohr. Zeichn. von M. Wendrich 

Auf der Kommandobrücke eines Zer⸗ 
ſtörers. Zeichn. von M. Wendrich 

Die Schlacht bei Königgrätz 1866. 
Gem. von K. Bleibtreu , 

Die ee in Königsberg (1865). 
Gem. bo p. Menzel . . . 
Kopfſtation einer Etappenſtraße im 
ſüdlichen Kleinaſien. OP bon 

Hermann Courell . 

Koſaken im Granatfeuer. Zeichnung 
von Hugo Ungewitter 

Die Kreuzabnahme. Gem. von Rem- 
brandt , 

Die Kreugerhöfung. Gem. bon Rem- 
brandt 

Klar zum Gefecht an Bord eines Hei- 
nen Kreuzers. Zeichnung von M. 
Wendrich 

In der Kriegsnähſtube Zeichn. 


von 
Hedwig Caſprzig .. P 


Vom Kriegsſchauplatz am Suezkanal: 
Raſt einer Kamelreiterpatrouille 
an einem Wüſtenbrunnen. Zeichn. 
von Kurd Albrecht Be 

Des dritten Kriegswinters erſter 
Gruß. Zeichn. von Kurd Albrecht 

»Die Hauptſtraße in Kruſevac mit dem 
Nationaldenkmal der Serben. Ge 
nung von A. Reich : 

Dorf an ber Kuriſchen Nehrung 


Der „Leberwurſtbaum“. Aufnahme 
aus Deutſch⸗Oſtafrika . 
Luſtige Geſellſchaf te 
Alter Mann mit Mädchen. Gemälde 


von Carl Jung-Dörfler . 
Vor Le Mans, 11. Januar 1871. Ge⸗ 
mälde von K. Freyberg. 
Mardſchanah. Gem. von Hermann 
Frobenius . 

Beſuch beim Quartierwirt in Maze⸗ 
donien. Zeichn. von A. Reich 
Der tägliche Mittagsgait . i 
Morgentoilette eines Feldgrauen : 

Bei ber Morgenwäſche . 
Möwen am Züricher See . : , 
In einem Munitionsunterſtand in 
Flandern Zeichn. von Fr. Arnold 
Mutterſchaf auf der Weide .. 
Napoleons Rückzug aus Rußland. 
Gem. von A. Northen . ; 
Eine Sitzung ber Nationalverſamm⸗ 
lung in der St. Paulskirche zu 
Frankfurt a. M. 1848. Nach einer 
zeitgen. Zeichn. 


Novemberſtimmung. . von 
Th. Crampe . 

Oſterei. Silhouette von Marie M. 
Behrens 


Erzherzog = Thronfolger Carl Franz 


Joſeph von Sſterreich-Eſte. Beid- 
nung von Oskar Brüch . . 
Eſterreichiſch » ungariſche Artillerie 


findet auf dem Marſch gefallene 
Ruſſen f 

Von einem öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Flugzeug überraſchte italieniſche 
Patrouille. Zeichn. von women 
Scheffler 

An der Oſtro⸗ Brahma = Kapelle in 
Wilna. Zeichn. von Kurd Albrecht 

Apoſtel Paulus. Gem. von Rem— 
brandt . 

Beſichtigung von Pferden bei der Ein⸗ 
lieferung zur Sammelſtelle. Zeichn. 
von Kurd Albrecht. 1 

Pfingſtmorgen 

Picador. Gemälde 
Schnadenberg . . 

Hinter der deutſchen Kampffront in 
der Pikardie: Der Kanonendonner 
der Sommeſchlacht. Zeichn. von 
Erich Mattſchaß .. 

Bauern aus der Pikardie verlaſſen ihr 
von den eigenen Landsleuten be» 
ſchoſſenes Dorf. Zeichn. von SE 
Mattſchaß 

Aus dem beſetzten Gebiet im Oſten: 
Straße in Pint. . 

Die Planſchwieſe im Sriedrichshain 

u Berlin . 

Jol aus dem beſetzten Polen deus 

Ruine der Burg des Polenkönigs 
Boleslaw V. bei Boleslawice 

Zurückkehrende polniſche Flüchtlinge 
erbitten Hilfe. Zeichn. von Kurd 
Albrecht 

Einzug des Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm von Preußen in Jeruſalem 
am 4. November 1869. Gem. von 
W. Gent 

Proviantkolonne im Schneeſturm. 
Zeichn. von Ad. Hoffmann. 


von l Walter 
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Proviantwagen in ben Dolomiten. 


Rojen. Gem. von Hans Prenkel . 

Vor Rothenburgs Toren. Gem. von 
Hans Prentzel .. 

Epiſode vom udang 1812. Gem. bon 
A. Adam 

Rückzug der Granaten aus Rußland 
1812. Gem. von A. Adam. 

Ein gefangener Ruſſe (Steppenpferd) 

Ergebnisloſe Maſſenangriffe der Ruſ— 
ſen an der litauiſchen Front. Zeichn. 
von Kurd Albrecht 

Gefangene Ruſſen vor der deutſchen 
Kommandantur in Wilna. Zeichn. 
von Kurd Albrecht . 

Im beſetzten Ruſſiſch— Polen: Leben 
und Treiben auf dem Markt zu 
„da Ten 
Vorfrühling in Ruſſiſch⸗Polen: Knüp⸗ 
pelmeg durch Sumpfgebiet zur 
deutſchen Stellung 

Ruſſiſche Bauern weiſen üfterr.- -ung. 
Ulanen ben Weg.. 

Ruſſiſche Flüchtlinge im Schneeſturm. 
Zeichn. von Hugo Ungemitter . . 

Volltreffer in einer ruſſiſchen Batterie. 
Zeichn. von Hugo Ungewitter . 24 

Alter ruſſiſcher Bauer beim Tee— 


trinken. m 
Ruſſiſcher Flötenhändler e 
Schafherde T 


Zwei. Schimmel an bet Migne . . 

Auf Kriegswacht. Zeichn. von Kurt 
Haſſenkamp 

An dem Schnelladegeſchütz eines Tor⸗ 
pedobootes A 

Schweizer Winterlandſchaft : 

Seegefecht an der flandriſchen Küſte 
zwiſchen deutſchen Torpedobooten 
und engliſchen Zerſtörern. Zeichn. 
von Kurt Haſſenkamp . 

Der Ober-Funker⸗Tel.⸗Gaſt Sievers 
an Bord von „U 9“. Oro bon 
M. Wendrich .. 

Das neueſte Soldatenheim an der 
Front dicht vor Verdun 

Sommer im Taunus. 
Philipp Frank. 

Sommermittag am Vierwaldſtätterſee 

Sonnenuntergang an den Pyramiden 

Sonntagsvergnügen ruſſiſcher Bauern— 
mädchen im beſetzten Gebiet im 
Oſten . 

Spaziergang im Herbſt. 
Th. Cram[de e s 

Spielende Katzen 

Spielende Kinde 

Am Spinnrad . 

Am Stechlin-See 
Schönhorn 

Ein Strauß : 

Waſſermühle bei Tarſus in Stein, 
alien . . 

Aus dem Kampfgebiet in Tirol: 
Predil⸗-Paß . 

Torpedierung eines Dampfers durch 
ein deutſches Unterſeeboot 

Nebeneinanderliegende Torpedoboote, 
auf dem zweiten Boot wird ein 
Torpedo übernommen 

Abſchießen von Treibminen in der 
Oſtſee. Zeichn. von Kurt Haſſenkamp 

Truppenvormarſch durch bie Balkan⸗ 
ſchluchten 

Werkſtätten des türkiſchen Flugplatzes 
St. Stefano. Zeichn. von Georg 
Wagenführ . 

Vor einem türkiſchen Han (Gaſthaus) 
in Kleinajien . . 

Feldgraue in einem türkiſchen Kaffee⸗ 
haus in Veles (Mazedonien). . 


Gem. von 


Zeichn. von 
beim ee 


Der 


— 


Verſenkung des franzöſiſchen U-Bootes 
„Foucault“ in der Adria durch 
öſterr.-ungar. Waſſerflugzeuge und 
Rettung der Mannſchaft. Su 
bon F. Schumann 

Übernahme eines Torpedos an Bord 
eines U-Bootes. Zeichn. von b 
Wendrich i 

Ungariſcher Honvedoffizier : 

Unterſeeboot auf nächtlicher Fahrt 


Ein Unterſeebootswachoffizier bei 
Überwaſſerfahrt. Zeichn. von M. 
Wendrich 


Aus Uesküb: Die Zitadelle und War⸗ 
darbrücke. Zeichn. von A. Reich. 
Auf dem Friedhof von Varennes. 
Zeichn. von Prof. Georg Schöbel 
Umrahmung zum Gedicht „Dem Va- 

terlande“. Zeichn. von Rich. Duſchek 
An den Unterſtänden von Vaux. 
Zeichn. von Erich Mattſchaß .. 
Am Verbandplatz. Zeichn. von Albin 
Tippmann. 
Verdächtig. Zeichn. von Kurd Albrecht 


Verſprengt. Zeichn. von Otto Flecht— 
ER, A 23 
Raft eines Verwundetentransports. 


Zeichn. von Albin Tippmann. 
Verwundeter Krieger. 
Emil C auer ES 

In den Vogeſen .. 
In gutem Quartier in den Voge ſen 
Leben in den l der Vo⸗ 
geſen . ; . SE 
Wandervögel 
Waſhingtons übergang über den 
Delaware. Zeichn. von E. Leutze 
Putzen des Weihnachtsbaumes in 
einem deutſchen Feldlazarett. 
Weihnachtsgottesdienſt an Bord eines 
Kriegsſchiffes. Zeichn. von Kurt 
$ajjBenfamp . . . . . . . . 
Weihnachtsgrüße ins Feld. Nach 
einem Gemälde von Emil Czech 
Winter am Wetterhorrn . 
Blühende Wieje im Hochgebirge. 
Winterlandſchaft bei St. Moritz 
Von Wölfen überfallene Proviant— 
kolonne. Zeichn. von Kurd Albrecht 
Exzellenz von Zwehl mit feinen Ge- 


neralſtabsoffizieren bei der Beras 
tung auf der Feldſtelle bei Laon 
1915. Gem. von Fritz Reufing . 
Kunſtbeilagen. 
Der letzte Freundesdienſt. Von 
Rudolf Eichſtaede . " 
Morgengruß. Von Georg Schöbel 


Hirſche auf dem Wechſel zur Fütte⸗ 
rung. Von Ludwig Fromme. 
Märzſonne. Von Mie e Schels 
E aber HEES? . Bon Wilhelm 

a 
Allee "bei Dachau. Von Otto Strützel 
Zillertaler Gletſcher. Von Karl Sub. 
wig Prinz e 


Leuchtenfelde. Von Ulrich Hübner 

Tiroler Bauernſtube. Von G. von 
Urlaub HE" 

Fiſcherkutter auf der Elbe. Von Carl 
Holzapfel . 

Am Brunftplatz. Von s. KE 
berger . . 

Abend am Werbellinſee. Von Erich 
Mattſchaß Ee? 

Stilleben. Von Nel Grönland 


„Weihnachten im SE 
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Liebermann "s. 


un bon 
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Transport ſerbiſcher 
Gefangener durch 
Jagobina. 


Berl. J U. Gef. 


Wenn man’s nicht 
miterlebt hätte, wie 
in ſchwerſter Zeit der 
Türkei der Retter er⸗ 
wuchs, würde man 
die Laufbahn En ve r- 
Paſchas, bes türfi- 
iden Kriegsminiſters 
und Generaliſſimus, 
für ein orientaliſches 
Märchen halten, das 
ein arabiſcher Mär- 
chenerzähler mit 
abenteuerlicher und 
vor keiner Unmöglich⸗ 
keit zurückſchrecken⸗ 
den Phantaſie erſann. 
Und doch ift der Mann, 
der einen Sultan ent⸗ 
thronte, um einen an⸗ 


deren an ſeine Stelle 
zu ſetzen, der in 
Libyen den Wider⸗ 
ſtand gegen die ita- 
lieniſche Invaſion 
ſchürte, als die Tür⸗ 
kei das Land bereits 
aufgegeben hatte, 
der das bereits ver» 
lorene Adrianopel 
wiedergewann und 
nach einem unglück— 
lichen Kriege, der 
die letzten Hilfs» 
mittel der Türkei 
er ſchöpft zu haben 
ſchien, das Heer 
reorganiſierte und 
heute mit einer 
Armee von zwei 
Millionen gut aus: 
gerüſteter Manne 
ſchaften an unſerer 
Seite im Kampfe 
gegen Rußland, 
Franlreich und ng: 
land ſteht, weder 
ein Glüdstind noch 
ein Abenteurer, fon» 
dern ein von glü⸗ 
hender Vaterlands⸗ 
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Berl. Ill.⸗Geſ. 
Schweres Vorwärts- 
kommen auf grundloſer 
ſerbiſcher Candſtraße. 


liebe beſeelter Patriot, 
dem das Schwerſte 
nur deshalb glückte, 
weil er klug und kühl 
alle Möglichkeiten er⸗ 
wog, bevor er zur 
Tat ſchritt, der aber 
auch vor nichts zu⸗ 
rückſchreckte, wenn er 
die Möglichkeit des 
Gelingens vor ſich 
ſah. Wie richtig 
Enver-Paſcha nicht 
nur die durch ihn 
wieder lebendig ge⸗ 
machten Kräfte der 
Türkei, ſondern auch 
die Kraft Deutſch⸗ 
lands und Sſterreich⸗ 
Ungarns eingeſchätz! 
hat — im Gegen⸗ 
ſatz zu allen politi⸗ 
[en und militär iſchen 
Sachverſtändigen der 
Einkreiſungsmächte, 
die Deutſchland aer, 


Rajt bayriſcher Gebirgskruppen auf einer ſerbiſchen Dorfſtraße. 


Berl. Iu.⸗Geſ. 


Truppen bei Aruſevac in Serbien herunkergeſchoſſen wurde. Berl. Ill.-Geſ. 
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Bergbaumäßige Aulgge bombenlicherer Uuterſtäude im Weſteu. (6—10 Meter unter der Erde.) Quot. Offrötenn, Seue. 


Linie den Atem ausbiafen würde. 
Auf dem oſtlichen Kriegsſchauplatz 
auf dem die kleinen ruſſiſchen Holz— 
häuſet leicht an eine andere Stelle 
verſetzt werden können, hilft man 
fid), indem man [ie auf Rollen in eine 
gedeckte Stellung bringt. — Schnee— 
mantel find das neueſte Kriegs— 
mittel, das bei un'eren Truppen 
auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz 
und im Gebirge angewendet wird, 
um die Mannſchaften weniger ſicht— 
bar zu machen. — Das Gemälde 
von Rudolf Eichſtaedt Der letzte 
Freundesdienſt“, das dieſer 
Nummer als Farbendruck beiliegt, 
iftim Kunſtverlag von Auguſt Scherl 
G. m. b H aud) als Handpreſſen— 
Kupferdruck, Bildgröße 54 : 78, ein: 
farbig zum Preiſe von 20 Mart 
und farbig zum Preiſe von 50 Mark, 
und in Bildgröße 34: 49,5 ein: 
farbig zum Preiſe von 8 Mark 
und N gedruckt zum Preiſe 
von 20 Mark erſchienen. Als 
ernſte Erinnerung an die Kriegs— 
zeit wird das ſchöne Bild fid) wohl 
einen Platz als Wandſchmuck in 
vielen Wohnungen erobern. 
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Dogejen. Berl. Id. -e 


ſchmettern zu können glaub» 
ten — iſt durch den bis— 
herigen Verlauf des Welt— 
krieges längſt erwieſen. — 
Die Kolonnen der Verbün— 
deten, die in Serbien 
einrückten und die ſehr 
ſchlechten ſerbiſchen Land— 
ſtraßen belebten, ſind nun 
abgelöſt worden durch die 
Kolonnen der gefangenen 
Serben, die aus dem Lande 
hinausgeführt werden. Wie 
ſchwierig das Vorwärts— 
kommen auf dieſen ſchlecht— 
gehaltenen und durch Mili— 
tärtransporte noch ſchlechter 
gewordenen Straßen iſt, 
zeigt das im Sumpf fteden- 
gebliebene Auto, das zum 
Verkehrshindernis gewor— 
den iſt Unſere Schützen— 
graben und Unterjtände 
werden allmahlich zu wahren 
un'erirdiſchen Kunſtbauten, 
die notwendig geworden 
ſind, weil ſonſt das Trom— 
melfeuer jedem lebenden 
Weſen in der vorderſten Auf Rollen geſetztes Holzhaus wird an einen vor feindlichen Geſchoſſen ſicheren Diop verſetzt. (Im Oſten.) A. Grobe 


SD. ertt a, 


Der neueſte Band „Deutſchlands Führer in großer Zeit“ 


Ä £ingebend und anſchaulich erzählt der Derfaffer die Geſchichte 
en eral feines helden, von Ludendorffs Herkunft und Abſtammung, 

von feinen Eltern und Geſchwiſtern, von feinen Jugendjabren 

or und feiner militätriſchen Laufbahn. Ausführliche Würdigung 


erfahren die ftrategifhen Anfchauungen des Generals, die den 
Stabschef Hindenburgs in vollfter Übereinftimmung mit dem 


der Generatftabschef Hindenburgs Feldmarſchall zeigen. Einen breiten Raum nehmen die Kriegs- 
; ereigniffe ein, die Ludendorff im Auguft vorigen Jahres vom 
ton Dr. Otto Braef Weſten nad) dem öftlihen Kriegsſchauplatz riefen und bis zu 


den jüngften Rampfen um Riga und Dünaburg, alfo bis zu 

einem gewiſſen Abſchluß unferer Offenfipe behandelt werden. 

Das mit warmer und ehrlicher Begeifterung geſchrlebene Buch, 

1 das einem unferer beften Sübrer in großer 5eit gewidmet ift, 

Preis Mark dort wohl der freundlichen Aufnahme von ſeiten des deut— 

* ſchen Dolkes ficber fein. Mit 15 Abbildungen. Sranho, auch ins 
Rünſtleriſch gebunden 2 Mark Seld, gegen Doreinfendung von 1 M. 10 pf. oder 2 ITI. 20 pf. 


Digitized by Google 


Kuno5bclajre der „Oartenlaube* 


UL LURAR 
OF THE 


* — rrip Ara 
** 22 * 
Tai A ie. ! 


4 d a- 
as. AN, A5 
J 


II 3 


AE \ Tee: 

K gë Reg: ) 

Wwe "rer SESS 
j e^ 1 CH 

A 


Mustriertes Familienblatt. „ gegründet von Ernst Keil 1853. 


Za beziehen obne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 39 Pf. 
mit „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen heften zu je 25 PT. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 50 PT. 
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E Die Opferſchale. —à 
{mis Nachfolger (A t mir, da geſetzlich fefigelert, 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


‘ce! G. m. b. DH. Leipzig. 


Während nach beendeter geſchäftlicher Unterredung der 
Rechtsanwalt, Doktor Thomas Steinmann die Papiere in 
kme Aktenmappe legte, ſprach Graf Leuckmer voll Zu: 
medenheit: | 

„Nun hätte man alfo feinen Lebensreſt klar vor jid)!" 

Klar? dachte der jüngere Mann. 

„Das kann fo völlig nur jemand genießen, der's viele 
re mühſam gehabt hat“, fuhr der Graf fort. „Und ohne 
Ats Vaters klugen Rat wäre ich nicht immer durchge⸗ 
iamen.” 

Ja, dachte Steinmann weiter, und jetzt fehlt der Rat, und 
miner ift nicht beeinfluſſend genug. 

Graf Leuckmer lächelte. Das gab ſeinem bleichen, fein- 
gemeißelten Kopf einen Aus⸗ 
druck von Güte und Über⸗ 
legenheit. 

Es gibt Menſchen, die 
feft deutlich denken können“, 
ſagte er. 

Da mußte auch Thomas 
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nicht verdeutſchen. Die Red 


und Jahre ſtreiften den Jünglingszauber ab, aber eine 
gerade, herzliche Friſche war ſeine Eigenart geblieben. 

„Lieber Thomas,“ ſprach Graf Leuckmer, „begreifen Sie 
bod); hier wird nichts aufs Spiel gefebt. Das Kapital gehört 
meiner Tochter und es iſt in den Unternehmungen ihres 
künftigen Gatten angelegt, dem ſie in wenig Wochen nach 
England folgt!“ 

„Aber der Zinsgenuß gehört bis zum letzten Tag Ihres 
Lebens Ihnen. Und mit den Zinſen haben Sie nicht nur die 
Inſtandhaltung dieſes Beſitzes, Sie haben auch faſt völlig 
Ihre und der Ihren Lebenshaltung davon zu beſtreiten. 
Von ganzem Herzen wünſche ich, daß das ängſtliche Rechnen 
nun aufhört. Das hat Sie zu viel Nerven gekoſtet.“ 

Leuckmer ſeufzte ein wenig 
hinter den ſchweren Zeiten 
her. Seine reiche, ältere Stief- 
ELSE I ſchweſter, Komteß Jenny, 
A hatte fie ihm wenigſtens 
S damit erleichtert, daß fie die 

Sorge für feinen Sohn ihm 


Steinmann ein wenig lächeln. Z Seele, ſei wach! : abnahm — eine Gunſt mit 


Ich bin und bleibe nun 


einmal ein Gegner von aus⸗ eS Seele, fei mad)! 


ländiſcher Kapitals anlage. N) Werde im Alltag nicht matter und dumpfer. P 

Bo allem in dieſem Fall, nicht in Gewohnheit ſatter und ſtumpfer, 

weißt du nicht, wie du zum Leben erwacht, LG baburd) gehalten, daß er in 
4 Als all dein Lieben der Rrieg entfacht? Erwartung der ſichern Erb» 


wo Sie nach vielen ſchweren (f 
Jahren endlich durch die Gi 


febr bitterem Beigeſchmack 
war das geweſen und war 
es noch bis auf den heutigen 
Tag. Eigentlich hatte er ſich 


Erbſchaft ins Sorgloſe ge⸗ wie du mit Deutfchland jubelnd geftritten, 4i ihaft von Onkel Leuckmer 


Cefundheitsrückſichten das 
Gefühl der Sicherheit nicht 


us Spiel geſetzt werden 
Write." 


tommen find, unb ſchon aus S mit all deinem herzblut darum gelitten? 
7 


jn Not und Tod, das Reich zu bewahren. 


, (feinem eigenen kleinen Ber: 
N mögen manchmal Aderläſſe 


Hoch, — noch ſtehn die unzähligen Scharen N zumutete. Nun mar es febr 
à 


erſchöpft. Man konnte fait 


i N Wach hält fie um Deutſchland das heilige Leid, — 77 fagen, bie Erbſchaft fei nod) 
Sein offenes, männliches / Wach find fie für dich zu blutigem Streit, A in legter Stunde gefommen. 
zeicht, die grauen Augen 3/4 — Seele, fei wach, fo Großes zu tragen, N Für einen ſo zart empfin⸗ 
da Lebhaftigkeit unb Wär: f}  Lebendig um deine Toten zu klagen. e benben Mann mar es aud) 
mt, der ganze blonde Kopf M peinlich geweſen, fid) das 
nachten ihn zu einer ge? I wenn uns die Sriedensglocken fingen, hoffende Warten verbieten 
dinnenden Erſcheinung. Y Seele (el wach, dann mitzuklingen. 75 zu müſſen. 
Seine Geſtalt war ziemlich DA Clara Priess Gë Aber ſein Rechtsanwalt 


geb und kraftvoll, unb feine 3 
e hatten früher von 

a gelagt, er habe etwas 

CeefriebBaftes. Berufsernft 
1916. Nr. 1. 


* und treuer Freund Stein⸗ 
mann wartete offen und 
mit kräftiger Ungeduld, daß 
der Lebensfaden des alten 
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Onkels Leuckmer, ber, feit Jahren ſchwer leidend, fid) 
ſelbſt nach Ruhe ſehnte, abriſſe. Die recht künſtliche 
Mühe, das kleine Vermögen zu ſtrecken und zu ver 
walten, und das deutliche Hoffen auf Onkel Leuckmers Tod 
hatte nun ſchon ſeit einigen Jahren Thomas Steinmann, der 
Sohn, übernommen. Und ſeit dem Herbſt war endlich der 
ſchwere Druck vom Leben des allzu gebrechlichen Mannes 
gewichen, der mit einem hohen Rang und immer ſchwan⸗ 
kender Geſundheit ſich in einer ihm nicht gemäßen Lage zu 
behaupten gehabt hatte. 

Der beinahe ſcheltende Ton rührte den Grafen. Er 
wußte, daß der Sohn Steinmann ihm ebenſo herzlich er- 
geben war, wie es der Vater geweſen. Aber Ergebenheit 
ijt noch kein Erſatz für Erfahrung. Gewichtiger Rat er, 
wächſt am ſicherſten aus dem Fundament der Lebensreife. 
Thomas, der kleine wunderhübſche Junge, dem er den 
blonden Schopf geſtreichelt; Thomas, der ſtrahlende Jüng⸗ 
ling, der in Studentenſeligkeit durchs Daſein ſang, liebelte, 
arbeitete, als feien ſämtliche Möglichkeiten, Angelegenhei— 
ten und Pflichten des Lebens aus dem Handgelenk zu er⸗ 
ledigen; Thomas. der erſt ſeit fünf Jahren Doktor juris und 
Notar war — nein, dieſer Herangewachſene konnte unmög⸗ 
lich mehr Einſicht haben als er ſelbſt, der Vielgeprüfte. 

Und Thomas wußte ganz genau, daß das Hochgefühl 
der Erfahrung ſich manchmal gleich Scheuklappen an die 
Augen der Alten legt — daß für ſie die Herangereiften 
ewig die Jungen bleiben. Vielleicht waren das tiefe Sachen. 
Allerlei barg ſich darin, von unbewußten Lebensenergien, 
die ſich gegen die Nachkommenden wehren, um ſich ſelbſt 
noch länger zu behaupten. | 

Nun antwortete der Graf auf die lebten ?iuBerungen 
feines jungen Beraters und Freundes. 

„Sie wiſſen genau, daß die Zinſen ſtets pünktlich be⸗ 
zahlt werden! Und daß ſie höher ſind, als ich bei Anlage 
des Kapitals in Deutſchland ſie je hätte erlangen können.“ 

„Das ja... “ 

„Und haben wir es nicht gemacht wie in anrüchigen po: 
litiſchen Zeiten gewiſſe Miniſter? Die ihre dem Gegenſpieler 
an die Ferſen gehefteten Wächter wiederum überwachen 
ließen? Haben wir nicht noch Auskunft über unſere 
Auskunftgeber eingeholt?“ 

„Haben wir!“ gab Steinmann zu. 

„Sie ſelbſt haben mir die aus England eingelaufenen 
Berichte vorgelegt. Sie haben Herrn van Straten in Ham: 
burg, der geradezu mit Nachdruck für die Lord Multonſchen 
Unternehmungen eintrat, als einen unantaſtbaren Bürgen 
bezeichnet. Und von ihm wiſſen wir auch, daß man Lord 
Multons zweitem Sohn, Gudas Verlobten, eine große Be⸗ 
gabung zuſpricht. Er ſei, ſagt man, der geiſtige Leiter aller 
Geſchäfte und verſtehe es vor allem, die rechten Leute an 
den rechten Platz zu ſtellen — denn ſelbſt pflegen dieſe Her⸗ 
ren der engliſchen Oberklaſſe nicht in ihre Kontore hinab- 
zuſteigen — —“ 

„Sie zählen mir wie einen Vorwurf alles auf, was ich 
ja weiß und zugebte * 

„Nur um Ihnen auf den Kopf zuzuſagen,“ fiel ihm der 
alte Herr ins Wort, „daß Sie irgendeine Feindſeligkeit 
gegen Percy Lightſtone haben.“ 

Helles Rot überfärbte in jäher Aufwallung das freie 
Männergeſicht. Er wünſchte aber nicht höflich zu lügen, 
nicht mit einem unwahren „Nein“ zu leugnen. Deshalb 
ſchwieg er und ſchloß mit beſonderem Nachdruck ſeine 
Mappe. Das Knacken der Verſchlußfeder klang durch die 
etwas peinliche Stille dieſes Augenblicks. 

Aber milde ging Graf Leuckmer darüber hin. Sym⸗ 
pathien laſſen ſich nicht erzwingen, dachte er. Zwar würde 
Doktor Steinmann als ſein Rechtsanwalt und dereinſtiger 
Teſtamentsvollſtrecker immer einmal mit Guda und ihrem 
Gatten zu tun bekommen; grundloſe und verſteckte Gegner⸗ 
ſchaft würde indeſſen nie das klare und gerechte Verfahren 
beeinfluſſen. Die reinliche Geradheit von Thomas Stein— 


mann ließ fid) nicht von Abneigungen aus der Linie brin- 
gen. Das wußte der alte Mann. 

Nun erhob er ſich und trat ans Fenſter, durch Blick und 
Geſte lud er den jungen Freund neben ſich. Sie ſahen 
einige Minuten ſchweigend hinaus, wie von hoher Warte. 
Denn das Schlößchen lag in der Anmut ſeiner hellen Mau⸗ 
ern und feiner gezahnten Turm⸗ und Giebelkrönungen an 
ſteilem Hange. Der Park ſchien wohlbedacht gelichteter 
Wald, und Wald umdrängte die im Gebüſch verborgene 
Umzäunung. Über Wipfel hinweg, von ſchweren Baum⸗ 
gruppen rechts und links abgeſchnitten, ſah man, gleichſam 
in einem oben offenen Rahmen, eine reichgegliederte Aus⸗ 
ſicht unter ungeheurer Himmelsweite. Vor dem Horizont 
ſtand eine wunderbar geſchweifte Mauer, fern und in den 
zarteſten bläulichen Tönen, die ihre Felſenſchwere in lauker 
Duft aufzulöſen ſchienen. Kuppen und Hochtäler zogen ihre 
Linien in anmutsvollem Schwunge ineinander, und in ihrer 
ungleichen Reihe erhob ſich der Gipfel des Wendelſteins 
klar und hoch vor der blauen Luft. 

Vom Hange hier bis zum Gebirg drüben breitete ſich 
ein weites Tal voll Sommerfrieden. Über Wieſen von 
einem ganz ftarfen, reinen Grasgrün, über blaugrau glei— 
bende junge Ahrenfelder lag windlos Sonnenglanz. Da und 
dort eine von tiefen Lindenſchatten umdunkelte Häuſer⸗ 
gruppe, weiß mit roten Dächern — und ein weißes, trau- 
liches Kirchentürmchen mit ſchieferglänzendem Turmdach — 
manchmal ein einſamer Baum voll breiter Würde, als ſtarke 
Note im Idyll des flachen, ſtillen Geländes. Ganz rechts 
drängte ſich das heitere Häuſergehocke von Aibling an den 
Hang, der zur moorigen Hochfläche emporführte. Stattlich, 
ſchon faſt oben, thronten Kirche und maleriſche alte Giebel⸗ 
häuſer über dem Städtchen, das waldige Anlagen gegen 
das Tal zu umkränzten. Aus ihnen hervor ſtrömte, von 
weißen Schaumwirbeln durchſetzt, der ockerfarbige Mang: 
fall, den der Sonnenſchein ſo überblendete, daß er einem 
metalliſchen Bande glich. Er wand ſich an den Fuß des 
Hanges heran und trieb weiter an ihm entlang, mit eili— 
gem Rauſchen bie Moller vom Tegernſee nach dem noch fer- 
nen Inn tragend. | 

„Es ijt ein wenig ſpät, daß mir die Wohltat biejer 
Stätte kommt“, ſprach Graf Leuckmer nachdenklich. 

„Nicht zu fpät”, widerſprach Thomas ihm herzlich. „Sie 
werden ſich völlig erholen und reiche Freude an Kindern 
und Enkeln haben. Gerade Menſchen, die nie ganz geſund 
waren, haben als Ausgleich von der Natur eine wunderbare 
Zähigkeit zum Geſchenk erhalten.“ 

„Man hofft [o gern. Wie manches Mal ift. Hoffnung 
mein einziger Beſitz geweſen. Viel hat ſich mir nun erfüllt. 
Die Erbſchaft hat mich von allen demütigenden Sorgen 
erlöſt. Gudas Glück erſcheint geſichert. Möchte ich's noch 
ſehen, daß Karen und Bertold ſich wieder zueinander finden. 
Ich dachte immer, daß der Kleine ... Aber Bertold .. ..“ 
ſeufzend brach er ab. 

In der Familie Leuckmer gab es für Thomas Steinmann 
kaum Geheimniſſe. Und er wußte, daß dieſer Seufzer dem 
einzigen Sohne galt, der, leichtſinnig und lebensgierig, ſich 
durchaus nicht zum Gatten und Vater eignete. Vielleicht 
war ſeine Frau zu wuchtig für ihn, zu ſehr großer Stil. Er 
hatte einmal geſagt: in 'ner Kirche kann man nicht wohnen 
und um Katharina iſt ſo'n bißchen was von Kirchenluft. 
Graf Leuckmer, der Vater, aber und Guda, die Schweſter, 
liebten Katharina, die ſie Karen nannten, ſehr innig. Ihr 
ſechsjähriger Knabe war das Glück des Großvaters. 

„Oft denke ich,“ fuhr Graf Leuckmer fort, „daß Bertold 
mit ſich ſelbſt in feſtere Ordnung gekommen wäre, wenn 
nicht immer Jenny mit ihrer blinden Verliebtheit ihn in 
allen ſeinen Schwächen beſtärkt hätte.“ 

„Wahrſcheinlich“, gab Thomas Steinmann, doch mit in⸗ 
neren Vorbehalten zu. Denn er dachte, daß ein rechtes 
Mannesweſen auch durch die freigiebigſte Torheit einer alten 
Jungfer nicht aus dem Lot zu kommen braucht. 


Düleëugpt, Gebr, Qigel, Münden 


Ida Doyp-€o. 
Die Berfafferin unjeres neuen Romans „Die Opferſchale“. 
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„Zuerſt war es mir, bei meiner knappen Lage, ja an: 
genehm, daß Jenny bie Zulage für Bertold beſtritt, vom 
Tage an, da er das Kadettenhaus verließ. Daß ſie ſpäter 
auch oftmals Schulden für ihn bezahlt hat, erfuhr ich erſt 
bei ſeiner Heirat. Er brauchte ſie nur zu umarmen und ſie 


ſtürmiſch abzuküſſen unter der Verſicherung, daß ſie die 


liebſte, einzigſte Tante von der Welt ſei, und ſie war noch 
ſelig, für ihn zahlen zu dürfen. Ich kann ſagen: es war 
faſt ein widriges Schauſpiel.“ | 

Thomas lächelte vergnügt. 

„Das ift ja eine der putzigſten Tatſachen, daß Verliebtheit 
ein Schauſpiel ift, bas nie Applaus erntet. Immerhin ver: 
treibt es aber den Helden die Zeit. Komteß Jenny hat es 
ihr verbittertes Alter verſchönt. Graf Bertold ſtand ſich gut 
dabei. Nur die Gehäſſigkeit gegen Gräfin Katharina — die 
war von wirklich üblem Geſchmack.“ 

„Eiferſucht!“ ſtellte Leuckmer feſt. „In dieſem Fall eine 
geradezu krankhafte Empfindung.“ 

Sie dachten beide daran, in welchen triumphierenden 
Formen ſich dieſe Eiferſucht der alten Komteß bewieſen hatte. 
Dem jungen Ehegatten Bertold bezahlte ſie ſeine Schulden 
nicht, ſo lange Katharinas eingebrachtes Vermögen dazu 
reichte. 

Es war ein beſcheidenes Vermögen und ließ ſich raſch 
genug aufzehren. 
fen wieder in die für ihn ſo vorteilhafte Abhängigkeit. 

Sie errichtete auch ein Teſtament, in welchem ſie ihren 
Neffen Bertold zu ihrem alleinigen Erben ernannte. Das 
hätte man als gerechten Ausgleich zu Onkel Leuckmers Te⸗ 
ſtament nehmen können, der ſeinerſeits Bertold ganz aus⸗ 
geſchloſſen hatte. 

Aber die Bedingung, die Komteß Jenny anfügte, war 
eine Ohrfeige für Katharina. Wenn etwa Bertold vor ihr, 
der Erblaſſerin, ſtürbe, ſollte das ganze Vermögen an ein 
adeliges Damenſtift fallen. An Bertolds Söhnchen, das 
bei Abfaſſung dieſes Teſtamentes ſchon lebte, dachte ſie gar 
nicht — das Kind war ihr nur Blut der verhaßten jungen 
Frau. 

„Eine lediglich papierne Ohrfeige,“ hatte Thomas Stein⸗ 
mann damals tröſtend geſagt, „denn da Komteß Jenny ein 
unheilbares Leiden hat, Graf Bertold aber vor Geſundheit 
ſtrotzt, wird es ja doch mal im natürlichen Lauf der Dinge 
jo kommen, daß Gräfin Karen und der kleine Adam die 
Behaglichkeiten dieſes großen Vermögens mitgenießen dür⸗ 
fen.“ — Das heißt, ſo lange, bis Herr Bertold mit den of⸗ 
fenen Händen es nicht verſtreut hat, ſetzte er noch in Ge⸗ 
danken hinzu. — 

Übrigens hatte ſich in den letzten Monaten das Verhältnis 
zwiſchen Komteß Jenny und ihrem vergötterten Neffen für 
dieſen ins Mühſelige gewendet. Sie lag ſehr ſchwer leidend 
in einem Berliner Sanatorium und verlangte täglich min⸗ 
deſtens zweimal nach den Beſuchen ihres Lieblings. Der 
war gerade zu einem Garde-Infanterie⸗Regiment tomman: 
diert, um als Kavalleriſt den Dienſt der andern Waffe ken⸗ 
nen zu lernen. Nun ſtörte ihn dieſe Liebes⸗ und Dankbar⸗ 
keitspflicht erheblich in den Stunden, die er dem Genuß 
von Berlin zu widmen gedacht; und das waren ohnehin 
ſchändlich knappe. Denn es wurde haarſträubend gear⸗ 
beitet, wie er übellaunig an ſeinen Vater ſchrieb. Aber 
eine Erbtante — na, das lag ja auf der Hand — glücklich, 
wer eine hat. Man fühlte ja auch als anſtändiger Kerl nicht 
ganz undankbar. — 

Das Nachſinnen über all dieſe Dinge, die mit ſo viel 
peinlichen Nebenerſcheinungen behängt waren, wehrte Graf 
Leuckmer mit plötzlichem Entſchluß von ſich. 

Draußen wartete die liebenswürdigſte Natur, die in 
ihren großen Linien eine ſo wunderbar beruhigende Stille 
ausatmete, daß fie recht gemacht war, Abgehetzten, Erſchöpf⸗ 
ten den Frieden zurückzugeben. Die Sonne ſchien dazu und 
breitete ihren Glanz ſtetig und gelaſſen auf bie Grünheit 


des weiten Geländes. Das gab eine Stimmung von Üppig- 


Dann erft nahm fie den geliebten Nef- 
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feit und das Vorgefühl reichen Ernteſegens. Wald unb 
Park durchwirkten die Luft mit kräuterigen Düften. 

„Hinaus, hinaus!“ mahnte er freudig ſich ſelbſt und ſei⸗ 
nen Beſuch. 

Die Geſchäfte waren durchgeſprochen. Nun kam das 
Freundſchaftliche. 

„Sie bleiben doch über Nacht? Ihr Zimmer wird be⸗ 
reit ſein.“ 

„Ich bitte ſehr, mich zu entſchuldigen,“ ſagte Steinmann, 
„ich will mit dem nächſten Zug nach München und die Nacht 
hindurch nach Berlin zurück.“ 

Der alte Herr hatte aber die Fahrpläne genau im Kopfe. 
Es war immer ſein wichtiges kleines Vergnügen, damit ſeine 
Gäſte und Familienmitglieder zu überſtimmen. Mit dem 
Nachtzuge nach Berlin? Zehn Uhr fünfzehn. Das ließ ſich 
höchſt bequem erreichen, wenn man nicht über Holzkirchen, 
ſondern über Roſenheim nach München zurückkehrte. Acht 
Uhr fünfundfünfzig. Das Auto fuhr ihn in kaum fünfzehn 
Minuten hin — alſo Zeit genug, noch am frühen Abendeſſen 
teilzunehmen. Thomas ſah ein: es würde kein Auswei⸗ 
chen möglich ſein, ſo umſichtig er ſich auf ein ſolches gerüſtet 
hatte; vor allem auch dadurch, daß er ſein Gepäck in Mün⸗ 
chen zurückließ, um ſich mit dem Mangel eines Abendan⸗ 
zuges entſchuldigen zu können. „Als eiliger Reiſen der ſind Sie 
ſelbſt vor Miß Lightſtone nicht ſtrafbar, wenn Sie im Straßen⸗ 
anzug am Abendtiſch ſitzen“, meinte Leuckmer lächelnd. 

Thomas' Stirn zog fid) ein wenig zuſammen. Er fühlte, 
ſeine Stellung zu dieſem Hauſe geſtattete ihm nicht, ſich in 
ſeinen verborgenen Empfindungen zu ſchonen. Es würde 
wohl noch manches Mal der Zwang kommen, mit 
verbindlichen und gleichmütigen Mienen den uner: 
träglichen Schmerz zudecken zu müſſen. Wenn es 
nur erſt ein Ende hätte nach ihrer Heirat 
wenn ſie von dieſem wunderſchönen Mann, den 
er haßte, nur erſt nach England entführt ſein würde — dann, 
ja dann überwand ſich das raſcher. — Mußte ſich überwin⸗ 
den laſſen! Er verlangte das von ſich. Er ertrug nichts, 
was immerfort zerſtöreriſch an ſeiner friſchen Lebenszuver⸗ 
ſicht nagte — hoffnungsloſer Liebesgram. Dagegen em- 
pörte ſich ſein ganzes Weſen. Er rang hart mit ſich, um 
Sieger zu bleiben. Ein unbeſtimmter Zorn erfüllte ihn — 
vielleicht mit ſich ſelbſt, vielleicht gegen den vollkommenen 
Mann, dem Guda ſich geben wollte. — 

Sie gingen nun in den Park. Durch das grüne Ge- 
dränge ſeiner Büſche wand ſich, vom Fuße des Abhangs 
herauf, eine Fahrſtraße, hell und glitzernd und feſt gewalzt 
von den Gummireifen des Kraftwagens. Durch das ſteil⸗ 
abſchüſſige Gelände war eine ſtufenartige Anlage geboten 
geweſen; ſie zog ſich zu Füßen des Schlößchens hinab und 
ſtieg noch hinter ihm empor, bis zur Hochebene. Auf den 
ſchmalen Flächen dieſer ziemlich kunſtloſen Terraſſen hat⸗ 
ten Blumenbeete und Raſenſtreifen Platz gefunden; durch 
Treppenwege oder ſteile, ſchräglaufende Pfade waren ſie 
miteinander verbunden. Graf Leuckmer vermutete ſeine 
Töchter und Gäſte auf der vorletzten Terraſſe. Dort hatte 
man das faſt allzudichte, heraufreichende Gewipfel alter 
Bäume kräftig beſchnitten, um denſelben Blick genießen zu 
können, den man von dem Hauſe aus bewunderte. 

Im Schreiten ſprach der alte Herr von der Unerträglich⸗ 
keit manchen vergangenen Sommers. Da hatte man drei 
Treppen hoch in einem nördlichen Teil der überlauten, 
trocken⸗dunſtigen Weltſtadt gewohnt — in einer Atmoſphäre 
von merkwürdiger Feindſeligkeit. Es war eine ſo auffallende 
Beobachtung: In einer Schicht, wo viele Exiſtenzen von 
beſchränkter wirtſchaftlicher Lage nahe aneinander gedrängt 
leben müſſen, wird der höhere Rang und Stand einer Fa⸗ 
milie Gegenſtand von Spott, Mißtrauen, Gehäſſigkeit, ſo 
lange man beobachtet, daß auch ſie den Groſchen in der 
Hand umzudrehen gezwungen iſt. Eine zudringliche Ver⸗ 
traulichkeit 1 dal — gegen bie man fid) immer zu ver: 


teidigen hatte. — — 


denken Sie nicht mehr daran!“ bat Thomas. Er wußte 
don nem Vater und aus eigener Beobachtung, wie ge⸗ 
pilt die edle Natur und der äſthetiſche Geſchmack bes ner: 
xim Mannes fid) von feiner Lage gefühlt hatten. 

.Bielleid)t erinnere ich mich fo lebhaft, um nur ſtärker 
y genießen.“ 

dieſer erſte Sommer im neuen, köſtlichen Lebensrah⸗ 
nen ſchüttete auch eine ſolche Fülle von Schönheit aus, daß 
nan ihr nur immer die M hätte entgegenbreiten mögen. 
In lächelndem Frieden fog die Natur all den Sonnenglanz 
ein und atmete ihn als würzigen Duft wieder aus. 

Ein Sommer, um glücklich zu ſein, dachte Thomas 
Steinmann erbittert. 

Sie — ſie war natürlich glücklich — durchleuchtet wie 
don Glanz — wie getragen von heimlicher Wonne — oh, 
tt hatte es geſpürt, bas eine Mal, als er fie mit ihrem Ver⸗ 
labten geſehen. — — 

Er ſtieg hinter dem alten Herrn her. Und ſchon ſahen 
fe auch die Geſellſchaft auf dem vermuteten Platze. Ein 
maler Raſen zog fid) auf dieſer Terraſſe hin, die ein aber: 
mds noch anſteigender, von rankendem Buſchwerk über. 
wucherter Hang rückwärts einſchrankte. Den Raſenſtreifen 
ſchloß an beiden Enden ein rundes Beet mit niedrig frie- 
chenden Malmaiſonroſen ab. Ihr matter Geruch, der an 
hinwelken und Totenkränze erinnerte, erfüllte die Luft. 
Rechts drängte fid) vor alten riſſigen Ulmenſtämmen roſa⸗ 
blühendes Gebüſch von Zwergroſen an den umlaufenden 
knappen Weg: links war ein Halbrund laubenartig dem 
hang abgewonnen, und Buchenzweige bedachten es. Von 
dort hatte man die ſchöne Ausficht; aber von denen, die um 
den Tiſch ſaßen, kehrten ihr zwei den Rücken zu. 

das waren Guda und ihr Verlobter! Mit einem ſchar⸗ 
n Blick erfaßte Thomas Steinmann ſchon im Näherſchrei⸗ 
im don der ganzen kleinen Gruppe nur dieſe beiden. Guda 
ub Percy Lightſtone waren zum Tennisſpiel angezogen. 
den auf der Krönung des anfteigenden Geländes hatte 
am erſt vor kurzem einen Spielplatz anlegen laſſen. — Wie 
des braunhaarige Mädchen in dem ſchmalen weißen Kleid 
fein und kindlich ausſah! Wie voll Anmut trug der ſchlanke 
hals den edelgeformten Kopf. Unbeſchreiblich reizvoll war 
der Haaranſatz im Nacken und an den Schläfen. Und die 
Haut fo zart. Ihre Augen waren eine Welt von Leben für 
id. — Unerträglich, daß nun aus ihnen ein Glanz ſtrahlte, 
wie vordem niemand und nichts darin hatte aufwecken 
können. — Wer 
hätte leugnen 
dürfen, daß der 
Dann ihrer 
Liebe eine Er⸗ 
ſcheinung von 
auffallen der 
Auserleſenheit 
ki. Man fap: 
s ihm wohl 
an: er ſtammte 
aus einem Her⸗ 
tengeſchlecht, 
das ſeit Gene⸗ 
kationen keine 
Sorge gekannt 


aſchblonden, gewellten Haar und den Zügen von faſt 
antiker Reinheit. Seine Augen waren ſehr hell, mit 
einem ſchwarzen Ring um dieſe waſſerblauen Iris — 
das machte ſeinen Blick dem des Seeadlers ähnlich: kalt 
und ſcharf. — Wenigſtens fand Thomas das. — Er konnte 
ſich in dieſer Kleinlichkeit nicht überwinden: die überwäl⸗ 
tigende Schönheit des Engländers war ihm bis in den 
Grund der Seele zuwider — — obgleich er ſich zugab: 
weibiſch war ſie nicht. Oder war es vielleicht doch keine 
. Sondern Inſtinkt der Liebe? Vorgefühl der 
reue? 

Er wußte genau: das Vorleben des Mannes ließ ſich 
deutlich überſehen und war ffedenlos. — — 

Alſo Eiferſucht! Die bittere des heimlich Liebenden, der 
nicht dazu gekommen war, ſeine Liebe auch nur anzudeu⸗ 
ten — denn ſo recht wurde er ſich ihrer erſt bewußt, als 
Graf Leuckmer ihm ſchrieb: meine Guda hat fid) verlobt. 

Seine Blindheit für alle, außer für das Brautpaar, war 
ſo groß geweſen, daß er förmlich in Verwirrung geriet, als 
er nun die übrige Geſellſchaft begrüßen mußte. Da war 
doch Gräfin Katharina in all ihrer ernſten und edlen Weib⸗ 
lichkeit eine ins Schlanke herabgemilderte Germania, von 
der man ſich ausgezeichnet fühlte, wenn ſie einen gütig an⸗ 
lächelte. Und das da? Er wurde vorgeſtellt. Und man 
nannte ihm Miß Mildred Lightſtone, Percys Schweſter. 

„Wenn ich der anderswo begegnet wäre, hätt' ich — 
was anderes gedacht . . .", ſagte fid) ber junge Rechtsan⸗ 
walt. Aber er wußte ja von dem außerordentlichen 
Schminkverbrauch engliſcher Damen. Miß Mildred war 
wie ein Wachskopf roſig und weiß bemalt, ihre Augen⸗ 
brauen gefärbt und das Feuer ihrer großen, ſchönen Augen 
durch einen dunklen Strich unter den Wimpern noch ge⸗ 
hoben. Das kaſtanienbraune Haar zeigte durch ſeine 
Stumpfheit, daß es entweder auch gefärbt oder ſchlecht⸗ 
weg eine Perücke ſei. Durch all dieſen Aufwand von Kunſt 
fab fie viel älter aus, als fie vermutlich war. Ihre unge: 
mein ſchlanke Geſtalt war ebenſo foftbar wie phantaſtiſch 
in Chiffon und Spitzen gehüllt; ſo viel Thomas davon ver⸗ 
ſtand, entſprach die Form des Gewandes nicht der Mode, 
mochte alſo ein individueller Stil ſein. Um den Hals hing 
ihr ein ſehr auffallender Schmuck, von grünen, lila und 
roten Halbedelſteinen zuſammengeſtellt, den man unſchwer 
als die Nachahmung eines alten ägyptiſchen Frauenzierats 
erkannte. Miß Mildred konnte gewiß nie in der Menge 
unbemerkt ver⸗ 
ſchwinden. Al⸗ 
les an ihr war 
betont. Mit ifj: 
rer allzu ſchlan⸗ 
ken Geſtalt lehn⸗ 
te ſie in könig⸗ 
licher Haltung 
im Korbſeſſel. 
und das geſelli⸗ 
ge Zuſammen⸗ 
ſein ertrug ſie 
in einer gelaf- 
ſenen Art, von 
der man nicht 
recht wußte, ob 


ind immer die ſie Hochmut 
Zil gepflegt und Langewei⸗ 
taben mochte. le verbarg oder 
Sein Kötper⸗ völlige Gleich⸗ 
bau war hoch gültigkeit und 
ind von ganz geiſtige Stille. 
vollkomme⸗ Sie konnte kein 
tem Ebenmaß. Wort Deutſch 
Solz trug er N und dachte nicht 
m ſchönes % daran, auch nur 
haupt mit dem Jelerliche Stimmung im Unterfiand. m ein einziges 
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ihrer Schwägerin zuliebe zu lernen. Gräfin Katharina 
hingegen ſtand mit der engliſchen Sprache auf geſpanntem 
Buß und fühlte, trotz all ihrer ſtarken Intelligenz, keine 
Begabung für dies Idiom. 

Das Geſpräch, um das auch Percy und Guda ſich nur 
mäßig bemühten, wäre eine Qual geworden, wenn nicht 
Frau van Straten und ihre Tochter Tiny es auf das Mühl⸗ 
rad ihres Eifers geflochten und unabläſſig im Gang er⸗ 
halten hätten. Die van Stratens fühlten ſich fröhlich und 
wichtig in dieſem Kreiſe. Denn ganz allein durch ſie war 
doch das Verlöbnis zwiſchen Percy Lightſtone und Gräfin 
Guda zuſtande gekommen. Geſchmackvoll und neidlos ein 
wenig Gelegenheitsmacherei betrieben zu haben, erfüllte 
ihre gutmütigen Herzen mit großer Zufriedenheit. 

Der Name des hier nicht mit anweſenden Gatten und 
Vaters van Straten war Thomas ja ſehr wohl bekannt aus 
ſeinem mannigfachigen Briefwechſel über die Vertrauens⸗ 
würdigkeit Percy Lightſtones und der Lord Multonſchen 
Unternehmungen. Er ſagte deshalb der Frau mit ein paar 
verbindlichen Worten, daß er ſchon das Vergnügen gehabt 
habe, mit Herrn van Straten geſchäftlich zu korreſpondie⸗ 
ren. Dergleichen nahm dieſe Dame nie ganz unbefangen 
hin. Sie dachte immer gleich: ob er wohl weiß, daß mein 
Mann .... Ban Straten war nämlich ein Cuxhavener 
Junge, als ſolchem ging ihm der Sinn früh ins Weite. 
Nachdem er eine Lehrzeit bei einem Schiffshändler hinter 
ſich hatte, fuhr er auf einem Schoner als Kambüſenmaat 
nach London, kam dort gleich in Verdienſt, und mit frieſiſcher 
Zähigkeit brachte er ſich vorwärts. Aus Klugheitsgründen 
ließ er ſich bald in England naturaliſieren. Sein Wohl⸗ 
ſtand dehnte ſich zum Reichtum aus, und als er in Birming⸗ 
ham ſein Vermögen zu einem äußerſt ſtattlichen abgerun⸗ 
det hatte, zog es ihn an die Elbe zurück. Um nicht müßig 
zu gehen, vertrat er in Hamburg die Lord Multonſchen Un⸗ 
ternehmungen, mit denen er ſchon in Birmingham geſchäft⸗ 
lich verbunden geweſen war. Frau van Straten liebte ihren 
Mann auf das innigſte. Daß er aber ein Selfmademan ſei, 
war ihr immer peinlich. Sie trug auch ſtill an ihrer eigenen 
einfachen Herkunft und daran, daß ſowohl ſie als ihr Mann 
noch Verwandtſchaft in Hamburg beſaßen, die gerade nicht 
auf dem Harveſtehuder Weg wohnte. — Außerdem ließ das 
Bewußtſein ihrer etwas grobknochigen Geſtalt ſie nicht zum 
reinen Lebensgenuß kommen. Sie bildete ſich ein, all dieſe 
Umſtände ins Vornehme hinüber auszugleichen, wenn ſie 
ſich als Engländerin gäbe. Der Mut, ſich individuell zu 
kleiden, lag ihr fern; ſo war ſie in das knappe Röckchen der 
Tagesmode gehüllt, aus deſſen Schlitz ein wuchtiger Fuß 
in ſeidenem Strumpf und hellem Schuh ſich vorſetzte. Ihr 
dunkler Madonnenſcheitel rahmte ein zwar etwas derbes, 
aber ſehr angenehmes Geſicht ein, deſſen braune Augen un⸗ 
widerſtehlich freundlich blickten. Alle ihre körperlichen und 
ſeeliſchen Anlagen drängten ſie, ſie mochte wollen oder nicht, 
zum behäbig Bürgerlichen, Gutherzigen. Aber ſie machte 
ſich immer wieder die Mühe, andere Färbungen anzu⸗ 
nehmen. 

Als Percy Lightſtone dieſes ihm wie ſeiner Familie 
ſchon ſeit Jahren bekannte Paar in Hamburg beſuchte, war 
der Anlaß nicht nur geſchäftlicher Natur. Ihm, wie ſeinem 
Vater, dem Lord Multon, war der reizende Backfiſch Tiny 
van Straten in deutlicher Erinnerung geblieben. Sie mußte 
in den vier Jahren, bie feit der van Stratenſchen Überfied- 
lung nach Hamburg vergangen waren, eine heiratsfähige 
Dame geworden ſein. Und die ſehr runde große Ziffer ihres 
väterlichen Vermögens war den Herren auch bekannt. Das 
Elternpaar van Straten erriet zwiſchen den Zeilen, die 
Percys Beſuch ankündigten, ahnungs voll den verſteckten 
Hauptgrund. Und Frau van Straten genoß, da fte nicht 
ohne Phantaſie und Beweglichkeit war, ſchon vorweg das 
Vergnügen, ihre Tiny als Schwiegertochter Lord Multons 
zu ſehen. Sie waren ja einmal zu „week end“, das heißt 
von Sonnabend bis Montag, auf den Landſitz des Lords 
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geladen geweſen, und ba erft hatte Frau van Straten — 
ihrem oft ausgeſprochenen Geſtändnis gemäß — begriffen, 
mas Vornehmheit fei. — 

Aber es geſchah, daß fid) gerade um jene Zeit, Ende bes 
letzten Winters, Komteß Guda Leuckmer bei ihrer Penſions⸗ 
freundin Tiny van Straten zum Beſuch aufhielt. Graf 
Leuckmer hatte natürlich nicht die Mittel gehabt, ſeine Toch⸗ 
ter Guda in einer Penſion in Duchy unterzubringen — das 
Geld dazu bewilligte damals Onkel Leuckmer ſeinem Paten⸗ 
kinde. Tiny und Guda hatten ſich gut verſtanden; Frau 
van Straten fand die Beziehung kleidſam und lud ſeitdem 
alljährlich einmal im März oder April Komteß Leuckmer ein. 

Als Mutter van Straten aber ſchon am Tage von 
Percys Ankunft mit weiblichem Scharfblick erkannte, daß 


zwiſchen ihm und Guda faſt auf den erſten Blick ein ge⸗ 


ſpannter, erregend unfreier Zuſtand ſich herſtellte, verab⸗ 
ſchiedete ſie ihre eigenen Hoffnungen, trotzdem Tiny ſelbſt 
ſich auf den erſten Blick hitzig in Percy Lightſtone verliebt 
hatte. Aber ſie fand, gleich ihrer Mutter, in der eifrigen 
Gutmütigkeit, das Glück anderer zu fördern, ihre Entſchädi⸗ 
gung. Auch war der Gedanke angenehm, ſich zwei ſo vor⸗ 
nehme Familien, wie die Leuckmers und Lightſtones, auf 
das ſtärkſte zu verpflichten. Nachdem Percy, der als zweiter 
Sohn bei ſeiner künftigen Gattin auch auf Geld ſehen mußte, 
wie denn die Lightſtones überhaupt nie arm heirateten, ſich 
vertraulich mit feinem Geſchäftsfreund van Straten aus: 
geſprochen und erfahren hatte, daß Komteß Guda Leuckmer 
ſeit kurzem als wohlhabende Erbin zu betrachten ſei, ſtand 
keinerlei Hindernis zwiſchen den Liebenden. 

Frau van Straten erwähnte auch beiläufig in Gudas 
Gegenwart, daß Percy Lightſtone, als einer der ſchönſten 
und vornehmſten Männer, ſich Milliarden erheiraten könne. 
xu er würde immer nur auf bie Stimme [eines Herzens 

ören. 

Nach fo außerordentlichen Verdienſten um die Lieben⸗ 
den war es ſelbſtverſtändlich, daß die van Stratens eine 
Einladung nach Schloß Schönblick erhielten. Herr van 
Straten war aber durch Geſchäfte in Hamburg zurückgehal⸗ 
ten. Seine Frau wußte es: er konnte ſich überhaupt keinen 
Daſeinszuſtand ohne Geſchäfte denken. Sie fürchtete im⸗ 
mer, die Welt werde darin ein Zeichen ſeiner urſprünglichen 
plebejiſchen Herkunft ſehen, wobei ihr ſelbſt nicht klar war, 
wer ihr „die Welt“ bedeutete. 

Sie waren mit großer Wärme non der Familie Leuck⸗ 
mer empfangen worden. Ihre Gegenwart erwies ſich auch 
als ſehr angenehm, ſie beherrſchten beide Sprachen, und das 
machte ſie manchmal zu Mittlern im Geſpräch. 

Aber es ließ ſich nicht leugnen: für Tiny war es ein 


wenig langweilig. Guda und Percy natürlich gaben nicht 


das Schauſpiel eines zu verliebten Paares, ſie verkehrten 
faſt in kühlen Formen miteinander. Aber Tiny merkte es 
ja doch: wie hypnotiſiert war ihre Freundin, tat alles mecha⸗ 
niſch, ſprach ohne echte Teilnahme und hatte nur einen Ge⸗ 
danken. Den an ihn! Dabei wurde Tiny allmählich recht 
ſehnſuchtsvoll und unruhig zumute. Aber ſoviel fie auch 
herumſann — auf weiter Flur niemand, an den man ſeine 
Sehnſucht hätte hängen können. 

Als nun Graf Leuckmer mit einem höchſt ſtattlichen jun⸗ 
gen Herrn herankam, belebte ſich unbewußt ihre Munterkeit. 
Ihr Lachen und lebhaftes Weſen ſtand ihrem dunklen Kopf 
und ihren kecken Zügen gut an. Ihre Geſtalt, ſchön gewachſen 
und mehr als mittelgroß, hatte etwas Federndes. Man 
merkte, daß ſtarkes Temperament ihre Glieder regierte. 
Vielleicht war dieſer neue Gaſt der vierte Mann zum 
Tennis. Oder es ließ ſich ſonſt doch irgend etwas Vernünf⸗ 
tiges mit ihm anfangen. f 

Thomas mußte feine augenblickliche Unbrauchbarkeit 
eingeſtehen und bedauern, daß er ſchon ein Viertel nach 
acht Uhr wegzufahren habe. Ein Grund mehr für die ent⸗ 
ſchloſſene junge Dame, ihn durchaus in ihre Unterhaltung 
einzuſperren. Wofür er ihr beinahe dankbar war. — So 
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kudte er nicht mit bent wunderſchönen Mann zu fpre- 
an — — Nicht zu beobachten, wie Guda unter der Maske 
niger Haltung doch in ſtarker innerer Erregung war — 
«fühlte, daß fie es fei — obſchon fte ſtill und aufrecht da⸗ 
h immer war ihm, als durchſchaue er alles, was in 
rem Weſen vorging. — 

Papa,“ ſagte Gräfin Katharina, „unſer Brautpaar hat 
ten feinen Hochzeitstag feſtgeſetzt. Am fünften Auguft foll 
akin.” Sie ſprach bas in ihrem mühevollen Engliſch aus. 

Tod) ehe Graf Leuckmer etwas antworten konnte, ſetzte 
Mi Mildred höchſt ruhevoll hinzu: 

Ja, ſo paßt es mir gut. Ich habe Billette zu Bayreuth, 
$ut und Maud haben auch Billette zu Bayreuth. Vom 
Weien Auguſt: Parſifal, Meiſterſinger und nachher den 
tim Ring.“ 

Bruce, der ältere Bruder Percys und künftige ſechſte 
wd Multon, hatte fid) der Politik zugewandt, mar ſchon 
Wigieb des Unterhauſes und in dieſer Zeit, man erfuhr 
lich aus welchen Gründen, vorübergehend der engliſchen 
Sejfoft in Wien zugeteilt. Er und feine Gattin Maud 
Wen die Familie Lightſtone bei der Hochzeit vertreten. 
des war dem Grafen Leuckmer ſchon bekannt. Die Art, wie 
Nik Mildred ihre Zeiteinteilung für den Hochzeitstermin 
tdaus in den Vordergrund ſtellte, fand er erſtaunlich. 
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Aber es war ihm nun einmal gemäß, milde über die Unbe⸗ 
ſcheidenheiten anderer Leute hinwegzuſehen. 

„Nun — wenn es auch dir recht iſt“, ſprach er, zu ſeiner 
Schwiegertochter gewendet. 

Denn ihr hatte er für dieſe ganze Zeit die Würde der 
Hausherrin und Ehrendame gegeben. Er betonte das gern 
bei jeder Gelegenheit. l 

„Ich bleibe von Mittwoch an bis zur Hochzeit in Mün⸗ 
chen,“ erklärte Miß Mildred, „ich liebe es ſehr; man trifft 
immer Bekannte.“ 

„Wird denn die Ausſteuer bis dahin fertig?“ fragte 
Leuckmer ſorglich. Er hatte durchaus keinen Verſtand für 
ſolche Dinge und hielt ſie für ſchwierig. 

„Bequem,“ verſicherte Katharina, „es handelt ſich ja 
nur um eine Wäſche⸗ und Kleiderausſtattung. Alles an⸗ 
dere ſoll in London angeſchafft werden.“ 

„Davon bin ich beruhigt,“ ſagte Miß Mildred: „man 
hat keinen Geſchmack in dieſem Lande.“ 

„Oh . ...“ wehrte die blonde Frau verletzt ab. 

„Liebe Gräfin,“ ſprach Miß Mildred beinahe lebhaft, 
„Sie werden mir recht geben, ſobald ſie ſpäter Guda bei 
uns beſuchen.“ 

„Ich kann Miß Lightſtone nur beipflichten,“ bemerkte 
eifrig Frau van Straten. Fortſetzung folgt) 


Aus der Predigt eines Jahrhunderts (1816 bis 1915). 


Von Friedrich Huſſong. — Mit 10 Abbildungen. 


Bir ſtehen vor einem neuen Abſchnitt im Weltleben unſeres 
Xes. Nach Menſchenermeſſen find es glückhafte Zeiten, unter 
Men er beginnt. Glückhaftigkeit ohne jede Verlockung zu Über: 
ublichkeit und Anmaßlichkeit: denn zu viel Blut, zu viel Tränen 
Dum die Wehen gefloſſen, aus denen die neue Zeit ſich gebar. 
W der äußere (Ge 
siin fol das Kennzeichen 
ia neuen deutſchen Zeit 
w. Die neuen 9(ufga- 
den, bie uns zufallen, die 
geben ihr Geſicht und In⸗ 
ki. Außerer Gewinn an 
zu, Grenzen, Menſchen 
am nur als Erſcheinungs ; 
em ſolches neuen geiſtigen 
gehaltes, nur als Gegen, 
an) der neuen geiſtigen 
ub fittlihen Aufgaben 
Reulſcher Nation und nur 
ils ſtoffliche Grundlage 
und als Mittel zur Löſung 
Keier Aufgaben wirklichen 
Sim und Wert für uns 
haben. — Wie follen wir 
tm Sinn unb bie Aup | 
gaben dieſer neuen Sufunít |” 
sellehen? Wie follen wir 
Sege durch diefe Zukunft 
"tien? Es gibt nur einen 
Lehrer: Die deutfche Bez- 
zangenheit. Rur fie können 
C fragen: nur fie kann 
V etwas antworten; nur 
* hat Erfahrungen, bie 
ws etwas helfen können. 
Smig genug ift es, mas 
fe ms mit Sicherheit 
ngen kann; aber das We- 
nige ifl doch das Wichtigfte ; 
end jedenfalls haben wir 
bach, feitdem wir deutſche 


deſchichte bewußt erleben 


KR D D d e 
z E . n. 7m ` d E 
d e ` 1 
TONES ISTE r^ 2 
Feb, CID nm APTE. 2^ * se ` 
* * Kr d e * e 
4 ` ú ` 
4 * 


t i 
NC 


y 


ERG 


1 


xi AX 
— 
L ER 


v3 deuiſche Geſchichte be- Së . 
ER betrachten, bas eine — "KS 
fimt: Daß das Künftige 


anih aus bem Ge- 


) 


———á—— —— 
. Barrifabenfamp[ in Berlin iu der Nacht vom 18. zum 19. Mürz 1045. 
Nach einer zeitgenöſſiſchen Zelchnung ber Illuſtrierten Zeitung. 


weſenen wachſen muß, daß die Wege des Morgen hervor⸗ 
gehen müſſen aus den Wegen des Geſtern, daß ſie aber vor⸗ 
wärts führen müſſen; daß es im Leben eines Volkes nur ein 
Aufwärts geben darf, daß Stillſtand Rückgang iſt und Rück⸗ 
bildung Abſterben. — Es iſt eben genau ein Jahrhundert her, 
daß wir trotz fo unge: 
heurer Verſchiedenheiten in 
Zeit und Begebenheiten 
ähnlich wie heute vor einen 
Abſchnitt deutſcher Geſchich 
te neue Aufgaben Wege und 
Löſungen geſtellt waren. 
Die deutſchen Waffenträger 
hatten Napoleon geſchla⸗ 
gen, Europa befreit; die 
Diplomatie hatte in Wien 
geſchwatzt und getanzt. 
Mit großen fiebernden 
Erwartungen hoben die 
ungeduldigen Hände der 
Deutſchen fid) neuer, gro» 
Ber, fruchtbarer deutſcher 
Arbeit entgegen. Aber die 
Hände blieben leer; oder 
man bot ihnen toten Stein 
ſtatt Brot lebendiger Frucht⸗ 
barkeit. Die Nation, durch 
einen herrlichen Erfolg ihrer 
ſittlichen Kräfte berufen und 
durch eine ungeheure An⸗ 
ſpannung berechtigt, mit 
eigenen freien Kräſten rüſtig 
in eine ſelbſtgeſchaffene 
Zukunft vorwärts zu ſchrei⸗ 
ten, wurde auf eine kläg⸗ 
liche Weiſe gehemmt, ge⸗ 
drückt, ſchlie lich gewalt om 
zurückgezwungen; fie mur. 
be zur Verzweiflung ihrer 
Beſten vermetternicht. Wie 
ein verdumpfendes, ſinn⸗ 
betäubendes Gas, ſchwerer 
als die Luft natürlichen 
Lebens, legte ſich die träge 
und feige Rückwärtſerei 
auf (le. Wiener Backhändl⸗ 
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Stimmung wurde bas ,fonftitulerenbe Element“ in dem öffent⸗ 
lichen Leben deutſcher Nation. Herr und Frau Biedermeier 
zwitſcherten wieder, wie um die Jahrhundertwende zuvor beim 
tiefſten Tiefftande der Dinge ihre Alten gelungen hatten: 
N „Laßt die Politiker nur ſprechen! 

Kommt, Freunde! Trinkt und ſeid vergnügt! 

Laßt ſie die Köpfe ſich zerbrechen, 

Ob England oder Frankreich fiegtl 

Uns kapert man kein Boot. 

Was hat es denn mit uns für Not? 

Laßt Bonapart die Türken ſchlagen! 

Sei er der größte Held und Mann! 

Mag er ſie aus Agypten jagen! 

Was gehen uns die Türken an? 
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uns predigt, daß wir nicht wieder nad) einem großen Aufſchwung 
in ſtockige Dumpfheit zurückfallen dürfen, uns auch nicht von aller⸗ 
hand rückwärtſigen Leuten und Strömungen dazu verführen laſſen 
dürfen, nichts zu wollen als unſer altes Behagen. Eine zu behag⸗ 
liche Nation iſt eine niederwärts gehende Nation. Arbeit und 
Aufgaben ſind's, die wir brauchen. Schon heute ſpüren wir aller 
Enden Beſchwichtigungsräte und Dämpfungskünſtler am Werk, 
uns unſere Hoffnungen, unfere Vorſätze, unfere nationalen Wil. 
lenstriebe zu beſchneiden. Viele kleine Metternichgeiſter gehen 
um und raunen uns die erbärmliche Weisheit zu, daß in dieſer 
Welt leicht anſtößt, wer etwas will, — daß die Welt den am ehe⸗ 
ſten leidet und duldet, der nicht über gegebene Grenzen hinaus 
will, und daß der nicht auf falſche Wege geraten kann, der ſtill⸗ 
fibt. Wohin dieſe Weisheit des Sitzenbleibens führt, das hat bie 
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Wir trinken auf der Menſchheit Wohl; 
Drum, Brüder, ſchenkt bie Gläſer voll! 
Laßt Nelſon Aug und Arm verlieren, 
Wenn er der Franken Macht beſiegt, 
Und auf dem Meere Kriege führen! 
Sind wir doch auf dem Land vergnügt. 
Wir jubeln mit bei ſeinem Sieg 

Und trinken: Pereat der Krieg!“ 

Ein Haupttext für die Predigt des eben ſich ründenden deutſchen 
Jahrhunderts, dieſer Text kaum noch liebenswürdiger nationaler 
Lumperei und Verlotterung. Wie widerwärtig dieſes Behagen in 
der eigenen faulen Erbärmlichkeit! Wie erſchütternd dieſe über⸗ | 
legen lächelnde Ahnungsloſigkeit, bie fid) bei ihrem dünnen ſauren 
Mein klug dünkelt, während andere Leute ihr vor der Nafe die 


Nach etner zeitgenöſſiſchen Zeichnung der Iuuſtr. Zeitung 
Eine Sitzung der Nationalverſammlung in der St. Paulskirche zu Frankfurt a. M. 1848. 


Zeit nach 1816 uns eindringlich genug gelehrt, die Zeit der Bieder⸗ 
meierei auch in der Politik, auch in der Führung der nationalen 
Angelegenheiten. Ganz ſo wie damals kann's freilich nicht wieder⸗ 
kommen. Selbſt der kläglichſte Philifter kann fid) heute nicht mehr 
tröſten: „Uns kapert man kein Boot“, und ſelbſt der beſchränkteſte 
Verſtand kann heute nicht mehr ſingen: „Was gehen uns die 
Türken an?“ Damit iſt's vorbei. Aber wieder handelt es ſich dar⸗ 
um, ob wir entſchloſſen die Folgerungen aus dem gewaltigen Ge- 
ſchehen dieſer Zeit ziehen wollen, Folgerungen, die nach vorwärts 
und weit in die Welt hinein uns führen müffen; oder ob wir uns 
biedermeieriſch des geretteten Beſtandes beſcheidentlich freuen und 
„auf dem Land vergnügt“ ſein wollen. 

Nach langer Dumpfheit in politiſcher Niederung brachte das 


Jahrhundert uns dann die große ſtufenweiſe Erhebung unter Bis⸗ 


Welt unter fih teilen. Das ift das Erſte, was dies Jahrhundert | mard. Im Jahre 1871 ſtanden wir abermals nach einer unge- 


Erjlürmung der Düppler Schanzen. Schanze V am 18. April 1864. Nach einer Zeichnung von U. v. Salpius. 
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it Genebmi on J. Bruck A. G., Minde 
Die tönung in Königsberg (1865). Nach bem Eemälde von A. v. Menzel. eee N 
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heuren nationalen kriegeriſchen Leiftung und nach Siegen, bie 
Europa ein anderes Geſicht gaben, vor neuen Aufgaben, vor einer 
neuen Welt, vor neuen unbegangenen Wegen aus dem Engeren 
ins Weltweite. Ganz anders packten wir diesmal, Staatsmann 
und Volk, die neuen Dinge und Aufgaben an. Und doch kamen 
auch hier Rückſchläge, deren Spuren uns heute ſchrecken und lehren 
ſollten. Die Schmach der Gründerjahre ſollte ſich uns nicht er⸗ 
neuern dürfen. Schon heute müſſen wir wachen und gegen ſolche 
Anfechtung ſcharf auf der Hut ſein. Denn daß die Elemente und 
Träger für die Erneuerung fo ſchmachvoller Zuſtände unter uns 
vorhanden ſind, das verraten uns gar zu eindringlich die Vor⸗ 
gänge und Zuſtände, die wie Roſt am Rande des blanken Schildes 
unſeres Krieges freſſen: Kriegsjobbertum, Lederſchwindel, Lebens⸗ 
mittelwucher. Solchem ſchmachvollen Unweſen müſſen die Hände 
gebunden werden, daß den Jobbern, Gaunern und Wucherern die 
Knöchel brennen. Und ſie müßten gebunden bleiben noch über 
den Krieg hinaus, ſolange es ihnen ſonſt möglich ſein könnte und 
ſie ſich's gelüſten laſſen könnten, in dem noch anhaltenden Aufruhr 
aller gewohnten Verhältniſſe im trüben zu fiſchen. So predigt dies 
deutſche Jahrhundert in großen Bildern und Erfahrungen und warnt 
gewaltig vor Verdumpfung nach außen, vor Verdumpfung im Jn- 
nern. Predigt gewaltig: Seid fruchtbar! Entfaltet die deutſche Kraſt! 
Laßt fie nach innen lebendig alle Adern und Aderchen des Volks. 
lebens durchfluten! Laßt ſie nach außen unermüdlich auf die Welt 


von Einzelheiten des kommenden Friedens unterbindet, follte nie: 
mand die allgemeine Richtung aus dem Auge verlieren, in der 
unſer Friedensziel liegen muß, ſollte niemand vergeſſen, die Wege 
zu bedenken, die dorthin führen können. Der Sinn bes Burg- 
friedens darf es nicht ſein, die ſauerteigartig weiterwirkende 
Fruchtbarkeit ſolcher Gedanken und Erkenntniſſe zu hindern, zu 
verzögern und zu entkräften. Das wäre ein oberfauler Burg- 
frieden und anrüchig wie irgendein fauler Frieden. Wer die 
Sache ſo auffaßt — und es gibt Leute, die ſie ſo auffaſſen und 
ausnützen — der fündigt bie ſchwere Sünde wider den Geijt. 
Die Wege deutſcher Zukunft können nur die Wege ſein, die aus 
der Vergangenheit herkommen. Sie können nur weiterführen in 
der Richtung, in der das deutſche Jahrhundert ſeit der Nieder⸗ 
ringung Napoleons trotz tanzenden und ſchwatzenden Diplomaten⸗ 
kongreſſen, troß Herrn und Frau Biedermeier, trotz Reaktion, trotz 
Gründerſchmach und trotz diplomatiſcher Unzulänglichkeit uns aus 
der Enge ins Weite geführt hat, zu immer größerem Wirkungs⸗ 
kreis zu immer gewaltigerem Beruf. Mag dies Kriegsjahr noch 
Wochen, noch Monate dauern, mag es in ein neues Kriegsjahr 
münden; Dinge von heute und morgen können durch einen Gin. 
zelverlauf noch beſtimmt werden, können geändert, ja in ihr 
Gegenteil verkehrt werden. Aber der Weg des Jahrhunderts in 
ſeiner großen Linie, die weit über das Heute und Morgen weg⸗ 
weiſt, kann ſeinem großen Sinn nach nicht mehr geändert werden. 
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Kunſtverlag von Guſtav Schauer, Berlin 


Die Schlacht bei Königgrätz 1660. Nach dem Gemälde pon K. Bleibtreu. 


und in die Welt wirken! Für den einzelnen mag jeder höhere Grad von 
Beſcheidenheit eine höhere Tugend ſein. Im politiſchen Leben und 
Wollen eines großen Volles iſt Beſcheidenheit ſchlechthin ein Laſter. 

An Volk und Führer richtet ſich dieſe Predigt des Jahrhunderts. 
Beide haben ſie nötig. Unſere Staatskunſt hat nach Bismarcks 
zu frühem Abgang ſich wieder zu ſehr ins Zünftige verloren. Er 
hatte die handwerksmäßige Diplomatie zur Staatskunſt erhoben. 
Jetzt ſank die Staatskunſt wieder mehr und mehr zum 
diplomatiſchen Handwerk. In dieſem ließen wir uns ſo⸗ 
gar von den Grey, Iswolski und Delcaſſe den Rang ab» 
laufen. Jetzt hat die große Kraft⸗ und Feuerprobe, die 
man uns ſo leichtfertig aufgezwungen hat, uns erkennen laſſen, 
wie das wahre innerſte Kräfteverhältnis von Nation zu Nationen 
iſt. Nun gilt es, für dieſes wahre Verhältnis auch weiterhin 
im politiſchen Zuſammenleben der Völker Ausdruck und Aus» 
wirkung zu ſuchen und zu ſichern. Das Deutſchtum — ſo iſt die 
zwiefache Lehre der Erfolge, der Verſäumniſſe und der Rückſchläge 
eines deutſchen Jahrhunderts — muß den Mut und Entſchluß 
finden, ganz ſeinen Beruf in der Welt zu erfüllen; muß es wagen, 
durch die Tore, die man es aufzuſprengen zwang, ins Weiteſte 
der Welt zu ſchreiten und die Wege zu begehen, die es ſich mit 
dem Schwert öffnen und bahnen mußte. 

Gar nicht zu früh kann man anfangen, für diefe Überzeugung 
zu werben. Bei aller Angſtlichkeit, mit der man die Erörterung 


Es iſt der Weg ins Weiteſte der Welt. Und die Kraft, ihn zu 
gehen, müſſen wir gewinnen aus der völligſten Erſchließung und 
höchſten Einigung aller inneren Kräfte unſeres Volkes. 

Dem gewaltigen Aufſchwung aller Kräfte wohnt eine Gefahr 
des Rückſchlags inne. Nach 1816 ſind wir ihr ganz erlegen. Nach 
1871 und weiterhin nach Bismarcks Abgang ſind wir ihr nicht in 
allen Stücken ganz entgangen. Wie wird es diesmal werden? 


ſchmolz, dem hat dies Leben genug an Glück beſchert. 
wunderbar Großes wird er nicht wieder erleben 
wenn wir nun mit unſeren Waffen den Sieg erfochten haben, — 
was wird aus all den guten Kräften werden, die dieſe ernſte Zeit 
aus uns herausgearbeitet hat? Wird das deutſche Volk dieſe 
Kräfte im Frieden erhalten und weiter entfalten können? Siehe, 
Mutter, das iſt für mich die Kernfrage des ganzen Krieges. 
Haben wir auch im Frieden Führer, die ihr Ziel, die Größe und 
Verantwortlichkeit ihrer Aufgaben kennen, Opfer von uns zu 
fordern den Mut haben? Haben wir Männer und Frauen, die 
für ihre Überzeugung eintreten? ... Oder wird es wieder ſo 
werden, wie es — Gott ſei's geklagt! — an fo vielen Stellen oben 
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Phot. Fr. Hanſſtaengl, München 


Einzug der Deutſchen in Paris 1871. Nach dem Gemälde von L. Braun. 


TA Baterlande vor dem Kriege war?“ — Ja, Um Läuterung im Innern, um breite Entfaltung deutſcher Kraft 
vm des ganzen Krieges. Es ift das Glück nad) außen. Zu beidem gehört Mut unb Entſchluß, gewohnte 
der Krieg im höchſten ufſchwung der Dinge Gleiſe zu verlafjen, neue Wege zu gehen und aller Trägheit nach 
fort: „daß fie auch in einer Ekſtaſe des Glaubens | innen und außen den Krieg zu machen. Darum allen Willen auf: 
hinübergingen. Es wird die Sorge der Leben⸗ geſchloſſen und harſch zum höchſten Ziel gedrungen, — ſo lehrt 
age würdig zu beantworten. In dieſer Ant⸗ uns die Predigt des deutſchen Jahrhunderts, — damit wir nicht 
ie Gntfeibung über bas liegen, warum Deler Krieg ſchwer ins vorige zurückſinken, und „auf daß nicht das Blut ber 
muß, wenn er überhaupt einen Sinn haben foll: teuren Erſchlagenen wider unſere Zagheit ſchreie“. 
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Einzug des „ Irledrich Wilhelm von Preußen in Jeruſalem am 4 November 1869, Nach dem Gemälde von W. Geng. 
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Ein wortgewaltiger Kaͤmpfer für das Deutſchtum. 


Von Heinz Amelung. 


In dieſen harten Kampfestagen, da alles, was deutſch iſt, durch 
eine eherne Kette zuſammengeſchmiedet, wie ein Mann gegen eine 
gewaltige Überzahl von Feinden kämpft, bie fid) geſchworen haben, 
deutſches Weſen und deutſche Art von der Erde zu vertilgen, als 
wären ſie nie geweſen; in dieſer Zeit, da unſere beſte Jugend⸗ und 
Manneskraft auf den Schlachtfeldern verblutet; in dieſer furcht⸗ 
baren Not, da wir unſer Herz mit beiden Händen feſt umfaſſen 
müſſen, damit es nicht breche in heißer Qual, da wir den welſchen 
Firlefanz, der ſich in üppig ſchwülen Friedenstagen bei uns breit 
machte, wie einen zerlumpten Fetzen verächtlich von uns taten; in 
dieſen dunklen Stunden, die nur dadurch ein Fünkchen Licht und 
Wärme bekommen, weil wir uns ſelbſt wiedergefunden haben und 
wiſſen, wofür wir fo furchtbar leiden; in all dieſer Not, die unſere 
Herzen zerreißt, gibt es in unſerer Mitte noch Stimmen, die vor 
einem Überdeutſchtum warnen. Ja, warnen, wie vor einer 
drohenden Gefahr! Hat es je einen Franzoſen, einen Engländer 


richtete Joſeph Görres, dieſer deutſcheſte Mann, ſchon vor den Frei⸗ 
heitskriegen an das deutſche Volk. Später verzehrte ſich dann die 
von ihm angefachte lodernde Flamme leider gar bald in den 
drückenden innerpolitiſchen Verhältniſſen, die dem Frieden folgten. 
Das Schickſal wolle, daß nach dieſem furchtbaren Kampfe das 
Feuer nimmer verlöſche, und daß es bleibe und ſich fortentwickle, 
was wir in unſerer jetzigen Not als unſer beſtes Beſitztum erkannt 
haben. 

Görres, deſſen Jugend die Franzöſiſche Revolution begeiſterte, 
bis er (ab, daß auch hier bie Phraſe unb ödes Wortgeklingel re: 
gierten, der im ſtürmiſchen Jahr 1848 die hellen Augen für immer 
ſchloß, hat in all den ſchweren Prüfungen, die das zur Rüſte 
gehende achtzehnte und das beginnende neunzehnte Jahrhundert 
ſeinem Volke brachte, ſein Deutſchtum wie etwas Heiliges und Un⸗ 
antaſtbares allezeit hochgehalten; er hat es mutig und unerſchrocken 
gegen den Mann verteidigt, vor dem ſich Fürſten und Könige in 
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Berlag von Paul Scheller's Kunſthandlung, Berlin 


Aus der Predigt eines Jahrhunderts: Letzte Heerſchau Kaifer Friedrichs III. im Schloßpark zu Charlottenburg am 29. Mai 1888. 
Nach dem Gemälde von Georg Koch. 


oder einen Italiener gegeben, dem fein Land zu franzöſiſch, zu | ſklaviſcher Furcht demütigten. Wahrlich, dazu gehörte nicht wenig 


engliſch oder zu italieniſch geweſen wäre? Ich glaube, dieſe Frage 
ſtellen, heißt ſchon, ſie verneinen. Nur ein Deutſcher mit ſeinem 
grübleriſchen Sinn kann ſich den Kopf darüber zerbrechen, ob er 
vielleicht gar zu deutſch wäre. Doch zum Glück ift auch bei uns 
ſolch überflüſſig Philoſophieren hinter dem mit ehernen Sohlen 
einherſchreitenden Zeitgeiſt eine Seltenheit. Die Wahrheit, 
auf die es im Guten wie im Schlechten immer ankommt, hat 
ſich auf ſich ſelbſt beſonnen und will deutſch, nichts als deutſch ſein. 
Nach all den blutigen Opfern wird das deutſche Volk ſich, will's 
Gott, auch nach dem Frieden nicht wieder einlullen laſſen von 
ſchmeichelnder welſcher Lüge und glatter engliſcher Heuchelei. „Für 
eine beſſere Zukunſt hat ſich die große Lehre feurig und blutig in 
die Herzen der Deutſchen geſchrieben: daß Deutſchland nur in und 
durch Einigkeit fortleben kann.“ Das heißt, daß es ſich rückſichts⸗ 
los für ſein Deutſchtum einſetze und nicht ängſtlich frage, ob es 
darin vielleicht des Guten zuviel tun könne. Jene ernſte Mahnung 


Mut, in folh kühner Art dem übermütigen Eroberer entgegenzu 
treten, von dem alle Welt wußte, daß ihm ein Menſchenleben leicht 
wog wie eine Feder, der die ihm Unbequemen aus ihren fried- 
lichen Häuſern heraus von feinen Schergen verhaften und ihnen 
den Prozeß machen ließ, wie es ſeiner Willkür paßte. Mochte Na⸗ 
poleon der ganzen Welt den Fuß auf den gebeugten Nacken ſetzen, 
Joſeph Görres ſtritt in ſeinem „Rheiniſchen Merkur“ als „fünfte 
Großmacht“ gegen ihn und ließ ſich von keiner Drohung die eherne 
Stimme erſticken, die — nach Clemens Brentano — wie Donner 
und Blitz über die Erde dahinfuhr. Die Gewalt und Kühnheit 
ſeiner Rede läßt ſich nur mit der markigen Kraft Martin Luthers 
vergleichen, da er ſeine Meinung feſt und unerſchütterlich gegen die 
Mächtigen der Erde verteidigte. „Hier ſtehe ich, ich kann nicht 
anders!“ klingt es auch bei ihm aus jedem Satz, und es fährt auf. 
flammend und ſtärkend in die Herzen der geknechteten und ver⸗ 
zweifelnden Völker Deutſchlands. Und noch heute ſind ſeine Worte 


Suit Genehmigung von 
Hanſſtaengl's Nachf. Verlin 
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ein friſcher Quell, an dem wir jederzeit Troſt und Erquickung fin: 
den. Ihm gab ein Gott zu ſagen, wie namenlos die Welt unter der 
harten Fauſt des kaltherzigen Korſen litt, dem nichts heilig war als 
feine Eroberungsluſt. Kein weibiſcher Jammer geht aus Görres 
Mund über dieſe „Geißel der Menſchheit“, wie wir ihn ſo oft von 
ſeinen Zeitgenoſſen hören müſſen. Nein, Mann gegen Mann, mit 
ſcharfgeſchliffenem Schwert und hart bewehrt tritt er ihm entgegen 
auf Leben und Tod. Jedes Wort iſt ein Hieb und jeder Satz ein 
Keulenſchlag. Keine Entſchuldigung gibt es in ſeinen klaren Augen 
für das Treiben des Welteroberers, wie wir, die das Elend, das er 
ſchuf, nicht mehr ſahen, ſie ſchon ſo reichlich fanden. Uns blieb das 
Gute, das für bie Nachkommenden aus jener herben Not empor- 
wuchs. So werden vielleicht dereinſt unſere Enkel, wenn ſie die 
Früchte pflücken, die auch dieſer Weltkrieg unzweifelhaft zeitigen 
wird, nicht mehr ſo ſchonungslos den Stab über England brechen, 
den Urheber ſo furchtbaren Geſchehens, wie wir es tun, da die Welt 
in Flammen ſteht und alles, was wir lieben, dem Tode geweiht zu 
ſein ſcheint. Wir können den hinterliſtigen Anſtifter dieſes Welt— 
brandes, der Glück und Frieden von der Erde verbannt und ſie in 
elendem Krämerneid in ein Meer von Blut und Tränen perman: 
delt hat, nur aus tiefſter Seele haſſen — nicht mit dem Haß der 
Ohnmacht, ſondern mit dem Haß des Mutes, der die Kraft gibt zu 
vernichten, wie Görres Napoleon haßte. Förmlich hineingebohrt 
hat er ſich in die Seele ſeines Feindes, um jeden Winkel und jede 
Falte auszuforſchen, um ihn dann deſto ſicherer treffen zu können. 
Ein Meiſterſtück in dieſer Hinſicht iſt „Napoleons Proklamation 
an die Völker Europas vor ſeinem Abzug auf die Inſel Elba“, die 
Görres dem geſtürzten Kaiſer in den Mund legt, und die damals 
von vielen als von Napoleon ſelbſt herrührend angeſehen wurde. 
Dieſe Rede, die leider viel zu wenig bekannt iſt, müßte jedem Deut⸗ 
ſchen mit flammenden Lettern ins Herz geſchrieben ſein, daß uns 
nicht wieder Lauheit und Fremdtümelei im Frieden einlullen und 
überwuchern. (Wir finden fie mieberabgebrudt in der wertvollen 
Sammlung „Joſeph Görres' Reden gegen Napoleon“, die bei 
Georg Müller in München erſchienen iſt.) Nicht allein, 
daß der Korſe Jammer und Schmach ohne Ende auf die 
Völker gehäuft hatte, er brüſtete ſich mit dieſen Taten 
und träufelte bitteren Hohn in die blutenden Wunden, die er 
geſchlagen: „So hab ich gelebt, und alſo hab ich gehandelt vom An⸗ 
beginn. Wäre noch ein Funken von Kraft in dieſer Zeit, ſie hätten 
mit tauſend Qualen mich ermordet. Aber ſo iſt alles in die zahme, 
feige, ohnmächtige Milde aufgeweicht und aller Entſchluß ſo fern 
von dieſem ſchwächlichen Geſchlechte, daß ſie mich mit Glimpf 


entlaſſen, nachdem ich Elend ohne Maß über ihrem Haupt 
gehäuft.“ 

Möge es uns nicht noch einmal ſo ergehen, daß wir Milde 
üben und ſtatt des Dankes Hohn für unſere Schwäche ernten! 
Unſere Feinde ſind nicht anders geworden, und wir ſollten aus 
der Geſchichte gelernt haben. 

Wie ein prophetiſches Wort, das feine Erfüllung gefunden, 
klingt unſeren Ohren, wie Görres voll bitterer Ironie 
den Eroberer über die Engländer urteilen läßt: „Den 
Engländern hab ich immer im Herzen wohlgewollt. Sie 
haben in Indien ein löblich Werk vollbracht. Wie ſie 
mit den indiſchen Rajahs, alſo hätt ich es mit den deutſchen Fürſten 
halten follen. Hätt ich gleich ihnen Hunderttauſende auf ben Land: 
ſtraßen dem Hungertode preisgegeben, ſie wären nimmer wieder 
aufgeſtanden, um gegen mich zur Wehr zu greifen. . .. Das ift 
ein klug, verſtändig Volk, mas die blöde Welt alfo betrüglich au be: 
reden weiß. Rund um die Erde haben ſie ihr Fiſchernetz geſtellt 
und ziehen alles in die Höhle heim.“ Daß ſein eigenes ſtolzes Volk 
ſich einmal von dieſen „edlen“ Briten ſo übers Ohr hauen ließe und 
ihm Vaſallendienſte leiſten würde, wie es jetzt geſchieht, das hätte 
der große Völker- und Menſchenverächter ſelbſt, für den es keine 
Ideale gab, nicht geahnt. 

Wie würden Görres' Augen leuchten, wenn er ſähe, mit 
welchem Erfolg die deutſchen Lande in zäher Verbrüderung ihre 
Feinde bekämpfen, wie ſich ſein vorausſchauendes Wort erfüllt hat: 
„Herrlicher iſt auf Erden nichts, als wenn ein ganzes Volk in dieſer 
Weiſe in der Blüte mutiger Begeiſterung ftebt. ... Schöner ijt 
kein Zorn als die Entrüſtung einer edeln, mißhandelten Nation, 
die nach kurzem Selbſtvergeſſen endlich ihre ganze Würde wieder⸗ 
findet und nun auf einmal den höhnenden Feind, der eben noch 
unter die Füße fie getreten, mit dem bloßen Schrecken ihres Na: 
mens ſchlägt.“ 

Nun, einen gewaltigen Schrecken haben wir unſeren über: 
mütigen Feinden bereits eingejagt, und auch der Erzfeind drüben 
überm Kanal, der ſich auf ſeiner Inſel ſo ſicher dünkte, muß bereits 
ſchwere Verluſte buchen, während er hoffte, nur reiche Gewinne 
aus dem von ihm angeſtiſteten Völkerkrieg zu ziehen. 

Das Morgenrot des endlichen Sieges zieht verhei ßungsvoll 
am nachtdunklen Himmel für uns herauf, und es wird ſich noch ein⸗ 
mal an uns erfüllen, was Görres' Feuergeiſt ſeinem ringenden 
Volke vor hundert Jahren verhieß: „Es legen ſich allmählich die 
Wellen des großen Völkerſturmes, und dem wird die Palme, der 
in der allgemeinen Ermüdung zuletzt wach geblieben.“ 


Die Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Bon Kamerun in den deutſchen Schützengraben. 


Vorwort des Herausgebers. 


Ich übergebe den deutſchen Leſern die Erlebniſſe eines 
jungen Mannes, der deutſcher Art und deutſcher Bildung 
Ehre gemacht hat. 

Die Erlebniſſe ſind getreu niedergeſchrieben, wie Kirſch 
ſie erzählte und wie ſie in einem lebhaften Frage- und Ant⸗ 
wortſpiel in meiner Vorſtellung neue Geſtalt gewannen. 
Der Stoff reizte mich, als einen Seemann, Naturfreund 
und Verehrer der afrikaniſchen Wildnis. 

Ein glücklicher Zufall iſt es, daß Kirſch bei ſeiner Flucht 
in den deutſchen Schützengraben einige Briefe und Bilder 
herüberreitete, die als Urkunden gelten können und die, 
ebenfo wie die mitgebrachte Fremdenlegionäruniform Zeug: 
nis ablegen für die Tatſache von Erlebniſſen, die ſonſt faſt 
unglaublich erſcheinen mögen. 

Der Jugend, die die Welt erobern will, kann kein beſſe⸗ 
res Beiſpiel gegeben werden als eine Geſtalt von der Art 
meines Helden. Sprachkenntniſſe, Kenntnis der Natur und 
Erdkunde; offenes Auge, körperliche und geiſtige Gewandt- 
heit, eine einfache, von Genußgiften unabhängige Lebens: 
weiſe und ein Unternehmungsgeiſt ſeltener Art, das ſind die 
Kräfte, die Kirſch in den Dienſt feiner ſelbſtgeſtellten Zut, 
gabe geſtellt hat: Sein Vaterland in dieſer 
ſchweren Zeit zu erreichen, das Bater: 
land, dem er verdankte, was er war. 


—— ——— . ꝛDmD—— — — 


Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant >. D. 


Sein Glück in all den Wechſelfällen der Irrfahrt iſt 
wunderbar. Der Moraliſt wird neben der Selbſtverleug⸗ 
nung, mit der Kirſch ſich den Gefahren der Schlacht ausſetzte, 
um einen Weg zur Heimat zu finden, noch etwas Größeres 
entdecken, das ſich wie eine Tragik in die Erlebniſſe hinein⸗ 
miſcht: Menſchlichkeit. Kameradſchaft und Freundſchaft im 
Kreiſe derer, die Feinde ſeines Volkes waren. 

Es iſt nicht zu fürchten, daß Kirſch eine Berühmtheit 
ſchade, die unvermeidlich iſt, wenn ſeine Erlebniſſe bekannt 
werden. Er gehört zu den Menſchen, die unabhängig von 
dem, was hinter ihnen liegt, den Weg gehen, den ihnen das 
ſittliche Streben vorſchreibt. 

Wilhelmshaven, Weihnachten 1915. 
Hans Paaſche. 


** 


* 
Bei Kriegsausbruch in Kamerun. 


Auf bem breiten Strome bes Kamerunfluſſes unterhalb 
der Joßplatte liegt das Schwimmdock der Wörmannlinie. 
Die Landungsbrücken am Ufer von Duala ſind voller Men⸗ 
ſchen: das dunkle Grün der Mangobäume, die hohen Kro⸗ 
nen der Wollbäume und der ſchlanken Palmen verſtecken 
die Menge der freundlichen Häuſer der Stadt. Auf der 
anderen Seite des Stromes leuchten aus dem Uferwalde die 
weißen Häuſer von Bonaberi heraus. Weiter nach der Seite 
des Meeres hin ragt grau über dem dunklen Grün der 
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Nangrowenwälder der langgeſtreckte Rücken des Kamerun: 
krges empor. Weiße Nebelſtreifen bedecken feinen Fuß. 

Auf dem Strome liegen zwei große Dampfer. Ihre 
fiefengejtalten und das Dock find auffallende Erſcheinun⸗ 
gen in der weiten, wilden Natur. 

Das Dock trägt einen Dampfer, an dem bis heute lebhaft 
gearbeitet wurde. Schwarze Hände nieteten an den fiel: 
Hatten vom frühen Morgen bie zum ſpäten Abend. Heute 
der hat der Lärm der Arbeit aufgehört, und nur von Land 
kr, aus der Regierungswerkſtätte tönt ein gefchäftiges 
Balen, Schlagen, Hämmern, wie das, feit die Europäer 
n Land famen, an fo vielen Stellen ber afrikaniſchen Küſte 
hören ift, wo früher nur das tiefe Brüllen der Flußpferde 
und der Schrei der Ufervögel die Ruhe unterbrach. 

Auf dem Dock iſt reges Leben. Neger ſtehen an den 
dnntilen, der Dockmeiſter pfeift, die Neger drehen die Ge- 
We, und langſam ſinken die Kaften in das Waſſer, bis ber 
körper des gedockten Schiffes ſelbſt zum Tragen kommt und 
tie Balken aufſchwimmen, die die Bordwand gegen die 
Binde des Docks geſtützt hatten. Der Kapitän des Schiffes 
ſeht auf der Kommandobrücke und wartet auf ben Augen: 
lik, wo er den Maſchinentelegraphen nach langen Tagen 
um erſtenmal wieder legen kann. 

endlich ſchwimmt die „Marina“. Der Telegraph ſchnarrt 
und klingelt, die Maſchine ſpringt an und das Schiff ſteuert 
in großen Bogen flußaufwärts und ſicher durch bie Fiſcher⸗ 
boote der Eingeborenen hindurch, bis auf einen Ankerplatz 
gegenüber der Wörmannfaktorei und dem Strandhotel. Der 
Anter fällt. Der Dampf wird 
abgeſtellt. Jetzt konnte auch 
ih an Deck kommen und 
nich mit meinen Kameraden 
tue, daß die Arbeit be- 
met war. Das Schiff 
zur wie der wie neu. Der 
fitin war froh über bas 
kingen der ſchwierigen 
beiten und über das gute 
Junöver des Schiffes, das 
b lange ruhig hatte im 
dt liegen müſſen, und 
endete feinen weißen Mit- 
abeltern einen guten Trunk. 
Eigentlich war meine Tätig- 
leit an Bord der „Marina“ 
heute beendet, und ich mußte 
den nächſten Barr⸗Dampfer 
erwarten, der hier gebodt 
werden ſollte. Ich freute 
nich auf einige Tage der 
Erholung, denn ich war 
3 den letzten Tagen ſtark 
angeſtrengt worden. Mein 
eigentlicher Wohnſitz war 
Lagos. Da war ich bei der 
Berft angeſtellt, auf ber die 
dar Dampfer ausgebeſſert 
werden, wenn fie bei ihrem 
Zpeen Dienſt zu Schaden 
ommen. In Lagos ſelbſt 
der können nur kleinere 
Teen ausgeführt werden. 
de großen Arbeiten, zu 
men ein Dock notwendig 
* müſſen in Kamerun ge: 
nacht werden. Zu ſolchen 

war ich im Mai 
1914 nach Kamerun ge» 
adt worden. Der Kapitän 
X5 auch unſeren ſchwarzen 
, Dit uns bei ber 
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Der frühere Loglonär Alrſch als deuſſcher Matroje. 


Arbeit treu unterſtützt hatten, Urlaub, damit ſie zu 
ihren Landsleuten gehen und ſich einige Tage ausruhen 
konnten. Er verſprach außerdem, daß der Lohn auch für die 
Tage der Ruhe gezahlt werde, zur Belohnung für die gute 
Arbeit. Die Neger verließen das Schiff in froher Stim⸗ 
mung, und nun herrſchte an Bord eine Stille, die nach dem 
Lärm der letzten Wochen ſehr wohltuend war. 

Der Kapitän ließ ſich ein Beiboot klarmachen und ſuhr 
an Land, um die Geſchäftsſtelle aufzuſuchen. Wir anderen, 
die Maſchiniſten und ich, lagen in Korbſtühlen an Deck, dach⸗ 
ten zu baden und uns auszuſchlafen und durchblätterten die 
letzten Zeitungen, die ſchon ziemlich alt waren. Es war da 
etwas von dem Mord in Serajewo zu leſen. In einem 
Boot, das mit Negern bemannt war, kam der Dockmeiſter 
an Bord und ſagte: „Es iſt dicke Luft, Rußland macht mo⸗ 
bil“. Einer von uns aber ſagte: „Heutzutage gibt's ſo leicht 
keinen Krieg, und wenn's Krieg gibt, iſt der in fünfzehn Mi⸗ 
nuten fertig“! 

Plötzlich hörten wir von Land her das bekannte Trillern 
der Pfeife des Kapitäns. Er ſtand auf der Landungsbrücke 
und winkte lebhaft mit einer großen Papierrolle, die er in 
der Hand hielt. Das fiel uns auf, denn dieſer Kapitän war 
nicht leicht aus ſeiner bekannten Ruhe zu bringen. Es mußte 
etwas Beſonderes los ſein. Jetzt ſahen wir auch, daß auf 
vielen Häuſern Flaggen wehten. 

Eiligſt wurde das Verkehrsboot mit den Schwarzen an 
Land geſchickt und kam mit dem Kapitän zurück. Geſpannt 
erwarteten wir ihn, als er über die Strickleiter an Bord kam. 
„Es iſt Krieg!“ rief er ſchon 
von unten. „Telegramm 
von Deutſchland: „Krieg 
mit Frankreich und Ruß⸗ 
land““. Wir lachten un⸗ 
gläubig. Die Nachricht kam 
uns, weil vir die letzten 
Zeitungen nicht verfolgt 
hatten, zu töricht vor. Als 
der Kapitän aber Einzel⸗ 
heiten mitteilte, mußten wir 
ſchon glauben, was er uns 
ſagte, und daß wir uns 
gleich an Land zu melden 
hätten. Ich nahm meine 
Papiere, fuhr an Land und 
eilte zum Bezirksamt. Ich 
| 
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| 
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hatte einen ſogenannten Aus⸗ 
landsſchein und war danach 
bis 1916 vom Militärdienſte 
befreit. Ich hatte alſo noch 
nicht gedient und bekam 
deshalb die Weiſung, abzu⸗ 
zuwarten. In den Straßen 
von Duala war ein unge⸗ 
wöhnliches reges Leben. 
Anſiedler, Pflanzer, Kauf⸗ 
leute, Arzte und andere, 
die ſich grade im Lande 
aufhielten, waren hierher 
geeilt, um ſich beim Bezirks⸗ 
amt oder dem Kommando 
der Schutztruppe zu melden. 
Man fürchtete auch die 
Spionengefahr, und niemand 
durfte den Hafen ohne Er⸗ 
laubnis verlaſſen. Alle 
Häuſer waren belebt, man 
trank heute noch mehr als 
ſonſt, und die Stimmung 
wurde immer zuverſichtlicher. 
Niemand zweifelte, daß wir 
Deutſche beide Gegner bald 


niedergerungen haben würden. Es dauerte aber nicht ſchiffe an der Küſte waren. Im Kamerunfluß ſollte die 


lange, da kamen Nachrichten, daß es auch mit England 
losgehe. Jetzt dachte ich beſorgt an unſere Kameraden 
in Lagos. Alles, was deutſche Kaufleute in der eng⸗ 
liſchen Kolonie begonnen hatten, war auf dem Vertrauen 
aufgebaut, daß Weiße ſich in den Kolonien untereinander 
nie bekämpfen würden; und nun? Auch ich hatte einen 
Verluſt; faſt meine ganze Ausrüſtung hatte ich in Lagos 
gelaſſen. 

Mein Vorgeſetzter, Herr Ingenieur Haſſenſtein aus La⸗ 
gos, befand ſich gerade in Duala und ſtellte ſich in den Dienſt 
der Regierung. Er brachte uns die Nachricht, daß die „Ma⸗ 
rina“ beſondere Aufträge bekäme, und daß ich als dritter 
Maſchiniſt an Bord bleiben ſollte, weil der Wachdienſt für 
zwei Maſchiniſten zu anſtrengend werden würde. 

Man ſagte zwar, nach der Congoakte werde in den Ko⸗ 
lonien kein Krieg geführt, dennoch wurden einige Verteidi⸗ 
gungsmaßnahmen vorbereitet, und die „Marina“ bekam 
die Aufgabe, bie Fahrrinne des Kamerunfluſſes jo zu ver- 
legen, daß die Fahrwaſſerbezeichnung der Regelhandbücher 
nicht mehr ſtimmte. 

Weit draußen vor der Mündung lag eine große Hafen⸗ 
boje, die gehoben werden mußte. Die Arbeit wurde bei 
ſtürmiſchem Wetter mit viel Schneid ausgeführt. Die 
ſchwere Boje ſchlug gegen das Schiff, dabei wurden einige 
Neger, die an den Ketten arbeiteten, ſchwer verletzt. 

Meine Aufgabe war, auf der Brücke aufzupaſſen, ob 
kein feindliches Schiff hinter der Inſel Fernando Poo her⸗ 
vorkomme. Wir waren ein richtiges Vorpoſtenſchiff. 

Als wir hier draußen Wache hielten, hatten wir eine 
große Freude: Alle bie deutſchen Barr-Dampfer von Lagos 
kamen mit der Zeit an. Wir hatten ſie ſchon verloren ge⸗ 
glaubt. Die Dampfer hatten ſich bei den erſten Anzeichen 
des Krieges in Lagos voll Kohlen geladen und waren dann 
rechtzeitig ausgelaufen. So waren ſie den Engländern ent⸗ 
gangen. Zuletzt kamen die Schiffe, die wegen ihrer Lang⸗ 
ſamkeit und Seeuntüchtigkeit ſtets verlacht wurden. Als 
allerletzter kam der „Addo“. Die Neger der Beſatzung waren 
faſt alle in Lagos heimlich entwichen. Die wenigen Wei⸗ 
ßen, die das kleine Fahrzeug über die hohe See herüber ge⸗ 
bracht hatten, hatten aber den Mut nicht verloren, und wir 
hörten durch die Nacht die Klänge des Pariſer Einzugs⸗ 
marſches in der echt afrikaniſchen Konſervenmuſik eines 
Grammophons. 

Außer den Barr-Dampfern kamen viele Dampfer deut⸗ 
ſcher Linien in Duala an. Die Kamerunmündung war für 
alle der einzige Unterſchlupf an der weſtafrikaniſchen Küſte. 
Noch nie hatte der Hafen ſo viele Schiffe beiſammen geſehen. 
Und alle die Deutſchen, die mit den Dampfern kamen, eilten 
an Land, um fih bei der Behörde zu melden Außerdem 
wurden viele hunderte Neger aus fremden Kolonien gegen 
ihren Willen hier gelandet. Sie waren als Fahrgäſte nach 
anderen Hafenplätzen unterwegs geweſen. Jetzt bedrängten 
ſie die Regierung, ſie wollten weiterreiſen. Viele der Ein⸗ 
geborenen des Landes waren über die Ereigniſſe ſo er⸗ 
ſchreckt, daß ſie, ſo recht nach Art der Wilden, ihr Hab und 
Gut in Boote einpackten und über den Strom fuhren, um 
ſich ins Innere des Landes zurückzuziehen. 

Die Funkentelegraphie unterrichtete Duala in den näch⸗ 
ſten Tagen über die Ereigniſſe in der Welt. Die Funken⸗ 
ſtation auf der Joßplatte bekam ihre Nachrichten von Togo, 
von Kamina, bas mit Nauen in Verbindung ftand Wir 
erfuhren die Einnahme von Lüttich und das ſiegreiche Vor⸗ 
dringen unſerer Truppen. Eines Tages aber kamen ſchlechte 
Nachrichten. Wir erfuhren, daß die Franzoſen und Eng⸗ 
länder in Togo eindrangen, und Lome nahmen, und daß 
die Deutſchen ſich vor der Übermacht zurückziehen mußten. 
Die Stimmung wurde gedrückt. Auch Kamerun war ja ganz 
von feindlichen Kolonien umgeben, und jetzt wurde noch 
eifriger an der Vorbereitung der Verteidigung gearbeitet. 
Man war unglücklich darüber, daß feine deutſchen Kriegs- 


Fahrrinne ſür große Schiffe geſperrt werden, und die 
Beſatzung der „Marina“ wurde beauftragt, zwei Schiffe 
im Fluß zu verſenken. 

Draußen lag als Vorpoſten ein Dampfer der Wörmann⸗ 
linie. Ein anderer, der große Dampfer „Eleonore Wör⸗ 
mann“ verließ den Hafen. Er hatte den Auftrag, ſich nach 
Südamerika durchzuſchlagen und deutſche Kriegsſchiffe mit 
Kohlen zu verſehen. Alles jubelte ihm zu. Er hat ſpäter 
an der Küſte von Süd⸗Amerika die Beſatzung des Hilfs⸗ 
kreuzers „Kap Trafalgar“ gerettet und nach Buenos Aires 
gebracht, wo er jetzt noch liegt. 

Wir brachten die beiden erſten Dampfer, die verſenkt 
werden follten. an die ſogenannten „Hundsköpfe“, die 
ſchmalſte Stelle des Stromes. Dort wurden die Schiffe quer 
zum Strome verankert. Die Kapitäne, die viele Jahre auf 
den Schiffen gewohnt hatten, und denen die Schiffe Heimat 
geworden waren, konnten ſich noch nicht vorſtellen, daß 
man ihre Schiffe wirklich opfern wollte. Sie ſaßen auf der 
Brücke und wiſchten fid) die Tränen aus den Augen; aber 
Eile war geboten, und nicht einmal die Ladung konnte von 
Bord gegeben werden. Wir öffneten die Seeventile des 
erſten Schiffes, und das Waſſer drang mit Gewalt in das 
Schiff ein. Dann fuhren wir auf das andere Schiff und 
blieben da nicht lange, weil die Schiffswände ſchon vorher 
durchbrochen worden waren und das eindringende Waſſer 
ſich deshalb ſchnell verbreitete. Die Menſchen, die von Bord 
gingen, retteten ſich auf die „Marina“ hinüber. Eines der 
Schiffe legte ſich auf die Seite, das andere ging ſenkrecht 
unter. In dunkler Nacht fuhren wir nach Duala und lan- 
deten die Beſatzungen. 

Als wir einige Tage ſpäter wieder auf Vorpoſten lagen, 
kam ein Dampfer in großer Fahrt den Strom herunter. Wir 
erkannten den britiſchen Handelsdampfer „Sekoto“ und hat⸗ 
ten Verdacht. daß er den Hafen ohne Erlaubnis der Re⸗ 
gierung verlaſſen wollte. Wir hielten ihn an, mußten uns 
aber überzeugen, daß er deutſche Lotſen mitbrachte und 
vorſchriftsmäßig abgefertigt worden war. In einer Dank⸗ 
barkeit, die wir ihm nachfühlen konnten, dippte der Eng⸗ 
länder, als er weiterfuhr, dreimal die Flagge und heulte mit 
der Sirene. 

Wir wurden in dieſen Tagen ſtark angeſtrengt. Ein 
Auftrag jagte den andern. Noch zwei Dampfer, die „Anna 
Woermann“ und die „Lome“ wurden in der Fahrrinne 
verſenkt, und eines Abends bekam die „Marina“ den Auf⸗ 
trag, dem Dampfer „Renata Amſing“ Fahrgäſte abzuneh⸗ 
men und ſich dann zu einer Fahrt über See bereit zu 
halten. 

Wir gingen in der Nacht längsſeit. Der Kapitän hatte 
Bedenken, ſo viele Leute an Bord zu nehmen, denn er fragte 
ſich, wie er alle dieſe Menſchen verpflegen ſollte. Es hieß, 
die Schwarzen hätten ſelbſt genug Verpflegung mit. Da 
es aber ſpät in der Nacht war, konnte das nicht nachgeprüft 
werden. 

Gegen Morgen legte ein Negerboot an, das einen Euro⸗ 
päer an Bord brachte. Es war ein bekannter Rechtsanwalt 
aus Duala. Ich empfing ihn an Deck. Er wollte mitfah⸗ 
ren. Der Kapitän überzeugte ſich, daß die Papiere des 
Herrn in Ordnung waren, erkundigte ſich über ihn an Land 
und willigte ſchließlich ein, obwohl der Herr, was uns auf⸗ 
fiel, außer einem Anzug und einer Aktenmappe, nichts mit 
ſich hatte. Er gab an, er ſei Reſerveoffizier und wollte auf 
irgendeinem Wege nach Europa. 

Eigentlich ſollte ich jetzt von Bord gehen. Da ſich aber 
andere Maſchiniſten weigerten, mitzufahren, wenn das 
Schiff keine Waffen mitbekomme, meldete ich mich freiwillig 
und ſagte zum Kapitän: „Ich habe ja noch von der Dock⸗ 
arbeit her den notwendigſten Teil meiner Ausrüſtung an 
Bord und kann ohne weiteres mitfahren.“ Mich reizte die 
Kriegsaufgabe der „Marina“ und ich hoffte in wenigen Ta⸗ 
gen an Erlebniſſen reicher nach Duala zurückzukehren. 
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Am folgenden Abend brachte uns der Dampfer „Bona: 
xri” Chronometer und leider auch noch eine ganze Anzahl 
schwarzer. Die kletterten gegen den Willen des Kapitäns 
der Dunkelheit an Bord. Kurz darauf lichteten wir den 
anker und fuhren ſtromabwärts. Bei dem geringen Tief: 
gung des Schiffes kamen wir leicht über die Barre weg. 

Die Fahrt war febr geheimnisvoll. Niemand durfte Licht 
nachen oder laut ſprechen. Dabei war das Schiff mit Ne- 
gern überladen. Jeder Winkel an Deck und in den Bunkern 
wor beſetzt. Wenn ich von der Maſchine zu meiner Kam⸗ 
mer ging mußte id) über Menſchen und immer wieder 
Nenſchen klettern. Männer, Weiber und Kinder lagen 
Ihmeigend und geängſtet durcheinander Das ganze Schiff 
nuch nach Negerhaut. 

das Wetter war günſtig, obwohl nicht die ruhige Jah⸗ 
rrt mar. Die Luft war etwas dieſig. Das erleichterte 
mer Entkommen. | 
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Wir hatten erfahren, daß englijd und franzöſiſche 
Schiffe draußen lagen. Das Kanonenboot „Surpriſe“ war 
gemeldet worden Deshalb blieben die Decklichter des Ma⸗ 
ſchinenraumes geſchloſſen, damit das Geräuſch der Ma⸗ 
ſchinen nicht weit zu hören ſei, und es war unerträglich heiß 
unten. Der Maſchinentelegraph, der ein lautes Gloden- 
zeichen gibt, wurde nicht benutzt, und die Befehle an die 
Maſchine wurden durch das Sprachrohr herunter gerufen. 
Die Türen der Keſſel mußten lautlos bedient werden. Es 
war ein Zuſtand, der die Nerven ſtark in Anſpruch nahm. 
Endlich, nach langen Stunden der Spannung rief der Ka⸗ 
pitän herunter: „Nun vorwärts, alles klar.“ 

Ich eilte an Deck und (ab mich um Die Küſte Kameruns 
verſchwand. Vor uns lag bie fpanifche Inſel Fernando Po, 
ein gewaltiger Bergkegel, der fid) aus dem Waſſer heraus- 
hebt. In der Morgendämmerung lag das Schiff vor dem 
Hafen von Santa Sfabel. (Fortſetzung folgt) 


Auf Schneeichuhben. 


Von Eva Gräfin von Baudiſſin. — Mit 4 Abbildungen. 


In jedem Jahr bekomme ich zu Ende November oder Anfang 
dezember einige Anfragen von Bekannten aus Norddeutſchland. 
die handeln davon, welcher Platz wohl der geeignetſte wäre, um 
inel das Schneeſchuhlaufen zu erlernen. Einige wünſchen 
tu, mit wenig Menſchen zuſammenzutreffen und nicht ge- 
wungen zu werden, fid) abends umzuziehen, anderen wäre neben 
km Sport eine recht fröhliche Geſelligkeit gerade recht — zuviel 
toten möchte aber feiner fid) erwachſen ſehen! Nach dieſen 
ĉeitmotiven ſchlage ich in meinem Gehirn das Album auf, in 
zen die Bilder der Wintererinnerungen eingeklebt find, und 
wy aus: Sport mit Einfachheit — Sport mit Eleganz — Sport 
mt ohne Koſten! „Hier ſtock ich ſchon“ — denn natürlich, das 
Ee nicht. Das Zuhauſebleiben ift immer das billigſte; und 
* wer aus nicht zu weiter Ferne in irgendein Mittelgebirge 
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Schneeſchuhläuſer am Strelapaß. 


oder in bie bayeriſchen oder Tiroler Berge gelangen kann, Dat 
eine ganze Menge Ausgaben, zu denen mit abſoluter Sicherheit 
die noch größeren: unvorhergeſehenen, treten. Auch die Ski-Aus⸗ 
rüſtung fordert ſchon einen tiefen Griff in die Börſe. Man 
hraucht durchaus nicht wie ein „Sportsaff“ auszuſehen, beſonders 
Anfänger ſollten ſich vor zu auffälligen Koſtümen hüten, weil ſie 
damit nur die Spottluſt ihrer Nebenmenſchen reizen — aber 
„zweckmäßig“ muß man ſchon gekleidet ſein. Für den Anfang 
genügt für Männlein und Fräulein der Sportsanzug vom 
Sommer, vorausgeſetzt, daß auch zum weiblichen feſte Kniebein⸗ 
kleider gehören. Glatte Tuchſtoffe ſind allem Loden, Samt uſw. 
vorzuziehen, da fie am wenigſten Schnee annehmen und durd» 
laſſen. Daher ſind auch geſtrickte Jacken nur als Unterkleidung 
zu empfehlen, glatte Tuchjacken ſind die beſten. Pelzſachen ver: 


, The 


" KSE 


re A 
: . 


bot. C. Meerfäimper 


3 


P 8 


Y Wi 
^. 


meibet man, tell 
fie von ber Näſſe 
ſchwer werden unb 
ſchlecht trocknen. 
Über die Fauſthand⸗ 
ſchuhe kommen noch 
ſolche aus undurch⸗ 
läſſigem Leinen. Die 
größte Aufmerk- 
ſamkeit gilt ſelbſt⸗ 
verſtändlich der Be⸗ 
kleidung der Beine, 
und ein Paar 
Schneeſchuhſtieſel 
wird fid) wohl jeder 
gleich leiſten müſ⸗ 
ſen, denn ſie wer⸗ 
den anders geſchloſ⸗ 
ſen und anders be⸗ 
nagelt als Berg⸗ 
ſchuhe. Lauparſtie⸗ 
fel ſind bei weitem 
die beſten zum Ski⸗ 
ſahren. Die Skier 
ſelbſt und die Bin⸗ 
dung laſſe man von 
einem Erfahrenen 
auswählen. Der 
Kampf um die Län⸗ 
ge und Art der 
Skier wie der noch 
weit heftigere um 
die Bindung iſt noch 
immer nicht erlo⸗ 
ſchen und wird es 
auch mit Gottes 
Hilfe nicht ſobald! 
Denn die Kontur- 
renz und der Ehr⸗ 
geiz werfen noch 
immer neue Mo- 
delle auf den Markt, 
und der Skikonſu⸗ 
ment hat nur den 
Vorteil davon! Je 
nachdem man nach 
Norweger Art, nach 
alpiner, d. h. Zdars⸗ 
ky⸗Art, oder nach 
kombinierter, d. h. 
der beſten aus die⸗ 
ſen beiden Methoden, lauſen will, wird die Länge der Schnee⸗ 
ſchuhe ausfallen. Übrigens iſt es recht gleichgültig, welche 
Theorie man ſich aneignen will — am Anfang iſt der 
Sturz! Bei und nach allen Methoden im ſelben Maße. 
Zuerſt findet man es wundervoll. Der Aufenthalt in irgend⸗ 
einem der kleinen verſchneiten Gebirgsdörſer ift fo ent. 
zückend, Unterkunft und Verpflegung ſo gut, alle Welt ſo freund⸗ 
lich wie die lachende Sonne draußen. Gleich nach dem Früh⸗ 
ſtück, meiſtens direkt vor der Hoteltür, ſteigt man in die Skier, 
ermuntert vom höflichen Wort des Lehrers oder eines guten Be⸗ 
kannten, der es übernommen hat, den Anfänger in die erſten 
Geſetze und Regeln einzuweihen. Aber find die eigentlich nötig?! 
Es geht ja einfach prachtvoll: man gleitet vorwärts, hält die 
Füße wie befohlen recht nah aneinander und fährt eine meiſter⸗ 
hafte, ſchmale Spur. 

„Ausgezeichnet! Nun hier herüber über die Brücke! Stock 
feſt aufſetzen — es mag etwas glatt ſein!“ Die Brücke ſpiegelt 
die Sonne in klarſtem Eis wider: etwas glatt! Im nächſten 
Augenblick geht der rechte Ski eigentätig zum rechten Geländer 
hinüber, der linke zum linken — es iſt ſchon ein Vorteil, wenn 
ſie ſich unterwegs nicht noch mal kreuzen —, von norn kommt 
ein ſchwerbeladener Hörnerfdlitten angeſauſt, im Rücken. hört 
man das erzürnte Anfpornen eines Holzfällers, der mit feinem 
Fuhrwerk die Brücke paſſieren möchte und ſie von einem einzigen, 
auseinandergezogenen Menſchen geſperrt ſieht. 

„Stehen Sie um Gottes willen auf! Erſt die Beine wieder 
zuſammenbringen, recht dicht, dann mit dem rechten oder linken 
Knie knien — nicht fo! Auf bem Ski natürlich — nun auf den 


Auf friſch verschneiten Pfaden. 


Stock ſtützen — ja, 
ſo halten Sie ſich 
doch ſeſt — na — 
na — — Holzknecht, 
bitte, halt — halt 
— ba—alt, Schlit ; 
ten!“ 

Alles umſteht 
das hilfloſe Knäuel 
auf der Brücke, das 
ſich nun ächzend 
auf dem Rücken aus 
dem Weg ſchiebt, 
um auf dieſe Weiſe 
Platz zu machen. 
Denn aufſtehen, 
wenn man über- 
haupt nicht mehr 
weiß, wo und ob 
man noch Beine 
hat, das läßt ſich 
ſo ſchnell nicht 
durchſetzen. Nicht 
vor einer Viertel- 
ſtunde. Wenn man 
endlich wieder zu 
den aufrecht gehen- 
ven Säugetieren ge» 
hört unb fid) bod) 
wie ein Affe am 

Brüdengeländer 
entlangfingert, um 
jenfeits etwas we- 
niger rutfchigen Bo⸗ 
den zu erreichen, 
ſagt der gute Be⸗ 
kannte: „Sehen 
Sie! Es wird ſchon 
gehen! Wir über- 
ſchreiten nun ein» 
ſach dieſen Graben, 
das macht man ſo! 
Und dann auf die 
Wieſe hinüber“ — - 
Man ahmt ihm bis 
aufs Haar genau 
nach, nur daß man 
nicht über den Gra- 
ben hinweg, fone 
dern in ihn hinein- 
tritt, daß das Waſſer 
durch die Falten der neuen Gamaſchen läuft, die durchaus noch nicht glatt 
ſitzen wollen, und das jungfräuliche Schneefeld der Wieſe aufgeriſſen 
wird — weil man fid) einen Augenblick, nur einen Augenblick aus- 
ruhen mußte. Fern am Horizont, wo ſchon die Tannen beginnen 
bergan zu klettern, verſchwindet gerade die Geſtalt des guten Be. 
kannten. Aber auch ein Lehrer ſagt in dieſen Wiederholungsfällen 
nur: „Stehen Sie nur wieder auf und kommen Sie mir nach — 
bergauf beginnt nämlich ſchon das Lernen!“ Dies iſt alles nur ein 
Vorſpiel und wird nicht mitgerechnet. Aber am Hang, da wird 
einem klargemacht, wie man am ſchnellſten und am ſicherſten — 
es klingt wie Spott! — zum Gipfel hinaufſteigt. Immer in 
flachen Serpentinen, und bei den Kurven wendet man. Die 
Prozedur dazu iſt wunderbar einfach: Zuerſt unterſucht man, ob 
man feſt und quer zum Berg ſteht (wobei man das erſtemal 
umfällt), hierauf zählt man: „Eins — zwei — drei“ — holt mit 
einem tüchtigen Schwung das Bergbein, d. h. das obere, dem 
Berg zugewandte Bein von hinten nach vorn und bohrt das Ende 
des Skis feft in den Schnee, fo daß der Ski mit bem darauf- 
ſitzenden Fuß vollkommen ſenkrecht vor einem ſteht. Nun ſoll 
man einfach den Ski zur Seite fallen laffen, mit loſem Knie- 
gelenk, fällt aber gleich mehrmals hintereinander felbſt um und 
muß von Anfang an dasſelbe wiederholen, mit allen Fällen. Bis 
man den Kampf für heute aufgibt, ſich auf den Rücken wirft und 
ſich um die eigene Achfe dreht, die Beine und die Skier hoch in 
die Luft geſtreckt. Nach einigem Bemühen hat man ſich ſo etwas 
in die Höhe gefallen; ein paar Meter genügen, es kommt einem 
ſchon unheimlich hoch vor! Aber es iſt gewiß genug: man ſoll 
nur abfahren unb unten wieder umkehren und — — 
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„Abfahren. wiſſen Cle! Die beiden Füße dicht nebenein⸗ 
mier ſtellen. den Stock quer nehmen, fid) nicht ſtützen, und dann 
titig vornüberbeugen. wegen des Gleichgewichts drückt man ſich 
auch hinten namlich“ — — 

Kämlich ijt ihon geſchehen: Man hat fid) mit voller Wucht 
und ſchmerzhaft nach hinten runter auf die Skier geſetzt und ſauſt 
auf ihnen wie auf einer Rodel bergab. Nur daß man unten 
nicht ſo glatt landet, ſich verſchiedentlich überkugelt, die Beine 
cheinbar verrenkt unb die Skiſpitzen fid) fern von einem und doch 
nuch mit Herz und Verſtand verbunden in den Schnee bohren. 
Es kann aber auch ſein, daß man ſelbſt tief unter den Schnee 
gerät, ein Ski abfliegt und der andere einem gegen die Naſe 
(bag. Die Fälle. die man tut, find ebenſo unberechenbar wie 
abwechſlungsreich, fie laffen fid) nie vorausſehen und nie in ihren 

Folgen beſtimmen. Auch ihre Zahl variiert. Die Geſchicklichkeit 
des Lernenden oder ſeine Talentloſigkeit mögen ſie zwar etwas 
keeinfluffen — die durchſchnittliche Grundfumme bleibt aber 
smer hübſch hoch. Wer es zum Stemmfahren, zu Stemmbögen, 
pm Telemarkſchwung oder gar zum Chriſtiania bringen will, 
der muß eine gute Portion Zähigkeit beſitzen und wie einſt An⸗ 
tus aus jeder Berührung mit Mutter Erde neue Widerſtands⸗ 
kraft ſchöpfen. Das Gute ift ja, daß man fih beim Fallen felten 
befonders web tut; auf blaue unb bunte Flecken am Körper zu 
achten, gewöhnt man ſich leicht ab. Und den Schnee in den 
Augen, der Naſe, den Ohren, im Mund und hinterm Halskragen 
empfindet mar bald nur noch als angenehme Begleiterſchei⸗ 
rung. Nach ein paar Stunden eifrigen Übens hat man [ein 
Frühſtück wohl verdient; nach einigem Ringen wird es dem 
Kucſack, dem unerläßlichen Begleiter des Skiläufers, entnommen. 
der Anfänger ißt ſtehend und zagend, der Geübtere ſitzt auf 
irgendeine Weite, aber er ſitzt! Der Erfahrene ſtreift die Skier 
ab. legt ſie auf einem paſſenden Vorſprung als Bank nebenein⸗ 
ander, ſtellt an einem Ende den Spirituskocher auf, horcht mit 
Kennermiene auf das gurgelnde Waſſer zum Tee — und ftößt 
dus Ganze um, wenn es gerade anfängt zu kochen. Aber was 
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Nebelmeer In den Alpen. 


macht bas?! — Ein Apfel ober eine Zigarette erleben bas Ge: 
tränt, ber Trodenproviant war bod) nur halbgefroren — und Die 
Sonne unb ber herrliche Schnee loden zu neuer Arbeit! — Nur 
der glückliche Anfänger findet auch den Schnee immer „herrlich“. 
Der Erfahrene weiß leider, daß der Idealſchnee, der Pulverſchnee, 
recht ſelten iſt. Wie oft iſt nicht die Schneedecke verharſcht, oder 
der Schnee iſt tellerbrüchig, oder er „pappt“, wie der Bayer ſagt. 
Ganz abgeſehen noch von böſen Wettern, Stürmen oder gar La⸗ 
winengefahr, die im Hochgebirge den Kühnen umlauern. Wer 
gar nicht bergkundig iſt, ſollte ſich jedenfalls auf Schneeſchuhen 
erſt recht hüten, eine weitere Partie ohne geübte Fahrer zu unter⸗ 
nehmen. Die Gefahren ſind im Winter, z. B. durch Wächten, noch 
größer als im Sommer. Schneller lernen wird das Skilaufen 
immer der, der durch Touren im Sommer ans Bergſteigen ge- 
wöhnt iſt und ſich im Gebirge etwas auskennt. Doch auch der 
Meiſter im Fahren ſollte niemals, auch nicht kleine Touren, allein 
machen. Es gibt Situationen, aus denen man ſich nicht ſelbſt 
helfen kann, hat man auch noch ſo viele Werkzeuge bei ſich. Und 
io fol man immer in Rufweite beieinander bleiben. 

Daß jemand niemals das Schneelaufen lerne, wenn er 
im Anfang auch noch ſo ungeſchickt iſt, das kommt eigentlich nicht 
vor. Wahrſcheinlich deshalb nicht, weil Schneeſchuhe die Eigen- 
ſchaften von Wunderſtiefeln haben — je mehr Schwierigkeiten 
es macht, ſie zu beherrſchen, um ſo feſter verſteift ſich der 
Lernende darauf, ſie ſich zu gefügigen Dienern zu machen. 
Gelingt es ihm im erſten Winter nicht, über die Zeit des Fallens 
und Sichwiederaufkrabbelns hinauszukommen, er iſt ſicher im 
nächſten Winter wieder auf dem Übungsplatz und beginnt von 
neuem. Schmerzensgeld müſſen alle zahlen — aber um ſo herrlicher 
iſt dann auch der Lohn! Denn nichts gleicht wohl einer Fahrt in 
die heilige Stille der Bergwelt hinauf und dem köſtlichen Ge⸗ 
fühl, über Höhen und durch Täler zu ſauſen, querfeldein, ohne 
Weg und Steg, durch den glitzernden Wald und an ſilbernen 
Hängen entlang — getragen von den zwei ſchmalen Brettern, 
die uns eine neue Welt erſchloſſen haben. 
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Der neue Dierbund im geſchichtlichen Licht. 


Von Dr. Freiherrn von Mackay. 


Alte Erfahrung lehrt, daß Bündnisſyſteme im Verlauf von 
großen Bundeskriegen einer durchgreifenden Wandlung unter- 
worfen werden. Dieſe Tatſache und Wahrheit hat ſich auch bei 
der großen politiſchen Gruppierung, in deren Zeichen ſich der 
heutige Weltkriegſturm entfeſſelte, ſehr eigenartig bezeugt. Die 
Dreibundfeſte, die gerühmte Meiſterſchöpfung Bismarcks, zerfiel. 
Unſere Feinde triumphierten: die Einkreiſung Deutſchlands iſt 
vollendet, alle Welt wendet ſich von dem „germaniſchen Barbaren⸗ 
tum“ ab. Da, nach wenigen Monden, nach Stunden verdeckter, 
aber ſehr ſcharfer Kriſenbildungen in Konſtantinopel, ſchlägt die 
Türkei ihr Schwert in die deutſche Schanze. Und nach Verlauf 
eines Jahres folgt dem Beiſpiel Bulgarien, das, wie Deutſchland 
das Nervenzentrum und Reich der Mitte Europas bildet, das 
Herz des Balkans iſt. Eine gewaltige Staatenorganiſation bildet 
ſich, deren Machtbereich von Oſtende bis Bagdad, von der Nordſee 
bis zu den ſyriſchen Toren des Mittelmeers und zu den Pforten 
des Indiſchen Ozeans am Perſiſchen Golf ſich erſtreckt, ja, wenn 
man die ganze iſlamitiſche Weft- und Mittelaſiens hinzu⸗ 
rechnet, deren politiſches Sinnen und Empfinden zweifellos mit 
der Türkei und Deutſchland eins iſt, bis zur Mekranküſte und zu 
den Füßen des Hindukuſch ſich ausdehnt. An weltumſpannender 
Raumweite mag dieſes politiſche Gefüge noch immer dem Entente⸗ 
Vierverband mit ſeiner Stütze auf das die Meere beherrſchende 
England und den ruſſiſchen Staatskoloß mit ſeiner Anleh⸗ 
nung an das im fernen Often zur Vorherrſchaſt fid) aufſchwin⸗ 
gende Japan unterlegen fein: in feiner körperlichen Geſchloſſen⸗ 
heit und an gebundener Stoß⸗ und Schlagkraft ift es bem Gegner 
zweifellos überlegen. Aus Wetterſchlag und Dunkel der Kriegs⸗ 
kataſtrophe erſteht ein neues Weltbild von ungewöhnlichen For⸗ 
men und zerbricht alle bisher gültigen Geſetze ſtatiſcher und 
dynamiſcher Gleichgewichtsverhältniſſe. Was iſt ſein Sinn, ſein 
Blick in die Zukunft der Völkerſchickſale? Ein tieferes Verſtänd⸗ 
nis für das Weſen des Problems kann nur durch Betrachtung der 
entwicklungsgeſchichtlichen Fundamente gewonnen werden, die 
den Baugrund des neuen Vierbundturmes bilden. 

Das Heimatland des Osmanentums iſt der Turan, alſo das im 
Gegenſatz zum Hochland des Iran ſtehende Tiefland, welches ſich 
um das Kaſpiſche Meer, den Aralſee und die unterſten Läufe des 
Ogus. und Jaxartes gruppiert. Von dort aus breitete es im Be⸗ 
ginn des 7. Jahrhunderts ſich mählich über den Valkan und über 
das ganze weſtliche Aſien bis zum Zweiſtromland und den Geſtaden 
des „glückſeligen“ Jemen und ſelbſt über Afrika bis zu den 
Syrten aus. Seine Fundamentierung und Verkittung als geiſt⸗ 
lich⸗weltliches politiſches Bauwerk war eine doppelte. Die eine, 
die kirchlich⸗hierarchiſche, war das Mittel, bie ſüdliche Reichshälfte 
mit ihrer Ausdehnung über die Maſſe der ſyriſchen, arabiſchen, 
nordoſtafrikaniſchen Nationalitäten in der allerdings ſehr lockeren 
Bindung iflamitifher Glaubens⸗Gemeinbürgſchaft zuſammenzu⸗ 
halten. Die andere, viel zu wenig gewürdigte war die raſſen⸗ 
politiſche und diente vorab in der nördlichen Reichshälfte als 
polariſierende Säure der vielteiligen Völkerſyntheſe. Jener mittel⸗ 
aſiatiſche Turkſtamm, der die völkiſche Wurzel des osmaniſchen 
Reiches bildet, iſt ethnographiſch und ſprachlich grundverſchiedenen 
Charakters von den ſemitiſchen Arabern, dagegen raſſen⸗ und 
ſprachverwandt mit den Mongolen, Mandſchus, Finnen, Samo» 
jeden, Bulgaren, Ungarn, überhaupt den Völkern uralaltaiſcher 
Abſtammung. Der Zuſammenhang tritt noch heute ſehr deutlich 
beiſpielsweiſe in der geographiſchen Namensgebung zutage, die 
in Mittelaſien und im Reich des Hämus ganz gleichlautend iſt 
(Kara Dag, Göt Tepe, Kiſil Kum uſw.). Freilich ift bas Bewußt⸗ 
ſein dieſer Bindungen im Lauf der Jahrhunderte immer mehr 
verblaßt. Die Bulgaren haben ihr urväterliches Idiom ganz auf⸗ 
gegeben und die mit griechiſch⸗byzantiniſchen Beſtandteilen ſtark 
durchmiſchte Sprache der flawifchen Völker, die von ihnen unters 
jocht wurden, angenommen. Das Ungariſche ſteht dem Woguli⸗ 
ſchen und Oſtjakiſchen am nächſten und verleibte ſich faſt ebenſo 
viele iraniſche wie türkiſche Elemente ein. Wenn daher eine 
eigentümliche moderne Bewegung, der ſogenannte Turanismus, 
für den heute beſonders in Konſtantinopel Propaganda gemacht 
wird, in Erinnerung an uralte Blutsverwandtſchaft und idio⸗ 
matiſche Bindungen auf dem Balkan den Ackerboden einer großen 
Kulturgemeinſchaft zu beſtellen ſucht, die von Budapeſt bis zum 
Goldenen Horn ſich erſtrecken foll, fo ift das ein Gedanke, ber an- 
geſichts der Bündnisſtiftung zwiſchen den Mittelmächten, Bul- 
garien und der Türkei gewiß nahe liegt und zu manchen ideellen 
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Annäherungen führen mag, realpolitiſch aber einſtweilen kaum 
ausmünzbar ſein dürfte. Wohl aber werden nunmehr in den 
Umriſſen dieſer kurzen Skizze vom völkiſchen, ſprachlichen, politi- 
ſchen Aufbau der großen Ländermaſſe, die ſich einheitlichen Zuges 
von der mittleren Donau über den Bosporus, das Schwarze 
Meer, Vorderaſien, den Turan und Iran bis nach Indien er⸗ 
ſtreckt, Wurzeln, Weſen und Wege der überragenden weltgeſchicht⸗ 
lichen Miſſion deutlicher, die dem Vierbund hauptſächlich nach 
zwei Richtungen hin aufgegeben ift: nicht nur Mitteleuropa, fon: 
dern auch die Balkanvölker und die Türkei endgültig von dem 
Alp der ruſſiſchen Gefahr zu befreien und den Nimbus des briti- 
ſchen fiberimperialismus unb feiner Anmaßung der Alleinherr- 
ſchaft über Woge und ſchwimmende Ware zu zerbrechen. 


Großbritannien und das zariſche Reich bieten zwei gegen⸗ 
läufige Beiſpiele des Staatenbaus mit auseinandergetriebenen 
Maſſen⸗ und Energiezentren. Beim britiſchen imperialiſtiſchen 
Gefüge liegt das Kräftezentrum in dem engbegrenzten Inſel⸗ 
ſtammreich, das Maſſenzentrum in dem weitläufigen überſeeiſchen 
Beſitz, in den „Schweſterſtaaten“ und Kolonien. Bei Rußland 
mit feinem wiederum zentrifugalen Reichsbau ift zwar die körper: 
liche Gebundenheit gewahrt, aber nicht die Einheitlichkeit der Gra⸗ 
vitation von Maffe und Kraft. Dieſe hat ihren Gig im Raum 
zwiſchen Moskau und Petersburg, jene in der gewaltigen, halb 
Aſien umfaſſenden Hinterlandmaſſe des ſibiriſchen Eismeers. 
Aus der flawiſch⸗lettiſchen Volksgemeinſchaft erwuchs einſt das 
nördliche nowgorodſche Reich in der unüberſehbaren Tiefebene 
von Ladoga, Isborsk und Bjelooſero, und grenzenlos wie bas 
Land waren die Machtideen, mit denen die warägiſchen Ruriks 
von hier aus zu immer neuen Beutezügen ausſchwärmten. Bu” 
nächſt nach dem Dniepr, um fid) der llfraina zu bemächtigen, 
von deren Bewohnern die Ruſſen alles entlehnten, was ſie als 
Kulturgut⸗Morgengabe ihrem Raubſtaat darzubringen hatten. 
Das mongoliſche Völkerwanderungsgewitter ſchien das auf Trieb- 
fand ruhende Gebäude ummwerfen, zerſchmettern zu follen. Da 
ſchirmt? es der Khan der Krim, der die „goldene Horde“ ver⸗ 
nichtete, vor der Todesgefahr: nun konnten die ſämtlichen zer⸗ 
ſplitierten Teilfürftentümer mit Moskau vereinigt und um dieſen 
großen Kern größere Ringe von unterjochten Fremdvölkern — 
Letten, Litauern, Polen, Ruthenen, Kareliern, Sirjänen, Wogulen, 
Mordwinen, Baſchkiren, Kalmüken, Kirgiſen, Turkmenen — gefügt 
werden. Dann wurde die allſlawiſche Propaganda in Gang 
gebracht als eine der größten Geſchichtslügen der Welt in der 
betrügeriſchen Gleichſtellung vom Moskowitertum mit der une 
endlichen Fülle ſlawiſch⸗völkiſcher Arte, Gattungs⸗ und Gruppen: 
bildungen und damit ſchon die Schnittlinie angedeutet, die ſich 
bas in feinem Landhunger unerſättliche Großruſſentum als weſt⸗ 
liche Grenze dachte: Hammerfeſt — Danzig — Trieſt! Indeſſen 
auch ſolche Raum- und Bewegungsweite war dem Zarismus 
noch zu eng. Als Großfürſt Iwan Sofia, die Nichte des letzten 
byzantiniſchen Kaiſers Konſtantin Palöologos. heiratete, erwachte 
an der Moskewa die Sehnſucht nach dem Machtgebot über den 
Boſporus, und der große Peter machte an der Newa das Fenſter 
nach dem Finniſchen Meerbuſen auf. Aber was ſind dem Rieſen 
Rußland Oſtſee und Mittelmeer? Altwaſſer, Deiche, Binnen- 
gewäſſer der großen Ozeane, deren Wogen die unterſten Stufen 
feines Weltreichthrones netzen ſollten! So genügte fid) Petersburg 
nicht mit den Stößen gegen Libau, Warſchau, Wien, Konſtanti⸗ 
nopel, ſondern holte zu weiteren Hieben aus, bald gegen den 
Veitfjord, bald nach Wladiwoſtok, Port Arthur, gegen den Per” 
ſiſchen Golf hin und träumte ſelbſt von einem Alexanderzug 
über den Himalaja zu den Quellengebieten des Indus und Ganges. 
Wann hat die Welt jemals eine ungetümlichere und zugleich 
innerlich gebrechlichere, krankhaſtere Reichs ſchöpfung geſehen? 
Sicherlich hätte der zariſche Staatsrieſe fid) niemals zu der giganti- 
ſchen Körpermaſſe und der ganz Europas Kultur bedrohenden 
rohen Kraft, über die er heute verfügt, auswachſen können, wenn 
nicht vom ſrühen Mittelalter bis in das 19. Jahrhundert hinein 
die Mittelmächte und die chriſtlichen Balkanvölker im Kampf mit 
dem Osmanentum und dem Iflam ihre Kräfte nutzlos zerrieben 
hätten. Iſt alſo heute nicht nur ein endgültiger Friede, ſondern 
ſogar eine dauernde Verbündung zwiſchen beiden Parteien A 
fichert, [o werden damit — endlich! — die überlegerien politiſche 
und ideellen Energien zum wirkſamen Angriff gegen den een 
des ruſſiſchen Koloſſes und zur Ablöſung jenes Fremdvölterrt u 
von ihm frei, dem er das Anſehen feiner Herrenm acht verdan 


on den baltischen, polnischen Ringteilen ift bereits der glückliche 
Anfang gemacht. Ukrainer, Armenier, die kaukaſiſchen, turkmeni⸗ 
igen Völker, werden fie folgen? Die Frage ſteht zeitlich gewiß 
offen, ift aber im Prinzip auf der Linie der hier angedeuteten 
wbeugiamen natürlichen Anziehungs⸗ und Abſtoßungskräfte be. 
reits jo gut wie beantwortet. 

Je mehr der großruſſiſche Nationalismus mit feiner fanatiſchen 
Wdümpfung aller Fremdvölker und „Meſtizen“ in die Halme 
igoh, defto kraftvoller ſetzte fid) ihm in Turkeſtan und Trans» 
sien ein tatariſcher entgegen, deffen Bedeutung um fo höher 
tingeſchätzt werden muß, als die Intelligenz, die ihn vertritt, den 
Anspruch erheben darf, eine geiftige, politiſche und kulturelle Aus- 
lje in der ganzen iflamitifchen Glaubenswelt darzuſtellen. Und 
dieſe Ariſtokratie hat nicht nur begonnen, die eigene Sprache von 
den Beimiſchungen ruſſiſcher Herkunft zu ſäubern, die tatariſche 
Sugenb von dem Beſuch ruſſiſcher Schulen fernzuhalten und mit 
jeuereifer an der Entwicklung der ſchon früher ſehr umfang» 
reihen Literatur und Preſſe im nationaliſtiſchen Sinn zu arbeiten, 
sondern auch aus eigenem Antrieb in Erinnerung an die Raſſen⸗ 
und Sprachengemeinſchaft mit den Osmanen enge Beziehungen 
mit Konſtantinopel angeknüpft. Weit ſtärker jedoch als dieſe 
politiſchen Bindungen wirken die in gleicher Richtung fließenden 
wirtschaftlichen Anziehungskräfte. Wenn Rußland den Handel 
des Turan zu ſich nach dem Norden hindrängte, ſo bedeutete das 
nichts anderes als eine naturwidrige Ablenkung und Vergewalti⸗ 
gung: wie die Völkerflutung, ſo iſt ſeit älteſten Zeiten der Ver⸗ 
kehtsſtrom des ganzen Gebiets nach dem Weſten gezogen, wo er 
einladende Geſtade mit trefflichen Häfen im Schwarzen wie im 
öttlihen Mittelmeer und mit dem freien Atem des Anſchluſſes an 
den Welthandel fand. So aber erſcheint die ganze Frage gleich⸗ 
jam nur als ein Bauteil zum gewaltigen Gerüſt bes Bagdadbahn⸗ 
Unternehmens, das heute durch die Begründung des Vierbunds 
tine feſtere Untermauerung denn je empfangen hat und mit 
Rieſenſchritten der Erfüllung kühnſter Hoffnungen auf feine welt» 
nlitiiche Geſtaltungskraft entgegenrückt. Es handelt fid darum, 
kt gefamten um das Schwarze unb das Kaſpiſche Meer bis zum 
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Auf Schneeſchuhen: Ausblick im Ober ⸗Engadin. 


Syr Darja gelagerten Ländergruppen durch ein Netz weitgreifen⸗ 
der Seitenlinien dem großen vielteiligen Verkehrsſtrom anzu— 
ſchließen, der von der türkiſchen Levante zu Land und zu Waſſer 
über den Balkan nach Mitteleuropa flutet, ſie ſo aus dem Schlum⸗ 
mer zu erwecken, in dem ſie ſeit Vernichtung ihrer Saatfelder durch 
den zweiten mongoliſchen Sturm dahindämmern, und ihnen die 
Tür nach dem Weſten zu öffnen, wohin ſie das Licht ihrer Han⸗ 
dels und Kulturintereſſen von Natur weiſt. 

Damit aber wird nunmehr das Problem des neuen Weltbildes 
in ſeinen tiefſten Hintergründen und gewaltigſten Geſtaltungs⸗ 
formen deutlich. Es iſt klar, daß alle die weitläufigen und mannig⸗ 
fachen Erſcheinungen, Entwicklungsgänge und Kriſenbildungen 
eines weltumſpannenden Völkerringens von der titaniſchen Größe 
des gegenwärtigen in einen umfaſſenderen Rahmen eingeſtellt und 
in anderen Geſichtsbreiten und «tiefen betrachtet werden müſſen 
als etwa der Kampf von 1870/71 oder irgendeiner der nachfolgen⸗ 
den kolonialen oder imperialiſtiſchen Kriegszüge. Es handelt ſich 
nicht nur um großmächtliche, ſondern auch um weltwirtſchaftliche 
und kulturtechniſche und daneben — auf der iflamitifhen Blid- 
linie — um religionspolitiſche Machtentſcheidungen von unver⸗ 
gleichlicher völkergeſchichtlicher Erſchütterungs⸗, Zerſetzungs⸗ und 
Umbildungsgewalt. Im elementaren Zuſammenprall dieſer 
Kräfte muß aber der ſchließliche Fall der Würfel davon abhängen, 
auf welcher Seite der großen Kampfgruppen der Vorteil der Ver⸗ 
fügung über ein der Gewalt und dem Umfang des Krieges ge⸗ 
mäßes weiträumiges, feſtländiſches Operationsgebiet von geogra⸗ 
phiſcher Geſchloſſenheit körperſchaftlicher Gliederung und Einheit⸗ 
lichkeit liegt, das, verſehen mit allen natürlichen, wirtſchaftlichen, 
politiſchen und militäriſchen Hilfsquellen, den Anforderungen 
eines ſolchen Rieſenkampfes auf jeder Linie entſpricht. Dieſe 
ausſchlaggebenden Trümpfe fid) zu ſichern, haben die Mittel- 
mächte in wohldurchdachter Vereinheitlichung des Kriegs- 
plans und der ſtaatsmänniſchen Strategie zur rechten Zeit 
mit dem Durchbruch der ſerbiſchen Balkanſperre ſich an⸗ 
geſchickt. Wie Rußland den materiellen und moraliſchen Kräf⸗ 
ten des Vierbunds nichts Gleichwertiges entgegenzuſetzen hat, ſo 
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wird Albions Herrengewalt vergeblich gegen Macht unb Wucht 
dieſer Trutzburg anrennen. Die Briten mögen, mit ihrer Flotte 
und mit Schwärmen von Transportſchiffen umherfahrend, den 
Siegeszug der Mittelmächte und den Triumph des türkiſchen 
Halbmonds mit dem deutſchen Stern zwiſchen der Sichel wo 
immer ſie wollen, bei Saloniki, bei Alexandrette oder in Paläſtina 
aufzuhalten verſuchen: ſie werden auf Granit beißen. Das 
Fiasko aller Lehren der Blauwaſſerſchule beſiegelt ſich endgültig: 
Landfeſtigkeit bricht Wogengewalt! So ſieht man 
in London ſchwarzes Unheil auf den Fittichen eines unaufhalt— 
ſamen Fatums kommen, will ſich ihm aber nicht beugen. Mehr 
noch als in Europa hat die britiſche Politik im Orient vom Kriegs⸗ 
beginn an va banque geſpielt. Als vor rund einem Jahr der 
Scheich ul Iflam in Stambul feine Fetwas über den Heiligen 
Krieg erließ, ſuchte man an der Themſe den feierlichen Akt als 
eine phantaſtiſche Idee, den „Dſchihad akbar“ als eine deutſche 
Profeſſorenerfindung, ein politiſches Reklamemittel made in 
Germany lächerlich zu machen. In Wirklichkeit hat die Dichihad- 
erklärung alles gehalten, was man vernünftigerweiſe und in 
Anſehung der ungemeinen Schwierigkeiten des Unternehmens, 
200 Millionen über Weſt⸗ und Mittelafien und Afrika verſtreute 
Müflims einheitlich in beſtimmter Zweck- und Zielrichtung auf 
den Marſch zu bringen, erwarten konnte. Es zeigt ſich, daß der 
Sultan trotz aller kirchlichen und politiſchen Gegenſätze innerhalb 
des Iflams allgemein als „Khadim ül Qarnaim Scherifian“, als 
machtvoller, ſchwerthaltender Beſchützer der heiligen Plätze und 
als geiſtlich⸗weltliches Oberhaupt aller Korangläubigen im höchſten 
Anſehen ſteht. Unter dem Eindruck der Gewalt» und Schreckens⸗ 
herrſchaft der Briten in Agypten, der Ruſſen in Aſerbeidſchan 
ſehen Araber, Syrer, Perſer immer klarer ein, daß ſie nur in 
Schutz⸗ und Trutzgenoſſenſchaft mit der Türkei ihr Land, ihre 
Religion und Kultur gegen das Länderverſchacherungsſyndikat der 
Entente wirkſam verteidigen können. Not und politiſche Vernunft 
weit mehr als die alliſlamitiſche Theorie preßt bie widerſtrebenden 
nationaliſtiſchen und kirchlichen Parteien des lockeren osmaniſchen 
Staatsgefüges immer enger zuſammen, läßt die Keime eines 
höheren vaterländiſchenGemeinbürgſchaftsbewußtſeins aufſprießen 
und ſo die gebundene Macht des Padiſchats und Kalifats mit der 
Dauer des Krieges immer widerſtandsfähiger werden. Kaiſer 
Wilhelms Fahrt nach Tanger, ſeine Reiſe nach Jeruſalem und 
ſein Gelöbnis am Grabe Saladins ſind einſt als halb theatraliſche, 
halb myſtiſche politiſche Prun!» und Reklameſtücke heftig bekrittelt 
worden. Die Gegenwart zeigt mit aller Klarheit, wie Recht Galli 
hatte, wenn er entgegen ſolchen Urteilen dem Kaiſer zuſtimmte, 
der „als Erſter erkannt habe, daß deutſche Weltgeltung ohne ver⸗ 
ſtändnisvolles Zuſammenwirken mit dem Iflam, der Seele des 
Orients, undenkbar ſei, und kein Bedenken getragen habe, dieſe 
Kraftquelle mit kühnem Griff als deutſchen Wertfaktor ſeiner 
weitſchauenden Politik einguperleiben". In der Tat! Ehrfurchts⸗ 
und erwartungsvoll ſtehen wir vor dem Morgenanbruch eines 
neuen weltumbildenden Zeitalters, deſſen Schwungrad damals 
zuerſt in die „deutſche Richtung“ und Drehung gebracht wurde. 


Jeder Deutſche, der längere Zeit im Orient gelebt hat, kehrt mit 
einem univerſaliſtiſcher gewordenen Weltbewußtſein in die euro: 
päiſche Heimat zurück, aus dem ſich wieder ein neues Weltbild im 
Lichtglanz eines höheren Weltwillens und Kulturſinnes formt. 
Die Völker des nahen wie des ferneren iſlamitiſchen Oſtens mögen 
letzte Weltanſchauungskeime mit uns gemein haben: in Jahr⸗ 
tauſenden der Triebbildung unter fremder Sonne haben die Setz⸗ 
linge durchaus fremdartige, in gleichem Erdreich nicht mehr zu 
vereinende Geſtalt und Dafeinsform angenommen. Die 
Kultur ſeele iſt eine andere als die unſere und will als ſolche 
geehrt und geſchützt, ſoll nicht durch willkürliche Europäiſierung, 
Verwelſchung ober Angliſierung mißhandelt unb verunſtaltet mer: 
den. Uns ſollen die Völker des Orients nicht, was ſie für London, 
Paris, Petersburg waren, Gegenſtand der politiſchen Geſchäfts⸗ 
mache und der Ausnützung für fremde Nutzzwecke ſein, ſondern 
bie Verſtändigung foll fid) vollziehen auf dem Fuß kulturwirt⸗ 
ſchaftlicher Zuſammenarbeit bei Ehrfurcht vor der Eigenart und 
Anerkennung der beſonderen Daſeinsbeſtimmung jeder Raſſe, 
jeder nationalen und kirchlichen Gemeinſchaft. Das iſt das ſitt⸗ 
liche Granitfundament, auf dem der Tempel des Vierbunds un⸗ 
angreiſbar, wetterfeſt fid) erheben und, Weſten und Often ver: 
ſöhnend, der Hort einer in den Wehen eiſerner Zeit neugeſtalteten 
Weltpolitik von höherer Rechtsordnung, wahrhafter geiſtiger und 
ſittlicher Freiheit fein fol. . . In Stunden glücklichen Schaffens» 
drangs hat einſt Goethe ausgerufen: 


Was nennt man groß? Was hebt die Seele ſchaudernd 
Dem immer wiederholenden Erzähler, 

Als was mit un wahrſcheinlichem Erfolge 
Der Mutigſte begann? 


So ift mit unwahrſcheinlichſtem Erfolg, unter härteſten Wider- 
ſtänden und vielfachſten Verwicklungen die deutſche Orientpolitik 
in Gang gebracht worden, und mit erft recht geringen Erfolgs- 
ausſichten ſchien Deutſchland in den heutigen Kampf gegen eine 
Welt von Feinden einzutreten. Aber die Pfade höherer God, 
ſalsführung, der wir mutig und gläubig vertrauten, verlaufen 
nicht nach menſchlichem Rechnen. Mählich dämmert auch unſeren 
Feinden die Erkenntnis auf, wie fie eben durch ihren konzentri⸗ 
ſchen Angriff das Deutſche Reich zum nicht nur geographiſchen, 
ſondern auch politiſchen Mittelpunkt Europas, ja der ganzen Welt 
gemacht haben: kraftbewußt, und doch demütig beim Blick nach 
oben, wo unſerer gerechten Sache Waltung liegt, nehmen wir die 
Rieſenbürde auf und dürfen mit Walt Whitman, der dem Sternen⸗ 
bannerreich ſeine Zukunft auf der Kampfesbühne des pazifiſchen 
Ozeans wies, nach dem Reich des Sonnenaufgangs blickend, 
ſprechen: 

Hinter uns liegt das Vergangene, 

Vor uns eine neue, weitere Welt, reizvollere, 

Friſch und ſtark ergreifen wir ſie, Welt der Mühſal und 
des Marſches. 
Pioniere, Pioniere! l 
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Bilder aus großer Zeit. 


Sührer unferer Derbündeten: 
General Schekow, Oberbefehlshaber der bulgariſchen Armee. 


916. Nr. 2. 


Der Generaliſſimus der ſiegreichen but, 
SC en Heere, Kriegsminiſter Schekow 
die Schreibart „Jekow“, die ſich häufig 
findet, deutet wohl die dem erer 
j genáberte Ausſprache bes Ih an) ift 
ein Feldherr aus rein militäriſcher Schule, 
kein politiſcher Parteigeneral, und feine 
Laufbahn, ſeine Entwickelung Ar EC éi 
völlig bem, was man nad) deutſchen Be: 
griffen von bem ftillen, atbel'spollen Auf⸗ 
ſtieg eines großen, militäriſchen Talents 
erwartet. Er war vor allem als Organi⸗ 
ſator hervorgetreten, als geiſtiger Schöpfer 
und Leiter der Reſerveoffiziersſchule in 
Sofia, und genoß bei den Zöglingen 
dieſes Inſtituts, die fid) im Ballankriege 
[o glänzend bewährten, allgemeine Ber- 
ehrung. In dieſem Kriege war er Ger 
neralſtabschef der zweiten bulgariſchen 
Armee; unter feiner Führung erfolate 
die Einnahme von Adrianopel. Schekow 
ijt ein Bewunderer ber deutſchen Armee, 
und in ſeiner Perſon finden die ſchönen 
kameradſchafilichen Beziehungen zwiſchen 
uns und den tapfern Bulgaren eine kraft⸗ 
volle Verkörperung. Wie alle wahrhaft 
aroßen Strategen ift Schekow nie ein 
Kriegstreiber geweſen; er erkannte wohl 
den furchtbaren Ernſt eines jeden Krieges, 
die Größe der Opfer, die unabwendbaren 
Leiden, und hätte, wie er ſich zu einem 
Beſucher äußerte, „die Erfüllung der natio⸗ 
nalen Ideale lieber ohne Blutvergießen 
begrüßt“. General Schelow genießt auch 
als Menſch allgemeine Hoch hägung, unb feine Ernennung zum | Unjere Bilder von ber Herſtellung der „Gazette des Ardennes“ 
Oberbefehlshaber erfüllte ganz Bulgarien mi! Freude. Bet den | geben uns Gelegenheit, auf ein deutſches Kulturdenkmal von hohem 


türkiſch⸗bulgariſchen Verhandlungen war Schekow als techniſcher erte hinzuweiſen, den Sammelband, der anläßlich des einjährigen 
Sachverſtändiger zugezogen worden. Die Einnahme von Niſch, Beſtehens diefer Zeitung in franzöſiſcher Sprache unter dem Titel 
„die er Hochburg von Treuloſigkeit unb Lnge“, bildet eines der „Un an de journalisme en pays occupé" erſchienen ift. Er ent 
länzendſten Blätter in dem Ruhmeskranze, den der gegenwärtige | hält eine Reihe von Aufſätzen, die in der „Gazette“ gedruckt wor- 
ieg um die Stirn des bulgariſchen Oberfeldherrn geflochten bat. — | den find: fie waren an die franzöſiſche Bevöllerung der beſetzten 
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Anfuhr des Papiers für die 
Druckerei. 


ſenden Erfolge und die 
zunehmende Erweiterung 
ihres Leſerkreiſes, der ſich 
heute nicht mehr auf die 
Städte und Dörſer der 
Ardennen, ja nicht einmal 
auf den Nordoſten Frant- 
reichs beſchränkt. Man 
kann ſich denken, daß 
ein derartiges Organ zu 
Anſang mit einigem 
Mißtrauen aufgenommen 
wurde. Aber die Ehrlich: 
keit war auch hier zuletzt 
Siegerin. Wer nicht all» 
zuſehr voreingenommen 
war, zählte bald zu den 
regelmäßigen und eifrigen 
Leſern der „Gazette des 
Ardennes“. — Eine glän⸗ 
zende Kulturtat der Ga: 
zette war es, daß ſie 
eine Liſte der franzöſiſchen 
Gefangenen in Deutſch— 
Maſchinenſetzer bei der Arbeit Phot. Hoyimein & Giide land veröffentlichte, in Der 
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| ach · Zum einjährigen Beſtehen der „Gazetle des Ardennes“ im beſetzten Frankreich: Bude in die Drudere .. 


nod) die aus dem beſetzten Gebiet Stammenden 
mit einem Sternchen bezeichnet waren, damit 
die Bewohner ihre Angehörigen leichter auffinden 
könnten. Auch diefe in der geſamten Kriegs” 
geſchichte einzig daſtehende menſchenfreundliche 
Maßregel wurde von den Pariſer Hetzblättern 
in gehäſſigem Sinne dargeſtellt. Die „Gazette 
bes Ardennes“ bat zohlloſe Wahnvorſtellungen 
der Beſiegten zerſtört, die Sagen von der 
„ruſſiſchen Dampfwalze,“ von der Aushunge⸗— 
rung Deutſchlands in ihrer Nichtigkeit und 
Lächerlichleit enthüllt. Von 4000 Exemplaren 
ijt fie rajh zu 17000, ſchon bei ihrer zehnten 
Nummer zu 25000 gelangt. Jetzt erreichen die 
Ausgaben ſchon mitunter 100000 Stück, und 
von einigen der illuſtrierten Nummern ſind 
bereits an 40000 verlauft worden. Nichts konnte 
das Vertrauen in die Wahrhaftigkeit der Gazette 
mehr beſeſtigen als eben jene Auſſtellung der 
Gefangenenliſten, die ihr die Dankbarkeit weiter 
Kreiſe der einheimiſchen Bevölkerung gewinnen 
mußte. In einem vortrefflichen Artikel „lle et 
continent“ wird den Franzoſen die engliſche 
Politik in kraſſen Sätzen unter Berufung auf 
die Geſchichte vorgeführt, und in „Le bienfait 
de la guerre“ (Die Wohltat des Krieges) wird 
dieſer „furchtbarſte und blutigſte Krieg der Welt— 
geſchichte“ als ein reinigendes Gewitter erkannt 
und die Hoffnung ausgeſprochen, am deutſchen 


Ein Ktiegsſchachklub in Flandern. 


Poſten mif Schneemänleln im Oſien. 


Preſſe Phot. Vertrieb 


Weſen werde noch die Welt 
geneſen („que ce sera l'Al- 
lemagne qui guérira le 
monde"). Auch die Artikel 
„Allemands et Francais", 
Paris et la France" were 
dienen hervorgehoben zu 
werden. Auch die Ver⸗ 
gangenheit wird in be⸗ 
lehrender Weiſe den fran⸗ 
zöſiſchen Leſern vor Augen 
geführt. So leſen wir den 
„Proteſt Napoleons des 
Erſten gegen die engliſche 
Treuloſigkeit“ vom Bord 
des „Bellerophon.“ Die 
franzöſiſche Bevölkerung 
wird immer wieder, und 
zwar in ſehr gutem Fran⸗ 
Wer von der heiligen 

acht der Wahrheit über⸗ 
jeugt, und jo verrichtet die 

aaette ein Erziehungswert 
und bereitet den Weg für 
eine friedliche Zukunft. — 
Daß neben dem furchtba⸗ 
ren Ernſt des Krieges und 
neben den großen Kulture 
aufgaben, die wir im be⸗ 
ſetzten Feindes land [o kräftig 
in Angriff genommen ba: 
ben, auch Platz für friedliches 
Spiel bleibt, beweiſen unſere 


ſchachſpielenden Soldaten. 


FRONT BERICHTE EINES NEUTRALEN 


VOM SCHWEIZERISCHEN MAJOR TANNER 
ERSTER BAND: POLEN und KARPATHEN 


Gewissenhafte und fesselnde Darstellung der Erlebnisse des Verfassers auf dem 


óstlichen Kriegsschauplatz. 


Ein glánzendes Zeugnis für die deutsch-óstereichische 


Kriegführung, das um. so wertvoller ist, als es von einem Neutralen vóllig unpar- 


teiisch ausgestellt wurde. 


Mit zahlreichen Aufnahmen des Verfassers. 


Der zweite 


Band „Galizien und Bukowina" in Vorbereitung. Preis eines jeden Bandes 3 Mark. 
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Mustriertes Familienblatt. * Begründe von Ernst Reil 1853. 
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(eent 1916 by Ernst 
Jer Jachfolger (August 
er) C. m. b. H, Leipsig. 


Percy Lightſtone ſagte halblaut zu ſeiner Braut: 
„Wollen wir noch ſpielen?“ l 
Guda ſtand auf. Beherrſcht und freundlich nickte fie: 


Ja, ſehr gern.“ 


Und dennoch war es ihr, als würden nun Ketten von ihr 
nommen. Man mußte fid) aber immer halten. — Nie 
xr andern Unruhe oder gar Zärtlichkeit zeigen — fid) nicht 
kä Blicke und Lächeln verraten — das fand Percy ſchlechte 
am. — Er hatte ihr das nie mit Worten geſagt — dies 
ifen hatte fid) ihr von ſelbſt aus feinem Weſen übertra⸗ 
im — fie erriet ihn — beobachtete feine Art, paßte fid) ihr 
u — ganz und gar verzehrt von dem einzigen Verlangen, 


bm immer zu gefallen. — 

Sie gingen langſam 
neden dem Raſenſtreifen 
in, den an jedem Ende 
an niederes Beet von 
Rılmaifonrofen abſchloß. 
Sie hörten nicht mehr, daß 
D van Straten entzückt 
der Käfin Katharina zu⸗ 
Utere: „Ein ſo ſchönes 
Nenſchenpaar ſieht man 
DN zum zweitenmal.“ 
die fliegen das ſchmale, 
u den Hang eingelaſſene 
"tjpáen empor, bas zwi⸗ 
henden Zwergroſenbüſchen 


nd alten, riſſigen Ulmen 


ümmen nach der höchſten 
Klindeftufe des Parks führ⸗ 
t Da oben war ein un» 


Kids Stück Wald ſtehen · 


Siren, voll tiefer grüne. 
“Hatten und ſchweigenden 
"ip, Ein van vorjäh⸗ 
gen Laub  .oftfarbiger 
3t führte ciemlich gerade⸗ 
‘6 ur Gitterpforte in der 
Munung, jenſeits deren 
"einem Wieſenſtück der 
du Tennisplatz angelegt 
"L Ein anderer Pfad, 

eflegt und von ranken 

1910. Nr. 2. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 
(1. Fortſetzung.) 


Die Opferſchale. 


Die Forme! Copyright” dürſen 
wir, ba gefetlich feftgeleg!, 
nicht verdeutfchen. Die Red. 


Zweigen wuchernden Unterholzes manchmal geſperrt, 
leitete zu einem kleinem Weiher. 
nem ſtillen, grünlichen Waſſer den Grund eines merk⸗ 


Er füllte mit ſei⸗ 


würdig tiefen, länglich runden Keſſels. Ein mooriger Ge⸗ 


Ein Brief an den Dater im Schützengraben. 


"ad 


tud) ſtieg von ihm auf, und durch das ihn umgebende 
Dickicht kamen nur ſpärliche Sonnenlichter herein. Oben an 
ſeinem Ufer ſtand eine derbe weiße Gartenbank, von der 
aus man auf die düſtere, kaum ſich ſchuppende Waſſerfläche 
herabſchauen und zuſehen konnte, wie gegenüber ein armes 
Quellchen in den Weiher, ihn ſpeiſend, ſickerte, der irgendwo 
einen kümmerlichen Abfluß durch Holzröhren hatte. 

Percy mit feinen großen, gelaſſenen Schritten nahm 


nicht den Weg, der unter 
den aufrechten alten Baum⸗ 
rieſen hin zur Gitterpforte 
führte, ſondern er ſchlug 
die Richtung zum Weiher 
ein und zerteilte das Unter⸗ 
holzgezweig im Schreiten. 
Guda folgte ihm, ohne daß 
"er fid) auch nur ein einzi⸗ 
ges Mal nach ihr umſah 
—, wie ein gehorſamer 
Page ſeinem Herrn und 
Ritter nachzieht. — Als ſie 
neben der Bank, dem ver⸗ 
ſteckteſten Winkel des gan⸗ 
zen weiten Waldparks, an⸗ 
gelangt waren, nahm er 
ihr das Rakett aus der Hand 
und legte es äußerſt ſorg⸗ 
fältig mit dem ſeinen zu⸗ 
ſammen in die eine Ecke 
der Bank. Dann erft ſtreckte 
er die Hände nach ihr aus 
— und ſchon lag ſie in 
ſeinen Armen, ließ ſich 
küſſen — küßte wieder. — 
Sie vergingen ſogleich in 
leidenſchaftlicher Begierde 
nach einander — mit küh⸗ 
nen, taſtenden Händen er⸗ 
faßte der Mann alle köſt⸗ 
lichen Linien dieſer holden 
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jungfräulichen Geſtalt — genoß mit einem Rauſch 
von Entzücken ihr Erbeben — ſpürte voll Triumph 
die Schauer, die durch ihre Glieder flogen. — Er preßte ſie 
an ſich, drängte ſich gegen ſie — erzitterte in zorniger Qual 
über den Zwang, noch letzte Zurückhaltung bewahren zu 
müſſen. — Und mit keinem Flüſterwort, keiner Pauſe un⸗ 
terbrach er dieſen Ausbruch einer wilden Leidenſchaft, der 
das Blut des jungen Geſchöpfes in Flammen ſetzte und ſie 
mit ſeligem Fieber, mit ſüßer Beſtimmungsloſigkeit be: 
täubte. 

Bis ſie beide, für einen Augenblick erſchlafft, atemlos 
voneinander abließen. Er zog ſie auf die Bank neben ſich, 
und dort legte ſie, um auszuruhen, ihren Kopf an ſeine 
Schulter, — ein Sturm war durch ihren Körper gegangen 
und hatte ibn ermattet. — — 

„Fünf Wochen, ehe du ganz mein biſt,“ ſprach er, 
„eine verflucht lange Zeit.“ 

Guda dachte, man hätte ſie abkürzen können; aber ſie 
mochte es nicht ſagen. Mildred ſetzte vor einigen Tagen 
auseinander, daß es nicht geſchmackvoll ſei, wenn Verlobte 
ſehr eilig heirateten. Und bei den Lightſtones ſei es im⸗ 
mer Sitte geweſen: vier Monate Brautſtand. 

Sie träumte jetzt einem andern 98un[d) nad) — fie war 
jung — dieſe unerhörte Leidenſchaft hatte all ihre heimlichen 
Phantaſien von erſter Liebe und zärtlichem Sehnen aus⸗ 
gelöſcht — Offenbarungen gebracht, daß Liebe kein ſanftes 
Glück, ſondern eine raſende Gewalt voll ſchauriger Wonnen 
ſei. — Aber doch — ein ganz kleiner, törichter Mädchen⸗ 
wunſch wollte ſich ſelbſt von all der Glut nicht wegbrennen 
laſſen. 

„Ich möchte wohl — ja: Eines! — Aber du mußt mich 
nicht auslachen,“ flüſterte ſie. 

„Was denn, mein Liebling?“ 

„Einmal möcht' ich, du ſagteſt mir auf deutſch: ich liebe 
dich.“ | 

Er lachte qut gelaunt — lachte fie herzlich aus. 

„Deutſch iſt doch nicht meine Sprache. Und bald nicht 
die deine.“ | 

„Richt mehr meine?" 

„Du wirft bod) Engländerin! — Am fünften Auguft — 
Liebling — am fünften Auguft.“ Er küßte ihr Ohrläpp⸗ 
chen, indem er ſich ſeitwärts über ſie niederbeugte. Und 
Fröſteln lief ihr über die Haut. 

„Dann führe ich dich aus dieſem armen, kleinen Land, 
und du wirſt eine ſtolze Engländerin. Das Lightſtonehaus 
war ſchon unter den Plantagenets gefürchtet — —“ 

Auch die Leuckmers waren ein uraltes Geſchlecht, in 
Holſtein anſäſſig geweſen ſejt Jahrhunderten; aber politiſch 
waren ſie zwiſchen Dänemark und Preußen geraten, und 
das war ihrem Vermögen übel bekommen. — Oh, Guda 
war ſonſt ſtolz auf ihren Namen. — Aber in dieſem Augen⸗ 
blick fiel ihr etwas anderes noch mehr auf als ſein hoch⸗ 
fahrender Familienſtolz, der ſie im Grunde bezauberte, den 
ſie balladenhaft fand, der ſie an Fontaneſche Gedichte und 
Löweſche Kompoſitionen erinnerte. — — 

„Aus dieſem armen, kleinen Lande?“ wiederholte ſie 
ſtaunend. Und eine Empfindung wallte in ihr auf — als 
habe man ſie ſehr gekränkt. 

„Ja, das weiß Gott — hier iſt keine Größe, wenig Geld. 
— Ganz Deutſchland iſt wie eine Kleinbürgerwirtſchaft, in 
der man immer an das Haushaltungsbuch denkt, und ob 
auch alles eingeſchrieben wird, damit die Rechnung ſtimmt. 
Allein wie die Leute hier arbeiten — auch die größten In⸗ 
duſtriellen und Kaufleute und Großgrundbeſitzer! Wie 
Diener arbeiten ſie und wollen am liebſten alles ſelbſt. Wir 
aber laſſen andere für uns arbeiten — wir ſind keine Em⸗ 
porkömmlinge.“ E 

Guda richtete fid) auf. Was ſagte er denn da? Und in 
welchem Ton? Das konnte doch unmöglich ſeine Abſicht 
ſein, ihr Land, ihr herrliches Vaterland herabzuſetzen. — 
Vor ihr, die er liebte — — | 


„Aber Percy! Ich bildete mir ein, bu kennſt Deutſch⸗ 
land, weil du ziemlich gut Deutſch ſprichſt — weil du Ham⸗ 
burg kennſt und Berlin und München. — Aber ich ſehe, du 
kennſt es doch nicht, ſonſt wüßteſt du, wie großartig al⸗ 
les iſt.“ 

„Anfänge — Anſätze. — Bei Gott, wir haben ſie ſich 
ſchon zu weit entwickeln laſſen.“ | 

„Ihr? Ihr?“ Guda verſtand durchaus nichts von Wieler 
merkwürdigen Außerung. Sie fühlte nur: das war be: 
leidigend. Das wollte ſie nicht hören. Darüber mußte 
man fid) doch gründlich ausſprechen. 

Ihre belebte Haltung, ihr aufflammendes Auge fand er 
entzückend. 

„Aber Liebling! Wozu ſitzen wir hier? Um auf Poli⸗ 
tik und Welthandelsverkehr zu kommen? Wozu ſitzen wir 
hier?“ 

Und er rif fie an fid). 

„Um uns zu küſſen“, fagte er, feine Frage ſelbſt beant: 
wortend. 

Und er wußte, wie man die Gedanken törichter, holder 
Mädchen betäubt. — Und der Wille, mit ihm zu ſtreiten, zu 
verteidigen, was ihr ſo ſelbſtverſtändlich teuer war wie das 
Leben felbſt, entglitt ihr. 

Wieder verſanken ihre Wünſche ineinander, und mit 
gewalttätiger Sinnlichkeit gingen ſeine Liebkoſungen über 
ihre Keuſchheit hin wie ein Feuerbrand über ein Blumen⸗ 
feld. Die Begierde, die er in ihr entzündete, machte ihn 
ſelbſt toll. Die Unmöglichkeit, ſie ſchon völlig zu beſitzen, 
ſteigerte ihm noch den quälenden Genuß der Zärtlich⸗ 
keiten. — | 

Da fuhr er auf — famen Schritte? — War bas ein Ruf? 
Ja, nun ganz deutlich. Klingend rief eine Mädchenſtimme: 
„Guda — Guda!“ — mit langgezogenem hellen h auf der 
erſten Silbe, um dann auf „da“ den Ton zum g ſinken zu 
an — es klang wie ein anmutiges Signal durch bie grüne 

tille. 

Der Mann wußte auf der Stelle um fein ganzes Weſen 
die undurchdringlichſte Form der Selbſtbeherrſchung zu legen. 

Guba aber fühlte die Glut in ihrem Geſicht, und ihr war, 
als müſſe ſie ſich ſchämen, und als würden Tiny und Tho⸗ 
mas Steinmann es ihr anſehen, daß ihre Lippen brannten 
und wie zerwühlt waren von glühenden Küſſen. 

Denn es war Tiny, mit Thomas in ihrem Gefolge, die 
durch das Unterholz ſich Bahn brach. 

„Mein Gott, wo ſteckt ihr denn? Ich dachte, ihr wolltet 
Tennis ſpielen . . ." | M 

Trotz ber unbewegten, vornehmen Ruhe in Percys ſchö⸗ 
nem Geſicht würde Tiny ein ſpitzbübiſch⸗anzügliches Lächeln 
gewagt haben — ſie hätte es in anderer Stimmung gewiß 
bemerkt, daß Guda „ziemlich aufgelöſt“ ausſähe. 

Aber eine unfaßliche, eine furchtbare Nachricht brannte 
auf ihren Lippen. Sie beachtete nicht, daß Percy höflich 
aufſtand, um ihr mit einer Handbewegung ſeinen Platz an⸗ 
zubieten. 

„Nein — denkt euch — mein Gott — man kann es gar 
nicht faſſen — es iſt furchtbar — unerhört,“ brachte ſie her⸗ 
aus. Sie war ganz bleich, und ihre dunklen Augen fun⸗ 
kelten. | 

„Erzherzog Franz Ferdinand unb feine Frau find er- 
mordet!“ ſagte Thomas, heiſer faft vor Aufregung. 

„Ah — — “ 

Der raſche, kurze Laut fuhr dem Mann über die Lippen. 

Gudas Blick, der an dieſem angebeteten, marmornen 
Angeſicht hing, weitete ſich plötzlich — ihr Herzſchlag begann 
zu raſen. — 

Solche Nachricht — ſolch Grauen. — Und er? Er?! War 
das nicht, als gehe blitzſchnell ein Schein von Genugtuung 
über feine Züge? Nein, unmöglich — ihr Blick irrte ab — 
huſchte über Thomas' Geſicht, das ihr ſeit je vertraute — 
und ſah, wie entſtellt von Schmerz und Zorn es war, und 
ſuchte wieder den Geliebten. — — 
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Voller Ruhe ſagte er nun: 

„Das wird die Börſe irritieren.“ 

„Wer denkt gleich daran!“ ſchrie Tiny. 

„Es ift eine furchtbare Nachricht. Sehr ernſt — vielleicht 
auch für uns“, ſprach Thomas. „Und menſchlich unerhört 
erſchüttern d.“ | 

Guda brach in jammervolles Weinen aus. 

„Aber Liebling, was geht das dich an“, ſagte Percy er⸗ 
faut und mit einer ganz leiſe anklingenden Mißbilligung 
über ſolchen Ausbruch. 

„Zwei Menſchen, die ſich ſo geliebt haben“, klagte ſie, 
weiter weinend. — Und weinte doch vielleicht nicht allein 
im dies jammervolle Los. — 

die raſende Erregung des Liebesrauſches war ſo jäh 
grillen worden. — 

Und ihre Nerven bebten — und vor ihrer Seele ſtand 
Weier blitzſchnelle, unfaßliche Ausdruck, der ihr, den Bruch⸗ 
teil einer Sekunde nur, fein Angeſicht rätfelvoll gemacht. 
- Und in ihrem Ohr war fein erſtes, kühles Wort — zu 
ſolcher Ungeheuerlichkeit — nur ein kühles Rechnerwort. — 

Mein Gott — wie ſchnitt das in ihr Herz — wie unbe⸗ 
geiflich war es. — — 

* * * 

Am Arm ihres Schwiegervaters ging Gräfin Katha- 
rina auf der Ausſichtsterraſſe hin und her, während im 
Ries, ber von Schatten und Sonnenflecken ſcharf und will- 
kürlich gemuſtert war, der kleine Adam in feinem weißen 
kittelchen auf dem Bauche lag. Mit feinen Füßen häm- 
merte er auf und ab, die Ellbogen hatte er aufgeſtützt, und 
en Geſicht ruhte in den Schalen feiner beiden Händchen, 
deren Fingerſpitzen in dem blonden Haar verſchwanden, das 
uch vorn bis auf die Wangen fiel. So fab er aufmerkſam 


zu, wie in der flachen. Waſſerſchüſſel vor ihm die zwei 
ſchwarzen, zehnpfenniggroßen Kaulquappen mit den ruhe- 
loſen Fadenſchwänzchen ſchwimmend umherjagten Alois, 
der Gärtnerburſche und ſein allerliebſter Freund, hatte ſie 
ihm gefangen. 

„Ja,“ ſagte Graf Leuckmer, „mit einer Perſönlichkeit 
wie Alois kann ſelbſt der zärtlichſte Großvater nicht kon⸗ 
kurrieren. Was iſt man gegen dieſen jungen Mann, der 
immer hübſche Schneckenhäuſer, einen beſonderen Stein, 
unerſchöpflichen Vorrat an Bindfaden in der Taſche hat und 
werdende Fröſche fängt! Am erſtaunlichſten iſt es mir, wie 
Adam ſich mit ihm verſtändigt — aber ſelbſt der allerur⸗ 
wüchſigſte bayeriſche Dialekt von Alois und von der famo⸗ 
fen Frau Stroblmeyer hat keine Geheimniſſe für ihn.“ 

„Jede Stunde hier hat für das Kind hundertmal mehr 
Inhalt als ganze Tage in unſerer Garniſon, wo die Berüh⸗ 
rung mit der Natur auf einen artigen Spaziergang durch 
den Stadtpark hinauslief. Wie bin ich dir dankbar, daß wir 
hier ſein dürfen.“ 

„Karen — du beſchämſt mich!“ 

Er fühlte ſich völlig als Schuldner der jungen Frau, der 
fein Sohn kein Glück gebracht, und deren Vermögen ver- 
loren gegangen war. Dies Geld, das Katharinens Eltern 
damals nicht ohne Schwierigkeiten flüſſig gemacht hatten. 

Wie er ſo die junge Frau am Arme führte, erſchien er 
als ein zu zerbrechlicher und zierlicher Ritter neben der ihn 
überragenden, ſtattlichen blonden Frau. Aber ſie wußte 
doch: an ſeiner Seite ging ſie ſicher, und er verſtand ſie 
ganz und gar. Und heute hatten ſie ſich einmal allein, konn⸗ 
ten in Ruhe vielerlei beſprechen. Guda und die van 
Stratenſchen Damen waren ſchon früh am Tage zur Be⸗ 
gleitung von Miß Mildred Lightſtone nach München ge⸗ 
fahren und wurden erſt am Abend zurückerwartet. 
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Percy hatte Schloß Schönblick ſogleich nad) dem furcht⸗ 
baren Ereignis verlaſſen. Er reiſte nach Wien zu ſeinem 
Bruder. Er ſagte, es müſſe ſehr intereſſant ſein, Wien und 
ſeine aufgeregten Bewohner in dieſen Tagen zu ſehen. Faſt | 
ſchien es, als betrachte er Wien unter ſolchen Umftänden | 
als unerwartete Bereicherung eines Reiſeprogramms um | 
eine feltene, unvergleichliche Nummer. Auch von feinem 
Bruder dort hoffte er allerlei zu hören — Politik hinter den 
Kuliſſen — möglicherweiſe — in einigen Tagen wollte er 
zurückkommen. 

Daß Percy den entſetzlichen Mord mehr als Politiker 
und Geſchäftsmann nüchtern betrachtete und nicht wie ſie 
in rein menſchlichem Gefühl vor Schmerz und Zorn erbebte 
— das hatten ſie wohl empfunden. Aber ſie vermieden 
es, ſich darüber auszuſprechen. | 

„Für fo vieles habe id) dir zu danken“, ſprach Graf 
Leuckmer weiter, „am meiſten aber dafür, daß du uns die | 
Beſchämung vor ben Deinen erfpart unb ihnen verborgen 
haft, daß deine Ehe bald in Sorgen mündete.“ | | 

„Nicht dafür danken, Papa — vielleicht bin ich bloß 
etwas ſchwerfällig — Bertold meint immer, ich hätte kein 
Temperament — das hilft mir wohl oft — man klagt nicht 
gleich. Schreit nicht ſo herum: was ſoll werden?!! Meine 
Eltern haben ja (don genug mit ihren vier Söhnen zu | 
tun — du weißt es wohl: die wilden Junker von Heinzen⸗ 
berg! Sie würden außer ſich geraten, wenn ſie hörten, | 
daß es mit ihrer ruhigen Alteſten ſchief gegangen fei. — 
Nach keiner Seite hin konnte die Lage dadurch beffer mer, 
den, daß ich ſie beſprach.“ | 

„Kind,“ meinte er liebevoll, „ihr feid jung. Alles kann 
noch anders werden. Ihr habt getan, was Hunderttau⸗ 
ſende tun, zu jung in verliebter Aufwallung euch gehei⸗ | 
ratet. Dann kommt bie Ernüchterung, unb in ihr fcheint 
alles in die Brüche zu gehen. Aber man ift nur in eine | 
neue Entwicklungsphaſe getreten. Aus ihr geht man mit 
gereifter Erkenntnis hervor und findet ſich dann erſt zu 
rechtem Bunde.“ 

„Ach Papa — Programm! Romanſtoff! Theorie! 
Paßt nicht auf Bertold und mich. Und du glaubſt ja ſelbſt 
nicht, was du wünſcheſt.“ 

„Aber es muß doch irgendwie | 

„Zu einem Ende kommen?“ ergänzte fie mit einem | 
ſchmerzlichen Lächeln. „Nein. Vielleicht ift dies das müh⸗ 
ſamſte in dem mir zugefallenen Schickſale. Mein Mann 
wird niemals mir gehören. Aber in Stunden der Leere 
oder Sorge wird er immer einmal bei mir ankommen. 
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Ich bin ſozuſagen fein Altersheim — er weiß: in gang Ter, 
nen, fernen Tagen, wenn gar kein Schaum mehr da iſt, 
ſondern bloß noch Hefe — dann hab' ich ſchließlich eine 
Frau, die mich pflegen muß.“ 

„Dazu biſt du zu gut! Das iſt kein Lebensinhalt für 
eine Frau wie dich..“ 
„Mein Lebensinhalt iſt mein Junge“, ſprach ſie bei⸗ 
nahe heiter. Und fügte noch hinzu: „Weißt du, Papa, ich 
glaube, die Mutter iſt doch wohl ſtärker in mir als die 
Frau. Ohne Mann kann ich mich behelfen. Ohne Kind? — 
Wenn ich Adam laſſen ſollte? Guck, wie er da liegt! Wie 
die Sonne ſeinen Rücken brennt — wie unmenſchlich inter⸗ 
eſſant ihm die beiden kleinen Scheuſale in der Waſſerſchüſ⸗ 

fef find — —“ 
Sei.e ließ plötzlich den Arm des alten Herrn und lief zu 
ihrem Knaben, kniete im Kies neben ihm nieder und faßte 
zärtlich nach den unermüdlich hämmernden Füßen. — | 

„Nich Mutti!“ ſchrie er, „nid — —" Und er ſpritzte | 
nach rückwärts ein wenig Waſſer auf fie. Sie lachten beide. 

Dies zu beobachten machte bem alten Manne das Herz 
warm. Er war glücklich, daß er Schwiegertochter und Enkel 
bis zum Herbſt hier behalten durfte. Für die Zeit von 
Bertolds Kommando in Berlin hatte das junge Paar den 
eigenen Hausſtand aufgegeben. Was ſpäter werden ſollte, 


hing noch ganz im Dunkeln. Vielleicht wurde Bertold 
überhaupt in ein anderes Regiment verſetzt. Welch ein 
Troſt bedeuteten die lieben Beiden auch für ihn, wenn Guda 
ihn nun bald verlaſſen würde. — | 

„Ach“, fagte er aus feinen Gedanken heraus, „hat fie 
uns nicht eigentlich jetzt ſchon verlaſſen? Sie iſt ganz ver⸗ 
ändert.“ 

Katharina ſprang auf und war ſchon wieder neben ibm. 

„Du meinſt Guda? Ja, bas ift nun faſt unheimlich — 
ihre überſprudelnde Lebendigkeit ift einer beinah ſteifen 
Haltung gewichen. — Aber man merkt es doch: mit ihren 
Gedanken ift fie unausgeſetzt bei ihm.“ — 

„Seit er nach Wien iſt, finde id) fie beinahe geiftesab- 
weſend. — Eine ſolche leidenſchaftliche Abhängigkeit von 
einem geliebten Mann.“ — — ; 

Irgendein Gefühl von Beklemmung warnte fie beide, 
dieſe Betrachtung weiter. auszufpinnen — fie wollten zart 
bleiben — ſogar noch vor ihren eigenen ſtillen Gedanken. 

Und Katharina, deren große Seelenwürde ja immer das 
Schweigen war, verbot ſich ſogar, ihrer kräftigen Abneigung 
gegen Percy nachzugrübeln. | 

Als Guba vor zwölf Wochen glüdfelig aus Hamburg 
depeſchierte und um den väterlichen Segen bat, waren ſie 
gerührt und freudig erhoben geweſen, daß das holde Kind 
einen Liebesbund ſchließen durfte. Und als Percy Lightſtone 
wenige Tage ſpäter auf Schloß Schönblick, wo man noch 
mitten im Einrichten begriffen war, eintraf, um ſeine Wer⸗ 
bung perſönlich vorzubringen und alle damit verbundenen 
Fragen klar zu beſprechen, ſteigerte ſich ihre frohe Emp⸗ 
findung noch. Die auserleſene Erſcheinung, die vollendeten 
Formen wirkten geradezu impoſant. Äußerlichkeiten. Ja. 
Aber ſie ſind doch immer das, womit allein Menſchen, die 
ſich zum erſtenmal begegnen, aufeinander wirken können. 
Und wer mit ſolchen Außerlichkeiten ausgeſtattet iſt, bringt 
doch ſchon immer ein Geſchenk mit in den neuen Bund. So 
dachte Gräfin Katharina damals. Aber ſeitdem war Percy 
ſchon dreimal zu kurzen oder längeren Aufenthalten hier 
geweſen, und man war fid um gar nichts näher ge- 
kommen. — 

Nur ſchien es, als rücke Guda immer weiter fort von den 
Ihren — immer weiter. — 

Aber es handelte ſich auch durchaus nur um Guda und 
ihr Glück, und daß ſie mit Inbrunſt liebte und wiedergeliebt 
wurde, unterlag keinem Zweifel. So mußte man wohl zu⸗ 
frieden ſein. 

„Habe id) bit eigentlich ſchon erzählt: Thomas Stein⸗ 
mann iſt nicht damit einverſtanden, daß ich das ganze Ver⸗ 
mögen Gudas in England anlegte.“ 

„Nein. Komm — wenn ich es wiſſen darf, erzähle. 
Denn ich will dir ſagen, Papa — ich glaube, daß Stein⸗ 
mann" .. ſie ſtockte. Nein, fie wollte es doch nicht fagen, 
was ſie glaubte, beobachtet zu haben. Und ſo ſchloß ſie: „Ich 
glaube, daß feine Anſichten immer vernünftig und von Hin- 
gebung für dich erfüllt ſind.“ 

Sie ſetzten ſich an den Tiſch, und Katharina ſah neben⸗ 
bei, wie ihr Junge nun langſam ein winziges Steinchen nach 
dem andern in die Waſſerſchüſſel zu den umherjagenden 
Tierchen warf. l 

„Unbedingt. Aber mie lagen bie Dinge? Sie lagen fo, 
baB Guda niht ohne Mitgift oder Kapital in irgendeiner 
Form in diefe ausländiſche Ehe treten konnte. Percy be- 
ſprach dieſe Fragen mit einer ſo großartigen Offenheit mit 


mir, daß mir dieſe Überlegenheit und Sachlichkeit wohl ge⸗ 


fiel. Wenn Guda ſtandesgemäß in Deutſchland geheiratet 
hätte, würde ich ihr doch immer ein Kommisvermögen, oder 
ein Nadelgeld, oder wirtſchaftliche Zuſchüſſe gegeben haben. 
Ich will dir geſtehen — ich war verlegen — unſicher. — 
Wenn man ſolange in Geldſorgen gelebt hat, verliert man 
den Maßſtab. Was mir reichlich ſchien, konnte dem — dem 
— etwas — großartigen Engländer als Lumperei er- 
ſcheinen.“ 


— 
— 
€ 
-— 
= 
a 
& 
= 
Q 
E) 
© 
E 
€ 
— 
ee 
c 
c 
2 
o 
I 
= 
a 
—— 
E 
— 
— 
— 
c 
S 
2 
Q 
be 
D 
e 


E 
2 
Ei 
E 
S 
—— 
D 
— 
i3 
S 
D 
— 
— 
— 
2 
3 
— 
em 
— 
— 
z 
— 
Ei 
z 
ki 
1 
WI 
e 
— 
— 
o 
— 
Vi 
= 
E 
— 
— 
© 
x 


— 88 — 


Seine Schwiegertochter ſtreichelte ihm leiſe und tröſtend 
die Hand. Sie konnte ſich genau denken, wie im Grunde 
verängſtigt er vor dem majeſtätiſchen Bewerber ge— 
ſeſſen. 

„Ich deutete an: Nadelgeld. Aber Percy ſagte, das 
würde ausſchließlich Sache des zärtlichen Gatten ſein, der 
ſeine liebreizende Frau mit allem Luxus zu umgeben hoffe, 
der Mrs. Percy Lightſtone zukomme. Dann warf ich die 
Frage auf: ob ich ſchon bei der Heirat Guda Kapital aus⸗ 
kehren ſolle — weißt du, da eine Zahl zu nennen, war auch 
ſchwer. Schließlich kamen wir überein, daß es am vorteil⸗ 
hafteſten ſei, das ganze Vermögen in ihre Unternehmung 
zu geben. Das Haus Lightſtone, dem ja ſowohl familiär wie 
geſchäftlich der Lord Multon, Percys Vater, vorſteht, wird 
mir fünfeinhalb Prozent geben, mit Zinslauf vom Tage der 
Einzahlung an. Und je am erſten November und erſten 
Mai werden die Zinſen verrechnet. Das iſt alles ſehr be⸗ 
quem und vorteilhaft, und Percy ſagte mir voll Offenheit, 
daß ſie mit dem Gelde allermindeſtens zwölf Prozent 
machen — das Mehr über meine fünfeinhalb hinaus ſoll 
ſtets als Gudas perſönliches Einkommen ihr gutgeſchrieben 
werden. Das ſind doch glänzende Abmachungen!“ 

„Ach Papa — ich hab' einen beklagenswerten geringen 
Begriff von ſolchen Dingen. Aber wie du es ſo erzählſt, 
muß es einem wohl fdjeinen. . Du ſagteſt: Ihr kamt 
überein? — Ging denn dieſer Gedanke von dir oder von 
ihm aus?“ 

Graf Leuckmer wurde ein wenig befangen. Er wußte 
keine genaue Anwort auf dieſe Frage. — Die Erwägun⸗ 
gen nahmen wie von ſelbſt eine Wendung. — Hatte Percy 
es als möglichen Fall geſetzt? Antwortete er darauf ſofort 
mit Vorſchlag und Zuſage? So ſehr er ſein Gedächtnis förm⸗ 
lich beſchwor: es konnte und wollte den Inhalt jenes Ge⸗ 
ſprächs nicht wortgetreu herausgeben. 

Ja und nun arbeitete das ganze Vermögen, bis auf etwa 
fünfzig bis ſechzigtauſend Mark, deren man doch als einer 
Art Reſerve bedurfte, ſchon ſeit dem erſten Juni in all die⸗ 
ſen Unternehmungen mit — das war eigentlich wunder⸗ 
hübſch zu denken — gab der Phantaſie Stoff und Schwung. 
Karen wollte nun auch gerne wiſſen, was denn das alles 
für Unternehmungen ſeien. 

Oh, da waren doch die Teeplantagen bei Darjeeling im 
Himalaja⸗Gebiet — fortan ſollte auch in Schloß Schönblick 
nie anderer als Lighiſtone-Tee getrunken werden. Und dann 
bie großen Webereien: fie lieferten die ſchottiſchen Cheviot: 
ſtoffe für die Hochlandregimenter. — Die Waffen: unb Mu: 
nitionsfabriken der Lightſtone hatten feſte, für viele Jahre 
laufende Verträge mit der Regierung und verſorgten die 
engliſche Marine ſowie die in Indien garniſonierenden Regis 
menter. Steinmann ſelbſt, obſchon ein Gegner des Ab- 
kommens, hatte nur allererſte Auskünfte beigebracht. Und 
es war doch ein Unterſchied: anderthalb Prozent mehr fort⸗ 
an. — Katharina fab, ihr Schwiegervater hatte ein förm⸗ 
liches kleines Kröfusvergnügen an der Erhöhung feiner 
Zinſen. — 

„Siehſt du, Karen,“ ſagte er, „ich kann nun bequem 
ein jedes Jahr ein paar Tauſend zurücklegen für Adam. Mit 
den Zinſen kann ich machen, was ich will. Das Teſtament 
ſpricht ſie mir bedingungslos zu.“ 

In ihrer Seele wallte Dank auf — noch einmal ſtreichelte 
ſie die feine, blaſſe Hand. | 

„Merkl!“ rief das Kind unb ſprang auf. Er hatte den 
Kopf und die Schultern des Dieners geſehen, der heraufſtieg. 
Adam wußte: der brachte Erdbeeren und ein Butterbrötchen 
als vormittäglichen Imbiß. Plötzlich fiel ihm ſein Hunger 
ein, den er über die kleinen, beweglichen Untiere vergeſſen 
gehabt. Der kräftige, bartloſe, junge Menſch, in ſehr ſchlich⸗ 
ter, dunkelgrüner Livree, der nun die Terraſſe betrat, 
brachte auch die Poſt mit. Adam ließ ihn nicht gleich dazu 
kommen, die Platte, auf der neben der Schale mit Erdbeeren 
Zeitungen und Briefe lagen, auf den Tiſch abzuſetzen. 
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„Sieh mal, Merkl — wenn ſie alt ſind, ſind es Fröſche, 
ſagt Alois, weißt du, ob es wohl wahr iſt? Ich will ſie täg⸗ 
lich füttern. Und immerzu aufpaſſen, damit ich es ſehe, wenn 
ſie Fröſche werden. — Die Schüſſel ſoll nachts neben mein 
Bett ſtehen.“ ' 

Merkl büdte fid) gefällig ein wenig und gab feine Mei- 
nung dahin ab, daß die Tierchen fid) in der Schüffel wohl 
niemals zu Fröſchen entwickeln, ſondern eingehen würden. 

„Aber wenn ich ſie doch täglich fütter'“, ſagte der 
Kleine; er ſah enttäuſcht die Ausſicht auf ein ſpannungs⸗ 
volles Schauſpiel entſchwinden. Während Merkl ſich mit 
einem Achſelzucken dieſem ſchwierigen Fall entzog und wie⸗ 
der bergab ging, beſchloß Adam, erſt einmal ſeine Erd— 
beeren zu verzehren, den Kaulquappen aber eine davon ins 
Waſſer plumpſen zu laſſen. Was konnte er ihnen denn 
für ſchöneres Futter geben als eine eingezuckerte Erdbeere. 

Ein wunderbarer Friede umfing die drei Menſchen. 
Das Kind ſchmauſte, der alte Herr las die Zeitung, die 
blonde Frau hielt ein Briefblatt in der Hand. Tief unter 
ihnen und weit hinaus breitete fid) das freundlich ſtille Ge- 
lände bis zu dem fernen Gegenüber des Gebirgszuges, der 
heute in ſo dünnem Blau vor dem Horizont ſtand, als habe 
ein kaum mit Farbe gefüllter Pinſel ihn nur eben hinge— 
tuſcht. Die Sonne ſchien, man hätte ſagen können: emſig. 
Sie hielt die Luft über dem breiten Tal in einer unaufhör— 
lichen Wellenbewegung; ſie kochte den Saft in den grünen 
Gräſern der unendlichen Wieſenmatten; ſie ſtrich mit gil- 
bender Hand über bie Ahrenfelder; in allen Knoſpen wärmte 
ſie die kommende Blume und trieb im Walde den ſtarken 
Geruch aus den neuen Schößlingen der Tannen und den 
blühenden Kiſſen der Thymiankräuter. In ſchweigender 
Wolluſt boten die Wipfel ihre unbewegte Fülle der um ſie 
her bebenden Glut. Drunten der ockerfarbene, rauſchende 
Fluß gleißte von ſilbernem und ſaphirfarbenem Glanz. Er 
ſtrich das Schilf ſeines Ufers und die Weidenzweige, die in 
ihn hinabtauchten, unabläſſig gegen Oſt. Der Himmel war 
bleich vor Hitze. Aber ſie war leicht und ſchwebend und 
voll von ſommerlicher Wonne. Sie machte Sturm und 
Regen, Winternot und Herbſtdüſter zu fernen, fernen. nicht 
mehr begriffenen, traurigen Träumen. Sie war Fülle des 
Daſeins — gab den Menſchen eine wunderbar pflanzliche 
Stille — und allem, was da wuchs und grünte, ſprechendere 
Wucht — ſie ſtimmte alles Lebendige zuſammen auf einen 
Gleichklang frohen Friedens. 

Graf Leuckmer las ſeine Zeitung nicht mit jener Auf— 
merkſamkeit, die der erregungsſchwere Augenblick der poli— 
tiſchen Lage wohl beanſpruchen konnte. Er hatte bemerkt, 
daß der Brief, den Karen erhielt, die Handſchrift ſeines 
Sohnes trug. Nun beſchäftigte ihn bie Beſorgnis, daß bie 
junge Frau wieder einmal peinliche Eindrücke nieberau- 
ringen haben werde. Quelle heiterer Stimmungen waren 
die Briefe ſeines Sohnes nie. Er beobachtete das Geſicht 
der Leſenden. Und das fühlte ſie wohl. Plötzlich, aus 


Nachdenken auffahrend, hob ſie die Stirn und ſah ihren 


Schwiegervater klaren Blickes an. 

„Soll ich dir den Brief vorleſen?“ fragte ſie. 

Wie viel einfacher wäre es geweſen, das Blatt ihm hin: 
über zu reichen. Das tat ſie aber nicht. Ahnungsvoll fürch⸗ 
tete der alte Herr, daß ſie beim Vorleſen hie und da ein 
allzu häßliches Wort mildere — 

„Wenn der Inhalt mir mitbeſtimmt ijt .. ..“ meinte 
er zögernd. Und da war ja auch das Kind. Kinder haben 
ſo merkwürdig helle und gedächtnisſcharfe Ohren. Das 
wußte ja auch die junge Mutter — erinnerte ſich gut aus 
der eigenen Kindheit, daß ihr Außerungen und Worte ihrer 
Eltern nach Jahren wieder eingefallen und dann erſt richtig 
verſtanden worden waren. Sie ließ einen nachdenklichen 
Blick über ihren Jungen gleiten. Der aber erklärte grade 
froh und wichtig: „Nu will ich rund um die Schüſſel ’r 
kleinen Wald ſtecken, daß ſie Schatten kriegen — darf ick 
was abpflücken?“ 


Und er war ſchon bei den Zwergroſenbüſchen vor den 
alten Ulmenſtämmen und wählte auf das ſorgſamſte kleine 
Zweige aus, die ſeinem Zwecke paſſen mochten — zum 
horchen hatte er durchaus keine Zeit. Und ſo konnte die 
blonde Frau leſen — ſie tat es mit ruhevoller Stimme — — 
Die Anrede ließ fie fort. Immer verletzte es ihr Gefühl, daß 
dieſe liebkoſende Apoſtrophierung aus der allererſten, ganz 


kurzen Zeit ihres Scheinglücks von ihm beibehalten wurde. 


Das war eine Sinnloſigkeit — eine Gleichgültigkeit — die 
keine Achtung mehr vor dem kurzen Traum von damals 
batte — — Sie ſchloß die Augen vor dieſem zärtlich ſpie⸗ 
leriſchen Anrufe, nicht einmal mit ihren Gedanken mochte ſie 
das noch ausſprechen. — „Süßes Puſſelchen!“ — Ihr 
ganzer Stolz bäumte ſich dagegen auf. — Und ſeit ſie einmal 
ein Zettelchen von der Hand ihres Mannes gefunden, auf 
welchem er genau dieſelbe zärtliche Anrede an eine andere 
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weiteren Sinne 
heißt die wellige 
Hochebene zwiſchen 
den vier Flüſſen 
Rhein, Moſel, Nahe 


gegen Taunus, 
Eifel und pfäl— 
ziſches Bergland 


bildet das ſüd— 


ug Schieſergebir— 
bes Grabmal des Herzogs Reichard 1 1596 und 9*? und hat 
kier erfien Gemapfin Juliane von Wied t 1575 in der die Geſtalt 
evanc eſiſchea Pfarrficde zu Simmern. eines ſchiefwink · 
ligen Parallelo⸗ 
gramms mit ungefähr 100 Kilometer Länge und 50 Kilometer Breite. 
Dieſe Hoch ebene liegt 450 bis 500 Meter über dem Meere mit durd- 
ſchnittlicher Jahrestemperatur von 7bis 8 Grad Celſius und einer durch⸗ 
ſchnittlichen Niederſchlagsmenge von 615 Millimeter. Im engeren 
Sinne wird als Hunsrück betrachtet der nordöſtliche Teil dieſes 
son Nordoſten nach Südweſten liegenden Gebietes, eingegrenzt 
von Rhein, Soonwald und der unteren Moſel, umfaſſend den Kreis 
Simmern und Teile det umliegenden Kreiſe. Der Name kommt 
nach Back, dem Hunsrückgeſchichtsforſcher, von der der Rüden: 
bildung eines Hundes ähnlichen, mäßigen Einſenkung der Hoch⸗ 
ebene, die mit der Waſſerſcheide zuſammenhängt. Andere brachten 
den Namen mit den Hunnen in Verbindung, die ſich unter den 
don den Römern im vierten Jahrhundert angeſiedelten Sarmaten 
befunden hätten. Wieder andere, unter Ableitung vom alt. 
deutſchen Wortſtamme, meinten, der Name fei gleichbedeutend mit 
Balde ober Rieſenrücken oder komme von der alten deutſchen 
Freiheitsverfaſſung der „Hundertſchaften“, eine Erklärung, die 
lerdings viel für fid) hat 
Wie der Name, fo liegen auch die Grenzen im Streite. Die 
‚Aheiner“, von Coblenz bis Bingen, verwahren fid) dagegen, 
jansrüd'er zu fein. Dasſelbe tun die Bewohner der kurzen Seiten» 
ler nach der Mofel zu. Nach der Nahe zu wurde früher alles, 
nit Ausnahme der dicht an der Nahe gelegenen Orie, zum Huns: 
td gerechnet. In neuerer Zeit bat fid) der Soon als Grenz 
markland geltend gemacht. Dem echten Hunsrücker find danach die 
dewohner der Orte jen[eits des Soons „UÜberwälder“ Das ſpezi⸗ 
*$e Hunsrückgebirge, deffen Hauptſtück der Soon bildet, birgt in 
enem Innern ziemlichen Erzreichtum, Tonſchiefer, Quarzite, Kalk. 
bme. Es erſcheint als Fortſetzung des Rheingaugebirges und 
Ant zwiſchen Bingen und Bacharach, gleich ſchroff anfteigend, 


und Saar, die 
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Frau richtete, war fie ihr wie ein Peitſchenhieb. . . . Aber 
voller Haltung ging ſie darüber hin. 

„Mein eheherrliches und väterliches Gewiſſen ift etwas 
ſchadhaft geworden. Aber Du bift ja ein Engel, und per: 
zeihen ifi ſozuſagen Dein Metier. Alſo vielmals pardon, 
daß ich ſeit unſerer Trennung noch nicht einmal zum 
Schreiben kam. Erſtens: ſabelhaft viel Dienſt. Zweitens: 
Tante Jenny. Es geht ihr beſſer. Ganz entſchieden. Rund 
um ihr Bett hängen ſozuſagen die grünſten Hoffnungs⸗ 
flaggen. Sie läßt ſich mit Radium behandeln und ſieht ſich 
ihon geneſen. Und [o kann es ja doch noch kommen, daß 
ſie mich überlebt und die adeligen Fräulein von Kloſter 
Mürow auch noch Tante Jennys geſüllte Strümpfe in ihren 
Geldſchrank überſiedeln feben, zumal das Radium einer, 
feits unb die brenzliche europäiſche Lage andererſeits zweck⸗ 
voll zuſammenarbeiten könnten.“ (Gortfegung folgt.) 
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bier und da auf kühnen Felſenvorſprüngen Burgruinen Raum 


gebend, wendet ſich ſpäter nach Südweſten und endet in den von 


abſchließen. Er 


weſtliche Glied 
des rheiniſchen 
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dem Simmerbach unb dem Kyrbach begrenzten kleinen Soon. 
Jenſeits der Kyr erhebt der Idar ſein Haupt, bildet den Übergang 
des Hunsrücks zum Hochwald und endigt an den Quellen der Idar 
und der Dhron. Die Bäche fließen faft alle nad) Moſel und Nahe, 
mit ihren Quellen met dem ſogenannten Hochwald ent- 
ſpringend, der die Hauptwaſſerſcheide des Hunsrücks bildet. Er 
ſchied auch die zwemälteſten Erzdiözeſen Deutſchlands, Mainz und 
Trier. Die Dhron geht nach der Moſel, die Ere desgleichen. Das 
Tal der Eller nach der Nahe zu war früher neben Mühlen von 
Hüttenwerken belebt. Jetzt werden die Eiſenerze des Hunsrücks 
faſt nicht mehr gefördert oder an Ort und Stelle verhüttet. 

Der Hunsrück wird nicht ſelten als öde, unfruchtbare Höhe 
geſchildert, als eine Landſchaft ohne viel Reiz. Zwar kann er an 
Schönheit und Fruchtbarteit mit den reichgeſegneten Talern des 
Rheins, der Moſel, der Nahe fid) nicht mellen. nicht mit ihren (Gr, 
trägniſſen an edlem Wein und ſeinem Obſt. Aber der Hunsrück 
nährt doch ſeine Bewohner und ſchenkt ihrem Fleiß und ihrer 
Sparſamkeit erſichtlichen Wohlſtand. Der ſonſt ſchwer ver⸗ 
witternde Schiefer hat auf den ebenen Flächen oft bis zu zwei 
Meter Tiefe fid) zu einem kalireichen, aber kalkarmen Lehm aet» 
ſetzt, ſo daß für einen hochentwickelten Ackerbau die Vorbedingung 
gegeben war. Und überaus lieblich liegt der Hunsrück dem vor 
Augen, der landſchaftliche Schönheit mit ihrem intimen Reiz zu 
Ihägen weiß. Das ganze Hunsrückgebirge ift durchzogen von 
kleinen eingeſchnittenen Senkungen und Riſſen, die entſtanden, als 
es durch vulkaniſche Vorgänge der Urzeit auseinanderbarſt. Da⸗ 
durch entſtehen mannigfache wechſelnde Landſchaftsbilder. Der 
Hunsrück gehört vor allem zu den waldreichſten Gegenden Deutſch⸗ 
lands. Seine Gebirgsketten und Hochtäler find mit Wald bedeckt, 
die Ackerfluren und Wieſengründe von Waldſtreifen durchzogen. 
Der Laubwald mit ſeinem Licht und ſeinem Schatten, mit ſeiner 
Kühle und ſeinem Rauſchen wechſelt ab mit in neuer Zeit häufiger 
angelegten, raſcher Ertrag bringenden Nadelholzbeſtänden. Selten 
findet man noch die früher vorhandenen, der Schafzucht dienenden 
Heideſtrecken. Zahlreiche Bäche bilden liebliche, zum Teil wild- 
romantiſche Täler. Höhepunkie ohne Zahl bieten geradezu grob, 
artige Ausſichten. Von der Hohen Buche, weſtlich von Caftellaun 
aus z. B., breitet ſich ein großer Teil des Hunsrücks vor dem Auge 
aus, auch die Eifelkette mit ſchön geformten Vergkuppen, ja ſelbſt 
die Spitzen des Siebengebirges. Dieſe anziehenden Punkte liegen 
oft abfeits der guten Landftraßen und wohlgebauten Wege, ent. 
ſernt von den den Hunsrück durchziehenden, ihn erſchließenden 
Eiſenbahnen, entgehen oft ſo dem Auge des Wanderers. 

Auch der Hunsrück hat ſeine Geſchichte. Kelten haben, wie 
Ausgrabungen beweiſen, unſere Höhen in der Urzeit bewohnt, 
zur Zeit Chriſti die Germanen, deren runde Grabhügel mit der 
ſteinernen Kammer und den Aſchenurnen in der Mitte man in 
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unferen Wäldern findet, neben anderen Überbleibſeln, Münzen, r — 
Bruchſtücken von Bildſäulen und dergleichen. Ihre Ruhe ſtörten die GG , . wn TEM ae 
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römiſchen Legionen. Auſon, ein vornehmer Römer, der Erzieher 
des Kaiſers Gratian, lebte längere Zeit in Trier. 368 zog er über 
den Hunsrück, den er als ödes, einſames Waldgebirge ſchildert, 
über dem ſtets dicke Luft lagere, wo man nirgends Spuren menſch⸗ 
lichen Anbaues gewahre, ja wo das Dickicht der Wälder dem Auge 
ſelbſt das Blau des Himmels und den Glanz der Sonne verberge. 
Er zog die Römerſtcaße, die zur Verbindung von Trier mit dem 
Mittel⸗ und Oberrhein gebaut war und jenſeits des Rheins bei 
Lorch ſich fortſetzte. Die Römer wurden von den Germanen ver⸗ 
trieben. Die Franken nahmen das linke Rheinufer in Beſitz. Von 445 
bis ins 11. Jahrhundert wurde unſer Gebiet von ihren Pfalz⸗ und 
Gaugrafen verwaltet. Die Franken machten das Land urbar, das 
immerhin wenig bevölkert und noch dichtbewaldet blieb. Erſt 
unter den ſächſiſchen Kaiſern wurde der Hunsrück dichter bevölkert. 
Ihre Zeit brachte tiefumgreifende Veränderungen und Neuerun⸗ 
gen. Unter ben Raubzügen der Norniannen und Ungarn mögen 
fich manche Bewohner des Rheins, der Moſel und der Nahe in die 
Waldungen des Hunsrücks geflüchtet und dort niedergelaſſen haben. 
Der aus der Reiterei Heinrichs I. hervorgegangene Ritterſtand 
erbaute ſich gegen die genannten Feinde, auf wohlgelegenen 
Höhen, ſeine Burgen und Feſten. Aus den Rittergeſchlechtern ge⸗ 
langten einige zu größerer Macht. Vom 11. bis zur Mitte des 
15. Jahrhunderts waren es die Grafen von Sponheim, die Rau⸗ 
grafen und die Pfalzgrafen, die nach Einſchlafen der Gauverfaſ⸗ 
ſung die erbliche Oberhoheit an ſich riſſen. Es iſt dies die ſoge⸗ 
nannte ſponheimiſch⸗pfälziſche Periode. Von 1437 —1 794 Honn 
nach Erlöſchen der Sponheimer Linie der Hunsrück unter fur, ` 
pfälziſcher und badiſcher Herrſchaft, in der er ſich in das Herzog⸗ 
tum Simmern, die vordere und hintere Burgſchaft Sponheim Ge⸗ 
biete der Churpfalz, badiſche Befigungen und die Lande Balduins e u: 328388 OS iEn T , 
von Trier teilte. Dieſe Teile wanderten ganz ober teilweiſe wieder ... no cuu — MS 
aus einer Linie zur anderen, ein ſchier unentwirrbares Verſchieben Alter Stadtiurm in Simmern, gen. Schinderhannesturm. 

von reichsunmittelbaren weltlichen und geiſtlichen Herrſchaften, 

ein Moſaik auf der Landkarte, ein typiſches Bild übelfter Zer- | beginnt bie preußiſche Periode. So ziehen vor unferem Auge 
ſplitterung. Von 1794 bis 1814, in der franzöſiſchen Periode, ſieggewohnte römiſche Legionen über den Hunsrück. Es brauſt 
gehörte der Hunsrück zum Rhein⸗Moſel⸗Departement. Von da ab über ihn der Strom der Völkerwanderung, die Siedlungen 
zerſtörend, die Kultur vernichtend. Nach der Eroberung 
durch die Franken verwüſteten die Normannen deren 
Schöpfungen. Die Reformation brachte eine neue Zeit 
herauf. Aber der Dreißigjährige Krieg führte ſpaniſche 
Soldateska ins Land, die voll grauſamer Kriegsluſt dem 
Ackerer die Arbeit erſparte. Noch beffer und den Nadh- 
geborenen dauernd ſichtbar verftanden ihr Werk der Zer- 
ſtörung an Städten, Dörfern, Burgen 1689 die franzöſi⸗ 
ſchen Mordbrennerbanden des allerchriſtlichſten Königs, des 
Pfalzvergifters. Als die Franzöſiſche Revolution hundert 
Jahre ſpäter um ihre Freiheitsbäume auch am Rhein tanzte, 
da erſchien ſie dem ehrlichen, mit mancherlei geiſtlichen und 
herrſchaſtlichen Fronden, Auflagen, Gerechtſamen und Ob- 
ſervanzen geplagten Hunsrückvolke als eine Befreiung. 
Manches wurde in der Tat beſſer. Napoleon brachte ſeinen 
Code, baute Heerſtraßen, die den Verkehr beſſer entwickelten 
und die bisher abgeſchloſſenen Teile des Hunsrücks mit dem 
Weltverkehr in Verbindung brachten. Dann kam Blücher 
in der Neujahrsnacht 1814 und zog über unſere Höhen 
dem Erbfeinde entgegen. Unſere Söhne dienten noch ge: 
zwungen unter franzöſiſchem Banner, kämpfend gegen ihr 
eigenes Vaterland. 1815 wurde die linke Rheinſeite preußiſch 
und vertauſchte den pfälziſchen Löwen und die Farben der 
Republik mit dem Adler der Hohenzollern, der unſere Söhne 
dann von Sieg zu Sieg, den Hunsrück zur Teilnahme an 
Preußen⸗Deutſchlands ſegensreicher Entwicklung führte. 

Die Vergangenheit wirkt noch nach auf dem Hunsrück, 
die Weſensart der Franken, die Art ihrer Siedlungen, die 
Hofſeite geſchloſſen in ſich, die Haustür und die Fenſter 
nach dem eigenen Hofe zu. Wohnhaus, Stall, Scheunen 
den Hof umſchließend, hohe Tore ihn ſperrend. Vor dem 
Tor des Hauſes Bäume. So liegen die Dörfer heute noch 
da, an Berge geſchmiegt, auf Höhen gelagert. Reinlichkeit 
im Hof und auf ben Dorfitraßen, Blumen im Hausgärt- 
chen und an den Fenſtern, Die Kirchen und Friedhöſe 
liegen meift in der Nähe des Dorfes auf höherer Warte. 
Die älteren Häuſer aus ſtarkem Eichenholz, mit ſteilen 
Dächern und geradlinig abgeſchloſſenen oder geſchweiften 
Giebeln. Oft Holzgeſimſe und Walme und kräftige, ſpät⸗ 
gotiſche Profile. Die Wandfläche verſchieſert. Der Unter, 
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Meer uff em Hunsrick ge g en gewiß 
Recht gern, matt dett Kienigs ift: 
Hurrah, ube Kienig, der fall lewe ! 

An ber Väter Art unb Weiſe 
hält der Hunsrücker feft und 
kehrt gern in die Heimat au: 
rück. „Das Haas iſt gern, da er 
geheckt waardt”, lautet die volks- 
tümliche Überſchrift einer Un- 
ſicht von Caſtellaun von 1687. 
Induſtrie iſt auf dem Huns⸗ 
rück wenig zu finden. — So 
liegt der Hunsrück da, Täler 
und Höhen, ſo weit das Auge 
reicht. In der Ferne ſchließen 
ſich die Höhen zuſammen zu 
einem einzigen Waldrund⸗ 
gemälde. Der Sonnenunter⸗ 
gang mit ſeiner Abendſtimmung 
kann nirgend ſchöner ſein. Wenn 
auch der größte Verkehr am 
Hunsrück vorüberrauſcht, er 
enthält wertvolle und intime 
dörfliche und landſchafſtliche 
Reize, die den Freund der 
Natur begeiſtern. Eiſenbahn⸗ 
ſtränge vom Rhein und von der 
Nahe her erleichtern feinen Bes 
ſuch. Andere Strecken ſind im 
Bau begriffen. Die Bahn von 
Boppard nach Caſtellaun iſt 
zumal eine der intereſſanteſten 
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ppt. Der Opfer- NEE e und ſchönſten Gebirgsbahnen 
X reidjlid) betätigt Burg Baldened. Deutſchlands. Den Hunsrück 
durchaus vater⸗ durchziehen zudem die beſten 
b geſinnten, mit ſtarkem Heimatsgefühl ausgezeichne⸗ | Autoſtraßen Deutſchlands. Überall auf dem Hunsrück gibt es 
erter Bevölkerung, deren Geſinnung der Hunsrück | qute Gaſthäuſer mit freundlicher aufmerkſamer Bedienung und 
| Rottmann richtig wiedergibt: kräftiger Verpflegung. Die großen und kleinen Waldreviere 


Burg Ba.denau im Dhronta le. 


ziehen den weidgerechten Jäger an, der hier alles findet, 
was ſein Herz begehrt, unſer urigſtes Wild, eingegattert 
und in freier Wildbahn, die ritterliche Sau, den fapi. 
talen Hirſch, den braven Bock mit gut verecktem Ge⸗ 
hörn, beſonders in den mittleren Bergen, wo Wald, 
Wieſen, Acker günſtig abwechſeln, Hajen, Hühner, 
Schnepfen, Faſanen, Birt- und Haſelwild, Wildtauben, 
Füchſe, Wildkatzen, Marder, Illis. In den zahlreichen 
Bächen ladet die ſchmackhafte Bachforelle den Sport⸗ 
fiſcher zur Fiſchweid ein. 

Der Maler aber findet hier Naturdenkmäler in ſeltener 
Fülle, überzogen von einem Reichtum der Farben und 
Schattierungen, und der bekannte Berliner Burgen- 
maler Proſeſſor Hans Rud. Schulze hat feine Hunsrück⸗ 
wanderung nicht zu bereuen gehabt, zu der ich ihn vor 
einigen Jahren einlud, als ich, fröhlicher Fiſchweid 
nachgehend, ihn in Runkeln a. d. Lahn, die dortige Burg 
auf ſeine Leinwand bringend, kennen und ſchätzen lernte. 
Der Schöpfer der ſchönſten Lahn⸗ und Eifelburgen und 
vieler Stadtbilder und Buchilluſtrationen hat, wie ich 
ihm vorausſagte, auf dem Hunsrück dankbare Motive ge⸗ 
funden, die er ben Leſern unſeres lieben trauten Familien» 
blattes „Gartenlaube“ vor Augen ſtellt. Von der Nahe 
herauſwandernd, und von Simmern und Caſtellaun aus 
durch die Gefilde ſtreiſend, läßt er in den acht Denkmälern der 
Hunsrückvergangenheit, dem Grabdenkmal Reichards in der Kirche 
Simmern, dem Schinderhannesturm ebenda, der einzigen Waſſer⸗ 
burg Baldenau, der Ehrenburg und dem Schloßhoſe von Schöneck, der 
Burg Baldeneck, der Ruine Caſtellaun und dem alten Sperrfort 
der Naheſtraße Trutz⸗Bingen uns einen Blick tun in fein ftartes 
künſtleriſches Können und ſeine Auffaſſung von Naturſchönheit, 
und ich meine, ſeine Texte auch ohne Predigt dazu genügten, die 
Abſicht zu erregen, dieſe Denkmäler und ihre Umgebung zu 
ſehen und ihrer Geſchichte nachzugehen. Es gibt ja Veröfſent⸗ 
lichungen genug darüber, die jedem leicht zugänglich ſind. 


Burghof in Sch oß Sdjóned. 


der Zeit unb ber vaterländifche Gebanfe unb bas Wohl unferes 
Volkes. Wenn ber Verluſt eines Gutes uns droht, erkennen wir 
erſt recht ſeinen Wert. Der Erbfeind trachtete nach dem ganzen 
linken Rheinufer. Was Vaterland und Heimat iſt, iſt uns nun, 
da der Krieg die Tiefen der Seele aufrührt und empfäng⸗ 
lich macht, wieder bewußt geworden, wo wir in Gefahr famen, 
ſie zu verlieren. Wir laſſen uns zurufen nach dem Kriege: Durch⸗ 
wandert die deutſchen Städte, die deutſchen Fluren, die deutſchen 
Wälder, die deutſchen Berge, und ihr werdet Quellen finden und 
erſchließen, aus denen Tieffinn und Schlichtheit, Schönheit, Groß: 
artigkeit und Anmut, Kraft und Milde, Erhabenheit und 


— Zu andern und ernſten Erwägungen zwingt uns der Ernſt | Einfachheit in Überfülle hervorſprudeln als fegenſpendende 


Ströme für unſer Volk. Viel lauſchige abgeſchloſſene Winkel, 

in denen der Wanderer ein ſtärkendes Stilleben führen kann. 

Es werden bie Menſchen, die durch fo viel Schweres hin- 
durchgingen, dieſer Erholung und Stärkung mehr bedürfen 
denn zuvor. Für viele werden fid) teure Aus landsreiſen ver: 
bieten. Wir haben in der Welt jetzt nur Feinde. Wir werden 
es uns verſagen, und wären ihre Länder noch ſo reizend, den 
treuloſen Italienern und der welſchen Schweiz unſer gutes 
Geld, zumal gegen zurückſetzende Behandlung, in die Taſchen 
zu ſtecken. Wir werden uns beherrſchen, bei ihnen unſere 
Sehnſucht nach Naturgenuß zu befriedigen. Wir werden vater⸗ 
ländiſcher denken denn zuvor. Wir können's auch tun. Wir 
haben in Deutſchland ein landſchaſtlich und klimatiſch fo reich 
gegliedertes Land, wie kein anderes dies iſt. Wir haben die 
deutſche eigenartige Natur als Brunnenquell des Troſtes und 
des Friedens. Schließen wir ihr, der von vielen unbeobachte⸗ 
ten, das Herz auf, ſchärfen wir das Auge unſerer Kinder 
für ihre Schönheiten. Laſſen wir die Lunge uns kräftigen durch 
ihre bewegte, herbe, reine Luſt. O köſtliches Gottesgeſchenk, 
du unſere deutſche Heimat! Ihr Wälder, ihr Berge und 
Burgen mit eurem Zauber, ihr Täler weit, ihr Höhen an 
ſonnenüberfluteten Strömen, ihr Fluren, auf denen deutſcher 
Fleiß, Ordnung und Tüchtigkeit ſich betätigt! Wozu in die 
Ferne ſchweifen, wo das Schöne fo nahe liegt? Wo in 
ſchlichten Verhältniſſen, in der Stelle der ländlichen Flur, fern 
von des Lebens verworrenen Kreiſen, fern von Tand und 


Luxus, wir kindlich an die Bruſt der Natur, an ihre Seele 
uns legen können, aus ihr zu trinken Erquickung, Stärkung, Ge⸗ 
ſundung für die großen Aufgaben, die Gott uns und unſerem Volk 
durch ſeine Führungen offenbar zuteilt. Das alles findeſt du 


„Oben auf dem hohen Rücken, 
Welchen weinbegrenzte Ströme, 
Moſel. Rhein und Nah umgeben, 
Wo der Nord die ſtarke Eiche 
Und die Wars Föhre fchüttett, 
Wo des Idars hohe Firſt, 

Die ſich bald in Himmelsbläue, 
Zald in Nebelſchleier kleidet, 
Hochgewitter hält und ſcheidet, 
Wo der Soonwald, wellenförmig, 
Edles Wild in Maſſe birgt, 

Wo die wohlbeſtellten Fluren 
Ihrer Bauern Fleiß bekunden.“ 


— Trug- Bingen. 


(Rottmann.) 
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Die Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Bon Kamerun in den deutihen Schützengraben. Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 
(Fortſetzung.) 


Meuterei an Bord der „Marina. 


Der Kapitän fuhr an Land und erkundigte ſich, ob er die 
Neger landen dürfe. 
mußten weiterfahren. 

Das Schiff ſteuerte weit von Land ab und hielt ſich außer⸗ 
halb der befahrenen Schiffahrtslinie. Der Kapitän ſagte 
uns, er werde nach Kap Palmas fahren. Das war die 


Heimat unſerer ſchwarzen Beſatzung: das Gebiet an der 


äußerſten Südſpitze der Sklavenküſte, wo die franzöſiſche 
Kolonie an die Negerrepublik Hiberia angrenzt. 

Die Offiziere der „Marina“ waren der Kapitän, der 
Erſte Offizier, der Erſte und Zweite Maſchiniſt und ich als 
Dritter Maſchiniſt. Außer dieſen war, als ſechſter Weißer, 
noch der Rechtsanwalt aus Duala an Bord. 

Der Kapitän, Freiherr von G. z. L., war ein alter, erfah⸗ 
rener Herr. Er hatte ſchon viel erlebt und erzählte in der 
Meſſe öfter, wie er im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege mit einem 
Schiff die Blockade gebrochen hatte. Er war verheiratet und 
hatte ſeine Frau und einen kleinen Sohn in Deutſchland 
gelaſſen. Obwohl er ein Bayer war, trank er ſehr wenig. 
Er hatte immer eine große Ruhe, und jedermann lobte die 
feine Art, wie er mit Menſchen umging. 

Zu ihm paßte gut der Erſte Maſchiniſt. Beide gehörten 
auch einem Kreiſe von Europäern an, die die Lagoslöwen 
genannt worden. Der Erſte Maſchiniſt war ein Kieler 
Junge und aus guter Familie. Er hatte früher einmal 
ſtudiert. Aus der Zeit hatte er über das Geſicht zwei breite 
Schmiſſe und auf der Bruſt große Narben, die man bei der 
offenen Kleidung in der Hitze oft ſah. Aus ſeiner Lebens⸗ 
geſchichte wußte man, daß er eines Tages, weil ſein Geld 
nicht reichte, das Studium aufgab, nach Afrika fuhr und da 
hängenblieb. Und dann wurde er ein fo eingefleifchter 
Afrikaner, daß er es ſchon beim erſten Urlaub in Deutſchland 
nicht mehr aushielt und gleich in Hamburg wieder umkehrte. 
Das gab ein großes Hallo, als er poſtwendend wieder in 
Lagos eintraf. 

Der Erſte Maſchiniſt war viel in Auſtralien geweſen, und 
ſeine ſtändige Redewendung war: „Als ich in Sidney war“. 
Er ſprach ſehr gut Engliſch und tat ſich darauf auch recht viel 
zugute. Durch langen Aufenthalt in engliſchem Lande 
hatte er ſich auch innerlich den Engländern ſehr genähert. 

Als Erſter Offizier war der Kapitän des „Eggo“ an 
Bord, eines der Barrdampfer, die wir in der Kamerunmün⸗ 
dung verſenkt hatten. Er hatte ſich, ebenſo wie ich, freiwillig 
erboten, mitzufahren. Er ſtammte aus einer Fiſcherfamilie 
an ber Nordfee und war in der Unterhaltung jo unbeholfen, 
wie er in anderen Dingen praktiſch war. Nie ſah man ihn 
ohne eine Tabakspfeife im Munde. 

Der Rechtsanwalt endlich hielt ſich an Bord meiſt beim 
Kapitän auf. Er war ſehr nervös und vertraute ſich nie⸗ 
mand an. 

Die übrige Bejagung des Schiffes beſtand aus Negern. 
Es waren zum Teil Leute, zu denen man das größte Ver⸗ 
trauen haben konnte, und die im Dienſt ſchon viel geleiſtet 
hatten. Ihre Kenntniſſe als Matroſen und Heizer waren 
erſtaunlich gut. Ich hatte auch meinen treuen Diener Frei⸗ 
tag mit mir. 

So ſchön der erſte Tag der Seefahrt war, ein Blick auf 
das Deck belehrte uns, daß wir eine gefährliche Ladung an 
Bord hatten: 860 Schwarze, Menſchen jeden Alters, auf 
einem Dampfer von nur 600 Tonnen. Jeder Fußbreit des 
Decks war mit Menſchen bedeckt. Wir mußten unſere Kam⸗ 
mern verſchloſſen halten, damit die Neger nicht da hinein 
drängten, und erreichten kaum, daß ein ſchmaler Gang frei- 
gelaſſen wurde, auf dem wir von der Kammer zur Maſchine 
gehen konnten. 


Das wurde nicht erlaubt, und wir 
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Die Schwarzen, die in der Nacht ruhig geweſen waren, 
verloren allmählich ihre Schüchternheit und wurden frech 
und frecher. Es waren Neger aller Küſtengebiete Weſt⸗ 
afrikas. Unſer Unglück aber wurden 200 Aſchantineger, 
die wir von der „Renata Amſing“ bekommen hatten. Sie 
ſtammten aus Accra und hatten durch ihre Frechheit eine 
gewiſſe Überlegenheit über die anderen Neger. 

Gleich heute gab es einen Mordslärm. Es war nur ein 
einziger Reiskeſſel an Bord. Den beſchlagnahmten natürlich 
zuerſt bie dreiſten Accraleute für fid). Das wollten fid) die 
anderen nicht gefallen laſſen. Der Kapitän ließ die „Head⸗ 
männer“ zuſammenrufen und gab ihnen Anweiſung, wie ſie 
es einrichten ſollten. Das wirkte aber gar nicht, und der 
Streit wurde immer heftiger. Die Neger hatten viel Gin 
mitgebracht, den aus Europa eingeführten Schnaps. 

Der Kapitän bemühte ſich vergeblich, den Negern das 
gefährliche Rauſchgetränk wegzunehmen, das auf Schwarze 
bekanntlich ebenſo ſchädlich wirkt wie auf Menſchen mit an⸗ 
derer Hautfarbe. Die Häuptlinge waren ſchon ſtark betrun⸗ 
ken und vergaßen deshalb die Scheu, die ſie ſonſt gegen die 
Europäer innehielten. Beſonders die Accraleute, dieſe 
Hofennigger, waren nicht zu beruhigen. Sie merkten bald, 
daß die wenigen Weißen gegen die Anzahl der Schwarzen 
wenig ausrichten könnten. | 

Wir beobachteten, daß die Neger dus Süßwaſſer ver- 
ſchwendeten, das wir zum Trinken an Bord hatten, und 
mußten ſchnell einſchreiten, weil ein Waſſermangel an Bord 
uns furchtbare Gefahren bringen würde. Deshalb ließ der 
Erſte Offizier ein Schloß vor den Waſſerhahn legen und das 
Waſſer nur in kleinen Mengen ausgeben. 

Auch an Nahrungsmitteln fehlte es ſchon am zweiten 
Tage. Die Schwarzen beklagten ſich beim Kapitän, ſie 
hätten Hunger. In der lächerlichen Sprache, in der die 
Küſtenneger Weſtafrikas fid) mit den Europäern verſtän⸗ 
digen, ſagten fie: „Maſſa, J beg you, look my belly, J want 
ſhop, J get plenty hungry“. Zu deutſch: „Herr, ich bitte 
dich, ſieh meinen Leib, ich will was zu eſſen haben, ich bin 
ſehr hungrig“. 

Es ſtellte ſich heraus, daß die Neger in ihren Bündeln 
und Matten nicht genug Nahrungsmittel mitgebracht hatten. 
Das war eine neue, ſchwere Sorge. | 

Der Kapitän Iddie bie Erſten weg. Aber es famen 
immer mehr. Es half nicht, daß man die Neger ermahnte, 
fi gegenfeitig auszuhelfen. Sie wurden gewalttätig, und 
bald fielen die erſten Schläge zwiſchen Leuten, die ſich um 
das Eſſen ſtritten. Wir konnten da nicht einſchreiten und 
mußten fürchten, daß die hungrigen Neger bald auch gegen 
uns Gewalt anwenden würden, um Nahrungsmittel zu be⸗ 
kommen. Der Zuſtand war ſchlimm. Wir beſprachen uns 
untereinander. Die Sorge ließ uns in der Nacht nicht ruhig 
ſchlafen. 

Am Nachmittag des dritten Tages war ich gerade in der 
Maſchine, als mein ſchwarzer Diener meldete, daß die Neger 
in die Meſſe eingebrochen ſeien und Nahrungsmittel heraus⸗ 
geholt hätten. Das konnten wir nicht hingehen laſſen. Wir 
ſuchten die Täter, dabei aber waren die Eingeborenen ſo 
frech, daß uns allen klar wurde, es ſtehe eine Meuterei bevor. 

Als wir den Abend in der Meſſe ſaßen, wurde die Tür 
aufgeriſſen. Ein betrunkener Häuptling kam herein und 
machte dem Kapitän Vorwürfe, auf anderen Dampfern 
dauere die Fahrt weniger lange. Und er wolle wiſſen, wo 
denn die Reiſe hinginge. Vor der Meſſe ſammelte ſich ein 
ganzer Haufe Betrunkener. Wir verließen die Meſſe, 
ſchloſſen ab und gingen auf die Kommandobrücke, in den 
Raum des Kapitäns. Wir hatten aus der ſchwarzen Be- 
ſatzung des Schiffes Poſten aufgeſtellt, konnten aber nicht 
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hindern, daß die beiſeitegedrängt wurden, und mußten [hon genſtände herunter zu werfen. Wir hörten einen wüſten 


dulden, daß das Bootsded von den Negern eingenommen 
wurde. Das alſo hatten ſich die Neger durch ihre Überzahl 
erzwungen, und wir konnten auf weitere Gewalttaten ge⸗ 
faßt fein. 

Der Kapitän hoffte, daß der Schnaps der Neger jetzt 
ausgetrunken ſei. Leider aber hatten die Neger gerade davon 
noch Vorrat genug und tranken in der Nacht weiter. Es 
gab ſchon gegen Morgen großen Lärm. Die Schwarzen 
kamen untereinander in Streit. Weiberſtimmen klangen 
dazwiſchen, mehrere Neger wurden getötet und andere im 
Streit über Bord geworfen. 

Der Erſte Offizier ging auf das Vordeck und wollte 
Kuhe ſtiften, da wurde er von einem betrunkenen Neger von 
hinten mit einem Buſchmeſſer verwundet und fiel beſin⸗ 
nungslos an Deck. 

Ich kam gerade aus meiner Kammer, ſah das, griff nach 
meinem Revolver und ſchoß. Die Schwarzen ſtutzten und 
wichen zurück. Dieſen Augenblick benutzte ich und griff ſchnell 
zu, um den Verwundeten auf die Brücke zu tragen; der 
Erſte Maſchiniſt half dabei. Ich bedrohte die nachdrängen⸗ 
den Schwarzen mit der Waffe. 

Als die Neger dennoch ſchreiend und ſchimpfend vor⸗ 
drangen, ſchoß ich in die Menge, und neben mir fielen noch 
andere Schüſſe. Mir wurde ganz rot vor den Augen, als 
ich auf die Menſchen abdrückte. Das Schreien der Getroffe⸗ 
nen miſchte ſich in das Wutgeheul der betrunkenen Neger. 
Wir fiel ein, daß mein Platz notwendig an der Maſchine fein 
müſſe, wenn der Verkehr über Deck durch die meuternden 
Reger geſperrt werden würde, was bevorzuſtehen ſchien. 
Wb nahm deshalb meinen Revolver ſchußbereit unb ſprang 
mit Wucht in die Menge hinein, um mir einen Weg zu bah⸗ 
ren. Die Naheſtehenden fielen auf andere, und ich war in 
venigen Sekunden am Niedergang zur Maſchine, ohne von 
einer Schußwaffe Gebrauch machen zu müſſen. Haſtig 
'Soß id) die Tür hinter mir, zog die Schlüſſel heraus, ſprang 
e die andere Tür, durch die zum Glück auch gerade der 
weite Maſchiniſt hereinkam, und ſchloß auch dieſen Zugang. 

Ser Erſte Maſchiniſt war unten und bemühte fid) 
gerade um ein Maſchinenlager, das warm gelaufen war. 

Wir fragten nach der Kommandobrücke hinauf, wie es 
dem Erſten Offizier gehe, und erfuhren, daß er wieder bei 
Veſinnung fei. | 

Die Schwarzen, die uns jetzt in wilder Wut nachſtellten, 
dopften und hämmerten gegen die Tür des Maſchinen⸗ 
raumes. | 

Von oben kam durch das Sprachrohr bie Anfrage: 
„Könnt Ihr's unten aushalten?“ Unſere Antwort war: 
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Lärm an Deck. Schüſſe fielen, und ein fautes Geheul er- 
hob fid). Was fid) ereignete, erfuhren wir erft danach durch 
das Sprachrohr. 

Zur oberen Brücke führte eine Treppe, die wie alle 
Schiffstreppen, mit zwei Bolzen befeſtigt war. Der eine 
Bolzen war los. 

Die Neger machten einen neuen Verſuch, die Brücke zu 
beſetzen. Als aber die erſten die Treppe erreichten, ſchoß 
der Erſte Offizier, und der Kapitän, dem es an ſchnellem 
Entſchluß nie fehlte, nahm eine ſchwere Handſpake, ſetzte 
ſie unter den oberen Rand der Treppe und brachte die 
Treppe zum Kanten, ſo daß ſie ſich um den feſten Bolzen 
drehte, bis der Bolzen brach und die ganze Treppe über 
Bord fiel. Sie riß zwei Neger mit, und das gab einen un⸗ 
geheuren Lärm unter der erregten Menge. Die Brücke 
wurde jetzt wie eine Feſtung verteidigt. 

Auf der Brücke waren genug Eßvorräte: Große Bün⸗ 
del Bananen, Kartoffeln und Reis. Wir unten in der Ma⸗ 
ſchine mußten uns mit einem Sack Reis begnügen, den die 
ſchwarzen Heizer in dem Schraubentunnel verſteckt hatten. 

An Waſchen war nicht zu denken. Schlafen mußten 
wir nacheinander im Schraubentunnel. Der Aufenthalt in 
der Maſchine ermüdete uns ſehr. Die Luft war ſchlecht und 
wurde nicht erneuert, weil die Köpfe der Windfänger nicht 
in den Wind gedreht werden konnten. 

Die Trunkenheit der Eingeborenen legte ſich auch am 
folgenden Tage nicht, und mit einem Mal, in der Frühe, hör⸗ 
ten wir ein Geräuſch, an der Steuerbordtür: Die Neger 
verſuchten, die Tür mit einer Eiſenſtange aufzubrechen. 

Was tun? 

Der Zweite Maſchiniſt löſte die Spannung. Er nahm 
eine Handvoll Baumwolle, ergriff damit das kupferne Waſ⸗ 
ſerablaßrohr, das von dem Waſſerſtandsglas des Dampf⸗ 
keſſels an Steuerbordſeite zur Bilge führte, und drehte es ſo 
nach oben um, daß das Ende des Rohres durch die Greeting 
zur Tür zeigte. An den Dampfhahn band er eine Schnur, 
deren Ende er in der Hand behielt. 

Ich hatte gerade Wache und bediente die Maſchine am 
Führerſtand. 

Das Brechen an der Tür dauerte fort, und mit einem 
Mal ſprang die Tür auf. Mehrere Neger ſtanden da. Sie 
ſtutzten einen Augenblick und ſahen die wenigen Menſchen in 
der Maſchine. Dann wurden ſie von hinten durch die Tür 
gedrängt. Da riß der Zweite Maſchiniſt den Dampfhahn 
auf, und ein ziſchender Dampfſtrahl von zehn Atmoſphären 
Druck fuhr den Eindringenden entgegen. 

Es erhob ſich ein Höllenlärm. In einem Augenblick war 


„Jawohl, wir der Raum 
werden's mit heißem 
chon ma⸗ Dampf er⸗ 
chen.“ — Bis füllt. Ichhatte 
auf den Ma⸗ das Gefühl, 
ſchinenraum als ob ich 
und die obere ſelbſt ver: 
Brücke wurde brannt fei. — 
xs Schiff Dann hörte 
etzt von den das Ziſchen 
Regen be- auf, und ich ei: 
derrſcht. Die kannte durch 
Seuterer ver: bie Dampf: 
ugten, urd) wolken den 
„ Wind⸗ Zweiten Ma⸗ 
dächle und ſchiniſten. Er 
xb kleine hatte ſich ei⸗ 
vergitterie nenSadüber 
Wenfler, die : ben Kopf ge: 
A 85 ſtülpt, war 
warn, N eg 5 auf den Hahn 
Zen und iie. r E EEE SENE ac — zugeſprungen 
«bere Ge Herrenlofe Katzen vor dem Bäderladen einer zerſchoſſenen Stadt an den Dardanellen. und hatte ihn 


geſchloſſen. Man hörte Wimmern, Stöhnen unb Achzen, und als 
der Dampf ſich verzog, ſahen wir auf der Greeting die ver⸗ 
brühten Leiber dreier toter Neger liegen. Sie ſahen ent⸗ 
ſetzlich aus. Wir ſelbſt hatten leichte Brandblaſen im Ge⸗ 
ſicht. Der Dampfſtrahl hatte ſich an der Schwelle der Tür 
geſtoßen, war dort abgelenkt worden und war in den Ma⸗ 
ſchinenraum zurückgeſchlagen. Die Schwarzen hatten im 
erſten Schrecken den ganzen Gang geräumt, und wir mach⸗ 
ten uns die Lage ſchnell zu Nutze, warfen die verbrühten 
Leichname über die Schwelle und banden die Tür, deren 
Schloß geſprengt war, mit Draht zu. Dann meldeten wir 
den Vorfall nach der Brücke. 

Der Kapitän hatte den ſchrecklichen Lärm gehört und 
den Dampf aus den Öffnungen bes Maſchinenraumes ftrö- 
men ſehen, ohne zu wiſſen, was ſich unten ereignete. 

Die Neger waren über die furchtbare Wirkung des 
Dampfes aufs höchſte erſchrocken und mieden das Mittel⸗ 
ſchiff; ſie bedrohten den Kapitän und ſchrien ihn fortwäh⸗ 
rend an, er ſolle ſie an Land ſetzen. Der Kapitän ſagte uns 
zur Maſchine herunter, die Lage ſei gefährlich, und er habe 
die Abſicht, nachzugeben, den Kurs zu ändern und auf die 
Küſte zuzuhalten. 

Wir waren darüber recht froh, weil auch unſere Lage auf 
die Dauer unerträglich war. 

So ſteuerte der Kapitän nach Norden auf die Küſte zu. 
Gegen Abend kam ein ſtarker Nebel, weshalb das Schiff die 
ganze Nacht hin und her kreuzen mußte, um ſich der Küſte 
nicht zu ſehr zu nähern. Erſt am Vormittag zerriß der Ne⸗ 
bel, und die Küſte mit einem großen Negerdorf tauchte 
auf. Wir konnten es an dem Freudengeheul, das ſich an 
Deck erhob, merken, daß das Land zu feben fei. „We want 
go for shore!“ riefen die Neger dem Kapitän zu. 

„Es kam der Befehl: „Stopp“. Wir Maſchiniſten konnten 
von der Tür aus bemerken, daß die Schwarzen die Boote 
zu Waſſer ließen. Die Europäer blieben noch immer auf 
ihrer Feſtung auf der Brücke und ſahen zu, wie ſich die Ne⸗ 
ger um die Boote ſtritten. Eines der Boote ſchlug um, 
wurde aber wieder flott gemacht. 

Den Anker konnte der Kapitän nicht werfen, weil die 
Beſatzung des Schifſes nicht an das Ankergeſchirr hinan⸗ 
gelangen konnte. So trieb denn das Schiff. Allmählich gab 
es Raum an Ded. Obwohl die Neger nur daran dachten, 
an Land zu kommen, fanden ſich doch immer einige, die die 
Boote wieder zurückruderten, weil ſie noch Angehörige ver⸗ 
mißten, und wenn ſie dann wieder ablegten, hatten ſich wie⸗ 
der andere ins Boot gedrängt, die Angehörige zurückließen. 
Nur. Ip war es zu erklären, daß die Boote fortwährend gzu- 
rückkehrten. | 

Als einige hundert Neger an Land gegangen waren, 
wagten wir es, den Maſchinenraum gut bewaffnet zu ver: 
laſſen. Der findige Zweite Maſchiniſt hatte zu dem Zweck 
eine Feuerſchürzange glühend gemacht und ſtürmte vor uns 
her, in die Schwarzen hinein. Als unſere ſchwarzen Matro⸗ 
ſen das von der Back ſahen, kamen ſie von der anderen Seite. 
Wir merkten, daß die kräftigſten Neger das Schiff ſchon 
verlaſſen hatten. Die noch an Bord waren, ſahen traurig 
aus. Die armen Menſchen hatten in den Tagen der Gee- 
fahrt durch Hunger, Kälte und Seekrankheit und durch die 
Gewalttätigkeiten der Trunkenbolde ſchwer gelitten. Sie 
waren freilich noch immer in großer Übermacht und hätten 
uns leicht überwältigen können. Als fie uns aber gut be- 
waffnet anſtürmen ſahen, warfen ſie ſich erſchreckt auf die 
Knie und baten um Schonung. Sie hatten wohl auch Furcht 
vor den Wirkungen der Waffen, die uns Maſchiniſten zur 
Verfügung ſtanden. Jetzt hatten wir Weißen das Schiff 
wieder ganz in der Gewalt. 

Der Kapitän rief: „Wir müſſen ſehen, daß wir ſchnell 
wegkommen. auch ohne die Boote.“ Er ließ die Maſchinen 
angehen. 

Ich war wieder auf meinem Poſten in der Maſchine, als 
ich mit Schrecken fühlte, daß das Schiff in ſeiner Fahrt ſanft 
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aufgehalten wurde. Zugleich kam aud) ſchon der Befehl: 
„Stopp“. Das Schiff war auf eine Untiefe aufgelaufen. 
Beim Lotſen der Waſſertiefe ſtellte ſich heraus, daß das 
Schiff nur vorne feſt war, und wir hofften mit der Flut 
wieder frei zu kommen. Vorläufig aber mußten wir blei⸗ 
ben, wo wir waren, und konnten deshalb beobachten, was 
an Land geſchah. Unſere Fahrgäſte plünderten das Dorf 
und ſteckten die Hütten in Brand. Wir ſahen den Feuer- 
ſchein noch in der Nacht, während wir auf die Flut warte⸗ 
ten, die uns von der Bank abheben ſollte. An Schlaf konn⸗ 
ten wir auch in dieſer Nacht kaum denken. Gegen Morgen, 
als wir gerade dabei waren, Kohlen nach achtern zu brin: 
gen und alle Menſchen nach hinten zu ſchicken, damit das 
Vorſchiff entlaſtet würde, ſahen wir in der Ferne ein Schiff, 
das näher kam und an der Flagge als engliſches Kriegsſchiff 
erkannt wurde. 

Wir waren von der Seenot, dem Schlafmangel und 
den Sorgen der letzten Tage ſo teilnahmlos geworden, 
daß wir vorerſt nur Freude darüber empfanden, überhaupt 
menſchliche Hilfe in der Nähe zu ſehen, und nicht an die 
Gefangennahme dachten, die uns bevorſtand. 

Das Kriegsſchiff kam auf vierhundert Meter heran und 
feuerte einen blinden Schuß. Dann ließ es ein Dampfboot 
zu Waſſer und ein Rettungsboot, das mit Matroſen voll 
beſetzt war. Die Boote fuhren einmal um unſer Schiff ber, 
um und kamen dann heran. Ein engliſcher Seeoffizier rief 
herauf, wir ſollten eine Vorleine und ein Seefallreep hin⸗ 
untergeben. Die Schwarzen erwarteten den Befehl des 
Kapitäns nicht, ſondern folgten der Aufforderung des Of. 
fiziers. 

„Where is the captain?“ rief der Offizier, während 
er das Deck betrat. Der Kapitän antwortete nicht. Nichts 
konnte uns nach den Entbehrungen der letzten Tage ſchrecken. 

„Alle Europäer aufs Vordeck!“ befahl der Offizier, der 
mit mehreren Matroſen das Deck betrat. Zu gleicher Zeit 
aber plumpſte auf der anderen Seite des Schiffes eine 
ſchwere Kaſſette über Bord. 

Ich ſtand am Niedergang zur Maſchine und wollte die 
Treppe hinunter, um meinen Tropenhelm zu holen. Da fab 
ich, wie der Zweite Maſchiniſt unten im Maſchinenraum 
gerade eine Eiſenſtange zwiſchen die Steuerung ſetzte, um 
die Maſchine unbrauchbar zu machen. 

Das aber ſah auch der Offizier hinter mir und rief den 
engliſchen Matroſen zu: „Bind these fellows”. (Bindet 
dieſe Burſchen.) So wurden wir beide gefeſſelt und mit 
den anderen in die Meſſe gebracht. Dort aber ließen uns 
die Matroſen gleich wieder los. : 

Der Kapitän berichtete dem Offizier über bie fchredlichen 
Vorgänge an Bord. Er war aber von all ben Aufregun- 
gen fo erſchöpft, daß er dabei in einen Seſſel fant. 

Der Engländer war höchſt erjtaunt über das, was er 
zu hören bekam, und als er unſere Erſchöpfung bemerkte, 
hatte er Mitleid mit uns und wurde freundlich. 

Die Matroſen durchſuchten das Schiff. Wir ſahen durch 
das Fenſter, wie ſie die deutſche Flagge niederholten und 
den Union Jack und die Flagge der Goldküſte hißten. Da 
unſere Vorräte von den Schwarzen geplündert und aufge— 
zehrt worden waren, ſchickte der Offizier die Pinaſſe zum 
Kriegsſchiff hinüber und ließ etwas zu effen holen. Cng- 
liſche Matroſen deckten uns den Tiſch. 

Der Offizier mußte wohl noch die alten afrikaniſchen 
Grundſätze vertreten, nach denen jeder Weiße unbedingt 
von den Farbigen geachtet werden muß, und ließ einige der 
Haupträdelsführer gleich feſtnehmen. Es gab in dieſem 
Falle keinen Unterſchied zwiſchen Deutſchen und Englän— 
dern, ſondern es hieß einfach: „Du Schwein haſt dich gegen 
die Weißen aufgelehnt?“ Dieſe Art des Offiziers war uns 
natürlich eine große Genugtuung, fo febr fie im allgemei- 
nen von einer Überhebung der Weißen zeugen mag. 

Unſer Fahrgaſt, der Rechtsanwalt, batte fid) verſteckt und - 
wurde von Matroſen gefunden. Der Kapitän gab ihn als 
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Zweiten Offizier aus. Als ſolchen hatte er ihn in die 
Schiffspapiere eingetragen. 

Inzwiſchen war wieder Hochwaſſerzeit gekommen, und 
die Engländer machten das Schiff flott. Maſchiniſten und 
Heizer vom Kriegsſchiff bedienten die Maſchinen, und unſere 
‚Rerina” folgte dem Kreuzer in Kiellinie. Wir blieben 
in i elle und wurden von engliſchen Matroſen 
bewacht. 


| 
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Nach einigen Stunden kam Accra in Sicht. Dort ging 
das Schiff zu Anker. Beamte der Hafenpolizei kamen an 
Bord und forderten die Schiffskarten und den Kompaß 
ein, und gegen Abend kam ein Polizeibeamter mit zehn 
ſchwarzen Polizeiſoldaten, um das Schiff zu bewachen. Die 
Kriegsſchiffmatroſen nahmen freundlich von uns Abſchied 
"unb verließen das Schiff. Der Kreuzer ging gleich wieder 
in See. (Fortſetzung folgt.) 


Im Kampf gegen die Russen. 


Von Reinhold Cronheim. — Mit 5 Zeichnungen von R. Neumann, (3. 3t. im Felde.) 


Som friſch⸗fröhlichen Krieg, von dem wir noch in unſeren 
Krabenjahren träumten, ift in dieſem Weltringen eigentlich ver: 
wufelt wenig übriggeblieben. Keine wehenden Fahnen, Zeugen 
ruhmreiher Vergangenheit, kein ſchmetternder Trompetenton, kein 


Ein Sturmangriff. 


Aherenhügel, keine ſprengenden und ſauſenden Adjutanten unb 
"ennongen, nichts von alldem, was wir auf früheren Schlachten: 

en bewunderten und was unjere Herzen höher ſchlagen 
; jeder, ber den heutigen Krieg jab, möchte 
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ftarr zugleich wie eine Felſenmauer. Wer fid) in einer dieſer 
unermeßlichen Fronten befindet, die heute Kontinente durchqueren 
und weltentfernte Meere verbinden, kommt ſich klein, nichtig 
und erbärmlich vor. Denn niemals ſo wie heute war der 
Einzelmenſch im Kriege zur Be— 
deutungsloſigkeit verdammt. Aber 
Ken Ar nicht mißverſtehen — Die Cingel- 
s RS Www leiftung bleibt beſtehen, denn aus 
TY LAUS ihrer Unzahl fett fid) die Summe 
E des QGejamterfolges zuſammen. 
Und daraus erhellt, daß ein ſieg— 
reicher Krieg unter heutigen Um— 
ſtänden nur geführt werden kann, 
wenn trotz aller Ungeheuerlich— 
keiten auch der letzte Mann weiß, 
daß ſeine hingebende Unterord— 
nung unter einen höheren Willen 
die letzte und größte Forderung 
zum Sieg iſt. — Jeder weiß und 
erkennt es, daß heute Kräfte in 
den Dienſt des Krieges geſtellt 
ſind, von denen ſelbſt unſere 
Väter keine Ahnung und Vor— 
ſtellung hatten. Wir haben die 
Luft bezwungen, der Fernſprech— 
draht reicht von hohen Komman— 
doſtellen bis in die Schützengrä— 
ben und Artillerie-Beobachtungs— 
punkte, Motorräder und Auto— 
„Hafermotor“ erſetzt, mit dem 


mobile 
Scherenfernrohr überblickt man Geländeflächen, die ſonſt über— 


haben überall den 


haupt kaum zu erkunden wären, und tauſend andere 
Dinge ſind ſelbſtverſtändliche Hilfsmittel des Krieges geworden. 
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Und dennoch ift der Krieg vielfach derſelbe geblieben, in 
manchen Beziehungen ſind wir ſogar zur Vergangenheit zurück⸗ 
gekehrt, wie mit dem Werfen von Handgranaten und der Ein⸗ 
führung der Schutzſchilde. Nun gut, das grundlegend Neue war 
für uns und unſere Truppen eigentlich der Schützengrabenkrieg. 
Er entſprach ſo gar nicht dem Weſen und Willen unſeres Heeres, 
ja, man kann wohl ſagen, dem Weſen und Willen des Deutſchen 
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überhaupt. Dank der Anpaſſungsfähigkeit unſerer Armee ſind 
nun heute ſchon die Schützengräben eine Art von Sehenswürdigkeit 
auf unbebauten Geländen geworden, und andererſeits ſind unſere 
Feldgrauen [don Meiſter in der Kunſt des „Einbuddelns "ge; 
worden, in der uns früher die Ruſſen „über“ waren. Gewiß, 
über Schützengräben iſt in dieſem nun faſt ſechzehn Monate wäh⸗ 
renden Krieg ſo viel und ſo vieler⸗ 
lei geſchrieben, daß es ſchwer 
fällt, etwas Neues zu fagen. 
Hier wirkt das Bild beſſer als 
das Wort. — Natürlich haben alle 
Schützengräben eine gewiſſe Fa. 
milienähnlichkeit. Unterſtände, in 
denen die nicht dienſtlich bes 
ſchäftigte Mannſchaſt ruht, Stroh. 
von jeder nur denkbaren Qualität, 
von ullen möglichen Lebeweſen 
bewohnt oder nicht bewohnt 
gewöhnlich iſt das erſtere der Fall 
— mit primitipſten Schmuckmitteln 
ausgeſtattet, im Winter ein ſchreck⸗ 
lid) qualmender, irgendwo aufge- 
fundener oder mitgeſchleppter klei ⸗ 
ner eiferner Ofen, verbrauchte Luft 
unb der undefinierbare Soldaten- 
duft, ber (id) aus dem Geruch ge⸗ 
ſchmierter Stiefel, Leder und Tabat 
aller Sorten und Genußſormen 
zuſammenſetzt. In den Offiziers⸗ 
unterſtänden offenbart ſich die Liebe 
des Soldaten zu feinem Borges 
ſetzten, alles iſt zuſammengeſchleppt, 
um den Leutnants oder gar dem 
Herrn Hauptmann eine Freude 
bereiten zu können Alte Portieren» 
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Kragen riskiert; ich ſelbſt, das darf ich ruhig fagen, habe Dinge 

erlebt, bie das [o oft geſchmähte Verhältnis zwiſchen Offizieren 

und Mannſchaften unſerer Armee in geradezu rührender Zeile 

illuſtrieren. Ulkige Inſchriften überall, die den grimmen Humor 

unferer Krieger kennzeichnen, aber alles ganz nach Landesart. 

Der Oſtfrieſe hat etwas anderes an ſich als der Schleſier, und der 

Thüringer gibt ſich anders als der Rheinländer, der Oſtpreuße 

anders als der 
Schwabe, der Pom⸗ 
mer anders als 
der Bayer, der 
Sachſe anders als 
der Holſteiner. Am 
[arta(tij. [ten iſt na; 
türlich der Berliner. 
Im Schützengraben 
eines märkiſchen 
Regiments fand ich 
bei einem Unter- 
ſtand die Bezeich ; 
nung eines befann. 
ten Berliner Bier- 
lokals. — Ich fragte 
einen mit Schmiſſen 
bedeckten Unteroffi⸗ 
zier, wieſo man zu 
dieſer Bezeichnung 
gekommen wäre, 
und im unverfälſch⸗ 
ten Berliniſch ant⸗ 
wortete er: „Et is 
hier jenau ſo mie 
da — et is über. 
füllt und ſtinkt!“ 
Selbſtverſtändlich 

geht's im Graben 
nicht immer fried⸗ 
lich zu. Plötzlich, laut gellend, ertönt das Alarmſignal des Horch⸗ 
poſtens — eine alte Bahnwärterglocke, die Glocke eines Spreng⸗ 
wagens, manchmal auch nur eine Konſervenbüchſe mit einem innen 
angehängten Metallſtück, die durch einen Draht mit dem Haupt» 
graben verbunden ſind, ſchreit: „An die Gewehre!“ Einzelſchüſſe, 
Maſſenfeuer, Maſchinengewehre — zwanzig Glieder tief kommen 
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ſetzen verbrämen das Glasfenfter, das vielleicht früher einen Kuhſtall | fie angelaufen, bie Ruffen in ihren lehmfarbenen Uniformen — 


beleuchtete, Möbel primitivfter Art werden herbeigeſchleppt, oft | 


fogar eine Bettſtelle, und findet fid) eine ſolche nicht vor, wird fie 
von einigen ge[djidten „Kerls“ gezimmert, oft genug von einem 
kundigen Handwerker kunſtgerecht hergeſtellt. Zur Herbei⸗ 
ſchaffung ſolcher Ausſtattungsſtücke wird oft genug Kopf und 


aber nicht einmal bis an die Hinderniſſe — ein Feuerregen ſpritzt 
ihnen ins Geſicht, man kann gar nicht ſo viel totſchießen, wie 
kommen — dann flutet die Welle zurück, aber unſere hinterher: 
„Seitengewehr pflanzt auf, marſch, marſch — — hurra!“ 
Teufel nicht noch einmal — eine ganze Bande iſt erwiſcht und 


miberitanbslos gelongen, 
genommen. Nun figen 
fe da in unſe em Schützen⸗ 
graben, bis ſie gezählt 
und aufgeſchrieben ſind, 
damit ſie abtransportiert 
werden können. Stumpf- 
ſinnig, tieriſch, apathiſch 
und ohne jedes Intereſſe. 
Sielleiht fagen unſere 
Landwehrleute wie der 
alte Fritz: „Und mit ſol⸗ 
chem Geſir el muß man 
ih herumſchlagen!“ 
Geſindel! Der alte Fritz 
und die deutſche Sprache 
find beide ſehr maßvoll 
in ihren Bezeichnungen, 
wenn es ſich nur um die 
Greuel handelte, die die 
Ruffen in unferer blühen» 
den Provinz Oſtpreußen 
angerichiet haben. Daß 
der Krieg grauſam iſt und 
Opfer fordert, wiſſen wir 
alle. Das iſt unabwend⸗ 
bar. Was ich in Oſtpreu⸗ 
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en geſehen habe, das kann 
man hier nicht in wenigen 
Sorten zum Ausdruck bringen — Menſchen aber waren es nicht 
in unſerem Sinne, die das verübten. Unſer Gefühl ſträubt ſich 


in feinem Grunde, wenn wir hören, daß man ohne Grund an- haben. 
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haber am eigenen Leibe erfahren, 


— fpreugijde Flüchtunge. 


mas fie mit der Loslaſſung 
fofafifder Horden gegen ein hochkultiviertes Volk verſchuldet 
Unſer Künſtler zeigt uns auf einem Bilde oſtpreußiſche 


gekettetes Vieh in verſchloſſenen Ställen lebend verbrannte — Flüchtlinge, was ſie erduldeten und erlitten, namentlich diejenigen, 
ind daß man mit Menſchen nod) ganz anders umging. Vielleicht | die fidh nicht rechtzeitig vor den Ruffen in Sicherheit bringen konnten, 
kommt aber doch eines Tages die Stunde, wo bie ruſſiſchen Macht: 


wird ein unauslöſchlicher Fleck in der ruſſiſchen Geſchichte bleiben. 


Erwürgt. 


Erzählung vom weſtlichen Kriegs ſchauplatz. — Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


Im fahlen Morgenlichte lag die ſchweigende Linie der 
engliſchen Gräben. Dahinter führten lange Ulmenreihen zu 
einer Stelle, wo die abenteuerlich gezackten Trümmer eines 
flandriſch⸗franzöſiſchen Schloſſes ragten, das ſchon ſeit dem 
Herbſt der Wut der Granaten gewichen war. Dort wogte 
im leiſen Winde wild ausgefallener Weizen, dazwiſchen 
leuchtete roter Mohn, von Kornblumen blau durchſetzt. Und 
weiter rückwärts, von dem deutſchen Drahthindernis, fah 
man in dem gelbgrünen Felde halb abgeblühte Kamillen. 
Crit ein Auge, das lange hinausgeblickt, entdeckte dazwiſchen 
Knäuel, Haufen, Reihen, die ſich unter dem näher ſchie⸗ 
benden Glaſe zu menſchlichen Körpern löſten: Feinde vom 
letzten abgeſchlagenen Angriff. 

Die Sonne ſtieg. Heiß flammte die Luft. Bisweilen 
klang ein einzelner Schuß gleich gellendem Peitſchenhiebe. 
Am Himmel zogen, von Kanalwinden getragen, weiße 
Wölkchen; ihre Schatten glitten eben über einen Graben, 
der, von den vorderſten deutſchen Linien rückwärts füh⸗ 
tend, an einem Wäldchen endete. Als nun helles Sonnen⸗ 
licht die Stelle traf, wurden Männer ſichtbar, die aus dem 
Brabenauslauf ſtiegen. Drei. Einer baumlang, ſchmal 
und hager. Der Zweite von mittlerer Geſtalt, der Dritte 
ein gebrungener Ringer. Sie ſchritten über das Feld. Der 
vorn fafbigelb, barhaupt, Gurt und Wehrgehänge leer. 
Die hinten feldgrau, Patronentaſchen am Leib. Vier 
Spitzen ftarrten: zwei Seitengewehre aufgepflanzt, zwei 
Helme. 

Der vorn verhielt. Der breite Muskelmann hinten rie| 
heifer : 

„Karle. mach daß de weiter ſchiebſt.“ 

Aber dei Schotte in den bloßen Knien, die aus Lein⸗ 
wandhoſen lugten. als hätte er Fußball geſpielt, atmete 
ihwer. Der offene Rock mit metallenen Halbkugelknöpfen 
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ließ den keuchenden Hals ſehen, darauf in roten Kratz 
wunden juſt zehn Fingerabdrücke ſtanden; der Reichsadler 
gleichſam: in der Mitte zwei als Leib, rechts und links 
je vier, die Flügel, dem Kerl mit den langen Zähnen und 
dem verbiſſenen Bulldogg⸗Angeſicht aufgebrannt: made 
in Germany. 

„Na, Karle, dei Blaſebalg is noch nich wieder in Ord: 
nung. Alſo halt.“ 

Blond war der Schotte. Die Augen ſtanden zu eng, daß 
es ausſah, als ob er ſchiele. Während nun der Gefreite, 
den Schweiß mit dem Handrücken wiſchend, das Auge auf 
den Geſangenen hielt, blickte Unteroffizier Helbig, der 
Muskelmann, rückwärts, wo unweit auf dem ſonnenglü⸗ 
henden Felde krachend eine Granate einſchlug. Sofort 
trieb der Unterſetzte zur Eile: 

„Karle, nu mach aber, ſonſt wirſchte noch erſchlagen, und 
ich kann dich nich abliefern. Das wär doch ewig ſchade!“ 

Sie gingen weiter, und dabei glänzte in der Sonne auf 
Fäuſten und Knien des Schotten ſilbrig blondes Haar. 

Nun hatten ſie die Straße erreicht, wichen Granat⸗ 
löchern aus und kamen an Trümmerhöfen vorüber. Ablö⸗ 
ſungen begegneten ihnen, Eſſenholer, all jenes feldgraue 
Volk, das hinter der Front irrt. An einem Schloß, davon 
nur das Dach fehlte, bogen ſie ab in den Park. Als 
ſie unter leiſe im Winde rauſchenden Ulmen Gräber ſahen 
in langer Reihe, ſagte Unteroffizier Helbig, gleichſam im 
Selbſtgeſpräch: 

„Karle, das habt ihr drüben ooch. Nur hibſch mehr. 
Tu man nich ſo! Dabei ſeid ihr ja nur ne Handvoll. Wäh⸗ 
rend die dummen Franzoſen ihre Lungenbluter und Ct. 
weiterungsherzen tot ſchießen laſſen.“ N 

Sie ſtanden auf breiter Straße. Ein Sanitätsauto glitt 
ſtaubaufwirbelnd vorüber, der Front entgegen. Feldgraue 
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lehnten in einer Tür. Zwei franzöſiſche Mädchen famen nach ben Wolken. Da [tanb mit einem Mal ber kleine Haupt⸗ 


über Feld, blieben ſtehen und wiſperten miteinander. Der 
Unteroffizier aber trieb den Schotten an: 

i po nid) kokettieren. Eroberungen machſte bod) 
eene!" 

Eine Abteilung Soldaten marſchierte vorüber, bas Ge- 
wehr über der Schulter. Sie ſangen: „Denn dieſer Feldzug 
iſt bald vorüber.“ Ihrem Leutnant meldete Unteroffizier 
Helbig. Der Offizier fragte, wer den baumlangen Kerl ge⸗ 
fangengenommen habe, und als er vernahm, der kleine 
Muskelmann ſei es ſelbſt geweſen, ſchenkte er ihm ſeine 
letzte Zigarre. Der ſteckte ſie zwiſchen die Uniformknöpfe 
und ſchritt ſtolz weiter mit ſeinem wiegenden Gang, daß bei 
den krummen Beinen die Hoſen in den Stiefeln nach aus⸗ 
wärts Wellen ſchlugen. Dabei ſagte er und ſtrich ſich den 
Schnurrbart, gelb von engliſchen Granaten, gelb wie Haar 
und Uniform: 

„Karle, 's kennte fint, ich gäb dir das Kraut, aber bei 
deinem Blaſebalg kannſte ja doch nich roochen.“ 

Eine Munitionskolonne raffelte vorüber. Kaum einer 
wendete den Kopf. Nicht anders als der Schotte ſelbſt, der 
den Blick geradeaus behielt, mit ſeinen engſtehenden blauen 
Augen. An den Fenſtern, in den Türen erſchienen franzö⸗ 
ſiſche Weiber, ein paar kamen auf die Straße gelaufen. Sie 
wollten ſich herandrängen, aber der Unteroffizier machte 
eine weitausholende Gebärde, als ſollte es heißen: Laßt 
mir meinen Karle in Ruh, daß er ſich nicht uffregt. Sei 
Blaſebalg iſt nicht zum beſten. 

Unter hohen Ulmen, rechts und links der Straße, ging es 
an endloſer, blendendweißer Mauer hin. Man ahnte da⸗ 
hinter den Park, deſſen Sträucher herüberwucherten, deſſen 
Baumwipfel rauſchten. Der Unteroffizier ſprach mit dem 
Poſten an einem Tor. Neugierige Franzoſen, die ſchon in 
Reihen ſtanden, wurden fortgewieſen von den deutſchen 
Soldaten — nicht allzu ſtreng, nur als wollten ſie ſagen: 
Kinder, ihr kennt uns doch nun lange genug, ihr wißt doch, 
daß es nicht geht. Das Tor ging auf. Ein grüner Park 
lachte. Auf weitem Raſenplatze ſpiegelte ein Teich. Wege 
ließen Ausblicke frei in die ebene Weite. Zur breiten Rampe 
eines weißen Landhauſes führten Stufen empor. Die 
Sonne blitzte in der Reihe der Glastüren, zwiſchen denen 
Kübelpflanzen ſtanden. 

Der Gefreite wartete mit aufgepflanztem Seitenge⸗ 
wehr, ein ſtummer Wächter neben dem Gefangenen. Als 
der in praller Sonne zwinkerte mit ſeinen engen, blauen 
Augen, zog ihn der Unteroffizier in den Schatten: 

„Karle, du ſchwitzt ja ſchon wie e Schweinebraten.“ 

An einem Fenſter zu ebener Erde erſchien der Diviſions⸗ 
ſchreiber mit hellen Händen und Stubenluftgeſicht, die 
Feder hinterm Ohr. Er renkte ſich die Augen aus nach dem 
Schotten. Da nahten Geſtalten zwiſchen den Baumreihen, 
die im Felde draußen verſchwanden, noch klein, eine Anzahl 
Reiter, eine Staubwolke hinter ihnen her. Als fie nun 
größer wurden, während in der Ferne der Donner der 
Kanonen grollte, traten Ordonnanzen heraus. Die Reiter 
hielten lebensgroß vor der Terraſſe. Ein General ſaß ab. 
Hager. Schlank. Mit kleinem grauen Schnurrbart. Er 
klopfte ſeiner Stute den Hals und gab ihr Zucker, daß ſie 
den Kopf herumwandte mit den guten Augen und den 
weichen Nüſtern, in deren Grau leiſe Aderſtränge lagen. 
Als die Pferde weggeführt wurden, blickte der General her⸗ 
über, und Unteroffizier Helbig ſchlug krachend die Hacken 
zuſammen. Der General warf dem Adjutanten, groß und 
ſchlank wie er, einen fragenden Blick zu. So ging der hin⸗ 
über zum Unteroffizier. Der meldete den Gefangenen, 
während der General noch immer ſtehenblieb, leiſe mit dem 
Reitſtock den Stiefelſchaft klopfend. Inzwiſchen war der 
Generalſtabsoffizier der Diviſion, ein kleiner runder Haupt⸗ 
mann, dazugekommen. Er redete den Gefangenen eng⸗ 
liſch an. Der ſchottiſche Lümmel blickte nur, ſich räkelnd, die 
Hände in den Hoſentaſchen, mit ſeinen ſchielenden Augen 


mann dicht vor dem ungezogenen Feind und fragte ver⸗ 
ächtlich, ob er da drüben vor ſeinen Vorgeſetzten etwa auch 
ſich ſo hinfletzen würde, oder ob man in England im Frieden 
auch nur mit einem Gentleman ſo ſpräche? Dann kam es 
Schlag auf Schlag: „Hände aus den Taſchen. Beine zu— 
ſammen. — Anſehen — Antwort. — Ich bin Kapitain.“ 

Der lange Flegel riß ſich mit einem Male zuſammen und 
blickte, den Kopf geneigt, von oben herunter auf den kleinen 
Generalſtabsoffizier. Inzwiſchen traten die Herren zu Un- 
teroffizier Helbig, der wie eine Mauer daſtand, die Abſätze 
geſchloſſen. Nur die Knie konnnte er bei ſeinen krummen 
Beinen nicht zuſammenbringen. Die Herren fragten ihn 
nach ſeinem Erlebnis mit ſeinem Gefangenen, aber ſo lebhaft 
er ſich unterwegs mit „Karle“ unterhalten hatte, ſo wenig 
brachte er jetzt heraus. 

Da trat der Diviſionskommandeur heran, legte dem Un⸗ 
teroffizier die Hand auf die Schulter und ſagte freundlich: 

„Nun erzählen Sie mal. Wie war denn die Geſchichte? 
Aber ich will alles wiſſen. Nur keine Bange. Reden Sie 
wie mit irgendeinem Landſer.“ 

Da blickte der Unteroffizier verſtohlen ſeinen Gefangenen 
an, blinzelte ſchlau mit den Auglein und begann, zögernd, 
zuerſt vorſichtig in der Wahl ſeiner Worte, bis ihm das zu⸗ 
ſtimmende Lächeln der Herren Offiziere Mut machte. Nun 
verlor er mehr und mehr die Scheu, redete nach ſeiner Weiſe, 
ja begann Lichter aufzuſetzen und aufzutrumpfen: 

„Der Herr Leitnant Naumann, was nämlich unfer Kom: 
pagnieführer iſt, hatte geſtern abend befohlen, es geht 'ne 
Patrouille raus. Nicht zu ſtark, daß wir nicht zu viel Deeps 
machen, und ood) nich zu kleene, daß man nich gleich zurück 
muß. Und da ſagt der Herr Leitnant: „Helbig, ſagt er, 
machen Sie nur ſo wie neilich, wo fie dem ſchottſchen Luder⸗ 
zeig die Flagge ufs Drahthindernis geſteckt haben. Draußen 
beim Zuckerrübenhaufen murkſen ſe nämlich egal rum, die 
Schweine, und ich will wiſſen, ob ſe da etwa 'nen Minen⸗ 
gang machen.“ Gehört hatten wir ja nu niſcht. Mir liegen 
vierhundertzwanzig Meter auseinander, und eigentlich haben 
die Schotten dadrüben 's Wühlen nich gerne, aber vielleicht 
hatten ſie ſich dazu e paar Franzoſen gepumpt. Bei den 
Brüdern geht ja alles durcheinander. Alſo der Herr Leitnant 
ſagt: ‚Ich überlaſſe es Sie, mein lieber Helbig, wann Se das 
Ding formieren wollen. Nur bis morgen früh muß ich's 
willen.” „Zu Befehl, Herr Leitnant‘, fage ich. Da gibt's nu 
kee Gefitze nich, was befohlen is, wird gemacht. 

Ich ſetze mich alſo in meinen Unterſtand und ſpekuliere. 
vor allen Dingen darf der Mond einem nich gerade benga⸗ 
liſche Beleuchtung machen, wenn man gerade drüben is bei 
die Engländer. Dann frage ich den Gefreiten Mierſch, der 
ſo'n bißchen Sternegucker is, er is nämlich im Zivilverhält⸗ 
nis Verkäufer in 'nem optiſchen Geſchäft, wann der Mond 
ufgebt. Aber ber weeß natürlich niſcht davon, denn eens 
hammer in dieſem Kriege gelernt: Die Fachleute wiſſen 
alles, nur von ihrem Berufe verſtehen ſie niſcht. Ich hole 
mir alſo lieber meine Leite zuſammen: Seemich, Fiſcher I, 
Gefreiten Lehmann, Banſe. Mehr nich. Und Seemich hat's 
richtig ufgeſchrieben, was der Mond für Reiſen macht. Na, 
nu war'n mir ja gerettet. Alfo fage ich: ‚Ein Uhr fufzehn 
ſtehen mir bei Sappe zwei. Ihr nehmt Handgranaten mit, 
ich hab 'n Revolver. Seemich ſei Parabellum. Da laßt 
nur mal eenen kommen!“ Dann habe ich ſe ſchlafen ge⸗ 
ſchickt, daß ſe erſcht noch mal eenen weg machen. Ich ſelber 
nich. Vor "ner großen Unternehmung muß man 'n Kopp 
frei haben. 

Ich gehe alſo lieber den Graben runter. Da kann man 
gleich mal ſo'n bißchen hingucken, ob die Poſten ood) uff 
Damme ſind. Aber mir ham lauter wiffe Kerls bei der 
elften. Da gibt's nu niſcht. Die paßten uff wie die Heftel⸗ 
macher. Draußen lag's dunkel, nur unſere Drähte, die 
machten ſo richtige Striche durch die Luft, und ich ieberlege 
mir'ſch, wie mer gehen werden: durch die Sappe zwei, dann 
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ben Horchſtollen und dann den Graben, ber von der Lauſe⸗ Ich zähle alfo nochmal: elf. Mehr werden's nich. Sie 


ferme abgeht. Zwar liegt der Dreck 'ne Spatenhöhe hoch 
drin, aber beſſer Dreck in die Klauen als 'ne Kugel durch 
den Stöpfel, und man kommt hibſch weit gedeckt vor bis zu 
der alten Weide. Man kennt ja jeden Strohhalm da vorn. 
Und da iſt's dann nich weit mehr bis zu dem großen Zucker⸗ 
rübenbaufen, unter dem die toten Engländer liegen. Dort 
wühlen ſie ja gerade, meinte der Herr Leitnant. Was Ge⸗ 
wiſſes wees man nich. Aber nu war's Zeit. Ich hol mir 
alſo mei Habchen und Babchen zuſammen, ſehe den Revolver 
noch mal nach, hänge mir meine Handgranaten ans Koppel, 
mei Meſſer is ooch nich von ſchlechten Eltern. Nu, was 
kann da ſein? Alſo los. Punkt viertel zwei bin ich an der 
Sappe, da ſtehen ooch ſchon meine Landſer. Seemich kaut 
noch. Seemich faut egal, den ganzen Tag. Wees der Hole, 
wo der's immer herkriegt. Unſer Herr Hauptmann, der am 
16. vorigte Woche gefallen is, hat immer geſagt, Seemich 
müßte e Wiederkäuer ſein. Dabei is er gar kee Rindvieh, 
ſondern ganz helle! Kurz ich fage: Kameraden, fag’ ich, 
Zeigt mal eure Konſervenbüchſen her‘, die behelfsmäßigen 
Handgranaten, die hatt' ich doch ſelber gemacht, vor vier 
Wochen auf Kommando beim Pionierpark. Euer Exzellenz 
wiſſen ja. Na, alſo, was kann da ſein. Los! Ich ſage 
noch leife: Keen Lärm machen!“ Natürlich ſchreit Gefreiter 
Lehmann, das dumme Luder, fo laut, als ob er 'n French 
wecken wollte: Zu Befehl, Herr Unteroffizier. .Willft de 
die Klappe halten“ fag’ ich und er .... Da is er ja." 

Er deutete auf den Begleitmann, der mit ſeinem auf⸗ 
gepflanzten Seitengewehr ſtramm neben dem Schotten 
ſtand. Der Generalleutnant, ein Vater ſeinen Soldaten, 
nur mit Offizieren bisweilen ein wenig ſcharf, ſagte lächelnd: 

„Alſo Sie ſind der Mann mit der ſtarken Stimme?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz“, brüllte der Gefreite, daß der 
schotte erſchrocken ihn anblinzelte mit ſeinen engſtehenden 
Augen. 

Unteroffizier Helbig fuhr auf einen Wink bes Diviſions⸗ 
kommandeurs fort: 

„Mir machen alſo naus. Ich voran durch den Horch⸗ 
tollen. Dann durchs Drahthindernis. Der Weg is gar 
nich zu fehlen, denn gerade an der Offnung hängt der kleene, 
dicke Schotte, den ‚Dudelfadpfeifer‘ nannte ihn immer 
unſer Herr Hauptmann, weil er fo aufgedunſen is, als wenn 
er eben geblaſen hätte. Nu ging die Kriecherei los. Gut, 
daß man da nich die erſchte Garnitur anhat. Dann kam 
der Graben. Mir überlegen uns noch, müſſen wir wirklich 
tein in den Dreck oder könnten mir's riskieren daneben? 
Nu war's zwar nebelig, aber Vorſicht iſt die Mutter der 
Torzellanfabriten. Alſo rin in die Schokolade. Wie die 
Eidechſen ſind wir da geſchlichen. Die Rollen waren ver⸗ 
teilt, ich fehe geradeaus, Seemich unb der Gefreite links, 
Fiſcher I rechts, und Banſe, ber letzte, muß fid), da er die 
Augen nich hinten hat, rumdrehen, daß nich könnte eener 
ufwachen von die Engländer, die da liegen. Wie wir näm⸗ 
lich nu weitergemacht ſind, haben wir jeden erſcht mal ge⸗ 
rüttelt von bie Brieder. s könnte ſich doch eener totſtellen. 
Die merſchten kennt man ja freilich. Es fein alte Freinde 
wie der Dudelſackpfeifer, ſo ne Art Wegweiſer. Wie wir 
nu an die alte Weide kommen, haben mir doch die Hand⸗ 
granaten locker gemacht und paſſen. s wird aber egal 
niſcht. Ich krieche alfo vor zum Rübenhaufen, wo die Eng⸗ 
ander liegen, und da mit einem Mal iſt mir's, als ſehe ich 
das. Richtig: Erde aufgeworfen. Ich mache pft, und 
wir bleiben wie tot liegen. Die Landfer find gut eingefuchſt. 
Rir hören ſprechen. Engliſch kann keener von uns, aber 
Semih ſagt, 's muß Engliſch fein, denn 's is kee Deitſch. 
Ind ſieh mal eener an, da ſteigen ſe plötzlich aus'n Sappen⸗ 
toppe raus. Aufrecht, ganz frech, eener nad) dem anderen. 
% ſchiele rechts und links zu meinen Leiten. Da liegen 

* mit die Handgranaten. Nu fang ich an zu zählen: Dreie, 
‘hie, fieben, nein, elfe. Das wird mir zu dumm. Mit elf 
men mir's auf, aber wenn "ne ganze Kompagnie käme? 
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quatſchten. Und fie kommen ganz boomele auf uns zu. 
Das find fo Augenblicke, da kloppt einem doch's Herz, denn 
man möchte den richtigen Momang nich verpaſſen. Nu 
waren fie rangekommen. So zwanzig Meter. ’s is ſchwer 
zu ſagen bei dem Nebel und nachts, aber 's wird ſo was 
geweſen fein. Ich brülle alfo: „Los!“ Meine Kerls ſtehen 
auf — liegend ſchmeißt ſich's ſchlecht — und dann ſauſen 
die Konſervenbüchſen rüber. Ich ſehe noch, wie die Englän⸗ 
der äugen. Die haben Geſichter gemacht! Na! Aber dann 
liegen wir alle auf dem Bauche, denn nu gehen die Dinger 
los, und man kriegt's doch nich gerne ſelber in die Schnauze. 
Feuerſchein. Bum — Bum — Bum! Die Sprengftüde flie⸗ 
gen. Ee paar von den Briedern waren gleich weg. So 
wie in der Schießbude die kleenen Soldaten, welche fallen 
um und welche nich. Was nu kommt, möcht' ich nu nich 
detaillieren. Das war e närr'ſches Gemenge. Die ham ooch 
was rübergeſchmiſſen. Mir ham geſchoſſen. Die ham ge⸗ 
ſchoſſen. Eener ſtürzt ſich uf den andern. Ich ſehe noch, 
wie Banfe neben mir liegt, aber man hat keene Zeit in ſo'n 
Momang. Mir andern waren da. Dabei platzen ſie doch 
von allen Seiten. Ich hatte keene Patrone mehr. Sechs 
Schuß find ſchnell rausgehauen. Dazu fein ja ood) bie 
Patronen da und nich zum Ufheben. Und der Kerl, e ganz 
großer Schotte, der mir eenen uf'n Pelz geben wollte, riß 
aus, wie er jab, daß er nur noch alleene iebrig war. Wie 
nun die Schießerei vorbei war, ſind mir zurückgemacht. 
Banſen haben mir mitgeſchleeft. Er war verflucht ſchwer 
zu ſchleppen, aber einen treuen Kameraden läßt man nicht 
im Stich. Von den Feinden war niſcht mehr zu hören, denn 
die da lagen, die ſagten nich mehr: meff. 

Inzwiſchen fingen ſe drieben fürchterlich an zu funken. 
Die Kugeln pfiffen nur ſo. Mir guckten gar nich hin, aber 
liegen blieben mir doch, ſonſt hätt's einem gar noch gelangt 
auf dem Heimwege. Das wäre doch nich hibſch geweſen, 
von wegen der Erinnerung. Den armen Banſe hab ich 
unterſucht: da war niſcht mehr zu wollen. Er muß glei 
weggeweſen ſein, denn er hatte noch drei Handgranaten bei 
ſich. Die haben mir ihm abgenommen, daß ſe nich etwa 
beim Schleppen losgehen. Spiele nich mit Schießgewehr. 
Nach 'ner halben Stunde ſind mir aber dann doch zurück⸗ 
gemacht, denn die Racheſchießerei hörte nich uff, und mir 
mußten doch zurück, ſonſt wär's am Ende gar helle ge⸗ 
worden! Bald ſahen mir den Dudelſackpfeifer mit ſeinem 
dicken Bauch, die Beene wie Ion paar leere Handſchuh⸗ 
finger in die Luft, denn er hat den Kopp nach unten. Aber 
man möchte nu zu Ende eilen, Euer Exzellenz. 's is ja ood) 
eigentlich weiter niſcht zu melden, als daß da plötzlich neben 
dem Dudelſackpfeifer eener liegt, der nich hingehört. Mir 
kennen doch hier jeden Erdklumpen. Wo kommt der alſo 
her? Fremdenbeſuch ſo vor der Stellung, das hat man nich 
gern. Kaum bin ich ſeiner weiſe geworden, gehe ich alſo 
ran. Da liegt der lange Schotte, der vorhin ausgeriſſen 
war. Ich kloppe ihm alſo mit der Fußſpitze an den Kopp: 
„Biſt untreu, Wilhelm, oder tot? Das muB en bißchen un: 
zart geweſen ſein, denn plötzlich ſpringt er auf und ſchießt 
auf mich. Das kann man ſich doch nich gefallen laſſen. 
Zwanzig Meter vorm Graben! Da ſpricht doch ſchon die 
Standesehre dagegen! Aber was tun? Die Kameraden 
waren ſchon durchs Drahthindernis. Ich ganz alleene. In 
meiner Knarre kee Schuß mehr. Alfo ran Lowiſe. Ich auf 
ihn los. Er ſchießt zu kurz. Schlechte Schießausbildung. 
oder er hat ſeine Bedingungen nicht erfüllt. Es geht in den 
Nebel. Als ob der ſich was draus machte. Ich mit einem 
Satz ihm an den Hals. Wollen ihn Euer Exzellenz mal an⸗ 
ſehen. Er is hibſch groß, aber die Knochen machen's nich, 
keene Bouillon drin. Ich drücke dem Aas die Kehle zu, 
denn wenn mir zu viel Lärm machen, nimmt die Schießerei 
wieder zu, und der Herr Leitnant wollte ſich doch ſchlafen 
legen. Er fliegt hintenüber. Ich laß ihn nich los. Bald 
hätten wir bei dem Gewerge den Dudelſackpfeifer mit run⸗ 


tergeriſſen, und mir hülten ood) nod) unfer Wahrzeichen oer: 
loren! Aber es ging noch fo ab. Ich hab' ibn abgeſtem⸗ 
pelt wie der Herr Feldwebel den Urlaubspaß. Nu hat er 
'n Reichsadler ufn Halſe!“ 

Die Offiziere blickten zu dem Schotten, der noch immer 
mit geſchloſſenen Beinen daſtand, unbewegt, da er kein 
Wort verſtand. Das Würgemal brannte auf feinem dürren 
bloßen Halſe. Unteroffizier Helbig ſagte ſtolz: 

„Ich hab'n erwärcht!“ 

Doch der Generalleutnant meinte ſchmunzelnd: 

„Da iſt er ja aber noch!“ 

Der Unteroffizier, der das Erwürgen mit vorgeſtreckten 
Händen, wenn auch bei geſchloſſenen Abſätzen gezeigt hatte, 
riß ſich zu militäriſcher Haltung zuſammen: 

„Zu Befehl, Euer Exzellenz. Geſtatten Euer Exzellenz, 
daß ich weiter melde.“ 

Der General nickte und tauſchte ſchmunzelnde Blicke mit 
ſeinem Adjutanten und dem Generalſtabsoffizier. 

„Ich hab'n erwärcht, Exzellenz, nicht daß ich ſo was liebte, 
aber er iſt doch der Feind, und dazu ſein mir ja ausgerückt. 
Im Zivilverhältnis würd' ich ja ſonſt ſo was nie machen, 
aber für das Vaterland ...“ 

Der General unterbrach ihn: 

„Was ſind Sie denn von Beruf?“ 

Man hätte erwartet bei dem gedrungenen, ſtarken 
Körperbau, er ſei Schlächter oder Preisringer gewefen. Doch 
Unteroffizier Helbig antwortete: 

„Feinmechaniker, Euer Exzellenz!“ 

Dann fuhr er fort: 

„Als ich nu meinte, er wäre richtig hin, hab' ich'n los⸗ 
gelaſſen und bin in den Graben zurückgemacht. Da ſtand 
auch ſchon der Herr Leitnant. Ich melde, und er ſagt zu 
mir: Brav fo, Helbig! Und er hat meine Hand genom: 
men, mit der ich doch eben den Schotten erwärcht hatte. 
Aber wie ich es ihm nu erzähle und ſage, es is e großer, 
ſchöner Kerl, kommt ihm mit einem Mal ein Zweifel, und 
er ſpricht: Das wird doch nich etwa ein Offizier geweſen 
ſein?“ Er meint, ich hätt' ihm ſollen die Taſchen unter⸗ 
ſuchen, vielleicht wären Befehle drin, die uns nützlich ſein 
könnten. Von Frenchen was. Nu hab' ich ſelber gedacht, 
es is n Offizier. Und wie kam denn der an unſer Draht⸗ 
hindernis? Er wäre ja gerade nach der falſchen Seite ge⸗ 


loofen. Sieh mal eener an. Der ſollte gewiß was Beſon⸗ 


deres. Und glei ſtand's bei mir feſt: Du mußt naus und 
Frenchen ſein Befehl holen! Nu ſchoſſen ſie aber gerade 
wieder eklig. Von der Bruſtwehr ſpritzte richtig die Erde. 
Alſo den jetzt reinholen, das hätte am Ende noch ein paar 
Kameraden das Leben gekoſtet. Und da meint ood) der 
Herr Leitnant: Machen Se keene Menkenke, Helbig. Mir 
laſſen ihn liegen.. Mir ging aber die Geſchichte doch im 
Koppe rum. Es wurde nu bald helle. Dann gab's niſcht 
mehr von reinholen. Was mach' ich alſo, kurz entſchloſſen 
nehm' ich 'nen Strick, und naus. Aber nur auf dem Bauche, 
denn ſie funkten eklig. Das klirrte manchmal nur ſo in den 
Drähten. Ich äuge zu meinem Schotten: weeßderhole, ich 
hatt' ihn richtig erwärcht. Da lag er und rührte ſich nicht. Ich 
binde ihm alſo vorſichtig die Beene zuſammen, dann hab' 
ich 'in in Stellung gebracht, daß er nid) hängenbleiben ſollte, 
bin zurückgemacht, und ſechs Mann haben mir ihn über die 
Bruſtwehr reingezogen. Es ging freilich 'n bißchen ſtreng. 
Er ijt ooch wohl gerollt und gekugelt, drum ſieht er fo rom, 
poniert aus. Er wird wohl mal hängengeblieben ſein!“ 
Die vier ſahen den Schotten an, der noch immer unbe— 
weglich mit feinem ſtumpfſinnigen, etwas gewöhnlichen Ge- 
ſicht daſtand, während der Unteroffizier weitererzählte: 
„Zuerſt erſchienen 'n paar Rieſenhüfe, dann die Beene, 
und mit einem Mal — mir mußten retirieren nach allen 
Seiten — bums ſtürzt der erwärchte Schotte wie ſo e Scheit 
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Holz in den Graben runter. Jetzt haben mir ihn unter: 
ſucht. Mit dem Offizier war nu niſcht. Er war und blieb 
e ganz gemeener Schotte. Das is ärgerlich. Die ganze Wär⸗ 
gerei umſonſt. Und nu mußten wir'n ooch noch begraben. 
Aber was geſchieht da? Jetzt behauptet plötzlich Fiſcher L 
der mal 'nen Sanitätskurſus durchgemacht hat, der er⸗ 
wärchte Schotte könnte vielleicht durch ſachgemäße Behand⸗ 
lung wieder ins Leben zurückgebracht werden. Und fängt 
gleich an, ihn zu unterſuchen. Zwar nich ſo, wie's der Herr 
Oberſtabsarzt macht, aber den Puls hat er ihm gefühlt. Er 
kann'n aber nich finden. Mir haben alle geholfen. Keiner 
findet ihn. 's war e rechtes Pech. Seemich ſucht'n immer 
außen. Ich ſage noch, der is drin. Aber Seemich ſpricht: 
„Ich hab' doch mal die Maſern gehabt, und da hatn der 
Doktor außen geſucht.“ Na, jeder nach ſeinen Gaben. Nu 
haben wir's Herz behorcht. War das e Geſchupſe. Jeder 
wollte mal laufchen. In Zweifelsfällen muß man immer 
menſchlich ſein. Da hab'n mir denn richtige Wiederbele⸗ 
bungsverſuche angeſtellt. Wenn die Engländer drüben nich 
fortwährend geſchoſſen hätten, wär's viel ſchneller gegan⸗ 
gen. Aber ſo dachte man immer, es könnte ein Angriff 
kommen. Da hat man dann nich ſo die rechte Forſche zu 
Wiederbelungsverſuchen. Immerhin: Seemich ſpricht 
plötzlich: Der atmet.‘ Richtig. Mir geben ihm alſo ſchnell 
'nen Schnaps. Der kommt ihm in die falſche Kehle, und nu 
wäre er uns um een Haar erſtickt. Die ganze Schinderei 
umſonſt. Na, das möchte man doch ood) nid) gerne. Aber 
durch das Huſten is er grade wieder zum Leben gekommen. 
Wie Schneewittchen mit dem Appel. Meine Mutter hat 
mir's als Kind immer erzählt. Da ham mir ihn hingeſetzt. 
Unterhaltung war ja nich groß. Er verſteht uns nich und 
mir ihn nich. Aber 'nen Wurftzipfel hat er noch gekriegt. 
Nur mußten wir'n im Graben behalten, bis die Schießerei 
zu Ende war. Und jetzt hat der Herr Leitnant befohlen, 
ich ſoll'n ſelber zur Diviſion bringen. Hab' ich en Traſch 
gehabt. Ich hab' immer gedacht: der ſtirbt mir noch unter 
den Händen weg, und ich bring ihn nich hin, denn ſei Blaſe⸗ 
balg is nich zum bejten. "n bißchen lädiert is er ſchon. 
Aber ich denke, er wird ſich wieder machen. Sonſt is er 
ja gar nich uneben. Er ſchaut nur fo verflucht: Karle, 
guck mal her!“ 

Aber der Schotte regte ſich nicht. Die Offiziere hatten 
herzlich gelacht, und eben das mußte den Erzähler ange⸗ 
ſpornt haben. Nun fragte der General, ob der Unteroffizier 
frühſtücken wolle. Der ſchlug die Abſätze zuſammen und hob 
das Kinn: 

„Gehorſamſten Dank, Euer Exzellenz. Jawohl. Ich 
habe ſeit geſtern niſcht im Magen.“ 

Inzwiſchen war der Adjutant ans Fenſter getreten und 
hatte dem blaſſen Diviſionsſchreiber, deſſen Schatten man 
immer lauſchend geahnt, den nötigen Befehl erteilt. Als 
nun zwei Taſſen Kaffee mit Brutterbrot kamen, reichte der 
Generalleutnant dem Unteroffizier die Hand: 

„Machen Sie ſo weiter. Es freut mich immer, ſo was 
zu hören. Wir brauchen Leute wie Sie.“ 

Dann ſagte er leiſe zum Adjutanten: 

„Der Mann bekommt eine Belohnung!“ 

Als die Offiziere gegangen waren, drückte Unteroffizier 
Helbig ſeinen erwürgten Schotten auf eine Bank, vor der 
das Frühſtück ſtand. Mit dem Gefreiten trank er aus einer 
Taſſe. Die andere gab er gutmütig dem Gefangenen und 
noch ein Stück von ſeinem Zucker dazu. Aber der Schotte 
wollte nicht ellen. Ein paarmal ſchoben fie fid) voller Edel- 
mut das Brett hin und her, bis endlich dem Unteroffizier die 
Geduld riß, er auffprang und den Gewehrkolben nieder- 
ſtoßend in ſtrengem Befehlstone rief: 

„Karle, nun friß! Wer weeß, ob du überhaupt je wieder 
was kriegſt!“ ö 
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Sübrer unferer Derbündeten: 


General Bojadjeff, Oberbefehlshaber der bulgariſchen Südarmee. 
2916. Nr. 3. | 


Serbiſches Gefangenenlager. 


Brave Leute, die Bul⸗ 
garen! Sie wußten im⸗ 
mer, in Kriegs⸗ und 
Friedenszeiten, was ſie 
wollten, und arbeiteten 
immer für das Ziel, dem 
ſie zuſtrebten, — alle 
Bulgaren unter dem 
Zepter ihres Zaren zu 
einigen. Und Zar Fer⸗ 
dinand war ihnen ein 
guter Führer. Als er 
nach dem Kriege gegen 
die Türkei ſein Land und 
Volk erſchöpft ſah und 
die Übermacht der ver⸗ 
einigten Griechen, Serben 
und Rumänen [fein jun⸗ 
ges Königreich bedrohte, 
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beſchied er ſich weile 
und begnügte ſich mit 
dem Erreichbaren, aber 
er wartete auf den Zeit⸗ 
punkt, in dem er alte 
Forderungen von neuem 
geltend machen konnte. 
Und die ihm vergönnte 
kurze Zwiſchenzeit be 
nutzte er, um alle Kräfte 
ſeines Landes von neuem 
zu ſammeln. Als der 
Weltkrieg ausbrach, und 
noch niemand ahnte, daß 
er den Orient in Flam⸗ 
men ſetzen würde, ſtand 
Bulgarien wieder fertig 
gerüſtet den kommenden 
Ereigniſſen gegenüber 
und wartete. Mit der 


Die Kriegskaſſe einer Armee im Often. 
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Ein ſeſtangelegter und ſtark befeftiater Schützengraben dicht vor dem Feinde. 


materials und in gänzlich 
erſchöpftem Zuſtand, nach 
Montenegro, Albanien und 
Saloniki flüchten können. 
Der größere Teil ift per» 
nichtet oder hat ſich ergeben 
müſſen. Eines unſerer Pil- 
der zeigt ein Lager ſolcher 
ſerbiſcher Gefangenen vor 
ihrem Abtransport. Der 
Balkan, und unter den 
Balkanländern beſonders 
Serbien, hat ſich immer 
durch ſeine Schweinezucht 
ausgezeichnet, die dem Lande 
faſt allein eine wirtſchaftliche 
Blüte gewährleiſtet hätte, 
wenn die Bevölkerung nicht 
durch die Regierenden in 
fortwährender politiſcher Un, 
ruhe erhalten worden wäre. 
Unſere Feldgrauen, die mit 
offenen Augen durch den 
Krieg in ihnen bis dahin 
unbekannte Länder geführt 
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Abwehr eines Fliegerangriffs durch 
die Beipannte Maſchinengewehr⸗ 
Kompagnie der Marine-Infanterie. 


werden, muſtern auch dieſe 
Schweine auf einem ſerbiſchen, 
vom Krieg verſchonten Bau- 
ernhof mit lebhaftem Jnter- 
eſſe und vergleichen ſie ſicher— 
lich mit denen, die auf dem 
heimatlichen Hof grunzen. 
Durch landſchaftlich ſehr reiz— 
volle Gegenden hat ſie der 
Marſch durch Serbien geführt, 
wie das Bild der Fuhrpark⸗ 
kolonne in den ſerbiſchen 
Bergen zeigt. Wenn es nur 
nicht Winter und die Wege 
ſo miſerabel geweſen wären, 
daß dieſe Märſche ungeheure 
Anſtrengungen für Menſchen 
und Pferde bedeuteten. Wenn 
man die Anzahl von Kaſten 
betrachtet, in denen die Kriegs» 
kaſſe einer einzigen Armee 
mitgeführt wird, kommt es 
einem recht zum Bewußtſein, 


Mit Ponys beipannte Maſchinen · Gewehr · Aompagnie der Marine-Infanterie: Schwieriger Weg aufwärts. 
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wieviel Geld dieſer Krieg 
verſchlingt. Aber einen Teil 
der Koſten werden wir doch 
wohl herausholen und den 
andern Teil in geſegneten 
Friedensjahren bald durch 
ehrliche Arbeit wiederge- 
winnen. Unſere Feldgrauen 
werden ja draußen im Felde 
der Arbeit nicht entwöhnt, 
das zeigt ein Blick in die 
Arbeitsräume einer Beton— 
Bau⸗Kompagnie im Weſten 
und in den mit Flechtwerk 
ſolide verſicherten Schüßen- 
graben. In den flandriſchen 
Dünen iſt unſer Marine— 
korps auf der Wacht. Wenn 
engliſche Schiffe ſich der 

Küſte nähern, was ja immer 
ſeltener geſchieht, ſind ſie 
einer warmen Begrüßung 
ſicher, und auch den feind— 
lichen Fliegern wird ſcharf 
auf die Finger geſehen. Für 
Mußeſtunden aber ſind be— 
hagliche Heime eingerichtet, 
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Leſezimmer im Marineheim 
in Flandern. 


in denen für Bequemlichkeit 
und Lektüre geſorgt iſt, und in 
denen es an nichts mangelt. 
Solche Bilder wie die des 
Leſezimmers in einem flan— 
driſchen Marineheim dürfen 
aber nicht den Eindruck er: 
wecken, als ob unſere braven 
Truppen in Feindesland 
ein Schlaraffenleben führen. 
Das Gefühl, einmal wieder 
Menſch ſein zu dürfen, iſt 
den wenigen vom Glück Be— 
günſtigten, die den Aufent— 
halt auf den zugigen Dünen 
von Oſtende und in naſſen 
Schützengräben mit einem 
behaglich eingerichteten Zim— 
mer auf Stunden oder Tage 
vertauſchen dürfen, ſehr zu 
gönnen. Nur zu ſchnell 
verrinnen dieſe Stunden 
der Ruhe, und es heißt 
wieder, feindliche Flieger 
abwehren und Maſchinen⸗ 
gewehre transportieren. 


Begründet von Ernst Keil 1853. 
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(erh 19810 by Ernst 
Ley Nachfolger (August 
en’ . m. b. H. T.cipzic. 


Die Opferſchale. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


2. Fortſetzung.) 


Die Formel Copyrighi dürlen 
wir, da gefeglich Feftnciert, 
nicht de: deuiſchen. Die Red. 


„Nämlich im Kaſino, bei Tiſch, ſchwört alles: es gibt Krüppel nachher vom dankbaren Vaterland bemitleidet 


krieg. Endlich und wirklich und wahrhaftig. Auch ſonſt 
ſt man ſchwer ernft geſtimmt. Im Regiment find ja ein 
war Herren mit hohen unb allerhöchſten Beziehungen und 
keternſchaften. Die meinen, fie wiſſen Beſcheid. Aber bei 


emas weiß fein Menſch Beſcheid, a 


ier. Ich glaube nicht 
ws. Ich glaub' bloß, 
ms ich ſehe. Und ich 


ke: das engliſche Ge- 


kwader machte uns in 


kiel einen Freundſchafts⸗ 


teſuch. Und ich fehe: 
2. M. in der Kieler Woche. 
— Unmöglich, daß da in 
der Politik was ſengerich 
fL Und man hört, daß 
die Nordlandreiſe, wie ge⸗ 
wohnt, angetreten wird. 
Xubíanb! Ach nee. So 
ne Verrücktheit. Das Land 
der Fürſtenmorde und Ni⸗ 
Aiftenattentate ſollte aus: 
gerechnet wegen dieſer 
Nordsgeſchichte Serbien 
gegen Öfterreih ſchützen 
wollen? Kann es ja gar 
rij. Aber all die Ge: 


sichten left Ihr beim Mor⸗ 


zen⸗ und Nachmittagstee, 
& dem nu mal Drucker⸗ 


(»ie als Zukoſt ge 
Wt. Ich erwähne das 


, um zu fagen: tomi- 
Wes Gefühl wär's ja nun 
doch: Krieg! Freue mid) 
xs Lebens viel zu gründ⸗ 
€) — wenn's auch mit 
Sat Unzulänglichkeiten 
Waftet ift — wozu ich 

viter Linie mein nicht 

fundiertes Budget 
ate — als daß ich ins 
be beißen oder gar als 
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ſein möchte. 


Wenn auch die Gewißheit unbeſtreitbar iſt, 
daß nicht jede Kugel trifft. 

Ich wollte ſagen: es wandelt einen doch allerlei an bei 
der Möglichkeit. Und dann Tante Jennys Teſtament! Das 


ußer S. M. und ber | Did) und unſeren Jungen ausſchließt. Mein Himmel, fie 


Ein Straus. 


haßt Dich nun mal im 
Grade, wie ſie mich liebt. 
Sie müßte ihr Teſtament 
ändern! Das wird mir 
klar. Wenn ich an den 


Krieg denke, wachen doch 


allerhand Vatergeſühle in 
mir auf. Aber bringe mal 
einer verliebten, alten 
Schachtel, die gerade auf 
Geneſung hofft, zart bei, 
daß ſie ihr Teſtament zu⸗ 
gunſten des Sohnes einer 
Rivalin ändern möge! 
Wenn das Wort Rivalin 
hier nicht als Jux wirkt. 
Ich maikäfere auf der Idee 
herum: wenn mein Alter 
ihr mal ſchriebe? Schließ⸗ 
lich iſt er doch ihr Bruder. 
— Das alles eilt ja aber 
nicht. Denn mit der Wir⸗ 
kung des Radiums wird 
es wohl fixer gehen als 
mit der politiſchen Ent⸗ 
wicklung. Wenn wir da 
mit hineingeriſſen werden, 
ſo wird das Unheilsei 
ſicherlich in den Brut⸗ 
käſten der Diplomatie mit 
höchſter Langſamkeit aus⸗ 
gebrütet werden. Man 
wird alſo Zeit haben, meine 
Idee mündlich zu beſpre⸗ 
chen. Gudas Hochzeit ſoll⸗ 
te doch ſo was Mitte Som⸗ 
mer ſein? Teilt mir ge⸗ 
fälligſt den Termin mit. 


Möchte doch Urlaub nehmen; wenn auch bloß auf Drei, 
vier Tage. Länger hält es Tante Jenny nicht aus, 
wo fie ſchon ohnehin die Tage zählt, die mein Berliner 
Kommando dauert. Das wird Dir ja auch recht ſein, 
denn allzu preſſanten Wert legſt Du ja wohl nicht 
auf meine Gegenwart. Aber ich muß mir doch auch 
mal anſehen, was Guda mir denn für 'nen großartigen 
Schwager ranſchleift — ich höre, daß fein Bruder, ber Baro: 
net, keine Kinder hat. Somit kriegt Percy doch wohl wenig⸗ 
ſtens den Titel, wenn der ältere Lightſtone Lord Multon 
wird, und Gudas Sohn, falls ſie mal einen kriegt, wäre die 
Nachfolge ſicher. Es ſollen fabelhaft reiche Leute ſein. Mit 
ſo'n Schwager muß man ſich intim anbiedern. Außerdem 
will ich mir doch mal das Chateau anſehen, in dem mein 
Alter nun reſidiert. Alſo erſuche ich Deine Gnade um poſt— 
wendende Datumangabe. Viele Grüße von ſozuſagen Dei— 
nem Ehemann, der Dir hiermit Deine ſchöne Hand küßt. 


Bertold.“ 


Das Vorgefühl des Vaters war zutreffend geweſen: 
manches zu burſchikoſe oder gar frivole Wort erſetzte ſie im 
Vorleſen durch harmloſere Wendungen. Dennoch ſprach 
aber dies Schriftſtück unverkennbar deutlich von der Art ſei— 
nes Schreibers, dieſer unterhaltſamen, lebhaften, leichtlebigen 
Art, die weder vor ſich ſelbſt noch vor andern große Achtung 
kennt — auch gar kein Bedürfnis nach ſolcher Achtung 
fühlt.. 

Graf Leuckmer ſaß beſchämt. Er fragte ſich zum unend— 
lichſten Mal: wie komme ich zu dieſem Sohn. Er wußte 
wohl: unzählige Eltern werden überraſcht durch die Ent⸗ 
wicklung ihrer Kinder — ſie ſteigen über die Eltern empor 
— fie ſinken unter fie hinab — und man kann die gebeim- 
nisvollen Umwege nie ergründen, die die Natur genommen 
hat. — 

So ſehr die junge Frau ſich auch durch dieſen Brief ge— 
demütigt fühlte — ſie fand dennoch etwas darin, daß ſie 
dem Vater zum Troſt vielleicht herausheben konnte: 

„Zum erſtenmal, daß er an Adams Zukunft denkt 

„Aber in welcher Form! Sich ſelbſt belaſtet er nicht mit 
Pflichten.“ — 

Sie ſchwiegen bedrückt, viele Minuten lang. 

Der Kleine hatte den halblauten Stimmen nicht nachge— 
horcht. Er plagte ſich, bis ihm die Stirn perlte, um die ab— 
gepflückten Zweiglein rund um die Waſſerſchüſſel in den 
Boden zu ſtecken; aber das wollte auf dem hartgewalzten 
und mit Kies beſtreuten Platz durchaus nicht gelingen. Nun, 
da die Stimmen verſtummten, richtete er ſich auf und ſagte 
weinerlich: 

„Mutti, ich kann gar nicht den Wald pflanzen.“ 

Katharina erhob fid), ſteckte den Brief in das Täſchchen. 
das vor ihr auf dem Tiſche lag, und wandte ſich ihrem Jun— 
gen zu. 

„Ich will dir die Antwort abnehmen, Karen“, ſagte Graf 
Leuckmer. „Ich ſchreibe ein paar kurze Zeilen an Bertold 
und melde ihm — ja es war doch der fünfte Auguſt, den ihr 
feſtgeſetzt hattet?“ . 

Sie bodte ſchon auf dem Erdboden neben dem kleinen 
Adam, der einſah, daß Wälder ſich nicht ſo einfach hinpflan— 
zen laſſen. 

„Wir? Es geruhte Miß Mildred, in Rückſicht auf ihre 
Bayreuther Tage, den fünften Auguſt zu beſtimmen“, ſprach 
ſie lächelnd zu ihm empor. 

Nun aber hatte ſie volle Aufmerkſamkeit für das, was ſie 
ſah. Und ſie ſah ein dünn roſa gefärbtes Waſſer, in deſſen 
Grunde viele Steinchen und eine ſchon ganz blaß gewordene 
Erdbeere lagen. 

„Das artet in Tierquälerei aus“, ſagte ſie ſtreng; „die 
armen Dinger bewegen ſich ſchon ganz matt. Wir wollen 
ſie wieder dahin tragen, wo Alois ſie her hat.“ 

„Tierquälerei?“ verteidigte ſich der Kleine entrüſtet; „ich 
darf doch keine quälen. Ich hab' ihnen ſogar eine Erdbeere 
geſchenkt!“ 


t^ 
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Sie erhob fih, bie Waſſerſchüſſel in den Händen. Und 
mußte lächein. 

„Alſo, wo hat Alois ſie her?“ 

„Ach — unten aus dem Graben. Aber Mutti — bitte 
— wenn ich ſie nicht behalten darf — ſchütte ſie in den Wei— 
her — dann wollen wir jeden Tag zuſehen, ob ſie ſchon 
Fröſche ſind.“ 

„Meinetwegen.“ | 

Sie traten ihren Gang mit höchſter Ernſthaftigkeit an. 
Die junge Frau trug mit beiden Händen die ziemlich flache 
Schüſſel ſorgſam vor ſich her. Sie wünſchte nicht ihr weißes 
Kleid mit dem roſa-trüben Waſſer zu beſchütten. Adam 
aber nahm diefe vorfichtige Haltung für Übereinſtimmung 
mit ſeinem geſpannten Intereſſe an der bevorſtehenden 
unfreiwilligen Überſiedlung der Tierchen aus der kleinen 
Welt der Schüſſel in den geheimnisvollen Abgrund des 
Weihers. Er hoffte auch glühend, Mutti werde bei dieſer 
Gelegenheit bis hinab zum Rande des Waſſers ſteigen und 
ihn mit hinunter klettern laſſen. Das war ihm allein ja 
ſtreng verboten. Er durfte überhaupt nie ohne Begleitung 
die oberſte Terraſſe betreten, fürchtete ſich auch dort vor dem 
dunklen Wald und dem ſchwarzen Waſſer, in dem er Kro— 
kodile vermutete. Von denen hatte er einmal ſchreckhafte 
Abbildungen geſehen. Aber wenn man ſich an Muttis Kleid 
feſthalten konnte, würden die Krokodile gewiß nicht heraus: 
kommen. Die kühlen grünen Schatten waren um die beiden 
weißen Geſtalten. Und die Zweige rauſchten, indem ſie 
durch das wuchernde Buſchwerk ſich den Weg bahnten. 

Durch die feierliche Friedlichkeit gellte auf einmal ein 
Geſchrei, das ſie zerriß. So laut und nah, ſo unverkenn— 
bar von höchſter Angſt ausgeſtoßen, daß Katharina, nach 
dem erſten Aufhorchen, unwillkürlich die Schüſſel von ſich 
warf und vorwärts lief... 

„Mutti — Mutti „jammerte der Kleine, jäh 
von Furcht befallen, hinter ihr her und ſtürzte ihr nach. 
Sein Seelchen ſah ſich tauſend ſchrecklichen Gefahren hinge— 
geben, wenn er nun hier die Multer aus dem Geſicht verlöre. — 

Das bange Geſchrei hielt an — aber es veränderte den 
Klang. Kam es nicht wie aus der Tiefe? Aus der Richtung 
des Weihers? Ganz gewiß. Schon ſah Katharina die 
weiße derbe Gartenbank, die auf dem hohen Rande des 
Waſſerbeckens ſtand. — Und nun war gar kein Irrtum 
mehr möglich: die durchdringenden Schreie kamen aus dem 
Erdkeſſel, in deſſen Grund das moorige Waſſer träumte — 

Nun ſah ſie auch den, der dieſe Laute der höchſten Angſt 
ausſtieß. — Über Wurzeln ſtolperte ihr Fuß — mit heftigen 
Händen ſchlug ſie die ineinander verſtrickten Zweige nieder, 
die ſich ihr in ihren Weg hängten — nur weiter, weiter, 
herum um das hohe Ufer. — Denn drüben, wo das dürftige 
Quellchen die ſteile Böſchung hinabſickerte in den Weiher — 
dort wo von langhaarigem Gras und feuchten Mooſen der 
Hang glatt war wie eine Gleitbahn — dort kämpfte ein 
Knabe um den letzten Halt. — Mit ſeinen Fäuſten ſuchte er 
ſich in die Grasſoden zu klammern — aber immer gaben ſie 
nach — und unaufhaltſam glitt ſein Körper dem Waſſer 
zu — ſchon netzte es ſeine Stiefel — ſein Geſicht hatte er 
verzweifelt erhoben, indem er den Kopf in den Nacken 
warf. — Um ihn polterten die Klumpen mit den Grasreſten 
hinab — immer wieder krallte er die Händchen ein. Immer 
wieder zerbrach naß und ſchwer die nicht durchwurzelte 
Erde, deren grüner Bewuchs ſo dicht ſchien. 

Nun ſank er ſchon bis über die Knie hinein. — Gerade 
langte ſeine Retterin oben am Rande des Keſſels an. — 
Sie wußte nicht: welche Tiefen hatte dieſes undurchſichtige 
dunkle Waſſer? — War ſein Grund ſchlammiger Moor? 
Wie konnte fie das ſteile Ufer hinabgleiten? Aber ſchließ— 
lich: ſie konnte ſchwimmen. — Das huſchte durch ihre Ge— 
danken. — Faſt zugleich rief ſie hallend durch das grüne 
Dickicht: l 

„Alois — Alois!“ denn fie vermutete den Gärtner 
burſchen auf einer der oberen Terraſſen des Parks — und 
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fie dachte vielleicht, daß ihr Kleiner auf ben Ruf bin davon- 
laufen würde und Alois holen folle. — Aber drüben ftand 
die kleine weiße Geſtalt und klammerte ſich an die Garten⸗ 
bank als an einen vertrauten, ſicheren Gegenſtand, und ſein 
Weinen ſcholl herüber und miſchte ſich in das Geſchrei des 
fremden Knaben. Ganz bewußt dachte ſie eigentlich nichts, 
als daß der nächſte Augenblick vielleicht eine große Gefahr 
(ti, daß der Knabe ſogleich ganz hinabſinken müſſe. — Sie 
warf ſich auf den Rücken und griff mit der Linken nach den 
weit überhängenden Zweigen eines kräftigen Buchenge⸗ 
ftrüpps — fo liegend bohrte fie mit ſtarken Bewegungen ihre 
Hacken tief in den abſchüſſigen Hang — als ſie für ihre Füße 
ſo etwas wie eine tiefe Stufe fühlte, wagte ſie es, mit herab⸗ 
geſtrecktem rechten Fuß wieder einen Halt zu graben. — 

„Ich komme — ich komme“, rief ſie keuchend dem Kna⸗ 
ben zu. Sie konnte ihn in ihrer Lage nicht mehr ſehen, aber 
ſie hörte ihn und wie ſeine Stimme heiſer ward in Angſt. 

Mit ſtählerner Kraft und Gewandtheit arbeitete ſie ſo 
weiter, drei, vier lange Minuten noch. — 

Da fühlte ihr Fuß das Waſſer. — 

Nur eine Armeslänge von der Stelle, wo der Knabe ſchon 
bis zu den Schultern verſunken war, wurzelte, halb im 
Waſſer, halb am Hange eine verkümmerte Erle. 

Auf dem ſchlüpfrigen, unter Händen und Füßen weg⸗ 
gleitenden Boden ſie erreichen — 

Es mußte gelingen. — 

Und es gelang. 


Stilles Heldentum. Nach einer Künſtler-Steinzeichnung von Karl Alexander Brendel. 
en Gremplar ber Künſtler⸗Steinzelchnung überſandte die Großherzogin Luiſe von Baden dem foller, der daraufhin in einem Telegramm der Großherzogin 
morele: „Soeben ift Deine finnige Gabe „Stilles Heldentum' eingetroffen, für die ich von Herzen danke. 
| der Hoge ihrer Aufgabe gezeigt unb glaubensvoll, glaubensſtärkend in fefter Zuverfiht auf allen Gebieten zugegriffen und fid) betätigt, ben hohen Beiſplelen 
Dk, folgend, bie Deutſchlands treffliche Fürſtinnen ihnen gaben. 
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Nun hatte fie fihern Halt — fie fonnte fid) mit ber linten 
Fauſt an bem fid) gertengleid) biegenden, aber zähen jungen 
Stamm halten und, ſich weit vorbeugend, dem Knaben ihre 
Rechte hinſtrecken, ſelbſt bis zu den Knien im Waſſer, aber 
mit der Gewißheit, in dem Wurzelwerk der Erle zu ſtehen. 
Sie ſah nun auch: in den letzten Augenblicken war das Kind 
nicht mehr tiefer hineingekommen, immer noch war er nur 
bis zu den Schultern im Waſſer. Alſo mußten ſeine Füße 
Grund getroffen haben. Das gab ihr große Ruhe. 

„Hab' keine Angſt — faß meine Hand — feft — fo — 
ganz feſt.“ — 

Und doch war es ſchwer, das ungeſchickte Kind heran⸗ 
zuziehen, das in ſeiner Furcht ſich durch törichte Bewegungen 
ſelbſt gefährdete. Und jetzt klang ein Name heran. Von einem 
Mal zum andern tönte das „Jürgen! Jürgen!“ heller. Aber 
der Knabe antwortete nichts — er wußte gar nichts mehr als 
dies eine, daß er mit ſeinen beiden Händchen nun die Hand 
der Frau umklammert hielt. 

Aber Katharina antwortete dem Rufe. „Hier — hier!“ 
Und als ſie den Kleinen neben ſich hatte, wandte ſie ihr 
Geſicht empor und lauſchte, denn ſie hörte, daß jemand 
kam. Schon ſtieß auch dieſer Jemand einen Schreckensruf 
aus, und ſie ſah, wie ein Mann ſich vorbeugte. 

„Bleiben Sie oben!“ rief ſie warnend. 

„Wie kann ich helfen?“ 

„Ich will verſuchen, ihn in die Höhe zu ſchieben — ſtrecken 
Sie ihm was entgegen — großen Zweig abreißen — komm, 


Wa 


Nunfiverlan von Franz Schneider, Berlin 


Die deutſche Frau hat fid) in blefer ſchweren Zeit 


Gott fegne ihr Werk. Wilhelm.“ 
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du kleiner Mann — klettern, klettern — id) ſchiebe nad) — 
du fällſt nicht —— 

So kam das Kind mit Mühe und unter wiederholtem 
Zurückrutſchen weit genug hinauf, um den derben Aſt zu 
erfaſſen, der ihm von oben entgegengehalten wurde. 

„Du Unglückskind!“ ſagte der Mann. 

Oben warf ſich der Knabe zu Boden und fing wieder an 
zu weinen. Er mochte Strafe fürchten, oder die Angſt kam 
als ſeeliſcher Nachklang noch einmal über ihn — Aber ſein 
Vater konnte ſich noch nicht um ihn bekümmern. — Er mußte 
der Dame heraufhelſen. — Er ſtreckte nun auch ihr den Aſt 
entgegen — 

„Hängen Sie ſich nur an, Fräulein — feſter — feſter — 
ich hab' Kräfte — —" 

So ließ ſie ſich emporziehen, mit ihren eigenen, zweckvoll 
und nachdrücklich bewegten Gliedern tüchtig helfend. 

Dann ſtand ſie oben, mit wagerecht ausgeſtreckten Armen, 
ſah lachend, wenn auch ein wenig nervös lachend, an ſich 
herab. Bis zu den Knien war ihre Kleidung grünlich⸗bräun⸗ 
lich durchnäßt, und die Tropfen rannen als Schnüre vom 
Rockſaum. Oberhalb der Knielinie zeigte ſich das Weiß ihres 
Gewandes von Erd⸗ und Grasflecken auf das ſchauderhaf⸗ 
teſte getigert. 

„Fräulein“, ſagte der Mann, „wie ſoll ich Ihnen dan⸗ 
ken. Sie haben ihm das Leben gerettet.“ | 

„Bewahre!“ wehrte fie ab. „Er batte beſtimmt Grund 
unter den Füßen — das Waſſer muß wenigſtens am Ufer 
nicht ſo tief ſein, als es immer hieß — na — war aber doch 
gut, daß wir gerade kamen. — Brr — aber eine unſagbar 
ſchmutzige Geſchichte war es — mit ſchrecklich viel Kinder⸗ 
geſchrei.“ — — 

„Er wäre doch ertrunken ohne Sie.“ 

„Ach laſſen wir das. Jetzt ſind trockne Kleider das 
nötigſte. Und wie ekelhaft das riecht.“ — — 

Sie war ſich ſelbſt ganz zuwider, in dem von moorigem 
Waſſer durchzogenen Kleid, das ihr ſchwer um die Beine 
hing. „Kommen Sie. Man muß ihn baden — oder ab⸗ 
waſchen — trockenes Zeug geben.“ — 

Und drüben ſtand noch immer, verheult und von 
Schrecken gebändigt, ihr Herzenskind. Flink, flink zu ihm 
hin! Unbequem ging es ſich in dem naſſen, anklebenden 
Zeug. Als nun der kleine Adam ſah, daß ſeine Mutter auf 
ihn zukam, ſtürzte er ihr entgegen. — Sein Geſichtchen war 
ganz rot und verweint — aber das feine Körperchen im 
ſchneeweißen Anzug, die ſorgſam gepflegten und pagen⸗ 
haft verſchnittenen blonden Haare zeugten dafür, daß er 
ein ſehr behütetes Kind aus gutem Hauſe ſei. Mit aus⸗ 


gebreiteten Armen lief er auf Katharina zu, um ſein Ge⸗ 


ſicht in ihrem Kleid zu verſtecken und vielleicht ebenfalls 
die ausgeſtandene Angſt nochmals mit Tränen zu begießen. 

„Mutti“, rief er „Mutti.“ 

„Halt!“ rief ſie zurück, „mich nicht anfaſſen.“ 

Der Fremde hörte: ſeine Anrede war alſo verkehrt ge⸗ 
weſen. 

Er dachte: Wie iſt es möglich — ſie hat ſchon einen 
ſolchen Jungen. 

Dies köſtlich gepflegte Kind mit dem dicken Blondhaar 
konnte faſt ebenſo alt ſein wie ſein eigener Knabe. Er ſagte: 

„Das find Kontraſte — Ihr Sohn unb ber meine... ." 

„Ja — in dieſem Augenblick!“ lächelte fie. 

Er dachte: Gewig auch fonjt — — 

Der Knabe, größer als Adam und derber von Wuchs, 
war nun wie von Schlamm überzogen, und das Waſſer rann 
von ihm ab. Sein kurzgeſchorener, dunkler Kopf hatte eine 


gute Form; das Geſicht fiel durch den aufgeweckten Aus⸗ 


druck und ſchöne, dunkle Augen auf. | 

Im Weiterſchreiten fragte Katharina: „Wie bift du 
eigentlich hier hereingekommen?“ 

Anſtatt ſeiner antwortete ſein Vater. 

„Ich ging mit einem Bekannten in allzu eifrigem, poli⸗ 
tiſchem Geſpräch an der Einfriedigung dieſes Parkes hin, zum 


Walde — Jürgen trödelte hinterdrein — Blumen vom We— 
gesrand ſuchend — da iſt er offenbar durch eine Lücke 
herein —“ 

„Nein — wo dranſtand: ‚Eintritt verboten“ — da war 
die Tür auf — ich dachte: da iſt es immer ſchön, wo man nicht 
hinein ſoll“, erzählte der Junge ganz mutig. Denn er fühlte 
nach Kindesart ſicher heraus: Strafe gäbe es nicht. 

Sie lachte. 

»Urälteſte Weisheit! Aber du ſiehſt nun: es ſtimmt nicht 
immer.“ i 

Adam hätte ihn brennend neugierig gern gefragt, ob er 
im Waſſer etwas von den Krokodilen gefehen habe. Aber 
er traute ſich nicht. Kinder ſtehen einander immer zögernd 
und verlegen gegenüber. 

Die merkwürdige kleine Gruppe zog von Terraſſe zu 
Terraſſe, hinab zum Schloß, das auf halber Höhe inmitten 
all der Baumpracht in ſeiner architektoniſchen Anmut reiz⸗ 
voll lag. Vollkommene Ruhe herrſchte. Helle Schmetter⸗ 
linge ſpielten über beſonnter Blumenfülle. Starke Schat⸗ 
ten ſchnitten über den glitzernden Kies der Wege. Die Luft 
zitterte in kriſtallenen Wellen. Das Blühen und Reifen 
ringsum wirkte, als ſtröme eine Woge von Überfluß durch 
die Natur. All die gärtneriſche Kunſt, die ſich wie eine 
Liebkoſung um die alten Baumgruppen ſchmiegte, war 
prangende Uppigkeit. Sie ſprach febr ſtark zu dem frem⸗ 
den Mann. Plötzlich empfand er gerade inmitten dieſer 
Schönheit den halb humoriſtiſchen, halb peinlichen Zuſtand, 
in dem ſein Knabe ſich befand, quälend. Er ſagte haſtig: 

„Sie geſtatten, daß ich Ihr Anerbieten, Jürgen trocken 
zu kleiden, ablehne. Es iſt ſehr warm, es wird ihm nicht 
ſchaden, in der Sonne nach Haus zu gehen.“ 

„Aber gewiß ſehr läſtig ſein — beſonders, wenn Sie weit 
weg wohnen.“ 

„Ich habe eine Privatwohnung in der Ellmoſerſtraße.“ 

„Das iſt, glaube ich, weit. Es macht ja keine Umſtände.“ 

Sie dachte: was es wohl für Leute ſind? Und: ſonder⸗ 
bar, daß er ſich nicht vorſtellt? Vielleicht geſellſchaftliches 
Ungeſchick. Vielleicht Vergeßlichkeit — in der Aufregung. 
Aber ſie wurde ſchon hiervon abgelenkt: von weitem ſah 
fie Alois ein Blumenbeet jäten. Dort freilich, wo er war, 
hatte er ihren Ruf nicht hören können und natürlich auch 
nicht das Geſchrei des Knaben. Gut, daß ſie gerade die 
Kaulquappen hatte zum Teich tragen wollen. Das ſagte 
ſie alles ihrem Knaben. Und der antwortete beſorgt: 

„Aber nun haſt du ſie weggeſchmiſſen. Und ſie ſind ge⸗ 
wiß ganz traurig und bange. Und ſie verirren ſich im 
Walde.“ 

„Die Heinzelmännchen helfen ihnen. Die ſind mit allen 
kleinen Tieren ſehr befreundet“, tröſtete ſie. 

Sie näherten ſich nun der hohen, aber kurzen Wand einer 
glattgeſchorenen Hecke, durch deren grünes Dickicht eine Bo⸗ 
genöffnung führte. Hindurchſchreitend befanden ſie ſich auf 
dem Platz, der fid) ſchmal, aber ziemlich lang vor ber Haupt: 
ſront des Schloſſes entlang zog und am andern Ende durch 
ebenſolche Heckenwand abgegrenzt war. Ein paar Stufen 
führten zum Eingang empor. Die Türflügel waren nach 
innen zurückgeſchlagen, und der Eingang ſtand als dunkle 
Offnung in der hellen Mauer. Vom Platze rechts und links 
zog ſich im Bogen das Band des Fahrwegs herauf und hin⸗ 
ab. Am ovalen Stück Abhang dazwiſchen lag, von Raſen 
umrahmt. ein großes Beet von Stiefmütterchen in allen 
Farben. 

Gerade erſchien Merkl auf der Schwelle. Er war auf 
der Diele befchäftig: geweſen und hörte Stimmen. 

„Frau Gräfin?“ rief er erſchreckt. 

Katharina winkte ihm ab. 

„Nur keinen Lärm,“ ſagte ſie, „daß Herr Graf nichts 
hört — nur keinerlei unnütze Aufregung.“ 

Sie ſah mit raſchem Blick über ihre Schutzbefohlenen hin. 

„Laſſen Sie den Herrn—“ Nun zögerte ſie ſo auffallend, 
daß der Fremde ſich verneigte und ſeinen Namen nannte, 
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während belles Rot über fein Geficht ging. Sie nidte ban- 
tend. Irgendein paar Vokale batte fie verftanden — Otto 
vielleicht — unb Rüder — oder ähnlich. Aber bas war ja 
im Grunde egal. 

„Alſo Merkl, laffen Sie den Herrn ins Vorderzimmer, 
— Sie werden die Güte haben, dort recht geduldig zu war⸗ 
ten?“ Er verneigte fid) wieder. Und fie fuhr fort angu: 
ordnen: 


„Adam, du leiſteſt deinem kleinen Gaſt Geſellſchaft. — 


Frau Stroblmeyer badet ihn und zieht ihn um.“ 

Die Kinder, die kaum einen Blick voneinander ließen, 
hatten ſich noch nicht entſchloſſen, zuſammen zu ſprechen. 
Adam war froh, daß er mitdurfte. Es intereſſierte ihn über 
die Maßen, welchen ſeiner eigenen Anzüge denn der fremde 
Junge anziehen ſollte. 

Über die Diele, von der er flüchtig den Eindruck eines nur 
kleinen und ſehr einfachen Raumes hatte, wurde der Gaſt 
in das erſte Zimmer links geleitet. Da konnte er nun ſitzen 
und warten und nachdenken. Die blonde, junge Gräfin 
war mit einem Mal verſchwunden geweſen, ehe er ſich noch 
mit einem letzten Wort hätte ſträuben können. — Er ſah 
nur noch, wie eine Frau mit einer großen, weißen Schürze 
und einem freundlichen Geſicht ſeinen Jungen in Empfang 
nahm — mit ſo ſicherem, ganz merkwürdig mütterlichem 
und beſchützendem Gebaren, daß Jürgen offenbar gern 
mitging. 

Er ſetzte ſich ans Fenſter. Das, was ihn hier umgab, 
forderte in keiner Weiſe Nachdenken heraus. Ein Zimmer 
wie hundert andere auch. Landläufige Ausſtattung, her⸗ 
kömmlich geſtellt. Über dem Sofa eine große Landſchaft, 
nachgedunkelt und alt. Vor dem zweiten Fenſter auf blan⸗ 
kem Meſſinggeſtell ein großer Käfig. Der rotgrüne Papagei 
darin ſaß ſtumm auf ſeiner Stange und döſte mit weiſer 
Kopfhaltung, manchmal das Häutchen über ſeine ſchwarzen 
Perlaugen ziehend, vor ſich hin. Von dem Tier ſtrömte 
eine wahre Langeweile aus. 

Aber den nachdenklichen Mann ſteckte ſie nicht an. 

Wie eine Ceres — blond, in reifer Weiblichkeit — doch 
jung und froh — ein Menſch, der Segen bringt — ſo ſchritt 
ſie dahin — man ſah gar nicht ihr beſchmutztes Gewand. — 

„Frau Gräfin“ — hm —. Und wie beſorgt ſie gleich 
war, daß man ihren Gatten nicht ſtöre. 

Glückliche Menſchen, die hier wohnten. 

Und er dachte an ſein eigenes ſchweres Ringen. — Und 
an ſein Kind — ſtellte das reizende, gutgepflegte, feinglie⸗ 
drige Kind der prangenden Frau daneben. — Er erinnerte 
ſich, wie töricht und reizend zugleich ſie mit ihrem Söhn⸗ 
chen ſprach — von Heinzelmännchen — und hatte drolliges 
Getier wichtig behandelt — war Kind mit ihrem Kinde. — 
Seine Lippen ſchloſſen fid) feit. . . . 

Er glaubte nur Minuten gejef[en zu haben. Da öffnete 
ſich ſchon die Tür. Und die junge Frau kam herein, friſch 
gekleidet, weiß die Schuhe, die Strümpfe, das Gewand. — 
Er verſtand nichts von Frauenſachen und ſah nicht, daß dies 
alles von der äußerſten Einfachheit ſei und nur durch die 
köſtliche Friſche ſo wundervoll wirkte. — Er glaubte Luxus 
zu ſehen. — 

Er erhob ſich. Und nun begegnete ſein Blick dem Blick 
der Frau. Er fühlte auf der Stelle, daß ſie ihn jetzt zum 
erſtenmal überhaupt erſt recht anſah. 

Dieſe Empfindung täuſchte ihn nicht. Katharina war 
betroffen. Die großen, dunklen Augen hatte alſo der Kleine 
von ſeinem Vater. Aber der ſeltſame Ausdruck zugleich von 
Strenge und Leidenſchaftlichkeit in ſeinen Augen verwirrte 
fie ein wenig. Was für durchgearbeitete Züge. ... Von 
Gedanken? Von Leiden? Von beiden zuſammen? Der 
kluge Mund verriet wohl feſten Willen. — In jedem Fall 
kein Kopf, den man vergaß, wenn man ihn einmal genau 
betrachtete. Er überragte fie, und feine Geſtalt war wohl⸗ 
gebaut — aber ihr ſchien, als trage er ſie ermüdet oder nach⸗ 
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„Natürlich — Sie finden, das habe unerlaubt lange ge⸗ 
dauert. — Nun iſt aber auch Ihr Junge gleich fertig. Ein 
wenig ausgewachſen ſieht er ſchon in Adams Kittelchen 
aus“, ſagte ſie. „Und wie ſpaßhaft verlegen die Kinder vor⸗ 
einander waren! Aber nun ijt das Eis gebrochen. — Adam 
führt ſchon fein Indianerdorf vor und die Teddy⸗Bären.“ 

„Ich werde die Kleider morgen zurückſchicken“, ſagte 
er ernſthaft und fteif. 

„Es eilt gar nicht. Sagen Sie das bitte an Jürgens 
Mama. Und ich meine, ſie darf nicht ſchelten. Im Grunde 
hatte doch nur der Papa ſchuld. Debattiert mit Bekannten, 
anjtatt aufzupaſſen“, ſcherzte fie. Sie fühlte ja: er war un- 
frei; ſie mußte ihm helfen. 

„Jürgen hat keine Mutter.“ 

In welchem Ton er das ſagte. — Da klang zwiſchen 
den Worten etwas mit. — — Sie dachte: iſt ſeine Frau tot? 

„Um ſo eindringlicher werden Sie ſich wohl mit ihm be⸗ 
ſchäftigen?“ 

„Ja, das ſollte ich — dazu habe ich ihn bei mir — um 
ihn kennen zu lernen.“ 

„Wirklich“, meinte fie im Beſtreben, auf ihn und feine 
Außerungen einzugehen, „im angeſtrengten Berufsleben 
ſtehend haben die meiſten Väter oft kaum Zeit, ihre eigenen 
Kinder kennen zu lernen.“ 

Er ſah ſie an — ein Zögern war in ihm. — Was ging 
ſein Leben und ſein Kind dieſe Frau an? 

Man ſtreift wohl einmal im Gedränge des Daſeins nah 
an einem Menſchen vorbei, vor deſſen Blick das Herz wun⸗ 
derbar felig erſchrickt — Vorüber — vorüber und nie mehr. — 

Aber eine unbegreifliche Gewalt wollte ihn zwingen, 
Dinge zu ſagen, die dieſe Frau nicht verſtehen konnte — die 
ihr peinliche Rätſel aufgeben mußten. Er fühlte ſich hin⸗ 
geriſſen, ganz offen mit ihr zu ſprechen, wie mit einer 
teuren Vertrauten, der gegenüber Wahrheit heiligſte 
Pflicht iſt. 

Nur mühſam bezwang er ſich — ſagte ſich, daß ſie ihm 
fremd ſei und ewig bleibe — aus verſchiedenen Welten 
waren ſie. — Man überfällt nicht fremde Menſchen mit den 
Schwierigkeiten des eigenen Lebens. 

So antwortete er nach einer Pauſe des Bedenkens 
zögernd: | 

„Dieſer Fall liegt anders — —" 

Katharina machte eine ſchwache Bewegung mit der 
Hand. Vielleicht ſollte das andeuten, daß ſie nicht bean⸗ 
ſpruchte, Näheres über ſeine Angelegenheiten zu erfahren. 
Und doch nahm ſie teil an ihm — hätte gern ſogleich viel von 
ihm wiſſen mögen. Sein Weſen wirkte ſtark auf das ihre 
herüber. 

Nun ſetzte er noch hinzu: 

„Ihr Knabe hat es beſſer — kann zwiſchen Vater und 
Mutter in dieſer köſtlichen Natur erwachſen.“ 

„Ich bin mit Adam für längere Zeit bei meinem Schwie⸗ 
gervater zum Beſuch“, erklärte ſie raſch. „Mein Mann iſt 
dienſtlich in Berlin.“ 

Vor der Tür wurde es lebendig. Und Frau Strobl⸗ 
meyer brachte, mit allen Mienen der Befriedigung und Für⸗ 
ſorglichkeit, den ihr Überantworteten als blitzblank geba- 
detes Menſchenkind zurück, das in einem weißen, zu 
knappen Anzug unbeholfen ſich bewegte. 

Plötzlich war die ganze ſchwere Stimmung zwiſchen 
ihnen weggeſcheucht. — Das was fie auf das unerklärlichſte 
zueinander zog — dies Verlangen, ſich viel fragen und 
ſagen, wich von ihnen — als ſeien ſie jäh aus myſtiſchen 
Nebeln in das nüchternſte Tageslicht getreten. 

Man wechſelte noch allerlei höfliche Reden. Katharina 
ſcherzte mit dem Knaben, der einen winzigen Indianer von 
Blei in ſeiner Fauſt hielt, den Adam ihm geſchenkt hatte. 
Und dann war alles vorüber. 

Am andern Nachmittag kamen die Kleidungsſtücke zu⸗ 
rück. Ein ganz kurzer Dank war dabei. Nur eine Karte 
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Jir alle erfahrene große Güte dankt Dr. phil. Ottbert , kam mit einem Mal eine große Nachdenklichkeit über fie. 


Rübener." Sie [ab die dunklen, ſtrengen, leidenſchaftlichen Augen 
Während Katharina fie zerriß und in den Papierkorb | vor fid). Märtyreraugen? Fanatikeraugen? — Augen aus 
eat, als „erledigt unb keiner Antwort mehr bedürftig“ — | ber Tiefe. — — (Fortſetzung folgt) 


Winter feldzüge einft und jetzt. 


Von Hauptmann Felix Neumann. — Mit 6 Abbildungen. 


Als im Auguft 1914 Mars mit feiner Fackel ganz Europa in davon, daß der moderne Menſch, ſofern ihn Diſziplin, Vaterlands⸗ 
Fommen ſetzte, war man allgemein der Anſicht, daß dieſer Weit- liebe und Pflichtgefühl antreiben, allen Unbilden der Natur zu 
brand, mit ungeheurer Kraft emporíobernb, nur für kurze Zeit | trogen weiß. Mehr als einmal ift in dieſen Tagen weltgeſchicht⸗ 
Achrung finden werde, weil die materiellen Kräfte der Völker | lichen Ringens der Geiſt nachdenklicher Männer zurüdgefchweift 
u rajh abgenutzt würden. in die Vergangenheit, um nach Beiſpielen zu ſuchen, die den 

Nach den Niederlagen, die der Vierverband nebſt feinen Ba- heutigen Ereigniſſen ebenbürtig wären! Vergebliches Unter: 
kien überall erlitt, hofft man bei unſern Feinden, in völliger | fangen! 


Interfhägung unſerer moraliſchen und wirtſchaftlichen Hilfs- Wir haben nicht nur den Feind, wir haben auch Wetter und 
pellen, daß ſchließlich bas „ſchleichende Feuer“ uns erſticken unb | Sturm beſiegt und im Winter dasſelbe — vielleicht noch mehr — 
dernichten ſoll! gefeiftet. als in der beſſeren Jahreszeit! — Die Alten waren in 


Bon dieſem Selbſtbetrug aufgepeitſcht, find die unbelehrbaren dieſer Hinſicht größeren Beſchränkungen unterworfen. Leſen wir 
iwrigen Englands in den zweiten Kriegswinter eingetreten, und | bie Berichte früherer Epochen, dann ſehen wir, daß ſelbſt die 
X Friedenstaube wird ihren Flug erft beginnen können, wenn tapferſten Völker in ihrem Kriegsmut gedämpft wurden, wenn 
euch die letzte Hoffnung auf unfer allmähliches Schwachwerden die Winterwetter einſetzten und den Aufenthalt im Freien faſt 
eeültig begraben ift. zur Unmöglichkeit machten! Der Begriff der Winterquartiere galt 

Ein zweiter Winterfeldzug! Schon befinden wir uns mitten | fajt als eine Selbſtverſtändlichkeit, und oft wurden die Herbſt⸗ 
wrin, und die Heldentaten, die unfere Truppen im Bunde mit kämpfe lediglich vom Geſichtspunkt des Erwerbes günſtiger 
Kerreich⸗-Ungarn und Bulgarien auf dem Balkan verrichteten, „Winterquartiere“ aus angeſetzt und durchgeführt. Fand einmal 
unden zum größten Teil bereits unter den Einwirkungen der | eine Ausnahme von Deler Regel ſtatt, fo mußten fon febr 
«ben Jahreszeit. Wie haben fih die Zeiten gegen früher ſchwerwiegende Gründe den Feldherrn veranlaſſen, von feinen 
Atindert. Truppen Dienſte zu verlangen, die gegen das Herkommen waren. 

die Winterſchlacht in der Champagne, die Winterſchlacht in Es ſind daher auch nur Führer von überwiegender Bedeutung, 
Viren, bie grauſigen Kämpfe in den Karpathen, wo die Sol- | bie die Verantwortung auf fid) zu nehmen wagten, ihre Krieger 
km oft bis an die Hüften im Schnee ftedten, fie alle zeugen , durch Eis und Schnee dem Feind entgegen zu leiten. Selbſt bas 
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Phot Ft. Hanjjtaengl, Wunden 


A. Adam: Rückzug der Jranzoſen aus Rußland 1612. 
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Wajhingtons Übergang über den Delaware. Nach einer Zeichnung oon E. Qeugi. 


größte Kriegsvolk der Vergangenheit, bas römiſche, weift nur 
einzelne Feldherren auf, bie fid) unter dem Druck ber Verhältniſſe 
zu Winterfeldzügen entſchloſſen. Freilich waren damals auch die 
Verpflegungs⸗ und Nachſchubmöglichkeiten ſehr beſchränkt, und 
zumal die Wege befanden ſich im Winter in faſt unbrauchbarem 
Zuſtande. 


Hannibals Zug über die Alpen und ſein überraſchender Ein⸗ 


fall in Italien galt daher auch bis auf unſere heutige Zeit als 
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€. Roubaud: Übergang des Süriten Argutinski über ben Raufajus. 
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eine ber glänzendſten Taten, die eben nur ein Mann wagen 
konnte, dem ſeine Soldaten blindlings folgten. Es würde zu weit 
führen, auf Einzelheiten einzugehen. Wir müſſen, die Jahrhunderte 
überſpringend, bis zu Friedrich dem Großen kommen, um zu 
ſehen, daß ſelbſt damals noch der König teilweiſe an der alten 
Überlieferung der „Winterquartiere“ feſthielt, weil bie Notwendig- 
keit ihn dazu zwang. Er kämpfte in den langen, ſchrecklichen 
Jahren in jedem Herbſt von neuem darum, die Kriegslage ſo 
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Phot. Ft. Hanlfiaengl, München 


ol daß er bie eignen Truppen in Feindesland 
int er ruben ließ, um den eignen ausgejogenen Provinzen 
üc lenbe Laſt ber Armeeverpflegung von den Schultern zu 
Damals, wo weder Eiſenbahn noch Automobil die 
€ loslöjten von ihrer Baſis und es ihnen ermöglichten, weit 
| geritórte Gebiete einzudringen, nahm der Feldherr faft die 
gefamt Verpflegung aus der Gegend, wo die Truppen ſtanden. 
* fehlt es auch nicht an „Requiſitionskommandos“, die von 
** das Nötige heranſchaffen mußten, aber ihr Wirkungs⸗ 
€ nur eng unb zumal im Winter auf die allernächſte 
3 beſchränkt. Wenn auch Friedrich bier und da mit der 
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. Freyberg: Dor £e Mans 11. Januar 1871, 


A. Jlor(9en: Napoleons Rückzug aus Rußland. 
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Mit Genehmigung der Photogr. Geſellſchaft, Berlin⸗Chatlottenburg 


Überlieferung brach — Leuthen fand im Dezember ſtatt — war 
doch Napoleon der erſte, ber in großem Umfang in einen Winter: 
feldzug eintrat, den von 1812, der die Grundlage ſeines ſpäteren 
Sturzes wurde. Man hat dem großen Korſen aus ſeinem Vor— 
ſtoß nach Rußland ſchwere Vorwürfe gemacht und betont, daß 
ihn bei Anſetzung dieſes Unternehmens ſein Genie im Stiche ge— 
laſſen habe. 

So weit zu gehen aber wäre falſch, denn Napoleon hat — 
allerdings in unbegreiflicher Überſchätzung feiner Machtmittel — 
gar nicht mit einem ausgeſprochenen Winterfeldzug in Rußland 
gerechnet, ſondern angenommen, daß die Eroberung Moskaus 
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ben Zaren zum Friedensſchluß veranlaffen werde. Hier ſetzte 
bei dem Unternehmen der Hauptfehler ein, der dann alle anderen 
nach ſich zog. 

Napoleons Intendantur, durch reiche Erfahrungen früherer 
Kriegsjahre gewitzigt, hat 1812 dennoch verſagt, weniger aus 
Mangel an Überſicht, als gezwungen durch Napoleons Befehle, 
Dinge zu vollbringen, die bei den damaligen Wege- und Wit: 
terungsverhältniſſen unausführbar waren. Den Untergang oer: 
dankt die Große Armee nicht etwa allein dem Mangel an Le- 
bensmitteln, ſondern mindeſtens zum gleichen Teile auch der 
ſchlechten Bekleidung. Unſere Truppen find in einer Weiſe aus: 
gerüſtet in die beiden Winterfeldzüge gegangen, wie fie vorbild- 
licher nicht gedacht werden kann. Vor allen Dingen ſtellte die 
reichliche Verſorgung mit Wollunterſachen und teilweiſe ſogar 
mit Pelzen den beſten Bundesgenoſſen gegen den „General 
Winter“ dar, der nach Anſicht der „Ruſſen von heute“ uns ebenſo 
zermürben ſollte wie 1812 Napoleons Völkerheer! Es gehört 
eine Menge Torheit und geiſtige Blindheit dazu, eine Parallele 
zwiſchen dem Damals und Jetzt ziehen zu wollen. Den größten 
Umſchwung in der geſamten Kriegsführung aller Zeiten haben die 
Eiſenbahnen mit ſich gebracht. Schon der Winter des Feldzuges 
1870—71 brachte uns alle Leiden eines Krieges bei kalter Sabres: 
zeit, und wir haben ſie mit weniger reichlichen Mitteln als heute 
zu überwinden verſtanden. 

Wer dachte noch zur Zeit der Befreiungskriege an eine Ver— 
teilung von Wollſachen in Millionenſendungen, wie ſie unſere 
Heeresleitung in zwei Wintern vorgenommen hat. Als Blücher 
in der Neujahrsnacht auf 1814 den Rhein bei Caub überſchritt 
und in den blutigen Winterkrieg auf franzöſiſchem Boden eintrat, 
waren feine Truppen nur recht mangelhaft mit wirklich brauch— 
baren warmen Sachen verſehen, und der Abgang an Kranken war 
noch bis 1870 ſehr erheblich. 2 

Unſere beiſpielloſen Wintererfolge auf allen Kriegsſchauplätzen 
ſtellen auch einen glänzenden Sieg der Organiſation dar, die redt: 
zeitig die kommenden Schwierigkeiten zu überwinden wußte und 
ſich von ihnen nicht unterkriegen ließ. i 

Auch die reichere Beſetzung ber Kriegsgebiete mit menſchlichen 
Siedlungen hat den Winterfeldzügen manchen Schrecken genom⸗ 
men. Der Große Preußenkönig mußte nach geeigneten Gebieten 
erſt förmlich ſuchen, ehe er ſich die Winterquartiere erkämpft 
hatte. Und das war noch im Herzen Europas, an ſeiner dichteſt⸗ 
bevölkerten Stelle. 

Als Napoleon in Rußland eindrang, ſah das Land, das er 
durchſchritt, noch weſentlich anders aus, als es jetzt unſere Heere 
vorfanden. Viele Straßen, auf denen Napoleon vormarſchierte, 
mußten von ihm erſt ausgebaut werden, ehe ſie benutzbar waren. 
Das einzige Verkehrsmittel waren Schlitten, deren Zahl, wie ſich 
ſpäter herausſtellte, bei weitem nicht ausreichte. Als Hindenburg 
die große Winterſchlacht in Maſuren vorbereitete, wo in neun— 
tägigem erbitterten Ringen die ruſſiſche Einfallsarmee in Oft- 
preußen vernichtend geſchlagen wurde, lag tiefer Schnee, und alle 
Hinderniſſe eines richtigen „ruſſiſchen Winters“ waren zu über- 
winden. Es geſchah in glänzender Weiſe. Zahlloſe Schlitten 
wurden hinter der Front der zum Vormarſch beſtimmten Trup- 
pen verſammelt, und wo dieſe nicht aufzutreiben waren, ſtellte 
man die Fahrzeuge auf Kufen. Nur ſo war es möglich, Lebens— 
mittel und Munition durch die Schneeverwehungen vorzubringen, 
ſo daß der überraſchende Anſturm keine Unterbrechung erlitt. 

In den letzten Jahrzehnten hat das geſamte Etappenweſen — 
d. h. der Dienſt hinter der Front der kämpfenden Heere — eine 
allmähliche und einſchneidende Umgeſtaltung erfahren. Die Be- 
weglichkeit der Maſſen, die früher an ſich ſtark behindert war, 
im Winter aber oft zur ſtarren Untätigkeit wurde, mußte durch 
Steigerung der Nachſchubmöglichkeiten erhöht werden. Auch trat 
die immer größer werdende Zahl der Kämpfenden erſchwerend 
in die Erſcheinung. Die modernen Staaten richteten ſich von 
vornherein darauf ein, daß ein kommender Krieg keinerlei Unter— 
brechung erfahren, ſomit auch im ſtrengſten Winter fortdauern 
werde. Was ſomit früher zu den bewunderten Ausnahmen zählte, 
ward jetzt zur Regel erhoben. und die Winterbekleidung und 
Winterverpflegung bildeten einen der wichtigſten Poſten in der 
großen Rechnung. Bis in die Neuzeit hinein bildete das primitive 
„Zeltlager“ die einzige Unterbringungsmöglichkeit der Truppen, 
und das allein ſchon ließ Winterfeldzüge als ein bedenkliches Wag: 
nis erſcheinen. Die Kriegsgeſchichte lehrt uns, daß Feldherrn auf 
die Beſetzung großer Städte durch ihre Soldaten häufig aus dem 
Grunde verzichteten, weil ſie von einer Auseinanderziehung der 
Verbände in unkontrollierbaren Quartieren eine völlige Lockerung 


der Diſziplin und zahlreiche Deſertionen erwarteten! Die bunt— 
geſcheckten Regimenter, die oft zwangsweiſe Eingeſtellte enthielten, 
konnten nur im Zaume gehalten werden, wenn ſie auf engem 
Raume vereint blieben. So waren die ganzen militäriſchen Ver— 
hältniſſe verfloſſener Jahrhunderte Winterkriegen nicht günſtig. 
In der Zeit, die wir jetzt durchleben, iſt aber noch ein Umſtand 
hinzugetreten, der früher ganz unbekannt war, ja ſelbſt 1870 
von uns kaum in Rechnung geſtellt wurde, das iſt das Einbauen 
in Erdwohnungen im Stellungskriege. 

Wer Gelegenheit hatte, unſere Weſtfront zu beſichtigen, der fin— 
det dort ganze Maſſenquartiere unter der Erde vor, die durch den 
Fleiß, die Findigkeit und Ausdauer der allen Berufsſtänden ange⸗ 
hörigen Soldaten zu wohnlichen Räumen geſtaltet wurden, die 
geſundheitlich vielleicht beffer und bequemer find als manches 
ruſſiſche Dorf! Die Technik hat der Natur ein Schnippchen ge: 
ſchlagen, und wenn nicht die Eintönigkeit als ungebetener Gaſt 
erſchiene, würde der „Stellungskrieg“ unter Umſtänden noch als 
der beſſere Teil gelten. Wohlverſtanden nur vom Geſichtspunkt 
der Unterbringungsmöglichkeiten aus betrachtet, denn unſern 
braven, vorwärtsdrängenden Kriegern liegt das Verharren an 
einer Stelle wahrlich nicht im Blute. 

Eine Kriegführung wie die jetzige ift in früheren Zeiten höch— 
ſtens Belagerungsarmeen zugemutet worden, daß aber Feldheere 
einander ein Jahr lang gegenüberliegen, iſt eine Neuerſcheinung, 
bie ſelbſt den alten Ben Akiba in Staunen verſetzt hätte. Die Jah: 
reszeiten find als Kriegsfaktoren faſt ganz ausgeſchaltet, und wenn 
wir die langen Winternächte durch Scheinwerfer oder Leucht⸗ 
raketen ihrer Finſternis berauben, die Kälte durch eingebaute 
Ofen, wärmende Wandbekleidungen und dicke Wollſachen be: 
kämpfen, ſo zeigen wir, daß der Feldherr überall dort, wo nicht 
die Gebirge mit unergründlichem Schnee ein Halt gebieten, zum 
Herrn der Kriegslage auch im Winter geworden iſt. 

Zum Schluſſe wollen wir noch einmal auf jenen Punkt ein⸗ 
gehen, den wir ſchon flüchtig berührten, nämlich die vielfach 
geäußerte Hoffnung unſerer Feinde, daß Deutſchlands Oſtheere 
ſich nach ihrem Vormarſch in Rußland in dem ruſſiſchen Winter 
verbluten und das Schickſal der „Großen Armee“ erleiden würden. 
— Nach dem gewaltigen Siegeszug von der Weichſel bis zur Düna 
war unſer erſtes Augenmerk darauf gerichtet, alle die in unſern 
Beſitz gelangten Bahnen wieder in Betrieb zu ſetzen, und unſere 
Gifenbabns und Pioniertruppen haben auf dieſem Gebiete gradezu 
bewundernswürdige Taten vollbracht. Die Verbind ung zwiſchen 
den vorſtürmenden Truppen und der Heimat wurde in verhält— 
nismäßig kurzer Zeit hergeſtellt trotz der Verwüſtungen, die die 
weichenden Ruſſen angerichtet hatten. 

So konnten Hindenburgs Truppen in reichlichem Maße mit 
allem Notwendigen verſehen werden. Sie ſind bereit, in jedem 
Augenblick die weitere Offenſive zu ergreifen, wenn die Stunde 
es verlangt. Die in unſeren Beſitz übergegangenen Feſtungen 
bieten uns ſtarke Stützpunkte und Etappenorte, wie ſie beſſer nicht 
gedacht werden können. 

Als Napoleon am 14. September 1812 Moskau erreichte, war 
ſein Heer bereits ſtark zuſammengeſchmolzen und die Verbindung 
mit der Operationsbaſis teilweiſe ſchon unterbrochen. Außerdem 
hatten die Ruſſen nur Rückzugsſchlachten geliefert, waren alſo in 
ihrer Hauptkraft noch ungebrochen, als der Kaiſer am 19. Oktober 
— hingehalten durch Verhandlungen — mit etwa 100 000 Mann 
den verderblichen Rückzug antrat. 

Moskau bildete damals als Hauptquartier ſozuſagen nur eine 
wüſte Inſel im brandenden Meer eines ausgeſogenen, unwirt— 
lichen und unbezwungenen Landes, konnte alſo auf die Dauer 
nicht behauptet werden. 

Das Gebiet, das wir jetzt beſetzt halten, iſt feſt in unſerer Hand, 
und kein feindlicher Soldat ſteht zwiſchen unſern vorderen Linien 
und dem Quell unſerer Kraft — dem deutſchen Boden! 

Das iſt ein ganz gewaltiger Unterſchied, und ſomit entfällt 
auch jede Spur einer Ahnlichkeit zwiſchen den Winterkriegen von 
1812 und 1915. — Wir ſind es aber ſchon gewöhnt, daß fid) unſere 
Gegner an Strohhalme klammern, um nicht ganz in der Hoſfnungs— 
loſigkeit zu verſinken. Und ſelbſt die furchtbaren Niederlagen der 
Ruſſen von Tarnow—Gorlice bis Wilna werden nach bekanntem 
Muſter als Rückzugsgefechte wie 1812 umfriſiert. 

Der ruſſiſche Winter iſt durch unſern planmäßigen Vormarſch 
und den glänzenden Ausbau unſeres Etappenweſens eben[o poll: 
ſtändig beſiegt worden wie vorher Nicolai Nicolajewitſch, der jetzt 
im Kaukaſus vollauf Muße hat, über fein Meiſterſtück, den „ftrate- 
giſch⸗genialen“ Rückzug, nachzudenken, der die Deutſchen ins In— 
nere des Landes locken und dort im Winter vernichten ſollte! — 
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In engliſcher Kriegsgefangenſchaft Gegen Abend wurden wir in der Dunkelheit an Land ge⸗ 
an der Goldküſte. ſetzt. Die eingeborenen Ruderer ruderten das Brandungs⸗ 
Die Nacht blieben wir an Bord und wurden von einem boot mit ihren kurzen Paddeln auf die laute Brandung zu. 
ſchwarzen Feldwebel und ſeinen Polizeiſoldaten bewacht. Aufregend war die Fahrt um die Mole herum. Die tes 
Vir erfuhren jetzt, weshalb uns der Kreuzer ſo ſchnell gefun⸗ ger fachten ihre Kraft aufs höchſte an und ſangen immer lau⸗ 
den hatte: Der Ort, den unſere Neger geplündert hatten, war ter. Man merkte, daß die geſchickten und kräftigen Männer 
ein Dorf in der Nähe von Pram⸗Pram. Von dort waren | lid) der Gefahr wohl bewußt waren. Die Dünung warf das 
die überfallenen Eingeborenen nach Accra geeilt und hatten Boot hoch und beſpritzte uns mit Waſſer. Dann glitt das 
gemeldet, ein deutſches Schiff habe einen Angriff auf bie | Boot in ruhiges Fahrwaſſer, und wir. ſtiegen an 

| 

| 

| 


$üfte gemacht. Darauf war ber Kreuzer, ber fih auf bem | Land. 
Wege nach Kamerun befand, ausgelaufen, und weil er uns Es iſt mir immer als eins der größten Wunder der Weſt⸗ 
kriegeriſche Unternehmungen zutraute, hatte er fid) uns mit | füfte Afrikas erſchienen, daß die Neger, bie hier wohnen, den 
aller Vorſicht genähert und den Schuß abgefeuert. Mut gehabt haben, ihre ſchwachen Menſchenkräfte an die 
Ich ſchlief die Nacht auf den Polſterbänken der Meſſe. Bezwingung der gewaltigen Brandung zu wagen. Wer 
Als ich am Morgen erwachte, ſah ich unſere ſchwarzen zum erſtenmal ſieht, wie die ungeheure Dünung des Ozeans 
Richter todkrank an Deck liegen. Sie hatten ihre Waffen auf die Küſte losſtürmt, und wie fid) Woge auf Woge bricht, 
beiſeitegeſtellt und ſahen aſchgrau aus Die unruhigen Be- der ſagt wohl: Unmöglich! Unmöglich kann fid) hier je ein 
wegungen des Schiffes, das auf der Dünung ſchaukelte, Handel entwickeln; nie werden Menſchen dieſe Naturkraft 
hatte ihnen alle Kraft genommen. überwinden. Und dann kommen nackte Neger in einfachen 
Ich hatte ſofort den Gedanken: Wir überwältigen die Holzbooten und zeigen, daß ber Menſch fogar dieſer Gefahr 
Wächter und gehen in See, auch ohne Kompaß! Als ich dem ihre Schwächen abgelauſcht hat: Auf ſoundſoviele hohe 
zweiten Maſchiniſten in der Meſſe begegnete, platzte der Brecher folgt ein ſchwächerer, folgt eine kurze Spanne Zeit, 
gleich mit demſelben Gedanken heraus, und wir ſtahlen uns in der vereinte Kräfte ſtarker Menſchen hinreichen, den 
ym Kapitän hinauf, um den Plan mit ihm zu befprechen. | Strand zu erreichen, ohne Schiffbruch zu erleiden. Der 
Zei dem Kapitän ſaß aber der weiße Beamte, der ebenfalls Ozean, der gewaltige Rieſe ift überliſtet. Freilich, nicht 
ſeekltank war. immer glückt es. Und in unſerer Zeit hat die eindringende 
Während wir überlegten, kamen ſchon Boote von Land, europäiſche Kultur neben vielem anderen auch dieſes Wun⸗ 
tib wir konnten nichts unternehmen. der ſchon zerſtört. Der Schnaps hat die Völker der Küſte 
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jo entkräftet, daß fie die Männer, die zu ſolcher Leiſtung be- 
fähigt waren, kaum noch aufbringen können. 

Wir wurden in das Haus einer öſterreichiſchen Handels⸗ 
firma gebracht, wo wir zu Abend eſſen durften. Die Herren 
der Firma Jäckel & Co., die auf ihr Ehrenwort bisher auf 
freiem Fuß geblieben waren, empfingen uns ſehr herzlich. 
Zwei Engländer aßen mit uns. 

Spät am Abend wurden wir ins Hoſpital gebracht, wo 
wir übernachten ſollten. Als wir vor unſeren Zimmern ſa⸗ 
ßen, gingen zwei „Nurſes“, „barmherzige“ Schweſtern auf 
dem Gang. Wir ſagten höflich „Guten Abend“. Die törich⸗ 
ten Geſchöpfe aber fahen verächtlich an uns vorbei. 

Der Zweite Maſchiniſt, der ſchon vorher eine engliſche 
Zeitung erwiſcht hatte und geſehen hatte, daß darin alles, 
was deutſch war, in blödeſter Einſeitigkeit verächtlich gemacht 
wurde, ſagte: „Seht ihr, das ſind die Richtigen, ſo ſieht der 
Pöbel aus, der dazu da iſt, die Parole der engliſchen Preſſe 
zu glauben. Herrſchaften, iſt das ekelhaft an dieſem Kriege!“ 

Wir fühlten es alle: Jetzt galten Menſchen untereinander 
nichts mehr, und der Völkerhaß brachte in einfältigen Köpfen 
abſtoßende Wirkungen hervor. 

Am Nachmittag erſchien ein engliſcher Polizeibeamter, 
der „Commiſſioner of police“, und forderte uns auf, mitzu⸗ 
kommen. Unſer Weg führte durch die Negerſtadt zu einzeln 
ſtehenden Baracken, die mit Mauern umgeben waren. Es 
war die „Technical ſchool“, die Handwerkerſchule für 
Schwarze. 

In einem Raum mit kahlen Wänden und Zementboden, 
mit Feldbetten und Bänken wurden wir untergebracht. Der 
Raum hatte viele Fenſter und Türen, und wir ſprachen des⸗ 
halb nur von unſerem „luftigen Gefängnis“. Als Neben⸗ 


gebäude war da eine Küche. Die Engländer ließen uns un⸗ 


ſere ſchwarzen Diener. Auch ich behielt meinen „Freitag“. 

Dieſen Neger hatte ich in Lagos unmittelbar aus der 
Wildnis bekommen. Alles Europäiſche war ihm damals 
fremd geweſen, und er hatte, als er zu mir kam, noch nicht 
einmal mit Gabeln eſſen ſehen. Mit viel Geduld hatte ich ihn 
dann für mich erzogen, und er war ein vorzüglicher Diener 
geworden. Wenn ich an ihn denke, fällt mir eine koſtbare 
Geſchichte ein: 

In Lagos in der Wörmannfaktorei hatte auch ich wie 
alle Angeſtellten ein Fach für meine Poſtſachen. Als ich ein⸗ 
mal dorthin fuhr und meinen Diener mitnahm, erlebte ich 
folgendes: Das Haus hatte elektriſches Licht, das an der Tür 
eingeſchaltet wurde. 

Der Junge kannte ſo etwas noch nicht. Als ich den Raum 
betrat, ging ich an die Wand und drehte das Licht an. Da 
hörte ich einen Schrei hinter mir und ſah, als ich mich um⸗ 
drehte, meinen Freitag aus der Tür verſchwinden. Ich 
mußte meine Pakete allein nach Hauſe ſchleppen. Am näch⸗ 
ſten Morgen ſagte er mir als Entſchuldigung: „Maſſa, i fear 
too much dem light — ich fürchte das Licht zu ſehr!“ 

In einem Nebenraum unſeres luftigen Gefängniſſes 
ſtand ein Bücherſchrank mit engliſchen Büchern und Schrif⸗ 
ten. Da hing auch eine Karte der engliſchen Kolonie und 
des benachbarten Togo und daneben eine Weltkarte. Der 
Polizeibeamte, der uns oft beſuchte, belehrte uns gerne über 
den Untergang Deutſchlands, er zeigte auf die Landkarte und 
ſagte: „Sehen Sie, jetzt wird das alles engliſch, es iſt jammer⸗ 
voll, was aus Deutſchland wird! Von beiden Seiten wird 
Deutſchland erdrückt, ſehen Sie: hier Frankreich, hier Ruß⸗ 
land“, dabei machte er eine Handbewegung in der Richtung 
auf Berlin. Wir nahmen dieſe politiſch⸗geographiſchen Be⸗ 
lehrungen ſchweigend hin. 

Die Deutſchen der Stadt waren noch auf freiem Fuß. Sie 
mußten nur zu beſtimmter Zeit zu Hauſe ſein und durften 
nicht in das Eingeborenenviertel hineingehen. Jeden Mor⸗ 
gen und Abend mußten ſie ſich auf dem Uſher⸗Fort melden. 

Accra war eine alte Anſiedlung der Portugieſen. Das 
Fort beſtand aus einer großen Mauer mit Schießſcharten 
und einem Kaſtell, in dem die Bureauräume des Polizei⸗ 
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| miniſters waren. Die übrigen Räume waren zu Kaſernen 
umgebaut. Die ganze Stadt war eine Art Befeſtigung. 

In den erſten Tagen durften wir uns während der Ta⸗ 
geszeit frei bewegen und den freundlichen Einladungen der 
Deutſchen Folge leiſten. Sehr freundlich waren auch die Ver⸗ 

treter der Baſeler Miſſion gegen uns. Sie gaben mir für wenig 
Geld neue Kleidungsſtücke. An vielen Straßenecken hatte die 
Regierung in Engliſch und in Negerſprache Anſchläge ange⸗ 
bracht, auf denen etwa folgendes zu leſen ſtand: „Im Namen 
Seiner Majeſtät des Königs von Großbritannien. Der Kaiſer 
von Deutſchland, ein mächtiger Mann, hat ſich ſeit langen 
Jahren vorbereitet, um dem Häuptling von Frankreich Krieg 
zu bringen. Dabei hat er mordend und plündernd ein klei⸗ 
nes Land überfallen, deſſen König mit dem König von Eng⸗ 
land befreundet iſt. Deshalb mußten die Engländer gegen die 
Deutſchen in den Krieg ziehen. Dieſe Deutſchen ſind ein ſehr 
gefährliches und kriegeriſches Volk und ſind zu fürchten, weil 
| fie viele Soldaten haben. England fordert alle Kidda auf, 
zu helfen, dieſen Feind zu vernichten. Alles, was bie Deut⸗ 
ſchen des Nachbarlandes Togo Schlechtes anrichten können, 
muß gemeldet werden. Es ſind nun auch einige Deutſche in 
unſerem Lande. Die kann man nicht verantwortlich machen 
| für die Schandtaten des Kaiſers unb die müſſen geſchont wer: 
den. Wenn aber Schlechtes von ihrer Seite geſchieht, muß 
| auch gegen fie Gewalt angewendet werden.“ 
Deer Zweite Maſchiniſt ſtand mit mir vor dem Anſchlag 
und ſchimpfte mordmäßig über diefe Tonart. 
Die Geſchäfte der deutſchen Firmen waren geſchloſſen 
und der Beſitz zum Teil beſchlagnahmt worden. Als wir vor 
dem Hauſe einer franzöſiſchen Firma der C. F. A. O. vorbei⸗ 
kamen und die Franzoſen hämiſch lachend an der Tür ſtan⸗ 
den, hatte Bruns große Luſt, eine Keilerei anzufangen. Die 
ſchwarzen Angeſtellten machten mit der Hand Zeichen, die 
bedeuteten, den Deutſchen werde der Hals abgeſchnitten, und 
eines Tages wurden wir von dem Negerpöbel gar mit 
Schmutz beworfen. Deshalb mußten die Spaziergänge lei⸗ 
der unterbleiben. Der Negermob war gegen Deutſchland auf⸗ 
gehetzt worden und hielt an dieſem Haß mit der ganzen Bor- 
niertheit ungebildeter Menſchen feſt. 
Als wir uns von den Anſtrengungen der Seefahrt erholt 
hatten, begannen wir unſere Lage zu überdenken und uns 
zu fragen, ob ein Entkommen aus der Gefangenſchaft möglich 
fei. Ich hatte den feſten Entſchluß, in dieſer Gefangenſchaft 
nicht das Ende des Krieges abzuwarten, ſondern irgendeinen 
noch ſo verwegenen Ausweg zu ſuchen. Fürs erſte aber kam 
es darauf an, Kenntniſſe zu ſammeln und alle Möglichkeiten 
der Flucht zu überdenken. 

Eines Tages gab es eine Überraſchung. Wir bekamen 
Zuwachs: Deutſche Gefangene aus Togo. In jämmerlicher 
Verfaſſung, zum Teil ohne Hoſen, mit zerriſſenen Kleidern, 
mit langen Bärten, kamen ſie an. Einige trugen Schutztrup⸗ 
penmützen mit der Kokarde. Sie waren bei einem Ausfall 
aus dem belagerten Kamina gefangengenommen worden. 
Unter ihnen befanden ſich ein Bezirksamtmann, ein Aſſeſſor, 
ein Ingenieur und viele andere bekannte Afrikaner. Ihr 
oberſter Führer war gefallen.. 

Sie wurden in den Nebenraum gebracht und erhielten 


von den Engländern neue Kleider. Ich machte mich gleich 
an unſere Landsleute heran und ließ mir viel von den Zu⸗ 
ſtänden in der Kolonie Togo erzählen. Der Ingenieur ſprach 
mit großer Begeiſterung von den Schaffens möglichkeiten, er- 
zählte von ſeiner Arbeit und war der Überzeugung, daß der 
Norden der Kolonie ſich gegen die Engländer und Franzoſen 
halten werde. 

Nach einigen Tagen wurden wir auffallend ſchroffer an⸗ 
gefaßt als zuerſt. Es ſchien uns, als ob der Kontrolleur, 
der jeden Tag hereinkam, uns ſehr von oben herab beban- 
delte. Offenbar wurde der Haß gegen die Deutſchen in Eng⸗ 
land heftig geſteigert. 

Die Lebensmittel bekamen wir geliefert. Bananen, 
Jams, Konſerven, Ziegenfleiſch, Tabak und Zigaretten, und 
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in ber erften Zeit aud) Whisky. Schließlich aud) Fiſche, bie 
gebraten wurden. Sie ſchmeckten aber nicht gut. Da halfen 
wir uns mit einer kleinen Fiſchräucherei. Der Erſte Offizier, 
der ja aus einem Fiſcherort an der Nordſee ftamnite, wußte 
aus einer einfachen Tonne eine Einrichtung zu machen, mit 
der wir die friſchen Fiſche räucherten. Die Engländer be⸗ 
wunderten dieſe unſere Kunſt. 

Als uns die Zeit lang wurde, machten wir uns aus Papp⸗ 
deckeln ein Schachſpiel und ſchnitzten aus einem Beſenſtiel 
Figuren dazu. 

Ich beſchäftigte mich viel mit Botanik und mit den Tieren, 
die rundum zu ſehen waren. Es war da eine beſondere Art 
Eidechſen. Der Kopf war rot, der mittlere Teil gelb und der 
Schwanz ſchwarz. Das Weibchen ſchillerte grün. Dieſe drol⸗ 
ligen Tiere trieben ſich in der Sonne umher, und die Männ⸗ 
chen ſtritten ſich um die Weibchen. Wenn man langſam auf 
eine Eidechſe zuging, „pumpte“ ſie; ſie richtete ſich auf den 
Vorderbeinen auf, hob und ſenkte den Kopf und blähte ſich 
auf. Wenn aber zwei Männchen kämpften, dann ſchlugen ſie 
ſich mit den Hinterteilen. Das waren wunderliche Vorgänge. 
Hunderte von Ameiſenlöwen hatten ihre Trichter im Sand. 

Ich war von klein auf ein großer Tierfreund geweſen und 
kann viel Zeit damit zubringen, Tiere zu beobachten. 

Wir hörten von ben Ereigniſſen des Krieges nur bas, 
was uns ber „Commiſſioner“ mitzuteilen für gut fand. Es ift 
möglich, daß er ſelber den Krieg ſo ſah, wahrſcheinlicher aber 
fit, daß er log, wenn er uns mit geheucheltem Bedauern mit- 
teilte, daß es für Deutſchland ſehr ſchlecht ſtehe. Die engli⸗ 
ſchen Zeitungen, die wir zu leſen bekamen, wußten nur von 
Jiederl agen der Deutſchen zu berichten, von Unzufrieden⸗ 
heit und Uneinigkeit im deutſchen Volk und von dem ein- 
mütigen Willen der ganzen Welt, Deutſchland zu vernichten. 
Aitunter aber bekamen wir von der Baſeler Miſſion Schwei⸗ 
gr Zeitungen, danach fah die Lage Deutſchlands ganz anders 
x. Als ber Beamte bemerkte, daß wir diefe Zeitungen be- 
men, verbot er das. So kam es, daß die Sorge um den 
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Berichneiter Heidenfriedhof in ben Dolomiten. 


Beſtand unſeres Vaterlandes immer als Geſpenſt bei uns 
ſtand, obwohl wir genug mutige und erfahrene Männer 
unter uns hatten. 

Es war aber auch beſonders ſchwer, an deutſches Waffen⸗ 
glück zu glauben, wo wir einſehen mußten, daß das kleine 
Togo von der Übermacht erdrückt wurde und das Mutter⸗ 
land nichts für die Kolonie hatte tun können. Vielleicht 
dachte es ſich der Herr Commiſſioner ebenſo leicht, Deutſch⸗ 
land zu überwinden. In ſeinem einfältigen Gehirn ging das 
ſo vor: Togo: rechts franzöſiſch Dahome, links britiſche Gold⸗ 
küſte: Togo kaputt. Deutſchland: rechts Rußland, links 
Frankreich und England, alſo Deutſchland kaputt. Ich möchte 
ſein Geſicht jetzt einmal ſehen, wenn er die deutſchen und 
öſterreichiſchen Fähnchen auf ſeiner Landkarte weit nach 
rechts und links ſtecken muß. Aber vielleicht muß er das gar 
nicht, und die engliſchen Zeitungen verſchonen ihn mit Nach⸗ 
richten über die Waffenerfolge der Deutſchen. 

Eine Beruhigung war es für uns, daß wir Briefe nach 
Hauſe ſchreiben durften, und auch ich konnte meinen Eltern 
die Nachricht geben, daß ich geſund in Accra ſei. 

Ganz getrennt von den anderen hielt ſich der Rechts⸗ 
anwalt. Er ſaß meiſt auf ſeiner Koje und grübelte. Aber 
auch ich hielt mich viel allein und ſpazierte ftundenlang im 
Hof umher, wobei ich überlegte, wie ich wohl von hier weg⸗ 
kommen könnte. 

Meine Kameraden merkten bald, daß ich an Flucht 
dachte, und erklärten mich für verrückt: „Wo willſt du denn 
hin?“ ſagten ſie, von ihrem Skatſpiel aufſehend. „Es geht 
dir nur ſchlechter, wenn du irgend etwas verſuchſt.“ „Bis 
dieſer Krieg aus iſt,“ ſagte einer ſcherzhaft, „müſſen wir Skat 
ſpielen, nachher werden wir's den Engländern ſchon zeigen.“ 
Wir dachten damals noch nicht daran, daß der Krieg eine 
Zeit dauern würde, die kein Menſch mit Skatſpiel ous, 
füllen möchte. 

Eines Tages ging der Rechtsanwalt auf mich zu und 
ſagte, auch er wolle weg, und er teilte mir einen abſonder⸗ 


WS WC E ah 


He, . Mller, Bogen 


lichen Plan mit: Er wollte fid) in einem Reiſekorb an Bord 
eines Schiffes bringen laſſen. Ich ſagte ihm, daß das Unſinn 
ſei, da ja jetzt alle Dampfer engliſche ſeien und er dann doch 
gefaßt werden würde. — Ich verriet ihm meine Pläne 
nicht, weil ich ihn nicht gut genug kannte. Schon 
wenn die Möglichkeit meiner Pläne bekannt war, konnte 
man mir auf die Spur kommen, und an eine gemein: 
ſame Flucht durfte ich nur denken, wenn ich einen 
Menſchen fand, der gut zu mir paßte und Strapazen 
nicht fürchtete. 

Es boten ſich zwei Möglichkeiten der Flucht: an der 
Küſte entlang, nach Oſten oder Weſten, oder ins Innere. An 
der Küſte wäre man wahrſcheinlich ſofort aufgebracht wor— 
den, denn die Küſte wurde gut von der Eingeborenenpolizei 
bewacht. Nach dem Innern aber ſchien mir eine Möglichkeit 
zu ſein, weil kein Menſch darauf gefaßt war, daß ein Weißer 
ohne Hilfsmittel in den Buſch und in afrikaniſche Step— 
pen hineinlaufen könnte. Ich aber gewöhnte mich gerade an 
dieſe Gedanken, erinnerte mich an meine Wandertage im 
Hinterlande von Kamerun und dachte daran, daß Living- 
ſtone und viele andere Miſſionäre jahrelang ohne Gepäck 
durch Afrika gezogen ſind. Ich mußte eben wie ein Einge— 
borner leben, mußte bedürfnislos ſein. Das ſchreckte mich 
nicht. Ich war von keiner Gewohnheit abhängig. Schon 
daß ich Nichtraucher bin, machte mich freier. Alkoholiſche 
Getränke waren mir längſt verdächtig, und ich hatte in Ka⸗ 
merun am eigenen Leibe beobachtet, daß völlige Enthaltung 
von Bier, Wein, Likör und Whisky zu ungeahnten Anſtren— 
gungen befähigt. Was aber das Effen angeht, da hatte ich 
ſchon in Deutſchland gelernt, daß dem Wanderer nichts will: 
kommener und erfriſchender iſt als gute Früchte, Körner 
und Knollen. 

Was brauchte ich Kaffee, wenn Bananen am Wege ſtan— 
den, Zucker, wenn mir ein Stengel Zuckerrohr oder wilder 
Honig angeboten wurde. Weder Mixed Pickles, noch Kaviar, 
Wurſt, Schinken, Sardinen und Neunaugen und all bie an- 
deren Konſerven, die dem Europäer in die Wildnis folgen, 
wollte ich entbehren und wollte dafür Reis, Negerkorn und 
Mais, Bataten und Bananen eſſen, Mangoſrüchte und Ana— 
nas lutſchen und Apfelſinen und Kokosnüſſe genießen. Ich 
mußte jetzt beinahe lachen, wenn ich an den Reichtum von 
Früchten dachte, die dies Land bot, und an die Umſtände, die 
der Europäer mit ſeiner Ernährung macht! 

Erſt wollte ich ſehen, ob ich nicht in Togo noch Deutſche 
träfe, die dem Feinde ſtandhielten. Nach Togo konnte es 
nicht weit fein; denn von Accra konnte man an der Küſte ent⸗ 
lang nach Kidda, von da nach Lome, das waren nur 100 Kilo- 
meter. Dieſe Entfernung mußte man auch im Innern in 
einigen Tagen zurücklegen können, ſelbſt wenn der Weg 
Sümpfe und Gebirge umging. Ein „Unmöglich“, wie es 
meine Landsleute mir entgegenhielten, konnte es für mich 
nicht geben, obwohl ſich bei einem Ausblick aus der Feſtung 
dem Auge nur ödes Steppenland bot. 

Die einzige Sorge war, einen Ausweg zu finden, wenn 
in Togo keine unbeſiegten Deutſchen mehr wären! Das 
dachte ich, kannſt du dir überlegen, wenn es ſo weit iſt, und 
der erſte Schritt ſchien mir der wichtigſte zu ſein. 

Der deutſche Ingenieur, ein begeiſterter Afrikaner, 
ſchwärmte mir viel von Togo vor und ſagte: „Im Norden 
müſſen wir uns noch halten.“ 

Alſo dachte ich: Nach Nordoſten, um erſt den Englän— 
dern zu entgehen, und dann nach Oſten, zu den Deutſchen. 
Die Wildnis reizte mich mehr, als ſie mich ſchreckte. 

Der Kapitän war der einzige Mann, dem ich mich richtig 
anvertraute. Ich ſagte ihm von meinen Abſichten und 
äußerte: „Mich ſieht der Commiſſioner nicht mehr lange.“ 
Der alte Herr warnte mich, ſo wie die andern es taten; aber 
das ſchien mir nicht ganz aus Überzeugung zu kommen, 
denn er hörte mich ſtets ſo nachdenklich und aufmerkſam an, 
und als ich eines Abends mit ihm allein war, ſagte er mir 
mit einer Wärme, die mir noch lange wohl tat: „Kirſch, Sie 
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find ein wadrer Kerl, id) kann Sie nicht nur warnen und 
muß Ihnen mal Mut zuſprechen. Es iſt doch fein, daß Sie 
an ſolchem Entſchluß feſthalten, und wenn's Ihnen gelingen 
ſollte, alle Ehre, und ich möchte Sie fpäter mal wiederſehen. 
Ich bin ein alter Mann, aber ich war früher ebenſo wie 
Sie.“ Ich fühlte, daß ſeine Wünſche mich fortan begleiteten. 

Eines Tages kam ein Zwiſchenfall. Der ſchwarze Koch 
wurde einem unſerer Landsleute frech, und der warf ihn 
hinaus. Der Kontrolleur aber hatte die Stirne, meinen Lands⸗ 
mann zur Strafe dafür zu verurteilen und ihn acht Tage mit 
Schwarzen zuſammen einzuſperren. Wir waren außer uns 
vor Wut. ) 

Auch ich kam bald mit dieſem unverſchämten Engländer 
zuſammen. Ich hatte eine Bitte, bie er mir in häßlicher 
Weiſe ablehnte, wobei er ſagte: „go to hell" . . . fahre zur 
Hölle”. . In meinem Ärger entfubr mir die ?[uBe- 
rung: „Sie ſind ja ein feiner Kerl“. 

Am nächſten Morgen kamen zwei Aſchantiſoldaten mit 
aufgepflanztem Bajonett und brachten mir ein Schreiben, in 
dem mit höhniſcher Höflichkeit geſchrieben ſtand: 


„With te Commissioners of Police compliments will 
you kindly call here this morning at nine o'clock. (9 a.m.) 


D. Hamilton Venow 


A C.P. 

Das mar die Rache bes Beamten. 

Ich mußte mid) alfo aufmachen. 

Meine Sachen wurden mitgenommen. Ich brauchte aber 
nicht zu gehen, denn als mich die Neger bis zum Tor gebracht 
hatten, kam ein Offizier mit einem Auto und rief „come 
here“. Ich mußte neben dem Lenker Platz nehmen und 
wurde entführt. 

Ich wußte nicht, was mit mir geſchehen ſollte, und meine 
Kameraden wußten es auch nicht. Zum Glück hatte ich allen 
noch die Hand gegeben, weil ich eine Ahnung hatte, daß ich 
ſie nicht wiederſehen ſollte, und ſie halten mich ſeitdem für 
verſchollen. 

Ich faß vorne auf dem Auto, das mich bis zu dem Uſher⸗ 
Fort brachte. Hier wurde ich einem höheren Beamten vor⸗ 
geführt, der mich in einem unverſtändlichen Engliſch anfuhr, 
ſo daß ich nur heraushörte, daß jetzt „war time“ ſei und das 
Kriegsrecht herrſche. Dann wurde ich zwei ſchwarzen Sol⸗ 
daten übergeben, und wußte nicht, wohin mich die bringen 
würden. Wie einen Verbrecher nahmen ſie mich in die Mitte, 
und ich mußte zu Fuß durch die Straßen von Accra geben, wo 
ſich der Neger-Pöbel ſo benahm, wie Pöbel das überall und 
immer tut. 

Der Weg war weit, und die Sonne brannte heiß, als ich 
zwiſchen den beiden Soldaten auf dem Wege entlang ſchritt, 
der der Meeresküſte nach Oſten folgte. Der Staub pulverte, 
verkrüppelte Bäume ftanden zu beiden Seiten der anb: 
ſtraße und ſtreckten, vom Seewind gepeitſcht, ihre Aſte nach 
Land zu. Unterhalb brandete der Ozean toſend. Sehnſüch⸗ 
tig ſah ich nach einem Dampfer hinaus, der weit draußen auf 
dem Meere fuhr. 

In der Ferne fab ich vor mir das Fort Chriftiansborg, 
ein altes Schloß, das auf einem Felſenvorſprung liegt. Dort⸗ 
hin ſollte ich alſo gebracht werden. Ich fühlte mich in meinem 
Recht und war nicht im geringſten erregt. 

Ich ſchritt durch das große Tor an alten Bronzegeſchützen 
vorbei, die noch aus der Portugieſenzeit ſtammen mochten. 
Da ſaßen ſchwarze Soldaten. Es ging in den Hof hinab 
und durch eine Umfaſſungsmauer in einen anderen Hof, der 
von einem hohen Pfahlzaun umgeben war. In einem Ge— 
bäude mit vergitterten Fenſtern wurde ich eingeſperrt. Ich 
fühlte mich nur als Märtyrer der guten Sache. 

In dem engen Raum, der mich umgab, fand ich jetzt eine 
neue Beſchäftigung: Ich fab Spinnen, die in großen Spinn- 
geweben Fliegen fingen, und beobachtete viele kleine, metal- 
liſch glänzende Eidechſen, die an der Wand kletterten. Ich 
fing eine und ließ ſie ruhig auf der Hand liegen, band ſie 
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mit einem Bindfaden ſchonend feſt und betrachtete ſie nun 


als meinen Pflegling, für den ich ſorgen mußte, indem ich 
Fliegen fing. 

Ich ſchlief auf Stroh. Ob da Inſekten waren, war mir 
ganz gleich: denn ſeltſam: Es war ein erhebendes Gefühl 
für mich, gegen die Engländer heftig aufgetreten zu ſein. 
So lernte ich, daß Strafe keine Strafe zu ſein braucht, und 
daß Unrecht leiden den Menſchen innerlich heben kann. 

Nur über die ſchwarzen Soldaten mußte ich mich ärgern. 
Wenn ſie das Eſſen brachten, benahmen ſie ſich gegen den 


prisoner of war“ [o verächtlich wie nur irgend möglich. 


Am zweiten Tage kam der höhere Beamte wieder und 
fragte mich in ſeiner unverſtändlichen Sprache: „Iſt Ihnen 
die Luft nun vergangen?“ Ich antwortete: „Macht mit mir, 
was ihr wollt, ich bin in eurer Gewalt.“ Es ſchien mir aber, 
als wenn dieſer Mann mir nicht viel Schlechtes zutraute. 
Vielleicht fühlte er, daß der andere im Zorn gehandelt hatte, 
als er mich anklagte, vielleicht kannte er den Kontrolleur 
ſelbſt und wußte, wes Geiſtes Kind der war. 


Riegel von innen zur Seite ſchieben könne. 
Meſſer, führte es in den Türſpalt und bemerkte zu meiner 


Am Nachmittag kam ein Weißer, der ſehr freundlich war 
und mir den Hof zeigte, in dem ich ſpazieren gehen durfte. 
Mein Eſſen ſollte ich mir fortan ſelbſt abholen. 

Ich beſah mir nun die Zelle von außen und fab, daß 


außen an der Tür ein ſchwerer Riegel angebracht war, der 
nachts vorgeſchoben wurde. 


Gleich in der kommenden Nacht verſuchte ich, ob ich dieſen 
Ich nahm mein 


Genugtuung, daß der Riegel folgte, wenn ich die Meſſerſpitze 
feſt gegen das Metall ſetzte und von der Türkante einen 


Hebeldruck gab. 


Am folgenden Tage aber benutzte ich die Zeit, in der ich 


unbewacht außerhalb der Zelle war, dazu, den Riegel gut 


gangbar zu machen, ſo daß ich ihn mit Leichtigkeit von innen 
hin und her ſchieben konnte. 

Der Hof war größtenteils mit Gras bewachſen, und an 
dem Pfahlzaun ſtanden einzelne Sträucher. Dort fand ich 
bei meinen naturgeſchichtlichen Forſchungen große, grüne 


Ernſi Oppler: Interieur. 
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Raupen. Als ich mich mit denen beſchäftigte, trat ein ein- 
geborener Soldat an mich heran und wunderte ſich, daß ich 
mich mit ſolch „häßlichen“ Tieren abgab. Die Raupen hatten 
einen Sporn und breite Haftfüße. Ich wollte ſehen, ob ſich 
in der Zeit meiner Gefangenſchaft Schmetterlinge daraus 
entwickelten und bettete die Tiere in einer Blechbüchſe auf 
Blätter, wie ich das oft als Schuljunge getan hatte. Der 
Neger wollte mir nicht glauben, daß aus dieſen, für ihn 
ekelhaften Tieren ſpäter ſolch ſchöne Schmetterlinge werden 
würden, wie ſie farbenprächtig in großer Zahl hier umher⸗ 
flogen. 

An einer Stelle des Hofes war das Gras auffallend grün. 
Dort ſtaute ſich das abfließende Waſſer, und eine Rinne ging 
unter der äußeren Mauer durch. 

Hier beobachtete ich eine Salamanderart und war auch 


das iſt leicht zu machen.“ 
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eines Tages damit beſchäſtigt, als ein Weißer auf mich zukam 
und fragte: „Sind Sie auch ein Deutſcher, auch hier in dieſem 
engen Loch eingeſperrt?“ Er ſah ſehr klapprig aus, hatte 
dunkle Ringe um die Augen und trug einen ſtruppigen, un⸗ 
gepflegten Stoppelbart. Die Begegnung überraſchte mich, 
ich ſagte aber gelaſſen: „Ich habe das Vergnügen, hier ein⸗ 
geſperrt zu ſein.“ Der kranke Mann war ein deutſcher 
Schiffsheizer und hieß Bracht. Er war bei Kriegsausbruch 
zufällig als Kranker im Hoſpital und wurde als Kriegsge⸗ 
fangener feſtgehalten. Offenbar ein alkoholiſcher Choleriker, 
hatte er in ſeiner Erregung wütend um ſich gehauen, deshalb 
war er eingeſperrt worden. 

Als ich ihm beiläufig ſagte, ich hätte ſchon an Flucht ge⸗ 
dacht, ſagte er: „Fliehen? Das iſt von hier aus ein Klax, 
(Fortſetzung folgt.) 


Neunbundertjahrfeier der Stadt Leipzig. 


Von Dr. W. Bruchmüller. — Mit 8 Abbildungen. 


„Leipzig ruft dem Beſchauer keine altertümliche Zeit zurück, 
es iſt eine neue, kurz vergangene, von Handelstätigkeit, Wohlha⸗ 
benheit, Reichtum zeugende Epoche, die ſich uns in dieſen Denk⸗ 
malen ankündet.“ So ſchildert Goethe in „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“ den erſten Eindruck, den auf ihn, den ſechzehnjährigen Stu⸗ 
denten, die Pleißeſtadt bei ſeinem Einzuge von Frankfurt a. M. 
her im Jahre 1765 gemacht hat. Ähnliches wird heute der Fremde 
empfinden, wenn er zum erſten Male aus dem Hauptportal des 
rieſigen Leipziger Bahnhofs auf den vom Großſtadtverkehr über⸗ 
fluteten, von zahlloſen Straßenbahnlinien durchſchnittenen und 
von großen, modernen Bauten in weitem, flachem Bogen um⸗ 
ſpannten Bahnhofsvorplatz hinaustritt. 

Auch wenn fid) der Beſucher dann der inneren Stadt nende 
jenem Teile Leipzigs, auf deſſen verhältnismäßig engem Raum 
fid bis weit in das 19. Jahrhundert hinein faſt ausfchließlich 
Leipzigs ſtädtiſches Leben entfaltet hat, und der noch heute als 
das den ganzen Körper Leipzigs mit Lebensblut verſorgende Herz 
anzuſehen iſt, wird er erſt mit einiger Mühe zwiſchen den Paläſten 
der neuzeitlichen ſtädtiſchen und privaten Meßkaufhäuſer die 
immer mehr verſchwindenden Reſte jenes alten barocken Leipzigs, 
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des Leipzigs des jungen Goethe, herausfinden, von bem ber Dich⸗ 
ter an der oben angeführten Stelle in „Dichtung und Wahrheit“ 
weiter ſagt: „Jedoch ganz nach meinem Sinn waren die mir 
ungeheuer ſcheinenden Gebäude, die, nach zwei Straßen ihr Geſicht 
wendend, in großen, himmelhoch umbauten Hofräumen eine bür⸗ 
gerliche Welt umfaſſend, großen Burgen, ja Halbſtädten ähnlich 
ſind.“ 

Seit dem Ende bes 17. Jahrhunderts bis in die erſten Jahr- 
zehnte des 18. Jahrhunderts hinein hatte ein gewaltiger wirt⸗ 
ſchaftlicher Aufſchwung der Stadt mit ben Renaiſſance-Bauten 
Alt⸗Leipzigs unbarmherzig aufgeräumt und jenes prächtige Barock⸗ 
Leipzig des jungen Goethe geſchafſen, deſſen bürgerliche, durch die 
Bedürfniſſe eines Großkaufmannſtandes bedingte Eigenart es 
deutlich von dem höfiſchen Barock Dresdens abhob und ſich in den 
mächtigen, von Goethe erwähnten Höfen zum Ausdruck brachte. 
Über Rokoko, die Zopfzeit und die Stilloſigkeit des ſpäteren 19. 
Jahrhunderts hinweg behauptete ſich trotz mancher Einbußen dieſes 
Barock als die dem Leipziger Straßenbilde das ihm eigentümliche 
Gepräge gebende Bauform bis gegen den Ausgang des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Dann aber brach auch über das barocke Leipzig die 
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Der Auguſtusplatz in Leipzig. 


Götterdämmerung mit ber neueſten wirtſchaftlichen Aufwärtsbe⸗ 
wegung hinein, die in den letzten Jahrzehnten des vergangenen 
Jahrhunderts einſetzte. f 
Es muß als ein Glück bezeichnet werden, daß bereits vorher 
Leipzig begonnen hatte, über die Grenzen der alten inneren Stadt 
hinauszuwachſen. Dadurch blieben zunächſt die köſtlichen alten 
Baudenkmäler der inneren Stadt verſchont, und der Kelch von 
außen aufgeklebter Gipsfaſſoden ging an ihr vorüber, um ſich in 
den neueren Stadtteilen außerhalb des alten, ſeit dem Ausgang des 
18. Jahrhunderts in ſchattige Gartenanlagen verwandelten Mauer: 
ringes auszutoben. Als die Erforderniſſe der mächtig vorſchreiten⸗ 
den wirtſchaftlichen Entwicklung, beſonders der neu einſetzende 
Aufſchwung der feit längerer Zeit im Abſtieg begriffenen Leipziger 
Reffen nicht mehr vor der inneren Stadt haltzumachen vermoch⸗ 
ten und bald hier, bald da in immer ſteigendem Maße Breſchen 
in die alte Barockſchönheit Leipzigs legen mußten, hatten neue 
baukünſtleriſche Erkenntniſſe ſich durchgerungen, ſo daß, wenn man 
das Alte auch mit Bedauern fallen ſah — es ſei nur an die Plei⸗ 
Benburg, das alte Rathaus. Auerbachs Hof, den Burgkeller u. a 
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Alte Häuſer an ber Nordſeite bes Marktes zu Leipzig. 


mehr erinnert — man ſich doch auch des an ſeine Stelle tretenden 


Neuen von Herzen freuen darf. 

Mit Dankbarkeit wird auch der Altertumsfreund bei den Er⸗ 
zeugniſſen der mächtig aufſtrebenden, in die Zukunft weiſenden 
Gegenwart die verſtändnisvolle Anpaſſung an die übriggebliebe⸗ 
nen Zeugniſfe der Vergangenheit anerkennen und fid) gern durch 
das Nebeneinander von Altem und Neuem in dem Straßenbilde 
aus der Gegenwart in die Vergangenheit der Stadt hinüberleiten 
laſſen, die ſein Fuß durchſchreitet. 

Die Renaiſſance, von der wir in Leipzig nur noch wenige, freilich 
um ſo koſtbarere Baudenkmäler, wie z. B. neben dem in früherer 
Form wiederhergeſtellten Lotterſchen Alten Rathauſe das ſogen. 
Fürſtenhaus in der Grimmaiſchen Straße, beſitzen, hatte in Leipzig 
um die Mitte bes 16. Jahrhunderts eine [pátgotifd)e Zeit abgelöſt, 
an die uns nur noch die ſeitdem vielfach umgeſtalteten Kirchen der 
Stadt, wie St. Thomas und die ſtädtiſche Pfarrkirche zu St. Ni⸗ 
kolai, erinnern. Die in ihren Grundformen völlig erhaltene Stadt⸗ 
anlage endlich führt uns bis auf die Tage der Begebung der Stadt 
mit deutſchem Recht in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
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zurück. Darüber hinaus klingen nur noch Namen und wenige 
knappe Aufzeichnungen in zeitgenöſſiſchen Chroniken an unſer Ohr. 

Neben dem benachbarten Halle, Merſeburg und Magdeburg, 
den älteſten und bedeutendſten Plätzen ſtädtiſcher deutſcher Kultur 
in dem deutſchem Einfluſſe gewonnenen flawifhen 9teuianbe an 
Elbe und Saale, muß Leipzig als eine verhältnismäßig junge 
Stadt bezeichnet werden. 

Als das waldige Sumpfgebiet der Gljter- und Pleißeniederung 
im Jahre 974 in den Beſitz der Biſchöſe von Merſeburg gelangte, 
erhob ſich an dem Zuſammenfluß der Pleiße und Parthe wohl nur 
eine deutſche Burg deren Namen Libzi uns Biſchof Thietmar 
von Merſeburg in feiner Chronik aber erft über ein Menſchenalter 
ſpäter faſt zufällig nennt, als er den am 20. Dezember 1015 auf 
der Burg Libzi erfolgten Tod des Biſchofs Cido von Meißen erwähnt. 

Bei dieſer Burg wird ſchon damals eine deutſche Niederlaſſung 
bürgerlicher Art beſtanden haben, denn wenige Jahre ſpäter iſt 
von einer Kirche in Libzi die Rede, wahrſcheinlich der ſpäteren 
Peterskirche der Stadt. 

Die Entwicklung dieſer erſten Niederlaſſung muß zuerſt eine 
recht langſame geweſen fein, denn früheſtens eineinhalb Jahrhun⸗ 
derte ſpäter, zwiſchen den Jahren 1156 und 1170, jab fid Mart- 
graf Otto der Reiche von Meißen veranlaßt, der Siedelung einen 
geordneten Bebauungsplan zu geben und das Marktrecht ſowie 
das Stadtrecht von Halle und Magdeburg zu verleihen. 

Vielleicht war es das Aufkommen des Silberbergbaues im 
ſächſiſchen Erzgebirge, dem Markgraf Otto ſeinen Beinamen „der 
Reiche“ verdankte, der die Bedeutung der durch das Leipziger 
Stadtgebiet von Nord nach Süd führenden Handelsſtraße, der 
via imperialis oder Reichsſtraße, ſoweit erhöhte, daß ſich der 
Markgraf veranlaßt ſah, der an dieſer Straße gelegenen deutſchen 
Siedelung das Stadtrecht zu verleihen. 

Neben dem Bergbau, aus dem für Leipzig durch die Teilnahme 
zahlreicher ſeiner Bürger an der Ausbeute der Gruben und dem 
Kuxenhandel in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts ein erſter 
größerer Aufſchwung und eine erſte, für jene Zeit ſtärkere Kapi⸗ 
talanhäufung floß, waren es von früh an die Leipziger Märkte 
oder Meſſen — dieſe Bezeichnung bürgerte ſich erſt ſeit dem 17. 
Jahrhundert mehr und mehr ein — die die Stadt immer mehr 
aus der Reihe der übrigen meißniſchen und mitteldeutſchen Städte 
emporhoben. 

Am Ende des 15. Jahrhunderis ſtand die etwa 5000 Einwohner 
zählende Stadt noch etwas hinter dem ſilberreichen Freiberg 
zurück, übertraf aber bereits Dresden. Wenig über ein Menſchen⸗ 
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alter ſpäter hatte Leipzig teine Einwohnerzahl faſt verdreifacht 
und das ebenfalls ſtark gewachſene Freiberg überholt. Die Stadt 
war damals bereits als Warenmarkt und Geldplatz an die erſte 
Stelle in Mitteldeutſchland getreten, konnte ſich freilich mit den ſüd⸗ 
deutſchen großen Handelsplätzen, wie der Meßſtadt Frankfurt 
a. M., Augsburg und Nürnberg, noch nicht meſſen. 
Beſonders Nürnberg hat in dieſer Frühzeit wirtſchaftlich und 
kulturell einen ſtarken, deutlich zu verfolgenden Einfluß auf Leip⸗ 
—— zig ausgeübt. Es iſt für die kulturgeſchichtliche 
Entwicklung reizvoll, zu verfolgen, wie dann dieſer 
nürnberg-jüddeutfche Einfluß über Leipzig als 
Vermittlungspunkt nach dem Often, auf Bres» 
lau und darüber hinaus bis nach Krakau und 
Lemberg fortgewirkt bat. — Gerade für Leip- 
zigs Entwicklung bildet der enge Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen wirtſchaftlichem Leben und der 
Betätigung auf wiſſenſchaftlichem und künſtleri⸗ 
ſchem Gebiet ein Hauptkennzeichen. — Ohne 
Hemmungen und Rückſchläge ging freilich in 
Leipzig die wirtſchaftliche Entwicklung, die ſich 
immer ausſchließlicher auf den Handel, in 
erſter Linie auf die Meſſen, dann aber auch 
in engem Zuſammenhang mit den Meſſen auf 
den Buchhandel ſtützte und erſt in der neueren 
Zeit auch durch eine ſtarke Entfaltung der In⸗ 
duſtrie eine Ergänzung erfahren hat, nicht vor 
ſich. Die Huſſitenkriege, die Verfolgung der 
Lutheriſchen unter dem Herzog Georg, der 
Schmalkaldiſche, der Dreißigjährige, der Sieben» 
jährige Krieg und ſchließlich die Zeiten von 
1806 bis 1813 haben, um nur die Haupt- 
hemmniſſe kurz zu nennen, mit ganz beſonderer 
Wucht auf Leipzig gelaſtet, deſſen Ebene ge⸗ 
radezu magnetiſch auf alle Kriegführenden zu 
jener Zeit gewirkt hat. Von dieſen Kriegsſtürmen 
iſt Leipzig ſtets in erſter Reihe und am härte⸗ 
ſten und längſten betroffen worden, aber immer 
hat ſich die Stadt mit wunderbarer Elaſtizität 
aus dem Niedergang in kürzeſter Zeit zu einem 
neuen Aufſtieg erhoben. Immerhin blieb auch 
für ſpäter die Einwohnerzahl noch verhältnis⸗ 
mäßig klein, ſie betrug am Ausgang des 
18. Jahrhunderts etwa 30 000, um 1830 rund 
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erſter Drucker Lotter 
war in Leipzig ane 
fällig. Die antifutbe» 
riſche Politik des Aer: 
zogs Georg hemmte 
aber auch dieſe Cnt- 
wicklung, und erſt 
im 18. Jahrhundert 
gelang es Leipzig, 
die Buchhändlerſtadt 
Frankfurt in den 
Hintergrund zu ſchie— 
ben und ſelbſt auf 
bemGebiet des Buch- 
handels und des Buch- 
drucks die noch heute 
behauptete Führung 
zu übernehmen. — 
Neben dem Buch— 
handel ließen die 
Meſſen fid) in Leip- 
zig bereits im 18. 
Jahrhundert einen 
bedeutenden Kunſt— 
handel entwickeln, 
während Leipzig an 
bildenden Künſtlern 
erſten Ranges nie— 
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40000. Um ſo mehr lernt man die Bedeutung der Meſſen einſchätzen, 
wenn man hört, daß im 18. Jahrhundert mehrfach die Zahl der 
Neſſebeſucher der Einwohnerzahl gleichkam und fie fogar über- 
offen hat. Mit den Meſſen hing die Entwicklung des Leipziger 
Buchhandels aufs engfte zuſammen, fie beeinflußten ſtark die Stel- | 
ung Leipzigs in der 
bildenden Kunſt, auf 
br als Wurzel wird 
man ſchließ lich auch 
Vorherr⸗ 
haft im 18. Jahr; 
hundert in dem 
Reich des guten Ge⸗ 
ſchmacks und einer 
derſeinerten bürger ; 
lichen Kultur zurück; 


wohl, wenn ſie auch 
bis ins 18., ja ins 
Jahrhundert hin- 
ein, wo fie eine ftarte 


dels. Luther und 
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be ſuch · 
Leipziger 

zwecks Bü- 
Luthers 
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Der Naſchmarkt in Leipzig mit der alten Börje. 


mals reich geweſen 
ijt. Dagegen ijt Leip— 
zig ſchon früh ein 
Sitz zahlreicher und 
hervorragender ͤKup— 
ferſtecher geweſen, die 
wiederum der Buchhandel und der Buchdruck hier verſammelte. 

Auf literariſchem Gebiet knüpft ſich Leipzigs vorherrſchende 
Stellung an die Namen Gottſcheds und Gellerts. Erſterer, deſſen 
hervorragende Verdienſte heute wieder mehr gewürdigt werden, 
brach die Ilterariiche Herrſchaft der Schleſier und machte das 
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Sächſiſche zur allgemeinen Schriftfprache. Gellert wurde ber Lehrer 
des halben gebildeten Europas auf dem Gebiete der Moral und 
des guten Geſchmacks. Beide vermochten dieſen Einfluß nur zu 
üben, weil die Meßſtadt Leipzig damals den Berührungs⸗ und 
Vermittlungspunkt nicht nur der einzelnen Teile Deutſchlands, 
ſondern der Länder Europas darſtellte. 

Nach dem Zuſammenbruch der Gottſchedſchen Diktatur war es 
freilich mit Leipzigs literariſcher Vor⸗, ja Alleinherrſchaft auf dem 
Gebiete der Dichtkunſt für immer vorüber, aber ſtets auch in der 
Folgezeit hat Leipzig mit ſeinen vielfachen Anregungen für die 
führenden Geiſter beſonders in ihren jüngeren Lebensjahren 
einen bevorzugten Anziehungspunkt gebildet unb fo an ihrer Aus⸗ 
bildung ſtarken Anteil gehabt. Man braucht dafür nur an Klop⸗ 
ſtock, Leſſing oder Goethe zu erinnern. Einen beſonders eigentüm⸗ 
lichen Anſtrich hat auch in Leipzig die Pflege der Literatur von 
Anfang an beſeſſen, inſofern Leipzig ſchon unter Gottſched der be⸗ 
vorzugte Ort der deutſchen Zeitſchriften wurde. Diefer journali⸗ 
ſtiſche Zug, wieder eine Folge der engen Berührung mit Buch⸗ 


ziger Theatergeſchichte hervor. Im Jahre 1766 erhielt die Stani 

in dem Komödienhauſe — dem heutigen „Alten Theater“, wohl 

dem älteſten heute noch vorhandenen Theater überhaupt — ihr 

erſtes ſtehendes Theater. Unter der Leitung Carl Theodor Küſt⸗ 

ee (1817—1832) erlebte das Leipziger Theater feine höchſte 
lüte. 

Neben dem Schauſpiel bevorzugten die Meßbeſucher früh die 
Oper, wie die Liebe zur Muſik ein früh hervortretendes Erb⸗ 
gut der Leipziger Bevölkerung iſt. Aus Leipzigs Muſikgeſchichte 
ragt für alle Zeilen der Name Johann Sebaſtian Bachs über 
alle Häupter empor. Auch Robert Schumann und Mendelsſohn 


verſchwinden faſt neben ihn, die den Leipziger Gewandhaus⸗ 
konzerten, deren Geſchichte im Jahre 1743 ihren Anfang nimmt, 
zuerſt ihren Weltruf geſchaffen haben. 

Die deutſche Geſamtentwicklung hat zum Glück die Alleinherr⸗ 
ſchaft eines Platzes nach fronzöſiſchem Beiſpiel auf dem Gebiete 
des wirtſchaftlichen oder geiſtigen Lebens unmöglich gemacht. So 
muß auch Leipzig die Herrſchaft über Handel und Induſtrie, über 
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Der Hienbebrunnen auf dem Auguſtusplatz in Leipzig. 


handel und Buchdruck, iſt das kennzeichnende Merkmal der Leip⸗ 
ziger Literaturpflege bis tief ins 19. Jahrhundert hinein geblieben, 
es fei nur an Namen wie Laube, G. Freytag oder Ernſt Keil und 
ihre Zeitſchriften, die „Elegante Welt“, die „Grenzboten“ und die 
„Gartenlaube“ erinnert, mit ber Keil einen ganz neuen, von einem 
bisher beiſpielloſen Erfolg begleiteten Zeitſchriftentypus geſchaffen 
hatte. 

Die Meſſen, deren ſchauluſtige Beſucherwelt jedem Genuß für 
Auge und Ohr offen war, haben auch dem Theater in Leipzig den 
Boden zu einer kräftigen Entwicklung, wie er für Sachſen ſonſt 
nur noch in Dresden durch den Hof vorhanden war, bereitet. 
Zunächſt wurde in Leipzig nur während der Meßwochen gefpielt. 
Erſt allmählich dehnte ſich dann die Spielzeit über einige Wochen 
vor und nach den Meſſen immer weiter aus. Die Namen der 
Neuberin und Heinrich Gottfried Kochs klingen aus der alten Leip⸗ 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguft Scher!) G. m. b. H. in Leipzig. 


Buchhandel, Kunſt und Wiſſenſchaft mit anderen deutſchen 
Städten heute teilen. 

Ein Neben-, nicht ein Über: und Gegeneinander kennzeichnet 
den Wettſtreit von heute Der Fortſchritt des Nachbars ſchädigt 
nicht mehr die eigene Entwicklung, ſondern fördert ſie, indem er 
anſpornt. 

Leipzigs Buchhandel ift wegen des Stuttgarter und Ber- 
liner Wettbewerbs nicht zurückgegangen, ſondern dehnt ſich immer 
weiter aus. Der neueſte Aufſtieg der Leipziger Meſſen zeigt die 
gleiche Erſcheinung. Andererſeits hat ſich Leipzig, das bis tief 
ins 19. Jahrhundert hinein faſt ausſchließlich Handelsſtadt war, 
ſeitdem auch zu einer der bedeutendſten deutſchen Induſtrieſtädte 
entwickelt und blüht nach einer neunhundertjährigen Vergangen- 
heit im Kranz der deutſchen Städte als eine ber ſchönſten und 
friſcheſten Blüten. 


Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ Paul v. Gacaepansti, 


für die Redaktion der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungarn für die Re daktion 


verantwortlich B. Wirth, für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verboten. 
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Die Heerführer unferer Derbündeten: 
5 Der Oberkommandierende der gegen Agypten operierenden IV. türkiſchen Armee 
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— el jemal⸗Paſcha mit feinem Generalſtabschef Suad-Bei. 


ſchon längſt verloren. Die 
Hauptſache iſt, daß die Er⸗ 
oberung Konſtantinopels 
mißglückt ift, daß Englan⸗ 
der und Franzoſen 200000 
Mann auf Gallipoli be⸗ 

raben haben, daß dieſer 
Fehlſchlag ſie einige Mil⸗ 
liarden an Geld gekoſtet 
hat, und daß die türkiſche 
Armee, die ihnen auf bie» 
ſem Kriegsſchauplatz ſo 
tapfer Widerſtand geleiſtet 
hat, zum größten Teil frei 
geworden iſt und auf an⸗ 
deren Kriegsſchauplätzen 
verwandt werden kann. 
Ob ſie an den Kaukaſus 
zur Verſtärkung der Front 
gegen Rußland oder in 
die Euphratgegend zur Be⸗ 
ſchleunigung der Offenſive 
gegen die Engländer, oder 
zur Verſtärkung der Trup⸗ 
pen auserſehen iſt, die 
Agypten bedrohen, wiſſen 
wir nicht. Zweifellos aber 
wird dieſe im Kampf ge⸗ 
ſtahlte türkiſche Armee über: 
all, wo ſie jetzt erſcheint, als 
ein willkommener Kräfte⸗ 


Biwak gefangener Serben. 


Die Engländer und Fran- 
zoſen haben es aufgegeben, 
die Dardanellen zu bedro— 
hen. Ob nach engliſcher 
Auffaſſung der Abtrans⸗ 
port bes Reſtes ihrer Trup- 
pen aus Gallipoli ein glor- 
reicher ſtrategiſcher Rückzug 
oder, nach geſundem Men- 
ſchenverſtande gemeſſen, 
eine durch bie Umſtände ge: 
botene und mit viel Ber- 
luſten verknüpfte ſchmäh⸗ 
liche Flucht war, iſt ganz 
gleichgültig. Wenn wir um 
Worte und mit Worten 
ſtritten, hätten wir dieſen 
Krieg gegen die Entente 


5ttabenteben in Ali. 


zuwachs begrüßt werden, 
der den Sieg verbürgt. 
Daß der Vormarſch gegen 
: : EV c^ WA | Agypten aufgeſchoben wer- 
d. Z En "EF"? ES X ocn eani. ben mußte, liegt betannt- 
WK ` =... EK Ue 4 | lich an Terrain» und Bers 
pflegungsſchwierigkeiten, 
die erſt aus dem Wege 
neun werden müſſen. 
DEA x dree, | ; Dijemal⸗Paſcha, der Ober- 
Duden véi E EROR 7. fommanbierenbe der IV. 
eco ne l EA ec türkiſchen Armee, ſteht bes 
. — dp e, EN E reit, borzumarſchieren, fo» 
y Mesa atto t RT Aa MR DA OC i bald alle Vorkehrungen ges 
1 | troffen worden ſind. Djemal⸗ 
n l Paſcha ift einer der Intimen 
1 von Enver- Rafha; auber- 
dem bat er jahrelang in 
der deutſchen Armee Dienſt 
| 2) E71 getan. Er ſtand in So, 
e (f VdvpbDlenz, beherrſcht die deutſche 
CAE MEL. Ee e EEN Si Sprache vollkommen und 
. gilt für einen Mann von 
unbeugſamer Energie. — 
Unſere Bilder zeigen noch 
ein paar 9Ótadjfíánge aus 
dem erledigten Serbien. 
Serbiſche Gefangene, am 
wärmenden Feuer hockend, 
C EUER ö qa — | ferbifdjeGefangene, in mert: 
Gefangeneutransport in Serbien. Bert. Ju. Gd. b Hu ba, würdige Kapuzenmäntel 
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Anf dem Wege zur Stellung. 


KS, auf 7 Ge d und einen unferer Feldgrauen und ein paar 

Kameraden, inmitten des Straßenlebens der 
were: Stadt Niſch, die die letzte Reſidenz des Königs Peter 
mr, ehe er auf einem Ochſenkarren fein Land verließ. Manche 
wien Zeitungen ſcheinen angeſichts dieſes Schickſals des Serben: 
Duos ſchon wieder geneigt, in die alte deutſche Sentimentalität 
wädzuverfallen und den alten Mann um der Nöte willen zu 


bien, die er unterwegs auszuſtehen hatte. Wenn man fid) 


Hoſphot. Eberth, Gaffet 


daran erinnert, durch welche Mittel dieſer König auf ſeinen Thron 
Rach ir und wieviel Unheil er angerichtet hat, ſo lange er die 
acht in ſeinen Händen fühlte, kann man doch nur Genugtuung 


| über ein gerechtes Schickſal empfinden, das ihn noch rechtzeitig im 


Genick faßte. Zu den E aud) biejes Krieges gehört 
diefer alte König von Serbien, wenn er auch nur getanzt Dat, 
wie ihm von Petersburg und London aus vorgepfiffen wurde, 
und ihn bedauern, heißt fid einer törichten Gefühlsſchwäche bin. 


Qeinr. Lichte & Co.. Berlin, phot. 


geben. Noch begraben mir 
unſere Tapferen auf feind» | 
licher Erde mit allen Ehren, 
noch rücken ſie täglich in 
die vorderſte Linie, unge» 
wiß, wer von ihnen zurück⸗ 
kehren wird, noch müſſen 
ſie in mühſeliger Arbeit 
Knüppeldämme durch den 
ruſſiſchen Sumpf bahnen 
und dem ruſſiſchen Winter 
trotzen. Da iſt es ganz über: 
flüſſig, irgend etwas ande— 
res als die lebhafteſte Ge: 
nugtuung darüber zu emp— 
finden, wenn unſere Geg— 
ner am Boden liegen. Und 
wenn einer dieſer Gegner 
ein König und zugleich ein 


alter, von Gicht geplagter . EEN 


Mann iſt und nicht im ge— 
ſchloſſenen Automobil, ſon— 
dern auf dem Ochſenkarren 
ſein Land verlaſſen muß, 


geſchieht ihm gerade recht. 


liujere 3eiograuen ais Eisbären im Oſten: Auf einem Bagagewagen. 
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Die erfte Biographie des Siegers von Lüttich 


Anſer Emmich 


Ein Lebensbild von Wilhelm Georg 


Die Tätigkeit des verdienſtvollen Generals und 
feines braven Korps. Der Sturm auf Lüttich. 
Die Schlacht am San unter den Augen des 
Kaiſers. Volkstümlich geſchrieben. Mit 8 Bildern 


preis 1 mart 


Franko gegen Voreinſendung von 1 N. 10 Pi. 


Bezug durch den Buchhandel und die Geſchaͤftsſtellen 
des Verlages Auguſt Scherl G. m. b. H. in Berlin 
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Herſtellung eines Anüppeldammes 
im rujfijóen Sumpfgebiet durch 
öſterreichiſche Armierungskruppen. 


ſames 
von Serbien 
nicht verdient. 


winters nutzbar 


konnten, fehlt 


licht beförderte, 


ſen Winter 


Gebr. Haeckel, Berlin, pbot. 


Ein heroiſches oder fried- 
Ende hat 
wahrhaftig 
Da für die 
ſen zweiten Winterfeldzug 
die Vorbereitungen 
zeitig getroffen und die Gr» 
fahrungen des erſten Kriegs» 


Peter 


recht⸗ 


werden 


es unſern 
Feldgrauen weder in Ruß— 
land noch in Frankreich an 
den wärmenden Hüllen, die 
im Herbſt 1914 in aller Eile 
durch Privattätigkeit in jener 
unvergeßlichen Wollwoche, 
die ſo merkwürdig bunte 
Flickendecken an das Tages- 
herbeige⸗ 
ſchafft werden mußten. Die 
Militärbehörde hat für die⸗ 
Schaffellpelze 
herſtellen laſſen, die die in 
den verſchneiten Schützen⸗ 
gräben Rußlands ſtehenden 
Mannſchaften ſchützen. 


Das Bildnis des Siegers von Lüttich 


OTTOvEMMICH 


Vaterlándisches Kunstblatt 


Einfarbiger Handpressen - Kupferdruck auf 
chinesischem Papier. Bildgröße 23: 16,5 cm. 
Kartongröße 36:25 cm. Preis 1, Mark, Ver- 
packung und Porto 20 Pf, In Ovalrahmen: 
schwarz oder dunkelrot 4 Mark, Bronze oder 
Eiche 5 Mark, Verpackung und Porto 90 Pf. 


Bezug durch alle Buch- und Kunsihandlungen 
und den Verlag August Scherl G. m. b. H. in Berlin 
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(cpyright 1913 dy Ernst 
Lets Naculo!;cr (August 
zesert G. m. b. IL, Leip- 


Die Opferſchale. 


Die Zuımel „Copyris;ht” bücten 
wir, da geſetzlich ieflgriegt, 
nicht verdeuilchen. Die Web. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 
(3. Fortſetzung.) 


Der Himmel fuhr fort, durch feine ſtrahlende Sonnen- 
fülle, die er aus gleißender, blendender Bläue herabſtrömen 
Geh, die Erde in ein Gefilde der Seligen zu verwandeln. 
lim bie ſchweren, dunklen Wipfel der Laubbäume rann die 
beiße Luft; über bie graugrüne Glätte der Kiefernnadeln 
mid fie als ſilbriger Glanz. In ber Mittagsſtunde wallte 
serie Stummheit durch die Natur, als ſchweige fie im 
lerma des Segens. Im weiten grünen Gelände des 
ids lagen gleich Tuchfetzen hie und da die Kornfelder im 
tarten dunkelgoldenen Farbenton des reifenden Weizens. 
der krauſe Fluß am Fuße des Hanges floß weniger breit 
dahin. feine Oberfläche ſchien aus Spiegelſcherben zu be: 
ſtehen. Die Ferne war wie in Dunſt aufgelöſt, und nur in 
frühen Morgenſtunden ſtand das Gebirge in all feiner 
ſtolzen Anmut deutlich drüben am Rande der Talbreite. 
Im Buſchwerk des Parkes führten die Vögel ein huſchendes, 
ſchweigſames Leben. Die Glut kochte in den Knoſpen ſo eilig 
die Blumen gar, daß nachmittags ſchon farbenprächtige 
Blüte war, was morgens noch in Herbe zu zögern ſchien. 
Die Obſtbaumzweige hingen von Früchten ſchwer, deren 
Wangen blank aus dem ſtumpfen Laube glänzten. 

Sich all der reichen Erfüllung in ruhevoller Dankbarkeit 
fill zu freuen, war aber der Menſchheit nicht beſchieden. — 

Ein ungeheuerlicher Schatten wuchs am Horizont empor. 
Der Schatten einer Geſtalt, der vielleicht ſelbſt mutvoll ins 
Auge ſehen zu müſſen, die Völker im voraus erbeben ließ. 

Auch die Bewohner von Schönblick ſahen wohl dieſen 
Schotten. — 

Aber der Puls des eigenſten Lebens ſchlug zu ſtark. — 
Nur Graf Leuckmer ſelbſt ſprach zuweilen mit Katharina 
voller Sorge und las ihr Stimmungsberichte vor, die Doktor 
Thomas Steinmann aus Berlin ſchrieb. 

N Guda aber und die van Stratenſchen Damen waren zu 
Or mit fid) beſchäftigt und wurden auch von München aus 
ubt in Ruhe gelaſſen. Denn dort ſaß Miß Mildred Light- 
tene im Hotel und langweilte fid), weil fie nicht bie Bekann⸗ 
ken getroffen hatte, die ſie erhoffte. Sie ſchien aber durch⸗ 
us für ihre geſellſchaftliche Kunſt, fid) und anderen voll 
zogftätiicher Haltung inhaltloſe Stunden aufzuerlegen, ein 
zublitum zu brauchen. So berief ſie beinahe täglich die 
men zu fid) in die Stadt. Vor allem war Frau van 
toten jederzeit bereit, das Auto zu beſteigen und eifrig 
etzudt dem Ruf zu folgen, denn fie fah in Miß Mildred 
des Mrz) aller engliſchen Vornehmheit, bewunderte ihre 
1916, Nr. 4. 


ſtolze Anmaßung und mar entſchloſſen, fid) auf bas engſte 
mit ihr zu befreunden. Tiny war das beſtändige Hin⸗ und 
Herraſen recht. Sie wußte nicht wohin mit ſich ſelbſt, denn 
ſie hatte ſich in aller Geſchwindigkeit in Doktor Thomas 
Steinmann verliebt und fragte jeden Tag den Grafen 
Leuckmer, ob ſein junger Freund und Rechtsanwalt nicht 
noch einmal käme. „Ja,“ ſagte der alte Herr lächelnd, 
„einige Tage vor Gudas Hochzeit, wahrſcheinlich Ende Juli; 
um den Ehekontrakt aufzuſetzen und zu vollziehen.“ Und 
Guda lag ſie in den Ohren, ob die wohl eine ohngefähre 
Meinung darüber habe, welchen Eindruck ſie auf Stein⸗ 
mann machte. , 

Guda kannte Tiny gar nicht anders als verliebt und 
kreuzunglücklich vor Hoffnungsloſigkeit. Deshalb nahm ſie 
es nie ernſt, um fo weniger, als ber Zuſtand des Unglücklich⸗ 
ſeins das muntere und lebhafte Weſen Tinys nie im min⸗ 
deſten beeinträchtigte und nur zum Gebrauch hervorgeholt 
wurde bei abendlichen, vertrauten Ausſprachen. Dazu 
hatte Guda ſich ſtets gern hergegeben. 

Jetzt aber war ihr das triebhafte Spielen mit höchſten 
Empfindungen ganz und gar entgegen ihrem eigenen Zu⸗ 
ſtand. Jetzt aber hätte ſie ſich nicht in vertrauten Aus⸗ 
ſprachen mit der Freundin eröffnen mögen. ö 

In ihrem Blute ſchwoll die Sehnſucht — in ihren Ge⸗ 
danken waren quälende Fragen und erhoben immer wieder 
ihre ſchreckhaften Häupter. — — 

Die Fahrten nach München erſchöpften ſie. Aber Percy 
hatte ihr, ehe er nach Wien reiſte, empfohlen, recht liebe⸗ 
voll mit Mildred zu ſein. Und ſeine Wünſche waren das 
wichtigſte auf der Welt . . . Und es ſchien auch, daß die un: 
verheiratete ältere Schweſter in der Familie der Light⸗ 
ſtones eine beherrſchende Stellung einnahm. — Es bedeutete 
für Guda nur einen Liebesbeweis, ſich ſchon jetzt der Ty⸗ 
rannei der künſtigen Schwägerin zu fügen. — — 

Tiny ſagte einmal begeiſtert zur Gräfin Katharina: 

„Ich glaube, Guda ließe ſich für ihn ſchinden! Ja, das 
iſt Liebe! Und er! Depeſchiert jeden Tag. — Großartig — 
ſolche Leidenſchaft. Wie beneibensmert — —“ 

Katharina begeiſterte ſich nicht mit. Still ſah ſie vor ſich 
hin und dachte, daß ein Liebender, der ſich ſeeliſch der Ge⸗ 
liebten nahe zu bringen wünſcht, im Brief doch wohl mehr 
ſagen könne als in diefen täglichen Depeſchen, die noch dazu 
oft verſtümmelt und nicht ſofort verſtändlich waren, denn 
die öſterreichiſchen wie die bayriſchen Telegraphenbeamten 


konnten unmöglich alle fir im Englifchen fein. Auch wollte 
eine Ahnung in ihr nicht ſchweigen, daß vielleicht Guda fid) 
nach mehr fehne als nach dieſen zuſammengefalteten 
Zetteln von ſtumpfem, ſchlechtem Papier, darauf ein eiliger 
Blauſtift die Worte hingeſetzt hatte, die in Percys eigener 
Handſchrift eine andere Sprache geführt haben würden. — 

Gudas Haltung beim Empfange der Depeſchen gab frei⸗ 
lich keinen Anlaß zu ſolcher Ahnung. Eine ſichtbare, ge⸗ 
ſpannte Unruhe war in ihrem Weſen um jene Morgen⸗ 
ſtunde, wo die Depeſchen einzutreffen pflegten. Die Maske 
der undurchdringlichen Beherrſchtheit wurde jetzt ja nicht ſo 
ſtrenge von ihr gefordert, denn der, der ſolche Maske liebte 
und verlangte und ſelbſt trug, war fern. Glühendes Rot 
flammte in ihrem Geſicht auf, wenn Merkl in der Tür des 
Eßzimmers erſchien unb fie ſofort auf der ſilbernen kleinen 
Platte in ſeiner Hand die Depeſche liegen ſah. Und ſie las 
ihre Depeſche immer allein. Sie ſtand vom Frühſtückstiſch 
auf und trat hinaus auf den Balkon, der ſich vor der ganzen 
Breite des Raums im erſten Stockwerk an der Front des 
Vaues hinzog. Von dort beherrſchte man mit weitſchwei⸗ 
fendem Blick die ganze Gegend — es war die Ausſicht, die 
man vom nebenan gelegenen Arbeitszimmer des Haus— 
herrn und von der oberen Terraſſe hatte. Guda aber ſah 
nichts von der Lieblichkeit der wundervoll reich gegliederten, 
vor Fruchtbarkeit ftroßenden Natur, in der es feine Gä⸗ 
rungen und keine dunklen Gewalten zu geben ſchien, ſondern 
nur Sonnenfrieden. Ihr Puls jagte, ihre Lippen wurden 
trocken, ein qualvolles Verlangen nach dem geliebten Mann 
machte ihre Glieder matt. Und dann, wenn ſie Minuten 
lang auf diefe mit Blauſtift hingeſetzten Grüße geſtarrt, kam 
eine Empfindung über ſie, die beinahe unerträglich war — 
eine Traurigkeit, eine Enttäuſchung, die ſie ſelbſt nicht be⸗ 
griff — die völlig zu verhehlen ihr Bemühen war. — Und 
lächelnd kam ſie zu den Ihren zurück und teilte irgendeinen 
Umſtand aus der Depeſche mit. „Percy hat geſtern mit 
Bruce und Maud beim Botſchafter diniert.“ Oder „Percy 
läßt dich, Papa, und alle Gäſte von Schönblick grüßen.“ 
Karen allein hatte das Gefühl, daß dies Lächeln erzwungen 
jei. — — 

Mitte Juli gab Miß Mildred eine kleine Feſttafel. Wer 
hätte ihr ihren Patriotismus verdenken dürfen. Die Art, 
wie er ſich äußerte, war von einer gewiſſen ruhevollen Be⸗ 
ſtimmtheit. Sie fand es ſelbſtverſtändlich, daß alle engliſchen 
Angelegenheiten den Nichtengländern durchaus wichtig und 
bewundernswert ſeien. Die Berichte über die große Flotten⸗ 
ſchau vor König Georg am 12. Juli auf der Reede von 
Spithead erfüllte ſie mit Genugtuung. Noch niemals hatte 
die Welt 216 Kriegsſchiffe zuſammen und einem Herrſcher 
untertan geſehen. Sie forderte, daß ihre neuen Bekannten 
von dieſem Ereignis ganz erfüllt ſeien. Sie nahm auch ohne 
weiteres an, daß die Familie, in die Percy bald hinein⸗ 
heiratete, fortan ein freiwilliges Engländertum bekunden 
werde: dies war ihr ſo ſicher, daß ſie gar nicht erſt darüber 
nachdachte. | | 

Graf Leuckmer hatte das Bedürfnis feiner Kränklichkeit. 
Und das hieß: friedliche Stille. Deshalb war er immer zur 
Rückſichtnahme geneigt, weil Widerſtand Mühe bedeutet 
hätte. Er ſah ein, um vor den Einladungen von Percys 
Schweſter Ruhe zu haben, müſſe er einer ſolchen doch ein⸗ 
mal folgen. Und warum nicht heute? Heimlich beſtimmte 
ihn der Umſtand, daß das Auto ſeit der geſtrigen Fahrt be⸗ 
ſchädigt war; man konnte alſo das ihm verhaßte Gefährt 
nicht benutzen. Aber er wurde durchſchaut und mußte ſich 
von den Damen am Frühſtückstiſch neden laſſen. Katha: 
rina ſagte, ſie werde die ganze Geſellſchaft zum Bahnhof 
geleiten. ) 

Nachher ftand Guda vor ihr unb bebrüngte fie: 

„Warum willſt du nicht mit? Sag es mir offen!“ 

In ihren Augen war leidenſchaftliche Unruhe. 

„Muß es denn ein beſonderer Grund ſein? Ich mag 
Adam nicht für ſo viele Stunden verlaſſen. Frau Strobl⸗ 
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meyer iſt famos — für Waſchen und Ankleiden und genaue 
Ordnung. — Aber was ſoll ſie mit ſeinen tauſend Fragen 
machen und all den Siebenſachen, die in ſeinem Köpfchen 
rumoren.“ 

„Du weißt recht gut: ſie ließe ihm kein Haar krümmen — 
und ſie zöge mit ihm den ganzen Tag hinter Alois her, und 
er wäre großartig unterhalten. — Sag' deinen wahren 
Grund!“ 

Aber das war ja nun Katharinas Art nicht, noch unklar 
in ihr Kämpfendes mit Worten ſchon hinzuſtellen, daß an⸗ 
dere daran herumtaſten konnten. — Sie wich wieder aus. 
Aber ſie wußte es nun deutlicher noch: lachende Glücks⸗ 
ſicherheiten konnten nicht in Gudas Bruſt wohnen. — 

Und Guda ließ auch von ihr ab. Sie wußte: was ihre 
Schwägerin nicht ſagen wollte, brachte kein Flehen aus ihr 
heraus. Sie, die die harte Enttäuſchung ihrer Ehe ſo völlig 
in ſich verarbeitet hatte, daß ihre heitere Gelaſſenheit nicht 
an mehr Schein war — fie blieb immer Herrin der 

age. 

Ach, dachte fie, wer ihr kühles Blut hätte — — 

So zogen denn die blonde Frau und ihr nicht minder 
hellköpfiger Junge mit zum Bahnhof. Es ging den Weg 
hinab, bis zum Ausgang des Parkes, wo neben der Pforte 
das Gärtnerhaus und der Kraftwagenſchuppen ſtand. Man 
ſchritt noch ein Weilchen am Fuß des Abhanges hin, über- 
querte die große Landſtraße, die mitten durch den Ort lief, 
und nahm die Richtung durch den großen Kurpark. Durch 
ſeine kühlen Schatten und unter uralten Silberpappeln und 
ſtarken Eſchen hin rann braun und blank wie Rauchtopas 
der Glonn, ein eiliges Nebenflüßchen der Mangfall, mit 
deren hellerem Waſſer er ſich am Ausgang der Anlagen 
zuſammentat. 

„Ein prachtvoller Park — kaum eines von den ganz 
großen Modebädern hat dergleichen“, ſagte Frau van 
Straten. Und Katharina, die neben ihr ging, antwortete: 

„Und iſt doch voll melancholiſcher Erinnerungen und 
Lehren — hier weinte eine königliche Mutter, die ihr Kind 
Glück im Ausland ſuchen ſah. — Hier nahm die Königin 
Thereſe einſt Abſchied von ihrem Sohn Otto, der nach 
Griechenland zog, König zu werden — und Bitterkeiten zu 
finden — —“ 

„Na — Ausland iſt nicht immer Unglück!“ wehrte Frau 
van Straten ab; „da gucken Sie meinen Mann und mich 
an, liebe Gräfin. — Und jetzt unſere Guda. — Die hat's 
Glück ſozuſagen verbrieft und verſiegelt in der Taſche — —“ 

Hatte Guda gehört? Das war nicht Karens Abſicht ge⸗ 
weſen. — Sie ſah ſich ein wenig um: bleich und ſchweigend 


ging Guda am Arm ihres Vaters. — Vielleicht war die laute 


Stimme der Frau doch bis zu ihr gekommen. — Und ſie 


wußte nicht, daß die Worte durch eine hiſtoriſche Erinnerung 


ausgelöſt worden waren. — Sie konnte denken, die Schwä⸗ 
gerin habe Zweifel über ihr, Gudas, eigenes künftiges Los 
geäußert. — Der Gedanke legte ſich als Druck auf das Gemüt 
der jungen Frau. Aber nein — im. Grunde war es doch 
unmöglich, daß Guda ihr taktloſe Erörterungen zutraue. — 

Als ſie vom Bahnhof zurückging, ihren Knaben an der 
Hand, verſank ſie ganz ins Grübeln. Seltſam, daß man 
nicht die erſte helle Freude über Gudas Verlöbnis in ſich 
aufrechterhalten konnte. — Sie ſuchte mit befliſſener Mühe 
nach tadelnswerten oder abſtoßenden Zügen an Percy. — 
Umſonſt, man hatte wirklich gar keine feſtſtellen können. — 

Der kleine Adam blieb immer ein Weilchen beſcheiden 
ſtill, wenn er ſpürte, Mutti möge nicht ſprechen. Aber er 
befriſtete dieſe Schweigſamkeit, und wenn ſie nach ſeinem 
Zeitmaß ſehr, ſehr lange gedauert hatte, platzte er mit dem 
heraus, was ihm gerade dringlich war. 

„Mutti, laß uns doch mal in ſolchem Schiff fahren“, 
bat er. 

Sie gingen gerade über eine der kleinen hölzernen Brük— 
fen, die über den Glonn führten, und näherten fid) dem Ir: 
lacher Teich, der, eine künſtliche Schöpfung, als freundlich 
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blanker Waſſerſpiegel im dicken Rahmen von Buſch unb ſcheite Methoden zum Lefen- und Schreibenlernen, glaub' 


Baum dalag. Zwei Schwäne zogen voll ſtolzer Gemeſſen⸗ 
heit auf ihm herum, und es gab auch ein paar kleine bunte 
Nachen, auf denen man dies Waſſerfleckchen überkreuzen 
konnte. Für Adam war es beinahe ein Meer und zwiſchen 
[p einem blaurot bemalten Schiffchen und einem Ozean⸗ 
dampfer war ihm kein bewußter Unterſchied. 

Seine Mutter hörte gleich. 

„Wir wollen mal ſehen: wenn der Mann da iſt, der die 
Kähne vermietet.“ 

An der Hand ſeiner Mutter vollführte Adam ſogleich 
einige kräftige Füllenſprünge vor Freude und riß ſie förm⸗ 
lich zu ſchnellerer Gangart mit auf dem Wege, der unterm 
ſchattenvollen Dickicht um den Teich führte. 

Plötzlich errötete die junge Frau; ihr war gerade, als 
ſchöſſe ihr das Blut heiß bis in die Augen hinein. Und mit 
dem erſten Blick ſchon ſah ſie, daß auch das Geſicht des Man⸗ 
nes ſich dunkler färbte, der dort auf der Bank am Wege 
ſaß. Sein Sohn, neben ihm, hielt ein Buch auf den Knien. 

Unbegreiflich. Aus welchen Gründen wird man denn 
ſo ſinnlos rot, dachte Katharina ärgerlich. Sie verſtand 
dieſe ihre Aufwallung nicht im geringſten und war völlig 
überraſcht davon. Aber bis ſie ſprechen mußte, hatte ſie das 
auch ſchon überwunden. 

Sie reichte ihm, der ſich erhoben hatte und ſein Buch, den 
Zeigefinger zwiſchen den Seiten, in der Linken hielt, freund⸗ 
lich die Hand. 

"d wie geht es? Was, Jürgen, ein Leſebuch haft 


„Er muß bod) übers Jahr zur Schule, da dachte ich, daß 
Vorarbeit nicht ſchaden könne.“ 

„Ich plage meinen nicht. Das fängt noch früh genug 
an, denke ich mir. Und es gibt auch ſo neue, fabelhaft ge⸗ 
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210. Hoffmann: Provianttolo 


ich. Davon habe id) feine Ahnung — —" 

„Mutti, id) foll doch aufn Waſſer fahren!“ mahnte 
Adam. „Und darf Jürgen mit?" 

„Natürlich. Wenn ſein Herr Vater es erlaubt! Siehſt 
du — Jürgen macht ſchon vergnügte Augen — alſo: los — 
Da ſteht der Mann — er kann euch fahren. Wir ſchauen 
vom ſicheren Ufer zu — Aber ſtill geſeſſen, ihr Jungens — 
nicht geſchaukelt — damit's nicht wieder ein unfreiwilliges 
Bad gibt — — Schließlich kann man auch in einer Tee⸗ 
ſchüſſel ertrinken, wenn es das Unglück will.“ 

Als die Einſchiffung vonſtatten gegangen war und 
die Knaben mit großer Sammlung und Wichtigkeit auf den 
Sitzbrettern ſich ſtill hielten, während der alte Mann lang⸗ 
ſam ruderte, ſetzte Katharina ſich förmlich behaglich zum 
Doktor Rüdener auf die Bank. Zuweilen tauchte ein Kur⸗ 
gaſt auf und verlor ſich wieder an der nächſten Wegesbie⸗ 
gung. Sonſt lag die angenehme Vormittagseinſamkeit über 
den weit ſich hindehnenden Anlagen. 

„Sie brauchen die Kur?“ fragte ſie. 

„Ich hatte eine kleine rheumatiſche Erkrankung durch⸗ 
zumachen. Da meine Geſundheit mein Kapital iſt, mußte 
ich auf gründlichſte Auskurierung denken. Ein Freund in 
München, mit dem ich mich notwendig zu beſprechen hatte, 
riet mir zu den Aiblinger Moorbädern. So kam ich her — 
es war mir auch lieb, fern von zu Haus meinen Jungen bei 
mir zu haben.“ 

„Dies zu Haus muß wohl in Norddeutſchland ſtehen — 
ſagt mir mein Ohr.“ 

„In Hamburg. Es iſt aber kein Haus, ſondern war 
bisher ein möbliertes Zimmer. Jetzt werde ich's wohl wa⸗ 
gen müſſen, eine kleine Wohnung zu nehmen und ſo 
etwas wie einen eigenen Hausſtand zu gründen — eine alte 


une im Schneeſturm. | 
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Verwandte von mir, bie dabei zugleich Unterfchlupf findet, 
will mir ihn führen.” 

Ich habe es voraus gefühlt, dachte fie, er hat ein 
mühſames Leben. 

Und vielleicht hat er auch ſeine Geſchichte. 
ich fie nur wüßte! wünſchte Katharina. 

Seine Mitteilungen ließen es nicht mehr gewagt erſchei⸗ 
nen, zu fragen. 

„Demnach hatten Sie Ihren Knaben bisher nicht bei ſich? 
Nun verſtehe ich auch Ihre neuliche Außerung, daß Sie Ihr 
Kind erſt kennen lernen müßten.“ 

„Es wäre zu unbeſcheiden, wenn ich Ihnen von mir 
ſprechen wollte“, ſagte er zögernd. Und wieder kam wie 
an jenem Tage der Wunſch, ja der Zwang über ihn, ehrlich, 
wie mit einer innig Vertrauten, zu ihr zu reden. — Die ver: 
körperte Harmonie ſchien ſie ihm, froh, ſchön, ſorglos. „Ich 
könnte nur von den Dunkelheiten und Kämpfen des Lebens 
ausſagen — wie weit weg iſt das von Ihnen — die in ſo 
glücklichen Umſtänden ſteht.“ 

Sie ſah ihn an. Gerade und frei drang der Blick ihrer 
blauen Augen auf ihn ein. — 

„Ganz unmöglich,“ ſagte fie beftimmt, „haben Sie die 
kindliche Vorſtellung, daß man gegen Kämpfe und Leiden 
verſichert iſt, wenn man in einem Schloſſe wohnt und einen 
klangvollen Titel führt.“ 

„Oh nein — ſo nicht!“ antwortete er ein wenig verwirrt, 
weil doch vielleicht auch im Untergrunde ſeines Gemütes, 
wie in dem aller Enterbten, unbewußt dieſe Vorſtellung mit⸗ 
ſpielte — — „Nein. Ihre Perſönlichkeit, Frau Gräfin, 
wirkt wie lauter Helligkeit.“ 

Ohne ihren feſten Blick von ihm zu laſſen, lächelte fie ein 
wenig. Da jab er oder erriet kraft der unerklärlichen Ber- 
trautheit, die zwiſchen ihnen emporwuchs gleich einer Wun- 
derblume — da ſah er, daß es ein Lächeln der Entſagung 
war — — 

Sie hat ſchon gelitten, dachte er, wie iſt es möglich, 
dieſes herrliche Geſchöpf leiden zu machen! 

„Mutti!“ ſchrie vom Waſſer herüber der kleine Adam 
und winkte mit der Hand. Jürgen machte ihm, ſchüchtern 
zwar, dieſe Geſte nach. Im Ausſchnitt, zwiſchen zwei 
Büſchen. die die Spitzen ihrer unteren Zweige anmutig ins 
Waſſer tauchten, zog gerade der bunte Nachen vorbei. 

„Wie geht es denn mit dem Kennenlernen?“ fragte ſie. 

„Nicht gut. Mir ſcheint, ich habe nicht die Fähigkeit — 
vielleicht — weil ich nie ſelbſt Kind war — Sie aber, Sie 
ſind Kind mit dem Kinde — das fühlt' ich gleich.“ 

„Hab' auch wundervolle Erinnerungen in mir, an eine 
ganze Jugend auf dem Lande, das mag wohl zum rechten 
Ton helfen. — Ich will Ihnen was ſagen: Schicken Sie doch 
Jürgen manchmal zu uns. — Für einen Mann iſt es auch 


Wenn 


zu erſchöpfend, den ganzen Tag ein Kind zu beſchäftigen.“ — 


„Nein, danke. Nein, das muß ich ablehnen.“ — Mit 
welcher Haſt und Entſchloſſenheit er bas fagte.. 

„Warum?“ 

„Zwei Welten!“ ſprach er kurz. 

„Für Kinder gibt es nur eine: die der Unbefangenheit.“ 

Da ſchwieg er lange. Wie viel Geſundheit iſt in ihr, 
dachte er, und gewiß weder Vorurteile noch Hochmut. — — 

„Bleiben Sie noch lange hier?“ begann ſie wieder mit 
ihren Fragen, die ihn quälten, und die doch ein heißes 
Glücksgefühl in ihm entzündeten. — Sie nahm teil an ihm. 
— Er mußte es begreifen. — 

„Das hängt von der Weltlage ab. Wenn fie fid) zu kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſen zuſpitzen will. ..“ 

„Mein Gott — ein Krieg — Serbien und Sſterreich — 
mein Schwiegervater meint auch — dabei bliebe es nicht — 
der lange erwartete Allvölkerkrieg enbrennt — es wäre ent⸗ 
ſetzlich.“ 

„Es kommt nicht zum Kriege“, verſicherte er. „Wir 
wollen ihn nicht. à 

„Wir?“ 


„Die Internationale. Vor allem aber: bie deutſchen 
Sozialdemokraten. — Warten Sie noch einige Tage. — Sie 
werden die Proteſte erleben — keine Regierung der Welt 
kann noch Krieg führen gegen den Willen der Sozial- 
demokraten.“ | 

„Verzeihen Sie — das verwirrt mid) — davon verfteh 
ich nichts — kann es nicht glauben. — Iſt es nicht vielleicht 
Theorie?“ 

„Darüber werden die nächſten Wochen Sie belehren. 
Und — vielleicht — auch mich“, fügte er ſehr langſam hinzu. 

„Alſo Sie find Politiker? — vielleicht Reichstagsabge⸗ 
ordneter?“ | 

„Ich hoffe es bei ber nächſten Gelegenheit zu werden. 
Ich betätige mich journaliſtiſch und in der Parteiorgani— 
ſation. Arbeite aber auch auf unpolitiſchem Gebiet — 
wiſſenſchaftlich“ Er lächelte zum erſten Mal. Das gab 
ſeinen kühnen, ſcharfen Zügen einen ganz unvermuteten 
Ausdruck von Güte, durch die Falten, die ſich dann auf den 
Wangen bildeten. „Nun wiſſen Sie genau, wen Sie vor 
ſich haben.“ 

Er dachte, daß doch einige weibliche Neugier in ihr 
geweſen ſein möchte auf das Woher und Wohin ſeiner Le— 
bensſtraße. Aber Katharina hatte eine merkwürdige 
Gleichgültigkeit in ſich gegen äußerliche Linien. 

Wieder ſchifften die kleinen Weltumſegler vorbei, die 
von ihrer Fahrt auf dem bißchen Waſſer die gleiche Hod: 
ſpannung ihres Weſens erfuhren, als ſei es der Atlantik, 
den ſie überquerten. 

„Dürfen wir noch?“ rief Adam. 

„Nur zu“ — winkte ſeine Mutter zurück. 

Dieſe Stunde war ihr geſchenkt — ſie war den Kindern 
dankbar, wenn ſie noch verlängert wurde. Ihr Herz klopfte 
— ſie fühlte: ich kann nicht anders! Sie mußte — ja, ſie 
mußte Eingang ſuchen in ſein Gefühlsleben. — Die Enttäu⸗ 
ſchungen, durch die ſie gegangen war, hatten ſie ſo gereift, 
ſo milde gemacht. Vielleicht konnte ſie dieſem Mann wohl⸗ 
tun — ſeiner Seele helfen — wenn ſie bitter war von Lei⸗ 
ja Sie möchte ibm fagen dürfen: man muß nicht bitter 
fein. 

„Was ift es mit Ihrem Knaben?” fragte fie leife. 

Gr jab fie an, mit feinen dunklen, ftrengen Augen. Und 
fie ftredte ibm die Hand hin. Der Blick war wie eine Frage 
geweſen. Ihr Händedruck ſollte ſie ihm beantworten. Er 
fühlte die weiße, ſchöne Hand zwiſchen ſeinen ſie umſchlie⸗ 
ßenden Fingern. Er preßte fie heftig. Es war, als hätten 
fie in ſchweigendem Verſtehen einen Freundſchaftsbund voll 
ernſter Gelöbniſſe geſchloſſen. 

Er ſann einen Augenblick noch vor ſich hin. Dann 
ſtützte er den rechten Ellbogen auf die Rücklehne der Bank 
und ſtemmte die Fauſt gegen die Schläfen, während ſeine 
Linke das Buch mit hoher Kante auf ſeinem Knie hielt. So 
ganz zu ihr hingewendet, begann er zu ſprechen. Kurz und 
einfach — unermeßliche Leiden mit knappſten Worten auf: 
zählend. Und gerade das machte alles grauſam für das Herz, 
das ihm zuhörte. 

„Ich bin ein Kind geweſen, das den Namen ſeines Vaters 
im Standesamtsregiſter nicht gefunden hätte. Solange 
meine Mutter einen Dienſt hatte, bezahlte ſie Koſtgeld für 
mich. Sie liebte mich aber mit Fanatismus, und um mich 
bei ſich zu haben, wuſch ſie, trug Zeitungen aus, flickte ledigen 
Arbeitern die Kleidung. Ich weiß noch: im Winter, wenn 
die engen Fenſterſcheiben ganz ſtumpf wie Filz waren von 
weißen Arabesken, hinter denen man aber doch die ſchwarze 
Nacht erriet, wachte ich davon auf, daß Mutter ſchon eine 
Lampe anzündete, um zu nähen, ehe ſie auf Tagelohn aus— 
ging. Mutter arbeitete immer — mehr als ein Hund vor 
einem ſchweren Ziehwagen war ſie angeſtrengt! Aber ſie 
hatte auch ein Glück. Daß ich ſo raſch und unerfättlich lernte. 
Über mein Zeugnis lächelte fie — für dies Lächeln habe ich 
ohne Raft gelernt. — Um meiner Begabung willen nahm 
| fie ihren harten Stolz in beide Hände und kaſteite fid) mit 
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einem Gang. — Ich glaube, der harte Stolz erwachte in ihr, 
als ſie ihr Schickſal begriff. Ich glaube, ſie ging zu der 
Mutter eines Leichtfertigen, der nicht im Standes amtsregiſter 
hatte eingetragen ſein wollen. — Es müſſen nur ein paar 
hundert Mark geweſen ſein, mit denen ſie zurückkam. Aber 
ſie reichten, mit Angſt und Geiz verwaltet, ein paar Jahre, 
das Gymnaſium für mich zu bezahlen und inzwiſchen ſelbſt 
einen kleinen Fonds zu ſparen. Von Sekunda an verdiente 
E [fon mit — gab Nachhilfeſtunden. Teilnehmende 
ehrer wirkten mir ein kleines Stipendium aus, mit dem ich 
die Univerſität beziehen und mich bei raſtloſer Nebenarbeit, 
mit Stundengeben, Überſetzen, Korrekturleſen, leidlich be⸗ 
haupten konnte. Gerade als ich dahin abgehen ſollte, ſtarb 
Mutter. Sie war aufgebraucht. Ich ſah ihr Lächeln nie 
mehr.“ 

„Arme — liebe, arme Mutter“, ſagte ſie leiſe. 

„Schwer war dies: unſer Alltagsſchickſal barg ſich nicht 
unauffällig zwiſchen tauſend andern Notvollen und Un⸗ 
regelmäßigen in einer großen Stadt. Nein, in einer 
geſchwätzigen Enge lebten wir, in einem holſteiniſchen Städt⸗ 
chen, wo jeder den andern kannte. Und Kinder gab es, die 
mir ein grauſames Wort nachriefen — das häßliche Erwach⸗ 
ſene ihnen auf die Lippen gelegt — und Kameraden gab es 
auf dem Gymnaſium, die mir Hochmut zeigten und mich von 
ihrer Geſelligkeit ausſchloſſen. — Davon, ich weiß es, SE 
bat Mutter am meiften gelitten. — 

Er machte eine kurze Pauſe. Nicht bas Schwerite, ge 
bas Schwierigſte war ja noch zu ſagen. Aber er fühlte, er 
ſprach zu einer edlen Frau. 

„Sie begreifen, daß alles mich zwang, ſehr früh ſehr 
ernſte Dinge zu begrübeln. Ich gelobte mir eines: niemals 
die Ehre eines Mädchens zu gefährden und keinem Weibe zu 
gehören als meinem eigenen Weibe — wenn ich mir je eines 
ſollte erringen können — Gelöbniſſe der Unreife — Schwüre 
eines, der ſich und die Natur nicht kannte. Einmal kommt 
doch die Stunde, wo die elementare Gewalt des ſtürmiſchen 
jungen Blutes triumphiert. — In der Armlichkeit drängt auch 
alles den Mann fo gefahrvoll nah und verführeriſch zum 
Weibe. Und eines Tages fand ich mich in ein Verhältnis 
verſtrickt, vor dem ich raſch erſchrak. Aber es war kein 
Zögern in mir. Ich wollte meine Pflicht erfüllen. Durch 
meine Schuld ſollte kein Kind das Los erfahren, das meines 
geweſen iſt. Auf der Stelle wollte ich heiraten. Aber jenes 
Weſen wollte gar keine Ehe. 


SS 


Als der Rrlegshaß in Rußland gewaltiglich gefchürt, 
Da wurden in Tiflis alle Deutſchen interniert. 

Der Büttel brüllte wild: „Es geht euch an den fragen, 
Oltpreufen ift unfer und Rennenkampf marſchlert. 
Mehr brauch ich nicht zu lagen!“ — l 


Die Deutſchen, die konnten'e, die wollten's nicht verſteh'n, 
Rd) Heimat, geliebte, wie mag’s dir ergebn? 

Umttellt wie ein Edelmild von hungrigen Wölfen! 

Wir mLffen's gefeffelt von ferne ſehn 

Und können dir nicht beifen. — 


a: Sle faßen, und fie lagen in einem engen Raum, 
`. Sie atzen nicht, lle tranken nicht und ſchliefen kaum. 
Bis einer plötzlich rief: „Man will uns frech belügen! 
jch hatte heut nacht fold) wunderſchöͤnen Traum 
Don grofen deutſchen Slegen!“ 
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Kinde. 
zwiſchen ihre Hände nehmen, ihn küſſen und ihm erzählen, 


Manne, der faſt hungerte, um ſeinen Doktor zu machen — 
weil der Grad ſicheres Unterpfand beſſeren, ſpäteren Vor⸗ 
wärtskommens bedeutete. Sie wollte das Abenteuer und 
die Freiheit. Und kaum zwei Monate nach Jürgens Geburt 
ging fie mit einem Kapitän, auf feinem Frachtdampfer nach 
Wladiwoſtok — in ruſſiſch Oſtaſien iſt gutes Fortkommen 
für Weſen wie ſie. — Ich konnte Jürgen bei gutherzigen klei⸗ 
nen Leuten unterbringen, auf dem Lande; es kam zunächſt 
ja nur auf körperliches Gedeihen an. Aber nun iſt es Zeit, 
daß ihm ſein Recht werde. Ich will ihn mit meinem Namen 
als meinen Sohn anerkennen, ehe er in die Schule kommt. 
Ein natürliches Verlangen war es wohl, daß ich mich vor 
dieſem Abſchnitt einmal recht mit ihm beſchäftigen wollte. 
Gutes Zutrauen, ſcheint mir, darf ich zu ſeiner Veranlagung 
haben. Aber es iſt immer noch eine Art Scheuheit da — 
mehr Furcht als Liebe. — Nun wiſſen Sie, was es mit 
meinem Knaben iſt — —“ 

Katharina atmete auf, als ſei ſie es, die ſo lange und in 
niedergehaltener Erregung geſprochen habe. 

„Id. Und ich fehe, daß er wohl ein wenig mehr Kinder: 
fröhlichkeit braucht, als er neben ſeinem ernſten Vater finden 
kann. Und deshalb wiederhole ich: ſchicken Sie ihn manch⸗ 
mal zu uns.“ 

Er drückte ihr die Hand, mit einer leidenſchaftlichen Be⸗ 
wegung. Sie wußte nicht, war es eine Zuſage? Aber ſie 
fühlte: heiße Dankbarkeit flammte in ſeinen Augen und 
ſprach aus dem Druck der Hand — ein gedankenſchweres 
Schweigen legte ſich über beide. 

Bis der helle Ruf von Knabenſtimmen fie zum Boots- 
hauſe rief und zwei ganz glückſelig aufgeregte kleine Jungen 
auf ſie einſprachen mit der beſtimmten Erklärung, Matroſen 
werden zu wollen — 

Als Rüdener dann heimging, kam es ihm plötzlich zum 
Bewußtſein: Sie hatte von ſich nichts mitgeteilt, gar nichts. 
Aber er fühlte erhoben und beglückt: man erfährt viel, viel⸗ 
leicht das Tiefſte von einem Menſchen, aus der Art, wie man 
in unbegrenzter Offenheit zu ihm ſprechen darf — — 

Die junge Frau verlebte einen guten Tag mit ihrem 
Ihr war immer, als müſſe ſie ſeinen blonden Kopf 


daß ihr Leben viel reicher geworden fei .... Hatte fie denn 


nicht einen Freund? Oder war das zuviel geſagt? Und 


wie ließ ſich ſolche Freundſchaft weiterführen? Es ſchien 
Am wenigſten mit einem ! kaum möglich. 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Die Tifliſer Wachtparade. 


Om Dolksten nach einer Erzählung von Kurt Aram.) — Don Rari Freiherrn pon Berleplch. 


„Dun werdet ihr alle nach Sibirien ziehn! 

Euer Wilhelm liegt geſchlagen por Joffre auf den knien! 
Doch unfre tapfern Brüder, die herrlichen Helden, 

Dle ſtehen bereits vor den Toren von Berlin! 

Mehr brauch ich nicht zu melden!“ 


Doch als dann dle Deutſchen zum Bahnhof gebracht, 

Da marfdierten fie in Reiben, als ging es zur Schlacht. 
Sie maärſchlerten fo aufrecht, fo feft und io grade, 

Es flogen die Beine von fetber mit Macht, 

Als käme die Potsdamer Wächtparade! 


Dem Pöbel, der gaflend am Weg ſich geſtaut, 
Dem lief übern Buckel eine Gänfebaut. 

Er ſtarrte gedrückt nach den teufliſchen Füßen: 
So lehen fie aus, dle ihr täglich verbaut! 
Unter Wilhelm laßt grützen!“ 
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Das Fteiluftmuſeum zu hadersleben. 


Son Stegierungsbaumeifter Hartwig. — Mit 9 Abbildungen nach Aufnahmen des Verſaſſers unb des Pyot. Lund, Hadersleben. 


Der Begriff „Freiluftmuſeum“ dürfte weiteren Kreiſen noch 
richt bekannt fein. Ich möchte daher einige erklärende Worte 
ider das Weſen und die Cnijftebung dieſer neuen Muſeumsart 
sorausichiden. 

Im vorigen Jahrhundert hat man die wertvollen Erzeugniſſe 
der Bolkskunſt in den wenigen größeren Muſeen des Landes 
giemmelt und nach Stilrichtung oder Landesgegend geordnet in 
nodernen hohen Sammlungsräumen aufgeſtellt. Dies Verfahren 
eutwertete aber die aus ihrer Umgebung geriſſenen Gegenſtände 
in hohem Grade, und ſo iſt man ſchon in den ſiebziger Jahren 
dazu übergegangen, ganze Zimmereinrichtungen mit allem Zu⸗ 
kehör an beweglichem Hausgerät den Sammlungen der Muſeen 
einzuberleiben, wie dies in den Muſeen zu Altona, Kiel, Flens» 
bug, Magdeburg und in neuerer Zeit im Märkiſchen Muſeum 
u Berlin geſchehen if. Dabei entſtand aber ber unüberbrück⸗ 
dere Zwieſpalt, alte niedrige Bauernſtuben in die hohen Ge 
fefe neuer Gebäude einzubauen, denn dies führte zu doppelten 
Binden mit verſchieden hohen und breiten Fenſtern und zu 
doppeiten Decken mit ſchmalen, meiſt ſchwer zugänglichen Zwiſchen⸗ 
Ven, die die Brandgefahr erhöhten. 

Im Anſang dieſes Jahrhunderts begann man zuerſt in den 
fandinaviſchen Ländern diefe Nachteile dadurch zu umgehen, daß 
dan kulturhiſtoriſch und künſtleriſch wertvolle alte Bauernhäuſer 
nit ihrer geſamten Inneneinrichtung, ja ganze Gehöfte mit 
ställen und Scheunen aujfaufte und an einer geeigneten Stelle 
re$ Land ſchaften und in hiſtoriſcher Entwicklung geordnet auf. 
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Bick auf das mittelalterſiche Wohnhaus, die Nachstrockenkühle unb die Mittags locke. 


ne Bauernhausmuſeen, wie das „Oſterfeldſche Haus“ in Hujum 
und das „Holſteiniſche Bauernhaus muſeum“ in Kiel. 

Während hier in der Regel nur ein wertvolles und zugleich 
typiſches altes Bauernhaus nach Ankauf verpflanzt und als Frei⸗ 
luſtmuſeum eingerichtet wurde, ift im Laufe des letzten Kriegs» 
jahres in Hadersleben in Schleswig das erſte größere Freiluft- 
muſeum Deutſchlands geſchaffen worden, das in Verbindung mit 
einem modernen Hauptgebäude eine ganze Reihe von typiſchen 
alten Häuſern des Kreiſes umfaßt, die teils alten Zeichnungen 
und Überlieferungen nachgebildet, teils an anderen Stellen ab⸗ 
gebrochen und hierher verpflanzt worden ſind. In fortlaufender 
geſchichtlicher Entwicklung geordnet, ſollen dieſe Bauten mit ihrem 
Inhalt ein getreues Bild des Lebens und der Kunſt der länd⸗ 
lichen Bevölkerung des. Kreiſes in den verſchiedenen Jahrhunder⸗ 
ten geben. 

Schöpfer der Anlage iſt der in Hadersleben geborene Re⸗ 
gierungsbaumeiſter Hartwig aus Berlin» Wilmersdorf, bem auf 
Grund feines mit dem 1. Preiſe ausgezeichneten Wettbewerbs» 
entwurfes die Ausführung übertragen wurde. Dieſem Entwurfe 
ſolgend ſoll das Freiluftmuſeum, das bis jetzt nur etwa zur 
Hälſte fertiggeſtellt iſt, nach dem Kriege durch Aufbau weiterer 
Gebäude vervollſtändigt werden. 

Wir wollen nunmehr eine Wanderung durch dies Muſeum 
antreten, das in zwei ſtreng getrennte Abteilungen für Vor⸗ 
geſchichte und für Volkskunde zerfällt. 

Die vorgeſchichtliche Sammlung iſt in dem ſtattlichen neuen 
Hauptgebäude untergebracht, 
das, an der Aaſtruper Straße, 
einem der beliebteſten Spazier— 
wege der Stadt gelegen, ſchon 
von weitem durch ſein hohes 
Pfannendach und ſeine weißen, 
von rotem Backſtein ſich kräf— 
tig abhebenden Fenſterreihen 
den Blick auf ſich zieht und 
infolge ſeiner einfachen ſach— 
lichen Architektur in einen 
wohltuenden Gegenſatz tritt 
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Hauptgebäude bes Muſeums. 


zu der umliegenden bunten Billen- 
ſtadt. Durch eine ſchwere, mit 
glänzend geputztem Klopfer und 
Griff aus Meſſing geſchmückte 
Haustür treten wir in eine helle, 
durch zwei Geſchoſſe führende 
Halle, in der eine breite geſchwun— 
gene Holztreppe hinaufführt in 
die beiden großen Sammlungs— 
ſäle, die durch ein kleineres Zim— 
mer miteinander verbunden ſind. 
Die lichtdurchfluteten Räume ber⸗ 
gen in hohen Glasſchränken die 
vorgeſchichtliche Abteilung, geord— 
net nach Stein-, Bronze, und 
Eiſenzeit. Hier ſehen wir Axte, 
Keulen und andere Gegenſtände 
aus Feuerſtein, Urnen der verſchie⸗ 
denſten Art, Schmuckſachen aus 
Eiſen, Bronze oder Gold, zum 
größten Teil aus Hünengräbern 
oder Urnenfriedhöfen ſtammende 
vorgeſchichtliche Funde, die jahr⸗ 
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Nordweſtſtube im Stevelter Haus. 


taufendelang in der Erde ver- 
borgen lagen, hier für kommende 
Geſchlechter bewahrt werden, und 
die nunmehr vor dem ſchonungs⸗ 
loſen Nachgraben pietätloſer Hän- 
de gerettet find. — Im Erdge- 
ſchoß des Hauſes befindet ſich noch 
ein Saal für Sonderausſtellungen 
und wiſſenſchaſtliche Vorträge jo» 
wie ein Qefe» und Arbeitszimmer 
für Forſcher, die ſich hier in aller 
Ruhe in die Schätze der wert 
vollen Urkundenſammlung des 
Kreiſes verſenken können, die in 
einem feuerſicheren Raum im Keller 
untergebracht iſt. — Die zweite 
Abteilung bes Muſeums, die volks- 
kundliche, umfaßt eine Reihe von 
alten Bauten der Landesgegend. 
Sie haben ihren Platz an der 
von der Aaſtruper Straße ab. 
zweigenden Dryanderſtraße ge 
funden, ſcharf getrennt vom Haupt- 
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peſel des Stevelter hauſes. 


gebäude, das auf einer terraſſen⸗ 
artigen Erhöhung des abfallen ; 
den Geländes liegt. Von dieſer 
Terraſſe ſteigen wir über eine 
aus ungefügen Findlingsſteinen 
beſtehende Treppe hinab und ge⸗ 
langen linker Hand zum erſten 
und geſchichtlich älteſten Haus, 
bem rekonſtruierten mittelalter⸗ 
lichen Wohnhaus, das ganz aus 
Holz beſteht und mit Reth gedeckt 
ift. Dieſes Haus ift kein Original- 
bau, auch ijt kein jetzt noch ftehen- 
des Vorbild vorhanden geweſen. 
wonach es hätte ausgeführt wer⸗ 
den können. Nur ſoweit es nach 
alten Gebäudereſten, nach alten 
Reiſebeſchreibungen und ſonſtigen 
Überlieferungen möglich geweſen, 
iſt der Verſuch gemacht worden, 
ein möglichſt getreues Bild des 
mittelalterlichen Bauernhauſes Die, 
ſer Landesgegend darzuſtellen. In 
der vorliegenden Form wird ſich 


diefe Wohnung wohl von dem 
frübejten Mittelalter bis ungefähr 
zur Reformationszeit unverändert 
gehalten haben. Eine kleine Vor⸗ 
diele führt zu dem Wohn⸗ und 
Schlafraum, der keine Fenſter be⸗ 
ſiht, und deſſen Decke vom Dach 
gebildet wird. Mitten im Raum 
auf dem lehmgeſtampften Fußboden 
ſſeht der viereckige, aus Findlin- 
gen (rohen Granitſteinen) befte- 
hende Feuerherd, und darüber im 
Dach ſehen wir die einzige Licht- 
nung, die gleichzeitig dem Rauch 
ils Abzug diente. Rings an den 
guckten gefalften Wänden entlang 
aufen breite hölzerne Bänke, bie 
fügsüber zum Sitzen und nachts 
zum Schlafen dienten. Hinter der 
Bordiele liegt ein kleiner Raum, 
die „Kleve“ (Klaube: der abge- 
haltene Raum), gewiſſermaßen 
der Raum der Hausfrau, wo ſie 
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Küche im Stevelter haus. 


ihre Staatsgemwänder und die 

des Hauſes in einer 
großen Truhe aufbewahrte. Haben 
sere Vorfahren vor nur 400 
Jahren wirklich in ſo dürſtigen 
Terbültniffen gelebt? fragt viel- 
leicht der eine oder andere zwei- 
ind. Einer der beiten Kenner 
der Lebensführung unſerer Vor⸗ 
abren im 16. Jahrhundert, Pro- 
for Troels Lund in Kopenhagen, 
n nach intenſiven Forſchungen 
(digeitellt, daß die Wohnung da- 
mals fo ausſah. Kein Fenſter an 
der Wand, ber Schornſtein fehlt, 
mur ber Rauch aus der Öffnung 
im "eg verrät, daß es eine 
| Wohnung ift Die 
| ovni an die jid Scheunen 
mb Ställe in ähnlicher Bauart 
miéloffen, waren nicht alle gleich 
upruchs los, aber die Grundform 
Sor bei allen dieſelbe. Welch 
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Süderſtube im Stevelter Haus. 


machten, erkennt man aus der 
Beſchreibung eines Franzoſen, der 
die nordiſchen Länder bereiſte und 
von den beſten Wohnhäuſern, den 
Pfarrhöfen, ſagt, ſie ſeien ſehr 
niedrig und glichen Gänge- oder 
Hühnerſtällen. Ja, aber nicht ein— 
mal ein Fenſter? Nein, denn 
Fenſter im Sinne der Jetztzeit 
gab es damals nicht, dazu war 
das Glas im 16. Jahrhundert zu 
teuer und die Anbringung von 
Lichtöffnungen in der Wand zu 
neuartig und auf dem Lande zu 
unzweckmäßig. Glasfenſter in der 
Wand anzulegen, dazu konnten 
ſich Adlige ſowohl als Bürger 
nur ſchwer entſchließen. Die Licht— 
öffnung in den Bauernhöfen be:. 
fand ſich damals noch in alter— 
tümlicher Weiſe im Dach. Die 
Stube war ein Brunnen, der nur 


Das Heilaggerhaus. 
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fein Licht von oben erhielt. In Wirklichkeit entſprach diefe altertüm⸗ 
liche Lichtöffnung ihrem Namen (däniſch) „Vindue“ = „Windauge“. 

Beim Weitergehen ſehen wir links eine ous Vackſteinen ge» 
mauerte brunnenartige Vertieſung, zu der eine Treppe hinab⸗ 
ſührt, eine in alter Zeit auf dem Lande weit verbreitete Ein⸗ 


richtung zum Trocknen von naſſem Flachs, der, auf einem Roſt 


lagernd, durch ein unten angebranntes ſchwaches Feuer langſam 
getrocknet wurde. 

Im Gegenſatz zu dem rekonſtruierten mittelalterlichen Wohn⸗ 
haus find die anderen Gebäude, bie wir nunmehr in Augen- 
ſchein nehmen wollen, originale alte Höſe und Scheunen, die 


hierher geſchafft und aufs neue errichtet worden ſind. 


Dies iſt 


ebenſo ſolide wie gründlich geſchehen, und man darf dieſe Ge⸗ 
bäude durchaus nicht auf dieſelbe Stufe ſtellen wie die in letzter 


Zeit auf Aus- 
ſtellungen errich⸗ 
teten oberfläch⸗ 
lich und flüchtig 

ausgeführten 
Nachahmungen 
alter Stadt» oder 
Bauernhäuſer. 
Hier iſt alles echt 
und wirklich. — 
Wir kommen zu⸗ 
nächſt zum „Ste⸗ 
velter Hauſe“, 
einem Fach⸗ 
werksbau aus 


Stevelt an der 


Haderslebener 
Förde, der aus 
bem 17. Jahr- 
hundert ſtammt, 
jedocham Schluß 
des 18. Jahrhun⸗ 
derts umgebaut 
worden iſt. Das 
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Noroſchieswigſcher Bauernhof. | 
(inks Stevelter Haus, rechts Heiſag zer Haus, in ber Mitte bie Desbper Scheune.) 


Innere iſt teils aus dem Originalhaus, teils aus den Beſtänden 
des Muſeums mit alten, ſchönen Möbeln und dem ganzen Haus⸗ 
rat eines wohlhabenden Bauernhofes ausgeſtattet worden. 
Gleich beim Eintritt in die Vordiele fällt unſer Blick auf 
eine alte Tafel von Bjernsdruphof vom Jahre 1698. Sie ent⸗ 
hält Wappen und Namen des damaligen Beſitzers des Hofes, 
eines Majors von Zeppelin, vom ſelben Geſchlecht wie der 
große Erfinder des lenkbaren Luftſchiffes. 
Rechts blicken wir in den Prunkraum des Hauſes, den Peſel, der 
ebenſo wie die Vordiele einen Fußbodenbelag von gelben Back⸗ 
ſteinen erhalten hat. Hier wurden die höchſten Feſtlichkeiten geſeiert, 
wie Kindtaufen und Hochzeiten, hier wurde bei Sterbefällen der 


Sarg feierlich aufgebahrt. 


An ben mit Holzpaneel bekleideten 


Wänden ſehen wir eine Reihe bunter, ſteifer und naiver Land⸗ 
ſchaften im Geſchmack der Zeit. 
Links betreten wir die „Nörre Döres“ oder „Norderſtube“ 


und haben von hier aus gleich einen Blick in die 


„Süderſtube“. 


Die Einrichtung zeugt von altertümlicher Gemütlichkeit und 
von Wohlſtand. Wie glänzt es von Meſſing und Kupfer am 


Ofen, oul den 


Kaminen und Wandbrettern. 


In den beiden 


Wohnſtuben, die zugleich als Schlafſtuben dienten, ſehen wir die 
in die Wände eingebauten Betten, die bekannten „Alkoven“, die, 
mit dickbauchigem Bettzeug gefüllt, ein zwar warmes, aber nicht 


gerade geſundes 


Lager boten. 


In der Küche nebenan ſteht ein 


mächtiger, aus Backſteinen gemauerter Kamin, über dem ſich 
folgende Inſchriſt befindet: 


Hav du, o 


„Vor Kökkenild og Arneſted 
Gud, dit Oje med 
Bevar os fra Ulykkens Lid 


Og gör os ilke huſevild.“ 


In deutſcher 


ungereimter Überſetzung: 


„Mit unſerem Küchenfeuer und Herde 
Hab du, o Gott, ein wachſames Auge 
Bewahr' uns vorm Feuer des Unglücks 
Und mach' uns nicht obdachlos.“ 


Über dem Herde hängt ein ſchöner kupſerner Keſſel, rechts 


ein Bettwärmer 


und eine Apfelkuchenpfanne. 


außerdem an Schüſſeln und Tellern. 
Wir blicken zurück von der Küche aus durch die Stuben bis 


in den Peſel hinein. 


Welcher Reichtum 


Auf dem weißgeſcheuerten Fußboden liegt 
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aufbau Abſtand genommen werden mußte. 


das klare Licht der Septemberſonne. Alles ift wohnlich, freund» 
lich und anheimelnd. Es fehlen bloß ein paar Blumen auf 
dem Fenſterbrett, damit man jeden Augenblick erwarten kann, 
den Eigentümer des Hoſes mit Kniehoſen, Silberſpangen und 
Bauernmütze durch die niedrige Tür eintreten zu ſehen, um ſein 
Willkommen im Hofe zu entbieten. 

Wir verlaſſen das Haus durch den Küchenausgang und ſtehen 
im nächſten Augenblick vor einem Galgen, der eine große Glocke 
trägt, es iſt dies ein auch in heutiger Zeit auf dem Lande gebräuch⸗ 
liches Mittel, um die auf den Feldern oder im Hof arbeitenden 
Dienſtleute zum Eſſen zu rufen. 

Wir betreten darauf einen geräumigen Hofſplatz, der nach 
Weſten, nach der Straße hin, offen iſt und von drei Gebäuden 
gebildet wird. Links liegt eine große, aus breiten Eichenbohlen be⸗ 
ſtehende Scheu⸗ 
ne, die im Pſarr⸗ 
hof zu Desby 
geſtanden hat, 
ein Typ Der rei, 
nen nordſchles · 
wigſchen Bou, 
art des 16. und 
17. Jahrhun⸗; 
derts. Aus ei ; 
nerInſchriſt über 
der einen Tür 
ſieht man, daß 
die Scheune im 
Jahre 1620 von 
Anders Bram- 
fen errichtet wor- 
den ift. Im 
Innern find alte 
landwirtſchaftli⸗ 
che Geräte auf. 
geſtellt, die Fü, 
her im Haders- 
lebener Amt ge⸗ 
braucht wurden. An der einen Wand ſehen wir z. B. einige 
Holzpflüge und eine Reihe von Handmühlen, ferner einen hölzer⸗ 
nen, aus einem mächtigen ausgehöhlten Eichenſtamm beſtehenden 
Brunnen ſowie einige in der Haderslebener Förde gefundene 
„Einbäume“, d. h. aus einem Baumſtamm beſtehende Boote. 

Wir werſen noch einen Blick auf die ſüdliche Mauer des 
langen Stevelter Hauſes, an der mächtige Stockroſen, in dieſer Ge⸗ 
gend ſehr beliebte Bauernblumen, in der Nachmittagsſonne prangen. 

In der einen Ecke des Hoſplatzes ſteht ein alter Spring- 
brunnen, aus Findlingen gebaut. Weit über die Feldſteinkanten 
hängt das Gras, und aus den Fugen wachſen üppig alle mög⸗ 
lichen Blumen, Feuchtigkeit und Dunkel liebende Pflanzen. 

Wir kommen zum letzten Gebäude in der Reihe, einem mit 
einem ſchönen Giebelvorbau geſchmückten Fachwerkshauſe. 

Es iſt dies eine Nachahmung des Wohnhauſes des alten, 
adligen Hofes Heiſaggergaard, der ſchon vor langer Zeit auf⸗ 
geteilt und bis auf wenige Reſte des Wohnhauſes verſchwunden 
iſt. Vom Fachwerk des Originalhauſes ſind nur einige Teile 
erhalten, darunter der reizvolle Giebel. Er iſt jedoch ſo bau⸗ 
fällig und morſch, daß von einer Überführung unb einem Wieder- 
Es iſt daher nach 
genauem Aufmaß des Originals eine vollkommen getreue Kopie 
hergeſtellt worden. Das ganze Gebäude, wie wir es hier vor 
uns ſehen, ijf in feinen urſprünglichen Zuſtand zurückverſetzt 
worden, d. h. ſo, wie es bei ſeiner Erbauung in den Jahren 
1620 bis 1650 ausſah. 

Im Innern find die verſchiedenen Hausinduſtrien der ver- 
gangenen Zeiten dargeſtellt. Nur der Peſel iſt als Prunkraum 
bes Hauſes freigelaſſen. In ber Giebelſtube finden wir die weib ⸗ 
lichen, in der kleinen Süderſtube die männlichen Handarbeiten; 
in der Küche ſind Geräte für Lichtgießerei aufgeſtellt. 

Im Brauhaus ift eine bäuerliche Branntweinbrennerei ein- 
gerichtet, in dem kleinem Raume daneben ſehen wir einen famin- 
artigen, aus roten Backſteinen gemauerten Vorbau, von dem aus 
der dahinterliegende Backofen geheizt wird. Im Zimmer hinter 
der Brauftube ift ein alter Webſtuhl aufgeftellt, der damals den 
größten Teil der Brautausſtattung verarbeitete. 

Es iſt zu hoffen, daß nach dem Kriege auch in anderen 
Gegenden unſeres deutſchen Vaterlandes der Gedanke der Frei- 
luftmuſeen, wie er hier in Hadersleben ſeine vorbildliche Form 
gefunden hat, aufgegriffen und weiterentwickelt wird. 
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Die Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Bon Kamerun in den deutſchen Schützengraben. 


Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 


(3. Fortſegung.) 


die Flucht durch den afrikaniſchen Bufe. 


Ich hatte keine Bedenken, mit meinem Leidensgenoſſen 
zuſammen zu gehen, weil er ſogleich zu allem entſchloſſen 
bar, wie ſo viele der armen Menſchen, die nichts zu ver⸗ 
leren haben und im Leben verlernt haben, Leid ſchwer 
u tragen. Der Plan gemeinfamer Flucht belebte und be» 
(5dtigte uns. Wir ſahen uns die Umgebung genauer an: 
Hinter dem Pfahlzaun fing die Steppe an. Nur einige 
Regerhütten waren da in der Nähe. Die Schwierigkeit war, 
dus dem Zaun hinauszukommen. Über den Zaun durfte 
man nicht hinüber, das wäre geſehen worden, denn draußen 
ging ein Poſten auf und ab. 

An der Stelle, an der die Waſſerrinne unter dem Zaun 
hindurchführte, war ein morſcher Balken, den wir leicht 
wegſtießen. Ich hatte ſchon früher geſehen, daß die Ziegel⸗ 
itine fid) hier leicht löften und dann draußen in den Graben 
fiien. Der Poſten aber konnte in dem hohen Grafe nicht 
bemerken, wenn die Steine hinunterfielen. Bald hatten wir 
das Loch ſo vergrößert, daß wir hindurchſehen und den Po⸗ 
ſten beobachten konnten. Er ging mit ſeinem roten Fes, 
ſeiner kurzen Affenjacke, roten Weſte und Khakikniehoſe, mit 
gewehr und aufgepflanztem Bajonett ſtumpfſinnig auf 
und ab. 

Bir ſanden in einer Ecke des Hofes einige alte Brot⸗ 
aihen, bie die ſchwarzen Soldaten liegen gelaſſen hatten, unb 
de wir auf der Flucht brauchen konnten. Wir legten in 
en Tagen von Nahrungsmitteln, beſonders von halb» 
tin Bananen etwas zurück, weil wir nicht wußten, wie 
Kerſten Tage in der Steppe werden würden und ob wir 
auf rechnen könnten, Nahrung zu bekommen. Am 
riten Abend waren wir zur Flucht bereit. 

Wir verabredeten, ich ſollte warten, bis Bracht, drei 
Stunden nach Anfang der Nacht, käme. Es war Anfang 
September, alſo nicht Regenzeit, denn die iſt hier im Juni, 
wer nach der Schwüle des Nachmittags verdunkelte ſich 
kete der Himmel. Das Heulen und Pfeifen eines Ge- 
wüterſturmes begann. Ich verſah mich mit meiner Brot⸗ 
tahe und ſchob den Riegel zur Seite, ſchloß die Tür leiſe 
don außen, horchte, ob meine Wächter ſich SEN unb 
drückte mich hinaus. 

Mein Freund war, gegen die Verabredung, ſchon da. 
Ich ſteckte als erſter meinen Kopf durch das Loch und ſah 
4 meinem Ärger, daß der Poſten in kurzem Hin und Her 
immer gerade vor dem Schlupfloch auf und ab ging. Wir 
varen in ſteter Angſt, unfer Fehlen könnte vor der Zeit 
ertdeckt werden, und jetzt bekam mein Genoſſe, der unter 
Fieber litt, einen ſtarken Anfall von Schüttelfroſt; er ſagte 
eber: „Das iſt gleich, wir gehen.“ 

Einmal ſprach der Poſten mit einer Frau, und der 
Augenblick der Flucht ſchien gekommen. Ich kroch halb durch 
de Offnung, mußte aber ſchnell wieder zurück, weil der Sol- 
Xt jiġ gerade umbrebte. 

Endlich gab's doch eine Gelegenheit. Die Ablöſung bes 
doſtens kam, und während bie militäriſchen Gebräuche er, 
tigt wurden, ließ ich mich durch das Loch gleiten, kletterte 
zi der anderen Seite des Grabens wieder hoch, huſchte 
ker den Weg, der von den nackten Füßen der Poſten glatt 
teten war, und ſprang in das hohe Gras. Ich konnte 
“tt vermeiden, daß es laut raſchelte. 

der Poſten aber hatte nichts gehört; er ſtand jetzt allein, 
Site an Gräſern und döfte. Ich legte mich nieder und 
Beie auf Bracht. Ich jab geſpannt nach dem Zaun bin: 
ttt, aber dort regte fid) nichts. Bracht hatte entweder den 

Sit verloren oder war von einem neuen, ſtärkeren Fieber⸗ 
ieh überraſcht worden. Ich durfte nicht daran denken, mich 
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unter den Augen des Poſtens zurückzuſchleichen und noch ein⸗ 
mal nach ihm zu ſehen. Ich wartete etwa eine halbe Stunde, 
dann ſchlich id) leiſe davon. 

Als ich in einiger Entfernung war, blieb ich ſtehen und 
horchte noch einmal zurück. Es war nichts zu hören als das 
Branden des Meeres in der Ferne. Das Gewitter hatte 
ſich verzogen, die Mauern der Chriſtiansborg waren von 
hellem Mondlicht beſchienen, und die Sterne ſtanden am 
Himmel. So konnte ich mich zurechtfinden. Wenn ich dem 
Meere den Rücken zuwandte, ſah ich nach Norden. Ich ſah 
das Sternenbild des Orion, den Großen Bären, die Plejaden. 
Ich wußte aus vielen Tropennächten, wie ſich das Bild ver⸗ 
ſchieben mußte, und welche Sternenbilder gegen Morgen 
untergingen. Ich wußte, wo der Himmel zuerſt heller wer⸗ 
den würde. 

Jetzt begann ich zu laufen. Die Nacht war noch lang, und 
während der Zeit konnte ich Wege benutzen und ein gutes 
Stück vorwärts kommen. Oft ſtutzte ich: Hohe Termiten⸗ 
hügel vor mir und einzelne Baumſtümpfe ſahen aus wie 
Menſchen⸗ oder Tiergeſtalten. 

Nach langen Stunden begann der Himmel zu meiner 
Rechten heller zu werden. Die Sterne verblaßten. Büſche 
und Gräſer nahmen feſtere Umriſſe an, Hügelreihen ſchim⸗ 
merten bläulich in der Ferne. Ich hielt die Richtung nach 
Nordoſten und benutzte einen Negerpfad, der einmal nach 
rechts, einmal nach links von der Richtung abwich, die Haupt⸗ 
richtung aber innehielt. 

Als es hell geworden war, kletterte ich auf einen abſeits 
vom Wege ſtehenden Mangobaum und ſah, daß ich mich in 
völliger Einſamkeit befand. Zu meiner Linken ſah ich 
zwiſchen Büſchen einen Eifenbahndamm. 

Der Weg näherte ſich der Bahnlinie. Ich wollte jetzt den 
offenen Weg meiden, um keinem Menſchen zu begegnen, und 
verſuchte, durch den Buſch zu gehen. Das ging aber nicht, 
und ich mußte dem Bahndamm folgen. Als da, am Vor⸗ 
mittag, einige Weiber mit Körben gingen, drückte ich mich 
nicht in den Buſch, ſondern wagte es, den Leuten in aller 
Ruhe zu begegnen. Sie ſagten freundlich „Guten Tag“, 
und ich erwiderte den Gruß. Gegen Abend legte ich mich 
abfeits unter einen Baum und ſchlief ſofort ein. 

Ich muß lange geſchlafen haben. Als ich erwachte, war 
ich ganz verdugt. Die Sonne [tanb ſchon hoch am Himmel. 
Meine Glieder waren ſteif und kalt. Ich war aber aus⸗ 
geruht und in beſter Stimmung. Ich reckte mich, ging auf 
den Weg, ſchnitt mir einen Stock und ſchritt kräftig aus. 

Ich konnte nun die Dörfer nicht immer vermeiden, weil 
die Umgehungen durch den Buſch mir zuviel Zeit koſteten. 

Eine unbändige Wanderluſt erfaßte mich. So lange 
Tage war ich gefangen geweſen und hatte mich nicht richtig 
ausarbeiten können. Jetzt fühlte ich die ganze Freude der 
Freiheit. Alle Sorgen und Angſte waren vergeſſen, wenn 
ich zwiſchen wechſelnden Pflanzenbildern in das vielgeſtal⸗ 
tige, ſchöne Land hineinſchritt. 

Am zweiten Abend getraute ich mich ſchon, in einem 
Dorfe zu übernachten. Ich ſah die Neger auf dem Platze 
mitten zwiſchen den Hütten figen. Als ich mich näherte, 
ſtanden ſie auf, ich ſetzte mich aber mitten zwiſchen ſie. Die 
Leute freuten ſich, daß ich hier ſchlafen wollte. 

Der Häuptling gab mir Apfelſinen, Bananen und eine 
Art Gebäck zu eſſen, und ich ſättigte mich gut und würzte das 
Mahl durch freundliche Scherzworte an die liebenswürdigen 
Menſchen. Ich ſchlief auf einer Matte, nachdem ich einen 
Lehmtopf hinausgetragen hatte, in dem glühende Holzkoh⸗ 
len zuviel Rauch entwickelten. 

In dieſer Nacht ſchlief ich ſehr gut. Am Morgen gab ich 
meinem Gaſtgeber ein Zweiſchillingſtück, das einzige Stück, 
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bas ich von diefer Art bei mir hatte. Ich wollte ben Schwar⸗ 
zen hier nicht durch Armut auffallen, damit fie nicht irgend- 
einen Verdacht bekämen. 

Ich verließ das Dorf ohne Begleitung und folgte einem 
breiten Wege nach Nordoſten. An Nahrung fehlte es mir 
nicht. In der Nähe der Dörfer waren ſtets viele Bananen⸗ 
ſtauden, leider aber gab es hier keine Kokospalmen. Ich 
lebte von dem, was die Natur bot, und ging an Büſche und 
Bäume der bebauten Felder hinan, wenn ich Hunger hatte. 
Daß ich nichts dafür bezahlte, brauchte mich nicht zu be⸗ 
drücken, die Früchte haben hier ja kaum einen Geldwert. 

Ich ging wieder, faſt ohne auszuruhen, einen ganzen 
Tag lang und fühlte mich friſch und geſund. Gegen Abend 
hörte ich Negergeſang und näherte mich einigen Hütten. 
Auf dem freien Platz ſaßen viele Menſchen, einige tanzten 
in der Mitte. Die Aufmerkſamkeit der Neger richtete ſich 
ganz auf die Vorführung, ſo kam ich unbemerkt näher. Ich 
beobachtete die Gruppen eine Zeitlang und freute mich über 
die harmloſe Freude dieſer Wilden. Endlich trat ich in den 
Feuerſchein. Die Neger erſchraken, und mehrere Mädchen 
entflohen. Einige freundliche Worte genügten aber, die 
fröhliche Geſellſchaft wiederherzuſtellen. 

Ich mußte meinen Beſuch erklären und ſagte dem Häupt- 
ling, es ſeien noch andere Weiße mit mir, und ich ſei nur vor⸗ 
ausgegangen. Die Neger hatten bald Vertrauen zu mir, 
als ich mich erzählend und ſcherzend unter ſie mengte, und 
freuten ſich, als ich ihnen zeigte, wie man in Europa tanze. 
Ich bekam auch hier eine gute Hütte angewieſen und ſchlief 
da bis in den Tag hinein. ° 

Am Morgen ging id) weiter, und der Häuptling beglei- 
tete mich aus Neugierde. Er wollte die anderen Wei- 
Ben, von denen ich erzählt batte, ſehen. Die Begleitung war 
mir aber auf die Dauer läſtig, und ich bewog den Mann nach 
einigen Stunden, mich allein zu laſſen. 

Der Weg ging in ein Gebirge hinein und folgte frucht⸗ 
baren Tälern. Ich ging wieder bis zum Abend. Als es 
dunkel wurde, konnte ich nirgends Anſiedelungen finden und 
mußte mich im Freien nach einer Schlafſtelle umſehen. Da 
fand ich eine Stelle mit weichem, warmem Flußſand, wo 
ein Felsvorſprung mir guten Schutz gegen den Tau bot. 

Hier dachte ich auszuruhen und legte mich nieder. Als 
ich einſchlief, merkte ich die Kälte der Nacht. 

Ich wußte nicht, wie lange ich geſchlafen hatte, als ich 
eine Bewegung an meinem Fuße verſpürte und aufſchreckte. 
Ich ſtieß auffahrend mit dem Kopf gegen die Steinplatte 
über mir und ſah zwei Tiere fauchend zurückſpringen. Ich 
ſprang auf die Füße und erkannte die Geſtalten zweier 
Hyänen. Die Tiere ließen ſich nicht eher zur Flucht bewe⸗ 
gen, als bis ich einige Steine warf und das eine der Tiere 
traf; da verſchwanden ſie unter häßlichem Knurren. 

Ich fühlte, daß ich mich ſehr erſchrocken hatte, und alle 
Müdigkeit war erſt einmal dahin. Deshalb ging ich weiter. 
Der Weg war hell beſchienen, die Richtung höher ins Ge- 
birge war nicht zu verfehlen, ſo ſchritt ich munter aus und 
ſetzte mich erſt nach einigen Stunden wieder nieder an einer 
Stelle, wo trockenes, weiches Gras in Menge neben einem 
Wall lag und zur Ruhe einlud. Hier ſchlief ich ein, erwachte 
aber ſchon vor Sonnenaufgang und brachte Bewegung in 
die ſteifen Glieder. 

Jetzt ging es wieder bergab. Eine große Ebene mit 
Steppenwald lag unter mir. Ich kam in ein Negerdorf, das 
mit Fiſchreuſen ausgerüſtet war, was auf die Nähe von 
Waſſer ſchließen ließ. N 

Als ich mir Eſſen kaufen wollte und nach Geld in die 
Taſche griff, hielt ich in der Hand eine kleine Karte mit ver— 
ſilberten Uniformknöpfen der Wörmannlinie. Die Frau, 
die bei mir ſtand, verlangte ſogleich danach, und ich kaufte 
mir für zwei Knöpfe ein Gericht zubereiteter Fiſche. 

Während ich unter einer Hütte ſaß und frühſtückte, kam 
ein Zug maleriſch gekleideter Hauſſa an, die ſich durch Hör— 
nerblaſen ſchon von weitem bemerkbar machten. Die Auf— 
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merkſamkeit der Neger richtete fid) gleich auf bie heran⸗ 
nahenden Händler. 

Einer der Händler, ein großer Menſch mit edlen Zügen, 
kam auf mich zu und grüßte mich nach Mohammedanerart 
mit erhobenem Arm. Der Mann wunderte ſich, mich hier 
zu ſehen, war aber nicht zudringlich, und ich konnte mich gut 
mit ihm unterhalten. 

Am Nachmittage rüſteten die Hauſſa zur Weiterreiſe und 
fragten mich, ob ich mit ihnen gehen wollte. Auf ben Vor: 
ſchlag ging ich gern ein und hatte dann großen Vorteil 
davon. Der Vornehmſte der Hauſſa hatte die nette Ange— 
wohnheit, aufmerkſame Diener zu halten, die gefällig heran⸗ 
ſprangen, wenn er winkte. So bekam ich nach Bedarf Waſſer 
und Früchte und ſeltene Pflanzen, die ich ſehen wollte. 

Der Hauſſa erzählte mir allerlei von den Verhältniſſen 
in dem Lande vor mir und ſagte mir auch, daß in Togo 
große Kämpfe andauerten. Ich ſagte ihm, daß ich nach 
Togo wollte, und daß ich auf einer Jagdpartie geweſen ſei. 
Das war eine Gelegenheit für den Händler, nach Schieß⸗ 
waffen zu fragen. Jeder Eingeborene, jeder Händler hat 
den Wunſch, Schießwaffen zu haben. 

Am Abend wurde mir eine angenehme Lagerſtelle her⸗ 
gerichtet: Der Hauſſa ließ mir Matten ausbreiten und lieh 
mir ein ſchönes Lederkiſſen. 

Großen Eindruck machte es mir, als die Händler bei Son⸗ 
nenuntergang mitten im Dorf ihre Gebetmatten ausbreite⸗ 
ten und ſich betend nach Oſten verneigten. Ich hielt mich 
ſchweigend im Hintergrunde. Die Eingeborenen ſahen hin- 
ter den Hütten hervor. Der Führer der Hauſſa betete laut 
vor, die anderen murmelten nach. Die Hauſſahändler, die 
das Land nach allen Richtungen durchziehen, ſind eine flie⸗ 
gende Miſſion des Iſlams, und ihre ſtolze Art muß jedem 
Neger Eindruck machen. 

Der Diener brachte wieder Saft und Früchte. Der Hauſſa 
ſetzte ſich zu mir, und ich bewunderte die ſchönen Züge des 
Mannes. Er erzählte von ſeinen Reiſen und freute ſich, daß 
ich ihm die Dampfer, bie er an der Küſte geſehen hatte, ge- 
nauer befchreiben konnte. Es war erſtaunlich, wie bie Die- 
ner auf die kleinſten Winke des Herrn aufmerkten, das Feuer 
bedienten und Gegenſtände herbeibrachten. 

Am nächſten Morgen ſah ich den großen Grenzfluß, der 
in ſeinem Oberlauf das Gebiet der britiſchen Goldküſte von 
dem deutſchen Togo trennt: den Volta. Der Weg aber ent⸗ 
fernte ſich wieder vom Fluſſe. Ich fürchtete, daß der Weg 
zu weit nach Weſten führte, und ſagte den Hauſſa Lebewohl. 
Mit einer ſegnenden Handbewegung grüßte der Händler 
zum Abſchied. . 

Ich wollte bem Flußlauf folgen und oberhalb von 
Stromſchnellen eine Stelle ſuchen, wo ich hinüberkonnte. 
Der Buſch aber war undurchdringlich, und ich mußte zuerſt 
doch wieder dem Wege folgen, den die Hauſſa gegangen 
waren. Dann aber hielt ich mich an den erſten Weg, der 
rechts nach dem Fluß führte. So kam ich nachmittags an 
eine Stelle, wo einige Einbäume am Ufer lagen. Ich ſah, 
daß ein Boot unterwegs war, und erwartete die Neger. Es 
war nicht leicht, mit ihnen einig zu werden. Sie waren er- 
müdet und wollten jetzt nicht rudern. Endlich ſprang ich 
ſelbſt in das Boot und zeigte in die Richtung zum anderen 
Ufer, aber die Neger bedeuteten mir, daß das Boot weit hin⸗ 
auf gebracht werden müſſe, wenn wir das andere Ufer er- 
reichen wollten. Vier ſplitternackte Männer ruderten mein 
Boot zuerſt weit ſtromaufwärts, dann quer über den Strom. 
Es war eine gefährliche Fahrt, was ich vom Ufer nicht hatte 

vorausſehen können. In der Mitte des Stromes ragte ein 
Felſen aus dem Waſſer, da teilte ſich der Strom. Der Ein— 
baum näherte ſich dieſer Stelle bedenklich, und ich krampfte 
meine Hände feſt in die Bordwand, weil ich glaubte, das 
Boot werde zerſchellen. Die Neger aber kannten dieſe Stelle 
und waren ihr gewiß nicht zum erſten Male nahe gekom— 
men. Ich aber fühlte mich den Negern, die mich mit der 
Kraft und Geſchicklichkeit ihrer Körper aus gemeinſamer 
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Gefahr gerettet hatten, dankbar, und als wir das andere 
ler glücklich erreichten, gab ich den wackeren Ruderern 
gern einen Wörmannknopf mehr, als ich vereinbart 
hatte. 

Ich hatte mehrere große Dörfer durchſchritten und nä⸗ 
krle mich einer kleinen Ortſchaft, als eine Geſtalt in Khaki⸗ 
anzug, Strohhut und Schuhen ſichtbar wurde. Erſchreckt 
ſprang ich abſeits in ein Gebüſch, erkannte aber gleich darauf, 
daß ich einen Hoſennigger vor mir hatte. 

Der Mann grüßte und fagte: „Good day Ssö!“ Ich 
wollte mich als Engländer ausgeben und fragte auf Engliſch 
nach bem Namen des Dorfes und nach dem Wege. Da 
hörte ich etwas von „Miſſion“ und „Bruder Johannes“. 

„Was! Bruder Johannes?“ entfuhr es mir auf deutſch. 

„Ach. mein Err, Sie ſprechen Deutſch?!“ Jetzt ſagte der 
Neger mir ſtolz, daß er ſieben Jahre auf der Schule gewe⸗ 
ſen ſei und ſogar Deutſch ſchreiben könne. 

Nachmittags erreichten wir die Miſſionsnebenſtation 
K. .. . Hier war ein Haus mit Hof und Lagerſchuppen, 
und. das Erſcheinen eines Weißen ſchien nichts Seltenes zu 
ſein. Ein Mulatte betrat die Veranda des Hauſes. Mein 
Begleiter grüßte ſehr untertänig. Der Mulatte fragte in 
= Ultra-Hochbeutic: „Guten Tag, mein Herr, was führt 
Sie her?“ 

„Ich muß mit Ihnen ſprechen!“ antwortete ich. 

„Kommen Sie herein.“ 


Er bot mir Waſchwaſſer an und lud mich ein, mid) zu ` 


jeben. Ich fab etwas verwahrloſt aus; meine Hofe war 
eingeriſſen, die gelben Schuhe hatten ſtark gelitten. 

Der Mulatte berichtete mir, die Deutſchen ſeien ſchon 
lange weg. 
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Bildnis einer Dame. Don Heinrich KReiſſerſcheid. 
Mus der Berliner Sezeſſion 1915. 


einen Menſchen lachen, der innerlich 
fa) als ich. 

„Na, geben Sie mir mal erſt ordentlich was zu eſſen, es 
wird Ihnen ſpäter vergolten werden, wenn alles wieder 
deutſch iſt“, ſagte ich frech. 

„Halten Sie das für möglich?“ 

„Was? Möglich? Selbſtverſtändlich! Sie ahnen ja 
gar nicht, wie mächtig wir Deutſchen in Europa ſind, und in 
Europa wird dieſer Krieg entſchieden.“ Meine Zuverſicht 
machte auf den Kerl großen Eindruck. 

„Auch ich“, fuhr ich fort, „werde noch helfen, die Englän⸗ 
der und Franzoſen zu beſiegen: ich fahre nach Deutſchland!“ 

Der Diener hatte mir ein feines Mahl zurechtgemacht, 
und ich ließ es mir gut ſchmecken. 

Die Nacht ſchlief ich in einem prächtigen Bett mit Mos⸗ 
kitonetz. Das war eine große Wohltat für mich, und am 
nächſten Morgen war ich ſehr dankbar und aufgekratzt, als 
ich meinen komiſchen Gaſtgeber mieberjab. 

Wir hatten eine febr verſchiedene Weltanſchauung. Er 
lebte nach den Worten: „Seid untertan der Obrigkeit, die 
gerade da iſt“, und meinte, es ſei alles Gottes Wille, und 
man ſolle ſich fügen. 

Ich konnte auf die Dauer hier nicht bleiben, weil der 
Mann für feine Miffionsftelle fürchtete, und ſchlief nur noch 
eine Nacht in dem Hauſe; dann brach ich auf. 

Ich wollte erſt nach Norden, aber da war kein Vorwärts⸗ 
kommen; ſo mußte ich mich der Küſte wieder etwas nähern. 

Jetzt war ich vorſichtig wie ein verfolgtes Wild. Ich 
durfte keine Ortſchaften beſuchen und ſah mehrmals friſche 
Spuren von Europäerfchuhen im Staub der Wege. Wenn 
ich Menſchen 
kommen hör⸗ 
te, drückte ich 
mich in den 
Buſch. Es 
wurde eine 

ſchreckliche 
Zeit. Nur 
einige Male 
konnte ich in 
Negerhütten 
übernachten, 
wenn ich ein 
ſehr entlege⸗ 
nes Dorf fand 
und keine Eu⸗ 
ropäer in der 
Nähe wußte. 
— Eines Ta⸗ 
ges mußte ich 
mir mitten im 
Urwald eine 
Schlafſtelle 
ſchaffen. Ich 
fand einen 
umgeſtürzten 
Baum, auf 
den ich bis 
— Mu) in die Krone 
A hineinklettern 
* > konnte. Dori, 

R | fünfzehn Me- 
| scc | "ter über bem 
elu XS EH Erdboden, 

EE band ich eine 

2 Menge Lia⸗ 
gz. nen zuſam⸗ 
^ | men und vet: 
ſuchte, in ei: 
ner Art Netz 
zu ſchlafen. 


ſo ganz anders aus⸗ 


^ S M Ku 


— 94 — 


Ich hatte zuſammengerafft, was ich an trockenen, wei- 
chen Gräſern finden konnte, um mich zu bedecken. Aber es 
war eine böſe Nacht, und ich weiß heute noch nicht, wie un⸗ 
ſere Vorfahren es in der Wildnis aushalten konnten. Mücken 
plagten mich, ein übler Fäulnisgeruch umgab mich, und die 
vielen Stimmen des Waldes ließen mir trotz aller Übermü- 
dung keine Ruhe. Da flogen Fledermäuſe; Nashornvögel 
flatterten in den Baumkronen, geſpenſtige Eulen huſchten 
durch die Stämme. dite brachen, und in der Ferne hörte ich ein 
gleichmäßiges Schlagen: Stimmen von Fröſchen in einem Teich. 

In der Dunkelheit konnte ich nicht weiter; ſo blieb ich hier 
bis in die Dämmerung und ſah beim Morgenlicht zwei zier⸗ 
liche Buſchböcke unter meinem Lager hindurchgehen. 

Das war eine anſtrengende Nacht im Urwalde, und als 
ich abgeſpannt, kalt und hungrig zu Boden kletterte und vor 
dem Tau zitterte, der mir mit den Blättern entgegenſchlug, 
war ich in Verſuchung, mich auf jeden Fall wieder menſch⸗ 
lichen Anſiedelungen zu nähern. Allein, jeder Kilometer, den 
ich nach Oſten zurücklegte, ehe ich mich der Küſte wieder nä⸗ 
herte, verwiſchte meine Spur mehr, und wenn die Sonne 
mir Wärme und neue Kräfte brachte, bekam ich neuen Mut. 
Zwei Bahnlinien überſchritt ich auf meiner Wanderung. 
Bei der zweiten kam ich in eine Pflanzung hinein und wurde 
durch das Gekläff von Hunden vom Wege abgetrieben. 

Ich konnte von den Negern im Lande nichts mehr ver⸗ 
langen; denn ich ſah nicht mehr aus wie ein Europäer und 
wurde nicht mehr geachtet. Wohl badete ich, wo es irgend 
möglich mar, und wuſch mein Zeug. Anſtatt Seife benutzte 
ich Lehm, Flußſand und trockene Blätter. Aber ich ſah im 
Spiegel eines Baches, wie ungepflegt ich ausſah. Ich konnte 
keine Anſiedelung mehr aufſuchen und lebte von dem, was 
ich in der Nähe der Dörfer auf den Feldern ohne zu fragen 
wegnehmen konnte. Oft war es im Dunkel der Nacht. 

Ich fühlte meine Kräfte geringer werden und wurde 
gleichgültig gegen mein Geſchick. Ich mußte mir mit Ge⸗ 
walt einreden, daß mir noch irgendein Weg zur Freiheit 
winken könnte. Es ſchien mir wie ein Märchen, daß es noch 
irgendwo einen Platz gebe, wo mich liebevolle Pflege, ein 
Bett, ein warmes Bad erwarteten. 

Die Reihenfolge der Erlebniſſe iſt mir entfallen. Es war 
mir, als ob Erinnerung wertlos ſei, wo ich das Ende dieſer 
Irrfahrt nicht wußte. Die Sorge um den Tag und die 
kommende Nacht hielt mich davon ab, zurückzudenken und 
die Schlafplätze und Sonnenaufgänge zu zählen, die ich hin⸗ 
ter mir hatte. Es iſt gewiß, daß wir in ruhigem Leben ſo 
etwas tun, ohne es noch zu wiſſen. 

Einmal traf ich eine Stelle, wo Engländer gelagert hat⸗ 
ten. Konſervendoſen und leere Tabaksbüchſen lagen da und 
ein Fetzen der „Daily Mail“, von Tau durchnäßt. 

Die Nähte meiner Schuhe platzten, und ich band die 


Schuhe mit einer Schnur zuſammen, die ich an einer Fetiſch⸗ | ſchlief id) ein. 
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hütte ber Eingeborenen wegnahm. Jetzt hatte id) nicht mehr 
die Kraft, den ganzen Tag zu wandern. Ich bekam Kopf⸗ 
ſchmerzen und mußte ruhen. 

Als ich einen Gebirgsbach kreuzte und über einen Stein 
ſprang, fiel mir mein Tropenhelm vom Kopfe. Ich wollte 
ihm nach, konnte aber nicht hingelangen, wo er antrieb, weil 
da ein ſcheußlicher Schlamm war, in dem ich nicht ſchwim⸗ 
men und nicht waten konnte. Mir blieb nichts anderes übrig, 
als mir von Palmenblättern eine Art Hut zu binden und 
mein einziges, mein braunes Taſchentuch als Mütze unterzu⸗ 
knöpfen. 

Ich war mürbe geworden. Wenn mich Weiße überraſcht 
hätten, wäre ich beinahe froh geweſen; und doch umging ich 
jede Niederlaſſung: Freiwillig wollte ich meinen Plan, einen 
möglichſt fernen Punkt der Küſte zu erreichen, nicht aufge⸗ 
ben. Mir fielen die Überſchriften auf dem engliſchen Zei⸗ 
tungsblatt ein. Wie nebenſächlich war ich gegen den ganzen 
Weltkrieg! Vielleicht war ich der einzige Deutſche, der hier 
noch ſrei umherlief. Eine unglaubliche Lage! Wer wußte jetzt 
von mir, wer fragte nach mir, bei dieſen großen Ereigniſſen? 

In der freien Wildnis gab es nirgends etwas zu effen; 
wenn ich den Hunger ſtillen wollte, mußte ich mich Dörfern 
nähern, mußte näher gehen, wo Rauch und Feuerſchein 
war, wo Hundegebell, Kindergeſchrei und das Stampfen von 
Getreide zu hören war. 

Krank war ich, unraſiert, abgeriſſen; deshalb mußte ich, was 
ich an Anſehen nicht hatte, durch die heimliche Gewalt erſetzen. 

Ich mochte achtzehn Tage unterwegs ſein, als ich an einen 
Fluß kam, wo ich keine menſchliche Niederlaſſung ſehen 
konnte. Das Ufer war ziemlich ſeicht. Ich wollte hinüber; 
es war wenig Waſſer im Fluß. Zur Regenzeit mußte es 
ein mächtiger Fluß ſein, denn die hohen Ufer lagen weit 
zurück. Hier und da ſah eine Felsbank heraus. Ich dachte 
von einem feſten Punkt zum andern zu gehen und ging in 
den Fluß hinein. Das Waſſer war an einigen Stellen tiefer, 
als ich gedacht hatte. Bald ſtand ich in der Mitte des Fluſſes 
und hatte vor mir die eigentliche Rinne des Stromes. Das 
Waſſer wurde immer tiefer. Noch dreißig Meter waren es 
bis zur Sandbank des anderen Ufers. Ich wollte nicht zurück. 
Oberhalb ſah ich einige Krokodile in der Sonne liegen; den⸗ 
noch ließ ich mich in das Waſſer fallen und begann zu ſchwim⸗ 
men. Ich hatte aber die Strömung unterſchätzt und wurde 
weit ſtromabwärts mitgeriſſen. Das ermüdete mich entſetz⸗ 
lich. Ich war halbtot, als ich wieder feſten Boden erreichte, 
und als ich die Uferböſchung hochklettern wollte, konnte ich 
keinen Schritt mehr weiter. Ich warf mich hin; nicht einmal 
fiben konnte ich. Ich hatte nur noch fo viel Beſinnung, mich 
mit dem Kopf in den Schatten der Uferböſchung zu legen. 
Die naſſen Kleider drückten mich, und ich fror, obwohl das 
Licht der Sonne meinen Leib und meine Beine traf. So 
(Fortſetzung folgt) 


Ein bayriſches Armierungsbataillon an der weſtfront. 


Von Bataillonsarzt Dr. Meyer. — Mit 4 Abbildungen. Phot. R. Traut. 


Mit den techniſchen Errungenſchaften, die jeder Krieg⸗ 
führende in die Wagſchale des Ganzen wirft, oder beſſer geſagt, 
in dem Maß ihre praktiſchen Anwendung iſt die heutige Krieg⸗ 
führung weſentlich anders geworden als früher, und in der Be⸗ 
deutung, bzw. Verwendbarkeit der einzelnen Truppengattungen 
ſind naturgemäß große Anderungen eingetreten. So haben heute 
die techniſchen Truppen, die in früherer Zeit und in früheren 
Kriegen wenig Bedeutung hatten, geradezu eine führende Rolle 
übernommen; andere Truppengattungen haben dafür an Bedeu⸗ 
tung und Verwendungsmöglichkeit verloren; wieder andere ſind 
namentlich durch die Forderungen des Ctellungsfampfes erft neu 
geſchaffen worden. 

Zu ſolchen Truppengattungen, die erſt in dieſem Krieg als 
ſelbſtändige Formationen in die Erſcheinung traten, gehören die 
Armierungstruppen, deren es in ber deutſchen Armee 
eine hohe Zahl ſelbſtändiger Bataillone gibt. Auch Bayern hat 


eine ſtattliche Zahl ſolcher Bataillone aufgeſtellt, die, in Oſt und 
Weſt verteilt, ihren mannigfachen Arbeiten obliegen. Der Tätig⸗ 
keit eines an der Weſtfront beſchäftigten bayriſchen Armierungs⸗ 
Bataillons ſoll folgende Ausführung gewidmet ſein. 

Zunächſt dürfte es von Intereſſe fein, einiges über bie Zu⸗ 
ſammenſetzung des Bataillons zu erfahren. 

Das Bataillon wird von Mannſchaften gebildet, die dem Land— 
ſturm ohne Waffen angehören, d. h. von ſolchen Leuten, bie ver: 
möge ihrer körperlichen Beſchaffenheit zum Dienſt mit der Waffe 
nicht geeignet ſind und ſich auf alle Berufsarten des bürgerlichen 
Lebens, vom Akademiker bis zum Bauern und Fabrikarbeiter 
verteilen. Eine ſpezielle oder allgemeine militäriſche Ausbildung 
wird denſelben bei ihrer Einberufung nicht zuteil, nur über ihre 
ſoldatiſche Stellung und über militäriſche Diſziplin erhalten ſie 
kurze Belehrung. Eingekleidet in „Feldgrau“ wie jeder deutſche 
Soldat, tragen ſie zur Unterſcheidung von anderen Truppen keine 


Abzeichen und feine Waffen, ſtatt letzterer haben fie Schippe und 
Hacke mit Ausnahme der Dienſtgrade, welche militäriſche Aus 
bildung genoſſen und früher aktiven Truppen angehört haben. 

Die offizielle Bezeichnung des Bataillons ijt „Armierungs- 
bataillon“, dem einzelnen Mann kommt der Name „Armierungs- 


ſoldat“ zu. Der Armierungsſoldat gilt mithin als Soldat im 
volliten Sinne des Wortes und hat die gleichen Rechte und 
Pflichten wie jeder andere deutſche Soldat, hat er doch den- 
jelben Treueid für König und Vaterland geſchworen. 

Auch hinſichtlich der Verpflegung unterſcheidet ſich der 
Armierungsſoldat nicht von feinen Kameraden aus der kämpſen— 
den Truppe. Jede Kompagnie beſitzt ihre eigene Feldküche mit 
eigenem Küchenperſonal und die zur Verpflegung notwendige Bagage. 


Die Tätigkeit des Bataillons ift eine ungemein mannig- 


faltige und vielſeitige, wie überhaupt bie Verwendungsmöglichkeit 
und Leiſtungsfähigkeit der Armierungstruppen entſchieden größer 
iſt, als allgemein 
angenommen wird. 
Es dürfte unter 
dem Begriff „Feld ⸗ 
befeftigung“ kaum 
eine Arbeit geben, 
welche heute von 
den Armierungs⸗ 
ſoldaten nicht ge⸗ 
leiſtet wird. Aushe- 
ben und Ausbauen 
neuer Schützengrä⸗ 
ben, Wiederinſtand⸗ 
ſetzung zerſchoſſener 
Grabenteile, Ein- 
bauen von bom ben: 
ſicheren Eifenbeton- 
Unterſtänden nach 
rein techniſchen Ge- 
ſichts punkten, Cin. 
bauen von Maſchi⸗ 
nengetoehr » Unter; 
ftanben nach tat- 
tiſchen Richtlinien, 
Anlegen von Gout, 
und Verbindungs- 
gräben, Herſtel⸗ 
lung von fogenann- 
ten Entwäfferungs- 
gräben, für welche 
an gewiſſen Teilen 
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Herbeiſchaffen von Arbeitsmaterial 


der Weſtfront ein 
beſonderes Bedürf⸗ 
nis vorliegt, ſchuß · 
ſicheres Einlegen 
der Kabel für das 
Feldtelephon und 
der Zuleitungsrohre 
für die Waſſerver ; 
ſorgung: das ſind 
in kurzem Überblick 
die Arbeiten, welche 
von den Angehöri- 
gen des Bataillons 
gnicht nur verlangt, 
ſondern auch auss 
geführt werden. Zu 
dieſen Arbeiten wird 
der einzelne nach 
Maßgabe feiner Ber 
| fübigung und jei 
nes beruflichen Kön- 
nens in verſchie⸗ 
dener Weiſe ber, 
angezogen, wobei 
die einzelnen Be- 
rufsarten, nament- 
llich die techniſchen, 
* ein ebenſo rei» 
ches als intereſſan⸗ 
tes Feld ihrer Tätig · 
keit finden können. 

Hand in Hand mit der Ausführung der Arbeit erfolgt das 
Herbeiſchaffen des Arbeitsmaterials, wie Eiſenträger, Zement, 
Steine, Sand, Holz, Bretter, Sandſäcke, Werkzeug uſw. Oft 
müſſen dabei die Bäume aus den nächſtgelegenen Wäldern erſt 
gefällt werden, die die Stützen für Unterſtände bilden ſollen, und 
oft die ſchweren Arbeitsmaterialien auf Feld- bezw. Rollbahnen. 
manchmal bei ſchwierigſten Terrainverhältniſſen, an die eigent- 
liche Arbeitsſtelle erft. herangeſahren werden. 

Es iſt daher ein ungemein wechſelvolles Bild, das 
die Armierungsſoldaten bei ihrer täglichen Arbeit gewähren. 
Während ſich eine Gruppe von 10—15 Mann abmüht, einen erſt 
gefällten Baumſtamm an den Ort ſeiner Verwendung hinzu— 
ſchleppen, rollt eine andere Gruppe auf der Feldbahn Zement und 
Sand heran; gruppenweiſe füllen die einen Sandſäcke oder flech- 
ten Hürden, zimmern ſpaniſche Reiter oder miſchen unter Leitung 
eines Fachmannes Beton, andere heben neue Gräben aus, ſtellen 
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Beim Stellungsbau. 


zerſchoſſene wieder her, legen Kabelleitungen, kurz, von ben ein- 
fachſten Aufräumungsarbeiten angefangen bis zum techniſch vollen— 
deten Ausbau des bombenſicheren Brigade-Unterſtandes liegt eine 
Kette von Arbeiten, welche einzeln voneinander verſchieden ſind, 
aber ſich in ihrem Endzweck doch zu einem harmoniſchen Ganzen 
fügen. — Dieſe Arbeits leiſtungen, welche an und für fid) ſchon hohe An- 
forderungen an Mannſchaften und Führer ſtellen, werden aber dadurch 
erſt richtig bewertet, daß dieſelben nicht, wie fälſchlich immer noch 
geglaubt wird, kilometerweit hinter der Front, ſondern 
direkt in der Feuerlinie, d. h. alſo in den Stellungen der 
fechtenden Truppe ausgeführt werden müſſen. Es erübrigt fid) 
mithin, darauf hinzuweiſen, daß der Armierungsſoldat oſt im 
ſchwerſten Granat⸗ und Schrapnellfeuer Schippe und Hacke zu 
handhaben gezwun⸗ 
gen iſt, was vielen 
geſagt ſein mag, 
die in Unkenntnis 
der Dinge nur ein 
verächtliches Nafen- 
rümpfen für die 
Armierungstruppen 
übrig haben. Der 
Armierungsſoldat 
ſteht heute Schulter 
an Schulter neben 
ſeinem Kameraden 
von der kämpfen⸗ 
den Truppe, denſel⸗ 
ben entlaſtend und 
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ergänzend, indem 
er ihm Arbeiten 
abnimmt, welche 
dieſer einſt ſelbſt 


zu machen hatte. 
Es tritt daher kein 
geringes Maß von 
Mut und Selbſt⸗ 


beherrſchung an 
den militäriſch un⸗ 
ausgebildeten, an 


keine Feuerdiſziplin 
gewöhnten Armie⸗ 
rungsſoldaten ber: 
an, wenn er unter 
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Einſetzung ` feines 
Lebens hinausziehi 
an bie Stätte feiner 
ſchweren Arbeit, bie 
er manchmal nur 
unter dem Schutze 
der Nacht oder bid). 
ten Nebels zur Aus · 
führung bringen 
kann; und fügt man 
noch hinzu, daß 
die meiſten Leute 
mit irgendeinem 
körperlichen Fehler 
oder Gebrechen be⸗ 
haftet ſind und gar 
oft bei ungünſtiger 
Witterung bis an 
die Knie im Waſ⸗ 
ſer ſtehend arbeiten 
müſſen, fo erjchei- 
nen ihre Leiſtungen 
in noch ſchönerem 
Lichte. — Einſtens 
verächtlich mit dem 
Namen „Schipper“ 
bezeichnet und über 
die Schulter ange⸗ 
ſehen, hat ſich der 
Armierungsſoldat 
heute durch ſeine unermüdliche Tätigkeit und durch das, was er 
im Stellungsbau geſchaffen, bleibende Achtung vor all 
denen errungen, weiche ihn und ſeine Arbeit kennen und ſchätzen 
lernten. Es konnte daher auch nicht ausbleiben, daß manche 
wackere Bruſt mit dem „Eiſernen Kreuz“ oder dem Verdienſtkreuz 
des engeren Vaterlandes geſchmückt wurde, dem Träger zum Lohn 
und den anderen ein Anſporn zu weiterem unermüdlichen Schaf— 
fen. Eines aber mag noch geſagt ſein: Wenn bis heute 
jede noch fo großzügig angelegte Offenſive un: 
ſerer Gegner an ber deutſchen Eifenmauer aer: 
ſchellte, ſo hat auch der Armierungsſoldat 
daran nicht geringen Anteil, der dieſe Mauer 
bauen und kitten halfl 


Nan 


Dr " LKA 
D. ` wb, 
- Co 7 


gr ` o 3 aec 
^e ties MM 
Yd 
3 N 


€ —————————————————A———H—————Mt—ÀÀ — ge 
Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguft Scher! G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion ber „Gartenlaube“ Paulo, Sarzepansti, 


für die Redaktion der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oſterreich-Ungarn für bie Rebaltıon 


verantwortlich B. Wirth, für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


mn one men fm. 


CH EH e 


S ~ ASCUOPMO E Swa TR ST RC) x 
SEE ES Ve 796 BES 


Bilder aus großer 3eit. 
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Techuo⸗Pyorograph. Arhiv, phot. 


Unſere Führer in großer Zeit: | | 
Preußiſcher Rriegsminijter Generalleutnant Wild von Hohenborn. 
1916. Nr. 5. 
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€. Benninghoven, phot. 


Bau von Anterſtänden auf bem 
öſtlichen riegsihauplah. 


Im Januar 1915 wurde 
Generalmajor Wild von 
Hohenborn unter gleidh- 
zeitiger Beförderung zum 
Generalleutnant an Stelle 
des Generals der Infanterie 
und Chefs des General» 
ſtabes v. Falkenhayn zum 
preußiſchen Kriegsminiſter 
ernannt. Vor Ausbruch 
des Krieges gehörte Exzel— 
lenz Wild von Hohenborn 
dem Kriegsminiſterium als 
Direktor des Allgemeinen 
Kriegsdepartements an. Im 
Felde ſtand er zuerſt als 
Kommandeur der 30. Divi⸗ 
jion und vom 27. Novem- 
ber 1914 ab als General- 
quartiermeiſter. Der Kriegs- 
miniſter iſt als Sohn 
des Obermedizinalaſſeſſors 
Wild in Kaſſel geboren 
und trat 1883 als Fahnen⸗ 
junter in das 83. Infanterie⸗ 


W. Braemer, Berlin, pbot. 
Mit Eis bedecktes Automobil. 


Regiment ein. Er war 
Chef des Generalſtabes des 
XIII. Armeekorps, Komman⸗ 
deur des badiſchen Grena⸗ 
dier⸗Regiments Kaiſer Wil⸗ 
helm I und des 3. Garde- 
Grenadier⸗Regiments Köni- 
gin Eliſabeth und als Gene⸗ 
ralmajor Kommandeur der 
3. Garde⸗Infanterie-Brigade 
1900 erhielt er den Adel. — 
Das vereiſte Automobil gibt 
uns einen Begriff von den 
Unbilden des Winters, mit 
denen unſere Truppen im 
Oſten zu kämpfen haben. 
Zum Glück hat man recht» 
zeitig Vorſorge getroffen 
und die Unterſtände an der 

; i * äußerſten Front [o ſolide 
Beförderung von Sfadjeloraót auf Schlitten im Offen, im Hintergrund Drahtverhaue. en poot gebaut, daß fie Dort vor 


N. Sennecte, Berlin, phol. 


nge | fcamjófilder Gefangener. 


blimmjten geſchützt find. 
iae Kompagnien erfrieren, 
auf ruſſiſcher Seite ge. 
ift, kann bei uns nicht 
n. Natürlich ſind auch 
rien Linien im Often 
haue von Stacheldraht 
Der ſich, beſonders wenn 
arkſtrom Ken iit, als 
dliches nbernis für 
ugriffsverſuche erprobt 
den kleinen franzöſiſchen 
inter unſerer Weſtfront 
Einbringen franzöſiſcher 
ſchon zu einem ges 
zuſpiel geworden, das 
nicht E in EI 
mirequng verſetzt. Von 
rgült gen Einrichtungen 
mter unſerer Front legt 
bapotbefe in Oftenbe 
Man könnte jagen: 
- dn Friedenszeiten, 
uf Den dog Be 
oen t rau 
blau den Leiter der 
e und feinen Gehilfen 
Auch der Straßen- 


er ſoliden Gründ⸗ 
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Jeldapotheke in Offenbe. Heinr. Lichte & Co., Berlin, phot. 
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Walzen des Sielujdüllung einer Sirahe in Ziandern, 


Phot VG, Gerlach, Berlin 


Ein Schützengraben ber kapferen Verteidiger bec Podgora-Höhe bei Görz. 


lichkeit betrieben. Die Dampfwalze arbeitet, — wenn der Krieg 
lange vorüber ſein wird, werden die von uns gebauten Straßen 
noch lange wohltätig an die deutſche Einquartierung erinnern, die 
ich im feindlichen Lande nützlich machte. Wer weiß, ob unſere 

eldgrauen nicht auch no lleebäume neben die von ihnen an⸗ 
gelegten ſteingeſchotterten Straßen pflanzen, wenn der Krieg no 
lange dauern ſollte. Das Bedürfnis, Ordnung zu ſchaffen, wurzelt 
tief genug im deutſchen Soldaten, um ihn auch ſolche Kriegs- 
wunder als ganz ſelbſtverſtändlich anſehen zu laſſen. Statt die 
von ihnen geforderten Provinzen zu „erlöſen“, haben die Italiener, 
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Das von den Italienern zuſammengeſchoſſene Klofter Monte Santo bei Görz. 


ſoweit ihre Geſchütze reichten, blühende Ortſchaften in rauchende 
Schutthaufen verwandelt, ohne damit die Öfterreiher und Ungarn 
aus ihren Unterſtänden zu vertreiben. Dafür iſt der Aufenthalt 
der Engländer auf Gallipoli für diejenigen wenigſtens, die glücklich 
dieſem Ort des Schreckens entkommen ſind, eine Erinnerung ge⸗ 
worden, die ſicher nicht zu den angenehmen gehört. Diejenigen, 
die unſer Bild im Unterſtande zeigt, ſcheinen recht erſchöpft von 
ben Anſtrengungen des Feldzuges zu fein, der fie bie Minarett⸗ 
ſpitzen Konſtantinopels zwar nicht einmal von ferne hat ſehen 
laſſen, aber ihnen ſo teuer zu ſtehen kam. 
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Illustriertes Familienblatt. e gegründet von Ernst Keil 1853. 


Zu ziehen obne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 m. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 PT. 
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Die Opferſchale. 


Die formel ,Copyright" bütten 
wir, ba geſfetzlich fefta cot, 
nicht detdeulſchen. Die Acd. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 
(4. Fortſetzung.) 


Aber wenn es denn auch nur ein kurzes Begegnen 
ub ein traumhaftes Erleben geweſen fein ſollte — 
tie viel batte es ihr gegeben. Und Katharina mußte immer 
zieder an diefe arme Mutter denken, die die Lampe anzün⸗ 
we, wenn die kleinen Fenſterſcheiben verfilzt waren von 
Ezmuſtern, hinter denen man die ſchwarze Nacht erriet. 
H fie fann über den Madonnenkult der Katholiken und 
txt die ſieben Schwerter im Herzen der jungfräulichen 
Later dolorosa — und die ſchmerzvoll⸗mitleidige, tiefe 
doe fie Und plötzlich ſtanden Tränen in ihren 
Augen. 

Ihre Ungeſtörtheit war ein Geſchenk vom Zufall. Er 
imnte fie ihr bis Abend. Dann kamen die Gäſte der Miß 
Mildred Lightſtone aus München zurück. Graf Leuckmer 
fo ſichtlich abgeſpannt, daß [ie ihn bis in ſein Zimmer ge⸗ 
eitete und beſorgt vorſchlug, er möge fein Nachteſſen für fid) 
allein nehmen. 

„Ja, Kind, 


Suë mir. Merti 


e tröftete 
e. „Übri⸗ 
yas hast du dir 
Miß 
Steen ſprach 
Wt. Sie ent- 
sét bie An- 
Aa Erz⸗ 
Franz 
` eine 
fide Perſön⸗ 
Mal geweſen 
«& Und fand 
Wires Ent⸗ 
1916. Nr. 5. 


Möwen am Züriher See. 


rüftung anmaßend. Und ben Widerhall, den die fred: 
liche Mordtat in Deutſchland gefunden habe, einen Be- 
weis von der kindlich⸗törichten politiſchen Unreiſe bei uns. 
Ich war ihr Gaſt — ich bin Gudas Vater — wie 
konnte ich ein ſchroffes Wortgefecht wagen! Höflichen 
Verſuch zu Entgegnungen ſchnitt ſie herriſch ab.“ 

Die blauen Augen der jungen Frau blitzten. 

„Und was ſagte Guda?“ 

„Nichts. War ſozuſagen unbeweglich.“ 

„Ach, Papa — mir iſt es ja manchmal, als ob unſere 
Guda wie hypnotiſiert ift von den Lightſtones.“ 

Dieſe Bemerkung ſchien ihm peinlich. Er ging darüber 
hin und fuhr fort: „Der Vortrag ſchien ſelbſt der guten Frau 
van Straten gegen den Strich. Sie ſaß wie begoſſen. Fräu⸗ 
lein van Straten iſt ja manchmal recht keck. Sie äußerte 
halblaut: ‚So etwas kann nur 'ne Engländerin fagen’ — und 
biß flink in einen 
Pfirſich.“ Katha⸗ 
rina lächelte da⸗ 
zu. Nebenan im 
Eßzimmer mach⸗ 
te es dann der 
jungen Frau den 
Eindruck, als ob 
auch die drei 
Damen ſehr ab⸗ 
geſpannt feien. 
Frau van Stra⸗ 
ten war freilich an 
andern Abenden 
manchmal eben⸗ 
falls etwas er⸗ 
ſchöpft von ihrer 
Rolle einer vor⸗ 
nehmen Englän⸗ 
derin. Tiny ſag⸗ 
te: 216 Kriegs⸗ 
ſchiffe feiern ſei 
ftrapaziös ; wenn 
man menigjtens 
den einen oder 
andern dyarman: 
ten Offizier da- 
von zur Stelle 
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gehabt hätte, würde ſie bereit geweſen ſein, mehr Intereſſe 
für die Flottenrevue aufzubringen. Guda erinnerte fid) etwas 
mühſam — nur um durch Schweigen nicht aufzufallen: 
„Warſt du nicht voriges Jahr in den Kapitän Wilberforce 
verliebt?“ — „Ach nein,“ ſagte Tiny plötzlich ganz um⸗ 
düſtert, „das war vor zwei Jahren. Vorigen Sommer 
war es doch der junge Leutnant von Falckenhaus. Ja, 
wenn man all den Jammer bedenkt, möchte man Selbſt⸗ 
mord begehen — wozu euer romantiſcher Weiher da 
oben geradezu einlädt.“ ' 

„Ich rate Ihnen dringend ab. Das Waſſer ift febr 
ſchmutzig, und außerdem reichte es bem kleinen Jürgen Rüde⸗ 
ner nur bis an die Schultern”, meinte Katharina troden. 

Aber Tiny feufzte mit ganz außerordentlichem Nach⸗ 
brud. 

In bie fid) hinſchleppende Unterhaltung, die gerade durch 
den Verſuch, ſie munter zu beleben, ſo mühſelig ward, kam 
eine jähe Unterbrechung. Merkl trat ein. Aber er brachte 
nicht bie Zitronenlimonade, um die Tiny gebeten hatte, fon» 
dern ein Telegramm. 

Guda war heute früh, vor der Abfahrt nach München, 
noch in den Beſitz der gewohnten Depeſche gekommen. Alle 
andern Depeſchen waren ihr gleichgültig. Sie dachte flüch⸗ 
tig: vielleicht iſt Tante Jenny tot. Ganz dasſelbe dachte Ka⸗ 
tharina. 

Denn die Gedanken der jungen Frau umkreiſten manchmal 
das Sterbelager der gehäſſigen alten Verwandten, die mit⸗ 
ſchuldig am Schiffbruch ihrer Ehe war; deren Vermögen 
aber eines Tages Adams Zukunft ſichern konnte — denn 
trog Radium und aller Hoffnungen der Kranken: ihr ver⸗ 
götterter Neffe hatte gerade geſtern noch an ſeinen Vater 
eine Karte geſchrieben und mitgeteilt, daß es nicht gut ſtehe, 
und verheißen zu depeſchieren, wenn die Arzte eine ſchlimme 
Wendung für bevorſtehend hielten. 

„Die Depeſche iſt an Herrn Grafen“, ſagte Merkl und 
ſtand vor der jungen Frau, die alle als Hausherrin anzuſehen 
gewohnt waren. „Ich wußte nicht, ob ich ſie hineinbringen 
darf. Als ich vorhin die Schleimſuppe brachte, lehnte Herr 
Graf ſehr bleich, mit geſchloſſenen Augen im Stuhl — da 
dacht' ich — und eine Depeſche — vor der Nacht — —“ 

„Sehr umſichtig, Merkl“, lobte ſie. „Ich will ſelbſt ſehen.“ 

Sie ging hinaus. 

„Sag mal, Guda, biſt du nie eiſerſüchtig, daß deine 
Schwägerin dir ganz deinen Platz wegnimmt?“ fragte Tiny. 
Jede Abſicht zu hetzen lag ihr fern; ſie war nur zu lebhaft, 
alles, was ihr durch den Kopf fuhr, mußte heraus. 

„Keine Spur. Nur erleichtert und beruhigt. Karen iſt 
die Ruhe und Sicherheit ſelbſt. Das tut Papa wohl und 
erſpart mir jeden Konflikt. Wie könnt' ich ſonſt ins Aus⸗ 
land heiraten! Ihn ganz allein laſſen, wo er immer ein 
wenig Fürſorge bedarf. Beinahe iſt es ja wie eine 
Fügung, daß Karen durch ihre verpatzte Ehe Zeit hat 
für Papa 

„Wenn ich Gräfin Karen wär', ich ließe mich fcheiden!“ 

„Ach, Kind, es ſcheidet ſich nicht ſo leicht“, belehrte Frau 
van Straten. 

Tiny ſetzte mit Ausführlichkeit auseinander, daß ſie ſich 
ſoſort ſcheiden ließe, wenn ihr künftiger Gatte ſich dies 
oder das oder ſo was und dergleichen herausnehmen 
ollte. — 

Die Depeſche in der Hand verborgen, trat Katharina bei 
ihrem Schwiegervater ein. Milde verhüllt beleuchtete die 
elektriſche Lampe, die über dem Tiſch hing, das feine Geſicht 
und die merkwürdig zarten Hände — Hände, denen man es 
anſah, daß ſie niemals imſtande geweſen ſein konnten, das 
Leben feſt anzupacken. Aber von der Mattigkeit, die Merkl be⸗ 
obachtet hatte, war nichts mehr zu ſpüren. Der gute Teller voll 
Schleimſuppe, das Glas ſtarken Burgunders, das Scheibchen 
Grahambrot und vor allem die Einſamkeit hatten ihm auf⸗ 
geholfen. Katharina fühlte demnach kein Recht in ſich, ihm 
die Depeſche bis zum andern Morgen vorzuenthalten. Hier 


gab es ja, abgeſehen von Percys Gewohnheit, Guda anzu⸗ 
telegraphieren, keinen Betrieb, in dem Telegramme etwas 
Alltägliches waren. Wer durch den Draht zu dieſem Hauſe 
ſprach, hatte eilige Wichtigkeiten mitzuteilen. 

: „Verzeih, Papa, daß id) dich ftóre. Aber das da kam 
eben.“ — 

Auch Graf Leuckmer ſagte ſofort: 

„Tante Jenny? Sollte es“ 

Er ſprach nicht aus. Es bewegte ihn doch. Dieſe ältere 
Stiefſchweſter aus ſeines Vaters erſter und reicher Ehe hatte 
ihm nicht viel Liebe bewieſen. Aber ſie war das letzte 
Weſen aus einer älteren Generation. — Die letzte Brücke zu 
ſeinen Jugenderinnerungen. — Die Melancholie der Alters⸗ 
einſamkeit wird immer deutlicher, wenn die von hinnen 
ſcheiden, die uns jung kannten — fühlte er. 

Auch litt ſeine Seele unter dieſem Zwieſpalt, in den es 
vornehme Naturen bringen muß, wenn der Tod eines Ver⸗ 
wandten ihnen großen Vorteil bedeutet. | 

Katharina fah fein Zögern, unb fie dachte fid) wohl, daß 
er nad) Mut ſuchen mußte, um der erwarteten Todesnachricht 
gefaßt ins Geſicht zu ſehen. 

Nun öffnete er mit pedantiſcher Vorſicht die kleine blau⸗ 
weiße Verſchlußmarke, legte das Blatt auseinander, als ſei 
es kein Papier, ſondern ein Stück Stoff, das er auf die Tiſch⸗ 
platte vor ſich hin glätten mußte. Und er ſtutzte ſo heftig, daß 
die junge Frau wohl ſah: die erwartete Anzeige vom her⸗ 
annahenden Ende oder dem Tode ſeiner alten Schweſter war 
das gewiß nicht. 

Sie ſtand am Tiſch, an dem er ihr gegenüber auf dem 
hochlehnigen Sofa, im behaglichen Lichtſchein der ziemlich 
tief herabgezogenen Lampe ſaß. So war ihr Oberkörper und 
vor allem ihr Kopf im Schatten. Dämmernd im Halbdun⸗ 
kel lag auch das ganze übrige Zimmer, und in der Birne 
in dem Beleuchtungskörper auf dem Schreibtiſch ſchlief der 
elektriſche Funke tot und ſtumm. 

Sie wartete. Wie lange beſann ſich denn ihr Schwieger⸗ 
vater? Hieß das, daß ſie gehen ſolle ohne zu fragen? — 

Aber nun, ſie groß anſchauend, deren Züge er doch nicht 
genau durchforſchen konnte, nun gab er ihr das Blatt. Und 
indem ſie es in den Lichtkreis hielt, las ſie: 

„Bitte Hochzeit auf vierundzwanzigſten vorbereiten. 
Komme übermorgen nach dort. Reſpektvoll Percy Light⸗ 
ſtone.“ 

Sie fühlte, daß ihr Geſicht heiß wurde. Aber ſie blieb be⸗ 
herrſcht. Mit Entſchloſſenheit ſprach ſie: 

„Davon kann keine Rede ſein. Erſt hat man, ohne dich 
und mich zu fragen — von Guda will ich nichts ſagen — ſie 
hat nur ſeinen Willen — ganz einfach beſtimmten ſie den 
fünften Auguſt. Gut — ja einmal muß es doch ſein. Und 
es hieß von vornherein: nach vier Monaten — förmlich 
lächerlich verſteift waren ſie darauf. Und jetzt wird umkom⸗ 
mandiert — als hätten wir ſchlechtweg zu gehorchen!“ 

„Karen — kleinlich? Du?“ fragte er mahnend, mißbilli⸗ 
gend. 

„Kleinlich? Kleinlich?“ wiederholte ſie. „Warum ſoll ich 
nicht einmal kleinlich ſein. Ich bin nicht vollkommen.“ 

Und ſie fühlte ganz genau, daß dieſe ihre Empfindlichkeit 
über rückſichtslos und herriſch veränderte Beſtimmungen nur 
eine Begleiterſcheinung ſei von viel wichtigeren Dingen. 
Von angſtvollen, uneingeſtandenen Beklemmungen. Von 
der ſchweren Furcht vor unwiderruflichen Entſcheidungen. 
Ihr Herz hatte bod) mit den Tagen gerechnet — ganz unbe- 
gründet — töricht, ſinnlos ſogar — gewiß, gewiß. — Aber 
quält nicht die Angſt am peinigendſten, die man nicht vernünf⸗ 
tig erklären kann? Im Grunde war es doch einerlei, ob Guda 
mit dem Mann ihrer Liebe zehn Tage früher oder ſpäter 
von dannen ging. 

„Ich denke,“ ſprach Graf Leuckmer mit einer würdigen 
Feſtigkeit, die er ſelten aufbrachte, „daß es bei dieſer Frage 
weder auf bid), noch auf mich, noch auf unfertige Vorberei— 
tungen, noch auf Höflichkeitsrückſichten zwiſchen zwei Ta: 


millen ankommt, fondern es kommt ganz allein auf Guda 
an.“ Katharina mußte mit fid) kämpfen, geradezu ein Auf» 
ſchluchzen, das fie übermannen wollte, niederzwingen. — 
Guba, dachte ſie, ach die arme, raſend verliebte Guda — die 
iſt nur noch wie ein bebendes Blatt im heißen Winde. — 
Sie wird vor verzehrender Glückſeligkeit jauchzen. — Viel⸗ 
leicht zählte ihre Sehnſucht ohnehin die Tage. — 

„Soll ich Guda rufen?“ fragte ſie mit ganz matter 

Stimme. 

„Ich bitte — ja.“ 

Sie ging zur Tür. Guda war ja nebenan, mit dieſen 
|. Bolten, deren Anweſenheit in dieſem Augenblick fo peinlich 
ftórte. 

‚Bitte, Guda!” 

Aber auch bie van Stratenſchen Damen erhoben fid) auf 
den Ruf hin. Die Depeſche — und die junge Gräfin fo lange 
drinnen bei ihrem Schwiegervater — nun rief man nach 
Guda. — Alſo offenbar irgendeine wichtige Familienſache. 
Ind raſch und taktvoll baten fie, fid) zurückziehen zu dürfen. 
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S ROTER wiederholte ſie ſtammelnd. 
Sie ſah ſich um. Nach Halt? Nach Hilfe? Keine Farbe, 
gar keine war mehr in ihrem Geſicht. 

‚Sie wollte ſprechen. Der Verſuch mißlang. Ihre Füße 
trugen ſie nicht mehr — ſie ſetzte ſich auf den nächſten Stuhl. 
Da ſaß ſie, mit geſchloſſenen Augen, ſtumm — viele Sekun⸗ 
den lang. 

Ihr Vater und die junge Frau wagten kaum zu atmen. 

Wo blieb das glückſelige Auſjauchzen — der Jubel? 

Was war das? 

Als ſie lange, lange auf ihren raſenden Herzſchlag ge⸗ 
horcht hatte, ſtand ſie mühſam auf. 

Leiſe, mit ziemlich feſter Stimme ſagte ſie: 

„Ich will mich morgen entſcheiden.“ 


* * * 


Schwere Nachtſtunden durchlitten die beiden ſchweſter⸗ 
lich auf einander eingeſtimmten Herzen zuſammen. 
Guda lag in den Armen der troſtvollen, jungen Frau, 


Holztransport auf dem weſelichen Kriegsſchauplatz. 


Guda ging zögernd. Es wollte irgend etwas an ſie heran⸗ 
kommen, wie das Vorgefühl von einer Gefahr. — Papa 
ließ ſie rufen — alſo ging der Inhalt der Depeſche ſie an. — 
Jah zuckte der entſetzliche Gedanke auf, Percy könne verun⸗ 
glüdt fein. 

Sie ftanb vor ihrem Vater, am Tiſch ba, wo vorhin 
gatharina geſtanden hatte — in Schatten getaucht. 

„Was ift geſchehen?“ fragte fie. 

„Nichts. Aber Percy wünſcht, daß ihr am vierund⸗ 
wanzigiten heiratet.“ 

„Am — am — das ift — in zehn Tagen?“ 

„Entſcheide du, mein Kind. Karen und id) fügen uns 
deinen Wünſchen.“ 

Warum?“ 

Einen Grund gibt Percy nicht an. Da — lies ſelbſt.“ 
Sie ſtarrte in die Depeſche hinein. 


die ihr mehr noch als Schweſter, mehr noch als Mutter ſein 
ſollte — das Weib, das aus ahnungsvollem Verſtehen her⸗ 
aus auch das Unerklärliche begreift. — 

„Steh mir bei, Karen — ſteh mir bei.“ 

„Nur du ſelbſt kannſt dir helfen.“ 

„Wie denn — o Gott, wie?“ 

„Hab den Mut, dir zu geſtehen, daß du ihn nicht genug 
liebſt, um . 

Guba fuhr auf. Blommte. — 

„Ihn nicht genug lieben? .. . Ich will lieber ſterben, als 
ihn laſſen — ich lieb' ihn“ — 

Sie warf ſich auf ihr Bett. Sie umklammerte mit den 
Armen das Kiſſen und legte ihr Geſicht darauf — es tief 
verſteckend — ihr Körper zitterte vor Leidenſchaft — ſie 
fühlte den Geliebten und ſeinen Kuß — ſie bebte vor Ver⸗ 
langen nach ſeiner Nähe. 
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Karen febte fid) auf ben Bettrand und legte zärtlich ihren 
linken Arm um das arme Geſchöpf, das zerriffen war von 
mächtigen Empfindungen, die einander widerſtritten. 

„Aber wenn du nicht von ihm laſſen willſt, kann es dir 
doch gleich ſein, ob du ihm eine ſo kurze Zeit früher oder 
ſpäter folgſt.“ 

Sie mußte den Widerſtreit verbergen, der in ihren 
eigenen Gedanken geweſen. Sie durfte nicht verraten, wie 
ſeltſam dringend in ihr ſelbſt der Wunſch nach Friſt war. — 

Lange mußte ſie auf eine Antwort warten. Guda ſchien 
nach und nach ein wenig gefaßter zu werden. Endlich 
richtete ſie ſich halb auf. 

„Wenn ich es deutlich ſagen könnte! Ich will mit ihm 
gehen — in die Wüſte — in den Tod. — Wenn ich nur an 
ihn denke, ift es, als käme Seligkeit über mich. — Aber da 
iſt eine Stimme in mir — ſie bringt mich um, dieſe Stimme 
— mir ijt immer, als fragt fie mid): kennſt du ihn? — kennſt 
du ihn? — Und ſiehſt du, Karen — da war in der letzten 
Zeit ſo viel — dies und jenes unbegreifliche Wort — ich hab' 
ſie nicht klären können, dieſe ſchmerzenden Worte — Dinge, 
die mir heilig ſind — ewig bleiben müſſen — verzeih. Man 
kann nicht alles fagen. — Ich dachte — brieflich. — Aber 
über all meine Briefe ging er hin mit zärtlichen Depeſchen. 
— Und ich fühle ... Tage können wichtig fein — irgend 
einer kann es bringen, daß ich richtig ſprechen darf. — Wenn 
die Friſt knapper wird — iſt vielleicht doch keine Gelegen⸗ 
heit. — Ich kann fo wenig allein fein mit ibm. — Und bann, 
dann —ah“ — 

Ja, dann kam der Sturm ſeiner Leidenſchaft über ſie und 
zerbrach ihre Rede und ihre Gedanken. — 

Und Karen verſtand. — All diefe zuſammenhangloſen, 
kurz heraus geſtoßenen Sätze offenbarten ihr die Qual dieſes 
holden, gefolterten, jungen Weſens. — Mit dem ſechſten 
Sinn des erfahrenen Weibes, das in ſeinen zarteſten Emp⸗ 
findungen einſt hart beleidigt worden war, erriet fie alles... 
Sie ahnte, daß dieſer ſchöne, herriſche Mann mit brutaler 
Leidenſchaftlichkeit vorzeitig das Blut des Mädchens in Auf⸗ 
ruhr gebracht — daß ſie in der glühenden Untertänigkeit 
einer Sklavin an ihm hing. — Aber daß in ihrer©eele ein 
Reſt von Selbſtbeſinnung geblieben war — daß ſie ſich an 
dieſe verborgene Würde klammerte, die tiefes Sichverſtehen 
in hohen Fragen erſehnte, um wahrhaft an das Glück glau⸗ 
ben zu können. — 

Eine Handvoll Tage mehr Zeit konnten alles ſein — oder 
nichts — aber man mußte ſie gewinnen. — 


„Liebling —[üfe Guda — bas ift doch einfach. Du de- 


peſchierſt morgen früh, daß du willſt, es bleibe beim erſten 
Termin.“ 

„Ich nicht.“ Guda umklammerte ſie in höchſter Auf⸗ 
regung. „Verachte meine Feigheit. Ich nicht. Er könnte 
zürnen. Mildred wird auf mich einreden. Sie iſt ſo maje⸗ 
ſtätiſch. Ich nicht. Nimm es auf dich! Steh mir bei. Sag', 
es geht nicht. Du biſt doch die Hausherrin. Papa ſagt allen 
Menſchen, daß du es biſt. Erfinde Vorwände — für Papa 
und Percy und Mildred.“ 

„Für Papa unter gar keinen Umſtänden,“ erklärte die 
junge Frau, „er hat mich ſchon ein bißchen abgekanzelt, weil 
ich gegen dieſe plötzliche Anderung war.“ 

„Siehſt du, du biſt auch dagegen. Alſo mit Papa wirſt 
du ſchon reden und ihn beſtimmen können. — Aber für Percy 
und Mildred — ach, und wenn du lügen mußt!“ 

„Armes Kind. So wenig Mut! Aber ich will es auf 
mich nehmen — ja. — Nur — wenn er übermorgen kommt 
— wirſt du nicht andern Sinns werden?“ 

Sie ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

„Ach,“ lächelte Katharina wehmütig, „ ich hab' nicht für 
zehn Pfennig Zutrauen zu deiner Feſtigkeit, wenn Percy 
dich beſchwört.“ In Gudas Augen ſchoſſen Tränen. 

„Die bin ich ja dann dir ſchuldig“, ſprach ſie. 

Und aus den Tränen wurde ein jähes Aufjammern. Alle 

Qual ſchluchzte — alle Sehnſucht weinte — fie-liebte in heißen 


Leiden — verging in notvollem Verlangen — und wußte 
nicht, ob es ſie zum Tode oder zum Leben drängte. — 

Die junge Frau hielt die völlig Faſſungsloſe feſt in ihren 
Armen. — | 

Aber aud) über ihre Wangen rannen Tränen — vielleicht 
des Mitgefühls — vielleicht der Erinnerung eigener Leiden 
— vielleicht der Rührung über einen, deffen dunkle, ernite 
Augen fie immer anzublicken ſchienen. — 

Am anderen Morgen batte bie junge Frau ein [anges 
Geſpräch mit ihrem Schwiegervater. Sie konnte ibm nicht 
alle zitternden Saiten aufdecken — nicht vor ſeinem Männer⸗ 
ohr alle Töne anſchlagen, die in der Nacht in offenbarendem 
Vertrauen zwiſchen ihr und Guda als ſchwüle und dunkle Ak⸗ 
korde aufklangen. Aber ſie bezwang ihn doch völlig und 
ſtärkte auch ſein allzu mildes Weſen, das gern die auseinan⸗ 
derlaufendſten Fäden noch friedlich zuſammenknüpfte, dahin, 
daß er ſich feſt bereit erklärte, ihr gegen die Lightſtones bei⸗ 
zuſtehen. 

Dann verfaßte ſie ein Telegramm. Und dachte: Papa 
könnte mich wieder kleinlich ſchelten. Denn es beliebte ihr 
vorſätzlich nicht, Herrn Percy auf engliſch zu depeſchieren — 
weil es ihm niemals beliebte, ihr deutſch im Geſpräch zu 
antworten. Und weiter dachte ſie: Er nannte nicht mal 
Gründe, — ich erdrücke ihn mit ſolchen. Das machte ihr 
beinahe Vergnügen. 

Von dieſem Tage an ſchien es wirklich, als ſolle das ſtrah⸗ 
lende Sommeridyll nutzloſe Verſchwendung der Natur wer⸗ 
den. Auf Feldern und Zweigen ſchwoll die üppige Reife 
weiter. Blaugoldener Glanz ſtrömte aus der unbewölkten 
Höhe herab und wollte die Menſchen zu wonniger Träg⸗ 
heit ſtimmen. Aber die Kuliſſe und die Handlung klafften 
auseinander — es ging nicht zu wie auf der Bühne, wo ſich 
zugleich mit dem Gemüt der Helden auch die Szene verdü⸗ 
ſtert. Die wonnige Ruhe der Hochſommerpracht wirkte faſt 
wie Ironie. — | 

Katharina, bie aus dem Gleichmaß ihres klaren Weſens 
heraus eine geordnete Abwicklung der einmal entworfenen 
Pläne liebte und vielleicht einen Zug nüchterner Ordnungs⸗ 
liebe in ſich hatte, ſagte, es ſcheine, man ſei in den Um⸗ 
ſchwungsbezirk von Mühlenflügeln geraten, worin ihr Frau 
van Straten nur beiſtimmen konnte. Man fing an, geſpannt 
auf die Poſt zu warten und an Begierde nad) den Zeitungen 
zu greifen. 

Herr van Straten ſchrieb einen Brief, der die feit vielen 
Wochen feſtſtehenden Verabredungen umwarf. Als Gaſt 
hatte er nicht nach Schloß Schönblick kommen wollen. Er 
mußte ja immer arbeiten — zum ſchweren Kummer ſeiner 
Frau, denn dieſe atemloſe Selbſtbetätigung widerſprach ſo 
den vornehmen, engliſchen Gepflogenheiten. Aber feine Pro- 
letariernatur — wie ſie das ſtill bei ſich nannte — hatte nun 
mal das Bedürfnis. Aber der Hochzeit ſeines Geſchäfts⸗ 
freundes Percy Lightſtone, der ihm auch perſönlich ſeit ſo 
vielen Jahren gut bekannt war, wollte er doch beiwohnen. 
Etwa eine Woche vor dieſer Feſtlichkeit ſollten Frau van 
Straten und Tiny aus dem Schloß, wo dann von den herzu⸗ 
reiſenden Familienmitgliedern die Gaſtzimmer in Anſpruch 
genommen wurden, nach dem Hotel Ludwigsbad über⸗ 
ſiedeln. Dort dachte ſich dann auch van Straten einzufinden, 
aber nur für vierundzwanzig Stunden — länger hielt er 
keine Ferien aus. Nun ſchrieb er: 

„Es tut mir leid, aber kein Gedanke daran, daß ich wegen 
eines Feſtes, und ſeien mir ſo werte Menſchen wie unſer 
liebes Komteßchen Guda und Mr. Lightſtone der Mittelpunkt 
davon, von Hamburg gehe. Meine Anſicht iſt die: es gibt 
Krieg! Hamburger Börfe gleicher Anſicht. Nichts zu wol⸗ 
len. Ob bald — ob's ſich ſchleppend entwickelt, wer kann 
das ſagen. Wenn's zu wetterleuchten beginnt, tritt man 
nicht gerade einen Spaziergang an! Und ich denke ſo: Ihr 
kommt nach Hauſe. Die gräflich Leuckmerſche Familie, der 
ich mich allerverbindlichſt empfehle, wird es vielleicht nicht 
verſtehen. Aber Lightſtone, als politiſch geſchulter Geſchäfts⸗ 


4 
S 
EA, 
E 
"e 
= 
= 

a 
* 
S 8 
S A 
8 S 
E 8 
D 2 
e E 
ER 
SCH 
8 8 
=z 9 
2 

2 
$ 2 
8 
S 
c 
o 
= 
(c3 


— 100 — 


mann, begreift beſtimmt, daß es in nervöſen Zeitläuften für 
einen Mann wie mich nur einen Platz gibt: ſein Kontor!“ 

Frau van Straten war ſofort bereit abzureiſen, obſchon 
es ſie etwas koſtete! Der Baronet Bruce Lightſtone und 
feine. Frau Maud, Tochter des Lord Bredſhire, wurden bald 
erwartet. Dieſer galt als naher Freund des Königs. Sich 
ſo vornehme Leute entgehen zu laſſen! Aber in der Rang⸗ 
und Bewertungsliſte, die im Herzen der Frau van Straten 
aushing, ſtand denn doch zu alleroberſt ihr Mann! Daß er 
ſich nicht zum Ariſtokraten umkrempeln laſſen wollte und 
konnte, war ihr Kummer. Aber den trug ſie, wie man die 
Krankheit eines teuren Menſchen erträgt — man läßt ſie den 
damit Behafteten nicht entgelten. — Ihre Tochter war aber 
nicht zum Gehorſam, ſondern zur Herrin ihrer Eltern er: 
zogen. Tiny dachte, es wäre doch beinahe Selbſtmord, ab: 
zureiſen. In zehn, zwölf Tagen wurde Doktor Thomas 
Steinmann erwartet. Sie war durchaus verliebt in ihn. 
Außerdem ſollten mindeſtens zwei von den vier „wilden 
Junkern von Heinzenberg“ zur Hochzeit kommen. Und 
Tiny hatte ſchon oft gedacht, daß vielleicht einer von den 
Brüdern der Gräfin Katharina ein geeigneter Gatte für 
ſie ſein könnte. Tiny war feſt entſchloſſen zu heiraten. Sie 
wußte nur noch nicht wen. | 

Ihrer Freundin Guda gegenüber machte fie kein Hehl aus 
dieſen Gedanken, aber im übrigen hieß es, daß ſie doch bei 
der Hochzeit ihrer liebſten, ihrer einzigen Freundin nicht 
fehlen könne! Katharina ſtand ihr gutmütig bei, und die 
Frage, wo ſie denn bleiben ſolle, wenn das Schlößchen von 
Gäſten mit näheren Anrechten überfüllt ſei, entſchied Katha⸗ 
rina dahin, daß ihre Brüder im Hotel wohnen könnten. 

Mit dem gleichen Zuge, in welchem Frau van Straten 
über Holzkirchen nach München fahren mußte, kam Percy 
Lightſtone aus Roſenheim an. Auf diefe Weiſe fah er ſchon 
vom Fenſter des langſam einfahrenden Zuges aus eine 
ganze Gruppe um die wuchtige Geſtalt der Dame verſam⸗ 
melt, die einen engen Futteralrock anhatte und einen weitge⸗ 
öffneten ſeidenen Staubmantel. Ein ganzes Durcheinander 
von Begrüßungen und Verabſchiedungen umgab ſo das Wie⸗ 
derſehen der Verlobten. Niemand hätte fie zwiſchen den 
andern als ſolche erkennen können: Percy ſchüttelte ſeiner 
Braut grade ſo kameradſchaftlich die Hand wie Tiny. Aber 
das wußte man ja längſt: Percy zeigte und forderte eine voll⸗ 
kommene Beherrſchung des Ausdrucks. | 


Auch in ben nächſten Tagen konnten weder Katharina | 


noch Graf Leuckmer irgendeine Außerung ber Verſtimmung 
bei ihm bemerken. Es ſchien beinahe, als habe er ſeine For⸗ 
derung beſchleunigter Heirat vergeſſen. Als Gudas Vater 
ein Wort des Bedauerns, der Erklärung äußern wollte, ging 
Percy ſo raſch darüber weg, daß man ſah: er wollte die 
Sache nicht berührt haben. Katharina wagte nicht, bei Guda 
eine Frage anzubringen. Sie ſprach immer nur, wenn man 
zu ihr kam — oder wenn ihre Seele ſpürte, daß die andere 
Seele auf ein anklopfendes Wort wartete. Aber Guda war 
ihr plötzlich wieder entglitten. Die leidenſchaftliche Vertraut⸗ 
heit ſener Nachtſtunden war von ſichtbarer Scheu abgelöſt. 

Soviel als es ſich nur irgendwie unauffällig einrichten 
ließ, gewährte Katharina dem Brautpaar Einſamkeit, wußte 
auch Tiny mit ein paar verſtändigen Andeutungen von ihm 
fern zu halten. Das begriff kein Menſch beſſer als Tiny, daß 
man ſich unendlich viel gegenſeitig noch zu beichten habe, ehe 
man an den Altar trat. 

Die Ankunft von zweien der berühmten wilden Junker 
lenkte Tiny auch ganz von dem Brautpaar ab. Als die erſten 
Hochzeitsgäſte kamen ſie, und das Wiederſehen zwiſchen 
ihnen und ihrer Schweſter war recht ſtürmiſch. Sonſt aber 
enttäuſchten fie Tiny zunächſt — wenigſtens was ihre „Wild⸗ 
heit“ anbetraf. | 

Sie waren ſtattlich und kraftvoll wie ihre Schweſter, nicht 
ſo blond, wirkten aber doch im ganzen hell. Geſundheit 
leuchtete aus ihrem Weſen. Sie hießen Hillemann und Ar⸗ 
bogaſt, denn das waren die Heinzenbergſchen Famllien⸗ 


namen. Eine ſchlichte Fröhlichkeit ſprach aus ihnen. Und 
wenn nicht Arbogaſt einen Durchzieher auf der linken Backe 
gehabt hätte und Hillemann einige Schmiſſe am Kinn und 
der Stirn, würde man ſie für friedlich wie die Hirten auf dem 
Felde gehalten haben. Aber aus den Jugenderinnerungen, 
die ſie mit Katharina tauſchten, brauſte allerlei Ungeſtüm 
auf, und man ſah junge Pferde ohne Sattel einhergaloppie⸗ 
ren, ſah einen lecken Nachen mit zerfetzten Segeln vor dem 
Sturm auf den Kleinen Belt hinausfliegen, hörte lachende 
Rufe durch den ſchon nächtigen Wald hallen und erlebte 
eine lebensgefährliche Kletterpartie auf die alleroberſten, 
ſchwankenden Zweige einer Pappel, in deren kahlen Reiſern 
ein Rabenneſt hing. Auch tauchte am Rande dieſer Ge⸗ 
ſchichten ein beſorgter, milde ſcheltender Vater auf und eine 
fröhlich prangende Mutter, die kaum verbarg, daß ſie am 
liebſten dabei geweſen wäre. Ein Ahn erſtand in den ſtolzen 
Erzählungen aus der Gruft; das war Herr Hillemann Steen 
Heinzenborg geweſen, der niemals fuhr, ſondern immer ritt. 
Und als er, dem Regenten Friedrich zu huldigen, der in 
Odenſe kurze Zeit Lager hielt, nach Fünen gemußt, ließ er 
ſich auf ſeinem gewaltigen Rappen über den Aaröſund in 
einer klobigen Fähre ſetzen, ſprengte über bie Inſel Aarö und 
lenkte an ihrem öſtlichen Ufer ſein Roß auf ein Rieſenfloß, 
um nach Zbaró hinüberzuſchiffen. Beinahe wären alle er- 
trunken, aber am fün'ſchen Strand gab Herr Hillemann Steen 
Heinzenborg ſeinem Rappen die Sporen und jagte gen 
Odenſe, als ob es gar nichts geweſen ſei. In dem Herren⸗ 
hauſe hing ſein lebensgroßes Reiterbildnis, und er war un⸗ 
glaublich häßlich geweſen. 

„Ach,“ ſagte Tiny, „das ſind Traditionen! Herrlich, ſolche 
zu haben! Was ſind unſere? Vaters Vater rollte Fäſſer 
mit Schiffszwieback und Salzfleiſch an Bord der Überſee⸗ 


ſchiffe. Und Vaters Bruder verkaufte nod) auf n Steinweg 


in Hamburg Kurzwaren von der Karre, wenn Vater ihm 
nicht die Mittel gegeben hätte, ſich in Bremerhaven ein 
Geſchäft zu gründen.“ 

„Bravo zu der Entwicklung, und bravo zu der Offenheit!“ 
lobte Arbogaſt. „Das iſt auch ein Zeichen von guter Raſſe.“ 

Die Brüder waren Zwillinge, aber wegen der halben 
Stunde nie Arbogaſt an Lebensdauer mehr zählte, erkannte 
ihn Hillemann als den „älteren“ Bruder an. Sie hatten 
ſtudiert und ſich vor der Hand dem Staatsdienſt gewidmet. 
Sie ſchienen aber keine großen Ziele zu haben und waren 
ſicher, niemals Miniſter zu werden. All ihre Zukunft war: 
einmal die väterliche Scholle zu bewirtſchaften! Von den 
beiden anderen Brüdern ſprachen ſie als den „Kleinen“. Der 
eine „Kleine“, Friedrich, war Leutnant zur See und hatte 
gerade ein Bordkommando auf S. M. S. „Mainz“. Der an» 
dere „Kleine“, Hermann, war noch Oberprimaner und in 
Kiel bei einem Profeſſor in Penſion; der Aufenthalt dort 
waren die ärgerlichen Zwiſchenſpiele, die Ferien erſt das 
Leben. Aber weil es den Eltern immerhin nicht ganz leicht 
war, vier ſolche Söhne bis zur unabhängigen Selbſtändig⸗ 
keit zu bringen, büffelten ſie immer koloſſal, um nur flink 
und glatt die unermeßliche Lernerei hinter ſich zu haben. 

Sie wünſchten glühend den Krieg. Und ſie ſagten, all 
die Wölfe, die uns umſchlichen und umbellten, müßten mal 
endlich gründlich was auf die Schnauze haben. Sie erzähl⸗ 
ten auch vom Beſuch des engliſchen Geſchwaders in Kiel, wo 
ſie zu jenen Tagen geweſen waren. Und ſie verſchworen ſich: 
die Freundſchaft ſei infame Heuchelei und das Ganze eine ſo 
freche Spionage geweſen, dergleichen in der Welt noch nicht 
vorgekommen. ` Ss ö 

Tiny war bezaubert. Sie hatte noch nie ſo kraftvolle junge 
Menſchen mit ſo entſchiedenen Anſichten kennen gelernt. Aber 
es waren eben zwei! Und ſie glichen einander in Erſchei⸗ 
nung und Weſen ſehr. In welchen alſo ſollte man ſich verlie⸗ 
ben? Gar zu wankelmütig wollte Tiny vor ihrer Selbſt⸗ 
kritik auch nicht erſcheinen. Sie beſchloß, die Ankunft von 
Thomas Steinmann abzuwarten, um zu vergleichen. — 

Wortfegung folgt.) 
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Pelztiere und Pelzwerk. 


Von Juſtus Hochſtädt. — Mit 8 Abbildungen. 


Die Verwendung ber Felle erbeuteter Jagdtiere im menſch⸗ 
lichen Haushalt iſt ſo alt wie das Menſchengeſchlecht ſelbſt. Die 
Kunſt. Tierwolle ober Pflanzenfaſern zu Geweben zu verarbei: 
ten, konnte erſt erfunden werden, als fid) der Jäger der Urzeit 
in einen nomadiſierenden Hirten oder gar in einen ſeßhaften Acker⸗ 
dauer verwandelt. alfo ſchon eine verhälinismäßig hohe Kultur⸗ 
ſtufe erreicht hatte. Bis dahin bot das Tierfell, deſſen primitive 
Jurichtung jedenfalls zu den erſten Anfängen einer gewerblichen 
Tatigkeit gehört, das einzige Material zur Herſtellung 
don Kleidung und Lagerſtatt. — Aber auch im 
Serlaufe der weitern menſchlichen Kulturent⸗ 
wicklung hat das Pelzwerk ſeine Bedeu⸗ 
tung behalten, wenn auch ſeine Verwen⸗ 
dung und Bewertung einen Wandel 
durchgemacht haben, wie er keinem 
andern Naturerzeugnis beſchieden 
dar. Was ber Menje einft unter 
km bittern Zwange der Not 
ung, um ſich gegen die Kälte 
A ſchützen, ift nach und nach 
zu einem Schmuckſtück, zu 
enem Gegenſtand des Luxus 
geworden und hat eine Preis. 
teigerung erfahren, die in der 
imer Dorfer werdenden Nach; 
ege nach Pelzen bei gleich ; 
ven Rückgang in den Be⸗ 
nanden der ſchonungslos ver» 
fugten Pelztiere ihre natürliche 
Begründung findet. Und wie das 
Kauchwerk “ als eines ber älteſten 
iufdjbjefte zwiſchen den Völkern des 
tiens unb des Südens bem Welt- 
wel feine Straßen bahnte, [o hat es 
ech der Induſtrie neue Wege gewieſen unb 
& elle, einſt rein handwerksmäßig betriebene 
Kuſchnerei zu einem Fabrikationszweig umgeſtaltet, 
der ſich bei ſtreng durchgeführter Arbeitsteilung 


richt nur mit der Verarbeitung („Zurichtung“) der rohen Natur” 
ile, fonbern auch mit deren Veredlung durch Färben, Bleichen, 
Scheren und Rupfen ſowie mit der Herſtellung von Imitationen 
fsitbarer Pelze aus minderwertigen, anderen Tierarten entnom- 


denen Fellen be- 
Mig Nichts 
grt mehr für 
tie Anpaſſungsfã ; 
ligkeit der neuzeit⸗ 
iden Rauchwaren⸗; 
Aduſtrie an die 
Zedürfniſſe des 
forums als die 
Schnelligkeit, mit 
der auch ſie ſich im 
gegenwartigen 

Seüfreg in den 
Dienſt der bewaff⸗ 
im Nacht ge- 
Zelt hat. Denn 
"rer Krieg, dem 
dir auf ſo vielen 
Gebieten des wirt- 
taftlihen Lebens 


€6indjitia. 
die indianifchen Jäger noch heute ihre Ausbeute an Pelzen gegen 


Schutzmittel gegen die winterliche Kälte wieder und forderte ge⸗ 
bieteriſch für unſere wackern Krieger, die mitunter wochenlang 
dem Einfluſſe der Witterung preisgegeben find, eine Ifolierfchicht 
zwiſchen Waffenrock und Tuchmantel, wie fie eben nur die natür- 
liche Bekleidung des Tieres zu gewähren vermag. Daß aber 
der deutſche Rauchwarenmarkt den gewaltigen Armeebedarf an 
Pelzen zu decken vermochte, verdient um ſo höhere Anerkennung, 
als die Zufuhr an Rauchwaren aus ben wichtigſten Produktions- 
ländern ſeit Kriegsausbruch geſperrt oder doch erſchwert 

war. — Bei weitem die meiſten Pelze ent- 
ſtammen nämlich den arktiſchen Gebieten 
der Alten und der Neuen Welt, vor 
allem Sibirien, dem nördlichen europä- 
iſchen Rußland, Skandinavien, Grön- 
land, Kanada und den Nordſtaaten 
der amerikaniſchen Union. Oſt⸗ und 
Mittelaſien, Mitteleuropa, Auftra- 
lien und Tasmanien liefern 
ebenfalls anſehnliche Mengen 
von Rauchwaren, während ſich 
die Einfuhr aus Indien und 
Afrika auf die Felle von Affen 
und von großen Raubtieren 
aus dem Katzengeſchlecht be⸗ 
ſchränkt, die für den Handel 
nur von nebenſächlicher Be⸗ 
deutung ſind. — In den ark⸗ 
tiſchen Ländern, in denen die 
Bevölkerung in der Hauptſache 
von der Jagd und dem Fange 
der Pelgtiere lebt, haben fid) eigen: 
tümliche Handelsgebräuche erhalten, 
die uns zu der Annahme berechtigen, 
daß der Geſchäftsbetrieb im Laufe von 
Jahrhunderten keine Anderung erfahren 
hat. Dies gilt beſonders von den bie Hud» 
fonbat umgebenden Gebieten, wo die Hudjonbai- 
kompagnie den geſamten Handel beherrſcht, und wo 


andere Waren eintauſchen. Ein Biberpelz gilt dabei als Einheits ⸗ 


münze. Im übrigen Kanada und den Vereinigten Staaten be⸗ 
ſtehen andere Kompagnien, außerdem unterhalten Neuyorker 


Handelshäuſer in mehreren Gegenden 
Agenturen, um die von dieſen arn. 
geſammelten Pelze dann nach 
London, Leipzig und Neuyork 
zu verfrachten. Der Haupt: 
unternehmer in Sibirien 4 N "ee 
ift bie ruſſiſche Regies 4 ! 

rung, Die pon Den 
Gouvernements To» 
bolſk, Tomſt, Senij* 
ſeiſk, Irkutſk, Jakutſt, 
Ochotſk und Kam- 
tſchatka alljährlich 
die Steuern in Form 
von Pelzen (Zobel, 
ſibiriſcher Nörz und 
Eichhörnchen) ein. 
treibt und dieſe dann 
zum größten Teil verauk— 
tioniert. Die Hauptmärkte 
für den ruſſiſchen Pelzhandel 
find Kiadta, wo chineſiſche Groß— 
händler Rauchwaren gegen Tee ein» 
tauſchen, das durch ſeine Februarmeſſe be— 


rühmte Irbit und vor allem Niſchny Nowgorod. 
Von hier aus gehen die ruſſiſchen Pelze in die wich— 


Sfinffier. 


tigſten Verbrauchsländer, nad) Weſteuropa (und zwar 
zu 75 Prozent nach Leipzig), nach Perſien und der 
aſiatiſchen Türkei. Bedeutend ift auch der ffandi- 
naviſche Rauchwarenhandel, deffen Hauptſitz Kopen- 
hagen ijt, wo auch die Ausbeute der Königlich Dü- 
niſch⸗Grönländiſchen Kompagnie jährlich zweimal ver— 
ſteigert wird. 

Der eigentliche Weltmarkt für Rauchwaren iſt je— 
doch Leipzig mit einer jährlichen Zufuhr an Pelzen 
im Werte von 40 Millionen Mark, wovon nur etwa 
der dritte Teil in Deutſchland bleibt. Hier in Leipzig 
ſtrömt auf dem Brühl, einer zum Teil noch ziemlich 
altertümlichen Geſchäftsſtraße mit langen, engen Durch— 
gangshöfen und geräumigen Lagerhäuſern, bei weitem 
die größte Menge der geſamten Ausbeute der Pelz- 
länder zuſammen. Nach der letzten Zählung im 
Jahre 1907 beſtehen hier 209 Rauchwarenhandels— 
betriebe und 272 Rauchwarenzurichtereien und +fär- 
bereien, die insgeſamt etwa 3000 Perſonen beſchäftigen. 
l Über Art und Herkunft des Pelzwerks herrſcht bei 

einem großen Teile des Publikums eine ganz erſtaun— 
liche Unkenntnis, woran allerdings der Umſtand ſchuld 
ſein mag, daß ſich die im Handel üblichen Bezeich— 
nungen keineswegs immer mit den zoologiſchen Namen 
der Tiere decken. Daß kluge Geſchäftsleute das ame— 
rikaniſche Stinktier nicht mit ſeinem rechten Namen 
nennen, ſondern deſſen Fell als „Skunk“ in den Han» 
del bringen, iſt verſtändlich, daß man das graue ſibi— 
riſche Eichhörnchen „Feh“, den ſibiriſchen Nörz Ko” 


[insfp", den amerikaniſchen dagegen 
„Mink“ unb den Waſchbären, Schupp“ 
nennt, mag auch noch hingehen, 
daß jedoch im Rauchwaren⸗ 
, handel der Seeotter, alſo 
ein Waſſermarder, Ram» 
tſchatkabiber“, die Bi⸗ 
berratte „Nutria“, 
alſo Otter, der Wom⸗ 
bat Hauſtraliſcher 
Bär“ und der tas⸗ 
maniſche Fuchskuſo 
„Opoſſum“ heißen, 
dürfte ſich kaum 
rechtfertigen laſſen. 
Ganz beſonders groß 
wird natürlich die 
Sprachenverwirrung, 
wenn es ſich um Imi⸗ 
tationen handelt. — Die 
Hauptmenge der Pelze wird 
von den marder-, katzen-, hunde» 
und bärenartigen Raubtieren, den 
Robben und den Nagetieren geliefert. Aber 


A auch Schafe, Ziegen, Affen und Beuteltiere müſſen 


zum Wohle der Menſchheit ihre Haut zu Markte 
tragen, und in der jüngſten Zeit ſind ſogar die Felle von Fohlen 
ein Handelsartikel geworden und finden als Automobilpelze Ver— 
wendung. 

Wie bei allen der Mode unterworfenen Dingen ſind auch bei 
den Rauchwaren die Preiſe ungemein ſchwankend. Im großen 
und ganzen bewegen ſie ſich, wenigſtens ſoweit echte Pelze in 
Frage kommen, in ſteigender Richtung, was hauptſächlich auf das 
Seltnerwerden der Pelztiere zurückzuführen iſt. Eine gewaltſame 
Einwirkung auf die Preisbildung, wie man ſie früher z. B. durch 
Vernichtung von 700 000 koſtbaren Robbenfellen auf Unalaſchka 
ausübte, dürfte heute kaum noch vorkommen. 

Im folgenden ſoll verſucht werden, eine Aufzählung der wich— 
tigſten Pelze zu geben und, ſoweit ſtatiſtiſche Angaben vorliegen 
— die zuverläſſigſten und neuſten hat der Fachſchriftſteller E. Braß 
zuſammengeſtellt —, Jahresproduktion und Preis zu nennen: 
Edelmarder, Europa, Aſien, 160 000, norwegiſche 60—80 M., 
deutſche 40 M. — Steinmarder, Europa, 370 000, 25—35 M. — 
Zobel, ſibiriſcher, Nordeuropa, Nordaſien, 70000, die beſten fibi: 
riſchen 1000 M., mandſchuriſche 50—60 M. — Zobel, amerit., 
Nordamerika, 65 000, 30—80 M. — Hermelin, Norden der Alten 
unb der Neuen Welt, ſchwankend: 20 000—800 000, ſchwankend. 
— Iltis, Europa, 350000, 2—5 M. — Nörz, Europa, Aſien, 
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China: 600 000, Japan: 150.— 
200 000, 1% M., Sibirien („Ko⸗ 
linsky“): 100.—150 000, 3 M. — 
Nörz, amerik. („Mink“), Nordame- 
rifa, „ſehr zahlreich“, ſchwankend. 
— Fiſchotter, Europa, Aſien, 30 000, 
davon 10 000 deutſche, 30 M. — 
Fischotter, virgin., Amerika, 22 000, 
300 M. — Seeotter („Kamtſchat⸗ 
kabiber“), nördl. Stiller Ozean, 
1820 noch 20000, jetzt 400, 8000 M. 
— Stunk, verſchied. Arten, Nord- 
amerika, 1½ Million, 6—8 M. — 
Waſchbär („Schupp“), Nordame- 
rifa, 200.—400 000, 3—20 M. — 
Fuchs, Europa, Auſtralien, Deutſch⸗ 
fand: 250000, Rußland: 200000, 
übr. Europa: 400000, Auſtralien: 
50 000, 10—18 M. — Silberfuchs, 
Nordamerika, Sibirien, 2000—2500, 
1500—3000 M. — „Schwarzfuchs“ 
(Barietät des Silberfuchſes) ?, 
M. — „Kreuzfuchs“ 
(Varietät des Silberfuchſes), 9000, 
20—300 M. — Weißfuchs (Polar- 
oder Eisfuchs), Hoher Norden der 
Alten und der Neuen Welt, 15- 
—19 000, 20—60 M. — „Blau⸗ 
fuchs“ (Varietät des Weißfuchſes), 
4—5000, 100—200 M. 
— Wolf, Euro- NEM 


Sibirien: 
0000, 15 bis 
- Wolf, amerikaniſcher 
„Wolf), Nordamerika, 
60 M. — Luchs, Eu- 
gien, Europa: 9000, 
15 000, 30—40 M. — 
zolarluchs und Strei⸗ 
ordamerifa, 22 000, 
M. — Dachs, Europa, 
* 0 000, 3—4 M. — 
be „Seebär“, „Seals⸗ 
nameer, (1894): 140 000, 
00 M. — Eichhörnchen, 
Sibirien, 13 Millionen, 
mopa kommen nur 2—3 
en. febr ſchwankend. — 
fter, Europa, eae Mils 
nen”, — Murmeltier, 
et. EE und Mittel 
de 47, Millionen, Höchſtpreis 
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Arktiſcher Fuchs im Winterkleid. 


3,75 M. — Chinchilla, Südamerika, 5-—6000, 60—80 M. — Wollmaus („Baſtard-Chinchilla“), 
Südamerika, 15000, 20 M. — Biber, kanadiſcher, Nordamerika, 70 —80 000 (2), 25 M. — Biſam- 
ratte, Nordamerika, 7 Millionen, 2—4 M. — Biberratte („Nutria“), Südamerika, 1', Mil- 
lionen, 3—12 M. — Wombat ( auſtraliſcher Bär“), Auſtralien, 250 000, 3 M. — 
Känguruh, Auſtralien, Rieſenkänguruh: 200 000, kl. („Wallabies“): 500 000, 
3—4 M. — Fuchskuſu („auſtraliſches Opoſſum“), Auſtralien, Tasmanien, 
3 Millionen, 60 Pf. bis 2 M. — Fuchskuſu, dunkles („ſchwarzes Opoj- 
ſum“), Tasmanien, „einige Tauſend“, Höchſtpreis 12 M. 
Der ungeheuere Pelzwerkverbrauch hat die Jäger und Fänger leider 
zu einem Raubbau verführt, der den Fortbeſtand mancher Tierart 
ernſtlich gefährdet. Ob die Schongeſetze, die in der letzten Zeit 
von den Regierungen der in Frage kommenden Länder erlaſſen 
worden ſind, den drohenden Untergang der am meiſten ver— 
folgten Pelzträger noch abzuwenden vermögen, wird die Zu— 
kunft lehren. Allzu große Hoffnungen wird man kaum darauf 
ſetzen dürfen, denn die Überwachung der Jäger iſt ſchwierig, 
und das Gewiſſen der ruſſiſchen und amerikaniſchen Beamten 
iſt ebenſo weit wie ihre Taſchen. Vielleicht tritt eine Wand— 
lung zum Beſſern ein, wenn die Verſuche, die man neuerdings 
mit der Züchtung von Pelztieren gemacht hat, einen Erfolg zeitigen. 
Wenn ſich Unternehmungen dieſer Art, die natürlich nur im 
größten Stile denkbar ſind, lohnen würden, ſo wäre ein Ausweg 
gefunden, den man im Intereſſe des Naturſchutzes wie in dem 
des ſo wichtigen Rauchwarenhandels freudig begrüßen müßte. 
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Die Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirich. 


Bon Kamerun in den deuffhen Schützengraben. Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 
(4 Fortſetzung.) 


Wie ich den Franzoſen in Dahome 
in die Hände fiel. 


Ich fühlte unter meinem Rücken weiches Stroh, am Halſe 
kratzte der Baſt einer geflochtenen Matte, Brandgeruch zog 
mir in die Naſe, und der Schein eines kleinen Feuers 
flackerte rot am Gebälk, das dicht über meinem Kopfe war: 
das waren meine erſten Eindrücke, als ich aus einer Be⸗ 
wußtloſigkeit erwachte. 

Ich wußte nicht, wo ich war, nur, daß ich in einer Neger⸗ 
hütte lag, wurde mir klar. Ich war zu ſchwach, um mich zu 
fragen, wer mich hier gebettet habe. Die Hütte war von 
Feuerſchein und auch von ſchwachem Tageslicht erhellt, das 
durch eine zugeſtellte Schilftür hereinfiel. 

Ich war allein. Es dauerte aber nicht lange, da kam 
ein: Geſtalt an die Tür, bückte ſich in den Raum, ſchob die 
Holzſtücke auf der Feuerſtelle nach der Mitte zuſammen, 
ſo daß die Flammen heller aufſchlugen, und ſchien ſich nicht 
um mich zu kümmern. 

Ich ſtöhnte. Da wandte ſich der Neger mir zu und ſagte: 
„Du biſt krank, Herr.“ Ich verlangte nach einem Trunk, 
und er reichte mir eine Kalabaſſe mit ſäuerlichem Waſſer. 
Als ich getrunken hatte, legte ich mich ſchweratmend wieder 
nieder. Ich hatte Fieber. 

Die folgenden Stunden vergingen mit abwechſelndem 
Schlafen und Halbwachen, während ich gleichgültig wahr⸗ 
nahm, daß Neger hereinkamen, ſich in der Hütte zu ſchaffen 
machten und wieder gingen. Das Geräuſch der Menſchen 
ſtörte mich und beruhigte mich zugleich; ich war dankbar, 
daß irgendwelche Geſchöpfe ſich um mich bemühten. 

Eine ſchlimme Nacht kam und ein noch ſchlimmerer Tag. 
Das Fieber war bald heftiger, bald gelinder, und ſchreck⸗ 
liche, wüſte Eindrücke, kaum Träume zu nennen, jagten ſich 
in meinem Gehirn. 

Am zweiten Tage konnte ich mit den Negern ſprechen 
und erfuhr, daß ſie Fiſcher ſeien und mich beim Fiſchfang 
vom Waſſer aus hätten liegen ſehen. Und das ſei die Hütte 
des Häuptlings, und der Häuptling, das ſei dieſer; und als 
ich den anſah, da grinſte der und machte eine Handbewe⸗ 
gung: „Du biſt ja krank,“ ſagte er, „und hier iſt die 
Arztin.“ 

Ich bemerkte eine alte Frau, die ſich ſchon mehrmals 
um mich bemüht hatte und mir auch jetzt ein Getränk zu⸗ 
rechtmachte, in das ſie aus einer kleinen, mit Leder um⸗ 
nähten Flaſche einige Tropfen hinein tat: das ſollte gegen 
Fieber helfen. Als die Alte mir das Gefäß reichte, ſah ich, 
daß ſie mit vielen Zieraten und Merkwürdigkeiten be⸗ 
hangen war. 

Die Stunden vergingen mit Fieber und Schlaf. Die Ne⸗ 
ger pflegten mich aufmerkſam; da fühlte ich mich bald merk⸗ 
lich beſſer. In der dritten Nacht hatte ich gut geſchlafen 
und kroch in aller Frühe aus der Hütte hinaus. Wie ich 
ſo daſtand in der Morgenluft, wurde ich der Reihe nach 
an alle Organe erinnert, die mit der Abwehr des Fiebers 
gekämpft hatten. Mein Kopf war noch befangen, das Licht 
ſtach mir in die Augen, und der Magen verlangte nach 
Nahrung. Als ich zu der nächſten Bananenſtaude ging, 
merkte ich, wie ſchwach meine Beine waren. Ich griff nach 
einer reifen Traube und drehte mir eine ſtrotzende Bananen⸗ 
hand heraus. Dann fing ich mit großem Genuß an zu 
d während id) zwiſchen den Hütten bes ee vorwärts 

ritt 

Die Neger waren meift noch in ihren Hütten, bie um 
einen freien Platz herum gebaut waren. Der breite Weg, 
der durch das Dorf hindurchführte, war von nackten Füßen 
feſtgetreten. Die Hütten waren in ihrem unteren Teil aus 
großen Lehmziegeln aufgebaut, die untereinander mit Lehm 
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verſchmiert worden waren. Die Dächer waren aus Stan: 
gen und Palmblättern zuſammengebunden. 

Die Rodung, auf der das Dorf ſtand, war nicht groß; 
hinter den Hütten lagen einige Kornfelder, und dahinter ers 
hob fid) der hohe Wald. Daß der Landbau nicht bie Haupt: 
beſchäftigung dieſer Neger war, ſah ich nicht allein aus der 
geringen Ausdehnung der Felder, auch an den vielen alten 
Fiſchreuſen und den Reſten großer Einbäume, die im Dorf 
umherlagen. 

Einige Männer kamen ſchon vom Fiſchfang zurück. Sie 
trugen die Fiſche, eine Karpfenart, auf einer Baſtſchnur 
aufgereiht und hatten die Schnur durch die Kiemen der 
Fiſche und durch die Mundöffnungen gezogen. 

Ich ging bis zu dem Ende des Dorfes, wo eine Stange 
aufgerichtet war, an der ein roſtiges Meſſer hing. Das 
ſollte wohl an die Macht des Häuptlings mahnen und vor 
Diebſtählen warnen. An einer anderen Stange war ein 
totes Krokodil angebunden, das an den ſiegreichen Kampf 
der Fiſcher gegen die Tiere der Wildnis zu erinnern ſchien. 

Als ich zur Hütte des Häuptlings zurückkehrte, ſaßen 
einige Neger da und wieſen mir unter dem vorſpringenden 
Dach freundlich einen Platz an. Dort ließ ich mich auf eine 
Matte nieder und empfand bei all meiner Müdigkeit doch 
eine gewiſſe Genugtuung, daß meine Kräfte langſam wieder⸗ 
kehrten. 

Mit der Zeit ſammelten ſich noch mehr Neger an und 
ſprachen wichtig über mich. Sie ſchienen regen Anteil an 
meinem Zuſtand zu nehmen; ich aber antwortete nicht viel, 
ſondern beobachtete nur die Erſcheinung meiner Gaſt⸗ 
freunde. Die Geſichter dieſer Neger ſind mir in treuer Er⸗ 
innerung, weil ſie auch bei freundlichem Geſpräch grimmig 
ausſahen. Sie waren nämlich durch drei gleichlaufende 
Schmiſſe, Ziernarben, die ſich auf jeder Backe vom Ohr⸗ 
läppchen bis zum Mundwinkel hinzogen, ſtark entſtellt. 

Als Kleidung trugen die meiſten Männer nur ein Hüft⸗ 
tuch. Im Hintergrunde hielten ſich einige Frauen. Sie 
trugen Pflöcke in den Ohren und hatten ſeltſame Tätowie⸗ 
rungen auf dem Leib. Ich ſah eine junge Frau, auf deren 
Leib die Umriſſe eines Krokodils eingeſchnitten waren. 

Als die Neger ſich zu ihrer Arbeit begeben hatten, ging 
ich vor die Hütte, wo zwiſchen Bananenſtauden ein großer 
Tonkrug mit Waſſer ſtand. Dort wuſch ich mich gründlich 
und fühlte mich recht wohl, als ich mich wieder nieder⸗ 
legte. 

Ich hatte auch Hunger und bat die Frauen, mir etwas 
zu eſſen zu geben. Eine brachte mir Maniokwurzeln, die in 
Stücke geſchnitten und gekocht waren, eine andere eine 
Schüſſel mit reifem Mais, der leicht angeröſtet war und 
den ich vom Kolben abeſſen mußte; dazu einige Fiſche, die 
zuſammengerollt und in Fett gebraten waren. Dann gab 
ſie mir noch etwas einfachen Kuchen aus dem Mehl getrock⸗ 
neter Bananen, das zu einem Teig verarbeitet und geröſtet 
worden war. Das ſchmeckte mir alles recht gut, da ich 
nicht in Verſuchung kam, es mit irgendeinem europäiſchen 
Gewürz zu genießen. Es iſt eine wichtige Beobachtung, 
daß die einfachen Nahrungsmittel, Körnerfrüchte und Knol⸗ 
len einen vollen Geſchmack haben, wenn man ſie in Ruhe 
kaut. 

Gegen Mittag überfiel mich wieder ein Fieberanfall mit 
Schüttelfroſt, und ich wickelte mich feſt in meine aestien 
ein. 

Ich mochte wohl mehrere Stunden teilnahmlos legen 
haben, als ich einen Europäer in Khakianzug an der Spitze 
einer lärmenden Schar von Eingeborenen und ſchwarzen 
Soldaten quer über den Platz auf mich zuſchreiten ſah. Ich 
nahm das nur wie im Traume wahr, richtete mich aber 
erſtaunt auf. 


Der Weiße kam nahe heran, legte die Hand an ben 
Tropenhelm und grüßte militäriſch: „Good day, Sir!“ 

„Good day, Sir“, ſagte auch ich, worauf er auffallend 
mühſam und mit franzöſiſchem Akzent auf Engliſch bie 
Frage ſtellte: 

„Was machen Sie hier, ſind Sie krank?“ 

Ich wollte nicht gleich Antwort geben, ſondern ſtellte 
mich ſchwächer, als ich war, und überlegte: Nicht nur die 
Sprache, auch die Khakiuniform des Mannes und die Ge⸗ 
ſtalten der franzöſiſchen Kolonialſoldaten ließen keinen Zwei⸗ 
fel, daß ich es mit einem Franzoſen zu tun hatte und auf 
franzöſiſchem Gebiet war: in Dahome alſo, wo ſonſt? Nun 
fiel mir Porto Novo ein, das nicht weit ſein konnte, und ich 
fürchtete, dorthin gebracht zu werden, wo man mich kannte. 

Der Franzoſe, ein Mann von mittelgroßer Geſtalt, mit 
typiſchem Napoleonsbart, beugte fid) über mich, erfaßte 
meine rechte Hand und fühlte nach dem Puls. Dann nahm 
er aus ſeiner Taſche eine kleine Flaſche weißer Plätzchen 
und ſchüttete mir einige in die Hand. Ein Soldat, der da⸗ 
neben ſtand, reichte mir das Trinkgefäß. Ich ſpülte die 
Fillen hinunter, ſchmeckte, daß es Chinin war, und flüſterte: 

„Merci bien, Monsieur.“ 

„Vous parlez le frangais?“ fragte er erſtaunt. 

„Mais oui, Monsieur,“ ſagte ich mit leiſer Stimme; 
.Cest ma langue maternelle!" 

Alle weiteren Fragen, woher id) tomme, wohin id) molle, 
unb woher id) ſtamme, ließ ich unbeachtet unb blieb mit ge: 
ſchloſenen Augen regungslos liegen. Ich wollte Zeit ge: 
winnen und nicht zu früh eine Antwort zu viel ſagen und 
mich da durch in Widerſprüche verwickeln. 

Der Franzoſe ſah ein, daß ich ſchwer krank ſei, und ließ 
mich unbehelligt. Er wandte ſich an meinen Gaſtgeber, den 
clten Häuptling, und unterhielt ſich mit ihm, indem er einen 

dolmetſcher als Vermittler benutzte. Der Neger erzählte 
Xt wichtiger Miene und mit umſtändlichen Kopf- unb 
Ambewegungen, wann und wie unb wo mich die Fiſcher 
aufgefunden hätten und noch manches andere, aus dem 
niemand klug werden konnte. 

Wahrſcheinlich hatte er ein böſes Gewiſſen und glaubte 
Erklärungen geben zu müſſen, weshalb mir der Inhalt 
meiner Taſchen bis auf meine Papiere abhanden gekommen 
war. Aus Furcht vor Strafe brauchte er allerlei Ausreden. 

Ich folgte dieſem Verhör mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
und bemerkte, daß der Franzose von feinen Soldaten an- 
geredet wurde: „Mon adjudant“. Ich ſchloß daraus, daß ich 
einen Polizeifeldwebel der franzöſiſchen Kolonialtruppe vor 
mir hatte. | 

Der Franzoſe fragte nod) andere Neger aus, ſchien aber 
nichts Neues zu erfahren. Schließlich ließ er mich von 
mehreren Soldaten in eine Hängematte legen, die von zwei 
Schwarzen an einer langen, leichten Stange getragen wurde. 
Das iſt ein Verkehrsmittel, wie es in Dahome üblich iſt. 

Als die Träger ſich in Bewegung ſetzten, blieb der Fran⸗ 
zoſe an meiner Seite und war freundlich und um mich 
beſorgt. Der Trupp bewaffneter Soldaten folgte uns, und 
eine große Schar Männer, Weiber und Kinder des gaſtlichen 
Dorfes gab uns noch eine Strecke weit durch den Urwald das 
Geleit. Es war natürlich nur harmloſes Geplauder geweſen, 
daß die Leute meinen Aufenthalt verraten hatten; ſie hatten 
gewiß nicht gedacht, ich könne gefangengeſetzt werden. 

Schwach und willenlos lag ich in der Hängematte und 
ließ alles mit mir geſchehen. Ich konnte noch keinen klaren 
Gebanten faſſen und fiel ſchließlich in einen tiefen Schlaf, 
aus dem ich erft erwachte, als wir, nach Einbruch ber Dun- 
kelheit, in einen großen Ort kamen und vor einem Europäer⸗ 
xus haltmachten. 

Hier wurden wir von einem Weißen empfangen, der 
cbenfalls die Uniform der „Infanterie coloniale" trug. Ich 

durde aus der Hängematte in das Haus gebracht und in ein 
neites Bett gelegt. Ich hatte nur Hemd und Hofe an, blieb 
deshalb angekleidet und zog nur die Schuhe aus. Ein 
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ſchwarzer Soldat wachte die ganze Nacht hindurch neben mir 
und hob von Zeit zu Zeit das Moskitonetz, um mir einen 
kalten Umſchlag auf die Stirn zu legen oder mir einen 
Schluck Zitronenwaſſer zu reichen. 

Als ſich das Fieber um Mitternacht etwas legte, und ich 
wieder klar denken konnte, unterhielt ich mich mit meinem 
Pfleger und erfuhr, daß ich mich auf einer franzöſiſchen 
Militärſtation befände, die von zwei Unteroffizieren der 
franzöſiſchen Kolonialinfanterie und fünfzig Mann 
ſchwarzen Soldaten beſetzt ſei. Nun hatte ich Gewißheit 
über meine Lage. 

An Flucht war nicht mehr zu denken. Ich mußte jetzt 
verſuchen, mich als Angehörigen eines neutralen Landes 
auszugeben, und da lag es nahe, daß ich bei meiner Kenntnis 
des Franzöſiſchen die Schweiz wählte. Ob man mir glauben 
würde, war ſehr fraglich, und ich nahm mir vor, mich nach 
Art der hoffnungsloſen Exiſtenzen, denen ich nach meinem 
Außeren recht gut angehören konnte, ſo zu ſtellen, als ob mir 
mein Geſchick völlig gleichgültig ſei, und mir jedenfalls nicht 
den Anſchein zu geben, als ob ich irgendein beſtimmtes Ziel 
hätte. 

In aller Ruhe ging die Reiſe weiter. Der andere Unter, 
offizier der Station, ein Herr Brigadier Lefèvre, begleitete 
mich. Er war weniger freundlich als ſein Kollege. Aber 
auch er beläſtigte mich nicht weiter mit Fragen; wahrſchein⸗ 
lich vermuteten beide in mir einen aus Togo verſprengten 
Deutſchen, den ſie ihrer Pflicht gemäß einfach ihrer vor⸗ 
geſetzten Behörde übergeben wollten. Ich hatte den Ein⸗ 
druck, als ob dieſe Leute mich für einen wertloſen Vagabun⸗ 
den hielten und nur bedauerten, mich nicht einfach wie eine 
unnütze Sache in den Buſch werfen zu dürfen. Dieſen Ein⸗ 
druck bekam ich auch aus den Geſprächen, die meine Begleiter 
mit den Europäern führten, die uns begegneten. Niemand 
ſprach mit mir. Ich war Gefangener und Vagabund. Es 
ging mir bei der Ruhe und der friſchen Luft ſchon leidlich 
gut, und es gelang mir, gegen die Nichtachtung, die mir die 
Franzoſen zuteil werden ließen, unempfindlich zu ſein, in⸗ 
dem ich mir vorſtellte, daß es nicht jeder meiner früheren 
Mitſchüler ſo gut habe wie ich, der ich auf Koſten der fran⸗ 
zöſiſchen Kolonialregierung, von einer Truppe begleitet, in 
einer Hängematte durch eine franzöſiſche Kolonie getragen 
wurde. 

Wenn es mein Zuſtand erlaubte, ſah ich mit Freude in 
die Umgebung. Der Weg war gut und breit und führte durch 
viele Negerdörfer, in deren Nähe Früchte aller Art angebaut 
waren. Am Wege ſtanden Ananas. Die Dörfer beſtanden 
hier nicht mehr aus den luftigen Strohhütten, die ich im 
Innern geſehen hatte, ſondern aus großen Häufern, die nahe 
zuſammengebaut waren, ſo daß enge, düſtere Straßen ent- 
ſtanden. 

Einmal kamen wir durch einen Ort, in dem auch eine 
weiße Frau wohnte. Die erkundigte fid) neugierig und teil: 
nehmend nach meinem Befinden und zeigte mir ein freund⸗ 
liches Geſicht, wofür ich innerlich dankbar war. 

Ich wußte noch immer nicht, wohin ich gebracht wurde, 
bis wir endlich am ſpäten Nachmittag unſer Ziel erreichten: 
den Hafenplatz Kotonou, wo viele Europäer wohnen. Hier 
wurde ich dem Fieberhoſpital übergeben. 

Ich konnte warm baden, mich gründlich reinigen und 
bekam reine Wäſche und ein ſauberes Bett. Ein Arzt unter: 
ſuchte mich. 

Noch gegen Abend kamen einige Beamte, und einer von 
ihnen forderte mich in ſchlechtem Deutſch auf, meine Papiere 
abzugeben. Ich war darauf gefaßt, daß man verſuchen 
werde, mich als Deutſchen anzuſprechen, und ſagte in gutem 
Franzöfiſch, ich bäte, mit mir Franzöfiſch zu ſprechen, damit 
ich beſſer verſtände. 

Offenbar überraſcht, wiederholte der Herr die Worte auf 
Franzöſiſch, und ich gab jetzt Papiere ab, die ich in die rechte. 
äußere Taſche meines Hemdes geſteckt hatte. Es waren nur 
Photographien und einige Briefe, die mich nicht als Deut 
ſchen verdächtigen konnten. 


Die Herren [tanben an meinem Bett, während id) meine 
Taſchen öffnete, und zu meinem Glück hatte id) einige wichtige 
deutſche Papiere, die ich in einem waſſerdichten Zelluloid⸗ 
umſchlag unter der Achſel trug, ſchon bevor ich bie Lazarett⸗ 
kleidung anzog, unbemerkt unter der Matratze verſchwinden 
laſſen. 

Die Beamten gingen mit den Papieren ans Fenſter und 
prüften die Schriftzeichen, die durch Feuchtigkeit faſt unleſer⸗ 
lich geworden waren. Ich horchte geſpannt hinüber nach 
dem Geſpräch, das die Herren führten. 

Ein franzöſiſch geſchriebener Brief war ihnen aufgefallen; 
er wurde von allen dreien durchgeleſen. Da hörte ich mit 
einem Male, wie einer der Herren ſagte: „Mais c'est un 
Suisse!“ Jetzt ſtand es feſt: ich konnte mich als Schweizer 
ausgeben und behaupten, ich ſtamme aus der franzöſiſchen 
Schweiz. 

Den Brief, der dieſe gute Ausſicht eröffnete, hatte ich er— 
halten, als ich mich noch in der britiſchen Kolonie Nigeria 
aufhielt. Er trug die Aufſchrift: 

„Monſieur M. Kirſch, Lagos (Apapa). Britiſh Southern 
Nigeria.“ Als Abſender ſtand deutlich und breit auf der 
Rückſeite: „K. H. Kirch, Genève (Suiſſe). Rue Rouſſeau 11.“ 

Der nichtsſagende Inhalt des Briefes konnte gut auf 
einen Franzoſen oder einen franzöſiſchen Schweizer als Ab— 
ſender ſchließen laſſen. Es waren merkwürdige Zufälle, die 
mir halfen, und der größte Zufall war, daß ich den Brief auf 
meiner langen Wanderung nicht vernichtet hatte, wo ich doch 
keine Ahnung gehabt hatte, daß er mir noch einmal von 
Nutzen ſein könne. 

Der Abſender des Briefes war ein Schulkamerad von 
mir, ein guter Deutſcher. Er war bei einer deutſchen Familie 
in Genf angeſtellt, wußte, daß ich gut und gern Franzöſiſch 
ſprach, und liebte es, mir jetzt Briefe in franzöſiſcher Sprache 
zu ſchreiben, um zu zeigen, wie gut er in Genf Franzöſiſch 
gelernt habe. 

Ein weiterer, faft unglaublicher Zufall und ein Umſtand, 
den ich bisher noch gar nicht beobachtet hatte, war, daß mein 
Freund beinahe denſelben Namen hatte wie ich. Er ſchrieb 
ſeinen Namen „Kirch“, ich „Kirſch“. Das fiel alſo kaum auf. 
Ich zitterte vor Erregung, während ich hin und her dachte, 
ob meine Angaben lückenlos ſein würden. Aber meine gute 
Taktik, abzuwarten, bis ich gefragt würde und kein Wort 
zu viel zu ſagen, bewährte ſich hier: Man legte mir alle Aus⸗ 
reden fertig in den Mund. 

Es war menſchlich zu verſtehen, daß der, der den ſchlauen 
Gedanken gehabt hatte, ich ſei ein Schweizer, nun auch den 
Wunſch hatte, ſeine Behauptung bekräftigt zu ſehen; und ſo 
kam mir zugute, daß er und keiner der anderen es war, der 
die folgenden Fragen an mich ſtellte: „Iſt der Brief an Sie 
gerichtet?“ 

„Jawohl, mein Herr!“ 

Er wandte den Umſchlag und fragte: „C'est alors de 
votre frère?” („Das ijt alfo von ihrem Bruder?“) 

„Oui monsieur“, ſagte ich, ſcheinbar gleichgültig, ob— 
wohl ich das am liebſten hinausgebrüllt hätte vor Freude. 

„Vous étes donc Suisse?“ 

„Oui monsieur.“ 

Da war es heraus! Schon vorher geglaubt, noch ehe 
ich ſelbſt den Mund aufgetan hatte! Der Beamte warf 
ſeinen Begleitern einen Blick zu, der ſagen ſollte: „Seht 
ihr, die Sache ſtimmt.“ Die anderen nickten. Einer aber 
fragte: „Weshalb waren Sie in Togo und weshalb hielten 
Sie ſich bei den Negern verſteckt?“ 

Jetzt erzählte ich eine Geſchichte, die ich ſchon auf meiner 
Flucht in Togo ausgedacht hatte, und in die ich nur noch die 
Tatſachen einzureihen brauchte, daß ich von Nationalität 
Schweizer ſei. Die Geſchichte brauchte ich gar nicht einmal 
zu erfinden, denn ſie hatte ſich in anderer Gegend als Erleb— 
nis eines anderen ebenſo zugetragen, wie ich es ſchilderte. 

Ich gab an, in ome, der Haupthafenſtadt in Deutſch— 
Togo, von Bord bes engliſchen Dampfers „Badagry“ Deler, 
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tiert zu fein, weil mir die Arbeit als Kohlenzieher nicht mehr 
gepaßt habe und ich Luſt hatte, das Innere von Afrika 
kennen zu lernen. Da ich faſt ohne Geld geweſen ſei, habe 
ich mich bei den Schwarzen aufgehalten und ſei aus Furcht 
vor den Behörden ins Innere, in einſame Gegenden ge— 
gangen. Dann ſei der Krieg ausgebrochen. Ich habe von 
Kämpfen der Europäer in Togo gehört und mich von jeder 
europäiſchen Anſiedlung ferngehalten, um nicht einer Partei 
in die Hände zu fallen und dann vielleicht als Spion verdäch⸗ 
tigt zu werden, da ich als Schweizer ſowohl Franzöſiſch wie 
auch ein wenig Deutſch ſpräche und in keiner der Kolonien 
bekannt ſei. Nach langem Umherirren ſei ich durch Entbeh⸗ 
rungen geſchwächt worden und habe Fieber bekommen. So 
hätten mich die Neger gefunden. Das Ende der Geſchichte 
konnte der Feldwebel, der zugezogen wurde, ſelbſt beſtätigen, 
weil es ihm ſein Kamerad ſo übergeben hatte. 

Jetzt würden noch einige Kreuz- und Querfragen geſtellt, 
von denen mich manche hätten verraten können, wenn ich 
mich nicht ſo teilnahmslos verhalten hätte und ſo gleichgül⸗ 
tig gegen die Sache. 

Meine Geſchichte wurde geglaubt. Man kam mehrmals 
wieder, man ſuchte in den Liften der Anſiedler von Deutſch⸗ 
Togo und in Verzeichniſſen der Gefangenen von Togo und 
Nigerien nach meinem Namen und fand ihn nicht darin. 
Niemand dachte daran, daß ich vielleicht noch weiter her- 
gekommen ſei, und daß ich in der Liſte der Gefangenen der 
Goldküſte ſtehen könne. Der weite Weg, den ich zurückgelegt 
hatte, hatte alle Spuren hinter mir verwiſcht. 

Wie war ich froh, daß mich mein gütiges Geſchick davor 
bewahrt hatte, in Geſellſchaft des Heizers Bracht zu fliehen. 
Unfehlbar wären wir jetzt getrennt verhört worden, und 
unſere Ausſagen hätten ſich dann widerſprochen. 

Auch war es ein großer Vorteil, daß ich mittellos ge⸗ 
weſen war und mir keine Bedienung hatte leiſten können. 
Wäre ich im Beſitz einer Summe Geldes geweſen, ſo hätte 


ich ſicher einen Diener angeworben und mir den Kampf mit 


der Wildnis erleichtert. Dann aber wäre ich wahrſcheinlich 
in die Gefahr gekommen, meine Spur ſelbſt zu verraten. 

Mein Schickſal hatte ſich endlich entſchieden: Ich wurde 
als „non justifié" (unſicher) vermerkt, ſollte aus der Kolo— 
nie ausgewieſen werden und mit dem nächſten nach Europa 
abgehenden Dampfer abreiſen. 

Nach wenigen Tagen war ich geſund und konnte im 
Krankenhauſe umhergehen. Da wurde der franzöſiſche 
Frachtdampfer „Ogoué“ gemeldet. Ich wurde als geheilt 
aus dem Lazarett entlaſſen und zur Agentur der Dampfer- 
linie gebracht, wo ich die Bedingungen der Überfahrt er: 
fahren ſollte. Dort war gerade der Kapitän des Schiffes und 
wickelte bei einem Glaſe „Pernot“ (Abſinth) ſeine Ge⸗ 
ſchäfte ab. 

Der Kapitän ſah mich und ſchien über meine Erſcheinung 
nicht erfreut zu ſein. Zwar hatte mir der Lazarettinſpektor 
ein Paar alte Schuhe geſchenkt, durch bie ich bie abgetrage⸗ 
nen und zerriſſenen Stiefel erſetzen konnte, und man hatte 
mir einen verbeulten Tropenhelm mitgegeben, den ein 
Patient des Hoſpitals hatte liegen gelaſſen; aber dieſe Ver⸗ 
ſchönerung, die mir als eine ſehr weſentliche erſchienen war, 
machte auf den Kapitän keinen Eindruck. Er maß mich mit 
anderem Maßſtab und ſah mich da ſtehen, ſo wie ich war: 
kümmerlicher als meine Mitmenſchen; unraſiert, mit allzu 
langen, über die Stirn herabhängenden Haaren, von Ent- 
behrungen und Krankheit ſtark abgezehrt und ohne Jacke, 
nur mit meiner alten Hoſe und dem treuen, alten Hemd 
bekleidet, das inzwiſchen gewaſchen und geflickt worden war, 
und in deſſen Geheimfach unter der Achſelhöhle wieder mein 
Zelluloidtäſchchen mit ſeinem Inhalt ruhte. Ein Vorteil 
war es immerhin, daß ich ein Paar Lazarettſtrümpfe hatte 
behalten dürfen, ſo daß bei der zu kurzen Hoſe nicht die 
nackten Knöchel ſichtbar wurden. Im ganzen war ich keine 
elegante Erſcheinung, ſondern konnte nur als Vagabund, 
als zum Auswurf ber Menſchheit gehörig, angeſehen mer: 
den. Der Kapitän wütete: „Ich habe genug Geſindel an 
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Bord!” fagte er zu dem Agenten. Der aber hatte von der 
Regierung die bejtimmte Anweiſung bekommen, mid) auf 
dem Schiff unterzubringen, unb fo mußte der Kapitän denn 
einwilligen, als zwiſchen uns dreien vereinbart wurde, daß 
ich auf der „Ogoué“ Dienſt als Kohlentrimmer tun ſollte, 
ohne irgendwelchen Lohn beanſpruchen zu dürfen. Obwohl 
t5 klar war, daß ich nichts in die Wagſchale zu werfen hatte 


als die Arbeit, die mein geſchwächter Körper hergeben 
ſollte, ſtellte ich mich ſo, als ob mir die Bedingungen nicht 
gerade gefielen; denn nur durch ſolches Auftreten konnte ich 
für einen echten ungelernten Arbeiter gelten, von dem man 
weiß, daß er zu aller Zeit und vor hoch und niedrig darauf 
hält, daß das einzige, was er hat, hoch bewertet werde: 
ſeiner Hände Arbeit. Cortſetzung folgt) 


Schwindel in Kriegszeiten. 


Von Dr. Albert Hellwig, zurzeit im Felde. 


Daß Schwindeleien allerlei Art auch in einer Zeit wie der 
heutigen an der Tagesordnung ſind, kann niemand überraſchen, 
der auch nur einigermaßen ſich mit der Geſchichte des Verbrechens 
beſchäftigt hat. Immer wieder macht man die Erfahrung, daß 
keine Zeit ſo groß, keine Idee ſo heilig iſt, daß ſie imſtande wäre, 
die Begehung von Verbrechen zu verhindern. Das liegt teilweiſe 
wohl in einer gewiſſen geiſtigen Anlage derjenigen Menſchen, aus 
denen ſich das gewerbsmäßige Verbrechertum zuſammenſetzt, teil⸗ 
weiſe aber iſt es auch in den geſellſchaftlichen Verhältniſſen be⸗ 
gründet. Jedenfalls muß man immer damit rechnen, daß das ge⸗ 
werbs mäßige Verbrechertum ſich den Verhältniſſen anpaßt und in 
geſchickter Weiſe bie beſſere Gelegenheit ausnutzt, welche der Idea⸗ 
lismus des größten Teiles des Volkes ihnen bietet. 

Dieſe Erfahrung hat ſich auch in dem gegenwärtigen Weltkriege 
wieder als wahr beſtätigt. Das wird ein Blick auf einige typiſche 
Fälle von Kriegsſchwindel zeigen. 

Bei dieſen Kriegsſchwindeleien beſteht verhältnismäßig ſelten 
eine urfücfjlid)e Beziehung zwiſchen Krieg und Kriminalität derart, 
w das betreffende Individuum nicht verbrecheriſch tätig geworden 


H 


sag wenn nicht der Krieg bie Vorbedingungen dazu erft ge- | 


Waffen hätte. 


ien beiſpielsweiſe Vereinigungen, die fih mit der Jugendfür⸗ 


ker befaſſen, daß gar mancher Jugendlicher in der Kriegszeit da- 
lu zum Straucheln gebracht worden ift, daß er als Kaſſenbote 


oder in einer ſonſtigen Vertrauensſtellung beſchäftigt wurde, ohne 
daß er ſittlich genügend gefeſtigt war, um der dadurch größer ge— 
wordenen Verſuchung zur Unehrlichkeit hinreichenden Widerſtand 
entgegenzuſetzen. Ebenſo ſind Fälle vorgekommen, in denen durch 
den Krieg arbeitslos Gewordene und in Not Geratene Schwinde⸗ 
leien verübten, Diebſtähle begingen und dergleichen, um ſich über 
Waſſer zu halten. Aber ſelbft bei derartigen Fällen liegt doch der 
letzte Grund nicht in den beſonderen Verhältniſſen der Kriegszeit, 
ſondern vielmehr in der beſonderen Eigenart des Täters, in ſeiner 
ſeeliſchen Verfaſſung. Ebenſo wie die ärztliche Wiſſenſchaft mit 
Recht das Beſtehen beſonderer Kriegspſychoſen, das Vorkommen 
von Geiſteskrankheiten, in Abrede ſtellt, bei denen der Krieg als 
eigentliche Urſache anzuſehen ſei, ebenſo muß auch der Kriminaliſt 
in derartigen Fällen den beſonderen Verhältniſſen des Krieges 
eine mehr nebenſächliche Bedeutung beimeſſen. Es läßt ſich mit 
großer Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß diejenigen Individuen, 
die zur Kriegszeit ſtrafbare Handlungen begehen, während ſie 
unter normalen Verhältniſſen ſich wenigſtens äußerlich einwand— 
frei gehalten haben, auch unter ähnlichen Verhältniſſen in Frie— 
denszeiten der Verſuchung nicht würden haben widerſtehen können. 


Gewiß kommen auch ſolche Fälle vor. So be- | Zu dieſer Annahme iſt man berechtigt, da es unzählig viele andere 


Perſonen gibt, die ſich in der gleichen Lage befinden wie jene Per— 
ſonen, die der gleichen Verſuchung ausgeſetzt ſind, in derſelben be— 


drängten Lage ſich befinden und doch nicht der Verſuchung unterliegen 


Arkilleriebeobachier. 


Ee 


Zeichnung von Er. Mattſchaß. 
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Trotzdem kann man aber doch von einem be[onberen Kriegs- 
ſchwindel reden. Der Krieg hat nämlich die Kriminalität, insbe: 
ſondere auch die Betrugsvergehen, in der Weiſe beeinflußt, daß 
ſich gewiſſe, in der gegenwärtigen Zeit typiſche, Methoden heraus⸗ 
gebildet haben. Die gewerbsmäßigen Betrüger ſind recht gute 
Menſchenkenner und müſſen dies ſein, wenn ſie Erfolg haben 
wollen. Bei ihren falſchen Vorſpiegelungen nehmen ſie daher in 
geſchickter Weiſe auf die menſchlichen Bedürfniſſe und die menſch⸗ 
lichen Schwächen Rückſicht. 

Dies geſchieht in zweierlei Art. Einmal nämlich ſuchen ſie 
durch allerlei Vorſpiegelungen ihrer Perſönlichkeit größere Glaub⸗ 
würdigkeit zu ſichern, indem ſie ſich hochklingende Titel zulegen, 
als Beamte auftreten und dergleichen. Ferner aber nutzen ſie in 
raffinierter Weiſe menſchliche Bedürfniſſe aus wie etwa Kur⸗ 
pfuſcher, die mit Erfolg auf den ſehnſüchtigen Wunſch Schwer⸗ 
kranker nach Geneſung ſpekulieren, oder Darlehnsſchwindler, die 
mit der wirtſchaftlichen Bedrängnis ihrer Klienten und der da⸗ 
durch hervorgerufenen Leichtgläubigkeit allen angeblich Hilfsbe⸗ 
reiten gegenüber rechnen. Sehr häufig findet man auch beiderlei 
Hilfsmittel vereint bei ein und derſelben Betrugsmethode. 

Dieſe Wahrnehmungen, die ein aufmerkſamer Beobachter auch 
ſchon in Friedenszeiten machen konnte, findet man auch beſtätigt, 
wenn man diejenigen Betrügereien pfychologiſch zergliedert, welche 
in der gegenwärtigen Kriegszeit vor allem blühen. 

Was zunächſt die erſte Gruppe von Kriegsſchwindeleien anbe⸗ 
trifft, [o ift es leicht. dafür zahlreiche Belege zu finden. Während 
in Friedenszeiten Schwindler dadurch einen vertrauenerweckenden 
Eindruck zu machen ſuchen, daß ſie ſich irgendein vornehm klin⸗ 
gendes Adelsprädikat beilegen, ſich beiſpielsweiſe irgendeines 
phantaſtiſchen italieniſchen Herzogstitels bedienen oder be⸗ 
ſcheidener, ſich für einen franzöſiſchen Baron ausgeben, wird man 
heutigestags vergeblich nach einem deutſchen Gauner ſich um⸗ 
ſchauen, der ſo naiv wäre, ſich dieſes Hilfsmittels vergangener 
Zeiten zu bedienen: Die Angehörigen der edlen Gaunerzunft ſind 
geriſſen genug, um zu wiſſen, daß derartige Titel nicht mehr 
ziehen, im Gegenteil, ſogar ihren Träger im höchſten Grade ver⸗ 
dächtig machen. Auch der ſonſt bei gewerbsmäßigen Betrügern 
mit Recht ſo beliebte Doktortitel ift recht im Kurs geſunken, da 
ſelbſt beim Volke der Dichter und Denker heutzutage eine Um: 
mertung aller Werte ftattgefunden hat und nicht mehr Gelehrjam- 
keit und Kenntniſſe an erſter Stelle ftehen. 

Während der Kriegszeit machen die Schwindler ein viel 
beſſeres Geſchäft, wenn fie fid) als Offiziere, als verwundete Krie⸗ 
ger, als Ritter des Eiſernen Kreuzes, als Krankenſchweſtern, als 
geflüchtete Oſtpreußen oder aus Frankreich heimgekehrte Aus» 
landsdeutſche ausgeben oder eine ähnliche vaterländiſche Maske 
anlegen. Tag für Tag faſt berichten die Zeitungen über Schwin⸗ 
deleien, die unter derartiger gemeiner Ausnutzung vaterländiſcher 
Geſinnung verübt worden ſind. 

So wurde kürzlich aus Berlin berichtet von der Gerichtsver⸗ 
handlung gegen eine ſchon vorbeſtrafte zwanzigjährige Lageriſtin, 
die in Schweſterntracht diejenigen Frauen aufſuchte, die durch An⸗ 
zeigen in den Zeitungen Mitteilungen über ihre im Felde ſtehen⸗ 
den verſchollenen Söhne oder Männer erbaten. Die mit einer 
blühenden Phantaſie begabte Angeklagte wußte die ihren troſt⸗ 
reichen Verſicherungen nur allzugern Glauben ſchenkenden armen 
Frauen davon zu überzeugen, daß ſie ſoeben aus dem Felde 
komme, dort die Vermißten im Lazarett geſehen habe, daß ſie 
dorthin wieder zurückkehre und imſtande ſei, ihnen nicht nur 
Grüße, ſondern auch Liebesgaben aus der Heimat zu übermitteln. 
Daß die Angeklagte durch dieſe unglaublich gemeine Ausnutzung 
der heiligſten Gefühle der um ihre Lieben beſorgten Angehörigen 
ganz erkleckliche Summen erbeutete, iſt ſelbſtverſtändlich. Einund⸗ 
zwanzig derartige Betrugsfälle und daneben noch drei Diebſtahls⸗ 
fälle ſtanden zur Anklage. Die Strafkammer verurteilte die An⸗ 
geklagte zu einer Gefängnisſtrafe von zwei Jahren und drei 
Monaten. 

Eine andere Schwindlerin, die ſich als eine Gaſtwirtsfrau aus 
Wittenberg aufſpielte, wußte ihre Opfer dadurch vertrauensſelig 
zu machen, daß ſie vorgab, ſie wolle ihren bei Lyck verwundeten, 
in der Charité liegenden Sohn beſuchen. In einem dritten Fall 
hatte ein Breslauer Dienſtmädchen Trauerkleidung angelegt und 
ſich als die Witwe eines vor dem Feind gefallenen Feldwebels 
ausgegeben; fie [ei nach Berlin gekommen, um die Papiere ihres 
Ehemanns in Ordnung bringen zu laſſen und ihre Zukunft ſicher⸗ 
zuſtellen. Auch dieſe Schwindlerinnen hatten natürlich vollen Cr» 
folg bei ihrer Spekulation auf bie Vertrauensſeligkeit ihrer Mit- 


menſchen. 


Ein ehemaliger Schlächter aus Meißen trat in der ganzen 
Mark Brandenburg als Liebesgabenſchwindler auf. So erzählte 
er beiſpielsweiſe der Frau eines Landwehrmanns in Königswuſter⸗ 
hauſen, er habe den Feldzug von Anſang an mitgemacht, habe 
auch Seite an Seite mit ihrem Mann gefochten; augenblicklich habe 
er einen großen Transport gefangener Ruffen nach Deutſchland 
bringen müſſen und ſei nun wieder im Begriff, nach dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz heimzukehren. Ihr Mann ſei verwundet und könne des⸗ 
halb nicht ſchreiben; er fei aber aus Kameradſchaſt gern bereit, 
Grüße und Liebesgaben zu überbringen. Das Ende vom Lied 
war, daß die Frauen dem angeblichen Feldgrauen recht beträcht⸗ 
liche Liebesgaben und auch bares Geld gaben. 

Daß die Wohltätigkeitsveranſtaltungen für die geflüchteten 
Oſtpreußen von gewiſſenloſen Schwindlern wiederholt auf das 
ſchamloſeſte ausgenutzt worden ſind, iſt ja bekannt. In ganz ſy⸗ 
ſtematiſcher Weiſe aber hatte dies mit größtem Erfolg eine Bande 
von fünfzehn angeblichen Oſtpreußen getan, die wochenlang in 
Berlin ihr Treiben fortſetzen konnte, bis es der Kriminalpolizei 
gelang, ſie dingfeſt zu machen. Die erſchwindelten beträchtlichen 
Summen waren in wüſten Gelagen in den Stammkneipen der 
Bande im hohen Norden von Berlin verjubelt worden. 

Auch nach der andern Richtung hin ſollen aus der übergroßen 
Fülle des zu Gebote ſtehenden Materials nur einige Belege aufs 
Geratewohl herausgegriffen werden. 

Überaus häufig ſind Betrügereien mit ganz minderwertigen 
Liebesgaben wie Bouillonwürfeln, Kaffeetabletten, Ungezieferpul⸗ 
ver, das noch dazu mitunter direkt ſchädlich wirkt, wie Berichte 
von Arzten in den mediziniſchen Fachzeitſchriften erweiſen, und 
dergleichen. ) 

Ebenfo wird bie Notlage, in ber fid) viele Perfonen infolge des 
Krieges vorübergehend befinden, von ben Darlehnsſchwindlern, 
die trotz aller Belehrungen in ber Preſſe immer noch mit Erfolg 
ihr Unweſen treiben können, weidlich ausgenutzt. Auch der alte 
Adoptionsſchwindel findet unter den heutigen Verhältniſſen ein 
leider nur zu dankbares Publikum. Das Treiben der Adoptions- 
ſchwindler hat einen ſolchen Umfang angenommen, daß ſchon amt⸗ 
lich vor dieſen Betrügern hat gewarnt werden müſſen. 

Das gleiche trifft zu bezüglich der Wahrſagerinnen, der Ver⸗ 
käufer von Himmelsbriefen und ähnlichen, auf den Aberglauben 
beſonders der Frauen ſpekulierender dunkler Exiſtenzen. Auch 
ihr Geſchäft blüht aus leicht erklärlichen Gründen gerade unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen. Erfreulich iſt, daß nicht nur die ſtell⸗ 
vertretenden Generalkommandos verſchiedentlich gegen die ge⸗ 
meingefährliche und in der gegenwärtigen Zeit beſonders verwerf⸗ 
lich Ausnutzung des Aberglaubens Verbote mit Strafandrohungen 
erlaſſen haben, ſondern daß auch unſere Gerichte und Verwal⸗ 
tungsbehörden ſchärfer gegen die modernen Sibyllen vorgehen als 
in Friedenszeiten. 

Eine andere Form des Betruges, auf die es gleichfalls ange⸗ 
bracht iſt, aufmerkſam zu machen, beſteht darin, daß Reiſende ſo⸗ 
genannter Kunſtanſtalten ſich zu Angehörigen gefallener Krieger 
begeben, ſich verpflichten, für billiges Geld eine Vergrößerung 
eines Bildes des Gefallenen herzuſtellen und den Beſteller einen 
Beſtellſchein unterſchreiben laſſen. Wenn dann der Reiſende 
wiederkommt, ſo iſt der Beſteller meiſtens ſehr erſtaunt, daß er 
nicht nur das tatſächlich billige Bild abnehmen ſoll, ſondern auch 
einen dazu gehörigen, recht teuren Rahmen. Weigert er ſich, ſo 
wird ihm der von ihm unterſchriebene Beſtellſchein gezeigt, in 
welchem er ſich tatſächlich auch zum Kauf des Rahmens verpflichtet 
hat. Viele nehmen dann auch den Rahmen ab, um Scherereien zu 
vermeiden; andere laſſen ſich verklagen; in der Regel wird in 
ſolchen Fällen der Richter die überzeugung von dem betrügeriſchen 
Vorgehen des Reiſenden gewinnen und die Klage abweiſen. 
Jedenfalls iſt es hier das beſte, ſich vor dem Hereinfall auf den 
Schwindel zu hüten, und dies kann man leicht tun, wenn man ſich 
nur immer wieder die erſte Regel geſchäftlichen Verkehrs vor 
Augen hält, niemals irgend etwas zu unterſchreiben, bevor man es 
genau durchgeleſen hat. 

Überhaupt kann man gerade bei Betrugsdelikten ſagen, daß der 
Betrogene ſelber der beſte Gehilfe des Betrügers iſt. Mehr als 
bisher muß jeder ſich davor hüten, ſich durch ein geſchicktes äußeres 
Gewand blenden zu laffen. Wen man nicht genau tennt, dem 
ſoll man mit einem gewiſſen Mißtrauen entgegenkommen, jeden⸗ 
falls dann, wenn der Unbekannte es auf unſeren Geldbeutel abge⸗ 
ſehen hat. Wenn dieſe einfache Regel beobachtet wird, ſo kann 
das Publikum wirkſamer Betrügereien der geſchilderten Art be. 
kämpfen, als es auch bie beſten Maßnahmen von Gerichten, Ber- 
waltungsbehörden und Militärbehörden vermöchten. 
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Im engliſchen Internierungslager. 


Zu den peinlichſten Begleiterſcheinungen, die der Weltkrieg 
gezeitigt hat, gehört die Internierung der bürgerlichen Bevölke⸗ 
rung, die ſich bei Ausbruch des Krieges in feindlichen Ländern 
befand. Hunderttauſende von Menſchen find von einer Maßregel 


ſchwer getroffen worden, die 
die durch den Krieg kaum ge⸗ 
rechtfertigt wird und die in 
ſolchem Umfang in keinem der 
früheren Kriege angewandt 
worden iſt. Leute, die im 
Vertrauen auf die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, die ziviliſierte Völker ſich 
gegenfeitig gewährleiſten, im 
fremden Lande heimiſch ge⸗ 
worden waren, ſahen ſich plötz⸗ 
lich als Kriegsgefangene be⸗ 
handelt und ihrer Freiheit 
beraubt. Deutſchland kann mit 
Stolz von ſich ſagen, daß es 
zu dieſer Härte der Kriegfüh⸗ 
rung erſt gegriffen, als Fran⸗ 
zoſen, Engländer und Ruſſen 
vorangegangen waren und es 
zu dieſer Vergeltungsmaßregel 
gezwungen hatten. Frankreich 
bat ſogar deutſche Frauen und 
Kinder in diefe Internierungs- 
lager geſchleppt und ihnen dort 
die ſelbſtverſtändlichſten Not- 
dürftigfeiten des Lebens vor. 
enthalten, Rußland iſt nicht 
davor zurückgeſchreckt, Deutſche, 
die ſchon ſeit Generationen 
mſſiſche Untertanen waren, 
don ihrer Scholle loszureißen 
und in weit entfernte Teile 


des Landes zu verſchleppen, 


und wenn England die zahl⸗ 


reichen Deutſchen, die ſich dort ſeßhaft gemacht hatten, nur zögernd 
in die Internierungslager abſchob, ſo war die Urſache dieſes Zögerns 
nicht Humanität, ſondern die Überzeugung, daß die vielen Hand- 
werker unter den Deutſchen fid) nur [der durch Engländer er, 
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Mit 5 Abbildungen. — Phot. A. Grohs, Berlin. 


ſetzen ließen. 


Die Iuternierten bei der Mllchausgabe. 


—. Sin nnfer den Internierten befindfiher Graveur übt [eine Aunſt aus. 


in wehrflichtigem Alter. 


— Frauen und Kinder feindlicher Länder find in 
Deutſchland überhaupt nicht interniert worden, und Männer nur 
Auch denen hatte man genügend Zeit 
| gelaffen, in ihre Heimat zurückzukehren, unb ihrer Abreiſe wären 


nicht die geringſten Hinder» 
niſſe in den Weg geſtellt wor⸗ 
den, wenn ſie rechtzeitig erfolgt 
wäre. Erſt nachdem die deut⸗ 
ſche Regierung Monate lange 
Verhandlungen über die Ent⸗ 
laſſung der in England inter» 
nierten Deutſchen vergeblich 
geführt hatte, entſchloß ſie ſich 
Anfang November 1914, alſo 
lange nach Ausbruch des Krie⸗ 
ges, auch die in Deutſchland 
ſich immer noch aufhaltenden 
Engländer in Haft zu nehmen. 
Und zwar erſtreckte ſich dieſer 
Beſchluß nur auf die männ⸗ 
lichen Engländer im Alter vom 
17. bis 55. Lebensjahre. Dabei 
betonte die deutſche Regierung: 
„Dieſe Maßregeln ſind nicht 
darauf berechnet, mit unſeren 
Gegnern einen Wettſtreit in 
der Brutalität gegen feindliche 
Staatsangehörige zu eröffnen. 
Mutwillige Grauſamkeiten ge⸗ 
gen Deutſche waren den Eng⸗ 
ländern im großen und ganzen 
nicht nachzuweiſen. (Später 
allerdings ſtürmte der Lon⸗ 
doner Pöbel deutſche Geſchäfte 
und mißhandelte Deutſche auf 
offener Straße, ohne daß die 
engliſche Regierung für Schutz⸗ 
maßregeln ſorgte, und engliſche 


Richter ſprachen die Plünderer frei, weil ſie unter dem Einfluß 
lobenswerter patriotiſcher Entrüſtung gehandelt hätten). Es ſind 
aber ganz unnötige und unwürdige Härten vorgekommen, wie 
ſie mindeſtens ohne Fahrläſſigkeit von Beauftragten der britiſchen 
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Krone nicht möglich geweſen wären. Vollkommene Genugtuung 
dafür können wir nicht ſuchen in der Rache an Unſchuldigen, 
nicht in einem Schriftwechſel mit neutraler Unterſtützung und 
nicht durch einen Schiedsſpruch. Dieſe Dinge gehören mit zu 
der verſteckten Überhebung, mit der ſich England gegen alles, 
was deutſch iſt, verſündigt, und wir müſſen ſie einbeziehen in 
die Abrechnung, die wir gegen das auf ſeine Unangreifbarkeit 
pochende Inſelland durchzuführen entſchloſſen find.“ 

Als Gegenmaßregel alſo iſt uns die Inhaftnahme der in 
Deutſchland lebenden Engländer geradezu aufgezwungen worden. 
Ungefähr 4000 von ihnen wurden in ganz Deutſchland verhaftet 
und in der ehemaligen Trabrennbahn Ruhleben bei Berlin, die 
in ein Gefangenenlager umgewandelt wurde, vereinigt. Natür⸗ 
lich werden hier alle Gefangenen gleich behandelt und unterliegen 
alle der gleichen Hausordnung. Der weißhäutige engliſche 
Millionär — und 
einige von ben In⸗ | | à ER 
ternierten follen zu : m 


D | DS un. — lid 
dieſer vielbeneide⸗ . 


ten Klaſſe gehören 
— muß ſich den⸗ 
ſelben Beſchrän⸗ 
ſungen fügen wie 
der mittelloſe far⸗ 
bige Engländer, den 
ſein abenteuerlicher 
Lebenslauf nach 
Deutſchland ver⸗ 
ſchlagen hatte. Wohl 
möglich, daß dieſe 
Gleichheit der Be⸗ 
handlung die wei⸗ 
ßen Engländer be⸗ 
ſonders verſchnupft 
hat, aber nachdem 
England ſeine far⸗ 
bigen Ctaatsange» 
hörigen zu vielen 
Tauſenden nach 
Europa übergeführt 
hat, um unſere 
Truppen zu be⸗ 
kämpfen, wird ſelbſt 
engliſche Logik uns 
zugeſtehen müſſen, 
daß wir keine Ver⸗ 
anlaſſung haben, 
zwiſchen weißen 
und farbigen Eng⸗ 
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— 


ländern noch einen 
Unterſchied zu ma⸗ 
chen. Die Beköſti⸗ 
gung iſt gut und 
ausreichend, und 
ſie wird vor allen 
Dingen ſauber und 
appetitlich zuberei⸗ 
tet, was in eng⸗ 
liſchen Internie⸗ 
rungslagern be— 
kanntlich feines» 
wegs geſchieht. So⸗ 
gar für reichliche 
Abwechſlung wird 
geſorgt, während in 
England den deut⸗ 
ſchen Gefangenen 
täglich wochenlang 
hindurch Kuhfleiſch 
und Kartoffeln ver⸗ 


abreicht werden. 

„h LX! "ander bürger⸗ 
x * a p-s beier SAA . 20 g 

— — liche Mittagstiſch 

in Deutſchland wird 


jetzt nicht beſſer be⸗ 
ſtellt ſein als der der engliſchen Gefangenen in Ruhleben, deren Wochen⸗ 
zettel beiſpielsweiſe in einer Woche aus Schoten und Karotten mit 
Schweinefleiſch, Brühreis mit Hammelfleiſch, Erbſen mit Speck 
und Schweinefleiſch, Kohl mit Rindfleiſch, Graupen mit Hammel⸗ 
fleiſch, Kohlrüben mit Schweinefleiſch, und weißen Bohnen mit 
Hammelfleiſch beſtand. Dazu gibt es jeden Tag morgens Kaffee 
mit Milch und Zucker, abends Tee oder Kakao, und jeden zweiten 
Tag ein ganzes Schwarzbrot. Man kann nur wünſchen, daß die in 
den feindlichen Ländern internierten Deutſchen ebenſo menſchlich 
behandelt werden wie die internierten Engländer in Deutſchland. 
Dann werden, zumal wenn die Engländer in Betracht ziehen, daß 
ſie mit dieſer Art von Kriegführung begonnen haben, angenehme 
Erinnerungen der Internierten vielleicht dazu beitragen, nach dem 
Kriege auch einen friedlichen und freundlichen Verkehr zwiſchen 
den Völkern wieder anzubahnen, die ſich jetzt ſo bitter bekämpfen. 
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Ein Bogerfampf im Internierungslager. 
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Leipziger BrejleBüro, Plot, 


Die Heerführer unferer Derbündeten: 


ei General Ronftantin Jostow, chef des Generalſtabes der bulgariſchen Armee. 
1916. Nr. 6. 
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Leipz. Preſſe⸗Büro, pbol 


General Schekow, der fjódjilfom- 

manbierenbe der bulgariſchen Ur- 

mee, Ritter des Eiſernen Kreuzes 
II. und I. Klaſſe. 


Bald an der Oſtfront, 
weit drinnen auf ruſſiſcher, 
jetzt von den Unſrigen be: 
ſetzter Erde, bald auf der 
Weſtfront hinter den Unter⸗ 
ſtänden in Feindesland er» 
ſcheint der Deutſche Kaiſer, 
um ſeine Feldgrauen und 
die Verbündeten zu begrü⸗ 
ßen, ſelbſt nach dem Rech⸗ 
ten zu ſehen und niemand 
einen Zweifel daran zu 
laſſen, daß es bei uns, bei 
den Mittelmächten, nicht 
an der einheitlichen Leitung 
fehlt, über deren Kopfloſig⸗ 
keit bei den Alliierten itali- 
eniſche und neuerdings auch 
franzöſiſche Zeitungen im⸗ 


mer unverhüllter zu klagen 
beginnen. Daß ber faijer 
auch die verbündeten Bul⸗ 
garen, die fid) fo leiſtungs⸗ 
fähig gezeigt haben, per⸗ 
ſönlich kennen lernen woll⸗ 
te, hat niemand überraſcht, 
als plötzlich die Nachricht 
von dem freundſchaftlichen 
Zuſammentreffen des Deut⸗ 
ſchen Kaiſers und des Königs 
von Bulgarien auf eben er⸗ 
obertem ſerbiſchen Boden, 
in der alten Krönungsſtadt 
Niſch eintraf. Der Kaiſer 
überreichte dem verbündeten 
Monarchen den Feldmar⸗ 
ſchallſtab der deutſchen Ar⸗ 
mee mit einer Anſprache, 
in der er hervorhob, wie 
groß die Erfolge waren, die 
das bulgariſche Heer unter 
der Führung ſeines Königs 
erfochten hat. Mit dem 
deutſchen Führer der Balkan⸗ 
armeen, Generalfeldmar⸗ 
ſchall von Mackenſen, wohn⸗ 
te auch der Chef des deut⸗ 
iden Generalſtabes, Gene» 
ral von Falkenhayn, und 
mit dem Höchſtkommandie⸗ 
Der faijer und Zar Ferdinand von Bul- renden der bulgariſchen 
garien in Niſch. Streitkräfte General Sche⸗ 

fom auch der Chef des Ge- 

neralſtabes der bulgariſchen Armee General Joſtow und der greiſe 
bulgariſche Miniſterpräſident Radeslawow der Zuſammenkunft 
bei. Es war ein feſtliches Intermezzo, das die bulgariſchen Trup- 
pen nicht einen Augenblick in ihrem weiteren Vorrücken gegen 
die Küſte des Adriatiſchen Meeres aufgehalten hat. Den Italie⸗ 
nern wird angſt und bange in Valona, wo ſie ſich eingeſchmug— 
gelt hatten, als der Weltkrieg ausbrach und der Fürſt von Als 
banien das Land verließ, um wieder in der preußiſchen Armee 
Dienſt zu nehmen. — Es handelte ſich für die Bulgaren eben 
nicht nur darum, bulgariſche Länder zu befreien, als ſie Seite 
an Seite mit Deutſchland und Sſterreich⸗-Ungarn in den Krieg 
gegen die Entente eintraten, ſondern darum, dieſen Krieg bis an 
das Ende mitzufechten. Wie der General Joſtow bündig die 
Lage kennzeichnete, als die ſerbiſche Armee vernichtet war: „Der 
Feind iſt hinausgejagt. Das bedeutet nicht, daß der Krieg aus 
iſt. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß wir nicht nur mit Serbien 
Krieg führen, ſondern auch mit der Entente. So lange es Eng— 
länder und Grangolen in Griechenland gibt, dürfen wir nicht 
denken, daß der Krieg beendet iſt. Vielleicht geht der Krieg in 
eine neue Phaſe über. Indem wir uns auf alle Möglichkeiten 
vorbereiten, werden wir noch ſtärker, um ihnen zu begegnen. 
Jetzt warten wir darauf, daß uns die Diplomatie ſagt, bis wohin 


A. Groß, Berlin, pbot. 
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Der Kaifer verabſchiedet ſich auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz von dem öfferr.-ungar. General Werz. 
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Das erſte Telephongeſpräch vom Gipfel bes erſtürmien Cowcen. 


md wie wir den Feind verfolgen ſollen. Nach unferer Kenntnis | ijt, griechiſches Gebiet von frechen Eindringlingen zu ſäubern. 


m die Engländer und Franzoſen gänzlich des organiſiert und 
lors ernften Widerſtandes fähig. Wahrſcheinlich werden fie fid) 
ki Salonifi verſchanzen, um dort einen letzten Widerſtand zu 
zeſuchen.“ Seither hat bie Diplomatie geſprochen und den Bul- 
ren den Weg nach Balona gewieſen, auf dem fie rüſtig vorwärts⸗ 
breiten. Wahrſcheinlich ift die Diplomatie dabei von dem Prinzip 
ausgegangen, daß es Sache der Griechen und nicht der Bulgaren 
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Sollten die Truppen ber Entente verfuchen, von Saloniki aus über 
griechiſches Gebiet nach Bulgarien vorzuſtoßen, ſo dürfen ſie ſich 
auf einen heißen Empfang gefaßt machen. Die Erſtürmung des 
Loween und die Kapitulation der montenegriniſchen Armee vor der 
Armee des Generals von Köweß wird aber wohl Engländer, 
Franzoſen und Italiener davon überzeugt haben, daß ihre Rolle 
auf der ganzen Balkanhalbinſel endgültig ausgeſpielt iſt, und daß 
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Frankl, Berlin⸗Friedenau, phot, 


Aufmarſch der Junungen am Hindeuburg-Denkmal an Kaljers Geburtstag. 
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es fid) für fie nur nod) barum 
handeln kann, Rückzüge wie 
den von Gallipoli einzuleiten 
und fid) dabei „un vergänglichen 
Ruhm“ zu holen, wie ihn eng⸗ 
liſche iniſter verſtehen. — 
Kaiſers Geburtstag wurde die- 
ſes Jahr in Deutſchland ſtill 
und ernſt geſeiert. Zu einer 
impoſanten Veranſtaltung wähi- 
ten die Berliner Innungen die⸗ 
ſen Tag, indem ſie in feſtlichem 
Zuge vor das Standbild des 
eiſernen Hindenburg zogen und 
dort Nägel einſchlugen. Der 
Arbeitslofigteit in Belgien ſucht 
der Kaiſerliche Gouverneur nach 
Möglichkeit zu ſteuern, denn Mü⸗ 
ßiggang iſt aller Laſter Anfang. 
Unſere Kunſtbeilage: 
„Hirſche auf dem Wechſel zur 
Fütterung“ von Ludwig From⸗ 
me, der viele Jahre lang im 
Harz im Walde gewohnt hat, 
zeigt eine intereſſante Epiſode 
aus dem dortigen Tierleben: 
Der ſtarke Vierzehnender treibt 
den noch ſtärkeren, geweſenen 
Sechzehnender mit dem Geweih 
drohend vom Wechſel ab. Der 
Hirſch vorn rechts war ber ſtärk⸗ 
He „Platzhirſch“ während der 
Brunft. Als ſtärkſter Hirſch 
hat er am früheſten ſein kapi⸗ 
tales Geweih abgeworfen und 
weicht nun wütend dem ihm i SE 
plötzlich überlegenen Rivalen. Einbauen eines Maſchluengewehrs. i SLE 


denkſchlands Führer in großer Zeit 
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irshe auf dem Wechsel zur Fütterung. 
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Aquarell von Ludwig Fromme. 
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ere Nachfolger (August 

wer O. m. b. HL, Leipzig. midt verdeuiſchen. Die Reb. 
Roman von Ida Boy. Ed. 

(5. Fortſetzung.) 


Ohne daß man fid) darüber ausſprach, ober fid) nur flar- | blaffen Horizont in den zarten Farben des Fernduftes, 
nachen konnte, wie es kam, ſtand zwiſchen dem Brautpaar | ber die Phantaſie verführt. Die Brüder bekamen plötz⸗ 
ind der übrigen Geſellſchaft eine unſichtbare Mauer. Jedes lich Begier auf eine vielſtündige Fußtour, auf den Wen⸗ 
alitiſche Geſpräch — und es gab eigentlich nur nod) ſolche — delſtein wollten fie, gerade weil es Sonntag war. Zwiſchen 
eerſtum mte ſofort, wenn Percy und Guda fid) bem Kreife | Burſchen und Mädeln wollten fie tollen, Schuhplatteln 
selten. Percy berührte ſehen, Jodeln hören, ſüddeut⸗ 
X Weltlage nie. Er ſchien , N ſches Volk in feiertäglicher 
ur Gedanken für feine Braut | Ausgelaſſenheit beobachten — 


a haben. Er empfing Be: oder feſtſtellen, ob die Fröh⸗ 
richte und farbige Zeichnungen lichkeit mit einer gewiſſen 
und zeigte Guda dieſe Dar⸗ ſchweren Form ſich nur ge⸗ 
fellungen ihres d e 1 ne We Tod 
er in einem vornehmen Villen⸗ ohne Zögern bereit, mit zu 
ort, einige Meilen von Bir: marſchieren, trotz heimlicher, 
mingham entfernt, herrichten ſchwerer Sorge um ihr Schuh⸗ 
ließ. — Aber den Honigmond zeug, das nur aus hochhackigen, 
wünſchte Percy mit ſeiner ſchmalen und dünnen Schuhen 
jungen Frau im hiſtoriſchen beſtand. Aber die Brüder 
„ zu 5 uod an Mk vue na 
os grau, uralt und von Efeu aben. Sie liebten ihre Shwe: 
ganz umpelzt, auf dem Kalk⸗ fter mit ritterlicher Bewunde⸗ 
feſſen des Kanalufers lag. rung und hätten jeden nieder⸗ 
Ein wunderbar klarer Sonn⸗ geſchlagen, der es ihr gegen⸗ 
lugmorgen beglückte jedes na: über an Rückſicht etwa fehlen 
turfreudige Gemüt. Die ganze ließe. Auch deshalb verbarg 
Luft roch nach Nelken. Auf ſie das Elend ihrer Ehe auf 
dem Naſen, unter ſtillen Obſt⸗ das ſorgfältigſte vor den Ihren. 
baumzweigen, lagen blanke, Die Eltern hatten es ſchon 
grüne Apfel. Von ihrer zwei⸗ ohnedies nicht leicht; die Brü⸗ 
m Blüte ermüdet, ftreuten der ſollten nicht feindſelig gegen 
e Ge 5 deeg Ben an bus iibi 
e unb rofa Blätter in bie er bod) nun einmal ertragen 
x ihren Stämmen wuchern⸗ ſein mußte. Katharina fand 
n Reſeden. Die Luft bes es unmöglich, einen ganzen 
deins war fo groß, daß Tag von Schönblick fortzugehen. 
MiSarinens Brüder ſich irgend⸗ Wenn man das Brautpaar 
ve darin austoben mußten — nicht auffordere, ſich anzu⸗ 
*m fie hatten ja manchmal ſchließen, müſſe ſie eben zu⸗ 
knſalle von Knabenübermut. rückbleiben. Man erwog noch 
Tun am Horizont ftand, hin und her, als Gudas Ein⸗ 
I eine friedliche Burg der tritt das Geſpräch abſchnitt. 
5 die ſtolze Kuppe — Freen See 3 Sie goß ſich Tee ein und er⸗ 
Wendelſteins vor dem | In ben Dogejen. zählte, daß Percy ihr ſoeben 
1916. Nr. 6 i u 
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babe fagen laſſen, er frühftüde in feinem Zimmer, 
weil er viele Briefe zu ſchreiben habe. Geſtern hatte 
er ja auch mehr Briefe und Depeſchen bekommen als 
ſonſt. Tiny ſah die wilden Junker an, mit ſehr ſprechenden 
Blicken, die ſagten: unter dieſen Umſtänden brauchen wir 
ja gar keine Rückſichten auf das Brautpaar zu nehmen. 
Und Hillemann blickte zurück: find' ich auch. 

Gerade da kam Merkl, der die Poſt geholt hatte. Und 
was ſie brachte, riß alle Anweſenden hinein in den Tumult 
großer Erregung. Graf Leuckmer las ſogleich laut vor, was 
groß gedruckt zu Häupten des Zeitungsinhalts ſtand: Ser⸗ 
bien hatte Oſterreichs Ultimatum teils ausweichend, teils ab: 
lehnend beantwortet. Der öſterreichiſche Geſandte, Frei⸗ 
herr v. Giefl, zeigte der ſerbiſchen Regierung den Abbruch 
der diplomatiſchen Beziehungen an und verließ abends 
halbſieben Belgrad. Die ſerbiſche Regierung hatte ſchon 
nachmittags drei Uhr die Mobilmachung des geſamten 
Heeres angeordnet. 

Krieg! 

Zunächſt zwiſchen dieſen beiden Staaten. Aber auch 
die jungen Menſchen um den Tiſch fühlten auf der Stelle, 
daß das, was am Horizont emporwuchs, nun nicht mehr 
ein Schatten war, ſondern eine rieſengroße, furchtbare 
Wirklichkeit. Und ſie ſahen ſchon Rußland nebſt dem 
ſklaviſch von ihm abhängigen Frankreich an Serbiens Seite 
über Ofterreid) und Deutſchland herfallen. In den Aus- 
bruch leidenſchaftlichen Zorns ſchnitt Graf Leuckmer mit 
einer Handbewegung eine Pauſe hinein. Er wünſchte etwas 
mitzuteilen. Alle ſchwiegen ſofort. 

„Liebes Kind — deine Hochzeitsgäſte ſchrumpfen noch 
mehr zuſammen: hier teilt mir der Baronet Bruce Light⸗ 
ſtone mit, daß er für ſich und ſeine Gattin noch nachträglich 
abſagen muß. Dringende Angelegenheiten rufen fie von 
Wien nach England zurück.“ 

Er reichte den kurzen Brief über den Tiſch, wo Hille- 
mann ihn annahm, um ihn an Guba weiterzureichen. Sie 
ſchien die Farbe zu verändern — da ſie mit dem Rücken 
gegen Fenſter und Balkontür ſaß, konnte man es nicht 
genau feſtſtellen. 

Katharina fuhr aus peinvollem Nachſinnen auf. Sie war 
in eine Poſtkarte vertieft geweſen. Die lautete: „Urlaub 
abgeſchlagen, komme alſo nicht zur Hochzeit. Scheint ja 
ernſthaft zu werden. Bin in mein Regiment zurückbeordert. 
Tante Jenny untröſtlich. Ihr Befinden leidlich. Gruß. Bertel.” 

„Dein Bruder kommt auch nicht“, ſagte ſie langſam zu 
Guda. 

Das Schweigen, das zuerſt nur Aufmerkſamkeit auf die 
Worte des alten Herrn geweſen war, bekam einen andern 
Charakter — es wurde das ſchwere Schweigen vor unge— 
heuren Möglichkeiten — — 

Und die junge Frau war voll innerer Unruhe — was 
drängte ſich ihr auf? Was wollte ſie nun wieder aus der 
reinen Stille dieſer Tage reißen? Ihr Mann war in ſeine 
Garniſon zurückberufen. So mußte ſie ihm anbieten, ihm 
dort raſch eine Häuslichkeit herzuſtellen. Dies war ihr keine 
Frage. Sie war geſonnen, ihre Pflicht zu tun. — Aber wie 
unterſchrieb er denn dieſe eilige Karte? Bertel? Niemals 
hatte ihn irgend jemand in der Familie ſo genannt. Woher 
kam ihm das — daß er ſich ſo unwillkürlich mit einem Koſe⸗ 
namen unterzeichnete, den er weder von ihren, noch von den 
Lippen der Seinen je gehört — — 

Und eine qualvolle Ahnung ſagte ihr, daß es wohl irgend⸗ 
ein weibliches Weſen in ſeinem gegenwärtigen Daſein geben 
möge, das ihn fo nenne, unb für das er fid) fo zu unterfchrei- 
ben gewohnt war — — | 

Fort mit biejen Gedanken — nur fort vom eigenen 
kleinen Leben — jetzt gab es größere Dinge — vielleicht 
kamen unerhörte Zeiten herauf — Gefahren für bas Bater- 
land. — Aber hatte ihr denn nicht einer, an den ſie viel 
dachte, geſagt: es gibt keinen Krieg, wir, wir werden ihn 
nicht dulden? — 


Arbogaſt hatte in eine der Zeitungen geblickt — nun 
ſtieß er ein Wort der Empörung aus — damit auch die Auf⸗ 
merkſamkeit ſeiner Schweſter wachrufend. 

„Denkt euch — die Sozialdemokraten demonſtrieren 
gegen den Krieg — —“ Und er las allerlei vor: Verſamm⸗ 
lungen — in Berlin — in Hamburg — Umzüge — Au: 
ſammenrottungen — das Militär war eingeſchritten — in 
den thüringiſchen Kleinſtaaten — überall — großer Gott — 
welch eine Freude für unſere Feinde. Wenn wir auch 
offiziell noch keine haben — ſie werden glauben: wir ſind 
innerlich zerrüttet — —“ 

Katharina war ſtill. 

Sie dachte: 

Ich muß mit ihm ſprechen — ich muß! 

Aber vielleicht war er ſchon fort von hier, ſtand irgend⸗ 
wo inmitten dieſer beängſtigenden Unruhen, von denen 
Arbogaſt vorlas. — Seinen Knaben hatte er ihr nicht ge⸗ 
bracht. Aber das war wohl Beſcheidenheit, Unſicherheit — 
vielleicht auch eine Art Trotz. Der des mühſelig Kämpfenden 
gegen die, die in ſatter Ruhe zu leben ſcheinen. Sie 
konnte ihm nicht nachgehen und ſeinen Knaben noch einmal 
herbitten — nein, das konnte ſie nicht — wenn er wünſchte, 
ihrer Welt fern zu bleiben. Aber ein ſtarkes Gefühl ſagte 
ihr doch: ſchweigend wäre er nicht von hier fortgegangen. 

Sie nahm ſich zuſammen. Sie ſtand auf und trat an den 
Seſſel ihres Schwiegervaters heran. 

„Papa,“ ſagte ſie, ſich ein wenig zu ihm herabneigend. 
was ihrer Haltung einen zärtlichen Ausdruck gab, „ich 
werde gleich an Bertold telegraphieren und ihm anbieten, 
zu ihm nach Hannover zu kommen. Natürlich — vor Gudas 
Hochzeit kann ich euch nicht verlaſſen. Es ſind ja auch nur 
noch zehn Tage — —“ 

Er griff nach ihrer Hand und küßte ſie ſtumm. Sie 
ſahen ſich an und verſtanden ſich. Das Opfer, das ſie bringen 
wollte, durfte in Gegenwart ihrer Brüder nicht als ſolches 
bezeichnet werden. 

Nun aber war die Unruhe in den jungen Menſchen 
völlig geſteigert. Hillemann ſagte, er käme ſich vor wie 
ein Akkumulator, der nicht arbeiten dürfe, oder wie ein an⸗ 
gekurbeltes Auto, das doch ſtillſtehen müſſe. Hinaus, hin⸗ 
aus, wenn auch nicht weit weg — denn was konnte jede 
Stunde bringen! Schon war der Kaifer auf eiliger ug: 
fahrt aus den norwegiſchen Gewäſſern wahrſcheinlich zu 
ebendieſer Stunde bereits in Kiel eingetroffen. 

Guda lehnte die Beteiligung auch an einem begrenzten 
Vormittags⸗Spaziergang befangen ab. Sie hatte, zugleich 
mit der Benachrichtigung, daß Percy auf ſeinem Zimmer 
frühſtücke, feinen Wunſch empfangen, fie etwa halbzwölf 
auf der Ausſichtsterraſſe zu finden. Aber die Brüder mit 
Katharina und Tiny zogen davon. Adam zwiſchen ſeinen 
beiden Oheimen, ſeine Händchen in ihren feſten Fingern. 
Glückſelig und ein lachend dankbares Publikum für jeden 
Spaß, ben fie mit ihm machten. Er bewunderte fie grenzen: 
los, und ſie ſchienen ihm die mächtigſten und klügſten Men⸗ 
ſchen auf der Welt, noch viel mächtiger als Alois, der Gärt⸗ 
nerburſche. Denn Onkel Hillemann hatte ihm eine Wind⸗ 
klapper gemacht und an das Balkongitter vor dem Speiſe⸗ 
ſaal mit Bindfäden befeſtigt, wo ſie nun ihre Flügelchen bei 
jedem Windhauch drehte. Und Onkel Arbogaſt ſchenkte ihm 
ein kleines, rotes Hufeiſen, das an den beiden Enden grau 
war, und wenn man eine Handbreit davon eine Feder von 
Großpapas Schreibzeug auf einen Tiſch legte, kam ſie von 
ſelbſt an das Hufeiſen heran. — 

Sie wanderten durch den Ort, ſtiegen ſacht zur beſchei⸗ 
denen Höhe hinan, auf der, grau und hellbeſonnt, die Kirche 
aus dem dicken Grün alter Lindenwipfel hervorwuchs; aus 
dem Mund ihres Turmfenſters quoll feiertägliches Geläut 
heraus und wallte in ſchönen Schwingungen in die Luft 
hinein. Sie folgten der Ellmoſerſtraße, die auf dem weiten, 
welligen Höhengelände ins Feld und zu breitangelegten 
Dörfern führte. Erntereif und ſchwer geſegnet lag das 
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Land. Auf vielen Koppeln ſtanden die Heere der Garben⸗ 
bündel, und auf anderen ſtrich der leiſe Wind über die 
langen Haare der Gerſtenähren. Friede — Friede — in 
göttlichem Lächeln — 

Hillemann und Arbogaſt kannten das andere Land⸗ 
ſchaftsgemälde, das der ernſten Stille und feinen Wehmut 
ber fchleswig⸗holſteiniſchen Küſte, und an ihre heimatlichen 
Buchenwälder und Roggenfelder fpülten faſt bie blauen 
Wogen des Meeres. Aber ſie waren bezaubert. Andere 
Züge, aber dennoch deutſche Züge — andere Stimmung, 
aber ganz und gar deutſch — Heimat, auch hier — — 

In ſanften Mulden ruhten reiche Dörfer, blaudunkle 
Wälder zogen ſich gleich breiten Satteldecken über die 
Rücken mäßiger Bodenerhebungen. Das Bild des Hori- 
zontes erweiterte ſich majeſtätiſch, und neben der Anmut 
der Wendelſteinberge erſchien das wilde Gezack der 
Schroffen des Kaiſergebirges. Zwiſchen ihnen, in den Ver⸗ 
ſchiebungen, die die Ferne mit Bergesgipfeln vortäuſcht, 
ſtand ein ſilbrig ſchimmerndes, ſchneeweißes Stück Welt. 
Es ragte da herauf wie die Mauer vor einem Märchen⸗ 
land: die Gletſcher des Groß⸗Venedigers, von dem Glanz 
der Himmelsbläue. Nah und unter ihr ſchwebte ein Ha⸗ 
bicht — es ſchien, als liege er mit ausgebreiteten Flügeln 
unbeweglich in der Luft. Und von weither kamen Sonn⸗ 
tagsglockenklänge. Friede, Friede — in göttlichem Lächeln. 

„Es kann nicht ſein!“ rief Katharina, überwältigt von 
dieſem machtvollen Gegenſatz. 

„Es muß ſein!“ ſagte Arbogaſt. 

Und Hillemann, mit Adam als Reiter auf den Schultern 
und die kleinen Händchen mit ſeinen emporgeſtreckten 
Fäuſten haltend, ſprach: 

„Wenn die Entwicklung raſch kommt, donnern die Ka⸗ 
nonen noch in die Trauung Gudas hinein.“ 

„O Gott — Und England?!“ rief die junge Frau und 
ſetzte gleich ſelbſt hinzu: „Daran darf man nicht denken!“ 

„Müſſen Sie mit?“ fragte Tiny. 

„Vorneweg. Reſerve erſter Klaſfe. Leutnant im 
Infanterie⸗Regiment Nr. 85. Haben nie 'ne Übung ver⸗ 
ſäumt. Geſtellungsbefehl für zweiten Mobilmachungs⸗ 
tag —“ ſagte Arbogaſt. 

„O wenn es ernſt würde, ginge ich als Rote-Kreuz⸗ 
Schweſter mit in den Krieg!“ 

Mit dieſer ihrer begeiſterten Erklärung erntete Tiny 
ein ſchallendes Gelächter. Das kränkte ſie heftig. Sie 
wollte wiſſen, weshalb man ihr nichts zutraue. Aber die 
beiden Junker konnten ihr nicht ins Geſicht ſagen, daß ſie 
ſich in alle Verwundeten verlieben würde. Arbogaſt meinte: 

„Gnädiges Fräulein, Sie ſind ein famoſer Kamerad 
beim Spiel und in frohen Tagen — aber bei ernſten Ge⸗ 
ſchichten?“ 

Tiny erging ſich in eifriger Selbſtverteidigung. Die 


Junker von Heinzenberg neckten ſie. Das war Adam lang⸗ 


weilig. Er ſtrebte zur Erde, und ſein Onkel ſetzte ihn ab. 

„Mutti,“ ſchrie er, „da iſt Jürgen.“ 

Man näherte ſich der Höhe einer Bodenwelle. Ein 
ſchmaler Feldweg führte dahin, wo eine ganz primitive 
Art Hütte ſtand, die, vorn wandlos, nur der Bretterbank 
ein Dach gab, von der aus man den beſten Blick auf das fer⸗ 
ne weiße Stück Gletſcherwelt haben konnte. Ein ſehr 
großes Stoppelfeld in goldbronzener Farbe, bedeckt mit 
Reihen von der Senſe niedergeſtreckten Weizens, der noch 
nicht zu Garben zuſammengerafft war, daneben eine Koppel 
mit Rüben, auf deren glänzende Blätter die Sonne blanke 
Lichter ſtreute, umgaben den Platz. Kümmerliche Birken 
reckten ſchief gewachſenes Gezweig über das kleine Dach, 
ihre Blätter bebten im Licht. 

Unweit dieſer Hütte kniete Jürgen und pflückte gelben 
Löwenzahn vom Rande des Feldes, wo die Weizenähren 
ruhten nach erreichtem Ernteſieg. Daß das Kind hier nicht 
allein ſein konnte, war gewiß. Und gerade kam auch ſchon 
Rüdener aus dem kleinen Bretterbau hervor — wie jemand, 


der das nächſte Wegesziel erreicht hat. Sie machte ihre 
Brüder und Fräulein van Straten mit ihm bekannt, und 
dann ſprach ſie mit der größten Unbefangenheit: 

„Geht nur voran — dort den Weg — ihr ſeht — 
ſchließlich führt er in den Wald. — Dann haltet euch 
rechts, am Rande der Wieſen — fo kommt ihr. wieder nach 
Schönblick, ohne Aibling zu berühren. Ich möchte mit 
Herrn Doktor Rüdener ein wenig ſprechen.“ 

Die Brüder nahmen das ohne Verwunderung auf. 
Was ihre Schweſter tat, hatte immer einen vernünftigen 
Grund. Das ſtand feſt. 

„Und ich, Mutti? ... Adam hatte in feinem kleinen 
Herzen eine Anwandlung von Treuloſigkeit. Er wollte 
lieber mit Onkel Hillemann gehen — ihm lag heute nichts 
am Spiel mit Jürgen, dem er ſich hochmütig überlegen 
fühlte. Denn einen Onkel, der Windklappern machen konnte, 
hatte der doch gewiß nicht. Seine Mutter erfüllte ihm auch 
ER Wunſch, und wichtig zog er mit ben Erwachſenen 
avon. 

„Wenn ich Sie nicht getroffen hätte — ich glaube, ich 
würde geſchrieben haben.“ 

„Dies war mein Vorſatz. Ohne ein Wort des Dankes 
konnte ich nicht gehen.“ l 

„Alſo Sie geben. Ich dachte es wohl. Und wohin?“ 

„Nach Hamburg — zurück in meine Tätigkeit.“ 

Sie ſaßen zuſammen auf der grauen, alten Bretter: 
bank. Das Dach der Hütte gab ein wenig Schatten, und vor 
ihnen lag in unendlicher Weite und Fülle das mittägliche 
beſonnte Gelände. Drüben hockte der Knabe am Stoppel⸗ 
feld und lebte ſtill in den Träumen ſeiner Phantaſie — wie 
Kinder pflegen, die ſich aus den Siebenſachen, die ihre 
Hände greifen können, voll innerer Vertiefung eine Welt 
aufbauen. 

„Ich habe die Zeitungen geleſen“, ſprach ſie. Er 
wußte gleich, was ſie meinte. Und fügte hinzu: 

„Es ſind Rufe aus dem Volk, die der Kaiſer nicht über⸗ 
hören darf. Wir vertrauen auch auf feinen fo oft bewieſe⸗ 
nen Willen zum Frieden.“ 

„Was kann der noch verhindern, wenn die andern den 
Willen zum Unfrieden haben!“ 

„Auch in den andern Ländern werden bie Cogialbe: 
mokraten gegen den Krieg demonſtrieren, haben es ſchon 
zum Teil getan. Und wie die unſern, ſo müſſen auch die 
übrigen Regierungen, vor allem die franzöſiſche, auf uns 
hören, ſich uns fügen.“ 

„Ich verſtehe nicht. Mir kommt vor — wenn das ſich 
ſo erfüllt, wie Sie glauben, dann leben wir ja in einem 
neuen Zeitalter und waren uns deſſen nicht bewußt.“ 

Nun ſprach er lange zu ihr und ſetzte ihr auseinander, 
daß der Krieg im zwanzigſten Jahrhundert nicht mehr das 
Entſcheidungsmittel zwiſchen Völkern ſein könne, die dazu 
auf einer zu großen Kulturhöhe ſtänden und zu internatio⸗ 
naliſiert ſeien, eine natürlichſte Folge des Weltverkehrs. 

Sie hörte zu — zog nach Frauenart einen Eindruck in 
den Vordergrund — den, der am ſchmerzlichſten zu ihrem 
Gefühl ſprach, und klagte: 

„All das verſteh ich ſo: Sie haben kein rechtes 
Vaterlandsgefühl.“ 

„Ich liebe Deutſchland nicht weniger als Sie!“ ſagte 
er ernſt. „Ich ſehe ſeine Entwicklung und ſein Glück nur 
auf anderen Wegen erreichbar, als es wohl die Männer 
tun, die Sie hören.“ Ein Lächeln voll Güte und Nachſicht 
hellte ſeine Züge auf. „Sie ſelbſt, vermute ich, haben ſich 
nicht mit volkswirtſchaftlichen und ſozialen Studien be— 
faßt.“ ' 

„Ach nein", gab fie zu. „Ich bin eine [febr einfache 
Frau. An ben großen Händeln der inneren Politik bab 
id) nie febr teilgenommen. Manchmal denk' ich: hab' im: 
mer Mutter ſein müſſen — Puppenmutter — dann meine 
Brüder, die vor Lebensenergie ſtrotzten — war die Ziltefti 
— ich — ja — und paßte ſchon früh auf, wenn ſie tollten 
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— Meine Mutter iſt ja ebenſo voll herrlichem Leben — 
mehr Kamerad als Erzieherin — Gott ja — Vater zur 
Beruhigung mußt’ ich immer n bißchen melle fein. — Und 
nun iſt da Adam — und mein lieber Schwiegervater, den 
ich betreuen muß. — Und meine arme Guda — — das 
füllt mein Herz aus — auch den Kopf — es iſt nicht immer 
alles leicht — —“ 

Er dachte: ihren Mann erwähnt ſie nicht. — — Plötz⸗ 
lich ging ein Glanz über ihr Geſicht, und ſie hob ihr Haupt. 

„Uber ich bin keine feige Frau. Und wenn es Krieg 
gibt — ich kann ſtolz ſein — meine herrlichen Brüder. — 
Ja, alle Bier — ich kenn' doch unſern Kleinſten — der wird 
auch mitziehen — —“ 

Und wieder nannte ſie nicht ihren Mann! 
Aber jetzt, er fühlte es, jetzt durfte er fragen. 

„Ihr Gatte braucht nicht mit?" 

Er fragte es ſo langſam — es klang fo viel mit zwiſchen 
ſeinen Worten — darüber kam es ihr zum Bewußtſein: ſie 
hatte ſich vielleicht verraten, indem ſie den beſchwieg, den 
Liebe zuerſt genannt hätte. Sie wurde rot. 

„Mein Mann iſt Offizier — Kavalleriſt — er iſt bereits 
zu feinem Regiment zurückberufen, von dem er abkomman⸗ 
diert war.“ 

Unmöglich mehr zu ſagen. Ihr kam es vor, als habe 
We ſchon febr viel von fid) geſprochen. — Und fie fchwieg. 

Wie er das liebte! Wie ihn das bewegte. Eine Frau, 
die nicht überftrömte von Mitteilungsbedürfnis. 

Er wagte es, ihre Hand zu nehmen. — Sie ließ ſie ihm. 
Ein merkwürdig ſtarkes Gefühl von Zuſammengehörigkeit 
war in ihnen. 

„Es iſt das ſchönſte, das einzige Wunder meines Le⸗ 
bens, daß ich Ihnen begegnen durfte“, ſprach er leiſe. „Sie 
— Sie — mütterliche Frau! — — Nun trennt uns alles. 
— Aber die Feier, immer an Sie zu denken — die ſoll mir 
demand nehmen.“ — 

Katharina wehrte jid) — was war denn das, das [ie 
gleich einer Erſchütterung ſchmerzlich ergreifen und faſſungs⸗ 
los machen wollte? Sie verſuchte zu lächeln. 

„Nein, nichts trennt uns — als ein paar hundert Mei⸗ 
itn vielleicht — ich möchte viel von Ihnen erfahren. — Wie 
Ihre Überzeugungen, vor allem, was kommen kann, ſtand⸗ 
Saiten. — Und von Ihrem Knaben — ob er Ihnen ein 
Dud wird oder eine Sorge. — Schreiben Sie mir." — 

„Darf ich — darf ich?“ Er ſagte es mit heißer Freude. 

Sie erhob ſich. Sie deutete mit der Hand hinaus. Ganz 
fern, auf dem gleich einem ſich ſchlängelnden Faden hell 
zwiſchen grüne Wieſen hingelegten Weg erkannte man ein 
Häuflein von winzigen Figürchen. Das waren die Ihren. 
Sie mußte eilen, ſie einholen — das war ihr plötzlich ſo 
dringend, als ſei es Flucht. — 

„Jürgen!“ rief er. Und das Kind kam gehorſam heran. 
-Run fag der Frau Gräfin Dank unb Lebewohl — wir 
reifen heute abend.“ — 

Sie neigte ſich herab und nahm den glattgeſchorenen 
$nabenfopf zwiſchen ihre beiden Hände. — Sie wollte 
einen Kuß auf ſeine Stirne drücken — ihm noch liebe Wor⸗ 
tt fagen. — Die dunklen Augen ſahen fie an. — Es waren 
die Augen ſeines Vaters. — Sie erzitterte — und nur ihre 
hand ſtrich flüchtig über das feine weiche Fell auf feinem 
Schädel. — Sie wagte nicht den Kuß. — Sie richtete ſich 
emt — verwirrt, geüngitigt. — Ihr Blick traf den des Man- 
nes. — Sie ſah in eine Flamme. — Und in eine Gefahr. — 

Und als ſie mit eilenden Füßen den hellen Faden des 
Begs zwiſchen dem Grün ber Wieſen dahinging, rang fie 
zu einer Furcht — — 

Und hätte doch kaum die Furcht beim Namen nennen 
konnen. — e 

Sie fühlte nur, als wolle etwas fie erfaſſen, bas erft 
Fräit ihr Leben ſchwer machen mußte. — War es denn 
ncht bisher — auf einmal fab fie es fo — leicht geweſen? 

Seil ſie es ruhigen Herzens bezwang? — — 
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Zu dieſer gleichen Stunde fap Guda noch einfam und 
wartend in der Stille des Parks, der fid) in Sonnenfluten 
badete. Ihr gingen aber die Minuten nicht in bleierner 
Schwere dahin. Denn ſie eilte mit ihren Gedanken durch 
viele, viele andere Minuten voll ſtürmiſchen Inhaltes. Und 
ſie fanden keinen Ruhepunkt. Nichts, daran ihr Herz ſich 
tröſtlich hängen konnte und Sorgen zu beſchwichtigen ver⸗ 
mochte. Wie war das eigentlich? Wenn ſie mit dem Ge⸗ 
liebten zwiſchen andern Menſchen ſich befand, zeigte er eine 
kühle, hochmütige Wortkargheit, oder das Geſpräch, wenn 
er lebhafter teilnahm, war eine gleichgültige Sportfrage. 
Wenn ſie aber mit dem Geliebten allein ſein konnte, zog 
er ſie in die Flammenglut ſeiner Leidenſchaft hinein, in der 
all ihr eigener Wille unterging. Welch eine rätſelvolle, 
ſchaurige unb. bod) über alles Maß hinaus ftarfe Gewalt 
war dieſe Liebe. — Das ganze andere Leben verſank ba- 
vor. — Tod ſchien gar nichts, neben dem Gedanken, 
daß diefe Leidenſchaft je erlöſchen, daß fie nicht zur berau- 
ſchenden Vereinigung führen könne. — 

Aber dennoch — immer wieder raunte dieſe heimliche 
Stimme in ihr, quälte ſie. — All das, was ſie heute ge⸗ 
hört, von Krieg und Gefahr für das Vaterland, gab der 
heimlichen Stimme ſtärkeren Klang. — Sie rang mit ſich um 
Kraft, um Ruhe — nur ein paar kurze Minuten wünſchte 
ſie ſeiner Zärtlichkeit zu widerſtehen. — 

Da ſah ſie ihn heraufkommen und flog ihm ſchon ent⸗ 
gegen und in ſeine Arme. Er küßte ſie — aber er ſchien 
doch zerſtreut. — Wie ihr das half. Sie ſchritten eng ne⸗ 
beneinander auf und ab. Er hielt den rechten Arm um 
ihren Gürtel, und ſie umfaßte ſeine Hand. 

„Ich muß mich ſehr entſchuldigen, daß ich an einem 
Sonntagmorgen ſchrieb. Aber die Welt iſt ein wenig in 
Unordnung.“ 

„Oh ich weiß. Papa und die Junker von Heinzenberg 
— wie waren ſie alle aufgeregt. Wenn es wirklich Krieg 
gäbe. — Wenn fie über uns herfielen, diefe Ruffen und 
Franzoſen. — Sag', glaubſt du auch, daß es Krieg gibt?“ 

„Es wird ſchließlich doch keinen geben“, beruhigte er 
ſie. „Deutſchland kann das gar nicht wagen. Es iſt inner⸗ 
lich zerrüttet durch Parteihader und Partikularismus. Die 
Bayern haſſen die Preußen, Preußen verachtet die Bayern. 
Elſaß⸗Lothringen ſchlüge ſich ſofort zu Frankreich. Han⸗ 
nover riſſe fid) los, Dänen und Polen würden fid) gegen die 
Deutſchen bewaffnen. Die Sozialdemokraten haben die 
Zuverläſſigkeit der Armee untergraben und demonſtrieren 
ſchon gegen den Krieg. So unfähig die deutſchen Diplo⸗ 
maten und Staatsmänner auch ſind: in die Lage haben 
ſie doch wohl Einſicht und werden den Kaiſer, der kriegs⸗ 
wütig iſt, im letzten Augenblick zu der Nachgiebigkeit zwin⸗ 
gen, die dem armen, kleinen Deutſchland ziemt. Es könnte 
auch gar keinen Krieg bezahlen, der Reichstag würde und 
könnte nie die Mittel dazu bewilligen. — Und es ſteht ganz 
allein. Oſterreich — mein Gott — welch ein Land — in 
ſich zerfallen und ohnmächtig.“ Guda riß ſich heftig los. 

„Was ſagſt du da!“ rief ſie erregt. „Ich glaube, daß 
das alles falſch ijt. — Und immer kommt's mir vor — end: 
lich muß ich es dich fragen: Du verachteſt Deutſchland?!“ 

Er fing ſie ſich gewiſſermaßen wieder ein und zwang ſie 
lächelnd in ſeinen um ſie gebogenen Arm. 

„Aber nein, ſicher nicht. Ich liebe Wagners Werke 
ſehr, und ich habe Stirner geleſen, und ich kenne auch etwas 
Goethe und weiß von deutſchen Philoſophen, und Mil⸗ 
dred ſingt manchmal deutſche Lieder. Süßes Reh — das 
iſt ja aber alles gleichgültig. — Die Hauptſache iſt: wir 
lieben uns. — Und bald, bald biſt du mein. — Zorn über 
dieſe deine Schwägerin, Gräfin Karen, daß du's nicht 
ſchon ſeit vorgeſtern biſt. — Was hatte ſie für kleine 
Gründe: ihr Gatte, dein einziger Bruder könne nicht 
früher, Tante Jenny ſei ſterbend, deine Ausſteuer werde 
erſt am dritten Auguſt abgeliefert lauter Neben⸗ 
ſachen.“ (Sortſetzung folgt) 
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Herrn Doktor Martin Luther, ben frommen Gottesmann, 
Sprach ſelten wohl ein Armer umſonſt um Hilfe an. 
Einſt kam auch einer bitten, der in Bedrängnis war, 
Weil er nicht Brot zu ſchaffen wußt' für die Kinderſchar. 


Und als ihn ernſt und prüfend der Doktor angeblickt, 
Da ſpricht er zu ſich ſelber: „Der wird nicht fortgeſchickt.“ 
Doch woher Hilfe nehmen? Grad' ſind die Taſchen leer, — 
Zu ſeiner Käthe wagt er ſich heute auch nicht mehr. 


Er ſinnt und finnt; bann ruft er auf einmal: „Gott fei Dank!“ 
Und geht mit ſchnellen Schritten an ſeinen Bücherſchrank. 
Da weiß er wohlgeborgen ein ſeltnes Talerſtück; 

Daß er es aufgehoben, wird nun des Armen Glück. 
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„Joachim, heraus!“ 


Von Adelheid Stier. 


„Joachim!“ ruft er freudig mit lachendem Geſicht, 

„Der Herrgott will dich brauchen — heraus unb ſperr dich nicht 1" 
Und der Joachimstaler fällt in des Bettlers Hand, 

Dem nun für eine Weile die bitt're Not gewandt. — 


— Noch liegt in Trub’ und Kaften manch Stück von dieſer Art, 
Mit heimlich — ſtiller Liebe ſchon lange aufbewahrt: 
Manch ſeltnes Münzgepräge, manch Fürſtenkopf in Gold, 
Den man für alle Zeiten gar fein behalten wollt'. 


Jetzt kommt auch ſeine Stunde. Da ſprich, wie Luther ſprach, 
Mit rechter Herzensfreude ihm opferwillig nach: 

„Der Herrgott will dich brauchen, die Ruhezeit iſt aus! 
Dein Deutſchland iſt in Nöten — Joachim, jetzt heraus!“ 


Aquileja und Grado. 


Bilder aus dem Kriegsgebiet am Iſonzo von A. Krenn-Zürich. — Mit 8 Abbildungen vom Verfaſſer. 


Die äußerſte Nordoſtecke der großen, oberitalieniſchen Tief— 
ebene, die bei Udine, Görz unb Monfalcone bis an die Steilab— 
hänge des Karſtes heranreicht, iſt ein uralter Tummelplatz der 
Völker, die ſich hier auf ihren Zügen von Oſt nach Weſt und umge— 
kehrt begegneten und auf dieſer, ſeit Jahrtauſenden von Blut ge— 
düngten Walſtatt um die Herrſchaft auf der italieniſchen Halb— 
inſel ſtritten. Die dahinterliegenden Gebirgspäſſe, auf welche auch 
heute wieder die Italiener ihre Eroberungswünſche konzentrieren, 
ſind ſchon ſeit vorrömiſcher Zeit die Völkertore, durch welche die 
friedlichen und kriegeriſchen Beziehungen zwiſchen dem Süden 
und dem Norden und Oſten hindurchführten. Der den Norden 
vom Süden trennende Alpenwall hat gerade in dieſer Ecke 
zwiſchen Görz⸗Udine einerſeits und Laibach-Villach andererſeits 
ſeine ſchmalſte Stelle und auch die am tiefſten gelegenen Alpen⸗ 
übergänge. Wer einmal in das Tal ber Drave und der Save ge» 
langt iſt, hat die größten Hinderniſſe zur Gewinnung des öſter⸗ 
reichiſchen Berglandes wie der ungariſchen Tiefebene über» 
wunden. Die Römer hatten die Bedeutung dieſes Gebietes ſchon 
frühzeitig erkannt und nannten es den Schlüſſel Italiens, deſſen 
Sicherung ſie ſich durch die Schaffung der ſtarken Feſte Aquileja 
ganz beſonders angelegen fein ließen. Wie die in neuerer Zeit ge: 
machten, vielfachen Gräberfunde beweiſen, waren die Iſonzoebene 
und die friauliſchen Täler [don in vorgeſchichtlicher Zeit [tart be- 
völkert, in das Licht der Geſchichte tritt die Gegend aber erſt mit 
dem Beginn der römiſchen Eroberungszüge, die nach Abſchluß 
des zweiten Puniſchen Krieges begannen. Angeblich durch den 
kriegeriſchen Mazedonierkönig Philipp V. angeſtiftet, begannen 
die keltiſchen Grenzvölker in Italien einzufallen und verſuchten, 
ſich am Rande der Iſonzoebene ſeßhaft zu machen. Dadurch wur— 
den die Römer veranlaßt, ihre Aufmerkſamkeit dieſer Gegend Au: 
zuwenden, die fid) in der Folge zu immer weiteren Eroberungs— 
zügen gegen Norden ausdehnte. Im Jahre 183 vor Chriſto wur— 
den keltiſche Anſiedlungen mit Gewalt zerſtört und die Überleben⸗ 
den in das Gebirge zurückgedrängt; um ſich aber ein für allemal 
gegen Angriffe von dieſer Seite zu ſichern, erfolgte zwei Jahre 
ſpäter die Gründung von Aquileja, worüber ein noch heute erhal⸗ 
tener Inſchriftenſtein Kunde gibt. Die Stadt wurde in der üb⸗ 
lichen Rechteckkorm des römiſchen Lagers, etwa 10 Kilometer vom 
Meer entfernt, am damals ſchiffbaren Natiſo, angelegt. Zuerſt 
nur als militäriſcher Platz zur Verteidigung der äußerſten Reihs- 
grenze gedacht, ſollte ſich bald die ungemein glückliche Wahl in der 
Anlage der Stadt durch die zunehmende Bedeutung als Handels— 
platz erweiſen. Am Nordende der Adria und am Südausgang 
der Alpenpäſſe gelegen, bildete Aquileja frühzeitig einen wichtigen 
Vermittlungsplatz ſür die aus allen Teilen der damals bekannten 
Welt hier zuſammenkommenden Handelsartikel. Der römiſchen 
Eroberung weit voraus eilend, reichte der Handelsverkehr Aquile— 
jas bis in die Oſtſeeländer. Noch unter Cäſar wurde der militä- 
riſche Charakter der Stadt beſonders betont, und ſein Nachfolger 


Auguſtus begann von hier aus ſeinen großartigen Eroberungs⸗ 
zug an die Donau- und die Balkanländer, in deffen Folge Aquileja 
der Mittelpunkt des hochentwickelten römiſchen Straßennetzes 
wurde. Die beiden Hauptſtraßen des römiſchen Weltverkehrs nach 
dem Norden. und Often, die Via Annia und die Via Gemina, 
nahmen in Aquileja ihren Ausgang. Die erſtere führte den Iſonzo 
und das Tal der Wippach aufwärts nach Laibach und weiter nach 
Cilli, wo ſie ſich nach Wien, Ungarn und die unteren Balkan⸗ 
länder verzweigte. Die zweite Straße führte über Trieſt und die 
iſtriſchen Städte nach Fiume und über Dalmatien nach dem Bal⸗ 
kan. Eine dritte, die Via Julia Auguſta, führte durch das Tal des 
Tagliamento und über den heute viel genannten Plöckenpaß ins 
Gail- und Drautal nach Lienz und von dort weiter nach ben noti: 
ſchen Provinzen. Dieſes dichte Straßennetz in der Iſonzoebene 
fekt voraus, daß diefe vor zweitauſend Jahren noch nicht [o ver- 
ſumpft geweſen iſt als heute, wo die Flüſſe durch die ſtarken Ge⸗ 
ſchiebeablagerungen von ihren direkten Verbindungen mit dem 
Meere größtenteils durch vorgelagerte Geſchiebebänke abgeſchloſ⸗ 
ſen ſind. Die Natiſſa, auf welcher ſeinerzeit die Schiffe aus der 
Adria direkt bis nach Aquileja gelangten, iſt heute ein unſchein⸗ 
bares Bächlein wie die meiſten Flüſſe dieſes Gebietes, welche nur 
bei Hochwaſſer ihren bösartigen Charakter noch offenbaren. Da⸗ 
her ijt auch die ganze tiſchglatte Ebene von Monfalcone bis zum 
Tagliamento ein gefährliches Sumpfgebiet, welches nur den Reis⸗ 
pflanzungen und den Maulbeerbäumen ein Fortkommen ermöglicht. 
In den erſten Jahrhunderten des Beſtandes der Stadt wird die 
Gegend aber als ein Garten von wunderbarer Fruchtbarkeit und 
Schönheit geprieſen, und daraus iſt es erklärlich, daß Auguſtus 
die Stadt zur zweiten Reſidenz des Reiches ausgeſtaltete, die mit 
ihrem Glanze bald die alte Roma überſtrahlte. Literariſche Nach⸗ 
richten ſowohl (bei Sueton) wie zahlreich aufgefundene Bildniſſe 
der juliſch⸗claudiſchen Kaiſerfamilie, wie auch Grabmäler von 
Soldaten der kaiſerlichen Garde, bezeugen, daß die Stadt zur Zeit 
des Beginns unſerer Zeitrechnung die bevorzugte Reſidenz des 
Römerreiches geweſen iſt. Dafür ſpricht auch die Tatſache, daß 
im Jahre 10 v. Chr. der König Herodes von Judäa durch Auguſtus 
feierlich in Aquileja empfangen wurde. 

Dieſe unter Auguſtus begonnene Blüteperiode Aquilejas, in 
welcher die Bevölkerungszahl eine halbe Million erreicht haben 
dürfte und die durch keine kriegeriſchen Gefahren beeinträchtigt 
wurde, dauerte an die zwei Jahrhunderte, bis im Jahre 169 ſich 
die Barbaren zum erſtenmal unvermutet meldeten und die Stadt 
bedrohten. Quaden und Markomannen hatten die Reichsgrenze an 
der Donau durchbrochen und eilten unaufhaltſam bis in die Nähe 
von Aquileja, wo der herbeigeeilte Kaiſer Marc Aurel die Ein⸗ 
dringlinge von der ſchlecht bewehrten Stadt abzuwenden ver⸗ 
mochte. Die vernachläſſigten Mauern wurden wieder ausgebeſſert 
und leiſteten vorzügliche Dienſte, als der grauſame Kaiſer Mari- 
mus Thrax im Jahre 238 von der Donau herbeieilte, um Italien 
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Hr Me Auflehnung gegen feine Herrſchaft zu beſtrafen. Die über 
de lange Verteidigung aufgebrachten Soldaten wandten ihren 
dnmut gegen ben Kaiſer und deſſen Sohn Maximus und ermorde⸗ 
ten beide, wodurch der drohende Bürgerkrieg mit einem Schlage 
beendigt war. Abermals begann für Aquileja eine ſegensreiche 
öriedensperiode, bie trog der beginnenden Militäraufftände und 
der Kämpfe der Gegenkaiſer das Anſehen der Stadt immer noch 
auirechterhielt. Auch aus dieſer Periode bezeugen Inſchriften 
und hiſtoriſche Quellen den Aufenthalt mehrerer Kaifer in Aqui⸗ 
lia, jo des Gallienus, Quintillus, Diocletian, Maximian, Conſtan⸗ 
tin des Großen u. a. In den Kämpfen zwiſchen den Söhnen 


Conſtantins des Großen ſpielte Aquileja eine wichtige Rolle, am 
benachbarten Auſſafluß verlor im Jahre 340 Conſtantin II. gegen 
ſeinen Bruder Conſtans Schlacht und Leben, und im Jahre 361 
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Se Aquileja, das zum dritten Sohne, Conſtantius, hielt, von 
iem Gegenkaiſer Julian dem Abtrünnigen belagert und er- 
Zort Aquileja, welches durch bie Teilung des Römiſchen Reiches 
in ein Weſtreich und ein Oſtreich wieder Grenzſtadt geworden 
naß, wurde auch in der Folgezeit heftig umſtritten. Der Gegner 
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ihrem Ausgang zu, und die Wogen der beginnenden 
Völkerwanderungen branden an dieſem vorgeſchobenſten Poſten 
des weſtrömiſchen Reiches empor. Zwar prallen die mehr⸗ 
maligen Anläufe der Goten Alarichs an den ſtarken Mauern 
wirkungslos ab, aber der Hunnenführer Attila wird durch 
den langen Widerſtand der Stadt nur um ſo erbitterter, 
und als ſie endlich, hilflos auf ſich ſelbſt angewieſen, dennoch fällt, 
läßt er ſie im Jahre 452 gänzlich zerſtören. Trotzdem wird die 
Stadt von den vielfach in die Lagunen geflüchteten Bewohnern 
nach dem Abzuge der Hunnen aufs neue aufgebaut, und fie er: 
reicht abermals eine gewiſſe Blütezeit, diesmal als ein Mittel⸗ 
punkt kirchlicher Macht. 

Aquileja war ſchon feit ber erſten Kaiſerzeit ein Mittelpunkt 
der verſchiedenen Glaubensrichtungen geweſen, und auch das 
Chriſtentum hat 
dort frühzeitig Bo» 
den gefaßt. Zur 
Zeit des Mailänder 
Edikts im Jahre 313, 
wo Conſtantin der 
Große den Chriſten 
die freie Ausübung 
ihres Kultus er- 
laubte, beſtand in 
Aquileja bereits eine 
große chriſtliche Ge— 
meinde, die ein ſtatt⸗ 
liches Gotteshaus 
beſeſſen haben muß, 
denn erſt vor weni— 
gen Jahren iſt un— 
ter dem Fußboden 
der heutigen Baſi— 
lika ein prächtiger 
Moſaikboden auf— 
gedeckt worden, mit 
vielen bildlichen 
Darſtellungen und 
Inſchriften, deren 
eine den im Jahre 319 verſtorbenen Biſchof Theodorus 
als den Erbauer eines ſtattlichen Gotteshauſes preiſt. Be— 
reits im ſechſten Jahrhundert wurde Aquileja zum Patriarchat 
erhoben, und dadurch erlangte es in der Zeit der mittelalterlichen - 
Wirren eine Macht, die jener des Biſchofs in Rom gleichkam. 


Das k. u. k. — zur Erforſchung der Allertümet Aquilei cs. 


Allerdings wurde 
mit der Schaffung 
dieſer Würde auch 
ein Zankapfel für 
die Zukunft gelegt, 
der viel zum ſpã⸗ 
teren Niedergange 
der Stadt beitrug. 
Denn als 568 die 
von Narſes ins 
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tete der Patriarch 
Paulinus mit den 
Kirchenſchätzen nach 
der an der Mün- 
dung der Natiſſa 
gelegenen Inſel 
Grado, wo er und 
ſeine Nachfolger 
auch weiterhin ver⸗ 
blieben, den Titel 
eines Patriarchen 
von Aquileja bei, 
behaltend. Wohl 
ſtellte Aquileja, das 
auch den Lango⸗ 
bardenſturm glüuͤck⸗ 
lich überſtanden 
hatte, 606 einen Ge- 
genpatriarchen auf, 
aber es mußte in der Folgezeit die Oberhoheit über See⸗Venetien 
doch der Tochterſtadt in den Lagunen überlaſſen und ſich mit der 
Suprematie über die Kirchen des Binnenlandes begnügen. Noch 
einmal kam eine kurze Blütezeit für Aquileja, als der tatkräftige 
Patriarch Popo (1019—1045) die Stadt wieder zu ſeiner Reſidenz 
wählte, während ſeine Vorgänger wegen der immer ungeſunder 
werdenden Bodenverhältniſſe erft in Cormons, dann in Cividale 
reſidiert hatten. 
Grado wiederhergeſtellt, die Stadt mit neuen Mauern verſehen 
und Handel und Verkehr aufs neue belebt. Das ſichtbare Zeichen 
ſeiner Herrſchaft iſt der heute noch erhaltene gewaltige Dom mit 
ſeinem Wahrzeichen, dem 79 Meter hohen Campanile, von dem 
man die ganze friauliſche Ebene bis zu den Alpen und hinüber bis 
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Durch ihn wurde auch die Cuprematie über 
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der berühmte Dom von 578. 


nach Trieft überſchauen kann. Dieſer gewaltige Dom, eine drei: 
ſchiffige Baſilika mit unterirdiſcher, wahrſcheinlich aus karolingi⸗ 
ſcher Zeit ſtammender Krypta, erhebt ſich auf den Überreſten der 
aus frühchriſtlicher Zeit ſtammenden Kirche, wie die vor wenigen 
Jahren aufgedeckten, prächtigen Moſaikböden dargetan haben. Am 
Bau ſelbſt ſind noch mancherlei römiſche und mittelalterliche 
Überreſte wahrzunehmen. Nach Popos Tode fant Aquileja, in- 
dem es in die Wirren zwiſchen Kaiſer und Papſt verwickelt wurde, 
zu vollſtändiger Bedeutungsloſigkeit herab und geriet unaufhalt⸗ 
ſam in Verfall. Trotzdem wurde das Patriarchat bis zum Jahre 
1751 weitererhalten, wo es auf das neugegründete Bistum Görz 
übertragen wurde. Nicht Kriegsgreuel und gewaltſame Zer⸗ 
ſtörung hatten das Ende der einſtigen Weltſtadt herbeizuführen 
vermocht, ſondern 
das langſame, aber 
unabwendbare 
Walten der Ele⸗ 
mente. Die vielen 
vom Gebirge her⸗ 
kommenden Waſſer 
brachten die Kanäle 
und Waſſerläufe 
nach dem Meer 
immer mehr zur 
Verſandung, ſo daß 
ſich die Waſſer in 
den anſtoßenden 
Boden verliefen 
und dieſen immer 
mehr verfumpften, 
ſo daß ſchließlich 
Fieber und andere 
Krankheiten eine 
ſtändige Plage die⸗ 
ſer Gegend wurden 
unb die Bevölke- 
rung dezimierten. 
In der Mitte des 
achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts war das 
ganze Delta vom 
Unterlauf des Iſon⸗ 
zo bis zum Taglia⸗ 
mento faſt voll- 
ſtändig entvölkert. 
Erſt die im Laufe 
des neunzehnten 
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Jahrhunderts von 
der öſterreichiſchen 
Regierung ange⸗ 
ordneten Entwäſſe⸗ 
mungen brachten 
etwelche Verbeſſe⸗ 
tung und allmäh- 
ide Fruchtbarkeit 
des Bodens wieder 
rück. Trotzdem 
ind die Lagunen 
anch heute noch 
mährend bes Som; 
mers ein gefähr- 
fider Fieberherd.— 
Des heutige Aqui- 


wieder Zeugnis ab» 
legen von ber ein» 
tigen Bedeutung 
bet Stadt. Die 
alten Mauern ſind 
jait durchweg ver- 
ſchwunden, weil bie 
Stadt jahrhunderte⸗ 
lang von der ganzen 
Landſchaft als willkommene Fundgrube für Baumaterialien 
benutzt wurde. Daher kommt es, daß man wertvollen 
muilejaniſchen Baudenkmälern in dem benachbarten Grado, 
u Benedig und in ganz Oberitalien begegnet, die nach 
zb nach wieder an den Ort ihrer urſprünglichen Buge” 
börigkeit gebracht werden follen. So wurde beiſpielsweiſe das 
eihtigfte Fundſtück über die Geſchichte der Stadt, die Inſchrift⸗ 
tafel, welche die Gründung Aquilejas durch L. Manlius Acidinus 
181 v. Chr. kundtut, zur einen Hälfte an einem Gebäude in 


Vicenza, zur anderen an einem Bauwerk in Görz nl 
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Oſtauſicht der Bafififa von Aquileja mit bem Ifoflerten Aampanile. 


Aquileja befigt ein ungemein intereſſantes, von der öſterreichiſchen 
Regierung gegründetes Muſeum, in welchem ſämtliche Funde 
über Aquileja vereinigt werden, nicht nur römiſche Fundſtücke 
ſchlechtweg, ſondern alles, was überhaupt auf die Vergangenheit 
des Ortes Bezug hat. Dadurch wird in anſchaulicher Weiſe die 
ganze Geſchichte dieſer Stadt vor Augen geführt, Statuen, Denk⸗ 
mäler, Grabplatten erzählen von dem Leben und den Taten der 
einſtigen Bewohner, und die beſonders reichhaltige Sammlung 
von Werken der Kleinkunſt führt uns auch die auf hoher Stufe 
ſtehende handwerksmäßige Beſchäftigung ſeiner Bewohner vor 
Augen. Die Gem⸗ 
men» und Kameen⸗ 
funde, die an zehn⸗ 
tauſend Stücke be⸗ 
tragen, ſind kaum 
anderswo in ſol⸗ 
cher Reichhaltigkeit 
vorhanden, wun⸗ 
derbare Bernſtein⸗ 
arbeiten aus der 
erſten Kaiſerzeit gg: 
ben Zeugnis, daß 
dieſe Stadt einſt 
das Zentrum dieſer 
Induſtrie geweſen 
iſt. Ebenſo ſind 
viele Gold ⸗ und 
Silberkleinarbeiten, 
Münzen, Terra- 
kotten und in be⸗ 
ſonderer Schönheit 
ſeltene Glaswaren 
vorhanden. Aqui. 
leja war von der 
römiſchen Kaiſerzeit 
bis in die chriſtliche 
Epoche hinein der 
Sitz einer blühen- 
den Glasinduſtrie, 
die nach dem Unter⸗ 
gange der Stadt 
nach Venedig ver⸗ 
pflanzt wurde, wo 
ſie bis zur Ge⸗ 
genwart ein ge⸗ 
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ſchätzter Kunſtgewerbezweig geblieben ift. Wie italieniſche Blätter 
melden, ift dieſes einzigartige Muſeum wie auch der Dom, nach der 
freiwilligen Räumung des Gebietes durch die Öfterreicher, von 
den Italienern vollſtändig unverſehrt angetroffen worden; es iſt 
zu hoffen, wie auch das Schickſal des Krieges die Würfel lenken 
wird, daß diefe einzigartigen Überrefte einer großen Vergangen⸗ 
heit auf jeden 
Fall unange⸗ 
taſtet an ihrem 
Platz verbleiben. 
Ihrem äußeren 
Anſehen nach iſt 
das zehn filo» 
meter ſüdlich von 
Aquileja auf eis 
ner kleinen Inſel 
gelegene Grado 
weitaus intereſ⸗ 
ſanter, obwohl 
auch dort die Zeit 
mit den Über⸗ 
reſten aus der 
früheſten Ber» 
gangenheit ſtark 
aufgeräumt hat. 
Auch hier ſind 
die beiden Kir⸗ 
chen, der aus 
dem Jahre 578 
ſtammende Dom 
S. Eufemia und 
die angeblich 
noch ältere Kirche 
Beata Vergine 
die Hauptzeugen 
einſtiger Größe 
mit zahlreichen, 
intereſſanten Überreſten aus frühchriſtlicher und mittelalterlicher Zeit. 
Der von Aquileja dahin verlegte Patriarchenſitz, der ſchließlich gegen 
den Willen der Mutterkirche dort aufrechterhalten wurde, ward 1451 
nach Venedig übertragen, und bis heute führen die Erzbiſchöfe von 
Venedig, wie auch der verſtorbene Papſt Leo X., den Titel eines 
Patriarchen von Grado. Von all den Lagunenſtädten, die von 
den vom Feſtland in der Zeit der Völkerwanderung geflüchteten 
Stadtbewohnern gegründet wurden, haben einzig Grado und 
Venedig den Stürmen der Zeit gegenüber ihr Daſein behauptet, 
und das einſtige Fiſcherſtädtchen Grado gab ſich in den letzten 
Jahren große Mühe, ein modernes Seebad zu werden. Sein 
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aber ſchon in römiſcher Zeit als Schwefeltherme geſchätzt und iſt auch 
heute ein vielbeſuchtes Bad. Daneben hat es fid) zu einer induftrie- 
reichen Ortſchaft entwickelt, die neben einer anſehnlichen Schiffs⸗ 
werft noch bedeutende Baumwoll- und Seidenſpinnereien ſowie 
Olraffinerien und chemiſche Fabriken beſitzt. Ihre Preisgabe durch 
die Öfterreicher war immerhin ein ſchweres Opfer, das unter dem 
Drucke der mi⸗ 
litäriſchen Not- 
wendigkeit er⸗ 
folgen mußte. 
In der Nähe 
von Monfalco⸗ 
ne entſpringt der 
ſagenumwobene 
Fluß Timavus, 
der als ſtarkes 
Gewäſſer aus 
einer Gebirgs- 
ſpalte hervor- 
bricht und nach 
kurzem Lauf ſich 
ins Meer er⸗ 
gießt. Zahlrei⸗ 
che Schriftſteller 
des Altertums 
befaſſen ſich mit 
dem eigenarti⸗ 
gen Gewäſſer, 
und ſogar in 
der Argonauten⸗ 
ſage wird ſein 
Daſein erwähnt. 
Jaſon und ſeine 
Gefährten ge⸗ 
langten auf ib» 
rer abenteuerli- 
chen Wanderung 
beim Timavus wieder an das Meer. Zwölf Kilometer ifonzo- 
aufwärts liegt die alte Feſte Gradiska, die als hartes Staats- 
gefängnis während der erſten Hälfte des letzten Jahrhunderts be- 
ſonders bei den Italienern in ſchlechtem Andenken ſteht. 10 Kilo» 
meter oberhalb Gradiska liegt in äußerſt fruchtbarer und milder 
Umgebung das freundliche Görz, überragt von dem alten Kaſtell 
der Grafen von Görz. Außer einem ſchönen Dom mit zahlreichen 
Baudenkmälern aus Aquileja bietet die Stadt wenig Inter: 
eſſantes, ihr Vorzug iſt in erſter Linie die ſchöne Lage und das 
milde Klima. In der Umgebung liegt das Kloſter Caſtagnavizza, 
in welchem ſich die aus Frankreich vertriebenen Bourbonen eine 


weiteres Schickſal hängt hauptſächlich vom Ausgang des jetzigen | Familiengruft eingerichtet haben. Oberhalb Görz verengt fid) bie 


Krieges ab; 
bleibt das Städt⸗ 
chen bei Sſter⸗ 
reich, ſo wird ſei⸗ 
ne Zukunft von 
dieſer Seite auch 
weiterhin geför⸗ 
dert werden, 
kommt es aber 
unter italieniſche 
Herrſchaft, ſo 
wird das nahe 
Venedig kaum 
das Aufkommen 
eines unmwill« 
kommenen Mit- 
bewerbers dul- 
den. Von den 
weiteren, im 
Kampfgebietdes 
unteren Iſonzo 
liegenden Orten 
ſind noch zu 
nennen Mon» 
falcone und 
Görz. Erſteres 
iſt angeblich ei— 
ne Gründung 
Dietrichs von 
Bern, es war 
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Iſonzoebene un⸗ 
vermittelt zum 
engen Felſental, 
das kaum dem 
Fluß und der 
Straße Durg. 
laß bietet, wäh · 
rend die feit et: 
lichen Jahren 
erbaute Eifen- 
bahn faſt durch; 
weg innerhalb 
der Felſen ge⸗ 
führt werden 
mußte. Weſt⸗ 
lich von Görz, 
aber ſchon auf 
italienifd)emG e: 
Diet gelegen, 
finb bie beiben 
Städte Udine 
unb Cividale 
erwähnenswert, 
von welchen be⸗ 
ſonders das letz 
te außerordent- 
lich hohe ge⸗ 
ſchichtliche und 
künſtleriſche Be- 
deutung hat. 


— — 


der roͤmiſchen Glanzzeit 2(quilejas. 


— 131 — 


Die Abenkeuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Bon Kamerun in den deuffhen Schützengraben. Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 
(5. Fortſetzung.) 


Als Kohlentrimmer von Dahome nach 
Senegambien. 


„J'ai assez de crapules à bord.“ Dies Wort des Ka: 
pitäns kennzeichnet die Gefühle, mit denen ich an Bord der 
„Ogoué“ empfangen wurde. Die Tür zur Kammer des 
Erſten Maſchiniſten war offen. Ein dicker Mann lag ſchnar⸗ 
chend auf der Koje. Ich wollte mich zurückziehen, ſtieß aber 
dabei gegen die Schwelle der Kammer. Da wachte der 
Mann auf und brüllte: „Was ijt los, was willſt du hier?“ 
Ich hielt ihm meinen Schein hin. Er ſah kaum auf die 
Schrift und polterte weiter: „Scher dich raus und mach 
meine Kammer nicht dreckig! Wenn du was willſt, dann 
bleibſt du draußen ſtehen,“ und als er mich gehen hörte, rief 
et mir nach: „Geh zum Logis, zu den Heizern nach vorne!“ 
Ich fühlte mich wieder mitten drin in einem ſoliden Schiffs⸗ 
betriebe. 

Als ich durch bie enge Tür bes Mannſchaftsraumes ein- 
trat, fiel mir auf, wie ſchmutzig der Raum war. Die Heizer 
ſaßen und tranken Kaffee. „Bon jour”, ſagte ich, „ich ſoll 
hierbleiben, wo kann ich denn unterkriechen?“ Mein Anzug 
und meine äußere Erſcheinung, die ſo abgeriſſen, elend und 
dürftig ausſah, kennzeichneten mich als einen der Ihren; ſo 
fanden ſie denn gleich Vertrauen zu mir, und dasſelbe, was 
mir die Mißachtung des Kapitäns eingetragen hatte, die Ar⸗ 
nut, wurde mir hier zur guten Empfehlung. „Wo kommſt 
du denn her?“ fragte ein bleicher Mann, der eine kurze 
Seife im Munde hatte, ein Schweißtuch über die geſchwärzte 
schulter warf und die nackten Füße in ein Paar Holzſan⸗ 
klen ſchob. 

Ich habe Stunk gemacht mit meinem Kapitän und habe 
nid in den Buſch gedrückt“, ſagte ich auf möglichſt derbe Art 
franzöſiſch und erzählte, wie es mir wirklich im Buſch ergan⸗ 
gen war. Das gefiel meinen Kameraden: ich war ein Mann 
nach ihrem Geſchmack. 

Ich bekam eine ſehr ſchmutzige Koje, von der ich allerlei 
Unrat entfernen mußte, reinigte die Matratze an Deck und 
deſorgte mir Decken. Dann mußte ich mich hinſetzen und 
immer wieder erzählen. 

Nach einiger Zeit kam der Maſchiniſt und fragte: „Wo 
it denn der ‚grand bandit'?“ und teilte mich gleich ber drit- 
ten Wache zu, die gerade dran war, als der Dampſer in See 
ging. Ich mußte in den Bunker hinunter, und es begann 
für mich eine ſchwere Arbeit, der ich, ein eben erſt Geheilter, 
taum gewachſen war. 

Als bie vierſtündige Wache zu Ende war und ich an Ded 
friſch Luft ſchnappte, war ich zum Umfallen müde. Ich 
blieb an einer Luke ſitzen, obwohl ich völlig naß war. 
Nach einiger Zeit erſt ſuchte ich mein Lager auf. 

Am Morgen hieß es: „Du biſt der Jüngſte hier, du mußt 
VBackſchaft machen.“ Ich hatte nur die Kleider an, mit denen 
ich an Bord gekommen und auch in den Kohlenbunker hin⸗ 
eingegangen war. Als ich mich zu Tiſch ſetzte, fragten die 
mderen: „Haft du denn kein anderes Zeug?“ „Na mort 
nal“, und der eine gab mir eine abgetragene Hoſe, die mir 
zu kurz war, der andere ein Hemd, ein anderer eine alte 
Jike. Das zog ich an, nachdem ich mich gewaſchen hatte. 
Strümpfe trug keiner der Heizer; das machte keine Sorgen. 

Von den Offizieren und Maſchiniſten wurde ich nur als 
en Vagabund angeſehen. Als ich einmal an die Meſſe kam, 
vurde ich gleich angebrüllt. Alle ſolche Beleidigungen ließen 
wd kalt. 

Die Heizer und Matroſen waren meiſt Menſchen ohne 
schulbildung. Sie merkten bald, daß der „Afrikaner“ im 
Ehreiben und in Sprachkentniſſen febr bewandert war. Sie 
ngten, ich fei ein „ganz Schlauer“ und ſprachen unterein⸗ 


ander die Vermutung aus, ich ſei von guter Herkunft. Ich 
aber bemühte mich, mir die Ausſprache und den Wortſchatz 
meiner Kollegen möglichſt gut anzueignen, weil ich darin 
mein beſtes Verſteck ſah. Außerdem ſuchte ich mich beliebt 
zu machen. Bald hatte ich jedem einen Gefallen getan, den 
er mir hoch anrechnete. Ich malte ſchöne Anſchriften auf 
Pakete, die afrikaniſche Seltenheiten enthielten und an irgend⸗ 
eine Mademoiſelle nach Marſeille geſchickt werden ſollten, und 
ſchrieb geduldig lange Briefe in den verſchiedenſten Sprachen, 
wobei ſich meine Kameraden ſehr wunderten, wenn ich das, 
was ſie ſtammelten, in ſchöne Sätze brachte. Einer ſagte, als 
ich ihm den fertigen Brief vorlas: „Woher weißt du nur, 
was ich meiner Braut ſagen wollte? Da ſteht ja alles drin!“ 
Und er blätterte mit ſeinen plumpen, ſchwieligen Fingern 
in dem Brief, wobei er ein ganz glückliches Geſicht machte. 

Ich wurde bald Mitwiſſer aller Sorgen und Geheimniſſe 
der rauhen Menſchen, die mich umgaben. Ich prüfte die 
Papiere nach, rechnete Heuern aus und erbot mid), Abſchrif⸗ 
ten der wichtigſten Papiere zu machen, weil man nie wiſſen 
könne, was man wiederbekomme von dem, was man aus 
der Hand geben muß, wenn es gilt, eine neue Anſtellung zu 
ſuchen. So kam es, daß meine Kameraden ſelbſt fanden, ich 
ſei für die ſchmutzige Arbeit zu ſchade, und daß mein Vor⸗ 
gänger die Backſchaft und das Reinigen des Logis wieder 
übernahm. , 

Ich verdiente fogar etwas Geld. Für bas Aufmalen von 
Namen auf Seekiſten, Kleiderſäcke und Koffer bekam ich von 
dem einzelnen Mann bis zu fünfzig Centimes, und ich ver⸗ 
drängte durch meine Kunſt in Rundſchrift und techniſcher 
Schrift alle früheren Künſtler auf dieſem Gebiet. 

So kam es, daß auch meine Selbſtachtung wieder ſtieg. 
Ich hatte das Gefühl, daß ich auch mittellos etwas wert ſei, 
und erholte mid) ſchnell von den Folgen ber Fieberkrankheit. 

Der Kapitän und der Erſte Maſchiniſt bemerkten, daß 
ich unter den Heizern und Matroſen Einfluß hatte und beob⸗ 
achteten mich ſcharf. Wahrſcheinlich ſahen ſie in mir immer 
noch den Abenteurer. Ich gab mir aber keine Blöße und tat 
meinen Dienſt mit aller nur denkbaren Pünktlichkeit. 

Leider ſollte mir das nicht viel helfen, und ich wurde 
gegen meinen Willen in eine böſe Sache verwickelt. 

Der Dampfer lief der Reihe nach Plätze wie Axim, Sierra 
Leone, Grand Baſſam, Monrovia und Conakry an. In 
Monrovia hörten wir, daß die freien Neger hier die benach⸗ 
barte Kolonie Grand Baſſam angegriffen hätten. Das hatte 
folgenden Grund: Aus Monrovia ſtammten alle die Kru⸗ 
jungen ber Woermannlinie. Vom Vater erbte fid) die Tä- 
tigkeit auf den Sohn. Bei Ausbruch des Krieges fiel die 
Arbeit auf einmal weg. Die Neger gingen zu den Vertretern 
der deutſchen Firmen und erfuhren dort, daß der Krieg, den 
die Franzoſen und Engländer gegen Deutſchland führten, 
an den Zuſtänden ſchuld ſei, und fielen in die Nachbarkolonie 
ein. Von dieſen Vorgängen hörten wir an Bord. Wir 
hofften noch, der Dampfer würde näher an Land gehen; aber 
der Dampfer verließ den Platz ſehr bald, wobei die Fran⸗ 
zoſen mächtig ſchimpften, daß die Stadt „von Deutſchen 
wimmele “. 

In all den Häfen kam für die Kajüte, alfo für den Ka- 
pitän und die Offiziere, friſches Fleiſch, Obſt und Gemüſe an 
Vord, was die Matroſen ſahen, wenn es übergenommen 
wurde. Wenn ſie dann aber an ihre Back kamen, dann fan⸗ 
den fie da Tag für Tag nur halbverdorbenes Salgzfleiſch. Es 
fielen böſe Ausdrücke, man murrte. Nach jedem Hafen wurde 
das ſchlimmer, und am größten war die Unzufriedenheit bei 
den Heizern, die von ihrer Arbeit großen Hunger mitbrachten. 

Der Kapitän ſparte alſo an der Verpflegung ſeiner Mann⸗ 
ſchaft. Man beſchloß, eine Beſchwerde beim Kapitän einzu⸗ 
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reichen. Das geſchah; die Antwort aber war: Die Leute er⸗ 

hielten das, was ſie zu fordern hätten; Vergünſtigungen zu 

gewähren, ſei ganz dem eigenen Ermeſſen des Kapitäns 
überlaſſen. 

Nun ging im Logis ein Beraten, Tuſcheln und Murren 
los. Ich erfuhr, daß das Verhältnis zwiſchen dem Kapitän 
und der Mannſchaft ſchon auf der Ausreiſe ſehr ſchlecht ge⸗ 
weſen war; jetzt aber war alles außer ſich, und als ſich das 
Eſſen nicht beſſerte, beſchloſſen die Heizer, die Arbeit nieder⸗ 
zulegen. 

Das geſchah kurz nach der Abfahrt von Conakry. Die 
zweite Wache war beendet, die Leute der dritten Wache aber 
löſten nicht ab, ſondern blieben müßig an Deck ſtehen. Ich 
als Trimmer der dritten Wache konnte mich nicht aus⸗ 
ſchließen. 

Es dauerte nicht lange, da kam der dicke Erſte Maſchiniſt 
wütend herbei und rief: „Schert euch an die Arbeit!“ 

Er wurde ausgelacht, ausgepfiffen und angeſchrien: 
„Sorg du mal für beſſeres Eſſen, dann kannſt du von uns 
Arbeit verlangen, du Nilpferd!“ 

Jetzt packte der Dicke Schimpfwörter aus von erſchrecken⸗ 
der Deutlichkeit; aber das war leichtſinnig, denn damit hatte 
et fid) in das Gebiet des Gegners locken laffen, der ihm die 
Antwort nicht ſchuldig blieb: „Mit ſolch einem vollgefreſſenen 
Bauch haft du gut reden; ftell du dich mal mit unferm miſe⸗ 
rablen Freſſen' vor die Feuer, da hängt dir der Wanſt ſchlapp 
auf die Flurplatte und dein Großmaul vergeht dir.“ Der 
Maſchiniſt wurde rot und blau im Geſicht und ſchnaubte. 

Jetzt wurde die Sache für das Schiff peinlich, weil auch 
die zweite Wache an Deck kam und die Feuer unbewacht blie⸗ 
ben. Das Schiff lief ſchon langſamer, weil die Feuer ab⸗ 
brannten und der Dampfdruck fiel, und von der Brücke wur⸗ 
den mit der Maſchine heftige Worte gewechſelt. 

Da erſchien der Kapitän auf dem Kampfplatze; er war 
durch das laute Lärmen aus dem Schlafe geweckt worden. 
Aber auch ſein Anſehen und ſeine fürchterlichen Seemanns⸗ 
flüche verſagten: Es blieb ihm nichts anderes übrig, als 
nachzugeben und den Heizern aus dem Vorratsraum die 
Zulagen zu geben, die ſie verlangten. Darauf nahmen ſie 
ihre Arbeit wieder auf, und der Kapitän ging wütend auf 
die Brücke. 


Das böſe Nachſpiel aber kam: Als wir in Dakar einge⸗ 
laufen waren, wurde die ganze dritte Wache vor das See⸗ 
mannsgericht befohlen. Der Kapitän hatte ſie wegen Meu⸗ 
terei in das Schiffsjournal eingetragen. 

Alle Heizer meiner Wache wurden zu Geldſtrafen ver⸗ 
urteilt. Mir aber erging es ganz beſonders ſchlecht. Der 
Kapitän hatte die Unvorſichtigkeit begangen, auch mich an⸗ 
zuzeigen obwohl ich gar nicht angemuſtert worden war und 
deshalb auch nicht gerichtlich belangt werden konnte. Er 
bekam alſo meinetwegen noch Schwierigkeiten, weil ich nicht 
ordnungsmäßig in den Schiffspapieren geführt worden war. 

Als ihm das alles zum Bewußtſein gebracht wurde, 
machte er ſeiner Abneigung gegen mich Luft, indem er be⸗ 
hauptete, ich ſei ein gemeingefährlicher Menſch und hätte die 
Heizer aufgewiegelt. Zum Glück ſtritten das meine Kamera⸗ 
den lebhaft ab. Ich muß ihnen das hoch anrechnen. Mein 
beſcheidenes und gefälliges Auftreten an Bord hatte fie mir 
alle zu Freunden gemacht. Der Kapitän aber weigerte ſich 
jetzt, mich weiter mitzunehmen. 

Meine Papiere waren in Ordnung. Ich brachte den 
Schein bei, den ich in Kotonou erhalten hatte, und auf dem 
ich als Schweizer genannt war. Der Vermerk „non 
justifié“ ſprach nicht gerade für mich. 

Nach der Verhandlung beſtürmte ich den Kapitän, er ſolle 
mich doch unter den bisherigen Bedingungen mitnehmen. 
Er aber wies mich grob ab und verlangte für die Fahrt bis 
nach Liſſabon den Fahrpreis von 85 Franken. 

Wie ſollte ich die Summe beſchaffen? Die einzigen Men⸗ 
ſchen, an die ich mich wenden konnte, waren die Heizer; die 
aber hatten kein Geld und waren ſchon im voraus in ihrer 
Löhnung durch das Urteil ſchwer geſchädigt. 

So kehrte ich denn an Bord zurück, um meine geringen 
Habſeligkeiten zu holen. Ich blieb bis zum Abend. Die 
Heizer wollten mich an Bord verfteden; der zweite Steuer: 
mann aber hatte mich beobachtet, und ich wurde noch kurz 
vor der Abfahrt des Dampfers von Bord gewieſen. 

Mit Tränen in den Augen ſtand ich dann auf dem Kai 
und fah, wie bie „Ogoué“ langſam durch die beiden mächti⸗ 
gen Molen der Hafeneinfahrt hindurchfuhr, mit voller Kraft 
nordwärts dampfte und hinter dem nächſten Kap ver⸗ 


ſchwand. (Gortfegung folgt.) 


Die entfeſſelte Donau. 


Von Victor Ottmann. 


Wem es Bedürfnis ift, über die äußeren Erlebniffe dieſer Zeit, 
über alles Erhebende und Erſchütternde hinaus die großen Zu⸗ 
ſammenhänge zu ſuchen, der erkennt in der Befreiung bes Donau. 
ſtromes durch die Mittelmächte nicht lediglich eine der Großtaten 
des Krieges, ſondern eine geſchichtliche Notwendigkeit, ein neues 
Glied in einer langen Kette der Entwicklung und eine frohe Ver⸗ 
heißung für die Zukunft. Daß die Donau in Deutſchland ent⸗ 
ſpringt und ihre Schönheiten hauptſächlich auf deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ſcher Erde entfaltet, das allein könnte unſere Befriedigung aller⸗ 
dings nicht erklären, denn die deutſchen Lande ſind an reizvollen 
Flußtälern wahrlich nicht arm. Nein, die Donau iſt uns mehr: 
ſie iſt die große Völkerſtraße zwiſchen dem deutſchen Herzen 
Europas und dem Oſten; an der Donau entlang drangen die 
Römer zu den Deutſchen des heutigen Oberöſterreichs vor, trat 
der Orient mit uns in Berührung; die Donau iſt uns ein mächtiges 
Symbol, das verknüpfende Band zwiſchen Deutſchland, Öfter- 
reich⸗Ungarn und unſeren Waffengenoſſen am Schwarzen Meer, 
und mancher politiſche Traum — aus guten Gründen vorläufig 
nur als „Lied ohne Worte“ — wird heute ins Flüſtern der Donau⸗ 
wellen verwebt. Und nun, nachdem er mehr als ein Jahr lang 
von Belgrad abwärts verſperrt war, rauſchen wieder die Dampfer 
und eiſernen Laſtkähne den Fluß hinab, füllen ſich wieder die 
Speicher mit Waren, regt ſich wieder an allen Ladeufern von 
Regensburg bis Siliſtria geſchäftiges Leben. Die Donau iſt frei, 
der Strom iſt entfeſſelt! 

Wir Deutſchen, die Reichsdeutſchen [o gut wie die Deutfch- 
Oſterreicher, ſollten eigentlich der Donau gegenüber ſo etwas wie 


ein ſchlechtes Gewiſſen verſpüren, denn wir haben ſie, wider alle 
Gebühr, mit Nachläſſigkeit behandelt. Abgeſehen von den 
wenigen Punkten, wo ſie volkreiche Städte berührt, darf man 
getroſt behaupten, daß die Donau unter den großen Strömen 
Europas der ſo ziemlich am wenigſten beſuchte iſt. Sie verdient 
dieſe Zurückſetzung nicht, denn auf manchen Strecken, beſonders 
zwiſchen Paſſau und Wien, ſind ihre Ufer von einer romantiſchen 
Schönheit erfüllt, die jeden Vergleich mit dem Rhein verträgt. 
Aber während der Rhein eine ſchier unüberſehbare Literatur þer- 
vorgerufen hat, und unzählige Lieder auf ihn geſungen werden. 
mußte die Donau ſtets wie ein Aſchenbrödel beiſeiteſtehen und 
harrt noch immer ihres Sängers. Der Rhein hat ſich inzwiſchen 
zum mächtigen Induſtrieſtrom entwickelt, nicht eben zum Vorteil 
mancher einſt viel geprieſenen Idylle, die Donau iſt ſtill und ein⸗ 
ſam geblieben. Denjenigen, die ſie näher kennen, ſagt dieſe Nicht⸗ 
beachtung freilich zu. Sie wiſſen ſo manchen lieben Winkel dort 
unten, gehen mit immer neuem Vergnügen an den Donauufern 
auf neue Entdeckungen aus und freuen ſich deſſen, daß keine 
Fabrikſchornſteine, keine „erſtklaſſigen Hotels“, keine mit Aus⸗ 
flüglern vollgepfropften Dampfer und kein Gegenſtück zum Sang 
von der Lorelei ihren Wandergenuß verkümmern. Und dennoch 
hat auch die Donau ihren Arion gefunden: Johann Strauß mit 
ſeinem unſterblichen Donauwalzer, dieſen holdſeligen, von aller 
Erdenſchwere befreiten Klängen. Man muß ſie lieben und dennoch 
ſagen, daß die Bezeichnung des Walzers leicht irrige Vorſtellungen 
erweckt. Abgeſehen von der Nebenſächlichkeit, daß die „ſchöne 
blaue Donau“ in ihrem 2860 Kilometer langen Lauf an keiner 
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einzigen Stelle blau. ſondern grau oder lehmfarbig iſt, deckt ſich 
die arkadiſche Heiterkeit des Walzers mit dem Weſen des Stromes 
nicht im geringſten. Nur in ihrer frühen Jugend kann man die 
Donau an einigen Stellen heiter nennen, in ihrem weiteren Ver⸗ 
laufe aber kennzeichnet das Wildromantiſche, das Einſam⸗Ernſte, 
das Schwermütig⸗Epiſche den Charakter dieſer Völkerſtraße. 
Strauß hatte beim Schreiben ſeines Walzers ja auch gar nicht den 
Strom an ſich im Sinn, ſondern das Leben an der Donau in 
Bien, an den ſonnigen, tanzfröhlichen Rebenhängen des Wiener: 
walds. 

Werfen wir nun einen Blick auf die natürlichen Verhältniſſe 
des Stromes, auf ſeinen Lauf und die Länder und Städte, die er 
beſpült. Im Buchſtabenſinne der Geographie wird die Donau unter 
den europäiſchen Flüſſen an Länge und Größe des Stromgebiets 
zwar von der Wolga übertroffen: aber wer vom eigentlichen 
Europa ſpricht, dem fällt es wohl ſchwerlich ein, die halbaſiatiſchen 
Bewohner und Steppen ber Wolganiederung dazu zu rechnen. 
Bezeichnen wir alfo die Donau getroſt als den größten Strom 
Europas. Ihnr  — —— : 
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ihrem Übertritt auf öſterreichiſches Gebiet, ſchon als bedeutender Strom 
bezeichnet werden darf. Nebenbei bemerkt: wie viele Landsleute 
wiſſen im Auslande gut Beſcheid, haben aber noch niemals Regens» 
burg beſucht, eine der ſchönſten alten deutſchen Städte, mit einem 
herrlichen Dom! Als König Ludwig I. von Bayern bei Regens⸗ 
burg die Walhalla erbaute, die Ruhmeshalle unſerer Großen, da 
glaubte er damit ein deutſches Mekka zu ſchaffen, einen Wall⸗ 
fahrtsort, zu welchem alle gaten Deutſchen pilgern würden. Sein 
idealer Traum hat nur zum kleinſten Teil Erfüllung gefunden, der 
weithin ſchimmernde Marmorbau am hohen Donauufer liegt 
leider meiſtens in tiefſter Verlaſſenheit da. Auch Dornröschen 
Paſſau, ſo reizend auf der ſchmalen Landzunge zwiſchen Donau 
und Inn gelegen, harrt noch ſeines erlöſenden Ritters. 

Hier beginnt die romantiſchſte Strecke der Donau. Sie wäre 
bekannter, wenn die beteiligten Kreiſe etwas mehr zur Hebung 
des Beſuchs getan und die Dampfer behaglicher eingerichtet hätten. 
Nun, vielleicht wird das nach dem Kriege anders: die Reichs⸗ 
deutſchen werden ſich dann hoffentlich mehr als bisher in der 
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ſchönſten Abſchnitt, der Dürenſtein, auf dem einſt Richard Löwen— 
herz, König von England, bis zu ſeiner Befreiung durch 
den Sänger Blondel gefangen ſaß. Welch ein geſegnetes Stück 
Erde, beſeelt von den Geiſtern ehrwürdigſter Vergangenheit! 
Von Krems bis zum Steilabfall des Wienerwaldes rinnt 
die Donau durch grüne Niederungen, bis ſie an dem aus— 
ſichtsreichen Kahlenberg vorbei Wien berührt. Ihr Verhält— 
nis zu der Kaiſerſtadt iſt nicht ſehr intim, wenn auch die Wiener 
Volksſänger in ihren Liedern ſo gern das Gegenteil verſichern. 
Wien wäre Wien auch ohne die Donau, die reguliert, mit lang— 
weilig geradlinigen Ufern, fern von der eigentlichen Stadt am 
Prater vorbeifließt. Die meiſten Wiener bekommen die Donau 
nur ſelten zu ſehen und müſſen ſich mit dem durch die Stadt ge— 
führten Donaukanal begnügen, wohl die wenigſten mögen ſie ſchon 
einmal befahren haben. 

Die Donau hat nun ihre Jugend hinter ſich, ſie kommt in ein 
gewiſſes Alter und nimmt bald hinter Wien den Charakter eines 
großen Flachlandſtromes an, der den Überſchuß ſeiner Kraft mit 
genialer Verſchwendung in zahlloſen Aſten und toten Seiten— 
waſſern verzettelt. Nur zweimal noch zwiſchen Wien und Buda— 
peſt kommt die Donau mit Bergland in Berührung, einmal bei 
Preßburg, wo ſie zwiſchen den Kleinen Karpathen und dem 
Leithagebirge hindurchfließt, und bald darauf bei Waitzen, wo ſie 
ſcharf im rechten Winkel nach Süden abbiegend das berühmte 
Donauknie bildet — landſchaftlich einer ihrer ſchönſten Punkte. 
Die Doppelſtadt Budapeſt ijt die einzige Donauftadt, bie fid) 
rühmen darf, den Strom völlig in ihren Organismus aufgenom— 
men zu haben. Aber genau betrachtet, iſt es beinahe umgekehrt: 
die Donau beſitzt die Stadt, drückt der Stadt den Stempel ihrer 
beherrſchenden Eigenart auf. Was wäre Budapeſt ohne die 
Donau! Breit und mächtig flutet der Strom unter prächtigen 
Brücken dahin, die ſchönſten Gebäude ſpiegeln ſich in ſeinen 
Wellen, ſtolze Uferpromenaden fäumen ihn ein. Und wenn man 
vom Blocksberg auf die Donau hinab und auf die dunſtverhangene 
Ebene gen Süden blickt, dann ſpürt man's ſo recht, daß hier der 
Strom den Grenzpunkt zweier Welten bildet. Bis hierher war 
er ein mitteleuropäiſcher, faſt ausſchließlich deutſcher Fluß, der 
fich trog aller Größe doch einordnen mußte — von jetzt ab gehört 
er dem Südoſten und ſeinem Völkergemiſch und wird er zum 
Lebensnerv, zum Beherrſcher der Länder, die ſich fügſam nach 
ihm die Donauſtaaten nennen. 

Es iſt möglich, daß die Donau bei ihrem Lauf durch die ungari— 
ſche Niederung die meiſten Beſucher eher abſchreckt als anzieht. 
Einförmig die Pußten und Weizenfelder, niedrig die Ufer, nichts 
mehr von den lockenden Siedelungen, die ihren früheren Lauf be— 
gleiteten. Und dennoch weiß der ernſte Naturfreund auch dieſer 
Stromlandſchaft hohe Reize abzugewinnen. An Mohács geht es 
vorbei, wo der letzte Ungarnkönig mit 24 000 Ungarn in der un: 
glücklichen Schlacht gegen die Türken das Leben verlor; dann 
wendet ſich bei Vukovär die Donau wieder gen Oſten, die Land— 
ſchaft wird freundlicher, belebter, es iſt das kroatiſche Syrmien, 
reich an Pflaumen und Wein. 26 Stunden nach der Abfahrt von 
Budapeſt kommt das Dampfſchiff in Belgrad an. 750 Meter iſt 
in der Gegend von Belgrad die Donau breit, aber das hat unſere 
wackeren Truppen bekanntlich nicht hindern können, ſie im 
Granatenfeuer der Serben zu überſchreiten. 

Von Belgrad bis in die Nähe ihres Mündungsgebietes wird 
die Donau zum Grenzfluß, zuerſt zwiſchen Ungarn und Serbien, 
dann zwiſchen Serbien und Bulgarien, endlich zwiſchen Bul— 
garien und Rumänien; nur ihr Unterlauf liegt ganz auf rumäni- 
ſcher Erde. Noch einmal, ehe ſie vollends ins Flachland tritt, 
entfalten ihre Ufer beim Durchbrechen der Südkarpathen allen 
Zauber einer wilden, unheimlichen Schönheit. Finſter und dro- 
hend beengen die Felſenberge auf beiden Seiten ihr Bett ſo ſehr, 
daß die Breite des Fluſſes nur noch 150 Meter, die Tiefe aber ba: 
für 70 Meter beträgt und die zuſammengepreßte Waſſerfülle, wie 
von toller Angſt gepackt, in überſtürzter Haſt mit gurgelnden 
Strudeln dahinſchießt. Beſonders iſt das im Engpaß von Kazän 
ber Fall, dort wo die altrömiſche Traianstafel am Felſenufer an 
die Vollendung der Römerſtraße längs der Donau erinnert. 
Dieſer Engpaß iſt landſchaftlich weit großartiger als das ſpäter 
folgende Eiſerne Tor, deſſen einſt gefürchtete Stromſchnellen nach 
den durchgreifenden Regulierungsarbeiten ihren Schrecken für die 
Schiffahrt, aber auch ihren abenteuerlichen Reiz verloren haben. 

Zwar begleiten in dem bulgariſch-rumäniſchen Donautiefland 
hier und dort Höhenzüge den Strom, aber ſie können den Ein— 
druck einer überwältigenden Eintönigkeit und Verlaſſenheit nicht 
mildern. Nur wenige größere Städte, wie Widdin und Ruſtſchuk, 


liegen am Donauufer; ſonſt erblickt das Auge hier nur die un— 
anſehnlichen Dörfer walachiſcher und bulgariſcher Bauern, die 
Hütten der Schäfer und abends die Lagerfeuer nomadenhafter 
Zigeuner, deren zerriſſenes, ſchluchzendes Geigenſpiel ſo wunder— 
bar zu dem melancholiſchen Landſchaftsbild paßt. Auf dem mäch⸗ 
tigen, bis zu 3% Kilometer breiten Rücken des Fluſſes gleiten die 
Dampfer der Donauſchiffahrts-Geſellſchaft ſtromab und ſtromauf, 
der Perſonenverkehr ift nur gering, die Hauptſache find bie Frad: 
ten. Man ſieht Petroleum-Tankdampfer, Flöße, ſeltener Fiſcher⸗ 
boote, obwohl der Fluß reich iſt an Fiſchen, beſonders Karpſen, 
Huchen und Haufen. Bei Siliſtria biegt bie Donau nad) Nord: 
oſten auf rumäniſches Gebiet ab und veräſtelt ſich zwiſchen der 
Walachei und der Dobrudfcha und mehr noch ſpäter im Mün: 
dungsgebiet zwiſchen Braila und dem Schwarzen Meer zu einer 
urwüchſigen, von Steppen und Sümpfen durchſetzten, jedes Kultur⸗ 
verſuchs ſpottenden Dſchungellandſchaft. Drei große Hauptarme 
und zahlreiche kleinere Nebenläufe bilden im Mündungsgebiet ein 
von Rieſenſchilf beſtandenes Delta, ein wahres Paradies für den 
ſchwarzen, mißtrauiſch glotzenden Waſſerbüffel, den hungrig 
lungernden Wolf und unermeßliche Scharen kreiſchender Gumpl: 
und Seevögel. Bei Sulina ergießt fid) der mittlere, dem Schiffs⸗ 
verkehr dienende Arm ins Meer — das Schloßkind von Donau— 
eſchingen hat hier, zum Rieſen herangereift, ſein Ziel erreicht. 

Man ſollte nun meinen, daß ein ſo mächtiger, die geſegnetſten 
Gaue Mitteleuropas durchlaufender Strom eine geradezu ideale 
Waſſerſtraße von wirtſchaftlich größter Wichtigkeit bilde. Leider 
trifft das nur teilweiſe zu, denn die Schiffahrtsverhältniſſe auf der 
Donau ſind keineswegs günſtig. Die Donau war von jeher ein 
Sorgenkind der von ihr berührten Staaten. Die Schwierigkeiten 
beginnen Tonon in Bayern, vergrößern fid) dann in Oſterreich und 
liegen hauptſächlich an der ſtarken Strömung, die der Bergfahrt 
ſchwere Hinderniſſe bereitet, ſowie an den häufigen plötzlichen 
Veränderungen des Fahrwaſſers. Zur Verbeſſerung der natur: 
lichen Fehler waren umfangreiche, koſtſpielige Korrektionsbauten 
nötig, die allein bei Wien auf einer Strecke von 25 Kilometer 
einen Aufwand von 64 Millionen Kronen erfordert haben. Un: 
gemein koſtſpielig war auch bie Beſeitigung der verſchiedenen 
Stromſchnellen, beſonders beim Eiſernen Tor, ferner die Berid- 
tigung des Mündungsarmes. Trotz aller umfaſſenden Arbeiten 
laſſen die Verkehrsverhältniſſe noch immer viel zu wünſchen übrig, 
weil die Flußufer im Mittel- und Unterlauf arg vernachläſſigt 
ſind. In Anbetracht der Wichtigkeit einer Regulierung haben die 
an der Donauſchiffahrt beteiligten Staaten ſchon vor 60 Jahren 
eine europäiſche Donaukommiſſion eingeſetzt, deren Aufgabe es 
eben iſt, die Verbeſſerungsarbeiten zu fördern und zu überwachen. 
Gleichzeitig wurde damals durch den Pariſer Kongreß von 1856 
und ſpäter durch den Berliner Kongreß von 1876 der untere Do— 
naulauf vom Eiſernen Tor bis zum Schwarzen Meer für inter: 
national und neutral erklärt, alfo die völlige Freiheit der Schiff— 
fahrt geſichert — worüber ſich aber Serbien und Rußland in die⸗ 
ſem Kriege durch Auslegung von Minen und ſonſtige Sperrmaß— 
regeln hinweggeſetzt haben. Auf die Neutralität des Donau: 
ſtromes hat ſich ja auch Rumänien berufen, als es den ruſſiſchen 
Munitionstransporten nach Serbien auf der Donau Durchgang 
gewährte. Die Sperrungen ſind inzwiſchen durch das ſiegreiche 
Vorgehen der Mittelmächte in Serbien beſeitigt worden. 

Den hervorragendſten, faſt allbeherrſchenden Anteil an der 
Donauſchiffahrt behauptet die ſchon 1830 begründete k. k. privi⸗ 
legierte Donaudampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft, die mit einer Flotte 
von ungefähr 160 Dampfern und 800 eiſernen Schleppkähnen nicht 
nur die Donau von Regensburg bis zur Mündung, ſondern auch 
die großen Nebenflüſſe Drau, Theiß und Save befährt. Einige 
andere Geſellſchaften haben nur untergeordnete Bedeutung. Im 
Intereſſe Deutſchlands und Gſterreich-Ungarns und nicht zuletzt 
auch Bulgariens und Rumäniens wäre dringend zu wünſchen, 
daß bie Donauwaſſerſtraße nach dem Kriege mit allen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln weiter ausgebaut werden möchte, damit ſie 
endlich zu dem wird, wozu ſie durch ihre geographiſche Lage be⸗ 
ſtimmt iſt: zu einem Austauſchwege erſten Ranges zwiſchen den 
Landesprodukten des Oſtens und den Erzeugniſſen der mitteleuro⸗ 
päiſchen Induſtrie. Heute ſind aus mannigfachen Gründen die 
Frachtſätze der Donauſchiſfahrt viel zu hoch. So koſtet 3. B. die 
Fracht für gewiſſe Waren, die vom Schwarzen Meer nach dem 
rheiniſchen Induſtriegebiet oder umgekehrt befördert werden 
ſollen, auf dem weiten Seewege durch das Mittelmeer und die 
Straße von Gibraltar nach ber Nordſee und weiter auf "Rhein, 
ſchiffen bis ans Ziel bedeutend weniger als auf dem ſo ſehr viel 
kürzeren Donauwege. 


wohnt, bie ihre Häuſer auf 
Pfählen errichtet haben‘ 
um vor der auf der 
tiefgelegenen Inſel immer 
drohenden Überſchwem— 
mungsgefahr geſchützt zu 
ſein, iſt die Inſel Marken 
in Friedenszeiten ein häufig 
beſuchtes Ziel von Aus— 
flüglern geweſen, die die 
ungewöhnliche Lage der 
Inſel und die originelle 
und maleriſche Tracht ihrer 
Bewohner lockte. Auf Mar— 
ken fand man noch ein 
Stück wohlerhaltenes Alt— 
holland, Mädchen in bun— 
ten Spenzern und kleid— 
ſamen Hauben, eine Tracht, 
die auch die männlichen 
Kinder bis zu ihrem fünf— 
ten Lebensjahre tragen, 
und ältere Knaben in 
Pumphoſen und Jacken, 
die dem Oberkörper eng 
anliegen. Und auch in 
der Inneneinrichtung der 
Häuſer war manch toft- 


Iiſcherboote im Hafen von Marken. 


Sturmflut auf der Inſel Marken. 


Mit 5 Abbildungen. Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


E der neutralen Länder, die von der Kriegsfurie bisher 
blieben, find beinahe gleichzeitig von großen Kataſtrophen 
cht worden, die außerordentliches Unheil angerichtet haben. 
Norwegen vernichtete ein Schadenfeuer, deſſen man bei dem 

nicht Herr werden konnte, einen großen Teil der Haupt— 
kandelsjtadt Bergen, in Holland durchbrach die Sturmflut an 
mehreren Punkten die ſchützenden Deiche und überflutete das tiefer 
als ber Meeresipiegel gelegene Land. Zahlreiche Menſchenleben 
felen dieſer Sturmflut zum Opfer, nur ein Teil der Viehherden 
konnte in den überfluteten Gegenden gerettet werden, und von 
der ausgefahrenen Fiſcherflotte kehrte faſt kein einziges Schiff 
zurück, von der in den Häfen liegenden wurden viele Boote von 
ihren Ankerketten losgeriſſen und gegeneinander geſchleudert oder 
gegen die Häuſer getrieben. Am ſchwerſten wurde die kleine 
met Marken, nordöſtlich von Amſterdam im Zuiderſee gelegen, 
don der Sturmflut heimgeſucht. Faſt nur von Fiſchern be— 
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Jiſcher mit ihren ha am 
Sonntag aus der Kirche kommend. 


bares Stück zu ſehen, das 
entweder dem Alter ſeinen 
Wert verdankte oder von 
den ſeefahrenden Genera— 
tionen heimgebracht war 
und durch ſeine Fremdheit 
und Sonderbarkeit auffiel. 
Maler aber, deren ſich in 
der guten Jahreszeit viele 
für lange Dauer auf der 
Inſel aufhielten, reizte die 
Klarheit der Luft und die 
originellen Bilder, zu denen 
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Sonntag am Hafen ſtehend. 


Gruppe von Fiſchern am 


dieſes Fiſcheridyll hineingebrochen, hat die Inſel in zwei Teile 
geriſſen, eine Anzahl der auf Pfählen ruhenden Häuſer fort⸗ 
geſchwemmt, die im Hafen liegende Fiſcherflotte vernichtet und 
eine Anzahl Menſchen, die im Schlaf von den in die 
Häuſer dringenden Waſſermaſſen überraſcht wurden, das Leben 


gekoſtet. So ift noch einmal, bevor die von der bot, 
ländiſchen Regierung geplante und bereits in Angriff ge⸗ 
nommene Trockenlegung des Zuiderſees vollendet iſt, das Un⸗ 


| glück hereingebrochen, das den unter bem Meeresſpiegel liegenden 


Gegenden immer drohte. 
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Fuhrer unſerer Verbündeten: 
General Ralin Naidenoff, bulgariſcher Rriegsminiiter. 


von Bulgarien forderte unb, 
als diefe Forderung abge- 
lehnt wurde, am 13. No» 
vember 1885 den Krieg er» 
klärte, rückte der junge Leut⸗ 
nant Naidenoff mit dem 
bulgariſchen Heer ins Feld 
und wurde in der Schlacht 
von Sliwnitza, in der Fürſt 
Alexander von Bulgarien, 
der Battenberger, die Ser⸗ 
ben kräftig aufs Haupt 
ſchlug, verwundet. Es iſt 
jetzt wohl Zeit, daran zu 
erinnern, wie es damals auf 
dem Balkan ausſah. Der 
Battenberger war bei dem 
ruſſiſchen Zaren in Ungnade 
gefallen, die Serben glaub. 
ten, mit ihm, der auf rullt die 
Hilfe nicht rechnen konnte, 
leichtes Spiel zu haben. 
Aber ihrer Niederlage bei 
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In den Kämpfen bei 
Frije gefangene Fran- 
wéieng: Elufleigen zur 
Fahrt nach Deulſchland. 


General Kalin 
Naidenoff, der bul» 
gariſche Kriegsmi ; 
niſter, iſt 1865 ge⸗ 
boren und erhielt 
eine militäriſche 

usbildung in der 
Militärſchule 90 
Sofia. Am i 
Yuguft1885 wurde 
er zum Leutnant 
in einem Xrtillerie- 
regiment befördert. 
Als Serbien, durch 
die Vereinigung 
Oſtrumeliens mit 
Bulgarien — eifer» 
ſüchtig und neidiſch 
geworden, die Ab⸗ 
tretung Altſerbiens 


Leipz. vreſle⸗Büro 
Deutſche ftavalletiepa- 
ftouilfe in eiuer fran- 

38 fiſchen Stadt. 


Sliwnitza folgte 
eine zweite Nieder⸗ 
lage bei Pirot, und 
nur bie Interven⸗ 
tion Oſterreich⸗Un ⸗ 
done rettete Ser · 
ien, das im Frie⸗ 
den von Bukareſt 
(2. März 1886) fei- 
nen Beſitzſtand be⸗ 
hielt und nicht ein⸗ 
mal eine Kriegs” 
entſchädigung zu 
zahlen hatte. Wie 
Serbien unter der 
Regierung des Pe- 
ter Karageorgiewic 
Oſterreich⸗Ungarn 
dieſen Beiſtand ge” 
dankt hat, ift be: 
fannt. Der jebige 
bulgariſche Kriegs- 
minifter ging zur 
Fortſetzung feiner 
militärifchen Aus⸗ 
bildung auf die 
italieniſche Artille⸗ 
rie⸗Akademie nach 
Turin und wurde 
ſpäter als Artillerie- 
| - Ingenieur häufig 
Durch Wurfminen zerflörter feindlicher Schützengraben. Phot. M. Bitten ` nach Deutſchland 
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u lernen 
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Unfere Marine in. Jlandern: Rädfeite eines ſchweren Süffengeid) lites. 


Eiko Film G. m. b H. 
Dünenforf in Flandern. 


rungen mit ſo ener— 
giſchen Gegenmaß— 
regeln, daß die 
Selbſtändigkeit des 
Landes gewahrt 
bleibt. Die Schwie» 
rigkeiten, die Eng» 
land dem ſchwedi⸗ 
ſchen Überſeehandel 
macht, hat Schwe⸗ 
den mit der Ab» 
ſperrung der ruſſi— 
ſchen Grenze beant: 
wortet, und wenn 
der engliſche Grö— 
Benwahn, der ein» 
zige berufene Be» 
herrſcher der Meere 
zu ſein, ſich zu wei⸗ 
teren Gewalthand⸗— 
lungen ſteigern 
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ſicher inFeldbefeſtigun⸗ 
gen, wie ſie die Welt 
noch nicht geſehen hat, 
daß wir der nun ſchon 
zum zweiten Mal mit 
großem Phraſenſchwall 
angekündigten Früh⸗ 
jahrsoffenſive, die ſie 
8 l 4 und uns vernichten foll, 
* Ca Ge guten Muts entgegen. 
leben können. In⸗ 
zwiſchen gibt es an 
der Front vielfach mehr 
Langeweile, als unſe— 
ren Soldaten lieb iſt. 
Wenn ſie auch nicht 
tödlich auf unſere Feld⸗ 
grauen wirkt, die — 
dafür haben unſere 
guten Schulen gejorgt 
VVV e ` — viel zu geiſtig rege 
7 EE — ſind, um nicht Hilis- 
JC Er er A qu * mittel gegen die Lange⸗ 
weile aus ſich ſelbſt 
ſchöpfen zu können, 
ſo geht man doch auch 
von feiten der Ober, 
lommandos der Lange: 
weile kräftig zu Leibe. 
An der Weſtfront 
hat man eine 
fliegende 

Theater- 
truppe 
aus 


c Fassvistrige... 
takare D KI" i 
-Passvispr D: 
Zuiche becht Jungs” 
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Schwediſche Grenzwache in Haparanda. 


ſollte, wird ja wohl auch Shwe- 
den nicht um Taten verlegen 
ſein. chließlich wird die 
Haltung aller Neutralen 
ja nicht durch Miſter Greys 
Reden beſtimmt mer, 
den, ſondern durch 
die Entſcheidungen 
auf den Kriegs- 
ſchauplätzen, und 
wir können mit 
den Erfolgen, die 
uns der Winter 
gebracht hat, zu⸗ 
frieden ſein. Wir 
find auf der Bal- 
kanhalbinſel ein X E 
gutes Stück vor- TS EN D n 
wärts getommen, ` ef RE Ee 
und unſere Truppen | 

in Rußland, Belgien 


und Frankreich ſtehen jo Hoſphot. 
C. Eberth. 
Caſſel 


Mitglieder des 
Ktraftwagen- Wander- 
theaters an der Weft- 
front. 


feldgrauen Künſt⸗ 
lern zuſammenge⸗ 
ſtellt, die im Auto 
von Ort zu Ort 
rattert und Vor⸗ 
ſtellungen gibt. Das 
K. W.⸗Theater — 
Kraftwagen Thea- 
ter umfaßt 25 Per- 
fonen, darſtellende 
Künſtler, Orcheſter⸗ 
mitglieder und 
Kraftwagenführer. 
Drei Laſtautos be- 
fördern Kuliſſen, 
Garderobe und an⸗ 
deren Bühnenbe- 
darf, zwei Perfo- 
nenautos die Mit- 
glieder von Ort zu 
Ort dicht hinter der 
Weſtfront. Ernſte 
und heitere Dar- 
bietungen wechſeln 
bei den täglichen 
Vorſtellungen, die 
überall den größ⸗ 


Raftende Kolonne in einer Bergenge iu Serbien. ten Beifall finden. 
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Copssight 1919 by Kran 
Kes Nachfolger (Augus. 
Seherl) G. m. b. H., Leipsig. 


Die Opferſchale. 


Roman von Ida Boy-Ed. 
6. Fortſezung.) 


Die Socmel , Copyrigbi" dürfen 
wir, da geíeglid) teftgeiegt. 
nicht derdeulſchen. Die 


Geringſchätzung ſprach aus Percys Ton. Und Guda ſchwirrten allerlei Geſpräche, die fie ihren Vater und 


hatte das Gefühl, daß ſie anſtändig handeln und ihre 


Thomas Steinmann wohl hatte führen hören. Sprachen 


Schwägerin in Schutz nehmen müſſe. nicht auch ſie voll Zorn oder Sorge von Dänen, Polen, 


„Mir felbft war es auch lieber fo”, geſtand fie tapfer. 
„Mich drückte es, daß ich dich noch viel fragen müßte — 
wegen deiner Stellung zu meinem Vaterland. Und es 


regte mich ſehr auf, daß 
du auf meine Brieſe nie 
eingingſt und immer nur 
zärtlich depeſchierteſt. — 
Daß du mich liebhaſt — 
oh — ich weiß es, bin 
felig im feften Glauben 


daran. Aber man muß 


ſich doch verſtehen. — 


Ich bin — — jawohl 


— meinſt du etwa, daß 
ich mein Land weniger 
liebe als du deines?“ 

„Aber Liebling — 
nein. — Du haſt ge⸗ 
hört: id) ſchätze es wohl 


in dem, was ſein eigent⸗ 


licher Charakter iſt. Lei⸗ 
der ſtreckt es ſeine Hän⸗ 


de nach Dingen aus, 
die ihm nicht zukommen 
— die durchaus unfer 


Anſpruch und erworbe⸗ 


nes Recht find. Aber 
glaub mir doch: das 


find Sachen, von denen 
du nichts verſtehſt.“ — 
Guda dachte: das 


ift eine ſchöne Antwort. 


— Deutſche Kunſt liebt 
er und deutſche Literatur 


— hieß das nicht: die 
deutſche Seele lieben? : 
Und kam es nicht allein 
darauf an? Oder waren 
da uod) andere Dinge? . 19 


Durch ihr Glebüdjinis 
1916. Nr. 7. 
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Cine fatfeupartie an der ikalleniſchen Front. 


Welfen unb Sozialdemokraten? Konnte fie fid) anmaßen, 
bie allergeringſte Urteilsfähigkeit zu haben? Er liebte die 
deutſche Seele! Das war genug. 


Und er glaubte nicht 
an den Krieg. — Er 
konnte es beſtimmt be⸗ 
urteilen, war in Wien 
geweſen, hatte Staats- 
männer geſprochen. 

„Taufendmal Gott⸗ 
lob!“ ſagte ſie mit 
Inbrunſt. „Man müß⸗ 
te auch verzweiſeln, 
wenn es wahr würde! 
Wie ſollte Deutſchland 


gegen Oſt und Weſt 


zugleich Krieg ſühren! 
Es wäre zu viel! Und 
wenn wir beſiegt wür⸗ 
den — wer möchte 
dann noch leben! Wir 
Niederſachſen und Frie⸗ 
ſen haben ein altes 

Sprichwort:, Leber bobt 
als Sklav.““ Er nahm 
ihr Geſicht zärtlich und 


lächelnd hoch, indem 


er unter ihr Kinn griff. 
„Heldiſche Anwand⸗ 
lungen?“ fragte er. 
„Kleine Walküre?“ 
Aber Guda wollte 
nicht wie ein holdes, 
törichtes Kind behan⸗ 
delt ſein — in dieſen 
Sorgen nicht — ſie 
waren von ſo furcht⸗ 
barem Ernſt — es 
ſchien, als machten ſie 
alt und reif. — Sie dad- 
te einige Augenblicke 
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nach — prüfte ſeine Erklärungen — wünſchte noch viel 
zu ſagen. Vor allen Dingen dies eine, daß ſie in ihrem 
Herzen immer deutſch bleiben wolle. — Aber wozu feier⸗ 
lich noch ausſprechen, was ſich doch von ſelbſt verſtand. 

Eines mußte ſie noch wiſſen. Es war ihr zu ſehr auf⸗ 
gefallen, daß er ganz ſchweigend darüber wegging. 

„Weshalb wünſchteſt du eigentlich, daß wir ſchon am 
vierundzwanzigſten heiraten ſollten?“ fragte ſie plötzlich. 

„Ich wußte ſchon, daß Bruce bald nach London zurück 
müſſe.“ 

„Hätteſt du doch den Grund angegeben. Er würde 
uns beſtimmt haben“, verſicherte ſie rückſichtsvoll. 

Er machte eine Geſte — unbeſtimmt — ausdeutbar — 


als läge nicht viel an des Bruders Gegenwart — oder 
als feien noch vielerlei andere Gründe vorhanden ge: 
weſen. — 


„Es war Höflichkeitsſache, mich zu fügen“, ſprach er ruhig. 

Aber plötzlich verwandelte ſich ſein ganzes Weſen. Er 
preßte Guda an ſich. 

„Sieh mid) an!“ 

Sein Blick, der glühend und durchbohrend aus ſeinen 
hellen Augen kam gleich einer Stichflamme, ſchien bis in 
ihr Innerſtes dringen zu wollen. 

„Und deiner war ich ja ſicher. — Deiner bin ich ſicher 
— komme was da wolle. — Sag' gehörſt du mir?“ 

„Ja“, flüſterte fie hingegeben, ,ja. . . ." Aber das 
zweite Ja erſtickte ſchon in ſeinem Kuß. 


* LI 
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Welche Stunden, um Kränze zu binden. Was hohe 
Luſt und breit ſich ausdehnende Feierſtimmung bringen 
ſollte, ſchien wie verbotenes Handeln. — Die Nerven zitter⸗ 
ten, die Gedanken waren überanſtrengt von Spannungen. 
Und man ſollte über den wohl zu ordnenden Inhalt eines 
Feſttages nachſinnen. — :. 

Katharina fand dies alles [o unerträglich, daß fie es 
auf eigene Verantwortlichkeit wagte, Percy Lightſtone 
einen Aufſchub der Vermählung bis zur Klärung der Lage 
vorzuſchlagen. i 

„Richt eine Stunde”, fagte er fühl. Und er fegte Hinzu, 
daß man nun ſähe, eine Hochzeit ſchon am vierund- 
zwanzigſten würde ſich in freierer Laune vollzogen haben. 

Sie hatte das Gefühl: er hat gewußt, daß es ſich zu⸗ 
ſpitzt — er weiß überhaupt mehr als mir. — — 

Der kleine Kreis von Hochzeitsgäſten, der noch zu 
erwarten geweſen war, verflüchtigte ſich. Jede Poſt 
brachte Abſagen. Die Junker von Heinzenberg wären auch 
am liebſten durchgebrannt. Sie ließen ſich nur von der 
Liebe zur Schweſter noch hier halten. Aber ſie waren 
mehr in München als draußen in Schönblick, und Tiny, für 
die die aufgeregten Zuſtände einen Freibrief zu bedeuten 
ſchienen, ſchloß ſich allen ihren Fahrten an. Percy 
Lightſtone hatte abermals Schönblick verlaſſen; er ſagte, 
daß er in Frankfurt am Main mit dem dortigen engliſchen 
Generalkonſul zu ſprechen habe. 

Die junge Frau konnte dem Verdacht nicht wehren, 
daß ihm die Stimmung hier zu unbequem fei. Ihre Brü- 
der brannten in Kriegsluſt, Begeiſterung für den Kaiſer, 
Zorn auf die Feinde in Oſt und Weſt. Auch Tinys Weſen 
gab nur noch ſtarke Akzente aus. Und Guda? Es war 
erſichtlich: an dieſen gewaltigen Sorgen, dieſen giganti 
ſchen Fragen, die alle Herzen erzittern ließen, zerbrach die 
„Hypnoſe“, die Percy auf die Haltung feiner Braut ſonſt 
ausübte. — So beherrſcht, kühl und ſchweigſam ihr We⸗ 
ſen vor den andern geworden war — das Geſpräch über 
den Krieg riß ihr die Maske ab. Nur daß ſie allem entge⸗ 
gen leidenſchaftlich die Hoffnung vertrat, daß in letzter 
Stunde die Dinge eine Wendung zum Frieden nähmen. — 

Wie nötig mag ihrem Herzen dieſe Hoffnunng ſein, 
dachte Katharina. 


Am erſten Auguſt vormittags ſollte Steinmann bei ſei⸗ 
nem Klienten und väterlichen Freunde, dem Grafen 
Leuckmer wieder eintreffen. Die Junker baten, ihn mit 
dem Auto in München, wo er mit dem Nachtzuge von 
Berlin anlangte, vom Bahnhof abholen zu dürfen. Eiſen⸗ 
bahn wurde ihrem Temperament ſchon zu langſam. Auto 
erſetzte ein wenig das Kraftgefühl der eigenen Bewegung. 
Schon um fünf Uhr hörte man das dumpfe Schüttern des 
davonfahrenden Autos, in dem ſelbſtverſtändlich das unter⸗ 
nehmende Fräulein van Straten mit ſaß. 

Katharina wachte davon auf. — Sie begriff das junge 
Volk, dem die Pulſe vor Erwartung flogen. — Auch durch 
ihr ganz und gar frauenhaftes Weſen ging jetzt manchmal 
ein Wünſchen: wär' ich ein Mann! 

Sie erhob ſich und ſtieß die Fenſter auf. Die kräutrige, 
herbe Morgenluft umſtrömte ſie. Es war, als atme man 
Kraft ein. — 

Dann ſaß ſie auf ihrem Bettrand und las noch einmal 
den Brief, den ſie geſtern abend von ihrem Mann erhalten 
hatte. Wie wohl tat der Brief — zum erftenmal! 
Wie weh tat der Brief — zum unendlichſten Mal! 

„Meine liebe Karen!“ Alſo endlich ließ er von der 
grotesk gewordenen Anrede „Puſſelchen“. — „Meine liebe 
Karen! Du haſt mir telegraphiſch angeboten, zu mir zu kom⸗ 
men, um mir raſch eine Häuslichkeit herzuſtellen. Dieſer 
Beweis von Pflichttreue hat mich beſchämt. Ich danke 
Dir ſehr. Aber ich lehne Dein Herkommen ab. Es hätte 
auch gar keinen Sinn und Zweck mehr. Selbſt wenn Du 
auf der Stelle abreiſteſt. Schwerlich fändeſt Du mich noch 
in der Garniſon. Du und der Kleine — Ihr bleibt nun 
am beſten mit Vater zuſammen. Wir machen uns marid: 
fertig, — liegen in Alarmbereitſchaft. -- Der Krieg ſteht 
vor der Tür — ſein Ausbruch kann nur noch Stunden auf 
ſich warten laſſen. Man ſpricht von einem Ultimatum an 
Rußland. — Es wird nicht im friedlichen Sinne be⸗ 
antwortet werden — wenn überhaupt. Und ſo ſteht denn 
der ungeheuerlichſte Kampf bevor, den je ein Volk ausge⸗ 
fochten. Man raunt auch davon, daß England gegen uns, 
auf der Seite der Feinde zu finden ſein wird. Nun, wie 
Gott will! 

Liebe Karen, unſere Ehe hat Dir nicht viel Glück 
gebracht. Ich müßte in dieſem Augenblick allzu reuig an 
meine Bruſt ſchlagen, wenn Adam nicht wäre. Aber ich 
weiß, der liebe kleine Kerl macht Dein Glück aus. Und 
er, ſein Dafein mag bei Dir für mich bitten! Wenn ich 
heil zurückkomme, will ich verſuchen, ein anderer zu wer⸗ 
den. Das packt einen doch mächtig — der Gedanke: Tod 
oder Sieg — oder durch den einen den andern erringen! 
Wenn ich nicht heil, ſondern zerſchoſſen und verſtümmelt 
heimkomme: nimm mich in Gnaden auf und laſſe mich 
nicht entgelten — aber nein, den Satz ſchreib' ich nicht aus. 
Ich kenne Dich und Dein Gemüt. Und das eine ſchwör ich 
Dir zu: als Gatte bin ich tadelnswert, als Sohn leicht⸗ 
fertig, als Vater oberflächlich geweſen — aber als meines 
Kriegsherrn Offizier werde ich meinen Mann ſtehen und 
mein Leben einſetzen, tapfer und freudig, für Kaiſer, Volk 
und Vaterland. So ſollſt Du, ob ich falle oder lebe, doch hof⸗ 
fentlich noch ſtolz ſein können auf Deinen Bertel.“ 

In alle Rührung, die dieſer Brief auslöſte, fiel wie ein 
Gifttropfen bie unfelige Unterſchrift. — — Aber fie zwang 
ſich, daran vorüberzukommen. — Und gerade dieſe Mor⸗ 
genſtunde war ihr recht, um eine würdige, herzliche Ant⸗ 
wort zu finden. Sie ſaß am offenen Fenſter und ſchrieb, 
während ihr über Stirn und Augen die köſtliche Friſche 
ſtrich. | 

„Lieber Bertold! So mußt Du nun in den Krieg reiten. 
Und wir können Dir nicht unfere innigften Wünſche noch 
ſelbſt ſagen. Gott beſchütze Dich und geleite Dich heil zu 
Frau und Kind zurück. Gläubig und gern nehme ich Dein 
Gelöbnis an. Und nach dem Kriege wollen wir verſuchen, 
uns zueinander zurückzufinden. Über alles, was geweſen iſt 
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— über alles! —- will id) hinweggehen. Es ift vergeben! 
Dieſe große Zeit, die anbricht, foll uns ihrer würdig feben. 
Gott ſchütze unfer heiliges Vaterland. Deine Karen.“ 

Sie weinte. — Ihre Tränen taten ihr wohl. — Ihre 
Seele war erhoben — losgelöſt von allen Bitterniſſen, die 
bisher ihr Frauenlos geweſen waren. — 

Sie ging dann zwiſchen ihren reichlichen Tagesaufgaben 
hin und her, geſammelt, ganz die Gedanken auf ſie gerichtet. 
Und dennoch wie in Weihen. — 

Etwa um zehn Uhr wünſchte man ſie von München aus 
zu ſprechen. Miß Mildred. Und es war ein erſtaunlicher 
Vortrag, den die am Telephon hielt. Ihre Freunde hatten 
ihr aus den deutſchen Morgenzeitungen Depeſchen überſetzt. 
Der Prinz Oskar habe ſich mit der Gräfin von Baſſewitz 
durch Kriegstrauung verbinden laſſen. Sie brachte dieſes 
ſchwere und vielleicht unüberſetzbare Wort auf deutſch vor 
und mußte es dreimal ſagen, ehe Katharina es verſtehen 
konnte. Nun wollte Miß Mildred, daß Percy, den ſie für 
dieſen Abend in München erwartete oder durch Depeſche 
dahin rufen wolle — was etwas unklar blieb — mit Guba 
auch Kriegstrauung haben ſolle. Und gleich morgen. Es 
wurde ſo unangenehm mit der Politik. Man ſollte beſſer 
alles beeilen. — Für Miß Mildred war, was ein Prinz tat, 
und noch dazu einer, der ein Urenkel der Königin Victoria, 
alſo nach ihrer Anſicht vom engliſchen Königshaus abhängig 
war, immer nachahmungswert. 

Es ſchien ihr kaum möglich, ihr klarzumachen, daß für den 
deutſchen Offizier, Major Prinz Oskar, die Sachlage eine 
völlig andere ſei als für den Ausländer Mr. Percy Light⸗ 
ſtone. Voll Ungeduld ſagte Miß Mildred dann endlich: ob 
man es nun ſo nennt oder anders — jedenfalls müßte man 
die Trauung ſchneller beſtimmen. 

„Nicht eine Stunde!“ ſprach Katharina ebenſo kühl, wie 
ihr Percy geantwortet hatte. — 

Noch erwog ſie, ob ſie dies Geſpräch Guda mitteilen ſolle 
— noch dachte ſie, ob ſie nicht zu eigenmächtig gehandelt 
habe, da brach die Begeiſterung herein. — Als brauſender 
Strom, getragen non ſtarken, jungen Herzen, kam ſie in die 
Stille des Hauſes. Die Brüder Heinzenberg ſtürmten daher, 
mit ihnen Tiny und in der gleichen hohen Erregung auch 
Thomas Steinmann. Auf ihren Lippen waren die ergrei⸗ 
fenden Worte, die der Kaiſer geſtern abend vom Balkon des 
Schloſſes geſprochen — ſie laſen ſie vor. — Sie jubelten es 
nach: „den Gegnern aber werden wir zeigen, was es heißt, 
Deutſchland zu reizen!“ Und Thomas war Zeuge geweſen, 
hatte mit einem verzehrenden Gefühl von Stolz und Zorn 
in der Menge geſtanden — die nur aus Brüdern und 
Schweſtern zu beſtehen ſchien. Ein Herzſchlag in Tauſen⸗ 
den. Eine heilige Flamme in allen. In jedem Auge der 
gleiche heiße Glanz des Mutes. In jeder Bruſt die gleiche 
Hingabe. Und alle emporgewandt mit Blicken und Seelen 
zu dem einen Mann, der da oben ſtand, im grauen Rock 
— ſchlicht — nur ein Soldat — der Kaiſer — der Herr — 
der Vater aller. — Mit heißen Worten erzählte Thomas 
und brachte ihnen, die ihm ergriffen zuhörten, die große 
Stunde nah — wunderbar nah, daß ſie ſie nacherleben 
konnten. — 

Guda ſaß leichenblaß und erſtarrt. — Er ſah es. 

Und ihn, der ſie liebte, griff mitten in ſeinem Feuer jäh 
der Schmerz tiefſten Mitgefühls an. Aber wer konnte ihr 
helfen? Niemand und nichts. Große Weltgeſchicke brau⸗ 
ſten daher und zerbrachen den feſtlichen Glanz ihrer Liebes⸗ 
feier. — Denn das war es doch wohl, was fie [o blaß und 
ſtumm machte? Die helle Mädchenfreude war ihr geſtört, 
mit Muſik, Kränzen und Tänzen den wichtigſten Tag ihres 
Lebens zu begehen. Oder war es nicht das? ... Zitterte 
ſie in anderen, tieferen Empfindungen? Trug ſie an einem 
Zwieſpalt? War es ihr vielleicht ein Schmerz, ihr Vater⸗ 
land zu verlaſſen in ſeiner notvollſten Stunde? 

Seine daherſtürzende Schilderung ſtockte. Er wandte ſich 
ab und begegnete unerwartet dem Auge der Gräfin Katha⸗ 


rina. Wie ihn ihr aufmerkſamer und ernſter Blick berührte! 
Er fühlte ſich erraten, aber es beſchämte ihn nicht. Von 
dieſem edlen Frauenherzen verſtanden zu ſein — es tat faſt 
wohl. — Er dachte: ſie vielleicht, ſie kann ihr helfen! Sie 
allein weiß vielleicht, was in Guda vorgeht. Er konnte es 
kaum ausdenken: vier Tage noch, und ſie gehörte einem 
anderen Mann und einem andern Lande. — 

Die Welt ſtand in Zuckungen — aber dies eine Schick⸗ 
ſal blieb in ſeiner vorbeſtimmten Bahn, aus der nicht ein⸗ 
mal mehr der Krieg es reißen konnte. — Denn was hatte 
die Liebesheirat Gudas mit Rußland, Frankreich und 
Serbien zu tun — nichts. — 

Wie unerträglich wurden die nächſten Stunden. Es 
koſtete den alten wie den jungen Mann harte Mühe, ſich 
mit Zahlen und Beſtimmungen zu befaſſen. Sie ſaßen in 
Graf Leuckmers Arbeitszimmer und ſahen Gudas Heirats⸗ 
kontrakt durch, ein Dokument, das von Percy Lightſtone 
gewünſcht und nach ſeinen Entwürfen ausgefertigt worden 
war. Er ſagte, als er von der Wünſchbarkeit eines derar⸗ 
tigen Papiers ſprach, daß es erſtens in der Lightſtone⸗ 
Familie immer Sitte geweſen ſei, einen Heiratskontrakt zu 
vollziehen und daß es ſich zweitens in dieſem Falle beſon⸗ 
ders empfehle, weil Guda Ausländerin ſei. Er legte Wert 
darauf, daß ihre finanzielle Stellung auf das klarſte und 
großzügigſte feſtgelegt ſei. Und ſo war denn jede Möglich⸗ 
keit durchdacht: die Zinszahlung von Gudas, bereits in 
den Lightſtoneſchen Unternehmungen arbeitendem Vermö⸗ 
gen, an den Nutznießer, den Vater; die Vermehrung dieſes 
Vermögens zu Gudas alleinigem Nutzen; die allmähliche 
Rückzahlung des Kapitals, für den Fall, daß Percy vor ihr 
ſterbe und die Ehe kinderlos bleibe; die von Lightſtoneſcher 
Seite dann zu zahlende Rente an die Witwe. Es ſprach 
aus allem die ſtolze Fürſorge, die zu beruhigen wünſchte, 
ehe überhaupt je eine Beunruhigung entſtehen könne. 

Am Abend vor der Trauung, alſo am vierten Auguſt, 
ſollten Guda und Percy den Kontrakt unterſchreiben, und 
Graf Leuckmer und Thomas Steinmann, dieſer als Erſatz 
für den ausbleibenden Herrn van Straten, die Gegen⸗ 
zeichnung vollziehen. 

Graf Leuckmer hatte auch noch eine beſondere Bitte an 
den vertrauten Freund und Berater des Hauſes. Der Ba- 
ronet Bruce Lightſtone blieb aus. Herr van Straten kam 
nicht. Es lag auf der Hand, daß Thomas an Stelle dieſer 
Herren nun als Trauzeuge eintreten müſſe, und zwar für 
Guda, während Graf Leuckmer ſelbſt der Zeuge ſeines 
Schwiegerſohnes ſein wollte. 

Über das offene, männliche Geſicht des jungen Mannes 
ging dunkles Rot. 

Zu viel! Auch noch die Geliebte, Verlorene an den 
Altar geleiten. — — 

Er ſagte, ſich kaum zur Unbefangenheit zwingend, daß 
er ſchwerlich am fünften Auguſt noch hier ſein werde, denn 
wenn die Entſcheidung ſich zum Kriegeriſchen wende, habe 
er fid) am ſechſten Mobilmachungstage bei feinem Regi- 
ment zu melden und vorher noch in ſeinem Bureau ſo viel zu 
ordnen, daß er am vierten Auguſt abends unbedingt abrei⸗ 
ſen müſſe. 

Mögen ſie ſich den Zeugen von der Straße aufleſen, 
dachte er bitter vor Schmerz. Nein, er wollte ſie nicht im 
Kranze ſehen, den ſie für einen andern tragen würde. — 

Und die Entſcheidung war ſchon gefallen und flog auf 
bebenden Drähten um den ganzen Erdball und zuckte als 
elektriſcher Funke in jedes deutſche Haus und Herz. 

Sie ſaßen auf der Ausſichtsterraſſe und warteten auf 
den Sonnenuntergang. Noch lag mit ſtarken, langen 
Schatten der abnehmende Tag auf den grünen Wieſen des 
weiten Tales. Und es ſchien, als ſchwebe über ihm mit laut⸗ 
loſem Flügelſchlag der Friede. — 

Niemand mochte ſprechen. — Es war recht ſchweig⸗ 
ſam im Kreiſe geworden, ſeit die beſchwichtigende Frau 
Stroblmeyer Adam hinabgeführt hatte zum frühen Zubett⸗ 
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bringen. Er regte ſich mit Fragen und Phantaſtien auf; 
das Wort „Krieg!“ klang auch an ſein Kinderohr, und Alois 
und Merkl erzählten ihm, ſie gingen gleich mit. Merkl hatte 
erſt vor einem halben Jahr ſeine Militärzeit beendet gehabt 
und mußte ſich ſofort ſtellen, und Alois wollte ſich freiwillig 
melden. Adam war außer ſich und verlangte von Mutti, 
daß ſie den Franzoſen verbiete, ſeinen Freund Alois tot⸗ 
zuſchießen. Und feine beiden Oheime und Onkel Thomas 
— wie er Doktor Steinmann nannte — plagte er mit ſoviel 
Fragen, daß man heute ganz erleichtert war, den kleinen, 
unruhigen Mann los zu werden. 

Auch wirkte aus der Abendfeier der Natur etwas auf ihr 
Gemüt hinüber, das ſie zur Andacht zwang und zu demüti⸗ 
ger Stille vor dem erſchütternden Gegenſatz zwiſchen der 
Ruhe dieſer Stunde und dem Schrecklichen, das die nächſte 
bringen konnte. — 

Da kam Merti berout — ein anderer als ſonſt — feine 
beherrſchte Dienerhaltung war von ihm abgefallen — ſein 
Geſicht war heiß und ſeine Augen voll Glanz. 


hochwaſſer im Aberſchwemmungs gebiet der Havel. 


„Krieg!“ fagte er, „Mobilmachung — hier —." Er hatte 
rin Blatt Papier in der Hand, mit großen Buchſtaben 
war es bedruckt. — Hillemann riß es ihm ſchon aus der 
Hand. — Sie ſtanden gleich um ihn — nahmen mit bren⸗ 
nenden Blicken ihm die Laute vom Munde. — Rußland 
hatte die an es gerichtete Note nicht beantwortet. Der Kai⸗ 
ſer ordnete die Mobilmachung für das geſamte deutſche 
feer an. — Und von hohem Balkon herab hatte er Worte 
geſprochen — andere als geſtern — noch ſtärker — Worte, 
lit in die Zukunft hineinhallten. Gleich ben Poſaunen von 
Jericho. Und Mauern umwerfend wie fie. Daß Aus: 


blicke frei wurden, die jedes Herz hoch ſchlagen ließen. „Jede 


Partei hört auf. Wir ſind nur noch deutſche Brüder“. Die 
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Welfen ſenkten ihre gelbweiße Fahne vor der ſchwarzweiß⸗ 
roten. Die Sozialdemokraten erklärten, daß auch ſie das 
Vaterland verteidigen würden, das vielleicht den letzten 
Mann brauche, ſeinen Beſtand zu retten. 

Die Gewalt dieſer Verkündigungen fiel auf ſie herab 
wie Offenbarungen eines heiligen Geiſtes. 

Die Zwillingsbrüder umſchloſſen ſich in eiſerner Um⸗ 
armung — ſich dem Vaterlande, und wenn es ſein mußte, 
dem Tode angelobend. | 

Das zerbrechliche Weſen des alten Herrn erlag [aft der 
Wucht des Augenblickes, er legte die Linke über ſein Geſicht, 
um ſeine Tränen zu verbergen. Sein junger Freund 
umfaßte feſt ſeine Rechte — als wolle er ſagen: wir Jungen 
ſchützen unſer deutſches Land — vertraut auf uns. — Und 
Tiny brach an der Schulter der blonden Frau in Teiden- 
ſchaftliches Weinen aus. Katharina war es, als ſei die 
ganze Luft erfüllt von rauſchenden Klängen. — Kaum 
brauſte der erſte Ruf durch das Land, — und ſogleich begaben 
ſich herrliche Wunder. Mit welch reichem Erleben ward ſie 
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ſelbſt begnadet. In ihres Gatten Herzen erwachte Würde. 
Und der Freund? Er mußte fühlen und handeln wie ſeine 
Genoſſen. — Auch er würde ſprechen: alles für das Vater⸗ 
land. — Und ſie ſah die dunklen Augen vor ſich — ein neues 
Licht hatte ſich in ihnen entzündet. — 

Und auch über ihr Geſicht rannen Tränen der Ergrif⸗ 
fenheit. l 

Einſam ſtand Guda — ohne Abſicht ausgefdjieben von 
dieſem gemeinſamen Aufflammen — dieſer Erſchütterung, 
die zwang, ſich an den Händen zu halten, um die Gleichheit 
des Pulsſchlages ſtärker zu empfinden. — Sie gehorchten 
unbewußt dem allereinfachſten menſchlichen Verlangen, ſich 
in hoher Not aneinander anzuklammern. 


Und plötzlich floh Guda. Ein Jammer wallte in ihrem 
Herzen auf, wie ſie noch nie empfunden, von einer Qual, 
daß ſie hätte ſchreien mögen. — Und um nicht vor dieſen, 
die ſie ſchon verſtießen, laut zu weinen, floh ſie davon. — — 

Thomas ſah es wohl. Er ſchloß ſekundenlang die 
Augen — als wolle er ſeinem aufzuckenden Schmerz nicht 
ins Geſicht ſehen — aber er hatte kein Recht, ihr zu folgen 
und tröſtend zu ihr zu fpredjen. Auch Katharina bemerkte 
ſogleich diefe Flucht. Sie ſchob das faſſungslos ſchluchzende 
Mädchen von ſich und ging der armen Guda nach. 

Durch die Wohnräume des Schloſſes ſchritt ſie ſuchend 
und vergebens. Aber oben, im Zimmerchen zwiſchen ihren 
Schlafſtuben, da wo man jetzt die Ausſteuer nach und nach 
ſtapelte, da war Guda. 

Auf den Knien lag fie und drückte ihr Geſicht gegen die 
Polſterung eines Ruhebettes — auf ihm lag, ſorgſam aus⸗ 
gebreitet, ſchon das Brautgewand — lang und weiß und 
ſchimmernd — faſt mehr einem Totenhemd als einem Feſt⸗ 
kleid gleichend. — 

Ich muß ihr helfen, dachte die junge Frau, aus ihrer 
Seele zu ihr ſprechen. 

Sie neigte ſich herab und 
legte ihren Arm um Gudas 
Schulter. 

„Komm,,“ ſagte fie liebes 
voll, „komm — ſei gefaßt. 
Verlier dich nicht. Wie iſt 
denn alles? Du kannſt nicht 
von Percy laſſen — liebſt 
ihn — zählſt die Stunden, 
bis du ſein biſt. — So trage 
auch tapfer, was nun deinen 
Abſchied von uns ſchwer 
machen will.“ 

Sie half der Knienden em⸗ 
por und fab ein bleiches, trä⸗ 
nenloſes, verſtörtes Geficht. 
Sie führte ſie fort, weg von die⸗ 
ſem peinlich und kalt hinge⸗ 
ſtreckten Brautkleid. Im 
Schlafzimmer ſaßen ſie auf 
dem Bettrand, und die blon⸗ 
de Frau zog Guda an ſich. 

„Du mußt mich noch 
ſchelten oder mir noch ver⸗ 
zeihen“, fuhr ſie mit all ihrer 
ſanften Ruhe fort. „Ich 
bat eigenmächtig Percy um 
Aufſchub, er ſchlug ihn ab. 
Eigenmächtig lehnte ich heute 
früh Mildreds Anſinnen, euch 
morgen eiligſt trauen zu 
laſſen, ab. Ich dachte: beides ſei in deinem Sinn.“ 

Guda nickte ſtumm und beinahe heftig. 

„Siehſt du, Liebling — als geſtern der Paſtor mich 
fragte, was für einen Spruch er zu deiner Traurede wohl 
wählen könne — da hab' ich ihm geſagt, er möge ihn im 
Buche Ruth ſuchen. Wo Du hingehſt, da will ich auch hin⸗ 
gehen; wo Du bleibeſt, da bleibe ich auch. Dein Volk iſt 
mein Volk, und Dein Gott iſt mein Gott.“ 

Da zerbrach ein Aufſchluchzen die Starrheit Gudas. 

„Es iſt nur — der Krieg — und ihr — und Deutſchland 
— Aber ich weiß: Er liebt die deutſche Seele, er hat es ge⸗ 
ſagt 

„Nun, dann iſt ja alles gut“, tröſtete die junge Frau. 

„Aber die anderen Menſchen dort — und wenn du 
ſeine Schweſter neulich hätteſt reden hören. — Und“ 

Sie brach ab. | 

Sie konnte es niemand fagen, nicht einmal vor fid) 
felbft wagte fie es in Worte zu kleiden. Aber immer wie- 
der fah fie den Ausdruck, ber blitzſchnell über fein Geſicht 


Don Karl Röttger. 


Wie fübles, blaß gemorbenes Licht 

Liegt's nun gebreitet übers weite Feld 

Bis an den grauen Horizont. Sanft fällt 

Noch immer Schnee und hüllt die Dinge dicht 


Mit ſtillem Frieden. Alle Welt wird Traum 
In ſolcher Reinheit, alle Welt will nun 

Sich ſanft verſchließen. 
Wird eng und klein. Weltſeele will wohl ruhn 


In großer Stille, Abgeſchiedenheit 

Des weißen Friedens. Wie es leiſe fällt 

Aus nahem, grauem Himmel: hüllt und hält 
Uns eng und kühl die weiße Einſamkeit 


Ein Märchen iſt der Raum; und Traum die Zeit. 


—— 
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huſchte, damals, als er von der Ermordung Franz Fer⸗ 
dinands hörte | 

Katharina fand immer neue tröftende Wendungen. 

„Junge Eheleute läßt man wohl auch in England au: 
nächſt in Ruhe. — Und wenn dein Vaterland in einem 
ſchweren Kriege ſteht, wird man dir Zurückgezogenheit zu⸗ 
billigen. Aber eines darfſt du ja nicht vergeſſen: deines 
Mannes Volk iſt fortan dein Volk!“ 

„Soll ich, darf ich nicht mit euch zittern — mit euch 
jubeln?“ rief Guda. 

„Oh gewiß — gewiß. Und ich laß dich alles miterle⸗ 
ben — ſchreib dir jeden Tag — ſag dir, wie du vielleicht 
von fernher helfen kannſt — mir ahnt, uns Frauen fallen 
große Aufgaben zu.“ 

„Ja, ſchließ mich nicht aus.“ — Sie umarmte Karen. 
„Oh du. — Wo haſt du es her, daß du einem immer 
wohltuſt.“ — Die andere lächelte in leiſer Wehmut. Aber 
ſie pflegte ja zu ſchweigen. — Es war ihr nicht gegeben, 
viel von ſich ſelbſt zu auszuſagen. Sie küßten ſich zärtlich. Das 
war wie Vorſatz und Verſprechen. Guda wollte ſich 
zuſammennehmen und ſich 
ſagen, daß nicht ihr allein 
dieſes Los gefallen ſei, daß 
Tauſende mit klopfenden 
Herzen nur von fern zum 
teuren Vaterlande hinüber⸗ 
ſchauen dürften. — 

Und wirklich ſchien ſie 
wie befreit. Unbefangen 
nahm ſie am Abendeſſen 
teil, und auch ihre Stimme 
klang mit hinein in die Ge⸗ 
ſpräche, die bald in feier⸗ 
lichem Ernſt, bald in auf⸗ 
lodernder Feurigkeit um den 
Tiſch gingen. 

Gleich nach dem Mahl 
mußten die Junker abreiſen. 
Das Auto ſollte ſie nach 
Roſenheim an den Schnell⸗ 
zug nach München bringen; 
es war die letzte Fahrt, die 
der Kraftwagen machen 
konnte, denn morgen früh 
mußte der Chauffeur ſich 
ſtellen; von ihm erfuhr man 
auch, daß alle Fahrzeuge 
vom Heeresbedarf eingefor⸗ 
fordert werden würden. 
Merkl wartete zum letzten 
Mal auf, und Alois hatte 

Ä noch vor dem Eſſen beim 
Grafen Leuckmer angeklopft und in einem Gemiſch von 
Stolz und Verlegenheit ſeine ſofortige Entlaſſung erbeten. 

Das Auflöſende, das Umſtürzende des Krieges zeigte ſich 
ſelbſt in dieſem ſtillen Winkel der ländlichen Ruhe ſogleich. 
Die Hausordnung fiel zuſammen wie ein Kartenhaus. Es 
war wunderlich, fih vorzuſtellen, daß dies überall [D fein 
mußte. Als habe man mit einem Stock in einen Ameiſen⸗ 
haufen geſtoßen. — Alles war Eile — alles Unruhe. — 

Und die erſten Abſchiede kamen. Merkl reichte allen 
die Hand und empfing Wünſche und von ſeinem Herrn ein 
verdoppeltes Gehalt, noch für drei Monate voraus. Auch 
Alois trat an, er wußte wohl, die Herrſchaften verſtanden 
immer ſeinen Dialekt nicht und lachten darüber, als ſei es ein 
Spaß. Deshalb brachte er nicht viel vor, ſondern zog aus 
ſeiner Hoſentaſche noch ein wunderhübſches, großes gelbes 
Schneckenhaus für den kleinen Grafen. Katharina nahm es 
hin — es war ganz warm. — Und ſie dankte dem jungen 
Menſchen gerührt für all die Liebe, die er Adam bewieſen. 
Da wurden ibm bod) die Augen naß. Gortſetzung folgt) 


Und der große Raum 
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Baumwolle. 
Von Paul R. Krauſe. — Mit 6 Abbildungen von Franz Otto Koch, Berlin. 


Der Gebrauch und folglich auch der Anbau der Baumwoll⸗ 
ſtaude (gossypium) reicht bis ins graue[te Altertum zurück. Für 
die aſiatiſchen Länder ſcheint Indien die erſte Baumwolle geliefert 
zu haben. Später folgten China, Meſopotamien und Zentralaſien, 
wo allerdings die 
Baumwollenkultur 
ſpãter in Verfall ge» 
riet und echt unter 
nuſſiſcher Herrſchaft 
ſich in Turkeſtan 
wieder zu größerer 
Bedeutung erhob. 
In China ift die 
Baummollipinnerei 
fit 4000 Jahren bes 
kannt, den Rohſtoff 
allerdings holten ſich 
die Thineſen viele 


Jahrtauſende lang 
aus Indien, bis ſie 
heraus fanden, daß 


die Baumwollſtaude 
auch in ihrem Lande, 
und zwar bis zu 
hohen Breitengraden 
gedeiht. Die Baum- 
wollenkultur ſcheint 
erſt aus Zentralaſien 
über die Mongolei 
nach China gelangt 
zu ſein, und ſeit dem 
tauſendſten Jahre 
unſerer Zeitrechnung 
kennt man die feinen 
Nanking - Gewebe, die 
ihre gelbliche Farbe 
der eigentũmlichdunk⸗ 
len Färbung der 


Baummollfafer des Sjangtjetiang-Gebietes verdanten. Die ältejten 
Schriften des Sanskrits erwähnen indiſche Baumwollenkultur und 


ſpinnerei. Zur Zeit, als Herodot feine Geſchichts bücher ſchrieb, 


überwog in Agypten wie in Vorderaſien und Griechenland die 
Kleidung aus Baumwollſtoffen, bie faſt ausſchſteßlich aus Indien 


kamen, bei weitem die Gewan⸗ 
dung aus Wollſtoffen. In Süd⸗ 
und Zentralamerika fanden die 
ſpaniſchen Eroberer Baumwoll ⸗ 
gewebe von außerordentliche 
Schönheit vor, während zu jener 
Zeit nordwärts von Mexiko, alſo 
in den heute ertragreichſten Län⸗ 
dern, der Baumwollenanbau noch 
ganz unbekannt war. Allerdings 
entſtanden in jenen Zeiten die 
Stoffe nicht wie in unſerer haſtigen 
Zeit als die Maſchinenarbeit we⸗ 
niger Minuten, ſondern, wie in 
Perſien ein ganzer Teppich, ftellte 
oft ein einziges Baumwollenge⸗ 
webe das Lebenswerk eines Men- 
ſchen dar. Der Eroberungszug 
Alexanders des Großen machte 
zuerſt die damaligen Kulturländer 
mit der Technik der Baumwollen ; 
induftrie bekannt, und zu Beginn 
unſerer Zeitrechnung verbreitete 
"i die Baumwollſpinnerei von 
Agypten allmählich über alle Mit- 
telmeerländer, wobei bas Roh- 
material zum kleinen Teil aus 
Ober · Agypten, zum größten Teil 
aber immer noch aus Indien be⸗ 
zogen wurde. Zur Maurenzeit 
war Spanien ber Sitz einer blü⸗ 
henden Baumwolleninduſtrie, wo⸗ 


Eine Maſchine zum Pflücken der Baumwolle in Tätigkeit. 


bei Zentralaſien, wohl hauptſächlich das heutige Turkeſtan, immer 
mehr als Lieferant der Rohbaumwolle für Weſteuropa in die 
Erſcheinung trat. Im zwölften Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
e ſich die Baumwollſpinnerei über Venedig allmählich 
über ganz Norditalien, Deutſchland, Holland, 
Frankreich und gelangte auf dieſem Wege nach 
England, das nach dem Verluſt der Seeherr⸗ 
ſchaft durch die Holländer zu Anfang des 18. 
Jahrhunderts das hauptſächliche Produktions-; 
land Europas für Baumwollenſtoffe wurde und 
bis heute geblieben iſt. Die Entkernung der 
Baumwolle und ihre Befreiung von Fett, 
Schalen und anderen Unreinigkeiten war aller⸗ 
dings zu jenen Zeiten noch eine ſchwierige und 
zeitraubende Sache, da beim Fehlen entſprechen⸗ 
der Maſchinen die geſamte Aufbereitung der 
Rohbaumwolle durch Handarbeit zu geſchehen 
hatte. Bedeutende Baumwollſpinnereien be⸗ 
ſtanden in Mancheſter ſchon zu Mitte des 17. 
Jahrhunderts. Es war der erſte Ort, von dem 
bedruckte Kattune in den Handel gebracht wur⸗ 
den, und nach geſetzlicher Beſchränkung der 
Einfuhr fremden Zeuges nach England hob ſich 
ſeine Baumwollinduſtrie rapide von Jahr zu 
Jahr. Im Jahre 1812 waren in England 
ſchon vier Millionen Spindeln in Tätigkeit, und 
die Ausfuhr nach dem Feſtlande wuchs be⸗ 
ſtändig. Bis zu Ende des 18. Jahrhunderts 
wurde das Rohmaterial noch faſt ausſchließlich 
aus Oft» und Weſtindien, aus der Levante und 
Südamerika bezogen, und erſt um dieſe Zeit 
machte ſich der beginnende Baumwollanbau 
Nordamerikas fühlbar. Dieſer hat ſeit jener 
Zeit ſo gewaltige Verhältniſſe angenommen, daß 
die Baumwollproduktion der Südſtaaten Nord⸗ 
amerikas, die noch im Jahre 1791 nur 81 Ballen 
Baumwolle ausgeführt hatten, im Jahre 1912-18 
14397 000 Ballen, bas ſiebenfache der Erzeugung 
der ganzen übrigen Welt und über das vierzehnfache der Gr. 
zeugung von Oſtindien betrug, das noch vor 200 Jahren der 
Hauptlieferant der Welt war. 

Die nordamerikaniſchen Südſtaaten, nämlich Alabama, Georgien, 
Miſſiſſippi, Virginia, Nord- imd Südkarolina, Tenneſſee, Roni- 


Des Diüden der Baumwolle durch Handarbeit, 
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fiana, Arkanſas, Texas und Florida galten bis gegen Ende bes 
17. Jahrhunderts als relativ wenig ertragreich. Für den Weizen⸗ 
bau ſchien ſich der Boden nicht zu eignen, und nur Mais lieferte 
annehmbare Erträge. Der monotone und ſteppenartige Charakter 
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Eine Schiffsladung Baumwolle auf einer Jähre auf dem Mmiſſiſſippl. - 


heißen Klima zog bie Anſiedler nicht an, und es fehlte an Arbeits- 
kräften, da die noch im Lande anſäſſigen Indianer ſich zu ſchwerer 
Arbeit nicht hergeben wollten. Im Jahre 1747 wurden in Virginia 
die erſten Verſuche mit der Anpflanzung von Baumwollſtauden 
gemacht, zu welchem Zweck man aus dem ungefähr gleiches Klima 
aufweiſenden Weſtindien die dortige, ungefähr zwei bis fünf 
Meter hoch wachſende Staude (Gossypium berbadense) einführte. 
Es wurden auch perſiſche und indiſche Samen eingeführt, aber die 
weſtindiſchen Sorten ſcheinen ſich in den Südſtaaten am beſten 
bewährt zu haben. Bei den ungeheuren Gewinnen, die die Baum⸗ 
wollkultur, zumal im Anfang, abwarf, verbreitete ſich der Anbau 
febr raſch, die über weite Landſtriche gebietenden, ſchnell fid) be- 
reichernden Baumwollmagnaten der Südſtaaten bauten in dem 
früher ſo gemiedenen und dünnbevölkerten Lande herrliche und 
mit dem größten Luxus ausgeſtattete Landſitze, und die früheren 
Sklavenhalter der Südſtaaten ſtellen heute noch die eigentliche 
Ariſtokratie bes wildaufgeſchoſſenen Yankeelandes bar. Da die Jn- 
dianer zur harten Feldarbeit nicht zu haben waren und für euro- 
päiſche Arbeiter das Klima ſich nicht eignete, ſchritt man zur ge— 
waltſamen Einführung ſchwarzer Arbeitskräfte, die von der Weft- 
küſte Nordafrikas, hauptſächlich aber von der Goldküſte durch 
Sklavenhändler in eigens zu dieſem Zweck erbauten Schiffen nach 
New Orleans gebracht wurden. Die gewalttätigen Mittel, die die 
Sklavenhändler zur Erwerbung ihrer menſchlichen Ware in Afrika 
anzuwenden hatten, zogen bald die Blicke der gebildeten Welt auf 
ſich. England hatte ſich ſchon 1807 in dem „Abolition act of 
slavery" gegen den Sklavenhandel ausgeſprochen, Frankreich 
folgte 1816, und die Vereinigten Staaten hatten ebenfalls durch ein 
Geſetz vom 3. März 1807 den Sklavenhandel zur See allen UAn- 
gehörigen fremder Staaten verboten. Letzterer wurde indeſſen, ba 
es ſehr ſchwer war, die langgeſtreckten Küſten zu überwachen, bei 
den außergewöhnlichen, mit dieſem Handel verbundenen Gewinnen 
im geheimen noch jahrzehntelang weiter fortgeführt. Die Skla— 
perei war um [o ſchwieriger zu unterdrücken, als nur der Gee- 
transport neuer Sklaven teilweiſe verhindert werden konnte, nicht 
aber die Vererbung oder der Handel mit bereits im Lande befind— 
lichen Sklaven. Erſt 1830 konnte die engliſche Regierung die voll» 
ſtändige Unterdrückung des Sklavenhandels in ihren Kolonien 
durchſetzen, indem es ſeinen Pflanzern eine Geſamtſumme von nicht 
weniger als 20 Millionen Pfund Sterling für die Freilaſſung aller 
Sklaven zahlte. Frankreich folgte dem engliſchen Beiſpiel, in den 
Südftaaten Nordamerikas indeſſen wuchs die Zahl der Sklaven 
durch natürliche Vermehrung der auf den Farmen anſäſſigen 
Sklavenfamilien und durch heimliche Einfuhren immer neuen 
dunkelhäutigen Menſchenfleiſches derartig an, daß ſie 1860 
nicht weniger als 3 949 557 zählte Unausgeſetzt arbeitete die Ge⸗ 


ſetzgebung in den Vereinigten Staaten daran, Mittel und Wege 


zur gänzlichen Abſchaffung der Sklaverei zu finden; die Überzeu⸗ 
gung indeſſen, daß ohne Sklaven ber Baumwollanbau in den Süd- 
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ftaaten unmöglich fel unb daß mit dem Aufhören bes Baummoll- 
handels eine gewaltige Handelskriſe einſetzen werde, war jo ftart, 
daß noch 1854 im Kongreß entſchieden wurde, daß alle Beſtim⸗ 
mungen, die die Einfuhr und den Handel mit Sklaven betrafen, 
der Geſetzgebung jedes Einzelſtaates überlaſſen bleiben müßten. 
Schon 1860 unter der Präſidentſchaft Lincolns wurde indeſſen die 
Agitation in den Nordſtaaten gegen die Sklavenhalter ſo mächtig, 
daß am 21. Januar 1864 eine Proklamation des Kongreßbeſchluſſes 
erfolgte, nach ber alle Sklaven und ihre Nachkommen für frei er- 
klärt wurden. Die Proklamation führte bekanntlich zu dem ver— 
heerenden nordamerikaniſchen Bürgerkrieg, zur Niederwerfung der 
Sklavenſtaaten durch die Armeen des Nordens und zur vollitän- 
digen Umgeſtaltung der wirtſchaftlichen und beſonders auch der 
Arbeiterverhältniſſe der früheren Sklavenſtaaten Nordamerikas. 
Zuerſt wurde angenommen, daß dieſe den ſchweren Schlag nicht 
überleben würden, der ihnen durch den vollſtändigen Umſturz der 
beſtehenden Arbeiterverhältniſſe zugefügt war, aber ſo groß war 
der aus der Baumwollinduſtrie fid) entwickelnde Reichtum und bie . 
ſteigende Nachfrage nach dem Produkt, daß neue Arbeitskräfte be— 
ſchafft und die Kriſe in kürzerer Zeit überwunden werden konnte, 
als es zu Anfang den Anſchein gehabt hatte. 

Infolge des Wegfalls der Sklavenarbeit lenkte ſich die Haupt— 
aufmerkſamkeit auf die Erzielung von Erſparniſſen in der Hand: 
arbeit durch Vervollkommnung der Aufbereitungsmaſchinen für 
Baumwolle. Die Pflanze wird in Reihen von 1 bis 1,25 Meter 
Abſtand geſät, in denen wieder den einzelnen Pflanzen durch Mus- 
jäten der ſchwächeren Keime ein Abſtand unter ſich von ungefähr 
45 Zentimetern verſchafft wird. Die Pflanzen werden öfters be— 
ſchnitten, damit ſie recht buſchig werden, und ſchon fünf Monate 
nach der Saat kann, wenn die weißen Blüten vergangen ſind, die 
Ernte beginnen. 

Bei der Ernte kann die Handarbeit des einzelnen, der etwa 
75 kg am Tage einzuheimſen imſtande ift, leider nicht durch Mta- 
ſchinen erſetzt werden, ſondern die Ernte wird jederzeit durch Hand- 
arbeit zu geſchehen haben, da die Kapſeln ſehr ungleich reifen, was 
nur durch das Auge und den Taſtſinn des Arbeiters feſtzuſtellen ift. 
Eine große Baumwollſtaude liefert zu Anfang etwa 1,2 kg 
Baumwolle im Jahr. Der Ertrag nimmt aber von Jahr zu Jahr 
ab, und ſchon nach 3 bis 5 Ernten werden die Stauden entfernt, 
der Boden umgepflügt und zu neuer Ausſaat geſchritten. Die ge: 
ſammelte und gereinigte Baumwolle wird durch hydrauliſche 
Preſſen in Ballen gepreßt, mit eiſernen Bändern umgeben und ſo 
in den Handel gebracht. Der Erfindung der Egremiermaſchine, 
die die Entkernung und gründliche Reinigung der Baumwoll⸗ 
faſern ziemlich raſch und gründlich beſorgt, iſt es hauptſächlich zu 
danken, daß bie Südſtaaten Nordamerikas den Verluſt der Skla— 
venarbeit ſo verhältnismäßig leicht überlebt haben. Seit Einfüh⸗ 
rung dieſer Maſchine wird auch der Baumwollſamen geſammelt, 
gepreßt und nutzbar gemacht. Das fo erhaltene OI hat einen 
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Raum in einer großen amerifanijdjen Spinnerei, in dem die geceinigie Baumwolle 
auf Walzen gerollt wird, 


nuhartigen Geſchmack und wird im größten Maßſtabe zur Her- 
telung von Schmalz, Kunſtbutter, Speiſefett, Margarine, 
Schmier⸗ und Brennöl benutzt. Auch ein guter Teil des in den 
Handel kommenden Ofivenöls verdankt dem Vaumwollſamen 
eine Entſtehung. — Während in den eigentlichen Baumwoll ⸗ 
ſtaaten von Nordamerika der 
daumwollanbau, der eine mitt- 
lere Jahrestemperatur von 19 
bis 25 Grad erheiſcht, nur bis 
zum 37. Breitengrade gedeiht, 
zieht er fid) in China und 
Japan bis 41., in Zentralaſien. 
ogar bis 46. Grad nördlicher 
Breite hinauf. Die geſchätzteſte 
Saumwolle im Welthandel ift 
die langfaſrige, die in Flori⸗ 
da, Georgien unb Cübfarolina 
zwiſchen dem 25. und 32. Brei⸗ 
tengrade gedeiht. Auch Bro, 
fim erzeugt übrigens eine 
ziemlich geſchätzte Baumwoll- 
fafer, mie übrigens auch Agyp⸗ 
im und Südafrika. Die oft- 
indiſche Staude liefert eine 
kurze und derbe Faſer, die 
recht ha ltbares, aber grobes 
Zeug liefert. Im allgemeinen 
rechnet man, daß das Erträg- 
nis an Baumwolle für die beſten 
Teile Nordamerikas 125—250 
Kilogramm, für Natal in Süd⸗ 
afrika 280 Kilogramm, in Oft- 
indien dagegen nur 62 Kilo» 
gramm auf den Hettar beträgt. 


won 


] D ex Ai Jahren in ber Herftellung aller 
Í } L Exploſivſtoffe [pielt. Belannt- 
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mertenswert, daß trotz ſeiner geringeren Einfuhrziffer für das 
Rohprodukt England 1913 bei weitem die größte Anzahl von 
Spindeln, nämlich 56 800 000 gegen 43 000 000 auf dem 
Kontinent, 31 216 502 in den Vereinigten Staaten und nur 
6500000 in Oſtindien beſchäftigte. — Sehr bedeutend 
hat ſich nun dagegen der Ver⸗ 
brauch der Baumwolle durch 
die Rolle gehoben, die ſie ſeit 


lich wird Baumwolle durch 
Durchtränkung mit einem Ge⸗ 
miſch von Salpeter- und kon⸗ 
zentrierter Schwefelſäure in 
Schießbaumwolle verwandelt, 
welche die Baſis der meiſten 
Exploſivſtoffe bildet. Es wird 
behauptet, daß die ungeheuren 
Maſſen von Baumwolle, die 
ſeit Beginn dieſes Krieges in 
Nordamerika zur Herſtellung 
von Munition gebraucht wer⸗ 
den, bis zu einem gewiſſen 
Grade die Baumwollſtaaten für 
die mangelnde Ausfuhr nach 
Deutſchland entſchädigt haben, 
die dadurch in Wegfall kam, daß 
England Baumwolle als Konter; 
bandware erklärt hat, eine Frage, 
die eine Zeitlang in den Süd⸗ 
ſtaaten eine beträchtliche Auf⸗ 
regung verurſacht hatte. Im 
übrigen wird die Verringerung 
der Anpflanzung in den beiden 


Was die Erzeugung der Roh⸗ z Spinngejtell in einer amecitanijden Spinnerei. = SE letzten Jahren auch deshalb als 


baumwolle betrifft, ſo ſteht, wie 

ſchon geſagt, die Ausbeute Nordamerikas bei weitem an der 
Spitze. Sie bat fid) von 7 537 211 Ballen im Jahre 1894 auf 
14 128 902 im Jahre 1913 gehoben, alfo in 20 Jahren nahezu oer, 
doppelt. In demſelben Jahr 1913 betrug der Verbrauch Eng⸗ 
lands 4 200 000, des geſamten europäiſchen Kontinents 
3800000, der Vereinigten Staaten 5 531 000, Indiens 
1700 000 und der übrigen Staaten 1 969 000 Ballen. Es ift be- 


i ein Borteil für die Südftaaten 
betrachtet, weil dadurch den durch ununterbrochenen Anbau eines Jahr- 
hunderts der Erſchöpfung nahen Feldern endlich etwas Ruhe gegönnt 
wird und die Südſtaaten überhaupt endlich eine regelmäßige Abwechſ⸗ 
lung in der Wahl der Feldfrüchte in Erwägung zu ziehen begonnen 
haben. Bisher bezogen die Südſtaaten ihre ſämtlichen Bedürfniſſe 
an Ackerbau⸗Produkten aus den anderen Staaten der Union und 
beſchränkten ſich ausſchließlich auf den Anbau von Baumwolle 
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Ungeheure Maffen von Baummefibatfen yar €inióiffung bereit. N * 
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Die Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Don ſtamerun in den deulſchen Schützengraben. Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 
; (6. Fortſetzung.) . 


Für die Fremdenlegion nach Marotto. 


Als „Schweizer Kirſch“, „non justifié", Kohlentrimmer 
a. D., wie ein Lump an Land geworfen, ſtand ich ver⸗ 
verlaſſen auf der Mole von Dakar und ſah die Sonne hin⸗ 
ter dem Ozean untergehen. „Omnia mea mecum porto“: 
„was ich beſitze, trage ich bei mir“, dachte ich ſpöttiſch, als 
ich mein zuſammengeknöpftes Tuch anſah, das ich in der 
Hand hielt. Das Gefühl, ſo wenig zu beſitzen, daß ich nur 
noch reicher, nicht noch ärmer werden konnte, hatte für mich 
etwas Beruhigendes. 

Mein erſter Gedanke war jetzt, einen ſpaniſchen Dampfer 
zu erreichen. Deshalb ging mein Blick ſuchend von einem 
Schiffe zum andern. Aber alle die Dampfer, die da lagen, 
gehörten franzöſiſchen Linien an. Einige hatten gelbe 
Schornſteine mit roten Sternen. Es war die Linie 
„Chargeurs maritimes“, und in der Mitte des Hafens 
lag ein Dampfer von der ,Transatlantique". Er hatte 
zwei gelbe Schornſteine mit einem großen, roten galli⸗ 
ſchen Hahn. 

Das Deck mar voll von feldmäßig ausgerüſteten Sene⸗ 
galnegern. Die Muſik ſpielte. Am Vormaſt wehte der 
„blaue Peter“, als Zeichen, daß auch dieſer Dampfer mit 
ſeinem Truppentransport im Begriff war auszulaufen. 

Über den ganzen Hafen bin war großer Lärm., Auf bem 
Waſſer lagen viele Boote der Eingeborenen. Dieſe Neger 
ober Halbaraber ſchienen durch den regen Betrieb, der 
auf große Kriegsereigniſſe in der fernen Welt ſchließen ließ, 
noch lebhafter geworden zu ſein, als ſie ſonſt ſchon waren, 
und ließen es nicht fehlen an Zurufen an die Senegalſol⸗ 
daten, die an der Reling ſtanden und ihre Trunkenheit nicht 
verbergen konnten. 

Die Ladewinden raſſelten, tauſend Menſchenſtimmen 
ſchrien, und die friſchen Melodien der Muſik miſchten ſich 
dahinein: diefe Menſchheit ſchien fid) zu einem großen Feſt 
zu rüſten. 

Der Gedanke, daß die großen Meſſer der Halbwilden 
vielleicht bald vom Blute meiner Landsleute rot ſein wür⸗ 
den, die Vorſtellung, daß auch dieſe Menſchenhorden aus 
Inner⸗Afrika dem Wahn lebten, deutſches Land plündern 
zu können und deutſche Soldaten zu töten, erregte mich ſtark. 

Ich ſah einem der lallenden und begeiſterten Sene⸗ 
galneger in ſein trunkenes Geſicht und dachte: Wärſt du 
doch bei deiner Hütte geblieben, unter den Bananenbüſchen! 
Was wirft du jetzt erleben? 

An einem Pfeiler klebten Telegramme aus Europa. Da 
ſah es ſo aus, als ob es mit Deutſchland zu Ende gehe. 
Mir war bang' ums Herz, als id) die franzöfiſchen und 
ruſſiſchen Siegesnachrichten las. Dann aber ſtellte ich mir 
unſere deutſchen Truppen vor, wie die ins Manöver zogen, 
und ich dachte, die Nachrichten müſſen erlogen ſein und es 
müffe doch wohl nicht leicht fein, in mein Vaterland einzu⸗ 
dringen. Vielleicht waren dieſe Neger die Getäuſchten und 
wurden zum Kanonenfutter für den Kriegsſchauplatz. 

Der Anblick der trunfenen Menge widerte mich an; bas 
war keine reine Begeiſterung, es war ein Rauſch. Und für 
die Schwarzen, die jetzt mit einem Mal von ihren weißen 
Bedrückern ſo liebenswürdig behandelt wurden, war es 
ein Rauſch, auf den der Katzenjammer recht bald folgen 
mußte, wenn ſie erlebten, daß ihre Landsleute falſchen 
Verſprechungen folgten und in den Tod gingen, ſtatt mit 
leichter Siegesbeute heimzukehren. 

Ich wandte mich ab und ging der Stadt zu, um mir noch 
vor Dunkelheit eine Unterkunft zu beſorgen. Als ich einen 
eingeborenen Schutzmann nach der Polizei fragte, muſterte 


wohner, die zum Hafen heruntereilten, merkte ich, daß mein 
ärmliches Ausſehen auffiel. Meine Jacke war geflickt, meine 
Schuhe waren zerriſſen, und jeder mochte ſchließen, daß mein 
zuſammengeknüpftes Taſchentuch meine ganze Habe 
enthalte. 

Dakar iſt eine ſchöne Stadt. Es iſt die Hauptſtadt von 
Franzöſiſch⸗Senegal und der Sitz des Generalgouvernements 
von Weſtafrika. Ich fand bald den Weg zur Polizeiwache, 
die in einer Kaſerne im Europäerviertel war, und meldete 
mich in der Wachſtube. Ein weißer Unteroffizier hatte das 
Kommando. Er ſah mich unfreundlich an und ließ mich 
in das Zimmer des Offiziers eintreten, der mich fragte, was 
ich wolle. | 

Ich ſagte, id) fei Schiffsheizer, fei hier an Land gefebt 
worden und müſſe, mittellos, auf eine Gelegenheit zur Wei- 
terfahrt warten. Ich bäte, mir einen Rat zu geben. 

Da es ſpät geworden war, befahl der Offizier, ich ſolle 
für heute erſt einmal Schlafgelegenheit und Eſſen bekom⸗ 
men, morgen ſolle ich mich dann wieder melden. 

Die ſchwarzen Soldaten gaben mir Brot und Bananen. 
Ich war ſehr hungrig und ließ es mir gut ſchmecken. Dann 
legte ich mich ſo, wie ich war, auf meinen Strohſack, der in 
einem dunklen Nebenraum lag und mir als Schlafplatz 
angewieſen worden war. 

Die Soldaten lachten und lärmten, dennoch ſchlief ich 
bald ein und merkte erſt am Morgen, daß ich in einem 
Raum für Schwarze geſchlafen hatte. Ich ſuchte nach einer 
Waſchgelegenheit und wuſch mich draußen am Brunnen. 

Als ich mich wieder beim Unteroffizier meldete, wurde 
ich grob angefahren, ich ſolle abwarten. Ich merkte, daß 
ich auch hier als Vagabund angeſehen wurde, und machte 
mir nichts daraus. Ich ging auf den Kaſernenhof, ſetzte 
mich auf eine Bank unb fab zu, wie die ſchwarzen Senega- 
leſen im Marſchieren, Hinwerfen und im Schießen für den 
europäiſchen Krieg ausgebildet wurden. Die Rekruten 
übten mit dem neuen Lebelgewehr, der ſchlanken Waffe, an 
der das lange Rohr und das breite Magazin auffallen. 
Die weißen Unteroffiziere gingen ſehr hart mit den 
Negern um. 

Wie mancher dieſer einfältigen Neger mag jetzt ſchon 
nach ſchweren Enttäuſchungen den Tod gefunden haben und 
in Frankreichs kalter Erde ſchlafen! 

Ein Neger, der mir mein Frühſtück brachte, trug gute 
Schuhe, während die andern barfuß gingen; er war alſo 
ſchon „für Deutſchland“ ausgerüſtet. 

Er war Soldat erſter Klaffe und trug auf dem Urmel 
einen roten Streifen. Als ich ihn ausfragte, wurde er gleich 
ſehr lebhaft. Er ſprach das eigentümliche Franzöſiſch all 
biefer Negerſoldaten; bas r' ſprach er wie „' aus: ‚legiment’. 
Er prahlte: „Moi tuer beaucoup boches“ und „ich 
werde vielen Deutſchen die Köpfe abſchneiden“. Dann 
machte er ſeine Gloſſen über die dummen Rekruten, die auf 
dem Hof ausgebildet wurden; er mußte doch zeigen, daß er 
ſchon ſechs Jahre diente. 

Als ich gefrühſtückt hatte, wurde es mir langweilig, hier 
weiter zuzuſehen, und ich wollte einen Gang in die Stadt 
machen. Am Tor aber wurde ich durch einen Neger auf: 
gehalten, der hier Poſten ſtand und mir den Weg verſperrte. 

Ich war von den deutſchen Kolonien unbedingte Unter⸗ 
ordnung der Schwarzen unter jeden Weißen gewohnt, und 
es wurde mir recht ſchwer, dieſem Neger zu gehorchen. Als 
ich mit dem Neger einen Wortwechſel hatte, trat ein 
Unteroffizier aus der Wachſtube und fuhr mich an: „Das 
könnte dir wohl paffen, hier zu freſſen und dann die Stadt 
unſicher zu machen“. So ging ich denn in den Raum, in 


er mid) aufmerkſam, und auch an den Blicken der Stadtbe- ! bem fid) die Unteroffiziere nach dem Dienſt verſammelten, 
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und machte mich dort etwas nützlich. Die Korporale kamen 
herein, wiſchten ſich den Schweiß von der Stirn und 
ſchimpften über den Dienſt: „Wir ſind doch nicht heraus⸗ 
gekommen, um uns mit Exerzierdienſt abzurackern, wir 
wollen nach Deutſchland“. „Ach“, ſagte einer, „wenn wir 
endlich hinkommen, iſt Deutſchland längſt erledigt, und wir 
haben bas Nachſehen.“ Das war's, was alle dieje Dumm- 
köpfe fürchteten. 

Gegen Mittag kam ein höherer Beamter, ein älterer 
Herr, der ſehr ſauber angezogen war und ſich freundlich und 
teilnehmend nach meinen Angelegenheiten erkundigte. Ich 
gab an, ich fei aus dem Hoſpital in Kotonou entlaſſen wor⸗ 
den und ſei dann als Kohlentrimmer hierher verſchlagen 
worden. Ich zeigte meinen Schein, in dem ſtand: „Der 
Schweizer Kirſch .. .. unſicher“. Es war mein Glück, daß 
niemand hier an dem „Schweizer“ zweifelte. Der Beamte 
ſah ſich den Schein an und fragte: „Was wollen Sie denn 
jetzt machen, haben Sie Geld?“ „Nein.“ „Wie wollen Sie 
denn nach Europa kommen?“ „Ich will mir das Geld auf 
der Überfahrt verdienen.“ „Das geht nicht; Sie haben doch 
ſchon ſchlechte Erfahrungen gemacht. Die Schiffe haben 
Leute genug. Die Kapitäne nehmen außerdem lieber 
ſchwarze Trim: — 
mer. Und dann: 
Nachihrer Bor- 
geſchichte wird 
Sie wohl kein 
Kapitän gern 
annehmen.“ — 
Er ſchien zu 
überlegen. Mit 
einem Mal 
fragte er: „Ha⸗ 
ben Sie eigent⸗ 
lich in der 
Schweiz ſchon 
gedient?“ — 
„Nein.“ „Sie 
werden aber 
jetzt in Ihrer 
Heimat dienen 
müffen. Ift es 
Ihnen gleich, 
wo Sie Sol⸗ 
dat ſind?“ — 
Ich wußte noch 
nicht, wo das 
hinaus ſollte, 
als er ſchnell 
fragte: ,,Vou- 
lez-vous vous 
engager pourla 
legion?“ (Wol⸗ 
len Sie nicht 
in die Frem⸗ 
denlegion ein⸗ 
treten?) Ganz 
entrüſtet rief 
ich aus: „Ich 
will nichts mit 
der Legion zu 
tun haben!“ 
„Was haben 
Sie denn von 
der Legion ge⸗ 
hört? Etwa 
von dem Le⸗ 
bendig = begra: 
ben = werden 
(la crapodine) 
oder von Dem 


an Händen und Füßen gefeflelt im glühenden Sande 
Liegen? Das ſind ja alles Schwindeleien, die das neidiſche 
Deutſchland aufgebracht hat.“ 

„Übrigens,“ ſagte er forſchend: „Wie ſtehen Sie denn 
zu Deutſchland?“ Er ſchien an das Wort „non justifié" zu 
denken und Verdacht zu ſchöpfen, daß ich ein deutſchfreund⸗ 


licher Schweizer ſei. Deshalb ſagte ich: „Ich bin als Schiffs⸗ 


ö Winterlandſchaft bei Sankt Moritz. 


heizer einmal in Hamburg geweſen und habe da ſchlechte 
Erfahrungen gemacht: man hat mich da nicht behandelt, 
wie ich es in der Schweiz gewöhnt bin; in Deutſchland iſt 
mir zu viel Polizei“. Er lächelte verſtändnisvoll, und ich 
dachte: Wie blöde doch die Menſchen ſind, daß ihnen ein 
einziges Vorurteil genügt, um ein Land und ein Volk zu 
kennzeichnen. 

„Können Sie Deutſch ſprechen?“ 

„Ja, ich hab's gelernt, aber bei uns zu Hauſe ſprechen 
ſie nur Franzöſiſch.“ 

Als ich ſagte, ich ſei in Montreux geboren und wohnte 
in Genf, fragte er: „Wo wohnen Sie denn in Genf?“ 

Gerade jetzt kam ein Mann herein und legte eilige Briefe, 
die unterſchrieben werden mußten, auf den Tiſch. Die 


Gelegenheit benutzte ich, um mich zu beſinnen, und da fiel 


mir ſchnell ein, 
daß mir mein 
Freund ja ſei⸗ 
ne Wohnung 
geſchrieben hat⸗ 
te: Rouſſeau⸗ 
ſtraße 11. — 
Als der Herr 
mit ſeinen Un⸗ 
terſchriften fer⸗ 
tig war, ſagte 
er: „Na, alſo 
nun zu unſerer 
Sache. — Wo 
wohnen Sie?“ 
„Rouſſeauſtra⸗ 
Be 11.“ „Woh⸗ 
nen Ihre El⸗ 
tern noch da?“ 
„Ich glaube, 
ja.“ Nun fing 
er wieder an. 
die Fremden⸗ 
legion zu lo⸗ 
ben, ſagte, daß 
es ſehr zwei⸗ 
felhaſt ſei, ob 
ich als Schwei⸗ 
zer Soldat zum 
Schlagen tä- 
me, und nannte 
eine ganze An⸗ 
zahl ruhmvol⸗ 
ler Siege der 
Legion. „Sie 
wiſſen doch 
wohl, daß die 
Schweizer Sol⸗ 
daten [tets ‚les 
soldatsles plus 
fidèles de la 
France gewe⸗ 
ſen ſind? Mit 
Ihren Kennt⸗ 
niſſen können 
Sie es ſchnell 
zum Offizier 
bringen.“ Ich 
ſagte: „Ich will 
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aber nicht Fremdenlegionär werden.” — „Es ift gut”, ſagte 
er kurz und verſtimmt. 

Ich blieb ſtehen. „C'est bon", wiederholte er. 

Ich ging hinaus und bummelte, um mir Eſſen zu holen, 
zum Sergeanten. Der fuhr mich an: „Denkſt du denn, du 
ſeieſt hier nur zum Freſſen?“ Und gab mir gleich nach dem 
Eſſen auf, die Wächtſtube zu fegen. Das war eigentlich die 
Arbeit der Schwarzen, und die freuten ſich, daß ich, ein 
Weißer, ihre Arbeit tun mußte. Ich ärgerte mich, ſchwieg 
aber, um mich nicht zu verraten. 

Es vergingen zwei Tage. Ich ſchlief jede Nacht in dem⸗ 
ſelben Raum und beſorgte tags das Eſſen für die weißen 
Unteroffiziere. Sie waren zu mir bald nicht mehr allzu 
unfreundlich, weil ich mich beſcheiden benahm, und einer ge⸗ 
ſagt hatte, es ſei unrecht, mich in Gegenwart der Schwarzen 
ſo ſchlecht zu behandeln. | 

Oft fragten mich bie Unteroffiziere nach meinen Aben⸗ 
teuern und hörten gern zu, wenn ich erzählte. Sie fragten 
auch nach den Deutſchen, und ich erzählte allerlei von dem 
deutſchen Militär. 

Einer der Dampfer hatte große Warenballen mit dicken 
Tuchuniformen gebracht, die auf dem Hof geöffnet wurden. 
Die Schwarzen, die dieſe Uniformen auf die Kummer tragen 
mußten, hatten an den ſchönen Sachen ihre große Freude. 
Es waren die neuen Uniformen für das nördliche Klima. 

Die Unteroffiziere bekamen Poſt aus Europa. Man 
hörte von einem Angriff gegen Mülhauſen und von großen 
Siegen der Franzoſen. Die Unteroffiziere ſagten: „Wir 
werden wohl ſchon morgen in Straßburg ſein.“ Wenn aber 
eine Nachricht nicht gut klang, erinnerten ſie ſich an Joffres 
großen Sieg an der Marne, wovon alle Welt ſprach. Einer 
erhielt eine Karte, auf der eine alberne Karikatur des Kai⸗ 
ſers war. 

Nach zwei Tagen wurde ich wieder zu dem Beamten ge⸗ 
rufen: „Hören Sie mal,“ ſagte er ſtreng, „Sie haben mich 
belogen: Ich habe mich mit dem Schweizer Konſulat in 
Verbindung geſetzt, Sie ſtammen gar nicht aus Genf.“ 

Ich glaubte ihm nicht, daß er ſich erkundigt habe, und 
ſagte dreiſt, ich hätte doch keine Veranlaſſung, ihn zu be⸗ 
lügen. Da ſagte er, die Rouſſeauſtraße ſei eine ſehr vornehme 
Straße, da könne ich nicht her ſein. Er hatte wohl inzwiſchen 
jemand getroffen, der Genf kannte, und hatte dabei Vermu⸗ 
tungen gehört, daß meine Angaben vielleicht falſch ſeien. 
Ich fand aber ſchnell eine paſſende Ausrede und ſagte: „Mein 
Vater war Portier, weshalb ſoll er nicht in einem feinen 
Hauſe angeſtellt jein?" Die Antwort genügte ihm. 

Der Herr ſprach febr langſam und gemeſſen, und nur 
wenn er auf die Legion zu ſprechen kam, wurde er lebhaft. 
Als er mich entlaſſen hatte, überlegte ich, ob es nicht möglich 
ſei, auf dem Wege über die Legion nach Deutſchland zu 
gelangen. Ein großer Dampfer ſollte abgehen. Der Neger, 
der mir zuerſt das Eſſen gebracht hatte, kam zu mir und 
freute ſich kindiſch, daß er nach Frankreich reiſen durfte. 
Da ſagte ich mir: Mußt du weg, dann auch auf dieſem 
Dampfer. Das ging doch immer näher nach Europa. 

In der Wachtſtube war ein Unteroffizier, der wegfahren 
ſollte. Der war ſehr froh, die anderen aber ſchimpften. Ich 
hörte auch die Worte: „Na, wenn wir hinfahren, dann wer⸗ 
den wir uns aber nochmal in Las Palmas amüſieren“, und 
meine Gedanken beſchäftigten ſich nun mit Las Palmas, das 
ich von früher ſo gut kannte. Nun war mein Plan gefaßt. 
Ich wollte mich zur Legion melden, als Angeworbener nach 
Las Palmas mitfahren und entfliehen. Dort wäre das für 
mich ein leichtes geweſen. 

Gegen drei Uhr kam der Beamte wieder. Ich wartete 
am Tor auf ihn, ging ihm nach und ſagte: „Ich habe mir 
die Sache überlegt, ich will in die Legion eintreten.“ 

„Wirklich? Das ift brav. Kommen Sie heute abend 
wieder.“ | 

Bald danach ftanb ein „gutes“ Eſſen für mich auf der 
Veranda: Eier mit Speck, Wein und Fleiſch. Ich hatte 


großen Hunger und ließ mich von den Schwarzen nicht lange 
nötigen. Alle Leute ſchienen jetzt zuvorkommender zu ſein 
als vorher. 

Als ich den Beamten gegen Abend aufſuchte, legte er mir 
einen Zettel vor, auf dem ich die Worte las: „Ich verpflichte 
mich, als Soldat in die Fremdenlegion einzutreten.“ Mit 
Tinte war geſchrieben: „pour la durée de la guerre", und 
die Worte ,à cinq années" waren durchgeſtrichen. 

Der Beamte gab mir die Feder in die Hand. Ich war 
ſehr aufgeregt, ſtieß mit der Feder ins Papier und machte 
eine ſehr ſchlechte Unterſchrift. 

„Na ja“, ſagte er und reichte mir die Hand. In der 
Wachſtube drückten mir alle begeiſtert die Hand, als ſie 
von der Sache hörten. „Du haſt ja noch mehr Glück als wir 
alle“, hieß es. „Du kannſt gegen bie Boches gehen.“ Den 
ganzen Abend wurde getrunken, und man vergiftete ſich auf 
aller möglichen Menſchen Wohl mit Alkohol. Am meiſten ge⸗ 
ſchimpft wurde auf den Kaiſer und ſein Haus. Es war Abſcheu 
erregend, welche Albernheiten dieſen Leuten über den Kaiſer 
erzählt worden waren. In einer Zeitung ſtand, der Kron⸗ 
prinz habe in einem Quartier Wertſachen geſtohlen. Einer 
hatte eine Karte, auf der ſtand: „la culture“, und die Ab⸗ 
bildung zeigte einen vollbärtigen Deutſchen, der ſeiner rot⸗ 
haarigen Brunhilde eine geſtohlene Wanduhr bringt: „Hier 
bringe ich dir ein ſchönes Geburtstagsgeſchenk.“ 

Abſinth war verboten. Heute wurde zuerſt Wein ge⸗ 
trunken, dann aber ging gegen Abend jemand in die Ecke 
und holte eine Flaſche hervor, und es wurde doch „Pernot“ 
getrunken. An den Wänden hingen die grellen, farbigen 
Bilder der franzöſiſchen illuſtrierten Zeitungen. Die ganze 
Wand war voll Poſtkarten. Die meiſten ſtellten den Ge⸗ 
neral Joffre dar. 

Am nächſten Morgen wurde ich auf ein Bureau gerufen. 
Dort wurden Scheine für mich ausgeſchrieben. Ich mußte 
von da zu dem Bureau der Dampſerlinien. 

Die Frauen — es gibt in Dakar ſehr viele — ſahen mir 
nach. Einigen erzählte ich Räubergeſchichten über mich, und 
man wünſchte mir Glück. In der Kaſerne nahm ich rüh⸗ 
renden Abſchied. Die Unteroffiziere ſchenkten ſogar noch 
ein Glas Wein ein. Ich war guter Stimmung, denn ich hatte 
mich, wie immer, auch am Abend vorher vom Trinken zurück⸗ 
gehalten und freute mich jetzt auf Las Palmas. 

Auch an Bord des Dampfers war am Nachmittag ein 
großes Abſchiedfeiern. In Dakar war ein Bürgerkommando. 
Einige davon fuhren nach Europa. Die wurden von den 
Zurückbleibenden beneidet und wurden ſtierbetrunken ge⸗ 
macht. 
Am Nachmittag kamen Senegalſoldaten und wurden im 
Zwiſchendeck verſtaut. Gegen Abend wurde der Dampfer 
abgeſchleppt. Wieder war ein Heidenlärm. SCH 

Der Dampfer batte ſchon eine ganze Menge Soldaten 
vom Kongo. In der 3. Klaſſe fuhren viele Unteroffiziere mit. 
Das Eſſen mußte ich mir auf dem Dampfer ſelbſt holen; ich 
wurde ſchon wie ein Soldat behandelt. 

Die Senegaleſen hatten viel Geld bekommen. Sie ſaßen 
deshalb unter dem Sonnendeck und ſpielten Karten. Sie 
waren von einer unheimlichen Spielwut erfaßt, und es gab 
heftige Streitigkeiten unter ihnen. Darüber erregte ſich be⸗ 
ſonders ein junger Sergeant. Unteroffiziere, die ihre mit 
Tropenausrüſtung gefüllten Koffer hatten und dachten, es 
gehe jetzt doch in den Krieg, und wer wiſſe, was komme, ver⸗ 
kauften den dummen Schwarzen ihre Tropenſachen und rede⸗ 
ten ihnen ein, ſie könnten ſie in Frankreich gut brauchen. 

Als Paſſagier ber 3. Klaſſe hörte id) die Geſpräche meiner 
Mitreiſenden an. Kein Franzoſe zweifelte daran, daß die 
Deutſchen den Krieg gemacht und ſchon lange vorbereitet 
hätten. Der Fall von Antwerpen wurde als ein Verrat hin⸗ 
geſtellt. Es hieß: Schon vor dem Kriege ſeien alle Feſtun⸗ 
gen beſiegt geweſen. Eine ſolche Hinterliſt ſei kein Kunſtſtück 
und werde gerächt werden. Nur der ſchweren Artillerie fei 
es gelungen, diefe Feſtungen zu nehmen. Von den 42 ern 
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wurden märchenhafte Schilderungen gegeben. Die Brücken, Ich hörte, wie die Sergeanten ſchimpften, weil die 
hieß es, mußten verſtärkt werden. Viele Deutſche ſeien Schwarzen allerlei Geräte aus der Wildnis mitgenommen 
ſchon vor dem Kriege nach Belgien gekommen und hätten hatten. Fetiſche, Amulette, ein großes Meſſer, Hausgeräte, 
Tennisplätze angelegt, die als Stände für die Geſchütze ge» | Matten und Trinkkalabaſſen. Das Zwiſchendeck war voll 
braucht werden ſollten. Diesmal aber komme es anders von Negern. Die Leute waren buchſtäblich zuſammenge⸗ 
als 70. Die Siegesgewißheit war groß und die „ruſſiſche pfercht und litten dadurch doppelt unter der Seekrankheit. 
Dampfwalze“ ſpielte dabei eine große Rolle. Ich ging in den 3.⸗Klaſſe⸗Raum und ſah mir den Platz 

Von Grand⸗Baſſam wurden zwei Deutſche angebracht, an, der mir auf dem Zettel der Behörde angewieſen worden 
die an Bord der „Afrique“ die Reiſe über Dakar als Ge⸗ war. „Sie werden nicht allein ſein,“ ſagte der Steward, 
fangene fortſetzen ſollten. Morgens wurden fie von Schwar- | „wir haben ſchon Koloniſten vom Kongo, die zu den Waffen 
zen über Deck geführt. Die Franzoſen beläſtigten ſie nicht, eilen. Suchen Sie ſich mal eine Koje aus.“ Ich fand 
ſondern machten ihre Bemerkungen erſt nachher. Die Her⸗ eine Koje und bekam zwei wollene Decken. Die meiſten 
ren waren, wie ich hörte, in einer Holzfirma beſchäftigt ge- meiner Gefährten waren Unteroffiziere der Kolonialtrup⸗ 
weſen. Es hieß, fie feien Reſerveoffiziere, der eine fei Ulan. | pen. Die fragten mich gleich: „Wo kommſt du denn her? 
„Les sales boches” und „diefe Uhrendiebe“ murmelten Wo willſt du denn hin?“ und ſagten wohlwollend: 
befonders bie jüngeren Leute, bie fajt immer genug getrun- | „Tu n'as rien à craindre dans cette boite." Es herrſchte 
ken hatten. ein freier militäriſcher Ton, und ich fühlte mich unter meinen 

Die Kaufleute, die an Bord mitfuhren, redeten von der Kameraden recht wohl. Sie waren entgegenkommend und 
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Leben in ben Unterſtänden bet Dogefen. xp Struk, Cafe 


Konkurrenz. Deutſchland habe minderwertige Ware ver: | halfen mir auch, eine beſſere Koje ſuchen, weil in meine 
breitet. Die tollſten Greuel wurden erzählt, die die Deut⸗ etwas Waſſer hineinlief. „Jetzt wollen wir aber mal fut- 
Iden den Belgiern angetan haben ſollten, und das fteigerte | tern“, hieß es dann. „Wer ijt denn an der Reihe, bas 
den Haß. Dazu fam die Begeiſterung bes Augenblickes. Effen zu holen?“ Der Wein fehlte nicht. Jeder bekam ein 
Durch ein Gewirr von Fiſcherbooten ſteuerte der Dampfer Viertel Liter. Ich beſorgte mir Löffel und Gabel und aß 
der Ausfahrt zu. Der Lärm hörte gar nicht auf, bis der mit. Während des Eſſens wurde ich ſehr freundlich befragt, 
Dampfer hinter der Mole verſchwand. = und man fagte: „Das ijt ja recht von dir, daß du dich haft 
Ich blieb längere Zeit an Deck unb ſah den Schwarzen anwerben laffen. Frankreichs gerechte Sache muß fiegen.“ 
zu, die Eſſen bekamen. Viele von den jüngeren Negern Die Unteroffiziere erzählten von den erſten Gefechten im 
blieben noch an der Reling ſtehen und ſahen nach der Küſte Kongo und wußten, daß die Deutſchen in Kamerun nicht 
zurück. Ich dachte: Das iſt ſo die Stimmung, die man ſich viele Truppen hatten. 
in Deutſchland vorſtellen mag, wenn die unfchuldigen Kin⸗ Unter den Fahrgäſten war auch ein typiſcher Südfran⸗ 
der der Wildnis zur Schlachtbank geführt werden. Die | zofe mit Namen Raoul Gazagne. Schon der Name klang 
meiften Neger wußten nicht, was ihrer wartete. Sie wußten | nad) ber ſüdfranzöſiſchen Heimat. Wie etwa Hein an Dom: 
nicht. welcher Hölle fie entgegenfuhren. Nicht einmal große burg erinnert, und wie der Hamburger Hein genannt wird, 
Geſchütze kannten fie, viel weniger konnten fie fid) ein Bild fo wurde Raoul von den Mitreiſenden „Marius“ genannt, 
don den Schrecken des Krieges machen. weil er lange in Marſeille gelebt hatte. Er hatte einſt bei 
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der franzöſiſchen Kriegsmarine gedient und war dann als 
Maſchiniſt im Dienſt einer Compagnie forejtiere auf den 
Flußdampfern des Sanga gefahren, alſo in dem Gebiet, das 
an Deutſch⸗Kamerun abgetreten worden war. Die Schiffe 
gingen damals mit allen Beamten in die Verwaltung der 
deutſchen Firma über, und die meiſten der Angeſtellten blie⸗ 
ben dabei auch auf ihren Poſten. Gazagne hatte ſich nach 
Ausbruch des Krieges, nachdem die Deutſchen ihm den Lohn 
gegeben hatten, in Matadi gemeldet und war nun mit dem 
nächſten Dampfer nach Frankreich in Marſch geſetzt worden. 
Er erzählte von dem Ausbruch des Krieges und wußte von 
Schiffen, die im Sanga verſenkt worden ſeien; auch große 
Leichter mit Elfenbein ſollten dabei ſein. 


Es waren da auch noch ein Korporal von der Kolonial- 


infanterie (dem Seebataillon) und zwei Soldaten erſter 
Klaſſe, die ja, wie alle weißen Soldaten, Vorgeſetzte der 
Schwarzen ſind. Der Korporal war ein kleiner, ſehr ge⸗ 
ſprächiger Menſch und hatte viel Witz. Er paßte da zu dem 
Steward, und alle hörten gern zu, wenn die beiden ſich in 
ihren drolligen Ausdrücken unterhielten. Der eine der Sol⸗ 
daten, ein rieſiger Kerl, ſchimpfte über alle Maßen auf die 
Deutſchen. Wenn ſelbſt die Franzoſen an ſeinen Reden zwei⸗ 
felten, dann ſagte er: „Je suis de l'est, je le sais!“ („Ich 
bin von der Oſtfront, ich muß das wiſſen“.) Er war aus 
Nancy. Übrigens war er ſchon mehrmals degradiert wor- 
den und ſprach nur davon, daß er auf den Zivilverſorgungs⸗ 


| 


ſchein arbeitete. Vom erften Tage an ärgerte er mich durch 
fein fautes Weſen. 

In einem Raume vor dem Logis waren in einer Kabine 
zwei ergraute ſchwarze „adjudants“ — Feldwebel — unter⸗ 
gebracht. Ich wurde aufmerkſam auf dieſe Neger, die in 
ihrer langen Dienſtzeit ganz wie Europäer geworden waren. 
Sie hatten weiße Kinnbärte. 

Auch die Reiſenden, die ſchon an Bord geweſen moren, 
feierten ſtark und ſtanden unter Alkohol. Wer nicht auf den 
europäiſchen Kriegsſchauplatz mitkonnte, war traurig. 

Marius ſagte zu mir: „Was ſitzeſt du da? Warum trinkſt 
du nicht?“ „Ich habe kein Geld“, ſagte ich, ohne mich deſſen 
zu ſchämen. „Na, komm mal her, ich gebe einen aus.“ Wir 
ſetzten uns in die dritte Kajüte. Plötzlich erhob ſich großes 
Geſchrei. Ein Trupp Leute kam. In der Mitte ein langer 
Kerl, ein ſchön gebauter Menſch. Er war abgeteilt worden, 
in Dakar zu bleiben. Aber er und zwei andere hatten ſich 
auf dem Dampfer verborgen, um in Frankreich mit⸗ 
zukämpfen. Er hatte ſich in der Kambüſe hinter dem Koh⸗ 
lenkaſten verſteckt. Ein anderer wurde aus der Anrichte 
herausgeholt. i 

Das war ein feiner Grund zum Trinken. Alle Fahr- 
gäſte wollten den drei Helden zutrinken. Die Leute wurden 
aber erſt einmal zum Verwalter und Kapitän gebracht. Der 
ſagte, er wolle ſie im nächſten Hafen von Bord geben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Czartoryskiſche Vilderſammlung. 


Von H. von D. — Mit vier Abbildungen aus dem Verlage von Ad. Braun & Co., Dornach. 


Am Nordrande der alten Königsſtadt Krakau hat ſich eines 
ihrer merkwürdigſten Baudenkmale erhalten: das als Rundteil 


ihren Räumen auf — und in dieſer Wahl des Zufluchtsorts 
erwacht gleichſam ein Nachſchimmer der alten wettiniſch⸗polniſchen 


ausgebaute, von einem Wehrgang mit acht Spitztürmen gekrönte | Beziehungen. — So hat der Krieg diefe wertvollen Kunſtwerke 


gotiſche Florianstor. An | 

Stelle der ehemaligen A 
Bafteien find aud) bier, 
wie in ben meiften alters 
tümlichen Städten Mittels 
europas, Anlagen und 
Spazierwege errichtet. So 
beſchatten denn mächtige 
Roßkaſtanien den Raum 
zwiſchen der Innenſtadt 
und den Wehrtürmen ihrer 
Mauer, die hier in der 
Nähe des Florianstores 
vor Ausbruch des Welt⸗ 
kriegs die Sammlungen 
beherbergten, die Fürſt 
Ladislaus Czartoryski hier 
untergebracht und der Be⸗ 
ſichtigung durch jedermann 
freigeſtellt hatte. — In 
den zwei Feſtungstürmen 
am Florianstor, im ehe⸗ 
maligen Arſenal und in 
einem Anbau der Stadt⸗ 
mauer konnte man Muſeum, 
Bücherei und Archiv ſtudie⸗ 
ren. Als das Koſtbarſte 
dieſer überaus reichen 
Sammlung galt bie Bilder- 
galerie, bie etwa fünfhun⸗ 
dert Nummern zählt. Ihre 
Hauptſchätze ſind nebſt 
einem Teil der kunſtgewerb⸗ 
lichen Stücke zuerſt, wie 
es heißt, nach einem der 
Schlöſſer des Fürſtenhauſes 
und dann neuerdings nach 
Dresden in Sicherheit ge⸗ 
bracht worden. Die welt⸗ 
berühmte Galerie nahm 
die Krakauer Schätze in 


Det „Czartoryskiſche Jüngling". Angeblich von Raffael. 


ber allgemeinen Aufmerk- 
ſamkeit Deutſchlands emp⸗ 
fohlen. Denn wer reiſte 
wohl nach Krakau, dieſer 
wundervollen, auch mit 
deutſcher Vergangenheit 
nicht nur flüchtig ver⸗ 
knüpften polniſchen Krö⸗ 
nungsſtadt, dem Sitz des 
ſagenhaften Krakus, um die 
ganz einzige Burg Wawel, 
um die von deutſchen 
Meiſtern erbaute Marien⸗ 
kirche, die prachtvollen 
„Tuchlauben“ zu ſehen? — 
Das meiſtgenannte Bild 
der Sammlung iſt ein 
Raffael, deſſen Echtheit al⸗ 
lerdings nicht über jeden 
Zweifel erhaben ſcheint. 
Aber auf jeden Fall iſt 
der „Czartoryskiſche Jüng⸗ 
ling,“ wie das Gemälde 
von den Kunſtgeſchichtlern 
getauft ward, ein Werk von 
hohem maleriſchen Zauber. 
Wir wollen uns durch die 
von manchen Betrachtern 
geäußerte Möglichkeit, daß 
es ſich hier nicht um das 
Vildnis eines jungen Her» 
zogs von Urbino, von 
Raffaels Hand, ſondern 
um ein wunderbar feines, 
von einem ſehr begabten 
Nachempfinder in ſpäterer 
Zeit geſchaffenes Porträt 
eines Unbekannten handle, 
nichts von der Freude 
nehmen laſſen, die das 
Jünglingsbild in uns her⸗ 


Porträt einer vornehmen Dame. 
Lionardo ba Binci zugeſchrieben. 
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Anna von Brefagne. Franzöſiſche Schule. 


vorruft. Es liegt in den warmen braunen Tönen des Bildniſſes, 
den Abſtufungen der Grundfarbe im Haar, im Pelz, im Teppich 
eine berückende Harmonie. Die Landſchaft, die in kleinem 
Fenſterausſchnitt hinter dem Dargeſtellten in faſt unwirklicher 
Ferne ſchwebt, hat einen blauen Klang in fidh, etwas lenz— 
friſches und dabei doch wehmütig Zartes. Ohne Frage ein 
erſtaunliches Bild — doppelt erſtaunlich, wenn es nicht von 
Raffael wäre. 

Als zweiter großer Name tritt Lionardo auf den Plan. Auch 
hier nennt man ihn nicht mit völliger Sicherheit. Es handelt 
ſich um das Bildnis einer vornehmen Dame, die ein Wieſel 
auf ihrem Schoße hält. Ihre überſchlanke Rechte ruht leicht auf 
Hals und Rücken des Lieblings. Das Geſicht iſt eines der 
ſprechenden, die man nicht leicht vergißt. Wer ſie war, iſt ebenfalls 
nicht mit völliger Beſtimmtheit zu fagen. „La Ferronière,” be» 
ſagt eine Aufſchrift. Nach andern iſt es eine der Frauen des 
Czartoryskiſchen Hauſes. Jedenfalls auch dies ein bedeutſames 
Bildnis, möge es auch nur von einem Schüler des Lionardo 
da Vinci herrühren und irgendeine uns unbekannte Dame der 
Renaiſſance darſtellen. 

Man darf eine Gemäldeſammlung nicht danach beurteilen, 
ob ſie einen oder zwei Namen allererſten Ranges mit Recht 
oder mit Unrecht aufweiſt; es kann eine Sammlung die tiefſten 
Genüſſe ſpenden ohne einen einzigen zweifellos beglaubigten 
Großmeiſter. Die Galerie Tzartoryski würde hohe Freuden be» 
reiten, wenn außer dem Raffael und dem Lionardo auch ihr 
Holbein und ihr Rembrandt angefochten wären. Den Kern der 
Sammlung ſoll eine deutſche Dame erworben haben, Eleonore 
Czartoryska, geborene Gräfin Flemming. Sie war eine jener 
ungewöhnlichen Frauen, die man im achtzehnten Jahrhundert 
auf des Lebens Höhen wandeln ſah. 

Die unbekannten Meiſter ſind in ſolchen Sammlungen oft 
die anziehendſten. Es ergreift uns ja immer ſo eigen, wenn 
wir unter einem Bilde leſen: „Unbekannter niederländiſcher — 
deutſcher — polniſcher Meiſter — des [o und [o vielten Jahr- 
hunderts.“ Zum Reiz des Bildes kommt noch das Geheimnis 
der im Dunkel vergrabenen Exiſtenz des Schöpfers. Von einem 
namenloſen Niederländer ſtammen die Bildniſſe eines franzöſiſchen 
Königs und ſeiner Gemahlin. Der König iſt Karl VIII., deſſen 
Perſönlichkeit in der Geſchichte ſchwankend erſcheint, deſſen Politik 
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merkſamkeit ſchenken. 


für Frankreich ebenſo unheilbringend war wle für Italien, das feine 
Truppen mit Feuer und Schwert verheerten. Hier blickt er mild 
und liebenswürdig drein, fein bartloſes Antlitz ijt nicht unan- 
genehm, doch nicht eben geiſtreich; die Hände find gefaltet, nach- 
läſſig ſpielen die Finger. Das Bildnis der Anna von Bretagne, 
die Karl ihr Land als Brautgabe mitbrachte, ſcheint doch nicht 
vom gleichen Meiſter zu ſtammen. Der landſchaftliche Hinter- 
grund gemahnt an italieniſche Vorbilder. Es könnte von einem 
franzöſiſchen Maler ſein, der von Italien und den Niederlanden 
beeinflußt wäre. Dann begegnen wir noch einem Clouet, oder doch 
der Schule dieſes franzöſiſchen Hofmalers, mit dem Porträt 
Heinrichs III. von Frankreich, und einem andern Meiſter der 
Renaiſſance, der Iſabella von Portugal, die Gemahlin Kaiſer 
Karls V., gemalt hat. 

Neben dem Czartoryskiſchen „Jüngling“ und der „Dame mit 
dem Wieſel“ beſitzt dieſe Galerie noch ein ganz großes Werk, 
die „Landſchaft mit dem Samariter“ von Rembrandt. Und 
hier iſt auch die Echtheit des Bildes über jeden Zweifel er— 
haben. Rembrandt hat ja öfters jenen Gegenſtand behandelt. 
Hier war ihm die Landſchaft das wahre Ereignis; freilich galt 
ihm der Vorgang nicht nur als Staffage. Nah an den Drei— 
ßigern ſtehend ſchuf der Gewaltige dies wunderbare, im Kampf 
des Lichtes mit finſtern Wolken wie ein Gleichnis zum Gemüte 
ſprechende Bild. Es iſt eines jener ſeltenen Werke, in denen 
das Ethiſche ſich dem rein Künſtleriſchen durch ſiegende Genie— 
kraft verbinden durfte. - 

Die Schätze der Sammlung Czartoryski werden nun wohl 
bald in ihre Heimat zurückgebracht werden. Die alten Mauern 
Krakaus nehmen ſie wieder auf, falls nicht das eine oder andere 
Stück beſtimmt iſt, einem Raum irgendeines ländlichen Schloſſes 
den höchſten Schmuck zu verleihen. Reiſende, die nach Krakau 
kommen, das ja ſo nahe bei Schleſien liegt, werden die be— 
rühmten Bilder an Ort und Stelle bewundern können und da— 
bei auch den koſtbaren Miniaturen, den ſchönen Polenteppichen, 
die wahrſcheinlich aus Damaskus ſtammen, und nicht zuletzt den 
wertvollen Handſchriften des Muſeums Czartoryski ihre Auf- 
Und nach dem Friedensſchluß wird der 


Strom der Reiſenden wohl andere Wege gehen als bisher; 
ein Nebenflüßchen wird auch Krakau berühren. 


König farl VIII. von Frankreich. 
Bon einem unbekannten niederländiſchen Meiſter. 
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Bilder aus großer Zeit. 


Als bie Zeit gekommen war, mit König Nikolaus von Monte- Tagen das ganze Königreich, deſſen Herrſcher nach einer Lesart 


negro abzurechnen, wurde der öſterreichiſch ungariſche General der 
Infanterie Hermann Köweß von Köweßhaga, deſſen Truppen 
zuerſt unter Generalfeldmarſchall von Mackenſen die Ruſſen 
aus Galizien entfernt, dann den rechten Flügel der über die Donau 
nach Serbien vorſtoßenden verbündeten Heere gedeckt hatten, mit 
dieſer Aufgabe betraut. General von Köweß bat dieſe Aufgabe 
prompt erledigt. Seine tapfern Truppen erſtürmten den für un⸗ 
einnehmbar gehaltenen Loween, das Bollwerk Montenegros gegen 
die Küſte des Adriatiſchen Meeres, und überſchwemmten in wenigen 


heerführer unſerer Verbündeten: General der Infanterie von Köweß. 
198, Xr, & 


geflüchtet, nach der anderen von den Alliierten gewaltſam entführt 
und nach Frankreich gebracht worden war, nachdem er dem ritter⸗ 
lichen Kaiſer Franz Joſeph bedingungsloſe Unterwerfung angeboten 
und um Frieden gebeten hatte. Die Montenegriner ſind verſtändig 
genug geweien, bas aus eigener Initiative hervorgegangene oder 
ihm von der Entente aufgenötigte Doppelſpiel ihres Zaunkönigs 
nicht mitzumachen. Sie lieferten ihre Waffen ab und empfingen 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen mit einer Freundlichkeit, die 
nur dahin gedeutet werden kann, daß ihr Wunſch nach Frieden 


Kliophot. G. m. b. G., Mien 
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Phot. W. Mülner, Bozen Im Morgenrot. Links: Auf dem Lowcen. 


aufrichtig ift. Die Erſtürmung des Loween 

TON hat den Italienern einen argen Strich durch 
n die Rechnung gemacht. Sie hatten den 
oue Weltkrieg dazu benutzt, um fid) in aller 


pr. e Stille auf albaniſchem Boden, in Ba- 
SÉ ka. lona, feſtzuſetzen, und glaubten fid) 
LE. durch die montenegriniſchen Berge 

Ren gegen Überraſchungen ſeitens der 
öfterreichifch- ungarifchen Armee 

geſichert. Als dieſer Glaube er» 

ſchüttert war, hofften ſie immer 

noch, die Oſterreicher würden in 

Skutari haltmachen und das un⸗ 

wegſame Albanien vermeiden. Aber 

General von Köweß rückte weiter 

auf Durazzo vor und die Bulgaren 

auf Valona, das die Italiener — nach 
italieniſchen Nachrichten — zu einer 
„uneinnehmbaren“ Feſtung ausgebaut ha» 
ben ſollen. Wie lange dieſe „Uneinnehm⸗ 
r barkeit“ öſterreichiſch-ungariſchen Geſchützen 
Boot. Ma Gfi | : gegenüber ſtandhält, wird die Zukunft lehren, 
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Aus dem beſetztlen Montenegro: Tragtiere in der Hauytſtrate von Gefinje. . pst. ug Oft 
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Übungen deutſcher Shneeihuntruppen. 


Leipa Preſſe⸗Büco 


Schneeſchuhpattouille unterwegs. 


Piok Fr. O. Rod 


mene ungariſche Waffe für den Nahkampf. 


fein foll und jeden Ruffen- 
ſchädel ſpaltet, auf ben fie 
niederſauſt. — Die deutſchen 
Fürſten, ſoweit ſie nicht 
militäriſche Kommandos 
übernommen haben, be: 
herzigen während dieſes 
Krieges das, was Bismarck 
über die Anwe enheit ſo 
vieler deutſcher Fürſten im 
Großen Hauptquartier wäh 
rend des Krieges gegen 
Frankreich in ſeinen „Ge⸗ 
danken und Erinnerungen“ 
ihnen geſagt hat. Sie rei⸗ 
ſen nur zeitweilig an die 
Front, um ihren Landes⸗ 
kindern ihre Anerkennung 
auszuſprechen und Aus» 
zeichnungen an ſie zu ver⸗ 


SE re teilen. So hat jüngſt ber 

E SEH "NM Großherzog von Heffen 

— — ) — Ze , wieder einmal einem Teil 
Begräbnis eines in der Gejangeuidja(f verfiorbeuen Franzojen. greife Photo Sertrieb feiner Truppen, und zwar 


wenn die Italiener es 
nicht vorziehen ſollten, 
dem feindlichen Tor: 
ſtoß auszuweichen und 
ſich wieder nach der 
Heimat einzuſchiffen. 
Ihr Aufenthalt in Va⸗ 
lona hat das eine Gute 
gehabt, den Griechen 
klarzumachen, was 
ihnen von dem italie- 
niſchen Nachbar drohen 
würde, wenn die Entente 
dieſen von ihr herauf⸗ 
beſchworenenKrieg ſieg⸗ 
reich beenden ſollte. 
Das Schickſal ſchreitet 
in den Bergen Mons 
tenegros und Albaniens 
über alle Erwartung 
ponen, wenn man in 
etracht zieht, daß die 
Wege dort zumeiſt nur 
Gebirgspfade ſind und 
daß ber geſamte Kriegs- 
bedarf und die Verpfle⸗ 
gung den vormarſchie⸗ 2 
renden Heeren auf dem e | 
= ee een Der Großherzog von Beien verteilt an der Front Tapferkeitsmedaillen an Mannſchaften eines feiner Regimenter. Spot, A. Menzendorf 
muß. Die Kämpfe 
Mann gegen Mann, die fid) in den Schützengräben entwickeln, | diesmal in ben Argonnen, einen Beſuch abgeftattet und hierbei auch 
wenn es dem Feinde gelingt, einzudringen, haben ungariſche Sol- die vorderſten Schützengräben beſichtigt. —Unſere Schneeſchuhtruppen 
daten veranlaßt, fid) eine neue Waffe zu fertigen, die, ein Mittel- haben in dieſem milden Winter wenig Gelegenheit zur Betätigung 
ding zwiſchen Streitaxt und Morgenſtern, außerordentlich handlich gefunden; trotzdem waren ſie jederzeit ſchlagfertig auf ihrem Poſten. 


Soeben erſchien 


[Karl Rosner 
Der graue Ritter 


Bilder vom Kriege in Frankreich und Flandern 


Was der Verfaſſer, der mit Recht zu unferen beten Dichtern und Romanſchriftſtellern gezählt wird unb aud 


unſern Leſern als ſolcher bekannt ift, tn feiner Eigenfhaft als Kriegsberichterſtatter im Großen Hauptquartier 
kennen lernen und miterleben durfte, hat er in dieſen Skizzen und Aufſätzen feſtgehalten. Er führt uns nach 

ankreich und Flandern, an die Aisne und vor Ypern; er ſchildert uns die große Herbſtſchlacht in der 

hampagne, das Leben unſerer tapferen Feld grauen in den Unterſtänden und Erdhöhlen, in den Etappen und 
Quartieren dicht hinter ber Front; er gibt uns Kunde von dem wundervollen Geiſt, ber alle Männer da draußen 
vom erſten bis zum letzten beherrſcht, von dem unbeugſamen Sieges willen, der alle ohne Ausnahme beſeelt. 
Es ijt auch bieles Buch ein Lob- und Preislied, das den Ruhm unferer grauen Ritter im Weſten verkündet. 
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Und dann kamen, zur Abfahrt fertig, die beiden Junker 
von Heinzenberg herein. Ein tiefes, ernſtes Schweigen legte 
ſich auf alle. Graf Leuckmer fühlte ſich von zärtlicher 
Angſt ergriffen: wie würde dieſer Abſchied der armen 
Karen weh tun! Sie liebte ihre Brüder mit Innigkeit. 
Und wie er waren 
Buda und Thomas 
von Sorge bewegt 
Tiny gar wußte 
ſelbſt nicht wohin 
mit fid, vor plötz⸗ 
licher Angſt. Vis 
zu dieſem Augen⸗ 
blick war Krieg 
ein Wort geweſen, 
ein aufpeitſchendes 
Geſpräch. — Nun 
wurde er drohende 
Wirklichkeit. Zwei 
herrliche Menſchen 
gingen. — Wohin? 
Großer Gott — 
vielleicht in den 
Tod. — — Katha⸗ 
rina ſah mit freien, 
großen Blicken ihre 
Brüder an. Wie 
lag noch der Nach⸗ 
glanz ihrer Jüng⸗ 
lingszeit auf ihnen! 
Wie ſtolz und froh, 
wie reinlich und 
aufrecht waren ſie 
durch ihr junges 
Leben geſchritten, 
bis hierher. Reich 
blühte eine fonnige . 
Zutunft ihnen ent- 
gegen. — Ihr 2a: 
fein lahte. — Und 
nun zogen fie Do 
hin — um [id 
durch die Feuerlohe 
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Ein feldgrauer ftünff(et vor der Staffelei. vreſſe Photo vertr. N. Saguer 


des Krieges zu ſchlagen — empor zum Sieg — hinab in ihr 
Grab. — Ihre Augen ſtrahlten. Und um ihren jungen 
Mund ging eine neue Linie. — Wie von einem Eiſenſtift 
ſchien ſie hineingezogen. — So feſt ſprach ſie von Ent⸗ 
ſchloſſenheit und hohem Mut. — Und als fie bie Gegens- 
wünſche der beiden 
5 Mädchen, die Um⸗ 
aarmung des alten 
Herrn unb Tho- 

| mas empfangen 
hatten, Tonnen fie 
vorihrerSchwefiter. , 
Sie ſahen jid) an 
— feft — in bei: 
Ber Liebe — doch 
beherrſcht. — Sie 
nahmen in ihre 
Seelen noch ein: 
mal zum ewigen, 
unverlierbaren ge: 
nauen Gedächtnis. 
das Bild des teuren 
Geſchwiſters auf.— 
„Gott ſei miteuch!“ 
ſprach die junge 
Frau. Und nur ein 
leiſes Beben machte 
ihren Stimmklang 
noch ergreifender. 
— Sie umarmten 
ſich. Kurz — voll 
Kraft. — Und dann 
kein Wort mehrund 
keinen Blick. - fuf: 
recht ſchritten ſie 
davon. — Die 
Schweſter horchte 
ihrem Schritte nach 
— unbeweglich — 
erhobenen Haup⸗ 
tes. — Den ſchmerz⸗ 
lich ſich verklären⸗ 
den Blick ins Un⸗ 
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beſtimmte gerichtet. — Und vor ihrer Seele ward ein Bild — 
gleich einer Viſion. — Sie fab eine Frauengeſtalt, von dunklen 
Floren war ſie umfloſſen und kaum erkennbar vor den düſter⸗ 
roten Schatten des Hintergrundes. Ihre ganze Erſcheinung 
verſchwamm faſt mit ihm in eins. Nur ihre Hände waren 
deutlich — — weiße, vorausgeſtreckte, ſchmale Hände — ſie 
trugen eine Schale — aus ihr ſtieg eine Rauchſäule in ſteiler 
Linie empor — der Dampf heißer Tränen, die die Schale 
füllten. — — 

Und ſie wußte, was dieſes Bild ihr ſagte. — Sie faltete 
die Hände und betete ſtumm in ihrem Herzen für ſich und 
alle Frauen: : 

„Herr, mach uns ſtark!“ 

Langſam ging ſie hinaus — ſehr bleich war ihr Ange⸗ 
ſicht — aber ein gefaßter Ausdruck von wunderbarer Würde 
lag darauf. — 

Voll Ehrfurcht ſahen ihr die anderen nach. — — 

Wie der nächſte Tag verging und der übernächſte, konnte 
man ſich kaum erklären. Die Nerven waren eingeſpannt 
bis zum Zerreißen. — Es gab eigentlich nur eines: Zeitun⸗ 
gen leſen — die angeſchlagenen Depeſchen mit Begierde 
aufnehmen. — Und zwiſchen dieſen waren Nachrichten, die 
man Guda verheimlichen mußte. — Von England her 
zuckte ein Wetterleuchten auf. — 

Wie ſollte das werden? Mußte es die junge Braut nicht 
in Verzweiflung ſtürzen, wenn ihr künftiges und ihr ange⸗ 
ſtammtes Land in Feindſchaft gegeneinander ſtehen ſollten? 

Thomas ſprach mit Gräfin Katharina darüber. Sie 
kamen vom Bahnhof, wo ſie die letzten Nachrichten geſucht 
und einen ſich drängenden Verkehr von Abreiſenden gefun⸗ 
den hatten. 

„Merkwürdig,“ ſagte ſie, „im ganzen deutſchen Vater⸗ 
land iſt man an jedem Platz dem Kriege doch gleich nahe 
— überall iſt ganz gewiß die gleiche, hohe Stimmung der 
innigſten Verbrüderung in demſelben Zorn und Mut. — 
Und doch ſtrebt offenbar alles nach ſeiner engeren Heimat. 
— Auch hier — aus jedem Auge blickt einen an, was man 
ſelbſt fühlt. — Und doch — mir kommt's auch ſo: ich möchte 
jetzt zu Hauſe ſein — in Norddeutſchland.“ 

Mit raſchen Schritten gingen ſie durch den Kurpark. 
Sie ſpürten ſo wenig ſeinen tiefen, kühlen Schatten, wie ſie 
vorher, auf der erſten Wegesſtrecke, den Sonnenbrand 
empfunden hatten. Die Welt lag noch immer im Goldglanz 
der Schönheit. Aber niemand ſah ſie mehr. Thomas war 
in Gedanken verloren geweſen und fragte nun: 

„Was glauben Sie, daß Guda täte, wenn uns England 
jetzt den Krieg erklärt?“ 

„Sie würde weinen. Aber handeln? In welcher Rich⸗ 
tung? Ihre Heirat ſteht vor der Tür. In Aufſchub willigt 
Percy nicht. Guda liebt ihn. Sie wird ihm folgen, bis 
ans Ende der Welt — in Tod und Verderben, wenn es ſein 
müßte.“ 

„Sind Sie ſo gewiß, daß Guda ihn liebt?“ fragte er 
langſam. 

Sie war überraſcht von dieſer Frage. — Etwas Uner⸗ 
warteteres hätte niemand ſagen können. — Aber ſie wagte 
nicht, ihn anzuſehen. — Schon ein Blick konnte unkeuſche 
Neugier ſein. — Sie ahnte, wußte, wie es um ihn ſtand. 


Aber ſie wußte auch, mit welcher Glut Guda liebte — 


faſt vorſichtig ſagte ſie: 

„Ich habe noch niemals eine Leidenſchaft von ähnlicher 
Gewalt geſehen.“ — — 

„Ja,“ ſprach er zögernd, „das ſpürt man — wie die 
Nähe eines verborgenen Brandes — irgendwie — peinvoll. 
— Aber — vielleicht — es kann auch eine nur ſinnliche 
Leidenſchaft fein. .. Sie ſinkt eines Tags in fid) zufammen 
— ſolch Feuer verzehrt fid) von jelbft...... " 

Sie wehrte ab. Mit Worten Worten. — Aber fie ver- 
ſchwieg, daß fie felbjt ſchon von Staunen erfaßt geweſen 
war — beſonders in den Stunden jener Nacht, wo Guda ſich 
ihr offenbarte. — Wo ſie das zarte jungfräuliche Geſchöpf in 


ſchwüler Sehnſucht zittern ſah. — Aber gerade ſeit dieſer 
Nacht wußte ſie doch auch, daß Guda nach einem ſeeliſchen 
Sichverſtehen lechzte. — 

Er antwortete dann nicht eigentlich. — Das Geſpräch 
war zu peinvoll. — Es lag auch nicht im Geſchmack des 
Mannes und dieſer Frau, allzu ausführlich ſo dunkle und 
ſchmerzliche Dinge zu behandeln. Er ſprach vor ſich hin — 
von einer ſchweren Wehmut gedrückt: 

„Was änderte das auch. — Solche Leidenſchaft kann 
nicht verzichten — iſt die ungeheuerlichſte Triebkraft im 
Menſchen — zerſtört eher alles ringsum ſich, ehe ſie ſich 
überwindet — geht über Leichen zum Ziel — lachend in den 
Tod. — Selbſtvernichtung iſt ihre Antwort, wenn man 
fid) ihr entgegenſtellt.“ — — ; | 

Katharina dachte: 

Hätte Gudas Herz ſich doch ihm zugewandt! 

Sie liebte Thomas Steinmann ſehr. Vor ſechs Jahren, 
als ſie in die Familie Leuckmer trat und ihn kennen lernte, 
hatte auch er viel von dem Jünglingszauber gehabt, der 
jetzt ihre Brüder noch umgab — er erinnerte fie oft an ihre 
Brüder — war ſo friſch, echt, frei und wahr wie dieſe. — 
Aber ſchon gereift — kannte Welt und Menſchen, war 
ein feſter Mann. Aber vielleicht hatte Guda ihn zu gut 
gekannt — ihn ſeit ihren früheſten Kindertagen manchmal 
geſehen. — War es nicht zuweilen, als wolle die Leidenſchaft 
ſich für ihre Zwecke der Fremdheit, der Überraſchungen, des 
noch Verhüllten bedienen, um die Herzen beſſer zu ver⸗ 
führen? 

Hatte ſie nicht an ſich ſelbſt die Unzuverläßlichkeit einer 
raſchen, erſten Liebesaufwallung erfahren? Wohin waren 
ihre Träume von Glück verweht? — — 

Und ſie ſeufzte. Und war von den inbrünſtigſten Wün⸗ 
ſchen für Gudas Glück erfüllt. 

Am Vormittag des vierten Auguſt war Percy Lightſtone 
auf einmal wieder da. Beinahe ſchien es, als ob er lebhaf⸗ 
ter ſich den Anweſenden nähere. Mit großer Unbefangen⸗ 
heit ſprach er von feiner Überrafchung darüber, daß Deutſch⸗ 
land unverkennbar einig ſei. Strahlend erinnerte Guda ihn 
daran, daß ſie ihm gleich geſagt habe, ſeine Anſichten von 
Deutſchlands inneren Zuſtänden ſeien ſalſch. Und mit der 
Anteilnahme eines Sportsmannes erwog er, ob Rußland 
wirklich all die franzöſiſchen Milliarden auf Rüſtungen ver⸗ 
wendet habe und meinte, daß er jeden Augenblick eine 
Wette annehmen würde auf das Vorkommen rieſiger 
Unterſchlagungen dort. Geſtern abend hatte ein Freund von 
ihm in München eine Depeſche gehabt, nach welcher das in 
Kaliſch ſchon eingerückte deutſche Infanterie⸗Bataillon Kon: 
ſervenbüchſen, mit Sand gefüllt, in den Überreſten einer 
Depotexploſion gefunden habe. 

Graf Leuckmers ſcharf nervös geſpannte Züge glätte⸗ 
ten fid) merklich. Percys Auftreten war ihm wie eine Bürg⸗ 
ſchaft, daß keine Kriegserklärung ſeitens Englands wie ein 
Damoklesſchwert über Deutſchlands Haupt ſchwebe. Für 
die Feinheit ſeines Gefühls ſtand es feſt: wenn Percy 
Lightſtone auch nur von fern einen Krieg zwiſchen feinem 
und Gudas Vaterland fürchtete, mußte er ſehr ſorgenvoll 
ſein und ſehr bewegten Gemütes. — Und man durfte ihn 


unbedingt für genau unterrichtet halten, durch Vater und 


Bruder, durch all die engen Verbindungen, in der die Light⸗ 
ſtoneſche Familie und ihre geſchäftlichen Unternehmungen 
mit den führenden Männern ſtanden. — Das Vaterherz, das 
vielleicht uneingeſtanden fehr der Beruhigung bedurfte, 
fand fie, entgegen allen Anzeichen. — — 

Da nun die ganze Feierlichkeit auf eine Trauung mit 
nachfolgendem frühen Mittagsmahl zuſammengeſchrumpft 
war, dachte Mildred nur für wenige Stunden nach Aibling 
hinauszukommen. Die Neuvermählten wollten dann mit 
ihr nach München fahren und ſie auch am andern Morgen 
mit auf die Reiſe nach England nehmen. Dies ließ ſich nicht 
wohl vermeiden. Durch das von Militärzügen förmlich 
überſponnene Deutſchland konnte man Mildred mit ihrer 
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Jungfer nicht allein reifen laffen. Auf bem fürzeften Weg 
über Köln mußte man bei Maaſtricht bie holländiſche Grenze 
erreichen und dann ſofort über Vliſſingen oder Hoek nach 
England hinüberfahren. Es war ſonſt nicht Percys 
Gewohnheit, über alle Kleinigkeiten einer Reiſe zu ſprechen. 
Sein geſchulter Diener war als Reiſekurier erfahren 
unb jorgte für alles. Aber heute erwog er auch bie neben: 
ſächlichſten Fragen. Und kam immer darauf zurück, daß 
man Mildred nicht allein laſſen dürfe. Alle ſahen es ein — 
auch Guda, obſchon es ihr etwas ſchwer war. — Ihr ſchien: 
im Alleinſein mit dem Geliebten würde ſie ihren Schmerz, 
in dieſer Stunde das Vaterland verlaſſen zu müſſen, am 
eheſten ertragen. — 
Katharina und Stein⸗ 


mann hatten den 
gleichen Gedanken: 
Percy wollte jedes 


Geſpräch über Eng⸗ 
land und deſſen Hal⸗ 
tung abwehren. 
Deshalb war er ge⸗ 
ſelliger im Weſen als 
ſonſt würdigte 
Dinge ſeiner Betrach⸗ 
tung, die ſonſt tief 
darunter ſtanden. — 
Am Nachmittag un⸗ 
terzeichnete das Braut⸗ 
paar den Heiratskon⸗ 
tratt. Das war für 
Zudas Empfindung 
etwas ſehr Feierliches. 
Ohngefähr der erſte 
Akt der Vermählung. 
— Und das Braut⸗ 
paar verlor ſich gleich 
darnach in die Stille 
des Parks. — Zwei 
Menſchen, die ſchwer 
nur noch die Gegen⸗ 
wart anderer ertru- 


„„ 


gen — in deren 
"bern das Fieber 
ungeduldigen Ver⸗ 


langens brannte. — 
Thomas Stein- 
mann. blaß und ernſt, 
hatte kaum von Guda 
noch ein warmes 
Wort, einen herzlichen 
Wunſch zum Abſchied 
empfangen. Er dachte: 
die „Hypnoſe“ wirkt 
wieder. nd 
es tat ihm weh — 
unerhört weh, daß 
ſie ſo ũber ihn weg⸗ 
ſchritt der doch 
auch in den Krieg zog. — — Die erſte, beſte Kugel 
ſollte ihm willkommen ſein. — Vielleicht daß ihr dann 
einſt das Herz in Reue ſchlug, weil ſie ihn mit flüchtigem 
Tort hatte ziehen laffen. — 

Aber nein — ſolche Gedanken darf ein rechter Mann 
nicht haben — er wünſcht nicht um eines Weibes willen den 
Tod in einer Stunde, wo das Vaterland ſein Leben braucht 
— das fühlte er und zwang ſich zur Härte. — 

Dennoch konnte ihm all die Innigkeit der teuren Men⸗ 
khen den Schmerz nicht ganz lindern. — Er ſtand ja ziem- 
lich allein in der Welt — beſaß nur wenige Verwandte, 
urch weitläufige Verkettungen mit ihm verbunden. — 
Diele hier waren ibm faſt die Nächſten — in freier Neigung 
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Proviantwagen in den Dolomiten. 


ſtand man dicht zufammen. — Graf Leuckmer umarmte ihn 
voll väterlicher Liebe. Die junge Frau, die er als Urbild 
aller edlen Weiblichkeit tief verehrte, nahm ſchweſterlich ſein 
Geſicht zwiſchen ihre beiden Hände und küßte ſeine Stirn 
— wie tat das wohl und weh zugleich. — 

Er hob den kleinen Adam noch einmal auf ſeinen Arm 
und legte ſich das blonde Köpfchen feſt gegen die Wange. 
Dann ſtand er vor der faſſungslos ſchluchzenden Tiny. 

Er wußte: ſie war ſehr in ihn verliebt. Aber das 
bedeutete für ſein Herz, das ſo ganz und gar von einem 
andern Bild ausgefüllte Herz, keine Verl genheit. Denn 
er hatte wohl bemerkt, daß ſie auch zuweilen in verliebten 

Aufwallungen zu den 
Junkern von Heinzen⸗ 
berg ſich hingeriſſen 
fühlte. Ihr zärtliches 
Weſen zuckte und 
flackerte gleich einem 
dlämmchen m Winde. 
Aber er hatte doch 
eine gute Meinung 
für ſie übrig und 
dachte: ſie kommt 
noch zurecht mit ſich, 
da iſt ein ſehr ge⸗ 
ſunder Kern. — — 
„Liebes Fräulein Tiny 
— anſtatt zu weinen, 
ſollten Sie mir lieber 
einen frohen Wunſch 
auf den Weg geben“, 
ſprach er. — Sie 
bemühte ſich und 
drückte ihr Taſchen⸗ 
tuch gegen die Augen 
und wollte lächeln 
und etwas Herzliches 
ſagen. — Aber es 
gina nicht. Da 
mußte er [id Dec nis 
gen, ihr die Hand 
zu küſſen. — Als er 
gegangen war, rief 
ſie verzweifelt: „Wie⸗ 
der einer!“ — „Und 
wie haben Sie ihm 
den Abſchied verdor⸗ 
ben! ... ſagte So: 
tharina vormur;sooll. 
— „Ich ch?“ 
fragte ſie entſetzt. — 
„Ja, man kann doch 
denen, die hinaus 
müſſen, nur eine 
Freude mitgeben. Die, 
daß wir gefaßt au: 
rückbleiben!“ — Vor 
Arger über ſich ſelbſt, 
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vor Reue war Tiny nun ganz verftummt. Ihre 
Tränen waren gewiß nicht erpreßt und ihr Ab⸗ 
ſchiedskummer ganz beſtimmt keine Schauſpielerei 


geweſen. Und dennoch hatte ſie ſich hineingeſteigert — im 
uneingeſtandenen Gefühl, daß ihn ihr Jammer ergreifen, 
ihn zu ihr heranziehen mülfe. . . . Jahre ihres Lebens hätte 
ſie hingegeben, wenn ſich das nun noch auslöſchen 
ließe. — 

„Ich will ihm gleich ſchreiben!“ erklärte ſie und lief 
davon. — 

Der Abend brachte eine wundervolle Weihe. — Und ber 
fremde Mann verſtand es. in achtungsvoller Haltung Zeuge 
zu ſein. 
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Sie hatten ihr Nachtmahl beendet. Die Balkontür ſtand 
weit geöffnet. Man ſah in die ſchwere Dunkelheit des 
Hochſommerabends hinaus. Die Stille dieſer ſchwarzen, 
lauen Luft draußen wurde zuweilen unterbrochen. — Ber- 
lorene Klänge bebten. — Männergeſang. — Er zog im Tal 
vorbei und verhallte. — Bruchſtücke teurer Lieder wurden 
erkennbar — und erſchütterten die Hörer. — — 

Da kam eins der weiblichen Dienſtboten — wieder ein 
Extrablatt — fortan die durchs Land flatternden, papiernen 
Brieftauben, deren raſchelnder Flügelſchlag mit Begier 
erhorcht ward. — — 

Und bieles brachte die heilige Botſchaft von der Reichs⸗ 
tagsſitzung. — Graf Leuckmer ſtand auf — die Töchter, die 
junge Freundin erhoben ſich mit ihm. — Als zwinge eine 
hohe Gegenwart zu ehrfürchtiger Haltung. — 

Und der fremde Mann — betroffen — vielleicht zum 
erſtenmal in ſeinem Leben verwirrt, ftand zögernd auch auf. 

Mit bebender Stimme las der alte Herr den knappen 
Auszug aus der Thronrede, dann die überwältigenden 
Worte, die der Kaiſer, von der Größe des Augenblicks 
getragen, frei hinzugefügt. — Und wie er ſich mit den Ver⸗ 
tretern des Volkes durch Handſchlag verbündet, in Not und 
Tod zuſammenzuhalten. — Und er las von der einſtimmi⸗ 
gen Annahme der Kriegsgelder — und von der herrlichen 
Rede des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten. — Und als er 
laut und kraftvoll deſſen Schlußworte nachſprach: Wir 
laſſen in der Stunde der Gefahr das Vaterland nicht in 
Stich — da weinte Katharina auf. — Vor heißem Glück. — 

Sie fühlte ſich dem fernen Freunde vereint — kein 
furchtbarer, unüberbrückbarer Abgrund hatte ſich zwiſchen 
ihnen aufgetan. — Vom gleichen Geiſt beſeelt ſchritten ſie, 
wenn auch weit voneinander getrennt, dennoch gemeinſam 
den kommenden Tagen entgegen. — 

Nach einer Pauſe von wenig Atemzügen nur erhob ſich 
noch einmal die Stimme des alten Mannes — das bedruckte 
Blatt war ihm entſunken — er faltete die Hände. — Fromme 
Verklärung lag auf ſeinem Geſicht. — Und ſein Herz formte 
ein Gebet — in einfachen, ergreifenden Worten klang es 
durch den Raum. — Ein Gebet für Kaiſer, Volk und Vater⸗ 
land und Sieg. — 

Unbeweglich ftand Gudas Verlobter. — Sein ſtolzes, 
ſchönes Geſicht glich einer undurchdringlichen Maske. Jede 
Farbe war daraus gewichen. — 

Welche Offenbarungen mochten ihm dieſe Augenblicke 
bringen? Was ging in ihm vor? — Er ließ es nicht 
erraten. — 

Aber Guda war wie berauſcht — von der Gewalt des 
Erlebens und von Hingabe an ihr Vaterland — und das 
erhöhte fid) ihr noch, weil er Zeuge war — weil er es nun 
erkennen mußte, welch ein falſches Bild er ſich von dem 
„armen kleinen Deutſchland“ gemacht. — Alles erlebte ſie in 
ihm — im Widerſchein ihrer Liebe — die fie emporhob zu 
plötzlicher Reife — die ihr alles zugleich ſchmerzlicher und 
ſtolzer machte. Wie jubelhell wäre ihre Begeiſterung auf⸗ 
geflammt, ohne dieſe ihre Liebe. Aber wie tief und bewußt 
war fie, eben durch diefe Liebe. — — : 

Oh, unb ſtolz getragenen Hauptes wollte fie, konnte 
ſie nun Englands Erde betreten. — Sie wußten es nun 
drüben von heute an auch, was das war: eine Deutſche! — 

Und nach dieſem Gebet voll Größe und Einfachheit — 
voll Nähe zu Gott und voll Glauben zum Siege — nach 
dieſem Gebet trennte man ſich ſogleich. 

Schweigend ging man auseinander. 
küßte feiner Braut die Hand. — — 

Auch die Frauen unter ſich mochten nichts mehr mitein⸗ 
ander ſprechen. Sie ſpürten es: es gibt eine Überfülle des 
Gemüts, mit der man ſich im Schweigen zurechtfinden muß. 

Katharina ſchlief wenig. 
drängten ſich in ihre erhebenden Gedanken die geringen 
Hausſorgen für den kommenden Tag. Sie dachte, wie ſelten 
doch eigentlich den Frauen vergönnt fei, auf ber hochge⸗ 


Und Percy 


Auf faſt ärgerliche Weiſe 


ſchwungenen Linie ungewöhnlicher Tage ungehemmt dahin⸗ 
zuſchreiten. — Sie ſind die Schaffnerinnen, und Pflichten 
der Enge belaſten ſie immerfort. — — 

Wirklich der Enge? Sie begrübelte das. — Undeutlich 
noch wollten ihr Erkenntniſſe kommen — daß dieſe Enge doch 
der Herd ſei — das Haus — die Stätte, wo der Mann 
geboren, erzogen ward — in der er wurzelte, und die ihm 
Heimat und Vaterland in zuſammengefaßteſter Form bedeu⸗ 
tete — die zu ſchützen er nun hinauszog — die rein und blü⸗ 
hend zu erhalten der zurückbleibenden Frau oblag. — Eine 
Ahnung erwuchs ſchon kraftvoll in ihr von dem Anteil, ber 
in dieſem Krieg auch in Frauenhände gelegt ward. — Vor 
unruhevoll drängender Tatkraft konnte ſie nicht zum rechten 
Schlaf kommen. — 

Um ſieben Uhr begann fie fid) anzukleiden. — Nebenan 
plauderte Adam ſchon mit ſeiner beſchwichtigenden, für⸗ 
ſorglichen Frau Stroblmeyer, die er allzeit mehr fragte, als 
ſie beantworten konnte. Wie war es geſellig und das 
Herz ſo friedvoll beglückend, dieſe emſige, köſtlich töricht⸗tiefe 
Fragerei zu belauſchen. 

Als ſie fertig mit ihrem Anzuge war und gerade zu 
ihrem Liebling hineingehen wollte, klopfte es. 

Eine D⸗Depeſche. Dringlich und „Tages“. — In der 
Nacht in Nürnberg auf dem Bahnhof aufgegeben — von 
Thomas. — Die Kunde, die empörte Herzen durch die Nacht 
ſchrien — vor deren Abſcheulichkeit das am andern Morgen 
erwachende Deutſchland erſchauerte — die Kunde, daß ein 
verwandtes Volk ſich mit Mördern und Koſaken verbündete 
— gegen germaniſches Blut — — | 

„Um fieben Uhr erſchien Sir Edward Goſchen im Aus⸗ 
wärtigen Amt, erklärte im Namen ſeiner Regierung 
Deutſchland den Krieg und forderte ſeine Päſſe.“ 

Ein paar Herzſchläge lang war ſie ohne Gedanken vor 
Schreck. Aber dann lief ſie — wie man vor Gefahr 
flüchtet. — 

Sie kam an die Tür ihres Schwiegervaters. Aber es 
gab ja keinen Merkl mehr, den man hineinſchicken konnte. 
Sie klopfte an — ſprach gegen die Holzfüllung der Tür, wie 
man ſonſt in ein Telephon ſpricht: 

„Ich bin es — Karen — ich muß dich ſofort ſprechen — 
ſofort“ — — 

Die Tür öffnete ſich — auch der alte Herr hatte den Tag 
früh begonnen und war ſchon angekleidet. 

„Eine Depeſche — von Thomas — England hat uns den 
Krieg erklärt“, raunte ſie. 

Das war zu viel für ihn. Er hielt ſich am Pfoſten feſt 
— und bekam ein beängſtigendes Ausſehen. Sie ſchloß 
hinter ſich die Tür — geleitete ihn zum Sitzen — er lehnte ſich 
gegen das Polſter — atmete hart. 

„Was ſollen wir tun?“ fragte ſie, und Tränen funkelten 
in ihren Augen — Tränen eines Zornes, wie ſie ihn in 
ihrem ganzen Leben noch nie empfunden. Was war alles 
Leid, alle Enttäuſchungen ihres eigenen Frauendaſeins, 
gegen die Schändlichkeiten, die dem Vaterland angetan 
wurden. — — 

„Was ſollen wir tun? Guda — verheimlichen — wär' 
wohl kaum möglich — was ſollen wir tun?“ 

„Du — du — fag bu..." | 

„Nein. Dieſe Entſcheidung trüge id) nicht allein. — Dir 
kommt ſie zu — dem Vater.“ 

Wie er ſich vor ſtarken Augenblicken fürchtete, wenn ſie 
von ihm Verantwortliches forderten. — Sein Zorn war 
gewiß nicht geringer als der der jungen Frau. Aber das 
Mitleid mit ſeinem Kinde miſchte ſich hinein und wollte 
ihm das Gefühl verwirren. Dennoch — eine einzige Minute 
des Nachdenkens machte es ihm klar: verheimlichen konnte 
man feiner bräutlichen Tochter dies nicht. — — 

„Sage du es ihr. — Du biſt ihr mehr als Schweſter — 
biſt wie eine Mutter.“ — — 

Als ſie ſich dann zu ihrer Aufgabe faßte, ging durch ihr 
Gedächtnis ein Wort — und ſie ſah den ernſten Mann vor 
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fid, der es geſprochen hatte — zärtlich und bewundernd: 
„mütterliche Frau“. 

War das ihr Los — immer wieder? Andere halten, 
tragen, lenken? Der Gedanke huſchte nur eben durch ſie hin. 
In ihrem zitternden Herzen klang dieſe eine Frage über 
alles weg: was wird Guda tun? 

Sie trat in Gudas Zimmer und fand ein kleines, rühren⸗ 
des Jungmädchenidyll. Die Freundin war in aller Herr— 
gottsfrühe mit einer geſchmückten Platte gekommen, darauf 
der Morgentee geſtanden — gewiſſermaßen als heimliches 
Vorfrühſtück. — Und wollte ganz allein für fid) einen 
Abſchied haben — mit all den tauſend Erinnerungen an 
die gemeinſamen Jugendfreuden und Wichtigkeiten. — Voll 
Roſen war der Raum. — Da lag auch ſchon Tinys Geſchenk 
ausgebreitet — ein großes Tiſchtuch aus echten Spitzen, 
Hohlſtickerei und feinſter Leinwand — fie ſelbſt hatte es 
gearbeitet. — Auf Ehre und Gewiſſen zugeſchworen: jeder 
Stich fei allein von ifr. — Und Guda war, wie manchesmal 
unter vier Augen mit der ungebändigten Freundin, für 
dies Stündchen wieder die alte, unbefangene Guda gewor⸗ 
den. Voll Dank erinnerte ſie ſich all der Güte, die ſie in 
Tinys Elternhaus empfangen, als ſie noch das arme Kom⸗ 
teßchen war. — Und gerade ſtießen die Freundinnen darauf 
mit den Teetaſſen an, daß auch für Tiny bald dieſer Tag 
mit Kranz und Schleier käme. 

Welch ein Gegenſatz. — — 

Mit eiſernem Fauſtſchlag wollte nun die furchtbare 
Gegenwart dies Idyll zerſchlagen 

Guda ſprang auf — ihr Stuhl fiel um. — 

„Was iſt?! Gott — Karen — wie ſiehſt du aus!“ 
ſchrie ſie. 

Ganz jäh war ſie aus dieſem Stündchen Morgenhelle 
hinübergeriſſen in eine aufzuckende Angſt. — So verſtört 
hatte ſie das liebe Geſicht noch nie geſehen. — 


„Ja. — Ernſtes ijt geſchehen —“, ſprach die junge Frau. 


Und dachte: Vorbereiten? — Erſt den Fall ſetzen? — 
Erwägen, was dann? — Nein — die Wahrheit gerade 
aus — denn die erſten, taſtenden Worte würden doch alles 
verraten. — 


Sie erfaßte Gudas Hand — zog ſie an ſich heran — 


wollte ſie umarmen. — 

„Es geht mich an?“ brachte Guda heraus und ſtarrte in 
das bleiche Geſicht. 

„England hat uns den Krieg erklärt.“ Sie ſchrie auf 
— ſtand noch — ſah ſich wie ſuchend um — ſchwankte und 
ſchloß die Augen. — 

Die Beiden brachten ſie auf ihr Bett — verſuchten ihr 
wohlzutun — voll Liebe und Umſicht. — Tiny ſprach kein 
Wort. Ihre Lippen waren zuſammengepreßt — ſtreng 
und böſe ſah ſie aus. — 

Ein paar Minuten vergingen. — Guda ſchien bei Beſin⸗ 
nung zu fein. — Sie lag aber unbeweglich. — Lange. — Es 
blieb nichts, als auf ihr erſtes Wort zu warten. — Und es 
kam. — Wie aus weiter Ferne her — wie aus aus tiefen 
Träumen. — — 

„Ich — muß — mit ihm ſprechen.“ — — 

„Soll ich ihn hierherbringen?“ fragte Karen zärtlich. 

Aber ſie ſah ſchon: das arme, zerſchlagene Geſchöpf gab 
ſich Mühe, ihren Körper zu beherrſchen — wollte in die 
Höhe kommen. — „In — bei — mein Vater.“ — — 

Sie errieten es wohl: in ihres Vaters Gegenwart 
wollte ſie den geliebten Mann ſehen. — 

Und mit klammernden Händen hielt ſie die troſtvolle 
Frau feſt, die ihr alles war: Schweſter, Mutter und Weib, 
dem. Weibe die Verſtehende. — An ihrem Arm trat ſie den 
harten Weg an — wollte ſie nicht von ſich laſſen — brauchte 
ihre Nähe. 

Was wird ſie — was will ſie ihm ſagen? Was kann 
ſie ihm ſagen? dachte Katharina. — i 

In dem Zimmer, dem die Frauen fid) im mühfamen 
Schreiten näherten, ſtand Percy Lightſtone vor dem Grafen 
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Leuckmer. Höflich, mit zögernden und ſehr vorſichtig aus⸗ 
gewählten Worten ſprachen ſie von der Kriegserklärung, 
die einen ſo ſchweren Schatten auf die bevorſtehenden weihe⸗ 
vollen Stunden dieſes Tages werfen mußte. Und der 
Engländer verſicherte, daß er die Lage durchaus ſachlich 
nehme, daß ſein ganzes Land ſie ſachlich nehmen würde, 
dem engliſchen Charakter gemäß. Und daß deshalb dieſe 
politiſchen Bedauerlichkeiten, die offenbar den ganzen Vor⸗ 
bedingungen nach unvermeidlich geweſen wären, mit ihren 
perſönlichen Beziehungen nicht das mindeſte zu tun hätten. 
— Höchſtens könnten ſie ihm Anlaß ſein, ſeine teure junge 
Gattin mit ganz beſonderem Schutz zu umgeben — obſchon 
ſelbſtverſtändlich Mrs. Guda Lightſtone niemals bie min: 
deſte Unannehmlichkeit erfahren werde. — — 

Und da erſchien ſie auf der Schwelle und ließ den Arm, 
auf den geſtützt ſie herangekommen war. 

Und in dieſem ſchweren Augenblick fiel die Maske der 
Undurchdringlichkeit von ſeinem ſchönen Antlitz. — Er 
erſchrak. — | 

Er eilte auf Guda zu und ſchloß fie in die Arme und 
küßte ihre Lippen. — Anders als ſonſt — faſt ſcheu — 
gebändigt, nicht nur durch die Gegenwart von Zeugen. — 

„Mein ſüßes Reh“ — — flüſterte er. — Sie löfte fid) 
ſanft aus ſeinen Armen. — 

„Ich muß dich etwas fragen, Percy“, begann ſie und 
wußte ſelbſt nicht, daß ſie zum erſtenmal Deutſch mit ihm 
ſprach. — Er aber, er empfand es ſtark — und es traf ihn 
— als trete ſie viele Schritte von ihm fort — „als du for⸗ 
derteſt, daß wir vierzehn Tage früher heiraten ſollten — 
wußteſt du da, was dein Land gegen uns vorhatte?“ 

„Aber Liebling,“ ſprach er ausweichend, „was hat die 
Kriegserklärung mit uns, unſerer Liebe, unſerm unzer⸗ 
ſtörbaren Bündnis zu tun! Das ſind politiſche Dinge. Sie 
liegen auf völlig anderm Gebiet. Sollte ich dies und das 
geahnt haben, dürfte ich doch nichts darüber reden. — Poli⸗ 
tik und Geſchäft — da. Unſere Liebe — hier.“ — 

Und er machte eine maßvolle Geſte, die dieſe beiden Wel⸗ 
ten voneinander ſchied. — 

„Du begreifſt,“ ſagte ſie leiſe, ſehr leiſe, „daß ich jetzt nicht 
in ein Land gehen kann, das uns Feind ift!“ 

„Guda!“ rief er beſchwörend, „ich bin deinem Vaterland 
nicht Feind. Ich hab' in den letzten Tagen viel begriffen — 
wir kannten es nicht. — — Guda, es wäre mir unmöglich, 
jetzt hier in Deutſchland zu bleiben. — Ganz enorme Ber- 
antwortungen und Aufgaben warten auf mich. — Ich m u ß 
nach England zurück. — Deinem Vater hab ich's ſchon zuge: 
ſchworen — dir, als der Angehörigen der Lightſtoneſchen 
Familie, wird keinerlei Feindſeligkeit begegnen — ich 
verbürge mich dafür. — Zwei Stunden noch, und du trägſt 
meinen Namen. — Mein Weib wird mit mir gehen.“ — 

Er trat ganz nahe an ſie heran — nahm ihre Hand. 
Und dabei flüſterte er voll zärtlicher Verführung — mit 
werbenden, verſucheriſchen Blicken ihr tief in die Augen 
ſehend: 

„Haben wir nicht die Tage gezählt — —“ 

Sie ſenkte die Lider — ſie atmete ſchwer. — Er war⸗ 
tete. — | 

Und er faßte fid). — Sein ſtolzes Geſicht nahm ben Aus⸗ 
druck unerſchütterlicher Beherrſchtheit wieder an — den 
gewohnten Ausdruck des Mannes, der Zeugen niemals Ein⸗ 
blick in ſein Inneres gewährt. — — Er wußte gewiß, das 
nächſte Wort der Geliebten — ihr Aufblick würde Hingabe 
und Willenloſigkeit ſein — denn er war ihrer ſicher. — Er 
wußte es, wie alles in ihr brannte und ſich zu ihm drängte. 

Er wartete in königlicher Haltung. — — 

Da erhob ſie den Blick zu ihm und ſprach: 

„Ich wollte nicht von dir verlangen, daß du mit mir in 
Deutſchland bleibſt.“ 

Eine knappe Pauſe — und dann: 

„Jetzt kann ich nicht dein Weib werden — jetzt nicht.“ — 
— In ſeinen großen, hellen Augen loderte etwas auf, 
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leidenſchaftlicher Zorn vielleicht — Aufzucken ſchwer ver: 
letzten Stolzes — die jähe, qualvolle Enttäuſchung des 
Mannes, der vor Begier nach dem Beſitz der Geliebten 
gebebt hatte. Wer konnte das enträtſeln. Schon war feine 
Miene wieder beherrſcht. — Aber Katharina ſah wohl: die 
Schlagadern an ſeinem Halſe pulſten ſtark und verrieten, 
daß ſein Inneres in Aufruhr ſei. 

„Dies iſt ein großer Entſchluß, liebe Guda“, ſprach 
er ernſt. 

„Er iſt ganz feſt.“ 

Wie einfach ſie das ſagte. Und das Wort umſchloß doch 
ein ungeheuerliches Opfer. — 

Sie ſtreckte ihm beide Hände hin. 

„Leb' wohl — für ſchwere Wochen — Monate — wer 
weiß wie lange. — Leb’ wohl. — Später, wenn Friede ijt 


— ja — dann dürfen wir wieder an uns und an Glück 
denken.“ 

Er hielt mit ſeinen beiden Händen die ihren feſt — ſah 
ihr wieder lange in die Augen — nicht zärtlich⸗verſucheriſch, 
forſchend eher und in Staunen, daß in dieſem ſchönen, 
jungen, begehrenswerten Geſchöpf noch Dinge lebten, von 
denen er nichts geahnt — die er nicht völlig verſtand — die 
ſich nicht vom Feuer ſeiner Leidenſchaft zerbrennen ließen. — 

Er küßte faſt feierlich ihre Hand. — 

Vielleicht, daß er ſich noch mit gefaßten Worten von den 
Ihren verabſchiedete — daß man noch hin und her ſprach — 
notwendige Äußerlichkeiten beredete — Hoffnungen aus: 
tauſchte auf raſchen Frieden — auf die dann ungetrübte 
Stunde, die erfüllen würde, was die furchtbare Lage heute 
verbot. | (Fortſetzung folgt) 


Das malerifche Riga. 


Von Dr. Valerian Tornius. — Mit zehn Abbildungen. 


Es gibt einen ſeltenen ſchönen Stich aus dem Jahr 1612, der | St. Jakob und St. Johannis. Solange dieſe ihre ſchlanken Türme 
auf drei großen Folioblättern eine Darſtellung Rigas enthält. 
Majeſtätiſch und ruhig gleitet der breite Dünaſtrom dahin. Zwei⸗ 
und dreimaſtige Segelſchiffe, Boote und Flöße ſchaukeln ſich auf 
ſeinen leicht gekräuſelten Fluten, und hinter einem Wald von 


Blick von der Düna auf die Altſtadt. 


Maſten erhebt ſich auf dem rechten Ufer des Fluſſes die mittel- 
alterliche Stadt mit ihren Wällen und Paliſaden, Mauern und 
Türmen und mit ihrem zackigen Gewimmel der Dächer und Giebel. 
Sanft anſteigende, mit Windmühlen und einſamen Häuſern ge— 
erte Berge bilden die Seitenkuliſſen, von denen fid) links die 
Umriſſe einer feſtgefügten Burg — des deutſchen Ordensſchloſſes 
— ſcharf abheben. Auch ein Teil des anderen Dünaufers mit dem 
hohen Wachtturm, ber in feiner Struktur an Olbrichs Hochzeits— 
tum auf der Mathildenhöhe in Darmſtadt erinnert, ift den Augen 
ſichtbar, und um dem Stadtbild einen belebten Ausdruck zu ver: 
leihen, luſtwandelt hier eine vornehme, modiſch gekleidete Bürger- 
geſellſchaft und freut ſich der ſonntäglichen Muße. 

Auch heute, nach dreihundert Jahren, iſt die Silhouette Rigas in 
manchen Zügen noch die gleiche. Auf dem Strom ſchaukeln fid) wie 
damals die Schiffe, und zwar Segler und Dampfer in buntem Ge: 
mild: bie Flöße kommen nach wie vor flußabwärts geſchwommen, 
und die Stadt, ſo weit ſie auch jetzt ihre Arme nach allen Seiten 
ausſtreckt, in ih rem innerſten Kern bleibt fie dem, ber vom Meer 
aus ſich ihr nähert, immer noch die alte deutſche Hanſaſtadt. Ge- 
wg, don der ehemaligen Mauerumgürtung, die vor bald ſechzig 
Uhren abgetragen wurde, ſteht nur noch ein einziger Turm, in 
dem pier ſteckengebliebene Kanonenkugeln an Scheremetjews Be— 
lagerung Rigas gemahnen, aber in dem Schloß, in bem alten Gil: 
bengebüube, in einigen ſchmucken Patrizierhäuſern und maleriſch 
Sëfrëmmten Gäßchen ift die Vergangenheit noch gut erhalten. 

doch vor allem vermitteln fie die Kirchen: der Dom, St. Peter, 


in die Luft ſtrecken, wird Riga nie aufhören, die Geltung einer 
deutſchen Stadt zu haben. 

Die Kirchen reichen ihrer Entſtehungszeit nach alle bis in das 
dreizehnte Jahrhundert zurück. Ihre Geſtalt hat ſich allerdings 
im Laufe der Zeit mehrfach ge⸗ 
wandelt, denn allzuoft haben 
Feuersbrünſte teilweiſe oder 
ganz ihr Mauerwerk zerſtört. 
Der dadurch häufig bedingte 
Umbau erklärt auch, warum 
ihnen allen ein einheitlicher 
Stil fehlt. Gotiſche und ro— 
maniſche Elemente ſind in ihrer 
Form durchweg miteinander 
vermiſcht worden, je nach dem 
herrſchenden Zeitgeſchmack, der 
gerade bei Gelegenheit der 
Renovation die Bauweiſe bes 
einflußte. Den Vorzug, das 
älteſte Kirchenbaudenkmal Rigas 
zu ſein, genießt der Dom zu 
St. Marien. Seine Grundſtein⸗ 


Haus Daunenſtern in Riga. 


legung erfolgte bald nad) ber Begründung ber Stadt 
durch ben Bremer Domherrn Albert von Appeldern. Er 
ift ein Ziegelbau, deffen urſprüngliche Anlage auf 
eine ähnliche Struktur hinweiſt, wie ſie den Dom zu 
Ratzeburg und den Braunſchweiger Dom auszeichnet. 
Man hat aber dieſes vermutliche Vorbild, das nur 
im Chor und Querſchiff zur Durchführung gelangte, 
dald fallen gelaſſen und ſich dem weſtfäliſchen 
Hallenkirchentyhpus mit drei Schiffen angeſchloſſen. 
Am reizvollſten wirken aus dieſer älteren Periode der 
Kreuzgang und der erhaltene Kapitelſaal, die erſt vor 
zwei Jahrzehnten wieder in ihrem früheren Ausſehen 
hergeſtellt worden find. Der Dom, der im vierzehn 
ten Jahrhundert, nach dem Beiſpiel, das andere 
Hanſaſtädte durch prachtvolle gotiſche Kirchenbauten 
gaben, in ſeinem Mittelſchiff erhöht und um einige 
Kapellen vergrößert wurde, fiel 1547 einer Feuers- 
brunſt zum Opfer. Er mußte ganz von neuem auf— 
gebaut werden und erhielt dabei — bis auf den 
Turm, der ſpäter eine Anderung erfuhr — ſeine 
jetzige Geſtalt. — Die zweitälteſte Kirche iſt St. Peter, 
die zum erſtenmal urkundlich im Jahre 1209 erwähnt 
wird. Sie beſtand wohl genau wie der Dom zuerſt 
aus einem Holzgebäude, an deſſen Stelle jedoch ſehr 
bald ein ſteinernes trat. Ein gänzlicher Umbau wurde 
dann um 1400 in Angriff genommen. Man vers 
ſchrieb ſich zu dieſem Zweck den Roſtocker Baumeiſter 
Johann Rumeſchottel, und dieſer führte einen pracht- 
vollen Backſteinbau auf, zu dem er die Marien- 
kirche feiner Vaterſtadt als Vorbild wählte. Es ge» 
lang ihm aber nur, den Chor fertigzuſtellen, da friege» 
riſche Zeitläufte und die Gefahr, die von Litauen 
drohte, das Intereſſe der Bürgerſchaft von dem Bau 
ablenkten. Erſt fünfzig Jahre ſpäter wurde er zu 
Ende geführt. Gerade der hoch aufſteigende Chor, 
der dadurch, daß nur kleinere Häuſer rings herum 


liegen, deſto größer und maleriſcher ſich ausnimmt, 
ſchlanke, in drei Säulenrotunden ſpitz auslaufende Turm, ver- 


Das Schwarzhäupterhaus am Rathausplatz in Riga. 


und der 
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Lärmftraße mit Pulverturm. 


zur Vollendung und 
iſt ein Werk des Zim⸗ 
mermeiſters Johann 
Heinrich Wülbern. — 
Ungefähr um die 
gleiche Zeit wie Dom 
und St. Peter, nur 
wenige Jahre ſpäter, 
hat auch die Grund⸗ 
ſteinlegung der bei: 
den anderen Kirchen, 
St. Johann und St. 
Jakob, ſtattgefunden. 
St. Johann, ehemals 
die Kloſterkirche der 
Dominikaner, erregt 
durch ſeinen bunten, 
architektoniſch geglie⸗ 
derten Giebel Intereſſe. 
Die zierliche Kirche, 
die ſehr unter der Un⸗ 
bill des Schickſals zu 
leiden gehabt hat — 
gab es doch ſogar eine 
Zeit, da man ihren 
Chor als Sub: unb 
Pferdeſtall benutzte — 
ijt im ſechzehnten Jabr- 
hundert unter dem 


Einfluß der Renaiſſance ebenfalls febr erheblich verändert worden. 
Am ſtärkſten prägen ſich die Stilmiſchungen entſchieden in der 


leihen dieſer Kirche ihren künſtleriſchen Wert. Der Turm, ein Jakobikirche aus. Es gibt hier Teile, wie der Chor, die ſich noch 


Wunderwerk deutſcher Zimmerkunſt, gelangte erſt im Jahre 1746 


ganz in ihrer älteſten Form erhalten haben; die anderen Bauzutaten 


ind ziemlich un⸗ 
soon ſpãter am» 
gefügt worden. Den 
gefälligſten Cin. 
druck macht jeden⸗ 
alls der Turm, def- 
ſen gotiſche Ziegel⸗ 
architektur mit der 
leicht aufſtrebenden 
Spitze ein ſchönes 
harmoniſches Gan» 
zes bilden. — Die 
erſte Niederlaſſung 
des Ordens befand 
ſich ebenfalls im 
Stadtzentrum, nahe 
den Kirchen St. Jo; 
hann und St. Peter. 
Es war der ſoge⸗ 
nannte Jürgenshof, 
an deſſen Stelle 
heute der Konvent 
zum heiligen Geiſt 
ſtegt. Mit Recht wird 
dieſer Stadtwinkel 
mit ſeinen alters · 
jchwachen Häuſern, 
ſchweren Toren unb 
büfleren Höfen als 
einer der maleriſch⸗ 
ten Plätze Rigas 
dezeichnet. Manches 
ehrwürdige Patri⸗ 
perhaus, das einſt 
irgendeinem reichen 
handels herrn ge” 
tide, blickt hier 
uch mit ſchwer⸗ 
fälliger Front auf 
das Gewirr der 
Zaſſen hernieder. 


Als im Jahre 1297 aus einem nichtigen Anlaß die Gegenſätze 
zwiſchen Stadt und Orden in eine offene Fehde ausarteten, die 
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Tor vor bec Brauerſtraße in Riga. 


ein ftärferes Boll» 
werk gegen die Auf- 
ruhrgelüſte der un» 
ruhigen Bürger zu 
haben. Er fiedelte 
barum aus dem 
Jürgens hof aus und 
errichtete ſich am 
Nordende derStadt, 
dicht neben der Dü⸗ 
na, eine ſeſte, turm- 
bewehrte Burg. Aus 
dieſem quadratför- 
migen, dem übli- 
chen Burgentypus 
des vierzehnten 
Jahrhunderts nach; 
geahmten Mauer- 
werk ijt dann all- 
mählich durch viel- 
fache Zutaten und 
Umbauten das 
Schloß entſtanden, 
das bis jetzt den 
Gouverneuren als 
Wohnſitz diente. — 
Zu den ſehens⸗ 
würdigen Bauten 
der Altſtadt gehört 
ferner das Schwarz ⸗ 
häupterhaus, ſoge⸗ 
nannt nach einer 
Geſellſchaft unver- 
ehelichter Kaufleute, 
bie in ihrem Wap- 
pen einen Mohren- 
kopf führten. Seit 
dem Ende des fünf⸗ 
zehnten Jahrhun- 
derts in dieſem Ge⸗ 
bäude ihre Ver⸗ 


ſammlungen abhaltend und dafür der Stadt eine Rente ent- 
richtend, haben die Schwarzhäupter es dann 1713 als Eigentum 


einen langwierigen Bürgerkrieg zur Folge hatten, der erſt drei⸗ erworben. Urſprünglich war es — ſeine Erbauung fiel in das 


unddreißig Jahre ſpäter mit der Unterwerfung der Stadt endete, 


Jahr 1330 — das ſtädtiſche Gildenhaus, das der Rat an Stelle 


mußte der Orden ſich auch eine neue Heimſtätte ſuchen, um der in den Pfandbeſitz des Ordens übergegangenen älteren Gilden⸗ 


i - Gofgang im alten Haus Dauneujtetn. 


Ans dem ficeujgaug im Dom. 


ſtuben erbauen mußte. Wenige 
Gebäude ſind ſo gut in Riga 
erhalten geblieben wie dieſes. 
Nur die Faſſade, die ſpäter durch 
einige Vorbauten und Verzierun⸗ 
gen gelitten hat, trägt nicht mehr 
das eindrucksvolle Geſicht von 
früher. — Nirgends kommt einem 
der deutſche Charakter Rigas fo 
deutlich zum Bewußtfein wie ge⸗ 
rade hier am Marktplatz, der ſich 
vor dem Schwarzhäupterhaus 
ausbreitet. Schon der Roland, 
der mitten auf dem Platz ſteht, 
berührt einen heimiſch. Dazu 
geſellen ſich, dieſen Eindruck ver⸗ 
ſtärkend, die umliegenden Ge⸗ 
bäude, darunter das eben er⸗ 
wähnte Schwarzhäupterhaus und 
das in einem ſchlichten klaſſizi⸗ 
ſtiſchen Stil errichtete Rathaus. 
Von hier führt auch ein Gewirr 
von vielen Straßen in die älteſten 
Teile der Stadt. Dem Unkundi⸗ 
gen verborgen ſchlängeln ſie ſich, 
oft an der Rückwand vierſtöckiger 
neuzeitlicher Mauerrieſen vor⸗ 
übergleitend, gleichſam vor dem 
Tageslicht ſich ſcheuend, durch 
das Häuſermeer, um dann ent- 
weder im Schatten einer der 
großen Kirchen zu enden oder um 
ſich vorwitzig bis an den kleinen 
Kanal vorzudrängen, der einſt 
die Mauern Rigas um[pülte und 
jetzt, von prächtigen Garten⸗ 
anlagen umſäumt, die Grenz⸗ 
ſcheide zwiſchen Alt⸗ und Neu⸗ 
ſtadt bildet, oder um verſtohlen 


ſich bis an die Ufer der Düna vorzudrängen. 
aus ihrem Bereich hinaus vor den weiten geräumigen Hafen, 


Ayſis der Petrifirche in Riga. 
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Die Peitanflraße. 


da fällt der Blick auf ben ge: 
waltigen Strom, der allein un: 
verändert im Laufe der Jahr- 
hunderte, feierlich und würde⸗ 
voll wie einſt, als Lübecker 
Kaufleute zum erſtenmal an 
feinem Geſtade landeten, dahin- 
gleitet. Fluß und Stadt, ſie 
klingen hier in einer Harmonie 
zuſammen, wie man fie nicht 
(doner fid) denken kann. — 
Der impoſante Charakter einer 
großen Gee» und Handelsſtadt 
wird vor dem Auge lebendig. 
Ein Wald von Maſten ſtarrt, 
ſo weit die Kais reichen, zum 
Himmel empor; Ozeanrieſen 
gleiten gemächlich, von Lotſen⸗ 
dampfern geſchleppt, an ihre 
Landungsplätze, andere ankern 
inmitten des Fluſſes, kleine Paſ⸗ 
ſagierdampfer ſchießen von einem 
Ufer nach dem andern, Bagger: 
maſchinen arbeiten, Hebekräne 
löſchen Ladungen, und auf dem 
Strande flutet das buntbewegte 
Hafenleben. Freilich, das iſt das 
Bild Rigas im Frieden. Da 
rumort und brauſt, ſchnauft und 
ächzt gleich einer ſchwer atmen⸗ 
ben Maſchine die Halbmillionen- 
ſtadt, und alle mittelalterliche 
Romantik erliſcht zaghaft in der 
Verborgenheit. Jetzt liegt Riga 
feiernd ſtill und lauſcht auf den 
von fern herüberdröhnenden Ge⸗ 
ſchützdonner und wartet. Sie, 
die deutſcheſte aller baltiſchen 
Städte, harrt auf den Tag, an dem 


Tritt man dann | bie deutſchen Truppen durch ihre Straßen fchreiten und aus ihren 


Kirchen und Häuſern heimatliche Stimmen rauſchen werden. 


Daageſtraße mit Did auf beu Turm der Detrifitóe. 
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Die Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Don Kamerun in den deutihen Schützengraben. Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 
(7. Fortſetzung.) 


An Bord befanden ſich auch viele Belgier und einige 
Deutſch⸗Schweizer. Manche Belgier waren den ganzen 
Abend nicht nüchtern. Am Abend gab es patriotiſche Kund⸗ 
gebungen. In ſpäter Stunde kam der Steward mit dem ver⸗ 
botenen „Pernot“. “) Als der Lärm im Salon zu groß wurde, 
ging ich mit Marius an Deck. Wir ſahen in den Speiſeſaal 
der erſten Klaſſe. Da ſaßen viele Offiziere in Galauniform. 
Ich fragte meinen Begleiter nach den einzelnen Abzeichen 
und lernte ſchon an jenem Abend, was ein Sous⸗Lieutenant, 
was ein Kapitän, ein Kommandant und ein Kolonel ſei. 

In der erſten und zweiten Klaſſe waren viele Frauen, 
die ſehr unter der Seekrankheit litten. Auch die Neger waren 
ſchwer ſeekrank und ſtöhnten. Sie konnten ſich gar nicht 
erklären, was das ſei, und meinten, ſie müßten ſterben. Sie 
lagen über das Deck verteilt in ihren Decken. Ich hatte am 
Abend nur ſo getan, als ob ich mitmachte, ſtand am folgen⸗ 
den Morgen früh auf und wuſch mich an Deck. Die andern 
lagen noch in ihren Kojen und ſchliefen ihren Rauſch aus. 
Ich hatte nur Vorteil von meiner Nüchternheit und Friſche 
und konnte mich auch über die Reiſe freuen, die mich der 
Heimat um ſo viel näher brachte. 

Am zweiten Tage kam gegen Abend der Steward und 
ſchloß alle Fenſter. Das Licht wurde abgeſtellt. Man hörte, 
wie bie Maſchinen manöprierten, und lief an Deck. Es war 
aber nichts zu ſehen. Die tollſten Gerüchte kamen auf. Man 
ſagte, deutſche Schiffe ſeien in der Nähe. Als Offiziere her⸗ 
einkamen, wurde bekannt, der Kapitän habe einen Funk⸗ 
ſpruch erhalten, er ſolle nicht nach den Kanariſchen Inſeln 
fahren, dort ſei ein deutſcher Hilfskreuzer geſichtet worden. 
Später erfuhr ich, daß in der Tat der Hilfskreuzer „Kron⸗ 
prinz Wilhelm“ in der Nähe geſehen worden war. | 

Wir famen am Abend des dritten Tages nad) Kap Juby. 
am äußerften Landvorſprung lag eine „Casba“ mit flachem 
Dach, ein weißes Gebäude, das ſich von dem ſchwarzen Hin⸗ 
tergrund der Felſen abhob. Es wehten drei Flaggen darauf. 
Der Kreuzer „Friand“ war uns entgegengekommen und be⸗ 
gleitete uns. Die Begeiſterung über das Kriegsſchiff war 
groß. Man ſah nach der Casba aus. Als wir näher kamen, 
erkannte man drei Flaggen: eine große, die marokkaniſche, 
eine andere, die ſpaniſche, und eine dritte, die noch nicht zu 
erkennen war. Endlich glaubte einer die deutſchen Farben 
zu ſehen, und er hatte recht. Wahrſcheinlich hatten die Ma- 
rokkaner die Beſatzung des Forts getötet. 

Der „Friand“ ſetzte ein Boot aus, und wir hörten ſpäter, 
daß er die paar Marokkaner, die ſich den Streich mit der 
Flagge erlaubt hatten, vertrieben hat. 

1* 


Von Marokko nach Vordeaux. 


An einem kalten Oktobermorgen näherte ſich die „Afri⸗ 
que" dem Hafen von Caſablanca. 

Von Deck aus ſah ich über die große Bucht. Es war 
etwas Nebel. Viel weiße Häuſer ſchimmerten hervor. Meh⸗ 
tere geſtrandete Schiffe waren zu ſehen. Die Bucht iſt be⸗ 
rüchtigt wegen der ſtarken und gefährlichen Brandung. 

Unſer Schiff ging weit draußen zu Anker. Neben uns 
lag der Kreuzer „Friand“ und hatte geflaggt. Es war ein 
reger Bootsverkehr auf dem Hafen. Große Leichter kamen 
làngsfeit. Am Steuer ſtanden franzöſiſche Kriegsmatroſen, 
mit dem roten Garnball auf der Mütze. 

Gegen 8 Uhr rief mich der Verwalter des Schiffes und 
ſagte mir, ich müſſe hier an Land. Es war auch eine 
Anzahl junger Neger mit, die hier ausgebootet wurden. 
Wegen der ſtarken Dünung durften Boote nur für Augen⸗ 
blicke längsſeit kommen, und die vielen Neger wurden des⸗ 


) ."Bernot" cine bellebte Marke son Abſinth. 


halb mit dem Ladebaum über Bord geſetzt. Sie mußten ſich 
an das große Netz anklammern, in dem die Waren aus⸗ 
geladen wurden. Es ſah aus wie eine Traube von Menſchen. 

Die Marokkaner, die die Neger in den Leichtern wahr⸗ 
nehmen ſollten, griffen recht unſanft zu. Sie haſſen die 
Franzoſen, die dieſe Neger zu ihrer Unterdrückung ge⸗ 
brauchen, und zeigten das auch bei dieſer Gelegenheit. 

Ich hatte an Bord von einem Soldaten erſter Klaſſe 
Kragen und Schlips bekommen und ein Paar Halbſchuhe, 
die er in Frankreich nicht gebrauchen durfte, und hatte mir 
vom Steward eine leichte Sportmütze gekauft. Außerdem 
waren mir die Haare geſchnitten, und ich war raſiert. Ich 
ſah alſo ſchon etwas beſſer aus als früher. 

Mit der Pinaſſe, mit der ich an Land fuhr, fuhren meh⸗ 
rere Offiziere und Fahrgäſte des Schiffes mit. Als die den 
Kai erſtiegen, drängten ſich viele kleine Maurenbengels 
heran, um ihnen das Gepäck abzunehmen und ſich ein 
Dankgeld zu verdienen. 

Ein Poſten wies mich an, mich auf einer Wachſtube zu 
melden, und holte einen Obermatroſen, der mich führte. 

Die Stadt iſt mit einer Mauer umgeben. Nur das Ha⸗ 
fenviertel liegt außerhalb dieſer Mauer. Ich ſah im Vorbei⸗ 
gehen viele Firmenſchilder mit deutſchen Namen, mehr aber 
ſpaniſche Namen. Wir gingen an einer Mauer entlang bis 
auf einen großen Platz, wo die Verwaltung war. Von hier 
führte mich ein Unteroffizier der Kolonialarmee durch die 
engen Straßen der Stadt. Mir fielen im Vorbeigehen die 
kleinen Fenſter und der mauriſche Stil der Gebäude auf, die 
verſchleierten Frauen, die Kamele und die Hunde. Wir ge⸗ 
[angten in eine Kaſerne, vor der ein Zuavenpoſten ſtand, 
in der bekannten Kleidung: der umfangreichen roten Hoſe, 
der kleinen, bunten Jacke, dem roten Fes und der blauen 
Schärpe, die alle Kolonialtruppen tragen. (Die Zuaven 
ſind keine Farbigen, ſondern Europäer. Etwas anderes 
ſind die Turkos, das ſind Farbige, Neger.) - 

Auf dem Hofe ftanben die erſten Legionäre, mein 
neuen Kameraden. Sie trugen rote Hoſen und dunkelblaue 
Weſten mit goldenen Knöpfen. 

Ich wurde nicht gleich auf die Bureaus geführt, weil es 
ſchon nahe an Mittag war. Deshalb blieb ich auf der Wach⸗ 
ſtube, bis Eſſenszeit war. Es klingelte am Tor. Auf einem 
ſchönen Schimmel kam ein höherer Offizier hereingeritten. 
Hinter ihm zu Pferde ein Chaſſeur d' Afrique in ſeiner orien⸗ 
taliſchen Uniform. Die Legionäre nannten den Namen des 
Offiziers und ſagten, es ſei ein ſehr bekannter Mann in der 
Legion. Als ich nach Eſſen fragte, führte mich ein Soldat 
nach der Küche, deren Sauberkeit und Ordnung auf mich 
einen ganz heimiſchen Eindruck machten. 

Der Soldat, der das Eſſen austeilte, ſagte ſcherzend: 
„Encore un bleu“, „Noch ein Blauer!“ (So wird der Neu⸗ 
ling in der Legion genannt.) „Du biſt ja nicht berechnet, 
aber es ift noch genug für dich!“ Ich bekam „fayots“, dicke 
Bohnen mit Fleiſch, und dazu Brot. Dann wurde ich ge- 
fragt! „Haft du denn ſchon deinen Wein bekommen? Wo 
haſt du denn dein Quart?“ (kleiner Trinkbecher, der zur 
Ausrüſtung gehört) und ich bekam einen Becher Rotwein. 

Ich febte mich in die Kantine und ließ mir das Eſſen gut 
ſchmecken. 

Dann ging ich hinaus. Hinter der Kaſerne waren ſchöne 
gepflegte Gartenanlagen, die Arbeit der Legionäre. Hier 
ſchliefen die Soldaten in ihren Hängematten, und da ich 
durch das reichliche Mahl etwas müde war, legte auch ich 
mich nieder. Eine Fächerpalme bot mir Schatten. Ich 
wachte aber nach kurzer Zeit auf und war in Schweiß ge⸗ 
badet, und da ich Luſt hatte, die Stadt anzuſehen, ging ich 
nach der Wachſtube und fragte, ob ich gehen dürſte. 


— 172 — 


„Natürlich darfſt du, aber in der Hitze? Na, du brauchſt 
dich nur hier abzumelden und biſt um 3 Uhr wieder hier.“ 

Ich ging durch die ſonnenbeſchienene Stadt, die faſt wie 
ausgeſtorben war. ö 

Im Europäerviertel mußte ich aus dem Telegramm 
ſehen, daß es für Deutſchland gar nicht gut ſtand, und mir 
war, da alle Nachrichten ſo überzeugend ausſahen, recht 
ſchwer ums Herz. In den Witzblättern waren unglaubliche 
Witze über die Deutſchen. 

Man hörte aber anderſeits, daß im Innern Marokkos 
große Unruhen ausgebrochen waren. Vor dem Gebäude der 
Militärverwaltung ftanden viele Gewehre und Torniſter. 
Kamele ſtanden bereit. Offenbar ſollte eine Expedition ins 
Innere abgehen. 

Um 3 Uhr war ich wieder auf der Wache. Der Beamte 
nahm meine Papiere geſchäftsmäßig vor, ſah mich an und 
ſagte: „Sie wären alfo der Kirſch?“ 

„Jawohl!“ 

„23 Jahre alt?“ 

„Jawohl!“ 

„Sie find Trimmer geweſen?“ 

„Jawohl!“ 

„Weiter alfo,” murmelte er ſchreibend: „Engagé pour 
la durée de la guerre." Dann aber ſtellte er die ganz un- 
erwartete Frage: „Vous étes engagé pour aller au 
front en France?" Ich war über diefe Frage aufs 
höchſte überraſcht, und mir kam der ſchnelle Gedanke: Nach 
Europa um jeden Preis! Und als ich nicht gleich antwor- 
tete, kam der Schreiber mir ſchon entgegen und ſagte: „Na, 
alſo Sie wollen zur Front?“ 

„Jawohl, Herr!“ 

Im Handumdrehen war mein Zettel fertig, und ich 
konnte aufs Transportbureau gehen, und ehe ich's mir ver⸗ 
ſah, hatte ich ſchon den Auftrag, mich auf der Reederei zu 
melden. Dort erhielt ich meinen Fahrſchein und ging zum 
Hafen hinunter. Der Soldat, der mich begleitet hatte, ging 
in eine Kneipe und hielt mich für einen Sonderling, weil 
ich den Abſchiedstrunk verſchmähte. 

In einem einzigen Tage war ich die afrikaniſche Legion 
wieder los und konnte an Bord des Dampfers ſogar wieder 
in meine alte Koje hinein. 

Raoul Gazagne freute ſich aufrichtig, mich wieder zu 
ſehen, und ich war gleich wieder mitten drin im Kreiſe 
meiner Kameraden von früher. Der Steward machte nur 
einen Strich in ſeiner Liſte: „Ein Mann mehr!“ und die 
Sache war erledigt. | 

Ich ging abends nicht an Land und fühlte mid) an Bord 
ſo recht geborgen. „Wenn's nur weiter geht“, das war 
mein einziger Gedanke. 

Ich hörte mehr von dem großen Vorſtoß, den die Ma⸗ 
roffaner gegen die Franzoſen gemacht hatten. Man er- 
zählte ſich, die Deutſchen hätten hinter den Marokkanern ge— 
ſteckt. Dieſe Gerüchte waren der Anfang des Prozeſſes ge- 
gen die Deutſchen. Die Gerüchte über Schandtaten der 
Deutfhen waren ungeheuerlich vergrößert. Es klang, als 
ob die Deutſchen hier, wie überall in der Welt, einen Über⸗ 
fall auf die Franzoſen von langer Hand vorbereitet gehabt 
hätten. 

Am Abend ging das Schiff Anker auf. Es war ein 
feierlicher Abſchied, weil zwei Kriegsſchiffe da waren und 
mit Signalen nicht aufzuhören ſchienen. Eines der letzten 
Signale ging an uns und hieß: Grüßt Frankreich. 

Mehrere neue Paſſagiere waren gekommen, und an 
Bord war ein reges Leben. 

Schon in den Tagen vorher hatte ich geſpürt, daß es 
kälter wurde. Ich nahm heute aus meinem Bündel auch 
das zweite Hemd, das ich mithatte, und zog es an. 

Am frühen Morgen fuhren wir in der Höhe von Gi— 
braltar. Ich ſtand auf der Back, wo der Wind ſtark wehte. 
Ein fehr großer, auffallend gemalter Paſſagierdampfer 
wurde geſichtet. Es war ein weißes Lazarettſchiff mit dem 


Roten Kreuz am Schornſtein, der erſte Vorbote des Krieges. 
Alles war in Erregung. 

Als wir das Kap Finis Terrae paſſierten, faßte uns 
ſtarker Wind und Seegang, und das Schiff begann heftig zu 
ſtampfen. 

Wir ſteuerten auf die Garonne zu. Der Mündungsteil 
heißt die Gironde. Das Schiff hatte etwas Verſpätung. 
Erſt in der Nacht waren wir in Sicht der Küſte. Torpedoboote 
fuhren um uns herum. Das Schiff wurde von zwei Booten 
mit Scheinwerfern abgeleuchtet, wurde angerufen und 
ſtoppte. Die Torpedoboote geleiteten uns in die Gironde 
hinein. Ich ſah, daß Kriegsſchiffe in der Mündung lagen. 
Das Bild war ähnlich wie in der Elbmündung. 

Spät, gegen Mitternacht, legte ich mich erſt ſchlafen. Es 
wurde bekannt, daß wir heute nicht mehr in Bordeaux an⸗ 
kämen. Ich hörte noch, wie das Schiff ſtoppte, in ſtockdunk⸗ 


ler Nacht. ý | 


In Bordeaux. 
Am Morgen umhüllte ein dichter Nebel das Schiff, und 


man konnte nur das lehmige Waſſer der Garonne an der 


Bordwand vorbeifließen ſehen. 

Als der Nebel ſank, bot ſich mir, der ich Europa ſo lange 
nicht geſehen hatte, ein wundervoller Anblick: da lagen die 
nahen Ufer der Gironde mit den großen Pappelalleen, mit 
Hecken und Häuſern und Vieh. Ein Fiſcherfahrzeug kam 
den Strom herab. Mitunter glaubte ich auf der Moſel, mit⸗ 
unter auf der Elbe zu ſein. Auch die Villen der reichen 
Leute an den Ufern erinnerten an ſolche Bilder, und ich war 
voll Freude auf die Heimat. Bald kam ein Häuſermeer 
mit Fabrikſchornſteinen. 

In den Baſſins de la Gironde lagen die großen Dampfer 
der „Chargeurs maritimes“ und der „Transatlantique“, der 
größten franzöſiſchen Reedereien. In der Werft waren 
mehrere lInterjeeboote auf Stapel. Im Hafen lagen viele 
Lazarettſchiffe mit Verwundeten. 

Am Ufer dehnten ſich die „Chantiers de la Gironde“, eine 
Werft. Das Waſſer hatte eine ſtarke Strömung; der Damp⸗ 
fer mußte deshalb von Schleppern an die Kaimauer ge: 
bracht werden. Von da ſieht man eine Säule, die den 
ganzen Hafen überragt, die „Säule der Girondiſten“, mit 
einer Frauengeſtalt darauf, dem Wahrzeichen von Bordeaux. 
Unheimlich viele Menſchen warteten an Land. Die Men⸗ 
ſchen waren ſehr neugierig auf die ſchwarzen Truppen, die 
kommen ſollten, und die Begeiſterung der Europäer für die 
ſchwarzen Soldaten wurde von dieſen mit Selbſtbewußt⸗ 
ſein und Würde hingenommen. Die Militärperſonen wur⸗ 
den gleich am Dampfer in Empfang genommen. Ich mußte 
bis ganz zum Schluß bleiben. Als ich ans Fallreep kam, 
hieß es: „Engage pour la légion?" „Quelle nationalité?" . 
„Suisse!“ Der Beamte drückte mir die Hand und ſagte: 
„Brave“. Dann rief er hinunter, ein Korporal ſollte mich 
wegführen. Vier Kolonialſoldaten ſchloſſen ſich an. 

Es ſprach fid) fofort herum, daß ich ein Legionär fei, 
und alle Augen richteten ſich auf mich, auch wegen meiner 
Körpergröße. 

Wir gingen an den ſo beliebten Kolonialtruppen vor⸗ 
bei, die einen Höllenlärm machten und unzählige be: 
trunkene Soldaten in ihren Reihen hatten. 

Auf einem großen Platze ſtanden viele Automobile, die 
Wagen vom Gefolge des Präſidenten, der zu dieſer Zeit 
in Bordeaux regierte. 

Mit einem Male hörte man einen großen Lärm. „Les 
prisonniers“ hieß es. Auch wir blieben in der Zuſchauer⸗ 
menge und ließen den ankommenden Menſchenzug vorbet- 
ziehen. Es waren Gefangene von der Marne, jüngere 
Leute, die nach Marokko gebracht werden ſollten. Das waren 
die erſten Feldgrauen, die ich ſah. Es waren mehrere Tau⸗ 
ſend, auch Kavalleriſten und Artillerie, meiſt aber Infan⸗ 
terie. Die Menge war totenftill, man hörte nur das Schrei 
ten der vielen Füße auf dem Pflaſter. (Gortfegung folgt 
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Charakterbilder aus der deutſchen Tierwelt: 


Von Julius R. Haarhaus. — Mit zwei Abbildungen. 


Es gibt Naturerſcheinungen, die uns, ſo oft wir ſie auch ſchon 
wahrgenommen haben mögen, immer wieder aufs neue über⸗ 
raſchen und mit andächtiger Bewunderung erfüllen. Ich rechne 
dazu die zarte Silberſichel des jungen Mondes am klaren Abend⸗ 
himmel, den Winterwald im Rauhreif, den blütenbedeckten Apfel⸗ 
baum, vor allem aber das fliegende Juwel unſerer Fluß⸗ und 
Seeufer, den Eisvogel. 

Jeder einzelne Tag, der mir Gelegenheit bot, dieſen herrlichen 
Vogel zu beobachten, ſteht als ein Erlebnis in meiner Erinnerung, 
das ich um keinen Preis miſſen möchte. Ob ich an den ſtillen 
Forellenbächen der Eifel oder an den beſchilften Geſtaden der ma⸗ 
ſuriſchen Seen dem Treiben des farbenprächtigen Fiſchers zu⸗ 
ſchaute, ob ich ihn an einem klaren Februartage über die Waſſer⸗ 
fläche des Neptunteiches im Berliner Zoologiſchen Garten 
ſchwirren ſah, während vom nahen Kurfürſtendamm her der Lärm 
des Großſtadtverkehrs herüberbrauſte, immer hat mich ſein An⸗ 
blid über die Sorgen des Alltags erhoben und mit Dankbarkeit 
gegen den Schöpfer erfüllt, der das Naturleben unſerer deutſchen 
Heimat mit einem ſo märchenhaft ſchönen Geſchöpf bedacht hat. 

Leider aber wird die Freude am Eisvogel, die wohl jeder 
wahre Naturfreund empfindet, durch die unleugbare Tatſache ge⸗ 
trübt, daß der Liebling aller Ornithologen von Jahr zu Jahr ſel⸗ 
tener wird und, wenn ſich die Naturſchutzbewegung ſeiner nicht 
noch in letzter Stunde nachdrücklich annimmt, für Deutſchland bald 
zu ben ausgeftorbenen Vögeln gehören dürfte. Wie alle vorzugs- 
weiſe von Fiſchen lebenden Tiere — ich erinnere nur an den 
Fiſchadler, den Reiher und den Kormoran — wird auch der Eis» 
vogel von den Fiſchereiintereſſenten, vor allem den Teichwirten, 
auf das rüdfichtslofefte verfolgt. Während in den Kreiſen der ge- 
bildeten Jäger das Verſtändnis für die Erhaltung der heimiſchen 
Tierwelt erfreulicherweiſe immer mehr an Boden gewinnt, fo daß 
nan dem Uhu ein geſchlagenes Häschen, dem Wanderfalken den 
aub einer Ente oder eines Rebhuhns nachſichtig verzeiht, 
deinen die Jünger Petri auf bem ſelbſtſüchtigen Standpunkte zu 
derharren, daß jedes Geſchöpf, bas feine Nahrung dem Waſſer 
annimmt, unbedingt bingemorbet werden müſſe. Als rühmliche 
Ausnahme kenne ich nur 
einen ſãchfiſchen Fiſchereipäch · 
ter, der einen längeren Fluß⸗ 
lauf der Nutzung entzogen hat, 
um einem dort angeſiedelten 

Eisvogelpärchen die Dafeins- 
bedingungen zu erleichtern. — 
Es dürfte manchen Naturfreund 
geben, der den Eisvogel noch 
nie zu Geſicht bekommen hat. 
Hin und wieder vermittelt wohl 
der Zufall die Bekanntſchaft 
mit ibm; im allgemeinen füh» 
ten jedoch nur ſyſtematiſch be: 
triebene Nachforſchungen und 
geduldiges Aus harren an einem 
günftig gelegenen verſteckten 
Ort zum Ziel. Am beiten 
kennt den bunten Fiſcher ge⸗ 
wöhnlich der Sportangler, der, 
fühl bis ans Herz hinan,” 
am Ufer figt und ein ſcharfes 
Auge auf die ihn umgebende 
Natur hat. Denn der Eis- 
vogel ift ein ſcheuer, argwöh⸗ 
niſcher Geſell, der ſich gern im 
verborgenen hält und bei ber 
Sleinbeit feines Körpers nur 
durch den überaus ſchnellen, 
don einem ſchnurrenden Ge⸗ 
rad) begleiteten Flug und 
das einzigartige Glänzen und 
Schillern des Federkleides auf» 
fallt. Er hat etwa die Größe 
des Buchfinken, erſcheint aber 
gegen des unförmigen Kop- 
fs, der kurzen Schwingen 
und des winzigen Schwänz⸗ 
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| Cisvogel Aufnahme nach dem Leben von Dr. O. Heinrotd. 


Der Eisvogel. 


chens weſentlich plumper. Der Schnabel iſt lang, dünn, von 
der Wurzel an allmählich zugeſpitzt und nach dem Ende zu 
ſchwach gebogen. Der Oberſchnabel iſt mattſchwarz, der Unter⸗ 
ſchnabel bei älteren Vögeln ganz, oder wenigſtens an der Wurzel, 
hochrot. Die roten Füße find auffallend ſchwach; von den Zehen ift 
die mittlere mit der äußeren bis zum zweiten und mit der ſehr 
kurzen inneren bis zum erſten Gelenke verwachſen. Die Unter⸗ 
ſeite des Vogels zeigt, abgeſehen von der weißen Kehle, ein lichtes 
Roſt⸗ oder Zimtrot, die Oberſeite eine wundervolle Verbindung 
von Grünſchwarz, Meergrün, Spangrün und Türkisblau. Alle 
dieſe Farben glänzen, zumal beim fliegenden Vogel, lebhaft 
metalliſch. 

Der Eisvogel bewohnt in der Regel einzeln, zur Brutzeit paar⸗ 
weiſe, ein beſtimmtes, meiſt ziemlich ausgedehntes Revier, worin er 
keinen anderen Artgenoſſen duldet und jeden Eindringling mit Er⸗ 
bitterung bekämpft. Geſellige Talente zieren ihn nicht; bei ſeiner 
Gefräßigkeit und dem keineswegs leichten Nahrungserwerb, auf 
den er als Fiſchfreſſer angewieſen iſt, lebt er vielmehr als mür⸗ 
riſcher und futterneidiſcher Einſiedler. Sein Aufenthalt ſind Bäche, 
Flüſſe, Teiche und Landſeen mit klarem Waffer und bewaldeten 
oder doch bebuſchten Ufern. Hier ſitzt er, auf Beute lauernd, oft 
ſtundenlang regungslos auf einem über dem Waſſer hängenden 
Zweige oder auf einem Pfahle, ſchießt, wenn ſich ein Fiſchchen, ein 
kleiner Krebs oder ein Waſſerinſekt zeigt, mit angelegten Flügeln 
blitzſchnell in die Flut und kehrt nach jedem Stoß, ganz gleich, ob 
dieſer erfolgreich oder erfolglos war, auf ſeine Beobachtungswarte 
zurück. Dann ſchüttelt er ſich die Tropfen vom Gefieder, läßt das 
etwa erbeutete Fiſchchen mehrmals der Länge nach von einer 
Seite des Schnabels zur andern gleiten, ſchlägt es auch wohl, wenn 
es allzuſehr zappelt, ein paarmal kräftig gegen ſeinen Sitz, wirft 
es herum und würgt es, manchmal nicht ohne Anſtrengung, mit 
dem Kopfe voran, hinunter. Gewöhnlich zuckt er, ehe er wieder 
nach neuer Beute Ausſchau hält, heftig zuſammen und pluſtert da⸗ 
bei für einen Augenblick das Gefieder auf. Streicht er endlich ab, 
ſo ſchwirrt er mit unverkennbarer Anſtrengung, wenn auch außer⸗ 
ordentlich ſchnell, dicht über die Waſſerfläche dahin und folgt dabei 

jeder Biegung des Flußlaufes 

GN ober jeder Ausbuchtung des 
A Ufers. Nur wo es an ge 
eigneten Sitzgelegenheiten fehlt, 
ſieht man den kleinen gewand⸗ 
ten Fiſcher nach Raubvogelart 
über dem Waſſer „rütteln“ 
und dann mit einem plötzlichen 
Vornüberkippen des Körpers 
hinabtauchen. — Günſtige Sitz⸗ 
gelegenheiten, wie wagerechte 
dürre Zweige und niedrige, 
im Waſſer ſtehende Pfähle, 
werden immer wieder aufge⸗ 
ſucht, auch von fremden Gis» 
vögeln, die, etwa zur Strich⸗ 
zeit, einen Flußlauf paſſieren, 
ſofort wahrgenommen und be⸗ 
nutzt. — Solange der Eisvogel 
Fiſche erlangen kann, zieht er 
dieſe Nahrung jeder anderen 
vor. Sein Lieblingsfiſch iſt 
der Uckelei, und man darf be» 
haupten, daß er, wo dieſer für 
den menſchlichen Haushalt fo 
gut wie wertloſe Fiſch in gro⸗ 
ßen Mengen vorhanden iſt, 
der Fiſcherei keinen merkbaren 
Schaden zufügt. Überdies ift 
der Uaekelei leicht zu erbeuten, 
da er ſich, meiſt in ganzen 
Schwärmen, an ſeichten Stel⸗ 
len oder dicht an der Ober» 
fläche des Waſſers aufhält. 
Nächſt dem Uckelei liebt der 
Eisvogel den Gründling, die 
Schmerle und die Ellritze, ver · 
ſchmäht des halb aber auch andere 
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Fiſche nicht, am wenigſtens die Bachforelle unb den jungen | kräftige Fiſchgeruch, den man wahrnimmt, wenn man bie Nafe 
Karpfen. Da er die Beute nicht zerſtückelt, ſondern ganz hinab der Röhre nähert, wozu man freilich nur ſelten Gelegenheit hat, 
würgt, muß er fid an kleine Exemplare halten, und Fiſche von 10 da der Vogel feine Kinderſtube in der Regel an [mer zugänglichen 
Zentimeter Länge dürften die größten ſein, die er zu bewältigen [Orten, in ſteilen Uferwänden über dem Waſſer anlegt. Einzelne 
vermag. Wo es an Fiſchen fehlt, behilft er ſich mit Krebschen, Pärchen weichen hierin allerdings ab und ziehen Lehmgruben oder 
Kaulquappen und mancherlei Inſekten, wie Libellen, Schwimm. Steinbrüche mit hoher Alluvialſchicht den Fluß⸗ oder Teichufern 
käfern, Waſſerwanzen, Flors und Köcherfliegen, nimmt auch ge» vor, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß fie zum Zwecke des Nahrungs⸗ 
legentlich durch Zufall ins Waſſer gefallene Kerbtiere wie Heu- erwerbs größere Strecken über Land fliegen müſſen. 
ſchrecken und Maikäfer auf. Unverdauliche Teile ſeiner Nahrung, Seine verhältnismäßig großen, reinweißen und emailleartig 
beſonders die Schuppen und Gräten der Fiſche, Krebspanzer, glatten Eier — es ſind faſt immer ſieben — bebrütet das Weibchen 
Beine und Flügeldecken der Käfer und die aus Schneckenſchalen, 15 bis 16 Tage lang, und zwar ohne Beihilfe des Männchens, wird 
Steinchen und Holzſtückchen beſtehenden Gehäuſe der Köcherfliegen⸗ | aber unterdeſſen von dieſem treulich mit Nahrung verſorgt. Die 
larven gibt der Eisvogel in länglichen Gewöllballen wieder von | Jungen ſcheinen in Zwiſchenräumen auszufallen, da fid) bei ben 
fi, die man in der Nachbarſchaſt feiner Lieblingsſitzplätze oft | Inſaſſen eines "teftes bedeutende Größenunterſchiede bemerkbar 
maſſenhaft findet. machen. Die Kleinen find anfangs nackt und mehrere Tage blind; 
Wie für die meiſten Tiere, bie bei ihrem Nahrungserwerb | an dem dicken Kopfe fällt beſonders der Umſtand auf, daß der 
auf das Waſſer angewieſen find, beginnt für den Eisvogel mit bem | Oberſchnabel weſentlich kürzer als der Unterſchnabel ijt. Beginnen 
Winter die Zeit der Not. Wenn er auch bei allzu ungünſtigen | bie Federn zu ſprießen, fo ſehen die Tierchen wegen der ungemein 
Orts» unb Witterungsverhältniſſen gelegentlich zum Zugvogel langen und erft ſpäter aufplatzenden Federſcheiden wie junge Igel 
werden und wärmere Länder aufſuchen mag, fo ift er doch im all» aus, und das Seltſame ihres Anblicks erhöht fid) noch, wenn an 
gemeinen mehr Strichvogel, ber fid) nur auf kurze Strecken von | den Sceidenfpigen die Federn durchbrechen unb nun wie kleine 
bem einmal liebgewonnenen Revier entfernt. Wenn ber Froſt | Pinſel um das Körperchen ſtehen. 
Bäche, Flüſſe und Teiche mit Eis überzieht, ſucht der bunte Fiſcher Die erſten 10 bis 12 Tage werden die Jungen ausſchließlich mit 
die offenen Stellen auf, wo warme Quellen das Waſſer eisfrei [Inſekten und deren Larven gefüttert. Beide Eltern zeigen fid) 
halten, nähert fid) auch den Mühlen und verſucht fein Glück an | hierbei gleich eifrig, hacken auch bei derberen Kerbtieren, beſonders 
den von feinen menſchlichen Konkurrenten in das Eis geſchlagenen | bei den Libellen, ſorgfältig die allzu harten Teile wie Kopf unb 
Löchern (Wuhnen). Dabei mag manches der reizenden Tierchen | Flügel ab, ehe fie den allzeit hungrigen Sprößlingen ben Biffen 
elend umkommen, wenn es bei ber Verfolgung in den Schlund ſtecken. Nach und nach treten 
ſeiner Beute zu weit unter die kriſtallene dann an Stelle der Inſekten kleine Fiſche, 
Decke gerät und die rettende Offnung deren Beſchaffung für die Jungen 
nicht wiederfindet. — Erſt wenn den Alten natürlich auch noch 
die Macht des Winters völlig eine geraume Weile nach dem 
gebrochen iſt, alſo im April, Ausfliegen der Brut viel 
in nördlichen Gegenden Arbeit verurſacht. Die 
meiſt erſt im Mai, Sprößlinge werden 
ſchreitet der Eisvogel nämlich recht fpät 
zur Fortpflanzung. ſelbſtändig und ſind 
Die Gatten eines anfangs ungeſchickte 
Pärchens, die den kleine Tölpel, die 
größten Teil des in der Kunſt des 
Jahres über ge⸗ Fiſchfangs längere 
trennt leben wenn Zeit unterrichtet 
auch nicht in allzu werden müſſen, ehe 
großer Entfernung ſie imſtande ſind, 
voneinander — fin⸗ ſich ihre Nahrung 
den ſich wieder zu⸗ ſelbſt zu erwerben. 
ſammen und kehren an Eine ſolche Eisvogelfa⸗ 
den alten Niſtplatz zurück. milie zu beobachten, ge⸗ 
Iſt das vorjährige Neſt, etwa währt dem Naturfreund 


durch Hochwaſſer oder durch das | NC ua Ze Uu es einen hohen Genuß, zu dem 
Abrutſchen der Uferwand, zerſtört, E BIN I Ne . | er aber nur feften gelangt, ba die 
fo find fie genötigt, eine neue Niſthöhle enc ` — Alten dafür Sorge tragen, daß ſich die 
anzulegen. Zu dieſer mühſamen Arbeit, die "— Jungen hübſch im verborgenen halten. Diefe 
Männchen und Weibchen abwechſelnd verrichten, 3 hocken meiſt auf Wurzeln unter dem überhäne- 
gebrauchen fie, wie mir ein alter Angler und erlag vom Bund für Bogelſchut. Stuttgart genden Uferſaume, fo daß man fie in der Regel 
Vogelfreund, der den Eisvogel ſeit einer Reihe nur von der andren Seite des Fluß⸗ ober Bach⸗ 


von Jahrzehnten beobachtet hat, verriet, etwa 10 bis 15 Tage. Die | laufes aus bemerken kann. Sie gleichen durchaus den 
Vögel beginnen ihr Werk, indem fie fid) nach Art der Spechte an | Eltern, unterſcheiden fid) von dieſen nur durch ihre etwas 
bie ſteil abfallende Uferwand klammern und mit dem Schnabel ein | geringere Größe und die ein wenig mattere Färbung ihres 
Loch von etwa 5 cm Durchmeſſer in die Erde hacken. Von hier aus | Gefieders. Hat man einmal den Aufenthalt der kleinen 
graben fie einen manchmal 1 Meter langen, horizontalen ober | Geſellſchaft entdeckt, fo kann man fie geraume Zeit lang 
ſchwach anſteigenden Gang, an deffen Ende fie die eigentliche Neft- | immer wieder antreffen. Eines Tages im Spätſommer aber ift die 
höhle anlegen. Zum Graben dient der Schnabel; bie losgehadte | bunte Sippſchaſt auf Nimmerwiederſehen verſchwunden: die 
Erde wirft der Vogel, rückwärts kriechend, mit den Füßen heraus. Kleinen haben den Schritt in die große fremde Welt getan, unb 
Von einer richtigen Auspolſterung ber Neſthöhle ober auch nur | aud) die Mutter hat fid) ohne jede Förmlichkeit vom Gatten ge: 
von einer Unterlage für die Eier kann kaum die Rede ſein, ob⸗ trennt, um ſich bis zum nächſten Frühjahr allein durchs Leben zu 
gleich man in Naturgeſchichtsbüchern häufig lieft, daß der Eisvogel ſchlagen. Daß ein Vogel von fo auffallender Erſcheinung und Lehens- 
Fiſchgräten als Niſtmaterial verwende. Wo man folche in ber | weije wie der Eisvogel jederzeit bie Aufmerkſamkeit der Menſchen 
Bruthöhle findet, ſind ſie wohl nur durch Zufall hineingelangt, auf ſich gezogen und ihre Phantaſie beſchäftigt hat, verſteht ſich 
dagegen weiſt das Neſt, wenn erſt größere Junge darin find, ge» | von ſelbſt. Die alten Autoren, an ihrer Spitze Ariſtoteles, haben 
wöhnlich nach der Röhre zu eine Art Neſtkranz aus Gewölle auf, | ben „Halkyon“, als biete fein Leben nicht ſchon der Wunder genug, 
der mit der Zeit immer höher und bei wiederholter Benutzung gar | mit einem ganzen Legendenkranze umwunden, und das Mittel⸗ 
nicht oder doch nur unvollſtändig beſeitigt wird. Das Neſt ſelbſt ! alter, bas aus lauter Reſpekt vor den naturwiſſenſchaftlichen Auto⸗ 
ift ziemlich ſauber, die Röhre dagegen von dem Zeitpunkte an, wo | ritäten des klaſſiſchen Altertums darauf verzichtete, ſelbſt Beob⸗ 
die Jungen mit Fiſchen gefüttert werden, ſchmutzig und ſchleimig. achtungen anzuſtellen, hat den ganzen Märchenplunder kritiklos 

Das Neft des Eisvogels ift gar nicht fo leicht zu finden, ba fid) | und gläubig übernommen. Da werden rührende Geſchichten von 
das Eingangsloch von dem einer Waſſerratten⸗ oder Maulwurfs⸗ der ehelichen Treue des Eisvogelweibchens erzählt, das ſeinen 
röhre kaum unterſcheidet. Sein untrüglichſtes Merkmal ift ber | altersſchwachen Gatten auf dem Rücken mit fij herumgetragen 


ub nach feinem Tode vor lauter Trauer eines freiwilligen 
fungertobes ſterben foll, da wird die Geſchicklichkeit des Pärchens 
rühmt, das angeblich fein Neft aus Fiſchgräten zuſammenflicht 
wb wie ein Schifflein auf dem Waſſer treiben läßt. Wer das 
Unglück hatte, das Klagelied des ſterbenden Weibchens zu hören, 
wor einem baldigen Tode verfallen. Dafür galt ber tote Vogel 
eis febr nützlich; fein Körper ging nie in Verweſung über unb ver- 
breitete einen lieblichen Geruch. Wer ihn im Haufe aufbewahrte, 
war gegen den Blitz geſchützt und machte die angenehme Ent⸗ 
deckung, daß ſein Beſitz ſich in wunderbarer Weiſe mehrte. Die ab⸗ 
gebalgte Haut des Vogels wurde von den Webern und Kaufleuten 
in die Woll- und Tuchmagazine gelegt und ſollte die Waren gegen 
Rotten ſchützen, wobei fid) dann nach Ariftoteles’ Verſicherung die 
bemerkenswerte Tatſache ergab, daß der Balg alljährlich, wie beim 
lebenden Vogel, eine Mauſerung durchmachte. 
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Ganz ähnliche Fabeln find heute nod) bei manchen aſiatiſchen 
Völkern, z. B. bei den Tataren und den Oſtjaken, im Schwange, 
bei Völkern alſo, die gewiß nie mit der griechiſch⸗römiſchen Ge⸗ 
dankenwelt in Berührung gekommen ſind. Dieſe halbwilden Mon⸗ 
golen benutzen den Schnabel des bunten Fiſchers als Arzneimittel, 
ſeine Federn zu allerlei Liebeszauber und betrachten ihn als eine 
Art Wundervogel, deſſen Anblick ſchon Glück bringt. Wir klugen 
Kulturmenſchen ſtimmen, wenigſtens ſoweit wir den Zuſammen⸗ 
hang mit der uns umgebenden Natur noch nicht verloren haben, 
in dieſem letzten Punkte mit den aſiatiſchen Barbaren überein, auch 
wir betrachten jeden Tag, der uns den Anblick des herrlichen Tier⸗ 
leins beſcherte, als einen Glückstag, an den wir immer mit dank⸗ 
barer Freude zurückdenken — vorausgeſetzt allerdings, daß wir 
nicht zufälligerweiſe Beſitzer einer Fiſchzuchtanſtalt oder Pächter 
eines Forellenbaches find! 


„Sie ſehen nicht den Balken im eignen Auge.“ 


Von Dr. C. 


Schon längſt vor dem Ausbruch des Weltkrieges haben ſich 
deutſche Seelenforſcher den Kopf darüber zerbrochen, warum wir 
im Auslande ſo unbeliebt ſind. Unter den Gründen, durch die ſie 
dieſe unerfreuliche Erſcheinung erklären wollten, ſpielte nicht die 
unwichtigſte Rolle die Behauptung, daß wir ſo wenig Verſtändnis 
für die Charaktereigentümlichkeiten, für die Sitten, für das Seelen⸗ 
eben fremder Völker haben. Dieſe Behauptung kann nicht ſcharf 
genug zurückgewieſen werden. Genau das Gegenteil von ihr ift 
ri$tig: Es gibt kein Volk auf der Erde, das ein fo eindringendes 
Serftünbnis für alles, was feinem Weſen fremd ift, hat, wie das deutſche. 

Das beweiſt ſchon unſere reiche Überſetzungsliteratur, mit der 
ich die keiner anderen Sprache vergleichen läßt, das beweiſt jenes 
io oft nicht ohne Grund bedauerte Anpaſſungsvermögen, das unſere 
Auswanderer befähigt, ſich ſo ſchnell in die Gewohnheiten ihrer 
neuen Umgebung einzuleben, daß fie von ihr kaum unterſchieden 
werden können, und daß ihre Kinder und Enkel (don nicht mehr 
de Sprache ihrer Heimat verſtehen. Es iſt nicht der Mangel an 
verſtländnis für bie Eigentümlichkeiten fremder Völker, was dazu 
dertügt, die Deutſchen unbeliebt zu machen, ſondern die unrichtige 
A. mit der fie bie bei keinem anderen Volksſtamm fo ftar? ent- 
cte Fähigkeit, fid) in das Gefühlsleben anderer Raſſen zu ver» 
inten, gebrauchen. Wenn in dieſem Weltkrieg aus dieſer Un: 
teliebtheit der glühende Haß geboren wurde, ber die ganze Lite- 
ratur des gegen uns verbündten Europa durchwütet, [o ift das viel» 
mehr gerade nur deshalb möglich, weil kein einziges von den 
Lölkern, die uns vergeblich in das Elend und in die Ohnmacht der 
Kleinſtaaterei zurückzwingen wollen, auch nur eine ſchwache 
Ahnung von dem wahren Weſen des deutſchen Volkes hat. 

Wie groß der Irrtum ihres Urteils über unſeren Volkscharakter 
m, kommt am klarſten zum Ausdruck in ber alle unſere Feinde be: 
terrſchenden, nicht auszurottenden Überzeugung, daß die Freude 
en der Qual, daß die brutale und niederträchtige Grauſamkeit, daß 
de Luft an der Zerſtörung von Schätzen ber Kunſt und der Wiſſen⸗ 
haft eine dem deutſchen Volk eingeborene, durch eine künſtliche 
lünde nur mühſam in Friedenszeiten verdeckte, in dieſem Krieg 
aber aller Welt wieder offenbar gewordene Eigentümlichkeit des 
deutichen Weſens ſei. Wer die politiſche, die wiſſenſchaftliche, die 
kelletriſtiſche Literatur des feindlichen Auslandes während des 
len Jahres auch nur mit einiger Aufmerkſamkeit verfolgt hat, 
"D dieſer Überzeugung immer wieder begegnet. Sie ift gum Ge» 
reingut ganzer Völker geworden, nie hat die Suggeſtionskraft 
ener derleumderiſchen Preſſe größeren Erfolg gehabt als in dieſem 
Krege durch die Verbreitung und Vertiefung biefer Überzeugung. 
Jon den leitenden Staatsmännern bis zu den einfachſten Bürgern 
Dä alle unſere Feinde von ihr durchdrungen, und wer fid) einen 
Seit von Objektivität bewahrt hat, ſucht ihn ängſtlich vor der Welt 
z: verbergen. In Frankreich, England, Italien und Rußland wird 
Sr Renſch für einen Vaterlandsverräter erklärt, der Melen 
ferchtbaren Anklagen gegenüber feine Stimme zu einem verteidi⸗ 
genden Wort erhebt. Urſprünglich ſind die Verleumdungen, aus 
denen diefe Überzeugung geboren wurde, nur zu dem Zwecke 
breitet worden, jenen unauslöſchlichen Haß zu erzeugen, ber 
aach das erſchöpfteſte Volk mit neuer Widerſtandskraft belebt. Aber 
„ haben ihren Zweck doch nur in fo vollkommener Weiſe erreichen 
Sei weil fie in den weiteften Kreiſen geglaubt wurden. Und 
fie geglaubt werden konnten, iſt der ſchlagendſte Beweis dafür, 
Si ENG Sinnesart und deutſches Fühlen bem weltlichen und 

ichen Europa ein Buch mit ſieben Siegeln geblieben ſind. 


Mühling. 


Denn das Erſtaunliche an dem Erfolg dieſer Verleumdung iſt 
gerade, daß die kaltherzige Grauſamkeit, die ſie uns andichtet, dem 
deutſchen Volkscharakter ſo weſensfremd iſt wie kein anderes 
menſchliches Laſter, daß ſie aber gerade in der Geſchichte der ro⸗ 
maniſchen und flawiſchen Völker eine furchtbare Rolle ſpielt. 

Über dieſe unbeſtreitbare Tatſache könnten ſich die zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Geſchichtsſchreiber unſerer abtrünnigen Verbündeten jenſeits 
der Alpen, die ſich in ganz hervorragender Weiſe an dem Verleum⸗ 
dungsfeldzug gegen das deutſche Volk beteiligen, ſchon aus dem 
nicht genug zu preiſenden Werk eines ihrer größten Geſchichts⸗ 
ſchreiber belehren laffen. 

Während bei den Kulturvölkern der Alten Welt die Sklaven 
nicht viel anders behandelt wurden wie Tiere, unter der Peitſche 
des Vogtes alle ihre Arbeiten verrichten mußten, in Kaſernen zu⸗ 
ſammenwohnten, der brutalſten Grauſamkeit rechtlos preisgegeben 
waren, während bei ihnen die Sklavenehe eine Ausnahme war, 
ſagt Tacitus in ſeiner „Germania“ von den deutſchen Sklaven: 
„Jeder Sklave waltet in eigner Wohnung am eignen Herde. Der 
Herr legt ihm nur wie einem Pächter eine beſtimmte Leiſtung an 
Getreide, Vieh oder Gewändern auf; weiter geht die Untertänigkeit 
nicht. Die ſonſtigen häuslichen Dienſtleiſtungen beſorgen Weib 
und Kinder des Herrn. Daß ein Sklave gepeitſcht, in Feſſeln ge⸗ 
worfen, mit Zwangsarbeit beſtraft wird, iſt ein ſeltener Fall, häu⸗ 
figer kommt es vor, daß man einen tötet, nicht zur Strafe oder aus 
Strenge, ſondern in der Hitze des Jähzorns.“ 

Wenige Jahrzehnte, bevor dieſe Worte geſchrieben wurden, ließ 
der Kaiſer Nero die ganze, aus vierhundert Seelen beſtehende 
Sklavenfamilie des Präfekten Pedanius Sekundus ohne Anſehen 
des Alters und Geſchlechtes kreuzigen, weil ein verzweifelter ge⸗ 
quälter Knecht den unerträglichen Tyrannen getötet hatte. Die 
milden Formen, die ſchon in der Zeit der Morgendämmerung der 
deutſchen Geſchichte die Einrichtung der Sklaverei bei den Ger⸗ 
manen angenommen hatte, entſprachen der Gemütsart des Bar⸗ 
barenvolkes, das bei all ſeiner Wildheit und Kriegsluſt viel gut⸗ 
mütiger war als das römiſche Herrenvolk. Schon in dieſem Gegen⸗ 
ſatz ſpiegelt ſich der gewaltige Unterſchied zwiſchen der ger⸗ 
maniſchen und römiſchen Denkart. Schon im Zuſtande der Un⸗ 
kultur hätten deutſche Könige und Stammesfürſten niemals den 
Gedanken faſſen können, aus Menſchen Fackeln zu machen, wie der 
flaviſche Kaiſer ſie im Koloſſeum angezündet hat, um das Chriſten⸗ 
tum auszurotten. Und die grauſame Sitte der Gladiatorenkämpfe, 
bei denen ſich ein ganzes Volk am ſchrecklichen Anblick qualvollen 
Todes kampfes berauſchte, hat doch nur deshalb vom Konſulat bes 
Junius Brutus im Jahre 264 vor Chriſti Geburt bis in die ſpäte 
Kaiſerzeit zu den beliebteſten Volksbeluſtigungen gehören können, 
weil der Anblick der Menſchenqual den Römern jener Zeit ein 
ſchauerliches Vergnügen bereitete. In den deutſchen Wäldern war 
zu derſelben Zeit der Zweikampf nichts anderes als ein ernſtes 
Gottesgericht. 

Nun ſoll gewiß nicht behauptet werden, daß nicht auch in der 
Geſchichte unſeres Volkes Taten zu verzeichnen ſind, die für unſer 
heutiges Empſinden entſetzlich erſcheinen. Aber alle dieſe Taten 
entſpringen dem den Deutſchen aller Zeiten innewohnenden 
Streben, durch Abſchreckung dem verletzten Rechte Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Rache und das Recht ſind in Deutſchland immer Bun⸗ 
desgenoſſen geweſen. Menſchenqual war ihm nie wie den Kultur⸗ 
völkern der Alten Welt und den romaniſchen Nationen eine Quelle 
des Vergnügens. Vom Strafgericht, das Karl der Große an den 
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gefangenen Sachſen zu Halsmühlen bei Verden vollzog, bis zu den 


jetzt in Belgien über die heimtückiſchen Mörder unſerer Krieger 
verhängten ſtrengen Strafen entſpringen alle dieſe unſeren Feinden 
ſo grauſam erſcheinenden Handlungen der Empörung über das 
verletzte Recht, derſelben Empörung, die in dieſen Tagen einen ſo 
gewaltigen und einmütigen Ausdruck fand, als der deutſche Reichs⸗ 
tag über die Mörder unſerer tapferen Seeleute zu Gericht ſaß. 
Und wenn wir ſie rächen, ſo werden wir es mit dem ſtrengen Ernſt 
des Richters tun, der eine heilige Pflicht erfüllt, nicht mit der 
rohen Wolluſt jener Jakobiner, die Frankreichs unglückliche Kö⸗ 
nigin durch achtwöchige Seelenqualen furchtbarſter Art mar- 
terten, ehe ſie ihr unter dem Jubel des Pariſer Pöbels, der wie zu 
einem Feſte herbeigeeilt das Blutgerüſt umheulte, den Kopf abſchlugen. 

Die Schreckensherrſchaft der Jakobiner iſt überhaupt eine un⸗ 
erſchöpfliche Fundgrube für den Völkerpſychologen. Und es iſt gut, 
die Verleumder des deutſchen Volkscharakters wieder einmal daran 
zu erinnen, wie entſetzliche Grauſamkeiten das franzöſiſche Volk, 
das als ſolches für alle Schandtaten dieſer Zeit verantwortlich iſt, da⸗ 
mals begangen hat. Vergeblich wird man in der Geſchichte anderer 
Völker nach Verbrechen ſuchen, die denen auch nur vergleichbar ſind, 
die im Namen der Freiheit, der Gleichheit und Brüderlichkeit da⸗ 
mals von den Konventskommiſſaren begangen wurden. Sie reiſten 
im ganzen Lande umher und raubten, mordeten und quälten 
Männer, Frauen und Kinder nur deshalb, weil ſie reich waren 
oder einen adligen Namen trugen. Das war nur möglich, weil 
in der franzöſiſchen Volksſeele eben gerade jener Trieb zur Grau⸗ 
ſamkeit, den die Nachkommen der Septembermörder uns andichten, 
ſo ſtark entwickelt war. Denn der Deſpotismus, der für die Greuel⸗ 
taten der Franzöſiſchen Revolution verantwortlich iſt, war nicht der 
einzelner Perſonen, ſondern der eines ganzen, vom Blutrauſch 
trunkenen Volkes. Die Vorfahren der Menſchen, die verleum⸗ 
deriſch erfinden, daß unſere Soldaten kleine Kinder ſinnlos ver⸗ 
ſtümmelt haben, mordeten in der Nacht vom 3. zum 4. September 
1793 außer Hunderten von Erwachſenen 43 Knaben von 13 bis 17 
Jahren, die zur Beſſerung im Sankt Bernhardsturm untergebracht 
waren; ſie ſtachen die Prinzeſſin von Lamballe nieder, ſchleppten 
ihren nackten Leichnam auf die Straße, verſtümmelten ihn gräß⸗ 
lich und trugen ihren abgeſchnittenen Kopf auf einem Spieß vor den 
Temple, um ihn der dort gefangenen Königin Marie Antoinette 
zu zeigen. Auf grauenvolle Weiſe wurde auch der zu Beginn der 
Revolution zum Bürgermeiſter von Paris ernannte Aſtronom 
Bailly vom Leben zum Tode befördert. Die Freude an der Qual 
der Menſchen, die jene Beſtien mit ihrem politiſchen Haß verfolg⸗ 
ten, erſcheint bei der Hinrichtung dieſes Mannes, der ihnen noch 
vor wenigen Jahren als ein Vorkämpfer der Freiheit und der 
Menſchenrechte erſchienen war, in geradezu grauenerregender 
Weiſe. Man ſchlug ihm nicht einfach den Kopf ab, ſondern man 
zwang ihn unter Mißhandlungen, ſein Schafott ſelbſt zu errichten. 
und peitſchte ihn vorher durch die Straßen von Paris. 

Den gewaltigen Fortſchritt, den die Franzöſiſche Revolution für 
die Menſchheit bedeutete, wird niemand verkennen, daß er ſich aber 
in dieſen furchtbaren Formen verwirklichte, hat ſeinen Grund in 
Charaktereigenſchaften des franzöſiſchen Volkes, die der germa⸗ 
niſchen Raſſe ganz weſensfremd ſind, und die in dieſem Weltkriege 
gerade von denen uns angedichtet werden, deren Geſchichte ſo reich 
wie die keines andern Volkes an Beweiſen für die Grauſamkeit iſt, 
mit der ſie haſſen. 

Auch die andere romaniſche Nation, die, dreißig Jahre lang mit 
uns verbündet, das Schwert gegen uns gezogen hat, beteiligt ſich 
mit ihrer ganzen einflußreichen Preſſe und allen Mitteln des Buch⸗ 
druds an dem Verleumdungsfeldzug, der uns wenigſtens moraliſch 
vernichten ſoll, da unſere materielle Vernichtung unmöglich iſt. Und 
auch ſie vergißt dabei ihre eigene Geſchichte und beweiſt, daß ihr 
trotz der eigenartigen Ahnlichkeit des Schickſals der deutſchen und 
der italieniſchen Stämme und trotz der innigen geiſtigen Bezie⸗ 
hungen, die länger als ein Jahrhundert von den erleſenften Geiſtern 
der beiden Völker liebevoll gepflegt worden ſind, das Verſtändnis 
für den Charakter des deutſchen Volkes nicht erſchloſſen oder 
wenigſtens durch den Nebelſchleier, den der Haß über die ganze 
apenniniſche Halbinſel geſpannt hat, wieder verſchloſſen worden iſt. 

Von den Greueltaten der römiſchen Kaiſer, an denen ſich das 
römiſche Volk beluftigte, bis zu den blutigen Fehden der italie— 
niſchen Stadtrepubliken, deren Leiter das Mitleid nicht kannten, 
unb den geheimnisvollen Bluturteilen des Rates der Zehn durd- 
weht der Sturm jenes grauſamen Geiſtes, der ſich in der Franzö⸗ 


ſiſchen Revolution zum tobenden Orkan entwickelt, auch die Ge⸗ 
ſchichte Italiens. Wir brauchen aber nicht in das Dunkel des 
Mittelalters hinabzuſteigen, um für dieſen Charakterzug des roma⸗ 
niſchen Weſens Beweiſe zu finden. Heute noch können wir ihm 
täglich auf den Straßen italieniſcher Städte begegnen. Die Freude 
an der Qual des Hilfloſen iſt gewiß das ſicherſte Merkmal für das 
Vorhandenſein jenes Geiſtes. Wo aber offenbart ſich dieſe Freude 
hüllenloſer als in der Tierquälerei. Und die Tierquälerei iſt noch 
heute in Italien nicht nur ein weit verbreitetes Laſter, ſondern wird 
von der großen Maſſe des Volkes gar nicht als ſolches betrachtet. 
Friedrich Theodor Viſcher, der feinſinnige Menſchenbeobachter, der 
ohne jedes Vorurteil, ja mit offenbarer Sympathie für die Italiener, 
unter Goethiſchem Einfluß italieniſchen Boden betrat, ſchreibt aus 
Rom an ſeine Freunde im Januar 1840: „Die Tierquälerei der 
Italiener ift grauſenhaft, nicht zum Sehen, hier erkennt man fo» 
gleich dasſelbe Volk, dem die ſcheußlichen Gladiatorenſpiele über 
alles gingen.“ Und die fünfundſiebenzig Jahre, die ſeitdem ver⸗ 
floſſen ſind, haben trotz der auch in Italien gegründeten Tierſchutz⸗ 
vereine gerade deshalb ſo wenig geändert, weil es tief im italie⸗ 
niſchen Charakter begründet ift, daß der Zorn das Mitleid tötet. 

Wie wenig Grund unſere Feinde im Oſten haben, ſich über die 
angebliche deutſche Grauſamkeit zu entrüſten, das hat gerade dieſer 
Krieg aller Welt offenbart, das predigen die zerſtörten Häuſer, die 
verwüſteten Acker, die Gräber der ſcheußlich hingemordeten Bürger 
und Bauern in Oſtpreußen. Das lehrt aber auch ein Blick in die 
blutige Geſchichte des ruſſiſchen Volkes, das lehren die Pogrome 
der jüngſten Vergangenheit, bei denen der Raſſenhaß ſeine wilde⸗ 
ſten Orgien feierte. 

Daß Rußlands Verbündete, die ſich mit einer Wut, die von Tag 
zu Tag zuzunehmen ſcheint, über die Strafgerichte entrüſten, die 
wir im Stande der Notwehr in Belgien verhängen mußten, kein 
Wort des Tadels für die Greueltaten gefunden haben, die aus 
wahnſinniger Zerſtörungsluſt, nicht zur Strafe oder aus irgend⸗ 
welchen militäriſchen Gründen an unſeren oſtpreußiſchen Mit⸗ 
bürgern begangen worden ſind, kann uns nicht wundern, iſt viel⸗ 
mehr ein Beweis mehr für das, was ich in dieſem Aufſatz darlegen 
will, daß nämlich unſere Feinde ſelbſt gerade in hervorragendem 
Maße die Eigenſchaften befigen, wegen deren fie uns aus tiefſtem 
Herzen zu haſſen behaupten. Denn wer dieſe Scheußlichkeiten 
billigt, der muß den Verdacht erwecken, daß er ſie auch begehen 
würde, wenn er Gelegenheit dazu hätte. 

Darum danken wir Gott und unſeren tapferen Truppen, daß 
wir in ihrem und nicht ſie in unſerem Lande ſtehen. Wäre es um⸗ 
gekehrt, wären franzöſiſche Heere durch das ihnen freundlich ge⸗ 
ſinnte Belgien in unſere Rheinprovinz gedrungen, ſo würden ſich 
die Schandtaten wiederholt haben, die Ludwigs XIV. Söldner im 
Jahre 1689 nicht in blinder Leidenſchaft, ſondern mit kalter Über- 
legung auf Befehl des Kriegsminiſters Louvois in der Pfalz ver⸗ 
übt haben, und die alle Greuel des Dreißigjährigen Krieges nach 
den Schilderungen der zeitgenöſſiſchen Geſchichtsſchreiber weit 
übertrafen. Die Trümmer des Heidelberger Schloſſes reden noch 
heute zu uns von jenen furchtbaren Tagen, in denen der blühende 
Garten der Pfalz von den flüchtenden Franzoſen in eine Wüſte ver⸗ 
wandelt, die Städte Mannheim und Worms von Grund aus ver⸗ 
nichtet, die Kaiſergräber im Speirer Dom entweiht und zerſtört 
und jeder Einwohner erſchoſſen wurde, der ſich beim Verſuch des 
Wiederaufbaus betreffen ließ. 

Tröſten wir uns darum über die Verleumdungen, wenn auch 
die Saat des Haſſes, die ſie ſäen, mächtig ins Kraut ſchießt. Denn 
dieſe Verleumdungen ſind nur möglich geworden durch unſere Er⸗ 
folge. Es iſt beſſer, daß unfere Soldaten und unſere Heerführer 


verleumdet, als daß ſie geſchlagen werden. Der Haß iſt leichter zu 


ertragen als die Demütigung und der verleumderiſch zerſtörte Ruf 
leichter wiederherzuſtellen als ein verwüftetes Land. 

Ein flüchtiger Blick in die Geſchichte der Völker, bie uns be 
kriegen, um uns, wie ſie täglich in Zeitungen und Parlaments⸗ 


reden verſichern, zu vernichten, lehrt uns, daß die Grauſamkeiten, 


die ſie uns andichten, wirklich von ihnen begangen werden würden, 
wenn ſie auf deutſchem Boden ſtänden. Und wenn ſie aus den Be⸗ 
gebenheiten dieſes Krieges den Schluß ziehen, daß die Grauſamkeit 
und die Freude an der Menſchenqual eine der germaniſchen Raſſe 
eigentümliche Eigenſchaft ſei, ſo wird dieſe verleumderiſche ids 
tung dieſen Krieg ſchon deshalb nicht überdauern, weil unſere et 
Vergangenheit genau das Gegenteil bemeift. „Sie ſehen eben nid) 
den Balken im eignen Auge.“ 


zezepansli, 
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Unfere Heerführer: 


T Seitert von Plettenberg, Rommandierender General des Gardekorps. 
9. 
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Mit gen beladene Trag- 

Gere in einer mazedoni- 
ſchen Orſſchaft. 


Der Kommandie⸗ 
rende General des 
Gardekorps, Karl 
Freiherr von Plet⸗ 
tenberg, am 18. De⸗ 
zember 1852 geboren, 
wurde aus bem Ka» 
dettenkorps als Fähn⸗ 
rich dem 53. Infan⸗ 
terie⸗Regiment über» 
wieſen und wurde 
während des Krieges 
gegen Frankreich, in 
dem er ſich auch das 
Eiſerne Kreuz erwarb, 
Leutnant. 1875 ging 
er auf die Kriegs⸗ 
akademie und wurde 
1877 in das yi^ 
Garde-Regiment z. F. 
SR verblieb 
in diefem Regiment, 


Bom Balkankriegsſchauplatz: Bulgariſche Truppen in einer mazedoniſchen Stadt. 


Berl. 30. Gel. 


bis er 1890 als 
Major bas Weſtfält⸗ 
jhe Jäger ⸗VBatail⸗ 
ar. 3 . 4 unb 
we te fpäter 
das derbe, piter 
Bataillon erhielt. 
1898 wurde er mit 
der Führung des 
Erſten Gardes Re- 
giments z. F. beauf. 
tragt und bald dar- 
auf zum SKom- 
mandeur pisa Re- 
iments unb aum 
[ügef » 9fbjutanten 
aiſers ernannt. 
Dann wurde er in 
raſcher Folge Jn- 
ſpekteur der Jäger 
und Schützen, Kom- 
mandeur der 22. Di» 
viſion in Kaſſel, 
General der Infan⸗ 
fanterie und Kom ; 
mandierender Ge⸗ 


Berl. Il. Gef. 


neral des IX. Armee- 
forps und am 1. 
März1913 komman: 
dierender General 
des Gardekorps. — 
Die Überlegenheit 
unſeres Flugzeug- 
weſens hat fid) wah; 
rend des Krieges viel⸗ 
fach gezeigt. Das iſt 
zu einem Teil Ber- 
dienſt der Techniker, 
die dieſe Maſchinen 
konſtruiert haben, 
um anderen das 
erdienſt der Flug · 
geugfübrer, die fid) 
der Maſchinen mit ure 
gewöhnlicher Kühn⸗ 
heit bedienen. Zwei 
von den letzteren, 
die Leutnants Böhlke 
und Immelmann, 
denen es gelang, 
ſchon das achte, re: 
[peftipe neunte feind · 
liche Flugzeug nieder” 
zukämpfen, wurden 
jüngſt, nachdem ſie 
ſich bereits das 
Eiſerne Kreuz IL und 
L Klaſſe verdient 


Verl. ML Gef. Wbot. Ant. R 
et-Ceutuant Immelmann Kampfffieger- Hauptmann Bubbete, Stabsoberjäger Unt. Jallenbacher 


wif bem Orden Pour le Mérite. | der 5 feindliche Flugzeuge ab[djof. mif den vier Tapierfeitsmedaillen. 


4. Tiroler Kaiſer⸗ 
jäger-Regiment aus: 
gezeichnet, von De» 
nen er fid) bie drei 
erſten an der Oft. 
front, bie golbene 
an ber Iſonzolinie 
verdiente. — Ein 
Meiſterſtück auf See 
vollbrachte der Leut⸗ 
nant zur See Hans 
Berg, indem er ein 
von der „Möwe“ 
genommenes Pri— 
ſenſchiff über den 
Ozean führte und 
in einen amerifa» 
niſchen Hafen in 
Sicherheit brachte, 
trotzdem befannt» 
lich die engliſche 
Kriegsmarine feis 
nen Schornſtein 
durchläßt. Dabei 


Straßeuleben in fistüb: Händleriuuen mi: Stickereien, Tüchern und Stoffen. wget. R. €runede 


Ju. BhotosBerlag 


weiß man nod) nicht 
einmal, ob bie „Möwe“ 
wirklich die „Möwe“ 
iſt, und die Engländer 
bemühen ſich vergeb— 
lich, des ſagenhaften 
deutſchen Kriegsſchiffes, 
das plötzlich im Atlan- 
tiſchen Ozean aufge— 
taucht iſt, habhaft zu 
werden. Kapitän Berg 
verriet nur den ihn 
Ausfragenden, daß es 
eine fabelhafte Ge— 
ſchwindigkeit habe, und 
daß es eine vergnügte 
Jagd geben werde, 
wenn die Engländer 
ihm erſt einmal auf 
die Spur gekommen 
wären. — Auf dem Bal- 
kankriegsſchauplatz ver: 
langſamen ſchlechte We- 
ge unjere unb unjerer 

erbündeten Dperati- 
onen. Zugochſen, die 
den Truppen das Stroh 
nachführen müſſen, ſind 
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Spot. H. Redel 

Leutnant zur See der Seew. II. Hans Berg 
(Kapitän bei der Reederei Arenkiel & Klauſen, 
Apenrade), der Führer des Priſenſchiffes „Appam“. 
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Auseinandergenommene engliſche Mine. 


REIN TE SET 72 natürlich nicht in Trab 
2 Il gu bringen, und die 
; kleinen Pferdchen, die 


mit Heubündeln bela: 
den ſind, daß ſie wie 
Igel ausſehen, kommen 
auch nicht ſchneller por» 
wärts. Inzwiſchen er⸗ 
leben unſere Feldgrau" 
en in den Balkanlän⸗ 
dern viel Merkwürdi⸗ 
ges, und manche bunte 
ſeltſame Stickerei wird 
als Andenken von ihnen 
auf den Märkten und in 
den Baſaren der noch 
halbtürkiſchen Städte 
erſtanden. — Den frie» 
ſiſchen Inſeln ſchwim⸗ 
men weniger angeneh— 
me Erinnerungen an 
den großen Krieg an 
die Küſte in Geſtalt 
losgeriſſener engliſcher 
Minen. 


hot. Pförtner 


An der deutſchen Küſte angeſchwemmte engliſche Minen: Abtransport. 
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Se 4 mir, da geſetzlich feftacient, 
m. H.. Leipzig. nicht verdeutſchen. Die Red. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. . 
( Fortſetzung.) 


Guba, wie von einem Nebel umgeben, erfaßte alles nur dem ungeheuren Aufſchwung ihres Opfermutes ganzErſchöpfte 
undeutlich. — Ihr kam auch nicht beſonders zum Bewußt⸗ | in ihren Armen. Voll Ehrfurcht SCHIER Ee ar 
kin, daß die Ihren die Freiheit ihres Entſchluſſes nicht | fid) zu überwinden vermocht. Die Stimme ihres Blutes hatte 
enzutaften verſuchten — daß ihr Vater aber bemüht war, | nach dem Manne gefchrien — eine Stimme, die gebiete- 
defen Abſchied nicht den Charakter einer feindſeligen Tren- | rifcher ijt als alles — denn es ift die geheimnisvoll elemen⸗ 
ung annehmen zu laffen — daß man nichts zerbrach. — ; tare Stimme der Natur; um ihr zu gehorchen, zerbrechen 

t nichts. — Vielleicht ſprach der geliebte Mann die Menſchen Ehre und Recht — von ihr gerufen, gehen fie in 
auch noch liebevoll — — — — — — Todund Schande. Aber 
zu ihr — ſchmerzliche j Lee lcuter noch erklang bie 
Worte — daß ſeine R Stimme bes Vaterlan⸗ 
des. Und der Ruf ſeines 

Zornes und ſeiner Ge⸗ 

fahr hallte in dieſem 

jungen Herzen wider 

— und übertönte die 

Verſucherworte brünſti⸗ 

ger Leidenſchaft. — — 

Wieder war es Katha⸗ 

d rina, als fähe fie die 

v. D kaum erkennbare, um⸗ 
| 
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Ritterlichkeit ihm ver: 
biete, in ſie zu drängen 
— daß ihm nichts bleibe, 

als fid) zu fügen — daß | 
er die Tage zählen 
werde, bis zu dem, der 
ihn zurückbringen konnte 
zu ihr — der für im⸗ 
mer und ewig Geliebten. 
— Sie wußte nur dies 
eine. — Noch einmal, 
ach, noch einmal fühlte 
ſie feine Lippen auf 
den ihren — heiß und 
iit. — Und ein raſen⸗ 
der Jammer zerriß ſie. 
— Sie wollte aufſchrei⸗ 
en: Nein, nein, ich kann 
ihn nicht laſſen. — Ich 
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florte Geftalt vor bem 
düſtern Hintergrund, und 
ſähe die ſchmalen, blei⸗ 
chen Hände, die die 
Schale trugen, aus der. 
die dünne Dampfſäule 
emporſtieg — der Rauch 
heißer Tränen. — Und 
| eine wundervolle, erbe: 
| bende Erleuchtung kam 
ihr. — Nicht Tränen — 
nicht nur Tränen durf- 
ten diefe Schale füllen. 
| — Taten aufzunehmen 
war fie be[timmt. — 
* 

Eine Welt war um- 
geſtürzt. aber fie war 
nicht aerbrodjen. Die 
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berbrenne, vergebe vor 
Sehnſucht. — Aber mit 
allerletzter Kraft nahm 
ſe fif) zuſammen. Und 
fühlte: es war entſchie⸗ 
den. — Er ging. — — 
da fant fie der mütter⸗ 
hen Frau in die Arme. 
Aber ſie weinte nicht. 
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= ihre Glieder gitter- ; M ' Welt bes Friedens lag 
1 ſie Ms GE GE Sal aM ven 2 in Echerben, aber auf 
r. — Feſt bie Ulanenpatrouille am San bri f | u ibnen erboben fid) neue 

: f ngi Flüchtlingskinder in Sicherheit. 
datharina die nun von Vom öſterreichiſchen Kriegsmaler Hugo von Bouvard. SEH Gewalten. Kaum einen 
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Atemzug des Beſinnens brauchte das Land. Und dann fing es 
emſig, ſtark, freudig, fromm und voll heilig einfältigen Mutes 
ſeine neue Arbeit an. Kräfte ſchwirrten noch durcheinander 
— mußten neue Wege ſuchen, ſich andere Plätze wählen. — 
Niemand brauchte aufgerufen zu werden, alles drängte ſich 
herzu. Und Wunder gewaltiger Ordnung begaben ſich, und 
es war, als ſpräche aus ihr die tröſtende und beruhigende 
Stimme Gottes. — — 

Bei ſeinem eigenen kleinen Schickſal konnte niemand 
ſtehenbleiben, es in Schmerz und Wehmut zu betrachten. 
— Das fühlte auch Guda, als ihr nach der jähen Entſagung 
Kraft und Mut entglitten. Auch ſie erfuhr an ſich, daß 
eine Verwundung nur ein Schlag iſt, kaum ſpürbar in der 
Erregung der Seele, daß aber die harten Leiden nachkom⸗ 
men. — Sie verachtete ſich — und war doch vor Sehnſucht 
nach dem Geliebten krank. Sie wollte ſtark ſein — und 
zitterte doch in der Nacht vor Verlangen nach ſeinem 
Kuß. — — 

Sie begriff — jetzt zwiſchen zwei Gefühlen ſtehen, war 
ſchon Unwürde, war Treuloſigkeit gegen das Vaterland. 
Wenn ſie die Entſagung nicht mit ſtolzem Mut ertragen 
konnte, hatte es gar keinen Sinn gehabt, zu entſagen. 

Und weil es ihr nicht ſofort gelang, mit ſich fertig zu 
werden, ward ſie ſich ſelbſt zuwider. 

Katharina umfaßte ſie einmal ſacht und flüſterte ihr zu: 

„Hab nur Geduld mit bir ſelbſt. 

Wie gut das tat, die ſchweſterliche Wachſamkeit der ein⸗ 
zigen Frau zu fühlen — ihre Nachſicht, ihr Verſtehen. — 
Und dennoch: ſich wieder zu der Höhe des Entſchluſſes zu 
erheben, ſchien faſt unmöglich. 

Jeder Roſenſtrauch, jeder trauliche Platz unter breitem 
Geäſt und dichtem Laub, die weite Landſchaft ſelbſt in 
ihrer lächelnden Schönheit — alles ſprach von Erinnerun⸗ 
gen — betäubte wie Verführung und weckte die Sehnſucht 
auf, die im Grunde des Gemüts ihr unſterbliches Weſen 
unzerſtört weiter friſtete. — 

Ein Wort ward von ihr aufgefangen — die Freundin 
oder der Vater laſen es aus der Zeitung laut vor: zwanzig 
Jahre wollte England gegen Deutſchland Krieg führen, 
wenn es ſein mußte. — Und das Wort nahm ihr, in dieſem 
leidvollen, kampfreichen Nachſpiel ihrer Tat, den Reſt von 
Faſſung. — Jahre? — einerlei ob zwanzig — Jahre? — 
unbeſtimmt wie viele. — Das hieß: ewige Trennung — 
das war Tod. — ' 

Sie bereute nicht, was fie getan: mit ihm leben in Fein- 
desland, das hätte fie nicht gefonnt. Aber für immer ihn 
verlieren — das war aud) fein Leben mehr — lieber wollte 
ſie ſterben. — Die Kriſis der Entſagung erſchütterte ihren 
Körper — der Rückſchlag, den die Natur empfangen, rächte 
ſich. Sie wollte ſterben. — Sie ſah in der Nacht immer 
lockender ein Bild: das überſchattete dunkle Waſſer tief im 
Keſſel, über den alte Bäume wie ſegnend Zweige ſtreckten. 
— Traum der Stille. — Frieden allem Leide. — 

Sie ſpürte: man hatte ſie bewacht. Es war kein Zufall, 
konnte keiner ſein, daß ſie ſich den ganzen Tag nicht allein 
ſah. Und gerade das erhitzte ihren Trieb nur mehr — — 
dieſen verwirrten Trieb zum Sterben. — 

Aber am andern Morgen fanden ſich unbewachte Minu⸗ 
ten für ſie. Man war ſeit dem erſten Auguſt nur unre⸗ 
gelmäßig in den Beſitz von Poſt gekommen. Nun 
regten eintreffende Briefe allerlei Fragen an. Es war 
beſtimmt geweſen, daß Tiny tags nach der Hochzeit heim⸗ 
reiſen ſolle. Jetzt ſprach ihr Vater die Bitte aus, daß 
Leuckmers fie behalten möchten, bis der Reiſeverkehr 
wieder erleichtert ſei. Dies war durchaus nicht in ihrem 
Sinn. Sie brannte darauf, ſich in das Getümmel zu ſtürzen 
— ſelbſt auf der am Ort vorbeibummelnden Kleinbahn ſah 
man ja Proben davon, wie großartig das ſein mußte. Nur 
Treue für Guda hatte ſie noch hier gehalten. — Graf 
Leuckmer empfing einen Brief ſeines Sohnes. Während er 
den las, war ſein feines Geſicht wie von Pein durchfurcht. 


Er teilte indeſſen aus dem Brief nur mit, daß Bertold bäte, 
ſein Vater möge ſo bald als möglich zu der langſam hin⸗ 
ſterbenden alten Stiefſchweſter reiſen. Tante Jenny hatte 
den Wunſch ausgeſprochen, ihn wiederzuſehen. Was 
Bertold ſonſt noch ſchrieb, verſchwieg der Vater. Der ins 
Feld hinaus Ziehende hatte allerlei letzte Beichten, mit dem 
Gelöbnis, daß ſpäter derlei nicht mehr vorkommen werde: 
Schulden, die er im Augenblick der allzuſehr von dem 
Abſchied leidenden Tante Jenny nicht vorklagen mochte, 
außereheliche Verbindlichkeiten, gegen die er anſtändig 
handeln wollte. Papa möge das alles ordnen. Gewiſſer⸗ 
maßen das Geld auslegen, wozu er ja ſeit der Erbſchaft von 
Onkel Leuckmer in der Lage ſei. Er, Bertold, würde ſehr 
bald ſelbſt Erbe eines ftattlichen Vermögens und könne dann 
dem Vater die Summe ſogleich wieder überweiſen laſſen. 

Wie wäre es ſonſt ber jungen Frau entgangen, daß ihr 
der Vater den Brief nicht zu leſen gab. Aber ihre Seele 
feierte das Feſt einer reinen, hohen Freude. Und ihre 
Blicke hingen an dem Blatt, das ſie empfangen hatte — 
nahmen dieſe wenigen Zeilen immer wieder auf. 


„Hochverehrte Frau Gräfin! Sie haben mir geſtattet, 
Ihnen zu ſchreiben. Meine Mitteilung iſt kurz. Alles was 
ſie umſchließt, wiſſen Sie von ſelbſt. Ich habe mich heute 
als Kriegsfreiwilliger gemeldet! Das Vaterland braucht 
jetzt meine Fauſt und nicht meine Theorien. Da ich ſeiner⸗ 
zeit als überzählig zurückgeſtellt ward, bin ich Rekrut und 
muß drei Monate ausgebildet werden. — Die Schritte zur 
Adoption meines Kindes ſind getan. Jürgen ſpricht oft 
von einer gütigen Frau und ihrem blonden Knaben. Ich 
denke an dieſe gütige Frau voll Ehrfurcht und ſchweigend. 

Ihr Ottbert Rüdener.“ 


Guda war nicht leer ausgegangen bei dieſer Poſt — ſie 
brachte ihr Unerträgliches — Glückwünſche von Penſions⸗ 
freundinnen, von Bekannten und Familienmitgliedern — 
Glückwünſche, die am Fünften hätten eintreffen ſollen zu 
dem Feſt aller Feſte — das nicht gefeiert worden war — 
denn alle dieſe Briefe waren am zweiten oder dritten 
Auguſt abgeſandt, von der Kriegserklärung Englands und 
der Wendung in Gudas Schickſal wußten ſie noch nichts. 

Von dem einen war kein Lebenszeichen dabei! Viel⸗ 
leicht hatte ſie heimlich auf eine Depeſche gehofft — auf ein 
allerletztes Liebeswort, ehe er über den Kanal fuhr. — Aber 
wer konnte wiſſen, ob eine ſolche Depeſche noch den Weg zu 
ihr gefunden hätte — alles blieb im ungewiſſen. — Und das 
Gefühl, für immer und ewig von ihm losgeriſſen zu ſein, 


. ftieg in ihr bis zur Sinnloſigkeit. — 


Sie verließ den Frühſtückstiſch — unbeachtet von den 
ganz und gar Beſchäftigten. Sie eilte durch den Park. Im 
Sonnenſchein lag er, ſchwer voll Blüte und Reife. Und 
ein heißer Wind ging durch ſeine Wipfel und ſtrich den 
Linden die ſilbrige ſchimmernde Unterſeite ihres Grüns nach 
außen und ließ die blanken, ledernen Blätter der Pappeln 
heftig zittern, ſo daß es ausſah, als würden lauter grelle 
Lichtreflexe durcheinander geſchüttelt. — 

Guda kam auf die Ausſichtsterraſſe. — Ein letzter Blick 
hinaus in die Welt — darin für Glück und Liebe kein Platz 
mehr. — Und weiter. — Oben im merkwürdig freudlos 
finſtern Stückchen Wald ging fie durch das Unterholz — 
es war ihr, als ſchreite er vor ihr her — bis zu der weißen, 
feſten Bank, wo ſie ſo oft ſinnlos vor Leidenſchaft ſich von 
ihm küſſen ließ. — Da war die Stelle — ſie ſtand und 


ſtarrte hinab — 


Und ihr Leben — ihr ganzes inneres Leben machte eine 
Pauſe — einige Herzſchläge lang war ſie völlig ohne Gedan⸗ 
ken. — Wußte nicht, wo ſie war, was ſie wollte. — Dann 
auf einmal ſah ſie. — 

Das dunkle Waſſer da unten im tiefen grünen Keſſel 
war kein Traum der Stille — kein Frieden allem Leid. — 
Trübe unb moorig war es. .. Und ein aufgedunſener Tier⸗ 
körper, ſchon haarlos und bläulich prall, ſchwamm darin — 
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von feinem Rumpfe war ein Stück in länglicher Rundung 
zu ſehen. — Wie widerlich bas war — und wie grotesk bas 
ihr krankhaftes Wollen verhöhnte — hätte lieblich durchſonn⸗ 
tes, fröhlich fid) ſchuppendes Waſſer mit klarer Tiefe fie 
wirklich gelockt? Wer ſterben will, wem kein Ausweg 
bleibt als der Tod — dem iſt keine Flut zu ſchaurig. 

In Guda wallte jäh Beſchämung auf. Sie ſah es: ſie 
ſchlug der Würde und dem Sinn ihrer Tat ins Geſicht durch 
dieſe faſſungsloſe Hingegebenheit an ihren Trennungs⸗ 
ſchmerz. — Von dieſem Höhepunkt ihres Jammers aus 
gewann ſie plötzlich die Kraft zur Haltung. — Und ſie 
wußte, was ſie wollte. 

Als ſie zurückging, hinabſtieg zur Ausſichtsterraſſe und 
weiter dem Schlößchen zu, begegnete ihr Katharina, die 
Adam vor ſich herjagte und tat, als ſei es ihr unmöglich, ihn 
einzufangen. Laut klang ſein Jauchzen durch den Con⸗ 
nenſchein. 

„Das arme Kerlchen hat ſich beklagt — muß jetzt ſo viel 
bei Frau Stroblmeyer ſein — und ſie hält ihn immer an 
der Hand — Heinzenbergſches Blut will nicht geleitet wer⸗ 
den — will allein gehen. — Das ijt fo feine Art.“ — 

„Ach ja — er T wohl mehr Heinzenberg als Leuckmer 
— gottlob“, ſagte Guda. 

Guda nahm ihren Arm. Sie gingen zuſammen weiter. 
Adam hatte einen wunderſchönen Stock gefunden und 
Iprengte darauf als Kavalleriſt in kühnem Galopp voran. 
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„Höre, Karen. Ich bitte dich, jte) mir bei, wenn Papa 
Schwierigkeiten macht. — Hier tut mir alles weh. Laßt 
mich fort. Ich will mit Tiny reiſen. Van Stratens werden 
mich gewiß aufnehmen.“ 

„Mit Tiny“ — — die junge Frau war betroffen. Hatte 
ſie nicht ſelbſt gedacht: könnte ich auch fort. — Und ihre 


Gedanken hatten auch wohl gewußt wohin. „Tiny packt 
ſchon — glüht vor Unternehmungsluſt.“ 
„Sprich du mit Papa“, drängte Guda; „vielleicht 


wünſcht er in Stille und Sicherheit hier gewiſſermaßen mit 
uns im Verſteck zu leben.“ 

Aber es ſtellte ſich heraus, daß Graf Leuckmers Gedan⸗ 
ken von Unruhe erfüllt waren und ebenſo von hier fort 
ſtrebten. Er hatte es nur nicht ausſprechen mögen, weil 
er glaubte, die Verborgenheit bedeute Gudas Gemüt 
Schonung. 

Unter vier Augen mit Katharina gab er allem Wort, 
was ihn bedrückte. 

„Daß Guba von hier fort will, kommt mir zwar über- 
rajdjenb. . 

„Oh, wie vollkommen verſtehe ich das. Hier erinnert ſie 
alles an ihr bräutliches Glück, an die ſchwere Prüfung, die 
ihrer Liebe auferlegt iſt. Trennung — aus ſo furchtbaren 
Gründen — in einem Augenblick, wo die völligſte Vereini⸗ 
gung unmittelbar bevorſtand — das iſt hart. Sie hat 
groß gehandelt! Ich denke mir: ſie braucht Arbeit, ſtarkes 
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Leben um fid) — irgendeinen Inhalt für ihre Gedanken. 


— Und weiter denk ich — man kann es begreifen — da, bei 
ben van Stratens ijt fie dem geliebten Manne gemijferma- 
ßen näher — van Straten iſt in Verbindung mit ihm — 
dort hört ſie vielleicht viel — mit der Poſt, mit dem Brief⸗ 
wechſel wird's wohl ſchwer werden — van Straten kann 
ihr helfen.“ 

Nichts konnte einleuchtender ſein. 
geſtand nun ſeine Sorgen. 

„Auch mir liegt daran, mit Herrn van Straten mid) aus: 
zuſprechen. Bedenke: faſt das ganze Vermögen Gudas iſt 
ſeit einiger Zeit in England angelegt — arbeitet in den 
Unternehmungen des Lord Multon — in den Induſtrien 
des Lightſtoneſchen Beſitzes. — Wie hat Thomas Stein⸗ 
mann recht gehabt. — Jahre meines Lebens gäbe ich, 
könnte ich das ungeſchehen machen. Nicht daß ich das 
Kapital für gefährdet halte — nicht im geringſten. Nie. — 
Aber mach dir das klar — dieſe Fabriken arbeiten 
für das engliſche Heer — die engliſche Marine. — Unſer 
Geld — unſer deutſches Geld erhöht die Leiſtungsfähigkeit 
unſerer Feinde.“ — 

„Ach Papa“. ſprach fie kummervoll, „mir ſcheint — ja, 
das ift ſchrecklich. Aber du weißt, mein finanzieller Über- 
blick reicht nicht viel weiter als über mein Haushaltungs: 
buch hinaus. — Freilich — das muß ich alles lernen. — 
Das wurde mir klar. als Bertold mein kleines Vermögen 
verputzt hatte — wenn er Tante Jenny beerbt, will id) 
wegen Adams mir das Meine zurückerſtatten laſſen und 
lernen, ſelbſt damit umzugehen. Nur dies frage ich mich: 
Weshalb wurde mit der Überweiſung des Kapitals nicht bis 
zur Hochzeit gewartet?“ 

„Onkel Leuckmer hatte ſein Geld recht wenig vorteilhaft 
angelegt. Gleich nach feinem Tode traf Steinmann Bor- 
ſorge, daß bis zum erſten Mai alles flüfſig werde, um es 
dann in neue, beſſere Anlagen hineinzuleiten. Und da 
kam im April Gudas Verlobung — und dieſe ſehr günſti⸗ 
gen Abmachungen mit den Lightſtones — ich ſah ja gar 
feinen Grund, das hinauszuſchieben. — — Auch jezt, 
ſelbſt in dieſem Augenblick denke ich: unbedingt würde ich 
den gleichen Abmachungen zuſtimmen, wenn Guda und 
Percy nach dem Kriege heiraten. Nur daß jetzt — jetzt 
das Geld drüben arbeitet.“ — 

Die junge Frau fah das ganz naiv an. Ohne die aller- 
geringſte Kenntnis von geſchäftlichen Bedingtheiten und 
Anſchauungen. Nur vom Gefühl für Ehre und Zartheit 
geleitet. Und ſo tröſtete ſie ihn, der in dieſen Dingen nicht 
ſehr viel klüger war als ſie. à 

„Sprich nur mit van Straten. Das muß ein famoſer 
Mann ſein — das fühlt man ſo heraus, wenn Frau und 
Tochter von ihm reden. Und der wird ſchon dafür ſorgen, 
daß Percy ſofort alles zurückſchickt.“ | 

So ganz unb gar ſchien dem alten Herrn das nicht ſicher 
— er ſeufzte. Am ſtärkſten über ſich. Er wußte wohl: in ſeiner 
künſtlich hingefriſteten wirtſchaftlichen Lage, in welcher er 
ſich ſo viele, viele Jahre nur dank des älteren Steinmanns 
Rat erhalten hatte, lernte er mit Groſchen rechnen. Aus 
ſolcher Begrenztheit jäh in großen Beſitz hinüberzutreten, 
iſt ſchwer. Er bildete ſich ein, Erfahrungen zu haben, weil 
er Geldſorgen kannte. Nun [ab er: jede wirtſchaftliche 
Stufe braucht andere Kenntniſſe. Hätte er doch auf Tho- 
mas gehört. 

Für Reue war Katharina aber nie zu haben. Immer 
gelaſſen fich in der neuen Lage zurechtfinden! Das war 
ihre Art. Alſo der Papa wollte die beiden Mädchen ſelbſt 
nach Hamburg geleiten? Ganz famos für Guda, dann muß 
ſie auf ihn paſſen! ſchalteten ihre Gedanken hier ein. 

„Und ich? Soll ich mit Adam hier bleiben? Stille 
Feſte in der Natur feiern, während die Welt erbebt? Oh 
nein, das will ich nicht.“ 

Sie wollte ihren Anteil am Kriege haben. Aufgaben 
würden gewiß den Frauen erwachſen — in den großen 


Und Graf Leuckmer 
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Mittelpunkten war ſicher ſchon eine rieſengroße Bewegung. 
— Sie wünſchte nicht beiſeitezuſtehen. Sie wollte auch 
mit nach Hamburg! Ganz frei heraus ſagte ſie es und kla⸗ 
ren Gewiſſens. Jene beklemmende, bang ſie durchzitternde 
Aufwallung war überſtrömt worden von der großen Flut 
der Ereigniſſe. Jetzt begriff ſie nicht mehr, wie ihr die 
Glieder hatten ſchwer werden können, weil der Knabe ſie 
mit den dunklen Augen ſeines Vaters anſah, verſtand ſie 
nicht, daß ſie geflohen war, ohne einen Kuß auf ſeine Kin⸗ 
derſtirn zu wagen. — Aber ſie freute ſich bewegten Herzens 
und voll ſtolzer Freude darauf, dem Freund in ſeinem Sol⸗ 
datenrock zu begegnen. — 

Und ebenſo ſtark rief noch ein anderes ſie nach Nord⸗ 
deutſchland zurück. Dort war ſie Vater und Mutter und 
der engſten Heimat näher. — Heinzenberg, das alte Fami⸗ 
liengut, lag der Inſel Alſen faſt gegenüber, am hellen 
Strand des Aaröſundes. — Und wenn — wenn einem der 
lieben Brüder etwas geſchah — wenn — — dann war 
ſie in wenig Stunden bei den Ihren. 

Im Grunde war Graf Leuckmer ſehr zufrieden, daß ſie 
mitwollte. Dann war jemand da, der alles fraulich prak⸗ 
tiſch einrichten würde. Und mit allem, was es zu überle⸗ 
gen gab, war die junge Frau auch raſch im klaren. Schön⸗ 
blick mußte zugeſchloſſen und der Obhut der alten Gärtner⸗ 
leute anvertraut werden. Es eignete ſich mit ſeinen, vom 
neuen Beſitzer noch nicht aufgefriſchten Räumen und Anla⸗ 
gen nicht zu einem Geneſungsheim für Verwundete. An 
männlicher Bedienung fehlte es ohnehin im Schloß und 
Park. Man konnte in Hamburg eine Wohnung mieten, 
recht geräumig. Katharina dachte ihre in Hannover beim 
Spediteur lagernde Einrichtung nach Hamburg kommen zu 
laffen, ihr Schwiegervater mußte das gleiche mit feiner in 
Berlin verwahrten Habe tun. Man würde ſchon etwas 
Behagliches aus den vereinten Sachen zurechtſtellen. Und 
bis das alles zur Stelle ſei, ſuchte man Unterkunft in einer 
Penſion. Und der Vater konnte inzwifchen feine arme 
alte Stiefſchweſter in Berlin beſuchen. Ihren Groll, den 
nur allzu begründeten gegen dieſe Verwandte und ihre zer⸗ 
ſtöreriſchen Einflüſſe, hatte ſie geradezu vergeſſen. Alles 
ging unter in den großen Dingen, die das Gemüt beſtändig 


'erſchütterten. 


War es nicht, als ſchreite ein Erzengel durch die Lande 
und zerträte mit ſeinen ſtählern umrüſteten Füßen, unter 
denen Funken hervorſtoben, alles Trockene, Häßliche, der 
Vernichtung Werte? Er ſchwang ſein flammendes Schwert 
— und das war die einzige Bewegung, die man empfand 
— daran hingen die heißen Blicke, die brennenden Hoff⸗ 
nungen. — 

Nach ein paar Stunden ſehr zweckvoll angewandter 
Mühen waren die Bewohner von Schönblick reiſefertig. 
Sie fühlten ſich mütterlich betreut und ſomit ſicher. Graf 
Leuckmer dachte wieder einmal das hilft ihr über die Ent⸗ 
täuſchung ihrer Ehe weg — dies Bedürfnis, dieſe Fähigkeit. 
vorſorglich für andere zu ſein. — Adam, der glückfelig in 
der Rieſenwelt des Parks geweſen war, wo es lauter Wun⸗ 
der gab und vielleicht ſogar Krokodile im Teich, ſprang vor 
neuer Glückſeligkeit, weil mit der Eiſenbahn gefahren wer⸗ 
den ſollte. Seine Stroblmeyer hatte immer nur zu De: 
ſchwichtigen. Daß ſie mitging, gab ihr ein Hochgefühl 
bayriſcher Tapferkeit. Sie hatte ſich, nach anfänglichen 
Beſorgniſſen, „bei dene Preiß“ ſehr wohl gefühlt. Daß 
Hamburg in Preußen läge, war ihr gewiß, da es ſich jen⸗ 
ſeits der blauweißen Grenze befand. Sie hatte gehört, es 
ſei dort das Meer, und ſie erwartete, am Ufer ſtehen und 
einer Seeſchlacht zuſchauen zu können. So waren ſie eine 
ganze Gruppe von Menſchen, die ſich nach Norddeutſchland 
irgendwie durchzubringen trachten wollten. , 

Und eine Reife begann, bie fih phantaſtiſch unterſchied 
von allen glatten unb raſchen Fahrten, bie ſonſt Menſchen 
von heute hin und her durch die Lande bringen. Schon 
dadurch wurde ſie ein Abenteuer. Jede freudig ertragene 
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Mühe gab ihr immer neues Anſehen. Jeder Eindruck machte 
ſie zu einem unvergeßlichen Erlebnis. 

In München rauſchten die Fahnen. Es blähten ſich 
die breiten blauweißen Streifen. Es wallten die Banner 
im ſchweren Faltenwurf, und er brach die kleinen weiß und 
blauen ſchrägen Vierecke in immer neuen Linien. Dicke 
Quaſten hob der Wind und warf fie hin und her mit ben Jip- 
jeln der Flaggen, daran ſie laſteten. So wogte ein helles 
Spiel der beiden leuchtenden Farbentöne hoch oben zwi⸗ 
ſchen den grauen Mauern der Straßen. Und vor der Front 
der Paläſte, die die weiten Plätze umſchrankten, ſtrich die 


bewegte, heiße Luft das feſtliche Tuch immer wieder glatt 


aus. Unten aber, im ſatten Grün der Anlagen rannen 
mit ſchneeigem : 
Shaumen die 
Brunnen. — Und 
auf allen Geſich⸗ 
tern ſtand ein 
ſtolzer, lachender 
Mut geſchrieben. 
— Der Tag von 
Lüttich. Und 
Guda konnte es 
nicht begreifen, 
daß alles, was 
ſie an ſeeliſchen 
Kämpfen durch⸗ 
lien ha tie, nur 
die Spanne Zeit 
von drei Tagen 
umfaßte. — — 
Wie erhob ſie, 
was ſie ſah! Es 
wandelte ihr Leid 
in Zuverſicht. Die 
Größe dieſer deut: 
khen Bewegung 
mußte zu den 
Feinden ſprechen 
und fie be ſchã⸗ 
men. — Und 
mie würde fie 
auf den geliebten 
Rann wirken! 
Er hatte ſchon 
zugegeben, daß 
er viel erkannt 
habe. Und 
das waren nur 
die erſten Wogen 
geweſen, die auf⸗ 
brauſten. — Die 
Sturmflut ſchwoll 
und ward gewal⸗ 
tiger, als jemals 
die Geſchichte der 
Nenſchheit eine 
geſehen. — O, er würde zu feinem Volke ſprechen, es auf- 
Mären, ihm fagen: ihr wußtet nichts von Deutſchland, ſonſt 
hättet ihr ſeine Hand genommen, anſtatt die eure gegen es 
u erheben. 

So träumte ſie. Und daneben ging auch noch das rüh⸗ 
tende weibliche Berechnen: drei — vier — fünf Tage der 
Trennung waren ſchon überſtanden — jeden Abend 
buchten ihre Gedanken jo bie überwundene Zeit. 

Und weiter ging die Fahrt — mit Vorſicht und nach 
unberechenbaren Gelegenheitsplänen rollte der Zug. — 


Dann gab es unerwartete Pauſen von vielen Stunden. 


— Nächte in kleinen Bahnhofhotels, Raſt, die zuweilen 
mehr peinlich als erquickend war. Nicht immer hatte man 
Nöglichkeiten, Hunger zu ſtillen. Man hielt auf Bahn⸗ 
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höfen, und das Offnen der Türen war verboten. Man 
teilte mit fremden Menſchen Obſt und Schokolade. Und 
ſprach mit weinenden Frauen und beſcheidenſtolzen Frei- 
willigen. Das Kind, anfangs vor Erregungen nicht zu ſich 
kommend, erſchlaffte allmählich und ſchlief viel auf dem 
Schoß bald ſeiner Stroblmeyer, bald ſeiner Mutter. Graf 
Leuckmer, deſſen zarte Beſchaffenheit ſonſt ein Leben nach 
der Uhr und die Anwendung von allerhand Tropfen und 
Umſchlägen nötig machte, beſtand alles mit einer verklär⸗ 
ten, gefaßten Haltung. Er war um vier, fünf Uhr früh 
voll zäher Geduld mit in der Schar der Reiſenden, die 
Gelegenheit zum Weiterkommen erfragten. Oft wurden ſie 
auseinandergeriſſen; die einen ſtanden in der gedrängten 
Fülle mit zehn, 
zwölf andern 
Reiſenden in ei⸗ 
nem Abteil drit⸗ 
ter Klaſſe, die 
andern konnten 
ein Sitzeckchen in 
einer erſten Klaſſe 
erwiſchen. — Auf⸗ 
geregt und be⸗ 
glückt fand man 
ſich dann auf 
den Bahnhöfen 
wieder, wo das 
Gebot ausgeru⸗ 
fen ward: „Alles 
ausſteigen!“ — 
So wanden ſich 
all die bürger⸗ 
lichen Menſchen 
durch eine andere 
ungeheure, ge: 
waltig bewegte 
Welt — durch 
das Volk, das 
ſchon in Waffen 
ſtand oder zu den 
Fahnen ſtrömte. 
— Wenn man 
in die Landſchaſt 
hinausſah, be⸗ 
achtete der Blick 
nicht ihre Hod: 
ſommerpracht 
er folgte ſtau⸗ 
nend den zu 
Zügen geordne⸗ 
ten, ſtetig mar⸗ 
ſchierenden Män⸗ 
nern — auf dem 
weißen Band der 
Landſtraßen, die 
aus dem Munde 
arüner Täler ſich 
herauswanden, kamen ſie daher — von Höhen ſtiegen ſie 
herab — fie ſchritten auf den Wegen neben bem Babn- 
damm. — In den Städten, in der Morgenfrühe hörte 
man ihren Tritt unter dem Fenſter des Gaſthauſes. 
— Sie ſtrömten herbei aus allen Winkeln und ver⸗ 
borgenſten Dörfern — endlos — unaufhörlich — als ſeien 
auf den Feldern ſtatt des Korns Männer gewachſen — als 
ſeien die Stämme des Waldes verwandelt und ſtiegen als 
ſtarke Geſtalten herab. — 

Und auf den eiſernen Schienenſträngen der Bahnhöfe, 
vier-, ſechsfach nebeneinander ſtanden Wagenſchlangen von 
unbegreiflicher Länge. — Andere glitten im Fahren porü- 
ber. — Und ihr Inhalt betäubte zuletzt das Gehirn — ver⸗ 
ſetzte es in Rauſch. — Die graue Flut des Heeres ſchwoll 


vorbei. — Man fab diefe Farbe zum erftenmal. — Und von 
ihr ging eine unheimlich bezaubernde Gewalt aus. — 
Anfangs angeſtaunt — bejubelt — dann begriffen als 
geheimnisvolle Sprache, vor der kleine Menſchenlaute in 
Demut verſtummten. — Dieſe Farbe hob die Zahl auf — 
fie wirkte furchtbar und ſchreckhaft auf die Phantaſie. — Und 
ſie hob auch die Waffengattungen auf — für den raſchen 
Blick des Laien war es nicht mehr erkennbar, was da vor⸗ 
beigog — fogar die Achſelklappen waren aufgerollt — um 
vor Spionen die Art und Nummer der Regimenter zu 
verſtecken. — Aus allen Himmelsrichtungen kamen diefe 
Züge voll grauer Krieger. die ſangen und winkten; und 
die Außenwände der mit grünen Zweigen geſchmückten 
Wagen waren mit Kreide beſchrieben — kecke Inſchriften 
voll Humor und Drohungen las man — jedes Abteil ſchien 
ſeinen Dichter zu haben, der ein derbſchlagendes Wort 
gefunden hatte. In einem unbegreiflichen Hinundher 
fuhren die Wagenketten, aus Oſt nach Weſt, von Weſt nach 
Oſt, gen Norden und gen Süden. Und das Übermaß und 
das Endloſe machte es erdrückend, furchterregend, geſpen⸗ 
ſtiſch. — Nein, es waren keine Truppenteile — das war 
ein Menſchenmeer! Eine Einheit, vor der die Völker ſich 
entſetzen mußten, auf die ſie ſtürzte. — Die wachgeſtört zu 
haben, ein furchtbares Wagnis — die nicht gekannt zu 
haben, ein Verbrechen geweſen. — Und die teuren Lieder 
erklangen und hallten von einem Zuge zum andern. — Und 
das Auge, eben von der Träne der Rührung trocken, 
feuchtete ſich neu vor Ergriffenheit. — 

Aus dem raſtloſen Durcheinander, vor dem jedes Begrei⸗ 
fen erlahmen mußte, das ſchwindeln machte, das zuerſt 
beängſtigte und das Gefühl erweckte, es müſſe, müſſe 
irgendwo zu fürchterlichen Zuſammenſtößen, grauenvollen 
Stauungen, gefährlichen Knäueln kommen, aus dieſer nie 
erlebten Bewegung trat allmählich als unerhörte Offen⸗ 
barung etwas heraus, das die Herzen vor Stolz klopfen 
ließ — das zur ehrfürchtigſten Dankbarkeit und Bewun⸗ 
derung zwang — die Majeſtät der Ordnung! Jede Linie 
überſah fte klar und folgte ihr — während ein Chaos durch⸗ 
einander zu fluten ſchien. — Die große, heilige Ordnung, die 
der Mantel war, den das Vaterland voll Ruhe um ſich 
fhug.. Und unter ihr zog fie mit ſicherer Gebärde bas 
Schwert aus der Scheide. — 

Und der Himmel ſtrahlte ſeine lachende Bläue herab. 
Und auf den Feldern ſtanden in goldener Schwere die 
Garben und warteten auf die Helfer, die ſich vor die von 
Mann und Roß verlaſſenen Erntewagen ſpannen ſollten 
— zuweilen ſah man ſchon Knaben und Frauen auf den 
Stoppeln. — 

Das war ein ſtolzes Fahren von Süd nach Nord durch das 
ganze deutſche Land — durch das der Jubel der Einigkeit 
brauſte und der fromme Mut feierliche Lieder ſang. — 

So kamen ſie an ihr Ziel — faſt ohne zu wiſſen, wie 
lange die Reiſe gedauert hatte — faſt ohne zu merken, daß 
das landſchaftliche Bild, das vorbeirollte, fih geünbeft 
hatte. — Denn immer und überall umwogte ſie die gleiche 
Stimmung, in die das Klopfen ihrer eigenen Herzen hin⸗ 
einklang. — 

Es war am Nachmittag, als ſie in Hamburg ankamen. 
Eine Stunde, in der zu andern Zeiten kein Zug aus der 
Richtung einlief. Und im Gewühl der Menge, wo Schul⸗ 
ter ſich an Schulter ſtieß, wo Bruſt ſich gegen Rücken 
drängte und Soldaten und Reiſende ſich ſchoben, dieſe 
belaſtet mit ſo viel Handgepäck, als ſie nur ſchleppen konn⸗ 
ten — fand Tiny ihre Eltern nicht. Vielleicht waren ſie 
gar nicht da. Dreimal hatte die Tochter von unterwegs 
depeſchieren können, aber ob die Depeſchen auch angekom⸗ 
men ſeien, blieb unſicher. Und eine beſtimmte Ankunfts⸗ 
ſtunde ließ ſich im voraus nicht melden. 

Aber dies junge Mädchen war ja im Grunde beglückt, 
wenn es ungewöhnlich zuging. Sie geleitete die befreun⸗ 
dete Familie erſt noch in ein Hotel. Der Bahnhof war wie 
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überall in der Welt von Gaſthäuſern umftanden. Hier 
aber nicht im geſchloſſenem Umkreis, ſondern in weiter 
Raumverteilung. Man wählte ein Haus an der Ecke eines 
ſehr großen und nirgends feſt umgrenzten Platzes, den 
viele, durch Anlagen ſchneidende Verkehrsadern überzogen. 
Tiny verließ ihre Freunde im Gefühl, daß ſie gut unterge⸗ 
bracht ſeien, und verſprach, abends noch anzutelephonieren. 

Sie mußte dann lange ſtehen, ehe ſie ein Auto anrufen 
konnte. Schwer waren ihre zwei Handkoffer, an denen 
ſie ſelbſt ſchleppte. Aber das zu müſſen war ihr eine Genug⸗ 
tuung. Unterwegs hatte man niemals ſehr gründlich Kör⸗ 
perpflege beſorgen können, auch immer das gleiche Kleid 
getragen. So ſah ſie denn ein wenig herabgekommen aus, 
als ſie am Hauſe ihrer Eltern vorfuhr. Das lag in einer 
ſehr regelmäßigen, ſtillen, teuren Straße, wo alle Fronten 
ſich feſt aneinanderſchloſſen und ſich ſehr ähnelten. Nach 
dieſer Reiſe voll brauſendem Klang wirkte ſie mit heraus⸗ 
fordernder Langweiligkeit auf Tiny. 

Sie wurde mit Aufregung, Schluchzen, Fragen empfan⸗ 
gen. Sechsmal waren, ſeit geſtern, die Eltern am Bahnhof 
geweſen. Jedesmal erſchöpfter und beſorgter heimgekom⸗ 
men! Feindliche Flieger waren über Nürnberg geweſen. 
Wie leicht konnten ſie Bomben auf die Bahnhöfe und 
fahrenden Züge abwerfen. Und nun gerade, wo die Tochter 
wirklich ankam, war kein Menſch an der Bahn. — Und 
Ludwig war einberufen, und beide Autos — alle beide 
— hatte man requiriert. — Was Frau van Straten von 
neuem in Tränen ausbrechen ließ. Ob es nicht ſchrecklich 
ſei? Und wie alles werden würde? 

Aber Tiny ſagte, ſie ſei halb blödſinnig vor Ermüdung 
und wolle erſt baden und dann furchbar viel und ſehr, ſehr 
gute Sachen eſſen. Dieſe Befehle bewirkten, daß die Mut⸗ 
ter und die Dienerſchaft hin und her ſtürzten, um nur raſch 
alles zu leiſten, was verlangt wurde. — Das „Dinner“, 
ſonſt nach engliſcher Sitte um acht Uhr angeſetzt, wurde 
um halb ſieben befohlen. Unterdeſſen hatte van Stra⸗ 
ten, der heimlich auch um ſeinen Augapfel, das einzige 
Kind gezittert, ſich völlig in ſeine gewohnte, immer vor⸗ 
zügliche Stimmung zurückgefunden. Mit Vergnügen ſah 
er die Leckerbiſſen auf dem Tiſch und den Appetit, mit dem 
Tiny ihnen zuſprach. 

Er war ein großer, breiter Mann, mit einem ſo merk⸗ 
würdig offenen Geſicht, daß auch nicht der leiſeſte Zug ron 
Hinterhältigkeit darin hätte unentdeckt bleiben können. Wer 
mit ihm ſprach, mochte ihn gleich leiden. Er hatte ja zwei 
Eigenarten, die ſeiner Frau — noch neben dem Proleta⸗ 
rierbedürfnis zur Arbeit — eine ſchwere Prüfung bedeu⸗ 
teten. Er konnte ſo kurz und ſchallend auflachen. Freilich 
ſagten ſeine Bekannten, daß vor dieſem Auflachen ſich jeg⸗ 
liche Angſt und jeder etwaige Zweifel auflöſe. Und außer⸗ 
dem hielt er bei wichtigen Geſprächen die Hände in den 
Hoſentaſchen und wühlte dort zwiſchen allerlei metalliſchen 
Gegenſtänden herum. daß es ein leiſes Klirren gab. Und 
wenn ſeine Frau die an der Kette vereinigten und ſich in 
der Tiefe der Taſche bergenden Kleinigkeiten fortnahm, 
kaufte er ſofort Zigarrenabſchneider, Schreibſtift, und 
was es ſonſt mar, neu ein. So gab fie es endlich auf, um 
keine Sammlung ſolcher Dinger ſich aufſpeichern zu laſſen. 

Jetzt aber war er ſelbſt mit Meſſer und Gabel beſchäf⸗ 
tigt. Und fragte nun endlich zwiſchendurch: | 

„Warum denn um Gottes willen bift du nicht in Schön: 
blid geblieben?“ 

„Weil Leuckmers hierherreiſten. 
allein hergekommen.“ 

„Guda iſt verrückt!“ bemerkte Frau van Straten dazwi⸗ 
ſchen. „Percy war vorgeſtern hier — mit Miß Mildred 
und der Dienerſchaft — ſie haben eine Nacht bei uns 
[ogiert.^ — — 

„Hier!“ ſchrie Tiny. 

„Na — ja — er hatte wichtig mit mir zu ſprechen“, 
ſagte der Vater. Gortſetzung folgt) 


Ich wär' aber auch 
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Ein öſterreichiſcher Kriegsmaler. 
Von Bodo Wildberg. — Mit 8 Abbildungen nach Zeichnungen und Gemälden von Hugo von Bouvard. 


Die Aufdeckung künſtleriſcher Werte durch den Weltkrieg — | freien Künſtlerlaufbahn bedarf es reichlicher Mittel, fol das 
das ift wohl eine der groBartigiten, verblüffendſten Überrafchun. Talent nicht ſchon durch bie Widrigkeit des Daſeinskampfes in 
gen, die uns dieſe ungeheuere Reihenfolge gewaltigſter Ereigniſſe ſeiner Entfaltung gehemmt, vielleicht erſtickt, vielleicht entwürdigt 
gebracht hat. Wir fürchteten wohl alle, die Kunſt ſei nun auf werden. Außerdem ſprach wohl auch die Familienüberlieferung ein 
Jahre hinaus begraben. Doch unſere Angſt ſcheint im allgemeinen gewichtiges Wort. So entſchloß ſich der junge Maler, in die 
grundlos geweſen zu fein. Die Höhenwerte freilich, bie des tiefſten | militärifche Laufbahn einzutreten. Er diente ſieben Jahre bei der 
Friedens und des beharrlichſten Sonnenſcheins bedürfen, die | Jägertruppe als aktiver Offizier und mußte dann, da fein Körper 
für den Soldatenberuf wenig geeignet ſchien, in den Ruheſtand 
treten; zugleich wollte er nun ſeine langgehegte Sehnſucht, Maler 
zu werden, in Wirklichkeit umſetzen. Mit zäher Willenskraft ar» 
beitete Bouvard zunächſt als Autodidakt in Wien zwei Jahre 
lang; dann ſiedelte er auf ſieben Monate nach München über und 
ſtudierte noch zwei Jahre gründlich bei Profeſſor Hans Müller— 
Dachau in Karlsruhe. Er reiſte nach Skandinavien, Rußland, 
England und Frankreich und machte ſich ſo ein tüchtiges Stück 
der Welt zu eigen. 

Dann ließ er ſich in ſeiner Wiener Heimat nieder. Kaum 
aber hatte er dort mit aller Kraft und Luſt zu arbeiten begonnen, 
als der Krieg ausbrach. 

Obwohl kriegsdienſtuntauglich, meldete ſich unſer Maler doch 
freiwillig an die Front und war an den öſterreichiſchen Kämpfen 
im Nordoſten bis zum vierten Tage der Schlacht von Limanowa 
beteiligt, worauf er krank und vollſtändig entkräftet Urlaub nehmen 
mußte. Nachdem er eine Woche Dienſt beim Kader gemacht, 
litt es ihn nicht länger im Hinterlande der Schlachten. Auf ſeine 
Bitte wurde Bouvard ſeinem Regiment als Kriegsmaler zuge— 
teilt. So war es dem Künſtler möglich, von Mitte April bis 
zum 10. November alle Aktionen des dritten Tiroler Kaiſerjäger— 
regiments mitzumachen, zuerſt in den Karpathen; dann, gelegent— 
lich der Mai-Offenſive, war es ihm vergönnt, die große Durch— 
bruchsſchlacht am Dunajec, den Einmarſch in Tarnow, die Kämpfe 
am San, endlich den weiteren Vormarſch in Ruſſiſch-Polen mit- 
zuerleben. Noch ganz erfüllt von den übermäßigen Eindrücken 


majam und im geheimen wachſen, fie können in dieſen 
den nicht vor die wildbewegte Menſchheit hintreten. 
le auch an ihnen hat, wenn ſie endlich kommen, der 
Krieg feinem. vorbereitenden Anteil gehabt. Inzwiſchen 
| 1 wir, baf wenigſtens auf dem Gebiete der bilden- 
m KRünſte — die Literatur ſcheint bisher nicht [o glück⸗ 
) — hervorre gende Talente durch die Wucht der Cr- 
Aue in den Vordergrund gedrängt worden find. 
löhauerei und Denkmalskunſt haben allerdings man: 
|: E zu verzeichnen, unb von gewiſſen 
Sartungen eines naiv patriotiſchen Kunſtgewerbes ſoll 
erſt die Rede ſein. Aber die Maler! Sie 


r 


mò im erjter Linie dazu berufen, Größtes, Furcht⸗ 
"ies, Herrlichſtes für die Nachwelt feſtzuhalten. Auf 
e Werke wird fih die Einbildungskraft der Nad- 
borenen ſtützen. Viele Künſtler ſtehen im Felde, und 

den Stunden gelingt ihnen ein trefflicher Wurf. 
um Defter freilich wird ein Maler, der Berufsſoldat und 


änftler in einer Perſon ift, der überdies dem aus- 
Liggen pen feiner Oberen folgt, inbem er Die 
kregniſſe, die mächtigen Eindrücke feſthält — kurzum, 
n Kriegsme katexochen — ſolcher Aufgabe gerecht 


erden, vorausgeſetzt, daß er fo viel echtes Können 
l wie ber öſterreichiſche Hauptmann Hugo von 


Hu e Reichsritter von Bouvard ſtammt aus einer 
Siterreihiihen Offiziersfamilie. Er ijt 1879 in 
p cose Der heftige Wunſch, ein Maler zu mer: 
iw beſeelte ihn ſchon in den Tagen feiner Kindheit. 
Wer wie das ſo vielen künſtleriſchen Begabungen er— 
-— nächſt mußte Bouvard auf die Erfüllung 
Herzenswünſche verzichten. Zur Eröffnung einer 
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diefer großen Tage kam ber Kriegsmaler mit feinen Kameraden über den Krieg mit Bildern und Zeichnungen zu ſchmücken. 


auf einen neuen Schauplatz, auf den Karſt und ſodann in die 
Dolomiten. Dieſe kargen Angaben bedeuten ein gewaltiges Ar⸗ 
beitsfeld, das nur dem militäriſch geſchulten, keine Mühe und An⸗ 
ſtrengung ſcheuenden Kriegsmaler ſo reiche Früchte zu bringen 
vermochte. Für ſeine aktive Dienſtleiſtung war Bouvard mit dem 
Militärverdienſtkreuz ausgezeichnet und zum Hauptmann befördert 
worden. 

Das Merkwürdigſte iſt nun, daß Hugo von Bouvard ſich, 
wie er uns mitteilt, bis zum Ausbruch des Krieges gar nicht mit 
militäriſchen Motiven befaßt hat. Alſo war der Krieg ſein Ent⸗ 
decker in mehr als einer Hinſicht. Er hatte hauptſächlich Akte 
und Porträte gemalt. Was nun feine Kriegsbilder und Kriegs» 
ſtizzen anbelangt, fo zeigt er fid) darin als reiner Realiſt, der 
niemals zuſammenſtellt, nirgends „gruppiert“, ſondern nur das 
feſthält und wiedergibt, was er geſehen hat, wie er es geſehen 


Gegenwärtig bereiſt der Künſtler, um dieſem ehrenvollen Auftrag 
nachzukommen, ſämtliche Fronten der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Armee. 

Vertiefen wir uns nun in die hier unſern Leſern mitgeteilten 
Proben der Bouvardſchen Kunſt, ſo wird ſich uns vor allem 
eines unwiderſtehlich aufdrängen: die große Ehrlichkeit des Malers, 
dem jedes Schönfärben, jedes ſogenannte Idealiſieren vollkommen 
fremd iſt. Augenblicke und Epiſoden hat er liebevoll feſtge⸗ 
halten; eine moderne Schlacht als Ganzes kann kein Menſch 
malen; er müßte entweder in die alte Technik, die den Farben⸗ 
wert der Maſſen abwiegt und darüber das Elementare vergißt, 
zurückfallen, oder ſeine Phantaſie müßte nachträglich ein Bild 
aufbauen, das vielleicht mehr ſymboliſch als lebenswahr wäre. 
Aus Millionen von Schickſalsaugenblicken ſetzt ſich ſolch ein Krieg 
zuſammen. Weniges nur kann für Spätere geborgen werden; 


Hilfsplag des 3. Tiroler &aljetjüger-Regiments (in Galizien). 
Von Hugo von Bouvard. 


hat. Alle dieſe Kriegsbilder ſind an Ort und Stelle entſtanden. 
Eine tief empfundene Ehrfurcht vor der Größe und dem Ernſt 
ſeiner Aufgabe verbot es ihm, auch nur im geringſten von der 
Wahrheit abzuweichen. 

Vor dem Kriege gehörte Bouvard zu dem großen Heere der 
minder bekannten Maler, die wohl hin und wieder etwas aus⸗ 
ſtellen, deren Namen wohl in Fachkreiſen zuweilen genannt werden, 
die aber einem weiteren Publikum fremd geblieben ſind. Er 
hatte in München und in Karlsruhe ausgeſtellt, hatte ſogar mit 
einem Herrenbildnis im Pariſer Herbſtſalon guten Erfolg, da die 
ſonſt ausländiſchen und namentlich deutſchen Künſtlern gegenüber 
ſo ſehr zurückhaltende Kritik den Unbekannten mit Anerkennung 
nannte. In feiner Vaterſtadt Wien ſtellte Bouvard ein paar. 
mal aus und wurde auch nicht mit Stillſchweigen übergangen. 
Mit einem Schlage verſchaffte ihm dann die Kriegsbilderaus⸗ 
ſtellung im Oktober 1915 den Rang und Namen, der ihm als 
Maler gebührte. Kaiſer Franz Joſeph erwarb ſechs Zeichnungen 
Bouvards, das Heer⸗smuſeum und eine Budapeſter Galerie kauften 
ſeine Blätter, andere Erwerber und Beſteller folgten, und — 
vielleicht als ſchönſte Anerkennung ſeiner Leiſtungen — ſchloß ſich 
der Auftrag des Armee⸗ Oberkommandos an, ein großes Werk 


der tüchtige Maler tut eben ſein möglichſtes, um dies wenige 
doch echt und treu wiederzugeben. Den Bildnis maler Bouvard 
erkennen wir vor allem an der Skizze „Unſer Vater, Oberſt 
Vonbank.“ Da braucht man das gütig nachſinnende Kriegergeſicht 
des Oberſten, wie er ſo durch ſeine Brille auf ein Blatt ſchaut, 
nur in ſich aufzunehmen, um zu erkennen: Das Wort „Vater“ 
ift wahrlich feine Phraſe. Wie fern von jeder Theatralik find 
ſolche Arbeiten! Dann ſehen wir in einem Blockhaus der Dolo» 
miten einen Offizier am kartenbedeckten Tiſche, ſeine herben Züge 
ſtehen im vollen Schein einer Petroleumlampe, und ſein Umriß 
dunkelt auf der Bretterwand. Die Rechte ſenkt ſich leicht in die 
Hoſentaſche, was dem ernſten und feſten Männerbilde gerade noch 
einen Anflug liebenswürdiger Natürlichkeit verleiht. Der Ba⸗ 
taillonshorniſt von den Kaiſerjägern, der vor einem verſchneiten 
Dolomitendorf bärtig aufragt, iſt ebenfalls eine echt öſterreichiſche 
Soldatenfigur. Farbig gewagt, aber ausgezeichnet in der Wir⸗ 
kung iſt das doppelte Weiß des Schimmelkopfs und der Schnee⸗ 
weite, die nebeneinanderſtehen, wie die Natur es ergab. Ober⸗ 
halb der Dorfhäuſer bildet das rechte Ohr des Schimmels mit 
einem Schneefeld zuſammen noch einmal denſelben kühnen 
Einklang. Die gefangenen ruſſiſchen Infanteriſten ſind in 


ihrer Stumpfheit fher mutet eine 
undErdgebunden⸗ Skizze an, die 
heit febr charakte⸗ eine öſterreichiſche 
nt. Auch in „ Ulanenpatrouille 


Gruppen, in ſo⸗ 
genannten Kom⸗ 
poſitionen, lei⸗ 
ſtet Bouvard Be⸗ 
trüftlid)es — eben 
weil es feine 
Kompoſitionen“ 
im landläufigen 
Sinne ſind. Ein 
Flußübergang im 
Mai 1915 zeigt 
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am San zeigt, 
wie ſie Kinder 
flüchtender Juden 
im Revier Obſzo⸗ 
wa in Sicherheit 
bringt. Das gro⸗ 
ße, geruhig aus⸗ 
ſchreitende Pferd 
mit ſeiner Kinder⸗ 
laſt — der brave 
Ulan führt es am 


den Maler als Im⸗ Zügel — ſchreitet 
preſſioniſten beſten wie eine Ber- 
Schlages. Die un⸗ körperung alles 
geheure Energie Zuverläſſigen am 
der Pferdegeſpan⸗; EIL cca. Le Saume bes Nadel- 
ne, wie auch der 3 waldes entlang. 
Nenſchen, die ſie Der 24- m-Mörſer 
vorwärts bringen, in Stellung in den 
ſpricht aus jedem Dolomiten läßt 
Pinſelſtrich. Der den Künſtler auch 
dünne Birken ⸗ und als Landſchaftler 
Eichenwald am d Ka zur Geltung fom- 
fer ` gibt einen | | ee ui moe x [| men. Die Fichten 
ruhigen Gegenſatz Bafailíons-&ommanbo im Blockhaus in den Dolomiten. Von Hugo von Bouvard. auf dem gelichte- 
u dieſer hůöchſt an» ten Schneehang 


geſpannten Bewegung von Menſch und Tier, und einzelne vor höheren blanken Gipfeln duften ordentlich nach Berges- 
Dutenſtämme ſetzen in ihrem Aufleuchten das Weiß der beiden feuchtigkeit. Niemals verliert dieſer Kriegsmaler den innigen 
Schimmelgeſpanne fort, während über dem beſonders kraftvoll Zuſammenhang mit der ewigen Natur. 
ausgearbeiteten Vordergeſpann (Braunen) am jenſeitigen Ufer | Die Entdeckung eines Talents ift immer ein Feſt für die 
ber Lichtpunkt eines Lagerfeuers aufblitzt. . Freunde wahrer, ehrlicher Kunſt. Der Krieg, der fo ungeheuer 
Tief in den Krieg mit feiner nervenaufreibenden Übermacht viel Wertvolles vernichtet, hat hier einmal einem tapfer ringenden 
das Bild „Hilfsplatz des 3. Tiroler Kaiſerjägerregiments | Künſtler aus der Dämmerung ans Licht geholfen, in die Sonne 
Tage vor dem Einmarſch in Tarnow.“ Meiſterhaft hat die allgemeiner Anerkennung, ohne die keine Begabung ihr Beſtes 
des Künſtlers, die dort gewaltigſte Kraftanſpannung aus: geben kann. Möge unſerem Künſtler noch eine reiche Entwicke— 
hier Erſchöpfung und geduldiges Leiden geſchildert. Idylli⸗ ! [ung beſchieden fein. | 
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Übergang über den Leg bei Beginn der großen Mal-Offenſive. Bon Hugo von Bouvard. 


—̃ 190 — 


Ich will. 


Cin Winteridyll. — Von A. Trinius. 


Frau Morgenſonne ift heute mit hellen, fröhlichen 
Augen aufgewacht. Drüben im Oſten, wo das gewellte, 
offene Land von einer langgeſtreckten Hügelwelle begrenzt 
wird, iſt ſie feurig emporgerauſcht, die in fließenden 
Schneelinien eingehüllte Erde mit Strömen ſeligen Lichtes 
überſchüttend. Ein jauchzendes Klingen flog unter dem licht⸗ 
blauen Himmel dahin. Und je höher ſie nun ſteigt, je mehr 
wächſt die goldene Kugel an ſieghafter Kraft und Wärme. 
Nun hat ſie die Bergkette des Gebirges erreicht und rollt 
von Gipfel zu Gipfel, Flammen der Liebe auf ewigen 
Altären entzündend. — 

Wie wohlig heimelt mich mein vom Morgenſonnen⸗ 
glanz erfülltes Arbeitszimmer an! Bilder und hunderterlei 
Erinnerungen grüßen mich von den Wänden, Truhen und 
Schränken. Sie erzählen von dreißigjährigen Wander⸗ 
fahrten kreuz und quer durch Deutſchlands blühenden Gar⸗ 
ten, von den Schneefeldern Norwegens, von der Cintra 
Portugals, aus dem ſonnigen Lande der Schönheit und 
Kunſt, Italien. Hinter dem eiſernen Gitterwerk des grünen 
Kachelofens praſſelt das Feuer, ſeine züngelnden Flämm⸗ 
chen gegen die breite Welle des durch die berankten Fenſter 
einſchließenden Sonnenlichtes werfend. Auf dem Teppich 
liegt mein gefleckter Dalmatiner und teilt mit mir das 
Behagen und die Freude dieſes klaren Wintermorgens. 
Tief eingemummelt ruhen draußen die Gärten. Dahinter 
ſteht der in Silberfiligran eingetauchte Bergwald. Amſeln, 
rotgeſchnäbelt, beleben den Garten, Meiſen ſchwirren, und 
ein Dompfaff ſchaukelt ſich in der blätterloſen Eſche. 
Horche ich hinaus, ſo iſt's mir, als vernähme ich ganz 
deutlich das Klirren und Rauſchen des Königs Winter, der 
da in Majeſtät über die Höhen mit ſeinem Hofſtaat 
ſchreitet. Dazwiſchen hallt das Jauchzen der Kinder herein, 
die auf kleinen Handſchlitten die Berggaſſe niederſauſen. — 

Winterluft ſtrafft alle Nerven auf. Wanderluſt zuckt 
mir in den Füßen, das Herz hämmert mir die Sehnſucht 
feſt, hinaus zu fliegen, hinein mich in die flimmernde 
Schneepracht zu werfen. Einmal ſpringe ich auch halb auf. 
Da reckt ſich der treue Hund am Ofen. Die Rute peitſcht 
den Teppich, die braunen Augen ſcheinen mich zu fragen: 
Na, wollen wir? Ich bin dabei. Ich mache mir dann die 
Hirſche an den Sommerwänden locker und laſſe ſie dir zur 
Augenweide in weiten Flüchten vorüberjagen. Wollen 
wir? Ich aber ſchüttele den Kopf. Es geht ja nicht. Pflicht, 
eiſerne Pflicht! Die Arbeit ruft, die Arbeit drängt! 

Ich fpringe auf und öffne einen Fenſterflügel. Aaah! 
Das iſt Labſal, Wonne, Erquickung und Befreiung, in tie⸗ 
fen Zügen diefe herbe Winterluft einzuatmen! Eine Weile 
ſtehe ich ſtill und träume über das ſonnenflimmernde Weiß 
in die leuchtende Ferne. Da ſtört mich ein Geräuſch auf. 
Ein haſtiger, harter, kurzer Flug aus dem Tannicht vor mei⸗ 
nem Hauſe. Ein Grünſpecht iſt aufgeflogen, um dann nach 
kurzem Zickzack an dem riſſigen Stamm eines uralten 
Birnbaumes hängenzubleiben. 

Er hat ſich feſtgehakt und muſtert mit zurückgelegtem 
Kopf ernſthaft und mit Kennerblicken den mächtigen 
Stamm. Er ſchüttelt das Haupt, tanzt im Menuettſchritt 
um die volle Rundung bes Baumrieſen, horcht hie und da, 
um dann wieder an der erſten Stelle innezuhalten. Viel⸗ 
leicht iſt's nur eine Täuſchung, der Scheinwerfer meines 
böſen Gewiſſens: der prächtige Vogel hat mir den Kopf 
zugewandt. Seine blanken Augen ſuchen die meinen. 
Dann nickt er ganz ernſthaft, und ich meine ſeine Stimme 
zu vernehmen: Ja, ja! Mir wird's auch nicht leicht. 
Aber ich will! Ich will, weil ich muß! Von blauem Himmel 
und Sonnenlicht kann ſelbſt ein rechter Specht nicht allein 


ſophiert dann weiter. Mein Herr, hier heißt's hart Holz 
bohren. Das koſtet Kraft, das fordert Aus dauer und 
guten Willen. Und ich will ... id) will! Er neigt fid) etwas 
ſchnippiſch zu mir hefüber und hebt mit der Arbeit an. 

Tacktacktacktack! Trrrrrrr! Er haut ein, er ſtößt, die 
Federn bäumen ſich zuweilen ob aller heilloſen Erregung, 
mit der er am Werke ſchafft. Ab und zu wirft er den 
Kopf tief in das Genick zurück, kritiſchen Blickes den Fort⸗ 
gang ſeiner Tätigkeit zu betrachten. Ich meine, es könne 
gar nicht mehr lange währen und ber hübſche Kopf müſſe 
ihm von den Schultern fallen, ſein Genick brechen, ſo ſchleu⸗ 
dert er ihn mit dem harten Schnabel gegen die zähe 
Baumrinde. Mich ſcheint er gänzlich vergeſſen zu haben. 
Die Zeit fordert Männer von Entſchluß, voll Tatendrang. 
Tacktacktacktack! Trrrrrrrr! 

Das iſt Tuſch. Ich empfinde dieſes Benehmen faſt wie 
eine Beleidigung, wie eine Verhöhnung. Das bringt mich 
auf, das nimmt mir den letzten Reſt von Geduld und Stim⸗ 
mung. Ein Grünſpecht und... 

Unwillkürlich muß ich aber doch wieder die Augen nach 
dem alten Birnbaum lenken. Wahrhaftig! Da fliegen 
fehon die erſten Späne aus der begonnenen Höhlung! Sie 
wirbeln in der leichten Winterluft und ſenken ſich dann 
langſam zu der Schneedecke des Gartens nieder. Ein 
paar Sekunden hält der Pochgeiſt an. Er kehrt mir ſein 
Geſicht zu. Wie das drinnen wettert und leuchtet. Wenig⸗ 
ſtens leſe ich dies alles heraus. Dann kommt wieder ſeine 
Stimme zu mir herüber: Ja, ja, mein Lieber! Hartes 
Holz! Verteufelt hartes Holz! Aber ich ſchaff's. Weil ich 
will . . .. weil ich.. .. Tacktacktacktack! Trrrrrrrr! 

Nun habe ich genug. Auch noch dieſe Malice! 

„Komm, Leo! Wir wandern!“ 

Ein freudiges Aufkläffen! Dann ſteht mein Hund 
wedelnd mir zur Seite. Er kennt den Griff nach dem 
Eichenſtock, deſſen Eiſenſpitze ſich in alle Bergländer 
Deutſchlands einbohrte. Er ſpringt an mir empor, rennt 
dann voran, öffnet geſchickt die Stubentür, und wenige 
Minuten ſpäter ſchreiten wir gemeinſam durch den eis⸗ 
klirrenden Hochwald. — — 

Der Wald hat mir Erfriſchung geboten, Schönheit 
und Erhebung. Und doch ganz leiſe neben mir ging ein 
Schatten, ein heimlich⸗ſtiller Mahner. Ein Stückchen 
Schuldbewußtſein, das ich mit hinaus genommen hatte in 
die weiten Reviere der verſchneiten Winterwelt. Dome 
mit funkelnden weißen Marmorhallen bauten ſich vor 
meinen Blicken auf, Bildwerkkunſt, aus Eis und Rauhreif 
geformt, ſchmückten die geweihten Räume, über welche über⸗ 
ſelig der blaue Himmel das Dach wölbte. Staunend, 
bewundernd gingen meine Augen über dieſe Wunder 
bin. .. da huſchte plötzlich ein grünes Etwas quer durch 
das Kirchenſchiff. und wie aus weiter Ferne vernahm ich 
eine Stimme: Ich will! Ich will! Gilt's auch hartes 
Holz zu bohren! — 

Als ich heimkam, wußte ich, was jetzt eiſerne Pflicht mir 
ſein mußte. Ich brauchte keiner Mahner mehr, ein Fun⸗ 
ken hatte eingeſchlagen. | 

Nachmittag war's. Gleich nach bem Kaffee gings zum 
Schreibtiſch. „Bei Ihrem uns bekannten Idealismus d 
Unfinn! Ich hab's verſprochen, ich werde mein Wort 
auch einlöſen. Auch ich kann noch hartes Holz bohren. Der 
Menſch muß nur wollen. Wieder das Papier zurecht 
gerückt, die Feder mit großer Geſte eingetaucht. Ein paar 
Minuten Sinnen und Überlegen. Hurra! Da ſtand der 
erſte Satz. Die Eingangsformel war gefunden. .. „wohl, 
nun kann der Guß beginnen!“ Mein teurer Grünſpecht: 


leben. Und bei der vertrackten Schneedecke überall. . . Dank für deine Aufmunterung. Wer weiß, wo du jetzt 


Er ſchlägt wie zum Beweiſe den Schnabel laut und feſt auf 
den Stamm, wendet den Kopf wieder zu mir und philo⸗ 


| 


bereits wieder einherſtrolcheſt. Aber immerhin. . . . bm! 


Ich bin dir dankbar, wirklich dankbar. 
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An der Oſtro-Brama-Kapelle in Wilna. (Die Kapelle der heiligen Madonna von Wilna.) 
2 Vom Kriegsmaler Kurd Albrecht. 
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Tacktacktacktack! Trrrrrrrr! 

Ich beuge mich im Stuhl zurück und äuge hinaus. Da 
hockt der grüne Waldknabe wieder an der gleichen Stelle 
und hämmert und hämmert, daß nur ſo die Späne fliegen. 
Es muß auch ſeeliſche Funkentelegraphie geben. Denn jetzt 
hält er plötzlich inne, lehnt ſich ebenfalls zurück, muſtert 
blitzſchnell ſein Werk und nickt mir dann lebhaft zu. Deut⸗ 
lich höre ich ſeine Stimme. Sie hat etwas von dem maliziö⸗ 
ſen Ton eingebüßt, da er ſich zu mir wendet: Na, ſchaffſt 
du nun auch? Gelt: ` 
hart Holz müſſen nun 
beide bohren. Aber es 
macht am Ende doch 
Freude! Er lacht 
über das ganze Geſicht. 
Ich ſehe es deutlich. Er 
zwinkert mit den Perlen⸗ 
augen und ſchließt dann: 


So! Und nun hurtig 

weiter! Keine Müdig⸗ Tief unter ihm quirlten die Wolken, ein milchiges Meer. 
keit vorſchützen! Hab' Manchmal fab er die Seen, die Ströme blitzen. 

die Ehre! — Drinnen Crotzige Berge reckten die firnigen Spitzen. 


ſauſt die Feder über das 
Papier, draußen knat⸗ 
tert und hämmert es 
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unter Fliegen feiner 

Späne. Wenn wir mal S 
innebalten, bann niden ASA 
wir uns au, unb weiter 23 
geht das Pochen gegen EX 
den Stamm, bas Schwir⸗ Ge 
ren über bas gebulbige 25 
Papier. Als die Sonne SN 
ſinkt, erſte leichte Nebel b 
aus bem Qande herauf- 88 
ſchweben, verſtummt die EN; 
Arbeit des Meiſters e 
Specht. Ich erhaſche Kë 
gerade nod) feinen Ab:  ' 85 
ſchiedsgruß. Dann ent A. 
weicht er nach bem na⸗ LS 


hen Bergwalde. — Ich 75 


j ah 
fab ihm dankbar nad, E 
bis feine Geſtalt als ein EEE ELE 
flügelnder Punkt zwiſchen 
heranziehenden leichten 


Schleiern mir entrückt 

war. Dann zündete ich die Pultlampe an und vertieſte 
mich weiter in die Arbeit. Draußen ſchritt inzwiſchen 
die harrende Nacht aus den Bergen und wanderte 
über das geruhige Land. Sterne blitzten auf. Dann ſtieg 
der Mond empor, die winterliche Erde in magiſche Fluten 
tauchend. — — 

Nun war ich im Zuge mit der zuerſt mich ſo unfroh 
anmutenden Arbeit, und als die neunte Stunde von meinem 
Stubengenoſſen, dem Kuckuck in der geſchnitzten Schwarz— 
wälder Uhr, luſtig und hell verkündet wurde, ſaß ich bereits 
wieder am Schreibtiſch. Wieder praſſelte das Rotfeuer im 
grünen Kachelofen, mein Dalmatiner ſchnarchte leiſe, brau- 
ßen aber ſtäuperte es leicht von Schneegerieſel herab. Wie 
Silberſterne tanzte es durch die Luft, wirbelte gegen die 
Fenſter. Manchmal blieben ein paar glitzernde Sternchen 
an der Scheibe hängen, um bald darauf ſich in rinnende 
Tropfen aufzulöſen. 

Heute, dachte ich, heute wird er nicht mehr kommen, der 
grüne, tapfere Waldgeſell, dem du noch lange ein Stück 
Dank ſchuldig bleiben wirſt. Bei dem Wetter ſitzt er in 
ſeinem Bau und philoſophiert ſicherlich. Weiter flog die 
Feder, Zeile an Zeile drängend. Draußen hat inzwiſchen 
das Schneien aufgehört. In den überirdiſchen Regionen 
hebt ein Schieben und Reißen an. Lichter wird das 
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Der Flieger. 


— 


Und er ſtieg und fühlte die Ewigkeit kalt um fid) ber. 


0 


Und er dachte: Wie fiel es dem Knaben doch schwer, 
Krumm in den alten niedrigen Bänken zu ſitzen 
Und auf der Karte das all auseinanderzufitzen. 

Ach, wie ſchien mir das Lernen nichtig und leer! 


o 


Ob, wie lieb id) dich, du, meine braune, ſehnige Band, 
Wenn id) did) öffne und ſchließe und Ipreize und ſtrecke, 
Jit es den Brücken und großen Städten Gefahr. 


o 


Und er dachte: Dahinten im dámmernden Land 
chläft ein Haus, nod) ſtumm im Gartenverſtecke, 
ort denkt eine an mich und kämmt fid) ihr nachtſchwarzes Haar. 
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Gewölk. Dann bricht mit einem Male bie Sonne hin: 
durch, ihre Pfeile wieder bis in mein Zimmer ſchießend. 
Nun geht's noch beſſer mit der Arbeit. 

Tacktacktacktack! Trrrrrrr! 

Aha! Da iſt er doch wieder eingetroffen. Ich erhebe 
mich, ich öffne das Fenſter. Etwas verbindet mich mit dem 
muntern Vogel, nicht allein die Luſt am Schweifen über 
Berg und Tal. Ich nicke ihm zu. Er ſcheint mich ſogar 
erwartet zu haben. Denn jetzt hält er in ſeiner Arbeit 
inne, wirſt den Kopf 
zurück und ſchielt zu mir 
herüber: n' Morgen! Na? 
Tüchtig ſchon geſchafft? 
Konnte leider nicht eher 


kommen. Wetter hin⸗ 
dert mich im allgemei- 
nen nicht. Hatte aber 


mit meiner Alten erſt 
eine Ausſprache . . . ſo⸗ 
gar etwas ſehr lebendig. 
Handelte ſich um die 
Wohnungsſrage. In klei⸗ 
nen Dingen ſoll man ja 
nachgeben, des Friedens 
willen. Aber hier ging's 
nicht. Da hat's denn 
einige Federn gekoſtet. 
Aber ich will, baſta, da⸗ 
bei bleibt's denn aud! 
Überhaupt die Weiber... 
Tacktacktacktack! Trrrrrr! 
— Am Abend dieſes 
Tages ſetzte ich den 
Schlußpunkt unter mei⸗ 
ne Arbeit. Bis in die 
Dämmerung hatte mein 
Freund drüben gehobelt 
und gehämmert. Dann 
nahm er ſeinen Weg 
wieder waldein. — Eine 
Woche lang erſchien er 
allmorgentlich pünktlich 
in ſeiner Werkſtatt, um 
mittags eine Pauſe zu 
machen, dann kehrte er 
bis Abend wieder. Wir 
| waren mit der Zeit ganz 
vertraut geworden. Zuweilen unterbrach ich meine 
Tätigkeit und ging hinaus in den fonndurchleuchteten 
Garten. Da nahm ich ein Stückchen von dem alten Birn⸗ 
baum Poſten und ſchaute dem emſigen Hantieren des grünen 
Sonderlings faſt mit Andacht zu. Denn ſein Tun hatte 
mich etwas gelehrt. Wenn er dann ſeine Arbeit für wenige 
Minuten einſtellte, dann gerieten wir in die anregendſte 
Unterhaltung. 

Es war am letzten Tage, da er wieder einmal innehielt, 
erſt den Schnabel wetzte, dann den Kopf zurückwarf, um 
fich darauf an mich zu wenden: Daß ich hier immmer 
nur hart Holz bohre, mag dir eintönig erſcheinen. Das 
iſt mir nun mal angeboren und macht mir Spaß. Im 
übrigen ſind wir ja gleich. Du fliegſt zuweilen mit deinen 
Gedanken, ich hebe die Flügel und laſſe mich hinaustra— 
gen durch Sonne und Bergwind. So gleicht ſich alles 
aus. — 

Als er dieſen Abend in den Wolken verſchwand, ahnte 


£, Etienne, Utffz. d. R. 
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ich nicht, daß es ein Abſchiednehmen für immer war. Ich 
habe ihn nicht wieder geſehen. l 
Aber noch oft ertappe ich mich dabei, daß ich 


unwillkürlich meine Blicke hinüber nach dem alten 
Birnbaume hebe im Erinnern an eine gute und wert— 
volle Stunde. — — 
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Die Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Von Kamerun in den deufichen Schützengraben. Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 
(8. Fortſetzung.) 


Es war für mich ein ganz eignes Gefühl, diefe vielen, 
auffallend ſchönen Geſtalten meiner Landsleute an mir vor⸗ 
beiziehen zu ſehen. Wie gerne hätte ich mit ihnen ge⸗ 
ſprochen! Dieſe gingen nun den Weg nach Afrika, wo ich 
hergekommen war — und ich einzelner ſuchte auf Irr⸗ 
wegen zur Heimat hinzufinden! 

Als der Zug vorbei war, ging ein Schimpfen los: „Sales 
boches!“ Junge Mädchen und Frauen aber waren ge⸗ 
rechter und ſprachen voll Anerkennung über das gute Aus⸗ 
ſehen der „Boches“ und ihre guten Geſtalten. Auch abends 
in der Kneipe hörte ich, wie die Mädels gut von dem Aus⸗ 
ſehen der Deutſchen ſprachen. 

Wir kamen nach la place, einer großen Kaſerne; dort 
trafen wir auch wieder einen Teil der andern Soldaten. 
Im Hof war ein Schalter, an dem die Leute der Reihe nach 
ihre Papiere vorzeigten. Sie bekamen dann ihren Fahr⸗ 
ſchein. Ich wurde von einer Schreibſtube zur andern ge⸗ 
ſchickt. Wieder drückten mir Offiziere die Hand. Ich bekam 
gleich Marſchgebühren und Verpflegungsgelder, 2,50 Frs., 
dazu einen Fahrſchein nach Bayonne. Raoul erwartete 
mich in einer Kneipe gegenüber: Als alles geregelt war, 
ging ich hinüber. Da waren hübſche Kellnerinnen, und es 
wurde viel getrunken. Im Laufe des Abends erzählte jeder 
ſeine Lebensgeſchichte. Wenn ich ſagte, ich ſollte nach 
Boyonne, lachte alles. Bayonne, das hieß fo: in die äußerſte 
Bildnis. Ich mußte dann mitgehen, von einem Lokal 
wm andern, bis wir im Hotel bes Basques et bu Bearne 
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Zur letzten Ruhe in den Alpen. 
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landeten. In dieſem Gaſthauſe verkehrten vor allem Vieh. 
händler aus den Vorpyrenäen. Sie trugen, berets basques, 

eine beſondere Art von Mützen, wie auch Studenten ſie 
tragen. Der Steward des Schiffes hatte uns das Gaſthaus 
empfohlen. Er war ſelbſt anweſend und ſprach mit dem 
Wirt, dem „Patron“. Der führte uns in das beſſere Zim- 
mer. Hier hing ein großes gerahmtes Bild von Joffre. 
Das Geſpräch kam gleich auf ihn, und man merkte, daß 
eine geradezu hingebende Verherrlichung Joffres getrieben 
wurde. Er hieß nur „der Retter Frankreichs“ und „der 
Retter von Paris“. Man erzählte, daß Mädchen auf den 
Namen „Joffrette“ getauft wurden. Die Verehrung war 
ebenſo groß, wie in Deutſchland die Hindenburgs iſt. Joffre 
war auch Gegenſtand vieler Karikaturen. In einer illu— 
ſtrierten Zeitung war er abgebildet, wie er den Kronprinzen 
mit kräftiger Fauſt hinauswirft. 

Meine Genoſſen waren bald ſchwer betrunken, und ich 
zog mich mit Raoul zurück. Eigentlich ſollte ich ja zur Ka⸗ 
ſerne gehen, aber Raoul ſagte: „Menſch, das beſte iſt, wir 
bleiben hier, und wir mieteten ein Zimmer, in dem ein 
rieſiges Bett ſtand. Erſt fragte Raoul nach einem zweiten 
Zimmer, aber die anderen Zimmer taugten nichts. Das 
Zimmermädchen wünſchte „bonne nuit“ und ließ uns allein. 
Weil das Sofa recht ſchlecht war, blieb mir nichts anderes 
übrig, als Raoul, der quer in dem großen Bette lag, zur 
Seite zu ſchieben und mich neben ihn in das Bett zu legen. 
— Ich ſchlief nicht gleich ein, ſondern überdachte erft, 
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wie feft[am meine Rolle war. Hier unerkannt zu fein und 
ſogar im franzöſiſchen Dienſt, doch mit der Abſicht zu fliehen 
mitten im Lande der Feinde, die mit Deutſchland im Kriege 
waren, und in der Stadt umherzugehen, in der jetzt die Re⸗ 
gierung war, an der Seite eines Mannes, der als Ange⸗ 
höriger der franzöſiſchen Nation mein Feind, als Menſch 
mein guter Freund war. Ich fand mich ſelbſt kaum zurecht. 

Als ich erwachte, ſchlief Raoul noch feſt. Die Sonne ſchien 
ſchon. Ich wuſch mich, ließ die Hälfte des Waſſers für 
meinen Freund und weckte ihn, als ich fertig war. Als auch 
er ſich gewaſchen hatte, gingen wir hinunter, um zu ſehen, 
was die andern machten. 

Unten fiel mein erſter Blick auf ein Affchen, das einer 
der Gäſte mitgebracht und dem Wirt für dreißig Franken 
verkauft hatte. Das Tier war von menſchenähnlichem Aus⸗ 
ſehen, hatte einen weißen Fleck auf der Naſe und einen 
kurzen Schwanz. Es ſaß traurig in einer Ecke neben 
einer verſchlafenen Buffetdame. Als wir unſer Frühſtück 
bekamen, Kaffee und Schnaps, wie das in Frankreich üblich 
iſt, ſetzte ſich das Mädchen zu uns und fragte voll Neugierde 
nach mir und meinem Schickſal. Es bat mich auch, ihr von 
der Front zu ſchreiben. 

Gazagne bezahlte alles, ſchon weil ich kein Geld hatte, 
und ich bin ihm das Geld noch heute ſchuldig. Hoffentlich 
bietet ſich bald eine Gelegenheit, wo ich es ihm mit Dank 
zurückerſtatten kann. Bis zum Abend blieben wir in der 
Stadt. Wir kamen am Hafen vorbei und ſahen mit vielen 
anderen Schiffen auch die „Afrique“, die verlaſſen dalag. 
Keiner der Bekannten, keiner der Neger war mehr an Bord; 
in alle Winde war zerſtoben, was geſtern noch wie eine 
große Sippe zuſammengewefen war. Dem Tod entgegen, 
dachte ich. Im Innern der Stadt, als wir gerade bei den 
Warenhäuſern waren, hörte man ein auffallendes Huppen⸗ 
ſignal. Ein vornehmes Auto fuhr vorbei. Auf dem Sitz 
ſaß der Lenker und ein Stadtgardiſt. Im Wagen ſaß der 
höchſte Mann von Frankreich. 

In einem Geſchäft der Stadt war ein großes Bild von 
einem Fähnrich ausgeſtellt, darunter ſtanden die Worte: 
„Starb den Heldentod fürs Vaterland an Bord des Ka⸗ 
nonenbootes Surpriſe vor Kribi in Kamerun“. Die Eltern 
dieſes Toten lebten wohl als angeſehene Leute in Bordeaux; 
ſo wollte es der Zufall, daß ich hier wieder an den Aus⸗ 
gangspunkt meiner Irrfahrten erinnert wurde. 

Die Menge ſtaute ſich vor einem Schaufenſter. Da war 
eine Szene dargeſtellt: Eine Elſäſſerin ſaß an der Wiege 
und ſpielte mit einem kleinen Kinde, während ein Mann 
in der Kleidung eines franzöſiſchen Soldaten in die Tür 
hereinkam. Das Bild war nicht ſchlecht gemacht und fand 
Beifall bei der Menge. 

Raoul hatte noch deutſches Geld, etwa vierzig Mark, 
die er aus dem deutſchen Kamerungebiet mitgebracht hatte. 
Wir ſuchten ein Wechſelgeſchäft und dort bekam er für jede 
Mark 65 Centimes. 

Ich war, während Raoul mit Leuten aller Art ſprach, 
fortwährend bemüht, mir ſeine volkstümlichen Redewen⸗ 
dungen anzueignen, vor allem auch die Kraftausdrücke, weil 


ich aus dem Leben mit Seeleuten und Heizern wußte, wie | 


gut man mit ſolchen Merkmalen unter ihnen weitertam. . 

Abends, nadjbem wir viel von bem Leben in ben 
Kneipen unb der Stadt gefehen hatten und id) mandes ge- 
lernt hatte, was mir nützlich fein konnte, nahm ich tief ge⸗ 
rührt Abſchied von Raoul, der mir in dieſer ſchweren Zeit 
ein lieber Kamerad geweſen war. Wir verſprachen uns 
zu ſchreiben, aber wir haben uns bis heute noch nicht wieder 
geſchrieben. * 


Beimerftenfremdenregimentin®ayonne. 


Mein Zug nad) Bayonne ging ſchon kurz vor ber Dun: 
felheit. In Dax⸗les⸗bains ftieg eine Dame ein, mit der 
ich ins Geſpräch kam. Sie trug einen Schleier vor dem 
Geſicht. Ihre ganze Erſcheinung war ſehr gepflegt. Sie 


ſah mich aufmerkſam an und ſagte, ſie wundere ſich, daß ich, 


ein großer, kräftiger Mann, in dieſen ſchweren Zeiten noch 
nicht Soldat ſei. Ich erzählte ihr, ich ſei auf dem Wege 
zum erſten Fremdenregiment nach Bayonne, ich ſei Schwei⸗ 
zer. Die anderen Reiſenden hörten zu, und ich war der 
Mittelpunkt der Aufmerkſamkeit. Das Geſpräch kürzte die 
Zeit ab. Es war ſpät abends, als wir in Bayonne eintra⸗ 
fen. Madame wünſchte mir „bonne chance“ und ver⸗ 
ſchwand durch die Bahnſperre. 

In Bayonne lag auf dem Bahnhof eine Wache des 
49. Infanterieregiments. Ich meldete mich bei dem Ser⸗ 
geanten an der Sperre. Mit mir zugleich kam ein junger 
Franzoſe an, der lange in Belgien geweſen war. Der Ser⸗ 
geant fagte, meine Kaſerne des Ier régiment étranger fei 
viel zu weit, id) könne heute nicht mehr dorthin geben. Er 
gab jedem von uns eine Decke, Kaffee vom Ofen und Brot, 
und wies uns einen Platz auf dem Stroh an. Bevor 
wir uns aber hinlegten, ließ er den Belgier noch allerlei von 
den Greueln erzählen, die die Deutſchen in Belgien angerich⸗ 
tet haben ſollten. Der Mann hatte die Flucht der Belgier 
vor den Deutſchen mitgemacht, und die alten Territorial⸗ 
ſoldaten hier, die ſehr wenig vom Krieg hörten, waren auf 
alle Erzählungen neugierig. Ich ſchlief recht unruhig bis 
zum Morgen. Die Decke war für meine Länge zu kurz, und 
ich fror an den Füßen, obwohl oder gerade weil ich die 
Schuhe anbehalten hatte. 

Der Sergeant ſagte mir, wie ich ungefähr gehen ſollte, 
um zu meiner Kaſerne zu kommen, die außerhalb der Stadt 
lag. Ich mußte über eine große Brücke, die über den Adour⸗ 
fluß führt. Kleinere Seedampfer lagen in der Nähe der 
Brücke. 

Bayonne liegt an dem Zuſammenfluß der Nieve und des 
Adour, 5000 Meter von der Meeresküſte entfernt. Die Zi⸗ 
tabelle an dem rechten Ufer des Adour ijt 1674 — 79 von Zou, 
ban erbaut worden. Wie wunderlich der Krieg die Völker 
durcheinanderwirft, daran erinnert gerade der Name der 
Feſtung Bayonne. 1808 bis 1814 kämpften hier deutſche 
Legionäre für die Engländer gegen Spanien. Es war die 
deutſch⸗engliſche Legion, und Deutſche waren es, die 
Bayonne vom 25. Februar bis 14. April 1814 belagerten. 
Von Bayonne kommt der Name Bayonnette. Die Firmen⸗ 
ſchilder in der Stadt zeigen baskiſche Namen wie „Sala⸗ 
beria“, „Oletſchia“. Die Männer gehen alle glatt rafiert, und 
da ſie dunkelhaarig ſind, ſchimmert das Kinn bläulich. 

Ich kam durch winkelige Straßen zur Porte d'Eſpagne. 
Vor den Wällen lag ein Vorort und ein Stadtpark. Ich 
ſprach einen Mann an, der ein Paket trug. Der ſagte, er 
ſei auf der Kammer der Kaſerne beſchäftigt, und führte mich 
weiter, weil er auch zur Kaſerne wollte. An einer Wege⸗ 
biegung ſtand ein Schild: , 4u Ier Rt Etranger". Mein 
Herz pochte unruhig. Einem großen Gebäude gegenüber 
ſtand eine ganze Anzahl „Marabouts“, der bekannten kegel⸗ 
förmigen, kreisrunden Zelte der Fremdenlegion und der 
Kolonialtruppen. : 

Eine Menge Legionäre gingen dort. Ein großer Kerl 
ſtand Poſten am Tore. Von der Wachtſtube wurde ich zur 
Abteilung, und von dort zur 7. Kompagnie geführt. „Voilà 
un bleu“, „ſeht da ein Blauer“, hörte ich mehrere Legio⸗ 
näre ſagen, die an einer Türe ſtanden. : 

Auf der erften Schreibftube rief, als bemerkt wurde, daß 
ich Schweizer ſei, ein Kapitän mit drei Streifen aus der 
Ecke: „Ah, biſcht Schwyzer?“ 

„Jawoll!“ antwortete ich, meinen Schrecken verbergend. 

„Wo biſcht denn her?“ 

„Gendve“ ſagte ich dreift, um die deutſche Unterhaltung 
möglichſt ſchnell abzubrechen. 

„Ach jo, Welſch“. ſagte er und beachtete mich nicht weiter. 

Ich bekam die numéro matricul 27 816, wurde in ein 
Buch eingetragen und der 7. Kompanie zugeteilt. Ein Läu⸗ 
fer brachte mich dorthin. Jetzt ſah ich rundum nur noch 
ſtraffe militäriſche Formen. Ich merkte das gleich, als ich 
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den Raum betrat, „bon jour“ wünſchte, aber keine Antwort 
erhielt und in barſchem Ton an die Tür zurückgewieſen wurde. 

Auf der 7. Kompagnie wurde ich an den Adjutanten 
gewieſen, den Kompagniefeldwebel, der einen ſilbernen 
Streifen auf dem Armel hatte. Er war ein kräftiger Mann 
mit ſtarkem ſchwarzen Vollbart, doch hatte er eine ganz 
ſanfte Stimme. Es war der Adjutant Guillot. 

„Ririh heißt du?“, fragte er unb ſchrieb. Dann teilte 
er mich der 5. escouade zu. „Allez vous présenter au 
caporal Lefèvre!” (Zum zweitenmal begegnete mir cin 
Unteroffizier dieſes Namens.) 

Die Kaſerne war ein altes Kloſter. Die 7. Kompagnie 
lag in der Kapelle. Ich traf den Korporal nach langem 
Suchen in der Küche. Er war gerade damit beſchäftigt, ein 
großes Stück Fleiſch zu eſſen. Er hielt das halbgare Fleiſch 
auf einem Meſſer und kaute mit vollen Backen. Ich meldete 
mich. Auch er murmelte: „Encore un bleu“ und nahm 
aus ſeiner blauen Leibbinde ſein Notizbuch, das er, wie jeder 
Feldwebel, dort trug. Es war ihm ſchwer, meinen Namen 
mit Ji zu ſchreiben. „Tu as un nom boche” (du haft 


einen Namen wie ein Boſch), knurrte er ahnungsvoll. 
Lefèvre trug fein Räppi mit der Granate recht ſchlapp 
auf dem Kopfe. Daran und an der Art der Falten, die die 
Hoſe über die Gamaſchen warf, erkannte man den alten Sol⸗ 
daten der Fremdenlegion. Auf der Bruft trug er die 
Marokkomedaille; am Hinterſchädel hatte er eine alte Narbe. 

Lefèvre fagte: „Komm her, mein Schäfchen, ich will bir 
gleich mal deinen Platz zeigen“. Wir gingen an einer 
Anzahl Heiligenſtatuen vorbei, die alle mit Käppis, Zigaret⸗ 
ten und Tüchern verziert worden waren. 

Als die Tür aufging, bot ſich mir ein ganz kriegeriſches 
Bild. Einige hundert Soldaten ſaßen an Tiſchen, Bänken 
und auf Stroh und reinigten ihre Waffen, ſchwatzten und 
pfiffen, lärmten und lachten. Man hörte die verſchieden⸗ 
ſten Sprachen. Der Korporal wurde lebhaft angerufen: „Na 
Korporal, wie geht's?“ Und die Unteroffiziere riefen ihn 
„Lefèévre“. Er war ein bekannter Mann. Er rief einen 
alten Legionär heran: „Hier nimm den mal in deinen Schutz.“ 
Der Mann wies mir eine Stelle am Hochaltar an und ſagte, 
da ſollte ich mich nicht vertreiben laſſen. Gortſetzung folgt.) 


Miſſie. 
Von Otto Preuß. — Mit 5 Aufnahmen der Neuen Photogr.⸗Geſellſchaft, Berlin ⸗Steglitz. 
Der Berliner Zoologiſche Garten hat einen ſchweren Verluft | Menſchen und der Tierwelt, ſondern nur ein Tier wie alle 


erlitten. 


Jahren den Hauptanziehungspunkt für viele Beſucher bildete. iſt 
Wftorben. Als zweijähriges Kind wurde fie dem Zoologiſchen 
garten übergeben — ſie hat alſo ein Alter von ſechzehn Jahren 
ereiht. Zeit genug, um den Beobachtern Gelegenheit zu geben, 
ile Stadien der Entwicklung eines Menſchenaffen an ihr zu per» 
lim. Das Reſultat ift wohl für jeden Beobachter das gleiche 
geweſen = dieſer Menſchenaffe war verblüffend menſchenähnlich, 
lolange er jung war, und er verlor diefe Menſchenähnlichkeit immer 
mehr, je älter er wurde. Nur zum Teil lag das daran, daß er 
in der Gefangenſchaft lebte, daß diejenigen, die ihn in der Ge⸗ 


Die Zigarette nach dem Kaffee. 


kngenkhaft hielten und ihm in feinen Jugendjahren alle mögliche 
freiheit gelaffen hatten, fürchteten, ihn in Ei erlangten e 
taft nicht mehr bändigen zu können, und deshalb ihn immer mehr 
3m den Menſchen iſolierten. In der Hauptſache aber daran, daß 
Lenſchenaffen trotz ihrer Menſchenähnlichkeit den Tieren zu⸗ 
wören und nicht den Menſchen, daß wir in ihnen weder 
miere Ahnen noch degenerierte Menſchenbrüder zu ſehen 
Naben Nicht einmal das verbindende Glied zwiſchen den 


Miſſie, das Schimpanſenweibchen, das [eit vierzehn 


anderen Tiere. | 

Die verſtorbene Miffie ift niemals einer Dreſſur unterworfen 
geweſen wie bie Menſchenaffen, die im Zirkus und in Rauchtheatern 
als Künſtler zur Schau geſtellt werden. Sie machte alſo keine ſo⸗ 
genannten Kunſtſtücke, ſondern nur, was ihr ſelbſt Spaß machte. 
Aber ſie war als Kind von einem außerordentlichen Wiſſensdrang 
beſeelt und forderte dadurch ihre Freunde heraus, ihr mancherlei 
ſpielend beizubringen. Das ihr nützlich Erſcheinende davon be⸗ 
hielt ſie bei, das, wovon ſie ſich keinen Vorteil, Gewinn oder Genuß 
verſprach, ließ fie wieder fallen. So lernte fie, fid) bes Kaffee: 
geſchirres wie ein Menſch bedienen und behielt die Gewohnheit, 
ſich den Kaffee aus der Kanne in die Taſſe zu gießen und die Taſſe 
an den Mund zu führen, auch ziemlich bis an ihr Lebensende bei. 
Sie rauchte auch mit Vorliebe Zigaretten und begriff in zwei⸗ 
maligem Unterricht von fünf Minuten Dauer, daß man, wenn 
man eine Zigarette anzünden will, nur ein Streichholz aus der 
Schachtel nimmt und das zur Entzündung bringt, indem man den 
Kopf an der Reibfläche ſtreicht. Aber das erſchien ihr ſehr bald 
zu umſtändlich, und ſie machte von der gewonnenen Kenntnis 
keinen Gebrauch mehr; wenn man ihr die Zigarette nicht bereits 


GU? DÉI RE 
dem d 


M 
E 

RS? 

ze? t 


e 


P 


^ 3 ÉP 
s Eu t ^a 
ww 4 
\ i 


— 196 «--- 


angezündet gab ober ſelbſt ihr das Streichholz anzündete, zog fie | ausge[prodjene Freundſchaft hielt. Nicht immer waren es Freß⸗ 
es vor, den Tabak zu zerkauen oder die Zigarette zu zerkrümeln. freundſchaften, die auf mitgebrachten Früchten und Leckereien be- 
Wie denn überhaupt, ganz wie bei Kindern, Wiſſensdrang und ruhten. Ihr höchſtes Entzücken war eine Zeitlang ein kleines 
Zerſtörungstrieb ſehr nahe beieinander in ihr wohnten. Sie zweijähriges blondes Mädchen, das merkwürdigerweiſe gar keine 
wurde in ihrer Jugend von ihren Beſuchern ſehr reichlich mit Furcht vor dem ſchon recht entwickelten Untier empfand, ſondern 
Spielzeug aller Art bedacht. Alles nahm ſie mit großer voller Seligkeit jauchzte, wenn der Affe mit ihm wie mit einer Puppe 
Freude entgegen, um es nach kurzer Zeit zu zerpflücken ſpielte. Dieſe Spezialfreunde erkannte Miſſie unter Hunder⸗ 
und achtlos beiſeitezuwerfen. Aber das machn nicht ten von Beſuchern, bie fid) vor ihrem Sommerkäfig 
nur die meiſten Kinder gerade ſo, ſondern auch drängten, und begrüßte ſie jedesmal, wenn ſie 
kamen, nach Wochen und Jahren ſogar, mit 
lautem Geſchrei. Dieſe Vorliebe für einzelne 
Perſönlichkeiten findet man indeſſen ja auch 
bei anderen Tieren, die viel in menſch⸗ 
licher Geſellſchaft leben, und ich habe 
ſie ſogar bei Kanarienoögeln beobachtet. 
Viel merkwürdiger war, daß Miſſie 
zwiſchen den Menſchenraſſen ganz 
deutlich unterſchied. Während ſie vor 
den weißen, wenn ſie nicht durch vor⸗ 
witzig ſie neckende halbwüchſige Jungen 
repräſentiert wurden, immer eine ge⸗ 
wiſſe Hochachtung zeigte, ſtrafte ſie Ja⸗ 
paner mit grenzenloſer Verachtung, und 
vor Schwarzen hatte ſie Furcht, die ſich 
auch auf harmloſe Schornſteinfeger über⸗ 
trug. Dieſe Abneigung war bei ihr unüber⸗ 
windlich, während die meiſten Hunde, die eine 


einen Ball zum Spiel hinwirft. Ihr Ver⸗ 
ſtand war ein ſehr begrenzter. Alle mecha⸗ 
niſchen Verrichtungen begriff ſie ſchnell. 
Sie öffnete jedes Schloß und probierte 
unter einem ganzen Bund Schlüſſel 
fo lange, bis fie den rechten gefun- 
den hatte. Aber ſie konnte nicht bis 
drei zählen und würde das auch nie⸗ 
mals gelernt haben, wenn ſie noch 
einmal ſo alt geworden wäre. An 
Handfertigkeit war ſie in vieler Be⸗ 
ziehung mit zwei Jahren einem zehn⸗ 
jährigen Menſchenkind überlegen, aber 
Begriffe waren ihr überhaupt niemals 
beizubringen. — Aber ſie war, wenig⸗ 
ſtens in jüngeren Jahren, ganz Herz und 
Gemüt. An ihrem erſten Wärter, der ſie zuerſt 
in ſeinem Schürzenlatz herumgetragen hatte, anerzogene Feindſchaft gegen Bettler haben, 
um ſie auch während ſeiner anderen Arbeit nicht dieſen Widerwillen fahren laſſen würden, ſobald 
ganz allein ſich ſelbſt zu überlaſſen, hing ſie mit einer Beim faffeetrinten. ihnen ein Bettler ein Stück Wurſt zuwürfe. Es iſt 
Treue, die von der eines Hundes nicht übertroffen natürlich, daß Miſſie, je mehr ſie vom Publikum ab⸗ 
werden kann. Seine Freunde waren ihre Freunde, feine Feinde | geſperrt wurde, fid) auch um fo teilnahmloſer gegen das Publikum 
— oder was fie dafür hielt, denn der alte brave Mann hatte wohl verhielt. In den letzten Jahren fah man fie nur noch hinter einer 
keine — ihre Feinde. Ein Kollege, mit dem er einmal in ihrer | Glaswand, und fie hatte da nichts mehr von der Munterkeit und 
Gegenwart einen Wortwechſel gehabt hatte, durfte nie mehr in Lebhaftigkeit, durch bie fie früher ihre Beſucher ergötzt hatte. Ihre 
ihre Nähe kommen, ohne daß ſie feindlich wurde. Und als dieſer wirkliche Leidenszeit begann, als der zweite Wärter, an den ſie 
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In beſchanlicher Ruhe. Beginn der Mahlzeit. 
erſte Wärter ſtarb, und Miſſie begriffen hatte, daß er ihr ver⸗ ſich ſchnell gewöhnt hatte, zu den Fahnen einberufen wurde. Sie 
loren war, äußerte fid) ihre Verzweiflung in erſchütternder Weiſe. war nun nur noch ein gefangenes. febr kräftiges Tier, dem e 
Aber man weiß ja von Hunden, daß fie auf dem Grabe ihres toten | beftändig Böfes zutraute, unb deffen Eigenheiten niemand rech 
Herrn verhungert find, während Miſſie fid) an ihren neuen Wärter [kannte. Sie ſoll in ihrer letzten Krankheit noch einmal Zeichen 
gewöhnte, ſobald fie merkte, daß er es gerade fo gut mit ihr | von wiedererwachender Lebensfreude gegeben haben, als dieſer 
nieinte und geradeſo aufmerkſam ihren Gewohnheiten Rechnung zweite Wärter, aus dem Felde beurlaubt, in ihren Käfig trat. ed 
tragen mürbe mie Der alte. Verſtand mat fie zweifellos einem zweijährigen Menſchenkig E 

Unter ben vielen Tauſenden von Beſuchern des Zoologiſchen taum gewachſen. Ihr Gemüt hätte manches grauhaarige DÉI 
Gartens waren immer einige, mit denen fie oft jahrelang eine ſchämen können. 
C y d ; mt d p 8 
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i | Sübrer unſerer Derbündeten: 
Dizeadmiral Souchon, Chef der osmaniſchen Slotte, mit feinem Adjutanten Oblt. 3. 5. 


Wichelhauſen und dem Admiralftabsoffizier Rorvettenkapitän Schlubach. 
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Deutſche Torpedoboote vor der 
flandriſchen Küſte. 


Vizeadmiral Wilhelm 
Souchon ließ gleich zu Ber 
ginn des Krieges allen Deut. 
ſchen das Herz im Leibe 
lachen, als er als Chef des 
Mittelmeergeſchwaders den 
e ben e re, . 
aus dem von engliſche᷑n 
Kriegsſchiffen blockierten qux. eim 
Hafen von Meffina führte ` 
und glücklich durch die Dar- 
danellen brachte. Beide 
Schiffe gingen dann, wie 
bekannt, durch Kauf in den 
Beſitz der Türkei über, die 
damit ihre Streitkräfte zur 
See, an deren vollſtändigem 
Ruin ein engliſcher Admiral 
bis dahin nicht ohne Erfolg 
gearbeitet hatte, wieder auf 
eine beachtenswerte Höhe 
brachte. ugleich war mit 
dieſem Kauf wohl der erſte 
Schritt geſchehen, der die 
Abſicht der Türkei bekundete, 
die engliſchen und franzöſi— 
ſchen Feſſeln ganz abzu— 
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An der flandriſchen Küſte: Deufjdjes Torpedoboot vot Offenbe. 


Phot. Lichte & Co. 


Begegnung zweier Torpedoboote auf hoher See. 


pers und an der Seite ber 
ittelmächte in den Kampf ein⸗ 
zutreten. Wir haben dann von 
dem auf den Namen „Midillih“ 
umgetauften „Goeben“ viel ge: 
hört; das Schiff, das ſeine 
deutſche Beſatzung behielt, hat 
im Schwarzen Meer manchen 
harten Strauß mit der weit- 
überlegenen ruſſiſchen Flotte 
ausgefochten und hat ſeinen 
guten Teil an der Tatſache, daß 
die Ruſſen niemals einen rech— 
ten Verſuch gemacht haben, die 
Forcierung der Dardanellen 
ſeitens der Engländer und ran 
Alk durch eine Forcierung des 

osporus zu unterſtützen. Vize⸗ 


admiral Souchon iſt 1864 in 


1 und trat 1881 
in die Marine ein. Ende 1884 
wurde er Leutnant und drei 
Jahre ſpäter Oberleutnant zur 
See. An Bord des „Adler“ 


machte er 1888 das Gefecht bei 


Apia mit. Nach dem Beſuch 
der Marineakademie war er 
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nacheinander beim Oberkom⸗ 
mando der Marine, beim 
Admiralſtab, beim Reichs⸗ 
marineamt und während des 
Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges 
Chef des Admiralſtabes des 
Kreuzergeſchwaders in Dft- 
aſien. Dann wurde er Kom⸗ 
mandant des Linienſchiffs 
„Wettin“ und 1909 Chef des 
Stabes der Marineſtation der 
Oſtſee. Im September 1913 
wurde er zum Chef der aus 
Anlaß der Balkanwirren aus 
Schiffen der Hochſeeflotte ge⸗ 
bildeten Mittelmeerdiviſion 
ernannt. — Bei Gelegenheit 
einer Aufklärungsfahrt durch 
die Nordſee, die ſie bis nahe 
an die engliſche Oſtküſte führte, 
hatten einige unſerer Torpedo⸗ 
boote vor kurzem Gelegen- 
heit, mit einem Teil der eng⸗ 
liſchen Flotte anzubinden und 
die „Arabis“ auf Grund zu 
ſchießen. Die aus dem Waſſer 
aufgefiſchten engliſchen Ma⸗ 
rineoffiziere und Matroſen 
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Zeichnet die vierte Kriegsanleihe! 


Das deutſche Heer und das deutſche Volk haben eine Zeit gewaltiger Leiſtungen hinter 
ſich. Die Waffen aus Stahl und die ſilbernen Kugeln haben das ihre getan, dem Wahn der Feinde, 
daß Deutſchland vernichtet werden könne, ein Ende zu bereiten. Auch der engliſche Aushungerungsplan 
ijt geſcheitert. Im zwanzigſten Kriegsmonat ſehen die Gegner ihre Wünſche in nebelhafte Ferne entrückt. 
Ihre letzte Hoffnung iſt noch die Zeit; ſie glauben, daß die deutſchen Finanzen nicht ſolange ſtandhalten 
werden wie die Vermögen Englands, Frankreichs und Rußlands. Das Ergebnis der vierten deutſchen 
Kriegsanleihe muß und wird ihnen die richtige Antwort geben. 

Jede der drei erſten Kriegsanleihen war ein Triumph des Deutſchen Reiches, eine ſchwere Ent. 
täuſchung der Feinde. Jetzt gilt es aufs neue, gegen die Lüge von der Erſchöpfung und Kriegsmüdigkeit 
Deutſchlands mit wirkſamer Waffe anzugehen. So wie der Krieger im Felde ſein Leben an die Ver⸗ 
teidigung des Vaterlandes ſetzt, ſo muß der Bürger zu Hauſe ſein Erſpartes dem Reich darbringen, um 
die Fortſetzung des Krieges bis zum fiegreichen Ende zu ermöglichen. Die vierte deutſche Kriegsanleihe, 
die laut Bekanntmachung des Reichsbank⸗ Direktoriums ſoeben zur Zeichnung aufgelegt wird, muß 


der große deutfche Frühjahrsſieg auf dem finanziellen Schlachtfelde 


werden. Bleibe keiner zurück! Auch der kleinſte Betrag iſt nützlich! Das Geld iſt unbedingt ſicher 
und hochverzinslich angelegt. 
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Spot, Müller, Bozen. Patrouille mit Zielfernrohr. 


(— Defehisäbermiffiung durchs M E 
iiis Im Heiligen Land Tirol, 
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Ein deutſches Waſſerflugzeug wird in das Waſſer geleitet. P yot. u. Groß Ill. Verlag 


ſchienen zu fürchten, daß die unſrigen an ihnen Vergeltung für die | Rettern immer wieder, der Kommandant des „Baralong“ werde von 
Verbrechen des „Baralong“ nehmen würden, und verſicherten ihren | den engliſchen Marineoffizieren nicht als einer ber Ihrigen anerkannt 
und ſein Verhalten auf das ſchärfſte verurteilt. 
Wir wiſſen ja aber längſt, daß Engländer 
vor nichts zurückſchrecken, wenn ſie die Macht 
zu haben glauben, ungeſtraft zu handeln, 
und können aus dem Verhalten der Arabis⸗ 
leute höchſtens lernen, daß ſie auch zu jeder 
Demütigung bereit ſind, wenn ſie ihr Leben 
gefährdet glauben. Der Gebirgskrieg gegen 
die Italiener in den Bergen Südtirols bie⸗ 
tet natürlich mancherlei beſondere Schwierig⸗ 
keiten, die auch nur mit beſonderen Hilfsmitteln 
zu überwinden ſind. Für die Übermittelung 
von Befehlen auf weite Entfernungen bedient 
man ſich des Megaphons, eines Schalltrichters, 
der das geſprochene Wort weit hinausträgt. 

In Heft 3 der „Gartenlaube“ 1916 brach⸗ 
ten wir eine Abbildung „Stilles Helden⸗ 
tum“, die eine verkleinerte Wiedergabe 
einer Steinzeichnung von Karl Alexander 
Brendel darſtellt, die im Verlage von Franz 
Schneider Berlin⸗Schöne berg erſchienen ijt. — 
Da in dieſen ernſten Kriegszeiten wiederholt 
dazu aufgefordert worden ilt, die überlaſteten 
Gerichte mit Lappalien zu verſchonen, bringen 
wir vorſtehende Berichtigung auf Erſuchen des 
Verlages, der uns durch einen Rechtsanwalt 
eine Klage androhen ließ, weil wir in Heft 3 
Eine Telephonzentrale an der Weſtfront. den Zuſatz Schöneberg weggelaſſen hatten. 


Rriegsanleibe und BonifiRationen. 


Die Frage, ob die Vermittelungsſtellen ber Kriegsanleihen von der Vergütung, bie fie als Entgelt für ihre Dienfte 
bei der Unterbringung der Anleihen erhalten, einen Teil an ihre Zeichner weitergeben dürfen, hat bei der letzten 
Kriegsanleihe zu Meinungsverſchiedenheiten geführt und Verſtimmungen hervorgerufen. Es galt bisher allgemein 
als zuläſſig, daß nicht nur an Weitervermittler, ſondern auch an große Vermögensverwaltungen ein Teil der 
Vergütung weitergegeben werden dürfe. War dies bei den gewöhnlichen Friedensanleihen unbedenklich, ſo iſt 
anläßlich der Kriegsanleihen von verſchiedenen Seiten darauf hingewieſen worden, daß bei einer derartigen 
allgemeinen Volksanleihe eine verſchiedenartige Behandlung der Zeichner zu vermeiden ſei und es ſich nicht 
rechtfertigen laſſe, den großen Zeichnern günſtigere Bedingungen als den kleinen zu gewähren. Die zuſtändigen 
Behörden haben die Berechtigung dieſer Gründe anerkennen müſſen und beſchloſſen, bei der bevorſtehenden 
vierten Kriegsanleihe den Vermittelungsſtellen jede Weitergabe der Vergütung außer an berufsmäßige Ver⸗ 
mittler von Effektengeſchäften ſtrengſtens zu unterſagen. Es wird alfo kein Zeichner, auch nicht der größte, die 
vierte Kriegsanleihe unter dem amtlich feſtgeſetzten und öffentlich bekanntgemachten Kurſe erhalten, eine An⸗ 
ordnung, die ohne jeden Zweifel bei allen billig denkenden Zeichnern Verſtändnis und n finden wird. 
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„Wie war Percy denn?“ | | nicht auf'n Grasbrook 'n Kramladen?“ — „Du bift mand? 
„Sehr bleich, ſehr ernſt. Er iſt ja nicht der Mann, zu mal entſetzlich! Dein Vater hat ſich naturaliſieren laſſen. 
terraten, was er fühlt. Aber Miß Mildred war empört. | Das bat feine deutſche Staatsangehörigkeit aufgehoben!“ 
Borin ich ihr nur beiſtim⸗ Staatsangehörigkeit! Na 
men konnte. Unſere Freund⸗ ja. Unbezweifelbar. Das 
ſcaft hat fid) noch befeſtigt. ändert ja aber das Blut 
— Das kann ich wohl fa: nicht — da hat ja unſere 
gen. — Sie küßte mich beim Tiny recht. Und ich bin 
Abſchied. Das brauchſt du der letzte, der ihr das ver⸗ 
aber Guda nicht wiederzu⸗ wehren will, ſich deutſch zu 
erzählen.“ — Tiny dachte: fühlen. So ganz ſimpel 
das tue ich ja doch! „Auch is die Sache für unſereinen 
Graf Leuckmer hat wichtig ja nich — wo man all 
mit dir zu ſprechen.“ — Ihr ſeinen Wohlſtand in Eng⸗ 
Bater fab fie fo fragend land gemacht bat — und 
an, daß ſie gleich hinzu⸗ da den einen und andern 
legte: „Ich glaube wegen Freund ſich weiß — und 
Gudas Geld.“ — „Na — noch viel an Werten aus⸗ 
das muß er unbefangen hängen hat. — Aber ſo in 
nehmen!“ meinte van Stra⸗ meinem Herzen — und 
kn mit gemütlichem Ton. wenn ich noch dran denke, 
Aber ich werde morgen wie das war, als ich zum 
früh mal gleich zu ihm erſtenmal ein deutſches 
gehen.“ — „O Gott — Kriegsſchiff ſah — und die 
o Gott! Wie iſt alles ſchreck⸗ deutſche Flagge wehen — 
ih! Man weiß ja gar nicht, Gott verdamm mich — aber 
wohin man gehört!“ klagte man Honn auf ber ‚Alten 
kin? Frau. Tiny legte ihre Liebe“ und ſchrie und hatte 
Sabel hin. Feſt ſah ſie naſſe Augen ... — Und die 
hre Mutter an und ſprach: hatte er auch jetzt — ſeine 
Das miffen wir wohl! Tochter ſah es wohl. „Pa⸗ 
Bir inb Deutſche!“ „Kind! pa, ich hab' es ſelbſt ge⸗ 
du biſt in Birmingham ge⸗ hört, wie du mal zu einem 
boren!“ rief die Mutter. — Geſchäftsfreund — einem 
in wenn ich auch auf Herrn vom Rhein — ſag⸗ 
ben Malediven oder in teſt — ich glaub', er mach⸗ 
Fetogonien geboren wäre! te dir 'n leiſen Vorwurf — 
Sater ift Frieſe, du biſt daß du dich nur aus Ge⸗ 
hanſeatin — reineres deut ſchäftsgründen habeſt natu⸗ 
Wes Blut kann es gar raliſieren laſſen, weil das 


nicht geben! Oder ift Vater | viel erleichterte.“ — „Ja, 
nicht in Cuxhaven geboren?! Ka m — mein Deern — du haſt 
Der hatten deine Eltern Ein gefangener Ruſſe (Steppenpferd). immer naſeweiſe Ohren 
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gehabt — fo 'n unzukömmliches Aufhorchen. — Aber was 
wahr iſt, ſoll wahr bleiben. Was tut man nicht ums 
Geſchäft.“ — — 

Dies war der Augenblick, wo Tiny ihren Entſchluß 
verkünden mußte. 

„Ich beabſichtige, mich als Schweſter ausbilden zu 
1 Ich will mich den Verwundeten widmen und mit 

ns Feld.“ 

Mit ſolcher Ruhe ſagte ſie es, daß ihr Vater ſie ganz 
perplex anſah. Aber die Mutter ſchrie auf und begann 
mit Rufen, Reden, Klagen einen Widerſtand, der ganz 
gewiß aus tiefſtem Herzen kam. Ihr einziges, vergötter⸗ 
tes Kind! In Gefahr und Schreckniſſen! Es würde Cho⸗ 
lera ausbrechen. Pocken. Typhus. Alles konnte ſie 
bekommen. Und draußen im Felde konnte ſie verwundet 
werden — elend umkommen. Bei den modernen Kriegs⸗ 
mitteln war ja nicht einmal mehr Sicherheit hier — im 
friedlichen Bürgerhaus — gleich im nächſten Augenblick 
konnte eine Fliegerbombe hereinfallen und ſie alle töten. 
Wie viel ſchrecklicher war die Gefahr in den Feld⸗ 
lazaretten. 

Herr van Straten ſteckte ſeine Hände in die Hoſenta⸗ 
ſchen, und man hörte das leiſe Klirren. Er ſagte ernſt: 

„Kind — du biſt zwanzig Jahre alt — da war ich ſchon 
von der Heimat weg und im dollſten Lebenskampf — hätt' 
mir auch ſo mit zwanzig Jahren von keinem Menſchen 
mehr was vorſchreiben laſſen — aber immerhin — biſt ein 
Mädchen — klein büſchen anders is das ja doch. — Ich 
mein': das läßt du bleiben! Du — alte Deern. — Wir 
haben ja bloß die eine.“ — 

Er war gerührt. — Ihren Vater weich zu ſehen, war für 
Tiny immer überwältigend. — Sie ſprang auf, legte 
ihren Arm von rückwärts um ſeine breiten Schultern und ihr 
feines, keckes Köpfchen Wange an Wange gegen ſein 
großes Haupt. Beinahe war das, was in ihr aufwallte, 
die Verſuchung, ihm nachzugeben, der Wunſch, mit ihm lie⸗ 
bevoll zu beraten 

Aber da ließ ſich die Mutter von ihrer Angſt über Gren⸗ 
zen wegpeitſchen, die ſie ſonſt der Tochter gegenüber, aus 
Furcht vor deren übler Laune, nie überſchritten hätte. Die 
größere Sorge ſiegte eben, und ihr war jedes Mittel recht, 
das Kind von Gefahren zurückzuhalten. 

Mit heißem Geſicht und ſpröder Stimme ſagte ſie: 

„Dich reizt nur das Abenteuerliche dabei. Du denkſt 
an intereſſante verwundete Offiziere. Und an junge Arzte. 
Sonſt biſt du doch nicht ſo aufopfernd. Davon hab' ich nie 
was gemerkt. wenn ich mal Kopfweh habe und ſo. — — 
Weil du mit all deinen ewigen Verliebtheiten immer noch 
keinen Mann gekriegt haſt, denkſt du — da findet ſich ſchon 
einer. — Und ſchließlich kommſt du uns noch mit Gott weiß 
wem an — gar mit einem Kriegskrüppel.“ — 

Und ſie weinte. 

Tiny wurde leichenblaß. Der Zorn machte ſie ſtumm. 
Ihr war übel zumute — denn vielleicht, vielleicht war da in 
ihrem begeiſterten Herzen eine ſtarke Unterſtrömung — 
vor fid) ſelbſt verleugnet. — Und nun wieſen plumpe Worte 
darauf hin und — trafen. — Ja — fie trafen. — — Mit 
trotziger Haltung ging ſie hinaus. 

Van Straten aber warf ſeiner Frau bitter grollend vor: 

„Na — damit haſt du s glücklich ganz verpabt! Nun 
hält kein Gott ſie mehr! Ich kenne doch meine Tochter!“ 

Und er ſtand auch auf und ging zornig hinaus. 

So ſaß ſie denn allein und weinte Tränen tiefſter, aber 
ungeſchickter Liebe und war unglücklich halb über die 
Tochter, halb über ſich ſelbſt. — 

Die Friſche, nach ſolcher Reiſe gleich die nächſte Umwelt 
in Bewegung und Aufregung verſetzen zu können, wie Tiny 
das vermocht, befaß von der Familie Leuckmer niemand. 

Sie kamen auch nicht in ein wohlgeordnetes Heim, ſondern 
mußten in einem fremden Haus, darin auf den Treppen 
Kommen und Gehen von Offizieren und Ordonnanzen war, 


ſich leidlich zurechtfinden. Drei Schlafzimmer brauchten ſie 
und einen Wohnraum. Das Kind wollte ſein Recht und 
weinte vor Erſchöpfung. Nach den erſten Worten, die mit 
der Hotelverwaltung gewechſelt waren, wandte ſich die 
Bedienung mit jeder Frage an die junge Frau. Denn alle 
fühlten fofort, daß ſie die Dinge in der Hand hielt. Es 
dauerte lange, bis ſie zu einem einfachen Abendeſſen kamen. 
Und faſt ſchweigend ſaßen ſie um den Tiſch. Der alte Herr 
ſank jetzt förmlich in ſich zuſammen. Guda war blaß und 
matt. Katharina mußte ihre Nerven anſpannen, um alle 
zu ſtützen. 

Sie ſpürte: man lehnte ſich an ſie. Und abge⸗ 
ſpannt, wie ſie, beſonders auch durch die Fürſorge für ihr 
Kind und ſeine, bei guter Stimmung zu erhaltende Pfle⸗ 
gerin war, überkam ſie ein Staunen, dem es nicht an leiſer 
Bitterkeit fehlte. Es mußte wirklich irgendwo in den Ster⸗ 
nen geſchrieben ſtehen, daß ſie zur Vormünderin aller 
beſtellt ſei, die ihr im Leben nahe kamen. Sie dachte an eine 
verſtorbene alte Verwandte, bie war ſehr großmütig und 
ſchenkfreudig geweſen. Zuletzt vergaßen alle Empfangen⸗ 
den, daß die Gaben Gunſt waren, und ſtanden ihr immer 
in Erwartung, Kritik und Forderungen gegenüber. — 
Wahrſcheinlich ging es im Seeliſchen ebenſo. Wer dazu 
neigt, ſich ſelbſt hintanzuſetzen, dem wird zuletzt nicht 
mehr das Recht vergönnt, an ſich zu denken. Und durch 
ihre Seele, die jetzt die Flügel hängen ließ, weil der Kör⸗ 
per müde war, zog eine weiche, tiefe Sehnſucht. — Wo: 
nach?! Sie wußte es ſelbſt nicht klar. — Vielleicht nach 
ein wenig Liebe, die ihr gab — in der ſie ſich ausruhen 
könne. Sie ſchrak zuſammen. Das Zimmertelephon ließ ſeinen 
ſchwirrenden, hellen Ton erklingen. Auch Guda wachte 
förmlich auf aus ihrem ſtumpfen Grübeln. 

Das mußte Tiny ſein. 

Guda, etwas belebt, nahm den Hörer und ſprach in das 
Mundſtück hinein. Und man hörte jene wunderlich abge⸗ 
riſſenen Sätze, die doch ſogleich erraten ließen, was der 
unſichtbare Sprecher ohngefähr ſage. 

„Ja — id) — Guda. — Ja — ganz ordentlich find wir 
untergebracht. — Natürlich. — Haus faſt voll Militär. — 
Dein Papa will uns morgen vormittag um elf beſuchen? 
— Papa wird ſich ſehr freuen. — Du kommſt mit? Schön. 
— Was? Rote⸗Kreuz⸗Schweſter? Na, bas glaub ich. 
Was ſagſt du? Hier? — Hier? — Oh laß. — Schluß — ja 
Schluß. 

Ihr Weſen war wie auferſtanden. Es glühte — bebte 
— war voll Leben — voll Jammer — voll Glück. — 

Hier war der geliebte Mann geweſen! Vorgeſtern noch! 
Dieſe Luft hatte er geatmet! Über dieſe Mauern, dieſe 
Bäume, dieſes Menſchengewühl war ſein Blick hingeglit⸗ 
ten. — Hier, wo ſie ſich gefunden hatten — wo ihre Liebe 
in Flammen emporſchlug. — Wo alles zu ihm von ſeligen 
Erinnerungen ſprach. — Hier! Und ſie ſah ihn nicht mehr. 
Er war ſchon weit. — Dieſes Wiſſen zerriß ſie — wie ein 
nochmaliger Abſchied. — 

Aber in dieſen Tumult fiel eine Erleuchtung — groß — 
ſchön — ihre ganze Seele mit Helle füllend. Sie ſprach, 
berauſcht — gläubig: 

„Vorgeſtern noch war er hier! — Oh — begreifſt du? 
Dann hat er alles erlebt, was wir erlebten. — Er hat 
geſehen, was wir ſahen! Wie Deutſchland aufgeſtanden 
ijt. — Und bie grauen Heere. — Und er hat gehört. — All 
die Lieder gehört. — Alles Jauchzen. — Soldaten und 
Volk. Es bat ihn überwältigt — gewiß, auch ibn. — Und 
er wird es in ſeinem Lande verkündigen, wie groß, wie 
ſtark wir ſind. — Er hat den deutſchen Mut geſehen! — Er 
wird es in England fagen!” 

Sie fiel der jungen Frau um den Hals. — Unklar erho⸗ 
ben von erſchütternd törichten Phantaſien. — Als könne, 
als werde der geliebte Mann aus ſtark erwachter Ehrfurcht 
vor Deutſchland dem Rade des Krieges in die N 
greifen. — 
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So außer fid) war fie. — Und ber jungen Frau ſeuchteten 
fid) bie Augen — in Rührung — in ahnungsvollem Mitleid. 
— x 1 

Am andern Morgen punkt elf Uhr wurden Tiny und 
van Straten gemeldet. Guda ſtürzte ſich förmlich auf die 
Freundin — auf ſie, die vom Geliebten wußte, von ſeinen 
letzten Stunden in Deutſchland! Van Straten mußte ſich 
ſelbſt bekannt machen; aber in ſeiner gemütlichen Art 
konnte er auch gleich freundſchaftlich dem Grafen Leuckmer 
die Hand ſchütteln und der Gräfin Katharina herzlich ver- 
traute Worte ſagen. Er meinte, die nahe und langjährige 
Freundſchaft der beiden Mädchen habe die Familien in 
die genaueſte Verbindung geſetzt und ſo völlig klar über⸗ 
einander unterrichtet, daß man über Vorreden glatt hinweg⸗ 
gehen könne. Auch habe der Ernſt der Gegenwart für 
unnütze Förmlichkeiten keinen Platz mehr gelaſſen. 

„Wir müſſen uns wohl zurückziehen?“ fragte die junge 
Frau; „es ſoll doch von Geld und Geſchäften geſprochen 
werden.“ 

„Mit Erlaubnis des Herrn Schwiegerpapas wäre ich 
dafür: die Damen bleiben. Es ſoll doch von Komteß 
Gudas Vermögen geredet werden. Das iſt ſo 'n Unglück 
in den deutſchen Familien — falſche Taktik — die Frauen 
wiffen nie was von ihrem Hab und Gut, und wenn fie denn 
mal auf ſich allein geſtellt ſind, ſtehen ſie da wie Hühner, 
wenn's donnert, bitt' um Verzeihung — is aber meiſt ſo.“ 

So gruppierte man ſich denn um den Mann herum, der 
immer, wo er auftrat, etwas von einer Hauptperſon an 
ſich hatte. 

„Wie Sie mich hier ſehen — wenn ich morgen die 
Augen zumach', weiß meine Alte Beſcheid. Kein Papier, 
was ſie nicht kennt, keine Anlage, von der ſie nicht weiß“, 
erzählte er, indem er fid) jebte; „fo 'ne Kraftmenſchen wie 
mich ſtreckt ja mal plötzlich was hin. Während Sie, als 
zarte Konſtitution, die bekannte Methuſalemanwartſchaft 
haben. Trotzdem und obenein, weil nun alles 'n büſchen 
verzwickt gekommen iſt — unſer Komteßchen muß Beſcheid 
wiſſen.“ 

Er nickte ihr liebevoll zu, denn er war ihr erklärter 
Gönner. Und Guda ſtrahlte. Sie war ſo gewiß, nun 
Stolzes, Beruhigendes, Vornehmes von dem Geliebten zu 
hören. 

„Ich bin in keiner Weiſe beſorgt, daß das Kapital ver⸗ 
loren gehen könne. 

Ein ſchallendes Auflachen unterbrach den Grafen 
Leuckmer. 

„Verloren geben?! Vermehren wird es fid)! Und 
das tüchtig! Sind mit Aufträgen überhäuft! Haben ſehr, 
aber ſehr vorteilhafte Kontrakte mit der Heeresverwaltung 
und der Marine.“ 

Graf Leuckmer wurde ſogleich etwas verwirrt. — Vor⸗ 
teilhafte Kontrakte? Wann abgeſchloſſen? 

„Es iſt mir, ganz ſicher auch Guda und meiner Schwie⸗ 
gertochter — ja eine entſetzliche Empfindung iſt es — 
unſer Geld — in feindlichen Unternehmungen — als wär's 
Landesverrat.“ 

„Verehrter Graf,“ ſagte van Straten beruhigend, „wo 
Geſchäfte anfangen, hören die Empfindungen auf.“ 

„Hier nicht. In dieſem nicht. Ich hoffe, Percy wird 
es begreifen. Er iſt ein Ehrenmann.“ 

„Der vollkommenſte Gentleman, den ich kenne!“ ſprach 
van Straten mit feierlicher Hochachtung, ganz und gar von 
Anerkennung für Percy Lightſtone durchdrungen. 

„Dann“, meinte Leuckmer und hatte ſchon ganz heiße 
Bäckchen vor Aufregung, weil er ſeine Unſicherheit dieſem 
Manne mit dem gänzlich abgerundeten und nirgends 
angreifbaren Weſen gegenüber fühlte: „dann wird ſich 
mit Percys Entgegenkommen auch ein Ausweg finden — 
das Kapital könnte inzwiſchen irgendwie — ich möchte 
ſagen — neutraliſiert werden — zum Beiſpiel — ich hab' 


mir gedacht — in Holland deponiert — ſpäter, bei der Hei: 
rat dann wieder. 

Van Straten war ein paar Augenblicke förmlich ſtarr. 
Von nun an ſprach er ſchonend, geradezu liebevoll mit dem 
Grafen. Denn daß der auch nicht die geringſte Ahnung 
von Geſchäften hatte, lag für ihn auf der Hand. Gerade 
wollte er etwas ſagen — da erhob ſich Gudas Stimme — 
etwas bebend, aber heftig, beſtimmt, hochfahrend. 

„Du brauchſt es nur durch Herrn van Straten ſagen zu 
laſſen. Percy ſelbſt wird es erwünſcht ſein, ſo zu 
handeln.“ 

Da kam wieder das ſchallende Auflachen. Es war ihm 
ſelber unangenehm, daß er es eben nicht unterdrücken 
konnte. Aber dieſe Menſchen! — Köſtlich — wie Kinder 
waren ſie. — 

„Nein, Komteßchen, das wird und kann Percy nicht, und 


am allerwenigſten jetzt, wenige Tage nach Kriegs⸗ 
ausbruch.“ 
„Sie nannten ihn eben ſelbſt den vollkommenſten 


Gentleman, den Sie kennen“, ſprach ſie. 
wie ſie in Aufruhr war. 

Van Straten wurde ganz betroffen. Die holde liebe 
Guda in all ihrem Unverſtand tat ihm ſo leid. 

„Ja, was hat denn das mit Geſchäft und Politik zu 
tun?“ ſprach er. „Das iſt ja ein ganz anderes Feld! Aber 
die Deutſchen — freilich — das ſind ſo ſchnurrige Kerls — 
ſind in gewiſſen Lagen imſtande, Gefühl ins Geſchäft zu 
mengen.“ 

„Und du, Papa?“ 
etwas verlegen. 

„Du Naſeweis! — Na ja, bei mir hat's drolligerweiſe 
immer ſo gepaßt, daß ſich keine Konflikte ergaben — hab' 
den Engländern glaub' ich manchmal Spaß gemacht — 
nahmen mich als fröhlichen alten Burſchen. — Vielleicht 
grade, weil ich nicht von ihrer Art war. Na — aber genug 
— Percy Lightſtone kann das Geld jetzt nicht abſtoßen — 
wo ſollt' er in dieſem Augenblick anderes Kapital her⸗ 
nehmen. — In Friedenszeiten — ja — bei der Solvenz 
des Hauſes — und bei normalem Betrieb. Aber jetzt — 
wo der Betrieb verſechsfacht iit. — Hab' ſelber 'n guten 
Batzen drin.“ — — 

„Ich denke, die Lightſtones find Großkapitaliſten“, 
ſprach Leuckmer. Er litt ſehr ſchwer. Das Geſpräch war 
ihm fürchterlich. Er ſah, wie die Augen ſeines Kindes 
brannten. 

„Schätze ſie auf etwa dreißig Millionen. — Ein großes 
Haus. Aber kein Welthaus. Es dazu zu machen iſt Percys 
Ehrgeiz. Und ich taxiere: es gelingt. Die Konjunktur, die 
für Lightſtone gerade der Krieg mitbringt, iſt enorm. Man 
wird ſie auszunutzen verſtehen. Nun müſſen Sie aber nicht 
denken, daß ſo ein Haus immer viel überſchüſſiges Barver- 
mögen disponibel hat. Das Kapital ſteckt in vielerlei 
Unternehmungen. Als das Haus im Mai die rieſigen 
Kontrakte mit der Regierung abſchloß, mußte es alle 
Betriebe koloſſal vergrößern und alles Kapital dazu 
flüſſig machen, auch noch fremdes Geld aufnehmen. Ihr 
Kapital, verehrter Graf, bedeutete immerhin auch 'n paar 
willkommene Blutstropfen in dies verzweigte Adern⸗ 
ſyſtem. — Strömt alles während des Krieges wieder herein. 
— Und nachher wird ſich das Geſamtvermögen vielleicht 
als verdoppelt erweiſen — auch Ihr Anteil. — Wird Percy 
große Genugtuung fein Ihnen gegenüber. ..“ 

„Sie fagten — — im Mai?“ — — brachte Guda heraus. 

„Freilich. — Ganz Europa rüſtete ja — warum ſollte 
die engliſche Flotte es nicht tun. — Schließlich iſt es ja 
nun ein paar Wochen früher losgegangen, als es wohl 
gerade Percy lieb SEH konnte. — Was fid) in einer Hinfich! 
begreifen läßt.” 

Er [todte. Er wollte nicht mit deutlicher Hand an die 
Wunden des lieben, armen Komteßchens ſtreifen. Er per: 
ſtand durchaus ihre Tat. Und doch war's ihm leid. Der 


Und man ſpürte, 


rief Tiny aufgeregt. Er wurde 
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ſtolze Mann hatte nicht gut ausgeſehen! Mit Unnahbarkeit 
war er wie bewaffnet geweſen — die drohte förmlich: 
wage nicht mit mir davon zu ſprechen! — Und ſeine hellen 
Augen ſchienen faſt ohne Glanz. Es hatte einen ſehr bedeu⸗ 
tenden Eindruck auf van Straten gemacht. — 

Jetzt fühlte er fid) von einem beklemmenden Schwei- 
gen umgeben. — 

Und die Guda — ja wahrhaftig — leichenblaß war ſie. 

Gutmütig tröſtete er: 

„Ich rate Ihnen ab, ſich Gedanken zu machen. Wirk⸗ 
lid — ift völlig überflüffig. — Ihr Gelb — oder anderes — 
darum ändert fidh die Produktion nicht im geringſten.“ 

Immer noch ſchwiegen ſie, wie Geſchlagene. Van 
Straten erhob ſich. | 

„Unnötig zu fagen: wenn Sie mich brauchen, Graf. — 
Jederzeit, zu jeder Form von Rat und Tat bereit — ſelbſt⸗ 
redend aud) in Geldſachen — bin ftets zu Ihrer Verfügung 
mit jedem Betrage. — Aber immerhin. Will Ihre Gedan- 
ken an Percy Lightſtone mitteilen. — Wir haben einen 
Weg zum Austauſch verabredet — über Holland.“ — 

Der alte Herr ſtand mit Haltung da. Eine feine, leiſe 
Würde ſprach aus ſeinem Weſen. Er fühlte die aufrichtig 
gute Meinung des andern. Aber der hatte in ſeiner Jugend 
und in ſeinem Geſchäftsleben Dinge und Menſchen mit ſo 
derben Händen anpacken müſſen, daß ihm darüber wohl 
die feinſten Taſtempfindungen verloren gegangen 
waren. — — 

Ich bitte Sie,“ ſprach er, „Percy gegenüber unſer 
Geſpräch nicht zu erwähnen. Nach allem, was Sie erklär⸗ 
ten, muß ich annehmen, daß er mich nicht verſtände.“ 

Nun endlich ſprach auch die junge Frau noch in den 
Abſchluß des Geſprächs hinein. Tröſtliche Worte, an die 
ie in ihrem Herzen ſelbſt nicht glaubte. 

„Wir können vielleicht doch hoffen, daß Percy deine und 
Gudas Empfindungen errät, ähnliche hat und aus eigenem 
Antrieb Auswege findet. — Wir ſollten es mit Geduld 
abwarten.“ 

Sie dachte frohe Zuſtimmung zu finden, ein aufleuch⸗ 
tendes Auge au leben. Aber Guda blieb blaß und 
ſſumm. — 


Herr van Straten ſagte noch zu ſeiner Tochter, als ſie 


fortgingen: 

„Es find famoſe Menſchen, bie Leuckmers. Aber es 
fnb unpraktiſche Menſchen. Wie bas mal mit Percy und 
Komteßchen endet — na, da würd' er ſelbſt ja wohl keine 
Bette drauf annehmen — völlig unberechenbar. Große 


Liebe. Aber ungünſtige Konjunkturen. Wenn Deultſchland 
ſiegt, verzeiht er das nicht. Und wenn England ſiegt, ver⸗ 
zeiht ſie das nicht“ 

„Was glaubſt du denn, wer ſiegt?“ 

„Du haſt einen ſchon immer Löcher in 'n Kopf fragen 
können. Wie ſollte es möglich ſein, daß Deutſchland 
ſiegt! Total unmöglich iſt es.“ Er bückte ſich ein wenig 
zu ihr hinab und raunte: „Aber Gott verdamm mich — 
mir ſchwant, es tut es doch!“ 

„Und Gott verdamm mich“ — jauchzte Tiny, ſeinen 
Ton nachahmend, „das täte dir himmliſch wohl!“ 

Sie hing ſich an ihres Vaters Arm, und einträchtig 
gingen ſie zuſammen bis an die Schwelle ſeines Kontors, 
das im lauteſten und düſterſten Teil Hamburgs lag, näm⸗ 
lich in der Neuſtädter Fuhlentwiete. Da fühlte er ſich am 
deutlichſten an die Umwelt ſeines Kontors in Birmingham 
erinnert, wo er ohne viel Luſt und Licht im Gedränge 
lauten Geſchäftslebens ſich ſein Vermögen erkämpſt 
hatte. 

Das Gemüt des Grafen Leuckmer war nach dieſer 
Unterredung noch belaſteter als vorher. Auch er glaubte 
nicht an die Möglichkeit, daß Percy ſich peinlichen Gedan⸗ 
ken hingäbe. Allerlei unklare Sorgen ſchwebten ihm vor. 
Das Geld eines deutſchen Staatsbürgers konnte und 
durfte doch niemals dazu verwendet werden, Waffen gegen 
das Deutſche Reich herzuſtellen, den Krieg gegen das Vater⸗ 
land mit zu ernähren. — Er wollte ſich über die Rechts⸗ 
lage unterrichten. Er beſchloß an Thomas Steinmann zu 
ſchreiben. Wahrſcheinlich befand ſich dieſer noch in ſeiner 
Garniſon. Man durſte es annehmen. — 

Katharina aber blieb nicht einen Tag müßig. Auch 
Guda zeigte einen feſten, unermüdlichen Willen. Sie wollte 
dienen. Wer konnte von ihr verlangen, daß ſie es mit 
leuchtenden Augen tue. — Niemals wagten die Ihren, auf 
jenes Geſpräch über das Geld in England zurückzukom⸗ 
men. — Auch nicht. als Wochen und Monate dahingingen, 
ohne daß Percy Lightſtone jemals ein Wort darüber 
verlor. — 

Neben der Aufgabe, ein behagliches Heim für die 
Familie zu gründen, ein Heim, von dem man nicht wußte, 
ob es für Monate oder Jahre Obdach gewähren ſollte, — 
galt es jetzt Anſchluß an die gewaltige Bewegung der 
Kriegshilfe zu ſuchen. Guda dachte nicht daran, dem Bei- 
ſpiel ihrer Freundin zu folgen. Tiny war ſchon nach weni⸗ 
gen Tagen Teilnehmerin eines Kurſus, der zunächſt theore⸗ 
tiſche Ausbildung gewährte. (Fortfegung folgt. 


Wider das Fremdwort. 


Ein zeitgemäßer Streifzug in bie deutfche Literatur des 17. Jahrhunderts von Bruno Hettwer. — Mit 9 Abbildungen. 


Mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit treten in Zeiten geſteigerten 
nationalen Empfindens Beſtrebungen zutage, die darauf hinzielen, 
die Sprache von Beſtandteilen fremdländiſchen Gepräges zu rei⸗ 
rigen. Die Beſeitigung dieſer Schmarotzer iſt heute kein allzu ſchwie⸗ 
tiges Stück Arbeit mehr; für einen glücklichen Feldzug gegen das 
tibebrlid)e Fremdwort find heute alle notwendigen Voraus⸗ 
ſezungen gegeben: einmütiges Zuſammenarbeiten von Regierung 
und Volk, eine Sprache von urwüchſiger Kraft, wundervoller 
Schönheit, unerſchöpftem und unerſchöpflichem Reichtum. Eine 
Sprache, die der tiefſten gelehrten Forſchung und der reichſten dich⸗ 

"ien Geſtaltungskraft Worte lieh. 

Das war einmal, vor genau dreihundert Jahren, ganz anders. 
da war die deutſche Sprache bis zur Unkenntlichkeit von Fremd⸗ 
zörtern überwuchert. Ganz zu ſchweigen von den fogenannten 
Lehnwörtern, die, urſprünglich Fremdwörter und meift aus dem 
kateiniſchen ſtammend, anfangs nur in die deutſche Umgangs⸗ 
Frade eingedrungen waren, auf der erften Silbe, die man als 
Zurzelfilbe an[ab, betont wurden und deutliche Endungen erhielten. 
Sie fügten ſich allmählich ſo feſt in den Bau der Sprache ein, daß 
he zum Teil in die große Bewegung der hochdeutſchen Lautver⸗ 

Aebung hineingeriſſen und vom Volke gar nicht mehr als Fremd: 
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worte erkannt wurden. Sie hatten eine jahrhundertelange Ent⸗ 
wicklung in der deutſchen Sprache mitgemacht und dadurch Heimat⸗ 
recht erlangt. 

Einem vorübergehenden Einfluſſe des Franzöſiſchen im Zeit: 
alter der Kreuzzüge (ſelbſt der ernſte Wolfram von Eſchenbach 
prunkt gelegentlich gern mit ſeinem bißchen Franzöſiſch) folgte im 
Jahrhundert der Reformation eine wahre Flut von Fremdwörtern. 
Das Lateiniſche gewann mit den humaniſtiſchen Beſtrebungen als 
Gelehrtenſprache eine herrſchende Stellung, und das Franzöſiſche 
wurde mit der Thronbeſteigung des ſpaniſchen Karl die Sprache 
des Hofes. Dem Anſehen der deutſchen Sprache gab Karl V., 
der Deutſch nur mit feinem Pferde fprad), den Reſt. Franzöſiſch 
ergingen ſeine Befehle, und in franzöſiſcher Sprache verkehrte er 
mit den deutſchen Fürſten. Zwar blieb die Sprache des Reichs⸗ 
kanzleramtes und des Reichskammergerichts unter ſeiner Regie⸗ 
rung noch deutſch, das weitere Vordringen der fremden Sprachen 
in Deutſchland vermochte aber auch Luthers Wirkſamkeit nicht zu 
hindern. 

Karls Nachfolger Ferdinand führte noch ſpaniſche Sitte und 
Sprache ein, auch das Italieniſche begann ſich Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. Und am Hofe der „deutſchen“ Kaiſer Maximilian IT. und 
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Rudolf II. herrſchte fremde Sitte und Sprache in ſeltſamer 
Miſchung. 

Zwei andere Wege, auf denen Fremdwörter maſſenhaft in die 
deutſche Sprache eindrangen, waren der Einfluß bes franzöſiſchen 
Kalvinismus und die Übertragung des römiſchen Rechts auf 
Deutſchland. Dazu kam, daß jeder junge Mann, wollte er für halb⸗ 
wegs „gebildet“ gelten, in Paris geweſen ſein mußte. Wenn er 
dann nach Deutſchland zurückkehrte, ſchämte er ſich ſeiner Mutter⸗ 
ſprache und ſprach ſie nur noch ſtark durchſetzt mit franzöſiſchen 
Brocken. An der Latiniſierung des Deutſchen haben die Juriſten 
einen grauenhaften, inſofern aber entſchuldbaren Anteil, als ſie für 
die römiſchen Rechtsnormen, die ſie auf deutſches Leben übertrugen, 
meiſt keinen deutſchen Ausdruck vorfanden und den lateiniſchen 
ohne weiteres beibehielten. Eine Miſchung dieſes Juriſten⸗ 
deutſchen mit der bereits gekennzeichneten Hofſprache ſtellt die 
Sprache der Kanzleien dar, die Heinrich Rückert in feiner Ge: 
ſchichte der Neuhochdeutſchen Schriftſprache mit Recht „privile⸗ 
gierte Sprachverderbungsinſtitute von unberechenbarer Gemein⸗ 
ſchädlichkeit“ nennt. Derſelben Meinung war bereits 1538 der treff- 
liche Schweizer Geſchichtsſchreiber Aegidius Tſchudi. Den „tütſchen 
Cantzlern und Conſiſtoriſchen ſchrybern“ wirft er die ſchreckliche 
Sprachenmengerei vor, die der gemeine Mann, des Lateiniſchen 
und Franzöſiſchen unkundig, nicht verſtehe, nennt ihnen die alt⸗ 
deutſchen Schriftſteller als Muſter einer löblichen Sprachreinheit, 
gibt einige treffende Überfegungen aus dem Juriſtenlatein (juris: 
ditio Rechtſprechung, appellieren berufen, citieren laden, fundament 
Grundlage) und ſchließt ſeine Ausführungen mit den Worten: 
„were nützer gar latin oder gar tütſch“. 

Im Jahre 1571 erſchien das erſte Fremdwörterbuch: „Simon 
Roten deutſcher dictionarius, das iſt Ausleger ſchwerer, unbekanter, 
Deutſcher, Griechiſcher, Lateiniſcher, Hebraeifcher, Welſcher, Frant⸗ 
zoeſiſcher auch anderer Wörter ſo nach und nach in deutſche Sprache 
kommen ſind.“ Es enthält etwa 3000 Fremdwörter, unter denen 
auch zahlreiche längſt eingebürgerte Lehnwörter wie Form, Inſel 
ſich befinden. Man geht aber fehl, wollte man annehmen, der gute 
Simon Rote habe durch treffende und geſchickte Verdeutſchungen 
eine Reinigung der deutſchen Sprache bewirken wollen; er hält 
im Gegenteil den häufigen Gebrauch von Fremdwörtern für eine 
große „Zierligkeit“ und will durch ſein Buch das Verſtändnis der 
Fremdwörter fördern und ihre richtige Verwendung erleichtern. 

Außerordentlich begünſtigt wurde die Sprachmengerei durch die 
ſeit 1615 wöchentlich erſcheinenden Zeitungen, die von Fremdwör⸗ 
tern wimmelten, da ſie für ihre politiſchen Nachrichten die Mittei⸗ 
lungen der Kanzleien benutzten. Dazu kamen noch die Über⸗ 
ſetzungen aus fremden Literaturen, die bei der Armut der deutſchen 
Literatur jener Tage großen Anklang fanden. Und ſchließlich 
muß auch der große Würgengel aller deutſchen nationalen Be⸗ 
ſtrebungen erwähnt werden: jener unſelige europäiſche Krieg, den 
wir den Dreißigjährigen nennen. Aber gerade ein Jahr vor ſeinem 
Ausbruch wurde eine Geſellſchaft gegründet, die ſich die Reinigung 
und Pflege der deutſchen Sprache zum Ziel geſetzt hatte. 

Am 24. Auguft 1617 wurde in Weimar die auf einem Spazier⸗ 
ritte verunglückte Herzogin Dorothea Maria zu Sachſen⸗Weimar 
beigeſetzt. In dem auf bie Leichenfeier „zu etwas ergetzung vor» 
gangenen Leides“ folgenden Beiſammenſein ſprachen die Leid⸗ 
tragenden viel über die Fehler der Zeit und den Verfall der deut⸗ 
ſchen Sprache und Poeſie. Fürſt Ludwig von Anhalt⸗Cöthen wies 
auf das treffliche Wirken der italieniſchen Akademien hin und auf 
die Notwendigkeit. der ſchlimm mitgenommenen deutſchen Sprache 
eine ähnliche Heimſtatt zu ſchaffen. Der Gedanke wurde alsbald 
zur Tat. Die neue Geſellſchaft ſollte wie die italieniſchen Akade⸗ 
mien Namen, Bild und Spruch haben; man nannte ſie die „Frucht⸗ 
bringende“, gab ihr zum Sinnbild einen „Indianiſchen Palmen⸗ 
oder Nusbaum“, weil es keinen nützlicheren als dieſen gebe, und 
zum Spruch „Alles zu Nutzen“. Unter den Satzungen der Gefell- 
ſchaft kann mit als leitende angeſehen werden, „das man die 
Hochdeutſche Sprache in ihrem rechten weſen und ſtande, ohne 
einmiſchung frembder ausländiſcher wort aufs möglichſte und thun⸗ 
lichſte enthalte, und ſich ſowol der beſten ausſprache im reden als 
der reinſten art im ſchreiben und Reimedichten befleißige.“ 

Die Namen der Mitglieder, die wie die Geſellſchaft Namen (d. 
h. einen beſonderen Beinamen), Bild und Spruch haben mußten, 
wurden nach der Reihenfolge ihres Eintritts mit laufenden 
Nummern im Geſellſchaftsbuche verzeichnet. Als erſtes Mitglied 
finden wir den Weimarſchen Geheimrat und Hofmarſchall Caſpar 
von Teutleben. An zweiter Stelle ſteht die Seele der Geſellſchaft, 
Fürſt Ludwig von Anhalt-Köthen, „der Nährende“, deffen Sinn- 
bild „ein wohlausgebackenes Weizenbrot“ mit dem Spruch „Nichts 


Beſſeres“ iſt. Im allgemeinen aber wählten die Geſellſchafter 
Bilder und Beinamen aus der Pflanzenwelt. 

Man hat ſich über die Beinamen der Mitglieder der „Fruchtbrin⸗ 
genden Geſellſchaft“ billig luſtig gemacht. Neben vielen andern 
haben beſonders der Wohlriechende, der Brennende und der Gold⸗ 
gelbe die Spottluſt herausgefordert; aber auch der Schmackhafte, 
der kein Geringerer war als der Herzog Wilhelm zu Sachſen⸗Wei⸗ 
mar, hat ſein Teil bekommen. Man muß ſich aber vor Augen 
halten, daß für ſo viele Hundert Geſellſchafter treffende und gute 
Namen zu finden nicht ganz leicht war. Und da das neue Mitglied 
ſein „Gemälde“ zweifelsohne eher als ſeinen Namen bekam, ſo be⸗ 
ſtimmte nicht ſelten das Sinnbild den Beinamen. Daher heißt, der 
Maiblumen im Bilde führt, der Wohlriechende, der Neſſeln hat, 
der Brennende, auf deffen Bild der Safran leuchtet, der Gold- 
gelbe. Stellt man außerdem in Rechnung, daß wir es in der 
„Fruchtbringenden Geſellſchaft“ ober dem „Palmen⸗Orden“ nach 
neueren Forſchungen höchſtwahrſcheinlich mit einer Brüderſchaft 
zu tun haben, die einer Freimaurerloge zum Verwechſeln ähnlich 
ſieht, fo liegt noch weniger Grund vor, fid) über Seltſamkeiten. 
die man nicht verſteht, luſtig zu machen. Die Sprachreinigungs⸗ 
arbeit, die auch erſt als zweiter Punkt in den Satzungen erwähnt 
wird, ſcheint nur die öffentliche, ſichtbare Wirkſamkeit der Geſell⸗ 
ſchaft geweſen zu ſein; an erſter Stelle ſteht in den Satzungen 
die Forderung, „daß man ſich ein iedweder in dieſer Geſelſchaft 
ehrbar⸗, nüß- und ergetzlich bezeigen und alfo überall handeln folle, 
bey Zuſammenkünften gütig, frölich, luſtig und verträglich in 
worten und werken ſein, auch wie dabey keiner dem andern ein 
ergetzlich wort für übel aufzunehmen, alſo ſoll man ſich aller 
groben, verdrieslichen reden und ſchertzes darbey enthalten“. Er⸗ 
ſtrecken ſich danach die Beſtrebungen der Geſellſchaft auf den 
ganzen Menſchen, ſein ganzes geiſtiges und ſittliches Sein, ſo er⸗ 
ſcheint es nicht mehr verwunderlich, daß außer den Häuſern Hohen⸗ 
zollern, Braunſchweig⸗Lüneburg. Heffen, Schleswig⸗Holſtein, Un- 
halt, Sachſen⸗Weimar und Sachſen⸗Gotha, Liegnitz, Brieg, 
Schwarzburg, Reuß, Lippe, Schaumburg uſw. auch die Krone 
Schweden und ihr Kanzler Oxenſtjerna, die Oranier und die 
Pfälzer, an deren Hof franzöſiſche Sprache und Sitte blühte, auf 
der Lifte der Mitglieder biefer deutſchen „Sprach“ ⸗Geſellſchaft zu 
finden ſind. Und man kann ſich kaum noch darüber aufregen, daß 
einige Fürſten und Staatsmänner „unbefangen genug waren, die 
Ehre der Aufnahme in dieſen zur Reinerhaltung der Sprache be⸗ 
ſtimmten Orden mit buntſcheckigen, aus allerlei Sprachen ge⸗ 
ſpickten Dankſchreiben zu erwidern“. 

Aber dieſe Arbeit ſoll ſich auf die rein ſprachlichen Beſtrebungen 
der „Fruchtbringenden Geſellſchaft“ beſchränken. Zunächſt muß 
eine Gegenſtrömung erwähnt werden. Kaum zwei Monate nach 
ihrer Gründung ſtiftete die Gattin Chriſtians I. von Bernburg, Anna 
geb. Gräfin Bentheim, in heller Entrüſtung über den Fürſten 
Ludwig von Cöthen, ihren Verwandten. der die ungebilbete deutſche 
Sprache ausbreiten und alle feineren Beſtandteile aus ihr ver⸗ 
bannen wollte, ,L'Ordre de la Palme d'or" mit einem goldenen 
Palmbaum als Sinnbild und dem Spruch „Sans varier“. Die 
Satzungen wurden in franzöſiſcher Sprache abgefaßt. Zweck der 
Geſellſchaft war, die franzöſiſche Bildung zu ſchützen und zu ſichern. 
Die Damen ſollten bei den Zuſammenkünften „fih befleißigen 
unterſchiedlicher Sprachen, allerhand ſchöner Handarbeit, auch 
anderer feiner künſtlicher Sachen, darunter auch die Muſik, Ge⸗ 
dichte und ingemein in allem dem, was ihnen und ihres gleichen 
rühmlich iſt und wohl anſtehet, nach einer jeden Fähigkeit“. Wie 
lange dieſes Kaffeekränzchen beſtanden hat, iſt unbekannt; 1636 
wurde noch eine Suſanne von Börſtel aufgenommen, dann aber iſt 
dieſe „Preißwürdige Geſellſchaft mit dem Ableiben Dero anſehn⸗ 
lichen Gliedmaßen gemachlich erloſchen.“ 

Die Beſtrebungen der „Fruchtbringenden“ beſchränkten ſich in 
der erſten Zeit auf die Herſtellung guter Überſetzungen. Es braucht 
aber nicht beſonders betont zu werden, daß die ihrem Schoß ent⸗ 
ſtammenden Arbeiten hinſichtlich der Form ganz andern An⸗ 
ſprüchen gerecht zu werden verſuchten als die bereits früher ge⸗ 
kennzeichneten Überſetzungen, die lediglich als Leſefutter auf den 
Markt kamen. ö 

In dem Maße, wie die Geſellſchaft in der Folgezeit ſelbſtſchöpfe⸗ 
riſche poetiſche und wiſſenſchaftliche Kräfte aufnimmt, gewinnt ſie 
naturgemäß an literariſcher Bedeutung. Unter Nummer 200, mit 
einem „Lorbeerbaum mit breiten Blättern“ und dem Namen „der 
Gekrönte“ (wohl ein Hinweis darauf, daß er 1625 von Kaiſer 
Ferdinand II. zum Dichter gekrönt war) wird Martin Opitz 1629 
Mitglied der Geſellſchaft. Er hatte bereits eine zwölfjährige 
literariſche Wirkſamkeit hinter ſich. 1617 war er als Beuthener 
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Ilteftupfer bes „Neu-Sprofienden Teutihen Palmbaums“. 


Abiturient zum erſten Male gegen die Verderber und Verächter 
kr deutſchen Sprache in einer lateiniſchen Schrift (das war Schul⸗ 
Mauch!) zu Felde gezogen, 1624 erſchien fein berühmtes „Buch von 
xt deutſchen Poeterey“, das mit Fug und Recht als ein Markſtein 
D der Geſchichte der deutſchen Literatur gilt, und 1625 feine dem 
dürften Ludwig zugeeigneten „deutſchen Gedichte“. Dennoch vet» 
zungen bis zu ſeiner Aufnahme vier Jahre. Tobias Hübner, der 
‚Erpihreinhalter” (Sekretär) der Geſellſchaft, ber fid) mit Opitz 
um das Verdienſt ſtritt, den Alexandriner in Deutſchland ein- 
geführt zu haben, ſcheint gegen die Mitgliedſchaft des gefeiertſten 
Achters feiner Zeit kräftig gewirkt zu haben. Dann aber trat 
Jerich von dem Werder energiſch für Opitz ein, der bis zu ſeinem 
then Tode 1639 eine Zierde ber Geſellſchaft war. 
3m Jahre 1647, dreißig Jahre nach ihrer Gründung, erftanb 
ir Fruchtbringenden“ ihr erſter Geſchichtsſchreiber. Es war Karl 
von Hille, 1636 als „der Unverdroſſene“ aufge⸗ 
immen, Er widmete feinen „Teutſchen Palmbaum“ dem 


ofen Kurfürſten, den man ſeit 1643 in der Liſte der Mit⸗ 


Eier als „den Untadelichen“ findet. In Chriſtian Guein⸗ 
m („der Ordnende“) und Juſtus Georg Schottel („der Gu: 
Sende”), dem größten Grammatiker des 17. Jahrhunderts, treten 
"t Geſellſchaft zwei Sprachforſcher von Verdienſt bel. 1641 
erschien „Jufti Georgii Schottelii Teutſche Sprachkunſt“. Das 
Dr gelehrte Werk, das die arme deutſche Sprache zum Gegen, 
Tb eines tief eindringenden Studiums machte! Um dieſelbe 
Jet erwuchs der Geſellſchaft in Georg Philipp Harsdörffer, „dem 
Epirlenden”, ein außerordentlich betriebſames Mitglied. Uner⸗ 
wich warb er für fie; als Schriftſteller (feine Schriften füllen 
9 Binde!) war er von erſtaunlicher Schaffenskraft. Zu ſprich⸗ 

Berühmtheit iſt er durch ſeinen „Nürnberger Trichter“ 
tengt, durch den „die Teutſche Dicht⸗ und Reimkunſt ohne Behuf 
der liteiniſchen Sprache in 6 Stunden einzugießen“ fei. Gegen 


die Verächter der deutſchen Sprache zieht Harsdörffer allerorts 
ſcharf zu Felde. Er vergleicht ſie mit Leuten, „die eine ehrliche 
Kleidung zu Haus vermodern laſſen und ſich mit einem frem⸗ 
den, zerlumpten und verlappten Bettlersmantel bedecken“, mit 
einem Menſchen, „der ſein ererbtes Haab üppiger Weiſe 
umbracht, fremder Leute Knecht wird oder gar außer Landes 
bettlen muß“. Im Jahre 1644 gründete er den „Orden der 
Pegnitz⸗Schäfer“, der allerdings weniger eine Sprachgeſellſchaft 
als eine Dichtervereinigung war. Fortan erfährt ſeine Tätig⸗ 
keit eine reinliche Scheidung: für die „Fruchtbringende“ wirkt er 
als Sprachreiniger, für den „Pegnitz⸗Orden“ als Dichter. 

In dieſem Zuſammenhange ſeien gleich zwei andere Mit⸗ 
glieder erwähnt, bie als Stifter von zwei neuen, der „Fruchtbrin⸗ 
genden“ überaus nahe ſtehenden Geſellſchaften hervorgetreten 
ſind: Johann Riſt veröffentlichte 1642 ſeine „Rettung der 
Edlen Teutſchen Hauptſprache“. Die „Fruchtbringende“, von der 
er ſagte, ſie habe zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges die 
deutſche Sprache ſozuſagen aus dem Kot hervorgezogen, nahm 
ihn 1647 als „den Rüſtigen“ auf. 1656 gründete er den „Elb⸗ 
Schwanen⸗Orden“, der aber bald wieder erloſch. 

Ungleich bedeutender iſt Filip von Zeſen und ſeine Gründung, 
die „Deutſch⸗geſinnte Genoſſenſchaft“. Sie beſtand bereits fünf 
Jahre, als ihr Stifter unter dem Namen des „Wolſetzenden“ 1648 Mit⸗ 
glied der „Fruchtbringenden“ wurde. Zeſen war überaus vielſeitig: 
als Lyriker pflegte er den Stil Flemings, im Roman leiſtete er für 
ſeine Zeit Vorzügliches, als Sprachreiniger war er von lange ver⸗ 
kannter Bedeutung. Er ging mitunter etwas radikal zu Werke 
und ſchoß bisweilen über das Ziel hinaus. Seine Verdeutſchung 
der griechiſchen und römiſchen Götternamen (Venus: £uftinne; 
Minerva: Kluginne ufw.) hat bis auf den heutigen Tag Berufenen 
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Eine Sitzung der „Iruchtbringenden Geſellſchaft“. 


unb linberufenen 
willkommene Geles 
genheit gegeben, fid) 
billig über ihn und 
ſeine Beſtrebungen 
luſtig zu machen. 
Fürſt Ludwig lehnte 
Zeſen wegen ſeines 
radikalen Vorgehens 
ab; aber die Verdien⸗ 
ſte des unermüdlichen 
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d Imbaum. 
aeusfüfctidie Gericht / 


betiſcher 
Bosch 


Die Teutſche ODicht⸗ und Reim⸗ 
kunſt / obne Behuf der Lateiniſchen Spra⸗ 
che / in VI, Stunden einzu⸗ 


i gieſſen. 

Mannes, der viele 

SE beherrſchte Anfang / Abſehn / Satzungen / Ei⸗ Erfier Theil 

und nur eine von ` andlen 

ganzem Herzen liebte, genſchaft and derofelben Fortpflangung/ mit I. Von der Poeterey ins gemem / und Er findung der⸗ 
een Minen. . eee ee u. Den A Za, Gprobr € ſchafft und 
fi me! " n der Teutſchen Sprache Eigenſchafft un 
1 . onem Pa men⸗ SC Staliter Fuͤguchteit in den Gedichten. 


gende.“ Zeſens Ver— 
deutſchungen find, ab- 
gelehen von einigen 
Übertreibungen (für 
die er genug Spott 
geerntet hat, ſo viel, 


Derer Nahmen / . und Worten / 
her vorgegeben 


Wpfoffenden. 


III. Von ben Rermen und derſelben Beſchaffenheit. 

IV. Von den vornemſten Reimarten. 

V. Von der Veränderung und Erfindung neuet 
Reimarten. 

VI. Von der Gedichte Zterlichteit/un derſelbẽ Febleꝛn. 


Samt einem Anhang 


Von ber Rechtſchreibung / und Schriffiſche? 
daß jene großen gie oder "Bitindhon, une 
12 5 ren Durch ein Muglied. 
verdunkelt werden der hochloͤblichen 
konnten), ausgezeich— Fruchtbrin . Geſellſchafft. 
net; feine Neubildun- Sum zweitenmal aufgelegt und an vielen Dro 
gen, zu denen er ten vermehret. 
greifen mußte, wenn Flürnberg/ 
er in der deutſchen nden e . Ge druckt ben Wolffgang Endter. 
Sprache einen er- Druktts / M. DC. L. = 


forderlichen Ausdruck 
nicht fand, zeugen 
von hoher ſprach— 
wiſſenſchaftlicher Begabung und feinem Gefühl. Auch den latei- 
niſchen Kunſtwörtern der Juriſten, die für Blümlein Rührmich— 
nichtan galten, ging er mit treffenden Verdeutſchungen zu Leibe. 
1645 wurden der Satiriker Moſcheroſch und 1648 der Epi— 
grammatiker Friedrich von Logau Mitglieder der „Fruchtbrin— 
genden“. Sie haben, jeder auf ſeine Art, tapfer für die Rein— 
heit der deutſchen Sprache geſtritten: Moſcheroſch in ſeinen 
„Geſichten Philanders von Sittewald“, in denen er dem Leſer 
die Wanderungen erzählt, die er im Traum durch das an Eitel— 
keiten und Schwächen ſo reiche Leben der Menſchen gemacht hat. 
Die „Sinngedichte“ Friedrichs von Logau, den Leſſing erſt wieder 
entdecken mußte, haben ſeitdem in der deutſchen Literatur leben— 
dig fortgewirkt. In dem Streben nach Reinheit der deutſchen 
Sprache ſieht er ein Zeichen wahren vaterländiſchen Sinnes: 


„Deutſche mühen ſich jetzt hoch, deutſch zu reden fein und rein; 
Wer von Hertzen redet deutſch, wird der beſte Deutſche ſeyn.“ 
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Die Weimarifhe Refidenz Wilhelmsburg, Geburtsort der | Sruóféringenben Geſellſchaſt“. l 
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Titelblatt des „Teutſchen Palmbaums“ lerſchienen 1673). 
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Titelblatt bes Nürnberger Trichters. 


Und lange, allzulange Zeit blieb [ein Vierzeiler in Geltung; 
„Deutſche find [o alte Leute, — Lernen doch erft reden heute; -- Wenn 
fie lernen doch aud) wollten, — Wie recht deutſch fie handeln ſollten.“ 

1650 erlitt bie „Fruchtbringende Geſellſchaft“ einen herben 
Verluſt: ihr Oberhaupt Fürſt Ludwig, der geiſtige Führer des 
gebildeten Deutſchtums während des Dreißigjährigen Krieges, 
ſtarb. Nach Ablauf des Trauerjahres wurde „der Schmackhafte“, 
Wilhelm Herzog zu Sachſen, zum Oberhaupt gewählt. Unter 
ihm verflachte das Weſen der Geſellſchaft; er betrachtete, wie von 
ihm geſagt wird, ſich wohlgefällig als Großmeiſter eines ſürſtlichen 
und adligen Ordens. Unter den 263 Mitgliedern, die während ſeiner 
elfjährigen Vorſteherſchaft aufgenommen wurden, find nur zwei 
von literariſcher Bedeutung: Georg Neumark, „der Sproſſende“, 
der Dichter des Liedes „Wer nur den lieben Gott läßt walten“, 
der als „Ertzſchreinhalter“ der Geſellſchaft 1668 ihre Geſchichte 
unter dem Titel „der Neu-Sproſſende Teutſche Palmbaum“ 
ſchrieb, und der hochbegabte 
Dramatiker Andreas Gry- 
phius, der in feinem „Hors 
ribiliſcribifax“ die Sprach ⸗; 
mengerei mit köſtlicher 
Laune gegeißelt hat. Nach 
dem Tode des „Schmackhaf⸗ 
ten“ 1662 blieb der „Palm- 
orden“, wie die Geſellſchaſt 
fortan mit Vorliebe genannt 
wird, fünf Jahre ohne Ober⸗ 
haupt. Die Wahl fiel endlich 
auf den Herzog Auguſt 
zu Sachſen, den poſtulier⸗ 
ten Adminiſtrator des Pri⸗ 
mat: und Erzſtifts Magde⸗ 
burg, „den Wolgerahtenen“. 
Unter ſeinem Vorſitz wurden 
101 Kammerjunker, Geheim- 
räte u. a. aufgenommen: 
darunter war aber nur 
ein Mann von literariſchem 
und wiſſenſchaftlichem Ver⸗ 
dienſt: Caspar Stieler, „der 
Spate“, deſſen Hauptwerk 
der „Teutſche Sprachſchatz“, 
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Abſchließend darf man 
nicht unterlaſſen, nachdrück— 
lich darauf hinzuweiſen, 
daß die Sprachgeſellſchaften 
eine wahre Siſyphusarbeit 
mit ihrem Kampfe gegen 
das Fremdwort geleiſtet 
haben. Mit immer er— 
neuten Fluten von Fremd— 
wörtern überſchwemm— 
ten die fremden Sol— 
daten im Dreißigjährigen 
Kriege das deutſche Land, 
und es gehört ein ſtarkes 
Vaterlandsgefühl, eine tiefe 
Liebe zur deutſchen Sprache 
und deutſche Zähigkeit 
und Gründlichkeit dazu, in 
dem Beſtreben, die deutſche 
Sprache vor dem völli— 
gen Verkommen zu bewah— 
ren, jo lange auszuharren. 
Freilich, vorläufig ſah es 
ganz wie ein Mißerfolg 
aus. Wenige Jahre nach 
dem Erlöſchen des „Palm— 
pim d EL ^ yv Bech, Fl —orbens"[agteberpreupijd)» 
—Ó—Ó „(%“ — as S fte aller Könige: „Ich 

E N E VE ec ve. N ſtabilire die Gouveräneté 
und ſetze die Krone feſt wie 
ein rocher de bronze." 
Und glaubte Deutſch zu re— 
den. Nein, mit einem raſchen 
Erfolge war es nichts. Aber 
das Streben war echt und 
wirkte in die Zeit. Wir ſtehen 
noch heute aufden Schultern 


d Fürft cudwig von Anhalt-Cothen, Wilhelm, Herzog zu Sachſen, der Mitglieder der „Frucht⸗ 
— ertjies Oberhaupt ber Fruchtbringenden Geſellſchaft. zweites Oberhaupt der Fruchtbringenden Geſellſchaft. bringenden Geſellſchaft“. 


S iſt. Der 

erahtene“ ſtarb. 
0 Ein berhaupt wurde 
o mehr gewählt, die 
. eſellſche ging ihrer Auf⸗ 
— entgegen. Ihr letztes 
Miglied, Herzog Anton Ul- 
ich 3 u Braunſchweig und 
4 urg, ſte b1714.— So 
hat die „Fruchtbringende 
Heſellſchaft“ aljo faſt ein 
under beſtanden. 
h er ihrer Wirk⸗ 
t ijt die Literaturfor⸗ 
| ng nie ganz einig gewor⸗ 
e? od) überwiegen die 
af igen Urteile. Zwei 
che Dichter von Rang, 
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Die Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Von Kamerun in den deuffhen Schützengraben. Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 
(9. Fortſetzung.) 


Die Mittagszeit war da, und man rief A la soupe“. 
Einer kam die Reihe entlang und gab jedem ein Stück weißes 
Brot, das für 2 Tage reichen ſollte, andere kamen mit einem 
Keffel mit Suppe. Es war richtige Fleiſchbrühe. „Eh bien, 
le bleu“, fragte mich einer, willſt du denn nicht eſſen?“ Als 
ich ſagte, ich habe kein Geſchirr, wies er mich an, ich ſolle zur 
Küche gehen. Dort fragte man mich: „Willſt du denn aus 
der Mütze eſſen? Geh zum caporal fourier“. Der Ver⸗ 
walter hatte ſeinen Lagerraum im Glockenturm der Kapelle. 
Ich ließ mir ein Porzellangefäß geben und bekam mehr 
Eſſen, als ich bewältigen konnte. Nach der Suppe gab es 
noch einen Gang und ein Viertel Wein. 

Ich ging, als ich gegeſſen hatte, auf meinen Platz am 
Hochaltar, reinigte mein Geſchirr und ſah mich unruhig um, 
wo ich die Sachen hinſtellen ſollte, ohne daß ſie mir wegge⸗ 
nommen würden. Da rief mir einer freundlich zu: „Stelle 
nur hin, bei uns wird nichts eingeſchloſſen, unter uns Kame⸗ 
raden wird nicht geklaut.“ Und ich gewöhnte mich nun auch 
an den ſeltſamen Zuſtand, daß in dieſer Geſellſchaft, in der 
die zweifelhafteſten Elemente waren, eine Kameradſchaft 
herrſchte, die das Stehlen in dieſer Zeit verpönte. Es 
waren Bretter an der Wand, auf denen die Kleider lagen, 
muſterhaft zuſammengeſchichtet, ſo daß ſie wie ein Würfel 
zuſammenhielten. 

Am Nachmittage traten die Soldaten zum Appell an, 
dann rückte man zur Übung hinaus. Ich blieb mit Kranken 
und Abkommandierten zurück und mußte das Quartier 
fegen. Da kam eine Ordonnanz und holte mich zur Schreib⸗ 
ſtube. 

Meine Papiere wurden ausgefüllt. Ich wurde gefragt, 
wohin geſchrieben werden ſollte, wenn mir etwas zuſtieße, 
und ich gab an, ich hätte keine Verwandten. Da machte der 
Schreiber den bei der Fremdenlegion ſo bekannten Strich, 
der bedeutet „sans patrie“. Mir war ſeltſam zumute. 
„Heimatlos“. Alſo würden meine Eltern nicht erfahren, 
wenn ich getötet würde. 

Abends gab es, ebenſo wie Mittag, eine Suppe und 
Gemüſe mit Fleiſch und das unentbehrliche „quart“. Dann 
machten fih die Legionäre klar, anf Urlaub zu gehen. 
Andere blieben zurück und drehten ſich ihre Zigaretten. Ich 
ſetzte mich zu einigen und war erſtaunt, welche Nationali⸗ 
täten hier beiſammen waren. Ich hörte die verſchieden⸗ 
ſten Sprachen und Dialekte. Ich ſah auch Raſſen, die in 
Frankreich gar nichts zu ſuchen hatten; da waren Spanier, 
Italiener, Korſen, die nahmen ihre Mandolinen heraus und 
ſpielten ihre Lieder. Es war eine eigenartige Stimmung in 
der Kirche, als die Ampeln in allen Ecken brannten, als die 
Lichter flackerten und die Schatten der Geſtalten auf die 
Wände fielen. 

Das war der erſte Abend, den ich als franzöſiſcher 
Soldat, als Nummer 27816, verlebte. Die Legionäre ſangen 
ihre Heimatlieder. Schwermütig klangen beſonders die 
italieniſchen Melodien. Endlich wurde Ruhe geboten. Ein 
Sergeant pfiff und rief: „Silence“. Und zuletzt kam das 
Trompetenſignal „extinction des feux“, ein ſchönes, lang 
gezogenes und immer leiſer werdendes Signal, das mich 
tief bewegte. Ich merkte ſchon, daß die Legion alle Mittel 
der Betörung und Betäubung benutzt, um den Soldaten zu 
feſſeln. 

Welch Menſchenſchickſal, dachte ich, liegt in dieſer 
Kapelle zuſammen, und wo ſind die Mütter all dieſer 
Menſchen in aller Welt? Und mit der Frage: Wie 
findeſt du dich zu deiner Mutter zurück, ſchlief ich ein, 
ohne eine beſtimmte Ahnung von der Zukunft zu haben. 

Ich hatte meine Kleider ausgezogen und ſchlief gut in 
meinem Stroh und in meinen zwei Decken. Ich erwachte 


um 6 Uhr, bei dem munteren Reveilleſignal, auf das die 
Legionäre folgenden Text gemacht hatten: ,Reveille-toi . . 
bien vite, et si tu ne peux pas, porte-toi malade, et si 
tu n'es pas reconnu, tu auras quatre jours au plus!“ 
(„Steh ſchnell auf, und wenn du nicht kannſt, melde dich 
krank. Wenn das der Arzt nicht anerkennt, bekommſt du 
vier Tage Kaſten.“) 

Ohne Zögern ſprang ich von meiner Schlafſtelle auf, 
ſchlüpfte in meine Kleider und folgte dem Beiſpiel meiner 
neuen Kameraden, die auf den Hof hinausgingen und ſich 
mit entblößtem Oberkörper an dem mächtigen Becken des 
Zierbrunnens vor der Kirche wuſchen. 

Kaum war die Morgenwäſche beendet, da ertönte der 
Ruf: „Au jus“. Jeder bemächtigte ſich ſeines Bechers und 
ließ ihn mit Kaffee füllen. Es befremdete mich, daß dieſer 
Kaffee ſtark mit Schnaps gemengt war, was ich ſchon am 
Geruch wahrnehmen konnte. Den alten Legionären aber 
war nicht genug Schnaps in dem Getränk, und es fielen 
Bemerkungen, der meiſte Sprit ſei wohl bei den Köchen 
in der Küche bereits verdunſtet. ; 

Um 7 Uhr trat dann die Kompagnie wieder zum Exer⸗ 
zieren an. Als ſie abgerückt war, wurde ich vom „Sergeant 
du jour“ wiederum zu Arbeitsdienſt herangezogen, obwohl 
ich noch nicht eingekleidet war. Diesmal beſtand die Arbeit, 
die mir aufgetragen wurde, darin, in einem Schubkarren 
Mauerſteine zu einem Bauplatz an einem Flügel des 
Gebäudes heranzufahren. Das war für mich eine unge⸗ 
wohnte Arbeit; dennoch arbeitete ich mit großem Fleiß, bis 
die Kompagnie vom benachbarten Exerzierplatz zurückkehrte, 
und aß dann mit großem Hunger zu Mittag. 

Am Nachmittag wurde ich zum Kammerunteroffizier 
geſchickt, damit ich eingekleidet würde. Einige andere 
„Blaue“, die inzwiſchen eingetroffen waren, meiſt Spanier 
und ein junger Schweizer, fanden ſich bei der Kammer ein. 
Jeder bekam ein Paar wunderſchöne rote Hoſen, eine blaue 
Weſte, einen ſchweren, warmen Mantel mit metallenen 
Knöpfen, ein rotes Käppi ohne Abzeichen, dazu das Abzei⸗ 
chen der Fremdenlegion: die lange blaue Leibbinde aus 
Baumwollſtoff, Unterzeug aus Leinen und aus Baumwolle, 
kräftige, mit Nägeln beſchlagene Schnürſtiefel und die kur⸗ 
zen Glanzledergamaſchen. Die Nagelung der Stiefel war 
ſo eingerichtet, daß eine beſtimmte Fläche frei von Nägeln 
blieb, damit man die Fußſpur unterſcheiden konnte. Das 
war eine Erfindung aus dem Dienft in der afrikaniſchen 
Wildnis, und ſie ſollte es wohl auch den Grenzwächtern 
erleichtern, einen flüchtigen Legionär zu verſolgen. Mit 
Nähzeug, Bürſte, Reinigungszeug und einem kräftigen 
Meſſer ausgerüſtet, mit Brotbeutel, einem Schal und einer 
blauen Halsbinde ging ich zu meinen Kameraden und ließ 
mir zeigen, wie das Zeug mit Tuſche gezeichnet wurde. In 
alle Stücke mußte ich Nr. matricul 27816 hineinmalen; 
der Name war Nebenſache. Man zeigte mir auch, wie die 
Halsbinde zu falten ſei, und als alle Stücke fertig waren, ver⸗ 
wandelte ich mich in einen Fremdenlegionär. 

Das Anziehen der Leibbinde machte noch beſondere 
Schwierigkeiten. Ich hatte ſchon morgens beobachtet, welche 
Mühe ſich die Legionäre gaben, die Binde richtig anzulegen. 
Dazu muß ein Kamerad die Binde an einem Ende feſthalten 
und die Loſe durchholen, während der, dem die Vinde ange⸗ 
legt wird, ſich um ſeine eigene Axe dreht und ſich ſo in die 
Binde einwickelt. Iſt kein Kamerad dabei, ſo muß der 
Legionär das eine Ende irgendwo feſtbinden oder einklem⸗ 
men. Auch muß er genau wiſſen, an welcher Stelle ſeines 
Körperumfanges er den Anfang der Binde anlegen muß, 
damit der letzte Abſchnitt der Binde an der vorgeſchriebenen 
Stelle abſchneidet. Die Binde hat übrigens den Vorteil, 
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daß der Unterleib immer warm gehalten wird. Oft wurde 
nachts befohlen, die Binde anzulegen, wenn es kalt war. 
die fünf Meter langen Binden dienen den Legionären mit⸗ 
unter dazu, fid) an Hinderniffen herabzulaſſen. 

Ich nähte das Abzeichen der Legion, die Granate mit der 
hervorbrechenden Flamme, an die Mütze und ſtand nun 
fertig angekleidet da. Ich war froh, daß ich aus meinen 
alten, ſchmutzigen Lumpen heraus war, die ich ſo lange 
hatte ungewaſchen tragen müſſen, und fühlte mich in der 
reinen, luftigen Kleidung ſo recht wohl und warm. 

Meine Kameraden ſahen mich wohlgefällig an: „Jetzt 
bijt du gleich ein ganz anderer Kerl“. Als ich mich im 
Spiegel beſah, mußte ich ſelbſt geſtehen, daß mich dieſe 
Uniform ſehr gut kleidete. 

„Alſo morgen früh mit den andern antreten“, ſagte 
Lefevre, als er mich ſtreng gemuſtert und einige Fehler an 


nicht entgehen konnten. — 
Am nächſten Morgen rückten 
wir, unſer zehn „Blaue“ 
ohne Gewehr hinter der Kom⸗ 
pagnie hinaus auf den Exer⸗ 
zierplatz, wo wir eingeübt 
werden ſollten. Es war der 
bei den Soldaten der Garni⸗ 
ſon Bayonne bekannte „Camp- 
St Léon". Da lernten wir 
von einem Soldaten Erſter 
Kaſſe die école du soldat, 
die Anfangsgründe des In⸗ 
fanteriedienftes. Unſer Lehrer 
war ein Luxemburger und 
konnte gut Deutſch ſprechen. 
Mitunter entfuhren ihm echt 
deutſche Flüche. Ich mußte 
auch lernen, rechtsum kehrt 
machen. — Obwohl ich abends 
mũde war, ging ich doch 
regelmäßig in die Stadt, um 
etwas von Qand und Leuten 
zu ſehen und meine Lage 
recht zu beurteilen. Ich litt 
zuerſt ſehr unter dem dauern⸗ 
den Angebrülltwerden und 
unter dem Zwang, daß ich 
mich mit keinem Menſchen 
ausſprechen konnte. Ich merkte 
auch viel von Laſtern der 


älteren Soldaten, und es bedrückte mich ſtark, mit 
Menſchen dieſer Art zuſammen fein zu müſſen. 
Alkoholismus und Abirrungen ſpielten eine große 


Rolle. Ich war froh, wenn ich abends allein ſpazie⸗ 
ten gehen konnte, und las dann mit Aufmerkſamkeit die 
neueſten Telegramme, in denen die Worte: „Nous 
progressons“, „wir dringen vor“, ſich immer wiederholten. 
An den Namen der Ortſchaften konnte ich aber ſehen, daß von 
Fortschritten der Franzoſen eigentlich keine Rede fein konnte. 

Ich erhielt am Ende der erſten Dekade den lächerlichen 
Lohn von 55 Centimen. Davon wurden mir gleich 15 ab⸗ 
gezogen, wofür mir ein Paket Tabak, Zigarettenpapier und 
Streichhölzer in die Hand gedrückt wurden. Da ich Nicht⸗ 
raucher war und der Tabak den Soldaten billig überlaſſen 
wurde, konnte ich meinen Tabak gleich für 25 Centimen 
verlaufen. In Frankreich beſteht ja das Tabak monopol, unb 
der Staat hat einen Vorteil davon, den Soldaten in den 
Sarnifonen Datt des Soldes einen Teil in Tabak zu geben. 
Es iſt alſo eine planmäßige Erziehung zum Rauchen, und 
über dieſe Tatſache ſollte man nicht hinwegſehen, wenn es 
gilt, ſich ein klares Bild von der Entartung der Franzoſen 
u machen. Alkohol und Nikotin, fo gleichmäßig und ohne 
Unterbrechung über ein Volk ausgeſchüttet, müſſen ganz be⸗ 


| wußte, 
der Kleidung abgeſtellt hatte, die ſeinem ſcharfen Auge 


ſtimmte Erſcheinungen hervorbringen, über die ſich mit der 
Zeit auch die Wiſſenſchaft immer klarer werden dürfte. 

Die Soldaten drehen ihre Zigaretten mit einer Finger⸗ 
fertigkeit, die erſtaunlich iſt. Faſt können ſie es im Schlaf. 

Obwohl der Sold [o gering war und eigentlich feine 
Rolle ſpielte, wartete ich doch geſpannt auf den Tag der 
Löhnung und ging beglückt mit den 65 Centimen zur Stadt. 
Etwas Briefpapier und Obſt, das waren die Einkäufe, die 
ich mir dafür leiſten konnte. Bei jedem Gang richtete ich 
abends meine Schritte zu einer Buchhandlung, in deren 
Fenſter eine gute Karte der Umgegend von Bayonne hing. 
Auch in der Kammer des Schießunteroffiziers hing eine ſehr 
gute Karte, und bald gelang es mir, dieſe Karte genauer zu 
ſtudieren, indem ich mich öfter zum Reinigen der Gewehre 
meldete. Ich kannte bald jeden Weg der Umgegend und 
daß die ſpaniſche Grenze nur 25 Kilometer entfernt 
mar. — In meiner Korporalſchaft war ein ſpaniſcher Sergeant, 
der hier als einfacher Soldat 
diente, weil er bei Beginn 
des Krieges von ſeiner ſpani⸗ 
ſchen Truppe hierher deſer⸗ 
tiert war, in der Erwartung, 
Lorbeeren im Kriege zu er⸗ 
ringen. Den hörte ich oft 
über die ſchlechte Behandlung 
ſchimpfen. Als ihm einmal 
ein Korporal zu nahe getre⸗ 
ten war, hatte er ihn bedroht 
und war mit vier Tagen 
Arreſt beſtraft worden. Er 
zeigte mir ſein Bild in ſpani⸗ 
ſcher Uniform und eine Me⸗ 
daille, die er für den ſpani⸗ 
ſchen Krieg mit den Riſpiraten 
erworben hatte. Nachdem er 
aus dem Arreſt entlaſſen wor⸗ 
den war, war er ſehr miß⸗ 
mutig, und eines Abends 
fehlte er bei der Muſterung. 
Er war über die Grenze ent⸗ 
flohen und kehrte nicht wieder 
Die ſpaniſchen Kameraden er⸗ 
zählten nach einigen Tagen, 
daß er Briefe ſchrieb, er ſei 
glücklich hinübergekommen, er 
fürchte die Strafe nicht, die 
ihn dort, weil er deſertiert 


Phot. Schmidt, giel 
Der frühere Fremdenlegionär Kirſch in feiner jetzigen Uniform als Seeſoldat. 


war, erwartete. Es gab im 
Regiment noch viele Enttäuſchte. Nur die alten 
Soldaten, die ſich aus Gewohnheit und weil ſie 


ihre Selbſtändigkeit verloren hatten mit allen Übeln 
abfanden und ſich in der Freiheit nicht mehr zurecht 
fanden, waren gleichmütig und erneuerten meiſt ihre Ber- 
pflichtungen nach Verlauf von fünf Jahren wieder. Em⸗ 
pörend war, daß mancher neutrale Ausländer durch Liſt in 
die Legion gebracht worden war. Ein junger Schweizer, 
der als Mechaniker in einer franzöſiſchen Großſtadt zu Be⸗ 
ginn des Krieges ohne Arbeit herumgeirrt war, war von 
der Polizei beſchwatzt worden, er könnte eine Stelle in einer 
Waffenfabrik bekommen, wenn er Militärperſon ſei, und mit 
dieſer Ausſicht hatte er ſich anwerben laſſen. Er war dann 
gegen ſeinen Willen in der Legion als Soldat feſtgehalten 
worden. Deshalb war er jetzt völlig trübſinnig. Mir ging 
es bald nicht beſſer. Ich verſuchte mich aufzurichten mit dem 
Gedanken, daß der Dienſt bei der Legion für mich nur ein 
vorübergehendes Erlebnis ſei. So ganz ohne einen verſtän⸗ 
digen Menſchen an leben war faft unerträglich. Böſe Geſchich⸗ 
ten hörte man abends beim Wein. Man erzählte, wie es zu 
Beginn des Krieges in Sidi ⸗bel⸗abes, von ben Legionären ge» 
nannt „bie Hölle“, hergegangen fei. Das erſte Fremdenregi⸗ 
ment beſtand zum größten Teil aus Deutſchen. (Bortiegung folgt) 
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Albanien. 


Von Otto Preuß. — Mit 8 Abbildungen. 


Die öſterreichiſch⸗ungariſche Armee ſteht vor Durazzo, die 
bulgariſche vor Valona. Der größere Teil des Fürſtentums 


ſtand und gewillt war, der Regierung des Fürſten alle nur denk⸗ 
baren Hinderniſſe in den Weg zu legen. Es iſt feſtgeſtellt, daß 


Albanien iſt von den ver⸗ 
bündeten Heeren beſetzt. 
Albanien ift ein Teilſchau⸗ 
platz des europäiſchen Krie⸗ 
ges geworden, ohne daß, 
zum erſtenmal in ihrer Ge⸗ 
ſchichte, die Albanier ſelbſt 
den Krieg hervorgerufen 
haben. Sie waren viel⸗ 
mehr auf dem beſten Weg, 
ihrer kriegeriſchen Vergan⸗ 
genheit, die in den Kämpfen 
mit Montenegrinern, Tür⸗ 
ken und Griechen und in 
Streitigkeiten untereinander 
die beſten Kräfte des Lan⸗ 
des verzehrt hatte, abzu⸗ 
ſchwören und an einer fried; 
lichen Entwicklung ihres 
Landes unter der Regie⸗ 
rung ihres ſelbſterwählten 
Fürſten, des Prinzen Wil⸗ 
helm zu Wied, zu arbeiten. 
Aber italieniſche Ränkeſucht, 
die ſchon lange nach der 
albaniſchen Küſte des Adria⸗ 
tiſchen Meeres ſchielte, ließ 
die Albanier nicht zur Ruhe 
kommen. Es kann heute 
keinem Zweifel mehr unter⸗ 
liegen, daß Eſſad⸗Paſcha, 
der gewiſſenloſeſte Aben⸗ 
teurer der Gegenwart, der 
an der Spitze einer Depu⸗ 
tation von Notabeln des 
Landes dem Prinzen Wil⸗ 
helm in Neuwied die Krone 
Albaniens anbot, ſchon da⸗ 
mals in italieniſchem Solde 
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Albaniſcher Schaſhlri. 


Phot. A. Grohs. 


Land zu gehen. 


die Bewegung der aufſtän⸗ 
diſchen Albanier, die vor 
Durazzo zogen, ſich gar nicht 
gegen den Fürſten Wilhelm 
richtete, ſondern im Gegen ; 
teil den Zweck verfolgte, den 
erwählten Fürſten auf den 
Thron zu ſetzen. Eſſad⸗ 
Paſcha und italieniſche Hetzer 
hatten nämlich im albani⸗ 
ſchen Hinterlande das Ge⸗ 
rücht verbreitet, der im 
Konat von Durazzo ein. 
getroffene Fürſt Wilhelm 
ſei gar nicht der zum Herr⸗ 
ſcher Albaniens erwählte 
Prinz zu Wied, ſondern 
ein Abenteurer, der ſich der 
Krone bemächtigt habe und 
den noch auf einem der 
vor der Küſte liegenden 
italieniſchen Kriegsſchiffe 
weilenden wahren Herr⸗ 
ſcher daran hindere, an 
Wem es 
unglaublich erſcheint, daß 
in Albanien mit ſolchen 
Mitteln und Märchen ein 


Aufſtand gegen den Fürſten 


entfacht werden konnte, der 
braucht nicht einmal daran 
erinnert zu werden, daß 
die Albanier vorläufig noch 
ein Volk von Analphabeten 
ſind, durch den rapiden Auf⸗ 
ſtieg und ebenſo ſchnellen 
Sturz vieler ihrer Volks⸗ 
genoſſen unter der frühe⸗ 
ren Günſtlingswirtſchaft in 
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Reipa. Breſſ. «Büro. 
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Konſtantinopel an 
Adenteuerliches ge⸗ 
wöhnt und mit 
otientaliſcher Phan; 
taofie begabt find. 
Setzte doch ein der 
belgiſchen Regie: 
tung naheſtehendes 
belgiſches Blatt vor 
kurzem das Mär- 
chen in die Welt, 
Sailer Brang Jofeph 

lei längſt geftorben 
und von Deutſch⸗ 
land ſchon durch 
mehrere, ihm äußer⸗ 
lich ähnliche Schein⸗ 


Phot. A. Grobs. 


Mit Ochſen beipannter 
Caſtwagen. 


Griechenland, das 
eine Feſtſetzung der 
Italiener in Al— 
banien nicht dulden 
konnte und damals 
von Frankreich ge— 
ſtützt wurde, veran- 
late Italien, heud. 
leriſch feine Zuftim- 
mung zur Wahl bes 
Prinzen Wilhelm 
zu Wied zum Für- 
ſten von Albanien 
zu geben, während 
es in der Stille mit 
allen Mitteln daran 
arbeitete, den neu 
errichteten Thron 
zu untergraben und 
fid) ſelbſt in Albas 
nien einzurichten. 
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Die allen Jeſtungsmauern in Durazzo. Zug. A. Grohe 
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Daß die erjebnte Küfte, zu der 
die Italiener hinüberſchafften, was 
ihnen entbehrlich und dort nütz⸗ 
lich erſchien, noch bevor ſie leicht⸗ 
fertig an Oſterreich den Krieg er» 
klärten, zu einer Mauſefalle wer⸗ 
den könnte, ahnten ſie nicht. Gal⸗ 
ten doch der Loween und die 
Stellungen auf dem Taraboſch, 
die von den Montenegrinern be— 
lebt waren, als unüberwindliche 
Hinderniſſe für ein Vordringen der 
„öſterreichiſch-ungariſchen Armee 


Albaniſcher Geflügelhändler. 


hot. A. Grohs 


Vor einem Bäderladen. Phot, A. Gtoys 


nad) Albanien, unb ob den Albaniern ſelbſt die 
italieniſche Invaſion willkommen oder unwillkommen 
ſei, darum kümmerten ſich die Italiener nicht. In⸗ 
zwiſchen haben aber auch die Albanier ſelbſt zu dieſer 
italieniſchen Invaſion ganz unzweideutig Stellung ge 
nommen. Trotzdem der Fürſt bei Ausbruch des Welt⸗ 
krieges das Land verlaſſen hatte, ohne übrigens, wie viel⸗ 
fach geglaubt wird, auf die Krone zu verzichten, um ſich 
wieder als Major des Generalſtabes in die deutſche Armee 
einreihen zu laſſen, fanden die Truppen des Generals 
von Köweß, als ſie über die Grenze Montenegros nach 
Albanien einrückten, in den Häuſern des von ihnen be⸗ 
ſetzten Skutari ſehr häufig neben dem Bilde des Kaiſers 
Franz Joſeph auch das Bild des Fürſten Wilhelm von 
Albanien hängen, ein deutlicher Beweis, daß die wenigen 
Monate der ſtaatlichen Selbſtändigkeit unter der Regie⸗ 
rung des deutſchen Prinzen trotz italieniſcher Intrigen 
doch eine ſehr deutliche Erinnerung im Bewußtſein des 
Volkes zurückgelaſſen haben. Man könnte vielleicht ge⸗ 
neigt ſein, in dem oſtentativen Zurſchauſtellen dieſer Fürſten⸗ 
bilder nur eine Demonſtration zu erblicken, die den Zweck 
hätte, den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen zu zeigen, 
daß ſie von den Albaniern keine feindſelige Haltung zu 
erwarten hätten, wenn die Haltung der Bevölkerung 
nicht gezeigt hätte, daß ſie nicht nur Befreier in den ein⸗ 
rückenden Truppen ſah, ſondern auch ſelbſt mithelfen 
wollte, das Land von den montenegriniſchen, ſerbiſchen 
und italieniſchen Bedrückern zu befreien. Banden be⸗ 
waffneter Albanier ſchloſſen ſich den öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Truppen an und halfen den Feind zurückzuwerfen 


Anſer Anterſeebootskrieg. 


Von Kapitän zur See z. D. von Kühlwetter. 


Ehe dieſer Weltkrieg kam, da konnte man ſehr verſchiedene 
Anſichten darüber hören, was die neueſte Waffe des Seekriegs, 
das Unterſeeboot, nun wirklich leiſten würde. Das lag in der 
Eigenart des Unterſeeboots ſo gut wie in der Neuheit der ganzen 
Waffe begründet. Die Verhältniſſe des Ernſtfalls konnten bei 
Übungen faſt noch ſchwieriger als bei andern Waffen auch nur an⸗ 
genähert dargeſtellt werden, weil das Mißlingen ſofort mit einer 
Kataſtrophe für Leib und Leben zu enden drohte und mit den 
Fortſchritten unſerer Technik, die beſonders auf das Ziel der Ver⸗ 
vollkommnung des Unterſeeboots hinarbeitete, machte die Waffe, 
man kann faſt ſagen von Tag zu Tag, ſicher von Fahrzeug zu 
Fahrzeug, Fortſchritte, änderte ſich dauernd, manchmal ehe man 
noch ſicher erproben konnte, was nun wirklich das beſſere war. 
Und doch mußte mit allen Neuerungen mitgegangen werden, 
wenn man andere überflügeln wollte, denn daß das Unterſeeboot 
zu Großem beruſen ſein könnte, das ahnte jeder, das drückte ſich in 
den Flottenbauprogrammen aller Mächte aus. So glaubten denn 


bis zum Kriege die einen, das Unterfeeboot würde bie. geſamte 
Seekriegführung und die Zuſammenſetzung der Flotten um⸗ 
wälzen, womöglich das Überwaſſerkriegsſchiff überhaupt ver⸗ 
drängen, die andern ſagten ihm wohl Gelegenheitserfolge, aber 
weiter nichts voraus. Recht hat keiner vorläufig. Und doch 
ſprechen wir heute nicht nur von dem Unterſeebootskrieg als 
einem beſondern Teil der Seekriegführung, ſondern tatſächlich ge⸗ 
ſchieht jetzt im Seekrieg faſt nichts mehr von Bedeutung, was nicht 
dem Unterſeebootskrieg angehört, der Seekrieg ift Unterſeeboots⸗ 
krieg geworden. Das iſt aber weder Schuld noch Verdienſt des 
Unterſeeboots allein, und darum darf man aus dem Spezialfall 
dieſes Krieges keine Verallgemeinerungen für die Zukunft ziehen. 
Dieſe Geſtalt iſt dem jetzigen Krieg in allererſter Linie durch Eng⸗ 
land aufgezwungen worden, ob es fie einem ſpäteren Krieg wie⸗ 
der aufzwingen kann oder will, darf bezweifelt werden, und ob es 
bis zum Ende dieſes Krieges ſo bleibt, iſt abzuwarten. Auf dem 
Hauptkriegsſchauplatz, der Nordſee, ſehen wir ſeit Kriegsbeginn 
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das Erſcheinen engliſcher Seeſtreitkräfte immer ſeltener werden 
und den Vorſtoß immer weiter von unſerer Küſte abbleiben. 
Wir können alſo den ganzen erſten Teil des Seekrieges als eine 
Rekognoſzierung auffaſſen, deren Geſamtergebnis für England 
war, daß es ſich überzeugte, daß weder die örtlichen Vorbereitun⸗ 
gem in der Deutſchen Bucht noch ber Gefechtswert ber deutſchen 
Flotte nach den Erfahrungen von Coronel, den Falklandinſeln 
und der Doggerbank billige Lorbeeren in Ausſicht ſtellten und man 
ſie alſo beſſer nicht zu pflücken verſuche. Außerdem glaubte Eng⸗ 
land auch ſein Kriegsziel ohne Einſatz der Flotte, alſo billiger er⸗ 
reichen zu können, indem es uns die Nordſee verſiegelte, d. h. jede 
Zufahrt im Kanal und oben zwiſchen Schottland und Norwegen 
ſperrte, um uns buchſtäblich auszuhungern und wirtſchaftlich zu 
erdroſſeln. Die hierzu nötige Überwachung ließ es nach den 
ſchlechten Erfahrungen der erſten Kriegszeit immer mehr auf be⸗ 
waffnete Handelsſchiffe übergehen. Berechtigt, ſobald ſolche 
Schiffe nach den vorhandenen Völkerrechtsnormen zum Hilfs⸗ 
kriegsſchiff gemacht werden und damit alle Gefahren des Kriegs⸗ 
ſchiffs auf ſich nehmen, völkerrechtswidrig, wenn ſie als „fried⸗ 
liches Handelsſchiff, oft noch unter falſcher Flagge, hinterliſtig 
plötzlich die Geſchütze erſcheinen laſſen und die Seekriegführung in 
Zeiten zurückverſetzen, wo es noch keine Kriegsſchiffe gab, ſondern 
jeder ſich ſeiner Haut wehrte, ſo gut er konnte. 
wurde in Sicherheit und ſo weit ab gehalten, daß ſie uns uner⸗ 
reihbar wurde, denn zum Angriff über See gehört Übermacht, 
um ſo mehr, je weiter der Weg, und die haben wir bekanntlich nicht. 
Damit war es ausgeſchloſſen, daß wir die engliſche Flotte und 
die Schlacht um jeden Preis ſuchten, d. h. der engliſchen Flotte bis 
vor ihre feſten Stützpunkte nachgingen, ſie dort mühſam ſuchten, 
vielleicht zur Schlacht ſtellten mit angeſtrengtem Perſonal und halb⸗ 
leeren Bunkern, die uns womöglich nicht mehr ſicherſtellten, nach⸗ 
her ſo handeln zu können, wie es die Lage erforderte, und dann 
noch in Ausſicht hatten, lahmgeſchoſſene Schiffe, die der Feind 
im nahen Hafen bergen konnte, auf beſchwerlichem, langem Rück⸗ 
marſch durch die Uebermacht doch noch zu ver⸗ | 
beren, Daß das dem mehr als doppelt Über⸗ 
legenen gegenüber Torheit wäre, bedarf keiner 
Worte. Es mußte alſo für uns immer eine ge⸗ 
wiſſe Entfernung geben, über die hinaus uns 
bie Umſtände für eine Flottenſchlacht nie günſtig 
genug erſchienen, um ſie zu erſtreben; die eng⸗ 
liſche Flotte hatte ſich innerhalb dieſer Ents 
fernung nicht ſehen laſſen, unſere Flotte hat, 
wenn ſie vorſtieß, ſeit dem Januar 1915, ſtets 
die Nordſee leer gefunden. Damit lag bald 
der Schwerpunkt des ganzen Seekrieges bei den 
linterjeebooten. Fügen wir hinzu, daß auch 
ſchon zu Anfang des Krieges, ehe England ſeine 
Flotte ganz aus der Nordſee zurückzog, es nie 
Neigung zu einer großen Flottenaktion gezeigt 
hat, die Hauptſchlachtkörper der Flotten ſind ja 
nie auch nur in Berührung gekommen, ſo er⸗ 
gibt ſich daraus die Möglichkeit, die ja auch 
Tatſache wurde, daß auch im Anfang des Krieges 
ſchon der Unterſeebootskrieg mit ſeinen Taten 
ſtark im Vordergrund ſtand. — Der Unterſee⸗ 
bootskrieg hat mit dem ſonſtigen Seekrieg die 
Wege, den Feind niederzuringen, vollkommen 
gemein, er hat alſo dieſelben Angriffsziele. Der 
Seekrieg iſt wie der Landkrieg Fortſetzung der 
Politik durch Gewalt und hat unter den Mitteln 
der Politik nur eine Berechtigung, wenn er ge⸗ 
eignet ift, wirklich dem Gegner meinen Willen 
aufzuzwingen. Daß der Seekrieg in der theo⸗ 
retiſchen rein militäriſchen Form ein durchaus 
untauglidjes Mittel der Politik fein würde, ift 
leicht zu ſehen. Vernichtung der feindlichen 
Kriegsflotte, Zerſtörung aller Küſtenbefeſtigungen 
und ſonſtigen militäriſchen Einrichtungen an der 
Küfte, wie follten fie einen Feind auf die Knie 
dingen, wenn dabei alle Häfen geöffnet bleiben 
und der Handelsverkehr, das feindliche Privateigen⸗ 
tum ungehindert wie im Frieden feines Weges 
tbt und das Land, deffen Seeſtreitmittel zer- 
brochen find, ernährt und ihm neue Kraft zuführt. 
Sum brauchbaren Mittel der Politik wird der See⸗ 
"9 Wut, wenn er entweder die Brücke zum Land» 
ſchlägt, der dann das Werk fortſetzt, oder wenn 
P ſich die Niederlegung der feindlichen Seemacht 


Die Kriegsflotte 


im weiteſten Sinne, alſo auch des Seehandels, zum Ziel macht. So 
iſt es eine Staatsnotwendigkeit für jeden Staat, der den Seekrieg 
überhaupt führen muß, will oder kann, ihn auch gegen den feind⸗ 
lichen Handel zu führen, und dieſer Staatsnotwendigkeit iſt auch in 
allem bisher geltenden Völkerrecht Rechnung getragen. Alle an 
ſich ja durchaus verſtändlichen Beſtrebungen, das Privateigen⸗ 
tum auf See unverletzlich zu machen, ſind daran geſcheitert, daß 
den am ſtärkſten intereſſierten Staaten, beſonders England, von 
niemand ein das Aufgeben dieſes Rechts aufwiegender Gegen⸗ 
wert geboten werden konnte. Nebenbei ſei bemerkt, daß es auch 
im Landkriege ſoviel beſondere Feſtſetzungen, die das Privat⸗ 
eigentum ganz direkt treffen, gibt, daß auch der Landkrieg trotz 
des Grundſatzes der rechtlichen Unverletzlichkeit eine tatſächliche 
Unverletzlichkeit des Privateigentums in keiner Weiſe kennt. Wir 
brauchen dabei noch gar nicht an all die Vergewaltigungen zu 
denken, denen das Privateigentum in dieſem Kriege durch unſere 
Gegner entgegen allem Völkerrecht unterworfen worden iſt. Der 
Seekrieg handelt ſogar, wenn er nach Seeherrſchaft ſtrebt und 
den Seehandel bekämpft, ganz analog dem Landkrieg. Wie der 
Landkrieg Feindesland erobert, das eroberte feſthält, feine 
Hilfsmittel dem Feind verſchließt und fid) ſelbſt nutzbar macht, 
ſo will der Seekrieg die See oder einen Teil von ihr erobern — 
Seeherrſchaft heißt nichts anderes — den Feind von ihr aus⸗ 
ſchließen, ihn des großen Hilfsmittels, des Seehandels, berauben 
und es ſich nutzbar machen. 

So hat alſo auch der Unterſeebootskrieg von vornherein zwei 
Ziele, die feindliche Flotte und den feindlichen Handel. Welches 
dieſer Ziele in den Vordergrund rückt, hängt vom Verhalten des 
Feindes und von ſeiner Eigenart, d. h. davon ab, ob der 
Seehandel für ſein Beſtehen eine wichtige Rolle ſpielt oder nicht, 
alſo ein wichtiges Angriffsziel iſt oder nicht. 

Natürlich iſt die feindliche Flotte das nächſtliegende Ziel, weil 
mit ihrer Vernichtung oder Unſchädlichmachung auch der feind⸗ 


liche Handel ſchutzlos und die Eroberung und Beherrſchung des 
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Meeres vollkommen ift, aus der die weiteren Folgerungen je 
nach den Umſtänden gezogen werden können. Außerdem liegt 
die feindliche Flotte als Angriffsziel beſonders dann am nächſten, 
wenn dadurch der Landkrieg in Feindesland getragen werden 
kann. Damit kann der Krieg, wenn er nicht nach Art der Ruſſen 
geführt wird, ſondern ſo, wie es nach Völkerrecht und Geſittung 
von europäiſchen Staaten erwartet werden kann, am erſten jo ge: 
führt werden, daß nur Streitmacht gegen Streitmacht kämpft und 
die Nichtkämpfer von den Leiden des Krieges in geringerem Maße 
heimgeſucht werden. So lag gerade England gegenüber uns und 
damit auch unſern linterfeebooten der Kampf gegen die eng. 
liſche Flotte am nächſten, und der Beginn des Krieges zeigt uns, 
daß er zunächſt in der Nordſee mit allen Kräften aufgenommen 
iſt, und mit großem Erfolg. Der Monat nach Kriegsausbruch, 
der September, war der erfolgreichſte. „U 21“ begann mit dem 
geſchützten Kreuzer „Pathfinder“ am 5., und am 25. legte dann 
Weddigen mit „U 9" die drei Panzerkreuzer „Hogue“, „Aboukir“ 
und „Creſſy“ auf den Meeresgrund. Im Oktober krönte Weddigen 
am 15. ſein Werk mit dem geſchützten Kreuzer „Hawke“, und am 
31. fiel der gleichartige Kreuzer „Hermes“ einem U-Boot zum 
Opfer. Im November folgte dann noch das Kanonenboot „Niger“ 
und in der Neujahrsnacht im Armelkanal das Linienſchiff „For⸗ 
midable“. Die Tage von Coronel und von den Falklandinſeln 
waren im November und dezember geweſen, das Gefecht an der 
Doggerbank war im Januar, und von da ab beginnt der engliſche 
Rückzug aus der Nordſee, von dem weiter oben ſchon geſprochen 
ift. Unſere U-Boote fanden keinen Gegner mehr in der Nordſee, 
nur einmal noch, abgeſehen von kleinen Fahrzeugen, trafen ſie 
einen engliſchen Panzerkreuzer, der nach engliſcher Nachricht nur 
angeſchoſſen wurde, und einen alten kleinen Kreuzer, den „U 27“ 
im Auguſt 1915, ehe es ſelbſt vernichtet wurde, verſenkte. Das 
war alles hier in der ganzen Zeit eines Jahres. Die engliſche 
Flotte hatte ſich aus der Nordſee in Sicherheit gebracht. Damit 
hörte für uns und unſere U-Boote die Möglichkeit auf, auf dem 
Wege zur Vernichtung der engliſchen Flotte weiterzugehen, der 
Seekrieg ſtand auf dieſem Wege ſtill wider unſern Willen, bis im 
Mittelmeer vor den Dardanellen die verbündeten Flotten in im⸗ 
mer wachſender Stärke auftraten und unſern Bundesgenoſſen, die 
Türkei, ernſtlich bedrohten. Sobald es gewiß war, daß dort eine 
weitausſchauende ſyſtematiſche Unternehmung begann, zu der 
die Beteiligung einer größeren Seeſtreitmacht unentbehrlich war, 
haben fid) unſere U-Boote dorthin auf den Weg gemacht, trotzdem 
das wirklich für ſie keine Kleinigkeit war. Es wurde ja auch anfangs 
von niemand geglaubt, auch nicht von unſeren Feinden. Gewohn⸗ 
ter Britenhochmut nahm ſelbſtverſtändlich an und ſcheute ſich auch 
gar nicht, es auszuſprechen, daß britiſche Fahrzeuge weit über 
allen anderen ſtänden, beurteilte alſo unſere Fahrzeuge nach 
ſeinen und war ſchon peinlich enttäuſcht, als unſere U-Boote ihre 
erſten Taten im Kanal verrichteten, und das Erſtaunen war ge⸗ 
waltig, als ſie im Mittelmeer und vor den Dardanellen erſchienen. 
Wie ſind ſie nun hingekommen? Ja, die es wiſſen, die werden 
unſern lieben Feinden ganz gewiß nicht den Gefallen tun, es ihnen 
zu erzählen. Es gibt Waſſerwege nach dem Mittelmeer, es gibt 
auch Landwege, und die neutralen Amerikaner haben uns ja vor- 
gemacht, wie man Unterſeeboote transportiert. Feſt ſteht jeden⸗ 
falls, daß deutſche Unterſeeboote in der Nähe der Straße von 
Gibraltar geweſen ſind, daraus kann man alſo auf den Waſſerweg 
ſchließen. Der Waſſerweg von unſeren Nordſeehäfen bis zur 
Türkei auf dem allernächſten Weg iſt 3300 Seemeilen, alſo über 
6100 Kilometer lang. Der Laie kann ſich gar nicht vorſtellen, was 
es heißt, wenn ein Fahrzeug, das, wie unſere Gegner annehmen, 
etwa 1000 Tonnen Waſſer verdrängt, alſo nach engliſchem Muſter 
etwa 70 Meter lang und an ſeiner breiteſten Stelle 6 Meter breit 
ſein würde, mit ſeiner Beſatzung von rund 30 Köpfen ſolch eine 
Reiſe macht, die etwa ſo weit iſt wie eine Reiſe von der Elbe 
bis nach Neuyork. Das kleine Fahrzeug kann nur mit mäßiger 
Geſchwindigkeit fahren, damit der Brennſtoff reicht. Es iſt ſtets 
gewärtig, dem Feinde zu begegnen, ohne Hilfsmittel ganz auf ſich 
ſelbſt geſtellt, auf dem ganzen Weg durch feindliche Meere. Und 
die Boote ſind dem Feind oft begegnet. Wochenlang von aller 
Welt abgeſchnitten, ſo unter höchſt primitiven Wohn- und Lebens⸗ 
verhältniſſen bei dauernder Anſpannung aller Kräfte, von des 
Wetters Gunſt gewiegt oder ſeiner Ungunſt geſchüttelt, nicht nur 
auszuharren, ſondern die Spannkraft zur Tat behalten, die jeden 
Augenblick den ganzen Mann fordern kann, das ſtellt ungeheure 
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Anforderungen an Können und Wollen und geht manchmal hart 
bis an die Grenze von beidem. Wie unſere Boote ihre Spann⸗ 
kraft behielten, das haben ſie gezeigt. Kaum auf dem neuen 
Kriegsſchauplatz angelangt, machte das erſte zwei engliſchen 
Linienſchiffen, „Triumph“ und „Majeſtic“, den Garaus. Und mit 
der Ankunft unferer U-Boote dort war dem ganzen Dardanellen- 
unternehmen das Rückgrat gebrochen. Nur unter dem Schutz der 
Flotten war es den Landſtreitkräften am 25. April 1915 gelungen, 
auf der Halbinſel Gallipoli zu landen und feſten Fuß zu faſſen, und 
nachdem am 25. und 27. Mai die beiden genannten Schiffe ver⸗ 
nichtet, zwei weitere große Schiffe kurz darauf ſchwer beſchädigt 
und ein großer Hilfskreuzer verſenkt waren, alles innerhalb zehn 
Tagen, mußten England und Frankreich hier denſelben Weg gehen 
wie in der Nordſee, ſie mußten die wertvollſten und für Unter⸗ 
ſtützung der Truppen wichtigſten Schiffe von da ab im ſicheren 
Hafen bergen, und damit war die Möglichkeit gegeben, daß die 
Verſtärkung der türkiſchen Artillerie durch Geſchüße unb Muni: 
tion, nachdem der Weg durch Serbien freigemacht war, nunmehr 
die Vertreibung der Landungstruppen, die der Unterſtützung durch 
die Flotte entbehrten, und damit das Ende der ganzen Unterneh⸗ 
mung herbeiführen konnte, wie es ja nun auch tatſächlich geſchehen 
ift. Zu dieſem Ende hat dann freilich der Unterſeebootskrieg auch 


noch in anderer Weiſe beigetragen. Die Landungstruppen, die ja 


auf Gallipoli nur an zwei Stellen ein ganz kleines Gebiet beſetzt 
hatten und vergeblich verfuchten, mehr Boden zu gewinnen, waren 
in der Heranführung aller, auch der kleinſten Bedürfniſſe ganz 
ausſchließlich auf den Waſſerweg angewieſen, ſogar das Waſſer 
mußte ſo herangeſchafft werden, ebenſo natürlich der ganze Nach⸗ 
ſchub an Menſchen, Waffen und Munition. Die hierzu dienenden 
Schiffe waren natürlich unſern U-Booten ein willkommenes An⸗ 
griffsobjekt, und zwar auch noch ein rein militäriſches, denn feind⸗ 
liche Staatsſchiffe — und dazu gehören vom Staat gemietete — 
ſind ohne weiteres nach Kriegsrecht der Vernichtung verfallen. 
Mit der Anweſenheit unſerer U-Boote vor den Dardanellen war 
alſo der ganze Nachſchub der Landungstruppen dauernd bedroht. 
und obgleich die Engländer ganz wie in der Nordſee einen unge⸗ 
heuren Apparat an Hilfsſchiffen, Fiſchdampfern und andern Fahr⸗ 
zeugen der Handelsflotte und an Torpedobooten zum Schutz des 
Nachſchubs aufgeboten hatten, haben unſere U-Boote es doch fertig 
bekommen, dem Gegner dort ſchwere Verluſte beizubringen, an 
Menſchen ſowohl, die auf Truppentransportdampfern ums Leben 
kamen, wie an Kriegsmaterial. Insgeſamt hat der Unterſeeboots⸗ 
krieg auf dieſem Kriegsſchauplatz eine Entſcheidung weſentlich 
herbeigeführt, deren Tragweite materiell und vielleicht noch mehr 
moraliſch febr hoch einzuſchätzen ift. Im Agäiſchen Meer ergab fid) 
für ben Unterſeebootskrieg febr bald noch ein zweites Kriegsziel, 
und zwar mit dem Augenblick, als Engländer und Franzoſen ihre 
Abſicht erkennen ließen, in Saloniki zu landen, um Serbien zu 
entſetzen. Es liegt auf der Hand, daß zu einem ſolchen großen 
Unternehmen ungeheure Transporte über See nötig waren, und 
gegen fie wurde ſofort der U-Boots-Krieg angeſetzt. Mit welchem 
Erfolg, fagen am beſten Zahlen. Seit Beginn des Unternehmen? 
bis Anfang Dezember haben die U-Boote dort 6 engliſche und 
2 franzöſiſche Hilfskreuzer und Truppentransportdampfer verſenkt. 
Bis auf einen Hilfskreuzer hatten alle dieſe Schiffe Truppen an 
Bord, teilweiſe in erheblicher Zahl. Außerdem hatten ſie Munition, 
Pferde und Maultiere geladen. Ferner wurden 20 engliſche. 
5 franzöſiſche und 1 japaniſcher Kriegsmaterialtransportdampfer 
verſenkt. Dieſe Dampfer, deren Vernichtung direkt militäriſchen 
Erfolg bedeutete, hatten einen Raumgehalt von zuſammen rund 
150 000 Tonnen. Um die Ladung dieſer Dampfer auf dem Schie⸗ 
nenweg fortzuſchaffen, bedürfte es ungefähr 200 Eiſenbahnzüge 
von je 50 Güterwagen. Außer dieſen Dampfern mit Truppen und 
Kriegsmaterial wurden im Oktober und November noch 24 weitere 
im Mittelmeer verſenkt, die zum großen Teil auch noch indirekt der 
Saloniki⸗Expedition dienten. Insgeſamt wurden. alſo 220 000 
Tonnen Schiffsraum verſenkt, und damit hat der Unterſeeboots⸗ 
krieg eine zweite Entſcheidung herbeigeführt. Die langſame und 
zögernde Ausführung des Salonikiunternehmens iſt weſentlich der 
Tätigkeit der U⸗Boote zuzuſchreiben, die wichtige Transporte aus: 
bleiben und den Gegner immer im ungewiſſen ließen, mit wieviel 
von dem unterwegs befindlichen Kriegsmaterial er rechnen konnte, 
und ſo hat der Unterſeebootskrieg es herbeigeführt, daß die 
Saloniki⸗Expedition zu ſpät kam und ihren Zweck vollkommen 
verfehlte. (Schluß folgt. 
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Unſere Führer: 


Generaloberſt von Moltke, chef des ftellvertretenden Generalſtabes. 
1316. M. 11. 


Korvettenkapitän Graf zu Dohna-Schlodien (X), Kommandant S. M. S, „Möwe“, mit feinem Offisierfotps nach der Heimkehr von einer dl As 


Generaloberſt Hellmut Johannes Ludwig von Moltke, Chef bes 
ftellvertretenden Großen Generalſtabes, ift am 23. Mai 1848 als 
zweiter Sohn des einzigen Bruders des Generalfeldmarſchalls 
Grafen Hellmut von Moltke in Gersdorſ in Mecklenburg⸗Schwerin 
geboren. Er trat als Fahnenjunker in das Füſilierregiment Nr. 86 
ein und wurde während des Krieges 1870/71 zum Leutnant bes 
fördert. Unmittelbar nach Beendigung des Krieges wurde er in 
das Königsgrenadierregiment Nr. 7 und 1872 in das Erſte Garde⸗ 
regiment zu Fuß verſetzt. Nach dem Befuch der Kriegsakademie 
wurde er zum Großen Generalſtab kommandiert und 1882 als 
Hauptmann zweiter Adjutant feines Onkels, des Generalfeld⸗ 
marſchalls. In dieſer Stellung verblieb er mit Unterbrechung einer 
kurzen praktiſchen Dienſtzeit beim Zweiten Garderegiment zu Fuß 
bis zum Tode des Feldmarſchalls. Er wurde danach Flügel⸗ 


— - — — —— ——— — áÓ— — —— À — | — —— u 


d 


ot. Kloppmann, DES 
gen Krenzerfahrt. 


adjutant des Kaiſers und Kommandeur der Schlo . 
dann Oberſt und Kommandeur des Kaiſer⸗Alexander⸗Garde⸗ 
Grenadierregiments Nr. 1, Generalmajor und Kommandeur der 
1. Garde⸗Infanterie⸗Brigade und Generalleutnant, Generalabjutant 
des Kaiſers und Kommandeur der 1. Gardediviſion. 1904 wurde 
Generalleutnant von Moltke zum Generalquartiermeiſter ernannt 
und 1905, nach dem Rücktritt des Grafen Schlieffen, zum General 
der Infanterie und Chef des Generalſtabes. 1909 erhielt er den 
Schwarzen Adlerorden, und am 27. Januar 1914 wurde er zum 
Generaloberſten befördert. Als Generaloberſt von Moltke während 
des Krieges erkrankte, trat Generalleutnant von Falkenhayn an 


"feine Stelle, während ber erſtere nach feiner Wiederherſtellung die 


Geſchäfte des Chefs des ftellvertretenden Generalſtabes übernahm. — 
Vor Verdun iſt es in den letzten Wochen heiß hergegangen. Im 


— ——— — — —-— — o — — | 


Leipz. Greſſe⸗Büro. 
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Die vierte deutſche Kriegsanleihe. 


Im Zeichen unbedingter Gewißheit des militäriſchen Sieges der Zentralmächte erſcheint die vierte web 
Kriegsanleihe. Das ift ble befte GE des Erfolges. Und bie Ausſtattung ber neuen Schuldverſchreibungen tft 
wieder ein Beweis dafür, daß das Deutſche Reich für das, was es fordert, die entſprechende Gegenleiſtung zu bieten 
gewillt iſt. Die vierte Kriegsanleihe ſtellt der deutſchen Finanztechnik inſofern ein glänzendes Zeugnis aus, als ſie die 
erſte Abweichung von dem fünfprozentigen Kriegszinsfuß bringt. Es erſchien zweckmäßig, ben Verſuch mit 
der Einführung eines neuen Anleihetyps zu machen; und [o entſchloß fid) die Reichsfinanzverwaltung, neben der fünf» 
prozentigen Reichsanleihe wieder Re ichs ſchatzanweiſungen zur Wahl zu ſtellen, diesmal aber viereinhalb⸗ 
rozentige. Damit ift, was die Verzinſung betrifft, eine neue Art von Schuldverſchreibungen in die Reihe der deutſchen 
ichs⸗ und Staatsanleihen eingeführt, während die Art ſelbſt bekannt und beliebt iſt. Die beiden erſten Kriegsanleihen 
hatten gleichfalls Schatzanweifungen gebracht. Das erſte Mal im feften Betrag von 1 Milliarde, auf die 1340 Millionen 
gezeichnet wurden; das zweite Mal, unbegrenzt, mit einem Zeichnungsergebnis von 775 Millionen. Bei der dritten An⸗ 
leihe wurde das Doppelangebot unterbrochen, um jetzt wieder aufgenommen zu werden. Die Reichsſchatzanweiſung ift 
ein allgemein beliebtes Papier, das immer wieder ſeine Abnehmer findet. Und der Ausgabekurs von 95 Prozent bietet 
bei der Rückzahlung zu 100 Prozent einen ſicheren Kurs gewinn von 5 Prozent. Das ift ein Reiz, der nicht untere 
ſchätzt werden wird. Die reine Verzinſung des 4½ prozentigen Papiers beträgt 4,74 Prozent. Dazu iſt aber der Ver⸗ 
loſungsgewinn zu rechnen, der zum erſtenmal am 1. Juli 1923 fällig wird. An dieſem Tage beginnt die jährliche Rück⸗ 
ahlung der Schatzanweiſungen zum Nennwert, nachdem die Ausloſung jeweilig ein halbes Jahr vorher ſtattgefunden 
at. Die Stücke, die zum erſten Rückzahlungstermin an die Reihe kommen, bringen alſo, nach rund 7 Jahren, einen 
Kursgewinn von 5 Prozent. Aufs Jahr berechnet: 0,71 Prozent, um die fid) die jährliche Verzinſung von 4,74 auf 
5,45 Prozent erhöht. ie 4½ prozentigen Reichsſchatzanweiſungen gehen während der ganzen Dauer ihrer Giltigkeit 
mit ihrem Zinsertrag nicht unter 5 Prozent. ie letzte Rückzahlung findet am 1. Juli 1932 ſtatt. Die fünfpro⸗ 
entige Reichsanleihe wird diesmal zu 98,50 Prozent angeboten. Die Ermäßigung des Preiſes um ein halbes 
Prozent gegenüber dem Ausgabekurs der dritten Anleihe iſt geſchehen, um den Zeichnern einen Ausgleich für die um ein 
halbes Jahr kürzere Geltungsdauer der neuen Reichsanleihe zu bieten. Während die dritte Anleihe noch auf 9 Jahre 
unkündbar war, iſt bei der vierten Ausgabe das Ziel des 1. Oktober 1924 nur noch 8½ Jahre entfernt. So wird den 
Zeichnern für den verhältnismäßig geringen Zeitverluſt ein anſehnlicher Vorteil in der Verbilligung des Erwerbs⸗ 
preiſes geboten. Dabei ſei wieder darauf hingewieſen, daß der Termin des 1. Oktober 1924 nur die Unkündbarkeit 
der Schuld verſchreibungen durch das Reich feſtſetzt. Das Reich muß alfo bis dahin bie fünf Prozent Zinſen zahlen 
und muß, wenn es ſie von dem genannten Tage an nicht weiter gewähren will, die Anleihe — und zwar zum Nenn⸗ 
wert — zurückzahlen. Natürlich bleibt es ihm aber unbenommen, ſie unter den alten Bedingungen über den 1. Oktober 
1924 hinaus fortbeſtehen zu laſſen. Auch iſt von neuem darauf zu achten, daß die Unkündbarkeit der Anleihe, die einzig 
und allein einen Vorteil für den Zeichner darſtellt, mit der Verwertbarkeit der Stücke nichts zu tun hat. Sie können 
jederzeit, wie jedes andere Wertpapier, durch Verkauf oder Verpfändung zu Geld gemacht werden. Die neue fünf⸗ 
prozentige Reichsanleihe bietet, bei dem Preis von 98,50 und dem Tilgungsgewinn von 1,50 Prozent eine Verzinſung 
von 5,07 plus 0,17 gleich 5,24 Prozent. Ein ſolcher Ertrag von einem Anlagepapier erſten Ranges, deſſen Sicherheit 
durch die Macht und das Vermögen des Deutſchen Reiches garantiert wird, ſetzt bei dem Käufer keinerlei Opfer voraus. 
Die Bedingungen für den Zeichner find mit den bekannten Bequemlichkeiten ausgeftattet. Die Dauer der Zeich- 
nungen erſtreckt ſich wieder über einen Zeitraum von beinahe drei Wochen, und die Zahl der Zeichnungsſtellen iſt fo 
groß, daß fie alle Wünſche und Wege umfaßt. Die Stückelung der fünfprozentigen Reichsanleihe und der Reihs- 
ſchatzanweiſungen ift wiederum auf die kleinſten Sparer zugeſchnitten, und die Einzahlungen, auch für den kleinſten 
Betrag von 100 Mark, find fo verteilt, daß bie ſofortige Bereitſchaft baren Geldes nicht nötig ijt. 
Alles in allem genommen bietet die vierte Kriegsanleihe dem deutſchen Volke wieder ſo viele Vorteile, daß einem 
jeden, a2 unter dem Geſichtspunkte feines perſönlichen Intereſſes, zur Zeichnung nur zugeraten werden kann. Es ijt 
deshalb abermals ein großer Erfolg mit voller Beſtimmtheit zu erwarten. 


deutſchen Lager an der 
Côte Lorraine und im 
Woevre⸗Gebiet rührte es 
ſich plötzlich, noch be— 
vor die lange vorherge— 
jagte Frühlings Offenſive 
der Alliierten Wirklichkeit 
werden konnte, unſere 
Feldgrauen ſtürmten vor 
und nahmen Fort und 
Dorf Douaumont. Wie 
die genommenen franzö— 
ſiſchen Stellungen durch 
das deutſche Granatfeuer 
zugerichtet waren, läßt 
ſich kaum beſchreiben. 
Aber als ſich das franzö— 
ſiſche Granatfeuer auf ſie 
richtete, hielten unſere 


Phot. Groß, Berlin. 
Mit Hunden bejpannfe, belgiſche Maſchinengewehre, die uns jetzt 
gute Dienſte leiſten. 


braven Truppen energiſch ſtand, und jeder Vor— 
ſtoß der herangeholten franzöſiſchen Regimenter brach 
mit ungeheuren Verluſten zuſammen. Schon vorher 
war den Unſrigen ein energiſcher Vorſtoß bei Tahure 
geglückt und hatte eine erhebliche Anzahl franzöſiſcher 
Gefangener eingeliefert. Früher war auch eine Anzahl 
belgiſcher Maſchinengewehre, die mit Hunden beſpannt 
ſind, von uns genommen und die Beſpannung, die 
ſich als ſehr brauchbar erwies, iſt beibehalten worden. 
Die Hunde haben ſich ſchnell an ihre neuen Herren ge— 
wöhnt und leiſten uns jetzt ebenſo gute Dienſte wie 
die Maſchinengewehre. Auch als Wachhunde auf 
Berliner Landſturm als Patrouille in Nordfrankreich mit deutſchem Wachhund. Patrouillengängen bewähren ſich die Hunde recht gut. 


Zeihnet die Griegsanteife! 
Fünſprozentige Oeutſche Reichsanfeihe 


zu 98,30 


Viereinhalbprozentige auslosbare 
Deutſche Reichsſchatzanweiſungen 


Die S ob it 
das Wertpapier des Deutſchen Volkes 


die beſte Anlage für jeden Sparer, ſie iſt zugleich 
die Waffe der Daheimgebliebenen 


gegen alle unſre Feinde, die jeder zu Hauſe führen kann und muß, ob Mann, ob Frau, ob Kind. 
Der Mindeſtbetrag von Hundert Mark, bis zum 
20. Juli 1916 zahlbar, ermöglicht Jedem die Beteiligung. 

Man zeichnet bei der Reichsbank, den Banken und Bankiers, den Sparkaſſen, den Lebens⸗ 
verſicherungsgeſellſchaften, den Kreditgenoſſenſchaften oder bei der Poſt in Stadt und Land. 
Letzter Zeichnungstag iſt der 22. März. 

Man ſchiebe aber die Zeichnung nicht bis zum letzten Tage auf! 

Alles Nähere ergeben die öffentlich bekanntgemachten und auf jedem Zeichnungsſchein abgedruckten Bedingungen. 


“lustriertes Familienblatt. & Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Roman von Ida Boy⸗Ed. 
(10. Fortſetzung.) 


Und wirklich — fie war doch immer noch die frühere | mit anderen weiblichen Weſen in einem Hinterzimmer 
ing: fie vertraute Guda an, daß der unterrichtende Arzt eines großen Saalbaues, der, ſonſt Selten dienend, jetzt 
entzüdend fei — total war fie in ihn verliebt — der eine ber Arbeitsſtätten des Roten Kreuzes war. Hinter 
Dis war brennend intereſſant. Guda fürchtete alles, einem Geländer ſaßen fie, an Pulten, als feien fie Son: 
pas fie in zu viel Berührung mit Menſchen bringen | torijtinnen und müßten gebückt bei düſterm Licht Tag 
mußte. — Sie ahnte auch, ohne es ſelbſt Karen gegen: | um Tag atemlos arbeiten, um ihr beſcheidenes Brot zu 
über auszuſprechen, daß der Anblick [derer Leiden ihr | haben. Und an dem Geländer ſchob fid), mit Aufenthal⸗ 
zeriſſenes Gemüt widerſtandslos fände. — Es kam jetzt | ten voll Klagen und Erklärungen, der endloſe Zug von 
auf ſtandhaftes Mitleid an. Weinendes Mit- Frauen vorbei, deren Männer keine Arbeit 
leid durfte ſich nicht zeigen! — Die beiden hatten oder ins Feld gezogen waren. 
Gräfinnen Leuckmer, die beſcheiden Ungeduldige und Törichte, die nicht 
und dienſtwillig, mit offenen, gebe⸗ vertrauensvoll die ſchon im Fluß 
freudigen Händen erſchienen, befindliche Hilfe des Staates 
fanden überall offene Türen. abwarten mochten oder ſich 
Es zeigte ſich raſch eine mit den klaren und ge: 
Tätigkeit für Guda, die nauen Vorſchriften der 
fe mit ſtiller Entſchloſ⸗ Behörden nicht zu be⸗ 
ſenheit auf ſich nahm. nehmen wußten; Eifri⸗ 
— Eine, die nicht ge und Tapfere, die 
nach außen beſon⸗ Verdienſt ſuchten 
ders bemerkt wer⸗ und mit allen Kämp⸗ 
den konnte und fen und Entbeh⸗ 
keine laute Be rungen mutig fer⸗ 
dunderung ein» tig werden woll⸗ 
Tug. Die eine ten, menn man 
zähe, ſelbſtloſe Aus⸗ ihnen nur zeige 
dauer verlangte, wie — denn ſie 
und in der es fel: wußten: Deutſch⸗ 
ten erhebende Auf⸗ land dürfe nicht zu⸗ 
Dallungen gab, die grunde gehen. Un⸗ 
ur Enſchädigung hät. aufhörlich waren Per⸗ 
en werden können. — ſonalien in Liſten ein⸗ 
Vie ein grauer, end⸗ zutragen, Vorſchriften 
lojer Strom Hotten diefe zu erläutern, Anweiſun⸗ 
Aufgaben an unzähligen gen auszufüllen. — Und 
Frauen des ganzen Landes wenn Guda ſo ſaß und 
vorbei — der Strom des ün den Beſtand und bie brin: 
düds, der Trauer, der Sorge. gendſten Bedürfniſſe einer kin⸗ 
— Und mit nie ermüdenden Hän⸗ derreichen Familie eintrug, in der 


den verfuchte liebevolle Tatkraft ihn Krankheit und Not herrſchten — ob 
auszuſchöpfen. — Von früh bis ſpät, außer Drei treue Freunde. dann zuweilen ein Traum davon durch 


tiner feſtbegrenzten Mittagspauſe, ſaß Guda Rriegspbot. B. Braem. dle Seele zog, daß fie in eben dieſen Tagen 
1916. Nr. 11. | 25 
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mit dem geliebten Mann bas erfte Glück der Vereinigung 
hatte erleben ſollen? Ob vor ihrem geiſtigen Auge der 
alte efeuumſponnene Herrenſitz erſtand, hoch über dem 
ſteilen Ufer der weißen Kalkfelſen von Southdowns, 
gegen die die grauen Wogen des Kanals wühlten? 
Dies romantiſche, von ſtolzen Sagen umwobene Schloß, 
wo glühende Liebe fie auf ihren Thron erhoben hätte? Wo 
durch den ſilbernen Mondſchein von fern her die Flöte des 
Hirten klang, der gelaſſen unüberſehbare, 
Herden zu den Hürden trieb. Wo man nachts aus den 
Fenſtern in der ſchwarzen Finſternis an den rauſchenden 
Waſſern von weit her die Blinkfeuer der Leuchttürme auf- 
blitzen ſah? 

Und ſpäter, als ſie einer andern Schreibſtube zugeteilt 
ward? Wo weinende Frauen um Nachricht flehten über 
ihre Männer oder Söhne, die als vermißt gemeldet waren. 
— Später, in der Zeit, wo das Leid zur Erweckerin 
der Phantaſie auch in den nüchternſten Herzen einfacher 
Frauen wurde — Wenn ſie jammerten, daß ihr Gelieb⸗ 
tefter vielleicht einſam, zerriſſen von Wunden, hilflos zwi- 
ſchen Büſchen und Erdſchollen verkommen fei — oder grau- 
ſamſten Martern anheimgefallen, in Frankreich oder Ruß⸗ 
land nach Erleichterung ſchmachte. — Wenn weinende 


ihren Gram bis zu Schreikrämpfen ſteigerten, weil ſie den 


Tod des Teuerſten nicht glauben wollten, ſich verſchworen, 
daß Namensverwechſelungen vorlägen. — Wenn von den 
helfenden, geduldigen Herzen das Unmöglichſte gefordert 
ward. — Wenn kein Wort der Vernunft und des Troſtes 
mehr ausreichte, vielfach Beraubte aus ihrer Verzweiflung 
zu erheben. — 

Dachte Guda dann wohl daran, daß ſie eben in dieſer 
Zeit als junge, von jedem Luxus umgebene Frau auf den 
Landſitzen der höchſten britiſchen Ariſtokratie Tage voll 
von Feſten und Glanz hätte genießen dürfen? 

Sie ſprach niemals davon. Ihr Geſicht war weiß und 
ſtill. — Aber es ſchien auf ihrer Stirn die Weihe der 
Zufriedenheit zu liegen — als ſei ihr geheimſtes Weſen voll 
Sicherheit darüber, daß ſie einem heiligen Gebot folgte, als 
ſie ihr üppiges Glück in die große Opferſchale legte. — Sie 
wußte bald — erfuhr es tauſendfach — andere enger 
zen mußten größere Opfer bringen. — — 

Und was ſich auch begab in den nächſten Monaten, ihr 
und der Ihren Daſein erſchütternd — immer und mit der 
ſtetigen zähen Kraft wie in den erſten Tagen erfüllte ſie 
die übernommenen Aufgaben der genauen Ordnung, auch 
in Troſt und Hilfe. Wie ein Weg war dieſe Arbeit, den 
man ſicher dahinging, während ſich rings Abgründe öffne⸗ 
ten und Vulkane donnerten. — 

Gräfin Katharina mußte erſt noch andere Aufgaben 
erfüllen, ehe ſie die von ihr gewählte und dem dafür zuſtändi⸗ 
gen Ausſchuß auch ſchon gemeldete Arbeit auf ſich nehmen 


konnte. Sie wollte zwölf Knaben ernähren. An ihrem 
Tiſche ſpeiſen. ſich erzieheriſch, mütterlich um ſie 
bemühen. 


„Meine Neigung, auch vielleicht ein bißchen Begabung 
liegt ſo in der Richtung“, ſagte ſie. „Aber ich bin arm wie 
eine Kirchenmaus, Papa und du mußt es erlauben und 
mir das Geld ſchenken. Daß Bertold mir von ſeiner 
Kriegsgage was ſchickt, darf ich kaum hoffen. Und wenn 
auch — das ſind ja bloß Kleinigkeiten.“ 

„Ich habe dir nichts zu ſchenken. — Du haft zu Tor, 
dern. Und wir ſind deine Schuldner.“ 

Aber da war vorher und auch gerade mit für dieſes 
Teilchen Kriegshilſe eine eigene Häuslichkeit herzurichten. 
Die Umzugsgüter hatte ſie ſogleich von Verlin und Hanno⸗ 
ver herbefohlen. Von der Eiſenbahn durfte man jetzt gar 
nichts verlangen. Die hatte nur die eine gewaltige Auf- 
gabe. — Aber die junge Frau hoffte, daß es wohl überall 


ein paar kriegsuntüchtige Gäule gäbe, die noch imſtande 


ſeien, auf gute, vorzeitliche Art Laſtwagen die Landſtraßen 


und der Peitſche gemächlich daneben her wandern 
mochten. | 

Aber bie Wohnung! Da war denn bie Gelegenheit für 
Frau van Straten, auch hilfreich zu fein, ohne fid) nad) der 


deutſchen oder engliſchen Seite zuweit vorzuwagen — was 


zu vermeiden ſie in der poſſierlichſten Weiſe bedacht war. 


grauwollige 


—— —— röuD⁰ M] € € AQ P MM — ——ͤ—e—ä—ĩbdd M — — E 
—— — a — a € M ———— . . ͤ a — M MÀ P MÀ M à Ie ů— 


Sogar ein ganzes Haus konnte fie in Vorſchlag bringen. 
Und ſie erzählte Gräfin Katharina, vor leidenſchaftlicher 
Mitempfindung oft fröſtelnd und mit Tränen kämpfend, 
von der Familie Möhring. Möhring, Liſter & Comp. 
Am vierten Auguſt morgens waren ſie noch als mehrfache 
Millionäre aufgewacht. Am fünften morgens wußten ſie 
nicht, ob ſie noch irgend etwas beſaßen, das ihre Zukunft 
ſicherte. Sie hatten große Kokosplantagen in der Südſee. 
Es ſtand beſtimmt zu erwarten, daß England, durch 
Auſtralien oder wie immer, ſich dieſer Kolonie bemäch⸗ 
tigen würde. — So gab es viele, febr viele große Häu- 
ſer in Hamburg. — Sie wußten nicht: kam Zuſammen⸗ 
bruch? Oder handelte es fid) nur um einen Zwiſchen⸗ 
zuſtand? Aber auch ein ſolcher bedeutete in jedem Fall 
ungeheure Einbußen an Vermögen. Und er mußte über⸗ 
wunden werden, mußte es, ohne Kredit. Denn der, ein 


unſichtbares, aber faſt das ſchätzbarſte Gut großer Häuſer 


war ſogleich dahin — wie weggeblaſen von der engliſchen 
Kriegserklärung. Frau van Straten konnte es nicht 
faſſen — ſie fand es heroiſch! — aber ob man dies nun 
glauben wolle oder nicht: die Möhrings hatten kein Wort 
der Klage gehabt! Weder Mann noch Frau noch die ver⸗ 
wöhnten Töchter. Sie ſagten: auf uns kommt es nicht an, 
wenn nur Deutſchland ſich durchſchlägt. Und die völlige Ver⸗ 
änderung ihrer wirtſchaftlichen Lage ſei nicht auf Spekula⸗ 
tionen, Verſchwendung oder ſonſt ſchimpfliche Urſachen 
zurückzuführen. Die Ehre des Hauſes, ſelbſt wenn es fallen 
müßte, ſei unangetaſtet. Jetzt gäbe es für ſie nur eine Art 
von Haltung. Nämlich ganz einfach zu leben. Und ſie 
dachten ſofort mit Klarheit und Ruhe nach, wie ſie ſich 
ganz beſcheiden einrichten konnten, um auch eine lange 
Kriegsdauer beſtehen zu können und dennoch Mittel für 
Hilfszwecke flüſſig zu haben. War es nicht fabelhaft? Sie, 
Frau van Straten, fürchtete von ſich, daß ſie ſich zu ſolcher 
Faſſung im gleichen Fall nicht würde aufraffen können, das 
geſtehe ſie offen. Alſo die Möhrings wollten ihr Haus ver⸗ 
mieten und einige Kunſtwerke verkaufen. Sie beſaßen 
viele. Frau van Straten hatte ihnen gleich zwei Gemälde 
abgekauft. Aber es ſchien ihr unſicher, ob ſie ſcheußlich 
oder großartig ſeien. Das Urteil über ſolche Dinge 
wechſelte doch ſo ſehr mit der Mode. Deshalb ſollten ſie 
erſt mal in den Fremdenzimmern aufgehängt werden. 

Sie erzählte alles ſehr aufgeregt. Katharina ſpürte 
wohl: fie erlitt die Angſt, daß auch ihr großer Vermögens: 
wandel bevorſtehen könne, obſchon ihr Mann ihr vorgered)- 
net hatte, daß ihnen das gar nicht paſſieren könne — ſie 
wußte es überdies auch ſelbſt. Aber es war ſo ein unbe⸗ 
ſtimmtes Gefühl in ihr, daß ſie auch irgendwie mit einer 
Angſt kokettieren müſſe. Und zwiſchendurch ſchimmerte die 
Genugtuung heraus, daß ſie Leuten aus ſo altem Hauſe, ſo 
guten Familien habe helfen können. 

Die Möhrings waren jede Stunde zum Auszug bereit. 
Ein wenig erſchrak Katharina vor dem großen Mietpreis. 
Aber ihr Schwiegervater hatte ihr freie Hand gelaſſen; 
ſie kannte ſeine Einkünfte, und ſie dachte auch an ihren Kna⸗ 
ben. Sein Geſichtchen war ſchon etwas weniger friſch, 
ſeine Munterkeit ließ nach. Das Möhringſche Haus, dem 
van Stratenſchen gegenüber, hatte doch einen ſchmalen 
tiefen Hintergarten, mit alten, etwas dünn hochgeſchoſſenen 
Bäumen. Da konnte Adam ſich beſſer ausleben als auf 
den Wegen der Anlagen, wo Frau Stroblmeyer ihn nicht 
von der Hand ließ und beſtändig zu beſchwichtigen hatte. 

Inmitten all ihrer Tätigkeit dachte Katharina wohl an 
den Freund. Bei jedem Soldaten, den fie fid) entgegen: 


entlang zu ziehen, und alte Fuhrleute, die mit Hü und Hott kommen ſah, hoffte fie: das iſt er! Aber der nächſte Schritt 
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des feranfommenben belehrte fie dann ſchon: Cr ift es nicht. 
sie hatte ihm noch nicht geſchrieben: ich bin hier, ich freue 
nich auf Ihren Beſuch. Wenn ſie an den Mann dachte, der 
he beſchäftigte, wie noch kein Menſch fie gefeſſelt hatte, war 
in ihr eine frohe, dankbare Sicherheit. Welche Bereiche⸗ 
tung: es gab eine Seele, mit der ihre Seele ſich auf ſeltſam 
beglückende Art verſtand. Genügte dies Willen nicht? Es 
eilte nicht ſo ſehr, ſeine Hand zu drücken. War ſie ihm nicht 
nahe in ihren Gedanken? | 

Er ſollte erſt kommen, wenn bie Häuslichkeit einge- 
richtet war. Es ſchien ihr, als würde in ihrem Rahmen 
ſich ſogleich die Stimmung wiederfinden, die zwiſchen ihnen 
ſchwebte, als die große, durchſonnte Stille der Natur um 
ſie war. Graf Leuckmer ſprach davon, nach Berlin zu fahren. 
Seine alte Stiefſchmeſter ließ dringlich nach ihm rufen. 
Nun, do ihr Abgott Bertold ihr unerreichbar war, erinnerte 
ſie ſich wieder an den ſchlecht von ihr behandelten Bruder. 
Ihm ſelbſt eilte es fie zu ſehen. Konnte fie nicht ſterben, 
ehe ein letztes Wort ber Verſöhnung zwiſchen ihnen ge- 
ſprochen war? Das mußte er um ſeines eigenen, empfind⸗ 
lichen Gemütes willen verhüten. Sein Bedürfnis nach 
Friedlichkeit war immer fo groß geweſen, daß es ihn ja 
manchmal etwas feige gemacht hatte. 
Aber er wünſchte erft Steinmanns Anſicht über bie eng: 
[ife Geldangelegenheit zu erfahren. Und die Antwort auf 
ſeinen Brief. den er ſofort nach Herrn van Stratens Beſuch 
geihrieben. blieb aus. So lange, daß er voll Unruhe beim 
Nittagstiſch davon ſprach. Er beſchloß, an die Geſchäfts⸗ 
tele von Thomas Steinmanns Bataillon zu ſchreiben. Dort 
in ſeiner Garniſonſtadt mußte man von ihm wiſſen. Die 
Auskunft kam ſchnell. Der Oberleutnant der Reſerve Stein⸗ 
mann ſei bei der Mobiliſierung in das Halberſtädter Infan⸗ 
trie Regiment Nr. 27 verſetzt worden und ſofort mit ihm 
ins Feld gerückt. Ob nach Oſt oder Weſt ſagte die Auskunft 
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Einſames Heldengrab im Winterſchmuck. 


nicht. Das durfte ſie nicht. Auch Katharinas Brüder waren 
verſtummt ſeit den erſten, leidenſchaftlich hochgeſtimmten 
Poſtkarten von der Fahrt nach dem Weſten. Man mußte 
Geduld haben Das Heer rückte zu raſch vor. Die Poſt 
wickelte ihre Aufgaben noch nicht glatt ab. Vielleicht war 
auch Poſtſperre — wer konnte es wiſſen. So ſetzte Graf 
Leuckmer dann ſeine Reiſe nach Berlin für den andern 
Morgen feit. Er war mit Guda in dem gemeinſamen Wohn: 
raum. Draußen auf dem weiten Platz, der einſt die Vorſtadt 
St. Georg von Hamburg geſchieden, zog das Leben dahin, 
gerade jo, wie es ſonſt an dieſer Stelle ſtrömen ochte: die 
elektriſchen Bahnen glitten emſig hin und wieder, die Men⸗ 
ſchenmenge bewegte ſich in unberührter Gelaſſenheit auf den 
Bürgerſteigen, die den Platz nach allen Richtungen über⸗ 
ſchnitten. Man konnte hinüberſehen auf die vielen Fäden 
der blanken Eiſenſchienen im Hohlweg zwiſchen den Stadt⸗ 
teilen. Die große Brücke, die ihn überſchlug, war noch im 
Geſichtsfeld. Ein unabläſſiges Hin und Her von Fuß⸗ 
güngern und Fuhrwerken belebte ihren Zug. Drüben, bin: 
ter ſcharf durch Wege in Schrägeſtücke geteilten Raſenflächen 
und vor Gebüſchanlagen, ſtand der graue Palaſt der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule. 

Die hellen Sommerkleider der Frauen machten das Bild 
noch friſcher. Die Wagenſchlange, die gerade weißen Dampf 
aus den Kiefern ihrer Lokomotive fauchend, durch den Hohl⸗ 
weg davonzog, war ein Beweis ungehemmten Verkehrs. 
Und der Abendhimmel ſtand heiter und in verblaſſendem 
Blau über dem Bilde geſchäftigen, unbeſorgten Friedens. 
Graf Leuckmer ſtand am Fenſter und ſah hinaus. Daß 
irgendwo in der Welt Krieg ſein ſollte, ſchien wie eine ſchreck⸗ 
liche Lüge. Die Gedanken mußten ſich förmlich darauf ſam⸗ 
meln, um ſich das vorzuſtellen. 

Guda ſaß am andern Fenſter. Sie hatte ein Zeitungs⸗ 
blatt in den Händen. Es war eine Nummer der Times. 
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Als fie vor einigen Minuten, von ihrem Dienſt zurück⸗ 
kommend, eintrat, [ab fie gleich das Kreuzband auf dem 
Tiſchchen am Fenſter und ſah auch, daß van Stratens Hand 
es mit ihrem Namen beſchrieben. Sie zerriß den umſchlie⸗ 
ßenden Papierſtreifen, und beim Auseinanderfalten der eng⸗ 
bedruckten, rieſengroßen engliſchen Zeitung ſprang ihr der 
dicke Blauſtiftſtrich in die Augen, mit dem van Straten ihr 
kenntlich gemacht, was ſie leſen ſolle. 

Heiße Freude im Herzen las Guda. Triumph erhob ihr 
Weſen. Oh, ſie hatte es gewußt, daß der Geliebte für ihr 
Land eintreten werde. Dieſe Kundgebung hervorragender 
engliſcher Gelehrter gegen einen Krieg mit Deutſchland 
hatte er veranlaßt! Das wollte, mußte ſie glauben! Kamen 
nicht Worte darin vor, die an ſeine anklangen? Ganz 
gewiß, er ſtand hinter dieſen gerechten, beſonnenen Auße⸗ 
rungen: 

„Wir erblicken in Deutſchland ein Volk, das in Künſten 
und Wiſſenſchaften führend iſt, und wir haben alle von deut⸗ 
ſchen Forſchern gelernt und lernen noch immer von ihnen.“ 
— Und: Ä 
„In der augenblicklichen Lage halten wir uns für be: 
rechtigt, Einſpruch zu erheben gegen die Hineinziehung in 
den Kampf gegen ein Volk, das uns ſo nahe verwandt 
iſt und mit dem wir ſo vieles gemeinſam haben.“ 

Sie wollte aufjubeln. Flammte in dem Wahn auf, daß 
ſolche Erklärung der größten engliſchen Geiſter die engli⸗ 
ſche Regierung noch jetzt zwingen könne, zurückzugehen. — 
Da wandten ihre Finger das Blatt — um nach ähnlichen 
Stellen darin zu ſuchen. — Und ihr Blick fiel auf den Kopf 
der Zeitung. — Von den ſtrahlenden Höhen, die ihre Seele 
eben erklommen, ſank ſie zurück in graue Tiefen der Ent⸗ 
täuſchung. Das Blatt war vom 1. Auguſt! Veraltet! 
Durch irgendeinen Zufall erſt jetzt nach Deutſchland oder 
in van Stratens Hände gelangt. Überholt! Nur ein wert⸗ 
loſes Stück Papier noch. — Und Percy konnte nichts — 
nichts damit zu tun haben. — Seine Stimme klang nicht 
heraus aus dieſen Reden. — — Eine Leere kam in ihr Herz 
— ganz verarmt und ſtumm war es. — 

Der kurze Wahn loſch hin. — Mit vorſichtigen Fin⸗ 
gern, geradezu ſchonend, faltete ſie das Blatt zuſammen und 
legte es beiſeite. — Und ſchloß ein paar Sekunden die Lider. 

Sie dachte nach. Das Denken war ſo mühſam. Als ſei 
ſie zu matt dazu. Sie meinte eine Stimme in ſich zu hören, 
die zur Gerechtigkeit mahnte. Wie konnte ſie enttäuſcht 
ſein! Um die Zeit, da dieſe Erklärung erlaſſen ward, befand 
ſich Percy gar nicht in London. Wie hätte er damals ſchon 
für Deutſchland eintreten können?! Aber er würde es 
noch tun — war vielleicht ſchon in ſolchem Sinne tätig. 
Und ſie fühlte ſich geſchlagen, weil ſie eben eine Enttäuſchung 
durchlitt? Sie mahnte ſich ſelbſt: gerecht bleiben! gläubig 
bleiben! 

Da kam die junge Frau herein. Noch den Hut auf dem 
Kopfe. Kam nach raſtloſer Tagesmühe mit eigenem Zu⸗ 
greifen und fremden Handwerkern aus der im Werden be⸗ 
griffenen Wohnung. Aber ihre Züge zeigten nicht jene 
Friſche und Ruhe, die ſie ſchön machten für alle, die ſie 
liebten. 

„Mich zwang was,“ ſagte ſie, „abergläubiſch könnte man 
werden. Kam an einer Buchhandlung vorbei — da war 
ein Aushang, ſie erbot ſich, den Bezug der Verluſtliſten zu 
vermitteln.“ 

„Oh = natürlich — wir müſſen fie regelmäßig haben.“ 

l „Gewiß — ja Papa — hab’ ich veranlaßt — hier find 
bie erjten ſechs. Und Thomas — er ift ſchwer verwundet — 
er mar offenbar dabei — zwiſchen Metz unb den Vogeſen.“ 

p legte A Hand über die Augen und weinte auf. 

„Thomas!“ wiederholte der alte Herr merzlich. 
„Thomas!“ Wie traf es ihn. e 

5 Schreck betäubt. 

ar der Krieg nicht bis hierher nur ein furchtbar großes, 
erhebendes Schaufpiel geweſen, bem man aus herer Mai 


folgte? Mit einem Mal ſchlug feine blutige Hand nad) 
einem Menſchen, der ihnen teuer war. Aus fiebernden 
Zuſchauern wurden ſie plötzlich Miterleidende. — 

Das Gefühl davon ſchwang mit in ihrem Schreck. Furcht 
lief fröſtelnd durch ihre Adern. Es war wie ein Anruf des 
Schickſals: merkt auf — ich bin auf dem Wege, auch zu euch! 

Eine Erinnerung ging durch den Schmerz der jungen 
Frau. Sie trat auf Guda zu. Zürnend ſprach ſie: 

„Und du — du haſt ihn hinausgehen laſſen ohne einen 
Segenswunſch, ohne einen Händedruck.“ 

„Ich? Ich?“ ſtammelte Guda. 

„Und gerade von dir ein Wort noch — noch ein lieber 
Blick — oh, es hätte ihm [o wohl getan..." Sie bezwang 
ſich — ſie war im Begriff geweſen, ihn zu verraten 
Das wollte ſie ſeiner mannhaften Seele nicht antun. 

Auch Gudas Erinnerung erwachte. Sie erlebte in ſich 
mit vollkommner Deutlichkeit noch einmal jene Augenblicke 
— wie ſie vor Liebesſehnſucht kaum noch die Gegenwart 
andrer ertrug. Wie gleichgültig ihr Thomas' Abreiſe in den 
Krieg geweſen — wie läſtig die Pflicht, ihm noch Lebewohl 
zu ſagen. Wie in ihr nur das Verlangen brannte nach 
den Küſſen des Geliebten. 

Und nun, in dieſer Erinnerung, die ſich mit dem Schreck 
über Leid und Gefahr eines treuen Mannes vermengte, nun, 
wo ſchon viel Zeit vergangen war — Ewigkeiten von Ar⸗ 
beitstagen, Ewigkeiten von gedankenſchweren Nächten — 
nun durchrann ein neues Gefühl ſie — wie das Herauf⸗ 
dämmern vernichtender Erkenntniſſe. Als ſei ein Unrecht 
an ihr geſchehen. Als habe die ſchwüle Glut, mit der er ſie 
umflammt, die er in ihr geweckt, etwas zerſtört. Reine, 
zarte Träume hatte ſie verſengt. Ihr etwas fortgenommen. 

Und ſie verſteckte ihr erglühendes Geſicht mit tief geſenk⸗ 
tem Haupt in ihre beiden Hände. 

Katharina klagte. Das ſei das Schwerſte, daß man dem 
lieben, lieben Menſchen nicht beiſtehen könne. Die Liſte 
ſagte es aus: Granatſchuß, linker Arm und Hüfte ſchwer 
verletzt. Sie wollte gleich ſchreiben. Wenn er reiſefähig ſei 
oder werde, ſollte er herkommen. In zwei, drei Tagen ſei 
das neue Heim fertig. Dort war Platz für Pfleglinge, 


die es gut haben ſollten. Sie mußte noch ihren Schwieger⸗ 


vater tröſten, der mit Ergriffenheit aller Freundſchaft dachte, 
die Thomas' Vater ihm bewieſen. Möchte man ſie an dem 
Sohn vergelten können! Und er hatte auch eine ſelbſtiſche 
Sorge. Wie ſollte er ſich behelfen ohne Thomas' Beiſtand? 

Am andern Tage fuhr er nach Berlin. Eine Reiſe, die in 
den erſten Kriegswochen mehrere Stunden länger dauerte 
als ſonſt. Katharina, mit ihrem kleinen Blondkopf an der 
Hand, brachte ihn bis an ſein Abteil und verhieß ihm für 
ſeine Rückkehr nach drei Tagen eine gemütliche Häuslichkeit. 

Aber er kam nicht zurück nach den drei Tagen. Er ſchrieb, 
uab feine alte Schweſter unmittelbar vor ihrem Ende ſtehe. 
Die Arzte gaben ihr noch zwei Wochen vielleicht. 

„Gott mag ſie ſanft erlöſen“, ſagte Katharina. Damit 
ging dann ein Kapitel ihrer eigenen Ehegeſchichte zu Ende. 
Wunderbare Fügung, daß diefer Abſchluß gerade jetzt 
kommen wollte 

In München ſahen ſie damals auf der Durchreiſe das 
Wallen blauweißen Tuches in durchſonnter Luft. Im ſchar⸗ 
fen Winde, der allzeit über Hamburgs Waſſerſtraßen und 
Becken fährt, hatten nun ſchon manchesmal die rotweißen 
Flaggen der Hanſaſtadt untermengt mit den ſchwarzweiß⸗ 
roten Fahnen des Vaterlandes geweht. Und es war ein 
Bild von ſtolzer, jubelnder Schönheit, wenn von all den 
monumentalen Gebäuden rund um die Flut, die bis ins 
Herz der Stadt vorſtieß, auf hohen Maſten die Zeichen des 
Sieges in ſchön bewegten Linien mit den Lüften ſpielten. 

Gerade am Tage, da Katharina den Hotelaufenthalt ab⸗ 
ſchließen konnte und mit dem Kind und Frau Stroblmeyer 
nach dem fertigen Heim fuhr, war wieder ein rotweißes 
Farbengeleucht vor dem blauen Himmel. Und der in der 
Luft ſich beſtändig verändernde Faltenwurf der Flaggen 
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fünbete ben Fall von Namur unb Longwy. Es war ber 
ſiebenundzwanzigſte Auguſt. 

Das Kind jauchzte den bunten Dingen des Stadtbildes 
zu. Den Flaggen hoch oben, den eiligen, menſchenbeſetzten 
Schiffchen unten auf der Alſter, den vorbeimarſchierenden 
Soldaten. Auch Frau Stroblmeyer ſchien nicht unbefrie⸗ 
digt. Man mußte ihr immer etwas den Hof machen, weil 
ihre Enttäuſchung über Hamburg zu groß war. Sie hatte 
doch ganz feſt erwartet, hier das Meer zu finden. 

Die junge Frau aber konnte ſich nicht an der Freude 
ihres Kindes erquicken. Es war ein Tag, der es ſchwer 
machte, fröhlichen Mut zu behaupten. Und feſt und froh 
mußte er bleiben! Keine Sorge durfte ihn trüben. Sie 
konnte annehmen, daß Bertold mit vor Namur fei.. 
ihren beiden älteſten Brüdern, den lachenden Siegfrieden, 
wußte fie, daß fie in einem Gardeinfanterie-Regiment 
ſtanden, vielleicht waren ſie in der Kronprinzenarmee 
und bei Longwy dabei geweſen. Über die „Kleinen“ ſchrieb 
die Mutter einen Bericht, gerade an dieſem Tage hatte Ka⸗ 
tbarina ihn erhalten. Ihr Bruder Friedrich war zum Unter⸗ 
ſeebootsdienſt übergetreten. Und Hermann wollte ein Not⸗ 
examen machen. In wenig Wochen hoffte auch er einzu⸗ 
treten — der Benjamin des Hauſes — der jüngſte von den 
Junkern von Heinzenberg, deren unbändige Fülle an Kraft, 
Frohſinn und Mut ihre Umwelt in Atem hielt. Auch er — 
mit feinen achtzehn Jahren . ... Angſt, Stolz und Rührung 
bewegten ihr Herz 

Und gerade jetzt gönnte ihr der Zufall, wonach ſie ſeit 
faſt drei Wochen oft ausgeſehen. Ihr Wagen war mitten 
auf der Lombardsbrücke, da ſah ſie einen Soldaten mit 
einem Knaben an der Hand — verſtand nicht, wie He mon, 
chesmal hatte denken können: er iſt es. Nun ſie ihn wirk⸗ 
lich erkannte, war es ſo freudig ſicher. Sie ließ den Wagen 
halten. 

„Herr Doktor Rüdener —! 

Er wurde dunkelrot. Die EEN war zu jäh. 
Seine Gedanken ſuchten die Frau in jener breiten und über⸗ 
ſonnten Natur, wo fie ſich ge: 
ſunden hatten. Sein Herz 
wußte: ein Sichfinden war es 
geweſen. — Er verſtand ihr 
Schweigen. Eine Welt trennte 
ſie. Nichts konnte die Kluft 
überbrücken. Rang und Reich⸗ 
tum konnte dieſe Frau wohl 
hinwerfen. Aber ſie war ver⸗ 
heiratet! Und er wußte nichts 
von ihrer Ehe. Daß fie nicht 
ein Bund beſeligender Liebe 
war, hatte er erfühlt. Aber es 
konnte ein herzlich freundliches 
Bündnis ſein — das auch eine 
Art von Glück gab. Um des 
Kindes willen hielten die Gatten 
vielleicht feſt und treu zueinan⸗ 
der. So viel Arten von Ehen 
gab es — zwiſchen Glück und 
Leere erträgliche Mitte haltend. 
Nein, nichts wußte er von ihrer 
Ehe. Aber er glaubte: dieſer 
Ehe wegen habe ſie geſchwiegen. 
— Und nun war ſie hier und 
rief ihn froh und unbefangen 
an. So unbefangen, daß in 
ſeine Überraſchung ſich eine 
merkwürdige Empfindung meng⸗ 
te — als zerflöſſe ein Traum. — 
Sie trat aus dem Wagen und 
bückte ſich ſogleich zu ſeinem Kna⸗ 
ben herab. „Gerade heute, Jür⸗ 
gen, gerade heute wollte ich deinem 
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Jum Stutme. 


Jm Sturme. 


MIHHULLLETLHLTLHLLINLIRLLLHTLELLUHAL LL LLUHLLHLLHALEHL LLLI AOADA OOA CANON LL AHLALOBRA ALAND LEN LUV THATL TETUR LETHAL LP UV I 


| 


Von 


Zum Sturm! 


Don Karl Greiner, fitiegsftelwilliger, 
gefallen beim Sturm auf Lipniki, 
Ruffifd « Polen am 13. Juli 1915. 


Gufgebt ein blutig Morgenrot, 

Wir grüßen ernft Dein Omen, Tod, 
Und fchreiten ſtumm sum Sturme. 
Die Erde dtóbnt bei unferm Schritt, 
Den Schwachen reißt der Starke mit 


Was wit geliebt, was wir gehaßt, 
. Wir werfen’s ab wie eine Laft 
Und ſchreiten frei zum Sturme. 
Am Wege hocken Furcht und Reu, 
Wir ſchreiten achtlos dran vorbei 


Gufbeult der Tod und wühlt fid) ein 
In menſchenleiber und Gebein, 

Wir ſchreiten durch zum Sturme. 
Der Rolben kracht auf Seindesftirn, 
Zum Siege geht's durch Blut und hirn 


Nun ſtarrt verglaſt ins Abendlicht 
Manch ein zerriſſenes Geſicht, 

Das traf der Cod im Sturme. 
Dergeßt fie nie, fie ftürmten gut, 
Doll Hoffnung ftatben fie. und Mut 
Beim Sturme. 
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Vater ſchreiben, daß ihr kommen follt, uns beſuchen. Wir 
haben nun ein Haus hier. Siehſt du, da iſt dein kleiner 
Freund Adam. An die gute Frau Stroblmeyer erinnerſt 
du dich wohl noch — und wie ſie dich damals ſo fürchter⸗ 
lich abgeſchrubbt hat.“ 

„Sie wohnen — hier — jetzt?“ fragte Rüdener. Das ließ 
doch Freude in ihm aufbrauſen. 

„sa. Vieles ließ es fo am beſten ſcheinen. Ich erzähle 
Ihnen das mündlich. Sie beſuchen uns bald.“ 

„Wann kann ich? Der Dienſt iſt ſcharf.“ 

an gehen heute doch in einer Vormittagsſtunde ſpazie⸗ 
ren?“ 

„Ich hatte am Gericht zu tun. — Vormundſchaftsbehörde. 
Sie wiſſen wohl, in welcher Sache — ſo erbat ich einen Ur, 
laubstag.“ 

„Und wie ſchmeckt der Dienſt?“ fragte ſie heiter. Sie ſah 
ihn an, prüfend, auf ſein Soldatentum. Braun war ſein 
Geſicht geworden, und das kleidete die kühnen Züge gut. 
Die dunklen Augen ſchienen noch beredter als ſonſt. Die 
Uniform war der einfache Soldatenrock der früheren Zeit. 
Noch trugen ihn die Rekruten und die Soldaten des Gar: 
niſondienſtes. 

„Es hat eine Überraſchung gegeben“, ſagte er mit ſeinem 
gutmütigen Lächeln, bas jo warm. zu ihr ſprach. „Über: 
raſchung für mich ſelbſt, meine ich — es ſcheint, daß ich mich 
nicht ungeſchickt anſtelle, mein Unteroffizier hat ſchon durch⸗ 
blicken laſſen, daß ich es noch bis zum Gefreiten bringen könne.“ 

„Nun, das ſind die Gliedmaßen und der Wille, ſie zu 
regieren. Aber da gibt es noch andere Dinge. Wir ſprechen 
heute abend davon. Sie haben heute Urlaub. Und abends 
iſt doch wohl nie Dienſt? Keine Ausflucht wird angenom⸗ 
men. Sie eſſen heute abend bei uns.“ 

„Ja, auf Wiederſehen!“ Was ſollte er ſonſt noch ſagen. 
Sein Leben war plötzlich voll Licht! Das konnte er dann in 
ſeinem Herzen mitnehmen, wenn er hinauszog in den Krieg. 

Und im Wagen gab die junge Frau ihrem Knaben einen 
Kuß. Wie froh war mit einem Mal ihr Mut. Und wie be⸗ 
freiend, nicht mehr auf ein paar 
enge Hotelzimmer angewieſen 
zu ſein. Geräumig war das 
Haus und all der Möbelkram 
geſchickt verteilt. Adam, durch 
den neuen Schauplatz ſehr unter⸗ 
halten, intereſſierte ſich am meiſten 
für das große Zimmer gleich 
rechts neben dem Hauseingang. 
Da ſtanden zwölf Stühle um 
einen lang ausgezogenen Tiſch, 
und an der Wand hingen ſon⸗ 
derbare Bilder, von denen Mutti 
ſagte, es ſeien Landkarten. Auch 
Bücher und Spiele lagen auf 
einem Geſtell, und Mutti ſagte, 
da ſollten von Morgen an jeden 
Tag zwölf Knaben eſſen und 
arbeiten und ſpielen, von zwölf 
Uhr mittags bis abends nach 
Sieben. Gleich gegenüber wer 
ihr eigenes Eßzimmer. Und 
oben in den Wohnſtuben kannte 
er allerlei Stücke wieder; auch 
fein Bettchen in feinem Schlaſ⸗ 
zimmer. In der Küche hantier⸗ 
ten weibliche Weſen, zu denen 
Adam ſich noch etwas ſcheu ver⸗ 
hielt. Der Garten beſaß einen 
Sandhaufen und ein Turnreck. So 
hatte das Kind wieder eine Welt 
um ſich, darin Entdeckungen zu 
machen und Körper und Geiſt zu 
bewegen. Fortſezung folg!) 
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Photographie im Haufe. 


Von Peter Oettel. — Mit 8 photographiſchen Arbeiten des Verfaſſers. 


ſind natürlich langbrennweitige Objektive von hoher Lichtſtärke 
1: 4,5, die aber einen doppelten Auszug der Kamera erfordern. 
Zu empfehlen ijt, nicht das ganze Plattenformat auszunutzen, 
ſondern nur einen Ausſchnitt, etwa 6 9 von 9 x 12 oder 
9 12 von 13 x 18 zu gebrauchen. Das hat den Vorteil, daß 
wir bei einem guten Gelingen einer Bildnisaufnahme durch Ver— 
größern des Ausſchnittes eine recht angenehme Perſpektive erzielen 
und ſo ungefähr auf dasſelbe Reſultat kommen, als wenn die 
Aufnahme mit einer großen Atelierkamera gemacht wäre. 
Anfänger in der Bildnisphotographie machen nun meiſt den 
großen Fehler, die Aufzunehmenden zu nahe dem Fenſter zu 
placieren. Das gibt eine ganz unbrauchbare Beleuchtung, weil 
die dem Licht zugekehrte Seite viel zu viel, die Schattenſeite aber 
gar kein Licht erhält. Richtig iſt, einen Platz zu wählen, der 
etwa zwei Meter vom Fenſter entfernt gegen die Zimmermitte 
hin liegt, und das Licht in einer Diagonale auf das Modell 
fallen zu laſſen, die halb ſeitlich, halb von vorn auf das Modell 
geht. Da es meiſt an Oberlicht fehlen wird, iſt es vorteilhaft, 
die Deckenbeleuchtung, 3- oder mehrflammige Krone, brennen zu 
laſſen. Ferner verhängen wir das untere Drittel der Fenſter 
mit Pauspapier, um die Hauptmenge des Lichtes auf die Haupt— 
ſache, den Kopf, zu leiten. Auf der Schattenſeite ſchaffen wir 
uns reflektiertes Licht durch ein ſehr einfaches Hilfsmittel. Wir 
hängen ein weißes, nicht zu kleines Leinentuch (Tiſchtuch) über 
eine Stange und drehen das Tuch ſo, daß es das Licht der 
Fenſter auffängt und auf die Schattenſeite des Modells zurück— 
wirft. Dieſe Anordnung gibt ſehr brauchbare Reſultate, darf 
aber nie zum Schema werden. In einem Eckzimmer oder Durch— 
gangsraum können ſich andere, ſehr brauchbare Plätze finden 
laſſen. Um nun nicht unſere Lieben mit immer ſich wiederholenden 
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linenbiid) viele photographieren heute, und nur 
wenge nutzen ihre Kamera reſtlos aus. Auf Reifen 
zo Wanderungen wird der photographiſche Apparat 
Angeführt und hier und ba zur Aufnahme von Un» 
Mem benubt, in der ungünſtigen Jahreszeit aber in 
i Gde geſtellt. Das ijt nicht richtig. Die Kamera 
mw uns fo piel geben, fie kann uns viel mehr als 
ierhaltende Spielerei fein, wir können uns mit Hilfe 
kr Samera Werte ſchaffen, die unerſetzlich und nicht 
"ud fnb. — Die Photographie im Haufe ſollte 
iematiſch von den Liebhaberphotographen erlernt mer: 
te damm kann He zu einer Quelle reiner Freuden werden 
um» als ſoſche von oberflächlichen Unterhaltungen unb 
asien Paſſionen abhalten. — Mit der ſogenannten 
fexbfamera können wir nicht [o ohne weiteres die 
SWüispbotograpbie betreiben. In den Handapparaten 
n Dbjeftipe mit kurzer Brennweite, die kleine Bilder 
geben Zu kleine Köpfe in Bildniſſen find aber aus: 
SEN fie fagen uns zu wenig, es iff deshalb nötig, 
zu benutzen, die mindeſtens doppelt jo 

= als die lange Seite bes Plattenformates ift, alfo 
en für 9 x 12 und 36 für 13 x 18. Von ſymmetriſch 
Objettiven ift mit doppeltem Kameraauszug 

eie Sameraanfa& bie Hinterlinſe brauchbar. Dieſe iſt 
Jr, da fie abgeblendet werden muß, verhältnismäßig 
eine für Heimphotographie recht unangenehme 

n Die nie rajtenbe deutſche Wiſſenſchaft hat 
hp ben Freunden der Photographie geholfen und 
* d Objektivtyp mit brauchbarer Licht- 
geſchaffen, der noch nicht einmal einen 

| E "tlängerten Auszug erfordert, alfo als für Bildnis- 
Welographie feh ſehr brauchbares Inſtrument in jedem 
— benutzt werden kann. Noch vorteilhafter N Die Kritiker. 


Verſuchen zu ermüden oder gar zu quälen, nehmen 
wir eine auf ein leichtes Tiſchchen geſtellte Gipsbüſte 
und treten mit ihr eine Wanderung durch unſere 
Wohnräume an. Wir beobachten die Büſte mit den 
Augen, auch auf der Mattſcheibe der Kamera, auf 
gute Lichtverteilung hin. Ein ſehr belehrendes und 
genußreiches Vorſtudium zur Heimphotographie. Ge— 
fundene, vorteilhafte Plätze, die ein ausgeglichenes 
Licht haben, merken wir uns und benutzen dieſe 
für Aufnahmen. — Sehr wichtig für ein Bildnis iſt 
der Hintergrund. Tapeten mit nicht zu aufdring— 
lichem, unruhigem Muſter ſind gut brauchbar, und 
wir können durch größeren oder kleineren Abſtand 
von der Wand die Wirkung des Hintergrundes 
variieren. Helle Hintergrundtapeten erfordern nicht 
ganz ſo lange Belichtungszeiten wie dunkle. Ton 
und Muſter des Hintergrundes ſind Geſchmacksfragen 
und laſſen ſich im Rahmen dieſer kurzen Anleitung 
nicht annähernd erſchöpfen. — Bedingung iſt, daß 
der Hintergrund im Schärfegrad hinter der Perſon 
zurücktritt, ferner, daß die Perſon nicht zu nahe an 
der Wand ſitzt oder ſteht, ſie würde ſonſt auf dem 
Bild an der Wand kleben, es muß immer Luft 
zwiſchen Modell und Hintergrund ſein. Ferner iſt 
ſehr darauf zu achten, daß nicht helle Gegenſtände 
an der Wand hinter dem Aufzunehmenden hängen 
oder ſtehen, weil dieſe auf dem Bild aus dem Kopf 
oder Körper des Dargeſtellten herauszuwachſen 
ſcheinen. Für den Fortgeſchrittenen iſt das Suchen 
nach guten Wirkungen eine immer neue Anregung. 
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Geſchwiſter. 


Weihnachtsfreude. 


Ebenſo wie zu unruhige Hintergründe 
ſollen wir außergewöhnliche, auffällige 
Möbelſtücke vermeiden, dieſe würden das 
Intereſſe des Beſchauers von der Haupt: 
ſache, dem Dargeſtellten, ablenken. Vor 
allem keine unmöglichen Sitzmöbel, da 
unbequemes Sitzen dem Aufzunehmenden 
unbebaglid) ift und man dieſes Unbehagen 
auf dem Bilde ſieht. Da wir unſere 
Modelle nicht an eiſerne Halter ſchrauben, 
wie der Durchſchnittsphotograph früherer 
Zeiten, ſo werden ſie unbefangen und 
natürlich figen. Die nicht ungewohnte 
Umgebung in Wohnräumen trägt ja auch 
viel dazu bei, daß ſich der Aufzunehmende 
natürlich gibt, und da er ſich behaglich 
fühlt, kann er auch die längere Belichtungs⸗ 
zeit in den Kauf nehmen. Wir erzählen 
ihm, daß in den erſten Zeiten der Bildnis: 
photographie die Modelle minutenlang in 
hellem Sonnenlicht ſtillhalten mußten, da 
die Objektive zu lichtſchwach waren, und 
werden es erreichen, daß er 5 bis 10 Ge 
kunden ruhig ſitzt. Ein Zwinkern der Augen 
ſchadet nicht, und Kopf und Körper laſſer 
ſich 5 Sekunden und darüber ruhig halten 
Der Abſtand der Kamera vom Modell fol 
bei Bruſtbildern nicht unter 1 ¼ bis 2, be 
Knieſtücken oder ganzer Figur nicht unte: 
3 Metern ſein, um perſpektiviſche Über 
treibungen zu vermeiden, es dürfen alfi 
Hände oder Füße nicht gegen die Kameri 
vorgeſtreckt werden. — Über Kompofitior 
des Bildes, Verteilung von Hell unì 
Dunkel ließen fid) Bände ſchreiben. Nu 
durch planmäßige Schulung des Ge 
ſchmackes, durch häufigen Beſuch vot 
Galerien und Kunſtausſtellungen und das 
Studium guter Reproduktionen von Mei 
ſterwerken der Malerei läßt ſich das er 
lernen und vervollkommnen. Beſonders 
haben wir Ungezwungenheit und Natür 
lichkeit der Aufzunehmenden zu erjtreber 
und jede theatraliſche Poſe zu vermeiden 
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Auf dem Bilde foll bas Geſicht zur Dar- 
Rettung kommen, das unſer Modell bat, 
amb nicht ein gemachtes, gekünſteltes. In 
einer geſchickten Behandlung und Unter, 
haltung können wir dem Aufzunehmenden 
feine Unbefangenheit erhalten und die be: 
kannte, nervöſe Unruhe vor dem photo: 
graphiſchen Apparat nicht aufkommen laſſen. 
Mit unſeren Porträtſtudien werden wir bei 
Erwachſenen bald die Freude des Erfolges 
haben, weil mir dieſe an dem guten Ge- 
lingen des Bildes mitarbeiten laffen; eine 
ſchwere Aufgabe jedoch find Kinderauf⸗ 
nahmen. — Kindern können wir keine 
Vorſchriften geben, auch keine längeren 
Belichtungszeiten anwenden, wenn wir 
das Große und Köſtliche des kindlichen 
Ausdrucks im Bilde feſthalten wollen. 
Saft könnte man jagen, daß wahrhaft 
echte Kinderbildniſſe nur von einem An⸗ 
gehörigen oder vertrauten Freunde der 
Familie geſchaffen werden können. Eine 
Aufgabe, die ſo groß und ſchön iſt, daß 
es ſich lohnt, nur um dieſe zu löſen, das 
Photographieren zu erlernen. Es können 
in der Familie Aufnahmen von jo intimem 
Reiz entſtehen, daß [ie für die ſpäteren 
Generationen von größtem Werte ſind. — 
Wollen wir nun die ganze Eigenart des 
Kindes darſtellen, ſo gibt es nur ein 
Mittel, das Kind zu überraſchen und ſich 
mit der Kamera dem Kind anzupaſſen. 
Das iſt nicht gerade leicht und läßt ſich 
mur mit einer ſtarken und jchnellarbeiten- 
den Lichtquelle erzwingen. — Im Blitz⸗ 
licht hat uns bie photochemiſche Induſtrie 
ein Licht von äußerſt heller und rapider 
gegeben und ermöglicht es uns, 

durch bequem doſierte Packungen gefahr⸗ 
los damit zu arbeiten. Mit einer fo 
arten Lichtquelle müſſen wir umzugehen 
lernen, fie nicht ſchematiſch oder gar ge: 
dantenlos anwenden. Wenn wir unfere 
in der Dunkelheit eines ſchwach 


erleuchteten Raums mit einer plötzlich aufflammen— 
den Beleuchtung von der enormen Helligkeit des 
Blitzlichtes überraſchen, müſſen natürlich die Augen 
aufgeriſſen, die Geſichtszüge erſchreckt erſcheinen, über— 
helle, kreidige Lichter ſtehen nachtſchwarzen Schatten 
gegenüber, kurz es reſultiert ein Bild von ganz ab— 
ſcheulichem Ausſehen. Deshalb empfehlen wir, in 
hellen Räumen zu blitzen und für Kinderaufnahmen 
beſonders das Blitzlicht mit dem Tageslicht zu miſchen. 
Wir vermeiden fo die überſtarken Kontraſte und fön- 
nen in Wohnräumen unſere Kinder mit momentaner 
Belichtung photographieren und den ganzen Reiz 
kindlicher Bewegungen zum Ausdruck bringen. Um 
ein weiches, zerſtreutes Licht zu erzielen, brennen 
wir das Blitzpulver in einem ſogenannten Rauchfang— 
ſack aus imprägniertem Leinenſtoff ab und verwenden 
der zuverläſſigen und bei richtiger Anwendung ge— 
fahrloſen Zündung wegen eine Blitzlampe mit elektri— 
ſcher Auslöſung, die von einer kleinen Taſchenbatterie 
geſpeiſt wird. Den Kontakt mit der Batterie ſtellen 
wir erſt her, nachdem alles zur Aufnahme fertig iſt, 
dann iſt vorzeitige Entzündung ausgeſchloſſen und 
jede Gefahr vermieden. Selbſtverſtändlich darf man 
nicht etwa rauchend mit Blitzpulver umgehen. Die 
Wirkung des Tageslichtes und Blitzlichtes haben wir 
von Fall zu Fall, je nach dem Raum, in dem die 
Aufnahme gemacht werden ſoll, zu regulieren. Ent— 
weder benutzen wir ſchwächeres Tageslicht zur Auf— 
hellung der Schattenſeite und beleuchten die Lichtſeiten 
durch eine halb ſeitlich, halb von vorn auf erhöhtem 
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Standpunkt (Schrank ober Stehleiter) aufgeſtellte Blitzlichtlampe, 
oder wir verwenden das Blitzlicht zur Verſtärkung des Tages— 
lichtes für die Lichtſeite und beleuchten die Schattenſeite durch 
Reflexlicht wie oben beſchrieben mit Hilfe eines weißen Leinen— 
tuches. In beiden Fällen benutzen wir den Zeitverſchluß unſerer 
Kamera, nehmen den Ball der Auslöſung in die rechte, den 
Auslöſungsknopf der elektriſchen Zündung in die linke Hand und 
belichten in drei kurzen Schlägen, öffnen durch Druck auf den 
Ball mit der rechten Hand, blitzen durch Druck auf den Leitungs- 
knopf mit der linken und ſchließen durch Loslaſſen des Balles 
mit der rechten. Alſo ſchnell hintereinander: öffnen, blitzen, ſchließen, 
ſchneller, als man dieſe drei Worte ausſprechen kann. Das müſſen 
wir am beſten blind, d. h. ohne eine Aufnahme zu machen, mit 
ganz kleinen Blitzpulvermengen üben, bis die drei Handgriffe 
ſicher und ſchnell klappen. Für kleine Apparate können wir einen 
zwangläufig arbeitenden Auslöſer fertig im Handel für die drei 
Manipulationen kaufen, für größere, z. B. Grundnerverſchlüſſe, 
müſſen wir die drei Handgriffe üben, ba es für diefe keine auto- 
matiſch auslösbaren Verſchlüſſe für Kamera und Blitzlampe zu— 
gleich gibt. Mit dieſen einfachen Hilfsmitteln ſind wir imſtande, 
momentane Belichtungen im Zimmer zu erzielen und ſo lebens— 
wahre Kinderſzenen aufzunehmen. Wir können aber auch, natür— 
lich nur Erwachſene, mit einem lichtſtarken Objektiv (1: 4,5) bei 
der gewöhnlichen Zimmerbeleuchtung am Abend aufnehmen, 
haben dann natürlich mit längeren Belichtungszeiten (12 bis 
20 Sekunden) zu rechnen. Derartige Bilder geben den ganzen 
Reiz traulicher Abendbeleuchtung im Zimmer. Wir ſtellen eine 
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hellbrennende Lampe (Spiritus⸗ oder 
Gasglühlicht oder eine der modernen 
elektriſchen Tiſchlampen mit Metallfaden⸗ 
lampen von etwa 100 Kerzenſtärken) 
auf den Tiſch und laſſen die hellbrennende 
Deckenbeleuchtung die allgemeine Helligkeit 
im Raum erzeugen. In der angegebenen 
Belichtungszeit können wir durchgearbeitete 
Platten erzielen, wenn wir bie Schatten⸗ 
feite der Modelle durch weiße einem. 
tuchreflektoren aufhellen. — Der Möglich— 
keiten, intereſſante Beleuchtungsprobleme 
zu löſen, gibt es viele, und gerade das 
Herausfinden neuer Aufgaben gibt immer 
wieder neue Anregungen für die Heim— 
photographie. — Wenn unſere Arbeit 
gute Erfolge zeitigt, können wir zu größe— 
ren Formaten übergehen und mit einer 
großen Kamera, z. B. 18 X 24, arbeiten. 
Dazu gehört dann ein langbrennweitiges 
Objektiv (36 bis 48 cm) von hoher Licht⸗ 
ſtärke, etwa für 1: 4,5, immerhin eine 
große Ausgabe, die wir erſt dann machen 
ſollten, wenn wir mit dem Handapparat 
Erfolge aufzuweiſen haben. Für die 
Anfangsſtudien kommen wir mit dem ge— 
bräuchlichſten Formate 9X 12 bis 13 X 18 
gut aus und können uns damit ſchon 
große Freude und eine anregende Unter» 
haltung ſchaffen. Die Entwicklung von 
Bildnisaufnahmen ſollten wir ſtets [o ein- 
richten, daß eine weiche Platte von guter 
Gradation entſteht. Ein einfaches und 
ſehr empfehlenswertes Hilfsmittel iſt, die 
beinahe ausentwickelte Platte in einen 
Nutentrog mit Deckel zu ſtellen, dieſen 
mit reinem Waſſer zu füllen und die 
Platte in ſenkrechter Stellung etwa eine 
halbe Stunde ſtehen zu laſſen. Das hat 
den guten Erfolg, daß die Lichter ſtehen⸗ 
bleiben und die Schatten ſich kräftigen, 

b da der von der Gelatine der Platte auf⸗ 
&inderbildnis. geſogene Entwickler weiter arbeitet und 
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ſomit die Übergänge von Licht zu Halbton unb von Halb- „Schwefeltonung“ können wir den kalten Schwarzweißton der 
ton zu Schatten weicher und angenehmer werden. Eine genannten Papiere in ein ſehr angenehm wirkendes Braun- 
derartige „weiche“ Platte hat den großen Vorteil, auf Brom- ſchwarz oder in Rötelton umwandeln und fo anſprechend 
fiber oder CThlorbromſilber⸗ (ſogenannten Gaslicht)⸗Papieren gute wirkende Abzüge erzielen. | 
Kopien zu ergeben. Dieſe Papiere können wir an berufs- | Die fertigen Bilder follten wir auf ruhigen Karton legen unb 
ſteien Abenden verarbeiten, da fie bei künſtlichem Licht kopiert | ftarte Kontraſte zwiſchen Bildton unb Aufmachung vermeiden. 
werden können und uns vom Tageslicht unabhängig machen. Prof. Lichtwarck nannte das febr richtig: die Toilette der Photo- 
Außerdem entſtehen bei ſauberer Verarbeitung, d. h. bei ge⸗ | graphie, und es ift febr wichtig, auch hierbei nur guten Geſchmack 
nügendem Fixieren und gewiſſenhaftem Auswaſchen, Drucke von | walten zu laffen, ba ein gutes Bild durch unpaſſende Aufmachung 
febr guter Haltbarkeit. Mit Hilfe ber febr einfachen und billigen oder Umrahmung entwertet werden kann. 


Die Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Bon Kamerun in den deutſchen Schützengraben. Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 
; (10. Fortſetzung.) 


Als nun der Krieg ausgebrochen war, wurde den Mittlerweile erregte ich die Aufmerkſamkeit des Adjutant 
Leuten beim Appell mitgeteilt, daß Deutſchland ſich mit Guillot, und er ſchlug mich, als ich mich meldete, zum 
Frankreich im Kriege befinde. Da man vorausſah, daß | fonctionnaire caporal, zum dienſttuenden Unteroffizier 
irgend etwas eintreten mußte, hatte man mehrere Kompag⸗ vor. Später meldete ich mich aud) gum Offiziersanwärter. Ich 
nien franzöſiſcher Kolonialtruppen, die auf die Fremden⸗ wurde dienſtlich mehr in Anſpruch genommen, durfte aber 
legion ſchlecht zu ſprechen waren, bereitgehalten. Als es | ebenſo wie die Unteroffiziere abends eine Stunde länger auf 
hieß: „Wegtreten“ und fid) die Leute in den Quartieren be- | Urlaub bleiben. Dann, als meine Sprachkenntniſſe entdeckt 
ſprachen und einige Hitzköpfe ſagten, man müſſe ſich weigern, | worden waren, wurde ich auch bald dazu genutzt, Kameraden 
jetzt noch unter den Waffen zu dienen, wurde diefe Stimmung zu unterrichten. 
dazu benutzt, die feindlich geſinnten Truppen auf die Ich mußte gerade die Tſchechen unterrichten, und mitunter 
Deutfchen loszulaſſen. Es war unter uns ein wüſter Geſelle, ſprach ich auch Engliſch zu ihnen. Die Namen der Leute 
ein Italiener, der ſich brüſtete, einem Deutſchen, dem er ſind mir unvergeßlich. Auch die Inſtruktionen werde ich nie 
Geld ſchuldig war, bei dieſer Gelegenheit mit [o und foviel vergeſſen, wie ich fie hielt: „Le fusil se compose de 6 par- 
Zoll „kaltem Stahl“ zurückbezahlt zu haben. Viele Deutſchen ties principales: premièrement la crosse et le füt, 
wurden bei ber Keilerei aus dem Fenſter hinausgeworfen deuxiemement le canon avec sa boite à culasse uſw. 
und getötet. Die übrigen mußten fid) ergeben unb wurden Oft mußte id) mit meiner Truppe zum Schießplatz. Die 
gefangengeſetzt. Patronen hatten ſie nicht: mehrere wur⸗ reichen Kurgäſte von Biarritz hatten ſich in dem ſchönen 
den nachher noch wegen Meuterei erſchoſſen. Derartige Kiefernwalde einen Schießſtand eingerichtet, „le tir 
Sachen hörte ich, und es mußte wahr fein; denn oft fielen Biarritz-Bayonne", ber beſonders vornehm ausgeſtattet 
Außerungen wie: „Wenn wir mal nach Deutſchland kommen, war und wie eine große Rennbahn ſchön gepflegte Raſen⸗ 
dann wollen wir es ſo machen wie in Caſablanca.“ plätze, gute Zäune und praktiſche Einrichtungen hatte. Dieſer 

Eines Morgens bot fid) ein ungewohnter Anblick: In Schießſtand war jetzt im Kriege von der Militärverwaltung 
der Kaſerne war großer Lärm. Auf dem Kaſernenhof kam in Anſpruch genommen worden. 
in muſterhafter Ordnung in geſchloſſenen Reihen ein großer Es war ein beſonderer Genuß, hier einen Vormittag zu 
Zug Engländer an. Bald hörte man, daß es Tſchechen verbringen und ſchon den ſchönen Weg dorthin zu genießen. 
ſeien, die bei Ausbruch des Krieges in England beſchäftigt Jeder Mann ſchoß jedesmal 8 Patronen. Wir ſchoſſen ıuf 
geweſen waren, von England erſt als Öfterreicher gefangen „silhouettes“, bie deutſche Soldaten darſtellten. Es mur, 
geſetzt, dann aber freigelaſſen worden waren, als ſie ſich den immer zwölf Mann abgezählt, die einen Stand ein⸗ 
bereiterflärt hatten, für die „Sache der Tſchechen“ mit Ruß⸗ nahmen. Der eine Stand war für liegende, der andere für 
land gegen Sſterreich zu kämpfen. Es waren meiſt junge ſtehende Schützen, ein anderer für Schießen aus dem Graben. 
Menſchen: Studenten, Kaufleute, Kellner, Hotelangeſtellte, Der Befehl lautete: „Feu à hüit cartouches sur les cibles 
bie den „Sokols“, Turnvereinen, angehörten. „Nazdar,“ | qui sont devant vous à deux cent cinquante metres — 
grüßten fie fid). Das ift etwa fo, als wenn unfere Wander: | commencez le feu!" 
vögel jetzt „Heil“ rufen. Es waren Scheiben, die alle deutſchen Truppengattungen 

Sie hatten auch ein Blatt, das „Nazdar“ hieß. Sie darſtellten. Ich dachte: Auf dieſe Deutſchen kannſt du ruhig 
kamen an unter der Führung von Männern gebildeter ſchießen, unb ich ſchoß gut. Von meiner Abteilung hatte 
Stände, es waren öſterreichiſche Reſerve⸗Offiziere dabei. ich immer die meiſten Punkte. Nach mir war ein Tſcheche 
Dieſe Legion der Tſchechen wuchs bald auf mehrere tauſend der beſte Schütze. | | 
Köpfe an, bildete ein ganzes Bataillon unb wurde von den | Der Kompagnieführer ſetzte oft Preiſe aus. Auch bie 
Franzoſen begeiſtert empfangen. Der Bürgermeiſter von anderen Vorgeſetzten machten das nach. Meiſt war es 
Bayonne wurde zum Ehrenpräſidenten ernannt. Die Damen Tabak, und bie Ausſicht, mir mit Schießen etwas Geld zu 
der Stadt ſtifteten eine Fahne aus roter Seide. Darauf war verdienen, verlockte mich ſehr. Ich war ja faſt immer der 
der goldene Löwe ſchreitend geſtickt. Die Tſchechen wurden Gewinner, und als Nichtraucher verkaufte ich dann den 
täglich in die Stadt eingeladen und wegen ihrer muſikaliſchen Tabak. 

Begabung hoch geſchätzt. Die Leute waren (don in Engs Auf dem Platz war eine Kantine, die nur aufgemacht 
land militäriſch ausgebildet und dann den Franzoſen zu. wurde, wenn Soldaten da waren. Darin waren zwei 
geſandt worden. Ungern trennten fie fid) nach Wochen von Schweſtern. Die eine [ab immer fo ernſt aus. Eines Tages 
der engliſchen Kleidung, in ber fie den Einwohnern auf» erzählte fie mir febr traurig, ihr Bruder fei kriegsgefangen 
fielen. Mit dieſen Tschechen hatte ich bald mehr Verkehr, in Halle a. S. Sie zeigte mir einige Anſichtskarten. Da konnte 
weil ich in den Flügel der Kaſerne kam, in dem ſie lagen. ich mich nicht enthalten, ihr zu ſagen, daß ihr Bruder es nicht 
Es wurden nämlich von Zeit zu Zeit „Bataillons de ſchlecht haben könnte, und geſtand ihr, daß ich Deutſchland 
marche“ gebildet, die fertig ausgebildet waren und an die recht gut kenne. Bei jeder Gelegenheit ſuchte ich nun ihre 
Front kamen. Das eintönige Leben war übrigens verhaßt, Geſellſchaft auf und freute mich, wenn meine Schilderungen 
und jeder trachtete danach, in ein ſolches Bataillon zu | ihr Geſicht aufhellten und daß ich mich im Geſpräch mit 
kommen. | einem Menſchen der Heimat erinnern durfte. Das Schießen 


brachte mir auch einen großen Vorteil ein: Es wurde in 
mein Livre militaire eingetragen: „bon tireur“, und 
mir ſtand das „cor de chasse“ (Waldhorn) zu, ein Ab⸗ 
zeichen, das auf der Uniform getragen wurde. Es wurde 
aber jetzt in Kriegszeiten kein Wert darauf gelegt, und auch 
ich trug es nicht. 

Beim Schießen wurde immer genau nachgeſehen, daß 
keiner Patronen bei ſich hatte, weil vor kurzem einmal ein 
rumäniſcher Legionär einen Sergeanten niedergeſchoſſen 
hatte. Der wurde gerade in dieſen Tagen in Vordeaux er⸗ 
ſchoſſen, und die Legionäre erzählten ſich die Geſchichte jedes⸗ 
mal, wenn wir im Walde an der Stelle vorbeikamen, wo die 
Tat geſchehen war. 

Mitunter wurden Märſche an den Strand von Biarritz 
gemacht, und dann badeten wir im Meere. Wenn wir die 
Villen der Kurgäſte paſſierten, wurden wir oft mit Liebes⸗ 
gaben bedacht. 

Unterwegs wurden ſehr ſchöne Marſchlieder geſungen. 
Eins der ſchönſten Lieder war das bekannte Fremdenlegions⸗ 
lied: 

Soldats de la légion de la légion étrangére, n'ayant point 
de patrie, La France est votre mère! 


Man hörte aber auch Lieder in den Sprachen der ver: 
ſchiedenſten Nationen, und es fiel auf, welch ſchöne Lieder 
gerade die Tſchechen hatten. Eins der Tſchechenlieder hieß: 


Slovan isem a slovan budu, 
erné Cizmy nosit budu, 

Černé čižmy od čižmára, 

Ostruhenky od kovára, 

šavlenka broušená, 

to je meje žena. 

Ona mé vyseká, 

az bude petreba, 

hujaja, hujaja, 

ona mé vyseká, 

aZ bude petreba. 


Ich bin Slawe und werde Glawe fein, 
Schwarze Halbſtiefel werde ich tragen, 
Schwarze Halbſtiefel vom Schuſter, 
Sporen vom Schmied. 

Das geſchliffene Säbelchen, 

Das iſt meine Frau. 

Es (ſie) wird mich heraushauen, 
Wenn es nötig ſein wird. 

Hujaja, hujaja. 

Es wird mich heraushauen, 

Wenn es nötig fein wird.) 


Die Engländer ſangen das Modelied: „Its a long way“. 
Auch die Amerikaner ſangen reine Gaſſenhauer. Seltſamer⸗ 
weiſe hörte man mitunter auch deutſche Lieder, fo: „Ich hatt’ 
einen Kameraden“, aber die wurden natürlich mehr aus 
Scherz geſungen. | | 

Cines Tages fam id) aus ber Kapelle hinaus und mußte 
in ein „Marabout“ ziehen. Das wurde für mich eine Zeit 
des Leidens: denn ich war noch tropiſche Verhältniſſe ge⸗ 
wöhnt und litt ſehr unter der Näſſe und Kälte. Das naſſe 
Stroh iſt mir noch in ſchrecklicher Erinnerung. Zudem wur⸗ 
den die Anſtrengungen des Dienſtes immer größer. Die 
Märſche dehnten ſich weit in die Gebirgsketten hinein, und 
es war nicht ſelten, daß eine ganze Anzahl Soldaten rechts 
und links am Wege liegen blieben. Es gingen zwar immer 


) Anmerkung des Verfaſſers: Die Verdeutſchung verdanke 
ich Herrn Dr. W. E. Schmidt, Herrnhut, er ſchreibt dazu: „S wird 
wie unfer ſch, & wie tidh, Z wie das franzöſiſche j, & wie je aus» 

eſprochen. Ich habe feſtgeſtellt, daß die Tſchechen, die das Lied 
ingen, oft gar keine rechte Ahnung vom Sinn der Zeilen haben. 
Die weiteren Strophen habe ich nicht bekommen können. Daß 
gelungen wird: Sokol jsem a sokol budu, ich bin ein Falke (Name 
der ſlawiſchen Turner) und werde ein Turnerfalke fein, wurde 
mir beſtätigt. Der Text der weiteren Strophen dürfte weniger 
harmlos ſein. Jedenfalls warnte unſer tſchechiſches Mädchen mich 
febr, es fei in Dfterreid) verboten.“ 
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einige Nachzüglerwagen mit, in die die erſten Kranken hinein⸗ 
gepackt wurden. Viele andere aber konnten nicht mehr auf⸗ 
genommen werden, ſie hielten ſich an den Wagen oder blie⸗ 
ben liegen, und dann mußten Unteroffiziere bei ihnen zurück⸗ 
bleiben, die ihnen das Leben nicht gerade erleichterten. Wenn 
die Wagen zur Kaſerne zurückkehrten, wurden die ſchlapp ge⸗ 
wordenen unter höhniſchen Bemerkungen der Zuſchauer aus⸗ 
geladen. Bei wem keine wirkliche Krankheit gefunden wer⸗ 
den konnte, der wurde ſchwer beſtraft. 

Die Märſche hatten für mich ſehr viel Wert, weil wir 
dabei der ſpaniſchen Grenze recht nahe kamen. Mitunter 
gingen wir auch gerade auf den Landſtraßen, die ich mir 
von der Landkarte gemerkt hatte als die Wege, die für eine 
Flucht in Betracht kamen, und ich prägte mir alle Merkmale 
des Weges und alle Seitenwege ein. Wir übten hier das 
Vordringen der Truppen auf den Landſtraßen. Als erſte 
wurden vorgeſchoben „les éclaireurs", einige Leute, die 
ſich im Weggraben möglichſt verſteckt vorſchleichen und bei 
jedem Verdächtigen ſtehenbleiben und es unterſuchen müſſen. 
Mit ihnen verbunden iſt die „avant⸗garde“. Dahinter durch 
Verbindungsleute verbunden das Gros. Dahinter die 
,arriére-garde", unb das Ganze wird flankiert durch die 
„flancs-gardes“. Das alles ſtand auch in meinem Unter- 
richtsbuch. Die praktiſche Einübung konnte für mich nirgends 
lehrreicher ſein als hier in den Vorpyrenäen. Sehr gerne 
übernahm ich die Aufgabe des Eclaireur und hoffte, dabei 
der ſpaniſchen Grenze recht nahe zu kommen und womöglich 
gleich zu entfliehen. Je beſſer ich die Gegend kennen lernte, 
deſto mehr wurde in mir der Plan zur Flucht gefeſtigt. Die 
Stadt, bie ich mir hinter ber ſpaniſchen Grenze als Ziel ausge: 
ſucht hatte, hieß Pamplona: für eine Flucht von der Küſte aus 
kam San Sebaſtiano in Frage. Um den Plan zur Flucht 
zu vervollſtändigen, wollte ich Urlaub in die Umgebung 
haben, aber leider bekamen wir Fernurlaub nur nach 
Biarritz. So benutzte ich erſt einmal dieſen Urlaub nach dem 
berühmten franzöſiſchen Badeort am Ufer ber Biskaya. 


* 
Fluchtverſuch in die Pyrenäen. 


Urlaub nach Biarritz gab's nur am Sonntag. Das 
Mittageſſen war am Sonntag ſchon um 10 Uhr. Ich ging 
mit meinem Urlaubsſchein zum Bahnhof, und nahm die 
elektriſche Eiſenbahn: B. à B. (Bayonne nach Biarritz). 

Auf all den großen Hotels von Biarritz wehte die Genfer 
Flagge, die Häuſer waren in Hoſpitäler umgewandelt wor⸗ 
den, und es lagen Verwundete darin. Man ſah viele vor⸗ 
nehm gekleidete Rote-⸗Kreuz⸗Damen. Ich eilte dem Strande 
zu und hoffte auf eine Möglichkeit, zu Waſſer den ſpaniſchen 
Badeort San Sebaſtiano zu erreichen. Es war ein herrliches 
Wetter, und die See lag ruhig da. An manchen Stellen fiel 
die Küſte ſteil ab. Treppen führten zum Strand hinab. Ich 
kam an eine Stelle, die chambre d'amour heißt. Da be⸗ 
merkte ich viele Fiſcherboote der baskiſchen Fiſcher und 
dachte mit ſolch einem Boot zu entkommen. In der Ferne 
ſah ich ein Vorgebirge, das, wie ich wußte, ſchon ſpaniſch 
war. Auf einem Felſen ſaßen einige verwundete Soldaten, 
mit denen ich mich in ein Geſpräch einließ, und die mir 
zeigten, wo San Sebaſtiano liege. 

Ich ging hinunter, den Strand weiter entlang, bis ich an 
einem entlegenen Platz eine Jolle bemerkte, die mit Riemen 
zum Rudern verſehen war. Ein Anker hielt das Boot nach 
Land hin feſt. Ich nahm den Anker auf und warf ihn in 
das Boot. Das Waſſer ſtieg gerade. Ich konnte das Boot 
ſchon vorwärts ſchieben und wäre gern losgefahren; aber 
da kam dummerweiſe ein Trupp Leichtverwundeter, die 


ihren täglichen Spaziergang machten, und die riefen mir zu: 


„He! Le piou — piou, willſt du ſpazieren fahren?“ Als 
ſie näher kamen und die Zahl 1 auf meinem Kragen ſahen, 
da fragten fie mich erſtaunt: „Bift du vom erſten Regiment 
in Lille?“ Dies war eins der régiments de fer de l'est", 
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die an ber Weſtgrenze lagen. Ich fagte: „Seht mich mal 
genauer an.“ „Das iſt ja einer von der Fremdenlegion“, 
ſagte do einer, und die Neugierde wurde noch größer. Sie 
waren Neulinge und wollten mehr von mir willen, und ich 
mußte erzählen. Endlich wandten fie fid) von mir ab, ſetzten 
ih aber auf einen Felsblock in der Nähe nieder unb be- 
gannen Karten zu ſpielen. Ich ärgerte mich darüber. Es 
hatte keinen Zweck, unter den Augen der Soldaten in das 
Boot zu ſteigen. Ich entfernte mich deshalb weiter, bemerkte 
aber bald, daß an dieſer und anderen Stellen Wachpoſten 
ſtanden, denen es auffallen mußte, wenn ich mich auf das 
Meer hinausgewagt hätte. So ging ich am Strand hin und 
her und konnte keine Gelegenheit finden, mich unbemerkt 
zu entfernen. Gegen Abend mehrte ſich die Zahl der 
Spaziergänger. Als ich mich darunter mengte, wurde ich 
angerufen. Ich bemerkte einen Stubenkameraden, einen 
Korfen, der zwei Mädels bei fid) hatte. Er ſagte: „Zwei 
ſind mir zu viel, nimm mir mal eine ab.“ Er ging voraus 
und führte uns in eine Fiſcherkneipe. Bei einer Flaſche 
Wein, die der Korſe beſtellte, kam ich mit dem Mädel ins Ge⸗ 
ſpräch, und ich hörte, daß ſie aus Cambo ſei, einem Ort, ber 
nicht weit von der ſpaniſchen Grenze liegt. Ich horchte auf 
und ließ mir mehr erzählen und wurde lebhaft, was ſie ſich 
nicht anders erklären konnte, als daß ich an ihr und ihren 
Angelegenheiten Gefallen fände. Sie gab mir ihre 
Anſchrift. Sie wohnte in einer Fremdenunterkunft, in der 


fie Dienſtmädchen war. Ich verſprach ihr zu ſchreiben und 


tat das auch gleich am nächſten Tage. Schon am nächſten 
donnerstag fuhr ich ohne Urlaubsſchein nach Biarritz und 
ging mit meiner Freundin ſpazieren. Als ich ſie am darauf⸗ 
folgenden Donnerstag wieder beſuchte und unſere Freund⸗ 
Walt dabei immer feſter wurde, bat fie mich, id) foe am 


nächſten Sonntag nicht nach Biarritz, ſondern zu ihr, in ihre 


heimat, nach Cambo fahren, da ſie an dieſem Tage ihre 
Eltern beſuchen wolle, die ſie monatlich nur einmal zu ſehen 
bekäme. Sie ſchilderte ihr Heimatsdorf in den ſchönſten 


B. à B.⸗Bahn (Bayonne à Biarritz). 


Farben, und ich ſagte zu, obwohl ich beſtimmt wußte, daß ich 
nach Cambo keinen Urlaub bekommen konnte. Sie war ſehr 
erfreut, daß ich einwilligte, und verſprach mir brieflich noch 
mehr über unſer Zuſammentreffen mitzuteilen. Am Sams⸗ 
tagmorgen erhielt ich dann auch einen Brief, in dem ſie 
Ort und Zeit unſerer Zuſammenkunft beſtimmte. Dieſe 
Briefe bewahrte ich zu meinem Glück in meiner Rocktaſche 
auf, und ſie wurden für mich noch bedeutungsvoll, ohne daß 
ich mit ihnen eine beſtimmte Abſicht gehabt hätte. 

Ich beantragte für den Sonntag gleich Urlaub nach 
Biarritz, um nur mit der Bahn fortzukommen, packte alle 


meine Sachen zurecht und nahm nur mit, was ich in der 


Taſche tragen konnte. Ich hatte auch etwas Geld verdient, 
indem ich Wache geſtanden hatte für einen, der viel Geld 
hatte. In der franzöſiſchen Armee iſt es allgemein Sitte, 
daß ſich ein Reicher mit Geld vom Dienſt loskauft. Es 
gibt feſtgelegte Preiſe für verſchiedene Dienſtverrichtungen. 
Eine Stunde Wache bei Tage koſtet 1 Frank, bei Nacht 
1,50 Frank. Der Mann, für den ich Wache genommen hatte, 
hieß: — — — — *) 

So hatte ich einige Franken erworben. Dies Geld hatte 
ich in der Taſche und löſte mir einen Militärfahrſchein nach 
Biarritz. »Es mar 11 Uhr 30 vormittags. Die Bahn hat 
eine Abzweigung, die in die Nähe von Cambo führt. Dieſe 
Zweigbahn benutzte ich und ging dann zu Fuß eine Straße 
entlang, die id) [jon von den Märſchen der Legion kannte. 

Es begegneten mir Bauern in ihren ländlichen Trachten 
und ſahen mich aufmerkſam an, aber ſie dachten wohl, ich ſei 
ein Urlauber, der in ſein Heimatsdorf beurlaubt ſei. Ich 
hatte einige Stücke Brot mitgenommen, die ich mit gutem 
Hunger verzehrte. Der Treffpunkt, den das Mädchen mit 
mir verabredet hatte, war der Neubau des Bahnhofs der 
Da es aber noch 


*, Es m bod) beffer, ich nenne ben Namen während bes Krieges nicht:; ich kann 
a nicht wiſſen, ob ich Sc jetzt noch, nach Monaten einem Landsmann, den das 
Ce irgendwohin verſchlagen bat, chade, wenn ich ſeinen Namen nenne. 
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Ms Zorpedierung eines Dampfers durch ein deuffches Unterfeeboot. 
Uns ik ein Teil des Unterfeeboots, das den gerade explodierenden Torpedo abgeſchoſſen hat, zu ſehen, darüber im Hintergrund ein Rettungsboot, auf bem fid) 
die Mannſchaft des Dampfers in Sicherheit gebracht hat.) 
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einige Stunden bin war bis zu dem Stelldichein, ging id) 
durch die Stadt hindurch und ſah mir die Häuſer an, die alle 
aus grauen Steinen gebaut waren. Faſt jedes Haus trug 
die Aufſchrift „maison“. Die Leute ſahen mir nach und 
machten ihre Bemerkungen. Ich hörte „quel grand 
gaillard“, „welch großer Burſche“. 

Die Bewohner waren meiſt auf dem Kirchplatz verſam⸗ 
melt, um dem Ballſpiel, dem „pelotte basque“, dem Na⸗ 
tionalſpiel der Basken, zuzuſehen. Für dies Spiel haben die 
Basken eine große Leidenſchaft, und es iſt vorgekommen, daß 
Basken, die im Auslande reich wurden, aus Liebe zu ihrer 
Heimat große Summen ausgaben, um berühmte Ballſpieler 
heranzuholen. Auf die berühmten Berufsſpieler, die, wie 
die Stierkämpfer in Spanien, in großem Anſehen ſtehen, 
wird gewettet, und dieſe Leute werden meiſt nicht ſehr alt, 
weil ſie ſich frühzeitig überanſtrengen. Der Ball, mit dem 
geſpielt wird, iſt aus Gummi und iſt eiſenhart. Die Spieler 
tragen an der Hand feſtgebunden ein Holzſchiffchen, in das 
der Ball beim Abwurf gelegt wird. Zum Werfen gehört 
eine ſehr große Geſchicklichkeit. Jedes baskiſche Dorf hat 
einen Spielplatz mit einer etwa 10 Meter hohen Mauer, die 
je nach dem Wohlſtand des Dorfes mehr oder weniger 
künſtleriſch ausgeſtaltet iſt. 

Die Basken haben übrigens wenig Sinn für den fran⸗ 
zöſiſchen Militärdienſt, das liegt auch an dem Umſtand, daß 
ein großer Teil von ihnen in Spanien wohnt, und das Volk 
wohl für keine der beiden großen Nationen fühlen kann. 
Sie bilden den Reſt des alten Volkes der Iberer, die zu 
Cäſars Zeiten noch weit über den Weſten hin verbreitet 
waren, und bewohnen jetzt nur noch den Weſtflügel der 
Pyrenäen, das Gebiet im äußerſten Winkel des Golfes von 
Biskaya. Im franzöſiſchen Pays Basque wohnen noch 
etwa 120 000 Basken. Auch Bayonne liegt in dem Gebiet 
der Basken, iſt aber faſt ganz franzöſiſch, und man merkt im 
Weſen der Bevölkerung hier keinen Unterſchied gegen andere 
ſüdfranzöſiſche Städte. Für den Charakter der Basken war 
es von Einfluß, daß fie fid) unabhängig hielten, als Spanien 
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von den Arabern unterworfen wurde, und daß fie auch 
ſpäter eigene Rechte zu wahren wußten. 

Während des Spiels wandten die begeiſterten Zuſchauer 
keinen Blick von den Geſtalten der buntgekleideten Spieler. 

In einer Spielpauſe aber ſahen mich alle Leute neu- 
gierig an. Das war mir peinlich, und ich entfernte mich 
allmählich. Als ich die letzten Häuſer hinter mir ließ, ſah 
ich, wie die Straße in das Gebirge hinaufführte. Da faßte 
ich den ſchnellen Entſchluß, dieſer Straße zu folgen und nicht 
erſt auf das Mädchen zu warten. Jetzt ſchritt ich kräftig 
aus. Ich ſah die Kilometerſteine mit den Zahlen 7, 6, 5, 
4, 3, 2 km am Wege. Ich begegnete mehreren Fußgängern, 
wagte aber nicht zu fragen, ob und wo die Grenzwache ſei, 
die ich vermeiden mußte. Als ich in der Ferne eine Uni⸗ 
form zu ſehen glaubte, bog ich ab über einen Steg, 
der ſeitlich über einen Bach führte und auf einen kleinen Weg 
auslief. Ich nahm mir einen fernen Berggipfel als Richtpunkt 
und kam höher ins Gebirge hinein. Zuerſt in einen Kiefern⸗ 
wald, dann immer höher in leichteren Pflanzenwuchs, mit 
Dorn⸗Ginſter und Krüppelkiefern. Es wurde ſpät. Die 
Sonne ging unter. Ich ging aber in der Dämmerung weiter 
und kam an eine Hütte, deren Hinterwand durch einen 
Felſen gebildet wurde. Es war wohl eine Touriſtenhütte. 
Ich klopfte an und bekam keine Antwort. Da öffnete ich die 
Tür und fand in der Hütte einen Tiſch, eine Bank und 
Feuerſtelle und Holz. Ich beſchloß, die Nacht hier zu bleiben. 

Feuer durfte ich nicht machen. Streichhölzer hatte ich 
zwar bei mir, aber ich fürchtete, der Schein könnte mich 
verraten Ich hatte großen Hunger, legte mich auf die 
Pritſche und verſuchte einzuſchlafen. Ich fror aber zu ſehr. 
Ich wickelte meine Binde um die Füße, fror aber doch. Nun 
ging ich hinaus und wollte verſuchen, trotz der Dunkelheit 
weiterzugehen. Aber ich kam jedesmal in Sümpfe. Es 
mochte ein Hochmoor ſein, das ich unter mir hatte. Berg⸗ 
tuppen warfen vom Mondfchein weite Schatten, unb Nebel- 
ſchwaden kamen herab. Mit naſſen Schuhen kehrte ich 
zur Hütte zurück. (Fortſetzung folet) 


Unter Anterſeebootskrieg. 


(Schluß.) 


Mit der Tätigkeit ber U-Boote im Agäiſchen Meer, wo ſchon 
von der Vernichtung anderer Dampfer, alfo reiner Handelsſchiſfe, 
geſprochen wurde, kommen wir dann zum zweiten Teil des Unter⸗ 
ſeebootskrieges, dem Krieg gegen den feindlichen Handel. Daß 
dieſes Ziel beim Kriege gegen England, das ganz und gar mit all 
feinen Lebensbedingungen auf die Zu: und Ausfuhr über See, 
auf den Seehandel angewieſen iſt, ein ſehr wichtiges iſt, wichtiger 
als es in irgendeinem anderen Krieg ſein kann, liegt auf der 
Hand. Darum wurde dieſer Krieg von Anbeginn von unſeren 
Auslandskreuzern erfolgreich begonnen, und nach ihrem ruhm⸗ 
vollen Ende wird er von den Unterſeebooten fortgeſezt. Nach an: 
erkanntem Seebeuterecht iſt das Privateigentum auf See der Weg⸗ 
nahme durch die feindliche Kriegsmacht unterworfen, und die Vor⸗ 
ausſetzungen für die Zuläſſigkeit der Einziehung dieſes Handels» 
guts, das ſich auf privaten Kauffahrteiſchiffen befindet, ſind genau 
feſtgelegt. Auch die Schiffahrt der Neutralen wird davon betrof⸗ 
fen, wenn ſie Bannware fährt, das heißt Dinge, die dem Feind 
überhaupt nicht oder nur unter beſtimmten Bedingungen zu: 
geführt werden dürfen und über die ſchon im Frieden Abmachun⸗ 
gen getroffen waren. Der Sinn aller beſtehenden Abmachungen 
und Feſtſetzungen auf dieſem Gebiet ging, wie überhaupt der Sinn 
aller völkerrechtlichen Feſtſetzungen über den Krieg dahin, Härten, 
die zur Erreichung des Kriegszwecks nicht nötig ſind, zu oer: 
meiden. Härten überhaupt aus dem Kriege verbannen zu wollen, 
wäre widerſinnig, denn ſein Weſen iſt Gewalt. Auf das See⸗ 
beuterecht war dieſer Grundſatz derart angewendet, daß natürlich 
Waffen, Munition und ähnliche, direkt zur Kriegführung allein 
brauchbare Dinge unbedingt beſchlagnahmt werden konnten, auch 
wenn ſie auf Umwegen für Feindesland beſtimmt waren, Nah⸗ 
rungs: und Futtermittel aber, um eine wichtige Gruppe herauszu— 
greifen, konnten nur beſchlagnahmt werden, wenn ſie direkt nach 
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Feindesland geführt wurden und für die feindliche Streitmacht 
oder Verwaltung beſtimmt waren, und Roh: unb Dungſtoffe durj- 
ten nicht zur Bannware gemacht werden. Damit ſollte erreicht 
werden, daß Bedürfniſſe der Streitmacht, die zur Kriegführung 
nötig waren, auf dem Seeweg der Beſchlagnahme ausgeſetzt 
waren, ausdrücklich aber die Ernährung von Menſch und Tier auf 
dem Wege durch neutrale Länder, teilweiſe auch auf direktem 
Wege mit neutralen Schiffen nicht bedroht werden durfte, ebenſo⸗ 
wenig wie die Rohſtoffeinfuhr. Dahin hatten ſich die völkerrecht⸗ 
lichen Abmachungen geeinigt bis zu dieſem Kriege. Sofort mit 
Kriegsbeginn ſetzte ſich Großbritannien nicht nur über Einzel⸗ 
heiten, ſondern auch über den Sinn dieſer ganzen Beſtimmungen 
hinweg und ging im Widerſpruch zu ihnen dazu über, uns aus: 
hungern und wirtſchaftlich erdroſſeln zu wollen. Dazu bedurfte es 
ja, wie aus dem Geſagten hervorgeht, nur der Anderung der Feſt⸗ 
ſetzungen, was beſchlagnahmt werden durfte, ſolange die betroffe⸗ 
nen und zum großen Teil auch geſchädigten Neutralen es ſich ge⸗ 
fallen ließen, oder man gewillt war, ihren Einſpruch oder gar 
Widerſtand in den Kauf zu nehmen. Großbritannien begann 
daher den Krieg damit, daß es heuchleriſch erklärte, es werde ſich 
nach der Londoner Deklaration — die die Abmachungen enthält — 
richten und nur die genannten Feſtſetzungen ändern, alſo die 
Hauptſache. Wir hatten erklärt, nach der Deklaration zu handeln. 
Natürlich konnten wir nicht dabei bleiben und mußten nun Zug 
um Jug dasſelbe auſ die verbotene Liſte ſetzen wie die britiſche 
Regierung und kamen dann bald bei dem Zuſtand an, daß es 
kaum ein Gut gibt, das über See gefahren wird und nicht Bann⸗ 
ware iſt. Damit wurde natürlich auch der Seehandel von und 
nach Großbritannien ſowohl auf britiſchen Schiffen als auf neu⸗ 
tralen unſerem Angriff viel zugänglicher, weil wir ſelbſtverſtänd⸗ 
lich in den weitaus meiſten Fällen gezwungen waren, beſchlag⸗ 
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nahmte Schiffe mit ihrer Ladung zu zerſtören, ba es uns faſt nie 
möglich iſt, ſie in einen deutſchen Hafen zu bringen. Das Völker⸗ 
recht läßt dies ausdrücklich zu. Nun ift aber auch auf dem feind⸗ 
lichen Schiff nur feindliches Gut verfallen, neutrales nur, wenn 
es Bannware ift; wird anderes zerſtört, [o muß Schadenerſatz ge- 
leiſtet werden. Sobald es nun nichts anderes als Bannware gibt, 
braucht nicht mehr viel Federleſens gemacht zu werden. So wurde 
uns einmal durch den Hungerkrieg die Abwehr und der Angriff 
auf den engliſchen Handel zur erhöhten Pflicht, und der Verwen⸗ 
dung der Unterſeeboote dazu, die ja ſchwieriger als andere Schiffe 
Feſtftellungen und Unterſuchungen vornehmen können, der Weg 
geebnet. Am 18. Februar 1915 ſetzte der Unterſeehandelskrieg in 
den Gewäſſern um England ein, die vorher zum Kriegsgebiet aus: 
drücklich erklärt waren, um die neutrale Schiffahrt vor den Ge⸗ 
fahten zu warnen. Wenn es auch nicht Abſicht iſt, an dieſer Stelle 
auf Einzelheiten dieſes Krieges, der die Augen der ganzen Welt 
in ſeiner Neuartigkeit auf ſich gezogen hat, einzugehen, ſo kann 
doch ein Punkt nicht umgangen werden, weil er uns menſchlich 
nahe berührt und politiſch eine große Rolle ſpielt. Es iſt das die 
Vernichtung des Lebens von Menſchen, die nicht am Kriege teil⸗ 
nehmen. Daß ſie von uns nicht gewollt iſt, brauchte hier eigentlich 
als ſelbſtwerſtändlich gar nicht erwähnt zu werden. Die Entwick⸗ 
lung des Völkerrechts hat der Möglichkeit, Unterſeeboote zu vers 
wenden, bisher noch nirgendwo Erwähnung getan, geſchweige 
denn Rechnung getragen. Weder als Kampfmittel gegen die 
Ktiegsflotten, noch als Werkzeug des Handelskrieges. Das 
l. Boot gebraucht keine neuen Waffen, denn Torpedo und Kanone 
ſind alt, nur der Träger dieſer Waffen iſt neuartig, er erfüllt aber 
Jie Vorausſetzungen, die völkerrechtlich für die Eigenſchaften eines 
Kriegsſchiffes aufgeſtellt ſind, vollkommen und hat daher ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch alle Rechte eines ſolchen, darunter auch bas der Aus- 
übung des Seebeuterechts. Die bisherigen Feſtſetzungen über 
Einzelheiten bei Ausübung dieſes Rechtes ſind nun ganz und gar 
auf das Überwaſſerkriegsſchiff zugeſchnutten; es kann aber wohl 
leinem ernſten Zweifel begegnen, daß es eine durchaus ungerecht⸗ 
fertigte Denkweiſe wäre, darauf den Schluß aufzubauen: alſo darf 
das Unterſeeboot nicht den Handelskrieg betreiben. Es wäre das 
etwa dasſelbe, als wenn man der Eiſenbahn verboten hätte, zu 
fahren, oder den Elektrizitätswerken, Strom zu liefern, als bas 
geltende Recht dieſe Dinge noch nicht erſchöpfend erfaßt hatte. 
So gut wie bei dieſen Dingen muß es im Handelskrieg gelten: die 
neue Waffe muß ihre Tätigkeit nach den bisher völkerrechtlich an⸗ 
erkannten Grundſätzen ausüben, Einzelfeſtſetzungen formaler Art, 
die offenſichtlich auf das Überwaſſerſchiff zugeſchnitten ſind, be⸗ 
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dürfen zwar einer ſpäteren Neufeſtſetzung, können aber nie der 
Ausübung grundſätzlicher Rechte hindernd im Wege ſein. Die 
grundſätzlichen Rechte, auf denen der Unterſeebootskrieg fußt, ſind: 
Das U-Boot ijt ein Kriegsſchiff, alfo darf es das Seebeuterecht 
ausüben, feindliche Priſen dürfen, „wenn die Einbringung un⸗ 
zweckmäßig oder unſicher erſcheint“, zerſtört werden, alſo darf das 
auch das U-Boot tun. Dabei tritt uns dann natürlich ſofort die 
Frage entgegen: „Was wird aus Beſatzung und Fahrgäſten?“ 
U-Boote find nicht in der Lage, fie ſelbſt zu retten, denn fie können 
nicht mehr Menſchen als ihre Beſatzung aufnehmen. Ganz un⸗ 


zweifelhaft fallen Geſichtspunkte der Menſchlichkeit hier mit Recht 


ſchwer in bie Wagſchale, wenn auch das Völkerrecht, ba es ein U- 
Boot noch nicht kennt, ſich noch nie mit dieſem Punkt beſchäftigt hat. 
Zunächſt beſteht kein irgendwo ausgeſprochenes Recht, Beſatzung 
oder Fahrgäſte eines mit Recht aufgebrachten und zerſtörten feind⸗ 
lichen gewöhnlichen Handelsſchiffes an Leib und Leben zu ſtrafen, 
die Menſchlichkeit ſcheint dies ja auch zu verbieten, auch ohne daß 
irgendeine Abmachung dies irgendwo beſonders ausſpricht. Eine 
rechtsgültige Bindung fehlt jedenfalls nach beiden Richtungen, und 
wenn die Menſchlichkeit dieſe Perſonen zu retten fordert und das 
Unterſeeboot kann es nicht, ſo ſtehen wir vor der Frage: Was 
ſteht höher, die Erreichung des Kriegsziels oder die Menſchlich⸗ 
keit? Es geht hier um nichts Geringeres als die Erreichung des 
Kriegsziels gegen England, den Vater und Ernährer dieſes 
Krieges, in dem wir durch Hunger und Mangel auf die Knie ge⸗ 
zwungen werden ſollen, in dem unſere Überwaſſerflotte nicht im⸗ 
ſtande iſt, Englands Lebensnerv, den Seeverkehr, zu durchſchneiden. 
Nur unſere Unterſeeboote können es. Iſt es wirklich menſchlich, 
unſer ganzes Volk der Möglichkeit von Hunger und Mangel 
gegenüberzuſtellen, nur um Menſchenleben auf einem feindlichen 
Schiff zu retten, iſt es wirklich menſchlich, ein Schiff mit einer 
Fracht von Munition und Kriegsmaterial, beſtimmt, gegen uns 
verwendet zu werden, imſtande, Tauſende unſerer Kämpfer zu 
töten, ungefährdet ſeine Beſtimmung erreichen zu laſſen, weil ich 
es nicht verhindern kann, ohne die Menſchen auf dieſem Schiff zu 
gefährden, vielleicht einige von ihnen zu töten? Menſchlichkeit gegen 
uns ſelbſt kommt doch wohl zuerſt. Unſere Gegner brauchen keine 
Fahrgäſte auf ſolche Dampfer zu ſetzen, dazu liegt keinerlei 
zwingende Notwendigkeit vor, und es iſt ſeit lange durchſichtig 
genug, daß ſie das nur tun, um uns vor dieſe Gewiſſensfrage zu 
ſtellen, uns vielleicht zu hindern, vor allen Dingen aber, um uns 
in Mißhelligkeiten mit neutralen Staaten zu bringen, deren 
Untertanen man ohne jedes Bedenken auf ſolchen Schiffen mit⸗ 
nimmt. So kann die Menſchlichkeit niemals über das Kriegsziel 
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geſtellt und nur dahin ausgelegt werden, daß möglichſt 
alles geſchieht, um Menſchenlzben nicht zu gefährden. Danach 
haben unſere Unterſeeboote zu Beginn redlich gehandelt, wie viele 
Berichte es erwieſen und die Tatſache, daß eigentlich nie 
Menſchenleben zu beklagen waren. Sehr bald aber iſt es ihnen 
ſchlecht bekommen. die engliſche Schiffahrt erhielt bündige amt- 
liche Anweiſung, falſche Flaggen zu führen, die Unterſeeboote zu 
rammen, wenn fie in die Nähe kämen, es wurden amtlich Be- 
lohnungen ausgeſetzt und vergeben für ſolches Tun, es wurden 
Geſchütze auf die Schiffe geſetzt zum Kampf gegen bie Unterſee⸗ 
boote, und es fielen manche Unterſeeboote, denken wir an den 
unvergeßlichen Weddigen und das „Baralong“⸗Verbrechen, briti» 
iher Tücke zum Opfer. Damit waren die Verhältniſſe natürlich 
von Grund auf verändert, feindliche Handelsſchiffe können damit 
nicht mehr als friedliche Handelsſchiffe betrachtet werden, ſondern 
nur als Schiffe, die an den Feindſeligkeiten teilnehmen entgegen 
dem Völkerrecht. Das Kriegsſchiff iſt im Völkerrecht das beſtellte 
rechtmäßige Organ der Staatsgewalt, dem nie das Handelsſchiff 
Widerſtand leiſten darf. Amerikaniſche Anſchauungen haben 
wohl verſucht daran zu rütteln und eine Bewaffnung zur Ver⸗ 
teidigung zu rechtfertigen, das Völkerrecht kennt aber ſolches bis⸗ 
her nicht. So wenig wie der Bürger gegen ein Polizeiorgan, 
darf ſich das Handelsſchiff gegen das Kriegsſchiff zur Wehr ſetzen. 
Die Folgen ſind analog. Den Geſichtspunkt der Notwehr hier 
hineinzutragen, iſt ganz falſch, denn ſie iſt ſtets nur das Sich⸗ 
wehren gegen rechtswidrige Gewalt. Für die Beſatzung eines 
ſolchen Schiffes beſteht zu Recht, daß mit denjenigen von ihr, die, 
ohne in die feindliche Streitmacht eingereiht zu ſein, an den 
Feindſeligkeiten teilgenommen haben, nach dem Kriegsgebrauch 
verfahren werden kann. Das heißt, ihr Leben iſt verwirkt gleich 
dem des Freiſchärlers. Wie widerſinnig auch jede andere Auf⸗ 
faſſung wäre, erhellt am beſten daraus, daß ſonſt dieſe Leute, die 
unerlaubt und hinterliſtig unter der Maske falſcher Flagge an⸗ 
greifen, viel beſſer daran wären als die Beſatzungen der Krieg⸗ 
ſchiffe auf ihren Schiffen. Jeden Augenblick droht dieſen der ver⸗ 
derbliche Torpedoſchuß, ohne Warnung, ohne Rettung. Kann 
das Kriegsrecht den Soldaten rechtloſer machen wollen als den 
Freiſchärler? Soll die Beſatzung von Handelsdampfern, die un⸗ 
ſeren Unterſeebooten heimtückiſch nachſtellten und damit außer⸗ 
halb des Völkerrechts ſteht, dafür aufgefordert werden, hübſch 
auszuſteigen, während das Kriegsſchiff mit Hunderten ſeiner Be⸗ 
ſatzung, die offen und ehrlich dem Vaterland dienen, ſang⸗ und 
klanglos verſenkt wird? 

Und nun die Fahrgäſte auf ſolchen Schiffen. Ganz gewiß 
führen wir gegen ſie auch nicht einmal auf ſolchen Schiffen Krieg. 
wenn ſie nicht zur bewaffneten Macht gehören. Aber wer in 
aller Welt heißt denn Fahrgäſte auf Schiffe gehen, die an den 
Feindſeligkeiten teilnehmen? Warum ſoll ein Nichtkämpfer hier 
anders angeſehen werden als im Landkrieg? Wer wird einen 
Vorwurf erheben, wenn eine Kathedrale auf dem Kriegsſchauplatz. 
die Zuflucht vieler Nichtkämpfer iſt, auf der der Feind ſeine 
Artilleriefeuerleitung einrichtet, zerſtört wird und Kämpfer und 
Nichtkämpfer unter ihren Trümmern begräbt, ganz gleich welcher 
Nation ſie ſind? Kein Völkerrecht kennt Handelsſchiffe mit 
Kanonen, die Krieg führen, außerdem Fahrgäſte befördern und 
denen der Fahrgäſte wegen vom Feinde nichts geſchehen darf. 
Und doch haben wir auch hier noch, wo es möglich war, alles ge⸗ 
tan, um Menſchenleben zu ſchonen, und tun es immer noch, ſo⸗ 
weit es ohne Gefahr möglich iſt. Und wenn irgend jemand mehr 
von uns verlangt, ſo kann er ſich weder auf Völkerrecht berufen, 
noch braucht er Menſchlichkeit uns zu predigen. Niemand ſtand 
fie in dieſem Weltkrieg höher als den Deutſchen. Solches Bes 
gehren kann politiſche Gründe haben, und darum wollen wir 
hier nicht davon ſprechen, andere nicht. Die Aushungerungs⸗ 
abſicht Englands, die Bewaffnung und Feindſeligkeiten feiner 
Handelsſchiffe haben den Unterſeehandelskrieg in ſeiner Härte 
auf den Plan gerufen, und an ihm ſoll Großbritanniens Plan, 
der dem Geiſt des ganzen Völkerrechts ins Geſicht ſchlägt, zu⸗ 
ſchanden werden, und dazu muß er geführt werden mit aller 
Kraft und Wucht, ohne Grauſamkeit, aber mit der Entſchloſſenheit 
des Bewußtſeins, daß wir ſelbſt um unſer Leben kämpfen. Der 
Geiſt dieſer Entſchloſſenheit hat ſich jetzt endgültig Bahn gebrochen, 
und wir brauchen den Bedenken anderer keine Rechnung mehr zu 
tragen, nachdem durch amtliche Anweiſungen der britiſchen Re- 
gierung, die in unſere Hände gefallen ſind, feſtſteht, daß die be⸗ 
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waffneten Handelsſchiffe Befehl haben anzugreifen. Damit ſind 
fie des Charakters als Handelsſchiſfe in jedermanns Augen ent- 
kleidet, und wir konnten jetzt unſern Seeſtreitkräften Befehl geben, 
ſie rückſichtslos niederzukämpfen, und haben alle Neutralen ge⸗ 
warnt, Gut und Leben ihrer Untertanen ſolchen Schiffen anzu⸗ 
vertrauen. Damit wird nun der Unterſeebootskrieg in eine neue 
Phaſe treten, er wird die Wucht erhalten, bie er haben muß, im 

das Ziel, die Niederringung Englands, zu erreichen. ö 

Kann der Unterſeehandelskrieg dieſes Ziel erreichen? Wir 
glauben daran, ſonſt hätten die maßgebenden Stellen ihn nicht 
aufgenommen oder ſchon aufgegeben, und wir erleben feine Wirt- 
ſamkeit deutlich. Die Männer, die dieſen Krieg planten und 
leiten, wiſſen, daß Hunderte von Dampfern täglich nach vielleicht 
hundert Häfen Großbritanniens ihres Weges ziehen, ſo gut, wie 
daß unſerer Unterjeeboote wenige Dutzend nur waren, neue fid) 
nicht aus der Erde ſtampfen laſſen, und daß dieſe Kriegswerkzeuge, 
Mann wie Schiff auch ausgiebiger Ruhe bedürfen, und daß ihnen 
ſchließlich auch noch andere Aufgaben zufallen als der Handels⸗ 
krieg. 

Sie erwarteten daher nie, mit einem Schlage Englands 
Handelsſtraßen verödet und ſeine Dampfer auf dem Meeresgrund 
zu ſehen. So viele Torpedos hätten alle Fabriken der Welt zu⸗ 
ſammen kaum liefern können. Auch der Krieg iſt Politik und 
Politik immer die Kunſt des Möglichen. Das Ziel mußte alſo 
ein ganz anderes ſein. Die Abhängigkeit Englands in ſeinem 
ganzen Wirtſchaftsleben von der ungeſtörten und unbedrohten 
Zufuhr und Abfuhr über See, das ift der Hebel, an dem unſer 
Unterſeehandelskrieg anſetzt. Ob und wie das Wirtſchaftsleben 
geſtört wird, das läßt ſich nicht verbergen, es kann in der Offent⸗ 
lichkeit nicht verborgen bleiben, was die Lebensführung koſtet, und 
wir wiſſen das heute auch von England ganz genau. Wir wiſſen, 
daß die Schiffsfrachten ins Ungemeſſene ſteigen, daß es an 
Schiffsraum immer mehr fehlt, daß die Verſicherungen ſteigen und 
damit alle Preiſe, weil alles über See kommt, Rohſtoffe ſo gut 
wie Lebensmittel; damit entſteht Unruhe, Verlangen nach Steige⸗ 
rung der Löhne, Konflikte, die zur Verminderung der Produktion 
und zu Mangel an Kriegsmaterial führen. Damit ſteigt die Not⸗ 
wendigkeit der Einfuhr, die ihrerſeits wieder die Preiſe treibt, und 
ſinkt die Ausfuhr; es ſteigt das Überwiegen der Einfuhr über die 
Ausfuhr, das England heute ſchon hat. Was es einführt, muß 
England bezahlen; kann es das nicht in Waren, und das iſt ſchon 
längſt der Fall, dann in Gold. Damit fließt ſein Gold ins Aus⸗ 
land, und es hat zurzeit keine Einnahmen mehr, die dieſen Abfluß 
decken. Und die letzte Milliarde ſoll doch nach den engliſchen Pro⸗ 
pheten dieſen Krieg gewinnen. Das iſt die Schraube, an der der 
Unterſeehandelskrieg dreht, und daß er dreht, das erleben wir 
Woche für Woche. 

Bis Ende November 1915 ſind von uns im ganzen 734 feindliche 
Handelsſchiffe mit 1% Million Tonnengehalt verſenkt worden, 
darunter über 1 Million von U⸗Booten. 6 Prozent der engliſchen 
Handelsflotte ruhen auf dem Meeresgrund. Damit haben wir 
heute berechtigten Grund zu der Hoffnung, daß in dem Maß, wie 
Großbritannien ſeit Jahrzehnten zum Zentrum der Weltwirtſchaft 
geworden iſt, es den Stoß, den ſeine weltwirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zum großen Teil durch den Unterſeehandelskrieg er⸗ 
fahren, mit der Zeit als den entſcheidenden Schlag gegen ſeine 
weltwirtſchaftliche Exiſtenz, mit der es lebt und ſtirbt, kennen 
lernen wird. 

So beherrſcht in der Tat der Unterſeebootskrieg das Bild bes 
Seekrieges bisher vollkommen. Und wenn wir uns dabei erneut 
ins Gedächtnis rufen, mit welcher kleinen Zahl ſolcher Fahrzeuge 
wir dieſen Krieg zu führen imſtande waren, unter wie ſchwierigen 
Verhältniſſen er geführt wird, welch ungeheure Anforderungen 
er an Menſch und Maſchine ſtellt, wie keiner unſerer Gegner auch 
nur ähnliches an Leiſtung aufzuweiſen hat, trotz ihrer gewaltigen 
Übermacht auch in dieſem Kriegsmittel, dann iſt es keine Über⸗ 
hebung, wenn wir fagen: Der U⸗Bootskrieg fügt ein neues Blatt 
in den Lorbeerkranz unſerer Technik, die Fahrzeuge und 
Maſchinen ſchuf, die ſolchen Anforderungen gewachſen. Er iſt 
Ruhm und Ehre für die Kommandanten und Beſatzungen unſerer 
Unterſeeboote, die das ihnen Anvertraute fo zu meiſtern wiſſen, 
daß es leiſtet, wozu es erdacht iſt, er iſt Zeugnis für den Geiſt, der 
in unſerer ganzen Flotte lebt, und der auch an anderer Stelle 
ſeinen Mann geſtellt hat und ſtellen wird; wenn ihm nur die Ge⸗ 
legenheit dazu kommen möchte. 


— —— — — d 

Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scher!) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Redaktion ber „Gartenlaube“ Paul v. Szezepanzki, 

für die Redaktion der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil M Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In OSſterreich⸗Ungarn für die Redaktion 
verantwortlich B. Wirth, für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


E 


Bilder aus großer Jeit. 


q T * S 
bé 21 S ADS H ~ AA Sa D 


D~ 
-- m * S $ 
ch vb. * 


E Sr 


ON e $ 


Phot. W. Lange, fattomig. 


Unſere Führer: 
Generalmajor Groener, Chef des Feldeiſenbahnweſens. 


Man braucht nur an bie Ausdehnung des Kriegs- 
ſchauplatzes und an die Erfolge zu denken, die 
unſere und die Truppen unſerer Verbündeten 
auf franzöſiſchem, belgiſchem, ruſſiſchem, 
ſerbiſchem und mazedoniſchem Boden 
erzielt haben, um ſich darüber klar zu 
werden, welche Rieſenaufgaben den 
Eiſenbahnen in dieſem Kriege ge— 
ſtellt worden ſind und mit welcher 
bewundernswerten Zuverläſſigkeit 
ſie dieſe Aufgaben gelöſt haben. 
An der Spitze dieſes muſterhaften 
Eiſenbahnweſens ſteht General— 
major Wilhelm Groener, am 
22. November 1867 in Ludwigs» 
burg in Württemberg geboren. 
Er wurde 1886 zum Leutnant im 
Infanterieregiment Nr. 121 beför- 
dert, beſuchte die Kriegsakademie 
und war vom 1. April 1897 bis zum 
1. Oktober 1902 zur Dienſtleiſtung im 
Großen Generalſtab kommandiert. Nadh- 
dem er zwei Jahre hindurch Hauptmann 
und Kompagniechef im Infanterieregiment 
Nr. 98 in Metz geweſen, wurde er am 
1. Oktober 1904 in den Großen Generalſtab 


verſetzt und am 27. Januar 1906 zum Major be⸗ 
fördert. Am 1. Oktober 1912 wurde er Oberſt⸗ 
leutnant und Abteilungschef der Eiſenbahn⸗ 
abteilung im Großen Generalſtab, am 
5. September 1914 Oberſt und am 26. Juni 
1915 Generalmajor. Von der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät der Univerſität 
Berlin und vom Senat der Techni⸗ 
ſchen Hochſchule in Stuttgart wurde 
Generalmajor Groener, der durch 
Verleihung des Eiſernen Kreuzes 
zweiter und erſter Klaſſe und des 
Ordens Pour le Mérite aus- 
gezeichnet wurde, zum Ehrendoktor 
ernannt. Den Orden Pour le Mérite 
erhielt auch der Fliegerleutnant 
Oswald Bölcke, der am 19. Mai 
1891 als Sohn eines Oberlehrers 
an der Städtiſchen Oberrealſchule in 
Halle-Giebichenſtein geboren wurde. 
Die beiden Fliegerleutnants Bölcke 
und Immelmann, deſſen Bild wir vor 
kurzem brachten, ſind als Führer der 
beiden erfolgreichſten Kampfflugzeuge oft 
genannt worden. — Immer noch tobt die 
Rieſenſchlacht vor Verdun. Was die Franzoſen 
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Der Kampf um Verdun: Raftende Infanterie nach einem Gefecht; im Hintergrund die Côte Cortaine. Fries hole Vertrieb i. Banner. 


einzuſetzen haben, haben fie an dieſen ges in unſern Händen ift, fällt ſteil die Côte Lorraine ab, deren Hod- 
a auch am beiten geſchützten Punkt ihrer Ber- plateau nod) von den Franzoſen beſetzt ijt und deren öftlicher 
še geworfen. Gegen die Woevreebene, die jetzt reftlos Abſturz dem äußeren öſtlichen Feſtungsgürtel Verduns eine gewiſſe 


Jerſchoſſene Häuſer in der von uns beſetzten Stadt Dun an der Maas. 
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J. Hoblwein & Girde, 


auch von Neutralen in 
großer Zahl beſucht 
war, und auf der ſich 
aus dem Auslande eine 
ſehr rege Nachfrage 
nach Waren bemerkbar 
machte, die in gleicher 
Güte unb au gle 
Preiſe nur in Deutſch⸗ 
land hergeſtellt werden 
können. — In dieſer 
auf ben Sghlach elde 
auf den ern 
ſo reiche Ernte hält iſt 
in ihrem Heim in Wien 
auch Maria von Ebner- 
Eſchenbach entſchlafen, 
die durch einen klaren 
Verſtand und ein güti⸗ 
ges Herz ausgezeichnete 
ichterin, deren Ro⸗ 
mane, Novellen und 
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Ariegs verletzte als Arbeiter in der Dreherei der Cazareitwerffiätten za Bochum. 


Sicherung bietet. Wenn 
es gegen unſer ſchweres 
Geſchütz überhaupt eine 
Sicherung gäbe, würde 
man dieſe Stellung 
wahrſcheinlich zu den 
uneinnehmbaren rech⸗ 
nen. er wie aus 
unſerem Bild einer 
zuſammengeſchoſſenen 
franzöſiſchen Stellung 
erſichtlich, iſt der ſchönſte 
Unterſtand nur noch ein 
Trümmerfeld, wenn 
unſere Granaten ihre 
Arbeit verrichtet haben. 
Und daß wir jemals an 
Munition Mangel lets 
den könnten, iſt nicht zu 
fürchten. Neuerdings 
betätigen ſich auch 
Kriegsverletzte bei der 
Herſtellung von Muni⸗ 
tion. Daß neben der 
Kriegsarbeit auch Frie⸗ 
densarbeit nicht in Ver⸗ 
geffenbeit geraten ift, 
egeugt der glänzende 
Verlauf der Leipziger 
Frühjahrsmeſſe. die Seip} Breſte Büro. 


bach war eine geborene Gräfin 
Dubsky, und der Beſitz der 
äflichen Familie, Schloß 
dislawie in Mähren, war 
ſeit dem Tode ihres Gatten, 
des Feldmarſchalleutnants Frei: 
herrn Moritz von Ebner⸗Eſchen⸗ 
bach, ihr beſtändiger Sommer⸗ 
aufenthalt. Wie ſie ſelbſt gern 
erzählte, wurde ſie als junges 
Mädchen nicht wie ihre älteren 
Schweſtern am Wiener Kaiſer⸗ 
hof vorgeſtellt, weil ſie nicht 
ſchön war. Auch mit ihrem 
Gatten mied ſie das Treiben 
der Geſellſchaft und beſchränkte 
ſich auf den Verkehr mit ihr 
innerlich Naheſtehenden, unter 
denen ihr die Dichterin Betty ! 
Paoli, Frau Ida Fleiſchl unb : 
nach deren Tode, von ihren Fae Maria von Ebner - Eſchenbach f 
milienangehörigen abgeſehen, (Mus bem Corpus imaginorum ber Bhotogr. 
die Karlsruher Dichterin Hers Geſellſchaft Berlin ⸗ Charlottenburg.) 
mine Villinger die Vertrauteſten 
waren. Einen längeren Artikel über die verewigte Dichterin finden 
die Leſer in einer der nächſten Nummern der der „Gartenlaube“ 
beigegebenen „Welt der Frau“. 
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Roman von Ida Boy⸗Ed. 
dL Fortſetzung.) 


Frau van Straten kam herüber, aber ganz feierlich mit 
hut und Handſchuhen. Alle Leute würden jetzt ſo formlos, 
lagte fie; fie ſähe nicht ein, warum es erlaubt fein könne, 
in Morgenkleid auf die Straße zu rennen, um an der 
zächſten Ede Depeſchen zu leſen. 

Und gegen Mittag kam Tiny. Sehr aufgeregt. Sie hatte 
dees für Guda. Einen Brief von Percy. Den erſten. 
Sei ein Augenblick für Guda. Es würde Ohnmachten 
und. Meinfrämpfe geben. Und dann: Tiny felbft litt! 
Steinmann ſei verwundet?! Darüber ſei ihre 

gereit wieder aufgeflammt — fie fühlte deutlich — 
der A der He ein bißchen beeindruckt gehabt habe, fei doch 
nicht den fern [o ſympathiſch wie Steinmann. Sie ver- 
wünſtze die Langſamkeit der Ausbildung. Nun bekam fie 


— — Und ſie fragte, ein wenig ſpröde klang ihre 
Stimme: 

„Wie kam der Brief?“ 

„Percy hatte Gelegenheit, einem Vertrauensmann nach 
Rotterdam allerlei mitzugeben. Von dort kam heute früh 
ein anderer zuverläſſiger Menſch — Geſchäftsfreund von 
Papa“, erzählte Tiny. „Du könnteſt auf dem gleichen Weg 
antworten, läßt Papa dir ſagen. Aber es muß ſofort ſein. 
Der Betreffende fährt um vier Uhr ſchon wieder zurück. 
Man hatte nur beſprechen wollen, was ſich nicht ſchreiben 
ließ — es iſt doch jetzt Brieſkontrolle.“ 

Guda ſah ſich etwas verwirrt um. Sie hatte eben zuerſt 
dies Haus betreten — all die Gegenſtände rundum waren 
ſo vertraut — und doch wußte ſie nicht, wohin ſich in Ein⸗ 


ieri) noch nicht die Erlaubnis, zu ihm zu reifen und ihn famteit flüchten. Die junge Frau erriet fie. 

zu pflegen. Aber da kam ja Guda — Gott, wie war es un: „Komm in dein Zimmer — —“ und brachte ſie die 
unſãglich ſpan⸗ | Treppe hinauf. 
nend. Auch Ka⸗ Das dünne 
tharina blieb Blättchen — 
nich unberührt darauf ſeine 
don dieſem großen, mar⸗ 
Briefe. Wie kigen, gleichmä⸗ 
würde er wir⸗ ßigen Schriſt⸗ 
en? Welche züge. Endlich, 
Sprache wür⸗ endlich Worte 
de der Mann aus ſeinemhHer⸗ 
wählen, um zu zen — ein Ruf 
det Braut zu der Liebe. — 
tien? Bors Die Augen 
De? Bit- ſtrömten ihr 
en? Liebe? über. — Sie 
jm? Guba konnte erſt nach 
deränderte die Minuten leſen. 
Jarbe. — Es „Süßes Reh, 
ſah erschreckend mein Liebling! 
aus. Sagar Groll iſt oſt in 
tre Lippen meinem Her» 
durden weiß. zen, daß Du 
Sie hielt den mich haſt au: 
dünnen kleinen rückſtoßen kön⸗ 
Stief zwichen nen, — an 
"rn Fingern Gin Feldgrauer mif feiner 3gelfemitie, ober. G. niet. der Schwelle 
— fie zitterten. die tm im Kampf gegen die lingegieferpíage im Unterſtand wertvolle Dienſte leiſtet. des Paradieſes, 
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bas ſchon für uns geöffnet ſtand. — Aber ſtärker ift 
noch die verzehrende Sehnſucht nach Dir. Ich war 
vor einigen Tagen in Lightſtonehouſe. Vom hohen 
Balkon, um deſſen Sandſtein dick der Efeu hängt, ſah 
ich im ſilbernen Mondſchein hinaus auf die ſchwarzen, 
überflimmerten Fluten des Kanals. In allen Räumen 
war glanzvolle Bereitſchaft, die holde Herrin zu empfangen, 
die nicht kommt — ich ging in Dein Schlafgemach, und mir 
war, als ſähe ich auf dieſem Lager von heller Seide und 
köſtlichen Spitzen Deine herrlichen Glieder gelöſt in ſeliger 
Ruhe. Ich verbrannte vor Verlangen — Liebling, wenn 
Du begriffen haſt, daß Deine Tat ein Verbrechen an unſerer 
Leidenſchaft war: komm! Meine Wünſche rufen Dich! Ich 
käme Dir nach Holland entgegen. Dort in der engliſchen 
Geſandtſchaft im Haag können wir verbunden werden. 
Komm! Beſelige durch ſolchen Entſchluß Deinen 
Percy.“ 

Schauer überflogen ſie — wie unter ſeinen Küſſen — als 
ſei er hier — als würde ſie wieder zur Sklavin, vor der 
Gewalt ſeiner Mannperſönlichkeit, die das Weib beſeligen 
wollte. — 

Oder vielleicht — auch erniedrigen? — 

Welch ein Gedanke! Wie konnte das durch ihre Seele 
huſchen? — Sie entſetzte ſich davor — faßte ſich — ward 
mit einem Schlage wunderbar ruhig. — 

Da war ja ihr kleiner alter Schreibtiſch — alles lag bereit 
zum Schreiben. Umſicht und Fürſorglichkeit hatte hier ge⸗ 
waltet. Guda empfand es dunkel, wie in einer Nebenemp⸗ 
findung — die aber doch etwas Tröſtliches hatte. — 

Und mit feſter Hand ſchrieb ſie hin, was auf dieſen Brief 
Zu jagen war. 

„Lieber Percy, lieber! Nein, meine Tat war fein Ber: 
brechen an unſerer Liebe. Sie war eine Notwendigkeit. 
Alles, was ſich ſeitdem begab, bezeugt es. Du ſchreibſt 
nichts vom Kriege Und dennoch iſt er es, der zwiſchen uns 
ſteht. Aber ich will von ihm ſprechen. Wenigſtens dies. 
Mein Vater und Karen verbergen mir oft Zeitungen. Ich 
bin im Dienſt des Roten Kreuzes beſchäftigt. Aber in freien 
Stunden will ich immer leſen, wie unſere Siege weiter 
wachſen. Und dann fehlen manchmal Blätter. — Und ich 
habe es begriffen: ſie wollen mir verhehlen, welche Flut von 
Verleumdungen und Lüge aus Deinem Lande heraus und 
dort erzeugt über uns ergoſſen und in der ganzen Welt 
verbreitet wird. Ich höre aber die Frauen und Mädchen, 
zwiſchen denen ich arbeite — zahlreiche ſind es, aus allen 
Ständen, wir mögen keine Rangunterſchiede mehr betonen 
— wir ſind alle eines Gefühls. Sie haben harte Worte 
des Zornes über dieſe Lügen. Sie zittern vor Empörung 
über die Schmähungen auf unſer Heer, das aus unſern 
Vätern, Söhnen, Brüdern beſteht. Sie weinen vor Haß, 
wenn ſie vorleſen, wie die engliſche Preſſe von unſerm edlen 
Kaiſer ſpricht. — Ich weiß, alles empört auch Dich. Denn 
Du kennſt das Vaterland Deiner Guda — vielleicht liebſt Du 
es in mir. Ich bin ein deutſches Mädchen. Du haſt es 
. aud) in der Stunde unſerer Trennung geſagt: Du haſt uns 
begriffen. Steh auf! Wirf Dich gegen dieſe Flut. Du biſt 
ein weithin angeſehener Mann in England. Man wird auf 
Dich hören, wenn Du Deinem Volke die Wahrheit über 
mein Vaterland ſagſt. Jedes laute Wort, was Du in der 
Offentlichkeit drüben ſagſt oder ſchreibſt, wird als Ruf der 
Liebe zu mir dringen. Es wird beſeligen 

Deine Guda.“ 

Sie war ſehr ſtill und bleich, als ſie ihren Brief der 
Freundin gab. Und Tiny wurde ſehr gerührt. Beherr⸗ 
ſchung ergriff fie, die Leichtbewegliche, immer ſehr ftarf. 
Als habe fie eine Ahnung davon, daß die Leiden der Q:- 
faßten in die Tiefe gehen. — 

Schweigend aßen dann die beiden ſchweſterlichen Frauen 
zuſammen ihr erfies Mahl in dieſem Heim, das ihr Obdach 
und ihre Werkſtatt während des Krieges ſein ſollte. 
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Katharina machte feinen Verſuch, in Gudas ſchwere Grübe: ` 


leien mit zerſtreuenden Eeſprächen einzudringen. Sie war 
immer der Anſicht, daß man Achtung vor Erlebniſſen haben 
und ſie ausklingen laſſen ſolle. Guda dankte ihr dafür, als 
ſie wieder ihrem Dienſt nachging, mit einem ſchweigenden 
Kuß. Sie umarmten ſich und ſahen ſich tief in die Augen. 

Später kam dann die Poſt. Sie war noch beim Hotel 
eingelaufen und wurde von dort durch einen Boten ge: 
bracht. — Freudig nahm Katharina ſie an — Feldpoſt⸗ 
karten lagen oben auf. Grüße von Arbogaſt und Hillemann. 
Von franzöſiſchem Boden! Grüße voll Zuverſicht und 
Stolz. Sie hatten oft nichts zu effen. Was ſchadete es. 
Auf den Feldern wuchſen Rüben und Kartoffeln, mand) 
mal konnte man ſie ſogar kochen. Die Schokolade in der 
Taſche mußte ſparſam verwaltet werden. Und wo blieben 
die Nachrichten von zu Haus? Wo die Zeitungen? die 
Poſt und die Gulaſchkanonen fanden das Heer noch nicht. 
Und Frau Schweſterlein, die mütterliche, ſorgende, ſollte 
ſchicken — ſchicken — 

Ach man lief ja täglich an die Schalter und fragte, ob 
man Pakete ſchicken dürfe — aber es war noch unmöglich. 

Den Brief aus Berlin ließ Katharina bis zuletzt liegen. 
Wie nebenſächlich waren die Nachrichten von der ſterbenden 
alten Frau. Ein unnützes Leben loſch hin. Man durfte es 
gar nicht meſſen an dem wichtigen, ſtarken Daſein junger 
Helden, die das Vaterland ſchützten. Aber auch dieſer Brief 
wollte geleſen ſein. Und die junge Frau erfuhr doch aus 
ihm, was neue Unruhe brachte. Guda ſollte ſofort nach 
Berlin kommen, ihrem Vater beizuſtehen. Wahrſcheinlich 
ſei Tante Jenny ſchon erlöſt, wenn dieſe Zeilen in Hamburg 
einträfen. Sie habe ſich voll Liebe und Reue gezeigt — 
habe noch die Abſicht geäußert ihrem Teſtament ein Kodi⸗ 
zill anzufügen. Das adelige Fräuleinſtift ſollte ganz aus⸗ 
geſchloſſen und Adam zum Nacherben ſeines Vaters einge⸗ 
ſezt werden. Er, der Bruder, mochte nicht drängen und 
nicht andeuten, daß Eile not täte. Wie konnte er! Und gerade 
als endlich nach dem Notar geſchickt war, verlor die Ster⸗ 
bende ihr Bewußtſein, 

Die junge Frau teilte die Rührung ihres Schwieger⸗ 
vaters gerade nicht; ſie war von nüchternem Verſtand und 
ſah in einer ſolchen allerletzten Reue nur ein Zeichen von 
Todesangſt. Aber es war ihrem Gefühl doch eine Art Be- 
ruhigung, daß, wenn nun Adam dereinſt mal ſeinen Vater 
beerbe, es nicht gegen den Wunſch einer Toten ſein würde. 
Ihr fiel es ſehr auf, daß der alte Herr nicht nach ihr, ſondern 
nach Guda rief. Sie dachte gleich: da ſind Dinge, die mir 
verborgen gehalten werden ſollen. 

Schulden — Eheirrungen — Unregelmäßigkeiten Ber: 
tolds?! Noch aus der Zeit ſeines Lebens, die mit dem 
Kriegsanbruch abgeſchloſſen fein folte? Nicht mehr zurüd: 
denken! Sich feſt und gläubig an ſeine guten Vorſätze halten! 

Sie verſtändigte ſich telephoniſch mit Guda, die Urlaub 
nehmen mußte, heute abend ſich auf die Reiſe rüſten und 
morgen früh abreiſen konnte. 

Das war ein Tag geweſen! Ein Wirbel von Dingen. 
Welch Geſchenk, daß er mit ſchönen Stunden abſchließen 
durfte. Um ſieben Uhr erwartete ſie Rüdener. 

Als er ihr gegenüberſtand, war ihr ganzes Weſen wie 
von Freude durchleuchtet. Er fühlte es wohl. Es nahm ihm 
die innerliche Freiheit — beglückte ihn — war zugleich 
Angſt. Wenn ſie aus ihrer Unbefangenheit erwachte? Sie 
würde ſcheu vor ihm zurückweichen — als ſei in ſeiner Nähe 
verbotenes Land. Und das Licht, das ſo wundervoll ſein 
hartes Leben umgoldete, loſch aus — — 

Sie erzählte — war lebhafter, als er ſie ſonſt wohl ge⸗ 
ſehen. Aber von ſich ſprach ſie auch jetzt nicht. Als habe ſie 
gar feine Erlebniſſe und kein Eigenleben. — — — 

Er erfuhr, dd udin Leuckmer in Berlin fei unb warum. 
Daß es ihren Brüdern im Felde gut gebe. Daß Guda noch 
eine Viertelſtunde auf fid) warten laffen müſſe, fie packe ihre 
Sachen, man hatte neue Leute, bie einem noch nicht ſolche 
Mühen abnehmen konnten. 
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„Gräfin Leuckmer? Gie ift hier?“ fragte er, „mir ijt — 
man ſagte in Aibling — follte fie nicht ins feindliche Aus⸗ 
lnd heiraten?“ 


„Oh ja — ſollte, wollte. — Das ijt wohl ein bitterer 
dumpf geweſen — fie liebt voll Leidenſchaft, beinahe er- 
&retenb — und lehnte doch im letzten Augenblick ab, jetzt 
i zu verlaſſen — jetzt gerade zu unſern Feinden 

gehen.“ 
In ſeinen Augen blitzte ſtarke Anteilnahme auf. 

„Das war eine Tat!“ ſprach er voll Bewunderung, 
Schopenhauer hat Kluges und Tiefes davor gewußt, was 
eine ſolche Selbſtüberwindung bedeutet. Sie iſt die größte, 
die ein Menſch fid) ſelbſt abringen kann. Eine Braut ent: 
iagt ſchwerer als eine Frau. — Verzicht vor bem erſehnten 

Zeſiz. Das ift Widerſtreit gegen die gebietende Natur. 
Wre Bezwingung ijt es.“ Er hielt plötzlich inne, ſchien 
weitere Worte zurückzubehalten und fuhr dann, mit einem 
Kang von Staunen und Andacht in der Stimme, fort: 


„Aus welchen Urgründen kommt ein Gefühl herauf, das 
türfer noch ift als ſelbſt die Geſchlechtsliebe?! Abgewandelt, 
erweitert, wiſſend lebt in ihm der Inſtinkt, der ſchon zu 
pimitioften Zeiten die Kreatur fid) an ihren Herd flüchten 
iĝ. — Heilig ift mein Herd, fingt Hunding. Wir nennen 
5 Vaterlandsliebe!“ 

Sie ſah ihn an, bewegten Herzens und mit feuchtem Blick. 


„Ind um dieſer Liebe willen haben auch Sie auf die 
ahne geſchwo ren.“ 
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Die Hände. 


Im Lazarett.) 


Er rechte fid) ganz leiſe, und er fab 
. des hellen Rranhensimmers bleiche Wände. 
Dor ſeinen Augen nah, ganz nah 

bewegten fid) zwei fhöne weiße hände. 
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„Und erlebe einen Zuſtand, den meine Kritik nie für 
möglich gehalten hätte. Man kann nicht immer begeiſtert 
ſein — nicht wahr? Die Kehle würde heiſer, deren Mund 
von früh bis ſpät ‚Deutjchland über alles’ ſänge. Und 
dennoch — während man zur Maſchine wird und ſich drillen 
läßt und oft kaum denkt — immerfort iſt eine Unterſtrö— 
mung da — ein Bewußtſein, kaum mehr gedankenvoll be— 
wußt — ich ſag' das mit Abſicht ſo. Es ſcheint Widerſpruch 
in ſich, ungedachtes Bewußtſein. Aber man iſt immer von 
etwas wie getragen — davon, daß es um unſeres Volkes 
Zukunft geht, um den Fortbeſtand unſeres Vaterlandes, um 
die deutſche Kultur. In einem wunderbaren Doppelzuſtand 
iſt man. Alles, was man will und glaubt, ſteht unverändert 
— faſt unverändert da. — Aber es iſt zurückgeſtellt — 
wartet auf künftige Tage. Und man will eigentlich nichts, 
als niederſchlagen. was uns angefallen hat. Das ift unge: 
mein einfach. So ſehr voll Einfalt, daß es eine Erhabenheit 
ward. Dennoch wachſen einem, indem man ganz nur 
Empfindung ſcheint, fortwährend neue Einſichten zu. Man 
begreift, daß vieles, was man beſtritt, ſein gewaltiges Recht 
hat. — Vor allem Heer und Landwirtſchaft. — Oh,“ ſchloß 
er, und ein leidenſchaftlicher Wunſch durchglühte ſeine Worte, 
„wie ſollte es mich reich machen, mit arbeiten zu dürfen an 
ber neuen Gejtaltung des Vaterlandes, wo nun alle einan- 
der vertrauen.“ 

„Das werden Sie! Das müſſen Sie!“ rief ſie hingeriſſen. 

Ein ſeltſam wehmütiges Lächeln ging um ſeine Lippen. 
„Wunderlich — mir iſt, als ſtehe die Zukunft tot und ſtumm 
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Ihm war ſo ſchwach. Sein Kopf fiel hart zurück 


d Er konnte kaum die ſchweren Lider heben. 
da war es ibm ein ruhſam gutes Glück, 
zu ſchaun auf zweier Hände ſtilles Leben. 


Sie faßten eben etwas Kaltes an, 
es ſanft auf ſeine heiße Bruſt zu legen. 
Und weiche Riffen ſchoben fie ihm dann 

4 fadt unters Haupt, faft ohne fid) zu regen. 


Wie Schweſtern ſchienen ibm die guten hände, 
zu mildem Werke hilfereich geeint, 
zu kühlen roter Wunden ſchlimme Brände 
und bófe Sieberglut, die klopft und peint. 


Er ttáumte: „Weiße Tauben! Wie fie fliegen 
4 in julihimmels blauer Sommerruh!“ 
Da blieben fie auf feiner Stirne liegen, 

und langfam fielen ihm die Augen 3u 


C. Etienne Up d. R. 
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vor mir — gleich einem verſchloſſenen, eiſernen Tor iſt ſie 
— kein Blick, kein Ruf dringt hindurch. — Vielleicht iſt mir 
beſtimmt zu fallen. — — — “ 
„Nein,“ ſprach fie — „nein — — 
Und der Jammer des Krieges faßte ſie an und bebte 
durch ihre Nerven mit tauſend Angſten. 
Da wurde die Tür aufgeriſſen — Guda kam herein, — 


dé 


verſtört — mit ffiegenbem Atem — eine Depeſche in der 


Hand. — | 
„Für dich!“ ſtammelte fie, „für dich!“ 
„Meine Brüder?“ ſchrie die junge Frau auf. — — Sie 


ſtürzte ſich förmlich auf Guda, entriß ihr die Depeſche — las 


— ſtand verſteinert. Ihren Fingern entglitt das Papier — 
es ſank geräuſchlos zu Boden. Es ſchien, als horche ſie in die 
Ferne hinaus — ihre Augen ſchloſſen ſich — ſie hob das 
Haupt, daß es ſich in den Nacken bog. Es war die Gebärde 
eines ſtummen, harten Kampfes. So ftand ſie ſchweigend, 
ein paar Herzſchläge lang. — Und dann ſchritt ſie hinaus 
— nachtwandleriſch. — 

Guda brach in Tränen aus. 

„Bertold ift gefallen. —“ | 

Sie fant in einen Stuhl unb ſchluchzte und wußte ohn⸗ 
gefähr, daß ein fremder Mann in gleichem Raum ſei — — 

Der fremde Mann aber fand den rechten Augenblick, 
leiſe zu gehen. Und er nahm in ſeinem, von ſchwerem Ernſt 
erfüllten Herzen die Frage mit: 

„Zerbricht oder befreit ſie dieſer Tod?“ 


* * * 


Sie konnte nicht ſchlafen. Es wäre ihr auch geweſen, als 
würde Schlaf ſie um das Nacherleben eines großen, des bis⸗ 
her wichtigſten Teiles ihres Daſeins beſtehlen. Es tat wohl, 
in der Stille der Nacht zu wachen, denn dieſes dunkle 
Schweigen ringsum hatte die Feierlichkeit eines Tempel⸗ 
raumes und gab ſchonungsvoll ihrer Seele Sammlung. 

Als die erſte Erſchütterung überwunden war, die der 

Tod eines nahen, nächſten Menſchen auslöſt — dieſe Er⸗ 
ſchütterung, in der unbewußt Furcht vor der Unſicherheit 
des eigenen Daſeins mitſchwingt — dachte fie klar und 
milde über ihren Mann nach. Sie wußte: ſie hatte nichts 
verloren! Denn vor ſcharfer Prüfung hielt der Glaube nicht 
ſtand, daß er ſpäter ein anderer geworden wäre — ſeinem 
Vorſatz gemäß. Das Leichte, Luſtige, Flotte zog ihn zu ſtark 
an, war ſeiner Art gemäß, die einzig mögliche Lebensluft 
für ihn. Später, wenn erſt die grauenvollen Bilder des 
Krieges nach und nach in ihm verblaßten, wenn der ſchwere 
Ernſt und Schmerzensdruck wieder vom Volke wich, dann 
würde unbeſorgt und munter Bertolds eigentliche Natur 
ſich wieder herausgewagt haben, er hätte den Ernſt abge⸗ 
legt, wie andere ein ſchwarzes Kleid am Ende eines Trauer⸗ 
jahres. 
di Aber ihr Herz war doch voll Dankbarkeit, daß aus feinen 
letzten Worten Einſicht und guter Wille herausklang. Das 
machte es ihr leicht, ſpäter zu ihrem Knaben liebevoll von 
ſeinem Vater zu ſprechen und vor ſeinem Kinde ſein Bild 
ſo zu errichten, wie es nach ſeinen Vorſätzen hätte werden 
können! 

Sie dachte auch an die Zeit, die ſie und ihn zuſammen⸗ 
geführt hatte. Es war ein Truggeſchäft der Natur geweſen, 
wie die geheimnisvolle ſo oft anzettelt: ganz junges Blut 
war zwiſchen Frühlingswundern eines köſtlichen Maien in 
Aufwallung gekommen — eine Siebenzehnjährige und ein 
Vierundzwanzigjähriger hatten ein paar Monde geglaubt, 
in Liebe füreinander beſtimmt zu ſein. Das Erwachen focht 
den Mann in keiner Hinſicht an. Er nahm es nicht tragiſch 
und fand das Daſein weiterhin ſehr unterhaltend und wurde 
in ſeinem forſchen Lebenstempo ausgiebig unterſtützt von 
der alten, törichten, in ihn verliebten Frau. 

Sie aber, die junge Frau, fand einen Troſt, einen Aus⸗ 
gleich im Beſitz ihres Knaben. Das holde Kind machte es 
ihr leicht, Schmerz und Zorn niederzuringen. Der Gedanke 
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an dies ihr Glück erhob fie auch in dieſer Nacht, ward zum 
Fürſprecher für den Gefallenen. Er, der ſchwache, leichte, 
hatte einen ſtarken, ſchweren Tod gefunden. 

Und ſo, als eines Helden wollte ſie ſeiner immer voll 
Herzlichkeit denken. Auf fein Grab nur Lorbeeren legen, 
nicht den Dornenkranz von vergangenen Bitterkeiten. — 

Was für eine unbegreifliche Zeit war dies. Die Per⸗ 
ſönlichkeit ausgelöſcht — Anrechte, Forderungen des ein⸗ 
zelnen durften nicht mehr ſelbſtiſch aufpochen. Nur das win⸗ 
zige Teilchen war man eines übergewaltigen Ganzen. Sei⸗ 
ner heiligen Unzerſtörbarkeit galt es zu leben oder mit ihm 
unterzugehen. 

Und dennoch ging der Alltag weiter. Ganz dicht neben 
der ungeheuerlichſten Erregung, die je durch die Menſch⸗ 
heit bebte, ſtanden bei jedem einzelnen in der Heimat die 
gewohnten Erſcheinungen des bürgerlichen Daſeins. Wäh⸗ 
rend die Nerven vor Hochſpannung zu zerreißen drohten, 
mußte man die Kraft haben, die wirtſchaftliche Ordnung 
ſtark zu erhalten. Dies Durcheinander der Dinge wollte 
betäuben —alle Harmonie des Lebens aufheben. Immer⸗ 
fort — unaufhörlich mußte man der Wichtigkeit auch der 
geringſten Tagesarbeit eingedenk bleiben — ſich immer 
ſagen: alles ſind Schuppen — und aneinandergefügt werden 
ſie der Panzer, der unſer Land undurchdringlich umhüllt. 
Und wenn es unerhörter Anſtrengung gelungen war, ſich 
zu den Aufgaben zu ſammeln — fiel vielleicht ein neues 
Unglück herein. — Umdroht war man — dem Unberechen⸗ 
baren anheimgegeben und ſollte doch leben wie im Frieden. 
Zwieſpalt zwiſchen Tat und Möglichkeiten — ſtetig handeln, 
während über einem das Schickſal mit dunklem Flügelſchlag 
rauſchte. Das höchſte Pathos ſtand unmittelbar neben der 
einfachſten, fraulichen Beſchäftigung. 

Und ganz wunderlich, jeder Erkenntnis, ja dem einfach⸗ 
ſten Verſtand auf das tollſte widerſprechend war es, bof 
man es als unbegreiflich empfand, wenn der Senſen⸗ 
ſchwung des Todes, ganz wie ſonſt, aus den Reihen der 
Greiſe, Frauen, Männer, Kinder die niederſtreckte, die er für 
ſeine Ernte auserkoren. Viele Menſchen, und auch die 
junge Frau, die jetzt in der Nacht mit einem gefallenen 
Helden gütig und wehmütig abrechnete, hatten das ſeltſame 
Gefühl, als müſſe das Sterben der ſtillen Unbewaffneten 
nun eine Pauſe machen. Als habe der Tod auf den Schlacht⸗ 
feldern zu ungeheuere Arbeit, um ſich noch um die andere 
zu bekümmern, die die Friedhöfe der Städte und Dörfer 
verjorgte. — — — Aber er blieb am Werk — auch hinter 
den Heeren und zwiſchen den Schlachten. — — 

Welche Fügung eigentlich, daß die alte Frau und ihr 
Liebling — er, ohne deſſen Lachen und Leichtſinn ihr Leben 
gar keinen Reiz gehabt haben würde, daß ſie um die gleiche 
Zeit ſtarben. 

Und da plötzlich zuckte ein Gedanke durch den Kopf 
der einſam Wachenden. Sie richtete ſich auf, drehte das 
Licht an, nahm die Depefche, bie auf dem Schränkchen neben 
dem Bett lag, zum unendlichſten Mal vor. 

„Schmerzlich bewegt teile mit, daß Oberleutnant Graf 
Leuckmer Heldentod für Vaterland fand. Auf Patrouillen⸗ 
ritt, Gegend Namur, gefallen. 

Oberſt v. Bärwaldtſtein.“ 

Die Adreſſe lautete: Gräfliche Familie Leuckmer. Und 
ſie war an das Hotel gerichtet, wo man bis geſtern morgen 
gewohnt hatte. Vielleicht fand man dieſe Adreſſe in Bertolds 
Taſche. Die Depeſche war am ſiebenundzwanzigſten, alſo 
geſtern morgen früh aufgegeben. — Um dieſelbe Zeit, als der 
Brief aus Berlin in Hamburg ankam, in dem Graf £eudmer , 
ausſprach: Wenn Ihr dieſen Brief erhaltet, iſt Tante Jenny 
wohl ſchon erlöſt. 

Die junge Frau wurde ganz verwirrt. Wer war nun 
früher geſtorben — die alte Dame — oder Bertold. Die 
Erblaſſerin — oder der Erbe? Welche ſorgenvolle Frage 
ſtieg da aus der Verſenkung empor — höhnte ſie an — dies 
unſelige Teſtament, das ſeit den letzten drei Jahren ſo viel 
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in der Familie beſprochene, bas noch in letzter Stunde ge: 
ändert werden ſollte — zu ſpät war der gnädige Vorſatz 
gefaßt worden, zu ſpät — das Teſtament beſtand zu Recht. 

Sie ſuchte ſich zu beruhigen. Die näheren Angaben 
würden kommen. Welche groteske Fügung wäre das, wenn 
nun Schwierigkeiten, Unklarheiten entſtänden. 

Förmlich betäubende Vorſtellungen kamen ihr: wenn 
man bedachte, durch welche Unmenge von Fäden die 
Millionen von Soldaten mit der Heimat verbunden waren, 
wie der Beſtand aller Verhältniſſe durcheinander geriet. 
Auch der des Rechtes. Gerüttelt und geſchüttelt wurde die 
bürgerliche Welt wie ein Gefäß voll Sandkörner. Tauſend, 
aber tauſend Händel und Mühen würden ſich ergeben. 

Sie und ihre Angelegenheiten waren eben nur ein Sand— 
körnchen in der Menge. 

Aber man lebte ja in Deutſchland! Die heilige Ordnung 
mit den ſicheren Händen würde walten — alles ſchlichten. 

Doch umkreiſten, dem Verſtande zum Trotz, ihre Ge⸗ 
danken immer wieder dieſe Frage. Für ihren Knaben 
mußte ſie ihr von der größten Bedeutung ſein. Ihr eigenes 
Erbteil von ihren Eltern war ihr vorweg ausgezahlt wor⸗ 
den und hatte ihr Ausſteuergut dargeſtellt, auf welches hin 
ſie und Bertold heiraten konnten. Er hatte es vertan. Von 
ſeiner Erbſchaft, nach Tante Jennys Tod, wollte er es ihr 
erſetzen; ſie forderte es auch — um Adams willen. Sie 
wollte nicht unverdient in Armut verſinken oder auf Fami- 
lienunterſtützung angewieſen ſein! Dagegen lehnte ſich ihr 
Stolz auf. Und Adam ſollte einmal ſeinen Weg nach Wahl, 
nicht nach Brot machen. Wenigſtens ihr eingebrachtes 
Geld wollte fie zurück. Das war ihr Recht! Überdies bedeu- 
tete ihr ihr kleines Vermögen einen Gegenſtand der Dankbar⸗ 
keit und des Reſpektes: ihre tüchtigen, anſpruchsloſen Eltern 
hatten es nicht ohne Mühe flüſſig gemacht. Die ahnten nicht 
einmal, daß es verloren ſei. Das hätte ihnen Schmerz 
bereitet. Aber auch darüber hinaus: wie herrlich mußte 
es ſein, jetzt viel Geld zu haben! Kriegsanleihen würden 
vom Volke gefordert werden — mit ſtattlichen Summen dem 
Vaterlande zu dienen — wie beglückend. Und all die Not, 
die man ſtillen, all die Waiſen, die man erziehen, all die 
armen Eltern, denen man helfen konnte! 

Und ſo hoffte die junge Frau denn mit einer Inbrunſt, 
die ſie noch niemals für Geld empfunden hatte, daß das 
Vermögen zu ſegensvoller Verwendung in ihre ſonſt ganz 
leer bleibenden Hände käme und nicht in die übervollen 
Geldſchränke jener adligen Fräulein, wo es, dem Teſtament 
nach, nur das Stiſtsvermögen unantaſtbar vermehren ſollte. 
Jetzt totes Geld?! Ein Unrecht am Vaterlande! Und ſie 
beſchloß, ohne Sentimentalität, um dies Vermögen zu 
kämpfen — falls es nötig werden ſollte. Um ihres Kindes 
Zukunft und um der großen, fordernden Gegenwart willen. 

Sie ſtand ſchon früh an Gudas Bett und weckte ſie für 
die Reiſe nach Berlin. Guda hatte angeboten, hier zu blei⸗ 
ben. Aber die junge Frau wußte: der Vater in Berlin 
konnte nicht allein ernſten Pflichten ſtandhalten, um ſo 
weniger, wenn ſein Gemüt nun noch durch den Tod des 
Sohnes beſchwert ward. So reiſte Guda ab. Still und matt 
von den Erregungen des geſtrigen Tages. Und gleich der 
Schwägerin voll Gedanken über die Erbſchaftsfrage. 

Für die Gefallenen, die in fremder Erde ſchlummerten, 
war es die frommſte Ehrung, tätig zu ſein! Nicht Tränen 
— Arbeit hieß das Opfer, das man ihrem ernſten Gedenken 
zur Weihe in die Schale legen mußte, die das verhüllte 
Schickſal den Frauen vorantrug. Ohne Zögern nahm die 
junge Frau die ihre auf. Und am Mittag, als zwölf fremde 
verſchüchterte Knaben mit einem Ausweis erſchienen, der 
fie als erkorene Pfleglinge der Gräfin Katharina Leuckmer 
beſtätigte, fanden ſie eine gütige, lächelnde Frau, zu der ſie 
ſchon in der erſten Viertelſtunde Zutrauen faßten. Sie ver⸗ 
ſtand fid) auf den Ton, der in Kinderherzen widerhallt. 
Schon die Feſtſtellung aller Namen dieſer kleinen Schar 
wußte ſie zu einem erheiternden Vorgang zu machen. Und 


als das kräftige Eſſen auf den Tellern dampfte, ſahen ſich 
die Kinder allein und konnten ohne Verlegenheit ſchmauſen. 
Nachher im Garten durfte Adam ihrem Spiel zuſchauen, 
wobei ihn Frau Stroblmeyer vorerſt noch nicht von der 
Hand ließ, denn ſie konnte es nicht begreifen, daß dieſe 
Knaben aus dem Volke ſo ohne weiteres mit ihrem Grafen⸗ 
kind in Berührung kommen durften. — 

Während die junge Frau ihre „Kriegskinder“ beobach⸗ 
tete und herauszuſinden trachtete, von welcher Art wohl 
der eine oder der andere von ihnen ſein könne, dachte ſie 
auch an den kleinen Jürgen, nun ſeines Vaters anerkannten 
Sohn — Jürgen Rüdener. Was würde aus dem Kinde 
werden, wenn der Vater ins Feld zog? In dieſe Schar 
der Armen, Bedürftigen konnte ſie ihn nicht einreihen. 
Man war ein Volk von Brüdern — Standesunterſchiede 
ſchienen hinweggelöſcht — das ja — aber Zartheit nicht — 
Gefühle nicht, die ſtark ſprechen, und für die man doch keine 
Worte finden kann. — Sie hatte den Freund offen fragen 
wollen, wie er ſich die Lage des Kindes denke. Aber das 
eben begonnene Zuſammenſein zerriß die ernſte Nachricht. 

Guda hatte ihr berichtet, mit welchem Takt Doktor Rü⸗ 
dener es verftanden habe, fid) zurückzuziehen. 

l Und Katharina wußte: er würde aud) die rechten Worte 
ier zu ihr zu ſprechen, obgleich er nichts von ihrer Ehe 
wußte 

Aus Berlin kamen am ſpäteren Nachmittag Depeſchen. 
Worte der Liebe und der Ergriffenheit von Bertolds Vater. 
Auch bie genaue Feſtſtellung, daß Tante Jenny am 26. 
Auguſt nachmittags drei Uhr zwanzig Minuten verſchieden 
ſei. Und die Mitteilung, daß der Aufenthalt in Berlin ſich 
Pu noch nach der Beiſetzung um mehrere Tage verlängern 
werde. 

Wunderlich! Was hatten ſie dort ſo lange zu tun? Die 
Verſtorbene führte ſchon feit Jahren keinen eigenen Haus: 
ſtand mehr, hatte gleich vielen alten Einſamen ihr Behagen 
in den Hotels großer Städte und Kurorte geſucht und war 
nun feit Monaten im Sanatorium geweſen. Alſo aufzu: 
löſen gab es nichts. Und die Formalitäten rechtlicher Art 
konnte doch der Anwalt erledigen, der Thomas' Geſchäfte 
übernommen hatte. 

Bei dieſen Erwägungen fiel ihr ein, daß ihrer ſelbſt auch 
noch allerlei Schwierigkeiten warteten. Adam mußte nun 
einen Vormund haben. Aber vielleicht durfte ſie ſelbſt ſich 
zur Vormünderin beſtellen laſſen. Wo war man denn ei- 
gentlich zuſtändig? Sie, das Kind der Scholle, die ſeit 
Jahrhunderten der gleichen Familie gehörte, fand die Hei- 
matloſigkeit der Leuckmers unerträglich. Ihren armen 
Schwiegervater hatten Geldſorgen vom letzten Landbeſitz der 
Familie vertrieben und zu kümmerlicher Verborgenheit in 
der Weltſtadt gedrängt. Sie ſelbſt war als Gattin eines 
Offiziers in ihrer kurzen Ehe in zwei verſchiedenen Garni⸗ 
ſonen geweſen. Fortan hieß es, ſchon aus Rückſicht auf 
Adams ſpäteren Bildungsgang, einen feſten Wohnſitz ſich 
einrichten. Und für Sommertage würden ja ſie und ihr 
Kind immer willkommene Gäſte auf Schloß Schönblick ſein. 

So lange der Krieg dauerte, mußte man ſich in vorläu— 
figen Einrichtungen zufrieden fühlen. 

Ihre Vorausſicht, daß ihr Freund ein wohltuendes Wort 
finden würde, erfüllte ſich. Er hatte es geſchrieben, ehe er 
die Wahrheit über ihre Ehe wußte — jene Art von Wahr⸗ 
heit, die von ein paar äußerlichen Linien zutreffend etwas 
auszuſagen vermag. Am Abend, nach dem Dienſt trug er 
ſelbſt ſeine Zeilen in die Klopſtockſtraße, um ſie in den Brief⸗ 
kaſtenſpalt der Haustür zu werfen. Er fühlte wohl, es war 
knabenhaft. Aber er dachte: nur einen Blick über ihre 
Fenſter — auf die Mauern, hinter denen fie atmet. — — 
Er hatte geſchrieben: 

„Hochverehrte Frau Gräfin, ſehr ernſte Erſchütterungen 
bringen nun Ihr Gemüt aus dem Gleichgewicht. Mit tiefſter 
Teilnahme denke ich daran. Aber ich weiß, daß Ihr Weſen, 
ganz der mütlerlichen Fürſorge für andere zugewendet, 
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taſch feine edle Ruhe wiederfinden wird in ber Fülle der 
Lufgaben, die Sie fid) ſtellten. 

Sie ſind in dieſem Augenblick allein hier und ſind hier 
vielleicht ganz fremd. Wenn Sie meiner bedürfen ſollten, 
tebe ich, ſoweit der militäriſche Dienſt es zuläßt, zu Ihrer 
derfügung. Ungerufen zu kommen erlaube ich mir nicht. 
Aber meine Gedanken ſuchen Sie mit dem Wunſch, daß in 
Ihrer Seele Frieden tei. Ihr Ottbert Rüdener.“ 

Als er gedankenvoll ſeinem Ziele zuſchritt, empfand er 
die Abenddämmerung gleich einer Wohltat. Das Leben 
war jetzt jo laut und raſch. Wenn die Stille des ſinkenden 
Tages vom perlgrau ſich färbenden Himmel hernieder⸗ 
ſtrömte wie Segen, beſänftigten fid) die Nerven 

Plötzlich ſtörte ihn in der wenig belebten Straße Anrede 
und Aufenthalt. Er beachtete nicht die junge Dame, die ihm 
entgegenkam. Aber als fie zwei Schritt vor ihm war, 
merkte er aus einer Handbewegung, daß ſie ihn begrüßen 
wolle oder von ihm gegrüßt zu ſein wünſchte. Sie kam 
ihm zugleich auch bekannt vor. Und indem er die Finger 
zur Mütze führte, wußte er ſchon: in Aibling hatte er dieſe 
fame geſehen, allein oder mit Gräfin Guda Leuckmer und 
blorden, lebhaften jungen Männern, die Gräfin Katharina 
ibm dann als ihre Brüder nannte — an jenem prangenden 
Sonnentag, als ſie Abſchied voneinander nahmen. — Da⸗ 
mals war auch dieſe junge Dame dabei geweſen. Ihren 
Ramen hatte er nicht behalten. | 

Tiny wußte aber ganz genau, wer er fei. Für einen Mann 
mit fo ſchönen, wunderbar ſprechenden Augen hatte fie ein 
Iharfes Gedächtnis. Sie war febr aufgeregt über den Tod 
des Grafen Bertold Leuckmer und vom Bedürfnis erfüllt, 
ich auszuſprechen, gegen jeden, der nur irgend davon hören 


Und ſie ſteigerte ſich in eine Art von Mitbetroffenheit hin⸗ 
ein — wie viele Frauen in der erſten Zeit des Krieges, 
wenn ſie auch nur loſe Beziehungen zu einem der Gefalle⸗ 
nen hatten. Es war ein ſich Herzudrängen zum Leide, mit 
einer Unterſtrömung von Eitelkeitete 

„Guten Abend — Herr Doktor Rüdener? Nicht wahr? 
Ich erkannte Sie ſofort. Trotzdem die Uniform ja fabelhaft 
verändert. Wundervoll, — daß auch Sie Kriegsfreiwilliger?“ 

„Ja. Schlichter Musketier.“ 

„Sie kennen mich doch auch?“ Aber ſie ſah ihm an, daß 
es nicht der Fall ſei. „Ich bin doch Tiny van Straten — 
beſte Freundin von Komteß Guda Leuckmer. — Was ſagen 
Sie denn — Bertold Leuckmer gefallen! Wiſſen Sie es 


den, ſeit der Geſchichte mit Ihrem Jungen.“ 

„Ja. Ich weiß es“, antwortete er kurz. 

„Er war ein entzückender Menſch“, ſchwärmte Tiny. 
„Er beſuchte Guda mehrmals bei uns, kam dann auch, wenn 
er zum Hamburger Derby hier war, allein zu uns. Ent⸗ 
zückend! Aber wiſſen Sie — ein leichtſinniger Menſch — 
bös konnt' man ihm ja nicht ſein. — Er ſtak ewig in Schul⸗ 
den — hat ſeiner Frau und ſeiner alten Tante viel Geld 
gekoſtet. Und auch ſonſt .. .. Dolle Geſchichten. Weshalb 
Gräfin Karen ſich nicht hat ſcheiden laſſen, verſteh ich nicht. 
Gründe hatte ſie in Fülle. Schon im erſten halben Jahr 
ihrer Ehe ſoll ſie eingeſehen haben, daß ſie betrogen war. 
Und nun iſt er tot. Das geht einem doch nahe. Wenn ſo 
jemand, den man gut kannte, wie weggelöſcht iſt. Und wer 
weiß — nad) 'm Krieg wär' er vielleicht ſolid geworden.“ 

Wie ihm dieſes Geſpräch peinlich war! Und trotzdem 
horchte ſein Herz den Worten nach — die ihm von tragiſchen 


wollte. Es war der erjte Fall in ihrem näheren reife. | Leiden der herrlichen Frau viel ſagten. 


ſchon? Sie ſind doch mit Gräfin Karen gut bekannt gewor⸗ 
| (Fortſetzung folgt.) 


Montenegro. 


Von Friedrich Born. — Mit 8 Abbildungen. 


Eine Karſtſcholle mit ein paar grünen Tälern darin — das des türkiſchen Kara Dagh ijt. „Der ſchwarze Berg“ würde es in wört⸗ 
i wohl die landläufige Vorſtellung vom Lande „der ſchwarzen licher Übertragung heißen, und der Name rührt keineswegs von der 
gage“. Eine Karſtſcholle nur, und doch ein Stück Mittelalter ehemaligen dichten Bewaldung der Berge her — diefe beftand zum 
béi am Rande Öfterreichs, und ein Herd ewiger Beunruhigung | großen Teile aus Laubwald, Buchen und Eichen — ſondern iſt 


für Europa, bis zuletzt der Heldenwille . unferer Verbündeten | eine Art „Ekelname“. Der Orientale bezeichnet das Feindſelige, 
tem übermütig ge» 
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BUL auf die Haupffiadt Gefinie. 
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Gefahrdrohende, Böfe gern als etwas Schwarzes. Und da in 
den Tälern der Moratſchaberge erbarmungsloſe Feinde hauſten, 
fo nannte der Osmane das Land Kara Dagh, den ſchwarzen 
Berg oder das ſchwarze, das „verfluchte“ Gebirge. Der roman. 


Behauſung erfüllt ſah, iſt noch bis in die jüngſte Zeit 
eine bedeutſame Eigenſchaft des Tſchernagorzen geweſen. — 
Das montenegriniſche Fürſtentum hat fid) aus einem ſerbiſchen 
Zupanat entwickelt. Schon vor dem Zuſammenbruche bes Ger, 


tiſche Klang des romaniſchen Namens „Montenegro“ hat gewiß | benreihs trat der Zupan Balſcha (Balſa) ſelbſtändig an die 


viel dazu beigetra⸗ 
gen, Land und Leute 
in der europäiſchen 
Phantaſie zu ideali⸗ 
ſieren. — So ein⸗ 
fach freilich läßt ſich 
das Reich des Kara 
Dagh nicht in erd⸗ 
kundlicher Darſtellung 
faſſen, wie es den 
meiſten Inneneuro- 
päern vorſchweben 
mag. Es iſt zum 
Teil Alpenland, zum 
Teil Mittelgebirge, 
und fein Klima wed- 
ſelt von nordiſcher 
Strenge zur frucht⸗ 
baren Milde der Adria. 
Der Kern des ganzen 
Landes iſt das Becken 
der Flüſſe Moratſcha 
und Zeta, in denen 
Vieh⸗ und Obſtzucht 
gedeiht. Zeta iſt der 
alte Name des ur- 
ſprünglichen, im Lauf 
der Jahre, beſonders 
in der letzten Jahr⸗ 
hunderthälfte, fo über- 
raſchend erweiterten 
Schwarzberglandes. 
Die Zeta (Zetta, Zenta) war eben jenes Bruchſtück des alten 
Serbenreichs, das ſich dank ſeiner geographiſchen Lage und der 
wilden Tapferkeit ſeiner Bewohner — in deren Raſſe ein älterer 
illyriſcher, womöglich ſogar thrakiſcher Einſchlag noch febr Deut. 
lich hervortritt — immer unabhängig erhalten hat. 
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Montenegriniſches Amtsgebäude in Cetinje als f. u. t. Plagtommanòdo. 


Recht hervorgehoben worden, daß Montenegro fo gut wie feine 
Burgen beſitzt, während ſogar Albanien und Serbien ihre mittel⸗ 
alterlichen Schlöſſer haben. 
Burg, und höchſte Bedürfnisloſigkeit, 
Löchern ſtatt der Fenſter 


die in Steinhütten mit 
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Das Gebirge galt als natürliche | 
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Weiße Fahnen als Zeihen der Ergebung in Rijeka. 


Spitze der Zetaleute. Zuerſt herrſchte er, wie es ſcheinen will, 
gleichzeitig mit feinen Brüdern Straſchimir, Georg und Balſcha II. 
Er nannte ſich auch „Herzog von Durazzo“ und leitete 
Handelsbeziehungen zur Republik Raguſa ein. Es fiel 
ihm nicht ein, dem Serbenzaren zu huldigen, ja er ver⸗ 
teidigte die Unab⸗ 
hängigkeit der Zeta 


mit den Waf⸗ 
fen gegen König 
Lazar. — Das 


ſiegreiche Vordrin⸗ 
gen der Osmanen 
beſchränkte bie Herr⸗ 
ſcher der Zeta bald 
auf ein engeres Ge⸗ 
biet. Georg II. tat 
ſich mit Venedig 
zuſammen, um den 
Türken mit mehr 
Erfolg abwehren zu 
können. Den Vor⸗ 
teil hatte nur die 
Handelsrepublik, die 
ſich alsbald an den 
Bocche feſtſetzte. Die 
Balſchas meucheln 
einander, und ihr 
Name verklingt in 
den erſten Jahr⸗ 
zehnten des fünf⸗ 
zehnten Jahrhun⸗ 
derts. — Ein neues 
Fürſtengeſchlecht 
kam in die Höhe, 
die Tſchernojewit⸗ 
ſche; ſie waren 
gezwungen, ihr kleines Reich fern der Adria im Moratſcha⸗ 
tale zu regieren. Zabljak war jetzt die Reſidenz der Zeta⸗ 
fürften. Iwan, der Sohn Stephans, verlegt endlich den Fürſtenſitz 
nad) Cetinje. Dort hatte er ein Kloſter erbauen laſſen 
Sein Glockenturm iſt die berüchtigte 
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Verwundete Covcen- 
fämpfer. 


Wladiken erwählt. 
Am Weihnachts- 
abend 1702 ließ 
er ſämtliche Mo» 
hammedaner des 
Landes ermorden. 
— Dieſer Danilo 
war auch der erſte 
Häuptling der Zeta, 
der Annäherung 
an Rußland ſuchte. 
Er war der Bur 
desgenoſſe Peters 
des Großen im näch— 
ſten Türkenkriege. 
Einmal gelang es 
auch einem falſchen 
Zaren, Stephan 
Mali, ſich in Cetinje 
zum Beherrſcher 
Montenegros aus— 


amen im Zetagebiet 
die Wladiken zur 
Herrſchaft, eigent- 
ich Biſchöfe von 
Letinje, die aber 
die weltliche Macht 
mit der geiſtlichen 
du vereinen wußten. 
Es waren wohl 
mehr oder weniger 
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Jm Arſenal von GCefiuje erbeutete Geſchütze. 
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rufen zu laffen. Er gab fid) für den ermordeten Peter III. 
aus und wird noch heute von den Guslaren als ſchöner und 
weltkundiger Herr geſchildert, der ſpäter im Kampfe gegen den 
Weſir von Skutari zugrunde gegangen ſein ſoll. 

Doch auch an S[terreid) verſuchte fid) Montenegro angus 
ſchließen. Unter Maria Thereſia wurde ein Schutzvertrag zwiſchen 
dem Habsburgerſtaat und der Zeta in Wien unterzeichnet. Ja, 
es kam ein Augenblick, da es ſchien, als ob Montenegro den 
ſo naturgemäßen dauernden Anſchluß an die Donaumonarchie in 
irgendeiner Form finden würde. Peter L, ber begabteſte Fürſt 
aus dem Hauſe Petrowitſch, ließ ſich in Karlowitz ſalben, erhielt 
aber von Kaiſer Joſeph II. nicht die erhoffte Unterſtützung. Erſt 
1788 ſandte Kaunitz einen Aufruf zur Teilnahme am inzwiſchen 
ausgebrochenen Krieg nach Cetinje. 

Peter wurde nach ſeinem Tode heiliggeſprochen. In jenem 
Kloſter Tſchudodvor, über dem die Tablja ſchimmert, ſteht fein 
Sarkophag. Ein älterer Reiſender, der den mumifizierten Leichnam 
des Fürſten noch ſehen durfte, war faſt erſchrocken über die 
Länge des Heldenleibes. 

Sein Neffe Peter II. hielt an der öſterreichfreundlichen Politik 
des Oheims feſt. Auf ſeinem Sterbebette bat er ſeinen Nach⸗ 
folger Danilo, er möchte treu zu Oſterreich halten, darin liege 
das einzige Heil für das Volk ber Tſchernagorzen. Auch Danilo 
war ein Freund der Öfterreicher, und fie ſandten ihm ſogar ein 
Korps unter Leiningen zum Schutze Cetinjes, als Omer Paſcha 
die Hauptſtadt bedrohte. 

Erſt während der langen Regierung Nikolaus“ L begann das 
unheilvolle Ränkeſpiel, das zu guter Letzt im Weltkrieg die völlige 
Unterwerfung Montenegros zur Folge hatte. 

Die wirkliche Geſchichte der letzten fünf Jahrzehnte Monte⸗ 
negros, die im Zuſammenhang mit zunehmender politiſcher 
Geltung einen nach unſern Begriffen unglaublichen patriarcha⸗ 
liſchen Deſpotismus im Innern zeitigten, muß erſt noch ge 
ſchrieben werden. Eine ſcharfe Kritik der Regierung „Nikitas“ 
enthält eine Schrift, die vor zehn Jahren in deutſcher Über⸗ 
ſetzung erſchien und vom Generalkomitee der montenegriniſchen 
Emigranten herausgegeben war. Ein Teil der Gewalttaten, 
deren die Regierung des Fürſten, des ſpäteren Königs, dorf 
beſchuldigt wird, ſcheint durch gründliche Unterſuchungen in der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Preſſe erwieſen zu ſein. Die Ermordung 
des ausgewanderten Lehrers Marko Backowitſch im Jahre 1897 
dürfte ebenfalls im Auftrage jener Regierung erfolgt fein; 


Ferner zerſtören die Verfaſſer der Schrift die Legende von der 
Abſtammung der heutigen Dynaſtie von den Petrowitſchen. Die 
Schilderung von der Tätigteit der Njegoſch erinnert an die 


Die Königliche Winterreſidenz in Rijeka. 


furchtbarſten Kapitel italieniſcher Tyrannenherrſchaft zur Zeit der 
Renaiſſance. Wer immer es wagte, fid dem Willen des 


berüchtigten Verlieſe der „Juſſufitza“ geſperrt, um dort nie mehr 
das Licht des Tages zu erblicken. 

Die Vergrößerung Montenegros in räumlicher Hinſicht geben 

wir hier nach Haſſert und Langhans wieder. Im Jahre 

1838 hatte der Umfang des Landes ſich bereits verdoppelt. Im 


Det monlenegriniſche Arhimandrit und Major hubka in Cefinje. 


Jahre 1862 wurde nach Beendigung eines der zahlreichen Kriege 
| gegen die Türken eine neue Abgrenzung vorgenommen; eine nod) 
günſtigere erfolgte 1878 nach dem ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Kriege. Doch war man in Cetinje 
mit den Entſcheidungen des Berliner Kon⸗ 
greſſes auch noch nicht zufrieden. Dann 
blieb der Umfang Montenegros bis 1910, 
dem Jahre der Erhebung des Fürſtentums 
zum Königreich, im großen und ganzen 
unverändert. Der Balkankrieg brachte 
wieder eine mächtige Vergrößerung, vor 
allem die weſtliche Hälfte des Sandſchaks, 
nicht aber Skutari. Dieſe ſo ſehr begehrte 
Stadt wurde vom Londoner Kongreß be⸗ 
kanntlich Albanien zugeſprochen. Während 
des Weltkrieges endlich ſetzte ſich Nikita 
abermals dort feſt, doch nur, um den 
Zuſammenbruch des ganzen, mit Gewalt 
und Hinterliſt aufgerichteten Gebäudes zu 
erleben. Es ift zu hoffen, daß Monte⸗ 
negro jetzt ein europäiſches Land wird. 
Das Volk der Schwarzen Berge hat auch 
gute Eigenſchaften, unter denen vor allem 
die Gaſtfreundſchaft hervorleuchtet. Das 
Land beſitzt reiche Quellen, auf den Tal⸗ 
böden gedeiht neben Mais, Korn und Obſt 
vor allem aber ein vortrefflicher Tabak, 
und die Viehzucht ſteht in Blüte. Sobald 
die Söhne der Zeta gelernt haben, einen 
großen Teil der Arbeitslaſt von den 
Schultern ihrer armen gedrückten Frauen 
zu nehmen, werden ſie auch in wirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht weiterkommen. Vor allem müſſen ſie des Teſta⸗ 
mentes jenes Fürſten Peter gedenken: daß nur im Anſchluß an 


Herrſchers zu widerſetzen, wurde entweder ermordet oder in bie | Öfterreih Ungarn das Heil für Montenegro zu fuchen ijt. 
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Die Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Bon Kamerun in den oentidien Schützengraben. Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 
(11. Fortſetzung.) 


Jetzt, dachte ich, wird in der Kaſerne „extinction des 
ſeux“ geblaſen, aber man wird dich nicht vermiſſen, denn 
dis zum nächſten Abend wird mit der Meldung gewartet. 
Die Pritſche hing etwas ſchief, und ich mußte fie durch Rei- 
ſibündel ſtützen. Ich erwachte in der Morgendämmerung 
mit ſchmerzenden Gliedern. Ich war ſteif von der ſchlechten 
Lage und vor Kälte Und hungrig war ich. Als ich vor 
der Tür ſtand, ſah ich auch, in welche Wildnis ich hinein⸗ 
geirrt war. Der Pfad verlor fid), und ich ging deshalb feit- 
ab und ſuchte mir einen neuen Weg. So kam ich an eine 
Stelle, an der eine Felsplatte war. Die Kletterei war nicht 
ungefährlich. Unterhalb führte der Pfad weiter. Als ich 
ihn erreicht batte. folgte ich ihm auf gut Glück und kam in 
eine Gegend, wie ſie in den Pyrenäen nicht ſelten iſt und 
de cirque“ genannt wird. Ich dachte, der Entfernung 
nach, die ich ſchon zurückgelegt hatte, könne die ſpaniſche 
Grenze nicht mehr weit ſein, und glaubte gar, ich hätte die 
Grenze bereits auf der Höhe überſchritten. Tief unten im 
Tal lag ein kleines Dorf. Zwiſchen den Häuſern ſah ich 
Renihen und auch Uniformen. Da die Entfernung weit 
mar, konnte ich genaues nicht unterſcheiden. Ich glaubte 
aber, es ſeien ſpaniſche Zollwächter und Grenzaufſeher. 

Ich ſchritt ſchnell vorwärts, Der Weg ſchlängelte ſich 
zwiſchen Felsblöcken hindurch. Ich glaubte in völliger Ge- 
birgseinſamkeit zu ſein. Da, mit einem Mal donnerte von 
oben eine tiefe Stimme: „Hé, là bas!“ 

Ich blieb erſchrocken ſtehen, konnte aber niemand fehen 
und wollte ſchon weitergehen, als der Ruf wiederholt wurde. 
detzt fab ich den Felſen hinauf und bemerkte auf einem 
ßelsvorſprung, wie auf einer Kanzel, die regungslofe Ge- 
italt eines Mannes, der einen Karabiner ſchußbereit in den 
Händen hielt. Ich erkannte eine blaue Uniform, rote Strei- 
fen an der Hofe und das franzöſiſche Räppi unb wußte, daß 
ich einem franzöſiſchen Grenzgendarmen in den Weg ge- 
laufen war. ) 

Ich geſtehe, daß id) wie gelähmt war und nicht wußte, 
was ich tun ſollte. Schon, daß mich in dieſer Einſamkeit end⸗ 
lich wieder eine menſchliche Stimme anrief, hatte mich er⸗ 
ſchreckt, jetzt wußte ich nicht, ſollte ich fliehen oder dem Be- 
ſehl, der mir zugerufen wurde, Folge leiſten? Allein der 
Nann war nur etwa fünfzig Meter von mir entfernt, und 
auch ein Sprung hinter den nächſten Steinblock hätte mich 
nur auf Sekunden in Sicherheit bringen können. Zudem 
konnte ich nicht wiſſen, ob nicht noch mehr Wächter an 
anderen Stellen verborgen waren. So mußte ich mich denn 
der Stellung des Poſtens nähern, und die ſeltſamſten 
Empfindungen beherrſchten mich. So nahe der ſpaniſchen 
Grenze, ſo nahe vor dem Gelingen der Flucht, und nun der 
Polizeigewalt ausgeliefert, die mich der harten Strafjuſtiz 
des franzöſiſchen Kriegsgerichtes ausliefern mußte. 

Der Poſten wies mich durch Zurufe an, ſo zu gehen, daß 
et mich dauernd beobachten konnte, bis ich vor ihm ſtand. 
Jann zog er eine Trillerpfeife aus ber Bruſttaſche unb 
pfiff mehrmals laut. Einen Augenblick ſchoß mir ber Plan 
durch den Kopf. dem Wächter die Waffe zu entreißen und 
talwärts zu fliehen, aber der Mann, vor dem ich ſtand, 
beobachtete mich ſcharf und ſchien auf ſo etwas gefaßt zu 
em, Der Pfiff wurde aus ber Ferne erwidert, und nach 
einiger Zeit näherten ſich zwei andere Grenzwächter. In⸗ 
zwiſchen hatte ich mich gefaßt und ſtellte mich ſo unſchuldig 
wie möglich. Das rührte den Wächter gar nicht, denn ich 
hatte einen erfahrenen Beamten vor mir, der die Aus⸗ 
flüchte eines ertappten Miſſetäters wohl nicht zum erſten⸗ 
mal hörte. Die Wächter freuten ſich über ihren Fang und 
machten hämiſche Bemerkungen über meinen vergeblichen 

Lerſuch, die Grenze zu erreichen. Einer der neu ange: 
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kommenen löſte den Wächter ab, und der befahl mir, ihm zu 
folgen, während der zweite mit ſchußbereitem Karabiner 
hinter mir ging. Auf einem Bergpfade erreichten wir die 
Landſtraße und von da das Haus der Zollwächter, das an 
der Landſtraße lag, die ich am Tage vorher verlaſſen hatte. 

Unterwegs erhaſchte ich noch einen Eindruck, der meine 
Gedanken lebhaft beſchäftigte: Es begegneten uns mehrere 
baskiſche Mädchen, die lachend und ſingend die Straße ent⸗ 
lang gezogen kamen. Sie waren wohl im Nachbardorf zur 
Kirche oder zum Ballſpiel geweſen. Als ſie den kleinen 
Trupp gewahrten, verſtummte ihre fröhliche Unterhaltung, 
und ich glaubte ihren ernſten Geſichtern anzuſehen, daß ſie 
für mein Mißgeſchick Verſtändnis empfanden. Wahrſcheinlich 
lebten auch ſie, wie das ganze Grenzvolk, mit den Grenz⸗ 
wächtern in dauerndem Krieg und hatten beim Schmuggel 
Erfahrungen gemacht und erlebt, daß Angehörige auf 
gleiche Weiſe von den Grenzwächtern abgeführt worden 
waren. 

Auf dem Zollhauſe drängten ſich viele uniformierte 
Wächter. Als ich in den Wachtraum geführt wurde, machte 
jeder ſeine Bemerkungen über mich. Mir war das bald 


gleichgültig, und ich empfand nur noch eine große Müdigkeit 


unb ein unbezähmbares Hungergefühl. Seit beinahe vier- 
undzwanzig Stunden hatte ich nichts Rechtes gegeſſen und 
fragte einen der Beamten, ob ich etwas zu eſſen bekommen 
könnte. Ich bekam Kaffee, Brot und Käſe. Als der Zoll⸗ 
offizier mich ausfragte, antwortete ich, ich wiſſe gar nicht, 
weshalb man mich hier feſthalte, ich ſei ein harmlofer 
Spaziergänger; worauf ſich ein allgemeines Gelächter 
erhob und der Offizier einfach ſagte: „on le saura“ („das 
werden andere ſchon herauskriegen“) und am Fernſprecher 
zwei Reiter heranbefahl. | | 

Nach einiger Zeit hörte man vor bem Haufe Pferde- 
getrappel. Zwei Gendarmen in Reitanzug kamen zur Tür 
herein und meldeten ſich beim Offizier zur Stelle. Der 
Offizier übergab dem einen Reiter ein Schreiben, das er 
inzwiſchen fertig geſtellt hatte, dann ſchwangen ſich die Gen⸗ 
darmen auf ihre Pferde und ließen mich in der Mitte zwiſchen 
den Pferden gehen. Es begegneten uns viele Menſchen, 
denen ich wieder die Teilnahme an den Geſichtern abzu⸗ 
leſen glaubte, während ich, wie ein ſchwerer Verbrecher be- 
wacht, dahinſchritt. 

Nach ſtundenlangem Marſch famen wir auf dem Bahn: 
hof an, den ich geſtern mit ſo großen Hoffnungen verlaſſen 
hatte. Nur einmal hatten wir unterwegs zu einem kleinen 
Imbiß haltgemacht und einen großen Zuſammenlauf von 
Dorfbewohnern veranlaßt. Es waren eigentümliche, bisher 
ungekannte Empfindungen, die ich hatte, als ich Unſchuldiger 
ſchweigend den neugierigen Blicken der vielen hundert 
Gaffer ausgeſetzt war und die Reihen von fremdartigen 
Menſchen durchſchreiten mußte, die ſich in ihrer Vorſtellung 
mein Schickſal auf alle mögliche Weiſe ausmalen mochten. 

Ich war ganz zufrieden, daß es dunkel geworden war, 
als wir mit der Bahn weiter fuhren. Der eine der Be- 
rittenen hatte das Pferd dem andern überlaſſen, hatte Fahr- 
ſcheine beſorgt und war mit mir in den Zug geſtiegen. 
Spät abends erreichten wir Bayonne, und der Gendarm 
führte mich geradeswegs zum Militärgefängnis, wo meine 
Perſonalien aufgeſchrieben wurden und ich in eine Zelle ge— 
führt wurde, deren Tür ſich geheimnisvoll hinter mir 
ſchloß. 

Todmüde taſtete ich nach der Bettſtelle und zog die 
beiden wollenen Decken über mich, die der Wärter mir in 
die Hand gedrückt hatte. Trotz aller Erlebniſſe und trüben 
Ausſichten für die Zukunft ſchlief ich ſofort ein und ver⸗ 
zeichnete nur noch dankbar in meinem Hirn, daß die Zelle 
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mit Zentralheizung geheizt war, im Gegenfaß zu der kalten 
und feuchten Hütte, die mich geſtern im Hochgebirge be⸗ 
herbergt hatte. 

* 


Vor dem Kriegsgericht. Im Gefängnis. 


Das Klopfen des Wärters weckte mich am nächſten 
Morgen aus tiefem Schlaf. Es dauerte nicht lange, da 
wurde mir Kaffee und Brot gebracht, dann war ich bis zum 
Mittageſſen mit meinen Gedanken allein. Als Mittageſſen 
wurde mir ein zuſammengekochtes Soldateneſſen gegeben. 
Bald danach hörte ich den Wärter die Türe öffnen und 
rufen: „garde-A:vous”, und ein großer, hagerer Gerichts⸗ 
offizier betrat mein Heim. Froſtig und geſchäftsmäßig nahm 
dieſer verlebt ausſehende, verknöcherte Vertreter der Juſtiz 
die Angaben auf, die er von mir haben mußte. Die kalten 
Augen, die von ſchwarzen Rändern umgeben waren, rich⸗ 
teten ſich durch einen goldenen Kneifer auf das kleine Leder⸗ 
1 in das er mit den blaſſen, hageren Fingern haſtig 
chrieb. 

Als der froſtige Menſch meine Zelle verlaſſen hatte, kam 
der Wärter wieder zu mir und fragte in ſeiner ſchnauzigen 
aber biederen Art, ob ich denn gewußt habe, wer das fei? 
Es ſei der unterſuchende Offizier geweſen, und der ſolle zu⸗ 
gleich meine Verteidigung übernehmen. 

Der Nachmittag war trübe. Ich ging in meiner Zelle 
auf und ab und überdachte meine Lage. Sie ſchien mir 
hoffnungslos. Ich wußte, man würde mich erſchießen, auf 
lange Lebensjahre einkerkern oder in einer Arbeitskolonie 
verbrauchen. Schilderungen der Legionäre fielen mir ein, 
und ich dachte mit Schrecken an die Strafkolonie in Algier, 
an Berriby mit ſeinen Foltern und Qualen. Dann wieder 
ſtellte ich mir das Kriegsgericht und meine Richter vor und 
dachte auch daran, daß ich mir eine Gnade erbitten wollte. 
Es erſchien mir ſchon als eine Beruhigung, von den Richtern 
die Erlaubnis zu bekommen, meinen Eltern eine Mitteilung 
über mein Geſchick zu ſenden. Ich dachte, über die Schweiz 
müßte das gehen. 

Dieſe erſte Nacht in Haft war zu lang! 
unruhig und wachte mehrmals auf. 

Am nächſten Vormittage war die gerichtliche Unter⸗ 
ſuchung. Ich gab alles an, was ich zugeben mußte; wenn 
man mir aber zumutete, einzugeſtehen, daß ich habe über die 
Grenze entfliehen wollen, dann leugnete ich hartnäckig. 

Am Nachmittag ereignete ſich etwas, was für mein 
Schickſal bedeutend werden ſollte, ſo gleichgültig es auch 
zuerſt ausſah: Der Wärter, der alte Schnauzbart, von dem 
ich längſt gemerkt hatte, daß ſich bei ihm in rauher Schale 
ein guter Kern verſteckte, kam an meine Zelle und gab mir 
einen blauen Brief. Er war aus Biarritz von meiner bas⸗ 
kiſchen Freundin. Sie machte mir bittre Vorwürfe, daß 
ich mein Verſprechen nicht gehalten habe und nicht gekom⸗ 
men ſei. Als ich den Brief geleſen hatte, warf ich ihn achtlos 
beiſeite. Das kleine Abenteuer mit der Baskin erſchien 
mir zu gleichgültig gegen mein großes Geſchick, und meine 
Gedanken waren in der Heimat. Mit einem Mal, als ich gegen 
Abend grübelnd auf und ab ging, ſah ich den Brief daliegen 
und ergriff ihn haſtig. Mir war eingefallen, daß meine 
Flucht vielleicht gelungen wäre, wenn ich das Mädchen bei 
mir gehabt hätte, und an dieſen Gedanken reihte ſich ein 
anderer, der mir wie ein heller Hoffnungsſtrahl entgegen⸗ 
leuchtete: Der Brief des Mädchens müſſe mir zur Befreiung 
werden. 

Es ſchien mir wie ein wunderbar gütiges Geſchick, daß 
dieſer Brief mich ſo ſchnell erreicht hatte und von meiner 
Kompagnie, wenn auch geöffnet, gleich nach dem Gefängnis 
weitergeſandt worden war. Ich ſteckte den Brief in die 
Rocktaſche zu zwei anderen Briefen meiner Freundin. 
Gerade der Brief, in dem die unerlaubte Urlaubsreiſe nach 
Cambo verabredet wurde, und dieſer nachträgliche Brief 
konnten mich retten. 


Ich träumte 


Am nächſten Morgen beim Wecken ſagte mir der alte 
Wärter, ich ſolle mich bereithalten, heute gegen 10 Uhr 
ſei die Verhandlung des Kriegsgerichtes. Offenbar um mir 
eine beſondere Wohltat anzutun, brachte er mir ſchon gegen 
acht Uhr mein Quart Rotwein, das ich ſonſt immer erſt zu 
Mittag bekam. „Tiens, bois ton pinard“, „da, trint 
deinen Wein“, ſagte er, „du kannſt es gebrauchen“. 
„Pinard“ iſt bei den franzöſiſchen Soldaten der Spitzname 
für Wein, etwa ſo, wie Brot beim deutſchen Kommiß „Torf“ 
genannt wird. Ich wartete ungeduldig. Kurz vor zehn 
Uhr kamen zwei Korporale und führten mich durch die 
Gänge des Gefängniſſes über den Hof nach dem Verhand⸗ 
lungszimmer. Ich mußte noch eine Zeitlang draußen war⸗ 
ten und beobachtete, wie Gerichtsdiener mit Akten ein⸗ und 
ausgingen. 

Die Einrichtung des Zimmers, in dem ſich mein Schick⸗ 
ſal entſcheiden ſollte, iſt ſchnell beſchrieben: Als ich hinein⸗ 
geführt wurde, bemerkte ich zuerſt einen großen, länglichen 
Tiſch, über deſſen Mitte eine Trikolore gebreitet war, darauf 


‚Stand ein Kruzifix. Zwei frangöfifche Offiziersdegen waren 


ſo auf das Fahnentuch gelegt worden, daß ſie ſich kreuzten. 
In der Mitte hinter dem Tiſch ſaß der Vorſitzende des Ge⸗ 
richtes, ein höherer Offizier, mit weißem Bart. Zwei 
jüngere Offiziere ſaßen rechts und links von ihm. An einem 
Tiſch daneben ſah ich den Offizier, der mich verhört hatte 
und meinen Verteidiger ſpielen ſollte, und an einem Tiſch 
abſeits ſchrieb der Gerichtsſchreiber. An der Wand hing 
ein Bild des „Retters von Frankreich“, des Generals 
Joffre. 

Ich ſtand auf dem freien Raum vor dem Tiſch, hinter mir 
mit gekreuzten Armen die beiden Korporale. In einer Ecke 
des Zimmers ſaß hinter dem Schreiber als Zeuge der Zoll⸗ 
wächter, der mich aufgegriffen hatte und heute in ſeiner 
beſten Uniform zur Stadt gekommen war, offenbar um 
die Gelegenheit zu benutzen,, mit Hilfe der Zeugengebühren 
in Bayonne die Eindrücke der größeren Stadt zu genießen. 

Ein Offizier las aus den Akten meine Perſonalien vor. 
Dann wurde die Anklage vorgeleſen, ſo daß mir und den 
Richtern alles in Erinnerung gerufen wurde, was vorge⸗ 
fallen war. Auch Akten von der Kompagnie waren zur 
Stelle, und der Kompagnieführer hatte ein Führungszeugnis 
geſchrieben, das für mich recht anerkennend ausgefallen war. 
Es hieß darin etwa: „Kirſch iſt ein guter, williger Soldat 
geweſen, ſtets eifrig im Dienſt, ſauber im Zeug. Er hat 
ſich die Zufriedenheit ſeiner Vorgeſetzten erworben; er war 
Unteroffizierdienſttuer, war unbeſtraft und hat ſich für die 
Offizierslaufbahn gemeldet. Gründe für einen Fluchtverſuch 
ſind hier nicht bekannt, und ſeine Handlungsweiſe iſt uner⸗ 
klärlich.“ 

Das alles wurde geſchäftsmäßig vorgelefen. Die Richter 
machten nicht gerade aufmerkſame Geſichter dabei, und als 
die Stimme des leſenden Offiziers verhallt war, merkte der 
Vorſitzende auf und fragte mich in langweiligem Tone: 
„Stimmt das alles? Haben Sie vielleicht noch etwas dazu 
zu ſagen?“ 

Als ich nichts dazu zu ſagen hatte, wurde die eigentliche 
Anklage vorgeleſen, mit der die Verhandlung eingeleitet 
werden ſollte. Es hieß darin, ich ſei wegen Fahnenflucht 
angeklagt, denn ich ſei auf dem Wege nach der ſpaniſchen 
Grenze von Zollwächtern unter verdächtigen Umſtänden 
feſtgehalten worden. 

Das Urteil, das die Kompagnie über mich abgegeben 
hatte, gab mir neuen Mut. Zugleich beſchäftigten ſich 
meine Gedanken mit dem Brief, den ich in der Bruſttaſche 
trug, und ich brannte auf den Augenblick, wo ich ihn zu 
meiner Verteidigung herausbringen konnte. Ich mar er: 
füllt von der Wahrheit deſſen, was ich mir jetzt ſelbſt als 
Wahrheit vorſtellen mußte, und ſchon als die Anklage ver⸗ 
leſen und mir das Wort „Fahnenflucht“ ins Geſicht 
geſchleudert wurde, wollte ich den Entrüſteten ſpielen und 
konnte mich kaum beherrſchen, dazwiſchen zu reden. Als 
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endlich die Anklage verlefen worden war und id) bas Wort 
bekam, wußte ich, was in dieſen Minuten auf dem Spiele 
ſtand, und brachte meine Verteidigung in einer Rede vor, 
wie ich ſie beſſer niemals vorher auf Franzöſiſch gehalten 
habe und auch wohl nie wieder halten werde. Ich ſagte 
etwa: „Meine Herren! Ich bin außer mir, daß man mir 
eine ſo ungeheuerliche Handlungsweiſe wie Fahnenflucht 
vorwirft. Ein ſolches Vergehen widerſteht ganz und gar 
meiner Begeiſterung für die Trikolore und meinem Ehr⸗ 
gefühl. Ich habe meiner Truppe mit Eifer gedient, das 
hörten Sie aus dem Zeugnis des Kompagnieführers. Wie 
kann man mir außerdem zumuten, daß ich gerade über die 
ſpaniſche Grenze entfliehen ſollte, wenn mir auf franzöſiſchem 
Boden etwas nicht paßte: Als wenn mir nicht Wege genug 
anderswohin offen geſtanden hätten. Aus Begeiſterung 


für die Legion habe ich Afrika verlaſſen, um hier 


in Frankreich Dienſt zu nehmen. Was konnte mir in 
Spanien Gutes winken? Wir fehen täglich hier in 
Bayonne, grade wir Soldaten, die ihr reichliches Eſſen und 
ihr Quart Wein vom Staate bekommen, die ſpaniſchen 
Hungerleider (les cr&ves-de faim espagnols), die über die 
Grenze kommen unb fih hier anwerben laffen, nur um 
endlich mal ein warmes Eſſen in den Leib zu bekommen. 
Kann man es doch täglich unter Kameraden hören, wie den 
Spaniern vorgeworfen wird, ihr ſeid nur aus Hunger ge⸗ 
kommen „pour la gamelle" („für den Topf“)“. Ich hatte 
dieſe Rede nach ſüdländiſcher Art mit Bewegungen begleitet 
und nicht unterlaſſen, großartig auf das bunte Tuch zu zeigen, 
als ich von der Trikolore ſprach, und bei dem Worte Ehr⸗ 
gefühl an meine Bruſt zu ſchlagen. Ich war ſelbſt begeiſtert. 

Jetzt ſah der Vorſitzende auf und warf ſpöttiſch dazwi⸗ 
Wen: „Ja, was ſuchten Sie denn da oben an der Grenze?“ 
Ind nun kam die einzige Antwort, die mich retten konnte, 


murmelten: 


und die auch, wie ich merken konnte, die Aufmerkſamkeit 
der Richter in höchſtem Maße in Anſpruch nahm. Ich ſagte 
in beſcheidenem Tone: „Mein Herr! Ich habe mich geſcheut, 
den Grund meines Abſtechers nach der Grenze einzuge⸗ 
ſtehen“, und indem ich, ſcheinbar zögernd, in meine Rock⸗ 
taſche griff und die Briefe meiner Freundin aus der Taſche 
zog, ſagte ich: „Ich habe Beziehungen zu einem jungen 
Mädchen, deren Heimat dort oben im Gebirge iſt, und, da 
fie aus ordentlicher Familie ift, fürchtete ich, fie bloßzuſtellen, 
wenn ich bei meiner Feſtnahme ſogleich von dieſem Zu⸗ 
ſammenhang ſprach.“ 

Der Vorſitzende und die Richter waren durchaus ohne 
Argwohn, ließen den Brief von Hand zu Hand gehen und 
„Ah, ein Stelldichein“, „in Cambo“, „eine 
Baskin“. 

Ich mußte noch aufklären, weshalb ich an jenem Sonn⸗ 
tage nicht gleich nach der Stadt zurückgekehrt, ſondern im 
Gebirge herumgeirrt ſei. So unglaubwürdig die Geſchichte 
klingen mußte, behauptete ich doch nun mit einer Sicherheit, 
die auffallend gegen die ſchüchterne Art abſtieß, mit der ich 
von meinem Liebesverhältnis geſprochen hatte, ich hätte mich 
außerhalb des Dorfes verirrt und am Morgen im Nebel 
eine falſche Richtung eingeſchlagen. Das wurde mir ge⸗ 
glaubt. 

Es ſchien mir, als wenn die Richter für meine Hand⸗ 
lungsweiſe im allgemeinen das vollſte Verſtändnis hätten. 
Die Briefe, in denen das Stelldichein mit der Baskin ver⸗ 
abredet worden war, wurden zu den Gerichtsakten genom⸗ 
men. Der eine, nachträglich angekommene Brief wurde mir 
gleich wiedergegeben, und ſo habe ich von dem bedeutungs⸗ 
vollen Briefwechſel noch dieſe eine Erinnerung. Die Ver⸗ 
handlung wurde nun geſchloſſen und ich in die Zelle zurück⸗ 
geführt. Am Nachmittage kam ein Beamter in meine 
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Zelle un) fragte noch nach einigen Umſtänden, bie meinen 
früheren Urlaub nach Biarritz und die erſte Vekanntſchaft 
mit der Baskin betrafen. 

Drei Tage blieb ich noch in meiner Zelle allein, in 
zweifelnden Erwägungen, ob ich meine Sache richtig gemacht 
hätte und ob es gut auslaufen würde. Es waren recht 
ſchlimme Tage. Ich hatte keine geiſtige Ablenkung, hatte 
keine Bücher und auch kein Schreibpapier. So war ich mit 
meinen Gedanken allein und erlebte als einzige Abwechſlung 
die Eſſenszeiten und den einſtündigen Spaziergang morgens 
auf dem Hof, wobei ich mich mit niemand unterhalten 
konnte. Wenn ich in meiner Zelle ſaß und ſich auf dem 
Gang Tritte vernehmen ließen, EE id) jebesmol qc: 
ſpannt auf. 

Am dritten Tage ſagte mir der Wärter, id) folle mein 
Zeug zuſammenpacken und mich klar halten. Dann kam ein 
Korporal und führte mich in ein Zimmer, in dem mir mit— 
geteilt wurde, daß ich von der Anklage freigeſprochen und 
diſziplinariſch mit zwölf Tagen ſtrengen Arreſts beſtraft 
worden ſei, wegen falſcher Benutzung eines Urlaubspaſſes 
und wegen Urlaubsüberſchreitung um vierundzwanzig 
Stunden. 

Die jetzt folgenden Tage in der Arreſtanſtalt des 49. 
Infanterie-Regiments gehören zu den ſchlimmſten Erin⸗ 
nerungen meines Lebens, wenn ich ſie auch mit Faſſung 
ertrug, weil ich doch ſchließlich wußte, daß mein Geſchick ſich 
günſtig geſtaltet hatte. 

Der Strafſergeant, bei dem ich mich melden mußte, war 
ein ausgeſucht roher Patron. Ich hörte ſpäter, daß dieſer 
Mann ſich ſelbſt dazu gemeldet hatte, einen Dienſt zu be— 
kommen, bei dem er Menſchen ſtrafen und quälen konnte, 
weil ihm das Freude machte. So ſah er auch aus: ein 
großer Menſch mit Stiernacken und rohen Geſichtszügen. 
Gemein war auch ſeine Ausdrucksweiſe. 

Mit mir zuſammen wurden eingeliefert: ein Infanteriſt 
des 49. Regiments und ein Fremdenlegionär, der in der 
Trunkenheit in der Stadt Argernis erregt hatte. Das erſte, 
was der Strafſergeant machte, war: er befahl uns, auf den 
kalten Hof hinauszugehen und uns völlig zu entkleiden. 
Dann fragte er: „Habt ihr auch alles abgegeben?" Wir 
mußten alle unſere Sachen abgeben, bie wir in den Taſchen 
hatten: Geld, Tabak, Streichhölzer und das Taſchenmeſſer. 
Ich ahnte ſchon, daß uns der Rohling die Sachen nicht wic- 
dergeben würde. Als wir nackt auf dem kalten Hof ſtanden, 
unterſuchte uns der ekelhafte Kerl aufs peinlichſte, ob wir 
im Mund oder ſonſtwo irgend etwas verſteckt hätten, was 
nach der Vorſchrift nicht in die Arreſtzellen mitgenommen 
werden durfte. 

Die Zelle war ein kleiner Raum mit einer hölzernen 
Pritſche und einem Steinkrug. Nur durch ein kleines ver⸗ 
gittertes Fenſter oberhalb der Tür drang Licht herein. Die 
Scheibe dieſes Fenſters war zerbrochen, und die Zelle war 
ungeheizt, ſo daß es ein ſchrecklicher Aufenthalt für mich 
wurde. Ich ſchlief wegen der Kälte in voller Kleidung 
unter den zwei Wolldecken, die ich erhielt. Die erſte Nacht 
war beſonders unruhig, weil Ratten und Mäuſe fort⸗ 
während an den Wänden und um die Türen herumknabber⸗ 
ten und ich mich erſt daran gewöhnen mußte, daß dieſe Tiere 
auch über mein Bett weghuſchten. Um ſechs Uhr morgens 
wurde aufgeſtanden, dann gab es Kaffee und Brot, und um 
6,30 traten die Sträflinge zur Arbeit an. 

Ein auffallender Unterſchied war zwiſchen der Art, 
wie franzöſiſche Soldaten und wie die freiwilligen Legionäre 
hier in der Arreſtanſtalt behandelt wurden. Bei der Arbeits⸗ 
verteilung bekamen wir Legionäre die ſchmutzigſten Ar⸗ 
beiten. Den ganzen Vormittag wurde Arbeitsdienſt ge⸗ 
macht: Kloaken reinigen, Schutt wegfahren, Kohlen heran- 
holen und in einer Kiesgrube Kies aufladen, der auf die 
Wege der Arreſtanſtalt geſtreut wurde. In ben 9tadj- 
mittagsſtunden war Strafexerzieren (peleton des punis) 
und Strafdienſt, und der rohe Sergeant leitete das Straf— 
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erergieren ſcloſt. Viele brachen dabei zuſammen. Beim 
Exerzieren mußten wir die volle Feldausrüſtung anlegen, 
und in die Patronentaſchen wurden kleine Sandſäcke hinein⸗ 
geſteckt. Wir trugen den Torniſter vollbepackt und be⸗ 
ſchwert, mit Mantel und Decke, das Koppel aber ohne Säbel. 
Der Säbel wurde uns vorenthalten, damit wir nicht in der 
Lage wären, dem Vorgeſetzten, der uns ſchund, in Ver⸗ 
zweiflung mit der Waffe zu Leibe zu gehen. An Stelle des 
Käppis trugen die Arreſtanten kleine ſchottiſche Mützen, die 
ſogenannten „bonnets de police“. 

Das Strafexerzieren war einfach furchtbar, und ich bekam 
hier einen Begriff von der Unfreiheit, in der der Legionär 
in Wirklichkeit lebt. Die armen Gefangenen waren den 
krankhaften und grauſamen Gelüſten des Sergeanten ret⸗ 
tungslos ausgeliefert, und das unerhörteſte war, daß der 
Sergeant ſelbſt Strafgewalt hatte und einen Menſchen, an 
deſſen Qualen er einmal Geſchmack gefunden hatte, beliebig 
lange dabehalten konnte, indem er ihm einfach unter irgend- 
einem Vorwande noch einige Tage Arreſt aufbrummte. 

Viele der Unglücklichen blieben erſchöpft liegen, wenn die 
Befehle: „Hinlegen!“ „Auf!“ ſich fortgeſetzt wiederholten. 
Dann ging der rohe Burſche an ſolche Erſchöpften hinan 
und ſagte: „Ich zähle bis drei; wenn du dann nicht auf⸗ 
geſtanden biſt, beſtrafe ich dich wegen Verweigerung des 
Gehorſams.“ Der halbtote Mann konnte dann meiſt 
nicht mehr und mußte es hinnehmen, daß ſeine Leidenszeit 
verlängert wurde. 

Auch hier aber gab es eine Form ber „Menſchlichkeit“, ba- 
mit ſich das Gewiſſen der Philiſter über die Gerüchte beruhigen 
konnte, die wohl auch aus dieſer trüben Welt in bie Gffent⸗ 
lichkeit hinausdrangen: Ein ſogenannter Arzt beſuchte die 
Arreſtanten jeden Morgen und hörte mit gelangweiltem 
Geſicht die Klagen der Gefangenen an, wobei er zur Eile 
drängte und es auch an hämiſchen Ratſchlägen nicht fehlen 
ließ, derart: „Tu man nicht ſo, du denkſt wohl, das Leben 
ſei überhaupt ein Vergnügen?“ Und dann ging er weiter. 
Seine müden, verlebten Augen, ſeine ſchleimige Stimme und 
das mürriſche Weſen, das ſehr nach Rauchkater und Katzen⸗ 
jammer ausſah, ließen aber vermuten, daß er das Leben 
doch als ein Vergnügen aufzufaſſen ſuchte wie ſo manche 
der franzöſiſchen Militärärzte. Welch ein Unſinn, dachte ich 
jedesmal, wenn dieſer Mann kam, einen Menſchen, der 
einige Prüfungen auf mediziniſches Wiſſen abgelegt hat, 
Arzt zu nennen, obwohl er Menſchen weder behandeln kann, 
noch will. 

Mir hatte der rohe Sergeant eines Tages eine Decke 
entzogen zur Strafe für ein geringes Vergehen. Darüber 
beklagte ich mich beim Arzt, und der mußte mit Rückſicht auf 
meine kalte Zelle anordnen, daß ich die Decke wieder erhalten 
ſollte. Unwillig gab ſie mir der Sergeant, und ich merkte 
wohl, daß er ſich dafür rächen würde. Er begann mich in 
beſonders übler Weiſe zu ſchinden. Zu irgendeiner Tages— 
oder Nachtzeit kam er plötzlich in meine Zelle, paßte ſcharf 
auf, ob ich ſchnell genug ſtramm ſtand, zog dann die Naſe 
hoch und ſagte: „Vous avez fumé". Als ich ihm verſicherte, 
ich hätte gar nichts zu rauchen da, er habe mich doch ſelbſt 
unterſucht und ich ſei überhaupt Nichtraucher, brüllte er mich 
an: „Du lügſt, du Hund“, und er befahl mir, auf den Hof 
zu kommen und mich dort auszukleiden. 

Ich nahm mir feſt vor, mich nicht zu Unbedachtſam⸗ 
keiten hinreißen zu laſſen, aber bei einer ſolchen Unter⸗ 
ſuchung murmelte ich dann doch, das ſei „keine menſchen⸗ 
würdige Behandlung“, und als der Sergeant aufhorchte und 
fragte, was ich da geſagt hätte, ſagte ich, er möge doch be⸗ 
denken, daß ich Freiwilliger ſei. Da hatte er mich ſo weit, 
wie er wollte, und beſtrafte mich mit weiteren vier Tagen 
Arreſt wegen Achtungsverletzung. 

Das war eine böſe Weihnacht! Friede auf Erden war 
ja wohl nirgends, aber tauſend andere Menſchen ſuchten ſich 
doch jetzt gegenſeitig zu erfreuen und ſich über die ſchwere 
Zeit hinwegzutäuſchen. (Gort[egung folgt) 


Im Flugzeug über Gent. 
Von H. Engelmann, Flugzeugführer bei einer Feldfliegerabteilung im Weſten. — Mit 5 Aufnahmen. 


die Türme der Kirchen hervorragen, beſonders deutlich der halb 
erbaute weiße Turm der Kathedrale, das Wahrzeichen Gents. 
qoe gelbe Inſekten mit ausgeſpreizten Flügeln, zum Flug be» 1000 Meter zeigt das Barometer. Immer höher klettert die 
ti Hoch oben in der Luft kreiſen zwei Maſchinen in ruhigen Maſchine in ruhigem Fluge. Die Luft ift eifig kalt, obwohl die 
fumen am blauen Himmel, ab und zu im ſtrahlenden Licht der Sonne warm und glänzend auf die hellgelben Tragflächen ſcheint, 
come aufleuchtend. deren Ende ein großes Eiſernes Kreuz ziert. Schneeweiße Wolken 
Als letzte Vorbereitung zum Flug die Schutzbrille vor die ſchweben wie rieſige Kiſſen in blendender Reinheit mit maſſigen 
Augen um den Sturzhelm ſchnallend, trete ich, 
in Bewer und Schals warm eingepackt, an 
de wartende Maſchine. Der Motor dreht mit 
Agelmäßigem Gang den Propeller, der beim 
Motieven wie eine durchſichtige flimmernde Kreis- 
Way vor der Maſchine erſcheint. Ich ſteige 
ein und ſchnalle mich feſt. Eine letzte Prüfung 
des Motors — dann erwarte ich das Flaggen» 
jim zum Start. Jetzt — Vollgas — mit 
mender Fahrt brauft der Doppeldecker über den 
Ade der unter mir vorbeiflitzt. Ein leichtes 
Mehen am Höhenſteuer — und die Maſchine 
wot jaht den Boden und ſchwebt in unmerk⸗ 
Joe Steigung davon. Die Geſchwindigkeit des 
Bodens, der vorbeijagte, ſcheint langſamer zu 
mom. Die Baumkronen und Häuſer ziehen 
mer mir vorbei, und es beginnt fih die Fern⸗ 
(à zu weiten 
m rattert der Motor ſein eintöniges 
20. Ich ſteige langſam. Der Höhenmeſſer 
yat bald 300 Meter — dann 400 Meter, 
und der Zeiger rückt langſam weiter vor. Unter 
nit liegt die Erde, der Horizont ſich im grauen 
dnit verlierend, wie ein großer, braungrüner 
der in geometriſche Figuren mit hellen 
dunklen Schattierungen geteilt iſt. Als 
le kräftige Linien ziehen die ſchnurgeraden 
! unb Bahndämme, und wie von hellen * Die 
wem liegt das Netz der gelblichen Feldwege lugzeug bei Gent, von einem anderen Flu $ aufgenommen. 
ZS unzähligen, bläulich ſchimmernden Kanäle ee e 
in der Landſchaft. Häuſer und Bäume ſehen wie das Spielzeug eines Formen neben mir und begrenzen das Bild. Noch bin ich nicht 
aus, das fie in einer Laune wahllos da unten in über den Wolken. Eine bläulich-bräunliche Dunſtſchicht hebt fid) 
tie gegend geſtreut hat. Drüben liegt Gent, von Sonne be- noch über mir vom Blau des Himmels ab und trennt mich von 
‚ein Gewirr von Häuſern und Straßen, aus deren Chaos oben, vom ungetrübt ſtrahlenden Ather. — 1500 Meter. — Die 
Einzelheiten auf dem bunten Teppich da 
unten ſind noch zierlicher und kleiner ge— 
worden — jetzt ſchon zu fein und zierlich 
für ein Rieſenkinderſpielzeug. — Über 
allem liegt wie ein Hauch ein leichter 
Dunſt, der in der Ferne die Erde ganz 
BA a DCS EH : ow. | in unmerklichem Übergang verſchleiert. — 
NW SE NON xp x Sr 8 CS P NERA dM. Cam Ein Blick auf ben Höhenmeſſer: 1800 Meter 
e | | Höhe. — Der braune Dunſtſtrich liegt nur 
noch ein wenig über mir, die Wolken 
ſtrahlen in blendendem Weiß. 1900 Meter. 
— Die Maſchine taucht aus bem duftigen 
Nebel auf — und jo weit das Auge reicht, 
ſtrahlt eine ſchneeweiß glänzende Fläche, 
auf der am Horizont die ſchweren Wolken 
wie rieſige Eisberge ruhen. Darüber wölbt 
ſich ein tiefblauer Himmel in blendendem 
Sonnenſchein. Ein überwältigend ſchönes 
Bild. — Der Motor brauſt, und ich 
ſchwebe in der Einſamkeit des lichterfüll⸗ 
ten Athers, immer höher und höher. 
Die Erde liegt fern, tief unten, unſchein— 
bar, in matten Farben durch den Nebel 
ſchimmernd. Alles, was da unten iſt, 
erſcheint hier ſo klein, ſo nichtig in der 
großen Stille dieſes ſtrahlenden Licht— 
meeres. In Gedanken und in den herr— 
| Ka "Sa i lichen Anblick verſunken fliege id) weiter, — 
ges, A T KZ, aw o MT da löſt fid) auf einmal langſam, wie von 
KE? * | KS zb LW kb do unfichtbarer Hand, der Schleier des 
ee -- — i vi x Nebels von den Wolken, und durch die 
Offnung erſtrahlt in der Ferne eine weite, 


En kalter Novembermorgen mit friſchem Nordweſtwind. Auf 
Wm leichtbereiſten grünen Flugplatz ſtehen die Flugzeuge wie 
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Über bem Nebelmeer. 


ſilberglänzende Fläche, von einem dunklen 
Streifen begrenzt — die Küſte, das 
Meer. — Gleichzeitig leuchtet unten das 
Häuſergewirr von Gent in hellem Son— 
nenglanz mit haarſcharfen, feinen Kon— 
turen auf. Und tief unter mir kreiſt ein 
Flugzeug, wie ein großer gelber Vogel, 
über der Stadt. — Ich genieße das 
wunderbare Schauſpiel einen Augenblick, 
aber da wogt ſchon der duftige Schleier 
zurück, und das Bild verſchwindet wie 
eine Viſion. — Eiſigkalt iſt's, das weckt 
mich aus meinen Gedanken und erinnert 
nich an die Wirklichkeit. 2200 Meter 
zeigt der Höhenmeſſer. Außerdem iſt 
die Zeit vorgeſchritten. Ich ſetze zum 
Gleitflug an. Das Brauſen des Motors 
verſtummt plötzlich, und es pfeift und 
ziſcht leiſe in den Spanndrähten des 
Flugzeuges. Der Motor läuft langſam 


Blick auf Gent. 
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weiter, faft geräuſchlos. Immer tiefer 
gleitet die Maſchine. Die Nebeſſchicht 
kommt näher, ich nehme Abſchied von 
der ſtrahlenden Höhe und tauche in den 
Dunſt. Dann ſteht der bräunliche Streifen 
über mir. Die Sonne ſcheint zwar noch, 
aber nicht mehr ſo rein wie vorher. 
Immer tiefer komme ich; die Einzel⸗ 
heiten auf der Erde werden langſam 
größer und deutlicher, während ich den 
Apparat in Kurven und Schleifen nieder⸗ 
gleiten laſſe. Da liegt der Flugplatz und 
die Hallen, einige Flugzeuge und das 
Landungskreuz zeichnen ſich ſcharf weiß 
vom dunkelgrünen Grunde ab. Ich kann 
bereits deutlich die einzelnen Leute er- 
kennen, die da unten herumſtehen. — 
200 Meter hoch. — In eleganter Schleife 
gleitet die Maſchine auf den Platz zu 
und über die Baumkronen hinweg, die 
zum Greifen nahe erſcheinen. Der Boden 
kommt, ich verflache den Flug und ſchwebe 
langſam dicht über den Raſen hin, bis 


Belgiſche Landſchaft. 


ihn die Räder leicht berühren. Die Maſchine rollt lang⸗ 
ſam aus und bleibt dann ganz ſtehen, während die 
Startmannſchaft hilfsbereit herbeieilt. 

Überirdiſch ſchön war's da oben, aber verteufelt kalt, 
das merke ich jetzt erſt richtig, als ich trotz Pelzzeug und 
Schals halberfroren aus dem Flugzeuge klettere. 


Cette Stunde. 


Uon Rolf Brandt. 


Es kommt einſt die Stunde, da flattern zum 
Licte 

Dein Wollen, Begehren und deine Gefichte. 

mit riefigen Flügeln ſchlägt um did) es 
ſchwer, 

Gedanken, Gedenken, ein raufchendes Beer, 

Dein Träumen, dein Lieben ... dann bt 
du allein. 

Das nennen die andern: geftorben fein. 


Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ Paul v. Szezevans ki. 
für die Redaktion der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungarn für die Redaktion 
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Dom Unterſeebootskrieg: hiſſen der Flagge vor der Ausfahrt. 
1916. Str. 13. E 
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Bon bet unerſchütterlichen Front unſerer Verbündeten am Jſonzo: Anlage eines Unterftandes. 


Seitdem Kapitän. 
leutnant Otto Weddigen 
von feinem „U 9" aus 
irt einer halben Stunde 
drei große engliſche 
Kriegsſchiffe auf den 
Grund des Meeres be⸗ 
förderte, ſind die Un⸗ 
5 eto nicht nur 
unſer Stolz, ſondern ſie 
beſchäftigen auch unſere 
Phantaſie unaufhör⸗ 
lich. Ein Geheimnis 
umgibt ſie. Niemand 
weiß, wie groß ihre 
Zahl iſt, wie weit ihr 
Aktionsradius reicht, 
wie groß ihre Fahr⸗ 
geſchwindigkeit iſt; ganz 
zu ſchweigen von den 
Einzelheiten ihrer Kon- 
ſtruktion. Aber das 
eine wiſſen wir, daß 
unſere Unterſeeboote 
denen aller anderen 
Flotten, auch der en⸗ 
gliſchen, weit überlegen 
ſind, und uns hat es 
am wenigſten erſtaunt, 


als ſie im Mittellän⸗ 
diſchen Meer, im At⸗ 
lantiſchen Ozean und 
immer wieder im Kanal 
auftauchten und ihre 
Verderben bringenden 
Torpedos lancierten, 
trotzdem es eine Did, 
tige Fahrt bis ins Mit⸗ 
telmeer und in den 
Atlantiſchen Ozean iſt, 
und der Kanal nach 
der Behauptung engli⸗ 
ſcher Fachleute ſchon 
ſeit langer Zeit durch 
engliſche Vorſichtsmaß⸗ 
regeln gegen das Ein- 
dringen deutſcher Un ⸗ 
terſeeboote abſolut ge⸗ 
ſichert ſein ſoll. Deshalb 
finb wir ſtolz auf un⸗ 
ſere Unterſeboote und 
auf unſere Unterſee⸗ 
bootsbeſatzungen, denn 
auch denen hat keine 
andere Marine der 
Welt gleich tüchtige an 
die Seite zu ſtellen. 
Was ſie an frohem 
Wagemut, an Todes 
verachtung unb unbeug⸗ 


E 


Mn der Iſonzofront 
mühen fid) die Italiener 
nun ſchon feit faſt einem 
Jahre vergebens, ia 

ns 


italie ugen 
legt davor begraben. 
Es iſt ein beſonderes 
. 
keichiſch⸗ung n e: 
b 1D v. Höt⸗ 
zendorf, der den Jta- 
_ limem ſchon lange das 
bi " ft RUITA te, daß 
für die Befeſtigung der 
grenze zwiſchen Oſter⸗ 


eich Ungarn und Ita⸗ 
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JNonzoſchlacht: Haubig-Batterie am Jſonzo im Jeuetgeſecht. 


Im Yibanervieriei vou dislüb: Feldgraue mil ihren liudergeſegueten QUuarlierwirien. 


Als Erläuterung zu unſerm Bild auf S. 265 Rettung der 
Fahne, bringen wir nachſtehenden Auszug aus der Liller Kriegs» 
a Nr. 38 vom 24. März 1915: Ehrentafel. Infanterie- Regi- 
ment Nr. 104. Ausgeſchwärmt lagen fie bei P., nur noch einige 
20 Mann ſtark von der 6. Kompagnie, dicht beſetzten engliſchen 
Schützengräben gegenüber; der mid i mit ber Fahne in 
der Mitte. Viel Blut war gefloffen, aber Mann für Mann hielt 
das tapfere Häuflein im wütendſten Feuer die gewonnene Stellung 
mit zähem Widerſtand feſt, indem es jeden Angriff der Engländer 
zurückſchlug. Als aber ein Kamerad nach dem andern tot oder 
verwundet das Gewehr aus der Hand ſinken laſſen mußte, als 
links und rechts der vordringende Feind ſie zu überflügeln drohte, 
da wußten ſie's alle, daß ſie dieſer erdrückenden Übermacht gegen⸗ 
über nur noch in Ehren ſterben, nicht mehr ſiegen konnten. getz 
durfte ihnen eins noch heiligſte Pflicht fein: die Fahne zum Regie 
ment zurückzubringen. Schritt für Schritt, das ſeindliche 


Der Siegeszug durch Serbien 


Feuer immer erwidernd, gingen ſie zurück, um die Fahne 


A. Groß, Ill. serlag. 


e 
idart. Die Engländer aber nahmen nun, nachdem fie bee 
obachtet hatten, warum fie fid) zurückzogen, die Schar der 
Getreuen beſonders ſcharf aufs Korn. Fahnenträger war 
Sergeant Franke aus Mittweida. Er hatte ſeine Fahnen durch 
Schlachten und Gefechte getragen, er hielt ſie auch jetzt feſt in den 
Händen. Ein Geſchoß zerſchlug ihm den ‚die Fahne ließ er 
nicht los. Da traf's ihn zum zweiten Male, in den andern Arm; 
nun mußte er ſie fallen laſſen. Ein Mann, Ehre ſeinem Andenken, 
hob fie auf. Er fiel. un ergriff ſie Unteroffizier Engel aus 
Haplan. Aus ſeiner Hand empfing Ne als Engel ermattet zu 
Boden ſtürzte, Kriegsfreiwilliger Kühn aus Leipzig, der bald 
darauf für den hierbei bewieſenen Mut zum Unteroffizier befördert 
wurde. Wie klein war die Schar, als ſie ſich in ſicherer Deckung 
ga fammeíte. Sieben Mann; viermal ſoviel waren vor 
dem Feinde geblieben. Die Fahne aber war geborgen. 


Von Wilhelm Hegeler 


Der Verfaſſer, einer unſerer namhafteſten und erfolgreichſten Romanſchriftſteller, durfte als 
Kriegsberichterſtatter den verbündeten Heeren folgen. Er ſchildert aus eigenem Erleben 
den glänzenden Siegeszug durch den unwegſamen Balkanſtaat, vom Fall der ſtolzen 
Feſte Belgrad bis zur weltgeſchichtlichen Zuſammenkunft des Deutſchen Kaiſers mit dem 
Zaren der Bulgaren in Niſch. Bunte Bilder aus dem Feldzugsleben, aus den eroberten 
Städten und Ortſchaften, Etappen und Quartieren. Ein Buch voll ſtarker und tiefer Ein- 
drücke, zugleich die erſte vollſtändige Darſtellung des ſerbiſchen Feldzuges. Preis 1 Mark. 
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right 1016 by Ernst 
Mu. Nachfolger (August 
G. m. b. H., Leipzig. 


„Run wußte Rüdener: dieſer Tod hatte fie befreie 
Her dies Willen tat dennoch nicht gut Eine innige 
wb reine Trauer mußte wohltätiger für eine Frau wie fie 
fin als folch zwieſpältiges Zurückſchauen. | 

Es war ihm ganz unmöglich, auf bie Mitteilungen des 
offenherzigen Mädchens einzugehen. Unmöglich, fid) mit 
ihr über die Ehe der einen, einzigen auszuſprechen, Fra⸗ 
gen zu ſtellen. ; 

Er antwortete mit einer allgemeinen Bemerkung. 

„Manchen Dramen wird der Krieg den Schlußakt 
ſchreiben. Aber hunderttauſend neue wird er ſchaffen. 


„Ja,“ ſagte Tiny, und 
n 


ihre Augen wurden feucht, 
ich fang’ an hineinzuſehen 
in ſolche Dramen — bin ſeit 
geſtern im praktiſchen Kurſus — 
bald werden Sie mich in der 
Tracht der Roten⸗Kreuz⸗ 
Schweſtern erleben — oh — 
ich bin ſo ſtolz — der Arzt 
hat mich gelobt — denken 
Sie — meine Hand ſei ſehr 
leich! Ich bin glückſelig.“ 
— Ihr darüber etwas Herz⸗ 
liches zu ſagen, war nalür⸗ 
lich. Dann trennten ſie ſich, 
als ſeien ſie ſeit langem gute 
Zekannte. Er ſtaunte das 
an. Das war ſonſt nicht ſeine 
Art geweſen. Er kannte fid) 
als abgeſchloſſen von den 
Nenſchen, die ibn im Tages⸗ 
derkehr ſtreiften. Jetzt brauchte 
nur eine Gefühls ſaite berührt 
zu werden, und ein bewegtes 
Vertrauen zitterte hin und her. 
Seltſame Überrafchungen et: 
lebte man an fid. — — 
Einige Augenblicke ſpäter ſchob 
er den Brief unter die 
male Meſſingklappe des 
drieftaflens in ihrer Haus⸗ 
für. — Er wußte nun — die 
1916. Nr. 13. 


Die Opferſchale. 
f Roman von Ida Boy⸗Ed. 
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Der Tiad)geborene. 


Don C. Drief. 


Ih Ram des Sreundes letzten Gruß zu bringen, 
— Der zweite Winter häuft jetzt ſchon den Schnee 
Im fernen Rußland über feinem Grab, — 

Und fand auf einer jungen Mutter Schoß 

Den Sohn, den feine Seele fid) erfebnt. 


Ih weiß den Abend noch, den Spätherbftabend, 
Als er von feiner blonden Frau mir ſprach, 
Und daß von ihr er fid) den Sohn erfebne, 
Wenn Frieden wieder auf der Erde wäre. 

— Am andern Tag traf ihn die Ruffenkugel. 


Wir haben manchen fiamerad begraben, 

Und jene Erften ſcheinen lange tot, — 

Nun fand lebendig ich des Steundes Bild, 
Und jaucbsend ſtreckt's die hjãndchen mir entgegen 
Und lacht ins Leben mit des Toten Augen. — 


5o wuchs fein Weſen fort in Nacht und Not! 
Wie bift du machtlos, rätfelreiher Cod, — 

Da hat mich's tief geheimnisvoll durchſchauert, 
Daß Leben fiegbaft Totes überdauert. 
Andächtig ſtand ich an des findes Wiege 

Und beugte mich vor dieſem Lebensfilege. 


AuseesesesesesazesesesesesteBeBasesesesesesese 


Ole Förmel , Copyright" dürfen 
wir, da geleblid) feflgelent, 
nicht verbeutfchen. Die Reb. 


Worte, bie er ahnungsvoll gewählt, waren die rechten 
geweſen. — | | 

Die junge Frau ſaß und ſchrieb an ben Oberſten v. Bär: 
waldtſtein und bat um möglichſt genaue Angaben. Ob das 


Ende ihres Mannes raſch und leicht geweſen, und ob man 


ſpäter ſein Grab würde finden können. Sie bat auch um 
ganz genaue Angaben der Todesſtunde, deren Zeitpunkt 
für ihren Knaben und ſeine Erbrechte von Wichtigkeit wer⸗ 


den könne. 


Da brachte man ihr den Brief des Freundes. 

Voll Ruhe nahm ſie ihn entgegen. Sie ſah ja gleich, von 
wem er fam. Der Inhalt 
war ihr wie etwas Erwartetes. 
Daß er verſtehen würde, zu 
ihr zu ſprechen, hatte ſie ge⸗ 
wußt. Und ihre Gedanken 
ſagten ihm: ja es iſt Frieden 
in meiner Seele. — — Ob: 
gleich ſie niemals von ſich 
und ihrer Ehe zu ihm ge⸗ 
ſprochen hatte, war ihr, als 
müſſe ſich durch irgendeine 
geheimnisvolle Übertragung 
das Wiſſen davon ihm mit⸗ 
geteilt haben. Sie wo te ihn 
auch zu ſich berufen — bald 
vielleicht — ſie wußte noch 
nicht .. . und dachte wieder: 
auf den Händedruck und das 
geſprochene Wort kommt es 
nicht an. Der Troſt und Reich⸗ 
tum. ſich in ſeeliſcher Gemein⸗ 
ſchaft mit einem Freunde ‚u 
wiſſen, iſt alles. — Die Rück⸗ 
kunft der Ihrigen aus Berlin 
zögerte ſich noch tagelang hin. 
Aber ſie hatte keine Zeit mehr 
darüber nachzudenken, durch 
welche Umſtände Guda und 
ihr Vater dort zurückgehalten 
werden mochten. Die Stun⸗ 
den wirbelten nur ſo an ihr 
vorüber. — Sie mußte ihren 
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Eltern mitteilen, daß Bertold gefallen fei — er, von 
dem Mutter und Vater dachten, er ſei ein liebender 
Gatte voll Pflichttreue geweſen. Sie mußte Troſtbriefe 
ertragen, die unwillkürlich wie bitterſte Ironie wirkten. 
Sie las, daß Mutter und Vater ihre wirtſchaftliche Lage 
berechneten: außer der Kriegspenſion als Oberleutnants⸗ 
Witwe hatte ſie die Zinſen ihres im voraus empfangenen 
Heinzenbergſchen Erbteils. Das war beſcheiden — aber 
wie die Eltern ihre Tochter kannten, würde es ausreichen, 
auch wenn das Vermögen von Tante Jenny nun Adam 
noch entgehen ſollte. — Sie ſelbſt konnten jetzt nicht kommen, 
ihre Tochter zu umarmen. Es mangelte an Arbeitskräften, 
der Hafer war noch nicht herein, die Kartoffelernte würde 
ſich anſchließen, die Feldbeſtellung war das Wichtigſte. 
Vater ſelbſt griff mit zu auf den Feldern wie die Mutter 
im Haus, damit robuſte Magdarme für den Acker frei toür- 
den. Jetzt hieß es: ernten und ſäen. Und nicht, weich⸗ 
mütig ſein in Trauer. 

Ja, das waren ihre Eltern! Und daß fie fo zu ihr fpre- 
chen konnten, zeigte ihr: fie dachten, die Tochter fei son 
ihrem Schlag. Das machte ſie ſtolz und ſicher. Kein Wort 
der Angſt um ihre vier Söhne hatte in den Briefen geſtanden. 
Sie waren in Gottes Hand. Wie es dem Vaterlande not 
tat, würde er verfahren. — Ja, das waren ihre Eltern! 

Durch die zwölf Kriegskinder kamen Aufgaben in ſolcher 
Fülle, daß die junge Frau wohl ſah, ganz allein ließe ſich 
das nicht bezwingen. Sie ſuchte eine junge Kriegerwitwe, 
die vielleicht Kindergärtnerin oder Volksſchullehrerin gewe- 
ſen war und ſich nun Geld zu verdienen wünſchte. Eine ſolche 
Kraft konnte das Rote Kreuz ihr gleich nachweiſen. Schon 
zwei Tage, nachdem ſie die Notwendigkeit ſolcher Hilfe er⸗ 
kannt hatte, kam ein zartes, verweintes Menſchenkind bei 
ihr an — Frau Martha Flügel. Ihr junges Glück war zer⸗ 
brochen. Ihr Mann in Löwen von feigen Franktireurs er⸗ 
ſchoſſen. Da hieß es: aufrichten und die Fähigkeit zu 
tapferem Ertragen wecken. Die Hilfe lud alſo neue Aufgaben 
auf. Aber Katharina hoffte, daß es der armen Frau Martha 
nach und nach verſtändlich werden würde, wie völlig Dienen 
erhob! Denn ſchon im erſten Geſpräch klang ſo etwas mit von 
bitterlicher Enttäuſchung: durch die Ehe hatte ſie die 
Sorgen für ihr Brot dem Mann übertragen; nun ſollte ſie 
wieder, wie vorher. Verdienſt ſuchen; was der Staat gab, 
konnte nur die Notdurft bannen. 

Alles was hier an den Kindern geſchah, mußte zum 
größten Teil als weggeworfen betrachtet werden, wenn man 
nicht Einblick in ihre häuslichen Verhältniſſe gewann. Da 
war ein Junge, der hatte keine heilen Stiefel, aber Geld 
für Kinobeſuche in der Taſche und war mürriſch, nun von 
ſeinem Vergnügen abgehalten zu ſein. Ein anderer erzählte 
unbefangen, daß ſeine Mutter nicht kochen könne; ſie be⸗ 
kamen immer nur Kaffee und Schmalzbrot mittags oder 
Pellkartoffeln und Suppe von Suppenwürfeln. Ein dritter 
lehnte das zuſammengekochte Eſſen ab und hatte ſich gedacht, 
es gäbe immer Braten und Schokolade. Der vierte trug 
ſtolz ein ganz neues Wams, von der Dame ſei es geſchenkt, 
wo ſeine Mutter wuſch. Als Katharina ihn fragte, wo das 
etwas zerriſſene und unſaubere von geſtern geblieben ſei, 
das man flicken und waſchen könne, ſagte er, das habe 
ſeine Mutter weggeworfen, zum Flicken habe ſie keine Zeit. 
Und ſo taten ſich faſt bei allen Kindern ganz überraſchende 
Umſtände auf. — Sie wollte nach und nach all dieſe Mütter 
aufſuchen, auch Frau Martha ſchicken, die in der Hauptſache 
die Arbeiten und Spiele der Kinder leiten ſollte. 

Ich muß mit Rüdener darüber ſprechen, dachte ſie. 
Dieſe Unwirtſchaftlichkeit der Frauen des Volkes muß 
beſſer erkannt, ihr muß abgeholfen werden. 

Und ſie ſchrieb ihm. Sie brauche Rat, Belehrung, Hilfe. 
Freilich nicht für ihre Perſon. ſoͤndern für eine ſoziale An⸗ 
gelegenheit. 

Am nächſten Abend kam er. Und dieſe erſte Wiederbe⸗ 
gegnung nach dem Tode ihres Gatten ward für ihn zu 


einem Wunder. In ihrem ſchlichten ſchwarzen Kleid erſchien 
ſie älter als ſonſt. Der Ausdruck ihrer Züge war der gleiche 
wie immer. Nur ihre Geſichtsfarbe war ſehr matt. 

Die Unbefangenheit, mit der ſie ihm die Hand reichte, 
empfand er als etwas Edles. Als er fragte, ob ſie Näheres 
über den Heldentod ihres Gatten ſchon erfahren habe, ant⸗ 
wortete ſie: 

„Noch nicht. Mir iſt aber eine große Wohltat wider⸗ 
fahren .. Die letzten Worte, die Adams Vater mir ſchrieb, 
waren voll Würde und voll heldenhaften Sinnes.“ 

Er hatte auf der Stelle das Gefühl, daß ſie diefe Worte 
als Abſchluß ſprach und auch wie eine Schranke aufrichtete. 
Niemals würde ſie über den Dahingegangenen klagen, nie 
vertraulich von ihrer Ehe ſprechen. Von dem Gefallenen 
ſollte nichts leben wie das gute Andenken, das ihre kurze 
Mitteilung ihm errichtete. — Er wandte ſich ab, um eine 
aufwallende Rührung zu verbergen. 

„Dieſer Krieg“, ſprach ſie noch, „iſt ja eine völkerge⸗ 
ſchichtliche Notwendigkeit zur Erfüllung von Entwickelungs⸗ 
geſetzen. Das ſagte Papa Leuckmer, und man muß es denken. 
Sonſt ginge es gegen göttliches Walten und menſchliches 
Begreifen. Aber für jeden einzelnen iſt es nun ſo unheim⸗ 
lich. — — Immer hat man von Zufall reden gehört, als 
von etwas Törichtem — in der Kunſt ſcheint mir, war er 
verachtet, und ein Ziegel, der vom Dache fiele und den Hel- 
den tötete — das wäre ja unmöglich. Und nun iſt der grauen⸗ 
volle bizarre Zuſtand da. — Und der Zufall regiert faſt 
jedes perſönliche Schickſal. — Ob eine Kugel trifft oder vor⸗ 
bei ſauſt — man darf nicht zu ſehr darüber nachdenken. 
oe dem dämoniſchen Zufall find wir einzelnen preisge- 
geben E 

„Damit bas Ganze kraftvoll unb für alle Zukunft un- 
angetaſtet beſtehe“, vollendete er. 

Und dann lenkte ſie hinüber zu den Fragen, die ſie mit 
ihm beſprechen wollte. Ganz ſachlich vertieft in ihr wichtiges 
Geſpräch ſaßen ſie. Er war überraſcht durch ihr ſtarkes 
ſoziales Empfinden und ihre Einſicht in die hauswirtſchaft⸗ 
lichen Fehler der armen Familien. Sie erklärte es ihm: ſie 
ſei vom Lande! Auf den großen Gütern gäbe es für die 
Töchter und Frauen der Beſitzer immer viele und ernſte 
Aufgaben. — 

Und er hatte das Gefühl: mit ihr arbeiten, ſich ergänzen 
dürfen, einander Kenntniſſe vermitteln von bisher aus 
falſchem Geſichtswinkel geſehenen Stücken des Lebens — 
herrlich mußte das beglücken. Welch ſegenvolles Wirken 
konnte das werden. — 

Er war auch erſtaunt über die Einfachheit all der Räume. 
Wohl gab es alte, ſolide Möbelſtücke da und dort an den 
Wänden. Aber nirgends ein Zeichen von Pracht. Das 
Zimmer im erſten Stock, wo ſie ihre Unterredung führten, 
konnte wohl ihr eigenſtes Bereich ſein. Aber ſpieleriſche 
Eleganz fehlte auch hier. Auf der breiten Chaiſelongue 
lagen eine dunkelbunte Decke und allerlei Kiſſen. Da war ein 
hübſcher Schreibtiſch mit einigen Photographien beſtellt und 
einem Schreibzeug von Silber. Eine Ecke mit Sofa, Tiſch 
und Stühlen. Irgendwo an der Wand noch ein Zierſchrank. 
Das war, was er unwillkürlich bemerkte und als Bild von 
ihrem Zimmer mit hinwegnahm. Behagen ohne Prunk, 
doch voll Anmut. 

Erſt als er ſich verabſchiedete, fragte ſie nach ſeinem 
Knaben. Er geſtand, daß er noch nicht wiſſe, wie für Jürgen 
das Leben einzurichten ſei, wenn er ins Feld müſſe. Die alte 
Frau, die ihnen jetzt ihre kleine Wohnung in Ordnung halte, 
könne unmöglich zur alleinigen Erzieherin Jürgens beſtellt 
werden Es ſprachen auch Geldfragen mit. Seine Erſpar⸗ 
niſſe waren natürlich nur bejdjeiben, denn die Einnahmen 
hatten nur in glücklichen Ausnahmefällen über das Nötige 
hinaus gereicht. Es kam dem Kind eine Sriegsunter- 
ſtützung zu. Dies Sümmchen reichte kaum, ihn dafür in 
in irgendeiner kinderreichen Arbeiterfamilie unterzubrin⸗ 
gen. Aber vielleicht, daß einer ſeiner Freunde Jürgen in 
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keinem Familienkreis aufnähme. Er mußte fid) bemühen gerichtsnotoriſch machte. Die junge Frau war darüber beküm⸗ 
— hatte ſchon leiſe angeklopft — freundliche Bereitwilligteit | mert, Wer konnte wiſſen, was für Schwierigkeiten, lang» 
gefunden. Aber ba, wo er fie finden ſollte, gab es gefund- wierige Verfahren unb gar Prozeſſe mit den adeligen Fräu⸗ 
ite Umſtände zu bedenken, eine tuberkulöſe Hausfrau. lein des Stifts fid) noch ergäben. Vielleicht kam man in Beſitz 
es war recht ſchwer. Aber ganz gewiß: irgendeine Löſung des Kapitals, wenn es ganz gleichgültig war, ob man es habe 
würde fid) finden. oder nicht. Jetzt, jetzt in dieſen Tagen, wo man immer deut- 

In ihr wallte ein Wunſch auf. licher erkannte, welche Anforderungen der Krieg ſtellte, jetzt 

Geben Sie mir Ihr Kind! wollte ſie ſagen. Aber ſie brauchte man es. Viele Not war zu ſtillen, mancher Kum⸗ 
hielt dies raſche Wort zurück. Wie durfte ſie es ſprechen, mer zu lindern, indem man die Folgen des Todes in dürf⸗ 
ehe fie wußte, ob ihre Lage ihr wirtſchaftliche Selbſtändig⸗ tigen Familien erleichterte. Und man las von der Kriegs⸗ 


teiterlauben wür⸗ anleihe, der er⸗ 
de. — Und war ſten. Sie hatte 
es nicht zuviel ge⸗ ſchon gehofft, von 
fordert? Würde ihres Knaben Ver⸗ 


er ihr dies Zu⸗ 
rauen ſchenken? 
Ja. ja, rief eine 
Stimme in ihr.— 
Aber dennoch — 
ſie fühlte — heute, 
in dieſem Augen⸗ 
blick durfte ſie es 
nicht ſagen. — 
Ir Blicke hatten 
i& unwillkürlich 
getroffen, und er 
glaubte in ihren 
dugen das zu 
kin, was ihr 
Rund noch nicht 


mögen viel dem 
Vaterlande dar⸗ 
bringen zu kön⸗ 
nen. Und ſie ſagte, 
ſie ſei neidiſch auf 
Papa Leuckmer, 
er könne einen 
ſtattlichen Poſten 
zeichnen. — Graf 
Leuckmer lächelte 
ein wenig künſt⸗ 
lich. Er wechſelte 
einen Blick mit 
Guda; ach, heu⸗ 
cheln und mit 
raſcher Entſchloſ⸗ 


ufprechen wagte. ſenheit glaubhaſte 
— Dieler ihr Ge- Ausreden finden, 
danke, fo flüchtig war nie ſeine 
a. E 
denn fie ibm nie» „Das Geld, was 
«ls Worte ge- id) zurückbehielt, 
ben ſollle, er be⸗ ift ein zu kleines 
ſcenkte den Mann. Kapital, als daß 
— Als er ging, ich es angreifen 


hatte er verſpro⸗ 
chen, Sonntag 
nachmittag mit 
Jürgen zu fom: 
nen.— „Siemüf 
«n doch endlich 
meinen Schwie⸗ 


und feſtlegen darf. 
Es muß zu un⸗ 
ſerm Lebensun⸗ 
terhalt dienen.“ — 
„Aber ich dachte 
bod)..." fie war 


. etwas betroffen. 


gervater kennen Eine ziemlich ſtatt⸗ 
lemen. Seine Da⸗ liche Zahl klang 
kinsform wird in ihrem Gedächt⸗ 
Ihnen unbegreif⸗ nis. Sie mochte 


ic fein. Er hat 
"t wirklich ge: 


fie nicht ausſpre⸗ 
chen. Und bann 


xteitet, ich meine — am 1. Novem- 
mt Nutzen für ber waren doch 
andere, war im⸗ die Zinſen aus 
mer zu zart, aber England fällig? 
nd ijt fein Leben Die füllten Die 
an unnützli i ot. Ft. O. Roch. it kräf⸗ 
K ift 8 Morgentoilette eines Feldgrauen. ä 5 
frügteit in Per⸗ Wie hätte ſie ſonſt, 


Ion und wirkt auf alle mildernd“, erklärte fie ibm. — 

Noch einige Tage, und Guda und ihr Vater kamen aus 
Berlin zurück. Sie ſchienen abgeſpannt und brachten aller- 
d Auskünfte mit, bie beklemmend lauteten. Das Gericht, 
tei welchem Tante Jennys Teſtament hinterlegt war, würde 
Xm feinen Adam keinen Erbſchein ausſtellen, auch nicht, 
denn die Vormundſchaftsangelegenheit geordnet ſein werde. 
s müßte ein Totenſchein oder ein ihm gleichwertiges Do⸗ 


als erwählte Vorſteherin des Hauſes, 
einrichten dürfen: eine teure Wohnung, eine breit angelegte 
Kriegshilfe — ) 

Der Blick zwiſchen Vater und Tochter fiel ihr auf. Nach 
den Erfahrungen dei letzten Jahre gehörte nicht viel Phanta⸗ 
ſie dazu, in ihr einen Schreckensgedanken erſtehen zu laſſen. 

„Bertold?“ fragte ſie, „immer wieder — noch jetzt?“ 

Guda umarmte fie ſchweigend und küßte zärtlich ihre 


alles ſo reichlich 


tment beigebracht werden, welches das Ableben des Gra- Wange. Und der Vater ſprach leiſe, fragend, in jedem 


D Bertold Leuckmer und die genaue Stunde dieſes Todes 


Wort klang eine Bitte um Vergebung mit. 
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„Es ſcheint — ja, er fab Tante Jenny ihrem Ende zu- 
geben, fab die Erbſchaft ſchon förmlich in feinen Händen — 
da bat er im letzten Vierteljahr wohl ungewöhnlich... Es 
war recht viel zu ordnen — an die Erbſchaft konnten wir 
nicht heran — ſie hängt ganz in der Luft — vielleicht geht 
ſie verloren — ja, ſag', ſollte ich da nicht eintreten? Und 
wenn noch mehr draufgegangen wäre? Sollten Flecken 
auf ſeinem Namen bleiben?“ 

„Du haſt recht gehandelt“, ſagte ſie mit ganz ſpröder 
Stimme. Und dann, nach einer Pauſe, die ihr ihre heiße 
Erregung aufzwang, gewann ſie die Feſtigkeit zu bitten: 

„Laßt uns alles vergeſſen — vergeben. Sein Heldentod 
löſcht alles aus.“ | 

Sie fragte nach keinen Einzelheiten, nicht heute und nicht 
ſpäter. Und dafür war ihr das Herz des Vaters dankbar. 
Er hätte peinvolle Dinge beim Namen nennen müſſen: Spiel; 
ein Weib, das ihn für unverheiratet gehalten hatte; Rech⸗ 
nungen für Luxus aller Art. — — — 

Aber wie er auch gelebt hatte — groß zu ſterben wußte 
er. Und der Schwung ſeiner letzten Tage, und das lodernde 
Feuer feines Mutes ſchenkte ihnen den Toten zurück. — — 

Nun rannen die Tage mit all ihrem Inhalt, den mit 
Kopf und Herz zu faſſen, zu bewältigen, oft unmöglich ſchien. 
Von den Schlachtfeldern des Oſtens und Weſtens hallten 
die Siegesnachrichten herein ins Land, und Flaggentuch 
blähte ſich im Winde, und von den Kirchtürmen wallten die 
runden, pomphaften Glockentöne durch die Luft. Und hart 
neben dem dankbaren Jubel ſtöhnte das Leid auf. Das ſo 
wahllos, ſo unberechenbar herabfiel auf die Frauen. War 
es nicht, als kreiſe das Schickſal hoch oben im blauen Ather 
gleich einem Flugzeug, das Bomben abwarf? Nicht mehr 
nach inneren Geſetzen aus der Art der Charaktere heraus 
entwickelte ſich der Lebensgang. Und die Gerechtigkeit ſchien 
aus den Fugen. Wenn die Kräfte einer Erregung erlagen, 
peitſchte eine neue ſie wieder auf. Die Zeit verlor ihr ge⸗ 
wohntes Maß. Acht Tage ſchienen oft eine kaum mehr zu 
überdenkende Spanne. 

Als Katharina vom Oberſten von Bärwaldtſtein Antwort 
bekam — es mochten zwei Wochen vergangen ſein, ſeit ſie 
ihn um Auskunft gebeten hatte — konnte ſie es gar nicht 
faſſen, daß der Tod Bertolds erſt ſo kurze Zeit zurückläge. 
Waren es denn nicht ſchon Jahre? — Freundliche Worte 
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Würde fie Erlaubnis bekommen hinzureiſen? Ar 
Schwiegervater wäre nicht ber Mann, dem man ſolche Fahrt 
zumuten durfte. Ihre Brüder? Im Felde. Ihr Vater wu 
der heiligſten Arbeit beſchäftigt, Brot zu ſäen. Der Gedanke 
an den Freund drängte ſich ihr auf. Würde Rüdener Urlaub 
bekommen zu ſolcher Reiſe? Man mußte es verſuchen. 

Gerade an dieſem Tage, mit der gleichen Feldpoſt vom 
Weſten kam endlich auch die Antwort von Thomas Stein⸗ 
mann. 

„Ohne Bedenken“, ſchrieb er, „von Herzen gern nehme 
ich an, was Sie mir geben wollen: Pflege und Ruhe in 
Ihrem Heim. Meine Hüftwunden beſtehen nur aus ein paar 
zerfetzten Muskeln. Ich denke bald am Stock herum hum: 
peln und in wenig Wochen wieder gut gehen zu können. 
Aber mit dem linken Arm kann es wohl Monate dauern. 
Die Wunden waren unrein — Phlegmone kam dazu — die 
Lebensgefahr iſt überwunden. Doch bin ich verzweifelt, nicht 
bald wieder ins Feld zu können. Heute noch werde ich nach 
einem Reſervelazarett nach Aachen übergeführt. Sobald ich 
mich leidlich allein bewegen kann, komme ich nach Hamburg. 
Man iſt ſo hilflos — iſt wie ein Kind — das macht unge⸗ 
duldig — erträgt ſich ſchwerer als die Schmerzen. Ausge⸗ 
ſchaltet ſein aus der Reihe der Tätigen. 

Daß Graf Leuckmer in Unruhe iſt, zeigte mir ſein Brief, 
der mich auf allerlei Umwegen erſt vor einigen Tagen er⸗ 
reichte, zugleich mit dem Ihren — der ſo wohltat, liebe 
Gräfin — ſo wohl, als hätte meine Mutter ihn geſchrieben. 

Sagen Sie doch dem Grafen: wenn ich jetzt 
auch nur ein elender Krüppel bin: der Kopf iſt wieder 
leidlich wach und klar. Ich kann mit ihm über alles ſprechen. 
Aber beruhigen Sie ihn nur bitte gleich über den einen 
Punkt. Anklagen oder auch nur Peinlichkeiten wer⸗ 
den ihm nicht daraus erwachſen, daß er ſeiner Tochter Ka⸗ 
pital, deſſen Nießbrauch ihm zuſteht, in England anlegte. 
Da dies mehrere Monate vor dem Kriege geſchah, iſt es na⸗ 
türlich keine landesverräteriſche Handlung. Daß es dazu 
dient, Heeres- und Flottenbedarf des Feindes zu finanzieren, 
iſt ein Schmerz für ihn. Wie ihm zumute iſt, kann ich 
mir wohl vorſtellen! — Recht geſpannt bin ich, wie die Light⸗ 
ſtones ſich zur Pflicht der Zinszahlung ſtellen werden. 


N 


i 
: 
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Da können noch große Argerniſſe im Hintergrunde lauern. 
Mir kam ein engliſches Zeitungsblatt heute in die Hand. 


Es ijt im Werke, daß England Auszahlungen an beutide . 
Gläubiger verbietet.“ | 
Kein Wort ſchrieb er über die Wendung in Gudas Leben. | 
Von dem Eindruck, den ihr Entſchluß, die Hochzeit bis nad) 
dem Kriege aufzuſchieben, auf ihn gemacht haben mußte, ) 
ſchwieg er völlig Es mußte ihn tief bewegen. 1 

Die lebten Zeilen feines Briefes beunruhigten fie fo febr, i 
daß fie zu den Ihren davon nicht zu ſprechen wagte. Ihre 
Gedanken aber waren ſorgenvoll. Schien es nicht, als griffe 
der Krieg von allen Seiten an die Grundlagen ihres Le⸗ 
bens? Sie dachte ſich: über dieſe Dinge wird doch Herr van 
Straten eine Anſicht haben müſſen. Und am Abend ging fie ` 
hinüber in das befreundete Haus. | 

Der joviale lebensfrohe Mann mit dem offenen Geſicht 
ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen, und man hörte das 
leiſe, metalliſche Klirren, das ſeine, in den kleinen ſilbernen 
Taſchengerätſchaften wühlenden Finger hervorriefen. Er 
ging auf und ab und war ſchrecklich verlegen. Er ſprach 
allerlei davon, daß es noch unverbürgte Nachrichten feien; 
aber man ſah ihm ohne weiteres an, daß er ſie für zutreffend 
erachtete. Katharina ſagte bedrückt, daß ſie dann in böſe Ver⸗ 
legenheiten kämen und ſich beinahe in der Lage der Möh: 
rings befänden, deren Haus ſie gemietet hätten, und die auch 
nicht mehr wüßten, ob ſie reich oder arm ſeien, aber den 
Vorteil beſcheidener Wirtſchaft hätten, während ſie ſich nun 
ſehr beluden. 

Da endlich lachte van Straten ſchallend auf, was dies⸗ 
mal ſogar ſeiner Frau lieb war zu hören. 


fand der Oberſt, wie die Heiterkeit und der tapfere Schneid 
Bertolds im Regiment gewürdigt worden ſeien, wie ſchmerz⸗ 
lich man ſeinen Verluſt beklage. Einen Tag vor der Ein⸗ 
nahme der Forts von Namur habe Oberleutnant Graf 
Leuckmer einen Rekognoſzierungsritt auszuführen gehabt, 
zu dem er ſich freiwillig meldete, gleich den ſechs Leuten, die 
mit ihm waren. Leider ſeien ſie von einer großen Über⸗ 
macht belgiſcher Infanterie erſt aus dem Hinterhalt be⸗ 
ſchoſſen und dann angegriffen worden. Ein bald nachher an⸗ 
rückendes Regiment deutſcher ſchwerer Artillerie fand den 
Oberleutnant Graf Leuckmer und vier ſeiner Leute tot, ei⸗ 
ner der beiden Überlebenden konnte noch den Bericht geben 
und ſtarb dann auf dem Transport zum Feldlazarett. Der 
letzte Überlebende der Patrouille Leuckmer läge im Kriegs⸗ 
lazarett zu Lüttich ſchwer darnieder. Er allein könne Aus⸗ 
kunft über die genaue Todesſtunde geben. Der ohngefähr 
bemeſſene Zeitraum ſei zwiſchen ein Uhr mittags und ſechs 
Uhr abends am 26. Auguſt. Der Name des Ulanen ſei: 
Heinrich Stieve. — — — 

Ja, dachte die junge Frau, die Menſchenloſe ſind in 
einen ungeheueren Würfelbecher geraten. Die Rieſenfauſt 
des Krieges ſchüttelt ihn. — — 

Ein Ulan — der in Lüttich ſchwer darnieder lag — 
deſſen Ausſage entſchied nun über die ganze zukünftige Le⸗ 
bensgeſtaltung ihres Knaben. Und es gab gar keine Ge⸗ 
wißheit, daß das Gedächtnis dieſes Mannes, der durch 
furchtbare Verwundungen gelitten hatte, deſſen Gedanken 
verwirrt fein mußten, auch zuverläſſig ſei .. 
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Kokosplantagen in ber Südſee feien 'ne andere Sache, 
als anderthalb Millionen in den Lord Multon'ſchen Un⸗ 
ternehmungen zu haben. Und wenn die Zinſen ausblieben, 
würden ſie einſt nach dem Kriege mit Zins ausbezahlt — 
derweile wäre ja er da. Graf Leuckmer habe hohen Kredit 
bei ihm. 

„Nun,“ ſagte Katharina, „das wäre bitter und unwür⸗ 
dig — alles in allem — wenn es- ſo käme.“ 

Davon wollte ja nun van Straten nichts wiſſen. Er be⸗ 
griff durchaus nicht, was dabei für Bitterkeiten ſein ſollten. 
Wenn doch das Geſetz ſpräche. — — 

Und er war auf dem beſten Wege, die Geduld zu verlie- 
ren mit dieſen unpraktiſchen Menſchen, die keinen richtigen 
Standpunkt einzunehmen imſtande waren, ſobald nur von 
Geſchäften die Rede ging. Er äußerte einige kräftige Worte. 

Die junge Frau wollte recht ſcharfe Sachen antworten. 
All ihre ausgeglichene Ruhe kam ihr immer abhanden, 
wenn das Geſpräch nur irgendwie an die Lightſtones ſtreif⸗ 
te. In ihnen verkörperte ſich ihr ganz England. Und ſie haßte 
es — und dachte manchmal: immer heißt es, ich hätte nicht 
viel Temperament — nun weiß ich, ich hab' es doch. War 
dieſer Haß nicht beinahe erhebend? Sie kam ſich ſtärker vor, 
als fie bisher geweſen. Dieſer Haß war Kraft .... Sie 
war jetzt durchaus von der Luſt ergriffen, Herrn van Stra⸗ 
ten, dem naturaliſierten Engländer, zu erklären, daß eine 
unüberbrückbare Kluft ihn von ihr trenne. 

Aber da kam Tiny herein. Und alle waren ſtumm vor 
Staunen. Wie ſah ſie denn aus? Auf dem braunen Schei⸗ 
tel lag, gleich einem ſchmalen Diadem, der weiße ſteife Rand 
der ſchwarzen Schweſternhaube, mit dem ſchleierartig ber, 
abhängenden Stück ſchwarzen Stoffes. Sie trug ein blau 
und weiß geſtreiftes Kleid von Waſchſtoff und um den Hals 
einen weißen Kragen, den eine weiße Broſche mit rotem 
Kreuz ſchloß ! 

Als die Mutter ihr Kind nun zum erſtenmal in diefer 
Tracht ſah, brach ſie in Tränen aus. Auch dem großen, brei⸗ 
ten Mann wurden die Augen feucht. Wie ſein Mädchen 
ſchön ausſah! War es zu glauben! Noch einmal ſo ſchön, als 
in all dem Chiffon und Flitter, den ſeine Frau ihr ſonſt an⸗ 
gehängt hatte. Und nun, in der neuen Tracht war's auch klar: 
all die letzten Wochen dachte er oft: Was denn? Hat ſie ſich 
verändert? Ja, fie hatte fid) verändert, und in ihrem Geſicht 
war allerlei Neues. was man nicht verſtand. 

Aber Tiny blieb überraſchend ruhig. Sie ſchien den Ein⸗ 
druck kaum zu bemerken, den ſie hervorrief. Sie fragte nach 
Guda. Man hatte ſoviel zu tun — ſelten ſähe man einander 
noch, trotzdem man ſich gegenüberwohnte. Und Gräfin Ka⸗ 
tharina ſagte, daß ſie aus Guda nicht mehr ganz klug wer⸗ 
de. Morgens und nachmittags gehe ſie in Ruhe und Pünkt⸗ 
lichkeit zu ihrer Arbeit, und es läge fo etwas wie verklärte 
Zufriedenheit über ihrem Weſen. Abends komme ſie immer 
mit einem ganzen Packen engliſcher Zeitungen nach Hauſe. 
Und nach dem Abendeſſen wende ſie Blatt um Blatt und 
überfliege dieſe langen Spalten, in denen man ſich kaum 
zurechtfinden könne, und deren ſchmale Streifen mit bem 
blaffen, augenverderbenden Druck bedeckt feien, Und dabei 
gerate ſie immer von neuen in kaum bezwingbare Erregung 
— das ſähe man ihr wohl an. Wahrſcheinlich, daß ihre arme 
Seele leide und ſich noch härter getroffen fühle als alle an⸗ 
dern Menſchen — wie Peitſchenhiebe müßte doch gerade 
ſie dieſe aufſchäumende Wut der engliſchen Preſſe treffen, 
dieſe an Wahnwitz grenzenden Verleumdungen des Deutſch⸗ 
tums, dieſe grauenvollen Lügengeſchichten von den blut⸗ 
triefenden Untaten deutſcher Soldaten, dieſe pöbelhaften 
Abbildungen nie vorgefallener Grauſamkeiten. 

„Ich hab' fo "ne Ahnung, was ſie ſucht; neulich traf ich 
ſie grade am Zeitungsſtand auf der Brücke am Jungfern⸗ 
ſtieg. Ich ſagte ihr: Lies doch den ekelhaften Schmutz nicht, 
— da bekam ſie ganz ſonderbare Augen — blank und 
ſcharf möcht' ich ſagen — ſo was Fanatiſches — und ſagt' 

zu mir: „Oh, er wird auftreten und feinem Lande die Wahr- 


heit über uns erffáren'", erzählte Tiny. „Nun 
fie ſucht darnach, daß er dergleichen unternimmt ...... 
„Wenn er das täte . . ." meinte die junge Frau zögernd 
— nachſinnend. | , 
Aber da lachte Herr van Straten wieder ſchallend auf. 


glaub' ich: 


Und das vertrieb ſie — war ihr unerträglich — ſchnell ver⸗ 


abſchiedete ſie ſich. Tiny folgte ihr auf den Flur hinaus. Da 
war jeder Schritt, als ginge man auf Moos, und um den 
dicken roten Teppich ſtanden Spiegel und Rieſenvaſen an 
den Wänden. Da ſah man gleich, daß man zu ſehr reichen 
Leuten kam 

Mit ihren „naſeweiſen Ohren“ hatte das Mädchen genau 
die Klangfarbe der Stimmen eingeſchätzt und fühlte, daß 
Gräfin Katharina verſtimmt gegen ihren Vater war. 

„Denken Sie nur immer gut von Papa,“ bat ſie, „auch 
wenn Sie ihn mal nicht verſtehen. Er iſt die Herzensgüte 
ſelbſt — und ſo wahr und klar. Ich hab' ihn unmenſchlich 
lieb, meinen prachtvollen Papa. Aber wiſſen Sie — er hat 
fid) raufgearbeitet — hart. —Und Geſchäft ift Geſchäft — 
iſt ihm ganz was für ſich — das iſt ihm in England ja wohl 
fo eingehämmert. Aber doch — ich fchwör' drauf: Unred⸗ 
lichkeiten oder bloß was Unfaires — nein, das gibt's nicht 
bei ihm.“ — 

Das rührte nun Katharina. 

Mit einem Mal fiel ihr Tiny aufſchluchzend um den Hals. 

„Na — na“, ſagte die junge Frau voll wohlwollender 
Nachſicht und hielt der ſtürmiſchen Umarmung ſtand, „wie⸗ 
der aufgelöſt vor Gram? Wer iſt es denn diesmal? Immer 
noch der Arzt? Wie hieß er gleich noch?“ 

Das Mädchen ließ ſie los. Auf der Stelle hörten die Trä⸗ 
nen auf zu fließen. Und voll leidenſchaftlicher Inbrunſt 
ſprach fie — glühend im wahrhaftigen Feuer einer er- 
hebende Neugeborenheit: 

„Niemals mehr — ich flehe Sie an, nicht wahr — nie 
mehr necken Sie mich mit meinen albernen Verliebtheiten. 
Oh, wie weit weg iſt das. Ich bin heute zum erſtenmal bei 
den Verwundeten geweſen — bloß als beſcheidenſte Hand⸗ 
langerin noch. Und da — ich weiß nicht — knien hätte ich 
mögen. All dieſe bleichen Männer — mit den wunderbar 
unirdiſchen Augen — da war einer ohne Hände, und er klagte 
nicht. Und andere — Schrecken an Schrecken — graunvolle 
Leiden. Aber es war, als litten ſie nicht — keine Klage. 
Heiliger Mut. Und mir kam es ſo vor, als ſeien es keine 
Männer — verſtehen Sie, Männer, die man ſo anſieht, ob 
fie anziehend find. ob man ihnen gefällt — ob fie wohl ver: 
heiratet find, ob man fie ſelbſt möchte. Menſchen waren fie 
nur. Nein, auch nicht — Helden und Märtyrer E 

Sie war außer fid), bas Schluchzen und Weinen wollte fie 
durchaus nicht wieder über ſich kommen laſſen. 

„Oh — hätt' ich verzehnfachte Kraft zu helfen — könnt' 
ich ihnen die Qualen abnehmen — die zerſtörte Zukunft. 
Dienen will ich — nur dienen. Ich danke Gott von ganzem 
Herzen, daß id) esdarf...... " 

Und nun bradjen bie Tränen bod) wieder hervor. Und 
fie hielten fid) wieder umfaßt — ergriffen unb bod) beglüdt. 
Denn fie fühlten es ſtark — mas fie erlebten, adelte fie unb 
erhob. — 

Und ohne daß fie es in flare Gedanken oder gar Worte 
zu faſſen gewußt hätten, war in ihnen doch eine Empfindung 
davon, als trage dieſe gewaltige Zeit die Frau über ganze 
Strecken ihrer Entwickelung und ihrer Kämpfe hinweg — 
fort von irreführenden Wegen, vorbei an falſchen Zielen. 
Und erhebe ſie wieder auf den Thron der reinen Weiblichkeit. 


* 


* * 
„Ja, du warft in abgelebten Zeiten 
Meine Schweſter oder meine Frau.“ 


Wie klangen ihm dieſe Verſe Goethes in der Seele wieder. 
Und manchesmal während des Tages kam ihm ſein Zu⸗ 


| ſtand ganz unglaubhaft vor. Fuhr er wirklich als Reiſebe⸗ 
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gleiter der geliebten Frau durchs Land? Im wühlenden, uns 
ruhvollen Hin⸗ und Herſtrömen von Feldgrauen, die von 
der Front kamen und dorthin ſtrebten — in dieſem dicht ge⸗ 
drängten Durcheinander von Menſchen aller Art, die auf den 
Bahnſteigen wie eine Mauer ſtanden, die einlaufende Wa⸗ 
genſchlange erwartend, aus deren Türen dann neue Scharen 
hervorquollen und die Mauer der Wartenden zu durchbre⸗ 
chen ſtrebten. Soldaten, Schweſtern, Frauen in ſchwarzen 
Schleiern, Reiſende, ihren bürgerlichen Aufgaben und 
Zwecken ganz wie ſonſt nacheilend. Mitten in all dem 
Gewoge wie Inſeln der Feſtigkeit lange Tiſche, auf denen 
Keſſel ſtanden; ihrem offenen Rund entſtieg Kaffeedampf. 
Und barum ein Herandrängen von Soldaten und Marine: | 
mannſchaften, die von jungen Frauen und Mädchen mit ei⸗ 
nem Trunk erquickt wurden. An ihren Armen leuchtete das 
rote Kreuz auf weißer Binde. — Und dieſes unaufhörliche 
Durcheinanderwühlen des kriegeriſchen Lebens und des 
Ablaufs gewohnten Reiſeverkehrs gab dem Treiben auf 
Bahnhöfen geradezu die Wucht bes Symboliſchen — ſtellte 
auf begrenztem Platz den neuen Zuſtand des Vaterlandes 


| 


dar. Es war überall das gleiche Bild, umrauſcht vom Chaos 
verſchiedenſter Geräuſche. Das Knallen von Wagentüren, 
die die Schaffner zuwarfen, das dumpfe Puffen des Rauchs 
aus den Lokomotiven, das Rufen und Sprechen der Menge, 
das brauſende Nahen eines Zuges auf einem Nebengeleiſe — 
all dies Getön betäubte das Ohr, all dies ſich beſtändige Ver⸗ 
ſchieben der Bewegung quälte das Auge. 

Und jedesmal, wenn der Zug wieder in Bewegung kam, 
wurden in ſeinen überfüllten Abteilen alle Menſchen von dem 
Gefühl getäuſcht: es ſei Ruhe eingetreten. Die Muſik des Rä⸗ 
derrollens, die Wohltat, einen Platz gefunden zu haben, 
gaben [o etwas wie eine Sicherheit — das Vorwärtskommen 
war erobert und konnte nicht mehr gefährdet werden. Jeder 
Reiſende hatte dann ſeinen ſtillen kleinen Triumph. Hemm⸗ 
niſſe waren beſiegt. Der Kampf des einen mit der Maſſe war 
beſtanden. Der Genuß der Bewunderung kam über die glatte 
Entwirrung, die das ſcheinbar unauflösliche Durcheinander 
doch noch gefunden. — 

Und inmitten dieſes Trubels war er mit der einzigen 
allein. — (Fortſetzung folgt.) 


Vom Frankfurter Palmengarten zur Kriegszeit. 


Von Dipl.-Ing. Otto Ernſt Sutter. — Mit 8 Abbildungen. 


Das preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium hat durch die Tages» 
preſſe vor kurzem erneut auf die Notwendigkeit hingewieſen, dem 
Kleingartenbau auch in dieſem Jahr weitgehendfte Aufmerkſam⸗ 
keit zu widmen. Es ſei, ſo wurde mit Recht betont, ſehr er⸗ 
wünſcht, daß ſich noch mehr als bisher vor allem die ſtädtiſche 
Levölkerung der Pflege des Gemüſebaues zuwende. Manches 
Stück Land, das ſeither brachgelegen, könne kultiviert und be⸗ 
pflanzt werden. 
Gebiet nur einen kleinen Ertrag liefere, ſo ergebe die Summe 
aller Erträge doch ein recht namhaſtes Geſamtergebnis. Aller- 


Wenn ſchon die Arbeit des einzelnen auf dieſem | 


dings dürfe es auch fürderhin nicht an zweckmäßigen Anweiſungen 
für den Anbau von Gemüſen fehlen. Ein bedeutendes Verdienſt 
könnten fid) die größeren gärtnerifchen Inſtitute erwerben, wenn 
ſie ihre Anlagen ſo weit, wie es möglich ſei, der Förderung des 
Kleingartenbaues erſchlöſſen. Vorbildliches habe in dieſem Be⸗ 
tracht namentlich der Frankfurter Palmengarten geleiſtet, der es 
ſich ernſtlich angelegen ſein laſſe, der Sache des Nutzgartenbaues 
zu dienen. Von den kriegswirtſchaftlichen Unternehmungen des 
Frankfurter Palmengartens, von denen in jener Veröffentlichung 
des Landwirtſchaſtsminiſteriums die Rede ift, wollen diefe Zeilen 
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Blick auf bas Muſtergärtchen des Frankfurter Palmengariens 


Kunde geben. Eine Reihe pho⸗ 
tographiſcher Aufnahmen von 
Muſteranlagen und Erntereſul⸗ 
taten ſoll unſeren kurzen Be⸗ 
richt ergänzen. — Bald nach 
Aus bruch des Krieges entſchloß 
ſich die Verwaltung des Pal⸗ 
mengartens, einen Teil der 
ſonſt zur Blumen. und Pflanzen⸗ 
zucht beſtimmten Kulturlände⸗ 
reien mit Nutzgewächſen zu be⸗ 
pflanzen. Sie kam denn auch 
im Herbſt 1914 noch in die 
erfreuliche Lage, den Lazaret⸗ 
ten der Stadt nicht unbedeu⸗ 
tende Mengen von Spätgemüſen 
zukommen zu laſſen. Für das 
Jahr 1915 faßte die Palmgarten⸗ 
geſellſchaft den Plan, durch aus. 
gedehnte Anlagen von Mufter- 
und Verſuchsbeeten den vielen 
Beſuchern des Gartens Gelegen» 
heit zu geben, ſich über erprobte 
gartenbauliche Methoden und 
Anpflanzungsmöglichkeiten zu 
unterrichten. Daneben ſetzte ſich 
die Direktion die Durchführung 
von Vergleichs⸗ und Zuchtver⸗ 
ſuchen zur Aufgabe, durch die 
die bekannteren wie die weniger 
bekannten Gemüſeſorien, die in 
den Handel gebracht werden, 
auf ihre Güte geprüft wurden. 
Die Leitung aller dieſer nüß- 
lichen und wertvollen Arbeiten 
lag in der Hand eines er⸗ 
fahrenen Fachmannes, des Pal⸗ 
mengartendirektors, Landes⸗ 
Dtonemierates Siebert, der 
mit unermüdlichem Eifer be» 


ſtrebt iſt, dem Kleingartenbau neue Freunde zu erwerben. 

Beſondere Bewunderung fand bei den meiſten Beſuchern des 
Palmengartens immer wieder der kleine vorbildliche Hausgarten. 
Die hübſche reizvolle Anlage gab die Möglichkeit, darzutun, welche 


Ireilandmelonenkultur. 


Züchtungszwecke. 


hältnismäßig kleinen Stück Land 
gezogen werden kann. Unter 
anderem fand man in dem 
Muſtergärtchen auch eine reiche 
Sammlung von Würz⸗„Küchen⸗ 
und offizinellen Kräutern, die 
in der alten deutſchen Haus⸗ 
gartenkultur eine ſo bedeutſame 
Rolle ſpielten. Da ſah man 
Majoran, Thymian, Portulak, 
Anis, Beifuß, Bohnenkraut, 
Bafflikum, Boretſch, Tardobene⸗ 
ditin, Dill, Eſtragon, Trip- 
madam, Yſop, Kerbel, Küm- 
mel, Krauſe-⸗ und Pfefferminze, 
Lavendel, Liebſtock, Meliſſe, 
Pimpinelle, Rosmarin, Salbei 
und Wermut. Auch die be⸗ 
kannten Blumen» und Blüten⸗ 
ſtauden durften natürlich in 
dem kleinen Hausgarten nicht 
feblen. — Die Anbauverſuche 
mit verſchiedenen Kartoffel- 
forten, die von der Palmen⸗ 
gartendirektion angeſtellt wur⸗ 
den, gaben Veranlaſſung zu 
einer zahlreich beſuchten Kar⸗ 
toffelausſtellung, die in den 
Glashäuſern des Gartens unter⸗ 
gebracht war. An ihr be⸗ 
teiligte ſich u. a. auch das 
agrikulturchemiſche Inſtitut der 
Univerſität Gießen, das mit den 
Ergebniſſen ſeiner Düngungs⸗ 
verſuche bekanntmachte. Bes 
ſondere Beachtung ſanden die 
Erfolge, die man mit der 
Anzucht von Kartoffeln aus 
Stecklingen zu verzeichnen hatte. 
Die Bedeutung dieſes Anpflan⸗ 


zungsverfahrens liegt nicht allein in der großen Erſparnis an 
Saatgut, ſondern auch in der Möglichkeit feiner Verwendung für 
Mit dieſer zukunfts reichen Methode gelang es, 
Früchte zu ziehen, unter denen ſolche von 500 bis 600 Gramm keine 


Fülle von brauchbaren und köſtlichen Gewächſen auf einem ver- | Seltenheit waren. Im ganzen waren 150 Sorten von Kartoffeln 


Stangenbohnenallee. 


Sammlung im Palmengarten gezogener Wurzelgemüſe. 


E rs * 


H 


2 
t 
T 
e 
5 
3 
8 
A 
t 
È 
8 
e 
3 
- 
E 
* 
2 
8 
E 


Im Palmengarten gezogene Sumpffartofieln. 
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Feld mit Zudermals. 


ausgeſtellt. Es mag in diefem Zuſammenhang noch darauf bin: 
gewieſen werden, daß der Palmengarten intereſſante Anbauver⸗ 
ſuche mit der Sumpfkartoffel vorgenommen hat, die vor allem 
für die Bewirtſchaſtung meliorierter Moorgebiete in Betracht 
kommt. Der Ertrag der Kartoffel wurde als recht befriedigend 
bezeichnet. Um die Erfahrungen, welche die Anpflanzungen der 
verſchiedenen Kartoffelſorten zeitigten, der Allgemeinheit zugute 
kommen zu laffen, teilte die Palmengartenleitung in kleineren 
und größeren Artikeln die Reſultate der Verſuche durch die 
Preſſe der Öffentlichkeit mit. 

Auf dieſem Wege machte die Gartendirektion ferner Mittei⸗ 
lungen über die Ergebniſſe ihrer Verſuche mit verſchiedenen 
Sorten von Bohnen, Erbſen, Tomaten uſw. Auch eine Reihe 
von Nutzpflanzen, die weniger bekannt ſind, wurde auf den 
Muſterbeeten des Palmengartens gezogen, ſo der amerikaniſche 
Tafel» oder Zuckermais, deffen Vorzüge von allen, die die Frucht 
kennen, gerühmt werden. Eine Pflanze, die mit der Zeit mehr 
und mehr bei uns in Vergeſſenheit geraten iſt, iſt der Buch⸗ 
weizen, den die Verſuche in Frankfurt desgleichen wieder zu 
Ehren gebracht haben. Immer neue Freunde hat ſich in den letzten 
Jahren die Freilandmelone erworben, die auf den Kulturlände⸗ 
reien des Palmengartens natürlich auch nicht fehlte. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei erwähnt, daß die Rabatten 


| 
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artigen Pflanzen, Spinaten und Wurzel- und Knollengewächſen 
dienten. Eine herrliche Kultur von Treibhausgurken fand in 
einem der Glashäuſer Unterkunft. So gab es während der 
warmen Jahreszeit ununterbrochen Neues, Intereſſantes und 
Anregendes im Palmengarten zu ſehen. Die Kleingäriner hatten 
reichlich Gelegenheit, ihr Willen zu erweitern, ſür die Arbeit 
auf ihrem eigenen Lande Erfahrungen zu ſammeln. Die unein- 
geſchränkte Anerkennung, die der Frankfurter Palmengarten 
allenthalben für feine kriegs wirtſchaftlichen Unternehmungen ge⸗ 
funden hat, war wohl verdient. Wie ſeine Leitung bereits zu 
Anfang dieſes Jahres durch die Preſſe bekanntgegeben hat, 
wird ſie bemüht ſein, in dem gleichen Sinne, in dem ſie im 
vergangenen Sommer tätig geweſen iſt, auch heuer zu wirken. 


Tomatenanpflanzung. 


Und ſie darf überzeugt ſein, daß man ihr in allen Kreiſen, 
denen bie Finderung des deutſchen Kleingartenbaues am Herzen 
liegt, für ihre vorbildliche, eifrige und weitſichtige „Kriegs garten ⸗ 
des Gartens auch der Zucht von verſchiedenen Kohlarten, falate politik“ Dank wiſſen wird. 


Die Abenkeuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Bon Kamerun in den deulſchen Schützengraben. 


Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 


(12. Fortſetzung.) 


Wir Gefangenen dagegen merkten wirklich gar nichts 
von dem großen chriſtlichen Feiertage, nur einmal hörte 
ich am 24. abends aus der Ferne von irgendeiner 
Stube ein Weihnachtslied ſingen. Es gab aber einen 
kleinen Lichtblick in dieſen Feiertagen. Der rohe Sergeant 
feierte das Chriſtfeſt ſelbſt auf ſeine Art; er ließ ſich 
nur kurz beim Dienſt blicken und war am erſten Feier⸗ 
tag in der Frühe noch ſo ſchwer betrunken, daß er unfähig 
war, uns Böſes anzutun. Die Strafarbeit morgens zwar 
fiel nicht aus, dagegen unterblieb das Strafexerzieren nach⸗ 
mittags, weil ja keine Aufſicht da war. Das vorige 
Weihnachtsfeſt hatte ich in Lagos verbracht, in der 
Britiſchen Kolonie Süd⸗Nigeria. Wie war das in der 


Erinnerung ſchön gegen heute! Alle Deutſchen hatten ſich zu⸗ 
ſammengefunden in dem Paradiesgarten von Schuſter Leh⸗ 
mann, der an der Küſte bei allen Deutſchen eine bekannte Ge⸗ 
ſtalt iſt. Es waren faſt heimatliche Erinnerungen, die mich 
in das tropiſche Afrika zurückverſetzten. Dagegen heute dieſe 
Troſtloſigkeit! 

Noch trauriger als die Weihnachtstage war der Neu: 
jahrstag. Obwohl der Tag bei den Franzoſen ein größerer 
Feiertag iſt als Weihnachten, dachte doch niemand an uns, 
und wir mußten in den Morgenſtunden in der berüchtigten 
Kiesgrube arbeiten. Es hatte Wort gefroren, und die Hände 
waren ſteif, wenn ſie den ſchweren Pickel umklammerten, 
mit dem die Schollen losgebrochen werden mußten. 
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Gewiß waren unter den Gefangenen auch welche, von 
denen man ſagen konnte, ſie hätten Strafe verdient, aber 
es waren auch ſolche dabei, die man nur als Opfer der 
Fremdenlegion bezeichnen mußte. So ſprach ich bei der 
Arbeit in unbewachten Augenblicken mehrmals einen jungen 
Tſchechen, der durch die Mißgunſt ſeines Korporals hier 
ſieben Tage eingeſperrt war. Er war in Paris Student der 
Medizin geweſen und wurde, obwohl er ſich nur als Sani⸗ 
tätsfreiwilliger gemeldet hatte, gegen ſeinen Willen in die 
Fremdenlegion geſteckt und mit der Waffe ausgebildet. 
Man merkte ihm an, daß er eine gute Erziehung hinter ſich 
hatte und beſſere Tage kannte. 

Die Tage der Unfreiheit und der Umſtand, daß ich einem 
ſolchen niederen Geſchöpf wie dieſem Strafſergeanten aus⸗ 
geliefert war, bedrückten mich ſtark. Ich war ſehr über⸗ 
anſtrengt und mußte mit meinen Kräften ſehr haushalten, 
nicht etwa, weil körperliche Anſtrengungen mich mitgenom⸗ 
men hatten, ſondern weil das ſeeliſche Leiden hinzukam. Ich 
nahm mich aber kräftig zuſammen, um nicht noch länger 
unter der Gewalt des Strafſergeanten zu bleiben. Zu meiner 
Freude wurde ich auf Befehl meines Kompagnieführers 
einen Tag vor Beendigung meiner Zuſatzſtrafe aus dem 
Arreſt entlaſſen. 

Noch am letzten Tage war ich Zeuge eines abſcheulichen 
Auftrittes: Einer der unglücklichen Arreſtanten wurde in 
roheſter Weiſe gefeſſelt und auf den kalten Hof geworfen. 
Ich hörte, daß er in dem Verdacht ſtand, ſich dem Aufent⸗ 
halte im Gefängniſſe entziehen zu wollen, indem er ſich 
für geiſteskrank gab, hatte aber den Eindruck, daß der Mann 
unter den ſchrecklichen Eindrücken und Enttäuſchungen dieſer 
Zeit wirklich geiſtig gelitten hatte. i 

Der Sergeant verſuchte nod) einmal, mich zu irgendeiner 
fahrläſſigen Bemerkung zu verleiten, indem er bei meiner 
Entlaſſung höhniſche Bemerkungen machte und mich trotz 
meines militäriſchen Benehmens anfuhr, ich ſolle eine ſtram⸗ 
mere Haltung annehmen. Ich aber dachte an meine bevor⸗ 
ſtehende Freiheit und zuckte mit keiner Wimper. 


* 
Nach Lyon. 


Ich war aus dem Gefängnis entlaſſen worden und kam 
zur Kompagnie zurück, als eine Beſichtigung durch einen 
Diviſionsgeneral kurz bevorſtand. Da gab es heilloſe Vorbe⸗ 
reitungen. Der Beſichtigende war bekannt als ein großer 
Nörgler. So wurde die eigentlich militäriſche Ausbildung 
einige Tage in den Hintergrund gedrängt und nur für die 
Beſichtigung gearbeitet. 

Das war kein ſchönes Gefühl, und dieſe Tage gaben mei⸗ 
ner Geduld gegen den Dienſt den Reſt. Jede Laune und 
Schwäche des Generals wurde vorher bedacht und be⸗ 
ſprochen und die Vorbereitungen dagegen getroffen. Schließ⸗ 
lich wurde ſogar die ganze äußere Form des „Beſichtigungs⸗ 
programms“ eingeübt, ſo daß jede Spur von wirklicher 
Friſche und von Geiſt verſchwand. Da hörte man abfällige 
Außerungen genug, wie: „Da ſprechen die Franzoſen nun 
von preußiſchem Militarismus, und man kann ſicher ſein, 
daß es einen franzöſiſchen jedenfalls gibt.“ 

Veſonders lächerlich war, daß ein Vorgeſetzter ſich zum 
Schauſpieler machte und den General ſpielte, um die Sol⸗ 
daten an das Auftreten des Generals zu gewöhnen. 

Endlich kam der Tag der Beſichtigung. Volle ſechs Wo⸗ 
chen hatten fid) die Korporale unb. Feldwebel bemüht, trie- 
geriſchen Geiſt und ſoldatiſche Form in die Rekruten hin⸗ 
einzubringen, wobei nicht genug geſprochen werden konnte 
don dem gerechten Kampf, den die „grande nation“, vereint 
mit allen gerecht denkenden Völkern, gegen das bösartige 
deutſchland führte. Aber wie kläglich war der Erfolg, we⸗ 
nigftens nach der Meinung des Beſichtigenden. 

In langen Reihen ſtanden die Legionäre auf dem Platz 
vor den Zelten, den Marabus, aufgebaut, als der General 
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mit feinem goldgeſtickten Räppi unb mit einem Zwicker auf 
ber Nafe durch das Tor des Kloſters hervorkam. 

Welch eine unfreundliche Erſcheinung! „Bonjour sol- 
dats“, rief er mit bellender Stimme. Dann ſchritt er die 
Front ab. Er fand alles ſchlecht und ſpielte den Gereizten 
und den Scharfen, und wenn er Antworten bekam, die ihm 
nicht ganz gefielen, den Beleidigten. Dabei wollte er offen⸗ 
bar nicht. daß ihm die Antworten gefielen. Alle Fehler, die 
man dem einfachen Soldaten austreibt, hatte dieſer hohe 
Vorgeſetzte. Welch eine Summe von Selbſtbeherrſchung 
verkörperte gegen ihn ein einfacher Rekrut! 

Der General ſpielte auch den Dummen, den Trottel, den 
Verkalkten und dann wieder den Rechthaberiſchen, den 
Beſſerwiſſer unb, wenn einer ihn auf einen Irrtum auf- 
merkſam machte, den Unnahbaren, indem er ſagte: „Je 
n'ai rien demandé!" „Ich habe nichts gefragt.“ 

Sein Adjutant begleitete ihn mit einer Schiefertafel und 
einem Stift und ſchrieb wichtig auf, wenn ein Mann eine 
falſche Wendung machte oder nachklappte. „Le nom du 
chef d' escouade?” keifte der General. 

„Die werden nachher alle aufgehängt“, flüſterte mein 
Nachbar mir zu, und ich konnte mir das Lachen nicht ver⸗ 
beißen. Endlich kam die Beſprechung, und jetzt ſah man 
erſt, welch eine elende Geſtalt dieſer General war. Eine 
Theaterfigur erſchien er mir, als er wie zum Orakelſpruch 
den Mund öffnete. Er ſprach zuerſt eine Viertelſtunde von 
der Form der Leibbinde und daß ihm die Art, wie die an⸗ 
gelegt ſei, nicht gefallen habe. Dann verwirrte er ſich in 
die unmöglichſten Behauptungen, indem er andere Kleinig⸗ 
keiten erwähnte und wichtige Schlüſſe daraus ziehen wollte. 

Die altgedienten Korporale der Legion lachten. „Welch 
ein Rindvieh!“ flüſterten ſie. „Der weiß wohl, was er will.“ 

„Ein verkommener Hund ift er,“ ziſchte Lefdvre neben 
mir, „der will unſere Arbeit ſchlecht machen, der mit ſeinem 
verlogenen und eigennützigen Patriotismus, der elende 
Bettler, mit ſeinem hohen Gehalt.“ 

Als weggetreten war, und endlich der Ruf: „à la soupe“ 
ertönte, fhalt Lefèvre noch immer und fagte, die ganze Be- 
ſichtigung ſei gut geweſen, nur der General, „der vertrock⸗ 
nete Hammel ohne Gehirn“, hätte vor Dummheit verſagt, 
und ein ſehr gebildeter Tſcheche, der Schriftleiter einer 
großen Zeitſchrift geweſen war, gab ihm recht, indem er 
ſagte: Weiſe und kluge Menſchen polterten, keiften und ta⸗ 
delten nicht; es ſei immer ein Beweis großer Einfalt und 
Beichränttheit, wenn jemand mit dem Maß ber Vollkom⸗ 
menheit meſſe, während dieſe ganze Welt doch eben die 
Welt der Unvollkommenheit ſei. Die Strafe ſei ja auch nicht 
ausgeblieben, und noch nie habe er eine verunglücktere Ge⸗ 
ſtalt geſehen als dieſen franzöſiſchen General. 

Und dann ſagte er, der längſt eine hohe Meinung von 
Deutſchland hatte, daß ſolch ein Kerl in Deutſchland gewiß 
nicht geduldet werden würde. 

Als das Signal kam „extinction des feux“, hörte 
man noch immer Lachen über die Jammergeſtalt eines Borge- 
ſetzten, der fid) nicht beherrſchen könne und es an Dumm: 
heit mit jedem Hammel aufnehme. „Und an Stolz mit jedem 
Maultier“, hörte ich einen Kaſtilier dazwiſchenrufen, der 
ſeine Tiere nicht vergeſſen konnte. Wenn der General ge⸗ 
ahnt hätte, wie offen über ihn geſprochen wurde! 

Ich wurde jetzt dem Bataillon C zugeteilt, das nach Lyon 
in Marſch geſetzt werden ſollte. Dieſes Bataillon beſtand 
zum größten Teil aus Tſchechen. Ich mußte auf der Kammer 
meine Ausrüſtung ergänzen und bekam Zeltſtangen, Zelt⸗ 
bahnen und Werkzeug. l 

Merkwürdigerweiſe konnte ich mich meiner mieberge- 
wonnenen Freiheit gar nicht recht freuen: Ich hatte zu ſehr 
unter der rohen Behandlung gelitten und konnte mir jetzt 
vorſtellen, wie es manchem unſchuldig Verurteilten zumute 
ſein muß, wenn er nach langer Freiheitſtrafe wieder frei 
umhergeht. Ich hatte auch kein Verlangen, einen Urlaub 
nach Biarritz durchzuſetzen und meiner Retterin Lebewohl 
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zu fagen. Auch hätte id) den Urlaub, nach dem was ge- 
ſchehen war, gewiß nicht bekommen. Die beſchämende Be⸗ 
ſichtigung aber hatte mir den Reſt gegeben. 

Am letzten Abend ging ich noch einmal in die Stadt und 
bemerkte ſo recht, wie froh ich war, hier wegzukommen. 
Alle Kneipen waren voll von abſchiedfeiernden, angetrun⸗ 
kenen Soldaten. Am nächſten Morgen traten die Kolonnen 
an und marſchierten zum Bahnhof, zu der langen Fahrt 
über Bordeaux nach Lyon. Die Fahrt war recht anſtren⸗ 
gend, weil die Soldaten in den Perſonenwagen eng zu⸗ 
ſammengedrängt waren und ſich nicht ausſtrecken konnten. 
Gerade diefe Eiſenbahnlinien waren durch den Krieg un- 
geniin beanſprucht, und es fehlte an Wagen. 

Zum Glück wurde ich einer Wache zugeteilt, die auf den 
Bahnhöfen die Ausgänge bewachen mußte, und dieſe 
Wache fand in einem Viehwagen Unterkunft, wo wir unſere 
Glieder in weichem Stroh ausſtrecken konnten. 

Für mich mar die Fahrt immerhin abwechflungsreich. 
Bei Bordeaux fuhr der Zug die Gironde entlang, und ich 
ſah in der Abenddämmerung die Molen liegen, an denen 
bie afrikaniſchen Dampfer anlegten. Dort war auch ich 
hergekommen. Inzwiſchen war ich ja nun franzöſiſcher 
Legionär geworden und hatte als ſolcher ſchon einen Puckel 
voll Erfahrungen geſammelt. 

Die Bevölkerung der Städte, in denen unſer Zug hielt, 
bemühte ſich in freundlicher Weiſe, uns durch Erfriſchungen 
und Liebesgaben gefällig zu ſein. Gerade als Legionäre 
waren wir für die Zuſchauer etwas Neues, und beſonders 
auf kleinen Stationen, wo der Zug hielt, weil er noch keine 
Einfahrt hatte, erregten unſere farbigen Kameraden, die 
Schwarzen, Braunen und Gelben großes Aufſehen. Auf 
größeren Stationen machten ſich die Tſchechen bei der Be⸗ 
völkerung beliebt, indem ſie in Gruppen zuſammentraten 
und Geſangvorträge hielten. Hier fiel mir wieder auf, 
welche beſondere Stellung in unſeren Reihen die Ruſſen 
und unter ihnen wieder die ruſſiſchen Polen einnahmen. 
Ein großer Teil der Fremdenlegion beſtand aus Ruſſen, 
die bei Ausbruch des Krieges vom ruſſiſchen Konſul ange⸗ 
wieſen worden waren, ſich dem franzöſiſchen Heeresdienſt 
zu ſtellen, weil ſie nicht nach Rußland zurückkehren konnten. 
Sie waren bei Kriegsbeginn als Hüttenarbeiter und Land⸗ 
arbeiter in Frankreich geweſen, andere auch als Studenten 
verſchiedener Wiſſenſchaften. 

mit den Polen habe ich mich am beiten vertragen. Man 
merkte, daß ſie für Deutſchland nur freundliche Gefühle 
hatten, ja ſie freuten ſich, wenn deutſche Erfolge eingeſtan⸗ 
den werden mußten. Sie waren über ihre Behandlung 
in der Fremdenlegion verärgert und konnten ſich auffälli⸗ 
gerweiſe ſchlecht mit den Tſchechen vertragen, obwohl auch 
ſie doch Slawen waren. Als Polen hatten ſie ſehr viel für 
Oſterreich übrig, weil ſie alle anerkannten, daß die Polen 
von niemand beffer behandelt worden waren als von Hfter- 
reich: deshalb verſtanden ſie die deutſch⸗feindliche Stim⸗ 
mung der Tſchechen nicht. 

Auf jedem Bahnhof freuten ſich die Soldaten, die Glie⸗ 
der ausſtrecken und einmal wieder friſche Luft holen zu 
können: denn der Tabakrauch in den Eiſenbahnwagen war 
unerträglich, und es gab da keine Rückſicht auf die wenigen 
Nichtraucher. 2 

Am dritten Tage, mittags, kamen wir in Lyon an. 
Der Zug lief in einen Güterſchuppen ein. Die Soldaten 
traten heraus, legten ihr Gepäck an, und nach⸗ 
dem alle Riemen und Riemchen zurechtgeſchnürt und 
wir in Reih und Glied ausgerichtet worden waren, 
erſcholl der Ruf: „Bajonet au canon“. Der Befehl wur⸗ 
de von Zug zu Zug wiederholt, und tauſend blinkende 
Waffen glänzten im Sonnenlichte. 

Als das Gerücht in die Stadt gedrungen war, daß ein 
großer Truppentransport angekommen ſei, und als gar 
bekannt wurde, daß es Fremdenlegionäre ſeien, ſtrömte die 
Bevölkerung der Stadt zum Bahnhof. Der Reiz des Frem⸗ 


den, und der Ruf einer Truppe, die oft in Friedenszeit 
ſiegreiche Gefechte in Kolonien geliefert hatte, und deren 
Namen man in franzöſiſchen Zeitungen ſtets in Verbindung 
mit den Kolonialſorgen und mit Namen wie Madagaskar, 
Kotſchinchina, Dahome, Mexiko, Marokko und Algier gehört 
hatte, lockten unzählige Neugierige herbei. 

Es war auch ein erhebendes Schauſpiel, als ſich die 
große Truppe in Bewegung ſetzte. Die Muſik mit ihren 
vorzüglichen Bläſern (clairons) voran. Dahinter die alte 
zerfetzte Fahne des 1. Fremdenregiments, mit ihrer bekann⸗ 
ten goldenen Inſchrift ,honeur et discipline". Sie hatte 
ein Stück frangöfifcher Kolonialgeſchichte mitgemacht und er- 
regte die Einbildungskraft und Begeiſterung der Fran⸗ 
zoſen. Hinter der Fahne ritten die höheren Offiziere. Es 
waren zum Teil bekannte Männer, die in Kolonien ihre 
Lorbeeren geerntet hatten und eine ganze Reihe Erinne⸗ 
rungsmünzen an der Bruſt trugen. Dann folgten die Le⸗ 
gionäre in Gruppen zu vieren. Bei der 7. Kompagnie war 
ich der Flügelmann. Vor mir gingen in größerem Ab- 
ſtande zwei Verbindungsleute. So kam es, daß die Blu⸗ 
men werfenden Frauen ſich gerade erholt hatten, wenn 
meine Gruppe vorbeimarſchierte und ich an allen Stellen 
mit Blumen geradezu überſchüttet wurde. Die Mädchen 
drängten ſich herzu, und an einer Straßenecke, an der ſich der 
Zug einen Augenblick ſtaute, ſprang eine hübſche Franzöſin 
herzu und ſteckte mir eine große Roſe ins Knopfloch. Es 
war ein Lärm, eine Begeiſterung und ein Trubel! Ich 
konnte auf Augenblicke vergeſſen, daß dieſe Begeiſterung ei⸗ 
gentlich mir nicht gelten durfte. 

Offenbar erregten auch die großen Geſtalten vieler Le⸗ 
gionäre Aufmerkſamkeit. Ich ſelbſt war mit meinen 1,83 
Metern lange nicht einer der größten. Es waren Rieſen⸗ 
geſtalten von Ruffen und Kanadiern unter uns, Menſchen, 
wie man ſie in dem durch Alkohol entarteten franzöſifchen 
Volke ſelten zu ſehen gewohnt iſt. Dann aber erregten 
auch die Farbigen, die Anamiten und Malaien, die Neger 
aus Nordafrika, die Japaner, Chineſen und Araber die 
Neugierde der Zuſchauer. Was auch noch auffallen mußte, 
war die Miſchung von jung und alt, und gerade die alten 
Legionäre, die wettergebräunten, abgehärteten, durch Krieg 
und Lebensſchickſal ſtark mitgenommenen Geſtalten der 
Männer, die allen Laſtern der Legion und der Umgebung 
ſtandgehalten hatten, wurden bewundert. 

Beſonders im Innern der Stadt, als wir die Haupt⸗ 
ſtraßen (boulevards) durchſchritten, wurden wir nicht nur 
mit Blumen, auch mit Zuckerwaren und Gebäck überſchüt⸗ 
tet. Die Bäcker ſelbſt kamen aus ihren Läden heraus, lie⸗ 
fen neben uns her, öffneten unſere Brotbeutel und ſteckten 
Süßigkeiten hinein. Als wir in unſerm Unterkommen, iner 
Hebammenſchule („maternité“) ankamen, wurden wir 
nach einer kurzen Muſterung auf dem Hof auf die einzel⸗ 
nen Räume verteilt. Zuerſt aber wurde jedem gleich an 
den Gewehrpyramiden ein Becher Glühwein gereicht nd 
Eſſen ausgegeben. 

Ich nahm meinen Becher und mein Eſſen und ſetzte mich 
erſt mal ruhig auf einen der Strohſäcke, die für die Nacht 
auf dem Boden ausgebreitet lagen. Dann fing ich ganz 
langſam an zu eſſen, getreu einer Erfahrung, die ich in 
Afrika gelernt hatte: daß das Eſſen viel beſſer bekommt, 
wenn man erſt damit beginnt, nachdem der Körper ein we⸗ 
nig ausgeruht hat. Den Glühwein trank ich dazu in kleinen 
Schlucken. 

In der Kaſerne war eine frohe Stimmung. Jeder 
freute ſich hinauszukommen und Bekanntſchaften zu machen 
unter den Hunderten von Mädchen, die ſich um den Ein⸗ 
gang des Gebäudes wartend drängten. Ein Teil der 
Mannſchaft mußte zurückbleiben, aber es wurde kamerad⸗ 
ſchaftlich geregelt, daß zwei Parteien ſich ablöſten. 

Ich ſelbſt miſchte mich in den Trubel von Menſchen 
und ſah mir neugierig den großſtädtiſchen Betrieb in einer 
der bedeutendſten Städte des Feindeslandes an. Ich ver⸗ 


mied es aber, Bekanntſchaften zu machen, weil id) zu febr 
mit meinen eigenen Gedanken beſchäftigt war unb unter 
dem Eindruck ſtand, daß ber Tag der Entſcheidung, was 
aus mir werden ſollte, jetzt ſehr nahe gekommen ſei. Wo⸗ 
hin mich das Geſchick aber führen würde, das konnte ich 
nicht wiſſen. 

Als ich gegen elf Uhr abends in die Kaſerne zurückkehrte, 
waren meine Kameraden teils geſprächig begeiſtert, teils 
betrunken, und man hörte die merkwürdigſten Erzählungen 
über die Erlebniſſe der einzelnen Beurlaubten. Ich hörte 
Außerungen wie: „Hier haben wir es aber fein, hier brau⸗ 
chen wir nichts zu bezahlen, jeder hält uns frei.“ Beſonders 
ein Neger unſerer Kompagnie, der „chocolat“ genannt 
wurde, wieherte vor Vergnügen, wenn er ſich daran erin⸗ 
nerte, wie die weißen Frauen hinter ihm hergelaufen wa⸗ 
ren, und erzählte jedem, der es hören wollte, in der ge⸗ 
ſchwätzigen Art ſeines Volkes die Erlebniſſe des Abends. 
Im Nebenraume lärmten die trunkenen Urlauber. 


Die Räume, in denen wir untergebracht waren, waren 


groß und hell, und in den Ofen brannte gutes Brennholz. 
Ich war darüber ſehr zufrieden und empfand den Gegen⸗ 
jab zu Bayonne, wo ich zuletzt in den naſſen „Marabus“ 
hatte ſchlafen müſſen. 

Lyon! Es war ein ganz anderer Schall, den das Signal 
„Wecken“ hier in den Wänden der Schule am nächſten 
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Morgen gab. Am Vormittag packten wir unjere Sachen 
aus und ordneten die Kleidungsſtücke und Handwaffen. 
Dann war Muſterung. 

Eine ſolche Muſterung beim erſten Fremdenregiment 
bot jedesmal ein eigentümliches Schauſpiel. Das Regi⸗ 
ment trat im Viereck auf dem Hofe an. Die einzelnen Volks⸗ 
ſtämme hatten ihre Dolmetſcher, das waren meiſt Unter⸗ 
offiziere. Die hörten den Befehl, der auf franzöſiſch vor. 
geleſen wurde, an, dann ſagte der Offizier: „expliquez les 
ordres à vos hommes“. Dann machten bie Dolmetſcher 
kehrt und erklärten den Befehl in ihrer Sprache. Das war 
ein Durcheinander, ein Gemurmel! Und jedesmal war es 
dasſelbe: Die eine Sprache erforderte mehr Ausdrücke als die 
andere und dauerte dann länger; endlich ſprach nur noch 
einer, und dann kam, zur Freude der Wartenden, endlich 
die Meldung: „Bekannt gegeben“. 

Der Tagesbefehl „Ordre du jour“ ſpielt im Heeresle⸗ 
ben ber Franzoſen eine große Rolle. „Etre cité à l'ordre 
du jour“ iſt eine übliche Auszeichnung, die der Verleihung 
des Eiſernen Kreuzes im deutſchen Heere gleichkommt. Die 
Militärmedaille entſpricht etwa dem Eiſernen Kreuz erſter 
Klaſſe. Bei mancher Muſterung wurden Soldaten genannt, 
die große Taten an der Front getan hatten. Oft aber kam 
der traurige Nachſatz: „Er fand leider dabei den Tod.“ 

Beim Appell hieß es heute auf einmal, als die Befehle 


DK "A 
| 


$ulop,ut. G. m. b. O., Bien 


— 274 o 


ausgerufen unb erflärt worden waren: „Die Schüßen, bie 
alle ihre Bedingungen erfüllt haben, follen portreten." So 
trat id) denn vor, weil ich einer der wenigen war, bie das 
Zeugnis „bon tireur” in ihren Papieren hatten. Zugleich 
ſah ich in der Nebengruppe einen Rumänen vortreten, der 
mir ſchon öfter aufgefallen war. 

Wir wurden aufgeſchrieben. Nach dem Appell wurde wie 
üblich gerufen: „aux patates“. Im franzöſiſchen Heer iſt 
es Sitte, daß jeder Soldat ſeine Kartoffeln ſelbſt ſchält. Von 
dieſem Dienſt drückte ſich auch keiner. Jeder nimmt ſein 
Taſchenmeſſer aus der Taſche und tritt mit den anderen in 
einen großen Kreis. An einem Bottich in der Mitte ſtehen 
Soldaten, die die geſchälten Kartoffeln kleinſchneiden und 
mitunter ſcherzhaft von den andern beworfen werden. Die 
Übung der Soldaten im Schälen iſt ebenſo groß wie die 
Fertigkeit des Zigarettendrehens. Ich liebte dieſen Dienſt, 
weil ich die Geſchichten gern anhörte, die da erzählt wurden. 

Heute kam ein Bote und ſagte mir, ich ſolle ſofort zur 
Schreibſtube kommen. Ich ſteckte mein Meſſer ein und dachte 
mir ſchon, worauf es hinausgehen werde. 

Da ich ſchon als Mechaniker vermerkt war, wurde auch 
ich aus der Menge derer, die ſich gemeldet hatten, ausgeſucht, 
aber es durften nur Leute von guter Führung ſein, und als 
ich das hörte, drückte ich mich verſtohlen in die Ecke, denn 
ich dachte: Es hat ja doch keinen Zweck. Da ſtand aber 
der Feldwebel Guillot und ſagte: „Na Kirſch, haſt du keine 
Luſt?“ Und als ich etwas von meiner Strafe murmelte, 
ſagte er: „Ach was, der kleine Spaziergang, der ſchadet nichts 
mehr, Menſchen haſt du ja doch nicht tot geſchlagen, ver⸗ 
ſtehſt du denn dein Handwerk?“ 

„Jawohl, durchaus.“ Dann rief er zum Schreiber hin⸗ 
über: „Schreibe mal hier den Kirſch auf.“ 

Ich war froh über die Ausficht, einen „cours de mitra: 
illeur“ mitmachen zu dürfen und auch von Lyon wieder 
wegzukommen. 

Ich war hier auf eine Stube gekommen, in der lauter 
Spanier lagen. Die lärmten den ganzen Nachmittag. Jeder 
wollte einen beſſeren Platz haben. Meine Matratze warfen 
ſie beiſeite. Ich ſpielte den Klügeren und ging weg. Ich 
ging zum Hof hinunter, wo einige der aufgeſchriebenen Leute 
ſtanden. Sie waren alle geſpannt, was aus uns werden 
ſollte. 

Als das Eſſen verteilt wurde, wurden wir wiederum 
zur Schreibſtube gerufen und erfuhren, daß wir zu einem 
Lehrgang nach La Valbonne abreiſen würden. Wir wur⸗ 
den nach unſeren beſonderen Fähigkeiten gefragt. Es mußte 
nämlich die équippe zuſammengeſtellt werden und die be⸗ 
ſteht aus einem Schützen zu je einem Maſchinengewehr (ti⸗ 
reur), einem Lader (chargeur), einem Hilfslader (aide⸗ 
chargeur), zu je zwei éóquippes nur einem Entfernungs⸗ 
meſſer (telemetreur), und einem Büchſenmacher (armu⸗ 
rier), der die Reparaturen der Maſchinengewehre unter 


ſich hat. e 


Als id) wieder auf die Stube fam, hatten bie fpanifchen 
Kameraden mein Effen aufgegeſſen, eine Miſſetat, die in 
ber Fremdenlegion febr felten ift. 

Ich ging zur Küche hinunter. Der Küchenſergeant, ein 
Franzöſiſch⸗Elſäſſer, fragte: „Was biſt du für ein Lands⸗ 
mann?“ Und als ich ſagte, ich ſei ein Schweizer, gab er mir 
beſonders viel. Es gab ein Fiſchgericht. 

Heute ging ich mit frohen Eindrücken in die Stadt und 
freute mich der ſchönen, hell beleuchteten Straßen. Da 
merkte man nicht viel vom Kriege; nur daß [o viele Soldaten 
in 5 verſchiedenen Uniformen umhergingen, das fiel 
auf. 

Aber die größte Rolle ſpielten heute noch die Neulinge, 
die Fremdenlegionäre. Man ſah ſie überall in weiblicher 
Begleitung. Ich ging auf die Rhöne zu. In den Anlagen 
ſtanden Bänkelſänger, ein echt franzöſiſches Bild. Die 
„midinettes“, die kleinen Ladenmädchen, jung und alt, 
ſtanden drum herum und verſuchten die Lieder zu lernen, die 
der Sänger nachher gedruckt verkaufte. Heute wurden na⸗ 
türlich nur „patriotiſche“ Lieder geſungen. Ein alter Mann 
jang den neueſten Schlager, einen Rachegeſang auf Deutſch⸗ 
land. 

„C'est à Berlin 

que nous irons 

venger nos fils 

et puis nos péres 

prends garde Guilleaume 

grand 


nous avons aussi 
des gros canons.“ 


Die bildlichen Dar[tellungen waren nicht anders als ber 
Text der Lieder. Eine andere Gruppe fang ein empfind- 
james Lied: „la lettre inachevée“, deffen Inhalt etwa fo 
war: Ein Schwerverwundeter und unheilbar Verletzter 
ſchrieb einen Brieſ, daß er an ſeine Rückkehr kaum glaube, 
darüber ſtirbt er, und die Krankenſchweſter findet den Brief. 
Der Schluß iſt immer: „une charitable infirmière“, eine 
mildtätige Krankenſchweſter. 

An allen Brücken ſtanden Poſten. Das Licht in den 
Straßen war im Krieg aus Sparſamkeit etwas gelöſcht. 
In den Straßen ſah ich auch die franzöſiſchen Küraſſiere mit 
den großen Roßſchweifen auf den Helmen. Zu der Truppe 
kommen nur die größten Leute, doch übertrafen, was Kör⸗ 
pergeſtalt anbetraf, viele der Legionäre auch dieſe Ausleſe⸗ 
truppe. Die kleinen Männer kommen zur Infanterie und 
heißen auch „die Kleinen“ (piou-piou). An dem Gebäude 
einer großen Zeitung hielt ich mich lange auf. Dort wur⸗ 
den die Neuigkeiten in großen Lichtbuchſtaben an der Wand⸗ 
fläche verkündet. 

Als ich ein wenig zur Beſinnung kam, erfaßte mich eine 
eigentümliche Stimmung. Es war die doppelte Ungewißheit, ob 
ich mich heim finden würde, und ob mein Vaterland ſiegreich 
fein werde, was mich beim Anblick der franzöſiſchen Betrieb- 
ſamkeit bewegte. (Fortſetzung folgt.) 


freund Starmatz. 


Von Rudolf Zimmermann. — Mit 5 Abbildungen nach Naturaufnahmen des Verſaſſers. 


„Die Stare ſind da!“ Ein kleiner pausbäckiger Knabe hat 


tönt der in kleinen Geſellſchaften auf den kahlen Zweigen ſitzenden 


ihn zuerſt ausgeſtoßen, den Ruf, und jubelnd pflanzt er fih fort | Vögel Pfeifen und Flöten in all die Pracht und Herrlichkeit. 


von Straße zu Straße, von Haus zu Haus, und wer ſie ja 
nicht vernommen haben ſollte, die frohe Kunde, kann dann 
wenigſtens des Abends in ſeiner Zeitung von der Vögel Einzug 
leſen. Sind es doch die erklärten Boten des nahenden Frühlings, 
die Verkünder einer den ſchweren Winterſtürmen folgenden beſſeren 
Zeit. Freilich, gar manchmal will es ſcheinen, als ob ihr Propheten⸗ 
tum ein falſches wäre; neue Stürme ziehen über das Land 
dahin, und flockiger Schnee rieſelt wieder herab auf die Erde, 
deckt die ſchon grünſchimmernden Wieſen, umhüllt dicht und weich 
die mächtig geſchwollenen Knoſpen der Bäume und Sträucher. 
Aber bie fpäte Winterherrlichkeit ift von nur kurzer Dauer, der 
Sonne warme Strahlen zerſtören ſie nur allzu raſch, und laut 


Bald nach ſeiner Rückkehr kann man den Star auch ſchon 
die erſten Anſtalten zum Brutgeſchäft treffen ſehen: er revidiert 
die Niſtkäſten, wirft dabei häufig altes, ihm ungeeignet dünkendes 
Material und mancherlei Unrat hinaus und beginnt mit dem 
Eintragen der Bauſtoffe für das neue Neſt. Nicht immer freilich 
erfolgt die Beſitzergreifung der Käſten ſo ganz hindernislos; 
auch andere Vögel finden an ihnen Gefallen, und das Eigen ⸗ 
tumsrecht an den Käſten muß daher manchesmal ſchwer erkämpft, 
ihr Beſitz energiſch verteidigt werden. Der Spatz, der ſich ja 
nie um eines anderen Rechte kümmert, macht ſie dem Star 
ſtreitig und richtet ſich oft häuslich in ihnen ein, bis ihn 
dann der Star, oft mitſamt den bereits gelegten Eiern oder 


3.4 7775 aud vom Männchen, das fid) fonft nod) die Ber- 
arg et Tate forgung ber Gattin mit Futter angelegen fein läßt, 
r unterſtütt und zeitweilig abgelöſt. Ein Teil der 
Vogelkundigen ſchreibt dem Star zwei Bruten im 
Jahre zu, andere wieder behaupten, daß er nur einmal 
Junge großzieht. Bei unſerem Vogel niſten in der 
Regel die alten Vögel früher als wie die jungen, das 
erſtemal brütenden; die erſteren haben zumeiſt im 
Mai, die letzteren aber oft erſt einen Monat ſpäter 
flügge Junge, und jene Ornithologen, die dem Star 
nur eine Brut zuſprechen, ſagen, daß alle behaupteten 
zweiten Bruten nur die ſpäteren der jüngeren Vögel 
ſind. Indeſſen dürſten ſie mit dieſer Behauptung, 
ſo oft ſie auch für viele Fälle zutreffen mag, doch 
nicht immer recht haben; der Star wird — wie 
durch neuere Beobachtungen unzweifelhaft feſt⸗ 
geſtellt fein dürfte — bei günſtigen Lebens» 
bedingungen, reichlicher Nahrung und 
Niſtgelegenheiten hier und da auch 
zu einer zweiten Brut ſchreiten. — 
Nach Beendigung des Brutgefchäf- 
tes ſchließen ſich die Stare, gleich 
einer Anzahl anderer Vögel auch, 
zu größeren Geſellſchaften zuſam— 
men und beziehen des Abends 

in den Rohr⸗ und Schilf⸗ 

dickichten unſerer Teiche und 

Seen, der Flüſſe und Strö— 

me gemeinſame Schlafplätze. 
Es ſind meiſtens ganz un— 
glaubliche Mengen von Vögeln, 
die ſich auf dieſe Weiſe zu— 
ſammenfinden, und ihre Zahl geht 
oft in ungemeſſene Tauſende. — 
Das Leben an einem ſolchen Schlaf— 
plage wird jeden, der es zum erſten— 


Am Morgen vom Rohr auffliegende Stare. 


tar den ausgeſchlüpften Jungen 
lurzerhand an die Luft beför⸗ 
bet. Der Star kann fidh der 
eroberten Wohnung oft aber 
ſelbſt gar nicht lange erfreuen, 
ſondern wird nun ſeinerſeits 
wieder, gleichfalls häufig ſamt 
den Eiern oder ſeiner Nach⸗ 
lommenſchaft vom Mauerſegler 
zur Tür hinausgeworfen. Viel⸗ 
d nimmt ſich der neue Çin- 
ngling auch gar nicht erft die 
Mihe, die Eier oder Jungen des 
Sores zu entfernen, ſondern errich- 
akin flüchtiges Neft über ihnen 


und zeitigt darin ſein Gelege. 
Auch der Kleiber okkupiert gern 
die Starkäſten, und geſchickt weiß 
er fie dann vor den Eroberungs · 
gelüften größerer Vögel zu ſchützen 
dadurch, daß er das Flugloch 
kt mit Erde und Lehm ver. 
"tb, daß es nur noch ihm, nicht 
ber auch einem größeren Vogel 
s Ausse und Einfliegen ge» 
"ate, — Von Mitte April an 
"b die echten, 4—7 hellbläulich⸗ 
grüne Eier enthaltenden Gelege 
dollſtändig und werden 14 Tage 
ung bebrütet. Dem Weibchen 
KI am Brutgeſchäft der Haupt. 
anteil zu, doch brütet es nicht 
ausschließlich, fonden wird dabei 


Sfarenfíng (etwa 2500 Dégel). 
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mal fiebt, flarf feffeln und wirkt gleich reizvoll auch immer 
wieder auf jenen ein, bem es nichts Neues mehr ift. Um bie 
Seit bes Connenunterganges treffen aus allen vier Winden die 
einzelnen Flüge ein, oft dunklen Wolken gleich, und ſtürzen fidh 
urplötzlich und pfeilgeſchwind und mit einem ſturmähnlichen 
Sauſen und Brauſen herab, um dann, wenn ſie im Rohr ihre 
Schlafplätze eingenommen haben, ein lautes Schwätzen zu be: 
ginnen, das ſich zu einem geradezu ohrenbetäubenden Lärm 
ſteigert, wenn die Ankunft eines neuen Fluges gefeiert wird. 
Erſt die einbrechende Nacht macht dem eigenartigen Konzert, in 
das ſich nicht ſelten auch noch eine Menge anderer Töne miſchen, 
ein Ende, wennſchon einzelne Vögel auch dann noch ihre Stimme 
hören laſſen. Zieht dann die Morgendämmerung herauf, ſo 
beginnt das Schwätzen und Lärmen von neuem, einzelne Flüge 
werden auch wohl hoch, fallen aber raſch wieder ein, bis dann 
endlich, ſobald ſich die Sonne über den Horizont erhebt, mit 
lautem Getöſe die ganze Geſellfchaft ihren Schlafplatz verläßt — 
wie ſchwarze Mauern quellen dabei oft die Vogelmaſſen aus dem 
Rohr hervor — und ſich in einzelnen, bald größeren, bald 


4 
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Nicht alle der bei uns beheimateten Stare verlaſſen uns im 
Herbſt, und immer größer wird die Zahl der bei uns über⸗ 
winternden Vögel. „In Berlin und ſeinen Vororten“, ſo ſchreibt 
ein Beobachter, „iſt Freund Starmatz längſt Standvogel geworden, 
und man kann ihn hier von Mitte November bis Anfang Mai 
mit allerhand Rabenvögeln: Saat- und Nebelkrähen, Dohlen 
uſw. an den Müllabladeplätzen Nahrung ſuchen und mit ihnen 
um den gefundenen Biffen kämpfen ſehen.“ Und was hier für 
Berlin geſagt wird, gilt auch für andere Orte. 

Der Star iſt ein urſprünglicher Waldvogel, der einſt vor⸗ 
wiegend die Auswaldungen und lichten Laubhölzer bewohnte, 
die ja auch heute noch für viele ſeiner Art die Wohnſtätten 
bilden, und erſt in verhältnismäßig jüngſter Zeit, als der Menſch 
anfing, ihm durch das Aufhängen von Niſtkäſten an ſeinen Wohn⸗ 
ſtätten den Aufenthalt angenehmer zu machen — urſprünglich 
geſchah dies allerdings aus recht egoiſtiſchen Gründen: Des 
Stares Junge wurden unmittelbar vor ihrem Ausfliegen aus 
dem Kaſten herausgenommen, um in gebratenem Zuſtande die 
Tafeln der Feinſchmecker zu bereichern — ſich hier Bürgerrechte 


kleineren Flügen nach allen Himmelsrichtungen hin zerſtreut. — | erworben hat. 


Warſchaus Fall. 


Den Fuchs gezäumt! Den Sattel aufgelegt! 

Der Tag ift ba, die hohe Stunde ſchlägt! 
Es wartet Warſchau, unſre ſüße Fraue, 
Daß man an ihre Hand den Sieger traue, 
Feſtlich bewegt. 


Ihr Pfeifer, lockt! Ihr Trommler, rührt das Spiel! 
Die Zähne halten einen Roſenſtiel. 

Der Morgen leuchtet wie zu Feſt und Reigen, 

Es ruht der Kampf, und die Geſchütze ſchweigen, 
Wir find am Ziel! 


Nun ſpringt der ſchnelle Funke am Metall, 

Und atemlos erfährt's der Erdenball, 

Es ſtockt die Zeit, ein Wunder gibt's zu deuten. — 
— Horch! Hörſt du meiner Heimat Glocken läuten 
Um Warſchaus Fall! — 


Fluch. 


Euch folgt der eignen Dörfer Brandgeruch, 
Wohin ihr flieht, gleich einem ſchweren Fluch. 
Der blut'ge Himmel leuchtet euch bei Nacht. 
Wie habt ihr's doch ſo herrlich weit gebracht! 


Zu Aſche wird, was ihr nicht halten könnt, 
Kein Hüttlein iſt ſo ſchlecht daß es nicht brennt, 
Kein Acker iſt ſo dürr, kein Hof ſo arm, 
Zerſtampft, verkohlt, gemordet Vieh und Farm! — 


Ich ſah am Weg ein eisgrau Mütterlein, 
Das ſaß gebückt auf rauchgeſchwärztem Stein 
Und ſtocherte mit alter, welker Hand, 

Ob in der Aſche es ein Bröcklein fand. 


Ich ſah am roten Himmel eine Fauſt, 

Gereckt ob allem Land, da ihr gehauſt. — 

Ihr fabht fie nicht, um euer Aug’ war Nacht. 
Wie habt ihr's doch ſo herrlich weit gebracht! — 
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Bialotoiefd)*). 


Dunkel rauſchen deine Rieſenwälder, 
Bialowieſch. — 

Reitertrupps, Verſprengte, Poſten, Melder! 
Echo weckt der Trab auf harter Straße, 
Rumpelnd zieht die ſchwarze Wagenmaſſe 
Durch die Nacht, — Kolonne und Kaleſch'! 


Biwakfeuer unter Urwaldtannen, 

Huſchend Licht. 

Um das Feuer Flüchtlingskarawanen, 
Ruſſenbauern, Letten. Juden, Polen. 
Scheu, als ſei ihr Laut der Nacht geſtohlen, 
Eine dunkle Frauenſtimme ſpricht. — 


Mondlicht rinnt von eines Schloſſes Zinnen 

Zart herab. — | 

Schreit der Wiſent tief im Forſte drinnen? 

Starb ein Zarentraum im wilden Walde? — 

Auf der mondbeglänzten Wiefenhaide 

Einſam ſchläft ein deutſches Heldengrab. — 
) Jagdſchloß des Zaren im Urwald öſtlich des Bug 


Swites: See. 


Wo ift der Krieg? — 

Der Krieg ift verendet im bunten Wald, 
Der letzte Schuß in der Ferne verhallt. — 
Friede allüberall! — 


Es liegt im Walde ein tiefer See, 
Blau wie ein Amethyſt, 
Der weiß nicht, was Krieg und Schlachtenweh 
Und Menſchentorheit iſt. | 


Er träumt, als wäre nichts geſchehn, 
In himmliſcher Bläue und Ruh, 

Läßt Zeiten und Völker untergehn 
Und leuchtet und ſchweigt dazu. — — 
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Dietäglichenftriegs- 
berichte des deutſchen 
Generalſtabes haben 
durch ihre Wahrheits⸗ 
liebe, Sachlichkeit und 
Kürze am meiſten ba» 
zu beigetragen, daß 
das von England ge» 
ſponnene Lügenge— 
webe über Deutſch— 
lands unb feiner Bun- 
desgenoſſen bedräng⸗ 
te Lage allmählich 
zu zerreißen beginnt. 
Selbſt in den Län- 
dern, in denen man 
den Sieg Englands, 
Frankreichs und Ruß⸗ 
lands wünſcht, iſt man 
längſt mißtrauiſch ge» 
gen bie von ihnen 

erichteten Erfolge ge» 
worden und hält ihnen 
die einfache Darſtellung 
der Ereigniſſe auf dem 
Kriegsſchauplatz ent⸗ 
gegen, die fortlaufend 
der deutſche General⸗ 
ſtabsbericht gibt. Der 
Vater dieſer meiſter⸗ 
haften Sachlichkeit in 
lapidarem Stil iſt der 
jetzige Korpskomman⸗ 
deur Generalleutnant 
von Stein, der bei Ausbruch des Krieges zum Generalquartiermeiſter 
ernannt und als ſoſcher mit der gleichen Aufgabe betraut wurde, bie im 
Jahre Siebenzig den Namen des Generals von Podbielski in ganz 
Deutſchland bekannt machte. Selten, aber dann mit ſchlagendem 
Erfolg, hat Exzellenz von Stein der knappen Sachlichkeit ſeiner 
Berichte noch einen Tropfen beißender Ironie beigemiſcht. So 
unterſchied er zuerſt zwiſchen farbigen und weißen Engländern 
und gab damit der engliſchen Eitelkeit einen vernichtenden Schlag. 
Generalleutnant von Stein entſtammt einem thüringiſchen Pfarr- 
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Im beſetzten Frankreich: Der tägliche 3iviliffenappell in einem nordfranzöſiſchen Dorf. 


Aus den Kämpfen um Verdun: Eroberte franzöſiſche Unterſtände. 
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Phot. u. Mocſigal. 


hauſe und gehört der Armee ſeit 1873 an. Er ſtand zuerſt im 
1. Feldartillerieregiment, beſuchte dann die Kriegsakademie und 
kam früh in den Generalſtab. 1901 wurde er Kommandeur des 


Feldartillerieregiments Nr. 33, 1903 Abteilungschef im Großen 


Generalſtab, 1905 zum Oberſt befördert, 1910 unter Beförderung 
i Generalmajor zum Oberquartiermeiſter ernannt und 1912 

eneralleutnant und Kommandeur der 41. Diviſion in Deutſch⸗Eylau. 
1913 erhielt er den erblichen Adel. Generalleutnant von Stein 
iſt am 13. September 1854 geboren. — Die franzöſiſche 
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Benölfer ng in den von uns be: 
fete Gebieten ijt natürlich einer 
engen militäriſchen Kon⸗ 


Beginn des Krieges erwartet 
werden durfte. Auch auf der 
rengen Balkanhalbinſel hat fid) die 
rolle unterworfen. Bei | á ET * ; Bevölkerung mit Ruhe in 
nem täglichen i ir, Sé RON) éi Lp das Geſchick der Beſiegten 
ech GES gefunden. Gerben und 

Montenegriner find froh, 
daß der Krieg für fie ein 
Ende hat, und die kriege— 
riſchen Albanier haben ſich 
zum großen Teil der öſter— 
reichiſch⸗-ungariſchen Armee 
angeſchloſſen, um mit ihr 
vereint die Italiener aus 
dem Lande zu werfen. Von 
großer Kampfkraft werden 
die ſchlecht bewaffneten und 
ſchlecht diſziplinierten albani— 
ſchen Banden trotz ihres kriege— 
riſchen Ausſehens zwar nicht ſein, 
aber içre Kenntnis aller Wege und 


lufrech erhaltung der Ord⸗ 
zung eingeſchärft. Dieſer 
raff auf echterhaltenen Diſzi⸗ 
jim ift es zu danken, daß das 
Berbültnis zwiſchen der Zivil 
völkerung in den beſetzten fran- 

iſchen Gebieten und unſeren 

Soldaten fid) im allgemeinen 
keundlicher geſtaltet hat, als nach 
xm Vorgängen in Belgien zu 
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Mit der öſterteichiſch-ungariſchen Armee in Albanien: Ein ariegsgericht unter freiem Himmel, Phot. N. 3odilg. 


Phot. M. Wipperling. 


Mit Jaſchinen abge- 
ſtützte Grabenſtellung. 


Stege in dem ſchwer 
zugänglichen Lande 
mag den Verbünde— 
ten doch manchen 
Nutzen bringen. — 
An dem Bilde des 
von uns eroberten 
Schützengrabens vor 
Verdun ſieht man, 
daß die Franzoſen 
ihre Schützengräben 
mit nicht minderer 
Sorgfalt ausgebaut 
haben als wir die 
unſrigen. Der Sinn 
für Behaglichkeit, der 
die Unſrigen veran- 
laßte, wo es irgend 
anging, einen klei⸗ 
nen Schmuck anzu— 
bringen oder ſich 
durch eine meiſt 
humoriſtiſch gefärbte 
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Feldbuhhandiung eines Armeekorps. 


Inſchrift an bie 
Heimat zu erinnern, 
ſcheint den Fran⸗ 
zoſen allerdings zu 
fehlen. Eine Be⸗ 
obachtung, die man 
allerdings nicht erſt 
an franzöͤſiſchen und 
deutſchen Schützen⸗ 
gräben zu machen 
braucht. Auch auf 
den Gedanken, 
eine Buchhandlung 
leich hinter ihrer 
Front zu errichten, 
würden die Fran⸗ 
zoſen wohl kaum 
gekommen ſein. 
Jedenfalls würde 
der Andrang dazu 
nicht ſo ungeheuer 
ſein wie der unſerer 
Feldgrauen. Daß 
es brave Württem⸗ 
berger ſind, die ſich 
nach geiſtiger Nah- 
rung drängen, kann 
man daraus ſchlie⸗ 
ßen, daß ſie das 
Haus, in dem auch 
die Offizie kk 
anſtalt untergebracht 
ijt, Stuttgarter Hof 
getauft haben. 


Phot. Rinolop, Bertin. 


FRONT BERICHTE EINES NEUTRALEN 


VOM SCHWEIZERISCHEN MAJOR TANNER 


ZWEITER BAND: GALIZIEN UND BUKOWINA 


Meisterhaft schildert uns Tanner das heroische Ringen der ósterreichisch-ungarischen 
Armee mit dem übermächtigen Feind. Greifbar nahe sehen wir alles vor uns, den 
heißen Kampf um Stryj, den Einzug in Lemberg, den Übergang über den Dnjestr. 
Führer und Truppen, Land und Leute lernen wir kennen, als wären wir mitten unter 
ihnen. Viele prächtige Aufnahmen ergänzen das fesselnde Wort des unparteiischen 
Autors zu einem packenden Ganzen. — Der erste Band behandelt Polen und 


Karpathen. — Preis eines jeden Bandes geheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark. 
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Roman von Ida Boy. Ed. 
(18. Fortſetzung.) | 


Als Katharina Rüdener bat: Wollen Sie nach güttid) | Überführung bes lieben Verwundeten. Cr, Papa Leuckm er 
fahren und den Ulan Stieve ſuchen, feine Ausſagen von möge die Güte haben, Rüdener als Reiſemarſchall ihr zu 
einem Notar aufnehmen laſſen? antwortete er freudig zu- | beftellen und alles mit ihm zu beſprechen. Aber was 
ſimmend. Aber er gehörte nicht mehr fih ſelbſt an. Seine follte er dagegen haben? Er war glücklich über die 
Freiheit hatte er geopfert, um die Freiheit des Vaterlandes Ausficht, daß Thomas ins Haus kommen folle. Die 


erkämpfen zu helfen. Der ſchlichte Soldat hatte Vorgeſetzte] ganze Anordnung war febr wohl bedacht. 


Praktiſch, 


w fragen. Eigene wichtige Angelegenheiten konnte er nicht wie alles, was Katharina unternahm. Jetzt, in Kriegs⸗ 
als Grund eines Urlaubgeſuches angeben. Dem Feldwebel | zeiten konnte man nicht nach geſellſchaftlichen Vorurteilen 
iien der militäriſche Wert der ganzen Kompagnie in Frage handeln, fondern nur der Forderung des Augenblicks 


geſtellt, falls der Kriegsfreiwillige Rüdener vier ober fünf | gemäß. 


Über dieſen Doktor Rüdener hatte er ſich noch 


Tage mitten in den Schießübungen Urlaub bekäme. Erſt kein rechtes Urteil bilden mögen. Zweimal ſaß der Mann 
als Rüdener ſich beim Hauptmann meldete und die Notwen⸗ als Gaſt an ſeinem Tiſch, ihm gegenüber zwiſchen Katharina 
digkeit darlegte, die Todesſtunde des Oberleutnants Graf und Guda, unb an Geſprächen fehlte es jetzt nie. Verbindun⸗ 


Leuckmer feſtzuſtellen, wurde ihm ſeine Bitte gewährt. 


gen ſtellten ſich zwiſchen allen Menſchen immer ſogleich her. 


Graf Leuckmer war nicht wenig erſtaunt, als Katharina ! Das waren Oberſtrömungen — die ſetzte der Krieg in Be⸗ 


ihm mitteilte, 
daß Doktor Rü- 
dener nach Lüt⸗ 
lich zu reiſen 
bereit ſei, und 
daß ſie ſich ent⸗ 
ſchloſſen habe, 
Thomas aus 
dem Reſerve⸗ 
lazarett in 
Aachen zu ho⸗ 
len. Beides ließ 


ſich auf das gün⸗ 


ſtigſte verbin⸗ 
den. — Von 
Hamburg nach 
Aachen könnten 
Wübener und 
he im gleichen 
Zuge fahren. 
Jann bliebe fie 
in Aachen, zwei, 
drei Tage, bis 
Rüdener von 
titih zurüd- 
käme und ihr 
behilflich zu ſein 
dermöge beider 


1916. Nr. 


wegung. In 
| der Tiefe konn⸗ 

te deswegen ja 
immer ſchwer 
unb unverrück⸗ 
bar bas Ge: 
wicht einer ganz 
anderen Welt⸗ 
anſchauung lie⸗ 
gen. — Aber 
das war für 
die gegenwär⸗ 
tige Lage völ⸗ 
lig gleichgültig. 
Seine Schwie⸗ 
gertochter ſtellte 
den Mann oſ⸗ 
fenbar hoch, 
mochte ihn in 
ihrer geiſtigen 
Nähe haben. 
Das mußte dem 
alten Herrn ge⸗ 
nug ſein. Ihn 
drückte immer 
das Gefühl, daß 
er viel gutzu⸗ 
ag. vboto · serlas · machen habe an 

31 


| 


` 7 S mA "enkt ef, 
Beim Abkochen hinter der Front im Welten. 


ber jungen Frau. — Der, bem dies heilige Aufgabe hätte 
fein oder werden müſſen, ſchlief den ruhmvollen, ewigen 
Schlaf. 

So kam es, daß Graf Leuckmer ſelbſt die Gräfin Katha⸗ 


rina und den Doktor Rüdener an den Schnellzug brachte. 


Wenn auch das Geſetzbuch des Verkehrs, das Wunderbuch 
des Zeitalters, das Reichskursbuch noch nicht ſeine befehls⸗ 
haberiſche Gewalt wieder gewonnen hatte, gab es doch zwei⸗ 
mal am Tage eine gute und raſche Verbindung nach Cöln. 
Man war etwa zwei Stunden länger unterwegs als in Frie⸗ 
denszeit und hatte ſogar bald Anſchluß nach Aachen. Dort 
wollte dann die junge Frau ausſteigen, während Rüdener 
bis zur Grenze noch weiterzukommen hoffte. 

Sogleich, als der Wirbel von Menſchen und Lärm um 
ſie her zog wie unwiderſtehliche Flut, die alles auseinander⸗ 
reißen wollte, kam ein Gefühl der Zuſammengehörigkeit über 
ſie, das ſich in der Sorge äußerte, ſich nur um Gottes willen 
nicht zu verlieren, nicht etwa getrennt und in verſchiedene 
Wagen geſchoben zu werden, wenn man einmal ausgeſtiegen 
war oder das Gebot eines Zugwechſels ſie überraſchte. 

Und der Mann war von einem Glücksgefühl getragen, 
deſſen er ſein Herz nicht für fähig gehalten hätte. Immer hatte 
er gedacht, es ſei herbe geworden in den Leiden ſeiner Ju⸗ 
gend, in der erſten und einzigen Erfahrung mit dem Weibe. 
Es hatte ſich noch nicht einmal in voller Liebe ſeinem Kna⸗ 
ben erſchloſſen. Noch war er mehr vom Gefühl für Vater⸗ 
pflicht als von Vaterglück erfüllt. 

Welche vollklenmene Vertrautheit zwiſchen feiner Seele 
und der ihren. Ein Blick genügte dem Verſtändnis. Eine leiſe 
Handbewegung ſagte dem andern, was gemeint ſei. Als habe 
man feit ären das Leben geteilt. Als feien Zuſammen⸗ 
hänge da, unerklärlich, aus der Tiefe, aus verſchleierten Ver⸗ 
gangenheiten herauf gewachſen. 


„Ja, du warſt in abgelebten Zeiten 
Meine Schweſter oder meine Fran . 


Das klang ihm immer wieder durch die Gedanken. 

Ihre vollkommene Unbefangenheit ergriff ihn. Sie war 
wie ein Gebot. Mahnte ihn fort und fort, ſich nicht zu verra⸗ 
ten, mit keinem Blick, keinem Lächeln die Hingebung aufleuch⸗ 
ten zu laſſen, in der ſein ganzes Ich ſich ihr ſchenkte. Einmal 
drückte ſie das blonde, mit einem ſchwarzen Schleier loſe um⸗ 
ſchützte Haupt in die Ecke und ſchloß die Augen, etwas er⸗ 
müdet vom gehetzten Eilen und der nervöſen Beweglichkeit 
der Menge auf einem Bahnhof, den man wieder verließ, 
nachdem ein förmlicher Anſturm von Menſchen auf den 
Trittbrettern emporgebrandet. 

Wie wunderbar war der Ausdruck dieſes Angeſichts. So 
viel klare Friedfertigkeit hatte er noch nie geſehen. Nur ein 
Menſch, der ganz mit ſich im reinen war, konnte ſolche Züge 
haben. Welche Sicherheit in all ihren Handlungen. Woher 
kam ihr die? Er wußte doch: ſie war nicht verwöhnt geweſen 
vom Glück. Ihre Ehe dauerte nur einige Monate und ward 
dann ein nur äußerlich ſie feſſelndes Band. Solche Art Ver⸗ 
bundenheit iſt die ſchwerſte von allen. Er hatte auch allmäh⸗ 
lich, ohne daß ſie je ausführlich und zuſammenhängend da⸗ 
von erzählte, ſich ein Bild ihres Jugendlebens im Elternhaus 
machen können. Wie viel Heiterkeit! Und wie einfach die 
Formen des Lebens dort, wie viel froh erfüllte Pflichten. 
Ja, der Grund, aus dem ſie erwuchs, in dem ihr Weſen wur⸗ 
zelte — der hatte ihr die Geſundheit gegeben, die Natur, 
das Wiſſen, auf eigener altererbter Scholle zu ſtehen — gut 
geboren — gut erzogen. 

Er dachte an ſeine eigene Jugend — verglich — aber ohne 
Bitterkeit, die hatte ſie ihm entwunden. Er begriff es. Und 
eine heiße Dankbarkeit wallte in ihm auf. Nur wer ein Leben 
lang im Schatten ſtand, kann die Wonne des wärmenden 
Lichts ganz empfinden — dachte er. Geſegnet ſollten alle 
Entbehrungen und Demütigungen ſeiner Jugend ſein. Sie 
hatten ſein Herz zum rechten Gefäß geſchmiedet, nun als be⸗ 
ſeligenden Inhalt die Liebe aufzunehmen. — 
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„Und menn id) es ihr niemals fagen darf!... .“ 

Cr fühlte: Liebe trägt ihr Gíüd in fid). Der von ihrer 
Glut erfüllt ijt, wandert als ein unſichtbar Geſegneter 
zwiſchen Nüchternen. Welch herrliches Wiſſen — zu lieben, 
zu lieben. — | 

Und während fie die Lider geſchloſſen hielt, ſagten feine 
Blicke ihr leidenſchaftliche Geſtändniſſe. | 

Diefe Reife, die laut bis zur Brutalität, unruhig bis zur 
Erſchöpfung war, während welcher man fid) im Gedränge 
einer Volksverſammlung auf Wanderſchaft zu befinden 
ſchien, war für dieſe beiden Menſchen ein heimliches Idyll. 

Die junge Frau gab ſich dem Glücksgefühl hin, ohne es 
zu prüfen, ohne davon bedrängt zu werden. Der Mann aber 
genoß jeden Augenblick mit heißer Seligkeit, die zu bändigen, 
vor ihr zu verbergen, nur ſeiner Ehrfurcht vor ihr möglich 
war. — Welch ein Tag — zehn Stunden — zehn Stunden 
war ſie mit ihm, als zutrauliche, fügſame, zufriedene Ge⸗ 
fährtin — fühlte kein Ungemach — weil er es mit ihr trug. 

Das ward ihm zur Gewißheit — gerade in ihrer Unbe⸗ 
fangenheit verriet ſie ſich. Und er ſaß zuweilen ſchweigſam, 
um auf den Schlag ſeines Herzens zu lauſchen. Es ſchlug dem 
Glück entgegen. 

Im Licht des Abends kam der Abſchied. 

Draußen die niederrheiniſche Landſchaft mit ihren weiten 
Ebenen und dem verſtreuten Heer der Fabrikſchornſteine, 
die überall aus dem Flachland aufragten, wie Wachtpoſten 
der Arbeit, lag ſchon im bläulichem Dämmer. Der Rauch aus 
Hüttenwerken und Eſſen durchwebte den Abenddunſt mit 
feinen Schleiern. Man war an Schutt und Geſteinhalden 
vorbeigekommen, hinter denen die Gerippe von Schwebe⸗ 
bahnen ſichtbar waren. Und nun fuhr man in die Bahnhofs⸗ 
halle von Aachen ein. Das elektriſche Licht grellte über dem 
Menſchengewoge. Die Strahlen ſchnitten durch die ſich inein⸗ 
anderkeilenden Schallwellen. 

Katharina wollte ein Wort des Dankes ſagen. Da ſtand 
ſie nun. — Er hatte ihr noch einen Träger für ihren Hand⸗ 
koffer erkämpft. Er konnte jetzt nichts mehr für ſie tun. Um 
ſie war der Strom der Menge. Über ihnen das häßliche Licht. 

Aber das Wort wollte ſich nicht finden. Er faßte nach 
ihrer Hand. Er hatte höfliche, freundſchaftliche, ſehr für den 
Augenblick des Abſchieds geeignete Reden auf der Zunge — 
aber er vermochte nicht ſie vorzubringen. 

Ganz jäh waren ſie beide von einer Vorſtellung ergriffen 
— dieſer Abſchied für zwei, drei Tage war wie ein Vorſpiel 
— eine Probe — für den wirklichen, großen, ſchweren Ab⸗ 
ſchied, der kam, wenn er ins Feld zog. Sie erlebten plötzlich 
die Stunde vorweg, die nach Wochen, nach Monaten kam, 
kommen mußte — von ihnen beiden voll Mut erſehnt war 
und dennoch das Herz beſchwerte, der Abſchied — der dann 
für ewig ſein konnte. — 

Sie ſahen ſich an 

Und aus ſeinen dunklen, fanatiſchen Augen flammte ihr 
die ganze Fülle ſeiner Liebe entgegen 

Ihr Geſicht veränderte ſich — es wurde blaß. Die Er⸗ 
ſchütterung. die ſie durchbebte, ſpiegelte ſich darauf wider. 

So ſchieden ſie. Nur ein feſter, feſter Händedruck ſagte, 
wofür ſie keine Worte fanden. ' | 

Jetzt floh bie junge Frau nicht vor bem, was ihr wieder 
das Blut in den Adern ſchwer und die Knie unſicher machte, 
wie damals, als Sonnenglanz die reifenden Felder über⸗ 
flimmerte und die Welt in Sommerherrlichkeiten lachte. 
Langſam ging ſie oder ſtand geduldig wartend, wenn ſie ſich 
völlig zwiſchen Menſchen eingepreßt ſah, und kam dennoch 
vorwärts, dem Ausgang zu, faſt ohne es zu merken. So ganz 
war ſie erfüllt von einer gewaltigen Offenbarung. 

„Wir lieben uns — — | 
Wir haben uns geliebt, feit dem erſten Blick, ben wir fürein- 
ander hatten.” l 

Gie neigte ibr Haupt — wie unter einem Gegen. Und ein 
feierlicher Ernft war in ihrem Herzen. 

Nun trugen fie die große, furchtbare Zeit zu zweien. 
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Welch ein reiches, erhebendes Wiſſen, im ſchweigenden 
Verſtehen. — — l 

Die Anforderungen ber nächſten Stunden und des andern 
Tages konnten ihre Andacht nicht zerſtören. Die trug ſie in 
ſich herum als geheimen Reichtum. — 

Sie fand ein Unterkommen. Sie ging tapfer am andern 
Morgen an die Stätte der Leiden und der ſegensvollen 
Hilfe. In ihrem mütterlichen Herzen hatte ſie es wohl be⸗ 
dacht, daß in ihrer und des Freundes Geleitſchaft der Ver⸗ 
wundete die Reiſe viele Tage, ja vielleicht Wochen früher 
unternehmen könne, als es ihm allein möglich ſein würde. 
Sie glaudte auch an die fördernden Kräfte, bie aus einer vers 
trauten, liebevollen Umgebung zuwachſen können. 

der Beginn dieſes Tages war von Jubel umbrauſt. 
Vor der machtvollen, hellgrauen Front des alten Rathauſes 
ſchwangen ſich Flaggen im ſchweren Faltenwurf an ihren 
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Stangen hin und wieder im Winde. Auf bem viereckigen 


Kurplatz, der zwiſchen Mauern eingeklemmt lag, unb wo bie 
Anlagen und Bäume vom Herbft angekränkelt waren, kreiſte 
frohbewegtes Leben, und Verwundete ſchleppten ſich mit 
ſtrahlenden Augen durch Gruppen beglückter Menſchen. Vom 
Dom, dem alten Kaiſerdom, wo der ſteinerne Seſſel Karls 
des Großen ſtand ſchwangen fid) die Glockentöne wie Dant: 
gefang — Antwerpen war gefallen. Am neunten Oktober. — 

Und dann fand fie den lieben Menſchen, der zu den Ihren 
gehörte, als ſei er vom Blute der Familie. 

Sie lächelte ihn an — über ſeiner geſunden Hand. die 
fie tief herabgebeugt, mit ihren beiden Händen umſchloſſen 
hielt. Und ihre Seele weinte 

War das Thomas — der junge. kraftvolle Mann, ber in 
Geſundheit geblüht? 

Aber er war guter Zuverſicht. Er lag im geſtreckten Stuhl 
— nun wo fie ihn fand. Aber er konnte ſchon recht ordent: 
lich herumhumpeln — war ſchon im Freien geweſen — unb 


i 


mit heißen Tönen von dem tiefen Wunder, daß der erhalten 
ſei — als ob er gewartet habe, daß einſt ein anderer Kaiſer 
Ge darauf throne, deffengepter auch weit, weit, weit 
reihe. — 

Und wenn er nun in das Haus der Freunde käme, würde 
es ſehr ſchnell mit ſeiner Geneſung vorwärts gehen. Die 
Nerven vor allen. Ja, die flatterten und wollten noch nicht 
ſich wieder ſtraff beherrſchen laſſen. 

Nach Guda fragte er nicht. Nicht ob ſie noch liebe und 
leide — noch jenes Mannes Braut ſei oder ihm für immer 
eniſagt habe 

Er war ganz verändert — erregt — voll von innerer 
Unruhe. Wünſchte ſofort, noch heute, noch in dieſer Stunde 
abzureiſen. 

Sie ſprach mit dem Arzt. Wenn für die Reiſe Hand⸗ 
reichungen und alle Fürſorge geſichert ſeien, habe er nichts 
dagegen, daß der Oberleutnant Steinmann entlaſſen werde. 
Die militäriſchen Schritte zur Erlaubnis, die vorausſichtlich 
lange Rekonvaleſzenz in Hamburg abzuwarten, hatte Tho⸗ 
mas ſchon gleich getan, als er den Brief von ihr bekam. 

Wie ein Kind wartete der Verwundete nun auf die De⸗ 
peſche aus Lüttich. Er rieb ſich vor Ungeduld auf. Und 
Katharina fragte ſich ſorgenvoll: war das die heimliche 
Hoffnung. eine äußerlich und innerlich befreite Guda zu fin⸗ 
den? Oder war ſein ganzes Weſen vom Grauen des Kriegs 


und den durchlittenen Schmerzen ſo erſchüttert, daß es noch 


ſeine gewohnte Gefaßtheit nicht wiedergefunden hatte? Viel⸗ 
leicht zitterte das alles zuſammen durch ſeine Nerven hin, 
gleich einem elektriſchen Strom, der ihn in ſtändigem Beben 
erhielt. — 

Der Arzt ſprach ihrem Kummer Mut zu. Das ebbte lang⸗ 
ſam aus. Es würden wieder Zuſtände der Beherrſchung 
kommen — nur Geduld. Die Wunden ſelbſt ſeien oftmals 
das geringere Leiden. Der Krieg hieb mit ſeiner Axt an Wur⸗ 


im Dom, hatte den alten Kaiſerſtuhl geſehen — ſprach zeln. Mehr als ein Tapferer ſei gerade ſo ſchon umgeſunken. 
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Es ſchien, als habe Thomas Steinmann mit ſeiner Un⸗ 
geduld das Telegramm herbeigelockt. Es kam ſchon am zwei⸗ 
ten Tage. Und es lautete ſehr entmutigend. Doktor Rüdener 
meldete, daß er am nächſten Morgen in Aachen auf dem 
Bahnhof ſein werde. Klare Nachrichten bringe er nicht mit. 


Darüber erwachte der Juriſt in Thomas. Er beſchäftigte 
ſich mit der Angelegenheit, warf ihre Möglichkeiten hin und 
her, brannte vor Verlangen, in die Sache einzugreifen. Faſt, 
als habe man einem kranken Kind ein Spielzeug gegeben, 
über das es ſeine Zuſtände vergaß. 

Die Heimreiſe ward dann kein geringeres Wunder, als 
die Herfahrt es geweſen war. Mit dem gleichen feſten Druck 
wie beim Abſchied fanden ſich ihre Hände. Oft in der ganzen 
nächſten Zeit fragte ſich der Mann, ob er niemals mehr 
wagen dürfe als dies Erfaſſen der lieben Hand — ob ſie ihm 
niemals mehr ſchenken werde als den aufleuchtenden Blick, 
der ihm ſagte: ich weiß es, daß wir eins ſind. Jetzt ſah er 
fie in all ihrer ſchweſterlichen Mütterlichkeit um den Verwun— 
deten ſich mühen. 

Als er auf dem Bahnhof in Aachen ſtramm ſtand, er, der 
Musketier Rüdener, vor dem Oberleutnant Steinmann, lä— 
chelte ſie. Er meldete ſich als Burſche für dieſen Tag beim 
Herrn Oberleutnant .. .. Thomas ftüßte fid) rechts auf ein 
krückenartiges Geſtell. Neben ſeinem linken Arm, den er 
in der Binde trug, ſchritt die junge Frau und hielt ihren Arm 
ſchützend um ihn, damit kein Stoß ihn treffe. Und mitten 
im beklemmendſten Gewühl fanden die Menſchen doch immer 
auf irgendeine Weiſe die Möglichkeit, voll Ehrfurcht einem 
Verwundeten Platz zu machen. Es war immer, als hätten 
ſie unſichtbare Schrittmacher, Schutzengel, die ihnen voran— 
zogen und ihren Füßen den Weg bereiteten. 

So kam auch Thomas glücklich bis zu einem Sitz im Zug, 
und als er ſich erſchöpft von dem Überſtandenen zurücklegte, 
die Lider ſchließend, ſah Katharina unter ſeinen Wimpern 
eine Träne hervorquellen. Das ergriff ſie unbeſchreiblich. 
Ob es nun eine Träne der Schwäche war, ob eine der Dant- 
barkeit über die Rückkehr ins Leben — fie mußte fid) gu- 
ſammennehmen, um nicht aufzuſchluchzen. Ihr Blick ſuchte 
wieder den Freund. 

Lange ſahen ſie ſich an, Gedanken an Tod und Qual 
waren in ihnen. Und ſie fühlten über ihrer ſtummen Liebe 
das Flügelrauſchen großer Schickſale. 

Später kam etwas Friſche über Thomas. Er ſprach von 
einem jähen Fortſchritt ſeiner Kräfte. Und ſogleich gingen 
ſeine Gedanken mit den ernſten Sorgen um, die die Zukunft 
der jungen Frau und ihres Kindes bedrohten. Rüdener 
batte den Ulan Heinrich Stieve gefunden. Aber der Mann 
war noch ſehr ſchwach und verwirrt. Er hatte den Tag des 
Patrouillenrittes ganz anders angegeben als der Oberſt von 
Bärwaldtſtein und war der Anſicht, es müſſe am vierund⸗ 
zwanzigſten im Morgengrauen geweſen ſein. Es war Rü⸗ 
dener, dank ſeines Ausweiſes als Bevollmächtigtem der gräf⸗ 
lichen Familie Leuckmer, geglückt, auf der Kommandantur 
zu erfahren, daß der Oberſt von Bärwaldtſtein ſich mit einer 
leichten Verwundung in einem belgiſchen Kloſter beſinde. 
Durch welchen Zufall man gerade davon wußte, blieb ihm 
verborgen. Aber er konnte an den Oberſten depeſchieren. Ihn 
ſelbſt aufzuſuchen, reichte der knappe Urlaub nicht aus. Und 
der Oberſt wiederholte die erſte Angabe; verwies auf ſeinen 
Adjutanten und auf die Eintragungen in das Tagebuch des 
Regiments. Man mußte alſo an der Hand dieſer unbedingt 
zutreffenden Aufzeichnungen ſpäter das Gedächtnis des 
Ulans Stieve ſtützen, der nun fon feit dem ſechsundzwan⸗ 
zigſten Auguſt zwiſchen Leben und Tod ſich hinquälte. 

Thomas ſagte, daß er bald ſo weit ſein würde, dieſe Sache 
durchzufechten; daß Tante Jennys Geld dem kleinen Adam 
und ſeiner Mutter entgehe, wollte er nicht zulaſſen — der 
andere Mann dachte: Was ſoll ihr das Geld! Oh, wer für 
ſie arbeiten dürfte! Darf ich es einſt? Wird. ſie mir je das 
Recht geben? 
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Er wagte nicht, dieſer Frage weiter nachzuſinnen. Da 
türmten ſich Schranken auf! Konnte dieſe neue Zeit — konnte 
große Liebe ſelbſt all dieſe Schranken niederwerfen? — — 

Und dann hörte er, wie ſie mit ganz energiſchen Worten 
von der Wichtigkeit dieſes Geldes ſprach, um das ſie kämpfen 
wolle. — — Er ſah es: es war gar keine Sentimentalität in 
ihr und gar kein Pathos. Hatte denn er ſelbſt vielleicht ein 
wenig davon in ſich? Wünſchte er nicht im Untergrunde 
ſeines Herzens, ſie möchte das Geld nie erlangen? Als riſſe 
es eine der vielen Schranken nieder, wenn ſie arm bliebe. 
Welche ſelbſtſüchtige Torheit, das zu wünſchen. Und gab es 
ihrem Weſen nicht höchſte Zuverläſſigkeit, daß ihr Senti⸗ 
mentalität fehlte? Er wußte wohl, die weichen Reize, die ſie 
geben kann, umſtricken manchen Mann. — Er aber — er 
konnte ſich nur ein Weib als Gefährtin denken, das klar um 
ſich und in ſich hineinſah. — 

Die beiden Männer ſchienen ſich imLaufe des Tages herz⸗ 
lich näher zu kommen. Die ſelbſtverſtändliche Fürſorge Rü- 
deners für den Verwundeten nahm dieſer mit dankbarem 
Blick und gelegentlichem Lächeln hin — mit dieſem beloh⸗ 
nenden Lächeln, das Hilfloſe haben können. Rüdener er⸗ 
zählte von ſeinen Arbeiten im Vorſtande ſeiner Partei, von 
ſeinen Studien und einer wiſſenſchaſtlichen Vorliebe für die 
Erforſchung der altengliſchen Hirtenliteratur ſeine 
Doktorarbeit hatte einſt in dieſem Rahmen gelegen — und 
wie verwunderlich es erſcheinen möge, daß er eine ſolche 
Liebhaberei pflege und ſich gelegentlich literariſch in ihr be⸗ 
tätige, wo doch die umfangreiche volkswirtſchaftliche Lite⸗ 
ratur, die er kennen müſſe, ſo ſtarke Anſpüche an ſeine Zeit 
ſtelle. Aber er habe den Wahn — wenn es ein Wahn ſei — 
daß eine wiſſenſchaftliche oder künſtleriſche Liebhaberei 
immer eine Quelle der Friſche ſei. 

Er ſprach eigentlich für ſie — die eine, damit ſie ſich ein 
immer deutlicheres Bild von ſeinem Leben mache. Sie 
fühlte es wohl. — 

Wie flogen die Stunden — und wieder neigte ſich der 
Tag, als man in Hamburg einfuhr. Der Bahnhofsdienſt der 
Sanitätsbeamten harrte des Zuges, in dem Thomas Stein⸗ 
mann nur einer von vielen geweſen war. Als die ange⸗ 
kommene Menge ſich vom Bahnſteig wie ein Heerwurm 
treppan ſchob, zur großen Emfangshalle empor, und es vor 
den Wagen leerer wurde, ſahen die Angekommenen auch 
den Grafen Leuckmer. Thomas ſtreckte ihm mit einer leiden⸗ 
ſchaftlichen Gebärde ſchon von weitem den geſunden rechte 
Arm entgegen. i 

Rückkehr — Rückkehr — lebende, hoffnungsvolle Rück⸗ 
kehr. — Geſchenk Gottes! Für das Vaterland geblutet — 
aber leben dürfen, um für es zu wirken. — — — 

Das überwältigte ihn. Er ſchloß den Arm um den alten 
Mann, als ſei der ſein Vater. — ) 

Und ber zarte, alte Herr, ber bem Dafein ja nur als ein 
Zagender gegenüberftand, war dieſem Augenblick kaum 
gewachſen. Die Erinnerung an ſeinen Sohn überwältigte ihn 
auch — der niemals wieder kam — den er — Rätſel der Lie⸗ 
be — nun jeden Tag inniger als ſein Blut empfand, in dem 
er noch einmal wieder all die Hoffnungen liebte, die die erſte 
Jugend des Verlorenen einjt erweckt. fiber deſſen Sünden 
der Lorbeer lag und ſie ſo tief zudeckte. — 

Sie fühlten es, was alles in dieſem Wiederſehen, in die⸗ 
ſer Heimkehr aus dem Feld einbeſchloſſen war. Gerade ſo 
weinten und jauchzten Tauſende. Wer hatte nod) ein Erleb- 
nis für ſich allein? Aber das war ja eines der Wunder der 
Zeit, daß Hunderttauſende die gleichen Tränen weinten, 
Millionen in den gleichen Erhebungen ſich emporrichteten. 

Die junge Frau konnte dem Freunde noch fagen: „Mor⸗ 
gen oder bald!“ Dann glitt das Auto davon. Im vorbei⸗ 
huſchenden Licht, im Kampf zwiſchen Dämmer und jáber, 
ſcharfer Belichtung konnte man Thomas' Geſicht nicht genau 
beobachten. Es ſchien noch blaſſer und gefurchter als vorher. 
Und er war ſtumm. Sie ahnte, daß die Erwartung ihn ganó 
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übermannte. Jede Sekunde brachte ihn dem Wiederſehen mit 
Guda näher. Und das plötzliche Halten des Geſährtes be⸗ 
deutete für ihn Schreck. | 

Hände halfen unb ſtützten. Aus einer Tür, zu ber drei 
Stufen emporführten, quoll taghelles Licht. Im Flur ſtanden 
Geſtalten. Eine Dame, eine Schweſter eilte heraus, dem Ver⸗ 
wundeten entgegen. Er ſah ſie nicht prüfend an, erkannte ſie 
nicht. Viele Schweſtern hatten ſich im Laufe der letzten Zeit 
um ihn bemüht — von einer zartſorgenden Hand zu der an⸗ 
dern war er gekommen. Er verſuchte nur immer dankbar zu 
lächeln. 

Tiny ſpürte es wohl. Sie war unperſönlich geworden — 
auch ſie — wie Ungezählte, die ihr ganzes Weſen dem 
Dienſt des Krieges hingeben. Ein leiſes Wehgefühl wallte 
auf in ihr — wie ein letzter verlorener Klang fern verhallen- 
der Muſik, die einſt die Tage durchrauſcht hatte. Aber ſchon 
war es überwunden. Und in ernſter Gefaßtheit, das heiße 
Mitleid kraftvoll tief in ſich verbergend, half ſie dem Schatten 
deffen, ber vor wenig Monaten ber friſche, mannhaft-ftattli- 
che Thomas Steinmann geweſen war Sie konnte ihn 
nicht pflegen. Ihr Amt hielt fie in einem Lazarett feft. Aber 
für dieſe erſte Stunde hatte ſie gebeten, Hilfe leiſten zu 
dürfen. 

Und vor der Wand des Flurs ſtand Guda. Von einer 
unbegreiflichen Angſt gefoltert. Sie lehnte ſich mit dem 
Rücken gegen die Wand und hielt die Hände vor ſich geſaltet. 
Sie wagte kaum ihm entgegenzugehen. Wie kam er wieder! 
Und ſie hatte ihn einſt gehen laſſen, ohne Wunſch, ohne ein 
Wort der Treue. Wenn er nun mit bitterem Vorwurf deſſen 
gedachte? Wenn ihm die Erinnerung daran in dieſem Au⸗ 
genblick käme, wo er ſie wiederſah. Er, der auch für ſie ge⸗ 
blutet Sie fühlte, als müffe fie fid) ihm entgegenwerfen 
und vor ihm knien, aufſchreien: Verzeih! Aber das Ent⸗ 
ſetzen hielt ſie gebändigt. Da kam an der Krücke und von 
Karen und Tiny geſtützt ein alter Mann. Scharfe Furchen 
durchzogen ſein graubleiches Angeſicht. Auf ſeiner Bruſt 
warf das graue Tuch Falten. Gerade auch da, wo das 
ſchwarze, weiß geranbete Band durch das Knopfloch geſchlun⸗ 
gen war. Wie dieſe Falten ſeine Geſtalt eingefallen, kümmer⸗ 
lich erſcheinen ließen. Und was für Augen hatte er — Au⸗ 
gen mit unirdiſchem Ausdruck. Furchtbarer Ernſt war in 
ihnen und ein geheimnisvolles Licht. Augen, die das Ent⸗ 
ſetzen geſehen hatten und den Tod — vor denen immer noch 
gräßliche Bilder ſtanden — deutlicher als alles, was das 
Leben ihnen wieder zeigen wollte 

Nun war er gerade bei ihr. Hielt auf ſeinem mühſamen 
Gange vor ihr inne. Sie handelte ganz mechaniſch — ſtreckte 
ihm die Hand hin. Er wollte ſie nehmen, aber es ſchien, als 

wandle ihn plötzlich eine Schwäche an. 
) Er hatte ben Ring an ihrem Finger geſehen. 

Und als er endlich ſchwer erſchöpft von allen Anſtren⸗ 
gungen und Erſchütterungen der Reiſe in einem köſtlichen 
Bett lag, von Leinen und federleichten Seidendecken um⸗ 
hüllt, ſpürte er kaum den lindernden Genuß. Seine Lider 
waren geſchloſſen. Aber durch ſeine Gedanken blitzte immer 
das Gefunkel dieſer Steine an ihrem Ring. Den hatte Percy 
Lightſtone ihr gegeben, als ſie ſeine Braut wurde. Der gol⸗ 
dene Reif trug einen großen, rund geſchliffenen, dunkelblauen 
Saphir, den Brillanten umgaben. Dieſe Steine lagen viel zu 
groß und ſchwer auf der zarten, ſchönen Hand. 

Sie war noch jenes Mannes Braut! Nun wußte er es. 

Und wußte auch, was ihn eigentlich hergetrieben. 

Die Hoffnung zerbrach — Tränen rannen über ſeine 
Wangen. Er merkte es. Seltſam — wie leicht jetzt Männer 
weinten. Er hatte Wunderbares geſehen: Raſenden Mut 
in der Schlacht — Tod und Teufel entgegenlachend im 
ſiegreichen Bezwingerwillen. Und nachher Tränen der er⸗ 
griffenſten Weichheit, wenn der geliebte Führer zerſchoſſen 
auf der Bahre lag, oder teueren Kameraden ein Grab ge⸗ 
graben werden mußte. Lebten ihre Seelen nur noch in Ge⸗ 
genſätzen? 


Und ihn ſelbſt riß ſelbſt in dieſem Augenblick etwas aus 
heißem Schmerz empor zum Verlangen nach Geneſung, 
Kraft, neuer Heldentat. — 

Tage geſunder Ordnung hoben an. Das Haus war wie 
erfüllt von dienender Arbeit. Das mit anzuſehen ward dem 
Verwundeten bald die beſte Medizin. Ein Arzt kam jeden 
Morgen und verband ſeine Wunden und erörterte die ſpäte⸗ 
ren Maßnahmen zur Anregung ber Muskeltätigkeit der aer: 
fleiſcht geweſenen Hüfte. Tiny, Schweſter Albertine, wie 
ſie nun hieß, hatte den Mann empfohlen, mit einem kleinen 
Lächeln in den Mundwinkeln — denn es war der Arzt, für 
den ſie während des theoretiſchen Kurſus' geſchwärmt hatte. 
— Zu diefem Doktor Fredenburg faßte Thomas gutes 
Zutrauen. Er war ein anſehnlicher Mann, mit klugen For⸗ 
ſcheraugen und einem ernſten, bärtigen Geſicht. Sein 
Beſuch hinterließ jedesmal zuverſichtliche Stimmung. — 
Tiny ſelbſt ſand auch jeden Tag einige Minuten, Thomas zu 
beſuchen. — Er begriff es nicht, daß dies Weſen von freund⸗ 
licher, gleichmäßiger Haltung Tiny van Straten ſein ſollte. 
Dann rührte es ihn. Ja, ſie war doch ein ganzes, prächtiges 
Menſchenkind — hatte all ihre triebmäßigen Geſchmackloſig⸗ 
keiten überwunden, als die große Stunde rief. — Und herz⸗ 
lich zutraulich ging er mit ihr um. 

Die Aufſicht über fein Wohlbefinden am Tage führte 
Gräfin Karen ſelbſt. Die Pflege beſtand ausſchließlich darin, 
durch pünktliche und beſte Ernährung die Kräfte zu heben. 
Als die Anſtrengung der Reiſe überwunden war, durfte er 
auch kurze Spaziergänge wagen. Und es war rührend zu 
ſehen, wie Graf Leuckmer den Verwundeten dabei geleitete 
und ſtützte. Niemand dachte, daß dieſer Verwundete ſehr 
bald in die Lage käme, ſeinen Begleiter wiederum ſeeliſch 
zu ſtützen. Mit dem vorſchreitenden Krieg wurde Graf 
Leuckmers Kummer um das Geld in England immer größer. 
Er hatte geleſen, daß in der Tat Auszahlungen in das feind⸗ 
liche Ausland hinaus dort unterſagt worden waren. Sein 
feines Ehrgefühl lehnte immer noch ab zu denken, daß die 
Lightſtones die Zinſen zurückbehalten würden. — Außer 
dieſer traurigen Sache hatte der Graf die noch viel ernſtere 
zu begrübeln, was geſchehen werde, wenn ſich Bertolds 
Todesſtunde niemals genau feſtſtellen ließe. Und wenn man 
es recht bedachte, konnte jede Unterredung mit dem Ulan 
Stieve, jeder Verſuch, an der Hand der Aufzeichnungen des 
Regiments⸗Adjutanten das Gedächtnis dieſes Mannes zu 
ſtärken, ſchon wie Beeinfluſſung wirken. Aber Thomas ſprach 
ihm ermutigend zu. Er hoffte in drei, vier Wochen ſo be⸗ 
weglich zu ſein, daß er, mit einem Heilgehilfen als Pfleger 
für den linken Arm neben ſich, wohl den Dingen forſchend 
und verhandelnd nachreiſen könne. 

In der erſten Nacht hatte er gefürchtet, daß Guda ſeine 
Pflege übernehmen würde. Furcht war das geworden, was 
auf der Herreiſe brennende, bezaubernde Hoffnung geweſen. 
Als er Doktor Rüdener und Gräfin Katharina von den 
Kriegskindern ſprechen hörte, die ernährt, unterrichtet und in 
ihren häuslichen Verhältniſſen gehoben werden ſollten, dachte 
er: ſo hat nur Guda Zeit, ſich um mein Ergehen zu mühen! 
Und vor ahnungsvoller Seligkeit konnte er kaum den Au⸗ 
genblick erwarten, wo er ihrer Fürſorge anheimgegeben 
ſein werde. 

Dann ſah er den Ring. — Und zitterte vor dem, was er 
erſehnt hatte. — 

Aber ſchon der nächſte Tag belehrte ihn, daß Guda ſtill 
und ſtetig, gleichförmig, nie endenden Pflichten nachging — 
mit einem gefaßten Mut, dem eigenen Leid trotzend. — Sie 
nahm auch teil an ſeinem Befinden — auf eine ſcheue, be⸗ 
ſcheidene Art, als käme es ihr nicht zu, nach dem Schlaf ſeiner 
Nächte und den Schmerzen in ſeinen Wunden zu fragen. 
Sie ſchien immer beherrſcht, wie ſie es einſt unter der Macht 
des geliebten Mannes geweſen war, der ſie gelehrt hatte, 
ſich vor den Blicken von Zeugen zu umhüllen mit Undurch⸗ 
dringlichkeit. — 


Nur am fpäten Abend, wenn man nach dem letzten, ein: 
fachen Mahl noch um den Tiſch verſammelt blieb und die 
Zeitungen las und beſprach — dann ſiel dieſe Maske der 
unbewegten Stille von ihr ab. — Sie brachte jeden Abend 
viele engliſche Zeitungen mit. Und ihre ſchmalen, blaſſen 
Hände blätterten ruhelos die großen Papierbögen um, wen⸗ 
deten ſie, falteten ſie wieder. — Und ihre Wangen wurden 
heiß, und auf ihrer Stirn bildete ſich eine Falte — wie von 
bitterer Enttäuſchung. — Was mochte ſie ſuchen? Den Na⸗ 
men des Geliebten? Gab es eine verabredete, geheime Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen ihm und ihr, durch die bedruckten 


Spalten? Thomas haßte den Anblick dieſer engliſchen Zei⸗ 
tungen! Doktor Rüdener konnte fid) nicht täglich zeigen. Sein | 


Dienſt war ſchwer, die Glieder abends müde, der Weg van 


der Kaſerne weit. Aber Sonntags war er nun mit feinem | Rüdeners Weib ward. 
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Knaben ber Stets erwartete Gaſt. Und Thomas Steinmann, 
mit dem überfeinen Gefühl des hoffnungslos Liebenden, mit 
den noch empfindlichen Nerven und der wunden Seele, die 
von all den Eindrücken des Grauens noch bebte — er ſah nun 
deutlich, was ihm auf der Reiſe entging, weil er zu erregt ge⸗ 
weſen war. — Die junge Frau und dieſer Mann lebten für⸗ 
einander, in einem wundervollen, ſchweigenden Verſtehen. 
Ihn wollte Mitleid ergreifen. Nahm die Tragik im Daſein 
der teueren, ſelbſtloſen Frau nie ein Ende? Welche 
Hoffnungen konnten dieſer Liebe blühen? 

Wenn das Vermögen der verſtorbenen alten Verwandten 
verloren ging, beſaßen Katharina und ihr Knabe nichts, als 
was Graf Leuckmers und Gudas Güte ihnen gewähren 
würde. Das konnte ſie aber nicht mehr nehmen, wenn ſie 
(Fortſetzung folgt.) 


verkehrswege im türkiſchen Orient. 


Von Fritz Mielert (Dortmund). — Mit 7 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Der türkiſche Orient iſt Jahrhunderte hindurch ein Länder⸗ 
gebiet geweſen, das trotz ſeiner gewaltigen Ausdehnung nur von 
einigen großen Heer⸗ bzw. Handelsſtraßen durchzogen wurde. 
Dabei darf man aber auch nicht annähernd ſich ausgebaute 
Straßen nach unſeren neu⸗ 
zeitlichen Begriffen denken. 
Es waren und ſind viel⸗ 
mehr gebahnte Land⸗ 
ſtreifen, welche durch den 
jahrhundertelangen Ver⸗ 
kehr von ſelbſt entſtanden, 
abgeſehen von den nur kur⸗ 
zen Verkehrsſtraßen, die 
die Römer in räumlich be⸗ 
ſchränkten Gebieten anleg⸗ 
ten. Dieſe alten Handels⸗ 
und Karawanenſtraßen, 
unter denen die wichtigſten 
die beiden aus Perſien nach 
Damaskus und aus Indien 
Meſopotamien nach Jes 
ruſalem und Agypten füh⸗ 
renden waren, vermochten 
wohl den in früheren Zeiten 
ſich geruhſam vollziehen⸗ 
den Verkehr zu bewältigen. 
Heute jedoch, wo ſeit Jahr⸗ 
zehnten das geharniſchte 
europüijdje Kaufmanns» 
wort „Zeit ift Geld!“ auch 
an die ehernen Pforten 
des Orients zu klopfen 
begann, haben ſich, wenn 
auch zögernd, Maßnahmen 
zum Zwecke der Verkehrs⸗ 
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erleichterungen durchgeſetzt. 
fo langſam wie in der noch bis vor einem Jahrzehnt ,rüd* 
ſtändig“ geſinnten alten Türkei. 
unverzeihlichen türkiſchen Schlendrian und orientaliſche Rück⸗ 


(Techno ⸗photogr. Archiv Berlin ⸗Friedenau.) 
In keinem Lande des Orients aber 


Was damals aber viele als 
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Aarawanenbild aus Libyen. 


An einer Station det Hedſchasbahn. 
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Reijenbe in der arabiihen Wüſte ſuchen, vom Sturm überraſcht, Schutz an einem Heiligengrab. 


ſtändigkeit anſahen und beſchimpften, war nichts als eine wenn 

auch wenig zweckentſprechende Waffe der damals noch ſehr 

ſchwachen Türkei, gegen die Begehrlichkeit mancher abendländiſcher 

Staaten gerichtet. Die alte Türkei, von europäiſchen Großmächten, 

vor allem England, dann in zweiter Linie Rußland und Frant» | 
reich, in ihrem Beſitz und 
Beſtand dauernd bedroht, — - = 
ewig das Geſpenſt ber |f 8 TOR CT 

abendländiſchen Durch— nr RETTEN 
wirkung der Türkei und 
den Zerfall, die Zut, 
teilung des Reiches vor 
ſich ſehend, verhielt ſich 
allen Neuerungen gegen— 
über widerſtrebend, konnte 
ſich aber ſchließlich der 
Einſicht nicht verſchließen, 
daß z. B. gewiſſe Bahn⸗ 
bauten auch für ſie einen 
nicht zu unterſchätzenden 
Wert beſäßen. Nicht ſo 
febr in wiͤrtſchaftlichem, 
daran dachte man vor 
der Reformierung der 


Auf der Straße zwiſchen Jaffa und Gaza. 
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Türkei in den ſtarr konſervativen türkiſchen Regierungskreiſen 
noch recht wenig, als vielmehr ſtrategiſchem Sinne. Man konnte 
mit der Bahn Truppen ſchnell in unruhige Gebiete ſenden und 
dort Aufſtände zu rechter Zeit dämpfen. Und Aufſtände waren ja 
in der Türkei früher, wo die verſchiedenen Stämme beſonders 


in den entfernteſten Ecken 
des großen Reiches gern 
eigenen Intereſſen nach— 
gingen, an der Tagesord— 
nung. Das unruhigſte aller 
dieſer Volkselemente waren 
ja die Bewohner der arabi⸗ 
ſchen Halbinſel. Hauptſäch⸗ 
lich mit ihnen mußte man 
Fühlung behalten, und dieſe 
wurde geſchaffen durch den 
ſchon zur Zeit des doch 
ſonſt ſtark reaktionären 
Sultans Abd ul Hamid 
ins Leben gerufenen Bau 
der Hedſchas⸗ oder Mekka⸗ 
bahn. Dieſes Werk wurde 
als Mekkapilgerbahn pros 
klamiert und fand daher be⸗ 
geiſterten Anklang in der 
ganzen iſflamitiſchen Welt, 
alſo auch außerhalb der 
Türkei. Er fand ſeinen 
tatſächlichen Ausdruck in den 
mit wahrhaft großzügiger 
Freigebigkeit gezeichneten 
Geldſpenden zum Bau der 
Bahn. Der von Damaskus 
ausgehende und heute bis 
Medina ſowie von Mekka 
nach Dſchidda fih erſtreckende 
Schienenſtrang, der das 


— 


Wirtshaus am Wege im Libanon (Syrien). 


Oſtjordanland und Arabien in ſeiner Länge von Nord nach Süd 
durchzieht (1800 Kilometer) iſt ſchmalſpurig (1,05 Meter Spurweite) 
und unter einem großen Stab von Ingenieuren aller Kultur— 
ſtaaten mit großer Gründlichkeit vollendet. Sehr bemerkenswert 
iſt, daß die Mehrzahl der Ingenieure Deutſche waren, wie auch 
der dem Bau vorſtehende Chefingenieur, der jetzige Leiter der 
Bagdadbahn, Dr. Meißner-Paſcha ein Deutſcher, und zwar ein 
Dresdener iſt. Wagen⸗ und Schienenmaterial iſt gleichfalls zum 
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großen Teil deutſch. Die wirtſchaftliche Bedeutung dieſer Bahn 
iſt heute, wo die anliegenden Gebiete noch ſo gut wie unerſchloſſen 
ſind, ſehr gering. Sie dient vorläufig den aus den nordtürkiſchen, 
ſyriſchen und meſopotamiſchen Landſchaften nach Mekka ſtrebenden 
Wallfahrern als willkommenes Beförderungsmittel und ſonſt als 
Militärbahn. l Eë 

Zehn bis zwanzig Jahre älter als dieſer Schienenftrang tft 
die anatoliſche Bahn, welche bereits 1896, nachdem ſchon vorher 
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— c Haus eines atabiſchen Mektapilgers, nach der Rücktehr mit den Erlebniſſen jeinec Pilgerreiſe bemalt. 
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Teilftreden beftanden, bis Sonia eröffnet wurde. Gie ift aus» 
ſchließlich von deutſchem Geld erbaut und unterſteht einer deulſchen 
Geſellſchaft. Wagen und Schienenmaterial find gleichfalls deutſch. 
Infolge Verlängerung der Bahnſtrecke durch und über die Wild⸗ 
niſſe des Taurusgebirges hinweg bis nach Aleppo in Syrien iſt 
ein Anſchluß an die Hedſchasbahn geſchaffen, da von Aleppo ein 
Schienenſtrang ſich nach Damaskus (und, weſtlich abzweigend, 
nach Beirut) erſtreckt. Somit iſt eine Verbindung zwiſchen 
Konſtantinopel, deſſen aſiatiſcher Bahnhof ſich in Haidar⸗Paſcha 
bei Skutari befindet, mit Damaskus und Medina geſchaffen, ein 
die Türkei und Arabien zuſammenfügendes Band, über deſſen 
große Bedeutung wohl nicht erſt geſprochen zu werden braucht. 

Von Damaskus iſt nun aber auch eine Verbindung mit dem 
Weſtjordanlande, dem Lande der Bibel geſchaffen und ſomit ein 
Anfang gemacht, um die Türkei mit Agypten, Aſien mit Afrika 
durch eine Bahn aneinanderzuſchließen. Von Damaskus läuft 
eine Bahn parallel mit der Hedſchasbahn ſüdlich, jetzt unmittelbar 
am Südende des Genezarethſees über den Jordan und zieht ſich 
weſtlich bis zum paläſtinenſiſchen Mittelmeerhafen Haifa, einer 
heute vorwiegend deutſchen Kolonie. Halbwegs dieſer Bahnſtrecke, 
die auch mit der Hedſchasbahn verbunden iſt, beſteht eine über 
Samaria ſüdlich verlaufende Fahrſtraße bis Jeruſalem unb von 
hier weiter über Bethlehem bis Hebron. Ein ebenſo bequemer 
Weg iſt jener von Jaffa, das mit Jeruſalem durch eine franzö⸗ 
ſiſche Bahn verbunden iſt, nach Gaza und weiter in der Nähe 
der Küſte nach dem Suezkanal. 

Ergänzend ſei bemerkt, daß das an Bahnen bisher reichſte 
Gebiet das weſtliche Kleinaſien iſt. Von Smyrna zieht ſich als 
wichtigſte dieſer Bahnlinien eine ſolche direkt öſtlich zur anatoliſchen 
Bahn. Sie unterſteht franzöſiſcher Verwaltung, ebenſo wie die 
Bahn Mudania⸗Bruſſa, während die von Smyrna durch das 
Mäandertal öſtlich bis Dinar verlaufende Stichbahn engliſch iſt. 
Alle dieſe Bahnen haben in erſter Linie die wirtſchaftliche Gr» 
ſchließung der von ihnen berührten Gebiete zum Zwecke. Keine 
aber beſitzt eine derart durchgreifende Bedeutung wie die unter 
deutſcher Verwaltung ſtehende anatoliſche Bahn und die ihr von 
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hervorragende Wert dieſer Schienenſtränge zeigt ſich in dem 
jetzigen Kriege deutlich genug. Wie wäre ein Schutz Mefopo- 
tamiens gegen die begehrlichen Engländer ohne dieſe Bahnen 
möglich! Es erſteht nun die Aufgabe, die vorhandenen Schienen⸗ 
ſtränge vornehmlich noch in Paläſtina und Südſyrien durch Her⸗ 
ſtellung der etwa noch fehlenden Verbindungen zu vervollſtändigen. 

An Fahrſtraßen iſt der türkiſche Orient noch heute ſehr arm. 
In abgelegenen Gegenden gibt es überhaupt noch keine Kunſt⸗ 
ſtraßen. Hier hat ſich ein einigermaßen gebahnter Weg durch 
jahrhundertelange Benutzung ein und derſelben Strecke von 
ſelbſt gebildet. In den Wüſten ſind es breite Karawanenſtraßen, 
die aus einer Unzahl nebeneinander herlaufender Pfade beſtehen, 
und die, ſoweit es ſich nicht um ausgeſprochene Sandwüſten 
handelt, auch meiſt für Fuhrwerke brauchbar ſind. Im Gebirge 
beſchränkt ſich aber die Möglichkeit des Reiſens und Verkehrs 
nur auf wenige und nur einzeln ſich hinziehende Saumpfade, 
die oft in abenteuerlichſter Wildheit über und durch die Berge 
ſich winden. Vielmals ſind ſelbſt die ſtarkbenutzten Pfade als 
ſolche kaum erkennbar. 

Da größere Ortſchaften nur ſpärlich und die Wege weit und 
ſchlecht ſind, iſt der Reiſende ganz auf die Gaſtfreundſchaft der 
Orientalen angewieſen, die denn auch mit wenigen Ausnahmen 
überall in der großherzigſten Weiſe gewährt wird. In jedem kleinen 
Orte, jedem Dorf und auch in den Zeltlagern der Beduinen und 
anderer Nomadenſtämme findet ſich eine Hütte, ein Haus oder ein 
Zelt, in welchem der Reiſende ohne beſondere Erlaubnis und ohne 
ein Entgelt zu entrichten, übernachten kann und beköſtigt wird. 
Die Unterhaltung dieſer orientaliſchen Gaſthäuſer ift Ehren- 
ſache, welche zu übernehmen ſich gewöhnlich die wohlhabendſten 
Männer der Gemeinde drängen. Von dem vermögenden euro” 
päiſchen Reiſenden erwartet man allerdings hier und da [fon 
ein Geldgeſchenk beim Abſchied. Bei der Durchwirkung des Orients 
mit abendländiſcher Kultur und der immer weiter um fid) grei- 
fenden Erſchließung des Landes durch Wege und Eiſenbahnen 
wird freilich dieſe ſchöne, von wirklicher Uneigennützigkeit zeugende 
Sitte der türkiſchen und arabiſchen Orientalen in wenigen Jabr- 


Killis nördlich von Aleppo aus angegliederte Bagdadbahn! Der | zehnten nur noch in ganz abgelegenen Gebieten anzutreffen fein. 


Die Abenteuer des Iremdenlegionärs Kirſch. 


Don Kamerun in den deufihen Schützengraben. Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 
(13. Fortſetzung.) 


Oft verwirrte mich auch der Gedanke, daß ich in 
irgendeiner Form einem fremden Lande, dem Feinde 
Deutſchlands diente, und ich fragte mich, ob nicht alles Tüch⸗ 
tige und Gute, was ich hier in der Truppe leiſtete, in irgend⸗ 
einer Weiſe dazu beitrage, den Geiſt der franzöſiſchen Trup⸗ 
pen zu heben. Und manchmal, man verdenke es mir nicht, 
fühlte id) ein wenig mit der Truppe, der ich angehörte, und- 
empfand Mitleid mit den friſchen, begeiſterten Menſchen, 
die für den Gedanken erglühten, dem Vaterlande zu 
dienen und alles Schlechte aus der Welt zu tilgen. Und der 
Träger aller Schlechtigkeit, das war für dieſe Menſchen na⸗ 
türlich Deutſchland und Deutſchland wiederum, weil es durch 
Kaiſer Wilhelm oder durch den Geiſt von Potsdam oder 
durch den Kronprinzen verführt war. Alſo war im Grunde 
doch keiner ſchuld, und doch ſtand das eine feſt: Deutſchland 
beſiegen heißt, die Menſchheit von allem Schlechten befreien, 
und dafür kann man ſchon mal ſein Leben dranwagen. 
„Les sales boches“, ohne Erregung mußte ich meine lieben 
Landsleute täglich ſo nennen hören, von Menſchen, die das 
ſchöne Deutſchland nur dem Namen nach kannten. Am 
meiſten liebten es dieſe Kenner, von den Deutſchen als von 
unmäßigen Biertrinkern und Fleiſchfreſſern zu ſprechen, in⸗ 
dem ſie ſich an die Bilder einzelner krankhafter Perſonen 
hielten, die als typiſche Deutſche in den Zeitungen abgebildet 
waren. Wie mußten die guten Südfranzoſen ſtaunen, als 
die erſten Gefangenen angebracht wurden und ſo viele 
große, ſchlanke Geſtalten darunter waren und Geſichter, 
denen man Ernſt und Zucht, aber nicht Genußſucht und Ver⸗ 
freſſenheit anſah. 


Man ſah auch viele Verwundete und auch engliſche Offi⸗ 
ziere, die mit franzöſiſchen Offizieren ſpazierengingen. 

In der großen Stadt fiel man nicht auf und konnte mit 
ſeinen Gedanken allein ſein. 

Ich ging ein Stück Weges mit einem Kameraden, einem 
Belgier, der einen großen, blonden Bart trug. Er hatte 
ſich, wie viele ſeiner Landsleute, gleich zu Anfang des Krie⸗ 
ges geſtellt und war in die Fremdenlegion geſteckt worden. 

Am nächſten Morgen wurde gepfiffen: „Die Leute, die 
für La Valbonne beſtimmt ſind, antreten vor der Schreib⸗ 
ſtube.“ 

Wir mußten unſere Lebelgewehre gegen Karabiner 
umtauſchen. Ich aber als Entfernungsmeſſer erhielt eine 
Piſtole und ein Bajonett älterer Art. | 

Gegen Mittag wurden wir von bem Oberſten, ber in 
einem andern Teile der Stadt ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen 
hatte, noch einmal gemuſtert. Er erkundigte ſich genau nach 
unſeren Fähigkeiten. Eine Stunde ſpäter waren wir auf 
dem Wege zum Bahnhof. 


* 


Auf dem Schießplatz von La Valbonne. 


Es ſah ſo aus, als ob wir zur Front gingen, und die 
Einwohner eilten trotz der frühen Stunde an die Fenſter, 
als unſere zwanzig Mann ſchwer bepackt zur Bahn zogen. 

In der Bahn lernte ich meine neuen Kameraden kennen. 
Die Schweiz war vertreten durch mich und einen ganz alten 
Legionär, einen ſehr witzigen Menſchen. Er dachte eigent⸗ 


Dem Daterlande. 


Es ſteigt ein Zug von Stauen zum Altare, 

Sie fchreiten ftumm und tragen wie Rleinodien 
Der liebften Menfchen Herzen in den Händen, 
Und ſchwere Tropfen fallen rot zur Erde. 


Und jede legt das vielgeliebte Herz 

Dort auf dem Altar als ein Opfer nieder 

Und hüllt fidh ſtumm in ihre dunkeln Schleier 
Und wendet fih und macht der nächſten Platz. 


So endlos geht der Jug, — wann zieh ich mit? 
Clara Prieß 


——e 292 — 


lich nichts weiter als an fein Gläschen und erzählte über alle 
Erſcheinungen der Umwelt ſehr witzig. 

Nachdem er zweimal fünf Jahre bei der Legion gedient 
hatte, fand er, an ihm ſei „kein Ziviliſt verloren gegangen“, 
und kehrte bei Beginn des Krieges wieder zur Legion zurück. 
Er konnte ſich im Trunke beherrſchen und haßte nichts mehr, 
als wenn einer über irgendwelche politiſche Dinge nachden⸗ 
ken wollte. Er war ſehr geſchickt, wußte ſich mit wenigem 
zu behelfen und hatte immer etwas zu rauchen. 
mich aus Vorſicht gegen ihn zuerſt ſehr zurück. 

Zwei Polen waren dabei, der eine ein ſehr großer 
Menſch. Er war zur See gefahren, war ſehr ſprachkundig 
und ſprach auch fließend Deutſch. Er hatte einen ange⸗ 
nommenen Namen. Bevor er zum Lehrgang kam, war er 
im Arbeitsraum des Kapitäns Dann war einer da, der ei- 
nen großen ſchwarzen Bart hatte, Korroſcek hieß und angab, 
ungariſcher Abkunft zu ſein, ein guter Sänger. Der pflegte 
ſeine Hände und ſeinen Bart ſehr ſorgfältig, worüber ſich 
die Kameraden luſtig machten. Auch ein Spanier war da, 
der den Ungarn ſehr gut mit ſeiner Baßſtimme begleiten 
konnte. Er war Kaſtilier, hieß Girardo, hatte als jpani- 
ſcher Soldat in Marokko gegen die Eingeborenen gekämpft 
und hatte aus dieſen Gefechten eine lange Narbe, die ſich auf 
der rechten Wange über die Naſe bis zur Kinnlade hinzog. 
Obwohl er ſehr kriegeriſch ausſah, war er ein weicher Menſch 
und ein guter Kamerad. Er hatte eine gute Bildung und 
war Anarchiſt. Sein Hauptſatz, den er mit feinem iber- 
zeugenden Baß oft wiederholte, war das Wort des Girondi⸗ 
ſten Briſſot: „Eigentum ift Diebſtahl“ (la propriété c'est 
un vol). Er hatte wegen politiſcher Umtriebe aus Spanien 
fliehen müſſen und war aus Not in die Legion gegangen. 
Sehr komiſch war es, daß ſein Kamerad Rodriguez ſehr 
zierlich war und eine piepſige Stimme hatte. Wenn die 
beiden großen Sozialreformer mit dem Schweizer zuſam— 
men waren, der ſo durchaus unpolitiſch war und nur an 
ſeinen pinard dachte, gab es immer zu lachen. So war auch 
die Fahrt heute ſehr luſtig. Einige Frauen, die mitfuhren, 
lachten Tränen und prächtig klang es, als die drei ſich auf 
das Garibaldilied einigten und fangen: „O biondino capri- 
cio Garibaldino, tu sei la stella $ 

Nach einer Stunde famen wir in La Valbonne an. Es 
ift nur ein kleines Dorf und hat nur Bedeutung durch das 
große Truppenlager. Als wir die Bahn verließen, ſah ich 
den großen Übungsplatz, der im Hintergrund von den Alpen 
umzäunt wird. 

Das eigentliche Truppenlager beſteht aus einer Unzahl 
von Unterkunfthallen. Auf dem Bahnhof war ein großer 
Verkehr, denn aus allen Richtungen kamen Züge. An dem 
Maſchinengewehrkurſus nahmen Abteilungen aller Regi- 
menter und Truppengattungen teil. Von Grenoble waren 
die Alpenjäger, die „blauen Teufel“ mit ihren Ruck⸗ 
ſäcken gekommen. Auch Kavallerie, Jäger zu Pferde, Kü- 
raſſiere und Dragoner waren dabei, weil alle die als ſolche in 
dieſem Kriege keine Verwendung finden konnten. Auch 
die Kolonialtruppen, die Kolonialinfanterie und die Zuaven 
maren vertreten, und alle rückten in die Unterkunftsräume, 
die ihnen angewieſen wurden. Im Lager fag das 1. Zua: 
venregiment, dem die Ankömmlinge zur Verpflegung (en 
subsistence) zugeteilt wurden. Jeder Mann erhielt zwei 
wollene Decken und zog damit in die Baracke, wo ſeine 
Truppe auf Heu und Stroh für die Nacht Platz fand. 

Der nächſte Tag war ein Sonntag. Am Morgen traten 
die neu angekommenen Schüler auf den Platz zwiſchen den 
Baracken an, und es war ein buntes Bild. Als alles 
zur Stelle war, wurde das Ganze in drei große Züge einge- 
teilt, und dann wurden die Militärbeſtimmungen des Platzes 
vorgeleſen. Es wurde uns ausdrücklich erklärt, hier 
herrſchten dieſelben Beſtimmungen wie an der Front. 

Wir hatten frei, richteten uns ein und machten einen 
Spaziergang. Das Departement de l' Ain ift ein ſchönes 
Land mit ſauberen Dörfern und Schlöſſern. 


Ich hielt 
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In La Valbonne trat bie Fremdenlegion zum erſten Mal 
auf. Auch die Offiziere beſchäftigten ſich fehr mit uns, und 
unſer Kapitän fragte uns nach allen Einzelheiten aus. Als 
erſtes lernten wir kennen die franzöſiſchen Maſchinenge⸗ 
wehre Modell St. Etienne und Puteau. 

Der Offizier war Lehrer, und ein Sergeant nahm das 
Gewehr auseinander. Dieſer Sergeant trug bie médaille 
militaire, die ſeltene Auszeichnung. Er hatte ſie verdient, 
indem er ein Maſchinengewehr allein bedient hatte, als alle 
ſeine Kameraden gefallen waren. Schließlich hatte er das 
Gewehr genommen und es, ſchwer verwundet auf dem 
Sattel des einzigen Mauleſels, der noch lebte, weggeſchafft, 
während die Deutſchen ihn verfolgten. 

Als wir nach wenigen Tagen die franzöſiſchen Gewehre 
kennen gelernt hatten, kam gleich das engliſche dran. Es 
war das Modell Hotchkiß, das in Lyon hergeſtellt wurde 
und in ſeiner Art von dem franzöſiſchen ſehr verſchieden war. 

Wir wurden febr gut behandelt und hatten uns nur dar- 
über zu beklagen, daß das Zuavenregiment an uns ſparen 
wollte und wir ſchlechtes Eſſen bekamen. Die Zuaven mur- 
den von den Franzoſen mit Spitznamen les picots ge— 
nannt. 

Als alle Schüler die Gewehre kannten, wurden die 
Schüler nach ihren Kenntniſſen eingeteilt. Die Waffenmei⸗— 
ſter allein durften auch bie kleinſten Teile auseinanberneb- 
men, ſo bei den St. Etienne-Maſchinengewehren neueſten 
Modells den Valvolin-Zylinder, der das Schießen regelt. 

Der genannte Spanier und ich bekamen nun als die 
beſten Schüler eine Ausbildung am Fernmeſſer, wofür wir 
ſchon von Lyon aus vorgeſehen worden waren. Wir zogen 
ziemlich weit hinaus aufs Feld und übten uns, bis wir auch 
ganz entfernte Gegenſtände unter erſchwerten Umſtänden 
meſſen konnten. 

Auffallend war, daß wir verſchiedene Telemeter hatten, 
Apparate verſchiedener Firmen, wie Baar & Stroud, Lon- 
don, und fogar Zeiß, Jena. 

Da ich im Skizzieren ſehr gewandt war, wurde ich als 
Fernmeſſer für unſere Abteilung auserſehen, und mein Ka⸗ 
merad wurde Munitionsmann, was ihm nicht leid tat, weil es 
ihm Freude machte, mit den Mauleſeln umzugehen, die die 
ganzen Apparate und die Gewehre trugen. Die Tiere er- 
innerten ihn ſehr an ſeine kaſtilianiſche Heimat. 

Als jeder ſeine Aufgabe konnte, wurde gemeinſam ge— 
übt. Als Führer der Abteilung wurde ernannt ein tichechi- 
ſcher Offizier, der früher Reſerveoffizier der öſterreichiſchen 
Kavallerie geweſen war. Er war lange in Paris geweſen 
und hatte dort im geheimen an den Umtrieben teilgenom⸗ 
men, die gegen die öſterreichiſche Regierung ſtattgefunden 
hatten. Er war ein Führer ber Sokols und hatte als Her: 
ausgeber der flawiſchen Zeitſchrift „Nazdar“ bei den 
Tſchechen großes Anſehen. Er war ein ſchneidiger Menſch 
mit einem bildſchönen Kopf. Die Abteilung (section) 
beſtand nun aus: Führer (Offizier, Oberleutnant), armu— 
rier (Mechaniker), telemetreur (Diſtanzmeſſer), agent 
de liaison (Befehlsordonnanz) Radfahrer. Sergeant, 
1 und 2 Maſchinengewehre mit je Nr. 1. caporal (chef de 
piece), Nr. 2. tireur (Schütze), Nr. 3. chargeur (Lader), 
Nr. 4. aide-chargeur (Hilfslader), Nr. 5,6 pourvoyeurs 
(Munitionsmänner), Nr. 7,8,9. muletiers(Maultiertreiber). 

Der Lehrgang dauerte drei Wochen und wurde ange- 
ſehen wie der Dienſt an der Front; es gab keinen Ur— 
laub und auch an den Sonntagen wurde geübt. Bei den 
Schießübungen mußte jeder mit dem Gewehr ſchießen. Ich 
ſchoß wieder ſehr gut und bekam das Schützenabzeichen: zwei 
gekreuzte Kanonenrohre in roter Stickerei auf dem linken 
Oberarm. 

Sehr merkwürdig war es, wenn wir mit unſerem Zug 
durch die Dörfer zogen. Ein Tier trug das Gewehr mit dem 
Fuß, zwei andere trugen Munitionskiſten. Außerdem war 
ſtets ein Erſatztier dabei. Der Offizier ritt ein Pferd, 
Er machte ſich beſonders ſchneidig. Hinter dem Sergean⸗ 
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ten folgten bie anderen. Die Mauleſel waren febr zäh 
und im Gebirge unglaublich ficher. Wenn dennoch eine 
Schwierigkeit war, kam unſer Kaſtilianer und zeigte, was 
er von den Tieren verſtand. Er hing ſo ſehr an dieſen 
Tieren, daß er noch abends, wenn wir ruhten, in den Stall 
ging und nachſah, ob ihnen auch nichts fehlte. 

Die Behandlung der Mauleſel wurde übrigens ſehr 
ernſt genommen, und ein Tierarzt hielt uns Vorträge 
über die Pflege der Tiere. 

Die Beſichtigung fiel ſo aus, daß die Alpenjäger und die 
Fremdenlegionäre am beſten abſchnitten. , 


* 
Fluchtverſuch nach der Schweiz. 


In Lyon war der Rumäne Pintea zugleich mit mir vor: 
getreten als einer der Schützen, die alle Bedingungen des 
Schießens erfüllt hatten. Dieſer hochgewachſene Mann war 
mir ſchon in Bayonne aufgefallen. Es war etwas an ihm, 
was mich zu ihm hinzog. Er hatte ein gewiſſes Anſehen bei 
den Kameraden. Ich bedauerte, daß er auf der Fahrt nach 
Valbonne nicht mit mir in demſelben Raum fuhr. In La 
Valbonne aber ſuchte ich mir einen Schlafplatz neben ihm 
aus und verſuchte gleich beim Strohholen feine Befannt- 
ſchaft zu machen. Mir fiel auf, daß er das Franzöſiſch fremd⸗ 
artig betonte, und ich glaubte nicht, daß er ein Rumäne 
fei, denn in Bayonne war ein Korporal geweſen, der Ru⸗ 
mane war unb ein ganz anderes Franzöſiſch ſprach. 

Als ich am erſten Abend mit Pintea an dem eiſernen 
Ofen in unſerer Baracke fap, fragte ich ihn nach Rumänien. 
Er wich aber aus. Das war mir verdächtig, und ich hoffte 
in ihm einen Deutſchen zu entdecken. Fortan unterhielt 
ich mich mit ihm mehr als mit anderen Kameraden. Wir 


hatten einmal gemeinſam Tagesdienſt und mußten das 
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jm beſetzten Aufjiih-Polen: Leben und Treiben auf dem Markt zu Lida. 


Quartier reinigen und Brot und Eſſen von der Küche der 
Zuaven holen. Da gab es manche Gelegenheit, unbefangen 
miteinander zu ſprechen, und ich verſuchte mehr von ihm 
zu erfahren, ohne ihn merken zu laſſen, wer ich ſei. 

Die Abende in La Valbonne waren ſehr gemütlich. Wir 
ſaßen um ein Feuer herum und hörten zu, wie die Soldaten 
der Kolonialinfanterie, die in Tientſin geweſen waren, von 
den deutſchen Truppen erzählten, die ſie dort geſehen hätten, 
und mit denen ſie auch oft Sport getrieben hätten. Es wa⸗ 
ren viele erfahrene Weltbummler unter uns, die die un⸗ 
ſinnigen Übertreibungen der Zeitungen zurückwieſen und 
bie deutſchen Soldaten in Schutz nahmen. Pintea ſagte 
nichts über die Deutſchen, aber einmal entſpann ſich zwiſchen 
zwei Kolonialſoldaten ein Streit, wie ausgeſprochen würde 
„altmau“, da ließ fid) der angebliche Rumäne Pintea hin 
reißen, ungeduldig zu ſagen: „Das iſt ja alles Unſinn, das 
heißt „Halts Maul“ oder „Halt das Maul“. Ich war in 
großer Verſuchung, mich an dieſem Abend mit dem Mann 
zu verſtändigen. 

In den nächſten Tagen fief mir auf, daß fid) mein Ru⸗ 
mäne nicht zum Maſchinengewehrſchützen machen ließ, ob⸗ 
wohl er ein guter Schütze war. Er meldete ſich als Muni⸗ 
tionsmann (pourvoyeur). Ich erklärte mir das ſo, daß 
dieſer Mann ebenſo wie ich vermeiden wollte, auf Deutſche zu 
ſchießen. i | 

Den nächſten Anhalt für meine Vermutung bekam id) 
bei einem Sonntagsſpaziergang mit Pintea. Es war 
ein kalter Tag. Von einem Hügel hatten wir einen weiten 
Überblick. In der Ferne konnten wir etwas ſehen, was 
wie eine Märchenſtadt auf dem Kegel eines Berges lag. 
Wir erkundigten uns und erfuhren, daß es Perouge fei, 
eine altertümliche Stadt in der Art Rothenburgs o. d. Tauber. 
Für heute war es zu ſpät geweſen, dieſen ſchönen Ort zu 
erreichen, und wir beſchloſſen, am nächſten Sonntag gemein⸗ 
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Phot. Gebr. Hädel 
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jam dorthin zu wandern. Unſer Geſpräch war febr met: 
würdig. Wir ſprachen natürlich miteinander Franzöſiſch, 
und jeder von uns beiden hütete ſich, an der Sprache 
als Deutſcher erkannt zu werden. Ich brachte das 
Geſpräch auf ein Buch, aus dem uns am Tage vor⸗ 
her bei der Muſterung vorgeleſen worden war. 
Es war „Das rote Buch der deutſchen Grauſamkeiten“ 
„Le livre rouge des atrocités allemandes en Belgique 
et en France“. Über dieſes Buch hatten ſich die Kameraden 
ſehr verſchieden geäußert. Einige ſagten: „Das haben wir 
doch in Caſablanca nicht beſſer gemacht“, andere: „Das iſt 
ja alles Schwindel“, andere wieder: „Na marte nur, wenn wir 
nächſtens zu ihnen kommen, werden wir das ſchon vergelten.“ 

Mein Kamerad Pintea ſagte: „Du biſt doch ein ver⸗ 
nünftiger Kerl, ſolchen Unſinn glaubſt du doch natürlich 
nicht.“ Er blieb an einem Hagebuttenſtrauch ſtehen und 
fragte mich: „Kennſt du dieſe Früchte?“ Ich ſagte in der 
Sprechweiſe der Soldaten: „Das ſind gratte culs“, er aber 
ſagte ganz wichtig, mich belehrend, „ce sont des „Hage⸗ 
butten“. Ich ſprach ihm das nach und freute mich innerlich, 
daß mein Kamerad, wie es ſchien, noch gar nicht bemerkt hatte, 
daß ich in Wirklichkeit gut Deutſch konnte. Als wir von der 
Seefahrt ſprachen, hörte ich, daß er Pola, Trieſt und das 
Schwarze Meer gut kannte. Er vermied aber jedes Ge⸗ 


Polniſche Volkstypen. 


Von Bodo Wildberg. — Mit 7 Aufnahmen von Gebr. Häckel, Berlin 


Auf dem Markt einer kleineren nordpolniſchen Stadt, der man 
es nicht mehr anſieht, daß ſie einſt wie hundert andere in dieſen 


Ländern von deutſchen Anſiedlern unter Führung eines „Lokators“ 
gegründet, ſtattlich von Anſehn und nicht ohne Handelsglorie 
mar. Zu viel Kriegsſtürme find darüber weggegangen — Mon- 
golen, Tataren, heidniſche Litauer, zuletzt das malmende mör— 
deriſche Moskowitertum. Noch 1831 hat man vor ihren 
Mauern gekämpft, haben Polen und Ruſſen hier blutig ge— 
rungen. Der Markt oder Ring hat noch den viereckigen Um- 
riß, den ihm einſt bie Deutſchen gegeben, doch an Stelle hoher 
Giebelhäuſer umſtehen ihn neuzeitliche, meiſt ebenerdige Häus— 


— È — 


Alte Bettler am Eingang einer poínijden filcóe. 


ſpräch, aus dem ich hätte erfahren können, wie er zur Legion 
gekommen war. Ich war meiner Sache jetzt ſchon ziemlich 
ficher, in Pintea einen Oſterreicher vor mir zu haben. 

Am nächſten Morgen waren wir bei der Arbeit, Ma⸗ 
ſchinengewehre in eine Stellung einzugraben. Da verletzte 


der Kaſtilier den Rumänen mit dem Spaten an der Hand. 


Da entfuhr dem das Wort „verflucht“, während er die Hand 
vor Schmerz ſchüttelte. Das war denn doch zu deutlich, und 
ich kam wieder in Verſuchung, ihn zu ſtellen und ihm zu 
ſagen, daß ich ihn für einen Deutſchen hielte. 

Eines Nachts wachte ich gegen Mitternacht, weil ich nicht 
ſchlafen konnte und mir allerlei Sorgen machte. Ich ging 
hinaus und ſah nach dem Sternenhimmel, und als mir kalt 
wurde, freute ich mich doch wieder auf meine warmen 
Decken. Als ich im Dunkeln nach meinem Platz zurücktaſtete, 
ſtieß ich meinen Nachbar aus Verſehen an. Er fuhr auf und 
ſagte: „Was iſt los“? Als ich antwortete, merkte ich, daß 
er nur im Schlaf geſprochen hatte. . 

Jetzt war ich meiner Sache ganz ficher: Deutſch mußte 
die Mutterſprache dieſes Mannes ſein. Ich konnte ſtun⸗ 
denlang nicht wieder einſchlafen. Ich wollte meinen Nachbar 
mehrmals wecken, fürchtete aber, daß wir belauſcht werden 
könnten, und verſchob ſo mein gewagtes Geſtändnis bis 
zum nächſten Tage. „Jortſer ung folgt. 


Polniſche 
Frauen in Pelzen 
vom Lande nach der 
Stadt kommend. 


chen. Es ſind meiſt 
Ziegelbauten mit Holz⸗ 
läden daran, und höl⸗ 
zerne Stufen führen 
zu den Haustüren. 

Es iſt Markttag; 
trotz des nur wider- 
willig weichenden Win- 
ters kommen die Frauen 
vom Lande mit ihren 
großen, in grobem 
Muſter grell gefärbten 
Umſchlagtüchern; die 
Farben ſind rot, weiß, 
blau, zuweilen auch 
grün; ein Tuch iſt wie 
das andere gemuſtert. 
Auf den verſchneiten, 

pappelumſtandnen 
Landwegen ſtreben 


Beſenhändler, kräftige, wetterharte Typen, 
der kleinen Stadt zu, und an der Kirchen- 
vforte ſammeln fid) die Städter zu kurzem 
Geſpräch, bevor ſie auf den Markt gehn 
oder ins Wirtshaus. Am offnen ſchmiede⸗ 
eiſernen Gitter der äußern Mauer hocken die 
Bettler in Reih' und Glied. Ein wohl 
häbig ausſehendes Ehepaar — die Frau 
trägt unter dunklem einfarbigen Umſchlage⸗ 
tuch einen ſtädtiſchen Rock und ſtatt der 
Stiefel niedrige Schuhe — tritt eben aus der | Ula QUUM - i A | r 
Pforte und ſpendet den Armen. Draußen eg nne ke, 5 | Wer; - 
drängen fih Landleute in ihren Winter- pu | 1 A: wi | 

pelzen. Jüdiſche Waſſerträger, bie in ſolchen 
Ortſchaften die Waſſerleitung erſetzen müſſen, 
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Geſtalten 


Polniſche Landleute in ihren Winterpelzen. 


Haus zu Haus, und am Hügel bes Krakus findet am Diter- 
dienstag das Renkawkafeſt ſtatt, ohne Zweifel eine Früh- 
lingsfeier heidniſchen Urſprungs. Im Umkreiſe Krakaus, ber 

wunderbaren, kulturſtolzen, im Mittelalter reichlich durch 
deutſche Anſiedelung befruchteten Stadt, finden ſich heute 

l noch bie Spuren urfprünglicher Gewerbegruppen der 

Im ehemaligen Miniſterialendörfer. Die Gemüſegärtner, 

| die Fiſcher, bie Weichſelſchiffer (Fliſſaken) — letztere auch 

im reichsdeutſchen Ordensland, in Thorn, in Danzig ein 
wohlbekannter Volkstyp — haben noch ihren alten Cha— 
rakter, ihre beſonderen Sitten bis in die Gegenwart 
herauf bewahrt. Der andere polniſche Hauptſtamm, die 
Maſuren oder Grembowiaken (von den Maſuren Oft- 
preußens in mehr als einer Hinſicht verſchieden), ſind 
ſchwerblütiger und ſchmächtiger. Es ſcheint hier eine ältere, 
nichtariſche Bevölkerung von den eigentlichen Polen unter» 


und Erſcheinun⸗ 
gen wiederholen 
ſich, nur in bezug auf 
Tracht ober Raſſen⸗ 
de leichten Bers 
änderungen unter- 
worfen, allenthal⸗ 
ben im Gebiet des 
einſtigen polniſchen 
Reichs. Viel altes, 
echtes Polentum 
findet fid) merkwür⸗ 
digerweiſe gerade 
in Kleinpolen, im 
ehemaligen Groß- 
ber Tov Krakau. 
5 lid) mebr auf 
- Qande, wo 
der reine chroba⸗ 
ife. Schlag noch 
vorherrſcht. Da wird 
nod am bene. 
tage der Prieſter 
in der Kirche mit 
Hafer beworfen, da 
wandert noch die 
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Puppentheater, von Jüdiſche Waſſerträger in den Straßen von Lida. 
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worfen zu fein. Man 
ſieht hier ſtärker ent. 
wickelte Backenknochen, 
breitere Geſichter, flei» 
nere Geſtalten. Die 
Plociennitza, ein Ober— 
rock aus Linnen über 
blauer Weſte, iſt das 
charakteriſtiſche Klei— 
dungsſtück; ſie tragen 
platte Mützen und im 
Gürtel den Pfeifen- 
ſtopfer. Der Pelz 
(Kozuch), der bekannt- 
lich auch im Sommer, 
dann aber nach außen 
getragen wird, und die 
hohen Stiefel ſind das 
wichtigſte Beſitztum des 
Ackerbauers an der 
mittleren Weichſel. 
Hier vermiſſen wir 
die jauchzende Farben» 
freude, die den Klein» 
polen auszeichnet: die 
brandrote Stickerei auf 
den weißen Röcken, 
das waidblaue Wams, das blaue Beinkleid mit roter Streifung, 
vor allem aber die phantaſtiſche Krakuska, die hochrote Viereck— 
mütze, von der die kecke Pfauenfeder ſtarrt. Dieſe Pfauen— 
feder des Polen bedeutet ein Stück Sittengeſchichte; gewiß 
war fie anfangs ein Vorrecht der Schlachta (ber Geſchlechter, 
des Geſamtadels) und dürfte mit manch anderem, ritterlichem 
Beiwerk aus dem deutſchen Weſten gekommen ſein. Vielleicht 
ſlammt fie aber auch, wie der königliche Vogel ſelbſt, aus dem 
fernen Oſten, wo ſie ja auch nur als beſondere Auszeichnung 
getragen wird. Seltſamerweiſe gilt bie Pfauenfeder heute in 
manchen Gegenden Deutſchlands als unheilbringend, während 
der ſonſt ſo abergläubiſche öſtliche Bauer ſie ohne Bedenken an die 
Mütze ſteckt. Auch das Ausſehen der Wegheiligen verändert ſich 
nach Nordoſten zu. Sehen wir ſie in Kleinpolen noch ſo fabel— 
bunt am Kreuzweg leuchten, wie die Feſtkleider chrobatiſcher 


Polen vom Lande auf einem Stadtmarft. 
Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger Auguft Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. 


Polniſche Frauen aus der Gegend von Lida mit den dort gern getragenen bunten Tüchern. 


Bäuerinnen am Sonntag, ſo werden ſie im Tiefland immer 
einfarbiger und düſterer, und oft und öfter blickt aus Birfen- 
zweigen ein ſchwarzes oder braunes Madonnengeſicht. 

Die Vielgeſtaltigkeit des alten Polens macht es ſchon un— 
geheuer ſchwer, den Raſſemiſchungen nachzugehen, die ſich auf 
dieſem Boden vollzogen haben. Man braucht der von vielen 
geäußerten Anſicht, daß die Adelskaſte und das Volk zwei ver— 
ſchiedenen Raſſen angehören, noch nicht beizupflichten, denn auch 
bei den Bauern und bei dem gemeinen Mann begegnen wir, 
namentlich in Klein-Polen, oft einem geradezu „adligen“ Typus. 
Man betrachte auf dem einen Marktbild den hochgewachſenen 
Mann in der fesartigen Kappe, mit Pelzkragen, Gürtel und 


hohen Stiefeln, deſſen ſympathiſche Züge ſehr auffallend 
von den breiten, nahezu ruſſiſchen Geſichtern der Bauern— 
weiber in der anderen Gruppe abſtechen. — Die Volks— 


bräuche ſcheinen, wie 


PR gejagt, doch auf ge: 

E “ meinfame Überliefe— 
y 1 rungen dieſer ver⸗ 
3 (en ichiedenen Stämme 
hinzuweiſen. Stürzt 


man auch bei nahen— 
dem Frühling nicht 
mehr die Wintergöttin 
Morana, eine fratzen— 
hafte Holzpuppe, in 
das anſchwellende 
Waſſer, ſo reitet doch 
in manchen Städten 
noch der „Lajkonik“ 
um dieſe Zeit auf fei- 
nem hölzernen Pferde 
rund um den Markt. 
Die Faſtenſuppe, der 
Zur, wird gar in 
Faſchingslaune zum 
„Pan Zurowski“, den 
man, nach Szuislki, 
in einem artigen 
Liede begrüßt: „Wie 
geht es Dir? Will- 
kommen, Herr Zu— 
romsfi! . . . "Rote 
Strümpfe friegit Du, 
ein grünes Kleid nähen 
wir Dir. Walte nun 
der Faſtenzeit, bis auch 
die Fluren grünen.“ 


Verantwortlich für die Redaktion der „Gartenlaube“ Paul v. Szezepanski. 
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Phot. Sohlwein & Girde. 


Unſere Führer: 


Generalmajor 3oellner, Chef des Stabes des Generalquartiermeiſters. 
1916. Nr. 15. * 


Der Chef des 
Stabes des Genes 
ralquartiermeiſters, 

Generalmajor 
Zoellner iſt aus 
der bayriſchen Ar- 
mee und dem bay⸗ 
riſchen Generalſtab 
hervorgegangen. 
Bevor er in ſeine 
jetzige Stellung be— 
rufen wurde, war 
er zum preußiſchen 
Großen General— 
ſtab kommandiert 
und außerdem Mit⸗ 
glied des Reichs— 
militärgerichts. — 
Auf der Balkan⸗ 
halbinſel wird der 
Ochſe noch vielfach 
als Zugtier ver— 
wandt. Auch in 
dieſem Kriege hat 
er eine erhebliche 
Rolle in jen. n Ge: 
genden ge pielt, in 
denen er auf ſchlech— 
ten Wegen zwar 


langſam, aber Dod). 


zuverläſſig vor— 
wärts kommt. Biel» 
fach wird er für 
die guten Dienſte, 
die er geleiſtet 
hatte, allerdings 
ſchlecht belohnt 
worden ſein. Man 
kann wohl mit 


Bulgariſche Ochſenkolonnen auf ſchlechten Wegen im Moramatal. A. Groß, In. Berlav. 


Recht annehmen, daß aus vielen Zugochſen trotz ihrer Magerkeit [Bulgaren eingeſtellt hatte, trotzdem es ihnen beiden unmöglich war, 
ſchließlich Schlachtochſen geworden find. Von allen, die den Krieg ſich durch Worte zu verſtändigen. Man half ſich durch Zeichen 
in Serbien mitgemacht haben, wird das gute Verhältnis gerühmt, [und der gute Wille, einander zu verſtehen, tat das übrige. Auch 
das fid) ſofort zwiſchen unſeren Feldgrauen und den verbündeten | die deutſche Proviantkolonne und die bulgariſche Artillerie ziehen 


Dom Kriegsſchauplatz auf dem Balkan: Deutíde Drovianttolonne begegnet bulgariſcher Artillerie. A Groß, AU Bian, 
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Blick von Bord bes engliſchen Monitors „Severn“ auf bas überſchwemmte Ded und ben im Kielwaſſer folgenden Monitor „Humber“. 
Ein neuer Typ kleiner englifher Kriegsſchiffe. Nach der Zeichnung einer engliſchen Zeitſchrift. 


auf engem Weg aneinander vorüber, ohne in Unordnung zu natürlich als wichtigſter Vermittler des Handelsverkehrs erwieſen. 

Beiden ſteckt militäriſche Diſziplin im Leibe und | Dem Eingeborenen war fie längſt geläufig, da [ie in dem viel» 
fte forgt dafür, daß keine Stodungen eintreten können. Auch ſprachigen Lande unentbehrlich war. Unſere Feldgrauen haben fie 
auf den Marktplätzen der Balkanſtädte hat die Zeichenſprache fid) ſchnell gelernt und ebenſo ſchnell begriffen, daß jenſeits des 


— 


Feldgraue beim Eintauf auf dem Marktplatz in Deies (Mazedonien). A. Groß Ill.-Berlag. 
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In Ruffiih-Polen: Aufglehen der deuſſchen Wachtparade iu Grodno. 


Bon der öflerr.-ungar. Front gegen Rußland: Scheinwerfer iu gedeckter Stellung 
im Schützengraben. 


Phot. Gebr. Haeckel. 


Balkans kaufen handeln bedeutet, wenn man nicht übervorteilt 
werden will. Hätten ſie die Phantaſiepreiſe zahlen wollen, die 
von jedem Verkäufer des nahen Orients vorgeſchlagen werden, ſo 
wären ſie tüchtig übers Ohr gehauen. — Die Engländer haben 
ihre Flotte durch einen neuen Monitortyp vermehrt, deffen Schiffs⸗ 
deck kaum über den Waſſerſpiegel emporragt. — Das Aufziehen 
der Wachtparade lockt natürlich auch in den von uns beſetzten 
feindlichen Gebieten immer eine große Anzahl von Schauluſtigen 
an. Während die Franzoſen ſich dabei zurückhaltender benehmen 
und aus der Ferne cher ſchließen fid bie Polen, Litauer und 
Juden in Grodno ganz nach deutſcher Mode der aufziehenden 
Wache an und bemühen ſich, mit ihr Schritt zu halten. Unſer 
letztes Bild zeigt einen jener rieſigen Scheinwerfer, die die Nacht 
auf dem Kriegsſchauplatz erhellen, und deren die Gegend mellen, 
weit beſtrahlendes Licht uns vor nächtlichen Überrumpelungen 
ſchützt. — Das ſtimmungsvolle Bild „Mardſchanah“ von Hermann 
Frobenius, das wir auf Seite 303 veröffentlichen, war auf der 
vorjährigen Großen Berliner Kunſtausſtellung zu ſehen. Es Ger: 
dankt ſeine Entſtehung einem Aufenthalt des Künſtlers in einem 
Hauſe im Orient und vermittelt den Eindruck der Ruhe einer hoch 
über dem Meer gelegenen Terraſſe. Der Titel des Bildes iſt ein 
Frauenname und bezieht ſich auf die leſende Frau auf dem Ruhe⸗ 
bett. Die beiden anderen Geſtalten ſind als Dienerinnen gedacht. 


Kameraden vom Iſonzo 
Von Otto König 


Der Autor erzählt in ſchlichter, feſſelnder 
Art vom eiſernen Feſtſtehen der öſter⸗ 


reichiſchen Front gegen den treubrüchigen 
Bundesgenoſſen, von den trefflichen Führern 
und Truppen, der herzlichen Kameradſchaft 
und dem ſtillen Heldentum unſerer Treu⸗ 


verbündeten am Iſonzo. Preis 1 Mark. 
Bezug durch den Buchhandel und den 
Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 
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Die Opferſchale. 


Scherl? U. m. b. II., Leipzig. 


Und menn man bas Vermögen zu retten vermochte, 
gehörte es doch immer dem kleinen Adam. Rüdener 
ſchien aber nicht der Mann, der von den Geldern | ber Nachhall in feinem Ohr. 
eines Stiefſohnes hätte leben mögen. Und wie konnte er je⸗ 


Roman von Ida Boy⸗Ed. | 
(14. Fortſetzung.) 


mals mit feiner wiſſenſchaftlichen oder parteipolitifchen | Mutter ober Weib. 


Schriftſtellerei Weib und Kind ernähren — wenn dies Weib 
Katharina, verwitwete Gräfin Leuckmer, geborene Freiin 


von Heinzen⸗ 
berg war? Und 


wer wußte, wie 


der Krieg die 
Überzeugungen 
des Mannes 
noch abwan⸗ 
deln mochte. — 
Ob er, in noch 
gar nicht vor⸗ 
auszuſehenden 
politiſchen Neu⸗ 
geſtaltungen 
ſeiner und viel⸗ 
leicht aller Par⸗ 
teien gleich den 
von innerer 
Sicherheit ge⸗ 
tragenen Platz 
finden würde 
zum Wirken? — 
Aber fort mit 
dieſen Gedan⸗ 
ken! War jetzt 
die Stimmung 
des bürgerlichen 
Alltags, der 
immer genau 
den Holzvorrat 
bedenkt, ehe er 
das Herdfeuer 
entfacht? — Dës 
here Werte wa⸗ 
ren jetzt ent⸗ 
ſcheidend, — an: 


1916. Nr. 


Jeldgraue in einem kürkiſchen Kaffeehaus in Veies (Mazedonien). 


Sie Formel, Copyright“ dürfen 
wir, da gcletzlich ſeſtgelegt. 
nicht derdeuiſchen. Die Red. 


dere Maße wollte die Stunde. — — Er hatte den 
Krieg erlebt, und ſeine Donner zitterten noch als drohen⸗ 
Er hatte das Stöhnen 
der Sterbenden gehört und den Ruf der Fiebernden nach 


Heilig jede Stunde des Glücks, die in dieſen Zeiten am 
Rande der Schlachtfelder für Herzen erblüht! Selig, wer 


liebt — geliebt 
wird! — Für 
die Vorurteile 
und Sorgen und 
Geſetze nüchter⸗ 
ner Tage war 
jetzt kein Raum 
in der Bruſt, 
die unter dem 
grauen Tuch 
atmete, — denn 
der Tod war 
immer der un⸗ 
ſichtbare Wan⸗ 
dersmann, der 
neben dem 
Glücke ging. — 
Und der jungen 
Frau, die ſo 
ſchweſterlich für 
ihn ſorgte, ſei⸗ 
nen heißen Dank 
zu beweiſen, 
wußte er jetzt 
die rechte Art. 
Er brauchte nur 
dem Mann ihrer 
Liebe mit gro⸗ 
ßer Herzlichkeit 
entgegenzukom⸗ 
men, ſörmlich 
umſeine Freund⸗ 
ſchaft zu wer⸗ 
ben. Rüdener 
fühlte gleich, 
33 


was ihm da erwachſen wollte. Seine Abgeſchloſſenheit 
zauderte leiſe. Aber um der geliebten Frau willen gab 
er ſich dann gern. 

Manchmal beſchäftigte ſich Thomas auch mit den beiden 
Knaben. Jürgen zeigte ſich in allem vorgeſchrittener als der 
kleine Adam; er war größer, ſelbſtändiger und unterrichte⸗ 
ter, als die dreiviertel Jahre, die er voraus hatte, erklären 
konnten. Derber in allem, klug und ein wenig vorlaut. 
Ihm fehlte die kindliche Poeſie, die Adams lichte kleine Ge⸗ 
ſtalt ſo hold umfloß. Adam konnte noch nicht leſen; er hatte 
noch nichts gelernt. Aber er wußte von Feenländern und 
Märchenbezirken viele geheimnisvolle Dinge und hatte mehr 
Phantaſie als zehn Dichter zuſammen und ahnte noch gar 
nichts davon, daß ſolche Phantaſie ſoviel wie möglich ſpäter 
vom Leben totgeſchlagen wird. — Es war ſchön zu beobach⸗ 
ten, wie Gräfin Katharina den klugen, unfrohen Knaben 
des Freundes mit leiſer Hand zu einem kindlichen Glücks⸗ 
gefühl zu leiten ſuchte. Und es war merkwürdig, wie in die⸗ 
ſem Knaben die Liebe zu dem Spielgefährten ſtärker und 
freudiger ſchien als bie zu feinem Vater, dem ihm erft feit 
einem halben Jahre vertrauter gewordenen. 

Von ſeiner engſten Umwelt ſo immer und anregend be⸗ 
ſchäftigt, kamen ſeine Nerven nach und nach zur Ruhe. 
Und von da zeigte ſich auch die Wirkung der Pflege an ſeinem 
Körper. Seine Farbe wurde beſſer, die ſcharfen Furchen 
glätteten ſich. Sein Angeſicht gewann die Jugend zurück. 

Draußen im Feld war man ein Teilchen der ungeheueren 
Kräfte geweſen, die in ſteter zweckvoller Anſpannung gegen 
ein gemeinſames Ziel vorwärts brandeten. Darnach kam 
die Stille des Lazaretts, ſobald man ſich nur etwas zur Be⸗ 
ſinnung und zum Lebensgefühl zurückgefunden hatte, wie 
der Druck einer Verbannung über einen. Man war ausge⸗ 
ſchloſſen von der Tat. 

Thomas hatte nicht gedacht, daß dieſer Druck von ihm ge⸗ 
nommen werden könne, ſo lange er noch unfähig zur Rück⸗ 
kehr ins Feld bleibe. Und doch war es nun der Fall. Er 
ſah auch im Vaterlande ſelbſt ungeheuere Kräfte in äußerſter 
Anſpannung. Soweit ſie der Kriegshilfe galten, waren ſie 
wie ein einheitlicher Strom von unüberſehbarer Gewalt. 
Aber daneben gab es noch andere Bewegungen. Anſätze, 
Keime, Vortaſten, Verſuche überall. Man ſpürte es in jedem 
gedruckten und geſprochenen Wort: das Reich hatte ſeine 
Lehrjahre hinter ſich und beſtand nun eine Prüfung, derglei⸗ 
chen die Geſchichte der Menſchheit nicht geſehen. 

„Ja,“ ſagte Rüdener ihm einmal, „tauſend Fragen ſtehen 
auf. Man kann auf keine eingehen, ohne ſogleich ſich weitere 
aufwerfen zu ſehen. Gräfin Leuckmer wollte nur zwölf 
Knaben ſpeiſen. Und ſchon ſind ihr aus den Zuſtänden 
dieſer Familien neue Erkenntniſſe und Aufgaben zuge⸗ 
wachſen. Wenn ihre Geldmittel es geſtatten, will ſie eine 
Haushaltungsſchule für Arbeiterfrauen errichten. Und ſo geht 
es auf allen Gebieten. Oft hab' ich das Gefühl, wir leben 
gewiſſermaßen zwiſchen Titeln — zwiſchen Überſchriften. 
Die Taten dazu können erft nach dem Krieg in Angriff ge: 
nommen werden.“ 

„Welche Aufgaben harren dann auch Ihrer!“ 

Über das ernſte Geſicht des andern ging lächelnde Weh⸗ 
mut — wie ein Widerſchein vollkommener Ergebenheit. 

„Ja,“ ſagte er, „ſtolze Mutt wär's wohl, zu leben — zu 
wirken. — aber wunderlich... 

Er ſchwieg ein paar Atemzüge lang und zitierte dann: 

„Drüben am Grabenrand 
Hocken zwei Dohlen, 


Sterb ich am Donauftrand? 
Fall ich in Polen?“ 


„Man muß an fein Glück glauben!“ ſagte Thomas mit 
ſtarkem Ausdruck. — 

Der Oktober ging zu Ende. Immer unruhiger wurden 
die Gedanken des Grafen Leuckmer, und auch Thomas Stein⸗ 
mann konnte ſich einer peinigenden Spannung nicht er⸗ 
wehren. Wie würden ſich die Lightſtones verhalten? War 
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es denkbar, daß fie den Termin der Zinszahlung ſchweigend 
übergingen? Lag hier nicht der Fall vor, wo die Übertretung 
eines Geſetzes anſtändiger iſt als ſeine Erfüllung? Die 
Lightſtones konnten immer durch van Straten eine Form 
und eine Möglichkeit finden, ihre Pflichten gegen den Grafen 
Leuckmer zu erfüllen. Hier handelte es ſich nicht allein um 
Geld, ſondern um ſehr zarte Begleitumſtände. Selbſt eine 
Strafe, ihnen von ihrer Regierung etwa in ſchärfſter und 
empfindlichſter Art auferlegt, mußte ihnen die geringere 
Peinlichkeit bedeuten! 

Manchesmal, erſt an ſeiner Krücke, bald an ſeinem Stocke, 
bewegte Thomas ſich über die Straße, um die van Stratens 
zu beſuchen. Aber wenn er die Anſichten des Herrn van 
Straten hervorlocken wollte, traf er auf eine gewiſſe Hart⸗ 
näckigkeit. Das Ehepaar war verſtimmt gegen die Leuckmers, 
das hieß, gegen den Grafen und die Gräfin Katharina. 

Sie ſei überſpannt, ſagte van Straten. Sie ſei proſaiſch 
und hetze wahrſcheinlich Guda gegen die Lightſtones auf, 
ſagte Frau van Straten. Aber ſie wagten dieſe weit aus⸗ 
einandergehenden Urteile nur, wenn ihre Tochter nicht zu⸗ 
gegen war. Er ſei ein redlicher Kerl, ſagte van Straten von 
ſich. Aber wenn geſchäftsunkundige Menſchen keine Einſicht 
annehmen wollten, käme man ſich ja nachgerade vor, als 
ſei man Hehler. Thomas ſpürte bald: das war die Form 
ſeiner Verlegenheit. 

Als er an einem der letzten Tage des Monats wieder 
einmal zur Nachmittagszeit hinüberkam, fand er das Ehe⸗ 
paar in einer bemerkbaren Unruhe. Das war ſonſt nicht die 
Stimmung des auf den gelaſſenſten Lebensgenuß eingerichte⸗ 
ten Paares. Der joviale Mann und die etwas derbe zuge: 
ſchnittene Frau gaben ſich ſo deutlich dem Gefühl hin, im 
Hafen der Sorgloſigkeit ihr Lebensſchiff feſt verankert zu 
willen. Daß fie reiche Leute mit höchſt ſicherer Kapitalsan⸗ 
lage ſeien, verkündigte nicht nur der Flur mit den moos⸗ 
dicken roten Teppichen und den dicken Goldrahmen um zu 
viel Spiegel. Das leuchtete beruhigend aus ihrem ganzen 
Weſen. — Sie ſaßen beim Kaffee, und Thomas konnte ſich 
kaum des ſtarken Trunkes und der noch ſtärkeren Zigarren 
erwehren, die man ihm aufdrängen wollte. 

Ganz heimlich in feinem Herzen hatte van Straten ge- 
hofft, der Krieg würde ſich in ein paar ungeheueren Ge— 
wittern entladen; die Deutſchen würden eins, zwei, drei Pa⸗ 
ris und Calais nehmen und den Engländern mittelſt der 
„dicken Bertha“ einige gute Lehren über Beſcheidenheit über 
den Kanal hinüberrufen, was ihnen, |o febr er fie ſonſt 
ſchätzte, durchaus nur bekömmlich ſein würde. Und nun — es 
ſei verdammt — nun merke man: der Krieg werde lang und 
ſchwer. Was dann aus dem Handel werden ſolle? Und aus 
dem Hamburger Hafen? Ob Thomas ſchon dageweſen ſei? 

Nein. Er wollte aber nächſter Tage mit Doktor Rüdener 
hinfahren. 

Und van Straten ſchalt weiter. Dieſe Engländer fingen 
an, Deutſche und Sſterreicher zu internieren. Und man [ab 
ſchon in deutſchen Blättern das Verlangen auftauchen nach 
Gegenmaßregeln! Und wo er naturaliſierter Engländer ſei. 

„Unſinn!“ ſagte ſeine Frau mit Entſchiedenheit. „Für 
dich iſt keine Gefahr. Wo du jeden Monat die fünfhundert 
Mark ans Rote Kreuz gibſt und geben willſt, ſo lange der 
Krieg dauert. — Wo man deinen Namen in allen Liſten 
der verſchiedenſten Arten Kriegshilfe findet — mit stattlichen 
Zahlen — dich internieren?! Niemals.“ 

„Ich rate immerhin,“ meinte Thomas, „die hamburgiſche 
Staatsangehörigkeit eiligſt zu erwerben.“ 

Aber Frau van Straten machte eine völlig wegwerfende 
Handbewegung, während man das leiſe Klirren der Tafchen- 
geräte hörte, in denen ihr Gatte nervös mit den Fingern 
wühlte. ' 

Und nun fragte Thomas geradezu: 

„Werden die Lightſtones übermorgen die Zinſen zahlen?“ 

„Weiß nicht“, antwortete van Straten und riß ein 
Streichholz an und vertiefte ſich in das Anbrennen einer neuen 
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Zigarre. Aber da Thomas Steinmann ganz einfach ſchwieg, 
fühlte er: das war ein Warten auf mehr Auskunft, und 
wenn nicht auf Auskunft, ſo doch auf Anſichten. So mußte 
er wohl etwas ſagen: 

„Ein richtiger Engländer würde unter gar feinen Dm, 
ſtänden die Anordnung ſeiner Regierung in dieſer Sache 
übertreten. Er würde rechnen: wenn ich practer propter 
vierzig Tauſend Mark halbjährliche Zinſen an eine Per⸗ 
ſon in Deutſchland zahle, ſtärke ich damit immerhin irgendwo 
und wie ein bif- 
chen die feind⸗ 
liche Kraft. Dies 
Geld wird ſich 
zum größten 
Teil in Kriegs⸗ 
hilfe umſetzen, 
bedeutet einer 


O wunderoolles Schlendern 


Handvoll men. Durch Gaſſen, die ich niemals ging! 
ſchen wirtſchaft⸗ In weißen holzgeländern 
liche Stütze. Al⸗ stehn Gärten wie im Silberring. 


ſo iſt es gegen 
Englands In⸗ 
tereſſen! Es iſt 
unpolitiſch, auch 
nur einen ein⸗ 
zigen Angehö⸗ 
rigen des Fein⸗ 
des wirtſchaft⸗ 
lich zu ſtützen 
oder ihm Mittel 
zur Kriegshilſe 
zu verſchaffen. 
Ja mein | 
Beſter — was wollen Sie — ſabelhaft politiſch geſchultes 
Volk die Engländer — erſt mal England — dann die Ehre, 
oder was man ſo nennt — iſt ja nicht allemal das gleiche. 
Was nun aber Percy Lightſtone anlangt — bei ſeiner tollen 
Leidenſchaſt für unfer Komteßchen —“. Er zuckte die Achſeln. 
„Abwarten! Sie wiſſen ja ſelbſt: im Kontrakt iſt ausgemacht, 
daß die Deutſche Bank die Auszahlung zu bewirken hat. 
Weiß nicht, ob die Lightſtones ihr haben Order zukommen 
laſſen. Hätte ſich, auch bei Umgehung meiner, über Holland 
machen laſſen. Aber wie immer: verloren geht kein Pfund! 
Wird ſich noch rieſig vermehren, das Leuckmerſche Geld. 
Enormen Kriegsverdienſt werden die Lightſtones haben. 
Das ſteht bombenfejt." ! 

„Ohne mid) mit Graf Leuckmer darüber ausgeſprochen zu 
haben, kann ich Ihnen für gewiß fagen, daß jeder Pfennig, 
der aus England ſpäter als Vermögenszuwachs ausge: 
zahlt würde, keine Stunde in der Hand meines väterlichen 
Freundes bliebe! Die Hinterbliebenen unſerer Helden — 
die armen Verſtümmelten — fie würden — fie allein ...“ 

Gott, wie iſt er noch ſchwach und leicht erregt, dachte 
Frau van Straten zu dieſem heftigen Ausbruch, der nicht 
zu Ende geſprochen wurde, weil die Stimme verſagte. 

Herr van Straten machte ein unglückliches Geſicht! Er 
verfluchte wieder einmal den Krieg mit ſo kräftigen Aus⸗ 
drücken, daß er ſie lieber nur in Gedanken ſprach — — — 
Aber er mußte noch etwas eingeſtehen. | 
„Hatte heute durch Gelegenheit — geheim —. na, ja — 
Alſo hatte Nachricht von Percy Lightſtone — die Sache 
erwähnte er nicht — kein Ton davon — nich' 'ne Silbe. Er 
hat aber einen Brief für unſer Komteßchen beigelegt — 
ſei'n Sie ſo gut — Tiny hat heut Nachtwache — kommt 
abends nicht nach Haus — nehmen fie den Brief mit 'rüber". 

Mühſam ſtand Thomas auf. Mit blaſſen Lippen und mit 
ſpröder Stimme ſprach er: 

„Den Liebesboten für Herrn Percy Lightſtone zu machen, 
lehne ich denn doch ao » 

In van Straten kochte Ungeduld auf. Ja, ja — es waren 
alles überſpannte Leute — die Leuckmers, [amt ihren Freun- 


Ich grüͤß' im ſachten Schreiten 
Der Giedel ſeltſam kühnen Jug. 
So ftaunte ich vorzeiten 

Ins bunte Weihnachts bilderbuch. 


Mondhelle Brücken wachen 

Und reden laut mit meinem Schritt, 
Im Fluſſe wie ein Nachen 

Mein Schatten gleitet langſam mit. 
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A , dee . . 
Nachts in der fremden Stadt. 


(Rus einem Soldatenbrief.) 


ben — famofe Menſchen, aber unbegreiflich! Warum in 
aller Welt fonnte denn diefer Doktor Steinmann nicht einen 
Brief ihres erklärten Verlobten an Guda mitnehmen? Na, 
alfo denn nicht. Man ſchickte einen Dienftboten. Auch gut. 

Und als Guda an dieſem Abend mit ihrem Bündel eng⸗ 
liſcher Zeitungen unter dem Arm, wie immer zu Fuß. im 
ſchlichten langen Paletot, ſchnell und unangefochten die 
Straße hinſchritt, war ihr, als peitſchte eine Ahnung ſie zur 
Eile. Sie fühlte voraus: es wartete etwas auf ſie. Gerade 
ſolche Ahnung 
hatte zwar ichon 
oft ihre Füße 
beflügelt. Das 
war vergeſſen. 
Einmal, ein⸗ 
mal mußte doch 
wieder Nach⸗ 
richt von ihm 
kommen. Und 
dies war die 
Zeit. Sie wußte 
von den Zin⸗ 
ſen, die fällig 


Im Frühlingshimmel blinken 
Turmdäder wunderlich vertraut 
Wie meiner heimat Winken 

Sind fie boldfelig aufgebaut. 


Wie fid) die Türme grüßen 
Derträumt im Frag- und Antwortſpiel, 
Deucht mid), als ob zu Füßen 


Mir Stern um Sternlein niederfiel. wurden. Das 

| ftand nur in 
Da locken IDellentóne — ihrem Gedächt⸗ 
Jd) ſchöpfe Gold am Brunnenbord nis, weil bie 


Und trage alle Schöne 
In beiden feligen Händen fort. 
Helene Brauer, 


Gewißheit ba: 
mit verbunden 
ſchien: wenn 
nicht früher, fin⸗ 
det er zum er⸗ 

a ſten November 
die Möglichkeit, zu mir zu ſprechen. Ihre Ahnung war 
alſo aus den Umſtänden erwachſen, ſchwebte nicht in der 
Luft. Aber ſie brannte und war wie im Fieber. 

Und als Guda dann in ihr Zimmer kam und das Licht 
aufdrehte, ſah ſie in der jähen Helle nur einen einzigen Ge⸗ 
genſtand. Alles ringsum verſchwamm in Nebel und kreiſen⸗ 
den Unklarheiten. Auf ihrem Tiſche lag der Brief! 

Irgend etwas bünbigte fie .. . . Eine Angſt? Der Wunſch, 
die ſchaurigſüße Ungeduld zu verlängern? Wunderlich war 
ihr zumute — rätſelvoll war ihr der raſende Schlag ihres 
Herzens. Der Anblick ſeiner Schriftzüge zauberte die Er⸗ 
innerung an ſeine Gegenwart herauf — ſie ſah ſein ſchönes 
ſtolzes Geſicht deutlich vor ſich — fühlte ſeine Hände, — von 
denen magnetiſche Gewalt auszugehen ſchien, wenn er lang⸗ 
ſam und zärtlich über den dünnen Stoff ihres Kleides ſtrich. 
Und doch — Furcht? Abwehr? 

Endlich öffnete ſie den Brief. — 

„Süßes Herz! Mein Reh! Endlich, endlich kann ich Dir 
durch einen ſicheren Boten ſchreiben. Dir Antwort geben 
auf Deine lieben, törichten Zeilen, die ſolche bitterliche Ent⸗ 
täuſchung für mich brachten. Noch einmal beſchwöre ich Dich: 
komme nach dem Haag. Meine Arme ſind Dir voll Verlan⸗ 
gen entgegengeſtreckt — ich zittere vor Begierde, mein ſüßes 
Weib zu beſitzen. Wir können in Holland verbunden wer: 
den! Ich rufe Dich dringend. Denn der Krieg wird viel 
länger dauern, als wir ahnen konnten. Deutſchland wehrt 
ſich ſtark; bis unſere Verbündeten es überwältigen, nicht 
ohne Hilfe unſerecſeits, mögen noch Monate vergehen. 
Wollen wir ſo lange ſehnſuchtsvoll ſchmachten? Nein! 
Ich erwarte Dich beſtimmt. Herr von Straten kann Dich 
begleiten. Er wird es Dir nicht abſchlagen. Süßes Herz — 
oh komm! 

Du bateſt mich in Deinem Briefe, den Lügen entgegenzu⸗ 
treten, die unſere wie auch die franzöſiſche Preſſe verbreitet. 
Mein holdes Reh — ſolche Bitte konnte nur der bezaubernd⸗ 
ſte Unverſtand ausſprechen. All dieſe Geſchichten von beut- 
iher Grauſamkeit und Barbarei, von bem Blutdurſt Seiner 
Majeſtät des Kaiſers, von den Diebſtählen und Ausſchreitun⸗ 
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gen Seiner kaiſerlichen und königlichen Hoheit bes Kron⸗ 


prinzen (ich hatte einmal die Ehre, mit Mildred ihm und 
ſeiner wunderlieblichen Gattin, der Kronprinzeſſin, vorge— 
ſtellt zu werden; ein bezauberndes Paar. Mildred ſchwärmt 
für den Urenkel unſerer Königin Viktoria) — all dieſe Ge⸗ 
ſchichten glaubt natürlich in der erſten Geſellſchaft kein 
Menſch! Alſo ſei ganz ruhig, mein ſüßes Herz. Solche Art 
Mittel ſind politiſch. Man kann ſie nicht gut entbehren. 
Die Menge muß aufgeſtachelt werden. Wie könnte man 
dns führen ohne eine Parole! Kümmere Did) nicht um 
olitif. 

Dein Reich ift die Liebe, bie Anmut. Und in ihm bin id) 
Dein erſter Diener — Dein erſter Herr — wie es das ſüße 
Spiel der Leidenſchaft will. 

Eine Stelle hat mich aber ganz entſetzt in Deinem Briefe. 
Du erzählſt mir. daß Du im Roten Kreuz arbeiteſt! Du 
pflegſt doch keine Verwundeten? Der Gedanke iſt mir furcht⸗ 
bar, daß Deine ſchönen Hände, die id) anbete, die Haut, das 
Fleiſch irgendeines andern Mannes berühren könnten! 
Aber bis zur Raſerei könnte es mich bringen, wenn ich gar 
annehmen müßte Du pflegft Gefangene. Ihr Deutſchen 
leid immer fo ethiſch' — habt immer ſolchen Ballaſt von 
Gedanken über Menſchlichkeit; vor Pläſir über euere när⸗ 
riſche Großmut kann man manchmal lachen. Ihr ſeid im⸗ 
ſtande und pflegt die Gefangenen und ſeht ſie als Men⸗ 
ſchenbrüder an. Oh — ich meine nicht die gefangenen Eng⸗ 
länder — jeder Engländer iſt ein Gentleman und muß ver⸗ 
langen, ſo behandelt zu werden! Ich meine die farbigen 
Beſtien. Die Neger und die Indier. Es ſind auch Gurkhas 
unterwegs, höre ich, oder ſogar an der Front angelangt. Das 
ſind nur Tiere. Niemals, unter keinen Umſtänden darf die 
Hand einer Dame dieſe Geſchöpfe berühren — ich verbiete 
der künftigen Mrs. Percy Ligthſtone, ſolchen Beſtien auch 
nur einen Blick zu gönnen.“ 

Sie las nicht weiter. Sie ſah wohl, da ſtanden noch Zei⸗ 
len — vielleicht Beſchwörungen der Liebe — Flüſterworte 
der Leidenſchaft, der Ruf: komm! Sie las nicht weiter. — 


| 


„Das find nur Tiere 7 

Und fie fab ein fables, von Leiden gefurchtes Angeſicht, 
fie Top eine verfallellene Geſtalt — mühſam an einer Krücke 
auf fid) zuwanfen. Und wenn es auch wieder jung und 
friſch geworden war, dies Angeſicht eines deutſchen Ehren⸗ 
mannes, — wenn auch feine Geſtalt begann fid) wieder auf- 
zurichten, ſie vergaß nie — nie — nie jenen Augenblick, da 
ein lieber, teuerer Menſch wie ein Schatten ſeiner ſelbſt auf 
ſie zugekommen war. — 

„Das ſind nur Tiere 

„Aber ihr ſchämt euch nicht, ſie auf deutſche Männer zu 
hetzen. —“ 

Sie ſagte es laut — ganz laut — der Hall ihrer Stimme 
ging durch das Zimmer und kam zu ihr zurück. Sie er⸗ 
ſchauerte — wie vor etwas Geſpenſtiſchem. — 

Ein Zwang war über ihr, — ſie mußte gehorchen, — ſie 
ſchrieb mit großen feſten Buchſtaben unter den Brief: 

„Ihr aber ſchämt euch nicht, dieſe Beſtien auf deutſche 
Männer zu hetzen — — “ TA 

Nicht mehr — kein Wort mehr — 

Ganz langſam zog ſie ihren Ring vom Finger und legte 
ihn auf den Brief. Wie flimmerten die Steine und warfen 
Regenbogenbuntheit in verſtreuten Funken auf das weiße 
Papier. — 

Ihre glühende Leidenſchaft, die in ihrem Blute gebrannt, 
ſie hatte ſie in die Opferſchale gelegt, die das Schickſal den 
Frauen hinhielt. Strömte dafür aus jener Schale Segen 
zurück auf die Opfernde? Jetzt ſpürte ſie ihn. Als Gnade 
kam er über ſie Die erſte Entſagung forderte 
höchſte Selbſtüberwindung — ein Erſticken des ſtärkſten 
Schreies, den die Natur hat. — Jetzt aber war ihr Herz feſt 
und von einem ruhigen Stolz erfüllt. 

Sie nahm den Brief und den Ring und ging treppab. 

Da ſaß ihr Vater — da war Karen — da war auch 
Thomas — wartend ſaßen ſie, der vierten Teilnehmerin 
an der Abendmahlzeit entgegenſehend. 
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hot. B. Wüller, Bozen. 


Der Krieg in den Dolomiten: Eine Jeldmeſſe hinter der Front. 
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„Hier,“ ſagte fie, „hier — [did den Ring unb ben Brief 
zurück — nach England — —“ 

„Kind!“ rief ihr Vater — „weißt du, was du tuſt?“ 

„Nur was ich muß!“ 

Thomas legte die Hand über die Augen — er hatte noch 
nicht die Kraft zu mannhafter Beherrſchung, — dieſe Erſchüt⸗ 
terung war noch zu viel — ſie traf ihn zu unvorbereitet. — 
Und er wollte die Träne verbergen, die ihm die Blicke 
verdunkelte. 

* e * 

Immer ſtärker wurde Katharina von dem Verlangen 
erfaßt, ihre Eltern zu umarmen. Sie ſprach davon, für ei⸗ 
nige Tage nach Heinzenberg zu fahren. Und ihr Schwieger⸗ 
vater, deſſen kleines Vergnügen es war, Fahrpläne zu durch⸗ 
forſchen und die beſten Verbindungen mit Abfahrt und An⸗ 
kunft auf die Minutenzahlen aus dem Kopfe zu wiſſen, 
ſchrieb ihr die Reiſe auf. Sie mußte nach Hadersleben hin⸗ 
auf mit der Bahn. Und von dort nach Aaröſund gab es eine 
Kleinbahn. Aber auch ein Dampfer befuhr die flußartig ſich 
zum Kleinen Belt hinauswindende Haderslebener Förde. 
Wie die Heimat vor ihr er[tanb. beim Betrachten dieſer 
Namen und Zahlen auf einem Zettelchen! Auf dem weißen 
Papier blüten Bilder — Buchenwälder und ein altes 
Herrenhaus, warm und wuchtig, von rotem Backſtein mit 
einem Rieſendach von ſchwarzen Pfannen, die ſtumpf waren 
vom Alter. Und da und dort gleißte auf ihrer grünlich 
grauen Patina ein blitzblanker Fleck, ſchwarz wie Steinkohle 
— die mit neuen Pfannen ausgebeſſerten Stellen. Und an 
den zehn Fenſtern des einzigen Stockwerks waren alle Rou⸗ 
leaux herabgelaſſen. Hinter dem Glaſe hingen dieſe altmo⸗ 
diſchen, Grau in Grau geſtreiften Stoffflächen, die das Licht 
von jenen Räumen fernhielten, wo einſt ſo viel forglos 
tollendes Leben rumorte. Da hatten die Kinder des Hauſes 
ihr Reich gehabt, und nun waren ſie draußen in der Welt. 

Nichts ergriff die junge Frau ſo ſehr als der Gedanke 
an dieſe verhüllten Fenſter. Sie erzählten von einſam ge⸗ 
wordenen Eltern. Von dem Abſchluß ſeliger Jugendzeiten. 
8 Das Haus war zu groß — der Rahmen zu weit 
— und ein Mann und eine Frau, beide noch gar nicht alt, 
gingen nun ſtill darin ihrer Arbeit nach und wohnten in 
Ruhe zu ebener Erde und horchten wohl manchmal, ob 
denn über ihrem: Haupte nicht das Laufen ſchneller Füße 
durch die Decke klang — und ob nicht mit Lachen und Hallo 
eine wilde Jagd freppab gepoltert fam. 

Mit was für eiligen Schritten bas Leben dahin läuft! 
Und wie es ihm förmlich auf den Nägeln brennt, ben Men- 
ſchen ins Alter, in, die Einſamkeit hineinzuſtoßen. Wenn die 
Pflichten kommen, meint man, ſie füllen das Daſein aus. 
Und wenn ſie getan ſind, ſteht man mit leeren Händen. 

Aber ihre Eltern, die eigentlich noch jugendlichen, waren 
beſſer daran als viele. Die Kinder zwar hatten ſich aus 
erziehungsbedürftigen Hausgenoſſen in Gäſte verwandelt, 
für die man kochte und briet und buk, denen alles erlaubt 
war, deren ſtrahlende Mienen, deren Entzücken über die Hei⸗ 
mat wie eine Belohnung empfunden ward. Sie waren er⸗ 
wachſen, man hatte in ſie hineingepflanzt, was Einſicht, 
Liebe und Verantwortlichkeitsgefühl nur vermochte. Und 
nichts verkümmerte — aufrecht und geſund wuchs die kleine 
Schar empor — heraus aus den formenden Händen. 

Dieſe aber brauchten nicht leer zu bleiben und nicht im 
Schoße gefaltet zu ruhen. Da war ja die Scholle, die immer 
wieder beſät und abgeerntet werden mußte. Die Leben⸗ 
digkeit der Erde gab täglich ſich erneuernden Erſatz für die 
Flüggegewordenen. Klug und in ſtetiger Mühe hieß es 
ihr ſoviel abzugewinnen, als ſie nur irgend hergeben mochte 
— in immer frifhem Werden. 

Glücklich, wem das Geſchick dieſe Aufgaben zugewieſen. 


Die Eltern äußerten nie ein Wort der Sehnſucht nach der 


Tochter und dem kleinen Enkel. Aber die junge Frau kannte 
die Gedanken, von denen ſie ſich oft förmlich gerufen fühlte 


— Vater und Mutter waren ſo feſt. Sie wußten: die Toch⸗ 
ter gehört nicht mehr uns allein und zuerſt. Und ſie hielten 
jeden Ruf nach ihr zurück. — — 

Das Bild der verhüllten Fenſter ließ ſich gar nicht weg⸗ 
ſcheuchen — es war von einer ſchmerzlichen Wehmut um⸗ 
floſſen. Die Stille dieſes nun ſo leeren Stockwerkes wirkte 
förmlich von fern her auf ihre Phantaſie und ergriff fie — 
bang und ſchwer. Würde je ein Tag kommen, wo die frohe, 
laute, ſtattliche Schar aller Kinder des Hauſes durch die 
vertrauten Räume lachte — aller? War nicht vielleicht zu 
eben dieſer Zeit die Reihe ſchon kleiner geworden. War 
vielleicht ſchon ein lachender Mund verſtummt? 

Unwiderſtehlich ward der Wunſch, die Einſamen zu um⸗ 
armen. Warum zögerte ſie noch? 

Sie war hier faſt unentbehrlich. Aber für einige Tage 
konnte ſie wohl ihre Kriegskinder der Frau Martha anver⸗ 
trauen, die mit ſichtlich wachſender Anteilnahme ſich den 
weinend übernommenen Pflichten hingab und an Zuverficht 
immer mehr gewann. Adam, den ſeine Mutter nicht mit⸗ 
nehmen wollte, um ſeine kleine Seele nicht mit zu häufigen 
Reiſeeindrücken zu verwirren, war bei Frau Stroblmeyer 
ſicher aufgehoben und hatte durch feinen Großpapa unb 
„Onkel Thomas“ Unterhaltung und eine Art ſich von ſelbſt 
ergebender Oberauſſicht. 

Warum zögern? Die Verſtörtheit ihres Schwiegervaters 
konnte ſie nicht aufhellen. Sie teilte ja ſeine Empfindun⸗ 
gen! Mit einem Lächeln der Verachtung hatten ſie es er⸗ 
fahren: die Lightſtones zahlten die Zinſen nicht. Thomas 
erfuhr in der Deutſchen Bank, daß keinerlei Anweiſungen 
eingelaufen ſeien. Über Holland oder durch Herrn van 
Straten wäre der Weg zu finden geweſen. Lightſtones 
hatten ihn nicht geſucht. | 

Und gerade in jenen Tagen jauchzte das Vaterland über 
den Sieg deutſcher Kreuzer bei Coronel. Wie hallte er frä de 
wider im Herzen ber jungen Frau! Cie wünfchte glühen 


daß ihr Bruder hätte dabei fein können. Wenn irgendwo 


ſich irgend etwas Starkes, Stolzes begab, war immer der 
brennende Gedanke in ihr: wären doch meine Brüder dabei 
geweſen. 

Durch einen holländiſchen Berufsgenoſſen hatte báni 
Thomas Steinmann in Birmingham anfragen laffen. Die 
Antwort lautete, daß das Haus ſich niemals erlauben würde, 
den engliſchen Verordnungen, die der Krieg nötig gemacht 
habe, zuwiderzuhandeln. Es würden Zins und Zinſeszins 
nach dem Kriege verrechnet werden; dann ſei auch der Au⸗ 
genblick, über allmähliche Rückzahlung des Kapitals zu ver⸗ 
handeln, die, im Hinblick auf die gelöſten perſönlichen Be⸗ 
ziehungen, wohl beiden Teilen erwünſcht ſei. Man ſprach 
vor Guda nicht davon, aber ſie wußte es doch! Sie ſpürte 
es aus dem Schweigen heraus, gerade daraus ſchloß ſie — 
und ihr Geſicht war wie verſteinert. , 

Thomas ftellte feinem väterlichen Freund vor, daß jede 
Bank ihm genügende Mittel vorftreden werde; daß er es 
auch nicht als Peinlichkeit zu empfinden brauche, Herrn van 
Straten in Anſpruch zu nehmen: ſchließlich bot er von ſei⸗ 
nen eigenen Mitteln, die recht anſehnlich waren, an. Graf 
Leuckmer entſchied ſich für Aufnahme eines Darlehns bei 
einer großen Bank, ſobald die Notwendigkeit dazu vor der 
Tür ſtehe. Er litt ſchwer von dieſen Dingen. Niemand 
konnte ungeeigneter ſein als er mit ſeiner Nerven⸗ und 
Gefühlszartheit für die Beſchäftigung mit unerfreulichen 


Geldfragen. 
Aber es ſchien nun einmal ſein Los, davon verfolgt 
zu werden — oder vielleicht auch: ſie herbeizurufen. 


Denn immer wieder ſieht man es, daß gewiſſe Menſchen von 
ſich immer ähnlich wiederholenden Schickſalen aufgeſucht 
werden, als zöge ihre Art; die Dinge anzupacken, das herbei 
— dachte Katharina. 

Sie geſtand ſich, was ihr den Entſchluß ſchwer machte 
und ihr zuflüſtern wollte, die Fahrt in die Heimat noch auf⸗ 
zuſchieben. (Fortſetzung folgt) 
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Der Krieg in den Dolomiten. 


Von Major Franz Carl Endres. — Mit 8 Aufnahmen von W. Müller (Bozen). 


Winterkrieg verdoppelt Kriegesleid. Das ift eine Erfahrung; kalte Sturm, ber von den Gipfeln in den Paß einfällt, mit tob» 


von Jahrhunderten. Sie hat in früherer Zeit dazu geführt, daß 
die Waffen im Winter ruhten. Gelang es nicht, die militäriſche 
Entſcheidung eines Krieges bis zum Spätherbſt zu gewinnen, 
ſo bezogen die Armeen Winterquartiere, aus denen ſie ſich erſt 
zu neuen Taten aufrafften, wenn die Frühlingsſonne zu Kampf 
und Kriegsruhm rief. Längſt iſt das anders geworden. Schon 
Friedrich der Große kämpfte im Winter, Napoleon kannte keine 
Jahreszeit, die ihn an der Erreichung ſeines militäriſchen Zieles 
gehindert hätte. Die Sonne von Auſterlitz beſcheint einen trüben 
Dezembertag. — Sich mit allem reſtlos abfinden und fein Herr: 
ſchertum über die Kräfte 
der Natur zum Zwecke 
des kriegeriſchen Er⸗ 
folges bis zu den 
märchenhafteſten Gren⸗ 
zen des Möglichen 
ausnützen — das iſt 
das Motto des Welt⸗ 
krieges. Was bedeutet 
da Winter? Selbſt 
Winter in den Alpen, 
mit feinen vereiſten 
Felszacken, mit ſeinem 
häuſertiefen Schnee, 
ſeinen donnernden La⸗ 
winen, die den weißen 
Tod mit ihren Groben, 
den Maſſen gegen Men⸗ 
ſchenwerk und Men⸗ 
ſchenleiber wälzen, Ver⸗ 
nichtung judjnb ..., 
furchtbare Totengrä⸗ 
ber? — Aber Menſchen⸗ 
wille iſt ſtärker. Er 
ſchreitet wie der Kriegs⸗ 
gott ſelbſt über Tod 
und Verderben, er 
heiſcht den Kampf im 
ſich türmenden Eis, 
er hält den einſamen 
Poſten wach, den der 
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Zur Sicherung des Deriehrs durch Anpflanzungen auf der Bóffung maskierte Straßen. 


licher Müdigkeit ſchlägt. Menſchlicher Wille bringt furchtbare 
Kriegsmaſchinen in die Furchtbarkeit der Natur, und der Donner 
der ſchweren Mörſer überſchreit den Sturm, überbrüllt die La⸗ 
winen und raft an den Felswänden entlang als ein Herold une 
beſchreiblicher menſchlicher Kraftäußerung. 

Doppelt ſchwierig iſt die Bedienung dieſer Rieſenmaſchinen 
im Gebirge, vierfach ſchwierig, wenn Winter iſt. Aber der vier⸗ 


fachen Schwierigkeit ſtemmt ſich ganz automatiſch vierfacher Wille 
entgegen und kommt zum Erfolg. 
Zweck, überwunden zu werden. 


haben den 
lebt in den 


Schwierigteiten 
Dieſer Grundſatz 
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Herzen derer öfter- 
reichiſchen Freunde, bie 
den Kamm der Grenz ⸗ 
gebirge und die Paß⸗ 
höhen ihres geliebten 
Tirols gegen den Erb- 
feind halten. Manch 
kühne Tat haben die 
Zacken der Dolomiten 
ſchon geſchaut, und 
manche, die allzu kühn 
waren, liegen auf den 
ſtillen Friedhöfen der 
Bergdörfer. Was ſind 
die Friedenskämpfe ein- 
zelner im Vergleich zu 
dem Kriegskampf der 
Maſſe? Was iſt die 
Tat des Bergſteigers, 
aus Freude geboren, 
gegen die Tat des 
Soldaten, aus Pflicht 
geboren und zur Freude 
werdend, weil Pflicht⸗ 
erfüllung Freudeſchafft?ꝰ 
— Weniger Raum als 
das Flachland bieten 
die Berge für den 
Kampf. Kleiner find | * 
die kämpfenden Maſſe n 
und gebundener an 

Straßen und brauch⸗ 

bares Gelände. In den Tälern und auf den Pfäſſen ſtehen 
die öſterreichiſchen Sperren, die, mit allen Mitteln moderner 
Technik ausgeſtattet, dem Sturm des Feindes  wiberfteben. 
Gräben und Baumverhaue verſchließen die Straßen, auf denen 
im Frieden fröhliche Menſchen wanderten. Spaniſche Reiter 
hat man konſtruiert, die, zu zwei und zwei miteinander ver⸗ 
bunden, als bewegliche Hinderniſſe getragen werden können 
und wie Brückenglieder zuſammenſetzbar ſind. Sie werden raſch 
dahin getragen, wo man ihrer bedarf. 

Während im Frieden nur wenige große Straßen für den 
Verkehr vom Schnee einigermaßen befreit ſind, handelt es ſich 
jetzt im Kriege darum, die zahlloſen Verbindungen hinter der 
Front ebenſo ſicher und verhältnismäßig bequem zu erhalten wie 
im Sommer. Die Truppe, die vorn am Feinde ſteht, verliert 


Patrouille bringt einen verwundeten Kameraden zurück. 


"» . 
Heldenfriedhof in 2200 m Höhe. 


jede Widerſtandskraft, wenn ihr nicht Lebensmittel, Munition und 
Kriegsmaterial aller Art zugebracht werden können. Größere 
Angriffe des Feindes können nur mit Erfolg abgewieſen werden, 
wenn die Reſerven, die wie Spinnen in der Mitte eines Netzes 
von Stellungen ſitzen, an den bedrohten Punkt mit möglichſter 
Schnelligkeit gelangen können. Dieſe große Forderung nach Ze 
wegungsmöglichkeit erzeugt eine Fülle von Arbeit, die der Laie 
meiſt gar nicht beachtet. 

Durch wilde Bergwälder ſteigen die Munitions⸗Tragtierkolonnen 
zu den hochgelegenen Batterien hinauf. Schwerſte Arbeit hat den 
Pfad vom Schnee befreit, mit tanzenden Flocken deckt ihn der 
Winter über Nacht wieder zu. Am nächſten Morgen ſind die 
feldgrauen Danaiden wieder an der Arbeit, ihn freizulegen. Und 
in der kommenden Nacht arbeitet wieder der eigenſinnige Griess 
gram Winter, dem der 
Wille des Menſchen 
wie eine Empörung 
gegen die Jahrmillio⸗ 
nen alten Geſetze der 
Natur erſcheint. Mit 
dem Winter im Bunde, 
wenngleich noch weit 
mehr unter ihm lei⸗ 
dend, verſucht auch der 
Feind den geordneten 
Verkehr auf den Wegen 
und Straßen hinter 
der Front durch ſeine 
weittragendenGeſchütze 
zu ſtören. Da heißt 
es unſichtbar bleiben. 
Das iſt der beſte, oft 
der einzige Schutz gegen 
moderne Kriegsmittel. 
Manche wichtige Ver⸗ 
bindungsſtraße muß in 
einen künſtlichen, decken⸗ 
den Wald verlegt wer⸗ 
den. Die ſo am Rand 
der Straße eingeſteckten 
Bäume, im militäri⸗ 
ſchen Sprachgebrauch 
Masken genannt, bit: 
den die beſte Deckung 
gegen das feindliche 
Scherenfernrohr, das 


in unheimlicher Verbindung mit feindlichen Geſchützen ſteht. ` 


Hunderte von Wegen und Sträßchen müſſen ſo dem Winter 
abgerungen werden. Und über Schluchten und vereiſte Bergbäche 
werden Brücken und Stege gebaut. Der Fernſprecher überwindet 


ſteilſte Höhen und bringt in Gedankenſchnelle den Willen des 


Munitionstrain im Walde. | 


Eingebettet in die Felſen wie die Wohnungen von kleinen Erd⸗ 
geiſtern, bieten die Fernſprechſtationen oft romantiſchen Anblick. 
Das Leben und der aufreibende Dienſt in dieſen „Winterhäuschen“ 
iſt aber weſentlich weniger romantiſch. Groß iſt die Verantwortung 
bei der Befehls- und Meldungsübermittelung, und wenn plötzlich 


Führers zu den Unterführern, die Meldungen dieſer an jenen. die Nachbarſtation nicht mehr antwortet, dann beginnt, oft in der 


d 


Vorbereitung zum Laden beg 30,5- Mörſers. 
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Nacht, eine halsbrecheriſche Arbeit der Reparaturkommandos. 
Irgendwo in den Felſen hat der Schnee mit zu ſtarker Laſt den 
Draht abgedrückt — nun heißt es auf glitſchigem Fels hinauf, 
wo jeder Fehltritt den Tod bringt, und wo die Eile, die den 
Schritt beflügelt, die Gefahr verzehnfacht. Ohne Verbindung! 
Das iſt ein Wort, das kein Führer gerne hört. Bis ein Bote 
am Ziel ankommt, kann der Feind eine Stellung überrumpelt 
haben, die durch telephoniſch herbeigerufene Reſerven hätte gehalten 
werden können. Auch der Dienſt der Fernſprechabteilungen iſt 
im Alpenwinter in ſeiner Schwierigkeit auf das höchſte geſteigert — 
wie jede andere militäriſche Tätigkeit. — Für den, der die Berge 
nicht kennt, mögen all die Gefahren und Mühſeligkeiten eines 
Winterkrieges in den Alpen Schrecken genug bergen. Aber die 
Söhne des Landes ſpotten des Schreckens. Ihnen wird der zackige 
Fels zum Verbündeten und die gähnende Schlucht zum Freund. 


Hinter ihnen, in ſtille Täler verſtreut, liegen die Dörfer der 

Heimat, wohnen Weib und Kind. Dies Bewußtſein gibt in der 
ganzen Unmittelbarkeit feines Daſeins eine ſtarke Kraft. Damit 
verbindet ſich ein feſter Gottesglaube, der die Knie der Tapferen 
kindlich ſich beugen läßt vor dem großen Myſterium, das alles 
in ſich ſchließt, was unerkennbar und unſagbar, nur dem Gefühl 
ſich offenbart. 
Tief ergreifend ijt ſolche Feldmeſſe in den Bergen und von 
einer Fülle von Poeſie umflutet. Und mächtige Impulſe ſchöpfen 
die braven Söhne Tirols aus ihrer ſtammelnden Zwieſprache 
mit Gott — Impulſe zum höchſten Opfer, zum Opfer der eignen 
Perſon im Dienſt einer großen Idee. 

Davon wird der ſtille Bergwald noch flüſtern, wenn ſchon 
jahrzehntelang der Frieden im Lande lebt, von den Helden, von 
den Opfern, von den Gebeten, die ihn einſt erfüllten. 


Die Abenkeuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Don Kamerun in den deuffhen Schützengraben. Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 
(14. Fortſetzung.) 


Am nächſten Abend endlich fand ſich eine Gelegenheit, 
mit „Pintea“ allein zu ſprechen. Ich ſagte auf franzöſiſch: 
„Wann denkſt du denn, daß wir zur Front kommen?“ 

„Ach, das iſt mir ganz gleich!“ antwortete er. 

Jetzt nahm ich ihn am Knopfloch, lachte ihn an und ſagte 
immer noch auf franzöſiſch: „Höre mal, alter Freund, du biſt 
ein Deutſcher.“ 

Er zuckte zuſammen und ſagte: „Wie kommſt du denn 
darauf, du Quatſchkopf?“ 

„Ich meinte man bloß.“ 

„Hör mal, du ſcheinſt deiner Sache ja recht ſicher zu ſein, 
aber du biſt auch kein waſchechter Schweizer, wie kommſt 
du denn zu dem Namen Kirſch, he? Allerdings, ich bin ein 
Oſterreicher, und“ fuhr er auf deutſch fort, „du brauchſt mir 
nun auch nichts mehr zu erzählen. Ich heiße übrigens 
Pinter.“ 

Wir verſprachen uns in großer Erregung, daß wir nichts 
verraten würden, und ich erzählte, daß ich halb gegen meinen 
Willen in die Legion hinein gekommen ſei, und daß ich die 
Abſicht hätte, zu entfliehen. Da ſagte er: „Alſo doch.“ Er 
kannte nämlich ſchon die Geſchichte meiner Urlaubsüber⸗ 
ſchreitung in Bayonne. Jetzt erzählte er mir auch ſeine 
ganze Geſchichte. 

Als er mir geſtanden hatte, daß auch er entfliehen wolle, 
drückten wir uns die Hände. Ich ſagte: „Wir machen den 
Verſuch, von hier aus zu fliehen, hier tjt. Gelegenheit.“ 

„Maul halten, jetzt wollen wir eſſen gehen.“ 

Die Kameraden fragten ſchon, wo wir hergekommen 
ſeien. Abends nahm mich Pinter noch mal am Arm und 
ſagte: „Von hier aus müſſen wir es machen; nach der 
Schweiz“. Wir beſchloſſen, mit der Bahn nach der Grenze 
zu fahren. Wir zählten unſer Geld und fanden, daß es ge⸗ 
nüge. Voll Hoffnung ſchlief ich ein. Ich war glücklich, einen 
Menſchen zu haben, mit dem ich, wenn auch nur in unbe⸗ 
merkten Augenblicken, Deutſch ſprechen konnte. Am nächſten 
Morgen auf dem Wege zum Schießplatz gab mir Pinter 
einen Stoß, zeigte auf die Alpen, die im Morgenlicht er⸗ 
glühten, und ſagte: „Sieh mal, wie nahe, wie ſchön! Da 
müſſen wir hin.“ Als der Sonntag kam, ſtiegen wir in 
den Eilzug Lyon⸗Genf. Wir löſten Karten nach Meximieux, 
der Bahnſtation von Pérouge. Viele Soldaten fuhren mit 
uns. In Meximieux aber ſtiegen wir in den Zug zurück, 
als wenn wir was vergeſſen hätten. 

Der Zug hatte Durchgangwagen. Wir gingen, um dem 
Zugführer zu entgehen, von einem Wagen zum andern. 


„Wenn wir gefaßt werden, ſtellen wir uns beſoffen,“ ſagte 


Pinter, „das iſt der einzige Ausweg, ſonſt geht es uns 
dreckig.“ Als der Schaffner zum erſtenmal kam, gingen wir 
hinaus und in den Waſchraum. Der Zug hielt auf meh⸗ 
reren Bahnhöfen. 


Bald fiel uns auf, daß ein Beamter uns folgte, und 
als wir ihm nicht entgehen konnten, ſetzten wir uns in ein 
leeres Abteil. Mein Freund fing an mächtig zu brüllen. 

Der Schaffner kam und fragte, was mit uns los wäre? 
Pinter ſchrie ihn an, er wolle nach Perouge, er ſteige 
in Meximieux aus und winkte: „Fahrt man zu“! Ich war 
erſtaunt über die Schaufpielkunſt meines Freundes. Ich 
konnte das nicht ſo gut, brauchte es aber auch nicht, weil 
Pinter die Aufmerkſamkeit fortwährend auf ſich lenkte. 
Der Schaffner redete mir zu, ich ſolle meinen Freund mal 
zur Ruhe bringen, ich ſei wohl der Vernünftigere. Auf der 
nächſten Halteſtelle wurden wir unter allgemeiner Heiter- 
keit der Zuſchauer hinausgebracht und bekamen Frei⸗ 
karten nach Meximieux zurück. Bis wir wieder in der 
Bahn ſaßen, ſpielte Pinter die Rolle als betrunkener Soldat 
weiter. Er legte ſich noch während der Abfahrt weit aus 
den Wagen hinaus und winkte den Mädels zu. Als wir 
aber endlich allein waren, ſagte er: „Gut, daß die nichts mel⸗ 
den, beſonders deinetwegen, wo du ſchon im Verdacht 
ſtehſt von Bayonne her! Unſere Flucht iſt mißglückt, 
es geht auch nicht, das dickſte Ende ſtand noch be⸗ 
vor, wir müſſen bedenken, daß nach der Schweiz 
weiterhin ein Gebiet kommt, in dem ſich gar kein Sol⸗ 
dat aufhalten darf, und da wären wir ſicher geſchnappt 


„worden. Na, wenigſtens haben bie Kerls Verſtändnis für 


meine Betrunkenheit gehabt.“ Darüber mußten wir doch 
lachen und waren guten Mutes genug, um wenigſtens 
die unterbrochene Wanderfahrt nad) Pérouge wieder auf- 
zunehmen. Wir gingen zu der alten Stadt hinauf und be⸗ 
wunderten die Bauten, die ausſahen, als wollten ſie jeden 
Tag umfallen. Das Abzeichen der Stadt war ein fliegender 
Drache. „Das uneinnehmbare Pérouge“ hieß es in einer 
mittelalterlichen Inſchrift. 

Wir trafen hier zwei Landmädchen, die hübſche Hauben 
trugen, wie ſie zur Tracht der Gegend gehören. Als Soldaten 
waren wir ſehr beliebt und konnten leicht ein Geſpräch begin⸗ 
nen. Das eine Mädchen trug Trauerkleider und erzählte, 
daß ihr Vater ſchon in dem Kriege gefallen ſei. Beide hatten 
mehrere Brüder im Felde. Wir gingen noch gemeinſam in 
ein Kaffeehaus, verpaßten deshalb den Zug und kamen zu 
ſpät in unſerm Standort an. 

Als wir uns dem Lager von hinten nähern wollten, 
um unſere Baracke unbemerkt zu erreichen, hörten 
wir Lärm von der Straße: „O biondino capricio, 
Garibaldino" tönte es an unfer Ohr, unb wir erkannten 
den Baß unſers Caſtilianers. Der Schweizer mit der un⸗ 
vermeidlichen Zigarette war mit ihm. Sie ſtanden vor einer 
Kneipe und wollten ſich Eintritt verſchaffen, obwohl längſt 
geſchloſſen war. Sie ließen ſich nicht überreden, mit uns 
zum Lager zu kommen. So kletterten wir allein über den 


Bahndamm. Hier faßte ein großer Hund meinen Freund, der 


— 811 ——— 


aber ſchüttelte ibn mit einem Fußtritt ab. Am nächſten Mor: 
gen hörten wir, daß unfere Kameraden von einer Patrouille 
aufgegriffen worden waren. Sie befamen dafür zwei Tage 
ſtrengen Arreſt, follten ihn aber erft nach der Rückkehr in 
Lyon verbüßen, da hier zu ſo etwas keine Zeit war. 

Kurz vor der Beſichtigung kam von unſerer Truppe auch 
ein Teil, der in dem Standort Lyon nicht Platz hatte, nach 
La Valbonne. Es waren gerade die Griechen der Legion. 
Von dieſen iſt noch einiges zu ſagen. Auf die franzöſiſche 
Reklame hin hatten ſich viele von den Komitatſchi freiwillig 
gemeldet. In Lyon erregten ſie mit ihren ſeltſamen Unifor⸗ 
men großes Aufſehen. Sie trugen merkwürdige Schnabel⸗ 
ſchuhe mit einem ſchwarzen Quaſt auf der Spitze, kleine Röck⸗ 
chen mit Bügelfalten und kurze Hoſen. Weniger wunderte 
man ſich darüber, daß auch Griechen ſich zur Fremdenlegion 
gedrängt hatten, die Franzoſen hatten längſt die Über- 
zeugung gewonnen, daß die ganze Welt ihnen gegen die 
„ungerechte Sache Deutſchlands“ helfe. 

Den Griechen waren zur Ausbildung mehrere Soldaten 
erſter Klaſſe zugeteilt, die entſetzt ſchilderten, eine wie unge⸗ 
fügige Geſellſchaft das war. Vor allem wollte es den Grie⸗ 
chen nicht in den Kopf, daß eine Uniform einheitlich ſein 
müſſe. Sie trugen immer wieder ihre alten Kleidungsſtücke 
zu denen der Legionsuniform. 

Die einzige Übung, die ihnen lag, war das Heranſchlei⸗ 
chen bei der Felddienſtübung. Dabei machten ſie ſehr viel 
Theater. Auch einige Offiziere waren dabei, mit alten, einſt 
guten Uniformen. Dieſen Herren war zugeſichert worden, 
ſie ſollten ihren bisherigen Hauptmannsrang behalten; es 
ſtellte ſich aber heraus, daß ihre militäriſchen Kenntniſſe zu 
dürftig waren. Deshalb wurden ſie zum Unterleutnant 
zurückbefördert. Darüber waren die Griechen ſehr empört, 
und eines Tages erlebte das militäriſche La Valbonne etwas, 
was es wohl noch nie geſehen hatte. Die geſamten Griechen 
zogen in geſchloſſener Schar zum Bahnhof. Die franzöſiſchen 
Sergeanten wußten nicht, 
was ſie machen ſollten und 
liefen händeringend hinter⸗ 
her. Es blieb nichts ande⸗ 
res übrig, als den Griechen 
eine Zahl franzöſiſcher 
Soldaten entgegenzuſtellen, 
die ſie auf ihrem Wege 
mit Gewalt aufhielten. — 

* 


In den franzöſiſchen 
Schützengräben. 
Der Kurſus ging zu Ende, 

und wir kamen nach Lyon 

zurück. Es waren einige 

Tage, die ich in Freund⸗ 

ſchaft mit meinem Gefährten 

verbrachte. Wir ſprachen in 
unbewachten Augenblicken 

Deutſch miteinander. Das 

war ein großer Genuß für 

uns. Ich lernte ſehr viel 
von dem klugen und ge⸗ 
ſchickten Mann; denn er 
wußte eine Menge Kniffe, 
und ſeine Vorſicht war 
muſterhaft. — Als beſtimmt 
wurde, daß auch wir zur 
Front kommen ſollten, und 
ich nicht recht wußte, was 
ich darüber denken ſollte, 
ſagte mein Freund: „Laß 
man gut ſein, gerade da 
wird ſich eine Gelegenheit 
ausfindig machen laſſen, zu 


Muſterung deshalb ſehr genau. 


Der frieg iu ben Dolomiten: Peer 


den Deutſchen überzulauſen.“ — Ein ganzes Bataillon 
ſollte Ende Januar zur Front gehen und wurde in dem 
Bodenraum der Hebammenſchule untergebracht. Es 
waren meiſt Tſchechen, Polen und Ruſſen. Unſere 
Maſchinengewehrabteilung war ihnen zugeteilt. 

Die Ruſſen hatten den Ruf, daß ſie durch das Schnaps⸗ 
monopol des Staates zur Alkoholſucht erzogen ſeien, nicht mit 
Unrecht; gerade ſie betranken ſich bei jeder Gelegenheit, und 
zwar nicht etwa nur mit Schnaps, ſondern mit irgendeinem 
alkoholhaltigen Getränk, beſonders mit Bier und Wein. 

Da wir zur Front gehen ſollten, wurde unſere Aus⸗ 
rüſtung ergänzt. Damit das Rot unſerer Kleidung nicht zu 
ſehen ſei, bekamen wir für alle roten Uniformteile fahlblaue 
Überzüge, einen Bezug für das Käppi und eine Überzug⸗ 
hoſe. Die Franzoſen nannten das ,l'horizon bleu“, weil 
dieſe Kleidung mit dem Geſichtskreis verſchwamm. Nicht 
alle, die ausgebildet worden waren, blieben bei der Truppe. 

Ein Pole, Miſereck, der von den Kameraden, weil er ſehr 
elend ausſah, „miſerabel“ genannt wurde, hatte oft mein 
Mitleid erregt, und ich hatte manches freundliche Wort mit 
ihm geſprochen. Jetzt wurde er mit vielen anderen ent⸗ 
laſſen, weil man einſah, daß er für den Dienſt an der Front 
zu ſchwach war. Viele verſuchten, ſich dem Dienſt zu 
entziehen, nahmen allerlei Pulver ein, um krank zu wer⸗ 
den, oder ſtellten ſich farbenblind. Die Arzte nahmen die 
Bei dieſer Gelegenheit 
machte unter den Truppen auch ein Fall viel von ſich reden: 
Ein bekannter Sportsmann, ein Agypter mit Namen Gibelia, 
ein Sieger in großen Wettkämpfen, ſollte den Ärzten vorge: 
führt werden, weil er behauptete, er könne nicht gehen. Nun 
aber war in Lyon ein großer Sportwettkampf „der Lauf um 
Lyon“, mit einem Preiſe von 5000 Franken. Gibelia konnte 
der Verſuchung nicht widerſtehen, daran teilzunehmen. Das 
kam heraus, obwohl er dabei Zivil getragen hatte, und der 
SEN wurde den Zirgten gar nicht mehr vorgeftellt, ſondern 
gleich zur Front geſchickt. 
Die Sache wurde in den 
franzöſiſchen Zeitungen viel 
beſprochen. Man hörte über⸗ 
haupt ſehr viel darüber, daß 
die Luſt derer, die ſich zu 
Anfang des Krieges frei⸗ 
willig gemeldet hatten, ſehr 
geſunken war, nachdem der 
Ausgang der Schlachten nicht 
ſo günſtig für die Franzoſen 
war und man mit Schrecken 
bemerkte, daß man auch als 
Sieger, wofür die Franzoſen 
ſich ja hielten, totgeſchoſſen 
oder verwundet werden 
kann. — Unſere Uniformen, 
die zu ſehr verbraucht waren, 
wurden durch neue erſetzt. 
Jeder bekam ein Päckchen 
Verbandszeug und einen 
Jodſtab. Auf dem großen 
Platz, auf dem das Reiter⸗ 
ſtandbild Ludwigs XIV. Honn, 
fand die letzte Beſichtigung 
ſtatt. Unter den hohen Offi⸗ 
zieren bemerkte ich auch einen 
engliſchen Offizier. Am über⸗ 
nächſten Morgen ſollte es 
losgehen. — In dieſer Nacht 
gab es noch einen National» 
ſkandal. Einige Ruffen bot 
ten, wie die andern Nationen 
auch, Fähnchen in ihren 
Landesfarben angelegt. Bei 
der Abendmuſterung, die ein 


——-e 312 e 


Leutnant abhielt, fehlten febr viele Leute. 
muſterte deshalb genauer. Viele waren betrunken, und 
als der Ruf „garde à vous“ ertönte, herrſchte die 
größte Unordnung. Deshalb rief der Offizier die Wache. 
Die Leuten ſtanden ſchwankend vor ihren Strohſäcken. 
Da ſtand auch ein großer Ruſſe, der eine ruſſiſche Flagge 
im Knopfloch hatte. Als der Offizier an ihn herantrat und die 
Flagge ſah, herrſchte er ihn an: „EntfernenSie die Spielerei!“ 
Der Ruſſe verſtand nichts oder wollte nichts verſtehen und 
tat auch nichts, als der Befehl wiederholt wurde. Da griff 


Der Offizier 


der Offizier zu und warf das Papierfähnchen auf den Boden. La Motte. 
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Jetzt erhob ſich überall im Saal ein Gemurmel, und als der 
Offizier hinausgegangen war, brach eine Empörung aus: 
„Er hat die ruſſiſche Flagge tätlich beleidigt!“, ſo hörte man 
rufen. „Die Flagge der Verbündeten iſt beſchimpft worden!“ 
Da der Ofizier unbeliebt war, nahm jeder das Gerücht ent⸗ 
rüſtet auf. Es hieß: „Wir ſollen morgen nach der Front 
gehen und werden hier beleidigt, wir beſchweren uns beim 
Konſul.“ 

Als der Lärm nicht aufhörte, griff die Wache ein 
und brachte eine große Anzahl der Leute zum Fort 
(Fortſetzung folgt.) 


Vom Obftbaum und Obftbau. 


Von G. S. Urff. — Mit 9 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Das Jahr 1915 brachte uns als eine der größten Segnungen 
eine wenigſtens ſtellenweiſe vorzügliche Obſternte. Dadurch wurde 
uns der Mangel an Einfuhr, der doch offenbar beſtand, nicht 
recht fühlbar. Das war ein großes Glück, denn das Obſt liefert 
nicht nur in friſchem Zuſtand ein hervorragendes Nährmittel, 
ſondern es läßt ſich auch auf einfachſte Weiſe konſervieren und 
kann dann namentlich als Brotaufſtrich gute Verwendung finden. 
Aber die gute Ernte des vergangenen Jahres darf uns nicht 
über die Tatſache hinwegtäuſchen, daß der Obſtbau in Deutſch⸗ 
land noch längſt nicht das leiſtet, was er leiſten könnte, das iſt 
die Erzielung der möglichſten Unabhängigkeit von der Einſuhr 
aus dem Auslande. Von dieſem Ziele ſind wir noch ſehr weit 
entfernt. Nach zuverläſſigen Angaben betrug die Einfuhr von 
ausländiſchem Obſt im Jahre 1913 über fünf Millionen Doppel» 
zentner in einem Werte von rund hundert Millionen Mark. 
Nun war ja das Jahr 1913 ein beſonders ſchlechtes Erntejahr, 
aber auch im Jahre 1912, das eine Mittelernte aufwies, betrug 
die Einfuhr 3,39 Millionen Doppelzentner im Werte von 67,1 
Millionen Mark. Jedenfalls iſt der Wert der Einfuhr in den 
letzten Jahren vor dem Kriege fortgeſetzt geſtiegen. 

Das könnte den Anſchein erwecken, als ob die in Deutſchland 
ſelbſt hervorgebrachte Obſtmenge fortgeſetzt zurückgegangen wäre 
und alſo auch die Zahl der Obſtbäume abgenommen hätte. Das 
Gegenteil iſt der Fall. Die Zählung der in Deutſchland vor⸗ 
handenen Obſtbäume ergab für das Hauptobft (Apfel, Birnen, 
Pflaumen und Kirſchen) für das Jahr 1900 rund 168 !/,, Millionen 
Stück, für das Jahr 
1913 über 191 Mil- 
lionen, alfo eine Zu⸗ 
nahme von über 
22% Millionen Stück. 
Aber dennoch hat 
die Vermehrung der 
Obſtbäume mit der 
Zunahme der Be⸗ 
völkerung nicht glei⸗ 
chen Schritt gehal- 
ten. Nachdem Stande 
von 1900 kamen auf 
den Kopf der Be⸗ 
völkerung 2,99 bite 
bäume, dagegen 1913 
nur 2,94 Stück. Dazu 
kommt als wichtig⸗ 
ſter Umſtand, daß 
der Bedarf an Obft 
in den letzten Jah⸗ 
ren ganz bedeutend 
zugenommen hat. 
Noch in den ſiebziger 
Jahren des vorigen 
Jahrhunderts war 
die Anzucht von 
Tafelobſt in Deutſch⸗ 
land nichts als ein 
ziemlich wertloſer 
Sport. Marktwert 
hatten die Früchte 
kaum. Jetzt iſt das 
ganz anders gewor- 
den. Heute weiß 
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auch die geringſte Arbeiterfrau den Wert des Obſtes namentlich für 
ihre heranwachſenden Kinder wohl zu ſchätzen und verzichtet. 
dem Obſt zuliebe auf manches Genußmittel, das ihr früher zum 
Wohlbefinden unentbehrlich ſchien. Vorausſichtlich wird ſich die 
Wertſchätzung des Obſtes und infolgedeſſen auch der Bedarf 
immer noch mehr ſteigern, und es könnte zweifelhaft erſcheinen, 
ob Deutſchland imſtande iſt, den Bedarf zu befriedigen. Zwar 
ift in Deutſchland der Boden ſchon heute fo ſorgfältig eingeteilt 
und auch ausgenutzt wie in keinem andern Großſtaate. Die 
Land- und Forſtwirtſchaft ſteht auf einer Höhe, die ſcheinbar 
kaum noch zu überſchreiten iſt. Und doch könnte, was den Obſt⸗ 
bau anbetrifft, noch ſo manches gebeſſert werden. 

Betrachten wir zunächſt den Standort. Es gibt ein Sprid- 
wort, das lautet: „Auf kleinſtem Raum pflanz' einen Baum 
und pflege ſein; er bringt dir's ein!“ Dieſes Wort 
hat ſchon viel Schaden angerichtet. Man kann bei der 
Anpflanzung von Obſtbäumen kaum einen größeren Fehler 
machen, als daß man die jungen Stämmchen zu dicht Au: 
ſammen bringt, in der irrigen Annahme, daß die größere 
Zahl auch den größeren Ertrag liefern müßte. Wenn dann 
ſpäter die Bäume groß werden und ſo recht in die Zeit der 
Ertragsfähigkeit hineinkommen ſollten, dann verſagen ſie. Ihre 
Fruchtbarkeit nimmt nicht zu, ſondern ab. Man gibt dann wohl 
der Sorte ſchuld. Einzig und allein ſchuld iſt nur der zu enge 
Stand. Nur freiftehende Obſtbäume können jid) zu voller Größe 
entwickeln und auch gute Erträge liefern. Das Freiſtellen der 
zu dicht ſtehenden 
Bäume darf auch 
in dieſer Kriegs- 
zeit nicht unterlaſſen 
werden. — Ande⸗ 
rerſeits hat aber 
doch jener Spruch 
auch ſeine Berech⸗ 
tigung. Es fönn- 
ten in Deutſchland 
noch viel mehr Obſt⸗ 
bäume angepflanzt 
und der Ertrag 
könnte noch weſent⸗ 
lich erhöht werden. 
Ich denke da nament⸗ 
lich an ſo manchen 
nach Süden gelege⸗ 
nen Berghang, an 
dem die Sonnenſtrah⸗ 
len zu voller Wirkung 
gelangen. Hier ge⸗ 
deihen die edelſten 
Obſtſorten. So man⸗ 
cher Weinberg, der 
nur ein kümmer⸗ 
liches, ſaures Ge⸗ 
wächs liefert, würde 
einen ſehr guten 
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hat ſchon mancher 


Gepfropfter Apfelbaum. (Dreijährige Veredelung.) 


Umpfropfen eines Apfelbaumes. 
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fle Form für Zwergobft. (Lints Apfel-, rechts Birnpyramide.) 
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geringe Weinberg einer Obſtbaumpflanzung weichen müffen, und 
der Beſitzer hat den Wechſel nicht bereut. — Dann aber gebührt 
dem Zwergobſt eine noch weit größere Verbreitung. Es iſt ja 
bekannt, daß unſere edelſten Obſtſorten auf niedrig gehaltenen, 


ſogenannten Zwergbäumen am beſten gedeihen. Das Zwerg⸗ 
obſt hat aber nicht 

nur den Vorzug der — ` Ree 

Güte, ſondern auch NIA 


noch ben der Roum, 
etiparnis. Wie fo 
manche häßliche Stall» 
oder Scheunenwand 
könnte durch ein gut 
gehaltenes Obſtſpalier 
verſchönert werden. 
Wahrlich, dies iſt ein 
Schmuck, deſſen ſich 
auch das vornehmſte 
Landhaus nicht zu 
ſchämen brauchte, ja, 
ſelbſt an den Wän⸗ 
den des Großſtadt⸗ 
hauſes ließe ſich oft 
noch ein geeignetes 
Plätzchen finden. — 
Nur muß ein Obſt⸗ 
ſpalier, wenn es gut 
ausſehen ſoll, regel⸗ 
recht im Schnitt gehal⸗ 
ten werden. Das iſt 
nicht ganz leicht. Da 
macht die andere Zwergobſtform, die Pyramide, weit weniger 
Arbeit. Die Pyramide iſt noch dazu die einträglichſte Zwerg⸗ 


form. Noch weniger Arbeit erfordert der Schnurbaum. Er iſt 
deshalb für Leute, die nicht viel Arbeit an ihren Obſtbäumen 
haben wollen, am meiſten zu empfehlen. 

Weit einträglicher als die Zwergbäume ſind die Hochſtämme. 
Von einem Baume, wie er auf unſerer Abbildung (Birnbaum 
im Winter) dargeſtellt iſt, kann man in einigermaßen guten 
Aber eine ge⸗ 


Erntejahren viele Zentner Obſt pflücken. 
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Alter Bitnbaum im Winter. 


wiſſe Pflege gebraucht der Hochſtamm auch. Im Winter muB ! ſteht hier noch ein weites Feld der Betätigung offen. 
der Boden untet der Baumkrone aufgegraben und gedüngt 
werden. Der Kampf gegen die Schädlinge kommt das ganze 
Zu dicht ſtehende dite in der Krone 
müſſen ausgelichtet werden, und ſchließlich iſt das Pflücken des 


Jahr nicht zur Ruhe. 
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Obſtes von ſolch großen Bäumen auch keine leichte Arbeit. 
Aber all dieſe Arbeit wird durch den Nutzen, den ſolch ein 
Baum abwirft, reichlich aufgewogen. — Noch ein kurzer Hin- 
weis betreffs der Sortenwahl mag gegeben werden. Mancher 
Obſtzüchter ſetzt ſeinen Stolz darein, recht ſeltene, berühmte 


SC 


Tam 


Mit Obfibäumen bepflanzter Berghang. 


Sorten zu ziehen. Der Anfänger läßt ſich wohl aud) zur 
Anpflanzung recht ſeltener Sorten verleiten, wenn er von den 
hohen Marktpreiſen hört, die dieſe Früchte erzielen. Man darf 
aber nicht vergeſſen, daß Preis und Angebot immer in einem ge⸗ 
wiſſen Verhältnis zueinander ſtehen. Wenn es alſo z. B. Apfel⸗ 
ſorten gibt, von denen die einzelne Frucht mit einer Mark bezahlt 
wird, ſo iſt das Angebot ſo gering, daß die Nachfrage zu einem 
billigeren Preiſe nicht befriedigt werden kann. Warum pflanzt 
man aber nicht mehr Bäume von dieſer hochbegehrten Sorte an? 
Weil die Sorte Anfor⸗ 
derungen an Boden 
und Klima ſtellt, die in 


unſerem Vaterlande nur 
N S e | H höchſt felten zu befriedi⸗ 
PAR: 99en ſind. Cs ift aber 


falſch, fid) auf die An⸗ 
zucht dieſer oder jener 
Sorte zu verſteifen, 
wenn man eigentlich 
ſchon im voraus wiſſen 
könnte, daß ſie doch 
nicht gedeiht, zumal es 
Erſatzſorten gibt, die der 
berühmten Art an Güte 
nicht viel nachſtehen. 
Auch im Obſtbau gilt, 
wie ſonſt im Leben, 
der Grundſatz: „In der 
Beſchränkung zeigt ſich 
erſt der Meiſter.“ Viel 
beſſer als die Anzucht 
von vielen verſchiedenen 
Sorten iſt die Beſchrän⸗ 
kung auf wenige er⸗ 
probte Arten. Beſtimm⸗ 
te Namen zu nenn⸗ 
nen iſt unmöglich, da 
ſie je nach Lage und 
Boden verſchieden ſind. 
Da muß eben auspro⸗ 
biert werden. Behörden 
und Obſtbauvereinen 
Mancher 
Fehler wird ſich bei Neuanpflanzungen nicht vermeiden laſſen. 
Stellt ſich dann ſpäter heraus, daß ſich dieſe oder jene Sorte 
nicht eignet, ſo iſt es nicht nötig, den Baum, wenn er ſonſt geſund 
iſt, gleich herauszunehmen, ſondern man pfropft ihn um. Bei 
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ber Pfropfung wird ein Reis von der zu erzielenden Sorte auf 
je einen ſtark zurückgeſchnittenen Zweig des zu veredelnden 
Baumes aufgeſetzt und möglichſt innig mit ihm verbunden. 
die Arbeit richtig ausgeführt, ſo wächſt das Edelreis auf dem 
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fo kann man ſchon nach drei Jahren auf einen Ertrag rechnen. 
Nach vier bis fünf Jahren iſt die Krone vollſtändig ausgebildet 


Sft | unb zehn- bis zwölfjährigen Bäumen an Fruchtbarkeit oft über- 


Laubengang aus Apfelfordons. 


legen. — Von dem volkswirtſchaftlichen 


ihm als Unterlage dienenden Zweige weiter, bildet neue Zweige | Ganz anders als mit den empfindlichen, 


und, im Verein mit den anderen aufgeſetzten Reiſern, eine neue 
Krone, die wohl von der Unterlage getragen und ernährt, 


er in der Art ihrer 


jedoch bemerkt wer⸗ 
den, daß die Unterlage 
doch nicht ganz ohne 
Einfluß auf die weitere 
twickelung der Edel⸗ 
iſer iſt. Jeder Obſt⸗ 
baumbeſitzer weiß, daß 
es unter ben Obſtbäu⸗ 
nen ſtark⸗ und fwad. 
| ige Sorten gibt. 
man nun eine 
wachwüchſige Art auf 
ne ſtarke Unterlage 
aufpfropfen würde, ſo 
konnte es leicht geſchehen, 
daß die Edelreiſer durch 
den ftarten Saftftrom 
erſtickt würden und 
eingehen. Umgekehrt, 
wenn man die ſtarke 
Art auf eine ſchwa⸗ 
he Unterlage bringt, 
geht es ſchon beſſer, 
die Edelreiſer wachſen 
kräftig weiter. Nur 
hier die Gefahr 
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nahe, daß bie daraus 
hervorgehenden Zweige 
fi r b e ſchwache Unter, 
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und bann keine rechte 
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Stütze mehr finden. Am beſten ift es jedenfalls, möglichſt gleich- 


mddjfenbe Sorten zuſammenbringen. Auch hier ift ein erfahrener 
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Mit Obftipalieren bekleidete Sheunenwand. 


und Pfirſichen ſteht es mit den Nüffen. 
überall zu, und es iſt ſehr zu bedauern, daß man ihre Pflege 
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in letzter Zeit fo febr vernachläſſigt hat. 
wären uns in der gegenwärtigen Zeit von allergrößtem Nutzen, 
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Wert unferer Hauptobft- 


arten ift faft jeder 
überzeugt. Weniger gilt 
dies von dem Neben— 
obſt, den Pfirſichen, den 
Aprikoſen, den Nüſſen 
uſw. Daß z. B. an 
Pfirſichen und Apriko— 
ſen ein großer Bedarf 
herrſcht, beweiſen die 
Einfuhrziffern aus den 
letzten Friedensjahren. 
Im Jahre 1912 wur- 
den etwa 360000 Dop- 
pelzentner Aprikoſen 
und Pfirſiche in Deutſch— 
land eingeführt. Dieſen 
Bedarf aus heimiſchen 
Züchtungen zu decken, 
dürfte ziemlich unmög— 
lich ſein, da unſer Kli— 
ma dieſen empfindlichen 
Obſtarten nicht recht au: 
ſagt, und die klimatiſch 
bevorzugten Gegen: 
den unſeres Vaterlan— 
des, wie Heſſen, Ba— 
den, Elſaß-Lothringen, 


bauen ſchon jetzt dieſe 


Obſtarten in weiteſtem 
Maß an. Auch hier iſt 
aus den letzten Jahren 
eine weſentliche Zu— 
nahme der Anpflan— 
zungen feſtzuſtellen. — 

kurzlebigen Aprikoſen 


Dieſen ſagt unſer Klima 
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Gerade die Walnüſſe 


Rat kaum zu entbehren. Iſt die Veredelung richtig ausgeführt, denn die Früchte liefern ein vorzügliches Ol, und das Holz ijt 
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19. Jahrhundert der Wert bes Nußbaumholzes erkannt war unb 
deutung des Nußbaumholzes geht ſchon daraus hervor, daß der ſehr hohe Preiſe dafür gezahlt wurden, da hub ein wahres Hin⸗ 
Staat den geſamten Beſtand an Walnußbäumen beſchlagnahmt | ſchlachten ber Nußbäume an, und es war eine Überraſchung, als 
hat. Jetzt klingt es uns faſt wie ein Märchen, daß Deutſchland | es fid) bei ber Obſtbaumzählung im Jahre 1913 herausſtellte, 
einſtmals an Überproduktion von Nüſſen litt. Noch bis in das daß doch noch über zwei Millionen Walnußbäume in Deutſchland 
15. Jahrhundert hinein wurden große Schiffsladungen von Nüſſen vorhanden waren. Den weitaus größten Beſtand haben das 
nach den nordiſchen Ländern ausgeführt. Im 18. Jahrhundert Großherzogtum Baden und das Reichsland Elſaß⸗Lothringen. 
machte fid) dann eine ſtarke Strömung gegen die Erhaltung der Jedenfalls werden durch den Krieg die Beſtände arg gelichtet 
Nußbäume geltend, man fand, daß ſie durch die ſtarke Beſchattung werden, und Neuanpflanzungen ſind deshalb auf das dringendſte 
ihres Standortes dem Ackerbau ſchädlich ſeien. Als dann im | zu empfehlen. 


für die Waffeninduſtrie geradezu unentbehrlich. Die hohe Be⸗ 


Berufswahl der zu Oſtern zur Entlaſſung kommenden Knaben. 


Von M. Wilhelm. ; 


Man hat bisher vorwiegend über die Berufswahl der | lichen Fortbildungsſchulen haben während der Kriegszeit oft 
Mädchen geſprochen und geſchrieben und mit Recht verlangt, daß [dankenswerte Arbeit geleiſtet, wenn fie dafür ſorgten, daß die 
man fie den gelernten Berufen, die ihrer Veranlagung ent[pres bereits bei ſolchen Meiſtern in der Lehre ſtehenden Lehrlinge fo- 
chen müſſen, zuführen fol. Daß der Junge etwas lernen muß, | fort in einer anderen Lehrſtelle oder in durch die Handwerker⸗ 
ſobald er die Schule verlaſſen hat, verſtand fid) bisher von felbft. ſchulen eingerichteten Werkſtätten ihre Lehre fortſetzen und be- 
Iſt er es doch, der ſpäter einmal eine Familie gründen wird, | endigen konnten. 

Grund genug, daß vernünftige Eltern auch für eine angemeſſene Die Mütter unſerer Jungen können ſich äußerſt ſchwer in 
Ausbildung für die ſpätere Berufstätigkeit ſorgten. dieſen unklaren Wirtſchaftsverhältniſſen zurechtfinden, und ſie 

Nun iſt der Krieg gekommen. Ein zweites Oſtern während werden daher in den meiſten Fällen „vorläufig“ ihr Kind der un: 
der Kriegszeit wird eine große Anzahl von Kindern ins Leben gelernten Arbeit überlaſſen, denn: „der Krieg muß doch einmal 
hineinſtellen, deren Väter draußen vor dem Feind um die Er: | fein Ende finden!“ 
haltung unſeres deutſchen Wirtſchaftslebens ringen und zum Nun haben wir aber mit der Berechnung der Kriegsdauer 
Teil in dieſem Kampf bereits ihr Leben einbüßten. Daheim fehlt | fhon manchmal ein recht falſches Reſultat erzielt! Wer kann es 
es in allen Betrieben an Arbeitskräften und bejonders an männ⸗ wiſſen, ob er noch kurze oder lange Zeit währt? 
lichen Arbeitskräften. Man bezahlt ihnen gute Löhne für unge: Angenommen, das letztere trifft zu, dann muß die Mutter 
lernte Arbeit, wie Poſtaushelfer und Hilfsarbeiter jeglicher Art. ſtets berückſichtigen, daß dem Jungen durch den Eintritt des 
Die Mütter, die oft noch eine Schar kleinere Kinder zu verforgen | militärpflichtigen Alters eine Grenze für die Lehrzeit geſetzt wird. 
haben, führen daheim einen ſchweren Kampf mit der wirtſchaft⸗ | ba die Lehre mindeſtens drei, unter Umſtänden aber auch vier 
lichen Not. Da kommt nun der älteſte Junge von der Schule ! Sabre dauern kann. Bei der Tochter, der durch eine geſetzliche 
frei. Es bietet fid) bald eine gutbezahlte Beſchäftigung, und er Einrichtung, wie es die Militärpflicht für den Sohn ift, eine 
ſelbſt beſeitigt den oft nur ſchwachen Widerſtand der Mutter in Altersgrenze für die Lehrzeit nicht gezogen wird, kann ohne Hin⸗ 
dem Wunſche, ihr ſchnell zu helfen in den Sorgen um das täg- dernis die Annahme einer Lehrſtellung auch in einem ſpäteren 
liche Leben. Die Mutter braucht das Geld, und der Junge Alter noch erfolgen, obgleich es auch nicht zu empfehlen iſt. 
wandert ab in das Heer der ungelernten Arbeiter. Er geht Die Gefahr liegt aber auch noch in der Ungebundenheit des 
damit einem Aufſtieg, den gelernte Berufe bieten, für immer Jungen, die er als ungelernter Arbeiter während ſeiner Beſchäf⸗ 
verloren. tigung in ſo jugendlichem Alter genießt, und es liegt nahe, daß 

Schon heute ſind die Anzeichen dafür vorhanden, daß der dieſe den jungen Menſchen leicht auf Abwege führt. Den Zwang 
Prozentſatz der männlichen Jugend, die dem Heer der ungelernten | einer mit feſter Hand ausgeübten Meiſterlehre wird dann der 
Arbeiter anheimfällt, bedeutend zunehmen wird. junge Mann ſpäter äußerſt läſtig empfinden, und wenn der 

Viele Frauen haben ſich beſonders über die Zukunft des väterliche Einfluß fehlt, wird er ſich ihm nur ſchwer beugen oder 
Jungen nicht ſonderlich den Kopf zerbrochen, denn gerade über ihn kurzerhand abſchütteln. 
den Jungen, „ſeinen Jungen“, hatte ſich der Vater die Beſtim— Es iſt daher ungemein wichtig, daß ſich heute jede Mutter, 
mung vorbehalten. Keiner ahnte das Unwetter, das in Geftalt deren Sohn zu Dftern die Schule verläßt, ſorgfältig mit der Zu» 
dieſes großen Völkerringens am Himmel emporſtieg. Heute ſtehen kunft ihres Kindes ſo zeitig wie möglich beſchäftigt. Nicht die 
viele Mütter ratlos, und der Anreiz, ben die gute Bezahlung ber , momentan gutbezahlte Arbeit allein darf hier den Ausſchlag 
ungelernten Arbeit — wohlgemerkt am Anfang — bietet, denn geben. Heute hat die Mutter doppelt ſchwer an ihren Pflichten 
ſpäter bleibt eine Steigerung der Löhne aus, hat ſoviel Ver⸗ als Mutter zu tragen, denn ſie übernahm beim Abſchied des 
lockendes an ſich, zumal dann, wenn die Mutter mit jedem Vaters auch ſein Teil, das ſie ſorgſam mitverwalten muß, auch 
Groſchen rechnen muß. wenn es bitter ſchwer fällt. Die beſten Berater der Mutter ſind 

Dazu kommt noch, daß bas Wirtſchaftsleben durch den Krieg die Handwerkskammern, die Innungsqusſchüſſe, die kaufmänni⸗ 
in recht vielen Fällen eine durchgehende Umgeſtaltung erfahren ſchen und gewerblichen Fortbildungsſchulen und die Lehrer ihres 
hat. Die früher vielbeſchäftigten Betriebe haben ihre Spezial: | Kindes. Die zuletzt Genannten werden fid) allerdings über die 
fabrikationen infolge des Krieges einſtellen müſſen, da ihre | wirtjchaftliche Lage, bie immer wieder neue Veränderungen er: 
Ware keinen Abnehmer mehr fand, beſonders dann nicht, menn | fährt, laufend orientiert halten müſſen. Die Handwerkskammern 
es fid) um Exportartikel handelte. Dafür fabrizieren fie in den und Innungsausſchüſſe vermitteln auch die Lehrſtellungen, an 
meiften Fällen in großen Mengen einen ihrem Spezialgebiet | diefe müſſen fich bie Frauen beſonders wenden. 
gänzlich fernliegenden Maſſenartikel für die Heeres verwaltung, Wenn dieſer große Kampf zu Ende gekämpft ſein wird, dann 
Dellen Fabrikation naturgemäß nach Friedensſchluß wieder ein, werden viele von denen, die im Handwerk, Handel, Induſtrie 
geſtellt wird. Die Annahmen von Lehrſtellungen in ſolchen Be- und Kunſt etwas leiſteten, nicht mehr wiederkehren. Deutſch⸗ 
trieben ſind grundſätzlich zu vermeiden, da hier der Junge nichts land aber wird ihre Lücken empfinden, denn ſein Wirtſchaftsleben 
für feine Zukunft lernt, ſondern nur als billige Arbeitskraft ausge- | wird fih ungeahnt entwickeln. Sollen wir dann Not haben an 
nutzt wird von ſkupelloſen Unternehmern, bie unter dem Deckmantel | einem jungen gelernten Berufsnachwuchs? Sollen uns diefe 
der Lehrlingsausbildung die beſſere Bezahlung, bie fie bem unge- Kräfte heute in der Maffe der ungelernten Arbeiter verloren 
lernten Arbeiter, den ſie ſonſt einſtellen müßten, geben würden, gehen, die wir ſpäter haben müſſen, um die Wunden zu heilen, 
ſparen. die der Krieg unſerem Wirtſchaftsleben ſchlug? Das will feine 

Die Meiſterlehre in kleinen Betrieben wird aber jetzt nur | deutfhe Mutter! Und gerade fie kann heute dazu beitragen, 
wenigen Jungen zugänglich fein, denn viele Meiſter mußten ihre | daß die Entwicklung unſeres Wirtſchaftslebens den Rang be: 
Betriebe ſchließen, da fie eingezogen wurden. Die Hand- | hält, der uns den Haß unſerer Feinde eintrug, wenn [ie ihr 
werkskammern und Innungsausſchüſſe forie auch bie gewerb- | Kind einem gelernten Berufe zuführt. 
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Bilder aus großer Zeit. 
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Unſere Führer: 
Admiral von Capelle, der neue StaatejeRretát des Reichsmarineamts. 
1916. Nr. 16. | | | 


Erobertes franzöſiſches Geſchütz. 
Die Kämpfe um Verdun. 


An Stelle des Groß— 
admirals von Tirpitz wurde 
Admiral von Capelle zum 
Staatsſekretär des Reichs- 
marineamts ernannt. Die 
Beunruhigung, die der 
Rücktritt des erſteren in 
weiten Kreiſen der deut⸗ 
ſchen Bevölkerung hervor— 
gerufen hatte, konnte nicht 
ſchneller behoben werden 
als durch die Ernennung 
eines Nachfolgers, den man 
ſchon lange vorher die 
rechte Hand des Großad— 
mirals von Tirpitz genannt 
hatte, und den man im 


Nach dem Sturm: Gefangene Stanjoieu. 
— 


weſentlichen mit ihm eines 
Sinnes wußte. Admiral von 
Capelle iſt 1855 in Celle 
geboren und gehört ſeit 1872 
der Kriegsmarine an. Einen 
großen Teil ſeiner Dienſtzeit 
hat er bei den Zentralbehör⸗ 
den der Marine in Berlin 
zugebracht. Zuletzt war er 
bis vor wenigen Monaten 
mit der Wahrnehmung der 
Geſchäfte des Unterſtaatsſekre⸗ 
tärs im Reichsmarineamt be⸗ 
traut und damit Stellvertreter 
des Staatsſekretärs von Tirpitz. 
— Das fünfzigjährige Dienſt⸗ 
jubiläum des Generalfeldmar⸗ 
ſchalls von Hindenburg hat 
dem Sieger von Tannenberg 
und an den Maſuriſchen Seen 
Dankesgrüße und Glückwün⸗ 
ſche aus ganz Deutſchland ge⸗ 


bracht. Im Auftrag des Kai⸗ 


ſers begab ſich Prinz Heinrich 
von Preußen in das Haupt» 
quartier Hindenburgs, um des 
Kaiſers Glückwünſche perſön⸗ 
lich zu überbringen. Es traf 
ſich gut, daß die Ruſſen gerade 


in den Tagen von 
Hindenburgs Jubi- 
laum in neuen An- 
ſtürmen vergeblich 
die Hindenburgſche 
Front im Oſten zu 
erſchüttern verſucht 
hatten. So konnte 
der Jubilar an ſeinem 
Ehrentage zu dem 
alten unverwelklichen 
Lorbeer einen neuen 
fügen. — Die heißen 
Kampftage um die 
Feſte Verdun bringen 
in ſyſtematiſcher Fol⸗ 
e einen Fortſchritt un: 
erer Feldgrauen nach 
dem andern. Lang⸗ 
ſam, aber mit mathe⸗ 
matiſcher Sicherheit 
vollzieht ſich das 
Schickſal dieſer ſtärk⸗ 
ſten franzöſiſchen 
Feſtung. Auf dem 
weſtlichen Ufer der 
Maas ſind eine Reihe 
von Ortſchaften und 
Befeſtigungs anlagen 
in unſere Hände e⸗ 
fallen, deren Wichtig⸗ 
keit von den Fran⸗ 
zoſen erſt abgeleugnet 


©) wurde, nachdem fie 


Generalſelbmarſchall Hindenburgs (2) 50jábr. Mititärdienfjublläum: Mufunit des Primen Heinrich (1) im Hauptquartier, Stat, deu ſcher In- Sera. unwiderbringlich ver 


Angariſche Honveds bei der Menage. 
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| Brleftaften im Schützengraben. Von der heißumſtrittenen Strypa-Fronk unſerer Verbündeten. Geſchütz in Stellung. 
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Stellung feuern, 
und ein Geſchütz 
bei der Arbeit. — 
Unſere Schuljugend 
tut recht daran, in 
dieſen Kriegszeiten 
auch ihren Frei⸗ 
ſtunden das Rein: 
ſpieleriſche zu neh⸗ 
men und ſie mit 
nützlich ernſthaftem 
Tun auszufüllen, 
das ihr zugleich 
die Muskeln ſtärkt 
und ihr friſche Luft 
zuführt. Im Düſſel⸗ 
RU RM en AE uns D ES dorfer Kriegsſchul⸗ 
o a garten beſchäftigen 
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Foſphot. J. Henne, Düſſeldorf. 
Düngen unb Umgraben 
des Schulgartens. 


loren waren. Unſere 
Abbildungenzeigen 
ein franzöſiſches 
Rieſengeſchütz, das 
bei den Kämpfen 
von Verdun von 
uns erobert wurde, 
nachdem es den Un: 
ſrigen aus ſeiner 
gedeckten Stellung 
heraus viel zu ſchaf— 
fen gemacht hatte, 
und einen großen 
Trupp gefangener 
Franzoſen, die ganz 
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worfen haben und 
wieder Atem jchöp- 
fen. Auf der oft: | 
lichen Front feben wir ungariſche Honveds beim Abkochen unb | fid) bie Jungens fleißig mit Graben und Pflanzen von Obſt— 
befeftigte Unterſtände der öſterreichiſch-ungariſchen Armee am bäumen, und bei dem diesjährigen Anrudern auf der Oberſpree 
Strypafluß, Minenwerfer und Granatengewehre, die aus gedeckter bei Grünau zeigten fid) auch Schülerboote in großer Zahl. 


Der Düſſeldorfer Kriegs ſchulgarken: pflanzen von Obſtbäumen. Hoipyot. J. Henne, Düffeldorf. 
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Daheim in Kriegszeiten: Am Tage bes Anruderns auf der Spree bei Grünau. Phot. F. Gerlach. 
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Als Katharina flüchtig ihres Planes erwähnte, ſah ſie 
in den dunklen, ſo wunderbar ſprechenden Augen des Freun⸗ 
des Schreck aufblitzen, und ſie fühlte: er rechnete mit den 
Tagen — — ach, ſie ſelbſt rechnete nicht weniger. Die Da⸗ 
ten auf ihrem Kalender wurden Drohungen. Bald kam der 
Tag, der ihn ins Feld rief. Vorausbeſtimmen konnte er 
ihn nicht. Morgen mochte es ſein — in einer Woche — in 
einem Monat — Wer wußte es! Und wie, wenn er gerade 
hinausziehen mußte, 


ſtätigt zu fühlen, auch wenn ſie eines Tages allen Über⸗ 
lieferungen zuwider handeln würde. Sie mußte ſich 
prüfen, ob. das Hoffen und Lieben, das in der neuen 
Luft der großen, herriſchen Zeit erblühte, einſt in die 
| unzerreißbaren Fäden hinein zu knüpfen fei, bie fie mit 
| bem Elternhauſe verbanden. | 
Dies alles war nicht ganz deutlich in ihr — mit Worten 
hätte ſie es nicht ſagen können. Aber es waren die Empfin⸗ 
dungen, denen fie ſchließ⸗ 


während ſie bei ihren 
Eltern war?! Ein Ge⸗ 
danke, der ihr ein Ge⸗ 
fühl von Schwindel, von 
unausſprechlicher Angſt 
gab.. .. — Zehnmal 
war ſie entſchloſſen, erſt 
zu reiſen, wenn er hin⸗ 
ausgezogen ſei — von 
ihrem Segen gefeit, 
von ihren heißen Wün⸗ 
ſchen umſchwebt. Dieſen 
Wünſchen, denen In⸗ 
brunſt die Macht von 
Schutzengeln verleihen 
mußte. Und doch hing 
das, was ſie in die 
Heimat, in die Arme 
von Vater und Mutter 
trieb, auch gerade mit 
ihm zuſammen. Ihr 


war, als müſſe fie ſich 


dort irgend etwas er⸗ 
obern. Eine Beſtäti⸗ 
gung heiliger Rechte 
vielleicht, die ſeeliſche 


Sicherheit für das Un: -- 
gewöhnliche. Ihr Herz 
verlangte darnach, die 
Übereinſtimmung mit 


ihrem Geſchlecht und 


den Zuſammenhang mit 


ſeiner Scholle neu be⸗ 
1916. Nr. 16. 
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deutſche Ojtern. 
er ul Don D. Bernftorff. 
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IR ( Sonnbeglánst und filberfeiden 
WC Schaukeln Rátden auf den Weiden, 
Naz Oſterhas macht Lug ins Land. 


Herzen lächeln unter Tränen, 

Und das alte Menfhenfehnen 
Sucht den Weg zum Srüblingsland. 
Deutſches Volk bleib ſtark und ftille, 
Denn dein Auferſtehungswille 
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o lor Wenn auf allen deutſchen Hütten 
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lich gehorchte. — Und 
ſo rüſtete ſie ſich zur 
Fahrt. Es war ein 
Novembertag, voll von 
düſterer Färbung, an 
dem ſie die Reiſe an⸗ 
trat. Ihre Seele trug 
an dem ſchweren Druck, 
der ſich über das Vater⸗ 
land gelegt, ſeit der 
Krieg den Charakter des 
Beharrens, angenom: 
men hatte. Und vor 


einigen Tagen zum er⸗ 


ſtenmal hingen im feuch⸗ 
ten Nebel die Flaggen 
halbſtock, wie von Tränen 
durchnäßt — keine ent⸗ 


flaltete fid) in freiem 


Faltenwurf: Tſingtau 
war gefallen — das 
mußte kommen — war 
erwartet geweſen wie 
der Tod eines geliebten 
Menſchen, deſſen Hin⸗ 
ſiechen keine Kunſt mehr 
Hilfe zu bringen ver⸗ 
mag — über deffen 
Sterben man dennoch 
meint — trotzdem man 
ſich innerlich gefaßt 
und darauf vorbereitet 
fühlte. — Das Alleinſein 
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tat ihr gut. Viele Stunden lagen nun vor ihr, in 
denen niemand etwas von ihr wollte. Sie gehörte 
ſich und ihren Gedanken. Aber ſie grübelte nicht all⸗ 
zuviel — die Gegenwart lag unter dem Damoklesſchwert. 
Die Zukunft war eine große Frage. Und das Eine, Be- 
glückende, noch Unausgeſprochene erfüllte ihre Seele mit 
Dank und Frieden. Sie [ab hinaus in bie Landſchaft, bie 
vorbeiflog. Auf ſchweren, dunkelbraunen Koppeln lag ſchon 
als grünlicher Flaum die ſproſſende Winterſaat. In den 
Knicken ſaßen noch letzte Uberreſte von grünem und braunem 
Laub. Die Wälder zeigten noch roſtfarbige Wipfel zwiſchen 
dem ſchwarzen Geäft herbſtlicher Kahlheit. Immer liefen 
neben dem Schienenſtrang hoch von Stange zu Stange die 
Telegraphendrähte. Sie waren mit Nebeltropfen behangen 
und ſahen filbern aus; aufgepluſtert und eng nebeneinander 
ſaßen irgendwo Spatzen darauf und flogen entſetzt ausein⸗ 
ander, als durch den Draht, den ihre kleinen Krallen um⸗ 
klammerten, ein elekriſches Beben zog. 

Die junge Frau ſah das im Vorbeigleiten. Und ahnte 
nichts davon, daß auf dieſen ſelben Drähten ein Ruf an ſie 
hinzitterte — daß eben jetzt, wo ſie auf der Fahrt in die Hei⸗ 
mat mar, Tid) den Eltern als flberra[djung und Freude zu 
bringen, Vater und Mutter nach ihr verlangten 

Die vom Krieg und dem Winterfahrplan eingeſchränk⸗ 
ten Verbindungen machten es ihr zur Notwendigkeit, in 
Hadersleben zu übernachten. Sie wußte gut Beſcheid in der 
kleinen Stadt mit dem däniſchen Einſchlag. Und frohe Ju⸗ 
genderinnerungen kamen ihr da entgegen wie weißgeklei⸗ 
dete Jungfrauen mit Roſen in den Händen. Wie glückſelig 
einfach war doch ihre Kindheit geweſen! Mit Vater zum 
Viehmarkt nach Hadersleben dürfen, dort Einkäufe machen, 
im Hotel eſſen — Erlebniſſe von Wichtigkeit und unver⸗ 
gleichlichem Reiz. — — Sie dachte an das Leben in den 
großen Städten, das ſie ſeitdem kennen gelernt, an Süd⸗ 
landsreiſen, an Kleiderpracht, an das anſpruchsvolle Lu⸗ 
xusbedürfnis, an bie Aſthetenliteratur — an alle verzärtelten 
und übertriebenen und krankhaften Erſcheinungen, die vor 
Kriegsausbruch getan hatten, als ſeien ſie die deutſche Kul⸗ 
turblüte und waren doch nur Krankheitsbeginn geweſen. 

Und das ſtolze Landkind in ihr wurde ergriffen. Sie 
dachte, wie auf dem Lande die ſtarke, deutſche Art unan⸗ 
gekränkelt bewahrt geblieben ſei — und daß von der 
deutſchen Erde aus ein neuer Atem von Reinheit, Friſche 
und Kraft durch das Vaterland wehe 

Am andern Morgen früh beſtieg ſie den kleinen Damp⸗ 
fer, um zwiſchen den maleriſchen Ufern der Haderslebener 
Förde dem väterlichen Strande zuzufahren. Der Nebel war 
vergangen. Die faſt nordiſche Sonne ſchien ſo merkwürdig 
hell und weiß, aber doch hatte die Gegend ſtarke Farben⸗ 
töne. Blau war das Waſſer, blau der Himmel. Die 
ſchweren Wolken, die ſich vor ihm dahinſchoben, waren ſo 
ſilberweiß, daß ſie das Auge förmlich beizten, wenn man 
lange zu ihnen emporſah. Dann mußte man den Blick 
beruhigen und auf das Herbſtbraun der Ufer heften. Der 
kleine Dampfer hatte fo etwas Wichtiges; ernſthaft und eilig 
ſtampften ſeine Maſchinen. Was trug er nicht auch alles 
auf ſeinem Deck und in ſeinem Bäuchlein, zu deſſen Seiten 
die Räder das Waſſer ſchaufelten und zu Eiſchnee zu 
ſchlagen ſchienen. Fäſſer, Körbe, Ballen drängten ſich an⸗ 
einander. Auch ein paar Menſchen froren an Deck herum. 
Ein Schafbock war angebunden und blökte alle paar Augen⸗ 
blicke einen Jammerſchrei in die Luft, denn Seefahren war 
ihm wider die Natur. Zwei Bauern, ältlich, breit und ſchwer 
von Geſtalt, ſtanden in ſeiner Nähe und beſprachen ſeinen 
Wert. — 

War denn Krieg? Wo? Mein Gott — war alles nicht 
Traum? Welch ein ländliches Küſtenidyll in dieſer herben 
Morgenfrühe. — — 

Die Fahrt war nicht eben kurz. Aber Katharina lang= 
weilte ſich nicht. Ihr kamen alle Geſichter bekannt vor — 
es waren alles die von Leuten, denen man auf der Qand- 


zuſammen die Herren fein. 


ſtraße, in der Bahn, auf dem Schiff oft begegnete — Ger, 
traute Geſtalten der Heimat — ein Stück von ihr. 

Die junge Frau ſchwelgte im Hochgefühl. Sie dachte 
an Schwiegervater und Schwägerin. Und wie merkwürdig 
es ihr immer geweſen war, als hänge den Leuckmers etwas 
von Nomadentum an — [ie bemitleidete deshalb die von ihr 
geliebten beiden. Die eine Zacke, die ihre Krone mehr be⸗ 
kommen hatte durch den Grafentitel, erſchien ihr nicht als 
Gewinn, nicht als Standeserhöhung. Sie aber, ſie war eine 
Heinzenberg! Und jenes Gelände dort, das als ſanft an⸗ 
ſteigendes Ufer nun am Ausgang der Förde in den Kleinen 
Belt erkennbar war, ſchon Boden ihres Geſchlechtes. 

Wie geſichert blühte dies Geſchlecht. Die nächſte Erbfolge 
war ſogar durch ein Zwillingspaar befeſtigt. Und dieſe 
beiden, die ſich noch niemals auch nur eine Stunde ihres 
Lebens voneinander getrennt hatten, wollten dereinſt auch 
Sie würden ſich immer als 
ſolche vertragen. Selbſt wenn einmal die allergefährlichſte 
Prüfung an ihre Zuſammengehörigkeit herankäme — durch 
die Frauen, die ſie ſich erheiraten würden. 

Immer deutlicher ſah ſie die Brüder vor ſich. Ihr war, 
als müßten und müßten ſie wie bei ihrem vorjährigen Be⸗ 
ſuch auf der kleinen Landungsbrücke ſtehen, wenn der 
Dampfer mit viel Umſtand und Lärm dort feſtmachte. All 
die Scherze gingen durch ihr Gedächtnis, mit denen ſie ein⸗ 
ander hänſelten. Wie Arbogaſt mit ſeiner ſoviel größeren 
und älteren Lebenserfahrung aufpochte, und Hillemann ſich 
in Demut davor neigte. Wie ſie ihre Ahnlichkeit benutzten, 
um andere Menſchen zu neden und zu verwirren. Wie es 
ihr Kraftgefühl hob, doppelt zu ſein. Jeder genoß in der 
Perſon des andern das Leben noch einmal. Das eigene 
Glücksempfinden wurde auf das wunderbarſte geſteigert 
durch das Wiſſen, daß die Bruderſeele das gleiche fühle. 
Wie waren fie reich. 

Und nun kam die Brücke in Sicht. Die Räder verlang⸗ 
ſamten ihren Umſchwung, und der ſchneeige Schaum, den 
ſie ſo eifrig gepeitſcht hatten, begann ſich zu beruhigen, zer⸗ 
rann, ward zu glaſigen Waſſerblaſen. Auf der Brücke 
ſtanden Menſchen. Der kleine Dampfer war immer dring⸗ 
lich erwartet; fein Daſein hatte Bedeutung für die Gegend, 
und der Kapitän war ein wichtiger, hochangeſehener Mann. 
Vielerlei Verantwortung plagte ihn, und er kam am weite⸗ 
ſten mit Grobheit, dem notwendigſten Ausdrucksmittel der 
meiſten Bordgewaltigen. Er brüllte auch jetzt mit allen 
Anzeichen des Zornes die Befehle zum Anlegen von ſeiner 
Kommandobrücke herunter, und als die Geſchichte nicht gleich 
mit militäriſcher Glattheit vonſtatten ging, ſpuckte er ſein 
Priemchen erboſt mit ſolchem Schwung aus, daß es weithin 
in die Waſſer des Kleinen Beltes ſauſte — eine Kritik von der 
wundervollſten Deutlichkeit. 

Welches Vergnügen für die junge Frau. So ähnlich 
war dies alles immer geweſen, als fie noch im Backfiſch⸗ 
kleidchen neben dem Vater hier manchmal wartend ge⸗ 
ſtanden, und Arbogaſt und Hillemann den wütend um ſich 
herum kommandierenden „Kapitän“ überwältigend treffend 
nachmachten. Beſonders Hillemann war Künſtler im Ko⸗ 
pieren rauher Stimmen, während Arbogaſt ſich mehr mi⸗ 
miſch zum Parodieren veranlagt gezeigt. Entzückend — 
freudvoll — köſtlich beruhigend. Bilder und Töne unver⸗ 
ändert wiederzufinden, jedesmal wenn man kam. Aber 
heute ſprach dies noch ſtärker als fonft..... 

War Krieg? Wo? Es war ein Traum. Seine Schrecken 
nur eine düſtere Erzählung — Klang aus unbeſtimmter 
Ferne 

Hier ſchmunzelte der allerliebſte, trauliche Friede der 
Enge — hier kündete die kleine niedliche Wichtigkeit des 
Lebens im gewohnten Lauf nichts von Erſchütterungen. 

Wer war denn bas da auf der Brücke? Zwiſchen dem 
alten Hausknecht vom Kolonialwarenhändler Bageſen und 
dem Vauern Tjalk Jenſen? Sah beinahe wie Lotti aus — 
Lotti in Trauer? 
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Katharina dachte, wie falſch Lotti fie wohl einſchätzen 
müffe. Jeden Verkehr mit der weiteren Verwandtſchaft hatte 
ſie vorſätzlich einſchlafen laſſen, ſchon in jener Zeit ihrer 
jungen Ehe, als ſie einſah, ihr Glück ſei geſcheitert. Sie 
wollte keine Zeugen, keine Familienbeſuche, die nach vier⸗ 
undzwanzig Stunden ſchon hätten merken müſſen, wie es 
mit Bertold beſtellt ſei. Es koſtete ſchon Seelenmühe und 
kluge Haltung genug, vor den Eltern und Brüdern die 
Wahrheit zu verbergen. Gerade um Lotti hatte es ihr aber 
ſehr leid getan. Es war ihre liebſte Baſe, zwei, drei Jahre 
jünger. Aber von echter Heizenbergſcher Art. Lottis Mut⸗ 
ter war ihres Vaters Schweſter, die den Paſtor Windel⸗ 
brand geheiratet hatte. Einſt wirkte er als Hauslehrer bei 
den Heinzenbergs. Später fiel ihm, durch Förderung von 
hohen Stellen, wo er Verbindungen beſaß, ein ſehr großes 
Paſtorat im Holſteiniſchen zu. Da hatte er ſich denn die 
längſt aus ſcheuer Ferne geliebte und ſchon etwas abge⸗ 
blühte Charlotte von Heinzenberg in ſein Haus holen können. 


In der Familie wurde geſagt, daß Charlotte ihn genommen 


habe, weil ſonſt | 
fein Bewerber 
mehr zu erwar- 
ten geweſen. 
Dieſe herabmin⸗ 
dernde Unter⸗ 
ſtellung ſchien 
aber unzutref⸗ 
fend, denn die 
Windelbrands 
hatten allemal, 
wenn man ſie 
ſah, jene Atmo⸗ 
ſphäre des Glucks 
um ſich, die ſich 
nicht erheucheln 
und vortäuſchen 
läßt. Sie be⸗ 
ſaßen vier Töch⸗ 
ter, und Lotti 
war die älteſte, 
die in Kindheits⸗ 
zeiten ſtets die 
Ferien aufHein⸗ 
zenberg verbrin⸗ 
gen durſte. — 
Seit den letzten 
Jahren wußte 
Katharina nun 
nichts mehr von 
Lotti. Auf ihrer 
Hochzeit hatte ſie 
ſie zuletzt geſehen. Aber damals thronte ſie ſelbſt in Kranz 
und Schleier zu Häupten der Tafel, während der Backfiſch 
Lotti mit den Brüdern und anderem halbwüchſigen Volk an 
einem Katzentiſch ſaß. Wie ſoll ich es nur ſagen, daß ich ſie 
immer liebhatte und habe wie einſt? Wo ich nichts von 
ihrem Leben und ihren Plänen weiß? dachte die junge Frau. 
Daß Lotti nun offenbar auf Heinzenberg zum Beſuch fei, 
freute ſie von Herzen. Aber ſie hier auf der Landungs⸗ 
brücke ſtehen zu ſehen, war doch merkwürdig. Es befand ſich 
niemand an Bord, von dem Katharina hätte denken können, 
er werde mit dem Fuhrwerk abgeholt. Denn dort ſtand ja 
auch der Jagdwagen, mit den beiden alten Schimmeln be⸗ 
ſpannt, und in ſich verſunken, mit runder Rückenlinie, ſaß 
Kuffſack auf dem Bock — er wurde eben auch recht alt — 
ſo gebeugt und krumm hatte er ſich das vorige Jahr noch 
nicht gehalten — der drollige alte Kufffad! Er war immer 
noch leidenſchaftlich däniſch geſinnt, und wenn irgendein 
Unglück ſich begab, Feuersbrunſt oder Krankheitsepidemien, 
ſagte er: „Unter Kong Frederik wäre das nicht paſſiert.“ 


Rembrandt: Petri Verleugnung. 


eine Kuh verkalbte, ein Schwein den Rotlauf bekam, die 
Meierin ſich den Finger quetſchte oder Nero von einem 
fremden Hund angegriffen wurde, kamen ſie Kuffſack mit der 
Bemerkung: „Unter Kong Frederik wäre das nicht paffiert!" 
Was er mit knurriger Nachſicht hinnahm. 
Gab es denn in der Heimat überhaupt Menſchen oder 
Dinge, um die ſich nicht Geſchichten von den Brüdern woben? 
Die beiden jungen Frauen konnten aber noch nicht raſch 
zueinander gelangen, auch als das dicke Schiffstau ſchon 
vielmals um den Pfoſten der Brücke geſchlungen war. Erſt 
mußte der Schafbock von Bord, auf ben der Bauer Tjalk 
Jenſen hier wartete, der noch gröber als der Kapitän werden 
konnte, und der deshalb die Leute in Schach hielt, mit denen 
er zu tun hatte. Auch das machte der jungen Frau. Spaß. 
Und ohne Ungeduld wartete ſie, bis der Befehl über Deck 
geſchrien wurde, daß die Paſſagiere von Bord gehen ſollten. 
Lotti umfing ſie mit einer ſchweigenden, innigen Um⸗ 
armung. | 
„Wie freute id) mich, als ich dich jab! Bift bu ſchon 
l [ange bei mei: 


nen Eltern? 
Aber — wirklich 
— du haſt mich 


erwartet? Kuff» 
ſack hat meinet⸗ 
wegen anſpan⸗ 
nen müſſen? 
Ja - woher?.“ 
— „Graf Leud» 
mer hat de⸗ 
peſchiert, daß du 
heute morgen 
ankämſt.“ — 
Sie war ärger⸗ 
lich. Man hatte 
ihr die Über⸗ 
raſchung verdor⸗ 
ben. — Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte 
der überängſt⸗ 
liche Schwieger⸗ 
papa doch Sor⸗ 
gen ihretwegen 
gehabt. Rüh⸗ 
rend. Aber un⸗ 
angebracht! — 
„Ich bin ein 
Eiszapfen — 
ganz klamm. — 
Iſt dir's recht? 
Gehen wir erſt 
ein Ctreddjen? Bis zum Dänenkreuz? Guten Tag, Kuff⸗ 
ſack. Na, immer noch fix? Fahren Sie nur voran. Am 
Dänenkreuz dann warten.“ — — 

„Djewoll, Fru Gräfin“, ſagte er, „als es befohlen wird — 
bloß — das lange Warten — das mögen Fritz und Lieſe nich 
mehr = 

Die lieben alten Schimmel. Einſt hatten die Brüder auf 
ihnen geſeſſen, beim Einfahren — und ſie ſelbſt, ſchon ſaſt 
ein Fräulein, lag oben im Heu mit den beiden „Kleinen“. 
Daß die Schimmel an ihrer Gnadenbrotgrenze noch Kutſch⸗ 
pferde ſpielen mußten, hatten ſie ſich in ihren grünen Acker⸗ 
tagen auch nicht träumen laſſen. Aber natürlich — die 
Füchſe würden wohl requiriert ſein. Sie klopfte den beiden 
alten Freunden wohlwollend die Kruppen. 

Lotti ſtaunte ſtill bei ſich und dachte: 

Wie iſt ſie froh! Und hat doch ihren Mann erſt vor elf 
Wochen verloren. Und fie waren doch glücklich —Beherr⸗ 
ſchung? 

Aber Lotti fühlte, daß es nicht Beherrſchung, ſondern 
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Nun begannen die beiden ihre Wanderung, während 
Kuffſack mit ben Schimmeln vorweg fuhr — klapperig ber 
alte Wagen — nickend und mühſam die alten Pferde — 
gebückt der Kutſcher — 

Lotti und Karen ähnelten einander durchaus. Und doch 
war jeder einzelne Zug in den Geſichtern und in den Ge⸗ 
ſtalten verſchieden. Aber die unbeſtimmbare Gleichartig⸗ 
keit der ganzen Erſcheinung machte ſie ſofort als Familien⸗ 
zuſammengehörige kenntlich. Alles, was zum Geſchlecht der 
Heinzenberg gehörte, war ſtattlich und kraftvoll. Deshalb 
wirkten viele von ihnen als ſchöne Menſchen, ohne es im 
ſtrengen Sinne zu ſein. 

„Du biſt ſtill, Lotti. Biſt du böſe mit mir?“ 

„Ach — nein — böſe? Nein“, ſagte Lotti; „und wenn 
ich es einmal war — jetzt — jetzt iſt nicht die Zeit — nach⸗ 
zutragen. Nein.“ 

„Du m u Bt mid) dod) für treulos gehalten haben. Aber 
lag’ . 

„Laß das doch jetzt“, bat Lotti. Aber ihre Unfreiheit 
wurde von Katharina für Verſtimmung gehalten. Wer hatte 
denn auch mehr Urſache, verſtimmt zu ſein, als Lotti. 

„Ich müßte mich verteidigen“, beharrte ſie; „aber glaube 
mir: ich möchte es nicht. Hältſt du mich für wahr?“ 

„Ja, gewiß — ja — aber laß das nur — es iſt doch Ver⸗ 
gangenheit.“ | 

Katharina blieb ftehen, nahm bie Hand der andern unb 
fab ihr gerade in die Augen. 

„Glaube mir ohne Begründung und entgegen dem 
Schein: ich bin dir nicht untreu geweſen. Die Dinge des 
Lebens kann man nicht immer offen ausbreiten. Ich habe 
dich immer von Herzen lieb behalten.“ 

Lotti fiel ihr um den Hals, unterdrückte ein Aufſchluchzen 
— ſie küßten ſich. 

Arm in Arm gingen ſie ein paar Minuten ſchweigend. 
Das kleine Gedränge der Häuſer blieb zurück. Über freies 
Feld zog ſich der Landweg hin. Es war ein ſtolzer Wurf 
in den Linien des weiten Geländes — als käme es dem Bo⸗ 
den hier nicht auf Beſchränkung und Maß an. Auch der 
Himmel ſchien in freieren Höhen ſeine unendlichen Räume 
weiter zu öffnen. 

Sie gingen langſam, und die Entfernung zwiſchen ihnen 
und dem Geſpann vergrößerte ſich. Weit voraus, in der bei⸗ 
nahe unwahrſcheinlichen Klarheit der Luft, erkannte man 
am Wege die Stelle, wo das Dänenkreuz ſtand, von Schlehen⸗ 
gebüſch umgeben. Aus uraltem, bemooſtem und ſchon kör⸗ 
nig werdendem Granit war es zuſammengefügt, und die Ge⸗ 
ſchichte von einem däniſchen Ritter, der unter König Hans 
dort von den Brüdern ſeiner Geliebten erſchlagen ſein ſollte, 
entzückte die Brüder. Hillemann hatte als Junge von vier⸗ 
zehn Jahren eine Ballade darüber gedichtet. Die Stätte 
war ein Marke am Wege, und beim Fahren oder Wandern, 
hinaus und herein hieß es immer: wir ſind fon am Dänen: 
kreuz, alfo halbwegs. 

„Biſt du ſchon lange bei meinen Eltern?“ fragte Ra- 
tharina. 

„Seit Anfang Oktober.“ 

„Und das ſchrieb mir Mutter nicht!“ 

„Ich bat ſie, von mir zu ſchweigen — war empfindlich 
— dachte mich ja vergeſſen.“ 

„Sag' mal — du — ganz in Schwarz — iſt das für 
mich, weil Bertold. 

„Mein Mann iſt gefallen“, ſagte Lotti mit einer ganz 
mühſamen, ſpröden Stimme. 

Nun aber ſtand Katharina tief erſtaunt — ſehr ſchmerz⸗ 
lich berührt. 

„Verheiratet?! Du! Und nicht einmal das erfuhr ich.“ 

„Ach — das war, als raſe das Schickſal über mich hin 
— nicht jetzt davon ſprechen — nicht. Heute abend — ſpäter 
— nachher — ich erzähle dir alles. Du GE fait auf ben 
Tag das gleiche — nur daß mein Glück. Ich weiß nicht, 


ich glaube, es dauerte nur Stunden — oder ich habe ge⸗ 
irdumt ..... 

„Lotti!“ rief die junge Frau erſchüttert. Denn ſie ſah 
wohl, die andere war wie ſtumpf vor Gram, gebändigt 
von zu vielem Leid. 

„Ich klage nicht — nein. — Es iſt nur — dieſer Augen⸗ 
blick. Und ich bin dir entgegen geſchickt. — Deine Eltern 
riefen dich geſtern. — Das war wie ein Wunder, als dein 
Schwiegervater zurückdepeſchierte, du ſeiſt ſchon unter⸗ 
wegs.“ 

„Sie riefen mich 9. Wozu?. Mein Gott — 
ſprich Lotti. Die Eltern? erant? Ober — bod) — 
nicht die Brüder?“ 

Sie griff förmlich zornig nach ihrem Arm. 

Lotti rang mit ſich. Die Worte wollten ihr nicht von 
den Lippen — ſie neigte ihren Kopf — als drücke eine harte 
Hand ihr gewaltſam den Nacken 

„Wer... wer . . .. ſchrie bie junge Frau. 

„Beide.“ 

Das kam kaum hörbar — und hallte doch als Donner: 
ſchlag im Herzen wider. 


„Beide — — “ ſprach fie, wie ein Echo klang es zurück. 
„Beide 
Wie betäubt Se lie zët Und dann geſchah etwas 


Seltſames — ſie weinte nicht — ſtarr waren ihre Blicke — 
bleich und geſpannt ihr Geſicht — und ihre Füße wanderten. 
— Sie ging und ging — unaufhaltſam — als riefe ſie 
etwas. Da war der Wagen am Dänenkreuz — ſie ſah ihn 
nicht. Faſt neben ihr war die Gefährtin — ſie merkte nichts 
mehr von ihrer Nähe. Sie wanderte — zu Vater und Mutter 
— dem großen Leide zu. 

Die gewaltigen Himmelsräume über ihr ſtrahlten von 
Glanz und Licht. Die weite Erde rings ruhte in Friedens⸗ 
ſtille. Und durch dieſe friſche, kraftvolle Helle wanderte die 
ſchwarze Geſtalt mit einer erſchütternden Stetigkeit. 

Der Wald, vom Meerwind immer durchſauſt, der die 
Stämme zu ſpukhafter Verſchrobenheit geformt und die 
Wipfel alle ein wenig weſtwärts abſtrich, kam nun an den 
Weg. Sehr durchlichteter Wald, der in Herbſtkahlheit zu 
frieren ſchien. Und die Frau wanderte durch ihn hin. — 
Donn, breitete ſich wieder das offene Land. — Und das 
große Dach ward ſichtbar zwiſchen den ſteilen Pappeln mit 
ihren ſteif empor ſtrebenden Reiſern. Auf dem alten Dach 
mit ſeinen angegrauten Pfannen entzündete die Sonne da 
und dort einen grellen Lichtreflex, wo ſie mit ihren Strahlen 
auf die ausgebeſſerten Stellen und die blanken, ſteinkohlen⸗ 
ſchwarzen neuen Pfannen traf . Das Dach, unter dem 
das Glück gewohnt 

Die ſchwarze Geſtalt wanderte weiter — weiter. — 

Nun ſtand, nicht mehr fern, ein großes Tor und ſchloß 
den Weg ab. 

Offnete es ſich von ſelbſt — ſtießen die Hände der Wan⸗ 
dernden es auf? Ihre Füße trugen ſie weiter — ohne 
Zaudern — im ſteten Gleichmaß des Schreitens. — 

Die Umwelt ihrer Jugend war hier — ſie ſah ſie nicht. 
Drüben, vor der Wand der großen Ställe verzweifelte Nero 
und ſtrebte mit raſendem Gebell auf ſie zu, aber ſeine Kette 
hielt ihn. Sie hörte ihn nicht. — — 

Da war das Haus, würdevoll und traulich wie immer. 
Unberührt von dem Schlag, der es traf. Feſter ſtand es 
als die Männer, die in ihm die Augen dem Leben entge⸗ 
genöffneten und im Tode wieder ſchloſſen. Aber nun war 
ein Unnatürliches geſchehen, und ſtrahlende Blicke waren fern 
von hier erloſchen. — — 

Die Tür des Hauſes wartete geöffnet auf die Tochter, 
die herangewandert kam, ſich ihren Anteil am Leid zu holen. 
Und als ſie die Schwelle überſchritt, traten ihr Zwei ent⸗ 
gegen. 

Zwei hohe Menſchen — ungebeugt. Ein Mann, ſchön 
vielleicht nur durch den Adel ſeiner Haltung und den milden 
Ernſt ſeiner Augen. Eine Frau, noch blond und vom 


— 825 «—- 


wunderbaren Nachglanz kaum entſchwundener Jugendlich⸗ 
keit umfloſſen. Um ihre blauen Augen die tiefen Schatten 
eines unendlichen Schmerzes. 

Die Tochter ſtreckte die Arme aus, wollte die Mutter um⸗ 
faſſen, ſank in die Knie und umſchlang ſo die hohe, die ſich ein 
wenig zu ihr herabbeugte. — — 

Und der Mann wandte ſich ab und legte ſeine beiden 
Hände vor fein Geſicht. — — ö 

Später ſaßen ſie zuſammen um den runden Tiſch in 
Mutters Stube, wo an der Wand über dem Sofa eine ſehr 


lich glauben. Ihr Herz war voll Ergebenheit — aber es 
hatte Anwandlungen von Zweifel, es wehrte ſich gegen die 
Kunde. Sie ſelbſt lebte doch! Wie konnte es denn ſein, daß 
Blut von ihrem Blut gefloſſen, daß von ihr Geborene, ein 
Teil ihres eigenſten Daſeins, tot ſein ſollten. Die Natur ſchrie 
laut auf in ihr und bäumte ſich gegen die Wahrheit — die 
Natur, die alles, was lebt, unter ihr Geſetz der Entwickelung 
geſtellt hat. Die immer gegen ihren eigenen Gang zu handeln 
ſcheint, wenn ſie Kinder vor den Eltern abwelken läßt. Und 
dieſe beiden Herrlichen, in all ihrer zukunftſicheren Lebens⸗ 


große Photographie hing. Auf ihr bildete Karen als Alteſte | freudigkeit, bie anzuſchauen noch ein Entzücken für das Auge 


den unverkenn⸗ 
bar zu reſpek⸗ 
tierenden Mittel- 
punkt; zu ihren 
Füßen fab der 
kleine Friedrich, 
an ihre Knie 
lehnte ſich der 
etwas größere 
Hermann, hinter 
ihr, gleich einer 
doppelten Schild⸗ 
wache, ſtanden 
umſchlungen die 
Zwillinge, ſchon 
Studenten und 
ſehr forſch in der 


Haltung. Ein 
rührend es, ſteif 
geſtelltes Bild, 
das ſchon ſeit 


ein paar Jahren 

humoriſtiſch auf 

die Dargeſtellten 

wirkte. Nun 

wagten die Blicke 

es kaum anzu⸗ 

ſehenn. — 

Und die Begier 

des Wiſſenwol⸗ 
lens ward wach 

in der jungen 

Frau. Der Ferne 

— dem Kriege 

mußte ſie das 

Bild der beiden 

Geliebten ab⸗ 

ringen. Vor 

dem Rauch bren⸗ 

nender Dörfer 

wollte ſie ſie 

deutlich ſehen 

— ſie erkennen, 

zwiſchen den her⸗ 

niederplatzenden Schrapnells, den von Granaten empor⸗ 
geriſſenen Erdaufwürfen — ſie lechzte darnach, ihre 
Stimme zu hören über dem Donnern und Krachen 
des Kampfes. Noch einmal, noch einmal ſollten ſie 
ihr nahe ſein. Das genaue Wiſſen von ihren letzten 
Stunden mußte ihre abgeſchiedenen Seelen mit denen ver⸗ 
binden, die um ſie weinten. Mußte über die Ohnmacht 
tröſten, die den Leidenden, Blutenden nicht hatte helfend 
nahe ſein können. 

Der Vater hatte einen Brief — ſeit geſtern morgen war 
er ſo oft geleſen worden. Aber immer wieder ſprach er zu 
ihnen mit der gleichen Wucht. Er war die letzte Kunde 
von Zweien, die nie mehr kamen. 

„Lies vor“, ſagte die Mutter. Sie wollte es nun von der 
Stimme der Tochter hören, vielleicht konnte ſie es dann end⸗ 
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der Mutter hätte 
ſein ſollen, ehe 
es dereinſt bräche 
— ſie, denen es 
vorbeſtimmt war, 
mit treuen Hän⸗ 
den und weh⸗ 
mutsvollen Her⸗ 
zen einmal die 
Eltern zu beſtat⸗ 
ten — ihre Söhne, 
Fleiſch von ihrem 
Fleiſch — ſie ſoll⸗ 
ten dahinſein? 
Und ſie ſelbſt leb⸗ 
te? Das war 
grauenvoller Wi⸗ 
derſinn. Ihre 
Seele mühte ſich 
ihn zu faſſen — 
und konnte nicht. 
— „Lies doch, 
Karen“, ſagte ſie 
noch einmal. Der 
Major hatte ge⸗ 
ſchrieben. Er 
mochte wohl wif- 
ſen, was ſolche 
Briefe in die Hei⸗ 
mat zu tragen 
haben, daß aus 
ihren dünnen 
Blättern Ströme 
von Jammer flof- 
ſen, aber daß auch 
lindernde, tröſten⸗ 
de Stimmen zwi⸗ 
ſchen ihren Zeilen 
zu flüſtern ſchie⸗ 
nen. Zum Vater 
hatte er geſpro⸗ 
chen, der Mann 
zum Mann. — 
; Und bie junge 
Frau las. Seltſam verfloß ihr ganzes übriges Leben, 
mit all ſeinem Leid, ſeinen zarten Träumen. Wie 
weit weg alles. Sie empfand ſich nur als Kind ge⸗ 
ſchlagener Eltern — als verarmte Schweſter. Ihre Stimme 
brach zuweilen, und ihre Augen waren ſo ſehr mit Tränen 
gefüllt, daß ſie manchesmal warten mußte, bis ſie tapfer 
weiter zu leſen vermochte 
„Schweren Herzens muß ich Ihnen eine Nachricht geben. 
Hätte Gott mir dieſe Pflicht erſpart! Sie iſt hart. Ihre 
Söhne haben dem Vaterlande das hohe Opfer ihres jungen 
Lebens bringen müſſen. Es entſpricht dem ausdrücklichen 
Wunſch beider, daß ich Ihnen dieſes ſchreibe und nicht, wie 
es üblich iſt, wenn Offiziere fallen, eine Depeſche an Sie 
abſandte. An irgendeinem Abend, als wir im Unterſtand 
zuſammen waren, äußerte der ältere des ſtrahlenden Zwil⸗ 
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lingpaares, daß man, falls ihnen einmal etwas zuftoße, feine 
Eltern nicht mit einem Telegramm erſchrecken, ſondern ihnen 
brieflich Nachricht geben möge. 

Ich glaube den tiefen Sinn dieſes Wunſches dahin aus⸗ 
deuten zu dürfen, daß ein knappes Telegramm dem nach 
ſchmerzlichem Wiſſen ſehr verlangenden Herzen keine Nah⸗ 
rung und keinen Troſt geben könne. Deshalb habe ich ihm 
gehorcht und kann Ihnen mit der grauſamen Kunde gleich 
von den letzten Erlebniſſen Ihrer Söhne erzählen. ! 

Was fie waren, brauche ich Ihnen und Ihrer Gattin nicht 
zu ſagen! So viel aufrechte, ſtürmiſche und von Reinheit 
leuchtende Jugend ſieht man nicht oft. Wir haben ſie liebge⸗ 
habt, ſehr lieb. Noch über die treuhingebende Kameradſchaft 
hinaus, die der Geiſt und Segen des deutſchen Heeres iſt. 
Sie waren unſer Sonnenſchein. Immer heiter, immer friſch. 
Ermüdung und Niedergeſchlagenheit ſchienen ſie nicht zu 
kennen. Ihre Tapferkeit war verwegen und riß alle mit ſich 
fort. Zu jeder gewagten Patrouille meldeten ſie ſich. Und 
nicht immer konnte man ihre mutvolle Bereitſchaft an⸗ 
nehmen. Denn es ging nicht immer an, zwei Offiziere ein⸗ 
zuſetzen, wo die Aufgabe von einem zu erfüllen war. Aber 
ſie hatten einander geſchworen, ſich nie zu verlaſſen. Und 
hierauf wurde Rückſicht genommen, wo es nur irgend ging. 
Dieſe ihre Zuſammengehörigkeit war bekannt und rührte 
alle, ſelbſt der Kommandierende General nahm gelegentlich 
voll Herzlichkeit Notiz davon. Sie ſchienen wie gefeit. Aus 
was für Gefahren gingen ſie unverſehrt hervor! Es war 
oft ein Wunder! Sie waren ſo erfinderiſch und ge⸗ 
wandt, und in jeder Form unſeres Troglodytendaſeins 
oder Buſchmännertums fanden ſie die beſte und raſcheſte Art 
heraus, die Lage erträglicher zu machen. Sie erzählten oft 
lachend von ihren Knabenabenteuern, die ihnen dieſe Er⸗ 
fahrung im Naturleben gegeben und ſie zu wahren India⸗ 
nern gemacht habe. Die freie Haltung vor den Vorgeſetzten, 
die kameradſchaftliche Güte zu den Leuten wies ſie immer 
und immer als adelige Menſchen aus. Wie ſollten wir alle, 
alle ſie nicht geliebt haben! 

Nun ruhen ſie in flandriſcher Erde, wie ſie es wohl ge⸗ 
wünſcht haben würden, in einem Grab! Und um ihre Ruhe⸗ 
ſtätte erhebt ſich eine Schar von Kreuzen. Von Kameraden 
ſind ſie auch im Tod umgeben. Unſere Verluſte ſind ſchwer 
in all dieſen Kämpfen um die letzte belgiſche Ecke. Sie wer⸗ 
den ſpäter die Stätte finden. Und Treue über das Grab 
hinaus pflegt ſie, trotz Gefahr und Not. Von Roulers ſüd⸗ 
weſtlich, an der Landſtraße nach Ppern — dort ijt der Platz. 

Die Stunde, die uns die beiden raubte, war ernſt für das 
ganze Bataillon. Wir hatten die Gewißheit erlangt, daß 
die Engländer — es ſind in der Hauptſache farbige Eng⸗ 
länder, die uns gegenüberſtehen — einen Angriff gegen 
uns planten, und kamen ihrem Unternehmen zuvor. Unter 
dem Schutz unſerer Artillerie gingen wir los. Im Vor⸗ 
wärtsſtürmen waren, wie immer, Ihre Söhne voran, mit 
einem wahrhaft raſenden Zorn ſtürzten ſie gegen den Feind. 
Es umwitterte ſie dann etwas. Ich bin ein nüchterner Mann, 
aber ich muß es ſagen — wie Erzengel waren ſie — als 
ſeien ſie nicht mit Degen und Revolver bewaffnet, nein, als 
leuchte ein Flammenſchwert in ihren Händen. 

Es ergreift mich bitterlich, daß wir dieſen ſtolzen, hin⸗ 
reißenden Anblick nie mehr haben ſollen, daß wir es heute 
morgen zum letzten Mal erlebten, dies Unvergeßliche 

Der Nebel ſtand. Er war aber nicht ſehr dicht. Er 
verſchleierte nur leicht das ganze Gelände und umgab alles 
mit einer phantaſtiſchen Dämpſung. Die Fackeln brennender 
Baumſtämme leuchteten rötlich düſter. Das Aufblitzen ber 
fid) entladenden Sprengſtoffe zerriß zuweilen. den Nebel, 
in den ſich das Gewölk der platzenden Geſchoſſe mengte. 

Eine Übermacht, die wir nach vorangegangenen Flieger⸗ 
erkundigungen nicht hatten erwarten können, prallte gegen 
uns an. Das Gefecht wogte hin und her. Wir nahmen 
ihren erſten Graben und wurden wieder zurückgedrängt. 
Verſtärkungen für uns waren bald zu erwarten, weshalb wir 


weiter zurückgingen, um dann den zweiten Stoß mit volleren 
Kräften zu wagen. Bei dieſem ſtrategiſchen Rückzug ge⸗ 
ſchah es, daß Ihr Sohn Hillemann mit ſeinen Leuten ge⸗ 
wiſſermaßen die kleine Nachhut bildete, die wie beſeſſen und 
voll Erbitterung gegen das farbige Geſindel focht. Es wich 
— es floh — aber da tauchte drüben über dem Grabenrand 
ein Haupt auf — einer unſerer Leute ſah alles genau — 
wie es denn immer wieder ſich ereignet, daß im ganzen, 
furchtbaren und wildbewegten Bilde der eine und andere 
nichts ſieht, ſich nachher an nichts erinnert als an eine 
Einzelheit. Ein Haupt, mit der flachen, großen Tellermütze 


der Engländer. Ein Gewehrlauf blitzt — ein Schuß fällt. 


Leutnant Heinzenberg ſinkt. Die paar Leute, die noch mit 
ihm ſind, werfen ſich auf die Erde, um kriechend zu uns zu⸗ 
rückzugelangen. Zwei von ihnen mühen ſich um den Ge⸗ 
fallenen und ſind in den nächſten Sekunden auch getroffen. 
In dieſem Augenblick begreift der ältere Heinzenberg, was 
geſchehen iſt. Er hatte ſeine Leute in Deckung gebracht, 
ſpäht nach ſeinem Bruder und ſieht ihn liegen, in Feuer⸗ 
ſtellung liegen, in der Mitte zwiſchen unſern und den feindli⸗ 
chen Gräben. Unſere Verſtärkung iſt nahe, in einer Viertel⸗ 
ſtunde vielleicht können wir wieder vorwärts geben. Dann 
wird es möglich ſein, die Gefallenen zu bergen. Aber Ihr 
Sohn will ſofort zu ſeinem Bruder hinüber. Faſt ringt 
Hauptmann Mehrens mit ihm. Es wäre ja beinahe Wahn⸗ 
ſinn, vielleicht iſt auch der Bruder tot, auf der Stelle erlöſt 
geweſen von wohlgezieltem Schuß. Aber da — da hebt ber 
Gefallene den Arm — ‚Arbogaft!‘ ſchreit es heraus. Nie- 
mand außer ihm hat es geſehen, vielleicht war es nur eine 
Täuſchung — hinter den Schleiern des Nebels — vielleicht 
auch die letzte Zuckung des Sterbenden, deſſen Hand empor 
in die Luft griff. Er lebt — er lebt, glaubt der Bruder. Und 
kein Gebot der Welt hätte ihn zurückgehalten. Mit Sprün⸗ 
gen, als jage ein edles Wild davon, ſetzt Arbogaſt Heinzen⸗ 
berg über das nackte, freie Gelände .... Er kniet bei feinem 
Bruder, hebt den Lebloſen auf, als ſei er keine Laſt — hält 
ihn in ſeinen Armen, wie Frauen wohl ein Kind tragen — 
zärtlich — ſchonend — Gott allein weiß, ob die Brüder noch 
einen letzten Blick, noch ein letztes Wort der Liebe anein⸗ 
ander geben konnten. — 

Drüben mag man eine, zwei Minuten verdutzt geweſen 
ſein von fo viel Kühnheit. — Oder man war mit den eigenen 
Verwundeten beſchäftigt. — Eine wunderliche Stille hat ſich 
für die Dauer von ein paar Atemzügen über die Stätte ge⸗ 
breitet. Einer von den unſern habe ein weißes Tuch ge⸗ 
ſchwenkt, ſagte man mir. — Schon war der Bruder mit ſei⸗ 
ner edlen Laſt am Rand unſeres Grabens — da pfiff wie⸗ 
der ein Geſchoß durch die Luft — und es traf — von rück⸗ 
wärts her, mitten ins Herz. 

Als unſere Leute die beiden Helden ſtürzen ſahen, wur⸗ 
den ſie wie von einer Raſerei erfaßt. Sie mußten Rache 
nehmen — und koſte es, was es wolle. Sie ſtürmten vor⸗ 
wärts. Viele Minuten früher, als es vorgeſehen war. — 
Aber Mann wie Offizier — alle hatten nur den einen Trieb: 
Rache! Und ſchon rückte auch die Verſtärkung an. 
Ihr voraus ſchwoll der aufpeitſchende, an die Nerven 
greifende Trommelwirbel — Ton gewordene Drohung... 
Sturm! 

Und die Rache hat ſich ſättigen können. Der Graben 

wurde genommen, und was nicht gefallen war, führten wir 
gefangen ab. 
Am ſpäteren Tage haben wir die Brüder beſtattet — 
zuſammen, in einem ſchnell gezimmerten letzten Bett. — 
Treue hatten ſie einander gehalten, bis in den Tod. Und 
ſo ſchlummern ſie nun vereint der Ewigkeit entgegen. 

Es blieb wohl kein Auge tränenleer bei dieſer Feier. Und 
als unſer Feldgeiſtlicher laut und mit bebender Stimme den 
Segen über die offene Gruft ſprach und voll Leidenſchaft 
Gott zum Zeugen anrief, daß nicht wir den Krieg gewollt, 
da ſchluchzten bärtige Männer, wie ſonſt nur Kinder 
weinen. —“ (8 ortfegung folgt) 
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| Oſterwunder. 


Von Friedrich Huſſong. — Hierzu 9 Abbildungen nach religiöſen Gemälden von Rembrandt. 


Licht keimt; es zerbrechen Bande; entſchlaſene Lebensmü⸗ 
digkeit öffnet neue Augen; aus den Gräbern des Geme enen 
bricht das Leben. Das Jahr wird jung; die Welt wird neu; 
die Sterblichkeit ift überwunden. „Tod, wo ift dein Stachel?“ 
Licht, Freude, Leben quillen in dem jungen Gras, jubeln in der 
neuen Sonne ihren Sieg. Das Oſterwunder der Auferſtehung 
begibt ſich. über Menſchenelend, über das Grauen der 
Menſchenſchlachten, über hundertauſend irdiſche Tode, über 


Schützengräben und Maſſengräber, über Verderben zu Land und 


See, über Sorge und Not Hungernder, über die ſelbſt ſich be⸗ 


trügende Verzweiflung erliegender Völker geht das Göttliche 


ſanft und mächtig ſeinen Weg und lächelt ſeinen Sieg und 
Segen. Auf den Gräbern des Winters wächſt und wandelt 
der Frühling, — felig in fid) ſelbſt. Jedes Sinnbild zeugender 
Kraft und neuen Lebens iſt dieſer Zeit heilig und wird zum 
Zeichen ihres Wunders: das keimträchtige Ei, das belebende 
Waſſer, das erwärmende Feuer, die ſpendende Sonne. Auch 
was uns heute in dem Schmuckwerk die es Feſtes nur loſes 
Spiel ſcherzender Phantaſie ſcheinen will, iſt mehr. Etwa auch 
der Oſterhaſe iſt mehr als nur ein Schabernack für Kinder. 
Auch er iſt Sinnbild der lebenerweckenden Wunderkraſt des 
Oſterfeſtes. Er war unſern Vorfahren heilig als Symbol der 
Fruchtbarkeit; daher wurde er dieſem Feſte ſo nahe verwandt. 
Die heidniſchen Germanen aßen den Haſen nicht, da ſie ihn ſo 
heilig hielten. Eine ihrer Göttinnen war geleitet von einer 
Haſenherde; wenn ſie auf nächtlicher Wanderung die Fluren be⸗ 
ſchriit, trugen diefe Tiere ihr Lichter voraus. die chriſtliche 
Legendenbildung hat den Oſterhaſen zwar ſeiner mythiſchen 
Würde entkleidet, aber nicht feiner poſſierlichen Herrſchaft entſetzen 
können, indem ſie ihn 
nach der zäh durchge⸗ 
führten Methode der 
Kirche zum Oſterlamm 
umſchuf, dem kirchlichen 
Vorſtellungskreiſe ge⸗ 
mäßer, aber fremd dem 
urſprünglichen Sinn, 
der ſich dann bis zur 
Unkenntlichkeit und völ⸗ 
ligem Vergeſſen ver⸗ 
wiſcht hat. 


* * 
* 


Uralt⸗ehrwürdiges 
Symbol des Oſterwun⸗ 
ders, des Wunders im 
Keimen, Lebendigwer⸗ 
den und Auſerſtehen 
an Leib und Geiſt ift 
das Ei vor allem. 
Mythus geſtaltende 
Schöpferkraftder Phan⸗ 
taſie von Jahrtauſen⸗ 
den, von Völkern des 
Otzidents und Orients 
iſt in dieſem zum leich⸗ 
ten Kinderſpiel gewor⸗ 
denen Sinnbild bis auf 
uns gekommen. Schon 
für das Frühlingsſfeſt 
im alten China, für das 
delt, da das Gras grün 
und die Luft klar wurde, 
alſo auch ein recht ei⸗ 
gentliches Oſterfeſt, fen» 
nen wir bunt bemalte 
Eier als bräuchliche 
Feſtgabe. Auch die 
allen Perſer beſchenk⸗ 
ten fid am Frühlings 
feft mit gefärbten Eiern. 
Bei ſlawiſchen Völkern 
Waren beſonders rote 
Eier das Zeichen und 


Rembrandt: Die frenzerhöhung. 


Geſchenk der Frühlingsſfeier. Und nicht etwa erft das chriſtliche 
Frühlingsſeſt hat den Germanen das Ei zum Wunderzeichen gege⸗ 
ben. Augenfällig ohne weiteres iſt a die Bedeutung des Eis als 
des Keimträgers jungen Lebens, als der ſtarren Hülle, aus der 
neues Leben bricht. Aber nach einer anderen Seite noch wen⸗ 
det ſich die Symbolik des Eies. In einem altpolniſchen Liede 
zur Frühlingsfeier wird der Sonne ein Ei angeboten. Das weiſt 
nach dieſer anderen Seite. Allen Völkern, Zeiten, Zonen war die 


Sonne die Quelle Lebens, Lichtes, aller Kraſt, der Zeugung, Ber» 


jüngung und Erneuerung. Und das Ei ward darum auch ihr zum 
Symbol. Braucht man's ja nur zu ſpalten, um zwei Sonnen- 
bilder, zwei Wunderzeichen in Händen zu halten. Das alte Oſterei 
der Polen ift rot, weil die flammende Feuerſarbe an die flam⸗ 
mende Sonne gemahnt. Rot und gelb, die Farben des Feuers 
und der Sonne, ſind darum überhaupt die eigentlichen Farben 
des eigentlichen Oſtereis. Die anderen hat das Spielbedürfnis 
ſpäterer Zeiten hinzugenommen, die nicht mehr mit der In⸗ 
brunſt früherer Geſchlechter im Banne des Mythus ſtanden. 
Die chriſtliche Legende ging weiter und formte, was ſie von 
alters her vorfand, noch ſchärſer in ihrem beſondern Sinn um. 
„Wie alles Ei aus dem Leben hervorgeht,“ ſo deutete der 
Franziskaner⸗Profeſſor Binterim es aus, „ſo iſt auch kein 
Alter, kein Geſchlecht unter den Menſchen, das nicht durch 
bie Auferſtehung Chrifti zu neuem und beſſerem Leben out 
erſtehen ſoll, und wie aus dem Ei, wenn es mit Erde be⸗ 
deckt und erwärmt wird, lebende Geſchöpfe hervorgehen, ſo hat 
der aus dem Grabe erſtandene Erlöſer auch uns als ſeine 
Kinder erzeugt.“ Und die „Chriſtliche Symbolik“ Menzels macht 
die Beziehung auf bie Auferftehung des Heilands noch ſchärfer 
und unmittelbarer: 
„Chriftus brach am 
Oſtermorgen aus dem 
Grabe wie das junge 
Küchlein aus dem Ei, 
in dem es begraben 
liegt. Daher in der 
Chriftenheit von [febr 
langer Zeit her der 
Gebrauch der Oſter⸗ 
eier beſteht, die man 
ſich wechfelſeitig ſchenkt, 
indem man ſich zur 
Auſerſtehung des Hei⸗ 
landes Glück wünſcht.“ 
So hat bie mr. 
thenbildende Kraft al⸗ 
ler Zeiten, Völker und 
Zonen um das Oſter⸗ 
wunder Glanz und 
Geheimnis, Licht und 
Schleier, Gleichnis und 
Deutung gewoben. 
Kunſt und Religion 
haben das Feſt die⸗ 
ſes Wunders mit ihren 
Weihen bekleidet. Das 
Chriſtentum über als 
les hat dieſem Wun⸗ 
der die tieſſte und 
höchſte Bedeutung ver⸗ 
liehen. Welche gewal⸗ 
tige Steigerung des 
ſeeliſchen, menſchlichen, 
göttlichen Inhaltes 
von dem Frühlingsfeſt 
der Chineſen, der heid⸗ 
niſchen Germanen zu 
dem Feſtkreis um 
das Sterben und Er⸗ 
ſtehen Chriſti. Ins 
Innerſte hinein wird 
da alles Fühlen, Ah; 
nen, Schauen erregt 
und wo die Anſchauung 
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Rembrandt: Die Grablegung. 
dieſes tieſſten Oſtermyſteriums auf den ſchaffenden 
Geiſt trifft, dort entſteht Höchſtes. 


* Ka 


Man blide auf bie Werte, womit ein Rembrandt 
pie Stufen des Sterbens und Erſtehens begleitet. 
Hier iſt eine ewige Oſterfeier. „Echte Religioſität, 
dieſe tief deutſche Eigenſchaft“, ſo deutete der Pro— 
phet Rembrandts, der Rembrandt⸗Deutſche, das 
Wunder dieſer Bilderfolge, „iſt ihm in hohem und 
bis jetzt unübertroffenem Grade eigen. Er gibt uns 
die bibliſchen Geſchichten ſo, wie wir ſie als Kinder 
uns vorgeſtellt haben; er iſt der Mund des Volkes 
in künſtleriſchen Dingen; und welcher Künſtler kann 
oder will mehr ſein als dies? In bezug auf reli— 
giöſe Malerei iſt Rembrandt, der Proteſtant, der 
denkbar ſtärkſte Gegenſatz zu Raffael, dem Katho— 
liken; dieſer gibt die triumphierende, jener die 
leidende Kirche. Seine ſämtlichen Darſtellungen 
chriſtlicher Szenen ſehen ſich an wie Auslegungen 
von dem Spruche. „Er hatte weder Geſtalt noch 
Schöne ...“ Chriftus ſelbſt und Rembrandt haben 
innerlich und grundſätzlich darin etwas Gemeinſames, 
daß jener die religiöſe, dieſer die künſtleriſche Urm- 
ſeligkeit — die Seligkeit der Armen — zu verdienten 
Ehren bringt; das Scherflein der Witwe und der 
verlorene Groſchen der Magd wird von dem einen, 
das zerlumpte Kleid des Bettlers und der Shim- 
mer einer Pfütze von dem andern geiſtig geadelt. 
Hier wie dort iſt der Stein, den die Bauleute 
verworfen haben, zum Eckſtein geworden; reli— 
giöſer und äſthetiſcher Hochmut müſſen hier zu 
Kreuze kriechen; der Goldglanz des Ewigen 


Rembrandt: Die Auferſtehung Chriſti. 


verleugnet fid) nicht ... „Wer das Bildnis bes 
Zeus von Phidias geſehen hat, kann nie wieder 
ganz unglücklich werden“, ſagte man im Miter- 
tum; „wer die bibliſchen Bilder von Rembrandt 
verſtanden hat, kann nie wieder ganz unfromm 
werden“, könnte man in der Neuzeit ſagen . ." 

Gerade, weil Rembrandt den Geiſt lieber 
auf der dunklen als auf der hellen Seite des 
Daſeins ſucht, ſpiegeln feine Bilder das Oſter⸗ 
wunder wahrhaftiger und tiefinnerlicher wider als 
etwa Die prunkvoll triumphierende Kunſt der ita» 
lieniſchen Renaiſſance. Gerade weil ſeine Leuch⸗ 
ten vor dunklen Gründen ſtehen und aus Trüb⸗ 
niſſen brechen, werden ſeine Werke wie die keines 
anderen zu Triumphgeſängen des Lichtes, ſelber 
Oſterwunder des Ausbruchs und Durchbruches 
aus allem Nächtigen zum göttlich Hellen. Ihre 
Seele iſt das Licht, wie bei keinem noch ſo 
ſtrahlenden Künſtler außer ihm. „Und das Licht 
leuchtete in der Finſternis.“ 

D: è E 

Neben bem tief und ſchwer bedeutiamen 
Mythus find es Sinnbilder und Bräuche freu⸗ 
digen Lebens, womit der bildende Geiſt des 
Volkes das Opferfeſt umkleidet hat. Wieviel 
heitere Wunder umblühen es! Die Glocken werden 
ihm zu Ehren wieder lebendig, deren Seelen am 


Karfreitag nach Rom entflogen waren, ſo daß 


nur die ärmlichen Holzratſchen mit traurigem 
Schnarren um die katholiſchen Kirchen krächzten. 
Nun wächſt und ſchwillt ihr Lied und Lob dop⸗ 
pelt freudig, weht über die Dörfer und klingt 
neu gegen den Himmel. Die Sonne ſelber 


| 
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Rembrandt: Die A reuzabnahme. 


vermag vor hoher 
Freude nicht ihren 
gleichen Lauf zu wah⸗ 
ren. Wenn ſie über 
dieſem Feſt aufgehen 
darf, tut ſie drei Freu⸗ 
denſprünge, und der 
alte Rollenhagen pre» 
digt, auch ber Menſch 
ſolle ſich des Oſterſeſtes 
billig freuen, gebe 
doch die Oſterſonne 
ſelbſt mit ihren Gutt, 
ſprüngen ein göttliches 
Exempel ſolcher Freu- 
de nach den Worten 
des Pſalmes: „Er hat 
der Sonne eine Hütte 
gemacht, und dieſelbe 
geht heraus wie ein 
Bräutigam aus ſeiner 
Kammer, und freut 
ſich wie ein Held zu 
laufen den Weg.“ 
Und der alte Prediger 
findet es darum recht 
und billig, daß am 
Oſterfeſte „Alte und 
Junge des Morgens 
früh vor Sonnenauf- 
gang und ebenſo ſpät 
vor Sonnenuntergang 
in großen Haufen in 
das Feld hinaus- 
laufen und ſehen zu, 
wie die Sonne tanzt. 
Wer nun fagen woll- 
te, er hätte es nicht 
geſehen, den würde 
man für blind oder 
für einen Gotteslä⸗ 
ſterer halten.“ 

Noch andere Wun⸗ 
der birgt die heilige 
Oſterfrühe. Wie in 
der Weihnacht, wan⸗ 
delt ſich in der 
Nacht vor Oſtern das 
Waſſer auf eine kurze Weile in Wein. Nicht leicht iſt es, den wun⸗ 
derhaften Augenblick zu treffen und das ſo gewandelte Waſſer 
zu ſchöpfen. Es ſoll auch nicht ungefährlich ſein. Ungern iſt 
das Myſterium belauſcht, und das dennoch belauſchte Element 
ſtrebt den Späher zu ſtrafen. Er mag ſich für immer vor dem 
Waſſer und ſeiner Kraft zum Verderben hüten. Freundlich da⸗ 
gegen iſt dies Element denen, die vor Sonnenaufgang ohne Arg 
bes Ausſpähens andächtig und ſchweigend es in ſfrommem Ber» 
trauen ſchöpfen, aus fließendem Strom am beſten, je nach der 
wechſelnden Lehre mit dem Strom oder gegen den Strom. 
Den frommen Mägden, die da ſchweigend kommen und ſchöpfen, 
wirkt die Segenskraft ſolchen Oſterwaſſers Geſundheit, Schönheit, 
Liebesglück. Dem Hausvater, der mit dieſem Waſſer Stuben, 
Stall, Menſch und Vieh beſprengt, hält es Schreck und Schaden 
fürs kommende Jahr fern, Blitz, Feuer, Hagel, Seuche und 
Sterben. Aber im guten Glauben und ſtreng ſchweigend muß 
das Oſterwaſſer geſchöpft ſein. Nur das Auge des Glaubens 
ſieht in ſeinem Grunde das Oſterlamm tanzen; nur der treuen 
Verſchwiegenheit wirkt es feinen Segen. Das „Plapperwaſſer⸗ 
aber wird der törichten Jungfrau zu Spott und Schaden. 
Höchſtens ein frommer Spruch iſt der Schöpſenden erlaubt und 
vielleicht geraten: 

Dieſes Waſſer ſchöpf ich, 

Chet Si ae 

Dieſes Waſſer und Chrifti Blut 

Sind für allen Schaden gut. | 

Auf mancherlei Oſterdinge noch überträgt fid) bie Segensträft 
des Oſterwunders. Das Oſterfeuer hat Segenskraft, ſelbſt feine Aſche 
noch. Zauberkraft ift auch in den Oſtereiern; auch in ihren Schalen 
noch; ſelbſt in dem Waſſer, in dem fie gekocht ſind. Kraft göttlichen 


Rembrandt: Die Himmelfahrt Chriſti. 


Segens iſt auch in 
dem geweihten Oſter⸗ 
mahl, iſt in den ge⸗ 
weihten Oſterpalmen, 
iſt in dem Tau des 
Oftermotgens. — Wer 
bie Oſterpalmen in 
feinen Feldern aufſteckt, 
wer die Schalen der 
Oſtereier und die Aſche 
vom  Ofterfeuer auf 
fein Feld ſtreut ober 
darin vergräbt, der 
macht ſie fruchtbar. 
Nach allen Seiten, in 
allen Dingen weckt 
und wirkt dieſes Feſt 
des Lebensſieges ſeine 
Wunder. 


* $ 


* 
Mit der heiterſte, 
frohſinnlichſte und 


ſinnvollſte Oſterbrauch 
zugleich iſt, wo er 
noch lebendig iſt, wie 
im öſtlichen Deutſch⸗ 
land, der Brauch der 
Oſterrute. Mit friſch⸗ 
keimenden Zweigen 
und Ruten, deren 
Schlag Fruchtbarkeit 
und Segen dem Ge 
troffenen wirken ſoll, 
treffen am Oſtermor⸗ 
gen Eltern ihre Kinder, 
Kinder die Eltern, Bur⸗ 
ſchen die Mägde und 
Mägde die Burſchen. 
Die Oſterſtiepe heißt 
man's, vom Stäupen 
mit der Rute, anders 
wärts hieß es und 
heißt es, da am häu⸗ 
figſten und ziemlichſten 
Eltern ihren Kindern 
dieſen Brauch ange. 
deihen laſſen mögen, 
das Kindleinſtreichen. Es iſt das Kräftig⸗Liebenswürdigſte, was 
Volksgeiſt erdichten kann, recht aus dem Geiſte, der auch in den 
Oſtergottesdienſt ſelbſt, in die Oſterpredigt den heiteren Zug des 
Oſtermärchens und des Oſtergelächters einſt einflocht, des ein» 
zigen Gelächters, das der Dienſt am Heiligſten und die Würde 
der Kirche im ganzen Laufe des Jahres zuließen. 

Gar grell ſtehen uns heuer und heute dieſe hellen Heiter⸗ 
keiten gegen dunkle Maſſen von Leid. Schwer will es halten, 
mitten zwiſchen gramgebärenden Schlachten, zwiſchen zehntaufend 
qualvollen Toden, zwiſchen hunderttauſend Trauern, in einer 
Welt voll Gram, zwiſchen dem Verderben ſo vieler Einzelner und 
ganzer Völker etwas von Oſterfreude keimen zu ſehen. Faſt un⸗ 
erlaubt dünkt es den Geiſt, der Teil hat an dem ungeheuren 
Düſtern dieſer Zeit, etwas von Oſterfreude auch nur denken zu 
wollen. Und doch, trotz alledem und alledem: Im Grünen des 
Graſes, im Leuchten der Luft, in der wachſenden Wärme des 
Jahres wirkt das Oſterwunder, geht über alles vom Menſchen 
entfeſſelte Grauen und Grämen das Göttliche ſanſt und mächtig 
ſeinen Segensweg. Und einmal dürfen wir, ſollen wir aus der 
trüben Wirrnis von Gram und Fragen aufhoffen und aufatmen, 
dürfen denken, wiſſen und glauben, daß menſchliches Unweſen 
fid) wieder erſchöpft und göttliches Weſen unerſchöpflich fid) jen» 
ſeits dieſer Zeit wieder erweiſen wird. | 2: 

Heute fühlen wir uns und die Welt von Herrgott und Schick⸗ 
ſal mit ſchweren Ruten gezüchtigt. Vielleicht dürfen noch die 
Alten, ſicherlich dürfen die Jungen unter uns erleben und er⸗ 
kennen: Es war in einem gewaltigen Jahr der Menſchheit und 
unſeres Volkes, was uns heute erdrückende Züchtigung deucht, 
doch nur eine große Oſterſtiepe vom Schickſal und ein ſcharfes 
Kindleinſtreichen von Herrgottshand. 


Phot. Hanſſtaengl, München 
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Die Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Bon Kamerun in den deutſchen Schützengraben. Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 
, (15. Gortfegung^ 


Noch am nächſten Morgen hieß es: „Wir wollen Genug: 
tuung haben“, und in der Katerſtimmung entſtand wieder 
eine Art Meuterei. Schließlich gingen die Sprecher zu dem 
Leutnant von Doſtal, der als ein Freund ber „ſlawiſchen 
Sache“ bekannt war, und ſchilderten ihm das böſe Ereignis 
des Abends. Doſtal ging zu dem Leutnant hin, der die Sache 
ſchließlich ernſt nehmen mußte und nun richtig auf die Ruſſen 
einging, denn er nahm ſich einige Leute beiſeite und gab 
ihnen große Trinkgelder. Dadurch wurde die Sache in Ord⸗ 
nung gebracht. Das Geld wurde gleich in Schnaps angelegt, 
alles war zufrieden und betrank ſich nach Kräften. 

Nur einige gebildete Polen entrüſteten ſich unterein⸗ 
ander über dieſe ekelhafte Art, von Ehre zu ſprechen und ſich 


für Geld wieder zu beruhigen. Mit einigen Trinkgeldern ſei 


alſo die Ehre Rußlands wieder hergeſtellt worden. Ich hörte 
zufällig, wie auch die franzöſiſchen Offiziere untereinander 
abfällig über die Ruſſen [prddjen: „Mit ſolchen Beſtien 
müſſen wir zur Front; na, als Kanonenfutter ijt das Aas- 
zeug gut.“ a 

Am letzten Abend in Lyon nahm ich ein Bad. In 
der Nähe der „Maternité“ war eine ſchöne Badeanſtalt, in 
der ich ſchon öfters gebadet hatte. Die Anſtalt wurde heute 
gerade zugemacht, als ich in fpäter Stunde kam. Das Fräu⸗ 
lein an der Kaſſe 
aber erkannte 
mich und ließ 
mich noch herein. 
Sie mußte mei⸗ 
netwegen mit 
dem Abſchließen 
warten; deshalb 
eilte ich halbfertig 
hinaus und bat 
ſie, mir beim An⸗ 
legen der Binde 
zu helfen. Zum 
Dank dafür be⸗ 
gleitete ich ſie 
noch ein Stück 
nach Hauſe und 
hörte an, was 
ſie von ihren An⸗ 
gehörigen im Fel⸗ 
de erzählte. Am 
nächſten Morgen 
wurde um zehn 
Uhr zum Antreten 
geblaſen. Der 
Torniſter war all⸗ 
zu ſchwer gepackt, 
weil man ſich 
von manchen 
Sachen nicht 
trennen wollte. 
Jeder erhielt au⸗ 
ber dem eifernen 
Beſtand noch 
Brot für mehrere 
Tage. Ich bekam 
einen Revolver 
mit achtzig Pa⸗ 


auf dem Rüden. - Am längſten dauerte es, die Griechen marſch⸗ 
fertig zu machen. Sie waren nicht zu bewegen, ihren Trödel, 
auch nicht ihr Pelzwerk zurückzulaſſen. Endlich aber hieß es: 
„en avant par quatre“, unb unter den Klängen der Muſik 
ging es hinaus. Unſere „Section de mitrailleuse“ erregte 
mit ihren Mauleſeln die größte Aufmerkſamkeit. Es war 
ein weiter Weg bis zum Nordbahnhof. 

Dias Einſteigen in bie Bahnwagen war in der Kaſerne 
zwiſchen zwei Bänken geübt worden. Als der Zug abfuhr, 


wurde viel geſchrien und gewinkt. 


Ich hatte Platz im Wagen bei den Mauleſeln und konnte 
wieder ausgeſtreckt ſchlafen. 

In der Frühe des nächſten Tages waren wir bei Paris 
und fuhren um die Stadt herum bis zum Bahnhof Noify le 
ſec. Mit uns zugleich lief ein Zug ein mit Fremdenlegionä⸗ 
ren vom zweiten Fremdenregiment, das ſeinen Sitz in Saida 
hat und in Avignon ausgebildet worden war. Die Legionäre 
hatten ſchon die neuen graublauen Uniformen. 

Auf dem Bahnhofe bekamen die Truppen warmes Eſſen. 
Bei der Unterhaltung mit dem zweiten Regiment wurden 
viele ſchnelle Freundſchaften geſchloſſen. FR: 

Obwohl wir feinen Urlaub bekamen, gingen wir in 
die Stadt. Ein Pole Zuganovich, der mit dem Belgier 
DE | daherkam, fagte: 

| „Kommt mal mit, 
wir werden uns 
ſchon zurechtfin⸗ 
den.“ Wir gin⸗ 
gen zwiſchen den 
Schienen den Wa⸗ 
genzügen nach, 
kletterten über 
einen Zaun, nah⸗ 
men eine Elektri⸗ 
ſche und fuhren 
nach bem Mont: 
martre. Faſt alles 
Geld wurde aus⸗ 
gegeben. Natür⸗ 
lich verſpäteten 
wir uns, ver⸗ 
zichteten auf den 
heimlichen Weg 
und liefen gleich 
auf das Haupt⸗ 
gebäude des 
Bahnhofs zu. Als 
wir ſchweißtrie⸗ 
fend ankamen, 
ſtand der Zug 
noch und blieb 
ſogar noch zwei 
Stunden ſtehen, 
worüber heftig 
geſchimpft wurde. 
Es ſtellte ſich 
hier heraus, daß 
fünf unſerer Ka⸗ 
meraden ganz 
wegblieben. So 
fehlte auch ein 


b 


tronen und trug X Luxemburger, der 
den neuen Ent⸗ einmal wegen 
fernungsmeſſer in sto. bantpaengt, mangen lumpiger Din 
einem Behälter Rembrandt: Ehriſtus erſcheint Maria Magdalena als Gärtner. Minuten Ver⸗ 
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ſpätung harte Haftſtrafe bekommen hatte unb fih darüber 
gar nicht hatte beruhigen können. 

Spät in der nächſten Nacht kamen wir in Epernay an. 
Der Zug ſtand hier lange, wir aber ſchliefen. Es war 
draußen bitter kalt. Während der Fahrt wurden die merk⸗ 
würdigſten Vermutungen laut: „Wir kommen gleich ins 
Gefecht,“ hieß es, „wer weiß, ob wir morgen noch leben.“ 

Es waren aber einige unter uns, die ſchon an der Front 
geweſen waren. Sie ſagten: „Ihr werdet euch noch wun⸗ 
dern, was ihr alles noch lernen müßt.“ 

Am zweiten Morgen hielt der Zug in einem kleinen 
Dorf im Kriegsgebiet an der Marne, in Diry⸗ſur⸗Marne. 
Hier waren die Deutſchen auch ſchon mal geweſen. 

Die Maultiere ſtreckten ihre Glieder wieder in der Frei⸗ 
heit. Bald wurde angetreten, und nun ging der Marſch los, 
zu Fuß mit klopfendem Herzen. Die Offiziere an der Spitze. 
Jeder horchte, ob Kanonenſchüſſe zu hören ſeien, aber wir 
waren noch zu weit von der Front entfernt. Die erſten 
Zeichen des Krieges ſahen wir, als wir die Marne über⸗ 
ſchritten. Mehrere Häuſer waren beſchädigt worden. Man 
konnte an den Mauern ſehen, daß ein Straßenkampf ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Die Geſchoſſe waren alle in einer Richtung 
eingeſchlagen. Die Fenſter waren zerſtört. Die Brücke über 
den Fluß war geſprengt, und der eiſerne Bogen lag im 
Flußbett. Daneben war eine .ftarfe Holzbrücke gebaut 
worden, über die der Verkehr ging. Das Brückenhäuschen 
war vollſtändig zerſchoſſen. 

Wir waren gewöhnt, überall von einer friſchen Be⸗ 
völkerung mit begeiſterten Rufen empfangen zu werden. 
Als wir aber hier in die Dörfer kamen, da war eine Freud⸗ 
loſigkeit, die mich traurig berührte. Die Leute ſahen ganz 
verhärmt aus. Auf keine freundliche Bemerkung konnten 
ſie lachen. Dieſe Leute hatten ſchon ſehr Trauriges durchge⸗ 
macht und wußten nichts von den Schönheiten, die der Krieg 
nach dem Urteil derer hat, die fern vom Schuß am warmen 
Ofen ſitzen. 

Wir begegneten einigen Kavalleriepatrouillen, und als 
wir über einen Berg kamen, hörten wir das erſte Kano- 
nenſchießen in der Ferne. Wir erreichten unſer Ziel, den 
Ort Bouzy. Das war eine Ruheſtellung hinter der Front. 
Dieſes Dorf war ſehr wenig zerſchoſſen und ſollte der Kom⸗ 
pagnie während einer weiteren Ausbildung als Unterkunft 
dienen. Das war eine große Enttäuſchung. Die meiſten 
hatten nur zwei Vorſtellungen im Kopfe: den Friden, 
fröhlichen Kampf“ und die Erholung hinter der Front. Die 
Ausbildung in einer Gegend, in der es nur die traurigen 
Seiten des Krieges zu ſehen gab, gefiel den Legionären gar 
nicht. 

Es war eine Weinbaugegend, und in den Scheunen ftan- 
den die Geräte zum Weinbau. Ein Greis wohnte in dem 
Haufe, in dem ich untergebracht wurde. Die Leute emp- 
fingen uns mit einer gewohnten Selbſtverſtändlichkeit, als 
wenn ſie nie etwas anderes geſehen hätten als Krieg. 

Es wurde die Anweiſung gegeben, wenn ein deutſcher 
Flieger käme, ſolle ſich keiner auf der Straße ſehen laſſen. 
Auch durften wir uns von heute an nicht mehr entkleiden 
und mußten immer bereitliegen. 

Auffallend war der Unterſchied zwiſchen den neu ange— 
kommenen Truppen, die eine gewiſſe Neugierde und Be⸗ 
geiſterung hatten, und den enttäuſchten, abgehärmten Ge⸗ 
ſichtern derer, die von der Front in Ruheſtellung aurüd- 
kamen. 

Meine Maſchinengewehrabteilung übte zuſammen mit 
einer von der Front gekommenen, deren Leute uns natürlich 
als grüne Jungen behandelten. Ihr Leutnant war eine 
beſonders ſchneidige Erſcheinung, und man wußte allerlei 
von ihm. Er hieß Federſtröm und war ein däniſcher Offizier 
geweſen. Vor Beginn des Krieges war er eines Tages mit 
ben gewöhlichen Angeworbenen in Sidi bel Abes angefom- 
men. Man merkte aber ſeiner ganzen Art an, daß er zu 
befehlen gewohnt war, und mit einem Male wurde er zum 


Korporal und bald danach zum Feldwebel befördert. Man er. 
fuhr, daß er in ſeiner Heimat bereits Hauptmann geweſen 
ſei. Bei Ausbruch des Krieges wurde er dann gleich zum 
Leutnant befördert. Die franzöſiſchen Soldaten änderten 
ſeinen Namen etwas um und nannten ihn wegen ſeines 
tollkühnen Draufgehens Leutnant kataſtrophe“. Er trug be- 
reits die Militärmedaille. 

Am zweiten Tage bot ſich mir ein unvergeßlicher An⸗ 
blick. Wir erprobten gerade die neuen Maſchinengewehre, 
da kam von der Anhöhe, auf der eine Mühle ſtand, ein 
Trupp herab. Dieſe Menſchen ſahen fürchterlich aus, unge⸗ 
waſchen mit einem übernächtigten, grauſigen Blick, elend, 
mit langen Bärten. Viele waren leicht verwundet, die 
ſchmutzige Kleidung war von dem Kreidegeſtein der Unter⸗ 
ſtände und Gräben weiß. Fortwährend kamen Autos mit 
Schwerverwundeten. Auch dieſe wurden hier untergebracht. 

Ich half dem alten Manne, bei dem ich wohnte, vielfach 
bei ſeinen Arbeiten und hörte dabei mancherlei Wiſſens⸗ 
wertes. Im Nachbardorfe war ſein Bruder getötet worden. 
Bei einem Glas Wein erzählte er mir, er habe ſo viel Elend 
geſehen, und wenn er ſterben ſollte, ſei es ihm gleich. Er ſagte 
aber auch: „Ich habe 1870 ſchon mitangeſehen und habe 
manchmal auf die Deutſchen geſchimpft; diesmal aber habe 
ich ſie bewundert, ich kann ſie nur loben. Dieſe Ordnung! 
Wie ſie in das Dorf hineinkamen, haben ſie nur genommen, 
was ſie für Verwundete unbedingt brauchten. Wir mußten 
alle um neun Uhr abends zu Hauſe ſein. Hier habe ich auch 
den Rückzug der unzähligen Truppen miterlebt, da war gar 
keine Aufregung. Eines Morgens war das Dorf leer, auch 
die fünf Maſchinengewehre, die in meiner Scheune geſtanden 
hatten, waren weg. In aller Stille war das geſchehen. 
Meine Habe war nicht berührt worden. Was uns aber die 
Deutſchen gelaſſen hatten, das nahmen unſere eigenen 
Soldaten.“ 

Das eingeſchüchterte Weſen aller der Landleute hinter 
der Front war bedrückend. 

Ich blieb nicht lange hier, denn die Maſchinengewehrab⸗ 
teilung ſollte an die Front und dem 157. Territorialregiment 
zugeteilt werden. Die zurückbleibenden Kameraden beneideten 
uns ſehr. 

Am letzten Abend in Bouzy kam der Kaſtilier mit zwei 
Flaſchen Wein. Wein war hier ſchon eine Seltenheit, denn 
es war eigentlich alles ſchon ausgetrunken. Am Feuer redete 
er in der Trunkenheit ſeine alte Sprache: „Was ſoll ich 
eigentlich an der Front? Gerade Deutſche ſoll ich totſchießen? 
Wie komm ich denn dazu? Gerade die Deutſchen ſind feine 
Leute.“ Andere aber murrten, und da ſie angetrunken 
waren, wurde der Kaſtilier wild und ſagte: „Wie ich gzu- 
grunde gehe, iſt ja gleichgültig, hier ſteht mein Gewehr, das 
Magazin iſt gefüllt! Wer mich meldet, kommt nicht mehr 
weit! Vive l Allemagne!“ Alle waren eingeſchüchtert. 
Am andern Tage aber wurde er zum Oberſten geführt und 
iſt dann verſchwunden, wahrſcheinlich, weil die Vorgeſetzten 
ihn für unzuverläſſig hielten. Ebenſo war es mit den meiſten 
Griechen. Auch einer der griechiſchen Offiziere, ein Ober- 
leutnant, wurde abgerufen, und darüber murrten die 
Griechen ſehr. 

* 


Im Hexenkeſſel auf franzöſiſcher Seite. 


Die Maſchinengewehrabteilung, der id) als Entfernungs⸗ 
meſſer angehörte, ſollte nach Verzenay vorrücken. Der Weg 
führte nach Louvois und weiter ſtets aufwärts durch den 
Wald. 

Unterwegs hörten wir ein andauerndes Rollen. Als 
wir die große Heerſtraße ſahen, bemerkten wir unzählige 
Wagen, die von der Front unterwegs waren oder neue Zu⸗ 
fuhren hinbrachten. 

Auf Bauernwagen und „Madelaines“, den Pariſer Au⸗ 
tos, bie ſonſt fröhliche Menſchen beförderten, fuhren jetzt 
verwundete und ſterbende Krieger. 


Als wir in Verzy ankamen, wurde ein Flieger gemeldet. 
Wir ſahen in die Luft, aber ehe man ſich über die Gefahr 
klar wurde, löſte fid) von dem Flieger ein Bündel, das fid) 
fallend vergrößerte. Ein Hagel von Pfeilen kam gerade über 
mir herunter. Hinter mir und vor mir klirrten die metal⸗ 
lenen Spitzen auf das Pflaſter. Ein Maultier ſprang hoch 
und brad) zuſammen. Das Tier war durch einen Hinter: 
ſchenkel getroffen worden. Der Pfeil ging glatt hindurch. 
Einem Manne war ein Pfeil durch den Torniſter gegangen 
und SE ben Eßnapf durchſchlagen. Verwundet war nie: 
mand. 

Wir ſahen vor und hinter dem Flieger Schrapnells 
platzen und glaubten beſtimmt, er müſſe getroffen werden, 
er kam aber nicht herunter. Den getroffenen Mauleſel ließen 
wir bei einem Forſthaus zurück. 

Das war das erſte Mal, daß ich in Gefahr kam, von 
meinen eigenen Landsleuten zu Tode befördert zu werden. 
Mir war bei dieſem Gedanken nicht wohl zumute. 

Das Dorf Verzy war ſtark zerſtört. Die Leute im Dorfe 
wunderten fid) über unfer Singen, und man hörte Außerun⸗ 
gen wie: „Euch wird das Singen bald vergehen.“ 

Auf der Höhe ſtand eine Batterie, zwei große Flach⸗ 
bahngeſchütze. Es wimmelte hier von Soldaten. In erſter 
Linie waren es Zuaven und Marokkaner. 

Das ganze Schlachtfeld lag jetzt vor uns. Ganz links 
zwiſchen den Bergen lag Reims. Vor uns breitete ſich die 
Ebene aus, hinter ihr ſtieg das Land wieder an. Zer⸗ 
ſchoſſene Dörfer lagen in der Ebene. Dieſe Ebene war von 
hellen Streifen durchzogen: Das waren die Schützengräben. 
Vor uns lag die franzöſiſche, weiterhin die deutſche Linie. 
Auch Pinter ſah das und ſtieß mich in großer Erregung 
mehrmals an. 

Wir ſahen die Granaten aufſchlagen und zerplatzen. 
Auch unſer Platz Verzenay wurde beſchoſſen. Dennoch 
mußten wir hinein und wurden in einer Champagnerfabrik 
untergebracht. Da trafen wir alte Kameraden von Bayonne; 
aber wie ſahen die aus! Und andere, nach denen ich fragte, 
lebten nicht mehr. Ein 
Holländer traf hier ſei⸗ 
nen Bruder wieder. 
Van Boers war ſein 
Name. — Obwohl ein 
dauernder Lärm von 
einſchlagenden Granaten 
war, mußten wir ver⸗ 
ſuchen, zu ſchlafen. Es 
hieß, wir ſollten bald 
in die Schützengräben. 
Pinter lag neben mir. 
Wir fragten uns, ob 
es uns gelingen würde, 
gleich hinüber zu kom⸗ 
men, und wußten noch 
keinen Weg. „Wir 
müſſen nur ſehen, daß 
wir zuſammenbleiben“, 
flüſterte mir Pinter zu. 
— Es regnete in Strö⸗ 
men. Gegen ein Uhr 
morgens wurden wir 
geweckt. Licht durfte 
nicht gemacht werden. 
Welch einen ſchaurigen 
Eindruck machte das 
alles! Nur zum Auf⸗ 
zäumen wurde im Stall 
eine kleine Blendla⸗ 
terne benutzt. „Qui 
vive?" wurden wir 
überall von verſteckten 
Poſten angerufen. Der 
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Rembrandt: Apoſtel Paulus. 


Leutnant ging an der Spitze, der Sergeant führte und 
ermahnte uns, vorſichtig aufzutreten, denn es ſeien Granat⸗ 
trichter in der Straße. 

Umgefallene und zerſpaltene Bäume ſperrten den Weg. 
Wir erreichten die zweite Linie. Dann kamen wir an den 
Rhein⸗Marnekanal. Dort mußten wir die Loſung abgeben. 
Die hieß heute — mir iſt das ganz unvergeßlich, „Paris⸗ 
Paſteur“. Es war der Name einer Stadt und der Name 
eines berühmten Mannes mit gleichen Anfangsbuchſtaben. 
Neben uns gingen lautlos Menſchen mit Spaten und Plan⸗ 
fen. In der Ferne fah man Scheinwerfer ſtrahlen. Leucht⸗ 
granaten erhellten auf kurze Zeit dies und jenes Gebiet. 

Auf der anderen Seite des Kanals war es febr ſchwierig, 
vorwärts zu kommen, und ich bewunderte die treuen Maul⸗ 
eſel, die ruhig weiterſchritten. | 

Einmal war ein ſchrecklicher Geruch: „Der Friedhof von 
Prunay“, hieß es. Hier wühlten die einſchlagenden Gra: 
naten die Gräber auf und ließen nicht einmal den Toten 
Ruhe, zu Erde zu werden. 

Wir klopften nahe dabei gegen ein Tor und fanden in 
einem Kellergeſchoß die Wache. Nur bis hierher konnten 
die Mauleſel mit und wurden in einem Stall untergebracht. 
Ein einzelnes Gehöft lag rechts vor dem Kanal. Da war 
ein Keller, der Sitz des Generalſtabes. Der Offizier ging 
dorthin, um ſich weitere Befehle zu holen. 

Wir mußten jetzt unſere Torniſter ablegen. „Schnell, 
ſchnell,“ hieß es, „bevor der Morgen kommt.“ Ich trug 
meinen Meßapparat und bekam noch eine Munitionskiſte zu 
tragen, und weiter ging es durch das zerſchoſſene Dorf. 

Die Giebel der meiſten Häuſer fehlten, nur Eckpfeiler 
und leere Fenſteröffnungen zeugten von der früheren Form 
der Gebäude, was einen ſchrecklichen Eindruck machte. 

Hinter den Mauerreſten eines Hauſes war der Eingang 
des Laufgrabens, in den wir hineinſtiegen. Unten war alles 


voll Waſſer. Der Graben bog hin und her. Ich mußte im 


ſtillen die Arbeit bewundern, die die Menſchen hier geleiftet 
hatten. — Wir erreichten die erſten Linien. Da wimmelte 
es wieder von Sol⸗ 
daten, die emſig arbei 
teten. Manche ſtanden 
regungslos an den 
Schießſcharten und ſpäh⸗ 
ten hinaus. Andere 
arbeiteten draußen am 
Stacheldraht. In der 
allervorderſten Linie 
ſtellten wir unſere Ma⸗ 
ſchinengewehre auf. Die 
Stellungen waren da⸗ 
für ſchon vorgearbeitet 
worden. Verirrte Ge⸗ 
ſchoſſe ſchlugen hin und 
wieder in der Nähe ein. 
— Als wir ſchon dach⸗ 
ten, wir hätten unſere 
Gewehre ſchön einge⸗ 
graben und könnten 
irgendwo ausruhen, be⸗ 
kamen wir Befehl, wei⸗ 
ter zu marſchieren. Der 
Graben folgte ber Land⸗ 
ſtraße Chalons » fur: 
Marne-Reims. Mittler: 
weile wurde es hell. 
Blaßblaue Wolken lagen 
über den fernen Höhen. 
Der Himmel über uns 
aber war wolkenlos. 
Die Bäume und Häuſer 
in der Ferne zeichneten 
ſich ſcharf ab gegen 


A 
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einen Streifen, ber vom Morgenrot durchleuchtet war. — | Im Unterſtand, zwei Tage in ber Nähe von Reims. Ich 

Ich ſah mehrmals durch Schießſcharten auf das öde Feld, hielt mich ganz an Pinter: wir waren in dieſen bangen 

das zwiſchen den Gräben lag. Ein Wald in unferer Nähe | Tagen unzertrennlich. 

wurde genannt, „le bois des Zuaves“. Trotz der Kälte war es recht warm in dem Unterſtand, 
Um zehn Uhr begannen die Deutſchen mit Artilleriefeuer. in dem ſo viele Menſchen ſo dicht gedrängt beiſammen 
Als wir unſere Maſchinengewehre aufgeſtellt hatten, lagen. 

wurden unſere Torniſter nachgeholt. Die Hälfte der Leute In der dritten Nacht hieß es: „Schnell alles aufpacken!“ 

ſtand immer Wache. Patronentaſchen durften nicht abge⸗ Auf einer der Straßen ſtanden Laſtautos, die uns weiterbe⸗ 

legt, Schuhe nicht ausgezogen werden. So lagen wir, meiſt förderten. (Schluß folgt) 


Im ferbifchen Zigeunerdorf. 
Mit 3 Abbildungen (Berl. Ill.⸗Geſ. m. b. H.). 


Auf ihrem Siegeszuge durch Serbien find die deutſchen unb | haft. Zwar wollten einige ſchon in den Sigynnen des Herodot, 
öſterreichiſchen Truppen auch in Dörfer gekommen, die aus⸗ andere in den „Sekanern“ ſpätrömiſcher Schriftſteller die Zi⸗ 
ſchließlich von Zigeunern bewohnt werden. Dies widerfpricht | geuner erkannt haben. Manche wieder ſehen in den Tſchitſchen 
zwar der weitverbreiteten, für den größten Teil Europas auch und den noch dunkleren Tſchiribirzen des Karſts oder wohl gar 
zutreffenden Vorſtellung von der unbezähmbaren Wanderluſt, in den walachiſchen Zinzaren Reſte einer älteſten Zigeuners 
dem vollkommenen Nomadentum der braunen Leute. Man er: einwanderung. Die allgemeine Anſicht geht jedoch heute dahin, 
innert ſich vielleicht noch, daß die Verſuche des Erzherzogs Joſeph, daß die erſten „Ziganen“ am Anfang des 15. Jahrhunderts aus 
eines der größten Kenner und Gönner des Zigeunervolks, auf | Afien herüberkamen. Ein Zuſammenhang dieſer Wanderung 
ſeinen ungariſchen Beſitzungen feſte Anſiedelungen der Czyganen mit den Zügen der Turkvölker, die dem Einmarſch der Osmanen 
zu gründen, an der Unbeſtändigkeit ſeiner Schützlinge geſcheitert in Europa vorangingen, ſcheint nicht völlig ausgeſchloſſen zu 
fein ſollen. Dennoch gibt es Zigeunerdörfer in Serbien, Ru- | fein. Indeſſen ift die Heimat der Zigeuner unzweifelhaft Indien, 
mänien und anderswo in den Balkanländern. und zwar ein beſtimmter, nicht allzu großer Landſtreifen am 

Wie aus unſern Bildern hervorgeht, zeigten die ſerbiſchen Indus. Die Verwandtſchaft der Zigeunerſprache, des „Romani“, 
Czyganen große Zutraulichkeit und waren alsbald beſtrebt, fid) | mit dem Sindhi tft augenfällig genug; dazu tritt nod) die un» 
den Siegern irgendwie nützlich zu erweiſen. Es ſcheint freilich, leugbare Verwandtſchaft der Zigeunermuſik mit der indiſchen. 
daß unſre Soldaten es vorzogen, im Freien zu lagern, denn Merkwürdig ift allerdings, daß ein Stamm aus innerindiſchem 
der Aufenthalt in den engen ſchilf⸗ oder ſtrohgedeckten Katen Gebiet, der ſcheinbar mit dem eben erwähnten Landſtreifen nichts 
hatte felbft für abgehärtete Krieger wenig Verlockendes. Im zu tun hat, bie Tijaner, in Namen und Gebräuchen lebhaft an 
übrigen aber ſtellte fid). raſch ein gemütliches Verhältnis her. bie braunen Gäſte der europäifchen Erde erinnert. 

Die Zigeuner ſind tüchtige Barbiere und in allerhand kleinen Im nahen Oſten iſt „Czygan“ die üblichſte Bezeichnung 
Dienſten und Handreichungen willig und geſchickt. Die ſchwach | für dieſe Raſſe, ein Wort, das in unſerem Zigeuner, dem 
oder gar nicht bekleidete Dorfjugend mit den runden Schwarz. | türkiſchen Tſchinganeh, wie dem ſpaniſchen Gitano, im 
augen, die ſo merkwürdig indiſch blicken, hat ſich ſogar | italienifchen Zingaro wiederkehrt, während bekanntlich die Eng. 
dem deutſchen Kriegsmann zu Ehren in Reih’ und Glied länder von „Egyptern“, bie Franzoſen gar von „Böhmen“ reden 
geſtellt. ; * 8 s s n und das deutſche Mittelalter auf Grund einer Verwechſlung 
Wie lange diefe Zigeuner ſchon in Serbien haufen, das feft- mit den Tataren den heute noch nicht ganz verſchwundenen 
RO | | Ausdrück „Tatern“ 
- = E prägte. Je näher 
P unb. | EM ww. deer Quelle, alfo 
d MN : Le WS E, dem Innern Aſi⸗ 

v , | | : n ens, deſto beſtimm⸗ 

ter kehrt die ur⸗ 
ſprüngliche Bezeich⸗ 
nung „Czygan, 
Zigeuner“ wieder. 
Der üble Ruf, 
den fid) dieſes Volt 
bei allen europäi- 
ſchen Nationen er⸗ 
worben hat, iſt nun 
einmal nicht weg. 
zuleugnen. Es iſt 
aber gewiß, daß 
bie ſeßhaften Gap, 
ganen die beſſern 
Elemente des Rom- 
ſtammes darſtellen. 
Bei ihnen dürften 
ſich auch noch dem 
Sprachforſcher tiefe» 
re Einſichten in das 
eigentliche Weſen 
der Romaniſprache 
erſchließen. Zwar 
, e ſprechen faſt alle 

Die Freilich tbardierſtube des Zigennerdorfes. Zigeuner die Lans 
: ` desſprache, und in 
zuſtellen wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Die Zigeuner gewiſſem Sinn find fie hier zu Serben geworden, dort zu 
bevölkerung der Valkanländer gibt bem Fachgelehrten noch immer | Rumänen ufw. Aber wie ſchon ihre urtümlichen Wohnungen, ihre 
manches Rätſel auf. Daß dieſe Siedelungen, die doch mit ber | geringe Sauberkeit, das frühe Altern der Frauen und ähnliche 
landläufigen Anſchauung von dem ftändigen Wanderleben der | Erfcheinungen in ſtarkem Gegenſatz zu den oft recht ſtattlichen 
„Rom - Ceute in offenbarem Widerſpruch ſtehen, älter feien als | Dörfern der Serben mit ihrer kräftigen, anſehnlichen Bevölkerung 
die ſlawiſche Überflutung des Balkans, ſcheint mindeſtens zweifel | fteben, [o bleibt das Zigeunerdorf auch der Sprache und Raſſe 
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leicht gar infolge 
näherer Berührung 
mit der Ziviliſation 
fid) zu wohlgepfleg⸗ 
ten Salonzymbaliſten 
entwickeln, die in 
den Kaffeehäuſern 
durch das Feuer, den 
Rhythmus ihrer Lei- 
(tungen uns Mittel- 
europäer entzücken. 
Für unſere Krieger 
wird zunächſt eine 
andere Begabung 
der Tſchingany in 
Betracht gekommen 
ſein: der Zigeuner 
verſteht fid) aus» 
gezeichnet auf die 
Behandlung kranker 
Pferde, iſt alſo, wie 
man in Hſterreich 
ſagt, „Kurſchmied“ 
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Parade des Zigeuner- 
nachwuchſes. 


nach eine Inſel, 
eine Welt für ſich. 
Der Serbe verachtet 
den Zigeuner kaum 
weniger, als andere 
Balkanvölker ihre 
Tzygani verachten 
— und doch zum 
Teil mit Unrecht. 
Iſt der Czygan 
weniger kriegeriſch, 
weniger ſtolz und 
ſchon gar nicht 
ber fid be Zigeunerfamilie vor ihrer Bebaujung. 
ihm doch aud) gute Eigenſchaften. Er arbeitet emſig für feine und auch ſonſt ein Kenner von allerhand Arzneien. Die Braunen 
Familie, iſt weit weniger gewalttätig und blutdürſtig als der werden ja ſelbſtverſtändlicherweiſe bemüht ſein, ſich den Deutſchen 
Serbe, endlich verrichtet er zahlreiche Geſchäfte, die der Herr des von der günſtigſten Seite zu zeigen. Ihre Bettelei wird ſich 
Landes verſchmäht, mit Eifer und Gewandtheit. höchſtens in verſchämter Form hervorgewagt haben, und ſie 
Ob die ſerbiſchen Dorfzigeuner ebenſo leidenſchaftliche und vore mochten ſich hüten, ihre berühmten Diebskünſte zu. verfuchen. 
treff liche Muſiker find wie ihre Stammesverwandten in Ungarn Jedenfalls war bie Anweſenheit deutſcher und öſterreichiſch-unga— 
und Rumänien, darüber iſt uns noch nichts bekannt geworden. riſcher Soldaten ein Ereignis im Zigeunerdorf, von dem noch 
Wahrſcheinlich werden auch fie ihre „Lautowi“ haben und viele lange am Herdfeuer und im Reiſekarren erzählt werden dürfte. 


Gold und Reichsbank. | | 


Von Hero Moeller (Hamburg). 
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Aus ben Reden bes Reichsſchatzſekretärs ift bekannt, daß fid) ^ feinem Lande in Form von neuen ober erhöhten Steuern 
bei uns bie monatlichen Ausgaben für bie Zwecke ber Sriegfüb: bereitgeſtellt werden. Es handelt fih alſo bei allen Fragen 
rung auf ungefähr zwei Milliarden Mark beziffern. einen Be: der finanziellen Kriegführung zunächſt nur um eine vor— 
trag, von Dellen Große im Verhältnis zum Vermögen des Volkes läufige Bezahlung, bie nur ermöglicht werden kann durch Erwei— 
man einen guten Begriff erhält, wenn man ſich an den kurze Zeit terung und Regelung des Staatskredits. Die zu dieſem Zwecke 
vor Ausbruch des Krieges bewilligten Wehrbeitrag erinnert. Es | dem modernen Staate in der Hauptſache zur Verfügung ſtehen— 
handelte fid) damals barum, für außerordentliche Rüſtungszwecke den Mittel find die Einrichtungen und Befugniſſe ber ihm ans 
einmalig etwa eine Milliarde Mark bereitzuſtellen. Man hielt gegliederten Staatsbank und die Aufſaugung aller im Umlauf be— 
ſeinerzeit, wie erinnerlich, dieje Summe für etwas Außerordent- findlichen überſchüſſigen Geldmittel durch Ausgabe öffentlicher 
liches, faft Unerſchwingliches, und verteilte daher ihre fteuerliche | Schuldbeſcheinigungen. Bei uns in Deutſchland geſchieht bem: 
Erhebung auf volle drei Jahre. Dieſelbe Summe alfo, die durch gemäß die Finanzierung des Krieges im weſentlichen einmal 
ben Wehrbeitrag innerhalb eines Zeitraums von 36 Monaten | durch die Reichsbank mit ihrem Recht ber Notenausgabe und 
eingebracht worden ijt, wird jetzt in jedem halben Monat weiter durch die Kriegsanleihen, d. h feſtverzinsliche, mündelſichere 
vom Reiche für die Kriegführung benötigt. — diefe gemat, | Staatspapiere, die — ſoweit es fid) nicht um Schatzanweiſungen 
tigen Mittel können naturgemäß während des Krieges in | handelt — feitens des Reiches erft nad) einem beſtimmten Zeitraum 
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von Jahren und ſeitens des Inhabers überhaupt nicht gekündigt | mung ber Dritteldeckung kann je nach dem Standpunkt, von dem 
werden können. — Dem Reiche ſtanden zu Beginn des Krieges im Ver⸗ man ausgeht, einerſeits als eine Pflicht, andererfeits aber auch 
gleich zu den hohen Koſten gerade ber erſten Mobilmachungstage nur als ein Recht der Reichsbank angeſehen werden. Da die Bank, 
beſchränkte bare Mittel zur Verfügung. Da an eine fofortige Auf- wie ſchon erwähnt, zu gewöhnlichen Zeiten verpflichtet ift, jede 
legung von Kriegsanleihen zu einer Zeit, in der auf den Ge⸗ ausgegebene Note auf Verlangen in Gold zu bezahlen, aber nicht 
biete des Wirtſchaftslebens noch hochgradige Unſicherheit unb | anzunehmen iſt, daß jemals auch nur annähernd ſämtliche In⸗ 
Nervoſität vorherrſchte, nicht zu denken war, mußte zunächſt die haber von Banknoten im gleichen Moment an der Kaſſe der Reichs⸗ 
Reichsbank in Anſpruch genommen werden. ö bank in Berlin erſcheinen, um Gold zu verlangen, hat man ihr 
Die Reichsbank hat neben den jeder Bank obliegenden Ge- | mittels der Deckungsvorſchrift aus praktiſchen Gründen die Mög⸗ 
ſchäften der Entgegennahme und Wiederverleihung von Geld bie lichkeit eingeräumt, für den dreifachen Betrag des in ihrem Beſitz 
beſondere Aufgabe der Regelung des deutſchen Geldweſens, indem | befinblidjen Goldes Noten auszugeben. Würden heute z. B. eine 
fie einerſeits einen bargeldloſen Zahlungsverkehr großen Umfangs in | Million Mark in Gold bei der Reichsbank eingezahlt, fo muß fie 
Geſtalt ihres Giroſyſtems vermittelt und andererſeits, als mit bem | zunächſt dagegen den gleichen Betrag in Noten auszahlen, er: 
Recht der Ausgabe von Noten ausgeſtattet, papierne Geldzeichen hält aber darüber hinaus auf Grund der geſetzlichen Beſtimmun⸗ 
dem Bedarf entſprechend in Verkehr fegt. Der Wert der Reihs- gen das Recht, gegen Ankauf von Wechſeln noch weitere zwei 
banknoten liegt darin, daß die Reichsbank — in Friedenszeiten] Millionen Mark Noten nach Bedarf in den Verkehr zu bringen. 
überdies verpflichtet, jede Banknote in Gold einzu— In der Tat wurden vor Ausgabe der erſten Kriegs- 
löſen — jeweils für den geſamten Be— anleihe die Koſten der Mobilmachung 
trag der im Umlauf befindlichen in der Weiſe bezahlt, daß die 
Noten Schuldner iſt. So Reichsregierung der Reichsbank 
einfach alſo die Bezahlung Schatzwechſel übergab, die in 
ber Mobilmachungskoſten as Vermögen der Reichs- 
und ſpäteren Kriegsaus- bank übergingen, wogegen 
gaben inſofern wäre, die Bank in Anbetracht 
als nur die berühmte ihres hohen Gold- 
Notenpreſſe in Gang vorrats neue Noten 
zu ſetzen ift, fo ausliefern konnte, 
ſchwierig geſtalten mit deren Hilfe die 
ſich die Verhält⸗ Militärverwaltung 
niffe, wenn man in der Lage war, 


berüdfichtigt, daß ^e bie Heereslieferun- 
von der Reichsbank W Ce 


gen, Soldatenlöhne 
ein bem Betra» 


uſw. zu bezah⸗ 
ge ber ausgegebe- 


len. Mit ber Aus- 
nen Noten entſpre⸗ gabe der Kriegsan- 
chendes Vermögen 


leihen iſt aber nicht 
angeſammelt wer⸗ etwa die Aufgabe der 
den muß. — Über Reichs bank erledigt, ſon⸗ 
den Umfang und die 


dern der Vorgang ihrer 
Zuſammenſetzung dieſes Inanſpruchnahme. wieder⸗ 
Vermögens berichtet der 


holt ſich, ſobald die durch den 
regelmäßig viermal im Monat 


Erlös einer Anleihe dem Reiche 
in den Zeitungen zur Veröffent- zugefloſſenen Mittel erſchöpft ſind, und 
lichung gelangende Reichsbankausweis. | dauert bis zur jeweiligen nächſten Kriegs» 
E hat die Form einer Rohbilanz, Dfferei: Sifboueffe von Marie M. Behrens. anleihe an. — Wer Gold zur Reichs. 
d. h. einer Beſitzaufſtellung, in der i bant bringt oder für bie Goldfammlung 
bie Geftaltung des Gewinns ober Berluftes unberüdfichtigt bleibt. | tätig ift, fördert alfo, indem er die Stellung der Reichsbank zu 
Das Weſen des Reichsbankausweiſes iſt auch für den Laien leicht verbeſſern hilft, zugleich die finanzielle Kraft des Reiches über⸗ 
verſtändlich, wenn man die darin aufgeführten Beträge nach ge⸗ | haupt. Je beſſer die Reichsbank dafteht, deſto größer iſt überdies 
meinſamen Geſichtspunkten zuſammenfaßt. Es beſteht danach | unfer Anſehen im Auslande. Wie bekannt, verfügt jede moderne 
das Vermögen der Reichsbank erſtens aus einer Summe, die ſich Regierung über eine Staatsbank, die regelmäßig Berichte ihres 
aus den in ihrem Beſitz befindlichen Mengen an Gold, Silber, Vermögensſtandes veröffentlicht. Dieſe Ausweiſe, die ſich überall 
Reichs⸗ und Darlehnskaſſenſcheinen zuſammenſetzt, und zweitens | aus ähnlichen Poſten zuſammenſetzen, bilden die beliebteſte und 
aus dem Wert der der Reichsbank gehörenden Wechſel und Cf- im allgemeinen auch ſicherſte Grundlage für die Beurteilung der 
fekten. Andererſeits ſetzen ſich die Schulden der Reichsbank, finanziellen Poſition der Länder. Das gilt beſonders in Kriegs⸗ 
wenn vom Aktienkapital und den Rücklagen abgeſehen wird, zu- zeiten. Die Deutſche Reichsbank ijt alfo nicht nur der Zentral: 
fammen aus dem Betrage ber im Umlauf befindlichen Reihs- punkt unſerer Geldwirtſchaft, ſondern auch der Hort unſeres 
banknoten und der Summe ber von ihr verwalteten Guthaben | finanziellen Anſehens im Auslande. Aus ihren Zahlen, aus dem 
ihrer Kundſchaft. Der Reichsbankausweis vom 31. Dezember Stande ihres Goldbeſitzes im Verhältnis zu ihren Verbindlich⸗ 
1915 ſtellt ſich hiernach wie folgt dar: keiten kann eher als aus irgendwelchen anderen Berichten heraus⸗ 

Aktiva Paſſiva . | gelefen werden, wie lange wir finanziell zum Durchhalten in ber 
Gold uw. M. 3,765 Mill. Notenumlauf M. 6,918 Mill. Lage ſein werden. 

Wechſel uſw. „ 6,142 „ ſonſtige „ 2,989 „ Weit über eine Milliarde Mark in Gold ſind ſeit Ausbruch des 
Der diefe Vermögensziffern regelnde $ 17 des Bankgeſetzes, Krieges aus allen Taſchen der Reichsbank zugefloſſen; aber es 
der im Gegenſatz zu einer Reihe von andern auf dieſem Gebiete unterliegt keinem Zweifel, daß ſich noch ein erheblicher Betrag in 
liegenden geſetzlichen Beſtimmungen bei Kriegsausbruch nicht ge- | Händen des deutſchen Publikums befindet. Wieviel, ift unbe- 
ändert worden ift, fegt feft, daß der Goldpoſten ſtets mindeſtens kannt, weil bisher ſtets ein großer Teil des geprägten Münzgeldes 
ein Drittel des Betrages der umlaufenden Noten ergeben muß. zum Zweck einer induſtriellen Verwertung des Metalls einge- 
Diefe Norm der „Dritteldeckung“ ift augenſcheinlich von funda- ſchmolzen wurde. Vielleicht ijt die Schätzung, wonach noch eine 
mentaler Bedeutung, weil auf dieſe Weiſe die Bank in ihrem weitere Milliarde verſteckt zurückgehalten wird, zu hoch gegriffen. 
Recht der Notenausgabe ſehr erheblich beſchränkt ift. Es genügt | Immerhin ift die Arbeit des Goldſammelns nicht zu Ende, und 
für fie nicht, daß fie einen dem Notenumlauf entſprechenden | bie Bedeutung jedes einzelnen Goldſtückes, das der Reichsbank zu⸗ 
bloßen Vermögensbetrag auszuweiſen vermag, ſondern fie ift ge- geführt wird, wächſt noch mit der Dauer des Krieges, weil mit 
zwungen, dafür zu ſorgen, daß mindeſtens ein Drittel davon in | ben ſich mehrenden Koſten auch die Aufgaben der Reichsbank 

Form von Gold bzw. Golb[urrogaten bereitſteht. Dieſe Beftim» | immer größere werden. 
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Ein Sefttag in einem Wellblechunterſtand im IDejten. 
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Gelbit in ben 
dem Feinde zus 
nächſt gelegenen 
Unterſtänden gibt 
es Stunden, die 
vermöge der unſe— 
ren Feldgrauen in» 
nemobnenben Ge- 
nügſamkeit und 
ihres kamerad⸗ 
ſchaftlichen Sinnes 
einer gewiſſen Be— 
haglichkeit nicht ent: 
behren. Unter dem 
bombenſicher ein⸗ 
gedeckten Well: 
blechdach feiern ſie 
den Geburtstag 
eines Kameraden, 
der freigiebig zu 
allgemeiner Benut- 
zung auf dem rob. 
gezimmerten Tiſch 
aufgebaut hat, was 
ibm feine Angehö— 
rigen aus der Hei- 
mat [didten, 3i. 
garren, Zigaretten 
und etwas wider 
den Durſt. Je heißer 
die Sonne herun- 
terbrennt, um ſo 
ſtärker wird er un⸗ 
fere Feldgrauen 
plagen. Alkoholi⸗ 
ſche Getränke kom⸗ 
men nur in beſcheidenen Mengen an die Front. 
Selterwaſſerfabriken hat man in dem beſetzten Feindesland 
eingerichtet, aus denen die Truppen reichlich mit bazillenfreiem 
künſtlichen Mineralwaſſer und Fruchtlimonaden verſehen werden. 
Damit die Leſer auch einen Einblick gewinnen, wie es an der 


EY 
a SA éi pat 


eil 
j ‘i 


Unfere Soldaten beim Anfertigen von Weidengeflechten in der Champagne. 


Hoſphot. C. Ebert, Caſſel 


Aber große ihre Front auf franzöſiſchem Boden geſchildert wird, geben wir 


zwei Bilder aus engliſchen illuſtrierten Zeitſchriſten. Die Fran- 
zoſen werden merkwürdige Augen machen, wenn ſie dieſe Bilder 
ſehen, falls ſie nicht ſchon längſt über das Treiben der engliſchen 
Soldateska auf franzöſiſchem Boden ſich ihre eigenen Gedanken 


engliſchen Front ausſieht ober wenigſtens, wie den Engländern machen und über die engliſche Hilfsbereitſchaft Anſichten hegen, 


Don beutjden Soldaten errichtete und betriebene Selterwafler- und Cimonabenfabrif in Frantreid. 


fvofpbet. C. Gberto, Gaffel. 


Der tapfere Tommy im Kampf gegen die Ratten in engliſchen Schützengräben. 


die von denen des Herrn Poincaré und ſeiner Hintermänner 
erheblich abweichen. Sogar in franzöſiſchen Zeitungen mit offizi— 
ellem Anſtrich kommt ja allmählich ein Erſtaunen darüber zum 
Ausdruck, daß die Engländer aus ihrer Defenſive nicht heraus— 
kommen, während die Deutſchen täglich den Eiſengürtel um Verdun 
enger ziehen und Frankreichs ſtärkſte Feſtung in Trümmer ſchießen. 
Daß engliſche Zeitungen ihren Leſern in der kritiſchen 
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Rückſichtsloſes Benehmen in franzöſiſchen Kirchen während des Gottesdienſtes. 


eit der | Hilfe gemacht haben, 
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Nach ber Zeichnung einer engliſchen illuſtrierten Zeitſchriſt. 


deutſchen Frühjahrsoffenſive ihren Leſern keine anderen engliſchen 
Heldentaten zu ſchildern wiſſen als höchſt erfolgreiche Rattenjagden in 
engliſchen Schützengräben, kann bei einſichtigen Franzoſen aller— 
dings den Eindruck verſtärken, daß die franzöſiſche Bedrängnis 
den Bundesgenoſſen von jenſeits des Kanals höchſt gleichgültig 
iſt. Dieſelben Erfahrungen, die die Belgier mit der engliſchen 
machen nun auch die Franzoſen, — ſie 
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Nach der Zeichnung einer engliſchen illuſtrierten Zeitichrift. 


Engliſche Heldentaten in engliſcher Darſtellung. 


Neues Leben in Serbien: Auf bem Wege zum Markt. 


kommt immer zu ſpät, und wenn ſie kommt, iſt ſie nicht aus— 
Dafür iſt den Belgiern dank des raſchen deutſchen 


reichend. 
Vorrückens eine Erfahrung 
erſpart geblieben, die die 
Franzoſen jetzt reichlich 
machen müſſen, und an 
der die ganze engliſch— 
franzöſtſche 
ſchließlich wohl in die 
Brüche gehen wird, — die 
Erfahrung nämlich, daß 
die engliſche Soldateska 
an rüpelhafter Rückſichts⸗ 
loſigkeit noch nicht einmal 
von der ruſſiſchen erreicht 
wird, und daß ſie ſich, 
gleichgültig ob in Freun— 
des⸗ oder Feindesland, 
als unbeſchränkten Herren 
aufſpielt. Sie verwandelt 
die franzöſichen Kirchen 
hinter ihrer Front in ein 
Feldlager, und es ſtört 
dieſe ziviliſierten Krieger 
Albions gar nicht in 
ihrem Gamaſchenwickeln 
und Abkochen, daß gerade 
Gottesdienſt in der von 
ihnen beſchlagnahmten 


Freundſchaft 


Phot. v. Kankowskth. 
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Die Eröffnung des Wiener Wurſtlpraters 1916: Das Stelldichein. 


andere appetitliche Weiblichkeit zu ſuchen. 
teuren Zeit immer noch von Rubensſcher Fülle iſt, erfüllt uns 


Kirche ſtattfindet. Was von dem engliſchen Gentleman 
übrigbleibt, wenn er feinen alles ertötenden Egois— 
mus rückſichtslos entfalten zu dürfen glaubt, haben 
wir ja reichlich erfahren, — die verlogenſte, heuchle⸗ 
riſcheſte und hinterliſtigſte Kreatur auf Gottes Erd— 
boden. Danach brauchen wir uns nicht mehr 
darüber aufzuregen, wenn die Franzoſen an ihren 
engliſchen Freunden die gleichen Erfahrungen 
machen. — In Wien fällt der Beginn des Früh- 
lings mit der Eröffnung des Wurſtlpraters zu⸗ 
ſammen — das war in Friedenszeiten ſo und iſt 
auch durch den Krieg nicht anders geworden. Nur 
das „heuer“, wie man in Wien ſagt, neben vielen 
öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten auch deutſche 
Umformen den Prater belebten — Verwundete 
vom Balkanlriegsſchauplatz, die in Wien wieder 
geſund gepflegt wurden. Sie lernten im Wurſtl— 
prater eine Einrichtung kennen, die in Berlin mit 
der Bebauung der Haſenheide verſchwunden iſt, 
einen rieſigen Volksvergnügungsplatz mit Schieß— 
buden und Karuſſellen, Wein- und Bierſtuben, mert, 
würdigen Sehenswürdigkeiten und vielfachen Ge— 
legenheiten, Anſchluß an böhmiſche Köchinnen und 
Daß die trotz der 


Ein Vielbegehrter. 


mit Befriedigung. 
Auch die böhmiſche 
Köchin läßt fid. 
von engliſchen Aus» 
hungerungsplänen 

offenbar nicht bange 
machen. — Serbien 
braucht nicht erſt 
einen Separatfrieden 
mit den Mittelmäch⸗ 
ten abzuſchließen, um 
wieder friedlichere 
und geordnetere Zu— 
ſtände herbeizufüh⸗ 
ren, als ſie unter 
König Peters unheil⸗ 
voller Regierung im 
Lande herrſchten. 
Unter dem Schutze 
der verbündeten Be⸗ 
ſatzungstruppen hat 
die öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſche und bulgari- 
ihe Verwaltung Ger, 
biens ſchnell dafür 
geſorgt, daß der ſerbi⸗ 
ſche Bauer ſeine Vor⸗ 
räte wieder in die Stadt 
zu Markt tragen und 
daß die übrige Bevöl⸗ 
kerung von ihm wie ⸗ 
der einkaufen kann. 
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Illustriertes Familienblatt. & Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Roman von Ida Boy⸗Ed. 
16. Fortſet ung.) 


„Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, daß das Andenken der | So ftand fie, ohne fid) zu rühren. Und [ab in bie bejonnte, 
edlen Brüder nicht erlöfchen wird, fo lange bas Regiment | vom Wind durchbrauſte Landſchaft hinaus, die bie geliebte, 
befteht. Ihr Eigentum und ihre Eifernen Kreuze, bie feit | gefegnete Heimat ihrer Söhne gewefen war. — Und ihre 
einigen Tagen ihre Bruſt ſchmückten, und was fie ſonſt an | Gedanken waren wie eingeengt — und doch von heißem 
Werkſachen an fid) trugen, | Stolz erfüllt. . .. Sie dachte 
wird Ihnen möglichſt bald zu- FC immer nur dies: Wie froh 
geſandt werden. Gott ſtehe war ihr Leben — wie ſtark 
Ihnen und Ihrer Gattin bei in war ihr Tod.... Und bie 
Ihrem tiefen Schmerz. Ihr feierliche Würde ihrer Faſſung 
ſehr ergebener v. Hart⸗ weckte Andacht und Mut in 
meijter." — Nun verſtummte den Herzen der Ihren. — 
bie leſende Stimme, erflidte Stunden, die in Trauer 
in den Mühen, ein bitteres gehen, haben bleierne Füße. 
Au ſchluchzen zurückzuhalten. Am ſpäten Abend deuchte 
Lange ſaßen fie ſchweigend. es. bie junge Frau, fie fei 
Und ba fand die Mutter ſchon Wochen hier. So 
das Wort, das den tiefſten völlig hatte die Welt ihrer 
Inhalt jeder Trauer um Jugend, die nun von 
Hingeſchiedene ausſagt. — ſchwerem Leid durckſtrömt 
„Es iſt nur“, ſprach ſie ganz war, ſie hingenommen. — 
leiſe vor ſich hin, „daß man Sie ſollte in ihrem einſtigen 
ihnen nie mehr Liebe zeigen Jungmädchenzimmer [djlafen 
kann. H — Der Vater wie immer, wenn ſie hier 
ſah ſie an — lange — als als Gaſt weilte. Lotti fam 
ſähe er nicht nur in ihr An⸗ von nebenan noch herein. 
geſicht, ſondern zugleich auch Sie konnten keine Ruhe 
in eine Welt ſchöner Er⸗ finden, ihre Gedanken mach⸗ 
innerungen. — Seine Seele ten weite Pilgerſahrten, zu⸗ 
dankte ihr. — „Als ſie noch rück ins Kinderland. — 
unſer waren, gabſt du ihnen Draußen war die drückend 
herrliche Jugendzeiten und dunkle Novembernacht. Und 
unendliche Liebe. Sie ſind ſie ſprachen von den mär⸗ 
glücklich geweſen — ſehr chenhaften hellen Nächten 
glücklich.“ — Da weinten der Frühſommertage, die 
die beiden jungen Frauen erfüllt ſchienen von Nord⸗ 
laut auf. — Aber die Mutter landzauber, und wie ſie mit 
blieb aufrecht. Sie erhob fidh, den Brüdern heimlich dann 
mit langſamen Schritten durch den Park und die 
ging fie an das Fenſter —- À | S | Wälderſtreiften. Und mitten 
ſie legte die Rechte um den 2n Kaufe Se foi Stroißle? bol. k. Siegle. aus dieſen Geſprächen Der: 
Griff, als wollte ſie es öffnen. Krokusblüte auf bem Zavelſtein in Württemberg. aus, die nur wie Vorwand 
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unb Hinhalten waren, „fragte Katharina: „Hab’ ich dein 
Ver'rauen nicht mehr?“ 

Lotti ſaß im Großvaterſtuhl am verhangenen Fenſter, 
hatte die Hände auf die Lehnen gelegt und den Haar⸗ 
knoten gegen das Rückenpolſter gedrückt. So ſah ſie in die 
halbdämmerige Stube hinein, die die Lampe vom Tiſch 
her nur beſcheiden erhellte. In ihrem Lichte hatte Karen 
einen Brief nach Hauſe verfaſſen wollen Aber die Feder 
lag ſtill neben dem Bogen, der unbeſchrieben blieb. 

„Wie wenig kann ich ſagen. Und iſt doch ein ganzes 
Menſchenleben“, ſprach Lotti vor ſich hin. „Mein Leben. 
— Aber ich weiß: es ſoll, es darf, es wird nicht zerbrechen.“ 

„Weißt du noch“, fuhr ſie fort, „von deinem letzten 
Beſuch bei uns — einmal Oſtern — du warſt wohl ſechzehn 
Jahre alt, ich dreizehn. — Die Familie Randow, ſie ſaßen 
ſchon zwei, drei Generationen auf Suhlhof — es iſt ein 
kleines Gut — in Vaters Paſtorat eingepfarrt. — Vielleicht 
haft du damals Michael Randow gefeben. Er war noch 
Student. hing ſehr an Vater, der ihn in Latein und Ge⸗ 
ſchichte unterrichtet hatte, bis er nach Flensburg aufs 
Gymnaſium kam. Seine Mutter, die es als Witwe auf 
dem verſchuldeten Gütchen nicht leicht hatte, war böſe mit 
ihm. — Landmann hätte er werden ſollen — er, ihr Ein⸗ 
ziger. — Und reich heiraten, ſo bald es den Jahren nach 
nur irgend gehe. — Aber ihn rief die Neigung auf andere 
Wege. — Botaniker und akademiſche Karriere. — Wo 
ſollten die Mittel herkommen? — Es war alles ſchwer. 
Schwer auch gleich die Stunde, da wir erkannten, daß wir 
uns liebten. Denn ich habe kein Geld — oder doch viel zu 
wenig. — Was die Heinzenberger Töchter mitbekommen, 
weißt du — als meine Mutter heiratete, mag's noch 
weniger geweſen fein. — Und wir find vier Schweſtern. 
Es hieß wohl entſagen. — Wir kämpften: Michael wollte 
allen wiſſenſchaftlichen Forſcherplänen entſagen und Lehrer 
werden. Ich wollte ſolches Opfer nicht annehmen. Und 
gerade. als wir zerriſſen waren von Liebesſehnſucht und 
Schmerz der Entſagung, da kam der Krieg. — — Michael 
eilte nach Hauſe — für zwei, drei Tage noch — mit ſeiner 
Mutter die Zukunft zu beſprechen, für alle Fälle. Und da 
— da. als wir uns ſahen — da gab es nur noch eine Wahr⸗ 
heit. — Wir konnten, wir wollten uns nicht trennen, ohne 
uns zu gehören. — Zukunft?! Das Wort war wie ein 
ferner Klang, und alle kleinen Menſchenſorgen waren von 
ihm ausgeſchieden. — Es gab nur die heilige, große Gegen⸗ 
wart. Und mein liebſter Mann, er, für den ich leben und 
ſterben wollte, ſollte nicht in den Krieg gehen mit uner⸗ 
füllten Liebeswünſchen. Ich wollte nicht zurückbleiben, ohne 
ihm verbunden zu ſein, auch über ſeinen Tod hinaus. — 
Ich wollte als ſein Weib das Recht gewinnen, ihm beizu⸗ 
ſtehen, für ihn zu arbeiten, falls er R und elend 
heimkäme. — 

Seine Mutter war außer ſich und wollte nicht in eine 
Kriegstrauung willigen. Nach dem Kriege ſäßen wir dann 
da mit verpfuſchten Exiſtenzen. Auch mein Vater weigerte 
fid), uns zu verbinden. l 

Da ſagten wir, daß wir uns ſelbſt vor dem Altar ein⸗ 
ander angeloben würden. — Wir wußten es — Gottes 
Segen war mit uns. — Menſchenſtimmen — Satzungen —, 
die ſind nichts mehr in dieſer Zeit. — Das Vaterland rief 
ihn und mich. Mich — damit ich ſein Weib ſei und meine 
Pflicht auf mich nähme! — — Vater iſt uns nachgeſchlichen. 
— Und als er belauſchte, wie wir nieberfnieten — und 
unſere Hände einten, trat er hervor. — Seine Augen 
weinten, aber ſeine Stimme war wie von Erz, und er gab 
uns zuſammen mit ſtarken Worten. — 

Vierundzwanzig Stunden bin ich meines Gatten Weib 
gewesen. — Selige, heilige Stunden — Nun ruht er in 
Wavre bei Lüttich. — Dort errichten die Regimenter den 
Gefallenen ein Mal. . 

Sie richtete ſich auf. Glanz lag über ihrem Geſicht, und 
ihre Augen ſchienen in überirdiſche Gefilde zu blicken. — 
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, „Auf dieſem Mal wird mit unauslöſchlichen Lettern 
tehen: 

Deutſcher, entblöße dein Haupt, 

Du ſtehſt an heiligem Orte. 

Kreuze, von Lorbeer umlaubt, 

Verkünden gewaltige Worte. 

Helden, gefallen im Ringen 

Um Deutſchlands Ehre und Sein, 

Nie wird ihr Name verklingen, 

Geheiligt ſoll er uns ſein.“ 

Sie erhob ſich. Gleich einer Prophetin war ſie anzu⸗ 
ſehen, und ſie ſprach: 

„Ein Tag wird kommen, wo ich meines Gatten Sohn 
an dieſe Stätte führe. — Zu einem rechten deutſchen Mann 
will ich ihn erziehen — würdig dieſer Zeit — würdig ſeines 
Vaters.“ 

„Lotti!“ ſchluchzte die andere junge Frau auf. Sie nahm 
ſie in ihre Arme. 

„Iſt es wahr?“ 

Stumm nickte die andere. — Langſam ſank ihre Seele 
wieder herab von den Höhen des leidenſchaftlich⸗ſchmerz⸗ 
lichen Aufſchwungs. 

Und dann ſprach ſie vor ſich hin — ergeben — leiſe: 

„Im Frühling wird es ſein. — Vielleicht, daß Michaels 
Mutter ſich mir verſöhnt, wenn ich ihr den Enkel bringe 
und ſie bitte: Laß mich mitarbeiten — wie eine Magd will 
ich's, damit wir ſeinem Sohn die Heimat retten. S 

„Wenn ich kann, helf id) dir fie retten“, verſprach Ka⸗ 
tharina. 

Vor Erſchütterung konnte ſie kaum ein wenig zerbrech⸗ 
lichen Schlummer finden. Es hallten Worte des Briefes in 
ihr nach. 

„Gott allein weiß, ob die Brüder noch einen letzten 
Blick, noch ein letztes Wort der Liebe einander geben 
konnten.“ 

Und ein geheimnisvolles Wiſſen kam über ſie — als 
flüftere Gott ſelbſt es ihr zu... Dem Sterbenden hatten 
die Augen nicht brechen können, ehe ſein Blick noch einmal 
in ben des Bruders verjant. . 

Und bann hörte fie wieder Lottis Stimme. — „Ich wollte 
nicht zurückbleiben, ohne ihm verbunden zu ſein, auch über 
ſeinen Tod hinaus.“ 

Und als kleinlich beſorgter Menſchenwitz ſich weigerte, 
den Bund zu ſegnen, waren ſie bereit, Gott als Zeugen auf⸗ 
zurufen und ihre Liebe über Satzungen zu ftellen. . . . 

Sahen nicht aus dem Schweigen der Nacht zwei leiden⸗ 
ſchaftlich flehende Augen ſie an? Dunkel und tief voll Liebe 
und ſtrengem Ernſt. Und es war, als frage eine feiers 
liche Stimme ſie: | 

„Haft du weniger Liebe? Weniger Mut?“ 

Am andern Morgen ſah die junge Frau, daß die emſige 
Muſik der Arbeit um Haus und Hof ſchallte. In der großen 
Scheune plauderte und knatterte die Dreſchmaſchine, beim 
erſten Tageslicht zogen Geſpanne mit Pflügen und Eggen 
hinaus. In der Meierei war man am Werk. j 

Die Mutter aber, gefaßt, maltete in der Küche unb griff 
zu, um derbere Mädchenkräfte für Scheune, Stall und Hof 
frei zu machen. — Lotti war mit ihr, als hilfreiche Hand. — 

Katharina hing ſich an den Arm des Vaters und ging 
mit ihm aufs freie Feld. Er ſah ſo jung und kräftig aus in 
ſeinen hohen Stiefeln und ſeiner kurzen, pelzgefütterten 
Lederjoppe. Schweigſam war er ſonſt, ein faſt wortkarger 
Mann. Nun aber, wo ſeine liebe Alteſte neben ihm war, 
löſte ſich allerlei aus ſeinem Gemüt. Es war ſo beſchwert 
von Leid und Erſtaunen. . 

„Ja,“ fagte er, „fo ift es mit Mutter —, fie hat kaum eine 
Stunde die Arbeit verlaſſen — und fie [prah davon, daß 
tatenloſe Trauer wie Verrat am Vaterlande fei. — Wer hat 
den Brüdern die glühende Liebe zur Heimat ins Herz ge⸗ 
ſät? Sie! — Sie war ja immer lebhafter als ich in allem —, 
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trug mehr auf euch über. — Nun bleibt fie aufrecht in all | 


ben vielen Aufgaben, die fie fid) auflud — Sparſamkeit bis 
auf den Pfennig — um mehr geben zu können —, Für⸗ 
ſorge für all die Arbeiterfamilien. — Es iſt viel.“ 

Hin und her gingen ſeine Gedanken. — Die Tochter kam 
ja aus der Welt — vielleicht konnte ſie etwas erklären. 

„Ich bin ja immer nur 'n einfacher Landedelmann ge: 
weſen — mit merkwürdig wenig politiſchen Intereſſen —, 
vielleicht grad', weil die hier herum nicht allen immer gut 
bekommen find. .. . Kann fein. ... Iſt bier oben nicht 
immer alles richtig angefaßt worden. .. Um ſo ſchöner 
war's, das zu erleben: Auch hier warf ſich für das Vaterland 
auf, was noch Tage zuvor däniſch geſinnt ſchien — mag 
ſein, daß alter Haß gegen England ſtill unterm Wandel der 
Zeiten weilerglomm —, kein Däne hat die Beſchießung 


Kopenhagens je verziehen. — Du weißt wohl 1807! Mag 


auch ſein, daß Angſt und Widerwille gegen Rußland mit⸗ 
ſpricht. — Wenn ich dir fage, daß fogar Kuffſack am liebſten 
noch mitgegangen wäre und daß Tjalk Jenſens Sohn 
Kriegs freiwilliger.“ 

Aber er kam ab von dem, was er hatte fagen wollen, be⸗ 
ſann ſich und fuhr traurig fort: 

„Hab' mich alſo nie viel umgetan. Nach Stufe und Sinn 
anderer Völker nun ſchon gar nicht. — Aber jetzt — ftacr 
il man — hat ein Gefühl, als würde einem immerfort 
ſtinkender Unrat ins Geſicht geworfen. — Wie ift das nur 
möglich. — Mitten in Europa ſitzen wir — wie ſo'n Kern 
davon. — Und man hat uns nicht gekannt.“ 

„Ach Vater, das iſt das Furchtbare des Kriegsrätſels, 
das keiner löſt. — Die Frage, die niemand klar genug be- 
ontworten kann.“ 


„Uns Alteren vergiftet's ben Lebensreſt. — Ihr Jün⸗ 
geren erlebt, ſo Gott will, noch die Klärung. — Wenn ſie 
das deutſche Heer beſchmutzen wollen, iſt mir's immer: ſie 
beleidigen mir ja meine herrlichen Jungens. ..“ 

Und ſeine Stimme wurde unklar. Wie zu ſeinem Troſte 
ſchmiegte ſich die Tochter enger an ihn. 

Auf einem von wintermüdem Gras bewachſenen Weg 
gingen ſie dahin, den Räderſpuren furchten, und von dem 
rechts und links ſich große Koppeln dehnten; frei und kahl 
war das Gelände, auf ſanfter Bodenerhebung. Auf der einen 
Koppel wurde geeggt, und Frauen führten die Geſpanne. 
Die Schweife der beiden guten, alten Schimmel wehten 
weſtwärts; und das andere Geſpann beſtand aus zwei 
kleinen Finnländern, die mit ihrem rauhen Fell putzig aus⸗ 
ſahen und in Friedenszeiten nie gewürdigt worden wären, 
auf einem anſehnlichen Acker Arbeit zu tun. Die andere 
Koppel war ſchon fertig zur Winterruhe bereitet, und der 
Vater erzählte, daß ſie und auch noch die vier Morgen große 
Koppel am Haſenkamp mit Kartoffeln beſtellt werden ſollte. 
Aber er war heute doch nur mit halber Teilnahme bei dieſen 
Dingen. 

„Sieh mal, meine alte Deern,“ ſagte er, „ich hab' immer 
ſo das Gefühl, Mutter iſt mehr als ich. Du weißt wohl noch, 
was für Leben in ihr ſteckte, und wie man es ihr anmerkte, 
daß ſie am liebſten mit ihren Jungens losgezogen wäre —, 
wenn die auf irgend was unternehmungsluſtig aus waren. 
— Und wie ſie mit ihnen lachen konnte. — Es ſah ja manch⸗ 
mal aus, als wär' fie mehr Spießgeſelle als Erzieherin. — 
Und hat ſie doch ſo wunderbar zu lenken gewußt. — Ja, 
das iſt nun vorbei. Vom Tag, als der Krieg ausbrach, war 
ſolche Stille in ihr. — Sie hat ſich vielleicht ſchon immer 


Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von A. Reich (3. 3. im Felde). 
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bereitgemacht, in ihrem Herzen Opfer zu bringen. — Nur 
eins ift mir als Mann nicht [o ganz verſtändlich . . ." 

„Was denn, Vater?“ fragte ſie. — Und ſie ſahen von 
einander weg, damit der eine nicht die Träne im Auge des 
andern ſähe. 

„Sie quält ſich ſo ſehr um dich. — Ich muß es mir wohl 
ſo erklären: Hillemann und Arbogaſt — das iſt nun zu 
Ende. — Wir dürfen nicht murren, wir tun's auch nicht. — 
Sie ſtanden in Gottes Hand, und er wollte ihren Tod. — 
Das Vaterland muß durch Blut zur Höhe ſchreiten. — Es 
iſt das Geſchick, das wir durchleiden müſſen. — Der Zu— 
kunft zum Heil .— Ein abgeſchloſſenes Leid — daran kann 
kann man nicht rütteln. — Da ſind keine Fragen mehr. 
Aber du — du haſt dein Glück verloren und biſt noch jung. 
Und daran hängen ſich viele Fragen. — Das iſt kein abge⸗ 
ſchloſſenes Leid. So verſteh ich Mutter. Sie hat nachts oft 
keinen Schlaf — um deines Kummers willen. Und ich — 
ich — ich muß wohl ſagen — es geht mir wie Mutter — 
mein Kind — du —bas fann|t du wohl denken — warſt 
immer ſo ein bißchen mein Allerbeſtes — Vaterskind — ja 
das warſt bu . 

Die junge Frau ſtand ergriffen. Treues Vater-, treues 
Mutterherz! Sie litten Leiden der Beraubten mit! Wunder: 
lich hatte die fromme Lüge ihre Wirkung umgekehrt — 
war zur verwundenden Waffe geworden. 

Und die Frage tat ſich auf: Welche Forderung war heili— 
ger? Ehre dem Toten? OderTroft ben teuren Eltern? 

Sie fand das rechte Wort. Sie zog ihren Arm aus dem 
des Vaters, und unwillkürlich blieben ſie ſtehen. 

„Was du ſagſt, Vater — ja, das zwingt mich — du wirſt 
verſtehen — ich wollte euch keine Sorgen aufbürden und 
keine ſchmerzlichen Gedanken. — Aber es war ſo: Bertold 
und ich — nein wir hätten nie heiraten ſollen. Es war 
Jugendtorheit. — Wir gehörten nicht füreinander. — Un— 
ſere Ehe war ein Irrtum. Wir waren noch kein halbes 
Jahr verheiratet, da wußten wir, wir paten niht guein- 
ander. — Sieh — das kommt ja vor — zwiſchen den beſten 
Menſchen. — Iſt an ſich nichts Schuldvolles. — Bertold 
nahm noch zuletzt mit ſo ſchönen, würdigen Worten von mir 
Abſchied. — Ich hab' auch wegen Adams nie daran gedacht, 
mich ſcheiden zu laſſen. — Unſere Ehe aber beſtand ſeit lan⸗ 
ger Zeit nur noch zum Schein. — Sag' es Mutter einmal — 
wenn du fühlſt, es iſt beſſer, ſie erfährt es.“ 

„Kind — Karen — mein Kind — du biſt unglücklich ge: 
weſen!“ rief er. 

Sie lächelte ein wenig. — Wie viel Entſagung und 
Milde war in ihrem Lächeln. 

„Vielleicht — eine kurze Zeit. — Es war doch ſehr 
drückend. — Ich ſtand ratlos. — Aber ſiehſt du, Vater — 
dann hatte ich Adam. — Und er iſt wie meine Brüder — das 
erzählt ſein holdes, wahrhaftiges, frohes, kleines Daſein mir 
jeden Tag. — Ja, das war genug Glück — ſchien genug — 
lange — lange — bis 

„Nein,“ ſagte der Vater, „nein — ein Glück mußteſt du 
haben, wie deine Mutter hatte — hat.“ Er rang mit einer 
großen Erſchütterung, mühſam nur fuhr er fort: 

„Ein Dankgebet hatt' ich im Herzen dieſe Nacht. Ich lag 
ſchlaflos. Merkte wohl, daß auch Mutter wachte. Mit 
einem Mal taſtet ſie im Dunkeln nach meiner Hand und 
ſpricht ganz leiſe, wie ich ihr Glück geweſen ſei. Und wie 
ihre großen Söhne das gerührt verſtanden hätten. Und 
welch ein Troſt ihr es ſei, daß unſere herrlichen beiden das 
gewußt haben, ihre Mutter fei eine glückliche, febr glüd- 
liche Frau. — ‚Wenn fie ſterbend noch einen letzten Ge: 
danken für mich hatten, ſagte fie, ‚haben fie den gehabt: 
Mutter hält fid) an Vaters Hand. ... Mir ſtrömten die 
Augen über — ich konnte nur ſtill beten.“ — 

„Lange Jahre ſonnigen Glücks — ob unſere Zeit vielen 
die Gnade gibt?“ ſprach die junge Frau in ſchwerem Sinnen 


vor ſich hin. 


In ſtarker Aufwallung ſtieg ihr das Blut ins Geſicht. 
Sie faßte ihres Vaters Hand. Sie ſah ihn gerade an. 

„Vater,“ begann fie, „wenn vielleicht eines Tages — 
wenn mein Herz, erfahren wie es nun iſt — ſich einem 
Mann geben will — dem es gehören muß — dem jeder 
Schlag entgegenklopft? — Es iſt noch alles wie Traum und 
Schweigen. Ein ſtummes Wiſſen. Aber voll heiliger 
Sicherheit. — Er iſt ein Mann in ganz andern Lebensum— 
ſtänden, als ſie je in unſerm Kreiſe vorkamen. — Auch ein 
bürgerlicher Mann.“ — 

Ihr Vater ſtreichelte ihr die Hand. 

„Adelig — bürgerlich — gibt's jetzt was anderes als 
den Adel der Tat und der Treue zum Vaterland? — Du 
ſagſt, ihr ſteht noch im Schweigen. — So will ich nichts 
fragen. — Das Glück iſt rar worden in der Welt. — Gibt 
er es dir — und fei es noch fo kurz — er fei geſegnet. . ..“ 

Sie ſchlang ihre Arme um den Hals des Vaters. Vor 
Dank und Liebe ſtumm. 

Nichts konnte der jungen Frau überraſchender kommen, 
als daß lid, nach der Heimkehr von ſo feierlich ſchmerzlicher 
Fahrt, in ihre erſten Abendſtunden der Humor hinein⸗ 
drängen würde. — 

Sie ſah auf dem Bahnſteig die kleine Gruppe der Lieben, 
die ſie erwarteten. Da ſtand Thomas auf ſeinen Stock ge⸗ 
ſtützt, und ſein Arm ruhte in dem großen, weißen Tuch, das 
hinten im Nacken zuſammengeheftet war. — Das gleiche 
Bild wie vor vierzehn Tagen, beim Abſchied? Nein, mert, 
lich blutvoller ſchien ſein Geſicht, und die Augen blickten nicht 
mehr aus ſo ergreifender Eingeſunkenheit heraus. Neben 
ihm ſtand Guda. Und über ihre feinen, blaſſen Züge ging 
ein Schein von Freude, als ſie die ſchweſterliche Frau 
wiederſah. 

Und noch einer war da. Zum erſtenmal in Feldgrau. — 
Bisher hatte das Erſatz⸗Bataillon noch immer die alten 
Uniformen getragen. Ihr Frauenherz erlag einer kurzen 
Anwandlung weiblichſter Schwäche — wie kleidſam war 
der ernſten Erſcheinung des geliebten Mannes der graue 
Rock. — Aber ſogleich verſank dieſes eitle Wohlgefallen an 
einer Außerlichkeit in einer ſchreckhaften Aufwallung. — 
Hieß das nicht: marfchbereit?! Sie wußte wohl: Die Be⸗ 
kleidungsämter und die Waffenfabrikanten arbeiteten Tag 
und Nacht mit einem Heer von Hilfskräſten, um den unge⸗ 
ahnten Bedarf zu beſchaffen. Hatte auch gehört: Der und 
jener neu zuſammengeſtellte und fertig ausgebildete Trup⸗ 
penteil mußte den Abmarſch ins Feld um Tage hinaus: 
zögern, weil es irgendwie noch an vollkommener Aus— 
rüſtung fehlte. . . . War fein Bataillon nun fertig? 

Sie wagte nicht zu fragen, ließ ſich von Guda umarmen, 
von Thomas die Hand küſſen und nahm dann erſt den feſten 
Händedruck an, der beim Kommen und Gehen ihre bedeu— 
tungsreiche Sprache war und ihnen immer wieder ſagte: 
wir ſind eins! 

Die Ihren hatten keine weinende, zerſtörte Frau er— 
wartet, die erbittert über den Heldentod der treuen Brüder 
klagen werde. Aber doch waren fie überraſcht. — Katha⸗ 
rina wirkte wie eine, die von einer hehren Andacht kommt, 
von einem weihevollen Gottesdienſt, der ihre Seele hoch 
empor getragen hatte über Tränen und Gram. — 

„Sie kommen mit uns?“ fragte ſie. 

„Ja. Komteß Guda hat die Güte gehabt, es mir zu er⸗ 
lauben“, antwortete Doktor Rüdener. 

Sie nickte Guda dankbar zu. 

Das war nun Wohltat, die Nähe des geliebten Mannes 
empfinden zu dürfen. Sie konnte nicht in ſeine dunklen 
Augen tehen, ohne der Worte ihres Vaters zu denken.. .. 

„Er ſei geſegnet!“ 

Und ihr war, als müſſe er es ſpüren, daß es zwiſchen 
ihnen keine Kluft gäbe. — — 

Im Auto konnte man gar nichts ſprechen. Guda, die 
neben der jungen Frau ſaß, kuſchelte ſich an — wärmebe— 
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Auguſt Rupp, Saarbrücken. 


Baumblüte bei Burg Cochem an der Moſel. 
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Wiſſiam Shalkeſpeare. 
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Am Hof der Sürftin Spiel und Rummenſchanz, 
Geklirr der Degen, Slüftern, Schleppentaufchen, 
Unbändig Laden, atemloſes £aufd)en — 
Darüber ſtrahlend eines Namens Glanz: 
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Der deine, Shakeſpeate! — Eines Dichters Welt, 
Dor freien Geiſtern herrlich auferſchloſſen, 
Schwebt wie ein Blütengarten, duftumfloffen, 

Als holder Traum der nacht, vom Sternenzelt. — 


Du gebit dahin. Dein Name finkt in Nacht! 
Don glaubensftarren Eifrern totgeſchwiegen, 
Soll unter Trümmern nun begraben liegen, 
Was einft ein R.efengeift der Welt gebracht. 
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(Zu feinem 300. Todestage am 23. April.) 


Don Paul Wolf, Oe;reltet (3. 5L im Selde). 


Dann aber ſteigt, ein leuchtend Meteot, 

Hein — wie ein ew’ger Stern im Reich der Geiſter — 
Dein Ruhm empor, du Meiſter aller Meiſter, 

Neu grüßt die Inenſchheit did) den fie verlor 


Nun ſtrahlt dein edler ame für und für, 

Aus tiefer Nacht erweckt, in em oer Schöne! 
Doch trugen nicht des eig'nen Landes Söhne 
hinweg den Stein von deines Grabes Tür: 


Sür deines Namens Ebre ſtritt das Land, 

Das ſtets für Lidt und Freiheit kühn gerungen, 
Wo einſt der Rönigsfohn den Wurm bezwungen, 
Der Mönch den hammer ſchwang mit ftarker Hand. 


Germaniens beſten Söhnen zugeſellt, 

Auf immerdar der Nachwelt unoetloren, 

Bift du zu eigen nun por aller Welt 

Dem Land, das dich zum zweiten Mal geboren!. 


us Vor SATZ M 


AN. AE SUA T S DK 


DER TA 


dürftig? — Troſtbedürftig? — Und Katharina bemerkte 

wohl, daß Thomas, ihnen gegenüber, neben Rüdener, mit 

liebevollſtem, werbendem Blick Gudas Blick ſuchte — aber 

E 9 5 die Augen nieder, als der warme, bittende Strahl 
e traf. — 

Im Hauſe war Papa Leuckmer. Mit ſehr viel Rührung. 
Und auch mit ſehr viel Zufriedenheit. Denn ſein Herbſt⸗ 
huſten plagte ihn, und Katharina, mit ihren Hausmittelchen 
vom Lande, wußte immer dies und das. Und er mochte 
gern alle paar Tage neue Heilmethoden verſuchen. — In 
ſeinem Bettchen ſprang Adam, und keine Beſchwichtigung 
der guten Stroblmeyer hatte ihn bewegen können, einzu⸗ 
ſchlafen, bevor Mutti ankäme. Nun war er zufrieden und 
nahm ſich vor, viel flinker zu ſchlafen als ſonſt, damit es 
raſcher der andere Tag werde, und er mit den Muſcheln 
ſpielen könne, davon Mutti ein Säckchen voll mitgebracht 
hatte Er erklärte auch, daß er Jürgen, wenn der morgen, 
am Sonntag käme, die Hälfte abgeben wolle. Die ſchmale, 
blaſſe Frau Martha erſtattete Bericht über Betragen und 
Erlebniſſe der zwölf Kriegskinder. Und ſo hatte die ge⸗ 
wohnte Umwelt gleich ihre ganze Perſönlichkeit wieder ein⸗ 
gefangen. 

Am Abendtiſch wandelte ſich ihr dann die geheime Angſt, 
deren Gewalt ſie ſich kaum zu geſtehen wagte, in dankbare 
Freudigkeit. Rüdener erzählte, daß ſein Bataillon morgen 
oder übermorgen, allen unbekannt, ob nach dem Weſten 
oder Oſten, abgehe. Er bleibe noch zurück. Nachdem er 
ſchon vor längerer Zeit die Gefreitenknöpfe erhalten hatte, 
ſollte er, neben einigen andern Reſerviſten, noch zum Unter⸗ 
offizier weiter ausgebildet werden. Er ſagte, daß es ihm 
eine große Genugtuung fei, mehr Verantwortlichkeit auf fid) 
nehmen zu dürfen. 

Zugleich ſagten ſeine Augen der geliebten Frau: und 
dich — dich noch zu Sehen — welches Glück. 

Eine wunderliche, verborgene Geſpanntheit bebte wie 
ein leiſer elektriſcher Strom zwiſchen dieſen vier jungen 
Menſchen hin und her. Thomas empfing die dienende Hilfe 
Gudas, die ihm, der nur eine Hand gebrauchen konnte, hie 
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unb da nützlich zu fein ſuchte. Cr ſchien auch nur für fie zu 
ſprechen Und bod) war all ihr Weſen Ausweichen — wie 
von Schuldbewußtſein war ihr Haupt geſenkt. — Und zwi⸗ 
ſchen der jungen Frau und dem Mann ihrer Sehnſucht 
flammte nach der Trennung von vierzehn Tagen, faſt un⸗ 
verhüllt in Blick und ſchmerzlichem Lächeln die Erkenntnis 
der Zuſammengehörigkeit auf. — 

Der alte Herr merkte nichts davon. Er war ſehr dank⸗ 
bar, liebe Menſchen um ſich zu haben, und ſehr voll Zweiſel, 
ob er ſich noch ein Stückchen Fleiſch und einen Löffel Ge⸗ 
müſe über ſein gewohntes Maß hinaus gönnen dürfe, ohne 
ſeine Nachtruhe zu gefährden. 

In dieſe Szene hinein kam das Stubenmädchen und 
meldete, daß Herr und Frau van Straten, trotzdem es faſt 
zehn Uhr fei. nod) bäten, hereinkommen zu dürfen. Guda 
ſprang auf. War Tiny etwas zugeſtoßen? Man dachte 
jetzt immer gleich an ſchwere Greignijfe. Das Ehepaar kam 
herein. Frau van Straten war gewiß keine Erſcheinung 
von zartem Umriß. Aber wenn ſie ſo neben ihrem breiten, 
großen Gatten auftrat, ſchien ſich ihr Maß zu vermindern. 
Jetzt zeigten ſie alle Linien der Zerſtörtheit in ihren ge⸗ 
ſunden Geſichtern. Nein, nein, Tiny war nichts geſchehen. 
Gottlob. Die Sorgen dämmerten aber doch ſchon herauf. 
Bald durfte ſie ins Feld hinaus. Sie war ſo weit. Man 
traute es ihr zu. 

Van Stratens reihten ſich der kleinen Tafelrunde ein, 
und der ſichtlich erſchöpfte Mann nahm gern ein Glas Wein 
an, und die Frau bat vielmals um Verzeihung; ſie wiſſe 
wohl, an noch nicht ganz abgegeſſener Tafel ließe ſich kein 
Menſch gern ſtören. 

„Aber wir mußten Doktor Steinmann noch ſprechen! 
Und wir bedurften überhaupt der Ausſprache. Und Gräfin 
Katharina hat immer ſo klaren Rat. 

„Ich?“ fragte die junge Frau. Und wußte doch, daß ſie 
ſeit längerer Zeit nicht ſehr in Gnaden ſtand bei den van 
Stratens. 

„Die Sache iſt,“ ſprach Herr van Straten, „die in 
Deutſchland befindlichen Engländer ſollen interniert wer⸗ 
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den. Ich hab' Befehl bekommen — ſoll mich zur Reiſe lächelnd Guda an — aber ſie ſchien peinlich berührt — 
nach Ruhleben bereit halten.“ verwirrt. 

„Und wo wir doch Deutſche find!” rief die Frau auf» | Ach, dies unfelige England, dachte er erbittert, unb 
weinend. Das ſchlug ein! Alle Anweſenden waren ver⸗ ſein Lächeln verging. i 
dutzt. Sie verſtummten vor Erſtaunen. — Thomas fab „Seit wann denn bas?" fragte Katharina. (Bortfegung folgt. 


ftriegsſchiffleben. 


Von Kapitän zur See z. D. v. Kühlwetter. — Mit 5 Abbildungen. 


Was Kriegsſchiffleben heißt, das kann eigentlich dem Laien] Mann an Mann in Hängematten nebeneinander gereiht nur 
nie ganz klar werden, wenigſtens dem Laien nicht, der es nur finden fie Raum zum Schlafen, Mann an Mann nur an ein⸗ 
aus einer Schilderung kennt und auch dem nicht einmal, der | fachen Tiſchen und Bänken aus Holz unb Eiſen, die nur für kurze 
unſere blauen Jungen in ihrer eigenen Welt auf ihrem Schiff Mahlzeit niedergeklappt werden, finden ſie Raum zum Eſſen und 
beſucht hat und dort einen Ausſchnitt aus ihrem Leben fab, an | Trinken, dichtgedrängt nur unter Deck oder oben unter freiem 
dem er fid) freute, bei dem er vielleicht eine fo ungeheure Menge | Himmel einen Aufenthaltsort in der Freizeit ba, wo fie eine Stunde 
ihm ganz unbekannter Dinge (ab, daß er keinen Einblick in bas, | fpäter der Dienſt auch hinruft. Die höchſte Bequemlichkeit dabei 
was [ie bedeuteten, gewinnen konnte. Ein Kriegsſchiff iſt wirklich | tft die einfache geſtrickte Hängematte, die eines der Bilder zeigt. 
eine eigene Welt, in der man gelebt haben muß, um ihres Weſens Die Hängematten, in denen die Mannſchaften nachts ſchlafen, werden 
Art und Zauber ganz zu verſtehen. Eine Welt, weil es feiner | ebenfo aufgehängt, find aber aus Segeltuch und haben Matratzen 
Beſatzung alles ift unb fein muß zum Leben für Wochen, Monate und Decken. Genau fo ift es für Unteroffiziere, die, wo es geht, 
und manchmal Jahre, jedem der Beſatzung vom Kommandanten vielleicht einen winzigen Raum für ſich haben, nur dadurch aus⸗ 
bis zum jüngſten Heizer und Matroſen. Eine anſpruchsvolle Welt, gezeichnet, daß kein anderer zu ihm zugelaſſen iſt, und wenig 
die keine andere neben fid) duldet, auch dann, wenn fie nicht, anders für Deckoffiziere und Offiziere. Auch fie haben je einen 
wie draußen auf dem Ozean, ganz auf ſich ſelbſt geſtellt von | beſchränkten, etwas wohnlicheren Raum, der ihrer Geſamtzahl 
aller andern Welt wirklich abgeſchloſſen ift. Wer zu dieſer Welt | kaum Platz gibt, fo groß vielleicht für ein Offizierkorps von 
gehört, kann fid) in jeder andern nur zu Gaſt fühlen, ob er nun | 30 Köpfen wie ſonſt zwei beſcheidene Stuben, die der Kamerad an 
anderwärts noch ein Heim mit Weib und Kind hat oder nicht, Land bewohnt. Dort ſpielt ſich ihr ganzes außerdienſtliches Leben 
ob alt oder jung, das Schiff nimmt alles Sinnen und Trachten ab. Außerdem gibt es noch ein kleines Schlafgelaß, für die 
doch letzten Endes gefangen, unb es muß fo fein, fonft wäre es jüngeren zu mehreren zuſammen, die älteren wohnen allein und 
keine lebendige Welt. Eine karge Welt, fie hat nicht viel zu | haben als einzigen Luxus vielleicht einen Schreibtiſch aus Blech. 
bieten im Sinne der andern Welt. Kriegsſchiff heißt Kampfſchiff, Etwas beſſer hat es auf großen Schiffen höchſtens der Kommandant. 
alles iſt auf den Kampf geſtellt, Waffen müſſen untergebracht Eine karge Welt im Frieden und erſt recht im Kriege. Wo im 
werden [o viel als möglich, je nach Eigenart des Schiffes von Frieden noch die Farbe Räume wenigſtens freundlicher erſcheinen 
der einen oder andern Art. Jeder Raum, jeder Winkel dient | ließ, ſtarrt jetzt die nackte Blechwand, denn die Farbe könnte 
nur dieſem einen Zweck. Menſchen müſſen nur ſein, um dieſe [Feuer fangen im Kampf, wer ein Polſter irgendwo ſein eigen 
Waffen zu bedienen, Rückſicht auf fie ift nur möglich, ſoweit die | nannte, hat es hergeben müſſen aus dem gleichen Grunde. Hun- 
Hygiene fie gebietet, mehr nicht. Das tft überall jo, ob es derte von Menſchen Tag und Nacht auf engem Raume tätig 
fi nun um das Großkampfſchiff mit 1100 und mehr Köpfen | zufammen in einem Stahlſchiff, das wie ein Reſonnanzboden 
Beſatzung handelt oder um das kleine U-Boot mit vielleicht 30. | unabläſſig faſt alles überall hören läßt. Vollkommene Ruhe iſt, 
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aud) menn ein ſolches Schiff nicht fährt, nie. Und der Dienft | unb fühlt, jeder dem andern auf Gedeih und Verderb verbunden 
hört naturgemäß in dieſer Welt nie auf, er iſt ja ihr Leben. immer, wenn es darauf ankommt, ſo ſchlingt ſich ſchon daraus 
Jeder Augenblick kann alle zufen und ruft fie oft. Schon im ein ungeheuer feſtes Band. Es kommt aber noch eins hinzu. 
Frieden und wieviel mehr jetzt im Kriege. Alſo nur eine Jeder weiß heute, daß jedes Kriegsſchiff, ob klein oder groß, 
Welt für Männer mit Nerven von Stahl. Weil ſie karg iſt, man kann faſt ſagen ein Muſeum der modernſten Technik 
auch eine unabhängige Welt. Abgeſehen von den Lebens⸗ iſt, daß es zur Bedienung der Waffen, zur Erteilung der 
mitteln, die mit 
allen Mitteln der 
Technik in großen 
Mengen an Bord 
friſch erhalten mer, 
den, hat ſie wenig 
Bedürfniſſe. Alles 
wird ſelbſt getan. 
So ſehen wir auch 
unſere blauen Jun= 
gen an der Zeug» 
wäſche. Waſch⸗ 
gefäße, Baljen ſind 
da, Waſſer wird zu 
beſtimmten Zeiten 
geliefert, Seife auch, 
Trockenräume ſind 
vorhanden. Es 
ginge ja auch gar 
nicht anders. Und 
ſie ſehen immer 
gern ſauber aus 
und tragen, damit 
das möglich iſt,mög⸗ 
lichſt viel nur waſch⸗ 
bares Zeug. Und 
doch eine Zauber— E e d dv | Neon aem un s 
melt. Der Zauber 93 ee ` "SN M iss KO 7 c. ns SOR 
um diefe Welt ift df A, Wir "e Ro Je Kat = AN Si Sc éi MC IHE, 2 ó 
geſponnen gerade — ͤ—— MN — — EE 
Jeugwäſche. hot. Fr. O. Koch. 


Befehle, zur Leitung 
des Schiffes einer 
ungeheuren Zahl 
der komplizierteſten 
Maſchinen und Ap⸗ 
parate bedarf, die 
alle nicht automa⸗ 
tiſch arbeiten, ſon⸗ 
dern von Menſchen⸗ 
hand bedient, vom 
Menſchengeiſt be- 
herrſcht werden müſ⸗ 
ſen. Wenn man auf 
ein ſolches neues 
Schiff die vollendet- 
[ten Seeoffiziere, 
die beiten Inge⸗ 
nieure, die vollkom- 
menſten Schützen 
ſetzen würde und 
würde es damit am 
andern Tage ins 
Gefecht ſchicken, es 
würde hilflos ſchnell 
eine Beute des 
Feindes werden 
und nie das lei⸗ 
ſten, was es nach 
ſeiner Art müßte, 
nie den Lorbeer 
um ſeine Flagge 
winden. Es bedarf 
langer mühevoller 
Die Zentrale. Groß Il. Lerlag-. Arbeit, bis alle 

die Apparate und 

aus der ſchon geſchilderten Eigenart. Wenn Hunderte von Men: | Jnftrumente und die Menſchen daran zuſammenarbeiten, auf. 
ſchen auf fo engem Raum Monate und Jahre nicht nur aus einander eingeſpielt find, fid) an die Eigenart der Örtlichkeit und 
ſammenleben, nein, zuſammen dienen, d. h. zu einem Ziele Din» der Einrichtung gewöhnt haben, bis ihnen das, was fie dazu 
arbeiten unter gleichen Lebensbedingungen für alle, höchſter An- | tun und bie Zuſammenarbeit fo in Fleiſch unb Blut übergegangen 
ſpannung für jeden, die jeder beim andern täglich und ſtündlich fiebt | ift, daß fie jeder Lage gewachſen ſind. Sie tun nicht nur, was 
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not tut, damit ihre Maſchine arbeitet, fie wiſſen die Sujammens | anderen Apparaten. Der Matroſe dort ftebt an einem Rad, ant 
hänge und kennen ben Endzweck, unb fie wiſſen auch, was ge» | Ruder (Steuer), vor fid) hat er einen Kompaß, und von anders 
ſchehen muß, wenn um fie alles in Trümmer fintt, wenn ber | wärts erhält er auf elektriſchem Wege feine Befehle, was er tun 
Menſch allein wieder tun muß, fo gut es geht, wozu alle die | foll. Ruhig unb unbeirrt von allem, was um ihn vorgeht, muß 
Inſtrumente erfonnen waren. So weit geht das, und fo weit muß | er tief unten im Schiff eifern feine Pflicht tun, von ihm kann Wohl 
es überall gebracht werden, daß, ſolange es noch Menſchen auf | unb Wehe abhängen. Und [o ijt es an hundert andern Stellen, 


Turnunterricht. Spot, Ft. O. Koch. 


dem Schiff gibt, und ſolange noch eine 
Einrichtung da iſt, die zum Kampf 
genützt werden kann, es ſicher 
iſt, daß ſie kämpft und ihren 
Zweck erfüllt bis zum 
Ende, bis der letzte 
unter den Trümmern 
hinſinkt. Das iſt 
nicht ganz leicht, 
denn die Inſtru⸗ 
mente und Ap⸗ 
parate müſſen 
zum großen 
Teil von ein⸗ 
fachen Leuten 
bedient werden, 
und eine Haupt- 
kunſt beſteht 
ſchon darin, die 
Menſchen alle an eine 
Stelle zu bringen, wo 
ihre Fähigkeiten am rich⸗ 
tigſten ausgenutzt werden. 
Tun wir nur einen Blck an zu leben. So verſchmel⸗ 
auf unfer Bild, bas uns die Ber. 2 zen hoch und niedrig, Komman⸗ 
trale, d. h. etwa das Reſervegehirn ar. O. qos, Dant, Offiziere und Mannſchaft eines 
eines Schiffes darſtellt. In erſter Mittagsruhe während der Freizeit in den Hängematten. ſolchen rechten Kriegsſchiffes in der 
Linie leitet man ja große Schiffe Tat zu einem einzigen großen, leben» 
von einem gepanzerten Kommandoſtand oben an Deck, von wo den Organismus. Je intenſiver er lebt, um ſo mehr. Das iſt 
alles zu überſehen iſt. Dort iſt ſozuſagen das Gehirn. Kommt der Zauber, der alle umſpinnt, das Band, das ſie umſchließt. 
dort irgend etwas in Unordnung, fo muß natürlich Vorſorge ge» Nach außen tritt dies Leben zutage in dem Geiſt ces Schiffs, 
troffen ſein, daß ein Reſervegehirn in Tätigkeit tritt. Nun ſehe der ſich enthüllt in Kampf und Not. Und er war uns bisher 
man hier hinein in die verwirrende Fülle von Sprachrohren und immer nur ein Stolz. ' 


tief unten im Heizraum fo gut wie oben 
an der Kanone. Und das merlt 
und weiß jeder, daß es auf 
ihn ankommt. Überzählige 
gibt es auf einem Kriegs- 
ſchiffe nicht, und in 
dem Maß, wie jeder 
das merkt, fühlt er 
ſich als Rad des 
großen Getrie— 
bes, das ohne 
ihn nicht geht. 
Und je alat. 
ter dies Ge» 
triebe anfängt 
zu gehen, um 
10 ſtolzer wird 
jeder auf das, 
was er dazu tut, 
um ſo höher ſein 
Eifer oe ppornt, und fo 
fängt das Schiff ſelbſt, 
dieſe Welt dann wirklich 
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Die Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirſch. 


Bon fametuu in den deutſchen Schützen ga en. Von Hans Paaſche, Kapitänleutnant z. D. 
chluß.) 


Wir wurden an eine Stelle gebracht, an der ein 
mächtiger Kampf wütete. Hier wurden von allen Seiten un: 
glaubliche Mengen von Truppen zuſammengeworfen. Man 
hörte kein einzelnes Schießen mehr; es war ein fortdauern⸗ 
des Saufen und Brummen, ein Trommelfeuer. Verwun⸗ 
detentransporte begegneten uns. 

Jetzt waren wir nichts als willenloſes Werkzeug der 
Befehlsmächte, die uns beherrſchten. Der Tod griff bald 
hierhin, bald dorthin in unſere Reihen. Wir waren an 
einer Stelle, wo die deutſche Linie nur 45 Meter entfernt 
war, und hier wurde mit Handgranaten gekämpft. 

Die Gräben waren im Bereich dieſer Gefahr ſehr einfach 
angelegt und zum Teil durch das Artilleriefeuer der letzten 
Tage ſchon wieder zerſtört worden. Wir waren ſchon ab⸗ 
geſtumpft gegen die Tatſache, daß dieſer und jener von uns 
getroffen wurde und dann tot oder verwundet war. 

Die Franzoſen bereiteten einen Angriff vor. Das Dröh⸗ 
nen, Knallen und Krachen aus den Rohren der franzöſiſchen 
Attillerie hinter uns war ohrenbetäubend. Ich konnte fehen, 
wie die Granaten in die deutſchen Gräben trafen und wie 
ein Regen von Eiſen die Hinderniſſe niederlegte und die 
Linien der Gräben in eine Wolke von Rauch und Staub 
hüllte. Pinter ſtand wieder neben mir und ſagte entſetzt: 
„Da lebt nichts mehr.“ 

Gegen Morgen hörte das Artilleriefeuer auf, und die 
Franzoſen gingen zum Angriff vor. In langen Kolonnen 
waren fie in der Nach“ herangekommen und quollen nun in 
ungeheuren Menſchenmaſſen über die Gräben hervor. 
Unfere Stellung lag fo, daß wir gegen das Feuer ber Deut: 
ſchen gedeckt waren und ſeitlich die vorgehenden franzöſi⸗ 
ſchen Truppenmaſſen beobachten konnten. 

Wir dachten, dieſe Menſchenmaſſen würden jetzt die 
furchtbare Aufgabe haben, in einem verlaſſenen Trümmer⸗ 
feld von Schutt und zerfetzten Menſchenleibern neue Gräben 
zu ſchaffen, und gewahrten zu unſerm Staunen, daß die Hölle 
vor uns von lebendigen Menſchen verteidigt wurde. Aus 
dieſem Feld der Verwüſtung knallte und raſſelte jetzt ein 
Maſchinengewehrfeuer von wahrhaft vernichtender Stärke. 
Die anſtürmenden Franzoſen wurden niedergemäht. Da, 
da — dort — fielen — laufende Menſchen. Es war unfer 
Glück, daß wir Maſchinengewehrſchützen im Graben bleiben 
durften. 

Schwerverwundete und viele, die die Waffen wegge⸗ 
worfen hatten, ſchleppten ſich zurück. Ein grauenhaftes Feld, 
bedeckt mit toten, ſterbenden, ſchreienden Menſchen blieb 
vor uns. Eine zerſchoſſene Kämpferſchar füllte unſere Gräben. 
Wenn die Deutſchen jetzt einen Angriff gemacht hätten, 
wären wir alle gefangen genommen worden. So ſehr 
Pinter und ich das wünſchten, zitterten wir doch davor: 
Wer wußte denn, ob man uns glauben würde, daß nur 
eine endloſe Kette von Gefahren und Schwierigkeiten uns 
zu dem tollen Wagnis verleitet hatte, uns in die Reihen 
der Feinde Deutſchlands zu ſtellen, um ſo die Heimat wieder 
zu gewinnen? Wir waren in Gefahr, von unſeren Lands⸗ 
leuten als Verräter am Vaterland angeſehen zu werden, 
und hofften. als Überläufer, nicht als Gefangene in die 
Hände der Deutſchen zu kommen. 

Am Tage hörte das Gefecht auf, das Stöhnen derer, 
denen nicht geholfen werden konnte, drang ergreifend an 
unſere Ohren. Das waren entſetzliche Stunden! 

Wir bekamen natürlich kein Eſſen und mußten unſere 
eiſernen Rationen anbrechen. Zwieback und Büchſenfleiſch 
waren unſere Nahrung. Vier Tage mußten wir hier aus⸗ 
halten. Angriff und Gegenangriff wechſelten. Die Fran⸗ 
zoſen ſetzten ſich an einzelnen Stellen in die deutſchen Gräben 
feſt, wurden aber immer wieder durch Gegenangriffe hin⸗ 
ausgeworfen. 


Wir ſelbſt konnten aus unſerem Graben nicht hinaus, 
weil wir fortwährend beſchoſſen wurden. Am vierten Tage 
hatten wir nichts mehr zu eſſen und verſuchten die Verbin⸗ 
dung zu dem nächſten Graben herzuſtellen. Die Erſten, die 
hinausgeſandt wurden, wurden getötet. Die Nächſten kamen 
endlich zurück. Aber gerade, als die hungrigen Soldaten 
ſich gierig nach dem Eſſen drängten, geſchah etwas Grau⸗ 
ſiges: Ein Schrapnellſchuß ſchlug zwiſchen den Leuten ein. 
Ich ſtand etwas abſeits und fiel hinten über gegen mein 
Maſchinengewehr. Einer, dem die ganze Wange wegge⸗ 
riſſen worden war und die Zunge zur Seite heraushing, 
lief ſchreiend, wie irrſinnig, gegen mich an, und ich wurde 
ganz mit ſeinem Blute beſpritzt. Einige wälzten ſich im Blute. 
Neben mir lag ein Pole, ein Dolmetſcher. Er war tot: Der 
ganze Unterleib war ihm weggeriſſen worden. Ich war 
unverwundet, Pinter hatte eine leichte Wunde am linken 
Oberarm. 

Endlich in der fünften Nacht, wurden wir abgerufen. 
Wir waren nicht mehr viele und kamen wegen der großen 
Verlufte in eine Ruheſtellung. Gekämpft hatten wir gar 
nicht und waren eigentlich nur Kanonenfutter geweſen. 
Was kann in ſolchem Kampf der Sprengmittel und ge⸗ 
ſchleuderten Handgranaten der einzelne tun und laſſen? 
Aushalten, nichts weiter. " 


Als Überläufer in ben beut[den Schützen⸗ 
graben. 


Wir hatten eine ſchwere Feuertaufe erhalten. Wie durch 
ein Wunder waren Pinter und ich am Leben geblieben. 
Wären wir nicht beide durch unſere Fähigkeiten zur Ma⸗ 
ſchinengewehrabteilung gekommen, oder hätten die Deutſchen 
in dieſen Tagen zufällig nur einmal einen Gegenangriff bis 
auf unſere Stellung gemacht, ſo wären wir wohl nicht mit 
dem Leben davon gekommen. Über die Hälfte unferer Ab⸗ 
teilung war tot, und in welchem Zuſtande waren die Übrig⸗ 
geblieben! Als wir in die Ruheräume kamen, waren wir 
völlig teilnahmlos und warfen uns hin. Das Denken war 
tot. Obwohl wir aber den feſten Willen zum Schlafen hatten, 
kamen wir nicht dazu; das Gehirn war wie zerquetſcht. 
Der ſchreckliche Zuſtand des Halbwachens im Schützengraben 
wollte nicht aus dem Körper hinaus. Nur das eine Günſtige 
fühlte man: Das beruhigende Bewußtſein, einer unge⸗ 
heueren Gefahr entronnen zu ſein. 

Wir blieben drei Tage in der Ruheſtellung, dann hieß 
es wieder, wir ſollten uns klarhalten. Als wir auf der 
Straße nach Verſenay marſchierten, erfuhren wir, daß wir 
in den Abſchnitt von Prunay kommen ſollten. Pinter ſagte 
mir: „In den nächſten Tagen müſſen wir hinüber.“ Es 
gingen nämlich Gerüchte, daß wir längere Zeit in Ruhe⸗ 
ſtellung kommen ſollten, und man ſprach von einem Erlaß. 
nach dem alle nicht ganz ſicheren Ausländer zurückgezogen 
werden ſollten. Dieſe Nachricht erregte bei den Tſchechen 
und vielen anderen, die von dem Kriege genug hatten, 
große Freude, uns aber erinnerte ſie dringend an die ge⸗ 
plante Flucht. Unſere Nerven hatten ſich wieder beruhigt, 
und die kleine Wunde meines Freundes heilte ſchon ab. 

Wir kamen von Weſten her in neuausgebaute Gräben 
hinein. Die Stellung lag gerade an der Straße nach Reims. 
Die Gräben waren neu vertieft worden. In der Nähe 
ſtanden „les trois maisons“, ein Bauernhof, der völlig 
zerſchoſſen war: hinter dieſem Gehöft lag unſere Küche. 
Von dorther brachten unſere Boten das Eſſen nach dem 
Unterſtand. Das war nicht ungefährlich, und am zweiten 
Tage blieb das Eſſen aus. Eine Granate hatte die Boten 
getötet. Mitunter wurde auch die Küche getroffen; meift aber 
bekamen wir unſer Eſſen regelmäßig, an manchen Tagen 
auch einen Becher Wein. 
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Im Vergleich aum Hexenkeſſel war es hier eine wahre 
Erholung. Die Gräben waren gut ausgebaut. Die innere 
Einrichtung wurde dadurch erleichtert, daß die Kreide der 
Champagne fid) mit dem Spaten ausſtechen ließ und doch 
fo av'ammenbielt, daß die Decke nicht abgeſtützt zu werden 
brauchte. Die Unterſtände waren zum Teil mit Stroh be⸗ 
deckt, das nicht ausgedroſchen worden war. Das Korn hatte 
gekeimt und war ausgeſchlagen. In den dunkleren Unter⸗ 
ſtänden war es nicht grün geworden, ſondern nur lang und 
blaß ausgewachſen. 

Wir mußten in dieſer Zeit ſchwer arbeiten; oft zerſtörte 
die deutſche Artillerie bei Tage, was wir in der Nacht ge⸗ 
ſchaffen hatten. Die Erde, die berührt wurde, wurde immer 
wieder ſo hingelegt, daß der Mutterboden oben lag, und 
jede neue Stellung wurde ſorgfältig maskiert. 

Mitunter aber half das nichts. Einmal arbeiteten wir 
eine ganze Nacht hindurch an einer vorgeſchobenen Stellung 
und bauten einen Unterſtand für ein Maſchenengewehr. 
Eiſenbahnſchwellen und Schienen wurden darüber gedeckt; 
in bec Frühe aber richtete fid) das Feuer der deutſchen Ar: 
tillerie auf unſer Werk und ſchoß alles kurz und klein. 

Ganz gewiß wurde auf der deutſchen Seite ebenſo ge⸗ 
arbeitet wie auf franzöſiſcher; bei Tage aber war niemand 
zu ſehen, und wenn man durch eine Schier ſcharte fah, 
konnte man kaum glauben, daß da Tauſende von Menſchen 
in der Erde eingegraben lagen und auſeinander lauerten. 

Bei Tage beſchäftigten ſich die franzöſiſchen Soldaten 
mit allerlei Handarbeiten; ſie machten Fingerringe aus 


Granatzündern und ſchnitzten ſchöne Bilder in die Kreide 


der Unterſtände. Ä 

Eines Tages ſtand ich neben der Munitionskiſte, als 
ein katholiſcher Prieſter den Graben entlang kam. Er trug 
Reitergamaſchen und auf der Bruſt ein Kreuz. Er redete 
mich freundlich an und ſagte: „Guten Tag, mein Sohn, 
wann biſt du denn zum letztenmal in der Kirche geweſen: 
haſt du irgendwelche Bedürfniſſe?“ Ich dankte herzlich, 
er drückte mir die Hand und ging weiter. Als er gerade 
hinter den „trois maisons" verſchwunden war, ſauſte 


dort ein ſchweres Geſchoß nieder, und ich fürchtete, der 
gütige Mann ſei getötet worden. Da war ich freudig über⸗ 
raſcht, als ich ihn einige Tage ſpäter wieder ankommen 
ſah. Die Legionäre erkunnten ihn und riefen: „Ah, bon 
jour, mon père“! Er öffnete einige Pakete und ver- 


teilte Liebesgaben. Obwohl ich manches brauchen konnte, 


hielt ich mich doch ein wenig im Hintergrund; es ſchien 
mir nicht recht, von den Franzoſen Liebesgaben zu nehmen, 
wo ich doch die Abſicht hatte, zu entfliehen. Der Prieſter 
aber ſah mich und winkte: „Na, der große Schwarze da 
hinten, ſei man nicht ſo ſchüchtern, du ſollſt auch etwas 
haben!“ Er gab mir eine warme Unterjacke, die ich gut 
brauchen konnte, weil ich in der Nacht recht gefroren hatte. 

Der Leutnant Doſtal ſah ſtets ſcharf aus nach verdächti⸗ 
gen Stellen in der deutſchen Linie, er rief oft dann: „Tele⸗ 
meter“, und gab mir an, welche Entfernung ich meſſen ſollte. 
Ich mußte es um nicht geſehen zu werden, ſo einrichten, daß 
die Gläſer meines Meßapparates je eine Schießſcharte vor 
ſich hatten. Das Einrichten dauerte dem Leutnant einmal 
zu lange, er riß mir den Apparat ungeduldig aus der Hand 
und ſteckte den Kopf über die Böſchung. Über die Unvorſich⸗ 
tigkeit wurde er aber bald belehrt, als ein Geſchoß das 
Meßgerät durchſchlug und dem Leutnant das Ohrläppchen 
wegriß. Erſchrocken ließ er das Gerät fallen und ſagte nichts 
mehr. Ein andermal befahl der Leutnant, eine Entfernung 
nach einem Hügel zu meſſen, auf dem zwei Feldgraue Holz 
hackten. „Welche Frechheit, am hellen Tage aus der Deckung 
zu ſteigen“, rief Doſtal. Es waren 1500 Meter, und ich mußte 
das melden. Der Leutnant winkte Schützen herbei und befahl 
zu feuern. Ich konnte durch das ſcharfe Glas etwas beobach⸗ 
ten, was mich zum Lachen brachte. Der eine der beiden Feld⸗ 
grauen warf die Axt in den Graben und machte eine Hand⸗ 
bewegung, die ſagen ſollte: Jetzt iſt es aber Zeit. Der an⸗ 
dere aber arbeitete, als er merkte, daß die erſte Salve vor⸗ 
beigegangen war, ruhig weiter; bei der zweiten aber ſprang 
auch er endlich in den Graben und zeigte mit dem Spaten 
an: Vorbeigeſchoſſen! („Langer Heinrich“.) — An dieſem 
Tage meldete ein Soldat dem Sergeanten: „Hier in 
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»der Nähe liegt ein Deutſcher.“ Der Sergeant ſagte: 
„Biſt du verrückt?“ Der Mann aber blieb bei feiner Be- 
hauptung, und als der Sergeant ihm folgte, ging ich mit. 
Da lag in einem Granattrichter hinter unſerer Linie be⸗ 
wußtlos ein junger deutſcher Soldat, der an der Schulter ver⸗ 
wundet worden war. Er war vom 10. Schleſiſchen Infan⸗ 
terie-Regiment. Wir brachten ihn an einen Koksofen und 
wärmten ihn, bis er erwachte. Ich war in großer Ver⸗ 
ſuchung, meinen lieben Landsmann auf Deutſch anzureden, 
überließ die Verhandlung aber dem Leutnant, der herzuge⸗ 
rufen worden war und ihn fragte: „Biſt du Deſerteur?“ 
Der Mann verſtand kein Franzöſiſch, auf dieſes Wort aber 
antwortete er: „Ach Quatſch, Patrulje bin ick, ick habe jar 
keene Luſt, bei euch zu bleiben, laßt mir man wieder los, 
da ſollt ihr ſehen, wie ick nach Hauſe loofe.“ Die Franzoſen 
verftenden dies Hochdeutſch nicht, bewunderten aber die 
Laune und Friſche des Mannes. Ich erfuhr ſpäter, auf 
deutſcher Seite, wie der Mann hierher gekommen war: Er 
hatte ſich freiwillig zu einer Schleichpatrouille gemeldet und 
ſich in den Kopf geſetzt, ein franzöſiſches Käppi zu er⸗ 
beuten, um an der Nummer zu ſehen, welche Truppen hier 
lägen. So war er offenbar in der Nacht bis durch die fran⸗ 
zöſiſche Linie hindurchgekrochen und da verwundet worden. 
Übrigens ſtörten uns in unſerer Arbeit bei Nacht oft 
deutſche Patrouillen, die Handgranaten in unſere Gräben 
warfen. 
In dieſen Tagen kam die Nachricht von dem Untergang 
S. M S. „Blücher“. Das Seegefecht wurde als ein Rieſen⸗ 
erfolg der Engländer hingeſtellt, und die Siegeszuverſicht 
der Franzoſen war groß, da man noch immer von der 
ruſſiſchen Dampfwalze ſprach und den Untergang der Ruſſen 
in den maſuriſchen Seen nur als einen geſchickten ſtrategi⸗ 
ſchen Rückzug kannte. Die deutſchen Soldaten wurden trotz 
allem, was man an der Front erfuhr, in den franzöſiſchen 
Zeitungen als törichte und feige Männer hingeſtellt, und es 
war allgemein bekannt, daß nur die Furcht vor ungeheueren 
und grauſamen Strafen die Deutſchen noch im Kampfe feſt⸗ 
halte. Gegen die unſinnige Lügerei ſchrieb Hervé, der 
franzöſiſche Sozialiſt, in ſeiner Zeitſchrift einen Aufſatz, den 
ich Pinter gab, und der die Überſchrift trug: „Das achte 
Gebot.“ Da hieß es etwa: „Es iſt allgemein Sitte, es ſo dar⸗ 
zuſtellen, als ob zehn Deutſche vor einem Franzoſen fliehen. 
Was ſagt ihr aber zu den Taten ber ‚Emden‘? Ihr werdet 
doch nicht etwa behaupten, daß ces rudes marins (diefe 
wetterharten Seeleute) Feiglinge ſeien!“ Pinter bemerkte 
dazu: „Es gibt doch noch kluge und feine Leute in Frankreich.“ 
Pinter und ich hörten von den Schleichpatrouillen, daß es 
möglich ſei, ſich in der Nacht den deutſchen Stellungen zu 
nähern. Wir dachten, uns zu einer Patrouille zu melden, 
in der Nähe der deutſchen Stellung liegen zu bleiben und uns 
bei Tage durch Rufen den Deutſchen zu erkennen zu geben, 


damit die uns dann in der nächſten Nacht, ohne zu ſchießen, 


aufnähmen. Man wies uns aber zurück und ſagte, Ma⸗ 
ſchinengewehr⸗Mannſchaften dürften keine Patrouille gehen. 

Kurz darauf bot ſich mir allein eine Gelegenheit, zu ent⸗ 
fliehen. Der einzig mögliche Zeitpunkt zur Flucht war die 
Dämmerung, wenn Ziele nicht mehr deutlich zu erkennen 
waren und Schleichpatrouillen noch nicht hinausgegangen 
waren. Eines Abends nun bekam ich in der Dämmerung 
den Auftrag, von einem Strohhaufen, der vor dem Stachel⸗ 
draht ſtand, Stroh zu holen, das zum Abdecken eines neuge- 
ſchaffenen Unterſtandes dienen ſollte. Als ich an dem Stroh- 
haufentand, fab ich, daß ich nicht beobachtet wurde. Vor mir 
lag der Bois des Allemands, ein Gehölz, in dem ſchon 
mancher gefallen war. Einen Augenblick war ich unent- 
ſchloſſen und wollte laufen; dann aber fiel mir Pinter ein, 
mit dem ich unzertrennlich geſehen worden war und den 
meine Flucht ganz gewiß verdächtigt hätte. Deshalb kehrte 
ich zurück. Es war aber noch mehr Stroh nötig, und ich er⸗ 
reichte es, daß Pinter mit mir hinausgeſchickt wurde, weil 
id) vorſchlug, wir wollten auf zwei Stangen einen ganzen 


Haufen Stroh hereinbringen. Wir waren zur Flucht bereit, 
als wir aber hinausgelaſſen wurden, war der Mond ſchon 
hochgekommen, und wir wurden zu gut gefeben. 

In biefer Nacht wurde der Holländer de Boers, als er 
neben mir ſtand, von einer verirrten Kugel in den Kopf 
getroffen. Er ſtöhnte nur: „Je .... und mar ſofort tot. 
Ein anderer wurde ſchwer am Arm verwundet, und am 
nächſten Morgen zerſtörte die deutſche Artillerie unſern 
ganzen neuen Unterſtand völlig. 

Der Sergeant, der unſere Arbeit beaufſichtigte, war ein 
harter Menſch und lag ſchon drei Monate in dieſer Stellung. 
Eines Abends ſuchte er ſeine Leute zur Arbeit zuſammen, da 
ſah er den Polen Michalski ſtehen und rief ihn an: „He, 
der Oſterreicher, wie heißt du?“ Das Wort „Öfterreicher“ 
war für die Tſchechen beleidigend. Der Angerufene drehte 
fi) ganz langſam um, machte eine geſellſchaftliche Ver⸗ 
beugung und ſagte: „Baron von Michalski“. Der Sergeant 
wollte das ins Lächerliche ziehen, verbeugte ſich ebenfalls 
und ſagte: „Sultan von Marokko; Baron oder nicht, hier 
faß mal an!“ „Ich bin Korporal“, antwortete Michalski und 
zeigte auf ſein Abzeichen, das kaum zu ſehen war, weil jetzt 
nur unauffällige Zeichen getragen wurden. „Ach ſo,“ ſagte 
der Sergeant, „das hätteſt du gleich ſagen ſollen!“ 

Als Pinter und ich glaubten, alle Umſtände genügend 
zu kennen, beſchloſſen wir an einem Abend, die Flucht zu 
wagen. Wir hatten einige Tage vorher beobachtet, wie ein 
Unteroffizier abends, obwohl das ſtreng verboten war, vor 
den Stacheldraht gegangen war und einen Hafen hereinge— 
holt hatte, den er bei Tage geſchoſſen hatte. Auf dieſe Be⸗ 
obachtung bauten wir unſern Plan. Als die Zeit des Abend⸗ 
eſſens kam, gingen wir an das Ende eines ganz neuen Lauf⸗ 
grabens, der nicht weit von der deutſchen Linie in einem 
viereckigen Raum endete. Dort ſtand ein Doppelpoſten. 

Hier begann der Stacheldraht, dann kam ein großes 
Rübenfeld, das nicht abgeerntet worden war, dahinter ſahen 
wir die deutſchen Gräben. 

Wir unterhielten uns mit den beiden Zuaven, die hier 
Poſten ſtanden. Als ſie abgelöſt wurden, kamen zwei junge 
Leute der Fremdenlegion. Die ſahen uns nun ſchon da ſtehen 
und dachten wohl, wir hätten hier irgend etwas zu ſuchen. 

Pinter ſprach ſo, als ob er ein angefangenes Geſpräch 
fortſetze, und ſagte: „Jetzt müſſen wir ihn holen, es wird bald 
zu dunkel.“ Die Poſten fragten: „Was wollt ihr holen?“ 
Und Pinter antwortete gelaſſen: „Ach, wir haben hier einen 
Haſen umgelegt, den wollen wir reinholen“, und als die 
Poſten ſagten, ſie könnten uns nicht hinauslaſſen, es koſte 
ſechzig Tage Haft, da ſagte Pinter ſpöttiſch: „Na, ihr habt 
ja noch gar keine Ahnung von dem Betrieb hier, ſo was Grü⸗ 
nes hat man auch lange nicht geſehen.“ Dadurch ließen ſich 
die Soldaten einſchüchtern und ſagten: „Dann macht man 
ſchnell.“ 

Ich zögerte nicht lange und ſtieg vorſichtig über den 
Draht, was nicht leicht war. Ich wandte meine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf das, was ich vor mir hatte, als mich im 
letzten Augenblick ein junger Spanier vom Graben her am 
Mantel faßte und ſagte: „Wo willſt du hin? Bleib doch hier.“ 
Ich ſagte nichts, ſchüttelte ihn ärgerlich ab und ließ mich nicht 
von meiner Aufgabe ablenken. Pinter kletterte hinter mir. 

Als wir über die Stacheldrähte hinüber waren, gingen 
wir in halbgebückter Haltung zwiſchen den Rüben vorwärts 
und taten ſo, als ob wir etwas ſuchten. Ich merkte, daß 
Pinter mir folgte, ſah mich aber nicht nach ihm um. Wir 
ſagten auf Franzöſiſch: „Hier muß er doch liegen.“ So ent⸗ 
fernten wir uns Schritt für Schritt auf die deutſche Linie zu. 
Es waren aufregende Sekunden: Vorwärts gehen und ſich 
doch nicht merken laſſen dürfen, daß man eigentlich laufen, 
der Freiheit entgegenſtürmen möchte! Da, mit einem Mal, 
wir mochten etwa zwanzig Schritte gegangen ſein, erſcholl 
vom Graben her die laute Stimme eines Vorgeſetzten: 
„Heda, ihr Kerle, was ſucht ihr denn da, was treibt ihr 
euch da oben herum? Ihr habt wohl einen Sparren, euch 


ba oben zu zeigen? Wollt ihr gleich herunter! Ihr feid wohl 
verrückt?“ So ſchalt er weiter. Wir hörten die Stimme 
hinter uns und fühlten die Gewehre der ganzen Linie auf 
uns gerichtet. „Jetzt lauf!“ rief Pinter mir zu. Ich lief, was 
die Beine hergeben wollten, knickte aber gleich zu Anfang 
auf einer glitſchigen Rübe aus und empfand einen Schmerz 
am Fuße. Pinter überholte mich. 

Jetzt folgte uns ein erregtes Rufen. „Halte — 1A, halte 
— la, halte 1a!” 

Aber es gab kein Halten mehr: wir rannten ſo ſchnell 
wir konnten. Nach dem Rufen war eine kleine Pauſe, deren 
Sekunden mir wie eine Ewigkeit in Erinnerung ſind, weil 
in ihnen die Spannung vor den nun erwarteten tödlichen 
Schüſſen lag: Tſcheng! — tſcheng! Die beiden Wachtpoſten 
hatten geſchoſſen. Ein Zucken, ein Krampf der Nerven, dann 
das Bewußtſein: Wir ſind nicht getroffen. 

Wieder eine kurze Pauſe, dann ein Knattern aus hundert 
Gewehren. Die Geſchoſſe pfiffen uns um die Ohren. Ich 
ſpürte einen Schlag an der Schulter und merkte, daß die 
Achſelklappe weggeriſſen und der Riemen der Piſtole durch⸗ 
ſchoſſen worden war. Die beiden Teile des Riemens ſchlugen 
mir im Laufen gegen die Beine. 

Pinter lief etwas ſeitlich vor mir. Er war um mich be⸗ 
ſorgt, wandte ſich im Laufen um und rief: „Schnell, ſchnell!“ 

Die Geſchoſſe pfiffen um uns. Ich ſprang über eine 
Leiche weg, dann wieder über eine, da ſehe ich Pinter vorn⸗ 
über fallen und werfe mich neben ihn hin. Ich ſchüttele 
ihn. Ein ſtöhnender Hauch kam aus ſeinem Munde: „Lauf!“ 
glaube ich zu verſtehen. Der Mond war ein wenig hervor⸗ 
gekommen, ich beugte mich über Pinter und ſah Blut in 
ſeinem Geſicht. Ich ſpürte ſeinen Atem nicht mehr und 
ſchüttelte ihn. Er rührte ſich nicht. 

Das Schießen hatte aufgehört. Ich richtete mich halb 
auf und fab mich um. Da war es mir, als ob aus der 
Deckung Geſtalten hervorkamen. Mein Atem flog; ich rüt⸗ 
telte Pinter noch einmal: er war leblos. Ich ſprang auf, in 
furchtbarem Zweifel: mir war, als dürfte ich den Toten nicht 
verlaſſen. 

Als ich weiter rannte: Teng — teng, begann das Schießen 
wieder in aller Stärke. Ich lief nur wenige Sekunden und 
ſprang über mehrere Menſchen hin, die mit ihren Waffen, 
als ob ſie noch lebten, dalagen, dann fiel ich halb willenlos 
vornüber auf die vorgeſtreckten Hände, und meine Rechte 
ſtieß dabei gegen einen Toten, deſſen Bruſtkaſten nachgab. 
In meiner erregten Vorſtellung zeichnete ſich ein Eindruck, 
der nie verwiſchen wird. Ich riß die Hand an mich und kroch 
weiter. Dann ſprang ich wieder auf, ſah einen kleinen 
Graben vor mir und ſetzte darüber hin, da ſah ich dicht vor 
mir Linien von Stacheldraht. 

Zuerſt erſchrak ich: Sind das franzöſiſche Gräben? 
Dann erkannte ich Drahtreiter, die es bei den Franzoſen nicht 
gab, und ſchon blitzten dicht vor mir Schüſſe auf. Ich ſchrie, 
ich brüllte: „Nicht ſchießen: Deutſcher!“ 

Eine unheimliche Ruhe folgte, mein Blut pochte; oder 
waren das Stimmen in der Erde? Lebte da was? 

Jetzt werden erregte deutſche Rufe laut: „Hände hoch!“ 
„Stehenbleiben!“ „Hände hoch!“ 

Ich glaubte hundert Augen, hundert entſicherte Ge⸗ 
wehre auf mich gerichtet. Der eigentümliche Ton der 
Stimmen aus der Erde machte mich zittern: Deutſche Laute! 

In aller Bereitwilligkeit riß ich die Arme hoch, aber nur 
ein Arm folgte, und ich ſpürte einen Schmerz an der linken 
Schulter. „Beide Hände hoch!“ rief es wieder aus dem Dunkel. 

„Bin verwundet, kann nicht!“ 

Ich hörte Gemurmel, dann, nach einer Pauſe von Se⸗ 
kunden, ſtiegen mehrere Geſtalten aus der Erde. „Jetzt 
muckſt du dich nicht“, hörte ich in ſchleſiſcher Mundart. Ein 
Mann rief: „Hier durch!“ und ich fand, der Richtung fol⸗ 
gend, eine Stelle, wo ein Drahtgeſtell halb geöffnet war. Ich 
wurde angepackt: „Komm mal hier durch — vorſehen!“ Da 
war ich aber ſchon auf die Kante eines Grabens getreten, 
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bie Erde rutſchte mit mir ab, und ich ſchlug ſchwer in den' 
Graben hinein. Da blieb ich willenlos und erſchöpft liegen. 
Ich hörte deutſche Laute um mich herum, deutſche Sätze, die 
ohne Vorſicht geſprochen wurden. Alle Angſt machte einer 
tiefen Ruhe Platz: ich war am Ziel. 

Man gab mir etwas zu trinken, dann faßten Feldgraue 
mich unter die Arme und ſagten: „Nun komm mal mit.“ 

Ein junger Offizier ſtand vor mir und fragte mich müh- 
ſam in franzöſiſcher Sprache. Da fuhr hinter mir einer mit 
der Bemerkung heraus: „Der Kerl ſpricht Deutſch“, und ich 
ſagte glücklich: „Bemühen Sie ſich nicht, ich ſpreche Deutſch.“ 

Man führte mich in einen der erſten Unterſtände. Da 
bemerkte ein Feldwebel meine Piſtole und griff danach. 

„Ach,“ ſagte ich ſpöttiſch lächelnd, „Sie entwaffnen mich!“ 
Dann fühlte ich einen Schmerz und griff nach meiner Schulter. 

„Sind Sie verwundet?“ fragte ein Sanitätsfoldat, der 
dabeiſtand. 

„Ich glaube, ja“, antwortete ich, und während ich ver⸗ 
bunden wurde und ruhig daſtehen mußte, waren meine Ge- 
danken mit einem Male bei Pinter. Ich wollte vorwärts eilen, 
faßte gegen die Wand und rief „Pinter“. Aber die Soldaten 
brachten mich gleich wieder zur Beſinnung, hielten mid) feft 
und fragten: „Wo willſt du denn hin?“ 

Ich wurde weitergebracht. Aus allen Löchern kamen 
Feldgraue heraus. Mit einem Male ſtand ich vor einer Tür 
und wurde in einen fein eingerichteten Raum hineingeführt. 
Ich glaubte zu träumen, als ich inmitten von Möbeln, Teppi⸗ 
chen, Vorhängen und Bildern auf einem Sofa einen freund: 
lich und ernſt ausſehenden Hauptmann ſitzen ſah, der das 
Eiſerne Kreuz an der Hüfte trug, was ich noch nie geſehen hatte. 

„Ein Überläufer“, hieß es. 

„Venez ici!“ 

„Ach, der ſpricht wunderbar Deutlſch, Herr Hauptmann.“ 

„So?“ Der Offizier merkte, daß ich erſchöpft war, und 
fragte: „Haben Sie Hunger?“ 

„Nein, Durſt!“ 

Man reichte mir ein Glas Waſſer und ein Kommißbrot 
mit Schinken; ich konnte aber nicht eſſen. 

„Was ſind Sie denn eigentlich? Von welchem Regiment?“ 

„Fremdenlegion!“ i 

„Was, liegt denn bier Fremdenlegion gegenüber?" 

„Jawohl, Herr Hauptmann, ich bin Deutſcher!“ 

„Das iſt toll!“ 

Mehrere Offiziere ſtanden um mich herum. Alles 
ſtaunte mich an! Ein Feldwebel kam und brachte die 
Papiere, die man mir abgenommen hatte. Ich konnte die 
vielen Fragen, die mir geſtellt wurden, doch nicht mit einem 
Mal beantworten und ſagte deshalb: „Geſtatten, Herr Haupt⸗ 
mann, daß ich meine lange Geſchichte erzähle?“ 

„Sie ſprechen ja wunderbar Deutſch! Das iſt ſo ſeltſam 
in der Uniform Aber wo kommen Sie denn eigentlich her?“ 

„Aus Kamerun!“ 

Die Herren ſahen ſich verblüfft an. „Wollen Sie uns an⸗ 
ulken?“ Ich bat um meine Papiere und gab die Erläute⸗ 
rungen. 

„Das Einjährigen⸗Zeugnis haben Sie auch noch? Das 
iſt ja alles unglaublich! Und Sie haben viel bei den Fran⸗ 
zoſen geſehen?“ 

„Jawohl. ich kenne die Stellungen gegenüber genau.“ 

„Ruhen Sie ſich erſt mal aus. Können Sie heute noch 
weiter?“ 

„Jawohl!“ Er ging an den Fernſprecher und meldete mich 
bei einer höheren Stelle an. Inzwiſchen hatten einige Offi- 
ziere meine Kleidung gemuſtert und gezählt, daß ſie von elf 
Streifſchüſſen getroffen war. Ich zitterte nachträglich, als 
mit das zum Bewußtſein kam, und dachte an meinen Same: 
raden, der mein Glück nicht erleben konnte. 

Der Offizier wandte ſich mir wieder zu und ſagte: 
„Herr Kirſch, wir glauben Ihnen alles, entſchuldigen Sie, 
wenn Sie von Soldaten bewacht werden, das ift Kriegs: 
brauch.“ Damit drückte mir der freundliche Herr die Hand. 


Lange hatte id) ſoetwas nicht erlebt. Ich konnte jetzt die Tränen 
der Rührung über meine wundervollen Landsleute nicht 
zurückhalten. In welchem Gegenfatz ſtand alles, was ich in 
letzter Zeit erfahren hatte, zu dem, was ich hier erlebte! 

Draußen ftanben unzählige Feldgraue, unter denen fid) 
ſchon die tollſten Gerüchle verbreitet hatten. „Bravo!“ riefen 
die Soldaten von allen Seiten, „das haſt du fein gemacht, 
Kamerad!“ und ſuchten meine Hand zu faſſen. 

Butterbrote, Zigaretten und andere Liebesgaben wurden 
mir entgegengehalten. Wir kamen an einen Wald und an 
ein Haus und gingen an mehreren Poſten vorbei. 
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In einem Zimmer ſaßen ältere Offiziere, denen ich meine 
Geſchichte erzählen mußte. Wieder wurde ich weitergeführt 


bis in ein Dorf. Dort war der Diviſionsgeneral. 

„Na, haben die Franzoſen denn die Naſe noch nicht voll?“ 
fragte er. Ich bekannte, daß man in Frankreich nur 
von den Verluſten der Deutſchen ſpreche. Von den Ruſſen⸗ 
niederlagen wiſſe man dort nichts, und von der Tat von 
U 9 habe ich erft heute abend, nach vier Monaten gehört. 

In einem Hauſe, in dem eine Wache war, ſchlief ich bis 
zum Morgen, und als die Feldgrauen aufwachten, war 
der Schreck groß, daß ein ungefeſſelter franzöſiſcher Soldat 
dalag, der ſich in der Nacht zwiſchen ſie gelegt hatte. 


Unſere Rohrſänger. 


Von Ru d. Zimmermann. — Mit 5 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 


Rohr- und ſchilfbeſtandene größere Teiche und Seen üben 
immer eine große Anziehungskraft auf Vogelfreunde und Vogel⸗ 
kundige aus. Denn ſie beherbergen faſt immer ein reiches 
und intereſſantes Vogelleben, bilden die Aufenthaltsorte und 
Tummelplätze von Vogelarten, die in ihrem Leben und Treiben 
bes Feſſelnden noch ungemein viel bieten. Das artenreiche Volk 
der Enten, die biologiſch eigenartigen Taucher, Rallen und Waſſer⸗ 
hühner und noch manche andere wird der Naturfreund nie müde, 
immer wieder von neuem zu beobachten, und von kleinen, der 
großen Singvogelgruppe angehörenden, Rohr und Schilf bevölkern⸗ 
den Arten ſind es die lebhaften Rohrſänger, denen er mit nie 
erlahmendem Intereſſe zuſchaut. 

Ausgangs April oder in den erſten Maitagen, wenn zwiſchen 
den fahlbraunen, abgeſtorbenen Halmen ſich die friſchgrünen 
Stengel des jungen Rohres an das Licht drängen, treffen ſie 
von ihrem Win⸗ 
teraufenthalt im 
winterwärmeren 
Süden wieder bei 
uns ein und be⸗ 
ginnen ſogleich 
wie gelenkige 
Akrobaten an den 
Halmenund Sten⸗ 
geln umherzuklet⸗ 
tern und umher⸗ 
zuturnen. Von 
den vier, für 
unſer Vaterland 
hauptſächlich in 
Frage kommen⸗ 
den Arten iſt der 
Droſſelrohrſänger, 
der etwa die 
Größe einer Tei, 
nen Droſſel ers 
reicht (und dieſem 
Umſtand auch ſei⸗ 
nen Namen ver⸗ 
dankt), der ſtatt⸗ 
lichſte und infolge 
ſeiner lauten, nie 
zu verkennenden 
Stimme auch der 
auffallendſte ſei⸗ 
ner Sippe. Von 
der Spitze hoch⸗ 


Drofielrohrfänger füttert feine Jungen. 
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Ich wurde durch ein Dorf geführt, mo franzöſiſche Cin- 
wohner mich mitleidig betrachteten, weil fie nicht wußten, 
daß ich ein Deutſcher war, dann wurde ich vor den Ge⸗ 
neralſtab gebracht. 

„Wir werden Sie um einige Aufklärungen bitten, wollen 
Sie uns die bitte geben? Wenn Sie irgendeine Mundart 
reden, reden Sie, wie Sie können, es kommt uns nur auf die 
Tatſachen an. Können Sie die Karte leſen?“ 

„Selbſtverſtändlich“, ſagte ich. 

„Dieſe blaue Linie“, erklärte der Offizier, „das iſt unſere, 
und die ſtimmt, das wiſſen wir. Aber hier die rote Stellung, 
ſtimmt das?“ 

Ich kannte alles genau und berichtigte vieles. Ich erbat 


` einen Bleiſtift, zeichnete eine Karte und merkte, daß die 


Offiziere ſehr zufrieden waren. Man dankte mir und gab mir 
ein Eſſen, wie ich es lange nicht bekommen hatte. Dann 
wurde ich anderen Generalen, Heerführern und Fürſten 
vorgeſtellt, bis ich die Uniform wechſelte und in Feldgrau 
Dolmetſcherdienſte tun durfte. Endlich hatte die Ortsbehörde 
auch ihre Nachforſchungen in meiner Heimat beendet, und 
ich konnte meine Eltern daheim beſuchen. Einige Wochen 
ſpäter zog ich die blaue Uniform der Kaiſerlichen Marine an 
und bekam das Eiſerne Kreuz. 


ſtehender Rohr- 
halme herab läßt 
er vom frühen 
Morgen bis zum 
ſpäten Abend 
ſeine lauten, weit⸗ 
hin ſchallenden 
Weiſen ertönen; 
von dem mit 
ſchnarrender, an 
das Gegquarre 
waſſerbewohnen⸗ 
der Fröſche erin- 
nernder Stimme 
vorgetragenem 
„Karrekarre“geht 
es unvermittelt 
über zu dem 
hohen, faſt quie⸗ 
tenden „Kiet kiet“, 
daß es genügt, 
ihn nur ein ein⸗ 
ziges Mal gehört 
zu haben, um 
ihn ſpäter fofort 
wieder zu erten» 
nen. In bezug 
auf die Stimme 
ſteht ihm der be⸗ 
deutend kleinere, 
etwa rotkehlchen⸗ 
große Teichrohr⸗ 
ſänger am näch⸗ 
ſten. Auch bei ihm 
wechſeln ähnlich 
ſchnarrende und 
quiekende, aller» 
dings nie ſo laut 
und lebhaft vor⸗ 
getragene Töne 
miteinander ab, 
während das Lied ' 
bes Schilfrohr⸗ | l 
ſängers, der fid) durch belle Augenſtreifen und eine weißliche Kehle, 
die ihm den Namen Bruchweißkehlchen eingetragen hat, leicht von 
dem einfarbiger gekleideten Teichrohrſänger unterſcheiden läßt, ſchon 
melodienreicher iſt. Immerwiederkehrende Roller, in kurzen Reihen 
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Teichrohrſanger am Men. 
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vorgetragene Pfeiflaute 
wechſeln ab mit fom. 
pligierteren Ton— 
gebilden. Über— 
aus charaf- 
teriftijd) für 
ihn ift, daß 
er fid im 
Eifer feines 
Geſanges 
von Zeit zu 
Zeit einige 
Meter hoch 
in die Luft 
ſchwingt und 
fid) dann, leb- 
haft weiterſin⸗ 
gend, mit ausge— 
breiteten Flügeln 
ſchräg wieder herab— 
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Junger 
Drofjelrohrjänger 
nach dem Verlaſſen des Neſtes. 


fallen läßt. Der liederbegabteſte 
aber iſt unſtreitig der äußer⸗ 
lich dem Teichrohrſänger zum 
Verwechſeln ähnliche Sumpf- 
rohrſänger, deſſen ſchönen 
und angenehmen, grasmücken⸗ 
ähnlichen Geſang man an 
den Orten ſeines Vorkommens 
Tag und Nacht hören kann, 
und deſſen Wirkungen bejon- 
ders in den windſtillen, linden 
Mai- und Juninächten, wenn 
die anderen Vogelarten ſchwei⸗ 
gen, ſich ſo leicht niemand 
entziehen kann. Er trägt die 
Bezeichnung Sumpfrohrſänger 
eigentlich zu Unrecht, da er 
durchaus nicht an Schilf und 
Rohr und das Waſſer oder f 
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Sumpfrohrſänger am Hen, 


den Sumpf gebunden ift, ſondern auch weit von allem Waſſer 


und feuchten Gebieten ſeine Wohnſtätten ſucht und beſonders 
gern in den Getreidefeldern ſein Domizil aufſchlägt. Hier ſowie 
in dem von Brenneſſeln durchſetzten und von Winden und wildem 
Hopfen überwucherten Geſtrüpp an den Rändern der Felder, 


an Bachläufen und Talhängen findet man auch ſeine Neſter, 


während die des Droſſel⸗ und des Teichrohrſängers faſt aus⸗ 
nahmslos über dem Waſſer, immer mit einer ſeltenen Fertig— 
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keit zwiſchen einige 
Rohrhalme einge— 
webt, ſich finden. 
Der Schilfrohr— 
ſänger wieder 

errichtet ſeine 
Kinderwiege 
meiſtens im 

Ufergelände, 

hart über 

dem Boden, 
undiſtauch 

am frühe- 

ſten, bereits 
Mitte Mai, 
mit ihr fertig, 
während die 
übrigen Arten 
etwas ſpäter mit 
der Errichtung ihrer 
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Teich- 
rohrſanger 
am Neſt. 


Neſter beginnen, und beſon— 
ders die beiden ausſchließlich 
im Rohr lebenden Arten, der 
Droſſel⸗ und der Teichrohr: 
ſänger bei der Anlage von 
dem augenblicklichen Stande 
des Rohres abhängig ſind. 
Die Neſter der Rohrſänger 
ſind kleine Kunſtwerke, und 
ganz beſonders fordert das des 
Droſſelrohrſängers unſere Be— 
wunderung heraus. Außerlid) 
aus allerlei Pflanzenmaterial: 
Halmen und Riſpen, langen 
Blättern und feinen Würzelchen, 
auf das innigſte verflochten, 
iſt die ziemlich tiefe Mulde 
mit feinen Pflanzenteilchen: der 
Wolle des Rohrkolbens oder 
der Weiden ſowie Tierhaaren 
etwas weicher ausgepolſtert. Die Jungen liegen daher in ihm 
auch warm und geſchützt. Bei jenen Arten, die das Neſt direkt 
über dem Waſſer errichten, bildet zudem auch noch die Art des 
Standortes gegenüber den über dem Erdboden brütenden Arten 
einen größeren Schutz vor einer ziemlichen Anzahl tieriſcher 
Feinde. Freilich knicken heftige Stürme wohl einmal auch die 
tragenden Halme und werfen das Neſt herab auf das Waſſer, ſo 
daß die junge Brut hier einen vorzeitigen Untergang findet. 


futtermittelerfatz in der Kriegszeit. 
Von Max Hesdörffer. 


Je länger der Weltkrieg tobt, um ſo knapper werden gewiſſe 
Nahrungs- und Futtermittel, nicht nur bei uns, bei unferen 
Feinden, ſondern auch in neutralen europäiſchen Ländern, denn 
die Zufuhr von Nahrungs- und Kraftfuttermitteln, welch letztere 
in der Landwirtſchaft bis zum Kriegsbeginn eine fo wichtige 
Rolle ſpielten, iſt durch den Krieg, für unſere Feinde beſonders 
durch die Tätigkeit unſerer Unterſeeboote, in ſchwerſter Weiſe 
beeinträchtigt. Eine Folge des Futtermangels, beſonders des 
Mangels an Kraftfuttermitteln, namentlich an Fetten und Ci: 
weiß, iſt die immerhin nicht unbedenkliche Abnahme unſeres 
Viehbeſtandes, der ſich aber jetzt wieder in aufſteigender Richtung 
bewegt, da es deutſcher Organiſation und deutſchem Erfindungs— 
geiſt gelungen iſt, immer vollkommeneren Erſatz für die fehlen— 
den Futter⸗ und Nahrungsmittel zu finden. 

Dieſen Erſatz ſuchte und fand man zunächſt in Wald- und 
Felderzeugniſſen, die in Friedenszeit wenig beachtet wurden, 
meiſt unbenutzt verloren gingen. Schon im erſten Kriegsjahr 
erinnerte man ſich der Eichel, die in unſeren Eichenwaldungen in 
manchen Jahren in ungeheuren Maſſen reift. In früheren Zeiten 
pflegte man in guten Eicheljahren die Schweine zur Maſt in die 
Waldungen zu treiben, in der gegenwärtigen Kriegszeit ging 


man aber dazu über, die Eicheln durch Frauen, Kinder und durch 
nicht mehr recht arbeitsfähige Leute ſammeln zu laſſen. So 
ſammelten, um nur zwei Beiſpiele anzuführen, in Stuttgart die 
Schüler der Mittel: unb Volksſchulen gegen 1000 Zentner Eicheln 
im Werte von 3500 M., und in ben Stadtwaldungen von Frant- 
furt a. M. wurden durch bedürftige Frauen und Kinder gegen 
25 000 Liter geſammelt. Die Eicheln finden im friſchen Zuſtand, 
ganz beſonders aber getrocknet und ge[d)rotet, zur Schweinemaſt 
und zur Pferdefütterung Verwendung. In friſchem Zuſtand 
enthalten fie 35 Prozent Waſſer, in getrocknetem nur noch 15 Pro: 
zent. Die Aufbewahrung der friſchen Eicheln iſt umſtändlich, da 
ſie zur Vermeidung der Erhitzung öfter umgeſchaufelt werden 
müſſen. Gedörrt und geſchält iſt der Nährwert der Eicheln höher 
als jener der jetzt ſo raren Futtergerſte, aber etwas geringer als 
derjenige des Maiſes. Am beſten erfolgt die Verfütterung in 
Verbindung mit Fiſch⸗ oder Fleiſchmehl, bei Schweinen mit 
Magermilch, da Eicheln proteinarm ſind. Die ſtopfende Wirkung 
der Eicheln wird bei der Pferdefütterung durch Zuſatz von Lein— 
ſamen abgeſchwächt. 

Der deutſche Wald liefert noch ein zweites, bisher unbeachte— 
tes, aber in dieſer Kriegszeit wichtiges Futtermittel für die 


— —o 850 o 


Schweinemaft in den Wurzeln des Adlerfarnes, Pteridium 
aquilinum. Durch neuerliche Verſügung bes Miniſters für Land- 
wirtſchaft ufw. find die Forſtbeamten angewieſen worden, 
der Abgabe dieſer Farnwurzeln in jeder Weiſe Vorſchub zu 
leiſten. Es werden Erlaubnisſcheine für das Sammeln der 
ſtarken Wurzelſtöcke in beſtimmten Revierteilen ausgegeben, und 
zwar zu ſo niedrigen Gebühren, daß dieſe mehr den Charakter 
einer Anerkennungsgebühr als den einer Vergütung bekommen. 

Abgeſehen vom Körnerfutter iſt jetzt der Mangel an eiweiß⸗ 
und fettreichen Kraftfuttermitteln beſonders groß. Ein großes 
Fabrikunternehmen, das ganz auf die Herſtellung von künſtlichen 
Hefe: und Eiweißfuttermitteln eingeſtellt werden foll, ift in bet 
Errichtung begriffen und dürfte im Juli dieſes Jahres dem Be» 
trieb übergeben werden. Inzwiſchen hat man bereits vorzüg⸗ 
liche Erfahrungen in der Ergänzung des Futtereiweißes durch 
Ammoniakſalze gemacht, worüber unter anderen Geh. "Regie, 
rungsrat Prof. Dr. N. Zuntz in der „Deutſchen Landwirtſchaft⸗ 
lichen Preſſe“ berichtete. Zur Verfütterung gelangen Ammona⸗ 
zetat und, wo dies nicht zur Verfügung ſteht, das ſchwefelſaure 
Ammoniak, deſſen überſchüſſige Schwefelſäure zu neutraliſieren 
iſt, zu welchem Zwecke den Tieren mehrmals am Tage etwas 
kohlenſaurer Kalk (Kreide) verabreicht wird. 

Ein ganz neu in Aufnahme kommendes, bisher völlig un- 
beachtetes proteinhaltiges Futtermittel hat man im Heidekraut 
ausfindig gemacht. In letzter Zeit find vielfach große Eiſenbahn⸗ 
transporte aufgefallen, deren offene Loren hoch und feſtgepackt 
mit Beſenheide beladen waren, die zum größten Teil aus den 
nordſchleswigſchen Heiden ſtammte. Dies getrocknete Heide— 
kraut. die Zweige der Calluna vulgaris, das den ganzen Winter 
über geerntet werden kann, werden zu einem Futtermehl ver⸗ 
mahlen, das in gleicher Weiſe für Pferde, Kühe und Schweine 
geeignet iſt und in 100 Teilen etwa 7 Teile Protein und 9 Teile 
Fett enthält. Nebenbei ſei bemerkt, daß man aus dieſem Kraut 
auch einen wohlſchmeckenden Tee bereitet, als Erſatz für den rarer 
und teurer werdenden chineſiſchen Tee. Ein Aufguß von einem 
Teelöffel auf eine Taſſe Waſſer ergibt eine blaßgelbliche Brühe, 
bie, mit ein bis zwei Stückchen Zucker geſüßt, als angenehm 
ſchmeckendes Getränk gerühmt wird. Wir haben aber noch beſſere 
Erſatzmittel für den chineſiſchen Tee, der bekanntlich ein ſtarkes 
Herzgift iſt, und zwar in den jungen, an der Luft getrockneten 
Blättern der Brombeeren und Erdbeeren, weiterhin im Linden» 
blüten⸗ und im Holunderblütentee. Auch die oben erwähnte 
Eichel iſt nicht nur Kraftfuttermittel für Pferde und Schweine, 
ſondern kann auch geſchrotet und geröſtet zur Herſtellung eines 
vorzüglichen und geſunden Kaffees verwertet werden. Die Nutzung 
des Heidekrautes beeinträchtigt leider die Bienenzucht in den Heide⸗ 
gegenden, in denen im Herbſt rund 400 000 Bienenvölker in die 
Heide geſchafft werden, von denen bisher jedes Volk durchſchnitt⸗ 
lich 12 bis 15 Kilogramm Honig einbrachte. 

Ein wichtiges Kraftfuttermittel hat uns die Kriegszeit auch im 
Strohmehl, dem Strohkraftfutter, beſchert. Der Mangel an 
Körnerfutter iſt nicht nur eine Folge der Unterbindung über⸗ 
ſeeiſcher Zufuhr, ſondern auch des Umſtandes, daß jetzt vielfach 
ſelbſt Gerſtenmehl zur Brotbereitung verwendet wird, und die 
Kartoffelknappheit, welche eine erhebliche Einſchränkung der Kar⸗ 
toffelverfütterung notwendig erſcheinen läßt, iſt im weſentlichen 
eine Folge der umfangreichen Fabrikation von Kartoffelmehl, das 
als Zuſatz zum Brotmehl, aber auch als Backmehl Verwendung 
findet. Und unſere Hausfrauen haben es ja raſch gelernt, mit 
Kartoffelmehl und Backpulver als Hefeerſatz gutſchmeckende 
Kuchen und Torten herzuſtellen, denen der Nichteingeweihte 
kaum anmerkt, daß ſie ohne Weizenmehl zuſtande gekommen 
ſind. Bei der Kürze der Zeit, die bisher zu Fütterungsverſuchen 
und Beobachtungen zur Verfügung ſtand, ſind die Meinungen 
über den Wert ober Unwert mancher neuer Futtermittel noch ge» 
teilt. Dies iſt auch bezüglich des Strohmehles der Fall, trotzdem 
ſchon aus den 1900 von Geheimrat Kellner⸗Möckern veröffent- 
lichten Verſuchen bekannt war, daß die durch chemiſche Behand- 
lung des Strohes gewonnene Strohzelluloſe, der ſogenannte 
Strohſtoff der Papierfabriken, bei der Verfütterung an Rindvieh 
gleichwertig mit Stärkemehl ſei. Von Profeſſor Fingerling ſpäter 
vorgenommene Verſuche haben dann gezeigt, daß auch das 
Schwein in der Lage iſt, dieſen Strohſtoff außerordentlich hoch 
zu verwerten; er wurde aber in Friedenszeiten nicht weiter zu 
Futterzwecken herangezogen, weil keine geeignete Form für die 
Verfütterung bekannt war, und weil an anderen Futtermitteln 
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kein Mangel beſtand. Die vorhandenen Schwierigkeiten hat 
Dr. Oexmann beſeitigt, indem er aus dem Strohſtoff ein Futter⸗ 
mittel von ſchrotartiger Beſchaffenheit herſtellte, welches das Vieh 
gern nimmt, unb das nun vom Kriegsausſchuß für Erſatzfutter⸗ 
mittel in neu erbauten Fabriken als ſogenanntes Strohkraftfutter 
hergeſtellt wird. Die an wiſſenſchaftlichen Inſtituten und in der 
Praxis mit dieſem Kraftfuttermittel angeſtellten Verſuche hatten 
ein günſtiges Ergebnis. Geheimrat Sunt kommt in feinen Be» 
richten über dies Futtermittel zu dem Endergebnis, daß man bei 
der Pferdefütterung 5 Kilogramm Hafer durch 4 Kilogramm 
Strohkraftfutter T 120 Gramm Eiweiß erſetzen könne. Zu ähn⸗ 
lichen Ergebniſſen kamen Geheimrat Ellenberger, Oberſtabs⸗ 
veterinär Prof. Dr. Bongert und andere. Auch zur Schweine⸗ 
maſt wird dieſes neue Kraftfutter verwendet. Der beſte Erfolg 
foll hier erzielt werden, wenn man etwa 1 Kilogramm der nors 
malen Kraftfuttermenge durch Strohkraftfutter erſetzt. Freilich 
ſtehen den günſtigen Ergebniſſen auch ungünſtige gegenüber. 
Unter anderen warnt Prof. Dr. Schneidewind in der „Deutſchen 
Landwirtſchaftlichen Preſſe“ vor ber Verfütterung von Strohmehl 
als Schweinemaſtfutter. „Das Strohmehl“, ſo ſchreibt er, „hatte 
nicht nur nicht nützlich, ſondern außerordentlich ſchädlich gewirkt. 
Während durch die Zulage von Kartoffelflocken eine Lebend⸗ 
gewichtzunahme von 28½ Kilogramm, durch die Zulage von 
Oexmannſchem Celluloſefutter eine ſolche von 11% Kilogramm 
erzeugt wurde, hatte die Zulage von Strohmehl bewirkt, daß 
27 Kilogramm Lebendgewicht weniger erzeugt wurden als ohne 
jede Zulage.“ Das Oexmannſche Celluloſefutter iſt freilich auch 
ein Strohfutter, gewonnen durch das Aufſchließen von Stroh mit 
Natronlauge. Ein weiteres neues Kraftfuttermittel iſt auch das 
Leimfutter, ein Abfallprodukt des Leders. Es beſteht im weſent⸗ 
lichen aus dem ſtickſtoff⸗ und fettreichen Unterhautbindegewebe, 
welchem noch Fleiſchteile anhaften. Durch Behandlung mit Kalt» 
milch, Waſchen und Trocknen bei 30—40 Grad Celſius und nach⸗ 
folgendem Mahlen werden nach Profeſſor Gerlach aus genann» 
tem Abfallprodukt verſchiedene Futtermittel gewonnen, welche 
reich an Fett und Rohprotein ſind. 

Die Ausbeute der vorjährigen Getreideernte war auch da an 
Stroh ziemlich gering, wo der Körnerertrag befriedigte. Der ge⸗ 
ringe Strohertrag dürfte in der Hauptſache auf die andauende 
Trockenperiode der Monate Mai und Juni zurückzuführen ſein. 
Hierdurch und durch die ſchon ziemlich umfangreiche Verarbeitung 
des Strohes zu Strohmehl iſt vielfach eine erheblicher Mangel an 
Stallſtreu eingetreten. Dieſem Mangel wird abgeholfen, indem 
man das Stroh durch Waldſtreu aus Kiefernforſten, durch Heide⸗ 
kraut und durch Fallaub erſetzt. Wohl ſoll die Waldſtreu dem 
Waldboden, dem ſie durch Humusbildung vorzügliche Dienſte 
leiſtet, erhalten bleiben, aber außergewöhnliche Zeiten, wie die 
gegenwärtigen, erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Nicht 
genug befürwortet kann aber im Herbſt das Sammeln des Fall⸗ 
laubes in Gärten, Parkanlagen und auf mit Bäumen bepflanzten 
Straßen befürwortet werden, das, an trockenen Tagen geſammelt, 
eine vorzügliche Stallſtreu liefert. 

Der Mangel an Stallmiſt, der dadurch eintrat, daß einerſeits 
der größte Teil unſeres Pferdebeſtandes im Felde ſteht, anderer⸗ 
ſeits der Viehbeſtand erheblich zurückgegangen iſt, und der Mangel 
an Kunſtdünger, hervorgerufen durch die behinderte Einfuhr, 
kann durch den umfangreichen Anbau von Gründüngungspflanzen 
als Stickſtoffſammler, vorzugsweiſe von Seradella und £upinen, 
weſentlich abgeſchwächt werden. Die Seradella lieſert nebenbei 
ein vorzügliches Grünfutter, und die Lupinen liefern in ihren 
reifen, ſelbſt in minderwertigen Samen beſtes Kraftfutter für die 
Rindermaſt, das viermal ſo eiweißreich als Hafer iſt. In dieſem 
Jahre wird die deutſche Landwirtſchaft auch den Flachsbau in 
umfangreicherer Weiſe aufnehmen, einmal zur Gewinnung von 
Flachs, vorzugsweiſe für den Heeresbedarf, dann aber auch zur 
Gewinnung von Leinkuchen als Kraftfuttermittel und von Lein⸗ 
ſpreu. Dieſer Anbau iſt um ſo wichtiger, da er auch in rauheren 
Gebirgslagen noch mit Erfolg betrieben werden kann. Auch der 
Anbau anderer zur Ölgewinnung wichtiger Pflanzen, des Mohns, 
der Sonnenblume, des Senfs uſw. muß ins Auge gefaßt werden 
und die ölhaltigen Samen der Ackerunkräuter, namentlich des 
Hederichs, die nach dem Getreidedruſch im Rückſtand, dem Kaff, 
zurückbleiben, müſſen nutzbar gemacht werden, ebenſo die ölhalti⸗ 
gen Samen mancher Laubhölzer, der Buche, der Linde u. a., die 
bisher meiſt ungenutzt verkamen. Alles Verwertbare ausbeuten, 
haushalten und durchhalten ſoll die Parole ſein. 
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Frühling in der Bukowina: PORTUM Patrouille unter blühenden Bäumen. 
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A. Grok, Ill.⸗Verlag. 
Für die Front bereititehende Bücherwagen. 
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Jeldmarſchall Frhr. von der Goltz-Paſcha t 


Dem Generalfeldmarſchall Kolmar 
Frhr. v. d. Goltz, dem Reorganiſator 
der türkiſchen Armee und dem Schöpfer 
des Jungdeutſchlandbundes, war es 
nicht vom Schickſal vergönnt, die Heimat 
wiederzuſehen. Nach der Beſetzung 
Belgiens durch unſere Truppen zum 
Generalgouverneur von Belgien er- 
nannt, erbat ſich der Sultan die Hilfe 
des erprobten Heerführers, als die 
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Zahrbare Kriegsbüchereien: Die Bücher werden vor dem Derjand in weißes Papier einge ſchlagen. 


A. Groß, Iu.⸗Verlag. 


Türkei die engliſch⸗ 
franzöſiſche Bevor⸗ 
mundung abſchüt⸗ 
telte und offen an 
unſere Seite trat. 
Der Generalfeld⸗ 
marſchall wurde mit 
der übrung der 
türkiſchen rmee 
betraut, die die in 
Meſopotamien ein: 
gefallenen Englän⸗ 
der in Kut⸗el⸗Ama⸗ 
ra einſchloß und 
hart bedrängte. 
Die mit ziemlicher 
Sicherheit zu er⸗ 
wartende Übergabe 
dieſer engliſchen 


A. Groß, Jls Berlan. 


Einjorfieren der Bücher 
in zuſammenklappbare 
Koffer. 


Armee batGeneral: 
feldmarichall Frhr. 
v. d. Goltz nicht 
mehr erlebt. Ex wur⸗ 
de vom Flecktyphus 
dahingerafft, nad). 
dem er mehrere 
Verſuche, die ein⸗ 
geſchloſſenen engli- 
ſchen Truppen aus 
ihrer bedrohlichen 
Lage zu befreien, zu⸗ 
rückgewieſen hatte. 
Der auch als glän- 
zenderSchriftſteller 
bekannt gewordene 
Heerführer wird we⸗ 
der in Deutſchland 
noch in der Türkei 
vergeſſen werden. 
Lebhafte Teilnahme 
hat auch der Tod 
des württembergi⸗ 
iden Generalleut⸗ 
nants v. Dorrer 
erregt, der ſeiner 


Ausflug krantet deufiher Kriegsgefangener, die aus Frankreich nach der Schweiz beurlaubt find, auf bem Vierwaldſtätter see. bot. E. Gynnberg. 


auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz erlittenen ſchweren Verwundung | Militärbevollmächtigter viele Jahre in der Reichshauptſtadt 
er Generalleutnant v. Dorrer war in der Berliner Geſellſchaft lebte, wo ſeine perſönliche Liebenswürdigkeit ihm viele 
eine febr bekannte Perſönlichkeit, da er als mürttembergijdjer | Freunde ſchuf. — Die fahrbaren Kriegsbüchereien, die 
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Deutiher Soldat beim Gemüſeeinkauf in Mazedonien. u. Groß, IUsBerlag, 


Oſterreichiſch-ungariſches U-Boot auf der Wacht au der albanijden Küjte. 3 e RN 


unfere Truppen im Felde 
mit geiſtiger Nahrung ver» 
ſorgen, haben ſich ebenſo be— 
währt wie die Gulaſchkanonen, 
die für ihr leibliches Wohl 
ſorgen. Aber die Zentralſtelle 
in Berlin ſorgt nicht nur für 
die Truppen im Felde, ſondern 
hat es auch ermöglicht, über 
100 000 Bücher nach Rußland 
und Sibirien zu ſchicken und 
dort an die kriegsgefangenen 
Deutſchen zu verteilen. In 
den Orten am Vierwaldſtätter 
See, in Weggis, Gerſau und 
Brunnen, haben bekanntlich eine 
große Anzahl deutſcher Soldas 
ten gaſtfreie Aufnahme gefun- 
den, die verwundet in fran. 
zöſiſcche Kriegsgefangenſchaft 
geraten waren und gegen eine 
gleiche Anzahl kranker oder 
verwundeter Franzoſen in deut» 
ſcher Kriegsgefangenſchaft be— 
urlaubt wurden. Die Schweizer 
Luft und gute. Pflege hat 
an dieſen der ng N be» 
dürftigen Leuten wahre Wun⸗ 
der getan. — Im Adriatiſchen 
Meer hält die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Flotte ſo gute Wacht, 
daß die italieniſchen Kriegs- 
ſchiffe das von Italien bean: 
ſpruchte Gebiet ſorgfältig ver— 
meiden, der U⸗Bootſchrecken ift 
ihnen in die Glieder gefahren. 
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Dou Ger öflerreigiig-uugariigen Flotie: Kreuzer uud Totpeboboole auf einer Erluuduugsjahrt iu der Adria. 
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„Unjere Sachſen im Felde" von Georg Frhr. v. Dmpteóa. 
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Der bekaunte Qiomaufdiriftiteller, der feit Beginn des Krieges als 
Nitimeiſter zuerjt auf dem weſtlichen, dann auf dem öltlicdden JTriegsfdjau- 
plaf weilte, ſchilòert in dieſen Flriegsjkizjeu in meiflerbaft anſchaulicher Weiſe 
Ariegstaten der jüdjijden Truppen auf dem Ofllidjien Ariegsſchauylag. 
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Illustriertes Familienblatt. e gegründet von Ernst Reil 1853. 
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Kell's Nachfolger (August 
Scher G. m. b H., Leipsig. nicht derdeniſchen. Die 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 
(17. Fortſetzung. 


„Wenn man das geahnt hätte. — Natürlich iſt es ihm 


„Bin ſeit mittags unterwegs — an amtlichen Stel⸗ 
ärgerlich aufgefallen, daß wir nie flaggten — aber ich dachte 


len war ich — in den Privatwohnungen der in Frage 


kommenden Herren — konnte mir Empfehlungen an immer — das [telle jo ne Art Gleichgewicht her in unſerer 
den betreffenden Dezernenten verſchaffen — war ſehr Haltung | 
verbindlich der Herr Rat — aber nichts zu machen. — „Sie glauben doch nicht im Ernſt, daß das Nichtflaggen 


Ich bin Engländer, und das muß ich nu ausbaden!“ | aud) nur ben allermindeſten Einfluß auf ben an Ihren Gat- 
„Vor etwa fünf Wo⸗ | : | | ten ergangenen “Befehl 
chen riet ich Ihnen, ſich hatte?“ fragte Thomas. 


bie hamburgiſche Staats» |; | ee „Sie find in Deutſchland, 
angehörigkeit zu erwer⸗ | MP vog A MD gnädige Frau! Dem Lande 
ben“, erinnerte Thomas. | A Ex der Sachlichkeit. Herr van 
„Meine Frau wollte nit |. SA RER Déi i " ^|  Gtraten muß fid darin 


finden.” — „Ja — und 
bann — man fragte mich, 
ob ich noch geſchäftliche 
Verbindungen in England 
unterhalte. Konnt ich nicht 
leugnen — hab' ja gut und 
gern ein Drittel meines Ver⸗ 
mögens noch drüben, au: 
meiſt in den. Er 
ſtockte eine Sekunde. Jeder 
glaubte den Namen zu 
hören, den er in plöß 
lichem Schreck nicht aus⸗ 
zuſprechen wagte. „Und 
dann,“ fuhr er fort, „dann 
rührte mich faſt der Schlag. 
— Ich wurde gefragt, ob 
ich nicht einige Male die 
kurzen Beſuche eines eng⸗ 
liſchen Agenten empfangen 
habe! Kann wohl ſagen, 
es war ein ſcheußlicher 
Augenblick.“ — Guda batte 
ein heißes Geſicht und mußte 
kämpfen, um einen leiden⸗ 
ſchaftlichen Tränenausbruch 
zurückzuhalten. Sie und 
alle, die hier zuſammen⸗ 
in unſerer Straße wohnt, ſaßen, wußten es ja: dieſer 
und deſſen Geſicht mir Agent hatte außer als münd⸗ 
daher ganz bekannt war.“ Der tagliche Mittags gaſi. wer 6. n. licher Berichterſtatter für 
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— war ja immer be: 
geifterte Engländerin 
Ja, bas ift nun deine 
Schuld!“ fuhr er ſie vor⸗ 
wurſsvoll an. — „Ich 
dachte — o Gott — wir 
hielten uns fo vorſichtig.— 
Unſere Tochter Rote⸗Kreuz⸗ 
Schweſter. — Und welche 
Summen für alle Arten 
Kriegshilfe“, klagte ſie. — 
„Aber wenn Siege waren 
— haben wir denn ge⸗ 
flaggt? Nich einmal. Nich 
mal 'ne ſchwarzweißrote 
Fahne haben wir ange⸗ 
ſchafft. — Aber vorm 
Krieg, wenn König Georg 
oder Königin Mary Ge⸗ 
burtstag hatte — ja dann 
mußte die engliſche Flagge 
raus“, ſchalt er. „Und 
Herrſchaften können ſich 
ausmalen, was ich für'n 
Schreck bekomme, als ich 
in dem Herrn Rat, der 
das meiſte zu ſagen hat, 
einen Mann erkenne, der 


van Straten aud) als Percys Liebesbote gedient. — Und fie 
alle waren von der peinlichen Furcht erfaßt, daß daraus 
noch Unannehmlichkeiten erwachſen könnten. 

„War grad', als hätte man einen leiſen Verdacht. — Oh, 
mein Gott! — Ich und Spionage gegen mein altes, liebes, 
gutes Vaterland. — Ich erzählte alles — bot Belege an — 
(infit in meine Bücher — flehte geradezu um Haus: 
ſuchung. — Na, zuletzt lächelte der Rat in ſich hinein. — Und 
was ich mir nun gedacht habe: Ob Sie nicht als mein An⸗ 
walt — ich bitte Sie, es zu werden — noch einmal mit den 
maßgebenden Perſönlichkeiten Rückſprache nehmen könnten. 
Wenn man davon abſähe, mich zu internieren, wäre ich 
bereit, dem Roten Kreuz eine ſehr bedeutende — eine ganz 
ungewöhnlich bedeutende Zuwendung zu machen.“ 

Graf Leuckmer ſchüttelte ſtill für ſich den Kopf. Und 
Thomas erklärte, daß er eine ſolche Aufgabe nicht über⸗ 
nehmen könne; deutſche Behörden pflegten keine Handels: 
geſchäfte zu machen. Herr van Straten verſenkte ſeine 
Hände in die Hoſentaſchen, und man hörte deutlicher als je 
das Klirren der Taſchengeräte. Er war demnach in der 
außerordentlichſten Weiſe aufgeregt. 

„Wir dachten auch,“ nahm Frau van Straten wieder 
das Wort, „wir glaubten — ach, liebſte, beſte Gräfin — iſt 
nicht ein Onkel oder Vetter von Ihnen in Berlin in hoher 
Stellung im Auswärtigen?“ 

„Ja, mein Onkel Friedrich Heinzenberg — was foll 
das?“ 

„Wenn Sie fid) bei ihm für meinen Mann verwen: 
deten!“ 

„Unmöglich!“ 

Herr van Straten war wirklich ſo weit, daß er gar nichts 
mehr ſagen konnte. Er mußte die Verhandlung ſeiner Frau 
überlaſſen. Es war das erſte Mal in ſeinem, wahrhaftig 
nicht ſchlicht verlaufenen Leben, daß er die Faſſung verlor. 

„Was ſoll aber mein Mann in Ruhleben“, ſprach ſie 
weinerlich. „Von ſeinem Kontor weg! Er hält das ja ein⸗ 
fach nicht aus — wird mir krank ...“ 

„Im Grunde ſehe ich nur lauter Genugtuungen für 
Sie“, ſagte Katharina kaltblütig, „Sie legten Wert darauf, 
für eine Engländerin gehalten zu werden. Nun beſtätigt es 
Ihnen die deutſche Regierung ſelbſt, daß Ihr Gatte Eng⸗ 
länder iſt. Sie waren ſo oft unglücklich, daß Herr van 
Straten ſich nicht von ſeinem Kontorſeſſel trennen könne. — 
Nun werden Sie die Freude haben, ihn auf die vornehmſte 
Weife, mit zahlreichen Landsleuten zuſammen, faulenzen zu 
ſehen.“ 

Rüdener lächelte vor ſich hin — daß ſie auch gelegentlich 
kleine Waffen führen könne, hatte er nicht gedacht. Aber es 
machte ihm Vergnügen 

Jetzt war auch Frau van Straten am Ende ihrer 
Faſſung. Sie weinte. Und bat unter Schluchzen Stein⸗ 
mann, doch alles zu verſuchen, daß ihr Mann noch in letzter 
Stunde die hamburgiſche Staatsangehörigkeit erwerben 
könne. Ihrem Bekannten, dem Konſul Wangen, ſei es 
noch geſtern geglückt. Thomas riet, ſich an einen hieſigen 
Anwalt zu wenden, und wußte eine angeſehene Firma, der 
vier erſte Rechtsanwälte angehörten. Er ſelbſt ſtehe auf 
dem Sprunge abzureiſen. 

Und da zum erſten Mal blickte Guda auf. Sie hatte in 
ſich verſunken ſtill geſeſſen — jedes Geſpräch, das irgendwie 
und noch ſo leiſe England ſtreifte, war ihr höchſte Qual. 

Abreiſen? dachte ſie, ach — das iſt gut — ja — das — 
macht alles erträglicher. : 

„Abreiſen? Sie?“ wiederholte Frau van Straten 
mißtrauiſch. Und ſie dachte: Er will uns nicht helfen! — 
„Abreiſen? Wo Sie noch ſo ſehr des Stocks bedürfen? Und 
Ihr linker Arm noch gar nicht gut iſt?“ 

Auch die junge Frau war erſtaunt. Und ihrem fragen⸗ 
den Blick antwortete er: 

„Ich habe einen famoſen Mann gefunden — Sekretär, 
Pfleger, Maſſeur, Reiſemarſchall in einer Perſon — Land— 
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ſturm zweites Aufgebot — war bis vor wenig Tagen an 
einen gelähmten alten Herrn gebunden, der nun ſtarb. 
Gerade wollte er ſich zum Eintritt ins Sanitätskorps melden, 
als er meine Anzeige las, die ſolchen Mann ſuchte. So will 
er ſich mir widmen, bis ich ſelbſt wieder ins Feld kann. 
Wenn's auch noch nicht zur Front langt, kann ich doch, hoffe 
ich, in etwa einem Monat vielleicht Etappendienſt tun — 
oder finde in Belgien Aufgaben — man wird mich ſchon 
irgendwie brauchen können, ſelbſt wenn ich noch 'n wenig 
krüppelhaft bin. — Und vorher muß ich das Erbe für den 
kleinen Adam und ſeine Mutter retten.“ 

„Es eilt ja nicht. Zum Reiſen ſind Sie noch zu ſchwach. 
Ich darf, ich kann es nicht annehmen!“ rief die junge Frau. 

„Es eilt doch. Das Wort ‚morgen‘ hat einen febr un- 
ſicheren Klang bekommen.“ 

Das wußten ſie. — Bedrohlich genau. — Und eine 
ſchwere Stimmung ſank plötzlich wie eine Wolke herab. 

Die van Straten fühlten, daß niemand mehr recht bei 
ihren Nöten und Sorgen war. — Und eine Art Beſchämung 
kam in die Seelen der beiden Menſchen. — Uneingeſtanden 
noch. Aber es wandelte ſie Unſicherheit an, ob ihre Klagen 
wichtig ſeien — ob es nicht klüger ſei, ſich recht beſcheiden da⸗ 
mit zu verſtecken. Hier war doch Leid — hier bluteten ganz 
andere Wunden. Und Frau van Straten ſtand auf. 

„Verzeihen Sie mir — liebe Gräfin — Sie haben ſo 
Schweres durchgemacht — Ihre lieben, ſchönen Brüder — 
Tiny hat herzbrechend geweint — auch wir — glauben Sie 
aud) an unſere Teilnahme ....“ 

Ja, das war nun unglücklich und ſehr ungeſchickt — jetzt 
erſt damit zu kommen. In die Erde hätte ſie ſinken mögen 
vor Arger — ſie hatte doch ein Herz! Deſſen war ſie ſich 
durchaus bewußt. Kein Menſch hier würde es ihr mehr 
glauben. 

Aber die junge Frau ſagte ſanft und ergeben, daß ſie an 
die aufrichtige Teilnahme gern glaube. — 

Aufatmend nahmen van Stratens nun ihren Rückzug. 
Frau van Straten trug zwar die heimliche Sorge mit hin⸗ 
weg, daß man hinter ihnen drein ihre ſelbſtſüchtige Haltung 
kritiſieren werde. Darin irrte ſie aber völlig. 

Eine kurze halbe Stunde blieben die fünf Menſchen noch 
zuſammen. Katharina war beharrlich in ihrem Abraten 
von dem zu großen Wagnis einer Reiſe, die unberechenbar 
viel Arbeit und Unruhe bringen könne. Rüdener ſtand ihr 
darin bei — warum? Er wußte es nicht klar. Aber er 
ſpürte wieder in fid) dieſe Feindſeligkeit gegen das Geld — 
und als würde der Beſitz eines gewiſſen Reichtums ihm die 
geliebte Frau noch unerreichbarer machen. — ; 

In den vierzehn Tagen der Trennung war für ihn die 
Welt ohne Licht geweſen. — Seine Leidenſchaft für ſie war 
unbezwinglich. — Seine Nächte verzehrende Sehnſucht — 
ſeine Tage ein unaufhörlicher, innerlicher Kampf. — 

Er hatte das peinvoll überreizte Ehrgefühl des armen 
Mannes von umſchatteter Herkunft. Seine Wiege war 
nicht umjubelt worden von ſtolzen Eltern. — Ein armes, 
verratenes, mißbrauchtes Mädchen hatte ſeinen erſten 
Schrei mit bitterlichen Tränen gehört. — Dies Wiſſen lag 
immer, immer wie Eiſenlaſt im Untergrunde feines Gemü- 
tes und hemmte ihm den freudig⸗gläubigen Aufſchwung. — 
Und dennoch — dennoch gab es Stunden, wo er von einem 
Tag träumte, der ihre Hand in die ſeine legen könne. — — 

Und deshalb haßte er dies Geld. — Als eine Schranke 
mehr! Das Glück, zu lieben, war oft kaum zu ertragen. — 
Es warf ihn nieder in die wonnigſte Verzweiflung. — Es 
machte ihn ſchwindeln, als ſei das Leben aus allen vernünf— 
tigen Zuſammenhängen geriſſen und ein Wunderland ge— 
worden, in dem man ſich nur taſtend bewegen könne — 
ſchreckhaft ſüßer Freude gewärtig — oder tödlicher Streiche. 

So ging er durch die Nacht heim. Wie errettet aus ge: 
fährlicher Nähe — und ſchon voll Sehnſucht nach dem 
Morgen, der ihn zu ihr zurückführen durfte. — 
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Guba aber faB nod) fange auf bem Bettrand bet Katha- | 


rina unb hatte ein Herz voll Fragen, bie fid) nicht recht hers 
auslöſen wollten aus ihrer Bedrängnis. 

„Ich bitte dich — halte ihn doch nicht gewaltſam zurück!“ 

„Warum nicht? Soll ich zugeben, daß ſich der Halbher⸗ 
geſtellte meinetwegen Gefahren ausſetzt?“ 

„Siehſt du denn nicht, daß er gewiſſermaßen fliehen 
möchte — wie ihm mein Anblick unerträglich iſt — wie er 
es mir nie, nie vergeben kann, daß ich ihn ohne liebevollen 
Abſchied in den Krieg gehen ließ — jeder Blick, den er an 
mich richtet, ift ja Vorwurf!“ ſprach fie leidenſchaftlich. 

„Vorwurf?!“ wiederholte die junge Frau in großem Er⸗ 
ſtaunen und dachte: Iſt ſie ſo blind! Sieht ſie denn nicht, 
was ſeine Blicke ihr ſagen — daß jeder einzige eine flehende 
Bitte iſt? 

„Ich glaube, du irrſt dich. Niemand auf der Welt iſt dir 
ergebener als Thomas“, ſagte ſie vorſichtig. 

„Und ich — und ich! Ich kann ihn nicht gerade an⸗ 
ſehen. — Allen Menſchen gegenüber iſt mir, als ſei ich 
ſchuldig — als müſſe ich mich verfteden. — Aber vor ihm 
am meiſten. — Wie muß er mich verachten! — O Karen — 
du weißt es — du haſt geahnt, was das für eine Leiden⸗ 
ſchaft war. — Mir ſchien — nicht weiterleben könnt' ich 
ohne ſeinen Kuß. — Und jetzt iſt mir, als habe dieſer Liebe 
was Verbotenes angehangen, als habe ſie mir irgend etwas 
weggenommen, das fid) nie erleben läßt — nie! Nur Sinn⸗ 
lichkeit war ſein Verlangen nach mir. — Er ſuchte nicht 
meine Seele. — Das alles hat er erraten, herausgefühlt — 
ich weiß es — Bid ob er es mir gejagt hätte. — Er oer: 
achtet mich.“ 

Sie beugte fi ſich h herab und verſteckte ihr Geſicht auf dem 
Kiſſen, dicht neben dem ruhenden, blonden Kopf. 


Dieſen Ausbruch, in dem die heftigen Worte bald den 
einen Mann meinten, bald den anderen, hörte Katharina 
voll ſtiller Rührung an . Wollte da etwas werden? Sie 
hatte einmal geleſen, daß ein verwundetes Herz ſich leichter 
dem Troſt einer neuen Liebe öffnet als ein ſchon von Narben 
verhärtetes. — Wenn das wahr wäre? Aber welche Bor: 
ſicht, welche Zartheit forderte ſolches Keimen von erkennen⸗ 
den Zeugen. Scheinbar daran vorbeiſehen. Sonſt ward 
man zum Berftörer. — ` 

Und fie verſprach, Thomas ohne weitere Einwände reifen 
zu laffen. Eine überraſchende Begebenheit hielt ihn aber 
doch noch einige Tage in Hamburg feſt. Und wieder war 
es die Familie van Straten, die ſich mit ihren Angelegen⸗ 
heiten dazwiſchendrängte. Tiny kam für ein Nachmittags⸗ 
ſtündchen zum Tee herüber und fand die Behaglichkeit, die 
Graf Leuckmer „unſer winterliches Sonntagsidyll“ nannte. 
Er ſelbſt, nach langem Mittagsſchlaf ſehr erfriſcht, ſpielte 
mit Doktor Ottbert Rüdener Schach, neben ſich hatten ſie 
als kritiſchen Zuſchauer Thomas. Von ſeinem Platz aus 
konnte er im andern Zimmer Guda beobachten, die um den 
Teetiſch bemüht war. Über den Flur herüber klang zu: 
weilen gedämpft Lachen unb Rumoren. Dort beſchäftigte 
Katharina die Kriegskinder mit frohen Spielen, zum Lohn 
für eine voll Ordnung vergangene Woche. Adam und 
Jürgen durften mitmachen und hatten heiße Geſichter vor 
Eifer. Aber nun rief Guda zum Tee. 

Es zeigte ſich, daß Tiny ſchweigſam war. Man hätte 
ſagen können: verlegen. Wenn ein ſolcher Zuſtand nicht 
allen Erfahrungen mit ihrem Weſen widerſprochen haben 
würde. 

„Es geht dir nahe, daß dein Vater interniert wird?“ 
fragte Guda. 


Albin Tippmann: Gefangennahme eines engliſchen Fliegers. 
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„Nicht eigentlich. Es wird ihm nichts Schlimmes geſchehen. 
Ruhleben wir kein ſüdafrikaniſches Kitchenerſches Konzen⸗ 
trationslager ſein! Mama zwar tut vor der Hand, als ob's 
was Uhnliches würde. Die Engländerei bei uns im Haufe 
hat aber nun ein Ende. — Na — das liegt ja auf der Hand, 
daß mir das paßt. — Aber nur — daß Papa jetzt wegkommt 
— das hat eine Sache beſchleunigt — die ſonſt noch nicht ...“ 

Sie wußte nicht mehr ein noch aus. 

„Was denn? Für Spannungen bin ich nicht“, ſagte 
Katharina. „Nur heraus. — Wir ſollen's doch erfahren — 
nach der Vorrede ſcheint es ſo.“ 

„Ich ſchäme mich ja halb tot,“ erklärte Tiny, „aber es iſt 
wahr Ich will heiraten!“ 

„Das glaube ich nicht“, ſagte Thomas. 

„Doch. Und gerade Sie wird's intereſſieren. Und gerade 
Sie ſollen Brautherr ſein!“ 

„Kriegstrauung?“ fragten Katharina und Guda wie 
aus einem Munde. — 

Das Herz der jungen Frau klopfte. — Welche Gedanken 
beſtürmten ſie. — Vorſtellungen von Möglichkeiten eines 
Glücks — eines unausſprechlichen Glücks. — Und gerade in 
dieſem Augenblick wagte fie nicht den geliebten Mann angu: 
ſehen — weibliche Befangenheit legte ſie in Ketten. — Sie 
hätte die Hände nach ihm ausſtrecken mögen, um ihm zu 
ſagen: nimm mich hin, ehe du gehſt. — Aber ſie wagte es 
nicht, die Lider zu erheben. — Und er, von dem Wort 
entzündet ebenſo wie ſie, faßte ſich gewaltſam, um nicht zu 
verraten, was in ihm aufwallte — daß eine Hoffnung ihn 
berauſchen wollte, die ſich doch nie erfüllen durfte. Nie! 
Er ſah förmlich angeſtrengt nur Tiny an. 

„Und warum ſoll es gerade mich intereſſieren? Und wie 
komme ich zur Ehre der Brautherrnſchaft?“ fragte Thomas. 

„Weil Sie ihn, nächſt mir, am beſten kennen. Es iſt 
nämlich Doktor Fredenburg!“ 

Nun war es heraus. Nun konnte Tiny wieder lachen. 

„Ah ja — da wünſche ich von Herzen Glück und ſtehe 
zur Verfügung.“ 

„Alſo doch!“ meinte Katharina. Das war nun ein 
wenig gedankenlos geſagt und ihr nur entſchlüpft, weil ſie 
ſich zwingen wollte, den Tumult ihrer Empfindungen zu 
beſiegen. Tiny mit ihrem raſchen Verſtand erriet ſogleich 
die ganze Gedankenkette, die an dieſem „alſo doch“ hing: 
„Alſo ohne Verliebtheit ijt. es auch im Lazarett nicht ab: 
gegangen.“ 

„Nicht ſo!“ ſprach ſie ohne Empfindlichkeit, mit einem 
ſehr merkwürdigen, ſachlichen Ernſt. „Wir haben heraus⸗ 
gefühlt, daß wir ganz wundervoll zuſammen arbeiten 
können — oft iſt es gerade, als wüßt' ich vorher, was Karl 
Fredenburg anordnen, wünfchen, fagen wird. Wir ver- 
ſtehen uns immer, mit jedem Wort und Blick. Nun geht 
Karl ins Feld. Wird als Chefarzt ein Lazarett übernehmen 
— ich gehe mit. Er hat es durchgeſetzt. Und wir können 
als Ehepaar einander und damit auch immer der Aufgabe 
beſſer dienen. — Deshalb laſſen wir uns trauen. — Dieſe 
Feldlazarette erfordern viel Organiſationstalent — ſind 
nicht ſtationär — eben eingerichtet, müſſen ſie oft ſchon 
wieder der Front an eine andere Stelle folgen — Freden⸗ 
burg meint, da könnte mein bißchen Umſicht gute Dienſte 
tun. Wir kommen nach dem Often.” 

„Gott ſegne Sie und Ihren Entſchluß, liebes Kind“, 
ſprach Graf Leuckmer voll Herzlichkeit. 

Guda hielt ſtill die Hand der neben ihr ſitzenden 
Freundin in der ihren. Sie war ſehr bewegt. 

„Heute morgen erſt ſind wir uns darüber klar ge⸗ 
worden, daß es ſo am beſten iſt. Papa hofft, daß man ihm 
einen Aufſchub von wenig Tagen gewähren wird. Wir 
werden am Mittwoch vormittag halb elf ſtandesamtlich und 
halb zwölf bei uns im Hauſe kirchlich verbunden. Nachher 
gibt es ein einfaches Frühſtück. Ich hoffe, niemand wird 
mir abſchlagen teilzunehmen — auch Sie nicht, Herr Doktor 
Rüdener.“ 


Aber ihm war es unmöglich. Keine Dienſtſtunde würde 
um freundſchaftlicher Angelegenheiten willen erlaſſen 
werden. Und nur von eins bis drei war er frei — wenn 
nicht gerade eine große Marſch⸗ oder Schießübung die ganze 
Dienſtordnung überraſchend umwarf. 

Nachher vertraute Tiny der Freundin noch vielerlei an. 
Es ſei eigentlich nur ein Bund der Freundſchaft. Sie 
wollten einander nicht gehören. Die rechte Ehe ſollte erſt 
nach dem Kriege beginnen. 

„Ich habe ihm gebeichtet, daß ich mindeſtens zehnmal 
verliebt geweſen bin. — Er lächelte nur dazu. Und ich ſagte 
ihm, daß ich erſt in ernſter Arbeit und langer Prüfung an 
mich ſelbſt glauben lernen muß. Und ich will mich in 
meinem Kleide trauen laſſen, das ich jetzt trage — zu oft 
hatte ich mir meine Brauttoilette ausgemalt — immer 
anders — immer für die Geſellſchaft paſſend, in die ich hin⸗ 
einheiraten wollte — Mama ift natürlich todunglücklich — 
Papa auch. — Der Mann ſelbſt iſt ihm recht. Und auch, daß 
ich heirate und den Schutz habe, wenn es denn ſchon ins Feld 
gehen ſoll. — Aber daß wir hinausgehen — es ängſtigt ihn 
doch. Er muß es ertragen lernen. Ich kann nicht 
anders!“ 

Und ſo, in dieſer Feſtigkeit ſah man die Schweſter 
Albertine auch am Mittwoch vor dem Altar ſtehen, den Frau 
van Straten im größten prächtigſten Raum ihres Hauſes 
hatte aufbauen laſſen. Große weiße Lilien und eine zu 
üppige Fülle von Maiblumen zwiſchen herrlichſtem Grün 
gaben wenigſtens etwas Erſatz für all den Luxus, den die 
Mutter zu gern aufgeboten hätte. Der Vater konnte ſich 
kaum vor Rührung beherrſchen und war in einer Gemüts⸗ 
verfaſſung, die auf das verwunderlichſte ſeiner gewaltigen 
Körperlichkeit widerſprach. Er und Graf Leuckmer waren 
die Trauzeugen. Guda als Brautjungfer wurde von 
Thomas geführt. Von Fredenburgſcher Seite konnte nie⸗ 
mand kommen. Die Familie war in Weſtpreußen zu Hauſe; 
ſeine Brüder im Felde, ſeine Mutter zu leidend, um ſo 
raſch und in ſo aufregenden Zeiten die Reiſe hierher zu 
wagen. Er ſtand allein. Aber man ſah ihm wohl an, 
daß er ein Mann ſei, für deſſen Wert und Geltung nicht 
erſt eine Familien- oder Freundesſippe zu zeugen brauchte. 

Die Kerzen flimmerten, aber auch die Winterſonne ſchien 
herein, weiß und ſchwächlich, als habe die Sonne gegen 
Jahresſchluß nur noch ein greiſenhaftes Lächeln für die 
blütenloſe Erde übrig. Tiny hielt ſich gefaßt, der Ausdruck 
einer ernſten Sammlung war auf ihrem klugen Geſicht. 
Ihr helles leinenes Pflegerinnengewand ſtrahlte förmlich 
von Appetitlichkeit. Der ſchneeweiße Kragen, die weißen 
Umſchläge am Handgelenk — das wirkte alles ſtraff und 
ſtrahlend. Als einzigen Schmuck trug ſie die weiße Broſche 
mit dem roten Kreuz. Ein ſchmaler Myrtenkranz lag 
ſtreng um ihre Stirn und ihr Haar nach der Art, wie man 
auf alten Bildern Frauen Kränze tragen ſieht. Und trotz 
der Ungewöhnlichkeit dieſer ganzen Äußerlichkeiten haftete 
ihnen nicht bas geringſte von Theater oder Geſuchtheil an. 

Alle waren ſehr gerührt. Aber in jedem Gemüt er⸗ 
weckte der Anblick dieſer Trauung eigenſte Schmerzen und 
Kämpfe. Graf Leuckmer erinnerte ſich an den Hochzeitstag 
ſeines Sohnes, als der in Jugendübermut und voll kecker 
Lebenszuverſicht neben der jungen Braut ſtand — immer 
liebenswürdiger wurde ihm das Bild des Toten, immer 
inniger umfaßte ſein Gefühl ihn; aller Leichtſinn, ja ſelbſt 
Dinge, die nicht mehr mit dem ſchonenden Begriff Leicht⸗ 
ſinn zuzudecken waren, fingen an, ſich in ſeinem Gedächtnis 
zu verwiſchen. Aber er dachte auch an den 5. Auguſt und 
die Aufregungen jenes Tages und fragte ſich, ob ſeine 
Tochter, nun ſein einziges Kind, jemals ein neues Glück 
finden würde, ob er noch die Beruhigung erleben werde, ſie 
im Schutze und in der Liebe eines zuverläſſigen Mannes zu 
ſehen. 

Thomas mußte all ſeine ſich eben erſt wieder befeſtigende 
Nervenkraft zuſammennehmen, um eine männliche Haltung 
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zu bewahren. Wie er da ſtand, im feldgrauen Offiziersrock, 
auf ſeinen Stock geſtützt, den linken Arm einbandagiert, er— 
gänzte er mit ſeiner Erſcheinung förmlich das Bild des 
Brautpaares. Die Atmoſphäre des Krieges war um ſie. 
— Wie lange noch, und auch er zog wieder hinaus. Und 
ſein Herz war übervoll von Fragen und ganz ſchwachen 
Hoffnungen. Und er dachte, ob wohl eine Stunde komme, 
wo er und Guda — — Und ob ſie ihn zum zweitenmal 
ohne Segenswort hinausziehen laſſen würde. — 

Guda aber und Katharina ergaben fid) ganz der Er- 
griffenheit der Stunde — mit dem weiblichen Vorrecht auf 
die Träne, die zu verbergen niemand von ihnen forderte. 
Sie weinten. Über alles, was an zuſammengeſtürzten 
Hoffnungen und Träumen hinter ihnen lag. Über die Un— 
gewißheit ihrer Schickſale. Über alles, was ſie verloren 
hatten und noch verlieren konnten. Über den Tod und 
das Leben. Und es tat ihren Herzen wohl, bei feier— 
lichem Prieſterwort und dem weihevollen Kerzenlicht zu 
weinen. — i 

Die Eltern der Braut hatten fid) in ein Gefühl hinein- 
geſteigert, als wohnten ſie einer Totenmeſſe bei. Frau 
van Straten ſtarrte tränenlos vor ſich hin. Sie glaubte in 
dieſem Augenblick, daß ihr Daſein zerbrochen ſei. Noch heute 
nachmittag mußte ihr Mann nach Berlin-Ruhleben ab- 
reiſen. In wenig Tagen verließ ihr Kind ſie. Van Straten 
aber litt geradezu Qualen. Er wußte wohl, er konnte jetzt, 
als Trauzeuge etwas hinter Fredenburg ſtehend, ganz un- 
möglich die Hände in die Hoſentaſchen ſtecken und feine ner- 
vöſen Finger mit dem Wühlen in den metallenen Taſchen⸗ 
geräten beſchäftigen und ſich damit beruhigen. Seine Frau 
hatte ihn dringlichſt angefleht, um keinen Preis eine fo un: 
glaubliche Gebärde zu wagen. Das ſah er ja auch ein. Aber 
es machte ihm die Lage unerträglich, und er fand die Rede 
des Geiſtlichen zehnmal ſo lang, als es ihm bequem geweſen 
wäre. » 

Der Prediger [prad) in der Tat nur kurz. Er hatte 
keinerlei Beziehungen zu den Anweſenden, und ein Ge— 
ſpräch von zehn Minuten mit dem Brautpaar und Frau 
van Straten beim Höflichkeitsbeſuch konnte kaum als 
ſeeliſche Annäherung bewertet werden. Er ſah faſt alle 
heute zum erſtenmal, aber die große Stunde gab wie von 
ſelbſt alle tiefen Verbindungen von Menſch zu Menſch, 
und ſein Wort trug ihn in bemerkbarem Schwung empor. 
Niemals war es leichter geweſen zu ergreifen. Sprechen 
hieß faſt immer fon innerlichſte Bewegung ausſtrömen 
laſſen. So vermochte dieſer fremde Prieſter in jedem 
Herzen ein Echo zu erwecken, als fei ihm die Not aller per: 
trautes Wiſſen. 

Der ſtattliche Mann neben der Braut im Kleide der 
Barmherzigkeit erweckte gutes Zutrauen. Güte ſprach aus 
ſeinen Augen, ſichere Überlegenheit aus ſeiner ganzen 
Haltung. Und als nachher, im Kreiſe der kleinen Tafel⸗ 
runde, Katharina ſah, in welcher liebevollen Art er ſich 
ſeiner ihm eben angetrauten Gefährtin zuwandte, dachte 
ſie ſich, daß er es wohl verſtehen werde, die Ehe in eine 
| klare und beglückende Sicherheit hineinzulenken. Um 
Tinys Zukunft brauchte man ſich nicht zu ſorgen. Aber 


wer hätte noch vor einem halben Jahr gedacht, daß ſie dieſen 


ernſten Weg gehen würde! Im heißen Atem der Kriegs- 
zeit entwidelten fih Schickſale und Menſchen mit über- 
wältigender Raſchheit. Tatſachen reihten ſich aneinander, 
und oft ſchien es, als gäbe es keine ſeeliſchen Entwicklungen 
mehr. Die jähen Entſchlüſſe waren das Alltäglichſte ge⸗ 
worden. — 

So war auch dieſes Bündnis, raſch geſchloſſen und doch 
erfüllt von tiefſtem ſittlichen Ernſt, der ihm den Verdacht 
der Übereilung nahm, nur aus der großen Gegenwart 
verſtändlich. 

. Die Harmonie des feierlichen Schauſpiels und die er- 
löſenden Tränen, die ſie dabei hatten vergießen können, 
gaben Katharina und Guda das Gefühl eines ſchönen Er⸗ 
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lebniſſes. Und auf das wunderlichſte war ihnen, als 
ſie von dem neuen Ehepaar Abſchied nahmen, als ſeien ſie 
ſelbſt in einen andern Lebensabſchnitt getreten. Als hätten 
ſie eine Lehre empfangen, die, daß man mit entſchloſſenem 
Mut das eigene Geſchick lenken müſſe. — 

Am übernächſten Tage wollte Thomas nun ſeine „Jagd 
nach Tante Jennys Erbe“ beginnen. Mit dieſem Titel 
hatte man am Familientiſch das Unternehmen bezeichnet. 
Aus Gründen, die er ſich nicht ganz klar machte, lag ihm 
daran, vorher einmal, endlich einmal mit Doktor Ottbert 
Rüdener ein ungeſtörtes Zuſammenſein zu haben. Die 
beiden Männer, die nach und nach in ein herzliches Ver⸗ 
hältnis zueinander gekommen waren und auch durch die 
gemeinſame Beteiligung an all den Beſchäftigungen, 
Intereſſen, Behaglichkeiten und Kümmerniſſen der Familie 
Leuckmer ſchon anfingen, ſich faſt durch Gewohnheit ver⸗ 
bunden zu fühlen, hatten ſich noch nie ausführlich unter 
vier Augen unterreden können. Ein Bedürfnis danach 
ſchien auch gar nicht im Rahmen der Beziehung zu liegen. 
Thomas batte aber ganz genau weiter beobachtet. — Von 
dem Augenblick an, wo er ſpürte, daß die junge Frau 
dieſem Manne auf das innigſte ergeben ſei, war die ſtumme 
Liebe der beiden ſeine Sorge geworden. Immer verſcheuchte 
er ſie mit großen Geſten: in dieſer Zeit darf man 
keine Alltagsbedenken haben! Alle Maßſtäbe ſind ver⸗ 
ändert! Schranken ſind gefallen! Liebe darf und muß 
und ſoll ſich ihr Recht nehmen! Und immer kam ſie wieder 
zurück mit der Warnung: ein Bündnis zwiſchen dieſen 
beiden iſt dennoch unmöglich. 

Nun wollte er verſuchen, wenn es ſich auf zarteſte Weiſe 
erreichen ließe, zu ergründen, welche Hoffnungen Rüdener 
hegte. Er hatte genau bemerkt, daß der Mann immer 
einen beſonderen Ausdruck bekam, wenn von dem Gelde 
die Rede war. Eine Falte, wie von nervöſer Ungeduld, 
bildete ſich dann ſenkrecht zwiſchen ſeinen Augenbrauen. 
War es denkbar, daß er die geliebte Frau ſich erreichbar 
wähnte, wenn ſie arm bliebe? 

Das menſchliche, das brüderliche Intereſſe Thomas' an 
dieſer Frage war ſehr groß. Er liebte die junge Frau wie 
eine Schweſter. Und niemals vergaß er jenen Augenblick, 
als ſie in Aachen ſich über ſein Schmerzenslager geneigt 
und ſeine Hand voll Barmherzigkeit und Troſt geſtreichelt. 
Als kehre nun das Leben wieder, als bringe ſie ihm eine 
neue Zukunft als Geſchenk der Gnade — ſo war ihm da⸗ 
mals geweſen. 

Er fand einen vortrefflichen Vorwand und lud Doktor 
Rüdener ein, ihm die beiden dienſtfreien Mittagsſtunden 
zu ſchenken, zu einem raſchen Mahl irgendwo in der Stadt 
und der längſt geplanten Fahrt an den Hafen. Als die 
junge Frau davon hörte, war ſie leiſe erſtaunt. Wie? 
Thomas lud ſie nicht ein, mitzufahren? Erriet er denn 
nicht, welche Feſtſtunde ihr das werden würde? Aber 
wirklich — er dachte nicht daran, ſie zur Teilnahme aufzu⸗ 
fordern. Enttäuſcht wie ein Kind, dem eine Erwartung 
nicht erfüllt ward, ſah ſie dem davonfahrenden offenen 
Wagen nach. Thomas hatte ſich noch gegen ihre Fürſorge 
gewehrt. Er wollte nichts mehr von viel Decken und 
Pelzen wiſſen. Mit der Abhärtung zu beginnen, wurde 
nachgerade Zeit. 

Die Sonne ſchien. Trotzdem war der feine bläuliche 
Dunſt in der Luft, den der Atem weiter Waſſerflächen 
hineinhauchte. Der Schönheitsſchleier der großen Stadt in 
Meeresnähe. ; 

Rüdener hatte einen Treffpunkt vorgeſchlagen. Es 
hieß die knappe Zeit ausnutzen. Er wohnte in der Nähe der 
Kaſerne, ein Zufall, der ihm geſtattete, im eigenen Heim 
zu nächtigen und zu eſſen. Das war für den Plan der 
Rundfahrt zu weit abgelegen. Er wollte pünktlich auf dem 
Platze am Dammtor vor dem Hotel Esplanade ſein. Als 
nun Thomas heranfuhr, ſah er auch gerade Rüdener von 
einer Elektriſchen herabtreten. (Fortſeßz ung folgt 
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Alfred Rethel. 


Zu ſeinem 100. Seburtstag. 


Von Dr. Julius Zeitler (Leipzig). — Mit 6 Abbildungen. 


Schon einmal im Weltkrieg, beim hundertſten Geburtstag 
Menzels, ſahen wir uns daran erinnert, welch hohes Vorbild 
der Schlachtenmalerei in dem kriegeriſchen Schaffen des preußi⸗ 
ſchen Meiſters aufgeſtellt war. Kampf und Sieg und Tod iſt 
auch im Lebenswerk Alfred Rethels, und wenn der Menzeltag 
nur etwas in uns bekräftigte, was ohnedies ſchon in unſer aller 
Herzen lebt, die Erinnerung an den großen Preußenkönig, fo 


werden wir durch den Gedenktag Rethels noch weiter in unſere 


nationale Geſchichte zurückgeführt, in jene herrliche Epoche unſe⸗ 
res Mittelalters, die von der glänzenden Geſtalt Karls des Großen 
beherrſcht wird. Und ſo weit die Bahnen der beiden Künſtler 
auseinandergehen — es gibt von Menzel aus den vierziger Jah⸗ 
ren Kartons zu Geſchichtsgemälden, in denen ſie ſich berühren. 
Die Größe der Auffaſſung, die ſie beide allein in der deutſchen 
Kunſt jener Zeit beſaßen, übertrug Menzel in ſeine frideriziani⸗ 
ſchen Bilder, zu denen er, dem es vergönnt war, faſt zwei Men⸗ 
ſchenalter länger zu ſchaffen, eben anſetzte, als ſich über Rethel 
ſchon die Schatten eines düſteren Geſchicks herniederſenkten. Mit 
um ſo größerer Eile, als ob er ſeines Schickſals bewußt ſei, mußte 
Rethel ſich künſtleriſch auswirken, die Großtaten aber, mit denen 
es geſchah, laffen ihn trotz feines tragifchen und tragiſch frühen 
Ausgangs zu ſeinem Gedenktag als einen Vollendeten vor uns 
ſtehen. 

Es gab Jahrzehnte, in denen eine glatte und ſüßliche Kunſt⸗ 
anſchauung Alfred Rethel ſtark verkannt und in den Hintergrund ge: 
drängt hatte, aber ſchon um die Jahrhundertwende war der Bann 
gebrochen, die Zeit, die auf allen Gebieten nach Größe ſtrebte, 
gewann wieder Zugang zu ſeiner kraftvollen Herbheit, zu ſeiner 
großartigen, wahrhaft monumentalen Auffaſſung, überall wurde 
man jetzt der Monumentalität Rethels inne, im Hannibalszug 
wie in den Karlsfresken vor allem erſchloß ſich jetzt der grandioſe 
Charakter ſeiner Holzſchnittwerke, und von bem Augenblick an, wo 
ſeinen ergreifenden Todesbildern, den grauſigen wie den freund⸗ 
lichen, unſere Bürgerhäuſer ſich öffneten, war Rethels Sieg voll⸗ 
endet. Ja, dieſe Bilder umſtrahlt der größte Ruhm, der einem 
Künſtler zuteil werden kann: ſie ſind ſo in unſer Volk gedrungen, 
daß ſie der einfache Mann, häufig ohne auch nur das geringſte 
über ihre Schöpfer zu wiſſen, in ſein Gemütsleben aufgenommen 
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Alfred Rethel: Die Genefung. 


hat. Ein Kunftlied wird [o zum Volkslied und bewährt gerade 
darum [eine höchſte Kraft. 

Worin liegt das Geheimnis diefer hohen und ſich immer mehr. 
ſteigernden Wirkung? In der heroiſchen Geſinnung, die alle 
Adern dieſer Kunſt durchbebt. Wir ſind gegen das Dogma von 
der Gleichgültigkeit des Gegenſtandes ſtörriſch geworden, wir fühl⸗ 
ten, daß er nur von wenigen unter unſeren Realiſten und Im⸗ 
preſſioniſten fortgeriſſen wurde, ja man wäre verſucht, an Goethes 
Wort von der „geſchminkten Puppenmalerei“ zu erinnern, die es 
auch in den letzten Jahrzehnten noch mannigfach zu überwinden 
galt. Wie es die Geſchichtsmalerei allein noch nicht tut (ſonſt 
wäre die Pilotys nicht fo vergeſſen), ſondern fie muß Monumenta- 
lität atmen, ſo können wir uns immer mehr gute Kunſt nicht von 
einer großen Geſinnung getrennt denken. Qualität und Seele, 
aus beidem zuſammen wächſt erſt das wahre Kunſtwerk empor. 
Es iſt charakteriſtiſch, was Rethel äußert, als er auf ſeiner Reiſe 
nach Dresden 1842 zum erſtenmal erſchüttert vor der Sixtina ſteht: 
„Hier ſieht man, daß Kunſt etwas Höheres iſt, als Hering mit 
Zwiebel ergreifend wahr zu malen“, ein Ausſpruch, der nicht 
allein auf die Düſſeldorfiſche Stillebenmalerei gemünzt ſein kann, 
wenn man jenen andern daneben hält, den der immer fein 
empfindende, aber oft draſtiſch derbe Künſtler zwei Jahre ſpäter 
an ſeinen Bruder Otto richtet: „Wer in dem Stück Brot nur den 
Magenſtöpſel erkennt, der wird bedauern, in ſeinem Viehſtück 
nicht auch den Kuhdreckgenuß mit hineinmalen zu können.“ So 
gehört Rethel zu den Künſtlern, die in ihrem Schaffen eine ideale 
Miſſion ausprägen. Ein hochgeſpannter Idealismus verband ſich 
in ihm mit einem energiſchen Wirklichkeitsſtreben, beides zuſam⸗ 
men läßt ihn nicht nur unſerer Zeit ſo verwandt erſcheinen, es 
reiht ihn auch in die Linie ein, die von Dürer und Holbein über 
Cornelius zu Klinger führt. 

Die Schule, aus der Rethel kam, bevor er die eigene große 
Kunſt zum Ausdruck brachte, wegen der wir ihn verehren, war 
die deutſchromantiſche, wie die Zeitſtimmung und die Düſſeldorfer 
Akademie ſie ihm überlieferte, es war viel ſchwächliches Naza⸗ 
renertum darin enthalten, das überwunden werden mußte. In 
Düſſeldorf, im Bannkreis einer ſanften, allzu lieblichen religiöſen 


Malerei unter dem ſchrullenhaften Wilhelm Schadow war Rethels 


Mit Genehmigung der Photogr. Geſeuſchaft Berlin · Shariottenburg 
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eigene Begabung künſtlich zurückgehalten worden, es ift barum 


auch übertrieben, wenn man ihn den Gipfel ber Deutichromantit.| hinüberführte. 


nennt, bas ift uns doch zu wenig, damit würde er fid) nicht als Füh— 
rer über ſeine Generation emporgeſchwungen haben. Die erhabene 
Auffaſſung ſeiner Kunſt teilte Rethel mit den Nazarenern, davon 
zeugt eine Briefſtelle aus dem Jahre 1844, in der er ſagt: „Wahr: 
lich, ſie iſt nicht bloß zur Unterhaltung oder äſthetiſchen Bildung 
oder gar als Luxusartikel in die Welt geſetzt, nein, ſie gehört un— 
mittelbar zum nächſten Gefolge der chriſtlichen Religion, fie ift 
ein Herold im prachtvollſten Gewand, welcher das Lob des Him— 
mels und ſeiner Gnade nicht nur verkündigen, ſondern auch be— 
feſtigen ſoll“; jenſeits dieſer Schwärmerei aber beſaß Rethel, was 
ihn weit über dieſe aus der Tiefe des Gemüts geſchöpften Worte 
hinaus hob, ein Wirklichkeitserfaſſen und Wirklichkeitsſtudium 
großen Stils, ein ideales Können höchſten Ranges, in dem die 
Naturanſchauung immer den erſten Platz einnahm. Wenn bei dem 
Düſſeldorfer Epigonentum nur häßliche, ſchwächliche und gezierte 
Werke herauskamen, ſo brach ſich in Rethel ein kraftvoller Herois— 


t] X we Ai 
A d 3 


ai 


D 
Mk 
M 


i 


NS 


AN 


d 
T 


ELT, AT 
o 2 : " 
2 Am 


Ve 


NS SN 


A 


Brücke zu geben, die aus bem perſönlichen Erleben bes Künſtlers 
Überaus ſtark ift er von biedermeieriſchen, ja 
philiſtröſen Zügen beherrſcht, ſo daß wir Mühe haben, den Helden 
nicht aus den Augen zu verlieren, als den ſich Rethel doch in 
ſeinen Werken und ſeinen Motiven darſtellt. Einiges von dieſen 
geheimnisvollen Verflechtungen mag uns von ſeinem Urſprung, 
von ſeinem Werdegang entſchleiert werden, ja das tragiſche, düſtere 
Verklingen dieſes Lebens findet hier ſchon ſeine Deutung. 

Haus Diepenbend bei Aachen, wo Rethel am 15. Mai 1816 
geboren wurde, war eine Trümmerſtätte, als er zur Welt kam, 
mitten in napoleoniſchen Feſtlichkeiten war es drei Jahre vorher 
von einem Wirbelſturm zerſtört worden. Hier, in Verarmtheit 
und Einſamkcit, in Ruinen, die nachts von Wölfen umheult wur- 
den, verbrachte Rethel ſeine frühe Jugend, ein gewiſſer grauſiger 
und unheimlicher Zug, der aus mancher ſeiner Darſtellungen uns 
entgegentritt, mag ſich aus dieſem engen, von Gefahren umgebenen 
Jugenderleben erklären. Es gelang der Familie nicht, den alten 


Wohlſtand wieder herzuſtellen, ſich aus den traurigen Schickſalen 
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Alfred Rethel: Auch ein Totentanz 6. Blatt. 


mus Bahn. Mit ſeinen kühnen, ſtolzen Schöpfungen entfremdete 
er fid) feinen Zeitgenoſſen, aber er wuchs damit über fein Jahr- 
hundert empor. Als einer unſerer großen Monumentalmaler, den 
wir mit Feuerbach unb Marées zuſammen nennen dürfen, ſteht er 
vor uns, von den Romantikern trennt ihn, daß er durchaus im 
Bereich des künſtleriſch Darſtellbaren blieb. Bei allem Ideenreich— 
tum verdichteten ſich ihm die Höhepunkte der Geſchichte nicht zu 
hohlen Allegorien, ſondern ſie bekamen unter ſeinem Pinſel und 
Griffel Fleiſch und Blut, nicht dünne, zärtliche Schemen wurden 
fie, ſondern monumentale, überzeitliche Symbole. 

Nur allzuſehr ſind wir geneigt, im Leben von Menſchen, die 
wir verehren, eine durchgehende Harmonie erblicken zu wollen. 
Es gibt auch Künſtler, bei denen Schaffen und Leben wie aus 
einem Guß beſtehen. In Rethels Leben aber können wir über 
das Disharmoniſche und Zwieſpältige des Daſeins, dem er ſchließ⸗ 
lich unterlag, nicht hinwegſehen. Sein Leben birgt uns noch 
manche Rätſel, über die uns eine zukünftige Seelenkunde auf— 
klären mag. In Rethels Fall iſt das Werk unendlich größer als 


wieder zu löſen. Später wurde Rethel der Ernährer ſeiner 
Familie, ſchon lange vor dem frühen Tod des durch die Schickſals⸗ 
ſchläge gebrochenen Vaters, und ſo gern er dieſe Pflicht auf ſich 
nahm, ſobald es ihm die zeitig ſich einſtellenden Erfolge ermög— 
lichten, man kann ſich denken, daß es für ſein Gemüt eine, wenn 
nicht drückende, ſo doch ernſte Laſt bedeutete. Sein Zeichentalent, 
das zudem von einer lebhaften Phantaſie beflügelt war, wurde früh 
erkannt, von dem aus Löwen nach Aachen eingewanderten Zeichen— 
lehrer Baſtiné erhielt er, dank der Förderung durch befreundete 
Familien, einen tüchtigen Unterricht, und ſchon als Dreizehnjähriger 
durfte er auf Grund einiger zur Prüfung eingeſchickter Zeichnungen 
bie Düffeldorfer Akademie beziehen. Freilich, vom Geiſte Cor- 
nelius' war hier wenig mehr zu ſpüren, der in ſanften religiöſen 
Geſtaltungen lebende Schadow herrſchte und drückte für die erſten 
Jahre dem jungen Rethel ſeinen Stempel auf. Sein Genie lernte, 
was es konnte, aber ſeine Flügel ließ es ſich nicht beſchneiden, 
es zeichnete ſich bald in eigenen und ſelbſtändigen Arbeiten aus, 
und als den jungen Akademikern die Schadowſchen Einflüſſe gar 


der Menſch, ja in nicht wenigen Schöpfungen ſcheint es keine ' zu weichlich wurden, ſtellte er fid) an die Spitze der Oppoſition, 


und mit vielen verließ auch Rethel 1836 Düſſeldorf, um fid) in 
Frankfurt anzuſiedeln, wo größere Betätigung am Städelſchen In⸗ 
ſtitut unter Veit winkte, wo ein größerer und tieferer Lebens⸗ 


kreis, geſättigt mit Erinnerungen 
aus dem Mittelalter, ihn auf⸗ 
nahm. Ein reiches Schaffen 
entfaltet ſich nun in der Main⸗ 
ſtadt, die Kaiſerbilder, die Karls⸗ 
fresken, der Hannibalszug ent⸗ 
ſtehen, Rethels Name fliegt durch 
ganz Deutſchland, hoch empor 
ſieht er ſich vom Ruhm getragen, 
und wenn er auf ſeinen zahl⸗ 
reichen Reiſen nach München, 
nach Dres den, nach Berlin kommt, 
ſieht er ſich mit allen Ehren 
empfangen, die er ſich wünſchen 
mochte. Aber ſchon neigt ſich 
dem doch eben erft Dreißigjäh⸗ 
rigen das Leben, die Arbeit an 
den Aachener Fresken zermürbt 
und quält ihn, es fehlt ihm an 
der Robuſtheit, die Widerſtände, 
die fid) dabei erhoben, gelaſſen 
zu ertragen, ein Gemütsleiden 
macht ſich bemerkbar, der zarte 
Körper des ſtets feinen, vor⸗ 
nehmen, ja oft eine geſuchte 
Eleganz bevorzugenden Künſt⸗ 
lers war den Anſtrengungen 
nicht gewachſen. Noch einmal 
tragen ihn die Holzſchnittwerke 
von 1850 auf die alte Höhe, 
in der Verbindung mit Marie 
Grahl erfährt ſein Liebesſehnen 
Erfüllung — aber ſchon ſinken 
die Schatten über ſeinen Geiſt, 
es ift wie eine Lähmung, der 
ſein Gehirn anheimfällt, ein 
römiſcher Winter von 1852 auf 
1853, der Heilung bringen ſollte, 
läßt die Zerrüttung ganz zum 
Ausbruch gelangen, ohne mehr 
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davon Kenntnis nehmen zu können, wird er Vater, nach bet 
Heimkehr, die unter ſchaurigen Umſtänden verlaufen ſein muß, 
wird der allzu früh Verbrauchte in eine Heilanſtalt gebracht; in 


Düſſeldorf ſtirbt er umnachtet 
am 1. Dezember 1859, vom Tod 
beim harmloſen Blättern in Bil⸗ 
derbüchern hin weggenommen. — 
Ganz erſtaunlich iſt ſchon die 
Frühreife, die Rethel in Düſſel⸗ 
dorf zeigt, aber indem er ſich 
an eigene Kompoſitionen wagt, 
muß er ſich zugleich bändigen. 
Der Druck der Umgebung iſt 
zu ſtark, fie dringt aufs Map- 
halten und iſt den wilden, 
leidenſchaftlichen Entwürfen, die 
er ſkizziert, abhold. Die Uta. 
demie bevorzugt die Zuſtands⸗ 
bilder, in denen eine ruhige 
Gegenwart vorherrſcht, die Seele 
des Künſtlers aber drängt es 
nach der Wiedergabe von Szenen 
mit hohem, dramatiſchem Gehalt, 
nach ſtürmiſchen Geſchehniſſen, 
nach reichbewegten Motiven, 
unter denen Kampf und Streit 
im Vordergrunde ſtehen. Von 
der Akademie gebändigt, läßt 
Rethel ſo einen „Bonifazius 
unter den Mördern und Räu- 
bern“ im Entwurf ſtecken und 
ſtellt ſeinen erſten Helden, den 
Apoſtel der Sachſen (1832) dar, 
wie er das Kreuz auf dem 
Stumpf der abgehauenen Göken- 
eiche aufpflanzt, die überraſchende 
Leiſtung eines Sechzehnjährigen, 
die mit Recht ihren Platz in 
der Nationalgalerie geſunden hat. 
Wie Rethels dramatiſch⸗male⸗ 
riſche Gedanken um ein Helden- 
motio kreiſen, wird ſchon an 
feinen Boniſaziusbildern klar, 


es trägt zykliſchen Charakter, 
wenn er 1835 die Predigt 
des heiligen Bonifazius poll. 
endet und im nächſten Jahr 
den Kirchenbau durch Boni- 
fazius ſchildert, Bilder, in denen 
die plaſtiſchen Gruppen der 
Heiden, der Mönche, des Heili— 
gen fid) noch nicht bildhaft zu: 
ſammen ſtimmen, aus denen 
fid Modellmotive, ben Zuſam— 
menhang zerbrechend, hervor— 
drängen. Mehr kündigt ſich der 
echte Rethel in den leidenjchaft- 
durchglühten Kartons und Ent— 
würfen an, zu denen feine Bhan- 
tafie beſonders durch ben deutſch— 
nationalen Geſchichtsunterricht an 
der Akademie angeregt wurde. 
So entſteht ein Bild wie „Karl 
Martell bei Tours“ (1832), eine 
noch ziemlich verworrene Kampf— 
ſzene, in der der ſpätere Meiſter 
der Schlachtendarſtellung noch 
recht ungeklärt vor uns ſteht, 
ein „Winkelried“, mit der ſtark 
wirkenden maleriſchen Aus— 
nutzung des Motivs von Speeren, 
Spießen und © angen, deren 
Rhythmik und Verteilung 
allen Bildern aus der Lands— 
knechtszeit eine charakteriſtiſche 
Note gibt; ein „Rudolf von 
Habsburg“ und jene „Übergabe 
der Krone an Ludwig das Kind“, 
die aus einem ganz beſonderen, 
vorahnenden, mittelalterlichen 
Intereſſe des Künſtlers erwachſen 
war. Ein ganz großartiger Wurf 
aber gelingt auf dieſem Felde 
ihon dem Achtzehnjährigen, ein 
nachher durch den Holzſchnitt 
vervielfältigtes „Gebet der 
Schweizer bei Sempach“. Mit 
ſtärkſtem Ausdruck ſind hier die 
Schwyzer Landsknechte geſchil— 
dert, dieſe todgeweihte Schar, 
die zum letzten, ernſten, innigen 
Gebet ins Knie geſunken ijt, bes 
vor ſie ſich zerſchmetternd auf 
die Ritter im Tal ſtürzt. Schon 
hier wird die Meiſterſchaft 
Rethels ſichtbar, mit der er in 
wenigen Perſonen ganze Maſſen 
andeutet — er braucht von jetzt 
an kein Gewimmel von Figuren 
mehr, um Volksſzenen zu ſchil— 
dern. Schon fordert ihn auch 
die rheiniſche Sagenwelt, auf 
vielen Wanderungen rheinauf, 
rheinab, und das Ahrtal bim, 
ein, eingeſogen, zum Illuſtrieren auf, in der Legende von 
„Karl unb Faſtrada“ naht fid) ihm der Schatten des großen Kai- 
ſers, für den 1834 von der Dichterin Adelheid von Stolterfoth 
herausgegebenen Rheiniſchen Sagenkreis zeichnet er anmutige, 
wenn auch noch etwas dünn wirkende Bildchen. Dem Ausgang 
der Düſſeldorfer Zeit gehört noch das herrliche Bildnis der Mutter 
an, mit den etwas vergrämten, verbitterten Zügen, mit dem 
ſchwarzen Haar unter dem ſeidenen Kopfputz, ebenſo entwirft er 
einen „Daniel in der Löwengrube“, den nach der Vollendung in 
Frankfurt die Städelſche Sammlung um 2000 Gulden kaufte, und 
eine „Juſtitia, einen Mörder verfolgend“, bekannter als „Nemeſis“, 
ein erſchütterndes Bild, wie auf öder Heide der Erſchlagene im 
Blute liegt, während die Gerechtigkeit mit Schwert, Wage und 
Stundenglas den Mörder dahinjagt, eine Geſtalt des Entſetzens 
und Grauens, die auf die Zeitgenoſſen tiefſten Eindruck machte. 
Damit ſind wir aber ſchon mit Rethel in Frankfurt, in den 


Alfred Retbel: Nemeſis. 


ſtehen ließen, wie den „Kaiſer 
Max an der Martinswand“, 
mit der weihevollen Geſtalt des 
als Hirte gekleideten Rettungs- 
engels, wie den „Heiligen Martin, 
der ſeinen Mantel teilt“, wie 
auch einige Bibelilluſtrationen, 
zu denen die Aufforderung ſchon 
in dieſer Zeit herantrat. Wir 
begegnen einem ſo kühnen und 
beherrſchtenKampfgetümmel, wie 
er es in der „Merſeburger Hun⸗ 
nenſchlacht“ ſchilderte. Für den 
Römer malte er die „Ver⸗ 
ſöhnung Kaiſer Ottos mit ſeinem 
Bruder Heinrich“, eine grandioſe 
Gbarafteriftif der beiden Herr- 
ſchergeſtalten, die uns lehrt, wie 
außerordentlich Rethel befähigt 
war, aus einem geſchichtlichen 
Vorgang den produktiven Mo- 
ment zu finden, den maleriſch 
wirkſamſten, der nicht nur ſtoff⸗ 
lich die ganze Ereigniskette zu» 
ſammenfaßt, ſondern auch künſt⸗ 
leriſch das Höchſte zu ſchaffen 
geſtattet. In tiefer Eindring⸗ 
lichkeit, im ganzen Glanz unſe⸗ 
res 16. Jahrhunderts, prangen 
die vier Kaiſerbildniſſe, die er 
für den Römer ſchuf, in denen 
er dem Prunk des „Letzten 
Ritters“ ebenſo gerecht wurde, 
wie der müden, abweiſenden 
Vornehmheit eines Karls V. 
Rethel wurde immer von ſeinem 
Motiv fortgeriſſen; wenn es 
Heldengröße enthielt und da» 
von erzählte, dann gewann auch 
fein Schaffen etwas Heroiſches. 
So mutet uns ſeine „Auffindung 
der Leiche Gujtao Adolfs bei 
Lützen“ wie eine mächtige 
Trauerſinfonie an, mit den 
düſteren Geſtalten der ſuchen⸗ 
den Kriegsleute, mit dem Fadel- 
ſchein über der Nachtſzene, der 
uns damit vertraut macht, daß 
dieſem Schaffen Rembrandtſche 
Lichtſtröme nicht fehlen. Da⸗ 
neben vermag ſich noch die 
„Auffindung der Leiche Bar: 
baroſſas“, obwohl fie gebunde— 
ner, komponierter iſt, zu be— 
haupten, und im religiöſen 
Bild ſcheint Rethel ganz in die 
Wege der reinen Tradition aue 
rückzulenken, ſo nazareniſch ſaft⸗ 
los wollen uns Bilder wie 


Mit Genehmigung der Photogr. 
Geſellſchaſt, Berlin⸗Charlottenburg. eine „Auferſtehung Chriſti“ 
oder die „Heilung des Lahmen 
durch Petrus und Johannes“ erſcheinen. — Mit dieſen 


Schöpfungen wurde mannigfach vorgegriffen, um völlig freie 
Bahn zu erhalten für die Hauptwerke Rethels, die hoch 
über allen nur kunſtgeſchichtlichen Wert hinausragen: die Karls— 
fresken, die Nibelungenilluſtrationen, den Hannibalszug und die 
Todesbilder der letzten lichten Jahre des Meiſters. Von den Nibe— 
lungenzeichnungen zwar wußten die Zeitgenoſſen nur wenig, nur 
eine Fußnote kündet in dem Nibelungenwerk von der ſpäteren, ein— 
ſpringenden Mitarbeiterſchaft Rethels. Die Beiträge jener Düſſel⸗ 
dorfer find heute vergeſſen, die Nibelungengeſtalten Rethels er- 
ſtrahlen uns im höchſten Glanz. Wir empfinden es als Glück, daß 
gerade Rethel zu den dramatiſchen Vorgängen der zweiten Hälfte 
des Epos berufen wurde, zu den Bildern von Bechelaren an Mark⸗ 
graf Rüdigers Hof, zu den Kämpfen in König Etzels Burg. Vi⸗ 
ſionär ſind die trotzigen Mannen der Nibelungen geſchaut. Ihre 
lachende Ungebrochenheit im Brand des Saals, die ſich überſtei⸗ 


glücklichen, ſchaffensfrohen Jahren, bie fo vollwertige Gemälde ent- | gernden Rachetaten, die nicht anders als in einem Blutbad enden 
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können. Die Begabung zu zykliſchen Arbeiten, jo daß fid) die 
Bilder zu einer felbftändig erzählenden Folge zuſammenſchließen, 
erweiſt ſich nach der Bonifaziusfolge hier wieder, im Hannibals— 
zug ſoll ſie ſich zu ſinfoniſcher Größe emporſchwingen. Schon in 
den Düſſeldorfer Geſchichtsſtunden mag Hannibal Rethel nahege— 
treten ſein, in Frankfurt zeichnete er ihn voraus im Rahmen der 
24 Stahlſtichilluſtrationen zu Rotteks Weltgeſchichte, von der 
Münchener Reiſe klangen Erinnerungen an alpine Wildniſſe in 
ihm nach. Mit dieſen majeſtätiſchen Höhenbildern verknüpfte ſich 
ihm bei der Lektüre Livius' der grandioſe Alpenzug Hannibals, 
den er nun in ſechs Szenen ſchildert, die ganz dramatiſchen Cha— 
rakter haben. Im Vorſpiel ragen Schädelhaufen und Sturm— 
böcke mit Widderhörnern aus dem Eis, und die Bergesalten er— 
zählen den jüngeren von dem ſagenhaften Karthagerzug. 
über ſtürzende Bäche naht ſich der Heereszug, Eng— 
päſſe umklammern ihn, von den Höhen wälzen die Ureinwohner 
zermalmende Steinblöcke, über eiſige Pfade klimmen ſie empor, 
Gletſcherſchlünde öffnen ſich und verſchlingen Elefanten und Ko— 
horten, endlich iſt die Eisregion überwunden. Ein Bild des 
lachenden Südens tut ſich auf. Die Tubabläſer verkünden es den 
Scharen in den Bergen, und Hannibal, der einäugige Schakal, wie 
ihn Kaulbach nannte, zeigt triumphierend in die ſonnige Ebene. 
Mit höchſter Naturwahrheit iſt das alles geſehen und mit einer 
prachtvollen Geſchloſſenheit in der Kompoſition vorgeführt. 

Mit der Arbeit am Hannibals-Zug. ber 1842—44 entſtand, be- 
täubte Rethel die Mißſtimmung, die ihm von Aachen her bereitet 
wurde. Die Baugeſchichte des Rathauſes und des Krönungsſaals, 
der mit Fresken geſchmückt werden ſollte, ward eine Quelle von 
Mißverſtändniſſen und Verkennungen, deren Geſtrüpp wohl heute 
noch nicht völlig gelichtet werden kann. Die Kämpfe um die Aus— 
führung der Fresken mußte eine ſo fein empfindende Natur wie 
die Rethels ermüden, zuletzt zermürben, und auch dann, 
wenn man Stadt und Bürgerſchaft von der Verſchuldung 
an Rethels Lebensſchickſal frei» 
ſpricht, bleibt doch beſtehen, 
daß Rethel in den äußeren 
Umſtänden ſeiner Arbeit und 
ſelbſt in dem Echo, das 
ſie fand, mehr zugemutet 
wurde, als ſelbſt das innere 
Bewußtſein jo genialer Schöp- 
fungen vertragen konnte. Heute 
werden die Fresken pietätvoll 
gepflegt, ſie ſind der Ruhm 
Aachens, und über allen Zank 
erhaben preiſen ſie ihren 
Meiſter. Es war Nethels 
größter Triumph, als er in 
dem Wettbewerbe, den der 
Kunſtverein für die Rhein- 
lande und Weſtfalen 1839 
ausſchrieb, ſiegte. Urſprüng⸗ 
lich hatte er ſieben Entwürfe 
eingereicht, für einen, der 
aus kirchenpolitiſchen Gründen 
fallen gelaſſen werden mußte, 
ſchuf er mehrere neue; [o bes 
ſitzen wir zehn Entwürfe, die 
heute der Nationalgalerie ge- 
hören. An den letzten Fresken 
im Krönungsſaal hat fremde 
Hand gearbeitet, aber die 
Pracht der Geſtaltung, 
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liehen, blieb unverwiſchbar. 
Machtvoll und groß erinnern 
ſie noch heute an den großen 
Kaiſer und ſeine Taten, an 
die ſich Rethel allein hielt, 
alle Legende und alle ſymboliſch ornamentale Zutat ver- 
ſchmähend. Gewaltig iſt die Stimmung, die das Bild 
„Otto III. in der Gruft Karls des Großen“ umwittert, Ewig” 
keitsgedanken ſpricht es aus, der erhabene, wie verſteinerte 
Kaiſer läßt uns vor der Ehrwürdigkeit ſeiner Erſcheinung er— 
ſchauern. Einen grandioſen Rhythmus weiſen auch die „Zerſtörung 
der Irmenſäule“ und „Wittekinds Taufe“ auf. der „Münſterbau“ 
zeigt uns den Beſchützer der Künſte, die „Geſandtſchaft Harun al 
Raſchids“ die Fernwirkung der machtvollen Perſönlichkeit Karls. 


Alfred Rethel: friembilbes Tob. N 


Die beiden Krönungen ſind Hiſtoriengemälde von ausgezeichneter 


Charakteriſtik des geſchichtlichen Vorgangs. Die herrlichſten 
Fresken aber ſind die beiden Monumentalwerke „Die Schlacht bei 
Cordova” und „Der Einzug in Pavia““, hier wo in überragender 


Größe der Kaiſer im Mittelpunkt der Geſchehniſſe waltet, als 


Streiter und als Sieger, in einem unſagbar ſchönen Rhythmus der 
Geſtaltungen, befindet ſich Rethel auf ſeinem Höhepunkt. Mit 
düſterglühenden Farben iſt hier der Gipfel deutſcher Monumental— 
malerei erreicht. Rethel ſetzte ſein Herzblut daran. „Der ganze 
fühlende und leidende Menſch muß zum Opfer gebracht werden“ 
— das iſt mit Rethels Worten das Motiv, unter das die Fresken— 
tragödie gebracht werden könnte. 

Hatte Rethel ſeine Motive bisher aus dem Füllhorn unſerer 
nationalen Geſchichte geſchöpft, ſo ſind die Werke hehrſter Griffel— 
kunſt, die ſein Schaffensglück der letzten Jahre ausmachen, aus zeit— 
genöſſiſchem Erleben gegriffen. 

Schon das Cholerablatt, das 1847 entſtand, erſcheint hier 
als Auftakt. Der Ausbruch der Cholera in Paris, von dem er in 
Heines Briefen las, gab ihm den Anlaß zur „Peſt“ oder „Tod 
als Würger“, entſetzt fliehen die Muſikanten und Tänzer 
aus dem Ballſaal, während der Senſemann zu Häupten 
der Hingemähten fiedelt, denen die auf der Eſtrade ſitzende un— 
heimliche aſiatiſche Geißel ſo jähen Tod bereitet hat. Iſt hier die 
Szene noch ins Mittelalter verlegt, ſo führt der großartige Zyklus 
„Auch ein Totentanz“, den Rethel mitten im Erleben der Revolution 
im Frühjahr 1848 ſchuf, in die unmittelbarſte Gegenwart. Rethel 
hatte wohl von der Volkserhebung „ein großes, herrliches Werk 
zur Ehte Deutſchlands“ erwartet und gewünſcht, aber von den 
Blutopfern, dem Trug, von der Blindheit und Verführung wandte 
er fid) erſchüttert ab. Wenn fein Zyklus eine Verurteilung der Be- 
wegung ſcheint, ſo wollte er doch mehr zeigen, daß die irregeleiteten 
Empörer nicht der Freiheit, ſondern dem Tode dienten. Dem 
Tode, den er in der Nachfolge Dürers und Holbeins 
grauſig charakteriſiert, als den Dämon, der die in wenigen 
Figuren dargeſtellte Maſſe auf 
die blutige Bahn führt. 


Der ſie geführt, es war der Tod! 
Er hat gehalten, was er bot. 
Die ihm gefolgt, fie liegen bleich 
Als Brüder alle, frei und gleich. 
Seht hin, die Maske tat er ſort! 
Als Sieger hoch zu Roſſe dort 
Zieht, der Verweſung "on im 
[id 


Der Held ber roten Republik. 


Dieſe Verſe Robert Reinicks, 
die freilich an Aus drucksmacht 
die Blätter nicht erreichen, bes 
gleiteten die Holzſchnitte, die 
gleich zu vielen Tauſenden 
durch Deutſchland flogen. Und 
der Ruhm der Folge iſt noch 
im Wachſen. — Von den letzten 
beiden Holzſchnitten aber, die 
Rethel ſchaffen durfte, bevor 
ewige Nacht ſich auf ſeinen Geiſt 
ſenkte, geht ein unſäglicher Strom 
des Friedens aus. Das weit» 
bekannte Blatt „Der Tod als 
Freund iſt ein Hohes Lied der Ver⸗ 
ſöhnung mit aller Erdenlaſt, es 
ift ein milder, freundlicher Be- 
ſucher, der hier in das weite, 
gotiſch⸗lichte Turmgemach mit 
dem Ausblick in den Frühling 
die Erlöſung bringt. Aus 
Rethels letztem Holzſchnittwerk, 
der „Geneſung“, ſpricht das 
herzlichſte Glück über die 
Geſundung ſeiner jungen Frau, 
ein tiefes und reines Dankesgefühl, daß die Krankheits- 
geiſter endlich von ihr gebannt wurden, durchſtrömt dieſe innige 
lichte Schöpfung. Hier war mit dem Mittel einer ergreifenden Sym— 
bolit der dunkle Gaſt vertrieben, der den kaum ſechsunddreißigjäh— 
rigen Meiſter bald ſelbſt tragiſch niederwerfen ſollte. Aber die ir— 
diſche Lebensleiſtung war getan, und ſo kam doch vielleicht der Tod 
als Freund Mit dem aber, was an Rethels Werken ewig iſt, ward 
er unter die Unſterblichen unſerer deutſchen Kunſt aufgenommen. 
Es iſt ein voller und tiefer Zuſammenklang — Rethels Größe in 
unſerer heroiſchen Gegenwart. 


— 372 — 


„Deutſche Mode.“ 


Von Friedrich Huſſong. 


Was iſt Mode? Das launiſchſte und pedantiſchſte Ding; das 
ſtörriſchſte und wandelbarſte; das hartnäckigſte und das ſchmieg⸗ 
ſamſte; die rechthaberiſchſte Rechtloſigkeit, das zerbrechlichſte Un- 
zerſtörbare; das Anfechtbarſte und das Unüberwindlichſte: ſtarr 
wie eine Mauer und unfaßbar wie die Luft, das weichendſte der 
Elemente. Schon vor 300 Jahren klagte der Deutſche Logau: 

„Was iſt Mode für ein Ding? 

Wer kennt ſie von Geſicht? 

Ich weiß nicht, mer fie kennen kann. Sie ift ja angericht 
Nie morgen, wie ſie heute war. Sie kennt ſich ſelber nicht.“ 


Was ift Mode für ein Ding? Was ſagt das Konverfations- 
lexikon doch darüber?: „Mode, . . . die Lebensformen, ſofern fie 
weder durch nationale Überlieferung noch durch zwingende Er⸗ 
wägungen, ſondern durch wechſelnde Tageslaunen beſtimmt 
werden.“ Daß doch die platte Weisheit des Konverſationslexikons 
einmal weiſer ſein kann als die ſchwerblütigſten Weiſen. 

* * 


Heute auf einmal oder wieder einmal will man die Mode zur 
Tugend erziehen, die Flatterhaftigkeit zur Beſtändigkeit, die Ver⸗ 
ſchwenderin zur Sparſamkeit, die internationale Torheit zu natio⸗ 
nalem Bewußtſein. Alle dieſe etwas widernatürlichen und ſehr 
wenig ausſichtsreichen Strebungen faßt man zuſammen in dem 
Schlagwort von der „deutſchen Mode“. 

Ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Denn wenn das Weſen der 
Mode ſchon ſchwer zu beſchreiben iſt, ſo läßt ſich mit Beſtimmtheit 
doch das von ihm ausſagen, daß es ſich nicht von nationalen Ge⸗ 
ſichtspunkten beherrſchen läßt. Weder die ſittlichen Erörterungen 
noch die hygieniſchen Einwände gegen ihre Auswüchſe und Über⸗ 
treibungen werden jemals maßgebend für die Mode fein. Natio» 
nale, ſittliche, geſundheitliche Erwägungen werden immer nur 
als Hemmungen auf ſie wirken, nie als Förderniſſe. Man kann 
das bedauern; aber man muß es erkennen, wenn man in dieſen 
Dingen ein Urteil gewinnen will. Die Mode bildenden Kräfte ſind 
anderer Natur als jene Erwägungen: Spieltrieb, Schmuckbedürf⸗ 
nis auf letzten Endes exotiſcher Grundlage — es hülfe gar nichts, 
dagegen etwa die Augen ſchließen zu wollen — und dann, auf 
dieſe Triebe und ihre Bedürfniſſe ſpekulierend, ſie durch Angebot 
reizend, ſteigernd und mit bewußter Abſicht in möglichſt raſchem 
Wechſel von Neuerung zu Neuerung drängend, die wirtſchaftliche 
Gewalt aller an der Mode intereſſierten Induſtrien. Wenn je⸗ 
mand glaubt, an Stelle dieſer Grundlagen die nur hemmend, 
mäßigend und korrigierend wirkenden ſittlichen, nationalen, ge⸗ 
ſundheitlichen Geſichtspunkte der Mode und ihrer Torheit auf⸗ 
zwingen zu können, ſo verkennt er die Art und Kräfte der Antriebe, 
welche den Verlauf der Mode vom Naſenring einer ſchwarzen 
Schönen bis zum Reiherſtoß einer weſtlichen Berlinerin, vom 
Palmblattlendenſchurz bis zur Krinoline des Jahres 1830 und bis 
zum Glockenrock des Jahres 1916 beſtimmen. Er verkennt auch 
die Macht der wirtſchaftlichen Kräfte und Intereſſen, die ſich jener 
Antriebe zu wohlorganiſierter Ausbeutung bemächtigt haben. 

* * 


* 

Der Vorſchlag, zur Bildung einer „deutſchen Mode“ an bie 
Volkstrachten anzuknüpfen, verkennt die natürliche Richtung der 
kulturgeſchichtlichen Entwicklung, deren Weg auch hier nur vor: 
wärts führen kann. Der Unterſchied zwiſchen Volkstracht und 
Modetracht iſt in unerbittlichen wirtſchaftlichen Gegebenheiten be⸗ 
dingt. Sehr, ſehr langſam hat er in frühen Jahrhunderten unſerer 
Kulturgeſchichte ſich herausgebildet. Recht ins Bewußtſein ge⸗ 
treten iſt er wohl erſt während des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Vis dahin war er jo wenig entwickelt wie die Unterſcheidung 

zwiſchen Natural» und Geldwirtſchaft. Mit dem entſchiedeneren 
Einſetzen dieſer wirtſchaftlichen Scheidung, die im weſentlichen eine 
Scheidung zwiſchen ſtädtiſcher und ländlicher Lebenshaltung 
wurde, febte auch die dauernde und immer ſtärkere Trennung 
zwiſchen Volkstracht und Modetracht ein. 

Die Modetracht und ihr raſcher, immer raſcherer Wechſel, der 
genau dem raſcheren Umlauf aller Mittel der Geldwirtſchaft in 
Herſtellung und Verbrauch entſprach, wurde über den ganzen, 
immer wachſenden Bereich der Geldwirtſchaft hin herrſchend. 
Die Volkstrachten aber bildeten ſich nicht, ſondern hielten 
ſich überall dort, wohin die Flut der gleichmachenden Mode nicht 
drang, weil das ſie tragende Wirtſchaftsſyſtem dort noch lange nicht 
Herrſchaft gewonnen hatte. Die Volkstrachten blieben alſo in der 
ſtädtiſchen UÜberſchwemmung durch die Mode ſtehen wie ländliche 
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Inſeln und wurden fo erft, waren nicht etwa urſprünglich Gegen: 
ſätze zur Mode der Allgemeinheit, der fie früher ja angehörten, in 
ihren landſchaftlichen Unterſchieden beſtimmt durch die örtlichen 
wirtſchaftlichen Bedingungen des Materials, ſeiner Beſchaffung 
unb feiner Verarbeitung. In dem Maß, als die ſtädtiſche Mode 
ſich dann hier und dort mehr und mehr vielfach trennend zwiſchen 
die einzelnen landſchaftlichen Bezirke ſchob, ſind dann dieſe Unter⸗ 
ſchiede noch ſtärker, oft bis zum Grotesken ausgebildet und betont 
worden und endlich in fid) erftarrt. | 

Wer, ber fid) diefe Entwicklung vor Augen hält, möchte ſich 
noch vertrauensvoll jenen Eiferern anſchließen, die unſer kultu⸗ 
relles Heil im Zurückgreifen auf die Volkstrachten ſuchen. Das 
hieße Verſteinerungen ſtatt ſchmiegſamen Lebens geben. Die Volks⸗ 
tracht wirkt nur dort noch reizvoll, wo ſie noch einigermaßen auf 
den wirtſchaftlichen Zuſtänden ruht, die ſie haben entſtehen und 
beſtehen laſſen. Läppiſch wird ſie, wo ſie etwa einer betriebſamen 
Fremdeninduſtrie zuliebe in einem künſtlichen Scheinleben ers 
halten wird. Vielfach ift fie an fid) ſinnlos und abgeſchmackt ge⸗ 
worden durch ihre Abſperrung von jeder Einwirkung einer leben⸗ 
digen Entwicklung. Oder könnte jemand z. B. an der Tracht der 
Altenburger Bäuerinnen einen anderen Reiz finden als den des 
Grotesk⸗Komiſchen? Ließe ſich für die Wulſtröcke der oberbaye⸗ 
riſchen Bäuerinnen irgendein Grund des Geſchmackes, der Spar⸗ 
ſamkeit oder der geſundheitlichen Rückſicht geltend machen? 

* * 


x 


Ganz natürlicherweiſe wurde für bie Geftaltung ber Mode» 
tracht vor allem das Land führend, bas im Zuſammenhang mit ber 
vorgeſchritteneren wirtſchaftlichen und damit aud) politiſchen Cnt: 
wicklung auch in der Entwicklung der Außenkultur das lebhafteſte 
Tempo angenommen hatte. Hier iſt der Grund der franzöſiſchen 
Vorherrſchaft in Europa, auch der franzöſiſchen Modeherrſchaft. 
In weſentlicheren, grundlegenden Dingen der Politik, Wirtſchaft 
und Kultur haben andere Völker jene Vorherrſchaft ausgeglichen, 
ja überholt; in Modeangelegenheiten, für die das franzöſiſche 
Schneidertemperament ohnehin eine beſonders lebhafte Anlage 
hat, und für die andere Völker bis jetzt nicht eben ihre ſtärkſten 
und beſten Kräfte einſetzen mochten oder konnten, blieb die fran⸗ 
zöſiſche Herrſchaft reſthaft beſtehen. 

Längſt war von beſonnenen Leuten gefordert worden, auch das 
nun zu ändern, weil der hierfür erforderliche Überſchuß an Zeit 
und Kraft längſt gewonnen war. Die beſonnenen Leute wurden 
aber nicht gehört, am wenigſten von den intereſſierten Kreiſen, die 
heute mit Prieſtergebärden der „deutſchen Mode“ voranſchreiten, 
am allerwenigſten von den diſtinguierten und hohen Damen, die 
bis hart vorm Krieg, trotz aller ſanften und heftigen Klagen und 
Anklagen, bie ſtärkſten Stützen des franzöſiſchen. Schneiderweſens 
bei uns waren, und die heute zu Aushängeſchildern der „deutſchen 
Mode“ geworden ſind. Jetzt auf einmal wird aufs heftigſte ver⸗ 
langt, in einem wilden Sturmlauf das abzutun, was in aller Ge⸗ 
mächlichkeit unbenutzt verſtrichener Jahre und Jahrzehnte hätte 
geſchehen können. Eine Sache, die wir im Namen des ſimplen 
Geſchmacks und der werkeltäglichſten Vernunft längſt mit Nadel 
und Schere hätten tun ſollen, ſollen wir nun plötzlich mit Helden⸗ 
pathos und Prieſtereifer im Namen des Vaterlandes und der 
Moral und gleichſam mit Feuer und Schwert tun. Wo die durch⸗ 
aus zureichenden Gründe der Sparſamkeit, des Geſchmacks und des 
bürgerlichen Anſtandes längſt alles hätten vermögen müſſen, wird 
nun auf einmal ein völlig unverhältnismäßiger Maſſenaufwand 
mit unſachgemäßen, pomphaften, ſittlichen und nationalen Forde⸗ 
rungen getrieben. Das verſtimmt; verſtimmt die vor allem, die et» 
kennen, daß auf dem Grunde all dieſer pomphaften Anrufungen 
des Vaterlandsnamens und der Moral faſt nichts ruht, als ein an 
ſich berechtigtes, in dieſer moraliſchen Maskierung aber phariſäiſch 
wirkendes Wirtſchaftsintereſſe. . 

4 | 

Gleichfalls eine Verkennung und Umkehrung der fulturge- 
ſchichtlichen Tatſachen ift der vielverbreitete Glaube, daß es mit 
der Auslandhörigkeit unſerer Mode und ihrer Sklavinnen immer 
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vielen auf dem Gebiete ber Fremdwörterei unb ihrer Bekämpfung 
beobachten, obgleich doch gerade hier jeder, der nicht erſt ſeit heute 
darauf achtet, es ſelber noch von Jahr zu Jahr hat beſſer werden 
ſehen, ganz zu cefd)melgen des Unterſchiedes, der das Durch» 
ſchnittsdeutſch von heute und etwa das von 1750 einander kaum 
mehr ähnlich ſehen läßt. Man braucht nur die Bücher der Hars⸗ 


dörffer, Moſcheroſch, Logau auf irgendeiner Seite aufzuſchlagen, 
um zu erkennen, daß die Klage über Modenarrheit und Auslän⸗ 
derei ber Modenarren unb »närrinnen vor 300 Jahren erheblich 


heftiger noch als heute geführt wurde. Hören wir nur einmal ſo 
überhin, was etwa Moſcheroſch da ſagt: 

„. . . Sobald kann nicht eine wälſche närriſche Gattung aufs 
kommen, daß ihr ungeratene Nachkömmlinge nicht ſobald dieſelbe 
müßt nachäffen und [aft alle viertel Jahr ändern. . . . Wieviel 


Gattungen von Hüten habt ihr in wenig Jahren nicht nachge⸗ 


tragen! Jetzt ein Hut wie ein Ankenhafen, dann wie ein Zucker⸗ 
hut, wie ein Kardinalshut, dann wie ein Schlapphut; da ein Stilp 
ellenbreit, dort ein Stilp fingersbreit; dann von Geißenhaar, dann 
von Kamelshaar, bann von Biberhaar, von Affenhaar, von 
Jtarrenfaar; dann ein Hut als Schwarzwälderkäs, bann wie ein 
Schweizerkäs, dann einer wie Holländerkäs, dann wie ein Mün⸗ 
ſterkäs; ... bald kommt eine andre (Mode) in Geſtalt eines 
Fingerhutes hernach, die (noch) närriſcher ift... . 


Dann trägt man kurz, dann lange Röck' 
Dann große Hüt', dann ſpitz wie Weck, 
Dann Armel lang, dann weit, dann eng, 
Dann Hoſen mit viel Farb’ und Spreng’ .... 


. . . Sollteſt du ein Teutſcher fein? Man fehe deine Kleider 
an; was vor ein Wambſt iſt das? Was für Hoſen und Strimpff? 
Ich glaub, daß du allererſt mit von Paris kommſt. . .. Das alte 
teutſche Geld wird häßlich umgetauſcht. . .. Habt ihr Teutſche 


nicht in der Erfahrung, daß, welchen Völkern ihr euch in Kleidung 
alſo gleichſtellt, und ſie nachäfft, daß dieſelben dermalen euch und 
eure Herzen bezwingen, euch unterdrücken und zur Dienſtbarkeit 
bezwingen werden? Dann ſie ja ſchon eure Herzen, das beſte 
Bollwerk, die Schanzen der Augen und Außenwerke der Sinne 
untergraben, eingenommen und gewonnen haben. Iſt euch denn 
nimmermehr etwas gut genug, das aus eurem Vaterlande kommt? 


.. . Was Unglücks ſtellen eure Weiber und Töchter aufs neue 
jetzt an mit den großen gepulſterten, gefuterten Löchern? Als 
ob ſie ſich durch ſolchen Wulſt eine beſſere Leibsgeſtalt und Feiſte 
machen wollten . .” ` 
Man fiebt: 1643 alles wie 1916, nur noch derber unb gröb⸗ 
licher alles. ' 
Diefer Vergleich über drei Jahrhunderte weg ſollte zweierlei 
lehren: Einmal, daß die Entwicklung im ganzen doch wenigſtens 
eine leiſe Tendenz zum Ausſcheiden der erheblichften Narreteien 
der Mode in ſich trägt. Dann aber, daß es ſehr ſchwer iſt, dieſe 


| Tendenz und das Tempo ihrer Wirkung wirklich weſentlich zu be» 


einfluſſen, weil ſachliche Rückſichten immer eine ſehr beſcheidene 
Rolle bei der Geſtaltung der Mode ſpielen werden. Ihre kapri⸗ 
ziöſe Sinnloſigkeit iſt ja der weſentlichſte Zug der Mode. Sie wird 
ſprunghaft, willkürlich, exzentriſch ſein, oder ſie wird nich t ſein. 
Was ſich griesgrämig außerhalb des von ihrer Laune geführten 
Reihens ſtellt, wird ſie wenig kümmern. Die ſchwache Torheit 
der aus einem mißverſtandenen Deutſchbedürfnis heraus nach 
1870 erneuerten Gretchentracht erlag ohnmächtig ben mächtigeren 
Torheiten der Mode. Die „deutſche Tracht“ der tugendbündle⸗ 
riſchen Zeit der Befreiungskriege iſt zu einem kulturgeſchichtlichen 
Kurioſum geworden. Zu mehr würde es ſicherlich z. B. auch der 
Verſuch einer „Ausgeſtaltung des Manneskleides“ im Sinne der 
freideutſchen Jugendbewegung in der Kulturgeſchichte nicht 
bringen. 5 * 

Letzten Endes iſt alle Kleidermode und was daran hängt ja 
nur eine äußerſte Außerlichkeit. Freilich hat ſchon Logau gefragt 
und geſagt: 

„Was iſt das, was uns deckt und gleichwohl auch entdeckt? , 
Das Kleid. Es bed t den Mann unb zeigt, was in ihm ftedt. 

Aber die Schwächen und Schäden, die die Mode verrät, ſitzen 
nicht in den Hüten und in den Kleiderſchnitten, nicht in den an⸗ 
ſtößigen Röcken, ſeien's weite, enge, kurze oder lange. Die Schäden 
figen in jenen Trägerinnen der Röcke, die jede Mode durch Über⸗ 
treibung anſtößig machen. Gerade wer dieſe Dinge unter ſittlichen 
Geſichtspunkten anſieht, ſollte nicht zu lange ſich bei Schuhabſätzen 
und Rockſchnitten aufhalten. Er müßte nicht Modenreform, ſon⸗ 


Bug, C. Hünich. 
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Fahrt zur Front. 


pw o geg 


| Don Georg lehmann⸗Sahtwaſſer. 


So mancher ſchreibt den letzten Gruß: 
ſo mancher ſummt ſich ein. — 
Manch einer träumt von hieb und Schuß, 
von feinem Mägdelein. — 
Im Sonnenglanz, im raſchen Slug 
die Heimat fliegt vorbei! 
Und Jugendland; und Mutterſpruch: 
und Märchenmelodeil 


Des Nachts in kleiner, ſtiller Stadt, 
da fpringen wir vom Tritt. 
Und deutſche Mädchen lächeln matt, 
als Rám' die Sehnſucht mit. 
Wieviel birgt dieſe kurze Raſt 
an tiefem Wanderglück! 
- Und ftolzer tragen wir die Laft 
und winken froh zurück. 


wm 


Und fefter faſſen wir's Gewehr 
und binden unfer Herz. 

Jh fpür', mein Schickſal rollet ſchwer 
auf dieſer Spur von Erz. — 

Der Jug am Ziel! „Laßt uns hinaus!“ 
Der Tag quillt blutigrot — 
,Deimgründer, du, im Schlachtengraus, 
mein Eifen, brich die Not!“ 


Die Not, die unfre Ehre traf 
im Arbeitsſonnenſchein; 
Not, die uns ftört der Helden Schlaf 
in IDaffer, Wald und Stein. — 


Und wenn des eignen Herzens Schlag 
mid) zwingt zum legten Halt: 

Ein Mädcdhenlädheln winkt mir nach, 
Cenzſchrei aus deutſchem Wald! 


dern Lebensreform fordern. Die Mode folgt dem Leben ſchon von | kiſche Mode ift ein deutſches Nationalgebot!“ Inzwiſchen ijt für 


ſelber. Denn wenn ſie ſchon in ihrem Wechſel von Jahreszeit zu 
Jahreszeit beherrſcht wird von wirtſchaftlichen Intereſſen, Kräften 
und Strebungen, ſo folgt ſie doch im größeren Zug der Geſchichte 
einem noch höheren Plan, und der wird ihr unerbittlich von dem 
ganzen Gang unſerer nationalen Kultur vorgeſchrieben. Ein 
Kongreß von Schneidern und Fabrikanten, auch wenn er fid) tri- 
(lge Geſchmacksräte und entwürfezeichnende Kunſtgewerbler bei- 
geſellt, kann wohl die Mode für die nächſte Geſchäftshochflut 
machen, aber ſo wenig etwas darüber hinaus Gültiges, gar eine 
nationale Mode ſchaffen, wie ein Parlament mit Erfolg beſchließen 
könnte, die Nation ſolle vom nächſten Monatserſten ab in allen 
ihren Gliedern tugendhaft werden. 

Was iſt denn auch — wir ſehen dem Spiel nun doch ſchon 
geraume Weile zu — mit all dem pathetiſchen Aufwand zugunſten 
einer „deutſchen Mode“ erreicht worden? Einſtweilen doch nur 
genau das, was auch vor dieſer Zeit bei jedem Modenjahres- 
wechſel erreicht wurde: Das Gegenteil von dem, was die letzte 
Mode war: Statt enger Röcke weite Röcke und ſtatt übertrieben 
enger Röcke übertrieben weite Röcke, in den bedenklichſten Fällen 
ſtatt unanſtändig enger Röcke unanſtändig weite Röcke. Und in 
dem neuen Rockſchnitt das alte Geſetz der Mode: Möglichſt raſches 
Übergehen von einem Außerſten zu einem andern Außerften. 
Und der einzige wirkliche Sinn und Zweck deſſen?: Man will im 
Frühjahr 1916 alle Erwerbungen des Frühjahrs 1915 entwerten, 
um alle Modehörigen zu neuem Kauf zu zwingen. Zu dieſem 
Zweck laſſen die Beherrſcher der Kleiderinduſtrie mit Aufwand 
großer Mittel die ganze Wucht des von ihnen beherrſchten wirt- 
ſchaftlichen Organismus ſpielen. Es ift ein wirtſchaftlicher Bor- 
gang, zu dem einige talentierte und viele untalentierte kritiſche 
Hanswurſte jeweils eine äſthetiſierende Begleitmuſik und eine 
Philoſophie für die Saiſon erſinnen. 

So hieß es im vorigen Herbſt zur Aufſchwatzung der grauen 
Modefarbe bei einem ſolchen Propheten buchſtäblich: „Grau iſt 
ohnehin die vornehmſte aller Formfarben. Sie verdüſtert nicht 
wie Schwarz; fie verwiſcht nicht wie Weiß; fie übertönt nicht wie 
irgendeine ſatte Vollfarbe. Grau geht außerdem konform mit der 
gegenwärtigen Zeitſtimmung. Die großen und blutigen Opfer, die 
Deutſchland feiner Zukunft bringt, dulden keinen Farbenlärm ...“ 
Sie ſollten vor allem kein derartig geſchwollenes Geſchwätz zu 
dulden brauchen wie dies und das weitere: „Die dunkleren 
Tönungen des Grau mögen die Trauer um die gefallenen Helden 
ſymboliſieren, die helleren das frohe Vertrauen in den endgültigen 
Sieg unſerer Waffen verkündigen.“ 

So einer der großen Propheten und Philoſophen der „deutſchen 
Mode“ für den Herbſt 1915. Dieſer Prophet ſchaute damals auch 
ſchon eine nächſte „deutſche Mode“ voraus: Die nächſte „deutſche 
Mode“ muß eine türkiſche Mode ſein. Man ſieht: Die Schneider— 
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biefen Philoſophen des linterrods, der bie Weltgeſchichte an 
Strumpfmuſtern ablieft, jedenfalls auch eine bulgariſche Mode ein 
unausweichliches deutſches Schidfal geworden. 

| * * 


* 

Der Grundfehler, der bei alldem bie ſchiefe Unterlage für fo 
viele ſchiefe Behauptungen und ſchiefe Anläufe bildet, iſt der, daß 
man ein einfaches und vernünftiges deutſches Wirtſchaftsintereſſe, 
für das bei unſeren Modegänſen aller Grade in vergangenen 
Tagen keinerlei Verſtändnis zu erwecken war, jetzt zu maskieren 
ſucht hinter angeblich national-ſittlichen Forderungen, die man bei 
jenen Gänſen heute hofft durchſetzen zu können, weil es heute auch 
für Gänſe ſchwerer als ſonſt iſt, ſich einer Forderung zu entziehen, 
die im deutſchen Namen an ſie geſtellt wird. Gerade durch dieſe 
Maskierung kommt ein ſo ſtark verſtimmender Zug von Unehr⸗ 
lichkeit in das Ganze. 

Dabei ſtoßen auch die großen und kleinen Propheten und 
Philoſophen der „deutſchen Mode“ fortwährend ihre und anderer 
Leute Naſe auf den wirtſchaftlichen Untergrund der Angelegenheit. 
„Wir erkannten plötzlich,“ ſo ſagt einer von ihnen, „welche Unſummen 
guten deutſchen Geldes wir auf dem Altar der nimmerſatten aus— 
ländiſchen Göttin Mode Jahr um Jahr geopfert hatten.“ Alſo eine 
wirtſchaftliche Erkenntnis, nicht nationales Ethos. Schade, daß 
dieſe Erkenntnis erſt jetzt kam. Schade, daß ſie ſich auch jetzt noch 
ſofort wieder hinter einen moraliſchen Vorhang verkriecht: „Es 


‚muß deutſcher Bekleidungskunſt gelingen, fid) endlich von allem 


Krimskrams und lächerlicher Firlefanzerei freizumachen und 
deutſche Einfachheit, deutſche Schlichheit und deutſchen Geſchmack 
zur Geltung zu bringen.“ Aber darauf kommt es, wie ja ſelbſtver⸗ 
ſtändlich war und wie man inzwiſchen an den erſten Früchten ge: 
ſehen hat, der Kleiderinduſtrie und ihrem Anhang, die die Be⸗ 
wegung für die „deutſche Mode“ gemacht haben, gar nicht an. Die 
deutſche Induſtrie will das Geſchäft machen, das bisher über: 
flüſſiger⸗ und längſt unnatürlicherweiſe Paris bei uns gemacht 
hat. Mehr noch: Sie will, wie ihr Philoſoph uns verrät, der 
Pariſer Modeinduſtrie Wettbewerb auf dem Auslands- unb Über: 
ſeemarkt machen. Soll ſie das etwa mit einer deutſchen Mode ver⸗ 
ſuchen, die deutſches Ethos bedeutet? Würden darauf bie Braſili⸗ 
anerinnen oder Argentinierinnen anbeißen? 

Nein. Die Induſtrie, die nach ſolchen Zielen ſtrebt, mit Recht 
danach ſtrebt, wird dafür die Mittel anwenden müſſen, die Erfolg 
verſprechen. Sie wird alfo wieder mit „Krimskrams und Firle- 
fanzerei arbeiten“, die unſer Philoſoph plötzlich ſo ſehr verachtet, 
und vor allem es vermeiden, ſich durch ein Feſtlegen auf einen 
Modetypus irgendwie nationaliſtiſcher Färbung oder Betonung 
vom Markt abzuſchneiden. Ganz abgeſehen von der vielleicht 
ſchon an ſich unüberwindlichen Schwierigkeit, einen ſolchen Typus 
zu ſchaffen, namentlich in der Geſchwindigkeit, mit der jetzt auf 


pritſche auch ein Brett, das die Weltgeſchichte bedeutet. „Eine tür- | einmal alles gehen ſoll. 
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Unſer Philoſoph ſagt ſelbſt: „Die Mode iſt ein wirtſchaftlicher 
Faktor erſten Ranges.“ Und trotzdem merkt er nicht oder will 
es nicht merken, daß er nicht für ein moraliſches Gebot ficht, 
ſondern für ein wirtſchaftliches Intereſſe, was doch immer⸗ 
hin auch eine Sache iſt, für die ſich's der Mühe lohnt und ſchon 
längſt gelohnt hätte, wenn wir uns auch mit dieſer proſaiſchen 
Erkenntnis des bequemen Rechts begeben, in ſolcher Sache 
fortwährend alle letzten, höchſten und tiefſten ſittlichen und natio⸗ 
nalen Forderungen zu unſeren Gunſten zu erheben. Man ſoll 
nicht mit Kanonen nach Stöckelſchuhen ſchießen. Man ſoll die Narr⸗ 
heiten unſerer Modegänſe nicht einer pathetiſchen Behandlung 
würdigen und ihretwegen unaufhörlich die höchſten und heiligſten 
Begriffe ſtrapazieren. Eine läßliche Heiterkeit wird dem ernſt⸗ 
haften Menſchen bei der Behandlung dieſes Kapitels am beſten 
anſtehen. Weder im Bejahen noch im Verneinen foll man den 
deutſchen Kleidermacher ſcheinbar zum Eckſtein alles Deutſchtums 
werden laſſen, am wenigſten in dieſer Zeit. Das iſt außer allem 
Verhältnis zur Sache und weit diesſeits oder jenſeits des goldenen 
Schnittes, der die Linie des rechten Maßes in allen Dingen zeichnet. 
Afo verſchone man uns mit dem prieſterhaften Schneider⸗ 


gerede von der „deutſchen Mode“. Keine Mode, ja! Aber eine 
nationale, eine biedere, eine g'ſchamige, eine geſundheitliche Mode 
— das wird's nicht geben. Wir wollen ja nicht aus der Welt 
heraus, ſondern in die Welt hinein, auch mit der deutſchen Arbeit 
und der deutſchen Ware unſerer Bekleidungsinduſtrie. Dazu 
muß dieſe Ware weltläufig ſein, nicht nationaliſtiſch. Nur mit 
ſeiner Mode hat Frankreich bis zuletzt noch in der Welt geherrſcht. 
Aber in Frankreich war alles chauviniſtiſch, nur nicht ſeine Moden⸗ 
induſtrie. 

Kommandieren wie ein Regiment läßt ſich die Mode nicht. Der 
tapfere kommandierende General in Süddeutſchland, der es leiſe 
verſucht hat, wird erkennen, daß er leichter die ſtärkſte feindliche 
Feſtung bezwingen würde als die Narrheit der Mode. In allen 
Jahrhunderten ſind alle Kleidermandate von Fürſten und Städten 
nur Dokumente von Niederlagen der Mandaterlaſſer geworden. 
Alſo in Gottesnamen für diesmal Glockenröcke, „als ob ſie ſich durch 
ſolchen Wulſt eine beſſere Leibesgeſtalt und Feiſte machen wollten.“ 

Wer aber etwas Beſſeres tun will, als biefen ſpekulativen Un» 
ſinn mitmachen, der trage ſeine Röcke vom vorigen Jahr auf. 
Das wäre im Jahre 1916 die befte „deutſche Mode“. 


Kunſtgewerbliche Lazarettbefchäftigung. 


Von Dr. E. Iſolan i. — Mit 3 Abbildungen (Phot. Berl. Ill.⸗Geſ. m. b. H.). 


Nicht oft und nicht eindringlich genug kann gegen das 
alte und weit verbreitete Vorurteil zu Felde gezogen wer⸗ 
den, daß der Krieg nur 
ein Vernichter von Kultur: 
werten ſei. Es ſcheint, daß 
nur ſchon im Abſterben 
begriffene Kulturen durch 
ihn vernichtet oder er⸗ 
ſchüttert, aufſtrebende Böl- 
ker aber durch ihn erſt 
recht zur Anſpannung aller 
Geiſteskräfte aufgerüttelt 
werden. Es wird vielleicht 
Jahre rückſchauender Tätig⸗ 
feu bedürfen, um jid) aller 
Förderungen in Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Leben 
völlig bewußt zu werden, 
die dies heiße Völker⸗ 
ringen dem deutſchen Volke 
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Aus der Ausſtellung von Mufierbeiipielen für die Casarettbeihäffiguug: Kerbſchnitzereien und Holzreliefarbeiten. 


gebracht hat. Tauſende neuer Gedanken wurden geweckt, 
auf allen Gebieten regen ſich Finder und Erfinder, um zu 


Porzellanmalereien uud Diaffifen 
genefender Soldaten. 


nützen, Hilfe und Abhilfe 
zu ſchaffen. — Dieſe helfende 
Regſamkeit wendet ſich 
natürlich zunächſt den un⸗ 
mittelbarſten Kriegsopfern, 
den Verwundeten und 
Kriegsbeſchädigten zu. Daß 
die ärztliche Wiſſenſchaft in 
jedem Kriege viel lernt, 
zeigt uns die Statiſtik, die 
durch nüchterne Zahlen 
nachweiſt, daß die Zahl 
der Heilungen von Ver⸗ 
wundeten, und trotz der 
immer ſtärker werdenden 
Gewalt der Kriegsmittel 
die Zahl der Schwerver⸗ 
letzten, die durch die ärzt⸗ 
liche Kunſt am Leben er⸗ 
halten wurden, von Krieg 
zu Krieg zunimmt. — 
Auch auf dieſem Gebiete 
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find während des jetzigen Krieges völlig neue Gedanken 


zur Tat geworden. Der ärztlichen Wiſſenſchaſt ſind aus 
anderen Berufskreiſen Helfer erſtanden, freilich wohl aui 
Anregung von ärztlicher Seite. 

Es iſt leicht erklärlich, daß die Geneſung zahlreicher 
Kranker und Verwundeter ſehr hintangehalten wird durch 
die begreifliche Mißſtimmung, welche die auf das Kranten- 
lager gebannten befällt. Man ſtelle ſich vor, welchen tiefen, 
die Krankheit ſtark beeinfluſſenden Eindruck der nieder⸗ 
drückende Gedanke für einen Schwerverletzten ausüben 
muß, daß dieſer in Zukunft ſeinen Beruf nicht mehr werde 
ausüben können. Die Sorge um die Zukunft ſteht am 
Schmerzenslager der Kranken und verſcheucht jede Freude, 
e etwa ber günjtige Ausſpruch des Arztes hervorrufen 
önnte. 

Da hat man nun Wege gefunden, den Heilungsprozeß 
dadurch zu unterſtützen, daß man die Lazarettinſaſſen, ſo⸗ 
bald ſie nur zur Tätigkeit fähig ſind, durch handgewerbliche 
Arbeiten der verſchiedenſten Art zu beſchäftigen ſucht und 
ihnen ſo ſchon während der Zeit ihres Krankenlagers den 


ärztlichen Leitung des Oberſtabsarztes Medizinalrates 
Dr. Rebentif d) ftebt. 

Neben allgemeinen Prinzipien, die hier bei der Be: 
ſchäftigung der Verletzten obwalten, und welche befonbers 
auf eine gute Geſchmacksbildung bei der Berufsübung hin⸗ 
zielen, werden die einzelnen Kranken auch ganz individuell, 
nicht nur nach ihrer Begabung, nach ihrer früheren Tätig⸗ 
keit, ſondern auch nach der Art ihrer Verletzung und den für 
ſie daraus ſich ergebenden Eigenheiten beſchäftigt. Ein Ma⸗ 
ſchinendrechſler zum Beiſpiel, der durch ſeine Verletzung die 
Sicherheit der Hand eingebüßt zu haben glaubt, um ganz 
korrekt arbeiten zu können, erhält zunächſt Arbeiten ſeines 
Faches, bei denen eine ſo genaue Ausarbeitung nicht not⸗ 
wendig iſt, z. B. Briefbeſchwerer, und gelangt nach und nach 


Zur alten Fertigkeit in feinem Beruf. 


Vor allem werden die Kranken und Verletzten auch an⸗ 
geleitet, ſelbſtſchöpferiſch ihre Kräfte zu erproben. Aus ein⸗ 
ſachſtem Material werden Arbeiten hergeſtellt, die ihnen zu⸗ 
nächſt ſelbſt Freude machen ſollen dadurch, daß ſie ganz ihre 
eigene Phantaſie bei der Herſtellung ſpielen laſſen können. 


c nd So entſtehen 
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die überſtandenen Schrecken, die Erinnerung an gefal- 
lene liebe Angehörige oder Kameraden oder auch geradezu 
die Schmerzen zu bannen. Man muß dabei bedenken, daß 
das Leſen von Büchern nicht jedermann in gleicher Weiſe 
zerſtreut, auch manche Erregung zur Folge hat, während 
eine leichte Beſchäftigung, welche die Aufmerkſamkeit feſſelt 
und Körper und Geiſt nicht anſtrengt, keine ſchädigenden 
Folgen haben kann, ja, wie der Erfolg in zahlreichen Laza⸗ 
retten jetzt bewies, als ein nicht unweſentlicher Heilfaktor 
anzuſehen iſt, der zweifellos über die Kriegszeit hinaus ſich 
als ſolcher in Krankenhäuſern wohl erhalten wird. Natür⸗ 
lich muß man erſt die Ergebniſſe und Erfahrungen auf die⸗ 
ſem Gebiete völlig überblicken können. 

In zahlreichen Lazaretten hat man ſolche Beſchäftigungs⸗ 
verſuche angeſtellt. Vorbildlich in dieſer Beziehung iſt wohl 
beſonders das Berufsübungslazarett für 
Kriegsbeſchädigte in den Techniſchen Lehranſtalten 
zu Offenbach a. M., das unter techniſch⸗künſtleriſcher Leitung 
des Profeſſors Hugo Eberhard und unter der 


druckt, alle möglichen Kartonnagearbeiten unter Benutzung von 
Linoleumſchnitt ausgeführt. Das Silhouettenſchneiden wird 
geübt, lediglich um eine ſichere Hand zu gewinnen. Chriſt⸗ 
baumſchmuck wird ausgeführt, wobei fid) hundertfache, die 
Phantaſie anreizende Möglichkeiten eröffnen, um vorhandenes 
Material zu verwenden und neuartige Gegenſtände zu ſchaffen. 

Zu welchen Fertigkeiten es unter ſolcher Anleitung ein⸗ 
zelne Arbeiter bringen, zeigte eine Ausſtellung von Laza⸗ 
rettarbeiten, welche das genannte Lazarett im Zentralinſti⸗ 
tut für Erziehungsunterricht in Berlin veranſtaltete. Es 
fanden ſich da unter anderen Gegenſtänden Wettbewerbs⸗ 
arbeiten eines Maſchinendrechſlers, der wegen ſchwerer Ber- 
letzung des rechten Armes den Beruf aufgeben wollte, aber 
wohl durch die Arbeiten zur Einſicht gelangte, daß dies 
nicht nötig ift, Holzſchnitzarbeiten nad) dem eigenen Entwurf 
des Schnitzers, eines ſchonungsbedürftigen Kriegsverletzten 
mit Kopfſchuß, — Arbeiten, die, wie unſere Abbildungen 
zeigen, in Geſchmack und Ausführung als vollendet zu be⸗ 
zeichnen ſind. 
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Sübrer unſerer Derbündeten: 


General Bronſart v. Schellendorf, Chef des Generalſtabes des türkiſchen Feldheeres. 
1918. Nr. 19, 40 


Was von ber Goltz⸗Paſcha nicht mehr 
erleben ſollte, die Übergabe der in Kut-el- 
Amara eingeſchloſſenen engliſchen Armee, 
General Bronſart v. Schellendorf, der 
Chef des Generalſtabes der türkiſchen 
Feldarmee, hat die bedingungsloſe Kapitu— 
lation des Generals Townshend wahr— 
ſcheinlich doppelt genoſſen, nachdem der 
engliſche General vorher vergeblich ver— 
ſucht hatte, ſeinen Truppen durch das 
Angebot, dem türkiſchen Oberbefehlshaber 
das ganze Geſchützmaterial und eine 
Million Pfund Sterling auszuliefern, 
freien Abzug zu ſichern. Ift dieſes Un- 
gebot doch ein neuer Beweis dafür, daß 
die Engländer nichts lernen, und daß 
ihnen immer noch der höchſte Götze ihr 
Geld iſt, von dem ſie erwarten, daß es 
ihnen zuletzt immer noch dazu helfen 
wird, den Kopf aus der Schlinge zu 
ziehen. In dieſem Falle mißglückte der 
Verſuch vollſtändig. Die von den Eng— 
ländern gezüchtete Korruption in der Türkei 
hat ſich vor dem wiedererwachten nationalen 


Dekorierung von Mannſchaften hinter der Jſonzofront. 


Bewußtſein der Türken ſcheu in ihre 
Winkel zurückgezogen, und das Schickſal 
des Landes wird heute dort von Männern 
gelenkt, die auch für ein Backſchiſch von 
zwanzig Millionen Mark ihr Vaterland 
nicht verraten. Am wenigſten an die Eng⸗ 
länder. Denn allmählich wird es dieſer 
Krämernation wohl aufdämmern, daß der 
Haß gegen Deutſchland, den ſie in der 
ganzen Welt zu ſchüren trachtete, ein 
Kinderſpiel iſt gegen den Haß gegen 
England, der in der ganzen Welt wirk⸗ 
lich aufflammen wird, wenn dieſer Krieg 
einmal beendet iſt. Bei den heute noch 
England Verbündeten, die nicht vergeſſen 
werden, wie ſchmählich ſie von England 
im Stich gelaſſen und wie ſchamlos ſie 
von England bewuchert worden ſind, und 
ebenſo bei den Neutralen, denen Englands 
Druck die Kehle zugeſchnürt hat. Ver⸗ 
ſchämt richtet heute ſchon Italien ſeine 
Vorwürfe gegen den großen Bundes⸗ 
bruder, der ſeine Kohlen zu immer ſteigen⸗ 
den Preiſen liefert, ſeinen Beutel immer 
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Ban- und Brenuholztrausport in den Dolomiten. Im Kampf gegen die Italiener. — Oſterr.-ungariſche Anterſtände hinter der Jjonyofront. 


Eine engliſche Schleichpatrouille nachts zwiſchen den zwei Fronten, die jid) im Licht einer deutſchen Leudhtrafete hingeworfen hat. Nach einer Zeichnung einer engliſchen Zeiticheift. 


ſorgfältiger zuhält und mit feinen Forderungen immer unver- | gelangen werden, tragen freilich die Engländer keine Schuld, 
ſchämter wird. Daran, daß die Italiener immer noch nicht im | jonbern nur die Italiener ſelbſt, die ſich das Erlöſungswerk leichter 
Beſitz der ‚„unerlöften“ Provinzen find und niemals in ihren Befig | vorgeftellt haben, als es ihnen von den heldenmütigen öſterreichiſch— 
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Don deufihen Offizieren eingerichtete Waldſchule iin beſetzten Alsne-Geblel in Frankreich. l deſphot. O. Teugmann, Eſchwege. 


ungarifhen Truppen 
gemacht wird. Ver⸗ 
ſtimmend wirkt in 
Frankreich wie in Ita⸗ 
lien ferner, daß die 
Engländer vorläufig 
auch nicht den kleinſten 
Verſuch machen, durch 
eine kräftige Gegen- 
offenſive ihre Verbün⸗ 
deten zu entlaſten, und 
ſich an Heldentaten be— 
rauſchen, wie dem thea— 
traliſch gezeichneten Vor⸗ 
gehen einer mit Draht⸗ 
ſcheren bewaffneten 
Schleichpatrouille von 
zwei Mann, die im 
Licht eines Scein- 
werfers ſich tot ſtellt. 
Es freut uns, daß wir 
gerade zu einer Zeit, 
da engliſche Blätter 
ohne eine Spur des 
Bedauerns die Nad- 
richt bringen, daß bei 
dem Aufſtande der bis 
aufs Blut gepeinigten 
Irländer in Dublin auch 
einige Dutzend iriſche 
Kinder ums Leben ge» 
kommen ſind, ein Bild 
der Fürſorge bringen 
können, mit der ſich 
unſere Heeresleitung 
der franzöſiſchen Kinder 
in dem von uns beſetzten Aisne-Gebiet annimmt. Wenn nicht 
unſere Feldgrauen wären, könnte man glauben, ein rechtes Bild 
aus Friedenszeiten zu ſehen. Auch der mit allen Bequemlichkeiten 
und fogar manchen Überflüſſigkeiten ausgeſtattete Unterſtand eines 
Artillerieoffiziers im Weſten erinnert nicht an den Krieg. Natürlich 
ſind nicht alle Unterſtände auch nur annähernd ſo luxuriös ausgeſtattet, 
wie dieſer für Innenarchitektur hervorragend begabte junge Leut— 
nant den ſeinigen allmählich ausgeſtaltet hat. Im Gottesländchen 


Außergewöhnlich komfortabler Unterſtand eines Artillerieoffiziers im Weſten. 
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Hoſphol. O. Teugmann. Efdiwege. 


hat ein Bildhauer eine Statue des befreiten Kurlands errichtet, und 
die Ketten zerbrechende weibliche Figur geriet ihm ſo ſchön, daß unſer 
aller Wunſch, fie nicht wieder ruſſiſcher Willkür preiszugeben, fon» 
dern ſie dauernd unter unſere Obhut zu nehmen, ſehr begreiflich iſt. 
— Unſere Leſer machen wir hiermit darauf aufmerkſam, daß die 
Zwiſchenſcheine für die 5% igen Schuldverſchreibungen des Deut- 
ſchen Reichs von 1915 (III. Kriegsanleihe) vom 1. Mai d. J. 
ab in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden 
können. Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegs 
anleiben", Berlin W 8, Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übers 
nehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mii Kaſſeneinrichtung bis 
zum 22. Auguft d. J. die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches 
Näheres findet ſich im Anzeigenteil dieſer Nummer. 
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Wahrheitsgetreue, glänzende Schilderung -unjerer 
geheimnisvollen Unterſeebootswaffe in Tätigkeit 
vor dem Feinde. Kommandant: Kapitänleutnant 
Freiherr v. Spiegel. Inhalt: Vorwort — Ins 
Revier — Der erſte Schuß — Nachtfahrt — Ge⸗ 
fährliche Begegnung — Der Pferdetransporter — 
Umſtellt — Reiche Beute — Eine Nacht auf dem 
Meeresgrunde — Durch das Minenfeld — Ums 
Leben — Dem Feinde ins Netz gegangen — 
Stundenlang verfolgt — Englands Achtung vor 
dem Roten Kreuz Luſtige Jagd — Der 
liebenswürdige Franzoſe — Die engliſche Bull⸗ 
dogge und anderes Sturm — Heimkehr. 
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Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu bezieben obne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Dgggerg vierteljábrlid) 2 Wh, oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 30 Pf. 
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Copyright 1916° b, Ernst 
Kel's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b II.. Leipzig. 


Aber Thomas ſah auch noch mehr. Menſchen, die ſich um 
einen Anſchlag drängten — eine Gruppe, die auf das 
horchte, was jemand aus einem loſen kleinen Blatt vorlas. 
Ganz plötzlich und auf eine unerklärliche Weiſe legte ſich 


über das lebens volle Straßen: 
bild eine Dämpfung. Es 


war beinahe, als trage jeder 
Menſch einen Kummer mit s 
fi berum, ber ſchwer auf 


ibm laſte. — Rüdener trat 
an ben Wagenſchlag. „Was 
ijt geſchehen?“ — „Ich weiß 
es nicht. — Bitte, einen Augen⸗ 
bid. ..." Ihm ſchien, als 
laufe Dort drüben ein Ber- 
käufer, ber Extrablätter den 
verlangend ausgeſtreckten 
Händen zuwarf. — Thomas 
wartete fiebernd. Wie hing 
man vom gedruckten Buch⸗ 
ſtaben ab. Welche Gewalt 
hatte er über jedes Herz, 
jeden Gedanken gewonnen. 
Was er verkündete, riß zu 
ſtolzen Freuden empor, lockte 


Dankestränen ins Auge — 


füllte das Gemüt mit Sorge — 
Verzweiflung, und höchſtes 
Glück barg ſich in den loſen, 


leiſe tnifternben Blättern der 


Zeitungen. Sie verbanden 
die Heimat und alle Ge⸗ 
danken mit dem Kriege, durch 
ſie ward er Wirklichkeit für 
die zu Hauſe Gebliebenen. — 
Und das, was unausge⸗ 
ſprochen in ihnen zu erken⸗ 
nen war — die kluge Zu⸗ 


rückhaltung bald und bald 


die Ermutigung — welche 

Macht war in all dieſem — 

ſie waren die Wohltat und 

zugleich die Folter — ſie 
1916. Nr. 19. 


Die Opferſchale. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


(18. Sortfegung.) 


Bei der Morgenwäſche. 


Vhol. Lolite Lerrlich. 


Tie Formel „Copyright“ büclen 
wu. ba keſetzlich deftactegt, 
nicht verdeuiſchen. Die Red. 


waren die Hälſte des Lebens geworden. — Sie gaben dem 
Tage Inhalt und Prägung, und ohne ſie wäre das Volk 
in dumpfer Angſt verkommen — oder hätte fid) an rafen: 
dem Hochmut berauſcht. — Rüdener kam zurück. Von 


ſchwerem Ernſt war ſeine 
Haltung. Noch ehe er ein⸗ 
ſtieg, reichte er das kleine 
Blatt hinauf. — Es meldete 
die Seeſchlacht bei den Fall⸗ 
landsinſeln und den Verluſt 
von „Scharnhorſt“, „Gnei⸗ 
ſenau“ und „Leipzig“ — 
es war der erſte, knappe, 
über London gekommene 
Bericht. „Übermacht“, ſagte 
Thomas mit blaſſen Lippen. 
„Nur bie — das wiſſen mit 
von ſelbſt — — “. Die Gre 
ſchütterung überwältigte beide 
Männer. „Gehetzt und ohne 
ſichere Hilfsmittel irrten ſie 
in den Ozeanen umher — 
ohne Zufuhr von Munition 
— verſtohlen nur mit Kohle 
und Nahrung verſorgt — 
nie Gelegenheit zum Doden — 
ihre Kiele belaſtet mit allem, 
was ſich in tropiſchen Ge⸗ 
wäſſern an Paraſiten an⸗ 
niſtet. — Nach der Schlacht 
von Coronel von der Rache 
Englands verfolgt — man 
muß ſich nur wundern, daß 
ſie ſo lange am Leben 
blieben.” — „Ja,“ ant: 
wortete Rüdener, „wir wer⸗ 
den für unſere Flotte 
Stützpunkte gewinnen müſ⸗ 
fen. ... — Thomas merkte 
auf. „Das ſagen Sie?!“ 
ſragte er mit Betonung. — 
„Man lernt! Früher wider⸗ 
ſtritten meine Gedanken 
41 
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immer dem Worte, das Alexander von Humboldt ſprach: 
der Krieg iſt der Erzieher der Völker. Es war wohl ge⸗ 
meint: im Moraliſchen. Und iſt immer ſo aufgefaßt. Aber 
wir ſehen es jetzt — der Krieg erzieht auch zu volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniſſen. Für unſere arbeitende Bevölke⸗ 
rung brauchen wir Induſtrie, die Induſtrie braucht Roh⸗ 
ſtoffe, für dieſe dürfen wir nie mehr vom Ausland ab⸗ 
hängig ſein, alſo brauchen wir Kolonien, welche ohne 
Flotte nicht denkbar ſind.“ 

Der Kutſcher wandte ſich nach den beiden Fahrgäſten 
um, die ihn vergeſſen zu haben ſchienen — es konnte doch 
nicht die Abſicht ſein, hier vor dem Hotel Esplanade zu 
halten, um ſich zu unterreden. RE 

Und fo fuhren fie denn endlich weiter. 

Thomas dachte nicht mehr daran, daß es fein Wunſch 
geweſen ſei, jedes Geſpräch irgendwie auf Katharina hin⸗ 
zulenken, in der Hoffnung, ſich den anderen verraten zu 
ſehen. Er war ganz erfüllt von der andachtsvollen und 
dankbaren Trauer, um all die Teuren, die im fernen Ozean 
den kriegeriſchen Seemannstod gefunden hatten. — Und 
wie ſprach gerade alles, was ſie ſahen, zu dieſer Stimmung 
ſchweren, ſtolzen Ernſtes! Sie waren hier ja an Ufern, 
denen die überſeeiſchen Länder nur ein Nebenan bedeuten. 

Sie fuhren über die Lombardsbrücke, die die beiden 
Becken der Alſter trennt, und wollten jenſeits an all den 
neuen, zweckklaren Prunkbauten vorbei, die der Welthandel 
der Stadt erbaut hatte. — Thomas ſtaunte — fragte. — 
Was war denn das? Neben der gewaltigen Front von 
hellgrauem Stein, von der herab vier Monumental- 
geſtalten ſchon dem flüchtigſten Blick verkündeten, daß ſie 
die vier fremden Weltteile verkörpern ſollten — neben 
dieſem ſtolzen Palaſt der Hamburg-Amerika⸗Linie, fab 
man einen Neubau. Er erhob ſich ſchon in bedeutender 
Breite, und man erriet aus den Linien, daß ſie zu monu⸗ 
mentaler Wucht geführt werden würden. Förmlich trotzig 
wuchſen die Fundamente aus dem Baugrunde. Ein ſolcher 
Bau? Und jetzt in der Not des Krieges? 

„Der Erweiterungsbau der „Hamburg-Amerika⸗Linie“, 
erkärte Rüdener. 

In Thomas quoll etwas hoch — wie Rührung, Stolz. 
Jetzt, wo gerade England voll Hohn und Willkür die 
Meere beherrſchte — noch — jetzt bereitete ſich zäher Mut 
zu größerem Leben nach dem Kriege vor?! — 

Und gerade in dieſem Augenblick, wo die Herzen noch 
bebten vor Gram über Helden, die dahinſanken in ihr ewig 
ruheloſes Wellengrab, ſprach das wundervoll. 

War es nicht wie eine Antwort? Wie ein ſicheres, un⸗ 
erſchütterliches Zeugnis für deutſche Kraft? Konnte es 
einen troftvolleren Anblick geben? — 

Durch das alte, enge Hamburg fuhren ſie, und Thomas 
gewann manchen maleriſchen Blick auf die ſchmalen Waſſer⸗ 
läufe, die Fleete, die an den Rückſeiten hochragender 
Speicher durch die Stadt ſchnitten. Ihn, der ſie ſonſt nicht 
kannte, befremdete es nicht, wie ſtill dieſe Kanäle lagen. 
Aber Rüdener belehrte ihn, daß in Friedenszeiten ſich dort 
breite Rieſenkähne, hochbeladen, an den von Waſſer um⸗ 
ſpülten Fuß der Speicher drängten, und daß aus deren Ge⸗ 
ſchoſſen die armdicken Taue der raſſelnden Winden herab 
haſpelten, um an enormen Eiſenhaken die Stückgüter herauf⸗ 
zuholen. Nun blieben die Speicherluken verſchloſſen, und 
der Handel ſchlief. Und endlich kamen ſie an den Hafen. 
Rüdener half dem Freund aus dem Wagen, und ſie ſchrit⸗ 
ten den breiten, geneigten Gang hinab zu den langen Sankt 
Pauli⸗Landungsbrücken. Gang und Brücken waren über. 
baut von den weiten Räumen eines Baues, der verſchieden⸗ 
ſten Zwecken diente. Dadurch hatten ſie etwas Verſchattetes, 
Gedrücktes. 

Und um ſo gewaltiger tat ſich das Bild auf, das man 
von den Brücken aus überblickte. 

Der Dezembertag mit ſeiner blaſſen Sonne und dem 
feinen Dunſt war ſehr ſchön. Kaum kalt und ganz ſtill. 


Aber die Waſſer der Elbe zeigten doch die ſtarke, in ihr raſt⸗ 
los wühlende Bewegung der anſteigenden Flut. Gegen⸗ 
über am Ufer im bläulichen Fernduft erhoben ſich die 
Rippen eiferner Schwebebahnen, ungeheurer Kräne unb 
merkwürdiger, aus Stäben gefügter Türme, alles wie 
Filigran aus geraden Linien und ſcharfen Winkeln zuſam⸗ 
mengefügt, neue Formen, in der Eckigkeit der Kraft und 
Dauer. Das war die Werft von Blohm & Voß. Und ganz 
hinten, in ihrer Tiefe, zu welcher eine Waſſergaſſe führte, 
leuchtete etwas Rotes. Und Rüdener ſagte: das ſei der 
Neubau „Bismarck“, und neben ihm läge, in tiefſter Sicher: 
heit, ſein Schweſterſchiff, der „Imperator“, während „Va⸗ 
terland“ im Hafen von Neuyork geborgen ſei. Faſt raunend 
ſprach er davon, daß abends um ſechs Uhr ein Schwarm 
von Arbeitern aus den umſchrankten und bewachten 
Stätten der Werft ſich herauslöſe, um der Nachtſchicht 
Raum zu geben. 

Das Wiſſen, das bloße Wiſſen, daß dort atemloſes 
Schaffen ſich rege, gäbe Troſt. Und von dort drüben her 
klang auch, von der Ferne abgemindert — wie der Ton 
der Geige, die eine Sordine trägt — herrliches Rumoren. 
Sonſt lag ungeheures Schweigen über dem rieſenhaften 
Bild Und wenn der dumpfe Schrei eines der kleinen Ber- 
kehrsdampfer, die zwiſchen den verſchiedenen Hafenbecken 
wenige Menſchen hin und her brachten, einmal die Luft zer⸗ 
riſſen hatte, ſprach das Schweigen um ſo ſchmerzlicher. 

Da lagen ſie, in den wohlgeordneten Reihen, die die 
Hafenordnung vorſchrieb — jede Gruppe eine eigene Welt 
— all die Dampfer. die ſtill in den Winter hineinträumten, 
umſchwebt von der Melancholie der Gebundenheit, umwit⸗ 
tert von der Trauer erlittener Gefangenſchaft — und mahn⸗ 
ten an ihre fernen Gefährten, die in allen möglichen Häfen 
der Welt ſich bargen oder Gefahren erduldeten. Die Lade⸗ 
bäume ſtanden in ſtarrer Ruhe, und aus dem Rund wuch⸗ 
tiger Schornſteine flockte kein Rauch auf. Größer und 
höher noch als ſonſt ragten die Leiber der Ozeanrieſen aus 
der Flut, denn dieſe Leiber waren leer — und ihre Lade⸗ 
linien an ihren Wandungen wirkten wie Hieroglyphen der 
Trauer. Gleich links von der Brücke, ſich faſt an eine 
ſchwärzliche Reihe von Dückdalben drängend, lag ganz ein⸗ 
ſam einer der großen Paſſagierdampfer der Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie. Eine vollkommene Ruhe und Verlaſſenheit 
herrſchte an ſeinen Borden. Er ſchien in übernatürlicher 
Höhe emporzuwachſen aus der gelbgrauen Flut. Die zahl⸗ 
loſen, in mehrfachen Stockwerken ſich übereinander hin⸗ 
ziehenden Bullaugen erweckten in der Phantaſie die 
Vorſtellung von unendlichen, geſpenſtiſch leeren Räu⸗ 
men. Durch die kleinen runden Fenſter kam das Licht zu 
ihnen hinein und fand nur Einſamkeit und Verlaſſenheit. 
Unmittelbar hinter den breiten Landungsbrücken, zwiſchen 
ſie und die Kaimauern zuſammengedrängt, lagen Scharen 
von kleinen Motorbooten, Dampfbarkaſſen und Schleppern, 
gleich eingeſperrten Schwimmvögeln, die nicht mehr im 
freien Lauf über ihr feuchtes Feld froh und eilig hinziehen 
können. Die Eile war ausgeſchaltet — ihr Geiſt hatte ſich 
verkrochen. Es gab nicht mehr den drängenden, gehetzten 
Eifer, ber bas Ein⸗ und Auslaufen großer Dampfer beglei- 
tet, die von Volk zu Volk die Waren und mit ihnen die 
Kultur tragen. 

Rechts, elbabwärts, verſchwamm die Ferne in Schleiern. 
nur noch die nächſten großen Speicherbauten am tiefen 
Ufer von Sankt Pauli waren als bläuliche Silhouetten er, 
kennbar. Und diefe Dunſtſchleier erweckten die Täuſchung, 
als ſei dort ſchon die uferloſe Ferne, das Meer. 

Die Majeſtät der Stille in dieſem ganzen Bilde war er⸗ 
greifend. | 

Und das unruhige Wühlen ber gelbgrauen Waſſer ſchien 
voll geheimen Lebens, eine raſtloſe Bewegung, man mußte 
an leer laufende Räder denken, an das dumpfe Rauſchen 
nutzlos am Strande verrinnender Wellen, an vertane Kraft. 
an die Tragik jedes großen Willens ohne Zweck. 
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„Ein toter Riele!” ſagte Thomas leife vor fid) hin. Mit 
funkelnden Augen widerſprach ibm Rüdener. 

„Nein! Nur ein wartender! Er wird mit verdoppelter 
Kraft ſich wieder regen — er muß es, denn er ernährt das 
Volk! Wenn man ſich das vorſtellt — ein Tag wird kom⸗ 
men, der das Wort Frieden ausruft — es iſt ein überwälti⸗ 
gendes Bild. Kein Platz in der ganzen Welt leidet ſo vom 
Kriege wie Hamburg. Man ſpricht davon, daß etwa zwölf⸗ 
hundert Firmen vom Staat geſtützt werden. Das fordert 
feſte Nerven und zähen Mut. Aber er lebt hier. In der 
wunderbarſten Weiſe, das iſt wahr. Und ich kenne die 
Namen von Reedern und Großhandelshäuſern, die all ihre 
Angeſtellten wirtſchaftlich über Waſſer halten. Wir ſind 
die erſten, das ihnen anerkennend zu buchen. 
Frieden ſpäter nicht das Reſultat hat, daß der engliſche 
Marinismus zurückgedämmt wird, wäre das Blut der Un⸗ 
ſrigen faſt vergebens gefloſſen.“ 

Er hatte mit großem Nachdruck geſprochen. 

„Und Englands Joche frönt der Ozean“, ſagte Thomas. 

„Sie zitieren Friedrich den Großen. Ich kann ihn nur 
in einigen Seiten ſeiner Perſönlichkeit ertragen.“ 

Indem ſie langſam den Gang von den Brücken bis zur 
Straße hinausſchritten, vertieften ſie ſich in ein Geſpräch 
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Deulſche Torpedoboote in der Nordſee auf der Suche nach dem Feind. 


Wenn der 


über den Alten Fritz. Aber plötzlich, als ſie den Ausgang 
erreichten, blieb Thomas wie angewurzelt ſtehen. 

Gegenüber auf hohem Ufer ragte die ſteinerne Rolands⸗ 
geſtalt auf — Bismarck! Von dem fein überhauchten, 
blaſſen Himmel ſtand das gewaltige Steinbild in einer ſo 
überwältigenden Ruhe und Kraft, daß Thomas ganz ver⸗ 
ſtummte. Wie ſprach denn heute alles! Ward beredter 
Ausdruck für jedes Gefühl. Wollte auch dies ſtarre, trotzig⸗ 
feſte Mal durch ſeinen ehernen Ausdruck troſtreiche Ant⸗ 
wort geben auf die ſchmerzvolle Kunde von den geſunkenen 
Kreuzern? 

Rüdener ſchonte dieſen Augenblick, den ſein Gefährte 
erlebte. Sie ſchwiegen beide vollkommen. 

Und erſt, als ſie nachher ſich bei Tiſch gegenüberſaßen, 
und Ottbert Rüdener dem noch Einarmigen die kleinen 
Hilfen leiſtete, die ſonſt Gudas Hände ihm ſchenkten, fanden 
ſie ihre innere Freiheit wieder, miteinander zu reden. Aber 
wie konnte ihr Geſpräch anders ſein als ernſt. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Rüdener einmal, „wie es Ihnen 
erging, als Sie ins Feld rückten. Die ſeeliſchen Bedingun⸗ 
gen waren etwas anders damals — im erſten Rauſche der 
Empörung und der Siegeszuverſicht. Vielleicht kamen Sie 
alle gar nicht dazu, ihr bürgerliches Daſein viel zu bedenken. 
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Cie griffen zu ben Waffen und ließen alles hinter fid). Der 
Zuſtand war von der höchſten Einfachheit. War nur Die 
Begier loszuſchlagen, das angegriffene Vaterland zu retten. 
Ich ſage nicht, daß unſer Zuſtand weniger kraftvoll ſei. 
Aber er iſt mit mehr Beſinnung über eigenes Geſchick durch⸗ 
ſetzt.“ 

„Wie iſt das wahr. Ich fühle es an mir ſelbſt, der ich 
die Tage zähle, bis ich wieder an die Front komme — der ich 
Stunden der Verzweiflung habe, wenn der Arzt mir 
ſagt, daß noch Monate vergehen können — vielleicht ein 
Jahr, ehe mein linker Arm völlig gebrauchsfähig, meine 
Hüfte Ausdauer in viel Bewegung gewinnt — kann viel⸗ 
leicht ganz im Etappendienſt ſitzenbleiben — oder irgend⸗ 
wo in der belgiſchen Verwaltung — dort anzukommen, bin 
ich ſehr bemüht. Und trotzdem rechne ich und denke, denke 
— wie kann, wie wird fi die Zukunft geftaften, wenn id) 
zurück zur Front komme.“ 

Er beſann ſich — fühlte, daß ihn alles beſtürmen wollte, 
was er an zarten Hoffnungen in feinem Innern wach er: 
hielt — obgleich ſein Verſtand ihm das Recht auf die aller⸗ 
geringſten oft genug abſtritt. Er wünſchte nicht, ſich vor 
Rüdener zu verraten. Und fuhr doch fort: 

„Das erſtemal ging's gnädig, die Leiden rechnet man 
nicht, die Gliedmaßen werden langſam wieder heil, man iſt 
ein gerader Menſch geblieben — hat Glück gehabt. Das 
Leben fing ganz wunderſam von neuem an. In jeder Hin⸗ 
ſicht. Und jetzt? — Oh, was würde ich wagen, wenn ich 
wüßte, ich käme einſt geſund und unverkrüppelt heim!“ 

„Und was würde ich wagen,“ ſprach Rüdener langſam, 
mit halber Stimme, „was würde ich wagen, wenn ich 
wüßte, ich falle!“ — — 

In ſeinen dunklen Augen war ein ſolcher Ausdruck von 
Leidenſchaft, daß Thomas Blick ſich ſcheu ſenkte. Es erſchien 
ihm unzart, dieſe unverhüllte Flamme zu beobachten. 

Er erriet den andern Mann ganz und gar. Der war 
bereit, mit ſeinem Leben dafür zu zahlen, wenn er nur ein⸗ 
mal der angebeteten Frau ſagen durfte: Ich liebe dich. Aber 
weil er nicht wußte, ob das Schickſal den heißen Handel 
annähme, würde er es niemals ſagen? — 

So hatte ſein beſorgtes Freundesherz nun doch erten- 
nen dürfen, mie es um Rüdener beftellt war. 

Er dachte an Katharina. An fie — die Frau — die wohl 
zitternd auf das Wort aller Worte wartete! 
ſo viel Entſagung erlitten hatte und nun gereift, bewußt, 
mit ihrem ganzen, kraftvollen Weſen dieſem Mann ſich ent⸗ 
gegenſehnte. 

Würde ſie es ertragen, daß er ſchweigend ging? 
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Das waren Tage ber Spannung. Nur durch die uner⸗ 
ſchöpflichen Kräfte, die auf das wunderbarſte, wie in allen 
deutſchen Herzen, ſich auch in der jungen Frau immer neu 
erzeugten, konnten ſie von ihr überwunden werden. Schien 
es nicht gerade, als ob die Empfindungsfähigkeit ſich ins 
Unbegrenzte erweiterte? Als ob man mit mehr als nur 
einem Leben fertig zu werden habe? 

Zuweilen ſtand Katharina und verſuchte, ſich in Beſon⸗ 
nenheit zu faſſen. Die Vielfältigkeit der Ereigniſſe erregte 
Schwindel. Sie wollten begriffen, beurteilt, in ſeeliſchen 
Beſitz genommen werden. Mit ſtarkem Pulsſchlag erlebte 
ſie den Weitergang des Kriegs. Aber mit nicht minderer 
Erfaßtheit zitterte ſie für ihr Glück. Zitterte für ihre und 
ihres Kindes wirtſchaftliche Zukunft. Wie war das alles 
miteinander verknüpft. 

Aufatmend, mit vor Freude naſſen Augen las ſie, ſprach 


fie über das Scheitern ber ruſſiſchen Offenſive gegen Schle⸗ 


ſien und Polen. Und zugleich erbebte ſie bei der Gewißheit, 
daß der Tag immer näher kam, der den geliebten Mann 
ins Feld rufen mußte. Und immer noch ſchwieg er! Nie 
ging er über die Geſtändniſſe hinaus, die ſein Händedruck, 
ſein Auge ihr gaben. 


An ſie, die 


Berauſcht von Stolz ſah ſie im Grau des Wintertags die 
ſtarken, leuchtenden Farbentöne der Flaggen nach dem 
kühnen Angriff deutſcher Kreuzer auf Scarborough und 
Hartlepool. Und ihr ſchweſterliches Herz hatte auch die 
Genugtuung, zum erſtenmal ein freies, unbefangenes Wort 
von Guda zu hören. Es konnte kein Irrtum ſein: in Gudas 
Augen blitzte Freude auf. Ja, Triumph. Und ſie ſprach 
aufatmend: | 

„Wenn ich jetzt in England lebte!“ 

Mußte es nicht ſo ſein? Mußte nicht gerade ſie nun 
haſſen, wo ſie einſt nur zu hingegeben geliebt hatte? 

Und ſie umarmten ſich ſtürmiſch. 

Aber gerade am gleichen Tag öffnete ſie mit ängſtlichen 
Gefühlen einen Brief von Thomas. Wenn er nichts er⸗ 
reichte! Wie entſcheidend war alles für die Formen ihres 
Lebens und die Hoffnungen ihres Herzens. Wurde ſie arm, 
konnte ſie vielleicht nie oder erſt nach Jahren die Frau 
eines Mannes werden, der ſich ſelbſt noch keinen ſicheren 
Boden hatte ſchaffen können! Und wenn ſie und ihr Kind 
gewiß auch niemals der Not ausgeſetzt ſein würden, ſo 
blieben ſie doch abhängig von Familiengüte, und ſie durfte 
es nicht wagen, ſelbſt faſt ganz eine Koſtgängerin der 
Gnade, den Knaben des geliebten Mannes zu ſich zu 
nehmen. 

Was Thomas ſchrieb, lautete nicht hoffnungsvoll! Er 
war den Spuren des Ulanen Heinrich Stieve nachgegangen 
unb hatte ihn in einem Dorfe der Lüneburger Heide ges 
funden. Weit über Land fuhr er, unter dem düſteren 
Regen, der beſtändig auf die Erde herabweinte. Ver⸗ 
ſchlammt und wie von Kummer gedrückt lag das beackerte 
und beforſtete Gelände; öde und trocken, in Einſamkeit er» 
ſtarrend die dürren Strecken der Heide. Da waren, in⸗ 
mitten großer Weiten ohne Anſiedlung, ſtill gelegene 
Dörfer. Dort wuchteten auf den roten Mauern großer 
Bauernhäuſer rieſige graue Strohdächer, und ihr rauher 
Rand ſtreckte ſich tief und weit hinaus, ſo daß die kleinen 
Fenſter ſehr davon beſchattet wurden. Und in der 
räucherigen, ſtallduftigen Wärme eines ſolchen lebte der 


Ulan Stieve bei ſtattlichen Beſitzern als ſorgſam gepflegter 


Sohn. Seine Wunden waren geheilt, aber ſeine Nerven 
noch flatternd, ſein Gedächtnis eigenſinnig und auch von 
Schauern durchbebt. Es ſchien, daß er, der einzige Über⸗ 
lebende der Patrouille Leuckmer, noch Schreckniſſe beſonderer 
Art erfahren habe, und daß Franktireurs oder Leichen⸗ 
räuber ſich an ihm und den Gefallenen vergriffen hatten, 
ehe die deutſche Artillerie mit dumpfen Rollen herannahte, 
ſchon von weither mit ihren ſchweren Fuhren die Erde er⸗ 
zittern laſſend. 

Dem Regimentsbericht gegenüber, den Thomas ihm 
vorgeleſen hatte, ward er wohl zögernd und gab endlich 
zu, daß es der ſechsundzwanzigſte Auguſt geweſen ſein 
werde. Aber er blieb bei der Stunde des Morgengrauens. 
Und die gereizte Ungeduld der bäuerlichen Mutter, die 
ihren Sohn nicht aufregen laffen wollte, mahnte zur äußer⸗ 
ſten Vorſicht. Schon der Anſchein eines Druckes mußte ver⸗ 
mieden werden. Es blieb wohl die Hoffnung, daß dem 
Ulan Stieve die Erinnerung ſich klären könnte, wenn man 
ihn nach Monaten, falls er dann ganz geneſen ſei, an den 
Ort des Ereigniſſes führte. Wenn man Minute um Minute, 
vom Abritt aus der Stellung an, ihn alles nacherleben ließe, 
mit der Uhr in der Hand. 

Welche ferne, welche unſichere Möglichkeit. 

Thomas meldete, daß er nunmehr zu den adeligen 
Fräulein des Kloſters Mürow ſich begeben werde. Er 
wünſchte aber vorher eine notariell beglaubigte Ausſage 
des Grafen Leuckmer über die Abſicht der ſterbenden 
Tante Jenny, den kleinen Adam als Nacherben ſeines 
Vaters einzuſetzen. Inzwiſchen werde er in Berlin die Be⸗ 
kundungen der pflegenden Schweſter beglaubigen laſſen: 
dieſe ſei nach wie vor im Sanatorium tätig und habe jedes 
Wort behalten, das die alte Gräfin Jenny mit ihrem 
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Stiefbruder, dem Grafen 
Leuckmer, geſprochen. Mit 
zwei derartig befeſtigten 
Ausſagen bewaffnet, hoffte 
er mit den von toten Reich⸗ 
tümern ſowieſo ſchon ſchwer 
gelegneten Damen ver- 
nünftig verhandeln zu kön⸗ 
nen. Es ſchien, als wünſche 
und hoffe er, einen günſtigen 
Vergleich anzuſtreben. — 
Daß er irgend etwas ſollte, 
— daß man von ihm etwas 
forderte, war für den ſich 
ſelbſt immer übermäßig zart 
behandelnden alten Herrn 
eine große Beunruhigung. 
Den einen Tag regnete es 
zu ſehr. Solcher Feuchtig⸗ 
keit konnte er ſich nicht aus⸗ 
ſetzen. Am andern Tag 
fürchtete er, daß ſeine neur⸗ 
algiſchen Schmerzen im An⸗ 
zug feien. Den dritten — —. 
Katharina hörte geduldig. 
Und hatte doch nach zwei 
Minuten vergeſſen, welche 
Gefahren am dritten Tag 
zu drohen ſchienen. In all 
ſeiner ahnungsloſen Selbſt⸗ 
ſucht war Graf Leuckmer 
ſich gar nicht bewußt, wie 
mühſam er der ſehr gelieb⸗ 
ten Schwiegertochter das 
Leben machte. Er wäre 
ſehr beſtürzt geworden, hätte 
man es ihm geſagt. Nun 
war ſaſt eine Woche nötig, 
ehe ſie ihn zum Entſchluß 
veranlaſſen konnte. — Und 
jeder Tag war doch von 
unbeſchreiblicher Koſtbarkeit! Alles mußte klar und geordnet 
ſein, ehe der Ruf ins Feld für den geliebten Mann kam! Ihr 
Herz erwog hundert Pläne, auf welche Weiſe ſie ihm zu ver⸗ 
ſtehen geben könne: Sprich! Fühlte er denn nicht, wußte er 
denn nicht, wie ſie wartete? Sie quälte ſich niemals mit der 
Frage: Und nachher?! Wie ſich ein gemeinſames Leben 
nach dem Kriege geſtalten könne, machte ihr keine Sorge. 
Sie empfand nur die Gegenwart. Die ungeheure Zeit mit 
ihrem übergewaltigen Inhalt rückte alle Erwägungen, die 
mit der politiſchen und wirtſchaftlichen Zukunft des Vater⸗ 
landes irgendwie verknüpft waren, in eine nebelhafte Ferne. 
Der Krieg hatte die Vergangenheit förmlich verſchlungen. 
Sie lag wie ein überwundenes Zeitalter weit zurück. Die 
Zukunft war noch unentdecktes, noch unbelichtetes Neu⸗ 
land. Nur die Gegenwart hatte recht, ſie forderte das Höchſte 
an Hingabe an das Vaterland. Sie verlangte aber auch 
unbemeſſene Fülle der Liebe von Menſch zu Menſch. Schlug 
alle Schranken nieder und drängte das Weib näher an den 
Mann zu wundervollem Ausgleich. Und zu tiefen Zwecken. 

Bei jedem Wiederſehen hoffte fte: heute wird es fein. 
Und bei jedem Abſchied blieb ſie in ſchmerzlichſter Ent⸗ 
täuſchung zurück. 

Ich bin doch keine Fürſtin, die ſich einen Untertan er⸗ 
wählt und ſich ihm anträgt, dachte ſie. 

In ihrer unbegrenzten Achtung vor den ſtrengen und 
mühſamen Schickſalen des Geliebten, vor ſeinem ſchweren 
Daſeinskampf, der Reinheit ſeines Charakters und ſeiner 
geiſtigen Begabung, fühlte ſie es ganz deutlich: wenn ſie, 
die Frau, als erſte zu ihm ſpräche, ſo verberge ſich darin 
eine Demütigung, die ihm unerträglich ſein müßte! Ein 


Biſt wie ich ſo groß. 


Tief in Feindesland. 
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Meinem kleinen Bruder. 


Don C. Etienne, Utffz. d. R. 


meine ſchweren, naſſen Stiefel zieh ich aus, 
Schlüpfe in die warmen, weichen Schuh. 
Tiefe Stille Idiot im 3ellenbaus. 

Und ich ſitz' und hör der Stille zu. 


Mit blaublaffen Flämmchen brennt der Sprit, 
In der blanken Ranne fummt der Tee. 
Draußen klirrt des Doftens wucht'ger Schritt. 
An die Senfter flockt der Schnee. 


Deiner — kleiner Bruder — denk id) dann, 
Seh’ did) figen nod) auf Mutters Schoß. 
Und du wurdeft feitber felbft ein Mann, 


Und id) denk: Wie ſchwarz ift heut’ die Nacht! 
Sturm ift ungebärdig wild und fauft. 

Und nun ſteht vielleicht der Kleine auf der Wacht, 
nackten Säbel in der Sauit. 


Im das Bübchen nicht mehr zart und klein, 
Reitet wohl zur Stund, die Jügelhand 
klamm vom Froſt. in welſche Nacht hinein, 


Oder richtet gar das große blanke Rohr, 

Das Derderben fremder Mutterkinder trägt? 
Oder fiebt er träumend in die Nacht empor, 
£aufdit dem Sturm, der feinen Mantel ſchlägt? 


Lieber kleiner Bruder aus dem gleichen Blut, 
Don dem gleichen Aft im All erblüht, 

Oft mir fremd. Don anderm Sterne ſtammt dle6lut, 
Die mein Leben reif zum Schickſal glüht. 


Aber heut', in diefer Sturmesnacht, 

Winkt der Bruder dit aus weiter Ferne zu. 
Diele meiner Brüder kämpfen dunkle Schlacht 
Einfam. menſch und Bruder mir aud) du! 
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ſolches Wagnis war un 
möglich. Es würde ihm 
zu ſagen ſcheinen: ich bin 
geſellſchaftlich mehr als du 
und weiß deshalb, daß du 
es nicht unternehmen darfit, 
nach meiner Hand zu grei⸗ 
fen; ich muß fie dir ent⸗ 
gegenreichen. Unmöglich! 
Auch aus ihren eigenſten 
Empfin dungen heraus, denn 
ſie halte ihn auf den Thron 
ihrer Liebe erhoben und ſah 
zu ihm empor. — Und in⸗ 
mitten all dieſen Bedrängt⸗ 
heiten hieß es unzähligen 
Pflichten genügen. Guda, 
die für die Zeit vor Weih⸗ 
nacht in die Liebesgaben⸗ 
abteilung des Roten Kreuzes 
übergetreten war, kam manch⸗ 
mal mittags gar nicht mehr 
heim. Sie aß mit einigen 
anderen Damen irgendwo 
in der Nähe ihrer Arbeits⸗ 
ſtelle raſch zu Mittag. Die 
Hochflut der Gebefreudigkeit 
ſank in der großen, reichen 
Hanſeſtadt, trog aller harten 
Kriegslaſten, die der Handel 
trug, nicht einen Augenblick. 
Und ein Strom von Gaben 
mußte zum Feſt ins Feld, 
ein anderer in die bedürf⸗ 
tige Bevölkerung gelenkt wer⸗ 
den. Katharina hatte den Kreis 
ihrer Tätigkeit um den Mit⸗ 
telpunkt des eigenen Heims 
gelegt. Die zwölf Kriegs⸗ 
kinder ſollten nützlich beſchenkt 
werden. Ihre Freude aber 
und ihre Geſchenke mußten in ihren Familien Mißgunſt er⸗ 
wecken, wenn man nicht auch dieſen frohſtimmende Zuwen⸗ 
dungen machte. Die Einkäufe waren anſtrengend, das Er⸗ 
wägen, Einteilen koſtete Zeit. — Dann wollte bie eigenſte 
kleine Umwelt ihr Recht. Niemand außer Kindern und 
Dienſtboten wollte Geſchenke, niemand hatte Wünſche. Mit⸗ 
tel und Kräfte durften nur dem Heer und den ſozialen Auf⸗ 
gaben dargebracht werden. Aber ohne Weihe durften die 
ernſten Stunden doch nicht bleiben. Ein Tannenbaum 
ſollte brennen. Frau Martha war muſikaliſch. Sie hatte 
Freude daran, dem Dutzend Kriegskinder einen Chor ein⸗ 
zuüben. — Und Adam geriet außer ſich vor Vergnügen: 
ſein kleines Stimmchen durfte ſich einmiſchen in den Chor, 
der beſtändig in Gefahr war, über die Tonart hinauf in 
die ſchneidende Höhe zu ſteigen, die ſingende Kinderſtimmen 
ſo gern erkleitern. Wenn Jürgen zum Beſuch war, blieb 
er ſtumm bei den Übungen. Er wollte nicht ſingen. Es 
ihien. als mache es ihn verlegen, frei mit dem Ton heraus- 
zukommen. „Du biſt doch ſonſt keck genug!“ ſagte Frau 
Martha. Und Katharina war davon beſtürzt. Sie er⸗ 
kannte wohl: des geliebten Mannes Kind fühlte ſich hier im⸗ 
mer noch nicht zu Haufe. Seltſam. Welch ein Aufwand nan 
Liebe und Geduld gehörte doch dazu, eine Kindesſeele in 
eine Umwelt von höherer als der gewohnten Stunde einzu⸗ 
bürgern. , 

Angſtlich zu rechnen brauchte bie junge Frau nicht. Eine 
ungeahnte Geldquelle hatte ſich ihr aufgetan. Frau van 
Straten erklärte ſich für zu ungeſchickt und auch durch die 
Fürſorge für ihren internierten Mann und ihre mit ihrem 
Gatten ins Feld gezogene Tochter zu beſchäftigt. (Forti. folgt.) 
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Jungdeutſchland während des Krieges. 


Von Richard Nordhauſen. — Mit 7 Abbildungen (Phot. A. Groß, Ill.⸗Verlag). 


Jahrzehntelanger anſtrengender Arbeit hat es bedurft, ehe | Wie der Geiſt, fo dehnt und ſtreckt fid) in den ſogenannten Flegel⸗ 
ſich die deutſche Offentlichkeit auf ihre Pflichten gegenüber der jahren der Körper. Seine wichtigſten Organe, Herz und Lunge, 
ſchulentlaſſenen Jugend beſann. Pflichten, deren gewiſſenhafte | vergrößern ihren Umfang beträchtlich; ohne geſundes Tummeln 
Erfüllung doch im lebendigen Staatsintereſſe lag. Wohl mußte | in freier Luft und Gottes Sonne leiden ſie ſchweren Schaden. 
jeder, der fid) überhaupt mit der Frage befaßte, ohne weiteres | Der Halbflügge, den unfer Induſtrialismus von vornherein 
einſehen, daß es ein Unding 
war, halben Kindern zwiſchen 
14 und 18 Jahren beinahe 
unbeſchränkte Freiheit zu ge⸗ 
währen, die Neunzehnjährigen 
aber in ſtrenge Heereszucht 
zu nehmen und an bedin⸗ 
gungsloſen Gehorſam zu ge⸗ 
wöhnen. Welche verhängnis⸗ 
volle Erziehungslücke juſt in 
den gefährlichſten Entwick⸗ 
lungsjahren! Zumal in der 
Großſtadt, wo der Heran⸗ 
wachſende ſchon frühzeitig mit⸗ 
verdient und den elterlichen 
Haushalt unterſtützt, hatte die 
neue Auffaſſung ſehr üble 
Folgen: Burſchen und Mädel 
erkannten keine Autorität an, 
lachten ihren Erzeugern ins 
Geficht, wenn fie ihnen Moral 
zu predigen wagten, und 
drohten mit dem beliebten 
„Auszug in eine Schlafitelle“, 
ſobald man ſie an dem Bum⸗ 
meltreiben zu hindern ſuchte, 
das ſie Lebensgenuß nannten. 
Wie ſchwer es dem Jungvolk 
ſpäter ward, ſich zurechtzu⸗ 
finden, wie bitteres Lehrgeld 
beim Militär und im Daſeins⸗ 
kampf gezahlt werden mußte, 
darüber gingen wir allzu⸗ 
lange ſchweigend hinweg. Ein 
wichtiges anderes kam hinzu. 


hart heranzunehmen 
pflegt, darf feine ſpär · 
lichen Feierſtunden 
nicht in Kneipen und 
auf Tanzböden oder 
hinterm Ofen totſchla ; 
gen. Er gebraucht ſie 
ſo nötig wie das liebe 
Brot zu ſeiner leib⸗ 
lichen Kräftigung. Aber 
wir waren zu gleich⸗ 
gültig geworden, um 
uns darum zu tüm- 
mern. Als ein verſtän⸗ 
diger und weitſich⸗ 
tiger preußiſcher Kul⸗ 
tusminiſter, v. Goßler, 
zur Arbeit an der 
Jugend aufrief, da 
verhallte fein Mahn- 
wort im leeren Raum. 
Auch Feldmarichall v. 
d. Goltz wies oſt genug 
bedauernd auf die Tat⸗ 
ſache hin, daß er mit 
ſeinem in den ſiebziger 
Jahren unternomwe⸗ 
nen Verſuch, die Ju⸗ 
gendpflege zu organi⸗ 
ſieren, bei den Maßge⸗ 
denden bös aneckte und 
ſich dadurch in ſeiner 


Abungen einer 3ugenbfompagnie: Ban einer Brücke. Laufbahn ſchädigte. 
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Im Gegenſatz zu andern Völkern, den Schweden beifpielsweife, 
den Schweizern, den Franzoſen und ſelbſt den Japanern, haben 
wir die hohe Bedeutung der Leibesübungen für die Werdenden 
viel zu ſpät erkannt. — Bis 1911 lag die Jugendpflege aus: 


ſchließlich in den Händen eifriger Privatleute, die mit ſelbſtloſer 


Hingabe und gar 
nicht genug zu 
ſchätzenden Opfern 
an Geld und Zeit 
gegen den Strom 
ſchwammen. Was 
unſere Turnver⸗ 
bände, unſere 

„Leichtathletiker“ 
und Schwimmer, 
was ſchließlich auch 
unſere — fonfeffio» 
nellen Vereine für 
die Halbflüggen 
getan haben, in 
Jahren ſtumpfer 
Teilnahmloſigkeit, 
ja feindſeliger Ab- 
neigung, das wird 
ihnen unſer Volk 
nie hinlänglich 
danken können. Un⸗ 
ermüdliche Werbe» 
arbeit in der Preſſe, 
die dann allmäh⸗ 
lich die Parlamente 
aufrüttelte, brachte 
es ſchließlich dahin, daß die Regierung ſich an die Spitze 
der Bewegung ſtellte. Kultusminiſter von Trott zu Solz 
und Geheimrat Hintze, ſein ſachkundiger, unermüdlicher Mit— 
arbeiter, brachten den Stein ins Rollen. Der berühmte 
Erlaß vom 18. Januar 1911 rief den Jungdeutichland-Bund 
auf den Plan, dieſe ſegensreiche Zuſammenfaſſung all der zahl— 
reichen, bisher getrennt marſchierenden Verbände und Vereine, 
die ſich unſerer Jugend annahmen. Jetzt endlich begannen ſich 


Übungen einer 3ugenbfompagnie: Ausheben eines Caufgrabens. 
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weitere Kreiſe für die Sache zu intereſſieren. Jetzt ward Jugend⸗ 
pflege modern und Trumpf. Wir, die lange in der Bewegung 


ſtehen, lächelten bisweilen ein wenig, wenn die neugewonnenen, 
in Scharen herbeiſtrömenden Helfer das Pferd beim Schwanz 
aufzäumten, 


und Schillers Wort von den Herren mit dem 


Bau eines Jeltes. 


kurzen Gedärm kam einem oſt auf die Lippen. Indeſſen, es 
ging vorwärts. So viele Führer auch nach den erſten vier, 
ſechs Wochen abſchnappten, oſt der harten Strapazen müde, die 
einen ganzen Mann forderten, manchmal verärgert durch die 


vermeintliche llnbanfbarfeit der Jugend, deren pfſycho⸗ 
logiſche Verankerung ihnen nicht klar wurde — die 
Jugendbewegung gewann ſichtbar an Boden. Überall im 


Reiche ſchoſſen neue Vereine aus der Erde; mehr oder minder 
zögernd ſorgten die 
Gemeinden für Spiel⸗ 
plätze, und gerade die 
kleineren zeichneten ſich 
auch ſonſt durch Opfer⸗ 
willigkeit aus. Unſere 
Schulentlaſſenen er⸗ 
oberten ſich den ge⸗ 
ſamten Sport. Pfad» 
finder, Wandervögel 
und Wehrkraftbunde 
kamen den verſchiede⸗ 
nen und — dies ver⸗ 
geſſe man nie! 
leicht wechſelnden Nei⸗ 
gungen der Jugend» 
lichen entgegen. Auch 

ein Freideutſcher Ju- 
gendtag, der 1913 auf 
dem Hohen Meißner 
ſtattfand und [ür ben 
vorwärtsdräng enden 
Idealismus unſerer 
Heranreifenden zeugte, 
machte viel von ſich 
reden. Sogar mehr, 
als wünſchenswert und 
nützlich war. — Bei 
alledem erkannten die 
erſahrenen Fachleute, 
daß das eigentliche 
Ziel noch in weiter 
Ferne lag. In fchein- 
bar faſt unerreichbar 
weiter Ferne. Wohl 
hatte die Bewegung 

alle Tüchtigen und Reg⸗ 
[amen an fid heran⸗ 


geriffen, aber Millionen hielten fid) abſeits unb trieben's gerubs 
[am weiter wie bisher. Davon, daß Jungdeutſchland die Maffende 
Lücke zwiſchen Schule und Heer aus füllte, konnte keine Rede 
ſein. Unſere Organiſationen umſpannten vielleicht 15 vom Hundert 
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die „Arbeiterjugend“, nach und nach 40 vom Hundert ihrer Bezieher 
verlor. Den bürgerlichen Fachzeitſchriften ging es nicht viel beffer. 
Für den Geiſt, der in den arg mitgenommenen Reihen lebte, iſt es 
jedoch bezeichnend, daß zur ſelben Stunde, wo der Gedanke einer 


ber Jungmannſchaft, der große Gewalthauſe blieb unerfaßt. — | milltäriſchen Jugendvorbereitung verwirklicht werden ſollte, unfere 


So konnte es nicht wun⸗ 
dernehmen, daß der Krieg 
das Gebäude zunächſt 
ſchwer erſchütterte. — Aus 
allen Vereinen zogen nicht 
nur die Führer ins Feld, 
die es ja, ihrer ganzen 
Anlage nach, unter keinen 
Umſtänden daheim gelitten 
hätte, ſondern es ſchloß 
ſich ihnen ſehr bald der 
eigentliche Kern ber Mit- 
glieder an. Die prächti⸗ 
gen Burſchen, mit denen 
wir jahrelang zuſammen⸗ 
gearbeitet hatten, und die 
uns unentbehrliche Helfer 
geworden waren, fie folg- 
ten dem Rufe des Kaiſers. 
Zurück blieb die alte Garde, 
die ſich um den Haupt⸗ 
betrieb, in Wald und Feld, 
auf dem Spielplatz und 
dem Waſſer, nicht mehr 
recht kümmern konnte, und 
das ſehr junge Volk. 
Damals hieß es, die 
Zähne zuſammenbeißen 
und durchhalten. Von 
den Verluſten, die die ihrer 
beliebten Leiter und treue⸗ 
ſten Anhänger beraubten 
Organiſationen durch den 
Krieg erlitten, gibt eine 
Vorſtellung die Tatſache, 
daß das gern geleſene 
Blatt der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Jugendbewegung, 


Belaftungsprobe fertiger Brüdenbalten. 


LO " * 
* r1) i l 
Wo d B 


EEN Ac re fie 


jDdungen einer Jugendfompagnie. 


Vereine ihr mit heller 
Freude ihre Mannſchaften 
zur Verfügung ſtellten. 
„Für das Vaterland haben 
wir in langen Friedens: 
jahren gearbeitet; wir ſind 
ſtolz darauf, jetzt den letzten 
Jüngling hergeben zu dür- 
fen. Unſere Mitglieder 
ſollen in den Jugend— 
kompagnien beweiſen, wie 
hochwertig die körperliche 
und geiſtige vaterländiſche 
Erziehung geweſen iſt, die 
ſie bei uns genoſſen haben.“ 
So klang es von allen 
Seiten. Der Arbeitskreis 
der alten Verbände iſt 
dadurch natürlich noch 
weiter eingeſchrumpft; ins 
Korn aber hat niemand 
die Flinte geworfen. Wenn 
unſere Freunde ſieggekrönt 
von den Fronten zurück— 
kehren, werden ſie alles 
wiederfinden, was fie per» 
laſſen haben — und in 
Ordnung wiederfinden. 
Trotz der Hinderniſſe dreht 
ſich das Rad fort. — Die 
durch Exzellenz v. Wachs 
ſehr tatkräftig in Angriff 
genommene militäriſche 
Jugendvorbereitung war 
gleich anfangs ein großer 
Erfolg. Strömte ihr doch, 
neben den Tauſenden aus 
den Reihen Jungdeutſch— 


Vorführungen der Sanitdtsabfeilung. 
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lands, bas frohe Gewimmel aller derer zu, die die große 
Zeit zu deutſchem Pflichtgefühl entflammt hatte. Gewiß iſt 
die Flamme oft Strohfeuer geweſen. Auf dem hohen Kopf» 
beſtand der erſten Monate blieben die Jugendkompagnien 
nicht lange. Nach den Gründen dafür braucht man nicht über⸗ 
mäßig gründlich zu forfchen. Einmal gefällt ben ſehr jungen 
Seelen die notwendige Strenge und Eintönigkeit der halbmili⸗ 
täriſchen Arbeit — oder was ſie Strenge und Eintönigkeit 
nennen — kaum auf die Dauer. Ihr Sinn ſteht nach buntem 
Wechſel. Auch der unentbehrlichen ſeſten Mannes zucht gewann 
die allzulange verwöhnte Jugend nicht durchweg Geſchmack ab. 
Ein ſehr wichtiger Grund für das baldige Ausbleiben erſt Be⸗ 
geiſterter aber beſtand in der Freiwilligkeit der Beteiligung. Hier 
waren hundert, die ſich mühten und plackten, lange Märſche in 
Wind und Regen machten, Entbehrungen auf ſich nahmen und 
allen ſtädtiſchen Sonntagsfreuden entſagten — und ſie mußten ſich 
auslachen laffen von den iaujenb, die träge daheim blieben und 
mit dem hohen Kriegswochen ⸗Verdienſt den feinen Kavalier 
[pielten. Das erträgt fo leicht kein Junge. Wäre bie Sache 
ein Muß und allgemein vorgeſchrieben, dann widmeten ſich ihr 
die meiſten mit Luſt; ſo aber glauben ſie eine Ungerechtigkeit 
darin erblicken zu müſſen, daß der Drückeberger, dem die kör⸗ 
perliche Stählung und die militäriſche Vorbereitung am meiſten 
not iut, fid) ohne weiteres davon fernhalten darf. 

Im übrigen möge hervorgehoben werden, daß die Jugend⸗ 
kompagnien den von der Unwiſſenheit häufig erhobenen Bor- 
wurf, fie verfteiften fid) auf Drill, ganz und gar nicht verdienen. 
In ihnen werden keine Rekruten erzogen, und die rein mili⸗ 
täriſche Weisheit, die Kaſernenhof und Exerzierplatz beibringen hat 
hier keine Statt. Vielmehr kommt es den Leitern darauf an, 
gelenkige, geſchickte Menſchen heranzubilden, Findigkeit, Geiſtes⸗ 
gegenwart, unbedingte Verläßlichkeit in Beobachten und Melden 
zu wecken und zu finden. Was die geſchärſte und geſchulte Dn, 
telligenz des einzelnen Soldaten vermag, läßt ja der Krieg Tag 
für Tag erkennen. Von der jeffeinden Vielſeitigkeit der Bor- 
bereitungsarbeit geben unſere Bilder beweiskräftige Proben. Da 
werden Laufgräben ausgehoben, Brücken gebaut und auf ihre 
Haltbarkeit unterſucht, Zeltlager aufgeſchlagen, Sanitätsübungen 
vorgenommen, die ernſten Anſprüchen genügen, kurz, in mili⸗ 
täriſchen Formen wird wiederholt, was die großen Sportsver⸗ 
eine ihren jugendlichen Mitgliedern zum guten Teil ſchon vor⸗ 
her beigebracht haben. Im Hindernislaufen, Überklettern von 
Hinderniſſen — beides wichtige Vorbereitungen für den Stel⸗ 
lungs» und Feſtungskrieg — find unſere Leichtathletiker von 
jeher groß geweſen. Das Heer iſt den Turn⸗ und Sports⸗ 


Friedrich Gerſtäcker. 


In die gewaltige Zeit, in der Deutſchland um ſeine Ehre und 
Größe, um ſeine weltpolitiſche Zukunft ringt, fällt der 100. Ge⸗ 
burtstag eines Mannes, der nicht nur ein hervorragender und 
phantaſiereicher Erzähler war, ſondern auch an ſeinem Teile 
dazu mitgewirkt hat, daß das deutſche Volk in den Gedanken 
ſeiner weltpolitiſchen Zukunft allmählich hineinwuchs. Friedrich 
Gerſtäcker hat wie kein anderer die deutſche Phantafie angeregt, 
nach Überſee zu ſchweifen, durch die Stoffe ſeiner Dichtung und 
die lebhafte Anſchaulichkeit ſeiner Erzählergabe nicht weniger als 
durch feine eigene ſtarke, mitreißende Perſönlicheit. Denn 
Gerſtäcker war ein deutſcher Charakter im ſchönſten Sinne des 
Worts. Furchtlos in Gefahren und zäh, unverwüſtlich, „nicht 
umzubringen“ in der Not, energiſch und erfinderiſch in ſchwie⸗ 
rigſten Unternehmungen, wagemutig und abenteuerfroh, ritter» 
lich und zuverläſſig. Er war ſentimental wie ein richtiger 
Deutſcher, hatte den echt deutſchen Trieb ins Unendliche und Un⸗ 
gewiſſe, und ſein Herz war ſtets voll von Heimweh und voll Liebe 
zu dem — damals noch ungeeinten — deutſchen Vaterlande. 

Gerſtäcker hat im ganzen vier große Überſee⸗Reiſen gemacht, 
zwiſchen denen jeweils kürzere oder längere Pauſen eines lite⸗ 
rariſch äußerſt ergiebigen Aufenthalts in der Heimat liegen. Er 
ſaß nicht am Schreibtiſch und dichtete Reiſeromane, ſondern erſt 
reiſte und erlebte und ſchaute er, und dann erzählte er davon. 
Er war ein Vorläufer des in unſerer Zeit modern gewordenen 
Typs des Dichter⸗Journaliſten, der mit geſchultem Blick durch 
fremde Erdteile ſtreift und dann im Buch oder im Zeitſchriften⸗ 
aufſatz, als Erzähler oder als Eſſayiſt, von dem, was er geſehen 
hat, berichtet. 
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Verbänden mit gutem Grund für die ausgeaeld)nele Schulung 
dankbar, die ſie ihren Mannſchaſten haben angedeihen laſſen. Es 
erntet jetzt mit vollen Händen die Frucht ihrer redlichen, allzu 
lange überſehenen und gering geſchätzten Anſtrengungen. 

Von Anſang an hat die deutſche Jugendbewegung nicht nur 
das körperliche und ſeeliſche Gedeihen des einzelnen fördern, 
ſondern auch die nationale Wehrkraft erhöhen wollen. „Aber 
wenn auf ſchwarzen Schwingen Sturm um Deutſchlands Grenzen 
tobt, halten wir im ernſten Ringen, was in frohem Spiel er- 
probt.“ Nur wurde früher der militäriſche Endzweck abſichtlich 
nicht allzu ſtark betont — man weiß ja, wie vor dem Kriege 
der „Militarismus“ auch im Vaterlande hier und da gewertet 
ward. Dank der guten öffentlichen Meinung und unter eiſernem 
Zwang der Verhältniſſe haben wir uns auch unbekümmert jenen 
Auffaſſungen annähern können, die im Ausland längſt gang und 
gäbe ſind: Der Nachwuchs ſoll in Stärke und Manneszucht 
aufblühen, damit er einmal jedem Feinde ſiegreich die Stirne 
bieten kann. Spielereien, wie ſie früher wohl beliebt, und wie 
ſie früher wohl auch nötig waren, um die Jugend anzulocken, 
haben jetzt ihren Reiz verloren. Paraden, unüberſichtliche, weil 
zu weitſchichtig angelegte Übungen mit darauffolgender Kritik 
und dergleichen mehr werden raſch ſeltener werden. Dafür ge⸗ 
winnt die früher verpönte Schießkunſt ſtändig neue Anhänger — 
geht doch aus den Erzählungen unſerer Soldaten an der Weſt⸗ 
front klar hervor, wie die Verteidigungskraft des franzöſiſchen 
Heeres durch den der Jugend erteilten Schießunterricht gefördert 
worden iſt. Die deutſche Jugendpflege hat ſich bereits durchweg 
auf die kriegeriſchen Notwendigkeiten eingeſtellt, wobei ſie aller⸗ 
dings ihren Zöglingen weitgehende Freiheit der Bewegung 
gewährt. 

Dabei ſoll und muß es bleiben. Wir kommen, dies iſt die 
Anſicht der Sachverſtändigen, nicht um ein Geſetz herum, das 
die körperliche Erziehung derer zwiſchen 14 und 19 regelt und 
jedem von ihnen die Pflicht auſerlegt, ſich entſprechend zu be⸗ 
tätigen. Aber die eigentliche militäriſche Vorbereitung darf erſt bei 
den Reiferen, den Achtzehnjährigen etwa, beginnen; vorher wollen 
wir es den Jungmannen freiftellen, Unterſchlupf da zu ſuchen, 
wo es ihnen gefällt. Zwang möge nur inſofern walten, als 
keiner mehr hinterm Oſen und an ſchlimmeren Orten geduldet 
wird. So gewährleiſten wir eine neue Blüte der alten Vereine, 
die ſich entſcheidende Verdienſte um unſere Heranwachſenden 
erworben haben, und geben gleichzeitig den Heranwachſenden, 
was ſie brauchen: Freiheit in der ſchönen Gebundenheit des 
Ganzen. Ihnen ſelbſt zum Segen, dem deutſchen Vaterlande, 
deſſen Zukunft und Hoffnung ſie ſind, zu Schutz und Trutz. | 


Zu feinem 100. Geburtstag am 19. Mai. 


Bon Dr. Ernſt Franck. 


Kurt Aram hat vor einigen Jahren hier in der „Garten⸗ 
laube“ ſein berühmtes Reiſeexperiment „Mit 100 Mark nach 
Amerika“ beſchrieben und den ſchweren Exiſtenzkampf eines an 
geiſtiges Arbeiten gewöhnten, in Dollarika aber auf Handarbeit 
angewieſenen Mannes anſchaulich geſchildert. Die erſte Amerika⸗ 
reiſe, die der junge Gerſtäcker, den Kopf voll von Robinſon 
Cruſoe, unternimmt, zeigt, daß es vor faſt einem Jahrhundert 
ſchon nicht viel anders war. Nur daß Gerſtäcker eben ein junger 
Burſche mit kräftigen Fäuſten war, der mit Strapazen und 
ſchwerer körperlicher Arbeit ganz anders fertig wurde als der 
gereifte Journaliſt. Damals wurde Gerſtäcker, nachdem ſein 
Verſuch, einen kleinen Zigarrenladen aufzumachen, mißglückt war, 
nacheinander Feuermann, Koch, Pfeifenſchneider, Silberſchmied, 
Farmer, Jäger, Holzhauer, Pillenſchachtelfabrikant, Schilfſucher, 
Schneider und Hotelier und beſtand zwiſchendurch noch ſogar ein 
Lehrereramen, von dem er dann allerdings keinen Gebrauch 
gemacht hat. 

War dieſe erſte Reiſe des jungen Schriftſtellers noch von ro⸗ 
mantiſchem Abenteuerdrange erfüllt, der ſich in Panther⸗ und 
Bärenjagden, in Urwaldleben und ungeheuren, erlebnisreichen 
Märſchen austobt, ſo gewinnt die zweite Amerikareiſe Gerſtäckers 
ſchon ein anderes Gepräge. Er hat ſich inzwiſchen verlobt und 
hat „Die Regulatoren des Arkanſas“ und „Die Flußpiraten des 
Miſſiſſippi“ geſchrieben. Er iſt ein bekannter Erzähler geworden 
und geht wieder hinaus als Schriftſteller, der fortan das, was er 
erlebt, auch beſchreiben will und daher alles viel bewußter und 
beſonnener durchlebt. Daneben treibt ihn das Verlangen, Wohl⸗ 
ſtand zu erwerben; das Goldfieber hat ihn gepackt, und ſchließlich 
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leiten ihn auch allgemeine ideale Geſichtspunkte. Er Intereffiert | niemand kümmert fid) um fie; die einzige Verkehrsſtraße, bie fie 
fid) für das Auswandererproblem; er weiß, wieviel hier nod) | haben, führt nad) Huanaco, das für den Abſatz der Erzeugniſſe 
zu tun und zu helfen ift, wie hilflos und ziellos die Auswanderer nicht in Betracht kommt. Gerſtäcker nimmt fid) dieſer Leute an. 
oft in die weite Ferne gehen, nicht ſelten ausgebeutet durch falſche Er belehrt ſie u. a., wie ſie die wildwachſenden Kakaobäume, die 
Vorſpiegelungen betrügeriſcher Agenten. ſie bis dahin, ohne ſie zu kennen, einfach abgehauen haben, be⸗ 
Freilich, aus dem Studium der Auswandererfrage wird auf handeln müſſen. Dann verſucht er, ihnen die unbedingt notwen⸗ 
dieſer zweiten Reife noch nicht viel. Die Mißerfolge, die er als | bige nähere und beſſere Verbindung über Cerro zu verſchaffen. 
Goldſucher hat, rauben ihm Zeit und Kräfte. Um fo wertvoller | Unter unſäglichen Schwierigkeiten beſichtigt er unter Führung 
für die Allgemeinheit wird aber die dritte große Reiſe, die eines Indianers das für den Weg in Betracht kommende Terrain, 
Gerſtäcker 1860 nach Amerika, und zwar nach Südamerika, unter⸗ dringt dann gleichfalls unter großen Schwierigkeiten in Lima bis 
nimmt. Wiederum hat ibm fein Reiſefieber ein paar Jahre | zum Präſidenten vor, der ſchließlich in feiner Gegenwart den 
Heimaturlaub gegeben, aber in dieſer Zeit hat er feinen Aus⸗ Direktor der öffentlichen Arbeiten beauftragt, den Weg unver⸗ 
wandererroman „Nach Amerika“ erſcheinen laffen und zugleich | weilt in Angriff zu nehmen. Noch in Buenos Aires erhält er 
wertvolle literariſche und politiſche Beziehungen angeknüpft. von einem Freunde in Lima die Nachricht, daß für den Wegebau 
Herzog Ernft II. von Koburg⸗Gotha hat ihm durch Guftav nod) Pozuzu monatlich 1500 Dollar bewilligt worden find. 
Freytag in Koburg eine Heimat geboten, mit Herzog Bernhard Gerſtäcker beſucht dann bie braſilianiſchen Kolonien, faßt einen 
von Weimar und Erzherzog Johann von Hfterreich ift er in Bes | betrügerifchen Steuerkontrolleur ab, der gerade die ärmſte Kolonie 
ziehung getreten, und er geht nun hinaus mit Aufträgen von brandſchatzt, und ſtellt hier wie überall den Mangel an brauch⸗ 
preußiſchen und öſterreichiſchen Miniſterien. Er foll die deutſchen] baren Verbindungswegen feft. Er findet in der Kolonie Petros 
Kolonien in Südamerika beſuchen und darüber ſowie über etwa | polis die einzige deutſche Zeitung in Braſilien und hat in Rio 
anzuknüpfende Handels verbindungen und zu gewinnende Abſatz⸗ de Janeiro eine Audienz beim Kaifer von Braſilien, dem er aus» 
wege für vaterländiſche Erzeugniſſe Bericht erſtatten. Und er | führlich über die braſilianiſche Kolonie und ihre Bedürfniſſe Bes 
tut das mit deutſcher Energie und Gründlichkeit, zugleich aber auch richt erſtattet. In feinem Werke „Achtzehn Monate in Süd- 
in bitterem Schmerz über die damalige politiſche Zerriſſenheit] amerika“ hat er dann ſeine Erlebniſſe in den ſüdamerikaniſchen 
Deutſchlands, das, weil es nicht (tart und einig war, feine Kinder Kolonien ausführlich beſchrieben. 
in der Fremde nicht ſchützen und ſich ſelbſt keine Achtung ver⸗ Gerſtäcker hat das einige Deutſchland, das auch die Macht be⸗ 
ſchaffen konnte. Er klagt, daß er in Guajaquil wie in ganz ſitzt, ſeine Kinder im Auslande zu ſchützen, noch geſehen. 1872 iſt 
Ecuador keinen einzigen deutſchen Konſul findet, weder von | er zu Braunſchweig geſtorben. Schon auf ſeiner letzten vierten 
Oſterreich noch von Preußen, weder von Hamburg noch Bremen, | Reife hatte er mit Staunen und Freude die außerordentliche Uus: 
noch irgendeinem der kleinen Staaten. Und ſagt fid) doch felb[t: [breitung des Deutſchtums im Auslande wahrgenommen, an all 
wenn es wirklich einen Konſul hier gäbe, wären die Deutſchen [den Stätten, die er auf früheren Reiſen berührt hatte und nun 
deshalb doch nicht in ihren Rechten geſchützt, denn das Vaterland] wieder beſuchte. Mit allen Kräften wirkte er dafür, daß die Auss 
kann ſie noch nicht ſchützen. gewanderten mit dem Vaterland im Zuſammenhang bleiben. Und 
Er reift unter großen Schwierigkeiten über die peruaniſchen | aud) dies ift ein Verdienſt Gerſtäckers, deffen gerade in dieſem 
Kordilleren, um die deutſche Kolonie Pozuzu in Peru aufzu- großen Kriege gedacht werden darf, wo fid) auch das Deutſchtum 
ſuchen. Tiroler und Rheinländer haben ſich da angeſiedelt. Aber | im Auslande fo herrlich und tapfer bewährt hat. 


Unſere Sachſen im Felde. 


Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


l des Boltes, bezeichnet es fid) damit bod) felbft, denn 

Dom Landſer. nun, wo jeder Waffenfähige im Felde ſteht, ift der Landſer 

Landſer, nicht Lanzer muß es heißen, denn wenn auch das geſamte Volk. Auch der Offizier iſt, ehe er eine Charge 
in dieſem Reiterrevier der Mann eine Lanze trägt, ſo iſt bekleidete, einmal Landſer geweſen. So hat das Wort, das 
das Wort doch nichts anderes als Landsmann. Damit erſt mit leiſem Schmunzeln ausgeſprochen wurde, heute 
ſollte die enge Zuſammengehörigkeit betont werden. Frü⸗ einen Beigeſchmack von ſtolzer Zärtlichkeit erhalten, ja in 
her ging man mit ſolchen Gunſtbezeigungen ſparſamer um. ihm lebt geradezu eine völkiſche Liebe. Und dieſe Liebe 
Einſt war es nämlich der Ausdruck beſonderer Hinneigung, gebührt dem Landſer mit Recht. Er iſt nicht „Tommy 
der einen Truppenteil den anderen fo nennen hieß, nicht | Atkins“, ber Mietling der Seeräuber von den Inſeln, nicht 
anders als jenes „Couleurverhältnis“, das bei[pie[smeije | „Naſchi Soldatiki“ (unfer Soldatchen) ber Ruſſen, das denn 
die leichten Waffen, alſo Huſaren und Jäger, einte. Ein doch zu allgemein gefaßt ſcheint, iſt eher ſchon der „Poilu“ der 
altes Geſetz der Menſchen will nun, daß die Häufigkeit bes | Franzoſen, denn dieſen umkleidet doch wenigſtens der Ge⸗ 
Gebrauches abſtumpft, entwertet, herabſetzt. „Dirne“, danke, ein Teil des Volksheeres zu ſein und nicht ein Söld⸗ 
das noch in „Deandl“ wie in „lütt Deern“ bei Ober. wie | ner wie der jenſeits des Kanals. Aber „Poilu“, vom 
Niederdeutſchen zart und edel klingt, [ant im Hochdeutſch ber ſtehengelaſſenen Feldzugsbarte abgeleitet, alſo vom Außer⸗ 


Städte ſo tief wie das, lichen wie alles Fran⸗ 
was es bedeuten ſollte. zöſiſche, das der Inner⸗ 
Das Wort Landſer ift PENEN lichkeit nun einmal ent 
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das ſaſt ein Stand ge⸗ 
worden iſt trotz ſeiner 


eigenes Gebaren be⸗ 
ſitzt, damit ſeinen be⸗ 
ſonderen Humor wie 
ſeine Nachdenklichkeit 
und Trauer, kurz: die 
höchſteigene Sprache. 
Landſer ift Gemeingut 
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vielfeitigen Zuſammenſtellung, denn jeder fiebente Deutſche 
trägt heute bas Waffenkleid. So find auch im Landſer 
alle Seiten deutſcher Art und deutſchen Weſens vertre⸗ 
ten, alle Züge des Volkes finden wir in ihm wieder. Vom 
Landſer gibt es tauſend Geſchichten. Unter dem Sammel⸗ 
namen „ein Landſer“ ... wird Erfundenes und Wahres 
erzählt, ſo daß der Landſer eine ſtehende Figur geworden iſt. 
Der Landſer macht in dieſem Kriege alles. Er ſteht vorn 
im Graben auf der Wacht, geht auf Patrouille, wehrt den 
Angriff ab, ſtürmt, liegt im Unterſtand, im Quartier. Er 
verrichtet alle und jede Arbeit, vom einfachſten Schanzen 
bis zu peinlichſter Kleinkunſt. Er hilft den feindlichen Ein⸗ 
wohnern, betreut deren Kinder, als ob es ſeine eigenen 
wären, ſchafft Ordnung im fremden Hauſe, putzt, ſäubert 
und greift zu, wo es in der Familie des Heeres wie in 
jener unſerer Gegner etwa fehlt. Wenn ſie ſich ungeſchickt 
anſtellen, ärgert ihn Verſchwendung, unſachgemäße Be⸗ 
handlung, und er greift lieber ſelber zu und läßt den Panje, 
den Moſſiß daneben ſtehen. Gemütlich, die Pfeife im 
Mund, fibt er dann abends mit den feindlichen Quartier— 
wirten vor der Haustür und lehrt ſie deutſche Lieder, die er 
auf dem Marſche ſingt. Der Landſer marſchiert bis zum 
Umfallen — nein bis zum Siege, reitet fein’ Pferd, fährt 
ſeinen Wagen, ſitzt am Steuer des Kraftwagens, ſegelt im 
Luftſchiff oder im Flugzeug über den Wolken, taucht im 
Unterſeeboot, bedient die neuen Wunder der ſchweren Ka⸗ 
nonen. Der Landſer holt die Verwundeten vom Schlacht⸗ 
felde herein, pflegt ſie im Lazarett, begräbt die Toten. Er 
tiſchlert, ſchneidert, ſchuſtert, bäſtelt, näht, flickt. Er ſetzt 
Ofen, ſchneidet und behaut Holz, baut, nagelt, lötet. 

Der Landſer nahm, Millionen und Millionen ſtark, das 
längſt wieder ruhige Belgien, die reichſten und wichtigſten 
Landſtriche Frankreichs, das nun tote Serbien. Er kämpft 
an der blutigen Weſtfront, ſteht im Oſten in Kurland, in 
Litauen, in Polen. Überall tut er ſeine Pflicht gegen ſein 
Vaterland, weil er weiß, es muß ſein und kann einmal nicht 
anders enden, als mit dem Siege, an dem er mitgeholfen 
hat. Er perſönlich. Denn das ſcheidet den Landſer im 
Kriege von jenem des Friedens: In der Kaſerne, auf dem 
Exerzierplatz mußte er unter die allgemeine Ordnung, den 
ſegensreichen und notwendigen Drill gezwängt werden, 
hier draußen iſt er frei. Frei durch Verantwortung, denn 
er weiß, es kommt auf ihn an, auf jeden einzelnen. Das 
macht ihn ſtolz. Wenn ein Poſten ſchläft, ein einziger 
Mann verſagt, kann das den Untergang aller bedeuten. Nur 
wenn jeder einzelne ſeine Pflicht tut, ſiegt ſein Regiment, 
damit ſein Volk. N | : 

Wie nun jeder Stand Fachausdrücke beſitzt, jo gibt es 
auch unzählige Worte, die nur dem Landſer eignen. Der 
„Schrappe“ (Rekrut) lernt fie vom „alten Knochen“ (Drei: 
jährigen). Auch der Krieg, der große Lehrer, hat eine Menge 
gebildet. In der „Gulaſchkanone“ (Feldküche) gibt es meiſt 


„Strich“ (dicke Suppe), und zwar „blauen Heinrich“ oder 


„Gamaſchenknöpfe“ (Graupen), aber auch „Affenblut“ 
(Kakao), und was beſonders beliebt iſt: „Schlamm“ (Kaffee). 
Welchen Wert dem der ſächſiſche Landſer beilegt, mag dar⸗ 
aus hervorgehen, daß an einer Stelle, wo die Leute im gan⸗ 
zen wirklich nicht ohne Güte gegen die Ruſſen verfuhren, 
mit einem Male der Furor teutonicus fie überkam, als 
es hieß. die Gulaſchkanone könne abgeſchnitten und damit 
ihr Schlamm bedroht werden. Da wachten ſie auf, ſtürmten 
und ſchlugen kurzer Hand über hundert Ruſſen tot. Kaffee 
trinken nennt der Landſer „plumpen“. Wenn er Hunger 
hat, [o „ſchiebt er elende Dämpfe“. Iſt es irgendmöglich, 
"fo ſchläft er bald in Quartier oder Unterſtand, das heißt, 
er „macht een weg“, „razt een runter“ oder „zieht“ oder 
„kracht een ein“. Im Leben des Landſers hat nämlich Eſſen 
und Schlafen eine viel größere Wichtigkeit, als man gemein⸗ 
hin ſo glaubt. 

Iſt es, genau beſehen, nicht unter allen Menſchen ähn⸗ 
lich? Die erſte Frage, gleichſam um anzuknüpfen, pflegt 
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ja immer nad) dem Befinden zu fein, nad) bem Schlaf, ober 
wie es einem geſchmeckt hat. Ja nimmt im Leben aud) 
hochgeiſtiger Menſchen nicht der Stoffwechſelumſatz — in 
den Bädern wird es faſt zur Lächerlichkeit — einen erſtaun⸗ 
lich breiten Raum ein? Das iſt aus zweierlei Gründen 
eigentlich nicht weiter verwunderlich, denn einmal wird 
keiner dem Dritten ſein Geiſtes⸗ oder Seelenleben auf die 
Naſe binden, wie denn auch ein Zartfühlender nach ſolch 
inneren Dingen nicht ohne Not fragt, dann aber bedürfen 
wir armen Erdgeborenen zu guter Leiſtung auch eines ge⸗ 
ſunden, kräftigen Körpers. Faſt jeder iſt in ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit von Schlaf, Eſſen, Verdauung abhängig. 
Daß einzelne Starke allen Jammer ihrer gebrechlichen Lei⸗ 
beshülle bekämpfen können, ſpricht nicht dagegen, denn wer 
will wiſſen, wieviel mehr ſie leiſten würden, müßten ſie 
nicht einen Teil der ihnen innewohnenden Kraft vertun, 
um gegen die Hemmungen ihrer Geſundheit anzukämpfen. 
So iſt es denn nur natürlich, daß dem Landſer im Felde 
vor allem am richtigen Arbeiten ſeines Leibes zu tun iſt, 
daß ſich um Schlaf und Sättigung alles dreht. Er braucht 
ſeine Geſundheit, um zu kämpfen, genau ſo wie ſeine Waffe. 
Während im Frieden mancher die Notwendigkeit eines Ge⸗ 
wehr⸗Appells nicht faßt, ſo weiß er jetzt, daß er ohne gute 
Waffe in Lebensgefahr geraten kann. Wenn je die Land⸗ 
fer unſicher geworden ſind, fo geſchah es etwa, weil ihr Ge: 
wehr wider Erwarten heiß wurde, Sand Ladehemmungen 
verurſachte, nicht Zeit geweſen war zum Schlafen, oder es 
nichts mehr zu effen gab. Ein deutſcher Soldat, an den all 
diefe ſcheinbaren Außerlichkeiten — nur ſcheinbar, denn 
an ihnen hängt der Sieg — nicht herantreten, der aus⸗ 
ſchlafen kann, ſei es auch im Straßengraben, ſei es ſogar 
während einer Feuerpauſe in der Schützenlinie, einer der 


verpflegt worden iſt, und wäre es die eiſerne Portion, einer 


der ſeiner Waffe ſo volles Vertrauen entgegenbringt wie 
ſeiner Führung — iſt unbeſieglich! 

Der Führung aber, das hat dieſer Krieg täglich gezeigt, 
vertraut der Landſer blind. Wie hoch er ihre Bedeutung 
anſchlägt, mag daraus hervorgehen, daß einmal, als es 
einem Regiment nicht gelungen war, unter allerdings mör⸗ 
deriſchem Feuer, bis in die Stellung des Gegners zu kom⸗ 
men, die übriggebliebenen Leute einmütig als Grund an⸗ 
gaben, ihre Führer ſeien gefallen geweſen. Wie der Land⸗ 
ſer ein unerſchütterliches, wir wiſſen auch, ein berechtigtes, 
Vertrauen zum Generalſtabe hat, „der's ſchon machen wird“, 
ſo hat in dieſem Feldzuge Gefahr und gemeinſames Erleben 
Landſer und Offizier nicht allein zuſammengeſchweißt, ſon⸗ 
dern auch die Erkenntnis, wie er eigentlich iſt, der Offizier, 
den er im Frieden immer nur als Drillmeiſter kannte. Daß 
die Offiziere das Daſein der Landſer teilen, bis beider Leben 
unter der feindlichen Kugel erliſcht, hat ein unzerreißbares 
Band geſchlungen. Der Landſer hat geſehen, daß der Vor⸗ 
geſetzte, wie er als Reiter im Frieden der erſte über die 
Hinderniſſe war, wie er auf dem Marſche dem Grmatteten 
ſein Gewehr abnahm, ſo heute auch wieder voran als erſter 
gegen den Feind geht. Er iſt des Landſers Führer gewor⸗ 
den, ſein Lehrer, ſein Vertrauensmann, ſein Verlaß und 
guter Geiſt. Öfters ift es vorgekommen, daß bie Landſer den 
Führer baten, ſich nicht unnütz auszuſetzen. Man kann da die 
rührendſten Züge erzählen. Landſer ſind gekommen und 
haben geſprochen: „Herr Hauptmann ſollten ſich ein bißchen 
mehr in acht nehmen! Was ſollten wir denn anfangen, 
wenn unſerm Herrn Hauptmann was täte zuſtoßen!“ 

Das Beiſpiel macht alles. Jenes unerklärliche Etwas, 
das ſich überträgt wie durch ein Wunder. Und dennoch kein 
Wunder, denn Stimme, Blick, die freudige Sicherheit, das 
hohe Opfer deſſen, der vielleicht mehr preiszugeben hat: als 
der einfache Mann, wirkt wie ein loderndes Feuer. Man 
ſagt dieſer und jener Sieg ſei mit den Füßen gewonnen 
worden. Nun: Vergeſſet die Seelen nicht, die der Füße 
Verſagen überwunden haben. Und doch hat ſchließlich kein 
Menſch mehr einzuſetzen als ſein Leben. Und jeder hat nur 
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eines, Der General wie ber einfachſte Landſer. Jedem 
iſt doch ſein Leben lieb. Wie das Schmerzgefühl der Nerven 
den Menſchen warnt, daß irgendwo an der Oberfläche ſeines 
Lebens ein Unheil droht, ſo iſt der Selbſterhaltungstrieb 
jedem eingepflanzt. Der Landſer hängt am Leben, er 
drängt nicht etwa mit wilder Begeiſterung zum Heldentode. 
Gott fei Dank, nicht, denn das bedeutete ſinnloſe Opfer! Nein, 
et weiß genau, was er hingibt, und hat im Laufe bes Feld⸗ 
zuges ſich decken gelernt. Aber jeden Augenblick iſt er auch 
bereit, dieſes ſein eines Leben für die Kameraden, für ſein 
Vaterland zu opfern. Wohl gibt es auch unter den Landſern 
hier und da einmal einen Feigling — ſchwache Menſchen 
ſind überall — aber er wird mitgeriſſen von den anderen, 
und daß, wie wir es beim Gegner oft beobachtet haben, eine 
Grabenbeſatzung nicht herauszubringen geweſen wäre, iſt 
beim Landſer nie geſchehen. Wenn es galt, iſt er vorge⸗ 
gangen, immer vorgegangen, nur nicht mit dem 
„betrunkenen Elan“ des Welſchen, nicht mit der 
Herdenſchlachtviehſtumpfheit des Ruſſen, auch nicht 
mit der bezahlten Opferdummheit der „Corned⸗ 
beefs“. Nein, beim Landſer hat der Befehl „Es wird an⸗ 
gegriffen“ keine wilde Begeiſterung erzeugt, keinen ſenti⸗ 
mentalen Abſchied geboren, ſondern jenen ſtillen Ernſt, 
der, auf allen Geſichtern geſpiegelt, ſpricht: „Viele von uns 
kommen nicht wieder, darunter vielleicht auch ich, aber es 
muß ſein, und ich nehme jedenfalls ſoviel Gegner ins Jen⸗ 
ſeits mit, als ich nur kann!“ Dann hat der Landſer auch 


noch jedes Mal ſeine Pflichten getan, ja meiſt ging er, wenn 


ihn blutige Arbeit erſt warm gemacht, über die befohlene, 
ja über die erwünſchte Linie noch hinaus. 

Jene ſtändige Anſtrengung, der ſich der Landſer mit 
Freude unterzieht, und die er mit Humor würzt, läßt 
ſchwächliche Gedanken nicht aufkommen. Ein ſtreng Ar⸗ 
beitender, nun gar einer, der ſtündlich vor dem Tode ſteht, 


daheim es ſich wohl ausmalen mag, ſtändig an die Lieben 
zu Haus. Dazu hat er nicht genug Zeit, wie denn jeder be⸗ 
ſchäftigte Mann mit allen ſeinen Gedanken zuerſt bei 
ſeiner Arbeit iſt, etwas, dem bisweilen die gar nicht oder 
nur in häuslichen Grenzen tätige Frau wenig Verſtändnis 
entgegenbringt. Danken wir dem Schickſal, daß dieſes ſo 
iſt, denn eben darin beruht unſere Stärke. Ein Landſer, der 
nur Heimgedanken nachhinge, würde unſere Schlachten nicht 
gewinnen, unfere Angriffe nicht vortragen, wäre nicht fähig, 
im Graben auszuharren. Jene zeitweiſe Ausſchaltung der 
Familie iſt nicht Gemütshärte, ſondern notwendiges Gegen⸗ 
gewicht. In gewiſſem Sinn einſeitig werden die Landſer 
hier draußen. Das pflegt aber der Durchſchnitt erfolgreicher 
Menſchen im Frieden auch zu ſein. Dieſe einfeitige Ge⸗ 
dankenrichtung teilt ſich nun im Kriege allen mit, die mit. 
höchſter Kraftanſpannung ihres Körpers wie ihrer Seele 
dem großen Endziele des Sieges Deutfchlands dienen. Allen 
liegt in weiter Ferne, was ſie einſt im Frieden beſchäftigt 
hat. So kommt es, daß ein Leutnant, urſprünglich Kriegs⸗ 
freiwilliger und damit Landſer, der von Beruf Kunſtge⸗ 
lehrter war, jedem Geſpräch über Dürer oder Frans Hals 
auswich, war doch ſein Gehirn nur mehr auf den Abſchnitt 
eingeſtellt, in dem er lag. Durch Velasquez war dieſer 
Mann nicht zu erwecken, aber wo der letzte Schuß ſeiner 
Haubitze geſeſſen hatte, und wie der nächſte ſein Werk der 
Zerſtörung erfüllen würde: das irrte durch ſeine Träume. 

Solch völliges Aufgehen in der Gegenwart erzeugt nun 
eine Art Gewöhnung, eine Abſtumpfung gegen Dinge, die 
ſonſt einen Menſchen erſchüttern müßten. Das darf aber 
nicht als Roheit ausgelegt werden. 

Nun gibt es zwar unter den Landſern feine Jungen, 
bie dem Tode mit der Abwehr geheimen Grauens gegen⸗ 
überſtehen, aber die Mehrzahl, der einfache Menſch, ſieht 
den Tod als -twas fo Natürliches an, wie geboren werden. 


wird notwendigerweiſe ernſt, denkt auch nicht, wie mancher | Vorgänge, die ihm täglich begegnen, wo bei beſchränktem 


* 


Albin Tippmann: 


Rafi eines Verwundetenkransporks. 
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Raum Kreiſende, Kranke, Tote im gleichen Zimmer ſchlafen 
müſſen. Etwas Tieriſches iſt darin, etwas, das Urverhältniſſen 
nahekommt, wie ſie eben der Krieg erzeugt. Sie haben den 
Tod ſo oft erblickt, haben ſo häufig begraben müſſen oder 
gar nicht begraben können, daß ſie ſich gewöhnten, den leb⸗ 
loſen Körper nur als ein abgetanes Ding anzuſehen. Das 
findet auch ſeinen Ausdruck in der Art, wie ſie gefallene 
Kameraden, die, in ihre Zeltbahn eingeſchlagen, bereitliegen, 
verſenkt zu werden, betrachten, indem ſie einen Zipfel auf⸗ 
heben, einer nach dem anderen, der vorüberkommt, um 
die Art der Verwundung feſtzuſtellen. Der ermattete Land⸗ 
ſer, der auf dem Schlachtfelde biwakierend friert, zieht ruhig 
dem nächſten toten Ruſſen den Mantel aus, um ſich zuzu⸗ 
decken. Harte Notwendigkeit, nicht Mangel an Gefühl. 
Rührend enthüllt ſich das, wenn einer dem gefallenen 
Kameraden die Stiefel abſtreift, weil er ſelbſt ſeine im ver⸗ 
ſchütteten Unterſtand verloren hat, und dann dem Toten 
zärtlich die Wange ſtreichelt, indem er ſpricht: „Sei mir 
nicht bees mei lieber, ich kann doch nich anders!“ So iſt 
es auch nichts als Selbſterhaltungstrieb, als das grauſam 
Unumgängliche des Krieges, wenn den Gefallenen Munition 
und eiſerne Portionen abgenommen werden. Gefühl hat 
der Landſer deswegen, nur tritt es nicht in Jammern, Augen⸗ 
wiſchen und Schnäuzen zutage. 

Vielleicht zeigt ſich das am beſten in der Pflege der 
Gräber. Dieſe werden ſo liebevoll vom Landſer betreut, 
wie gewiß nicht immer daheim in Friedenszeit. Das Kreuz 
wird, oft nur mühſelig bei mangelndem Werkzeug, ge⸗ 
ſchnitzt und gefügt. Steine werden abgeſchliffen, um dar⸗ 
auf oder gar in den Felsblock hinein Namen, Ort und 
Tag zu hauen. Unerſchöpflich iſt die Erfindung des Land⸗ 
ſers. An einem Ort im Oſten, wo die Helden im Walde 
liegen, haben die Baumſtämme zu Häupten der müden 
Schläfer ſelbſt gedient, ihr Andenken zu bewahren. Sie 
ſind in Mannshöhe abgeſägt — der obere Teil ergab, zu 
Brettern verwertet, den Sarg — eingekerbt und beſchrieben. 
Nicht immer hat das ein Schriftgelehrter beſorgt, um ſo 
rührender, wenn der Landſer in ſeiner Denkungs⸗ und 
Sprechweiſe des Kameraden Gedächtnis bewahrte, indem er 
etwa ſchrieb: „Hier ruht Jäger Mehlhorn I, 3. Komp., 


Jäger .. was foll ihm noch geſchehen. Leb woll Parole: 
Jenſeits. Deine pisi “Oder einfach: „Hier ruht Ulan 
Döbbgen, 1. Ul. nebſt zwei hübſchen Ruſſen als Ge⸗ 
fangene.“ Nun, er wird ſeine Gefangenen wohl abliefern 


dort oben, und da es ganz hübſche Leute geweſen find, ihnen 
als Landſer, bie fie nad ihrer Weiſe auch fein mögen, zur 
Verſöhnung die Hand ſchütteln, ehe fie eintreten in den 
friedlichen Himmelsſaal. 

Des Landſers Gefühl zeigt ſich nicht minder in der Sorge 
um die Lebenden, wenn er zum Beiſpiel den Eltern oder 
der Frau ſeines toten Mitlandſers aus ſeiner Gruppe mit 
ungefüger Hand einen Troſtbrief ſchreibt, oder ſobald er 
bei ruhigeren Augenblicken an der Front Heimatsurlaub 
bekommt, er von ſeinen paar Tagen zwei opfert, um den 
Eltern des Gefallenen zu erzählen, wie und wo es war. 
Gefühl ſpricht auch oft in unbehilflicher Weiſe aus den 
Liedern, die geſungen werden. Jene merkwürdige Senti⸗ 

mentalität, die nicht ſelten aus ihnen klingt, und zum erden⸗ 
nahen, derben Naturweſen des Landſers wenig paſſen will, 
iſt wohl dadurch zu erklären, daß ſie meinen, das Poetiſche 
müſſe außerhalb der Wirklichkeit ſtehen. Sie fällt aber 
ohne Schaden von ihnen ab, ſobald ſie ausgeſungen haben. 
Der gleiche Vorgang kehrt im Leben des Volkes wieder. Bei 
Enthüllung, Stiftungsfeſt, Einweihung oder anderen Un⸗ 
glücksfällen pflegt das einfache Wort nicht zu wirken. Ein 
Volksredner muß lange ſprechen, blumig, ein Gefühl breit 
tretend, das wohl vorhanden iſt, aber nicht in der Geſtalt. 
So haben denn leider die Landſer unſere ſchönſten Lieder 
verdorben. Ihr Leiblied: „Gloria, Vittoria, mit Herz und 
Hand fürs Vaterland,“ das da endet: „Die Vöglein im 
Walde, die ſangen, fang’ n fo munber:, eee In der 


Heimat, in der Heimat, da gibt's ein Wiederſehn“, iſt aus 
dem alten ſchönen „Ich hatt' einen Kameraden“ ſentimental, 
ſowohl muſikaliſch als auch im Wortlaut ſinnlos, verdorben. 
Freilich ſoll der Urſprung der ſein, daß an verſchiedenen 
Stellen der Marſchkolonne zugleich Lieder gebrummt wur⸗ 
den — wie Geſang immer zu beginnen pflegt — aus denen 
dann ſolch merkwürdiges Miſchgewächs entſtanden iſt. Da 
ſind dann friſche Lieder eine Erlöſung, ſo ungehobelt ſie 
auch ſein mögen und: „Ich bin ein Kara (Zu er⸗ 
gänzen ift: binier, wie das zweite ſächſiſche ſchwere Reiter⸗ 
regiment heißt), klingt denn doch ganz anders. 
Volksliedhaft muten einige Strophen aus einem 
Landſerliede an, das freilich nicht gerade in einen Damen⸗ 
tee paßt. Aber, Gottesdonriermeiter, wir find hier vorm 
Feind, und da gelten eben andere Geſetze. Verſe daraus wie: 
„Dort auf der Rumpelshöh' 
Geht's zornig zu, 
Da tanzen ble Bauernmädels 
Auf Schnallenſchuh.“ 
„Dreimal ums Häuſelein, 


Dreimal ums Haus, 
Drin wohnt mein Schätzelein, 
Kommt nicht heraus!“ 
verſöhnen mit dem Landſergeſang. Nicht minder die 
weicheren BEN wie (nad) dem bekannten: „Ich ſchieß 
den Hirfch . 
„Ich s ben Ruß am Dünaftrand, 
Bei Tag und dunkler Nacht. 
Wie er ſich Oe am SES 
Mein Karabiner krach 
Ich ſpähe kühn: Ge fied ber Feind? 
Stets bin ich auf der Hut, 
:/: Doch wenn einmal die Liebſte weint, 
Fließt mein Ulanenblut :/: 
Und bricht das Eis am Dünawall, 
Der Frühling zieht herein, 
Lädt er mit neuem Liederſchall 
Si teden Taten ein, 
ann in den Sattel! Nach dem Feind! 
Mit friſchem Reitermut! 
:/: Ob einſt auch meine Liebſte meint 
Um mein Ulanenblut.“ :/: 

Der Landſer iſt aber viel urſprünglicher in ſeinem 
Humor, mag er nun freiwillig oder unfreiwillig ſein. So, 
wenn ein Poſten bei 28 Grad Reaumur unter Null auf die 
Frage eines Generals, bei der Temperatur würde wohl alle 
Stunden abgelöſt, zur Antwort gibt: „Nee, Herr General, 
mir löſen alle zwee Stunden ab. Stündlich löſen mir nur 
ab, wenn Kälte eintreten ſollte!“ — Von der Bedeutung 
ſeiner Leiſtung ahnt der Landſer bei ſeiner Widerſtands⸗ 
fähigkeit und Abhärtung meiſt ſelber nichts. Seine Tapfer⸗ 
keit zielt auch nicht auf eine Auszeichnung, und wenn irgend⸗ 
wo das ſchöne Wort Geltung hat, Deutſch ſein, ſei eine Sache 
um ihrer ſelbſt willen tun, ſo iſt es beim Landſer, der wohl 
ſtolz iſt, wenn ihm das Eiſerne Kreuz wird, der aber in 
faſt rührender Befcheidenheit meiſt nicht klarmachen kann, 
wofür er eigentlich die Belohnung erhalten hat. Als ein 
Diviſionskommandeur einem Landſer, der ſich mit wenigen 
Kameraden lange gegen eine an Zahl überlegene ruſſiſche 
Patrouille gehalten hatte, das Kreuz von Eiſen ſelbſt an⸗ 
heftete, und ihn dabei fragte, wie ſich denn die Sache zuge⸗ 
tragen habe, gab der dur Antwort: „Nu, mir waren ihrer 
viere, da gamen noch nein Ruſſen dazu, und da meente der 
Unteroffizier: ‚Nu miſſen mir uns aber ſchleinichſt ſchwach 
machen!“ fo klang es, als habe er die Auszeichnung für 
den Rückzug bekommen, daß aber die vier Landſer faſt zwei 
Dutzend Ruſſen aufgehalten hatten, verſchwieg er. 

Solche Harmloſigkeit des Landſers gebiert denn manch⸗ 
mal urkomiſche Dinge. Einſt will ein Armeeführer mit 
ſeinem Stabschef an die Front, als ſein Auto von einem 
ſächſiſchen Poſten angehalten wird, der von Sr. Exzellenz 
vorſchriftsmäßig die Parole verlangt. Da beide Herren ſie 
nicht wiſſen, fragt der Generaloberſt: „Nun, kennen Sie 
mich denn nicht?“ — „Zu Befehl, Exzellenz, aber ohne Parole 
darf keener hier nich durch.“ (Gortiegung folgt. 


oder: 
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In der Sanierungsanſtalt. 


Mit 4 Abbildungen. (Phot. Gebr. Haeckel, Berlin.) 


Unter den zahlloſen Beſchwerden, die unſere Helden in dieſem Dieſe beſondere „ruſſiſche Gefahr“ hat es notwendig gemacht, 
unerhörten Weltkriege zu ertragen haben, ift die Läuſeplage keine] daß ein jeder Soldat vor dem Antritt feines Urlaubs fid) ber 
der geringſten. Sie ift vor allem auf dem öſtlichen Kriegsſchau⸗] ziemlich läſtigen Prozedur der Entlauſung unterziehen muß. Die 
platz endemiſch. Denn Rußland und feine Vorländer find [eit | ſegensreichen Anſtalten, in denen diefe Reinigung vollzogen 
undenklichen Zeiten infolge der dort heimiſchen Unreinlichkeit unb | wird, hat der Soldatenhumor, der glücklicherweiſe auch den 
dem völligen Mangel einer Volkshygiene mit Läuſen überreid) ] unangenehmſten Begleiterſcheinungen des Krieges noch eine heitere 
geſegnet. Seite abzugewinnen verſteht, in „Lauſoleen“ umgetauft. Es 

Die Laus gehört zu den fruchtbarſten Tieren der ge[amten | ift meiſt ein beſtimmtes Haus in der Ortſchaft dazu einge: 
Zoologie, denn ein Weibchen kann in acht Wochen ungefähr richtet; wo beere Fabrikräume vorhanden ſind, benutzt man ſie 
fünftauſend Eier legen. Man unterſcheidet wiſſenſchaftlich drei] mit Vorliebe zu dem wohltätigen Zwecke. So wurden öfters 
ſchon Färbereien 
von der Sanitäts- 
kolonne in „Lauſo⸗ 
leen“ verwandelt; 
in den Färberkübeln 
ſaßen Patienten, in 
den Trockenräumen 
wurden ihre Klei⸗ 
der, Schuhe uſw. 
erhitzt. Man hat 
auch fahrende Ent⸗ 
lauſungsanſtalten 
— Eiſenbahnzüge: 
die Lokomotive ver⸗ 
ſorgt den Entlau⸗ 
ſungswagen mit 
den nötigen glühen⸗ 
den Dämpfen. Als 
Notbehelf ſind auch 
Petroleumbäder in 
primitiven Fäſſern 
zur Anwendung 
gekommen. — Der 
regelrechte Vorgang 
iſt ungefähr folgen⸗ 
der: Sobald ſich 


Auf dem Weg in die „Sanierungsanſtalt“. 


Hauptarten von Läuſen: Die Kopflaus (Pediculus capitis), die 
nur auf dem Kopfe des Menſchen lebt unb fih mit Bors 
liebe an den Haarwurzeln anſiedelt; dann zweitens bie Kleider- 
laus (P. vestimenti), die Bruſt und Rücken bevorzugt und 
ihre Eier zumeiſt zwiſchen die Nähte der Unterkleider zu 
legen pflegt; endlich die Filzlaus (Phtirius pubis), die 
einer anderen Gattung angehört, nur halb ſo klein 
iſt wie die beiden ſchon genannten Arten und die 
angenehme Gewohnheit beſitzt, ſich mit dem 
Kopf in die Haut einzubohren. Die Kleider- 
(aus fibt gern in Knäueln unter den Achſel— 
klappen der Uniform; außerdem ſind 
wollene Le ibbinden ihr Lieblingsaufent- 
halt. Seide (Rohſeide, Baſtſeide) 
ſcheint den Läuſen unwillkommen 
zu ſein. — Die Laus iſt nicht 


le Mann- 
nur durch das Jucken und Séch peri 
Brennen das fie hervor der meldung mit 
ruft, äußerſt läſtig, ſie ſpielt Ue A E 
auch als Bazillenträger eine Wertſachen.) 


gefährliche und unheimliche 
Rolle. Sie führt ihre Brut 
in ſchmalem Zug über die 
menſchliche Haut und fegt 
ſich in Riſſen und Wunden 
feit, die das geringſte Kratzen 
alsbald bedeutend verſchlim⸗ 
mert; in heftigen Fällen kann 
ſogar Blutvergiftung eintreten, 
ein Fall, der bei unſerer Bor- 
jorge aber ausgeſchloſſen ſcheint. 


im Warteraum der 
Anſtalt etwa dreißig bis 
fünfzig Mann verſammelt 
haben, erhält jeder Mann 
fünf Blechmarken mit einer 
Nummer, und dieſe werden 
an ben zur Reinigung beſtimm⸗ 
ten Sachen befeſtigt. Geldbörſen, 
Uhren, Zigarrentaſchen, Briefe ufw. 
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fommen in einen weißen Beutel, der ebenfalls die betreffende | dampf ausgeſetzt worden. Stiefel, Hoſenträger und ähnliches 
Nummer erhalten hat. Und ein jeder Entlauſungskandidat! würden eine derartige Hitze nicht ertragen. Man beſpritzt fie mit 
muß [id eine Schnur mit feiner Nummer um den Hals einer Kreoſotlöſung; Wertſachen behandelt man mit Kreoſot⸗ 
legen. — Truppweiſe geht es nun in den Entkleidungs⸗ | pulver. — Mit rübrenber Geduld und liebenswürdigem 
raum. Hier wer⸗ 
den die Habjelig- 
keiten geſammelt. 
Lederſachen fom. 
men in beſondere 
Säcke oder Netze. 
Natürlich iſt der 
Raum gut erwärmt. 
Dann geht's nach 
dem Baderaum, 
wo Schmierſeife 
bereitliegt. Zwei⸗ 
mal reibt man 
ſich tüchtig damit 
ein, und zweimal 
muß man dann 
unter die Duſche. 
— Vom Bade— 
raum begeben ſich 
die Mannſchaften 
in ein anderes 
Gemach, wo ſie 
in lange, blauweiß 
geſtreifte Gewän— 
der oder auch in 
Hofe und Jacke von 
bieler Farbe Dim: 
einſteigen. Nach 
einigem Warten 
beginnt die Vertei⸗ 
lung der inzwiſchen Stiefel und Ceberyeug im Fahrituhl auf dem Weg in den Desinjeffionsraum. 
gereinigten Uni- 

formen. Die Nummern werden ausgerufen, und ſo vollzieht ſich 
die Wiedereinkleidung in aller Ruhe und militäriſchen Ordnung. 
— Nun erhält ein jeder Entlauſte ein höchſt wichtiges Papier: 


Humor unterziehen ſich unſere Tapfern dieſer umſtändlichen 
Behandlung. Nicht allein der Wunſch nach perſönlicher Reini⸗ 
gung erleichtert ihnen die Prozedur; noch weit mehr tut 
dies der Gedanke, 
daß ihre Lieben in 
der Heimat von der 
greulichen Plage ja 
nichts abbekommen 
mögen. So unter⸗ 
werfen fie fid) ſcher 
zend der „Entlau⸗ 
ſung“, um den orien⸗ 
taliſchen Gaſt auf 
immer los zu mer» 
den. Ob die Laus 
tatſächlich aus Aſien 
ſtammt, iſt wohl 
noch keineswegs 
erwieſen. Vielleicht 
war ſie ſchon in 
Urzeiten Gemeingut 
aller in geringer 
Sauberkeit lebender 
Völker — wie ſie ja 
heute noch in Ita⸗ 
lien ſehr verbreitet 
iſt — und hat auch 
bei uns erſt all⸗ 
mählich der zuneh⸗ 
menden Reinlich⸗ 
keit weichen müſſen. 
Vielleicht aber iſt 
fie gleich der brau» 
Nach der Entlauſung in Erwartung der gereinigten Sachen. nen Ratte und vie» 

len anderen Tieren 

den Schein, der feine erfolgte Entlauſung beſtätigt: bei der Rück⸗ | unb Pflanzen erft allmählich aus irgendeinem Winkel des fernen 
kehr in die Heimat muß er ihn an eniſprechender Stelle vorzeigen. Oſtens eingewandert. Jedenfalls hat die moderne Hygiene gegen 
Wie aber wurde die Reinigung der Sachen erreicht? Die Bes | das kleine graugelbe oder weißliche Inſekt einen erfolgreichen 
kleidungsſtücke find in Keſſeln einem Druck von 103 Grad Waſſer⸗ ! Kampf eröffnet. 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantworllich für die Schriftleitung der „Gartenlaube“ Paul v. Gacaepaneti, 
für die Schriftleitung ber „Welt ber Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungarn für die Schriftleitung 
verantwortlich B. Wirth. für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 
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Auf dem Wege durch Montenegro. 
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Bulgariſcher Feldgeiftliher. 


Mazedoniſche Schuhpußer. 


Von den Kriegsſchauplätzen auf dem Balkan. deutſches Feldlazarett bel Nijh. . 
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Bag, ftantotéty Albaniſche Kinder verkaufen Eier unb Früchte. 


Patrouillenkämpfe. 
an Kriegsmaterial zurücklaſſen mußte. Dieſe „häuslichen“ Arbeiten 
ſchwächen nicht, ſondern ſtärken die verbündeten deutſchen, öſterreichiſch⸗ 


uiwese Verbündeten und wir deshalb natürlich nicht. Dieſelbe 
ungariſchen und bulgariſchen Truppen, die den Alliierten in Saloniki 


Aufräumungs- und Sicherungsarbeit, die wir in den eroberten 
Gebieten an unſerer Oſt⸗ und Weſtfront geleiſtet haben, wird jetzt 
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Ausgabe von Tee an bulgariſche Soldaten. Phor. Kankowskh. 


MN Ein bulgariſcher Feldbarbier. 
und den Italienern in Balona gegenüberſtehen. — Eine Abordnung 


der bulgariſchen Volksvertretung iſt inzwiſchen, nachdem ſie in Wien 
Station gemacht hatte, in Deutſchland eingetroffen, um durch näheres 


in Serbien, Montenegro und Albanien in Angriff genommen. 
Bor allen Dingen werden Wege gebaut, um den Nachſchub zu 
ſichern, und geſammelt, was das ſerbiſche Heer auf ſeiner Flucht 
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In die Drina abgeworfene Antes. 


Derlafiener ſerbiſcher Lagerplatz. Don den Ariegsfhauplägen auf dem Balkan. 
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Kennenlernen das 
Kriegsbündnis, 
das Bulgarien mit 
Deutſchland ge 
ſchloſſen hat, in 
ein enges Freund⸗ 
ſchafts verhältnis mit 
dem deutſchen Volke 
umzugeſtalten, das 
ſeine S e erſt ^ 

recht in Friedens⸗ : 
zeiten tragen foll. m D ct ur. 
Die bulgariſchen ME v ATA SZ IN M 
Herren, denen auch | EU Te "AT. vai 
der Reichskanzler * F ¹1¹¹ö SE ia 
v. Bethmann Holl- < T 
meg ein Gartenfeſt 
in Berlin gab, find 
von der freund» 
lichen Aufnahme, 
die ihnen überall 
zuteil wurde, be» 
geiſtert. Übrigens 
kannten die meiſten 
von ihnen Deutſch— 
land bereits aus 
ihren Studien» 
jahren an deutſchen 
Univerſitäten und 
beherrſchten die 
deutſche Sprache mit 
Vollkommenheit, ſo 
daß die Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen ihnen 
und den deutſchen 
Gaſtgebern keinen | | 
N Br Die bulgariſche Abordnung in Dresden: Auf der Dampferfahrt nach ber Sächſiſchen Schweiz. S 
innende Zeit der 

ferderennen gibt uns wieder ein Bild davon, wie wenig der | Berliner Rennbahn Hoppegarten für dieſes Jahr wieder eröffnet, 
Krieg unſere inneren Verhältniſſe zu beeinfluſſen vermochte. Der nachdem einige andere Berliner Bahnen bereits den Anfang ge⸗ 
Beſuch der Rennbahnen iſt nicht geringer als in Friedenszeiten, macht hatten. Bei dem prächtigen, faſt ſommerlich anmutenden 
und nur die große Anzahl Feldgrauer, die ſich unter den Zu: | Frühlingswetter batte fid) eine ſtattliche Zuſchauermenge eingefunden, 
ſchauern befinden, gemahnt an die ernſte Zeit, in der wir leben. | die den Krieg auf einige Stunden vergeſſen konnte, denn die an» 
So wurde kürzlich auch die landſchaftlich am ſchönſten gelegene | gefekten Rennen boten guten Sport und mancherlei Überraſchungen. 
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Eröffnung der Hoppegartener Rennbahn: Blick auf Publitum und Rennbahn. (Preis von Dahlwitz.) A. Groß. NliBerlag, 
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Die Opferſchale. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


Die otmel, Copyright“ bür!en 
wir, ba geſezlich ſeſtgelegi. 
nicht verdeutſchen. Die Ned. 


' (9. Fortſetzung.) 


Frau van Straten bat daher, man möge von ihr 
Geld nehmen und ſo großartig zweckvoll verwenden, 
wie nur eben die liebe, einzige Gräfin Karen es ver⸗ 
ſtehe. — — Dieſe aber ſpürte recht gut: das war eine 
verſteckte Art von Beſtechung! Jede Hand, die wohl⸗ 
tätig arbeitete, war immer wie von ſelbſt nach Geld 
ausgeſtreckt. Man war dankbar entzückt und beglückt, 
wenn man empfing, um geben zu können. So nahm auch 


Katharina nur zu gern die Hundertmarkſcheine, die ihr im⸗ 


mer wieder zugeſteckt wurden. Sie machte ſich auch gar 
kein Gewiſſen daraus, trotzdem keinerlei Schritte zugun⸗ 
ſten Herrn van Stratens bei ihrem Onkel Heinzenberg 
im Auswärtigen Amt zu verſuchen — der überdies ver⸗ 
mutlich nicht das mindeſte mit den Internierungen in Ruh⸗ 
leben zu tun hatte. | | 

Die deutſche Geſinnungstüchtigkeit der Frau van 
Straten nahm die leidenſchaftlichſten Formen an. Man ſah 
ſie auch niemals, weder auf der Straße noch im Hauſe, 
ohne ein ſchwarzweißrotes Schleifchen auf dem Buſen. Es 


prangte auf ihren Mänteln und Kleidern. Katharina 


jagte: „Wahr: - 
ſcheinlich auch 


auf ihrem 


Von ihrer Angſt vor den Leiden im Konzentrations- 
lager war ſie zur Bewunderung auch dieſer Organiſation 
übergegangen. Unerſchöpflich unterhielt ſie den Grafen 
Leuckmer davon, wenn ſie ihn, faſt täglich nachmittags, be⸗ 
ſuchte. Aber da ihr das Gefühl tief im Blute lag, als müſſe 
man alle Dinge erhandeln und bezahlen, ſo glaubte ſie ſich 
ſeine geduldige Zuhörerſchaft dadurch recht zu erwirken, daß 


ſie immer zuerſt ſeine mannigfachen Leiden mit ihm be⸗ 


ſprach. Graf Leuckmers Herzenshöflichkeit hätte ihr aber 
auch ohne das aufmerkſam zugehört. — Ihrem Manne 
gehe es in Ruhleben ausgezeichnet. Ausgenommen die 
Freiheit, fehle nichts. Der Kommandant ſei die Verbind⸗ 
lichkeit der Perſon. Man konnte ſich im Lager alles kaufen, 
was man wünſchte. Natürlich mußte man ſich von vorn⸗ 
herein klarmachen, daß häusliche Behaglichkeit, wie man 
ſie gewohnt ſei, hier nicht verlangt werden durfte. van 


Straten hatte ſeine Bridgepartie und einige famoſe Be⸗ 


kannte. Er betätigte ſich auch an der weiteren Ausgeſtal⸗ 


tung geſelliger Unterhaltung im Lager durch Beiſteuer 


von Geld. Die Stimmung dort gegen England ſei ſehr 

| | | ſcharf. Leider 
war Alkohol 
verpönt. Herr 


Nachthemd.“ A van Straten 
Was ſie Gat⸗ ri glaubte an fid) 
ten und Tod- s, im. Gewichtsab⸗ 
ter an Liebes ⸗ 2 ES TRENT S nahme zu be: 
gaben ſandte, ö o. 7 merfen, mas 
war mehr, als 2 ihm ein ange⸗ 
dieſejemals be⸗ * nehmes Ge⸗ 
wältigen tonm . fühl größerer 
ten. Aber es Jugendlichkeit 
würde ſchon gäbe. Und 
willkommen übrigens wer⸗ 
ſein, meinte de er doch in 
ſie. Es gäbe einigen Mo⸗ 
in Ruhleben naten fünf⸗ 
arme Schluk⸗ undſünfzig. 

ker und im Fel⸗ Und an dieſem 
de genug Ein. Termin wollte 
ſame, die zu er dann mit 
erfreuen ſeien. hühner zucht in einem franzöſiſchen Etappenort. Nachdrucknoch⸗ 
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mals ben Verſuch machen frei zu kommen. Und bann folle 
feine Frau zufriedener fein als vordem. Er habe es an 
ſich beobachtet und ſeſtgeſtellt: er käme auch ohne fein 
Kontor aus! Nach dem Kriege wolle er jeden, aber auch 
jeden Groſchen Geld, den er noch in England habe, ſo raſch 
als angängig herausziehen und mit ſeinem Kapital im Va⸗ 
terlande bleiben! Oft genug denke er jetzt an den Grafen 
Leuckmer und verſtehe ihn beſſer. Wenn er ſich hier ſo 
zwiſchen den Engländern aller Schichten bewege — ſogar 
ein paar Kaffern ſeien da — und wo jetzt das merkwürdig 
Ausgleichende und Bindende fehle, nämlich das Geſchäft— 
liche, käme es ihm erſt zum Bewußtſein, daß er nie was an⸗ 
deres geweſen ſei als ein gerader deutſcher Kerl. Und der 
Gedanke, daß die Lightſtones mit feinem und Leuckmerſchem 
Geld Granaten fabrizierten, um deutſche Männner da— 
mit zu töten, das ſei eben doch ein verfluchter Gedanke. 
Um das wenigſtens etwas gutzumachen, folle fie nur mit 
offenen Händen geben, geben. — ` 

Eines Tages kam ein Telegramm von Thomas. Ob- 
gleich feine Vollmacht ihn zu jeder Art von Vorgehen be- 
rechtigte, die ſeine Einſicht für die beſte hielt, fragte er doch 
noch an, ob er einen Vergleich mit den adeligen Fräulein 
des Kloſters Mürow abſchließen dürfe. Katharina kam 
mit der Depeſche erregt zum alten Herrn. 

Aber es war ja eine Geldſache! Seit die Ereigniſſe ihm 
in der Anlage von Gudas Vermögen ſo ſehr Unrecht ge— 
geben hatten, fand er nicht mehr den Mut zu einem Rat. 

„Liebes Kind, das mußt du allein beſtimmen.“ 

Aber Guda ſprach mit großer Entſchiedenheit ihre An⸗ 
ſicht aus. 

„Wie kannſt du ſchwanken, wenn er etwas erreicht hat. 
Du mußt ihm doch blind vertrauen. Es gibt wohl nie⸗ 
mand, der mehr Klugheit hat und mehr Freundſchaft für 
uns.“ 

Karen glaubte ja blind an Thomas. Und ihre Auf⸗ 
regung wallte wohl mehr aus der geheimen Unterſtrö— 
mung auf. Die Entſcheidung ſtand vor der Tür. Und da⸗ 
mit der Augenblick, der ihrer Liebe Erfüllung bringen 
konnte. 

Ihre Antwort gab dem ergebenen Freund und God, 
walter alles anheim. Nach vierundzwanzig Stunden kam 
die Nachricht, daß ein ſehr günſtiger Vergleich abgeſchloſſen 
ſei. Thomas werde näheren Bericht ſchicken. Ihn ſelbſt 
hielten eigne Angelegenheiten noch etwas in Berlin zurück. 
Doch würde er am heiligen Abend wieder eintreffen. 

Stillen Jubel im Herzen, ging ſie im Hauſe herum. 
Ein ſehr günſtiger Vergleich! Das hieß Unabhängigkeit — 
Freiheit — für ihr Kind, den Geliebten und ſeinen Knaben. 
- Eine große Liebe gibt auch dem reifſten, klarſten 
Weib immer etwas Naivität zurück, füllt ihr Weſen mit 
einer rührenden Kindlichkeit und nimmt ihr alle Erfahrun⸗ 
gen aus der Hand — als müſſe ſie über die Schwelle des 
inneren neuen Lebens auch als neues Geſchöpf ſchreiten. 
So war auch ſie von einer ganz blinden Gläubigkeit erfüllt. 
Und es wandelte ſie nicht einen Augenblick der Gedanke an, 
daß dies Geld eher trennend als einend zwiſchen ihr und 
dem Geliebten ſtehen könne. Ihr Herz, das unkluge Herz 
der in Demut liebenden Frau, fühlte ſich in der vollkom⸗ 
menſten Einigkeit mit dem Manne. Alles, was ſie leiden⸗ 
ſchaftlich bewegte, übertrug ſie, unter einem Zwange 
ſtehend — dem ſtärkſten, den es gibt — auch auf ihn, legte 
den Inhalt ihres Herzens ganz einfach in das ſeine hin⸗ 
über. — 

Und ſie wußte plötzlich auch, wie ſie ihm das heißer— 
ſehnte Wort endlich abringen werde. In glückſeliger Er⸗ 
an ſchwanden ihr die letzten wenigen Tage vor dem 

eſt. — 

Thomas ſchickte noch, Ungeduld auf Einzelheiten vor— 
ausſetzend, einen ſchriftlichen Bericht. Und als die junge 
Frau ihn abends vorlas, ſagte Guda, daß er die anſchau⸗ 
lichſten, anziehendſten Briefe ſchreibe, die man je geleſen 


habe. Sie ſprach überhaupt ſo oft und in ſo eigenem Ton 
von ihm, daß ſelbſt ihr Vater aufmerkſam zu werden be⸗ 
gann. Wenn ſie lange einmal ſchwieg und dann wieder 
aus ihrem Nachdenken heraus ein Geſpräch begann, galt 
es immer Thomas — ob die Reiſe ihm nicht ſchade — ob 
es ihm erreichbar werde, in Belgien anzukommen — ob 
wohl ſein linker Arm jemals ganz gebrauchsfähig wieder 
werden könne — wie hatte man ihn mit Schnittwunden 
förmlich zerfetzt, um die Phlegmone zu beſiegen — ob man 
nicht finde, daß er ſchon ſehr feſt aufträte und kaum noch des 
Stockes zu bedürfen ſcheine. 

Manchmal ſah Graf Leuckmer Katharina dann lächelnd 
an, ſuchte mit ihr einen frohen Blick zu tauſchen. Sie 
kannte aber Guda beſſer — ſie wußte voraus, daß ſich bei 
Thomas' Rückkehr dieſe Teilnahme für ihn ſcheu ver⸗ 
bergen werde. 

Sein Bericht über die Verhandlungen mit den adligen 
Fräulein von Kloſter Mürow war in der Tat ſehr voll 
Leben. Man ſpürte das geiſtige Vergnügen, das er bei 
den Verhandlungen genoſſen. Die Priorin des Kloſters, 
Baroneß von Hatthußen war eine Jugendfreundin von 
Gräfin Leuckmer geweſen. Sie zeichnete ſich mehr durch 
Würde und Güte aus als gerade durch Intelligenz. Die 
zweite Vorſtandsdame, Fräulein von Alterwas aus dem 
Hauſe Sellin, ſchien der Verſtand in der Spitze des Kloſters 
zu ſein. Ein ſehr alter Juſtizrat aus der benachbarten 
mecklenburgiſchen Kleinſtadt war der juriſtiſche und 
freundſchaftliche Beiſtand der Damen; er bezog ein unge⸗ 
mein ſtattliches Jahresgehalt für die Verwaltung der 
Kloſtergelder. Dieſe drei reſpektablen und feierlichen 
greifen Menſchen hatten Thomas mit einer wahren Begei— 
ſterung empfangen. Ein Offizier, der ſchon im Felde ge⸗ 
weſen war! Noch an ſchweren Verwundungen tragend! 
Es benahm ſie ganz. In ihre weltabgeſchiedene Stille kam 
der Krieg nur durch die Zeitung. Im Städchen war die 
männliche Jugend verſchwunden. Die adligen Fräulein 
ſtrickten auch von früh bis ſpät Strümpfe, Leibbinden und 
Pulswärmer. Und im Hinblick auf die große Zeit hatten 
Fräulein von Alterwas aus dem Hauſe Sellin und Kom⸗ 
teß Maſſenow ihren langjährigen Zwiſt, der die Kloſter⸗ 
damen in zwei Lager geteilt, in einer ſehr ergreifenden 
Szene begraben. Und wenn ſie ſomit auch wohl ſagen 
konnten, ſie zeigten ſich des Vaterlandes würdig und lebten 
auf das innigſte mit allen Traurigen und Leidenden, ſo 
war es ihnen doch noch nicht vergönnt geweſen, einen 
Feldgrauen, gar einen Verwundeten bei ſich zu begrüßen. 
Thomas wurde nicht als Vertreter einer Gegenpartei auf: 
genommen, ſondern als Ritter des Eiſernen Kreuzes. 

Und ſo ſaßen ſie im eichengetäfelten Raum, wo an der 
Wand die Bilder von vielen Großherzögen und Priorin⸗ 
nen hingen — die älteſten noch mit Allongeperücken und 
ſeltſamer Stiftskleidung — und Thomas brachte ſeine An⸗ 
träge vor. Sehr bald merkte er, die beiden alten Damen 
wären am liebſten einem glatten Verzicht zugeneigt ge— 
weſen; gegen das Söhnchen eines gefallenen Helden moch⸗ 
ten ſie nicht prozeſſieren, einem Vaterlandsverteidiger 
nichts abſchlagen. Sie waren voll Überſchwang und ge⸗ 
noſſen es als Beglückung, ſich darin zu ſteigern. Aber der 
Juſtizrat, mit mehr Papieren vor ſich auf der grünen 
Tiſchplatte als ein vortragender Rat im Miniſterium, 
mußte denn doch nüchterner bleiben. Er gab. wohl die 
Möglichkeit zu, daß der Ulan Stieve doch noch einſt gedächt⸗ 
nisfrei werden könne. Auch Thomas' Darlegung wider⸗ 
ſprach er kaum, daß möglicherweiſe von den belgiſchen 
Leichenräubern noch der eine oder andere entdeckt werden 
konnte. Denn die hatten dem Stieve und allen andern 
Mitgliedern der Patrouille Leuckmer die Wertſachen abge- 
nommen, und beſonders Graf Bertold Leuckmers Uhr war 
ein ganz ſeltenes und koſtbares Stück geweſen, das man 
immer wieder erkennen und das verräteriſch ſein würde 
in der Hand des Verkäufers. Verbrechen verrieten ſich oft 
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noch nach Jahr und Tag auf das märchenhafteſte. Das 
hatte der Juſtizrat in ſeiner fünfzigjährigen Praxis nur zu 
genau und oft erfahren. Er wies es auch nicht ab, daß die 
genaue Todesſtunde doch noch möchte ermittelt werden 
und daß, falls ſie den Anſprüchen der Hinterbliebenen 
günſtig läge, die adligen Fräulein des Kloſters Mürow 
ganz leer ausgehen würden. Aber ebenſo nahe oder eben⸗ 
ſo fern war das umgekehrte Reſultat: es konnte deutlich er⸗ 
kennbar werden, daß Graf Bertold und feine Leute ge- 
fallen ſeien, ehe in Berlin die Erblaſſerin ihren letzten 
Atemzug tat. 

Ganz gewiß durften laut Stiftungsurkunde die Priorin 
nebſt erſter Vorſtandsdame und dem, ſtets vom Großher⸗ 
zog ſelbſt gewählten juriſtiſchen Verwalter des Kloſterver⸗ 
mögens ganz frei ſich entſcheiden in allen Fragen dieſes 
betreffend. Aber der Juſtizrat glaubte doch, das Intereſſe 
dieſes Vermögens wahrnehmen zu müſſen. Erſt nach 
dieſer Erklärung legte Thomas die beglaubigten Ausſagen 
des Grafen Leuckmer und der Pflegeſchweſter vor. Wie 
das Reichsgericht, bei einem etwaigen langen Prozeß durch 
alle Inſtanzen, ſchließlich über den rechtlichen Wert dieſer 
Ausſagen entſcheiden würde, war dem alten Juſtizrat ein 
geſetzter Fall, über den man ſich ſehr den Kopf zer⸗ 
brechen könne. Endlich tauchte aus all dem Hin und Her 
das Wort „Vergleich“ auf, das Thomas aber der Gegen⸗ 
partei entlockt hatte, um es dann in nicht zu eifriger Art 
aufzufangen. Und man einigte fid), daß das Kloſter fid) 
mit einem Viertel des Kapitals für abgefunden erklären 
wolle. Die verbleibenden drei Viertel ſicherten dem kleinen 
Adam eine nicht üppige, aber durchaus freie Zukunft, auch, 
nachdem von dieſem Gelde Katharinas eingebrachtes Ver⸗ 
mögen ihr zurückerſtattet wurde; es war Vorbehaltsgut 
geweſen, und Berthold hätte es niemals vergeuden dürfen. 


Bis zum Eintreffen der telegraphiſchen Zuſtimmung der 
Gräfin Katharina hatte Thomas fid) bis zur Erſchepfung 
von den alten Damen bewundern und bewirten laſſen 
müſſen. Er ſchloß ſeinen Bericht mit der Bemerkung: 

„Hunderttauſend Rechtshändel wird der Krieg ſchaf⸗ 
fen, verzwickte Lagen, aus denen es keinen Ausweg zu 
geben ſcheint. Aber wiederum entwirrt der Krieg viel auf 
das überraſchendſte. Die Starrheit des Buchſtabens wird 
umgebogen vom Geiſte der Verſöhnung und Großzügigkeit.“ 

Über ſich perſönlich hatte er aber auch noch etwas zu 
berichten. Er war erſtaunt, daß er ſchon Io. viel ertrug an 
Bewegung, kleinen Anſtrengungen, wechſelnden Tempera⸗ 
turen. Und ſein Pfleger maſſierte großartig. Man konnte 
auch feſtſtellen, daß die letzten Schnittwunden am Arm an⸗ 
fingen, ſich zu ſchließen. Und ſo hoffte er in etwa vier Wo⸗ 
chen ſich wieder zum Dienſt, wenn leider auch noch nicht zur 
Front melden zu können. 

„Erlaubt es nicht!“ bat Guda heftig; „bitte, redet ihm 
ab. In vier Wochen! Es wäre zu früh.“ 

„Ich möchte wohl den deutſchen Mann ſehen,“ ſagte Ka⸗ 
tharina, „der ſich davon abhalten läßt zu nützen, wenn er 
ſich nur irgend dazu wieder fähig fühlt!“ 

Als Guda das Zimmer verlaſſen hatte, fragte der alte 
Herr: „Glaubſt du, daß ſie Percy vergeſſen hat?“ | 

„Nun, id) denke, bie Leidenſchaft ift in Haß umgeſchla⸗ 
gen. Scheint mir ſehr natürlich, bei dem beſonderen Hitze⸗ 
grad, den ſie hatte.“ 

„Mir ſcheint — es kommt mir jetzt manchmal ſo vor — 
als ob Guda — und Thomas — hältſt du das für möglich?“ 

„Ich glaube, daß Thomas fon immer an Guda dachte; 
daß er ſie mehr als je liebt, iſt gewiß. Aber ob das zu einem 
Bündnis führt? — Nein, nein, ich wage nicht mehr zu Dot: 
fen“, ſagte Katharina. 
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Der Vater ſah ſich da vor eine große Sache geſtellt, die 
von allen Seiten betrachtet ſein wollte. Eine leiſe Frage 
kam auch und ſuchte Einlaß in ſein Standesgefühl. Wäre 
der bürgerliche Schwiegerſohn ihm denn wirklich ganz will⸗ 
kommen? Percy Lightſtone, obgleich er zurzeit noch keinen 
Titel trug, war doch für ſeine ganze Geſellſchaftsklaſſe als 
Angehöriger einer der vornehmſten ariſtokratiſchen Familien 
Großbritanniens erkennbar. — Aber dieſe flüchtige Erwä⸗ 
gung, aus dem unzerſtörbaren Bewußtſein von der Vor⸗ 
nehmheit ſeines alten Geſchlechts geboren, verkroch ſich eiligſt 
und beſchämt. Die dürftigen Berliner Zeiten traten vor ſein 
Gedächtnis hin, in welchen er feine Stellung als qualvoll 
ſchief empfunden hatte, und die er nur dank der Tatkraft von 
Thomas' Vater überwand. Und Guda hatte eine ſo leiden⸗ 
ſchaftlichſchmerzliche Erfahrung durchkämpfen müſſen! 
Konnte ſein Vaterherz ihr ein beſſeres Los wünſchen als 
die Liebe eines ſo geraden, treuen Mannes? 

Der alte Herr, deſſen Wille ja eigentlich keinen feſten 
Rückgrat hatte, und deſſen Phantaſie deshalb mehr von 
Empfindungen als von Plänen beſchäftigt wurde, rührte 
ſich ſchon vorweg an dem Segen, den er aus vollem Herzen 
dieſem Paar erteilen wollte. 

Aber dann kam der heilige Abend, und inmitten all ſei⸗ 
ner erhebenden und verführenden Stimmungen erlebte der 
Vater doch eine Enttäuſchung. Gudas Haltung war ihm 
unbegreiflich. Wich ſie nicht aus? Schien Thomas von 
frohen Hoffnungen erfüllt? Nein. Seine Briefe waren 
froher geweſen, als er ſich nun gab. 

Er kam einige Stunden vor der Feier an und zeigte ſich 
erſt, als der Ruf, ſich zu verſammeln, an die Hausbewohner 
erging. Inmitten der vielen Menſchen konnte es ein Zu⸗ 
fall ſein, daß Guda ihn nur flüchtig begrüßte. Er aber 
unterſchied dies wohl: das war keine Flüchtigkeit, ſondern 


ein ſcheues Ausweichen! Und auf ſeiner ganzen Reife batte 


ihn die Hoffnung mit beſeligender Vorfreude erfüllt, daß 
die Trennung und dann das Wiederſehen in ſo weihevoller 
Stunde aus ihrem Weſen einen Schein von Wärme heraus⸗ 
locken ſollte, Katharina hatte es ihm geſchrieben: „Guda 
ſpricht viel von Ihnen!“ Was hatte ſein Herz nicht alles 
daran gehängt an Erwartungen. — 

Das große Wohnzimmer war ganz voll von Menſchen 
der verſchiedenſten Art. Es benahm den alten Herrn ein 
wenig. Aber der Schwiegertochter zuliebe lächelte er alle 
Anweſenden gütig an. Und ſie raunte ihm auch einmal 
tröſtlich zu, daß dieſes Gedränge nur ein Stündchen er⸗ 
tragen ſein wollte. Da waren die Kriegskinder und ſangen 
ernſthaft und ſchrill, verlegen einige, andere allzu eifrig mit 
ſehr hohen Stimmen. Adam ſchien Sprungfedern in den 
Beinen zu haben, und Frau Stroblmeyer konnte noch ſo ſehr 
beſchwichtigen, er ließ ſich nicht halten. Seine kleine weiß⸗ 
gekleidete Geſtalt drängte ſich überall hin, und an jeden An⸗ 
weſenden richtete er die Frage, ob man glaube, daß er Sol⸗ 
daten und eine „dicke Berta“ bekäme. Jürgen, mit ſeinen 
dunklen Augen, ſtand vor Erwartung faſt unbeweglich und 
ſah immer auf die geſchloſſene Tür zum andern Zimmer. 
Die Dienſtboten kamen herein mit ihren ſehr weißen Schür⸗ 
zen und unſicheren Lächeln. Frau van Straten, die man 
unmöglich allein in ihrem Hauſe hatte laſſen können, hielt 
Ottbert Rüdener mit ausführlichen Berichten aus Ruh⸗ 
leben feſt. 

Und dann öffneten ſich die Türen, und der große Tannen⸗ 
baum, in deſſen ſchlichtem Grün nur ſehr, ſehr viele weiße 
Lichter brannten, ward in ſeiner majeſtätiſchen, prieſterlichen 
Höhe ſichtbar. Der Anblick gebot jedem Gemüt für einige 
Minuten Stille. Erinnerungen umſchwebten ihn, für jeden 
Beſchauer ſtiegen andere heraus aus dem Duft der grünen 
Zweige. — Katharina ſah ihre Brüder, die ſtrahlend 
Frohen. — Noch voriges Jahr waren ſie in der Heimat 
alle zuſammengeweſen und hatten in Geſchichten aus glück⸗ 
ſeligen Kindertagen geſchwelgt und alte Schandtaten ger 
beichtet und die lachende Mutter zärtlich umarmt. — Und 


mit dem ſtill leuchtenden Stolz im Auge, hatte der Vater 
geſeſſen und den beſonnenen Zuſchauer für die immer 
Beweglichen gegeben. — | = 

Vorbei! Vorbei! Fern in Flandern gab es ein Doppel: 
grab am Wege. — Der Schnee wehte darüber hin. Und 
der Donner ber Geſchütze zitterte in der weiß durchſtäubten 
Luft. — Und die ba vorbeiritten oder marſchierten, nahmen 
den Helm ab und beteten. — Grüne Tannenzweige lehnten 
am weißen Birkenkreuz. — Und Kreuz und Zweige gefroren 
in der Winternacht. — — 

Ottbert Rüdener aber ſah eine kleine alte Frau — 
greiſenhaft ſchien fie, und ihr Geſicht war voll Falten — und 
war doch kaum vierzig Jahr. Nur ſo verbraucht war ſie — 
ſo ganz und gar verbraucht — ihre Hände grob und ſo 
müde. — Und doch lächelten ihre Augen. — Auf dem Tiſch 
im armſeligen Raum ſtand ein winziges Bäumchen, mit 
zwölf ganz dünnen, bunten Lichtern daran — und ein 
billiges Wolltuch lag darunter — von ſeinem allererſten 
Verdienſt hatte der heranwachſende Knabe ſeiner Mutter 
dieſes Feſt bereitet. — Und er las in ihren Augen — eine 
Welt von Dankbarkeit und heißen Hoffnungen lebte darin — 
eine erlöſende Verſöhnlichkeit mit dem Schickſal. — Dies 
Bäumchen und dies Geſchenk war die erſte Weihnachtsfeier, 
die ſie zuſammen erlebten — in all den Jahren vorher wagte 
ſie ſolche Freuden nicht, und der Knabe konnte noch nichts 
berdienen. — Dieſe kleinen Flämmchen entzündeten in ihrem 
Gemüt ſtolze Hoffnungen. — Ihr Sohn würde empor⸗ 
wachſen aus der Dunkelheit ins Licht. — — 

Oh, hätte er jetzt an ihr Grab treten können, um ſeine 
Stirn herabzuneigen auf das ſchwarze, dünne Holzkreuz, 
unter dem eine heilige Dulderin⸗Mutter ſchlief. — In der 
kalten Stille der Winternacht hätte er es ihr hinab raunen 
mögen ins Grab. ... Ja, er war emporgewachſen aus der 
Dunkelheit ins Licht. — 

Aber nicht, um darin zu leben. — ` 

Mütter ſchmieden aus den Sternen am Himmel Kronen 
für ihre Söhne. — Aber auf deren Stirnen verwandeln ſie 
fid) furchtbar und ſcheinen aus Dornen geflochten. — — 

Die ſchwere Erſchütterung, die durch ihn hin bebte, zwang 
ihn, das Auge der geliebten Frau zu ſuchen. — Er fand es 
auf ſich gerichtet, über all die Köpfe der ſich durcheinander 
drängenden Kinder hinweg. 

Lange ſahen fie fid) an — lange und feft. .. . 

Und bann wurden bie Räume nad) unb nad) leerer unb 
jtiller — mit heißen Köpfen, bie Arme ganz voll von Pa⸗ 
keten, von Frau Martha, der ſelbſt reich Beſchenkten, ge⸗ 
leitet, zogen die Kriegskinder von dannen. Jürgen und 
Adam vertieften ſich ganz in ihre kleine Armee von Kano⸗ 
nen, Bleiſoldaten, Trainkolonnen und Laſtautomobilen. 
Sie bauten in einer Ecke des Zimmers ein Schlachtfeld auf. 
Frau van Straten und Graf Leuckmer hatten Neigung, die 
Zeit bis zum Abendeſſen mit einer Partie Bridge auszu⸗ 
füllen, einem Spiel, von dem Rüdener nicht die geringſte 
Ahnung beſaß. Thomas erklärte ſich gefällig bereit, aber 
wie ſollte er ſeine Karten ordnen? Ganz einfach beſtimmte 
Frau van Straten, daß doch ohne Zweifel „Komteßchen“ 
als ſein Beiſtand werde wirken wollen. 

Und ſo war Guda zu ihrer höchſten inneren Unruhe ge⸗ 
nötigt, neben Thomas zu bleiben — ſie vermied es, ihn an⸗ 
zuſehen — und wenn ſie ihm die geordneten Karten in die 
Hand gab, die er dann mit den eben aus der Bandage 
herausreichenden kraftloſen Fingerſpitzen der Linken not⸗ 
dürftig halten konnte, tat ſie es mit einer Art Vorſicht — 
um nur gewiß nicht mit ihrer Hand die ſeine zu oft zu be⸗ 
rühren. — Er ertrug dieſe ihre unmittelbare Nähe mit 
einer Art zornigem Entzücken und wünſchte, daß dies 
Kartenſpiel lange, ſehr lange dauern möge. Dabei ſpielte er 
io ſchlecht, daß Frau van Straten mehrfach einen per: 
zweifelten Blick zur Zimmerdecke emporſandte. Denn in 
Bridge war ſie vollkommen und übertraf ſogar ihren Mann. 
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Selógraue in Sorge um ihren ſchwerverwundeten Hauptmann. 
Von Herrmann Scheffler. 
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So waren bie junge Frau und Rüdener in eine Zwei⸗ 
ſamkeit einbeſchloſſen — Minuten vielleicht — an ſchwerem 
Inhalt reich — voll von unerträglicher Spannung. Hinter 
dem breit ausladenden Rund der mächtigen Tanne ſtanden 
ſie, faſt verborgen für jeden Beobachter. 

Sie fühlte: dies war der Augenblick! Ihr Herz klopfte fo 
ſtark, daß ſie ihren Worten keinen feſten Klang geben konnte. 

Sie ſah ihn an. Und wußte ſelbſt nicht, was für leiden⸗ 
ſchaftliche Bitten aus ihren Augen flammten. 

„Wir haben uns nicht mit Geſchenken überraſcht heute,“ 
ſprach ſie, „und doch — und doch — ich will von Ihnen ein 
ganz großes — das Ihres — Vertrauens Ce 

Sie ſtreckte ihm beide Hände hin. 

Er veränderte die Farbe. — Was war das? Was kam 
da heran? Wie konnte er anders, als dieſe beiden lieben 
Hände nehmen. — 

„Wer auf der Welt beſäße es völliger als Sie“, ant⸗ 
wortete er leiſe. 

„Ich verlange den höchſten Beweis davon. Geben Sie 
mir Ihren Sohn zu eigen, wenn Sie — ins Feld — müſſen.“ 

Er ſchwieg — nur ein paar Atemzüge lang — aber für 
ſie eine Ewigkeit. — 

Und beſchwörend fuhr ſie fort: 

„Er wird mir ſein wie mein eigenes Kind!“ 

Gab es hierauf eine andere Antwort als die eine, die 
ihr Herz ſich ſchon ſeit Tagen ausmalte — die vorweg in ihr 
klang wie die Verkündung des Glücks?! Konnte er jetzt 
etwas anderes antworten? Mußte er es nicht ſagen? — 

„Seine Mutter. — Und mein Weib! Mir zu eigen, für 
immer und ewig — bis über das Grab hinaus.“ 

Er ſchwieg? Noch eine Ewigkeit? Nein, nein. — Er 
wollte ſprechen. — Er kämpfte mit ſich. — Mit blaſſen Lippen 
ſtand er. — Und neigte ſich endlich tief über ihre Hände und 
küßte ihre Rechte. — Und ließ ſie —vorſichtig faſt — mit 


ſcheuer Andacht — leiſe aus den ſeinen. — 


„Heißen Dank,“ ſprach er, kaum hörbar, „heißen Dank. — 
Wenn die Stunde kommt — wenn ich es wagen darf, das 
anzunehmen — jo viel Güte . . ." 

Seine Gedanken, feine Worte gehorchten ihm nicht mehr. 
Er fühlte, was ſie erwartete. — Er las in ihren Augen — 
in ihrem Angeſicht — ihr ganzes Weſen ſchien eine flehende 
Bitte geworden — Hingabe — Verheißung. — 

So ſtand ſie vor ihm. — Seltſam überflimmert vom 
nahen Kerzenſchein, der aus ſo vielen kleinen Lichtquellen 
kam und feine Strahlen zu einem unruhevollen Glanz au: 
ſammenwob. — Der verklärte ihr Geſicht und gab ihrem 


blonden Haar eine Gloriole. — Als ſei ſie die Gnade und 
das Glück ſelbſt. — 

Und er durfte ſeine Arme nicht nach dem Glück aus⸗ 
ſtrecken. Er, der Mann, mußte beſonnen bleiben. — 

Und ohne recht eigentlich zu wiſſen, daß er es tat, trat 
er ein wenig zurück von ihr. — — 

In dieſer Bewegung war etwas Abſchließendes — Ver⸗ 
zichtendes. — 

Sie verſtand, als begriffe ſie nicht — nicht ſo raſch. — 
Und erblaßte ſo ſehr, daß er erſchrak. — Es war ein fürchter⸗ 
licher Augenblick. — Die einfachſte, urſprünglichſte Männ⸗ 
lichkeit in ihm lehnte ſich gegen den Zwang auf, dem er den⸗ 
noch, dennoch gehorchen mußte. — — 

Eine herrliche — eine heißgeliebte Frau war bereit, ihm 
ihr Leben zu ſchenken. — 

Und er durfte es nicht annehmen. — 

Er wäre am liebſten hinausgegangen in die Winternacht 
und hätte ſich eine Kugel durch den Kopf geſchoſſen. — — 

Die beiden Knaben kamen mit einem wichtigen, kindlichen 
Anliegen — da auf ihrem Schlachtfeld war der ſtrategiſche 
Plan wahrſcheinlich nicht in Ordnung. — Jürgens Vater 
mußte es wiſſen, erklären, helfen — er war doch Soldat. 
So fand er ſich ein paar Augenblicke ſpäter vorgebeugt auf 
einem Stuhl neben dem Spielwinkel der Jungen und mit 
deutender Hand die verworrene Anlage des Bleiſoldaten⸗ 
aufmarſches verbeſſernd. Er wagte nicht, ſich nach der ge⸗ 
liebten Frau umzuſehen. Aber ihm war, als ſei ſie aus dem 
Zimmer verſchwunden. 

Erſt am gemeinſamen Abendtiſch, dem die Kinder 
Munterkeit gaben, die ſich als die Hauptperſonen fühlen 
durften, erſt da ſah Rüdener ſie wieder. 

Ihr Geſicht ſah elend aus — wie das eines Kranken 


oder ſeeliſch Zerbrochenen. — Kein Glanz war in ihren 
Augen — teilnahmlos ſaß ſie — überhörte Anreden — ver⸗ 
gaB zu eſſen. — 


Niemand entging dieſer ergreifende Anblick völligſter 
Erſchütterung. — Aber man wagte nicht mit einer Frage 
daran zu rühren. — Sie mochte allzu ſtark überwältigt ſein 
von den Gedanken an ihre teuren Gefallenen — an die 
fernen Gräber. — 

Nur der eine Mann wußte, daß der Zuſammenbruch 
einer Hoffnung ihre Seele zerſchlagen hatte. 

Er ſuchte ihren Blick. Er traf immer nur geſenkte Lider. 
Und er wollte doch zu ihr ſprechen — mit ſtummen Beſchwö⸗ 
rungen. — Aug' in Auge — wie ſie ſich immer verſtanden 
hatten — ohne Wort. — — (Fortſetzung folgt) 


Segen der Heimat. 


Don Wilhelm fennemann. 


Liebe frau, wir liegen im Graben nun Iden das dritte Jahr, 
Uinter kamen und Sommer, und wieder frübling es war. 
Die Sonne ſcheint wie am eriten Tag fo golden und licht, 
Auch über Cal und Acker der Heimat, aber die ſeh ich nicht. 


Weiß nicht, ob mit dichten Saaten lie danken des Winters Mühn, 


Ob um unfer Baus die grünen Schleier wehn und die Kirſch- 


bäume blübn. — 
Sag mir, ob mein Junge am Dange noch tollt und ſpringt, 
Und das Mädel, die Bände im Shobe, feine verträumten Lieder fingt. 


Beute nacht nur in einer Stille, die wie Märchen io golden und tief, 

Hört id, wie fern im Kónigsbolze der Kuckuck lockte und rief. 

Und die Wälder ſtellten und Felder iid) wie Spielzeug rund um 
mich ber. 

Ich roch den Duft der Schollen, und mein Perz ging hoch und ſchwer. 


Über die atmenden Acker lief eines Glöckleins betender Klang, 

Hoch in den blauenden Bimmeln eine frobe Lerche lang. 

Und in dem Kirchlein, das beſonnt zwiſchen knoſpenden Maien 
ſtand, 

Sprach einer das Wort vom Frieden und bob feine ſegnende Band. 


Da riß ein Donner mich hoch: Wald, Kirchlein und Acker fank, 
Doch ich atme noch Duft und Wonnen, Deimat, id) lage dir Dank. 
Alle Acker meiner Seele gären, eln Brodem ſteigt auf; 
Herrgott! Ich rek’ meine Arme; Feinde, ſtürmt zu Dauf. 


Mich ſegnet der Heimat Fülle wie gnadendes Morgenlicht, 

Daran der feinde Dräuen und des Codes Sichel zerbricht. 

Und kehr' ich wieder, mein Perz ſteht im reifen und glühen 
Brand: 

Ich grüße dich, du deutiche Erde; id) küſſe dich, mein Deimatland. 


TH t. Fr. Kullrich. 


Fries am Haufe Uhlaundflraße 6 


von €ren[f. Setter, Berfin. 


Ernſt Herter. Zu feinem 70. Geburtstag am 14. Mai. 


Von M. Rapſilber. — Mit 8 Abbildungen nach Werken bes Künſtlers. 


Im Jahre 1866 ſtand ein zwanzigjähriger Berliner Bild- 
hauerjüngling himmelhoch begeiſtert und tiefergriffen am Grabe 
Thorwaldſens in Kopenhagen, im Ehrenhof des feierlichen Mu⸗ 
ſeums, wo der Meiſter in der Fülle ſeiner Werke begraben liegt. 
Es war ſein erſter Schritt über die Schule hinaus auf eigener 
Bahn, indem er Anſchluß fuchte an das unverjährbare Menſch⸗ 
heitsideal und an geweihter Stätte das Gelübde ablegte, dem 
Stern von Hellas, der ſchon über ſeiner früheſten Kindheit ge⸗ 
leuchtet, auch als ſchaffender Künſtler ſolgen zu wollen. Am 
torbijden Sund das Land der Griechen mit der Seele ſuchend, et» 
ſchaute er ſogleich die Geſtalten der Antigone, des Oreſt und Hermes, 
die ſeine erſten Arbeiten, Meiſterwerke und großen Erfolge werden 
ſollten. So trat Ernſt Herter in die Kunſt ein, wie ſo mancher 
andere feiner Altersgenoſſen aus der Berliner Bildhauerichule. 
Jene Antigone, in Marmor 
ausgeführt, hat König Wil⸗ 
helm der Grfte 1870 erwor⸗ 
ben, erſt 16 Jahre ſpäter ge⸗ 
ſtaltete ſich der Argostöter 
Hermes im Auftrage der Kai⸗ 
ferin Elifabeth von Sſterreich, 
beſtimmt zum haushütenden 
genius des Quft- und Jagd» 
ſchloſſes Lainz bei Wien. Aber 
duch weiterhin ſcheidet die 
Antike aus Herters Schaffen 
nicht aus, ſo grunddeutſch und 
eigenwüchſig er mittlerweile in 
Geiſt und Form auch gewor⸗ 
den iſt. Die Fühlung wah⸗ 
tend mit dem Ideal ſeiner 
Jugend, ſchuf er das in ſeiner 
Art klaſſiſche Marmorrelief der 
Amazonenſchlacht, das plaſtiſche 
Idyll der Aspaſia auf dem 
Ruhebett, die berühmte und in 
der Ziſelierung faſt unver⸗ 
gleichliche Bronze des ruhen⸗ 
den. Alexander unb als Krone 
der ebenſo antik wie deutſch 
empfundenen Werke den ſter⸗ 
benden Achilleus, dem die Kai» 
ſerin Elifabeth 1881 eine blei» 
bende Stätte auf Korfu bereitet 
Und immer wieder trat 
die Antike wie ein leuchtendes 
Juwel aus des Meiſters Geftal- 
ngen hervor: 1906 in der 
nik der Pheidias das Gold- 
elſenbeinfigürchen der Kirke, 
1910 die Gruppe des Vulkan 
mit den ſelbſtgeſchmiedeten 
goldenen Dienerinnen, von 
denen die Ilias erzählt, und 


Helmpolg. Büfte in ber Aalſer - Biihelm-Atademle. Dou Graff Herter. 


1912 der Kopf des ſchiffbrüchigen Odyſſeus, in Bronze für 
die Glyptothek in Kopenhagen ausgeführt. So ſchließt ſich der 
Lebensring, denn die Irrfahrten des Odyſſeus waren die erſten 
Märchen, die das Kind aus Muttermunde vernommen. Gewiß, 
Herter hat jenes Gelübde von 1866 gehalten; die deutſche Treue 
und die Heilighaltung der ewig ſchönen Form iſt der Grundzug 
ſeines Weſens und ſeiner edlen Kunſt. 

Nun ſteht der Meiſter auf der Höhe eines füafzigjährigen 
Schaffens, am Abſchluß einer fünfundzwanzigjährigen akademiſchen 
Lehrtätigkeit und feierte am 14. Mai 1916 den ſiebzigſten Geburts» 
tag. Zwar ift er von körperlichen Leiden nicht verſchont geblleben, 
aber in aller Geiſtesfriſche und Arbeits freude ſchafft er weiter 
und weiter am Werk. — Kaum war das Atelier in der Hochſchule 
geräumt, ſo begründete er in der Bismarckſtraße eine neue 
| i Arbeitsſtätte. Hier ſchaut man 

die im Kriegsjahre 1914 aus. 
geführte Monumentalgeſtalt 
Luthers, eine freie Schöpſung, 
ferner eine feinbeſeelte weib⸗ 
liche Büſte, und in der Aus- 
ſührung begriffen ſind zwei 
Idealgruppen, ein Idyll und 
eine Totenklage, worin ſich der 
Geiſt der Kriegszeit ſpiegelt. 
Einen gefallenen Jüngling, den 
entſeelten Sohn auf den Knien 
haltend, ſchaut die Mutter in 
ſtummer Wehklage zum Him⸗ 
mel empor; die Gruppe iſt 
` ebenjo bewegt im ſeeliſchen 
Ausdruck wie in der Form 
klaſſiſch gezügelt, ohne irgend⸗ 
wie akademiſch gebunden an⸗ 
zumuten, und gerade dieſe 
Naturfriſche der Geſtaltung er⸗ 
ſcheint an dem Siebzigjährigen 
bedeutſam. Und das Idyll be⸗ 
ſagt uns, daß heute die Künſte 
auch im Waffenlärm nicht 
ſchweigen dürfen. Die beiden 
jugendſchönen Geſtalten, die in 
bacchiſcher Begeiſterung die 
Zither anklingen laſſen, ſprechen 
uns förmlich wie ein Dithy⸗ 
rambus an und bekunden das 
immer noch jugendliche Emp⸗ 
finden des Siebzigjährigen. 
Die alten Herren, die in den 
Werdetagen des Reiches einmal 
jung geweſen ſind, waren und 
ſind doch ein herrlicher Menſchen⸗ 
ſchlag ! Am Abſchluß feiner afa» 
demiſchen Tätigkeit tritt Herter 
auch als Lehrer nunmehr in bao 
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Ernſt Herter: Leuchterweibchen. 


Licht der Geſchichte. Allerorten wird der 
akademiſche Unterricht bemängelt, natürlich 
auch in Berlin. Vergegenwärtigt man 
ſich aber die große Zahl bedeutender 
Künſtler, die aus den Berliner Lehrſälen 
hervorgegangen, und billigt man dieſen 
Künſtlern ein maßgebendes Urteil zu, ſo 
wird die Akademie ohne weiteres in ein 
günſtiges Licht gerückt. Jedenfalls ge— 
denken viele namhafte Bildhauer mit 
Dankbarkeit der Jahre, in denen ſie bei 
Herter ihre Studien vollendet haben. 
Herter hat feit 1890 den Bildhaueraft- 
ſaal, die oberſte Stufe des Unterrichts 
in der Plaſtik, geleitet und dabei vor 
allem auf die freie und ſelbſtändige 
Entfaltung über die Schulregeln hinaus 
bei jedem Talent hingewirkt. Die Schu⸗ 
lung war in Form, Stil, Material, Natur⸗ 
wüchſigkeit und Vergeiſtigung ebenſo viel⸗ 
ſeitig wie das Schaffen des Meiſters 
ſelber, und insbeſondere lagen ihm die geiſtigen Anregungen 
der Schüler am Herzen, Geiſtes⸗ wie Herzensbildung. Und 
zu dieſem Zweck zog er die Schüler zu ſich in ſein gaſtfreies 
Haus, in welchem die Elite Berlins verkehrte, und ließ 
ihnen ſomit eine unſchätzbare Förderung zuteil werden. Die 
Talente aber entdeckte der Lehrer ſelber, denn er erhielt die 
Schüler nicht vom Direktor überwieſen, ſondern wählte ſie 
ſelber frei aus. Im ganzen hat Herter in den 25 Jahren 
132 Schüler gehabt, und etwa 50 haben ſich bereits einen Namen 
gemacht, und die Hälfte davon ſind mehr oder weniger berühmte 
Künſtler geworden. Wir nennen Dammann, Dorrenbach, Freeſe, 
Nikolaus Friedrich, Gaul, Hoetzſch, Günther⸗Gera, Hoſaeus, 
Hengſtenberg, Boelzig, Jerman, Fritz Klimſch, Auguſt Kraus, 
Lewin-Funde, Mißfeldt, Morrin, Marcuſe, Oejten, Pagels, Shmidt. 
Keſtner, Schmidt⸗Caſſel, Konſtantin Starck und Sigismund 
Wernekinck. 


Profeſſor Ernſt Herter iſt ein geborner Berliner und berliniſch! märkiſch an. 


ſcharf geprägt iſt auch ſeine Kunſt. 


ſich eigentlich nie befleißigt, Thorwaldſen hat keinen Einfluß auf 
ihn gewonnen, und [don feine Antigone von 1869 bat ausge⸗ 
ſprochen deutſche Züge. Auch in das Fahrwaſſer oon Chriſtian 
Rauch iſt er nicht eingelenkt, eher ſchon könnte man ſagen, daß 
ſein Lehrer Albert Wolff ihn auf Gottfried Schadow aufmerkſam 
gemacht hat. Auf die Dauer hat Schadow im Urteil der Nach⸗ 
welt feinen glücklichen Nebenbuhler Rauch entſchieden überflügelt. 
Bei aller Ehrfurcht vor Rauch ſchätzen wir Schadow als den 
Berliner Hauptmeiſter, deſſen Vorbildlichkeit keinem Wandel un⸗ 
terworfen iſt. Dieſe Entdeckung hat Herter 40 Jahre früher ge⸗ 
macht als die Berliner Kritik, vielleicht weil er dem Großmeiſter 
weſensverwandt ijt. Hier wie dort gemabren wir einen leiden» 
ſchaftlichen Anſchluß an die Natur, wie beſonders erſichtlich aus 
der Mamorſtatue der „Jugend“, eine warmblütige Kraftfülle, 
wie die in Holz geſchnitzte Koloſſalſtatue des „Moſes“ zeigt, 
Herters ſtärkſtes Monumentalwerk, und einen gewiſſen preußiſchen 
Realismus, der in Denkmälern nicht bloß, ſondern ſogar in den 
Kinderfrieſen zum Ausdruck kommt, womit Herter 1901 ſein 
Haus in der Uhlandſtraße geſchmückt hat. Dieſe Frieſe ſind 
weder antik noch auch ſonſtwie ſtiliſiert, ſie entſpringen un⸗ 
mittelbar der Freude an der Natur, geradeheraus, ſchlicht und 
ſtraff in jener Form, die man als berliniſch und preußiſch an⸗ 
ſprechen Tonn, und die ohne Zweifel dem alten Schadow Freude 
gemacht hätte. 

Herters Vielſeitigkeit und Eigenart kommt nirgends ſo voll⸗ 
endet und umfaſſend zum Ausdruck wie in der Gruppe von 
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Eruſt Herter: Die Havel. 


Bildwerken, die auf der Langen Brücke von Potsdam ein Wahr⸗ 
zeichen der Soldatenſtadt geworden iſt. Der Brückenſchmuck ver⸗ 
einigt ſich mit dem Kaiſerdenkmal zu einer glücklichen Einheit. 
Es iſt merkwürdig bei der Entſtehung dieſer Bildwerke herge⸗ 
gangen. Als die Kunſtkommiſſion dem Bildhauer 1891 den 
Auftrag gab, die über die Freundſchaftsinſel hinwegführende Dop⸗ 
pelbrüde zuvörderſt mit der Quellnymphe der Havel zu ſchmücken, 
ſchwebte den Herren offenbar vor, daß der Schöpfer des be⸗ 
rühmten Heine⸗Brunnens in Neuyork wiederum ſchwelgen 
würde und müſſe in einer Fülle von antiken Genien und Alle⸗ 
gorien, von Viktorien, Delphinen und Hippokampen. Nun, Herter 
ſchuf die ſchöne Sandſteingruppe der Havel und Nuthe (des 
Baches, der an der Brücke in die Havel mündet), wobei die 
Lagerung ber Geftalt und der Urne entfernt an die Antike er» 
innerten. Indeſſen bei näherer Betrachtung mutete die üppig 
ſchöne und hoheitsvolle Flußgöttin dennoch ſtark deutſch und derb 
Und mit dieſer einen Allegorie hatte es ſein Be⸗ 


Der kanoniſchen Antike hat er | wenden. Höchſt erſtaunte Geſichter machten die Kommiſſions. 
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herren, als Herter dann mit feinen Soldatenfiguren zum 
Vorſchein kam und die Anſicht verfocht, daß die Hauptbrücke einer 
Soldatenftadt eben gerade ſoldatiſch am beſten gekennzeichnet 
wäre. Aber das leuchtete der hohen Obrigkeit nicht ein, und der 
Kampf um die Brücke wurde recht erbittert. Da bekam der 
Kaiſer die Entwürfe Herters zu ſehen und entſchied ſich ſofort 
und freudig für dieſe glänzenden Vorſchläge, und die Kommiſſion 
trat Schritt für Schritt den Rückzug an. So entſtanden die acht 
Soldatenfiguren in geſchichtlicher Folge: der Dragoner des Großen 
Kurfürſten, ber Artilleriſt Friedrichs I, der Grenadier Friedrich 
Wilhelms J., der Huſar Friedrichs des Großen bis zu dem 
Matroſen unſerer Tage, der neben dem Ulan von 1870 an dem 
Fahnenmaſt der Brücke Stellung genommen hat. Die Sandſtein⸗ 
figuren ſind dekorativ und monumental, geſchichtlich getreu und 
maleriſch bewegt zugleich geſtaltet. Als Geiſtesverwandte erkennt 
man ſofort Schadows Ziethen⸗Denkmal und Menzels Armeewerk, 
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Relief am Kaifer-Wilhelm-Dentmal in Potsdam von Ernft Herter: Einzug in Berlin. 
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jo echt ſoldatiſch muten fie an. Als Kunſtwerke haben fie einen 
hohen Rang. Als Herter bann das Kaifer-Wilhelm-Dentrhal 
für die Provinz Brandenburg an der Brücke und auf der Spitze 
der Freundſchaftsinſel ſchuf, kam allerdings die bislang verhaltene 
Begeiſterung für die Idealſchönheit zu vollem Ausdruck. Die ges 
flügelte Siegesgöttin, bie vorn vor dem Poſtament ſitzt, gehört ohne 
Zweifel zu den herrlichſten Schöpfungen Herters. Das entſchieden 
vornehme Reiterſtandbild des Kaiſers und die beiden großen 
Reliefs an den Seitenwänden des Poſtaments zeigen den Künſtler 
als Meiſter auch auf dieſen Gebieten. In der Reliefdarſtellung 
hat er heute kaum einen ſeinesgleichen. Man beachte, wie die 
Reliefs im Zeitcharakter ſtiliſiert find, die erſte Waffentat des 
Prinzen Wilhelm bei Bar ſur Aube im Februar 1814 und be— 
ſonders der Einzug in Berlin von 1871. Eine Malerei von 
Menzel könnte den Pariſer Platz nicht ſinnfälliger veranſchaulichen 
mit der Geſtaltenfülle des großen geſchichtlichen Augenblicks. 
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Unfere Sacbfen im felde. 


Von Georg Freiherrn von Ompteba. 
11. Fortſetzung.) 


Da nun der Armeeführer hätte zurückfahren müſſen, 
ſo iſt er einigermaßen ärgerlich wegen des Zeitverluſtes 
und beratſchlagt mit dem Stabschef, was zu tun ſei. Da 
kann der gutmütige Sachſe die Qual nicht länger mit an- 
ſehen und ſagt: „Nu, Exzellenz, wie wärſch denn, wenn 
Sie fo mal gelegentlich „Dräſen' ſprechen täten?“ 

Ja, der Landſer iſt gutmütig, und er, der von unſeren 
Feinden in ohnmächtiger Wut in Belgien zum Frauen⸗ 
ſchänder und Kindermörder gemacht wurde, hat, wenn er 
überhaupt je Unrecht beging, höchſtens den Einwohnern des 
feindlichen Landes zu viel Vertrauen entgegengebracht. 
Wenn die Truppen im Oſten einmal Deutſch ſprechende 
Leute trafen, meiſt keineswegs einwandfrei, fo ift der Qand- 
ſer ſchnell mit ihnen bekannt geweſen und hat auf die Mah⸗ 
nung zur Vorſicht entſchuldigend geſagt: „Das ſein hibſche 
Leite, ſie ſprechen Deitſch!“ Als höflicher Sachſe zeigt ſich 
der Landſer immer. Ein Vizewachtmeiſter fragte bei Aus⸗ 
ſtellung eines Bons den kaum ein deutſches Wort ver: 
ſtehenden polniſchen Gutsinſpektor: „Mei Herr Panje, wie 
war gleich ihr werter Name?“ Er fügte ſogar, ſich mit 
leichter Verbeugung vorſtellend, hinzu: „Mei werter Name 
is W..... Überhaupt der Landſer im Quartier! Die 
Landesſprache wurde erſetzt durch völliges Darüberhinweg— 
gleiten, daß man ſich eigentlich gar nicht verſtand, und je 
weniger der Fremde begriff, deſto höher ſtieg die Bered— 
ſamkeit. Allmählich lernten nun die Landſer die Sprache. 
Freilich nach ihrer Art. Immerhin war in Frankreich Wenk 
(vin = Wein) und Penk (pain = Brot) nicht allzu ſchwer, 
bedenklicher wurde die Sache erft, wenn bei der Unmöglich⸗ 


keit für den Sachſen, Mitlauter richtig auszuſprechen, das 


zu Mißverſtändniſſen führte. So kam es, daß einſt ein 
Landſer, als er Butter haben wollte, eine Frau, die zitternd 
vor ihm ſtand, freundlich wieder und wieder fragte: „Fu 
afee pör?“ (Vous avez peur? — Sie haben Angſt? beurre 
— Butter). Da fie in ihrer Angſt immer heftiger nickte, oer: 
langte er nun bald deutlicher, die Butter zu ſehen. Dabei 
beſtand für die arme Frau nicht die geringſte Gefahr, ſie 
könne um ihr Geld kommen, denn die Befehle über Bons 
waren ſtreng genug. Im Oſten haben ſie oft die merkwür⸗ 
digſten Dinge gezeitigt. Ein Landſer, der ſich vergaß, wenn 
auch mit vollem Entgegenkommen, der Tochter eines Panje 
einen Kuß auf den roten Mund zu drücken, rief der geäng— 
ſtigten Mutter zu: „Matja, laß dir 'in Bon geben!“ Ja 
dieſes Rechtlichkeitsgefühl des Landſers hat zu den lächer⸗ 
lichſten Ungeheuerlichkeiten geführt. Nach erneuter ſcharfer 
Hinweiſung in Polen, alle Nahrungsmittel nur gegen bare 
Zahlung oder Gutſchein zu entnehmen, wurde eine Kuh opt: 
geführt, der eine Tafel am Schwanz hing mit der Inſchrift: 
„Zwei Liter Milch entnommen. Ulan R.“ 

Eines ſolchen Rechtſinns ernſtere Seite zeigt dieſes Vor⸗ 
kommnis: Ein Landſer, der, von einer Patrouille zurüd- 
kehrend, ein zweites Mal ganz allein vorkroch und dabei 
fünf Gegner abſchoß, weigerte ſich, eine Auszeichnung dafür 
anzunehmen, weil er es nicht aus edlen Beweggründen ge- 
tan habe. Gefragt, wie er das meine, gab er zur Antwort: 
„Ich hatte bei der Patrouille meine Uhr verloren. Die wollte 
ich mir wiederholen. Da ſein mir die Schuſte zwiſchen die 
Beene gelofen. Wie ich nu ſehe, daß der eene meine Uhr 
ans Ohr hält, meine Uhr, ob ſe och geht, da bin ich fuchtich 
geworden, da bin ich ſo richtig ausgebrochen. Meine Uhr 
mit 'n erleuchteten Zifferblatt! Meine Uhr, die ich mir habe 
von meinem Erſparten gekoft! Da hab ich ſe glei umgelegt, 
die Brider. Alle finfe. Nur wegen die Uhr. Das is doch 
eigentlich nicht ſcheen. Weil's eigentlich nich fürs Vaterland 
is, ſondern ſozuſagen ne kleene Privatrache. Drum kann 
ich, 's tut mir werklich furchtbar leid, aber ne Auszeichnung 


kann ich dafür e annehmen. Das liegt nu mal nicht 
drin!“ 

Wie die ganze Armee im Krieg erſt lernen mußte mit 
den feindlichen Einwohnern umzugehen, ſo hat auch der 
Landſer eine gewiſſe „Technik“, möchte man es faſt nennen, 
ſich aneignen müſſen, um das Leben in der Ortsunterkunft 
ſich erträglich zu machen. Bekanntlich darf ein Heer alles 
requirieren, was es zur Unterkunft und Verpflegung in 
Feindesland gebrauchen kann, denn die zu erhaltende 
Kampfkraft ſteht allem voran. Die Einheimiſchen, die 
feindlichen Einwohner, haben nun ihrerſeits immer verſucht, 
Lebensmittel beiſeitezubringen und zu verſtecken. Dieſe zu 
finden, entwickelt der Landſer ein erſtaunliches Geſchick. 
Wohin er auch kommen möge: Die „Fliegerſtation“, das 
heißt den Hühnerſtall, hat er ſofort entdeckt, und ein „Koch⸗ 
geſchirraſpirant“, nämlich ein Huhn, muß daran glauben. 
Genau [o finbig ift er, „geretteten“ Wein zu erſchnuppern. 
Am günſtigſten lagen die Verhältniſſe, wenn der Guts⸗ 
beſitzer fein heiliges Wort gegeben batte, es fei kein Ge- 
tränk irgendwelcher Art mehr vorhanden. Wurde dann 
etwa im Garten unter einem Blumenbeet ein Weinlager 
entdeckt, ſo konnte ihm dieſes unmöglich gehören, denn am 
Eid eines Ehrenmannes zweifelt man nicht. Man teilte ihm 
alſo den Fund dieſes offenſichtlich herrenloſen und damit 
vogelfreien Gutes mit. Dann mußte der Beſitzer, der, hätte 
er es nicht wie St. Peter verleugnet, volle Bezahlung be⸗ 
kommen haben würde, mit anſehen, wie ſein Flaſchenlager 
von den Landſern geleert wurde. Aber ſie waren meiſt 
ſo nett, ihn wenigſtens dazu einzuladen. 


Um das Bild des Landſers noch abzurunden, heißt es 
keineswegs ihm Eintrag tun, von ſeines Herzens Einfalt zu 
reden, wie ſie hier und da zutage tritt, denn etwas „einfache 
Menſchen“, wie man in Sachſen fagt, pflegen meiſt brave 
Leute zu ſein, die keinem zur Unehre gereichen. Sie ſind, 
wenn es um Tod und Leben geht, tauſendmal dem ſchlaueren 
Windbeutel vorzuziehen, denn wenn ſie auch nicht „die Flöhe 
huſten hören“ wie der Landſer treffend ſagt, fo haben fie 
doch meiſt etwas, das mehr bedeutet als alle Weisheit die⸗ 
ſer Welt: Eine ehrliche, treue Seele. Eine im eigentlichſten 
Sinne ſchlagende Geſchichte von ſolcher Herzenseinfalt iſt 
dieſe: Blindgänger, das heißt, nicht krepierte Granaten oder 
Schrapnells, die umherliegen, können Gefahr bringen, in⸗ 
dem ſie durch unvorſichtige Berührung noch nachträglich los⸗ 
gehen. So werden ſie denn im Felde, bis der Feuerwerker 
ober Artillerie-Unteroffizier kommen kann, fie durch 
Sprengung unſchädlich zu machen, wo es geht, irgendwie 
bezeichnet Als nun der Hauptmann einen Landſer beauf— 
tragt. neben der gefährlichen Bombe einen Pfahl einzuſchla⸗ 
gen, zur Warnung für Unvorſichtige, findet er ſchon eine 
Minute darauf den Befehl ausgeführt. Da nun kein Beil 
oder Hammer da war, fragt er erſtaunt den Landſer, wie 
er es denn fertiggebracht habe, den Pfahl ſo ſchnell in die 
harte Erde zu treiben. Der Mann anwortet treuherzig: 
„Nu, Herr Hauptmann, da ich niſcht anders hatte, hab'chn 
gleich mit den Blindgänger neingehaun!“ Iſt dieſes viel⸗ 
leicht nur ein Scherz, ſo iſt das Folgende ein wahres Vor⸗ 
kommnis: Es war ſtrenger Befehl gegeben, ſich beim Nahen 
eines Fliegers ſofort zu decken. Als nun ein Flieger gerade 
über einer Geſchützſtellung kreiſt, ſieht der Batteriechef von 
der Beobachtungsſtelle aus, wie ungeachtet des offenbar 
vom Flieger auf die Batterie geleiteten ſchweren Feuers 
ein Gegenſtand gemächlich hin und her wandert. Eine 
Fichte. Eine ganz abſonderliche Fichte. Eine Fichte mit zwei 
Beinen. Argerlich ruft er die Fichte an. Sie entpuppt ſich 
als Kanonier M. Auf die Frage des Hauptmanns, was 
denn biefer verfluchte Unſinn bedeuten ſollte, gibt der Landſer 
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| zur Antwort mit 


ſen: „Herr 
Hauptmann, bei 
der Schießerei 
wollten mir gern 
'n Beruhigungs 
latſch (Kaffee) 
trinken. Nu bat: 
ten mir aber 
ke Waſſer. Nu 
hole ich egal 's 


Waſſer, aber 
wie ich fort⸗ 
machen will, 


ſprechen die an⸗ 
deren: Flieger⸗ 
deckung, und da 
hob ich mir 
die Fichte übern 
Kopp genom⸗ 
men, daß mich 
der ruſſiſche 
Flieger nich 
ſieht!“ — Von 
des 
Leben, Denken 
und Seele iſt 
jetzt genugſam 
in Scherz und 
Ernſt die Rede 
geweſen. Hat 
ihn, möchte man 
nun fragen, der 
Krieg auch äu⸗ 
E ßerlich verän⸗ 
dert? Jawohl. Wie im Laufe des Feldzuges an ſeinem 
feldgrauen Ehrenkleide allerlei Anderungen vorgenommen 
worden ſind, ſo haben auch die harten Notwendigkeiten 
des langen Krieges Wandlungen zuwege gebracht. Dinge, 
die ſich als vorteilhaft erwieſen, ſind ſtillſchweigend allge⸗ 
mein geworden. Im Quartier, im Unterſtand, bei der Ar⸗ 
beit, tragen die meiſten Landſer nur ihr Unterzeug: Woll ⸗, 
Leinen⸗, Tuchſachen, kurz, was ihnen zur Wärme und Be⸗ 
quemlichkeit dient. Faſt jeder Landſer beſitzt eine Taſchen⸗ 
laterne, faſt jeder auch raucht, wenn es nur irgend etwas 
Qualmerzeugendes gibt. Beim Grabendienſt tragen die 
Landſer oft Knieſchützer, Überziehärmel beim Auflegen des 
Gewehrs, Filzſchuhe auf Poſten, Holzpantinen bisweilen 
auch. In der Ruheſtellung, im Graben iſt bei den reitenden 
Truppen der Säbel verſchwunden. Gegen Kälte ſchützt ſich 
faſt jeder durch eine Haube, aber auch die verſchiedenſten 
Schals, Tücher, Müffchen bekommt man zu ſehen, dazu die 
erſtaunlichſten Handſchuhe. Die Waffenröcke, Hoſen und 
Mützen ſind noch feldgrauer geworden, beim Liegen im 
feindlichen Feuer, beim Schlafen in Feld und Graben, durch 
die lange Zeit, vom Regen, durch die Berührung mit der 
Mutter Erde, die uns alle einmal wieder aufnehmen wird. 
Es kommt vor, daß einer Knöpfe von verſchiedener Geſtalt 
hat, weil es die paſſenden im Augenblick nicht gab. Aber 
zerriſſene Sachen ſieht man beim Landſer nicht, und immer 
wieder kommen aus der Heimat Berge neuer Bluſen, Hoſen, 
Stiefel oder von Wäſche, die braven Leute neu zu kleiden. 
Den Kopf tragen ſie kurz geſchoren, es iſt militäriſcher, be⸗ 
quem und bei Kopfſchüſſen beſſer, damit das Haar nicht in 
die Wunde mitgeriſſen werde. Die Landſer ſind zur Rein⸗ 
lichkeit erzogen. Überall hat man Bäder eingerichtet, ja 
Badewagen ſtehen bereit. 

Auch bes Landſers Seele ift rein. Beſtrafungen find 
felten: Vergehen, Verbrechen, Untaten kommen kaum vor, 
als ob der Krieg hier gebeſſert hätte. Wie dieſe doch meiſt 


bot. Kullrich. 


Ernſt Herter: Mofes. 


pfiffigem Grin⸗ 


Landſers 


jungen, deutfhen Männer, darunter im Frieden gewiß 
mancher Luftikus wäre, ihre Pflicht tun gegen ihr großes, 
liebes, herrliches Vaterland, das zu ſehen iſt Rührung und 
Stolz zugleich. Sie leben da draußen wie eine Familie, 
die Landſer, und wenn ſie auch Menſchlichkeiten nicht 
immer ſich entziehen, — klopft alle an bie eigene Bruſt — 
ſo ſind doch dunkle Triebe, böſe Untergründe faſt ausgeſchal⸗ 
tet durch dieſen Krieg, den man immer nur den ſchrecklichen 
nennt. Er iſt dem Landſer, das heißt der geſamten Ju⸗ 
gend unſeres Volkes ein ſtrenger, oft ein furchtbarer, meiſt 
aber ein gnädiger Erzieher. Er ſchafft Selbſtändigkeit, un⸗ 
terdrückt vieles Niedrige und Gemeine der Menſchenbruſt. 
Er löſcht die Feigheit. Er macht Männer. Deutſche Män⸗ 
ner, die wir einſt notwendig werden brauchen müſſen, die 
wir heute opfern. Schade, denn ſchade iſt es um jedes junge 
deutſche Blut. Aber was der Krieg uns übriglaſſen wird, 
iſt in vielen Feuern geglüht, gehärtetes Eiſen, deutſcher 
Stahl. Einſt werden aus dem Felde in die Heimat Männer 
wiederkehren, gefeſtigter, ernſter, als ſie hinausgegangen 
ſind, denn ſie haben alle den Tod geſehen. Sie ſind Ge⸗ 
zeichnete, die Anſtrengungen und Entbehrungen gelitten, 
die Wunden davongetragen haben und aushielten ohne 
Zucken im Hagel der Geſchoſſe, beim Donner der Schlachten. 
Gezeichnete, die dort ſtanden für ihr Vaterland, das Höchſte, 
das ein Menſch hat auf dieſer heute ſo wild erſchütterten 
Erde. Dieſes Vaterland aber ſoll wiſſen, was es an ihnen, 
ſeinen Landſern beſitzt. Es ſoll ihnen nicht vergeſſen, daß 
ſie ihre Jugendjahre beim Heulen der Granaten, beim 
Springen der Schrapnelle, dem Pfeifen der Kugeln, im 
Krachen der Minen verbrachten. 


Waldgefecht. 

een im kuriſchen Walde! In einem Walde, der 
ohne Ende hinzieht, einem Walde, darin das ganze Herzog⸗ 
tum Coburg ohne Reſt verſchwinden würde. Ein Wald, 
wo keine Axt klingt und keine Säge knirſcht. Jungfräulicher, 
tiefer Forſt, wie er in Urzeiten Deutſchland deckte, als noch 
die Sachſen Hünenmale bauten, als noch Hundinghütten ſtan⸗ 
den und Wal⸗ 
küren ſelige. 
Helden empor⸗ 
trugen nach 
Walhall. Hier 
und da liegt 
ein al er Baum, 
von Wind⸗ 
bruch und 
Jahren gefällt. 
Kniehoch ſteht 
das Kraut der 
Rauſchebeere. 
Fichtenjugend 
wächſt auf der 
Blöße der to⸗ 
ten alten Bäu⸗ 
me. Im Bruch 
ſtehen Birken 
und Weiden. 
Ihr Laub, nun 
dem Herbſt 
entgegen, iſt 
ſchon leiſe ent⸗ 
färbt. Wo der 
Boden dun⸗ 
kelt, gar Waſ⸗ 
ſerlachen ver⸗ 
dächtig ſchil⸗ 
lern, ragen in 
dünnen Stäm- 
men Erlen und 
Aſpen. Moos 


Neue Phot. ⸗Geſ. 
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deckt die Erde, Moos bekleidet die Stämme, Moos 
grünt unter den Wedeln der Farne, Moos hängt in 
Bärten von den Zweigen alter Fichten und Tannen. 
Den Wald durchziehen nur ſchmale Wege, verwachſen, 
grundlos, wenn es regnet, wie der Sumpf, den nur 
bei Trockenheit ein einzelner durchſchreitet, während 
Pferde rettungslos verſänken. Hier und da ſteht ein 
Buſchwärterhaus mit Schuppen und Scheunen auf klei⸗ 
ner Lichtung oder ſelten einmal, wie eine Inſel im Wald⸗ 
meer, eine Förſterei. Im kuriſchen Urwald iſt es ſtill zur 
Friedenszeit, nur Rehwild äſt und äugt, der Elch wechſelt 
von Bruch zu Bruch, flinke, ſchwarze Eichhörnchen eilen 
rund um einen Stamm, wippen von Zweig zu Zweig, ſchwer 
ſichtbar gegen die dunklen Nadeln. Buntſpechte hämmern, 
und der krächzende Schrei der Häher tönt. Eine ſcheue Man⸗ 
delkrähe in ihrem glänzend blauen Rock ſteht grell gegen 
all das Grün. Und hoch über dem kuriſchen Märchenwalde 
kreiſt ein Buſſardpaar. Selten ſchlägt einmal ein Haſe ſeine 
Haken über eine Lichtung. Der Fuchs ſchnürt durch den 
Wald, und im Abenddämmern leuchten vielleicht eines ver⸗ 
ſprengten alten Wolfrüden unheimliche Lichter. Wenn der 
Wind über den Urwald brauſt, neigen ſich die Wipfel, ſchla⸗ 
gen die Zweige durcheinander, ſtöhnen und ächzen bie ifte. 
Regt ſich kein Hauch, ſo iſt es totenſtill im endloſen Walde, 
darin ganze Heiden, Stadtforſte und Jagdgründe glatt auf⸗ 
gehen würden. An einzelnen Stellen nur lichtet ſich der 
Forſt. dort hat der Zar alten Soldaten einen Fetzen des 
Kronwaldes geſchenkt. Nach Dienſt und Wunden in Tur⸗ 
keſtan, im Kaukaſus, gegen die Japaner, fern in Sibirien, 
ſind ſie als Anſiedler gekommen, ein paar Rubel in der 
Taſche, die Axt über der Schulter. Sie ſchlagen Stämme, 
fügen ſie im Viereck zum rohen Blockhaus und roden, um 
Ackerboden und Holz zu gewinnen, den Wald. Wenn ſie 
Geſtrüpp und dürre Zweige abbrennen, ſo bleiben die ge⸗ 
waltigen Baumſtämme angekohlt ſtehen. Die Aſche düngt 
den Boden. Dann geht der Pflug um die Wurzeln herum, 
jahrelang, Jahrzehnte hindurch, bis endlich das Holz zers 
fällt und ſo vielleicht einmal der Rieſenwald verſchwunden 
ſein wird, wie alles ein Ende nimmt auf dieſer Erde. 

Heute iſt er noch da. Stand auch noch, als die Kavalle⸗ 
riediviſion ihm nahte, fid) hindurchzufreſſen in zähem Wald- 
gefechte, bis ſie am anderen Ende wieder hinausſtieß, 
denn dieſer Urwald war vom Gegner beſetzt. Doch wer 
ſollte ſagen, wieviel darinnen ſaß, wer wiſſen, wo? Sie 
zogen hinein, die tapferen Reiter, wie in einen verwunſche⸗ 
nen Wald. Jenes Taſten, Lauſchen, Spähen, Nichtwiſſen 
in undurchdringlicher, fremder Wildnis war voller Rätſel 
und Wunder und hätte noch mehr der Herrlichkeit des Un⸗ 
gewiſſen beſeſſen, hätten nicht Regen und Kälte auch eine 
Märchenſeele platt auf die naſſe Erde geſetzt. 

Tief im Walde bezog die Brigade Freilager für die 
Nacht. weitab von den Schweſterbrigaden, die in dem Rie⸗ 
ſenwaldgelände verloren irgendwo weit entfernt lagen. 
Patrouillen waren ausgeſandt, die Hauptſtraße hinab, die 


den Wald nach Süden durchſchnitt, und ſchoſſen ſich herum 


mit ruſſiſchen Dragonern. Poſten ſtanden. Hinter dem 
Schleiernetz ihrer Sicherungen konnte die Brigade zur Ruhe 
übergehen. Immer ſtrömte der Regen. Da wurden, 
wie ſchon bisweilen tagsüber, bei Halt und Raſt Holzſtapel 
zur begehrten Villa, Hängezweige dichter Bäume zur ge⸗ 
ſuchten Sommerfriſche. Friſch genug, daß es um die Feuer, 
die bald zu lohen begannen, Drängen gab und Platzſuchen. 
In dem tiefen Sumpfboden waren die Wagen nicht vor⸗ 
wärtsgekommen, und der Hafer fehlte. Der Futterſack wurde 
den naſſen Tieren umſonſt umgehangen. Mit großen, 
müden Augen ſchnupperten ſie daran und blieſen hinein, 
bis die Leute den frommen Betrug einſtellten und ihre 
Gäule Moos knabbern ließen und Heidekraut vom Boden 
rupfen. Die Leute aber ſtolperten zwiſchen Baumſtämmen 
und Wurzeln einher und taten ſich gut an Heidelbeeren, ſo daß 
ſie bald alle blaue Mäuler und Hände bekamen, nicht anders 


als die heimiſche Friedensuniform. Es war wenigſtens 


eine Erinnerung. Aber der Regen hörte nicht auf. Es goß 


und goß. Die Pferde begannen ſich ganz dunkel zu färben. 
Die Feuer drohten zu verlöſchen. Dazu war die Nacht ſo 
bitter kalt, daß den Ulanen des Märchenwaldes Zauber nicht 
einging, ja mancher wild zu fluchen begann, nur um ſich 
warm zu machen. So verſtrichen zwei Tage. Bisweilen 
fühlte die ruſſiſche Kavallerie einmal vor. Dann hallten 
Schüſſe wieder im kuriſchen Urwalde, der ſonſt nur ab und 
zu eine freudige Jagdgeſellſchaft geſehen. Weiter fiel der 
Regen. Roß und Reiter wurden nicht mehr trocken in dem 
verwunſchenen Wald. Endlich am 9. September klärte es 
ſich auf. Das Futter für die armen Tiere kam nach, und als 
ſollte alles Gute nun auf einmal hereinbrechen, gab es berr- 
liche Steinpilze. Die alte brave Gulaſchkanone ſchluckte 
ganze Tſchapkas voll. Die Pilze waren einwandfrei, hatte 
ſie doch der Herr Stabsarzt in höchſteigener Perſon ge⸗ 
ſammelt. | 8 - 
Wie nun durch vorgeſchobene Schützen die Stellung 
verſtärkt werden mußte, und man den Wald allmählich 
durchforſcht hatte, wurden Pferdehalter und Handpferde in 
jenen Buſchwärterhäuſern untergebracht, die weit zerſtreut 
umherlagen. In ſolch eines kam denn auch der Regiments: 
ſtab der Ulanen. Kaum konnte es von der Familie verlaſſen 
ſein, denn es bot jenen eigenen, faſt herzbewegenden An⸗ 
blick von Räumen, deren Bewohner, etwa auf einem Spa: 
ziergange, ein jäher Tod ereilt hat, und die nun ihr Heim 
gleichſam mit noch warmen Sitzen hinterlaſſen haben. Der 
Strickſtrumpf lag noch da. Das Geſchirr in der Küche war 
noch nicht aufgewaſchen. Sonſt war alles ungewohnt ſau⸗ 
ber . Gute Möbel ſtanden im Wohnzimmer, deſſen Holz: 
decke und Holzwände nach Landesſitte nicht verkleidet wu: 
ren, ſo daß man ſah, wie Balken an Balken lag, die Klinzen 
klaffend, denn Heizen und Zeit hatten das Holz ſchwinden 
laſſen. Bilder mit deutſcher Bezeichnung hingen an der 
Wand. Gewiß war die Frau eine Deutſche. Geſegnet ſeiſt 
du liebes Vaterland! Auf den Sprungfedermatratzen wurden 
die Schlafſäcke ausgebreitet. Man kam ſich nach den Näch⸗ 
ten im naſſen Wald, vorher auf Scheunenboden oder gar 
in der Kartoffelfurche, vor wie im Schlaraffenland. Natür⸗ 
lich mußten die drei Schweine, die Hühner, ja ein Truthahn 
ſogar, ihr Leben laſſen. Taten es nicht arme Menſchen in 
dieſem Kriege viel tauſendmal mehr? Zwei Tage hier wur⸗ 
den für Mann und Roß Erholung und Traum. - 
Doch wie ber Wald eben alle feine Reize gezeigt, ſollte er 
bald, das ſtändige Gegenſpiel des Lebens, auch ſeine 
Tücken weiſen. Dem Soldaten darf es nicht allzu gut gehen, 
damit er ſeine Kampfkraft bewahrt. In der übernächſten 
Nacht gab es feindliche Vorſtöße beim Forſthauſe, das kaum 
fünf Kilometer ſüdlich lag, und Verluſte dazu, ſo daß die Bri⸗ 
gade früh 5 Uhr 30 Minuten in jener Richtung bereitſtand. 
Das Ulanen-Regiment ſollte eine Abteilung von zwei sta: 
drons mit einem Feldgeſchütz und einer leichten Funken⸗ 
ſtation zu weitreichender Aufklärung in die linke Flanke ſen⸗ 
den. Vom Feinde ſchien nichts bekannt. Eine andere Ka⸗ 
vallerie⸗Diviſion durfte am linken Flügel vermutet werden. 
Major G. wurde das Kommando übertragen. Er mußte 
erſt in dem Zauberwalde voll Unüberſichtlichkeit und man⸗ 
gelhaften Wegen die Sicherungen einziehen und einige Pa⸗ 
trouillen einteilen, die fid) fpäter auf dem Vormarſch abſon⸗ 
dern ſollten. Dann ging es vorwärts durch den tiefen Wald, 
der wie eine finſtere, unheimliche drohende Mauer daſtand, 


bis er ſich beim nächſten Buſchwärterhauſe zu einer kleinen 


Lichtung weitete. Schon atmeten alle auf, als die Meldung 
eintraf, an einer Waldblöße, kaum auf halber Feldgranaten⸗ 
reichweite, läge eine Schwadron im Gefecht. Der Weg, 
um vielleicht bedrängten Kameraden zu helfen, wurde die⸗ 


ſes mal nicht lang, wo ein Ziel winkte. Und die frohe 


Stimmung der Reitersleute wuchs, als nun gar ein herr⸗ 


licher Wieſenplan ſich nuftat. Sie begrüßten die Weite wie 


Erlöſung aus dem Bangen der Enge. Cortſetzung folgt) 
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Feldgraue Tierfreunde. 
Von Karl Walberg. — Mit 6 Abbildungen. 


Wir Deutſchen haben von jeher ein inniges, herzliches Bers | Pflanzen und Blumen. Wir hängen an ihnen, wenn wir fie 
hältnis zur Natur gehabt, die uns nicht tot und fühllos umgibt, gepflegt und groß gezogen haben, als wären es empfindende 
ſondern in einer eigentümlichen Wechſelwirkung zu uns ſteht. Weſen gleich uns. Mit wahrhafter Empörung vernehmen wir 
Unſere Reifen führen uns nicht nur zu anderen Menſchen und hin und wieder von einem verübten Baumfrevel, den wir mit 
anderen Verhältniſſen, die wir kennen unb verſtehen lernen wollen, Recht nicht als Vernichtung von fo und ſoviel Wert empfinden, 
wir ſuchen gerade ; 
durch Betrachtung ber 
Lage fremder Städte, 
fei es am Meere, fei 
es in einem Tal, an 
einem Fluſſe, das 
neue Bild derart in 
uns aufzunehmen, 
daß wir eine Saite 
unſeres Gemütes 
anklingen laſſen, alſo 
etwas durchaus 
Menſchliches dabei 
erleben. Das emp⸗ 
finden wir beſonders 
lebhaft bei einer Reiſe 
in unſere deutſchen 
Gebirgslandſchaften, 
zu denen wir gerade- 
zu in ein perſönliches 
Verhältnis geraten. 
Wir lieben Thürin⸗ 
gen, den Harz, den 
Rhein, oder wir 
mögen dieſe oder jene 
Gegend nicht. Je 
nach unſerer Veran⸗ 
lagung wirkt ſie auf 
unſer Gemüt anzie⸗ 
hend oder gleich⸗ 
gültig. Dasſelbe Bild 
zeigt ſich in unſerem 
Verhältnis zu den 


Bert. Ill.⸗Geſ. 


ſondern als rohe Bers 
ſtörungvon wehrloſen 
Geſchöpfen, die un 
ſerem Herzen nahe 
ſtehen. Die Woh- 
nungen unſerer Arm⸗ 
ſten ſind nicht ſo arm, 
daß nicht ein mit 
Liebe gehegtes Blis 
melein darin ſein 
Plätzchen fände. Und 
draußen im Felde — 
wir wiſſen es ja — 
da ſchmücken Blumen 
aller Art die Räume, 
in denen unſere Feld⸗ 
grauen leben im An⸗ 
geſicht des drohenden 
Todes. Dieſes ein» 
zigartige Verhältnis 
des Deutſchen zur 
umgebenden Natur 
zeigt ſich den Blumen 
und Pflanzen gegen⸗ 
über in einer rühren⸗ 
den Zärtlichkeit. — 
Zärtlichkeit iſt— es 
auch, die uns zwingt, 
zu den Tieren gütig 
zu ſein. Dieſer uns 
angeborene Trieb iſt 
wie überhaupt unſere 
Liebe zur Natur et⸗ 


MET ein vierbeiniger Rriegsgefangener in feuer Sut. dert. Ju. el. was, wofür unferen 
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Gegnern bas Verſtändnis völlig abgeht. Ihnen ift bet raufchende 
Vach nut eine Kraftquelle für eine Fabrik, bie Pflanze und das 
Tier nur ein Gegenſtand der Ausnützung und Verwertung. Bertold 
Auerbach ſagt irgendwo: „Der untrüglichſte Gradmeſſer für die 
Herzensbildung eines Volkes und eines Menſchen iſt, wie ſie 
Tiere betrachten und behandeln.“ An dieſem Gradmeſſer gemeſſen 
ſteht unfer Volk bergehoch über feinen Gegnern. Wir haben 
nie daran gezweifelt. Der Krieg und ſeine Begleiterſcheinungen 
haben nun auch jenen die Augen geöffnet, die ſich bisher, in 
der Bewunderung des Auslandes und in der Nachäffung fremder 
Sitten nicht genug tun konnten. Dieſen Erfolg wird ja der Krieg 
unter allen Umſtänden haben, daß wir als Volksganzes endlich 
lernen, uns und unſere Sitten, unſere Denkart, unſere abweichenden 
Empfindungen als das Beſſere zu betrachten und zu wiſſen, daß 
das Ausland und die [remben Völker uns nicht darin beirren 
dürfen, unſerer eigenen, eingeborenen Natur nachzuleben. 

Ein anderes Wort eines guten Deutſchen, unſeres Jean Paul, 
mag hier auch ſeinen Platz finden: „Je jünger, einfacher und 
frömmer die Völker, deſto mehr Tierliebe.“ Wir ſind jünger als 
unſere Nachbaren links und rechts, denn wir haben als Volk 
ein zweites Mal zu leben angefangen, als wir aus dem Ges 
metzel und den Seuchen des Dreißigjährigen Krieges unſere 
letzten Trümmer an Menſchen und Kultur retteten. Zählte doch 
das Gebiet des heutigen deutſchen Reiches vor jenem Kriege 
etwa 21 Millionen Einwohner nnb nachher nur noch den dritten 
Teil. Um einen neuen Mittelpunkt ſammelten ſich dieſe Trümmer, 
um den Hohenzollernſtaat, dem die Intelligenzen des ganzen 
deutſchen Volkes ſtändig zufloſſen, weil ſie empfanden, daß dieſer 
preußiſche Staat allein imſtande war, das deutſche Volk vor 
ſeinen Nachbaren zu retten. Darum will Herr Asquith ja auch 
„nur“ den preußiſchen Staat vernichten, weil er die Säule iſt, auf 
der das ſchützende Gewölbe ruht, unter dem wir in Sicherheit leben. 

Daß wir einfacher als die anderen Völker ſind, geht ſchon 
daraus hervor, daß jene von der Warte einer eingebildeten 
höheren Ziviliſation — nicht Kultur — auf uns herabblicken. 
Wir ſind ihnen zu einfach, wir ermangeln ihrer Meinung nach 
der „höheren“ Geſittung, und ſie nennen uns darum Barbaren. 
Das ſoll uns im Sinne Jean Pauls ein Ruhmestitel ſein. Ob 
wir frömmer ſind als andere Völker, vermögen wir nicht zu 
beurteilen. Ein Wetteifer in wahrer Frömmigkeit ſteht uns allen 
beſſer zu Geſicht als ein phariſäiſcher Dünkel, frömmer zu ſein 


altchen in einer flämiſchen Bauernſtube. 


Der Aompagniehund macht ſich nützlich. Wert. In. -e. 

als andere. Überlaſſen wir das Urteil darüber einem Höheren. 
Aber aus allem erklärt ſich unſere Liebe, unſere zärtliche Liebe zur 
Tierwelt, die wir hegen und pflegen. Der Jäger gibt em 
treuen Hunde, der ſiegende Feldherr feinem Streitroß, N das 
ihn in entſcheidender Stunde trug, das Gnadenbrot, bis' ein 
natürlicher Tod ihr Leben endet, das ſeit Jahren vielleicht 
keinen Nutzen mehr abwarf, ſo daß es 
nach der Meinung anderer vielleicht 
keinen Zweck mehr hatte. Aber bei» 
den war es ein Bedürfnis des Her⸗ 
zens, ſich nicht von dem zu trennen, 
was einſt in voller Lebenskraft ihnen 
gute Dienſte geleiftet hatte. Eine bera. 
liche Zärtlichkeit erfüllte das Verhält⸗ 
nis des Alten Fritz zu feinen Wind- 
ſpielen, und rührend war es, den 
alten Helden, den das Leben doch 
gewiß hart gemacht hatte, in dieſem 
Verhältnis zu beobachten. Viel⸗ 
leicht iſt es gerade die "Rou: 
heit des Kriegslebens, was die Her⸗ 
zen unſerer Feldgrauen noch zärtlicher 
macht. als ſie ſonſt ſein mögen, weil 
in ihrer näheren Umgebung alles 
fehlt, was ſonſt dieſes Empfinden 
auf ſich zieht. Weib und Kind ſind 
zu Haufe geblieben, alle alten Freund- 
ſchaftsbeziehungen lockern ſich, je 
länger der Krieg dauert, da ja der 
Austauſch des Perſönlichen allmählich 
mangelt. Die jüngeren Männer, 
denen daheim geſelliger Verkehr mit. 
gleichalterigen jungen Mädchen das 
Herz anfeuerte, ſind wie die älteren 
auf Kameradſchaft angewieſen, die 
bei aller todesmutiger Treue eben 
doch etwas anders iſt, als alles das, 
was man hat zu Hauſe laſſen müſſen. 
Da entſteht in den Herzen unſerer 
Krieger das unabweisbare Bedürfnis, 
etwas Liebes um ſich zu haben, dem 
man herzliche Zärtlichkeit entgegenbrin- 
gen kann. Das Gefühl ſtützt ſich auf 


A. Grob . In. Weriag. 
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Ein Fohlen, ein junges Wildſchwein und ein junger hirſch ais Pfleglinge deutſcher Soldaten iu ruffiſchen Wäldern. Me d o 


unfer beſonderes, freundſchaftliches Verhältnis zu der uns ume | Tierwelt. An einzelnen Stellen verdichtet es fid) zu Pflege⸗ 
gebenden Natur. Die Einfachheit unſerer Sitten, die uns glüd* | ftätten, in denen ein Dutzend Tiere und mehr zu aller Freude 
licherweiſe — als Volksganzes — von aller Überkultur frei⸗ [gehalten werden, wachſen und gedeihen. Zumeiſt freilich iſt der 
gehalten hat, klingt zu einem vollen Gleichklang damit zuſammen. einzelne Hund oder Katze der Gegenſtand freundlicher Fürſorge 
Und [o bildet fid) dieſes Verhältnis zu Hund und Katze und der Mannſchaft, die in dieſen Tieren treue Kameraden bei der 
allem ſonſtigen freundlichen Getier, deffen der Feldgraue habhaft Arbeit des Krieges und Spielgefährten in der Stunde der Ruhe 
werden kann. Jede freie Stunde wird der Erziehung und Pflege | unb Erholung finden. 

der Schützlinge gewidmet, die alles dieſes durch treue Anhäng⸗ Sie gewähren ihnen einen Teil jener erwidernden Zärtlichkeit, 
lichkeit vergelten. So entſteht hinter der Front, unmittelbar oft | deren unfer Herz nun einmal bedarf, um mit dieſem Leben fertig 
hinter dem Gebiet der Schützengräben inmitten aller kriegeriſchen | zu werden, ohne die es uns nicht lohnt zu leben, weil unfer 
Maßnahmen und Vorbereitungen ein Kleinleben der Liebe zur | Inneres Anlehnung unb Anſchluß erſehnt, ſucht und findet. 


„A 202^", A⸗Bootskämpfe und A⸗Bootsſiege. 


: Von Reinhold Cronheim. 


Wohl jeder hat in feinem Leben eine Zeit gehabt, ba er ben J war, ſchlicht unb ſelbſtlos erzählen kann und jeden feiner Gefährten 
glühenden Phantaſien eines Jules Verne mit vollkommener Hin⸗ zu ſeinem Recht kommen läßt. 
| 


gabe folgte. Die jugendliche Einbildungskraft ſchwang fid) mit ihm Selten haben Aufzeichnungen von Selbſterlebtem ſtärkeren 
in den Ather, ſie kroch in die Eingeweide der Erde und durchzog Eindruck erzielt als dieſe Blätter. Wir leben mit dieſen Männern, 
mit ihm den Untergrund der Ozeane. Und auf dem Meeresboden unſere Herzen zittern bei den Ungeheuerlichkeiten. bei den Aben⸗ 
und in den Wellen erlebte man ſubmarine Wunder, die erdacht teuerlichkeiten, bie fie erdulden mußten, unb wir folgen ihnen mit 
und erklügelt waren. ; KC? | liebevoller Dankbarkeit, weil fie ihr Alles einſetzten für bes Vater: 
Aus den Schreibtiſchphantaſtereien ijt jetzt blanke, reine, ers landes Wohl. Gewiß iſt darüber nicht zu rechten, wer im Kriege 
greifende, rührende und ſiegesſtolze Wirklichkeit geworden. Ein das Außerfte wagt. Jeder tut feine Pflicht, auch der ſcheinbar un⸗ 
deutſcher Seemann von echtem Schrot und Korn, Kapitänleutnant bedeutendſte Dienſt hat ſeine Wichtigkeit. Aber darin muß man 
Freiherr von Spiegel von und zu Peckelſtein, ber dem Verfaſſer wohl recht geben, daß es etwas unſagbar Stolzes 
Kommandant eines unſerer erfolgreichen U-Boote, ſchildert uns in und Erhebendes ift, Alleinherrſcher zu fein auf einem ſolchen 
einem vor kurzem erſchienenen Buche“) Fahrten mit einem ber ge» Boot, das doch die Macht hat, Tod und Verderben zu bringen und 
heimnisvollen, wunderumwobenen U-Boote, an denen unfer aller dem Feinde ungeheuerlichen Schaden zuzufügen. Stolz und ers 
Herzen hängen, weil fie uns die Gewißheit geben, unſeres heim hebend, aber auch ſchwer und verantwortungsreich. Die Nerven 
tüdifchften und hartnäckigſten Feindes Herr zu werden. Darum find bie Haupſache, fie find das ein und alles des U-Bootoffiziers 
folgen wir dieſen eiſernen Männern, dieſen Vertretern einer im Frieden und erſt recht im Krieg. Die Nerven ſind die Macht, 
Fleiſch und Blu, gewordenen Pflichttreue und Vaterlandsliebe, auf die in uns ſteckt, find Entſchluß, Kraft, Ausdauer und Wille. Die 
ihren ſchweren, gefahrumdrohten Fahrten mit Stolz und Ber» Nerven find koſtbar und ihre Erhaltung das wichtigſte Qi: wäh: 
trauen, und wir freien urs, von ihnen zu hören, was alles fie rend einer Reife. Niemand kann es trefffiherer und bezeich⸗ 
erlebten, wie fie alles überwanden, was hindernd fid ihnen in den nender ausdrücken als der Verfaſſer ſelbſt: „Da ſitzt man und fitt 
Weg ſtellte, um ihr Ziel zu erreichen. Menſchliche Feinde, gefähr⸗ | Stunde und Stunde oben auf dem Turm, hat unter fid) ben tom- 
liche Maſchinen und die Elemente. Und wer über alles bas fiegen | plizierteften Mechanismus, den Menſchengeiſt je erſchaffen, um fid) 
und triumphieren kann, das iſt ein Mann, den man beneiden herum die raffinierteſten Methoden, um das mühſam Erſchaffene 
möchte um feine Erfebniffe, und er fteigt noch höher in feinem | zu vernichten. Minen, Netze, Sprenggeräte, Granaten und ſcharfe 
inneren Werke, wenn er von dem Grofartigen, das ihm beſchieden | Schiffskiele find unſere Feinde. Jede Minute können wir hundert 
PUE | i Meter bod) in bie Luft ober hundert Meter tief unter Waffer 
fliegen. Überall Gefahr, das ganze Meer ein Pulverfaß.“ — 
Das ift die Situation des U-Bootes. Dabei Herr der Lage zu 


*) Kriegstagebuch „U 202“, Kommandant: Kapitänleutnant Freiherr v. Spiegel. 
pay Auguſt Scherl G m. b. H. Berlin. Geheftet 1 Mark, gebunden 2 Mark. 
bis 100. Tauſend.) : 
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bleiben, jedem Ereignis gegenüber ſofort gewappnet unb mit 
feſtem Entſchluß gerüftet gegenüberzuſtehen — das erfordert eben 
Männer, an denen, gottlob, unſere Marine keinen Mangel hat. Und 
was hat dieſe Handvoll von Gefährten nicht nur erduldet, ſon⸗ 
dern, was mehr iſt, auch getan! Die erſte Beute auf der geſchil⸗ 
derten Fahrt iſt ein Engländer. Viertauſend Tonnen Reis gehen 
auf den Meeresgrund — man wird in England einige hundert⸗ 
tauſend Zentner Reispudding weniger eſſen. Obwohl wir 
Deutſchen nicht von großer perſönlicher Gehäſſigkeit erfüllt ſind, 
freut es uns doch, wenn unſer „aushungriger“ Gegner ſich ſelbſt 
den Schmachtriemen etwas enger ſchnallen muß. Es lieſt ſich 
friſch, luſtig und faſt gemütlich, wie der engliſche Kapitän ſchließ⸗ 
lich noch drei Flaſchen Rotwein mit auf den Weg kriegt, um ſeinem 
fluchenden Reeder die Meldung von dem Geſchäftsunfall zu 
machen. Tragiſcher und ergreifender iſt allerdings die Torpe⸗ 
dierung eines anderen engliſchen Schiffes, an Dellen Bord fid) auch 
viele Pferde befanden. Das Schiff iſt ſchwer getroffen, legt über, 
an Backbordſeite können die Boote nicht mehr herabgelaſſen 
werden, auf dem Deck ein wirres Durcheinander von Pferden und 
Menſchen — ein arabiſcher 
Schimmel ſpringt wild über 
die Reling in ein vollbeſetztes 
Boot — der Kommandant 
des U-Bootes hat gerade 
noch Zeit, die Schiffbrüchigen 
auf die nahenden Suchboote 
aufmerkſam zu machen — 
dann muß er verfchwinden, 
Die „Mahalla“ naht, um 
das U-Boot einzukeſſeln. Der 
Verfaſſer iſt ein Schilderer 
allererſten Ranges, er ver» 
gleicht in glücklichſter Weiſe 
fein armes kleines U-Boot 
mit dem gewitzigten alten 
Löffelmann, der ſeinen Balg 
ſchon aus vielen Treiben heil 
heimgebracht hat. Auch hier 
gelingt es, aber das menſch⸗ 
lich Tragiſchſte iſt doch, daß 
die Mannſchaft des U⸗Bootes 
ſelbſt keine Ahnung hat von 
den Gefahren, denen ſie ent⸗ 
gegengeht oder denen ſie ent⸗ 
flohen ift. Nur der Komman⸗ 
dant weiß, was vorgeht, im 
Innern des Fahrzeuges ſteht 
jeder an ſeinem Poſten und 
führt nur die Befehle aus, 
die ihm durch das Sprach⸗ 
rohr zugehen. Ich weiß 
nicht, wem die Palme des 
Heroismus zukommt — dem 
ölig verſchmierten, blaſſen 
Maſchiniſten und Heizer, 
oder dem, der wenigſtens hin 
unb wieder das Sonnen⸗ 
licht ſchaut und die Lungen voll friſcher Seeluft nehmen kann. — 
Gleichviel — man ſtößt auf eine engliſche Fiſcherflottille, die 
verſenkt wird, fünfzehn Schiffe, Dampfer und Segler. Gewiß tut 
es dem Seemann weh, ein Segelſchiff zu verſenken — es iſt eben 
doch der letzte, karge Reſt der Romantik, der hier „Kiel oben“ 
zugrunde geht. | 
Es ſteht unſerem U-Boot nod) Furchtbares, Nervenerregendes 
benor vorläufig wollen die braven Leute erft mal 
ſchlafen gehen und ſich richtig ausruhen. Denn oft ge⸗ 
nug hat der Tag bei ihnen achtunddreißig Stunden Ar⸗ 
beitszeit. Sie ſchlafen auf dem Meeresgrund, waſchen 
und beplantſchen ſich als größte Wohltat, dann eſſen ſie 
Rindsgulaſch und Salzkartoffeln. Kirchturmhohe Waſſer 
über ihnen, molliger Sand unter ihnen, die Offiziere trinken ein 
Gläschen Sekt, die Mannſchaft ſingt, und das Grammophon läßt 
vaterländiſche Weiſen ertönen. O Jules Verne, gewiß haſt du 
nicht gedacht, daß deine Phantaſien jemals Wirklichkeit werden 
könnten. Und dann ſchlafen ſie dort unten den traumloſen Schlaf 
der Jugend und der Erſchöpfung. Als man morgens hochgehen 
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Feldgraue Tierfreunde: Auch der Hund wird 


will, macht das Boot zum erſtenmal „Sperenzien“. Doch fein 
Menſch iſt beſorgt, daß etwas Ernſthaftes paſſieren könne. Das 
brave Boot macht ſich los, und man fährt nun in Sturm und 
Wetter nach den feindlichen Minenfeldern, dem Hexenkeſſel. Man 
muß dieſe wilde Fahrt ſelbſt leſen, um einen Begriff von den un⸗ 
ſäglichen Gefahren zu erhalten, denen unſere braven U⸗Bootleute 
begegnen, und die ſie mit friſchem Wagemut überwinden. Als ſie 
die Minenfelder erblicken, iſt ihr erſter Ausruf: „Räuberbande, 
Fallenſteller!“ Der brave Gefechtsrudergänger ſteuert das Boot 
durch das erſte Minenſeld. Kapitänleutnant Freiherr v. Spiegel 
entwirft ein geradezu köſtliches Porträt von dieſer wackeren Teer⸗, 
eigentlich Oljacke. Hinter dem zweiten Minenfeld wird ein eng» 
liſcher Zerſtörer geſichtet! Das Boot muß alſo tauchen, um Minen⸗ 
feld und Zerſtörer paſſieren zu können. Alles glückt — aber die 
Minuten wurden zu Stunden, einmal berührt das Boot eine Mine 
— eine Sekunde des Erſtarrens, das Herz droht ſtill zu ſtehen, dann 
fährt das Boot auf Grund und wird ſcheinbar von dem Zerſtörer ver⸗ 
folgt. Nur der Kapitän ſieht und kennt die furchtbare Gefahr, in jedem 
Augenblick erwartet er das feindliche Granatenfeuer — da dreht 
$ ) ber Zerftörer ab, er hat bas 
Boot überhaupt nicht geſehen. 
— Mit dramatiſcher Wucht 
wird die Minenerplofion über 
dem U-Boot geſchildert, das 
Entſetzliche: daß das Boot in 
ein Netz hineinrennt und mit 
Aufbietung aller Maſchinen⸗ 
kräfte bas ſtarke Stahlnetz zer- 
reißt, und die Unerklärlichkeit, 
daß „U 202“ fortwährend 
von einem franzöſiſchen Tor⸗ 
pedoboot verfolgt wird. In 
der Dunkelheit entgeht man 
durch ein geſchicktes Manö⸗ 
ver dem Feind, bringt eine 
Schreckensnacht auf felſigem 
Grund zu und ſieht am 
nächſten Morgen, daß man 
eine rieſenhafte Schwimm⸗ 
troſſe hinter fid) herſchleppte, 
die in einem Teil des Stahl⸗ 
netzes hing, das ſich beim 
Zerreißen des Netzes in der 
Schraube verfangen hatte und 
feſt auf dem Hinterteil des 
Schiffes lag. Die Schwimm⸗ 
troſſe hatte dem Franzoſen 
deutlich die Unterſeefahrt ange⸗ 
zeigt. Es war ein Helden» 
ſtück von Arbeit, echter deute 
ſcher Seeleute würdig, das 
Boot bei ſchwerer See mit 
Drahtſchere, Hammer und 
S Meißel von der hemmenden 
Bert. Al. -e. Feſſel zu befreien. — Ein 
gebabet. engliſches Lazarettſchiff, das 
. unter dem Zeichen der Un- 
antaſtbarkeit eine ganze Ladung von Geſchützen an Bord hatte, 
konnte wegen ſeiner hohen Fahrt leider nicht erreicht werden, und 
nach vielen anderen Abenteuern beſteht das U⸗Boot noch einen 
Kampf mit einem engliſchen Schlepper, bei deſſen Rammverſuch 
unſer tapferes „U 202“ wie durch ein Wunder dem ſicheren Unter⸗ 
gang entſchlüpft. Dann endlich glückliche Heimkehr nach einer 
n eM Schreckensreiſe durch den nördlichen Atlantiſchen 
zean. ö 
Das ſind in ganz groben Umriſſen ungefähr die Erlebniſſe un⸗ 
ſeres U⸗Bootes. Sie ſind in dem Buche mit einer Köſtlichkeit und 
Friſche, mit behaglichem Seemannshumor und doch mit einer 
inneren Kraft geſchildert, daß wir mitgeriſſen werden und gewiſſer⸗ 
maßen alles miterleben. Alle Perſonen ſehen wir leibhaftig in 
ihrer Eigenart vor uns, und über dem Ganzen leuchtet die unend⸗ 
liche Liebe zur See ‚die Hingabe an den ſchweren, opferheiſchenden 
Dienſt und eine Zärtlichkeit gegen das U-Boot, daß man wirklich 
glauben kann, der Kommandant hält ſein Fahrzeug für ein be⸗ 
ſeeltes Weſen. Möchten alle unſere U-Boote in Zukunft fo glück⸗ 
liche und erfolgreiche Fahrt haben! 
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Bilder aus großer Zeit. 


Thronfolger Rarl Franz Jofeph von 
Nach einer Zeichnung von Oskar Brüch. (Kunftverlag von Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin.) 
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Das ausgezeichnete Porträt bes Erzherzogs Karl Franz Jofeph 
von Sſterreich⸗Eſte, des öfterreichiich-ungariichen Thronfolgers, das 
wir nach einer Zeichnung von Oskar Brüch veröffentlichen, iſt in 
vorzüglicher Ausführung als Einzelkunſtblatt im Kunſtverlag von 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, zum Preis von M. 1.— 
erſchienen. Erzherzog Karl Franz Joſeph iſt bekanntlich der älteſte 
Neffe bes in Sarajewo ermordeten Erzherzogs Franz Ferdinand, 
der Sohn [eines ſchon vor zehn Jahren verftorbenen Bruders 
ENT 


Kanadiſche Truppen mit bem neuen engliſchen Stahlhelm im Schützengraben. | fttoptot.G. m. b. Du 
(Nach énglifder Darſtelung.) Bombenſichere Telephonſtelle an der Jſonzoftont. Ae 


Erzherzogs Otto und feiner Gemahlin, der Erzherzogin Maria | Zita von Bourbon-Parma, bie ihm bisher zwei Söhne und eine 
Joſepha, geb. Prinzeſſin von Sachſen. Er ift am 17. Auguft 1887 Tochter ſchenkte. Im gleichen Kunſtverlag erſchienen in vorzüg⸗ 
geboren und vermählte fid) am 21. Oktober 1911 mit ber Prinzeſſin | licher Ausführung die von demſelben Künſtler gezeichneten Porträte 


Beſuchsſtunde in einem engliſchen Cager deutſcher Internierter. Mach einer Zeichnung einer engliſchen Zeitſchrift.) 
Die Beſucher müſſen fid) dem Gefangenen gegenüber an den Cifd) fetsen, jo daß dieſer immer zwiſchen ihnen bleibt, damit nichts heimlich zugeſteckt werden kann, 


des greijen Kaiſers 
Franz Jofeph, des 
FeldmarſchallsErz⸗ 
herzog Friedrich und 
des Generaloberſten 
Freiherrn Conrad 
von Hoetzendorf.— 
Die Große Berliner 

Kunſtausſtellung, 
die wie in Friedens; 
jahren auch jetzt wie⸗ 
der imMaieröffnet 
wurde, zeichnet ſich 
wie in früheren 
Jahren durch eine 
kaum überſehbare 
Fülle von zur Schau 
geſtellten Bildern 
und Bildwerken 
aus. An der Wand 
eines Saales hat 
man die Bilder der⸗ 
jenigen Künſtler 
verſammelt, die bis- 


Lelpziger Preſſe⸗Büto 
Ein verbranntes, für eine 
Barrikade benutztes 
Automobil. 


her auf dem Kriegs» 
ſchauplatz gefallen 
ſind, und dieſe Wand 
pietätvoll mit einem 
Lorberkranz ge⸗ 
ſchmückt. — Der Auf⸗ 
ſtand der Sinn⸗Fei⸗ 
ner in Irland kam 
der engliſchen Regie- 
rung natürlich jehr 
ungelegen. Troßdem 
erhoben jid) in Eng» 
land ſelbſt bereits 
Stimmen, die gegen 
i Bag, das Blutvergießen 
RR proteſtieren, mit dem 
— — - , — England den Zur, 
Bom Aufftand in Dublin: uie: pe vor der eroberten Barritade am Eingang des Joue Courts-Gebäudes. Leipziger PreffeBüro. ftanb in Dublin 


Wie die Engländer in Irland gehauft Seen Zerſchoſſene Hänſer in Dublin. 
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Phot. N. Sennede, 


unterdrückt hat. Ob aufnehmen, kann 


das nun engliſcher uns ziemlich er 
Gant ift, das heißt gültig fein. id 
bewußte Heuchelei, tiger iſt, daß Miſter 
um den üblen Ein— Grey, nachdem eben 


erſt engliſche Flinten 
die berechtigtenFrei⸗ 
heitswünſche der 
Irländer niederge⸗ 
knallt haben, immer 
noch davon faſelt, 
daß England die 
Sache unterdrückter 
Völker zu führen 
habe, und daß Eng⸗ 
land Deutſchland 
nur deshalb be⸗ 
kämpfe, weil Deutſch⸗ 
land ſich als Tyrann 
Europas aufzuſpie⸗ 
len Neigung zeige. 


druck abzuſchwächen. 
den die engliſche 
Brutalität bei den 
Neutralen und be— 
ſonders bei den 
Amerikanern iriſcher 
Abkunft gemacht hat, 
oder die Einſicht, daß 
aus dem Blut der 
hingerichteten Füh— 
rer der Revolution 
nur neue Männer 
erſtehen werden, die 
den Kampf gegen 
die engliſche Unter— 
drückungvonneuem 


JM ; 5 b 
WT A TNT. EN 
d WP WW CC, N 

"e, Lt 


` 


"» 
-— 
TA 
Lg uj 
a 
Bai 
A 
ei 
. 


f 
` 
— 
d 
2 
VW 


ki 


ké AE 


* 


pr KA — S > 
UT pe ti 


Aus der Großen Berliner Kunſtausſtellung 1916: Die bulgariſche Abteilung. Phot. R. Sennecke. 
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Die Opferſchale. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 


Die Formel, Copyright“ dürfen 
wir, da geſeplich ſeſtgelegt. 
nicht verdeulſchen. Die Red. 


(20. Fortſetzung.) 


Verſtehſt du denn nicht — Geliebteſte — Einzigſte — 
daß ich deine Liebe nicht annehmen darf?! Daß ich, der 
Mann, über den hohen Aufſchwung dieſer gewaltigen Tage 
hinaus denken muß? Daß ich die Zukunft zu betrachten 
habe, bie bod) möglich ijt! Ja, gib mir die Gewißheit 
meines Todes. — Und ich will für ſelige, himmliſche Tage 
dein Gatte ſein. — Aber mit dem Leben muß der Lebende 
rechnen! Was habe ich dir zu geben, wenn ich geſund aus 
dem Kriege heimkomme? Außer meiner Liebe, der glü— 
henden, unendlichen — nichts! Kampf iſt mein Los! Ich 
ſtand mit meinen Erkenntniſſen und Anſchauungen auf einem 
Boden, den die Ereigniſſe ganz erſchüttert haben. Weiß 
ich ſchon jetzt, durch welche Wandlungen mich der Krieg noch 
treibt? Weiß ich, wo ich mich 
nach ſeinem Ende wiederfinde? 
Von welcher neuen Baſis aus 
ich den Kampf um mein wirt⸗ 
ſchaftliches Daſein auſnehmen 
muß? Nur das eine weiß ich: 
mühſam und in Armut werde 
ich ringen müſſen. Und ich 
ſollte die Selbſtſucht haben, 
dich herrlichſtes Geſchöpf in die 
Peinlichkeit eines noch unklaren 
Lebens mit hineinzuz'ehen? 
Begreife — es ift unmöglich! 
Oder ſollte ich der Koſtgänger 
deiner Einkünfte ſein? Ich, 
der ich nichts, gar nichts habe. 
Begreife — es ift noch unmög⸗ 
licher! — Ich habe keine Stel: 
lung, ich habe noch keine per⸗ 
ſönliche Geltung, keinen Namen 
von Ruf — aſſo nichts, dir 
zuzubringen als Ausgleich. Ich 

abe nur meine Liebe. — 
Und verſtehe den Unterſchied 
recht, den rieſengroßen, den 
die Natur ſelbſt hat werden 
laſſen, trotzdem es ausſieht, als 
könnte er aus geſellſchaſtlichen 
brurteilen entſtanden fein: 
bringt das Weib nichts als 
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In ber Kirchentur. 


Liebe, iſt es genug, dem Mann das Daſein überreich 
zu machen — bringt der Mann nichts als Liebe, iſt es 
nicht genug! — Wäre unſere Lage umgekehrt, bedeutete 
ſie keine Schranke. — 3 ! 

Aber wie febr aud) feine Blide ſuchten unb ſprachen — 
fie öffnete ihre Seele nicht, um feine Gedanken auf fid) bins 
überwirken zu laſſen. 

Und die Furcht kam mit bleierner Schwere über ihn, daß 
ſie ihn für undankbar halten könne — daß ihr Herz ſich 
erbittert habe an ſeinem Zurückweichen. — 

Schwere Tage kamen — drei — vier — ſie ſchlichen hin 
— kaum ertragbar. Es waren Feſttage. Man hatte Pläne 
gehabt. Katharina wollte mit den Kriegskindern in den 

| großen Tierpark von Hagen: 
beck nach Stellingen. Jürgen 
und Adam ſollten mit. Rüdener 
hatte verſprechen müſſen, ſich 
anzuſchließen. — An einem 
der beiden Weihnachtsfeiertage 
ſollten ſie alle bei Frau van 
Straten ſpeiſen. — Rüdener 
d uA. fand dienſtliche Vorwände, fidh 
o ganz fernzuhalten. Und wußte 
WE zugleich, daß die geliebte Frau 
fie ihm nicht glaube. — Und 
wie marterten die Berichte ihn, 
mit denen Jürgen an beiden 
Feſttagen heimkam, den die 
alte Wirtfcha'terin morgens bin: 
führte und gegen Abend wieder 
abholte. — „Adams Mutter 
hat heute gar nicht mit uns 
gelacht und geſpielt.“ — — 
„Adams Mutter nahm mein 
Geſicht zwiſchen ihre Hände 
und ſah mich ganz lange an 
— und auf einmal liefen Trä⸗ 
nen über ihr Geſicht ..“ — 
Da ſchloß er ſeinen Knaben 
mit einer leidenſchaftlichen Innig⸗ 
keit in die Arme. — Ihm war 
es, als walle erſt in dieſer 
Ergriffenheit die echte Liebe 
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tot. Nid, Würſching, 
Starnberg. 
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zu dem Kind in ibm auf. — — Tränen! Tränen — 
um ſeinetwillen gemeint! 

Er verzweifelte. — War er nicht König? Ein Bettler? 
Beides zugleich? 

Durfte, fonnte er es ertragen, bie teure Frau in Der 
bitterſten Demütigung zu laffen, bie einem liebenden Weibe 


widerfahren kann — in dem Wahn, ſie ſei verſchmäht? 


Mußte er nicht dennoch eine Ausſprache ſuchen — ihren 


unbeſchreiblichen Gefahren trotzen? 

Aber der gewaltige Herrſcher der Zeit — der Krieg — 
nahm auch das Schickſal dieſer beiden ringenden Herzen in 
ſeine Hand, mit der er Hunderttauſende heraushob aus 
ihren menſchlich begrenzten Sorgen und Gedanken. — — 

Es war an einem der letzten Tage des Jahres, als Ka⸗ 
tbarina durch einen beſonderen Boten einen Brief erhielt. — 
Sie ſtand in ſtumpfem Hinbrüten am Fenſter und ſah in die 
graue Luft hinaus, die in einer Straße ohne eigenes Geſicht 
zwiſchen den ſchweigſamen Mauern lag. — Wie ein Sinn⸗ 
bild aller Leere war das. — Die Verdammnis, die im Alltag 
ohne Glück ſich birgt. — Troſtlos — wie die nie endende 
Einförmigkeit eines Daſeins ohne Hoffnung. 

So lang wie der Tag, der in ſeinem vorher beſtimmten 
Lauf ſich abſpielen würde — mechaniſch — nicht mehr vom 
frohentſchloſſenen Geiſt getrieben, ſondern von Maſchinen — 
ſo lag das Leben vor ihr. Von Gräbern der Weg umſäumt, 
der ſchon zurückgelegt war. — Und das tiefſte Grab mußte 
fie jetzt graben — für ihre Hoffnungen. 

Sie wußte — er liebt mich! Aber ſie glaubte, er traue 
ihrem Herzen nicht die Größe zu, über die berauſchende und 
verführende Stimmung der Kriegszeit hinaus ihm ihre 
Liebe, von allen Zweifeln frei, zu bewahren. — 

Sie hörte wohl auf die innere Stimme, die ihr ſagte: 
Du darfſt nicht zuſammenbrechen — Haltung — Haltung! 
Kein Menſch beſaß jetzt Rechte an ſein eigenes Leben. Wer 
Kräfte in ſich wußte, hatte ſie nützlich zu rühren — dem 
Vaterland gehörten ſie. — Von einem Schmerz und ſei er 
noch fo groß, durfte man fie nicht verzehren laffen. ... 
Ihre Gedanken formten Bitten ins Unbeſtimmte hinein. 
Sie flehte um eine beſcheidene, eine kurze Friſt. — Ihre 
Seele brauchte ein wenig Gnade — eine kleine Spanne Zeit 
zum ſtillen Weinen. — — | 

Und ba fam ber Brief. Und aus der dumpfen Hin- 
genommenheit an Gram und Bitterkeit flammte rieſengroß 
Jubel auf — den der nächſte Augenblick in nicht minder 
große Angſt wandelte. — 

„Geſegnet ſei dieſe Stunde! Denn ſie gibt mir die Frei⸗ 
heit, vor Dir zu knien und Dir zu ſagen, daß ich ah mehr 
liebe als mein Leben! 

Das Vaterland ruft. Ich muß geben. Schweigend wollte 
ich ſcheiden. Und dies iſt die Wahrheit: es hätte mir nicht 
an mannhafter Kraft dazu gefehlt! 

Aber ich habe erkannt, in dieſen letzten, kaum ertrag⸗ 
baren Tagen, daß ich nicht nur an die doch vielleicht trotz 
aller Vorahnungen meiner harrende Zukunft denken darf. 
Nicht nur an meine Ehre und Würde, die mir verbot, das 
Opfer, das Deine Liebe mir bringen wollte, anzunehmen! 
Wie kann, wie darf ich Deine leuchtende Geſtalt in die Un⸗ 
ſicherheit meines künftigen Loſes hineinziehen! 

Auch an Dein Herz muß ich denken! Und ich darf keinen 
ſchmerzenden Wahn darin laſſen. Du mußt es wiſſen, Ein⸗ 
zige, ewig Geliebte, daß das göttliche Gnadengeſchenk Deiner 
Liebe das erhellende Wunder meines Daſeins war. 

Heiße Dankbarkeit im Herzen ziehe ich hinaus. 

Ich ſchicke Dir meinen Knaben. Sei ihm Mutter, bis — 
bis wann? Dieſe Frage kann menſchliche Vorausſicht nicht 
beantworten. Laſſe ihn nicht von Dir, wenn ich niemals 
wiederkehre. — 

Sit es mir aufbewahrt zu leben — darf ich dereinſt am 
neuen geiſtigen und ſozialen Ausbau unſeres teuren Bater- 
landes mitarbeiten — ſo fordere ich meinen Knaben zurück. 


Du haſt mich ihn lieben gelehrt. — Nicht die Stimme der 
Natur weckte mir mein väterliches Gefühl auf. — Er ward 
mir erſt durch Dich mein Sohn. — Deine Mütterlichkeit 
ſchenkte ihn mir. — 

Wir werden uns niemals wiederſehen. Ich durfte dies 
alles Dir nur ſagen als ein Sterbender. Oder für immer 
aus Deinem Leben Scheidender. — 

Ich habe die herrlichſte Mutter beſeſſen! Obſchon ſie für 
die Welt nur ein armes, ſklaviſch arbeitendes, beſchimpftes 
Geſchöpf war. Ich habe die Liebe der herrlichſten Frau auf 
mich herabſtrahlen ſehen. Obſchon ich, fernab von ihr, in 
mühſamen Kämpfen mich quälte. 

Ich bin doch wohl ein ſehr reicher Mann geweſen. 

Und mein letzter Atemzug wird ein Dankgebet ſein an 
dieſe beiden Frauen, die am Anfang und am Ende meines 
Lebens ſtanden. 

So ſcheide ich von Dir. — 

Leb wohl! Ewig Dein! 
Ottbert.“ 

Keine Zweifel riſſen gr Geele hin unb her. — Es gab 
fein Zaudern. — 

Cie wußte nur dies eine! Aus ſeiner eigenen Hand 
wollte ſie ſeinen Knaben empfangen. — Er ſelbſt, er ſelbſt 
ſollte ihn in ihre Arme legen! — 

Ihre Träume waren zerbrochen. — Zu lange hatte er 
geſchwiegen. — Jetzt konnte keine Kriegstrauung ihr mehr 
den Geliebten zum Gatten geben — es war zu ſpät! Er 
hatte für ſeine Abfahrt keine Friſt genannt. — Aber ſie 
wußte von ſelbſt: er ſprach in letzter Stunde. Das verriet 
jedes Wort ſeines Briefes. — 

Und in ihrem Herzen erwachte jenes brennende, angſt⸗ 
voll vorwärts peitſchende Gefühl, das in Augenblicken 
höchſter Not die Menſchen jagt, das tödliche Gefahr für nichts 
achtet, wenn es ein Leben zu retten gilt. — — 

Sie mußte ihn noch einmal ſehen. — Oh, nur einen himm: 
liſchen Augenblick noch. — Aus ſeinem eigenen Munde noch 
wollte ſie es hören — daß er ſeinen Knaben ihrem Mutter⸗ 
herzen zu eigen gäbe. — Mit der Kinderhand in der ihren 
wollte ſie dann tapfer von ihm ſcheiden. — Nicht auf ewig — 
nein. — Gefeit von ihren Gebeten, zu ſieghafter Wiederkehr. 

Wenige Minuten nur waren vergangen, feit bie Bot- 
ſchaft der Liebe ihr Herz erreichte. Und ſchon ſchritt ſie 
eilends dahin, in ihren Pelzmantel gehüllt, das blonde Haupt 
von der rauhen, ſchwarzen Mütze bedeckt — aufmerkſam 
vorausſpähend — irgendein Gefährt erhoffend — das 
raſcher noch ſei als ihre beflügelten Füße. 

Und dann ſaß ſie in einem Auto und hielt die Hand 
am Griff der Tür — als wollte fie ſie ſchon öffnen, noch im 
brauſenden Vorwärts des ratternden Gefährtes. — 
Treppen — viele Treppen? Verſanken nicht die Stufen 
unter ihren Schritten? Hob eine Zauberkraft ſie empor? 
Schon ſtand ſie oben — da waren Türen — vier — das 
Stockwerk mochte in vier kleine Wohnungen geteilt fein. — 
Eine Sekunde der Ratloſigkeit und dann ein Erkennen — 
anſtatt eines Schildes eine weiße Karte mit dem Namen — 
dem einen. — Der ſchrille Ton der Klingel, die drinnen an= 
ſchlug, war draußen zu hören. — 

Noch ein Atemzug lang eine äußerſte, furchtbarſte Span⸗ 
nung. — 

Wenn es ſchon zu ſpät wäre? Wenn er vielleicht ſchon in 
eben dieſen Minuten in Reih und Glied zum Bahnhof zöge 
— umjubelt, umweint von der Menge — inmitten all der 
Grauen, feſt Ausſchreitenden, mit dem tiefernſten Blick im 
Auge. — — 

Da öffnete ſich die Tür. — 

Faſt ein Aufſchrei war es, der von ihren Lippen kam. — 
Höchſte Seligkeit! Nicht zu ſpät. — 

Er aber war ſtumm — erbleichte — war ſo ganz, ſo un⸗ 
erhört überraſcht, daß ihm nichts blieb, als zurückzutreten — 
ihr den Eingang freizugeben. — 
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Hinter ihr fiel die Tür zu. — Noch ein Schritt, über einen 
halbdunklen Flur hinweg. — Und ſie ſtand in dem Raum, 
der die Stätte ſeiner Kämpfe, ſeiner Arbeit, ſeiner Nachtruhe 
war. — Sie ſah nichts von der Kargheit ringsum. — 

Sie ſah nur die Augen — ihr eine Welt der Liebe, der 
Schmerzen, des Glücks. — 

Ein kurzes, verzweifeltes Aufbäumen war noch in ihm. — 
Ein letzter Wille zur kalten Kraft. — 

Aber dieſer Augenblick war dennoch ſtärker als alle 
Vernunft. — 

Sie umklammerten einander, als wüßten ſie, daß das 
Schickſol neben ihnen lauere und mit ſeiner geſpenſtiſchen 
Hand auf den grauen Rock des Mannes ein Zeichen ſchrieb. 

„So wollteſt du von mir gehen — jo?! Und mein Herz 
war bereit. — Von einer Kriegstrauung träumte es — oh — 
du. 

„Das konnte — das durfte ja nicht fein... . 

„Doch — doch. . .. Meines Vaters Segen gibt — bir." 

War das möglich? Nein. — Er fühlte: nein! Vielleicht 
ein unbeſtimmtes Wort. — Und ihre Liebe deutete es. 

Aber Dank dieſem Wort — jubelnden Dank, wenn es ihr 
Weihe ihrer Liebe gegeben hatte 

„Und deinen Sohn willſt du mir nicht ſelbſt ſchenken? 
Wo iſt er? Komm — ſag ihm — daß ich ſeine Mutter ſein 
ſoll. — Von dir will ich es hören — lehre ihn noch dies 
Wort. ..“ 

„Ich gab es ihm ſchon mit — vor wenig Minuten — 
als er den Weg zu dir ging — zu Dir...” 

„Er iſt ſchon fort?“ 

Sie ſprach es leiſe. — Von einer plötzlichen Unſicherheit 
befangen — erzitternd. 

Er zog fie an fid). — 


—— — 


„Mein?“ fragte er. „Mein? ..“ 

Er ſah ihr tief in die Augen. — Und er las darin, daß ſie 
ſein eigen ſei — in dieſer Stunde und bis über das Grab 
hinaus. — Sein Weib, ihm angetraut durch heiligſte Liebe 
und den drohenden Tod — dem Gefährten des ſchnellen, 
heißen Glückes derer, die dem Kriege gehören. — — 

* * 


+ 

Nun lebte bie junge Frau in zwei Welten. Immer war 
es ihre Art geweſen, daß fie beſonnen und beherrſcht bes 
ſchwieg, was ihr Herz auszukämpfen hatte. Ihre Zerbrochen⸗ 
heit in den Weihnachtstagen erſchien deshalb den Ihren als 
etwas ſehr Beängſtigendes und Außerordentliches. Aber ſie 
erklärten es ſich durch all die harten Prüfungen, die der Krieg 
ihr gebracht. Niemals wäre man auf den Gedanken ge⸗ 
kommen, daß ſie einer leidenſchaftlichen, ihr ganzes Weſen 
erſchütternden Liebesglut fähig fei. Und fie umhüllte jetzt 
das Bewußtſein ihres Glücks mit undurchdringlichen Schlei⸗ 
ern. Und konnte doch nicht verhüten, daß ſein Licht hindurch 
ſtrahlte und ihrem Antlitz Schönheiten gab, die es nie vor⸗ 
her befeffen, und daß ihre ganze Perſönlichkeit von einem 
neuen unbeſchreiblichen Zauber umfloſſen war, der ſie be⸗ 


deutender und reifer erſcheinen ließ. 


— ——— —  — M — M — —— — 


Cie hat fid) wieder zurechtgefunden, dachte Graf 
Leuckmer. Er war ſehr glücklich darüber, in einem nicht 
auseinander zu ſondernden Gemiſch von Liebe zu ihr, die er 
nicht leiden ſehen mochte, und dem Bedürfnis nach Un⸗ 
getrübtheit eigenen Behagens. — 

Wie wenig wurde das Fehlen Rüdeners in dem kleinen 
Kreiſe empfunden. Das hätte Katharina ſchmerzen können. 
Aber ſie bemerkte es gar nicht. Graf Leuckmer hatte ihn als 
trefflichen Schachſpieler geſchätzt und äußerte am Sonntag⸗ 
nachmittag ein Wort des Bedauerns, daß ihm nun die Ge⸗ 
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legenheit zum Spiel fehle. Das war von ſeiner Seite alles. 
Er ſah das Auftauchen und dann das nahe Freundſchafts⸗ 
verhältnis des Mannes zu ſeinem Hauſe gewiſſermaßen als 
innerhalb eines vaterländiſchen Programms gelegen an. 
Die große Zeit gebot eine Verbrüderung. Es gab keine 
Parteien mehr, nur noch Deutſche. — Daß Katharina den 
kleinen Jürgen zu ſich genommen hatte, billigte er durchaus. 
Ein einziges Kind — Gefahrkind! Unterricht und vor allem 
Erziehung verhießen völligere Abrundung, wenn zwei Ent⸗ 
wicklungen ſich aneinander abſchleifen konnten. Seinem 
Bertold hatte er, aus nur zu nahe liegenden Gründen, 
keinen Kameraden geben können. Man mußte der Freiſtelle 
im Kadettenhaus für ihn froh ſein. Im Stammſchloſſe der 
Leuckmers — längſt, längſt beſaß es ein großer Berliner 
Bankier — ſah man auf zweien der Ahnenbilder hinter 
einem kleinen Grafen Leuckmer einen beſcheidener getfei- 
deten Knaben — den Prügeljungen. — — Andere Zeiten, 
andere Sitten, dachte der alte Herr. Jürgen Rüdener und 
Graf Adam Leuckmer wurden vollkommen gleich gehalten; 
es dauerte auch kaum acht Tage, und man ſah Jürgen nicht 
mehr in ſeinem ungeſchickten Anzug, aus dem nächſtbeſten 
billigen Geſchäft erſtanden, von einem Vater, der von 
Kinderkleidung keinerlei Verſtand hatte; die Knaben wurden 
ganz gleichmäßig gekleidet. Graf Leuckmer fand es faſt zu⸗ 
viel, und daß Jürgen „Mutti“ fagen durfte, gerade wie Adam, 
erweckte ein kleines Eiferſuchtsgefühl in ſeinem großväter⸗ 
lichen Herzen. Doch zwang er das redlich nieder; vor allem 
auch deshalb, weil ſein holdes, lachendes Enkelkind mit dem 
blonden Pagenköpfchen wahrhaftig glückſelig darüber war, 
einen „Bruder“ bekommen zu haben. — l 

Frau pan Straten hatte den Doktor Ottbert Rüdener 
immer mit einer leiſen kritiſchen Ablehnung hingenommen. 
Es erging ihr wie manchen Emporgefommenen: fie war febr 
wähleriſch im Umgange. Und auf das merkwürdigſte 
geradezu verſtimmt, wenn fie in ihrem Kreiſe anderen Zut, 
geſtiegenen begegnete. Vor allem beläſtigte es aber ihre 
geſellſchaftliche Sicherheit, wenn ſo jemand zu beweiſen 
ſchien, daß man mit Geiſt und Wiſſen noch mehr erreichen 
könne als mit Geld. Da ſie aber andererſeits ſehr gutmütig 
war, zerfloß ſie vor Mitleid über das Kind, das keine 
Mutter und einen Vater im Kriege hatte. Es koſtete Ka⸗ 
tharina geradezu Mühe, ihr begreiflich zu machen, daß 
Jürgen kein Almoſenempfänger ſei und von ihrer Großmut 
nichts zu erbitten oder anzunehmen habe. Ganz naiv ſetzte 
Frau van Straten ihn in eine Reihe mit den zwölf Kriegs⸗ 
kindern und wollte immerfort etwas für ihn tun. Erſt als 
ſie ihn mit Adam gleichgekleidet ſah, beſänftigte ſich ihre 
gebeeifrige Aufdringlichkeit. Aber von da an bevorzugte ſie 
Adam bemerkbar. ) 

Guba ſprach wohl bann unb wann herzlich von Rüdener. 
Fragte, wo er fei — ob er ſchreibe. Sie wußte: er ift Karens 
Freund. Aber wie ſehr er es ſei — ob da ſtill von Herz zu 
Herzen eine andere Nähe noch beſtand, tief verborgen — 
darüber grübelte ſie nicht nach. Die junge Frau fühlte auch: 
dieſe herzlichen Fragen waren nur eine Güte gegen ſie. 
Rüdeners Perſönlichkeit war von Guda gar nicht erfaßt 
worden. Alles ging an ihr vorüber, gleich fernen Wandel⸗ 
bildern, Menſchen und Dinge — wenn ſie nicht gerade mit 
ihren Arbeitspflichten zuſammenhingen. Sie lebte zu ſtark 
ihrem eigenen Geſchick. Immer rang ſie in Scham und 
leidenſchaftlichen Selbſtvborwürfen mit dem Vergangenen. 
Faſſungslos ſtaunte ſie ihr Herz und das unbegreiflich Neue 
an, das immer deutlicher, immer dringender zu ihr ſprach. 

„Kann man denn noch an ſich ſelbſt glauben?“ fragte 
fie einmal. „Ich wollte ſterben, als ich ihm entſagt batte. . . 


a 
Und jetzt — und jetzt..“ | 
| 


Schweſterlich half ihr Katharina. 
„Du brachteſt ein Opfer — es ſchien faſt über deine Kraft 
zu gehen. Du haſt dafür den herrlichſten Lohn empfangen — 
deine Herzensfreiheit.“ 


Aber Guba weinte auf. 

„Mir ijt, als habe man mich beſtohlen — mir was weg ; 
genommen — ich weiß nicht — Poeſie — Träume — Wahn 
— Unbefangenheit. — Nein, ich kann es nicht ſagen — keins 
von den Worten ſagt es richtig — und doch — alle ſagen 
etwas davon.“ 

„Eine zartere Liebe und ein edlerer Mann geben dir alles 
wieder.“ 

„Nein — nein, deſſen bin ich nicht würdig.“ — 

Armes Kind, dachte Katharina. 

Sie hoffte auf die Zeit — dieſe von wunderbaren ſtarken 
Triebkräften erfüllte Zeit, wo Funken ſich zu hohen Feuern 
anfachten, die ſonſt lange ſtill hätten fortglimmen können 
unter der Aſche von Zweifeln und Verzagtheiten. Aber frei⸗ 
lich — ſie ſetzte auch kurze Friſten, dieſe drängende Zeit — 
denn ſie war von Ereigniſſen ſchwer, und eines trat wuchtig 
in die tiefe Fußſpur des anderen. 

Und wie lange würde Thomas noch hier ſein? Die 
Zeichen des Erlittenen verwiſchten ſich immer mehr. Seine 
Farbe war friſch, ſein Blick hell. Er ging ohne Stock, wenn 
auch mit etwas ſchleppendem Schritt. Daß ſein linker Arm 
noch einmal beängſtigende Erſcheinungen zeigen könne, war 
ausgeſchloſſen. Auch die letzte Wunde heilte und zeigte das 
beſte Ausſehen. Freilich konnte eine Kräftigung des Arms 
durch Bewegungen und Maſſage noch lange nicht erhofft 
werden; eine ganz dünne Narbe ſaß neben der andern. 
Aber er fühlte ſich zu geiſtiger Arbeit durchaus imſtande. 
Voll Spannung wartete er auf die mögliche Berufung nach 
Belgien. 

Er war es, er allein, der oft und in echter Anhänglichkeit 
mit Katharina von dem Mann ihrer Liebe ſprach. Von 
dem ſchweren Ernſt ſeines Weſens, von dem Werdegang 
durch Hunger und Bitterkeiten, von der ergreifenden An⸗ 
dacht, in der er von dem Andenken an ſeine Dulderin⸗ 
Mutter ſtand. 

Zuweilen war ihr, als wiſſe Thomas alles. Liebende ſind 
fo hellſehend für Liebesglück und -leid anderer Seelen. Wenn 
er denn wußte — erraten hatte — es konnte ihr nur Wohl⸗ 
tat ſein. Er würde niemals mit deutlichen Worten daran 
rühren. — Aber es war ſchön, die tiefe Hochachtung zu 
fühlen, die faſt brüderliche Neigung, mit der er von dem 
Geliebten ſprach. Ihr Herz dankte ihm für jedes treue 
Gedenken. | 

Wie wünſchte fie auch ibm wohltun zu können. Aber fie 
mußte vorfichtig bleiben — und ſehr zart. Was wachſen 
und werden wollte in Gudas Seele, konnte zu leicht wieder 
abſterben. So lange Guda nicht an ſich ſelbſt glaubte, würde 
ſie gar nicht den Mut haben, ſich einzugeſtehen, daß ſie 
Thomas liebe — und daß dieſe Liebe nun ihr echtes Glück 
ſein ſollte. — 

Plumpe Hände aber förderten, was leiſe und ſchonende 
nicht wagten. Frau van Straten kam in den Beſitz eines 
Briefes von Percy Lightſtone. Mildred Lightſtone, ſeine 
Schweſter, ſchickte ihn ihr. Die ſtolze Dame, deren Geſell⸗ 
ſchaft einſt der Frau als beglückender Genuß und beneidens⸗ 
werte Auszeichnung erſchienen war, beſaß auch Mut. Den, 
in ihrem Intereſſe andere in Gefahr und zweideutige Lagen 
zu bringen. Sie ſchrieb an Frau van Straten. 

„Meine Liebe! Kurage muß man haben. Um meines 
Lieblingsbruders willen nehme ich viel davon in meine 
beiden Hände und ſchicke Ihnen hier einen Brief von ihm an 
Guda. Er kann es nicht überwinden, ſo ſcheint es, daß er 
ſie nicht bekommt. Vielleicht iſt es auch ſo eine Art Zorn. 
Sie muß es ja auch begreifen, daß man einem britiſchen 
Edelmann das Wort zu halten hat. Bruce meinte ſogar, Percy 
ſolle auf Bruch von Eheverſprechen klagen, und ich denke 
wie Bruce. Ich kenne in Deutſchland keinen Menſchen mehr, 
alle meine engliſchen und amerikaniſchen Freunde haben 
dieſes abſcheuliche Land verlaſſen. Mr. van Straten ſitze in 
einem Konzentrationslager, ſagt Percy. Man ſollte nicht für 
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möglich halten, daß Deutſche es ſich gegen Briten erlauben. 
Deshalb muß ich dieſen Brief an Sie richten. Eine Frau, 
die mir ſehr viel verpflichtet iſt, nimmt die Briefe in den 
Saum ihres Kleiderrockes eingenäht mit. Sie konnte es 
nicht ablehnen, es hätte ihrem Sohn geſchadet, der iſt irgend⸗ 
wo angeſtellt, wo Percy alles zu beſtimmen hat. Ich hoffe, 
daß Sie feine Argerlichkeit haben vom Empfang dieſes 
Briefes. Wie tut es mir leid, daß Sie damals nicht mit uns 
nach Birmingham zurückreiſten. Nun müſſen Sie in dieſem 
unbegreiflichen Deutſchland aushalten. Und Mr. van Straten 
leidet Hunger im Konzentrationslager. Ich ſchicke ihm ein 
Paket, man kann das. Voll Sorge bin ich für ihn, was 
er leidet. | 
Ihre, treulichſt M. L.“ 
Nun wußte Frau van Straten, wie Verbrechern, Spi⸗ 
onen, Mördern, Landesverrätern unmittelbar vor der Hin⸗ 
richtung zumute ſei. Von dem Augenblick an, wo ihr eine 
Frau gemeldet wurde, unter irgendeinem Namen, den ſie 
glaubte nie gehört zu haben, klopfte ihr Herz vor Angſt. Sie 
lehnte ab, eine Unbekannte zu empfangen. Aber dann kam 
das anmeldende Stubenmädchen doch wieder herein und 
ſagte, die Frau ſolle Grüße von Miß Mildred bringen. Da 
war kein Ausweichen möglich. Eine ganz harmlos aus⸗ 
ſehende Perſon trat ein und erzählte, daß ſie Schweizerin und 
ſeit Jahren im Haushalt des Lord Multon, Percys und 
Mildreds Vater, bedienſtet ſei. Man hatte ihr die Reiſe in 
ihre Heimat geſchenkt, zu dem einzigen Zweck, dieſen ge— 
ſchloſſenen Brief nach Deutſchland ſchmuggeln zu können. 
Nach einem Aufenthalt von vierzehn Tagen in der Nähe von 
Baſel ſollte ſie den gleichen Weg zurücknehmen und die 
Antworten wieder in ihrer Kleidung verbergen. 
| Gerade hatte Frau van Straten geſtern bei Möhrings 
eine Geſchichte gehört von einem jungen Mann, ber oe: 
ſchloſſene Briefe für mehrere Freunde gutmütig und un⸗ 
bedacht mit nach Amerika nehmen wollte. Und an der 
holländiſchen Grenze hatte man dieſe Briefſchaften in ſeiner 
Bruſttaſche gefunden. Er war ſogleich in Haft genommen 
worden. Schrecklich! Sie ſah ſich den äußerſten Gefahren 


ausgeſetzt. Ihre Farbe wurde grau und ihre Lippen blaß | es nicht für 


vor Angſt. Schon ihr Stu⸗ 
benmädchen ſchien ihr als 
zu fürchtende Mitwiſſerin der 
Tatſache, daß ſich jemand 
durch einen Gruß aus Eng⸗ 
land bei ihr eingeführt habe. 
Wenn die Schweizerin, die 
über Norwegen gekommen 
war, verdächtig gewirkt batte! 
Unter Beobachtung ſtand! 
Wenn demnach bemerkt 
worden war, daß dieſe Ver⸗ 
dächtige das van Straten⸗ 
ſche Haus betrat — es war 
fürchterlich. Sie brach in 
Tränen der Verzweiflung 
aus. Und die Frau ſagte 
leiſe, daß ihr dieſe Auf⸗ 
gabe auch nicht angenehm 
geweſen und daß ihr bei 
ber Unterſuchung an der 
Grenze beinahe eine Ohn⸗ = 
machtanwandlung gekom⸗ 
men fet; aber vielleicht kenne 
Mrs. van Straten Miß 
Mildred, die es nie ver⸗ 
zeihe, wenn man ſich nicht 
füge; und ihr Sohn — und 
ſein gutes Einkommen — 
und ſeine Ausſichten. — 
Inmitten all ihrer Todes⸗ 
angſt vor ſchrecklichen Un: SN | 
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„Auf Wiederfehn! 
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Don blzeſeldwebel bich Pfau 6. 3. Im Selde) 
. Die Bände und die Lippen fuchen fich: 
Der herr behüte dich.“ = 
In langen Blicken heiße bange Trage, 
Und keiner findet doch ein Wort der Klage. 
Faft ſprengt die Bruft des Herzens wehe Regung, 
Und langfam fett der Zug fid in Bewegung. 


So klingen Urlaubstage traumhaft aus. = 
Zum zweiten Mal gebt es ins Feld hinaus. = 
Uerbalt'ner Schmerz und Wehmut bier und dort — E 
Die Lippen zittern noch ein liebes Wort, 

Ein Lächeln, Winken, krankhaft — ſtürmiſch — heiß, 

Der Zug enteilt, und leer ift Halle, Gleis. 


Und rafend geht es durch die ftille Nacht, 
Durch Deutfchlands Fluren. Wie das Herz mir lacht! 
Und ſtimmte mich der Abſchied weh und weich, 
So auch Erinn'rung wieder froh und reich. 
Mit Gott fürs Vaterland — es muß fo fen — 
Kreuz’ id) zum zweiten Mal den Rhein, den Rhein. 


klagen und Verwicklungen blieb aber in Frau van Straten 
der praktiſch veranlagte, durch Geſchäftskenntnis geſchulte 
Menſch wach. — 

Sie gewann ihre äußerliche Haltung zurück und ſprach 
ſehr laut — für den Fall, daß Minna, das Stubenmädchen, 
horche. Mit großer Würde ſagte ſie: 

„Ich lehne es ab, Ihnen verſchloſſene Briefe und geheime 
Botſchaften mit zurückzugeben, trotzdem es ſich durchaus nur 
um eine Familienangelegenheit handelt. Sie brauchen alſo 
auf ihrer Rückreiſe nicht bei mir vorzuſprechen. Sollte Ant⸗ 
wort nötig ſein, werde ich ſie auf dem geſetzlichen Weg 
offen durch das Deutſche Generalkonſulat in Rotterdam 
veranlaſſen.“ 

Es war ein außerordentlicher Augenblick. Frau van 
Straten fühlte ſich auf ſeiner Höhe. Ihr entging nur, daß 
ſie die Briefe überhaupt gar nicht hätte annehmen dürfen, 
wenn jeglicher Unannehmlichkeit vorgebeugt werden ſollte. 
Aber das wäre denn doch eine übermenſchliche Zumutung. 
an ihr weibliche Neugier geweſen. 

Nicht ohne Zittern und mit eiskalten Fingern öffnete ſie 
dann das Schreiben, ſobald ſie ſich allein ſah. Das dünne 
Überſeepapier knitterte in ihrer Hand. Die Einlage, mit 
Gudas Namen beſchrieben, von Percys fteiler, ſtolzer Schrift, 
legte ſie geradezu vorſichtig gleich in ihre eiſerne Kaſſette, die 
in verborgener Wandniſche ſtand und die vielen Brillanten 
enthielt, die man leider hier nicht tragen konnte. 

Mildreds Brief verſetzte ſie in einen Zorn, der ſchwerer 
Weiſe ſtumm verkochen mußte. Sonſt hätte er gewiß Aus⸗ 
drücke gefunden, die auf das überraſchendſte längſt ver⸗ 
tuſchte Zuſammenhänge mit dem Grasbrook und der Kund⸗ 
ſchaft im Laden ihrer Eltern dargetan haben würden. 

Und in dieſem Zorn überkam ſie endlich und ohne jeg⸗ 
liche Beimiſchung von Bedauern und Rückblicken das 
Grundgefühl, deutſch zu ſein! 

Sie riß die kleine, ſchwarzweißrote Schleife ab und 
warf ſie auf den Tiſch. Es kam ihr albern vor, daß ſie ſie 
getragen hatte. 

Dieſer Größenwahn! Dieſe Selbſtſucht! „Man ſollte 
möglich halten, daß Deutſche es ſich 

gegen Briten erlauben.“ So 

etwas zu äußern unter- 
ſtand ſich Miß Mildred! 

Frau van Straten wußte 

recht gut, daß ſie die 

Bildungslücken, die ihre 

Kindheit ihr gelaſſen, nie 

völlig ausgefüllt hatte. Aber 

von ihrer Tiny hatte ſie 
viel gelernt, ſo ganz un⸗ 
willkürlich — wie Menſchen 
. von hellem Verſtand tun, 
wenn neben ihnen jemand 
in einem ſicheren Bildungs⸗ 
gang vorwärts jd)re.tet. Und 
deshalb wußte ſie, daß Miß 

Mildred erſchreckend unge⸗ 

bildet war. Sie ging in 

München und anderswo 

wohl durch Galerien und 

Muſeen, aber ſie machte 

nachher haarſträubende Be⸗ 

merkungen und tat Fragen, 
über die Tiny ſich totlachen 
wollte, und Tiny wußte das 
einzuſchätzen. Sie fuhr nach 

Bayreuth, aber von Richard 

Wagner hatte ſie deshalb 

doch keinen Begriff. Das 

alles war nur weil man doch 
irgend etwas unternehmen 
mußte.“ Schuß folgt) 
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Kriegsfrühling im Spreewald. 
Von Friedrich Born. — Mit 6 Abbildungen (Phot. Franil, Berlin). 


Auch im Spreewald hat die Weltkriegszeit das Frühlingsbild mit neuen Augen. Dieſe ſo beſondere Gegend — ein großer 
verändert. Kamen früher die Fremden in etwas lauten Scharen Auwald mit Flußarmen und Grachten, Wieſen und Sumpfland, 
an, brachten ſie etwas viel Großſtadtulk in die Feierlichkeit der Inſeldörfern, traulichen Städtchen! Wie lange iſt es her, daß 
weiten, waſſerdurchfluteten Eſchen⸗ und Erlenwälder, ſo ſind ſie er berühmt wurde? Noch im ſiebzehnten Jahrhundert waren 
jetzt zwar nicht minder zahlreich, aber die Zuſammenſetzung des Wiſent und Elch hier zu Hauſe. Noch im achtzehnten mußten 
Publikums ift nicht ganz dieſelbe mehr und der Ton zwar fröhlich, | Kanzeln errichtet werden als Zufluchtsorte vor dem gefährlichen 
doch nicht mehr ; , Schwarzwild. Qei» 
von ſtörendem Der ijt auch das 
Übermut. Man Rotwild aus den 
reiſt jetzt viel Spreeforſten ge— 
mehr innerhalb ſchwunden. Dafür 
Deutſchlands, die ſind Vögel und 
Herrlichkeit deut⸗ Fiſche in reichen 
ſcher Landſchaft Mengen vorhan⸗ 
wird allenthalben den. Das iſt ein 


neu entdeckt. Das Droſſelſchlagen im 
iſt beim Spree⸗ Walde, ein Finken⸗ 
wald zwar nicht geſchmetter vom 
mehr vonnöten. Blütenbaum. 


Allein erfreulich 
bleibt es doch, 
daß die interna⸗ 
tionale Fremden⸗ 
ſtaffage gerade 
hier einem gedie⸗ 
genen, naturſinni⸗ 
gen deutſchen 
Wandererzuge ge⸗ 
wichen iſt. — 
So ſchaut denn 
auch vaterländi⸗ 
ſche Waldandacht 
den Spreewald 


Selbſt die edle 
Goldamſel pfeift 
im Erlengezweig 
hoch über dem 
Achzen der Ruder 
ihr ſicheres, ſeliges 
Sommerliedchen. 
Der Charakter- 
baum des Spree» 
walds iſt — wie 
in der „Mark“ 
ſchon ſehr richtig 
betont wurde — 
die herrliche Eſche, 


A Zi 
2 an P > 


Weiden am ganal bei Cehde. 


diefer Stolz ber Au⸗ 
wälder. Häufiger ift 
freilich die Erle, die 
wir draußen meift 
nur als reizende 
Begleiterin gewun⸗ 
dener Bäche kennen, 
die hier aber an 
manchen Stellen in 
Urkraft auſtrotzt, der 
Eiche faſt ebenbürtig 
an Geſtalt und Stam⸗ 
mesſtärke. Auch die 
Eiche ſelbſt, doch 
wohl nur die Stiel⸗ 
eiche, wächſt da 
zwiſchen den Au» 
waldbäumen Cnt. 
zückend iſt's, wenn 
hie und da einmal 
die Linde als Wald⸗ 
baum wieder auf⸗ 
tritt, wie ſie es in 
Vorzeiten überall 
geweſen. Und nun 
gar die Roßkaſtanie, 
das liebe Geſchenk 
des Morgenlandes. 
Wie ſeſtlich wölbt 
ſich das Maigrün | 
ihrer Fiederblätter am Waſſerwege! Eine merkwürdige Erfcheinung, 
das Eindringen der Kaſtanie in die märkiſchen und wohl überhaupt 
in die deutſchen Wälder. Sie kommt als Schmuck der Siede⸗ 
lungen und kann ſo allmählich zum deutſchen Waldbaum werden. 
Schön iſt die Baumblüte in den Fiſcherdörfern. Weiß iſt 
die Hauptfarbe, die mit den bekannten blendenden Kopftüchern 
der wendiſchen Kirchgängerinnen Übereinſtimmung hat. Seltener 
winkt das warme Roſenrot der Pfirſichblüte. Doch hier bei einem 
kleinen ſaubern Ziegelhauſe, das von den alten Blockhäuſern 
brandrot abſticht, gaukeln Zitronenfalter um ſolches Roſa, das 
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Ankunft von Sonutagsgäften. 


Im Stöhlichen Hegt”. 


ſich zu einem ſüdlichblauem Himmel und grellgrünem Ka⸗ 
ſtanienwipfel duftig und heiter geſellte. Feldgraue ſitzen 
da im Sonnenſchein, laffen ſich's wohl fein, gedenken wolhy⸗ 
niſcher Sümpfe an der glitzernden, gedämmten Mühlſpree. 
Auch in den Burger Kirchgang und in andere Kirchgänge und 
Schauſtücke der Spreewalddörfer miſchen ſich die Uniformen ein; 
die Männer in Zivil — fie trugen längſt nicht mehr die Landes ⸗ 
tracht — ſind an den Fingern herzuzählen, und neben den 
ernſten braunen Angeſichtern der Frauen und Mädchen, neben 
den ſchneeweiß leuchtenden Flügelhauben und den dunklen Seiden⸗ 
röcken, den bunten 
Schürzen, dem 
Violett, Blau oder 
Grün der jüngſten 
Mädchen ſieht man 
allenthalben Ur⸗ 
lauber, Erholungs ; 
bedürftige. Man 
erblickt neben dem 
Feldgrau wohl hie 
und da auch eine 
farbige Uniform, 
die blaue, grüne, 
rote Töne in das 
Geſamtbild bringt, 
das doch vom Weiß 
der Flügelhauben 
überall beherrſcht 
wird. — Hie und 
da begegnen wir 
auch ein paar Ruſ⸗ 
ſengeſichtern, denn 
es ſind Gefangene 
hier zur Feld ⸗ oder 
Wieſenarbeit, die 
es wahrlich recht 
gut haben in dem 
Wald⸗ und Waſſer⸗ 
paradies, viel beſſer 
wahrſcheinlich als 
daheim in ihren 
Steppen oder 
Sumpfrevieren Im 
unteren Spree⸗ 
wald, der viel 
weniger, bekannt 
und beſucht iſt, 
dürfte man jetzt 


ähnliche Bilder 
ſehen — nur fehlt 
die Pracht der 
echten Koſtüme, 
da hier die wen⸗ 
diſchen Überliefe⸗ 
rungen ſich weni⸗ 
ger zäh erhalten 
haben, hauptſäch⸗ 
lich weil die Frem⸗ 
deninduſtrie ſie 
nicht unterſtützte. 
Es gibt Natur- 
freunde, die den 
unteren Spree⸗ 
wald hinter Lüb⸗ 
ben und am Neu» 


endorfer See dem / 


Oberſpreewald 
vorziehen. Die 
Waſſerburger Ge⸗ 
gend namentlich 
beſitzt Laubwäl⸗ 
der von hoher 
Schönheit. Hier 
tritt auch die Buche 
mehr hervor, und 
es gibt trockene 
Wälder, durch die 
man ſtundenweit 


zu Fuß gehen 


kann. Schlepzig hat dann wieder völlig den Charakter eines 
Die ſtillen Waſſerſtraßen verflechten ſich im 
Lenzwald unter Pappeln und Jungerlenholz zu einem Labyrinth 
voll märchenhaften Schweigens, einer Urlandſchaft von geheimnis⸗ | 
voller Größe. — Das Waſſer diefer zahlloſen Rinnen und Läufe, 


Spreewaldorts. 


Baumblüte im Spreewald. 


Waſſerweges. 


ess rë 
HE 


Í; 


EI 
4 


P, "uc 


Im Spreewald beſchaͤftigte ruſſiſche Gefangene. 
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Dann wieder ländliche Siedelungen. 
| wohlgezimmert, kreuzt bie Flutbahn. Auf dem Geländer, gerade 


— 


die ſich zum Teil 
von ſelbſt gebildet 
haben, zum Teil 
aber auch zur Ver⸗ 
hinderung von 
Überſchwemmun⸗ 
gen künſtlich ge⸗ 
ſchaffen ſind, iſt 
in dieſen hold» 
ſeligen Maitagen 
von ſchöner Klar⸗ 
heit. Der braune 
Grund verleiht 
der Flut über 
ihm dieſe Tönun⸗ 
gen, die im Schat⸗ 
ten kaffeeſchwarz, 


im Halbſchatten 


ſepiafarben, in der 
Sonne goldhell 
ſind oder auch an 
die Flügeldecken 
eines Bronzelauf⸗ 
fälers erinnern. 
Indeſſen birgt 
auch der Ober⸗ 
ſpreewald noch 
eine Waldtieſe von 
faſt unberührter 
Großartigkeit: den 
Königlichen Hoch» 


wald. Hier iſt die Erle Rieſin und Herrſcherin. Das Unter⸗ 
holz iſt üppig und wuchert blühend über die Ränder des 


Eine Brücke von Holz, 
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in der Mitte, lehnt ein ſchönes Bauernmädchen. Ein Kahn mit durch die Brücke find, ſchaut fie über die Schulter tange zurück. 


Feldgrauen ſtakt ſich heran. Sie ſingen: 


Ich ſah ein Schifflein fahren, 
Kapitän und Leutenant 


Nun blicken fie alle auf zu dem lieben Mädel, und wie fie 


In eine grüne Laubwand gleitet das Boot hinein. 


Soldaten, Kameraden 
Nimm das Mädel bei der Hand 


Das Lied verklingt im Waldesgrunde. 


4 Sachſen im Often. 


Von Georg Freiherrn von Ompteba. 
12. Fortſetzung.) 


Auf der Lichtung ſtanden, auf Waſſer entrückter Anhöhe, 
neben dem Buſchwärterheim eine Reihe von Bauernhäu⸗ 
ſern. Kohl wuchs auf dem urbargemachten Boden, Flachs 
und Kartoffeln. Auf halbem Wege bis zu der Siedlung, die 
mitten in der weiten Waldblöße zu liegen ſchien, träumte ein 
kleiner Friedhof Wie hier überall im Lande war das Ein⸗ 
gangstor noch das Stolzeſte daran, denn die Grab⸗ 
hügel waren eingeſunken, die Kreuze zerfallen. Die Mauern, 
aus im Acker gefundenen Steinen errichtet, bedeuteten nicht 
viel mehr als eine wild aufgeworfene Grenzſcheide zwiſchen 
Toten und Lebenden. Als ſie bis hierhin gekommen waren, 
wurde das Feuer vorn irgendwo lebhafter. Die Schwadron 
lag rechts der Siedlung in Schützenlinie, die Front nach 
Oſten gekehrt, während der Gegner den jenſeitigen Wald⸗ 
rand und auch einige Häuſer dort beſetzt zu haben ſchien. 
Da nun das Gelände bis zum Friedhof vor einige Deckung 
bot, ſo gingen die Ulanen bis dort hin, und Major G. ſetzte 
die Schützen ſeiner zwei Schwadronen — nicht viel mehr als 
90 Mann — ein, um den andern zu Hilfe zu kommen. 
Patrouillen ſchob er gegen die Waldränder zu beiden Seiten 
weit vor. Auf dem Wege, den ſie gekommen, blieben die 
Handpferde, auch die Protze des Geſchützes, das ſeitlich des 
kleinen, verwahrloſten Friedhofes gegen das Vollgrün des 
Laubgrundes gut gedeckt ſtand. 

Wie nun bie Ereigniffe fid) überſtürzten: Nicht allein 


vom Forſtſaum öſtlich Feuer kam, ſondern es nach Süden 


zu laufen ſchien am ganzen Waldrande hin, als ob eine 
Rieſenzündſchnur eilig abbrenne, knatterte plötzlich auch an 
der ſchweigenden Nordgrenze der zuerſt ſo freudig begrüßten 
Lichtung das erregende Tack, Tack, Tack eines Maſchinenge⸗ 
wehres. Und kaum i r bie Proge im Galopp an bas Ge: 
ſchütz, das eine, das liebe, bas fie nur beſaßen, herangebracht, 
ſo tackte es auch ſchon von Süden. Der Wald, der ſchwei⸗ 
gende, voller Rätſel und Wunder ließ jäh die Tarnkappe 
fallen. 
Aber nun begann die treue Gefährtin der Heeres⸗ 
kavallerie, die reitende Bombe zu arbeiten: Ratſch bum, 
Ratſch—bum. Zweimal knapp hintereinander funkten fie 
hinüber, was Kanontere, Geſchoß und Rohr nur hergaben. 
Krachend pladderten die Schrapnells in den Waldrand. 
Der Artillerieleutnant F. verſtand ſeinen Kram. Zur Eile 
treibend reckte er ſich auf neben ſeinem Geſchütz, das immer 
das Maul doppelt voll nahm, damit die Ruſſen dächten, zwei 
Kanonen beſpien ſie hier. Nicht ſchnell genug konnte ihm 
die Knallerei gehen. Sobald er aber ſeine zwei Schüſſe 
heraus hatte, lächelte er freundlich in unerſchütterlicher Ruhe, 
bis die beiden nächſten nach der anderen Seite der Lichtung 
losplauzten, daß die alten Kiefern ſtöhnten, die Fichten ſich 
bogen bie Tannen ſplitterten, das Laub ratſchte, febte und 
der Ruſſe drüben verflucht den Kopf einzog, kann doch 
Schrapnells weder Kaſak noch Dragoner vertragen. 
Während nun das eine, das liebe, ja jetzt, wo es fo fleißig 
war, das heißgeliebte Geſchütz ſeine Schwindeltätigkeit fort⸗ 
ſetzte, bauten die Reiter langſam ab, denn feindliche Infan⸗ 
terie, mindeſtens zwei Kompagnien, wurde im Anmarſch 
von Norden gemeldet. In hageldichtem Feuer krochen die 
Ulanen zurück, ihre Verwundeten mühſelig mit ſich ſchlep⸗ 
pend , darunter ihren Leutnant S., der durch Aushalten 
bis zum letzten Augenblick das Zurückgehen feiner Leute ge- 


deckt und nun hilflos war mit zerſchmetterter Hand und zwei 
ſchweren Schenkelſchüſſen. Major G. nahm das Geſchütz im 
Galopp vom Friedhof rückwärts an den Waldrand. Sofort 
ſpie es wieder ratſch⸗ratſch bum. ... ratſch bum feine Ron- 
ſervenbüchſen hinaus, die ſich ihrer paar hundert eingemach⸗ 
ten Kirſchen entledigten, als ob ein Rieſe ein ganzes Maul 
voll Kerne ausſpuckte Inzwiſchen hatten auch die Reiter ſich 
loslöſen können. Nur Leutnant v. Z. fehlte, wie Rittmeiſter 
v. Sch. meldete. Kann nicht helfen! Leb wohl Kamerad! 
Jetzt muß jeder jeines eigenen Schickſals Schmied fein, ſonſt 
gehen die Handpferde verloren. Handpferde im Walde! 
Handpferde dicht gedrängt auf engſter Straße. Rechts und 
links Sumpfbruch oder undurchdringlicher Wald!  $anb: 
pferde ſattelleer mehr als nötig, denn mancher Reiter fehlte. 
„Aufſitzen!“ Sie ſahen eben noch, wie ruſſiſche Dra⸗ 
goner mit ihrem quäkenden gedehnten „Urrä... Urrä... ä“ 
gegen den Hof ſtürmten, vor dem Leutnant von Z. mit feinen 
paar Reitern ſich herumſchoß. Da lagen auch ſchon ruſſiſche 
Schützen am Friedhof. Wie die Schlangen hatten ſie ſich 
durch Gras, Flachs und Kraut gewunden. Befehl: „Geſchütz 
aufprotzen! Waldweg zurück. Schützen lebhafter feuern.“ 
Dann eilten ſie rückwärts auf dem Waldpfad, und hinter 
ihnen verſchwand ſo Feuer als Feind, hinter ihnen aber auch 
die Lichtung, die zuerſt heiß erſehnte, nun böſe geſegnet. 
Tief tauchten ſie wieder unter in die Rätſel des Waldes. 
Der Major ritt, ben Kopf geſenkt. Es laſtete ſchwer auf 
ſeiner Soldatenſeele, daß ſie zurück gemußt. Er dachte an die 
ledigen Pferde, deren tote Reiter draußen auf der Lichtung 
lagen. Mißtrauiſch ſpähte er in das Dickicht ſchweigender 
Stämme, durch deren Nadeldach die helle Herbſtſonne fiel, 
gierig Tautropfen und Regenpſützen aufſaugend. Licht⸗ 
balken ſchoſſen am Bruch durch irgendeine Offnung im 
Erlendach, tigerten hell und dunkel den Boden, und wie nun 
das Himmelslicht in den Lachen blitzte, zauberte es bald 
wieder Sonne in des Majors Herz: Er wußte mit einem 
Male, daß jenes niederdrückende Bewußtſein, das ihn zuerſt 
gequält, zu Recht nicht beſtand, denn konnten die Reiter hier 
im Walde Attacke reiten? Der Gegner hatte Farbe bekannt, 
die Schleier waren vom Walde emporgeftiegen, fein lau- 
eindes Geheimnis ſchien enthüllt. Der Major befahl Schritt, 
ließ halten. Für den Krankenwagen wurde Platz gemacht. 
Aller Blicke folgten ihm: Er war verſchloſſen, geheimnisvoll 
wie der Wald. Die Funker konnten nicht ſenden, denn die 
Diviſion befand ſich im Marſch. So wurde eine Patrouille 
mit der Meldung geſchickt, und nach langem geſpenſtigen 
Warten kam der Befehl zurück: Die Gruppe ſolle für die 
Nacht hinter die Sicherungen einer Brigade gehen. Vorher 
aber ſandte das Geſchütz, das eine, vortreffliche, noch eis 
nen inbrünſtigen Abendſegen auf die Lichtung hinüber, die 
ſie hatten verlaſſen müſſen. Aller Reiter Wünſche beglei⸗ 


teten der Kameraden von der Reitenden Artillerie heftiges 


Räuſpern und Spucken. 

Dann ruhte man bei einem ſtillen Buſchwärterhaus. Am 
Feuer ſprachen die Ulanen flüſternd von jenen, die nun nicht 
mehr unter ihnen weilten, bis einer nach dem anderen ſich 
in den Mantel wickelte, Zweige unter den Kopf ſchob, und 
nachdem er noch ein Scheit Holz auf die Glut geſchleudert, 
ſtill am praſſelnden Feuer ſich ſtreckte. Jeder aber warf noch 
mißtrauiſch einen Blick rundum in das Tannendunkel, die 
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Kiefernacht, den Buſch am Bruch, in die Schatten des ver⸗ 
wunſchenen Waldes. 

Und der Wald ließ ſie nicht los. Am anderen Morgen: 
Neuer Befehl: zum zweiten Male ging es gegen Friedhof 
und Lichtung. Heute kam eine Jägerkompagnie hinzu mit 
zwei Maſchinengewehren, und links fühlte das Regiment 
vor. Wieder begannen alle Zauber kuriſchen Urwaldes zu le⸗ 
ben, doppelt heute, wo man den Weg kannte, und freudig, 
weil es wieder vorwärts ging. Wie auf der Pirſch ſchlichen 
ſie ſich heran; wie auf der Pirſch dröhnte der erſte Schuß. 
Ein Spitzenreiter ſiel. Arme Seele! Kein Gegner war zu er⸗ 
blicken, keiner zu hören auch nur: Das war der Wald, der 
tückiſche, unheimliche Wald! Nun gab es kein Halten mehr, 
mit ureingeborenem Vergeltungsdrang ſtürzten ſich die 
Leute in den Wald. Aus ferner linker Flanke klang Ge⸗ 
wehr⸗ und Artilleriefeuer. Der tote ſtumme Wald redete, 
und wie man in ihm verraten worden, denn die Einwohner 
hatten die Ruſſen gerufen, das ſchien gewiß, ſo verriet er 
jetzt: Drüben hatten ſie alſo auch Geſchütze. Bald klatſchten 
einzelne Schrapnells in Nadeln und Blätter. Die ganze 
Lichtung, wo ſie geſtern den Friedhof gehalten, war von 
Ruſſen beſetzt. Kaum ſteckten die erſten Ulanen den Kopf 
heraus, ſo peitſchten auch ſchon die Kugeln über das Feld. 
Und als ſollte in dieſem Walde wieder alles zum anderen 
kommen, klang Galoppſprung: Zwei Meldereiter der erſten 
Schwadron prellten um die Waldecke. Die Gäule changierten 
ab, verhielten, ſchnurrten auf dem glatten Nadelbett des tot⸗ 
0 Weges. „Infanterie vom Buſchwärterhaus J. im An⸗ 
marſch!“ 

Handpferde zurück. Geſchütz ror, das liebe, einzige, das 
jeder ſegnete, ja das nun bald abgöttiſche Verehrung genoß. 
Es ſchickte Doppelgrüße den gemeldeten entgegen. Der 
Leutnant, immer voller Leben, wenn zwei Schüſſe hinterein⸗ 
ander plautzen ſollten, und wieder voll lächelnder Ruhe, ſo⸗ 
bald der Eilſchwindel vorüber war, gab Ziel und Feuer an, 
mit jener kaum mehr irdiſchen Gehaltenheit, als ſtünde er 
in Zeithain auf dem Schießplatz. Dann aber warteten ſie, 
lauerten, ſinnierten, ſtumpften und träumten von Feind, 
Krieg Pferden, von Daheim, vom Wald, bem furi[den Ur, 
wald. Wie nun jene Patrouille, die vorn am Feinde hing, 
meldete, ſie bekäme immer Feuer aus dem Buſch, aus den 
halbmannshohen Rauſchebeeren, dem pferdehohen Wachol⸗ 


ber, dem Erlengewirr, bem Aſpenlaub ... aus dem Weſen⸗ 
loſen, aus dem Nichts, dem Walde, da lagen ſie, die Finger 
am Abzuge, und ſuchten mit großen ſtarren Augen in die 
ſinkende Dunkelheit hinein. Sie trauten keinem Baum⸗ 
ſtrunk, ruhten nicht eher, bis ſie jeden verdächtigen Fleck da 
drüben ausgemacht als ſchwarze ſchlüpfrige Moorerde. 


Immer tiefer ſank die Finſternis nieder über den Wald. 


Die Augenlöcher weiteten fid), und die Ohren ſpannten nach 
vorn, als die Blicke in der Nacht zu verſagen begannen. 
Alles ſchwieg. Auch die Tiere des Waldes, flüchtig durch 
Schießen, Pferdehufe, Menſchenſtimmen, vergrämt nieder: 
getan irgendwo, gaben keinen Laut. Jenes bange Schwei⸗ 
gen lag über dem Walde, das die Nerven aufs höchſte ſpannt. 
Da kam der Befehl, weſtwärts in Unterkunft zurückgehen. 
Inzwiſchen eingetroffene Infanterie übernahm die Siche⸗ 
rung für die Nacht. 

Die Reiter zogen ab auf den engen Pfaden, müde Pferd 
und Mann. Der Weg ging zwiſchen den nächtlich finſteren 
hohen Mauern der Bäume hin, ohne Ende wie es allen 
ſchien, gleich dem Walde, bis die Stämme ſich auftaten, und 
man wieder aufatmend in Luft und Weite zur Ruhe ging. 
Abermals brannten die Feuer, und die Ulanen lagen um die 
Glut. Noch ſtand Spannen und Spähen vor aller Sinnen, 
ſo daß bisweilen einer die Hand hob, ſich gegen die Feuer⸗ 
blendung zu ſchützen, und hinüber äugte zum Walde, 
ſtumm und ſchwarz dort drüben. Es war Sonntatg. Juſt 
Sonntag, wie immer, wenn in dieſem Kriege Unficherheit 
laſtend auf dem Regimente lag. Daheim füllten die Men⸗ 
ſchen die Kirchen, hier ſtanden deutſche Soldaten vor ihrem 
Schöpfer im Kampf für alles, was ihnen lieb und heilig, 
über ſich nur das Weltendach, um ſich die Werke und Wun⸗ 
der der Schöpfung: Den Wald, der ſie bedrängte und be⸗ 
drückte, der dem Geiſt ihrer Waffe widerſprach, denn der 
hieß: Vorwärts. 

Und wieder ſtieg ein Morgen auf im Walde, ein Mor⸗ 
gen voll junger Herbſtherrlichkeit mit Sonnenlachen, Blätter⸗ 
rauſchen und Nadelduft. Von neuem begann der Marſch 
vorwärts. Wieder tauchten die Schwadronen mit Spitze 
und Sicherungen unter in den Wald. Kilometer auf Kilo. 
meter wurde gefreſſen. Bald mußte man ja auf den Feind 


ſtoßen, und abermals ſpannte der Major, die Offiziere lugten 
aus, bie Ulanen blickten rechts und links in das regungs⸗ 
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lofe Nadel- und Laubmeer, mißtrauiſch wie einer, ber Ge- der ihm unterjtellten Abteilung in einer Stunde zu fid), um 


ſpenſter ſieht. Aber einer, ber fie entlarven, ber fie nieder- 
ſchlagen will. Wo waren alle Schauer des Abends, bie 
Rätſel der letzten Tage hin? Der Wald lachte im Sonnen: 
ſchein. Wieder klang in der Ferne das Hämmern des 
Buntſpechtes, der krächzende Schrei des Hähers. Elſtern 


zeigten ihr ſchwarzweißes Kleid am Waldrand, wo in der 


Krone des einſamen Baumes ein Storchenneſt hing, wo der 


lange ſchräge Balken des Ziehbrunnens neben dem Buſch⸗ 


wärterhaus gegen den Himmel ſtand. Blau zog es am 
Bruche hin: Das Gefieder der Mandelkrähe blitzte in der 
Sonne. Frieden im Walde. Ein Schatten fiel vom Baum: 
Ein dunkelbraunes Eichhörnchen huſchte hinüber zum näch⸗ 
ſten dicken Stamm. Und ſiehe da, wie ein Flieger kreiſte 
ein Buſſard hoch über dem endloſen Waldmeer und blickte 
hinein auf ſeine Wege, darauf Kolonnen zogen. Aber die 
unheimlichen Lichter verſprengter ruſſiſcher Wölfe leuchteten 
nicht im Wald, denn erſtaunliche Nachricht kam, als ſie 
weiterritten und ritten: Der ruſſiſche Wolf war verſchwun⸗ 
denden. Er , der den deutſchen Menſchen allein nicht an- 
greift, nur wenn er in ſicherer Überzahl iſt, hatte abgebaut. 
Man wollte es kaum glauben, und wie ſie durch den Wald 
ritten, die ſächſiſchen Ulanen, äugte noch immer manch einer 
voll Mißtrauen in die Tiefe der Stämme, wo Heidekraut 
wucherte, mit gelben und blauen Früchten die Heidelbeere 
kniehoch ſtand, äugte in den Bruch mit ſchillerndem 


Erlen und zitternden Aſpen, dorthin wo von einem ge⸗ 
ſtürzten Rieſen, dem Gegner drüben gleich, Moosbärte 
hingen, unter dem vom letzten langen Regen Schwämme 
wuchſen, wo im finſteren Tann braungraue Ameiſenhaufen 
wimmelten, und die Farne ihre geſchlitzten Blätter ſtreckten. 
Nein, ſie glaubten es nicht, die ehrlichen Reitersleute: Zu 
lange nun hatte der Wald ſie genarrt. Er nahm kein 
Ende. Gewiß bis zum Ural ging er ſo. 

Und er ballte ſich noch einmal zuſammen, ward dicht, 
undurchdringlich faſt, wuchs herein, hing über den ſchon 
ſchmalen Weg, kehrte mit feinen niederknickenden Nadeln 
das liebe, das einzige, das rettende Geſchütz, wedelte mit 
grünen Laubzweigen den Reitern friſche Luft entgegen und 
ſtreichelte die treuen Pferde. Aber es war ſein letzter Gruß, 
denn mit einem Male tat ſich eine Lichtung auf — war es 
ein Buſchwärterhaus, eine Siedlung, Geſchenk des Zaren 
an alte Soldaten? Sie war groß, weit, nahm kein Ende. 
Der Himmel ſaß plötzlich wieder auf der Erde auf und ſtieß 
nicht in Baumwipfel und -tronen hinein. Das war Wieſe, 
Acker, freies Land: Der Wald war aus, lag hinter ihnen. 
Die Ulanen mochten es kaum glauben. In der langen 
Kolonne blickte ſich alles neugierig um, im Sattel wendeten 
ſich Schultern, Köpfe drehten ſich, Augen liefen umher — 
rückwärts: Hinter ihnen lag der Wald, der herrliche, der 
gewaltige, der rieſige, der grauſige Wald, der kuriſche Ur- 
wald. Und ſie ſeufzten glücklich auf. Nun konnten ſie wie⸗ 
der Reiter ſein. Sie klopften den Pferden den Hals, und 
während der Zauber- und Märchenwald weiter und weiter 
hinter ihnen verſchwand, begannen ſie leiſe zu ſingen: 

„Die Vöglein im Walde, die ſangen, ſangen ſo wunderſchön. 
In der Heimat, in der Heimat, da gibt's ein Wiederſehn.“ 


Der Sonderauffrag. 


Das Garde-Regiment ſchwerer Reiter rückte am Abend 
des 1. Oktober 1914 in die Quartiere um Bendkow, einem 
kleinen Neſte ſüdöſtlich von Lodz, dem Induſtriemittel⸗ 
punkte Polens. Schon wollte man fid, nach anftrengen: 
dem Marſche, karger Ruhe hingeben, als gegen 7 Uhr ein 
Befehl einlief. Major E., der Führer des Regiments, hatte 
einen Sonderauftrag erhalten, der ihn bis zu ſeiner Er— 
füllung frei ins Ungewiſſe vorſtoßen ließ. Ehre und Freude 
für Reitersleute, wurden ſie doch dadurch Geiſt und Zweck 
ihrer Waffe gerecht, weit vorgreifend dem Heereskörper als 
Auge und Ohr zu dienen. Der Major befahl die Unterführer 


Sumpfwaſſer zwiſchen weißen Birken, mm 


den Auftrag mit ihnen zu beſprechen. Dann breitete er die 
Karte aus und ſaß ſinnend darüber, indem er ſich den leiſe 
ergrauten Feldzugsbart ſtrich. Dem Adjutanten, Ober⸗ 
leutnant von A., teilte er ſeine Abſichten mit, und der große 
Offizier ſtand hinter dem Major und ſenkte fein glatt- 
raſiertes Geſicht mit den guten Augen auf die Karte, daß die 
Schmiſſe aus der Korpsſtudentenzeit im Haar ſichtbar 
wurden wie Marskanäle. Als die Herren eintrafen, wurde 
ihnen kurz Auftrag und Abſicht mitgeteilt: Die Führer ver⸗ 
beugten fih, nur die beiden jungen Reſerve⸗Offiziere blie- 
ben zurück, um nähere Befehle für ihre PBatrontlien 
halten. Nun ſah man die mittelgroße, ſehnige Jägergeſtalt 
des Grafen S, das Geſicht von dunklem Vollbart umrahmt, 
ruhig wartend, als ſtünde er auf dem Anſtand auf ſeinem 
großen, heimiſchen Beſitz, während zuerſt Leutnant von M. 
ſeinen Auftrag erhielt. Der hochgewachſene Offizier beugte 
ſich nieder, und in dem glatten, klugen Diplomatengeſicht 
folgten ein paar Fechteraugen dem Wege, den der Major 
auf der Karte wies. Die beiden Patrouillen-Reiter über⸗ 
nachteten im Regimentsſtabsquartier. Sie zogen ſich bald 
zurück und ſchliefen glücklich ein, denn ihre Aufträge be: 
friedigten ſie nicht allein wegen deren Wichtigkeit, ſondern 
weil fie fo Reiter⸗, wie Jäger- und Fechterherz erfreuten. 
führten ſie doch mitten durch den Feind. 

Am andern Morgen nieſelte der Regen, und die Pferde 
wurden allmählich dunkel im Haar. Der Weg war lang. 
Es durfte alſo keine Zeit verloren werden, ſondern die Ab⸗ 
teilung ſetzte ſich, knapp nach den Meldungen der Unter⸗ 
führer, in Marſch. Die vierte Eskadron, der die Vorhut 
zugefallen war, ſchickte Spitze vor und Seitendeckung, dann 
brach ſie zu vieren ab, und bald hörte man das Quatſchen 
der Pferdehufe auf der Straße, denn der Weg wurde ſchnell 
faſt grundlos. Nach gewonnenem Abſtande ſolgte die erſte 
Eskadron. Den Schluß bildete die zweite. Und hinter 
jeder Schwadron folgten Handpferde und einige zur Re⸗ 
ſerve, falls Leute ihre Tiere verlören, ſei es durch feindliches 
Feuer oder auch nur durch Ermattung, denn nach gewal⸗ 
tigen Marſchleiſtungen der Zeit vorher waren die Gäule 
nicht gerade ſo friſch wie beim Ausmarſch. Krieg! Die 
Leute zogen in dem näſſenden Wetter ruhig dahin auf 
der kahlen Straße, nicht von freundlichen Bäumen begleitet 
wie in der Heimat, ſondern nur als Schmutzband durch 
trübe Lachen erkenntlich. Tiefe Löcher waren eingefreſſen, 
daß die Kolonne ſich hier und da teilen oder einen Bogen 
machen mußte und ſich dergeſtalt wie eine Schlange wand. 
Über die noch beſtellten Felder, darauf das Kartoffelkraut 
matt zu werden begann, hing und ſich entfärbte, ſchaute 
links der Straße. die Ausſicht verſperrend, aus ſandigem 
Boden dunkler, ſtarrer Nadelwald. Zur Rechten dagegen 
konnte man weiter hinaus ſehen, und nur leiſe Gelände⸗ 
wellen hinderten den Blick, völlig in die Ferne zu ſchweifen. 
Inzwiſchen ſank ab und zu einmal eines der Fahrzeuge ſo 
tief ein, daß Gefahr beſtand, es möchte gänzlich ſtecken 
bleiben. Einem Panjewagen, der von Polinnen beſetzt, keck 
und harmlos auf dem ſonſt todeinſamen Wege fuhr, ſchien 
es nicht anders zu gehen. Mit dem grenzenloſen Gottver⸗ 
trauen von Weibern, die, auf ihr Geſchlecht pochend, den 
Ernſt des Krieges nicht erfaßt haben, gondelten ſie ohne 
Ausweis dahin. Vielleicht hatten ſie die Nähe der Deut⸗ 
ſchen nicht geahnt ‚hier, wo fie noch eben ruſſiſche Kavallerie 
geſehen haben mochten. Gnade erging vor Recht. Man ließ 
ſie ungefährdet, ſomit wohl in ihrer Sorgloſigkeit doppelt 
beſtärkt. | 

Gegen 10 Uhr kam am Walde das Gleisdreieck, das der 
Major beſonders bezeichnet hatte, in Sicht. Als ſteile Mauer 
unterſtrich es den Himmel. Die Pioniere hatten unter der 
Bahnüberführung hindurch ſchon den Bahnhof erreicht. Für 
die Bedeutung des Knotenpunktes ſprach das große ſteinerne 
Stationsgebäude. Da die Schienenſtränge verlaſſen lagen, 
machte die graue Schar ſich ſofort daran, das halbe Dutzend 
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Gleife, bas hier lief, zum Sprengen herzurichten. Während Ebenfowenig wie bie paar ärmlichen Läden, über denen 
ein paar der Leute die Telephon⸗ und Telegraphendrähte ein deutſch, ruſſiſch, polniſch geteiltes Schild den Beſitzer 
durchſchnitten, legten die andern an Herzſtücke und Weichen nannte. An Stelle eines Schaufenſters ſah man neben 
Sprengpatronen unb verdämmten fie mit Erde. Der Pio- der Ladentür die Gegenſtände geſchildert, die drinnen feil- 
nier⸗Oberleutnant S., ein kaum mittelgroßer, aber ſcharfer, geboten wurden: Schwere Verirrungen einer Malerphan⸗ 
drahtiger Mann, wartete mit bewegungsloſem Geſicht, darin | tafie, mit Kinderhand auf Blech und Holz oder an die Wand 
der kleine ſchwarze Schnurrbart ſich wie ein Strich abhob, geworfen. Da ſollten Wurſt, Schinken, ein Zuckerhut, Hoſen⸗ 
nahm plötzlich, wie beim Befehl daheim, die Abſätze zuſam⸗ träger und Kleiderbügel den Käufer locken. Auf dem trie⸗ 
men, und rief: „Fertig!“ Einen Augenblick darauf: „Zün⸗ fenden Bürgerſteig zwiſchen der eklen Goſſe und den ein⸗ 
den!“ Die bennenden Zigarren wurden an die Zünd- ſtöckigen Holzhäuſern lungerten, ſpähten, windeten und 
ſchnuren gehalten, und die Pioniere [toben davon. Verlaſſen ſicherten dunkelbärtige Juden, deren Schläfenloden unter 
lagen wieder die Gleiſe, während man gegen den grauen den ſchwarzen Käppchen baumelten. Flohen ſie beim Nahen 
Himmel unabläſſig Tropfen niederfallen ſah. Aber am der Abteilung zuerſt ängſtlich in die Häuſer, ſo wurden ſie 
Boden glimmte. ſchwelte, rauchte es hier und da. Es war doch bald zutunlich, als es zu verdienen gab, denn die 
ganz ſtill. Mit einem Mal in all die erſchreckende Ruhe hin- Landſer benutzten den Halt, während das Sprengkommando 
ein blitzte, qualmte, dröhnte, krachte es auf dem ganzen der Pioniere bei der Arbeit war, um friſche Semmeln und 
Bahnhofsgelände, an faſt einem Dutzend Stellen. Ein Don- Wurſt einzukaufen. Als nun aber die dumpfen Schläge der 
ner klang. Gleisſtücke flogen auf, ſauſten ſchwirrend umher, Sprengung vom Bahnhof her dröhnten, verſchwanden die 
ſchlugen irgendwo ein. Und im ganzen Bahnhofsgebäude | Kaftane wehend in den Häuſern, etwa als ob vergrämte 
ließ die jäh verdrängte Luft bie Fenſterſcheiben klirren unb | Kaninchen zu Bau führen. Nun wurden Jäger und 
ſplittern, non denen nicht eine ganz blieb. Dann war aber- Pioniere auf ihren aufgetriebenen Panjewagen an die 
mals Totenſtille, als fei nichts weiter geſchehen. Nur ein Spitze des Gros in die Kolonne eingeſchoben. Der Sturm 
paar aufgehobene Schienenenden ſtörten die Ordnung. trieb Hagelſchauer vor ſich her, und am Bahnhof, den man 
Und der Regen fiel unabläſſig gegen den grauen, troſtloſen 11“ Uhr verließ, hatte das Unwetter derartig die Straße 
Himmel. Minuten ſtrichen hin. Da kamen die ſtämmigen überſchwemmt, daß, als die Pferde hindurchwateten, das 
Leute aus dem großen Keller neben dem Bahnhofsgebäude rauſchende Waſſer hoch auſſpritzte. Die Jäger, die auf 
geſtürzt. Sie prüften die verſtümmelten Gelenke der ihren niedrigen Wagen wie die Rattenkönige Rücken an 
Weichen. Dann Herz um Herz. Über ein Dutzend Spreng⸗ Rücken ſaßen, zogen die Beine ein, und Enten, luſtig auf 
patronen hatte man gelegt, und jede hatte ihr Leben ge- dem See kreuzend, flogen ſchnatternd davon. Das gab bei 
laſſen. Und die Pioniere nahmen auf ihren requirierten den Landſern Lachen genug und half hinweg über all das 
Wagen ſchmunzelnd Platz, um fid) der Abteilung wieder | Triefen von unten und oben, das fie ſchon bald bis auf die 
einzureihen. Die hatte rund um den Bahnhof und das Dorf Knochen durchweicht hatte. Ja, der Galgenhumor machte 
zu Sicherung und Abwehr, gleichſam ein Igel, Stacheln | fid) ſogar darin Luft, daß ein paar der Leute anfingen zu 
hinausgeſträubt. | behaupten, hier fei überhaupt gar fein Feind. Kaum 
Der Ort war langgeftredt wie ein Lauſitzer Weberdorf, | hatten fie es jedoch leichtfertig hingeſtellt, als man vorn 
nur ohne deffen deutſche Sauberkeit. In der Tat ſchien der Schießen vernahm. N 
Dreck der Landſtraße hier noch zuzunehmen, und auch die | Leutnant von E. war als linke Seitenpatrouille vorge» 


Gegenwart einer Apotheke konnte daran nichts ändern. ſchickt, aufklärend und ſichernd in der Richtung L., gegen 
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bie zu zerſtörende Bahnlinie. Die gleiche Aufgabe fiel in ber | nicht eben ſchnell vorwärts, unb der kahle Hang, auf dem tein 
Mitte auf der Marſchſtraße gegen B., dem Leutnant von M. Buſch, kein Baum wuchs, bot keine Deckung. Auch auf der 
zu, und in der rechten Flanke dem ungewöhnlich tüchtigen Straße drüben, die er überſehen konnte, kam bas Regiment 
Unteroffizier Sch. auf B. Als nun der junge Offizier, um | nod) nicht. Nur die Leute der Patrouille ritten, bem Be⸗ 
Überblick zu gewinnen, auf die Höhe vorprellte, einen ge» fehle nach, zurück. Inzwiſchen waren eine Anzahl ruſſiſcher 
meſſenen Kilometer links der Marſchſtraße und faſt ebenſo Dragoner aufgeſeſſen und preſchten vor bis über das abge⸗ 
weit von dem Städtchen entfernt, hatte er Feuer be- ſchoſſene Pferd hinaus, das von der Höhe fid) unbeweglich 
kommen. abhob. An zwei Dutzend mochten es ſein, die nun bis auf 
Auf 3.—400 Meter lag eine [tarte Schwadron ruffi- dreißig Schritte herankamen. Sie ſtoppten ab, als Leutnant 
ſcher Dragoner am Vorwerk im welkendem Kartoffelkraut. von E. die Piſtole erhob, fuchtelten mit den langen kahlen 
„Zurück!“ rief der Leutnant noch ſeinen Leuten zu, die ihm Lanzen, und als er fünf Schuß abgab, machten ihre Tiere 
folgten, da brach auch Toon fein hellbrauner Wallach derart | kurz kehrt unb ſtoben davon. Der Offizier war jetzt von 
zuſammen, daß ſein Reiter nicht Zeit fand, fid) von ibm zu | feiner Patrouille aufgenommen. Sie hatte ſchon vorreiten 
löſen, ſondern unter ber ſchweren Maffe des großen Tieres wollen, ihrem Leutnant zu helfen, als fie auf ber Straße, von 
mit dem linken Bein begraben wurde. Natürlich war es der ſie nur noch fünfhundert Schritte trennten, die Abteilung 
jener Fuß, den er zu Beginn des Feldzuges in Frankreich im Anmarſch ſah. | 
gebrochen batte. Solche Hemmung mochte beigetragen ha- Das Schießen war allgemein geworden, denn Leutnant 
ben, daß er nicht ſchnell genug aus dem Sattel kam. von M., der die Mittelpatrouille geführt, hatte bereits ge⸗ 
Während nun die Patrouille zurückſpritzte, mühte ſich der meldet, das Vorwerk ſei vom Gegner beſetzt, nicht min⸗ 
Leutnant, unausgeſetzt umknattert unb umplautzt, fid) zu be, der wie es ſchien auch der Süd- und Südweſtrand des etwa 
freien von dem treuen Tiere, aus deſſen Kruppe, von einem zwei Kiliometer entfernten B. Es lag in einer leichten 
Schuſſe durchs Kreuz, der rote Lebensſaft wie ein Spring: Bodenſenkung, daß man Dach über Dach fab. Eine Jäger⸗ 
queli ſtieg. Er jtemmte, immer von das Kartoffelkraut | gruppe aus der Vorhut erhielt von Major E. den Befehl, ſich 
ratih durchfetzenden Schüſſen beſprüht, den rechten Fuß in den Beſitz bes Vorwerkes zu ſetzen. Der Reſt der Jäger 
gegen den Sattel, bis es ihm endlich gelang, das Bein ber» unter Leutnant von S. (ſpäter gefallen) und die 4. Eskadron 
auszubekommen. Die Parabellum⸗Piſtole in der Hand, das | follten ben Ort ſelbſt angreifen. Und nun entſpann fid) jenes 
einzige, das er vom Pferde nehmen konnte, eilte er zurück. kennzeichnende Gefecht, das ein Feind liefert, dem im Zu⸗ 
Ab und zu warf er ſich nieder, den Anſchein einer Verwun⸗ rückgehen die rechte Stoßkraft nicht mehr innewohnt: Über⸗ 
dung zu erregen. Dann ließ ſofort das Feuer nach und be- all tauchte etwas auf. Der ganze Stadtrand fchien befeßt. 
gann von neuem, wenn er ein Stück kroch oder lief. Aber in | Aus bem Vorwerk flohen Geſtalten. Irgendwo ritt einer. 
bem ſchweren Sturzacker, bem triefendnaſſen Kraut, kam er | Irgendwo knallte es. (Fortſetzung folgt. 


„Es ist die ganze Seidenpracht vom Wurm gemacht.“ 
Von Anne von den Eken. — Mit 7 Abbildungen (Phot. H. Hoffmann). 


Was in den letzten Friedensjahren nur mit zäheſter Aus- | erfordernde Raupenzucht kann auch ſtets nur als Neben- 
dauer, Schritt um Schritt gefördert werden konnte, das hat der erwerb angeſehen werden. — Wir werden nach dem Kriege mit 
Krieg, der ſoviel Altes ſtürzte und Neues ſchuf, nun zur Reife zahlloſen, ſtark arbeitsbeſchränkten Invaliden zu rechnen haben, 


gebracht: Der deutſche Seidenbau feiert ſeine Auferſtehung! von denen hoffentlich ein Teil auf dem Lande, auf eigner kleiner 
Nicht mit den in vergangenen Jahrhunderten ihm anhaften- | Scholle ein Heim finden wird. Gemüſebau und Kleintierzucht 


den Unzulänglichleiten und dem Unverſtändnis, mit können ihnen den täglichen Bedarf des Lebens 
dem man dem wunderſamen Leben des fleißigen d gewähren, Heiminduſtrien ihre Invalidenrente nicht 
Seidenſpinners, Bombyx mori, gegenüber[tanb, und k unbeträchtlich erhöhen. So foll auch ber Seiden- 
die mehrmals zur ſchwerſten Schädigung des bau ihnen helfen. Er wird in den erſten Jahren, 
Seidenbaus führten. — Daß man trotz der früher bis die jungen Büſche herangewachſen ſind, dem 
aufgetretenen Seuchen, trotz jahrzehntelangen Pauſen Züchter noch nicht viel einbringen; aber der Laub⸗ 
immer wieder zum Seidenbau zurückkehrte, beweiſt ertrag vergrößert ſich raſch, und im gleichen Maße 
wohl am beſten, daß es auch nicht an großen kann die Zucht ausgedehnt werden. — Der Seiden⸗ 
Erfolgen gefehlt hat. Die jahrhundertalten Schriften bau erfordert — ſobald die Büſche angepflanzt 
in den Archiven erzählen beredt von dem Eifer ſind — ſo gut wie keine Ausgaben; deswegen 
unſerer Vorfahren, mit dem in ganz Deutſch⸗ hat der Züchter auch kein anderes Riſiko als 
land der Seidenbau betrieben wurde. Seit dem ſeine verlorene Arbeit, wenn er einmal Unglück 
Kriege 1870 ſchlief dann die Seidenzucht all⸗ haben ſollte. Das iſt aber bei ſorgſamer Pflege 
mählich bei uns ein. Die ländlichen Arbeiter feiner Raupen ausgeſchloſſen. — Als nach fang: 
wanderten ab in die Städte, wo hohe Löhne jährigen, mühevollen Vorarbeiten am 14. März 1915 
lockten. Vielerlei Erzeugniſſe, die deutſcher Fleiß der „Deutſche Seidenbau⸗Verband“, Sitz München, 
früher ſelbſt gewonnen, bezog man nun be: gegründet wurde, fehlte es nicht qn Stimmen, die 
quemer vom Auslande — Milliarden deutſchen jede Möglichkeit eines gedeihlichen Seidenbaus in 
Geldes wanderten dafür in die uns heute feind⸗ Deutſchland beſtritten und frühere Erfolge be⸗ 
lich gegenüberſtehenden Länder! Für Rohſeide zweifelten. Aber da meldeten ſich plötzlich alte 
allein zahlte Deutſchland vor dem Kriege mehr Züchter, voll Freude, daß der Seidenbau nun 
als 165 Millionen Mark! — Alle langjährigen wieder aufleben ſollte. „Ich habe 60 Jahre meines 
Bemühungen, den Seidenbau wieder aufleben Lebens Seidenraupen gezüchtet, ſchon als Knabe mit 
zu laffen, fdjeiterten an dem Einwande von meinem Vater; habe überall, wohin mich mein Be- 
den hohen Löhnen, die den Betrieb zu ſehr ruf führte, Maulbeerbüſche gepflanzt, die prächtig 
verteuerten. Gewiß, mit bezahlten Arbeits. gediehen, und nie Krankheiten bei meinen Raupen 
kräften wird niemand beim Seidenbau „Seide gehabt“, ſchrieb der emer. Kantor Ehrlich, ber Neſtoi 
ſpinnen“, jedes Großunternehmen muß unbedingt der deutſchen Seidenzüchter. — Da fanden fidh plöß- 
an den hohen Arbeitslöhnen ſcheitern. Nur als lich in alten Truhen längſt vergeſſene Schätze — dicke 
Heimarbeit der Familien, und mit Ausſchaltung Bündel ſauber gehaſpelter Rohſeide, 50—70 SECH 
alles Zwiſchenhandels, lohnt fid) der Seidenbau alt, aber fo ſchön und glanzreich wie einſt. Da 
in Deutſchland. Die nur ſechs Wochen im . dem holte man ehrwürdige Kleider und Tücher ber, 
Jahre — von Ende Mai bis Anfang Juli — (Doppelte Grö ze.) vor, zu denen die Seide von der Großmutter 
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gezüchtet und teilweiſe aud) ſelbſt gehaſpelt war. Das ſchöne Ge: 


webe, noch nicht beſchwert durch metalliſche Salze, noch nicht per: 
miſcht mit Kunſtſeide aus Nitrozelluloſe oder anderen Stoffen und 
deshalb — trotz des hohen Alters — nicht brüchig, wie leider 
ſo manche moderne Seidenſtoffe, die nach kurzem Gebrauch wie 


Blätter vom Maulbeerbaum (Morus alba). 


Zunder zerfallen. — 
Und es fanden ſich 
goldene und ſil⸗ 
berne Medaillen, die 
erfolgreiche Züchter 
vor langen Jahr⸗ 
zehnten erworben 
hatten. — Fleißige 
Kloſterfrauen waren 
dem Seidenbau treu 
geblieben und hat⸗ 
ten bis zum Aus⸗ 
bruch dieſes Krie⸗ 
ges alljährlich ihre 
Raupen mit dem 
Laube der prächti⸗ 
gen alten Maulbeer⸗ 
bäume des Kloſter⸗ 
gartens gefüttert. 
Die Seidenernte war 
zu ſchweren, koſt⸗ 
baren Brokaten für 
Meßgewänder ver⸗ 
webt. — Und plötz⸗ 
lich entdeckte man 
vielerorts alte Be⸗ 
ſtände von Maul⸗ 
beerbäumen, hun⸗ 
dertjährige Rieſen 
darunter. Niemand 
hatte ſich ſeit langem 
um ihren Wert und 
Nutzen gekümmert, 
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nur die Kinder ſchätzten fie um ihrer ſüßen Beeren willen. Viele 
Tauſende ihrer Art waren längſt der Axt zum Opfer gefallen, 
als die wachſenden Städte Stück um Stück der Vorſtadtgärten 
gierig verſchlangen. — 

So konnte die „Landesgruppe Bayern des Deutſchen Seiden— 
bau⸗Verbandes“ in München im Januar 1916 in der erſten 
Seidenbau-Ausſtellung dieſes Jahrhunderts, außer den Sofons. 
ernten des Jahres und den einfachen, praktiſchen Geräten für die 
Zucht, die alten Schätze unſerer Vorfahren zeigen. — Das meiſte 
Intereſſe fand aber bei alt und jung das Abhaſpeln der ſchönen, 
goldfarbenen Seide, die ſich ſo raſch um die invalide, äußerſt 
primitive Handhaſpel wand. Denn die haarfeine, ſchimmernde 


Spinnpäften aus Stroh mit Kotons. 


Seide, die ſich [o leicht von 
den Kokons abwinden ließ, zeigte 
den Leuten am beſten das Ergeb— 
nis des Hausfleißes und lockte zur 
Nachahmung. — Die Seidenbau-Aus⸗ 
ſtellung wanderte von München nach 
Kulmbach und Nürnberg und iſt jetzt 
auf dem Wege nach Karlsruhe, wo 
ſie, mit anderen Hausinduſtrien ver— 
einigt, gezeigt werden ſoll. Sie hat 
der Sache des Seidenbaus zahlreiche 
neue Freunde geworben. — Landes- 
und Ortsgruppen ſchloſſen ſich dem 
„Deutſchen Seidenbau⸗Verband“ in 
München an, deſſen Präſidium Ge— 
beimrat Dr. Paaſche, der Vize-Präſi⸗ 
dent des Reichstags, übernahm. Ge— 
heimrat Paaſche, der begeiſterte Vor— 
kämpfer für die Anſiedelung unſerer 
Kriegsinvaliden, erfaßte den Wert 
einer Heiminduſtrie, die von den 
Verſtümmelten und ihren Familien 
ohne Schwierigkeit betrieben werden 
kann, und die ihnen mit der Zeit einen recht anſehnlichen Zu— 
ſchuß zu ihrer Rente gewähren wird. Frau Geheimrat Paaſche 
übernahm den Ehrenvorſitz der Preußiſchen Landesgruppe des 
„Deutſchen Seidenbau⸗-Verbandes.“ — Nur eine zielbewußte, geſunde 
Entwicklung kann den Seidenbau allmählich zu einer Quelle natio— 
nalen Wohlſtandes machen. Auch in Ländern, in denen heute 
eine großzügige Seideninduſtrie 
ungeheuere Werte ſchafft, hat 
man klein angefangen. So pro— 
duzierten Ungarn und Kroa» 
tien zuſammen im Jahre 1879 
nur 160 Kilogramm Rohſeide. 
25 Jahre ſpäter war der Gr. 
trag — dank der von der Regies 
rung mit Eifer betriebenen An— 
pflanzung von Maulbeerbüſchen 
(Morus alba) — auf 164000 Kilo» 
gramm Rohſeide geſtiegen! — 
Bor ungefähr 15 Jahren wurden 
auf Veranlaſſung der Preußiſchen 
Regierung Verſuche mit Scorzo- 
nera- (Schwarzwurzel⸗) Fütte⸗ 
rung der Seidenraupen gemacht. 


^em C 


Männlicher Koton. 


Die damit erzielten Kokons wurden nach Ungarn gebracht unb | zu finden, welches 


von dem dortigen Kgl. Seidenbau⸗Inſpektorat auf den Wert der 
Seide geprüft. Leider fiel das Gutachten durchaus ungünſtig 
aus. Der Schwarzwurzelſeide fehlt die notwendige Dehnbarkeit 
des Fadens, der außerdem bedeutend dünner iſt als der der 


Maulbeerſeide, wodurch ſich auch das Abhaſpeln verteuert. Ferner 
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fofons der Maulbeerfüfterung, natürliche Größe. 


der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In 
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Rolon mit Carve. Ausgewachſene Carve. 


liefern die Schwarzwurzelkokons eine weit geringere Fadenlänge.— 
Auch die umfangreichen Verſuche mit Schwarzwurzelfütterung in 
Sprockhövel bei Hattingen a. d. R. und in der Krefelder Webeſchule 
haben ein durchaus ungünſtiges Reſultat gehabt. — Seit 100 Jahren 
ift die Scorzonera immer wieder als Futtermittel der Raupen verjucht 
worden. Schon 1842 ſchrieb Franz Anton Höß, Schullehrer 
und Gborregent im fürftlichen 
Fuggerſchen Markte Baben⸗ 
hauſen in Bayern: „Von allen bis 
jetzt gekannten und angeregten 
Surrogaten, z. B Schwarzwurzel, 
hat noch keines hinlänglich 
entſprochen.“ — Um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts hat 
man große Seidenraupenzuchten 
mit Scorzonera gefüttert, ohne 
einen guten Erfolg zu erzielen. 
Später nahm O. Tichomirow in 
Moskau und dann 1890 der ver⸗ 
ſtorbene Profeſſor Harz in Mün⸗ 
chen dieſe Verſuche wieder auf. 
Ob es jemals gelingen wird, ein 
Futtermittel des Seidenſpinners 
das Maulbeerlaub ganz erſetzen kann, 
ift febr fraglich. Der Deutſche Seidenbau⸗Verband veranlaßt 
deshalb überall Anpflanzungen von Morus alba, um ſchließ⸗ 
lich einen genügenden Vorrat für die Invaliden zu haben, 
denen Büſche oder das Laub unentgeltlich für ihre Zucht ab. 
gegeben werden ſollen. Auch ſeuchenfreie Eier des Seidenſpin⸗ 

| ners Bombyx mori 
werden ihnen nebſt 
Lehrbüchern zur 
Verfügung geftellt; 
die einfachen Hürden 
für das Lager ber 
Raupen können ſie 
ſich wohl meiſt ſelbſt 
anfertigen. — Wenn 
das Wert gelingt, 
fo ergibt es dope 


Weiblier Koton. 


Met SA pelten Gewinn: eir 

r E mal bleibt allmählich 

Ga > ein Teil der 160 oder 
mehr Millionen, die 

wir jetzt für Rohſeide 


dem Auslande zah. 
len, im Lande, und 
dann kommt dieſe 
Erſparnis direkt ben 
Invaliden und ande⸗ 
ren kleinen Züchtern 
zugute. 
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Phot. R. Lambeck. 
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Den Ruffen am Natodſchſee abgenommene Maſchinengewehre und Minenwerfer., oi au, 


Der Rücktritt des Staatsſekretärs des Innern Dr. Delbrück hat 
die Ernennung des Staatsſekretärs des Reichsſchatzamtes Dr. 
Helfferich zum Staatsſekretär des Innern, des Staatsſekretärs für 
Elſaß⸗Lothringen Grafen von Roedern zum Staatsſekretär des 
Reichsſchatzamtes und die Errichtung eines „Kriegsernährungs⸗ 
amtes“ zur Folge gehabt, als deſſen Präſident der bisherige Ober» 
räfident der Provinz Oſtpreußen Adolf Tortilowicz von Batocki⸗ 
ebe berufen wurde. Ein Porträt des neuen, mit der all⸗ 
gemeinen Stellvertretung des Reichskanzlers betrauten Staats» 
miniſters des Innern Dr. Helfferich haben wir bereits früher ge⸗ 
bracht, als ſeine geniale Mobilmachung unſerer Kriegsfinanzen 
ſeinen Namen in ganz Deutſchland populär machte. Sein Nach⸗ 
folger im ar Graf Siegfried von Roedern war Ober» 
präfidialrat in Potsdam, ehe er Staatsſekretär für Elſaß⸗Lothringen 
wurde. Er iſt am 27. Juni 1870 zu Marburg genomen, arbeitete 
nach Vollendung feiner juriſtiſchen Etudien als Regierungsaſſeſſor 
im Landratsamt in Freienwalde a. O., dann am Oberpräſidium 
in Poſen und kam darauf als Hilfsarbeiter in das Finanz ⸗ 
miniſterium. Von 1905 bis 1914 war er Landrat des Kreiſes 
Niederbarnim. — Die Errichtung eines Kriegsernährungsamts ſoll 
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Das Ende ber ruſſiſchen Offenfive: Gefangene Ruffeu bringen ihre Berwundeten aus den von uns eroberten Stellungen ins Feldiazaret. 


Soldaten als Helfer gegen die Raupenplage in W 


der. Bdot. & Eennede. 


ben Schwierigkeiten 
auf bem Lebens» 
mittelmarftein Ende 
machen, unter denen 
wir nicht wegen 
Mangels an Lebens⸗ 
mitteln, ſondern nur 
deshalb gelitten ha⸗ 
ben, weil ein ſcham⸗ 
loſer Wucher getrie⸗ 
ben wurde, und jede 
Regierung und je⸗ 
der Beamte auf 
eigene Fauſt Ber- 
ordnungen auf die⸗ 
ſem Gebiete erließen, 
die recht häufig ſehr 
danebentrafen. Herr 
von Batocki, Fidei⸗ 
kommißherr des von 
ſeinem Vater geſtifte⸗ 
ten Fideikommißgu⸗ 
tes Bladau, iſt am 
31. Juli 1868 ge⸗ 
boren, hat in Bonn 
ſtudiert, übernahm 
dann die Verwal⸗ 
tung ſeines eigenen 
Beſitzes und war 
bis vor einigen 
Jahren Landrat des 
Kreiſes Fiſchhauſen. 
Als Hindenburg die 
Ruffen aus Oſt⸗ 
preußen vertrieben 
hatte und es galt, 
den Wiederaufbau 
der ſchwer heim 


Graf von Roedern, bot. Perſcheld. 


der neue Staatsſekretär des ReidsidaGamtes. 


geſuchten Provinz in Angriff zu nehmen, wurde Herr von Batocki 
zum Oberpräſidenten von Oſtpreußen berufen und mit dieſer Auf- 
abe betraut. Wenn Oſtpreußen noch während der Kriegsdauer die 

chaden der Ruſſengreuel faſt überwunden hat, iſt das ſein Verdienſt. 
Hoffentlich wird er auch als Präſident des Kriegsernährungsamts 
Abhilfe für manches Unheil ſchaffen, an dem bureaukratiſche Theorien 
und wucheriſche Preistreiberei die Schuld tragen. Da$jert von Batocti 
ein Mann der Praxis iſt, ſind wir jedenfalls davor ſicher, daß wir 
nicht mehr zum Abſchlachten der Schweine genötigt werden zu 
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Adolf von Batocki-Friebe, Phot. Gottheil u. Sohn. 
Präfident des nenen Kriegsernährungs amtes. 


eiuer Zeit, wo Schweine nicht ſchlachtreif ſind und jeder in den 
Rauch gehängte Schinken minderwertig, und daß wir nicht mehr 
Zucker an die Tiere zu verfüttern brauchen, wenn nicht einmal für 
die Menſchen genügend vorhanden iſt. — In Heft 20 brachten wir 
das Porträt des Feldzeugmeiſters Generalleutnant Franke. 
Da im Text verſehentlich einige unrichtige Angaben gemacht worden 
ſind, bringen wir nachſtehend die richtigen: Sad ge ge er iſt der 
am 10. März 1858 in Zepernick geborene Generalleutnant Johannes 
Franke, der am 15. April 1876 als „characteriſierter Portepee⸗ 


fähnrich“ in das 4. Brandenburgiſche Infanterie⸗Regiment Nr. 24 
eintrat. In dieſem Regiment wurde er 1877 „Seconde⸗Lieutenant“, 
1887 „Premier-Lieutenant“. 1889 wurde er zur Dienſtleiſtung bei 
der Gewehre und Munitionsfabrik in Spandau kommandiert, 
wurde in demſelben Jahre in das Infanterie⸗Regiment Nr. 130 
verſetzt und kam 1892 unter Beförderung zum Hauptmann als 
ordentliches Mitglied zur Gewehr⸗Prüfungs⸗Kommiſſion. 1897 
wurde er in das Kriegsminiſterium verſetzt und dort 1898 zum 
Major befördert. Von 1902—1904 war er Bataillonskommandeur 
im Infanterie⸗Regiment 161, 1905 wurde er unter Beförderung 
zum Oberſtleutnant zum Präſes der Gewehr⸗Prüfungs⸗Kommiſſion 
ernannt, 1907 zum Oberſt befördert, 1908 als Abteilungschef in 
das Kriegsminiſterium verſetzt. 1909 wurde er Kommandeur des 


Als Mauuſchaftsunlerſtand ausgebaute Bahnunterführung im Defien, 
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UAlanenmaſchinengewehre auf dem Wege zur Stout. 


Zn. 'eboto«Berfag, 


Rheiniſchen Infanterie⸗Regiments Nr. 69, 1911 unter Beförderung 
um Generalmajor Kommandeur der 50. Infanterie⸗Brigade. Das 
Jahr 1913 führte ihn an die Spitze der Feldzeugmeiſterei; am 
17. Februar 1914 erfolgte feine Beförderung zum Generalleutnant. 
— Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt es ſehr ſtill geworden. Die 
Angriffsluſt der Ruſſen, die ſich ſüdlich des Narodſch⸗Sees vor 
einigen Wochen bemerkbar machte, iſt ſehr bald wieder eingeſchlafen, 
als die Ruſſen merkten, daß ſie trotz ungeheurer Blutopfer nicht 
einen Schritt vorwärts kamen. Zahlreiche Gefangene und eine An⸗ 
zahl Maſchinengewehre und Minenwerfer blieben bei dieſen Kämpfen 
in unſeren Händen. Die Ruſſen werden wohl eingeſehen haben, 
daß ſie nicht mehr in der Lage ſind, unſeren Druck auf Verdun 
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Die Opferſchale. 


Tie 8ormel, Copyrighi“ dürten 
wir, da keſetzlich teſigelegt. 
nidi verdeuiſchen. Die Red. 


Roman von Ida Boy⸗Ed. 
Schluß.) ' 


Hatte man wohl jhon ein Buch in Miß Mildreds 
Hand geſehen? Außer vielleicht einem frömmelnden Mode⸗ 
werkchen? Es ging Miß Mildred ſchlecht bei dieſer ſtillen 
Abrechnung. Und Frau van Straten nahm ſich dies eine 
wenigſtens feſt vor: in einem offenen Brief ihr über Hol⸗ 
land zu ſchreiben, daß ſie die Sendung von Paketen an 
Herrn van Straten durchaus ablehnen müſſe; er befinde 
ſich vortrefflich, er käme 
auch wohl an ſeinem fünf⸗ 
undfünfzigſten Geburtstag 
frei, da nur vom ſieben⸗ 
zehnten bis zum fünfund⸗ 
fünfzigſten Jahr die 
Männer interniert würden, 
ausgenommen Seeleute, 
für die es keine Alters⸗ 
grenze gäbe. Auch ſei der 
Kommandant des Kon⸗ 
zentrationslagers, Graf 
Schwerin, ein wahrer Edel⸗ 
mann. Leutſelig und ge⸗ 
recht! Kein Kitchener! Alſo 
Roheiten und Mißhand⸗ 
lungen ausgeſchloſſen. Und 
ihr Mann hoffe ſofort nach 
Erlangung der Freiheit 
doch noch die hamburgiſche 
Staatsangehörigkeit zu er⸗ 
werben; als Mann, der 
keiner Lüge fähig ſei, fühle 
er ſich nicht geeignet, durch 
Naturaliſation einer Nation 
länger anzugehören, die in 
Heuchelei und Lüge erſticke. 
Dieſer Brief, den vorerſt 
nur ihre Gedanken ſchrieben, 
nahm ungemeine Ausdeh⸗ 
nung an. Immer neue 
Zuſätze wurden im Geiſt 
entworfen. Und Frau van 
Straten war ſich nicht be⸗ 
wußt, daß aus dem Unter⸗ 
grunde ihres Gemüts nun 


1916. Nr. 22. 


Ungariſcher Honvedoffizier. 


kleine, einſt lächelnd ertragene Demütigungen und Arger⸗ 
lichkeiten auftauchten und ſich rächen wollten. 

Aber ſo lebendig ſie ſich auch von ihrem Zorn beſchäſtigt 
fühlte — da war und blieb dieſer Brief an Guda! Und ihn 
zu unterſchlagen wagte ſie doch nicht. Indeſſen: ihn über⸗ 
reichen, hieß eingeſtehen, daß ſie auf verbotene Weiſe aus 
Feindesland Briefe empfangen hatte. Eine große Furcht 

vor Gräfin Karen überkam 
ſie. Gräfin Karen haßte 

die Lightſtones. War ſie 
vielleicht imſtande, dieſe 

Geſchichte rückſichtslos an⸗ 

zuzeigen und die Polizei 

auf die Schweizerin zu 
hetzen? Denn in der Tat 

— wo war die Sicherheit, 

daß dieſe abhängige und 

mißbrauchte Frau nicht 
noch ganz andere Bot⸗ 

Ihaften an ganz andere 

Menſchen im Rockſaum 

gehabt habe. Es hieß, in 

Deutſchland wimmele es 

von Spionen. Wenn die 

Frau, ohne es ſelbſt zu 

ahnen, für einen ſolchen 

Unterweiſungen mitge⸗ 

bracht hätte! Sie traute 

Percy Lightſtone plötzlich 

alles zu. Sie dachte auch: 

er will Guda bloß aus 
ſinnlicher Begierde haben, 
und nachher wird er ſie 
ſchlecht behandeln, weil ſie 
eine Deutſche ift. — Immer 
weiter ging die entfeſſelte 
Phantaſie der Frau. Und 
nachdem ſie Percy ganz 
von der hohen Staffel her⸗ 
untergeworfen hatte, auf 
welcher er vordem für ſie 
ſtand, kam ſie auf die 
Geſahren zurück, die ihr 
47 
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drohen konnten. Die Angſt wurde ſchrecklich. Sie fab fid) 
ſchon an einer Mauer ſtehen und hörte Schüſſe knallen. 

Vierundzwanzig Stunden lebte ſie in Furcht. Aber der 
Schutzmann ging ruhigen Schrittes immer an ihrem Hauſe 
vorbei. — — Da faßte fie etwas Mut und beſchloß fih Tho- 
mas Steinmann anzuvertrauen. Er würde ihr ſagen, ob 
ihre Lage gefährlich ſei, ob ſie klüger handle, vorzubeugen 
und ſelbſt zur Polizei zu gehen und alles zu geſtehen. 

Sie bat ihn telephoniſch herüber. Es war Abend. Der 
Nebel füllte dick und weiß die Straßen. Er drückte ſich 
förmlich gegen die Geſichter der Menſchen, daß man ihn 
ſich immer wieder von der Haut hätte abwiſchen mögen. 
Und jeden Atemzug durchprickelte er wie mit Nadelſpitzen. 
Thomas hatte dieſen echten Hamburger Nebel früher nicht 
gekannt. Als er nun in dieſe froſtige Feuchtigkeit hinaus⸗ 
trat, dachte er ſehr ſorgenvoll an Guda. 

Sie nahm ſehr ſelten einen Wagen. Sie war eine von 
Hunderttauſenden, die durch Verzicht auf Bequemlichkeiten, 
Gewohnheiten, Standesrückſichten immer etwas Geld 
ſparten, das beſſer dem einen, wichtigen Zweck zugute kam. 
Frauen, die ſonſt an eigenes Fuhrwerk, Auto und erſte 
Klaſſe gewöhnt waren, benutzten die Straßenbahn und 
fuhren auf Reiſen dritter Klaſſe. Thomas hielt ſich nicht 
für einen beſonderen Frauenkenner. Aber er glaubte doch, 
daß dieſe kleinen Erſparniſſe vielleicht rührender ſeien und 
mehr Hingabe bedeuteten als große Geldgaben vom Konto 
der Gatten und Väter. Es war ihm immer etwas beängſti⸗ 
gend, wenn Guda nun im Winter abends von ihrer Arbeit 
zu Fuß oder mit einer keineswegs ſehr nahe vorbeiführen⸗ 
den Straßenbahn heimkam. Durch Katharina hatte er er⸗ 
reicht, daß fie bei febr ſchheren Regengüſſen einen Wagen 
nahm. Heute nun, der Nebel war ihm beklemmend. Sie 
konnte Schaden nehmen. Es ſchien ja geradezu, als atme 
man Bakterien ein. 

Wenn er ſie holte? Was würde ſie ſagen? Ihr 
ſcheues Geſicht machen und den Kopf neigen wie eine ſchuld⸗ 
bewußte, kleine Sünderin? Oder würde in den lieben, 
feinen Zügen ein wenig Freude aufſchimmern? Sähe er 
wieder dies raſche Rot über ihre zarte Haut fliegen, wie 
neulich, als er unverhofft in das Bureau eintrat, wo ſie 
arbeitete? Den Vorwand dazu zu erfinden, war keine 
Sache geweſen, die viel Schlauheit und Geiſt erforderte. 
Er ſtellte ſich einfach als hilfloſer Fremder an, der des 
Glaubens ſei, hier eine Geldſpende für das Rote Kreuz 
einzahlen zu können. Wie entzückend verlegen war ſie da 
geweſen! Unbeſchreiblich in ihrer Anmut! Der ſorgen⸗ 
volle Gedanke an ſie übernahm ihn ganz. Zerſtreut be⸗ 
trat er den von Licht übermäßig erhellten Flur des van 
Stratenſchen Hauſes. Gold und Spiegel und moosdicker, 
roter Teppich waren beſtrahlter, als ſie jemals ſelbſt im 
klarſten Sonnenlicht hätten ſein können. Schon erſchien 
die Hausfrau, als habe ſie drinnen horchend gewartet, und 
legte eine Freude in die Begrüßung, die ihm dann doch auf⸗ 
fiel. Sie habe ihm doch erſt geſtern abend im Bridge ſechs 
Mark abgenommen. Alſo eine lange, ſchmerzensreiche 
Trennung läge nicht zwiſchen ihnen. 

„Scherzen Sie nur,“ ſagte ſie, „mir iſt ſchlimm genug zu⸗ 
mute. Und Sie werden es gleich verſtehen.“ 

Sie geleitete ihn in das Arbeitszimmer ihres Mannes, 
wo es noch einen beſonders traulichen kleinen Winkel gab; 
dort erhellte ein gedämpftes Licht ein Tiſchchen und die um 
ihn ſtehenden tiefen Lederſeſſel. 

Ihre Angelegenheit brannte ihr zu ſehr auf den Lippen. 
Deshalb hielt ſie ſich mit Vorreden nicht auf, ſondern ſagte 
gleich geradezu: 

„Man hat mir Briefe gebracht. Die ſind verſchloſſen 
über die Grenze geſchmuggelt worden. Iſt das ſtrafbar?“ 

„Die Tatſache unbedingt. Für Sie, die ſie annahm, 
käme es wohl bei Anklage oder Strafmaß auf den Inhalt 
an. Sind es politiſche oder militäriſche Briefe, hätten Sie 


klüger gehandelt, die Annahme durchaus zu verweigern. 
Sie wären auch verpflichtet, die Sache zu melden.“ 

„Es iſt ein Liebesbrief!“ 

Er wurde rot. Das flog in ſeinem Geſicht auf, ſo ſtark 
wie die Zornesaufwallung in ſeiner Bruſt. 

„Ach ſo!“ ſagte er böſe, „Sie wirken als Gelegenheits⸗ 
macherin. Setzen ſich ernſten Gefahren aus, um Herrn 
Percys Liebesbotin zu ſpielen? Ich täuſche mich wohl nicht, 
was? Iſt der Brief von ihm oder nicht?“ 

„Ja! Er iſt von ihm! Aber ich bin wütend, einfach 
wütend, daß ich ihn bekam!“ 

Und fie erzählte ihm von der Botin und las ibm Mil- 
dreds Brief vor. Und weil ſie nun vierundzwanzig Stun⸗ 
den ſtumm alles in ſich hineingeſchluckt hatte, ergab ſie ſich 
einer ſchrankenloſen Mitteilſamkeit. Alles, alles, was ſie 
Miß Mildred ſchreiben wollte und würde. Niemand in der 
Welt ſollte ſie hindern, es zu tun! kam als Redeflut von be⸗ 
trächtlicher Ausgiebigkeit aus ihrer Bruſt herauf. Der 
künftige Brief hatte inzwiſchen in ihren Gedanken ſchon den 
Umfang eines ganzen Buches erreicht. Man konnte er⸗ 
kennen: Frau van Straten fühlte ſich berufen, für ganz 
Deutſchland zu ſprechen und den Engländern mal gehörig 
Beſcheid zu ſagen. 

Thomas hörte nicht nur mit Geduld zu — nein, mit 
Genuß. Ohne gerade ſorgſam auf jedes Wort zu achten, 
ließ er doch dieſen ganzen Ausbruch an ſich vorüberziehen 
und fand es ſchade, als er endlich verſiegte. Denn unter 
dieſem Redeſchwall war ſein Herz von der ſchmerzvoll 
zornigſten Beſtürzung in den Zuſtand herrlichſter Erleichte⸗ 
rung gekommen. Alſo ſein Schreck war gegenſtandslos ge⸗ 
weſen! Es beſtand nicht, wie er einige kurze Augenblicke 
hatte glauben müſſen, zwiſchen Guda und Percy doch noch 
eine geheime Beziehung, genährt, vermittelt durch die Ge⸗ 
ſchäftigkeit einer englandſreundlichen Närrin! Ganz im 
Gegenteil, die geſunde Natur der vortrefflichen Frau, der 
Thomas plötzlich alle möglichen guten Eigenſchaften zu⸗ 
billigte, wehrte fid) gegen bie Anmaßung der Lightſtones. 

Als ſie ſchwieg mit einem Geſicht, aus dem er ſchließen 
mußte, daß ihre letzten Worte wohl eine Frage geweſen 
ſein mochten, fuhr er aus ſeinem glücklichen Nachſinnen auf. 

„Wir tun ja wohl kein Unrecht am Vaterland, wenn 
wir ſtill über den Zwiſchenfall weggehen“, ſagte er. „Und 
daß die Botin noch andere Briefe, als dieſe gänzlich un⸗ 
politiſchen, ſollte bei ſich gehabt. haben, glaube ich nicht. 
Dieſer Mann würde ſolche Unklugheit nicht begehen. Eine 
Bedienſtete ſeines Hauſes mit dunklen Machenſchaften be⸗ 
trauen? Nein — dafür gäb's andere, hochbezahlte Kräfte, 
mit denen man keinerlei nachweisbaren Zuſammenhang 
hat!“ 

Dieſe ſeine Außerung erledigte nur halb eins der bei⸗ 
den Fragezeichen, die am Ende ihrer langen Rede geſtanden 
hatten. Frau van Straten wollte wiſſen, ob ihr noch etwas 
paſſieren könnte. Und weiter: was ſie mit dem Brief an 
Guda anfangen ſolle. Sie wiederholte die erſte Frage. Er 
beruhigte ſie. Falls die ſchweizeriſche Frau irgendeinen 
Verdacht erweckt habe und ihr Beſuch im van Stratenſchen 
Hauſe bemerkt worden wäre, würde ſchon jemand von der 
Kriminalpolizei bei ihr geweſen ſein zur Nachfrage. Sollte 
dennoch dergleichen ſich ereignen, brauche ſie nicht gleich vor 
Angſt zu ſterben, ſondern täte gut, genau alle Zuſammen⸗ 
hänge zu erzählen. Dann würde niemand ihr ein Haar 
krümmen. 

„Und der Brief an Guda? Unterſchlagen darf ich ihn 
nicht! Als ich Sie früher einmal bat, ihr einen Brief von 
Percy zu bringen, wurden Sie ſo ſchroff, daß ich nicht 
wage 
„Dh!“ ſagte er mit großer Lebhaftigkeit und glänzen⸗ 
den Augen. „Die Sache liegt heute anders. Ich bitte Sie 
ſogar, mich damit zu betrauen — oh ja!“ — 

Frau van Straten begab ſich an den Schreibtiſch ihres 
Mannes. Der beängſtigende Brief war aus der eiſernen 
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Schmuckkaſſette in den Schreibtiſch bes abweſenden Haus- 
herrn übergeführt worden, um bei dieſem Geſpräch zur 
Hand zu ſein. 

Als Thomas nun dieſen Brief ſah, der ſchmiegſam und 
dünn, doch viele Bogen voll Liebesbeſchwörungen enthalten 
mochte; als er den teuren Namen las, den ein in Sehnſucht 
ſchwerleidender Mann mit ſtolzen Schriftzügen auf den Um⸗ 
ſchlag geſetzt, wurde ihm doch wunderſam bedrückt zumute. 

Die kraftvolle Aufwallung, die wie friſche, herrliche Zu⸗ 
verſicht ihn erhoben hatte, verſank in grübelnden Ernſt. 

Welche Erinnerungen mochte der Mann heraufzube⸗ 
ſchwören haben! Welche Geheimſprache ſeliger Leiden⸗ 
ſchaften verſtand er vielleicht zu meiſtern! Beſaß er die 
Kunſt der Worte, aus denen es wie Rauſch und Benebelung 
aufſteigt? Drohte er mit jenen Drohungen, vor denen 
zarte Herzen erbeben und die ſie doch zugleich betören? Mit 
dem Tode! Wußte er zum Mitleid eines weichen Ge⸗ 
mütes zu ſprechen? Reue aufflammen zu laſſen? Beklem⸗ 
mende Fragen — — 

Trug er nicht einen Feuerbrand an den Bau eigener 
Hoffnungen? Ihren Untergang vielleicht herbeizuführen? 

Er wollte, er mußte Guda den Brief ohne Zeugen geben. 
Das war nicht leicht in einer Häuslichkeit, wo man im 
nächſten und friedlichen Beieinander lebte und der Ablauf 
aller Tagesſtunden ſo genau geregelt ſchritt. An dieſem 
Abend wurde es nicht möglich. Graf Leuckmer hielt Tochter, 
Schwiegertochter und den jungen Freund um ſich geſprächig 
verſammelt. Mit der Abendpoſt hatte Katharina noch 
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Briefe von ihren Eltern erhalten und teilte vieles daraus 
mit. Der Vater ſchrieb voll Ehrfurcht von der feſten Hal⸗ 
tung ſeiner Frau, die in Gefaßtheit nun auch bald ihren 
„Kleinen“ hinausgehen laſſe, der in Döberitz jetzt faſt fertig 
ausgebildet und ſchon Fahnenjunker geworden ſei. Friedrich 
bekäme zum Abſchied noch einen kurzen Heimatsurlaub und 
würde ſich als Durchreiſender auch noch bei der Schweſter 
zu knappem Aufenthalt anmelden. Wahrſcheinlich nächſte 
Woche. Um Hermann ſei Angſt geweſen. Er habe ſie 
aber Mutter verborgen, bis gute Nachrichten kamen; 
Mutter fei fo. [tart im Tragen, ſchwach in Angſten, ſtandhaft 
gegen den Schlag, bebend in der Ungewißheit. Und die 
Mutter ſchrieb: Vater fei ein ftiller Held, er klage nie um 
ſeine beiden Herrlichen und helfe ihr ſo wunderbar, ohne 
Rede, ohne beſonderes Weſen — nur durch ſeine innerliche 
Feſtigkeit! Und ganz ſchwer und heimlich habe er entſetz⸗ 
liche Angſt um Hermann getragen. Deſſen Unterſeebot 
fei überfällig geweſen, und Onkel Heinzenberg in Berlin, 
der mit einem Herrn aus dem Admiralſtab befreundet ſei, 
habe an Vater ſchon von ernſten Möglichkeiten geſchrieben. 
Vater kenne ſie ſo ganz genau. Und was ihre Phantaſie 
alles vermöge! Sich jeden Schrecken vorſtellen, als ſei es 
eigenes Erlebnis. Deshalb verſchwieg Vater ihr den Brief. 
Sie hätte ſonſt ihren Hermann geſehen, in der Nacht des 
Bootes, auf dem Grunde des Meeres, umflutet von Wogen 
— wie in einem Sarge, der ihn und viele Männer umſchloß 
— hoffnungslos. Seit damals in Kiel auf der Föhrde U 3 
ſank, wiſſe man, was für ein dumpfer, langſamer Tod es 
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fei — durch Luſtmangel. Aber bie Helden von U 3 hatten 
bis in ihre letzte, einfchläfernde Ermattung hinein nod) die 
Hoffnung gehabt. Und ſie trog nicht — bis auf die drei 
Unvergeßlichen im Turm kehrten alle ins Leben zurück. 
Wenn aber jetzt auf kühnen, fernen Fahrten ein Boot ſank, 
wußten die, die in ihm atmeten, daß keine Rettung ſei. 
Das Grauen der Unterwelt, wie vergangene Völker es mit 
leidenſchaftlicher Gewalt ſich vorſtellten — es hatte matte 
Farben gegen dieſen Tod in der Stille und Tiefe. Der Tod 
ohne Zeugen — von dem kein Bote Kunde zu den Lebenden 
trägt. Höchſter Opfermut, ihm zu trotzen! — Denn in 
heroiſchen Zeiten ſtirbt es fid) leicht vor Zeugen. — — So 
ſchrieb die Mutter. Und wie es geweſen ſei, als dann ein 
Brief von Hermann kam, der ganz einfach von erlittener 
höchſter Gefahr, Not, Durſt, Hunger und Verfolgung ſchrieb, 
als ſeien es geringe Sachen. Und ſie hatten Erfolg gehabt, 
von dem ſie ſchweigen müßten. Er war glückſelig und bat 
die Eltern, es mit ihm zu ſein. Wenn er ſein Leben laſſen 
müſſe, wie Arbogaſt und Hillemann, ſo möchten ſie ſeinen 
Verluſt tapfer ertragen; käme er aber geſund davon, ſo 
wiſſe er wohl, was alles er den Eltern und dem Vaterlande 
ſchulde, um ein wenig die Beiden zu erſetzen, die einander 
treu bis in den Tod geblieben ſeien. Vater und Mutter 
wüßten wohl, er ſei ein feſter Chriſt. Und dennoch habe 
er einmal eine wunderliche Viſion gehabt; wohl poetiſcher 
und gewiß nicht blasphemiſcher Art: Als ſie eines Tages 
viele Seemeilen lang an der Oberfläche fuhren, und er oben 
Wache hatte, jagten ungeheure, düſtere Wolkenbildungen 
vor dem grauen Himmel einher. Und es ſah aus, als ob 
Walküren ritten, die vor ſich die Leiber der gefallenen 
Brüder hatten, ſie gen Walhall zu tragen. Später habe 
ſich ergeben: gerade an dem Tage fielen Arbogaſt und 
Hillemann. | 

Die Mutter ſchloß mit den Worten, daß man wohl ſtolz 
ſein könne, wenn man ſolche Söhne zu geben habe. Der 
Vater neben ihr, das ſei immer wie eine Mahnung. Die 
einzige Liebe, die ſie ihm erweiſen könne, ſei, ſich ſtark 
halten! Die heiße Dankbarkeit für eine Ehe voll Glück 
lehre ſie das. 

Die junge Frau ſah ſie förmlich vor ſich, ihre ſtattlichen 
Eltern in dem ſtolzen Schmerz, der ihre Häupter nicht 
beugte. — 

„Unbegreiflich geheimnisvoller Widerſpruch, daß die 
tiefſte Liebe die ſtärkſte Opferkraft hat“, ſagte ſie leiſe. 

Sie dachte an den heißgeliebten Mann, der nun im 
Often in ſchweren Gefahren ſtand. — — Und fo beängftigend 
ſchwieg. — 

So kam Thomas an dieſem Abend zu keiner unbewachten 
Begegnung mit Guda. Der Brief war ihm aber ein ſchlech⸗ 
ter Zimmergenoſſe während der Nacht. Förmlich feindſelige 
Ausſtrahlungen ſchienen von ihm auszugehen. — Sie 
machten ſeinen Schlaf unruhig und kärglich. — 

Am andern Morgen konnte er Guda gar nicht ſehen. 
Sein Pfleger, den er in der Nähe ſeiner Penſion unter⸗ 
gebracht hatte, kam in der Frühe, maſſierte die Hüftmuskeln 
und machte ſeit einigen Tagen ganz vorſichtige Verſuche, 
den linken Arm etwas zu bewegen. Das Glied, das 
dreieinenhalben Monat unbeweglich in Bandagen gelegen 
hatte, war wie ein lahmes, ſkelettartiges Gebilde und mußte 
erſt langſam dem Körper wieder als lebendiger Teil von 
ihm zurückgewonnen werden. Nachher brachte der Mann, 
der ſich durch angenehmes Weſen und Tüchtigkeit ſchon die 
Stellung eines Faktotums bei Thomas erworben hatte, ihm 
die Morgenpoſt mit dem erſten Frühſtück. Wie jeden Tag, 
ſeit manchen Wochen. 

Heute lag, anſtatt der Zeitung, der immer mit Begier 
erwarteten, ein großes, amtliches Schreiben obenauf. 

Die Entſcheidung über die nächſte dienſtliche Zukunſt! 
Und eine Minute ſpäter hatte Thomas es geleſen; er wurde, 
unter Erſuchen, ſich ſo raſch wie möglich zu melden, in die 
Verwaltung nach Antwerpen berufen. 
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Tiefe Bewegung übermannte ihn. In das Glück, wieder 
arbeiten zu dürfen und wenn auch nicht als Offizier in der 
Front, ſo doch als Juriſt und Soldat dem Vaterlande dienen 
zu können, miſchte ſich der ſchmerzliche Gedanke, daß er 


gehen müſſe, ohne ſeines Herzens Hoffnungen erfüllt zu 


ſehen. 

Dieſer unglückliche Brief, den er Guda geben mußte, 
ward ſicherlich der Anlaß neuer Kämpfe in ihrer Bruſt. 
Und wenn ſie nun in Zwieſpalt geriet — vielleicht doch er⸗ 
griffen ward von der unbezwinglichen Leidenſchaft für ſie, 
die ihr der hochmütige Brite nachtrug wie ein Flehender — 
dann, ja dann war er ſelbſt fern und konnte nicht für ſich 
ſtreiten. — 

Er dachte eine Weile ſtumm nach, blätterte im Kurs⸗ 
buch — und ſagte ſchließlich, daß ſie um vier Uhr heute 
nachmittag abreiſen würden. Er befahl aber, daß gegen 
jedermann im Hauſe darüber geſchwiegen werde. 

Während der Pfleger aus den beiden von Thomas be⸗ 
wohnten Stuben alles zuſammentrug und die Koffer zu 
packen begann, ging er ſelbſt über den Flur und klopfte bei 
Katharina an, die er in ihrem eigenen Wohnzimmer vor 
Rechnungsbüchern ſitzend vermutete. 

Aber ſie ſtand und goß und löffelte allerlei zuſammen 
in ein Glas, Honig und Malz und heißes Waſſer, und auf 
dem Tiſch wartete ein zierliches Kochgefäß neben einer 
kleinen Spiritusmaſchine. Graf Leuckmer hatte „ſeinen“ 
Katarrh, mußte den Tag im Bett verbringen und ließ um 


die bewährte lindernde Miſchung bitten. 


Aber in dieſem Augenblick fand Thomas ſeine eigene 
Angelegenheit wichtiger als alle Leiden eines neuraſthe⸗ 
niſchen, alten Herrn. Und er hielt die junge Frau mit einer 
ausführlichen Unterredung auff. 

Dieſer Vormittag hatte ganz gewiß hundert Stunden. 
Sie wurden ihm länger, als es die ganze Zeit von ſeiner 
Verwundung bis auf den heutigen Tag geworden war. 
Selbſt Adam und Jürgen, mit denen er zu ſpielen verſuchte, 
ſtellten ihm ein ungnädiges Zeugnis aus und ſagten ihm, 
er ſei gar nicht ſo ſpaßig heute wie ſonſt. 

Er ging auf und ab, durch das Eßzimmer und das 
daran anſchließende allgemeine Wohnzimmer, immer hin 
und her und her und hin — ſah dem Tiſchdecken mit der 
größten Verſunkenheit zu und ſchrak zuſammen, als die 
Standuhr einen derben dunklen Schlag tat. Es war eine 
ſchreckliche Uhr, ſie trumpfte immer ſo auf mit ihrem un⸗ 
metalliſchen Ton, als wolle ſie in der unverbindlichſten Weiſe 
daran erinnern, daß man am beſten täte, ihr viel Beach⸗ 
tung zu ſchenken. Und das unglaubliche war, daß Thomas 
vor lauter Warten doch dieſer Mahnung der alten Uhr nicht 
gehorcht und nicht auf ſie geachtet hatte. Er dachte, ſie 
ſchlüge halb eins. Und es war halb zwei geweſen. 

Bald danach öffnete ſich die Tür, und Guda kam herein. 
Sie ſah ſich ein wenig erſtaunt um. Papa nicht da? Der 
wartete doch ſonſt ſchon immer, und auch Karen war immer 
ſchon zur Stelle — man mußte doch ſehr pünktlich ſein. 
Die Mittagspauſe für Guda war nur kurz, denn zwei weite 
Wege gingen noch davon ab. 

„Ja,“ ſagte Thomas und wurde zu ſeiner Qual rot — 
er fühlte es deutlich — es war ihm ſehr peinlich — wunder⸗ 
lich, daß ſelbſt der Beherrſchte darüber keine Macht hat — 
„der Bronchialkatarrh — aber ein Tag Bettwärme. . . ." 

„Da will ich doch gleich ...“, ſprach fie, von Verlegenheit 
wie übergoſſen. — Sie ſah ihn erröten. — Sie waren ganz 
allein! Das [dien [o beängſtigend. — Waren fie denn 
überhaupt ſchon jemals allein geweſen? . 

„Nein — bitte. — Ich muß mit Ihnen ſprechen. Ich 
habe Ihnen auch etwas zu geben." — — - 

„Mir?!“ 

„Einen Brief.“ 

„Von wem?“ 

„Von Mr. Percy Lightſtone!“ ſprach er, plötzlich ſehr 
kalt — mit vollkommener Ruhe. 


Guda veränderte die Farbe. Sie [tredte ein wenig 
die Arme aus — nach rückwärts — als wünſche ſie ihre 
Hände zu verbergen. — 

Da hatte er den Brief — ſie ſah mit großen Augen zu 
— aus ſeiner Bruſttaſche zog er ihn — dünn und ſchmieg⸗ 
ſam — da ſtand auch ihr Name, mit den großen, klaren 
Buchſtaben. — — 

Ihr ganzes Weſen kam in bebende Aufregung — 
Schmerz — Angſt — ein ſeltſames Gefühl, als wolle man 
ihr die Freiheit nehmen — als ſolle ſie an ein Vergangenes 
für immer und ewig angekettet bleiben, empörte ſich in ihr. 
— Ihr heißes Blut wallte auf, in heftigem Zorn, gegen — 
Thomas. 

„Nein,“ rief ſie, „nein — ich will keinen Brief. — Meine 
Freiheit will ich. — Und daß Sie — Sie — — Siel ſich 
dazu hergeben — zum Boten — für bi e! ! — bas — bas. 
Ich habe gedacht — ich habe gedacht 

Sie ſtockte. Sie hatte etwas ſagen wollen, was ſie ſo 
recht deutlich noch nie gedacht hatte. Aber gefühlt, gewußt 
— ohne zu wagen, fid) das zu geftehen. . . 

„Sie haben gedacht — daß ich Sie — liebe!“ vollendete 
er in jubelndem Ton. „ O Guda — das tu ich ja. — Gott 
allein weiß, E wann — immer — immer“ 

„Nicht.“ flehte ſie, „nicht davon * — Und 
dieſer Brief — wie ängſtigt er mich. 

Sie weinte faſt. 

„Hier iſt er — Sie allein müſſen über ihn beſchließen.“ 

Er legte ihn auf das nächſte Tiſchchen nieder — es war 
zuſällig der Rauchtiſch — auf ſeiner metallenen Platte E 
allerlei blankes Gerät. — 

Und Guda, mit den Gebärden einer Gehetzten, nahm ein 
Zündholz — ſie hielt dann den Brief in ihrer Linken em⸗ 


por — eine Flamme züngelte auf. — Die Finger zuckten 
unwillkürlich und ließen das brennende Papier ſinken — 
es fiel in eine Aſchenſchale, und nach ein paar Augenblicken 
waren in ihrem meſſingenen Rand nur noch die ſchwarzen, 


zerfallenden Reſte dünner Papierblätter. — 
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Guda ſtand atemlos — ſah zu — wußte nicht, was ſie 
ſagen ſollte — traute ſich nicht ihn anzuſehen. — 

Er nahm ihre Hand. 

Und ſie neigte wieder ihr liebes, feines Köpfchen mit 
dem ſcheuen Ausdruck einer ſchuldbewußten Sünderin. 

„Guda,“ ſagte er, von tiefſter Bewegung erfaßt, ganz 
und gar von zärtlicher Milde erfüllt — von dem heißen 


Wunſch beſeelt, ihr Glück, Heiterkeit, Jugend zurückgeben zu 


dürfen — „liebe, liebe Guda. — Nun iſt alles Vergangene 
abgeſchloſſen — nun weiß ich — ich ſehe es ja — abgetan. 
Und ich, Guda? Sie haben mich erraten — Holde — Ge⸗ 
liebte — nur Liebe kann ſo Liebe erraten — hab' doch ein 
wenig Mut zu bir — zu mir“ 

Sie entzog ihm ihre Hand, um ihre überſtrömenden 
Augen damit zu bedecken. 

„Ich kann nicht. — Es iſt doch — als wär' ich ſolcher 
Liebe nicht mehr wert. 

„Guda!“ rief er, „quäl dich nicht — und nicht mich.“ — 

Sie machte eine Bewegung mit dem Kopf — abwehrend 
— verzweifelt und ſtürzte davon. — 

Dann kam bald Katharina. Sie fragte nichts. Sie ſah 
— bleich war ſein Geſicht. — Aber dennoch nicht wie das 
eines Gefchlagenen. — — — 

Helbluut ſprachen fie von der Reife. Um halb vier Uhr 
käme der Pfleger mit einem Kraftwagen und holte ihn und 
das Gepäck. Er bat herzlich, ihn nicht an den Bahnhof 
zu geleiten. Und dann erſchien Guda am Tiſch. — Die 
lächerliche Genauigkeit der Hausordnung, die von ſeeliſcher 
Not nichts weiß und mit ihren bürgerlich feſten Händen in 
die feinſten Geſpinſte greiſt, zwang Guda herbei — wenn 
ſie nicht ihr Fernbleiben als auffällig beachtet ſehen wollte. 

Auch ſie war bleich und ſehr ſtill. — Katharina ſprach 
nun faſt allein, und das Gefühl, den lieben beiden Menſchen 
helfen zu müſſen, lähmte ihr geradezu die Gedanken. — Sie 
dachte: wenn man ſprechen muß, wenn einem was einfallen 
ſoll, wie wird man unergiebig von dem bloßen Zwang! 

Thomas fragte, ob immer noch keine Nachrichten von 
Rüdener da ſeien. Nein. Aber ſie hatten auch verabredet, 
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daß er keine Feldpoſtkarten ſchreiben würde, ſondern erft, 
wenn fid) Gelegenheit zu einem Briefe färde. Und Guda 
glaubte etwas von Poſtſperre für den Oſten gehört zu 
haben. Zweimal, ſo berichtete die junge Frau, zweimal habe 
ſie dem Freunde Fünfhundert⸗Gramm⸗Kiſtchen geſandt. In⸗ 
dem ſie ſo mit Worten und Gedanken den Fernen förmlich 
als Helfer heranholten, blieb doch ein Geſpräch hingefriſtet. 

Bis die weiſe, plumpe Uhr drei Schläge tat. 

Guda ſtand ſofort auf. 

„Wenn ich Papa nach guten Tag ſagen will, muß ich 
aber jetzt..“ 

Auch Thomas hatte ſich ſchon erhoben. Er vertrat ihr 
den Weg. Feſt und mannhaft. 

„Wo gehſt du hin?“ rief Guda ängſtlich der jungen 
Frau nach. — Was wollte denn Karen? Sie allein laſſen? 

Aber ſie war ſchon fort. 

„Ein Wort, ein letztes darf ich doch noch ſprechen — 
noch erbitten l 

„Was nod) — ach nein", wehrte fie ab. 

„Damals Guda — damals mußte id) gehen — ohne 
Wunſch — ohne Wort des Segens. — Soll ich noch einmal 
fo hinaus — [o arm —“ 

„Hinaus? Jetzt? Heute?“ 

„In einer halben Stunde!“ 

„Thomas!“ ſchluchzte fie auf. 

Das kam ſo unerwartet — gegen dieſen Schlag hatte ſie 
ſich nicht rechtzeitig wappnen können. 

Er ging! Er ging! — Sie würde ihn nicht mehr ſehen — 
nicht mehr wiſſen: er ift dal Jeder Troſt war nun in der 
Leere verloren. 

„Ich liebe dich, Guda. Ich bitte dich, wenn ich heim⸗ 
komme, mein Weib zu werden. Gib mir dein Ja mit.“ — 

„Ich kann nicht — einſt — vielleicht — vielleicht —“ 
ſtammelte ſie weinend. 

„Gewiß — gewiß!“ ſprach er mit leuchtenden Augen. 
„Denn ich glaube an unſer Glück!“ 

Er nahm ihre Hand. — Er fühlte es wohl — man 
konnte nicht zart und nicht vorſichtig genug mit ihrer ver⸗ 
ängſtigten Seele ſein. — 

Es galt ja, ihr den Frühling des Lebens zurückzugeben. 

Er neigte ſich tief über dieſe liebe Hand. — Und küßte 
genau die Stelle, wo einſt der ſchwere, prunkene Ring 
geſeſſen. — — 

Und er wußte — ſie würde, ſie mußte verſtehen, daß 
dieſer Kuß etwas auslöſche. — — 

Und ſie entzog ihm ihre Hand und preßte ſie gegen 
ihre eigenen Lippen — gerade da, wo ſein Kuß ihr wohl⸗ 
getan. — So ging ſie weinend hinaus. — 

Beglückt, von herrlichen Sicherheiten erfüllt, ſah er ſie 
gehen. — Er wußte: dieſe Tränen floſſen ihm! 

Dann gab es noch die lauten und fliehenden Minuten 
des Aufbruchs. Vom väterlichen Freund mußte er ſich noch 
raſch verabſchieden. Da waren die beiden kleinen Knaben, 
die ſich an ihn hingen. Die weiblichen Dienſtboten trugen 
Gepäck herunter, und auch die gute Frau Stroblmeyer wollte 
einen Händedruck. Das Stubenmädchen hatte noch die 
Mittagspoſt für ihn, was die junge Frau zu der Frage ver⸗ 
anlaßte: 

„Nichts für mich?“ 

„Die Poſt für Frau Gräfin habe ich oben auf den 
Schreibtiſch gelegt. Feldpoſt iſt dabei.“ 

Feldpoſt! Feldpoſt! Das klang wie ein heller Trom⸗ 
petenton in ihr wieder. — Wie Heroldsſignal. — Vielleicht 
von ihm! Dem einzigen! 

Aber dieſe allerletzten Augenblicke auf der Schwelle ge⸗ 
hörten dem lieben Abreiſenden. — 

Sie konnte ihm nur die vielen heißen Dankesworte ver⸗ 
bieten. — Ihre Augen wurden naß. Aber doch war frohe 
Zuverſicht in ihr. Er zog nicht furchtbaren Schreckniſſen und 
Gefahren entgegen. — Nützliche Taten — Gewonnenes zu 
ſtraffer Ordnung führen zu helfen — das wartete auf ihn. 


Und in der Zukunft das Glück! 

„Leb wohl — leb wohl.“ — 

Und noch von den Stufen vor der Haustür winkte ſie 
ihm nach. 

Sie nahm die beiden Knaben mit ſich — gleich nach dem 
Eſſen hatten ſie immer ihr Spielſtündchen im Zimmer von 
Mutti. — 

Als die junge Frau treppan ging, dachte ſie noch voll 
ſchweſterlicher Liebe dem Abgereiſten nach. — — Welche 
Sterne mochten ſcheinen, wenn er einſt zurückkam? 

Leuchtete dann der Friede über dem Vaterlande? Stand 
es, voll Wunden zwar, doch in ſtolzerer Größe als je? Und 
endlich, endlich erkannt von der ganzen Welt als das, was 
es war? 

Heilige Gewißheit erfüllte ſie. — 

„Mutti, ſpielſt du mit uns?“ fragte Adam. 

„Bauſt du uns eine Feſtung?“ fragte Jürgen. 

„Ja, Kinder — gleich — will nur die Poſt ſehen. — 
Feldpoſt, Kinder! Wer weiß — vielleicht ſchreibt Onkel 
Friedrich, daß er kommt.“ 

Aber ſie dachte: Vielleicht ein Brief — endlich ein Brief 
von ihm! .. 

Sie ſchob die Kinder vor ſich her ins Zimmer. — 

Zugleich ſchon ſuchte ihr Blick den Schreibtiſch. 

Was war denn das? Zwei braune Briefkiſtchen? 
Zurück die ihren? Waren ſie falſch beſchrieben geweſen? 
Hatte ſie ſich verwirrt in dieſer langen Liſte von Zahlen 
und Truppenteilen? 

Sie ſtürzte auf den Schreibtiſch zu — nahm die Kiſtchen 
— in jede Hand eines. — 

Sah — ſa h 

Da ſtand ein Stempel — ein Aufdruck. 

Zurück! 

Und ein Wort — auf dem einen — 

Tot. 

Ein anderes Wort auf dem zweiten — 

Gefallen. 

Mit grauenvoller Kürze. — — — 

Als Sendboten der Liebe waren die kleinen braunen 
Kiſtchen hinausgewandert. 

Als Boten des Todes famen fie zurück. ... Seliges 
Lächeln hatte den Beginn ihrer Fahrt begleitet. — 

Ihre Rückkehr brachte ftarres Entſetzen. — — 

Die junge Frau brach in die Knie — die Hände vor 
dem Geſicht — das Haupt nach vorn geſunken. — So kniete 
ſie lange. — 

Sie weinte nicht. — 

Es war, als ſei die Welt von einer ungeheuren Ctille er⸗ 
füllt — und fie horchte hinein in dies Nichts — c5 fte nicht 
die eine, geliebte Stimme hören könne — und den letzten 
Laut eines, der ewig ſchwieg. — 

Langſam erwachte ihre Seele wieder — erhob fih aus 
der Betäubung. — Und ihr erſtes Wiſſen war dies: 

Ich habe ihm Liebe gegeben — ich habe ihm Liebe 
gegeben. — — 

Sie ſah ſeine Augen vor ſich, dieſe dunklen ſprechenden 
Augen. — Und den übermenſchlichen Glanz von Glück und 
Dankbarkeit — der über ſie hinſtrahlte und ihrem ganzen 
künftigen Leben Wärme und Weihe gab. — — 

Sie hatte ihn hinausziehen laſſen als einen Geſegneten. 
— Troſtreiches Erinnern. — — 

Vor ihrem Geiſt erſchien wieder das Bild, das ſie da⸗ 
mals erſchauern ließ, als ihre Brüder in den Krieg gingen: 
die verhüllte Frau, die vor düſterrotem Hintergrunde ſchritt, 
in bleichen, ſchmalen, vorgeſtreckten Händen eine Schale 
tragend, aus der eine Rauchſäule unabläſſig emporwirbelte. 

Himmelan ſtieg ſie — zum Throne der ewigen Gerech⸗ 
tigkeit — und zeugte für die Opfer, die Frauenherzen ge⸗ 
bracht. — — Und war es nicht, als löften fid) in dieſem 
Dampfe die Tränen auf, von denen ſonſt der Schale Rand 
längſt überſtrömt wäre? Was blieb in ihr zurück? 
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Wollte ihr bie ſtrenge Erſcheinung etwas fagen? 
Vielleicht dies — daß Tränen endlich verſagen — daß Taten 
weiter blühen? 

Eine weinerliche Kinderſtimme klang hinein in die feier⸗ 
liche, von erhabenem Todesernſt erfüllte Stille ihrer Seele. 

„Mutti — was haſt du? ...“ 

Die Hände ſanken ihr vom Geſicht — ſie hob das Haupt. 
— Da ſtanden die Kinder — ſahen ſcheu und unſicher auf fie. 

Auf ihren Knien bewegte fie fid) ein wenig vorwärts —- 
ſtreckte die Arme aus und zog die beiden Knaben an ſich, ſie 
feſt umſchließend. — 

Das war ihre Zukunft — — das ihr Glück. — Das ihre 
Auſgabe — in ihnen lebte der geliebte Mann weiter — und 
all ſein ſittlicher Wille. — 

Eine wunderbare Erkenntnis kam ihr, da ſie ſo die 
beiden Knaben umfing. — 

Der eine ein Sproß alten vornehmen Geſchlechtes, oas 
dem Niedergange kraftlos zuzueilen ſchien — zarten Herzens 
und feiner Art der Großvater, aber nicht mehr fähig zur 
Tat, zum Kampf. — Der Vater widerſtandslos in den 
Rauſch des Genußlebens hineingezogen, das vor dem Kriege 


wie Krankheit an Deutſchland zehren wollte. — — Und 
der andere Knabe. — Aus bitterlicher Not, aus der 
gramvollen Ungeregeltheit ärmlichſter Umwelt hatte ſein 
Vater ſich emporgearbeitet — begonnen, ſich mit den Waffen 
des Geiſtes einen Platz zu erkämpfen. — Und als der Be⸗ 
gründer eines neuen Geſchlechtes, in deſſen Adern das kraft⸗ 
volle Blut des Volkes rann, dachte er auch dem Sohne Wege 
zu meifen. — — 

Was aus ſo verſchiedenem Wurzelboden aufſproß — in 
ihre Hände war es gegeben, die ausgleichenden, leitenden. 
— Zu herrlichem Wachstum durfte ſie es lenken. — Männer 
ſollte ſie erziehen. — Dem neuen Deutſchland neue Bürger. 

Und das Feuer, das dieſe heilige Zeit in allen Herzen 


es weiterbrenne im nächſten Geſchlecht. 

Sie erhob ihr Haupt — ihre Augen weiteten ſich. — Ein 
feierlicher Schein leuchtete auf ihren Zügen. — 

Ihr Blick ging in überirdiſche Fernen — und ſandte 
Gelöbniſſe zu jenen, die dahingeſunken waren. — 

Und ihre Seele ſagte den Verklärten: Euer Vermächtnis 
wird erfüllt. — — : 


| 
| 
I 
‚entzündet — die jungen Mütter hatten es zu hüten, damit 
| 


Oskar Zwintfcher. 


Bon Profeffor Dr. Paul Schumann. — Mit 6 Abbildungen nad) Werken des Künſtlers. 


„Höchſtes Glück der Erdenkinder ift doch die Perſönlichkeit.“ Per: 
ſönlichkeit aber heißt feſter eigner Wille, und das Glück liegt darin, 
daß du im freien Schaffen nach einem ſelbſtgeſteckten Ziele ſtreben 
darfſt. Nicht allzu vielen Menſchen im Vergleich zur großen 
Menge gibt die Entwicklung der Kultur die volle Möglichkeit, 
ſelbſtgefteckten Zielen nachzuſtreben und darin ihr Glück zu 
finden. Der Künſtler hat ſie, wenn anders er die Kraft in ſich 
fühlt, auch gegen 
den Strom zu 
ſchwimmen, unter 
Kämpfen undEnt- 
behrungen ſeinen 
Weg zu gehen 
und fid) durch⸗ 
zuſetzen Oskar 
Zwintſcher. den 
das unerbittliche 
Geſchick am 11. Fe; 
bruar 1916 mitten 
aus feinem rüftt» 
gen künſtleriſchen 
Schaffen, kaum 
45 Jahre alt, da⸗ 
hingerafft hat, war 
eine ſolche künſt⸗ 
ſeriſche Perſönlich · 
teit. Von Anſang 
an ging er Jet, 
nen Weg allein, 
ohne Rüdficht auf 
Modeſtrömungen 
und auf den all. 
gemeinen Zug 
des künſtleriſchen 
Schaffens, immer 
fid) ſelbſt getreu 
und den Idealen, 
die ihm vor⸗ 
ſchwebten. im 
Großen wie im 
Kleinen. Von An. 
fang an wurde 
ſein Schaffen be: 
achtet, und er ward 
von der Kritik 
als ein vorwärts 
Strebender, als 
ein Wollender er⸗ 
kannt. Auch Worte 


Ostar Iwialſcher. Bildnis vot ſchwats⸗ er Kacheln. 1906. 
(Im Befig der Daſſeldorfer fädriſchen Galerie.) 


des Tadels und der Einſchränkung bei aufmunternder Aner⸗ 
kennung blieben ihm ſelbſtverſtändlich nicht erſpart, und an ſolchen 
trug er ſchwer, weil er vielleicht ihren Wert, daß ſie ſein Wollen 
ſtählten, ſeine Kraft anfeuerten, nicht erkannte und in den kriti⸗ 
ſchen Helfern nur Gegner ſah. Im ganzen muß er, ſo möchten 
wir glauben, das Empfinden gehabt haben, daß es ununter⸗ 
brochen vorwärts mit ihm ging: gar manche deutſche Galerie er⸗ 

LE warb ein Bild 
von ihm, und 
ſelbſtändige Ab» 
handlungen wur⸗ 
den ihm und ſei⸗ 
ner Kunſt mehr 
als eine gewidmet, 
von Jugend auf 
ſtand ihm ein 
treues Weib zur 
Seite, das innigen 
verftehenden An⸗ 
teil an feiner Kunſt 
nahm, ſchon mit 
33 Jahren ward 
er als Lehrer an 


die Kunſtakademie 
feines Heimat» 
landes beruſen, 


vor einigen Jah⸗ 
ren konnte er ſich 
auf einem ſchön 
gelegenen Stück 
Erde in Loſchwitz 
ein reizvolles An; 
weſen erwerben 
und nach eigenem 
Geſchmack zum 
Heim geſtalten — 
kann uns dies alles 
nicht wenigſtens 
einigermaßen tro» 
ſten über den all⸗ 
zufrühen Heim- 
gang des teuren 
Künſtlers? An⸗ 
erkennung, Erfolg, 
Glück ift ihm au, 
teil geworden, 
wenn er auch 
nicht immer daran 
glauben mochte 


Phot. ©. Boll. 


unb mit Menſchen unb Schickſal zuweilen unzufrieden war. — 
Oskar Zwintſcher wurde am 2. Mai 1870 in Leipzig geboren 
als Sohn des bekannten Leipziger Muſikers, deffen anderer Sohn 
Rudolf ſich ebenfalls ſchon einen Namen als Klavierkünſtler ge⸗ 
macht hat. Auch ihm war die tiefe Liebe zur Muſik gegeben, aber 
nicht die Fähigkeit, in ihr zu ſchaffen oder ſie in mehr als ge⸗ 
wöhnlicher Weiſe auszuüben. Seine Neigung ging unbeirrt zur 
bildenden Kunſt. Er beſuchte zuerſt die Leipziger Zeichenakademie, 
dann die Kunſtakademie zu Dresden, und hier war er beſonders 
Schüler des Bildnismalers Leon Pohle, von dem er wohl die ge⸗ 
ſchmackvolle Auffaſſung im Bildnis übernommen hat, und von 
dem Hiſtorienmaler Ferdinand Pauwels, deſſen Spuren man 
allerdings in Zwintſchers Schaffen vergeblich ſuchen wird, wenn 
man nicht ganz im allgemeinen auf die kraftvolle Betonung der 
Ortsfarbe hinweiſen will. Von Dresden ging Zwintſcher im 
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ſchaffen, der ihm doch ſelbſtändiges Schaffen und Weiterſtreben 
nicht verbaue. Zwintſcher fand dieſen Halt, abgeſehen von einem 
akademiſchen Stipendium der Munkeltſchen Stiftung auf drei 
Jahre, im Zeichnen von Karikaturen für Meggendorfers Luſtige 
Blätter. Er verfügte neben ſeinem tiefen künſtleriſchen Ernſt 
über einen glücklichen naiven Humor, und dieſen nutzte er zum 
Erwerb aus. Mit einem eigenen kräftigen Witz von ſchlagender 


Kraft — Mutter, deck die Schüſſeln zu, Vater will nieſen — 


knüpfte er die Verbindung an, und dann folgten zahlreiche ge⸗ 
zeichnete und farbige Bilder zu oft eigenen, dann aber meiſt vom 
Verlag zugeſendeten Witzen, die Zwintſcher ja mit den Jahren 
nicht immer mit Vergnügen herſtellte, die aber trotzdem bis an 
ſein Ende einen Teil ſeines Schaffens bildeten. Alte Jungfern, 
Philiſter, ſonderbare Ehen, gedankenloſe Profeſſoren und allerlei 
verſchrobene Menſchenkinder ſchilderte er in ſeinen Karikaturen 
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Oskar Zwinffher: Der Sturm. 1608. 


Jahre 1892, zweiundzwanzig Jahre alt, nach Meißen; hier, in der 
alten maleriſchen Markgrafenſtadt, die ſich mit ihren krummen 
Gaſſen und ihren hochragenden roten Dächern um den burge unb 
domgekrönten Felſen drängt, ſuchte er ſich ein Heim in dem 
Turmſtübchen, in dem einſt Ludwig Richter gehauſt hatte, und 
hier fand er, wie derſelbe Ludwig Richter ſechzig Jahre vor ihm, 
ſeine eigene, echt deutſche Weiſe, hier bildete er, unbeirrt von den 
vielfachen verflachenden Einflüſſen der großen Kunſtſtadt, ſeine 
künſtleriſche Perſönlichkeit in aller Kraft und Schärfe aus. Hier 
gründete er auch im jugendlichen Selbſtvertrauen einen eigenen 
Hausſtand, und er konnte es, weil er ſich auch wirtſchaftlich bald 
feſt auf die Füße ſtellte. Es gehörte zu ſeinem eigenartigen feſten 
Charakter, daß er in Wort und Tat dafür eintrat, der junge 
Künſtler müſſe ſich von vornherein einen ſicheren Erwerb 


mit beſonderer Vorliebe und köſtlichem Witz. Die treffende Weſens⸗ 
kennzeichnung bildet wohl die Brücke von dieſer Nebenbeikunſt 
Zwintſchers zu ſeinen ernſten Gemälden, beſonders zu den 
Bildniffen. 8 | 

Im Jahre 1896 trat er mit ſolchen zum erften Male in 
Dresden unb dann wiederholt an bie Öffentlichkeit. Seine Ge- 
mälde moren gang anders als bas, mas man damals als 
Schöpfungen veralteter Weiſe ober als Zeugniſſe ber neuen 
künſtleriſchen Botſchaft über Gebühr mißachtete oder ſchätzte. Da 
war nichts von der neuaufgekommenen Eindrucks⸗ und Be⸗ 
wegungsmalerei, nichts von der Malerei Ton in Ton, ſondern 
alles war ſcharf geſehen, die zeichneriſchen Umriſſe bei den Bild⸗ 
niſſen feſt und ſicher betont, man ſah kraftvoll hingeſetzte Orts⸗ 
farben und eine wuchtige Hervorhebung des Weſentlichen ohne 
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Oskar Zwintiger: Selbftbildnis. 
(Im Belig ber Bremer, Kunſthalle.) 
Nach bem f. Z. noch nicht vollendeten Original. 
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Vernachläſſigung des kleineren Beiwerkes. Die Ehrlichkeit und 
Klarheit dieſer Malerei verſchaffte ihrem Schöpfer die Beachtung, 
die ſich in Lob und Tadel, in Streit über ihren Kunſtwert äußer⸗ 
lich kundgab, und fie ſtieg in wenigen Jahren ſo, daß Zwintſcher, 
ber 1902 eine Stellung als Lehrer an einer Privatkunſtſchule an= 
genommen hatte, 1903 als Vorſteher des Malſaales an die königl. 
Kunſtakademie zu Dresden berufen wurde und damit das Amt 
erhielt, das einſt ſein Lehrer Leon Pohle innegehabt hatte. 
Zwintſcher war, um dies hier vorwegzunehmen, ein vorzüglicher 
Lehrer: er fuchte jeden Schüler gemäß feinen ‚Anlagen zu fördern, 
er lehnte die Nachahmung ſeiner eigenen Malweiſe durch die 
Schüler ausdrücklich ab, denn er wollte keine Nachbeter, ſondern 
ſelbſtändige Künſtler erzielen; er betonte Zeichnung und Malerei 
gleichmäßig und übermittelte ſeinen Schülern ein zuverläſſiges 
techniſches Können So zeichnete ſich denn in der akademiſchen 
Schülerausſtellung ſeine Abteilung durch die Mannigfaltigkeit der 
Leiſtungen und durch treffliches Können ganz beſonders aus. 
Daß ihn ſeine Schüler tief verehrten und liebten, bedarf kaum 
noch der Erwähnung. 

Malen und Zeichnen — das iſt auch das grundlegende Weſen 
von Zwintſchers eigener Kunſt. Richtung in der Kunſt bedeutet 
nichts anderes als Streben nach einer beftimmien Wirkung und 
die Ausbildung der beſonderen Hilfsmittel hierfür: Zu den Zeiten 
des Cornelius zeichnete man die Gemälde, die Zeichnung, der 
Karton galt als das Weſentliche, die Farbe als ein Zufälliges, 
äußerlich Hinzutretendes, faſt Überflüſſiges. Heute ſetzt der mo⸗ 
derne Maler vor allem Farben in fein Bild; der Gegenftanb ift 
nebenſächlich, von Zeichnung iſt nichts zu ſehen, ſie iſt allenfalls 
eine Vorausſetzung des Könnens. Zwintſcher, der keiner Richtung 
angehörte und nur ſeiner Überzeugung folgte, konnte beides gleich 
meiſterhaft: malen und zeichnen, und beides ſieht man deutlich 
und klar in ſeinen Beldern und beides doch innig vereint. Wer 
kann das noch ſo wie er? Rühmt man an modernen Künſtlern 


die Kraft des Dekorativen in ihren Gemälden, das heißt, ihre 


Schmuckwirkung, die leuchtende Schönheit ihrer Farbe — 
Zwintſcher hatte ſie auch, er wußte ſie aus der fein empfundenen 
Vergeſellſchaftung ungebrochener Ortsſarben in größeren oder 
kleineren Flecken zu gewinnen, und damit einte er eine Kraft der 
Weſensbetonung, eine Feinheit und Tiefe der Empfindung, wie 
man ſie bei künſtleriſcher Begabung für das Schmuckliche nur 


ganz ſelten findet. Da ſind ſeine männlichen Bildniſſe: Rainer 
Maria Rilke, Ferdinand Gregori, Saſcha Schneider, Franz 
Servaes, das Doppelbildnis von Vater und Mutter, Karl Qam- 
precht, Ottomar Enking. feine Selbſtbildniſſe uſw. Weich eine 
Ehrlichkeit der Auffaſſung, welch eine Sachlichkeit, gelegentlich 
auch Herbigkeit ſpricht aus dieſen Bildniſſen, mit welcher Liebe 
und Sorgfalt ſind ſie ausgeführt. Und in jedem tritt uns eine 
Perſönlichkeit, ein Charakter entgegen, nicht bloß eine getreue Ab⸗ 
ſchrift der Natur. So kommt es, daß wir dieſe Bildniſſe ſchätzen, 
uns mit den Dargeſtellten innerlich beſchäftigen und auseinander⸗ 
ſetzen, ſelbſt wenn ſie uns perſönlich unbekannt ſind und ganz fern 
ſtehen Lukas Cranachs beſte eigenhändige Bildniſſe kommen 
uns in die Erinnerung, wie dieſer war Zwintſcher ein echt 
deutſcher Künſtler, die gleiche, ehrliche, ſachliche Geſinnung ſpricht 
aus ſeinen mannhaften charaktervollen Menſchendarſtellungen. 


Spüren wir dabei einer Entwicklung in den zwanzig Jahren ſeines 


ſelbſtändigen Schaffens nach, ſo ſehen wir wohl, daß er im An⸗ 
fang ftrenger. ſtiliſtiſcher molte, zuletzt aber etwas mehr der Natur 
nachging, ohne aber dabei an Innerlichkeit einzubüßen. 

Ganz köſtlich ſind Oskar Zwintſchers weibliche Bildniſſe. In 
ihnen lebt eine Zartheit, eine Verehrung feiner, keuſcher, zurück⸗ 
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Oskar Zwintiger: Bildnis meiner Frau. 1902. 
(Im Befiy der Kgl. Gemädegalerie zu Dresden) 
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haltender Weiblichkeit, ble wir wiederum als echt deutſch emp- 
ſinden. Hier hat er ſich nur ausnahmsweiſe mit der Wiedergabe 
des Kopfes als des ſprechenden Teils der Perſönlichkeit begnügt; 
in ganzer Geſtalt oder als ſitzendes Knieſtück gab er ſie wieder, 
umgeben von ſchmückendem Glanz leuchtender Stoffe und köſtlicher 
Blumen, als könnte er ſich nicht genug tun, weiblicher Schönheit 
zu huldigen mit den maleriſchen Gaben ſeiner Kunſt. Die Namen 
ſolcher Bildniſſe: Bildnis vor der weißen Tür, Bildnis mit 
Narziſſen, Bildnis vor ſchwarzen Kacheln, Bildnis vor der Efeu⸗ 
wand künden ſchon, wie es dem Künſtler auf ſchmückende 
Steigerung der Bildnisdarſtellung ankam. Ganz beſonders ſeine 
Frau hat er, wie einſt Rembrandt ſeine Saskia, wenn auch mit 
ganz anderen Mitteln, in dieſer Weiſe maleriſch verherrlicht. Wie 
eine künſtleriſche Weihe liegt es über dieſen köſtlichen Bildern, 
wie eine ſtille Feierlichkeit, die alles Alltägliche weit hinwegbannt. 

Dieſe Weihe, dieſe Feierlichkeit liegt auch über Oskar 
Zwintſchers Landſchaften, über den Gemälden aus dem Elbtal 
bei Meißen — z. B. dem Bilde „Wandern, o Wandern“ mit 
ſeiner köſtlichen 9taumtiefe — und denen von Rügen, die er in 


ſpäterer Zeit ſchuf, zum Beiſpiel der „Erinnerung an Arkona“; — 
ſie liegt noch mehr über ſeinen idealen Darſtellungen, wie der ſo 
wundervoll muſikaliſch empfundenen romantiſchen Melodie im 
Barmer Muſeum. Inmitten der Schöpfungen Zwintſchers, wie 
ſie faſt vollzählig jetzt im Sächſiſchen Kunſtverein zu Dresden ge⸗ 
zeigt werden, fühlt man fich in eine ideale Welt verſetzt: Alles iſt 
Stille und Feierlichkeit, iſt Reinheit und Klarheit, Ernſt und 
Größe. Angeſichts dieſer Fülle von Schönheit, von urſprünglicher 
Eigenart, von Ernſt und Gediegenheit wird es uns erſt klar, wie 
viel wir an dieſem Künſtler verloren haben, wie viel tiefes, echtes 
Deutſchtum mit ihm dahingegangen iſt. Noch war ſeine Ent⸗ 
wicklung nicht abgeſchloſſen; gehörte es doch zu ſeinem Weſen, 
daß er immer ſuchte und rang und weiterſtrebte und nie ſich 
genug tun konnte, ſo daß wir noch viel und Großes von ihm er⸗ 
warten durften. Um dieſe Hoffnung hat uns das unerforſchliche 
Todesgeſchick betrogen. Hoch aber halten wir die Hoffnung, daß 
weiterleben möge in deutſcher Kunſt das Echte, Wahre, Ernſte 
und Gediegene, dem Oskar Zwintſcher in allen feinen Werten, in 
ſeinem ganzen Schaffen nachſtrebte. 


Sachſen im Often. 


Von Georg Freiherrn von Ompteba. 
(3. Fortſetzung.) 


Da es nun aber ſchon Mittag geworden war und es galt, 
vorwärts zu kommen, um den Auftrag zu erfüllen, anderer: 
ſeits die Pflicht jedem Führer gebot, unnütze Opfer zu er⸗ 
ſparen, endlich auch die Jäger um Unterſtützung durch 
Artillerie baten, zog Major E. die beiden Geſchütze links der 
Straße heraus. Wie der Teufel brachte der kleine Leutnant 
H. mit ſeinem dunklen glatten Geſicht, über deſſen Wange 
der Regen troff, die beiden Kanonen vor. Schwer, denn von 
den tiefen Wegen waren die Pferde ermattet, und im noch 
tieferen Acker ſanken die Räder faſt bis zu den Achsbuchſen 
ein. Die ſchweren Reiter [prangen von den Pferden, halfen 
die Geſchütze ſchieben, griffen drehend in die Speichen, und 
unter Anfeuern, Fluchen, Lachen, beim Waſſer, das aus den 
Poren drang, wie bei jenem, das vom Himmel tropfte, in 
Quatſch, Sand, Lehm, Dreck, erreichten die beiden Geſpanne 
weſtlich der Straße und ſüdlich des Vorwerkes einen Punkt, 
der gutes Schußfeld bot. Die Beſpannung raſte herum, 
die Geſchütze wurden abgehoben, und die Protzen gingen 
zurück. Dann quirlte die Bedienung um die großen Donner- 
büchſen. Auf rund 1800 Meter, an der Außengrenze des 
Karabinerfeuers, zugleich einer Entfernung, bei der es den 
reitenden Brummern ganz licht und wohl ums Herz wird, 
ſandten ſie ihre Leckerbiſſen pfeifend und heulend gegen den 
Weſtrand des Ortes. Die Entfernung wurde nach dem erſten 
Schuß verbeſſert. Bald lag der Sprengpunkt gut: Nicht in 
Wolken, nicht im Dreck, ſondern ſo, daß der praſſelnde In⸗ 
halt der verflucht ekligen Konſervenbüchſen auf Vorgärten, 
Straßeneingänge und Häuſer ſpuckte. Man ſah und hörte: 
Rauchwolke und Knall, hier Feuerſchein und Qualm drü- 
ben, dann kam — bum — das Echo zurück. Vier Lagen ge⸗ 
nügten, Jäger und Reiter reckten aus Kraut und Acker freu⸗ 
dig die Köpfe. Das Feuer der Ruſſen ſchwieg. „Sie hom 
ſich verkriemelt!“ rief ein Landſer, und ein Gefreiter gab zu⸗ 
rück: „Du Maske, s' Schießen könn ſe nu mal nich ver⸗ 
tragen!“ 

Als jetzt Stille eintrat, wurde den Jägern am linken 
Flügel ein ſeltſames Schauſpiel. Auf der Höhe wimmelte 
es plötzlich. Ruſſen? Schon wendeten ſich die Gewehre dort⸗ 
hin, als man die ſchleichenden Geſtalten erkannte: „Das 
ſein ja Bapſer (Ziviliſten)“, rief ein Reiterunteroffizier. Ein 
paar Juden hatten ſich Leutnant von S. totem Pferde ge- 
nähert, um die Packtaſchen zu leeren. Die Jäger ſchickten den 
Hyänen des Schlachtfeldes einige Schreckſchüſſe über die 
Köpfe, daß ſie ausriſſen wie eine Hammelherde im Ge— 
witter. Dann ritt der Unteroffizier hinüber, um Sattel, 
Zaumzeug und Packtaſchen zu bergen. Mitten in all der 
Schießerei ſtand Oberleutnant S. ruhig wie auf dem Pio— 
nierübungsplatz und gab ſeine ſcharfen, kurzen Befehle, 
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um die Telegraphenftangen umzulegen, wie man Feinde 
umlegt in dieſem Kriege. Nur nicht mit Pulver und Blei, 
ſondern mit der großen Schrotſäge, die zwei Mann — 
Zimmerleute daheim — hin und her zogen, bis der hohe 
Pfahl krachend hinſchlug. 

Die vierte Eskadron prellte nach B. hinein und hindurch. 
Abermals fuhr in jeder Tür ein fliegender Kaftan zu Bau, 


denn ſobald das Schießen aufgehört hatte, waren die ver⸗ 


ängſtigten Juden wieder aus den Häuſern gekommen, bis 
Pferdegetrappel und das Nahen der Reiter ſie verſcheuch⸗ 
ten. Doch von neuem tauchten ſie nun auf, machten, auf Be⸗ 
fragen, mit lebhaft redenden Händen ihre Angaben über die 
Zahl der Ruſſen. Die pendelten zwiſchen fünfzig und Fünf⸗ 


hundert, welch letztere Zahl, wenn auch die Grenze nach 


oben, die richtigere ſchien. Rittmeiſter Freiherr von S. ließ 
den Ort eilig durchſuchen und ſichern, während Leutnant 
Graf P. von der gleichen Schwadron mit vier Mann den 
Auftrag erhielt, die Fernſprechleitungen zu zerſtören. Ein 
paar alte Juden ſchloſſen die Poſt auf. Da aber der Schlüſſel 
zum Dienſtzimmer fehlte, ſchlug der nordiſch große blonde 
Offizier eine der Türfüllungen mit einem Hiebe der Fauſt 
lachend ein, daß die Bretter umherflogen. Nur ein Schmäch⸗ 
tiger konnte hindurchſchlüpfen. Einen der zwei Reiter ließ 
der ſchmale Schlitz auch durch, des anderen Körpermaß da⸗ 
gegen erlaubte es nicht. So rief er einem der beiden Pferde⸗ 
halter draußen zu: „Du kumm mal, alter Hanake, kum mal 
rein, mei Bauch geht nich durch, du haſt ja keenen!“ Dann 
tauſchten ſie, und der ſchmälere zwängte ſich hinein. Über 
40 Leitungen ſchnitten ſie da drinnen den Lebensfaden ab. 

Es hatte aufgehört zu regnen, ja mit einem Male brach 
die Sonne durch, und als ob das warme Himmelslicht auch 
die Einwohner freundlicher geſtimmt hätte, begannen die 
Straßen ſich zu beleben. Die Leute ſtaunten die deutſchen 
Reiter an. Eine Anzahl Polen ſtand da in hohen Stiefeln, 
die Pumphoſen hineingeſteckt, die blauen Schirmmützen im 
Nacken. Daneben Frauen und Mädchen in ihren groben, 
bunten, ſelbſtgeſponnenen, gefältelten Röcken, die Hüftlinie 
nach oben verlängert. Die ſchuh⸗ und buſenloſen Weiber 
ſpielten verlegen an den Halsketten mit bunten Steinen und 
drückten ſich ſcheu aneinander. Eine, deren Haar weizen⸗ 
blond unter dem Kopftuch hervorſah, wiſperte mit der 
Schweſter und wies neugierig auf die Spitzen an den grau 
überzogenen Helmen. Ein anderes Mädchen, voll ſtiller 
Schwermut in den dunklen Augen, ſchob eine ruſſiſche Sol⸗ 
datenmütze, die als einziges Zeichen feindlicher Anweſenheit 
in einer Blutlache lag, mit dem Fuß zur Seite, faſt als 
könnte fie neben den kriegeriſchen Stahlhauben den Tud- 
fetzen nicht mehr ſehen. Aber ſolch ſtädtiſche Bilder zogen 


ſchnell vorüber, denn längſt hatte bie Vorhut ben Nordweſt⸗ 
ausgang des Gutes erreicht. Dort ragten an der Wege⸗ 
gabel hohe Mauern, hinter denen, ungeſtört vom Kampfe 
der Lebenden, die Toten ſchliefen. Im hellen Sonnenſchein, 
der nun lachend über der welligen Landſchaft lag, ſah man 
jetzt deutlich auf der Höhe nördlich der Stadt einzelne feind⸗ 
liche Reiter. Leutnant Graf P. war eben von feiner Tele⸗ 
phonzerſtörung zurückgekehrt. In junger Kampfesfreude 
wollte er die Dragoner, Kaſaken, Tſcherkeſſen oder was es 
war abſchießen, doch Rittmeiſter Freiherr von S. mit 
dem hellblonden ö 
Schnurrbärtchen 
in dem dunkel 
gebrannten Ge⸗ 
ſicht hob die gute 
Reitergeſtalt, an 
der kein unnützes 
faules Pfund ſaß, 
in den Bügeln 
und meinte, in⸗ 
dem er einen Blick 
warf auf die Uhr 
am Gelenk der 
Zügelfauſt, einen 
zweiten nach vor⸗ 
wärts, einen drit⸗ 
ten aber zum 
Regimentsadju⸗ 
tanten, der vor⸗ 
geritten war und 
trieb: ſie dürften 
keine Zeit ver⸗ 
lieren. Schon kam 
auch das Gros 
in Sicht. „Eska⸗ 
dron Trab!“ Eine 
Strecke wurde auf 
dem nun guten 
Wege getrabt, die 
Augen überall, 
denn vor ihnen 
dämmerte ein 
Wald, durch den 
die Straße lief. 
Dort lebte es. 
Links ſchien ſich's 
auch zu bewegen. 
Der dichte Eichen⸗ 
unterwuchs im 
mageren Kiefern⸗ 
beſtande ſchlug aw 
ſammen. In einer 
Schonung rechts 
verſchwandetwas. 
überall die nicht 
zu faſſende un⸗ 
heimliche Gegen⸗ 
wart eines Fein⸗ 
des, der wimmelte, 
krauchte, umherſpähte, aber nicht den Mut fand, ſich zu 
ſtellen. Um ſo erſtaunlicher, ja verdächtig einfach, mußte es 
genannt werden, daß, als das Waldſtück, das die Straße in 
ſeine Arme nahm, durchſtoßen war, und ein freier Blick ſich 
auftat, nun im Norden wieder von einem langgedehnten 
Forſt begrenzt, unverſehens zwei Eskadrons auftraten. 
Seltſam aufdringlich bewegten ſie ſich dort, als wollten ſie 
locken, verführen zur Attacke. „Komm doch!“ ſchienen ſie 
zu ſagen. Aber es war nur eine Maske. Das enthüllte die 
unvorſichtig verräteriſche Unruhe in einzeln liegenden Ge⸗ 
höften, vor allem dem Vorwerk B., unweit weſtlich der 
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Marſchſtraße. Die Attadierenden wären von Karabiner: 
feuer empfangen worden. 

Da mußten denn die Jäger, die im hellen Sonnenſchein 
ſo gemütlich ihre naſſen Sachen hatten trocknen laſſen, her⸗ 
unter von ihren Panjewagen. Die Maſchinengewehre mur: 
den vorgezogen, und mit dem erſten ſcharfen Feuer war der 
Gegner wie weggeblaſen. Auf dem runden Rücken der be⸗ 
ackerten Hügel ſah man die Pferdeſpuren der ruſſiſchen Dra⸗ 
goner auseinanderſpritzen, etwa wie aus einem engen 
Blumengefäße, das die Stiele bindet, die Blumen ihre 

Stengel vonein⸗ 
ander gebogen 
nach außen hän⸗ 
gen laſſen. Doch 
kaum hatten die 
Jäger ihre ge⸗ 
ſiebten Panje: 
wagen wieder er⸗ 
klettert und ließen 
ſich mit befrie⸗ 
digtem Uff in 
die Sitze fallen, 
als es abermals 
knallte und die 
Grünröcke ſeuf⸗ 
zend heraus muß⸗ 
ten, um auszu⸗ 
ſchwärmen. Dann 
kam Meldung auf 
Meldung von 
der Spitze: Bei 
S., einer Häu⸗ 
ſergruppe vor⸗ 
wärts an der 
Straße, wurden 
mehrere Eska⸗ 
drons Kavallerie 
geſehen. Andere 
gingen zurück in 
der Richtung auf 
B., und auchweſt⸗ 
lich bewegten ſich 
einzelne Schwa⸗ 
Dronen, Kurz, die 
Abteilung war 
umſchwärmt und 
umſummt wie 
das Flugloch von 
einem Bienen⸗ 
ſchwarm. Da kam 
man nur langſam 
vorwärts. Pferde 
gingen verloren: 
Bei den grund⸗ 
loſen Wegen, dem 
tiefen Boden, ließ 
die Artillerie man⸗ 
chen braven Gaul 
liegen, die Schwa⸗ 
dronen nicht minder, ſo daß die Zahl der in Reſerve 
mitgeführten Handpferde zuſammenſchmolz. Hier und 
da mußte ſchon ein Landſer, deſſen treuer Hanne ein 
mitleidiger Schuß die Qual langſamer Entkräftung ge⸗ 
nommen, auf die Panjewagen ſteigen. All das fraß Zeit. 
Und auch leichteren frohen Geiſtern wurde deutlich, nun 
man noch ein Fünftel des Weges vor ſich hatte, dazu die 
Sprengung, endlich den ganzen Rückmarſch, wie ſolcher 
Sonderauftrag weit vor der Armee in unbekanntem, kaum 
bemeldetem, wegeſchwierigſtem, regendurchweichtem, vom 
Gegener beunruhigten Feindesland nicht eben einem 
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Jahrhunderts. 


ihrer Erzählung eine besondere Wärme. 
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Spazierritt glich etwa an ſchönem Herbſtmorgen in ſonniger, 
märchenſtiller, heimatlicher Heide. Auf dem Führer aber 
laſtete jenes, was ſchlimmer ift als Kugelgeziſch, das altern 
macht, die Kriegsjahre verdoppelt, an Nerven und Kraft 
zehrt: das Gefühl der Verantwortlichkeit. Jener Ausgleich, 
überall in der Natur wiederkehrend, indem er dem jüngeren 
Offizier nur die augenblickliche Leiſtung zuweiſt, dem älteren 
dagegen als Gegengewicht der dickeren Achſelſtücke die Ver⸗ 
tretung deſſen, was er tut, vor Kameraden, Regiment, Vor⸗ 
geſetzten, Oberſter Leitung, ja vor Volk und Geſchichte. 

Da nun die Stunden vorrückten, ſo kam Major E. mit ſich 
überein, das Tageslicht zu nutzen, und gab, als ſie ſich dem 
letzten Dorf vor St. näherten, den Befehl. 

Wie nun dieſer Befehl kaum heraus war, — die vierte 
Stunde mochte verſtrichen ſein — meldete die Spitze, daß 
auf jener Straße, welche die zu zerſtörende Bahnlinie be⸗ 
gleitete, im Schritt 8—10 Eskadrons marſchierten. Sie 
wurden ſichtbar. Ahnungslos zogen ſie ohne Sicherung 
dahin. Die Maſchinengewehre mochten anderthalb, die Ge⸗ 
ſchütze knapp 2 Kilometer entfernt ſtehen. Beide ſuchten und 
fanden ihre Opfer. Über die harmloſen Bummler, die ſchläf⸗ 
rig auf ihren Schindern hingen, ſchütteten nun plötzlich 
die beiden Geſchütze ihren Segen aus. Die Maſchinen⸗ 
gewehre begannen zu ſtottern. Die gemütlichen Reiter drü⸗ 
ben, ſo grauſam aus ihren Träumen geriſſen, ſtoben ausein⸗ 
ander, ein herrlich farbiges Bild im Sonnenſchein, breiteten 
ſich rückwärts aus und jagten in wilder Flucht die Straße 
hinab nach St. hinein, als ſei Beelzebub mit Schwefel⸗ 
geſtank und Rauch unter ſie gefahren, ihre armen Seelen 
zu holen. In ber Tat mußte er eine nicht unbeträchtliche 
Zahl erwiſcht haben, denn auf der Straße ſah man nun 
zwar keine Marſchkolonnen mehr, dafür dunkle Flecken: ge⸗ 
fallene Pferde und Reiter, von ihrer heimatlichen Sonne 
lächelnd beſtrahlt. Das Reitergeſchwader ſchien nach Norden 
ausgebrochen zu ſein, denn ſeine Marſchſtraße durch St. nach 
B. konnte man als kahlen wagerechten Strich unter dem 
Rande der Himmelsglocke ſehen. Wie nun aber die beiden 
Geſchütze endlich ihren ehernen Schnabel hielten, bot ſich 
plötzlich ein neues Ziel. Eben jenes Straßenſtück rechts 
wurde lebendig von raſenden, fliehenden feindlichen Schwa⸗ 
dronen. Sie überholten eine Wagenkolonne, die mit 
grenzenloſem Ruſſenvertrauen dahinknarrte. Wie nämlich 
die Gläſer der ſächſiſchen Reitersleute ſie den Blicken heran⸗ 
ſchoben aus Nebel zu ſcharfen Umriſſen, war trotz der Ent⸗ 
fernung aus ihrer Haltung zu erkennen, daß die dort drüben 
ſchliefen, wie nur Kutſcher auf friedlicher Landſtraße ſchlafen 
könnnen. Aber ſie wachten übel auf, ſofern nicht einer ge⸗ 
radeswegs aus zeitlichem in den ewigen Schlaf hinüber⸗ 
gaukelte. Wie die Artillerie bum —z33zzſ⸗huiiii⸗huu⸗bum 
ihren Gruß ſandte, ſah man wohl zwanzig Wagen kippen, 
umfallen, zerfetzt umherfliegen, ſah man Pferde durchgehen, 
Leute liegen, ſpringen, kribbeln, rennen. In den wüſten 
Wirrwarr jagten die fliehenden Reiter hinein, raſten auf der 
Straße nach Nordoſten ſinnlos weiter, daß ein paar vor⸗ 
jährige Rekruten ſich den Wanſt hielten vor Lachen. Am 


Ende dachten ſie daran, wie ſie einſt auf dem Reitplatze der 
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Schwadron händeringend felbft Entdeckungsfahrten über 
den ganzen Kaſernenhof angetreten hatten. 

Aber der Sonderauftrag trieb die Abteilung weiter, 
über St. hinaus. So ließ man die Verwundeten weſtlich, 
die Wagen öſtlich St. liegen. Die Einwohner des Ortes 
würden ſich ſchon beider erbarmen. Juden und Polen ſtan⸗ 
den aufgeregt auf der Straße. Sie erzählten, die Kaſaken 
hätten viele Verwundete mitgeſchleppt, ja ſogar auf Pferde 
gebunden, wie den ſeligen Mazeppa der Ukraine, den man 
zur Strafe auf einen Gaul geſchnallt und in die Steppe hin⸗ 
ausgejagt. Sie ſprachen von gewiß zwei Regimentern, hier 
ſo unrühmlich geflohen. Beim Abſuchen des Ortes nahm 
man den Einwohnern ſattelleere ruſſiſche Pferde ab, die ſie 
ledig eingefangen hatten. Welche darunter, davor⸗ und 


dahintergeſpannt, trugen Sanitätsbahren, wie einſt die 


Sänften des Mittelalters. Allerlei Beute wurde in der Eile 
gemacht. Wachtmeiſter F. der erſten Eskadron (kurz darauf 
vor Mitau durch Schrapnellſchuß gefallen) war ſtolz, wie 
nur der älteſte Wachtmeiſter ſein kann, auf einen Pelz, der 
ihm im nahenden Winter noch gute Dienſte leiſten ſollte. Die 
ruſſiſchen Offiziere hatten Wagen mit ihrem geſamten Ge⸗ 
päck ſtehen laſſen. Zum Eſſen war ſchon die Tafel gedeckt. 
Da lief manchem das Waſſer im Munde zuſammen, denn 
unterwegs beim Halten hatte man nur eſſen können, was 
man kalt in den Packtaſchen mitgeführt. Da nun aber die Uhr 
am Turm der ſteinernen Kirche längſt mehr als die fünfte 
Stunde zeigte, es nicht lange Tag blieb und die Bahn, der die 
Unternehmung galt, immer noch 4 Kilometer entfernt lag, 
ſo mußte das Eſſen dem Wirte bleiben. Es entging beiden 
Gegnern: Dem Ruſſen aus Mangel an Herz auf dem 
rechten Fleck, den deutſchen Reitern, weil die Pflicht rief. 

In Richtung auf S. ſtieß die Vorhut weiter durch 
Sm., ein elendes Holzneſt. Nun alles der Entſcheidung 
zudrängte, die Sonne verſunken war, Abendſchatten dunkel 
fielen, ging es Schlag auf Schlag. Ein Zug unter Leutnant 
von G. (gefallen bei Sk.) wurde nach Norden vor⸗ 
geſchickt, um Bahnhof, Telegraph und Fernſprecher zu 
zerſtören. Die Jäger, gegen Sm. entwickelt, bekamen 
Feuer, blieben aber nichts ſchuldig. Zwei Kaſakeneskadrons 
flohen mit Hufgeklapper in die anbrechende Dunkelheit hin⸗ 
aus. Über die M. ſetzten ſie, deren ſumpfige Ränder 
Herbſtnebel umſchwebten. Auch aus S., nun ſchon dicht 
an der Eiſenbahn, blitzte das Mündungsfeuer von Kaſaken⸗ 
karabinern auf. Wieder klapperte, huſchte etwas in die 
Nacht hinaus, die um ſo früher eingefallen war, als der 
Himmel ſich neu mit Wolken bedeckt hatte und es wie am 
Morgen zu regnen begann. Was tat es! Man wurde auch 
wieder trocken, und was alle Geiſter auffrifchte: man war 
endlich am Ziel! 

Die Schwadronen ſaßen ab ſüdöſtlich des Ortes. Siche⸗ 
rungen wurden nach allen Seiten vorgeſchoben, die Ma⸗ 
ſchinengewehre auf einer Anhöhe ſüdlich in Stellung ge- 
bracht, fo daß fie jeden etwa vorprellenden Gegner freund: 
lich empfangen konnten. Währenddeſſen gingen die Jäger 
gegen die Bahnlinie vor. Bald ſichtbar trotz Abend⸗ 
dunkel und Regenſchleiern, denn ſie lief auf einem Damm. 
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Die Niederung der M. war durch ein eiſernes Ungetüm über⸗ 
brückt, mehr als ein Drittelhundert Meter lang. Nun ver⸗ 


ließen auch die Pioniere ihre Wagen, auf denen es alles in 


reicher Auswahl gab, um Hinderniſſe zu beſeitigen, zerſtörte 
Verbindungen wieder anzuknüpfen: Spaten, Beile, Kreuz⸗ 
hauen, Sägen, Brecheiſen, Nägel, Taue, Drahtſcheren, vor 
allem aber die Sprengmunition. Sie bepackten ſich mit 
jener Kraft, die in kleinen Raum gezwängt, ſich Platz 
ſchaffend mit Rieſenatem auch das gewaltigſte Werk der 
Menfchenhand beiſeiteräumt, als fei es ein Nichts. Wie fie 
die ſchweren Kaſten mit den Sprengpatronen zu zweit im 
Laufſchritt voctrugen, fielen wieder Schüſſe: Verſprengte 
Ruſſen. Einen Augenblick darauf tamen fie an einem vor: 
über mit den roten Hoſenſtreifen der Kaſaken. Jener 
Jäger, der ihn eben geſtreckt, kniete mitleidvoll neben dem 
Feinde, ſein eigenes Verbandpäckchen in der Hand. Ver⸗ 
gebens: Die brechenden Augen erkannten nicht mehr, daß 
men Soldat bem gefällten Feinde wie ein Bruder 
half. 

Über dem Sumpflauf ber M. ſchnitt jetzt in Häuſerhöhe 
der dunkle, wagerechte Strich des eiſernen Hängewerkes in 
den Himmel. Sie hatten für alle Fälle aus dem Dorf eine 
Leiter mitgeſchleppt. Die wurde nun, während oben auf 


dem Damm der ſichernde Jägerpoſten ſtand, an den linken 
Brückenpfeiler gelehnt. Dann reihten ſie eines der unſchul⸗ 
bis gegen dreihundert 
etwa wie ein Weſpenneſt 


digen Käſtchen an das andere, 
Sprengkörper dort klebten, 
ſtechendſter Art 
an der Mauer. 
Still wurde es 
mit Draht an⸗ 
geſchnürt. Still 
die Sprengkap⸗ 
ſeln eingeſetzt. 
Leiſe gluckſte 
dazu imSumpf⸗ 
graben das Waſ⸗ 
ſer der M., leiſe 
fiel der Regen 
auf Gras und 
Blatt. Die Pi⸗ 
oniere ſprachen 
kein Wort: Zei⸗ 
chen, Griffe. 
Man hatte es 
ja gelernt. Es 
ging nicht an⸗ 
ders als bei 
einer Übung. 
Nur daß drau⸗ 
ßen rundum 
feindliche Dra⸗ 
goner kreiſten, 
drüben der Ka⸗ 
fat feinen letzten 
Seufzer tat und 
auf der Straße 
bei St. Verwun⸗ 
dete ſtöhnten, 
wie vielleicht 
mancher andere 
noch, den der 
Feind beiFlucht 
und Eile hatte 
liegen laſſen 
müſſen. Im 
Kartoffeliraut 
[agen fie tot, 
im Eichenui ter» 


holz. im Föhren⸗ 


Oskar Zwinticher: Bildnis mif Narziſſen. 


| wald, auf dem Acker, von Nacht unb Nebel verborgen, vom 
Regen heute, von Tränen einſt betaut. 

Die Jäger eilten zurück. Gefreiter Wasner von den Pio⸗ 
nieren, der immer qualmte — natürlich nur um Zünd⸗ 
ſchnuren in Brand zu ſetzen — nahm den Glimmſtengel aus 
dem Mund und blieb lauernd ſtehen. Er wartete auf das 
Zeichen. Noch war alles ſtill. Man hörte auf der Straße 
Jäger und Pioniere zurücklaufen. Plötzlich klang in das 
leiſe Rieſeln des Regens hinein, hinein in das Schweigen 
der Nacht am Feinde, des Oberleutnants ſchriller Pfiff. 
Der Gefreite zog ſchnell noch einmal an ſeiner Zigarre, dann 
hielt er die aufglühende Spitze an die Zündſchnur. 

Die Reiter ſtanden neben ihren Pferden. Aus dem 
Dorfe waren freundliche Einwohner gekommen, die das 
gleiche Blut trieb: Deutſche Anſiedler. Sie gingen in der 
Dunkelheit von Mann zu Mann und reichten ihnen Kaffee. 
Dann blieb alles erwartungsvoll ſtehen. Leutnant Freiherr 
von F. (als Kompagnieführer in Galizien gefallen) reckte 
lauſchend noch höher ſeine große Geſtalt. Rittmeiſter Frei⸗ 
herr von K., der nie ſo glücklich geweſen als im Felde, ſtrich 
ſich den langen Bart — ſein geliebter Krieg hatte ihn 
wachſen laſſen — und ſcherzte leiſe mit dem Adjutanten. 
Auf allen lag die Erwartung. Jeden Augenblick mußte der 
Donner krachen. 

Aber nur der Regen fiel ununterbrochen. Ab und 
zu trat ein Pferd hin und her. Man hörte ſprechen: 
Zwei Landſer hatten ſich zuſammengetan, noch ſchnell um⸗ 

- zuſatteln, denn 
zum erſtenmal 
am Tage moch⸗ 
te die Zeit rei⸗ 
chen. Der Ritt⸗ 
meiſter der er⸗ 
ſten Eskadron 
Freiherr von S. 
ſah nach dem 
leuchtenden Zif⸗ 
ferblatt ſeiner 
Uhr. Alles blieb 
ſtill, nur der Re⸗ 
gen ſickerte, nie 
ſelte, näßte. Es 
war eine leiſe 
Unruhe unter 
den Reitern: 
Warum klang 
nicht der Schuß? 
Major E. ſtand 
allein. Er dach⸗ 
te an den wei⸗ 
ten Rückweg. 
Er wußte, was 
mancher der 
Leute wohl 
denken mochte: 
Nun ſind wir 
den ganzen Tag 
marſchiert, da 
können wir doch 
nicht gleich wie⸗ 
der den langen 
Weg — gurüd. 
Alle meinten ge: 
wik: jetzt blei 
ben mir bier 
unb bimafieren 
die Nacht bier, 
wo die Siche⸗ 
rung ſchon ſteht. 

(Schluß folgt.) 


| 
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| 
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Aus einer kleinen deutſch⸗belgiſchen Garniſon. 


Von Hauptmann a. D. Paul Greeven. — Mit 6 Abbildungen. 


Demerſtadt, den Mai 1916. 
Verehrte gnädige Frau! 


Sie möchten wiſſen, wie es ſich in unſrer kleinen belgiſchen 
Garniſon lebt, was wir treiben, ob es gejährlich ift, ob fchöne 
Mädchen da ſind, und ob wir auch einmal an unſere Frauen 
daheim denken. Es iſt das Vorrecht des ſchönen Geſchlechts, 
neugierig zu ſein, alſo will ich verſuchen, Ihren Wiſſensdurſt zu 
ftillen. 

Begleiten Sie mich im (Get einmal bel Sonnenaufgang 
auf den Kerkenberg, da zeige ich Ihnen ein idylliſches Fleckchen 
des geſegneten Kempener Ländchens. Die ſtill glänzenden Waſſer 
des Demerflüßchens, zierliche Birken mit ihrem feinen Haar: 
ſchopf, zartgrüne Felder neben brauner Ackerkrume und noch 
dunkleren Tannenwäldchen geben ihm etwas Trautes, Heimat. 
liches. Unſer Städtchen liegt wohlig eingeſchmiegt in den Schutz 
ſeiner alten Feſtungswälle. Die weißen Giebel mit ihren blanken 
Fenſterchen blinzeln unter den rotbraunen Dächern hervor wie 
verträumte Mädchenaugen. Hohe Bäume wiegen darüber im 
leichten Morgenwind ihre bedächtigen Häupter. Die kurzen 
Schlote der Brauereien ſtehen wie ſteife Honoratioren da und 
rauchen, dünn und vornehm, denn es ſind [febr reiche Leute. 
Und die ſeltſamen Kirchtürme [eben aus, als hätte eine Rieſen⸗ 
fauſt ſie zuſammengedrückt. Weil die Stadt befeſtigt iſt, dürfen 
ſie nicht über die Wälle hinausſehen, und das ärgert ſie. St. 
Sulpice ſchaut ganz beſonders grimmig drein. 

Das ift die große Kirche am Marktplatz, in blum'gem Spitz⸗ 
bogenſtil aus Sandſtein erbaut, ſehr alt und ehrwürdig. Da⸗ 
neben in dem aus der Renaiſſancezeit ſtammenden Rathaus be⸗ 
findet ſich unſer Arbeitszentrum, die ſog. „Blechſchmiede“ des 
Landſturmbataillons mit der ihm unterſtellten Bezirkskomman⸗ 
dantur nebſt angegliedertem Paßbureau. Die Kommandantur 
überwacht Durchführung und Befolgung der von der deutſchen 
Landesoberhoheit erlaſſenen Beſtimmungen ſeitens der Belgier, 
während vom Bataillonsgeſchäſtszimmer aus die Anordnungen 
des Kreischefs, des Militär- und Generalgouverneurs mit ben 
notwendigen Zuſätzen übermittelt werden. Nahebei in einem 
leerſtehenden Privathauſe hat der Zahlmeiſter, von den Land⸗ 
ſtürmern ſcherzhaft „Scheinwerfer“ genannt, die ziffernwimmelnde 
Arbeitsſtätte ſeines Kriegszeltes aufgeſchlagen. 

Aber hier oben ſieht's nicht nach Krieg aus. 
liegt über Tal 
und Hügel, die 
Felder lachen, 
Landleute re⸗ 
gen die fleißi⸗ 
gen Glieder. 
Und doch? 
Was bedeutet 
das dumpfe 
Grollen in der 
Ferne? — Ein 
Volk Hühner 
flattert auf, 
denn auf der 
großen Straße 
ſauſen Rad- 
fahrer heran: 
die Forſt⸗ 
ſchutzpatrouille 
des Land⸗ 
ſturmbatail⸗ 
lons. Der füh⸗ 
rende Unter⸗ 
offizier läßt 
haltmachen. 
Ein Wimmern 
in der Tannen⸗ 
ſchonung ert. 
regte feine Aufmerkſamkeit. Die Radler ſteigen ab und befreien 
ein todwundes verſpätetes Oſterhäslein aus der Schlinge. So 
ein verd— Fallenſteller! Na warte, Burſche! Das arme Tierchen 
iſt hin, es bleibt nichts übrig, als es für die Lazarettküche mitzu⸗ 
nehmen. In den Ruckſack, und ſchnell find die Stahlroßreiter davon. 
— Ein graues Etwas ſchiebt ſich die Bergſtraße hinan, darüber 


Sonnenglanz 


Batalllons-Geſchaftszimmer im Rathaus eines belgiſchen Stübídjens. 


ein Blitzen unb Funkeln. Das find die Gewehre marſchierender 
Soldaten. Aber diesmal geht es noch nicht zu Kampf und 
Tod, ſondern es handelt ſich nur um eine Geländeübung, 
wie ſie abwechſelnd mit Turnſpielen, Exerzieren, Schießen und 
Erdarbeiten bei den im Städtchen liegenden Landſturmkompag⸗ 
nien abgehalten werden. Dem dicken Unteroffizier beim Vor⸗ 
tiupp freilich ſcheint Bie Sache ernſthaſt genug. Er keucht und 
ſchwitzt in körperlichen und jee, Ugen Nöten, denn er fol den 
markierten Feind, der irgendwo in den Büſchen lauert, auf⸗ 
ſpüren und beſiegen. Eine Patrouille meldet höchſte Gefahr. 
Hinlegen! Gott ſei Dank, der Hauptmann ſagt nichts, alſo wird 
es ſchon richtig ſein. Dann läßt er ausſchwärmen, eine Erd⸗ 
welle beſetzen und eröffnet ein ſtummes Feuer. Ungern ent 
ſchließt fih der Dicke zum Angriff: Sprung auf, marſch, marfe! 
Und die braven Landſtürmer ſegen über den Plan, daß es eine 
helle Freude iſt. Und der Wille zum Siege iſt ſtärker als die 
Atemnot. Der böſe Feind wird zur Flucht genötigt, und ſingend 
kehren die Krieger heim. Daß Landſtürmer auch im Ernſtfall 
ihren Mann ſtehen, davon wiſſen die Ruſſen ein Lied zu ſingen. 

Wir ſchließen uns der Truppe an. Unterwegs begegnet uns 
die Polizeipatrouille. Ihr Führer, ein beſonders ſchneidiger 
Unteroffizier, ſoll heute bei einem als geizig und gewinnſüchtig 
bekannten Hofbeſitzer die Kartoffelbeſtandsangabe nachprüfen. 
Und er macht nicht viel Federleſens, wo's nicht ſtimmt. Seine 
ſcharfen Augen ſind überall, weder Radfahrer noch Wagenführer 
noch Fußgänger ſind vor ihm ſicher. Er ſieht mit einem wahren 
Röntgenblick, wenn der Ausweis fehlt oder nicht vollgültig iſt, 
und ſeiner dann erfolgenden freundſchaftlichen Einladung, ſich 
dem Morgenſpaziergang anzuſchließen, kann niemand widerſtehen. 

Die Straße überquert die Bahnſtrecke. Ein belgiſcher Hilfs. 
beamter öffnet die Schranken. Der Poſten, ein biederer Weſt⸗ 
fate, grüßt freundlich, verliert aber dabei keinen Augenblick die 
Strecke aus den Augen. Sein Poſtenkamerad pendelt langſam 
an den Gleiſen entlang bis zum nächſten bewachten Übergang, 
mit Argusaugen Seitengelände, Schienen und beſonders die 
Laſchen und Schrauben daran muſternd. Von der Zuverläſſigkeit 
eines ſolchen Bahnpoſtens hängt unter Umſtänden ſehr viel ab, 
denn die Garantierung der Sicherheit an den rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen iſt für die Schlagfertigkeit unſrer Heere von höchſter 
Wichtigkeit. — Wir erreichen den Bahnhof und werfen im 
ne einen Blick in bie Wachtſtube. Ein Gefreiter, Volks⸗ 
ſchullehrer, er⸗ 
teilt ſoeben flä· 
miſchen Unter⸗ 
richt und be⸗ 
ſprichtdiellber. 
ſetzung der 
neueſten Ver⸗ 
ordnung des 
Generalgou⸗ 
vernements. 
Dieſer Forte 
bildungsunter- 
richt ift obliga» 
toriſch, und 
feine Sorte 
ſchritte werden 
bei jedem Ba⸗ 
taillon von ei⸗ 
ner Schulkom⸗ 
miſſion über⸗ 
wacht. Wo der 
Lehrer den 
Stoff anre⸗ 
gend zu geſtal⸗ 
ten weiß, 3.8. 
wenn er bei 
der vaterlän⸗ 
diſchen Ge⸗ 
ſchichte gelegentlich volkswirtſchaſtliche Fragen aufrollt, hat er 
aufmerkſame und dankbare Zuhörer. — Nun paſſieren wir die 


‚in den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts ent» 


ſtandenen Wälle und gelangen ans Stadttor. Ein Poſten kon⸗ 
trolliert dort den Cin- unb Ausgangsverkehr in derſelben Weiſe wie 
die Polizeipatrouille Gleich an der nächſten Ecke verkündet uns ein 


großes gelbes Schild Das Ber- 

handenſein der Kraftwagen— 

Überwachungsſtelle. Ein 

Doppelpoſten hält durch Gr: 

heben einer roten Flagge 

jedes Auto unerbittlich an 

und prüft Führer wie In⸗ 

aſſen auf Herz und Nieren. 

Dasſelbe tut nebenan in der 

Revierkrankenſtube der Ba- 

taillonsfeldarzt in körper⸗ 

licher Beziehung. Die Kranken 

haben gute Betten und mer, 

den von den Urſulinerinnen 

vortrefflich verpflegt. — Jetzt 

durchkreuzen wir das eigent- 

liche Städtchen, das ſchon in * | 

der Blütezeit des römiſchen u nA 

Kaiſertums eine beſcheidene | ys 

Rolle jpielte, gehen an der 

mittelalterlichen Tuchhalle Büchſenmacherel eines £anbjfurmbataillons. 

und dem hochromantiſchen 

Kirchhof mit der wundervollen Ruine vorbei über den die [In die Kaſerne hineintretend, gelangen wir zuerſt in die Schreib— 

Stadtwälle innen begleitenden Weg und durch den intereſſanten [ ſtube und begrüßen die geſchäftige Kompagniemama, den Feldwebel, 

Beguinenhof nach der Beguinenſtraße in die Bogardenkaſerne. im Zivilberuf Kaufmann. Er hat aber nicht viel Zeit für uns, 
denn es fliegt bei ihm ein und aus 
wie in einem Taubenſchlag, und der 
Wünſche ſind Legion. Aber der Feld— 
webel regelt alles mit majeſtätiſcher 
Ruhe, er telephoniert, zahlt Geld 
aus, fertigt Urlauber ab und paßt 
zudem noch auf, daß ſein Oberregie— 
rungsrat, der Schreiber, keine Böcke 
ſchießt. Kurz, er iſt der wichtigſte 
Mann im Kompagnieſtaat. — 
Gleich nebenan hat der Verſchöne— 
rungsrai ſein Barbierſtübchen, 
gedrängt voll von Klienten, denn 
auch der Landſturmmann hältetwas 
auf ſchmuckes Ausſehen. Und die 
„Meisjes“ hier ſind wirklich durch— 
aus nicht übel und auch nicht eben 
allzu ſpröde, ſo daß der Aufenthalt 
im Demerſtädtchen uns ſehr gefähr— 
lich werden könnte, wenn unſere 
Tugend nicht fo wetiterfeſt wäre. 


Handwerkerſtube einer Landjturm- 
kompagnie in einer belgiſchen faſerne. 


Früher lag dort eine bel- 
giſche Jägerkompagnie. Jetzt 
haben ſich's die Landſtürmer 
darin bequem gemacht und 
deutſche Sauberkeit und Ge- 
mütlichkeit hineingetragen. — 
Auf bem Kaſernenhofe herrſcht 
reges Leben. Der Schmied be: 
ſchlägt ein Pferd, die Fuhrleute 
ſpannen an, um Proviant zu 
fahren, der Schreiner bajtelt 
an einem Schweinekoben 
für Stephan, das Kompag- 
nieſchwein, Wäſcher hängen 
Hoſen und Röcke zum Trocknen 
auf. In der offenen, von 
köſtlichem Hammelduft erfüll⸗ 
ten Küche rühren die Köche in 
mächtigen Kochkeſſeln, daneben 
ſchälen Frauen Kartoffeln, in i — 
einem kleinen Nebengebäude Mittagsruheſtündchen unſerer Candftärmer in einer belgijden Kaſerne. 

wurſten die Metzger. In 

letzterem befindet ſich auch die E EN und bie Büchfen- | Es gibt noch Treue, gnädige Frau! — Aber gehen wir weiter 
macherwerkſtatt, das Reich bes Waffenmeiſters, der mit einigen | in die Handwerkerſtube, wo die Kompagniephiloſophen zuſammen 
Mechanikern die Gewehre des Bataillons kriegs brauchbar ertält. | hocken. Wen der Schuh drückt, men der Armel zwickt, der klagt 
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miütlicher Raum, daß fid) jeder darin wie zu Haufe fühlt. Er birgt 
mehrere Schränke, bie an fünfhundert Bände ber Kompagnie⸗ 
bücherei in ſauberen Umſchlägen mit den Nummern des ge⸗ 
druckten Verzeichniſſes enthalten. Der große Eckſchrank iſt der 


fein Leid dem Kammerunteroffizier und findet ein menſchlich 
fühlend Herz, denn Beſagter iſt im Zivilleben Dramaturg und von 
feinem Kompagnieführer erft für feine wahre Beſtimmung als 
Bekleidungsrat enideckt. Die geiſtige Höhe in dieſer Handwerks⸗ 
ſtube ijt natürlich enorm, und 
neben gewendeten Röcken und 
beſohlten Stiefeln werden auch 
die Weltereigniſſe verarbeitet und 
überraſchende Ergebniſſe erzielt. — 
Mittag! Die neuen Wachen 
marſchieren ab nach dem Rat⸗ 
hausplatz, wo fie vom Adju⸗ 
tanten kurz unterwieſen werden 
und dann ablöſen. Eine halbe 
Stunde ſpäter kehren die alten 
Wachen in die Kaſerne zurück. 
Bald klappern die Kochgeſchirre, 
und das Diner wird eingenom⸗ 
men. Es ſchmeckt Gott ſei Dank 
noch. Auf das Mittageſſen ſolgt 
dann ein gemütliches Schlummer⸗ 
ſtündchen. — Nachmittags gibt's 
gewöhnlich noch einen Appell in 
Gewehren, Bekleidungs ⸗ und Aus; 
rüſtungsſtücken, mit der Befehls- 
ausgabe verbunden, dann iſt der 
Dienſt zu Ende, und jeder kann 
ſeine Zeit für ſich verwenden. 
Die Wiſſensdurſtigen beſuchen | BEE ME M t P RNC aD. io o 
den freiwilligen Teil bes Fortbil⸗ Spiel- und Leſezimmer des Soldatenheims. 
dungsunterrichts, Stenographie 

und Buchführung, den der Feldwebel ſelber erteilt. Ferner gibt | Stolz des Soldatenheim⸗Verweſers, denn er verkauft daraus im 
ein Unteroffizier, der gleichfalls Kaufmann ijt, franzöſiſche Stun» | Intereffe einer laufenden Kaffe zur Unterſtützung der Familien 
den, und nebenher werden Intereſſenten in der Anfertigung von | bedürftiger Kameraden allerlei nützliche Sachen, als da find: Seiſe, 
Meldungen und Eingaben unterwieſen. So wird neben geiftiger | Rauchwaren, Schreibmaterial, Briefpapier und Poſtkarten jeder 
Aufrüttelung noch Friedensarbeit geleiſtet. — Das Veſperſtünd⸗Geſchmacksrichtung, fogar Kunſtwartkarten. Abends plaudert 
chen ſieht die Landſtürmer bei fröhlichem Werk, wozu die | es fid) gut im Soldatenheim, wenn die Kameraden bei einer 


bereits mittags empfangenen Wurſt⸗, Käſe⸗ oder Eierportionen | Pfeife Tabak zuſammenſitzen und ihre Gedanken austauſchen. 
hervorgeholt werden. Für Leute, die aus dienſtlichen Gründen | Dort ſpielen einige Billard, andere üben ihr Kombinations⸗ 
l talent an Geſellſchaſtsſpielen 
oder leſen in den aufliegenden 
Zeitungen und Zeilſchriften. 
Bisweilen gibt's auch einen 
muſikaliſchen Abend, oder einer 
der Lehrer hält einen popu⸗ 
lären Vortrag über ſoziale 
Fürſorge. — Alle acht Tage 
veranſtaltet die Kompagnie 
ſogar Kinovorführungen, die 
der Landſturmmann beſonders 
gerne beſucht, wenn er ſich vier⸗ 
undzwanzig Stunden lang an 
ben Eiſenbahngleiſen ſatt ger 
ſehen hat. Und der erwähnte 
Kammerunteroffizier⸗Drama⸗ 
turg fiſcht mit kundigem Auge 
alle möglichen Talente aus 
der Truppe und gibt kleine 
Theatervorſtellungen, bunte 
und Streichkonzertabende, die 
das Einerlei des Dienſtes 
etwa alle drei Wochen anges 
nehm unterbrechen. Das aus 
der Bataillonskapelle zuſam⸗ 
mengeſtellte Streichorcheſter 
A: ; es verdient dabei ob feiner treff» 
füdje eines deufihen Soldatenheims in Belgien. lichen Leiſtungen bejonders 
l bervorgeboben zu werden. — 
an ver Truppenküche nicht teilnehmen können, hat das Bataillon Das, gnädige Frau, ift in kurzen Zügen ein Bild unſeres 
in der Stadt ein Soldatenheim eingerichtet, wo eine belgiſche Köchin [Kriegslebens. Es erſcheint unwichtig und tatenlos im Vergleich 
in friedlichem Verein mit Feldgrauen treffliche Speiſen zu billigen | zu dem ereignisreichen Kampfleben an der Front, aber auch 
Preiſen zubereitet. — Die Bogardenkaſerne hat ihr eigenes Soldaten- | unfer Tun und Treiben verlangt allerhand Selbſtüberwindung, 
heim, beſtehend aus zwei ineinandergehenden großen Stuben, mit | unb feine Parole heißt ebenfalls: Durchhalten. 
hübſchen hellen Tapeten an den Wänden, Bilderſchmuck, bunten Mit treudeutſchem Handſchlag 
Decken auf den Tiſchen, bequemen Sitzgelegenheiten, ein ſo urge⸗ u Ihr Hauptmann a. D. Paul Greeven. 
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Die Garkenlaube 
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Bilder aus großer Zeit. 


Sührer unjerer Derbündeten: 


Feldmarſchalleutnant Weber von IDebenau, Mititärgouperneur pon Montenegro. 
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Erſtaunlich ſchnell 
iſt es unſeren öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen 
Verbündeten — ge: 
lungen, das ſchwie⸗ 
rige Bergland Mon: 
tenegro nicht nur zu 
erobern, ſondern 
die als außerordent⸗ 
lich kriegeriſch ein⸗ 
geſchätzte Bevölke⸗ 
rung des Landes 
zu beruhigen. Zum 
großen Teil iſt das 
natürlich der außer: 
ordentlichen Tapfer⸗ 
keit zu danken, mit 
der die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Trup⸗ 
pen den Lowcezen, 
das Bollwerk Mon- 
tenegros, erjtürm- 
ten. Dieſe Nieder- 
lage machte auch 
dem blutdürſtig⸗ 
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„Illuſtra“, XU»Berlag. 


Hundegeſpann für ben 
Munifionstransport. 


ſten Montenegriner 
klar, daß weiterer 
Widerſtand vergeb- 
lich ſein würde. Da⸗ 
gu fam die Flucht 
es Königs, Mangel 
an Lebensmitteln 
und der üble Ein⸗ 
druck, den die über 
Montenegro flüch⸗ 
tenden Teile der 
ſerbiſchen Armee 
emacht hatten. Die 
ontenegriner be⸗ 
ſannen ſich ſchnell 
darauf, daß ihnen 
Wien eigentlich 
immer näher ge⸗ 
legen hatte als d 
trograb, unb baf 
das freundnachbar⸗ 
liche Verhältnis zu 
Oſterreich Ungarn 
nur durch den rol⸗ 
lenden Rubel ins 
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Hinter unſerer Front im Offen: Eine ſrieduche Kahnjahrt auf euffiihen Seen. 


„Iluſtra“, Iu.⸗Berlag. 


Wanken geraten 


war, der reichlich 


in König Nikitas 
Privatſchrank floß 
und ehrgeizige 
Träume in ihm 
nährte. Die ſchlechte 


Behandlung, die 


König Nikita in 


Rom erfuhr, und 


ſeine Internierung 
in Frankreich, — 


denn anders — — 
ſich die Gaſtfreun 

ſchaft, die der König 
von Montenegro 
in dem verbündeten 
Frankreich genießt, 
— kaum bezeichnen, 
kamen hinzu, um 
ſeinen Untertanen 
klarzumachen, was 
ſie von der Entente 
noch zu erwarten 
hatten. Der im 


Lande gebliebene 


+ 
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„Iliuſtra“, IU.sBerlag. 


Prinz Mirko, der zweite Sohn des Königs, ber ſchon lange gegen 
e Kronprinzen, intrigierte, entdeckte ein | geben. 


feinen Bruder, ben kinderl 
Leiden an fid, das eine 


CH AET E 
Der heißumſtrittene, befeſtigte Gipfel bes Col dl Cana. 
machte, und erbat und erhielt die Erlaubnis, ſich dorthin zu be⸗ 


Er hat es dort entſchieden beſſer als ſeine königlichen Eltern 
ehandlung in Wien unbedingt nötig | in Frankreich, trotzdem Montenegro offiziell mit Oſterreich⸗Ungarn 
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Ankunft eines Urlanbszuges in fistüb. 


Krankenzelt für Schwerverwundete. 


im Kriege lebt und Frank⸗ 
reichs Verbündeter bis zum 
gemeinſamen Friedensſchluß 
iſt. Aber nicht nur für den 
Prinzen Mirko, ſondern auch 
für die im Lande gebliebe- 
nen Montenegriner hat Kaiſer 
Franz Joſeph väterlich ge— 
ſorgt. Da der ruſſiſche Rubel, 
der fie in den letzten Jahr- 
zehnten ernährte, nicht mehr 
rollt, find ihnen von Sſter⸗ 
reich-Ungarn die notwendig- 
ſten Nahrungsmittel geliefert 
worden, und unter dem 
feſten und weiſen Regiment 
des öſterreichiſch-ungariſchen 
Militärgouverneurs Feld— 
marſchalleutnant Viktor 
Weber von Webenau kann 
die Bevölkerung in Ruhe — 
das iſt die einzige von ihr 


Die kürkiſche Abordnung auf ihrer Reife durch Deulſchland: Dor dem Berliner Rathaus. 


verlangte Bürgerpflicht — 
abwarten, was dereinſt über 
ſie beſchloſſen werden wird. 
Der jetzige öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Militärgouverneur von 
Montenegro war vor Aus» 
bruch des Krieges Komman⸗ 
deur der Infanterie⸗Diviſion 
in Raguſa, — er kennt alſo 
die Bevölkerung jener Qand- 
ſtriche aus eigener Erfahrung 
und weiß ſie zu nehmen. 
Und die Montenegriner ſind 
verſtändige Leute, die ſich 
den unabänderlichen Tat⸗ 
ſachen fügen. Für ehr⸗ 
geizige Träume von einer 
Vorherrſchaft Montenegros 
auf der Balkanhalbinſel bleibt 
ſelbſtverſtändlich kein Raum 
mehr, ſeitdem die wirtſchaft⸗ 


e. 


liche Zukunft der 
Halbinſel auf dem 
Anſchluß Bulga⸗ 
riens und der 
Türkei an die Mit- 
telmächte beruht. 
Wie feſt dieſer An⸗ 
ſchluß iſt, Beine 
nach dem Beſuch 
bulgariſcher jetzt 
aud) der Beſuch 
türkiſcher Abgeord⸗ 
neter in Deutſch⸗ 
land. Die Herren 
ſind mit dem freund⸗ 
ſchaftlichen Emp- 
fang, der ihnen 
überall, wohin ſie 
kamen, geboten 
wurde, ſehr zu= 
frieden, und wer⸗ 
den gewiß nach 
ihrer Rückkehr da⸗ 
für ſorgen, daß 
die Fäden zwiſchen 
Deutſchland und 
der Türkei ſich im⸗ 
mer feſter ſpinnen 
und über den Krieg 
(e ep dauern, denn 

eide können von» 
einander bei gegen- 
feitigem 3Serjtánb- 
nis immer grbpe- 


ren Nutzen ziehen. 
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Meine Tante Anna. 


Die Formel, Copyright" dürfen 
wir, da gefeplich fefigelect, 
nicht verdeutſchen. Die Red. 


Roman von Hermine Villinger. 


Unter den verwitterten Grabſtätten des alten Fried⸗ 
hofs zu Raſtatt befindet ſich ein dicht mit Efeu umſponnenes 
Grab, deſſen ſchlichter roter Sandſtein noch keine Spuren 
von Verfall zeigt. Schiebt man den Efeu ein wenig zur 
Seite, iſt auch die Inſchrift noch deutlich zu leſen: 

Anna Villinger. 
Mein Bruder war's, der während ſeiner Garniſonszeit 
zu Raſtatt das Grab der Schweſter unfres Vaters entdeckte 
und den verfallenen Grabſtein der längſt Verewigten durch 
einen neuen erſetzen ließ. | 

Wir haben Tante Anna nie gekannt, nur viel von ihr ge: 
hört. So wußte mein Bruder auch, daß ſie in Raſtatt als 
Inſtitutsvorſteherin gewirkt hatte und da verſtorben war. 

Jetzt aber iſt auch meine Zeit gekommen, der eigen⸗ 
artigen und ſo mutigen Seele ein Denkmal zu ſetzen, indem 
ich ſie aus ihrer ſtillen Gruft ins Leben zurückrufe — ich, die 
letzte, allein übriggebliebene der langen Reihe von Ange⸗ 


drucksvollen Mundwinkel zeigen das feine Lächeln liebe⸗ 
vollen, überlegenen Humors. Sie trägt ein dunkel⸗ 
blaues Kleid mit bauſchigen, an den Schultern aufge⸗ 
faßten Armeln. Den Hals umſchließt ein breiter weißer 
Kragen. | 

Cie war zur Beit, als fie gemalt wurde, Ende ber 
zwanzig. 

Im Hintergrund des Bildes ſieht man durch ein offenes 
Fenſter ein ſchloßähnliches Gebäude mit kleineren Neben⸗ 
gebäuden, inmitten eines Gartens. Dahinter blaues Ge⸗ 
birge. 
Das Gemälde ſtammt von der Hand des Barons O., des 
Schloßherrn, in deſſen Haus Anna Villinger Erzieherin 
war. , 
Im Beſitz ihres Tagebuchs und einer Anzahl von Fami- 
lienbriefen habe ich daraus ſchon früher ſo manches ent⸗ 
nommen. Unter anderm die Polenzeit 1832. — Allein, wie 


hörigen, de⸗ es ſo geht. 
ren Bilder die Das einmal 
Wände mer | Erſchaute 
nes Arbeits; kommt nicht 
zimmers zie⸗ ſelten wieder, 
ren. In ihrer um reicher 
Mitte, mei⸗ und vertief⸗ 
nem Schreib⸗ ter von neu⸗ 
tiſch gegen⸗ em zu erſte⸗ 
über, hängt hen. Anna 
das Olbild war das fünf⸗ 
von Anna te Kind des 
Villinger. — Oberamt⸗ 

Ein ſchmales manns Vil⸗ 
Geſicht, von linger in Zell 
roten Locken im Wieſen⸗ 
umrahmt, in tal. Alle ſie⸗ 
die ſich ein ben Kinder — 
weißes Band zwei ſtarben 
ſchlingt. Un⸗ ſchon früh — 
ter der ſchön wurden hier 
ausgebilde⸗ geboren, in 
ten Stirn klu⸗ dem kleinen 
ge dunkel⸗ freundlichen 
blaue Augen Landſtädt⸗ 

voll Geiſt und chen an der 
warmer Gü- dem Feldberg 
te. Die aus⸗ Pfingſtmorgen. entſpringen⸗ 
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ben Wieſe, zwiſchen bäuerlichen Obſtgärten, mit gelben 
Blumen überfäten Matten. 

Ein nicht weniger liebliches Paradies fanden die Kinder 
bei der Verſetzung des Vaters in Staufen. Das kleine 
Amtsſtädtchen liegt am Eingang bes Untermünſtertals im 
Schwarzwald. Reben umgeben die Stadt und pflanzen ſich 
in dichter Fülle die Berge hinan, von deren Häuptern die 
überreſte alter Burgen grüßen. 

Das Schönſte aber für die Kinder war das Amtshaus. 
Ein gar ſtattliches Gebäude, deſſen Front der Turm trennte, 
mit der gewundenen Steintreppe. An der Außenſeite des 
Turmes wuchs der Efeu in dichten Maſſen bis zum letzten 
Fenſterchen hinan. Im Haufe hohe, ſchöne Räume, von 
deren Fenſtern man in den Garten ſchaute, der ſich mit ſeinen 
alten Bäumen und ſaftigen Wieſen faſt wie ein Park aus⸗ 
nahm. Obſt und Gemüſe gab's da die Menge, und die 
Oberamtmännin in einer ſtets ſaubern, ſtattlich ausgebogten 
Haube und der breiten weißen Halskrauſe ſtand am Herd 
und kochte das Obſt ein, den einzigen Überfluß des Hauſes. 
Denn ſonſt mußte tüchtig geſpart werden. Die beiden älte⸗ 
ren Töchter, ſo jung ſie noch waren, verfertigten unter der 
Leitung der Mutter die eigenen Kleider und die der jüngeren 
Geſchwiſter. Sie kehrten und ſegten, weiße Tüchlein um den 
Kopf, Stuben und Kammern. Denn die Magd hatte genug 
mit der groben Haus⸗ und Gartenarbeit zu tun. 

Neben der tätigen, allezeit wohlgemuten Mutter hätte 
der Vater vielleicht einen allzu ernſten Eindruck gemacht, 
wenn deſſen regelmäßiges, anſprechendes Geſicht nicht jenen 
Ausdruck von Milde und Güte beſeſſen hätte, wie ihn die 
Männer der vormärzlichen Zeit aufwieſen. Mit ſeinem 
ſchlichten aſchblonden Haar gaben er und die ſchwarzhaarige 
Gattin ein äußerſt ſtattliches Paar ab. 

Xaver, ber älteſte Sohn, voll Leben und Tatkraft wie die 
Mutter, beſuchte, noch nicht ſiebzehnjährig, die Univerſität in 
Freiburg, um die Rechtswiſſenſchaft zu ſtudieren, lehnte 
jede Unterſtützung von zu Hauſe ab und beſtritt ſeinen 
Unterhalt durch Nachhilfeſtunden bei unbegabten Gym⸗ 
naſiaſten. 

Aber wenn er des Sonntags heimkam nach Staufen, 
da konnte ſich die Oberamtmännin nicht genug tun in der 
Bewirtung des Sohnes, denn wenn er auch ſtolz zu Roß in 
Staufen einritt, das Bild eines flotten Studenten, das 
Mutterherz grämte ſich unabläſſig ob ſeiner Magerkeit und 
war überzeugt, er maß der dem Körper ſo notwendigen 
Nahrung zu wenig Bedeutung bei. 

Ihre Sorgen ſollten nur zu berechtigt ſein. Jung ver⸗ 
heiratet in Karlsruhe, zu Beginn einer vielverſprechenden 
Karriere, raffte den überarbeiteten, ſo wenig widerſtands⸗ 
fähigen jungen Mann ein Nervenfieber ſchnell dahin. 

All dieſen Kindern am Tiſche des Oberamtmanns, ſtand 
nicht einem jeden ſchon damals das künftige Schickſal auf 
der Stirne geſchrieben? So Thereſen, der Alteſten der Mäd⸗ 
chen. Mit ihrem immer bereiten: „Wie Sie wünſchen, Ma⸗ 
male“ —blieb ſie der jüngern Geſchwiſter wegen von der 
Schule weg, um der ſchwergeplagten Mutter hilfreich zur 
Seite zu ſtehen. 

Anders Caton, die zweite Tochter. Sie nahm ſich ihren 
Anteil am Leben, ohne lang zu fragen. Schwarzhaarig, 
mit dunkelſprühenden Augen, war ſie das Ebenbild der 
Mutter, ſowohl an Friſche als an Kraft — dieſe lebendige 
Kraft, die Mutter Villinger befähigte, den Ihren ein Heim 
zu ſchaffen, wie man ſich's nicht liebevoller denken konnte. 

Ihre beiden jüngſten Kinder: Hermann glich Caton, und 
Anna, das überzarte, beinahe ſchmächtige Nannele, war trotz 
des ſchweren Leidens, das ihrer zarten Kindheit anhaftete, 
die Lebendigſte von allen, die Reichſte an Geiſt und Gemüt 
und überſprudelnder Phantaſie. 

Wie oft in der Nacht ſtand die Oberamtmännin auf, wenn 
ſie das leiſe Stöhnen des Kindes vernahm, das in ſeinem 
Bett aufſitzend, von ſchwerem Aſthma gequält, nach Atem 
rang. Und einmal entfuhr es der Mutter unter Tränen: 
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„O bu mein arm's Nannele, warum grab bir das?“ „Aber 
Mutter“, verwunderte ſich das Kind, „müſſen wir nicht dem 
lieben Gott danken, daß es nur in der Nacht kommt und nicht 
am Tag, ſonſt könnt ich ja nicht in die Schul'“ 


* 


Anna zählte elf Sabre, als ber Bater als Kreisrat nad) 
Freiburg verſetzt wurde. Alfo lebten bie landgewohnten 
Kinder in einer engen Gaſſe in engen Räumen. In Frei⸗ 
burg gab's keine Dienſtwohnung wie in Staufen, keinen 
Garten mit Obſt und Gemüſe. Auch mußten die heran⸗ 
wachſenden Töchter jetzt anders gekleidet gehen als früher. 
Allein die tapfere Mutter Villinger wußte Rats. Und ſo 
war's in kurzer Zeit bei Kreisrats nicht weniger behaglich 
als bei Oberamtmanns im ehemaligen Schlößle zu Staufen. 
Man hatte eine große Wohnung genommen und gab 
jungen Studentlein ein Heim im Hauſe. Mutter und 
Töchter teilten ſich in die Arbeit des großen Haushalts, nur 
von einer geringen Magd unterſtützt. Aber niemand ſah es 
ihnen an, was ſie geleiſtet, wenn ſie Punkt Zwölf am wohl⸗ 
gedeckten Speiſetiſch erſchienen. 

Nannele, das im ſchwarzen Kloſter in kurzer Zeit die 
beſte Schülerin war, hatte der Mutter unter dem Siegel der 
tiefſten Verſchwiegenheit das Geſtändnis gemacht, daß ſie 
1 ſo eifrig lerne, um ſpäter Kloſterfrau werden zu 

ürfen. | 

Der ſchöne Traum follte nicht lange währen. 

Die Kloſterfrauen, Annas Klaſſenlehrerinnen, kamen 
einmal zur Mutter zum Kaffee. Glückſelig bediente das 
Kind die geliebten Frauen und zog ſich ſpäter auf den Wink 
der Mutter ins Nebenzimmer zurück. Sie nahm ihr Reiß⸗ 
brett, um die Rokokouhr auf der Kommode abzuzeichnen, ein 
ſchon begonnener Verſuch. 

Plötzlich horchte ſie auf. Mutter ſprach in einem Ton, 
den Anna nie an ihr gehört. Die Tür war nur angelehnt, 
daher jedes Wort zu verſtehen. 

„Um Caton iſt mir nicht bang, liebe Frau Stephanie,“ 
ſagte die Mutter, „wohl aber um Thereſe und Anna. Was 
foll aus ihnen werden? Man weiß ja, wie apprehenſiv die 
Menſchen, hauptſächlich die Männer, gegen rote Haare ſind. 
Und wir haben kein Vermögen, unſre Kinder haben nichts 
zu erwarten, wenn unſre Zeit gekommen iſt. Wie oft kann 
ich in der Nacht nicht ſchlafen und mache mir Vorwürfe, daß 
ich Thereſe ſo früh aus der Schule behalten. So kann ſie 
nicht einmal Erzieherin werden, und wie ſoll ich ſie mir in 
einer untergeordneten Stellung denken! Xaver verſichert 
mir zwar immer wieder, er werde Sorge für ſeine 
Schweſtern tragen, deren Wohl ihm mehr am Herzen liege 
als das eigene. Aber das kann ich doch nicht von dieſem 
Sohn verlangen, der jetzt ſchon daran denkt, ſich eine Häus⸗ 
lichkeit zu gründen.“ 

„Frau Kreisrat,“ nahm Frau Stephanie das Wort, 
„vertrauen Sie auf Gott, Sie haben brave Kinder. Nanne⸗ 
les Leiden iſt zwar eine traurige Mitgabe für das Kind, aber 
das hindert ſie nicht, in ihrer Klaſſe die beſte Schülerin zu 
ſein. Ohne ihr Leiden wäre ſie uns eine hochwillkommene 
Kraft im Kloſter. Aber warum ſoll ſie nicht eine ausgezeich⸗ 
nete weltliche Lehrerin werden, da ſie alle Anlagen dazu 
hat?“ 

Mutter Villinger ſchaute wie gewöhnlich, bevor ſie ins 
Bett ging, nach ihrem Nannele, das in einem winzigen 
Zimmerlein neben den Eltern ſchlief. 

Ganz ſtill lag ſie, während ihr die Tränen unaufhaltſam 
über die Wangen floſſen. 

Als die Mutter zu ihr trat, ſchluckte das Kind mit aller 
Gewalt ſeinen Schmerz hinunter und ſchlang den Arm um 
den Hals der Mutter. 

„Sie können ruhig ſchlafen, ganz ruhig, Mutterle, ich 
werd' eine ausgezeichnete Lehrerin und verdien viel, viel 
Geld. Dann iſt auch für Thereſe geſorgt, und wir brauchen 
unſerm Xaver nidjt zur Laſt zu fallen.“ 
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Und nun foll ihr Tagebuch, follen ihre Briefe für fie 
ſprechen. Freilich muß ich hier und dort, oft fogar, ergän⸗ 
zend eingreifen, um zur Lebendigkeit des Geſamtbildes mög⸗ 
lichſt beizutragen, indem ich das Gehörte und auch die eigene 
Phantaſie zu Hilfe nehme. 


Mein Tagebuch, 
angefangen an meinem 16ten Geburtstag 1827. 


Ich wollte ſchon vor Jahren ein Tagebuch beginnen, aber 
da war ich noch ein Schulkind, und die Kamarädle ließen 
mir keine Ruhe. So habe ich damals nur Selbſtgeſpräche 
gehalten in der Nacht, wenn das Schnaufen kam, Aſthma 
genannt. 

Jetzt bin ich aber aus den jüngeren Jahren in ein reiferes 
Alter hinübergeſchritten, habe die Kloſterſchule verlaſſen und 
mein deutſches und franzöſiſches Examen gemacht. Wenn 
die Hausarbeit getan ift, darf ich die franzöſiſche Konver⸗ 
ſationsſtunde im Kloſter weiter beſuchen, und zu meinem heu— 
tigen Geburtstage wurde 
ich von meinen gütigen 
Eltern mit der Erlaubnis 
überraſcht, mein Zeichen⸗ 
talent weiter bilden zu dür⸗ 
fen. O Xaver, mein unver: 
geßlicher geliebter Bruder, 
hätte ich ſtatt deiner ſterben 
können! An mir hätte die 
Welt, hätten die Meinen 
nichts verloren. Aber das 
Los hat ihn getroffen. 
Mit ſechsundzwanzig Jah⸗ 
ren, beim Beginn einer 
vielverſprechenden Lauf 
bahn, mußte er von feiner 
jungen Frau, von ſeinen 
Eltern und Geſchwiſtern 
ſcheiden. Mit ihm ſtarb mir 
ein großer Teil meines 
Lebensglücks. Wir klagten 
uns unſern Schmerz nicht 
in lauten Ausbrüchen, ſanft 
weinend ſprachen wir von 
unſerm Abgeſchiedenen mit 
einander, ſo in dumpfer 
Zurückgezogenheit nur un⸗ 
ſerm Schmerz lebend. Aber 
die Freunde kamen und 
führten uns hinaus in bie. 
ſchöne Natur, und wir 
konnten uns ihrer wieder 
freuen. Ja, wir mußten 
uns aufraffen, denn war 
Caton nicht Braut, hatten 
wir nicht an ihrem edlen, 
vortrefflichen Ludwig einen neuen Bruder gewonnen! 

Wie ſchön war unſre Schweſter bei ihrer Vermählung! 
Es war ein unvergeßlicher Augenblick in dem ſonnendurch⸗ 
leuchteten Münſter, als die beiden jungen, jo ſchönen Men: 
ſchen das heilige Jawort auf den Stufen des Altars tauſchten. 

Ach, nur zu bald ſchlug die Abſchiedsſtunde, und fort 
rollte der Wagen mit der geliebten Schweſter. Im fernen 
Norden, in Hannover, wird fortan ihre Heimat ſein. 
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1. 6. Mit welcher Sehnſucht erwarteten wir die erften 
Nachrichten von Caton. Schon drei Tage vor deffen Ankunft 
erwarteten wir ihren Brief, an dem letzten aber mit Gewiß⸗ 
heit. Die Mutter lud deshalb unſere intimſten Freundinnen 
mit ihren Müttern ein, Fromherzens und Ruofs und Mal⸗ 
chen und Lenchen, teilzunehmen an einer zu erwartenden 
Freude oder uns zu tröſten über deren Ausbleiben. Aber ſie 
blieb nicht aus! Es kam Kunde von Caton. Sie war geſund 


mn 


Frühling im Walde. 


und glücklich, zeitweiliges Heimweh abgerechnet. O wie 
ſchwammen die Tränen der Wonne in jedem Auge! Mutter 
in ihrer Freude ſprang auf und holte den noch vorhandenen 
großen Efeukranz, der an Catons Hochzeit die Wände 
zieren half. Mit dieſem Kranz umkreiſete ſie den teuern 
Brief der Schweſter, daß er, ſo in grünem Schmuck prangend, 
den Freundinnen entgegenlachen ſollte. Und ſie kamen und 
lachten und weinten ein wenig vor Rührung beim Vorleſen 
des Briefes. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich eure Namen in mein 
Tagebuch einſchreiben, ihr Freunde meines Herzens und un⸗ 
fres Hauſes, damit id) mich eurer Freundſchaſt freue, fo oft 
ich dieſes Blatt durchleſe. 

Zuerſt die mir am nächſten ſtehenden: Lenchen von 
Mohr, die arme Lotte, unſeres Xavers Frau, und deren 
Schweſter, mein kluges Malchen Roth. Malchen Wänker, 
Mutters Jugendfreundin, die Hofrätin, Amanns, Holz⸗ 
hauers, Fromherzens, Ruofs, Gräfle, Kalm, Schaffroth, 
Molitor, Fr. von Berg, 
Metz, Baumgärtner und 
meine Lehrerinnen, die 
Kloſterfrauen. Ihr alle, 
die ihr uns liebreich bei⸗ 
geſtanden ſeid bei dem ſo 
ſchmerzlichen Verluſt unſres 
geliebten Xaver, bei unſres 
guten Vaters Krankheit 
und bei Catons Scheiden 
aus der Heimat, in ewiger 
Dankbarkeit werde ich eurer 
gedenken. 


30. 6. O daß ich ſo viel 
Gewalt über mich ver⸗ 
möchte, meinem Gemüt eine 
ruhigere Haltung zu geben! 
Mit Paulus möchte ich aus⸗ 
rufen: „Was iſt es, das ich 
nicht will, daß ich tue, das 
tue ich; und das ich tun 
will, das tue ich nicht!“ 
Meine zu große Offenheit, 
mein unüberlegtes Spre⸗ 
chen und Lachen, wie viele 
bittere Stunden danke ich 
ſchon von der Schule her 
dieſer unglückſeligen Eigen⸗ 
ſchaft. Auch heute habe ich 
wieder Urſache, mit mir 
unzufrieden zu ſein. Die 
Hofrätin war zum Kaffee 
ba. Wie oft bin ich ihret⸗ 
wegen ſchon geſchmält 
worden, wie viele ſanfte 
Fußtritte ernte ich unter dem Tiſch von Thereſe, wenn ich, 
was alle paar Augenblicke geſchieht, ber Hofrätin den Knäuel 
ſuche, wobei ich den Faden nicht ſelten mit Vorliebe ver⸗ 
wirre, um meiner Lachluſt frönen zu können. 

Wie ſoll man aber auch ernſt bleiben! 

Kugelförmig kommt ſie zur Türe hereingeſchoſſen, auch 
beim ſchönſten Wetter behauptend, ſie komme durch „der 
dicker Dreck.“ 

„Ja, Kreisrätin, über dich geht mir halt nix, wenn mei 
Herz voll iſt — guter Tag, Kinderle, jetzt denke au, mei Hof⸗ 
rat ſelig iſch mir heut Nacht wieder im Traum erſchiene. 
Recht zufriede würde er im Himmel ſein. Ich ſoll doch au 
kommen. Jetzt wird mir's nimmer beſſer — mir preſſiert's 
nit. Mei Leine iſch noch beim Weber, mei Garn nit auf der 
Bleich. He, do möcht mer zipfelſinnig werde. ‚Komm doch 
au“ — grab wie früher, der nämlich bodbeinig Hofrat, nit 
ein Bröſele g'ſcheiter.“ 


Phot. A. Steiner. 
(Techno ⸗ Phot. Archiv). 
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Der Knäuel fiel unter ben Tiſch, ich flugs hinter ihm her, 
dabei ſtieß ich den Kopf an. 

„O Herr Jegerle, Nannele,“ rief die Hofrätin aus, „du 
dauerſt mich. Der Hofrat ſelig hat allemal g'ſagt, ihn treff 
noch der Schlag mit der lumpige Knäuelfucherei alleweil. 
Aber ich hub ihm d' Naſ' drauf 'tunft: dei Schweſter hat 
ſechs lebendige Mädle und iſch die größt Schlamp in der 
Stadt. Wo ſoll denn ba e Ausſteuer herkomme? Je, wenn 
ich kei G'wiſſe hätt — aber ich hab eins, und ſo kriegt e jed's 
ſei Bett, ſei Leine für Hemde, Hoſe, Nachtjacke, Bettücher, 
Tiſchtücher, Serviette und Handtücher und ebenſo 3 Dutzend 
Strümpf. Mei Geld kriege ſie nit, mei Geld kriegt mei leib⸗ 
liche Schweſter und ihre Bube. Ich bin halt für Bube. Alle 
Abend bet ich ein Vaterunſer, daß im Hofrat ſeine Nichtene 
unter d' Haub komme. Ach wenn doch einer käm und des 
böſ' Karolin mitnähm — am liebſte bis nach Amerika nei. 
Aber ich fürcht', die wüſcht Nas, die's hat, verdirbt jedem der 
Guſchto, und bes boshaftig Mädle bleibt uns auf m Hals — 
Nannele, Nannele,“ ſie drohte mit dem Finger, „um dich iſt 
mir's au ein weng bang — 's heißt allgemein, du lernſch zu 
viel. Gib acht, gib acht, das tut der Weiblichkeit Abbruch. 
G'ſcheite Frauenzimmer bekomme kei Mann, ſeiner Leb⸗ 
tag nit.“ 

„Und Caton,” fragte ich, „ift Caton vielleicht nicht geſcheit 
— und erſt die Mutter, Frau Hofrätin?“ 

„He jo, he jo,“ lachte ſie auf, „weiſch noch, Kreisrätin, wie 
wir klein ware und ſind vom Schloßberg runter g'ſauſt auf 
unſre Schlittele, und über einmal, bums, fliegt bei Schnee⸗ 
balle einem Herr an der Kopf. „Mädele', jagt er und ſchaut 
dich zornig an, fag, was verdienſch jetzt? pe, haidh g'ſagt, 
„e Schokoladtäfele' — Und haſch richtig eins kriegt. 

Alsdann heißt's: Kinderle, ich muß gehe — wo ſind 
meine Handſchuh — ach Gott, mei Schirm, mei Mantel — 
richtig, 's fehlt mir e Stricknadel — ſchaut her, rutſcht mir nit 
der falſch Zopf — lehnt mir e Haarnadel — Kreisrätin, 
Le tut mir leid, aber du magſch fage, was du willſch, mei 
Weber iſch doch beſſer als deiner, da beißt kei Maus der 
Fade ab.“ 

Vater nennt die Hofrätin „die heitere Perſon“, und 
wirklich, ſie iſt ein rechter Segen für uns, wenn Mutter wie⸗ 
der in ihre Sorgen um unſre Zukunft verfällt und ſich darob 
grämt. Ein Nachmittag mit der Hofrätin kuriert ſie beſſer 
als alle unſre Vorſtellungen. 

: + 


20. 7. Heute ſagte Mutter: „Ich will am Nachmittag nad) 
der Hofrätin ſehen, fie war ſchon fo lang nicht da. Ich hab 
mir's überlegt, ihr Leine iſt wirklich ſchöner als meins. So 
will ich's denn mit ihr befprechen. und 's mit ihrem Weber 
verſuchen.“ 

Wir waren gerad mit dem Mittagsmahl fertig, als die 
Magd von der Hofrätin eintrat und heulend ausrichtete: 
„Eine ſchöne Empfehlung und Sie ſolle gleich komme, Frau 
Kreisrätin, d' Frau Hofrätin will ſterbe.“ b 

„Daß ſie's will, glaub' ich meiner Lebtag nicht“, ſagte 
Mutter, indem ſie mit zitternden Händen ihren Hut auf— 
ſetzte. Ich half ihr beim Anziehen, und obwohl ſie ſagte: 
„Bleib du nur daheim“ — ließ ich ſie nicht allein gehen. 

Als wir bei der Hofrätin eintraten, ſaß der geiſtliche 
Rat am Krankenbett, ſo daß wir gleich wieder umkehren 
wollten. Aber die Hofrätin rief mitten aus dem Beten her⸗ 
aus: „Nur bleibe, nur bleibe, bin glei fertig —“ ſprach ein 
kräftiges Amen und ſchickte den Geiſtlichen hinaus zur 
Magd, ſie zu zanken, daß ſie das Garn noch nicht zum 
Weber und das Tuch nicht auf die Bleiche getan. 

„Sage Sie's ihr nur recht, Hochwürde — hinſitze und 
heule iſch der größt Zeitverluſt — d' Kreisrätin bleibt bei 
mir, bis ich mei letzter Seufzer tu, wenn's Gott's Wille iſch 
— auf alle Fäll aber muß vorher Ordnung in mei'm Sach 
ſein, eh' ich ins Jenſeits geh —" | 

Der Geiſtliche ging, und Mutter und id) febten uns zur 
Hofrätin ans Bett. Das Herz klopfte mir, Mutter liefen die 


Tränen über die Wangen. Zu den beiden Fenſtern ſchien 
die Sonne herein. | 

„Schön's Wetterle,“ ſagte bie Hofrätin, „geh, lang mir 
au mei Ctridet, Nannele, bin grad am Ferſe — und lupf 
mich ein weng.“ Ich tat's, und ſie begann eifrig zu ſtricken. 

„Wirſch endlich zugebe, Kreisrätin, daß dein Weber 
meim Weber nit 's Waſſer reicht?“ 

„Ach ja, ja“, preßte die Mutter heror. 

Die Hofrätin fah von ihrem Strickzeug auf: 

„O Herrjegerli, ich glaub gar, du heulſch, Kreisrätin — 
horch, ich geb dir ein guter Rat — laß es lieber bleibe, ich 
glaub, 's iſch wieder mit der ganze Sterberei nix. Der 
Doktor iſch e alte Kuh — dreimal hat er mich ſchon aufgebe 
und mei ganzer Haushalt in Unordnung verſetzt. Ich hab 
gute Luſcht und mach ein neuer Pakt. Geh, hol mir au 
ein Glas Wein, Nannele — So. —" | 

Cie tranf's mit einem Zug leer. Alsdann wendete fie 
fi gegen die Wand, ſchlief ein und ſchnarchte fogar. 
Mutter und ich blieben halb ängſtlich, halb vergnügt am 
Bett ſitzen. 

Als der Doktor kam, warf er einen raſchen Blick auf die 
Hofrätin, dann noch einen, ſchüttelte den Kopf und brach in 
lautes Lachen aus. | 

Sie erwachte. f 

„So,“ ſagte ſie, „au noch lache, wenn einer nix kann — 
Ihne ſterb ich wieder!“ f 

Darauf find Mutter und ich fo heiter nach Haus gë: 
kommen, als kämen wir von einer Hochzeit. 
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28. 7. Trotz aller Vorſätze, ich habe keine Freude an mir. 
Meine Fortſchritte im Guten ſind nur winzig: meine Opfer 
— 3. B. Küchenarbeit — werden nur zögernd vollbracht, der 
unſagbar großen Freude am Leſen zuweilen, wenn auch nur 
auf Minuten heimlich nachgegeben. Meine Weichlichkeit hat 
mich noch nicht verlaſſen. Mein Hingeben an die Phantaſie 
und mein behagliches Schwimmen in ihr, beſonders nach 
dem Erwachen, bevor ich aufſtehe, hat mir ſchon manche 
Stunde geraubt, in der ich rüſtig etwas Nützliches hätte tun 
können. O, warum iſt man auch beim Erwachen ſo dumm! 
Oder bin ich's nur ? Ich ſagte mir ſchon beim Einſchlafen: 
morgen will ich früh aufſtehen, auf Ehre! Hätte mich die 
Übertretung ehrlos gemacht, wie oft wäre ich's ſchon ge⸗ 
wefen. Ich nahm mir vor, beim Erwachen ein mahnendes 
Wort, das arge Wort Schande zu ſagen, überzeugt, daß mich 
das plötzlich aufrütteln würde. Ich erwachte, ſagte richtig 
Schande, Schande, kehrte mich um und überließ mich von 
neuem meinen Träumereien. 

Hier kann nur ein raſcher Entſchluß, ein kühner Sprung 
aus dem Bett helfen. Morgen und fortan will ich dieſen 
Sprung tun. Ich will. 
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10. 8. Geſtern in großer Geſellſchaft bei St. Ottilien ge: 


weſen, am ſchönſten Frühlingstag der Welt. Eine ganze 


Karawane von Hofräten, Kreisräten, Profeſſoren und Dok⸗ 
toren ſamt Gattinnen, Müttern und Tanten. Voran die 
ledigen Profeſſoren und Studenten in Geſellſchaft der hellge⸗ 
kleideten jungen Mädchen, unter denen Amalie von Berg, 
Pauline von Marſchall und Marie von Rotteck die ſchönſten 
waren. | 
Auf bem Gipfel bes Schloßberges madjte man halt, um 
Umſchau zu halten. Alle Bäume und Geſträuche, foweit bas 
Auge ſehen konnte, prangten in ihrem jungen Grün. Über 
das ſich im Hintergrund erhebende Gebirge breitete ſich ein 
zarter Duft von lichtem Blau, das in das dunklere Blau des 
Himmels hinüberzufließen ſchien. Zu unſeren Füßen lag 
unſer liebes Freiburg, in deſſen ſich majeſtätiſch zum Himmel 
erhebendem Dome eine tiefe Glocke zur Andacht rief, wäh⸗ 
rend auf dem Karlsplatze die um dieſe Zeit exerzierenden 
Soldaten ihr „Eins, zwei“ bis zu uns heraufſchallen ließen. 
Wer zählt all die Dörfle, die wir überall im Sonnenſchein 
aufblitzen ſahen? Das Lorettobergle drüben, das Schaum— 
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Auguſt Rupp, Saarbrücken 


Birken im Pfingſtſchmuck. 


burgiſche Schlößchen, bie Cid): 
balde, der Hebſack und andere 
Landhäuſer ſpielten hinter om je 
den Kaſtanienbäumen und 
Pappeln Verſteckens mitein⸗ 
ander, und dunkle Tannen⸗ 
wälder umſäumten die licht⸗ 
grünen Wieſen im Tal. Ich 
lernte auf dem Weg nach St. 
Ottilien die Profeſſoren Monz 
und Schmidt kennen. Der 
erſtere iſt Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte an der Univerſität, 
Schmidt iſt Geiſtlicher. Vom 
Sehen kannte ich beide, letzte⸗ 
ren beſonders durch ſeine herr⸗ 
lichen Predigten im Semina⸗ 
rium. Mehr als einmal fiel 
mir beim Zuhören ein: Zum 
Seraph fehlen ihm nur die 
Flügel. Nun ſchritt er ganz 
ſchlicht neben mir her, ein 
wenig ſchüchtern faſt, denn mit 
dem lebhaft redenden Pro- 
feſſor Monz ſchien er nicht wett⸗ 
eifern zu wollen, und obwohl 
ich ſehr gern den Reden des 
gelehrten und weitgereiſten 
Mannes lauſchte, im geheimen 
war mir der ſtille, ſinnig 
blickende Profeſſor Schmidt 
doch intereſſanter, wie der 
tiefe, undurchdringliche Brun⸗ 
nen mehr zum Nachdenken reizt 
als das klar dahinfließende 
Waſſer. Wir kamen auf Lek⸗ 
iüre zu ſprechen, und Schmidt 
erklärte, Erhabeneres als Klop⸗ 
ſtocks Meſſiade gäbe es nicht, 
worauf Monz lächelnd meinte: 
„Vielleicht ſür Freiburg, aber 
die Welt iſt groß.“ Schmidt 
ſchien mir unmutig zu erröten. 


ſeine Seite, indem ich erklärte: 
„Vielleicht hat die große Welt nicht immer den beſten 


Geſchmack.“ 


„Aber ſie geht mit Meilenſtiefeln im Vergleich zu Frei⸗ 


burg“, ſagte Monz. 
„Iſt das ein Glück?“ 


„Es fragt ſich, was Sie unter Glück verſtehen“, ſagte 
„Für mich iſt Glück gleichbedeutend mit Fortſchritt, 


Monz. 
Entwicklung, Macht.“ 


Ehe ich noch darüber nachdenken konnte, ſprach er von 
Humboldt, Goethe, Platen. — Alle dieſe Großen ſeien noch 
nicht eingedrungen im Süden Deutſchlands. 
heitslieder, die den Norden aufgerüttelt zum Handeln, in 
dem zerſtückelten Deutſchland hätten ſie noch kein Echo gefun⸗ 
den. Und er ſprach mit erhobener Stimme: 


„Es kann ja nicht immer o bleiben 
In dieſer zerrütteten Welt, 

Es muß wiederkehren das Große, 
Ins ſchmähliche Dunkel geſtellt. 


Auf! Ehrliche, wehrliche Jugend, 
Vertraue dem heiligen Stern; 

Auf! Rüſtige Männer voll Glauben, 
Die Palme, ſie winket von ſern.“ 


Ich fragte, von wem das ſei. 
Er ſagte: „Von mir, für Schinznach gedichtet.“ 
Ich ſchwieg. Alſo ein Dichter, wenn auch nicht mein 


Dichter. — 
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Das Lied im Unterftand. $ 
Don Jobannes $lebler, Obermatrofe 2 


(s. 3t. im Selde). 


Wir weilen, wie fo manchmal ſchon, 
Im Unterftand für Munition, 

Der fandbededt, zementgefügt, 
Halbfidher in der Düne liegt. 

Und draußen tönt wie manchen Tag 
Der platzenden Granaten Schlag, 
Und Splitterfhwärme tanzen Reih'n 
In Standerns Stühlingsſonnenſchein. 
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2 Mic abet figen ftumpf und ſtumm 

9 Jm dumpfen Raum im Rreis berum, o 
Ó Und mit uns teilen als Genoff’ 6 
a Den Platz Rartufhe und Geſchoß. 3 
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Und einer, müde von der Wacht, 

Legt fid) darauf, ſagt: Gute Nacht!” 
mit Gleichmut, der die Furcht verlernt, 
Und lächelnd ſchläft er, traumentfernt. 


Wir aber ſitzen ſtumpf und ſtumm 

Im dumpfen Raum im fRreis berum, 
Und draußen dröhnt Granatenſchlag — 

Und draußen ift ein Frühlingstag! — — 

Da plötzlich tut ein Ramerad 

Die allerſchönſte Heldentat 

Und ſingt dem deutſchen Lenz ein Lied! 

Hei, wie die Grabesſtimmung flieht! — 
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Und fieb, aus jedem herzensſchrein 
Blitzt hell ein Stückchen Sonnenſchein: 
Das iſt von Deutſchland mitgebracht, 
Hat keiner mehr daran gedacht, 

nur einer, der das Lied begann! 


5080 4L03 0250490 


o Bald fingen fehsundswanzig Mann: 

ó „Der Lenz, det Lenz, der Lenz ift da!” 

8 Das klingt, als wär' der. Stiede nah! — 
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Ich ſtellte mich ſofort auf 
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So kamen wir im Schatten 
des ganz vom lichten Buchen⸗ 
wald umſchloſſenen St. Ottilien 
an. Lautes Leben umgab die 
alte Wallfahrtskapelle. Die 
Tiſche waren gedeckt. Aus dem 
kleinen Wirtshaus brachten ſie 
Kaffee und Tunkes die Menge. 
Profeſſor Monz ſowie Schmidt 
ſetzten ſich zu Villingers an 
ben Tiſch, auch Hofrat Amann. 
Lenchen ſagte mir leiſe ins 
Ohr: „Du, ſo geſcheit rede 
kann ich nit“ — und lief da⸗ 
von. Als dann Vater, Monz 
und Amann ernſte Politik 
trieben, machte auch ich mich 
aus dem Staube und ging 
zur Kapelle. Lenchen kam zu 
mir, und wir ſchritten die bei⸗ 
den Steinſtufen hinab in die 
nur ſchwach vom Tageslicht 
beleuchtete Grotte. Ich hörte 
Tritte, wußte ſofort, daß es 
Profeſſor Schmidt war, und 
wurde rot. „Ich bin gerne 
hier,“ ſprach er, „im Reiche 
dieſer Legende,“ nahm vom 
Waſſer, das aus dein Felſen 
fließt, und benetzte ſich Augen 
und Stirne. „Es iſt nicht die 
Tatſache an und für ſich, die 
Legende der jungen Chriſtin 
Odilie, die, verfolgt von ihrem 
heidniſchen Freier, zu Gott rief 
vor dieſem ſtarren Felſen, 
deſſen hartes Geſtein ſich als⸗ 
bald öffnete und hinter der 
Jungfrau wieder ſchloß. Seit⸗ 
her ſind Hunderte von Jahren 


dahingegangen, wenige Men⸗ 


ſchen nur wiſſen noch von dem 


Wunder, das Gott an der heiligen Odilie getan, und 


doch pilgern wir nach wie vor zu dem wundertätigen 


Quell, an deſſen für das Auge ſo heilſame Kraft wir 
nicht aufhören zu glauben. 


Denn wenn dieſe Kraft auch 


die dem Leben eines heiligen Menſchen entquillt, und in der 
wir unbewußt wandeln und uns beſſer fühlen. Haben Sie 


wandte er ſich an mich. 
Ich ſagte nein. 


Körners Frei⸗ 
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| nur illuforifch wäre, fie ift das Symbol von ber Lichtquelle, 
| das Gedicht von Profeſſor Monz ‚St. Dttilien‘ geleſen?“ 
| 


„O, fo leſen Sie es nicht,“ ſprach er, „der fromme Ort 
würde Ihnen dadurch entweiht.“ 

Ich nahm mir feſt vor, dieſes Gedicht nie zu leſen, allein, 
o Himmel, auf dem Heimwege fing Profeſſor Monz mit 
einem Mal an zu deklamieren: 


„Ottilie, du wunderliches Mädchen, 

Wie biſt du doch ſo ſeltſam hier geſahren, 
Verborgen haſt du dich 
Und ausgeſucht bie allerwildſten Pfädchen. 


Traun! Stünde damals ſchon das ſchöne Städtchen, 
Du hätteſt dich geſellt den frohen 
Die Myrte prangte dann in deinen Haaren, 
Und anders drehte ſich dein Lebensrädchen.“ 


Eingedenk der Worte Profeſſor Schmidts nahm ich all 
meinen Mut zuſammen, indem ich ausrief: 


in jungen Jahren 


aaren, 


„Halten Sie ein, Herr Profeſſor, unſere heilige Ottilie ijt 


uns lieber als die Ihrige.“ 
Worauf er lachte, während Profeſſor Schmidt, der vor 
uns herging, ſich umwandte und mir zunickte. 


(Fortſetzung folgt. 
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„Das Blühen will nicht enden.“ 


Von Agnes Harder. — 


Welches Herz kann ſich dem Zauber des Frühlings entziehen? 
Alle andern Jahreszeiten gehen ſanft und kaum merklich inein⸗ 
ander über. Der junge, ſtürmiſche Geſelle mit dem grünen Strauß 
am Hut, der ſein „blaues Band durch die Lüfte flattern läßt“, 
kommt nach Eis und Schnee ſo überraſchend, ſo plötzlich, daß er 
ein Neuwerden, ein Auferſtehen bedeutet. Das Oſtern der Natur. 
Die unverſiegliche Gewißheit, daß aus Dunkel der Nacht ſtrah⸗ 
lende Herrlichkeit auferſtehen wird. Von Süden kommt er. Müh⸗ 
ſam klettert er über die Alpen, zögert dort, geht ſchließlich noch 
einmal zurück — das berühmte Narziſſenfeſt in Montreux iſt am 
22. Mai, wenn in unſeren nordiſchen Gärten die ſüßen blaſſen 
Blumen ſchon verblüht ſind — bezwingt die Meere, lockt Hahnen⸗ 
fuß und Malven aus den Wieſen am Nordkap, bedeckt die Tundra, 
die nördlichen Steppen, mit duftenden Kräutern. 

Als mein Herz noch ungeduldig war, ging ich ihn zu ſuchen. 
Da blühten im Februar die roſigen Mandeln am Abhang der 
Albaner Berge. Da hingen ſpäter um die weißen Häuſer in 
Algier die hellvioletten Fahnen des Bougainville, ber den Namen 
des franzöſiſchen Gelehrten führt, der ihn nach Europa brachte, wie 
die kleine Inſel in Auſtralien, auf der die köſtliche Pflanze vielleicht 
heimiſch war. Sie iſt um das ganze Mittelmeer gezogen, wie 
der Judasbaum, deſſen rötlichbläuliche Schmetterlingsblüten dicht, 
dicht auf den kahlen Zweigen ſitzen, lange ehe die Blätter kommen. 
Im Hofe der Alhambra ſtand ſolch ein Judasbaum, zugeſtutzt und 
nackt und arm — und eines Morgens, über Nacht, war kraft des 
Frühlings aus dem Marterholz ein Kränzeträger geworden! Und 
die Glyzinen! Wie blaue Gitter faſſen ſie die italieniſchen Seen 
ein, wie ſchäumende Wellen ſchlagen ſie an die alten Mauern 
Roms! Eine Glyzine ſteht auf dem Forum, den dunklen drei 
Bogen der Conſtantinsbaſilika gegenüber. Ihre Zweige ſenken 
ſich ringsum bis zur Erde. Bänke ſtehen unter der blauen Glocke. 
Und durch das lebendige Glas, in dem Tauſende von Bienen 


Mit 4 Abbildungen. 


ſummen, lugten die trunkenen Augen nach den Wundern der Welt. 

Ein Verſchwender iſt der Frühling, der ſich nie genug tun kann. 
Aber ein barmherziger. Denn er deckt die Wunden und Schorfe 
der alten Mutter Erde. Es gibt keine Verlaſſenheit für ihn, keine 
Einöde. Die verfluchten, verſteinten Berge in Judäa, auf denen 
das Jahr hindurch an vertrockneten Bächen die Geier ſitzen, ſchmückt 
er mit einem dicken Teppich bunter Anemonen. Und als ich Ende 


Juni nach Lappland kam, auf dem Landwege, vierzig Stunden 


nördlich von Stockholm, nach Abisko, der nördlichſten Fremden⸗ 
Hotton am meilenlangen blauen Torneträskſee, da war Frühling 
in Lappland. Die niedrigen Birken in den Wäldern dufteten ſo 
ſüß und ſtark. Der Boden war dicht mit kleinen gelben Stief⸗ 
mütterchen bedeckt. Aus ben Zelten der Lappen ſtiegen dünne Raud- 
wolken, und ganze Herden von Renntieren zogen mit dem leiſen 
Klappern ihrer Hufe durch das blühende Moor, in dem die großen 
gelben Trollblumen ſtanden. 
Nein, der lachende Herrſcher vergißt niemand. Die Macht 
ſeines Zepters verſugt nie. Am deutlichſten zeigen das die Alpen⸗ 
matten, wo Würzkräuter, blauer Enzian, Hahnenfuß, Primeln 
und Iris aus dem ſchmelzenden Schnee die Köpfe heben, ein Wun⸗ 
der, das immer wieder die Fremden aller Herren Länder lockt, daß 
ſie dem Zauberſtabe des Lenzes mit eignen Augen folgen können. 
Und doch — trotz aller fernen Schönheit. der Lenz der Heimat 
bleibt uns am teuerſten! So zart wie Deutſchland, ſo ſelig ver⸗ 
träumt, ſieht doch kein anderes Land aus den Augen. Hier haben 
die echten Schauer der Schönheit unſer Herz ergriffen und geweiht 
für immer! Wenn wir als Kinder am fandigen Bachrand die 
grauen, weichen Kätzchen von den Weiden holten und dabei mit 
Staunen auf den gelben Huflattich ſahen, der ſo kahl daſtand. 
Wenn wir die erſten duftenden Veilchen unter den Schlehdorn⸗ 
hecken ſuchten, die noch ganz ſchwarz und ſtachlich ſtanden. Bis 
dann das große Wunder des Blühens auch über ſie kam, bis die 


Sagun Aust, Saarbruden. 
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Erde in weiße Schleier gehüllt war unb bie erſten Schwalben in 
den blauen Himmel ſtiegen, aus dem die Lieder der Lerche tropſten, 
als würde von einer unendlichen Spule veilchenblaue Seide ab⸗ 
gehaspelt. 

Die Obſtblüte, vom grünlichweißen Pflaumenbaum bis zu den 
roſa Kränzen des Apfelbaums, iſt die erſte große Schönheit deut⸗ 
ſchen Frühlings, die erſte Erfüllung nach dem knoſpenden Ahnen 
des Grüns. Der Waldteppich von Anemonen, deren deutſcher 
Name Windröschen ihre zierliche Lieblichkeit noch beſſer ver— 
körpert, von blauen Leberblumen und rotem Lerchenſporn iſt dann 
ſchon verſchwunden. Himmelſchlüſſel und Primeln behaupten den 


Plan. In den Rabatten der Gärten aber ſtehen bie famtnen Aus | 


rikeln, die blauen Perlhyazinthen und die flammenden Herzen der 
Declytra. Es iſt das die Zeit, von der Paul Gerhard ſingt in ſeinem 
wundervollen Frühlingsliede: „Geh aus mein Herz und ſuche 
Freud!“ In jedem Geſangbuch ſteht es, jedem ift es zugänglich. Jeder 
Deutſche ſollte es als einen Schatz in ſeinemHerzen tragen. Wie willig 
werden die Kinder der Mutter die naiven Zeilen nachſprechen, von ber 
„unverdroſſenen Bienenſchar“, von den Narziſſen und den Tulipan, 
die fid) viel ſchöͤner anziehen 
als Salomonis Seidel 

„Ach. denk' ich, biſt du hier fo ſchön 
Und läßt es uns fo lieblich gehn 
Auf dieſer armen Erden: 

Was will doch wohl nach Meder Belt 
Dort in dem feſten Himmelszelt 
Und güldnen Schloſſe werden!“ 
Damit gibt der fromme Did» 
ter den Übergang zur ewigen 
Herrlichkeit, deren Abbild der 
Frühling von je war. Nach 
der wir ja auch jede geiſtige 
Bewegung in ihren erſten, 
von heiligem Feuer beſeelten 
Anfängen benennen. So 
ſprechen wir vom ver sacrum, 
dem Frühling des Volkes, 
der ausgeſchickten Jungmann⸗ 
ſchaft der germaniſchen Stäm⸗ 
me, neue Siedlungsſtätten zu 
ſuchen! Auch in dieſem Kriege 
ſchickten wir einen „heiligen 
Frühling“ aus, der die Felder 
der Zukunft mit ſeinem Blute 
düngte. Die wunderbare Trieb⸗ 
kraft des Lenzes ſoll mit dieſem 
Wort bezeichnet werden. — 
Die zarten Farben erſten deut.. 
ſchen Frühlings, faſt nur weiß 
und helles Gelb, vertiefen ſich 
allmählich. Der Flieder bricht 
auf. Kaſtanien und Rotdorn 
blühen. Goldregen und Pfingſt⸗ . 
roſen — ſogenannte Päonien e E e 
— ftehen in ben Gärten. Die * 
Nachtigall hat die fröhliche, " 
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faſt ein wenig leichtfertige Sing⸗ et zu 
droffel abgelöſt. In den Früh- - 

ling ift ber Schmerz getreten. 

Das ift die Höhe deutſchen 

Lenzes. Wohl ſchauen die grauen Steintürme ſeiner romaniſchen 
Frühlingsdome wunderbar ſchlicht und fein durch die Obſtblüte — 
der Flieder, der ſich um die alten Mauern ſeiner Gärten ſchmiegt, 
gibt ihm doch erſt ſeinen eigentlichen Charakter. Es iſt etwas 
Eigenes um Flieder. Ruhig gehen die Arbeiter ſonſt am Schloß— 
garten vorbei — vom Flieder bricht ſich ein jeder ein Zweiglein. 
Flieder zu fid) herabzubiegen, blauen oder weißen, ihn im Arm 
zu halten, das Geſicht in ſeine Kühle und ſeinen Duft zu ſchmiegen, 
ihn körperlich zu fühlen, wie etwas ſehr Liebes, bleibt ein heißes 
Verlangen, auch wenn die Jahre vorüber ſind, wo man am liebſten 
mit gleichen Füßen in ein Veilchenbeet ſprang, um nur ja mitten 
drin zu ſein in all der Herrlicheit. Die blaſſe Näherin will Flieder 
neben ihrer Maſchine haben, wenn ſie die Arbeit einen Augen⸗ 
blick unterbricht und auf den Leierkaſten im Hof lauſcht. Denn 
irgendwie ift Flieder die Blume der Erinnerung geworden. Nicht 
ſo ſentimental wie das Vergißmeinnicht. Aber doch Liebesgedanke. 
Und wie ſteht der Flieder erſt zu alten Kirchhöfen, zu verlaſſenen 
Landhäuſern und bemoſten Steinfiguren. Eigene Träume gibt 
er uns, der blaue Freund! 
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Um bie Fliederzeit bedecken fid) Wieſen und Gräben mit dem 
ſeinen weißen Geſpinſt, das eine ſo große Rolle auf unſern Bildern 
ſpielt. Kälberkropf iſt der ziemlich unpoetiſche Name des zieren 
Doldenträgers! Er iſt eine zartere Ausgabe des blühenden Meer⸗ 
rettichs, der Möhre und des Schierlings. Er liebt den Schatten, 
füllt ganze Chauſſeegräben, zieht ſich an Wald und Hecken hin und 
gibt bis zum erſten Schnitt den Wieſen ſein Gepräge, indem er 
ſich über Kuckucksblumen und Federnelken, Salbei und Hahnenfuß 
breitet. Nach dem erſten Schnitt wird er ſeltener, wie Kinder die 
Locken verlieren, wenn man ihnen das Haar zu kurz ſchneidet. 

Aber die Heumaht gibt uns ja überhaupt das Ende des Früh⸗ 
lings. Er, der fo plötzlich kam, im ſchärfſten Gegenſatz zu feinem 


Vorgänger, iſt ſtiller und reifer geworden, wenn er dem jungen 


Blühender Holunder. 


| 


Sommer, ber bann fein Zwillingsbruder zu [ein feint, um 
Johanni bie Hand zum Abſchied reicht. Zögernd [djeibet er. Weiß 
er doch, daß nun bie Vogellieder verſtummen werden! Über bas 
wallende, blühende Korn ſchweift ſein Blick! Die Ernte gehört 
einem andern! Den Scheidenden aber grüßen überall die weißen 
Teller der Hollerbäume. — Denn um Johanni blüht in Nord⸗ 
deutſchland der Holunder. Wie 
der Flieder gehört er zur 
Landſchaft. Nur iſt er viel, 
viel ſchlichter. Eine derbe Dorf⸗ 
ſchönheit. Wie er mit jedem 
Boden, ſelbſt mit dem Schutt⸗ 
haufen, vorliebnimmt! Wie 
er ſich an die Lehmwände 
des Schafſtalls drängt, an den 
verlaſſenen Ziehbrunnen! Er 
riecht ſtark und ſtreng. Des⸗ 
halb hängen ſeine Dolden 
auch aufgefädelt über der 
Tür der Dorfhäuſer zum Trock⸗ 
nen neben den Bündeln echter 
Kamillen. Fliedertee tut gut, 
wenn man erkältet im Bett 
liegt! Davon erzählen ſchon 
Anderſens Märchen! Und wer 
die Blüten nicht mag, den 
reizen vielleicht im Herbſt die 
ſchwarzen Beeren, daß er ſie 
zu Mus einkocht. Bleiben ſie 
aber hängen, ſo freſſen ſie die 
Vögel. Verloren gehen ſie 
ſicher nicht. Das leichte weiße 
Mark kennen wir noch aus 
der Phyſikſtunde, wo wir 
allerlei Experimente mit ihm 
machten. So freuen wir uns 
am Hollerbaum, den das 
Volkslied zu ſeinem Liebling 
erklärt hat, wenn wir ihn auch 
nicht gerne ſo nahe ans Haus 
ſetzen wie den Flieder. Male⸗ 
riſch und geheimnisvoll wirkt 
er mit ſeinem ſpierigen Laub 
und den flachen Blütendolden. 
Vor allem, wenn er ein wenig 
vom Dorf weggewandert iſt, 
an verfallenes Gemäuer, an ewig verſchloſſene Gartenpforten oder 
zwiſchen das Buſchwerk der Grenzwälle. Wie ein Wächter ſteht 
er dann da. Ein Hüter des Tales. So ſah ich einmal in 
einer der Ruinenkirchen Wisbys auf Gotland im zerſtörten Schiff 
blühende Holunderbäume. Die wirkten feierlich in der Einſamkeit 
der Bogen, durch die der Himmel blaute, als trügen ſie auf 
ihren Tellern das Sakrament. | | 

So ſcheidet der Frühling in der Johannisnacht, ba Abendröte 
und Morgenröte ſich grüßen. In der Nacht, die den Germanen 
heilig war als die Nacht der Sommerſonnenwende. In 
der Nacht, da im befreundeten Schweden der Maibaum 
gepflanzt wird, mit Laub umwunden, vom Volk umtanzt 
durch eine lange, helle Nacht. So geht er dahin, der Jugendliche, 
Geweihte, der den Saft ſteigen ließ und die Knoſpen zu Blüten 
werden. Der Zeit der Jugend vergleichbar, da das Blut den Rauſch 
in ſich trägt, und alles Vorwärtsdrängen Fliegen zu ſein ſcheint. 
Und nach dem Geſegneten kommt die Zeit des Reifens. Die Probe 
auf jegliche Fähigkeiten. Kommt der Sommer der Mühe und 
Arbeit, ber uns der Ernte zuträgt! 


Auguſt Rupp, Saarbrücken. 


— 469 e 


Sacbfen im Often. 


Von Georg Freiherrn von Ompteba. 
(Schluß.) 


Aber der Führer wußte mehr als der Landſer, wußte, daß 
zwei Straßen hinter ihnen lagen, auf denen der Ruſſe morgen 
mar[djierte, zwei Straßen, über die unweigerlich der Rück⸗ 
weg ging. Der Major ſann: War es möglich am Tage? War 
es nicht Pflicht, das Regiment, die Abteilung heimzubringen 
und zu melden: Hier ſind wir, Befehl ausgeführt! Nein, 
er mußte ſie enttäuſchen, ſeine braven Leute, mußte von 
Mann und Roß das letzte herausholen, zu aller Segen. 
Wenn der Donner klang, hieß es: Zurück. Zurück den langen 
weiten Weg, den ſie gekommen, zurück in der Nacht, zurück 
mit todmüden Pferden und Leuten dazu. Aber ſie mochten 
ſingen, Mundharmonika blaſen. Ihre Seele ſollte friſch, 
mußte oben bleiben. Daran hatte es nie gefehlt bei ſeinen 
Schweren Reitern. Darum 

Ein Blitz, ein ferner, links, erhellte jäh die Nacht. Alles 
hob die Köpfe: Das war die linke Sprengpatrouille. Und 
wie nach der Uhr, wenn auch ein Zuſall, ſchoß ein fernes 
Wetterleuchten rechts auf. Im doppelttiefen Dunkel nach 
dem grellen Schein ſahen ſich die Reitersleute lächelnd an. 
Da klang ein Donner, als hätte die Erde ſich aufgetan. Und 
die alte, gute, kriegserſchütterte Muttererde, auf der ſie alle 
lebten, zitterte und bebte. Es ſauſte, es ſchwirrte irgendwo, 
klang hell gleich Kinderſchrei. wie ſchwere Sprengſtücke 
großer Granaten bisweilen kreiſchen. Ein Ratſchen in 
Zweigen, Reißen, Klatſchen aufgewühlten Bodens: Ein 
Schienenſtück von der geſprengten Brücke hoch durch die 
Himmel geſandt, war vor dem Garderegiment Schwerer 
Reiter wie eine Huldigung eingeſchlagen. 

Der Major drehte ſich um. Laut klang ſein Kommando: 
„Aufſitzen!“ e 

| Reiter im Graben. 


Wo find jene Zeiten hin, als das Gefecht zu Fuß nod) un⸗ 
beliebter Nebendienſtzweig war? Dieſer Krieg brachte 
uns außer der Umwertung kultureller, völkiſcher, faſt könnte 
man fagen „gemütstechniſcher“ Werte auch erweiterte An: 
ſchauungen über Sicherung, Beobachtung, Deckung, Ver⸗ 
wendung der Waffen. So hat der Stellungskrieg ein neues 
Bild der Front geſchaffen: Reiter im Graben. Zu jener 
Zeit, als es im Oſten im raſenden Sturmmarſche vorwärts 
ging, bis die erzwungenen Abſichten Halt geſtatteten, zu 
jener Zeit, als die Kavallerie in Rußland gewaltſam auf⸗ 
klärte, ja ganze Länder eroberte, lag ſie im Weſten bereits 
im Graben. Sie ging hin wie zum Tanze. „Sie han a 
Mordsgaudi g habt, bie Schwalangſcher, a mol auf die 
Grabenpirſch z' gehn!“ Zwei preußiſche Dragoner mußten 
beſtraft werden, weil ſie heimlich „Kattun jejeben,“ das heißt, 
von ihrem Truppenteil „ausgeriſſen“ waren, um einen An⸗ 
griff der Infanterie mitzumachen. Bekamen übrigens Arreſt 
— Ordnung muß ſein — aber das ſchwarzweiße Bändchen 
dazu. So waren auch ſächſiſche Reiter im Weſten im Gra⸗ 
ben. Die Lanzen brachten ſie mit und legten ſie quer über 
den Graben, die Spitze gegen den Feind, daß ein Ulan, alter 
Turner, grinſend ſagte: 

„Damit, wenn ein' die Zeit zu lang wird, man mal 
kann dazwiſchen 'ne Bauchwelle machen!“ 

„Dabei kommt aber doch immer ein Körperſtück über 
die Deckung raus?“ meinte einer. 

Doch der Ulan blieb die Antwort nicht ſchuldig: 

„Nu, ich moche die Bauchwelle ſo ſchnell wie e Propeller. 
Wie 'ne Kugel kommt, bin id) ſchon weg!“ 

Seitdem haben die Reiter Seitengewehre zum Auf⸗ 
pflanzen gekommen und machen ihre Sache wie die Infan⸗ 
terie. Beim erſten Schanzen ſind ſie wie die Kinder geweſen, 
die im Dünenſand eine Feſtung bauen. — Es war auch zu 
ſchön, ſo ein richtig gehender Schützengraben. Und die 
Reiter bauen die beſten Unterſtände. Das beſtätigt die In⸗ 


fanterie dadurch, daß ſie mit Vorliebe Stellungen der 
Kavallerie übernimmt. Denn die Grabenbeſatzung wechſelt 
bisweilen. Leider. Will doch jeder gern behalten, was 
ſein Fleiß einmal eingerichtet hat. Ja die Liebe für ſein 
Werk geht beim Reiter ſo weit, daß er trotz täglicher Ver⸗ 
luſte lieber vorn am Feinde, wo er ſich alles gebaut hat, 
bleibt, als hinten, wo kein Schuß fällt. Hat doch ein Barbier, 
der vorn, bei Feldzugbärten, nichts zu raſieren fand und 
daher in die Etappe befehligt wurde, um Rückkehr in den 
Graben gebeten: „Hinten ſei es zu anſtrengend.“ 

Doch die Daumen drehen kann der Reiter im Graben 

nicht, bei jenem Doppelleben, das er führen muß, in dem er, 
während er vorn Wachdienſt tut, ſchanzt oder auf Patrouille 
iſt, ſeine Pferde doch nicht auf Kammer abgeben kann. Sie 
müſſen verpflegt werden, bewegt, geritten. Auf jeden Mann 
kommen vier Pferde, das iſt bei ſchweren Unterkunftsver⸗ 
hältniſſen eine ungewöhnliche Anſtrengung: jedem Nicht⸗ 
reitersmann wohl kaum klar. — 
Sächſiſche Reiter liegen wie des Duc be Balembourg 
Leute vor einem Sumpfwald mit all ſeinem geheimnisvollen 
Schweigen, ſeiner lauernden Spannung, ob etwas kommt. 
Scheinbar iſt kein Gegner da, denn jenſeits des Forſtes oder 
doch tief drin ſind ſeine Gräben. Aber jeden Augenblick 
kann der Ruſſe einen Vorſtoß machen; immer ſpritzen Jagd⸗ 
kommandos heran. Zuzeiten blickt auch das Auge eines 
Fliegers vom Himmel hoch herein, freilich nur, wenn kein 
deutſches Kampfflugzeug in der Nähe iſt, denn dem weichen 
ſie aus. 

Vor den deutſchen Stellungen, hoch gebaut bei dro- 
hendem Sumpfe, dehnen ſich weite, abgeholzte Strecken. 
Dem, der ſich hier heranwagte, wäre Abſchuß gewiß, denn 
jedem Poſten ſind die Entfernungen bekannt, und die 
treue Helferin der Reitersleute, die reitende Bombe, iſt auf 
jeden Punkt todſicher eingeſchoſſen. Anruf und kaum aus⸗ 
geſprochen, ſitzt auch ſchon eine Schrapnellage oder eine 
Granate. 

Aber nicht nur ein Poſten ſchöſſe, ſondern durch 
die flankierende Führung der Gräben legten den Vorwitzi⸗ 
gen gewiß ein halbes Dutzend Kugeln um. Und damit der 
engliſche Sport nicht um ſich greife, Privatſchlachten unter 
ſich zu liefern, wie die Flotte der Seeräuber von den Inſeln 
es ſich ja bisweilen leiſtet, ſind Schußgrenzen genau be⸗ 
zeichnet. Ja, das ijt eben der Geiſt des verfluchten Militaris» 
mus, der unerhörterweiſe ſogar im Kriege noch weiterfrißt! 

Während nun daheim der Frühling bald anbrechen mag, 
ſteht hier auch im Sonnenſchein, der bisweilen einmal das 
Land beglückt, das Thermometer tief unter Null. Hier iſt 
wirklicher Winter. Schnee liegt vor den Stellungen, 


Schnee klebt am Drahthindernis, Schnee bekleidet die Bruſt⸗ 


wehren, Schnee muß aus den Gräben geſchaufelt werden. 
Schnee lagert in einer dünnen Decke über dem Eiſe, das 
ſumpfige Stellen überzieht. Wenn der Wind die weiße 
Decke fegt, tritt es ſpiegelblank zutage. Aber der Wind weht 
auch den Schnee zu Bergen zuſammen von abenteuerlicher 
Höhe. Er verſchüttet ſtändig die Straßen, auf denen ſelbſt⸗ 
gezimmerte Schneepflüge gehen. Auf ihnen ſitzen Schipper 
als Laſt, um das Holzdreieck niederzudrücken, Hacken und 
Spaten geſchultert. Am Wege ſtehen dicke Pfähle, ſchwarz⸗ 
weiß gebändert mit einem ſchmalen, roten Streifen, der 
aus den preußiſchen Farben die deutſchen zaubert. Über die 
ganze Ebene hin wechſelt Wald mit Feld und Heide. Holz⸗ 
gehöfte ſtehen dort, die einander gleichen wie ein Ei dem an⸗ 
dern: Um einen mäßig großen Hof reihen ſich Wohnhaus, 
Scheune, Stall, wie Urwaldhäuſer aus behauenen Stämmen 
in Nut und Falz ineinandergefügt. Eine Kiſte mit Deckel. 
Nichts anderes. Drinnen fehlt der große Ofen nicht, in 
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einer Ede eingebaut, jo mehrere Räume gleichzeitig heizend. 
Die Wohnungen reichen von Bedürfnisloſigkeit über Ver⸗ 
nachläſſigung bis zu grauſigem Dreck. Schmuck an Wand 
oder Möbelſtück iſt ſelten. Ausnahmen ſind entweder durch 
deutſchen Einfluß (die Frau hat zum Beiſpiel auf einem 
Gut gedient) oder dadurch zu erklären, daß der Beſitzer et⸗ 
was mehr bedeutet. Wie es im Abſchnitt eines Regiments 
dort einen Schulmeiſter gibt, der, jenſeits Kriegswirren und 
aufgeregter Zeit über Körners „Vetter aus Bremen“ ſitzt, 
um ihn, „in ſein geliebtes Lettiſch zu übertragen“. Der Zieh⸗ 
brunnen mit langem, ſchrägem, weithin ſichtbarem Balken⸗ 
arm, daran, vom Gegengewicht in der Schwebe gehalten, der 
Eimer niederſteigt zu dem auf 10 Meter Tiefe liegenden 
Waſſerſpiegel, iſt mit abenteuerlichen Eisgebilden überzuckert 
wie ein Baumkuchen. Ein wenig ſeitwärts ſteht das Bad, von 
den Landſern „Entlauſungsanſtalt“ genannt. Vielleicht hat 
es auch zu ſolchen Zwecken gedient. Es iſt höchſt einfach. 
Steinhaufen werden durch Feuer glühend gemacht, darauf 
gegoſſenes Waſſer aus großem Keſſel erzeugt dann heiße 
Dämpfe, in die ſich aus dem kleinen Nebenraume, der Klei⸗ 
derablage, [o Männlein als Weiblein zum Schwitzbade be: 
geben. Rund um das Haus ſtehen im Garten Bienenſtöcke, 
meiſt hohle Stämme, die, das eine Ende höher, auf zwei 
Füßen am Boden liegen, daß man ſie faſt für blinde Kanonen 
nehmen könnte. An dieſen Panjehäuſern — ſeit Polen wird 
alles ruſſiſche Panje genannt, ſo daß auch in Befehlen von 
Panjewagen geſprochen wird — an dieſen Panjehäuſern 
alſo iſt das merkwürdigſte dieſes: Sie, die nur auf niedrigem 
Steinſockel ruhen, haben beſchränkte Lebensdauer. Die Pan⸗ 
jes ſagen, offenbar je nach mehr düſterer oder mehr heiterer 
Lebensauffaſſung, 20 bis 25 Jahre. Sie ſind alſo etwa nach 
einem Pferdealter verfault und baufällig. Das ſcheint un⸗ 
abänderlich, wie einmal der Tod den Menſchen überkommt. 
Iſt die Zeit um, ſo wird eben ein anderes Haus gebaut. Holz 
iſt ja hier nicht mehr wert als Gras. 


Die Reiter im Graben haben mit ſolchen Panjehäuſern 

die umfaſſendſten Veränderungen vorgenommen. Solche, 
die unter Artilleriefeuer oder ſonſtigen Kriegswirren ge⸗ 
litten hatten, wurden kurzerhand abgetragen und das Holz 
zu allen erdenklichen Bauzwecken verwendet: Zur Graben⸗ 
verſchalung, zu Brücken, vor allem aber zum Ausbau der 
Unterſtände. Köſtlich iſt es dann, das Schild der Feuer⸗ 
verſicherung, das ſich an manchen der Höfe befand, nun an 
irgendeinem Unterſtande wiederzufinden. So daß an 
einer dem feindlichen Feuer ausgeſetzten Stelle zu leſen 
ſteht: Kurländiſcher Feuerverſicherungs-Verein. 


Drin aber find nad) Ausräuchern, Waſchen und Ab- 
ſchruppen Wunder geſchehen: Betten, als Kojen gezimmert, 
ſtehen übereinander. Kleiderſchränke, von irgendwo herbei⸗ 
geſchleppt, dienen als Gewehrſchrank. Jeder hat ſeinen Fleck, 
wo er ſein „Habchen und Babchen“ unterbringen kann. Von 
der Decke hängt eine Lampe über dem Tiſch, daran geputzt, 
genäht, gebaſtelt, geleſen, gegeſſen wird. Sogar eine ſaubere 
Decke liegt darauf. Das kleine Fenſter, geſchickt durch Erd⸗ 
ſchüttung gegen Sprengſtücke geſichert, iſt mit Vorhängen ge⸗ 
ſchmückt von oft wunderlichſter Herkunft: Ein Seſſelüberzug, 
Packpapier ausgeſchnitten, oder etwa gar die Höschen einer 
ſtädtiſcher denkenden Matja (wie ſeit Polen alle Weiber ge⸗ 
nannt werden) deren Spitzen mit Franſen um die Licht⸗ 
öffnung hängen. Bildſchmuck an den Wänden fehlt nicht: ein 
Titelblatt der „Jugend“ oder ſelbſt eine eigene Zeichnung. 
An einer Stelle hier hat ſogar ein Kunſtmaler, der ſeine letz⸗ 
ten Jahre in Paris verbracht, ganze Wände mit Fresken be⸗ 
deckt. Erſtaunliche Dinge gibt es da: Mädchengeſtalten, ſo 
bezaubernd, daß Gefahr beſteht, fie möchten mit ihrer oer: 
wirrenden Gegenwart die Träume jener ſtören, die dort 
ſchlafen. Ein trefflich hingeworfener Ulan pariert ſeinen 
Gaul, der halb auf den Sprunggelenken ſitzt, und Pferd wie 
Reiter [deinen nun gleich verdutzt von dem, was fie da er: 
blicken: Irgendwo ſteigen nämlich — iſt es aus Schnee oder 
Sumpfwald — Geſtalten auf, die Hände erhoben, als ob 


Ruſſen ſich ergeben wollten. Ruſſinnen offenbar! Zum min⸗ 
deſten von jenem Geſchlecht mit dem langen Haar, das ihren 
ſchönen Leib langfallend umfließt, jenem Geſchlechte, aus⸗ 
gerottet hier draußen im Kugelreiche der Front. „Ach!“ 
ſeufzt eine verfchleierte Leutnantsſtimme. So ift auch wohl 
die Deutung zu erklären, die jenem Kohlenbilde gegeben 
wird an der kahlen Wand einer lettiſchen Volksſchule. Sie 
lautet: „Wie falſche Meldungen entſtehen!“ Armer Ulan, 
der, bedrängt wie einſt Sankt Antonius, nun melden wird: 
„Bei... Patrouille von drei Mädchen am Waldrand.“ 

In ſolch leeren Panjehäuſern ſind Tiſche und Stühle neu 
gezimmert. Die Wände ſind mit Stoff beſpannt und etwa 
mit Bändern von Zigarrenſchachteln oder Liebesgaben ge⸗ 
ſchmückt. Mütter, Väter, Geſchwiſter, Frauen und Kinder, 
kurz wem noch alles das Herz hinausſchlagen mag in Schnee 
und Eis der Oſtwacht, ſinden ihr Bild auf dem rohen Tiſche, 
bisweilen eine alte Kiſte nur, wo der Offizier ſeine Karten 
breitet. Vielleicht einer, der daheim ein Schloß beſitzt, hier 
aber mit zwei Kameraden eine Kammer teilt. Einer, der 
einſt im Überfluſſe unbefriedigt geweſen iſt, weil er nicht 
wußte, ob er zu irgendeiner mehr oder minder blöd⸗ 
ſinnigen Gelegenheit dies anziehen ſollte oder jenes, und der 
nun zufrieden geworden iſt, weil er die Wahl nicht hat, be⸗ 
ſitzt er doch nur zwei Hemden und zwei paar Strümpfe. 
Kriegsbeſchränkung hat ihn zum geſunden, fröhlichen Men⸗ 
ſchen gemacht, einem der heute nur eines noch kennt: Die 
Pflicht gegen ſein Vaterland. 

Das Eſſen der Reiter im Graben iſt gut und reichlich. 
Wohl fehlt die Abwechſlung, aber das Land gibt nichts mehr 
her, iſt es hier doch weit zur Heimat und in tiefem Schnee die 
Verbindung rückwärts ſchwer. Das ſieht auch jeder ein. 
Ein einziges iſt nicht leicht zu tragen, denn es ſollen nicht 
nur Himmelsglocken läuten, ſondern auch geſagt ſein, was 
die Reiter im Graben bedrückt: Licht fehlt an den langen, 
langen, Winterabenden und Nächten. Oft wagten hohe 
Stäbe nicht Licht zu machen, um nicht unnütz den ſchwer zu 
beſchaffenden Spiritus, das ſeltene Karbid, das koſtbare 
Petroleum zu verbrauchen. Nur zur Befehlsausgabe und 
zum Eſſen wurde Licht gemacht. Dann ſaß man am Feuer 
und erzählte. Wenn aber immer die gleichen Leute bei⸗ 
ſammen ſind, ſo kommt die Stunde, wo ſie einander all ihr 
Leben ſo ausgeſchüttet haben, daß nur noch jenes bleibt, 
das keiner dem großen Kreiſe verrät, kaum einmal 
in ſeltener Stunde dem einzelnen Freund: Sorgen, Bangen, 
Kummer, das tiefſte Leid einer Seele, Dinge, die den Ein⸗ 
ſamen in der Dunkelheit mehr bedrängen als im hellen Licht. 
In der Nacht gehen Geſpenſter um. All die Reiter im 
Graben werden einmal von ihnen geplagt. Müßten ja ſonſt 
keine Menſchen ſein, und wir wollen uns doch gerade ſtolz 
fühlen, daß bei den Deutſchen die Seele nicht erſtorben iſt 
unter Geldgeſchäft und Sport, wie bei dem einen unſerer 
Feinde, unter Eitelkeit, Weiberwirtſchaft und Außerlich⸗ 
keiten, wie bei dem anderen, endlich unter Unbildung, 
Stumpfſinn und Läſſigkeit wie bei dem dritten. Nein, die 
deutſche Seele, bedroht vor dieſem Kriege von Geldgier, 
Selbſtſucht und Außenwerten, bedroht nur, hat uns den bis⸗ 
herigen Sieg über unſere Gegner gebracht, indem wir alle 
fühlten, daß auf dem Spiele ſteht, was im Grunde allein das 
Leben lebenswert macht: unſer Heimgefühl, unſere Familie, 
Ordnung, Sauberkeit, Vorwärtskommen, Rechtlichkeit, kurz 
alles Gute, das in einer deutſchen Menſchenbruſt wohnt. 
Stimmungen ſind das nur, Stimmungen, die jenen ſtärker 
treffen, der geiſtig zu arbeiten gewohnt ijt, während es na: 
türlich auch ſolche gibt, die nach des Tages Mühen ihren 
ſchweren Leib hinwerfen und ſchlafen können ohne Ende. 
Aber Stimmungen ſind es, die nur die lange lichtloſe Nacht 
gebietet, und die wieder zergangen ſind mit dem Lichte des 
Morgens. 

Das Hinterland ſchweigt, durch den tief verſchneiten 
Wald bewegen ſich nur die Kolonnen, die Fleiſch bringen, 
Brot, Munition, kurz, alle Notwendigkeiten eines Heeres. 
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Sie ziehen bie weiten Straßen hin, baumlos wie hier über- ` dem Drahthindernie. jenem Gewirr von Pfäylen und 


all, und nur um auf der gleichmäßigen Schneedecke ihren 
Lauf unterſcheiden zu können, von eingeſetzten Fichten be⸗ 
gleitet. | E 
Überall verftreut liegen Gutshäuſer, auch einmal ein 
„Paſtorat“, nicht fern das „Küſtorat“, wie die Anweſen 
der Kirche heißen. Da wird irgendwo, ſchon jenſeit der 
Düna, ein Waldſtreifen ſichtbar, den der Ruſſe hält, denn 
der Fluß ſcheidet die beiden Welten. Beobachtungsſtände 
liegen hier und da an den unwahrſcheinlichſten Stellen, 
keiner ahnt wo. Durch einen kurzen Annäherungsgraben 
wird im tiefen Schnee der vorderſte Graben erreicht, der den 
Fluß entlang über der Uferhöhe hinzieht. Traverſen ſchützen 
gegen Flankenfeuer. Hier muß ſtändig mühſam gehackt und 
geſchaufelt werden, denn der Wind wirbelt Pulverſchnee in 
jede Vertiefung. Aber die Reiter im Graben machen dazu 
freundliche, geduldige Geſichter. Ihre Poſten ſtehen tief in 
Schnee und Eis. Durch die Schießſcharten blicken ſie hin⸗ 
über auf den jenſeitigen ſchweigenden Uferrand, der den 
Windungen der Düna im Bogen folgt. Deutlich ſind drüben, 
kaum dreihundert Meter entfernt, die ruſſiſchen Gräben zu 
ſehen. Nichts regt ſich dort, aber aus der ſcheinbaren Ver⸗ 
laſſenheit peitſcht ab und zu ein Schuß herüber wie ein kurzer 
Schlag. Sie meinen drüben etwas erkannt zu haben und 
irren ſich doch meiſt. Nicht immer freilich, denn Verluſte 
gibt es täglich, ſei es, daß einer leichtſinnig ſich gezeigt, oder 
daß durch die gleiche Schießſcharte zu oft geſchoſſen wurde, 
wenn in der Dämmerung das Mündungsfeuer des Kara⸗ 
biners ſein Feuerwerk aus dem Laufe ſprüht. 
freilich auf Patrouille und bei den Horchpoſten. 


Vor allem 
drinn. 


Vor den Gräben ſenkt ſich zum Waſſer der Hang mit 
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Stacheldrähten, das der Ruffe durchſchneiden müßte, wollte 
er herüberkommen. Aber die Poſten ſind wachſam, und 
eben auf jenem Hange, der zum Waſſer ſich hinabſenkt, 
liegen, ſobald die Dunkelheit einbricht, die Horchpoſten Auge, 
Ohr und Karabiner gegen den Feind. Dieſe Nacht eben iſt 
eine ruſſiſche Patrouille in Schneemänteln unter dem Schutze 
von Nebel und Finſternis über das Eis der Düna gekrochen. 
Durch eine vorgeſchobene Scheune gedeckt, haben fie heran- 
kommen können, dann gab es Schießen und Bajonettkampf, 
und die zwei Ulanen, da vorn ganz allein, überfallen von der 
Horde, haben ſich gewehrt, daß ſie Leine gezogen haben, die 
ganze Bande, von den Kugeln der Poſten verfolgt. Da ſteht 
der eine der zwei, ein ſtaͤmmiger Reitersmann, Erde und 
Schmutz an den Patronentaſchen, an Knie und Stiefeln, ſteht 
unverſehrt da und erzählt von dem nächtlichen Abenteuer, 
bei dem ſein Kamerad — ſchon fortgetragen — Bajonettſtiche 
erhielt in Schulter und Bein: 

„Als wir die Ruſſen ſein weiſe geworn, ham mir ge⸗ 
ſchoſſen. Abers hing vielleicht wieder mal ganz granatig 
haußen. Zehn Stick ſeins geweſen, und wir hättens baldens 
n' alten Fichtner gemacht, denn mei Kamerad hat richtig e 
bar Stiche abgekriecht. Aber wiedergeſtochen hat er och. 
Mir bleibn niſcht ſchuldig. Ich habe och mit geholfen. Und 
och die Poſten von hinten ham neingefunkt, wobei man 
freilich n' Kopp einziehn muß, daß man nich ſelber was uf 
n' Niſchel kricht, und da hat der Ruſſe 's Drahtverhaufieber 
gekricht, und ſe ſein fortgemacht bei Nacht und Nebel. Ihre 
Verwundeten ham ſe mitgeſchleppt. Da ſein ſe nu groß 
's is eigentlich ganz ſcheenn. Man muß och 


den Feind anerkennen. Nee, war das e Theater!“ 
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Noch glimmt die von ben Ulanen niedergebrannte 
Scheune da vorn, die nun keinem Ruſſen mehr das Heran⸗ 
ſchleichen erleichtern wird, und immer wieder ſſſſſ pfeift es 
einmal. Einer Mutter Sohn ſinkt langſam um. Ganz lang⸗ 
ſam. Er atmet nicht mehr. Schon iſt ſeine Seele entflohen. 
Schnell. Iſt doch ein Reitersmann! Schwer iſt es für ſie, 
die Reiter im Graben, deren ganzer Wafſengeiſt bod) Pe- 
wegung, Schnelligkeit, Vorwärts bedeutet, hier ſtillzuliegen 
und ſtatt zu attackieren, ſich beſchießen zu laſſen. Aber ſie 
tun es, wie es der tote Reiter freudig für ſein Vaterland 
getan. Mit ſeinen Kameraden lag er Wochen, Monate im 
Graben und hinten ſtand ſattelleer ſein treues Roß. Nun er 
ſeiner Pflicht auf Erden ledig iſt, bleibt wohl ſein Leib im 
Grabe zurück, ſeine Seele aber ward wieder Reiter. Und 
einer ſagt, indem er in die ruhigen Züge des Toten ſieht: „Er 
iſt fortgeritten!“ Ja, ſeine Seele ritt fort aus dem Graben. 
Nicht Schritt. Nicht Trab. Nein, nun ſie frei geworden iſt: 
Galopp. Mit drei Kreuzen (XXX bedeutet fo ſchnell als mög: 
lich) wird er vor den Gott der Deutſchen treten: „Meldung 
von der K. D. An ber Düna halten ſächſiſche Reiter im 
Graben bis zum Tode treue Wacht!“ 

Aber Kopf hängen laffen gibt es bei den Reitern nicht. 
Der Tote wird zur Seite gelegt, bis man Zeit hat, ihn zurück⸗ 
zutragen. Eine Zeltbahn deckt ihn zu und der Schnee, der 
in dichten Flocken niederfällt. 

Durch tiefes, kaltes, lockeres Weiß geht der Weg weiter. 
Maſchinengewehre tauchen auf, die ganze Flußwindung ab⸗ 
zumähen. Stehen auch irgendwo als Abwehr gegen Flieger, 
und der ganze heimliche Humor, in liſtigen Worten ver⸗ 
borgen, kichert, als der brave Ulan, auf die Frage, ob ſie 
denn ſchon einmal Flieger abgeſchoſſen hätten, treuherzig zur 
Antwort gibt: „Nee, noch nich, mir wolln ſe erſcht ſachte 
ruangewöhnen!“ Unwillkürlich blickt alles zum Himmel auf. 
Es ſchneit. Jetzt kommt kein Flugzeug, und ſchwirrte dort 
oben wirklich eines über tiefhängenden Schneewolken: es 
ſähe nichts. Doch jetzt lichten ſich die Schleier über der Düna. 
Ein einziges Bild dieſer gewundene, vereiſte, beſchneite Fluß⸗ 
lauf, an dem ein zerſchoſſener Kirchturm in den fernen blauen 
Winterhimmel ſchneidet. Und dieſe feierliche Stille bei 
Freund und Feind, als könnte gar nicht Krieg ſein! Eine 
Inſel liegt im Strom. Sie gehört keinem der Gegner. So 
lange ſie einfam bleibt, geſchieht ihr nichts, bekommt ſie aber 
Beſuch, ſo beginnt das Funken, Knallen, Plautzen, Krachen 
von allen Seiten. Aber ſie ſchweigt. Der Schnee hört auf 
zu fallen. Die Wolken dort oben wehen fort. 

Am nächſten Tage iſt blauer Himmel, und den friſchen, 
glitzernden Schnee benutzen die Skiläufer — denn alles 
können ſie, die Reiter im Graben — zu Übung und Ausflug. 
Einer iſt unter ihnen, ein großer, ebenmäßig gewachſener 
Ulan mit glattraſiertem, offenem Geſicht, der lächelnd gute 
Zähne zeigt, wie einſt als ihn, den Meiſterſpringer, das 
„Skiheil!“ des jungen Volkes in den Bergen umklang. Wie der 
Oberleutnant v. d. P. da auf ſeinen Skiern ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſteht, genau ſo, wie er geht oder zu Pferde ſitzt, iſt es 
plötzlich, als läge nicht die ruſſiſche Schneebene des härteſten 
und ſchwerſten Krieges vor den Blicken, ſondern bayriſche 
Berge öffneten ſich mit ewigen Fels⸗ und Schneehäuptern. 
Der Sprunghügel von Partenkirchen iſt ſchwarz umſäumt 
von Zuſchauern, die am ſteilen Hange wie in Waben hängen. 
Die Wettſpringer ſauſen den Anlauf hinab, ſcheinen zu 
ſteigen, hoch in die Luft hinaus, rudern, ſchweben mit aus⸗ 
geſtreckten Armen, ſinken, landen und ſchießen auf dem un⸗ 
erhört ſteil niederfallenden Boden hin. Immer weiter wird 
der Sprung, immer höher fliegen die Kühnen ins Bodenloſe 
hinaus. 

Dann kommt einer ganz allein, fährt noch raſender, 
ſteigt noch höher, ſauſt noch weiter hinaus ins Leere. Am 
weiteſten von allen. Den Zuſchauern ſteht der Atem ſtill. 
Manch Mädel greift erſchrocken ans Herz. Er landet; ge- 
ſtanden iſt der Sprung, und der Skiläufer raſt weit den 
Schneehang noch hinab. Wer iſt der Meiſterſpringer? Man 


fragt. Leutnant v. d. P. von den ſächſiſchen Ulanen. Da 
tönt ein einziges Rufen, ein donnerndes Skiheil! Frauen 
blicken ſich an, neigen ſich vor, ihn noch zu ſehen, junge Ski⸗ 
läuferinnen werden rot vor Erregung. Der Leutnat aber, 
der Leutnant iſt fort. Abends werden Preiſe verteilt. Im 
Saale dicht gedrängt ſitzt das junke Skivolk: Deutſche Ju⸗ 
gend. Auch ein paar Grauköpfe ſind darunter — jung ge⸗ 
blieben. Eine Rede ſteigt, herrlich, deutſch, vorahnend faſt 
den Krieg: „Wir wollen unſere Jugend nicht länger beim 
Alkohol, bei Qualm und ödem Gewäſch in dumpfen Stuben 
vertun, wir wollen hinaus in Gottes freie Schöpfung, die nie 
ſchöner iſt als im Schnee. Ein gefundes, ein ſtarkes Ge⸗ 
ſchlecht brauchen wir Deutſchen. Wir brauchen einmal kräf⸗ 
tige Frauen, brauchen ſtarke Männer, die nichts beſſer er⸗ 
zieht als der Skiſport, der Herz und Leib ſtärkt. Wir 
brauchen ſie für die Zukunft, für das, was uns Deutſchen 
vielleicht einmal drohen wird: Den Krieg. Da iſt es uns eine 
hohe Freude, daß gerade ein deutſcher Offizier hier den 
weiteſten, den kühnſten Sprung getan. Der ſächſiſche Ulan, 
Leutnant v. d. P., Skiheil! Skiheil! Skiheil!“ Ein Donner 
dröhnt, wie ihn der Saal nie gehört, ein Donner zu Ehren des 
ſächſiſchen Offiziers, damit der Armee, die heute vor dem 
Feinde ſteht. Dann Totenſtille. Wo iſt der Leutnant? „Ab⸗ 
gereiſt. Sein Urlaub war zu Ende!“ Das iſt der Soldat, 
ber Deutſche, der Mann der Pflicht. B 

Aber bie Berge verfinten. Über bie rofige Schneeweite 
gleitet der kühne Meifterfpringer davon mit feinen Reitern 
im Graben! Ja, mancherlei fand fid) hier zuſammen bei ber 
Lanzengilde. Bei jenem Regiment ſchwerer Reiter, dem 
einſt der große Maler Fritz v. Uhde als Rittmeiſter angehört, 
war auch jener Oberleutnant im Felde, der die ritterlichen 
Lieder des Freiherrn Börries von Münchhauſen ſchrieb. An 
der Rawkaſtellung, in Polen ſaß er einſt mit den Kameraden 
im Keller des abgebrannten Schloſſes Nowy Dwor. Ein 
Ofenrohr war durch die Decke ins Freie getrieben, und, o 
Wunder, durch dieſes blickte mit einem Male der Vollmond 
erſtaunt in die Runde der deutſchen Offiziere. Da ſagte, 
aufgefordert, ein Gedicht zu machen, in jener Stimmung voll 
Mondſchein und Krieg, der Mann mit dem „Herz im Har⸗ 
niſch“, kurz gefaßt: 

„Im alten Schloſſe Nowy Dwor 
Da ſchien der Mond durchs Ofenrohr, 
Das kam mir wirklich polniſch vor!“ 

Vielleicht wird es noch einmal eine Ballade! Bei Reitern 
im Graben kann man's nicht wiſſen. 

Wie nun der Himmel wieder wolkenrein iſt, tönt plötzlich 
ein Surren. „Flieger!“ ſchallt der Ruf. In unerreichbaren 
Höhen kommt die kleine Libelle gezogen. Nacheinander läßt 
ſie, ganz harmlos, drei Eier fallen. Sie machen ein wenig 
Lärm, reißen große Löcher in die Erde, und ſie fallen ver⸗ 
flucht nahe, doch Gott iſt mit den Reitern: Keinem haben ſie 


etwas getan, nur alle Fenſterſcheiben brachten ſie zur 


Strecke. Hart hier draußen in Schnee und Eis der Oſtfront! 
Doch ein verlaſſenes Treibhaus muß ſeine letzten Gläſer her⸗ 
geben. Während ſie am Werke ſind, zu ſchneiden und zu 
kitten, geht's hinaus mit dem Schlitten zum alten Lettenfried⸗ 
hof. Jener, der mit drei Kreuzen in den Himmel ritt, ſoll 
nun hier unten unter nur einem ruhen. Die Sonne iſt im 
Sinken. Sie ſcheint über die verſchneiten Gräber. Das 
große, leere Balkengerüſt küßt ſie, ſchattenwerfend dort, wo 
einſt die Glocke hing, die der Ruſſe mitgenommen hat. Sie 
rötet die Geſichter der ſchweren Reiter, die um die Grube 
ſtehen, daran der Sarg, von Kameradenhand gezimmert, be⸗ 
malt, geſchmückt. Ihm zu Häupten ſteht der Oberſt, groß, 
ernſt, unbeweglich. Der Feldgeiſtliche ſpricht. Die Reiter 
präſentieren den Karabiner mit dem aufgepflanzten Seiten⸗ 
gewehr. Die Offiziere grüßen. An Stricken ſinkt der Sarg 
hinab, nicht allzu tief, denn es war wenig Zeit zum Graben, 
und drüben donnert der Feind. Während ſcheu, beſcheiden 
im Hintergrunde Panjeweiber mit Kränzen ſtehen — viel⸗ 
leicht lag der Gefallene dort im Quartier — treten nachein⸗ 


Das Blühen will nicht enden: Frühling in den Alpen. RRR 


ander Oberſt, Offiziere, Unteroffiziere, Reiter an das gelbe | wunderbare Feuerwerk der Nächte des Krieges. In Augen⸗ 
Loch. Sie werfen, denn für alles iſt geſorgt, dem Kameraden blicken ſcheint der ganze Himmelsrand in Flammen zu ſtehen. 
Tannenzweige nach. Erde würde poltern. Schollen täten [Aber über den Feuern der Menſchen ſtrahlt die Venus in 
weh. Alle zeigen ſtrenge Geſichter, und einem, der im ruhigem, hellem Glanz, als wollte fie fagen: Ihr Armen da 
Graben immer neben dem toten Kameraden ſtand, mit ihm unten macht es mühſelig hell, euch beſſer zu töten, und ſeid 
im Unterſtande lag und während der Ruhezeit hinten mit doch morgen vergangen, während ich leuchte bis über eurer 
ihm beim Panje wohnte, rinnen die Tränen. Die ſchweren armen Welt Ende. Doch auch das Licht der Venus ver⸗ 
Reiter marſchieren ab. Aus der Ferne hallt ihr Geſang. bleicht. Der Mond iſt aufgeſtiegen: hell blendet der Schnee. 
Ein ernſtes Lied, ein tapferes vom Vaterland, ein heiteres, Die Reiter ſind ſchlafen gegangen, wach nur, wenn die 
dann Lachen und Tränen in einem Sack. Muß ſo ſein. Es Alarmklingel tönt. Sie kümmern ſich nicht um das Surren 
iſt Krieg, und die Seelen ſollen oben und heiter bleiben. des Propellers, das jetzt wieder geſpenſtiſch klingt. Im fah⸗ 

Lang iſt die Heimfahrt im Schlitten, ſchon in völliger len Licht des Mondes kommt der feindliche Flieger zurück. 
Nacht, kalt und dunkel. Am Himmel brennt ein roter Stern Läßt wieder drei Eier fallen. Feuer zuckt aus der getroffe⸗ 
wie Blut, und die Venus weiß, alles überſtrahlend, was dort nen Erde. Bum. Bum. Bum. die da unten, ſo übel bedacht, 
oben glänzt. Am ganzen Horizont aber ſteigen die Leucht- fahren aus Träumen der Heimat. Was war bas? Es iſt Krieg! 
raketen, ſchweben, ſinken, verlöſchen. Die Venus nicht. Sie legen ſich auf die andere Seite, die Reiter im Graben. 
Immer wieder zuckt es auf drüben an der Dünafront, jenes Bald klingen ihre ruhigen Atemzüge, als ſei nichts geſchehen. 


Orsova, der Donau-Durchgangshafen für ben Kriegsverkehr nach dem Orient. 
Von Max Nentwich. — Mit 8 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Das haben ſich die Stadtväter wohl niemals einfallen laſſen, | Aber ſchließlich lag bas unſcheinbare Städtchen doch etwas 
daß ihr beſcheidenes, ſchmuckes Donauſtädtchen Orſova (sprich | weltverloren in dem fernen Südoſtzipfel der ungariſchen Monarchie, 
Orſchowa) einmal eine Verkehrsſtadt erſten Ranges, eine Durdy in einem Dreireichswinkel, dicht an der rumäniſchen Grenze, im 
gangsſtation von höchſter Bedeutung werden würde. Angeſicht der ſerbiſchen Berge über der Donau drüben. An 

Zwar birgt Orfova für die Ungarn ein hervorragendes | fid) ift es gar nicht [o übel. Die Tiderna, ein recht anſehnliches 
Nationalheiligtum: hier, an der Reichsgrenze vergrub im Auguft | Gebirgsgemwäffer, ergießt hier ihr wundervoll ſmaragdgrünes 
1849 der ungariſche Freiheitsenthuſiaſt Ludwig Koſſuth, als er | Waſſer in die Donau, nachdem fie es in zahlreichen Windungen 
nach der verlorenen Schlacht bei Temesvar all feine politifhen | ein ſchönes Gebirgstal entlang, an ſagenumwobenen Reſten 
Pläne zuſammenbrechen fab und nach der Türkei zu fliehen | von alten Türkenbauten und römiſchen Aquädukten vorüber⸗ 
gezwungen war, die ungariſchen Reichsinſignien; fie wurden geführt. Gaſthäuſer und Kaffeehäuſer des rund 5000 Einwohner 
vier Jahre ſpäter wiedergefunden, und über die Fundſtelle wölbt zählenden Städtchens liegen unten an der gegen die ſüdliche 
ſich heute die hiſtoriſche e Sonne und gegen die offene Donau ausgebreiteten Ufer⸗ 
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prachtſtraße — ich weiß nicht, wie fie heißt, aber biefer Name | infelhen Ada Kaleh liegt auf dem halben Wege mitten in 
ſagt wohl am beſten, wie es an der Donau-Hauptſtraße ous, der Donau; es iſt der letzte Reſt alter Türkenherrlichkeit in den 
ſieht. Und drüben über dem etwa 1000 Meter breiten Strom Donaulanden, wurde durch den Frieden von St. Stefano 
erheben ſich in ſtetem, tiefem Schatten die dunklen Höhen | 1878 der Türkei abgenommen, ohne daß geſagt worden 
des ſerbiſchen Feſtungsſtädtchens Tekja bis zur Halbtaufend- | wäre, wem es nun angehören folle. Serben und Rumänen 
Meter⸗Höhe. In achtbarer Strömung drängt zwiſchen hier | waren zwar die nächſten Nachbarn; die Türken übergaben 
aber das Inſelchen ſamt den 
300 türkiſchen Bewohnern, Moj- 
lems, nebſt ihren verſchleierten 
Suleikas und Fatmes, glattweg 
den Oſterreichern, und jo grüßt 
den Wanderer hier auf der 
halbverfallenen Donaufeftungs- 
inſel zum erſtenmal der ferne 
Orient. — Rechnet man noch 
hinzu, daß Orſova Grenzhalte- 
ſtelle für die rumäniſche Bahn 
iſt, und daß der Feinſchmecker 
hier einen ganz vorzüglichen 
Kaviar ſchlemmern kann, ſo 
wären eigentlich viele Momente 
gegeben, die dem Städtchen 
etwas mehr Bedeutung vers 
ſchaffen konnten. — Aber ſchon 
im Altertum waren die Orte 
der Umgebung mehr beachtet; 
vor allem das etwa 20 $i.i2» 
meter ſtromabwärts gelegene 
Drubetis, an der Stätte Dec 
heutigen rumäniſchen Hafen- 
ortes Turn-Severin. Dort 
zogen ſich die Landſtraßen 


Die Türkeninſel Ada aleh in der 
Donau bei Orjova. Im Hintergrund 
bas Cijerne Tor. 


und dort die „himmelblaue“ 
Donau ihre — ach, etwas 
ſchmutzgelben Wogen das 
hin, der oſtwärts gelegenen, 
berühmten Donauenge des 
„Eiſernen Tores“ entgegen, 
deren flankierende Gebirgs— 
kegel deutlich zu unterſcheiden 
find. Das liebliche Türken⸗ 


Beladene Schleppſchiffe auf der Donam 


rechts und links der Donau 
zuſammen, denn hier führte die 
von Kaiſer Trajan um 100 n. 
Chr. erbaute maſſive Brücke 
über die 1127 Meter breite, 
bis 30 Meter tiefe Donau; 
nod) heute ragt bas maſſive 
Gemäuer der beidenLandpfeiler 
hoch aus dem Uferſand heraus, 
während von den 20 Strom- 
pfeilern nur bei ſehr nies 
drigem Waſſerſtand ungefähr 
einiges erkenntlich ſein ſoll. 
Ferner war im Altertum ſchon 
das Herkulesbad bekannt — 
„ad aquas Herculis sacras" 


e uu Li. — in dem bereits erwähn⸗ 
m. "rb. rs eg ten Tſchernatal, etwa 20 Kilo» 
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war zu allen Zeiten berühmt 
Bäuerinnen bringen ihre Candesprodukte auf den Markt nach Orjova. (£ints die nach Rumänien führende Bahn, rechts die Donau.) und auch heute noch: wer 
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kennt den Namen „Herkules⸗ 
bad“ wohl nicht? — Orſova 
jedoch blieb ein halbvergeſſe⸗ 
nes Mauerblümchen. — Der 
große Krieg hat aber auch hier 
eine ganz weſentliche Anderung 
geſchaffen. — Bis Oktober 1915 
waren die Mittelmächte, Deutſch⸗ 
land und Sſterreich⸗Ungarn, 
von ihren Verbündeten, den 
Türken und den um ebendieſe 
Zeit hinzutretenden Bulga» 
ren, durch Serbien und das 
bisweilen ſehr ſtreng neutrale 
Rumänien ſo gut wie völlig 
getrennt. Nach drei inter⸗ 
nationalen Verträgen ſoll die 
Donau nun allerdings ein neu. 
trales Gewäſſer fein; verjchie- 
dene aus dem Strom ragende 
Wracks, von den Serben 
in Grund geſchoſſene harmloſe 
Donaufdiffe, laffen allzu deut⸗ 
lich erkennen, daß auch hier 
Völkerverträge zu unbeachte⸗ 


D 


Ruſſiſche Gefangene beim Amladen 
einer Sendung des deutſchen Roten 
Kreuzes an den Roten Halbmond. 


zurückflutenden Serben, getreu 
nach den ruſſiſchen Vorbil⸗ 
dern, derart zerſtört, daß es 
nach übermenſchlichen Anſtren⸗ 
gungen der Spezialtruppen 
doch erſt am 18. Januar d. J. 
möglich wurde, den erſten 
Balkanzug Berlin-Konſtan⸗ 
tinopel und umgekehrt durch 
Serbien zu führen. Für einen 
regelmäßigen Kriegsverkehr 
kommt die ſerbiſche Strecke bis 
heute noch nicht in Betracht, 
und ſo vereinigte ſich der ge— 
ſamte deutſch⸗türkiſche Verkehr, 
bem noch der öſterreichiſch— 
ungariſche zufließt, auf der Linie 
Oderberg-Budapeſt⸗Temesvar⸗ 


Auf bem rumäniſchen Getreidemarkt in 
Orſova. 


ten Papierſetzen erniedrigt 
wurden. — Durch den Zon: 
gengriff der Bulgaren, Sſter⸗ 
reicher und Deutſchen wur» 
den die Serben alsbald von 
ber Donau abgebrüngt, der 
Donauweg wurde nun wirklich 
frei, und es ſetzte jene gewal⸗ 
tige Materialvermittlung ein, 
auf die von den Verbündeten 
ſchon lange gewartet wurde, 
deren Umfang am beſten aus 
der Tatſache erſichtlich iſt, daß 
bereits Anfang März d. J., alfo 
ſchon nach etwa vier Monaten, 
der 1000 Schlepp, feſtlich ge⸗ 
ſchmückt, donauabwärts gehen 
konnte — ein einziger Schlepp 
nimmt die Geſamtladung eines 
Eiſenbahnzuges von 25—30 
Waggons auf! — Als weſent⸗ 
lich praktiſcher und ſchneller W 
hätte ja die direkte Bahn⸗ VE ne ee SA 
verbindung durch Serbien zu „„ E er 
gelten; doch waren alle Kunſt⸗ E. a. ^u ^ Le 
bauten dieſer Bahnlinie von ben Der Donaufafen in Orſova. 
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Orſova, Donauweg unb Mb- 
zweigung nach Bulgarien in 
Vidin, Lom, Siſtov oder Ruft» 
ſchuck. — Nach den neuen Ver— 
trägen mit Rumänien kommt 
auch der nicht unbeträchtliche 
Getreideverkehr aus rumäniſchen 
Donauhäfen ſtromaufwärts bis 
Orſova hinzu. — Und all dieſe 
unglaublich großen Material- 
mengen werden im Donauhafen 
von Orſova umgeladen, aus 
den Eiſenbahnwaggons in die 
Schlepps oder umgekehrt. — Das 
halbſchlummernde, vergeſſene 
Winkelchen iſt dadurch plötzlich 
zu einem wahren Ameiſen— 
haufen geworden, in dem un» 
gezählte Hunderte von Menſchen 
arbeiten, der ſich dehnt und 
reckt und ſein Rumoren, Rufen, 
Kommandieren, Kettengeraſſel 
und Dampfergetute immer 
weiter nach rechts und links 
trägt. — Deutſche und öfter- 
reichiſche Eiſenbahner, ſchleſiſche 
Landwehr, durchziehende Trup⸗ 
pen aller Art, Magazinarbeiter, 
feldgraue Zimmerer, Werkar— 
beiter, Schiffsleute, Kohlenſchlep⸗ 
perinnen — das alles bildet 
im Gemiſch mit dem rollenden 
Material ein brodelndes Gewirr 
unmittelbar an den dahin— 
jagenden Gewäſſern der Donau. 


Erweiſt ſich die Ufermauer wieder einmal als etwas zu kurz, 
dann iſt im Handumdrehen ein Stück oben oder unten, wo es ge— 
braucht wird, angeſetzt. Wird abends Licht gebraucht, dann puſtet 


ein Motor⸗ 
auto heran, ein 
Paar Stangen 
grageln in die 
Luft, Drähte 
hängen dar- 
über, Glühbir⸗ 
nen baumeln 
daran wie bei 
einer Feſtbe⸗ 
leuchtung; bei 
Tage iſt alles 
weg, weiß der 
Himmel, wo es 
geblieben iſt; 
in der Dunkel⸗ 
ſtunde leud: 
tet es plötzlich 
wieder auf. — 
Vom Bahnhof, 
deſſen Emp⸗ 
fangsgebäude 
zum Teil ein 
Opfer ſerbiſcher 
Brandgrana⸗ 
ten geworden 
iſt, wo heute 
Gulaſch⸗ und 
Teekanonen 

durchziehenden 
Truppen Er⸗ 
friſchung ſpen⸗ 
den, rollt Zug 


auf Zug die kurze Windung hinunter zum Hafen, Lokomotiven 
ziehen die einzelnen Waggons hierhin und dorthin, damit zu 
gleicher Zeit an vielen Stellen geladen werden kann. Wieder 
ſtößt die Lokomotive leere Waggons an ein anderes Plätzchen, 


Im Tichernatale. 


Altrömiſcher Aquädukt zwiſchen Herkulesbad und Orſova. 


wo fie Rückfracht aufnehmen, 
und bald ächzt ſie mit ſchwerer 
Ladung hinauf zum Bahn⸗ 
hof. Magazine und Schuppen 
füllen ſich mit Rieſenmengen, 
für die noch Dispoſitionen 
erwartet werden, andere leeren 
ſich den eingegangenen Beſtim⸗ 
mungen gemäß. — Auch eine 
ganze Anzahl ruſſiſcher Gefan⸗ 
gener iſt hier beſchäftigt, und 
man muß es den lehmgelben 
Leuten laſſen: ſie verrichten ihre 
Arbeit mit Eifer und vieler 
Sachkenntnis. Mein verwun⸗ 
derter Hinweis, daß bei der 
unmittelbaren Nähe der rumäni⸗ 
jhen Grenze ſo ein Spazier- 
gang von zehn Minuten ins 
neutrale Ausland doch gerade⸗ 
zu Vergnügen machen müſſe, 
wurde lächelnd dahin beant» 
wortet, daß die Ruſſen zwar 
größte Freiheit genießen, daß es 
bisher aber noch keinem ein⸗ 
gefallen ſei, ſie zu mißbrauchen 
— „ſie ſind froh, daß ſie hier 
ſind!“ — Abends leuchteten auf 
den Donauwieſen die Lager⸗ 
feuer auf, in den aufgehängten 
Keſſeln brodelte das Eſſen, die 
ſchleſiſchen Landsleute ſtellten 
die Gewehre zuſammen und 
ſetzten ſich in der Runde, das 
Pfeifſchen qualmte, Geſchichten 


wurden erzählt, helles Lachen klang über die verdämmernde 
Donau, dann wurde es allmählich ſtill und ſtiller, in der 
Ferne der melodiſche Klang des öſterreichiſchen Zapfenſtreichs, — 


einſam zieht der 
Wachtpoſten an 
den verglim⸗ 
menden Koh⸗ 
len vorüber, 
die Gedanken 
wohl fernab in 
der Heimat — 
— und am 
nächſten Mor⸗ 
gen wimmelt 
und dröhnt 
es wieder hier 
unten im Ha⸗ 


fen. — Drei, 
vier Schlepps 
ſind gela⸗ 


den, wieder iſt 
eine Sendung 
fertig; dann 
fährt einer 
der kräftigen 
Dampfer her⸗ 
an, der vorerſt 
nur durch die 
Stromſchnel⸗ 
len des Eiſer⸗ 
nen Tores 
ziehen ſoll, läßt 
ſich mit gelenk⸗ 
ſtarken Troſſen 
die Anhängſel 
anbinden und 


nimmt ſeine Laſt mit einem der Strömung angemeſſenen Schleuder⸗ 
bogen auf, der faſt bis zum Türkeninſelchen binunterreidjt. — — 

Wieder wie einſt geht es dahin — donauabwärts — eine 
moderne Nibelungenfahrt. — 
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ihren Löchern ber, 

ausgeräuchert wer⸗ 

den würden. Viel⸗ 

leicht hatte die eng⸗ 

liſche Flotte dieſe 

Abſicht, als ſie ſich 

aus ihrer Verbor⸗ 

genheit in den un⸗ 

zugänglichen ſchot⸗ 

tiſchen Buchten 

hervorwagte und 

oſtwärts dampfte. 

Aber herauszu⸗ 

räuchern brauchten 

ſie die deutſchen 

Schiffe nicht. Die 

kamen ihnen weit 

entgegen, ſtolz und 

froh, endlich ſich 

einmal mit den 

engliſchen Rieſen 

; meſſen zu tönnen. 

` ZE Und vierundzwan⸗ 

A * vx 1 WE ` - — eege [páter 

PPP N üchteten bie eng- 

` BE EE 
hol M. Viebesfind, 
Der Kaiſer bei der Be- 
ſichtigung der lofter 
ruinen von Orval in 
Belgien. 


Nun ſind die 
deutſche und die 
engliſche Kriegs- 
flotte endlich in der 
Nordſee ordentlich 
aneinandergera— 
ten, und das Re⸗ 
ſultat iſt für die 
Engländer ſo nie— 
derſchmetternd daß 
engliſcher Dünkel 
ſchamrot werden 
müßte, wenn er 
deſſen überhaupt 
fähig wäre. Wie 
ſprach Mr. Chur: 
chill von der deut⸗ 
Iden — Kriegsma⸗ 
rine? Er nannte 
unſereKriegsſchiffe 
Ratten, die aus 


Verl: Ill. Gef, m b. H. 
Eine Waldheilſtätte für 
Jeldgraue im Köpenicker 

Jorſt bei Berlin. 


liſchen Schiffe in 
ihre ſchottiſchen Zu⸗ 
flachtshäfen zurück. 
Das heißt, die⸗ 
jenigen, die nicht 
auf dem Grunde 
des Meeres lagen. 
Nach dem Bericht 
der engliſchen Ad⸗ 
miralität, die übri⸗ 
gens in dieſem Falle 
wenigſtens ſchneller 
etwas von ſi 

hören ließ als in 
früheren, wo ſie 
noch mit dem Ver⸗ 
tuſchungsſyſtem ar- 
beiten zu können 
glaubte, gingen 
„Queen Uv 
„Indefatigable*, 

„Invicible“, „War: 
rior", ` „Defence“, 
„Black Prince“, 
„Turbulant“, „Tip: 
perary“ „Fortune“, 
„Sparrowhawk“ 
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loren, und andere 
Schiffe wurden 
unter den glück— 
lich, wenn auch 
ſtark zerſchoſſen 
heimkehrenden 
noch vermißt. Es 
ſind alſo, wie der 
deutſche Marine- 
bericht bereits feft- 
ſtellte, erheblich 
mehr geſunken, als 
die Engländer jetzt 
ſchon zugeben 
wollen. Natürlich 
haben auch wir 
Verluſte zu be— 
klagen, aber ſie 
verhalten ſich zu 
den engliſchen etwa 
wie 1 zu 5. Die 
deutſche Flotte, die 
der engliſchen an 
Schiffseinheiten 
bei Beginn der 
Schlacht erheblich 
unterlegen war, 
hat durch den Ver⸗ 
au des mit Der 
lucht der eng: : TT — 
liſchen Schiffe endi- * WE: Ps 
genden Kampfes | ^ £c -— 
bewiejen, daß fie 5 
der engliſchen an 
Kampfkraft erheb⸗ Bergnügte Stunden hinter der Front: Ein gelungener Sprung. 
lich überlegen war. 
Damit ift dem engliſchen Dünkel von engliſcher Herrſchaft zur See Vizeadmiral Scheer, perſönlich geführt. Vizeadmiral Scheer iſt 
, ein Ende gemacht. Unſere Marine aber hat geleiſtet, was wir | im Frühjahr 1879 in die Marine eingetreten. 1909 wurde er 
von ihr erwarteten, und auch in dieſer ſeit Menſchengedenken Konteradmiral und Chef des Stabes der Hochſeeflotte, 1911 
gewaltigſten Seeſchlacht den Sieg erſtritten. Unſere Hochſeeflotte Direktor des Marinedepartements im Reichsmarineamt, 1913 Chef 
wurde in der Schlacht an der jütländiſchen Küſte von ihrem Chef, des 2. Geſchwaders und bald darauf zum Vizeadmiral befördert. 
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(1. Fortſetzung.) 


30. 5. Iſt es vermeſſen oder anmaßend oder undankbar, 
daß ich mich trotz allem, was ich an Liebe empfinde und 
beſitze, doch immer noch heimlich nach einer Seele ſehne, die 
ich bewundere, zu der ich aufſehen kann? Monz, den ich 
nun öfter ſehe, iſt wohl zu bewundern, denn mit ihm 
kommen neue Intereſſen in unſer engbegrenztes Leben, was 
nicht hoch genug zu ſchätzen iſt. Aber ihm fehlen die Grazien. 
Er iſt rückſichtslos und doziert immerfort, als habe außer 
ihm kein Menſch etwas zu ſagen, und beſonders kränkt 
mich ſeine faſt geringſchätzende Art Schmidt gegenüber. 
Und es rührt mich in tiefſter Seele, daß dieſer die Demüti⸗ 
gungen von ſeiten des Weltmenſchen ſo wenig empfindlich, 
ja geradezu freundlich hinnimmt. Ach, ich weiß wohl, daß 
er der Beſſere iſt. Zugleich 
aber fürchte ich mich vor ihm, 
denn würde ich mich dieſem 
ſeinen Einfluß ganz überlaſſen, 
ſo dürfte ich ja die Bücher nicht 
leſen, von denen Monz ſpricht, 
und die doch einen ſo heißen 
Wiſſens durſt in mir wachrufen. 

i * 


3. 2. Wie wunderbar ijt 
dieſes ſchnelle und unverhoffte 
Sichfinden zweier verwandter 
Seelen! Es war auf einem 
thé dansant bei Herrn von 
Rotteck, wo ich Maria von Verleb 
kennen lernte. Sie tanzte nicht, 
und da ich auch nicht tanze, 
führte uns Herr von Rotteck 
zuſammen, uns zu einem Schwätz ⸗ 
walzer engagierend, was mir 
ein reichlicher Erfa war für 
alles Tanzen der Welt. Herr 
von Rotteck erzählte uns von 
der neuen Oper „Oberon“ von 
Karl Maria von Weber, und 
wir bekamen ſo den ganzen, 
überaus reizenden Text zu 
hören. Hierauf ſprach er von 
Jean Paul. Ach, und ich hatte 
nichts von dieſem großen Dichter 
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preiſen hören. 


geleſen, konnte nur mit hungriger Seele den Herrlichen 

Als wir allein waren, fragte mich Frau von Verleb, ob 
ich Jean Pauls Schriften nicht kenne. Ich ſagte: „Ach nein, 
noch nicht.“ 

O, wer beſchreibt meine Freude, als mir Frau von Verleb 
mit einer geradezu unbeſchreiblichen Liebenswürdigkeit 
ihre Bibliothek zur Verfügung ſtellte. Ich kann es auch 
wirklich nicht verkennen, daß ihr Blick mit fortgeſetztem 
Wohlbehagen an mir hing. 

Sie iſt ſchön. Dunkelblonde Locken, leicht wie Schaum, 
umgeben ihr bleiches Geſicht, deſſen Ausdruck immerzu 
wechſelt zwiſchen leuchtender Freude und plötzlicher Weh⸗ 
mut. Sollte ſie einen Kummer 
haben? Herr von Verleb ſieht 
ſeiner jungen Frau jeden Wunſch 
von den Lippen ab, und die 
Freunde des Hauſes, darunter 
Proſeſſor Monz, wetteifern, ihr 
eine Freude zu bereiten. Monz 
ſoll ihr eifrigſter Verehrer ge⸗ 
weſen ſein. Sie zog ihm Verleb 
vor, der eine ungemein leichte, 
heitere und liebenswürdige Ge⸗ 
mütsart hat. — Als er mich 
neulich ſragte, wie mir „Hes⸗ 
perus“ gefallen, mußte ich be⸗ 
kennen, daß ich erſt einen kleinen 
Teil des herrlichen Buches ge⸗ 
leſen habe. — „Erlauben Sie, 
das begreife ich nicht“, rief 
Herr von Verleb aus. — Ich 
machte es ihm aber begreiflich, 
indem ich ihm offen ſagte, daß 
es in unſerm Haus viel zu viel 
Arbeit gebe, als daß ich mir 
geſtatten dürfte, unter Tags zu 
leſen, die Mutter aber ſo gut 
ſei, mir oft des Nachts im 
Bett vorzuleſen, während ich 
beim Nachtlicht Handarbeiten 
mache. — „Mein braves Vil⸗ 
lingerle,“ ſagte Frau von Verleb, 
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als wir allein waren, „gib mir die Hand, wir wollen uns du 
ſagen, denn ſiehſt du, meiſtens ſind die tüchtigen Leute lang⸗ 
weilig und voll Eigendünkel, aber du biſt heiter wie ein 
Kind, eine Wohltat für mich, die ich mich ſo nach Heiterkeit 
ſehne.“ 

* 

10.3. Es ſcheint, id) habe den Namen meiner Freundin 
Maria Verleb zu oft auf den Lippen getragen, und ſo habe 
ich die Erfahrung machen müſſen, es iſt beſſer, das Herz be⸗ 
hält ſein Lieben für ſich. 

Karoline und ich rieben uns aneinander ſeit unſerer 
früheſten Kindheit in ſcherzhaften, ſehr oft auch heftigen 
Kampfgeſprächen. Mit vielen Talenten und einem zier⸗ 
lichen Figürchen begabt, mußte ſie oft Spott wegen ihrer 
Naſe erleiden, dem Entenſchnabel, wie ihre Tante Hofrätin 
ſagte. 

Wirkliche Neigung habe ich nie für Karoline empfunden, 
aber durch alle Klaſſen durch ſaßen wir Seite an Seite und 
gingen dann auch gewohnheitshalber miteinander nach 
Hauſe. 

So auch heute nach der franzöſiſchen Konverſations⸗ 
ſtunde im Kloſter. Unglückſeligerweiſe entſchlüpfte mir 
unterwegs der Name Maria von Verleb. 

Alsbald warf mir Karoline mit einem wahren Hohn vor, 
ich habe ein Herz wie ein Theater. Nicht genug an meinen 
Schweſtern und zahlloſen Freundinnen, ſei ich zu jeder Zeit 
bereit, mein Herz an eine neue Kreatur zu hängen. Und 
nicht genug, ich liebe auch Männer, ſei nicht modeſt in deren 
Gegenwart wie andere junge Mädchen, ſondern habe die 
Kühnheit, mich in Geſpräche mit ihnen einzulaſſen und 
meine Meinung zu verteidigen — ſogar gegen einen Pro⸗ 
feſſor Monz und Schmidt. In den letzteren ſei ich überdies 
verliebt, was meine Augen deutlich verrieten. 

Ich erſchrak ſo heftig, daß ich kein Wort hervorbrachte, 
ſondern ſie nur anſah. Sie wich von mir zurück, indem ſie 
das Geſicht mit den Händen bedeckte: 

„Ich fürchte dich,“ ſchrie ſie, „ich fürchte dich, du machſt 
ſo ſchreckliche Augen.“ 

O armſelige Herzen voll unbilligen Vorurteils, wie ſeid 
ihr hart und ungerecht! Aber ſo ſchuldlos ich auch bin, in 
einer Beziehung war mir dieſe verwundende Berührung 
heilſam — ſollte ich wirklich zu viel Entgegenkommen für 
Profeſſor Schmidt gezeigt haben? Er ging neulich, als es 
regnete, ohne Schirm an unſerm Haus vorbei, und ich lief 
hinunter und brachte ihm einen. Das alſo iſt bemerkt und 
übel gedeutet worden. 

Ach, der Menſch iſt doch ſo ohnmächtig, denn wenn ſich 
meine Augen freuen, wie ſoll ich das wiſſen und bemeiſtern 
können? 

Und warum nicht viele Menſchen liebhaben, warum nicht 
neue Freundinnen neben den alten gewinnen dürfen? 
Liebt nicht auch eine Mutter alle ihre Kinder und wenn ſie 
noch ſo viele hat? Als unſer geliebter Xaver ſtarb, war 
Mutters Schmerz ſo tief und gewaltig, als habe ſie mit die⸗ 
ſem einen Kind ihr einziges verloren. Als Hermann, unſer 
Benjamin, in ſchwerer Krankheit lag, war's da anders? 
Und hielt fie nicht Caton in der Trennungsſtunde fo feft in 
den Armen, als könne ſie von dieſem Kind nimmer laſſen? 

Wenn Mutter Thereſens Schultern klopft, ſagt fie nicht: 
meine Beſte, meine Bräpſte? Und wenn ich leide in der 
Nacht und Mutter kommt, bin ich da nicht ihr geliebteſtes 
einziges Kind? Nein, ich verſchließe mein Herz nicht, und 
ich kann es nicht verſchließen, weil mich alles Große, Gute, 
Herrliche, weil jede Vortrefflichkeit mich mit unendlicher Be⸗ 
wunderung erfüllt. 

Und was ich mir ſchon ſo oft vorgenommen, diesmal 
d ich's: Mit der Freundſchaft für Karoline ift es zu 

nde. | 

Im Haufe ift Freude und Glückſeligkeit. Immer von 
neuem fließen die Tränen — Freude- und Dankestränen 
gegen Gott — Caton, unſere heißgeliebte Caton hat einen 


Sohn! Schön und bedeutungsvoll iſt der Geburtstag des 
jungen Weltbürgers. Er kam am Tage der unſchuldigen 
Kindlein zur Welt. 

* 

4. 4. Wir find unendlich glücklich in unſerer neuen 
Wohnung in Oberlinden. Es ſind eigentlich zwei Wohnun⸗ 
gen, eine rechts und eine links. Vater wohnt in der einen 
mit Hermann und den Studentlein, Mutter, wir Mädchen 
und zwei junge Penſionärinnen ſchlafen auf der andern 
Seite. Lorchen und Annele ſind Waiſen, reiche Wirtstöchter 
aus Heitersheim, die bei uns Schliff lernen ſollen und Fran⸗ 
zöſiſch. Wie fühle ich mich mit einem Mal ſo wichtig und 
innerlich zufrieden in meiner neuen Stellung als Reſpekt 
einflößende Lehrerin, denn auch unſern jungen Franzoſen 
unterrichte ich in der deutſchen Sprache. Er macht mir 
mehr Vergnügen als unſere unendlich ſchwer kapierenden 
Landpommeränzle. De Ber fragte mich gleich in der erſten 
Stunde: „Wie heißt je vous aime?“ Ich fagte ihm: „Ich 
verehre Sie.“ Nun verehrte er mich alle zehn Minuten, und 
bei Tiſch ging die Verehrung erſt recht los. Alles, was ihm 
ſchmeckte, verehrte er. Wir kamen aus dem Lachen nicht 
heraus. 

Auch die andern jungen Leute ſind nett und beſcheiden, 
ganz anders als welche, die wir fon hatten, die die größten 
Anſprüche auf Bildung machten oder überbildet waren und 
abgeſchmackt blumig in ihren Reden. Wie unbehaglich 
fühlten wir uns in ſolcher Geſellſchaft, wie fürchteten wir 
uns vor ihrer Wortdeuterei und Scharfrichterei. Jetzt 
fürchte ich mich nicht mehr, ich hatte ſogar die Kühnheit, 
meine ganze Familie an Kühnheit zu überbieten. Die Eltern 
konnten ſich nicht überwinden, den jungen Akademikern zu 
ſagen, daß ſie mit ſauberen Händen zu Tiſch kommen möch⸗ 
ten. Da entdeckte ich eines Tages zu meinem Vergnügen 
an Lorchens Fingern Tintenkleckſe. Ich machte mein ernſt⸗ 
hafteſtes Lehrerinnengeſicht und gebot Lorchen, den Tiſch 
zu verlaſſen und mit ſauberen Händen zurück zu kommen. 
Unſaubere Hände bei Tiſch ſeien ein Greuel. Lorchen erhob 
ſich blutübergoſſen, Vater und Mutter ſahen mich erſchrocken 
an, Thereſe ſchlug die Augen nieder. In dieſem peinlichen 
Augenblick ſprang de Ber plötzlich auf: „Ick auch verehre. 
ſaubere Hände —“ und lief zur Türe hinaus, die andern 
Jünglinge hinter ihm drein. Und ſeitdem haben wir nicht 
mehr zu klagen. 

Den 7. Mai feierten wir Oberlindner das 
Alter unſeres Lindenbaums. i 

Mutter in ihrer Vorausſicht hatte zwei große Kuchen ge- 
backen und eine tüchtige Platte voll Sträuble. Gleich nach 
Tiſch kamen die Freunde, und nicht nur dieſe, ſondern auch 
alle Bekannte bis ins dritte und vierte Glied; auch Rotteck 
mit ſeinen lieblichen Töchterlein. Natürlich war mein 
ganzes Herz bei Maria von Verleb, aber ich konnte ihr nur 
zunicken, ſo viel gab's zu tun, um all die Gäſte zu bedienen. 
Kamarädle Lenchen, Malchen Roth und Malchen Wänker, 
Baurittele und Fromherzle halfen uns getreulich. 

Als auf dem Platz drunten die Schulkinder anmarſchier⸗ 
ten und eng die Linde umſtanden, deren Zweige mit rot 
und gelben Schleifen geſchmückt waren, die luſtig im Sonnen⸗ 
ſchein flatterten, huben die jungen Stimmlein zu ſingen an. 

Alles drängte fid) auf den Altan oder an die Fenſter, 
und man fand ſich zuſammen, wie man zuſammen gehörte 
— die Hof, Gerichts: und ſonſtigen Räte ſamt hochlöblichen 
Gemahlinnen, die Studentlein mit den jungen Mädchen, die 
alten Damen und die Hofrätin mit dem Strickſtrumpf. 

Unten der Gymnaſialdirektor hielt eine Rede über die 
ſchöne Sitte, Bäume bei befonderen Anläſſen zum bleiben⸗ 
den Gedächtnis einzupflanzen. 

Er ſagte uns: „Einen hervorragenden Platz nimmt in 
dieſer Hinſicht die Linde ein. So hat die alte Zähringerſtadt 
Freiburg im Breisgau zwei Plätzen die Namen Oberlinden 
und Unterlinden gegeben. Nach ſchriftlicher Überlieferung 
wird Die obere Linde ſchon in einer Urkunde von 1291 ers 


hundertjährige 
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wähnt. Kriegszeiten und Friedenszeiten ſpielten fid) unter 
dieſen ehrwürdigen Bäumen ab, die nach ihrem Ableben 
immer wieder durch eine Nachfolgerin erſetzt wurden.“ 

Der Rede folgte ein Lied, an das ſich die Austeilung der 
Brezeln anſchloß. Die Kinder lärmten und ſchrien nach 
Luſt. Zum nahen Schwabentor drängten die Bauersleute 
herein in ihren farbigen Trachten; darüber der tiefblaue 
Himmel in ſeinem ſtrahlenden Sonnenglanz. Es war ein 
ungemein lebhaftes Bild, dem Maria und ich Arm in Arm 
vom Fenſter aus zuſchauten. Ich konnte nicht umhin, zu 
bemerken, daß Marias ſonſt ſo leuchtender Blick einen be⸗ 
ſonders müden, ja faſt leidenden Ausdruck hatte. Es fiel 
mir ſchwer auf die Seele, allein ich überwand mich, und in⸗ 
dem ich wohl innerlich litt, ſuchte ich Maria durch allerlei 
Späßle aufzuheitern, was mir Gott ſei Dank gelang. Ich 
hatte, ganz von dem einen Wunſch beſeelt, ihr liebes Geficht 
zum Lächeln zu bringen, nicht gehört, daß ſich die Türe 
öffnete, als plötzlich Profeſſor Monz und Profeſſor Schmidt 
vor uns ſtanden. Ich ärgere mich noch jetzt über meine 
große Verwirrung in dem Gefühl meines tiefen Errötens. 
Aber beim Anblick von Profeſſor Schmidt fielen mir un⸗ 
glücklicherweiſe Karolinens Worte ein, daß meine Augen 
nur zu deutlich verrieten, was ich empfinde. So fehlte mir 
im erſten Augenblick alle Haltung, und ich war nahe daran, 
in Tränen auszubrechen. Marias erſtaunter Blick trug 
noch zu meiner Verwirrung bei, ſo daß ich ganz unvermit⸗ 
telt, bloß um etwas zu ſagen, an Profeſſor Schmidt die 
Frage richtete, ob er am nächſten Sonntag im Seminarium 
wieder predige, und fügte hinzu, ich hätte manchmal die 
Empfindung, als ſei mir Gott in einer ſchlichten Kirche 
näher als in einer prächtigen. 

„Wie ſtellen Sie ſich Gott eigentlich vor?“ wandte ſich 
Monz mit einem gewiſſen Lächeln an mich. 
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Außerſt befremdet, gab ich ihm etwas empört zur Ant: 
wort, daß ich mir darüber noch keine Vorſtellung gemacht 
habe. Ich wollte mehr ſagen, fühlte jedoch, daß mich Pro⸗ 
feſſor Schmidt anſah, und wünſchte darum ſehnlichſt, dieſem 
Geſpräch ein Ende zu machen. Aber ſchon erklärte Pro⸗ 
feſſor Monz, die meiſten Menſchen dächten ſich Gott als 
einen bürgerlichen Mann, der fortwährend über dem 
Schuldbuch ſitze und ſubſtrahiere und addiere und jeden 
Heller dreimal umdrehe. 

Da mußte ich unglückſeliges Nannele wieder einmal zur 


Unzeit lachen, obwohl ich recht wohl fühlte, daß Profeſſor 


Schmidts Augen auf mir ruhten. Er ſagte mir beim Abſchied: 

„Ich hätte anderes von Ihnen erwartet!“ 

Ich verneigte mich zuſtimmend, wagte jedoch die Frage: 
„Warum treten Sie bei ſolchen Geſprächen nicht für mich 
ein, da es Ihnen doch ein leichtes wäre, Profeſſor Monz zu 
überzeugen?“ 

„Von mir weiß er, wie ich denke,“ ſagte Profeſſor 
Schmidt, „darum meiden wir dergleichen Geſpräche.“ 

Ach, ſo unausſprechlich ernſt, faſt mißbilligend klang 
ſein „Leben Sie wohl“ und doch, wie hat er in ſeiner letzten 
Predigt in der Seminarkirche zur Freude ermuntert. Wie 
ein Johannes, von himmliſcher Menſchenliebe begeiſtert, 
ſprach er, unb feine Rede ift voll Gefühl, voll Überzeugung, 
Kraft und Wärme. Er zeigte, in wie ſchönem Einklang die 
Freude mit der Tugend ſtehe. Wie darum Gott die Welt 
ſo herrlich geſchaffen und in wechſelnden Geſtalten darin 
die Freude, damit des Menſchen Herz ſich daran ergötze. 
So ungefähr ſprach er, nur ganz anders, das heißt ſchöner, 
verſtändiger und deutlicher. R 


1.5. Ich mar des Morgens in der Süde befchäftigt, das 
Kraut ſchön fein zu ſchneiden, was ich nämlich gar nicht 
D 
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gern tue. Dabei träumte id) von ber Möglichkeit, für den 
Nachmittag ein halbes Stündchen erübrigen zu können, um 
meine liebe Maria aufzuſuchen, und verwünſchte im voraus 
jeden unverhofften, mich aufhaltenden Kaffeebeſuch. 

Die Küchentüre ging auf, und Karoline ſtand auf der 
Schwelle. Wir hatten uns, ſeit wir hart aneinandergeraten 
waren, nicht mehr geſprochen. Ich wußte nur, ſie war kurz 
darauf nach Straßburg gereiſt, um ſich dort in der franzöſi⸗ 
ſchen Sprache auszubilden. 

„So,“ ſagte ich, „du biſt wieder hier?“ 

„Ja,“ ſagte fie, „ich muß dich notwendig ſprechen: 
aber du haſt zu tun?“ 

„Ja,“ ſagte ich, „ich kann nicht weg.“ 

Sie nahm ein Meſſer von der Anrichte und half mir. 
So ſchnitten wir eine Weile darauf los. Ich dachte: Was 
will ſie nur? Denn ſie ſah ſo feierlich aus, was ſo ſpaßig 
zum Krautſchneiden paßte, daß ich Mühe hatte, nicht zu 
lachen. Da ſagte ſie: 

„Ich bin gekommen, um dich um Verzeihung zu bitten. 
Profeſſor Schmidt hat mir's zur Buße auferlegt.“ 

„Wie,“ rief ich aus, „du haſt bei Profeſſor Schmidt ge⸗ 
beichtet?“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „ich beichte jedesmal bei einem andern, 
bis mir einer paßt. Profeſſor Schmidt iſt aber der ärgſt, 
er hat mich ſo verdonnert, daß mir's wie einem Häufle Un⸗ 
glück zumute war.“ 

„Haſt du ihm denn alles geſagt?“ fragte ich mit einem 
von Entſetzen erfüllten Herzen. 

„Ja, alles, jedes Wörtle, das ich zu dir im Zorn geſagt,“ 
gab ſie zur Antwort und ſah mich ſchadenfroh an. 

Zorn und Verdruß preßten mir Tränen heraus. 

Karoline lachte. „Ich fei nicht wert, bir die Schuhriemen 
aufzulöſen“, hat er geſagt. Aber gottlob, ich mad) mir 
nichts daraus. Du warſt immer ſo eine Gewiſſenhafte, was 
bat man denn davon? Die Händ würdeſt du über dem 
Kopf zuſammenſchlagen, wollt ich dir von meinen Aben⸗ 
teuern in Straßburg erzählen. Aber ich war immer an⸗ 
ſtändig, ich kann's beſchwören. Nur heiraten hab' ich wollen 
— denn wenn ich auswärts keinen krieg, daheim krieg 
ich erſt recht keinen. Sechs Mädle und kein Geld, dazu die 
Schlamperei, die ganz Freiburg kennt. Und Tante Hofrätin 
ſtirbt auch nicht, daß man endlich einmal was erben könnt.“ 

Das Kraut war geſchnitten. Karoline ſetzte ſich auf die 
Küchenbank. 

„Einen Troſt hab ich,“ ſagte ſie, „du kriegſt auch keinen, 
wenn ich keinen krieg.“ 

„Du biſt einfach ein böſer Menſch“, fuhr ich auf. 

„He woher,“ meinte ſie und ſchaukelte mit der Bank, „ich 
fag halt, was ich denk' — haft du das erft jetzt bemerkt? Das 
Edeltun iſt mir ein Graus.“ 

Sie ſchüttelte ſich, und das war ſo komiſch, daß ich lachen 
mußte. 

Und als ſei nichts vorgefallen, ſprach ſie leiſe, den Finger 
auf den Mund legend: „Ich will dir was anvertrauen — 
ſonſt hab ich's noch keinem Menſchen geſagt — ich ſchlag 
dem Schickſal ein Schnippchen — eine alte Jungfer werd ich 
nit — und wenn's unſer Herrgott zehnmal will. Ich geh 
jetzt noch für ein halbs Jahr nach Straßburg, bild' mich 
völlig im Franzöſiſchen aus und genieße noch ein bißle 
's Lebe. Entweder ich komm mit einem Bräutigam, oder 
ich geh ins Kloſter — dann hab' ich mein Auskommen und 
mein Anſehen und ſpazier vor euch allen zur Tür herein — 
Etſch!“ 

Damit ging ſie. | 

Ich lachte und weinte auch ein wenig vor Verdruß, als 
Mutter in die Küche kam. Ich erzählte ihr mein Erlebnis 
mit Karoline, und daß ich ſo gar nicht begreife, wie man ſo 
bös ſein könne. 

„Närrle,“ ſagte die Mutter, „haſt du das nie bemerkt — 
von Kind auf war ſie dir neidig. Ein ärgeres Leiden gibt's 
aber nicht als den Neid — alſo bedaure ſie.“ 


Leider habe ich an unſern Hauskindern Lorchen und 
Annele wenig Freude, trotzdem Lorchen partout Franzöfiſch 
parlieren lernen will. Der Traum ihres Lebens iſt ein 
Offizier, und darum muß ſie notwendig eine gebildete Frau 
werden. Daß man zum Lernen aufpaſſen muß, iſt ihr jedoch 
nicht klarzumachen. Ich bekomme für die Stunde 12 Kreuzer, 
auch vom kleinen Mändelin. Von de Ber 24 Kreuzer. Ich 
kann ſomit ſo ziemlich meine Toilette und die kleinen Ge⸗ 
ſchenke für Geſchwiſter und Kamarädle beſtreiten. Freilich, 
wenn Hermann mit ſeinem beſcheidenen Taſchengeld nicht 
auskommt, was meiftens geſchieht, muß ich ein wenig aus⸗ 
helfen, und dann reicht mein Verdienſt nicht aus, beſonders 
wenn es ſich wie jetzt um einen Wintermantel handelt. 
Mein alter grüner Mantel wurde ſchwarz gefärbt und zu 
einem Kleid verarbeitet, in dem ich wie ein Abtiſſin ausſehen 
ſoll. An der Meſſe bekam ich dann einen hübſchen bronze⸗ 
farbenen Circaſien, und ich habe in die Ecken des obern 
und untern Kragens von derſelben Farbenplattſeide einen 
Arabeskenſchnirkel geſtickt. Auch die Hutſorge wäre er⸗ 
[ebigt; ich ſollte einen neuen haben, wollte aber Mutters 
Beutel nicht zu ſehr ſtrapazieren und für dieſen Winter noch 
Verzicht leiſten. Nun gab's einen edlen Wettſtreit. Mutter 
wollte mir durchaus ihren ſchönen neuen Hut aufdringen, 
aber ich blieb ſtandhaft und hatte gleich darauf Gelegenheit, 
dem immer gütig gegen mid) verfahrenden Geſchick dankbar 
zu ſein. Schwägerin Lotte ſchickte Thereſen aus Karlsruhe 
einen Hut zum Geburtstag. Sehr ſchön, aber meinem 
Farbenſinn nicht entſprechend, denn dies iſt mein eigen⸗ 
ſinnigſter Sinn, der Thereſe und mir ſchon manch wider⸗ 
wärtig Stündlein verurſachte. So wieder jetzt, als ich das 
Vermächtnis ihres eigenen, noch ſchönen Hutes antrat, der 
dunkelgrün iſt, und von dem ich das braune Band weg 
haben wollte, was Thereſe gar nicht begriff. Aber ich kann 
ſteifbetteln, wie ſie ſagt, und ſo gab ſie nach, und es ging 
ein ſehr erfreuliches Exemplar aus ihren geſchickten Händen 
hervor. 

Wie immer im Herbſt habe ich eben wieder mit ganz 
beſonders ſchlechten Nächten zu tun. Ach, dieſes Übel, ſo ge⸗ 
fahrlos es auch ſein mag, iſt doch ſo beängſtigend, daß ich 
lieber Schmerzen ertragen wollte als diefe furchtbare Be- 
klemmung, dieſe Hemmung des Atmens. Ich kann darau 
zählen, daß, wenn ich den Abend in einem luftloſen heißen 
Raum zugebracht, ich das immer ganz beſonders büßen muß. 
Darum aber laſſe ich meinen Theaterplatz doch nicht im 
Stich. Zweimal im Monat wird mir dieſes große Ver⸗ 
gnügen zuteil, als Ausgleich für die Bälle. Ich habe neulich 
den berühmten Komiker Wurm geſehen und fühlte mich ſehr 
enttäuſcht, wahrſcheinlich, weil ſeine Kunſt ſo über alle Be⸗ 
griffe geprieſen wurde. Er ſpielte im „Juden“ den Juden 
Schewa, eine ſich mehr dem Tragiſchen als Komiſchen 
nähernde Rolle. Vielleicht war ich auch ſchon deshalb ent⸗ 
täuſcht, weil ich ihn lieber in einer komiſchen Rolle geſehen 
hätte. 

Eben gaſtiert eine bis in die Wolken erhobene Sängerin, 
genannt Madame Kainz, die deutſche Catalani. Leider 
nur bei aufgehobenem Abonnement, alſo muß ich mich mit 
dem Hörenſagen begnügen. | 

* 


10,10. Die Eltern find mit Thereſe und Lorchen auf ben 
Kaſinoball. Ich durchwache meiſtens die Ballnacht, ſchreibe, 
leſe und treibe, was ich mag. Heute iſt Annele bei mir 
geblieben. Wenn ihr auch die franzöſiſchen Regeln recht 
ſchwer in den Kopf gehen, um ſo klüger, d. h. alles ver⸗ 
ſtehender iſt ihr Herz. Oft, wenn ich bei der Zimmer⸗ 
arbeit ein wenig mutlos den Kopf hängen laſſe, wer erſcheint 
mit dem Abwiſchtuch in der Hand unter der Türe und 
ſchäffelt mit mir darauf los, daß ſchon nach einer Stunde die 
ganze Bergesarbeit überwunden iſt? 

So blieb ſie auch heute abend bei mir, und es war eine 
meiner vergnügteſten Ballnächte. Haben wir doch wie die 
Kinder, den Großen gleich, auch getanzt, ſoupiert, einfältig 
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heitsgetreuen Schilderung aus dieſer großen Zeit. 


In der nächſten Nummer der „Gartenlaube“ beginnen wir mit dem Abdruck einer neuen packenden und wahr⸗ 
Es ſind die Kriegserlebniſſe eines deutſchen Seemanns, der 
bei Ausbruch der Feindſeligkeiten als Schiffsoffizier nach Amerika fuhr, auf dem Rückweg in franzöſiſche Ge⸗ 

fangenſchaft geriet, durch eine Lift jedoch glücklich entkam und ſeitdem auf einem Torpedoboot in der Nord- und 

Oſtſee an dem Seekrieg gegen unſere Gegner teilnimmt. 
fid nur mit den wechſelvollen Schickſalen des Fremdenlegionärs Kirſch vergleichen, deren Darſtellung in dieſen 
Blättern einen ſo außerordentlichen Beifall gefunden hat. So hoffen wir unſeren Leſern mit der friſchen und 
lebendigen Schilderung „Im Torpedoboot gegen England“ einen eigenartigen und reizvollen Genuß zu bereiten. 


Dieſe abenteuerlichen und gefahrvollen Erlebniſſe laſſen 


vornehm geplaudert, wieder getanzt in Geſtalt eines über- | Vater babe ihm ein für allemal erklärt, ein Sohn aus feinem 


aus zierlichen Menuetts und noch einmal colaziert, eine 
ſüße Speiſe, namens Charlotte, ein Überbleibſel vom 
geſtrigen Mittagsmahl, bei dem wir Hofrat Amann und 
Profeſſor Bouger zu Gaſt hatten. Mit dieſer Charlotte 
aßen wir Schmollis miteinander, denn bisher hieß nur ich 
ſie du. Dann ſangen wir noch eine Stunde mit Begleitung 
der Gitarre ein komiſches Quodlibet, Annele wurde zu 
Bett geſchickt, und ich warte auf die Meinen, indem ich leſe 
und dieſe Abhandlung ſchreibe. 


* 


24. 3. Man lacht nicht felten in der Familie über meinen 
Zeitgeiz, aber was ſoll aus meinen Lieblingsbeſchäftigungen 
werden, zum Beiſpiel dem Zeichnen, wenn ich nicht alle He⸗ 
bel in Bewegung ſetze, um mir eine Stunde im Tag dafür 
zu erübrigen. Ich bin darauf angewieſen, mich jetzt allein 
weiterzubilden. Ach, und ich kann noch ſo wenig, und es 
wäre meines Herzens höchſte Wonne geweſen, mich weiter 
bilden zu dürfen, wie Amalie von Berg es darf, dieſe Glück⸗ 
liche! So iſt die kleine Zeichnung von unſrer geliebten Ca⸗ 
ton im großen Florentiner Schlapphut, der ihr immer ſo gut 
ſtand, eben doch nicht ſo ausgefallen, wie ich mir vorſtelle, 
daß es ſein könnte. Trotzdem ſind die Eltern, denen ich das 
Bildchen zum Namenstag dargebracht (wir feiern Beider 
Namensfeſt zugleich) — ſehr glücklich darüber, und auch der 
Rahmen, den ich ſelbſt aus Holz verfertigt und bemalt, er⸗ 
regte großen Beifall. 

O geliebteſte Caton, wie oft und ſchmerzlich vermiſſe 
ich dich! 

Unzulängliche Mitteilung der Briefe — ſagen viele. 
O mir genügte ſie, könnte ich nur Gebrauch machen von dem 
Gebotenen. Aber wie könnte man bei uns, ohne auffallen⸗ 
des Vorenthalten, einen Brief einſchließen, der nicht zuvor 
bei der Familie, wenn eben nicht die Zenſur, doch ſehr die 
Kritik paſſiert. 

Wenn du wüßteſt, wie wir oft im Winter in der warmen 
trauten Stube alleſamt meinen, jetzt müßte unſer heiteres, 
ſingendes Catonle plötzlich bei uns eintreten. Und erſt jetzt 
im Frühling, in der knoſpenden, herrlichen Natur! Wie 
würdeſt du dich freuen über den Verſchönerungsgeiſt, der 
plötzlich in Freiburg erwacht iſt und ſich über die ganze Um⸗ 
gebung erſtreckt und ſchöne Spaziergänge dem Genuß bietet. 
Der neuſte führt auf ganz geebneten, nur ſachte hinanſtei⸗ 
genden Pfaden über den Schloß⸗, Hirſch⸗ und Johannisberg 
durchs Immental bei Herdern herunter, wo es im Gaſthaus 
zum Schwanen nun beinahe ſo lebhaft zugeht wie in Gün⸗ 
terstal. Am ſchönſten aber find meine einſamen Spazier— 
gänge des Morgens um ſechs — mit Lenchen oder Her⸗ 
mann. Bei einem ſolchen Spaziergang hat mir das arme 
Brüderle unter Tränen mitgeteilt, daß er nun endgültig 
ſeine Sehnſucht, Offizier zu werden, zu Grabe tragen müſſe. 


Hauſe dürfe niemals unter die Müßiggänger gehen. Ich 
tröſtete mein liebes Brüderle ſo gut ich konnte. Ich ſagte 
ihm, daß auch ich auf ſo manches verzichten müſſe, und nun 
erſt die Eltern, die um ihrer Kinder willen ſich unabläſſig 
ſorgten und mühten, ohne ſich die geringſte Annehmlichkeit 
zu gönnen. 

Als Hermann meinte, Xaver habe es doch ſo flott getrie⸗ 
ben, gab ich ihm einen kleinen Puffer mit der Bemerkung: 

„Du weißt recht gut, daß unſer herrlicher Bruder ſich 
alles ſelbſt verdient hat durch Stundengeben.“ 

„Hm,“ ſagte mein Brüderle nach einigem Befinnen, „jo 
werd ich Auditor und bin doch beim Militär und kann mir 
ſogar vielleicht ein Pferd halten.“ 

Wie haben's die Männer ſo gut. 

Ich möchte mich noch nicht ſchlafen legen, ohne das Er⸗ 
lebnis mit Dortel einzubuchen, das mir einen tiefen Eindruck 
gemacht. 

Fünfzehnjährig kam ſie zu uns, das Kind armer Eltern 
in Herdern. Ein wenig ſcheu, faſt unfreundlich, tut ſie ihre 
Arbeit, aber ohne daß ihr je etwas zu viel wäre, und verliert 
auch nie den Kopf, ſelbſt wenn's kurz vor Tiſch heißt: Dortel, 
es kommen noch Gäſte. Dies alles haben wir ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich hingenommen und hinter der Außerungsarmut ber 
Dortel keine weiteren Empfindungen vermutet. Darum 
war ich ſehr erſtaunt, Dortel Sonntag abend mit einem 
geradezu ſtrahlenden Geſicht von Herdern zurückkehren zu 
ſehen, und konnte mich deshalb nicht enthalten, zu fragen: 
„Dortel, was iſt Ihr denn Schönes begegnet?“ 

„Endlich“, ſagte ſie, „hab ich's de Eltern abzahle könne, 
was i ihne ſo lang ſchuldig bliebe bin.“ 

„Was waren Sie ihnen denn ſchuldig, Dortel?“ 

„Ha, wie ich uf d' Welt tumme bin — s Wochebett von 
der Muetter, und dann d' Koſcht und's G'wand bis zu fuf⸗ 
zehne.“ 

Jetzt ſpar ich heimlich für Dortel von meinem Stunden⸗ 
geld, ſo zu ſagen einen Beruhigungsgroſchen für mein durch 
Dortels Worte ſo heiß getroffenes Gewiſſen. | 

* 


30.5. Der Abend bei Verlebs war noch ſchöner, als ſich's 
meine kühnſten Phantaſien vorgeſtellt. Ich fand Maria am 
Klavier. Sie trug ein weißes Mullkleid, über dem Aus⸗ 
ſchnitt ein mit Spitzen beſetztes Fichu. Sie hatte keine Neige⸗ 
locken, wie auf dem Ball, ſondern das volle aſchblonde Haar 
fiel ihr leicht gewellt, mit einem weißſeidenen Band gehal⸗ 
ten, bis über die Schultern. Wunderbar verträumt, faſt 
ſehnſüchtig, war der Ausdruck ihrer dunkelblauen Augen, 
während ihre Hände dem Klavier meiſt ſchwermütige oder 
leidenſchaftliche Weiſen entlockten. 

Ich hatte mich ihr gegenüber in eine Ecke gelebt unb per» 
glich fie im ſtillen mit der heiligen Cäcilia. 


— 487 — 


Da ſprang ſie auf: 

„Nanniele, komm und mach mich froh! —“ 

„Wenn ich das könnte! —“ 

„Ja, ja, das kannſt du — und ich will dir auch eins ver⸗ 
raten: nach meiner Anſicht kann man gar nichts Beſſeres 
tun in der Welt, als Heiterkeit verbreiten —“ 

„Aber denke dir die großen Taten der Männer —“ 

„Ja,“ fagte fie, „das gehört auch mit in die Welt, aber 
denen, die uns das Alltagsleben erheitern, bin ich doch am 
dankbarſten, vor allem Jean Paul. O der Weiſe, der 
Gütige, der Warmherzige, wie liebe ich ihn, wie bin ich ihm 
dankbar! Iſt er nicht mein größter Wohltäter, da er mir 
Lachen ſchenkt und Weinen in einem Atem, denn er gibt 
uns ſein ganzes Herz, deſſen Jubel, deſſen Schmerz uns wie 
eigener Jubel, eigener Schmerz berührt. Um Himmels 
willen „Nannele, laß dir dieſen Herrlichen nicht durch Monz 
verkleinern. Ich weiß, er ſtellt Goethe über ihn“ — ſie lachte 
laut. „Irgend jemand über Jean Paul ſtellen, das kann nur 
dieſer trockene Monz, der keinen Funken Humor hat. Oder“, 
fragte ſie unvermittelt, „haſt du ihn am End' gern?“ 

Sie ſah mich ſo ängſtlich an, daß ich lachend den Kopf 
ſchüttelte. 

„Ich bin ihm dankbar,“ ſagte ich, „denn er teilt mir gern 
aus dem reichen Schatz feines Wiſſens mit. Außerdem ijt 


er ein Dichter. Goethe hat ihm einen ermutigenden Brief 
geſchrieben.“ 

„Jean Paul hätte ihm einen vernichtenden geſchrieben,“ 
fiel mir Maria ins Wort, „aber ich bin froh, Nannele, ach ſo 
froh —“ ſie nahm mich um die Schulter und tanzte mit mir 
durchs Zimmer — „ich hatte ja ſo Angſt, deine Verwirrung 
neulich beim Lindenfeſt, als Monz und Schmidt eintraten — 
ich war voll Angſt, Monz habe dir's angetan. Aber warum 
biſt du denn ſo in Verwirrung geraten, als die Beiden ein⸗ 
traten?“ 

Sie ſah mich ſcharf an. 

„Nun, es war wegen Schmidt“, geſtand ich und erzählte 
ihr Sorofinens Außerung, daß meine Augen deutlich ver⸗ 
rieten, was ich für Profeſſor Schmidt empfinde. 

„Alſo du empfindeſt für ihn, Nannele,“ rief Maria aus, 
„eine unglückliche Liebe?“ 

Ich mußte lächeln. 

„Unglücklich, nein, aben feine Begeiſterung auf der Kan⸗ 
zel, ſeine Schlichtheit und ſeine Demut — was weiß ich, ich 
muß ihn lieber haben als Monz, der mir doch ſo viel gibt. 
Auf das Liebhaben verzichten, das kann man nicht, aber da⸗ 
mit fertig werden, das kann man.“ 

„O Nannele, glaub nicht, daß du das kannſt“, rief Maria 
aus. (Fortſetzung folgt) 


Die Fraueninfel im Chiemſee. 


Von Maria von Senger. — Mit 7 Abbildungen. (Phot. H. Traut.) 


Erſt der gewaltige Weltenbrand, der Haß unſerer Widerſacher 
mußte über uns hereinbrechen, daß wir die Fülle an Natur⸗ 
ſchönheit, Altertumskleinodien und berückender Vielſeitigkeit unſeres 
Vaterlandes inne wurden! So viele Gauen des Deutſchen Reiches 
hatten wir bis jetzt gar nicht oder nur flüchtig kennen gelernt. 
Des Deutſchen Kraft und Schwäche zugleich liegt wohl darin, 
ſtets Fremdes kennen lernen zu wollen, das fremde Schöne im 
vollſten Maß anzuerkennen (oft auch über Gebühr) und das 
Nächſtliegende außer acht zu laffen. Warum wurden des OG hiem: 
ſees tiefblaue Fluten nie ſo vielfach geprieſen wie jene des Garda⸗ 


Hotten den bayeriſchen nicht weniger anziehend wie ben italteni⸗ 
ſchen See. Während Tauſende von Deutſchen alljährlich zum 
Garda pilgerten, kennen ebenſoviele Deutſche den herrlichen Chiem⸗ 
ſee gar nicht oder nur flüchtig. Sie „opferten“ ihm höchſtens 
nur einen halben Tag, als Ausflug von München! 

Sind herrliche alte Weiden weniger ſchön als die gleich⸗ 
falls ſilbergrauen Olivenbäume? Wirken tauſendjährige, vom 
Sturm bewegte Linden nicht ebenſo maleriſch wie ſchwarze 
Zypreſſen? | 

Wohl haben deutſche Dichter, wie Jenſen, Scheffel, Stieler 


fees? Sein herrlicher Alpenhintergrund, feine üppige Vegetation ges | und Haushofer, das Chiemgau und insbeſondere bie Fraueninſel 
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Malertolonie auf der Jraueninſel. 


vielfach bejungen und Münchener Künſtler die ſchönſten Punkte 
des unvergleichlichen Eilandes mit Pinſel und Stift auf ewig feſt⸗ 
gehalten — aber trotz alledem blieben „Herren⸗“ und „Frauen⸗ 
wörth“ und das übrige Chiemſeegebiet ein unbekanntes Land. 
„Sieh', das Gute liegt ſo nah!“ — In knapp zwei Stunden 
Schnellzug fährt man von München nach Prien; der gemütliche 
Marktflecken bietet auch für längere Zeit ausgezeichnete Unterkunft. 
Ein niedliches Bähnchen fährt in wenigen Minuten zur Dampfſchiff⸗ 
ſtation Stock, ſollte man nicht vorziehen, die kurze Strecke auf 
der ſchattigen Landſtraße oder 
dem reizenden, hügeligen Wieſen⸗ 
pfad zu Fuß zurückzulegen. — 


Der Chiemſee bietet einen 
überraſchenden Anblick! Sein 
ſtarker Wellengang läßt ihn 


mit allen Rechten den Namen 
„Bayeriſches Meer“ tragen. 
Die unglaublich blauen, be⸗ 
wegten Fluten, umgeben von der 
Bergesſzenerie, aus welcher die 
Tiroler und Salzburger Alpen 
ſowohl wie die Kampenwand, 
die Hochrißgruppe, das Kaiſer⸗ 
gebirge und der Wendelſtein 
über liebliche Vorberge herüber 
grüßen, bieten fürwahr einen 
herzbewegenden Anblick! Schon 
naht bas ſchmucke Dampfſchiff, 
und nach kurzer Überfahrt iſt die 
` Herreninſel“ zuerſt erreicht, in 
deren ſchattigen Buchenwäldern 
der „Prunkbau des Schloſſes 
Herrenchiemſee“ von weiland 
König Ludwig II. fid) erhebt. — 
Will uns vieles an dieſer ge⸗ 
treuen Nachahmung Verſailles 
nicht ſo recht gefallen, ſo lohnt ſich 
aus kulturhiſtori chem Intereſſe 
ein Beſuch dieſer vielgeprie⸗ 
ſenen Sehenswürdigkeit. Zeigt 
[ie doch die ungeheure Pracht- 
liebe des genialen bayeriſchen 
Fürſten. Wundervoll anzu⸗ 
ſehen ſind die weit ausgedehnten 
Obſtgärten, zumal im Frühling 
wähnt man, vom See aus, ein 
einziges, großes Blumenbeet zu 
erblicken; im Herbſte neigen ſich 
dann bie Aſte ſchwer hernieder 


Auf dem Kichhol. 


unter: der Laſt der Edelſorten von Sipfels und -Birnbäumen. 
— Aber unſer Ziel iſt die köſtliche Inſel, die uns gegenüber im 
goldenen Sonnenſchein liegt. ' 

Der trutzige Kirchturm der kleinen gotiſchen Kirche raunt uns 
ſchon von weitem Denkwürdiges aus urfernen Zeiten zu. „Frauen⸗ 
inſel“, wie biſt du ſchön! An deinen Ufern ſchweigt die Unraſt 
unſerer Tage! 

Im Grünen gebettet, von blauen Fluten umſpült, durch 
Bäume, Blüten und Blumen verſchleiert, wähnen wir hinter 

deinen geſtrengen hohen Kloſter. 
mauern Dornröschen ſelbſt zu 
finden! — Ein altes, ſchmiede⸗ 
eiſernes Kirchengitter trennt ein 
Nönnchen von dem ſtillen, in der 
Sonne liegenden Friedhof. So 
manch einer der Großen im 
Reiche des Geiſtes, darunter 
Wilhelm Jenſen, ſchläft dort den 
ewigen Schlaf. Der bedeutende 
deutſche Dichter hat lange Jahre 
auf dem wunderſamen Eilande 
gelebt und gewirkt. In ſeinem 
„Hunnenblut“ läßt der Dichter 
die geſchichtliche Vergangenheit 
der beiden Inſeln lebendig vor uns 
auferſtehen. — Das alte Chiem: 
gau, zu deſſen Bereich „Herren⸗ 
und Frauenwörth“ gehören, 
war nach zuverläſſigen Quellen 
zuerſt von den Kelten bewohnt, 
vielfache Ausgrabungen laſſen 
darauf ſchließen. Zu Beginn 
unſerer Zeitrechnung drangen 
römiſche Kohorten in das Land, 
die große Kulturarbeit leiſteten, 
indem ſie breite Heerſtraßen und 
anſehnliche Städte und Dörfer 
anlegten, da das jetzige Chiem⸗ 
gau einen Teil der mächtigen 
Provinz Noricum bildete, das 
an die 500 Jahre lang unter 
römiſcher Herrſchaft ſtand. Doch 
Roms Verfall ſollte ſich auch 
in den Gauen zwiſchen Inn 
und Salzach bemerkbar machen, 
und germaniſche Völkerſtämme 
eroberten neuerdings das 
Land der Urväter. Marko⸗ 
mannen wird die Wiederanſied⸗ 


lung im Chiemgau 
zugeſchrieben, aber 
aud) Bojer waren 
Herren des Lan⸗ 
des, und die Völker⸗ 
wanderung brachte 
dem Chiemgau auch 
Sueven und Fran⸗ 
ken. Dem Chriften- 
tum blieb es vor⸗ 
behalten, in die 
Wirrnis jener Tage 
Ordnung und Geſit⸗ 
tung hineinzutragen, 
und hierzu waren 
vor allem Mönchs⸗ 
und Nonnenklöſter 
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Welt für Jungfrau: 
en aus königlichem 
Geblüt gewährte. 
— In ſtolzer Ruhe 
ragten jahrhunderte⸗ 
lang die beiden 
Kloſterinſeln aus 
den Fluten, nur der 
„Einbaum“, der bi⸗ 
bliſche Kahn, ver⸗ 
band fie mit derübri⸗ 
gen Welt .... Der 
heilige Friede ſollte 
jedoch durch gottloſe 
Hunnenſcharen mit 
Mord und Brand 
von den glückſeligen 


auserkoren. So ere 
baute die geiſtliche 
Macht, gleich Bur- 
gen, ihre Klöſter teils 
auf hohen Berges 
kuppen, auf ſteilen 
Felſenwänden oder 


Inſeln verdrängt 
werden . . . Still, 
tot und verödet Io: 
gen die Stätten des 
Gebetes und der Wiſ⸗ 
ſenſchaft. — „Frau⸗ 
enwörth“ war es 


n 
UN 


auf einſamen Inſeln. 
Die tiefen Gewäſſer 
im Kreiſe ſollten 
vor räuberiſchen 
Überfällen ſchützen, 
und ſo wurden auch 


die beiden großen 


Inſeln im Chiem- 
ſee zu einem „Her⸗ 
rene und Frauen⸗ 
wörth“. — Schon 
zu Zeiten Karls des 
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Dot dem Eingang zum £lojter. 


beſchieden, in nicht 
allzu langer Zeit 
aus den Trüm⸗ 
mern als Kloſter 
neu zu  erjteben, 
hingegen „Mönchs— 
wörth“ etliche Sabre 
hunderte hindurch 
ein verlaſſenes, ja 
gemiedenes Eiland 
blieb .. .. Um die 
Wende des 12. Jabr- 


Großen durfte ſich Herrenwörth einer bedeutenden Gelehrtenſchule hunderts kam es als Kloſter wieder zu neuer Blüte, bis die 
rühmen. Von frommen Gelehrten und von aus weiter Ferne Säkulariſation auch dieſer Herrlichkeit ein Ende machte. König 
gepilgerten, wehrkräftigen Mönchen wurde ſie geleitet, indes Ludwig II. erbarmte ſich neuerdings der ſchönen Inſel, und 
„Ronnen oder „Frauenwörth“ eine Zuflucht aus den Wirren der | das Prachtſchloß „Herrenchiemſee“ erſtand. — Jedoch die 


pe 


Der Jiſcher mit ſeinem Sohn. 
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Schweſterinſel wurde abermals 
als Sitz für einen Orden ſtrenger 
Klauſur erkoren. Benediktine⸗ 
rinnen führen auf der Frauen⸗ 
inſel ihr gottgeweihtes Leben. 
— Doch auch ein geſuchtes Mäd⸗ 
cheninſtitut bildet einen Teil des 
Kloſters. Und die Fraueninſel iſt 
wohl wie kein zweiter Erdenfleck 
geeignet, Sinn für Naturſchönheit 
m junge Seelen zu pflanzen. Luft, 
Waſſer und Licht ſorgen dafür, 
daß auch die Geſundheit des 
Körpers nicht zu kurz kommt. — 
Der Benediktinerorden gilt ja 
ſeit alters her in katholiſchen 
Ländern als vorzüglicher Bil⸗ 
dungsvermittler, und die uralten 
Lehrtraditionen bewähren ſich 
wohl noch heute bei Mädchen und 
Knaben. — Wie läßt es ſich träu⸗ 
men auf der gottbegnadeten kleinen 
Inſel! Ob man nun unter den 
uralten Linden weilt und ſeine 
Blicke auf das blaue Waſſer und 
auf die ſtolzen Berge ſchweifen 


Ein friedlicher Platz unter alten Baumriejen. 


läßt, oder ob man auf einem am Ufer feſtgeankerten breiten 


Kahne ſchaukelt und dem Sing⸗Sang der Wellen lauſcht, überall 
fühlt man ſich Gott und der Natur am nächſten! 

Wie bummelt es ſich köſtlich zwiſchen den kleinen Fiſcher⸗ 
häuschen mit ihren wohlgepflegten Blumen- und Gemüſegärtchen, 
wo ſtille Beſchaulichkeit ihr ureigenſtes Reich hat. 

Man bleibt auf der lieblichen Wanderung wohl einmal bei 
dem alten Fiſcher und ſeinem Sohne ſtehen, die emſig und ruhig 
ihre Netze flicken, und vernimmt von ihnen, daß der Fiſchfang 
den eigentlichen Erwerbszweig der alten Inſel bildet. — Reich, 
febr reich ijt der Thiemſee an guten Fiſchen, und die vorzüglichen 
Renken, die einem in dem behaglichen Inſelgaſthof vorgeſetzt 
werden, in einer ſonnigen Veranda, angeſichts der Berge und 
des Waſſers, erhöhen noch das anheimelnde Gefühl, das jeden 
Beſucher der Inſel von erſter Stunde an beherrſcht. 

Schlendert man weiter auf „Frauenwörth“, dann guckt man 


Der Bürgermeiſter als Aunfttöpfer. 


wohl ein wenig zum Herrn Bürgermeiſter hinein, der als Töpfer 
des Ortes ſo manch ſchönes künſtleriſches Ding mit geſchickten 
Händen formt. Bei jedem Schritt auf der Inſel wird man ſich 
bewußt, wie glückſelig Menſchen find, die fern von Ehrgeiz, 
Ruhm und Geldgier ihre Tage in wundervoller Natur verleben 
dürfen. 

Wie weit, wie weit entfernt von dieſer ruhigen Inſel erſcheint 
jegliches Weltgetriebe, und ſelbſt die furchtbaren Kriegs fanfaren 
ertönen nur ſchwach auf dem waſſerumſpülten Lande! 2 

Gar manche Mutter hat ihren Sohn, manche Frau den Gatten, 
die Braut den Liebſten an das Vaterland für immer gegeben, 
aber die große Gottergebenheit der Bevölkerung, der wunderbare 
Zauber dieſer Gaue und das Wahrzeichen der Inſel, das 
Kloſter, das gleichfalls in ſtummen Worten auf ein beſſeres 
Jenſeits zu weiſen ſcheint, dies alles vereint läßt die Hinter. 
bliebenen ihren Schmerz in milderer Art empfinden. — — 

Sind ſonnige und um⸗ 
wölkte Tage auf der 
Inſel ſchon wunderbar, 
ſo wirken Mondnächte 
auf der bewegten glit. 
zernden Fläche des 
Chiemſees ganz bezau⸗ 
bernd! — Nur bas alte 
Venedig darf ſich rüh⸗ 
men, im Mondenſchein 
derart verklärt auszu- 
ſehen wie das reizende 
Gewinkel der Frauen- 
inſel an der impo 
ſanten Waſſerfläche des 
Sees. — Kein Wunder, 
daß ſo viel Eigenart, 
gepaart mit Naturſchön⸗ 
heit, von jeher eine 
ſtattliche Künſtlerſchar 
anlockte. Alljährlich zur 
Sommerzeit ſchlägt die 
eine oder andere Mün⸗ 
chener Malſchule ihre 
Zelte auf der Frauen⸗ 
inſel auf. Mit dem 
Künſtlervölkchen zieht 
ein friſcher, heiterer 
Geiſt auf der Inſel 
ein, und Lachen und 
Scherzen findet ſich 
da mit ernſter Ar⸗ 
beit harmoniſch zuſam⸗ 
men. Die landſchaftliche 
Schönheit der Frauen; 
inſel iſt dermaßen 
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ſeſſelnd, daß man über ſie nur allzu leicht (iſt man von zu Hauſe 
nicht etwa Kunſthiſtoriker) Sehenswertes überſieht. Der 
intereſſante kleine Turm des kleinen Münſters fügt ſich nicht allein 
prachtvoll in den Rahmen der „Fraueninſel“, er gilt auch in 
feinen ſtrengen Linien als eines ber älteſten Bauwerke des Chiem- 
gaues, ebenſowie das Portal auf Anfänge des romaniſchen Stiles 
hinweiſt. 

Uralte Grabſteine, die dicht an das Kirchlein ſich anſchmiegen, 
verlohnen, daß man ihre verwitterte Inſchrift entziffert. Die kleine 
Kirche iſt auch im Innern ſelten ſtimmungsvoll in ihrer einfachen 
Bauart. Ein dreiſchiffiger ernſter Säulenbau mit Rundbogen 
umfängt den Beſchauer in einem myſtiſchen Dämmer, das nur 
durch das „ewige Licht“, das ſtets am Hauptaltar brennend er⸗ 
halten wird, einen kräftigeren Farbenakkord erhält. Fromme 
Kloſterſchweſtern fingen im Chor zum Orgelklang, und ftille UAn» 
dacht erfaßt uns. 

Gedankenvoll ſtehen wir vor dem ſorglich mit friſchen Blumen 
geſchmückten ſteinernen Sarkophag. Darunter ſchläft Irmgard, 
Tochter König Ludwigs des Deutſchen, der im 9. Jahrhundert 
ſchon ſeine Huld dem Kloſter „Nonnenwörth“ zuwandte, indem 
er fein Kind als erſte Abtiſſin dort einſetzte. 

Grelles Tageslicht, rauſchende Bäume, flimmerndes Gewäſſer 
umfängt uns, ſobald wir aus dem Gotteshauſe treten. 

Jahrhunderte ſind über Menſchen und Baulichkeiten hinweg⸗ 


gegangen, nur die Natur, die ewig junge, iſt ſich auf dieſem 


herrlichen Eilande gleichgeblieben. Kein Wagen, kein Surren 
elektriſcher Betriebe, keine Fabrikſchlote, nichts, nichts ſtört das 
Geſamtbild. Schönheit unb Ruhe, wohin das Auge blickt! 

Frauenwörth glecht einer gütigen milden Frau, die für jeder- 
mann ein Troſtwort bereit hat. Junge, glückliche Menſchen 
werden ihr Glück auf dieſer Inſel doppelt ſtark empfinden, 
alternde, im Herzen betrübte, von Sorge und Gram Heimge⸗ 
ſuchte werden auf „Frauenwörth“ Ruhe und Frieden wiederfinden. 

Allein der Chiemſee bietet, außer der Fraueninſel, noch viele 
beachtenswerte Orte, da ſind Gſtad, Seebruck und Chieming. 
von wo aus fid) ungemein lohnende Fuß⸗ und Radtouren in 
herrlicher Umgebung machen laſſen. 

Ganze Tage laſſen ſich köſtlich auf dem Waſſer verbringen, 
in den breiten, bequemen, maſſiven Chiemſeekähnen, die ſo typiſch 
und originell in ihrer Bauart ſind. Erquickende Bäder in der 
wohligen Flut, Sonnen- und Luftbäder, alles das bietet der 
Chiemfeeftrand. 

All diefe Herrlichkeit läßt uns die „Fraueninſel“, überhaupt 
das ganze Chiemſeegebiet, als eine ideale Crbolungsitütte für fo 
manchen unſerer tapferen verwundeten Heldenſöhne erſcheinen. 

Wo ließen fid) brüllender Kanonendonner, grauſige Schlachten⸗ 
bilder beſſer vergeſſen als auf einem traumhaften Eiland? 
Luft, Waſſer und Sonne werden dem matten Körper wieder zu 
neuer Kraſt verhelfen, und aus all der eigenartigen Schönheit werden 
Herz und Seele eines Geneſenden neuen Lebensmut ſchlürſen! 


Verwundet. 


Aus meinem Kriegstagebuch. Von K. M. Schneider, Leutnant b. R. 


„Aux!“ — ſprang es mir aus dem Mund, als mir das 
heiße Blei in die Knochen fuhr. Wie ein Schlag war es, als 
hätte mir jemand mit einem Stein an den Arm geworfen. 
Das nächſte aber, was ich empfand, war ein Gefühl der Er⸗ 
leichterung: Erlöſt aus dieſer Hölle — und keine Verant⸗ 
wortung mehr! Seit zehn Monaten das erſtemal ohne das 
Bewußtſein: Wie ſteht's um die Leute? Wie fteht's um den 
den Feind? 

* 

Ein Freiwilliger verband mich, fo gut er's konnte, und id) 
ſchritt den Abhang hinunter. Da überkam mich's ſchon wie⸗ 
der — ſo ähnlich, als wenn ich als Knabe vom Spiel auf der 
Straße ins Haus gerufen wurde —: 

Du gehſt zurück — Du läßt ſie allein — 
Du biſt nicht mehr dabei! 
* 


Ich mar ins Tal gekommen. Da ſtand Seine Exzellenz — 
zwei Finger unter der roten Mantelklappe, ſteinern ruhig 
wie immer — und ließ die wütend heranpfeifenden Schrap⸗ 
nells über ſich zerplatzen. Er rief mich freundlich an. Das 
Blut ſchoß mir über die linke Hand. Ich riß mich zuſammen, 
ſchlug die Hacken aneinander und erſtattete ihm, die Rechte 
am Helm, über den — Gott ſei Dank guten — Stand der 
Dinge Bericht. Darauf gab er mir väterlich die Hand. 

Das war das Schönſte. Und half mir über meine Be⸗ 
klemmung. 

* 

Verbandplatz. — 

Da brachten ſie ſie an —mit ihren bleichen Geſichtern. 
Bruſtſchuß — Bauchſchuß — Engländer mit zerfetzten 
Köpfen. Ach ja, ich hatte unſere Schwere noch nie ſo wunder⸗ 
voll arbeiten fehen wie heute. Zwei Schuß — zwei feindliche 
Linien! — 

Ich wagte nicht, mit meiner leichteren Verwundung 
vorzutreten, bis mich ſchließlich der Arzt verwundert fragte, 
was ich hier wolle, unb meinen kleinen Blutſee verſtopfte. — 
Doch kann ich's nicht vergeſſen, wie dabei der neben mir auf 
einer Bahre liegende Adjutant ſeine letzte Bitte ſprach: „Herr 
Stabsarzt — bitte noch eine Spritze!“ Er war ins Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer gekommen. — 

* È 

Sie hatten mir ein Zettelchen mit einem roten Rand an 

die Bruſt gehängt. Endlich kam ein Wagen. 


Transporte können fürchterlich ſein. Ich mag nichts da⸗ 
von erzählen. Vielleicht tun's einmal die Steine der zur 
Hälfte und auch da noch miſerabel gepflaſterten flandriſchen 
Straßen. 


= 


Wir kamen ins bewohnte Gebiet. Die Leute glotzten uns 
an — die Weiber, glaube ich, nicht immer ohne Mitleid. Und 
jetzt — es war bas erſtemal in meinem Soldatenleben — in 
ein Lazarett. Feldlazarett Nummer ſoundſo. Ich ſtreichelte 
noch einmal dem Adjutanten feine Kinderwangen — —ber 
nach mir hat's mit Knochenhänden getan. — 

Ein Sanitäter half mir beim Entkleiden. Es kam die 
erſte Nacht, die ich nicht mehr Seite an Seite mit ſchlecht be⸗ 
grabenen Franzoſen ſchlief. — 

Was war hier für ein Friede! Daß es überhaupt noch 
jo etwas gab! Hier ftanb ja fogar ein Bett! Wie wollte ich 
ſchlafen! Nach dieſen Tagen endlich einmal ſchlafen! — Indes 
— da kamen ſie gekrochen, unhörbar und doch vernehmlich, 
die Schmerzen — ein Brennen und leiſes Hämmern. Als 
klagten die getroffenen Lebensgeiſter. Ich wälzte mich von 
einer Seite auf die andere, legte den wunden Arm bald 
rechts, bald links — —es wollte nicht gehen. Da ſtand ich 
wieder auf und wollte mich müde laufen — vergeblich. 

Wißt ihr eigentlich, wie lang eine Nacht ift? — War das 
eine lange Frühlingsnacht! — Endlich, endlich kam der Mor⸗ 
gen. Der Frühwind fuhr durch die Pappeln. Er pfiff ums 
Haus. Ich ſchreckte auf: — —jebt, jetzt muß der Einſchlag 
kommen! 

Nein, — hier ſchmetterten die Granaten nicht mehr ins 


Land. 
* 


Der nächſte Tag brachte mir ein großes Erlebnis. Ich 
wurde in ein weiter zurückgelegenes Lazarett gebracht, in ein 
Kriegslazarett. Da waren — Schweſtern. Seit ſieben 
Monaten die erſte deutſche Frau! — Nein, daß ich nicht lüge: 
Einmal brachte doch der Herr General eine ihm bekannte 
Schweſter mit ins Kaſino. Aber — davon ſpreche ich eben 
nicht gern. Es tut mir heute noch leid, wenn ich daran denke, 
mit welcher unverhohlenen, um nicht zu ſagen: frechen, nur 
im Felde möglichen Neugier wir das mutige Weſen an⸗ 
geſtiert haben. Ich weiß bloß noch, daß wir immer gelacht 
haben. — Aber hier, das war ja nun auch ganz anders. 
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So — alfo das waren fie, mit deren Lob auf den Lippen 
die rechts von uns, bei Langemarck, geſtorben waren. — 

Unſere Sanitäter in Ehren — aber ich will nie wieder 
von Männern gepflegt werden. Nein, das können ſie eben 
nicht, ſie mögen's noch ſo gut meinen. Mein Burſche war ein 
Prachtkerl — aber ob er mich hätte „pflegen“ können? Wenn 
man ſich nicht helfen kann, will man doch nicht bedient, ſon⸗ 
dern eben gepflegt fein. — 

„Wollen Sie nicht eine Taſſe Kaffee? — oder ein Glas 
Milch, gelt, ein Glas Milch?“ 

„Danke gehorſamſt!“ — Das „gehorſamſt“ liegt einem 
noch ſo vom Unterſtand her in den Gliedern, wenn einem der 
Herr Major einen Trinkbecher voll Schampus zuſchob. 

Dann bringt ſie ein friſches Hemd, legt den zerſchoſſenen 
Arm behutſam auf ein Kiſſen — — alles ſo weich und ſo 
ſauber unb fo fein. Man läßt alles willenlos mit fid) ge: 
ſchehen. — Dabei die Leichtigkeit der Bewegung, die ſich 
einem mitteilt und über Schweres hinwegbringt. Und über 
allem dieſe goldene, unverſiegbare Heiterkeit, als gäbe es 
nichts als Liebes in der Welt. Solch ein Glaube! Und dabei 
lag man noch geſtern morgen hinter dem zur Schießſcharte 
ausgebauten Mauerreſt und lauerte mit dem Zielfernrohr 
dem nächſten Käppi auf! — Ein Gefühl unverdienter Güte, 
wie ich's als Kind gehabt, wenn die Mutter an meinem 
Krankenbette fap. Dieſelbe Sorgloſigkeit: Wenn fie nur über: 
haupt im Zimmer iſt, das genügt ſchon. Solche Beſänftigung, 
ſolche Ruhe, ſolche Auflöſung alles Beſchwerenden — das 
kann eben nur von einer Frau ausgehen. 

Wenn ſie dann abends mit dem Morphium kommt — ſie 
ſticht einen. natürlich, muß ja ſtechen — aber ſo, als hätt' ſie 
vorher zur Spitze geſagt: Tu ihm nicht weh! — 

Und gar erſt beim Waſchen! Das iſt, als wiſche ſie einem 
den Todeshauch vom Geſicht. — 


3% 


Dann ging's nad) Deutſchland. Wir ſahen es liegen, 
das reiche Belgien. Unſere mitfahrenden Engländer konnten 
ſich nicht genugſam wundern, daß es ſo lange dauere, ehe wir 
an die deutſche Grenze kamen. Sie waren erſt kurz vorher 
in Frankreich gelandet, angeblich „zur Beſetzung von Hanno: 
ver.“ In deſſen Nähe kamen ſie ja nun auch. — 

Wir fuhren durch Münſter. Da hörte ich zum erſtenmal 
ſeit langer Zeit Glocken läuten. Es iſt mir nicht gegeben, 
zu beſchreiben, wie mich das bewegte. War's der tiefe 
Friede, der hier im Lande wohnte? War's die Erinnerung 
an mein erzgebirgiſches Heimatſtädtchen? War's der Ge⸗ 
danke an Z., das flandriſche Dorf, wo ich die letzten 
Glocken ſah, freilich neben dem zerſtörten Kirchturm liegen 
ſah, den der Feind zur Artilleriebeobachtung benutzt hatte? 

Es hätte nicht viel gefehlt, ſo wären mir — — — 

Ich bin überhaupt im Felde ein richtiger Schlappſtiefel 
geworden. Ich muß es nur einmal ſagen, daß ich draußen, 
gar nicht weit vorm Feind, einmal geweint habe: das erſte 
Mal ſeit meinem 15. Lebensjahr! Und das iſt ſchon lange 
her. Aber ich konnte mir nicht helfen. — 

Und noch ein andermal, da habe ich ſehr an mich halten 
müſſen, daß es nicht ſo weit kam. 

Aber ich mag nicht weiter davon reden. 

Was mich nun rieſig intereſſierte: Was wird die Heimat 
zu euch fagen? — — SR 

Ich ging durch einen Wald, wieder einmal durch ben 
ſchönen deuͤtſchen Wald. Darin tollte eine Schar halb: 
ſchüriger Bürſchel, die ſo recht im fleglichſten Alter ſtanden. 
Als ſie mich, den Arm noch in der weißen Binde, kommen 
ſahen, ward es ſtill. Sie ſtellten fid) am Wege neben einem 
geſchlagenen Fichtenſtamm auf, einer neben den andern, — 
und grüßten mich, einer wie der andere. 

Das hat mir gefallen. 

Zogen ſie die Hüte vor meinem Eiſernen Kreuz? Oder 
vor dem Verwundeten? Oder vor meinem feldgrauen Kleid? 
— Ich weiß es nicht. 


Viel, viel weniger klar ift mir das Verhalten der 20:, 
30jährigen Männer geweſen. Sie ſahen mich, ich habe es 
ganz genau beobachtet, mit beinahe ſcheelen Blicken an. Und 
weil bei Männern alles täppiſch ausfällt, wenn ſie etwas tun, 
was ſie eigentlich nicht wollen, ſo kam es mir ſogar wie 
mürriſch vor. Ich glaube, es iſt in ihnen folgendes vorge⸗ 
gangen: 

Du haſt das Glück gehabt, mit rauszugehen; haſt drau⸗ 
ßen Dinge erlebt, die wir — und mögen wir noch ſo viele 
Feldpoſtbriefe leſen — nie nacherleben können, wir, die Zu⸗ 
rückgeſtellten. Und nun kommſt du mit Ehren wieder heim 
— nein, wir dürfen dich nicht merken laſſen, wie ſehr wir 
dich beneiden. — — | 

Weil wir aber doch zu gern wiſſen möchten, was mit bir 
los iſt, ſo gucken wir dich, ganz unauffällig, von der 
Seite an. — | 

Nun ja — bas ift eben ganz bie Weiſe, auf welche 
dumme Geſichter fertig werden. — Wie offen dagegen ihre 
Weiber! Unverborgene Neugier — und, irre ich nicht, 
etwas Grauen vor dem durchbluteten Verband. — 

Am ſonnigſten natürlich das Alter. Die ruhigen Augen 
voller Dankbarkeit. Den Mütterchen las ich's aus den 
tränenfeuchten Blicken: „Das junge Blut — nein, das 
junge Blut.“ — Den greiſen Vätern gegenüber aber war 
mir zumute, als wenn ich von der Schule gute Zenſuren 
mit nach Hauſe gebracht hatte und der wortkarge Vater 
mir auf die Schulter klopfte: „Haſt deine Sache gut gemacht, 
mein Junge.“ — 

Gleichwohl machten ſie, um unſeren Stolz nicht zu hoch 
werden zu laſſen, einige Bemerkungen von 1870. — 


Das unangenehmſte von allem war das Mitleid. — — 
Herrgott, wir haben's ja gern gemacht, unb — wenn 
man überhaupt von Opfern ſprechen kann — dann haben 
wir ſie doch freudig gebracht. Was ſchließlich die Schmer⸗ 
zen anlangt — na, ſo ſchlimm iſt die Sache gar nicht. Das 
iſt die erſten Tage — und dann kehrt ſchon das warme 
Lebensgefühl zurück. — — — 
Ich bin darum nur noch vormittags ausgegangen. — 
* 


Einer meiner erſten Ausgänge führte mich zu einem 
ſtockfremden Barbier. 

„Bitte Haarſchneiden und Raſieren!“ — 

Im Frieden gebe ich nicht ohne weiteres fo große Muf- 
träge, bevor ich mich nicht von der ſtillen Gemütsart des 
Ausführenden überzeugt habe. 5 

Dieſer Barbier aber — denkt euch — hat mich nicht ein 
einziges Mal gefragt: „Herr Leutnant ſind wohl ver⸗ 
wundet?“ 

Das hat mir wirklich wohl getan. 

* 


Und wieder ging's quer durch Deutſchland — zurück an 
die Front. — 

Ich lehnte behaglich in den Polſtern eines Abteils 
zweiter Klaſſe. Die Wagenräder rungſten im Takt über die 
Schienen. Das deutſche Land, das weite deutſche Land flog 
an meinen Blicken vorüber, und jede Sekunde brachte mich 
wohl um zwanzig Meter meinem Ziele näher. 

Da ſtieg — es war im Rheiniſchen — ein Mädel zu. 
Ein hübſches Mädchen. Sie ſaß mir gegenüber. — 

Nun ſtarrten wir eben zu zweit zum Fenſter hinaus; 
ſie nach Nordoſten, ich nach Nordweſten. Nur, wenn eins 
dachte: jetzt merkt man's nicht, — da guckten wir uns ein 
bißchen an — und dann wieder raſch durchs Fenſter. Bis 
wir ſchließlich alle beide über unſere Blödheit lachen mußten. 
Nuja — dann haben wir eben die Vorhänge zugezogen und 
das weite deutſche Land einſtweilen ſchön ſein laſſen — 
unb uns fo — — _ l 

Aber das geht euch ja überhaupt gar nichts an, wie 
herzlich wir uns geküßt haben — ich und das liebe, fremde 
Mädel. — 
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merkwürdiges aus dem Leben der Fiſche. 


Von Dr. Bergner. — Mit 7 Abbildungen nad) Aufnahmen des Verfaſſers. 


Daß ein Ring zur argen Feſſel werden kann, bat [don | 
mancher erfahren müſſen, daß aber ein ſo kaltblütiger Geſell, 
wie die abgebildete Barbe, ſich in ſolch verhängnisvoller Weiſe 
binden konnte, wirkt wahrhaft tragikomiſch. Wie ſie dazu kam, 
entzieht ſich freilich unſerer Kenntnis. Vermutlich war aber 
Leichtſinn auch hier mit im Spiel, und das Symbol ber Treue, 
durch das ſie ungeſtraft zu ſchlüpfen wähnte, umſchloß ihren 
Leib wie ein Fangeiſen, das ſie nun bis zu ihrem Ende mit 
ſich ſchleppen mußte, wo man es innig mit ihr verwachſen fand. 

„Saumäßig verlogen“, wie die Schwaben ſcherzhaft ſagen, 
womit ſie jedoch meinen „Faſt unglaublich“, erſcheint ein anderer 
Fall. Eine große Forelle hat ſich hier an eine Ringelnatter 
gewagt und ſie nach hartem Kampf zum größten Teil auch 
hinabgewürgt. Schlau aber, wie Schlangen nun einmal ſind, 
ſucht ſie, der brutalen Gewalt nachgebend, zum Hinter⸗ 
pförtchen wieder zu entwiſchen. Wahrſcheinlich wäre ihr das 
auch geglückt, hätte nicht die Forelle einen Strich durch die 
Rechnung gemacht und der Natter mit ihren ſcharfen Zähnen 
ſolche Wunden geſchlagen, daß ſie trotz aller Lebenszähigkeit den 
hinterliſtigen Plan nicht mehr ausführen konnte. Damit war 
aber auch das Geſchick der Forelle beſiegelt, die man beim Ab⸗ 
laſſen des Teiches zwar noch lebend, doch ſchon erſchöpft vor⸗ 
fand. Sie hätte wohl auch ſo den nicht mehr vor⸗ noch rück⸗ 


Barbe, mif Ring gefangen. 


wärts weichenden Rieſenbiſſen mit dem Leben bezahlen müſſen. 
Dies alles klingt ſo merkwürdig, daß vielleicht mancher zweifelnd 
fragt, wie konnten denn nur Fiſch und 
Schlange aneinandergeraten? Die Ringel- 
natter, die häufigſte und harmloſeſte unſerer 
einheimiſchen Schlangen, liebt indes ja oe: 
rade waſſerreiche Gegenden, weil ſie dort 
Fröſche und junge Fiſche, ihre Lieblingsſpeiſe, ſindet. 
Sie ſelbſt bewegt ſich nicht nur hurtig und ge— 
wandt zu Lande, fie ſchwimmt und taucht auch fo por. 
| trefflich, daß man ihr 
deshalb oft den Nas 
men „Schwimm⸗ oder 
Waſſernatter“ gibt. 
Sogar inmitten 
großer Seen hat 
man fie ſchwim— 
mend angetroffen, 
und fährt man 


Karpfen 
mit Mopstopf. 


nachts bei Fadel- 
ſchein in einem 
Boot, ſo kommen 
ſie, vom Licht an⸗ 
gelockt, oftmals in 
großer Zahl herbei. Es 
ijt auch glaubhaft, daß die Ringelnatter auf ihren aus- 
gedehnten Waſſerfahrten hie und da auf dem Rücken ſchwim⸗ 
mender Enten ein warmes Ruhelager ſucht. Das mag die Fabel 
wohl veranlaßt haben, die Ringelnatter paare ſich mit Enten, in 
deren Ställen ſie zuweilen wohnt. 
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Unter der feuchtwarmen Streu | 


findet man denn auch gelegentlich die taubenei⸗ 
großen Schlangeneier in perlſchnurartigen 
Gelegen, die „Hahneneier“ des Volkes, denen 9 
man zauberiſche Kräfte beimißt. Die Ringel⸗ 
natter aber iſt mit ihren zwei gelblichen, 
bisweilen zum Ring geſchloſſenen Nacken- 
flecken die gekrönte Schlange unſerer Märchen. 
— Iſt es ſomit verſtändlich, wie unſere 
Schlange in das Waſſer kam, ſo bleibt es 
doch recht merkwürdig, daß dieſe Fiſch⸗ 
feindin nun ſelbſt die Beute eines Fiſches 
wurde, der freilich, ſobald er 2 oder 3 Pfund 


N Hecht 
" Lat, Le D r mit Der- 
— — "OT nec SL trümmung 
i 1 der Wirbelſäule. 
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ßigkeit und Raubgier dem Hecht nicht 
ner Artgenoſſen ſelbſt nicht ſchonend, 
bende wagt, das er einigermaßen bes 
wältigen kann. — Auch der mehrfach geſchlangelte Fiſch 
iſt eine Forelle, und zwar gleichfalls die ſeit etwa 30 Jahren bei 
uns eingebürgerte kaliforniſche Regen⸗ 
bogenforelle, die ihren Namen einem 
beſonders zur Laichzeii prächtig ſchillern · 
den Seitenſtreifen verdankt. Sie wächſt 
viel raſcher als die Bachforelle und iſt 
auch widerſtandsfähiger, ſo daß ſie 
gern gezüchtet oder als Nebenfiſch 
im Karpfenteich gehalten wird, den ſie von kleinen 
wertloſen Fiſchen ſäubert. Die Regenbogenforelle vet» 
tritt alſo die Stelle des Hechtes, ohne jedoch deſſen 
Gewandtheit zu beſitzen. Unſer Fiſchlein freilich dürfte keine all⸗ 
zuſtrenge Waſſerpolizei geübt haben, denn eine doppelſeitige 
Rückgratsverkrümmung infolge Entzündung 
à; und Verwachſung einzelner Wirbel hemmte 
feine Beweglichkeit. — Solche Mif- 


wiegt, an Gefrä⸗ 
nachſteht und, ſei⸗ 
fid an alles Le 


Regenbogenforelle mit Rückgratsverlrümmung. 


bildungen treten namentlich bei Teichfiſchen zuweilen gabl» 
reich auf und laſſen darauf ſchließen, daß dieje mert, 
würdige Krankheit durch Anſteckung verbreitet wird. In 
ähnlicher Weiſe mag auch die ganz auffallende Ber- 
biegung der Wirbelſäule des darüber dargeſtellten 
Hechtes entſtanden ſein, während die Urſache der 
namentlich beim Karpfen häufigen Schädelmißbil⸗ 
dung, der ſogenannte Mopskopf, noch immer 
der Erklärung harrt. Ein wahrhaft entſetz⸗ 


liches Vorkommnis aber zeigt 
die Skelettierung eines Fiſches 
bei lebendigem Leibe. 


Jorelle mit 
Ringelnatter. 


Kleine Verletzungen, ja ſchon die Saugwunden von 
Fiſchegeln und Schmarotzerkrebschen, erlaubten 
Waſſerpilzen, ſich darin feſtzuſetzen und tiefer 
in die Muskulatur eindringend, ſie zu zerſtören. 


Und ift gar nod) 
das Auge burd) 
Würmer 


deren Larven 


Hecht mit Kiefernmißbildung. 


wuchern ſchließlich, Wattebäuſchchen 
gleich, die weißen Fäulnispilze aus 
den leeren Augenhöhlen des Todes- 


kandidaten. — Andere Abnormi— 
täten wieder entſtehen durch 
Verletzungen mit Angel oder 


Schilfſenſe. Dahin gehören Kiefern- 
mißbildungen, wie ſie der Hechtkopf 
zeigt, und ſolche der Floſſen, in⸗ 
dem z. B. nach Verluſt des 
Schwanzes die Rüden- und Afterfloſſen einheitlich verwachſen. 
Selbſt Fiſche mit abgeſchnittenem Vorderkopf oder durch Ver⸗ 
wachſung der Kieferränder gebildeten Mundverſchluß wurden 
ſchon gefangen, die ein kümmerliches Daſein friſteten, weil 


ihre Ernährung nur durch das mit den Kiemenſpalten auf⸗ 
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Cod in der Heimat. 


Zei lebendigem Leibe fteletfierter Braſſen. 


genommene Atemwaſſer und die darin enthaltenen organiſchen 
Subſtanzen möglich war. Doppelköpfige, doppelſchwänzige oder 


oder | nad) Art der ſiameſiſchen Zwillinge verwachſene Fiſche jind eben. 


falls nicht gerade ſelten. Ein Fingerzeig für ihre Entſtehung iſt 


ausgefreſſen, fo | jhon dadurch gegeben, daß fih ſolche Formen durch ſtarke 


— 
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Erſchütterung befruchteter Eier willkürlich herſtellen laſſen. Infolge 
ſolcher Behandlung zerreißt nämlich die Keimſcheibe, und mehr 
oder weniger abnorme Fiſche ſind die Folge, deren Lebens dauer 
jedoch meiſt kurz bemeſſen iſt. — Manch Seltſames birgt alſo die 
Tiefe, doch entzieht ſich dieſes naturgemäß meiſt unſerer Kenntnis 


Es hält ein kleiner, ſchlichter Bauern⸗ 
wagen 

Drin in der Stadt beim großen Aran= 
kenhaus, 

Das jetzt im Rriege ward’ zum Lazarett. 

Das Tor gebt auf; Soldatenhände 
tragen 

sacht einen Sarg zum Wägelchen 
hinaus, 

Der eines Rameraden letztes Bett. 


Von Helene Brehm. 


Der Held bat in der Heimat aus: 
gelitten. — 

Beim Wagen ſteht im ſchwarzen Sonn- 
tagsrock 

Ein Bauers mann in angegrautem haar, 

Er geht um das Gefährt mit feſten 
Schritten 

Und greift mit raſcher Hand zum Delt 
ſchenſtock, 

Den beimsufabren, der fein Erbe war. 


Geſenkten fauptes trotten heim die 
Pferde. 
Als wüßten fie es, was ihr Herr verlor. 
Der fremden Blicken doch ſo ſtark 
| erſcheint. 
Dem ift es Croft: „Ihn deckt die Heimat= 
erde!” — 
Nun führt diestraße endlich aus dem Tor! 
Die Zügel finken, und der Starke — 
weint. 


Feldbriefe eines Arztes. 


Von Dr. Theo Malade (Treptom-Tollenfe), z. Z. in Kleinafien. - 


Anfang April 1916. 


Die Bahn von Haidar⸗Paſcha fährt in großem, nach Süden 
ausweichendem Bogen quer durch Kleinaſien faſt bis an das 
Mittelländiſche Meer, da, wo es im Golf von Alexandrette den 
ſpitzen Winkel bildet. 

Man lieſt die Namen der Landſtriche, durch die ſie fährt: 
Bithynien — Phrygien — Lykaonien — Kilikien. Alte Erinne⸗ 
rungen an Sekundanerzeit und Xenopbon bümmern auf. Man 
lieſt Städtenamen wie Doryläum — und plötzlich bricht die Er⸗ 
kenntnis durch: das iſt der Weg, den einſtmals Griechen, Römer 
und Perſer, den die Kreuzfahrer zogen. Hier, in dieſer Gegend, 
ſpielten ſich die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe ab, worin wir ein 
gut Teil der Jugend mit unſerer Phantaſie lebten, hier wurde um 
Reiche gerungen, hier litten und bluteten Tauſende und aber 
Tauſende aller Völker, aller Raſſen um ihre Ideen, um ihren 
Glauben. 

Nicht weit von der Anfangsftrecke ruht im Schleier ſeiner 
Sagen und der ihnen vielleicht zugrunde liegenden Tatjachen 
Ilion und der bithyniſche Olymp, und jetzt wieder eilen osmaniſche 
und deutſche Männer in Kriegsrüſtung durch dies Land. Graue 
Sagenzeit, Altertum, Mittelalter und Gegenwart — fürwahr, eine 
hiſtoriſche Fülle breitet ſich über dieſe Landſchaft, daß es den an⸗ 
dächtig und beglückt Rückſchauenden erſchauern macht. Jeder 
Stein hier ſcheint geweiht. 
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Die Strecke bis Konia als anatoliſche, von dort als Bagdad⸗ 
Bahn bekannt, lehnt ſich, in einer Länge von rund 1100 Kilometer, 
eng an bie alte Handels: und Heerſtraße Konſtantinopel Syrien 
an und wird durch die beiden bedeutendſten und zugleich die 
Städte, die für ihre weitere Entwicklung den größten Vorteil aus 
ihr ziehen dürften, in drei Teile, die auch im Frieden je eine 
Tagesreiſe ausmachen, geteilt: die Städte Eskiſchehir, das früher 
Doryläum hieß, und Konia. — 

Es war Nacht, als wir von Haidar⸗Paſcha abfuhren. Faſt 
100 Kilometer folgt die Bahn in der tief eingeſchnittenen Bucht von 
Ismid dem Marmara⸗Meere. In fahlem Mondſchein dehnte fid) 
die Flut. Vorbei ging's an den Prinzeninſeln, denſelben, die 
wir bei der Anfahrt an Konſtantinopel ſich weit, weit aus feinem 
Nebelſchleier erheben ſahen, mit ihren Blinkfeuern. Bald verſank 
Waſſer und Erde in ein gleichmäßiges Grau. 

Der nächſte Vormittag ſah uns in einer gebirgigen Landſchaft 
mit leicht gewellten, grünen Höhen, mit Dörfern und Gärten. 
Der Sakaria⸗Fluß, ſpäterhin kleinere Gewäſſer liefen plätſchernd 
neben der Bahn her. Felspartien, die ſich zu Engtälern ſchloſſen, 
wechſelten mit muldenförmigen Halden, auf denen Schafherden 
weideten. Die türkiſchen Landſturmpoſten auf den Bahnhöfen 
ſchienen nur zur Ausſchmückung des friedlichen Bildes zu dienen. 

Die Berge ſtrebten höher empor. Grau und rötlich glänzten 
ihre zerwitterten Grate unter den Strahlen der heißen anatoli- 
ſchen Sonne. Im Hintergrunde ſchloſſen ſie ſich mit ſchneebedeckten 


Gipfeln. — Biledſchik! Die Stadt mit ihrem Seidenhandel unb der 


alten Burg verbarg fid) hinter bem Gebirge. Es knüpft fid) an [ie 
eine kleine, nette Geſchichte. Der Prophet Osman, ber fie um 1300 
eroberte, raubte hier eine wunderſchöne Griechin mit dem zarten 
Namen „Lotosblume“. Aber nicht er bekam ſie zur Frau, ſondern 
— fein Sohn. 

Uns brachte ſie eine andere Uberraſchung. Auf dem balkon⸗ 
artigen Ausbau eines der am Bahnhof gelegenen, europäiſch an⸗ 
mutenden Beamtenhäuſer ſtand winkend eine blonde Frau. 
„Deutſchel“ — „Mecklenburgerin“ klang's zurück. Bald famen 
GER Ingenieur an der Bahn, und der kleine, frifche Sohn 
herbei. 

War das ein Fragen und Erzählen! 

Seit ſieben Jahren ſchon lebten ſie hier, in der Einfamkeit, 
allein auf ſich angewieſen. Spaziergänge verbieten ſich infolge der 
Unſicherheit. Waffen hat man ihnen, den Fremden, genommen. 
Als Nahrung gibt's nur Hammelfleiſch, vielleicht ab und 
zu ein Huhn, ein Kaninchen eigener Zucht. Aber als 
Erſatz im Sommer köſtliche Weintrauben, viel Früchte. Vor allem 
fehlten Zeitungen, Bücher. Mit welchem Dank wurden die 
alten Zeitungsblätter angenommen, wie mundete das Sauerkraut 
und der konſervierte Schinken aus unſerer Feldküche. Und wie 
wohl tat die Unterhaltung mit Deutſchen, mit Freunden! 

In ihrem heimiſchen Wein, der nicht die Blume, aber den 
ſäuerlich⸗aromatiſchen Geſchmack des deutſchen Saarweins beſitzt, 
tranken wir ihnen beim Abſchied Beſcheid. — Mit großer Steigung, 
in zwei bis drei Meilen um 400 Meter aufklimmend, in einer 
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mit bräunlichen, nach Landesſitte hallenartigen Holzhäuſern und 
Waſſerſchöpfrädern, mit ſpitz aufragenden Minaretten. Ringsherum 
aber, bergauf und bergab, aus Pflanzungen zartgrün ſproſſender 
Maulbeerbäume hervorleuchtend, allmählich in feinen Tupfen an 
der ausgebrannten Felswand ſich verlierend, ein buntes Blüten⸗ 
meer von Mandel und Pfirſich, Pflaumen, Flieder und anderen 
Knoſpen — weiß, rofa. violett. Man meinte aus der Ferne den 
Duft einzuatmen. Und darüber eine lachende Sonne, die alle 
Dinge greifbar nahe rückte, und deren Strenge doch durch die 
Höhenluft gemildert wurde. 

Wo die Bahn Ortſchaften berührte, hielten Redifs, die Vorder⸗ 
lader ſtolz über die Schulter gehängt, Wacht. Türkiſche Frauen, 
tief verſchleiert, jede Offnung des Kleids ſorgfältig mit den Fingern 
ſchließend, ſtaunten uns nach. Am Bahndamm weideten Ziegen⸗ 
und Schafherden unter der Herrſchaft wunderbar zerlumpter 
jugendlicher Hirten. 

Allmählich ſchwanden die frohen Farben. Mit ſchwefelgrünem 
Geröll oder in Platten und Blöcken, aus denen es kupferbraun 
hervorrieſelte, rückten die Kämme der Höhen näher. Die Paß⸗ 
ſtraße, bisher tiefunten, in vielfachen Windungen weißbeſtaubt 
dahinziehend, belebt mit kleinen Kamelzügen, Büffelgeſpannen, 
Tragtieren und Eſelreitern, ſuchte die Nähe der Bahnſtrecke. Das 
Schnaufen der Lokomotive hörte auf, die Räder rollten leichter und 
ſchneller. Wir hatten die Hochebene erreicht. Von nun an trägt das 
Land bis weit hinter Konia, bis an den Fuß des Taurus, denſelben 
Grundzug. Wohl haben einzelne Gegenden ihre landſchaftlichen 
und wirtſchaftlichen Beſonderheiten, aber im allgemeinen ijt es das» 


Fahrt, die im Wechſel wilder ſzeniſcher Reize und anmu⸗ | felbe Bild: Unüberſehbar weite, mit dem Horizont verſchwimmen⸗ 


tiger Eindrücke zwei⸗ 
fellos den Glanzpunkt 
der ganzen Strecke 
bildet, trug uns der 
Zug durch das Gebirge 
auf die Hochebene. — 
Allmählich in der ſich 
ſchließenden Offnung 
verſchwimmend, blieb 
das flache, fruchtbare 
Land zurück. Wie ein 
buntgeſtickter Teppich, 
alle paar Minuten 
wechſelnd, mit lichten 
fröhlichen Farben, zu 
denen die grauen und 
braunen Kalkfelſen den 
ernſten, prächtigen Un⸗ 
tergrund abgaben, zog 
das Panorama der 
Landſchaft an unſerem 
Auge vorüber. In 
weiten Bögen und Ser⸗ 
pentinen, manchmal 
ſich ſcheinbar in der Hö⸗ 
he überſchneidend, ſuch⸗ 
ten die Schienenſtränge 
ihren Pfad. Mehr als 
ein Dutzend Tunnels 
öffneten und ſchloſſen 
ſich, über ſchwindel⸗ 
erregende Schluchten, 
rauſchende Waſſerfälle 
ſpannten eiferne Brüt- 
ken ihre ſchlanken Bö⸗ 
gen. — Und da lagen 
ſie nun zu unſeren 
Füßen, wie geſchmückte 
Mädchen, die ſich ihrer 
Schönheit bewußt ſind, 
nach plötzlichen Bie⸗ 
gungen um ſchroffe 
Felſenecken, oft von den 
verſchiedenſten Seiten 
fid) zeigend: Im Reich · 
tum ihrer Quellen. 
ihrer Wleſen und Felder 
ſtrotzende Täler, mitten 
darin gelagert Dör⸗ 
fer und Siedelungen 
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Im Kloſtergarten der Staueninjel. 


de Flächen braunen 
Bodens, der Schätze 
hervorbringen könnte, 
wenn er bebaut würde. 
Nur an der Bahnitrede 
und in ihrer Nähe iſt 
er beackert. Sonſt brei⸗ 
tet fid) zwiſchen den ein ; 
geſtreuten felſigen Hü⸗ 
geln Brache oder ſtei⸗ 
niges Land. Im Hinter⸗ 
grunde kleine ſchmutzige 
Türkendörfer, einge⸗ 
baut in Baumpflan⸗ 
zungen, aus denen wie⸗ 
ber graue, hochſtreben ; 
de Pappelſtämme auf⸗ 
tagen. In großen Yb- 
ſtänden die weißen, ſau⸗ 
beren Bahnſtationen 
mit der gedeckten, meiſt 
von Frucht⸗, Getreide⸗ 
und Wollballen ge⸗ 
füllten Rampe. Auf 
der ausgefahrenen, ſich 
in einiger Entfernung 
längs des Bahnkörpers 
hinziehenden Qand- 
ſtraße nur wenige Rei⸗ 
ter, Laſttiere und Wa⸗ 
gen mit Vollrädern in 
Scheibenform — alles, 
mit Ausnahme der 
Bahn, wie es vor tau⸗ 
ſend und mehr Jahren 
wohl auch ſchon war.— 
Ab und zu fallen, in 
weiten Abſtänden in 
Richtung der Straße 
hingelagert, flache, etwa 
100—200 Meter lange 
Hügel auf, offenbar 
künſtliche Gebilde, über 
deren Bedeutung die 
Forſchung ſich im un⸗ 
klaren war. Jetzt mer, 
den ſie wohl allge⸗ 
mein als Tumuli, als 
Grabhügel römiſcher 
Soldaten, anerkannt. 
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Das einzige, was der Bevölkerung am Herzen zu liegen ſcheint, 
iſt ihr Vieh. Nicht ſo ſehr Großvieh, das ja auch beſſere Weide 
beanſprucht. Aber Schafe, zwiſchen die ſich Rinder und Eſel 
miſchen, und die anfangs durch den unförmigen Fettſchwanz be— 
fremdend und lächerlich wirken, und ſchöne ſchwarze, langhaarige 
Angora⸗Ziegen beleben die mageren Steppen in großer Menge. 
Schweine, als unreine und verſemte Tiere, gibt es in der türki⸗ 
ſchen Hauswirtſchaft überhaupt nicht. In verſumpften Niede- 
rungen und zwiſchen dem Schilf modernder, ſeit Jahrhunderten 
nicht gerodeter Seen, ſtolzieren Scharen von Störchen mit 
ſchwarzen Schwanz» und Flügelfedern. 

So fuhren wir dahin, Stunde um Stunde, in faſt immer 
gleicher Umgebung. Transporte türkiſcher Truppen und von 
Kriegsgeräten begegneten uns und verloren ſich in der Weite wie 
Schattenbilder. 

Die Stadt Inönu tauchte auf. In der Dämmerung erkannte 
man drei große Höhlen, in die Felswand über der Ortſchaft ein⸗ 
gehauen, die in früherer Zeit der Bevölkerung als Unterkunft ge⸗ 
dient hatten. Dann breitete ſich das Brachland von Doryläum vor 
uns aus. In ſtummer Andacht nahmen wir es auf, das ſo viel 
deutſches Blut getrunken hat: hier trieb Gottfried von Bouillon 
die Seldſchuken vor ſich her, hier ſank unter den Streichen der 
Osmanen Konrad des Dritten Heer. 

Eskiſchehir. Es war Nacht, als wir anlangten, und der Aufent⸗ 
halt war kurz. Nur ſo lang, daß wir friſches Fleiſch empfangen, 
daß die Maſchine Waſſer nehmen konnte. Nicht einmal der be⸗ 
rühmten gaſtlichen Stätte der Madame Tadia, einer Deutſch⸗ 
Böhmin, jener kulinariſchen Dafe in den Reis» und Hammelge⸗ 
filden des Orients, durften wir unſeren Beſuch abſtatten. Was 
mehr galt: Wir konnten auch von den weltbekannten Meerſchaum⸗ 
ſchätzen der durch die neugeſchaffenen Verbindungen der anatoli⸗ 
iden Bahn in ſtetigem Aufblühen begriffenen Handels ſtadt und 
ihren in bet Nähe liegenden, von ehemaligen Verbrechern bear: 
beiteten Meerſchaumgruben nichts ſehen. 

Weiter ging's hinauf auf die phrygiſche Hochebene. Irgendwo 
zwiſchen Felſen blieb die Lokomotive, in kurzen Stößen keuchend, 
wie ein zitterndes, gehetztes Tier, das vor dem Erlöſchen mit 
krampfhafter Gewalt die letzten Atemſtöße tut, ſtecken. Irgendwo 
hielten wir ſtundenlang. Durch die Finſternis heulten Schakale: 
Jenes grauenhafte, infernaliſche Geheul, als wenn in das Nacht⸗ 
konzert verliebter Kater keifende Hexen ſich miſchen und gequälte 
Kinder ihre langgezogenen Hilferufe ſenden. 

Der nächſte Vormittag brachte angenehme Entſchädigung. Die 
Höhenluft — man befindet ſich dauernd hier in 1000—1100 Meter 
Höhe — wirkte in ihrer Friſche und Klarheit wie ein erquickendes 
Bad. Und ein Bad war es auch für Auge und Seele. Rings⸗ 
herum ſchneebedeckte, hohe Gebirge, die dennoch ſo weit waren, 
daß ſie den Eindruck eines grünen Kranzes mit weißen Blumen⸗ 
gewinden machten, und die dem Blicke die Freiheit ließen, ſich voll 
zu entfalten. Einſam zuweilen aufragendes Felsgeſtein, in dem 
bie nachſpürende Forſchung phrygiſche Grabkammern mit monu: 
mentalem Kunſtſchmuck gefunden hat, ſorgten für Abwechflung. 
Von allem aber zeugten grünende Getreidefelder, gräbendurch⸗ 
zogene Brache und gepflügter Acker von Regſamkeit und Intelli⸗ 
genz der Bewohner, von einer Kultur, die man tagelang vermißt 
und nach der man ſich unbewußt geſehnt hatte. l 

Vor uns erhob fid, faſt drohend, mit dunkelgrünen Schluchten 
und ſchwarzen Klüften ein Gebirge, an deſſen Gefäll, wie Bienen⸗ 
waben, eine Stadt lehnte. Merkwürdige grüngelbe, zerriſſene 
Felstürme, wohl ſechs bis acht, einige hundert Meter hoch, zwiſchen 
die ſich Häuſer ſchoben, ſtiegen unvermittelt davor in die Höhe. 
Es war die Stadt Karahiſſar mit ihren Trachytfelſen, von der aus 
die Bahn nach Smyrna abzweigt, dem Hauptausſuhrplatz Klein- 
aſiens für Opium, Wolle, Getreide nach dem Meere zu. Schon ein 
paar Meilen vorher merkten wir die Wirkung dieſes Handels: 
Trupps von Eſeln und Maultieren, Kamelkarawanen, Büffel⸗ 
wagen ſchleppten die koſtbaren Laſten. Aber auch Kleinvieh⸗ 
herden, Scharen von Gänſen und Enten, Reiter mit Geflügel 
kündeten die Nähe der verkehrsreichen Stadt. 

Dann wurde es wieder eintönig. Das freundliche Friſchgrün 
und zugleich die Zeichen menſchlicher Arbeitsfreudigkeit blieben 
zurück, und mit einer zeitig einbrechenden, unfreundlichen und 
kurzen Dämmerung einte ſich eine Landſchaft, die in ihrer zu⸗ 
nehmenden Ode, ihrem Steingeröll und den fad aufleuchtenden 
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Salzablagerungen bes Bodens, fo weit bas Auge reichte, ben Ein⸗ 
druck vollendeter Troſtloſigkeit hervorrief. 

Durch dieſe Gegend zog, Natur und Menſchen gleichermaßen 
als Feinde gegen ſich, Friedrich Barbaroſſa, bevor er den 
Taurus überſchritt. Es erſcheint — nicht bloß dem, der 
den Krieg und die dazu nötigen Vorkehrungen kennen 
gelernt hat — faſt unbegreiflich, wie er, ohne Etappen 
im Hintergrunde, den Zug durch dieſe aller natürlichen 
Hilfsmittel an Waſſer und Lebensmitteln baren ſteinigen 
Steppe, die am Tage Hitze, des Nachts Froſt ausglüht, bewerk⸗ 
ſtelligen konnte Und eine Ahnung ſteigt einem auf von den unge⸗ 
heuerlichen Leiden, die damals die Kreuzfahrer erdulden, von den 
Opfern, mit denen ſie ihre Idee und ihren Idealismus bezahlen 
mußten. 

Wiederum wurde es Nacht, als wir in die zweite Hauptſtadt 
der anatoliſchen und Bagdad⸗Bahn, in Konia, einfuhren, der Be⸗ 
herrſcherin der rieſigen, einſt ſtrotzend fruchtbaren Ebene, der 
Kornkammer des Orients, die durch die Bahn als Vermittlerin 
ihrer Produkte zu neuem Leben erweckt werden ſoll. Deutſche 
Kulturpioniere ſind im Begriff, es zu bewerkſtelligen. 

Auf dem Bahnhof große Transportzüge, Fackeln, türkiſche 
Kommandanten, Poſten, „Werda“-Rufer. In Lagerzelten türki⸗ 
ſche Truppen, Araber, die ſich fröſtelnd einwickeln. 

Im gegenüberliegenden Bagdad⸗Hotel aber, ganz nach euro» 
päiſcher Art gebaut, deſſen Lichter noch glänzen, etwa zehn Herren 
jenes deutſchen Kulturtrupps: Leitende Ingenieure, führende 
Männer von Banken und Exportgeſchäften, ein deutſcher Stabs⸗ 
arzt, als Bakteriologe dorthin kommandiert, mit Gattin und nied⸗ 
lichem Töchterchen, dazwiſchen Offiziere unſerer Formation, die 
vor uns angelangt waren, auf dem Tiſche Konſtantinopeler Bier, 
aſiatiſcher Wein, türkiſcher Kaffee. Und über und zwiſchen allem 
das in dieſen Zeiten und gerade im Ausland ſo feſte und wunder⸗ 
bare Gefühl gemeinſamen Deutſchtums, die Freude, mit wohl⸗ 
meinenden, dieſelbe Sprache redenden, neue Nachrichten, Eindrücke 
wechſelſeitig vermittelnden Menſchen zuſammen ſitzen, ſich aus⸗ 
ſprechen und gemeinſam freuen zu können! Die kleine, aus 
unſeren Leuten zuſammengewürfelte Muſikkapelle ſpielt deutſche 
Märſche, deutſche Lieder — man kann verſtehen, wenn den 
Männern, von deren Arbeit und Entbehrungen wir zu Hauſe ſo 
viel wie nichts wiſſen, ſolche Stunden noch lange als freundliche 
Sterne in ihrem Leben ſtehen. Aber auch uns, die wir weiter 
wandern müſſen, werden ſie in langer und guter Erinnerung 
bleiben. — 

»Ein regenfeuchter Himmel hing am nächſten Morgen flach über 
der unabſehbaren Ebene, aus der eine weitverzweigte, kunſtreiche 
Bewäſſerung, hergeleitet mittelſt feindurchdachter und großange⸗ 
legter Stauungs⸗ und Beriefelungsanlagen von einem nahen See, 
lang entwöhnte Frucht hervortreiben ſoll. Dem vorübereilenden 
Auge enthüllt ſich das gewaltige Werk nur oberflächlich in einigen 
neben dem Bahnkörper laufenden Kanälen, Abzugsgräben, Stau⸗ 
wehren und in der Ferne ſich verlierenden braunen Strichen. 
Aber der Boden ſchillert dunkel, feucht und verheißungs voll, und 
zweifellos hat die Hand des Ackerers ſchon jetzt auf weitere Strecken 
hier mehr getan als in anderen Landftrichen. 

Bis gegen Abend ging die Fahrt in wechſelndem Gelände, bald 
flach, bald gebirgig, bald in muldenförmigen Tälern ausge. 
ſchwungen. Zur Rechten, ganz weit, ragten ſchneeglänzende Berg⸗ 
ſpitzen, nahten ſich, gingen mit anderen dahinterliegenden Höhen⸗ 
zügen eine Vereinigung ein, bezwingend in ihrer maſſigen Gewalt 
und doch leichten Linienführung am leuchtenden Horizont: Das 
Taurus⸗Gebirge. 

Der Weg bob fid. In großen Kurven langſam emporklim⸗ 
mend drang die Bahn aufwärts. Es wurde dunkel. Man hörte 
Waſſer rauſchen, der Schall wurde dumpf im Widerhall von 
Tunnelwänden, klang hell im Echo eiſenklirrender Brücken. 
Wieder, wie ſo oft in den letzten Tagen, ſtrebten ſeitlings ſchroffe 
Steinwände auf, ein oder zwei Mal, beim Zuſammenfluß von 
Gebirgsbächen, weitete ſich der Engpaß. Die müden Sinne ver⸗ 
ſagten faſt unter den einſtürmenden Eindrücken der vergangenen Tage. 

Endlich Delt der Zug in einem nach vorn fid) breit öffnenden 
Hochtale. Das gewohnte Kriegsbild: Zelte, Hütten, Poſten, lange 
Züge mit Kriegsmaterial. 

Wir waren auf der Endſtation der Bahn, die auf der Höhe des 
Taurus noch nicht ganz fertiggeſtellt iſt, angelangt. 
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Die Italiener haben 
nicht einmal abwar— 
ten können, ob der 
mitungeheuremMen— 
ſchenmaterial ange— 
ſetzte Offenſivſtoß der 
Ruſſen gegen Ga— 
lizien wirklich zu 
einem Erfolg führen 
und unſere Verbün— 
deten nötigen würde, 
zeitweilig erhebliche 
Kräfte von der italie- 
niſchen Grenze abzu— 
ziehen und an die 
galiziſche Front zu 
werfen. Noch ehe 
die von Italien er— 
betene ruſſiſche Hilfe 
wirkſam werden 
konnte, brach der 
künſtlich genährte 
Kriegsenthuſiasmus 
der Italiener ange— 
ſichts der Nieder- 
lagen in Südtirol 
kläglich zuſammen, 
und die italieniſche 
Kammer nötigte 
Herrn Salandra und 
ſein Miniſterium, zu 
demiſſionieren. Die 
Italiener waren mit 
dem ſchmählichen 
Verrat beſtehender 
Verträge ganz ein— 
verſtanden, als man 
ihnen einen Sieges— 
marſch bis nach 
Wien, „unerlöſte“ Provinzen und eine Vormachtſtellung jenſeits 
des Adriatiſchen Meeres versprach. Als aber die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen ihnen nicht nur den Siegesmarſch nach Wien 
verlegten, ſondern ſelbſt über die Grenze vorrückten, wollten ſie 
nichts mehr von dem Manne wiſſen, der in Gemeinſchaft mit 
Sonnino das ganze Unheil angeſtiftet und ſie in den Krieg ge— 
hetzt hat. Ein Wunder, daß dieſelben Leute, die Salandra zu- 


jubelten, als er ihnen die Früchte dieſes feigen Verrats in glänzen— 


Mannſchaften der öfterr.-ungariihen Gebirgsartillerie in den Alpen bei der Menage. 


den Farben malte, ihn jetzt, wo die Angſt ihnen die Augen geöffnet 
hat, nicht einen Verräter an Italiens Sache, ſondern nur auf gut 
deutſch ungefähr einen blöden Trottel genannt haben. Aber der 
Ruf „Verräter“ wird ſicher noch laut genug erſchallen, wenn nur 
erſt die Herren der italieniſchen Kammer glauben, daß das „Volk“ 
es vergeſſen hat, wie ſie alle an dem Verrat beteiligt waren — 
einige wenige ausgenommen, die aus Anſtandsgefühl oder aus 
Klugheit wenigſtens ſchwiegen, weil ſie mit ihrer anderen Meinung 


Die öſterreichiſch⸗ ungariſche Offenfive gegen Italien: Abtransport gefangener Italiener. 


$ 


Kilophot. G. m. B Dy Bien. 


E * - “ u ^n, s 
Brunnenbau hinter der Front. Y r ol. R. Kaulich. Jeldbahn hinter der Front. 
Zur Enklaſtungs-Offenſive der Ruffen: Bilder von der öſterr.-ungariſchen Südweſtftonk. 


C MAS DEER, mmm YT " n 
SE Ce d dra ^ r 
i 


dé 


u araa - — — — — . — mm — — ee 


ey 


11 ra E11 K -5 


Von den Jtallenern zerſchoſſene Kirche hinter der oſterr.-ungar. Front mi 


f unbejhädigt gebliebenen Fresto- Gemälden. 


nd ` ~ 


Kilonhot. G. m. d H., Wien. 


~ -o 500 e 


Eroberte Italleniſche Stellung am DBarcolapap. 


nicht 5 wagten. Der Sturz Salandras wird auf 
den Gang des Weltkrieges natürlich wenig Einfluß haben. 
Immerhin aber beweiſt er doch, wie zermorſcht die Italiener ſchon 
jetzt find und mit welcher Ruhe Sſterreich⸗Ungarn ben Ereigniſſen 
auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz entgegenjeben darf, felbft 
wenn es genötigt fein follte, vorläufig den Vormarſch in bie 
norditalieniſche Tiefebene einzuſtellen und ſich mit feiner ge» 


ſammelten Hauptmacht noch einmal ben Ruffen in Galizien ent⸗ 


gegenzuwerſen. Salandras Sturz iſt wahrſcheinlich der Vorbote 
innerer Unruhen in Italien, da ſich nicht leicht jemand finden 
wird, der die traurige Erbſchaft, die er übernehmen müßte, mit 
einiger Ausſicht auf Erfolg liquidieren könnte. Zwar beteiligten 
ſich an Salandras Sturz ſeine ehemaligen Freunde, die Inter⸗ 
ventioniſten, dei? wie feine geſchworenen Feinde, die Sozialiſten, 
aber ſie einigten ſich keineswegs für die Zukunft, ſondern gehen 
weiter ihre eigenen ſcharf getrennten Wege. 
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„Man muß es können,“ 
Leiden hat. Das iſt doch nur ſelbſtverſtändlich.“ 
„Ich habe es nicht können“, ſprach Maria in leiſem Tone 


und barg das Geſicht in 
beiden Händen. — Mir 
lagen jetzt, wie ſchon oſt 
bei ſolchen Anſpielungen, 
dringliche Fragen auf den 
Lippen — was ihr fehle, 


woran ſie leide. Aber ich 


beeilte mich, Maria zu ver⸗ 
ſichern, daß mein Edelmut 
nicht ſonderlich bewun⸗ 
dernswert ſei, da mich ja 
keiner wolle. — „Doch,“ 
ſagte ſie, gleich wieder 
heiter, „Monz will dich, 
er erzieht dich, er erzieht 
dich jetzt ſchon zu ſeiner 
Gattin. Das macht er ſo, 
wenn ihm ein Mädchen 
gefällt, du kannſt es mir 
glauben.“ — „So lang 
er mir ſchöne Bücher leiht, 
hab' ich nichts dagegen“, 
meinte ich lachend. — 
Und ſie drohte mit dem 
Finger: „Nannele, Nannele, 
biſt du deiner wirklich ſo 
fier?" — „Ich wär's 
vielleicht nicht,“ gab ich zu, 
„wenn Monz Schmidt 
wäre.“ — Herr von Verleb 
kam, und man ging zu 
Tiſch. Es iſt gar ſchön 
gedeckt; in einer kriſtallenen 
Vaſe ſtehen Blumen, eine 
feine Jungfer ſerviert. Herr 
von Verleb zeigte eine 
rührende Sorgfalt für ſeine 
Frau, legte ihr vor, bat 
ſie inſtändig zu eſſen, und 
1916. Nr. 25. 


ſagte ich, „wenn man ein 


meine Tante Anna. 


Roman von Hermine Villinger. 
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Das neue Robert- noch- Denkmal in Berlin 
von Profeſſor Louis Tuaillon. 


Die Formel, Copyright" dürfen 
wir, ba geſetzlich ſeſtgeleat. 
nidt verdeutſchen. Die Red. 


erſt als fie zu feiner Zufriedenheit tat, was er wünſchte, 
wandte er ſich an mich, indem er über einen Aufſatz 
Rottecks in der ER loszog. Nach feiner Anficht 


habe ein Abgeordneter der 
Erſten Kammer überhaupt 
keine freiſinnige Zeitung 
herauszugeben. Rottecks 
beſtändiger Eifer gegen 
ein ftehendes Heer fei eben: 
fo unftatthaft als fein ge: 
radezu rückſichtsloſes Ein⸗ 
treten für die Univerſität, 
indem er feine Anforderun⸗ 
gen für dieſe von Jahr zu 
Jahr fteigere. — „Aber“, 
fiel ich ihm wohl allzu leb: 
haſt ins Wort, „verdankt 
die Univerſität nicht haupt⸗ 
ſächlich ihre Erhaltung den 
kräftigen Vorſtellungen 
Rottecks, und haben wir 
ihm dafür nicht im höchſten 
Grade dankbar zu ſein — 


denn was wäre Freiburg 


ohne ſeine Univerſität? 
Gibt es für bie Menſchen 
überhaupt etwas Wich⸗ 
tigeres als Univerſitäten?“ 
ſetzte ich fragend hinzu. — 
„Ja, wenn man den ewigen 
Frieden verbrieſt hätte“, 
ſagte Herr von Verleb. — 
In dieſem Augenblick trat 
die Jungſer ein und be⸗ 
richtete, Herr Profeſſor 
Monz laſſe anfragen, ob 
er nach dem Nachteſſen 
für ein Stündchen will⸗ 
kommen ſei. — Maria 
wendete lebhaft den Kopf 
zurück: „Eine Empfehlung 
an den Herrn Profeſſor, 
53 
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und ich bedauerte ſehr, ihn nicht herbitten zu können, Ehrfurcht gebietende Geſtalt des neu erwählten Erzbiſchofes. 
ich ſei zu ſehr leidend heute abend.“ | Seine Kleidung war anſcheinend minder reich als bie feiner 
„Nicht böſe fein“, wandte fie fid) an ihren Mann. „Denke Vorgänger; wenn diefe von lauterem Gold, beſtand jene, 
dir, Anna, neulich, als mir ſeine Gelehrſamkeit derart auf die | Mütze, Gewand und Schuhe, von weißem, reich mit Gold 
Nerven ging, daß mir faſt übel wurde, bat ich ibn: Darf und Edelſteinen verziertem Stoffe. In feiner Linken hielt 
ich ein wenig Muſik machen, Herr Profeſſor, zum Kal: er den goldenen Stab, und mit der Rechten ſegnete er das 
mieren?“ Er ſagte: Sehr angenehm. Und ich ſetzte mich in Bewunderung und Rührung hingeſunkene Volk. 
ans Klavier. Glaubſt bu, er hätte geſchwiegen? Im Ge- In geringer Entfernung folgten bie Herren des Hof- 
genteil, er ſchrie immer lauter, je ſtärker ich [pielte." | gerid)ts, die Profeſſoren, ber Magiſtrat. Den Fürſtlichen 
Sie lachte, und fo herzlich, daß ihr Mann fie ganz gfüd- voran ritten zwei rote Huſaren, bie Wämſer reich mit Gold 


ſelig anſchaute. und Pelz verbrämt. Es waren bie Heiduden der ihrer 

O wie ſchön war ſie in dieſem Augenblick! Und als er⸗ Schönheit wegen viel bewunderten Markgrafen. Aber das 
rate ſie meine Gedanken, nickte ſie mir mit leuchtenden Volk hielt die reich gekleideten Heiducken für die Markgrafen 
Augen zu. N und jubelten jenen zu. 

„Ja, Annele, das Schöne, das Heitere — einſchenken Wir ſahen auch die vier langen Tafeln im Rathaus, wo 
Männle, — das Schöne, das Heitere ſoll leben —“ die Erzbiſchöfe und Biſchöfe, der Landesfürſt und die Mark⸗ 

Sie ſpielte noch wunderſchön und hätte wohl ſtunden⸗ grafen von der Stadt regaliert wurden. | 
lang fo fortgeſpielt, wenn Herr von Verleb ihr nicht Einhalt Hermann meinte beim Anblick all der Herrlichkeiten und 
geboten hätte. ` dem Dutzend von Gläfern an jedes Gaſtes Platz: „Herrgott 

„Deine Wangen glühn, Kind,“ fagte er voll Beſorgnis, Nannele, ich werd Erzbiſchof. — 
„und deine Hände ſind eiskalt.“ l Des Abends um acht Uhr war großer Ball im Caſino. 

Hermann holte mich ab. Der Himmel war ſternenklar, Ich ſetzte mich des Nachmittags an meine Zeichnung, eine 
als 5 DEEN Puce e als Mutter eintrat unb mid) 

holde Sterne! Gie arheit mir in die Seele — mälte, daß ich Thereſe nicht half, die ſo viel noch an ihrem 
t mit heitere e die beklommene Bruſt, ` : ; 
zu ue ie dia t us Bo bud 5 en. wähle, Ballſtaat zu tun habe. Und ob ich mein Verſprechen ver⸗ 
Daß jeglichen Guten ich liebe mit gleicher inniger Luſt. geſſen, diesmal mit auf den Ball zu kommen, und was ich 
n | eigentlid) vorhabe, anzuziehen. 

Ich ließ Mutters Frage unbeantwortet, in der ſtillen 
Hoffnung, letzten Augenblicks in Ermangelung eines paſſen⸗ 
den Kleides zu Hauſe bleiben zu dürfen. Denn wenn mich 
meine Freundinnen auch oft bereden, auf das Caſino zu ge⸗ 
hen, um mit ihnen in einem ſo glänzenden Raum zuſam⸗ 
men zu ſein, ſo hat das doch eigentlich keinen rechten Sinn, 
da ich des Unmuts nicht immer Herr werde: Warum muß ich 
bei den Müttern ſitzen, jung wie ich bin, und kann nicht 
tanzen wie die andern? Daß gerade das lebhafte Bewegen in 
geſchloſſenem Raum mein Leiden ſofort hervorruft, iſt ein ei⸗ 
genes Geſchick. Da ich mich darüber nur bei mir ſelbſt be⸗ 
klage, ſo ahnen die Meinen freilich nicht, wie ſchwer es mir 
wird, einen Ball zu beſuchen. 

Ich hatte Thereſe friſiert, ſo wie ſie's eigentlich nicht 
gern mag und es ihr doch ſo ausgezeichnet ſteht. In die 
lichſten, ins Leben.“ buſchigen Neige⸗Locken ſteckte ich zwei herrliche weiße 

Und links: „Ludwig, der Enkel, hat vollendend ihm den Roſen. Thereſe kann es in der Kunſt des Blumenmachens 


18. 10. Die Weihe des Erzbiſchofs iſt vorüber; ich bin 

ſchönſten Schmuck gegeben.“ mit der erſten Modiſtin aufnehmen. Auch die von ihr ver⸗ 
| 
| 
| 


ganz müde von lauter Schauen und Hören. Geftern nad): 
mittag fab ich den Großherzog, die Markgrafen unb den 
Fürſten von Fürſtenberg durch die große Straße fahren. 
Das Bild war unendlich lebendig, ein Hin- und Herwogen 
von Tauſenden von Menſchen zu Fuß, zu Wagen, zu Pferd: 
Die Landleute in ihren bunten Trachten, die Städter im 
Wichs, kurioſe Erſcheinungen von Gott weiß woher. Abends 
war große Beleuchtung, ein herrliches Schauſpiel, wie ich 
nie etwas dergleichen geſehen. Alle öffentlichen Plätze und 
Gebäude glänzten in ihrem Brillantfeuer mit den ſchön ge⸗ 
wählten Inſchriften. Am beſten gefiel mir die Darſtellung 
des Münſters am Herderſchen Hauſe mit ſeiner ſinnreichen 
Inſchrift: 

„Konrad, der Ahne, rief des Domes Bau, den herr- 


Schön und ideenreich war der über dem Fiſchbrunnen fertigten Ballſchuhe ſowie die Stickereien an ihrem weißen 
angebrachte haushohe Tempel, in dem die feuerumfluteten Kleid ſind Meiſterwerke ihrer Hand. Ich wollte ſchon, als 
vier Ahnen prangten: Konrad, Berthold, Karl und Ludwig. Mutter hereintrat, mich empören, daß ſie nicht ihr Blau⸗ 
Prachtvoll war das Rathaus, die alte Univerſität, das Erz, | feibenes, das ihr fo gut ſteht, anhatte, ſondern das ſchon 
biſchöfliche Palais, die Darſtellung des ſchwebenden Genius etwas verbrauchte Schwarzſeidene, als ſie mich lachend in 
auf Miniſter Andlaws Balkon, bei Domherrn Hug ein in ihr Schlafzimmer zog, wo das blaue Seidenkleid ausge⸗ 
lichten Wolken ſchwebender Genius, in der Hand die Petrus- breitet auf dem Bett lag, Mutters ſchönſter Spitzenkragen 
ſchlüſſel und Biſchofsmütze. Wie ein Traum erhob ſich auf daneben. Sofort erriet ich, wie es gemeint war, und flog 
dem Schloßberg ein Opferaltar, der gleichſam hoch über dem Mutter unter Tränen um den Hals. 

Karlsplatz in der Luft zu hängen ſchien, da der Berg im „Biſch ein Närrle“, ſagte ſie. 

Dunkel lag. Hermann hatte ſeine beſondere Freude an dem Und ſo ſtieg ich, ſehr ſolide geputzt, mit den Eltern und 
Spruch in der Wolfshöhle: „Wohn' ich gleich in einem Loch, Thereſe in eine Chaiſe, die Hermann hatte holen müſſen, 
So illuminier' ich bod) —" denn es regnete in Strömen. Auf dem Bock ſaß zum 

Am folgenden Morgen fand die Einweihung ftatt. Sie Unglück ein kreuzdummer Fuhrmann, der nicht einmal das 
dauerte von acht bis halb zwölf. Ich war die ganze Zeit Münſter, geſchweige das Muſeum finden konnte. Und ſo 
über mit Mutter auf dem Münſterplatz bei Herrn von Mohr, gelangten wir endlich nach einer halbſtündigen Spazier⸗ 
während Vater mit Thereſe und unſern Pflegebefohlenen fahrt durch alle möglichen Gaſſen zum Muſeum, ich ganz 
ſich unter der Menſchenmenge befand. der Komik der Situation hingegeben, Thereſe voll Angſt, 

Wir frühſtückten eben zum zweitenmal, als der ſeierliche keine Tänzer mehr zu bekommen. Alles im Muſeum war 
Zug unter dem gewaltigen Geläute der Münſterglocken den ſchon verſammelt und erwartete den Großherzog und die 
Dom verließ, voran mit Kreuz und Fahnen die Schuljugend, Markgrafen. Da man nun das Anfahren hörte, glaubte 
deren vielſtimmiger Geſang fid) in dem feierlichen Glocken⸗ | man, es fei der Großherzog, und wir wurden von zwanzig 
geläute verlor. Die ganze Geiſtlichkeit folgte, die Domberrn | Bedienten mit ſilbernen Leuchtern, den Vorſtehern des 
in ihrem violetten Ornate, der Erzbiſchof von Köln, in Gold | Mufeums und einer Maſſe von Offizieren auf bas ehren⸗ 
ſtrotzend, an feiner Seite zwei Weihbiſchöfe, nicht minder | vollfte empfangen. Nachdem wir dieſe angeſchmiert hat: 
prachtvoll gekleidet. Ihnen folgte die hohe, majeſtätiſche, ten, begaben wir uns hinauf in den Tanzſaal und ſchmier⸗ 


A We ben ganzen Adel an, der im Vorzimmer Spalier 
and. 

Der Ball war wundervoll. Dieſes glänzende Ge⸗ 
treibe, dieſe herrlichen Männer⸗ und Frauengeſtalten an 
mir vorüberſchweben zu ſehen, wurde mir zu einem ſo 
großen Genuß, daß ich mich darüber ganz und gar ſelbſt ver⸗ 
gaß. Für mich war Thereſe eine der vornehmſten Tän⸗ 
zerinnen, und ich dachte im ſtillen: wie ſeid ihr Menſchen 
doch ſo dumm, rotes Haar häßlich zu finden. Ich fand es 
direkt ſchön, wenn Therefens leuchtendes Haupt unter all 
den blonden und hell⸗ und dunkelbraunen Haaren auf- 
tauchte. Ihr Geſicht iſt blaß und ſchmal, ihre Augen ſind 
dunkel. Aber ach, wie konnten dieſe ſonſt ſo ſtillen Augen 
aufleuchten, wenn Oberleutnant A. ſie zum Tanze holte. 
Und er holte ſie ſehr oft. Ohne Klage, ohne ſich je auszu⸗ 
ſprechen, trägt Thereſe das ſchwere Leid des Verzichtens 
mit ſich allein. Denn wenn auch Vater imſtande wäre, 
eine Kaution zu ſtellen, ich glaube, die Heirat mit einem 
Offizier würde nie ſeinen Beifall finden. Aber die Freude, 
eine der gefeiertſten Tänzerinnen des Muſeums zu ſein, tut 
ihr doch wohl. Sie lebt im Tanze, ſie ſchwebt, ihre Füße 
ſcheinen den Boden nicht zu berühren. Markgraf Max holte 
ſie zweimal, und ich fürchtete für Thereſens Lunge, denn 
ſtatt einmal, wie mit den andern Damen, tanzte er mit ihr 
jedesmal dreimal herum. Auch der Fürſt von Fürſtenberg 
tanzte mit Thereſe. Es war den Eltern eine große Freude. 

Ich war übrigens auf meinem iſolierten Plätzchen durch⸗ 
aus nicht verlaſſen. Nach jeder Tour erſchienen meine 
Kamerädle, um mir mit erhitztem Geſicht von den An⸗ 
nehmlichkeiten des Tanzes zu erzählen. Lenchen natürlich 
erſchien am häufigſten. Malchen Wänker, Malchen Roth, 
Caton von Mohr, Fromherzle, Baurittele, Marie Ruof — 
kurz, ſie brachten mich in ſo gute Stimmung, daß ich mir's 
gefallen ließ, daß die roſigen ſchimmernden, ſchwebenden 
Geſtalten, die dunkle in ihre Mitte nehmend, mit ihr in 
einer Pauſe den Saal entlang ſpazierten. 

Ich hatte mein Ballkärtchen und war auf fünf Schwätz⸗ 
touren engagiert, von Monz, Hofrat Amann, Welker, Pro⸗ 
feſſor Zell, Reichlin. Auch Herr von Rotteck erfreute mich 


Zwei „Freunde“. 


mit feinem Beſuch, unb Verleb, ber mir Grüße von Maria 
brachte, die ihr Vorhaben, zu kommen, ihres weniger guten 
Befindens wegen hatte aufgeben müſſen. Ich wollte, als 
ich das erfuhr, gleich den Ball verlaſſen und Maria Geſell⸗ 
ſchaft leiſten, aber Mutter ſagte: „Nannele, du bleibſt jetzt 
bei uns.“ 

Amalie von Berg kam auch zu mir, gleich nach ihrem 
ſehr ſpäten Erſcheinen, und fragte nach Maria, die ſie zu 
treffen gehofft. 

Ich bewundere Amalie von Berg. Es iſt etwas ſo 
prachtvoll Gelaſſenes an ihr. Andre Mädchen ſpringen ſo⸗ 
fort auf beim Beginn der Tanzmuſik. Sie blieb ruhig 
ſitzen und ließ ihren Tänzer warten. Hochgebildet, eine 
talentvolle Malerin, ſpricht ſie, ſobald ſie meiner habhaft 
wird, ſofort von ihrer Kunſt, wohl empfindend, wie lebhaft 
mein Verſtändnis dafür iſt. So iſt unſre Unterhaltung im⸗ 
mer nur auf dieſen einen Punkt gerichtet und ſehr ernſt. 
Meine Heiterkeitsmöglichkeit, ich möchte jagen das Beſte in 
mir, wird nicht geweckt, ſo daß es mir geht wie einem Kind, 
das traurig iſt, weil ſein Püpple keine Anerkennung findet. 
Bei Maria ijt das ganz anders. Ich weiß nicht, wie fie's 
macht, aber ſie verſteht es, Heiterkeit bis zum Übermut in 
mir zu erwecken. Jedenfalls ſind dieſe beiden Frauen die 
Sonntagsfreude meines Herzens, und obwohl ſie nicht viel 
älter find als ich, macht fie ihre Gewandtheit und Erfah: 
renheit in weltlichen Dingen meiner Einfältigkeit gewaltig 
überlegen. Amalie von Bergs Selbſtändigkeit kommt wohl 
auch daher, daß ſie Waiſe iſt, alſo früh auf ihr eigenes Ur⸗ 
teil angewieſen war. Sie lebt hier bei ihrem Bruder, dem 
Hofgerichtsadvokaten Berg — ach, einem Kollegen unſeres 
Xaver. — 

Wie ſchön iſt das Los dieſer beiden Frauen, die ſich ſo 
ganz der Kunſt, die ſie lieben, hingeben dürfen. Ob ſie's 
auch recht beherzigen? 

Ich weiß eigentlich nicht, was ich für ein Temperament 
habe, aber ich glaube ein ſanguiniſches, ob es auch leicht 
von außen geſtimmt, ja, verſtimmt wird. Man darf mich 
nur, wie ein Inſtrument, an einen kalten Ort bringen. Doch 
bin ich meiſt froh und betrachte alles von der lachenden 
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Seite und in beſonderen Augenblicken ſogar von einer 
geradezu glückſeligen. Ich weiß nicht, woher diefe Augen: 
blicke kommen und warum ſie kommen. Es iſt plötzlich, 
als erwarte mich bei der nächſten Biegung um die Ecke 
irgendein großes, unbeſchreibliches Glück. Oder wenn ich 
zur Abendſtunde ins Münſter trete und ſo leiſe als möglich 
durch die dämmrige Säulenhalle ſchreite, und die Stille ſo 
groß iſt, und nur ein paar alte Mütterle da und dort beten 
— da kommt es auch, daß mir das Herz erzittert, als müſſe 
mir plötzlich eine große, mich unbeſchreiblich glücklich 
machende Gewißheit werden. Und doch weiß ich nicht, was 
es iſt, und die dunklen, tief im Schatten liegenden Ecken 
bleiben dunkel, und das in Licht getauchte Wunderbare 
tritt nicht hervor. Ob's allen Menſchen ſo iſt? Und doch mag 
ich nicht davon ſprechen, aus Angſt, es könnte Unſinn ſein. 

Schon habe ich meine drei liebſten Kamerädle dazu ver⸗ 
führt, an ſchönen Tagen morgens um ſechs mit mir in die 
Berge zu wandern. Am ſchönſten aber iſt's mit Lenchen 
allein. Es iſt ein Genuß, wie viel Sinn ſie hat für die 
Natur. Jedes Landhäuschen, jede Naturgruppe, jedes 
niedliche Gräschen im Mooſe begrüßt fie mit ihrem hellen 
Stimmchen. Sie hat ihre Arbeit im Ridikül, ich mein 
Skizzenbuch. Es fällt uns aber durchaus nicht ein, den ge- 
wöhnlichen nächſten Weg auf den Schloßberg zu gehen, der 
wäre uns ſchon zu gemein: ſondern viel weiter hinten, 
gegen den Johannisberg, wo er viel höher und die Aus⸗ 
ſicht noch weiter und mannigfaltiger iſt und man ſich 
mühvoll durchs Geſtrüpp hinaufarbeiten muß, erklim⸗ 
men wir alle Gipfel, atmen alle Wohlgerüche ein und jubeln, 
was wir können, allein, weil die Freiburger vor den Kopf 
geſchlagen ſind und nichts von Morgenfpaziergängen 
wiſſen wollen, überhaupt nichts von täglichen Spaziergän⸗ 
gen, ſondern nur von zeitweiligen Ausflügen mit Ein⸗ 
kehren. Und darum heißt's bei den Frau Baſen: '5 Billin- 
gers Nannele macht alleweil alles anders als d' andere 
Leut — kei Menſch kann d' Kreisrätin begreife, daß fie im 
Nannele au ſo wenig wehre tut. — 

Gottlob, unſre Mutter wird oft nicht begriffen, und zwar 
zu unſerm Glück und ihrem Ruhm. 

Auch Caton und Peterſen habe ich aufgeſtiftet, ihrer be⸗ 
ſcheidenen nordiſchen Natur die Ehre anzutun, ſie zu 
durchwandern. Die neue Anſiedlung unfrer Lieben, das 
hannoveraniſche Städchen Celle, liegt dicht an der Heide. 
Die liebende, nirgends reizloſe Natur ſchmückt gewiß auch 
dieſe, ſo daß man ſich auch fern von allen Bergen höher und 
freier fühlen kann. i 

Unendlich intereſſiert mich bie Beſchreibung Gatons von 
dem nicht weit von Celle liegenden Schloß Ahlden, und 
tief ergreift mich das Schickſal der armen Prinzeſſin von 


Ahlden, der unglücklichen Sophia Dorothea, der Gemahlin 


des grauſamen, kaltherzigen Kurfürſten von Hannover. 
Wenn ich auch eine ſo große Leidenſchaft nicht recht be⸗ 
greife; denn wenn die Prinzeſſin ihren Mann auch nicht 
liebte, hatte ſie nicht Kinder? Trotzdem geht mir ihr Schick⸗ 
ſal ſo nahe, daß ich nicht ohne Tränen an ſie denken kann. 
Ob es wohl in Celle noch Menſchen gibt, die von Hören⸗ 
ſagen noch manches von der armen Gefangenen zu er— 
zählen wüßten? O, ich hätte keine Ruhe, ich müßte es er- 
forſchen. Wenn es uns Menſchen doch gegeben wäre, uns 
leicht von einem Ort zum andern zu bewegen. 

Weißt du noch, Caton, wie wir noch klein und dumm 
waren, ſo hätten wir, du und ich, aber jedes für ſich, ſo 
gern etwas erfunden, aber wie wir auch ſannen und uns 
anſtrengten, es war ſchon alles da, denn etwas noch nicht 
Exiſtierendes kam uns nicht in den Sinn. Aber, o Him— 
mel, in der Nacht, im Traum, kam mir's — das Herrlichſte 
von allem, was bisher der Menſchengeiſt je erfunden hatte 
— ich bin zu dir ins Bett geſchlüpft und hab' dir's ins Ohr 
geſagt: Menſchenflügel — 

„Aber wer ſoll ſie denn machen?“ haſt du noch halb im 
Schlaf geſagt, „ich kann's nicht.“ 


Ich auch nicht, aber wie dauert mich oft der arme gott. 
lige Körper, wenn er daheim bleiben muß, während der 
freie Geiſt auf feinen Rieſenſchwingen unendliche Fernen 
kühn durchfliegt, ja, vorwitzig ſich gar bis vor die Himmels⸗ 
tore wagt. Aber allzulange würde ich mich dort keineswegs 
aufhalten, indem mir ja die liebe Erde noch gar ſo viel 


des Sehenswerten bietet. 
xk 


14. 5. Am liebſten gehen wir des Nachmittags auf 
unſer eingebildetes Landgütchen, wie wir den ſogenannten 
Stahl tauften. Eigentlich iſt's ein Stall, und davor eine 
große, uralte Laube, in der wir reſidieren. Wir bringen 
Löffel, Gläſer und Weckle mit, die Bäurin verſorgt uns mit 
friſchgemolkener Milch. Wir Frauensweſen nehmen unſre 
Handarbeiten vor, und der Vater lieft uns herrliche Auf: 
ſätze von Rotteck und Welker aus der „Freiſinnigen“. Wir 
erfahren, wie man in der Reſidenz in der Kammer den 
Reden dieſer Männer lauſcht, und ſind ſtolz auf ſie und 
freuen uns. i l 

Oft aud) ſtehle ich mid) weg und erſteige den hinter dem 
Stahl liegenden Berg, in deffen Gewirr von Brombeer- 
ſtauden und Farnkraut ich einen Pfad gefunden, der zur 
Karthauſe führt. Die frommen Brüder haben doch recht 
verſtanden, immer das ſchönſte Erdenplätzle für ihre Klöſter 
ausfindig zu machen. Sie waren eben zu jener Zeit offen- 
bar geſcheiter als die andern Leut. 

Jetzt iſt die Karthaus ein herrſchaftlicher Beſitz. Hinter 
dem zur Bergeshöhe führenden Garten hat man einen Derr- 
lichen Ausblick ins Tal, über Ebnet weg mit dem Gayling⸗ 
ſchen Schlößle, hinüber nach Littenweiler und von da ins 
blaue Gebirg, das ſich prächtig aufbaut hinan zum Himmel. 
Von dem Höchſten des Landes, dem kaum zu beſteigenden 
Feldberg, ſieht man nur mehr die Spitze. Ach, ihm gilt 
meine Sehnſucht, das heißt, ſie gilt dem verklärten Bruder, 
der als Student mit jungen Freunden ſich erkühnte, den 
unwegbaren Berg zu erſteigen. Ein paar Tage waren ſie 
unterwegs, die Eltern ſchon in Angſt um unſres Xaver 
Leben, da plötzlich erſchien er mit rotverbranntem Geſicht, 
laut und froh trat er ein, begeijtert von feinem Erlebnis, 
das er uns mit der ganzen Lebendigkeit ſeines Weſens ſchil⸗ 
derte. Stunden hatten ſie gebraucht, vom frühen Tag bis 
zum Sonnenuntergang, bis ſie durch tiefe Waldungen 
führende Holzwege Schritt für Schritt vorwärts kamen. Oft 
hörten dieſe Wege auf, und ſie mußten ſich durch dichtes 
Geſtrüpp arbeiten, ſteilen Abhängen entlang, aus denen 
wilde Waſſer rauſchten. Zuweilen ſtanden die hohen 
ſchwarzen Tannen ſo dicht, daß ſie wie in Nacht gingen. In 
den Lichtungen tauchte Wild auf, ganze Familien, und 
über den Wäldern kreiſten Raubvögel. Endlich ſchien der 
Weg ebener zu werden. Sie ſchrien vor Freude laut auf, 
als ſie den Rauch eines Kohlenmeilers gewahrten. Er⸗ 
hitzt und todmüde kamen ſie vor einer Holzhütte an. Auf 
ihr Rufen erſchien ein Mann mit geſchwärztem Geſicht. 
Ex konnte fid) nicht genug wundern, daß Städter, die's 
doch nicht nötig hatten, auf ben wüſchte Berg‘ klettern 
möchten. Mordsfriſch ſei's geweſen. Die jungen Leute 
machten ſich ein Feuer und holten ihren Proviant hervor. 
Der Kohlenbrenner brachte ein ſchwarzes Stück Speck her⸗ 
bei. Mit Wein und Brot waren die Studenten genugſam 
verſorgt. Der Mann, der, wie er ſagte, lang keinen ſo 
guten Tag gehabt, wies ihnen den Weg zur nächſten Vieh⸗ 
hütte. Dort erhielten ſie ein Nachtlager im Heu, ſchliefen 
prächtig, tranken in der Frühe friſche Milch und ſetzten 
ihren Weg fort, von einem Kohlenmeiler zum anderen, 


von Viehhütte zu Viehhütte, überall nach ihrem Ziel, der 


Spitze des Feldbergs fragend. Die dichten Tannenwälder 
machten allmählich weiten Flächen Platz, mit hochſtengli⸗ 
gem Lattich, deffen gelbe und lila Blüten weithin leut- 
teten. Dann wurde der Boden karg. Herden weideten 
mit Glocken um den Hals. Die Hirten, ungewaſchene, bor⸗ 
ſtige Geſellen, ſahen wie die Räuber aus. Auf die Frage 
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nach der Spitze des Berges deuteten fie zum rötlichen 
Abendhimmel. Erſt ging's noch durch eine Mulde — 
es kam eine zweite, dritte — dann aber — ein Rauſch des 
Entzückens erfaßte die jungen Leute, als ſie auf der Spitze 
des Berges ankamen. Die weißen Zacken, die ſich längs 
des Firmaments hinzogen, hielten ſie zuerſt für Wolken⸗ 
gebilde. Plötzlich aber erkannten fie an der Unveränder⸗ 
lichkeit und dem harten Glanze dieſer Gebilde, daß ſie es 
nicht mit Wolken zu tun hatten, ſondern es war bie Alpen- 
kette ber jenfeitigen Schweiz, bie fid) in wunderbarer Klar- 
heit vor ihnen enthüllte. 

Da brachen fie, überwältigt von dem Anblick einer fo 
herrlichen, nie geahnten Natur, in Tränen aus, knieten 
nieder und huben an zu ſingen. Hätten wohl auch ſo bis 
in die Nacht hinein geſungen, aber es kam ein Hirte, der 
ihnen ſagte: „Mache, daß ihr heimkumme, ihr Herre, 
wenn d' Alpe am Himmel ſtohn, iſch der Rege nit wit.“ — 

Damals bat ich den Bruder: „Gelt, Xaver, nimm mich 
das nächſte Mal mit?“ 

Und er verſprach's: „Ja ja, Nannele, das nächſte Mal 
nehm ich dich mit.“ | 

Und jetzt ift mir der Feldberg, deffen Spitze fo ſtolz alle 
anderen Berge unſeres Landes überragt, nicht weniger 
fern als der teure, noch höher wohnende Bruder. 


-"- 
Se? 


27. 7. Ich babe ge[tern meinen Namenstag gefeiert. 
Mein erftes Beginnen war, in bas Münfter zu geben und 
meinem Schöpfer zu danken für alle Wohltat, bie er mir, 
feit id) lebe, in feiner Gnade zukommen ließ. In einer ſolch 
einfamen Stunde, in der ber Menſch nur Gott und fid) 
ſelber angehört, in der man zurückſchaut auf das verfloſſene 
Jahr und wohl auf ſeine ganze Lebensbahn — in einer 
ſolchen Stunde feiert das Gemüt ſeinen ſtillen Feſttag. 
Wie vieles hat ſich zugetragen in den letzten Jahren — 
Xaver nicht mehr auf Erden, die geliebte Schweſter im 
fernen Norden — Vaters Krankheit — Mutter, die durch 
Nachtwachen um alle Kraft gekommen war — ach, nach ſo 
einem Puff des Schickſals, wie froh iſt man, wenn er über⸗ 
ſtanden iſt, wie dankbar, wenn nicht der Püffe noch meh⸗ 
rere folgen. Leider iſt für mich ein kleines Püffle zum 
Namenstag nicht ausgeblieben — von Caton keinen Brief! 
Ich weiß ja, das liebe Schweſterle iſt ein wenig ſaumſelig, 
und doch kränkt's. Außerdem iſt mir bang, Caton und 
Peterſen vielleicht durch eine Ungeſchicklichkeit verletzt zu 
haben, indem ich ihnen in meinem letzten Brief den Vor⸗ 
ſchlag machte, ſie möchten mir in dieſem Jahr nichts 
ſchicken, im nächſten auch nicht, im dritten Jahr aber was 
Rechtes, z. B. ein Jean Paulſches Werk, wie „Hesperus“ 
oder „Quintus Fixlein.“ Oder ein Herderſches: den „Cid“, 
oder Schulzes „Zauberroſe“, oder Ehrenbergs „Würde 
der Frauen.“ | 

O wie fürchte ich nun, diefe meine Anſprüche könnten 
zu groß geweſen ſein, und meine Unbeſcheidenheit möchte 
Verdruß erregt haben. 

Die ſchöne Feier meines Feſtes half mir über dieſe 
Stimmung Herr werden, ſchon der Anblick des herrlich ge- 
ſchmückten Frühſtücktiſches, in deſſen Mitte eine ungeheure 
Brezel tronte. Die Kamerädle Lenchen und die Malchens 
nahmen am Frühſtück teil, nachdem de Ber mit der Gitarre 
erſchien und mir zum Geburtstag die Gnadenarie in deut— 
iher Sprache vorſang. Da er aber immer ftatt Gnade — 
Dade ausſprach und dabei die Augen zum Himmel hob 
wie ein Verzweifelter, wollte das böſe Mädchenvolk vor 
Lachen faſt gar berſten. 

Als beſonderes Benefiz durfte ich den Morgen mit 
Leſen und Stricken zubringen und meine Gratulanten und 
deren Geſchenke in Empfang nehmen. Ach und es wurde 
mir mehr zuteil, als ich je zu hoffen gewagt. Herr von 
Verleb überreichte mir im Namen ſeiner Frau nicht mehr 
und nicht weniger als — Schillers Werke! Ich nahm ſie in 
Tränen ausbrechend in meine Arme und wäre am liebſten 


alle 
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damit durch alle Zimmer gelaufen, in die Küche, zur 
Mutter. Aber es waren der Bändlein ſo viele, daß etliche 
davon auf den Boden kollerten, und wir zu tun hatten, bis 
glücklich auf meinem Namenstiſch aufgeſtellt 
waren. Herr von Verleb lud mich ein, nächſten Sonntag 
mit ihm ins Suggenbad zu fahren, wo Maria ſchon drei 
Wochen zur Kur weilt, und die Ausſicht, ſie wiederzuſehen, 
war vielleicht noch das Koſtbarſte meiner Geſchenke. 

Profeſſor Schmidt beſchenkte mich mit Klopſtocks „Meſſi⸗ 
ade“, Profeſſor Monz mit Herders „Ideen zur Philoſophie 
der Geſchichte der Menſchheit“, und es berührte mich ſehr 
eigen, Monz über Schmidts Geſchenk ein wenig weg⸗ 
werfend lächeln zu ſehen, während dieſer beim Weggehen 
mir leiſe, aber mit eindringlichen Worten riet, das Her⸗ 
derſche Buch nicht zu leſen, es eigne ſich nicht für ein junges 
Mädchen. Er wollte ein Verſprechen, allein ich ſchwankte 
und erbat mir Zeit zum Überlegen. 

Es iſt nicht anders zu verſtehen, als daß mich Monz 
weiterbilden, Schmidt aber zurückhalten möchte in jener 
Unſchuld des Nichtswiſſens, von der er neulich auf der 
Kanzel ſprach, immer wieder darauf zurückkommend: Was 
nützt es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, 
an ſeiner Seele aber Schaden leidet. Und iſt es nicht wie 
eine Schickung Gottes, daß nicht er, ſondern Monz es iſt, 
der meiner ſo regen Wißbegierde Vorſchub leiſtet? Den 
Herder habe ich einſtweilen ganz zu unterſt in den Weiß⸗ 
zeugſchrank vergraben. 

Bei Tiſch hielt de Ber eine deutſche Rede auf das 
Namensfeſt ſeiner Lehrerin, die alle Urſache hatte, auf 
ihren Schüler ſtolz zu ſein. Mein beſcheidenes Annele 
hatte mir eine in franzöſiſcher Sprache verfaßte Gratula- 
tion unter den Teller gelegt — halt ſo ſo — und Lorchen, 
die bei ihren künftigen Schwiegereltern in der Reſidenz ift, 
ſchickte mir eine Schokoladentorte und ein Brieflein, in 
dem ſie aber das Gratulieren vergaß, vor lauter Glück über 
ihr eigenes Glück, das in einem Leutnant beſteht, der ſie 
nächſtens zum Altar führen wird. 

Den Nachmittag und Abend bis neun Uhr brachte ich 
im Kreiſe der Meinen und der Freunde im neuen Tivoli 
in Herdern zu, wo zu Ehren ſämtlicher Freiburger Annen 
eine glanzvolle Beleuchtung ſtattfand. 


ak 


4. 8. Heute mit Profeſſor von Verleb ins Suggenbad 
gefahren. Ich fand ihn unterwegs ſehr ernſt, faſt gedrückt, 
was mich nicht wenig ängſtigte, indem ich Marias Befin⸗ 
den damit in Verbindung brachte. Ich erlebte jedoch die 
angenehmſte Enttäuſchung. Nie habe ich Maria ſo roſig 
und heiter geſehen, ja, ihre Augen hatten geradezu einen 
überirdiſchen Glanz. Sie hat ſich's gar herzig und behag⸗ 
lich im Suggenbädle eingerichtet und hat nur eine Klage — 
daß die Wirtsleute gar zu ſehr der Meinung ſeien, ihr 
immerfort Geſellſchaft leiſten zu müſſen, kaum habe ſie 
ſich's bequem gemacht an ihrem lauſchigen Waldplätzle. 
Einmal, ſie ſei ganz vertieft in Tiedges „Urania“ geweſen, 
als bei der ſchönſten Stelle: 


Die ganze Menſchheit ſtrahlt in einem Meiſterwerke 

Der Lebenskunſt, die nach Vollendung ſtrebt — 
„Was meinener zure brotene Dube mit Knöpfli, Frau 
Profeſſor?“ ertönte mitten in die Poeſie hinein die Stimme 
der Wirtin. 

Wir lachten, lachten den ganzen Tag, daß es eine Luſt 
war. 

Maria ſchrieb mir auch auf das Albumblatt, das ich zu 
dieſem Zwecke mitgenommen hatte, die Stelle aus der 
„Urania“: 

Ein heiliges Gemüt iſt Licht im dunklen Hain: 
Wo Engel ſind, iſt Gott. — 
* 


10. 8. Wir putzen unb waſchen und klopfen und bügeln. 
Friſche Vorhänge werden aufgemacht, Mutter näht neue 
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Houſſen, Thereſe und id) ſchneidern herzige Kinderkleidle, Vater begleitete uns eine Strecke Wegs 
und Vater geht beſorgt umher, überzeugt, daß Caton nie Klugheitsregeln und Empfehlungen mit an die Ce 
zur Poſtzeit fertig fein wird und deshalb möglicherweiſe gebend. Alsdann, kaum hatten wir unfere Wanderſchaft an- 
überhaupt nicht ankommen könne. Ich ſage: „Haben Sie getreten, ſaß Caton, die ſich unter heißen Tränen von ihren 
vergeſſen, Papale, daß Caton das Talent hat, immer eine | Büblein verabſchiedet hatte, [don hoch droben auf einem 
Hilfe zu finden, wenn ſie eine braucht?“ Leiterwagen, ſo daß Hermann, vom Ränzlein beſchwert, 
Thereſe, Hermann und ich hatten ausgemacht, Caton bis neidiſch ausrief: „Die klettert ja wie ein Bub!“ Ich brachte 
Emmendingen mit der Poſt entgegenzufahren. Vater legte | es nur bis auf die hintere Deichſel des Wagens, war 
ein Veto ein. Er wünſcht, daß wir ihr alle miteinander bis aber auch damit zufrieden und bedauerte Thereſe und 
Zähringen entgegengehen. Mutter folle dann Catons Platz Schwägerin Lotte, bie ben ſonnigen Weg zu Fuß zurück⸗ 
in der Poft einnehmen, und die Schweſter mit uns zu Fuß legen mußten. 
zurückkehren. 2 Lotte fieht mit ihren vierundzwanzig Jahren wieder fo 
jung und hübſch aus wie zur Zeit, ba fie Xapers Braut war. 
24. 9. Das Projekt unferer Oberländer Fußreiſe, fo lang | Sie trägt wieder helle Kleider, und ich ſah's ihren Augen 
ſchon entworfen und nie zur Wirklichkeit geworden, tauchte wohl an, daß ſie lieber zu Caton auf den Wagen geklettert 
plötzlich wie aus heiterem Himmel von neuem in unfern wäre, als ernſthaft mit Thereſe einher zu wandeln. 


ſehnſüchtigen Herzen auf, und Caton war's, die mit Bitten Um halb zwölf kamen wir in Kirchhofen an, wo wir im 
nicht nachließ, bis Mutter erklärte: „Ja ja, Papale, laffen | Pfarrhaufe vom Herrn Dekan auf bas herzlichſte empfangen 
wir ſie ziehen. und prächtig bewirtet wurden. Wir dankten und machten 


den Sonntagsſchlapphüten, mit einem vollgeſtopften Ridi⸗ lieben Staufen. Wie zwei Kinder ergaben ſich Lotte und 
kül und unſerm Beſchützer Hermann, der unſere Wäſche im ! Caton der Paſſion des Kleeblätterſuchens, bei jedem Glücks⸗ 
Ränzlein trug, zum Tor hinaus, am 18. September, dem fund laut aufſchreiend und das liebliche Tal weithin mit 
glänzendſten Herbſttag der Welt. | ihrem Gelächter erfüllend. (Gortfegung folgt) 


Und fo gingen wir wirklich in Reiſekleidern und | uns geſtärkt auf ben Weg nad) unjrer nächſten Station, bem 


Seltſame Baumgeſtalten. 
Von Max Hes dörffer. — Mit 8 Abbildungen. 


Auch Mutter Natur hat ihre Launen, und in ihrer Launen⸗ „In einiger Ferne von dem Landſtädtchen Babenhauſen ſteht 
haftigkeit ſchafft fie hin und wieder ſonderbare, vom Alltäglichen [dicht bei Harreshauſen eine merkwürdige Abart der Stieleiche, 
abweichende Formen und Geſtalten, denen Sonntagskinder mit welche unter dem Namen der ſchönen Eiche bekannt iſt und von 
offenen Augen ab und zu in Feld und Wald begegnen. Sieht | ben Bewohnern der ganzen Gegend fo heilig gehalten wird, daß 
man ſchärfer zu, fo wird man faft in jedem Treibhauſe, in jedem | fie fie mit einem Geländer umgeben haben: ja, ſowohl im Gieben- 
Garten irgendeine abſonderlich geſtaltete Pflanze finden, einen jährigen Kriege als auch in dem jetzigen ſtellten die Franzoſen, 
Trauerbaum, der, ftatt aufrecht zu wachſen, feine Zweige herab- obgleich fie als Feinde zu uns kamen, doch augenblicklich eine 
hängen läßt, Gehölze mit abweichend geſtalteter Blattbildung, mit | Wache an dieſe Eiche, um fie vor allem Frevel der Truppen zu 
ganz ungewöhnlicher weißbunter, gelber oder blutroter Blattfärbung, ſchützen. Sie hat vollkommen den Wuchs der Pyramidenpappel, 
Schlangen⸗ und Flaggenfichten und vieles andere mehr. Alle ihre Gite und Zweige ſtreben alle aufwärts und legen fid) nahe 
diefe abſonderlichen Pflanzengeſtalten verdanken einer Laune ber on den Stamm an; ſelbſt wenn Zweige abgeriſſen werden, fo 
Natur ihre Entſtehung, aber der Kunſt der Gärtner ihren Be- bekommt der neu treibende Zweig gleich dieſelbe Richtung wieder. 
ſtand und ihre Weiterverbreitung, denn die Fortpflanzung ſolcher | Sie hat wohl 100 Fuß Höhe, aber kaum 1½ Fuß Dicke. Es tft 
Varianten iſt auf natür⸗ 
lichem Wege faſt in allen 
Fällen ausgeſchloſſen. Cin- 
mal gelangen ſie vielfach 
als Monſtroſitäten gar 
nicht zur Blüten ⸗ und 
Samenbildung, und wo 
dieſe wirklich ſtattfindet, 
zeigt ſich bei der Nach⸗ 
kommenſchaft immer und 
immer wieder das Be⸗ 
ſtreben, in die natür⸗ 
liche Urform zurückzu⸗ 
ſchlagen. Im Hinblick 
hierauf kann ihre Fort⸗ 
pflanzung nur auf künſt⸗ 
lichem Wege, durch Ab- 
leger, Stecklinge und durch 
Veredelung, d. h. durch 
Aufpfropfen monſtrös ge⸗ 
ſtalteter Zweige auf die 
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nur ein Peiſpiel angu. | | Aaf 
führen, die Pyramiden- | E di 

eiche in Babenhauſen 
i. Heſſen die Stammutter 
aller Pyramideneichen un: 
ſerer Gärten. Die „Flora 
der Wetterau (1801)“ be⸗ 
richtet über dieſelbe: | 1. firumme fiejern in Trafienheide (Infel Ufedom). 


Mot. C Niemann. 
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ein wahrhaft prachtvoller 
Anblick, dieſe ſchöne Eiche 
in belaubtem Zuſtande zu 
ſehen!“ — In der deut» 
ſchen Baumwelt begeg— 
nen wir aber auch hin 
und wieder kurioſen Ge— 
ſtalten, deren Entſtehung 
nicht auf Naturlaunen, 
ſondern auf äußere Ein— 
flüſſe, wie anormale Witte» 
rungsverhältniſſe, Stürme, 
Verſandungen und auch 
auf Verletzungen durch 
Tiere oder von Men- 
ſchenhand zurückzuführen 
iſt. Solche Karnevals— 
geſtalten findet man am 
häufigſten im Hochgebirge 
nahe der Baumgrenze, 
wo ſich der Holzwuchs nur 
noch in den kümmerlich— 
ſten Formen bewegt, mit 
Bartflechten bedeckt iſt und 
arg unter den Naturge⸗ 
walten zu leiden hat; dann 
aber auch in Seenähe, 
wo gleichfalls fajt das 
ganze Jahr hindurch mehr 
oder weniger bösartige 
Stürme aufzutreten pfle— 
gen. Die krummen Kiefern 
in Traſſenheide auf Uſedom 
ſind eine charakteriſtiſche Kümmerform dieſes in ſeinen Anſprüchen 
an die Nährkraft des Bodens ſo außerordentlich genügſamen 
deutſchen Nadelbaumes, der im Binnenlande ſeinen kurzen, geraden 
Stamm zu ſtattlicher Höhe emportreibt. Die jchlangenjörmige 
Kiefer auf der Düne von Zempin auf llfebom ift. wohl 
in früher Jugend einmal das Opfer eines Wirbelwindes geworden, 
der den damals noch biegſamen Stamm um ſeine eigene Achſe 
gedreht und dann zu Boden niedergeworfen hat. Der Baum 
hat ſich auch in die neue, ihm höchſt unbequeme Lage gefunden 
und iſt weiterhin, dicht über dem Boden hinweggewachſen. 


intereſſantere Spuren der Wirkungen eines verheetenden Wirbel- 
ſturmes zeigt eine ſtattliche Roßkaſtanie, die im Königl. Neuen 
Garten zu Potsdam unweit der Havel ſteht 


Der Stamm dieſer 
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3. Schlangenförmige Aleſer auf der Düne von Jempi 


2. Verwachſene Kiefer im Pünenmalbe bei Zempin. 
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n (Jufel Aſedem). 


Phot. C. Riemann 


Roßkaſtanie, die ſicher einer der intereſſanteſten Bäume auf 
deutſcher Erde iſt, beſchreibt vom Boden bis zur Krone eine! 
regelrechte Spirale, welche die ſtattliche, durchaus ebenmäßig ent: 
wickelte Krone trägt. Ich habe beobachtet, daß das Drehen der 
Aſte um ihre eigene Achſe, namentlich die Schleifenbildung, wie 
ſie Abbildung 3 zeigt, auch eine Folge von Inſektenbefall ſein kann. 
Als ſolche habe ich dieſe Erſcheinung in manchen Jahren bei 
Obſtbäumen feſtgeſtellt. Auch die eigentümlich geſtaltete Kiefer 
unſerer zweiten Abbildung iſt als Opfer eines Sturmes anzuſprechen, 
der den ſchon in geringer Höhe gabelförmig geteilten Stamm ſo um— 
warf, daß ein knieförmig gebogenes Stammſtück eine feſte Stütze auf 
dem Boden fand und ſich hier verankern konnte. Eine ähnliche 


Baumform hat auch der Königliche Tiergarten in Berlin aufzuweiſen. 


In Belgien begegnete 
mir einmal eine ſtattliche 
Robinie, deren Stamm 
der Sturm über einen 
Teich legte, ſo daß er 
eine lebende Hängebrücke 
bildet, an deren jenſeitigem 
Ende nun die Krone Jahr 
für Jahr freudig weiter 
grünt. Hochintereſſant iſt 
die lyraförmige Kiefer 
von Zinnowitz. Solche 
und ähnliche, auch die 
komplizierteſten Formen, 
findet man nicht ſelten 
in den Formobſtgärten, 
wo ſie aber künſtlich an 
feſtſtehenden Gerüſten in 
mühevoller, langjähriger 
Arbeit erzogen wurden. 
In dem vorliegenden Fall 
handelt es ſich um ein 
Naturſpiel, deſſen Urſache 
wir noch feſtſtellen können. 
In früher Jugend ging 
dem Baume der Gipfeltrieb, 
deſſen Stumpfreſt noch 
auf der Abbildung zu 
ſehen iſt, durch irgendeinen 
Umſtand verloren, was 
die Entſtehung von zwei 
Erfakirieben zur Fl 
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von früheſter Jugend an im 
Kampfe ums Daſein den Rang 
ſtreitig gemacht, auch ſind ſie 
einmal in ihren unteren Teilen 
hart aneinandergeraten. Im 
Sturm haben ſich die beiden 
Stämme, als fie im fortſchreiten⸗ 
den Wachstum feſter anein— 
anderkamen, wund gerieben, 
ſich Rinde und Baſt durd» 
geſcheuert. An dieſen Wund⸗— 
ſtellen ift es dann zu Geſchwulſt— 
bildungen gekommen, die in⸗ 
einander übergreifen und ſich 
in einer ſturmfreien Periode ſo 
befeſtigen, daß ſie durch ſpätere 
Stürme nicht mehr zerriſſen 
werden konnten. So entſtand 
die Verwachſung, die aber, wie 
geſagt, nur eine ſcheinbare iſt, 
denn von einer tatſächlichen, die 
einen Säfteaustauſch zwiſchen 
beiden Bäumen zur Folge haben 
müßte, kann keine Rede ſein, 
da Eiche und Buche blutsfremd 
find, was eine innige Verwach— 
ſung ausſchließt. Eine wirk⸗ 
liche Verwachſung liegt aber bei 
den auf Abbildung 6 dargeſtell⸗ 
ten Buchenſtämmen vor. Ein 
Seitenaſt des einen Stammes 
iſt mit dem zweiten Stamme 
verwachſen. Es iſt im höchſten 
Grade unwahrſcheinlich, daß dieſe 
Verwachſung ohne menſchlichen 
Eingriff zuſtande kam. Wahr— 
ſcheinlich iſt die Annahme, daß in 
der Jugend der beiden Stämme 


hatte, die zunächſt ſeitwärts, 
dann dem Licht entgegen bogen⸗ 
förmig aufwärts trieben und ſo 
die eigenartige Form bildeten. 
Ein intereſſantes Gegenſtück zu 
dieſer lyraförmigen Kiefer iſt eine 
etwa 225 Jahre alte, kandelaber⸗ 
förmige Weißtanne in pin 
(Schweiz), die in 1 Meter Höhe 
5½ Meter Stammumfang hat. — 
Stammauswüchſe wie den 
kugelförmigen auf Abbildung 7 
kann man hin und wieder an 
Laubbäumen beobachten, wenn 
auch nur ſelten ſo ſtark und 
in ſo gleichmäßiger Entwicke⸗ 
lung. Solche Auswüchſe ſind, 
wenn rauh und riſſig, meiſt auf 
Baumkrebs zurückzuführen, glatt 
und abgerundet aber in vielen 
Fällen eine Folgeerſcheinung 
äußerer Verletzungen, wie ſie 
häufig durch Inſekten hervor⸗ 
gerufen werden. — Mit dem 
Problem ber zuſammengewach— 
ſenen Bäume habe ich mich 
häufig beſchäftigt. In manchen 
Fällen find auch ſolche Erſchei⸗ 
nungen auf äußere Einflüſſe 
zurückzuführen, in den weitaus 
meiſten Fällen aber auf künſt⸗ 
liche Eingriffe von Menjchen- 
hand. Die Verwachſung der 
Eiche mit der Buche, welche 
Abbildung 5 veranſchaulicht, 
iſt nur eine ſcheinbare; beide 
Stämme ſtehen dicht nebenein» 
ander, ſie haben ſich deshalb 
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7. Buche mit Auswuchs. 


der fragliche Seitenaſt durch Menſchenhände künſtlich in den Nach⸗ 
barſtamm eingeführt wurde, und zwar durch ein Verfahren, das 
etwa dem von den Gärtnern geübten Ablaktieren oder dem Spalt- 
pfropfen gleicht. Ein Zuſammenwachſen zweier Aſte von Bäumen ber 
gleichen Art und Gattung kann ohne menſchlichen Eingriff nur dann 
ſtattfinden, wenn zwei ifte oder Stämme benachbarter Bäume im 
Laufe ihrer Entwickelung ſo aneinandergeraten, wie dies beim vorge⸗ 
ſchilderten Fall geſchah, alſo ſich wundreiben, Rinde und Baſt durch⸗ 
ſcheuern, und wenn dann in einer längeren ſturmfreien Zeit die beiden 
Wundſtellen ungeftört verwachſen. Scheinbar zuſammengewachſene 
Bäume findet man mehrſach in deutſchen Forſten. Am inter⸗ 
eſſanteſten und bekannteſten ſind die ſogenannten Reckkiefern auf 
der Halbinſel Hela in der Danziger Bucht. Es handelt ſich dort 
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um zwei Kiefern, welche, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuſcht, 


etwa zwei Meter auseinanderſtehen. Ein Seitenaſt der einen 
Kiefer mündet direkt in den Stamm der zweiten, und zwar ſo 
wie etwa ein vom Hauptrohr abgezweigtes Seitenrohr einer 
Waſſerleitung in ein anderes, und bildet ein Reck, an dem man 
gemütlich turnen könnte. Es liegt auf der Hand, daß es ſich auch 
hier um kein Naturſpiel, ſondern höchſt wahrſcheinlich um das 
ſcherzhafte Erzeugnis eines Forſtbeamten handelt. Vor Jahren 
wurde der ſeines Kopfes beraubte, noch biegſame Seitenaſt jeden⸗ 
falls geköpft, und die Schnittfläche keilförmig zugeſpitzt und dann in 
den entſprechend angebohrten Stamm des Nachbarbaumes eingeführt, 
ein Verfahren, wie man es ähnlich beim Pfropfen mancher Kakteen 
anwendet. Bei ſolcher Maßnahme iſt nicht einmal ein Verſtreichen 
der Veredelungsſtelle mit Baumwachs oder das Anlegen eines 
Wundverbandes erforderlich, da das austretende Harz des Nadel⸗ 
baumes die Wunde raſch ſchließt und verheilen läßt. In meiner 
Annahme, daß es ſich in derartigen Fällen um künſtlich hervor⸗ 
gebrachte Monſtroſitäten handelt, wurde ich beſtärkt, als mir in 
einer Forſt bei Grafrath in Oberbayern auf kleiner Fläche mehrere 
derartige „ſiameſiſche Baumzwillinge“ begegneten. Die Helaer 
Reckkiefer hat den Saftzuſtrom, den ihr der eingewachſene Aſt des 
Nachbarbaumes zuführt, ſichtlich ausgenutzt, denn ihr Stamm hat 
ſich oberhalb der Mündungsſtelle weſentlich verſtärkt, ſo daß er 
oben dicker als dicht unterhalb derſelben iſt. 

Die Halbinſel Hela, mit deren Aufforſtung ſeit Jahren Sträf⸗ 
linge beſchäftigt werden, hat noch ein weiteres Baumwunder auf- 


zuweiſen, eine etwa 200 Jahre alte, durch Flugſand ſtark ver- 
ſchüttete Kiefer mit 2,8 Meter Stammumfang. Die gemeine Kiefer 
iſt wohl der einzige Nadelbaum, der Erdanſchüttungen erträgt. 
So haben z. B. bei Herſtellung der Parkanlagen der Heilſtätten 
in Beelitz (Mark) die vorhandenen, in den Park einbezogenen 
Kiefernſtämme an einer Stelle bei Auffüllung des Geländes zwei 


: Meter hoch eingeſchüttet werden müſſen, ohne dadurch irgend- 


welchen Schaden zu erleiden. Bei der Helaer Kiefer haben die 
verſandeten unteren Aſte Wurzeln geſchlagen und ſo um den 
Mutterbaum einen ganzen Horſt gebildet. Ein ähnliches Naturſpiel 
weiſt die viel angeſtaunte alte, 50—60 Meter hohe „Silbeitanne“ 
im Schloßpark zu Wernigerode a. Harz auf. Dieſe hier anormale 
Wurzelbildung der Beaſtung können wir als ganz normalen 
Vorgang in unſeren Parkanlagen beim Rieſenlebens baum, Thuya 
gigantea, aus dem nordweſtlichen Amerika beobachten; die unteren 
Seitenäſte dieſes raſchwüchſigen Prachtbaumes bilden weitaus- 
ladende, den Boden deckende Schleppen, die überall Wurzeln 


faſſen. Aus biefen gewaltigen Aſtſchleppen erheben fid) ſenkrecht 


emporwachſende junge Stämme, die ſchließlich weitere Strecken 
bewalden können. 

Karnevalsgeſtalten der Baumwelt ſind auch die japanifchen 
Zwergbäume, meiſt Nadelbäumchen, welche die ſchlauen Japaner 
durch fortgeſetzte Verletzungen und Verdrehungen des Stammes, 
durch kümmerlichſte Ernährung u. a. Kunſtgriffe erziehen, um ſie 
dann als verkrüppelte, angeblich hochbetagte Baumgreiſe für 
ſchweres Geld an den Mann zu bringen. Vor Ausbruch des 
Weltkrieges waren die japaniſchen Kümmerlinge, deren Alter in 
der Regel auf mindeftens 50—100, häufig auch auf 200—300 Jahre 
angegeben wurde — 100 Jahre mehr oder weniger pflegten 
dabei keine Rolle zu ſpielen — auch bei uns einmal in ge⸗ 
wiſſen Kreiſen modern, ſo modern, daß man mit ihnen nicht nur 
ſogen. japaniſche Gärten anlegte, ſondern daß auch manche 
Schöne gern 100 Mark und erheblich mehr für den Beſitz eines 
ſolchen Bäumchens opferte, das weder leben noch ſterben wollte. 


Phot. Zaver Megle _ 


8. Die LCeuchtertaune bei Unterreihenbad. 
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Im Torpedoboot gegen England. 


Kriegserlebniſſe. Von 2. 


Ausreiſe. 


Zwei Tage vor der Kriegserklärung! Der große Über- 
feedampfer liegt vertäut im Hamburger Hafen. Rund: 
herum alles bei der Arbeit. Leben und Lärmen, Rufen und 
Schreien, Hämmern und Pfeifen. Menſchen über Menſchen, 
die wie Ameiſen durcheinanderwirren. Ein richtiger Werktag. 

Wir find beim Laden. Unaufhörlich raſſeln und rattern 
die Winden und Krane, die die wertvollen Güter in das 
Innere des gewaltigen Schiffes verſenken. Man glaubt 
nicht, was ſo ein Schiffsmagen alles faſſen kann. Ganze 
Berge verſchwinden da unten in dem gähnenden Abgrund, 
in der dunklen Tiefe. 

An Bord wimmelt es von Arbeitern, die die Güter regel⸗ 
recht verſtauen. Das iſt eine große Kunſt. Denn nicht nur 
ſoll jeder Winkel, jeder Fleck im Schiffsraum ausgenutzt 
werden, alle Waren müſſen auch ſo gut und feſt liegen, daß 
während der Überfahrt nichts zerbricht. Heil und ganz ſoll 
alles abgeliefert werden. , 

Dann das Kohlen. Längsſeits des Rieſendampfers reckt 
ſich ein großer Aufzug, der die ſchwarzen Diamanten aus 
einem Leichter herausholt und in die weit geöffneten Kohlen⸗ 
pforten befördert. Hinüber und herüber geht's — Stunde 
um Stunde — bis wir verſorgt ſind. Nachmittags iſt die 
Arbeit beendet. 

Aber wie ſieht das Schiff aus! Alles grau und ſchwarz. 
Jetzt iſt es Sache des Bootsmanns und ſeiner Leute, das 
Deck wieder zu reinigen. Und das muß ſchnell geſchehen, 
denn Schmutz und Kohlen mag der Seemann nicht leiden. 

So geht's denn mit Twiſtlappen und Beſen ans Werk, 
und dicke Waſſerſtrahlen ſchießen aus der Leitung, um ihre 
Schuldigkeit zu tun. Kaum eine Stunde, und die Arbeit iſt 
getan. Der Erſte Offizier kommt und betrachtet mit ſichtlicher 
Befriedigung ſein ſchönes, ſauberes Schiff. 

In dieſem Punkt ſind die Herren nämlich ſehr genau — 
ſo genau wie die peinlichſte Hausfrau, die in ihrer Wirtſchaft 
kein Stäubchen ſehen kann. Schon im gewöhnlichen Dienſt. 
Beſonders aber, wenn das Schiff zur Ausfahrt fertiggemacht 
werden ſoll. Der Kapitän und andere Vorgeſetzte ſollen bei 
ihrer ſehr gründlichen Prüfung vor der Abfahrt nichts zu 
tadeln finden. Wehe, wenn da nicht alles in Ordnung ijt. 

Währenddeſſen haben auch die Ingenieure die Maſchinen 
gründlich überholt und nachgeſehen. Alles läuft tadellos. 
Der Erſte Ingenieur iſt zufrieden und muß es ſein. Er weiß, 
welche Verantwortung er trägt, wie viele Menſchenleben, 
wie viele Millionen an Werten verloren ſind, wenn unter⸗ 
wegs die Maſchinen verſagen, und das Schiff ein Spielball 
von Wind und Wellen wird. . 

So ift alles wie ſonſt bei der Ausfahrt eines großen 
Überſeers. Nichts Beſonderes. Nichts Auffälliges. Und 
doch! — Jeder ſteht bereit. Jeder Mann iſt auf ſeinem 
Poſten. Das Schiff iſt vollkommen ſeeklar, und noch immer 
kein Befehl zum Auslaufen? — 

Was bedeutet das? — 

Die Offiziere ſtehen zuſammen und ſprechen erregt mit: 
einander. Sie wiſſen, die Welt iſt in Spannung, die allge⸗ 
meine Lage unſicher; ein Wetter zieht herauf, und drohende 
Wolken ſind im Anzug. Aber an Gefahr denkt keiner. „Es 
wird ſich wohl wieder begeben“, tröſtet man ſich, und den 
Schwarzſehern will man nicht recht Glauben ſchenken. 

Und richtig: nachmittags um fünf Uhr trifft Befehl ein, 
das Schiff ſoll auslaufen. Na alſo! Alles atmet auf. Die 
Harmloſen behalten recht: es iſt alles nicht ſo ſchlimm, wie's 
a | | 

er letzte Augenblick ift da. Nun heißt es, Abſchied⸗ 
nehmen für die Angehörigen der Beſatzung, die noch an Deck 
ſind. Ein Händedruck — ein Kuß — manche verſtohlene 
Träne — immer das gleiche. Man wird es ſchließlich ge⸗ 


wohnt, wenn man Jahre und Jahre auf See fährt. Und 
man denkt ſich nichts mehr dabei, wenn man ſelbſt etwas 
Liebes zurückläßt. | 

Ein Glockenzeichen. Ein kurzer Befehl. Und Landung: 
ſtege wie Ladebrücken verſchwinden. Der Ozeanrieſe liegt 
da, unbeweglich und wie ohnmächtig. Aber bald wird ihm 
geholfen. Vier große Schlepper kommen heran und ſpannen 
ſich vor das Ungetüm. Die Vertäuungen werden gelöſt, die 
Anker raſſeln, die Maſchinen beginnen zu fauchen, fid) zu 
drehen. Eine Erſchütterung geht durch den mächtigen 
Schiffskörper, langſam bewegt ſich der ſchwimmende Koloß, 
entfernt ſich ganz langſam von ſeinem Liegeplatz. Warnend 
heult die mächtige Dampfpfeife, daß es weithin über Land 
gellt, und in dichten Wolken, in Rauch und Hafendunſt ver⸗ 
ſchwindet das ſtolze Schiff. 

Am Ufer ſtehen ſie noch immer, die Verwandten, 
Freunde und Bekannten, winken mit den Händen, mit we⸗ 
henden weißen Tüchern und ſehen ihre Lieben doch nicht 
mehr, die da hinausfahren ins Unbekannte und wer weiß 
wann wiederkehren. Sie ſehen nur das Schiff, das ſie trägt, 
und ihm gilt ihr letzter Gruß 

Sobald das breitere Fahrwaſſer erreicht iſt, geht es 
ſchneller und ſchneller vorwärts. Vorbei an den großen 
Werften, Hafenanlagen unb -bauten. Vorüber huſchen die 
kleinen flinken Schlepper, die grünen Fährdampfer, ge⸗ 
drängt voll von Arbeitern, die von den Werſten heimkehren. 
Dazwiſchen Segel⸗ und Ruderboote. Ein Rieſenverkehr. 

Aber das große Schiff kümmert fid) nicht darum und ver: 
folgt unbeirrt ſeinen Weg. Noch immer in langſamer Fahrt. 
Da blinken tauſend Lichter durch die graue Dämmerung: 
St. Pauli und dann Altona. 

Jetzt werden die Schlepper entlaſſen; ſie haben ihre 
Arbeit getan. Vom rechten Elbufer grüßen die hübſchen 
Villenorte, und von der Gartenbauausſtellung trägt der 
Wind eine luftige Weiſe herüber. Wie Nußſchalen ſchaukeln 
kleine Ruderboote um uns auf dem Waſſer, und die Inſaſſen 
rufen uns ein Lebewohl zu. 

Tiefer und tiefer ſinkt die Dämmerung, und alles zer⸗ 
fließt im Dunft. Der breite Elbſtrom liegt vor uns. In der 
Nacht geht's an Cuxhaven vorüber, wo einer unſerer größten 
Schnelldampfer bereitliegt, die Paſſagiere am nächſten Tage 
einzuſchiffen. | 

Aber was ift bas? — 

In der Elbmündung treffen wir unerwartet auf abge: 
blendete Torpedoboote, die hier warten. Merkwürdig. Das 
gibt zu denken. Man macht fid) allerhand Vorſtellungen . 

Aber die Nacht vergeht ohne irgendwelche Zwiſchen⸗ 
fälle, und der Morgen bricht an. Ein wundervoller Tag. 
Sonnenſchein und blauer Himmel. Und vor uns die freie 
Nordſee. Jeder atmet auf, befreit und erlöſt. Wie eine 
Zaubermacht wirkt die Weite des Ozeans: die bedrückte, be⸗ 
klemmende Stimmung iſt mit einem Mal verflogen, wie 
weggeblaſen. ' 

Nachmittags warten wir auf unſeren Luxusdampfer 
aus Cuxhaven, der uns überholen mußte. Aber vergebens. 
So viel wir auch Ausſchau halten, er kommt nicht in Sicht. 
Wieder werden allerhand Vermutungen laut. Warum 
bleibt er aus? Das muß doch einen Grund haben. Und 
einen ſehr gewichtigen Grund! — 

Der Beamte der Telefunkenſtation macht mir die Mel⸗ 
dung, daß mehrere beunruhigende Depeſchen aufgenommen 
wurden. Ich gehe zum Kapitän und ſpreche mit ihm. Da 
aber die Nachrichten ganz allgemein gehalten ſind und unſer 
Schiff nicht angehen, muß die Reiſe fortgeſetzt werden. Im 
Laufe des Tages begegnen wir auch noch zahlreichen Damp⸗ 
fern, von denen einige deutſche ſind; mit ihnen wird der üb⸗ 
liche Flaggengruß gewechſelt. 


E lo gets 


Die Nacht kommt, und wir nähern uns dem Kanal. Von 
der engliſchen Küſte ſchimmern lange Reihen von hellen 
Lichtern. Aber das hat nichts Beunruhigendes. Das ſind 
die Badeorte, wie wir wiſſen. 

Doch mit einem Mal verändert ſich das Bild. Dampfen 
da nicht eben abgeblendete Torpedoboote vorüber? Ich ſteh 
auf der Brücke und verſuche mit einem Glas die Dunkelheit 
zu durchdringen. 

Richtig. Da fährt eine ganze Flottille Zerſtörer an uns 
vorüber. Dicker Qualm ſteigt auf und zieht über unſer Schiff 
hinweg. Ich ſehe deutlich das Heckwaſſer der ſauſenden Boote. 

Alles iſt ſprachlos. Was kann das bedeuten? An der 
Bauart der Boote haben wir nämlich ſofort erkannt, daß es 
engliſche Zerſtörer ſind. 5 

Und immer lebendiger wird es um uns. Kurze Zeit 
darauf tauchen aus dem Dunkel der Nacht einige Kreuzer 
und Linienſchiffe. Von Dover aus ſpielen mächtige Schein⸗ 
werfer und beleuchten das Waſſer. In ihren Lichtkegeln 
können wir ganze Reihen von engliſchen Kreuzern, Linien⸗ 
ſchiffen und Torpedobooten erkennen. 

Durch die vielen Schiffe werden wir aus unſerem Kurs 
gedrängt. Wir kommen dabei ſo nahe an Dover heran, daß 
die Leute auf der Mole deutlich erkennbar ſind. Auch am 
frühen Morgen begegnen wir noch mehreren Engländern, 
die alle dem Ausgang des Kanals zuſtreben. 

Da kommt die Überraſchung. 

Der Funker ſtürzt auf die Brücke und übergibt dem Ka⸗ 
pitän ein Telegramm. Ich ſtehe beim Alten und ſehe, wie 
ſein Geſicht immer ernſter wird. Aber er ſpricht kein Wort. 
So vergeht eine ganze Weile. Plötzlich dreht er ſich um und 
lieſt die Nachricht vor: Die Mobilmachung der deutſchen 
Armee und Marine! 

Wir ſind wie vom Donner gerührt. — Alſo doch! Es 
geht los! Das Gewitter, das ſo lange gedroht hat, wird 
ſich entladen! 

Aber England iſt noch nicht dabei. Meldungen, die 
ſpäter eintreffen, ſagen uns, gegen wen mobil gemacht war, 
und von Rußland und Frankreich haben wir zur See nicht 
viel zu fürchten. | Ä 

Im Fall eines Krieges haben wir Geheimbefehl, den 
nächſten neutralen Hafen anzulaufen. Um aber ganz ſicher 
zu gehen, bitten wir drahtlich um nähere Anweiſungen. Und 
ſonderbar: unſere Telegramme werden zwar alle angenom⸗ 
men, aber keines wird beantwortet. 

Was wird England tun? Außerlich merkte man nichts. 
Wir treffen nämlich noch verſchiedene britiſche Dampfer, mit 
denen wir Flaggengrüße tauſchen. 

Mittlerweile haben wir den Kanal verlaſſen und be⸗ 
finden uns ſüdlich von Irland. Der Kapitän will unbedingt 
eine Antwort haben und dampft deshalb langſam nach 
Queenstown. Ich äußere meine Bedenken, da es doch nicht 
zweifelsfrei feſtſteht, daß England den untätigen Zuſchauer 
ſpielen wird. | 

Leider ſollte ich recht behalten. Am Morgen des 
4. Auguſt kommt Meldung an alle deutſchen Schiffe: Dro⸗ 
hende Kriegsgefahr mit England! | 

Das ift ein Schlag! | 

Im erſten Augenblick weiß feiner, was er dazu fagen 
ſoll. Das hat ja keiner erwartet. Unſere Vettern — und 
nun unſere Feinde! Langſam dämmert uns die Erkenntnis, 
langſam kommt uns zum Bewußtſein, was das zu bedeuten 
bat. ... | : 

Um diefe Zeit befinden mir uns etwa 30 Seemeilen füb- 
lih Queenstown. Der Kurs wird natürlich fofort geändert 
und ein Weg eingeſchlagen, der außerhalb der gewöhnlichen 
Fahrſtraße führt. Denn von nun an ſind wir nicht mehr 
ſicher. In der Ferne können wir deutlich einige große eng⸗ 
liſche Schiffe erkennen. Es iſt alſo ratſam, ſchleunigſt das 
Weite zu ſuchen. | 

Bald darauf läßt der Kapitän die Leute antreten und 
teilt ihnen die Kriegserklärungen mit. Der Eindruck iſt 


überwältigend. Der tiefe, ſo lange zurückgehaltene Haß 
gegen England kommt bei dieſen fonſt ſo ruhigen Menſchen 
— wer ift ruhiger als der Seemann! — mit wahrer Urge- 
walt zum Ausbruch. 

„Der verdammte Engelsmann!“ 

Mancher Fluch wird laut. Manche Fauſt ballt ſich in⸗ 
grimmig. Ach, daß ſie nicht mit der Waffe in der Hand 
gegen die Krämerſeelen losgehen können — das bedauern 
ſie alle! 

Durchbruch durch feindliche Kreuzer. 


Nun heißt es handeln. Was iſt am beſten zu tun? 

So wird Schiffsrat abgehalten, an dem ſämtliche Offi⸗ 
ziere und Ingenieure teilnehmen. Die Meinungen gehen 
hin und her, bis man ſich ſchließlich einig iſt. Es wird be⸗ 
ſchloſſen, den Weg nach Amerika fortzuſetzen. 

Das ſcheint immer noch das beſte. Denn die ſpaniſchen 
und portugieſiſchen Häfen ſind nach Anſicht der Offiziere 
kaum mehr mit Sicherheit zu erreichen. Wir ſind zu weit 
entfernt und können unterwegs leicht den Franzoſen und 
Engländern in die Arme laufen. Spätere Erkundungen 
haben dieſe Annahme auch vollauf beſtätigt. 

Dann wird auf meine Anregung hin das Schiff äußer⸗ 
lich unkennlich gemacht. Wir müſſen den Feind täuſchen, 
wie wir können. Und ſogleich geht's an die Arbeit. Den 
ganzen Tag wird gepinſelt und gemalt, und jeder greift zu. 

Von ſeiten der Leute werden alle möglichen Schiffs⸗ 
namen, die niemals eines Menſchen Ohr vernommen hat, 
vorgeſchlagen, aber einer nach dem andern wird verworfen. 
Denn es würde den „ſeebefahrenen“ Gegnern ſofort auf⸗ 
fallen oder verdächtig erſcheinen, wenn plötzlich ein großer 
Dampfer mit gänzlich unbekannter Bezeichnung auftauchen 
würde. 

Man muß alſo den Namen eines Schiffes wählen, das 
erſtens wirklich vorhanden iſt und zweitens mit der Bau⸗ 
art unſeres Kaſtens ungefähr übereinſtimmt. 

Wenn man dann eine ungewollte und unerwünſchte 
Begegnung nicht vermeiden kann, ſo iſt das Erkennen doch 
immer recht ſchwierig. Denn auf dem freien Meer geraten 
die Schiffe ſelten oder nie ſo dicht zuſammen, daß man ſich 
gegenſeitig unbedingt erkennen muß. 

Das ift eine ſeemänniſche Gewohnheit, bie febr erklär⸗ 
lich iſt. Der oft hohe Wellengang mahnt zur Vorſicht, daß 
man ſich einander nicht allzu vertraulich nähert; man brächte 
ſein Schiff nur unnötig in Gefahr. 

Wie unſer Dampfer ſchließlich getauft wird, will ich nicht 
verraten, denn wir wollen uns auch nachträglich nicht den 
Spaß verderben. Jedenfalls iſt es nach Beendigung der 
Maskerade ſehr ſchwer, ihn wiederzuerkennen. Die Ver⸗ 
kleidung oder Vermummung iſt glänzend gelungen. Ein 
günſtiger Umſtand kommt noch hinzu. Das Schiff iſt näm⸗ 
lich auf einer engliſchen Werft erbaut worden und kann ſo 
von vornherein als ein engliſches angeſehen werden. In 
dieſen Dingen haben die Seeleute gute Augen. 

In unſerer neuen Aufmachung dampfen wir frohgemut 
weiter. Der wachthabende Offizier hat ſeine Befehle, die 
ſtrengſtens befolgt werden müſſen. 

Anfangs iſt uns das Glück auch hold. Wir ſichten einige 
engliſche Dampfer, und die Erkennungsſignale werden ganz 
munter ausgetauſcht. Drüben bleibt alles ruhig. Ohne das 
geringſte zu merken, dampfen wir weiter. Sehr ſchön! Wir 
lachen uns eins. | 

Aber nod) ijt nicht aller Tage Abend. Unſer Weg führt 
uns reichlich nahe an den Bermudasinſeln vorbei — und 
ba —da treffen wir zwei dicht beieinander fahrende Schiffe. 
Es iſt mitten in der Nacht — ja — aber das nützt uns 
nichts, denn am Himmel hängt keine einzige Wolke, die 
uns gnädig verbirgt — die Sterne blitzen, und dazu heller 
Mondſchein — ich warte geſpannt und bin jeden Augenblick 
darauf gefaßt, von den beiden geſichtet zu werden. 

Deutlich kann ich erkennen, daß es ein Kriegs⸗ und ein 
Handelsſchiff iſt. Später erfuhren wir auch, daß es ein 
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engliſcher Kreuzer geweſen war, der einen deutſchen Tant- 
dampfer nach Bermuda brachte. Aber in dieſer Nachtſtunde 
muß er nicht aufgepaßt haben, denn wir kamen unbehelligt 
davon. 

Soweit iſt unſere Reiſe ausgezeichnet verlaufen. Wir 
können froh ſein. 

Das ändert fid) aber, wie wir uns dem amerikaniſchen 
Feftland nähern. Unſere Telefunkenſtation meldet uns plötz⸗ 
lich von dem drahtloſen Verkehr, den engliſche Kreuzer 
untereinander und mit ihren großen Handelsſchiſfen 
unterhalten. 

Was bekommen wir da nicht alkes zu hören! Man gibt 
ſich gegenſeitig die Schiffsorte, fragt nach deutſchen Schiffen 
und bittet um Auskunft über unſern Kreuzer „Karlsruhe“. 

Das ſind ja hübſche Ausſichten! — Nein, es iſt wirklich 
keine angenehme Lage. Die Kreuzer verſperren uns den 
Weg und treiben uns immer weiter nach Norden. Das 
liegt aber durchaus nicht in unſerer Abſicht. 

Was können wir machen? Wir ſind abhängig von un⸗ 
ſeren Kohlen. Jedes größere Schiff muß auf einer langen 
Reife mit [einem Vorrat rechnen, und defnentfprechend find 
alle Anordnungen zu treffen. 

So geht es auch uns. 

Wenn wir nicht als hilfloſes Wrack umbertreiben wollen, 
müſſen wir uns entſchließen, und es gibt nur einen Ent⸗ 
ſchluß: wir müſſen den feindlichen Kreuzergürtel durch⸗ 
brechen. Weiter bleibt uns nichts übrig. 

Wir richten uns danach und wählen für unſern Zweck 
einen Punkt an der offenen Küſte, der keine Landungsmög⸗ 
lichkeiten bietet. Unſere Rechnung iſt ſo: die feindlichen 
Kreuzer werden hauptſächlich die Hafeneinfahrten bewachen 
und uns ſomit eine Möglichkeit geben, in die amerikaniſchen 
Hcheitsgewäſſer zu gelangen. 


Mittlerweile haben wir uns der Küſte bis auf 150 Gee: ' 


meilen genähert. Dieſe Strecke wollen wir aber während 
der Nacht durchfahren. Wir treffen alſo die nötigen Maß⸗ 
nahmen und halten alles in Bereitſchaft. 

Die Aufregung an Bord ſteigt aufs höchſte, als der Tele⸗ 
graphiſt mit dem Hörer auf dem Kopf in der Tür der Tele⸗ 


funkenſtation erſcheint. Was will er? Er winkt und fragt 
den Offizier, ob er keinen engliſchen Kreuzer ſieht, auf deſſen 
unmittelbare Nähe die Zeichen im Apparat ſchließen laſſen. 

Der Geſichtskreis wird noch einmal abgeſucht, aber nichts 
bemerkt — zu allgemeiner Erleichterung. 

Der Wettergott hilft uns auch. Gegen acht Uhr abends 
wird die Luft etwas dieſig, daß man nicht allzuweit ſehen 
kann. Ein großer Vorteil für uns. 

Sofort beginnt die Arbeit. Die Leute ſind eifrig wie nie. 
Sämtliche Heizer, die dienſtfrei ſind, melden ſich freiwillig 
zur Arbeit vor den Keſſeln. Selbſt die Seeleute wollen mit 
zupacken. So geht es denn flink vorwärts. 

Die Gelegenheit iſt uns auch einigermaßen günftig. 
Dicker Qualm ſchießt aus dem mächtigen Schornſtein, unb 
der Dampfdruck wird auf das höchſt zuläſſige Maß gebracht. 
Schneller und ſchneller wird die Fahrt. Rauſchend bahnt 
ſich der große Dampfer ſeinen Weg durch das leicht beweg⸗ 
liche Waſſer, und links und rechts ſchäumt die weiße Flut. 

Immer geringer wird die Entfernung zur Küſte. Den 
Dampfern, die wir paſſieren, können wir leicht ausweichen, 
da ſie Lichter führen. Aber wir fahren vollſtändig abge⸗ 
blendet. 

Schon glauben wir uns in Sicherheit. Da trifft uns ein 
neues Mißgeſchick. Es ift ungefähr elf Uhr abends, uls vor 


uns mehrere abgeblendete Kriegsſchiffe auftauchen. Wir 


fehen uns gegenſeitig an und murmeln einen Fluch zwiſchen 
den Lippen. Verdammt! Wir ſind verloren. Denn vor uns 
liegen engliſche Kreuzer. 

Doch kaum haben wir uns mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, ſchließlich doch noch von den verhaßten Engländern 
abgefaßt zu werden, als uns alle ein befreiendes Gefühl 
überkommt. Iſt es möglich? Die Schiffe geben ſich Licht⸗ 
ſignale, und wir erkennen, daß es nicht engliſche, ſondern 
amerikaniſche Kreuzer find, die Nachtübungen machen. 

Alſo wiederum der Gefahr glücklich entronnen! Immer⸗ 
hin iſt Vorſicht geboten, denn man kann nie wiſſen, wie die 
Herren unſere nächtliche Fahrt auffaſſen. 

Außerdem ift große Aufmerkſamkeit geboten. Denn es 
hat ſeine Schwierigkeiten, das große Schiff zwiſchen den vie⸗ 


Ruſſiſche Bauern weiſen öſterreichiſch-ungariſchen Ulanen den Weg. 


-—e 514 


len Heinen Fahrzeugen glücklich hindurchzubringen, bie fid 
nahe der Küſte bewegen. Die Leute ſind entſetzt, wenn 
unſer Rieſendampfer plötzlich aus der Dunkelheit auftaucht, 
dicht an ihnen vorüberbrauſt und dann wieder in der 
Finſternis verſchwindet. 

Das alles können wir deutlich beobachten. Wir hören 
auch das wilde Schreien, die lauten Angſtrufe der Menſchen, 
wie wir an ihnen vorüberfahren. 

Endlich gegen Morgen kommt das Leuchtfeuer in Sicht, 
das uns als Richtpunkt gilt. Jetzt wird uns ſchon etwas 
leichter ums Herz, denn wir ſehen doch wenigſtens die 
Rettung. 

Aber noch iſt ein ziemliches Stück zurückzulegen, und im 
letzten Augenblick kann manches ſchief gehen. 

Doch das Glück bleibt uns treu. Noch eine gute Stunde, 
und wir laufen mit voller Fahrt in bie amerikaniſchen Ho⸗ 
heitsgewäſſer ein. Nun iſt alles vorüber. 

Wir atmen auf. All die Not der letzten Tage, die ner⸗ 
venanſpannende Aufregung, die körperlichen Anſtrengun⸗ 
gen, die ſchwere Arbeit — alles iſt vergeſſen. 


Da aber der Funkenverkehr der engliſchen Kreuzer wie⸗ 
der ſehr lebhaft wird, dampfen wir dicht an der Küſte ent⸗ 
lang, um nicht zu guter Letzt noch eine Überraſchung zu er- 
leben. Wir ſind feſt entſchloſſen, das Schiff mit voller Fahrt 
auf den ſandigen Strand auflaufen zu laſſen, wenn ein 
Kreuzer verſuchen ſollte, uns zu kapern. 

Aber ſie ſind gnädig und laſſen uns in Ruhe. Unbehin⸗ 
dert ſetzen wir unſere Fahrt fort. 

Auch dem Badeort an der Küſte haben wir ein Anden⸗ 
ken hinterlaſſen. Allerdings ohne unſere Schuld. Die klei⸗ 
nen Jollen und Boote nämlich, die am Strand vertaut lagen, 
wurden von unjerm Bugwaſſer erft angezogen und dann 
durch die hohe Heckwelle vollſtändig auf den Strand ge⸗ 
worfen. Die Badegäſte mögen ſich am anderen Morgen 
ſchön gewundert haben, wer all dieſe Boote wohl dort 
hinaufgeſchleppt hat. Sie werden an einen ſchlechten 
Scherz gedacht hoben, aber uns war gar nicht ſpaßig 
zumute. — — 

Dicht vor der Einfahrt von Neuyork erwartete uns noch 
ein beſonderes Vergnügen. (Fortfegung folat) 


Die neu entdeckte Statue einer thronenden Göttin. 


Den Königlichen Sammlungen in Berlin ift trotz der Kriegs ; 
zeit die Erwerbung eines antiken Kunſtwerkes von hohem Werte 
geglückt. Die Statue ſtellt eine feierlich thronende Gättin dar, 
bekleidet mit dreiſachem Gewand, zu dem noch ein um die 
Schultern und Arme gelegtes 
Mäntelchen tritt, die Haare ſind 
in eine Haube zuſammengefaßt 
und von einem Diadem bekrönt, 
das Aufſätze aus Metall (etwa 
vergoldete Bronze) trug, wie 
auch die Ohrläppchen zur Auf⸗ 
nahme von Schmuck durchbohrt 
ſind. — Die wenig überlebens⸗ 
große Figur iſt mit dem Thron 
und der Fußbank aus einem 
Block ſchönſten pariſchen Mar⸗ 
mors gearbeitet und nicht ge⸗ 
brochen. Es fehlen nur Teile 
des Throns und der Fußbank, 
von denen einige noch vorhan⸗ 
den ſind und wieder angeſetzt 
werden können, und die Hände 
der Göttin, die Attribute gehalten 
haben müſſen. Außerdem hat 
die rechte Wange und die Um⸗ 
gebung des rechten Auges durch 
Abſplittern des Marmors ge⸗ 
litten. Sonſt iſt die Erhaltung 
der Oberfläche vorzüglich, ſo daß 
noch die Spuren der Politur auf 
dem Throne und die Raſpel⸗ 
arbeit am Gewande zu erkennen 
ſind. Die linke Geſichtshälfte iſt. 
bis auf die Naſenſpitze in tadel⸗ 
loſer Friſche erhalten. Auch die 
einſt aufgemalten Ornamente 
ſind an einzelnen Teilen des 
Thrones in ihren Spuren noch 
mit voller Deutlichkeit ſichtbar. 
Unzweifelhaft handelt es ſich um 
ein Kultbild aus einem kleineren 
Tempel; als ſolches ſteht die 
Figur unter den altgriechiſchen 
Kunſtwerken einzig da. Welche 
Göttin dargeſtellt ſei, kann man 
beim Fehlen der einſt von den 
Händen gehaltenen Attribute 
vorläufig nicht beſtimmen. Es 
wird vielleicht möglich ſein, wenn 
einmal der genaue Fundort be⸗ 
kannt wird, der noch geheim 


S(nfife Statue einer ihronenden Göttin. 


gehalten wird, aber im Bereich der einſtmals von Griechen be⸗ 
ſiedelten Teile von Unteritalien oder Sizilien zu liegen ſcheint. Ob 
die Statue dort von einem einheimiſchen Künſtler aus einem 


| importierten Block pariſchen Marmors gearbeitet oder fertig aus 


bem Mutterlande dorthin ge» 
bracht ift, muß auch noch uvent⸗ 
ſchieden bleiben, iſt aber für 
ihre Wertſchätzung gleichgültig, 
da es in der erſten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts v. Chr. 
im italiſchen Großgriechenland 
eine Kultur⸗ und Kunſtblüte ge⸗ 
geben hat, bie der des Mutter- 
landes ebenbürtig war, und 
die Namen führender Künſtler 
dieſer Zeit auch aus dem 
Weſten überliefert ſind. Über 
die zeitliche Beſtimmung iſt 
ein Zweifel nicht möglich; ſie 
wird gegeben durch ben Bers 
gleich mit den Statuen ſtehen⸗ 
der Prieſterinnen, die auf der 
Akropolis von Athen bei der 
Zerſtörung durch die Perſer be⸗ 
ſchädigt, dann nach dem Abzug 
der Feinde bei der Wiederher⸗ 
richtung der Burg als Material 
für Auffüllungen verwendet und 
vor nun elwa 30 Jahren wieder 
ans Tageslicht gebracht worden 
ſind. Mit den jüngſten von 
dieſen, die man ſich alſo un⸗ 

mittelbar vor dem Einfall der 

Perſer 480 v. Chr. entſtanden 

denken muß, geht die neue 
Statue zuſammen, aber ſie iſt 
ihnen an Wert weit überlegen 
wie die Göttin der Prieſterin, 
das Kultbild dem Weihgeſchenk. 
Nur wenige der altertümlichen 
Bruchſtücke von der Akropolis 
laſſen eine Güte der Arbeit er⸗ 
kennen, die an die der Göttin 
heranreicht; die einigermaßen 
vollſtändig erhaltenen Statuen 
ſtehen zu ihr wie mehr oder 
minder gute Handwerksarbeit 
zu dem mit aller erdenklichen 
Liebe und Energie durch⸗ 
geführten Meiſterwerk eines 
großen Künſtlers. 
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Der Blinde. 


Skizze von Cläre Bekker. 
Jeder, der über den Gutshof ging, ſchaute nach dem felt zurückgegeben; aber was machte das für ſie? Hatte ſie 


einen Fenſter. Bei allen verwandelte ſich der Ausdruck des 
Gefichts, wenn ſie in die Nähe des Fenſters kamen. Reine 
Menſchenliebe und tiefes Mitleiden verdunkelten dann ihre 
Augen. Sie hielten den Atem zurück; in ihren Herzen regte 
ſich etwas, was tief in ihrem Seelenlande gekeimt und in 
deſſen Dunkelheit geſchlafen hatte. Alle dieſe Menſchen nah⸗ 
men es mit Krankheit, Not und Tod nicht fo bitterernit, 
komplizierte Seelenvorgänge kannten ſie nicht; was das 
Schickſal ihnen ſchickte, ertrugen ſie mit ſtumpfem oder natür⸗ 
lich weiſem Gleichmut. Von jenem Fenſter aber ging eine 
Erſchütterung aus, die keinen verſchonte; ein fremder Le⸗ 
bensſchmerz griff von dort aus nach ihnen, er ließ ihre Füße 
ſtocken, ihre Herzen ſchwer und weh ſchlagen, ihre Stimme 
leiſer werden; er entzündete in ihren Augen jenes Licht der 
Trauer, das ſo rein, heilig und wahr brennt wie die Sonne 
am Firmament. 

Leutnant Ernft, ihr junger, erft vierund zwanzigjähriger 
Herr, der erblindete Held vom großen, grauſamen Kriegs⸗ 
ſchauplatz, ſaß an jenem Fenſter. 

Er war mit toten Augenſternen der Mutter gebracht 
worden; in der abendlichen Dunkelheit hatte man ihn nach 
ſeinem Wunſche heimgeholt. Niemand hatte ihn bisher ge⸗ 
ſehen, er duldete es nicht. Die Mutter allein wollte er um 
ſich haben. Mit Mühe und Not hatte die alte Frau es fertig 
bekommen, eine Schweſter einzuſchmuggeln, die ihr in der 
Pflege des Kranken zur Hand ging. Obwohl dieſer kaum 
klagte, fühlte doch der feine Mutterinſtinkt die Verzweiflung, 
die im Herzen ihres Kindes fraß. Er durfte keine Minute 
allein gelaſſen werden! 

So war ſchon manche Woche dahingegangen. Wochen, 
die angefüllt waren mit unendlicher Mutterliebe und mit 
ſchweren Sorgen. Aber groß und wie neu erblüht war den⸗ 
noch das Glück in dieſem Mutterherzen! Schlachtengraus 
und Tod hatten ihr den einzigen Sohn blind und verzwei⸗ 
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Zwei Schimmel an der Uisne. 


ihn doch lebend wieder, lebend und jung! .... Und drüben 
auf dem Nachbargute wartete Annelieſe . . . . Sie war nicht 
ſeine Braut, aber beide hatten ſich ſchon liebgehabt, als ſie 
fünfzehn und er achtzehn Jahre alt geweſen war. Nachbar: 
kinder waren ſie, und manchen ſchönen Sommer hindurch 
hatten fie zuſammen getollt und geſpielt. Als fie älter wur- 
den, gab es freilich Ernſteres zu tun; ihre innigen Bezie⸗ 
hungen waren indeſſen über Lernjahre und Trennungen 
hinweg dieſelben geblieben. 

Als dann der Krieg ſo überraſchend kam, hatte die Mut⸗ 
ter mit Annelieſes Einverſtändnis eine raſche Kriegstrau⸗ 
ung gewünſcht. Ernſt aber wollte davon nichts wiſſen. Nein, 
Gott weiß, wie er aus dem Kriege zurückkehren würde! An⸗ 
nelieſe wäre dann eine junge, lebensſehnſüchtige Frau und 
er am Ende ein Krüppel geworden; nein, Gott behüte, das 
durfte nicht ſein! Er hatte ſich entſchieden geweigert, Anne⸗ 
lieſe unter ſolchen Umſtänden an ſich zu binden. Seiner 
Mutter drängender Wunſch, die Schwiegertochter ins Haus 
zu bekommen, mußte unerfüllt bleiben. Ihren Einzigen ſo 
ohne jede Spur, ohne jede Hoffnung auf Erſatz ziehen zu 
laſſen, war der alten, früh verwitweten Frau bitterſchwer 
geworden, aber ihr Klagen hatte ihn nicht erweicht, er blieb 
bei ſeinem Entſchluß. 

Nun ſah es ſo aus, als ob das Schickſal ihm recht gege⸗ 
ben hätte. Hilfloſer als ein Kind war er heimgekehrt. Das 
ſchlimmſte aber blieb, daß auch ſeine einſt helle, ſtarke Seele 
krank und verbittert war, daß er das geſunde Herz, das in 
ſeiner Bruſt ſchlug, verwünſchte. Stunde um Stunde, Tag 
um Tag, Woche um Woche ſann er immer nur über ſein 
Los und darüber nach, wie er allem ein Ende machen könne. 

Nur das Notwendigſte redete er mit ſeiner Mutter. Als 
ſie ihm geſagt hatte, daß Annelieſe ihn beſuchen würde, war 
er in die heftigſte Aufregung geraten, er wollte von ihr 
nicht geſehen werden. Tagelang hielt er ſich eingeſchloſſen. 
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Später war fie aber dann doch gekommen, heimlich [tanb 
ſie täglich auf der Schwelle ſeines Zimmers, atemlos, denn 
er durfte fie ja nicht bemerken. Schwer und faſſungslos 
hatte ſie danach immer in ſich hineingeweint. Ihre Vergan⸗ 
genheit, alle ihre Mädchenträume waren wie unverwelkliche 
Blumen in ihrer Erinnerung, ihr ganzes Herz zog ſie zu 
dem Jugendgeliebten. Jetzt mehr denn je! Tapfer war ſie, 
gut und klug! Ihr Herz klagte zwar auch um das verloren 
gegangene, einſt ſo ſonnige Zukunftsbild, aber konnte ein 
ſolches Unglück nicht auch ſonſt über Menſchen kommen? 
Wie, wenn ſie ſeine Frau geworden und eine ähnliche Prü⸗ 
fung ihr Schickſal geweſen wäre, hätte ſie da nicht auch in 
Treue und Liebe aushalten müſſen !). | 

Immer wärmer und hingebender verlangte Annelieſes 
Herz danach, ſich an die Seite ihres blinden Freundes zu 
ſtellen; ſie grämte ſich, und ihre Seele ſehnte ſich, ihn mit 
Liebe zu umgeben, ihm ein Troſt und eine Freude zu ſein. 

Wenn die Mutter ihm von Annelieſe ſprach, erhob er 
ſich aus ſeinem Stuhl, taſtete hilflos herum und wollte aus 
dem Zimmer fliehen. Einige Male war er heftig geworden, 
und ſein Körper hatte vor Abwehr gebebt und gezittert. Blei⸗ 
cher war ſein Geſicht geworden, und tiefe, graue Schatten 
hatten ſich darüber gebreitet, ſo daß der Mutter angſt wurde. 
Nun ſchwieg ſie. | 

Voll brennender, zager Hoffnung wartete fie indeſſen von 
Tag zu Tag, daß es beſſer werden ſollte im Gemüt ihres 
Kindes. Aber es wurde nicht anders. Das Außerſte, was 
ſie erreicht hatte, war, daß er ſich an das breite, von milder 
Sonne umflutete Fenſter führen ließ. Stumm ſaß er dann 
dort tagaus, tagein in ſeinem Stuhle. Die Schwalben zwit⸗ 
ſcherten, riefen und ſtreiften altvertraut um das geöffnete 
Fenſter. Er war von Kletterroſen, die die Wand des Hau⸗ 
ſes dicht umwucherten, eingerahmt und von dem Duft ihrer 
Blüten umfächelt; er ſpürte von all dem nichts. Seine junge 
Seele lebte allzu tief im Leid, und ſeine Wangen wurden 
bleicher und matter mit jedem Tag. 


Da ſagte der Blinde einmal unerwartet: „Mutter, führe 


mich hinten hinaus auf bie Wieſe, dorthin, wo — — —“. 
Er brach ab und ſagte nichts mehr. Nach einer Weile fügte 
er erregt hinzu: „Niemand ſoll dort ſein, es ſoll mich keiner 
ſehen ober mit mir [preden! . . . ." 

Die Wangen ber Mutter rötete eine flammende Freude, 
fie wechselte einen verwirrten Blick mit ber ſtumm anweſen⸗ 
ben Annelieſe . . dann beſchwichtigte fie ihn: „Nein, nein, 
mein lieber Junge, komm mir hinaus, du ſollſt ganz allein 
ſein mit mir und deiner Führerin!“ 

Mild und wohltuend, wie ſelten, war an dieſem Tag die 
Luft. Sommerduft erfüllte den Himmels raum, und ein frie- 
devolles Schweigen lag auf Baum, Blume und Rain. Leiſe 
nur atmete die Natur: jene ſeltſame Stille, die an etwas Fei⸗ 
erliches mahnt, und die wie ein Tröſten iſt, umfing den blin⸗ 
den jungen Mann. Annelieſe, die manchmal ſchon die Stelle 
der Pflegerin eingenommen, hatte ihren Arm ſanft um des 
kranken Freundes Schulter gelegt. Tränen liefen dabei über 
ihr Geſicht, und nur mit Mühe vermochte ſie ein lautes Auf⸗ 
ſchluchzen zu unterdrücken. Da hatte die Mutter ſie leiſe 
beiſeitegedrängt und ihren Platz eingenommen. Annelieſe 
blieb nebenher. Langſam bewegten ſich dann die drei über 
Korridore und Treppen durch den hinteren Gartenausgang 
dem nahen Park und den angrenzenden Wieſen zu. 

Ganz in der Nähe befand ſich die Pferdekoppel. Der 
Blinde taſtete mit feinen Füßen die altbekannten Heimat: 
wege, er befragte auch die Mutter, und nun ſchien es faſt fo, 
als ob er der Weide zuſtrebte. Was ſuchte er dort? Der 
Mutter wurde wieder angſt. Schien es nicht, als wollte er 
fid) dadurch neue, ſchmerzliche Nahrung für fein Gemüt bo: 
len? Mit den Pferden hatte er friſche, herrliche Stunden 
verbracht, die waren einſt ſein Stolz und ſeine Freude ge— 
weſen! Die beiden Reitpferde fehlten zwar, auch die hatte 


ſchäftigen. . .. 


» 516 «—- 


ber Krieg gefordert, dennoch aber fürchtete die Mutter für 
ihn. Sie verſuchte ihn abzuziehen, aber es gelang ihr nicht, 
immer wieder hob er das blinde Geſicht, es ſuchte und bohrte 
ein Ausdruck in ihm, der die beiden Frauen erſchütterte und 
zwang, ihn gewähren zu laſſen. 

Da ſtanden ſie auf erhöhter, freier Wieſe, etwas nach 
unten geneigt, und nur ein wenig entfernt waren die ruhig 
weidenden Pferde. Der Blinde hob den Kopf höher, ein 
angeſtrengt lauſchender Ausdruck fpannte feine Züge; aber 
er blickte nach der entgegengeſetzten Richtung. Stumm, 
ſtraff und mit ſeinem von Leiden gezeichneten Geſicht ſtand 
er ſtill; die klare Luft umriß die drei Menſchen ſcharf. 

Da durchbrach plötzlich ein eigenartiger tieriſcher Schrei 
die Stille. War es Freude, ein Wehlaut? Die beiden Frauen 
ſahen ſich erſchrocken an, der Blinde dagegen wandte ſeine 
Geſtalt und blickte nun nach jener Richtung der Koppel, aus 
welcher der Schrei gekommen war. Wie unter einem Zwang 
ſetzte er ſeine Füße in Bewegung, und die Mutter mit ſich 
führend, ging er immer eilenderen Schrittes den Abhang 
hinunter. 

Dann war etwas Seltſames geſchehen. 

Die Mutter ſah, wie der alte Flock, ihres Sohnes Jun⸗ 
genpferd, auf dem er zuerſt reiten gelernt hatte, und das ihm 
dann all die Jahre hindurch das Lieblingspferd geblieben 
war, mit plumpen, altersgeſchwächten, jedoch wilden Sätzen 
durch die Stangen der Koppel zu brechen ſuchte. Sie hörte 
neue Schreie, die von dieſem alten Tiere herrührten, und 
ſie ſah endlich, wie ſich das Pferd mit großer Energie be⸗ 
freite und dann mit wilden Sprüngen auf ſie zugelaufen 
kam. Es blieb vor ihrem blinden Sohn ſtehen, ſchnupperte 
aufgeregt an ſeiner Uniform und ſeinem Kopf herum; ſein 
erregtes, zerriſſenes, über alle Maßen erfreutes Wiehern, 
das es dabei ausſtieß, klang wie Weinen und Lachen zu⸗ 
gleich.... Das Pferd rieb und ſchmeichelte mit feinem Kopf 
unabläſſig an dem Blinden, als wenn es heimlich unb trö⸗ 
ſtend zu ihm reden wollte. Seine alten Augen blickten wie 
in menſchlicher Güte und Zuſprache. . . . Leutnant Ernſt 
hatte zuerſt in ſtummer Hilfloſigkeit geſtanden. Aber es 
mußte wohl ſein, daß das Gebaren des treuen Tieres wie 
ſeelenvoller Troſt in ſeine Nacht drang. Er wurde weich, 
die allzu ſchwarzen Geſpenſter in ſeinem Herzen wichen, er⸗ 
ſchüttert hatte er des alten Flocks Mähne geſtreichelt und 
ihm ſeine Hand, die es liebkoſend und küſſend beſchnupperte, 
überlaſſen; er war ſchließlich weinend am Halſe des Pferdes 
hingeſunken. Da war das Tier ruhiger geworden, es hatte 
nur ganz behutſam den Kopf gewandt und auf die beiden 
Frauen geblickt. Annelieſe verſtand das alte, treue Tier 
ſchnell. Mild lehnte ſie ſich an den ſchluchzenden Jugend⸗ 
freund; ihre Wange ruhte an der ſeinen, und mit bittenden, 
klugen Worten drang ſie ihm ihre Liebe auf. 

„Sieh,“ ſagte ſie am Ende, „dein alter Flock liebt dich 
noch, und es iſt doch nur ein ſtummes Tier, ſollte ich dich ver⸗ 
gellen unb verlaſſen?! Lͤß mich doch tun, was mich das 
Schönſte dünkt, nimm mich zum Weib und laß mich immer 
bei dir bleiben!“ 

Flock ſchnaubte und warf ſeinen altersmüden Schweif 
in die Luft, er rieb und ſcheuerte ſein Geſicht an die Hand 
ſeines Herrn, tat gut und beſchwichtigend. Da wurde der 
Blinde gläubig gegen Annelieſe: er zog ſie in ſeine Arme 
und murmelte mit erſtickter, glückdurchwebter Stimme: 
„Annelieſe, liebe Annelieſe, dein Wille muß zum Segen 
werden!“ 

Als die Mutter die innige Umarmung der beiden fab, 
ging fie leiſe und glücklich lächelnd den Weg zurück.... Der 
alte Flock aber ſtand mit ſteifen, horchenden Ohren wie auf 
Poſten, ſo, als müßte er erſt ganz genau wiſſen, daß nun 
alles gut würde mit ſeinem Herrn. Erſt nach einer ganzen 
Weile begann er, fid) mit den Gräſern am Boden zu be: 
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Boot. C. Xegtnieger, Wilhelmshaven. AN 


Diseadmiral fipper, A 


der erfolgreiche Sührer des Aufklärungsgefhwaders in der Seeſchlacht am Skagerrak. 
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$n bas englifche 
Lügengewebe, das 
aus der Seeſchlacht 
am Skagerrak einen 
engliſchen Sieg 
machen wollte, ba» 
ben nun auch die 
unter ihrem Eid 
geleiſteten Ausſa⸗ 
gen der von uns 
in dieſer Schlacht 
aufgefiſchten und 
gefangenen engli« 
ſchen Seeleute ein 
E 

ie haben nämlich 
beſtätigt, daß ſie 
zum Teil erſt von 
den deutſchen Kriegs⸗ 
ſchiffen aufgenom⸗ 
men wurden, als 
kein engliſches Kriegs⸗ 


. 


Oſterreichiſch· ungariſches Gebirgsgeſchuͤtz iu Stellung. 


Arkillerieſtellung auf einem Dolomitengipfel. 
Der Krieg in den Alpen. 


ſchiff mehr in Sicht war, woraus zur Genüge her⸗ 
vorgeht, daß nicht die deutſchen, ſondern die eng⸗ 
liſchen Kriegsſchiffe ſich vom Kampfplatz zurück⸗ 
zogen. Und wie ſie die Sieger waren, waren 
die deutſchen Schiffe in dieſer Schlacht auch 
die Angreifer. Während es noch keineswegs 
aufgeklärt iſt, aus welchem Grunde die eng⸗ 
liſche Flotte ihren Verſteck in Schottland 
verließ und ſich ſo weit in die Nordſee vor⸗ 
wagte, iſt es zweifellos, daß unſere Marine, 
ſobald die deutſchen Aufklärungsſchiffe das 
Erſcheinen der engliſchen Flotte meldeten, fo- 
fort zum Angriff vorging, trotzdem ſie natür⸗ 
lich auch über die große Überzahl unterrichtet 
war, mit der ſie den Kampf ſuchte und ſieg⸗ 
reich aufnahm. Vizeadmiral Hipper, der 
Führer des Aufklärungsgeſchwaders in der 
Nordſee, der den Kampf mit den Engländern 
einleitete und ſie ſo lange feſthielt, bis die 
Hochſeeflotte zur Stelle war, ijt geborener 
Bayer. Er trat im Frühjahr 1881 in die 
Marine und erhielt ſeine Ausbildung auf 


Generaloberſt von Moltke, Chef des ſtellvertretenden Generalſtabes, anf dem Totenbeft, 
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Sonutagsvergnugen am Strande von Oſtende. 


den Schiffen „Niobe“, „Möwe“ und „Leipzig“. 1884 wurde er 
zum Leutnant z. S., 1888 zum Oberleutnant 3. S., 1895 zum 
Kapitänleutnant, 1901 zum Korvettenkapitän, 1905 zum Fregatten⸗ 
kapitän und 1907 zum Kapitän z. S. befördert. Sein Spezial⸗ 
ge war die Torpedowaffe. Von 1902 bis 1905 war er 


ommandeur der II. Torpedo⸗Abteilung und gleichzeitig Chef 
einer Torpedobootsflottille. Im Sommer 1906 befehligte er den 
kleinen Kreuzer „Leipzig“, dann wurde er Kommandant des Panzer- 
kreuzers „Friedrich Karl“, darauf des Panzerkreuzers „Gneiſenau“ 
und 1908 Kommandeur der Il. Torpedo-Divifion. — Ein Bild bes 
verſtorbenen Chefs des ſtellvertretenden Generalſtabes General» 


Marfdierende Truppen auf dem weſilichen Atiegs ſchauplatz benutzen eine Raft zu einem Bad. 


Phot. H. chte & Co, Berim. 


oberſt von Moltke haben wir in der Porträtgalerie unſerer Heer⸗ 
führer bereits veröffentlicht. Der plötzliche Tod des verdienten 
und verehrten Mannes hat allgemeine Teilnahme erregt. General⸗ 
oberſt von Moltke war noch in ſcheinbarer Friſche zu einer Trauer⸗ 
feier für den por Kut el Amara von einem tückiſchen Fieber ba» 
hingerafften Generalfeldmarſchall Frhrn. von der Goltz erſchienen 
und hatte dem verewigten Kameraden warme Worte der Ver⸗ 
ehrung nachgerufen, als ein Schlaganfall inmitten der Trauer» 
verſammlung plötzlich ſein reiches und von unſerem Kaiſer in Bei⸗ 
leidsworten an die Wittwe warm anerkanntes Wirken beendete. 
Generaloberſt von Moltke, der zu Beginn des Weltkrieges die 


Dolpoot. Oscar £ellgnaun, Gſdwege. | 


Aus bem DBabeleben unſerer Jeldgrauen. 


Operationen auf 
dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz 
leitete, und dem 
wir es zu dan⸗ 
ken haben, daß 
der Krieg gleich 
zu Anfang auf 
franzöfifches®e- 
biet getragen 
wurde, erkrankte 
dann und über⸗ 
nahm die Giel, 
lung des Chefs 
des ſtellvertre⸗ 
tenden Generals 
(tabes, — Une 
geſichts der ruſſi⸗ 
ſchen Offenſive 
in der Bukowina 
haben ſich auch 
die Italiener da⸗ 
zu aufgerafft, 
das Vordrin⸗ 
gen unſerer Ver⸗ 
bündeten in 
Südtirol durch 
eine Gegenoffen— 
ſive aufzuhalten. 
Aber der italie⸗ 
niſche Generalij» 
ſimus Cadorna 
beklagt ſich be⸗ 
reits darüber, 
daß ihm die ruſ⸗ 
ſiſche Offenſive 
wenig genützt 
bat. und daß er 
keinen Schritt 
vorwärts kommt, 
weil die Sſter⸗ 
reicher nicht da⸗ 
ran dachten, 
Truppen von 
der italieniſchen 
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Weg durch einen von öſterreich-ungariſchen Truppen hergeſtellten Schneetunnel in den Alpen. 
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Dot einer Cabeſtallou des Noten Kreuzes auf einem Hochplateau iu Albanien, 
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Front abzuzie⸗ 
hen und gegen 
die Ruſſen zu 
ſenden. So ſteht 
der Kampf auf 
den Berggipfeln 
noch eine Weile. 
Daß es den 
Italienern ge⸗ 
lingen ſollte, das 
verlorene (e 
lände wieder⸗ 
zugewinnen, iſt 
nicht anzuneh⸗ 
men. Dazu ſind 
die Verluſte, die 
ſie bereits erlit⸗ 
ten haben, au 
groß. — 

Wellbad Oſtende 
hat nun bereits 
die dritte Sai⸗ 
ſon, in der es am 
Strande nicht 
von elegant ge⸗ 
kleideten Pariſe⸗ 
rinnen wimmelt, 
ſondern von un⸗ 
ſeren Feldgrau⸗ 
en, die ſich das 
ſtärkende See⸗ 
bad wohltun 
laſſen, während 
ſie auf der Wacht 
gegen die eng⸗ 
liſche Flotte ſte⸗ 
hen. Auch ſonſt 
benutzen unſere 
Feldgrauen im 
Weſten die Bade⸗ 
gelegenheit, wo 
ſie ſich findet — 
zumal wenn 
warmer Son⸗ 
nenſchein lacht. 
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Meine Tante Anna. 


Tie Formel, Copyright“ dürfen 
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Roman von Hermine Billinger. 
(3. Fortfegung.) 


Hermann machte fid) an den Obſtbäumen zu ſchaffen, 
und ich blieb erſt recht zurück, indem ich verſuchte, 
den ſich immer mehr nähernden Schloßberg von dieſer 
Seite in meinem Skizzenbuch feſtzuhalten. Thereſens 
Mahnen wurde jedoch immer dringender, denn ſchon 
verkündete ein friſcherer Luftzug den nahen Abend, und nur 
das Städtchen, dem wir zuſtrebten, lag noch im Glanze der 
untergehenden Sonne. O wie kam uns da mit dem Anblick 
der befreundeten Wieſen, Berge und Hügel mit einem Mal 
die erſte freudige Erinnerung an unſre Kinderzeit. 


Dann ging's die Turmtreppe hinauf — oh, ein Gezwit⸗ 
ſcher, Gelächter, ein Getrippel unbeſchreiblich ungeduldiger 
Füße. Der Herr Oberamtmann erſchien mit dem Zerevis⸗ 
käpple: | ee 

„Was ift denn los?“ | 

„s Billingers”, ſchrien wir aus einem Mund, „'s Bil: 
lingers!“ 

„Potztauſend,“ rief er aus, „Frau, Frau, ſo komm au, 
's Villingers!“ | 

O wie liebreich wurden wir empfangen, unb unbeſchreib⸗ 


Wir ſtürmten auf ben Marktplatz mit dem alten Markt: lich war das Erſtaunen über das nun erwachſene Volk, bas 


brunnen und dem ſtattlichen, mit einem Dachreiter gekrönten 
Rathaus. Aber weiter, weiter, die Gaſſe hinunter, an der 


ſich langziehenden Mauer vorbei — und wir ſtanden vor 


einſtmals als unmündiges Kindervölklein von hinnen ge⸗ 
zogen war. Während die Schweſtern mithalfen, die Betten 


aufſchlagen, ging ich mit Hermann zu unſerm ehemaligen 


dem lieben Lehrer Kie⸗ 
Haus mit — — — ſel, der ganz 
dem efeu- | I außer fid 
um[ponne: |.. vor Freude 
nen Turm war und be⸗ 
— und ge⸗ phauptete, er 
genüber an [habe meine 
der Garten⸗ Stimmeſchon 
mauer der im Dunkeln 
liebe kleine db auf der Trep⸗ 
Brunnen. — * pe erkannt. 
Hermannlief IB " Er wollte 
gleich darauf E » gleich wieder 
zu, um zu fort in die 
trinken, Ca⸗ Reben ren⸗ 
ton ſchwang nen und mir 
ben Hebel. Trauben ho⸗ 
— . Wißt len. Als Her: 
ihr noch,“ mann ihn 
rief fie, „wie um ein Nacht 
oft wir ge⸗ lager bat, 
ſchmält wor weinte er faſt 
den find, vor Freude 
wenn wir's und rief ſei⸗ 
zu arg mit. ne Frau, die 
unſerer Pup ⸗ mit ſchon meh 
penwäſcherei — ligen Hän: 
trieben?“ — heimkehr von der Weide. den herbei⸗ 
1916. Nr. 26. Š 
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fam, weil fie gleich Kuchen für uns baden wollte. — 
„Aber einen recht großen!“ ſchrie Hermann mit nad) 
gemachter Kinderſtimme. 

„O Hermännle,“ rief ſie, „du ſollſch in zehn Täg nit da⸗ 
mit zu End kommel“ 

Der Herr Lehrer führte mich in ſein Arbeitszimmer, wo 
eine Menge der unvergleichlichſten Kupferſtiche fajt bis zur 
Unordnung das kleine Zimmer dekorieren. Wie oft er⸗ 
götzte ich mich als Kind an ihrer Schönheit, aber wie ganz 
anders bewunderte ich jetzt dieſe ſo fein ausgeführten Kunſt⸗ 
werke. Hermann mahnte und mahnte, ich konnte mich nicht 
trennen. Und der Lehrer ſagte lächelnd: „Ich hab dich 
allemal naus ſchmeiße müſſe, ehnder biſch nit gange, und ich 
hab damals gedacht, du wirſt gewiß noch eine Malerin.“ 

„Ach lieber Herr Lehrer,“ ſagte ich mit einem Seufzer, 
„nur zu einer Lehrerin langt's.“ 

Worauf er mich anſah und ſagte: „Es ift ein heiliger Be, 
ruf, Nannele.“ 

Als wir auf die Straße traten, ſtanden eine Menge 
Leute da und erdrückten uns faſt vor Freude. Wir waren 
ganz berauſcht von all der Menſchengüte, die uns zuteil 
wurde, als wir am wohlverſorgten Oberamtmannstiſch 
ſaßen. Jetzt handelte es ſich noch um Kriechbaums, unſere 
ehemaligen Schulkamerädle Lenele und Karolinele. Hin und 
her rieten ſie, wie ſie überraſchen. 

Caton ſchlug vor: „Wir wollen ihnen ein Mondſchein⸗ 
ſtändle bringen.“ „Und tun, als ſeien wir eine Scheuern⸗ 
purzlerbande“, rief Lotte. 

DO bie beiden, wie die jüngſten Mädele ſtaffierten ſie ſich 
heraus. Ich nahm die Gitarre, Hermann einen Blechkeſſel 
mit Kochlöffel. Und wir ſangen das alte Lied, das wir 
früher ſo oft geſungen: 

„Kommt die Nacht mit ihren Schatten, 

Schleich ich ſtill zur Laube hin, 

Setz mich traulich in den Mondſchein, 

In die Laube von Jasmin. 

Doch allein ſo dazuſitzen, 

Wird die Zeit mir gar ſo lang, 

Um mein Liebchen herzulocken 


Laß ich ſchallen meinen Sang: 
La la, La la, La la, La la —“ 


Alſo ſangen wir unter Kriechbaums Haus, und unſere 
gravitätiſche Thereſe nahm ihr Schaltuch und improviſierte 
einen wunderſchönen Mondſcheintanz, der feenhaft wirkte. 
Oben ſtanden ſie am Fenſter und lachten und fragten, und 
's halb Städtle lief zuſammen. Da ging Hermann mit dem 
Hut in der Hand herum und ſammelte Kreuzer, bekam aber 


nur einen — und ging dann ins Haus und wir hinterher. 


Herr Kriechbaum, der gleich zu merken ſchien, daß es ſich 
nicht um Scheuernpurzler handelte, öffnete weit die Tür 
des freundlich beleuchteten Zimmers, und da ich nur große 
Leute gewahrte, rief ich in ungeduldiger Freude: pene 
Karolinele, wo feid ihr denn?“ 

Ach Gott, ſie waren ja erwachſen und ſtanden vor mir und 
wollten's ihrerſeits nicht glauben, daß ich das Nannele ſei, 
mit dem ſie auf der Gaſſe geſpielt. Da lag auch ſchon Caton 
am Hals der Großmutter, die weinte und lachte und behaup⸗ 
tete, ſie habe nie in ihrem Leben ein Weibsbild fo lieb gehabt 
wie's Cattung. Und wohl oder übel mußten wir ein zweites 
Nachtmahl genießen, dem aber nur Hermann die nötige 
Ehre antat — und wandelten dann des Nachts, von den 
Kamerädle begleitet, unzähligemal hin und zurück, in Kind⸗ 
heitserinnerungen ſchwelgend, und fanden erſt ein Ende, als 
der Nachtwächter uns antutete: Die Uhr hat zwölfi 
1 — und hinzuſetzte: Marſch ins Bett, marſch ins 

ett. 

Den anderen Morgen begleiteten uns die Kamerädle noch 
bis ins Münſtertal, zu Bergmeiſters, wo wir Mittag mach⸗ 
ten und zu unfrer großen Freude vor dem Haus ein Rößlein 
vorfanden, auf dem wir uns abwechſelnd von ber Mühſal 
des Wanderns ausruhen ſollten. Es hatte aber keinen 


Frauenzimmerſattel, was Caton jedoch nicht genierte; gleich 
ſaß ſie oben und winkte mir, neben ihr Platz zu nehmen. 
Aber da id) nun einmal ein Hintenach-Gefcheiterle bin, kam 
mir Lotte zuvor und ſtieg auf. Der Führer meinte: „Seid 
alleweg noch nit halb ſo ſchwer wie der Müller.“ 

Immer ſteiler und wilder wurde nun die Landſchaft. 
Wie gern hätte ich dieſen oder jenen Punkt gezeichnet, aber 
es gab kein Aufhalten, wenn ich die Gefährten nicht ver⸗ 
lieren wollte. 

Nach einer Stunde traten Caton und Lotte Thereſen den 
Klepper ab, ſo daß dieſe die mühſamſte Strecke reitend zu⸗ 
rücklegen durfte. Nach einer Viertelſtunde ſah ich ſie oben 
am Berg, am Waldrand, ſich höchſt ſchön ausnehmen, un⸗ 
ſerer wartend. 

„Nannele, du dauerſt mich,“ rief ſie mir zu, „mai, es iſt 
auch herrlich, das Reiten.“ 

Aber ich hatte ja mein Catonele zur Seite, wahrlich, 
das ging mir über den Gaul. Trotz des mühſamen Stei⸗ 
gens, wir konnten nicht fertig werden mit Erzählen, und ich 
hatte wieder jenes beglückende Gefühl ſeeliſcher Erleich⸗ 
1 durch Catons ſonnige, das Leben ſo leicht nehmende 

atur. 

„Ich bin wieder ein Mädele,“ ſagte ſie, „faſt vergeß ich, 
daß ich zwei Büble hab“ — und begann laut zu ſingen, 
mußte aber ſchnell aufhören, denn faſt ſenkrecht ging's nun 
in die Höhe. Die Mittagsſonne brannte heiß. Hermann mit 
ſeinem Ränzlein keuchte hinter uns her und führte auch noch 
Lotte am Arm, die laut ſtöhnte und nach dem Gaul jam⸗ 
merte. Ich ſchlug vor, ein Weilchen zu raſten, holte aus 
meiner Reiſeapotheke Hoffmänniſche Tropfen, die Lotte ſo⸗ 
fort neu belebten. Schön war's, zurückzublicken auf die 
Gebirgskette und das wildſchöne, mit Strohhütten überſäte 
Tal. Neu geſtärkt von der kurzen Ruh erklommen wir den 
Reſt des Berges. Thereſe erwartete uns und wollte mir 
den Klepper abtreten, aber es waren nur noch fünf Minu⸗ 
ten bis zum Bildſtöckle, und nicht um vieles hätte ich den 
Triumph hergegeben, als Heldin des Tages hervorzugehen. 
Hermann, dem man den Gaul antrug, wies ihn höchſt belei⸗ 
digt mit den Worten zurück: „Ich bin doch ein Mann!“ 
Und ſo ſtieg Lotte auf, bekam aber Hermanns Ränzle mit 
auf den Gaul. 

Nach ungefähr einer Stunde waren wir am Ziel, das 
wir laut jubelnd begrüßten. Ein kleines Wirtshaus nahm 
uns auf, und wir ſtillten unſern ungeheuren Hunger an ge: 
röſteter Suppe, geſottenen Erdäpfeln und einer herrlichen 
Kratzede. Weiter zogen wir, mutig wie junge Rößlein. 
Durch dichtes Buchengehölze führte nun der Weg, an einem 
luſtigen Bach vorbei, der ſich über unzählige grünbemooſte 
Felſenſtücke ergoß. Gelbgrüne Weidberge taten fid) vor 
uns auf, Ziegen und Schafe kletterten und ſprangen umher, 
ein Hirte pfiff auf einer Pfeife. Dies brachte uns auf die 
Idee zu ſingen, da die Muſik der Menſchen Füße hebet, und 
wir marſchierten ſo im Takt wohl ein Stündlein einher. 
Aber in Alpenſchwand mußte der Lebensdocht wieder 
etwas geſchürt werden. Ich bat die Vogtfrau zu melken, 
und nie auf der Welt iſt eine Milch gieriger hinunter⸗ 
geſchlürft worden. Ein wenig ſeufzend machten wir uns 
auf den Weg. Es galt nun wieder zu ſteigen, und zwar über 
den Zeller⸗Blauen, in deſſen Wäldern ſich ein unheimliches 
Dämmern entfaltete, ſo daß wir uns alle bei den Händen 
nahmen und einen kräftigen Geſang anſtimmten, mit ver⸗ 
ſtellten Baßſtimmen, von wegen der im Hinterhalt ſtecken⸗ 
den Räuber. Himmel, und was ſahen wir jetzt auf einem 
nahen kleinen Hügel — brennende Männer waren's, die 
fid) dehnten und ſprühten, auseinander- und wieder zuſam⸗ 
menkrochen. Wie lebt' ich jetzt wieder in Zell und ſeinen 
Märchen — verkohlende Erdäpfelſtauden waren's, die wir 


| ron unſerer Kinderſtube aus erblickten und für ‚böfe, ſtraf⸗ 


würdige Dämonen hielten. 
Wir ſtanden auf dem Gipfel des Blauen, die Luna 
glänzte in voller Glorie, und die herrlichſte Landſchaft tat 
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ſich vor uns auf, wenn auch bie Ferne bereits in düſtere 
Nachtſchleier gehüllt war. 

Plötzlich erblickten wir Zell, das Ziel unſrer Wander- 
ſchaft, ganz nah, wie in einem Bergſchacht vor uns liegen. 
Ein Freudenſchrei entfuhr uns insgeſamt; die Füße wußten 
nichts mehr von Müdigkeit, wir ſtürmten ins Städtle, das 
unſer aller Geburtsort war. 

Aber merkwürdig, unfre Freude verſtummte plötzlich. 
Das Städtchen war wohl hübſcher geworden, aber es gefiel 
uns nicht mehr wie ehedem. Wo unſer Haus geſtanden, 
ſteht nichts mehr. Nur der Steg, der über den Vach zu 
Monforts führte, heimelte mich noch an. Aber die lieben 
Verwandten Morffort hatten fid) in ihrer Herzlichkeit nicht 
verändert. Die Bäsle brachten uns behagliche Hausſchuhe 
für unſere müd gelaufenen Füße, und wenn wir auch kreuz⸗ 
lahm waren, ſo waren wir auch kreuzfidel. Onkel Förſter 
ſagte: „Was, 's Caton ſoll verheiratet ſein? Iſch's nit noch 
grad ſo übermütig wie 's jüngſt Mädele?“ 

Und ich erzählte, wie Thereſe immer mahne: Caton, ſo 
gib doch acht auf deine Kinder — und wie der kleine Rudolf, 
der vom Stuhl fiel, erſt vorwurfsvoll der Mutter zurief: 
Mama, ſo gib doch acht auf mich! — und dann erſt 
losbrüllte. | 

Wir hatten gleich am andern Morgen weitermarſchieren 
wollen, allein die Verwandten ließen es nicht zu, wir muß⸗ 
ten den Pfarrer und Lehrer und alle möglichen Bekannten 
beſuchen, und nach einem ungemein fröhlichen Mahl fuhr 
uns Onkel Förſter mit feinen zwei ſchönen Rappen nach 
Wehr. 


Wieſental, und ſo ohne alle Mühſeligkeit, unter heiterem 
Plaudern. Oh, die Welt kann ein Paradies ſein — aber ein 
paar Rößle gehören freilich dazu. 


Wie ſchön ging's nun durchs anmutige heimatliche 


Zn einer holländiſchen Küche. 


Als wir am Wehrer Schloß anfuhren, empfingen uns 
die Domeſtiken mit der Nachricht, die Herrſchaft ſei in 
Säckingen, komme aber vor Abend zurück. Der Verwalter 
erſchien, dienerte höflich und ſchloß uns den unteren Saal 
auf, mit der Frage, ob wir übernachteten. „Natürlich“, 
ſagte Gaton, bie dem Herrn offenbar ganz beſonders gefiel, 
denn er ſchob ihr extra einen Fauteuil hin, und wir wurden 
mit Wein, Konfekt und Tee bewirtet. Wir waren gerade 
mitten beim Schmauſen, als Baron Wolfgang erſchien 
und gleich darauf die ganze Familie mit allen Söhnen und 
der Stiftsdame, und es war eine große Freude für uns, 
wie der alte Herr von Schönau, dann ſeine Frau und fo 
eines nach dem andern hereinſtürzte mit dem Ausruf: „Wo 
iſt der Villinger, wo iſt er denn?“ — | 

Und fo viele unfer aud) waren, fie konnten ſich nicht zu⸗ 
frieden geben, und bei Tiſch hieß es einmal um das andere: 
„Ach, daß Ihr Vater nicht mitgekommen iſt!“ 

Herr von Schönau erzählte, wie behaglich und vertrau⸗ 
lich der Verkehr mit unſern Eltern geweſen ſei, als dieſe im 
nahen Zell lebten. Und Frau von Schönau fügte hinzu: 

„Eure Mutter hat damals genau [o wie Caton aus- 
geſehen, wie ſie als junge Amtsmännin in Zell einzog.“ 

„Thereſe und Anna gleichen meinem lieben Villinger“, 
erklärte der Baron. „Kinderle, auf eurer Eltern Wohl!“ 

Das ging ſo fort, wir hatten alle rote Köpfe, aber die 
Stifts dame trank tapfer mit, und Hermännle gegenüber gab 
ich manchmal einen kleinen Fußtritt, daß er des Guten nicht 
zu viel tue. Die Barönle aber vergaßen ſich immer wieder 
und duzten uns wie früher, als wir noch Verſteckens mit 
ihnen im Schloß ſpielten. 

Kaum waren wir aus dem Speiſezimmer in den großen 
Saal getreten, als auch [djon bie Stiftsdame am Klavier 


Lelpziger BrefieBüro. 
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fap und einen gemütlichen Ländler aufſpielte. Und fiehe, 
da ſchwebte auch ſchon Thereſe mit Baron Wolfgang durch 
den mit Kerzen beleuchteten Saal. Baron Otto, der ſchar⸗ 
maänteſte von allen, hatte Caton geholt, Baron Albert Lotte. 
Ein wenig verlegen ſtand Hermann unter der Tür, als die 
Frau Baronin ihn aufforderte, ein Tänzlein mit ihr zu 
wagen. 

„Er macht ſeinen Schweſtern Ehre“, ſagte ſie, als er ſie 
mit einem etwas ungeſchickten Diener auf ihren Platz zu— 
rückbrachte. | 

Herr von Schönau hatte mid) zum Tange führen wollen, 
allein ich batte [don die Gitarre vom Nagel genommen 
und machte mid) als Muſikantin wichtig. Einen Anfall 
meines Übels in der Nacht befürchtend, blieb ich auch ſtand⸗ 
haft gegen das Andrängen der Söhne, die mich immer wie⸗ 
der zum Tanze verführen wollten. Es gefiel mir an meinem 
Platze neben der Stiftsdame. Ihre paar Tanzweiſen, die 
ſie immer wieder von vorne anfing, konnte ich nach zwei⸗ 
maligem Anhören prächtig mit der Gitarre ergänzen, dabei 
nickte mir die Stiftsdame, die ſchon uralt ſein muß, denn 
ſie war ſchon alt, als wir noch Kinder waren, immer wieder 
freundlich zu. Wir plauderten auch zuweilen, denn die Mu⸗ 
fit ging von ſelbſt. So fragte id) fie nach dem großen Bild 
an der Wand gegenüber, das eine herrliche, volle Frau 
darſtellte — mit roten Haaren. Die Stiftsdame ſagte mir, 
es ſei eine Kopie nach Rubens, die ſie in ihren jungen 
Jahren im Stift gemalt. Sie ſetzte hinzu: „Du mit deinen 
friſchen Farben und roten Haaren wäreſt recht nach dem 
Geſchmack eines Rubens geweſen.“ 

Nun freute ich mich über die Maßen, daß ein ſo großer 
Künſtler rote Haare ſchön fand und ich mich meines Ge⸗ 
ſchmackes nicht zu ſchämen brauchte. 

Bei näherer Betrachtung fand ich jedoch, daß das Bild 
nur einzelne wohlgelungene Partien aufwies, von recht me⸗ 
diokeren zuweilen unterbrochen. Ich fragte die Stiftsdame, 
ob ſie bei ihrem ſo ausgeſprochenen Talent nicht Luſt gehabt 
hätte, ſich bei einem Meiſter ausbilden zu laſſen. 

Sie lächelte und meinte dann: „So etwas iſt in unſerer 
Poſition doch nicht möglich.“ 

Erſt nach ein paar Augenblicken wurde mir klar, was ſie 
damit meinte, und ein tiefes Erſtaunen erfaßte mich bei die⸗ 
ſem neuen Erkennen. Alſo nicht nur bei den Bürgerlichen, 
deren Mittel beſchränkt ſind, iſt das arme Talent gefährdet, 
auch bei den Adligen hat es keine Heimat, und zwar als 
eine nicht ebenbürtige Dreingabe. Nun denke ich nicht län⸗ 
ger: O ihr glücklichen, durch Sparerei ſo wenig bedrückten 
Menſchen, denen alles erreichbar iſt — ihr habt auch euer 
Brett, und ein gehöriges. — 

Aber ich merkte bald, unter den Tanzenden nahm der 
Übermut gar mächtig zu. Ein paar Gläſer Punſch waren 
raſch hinuntergeſtürzt worden, die Geſichter glühten. Her⸗ 
mann tanzte ganz allein um ſich ſelbſt herum, mit den Armen 
Bewegungen machend, als befinde er ſich im Freiburger 
Schwimmbädle. Thereſe mit Baron Wolfgang ſchwebte 
zwar immer noch ſchön und ruhig dahin, ohne jedes 
Echauffement, wie das ihre Art war, aber mein Catonle 
und Lotte mit ihren Tänzern, da ging's ein wenig allzu toll 
her für eine junge Frau mit Kindern und eine 
Witwe. — 

War ihnen alles in Vergeſſenheit geraten? 

Oh, der ſchlimme Baron Otto. Einmal beim Tanzen hob 
er Caton hoch in die Höhe. Baron Albert machte es mit 
Lotte nach, was nicht ſo gut gelang. Herr von Schönau 
und ſeine Frau lachten Tränen. Die ſteifen alten Fingerle 
der Stiftsdame hackten immer raſender auf die Taſten ein. 
Herr des Himmels, lag da nicht Otto vor Caton auf den 
Knien und rief im höchſten Pathos: „Caton, ich habe dich 
immer geliebt, liebe auch mich!“ 

Und ſie — o ſie war zum Freſſen — legte das Händlein 
auf die Bruſt und flötete mit nicht zu beſchreibender Schalk— 
haftigkeit: 
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„Ritter, treue Schweſterliebe 
Widmet dir dies Herz, 

Fordre keine andre Liebe, 

Denn es macht mir Schmerz. — 


Außerdem hab' ich zwei herzige Büble“ — ſetzte fie auf: 
lachend hinzu. 
„Auch noch zwei“, ſchrie Baron Otto. 

Die Muſik verſtummte, und unter lautem Gelächter 
brachte uns die ganze Familie, jedes mit einem Leuchter, in 
unſre Schlafgemächer. Da hatten wir alle ſchon öfters ge⸗ 
nächtigt als Kinder mit unſeren Eltern, und ſo fühlten wir 
uns gleich heimiſch, indem ſich jedes das Bett ausſuchte, in 
dem es früher ſchon geſchlafen hatte. 

Am andern Morgen holten fie uns wieder ab zum Früh: 
ſtück, und es entſtand ein großes Lamento, als wir erklär⸗ 
ten, gleich nachher unſre Wanderſchaft fortſetzen zu wollen. 
Es kam uns freilich hart an, aber Vater hatte uns ans 
Herz gelegt, die Güte unſrer Gaſtgeber ſo wenig als möglich 
in Anſpruch zu nehmen. Baron Otto bat ſich aus, wenig⸗ 
ſtens unſer Fuhrmann bis Säckingen ſein zu dürfen, was 
wir mit unverſtellter Wonne annahmen. Baronin von Schö⸗ 
nau ſagte beim Abſchied zu Thereſe: „Frage doch deine 
Mutter, ob ſie dich mir nicht überlaſſen könnte.“ 

Aber Thereſe ſchüttelte entſchieden den Kopf: „Mutter 
braucht mich zu nötig.“ 

Die Fahrt war herrlich friſch. Wir hatten alle ein wenig 
Kopfweh vom Punſch. So waren wir nicht ausgelaſſen wie 
am Abend zuvor, aber angenehm heiter und gemütlich. 
Baron Otto ſagte beim Abſchied zu Caton: „Sagen Sie nur 
immer gleich jedem, daß Sie zwei Büble haben.“ — 

Wir kamen kurz vor Tiſch in Säckingen, unſerm Haupt⸗ 
ziel an. Ach, in unſrer lieben Stiftsmühle, unfrer wohl 
ſechſten Heimat auf dieſer Erde, denn wo nicht überall haben 
wir eine Heimat durch herzensgute Menſchen? Vaters 
Bruder, der Stiftsmüller, iſt ebenſo dick, als Vater ſchlank 
iſt. und ebenſo laut, als dieſer leiſe iſt. Mit dröhnender 
Stimme jammerte er uns während des ganzen Mittageſſens 
von den alten öſterreichiſchen Zeiten vor, daß er halt an 
die dreißig Johr ſeinem Kaiſer, dem Franzele, angehangen 
und halt den Franzele nit vergeſſen kann, aber au nit vergeif. 
mag, wennſchon der Herr Bruder, der Herr Kreisrat, ein ba- 
diſcher Beamter worde ſei; der Kreisrat ſei halt kei ordent⸗ 
licher Säckinger mehr, ſondern früh in die arg Welt naus 
komme, wo's die Leut mit der Treu nit ſo ernſt nehme. 
Aber in Säckingen, da halt' man am Alte bis zum letzte 
Schnapper und drum am Kaiſer, am Franzele — der Groß⸗ 
herzog könnt jo eneweg der Proviſor ſein, da hätt' er, der 
Stiftsmüller, nit 's geringſte dagegen. Aber — und er legte 
ben Finger an bie Nafe — der Kaifer iſch der Oberſcht. 

Die Stiftsmüllerin, die mir wohl anſah, daß ich eine Ein⸗ 
wendung machen wollte, gab mir einen kräftigen Tritt unter 
dem Tiſch und flüſterte mir zu, während ihr Mann laut⸗ 
ſchnaufend. den Braten tranchierte: „Loß en rede, loß en 
rede.“ 

Und der Stiftsmüller ſprach weiter: „Ich ſag jo nit, daß 
es der Großherzog nit nett macht, ſei Regierung iſch nit übel, 
aber wenn's au der Franzele nit halb fo nett g' macht hätt, 
der Franzele iſch halt der Franzele, und zu Säckinge iſch 
ein Denke, und wollt ihr's nit glaube, ſo goht zu dene alte 
Huzle, die üwrige Stiftsdame, do könne ihr was erlebe an 
Hüle und Zähneklappere nach de alte öſterreichiſche Zite, 
und drobe im Wald, die Wälder, die glaube 's noch hüt nit. 
daß fie nimmer zu Öfterreich g'höre, und fie glaube 's au 
in fufzig Johr noch nit.“ 

Und alle ſaßen wir ſtill und ſchwiegen, lächelten nur ein 
wenig, wenn die alte Geſchichte aufs Tapet kam, waren aber 
im Innern dem herzensguten Onkel nicht böſe. 

Ach liebe Eltern, wie ſind wir doch ſo glücklich und auch 
ſo dankbar für dieſe ſo wundervolle Reiſe. Güte, Wohl⸗ 
wollen, prachtvolle Ausflüge, deliziöſe Gerichte, himmliſche 
Betten — wo aufhören mit all dem Segen! Und was 
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mir ſo wichtig iſt — auch ſtille Stunden, die Möglichkeit, 
alles Erlebte an die Eltern zu berichten, damit ſie ſich mit 
uns freuen, und dieſe Briefe dann noch ſchnell in mein Tage⸗ 
buch abzuſchreiben. Oder mit Caton am Rhein entlang zu 
gehen, in vertrauten Geſprächen, dabei das Auge labend an 
den grünlich dahinziehenden Wogen. Ich ſchüttete ihr mein 
Herz aus, und für alles hatte ſie ein lachendes Wort und 
ſchob, was mir ſchwierig bünfte, mit der Hand nur [o weg, 
daß ich ſchließlich über meine eigenen Nöte lachen mußte. 

Und ich will nie vergeſſen, was ſie mir ſagte: „Du und 
Thereſe, ihr ſeht manchmal Lotte ſo verwundert an, wenn 
fie ausgelaſſen ift. Soll fie ewig um Xaver trauern? Ich 
bin der Meinung, daß ſie wieder heiraten ſoll.“ 

„Nach Xaver!“ rief ich aus. „Iſt das möglich?“ 

„Bei Lotte ja,“ ſagte Caton, „bei dir wär's nicht mög⸗ 
lich. Aber Lotte braucht einen Halt, eine Pflicht. Unglück⸗ 
lichſein iſt keine Lebensaufgabe. Sie ſoll nicht denken, wir 
halten ſie zurück, ſie ſoll denken, wir freuen uns, wenn ſie 
einen neuen Wirkungskreis findet.“ 

Ich war ganz erſtaunt. Hatte ſie nicht recht? 

„Wie kurzſichtig war ich“, rief ich aus. 

Und Caton nickte: „Aus lauter Bravheit.“ 


* 


Große Fahrt in Oberamtmann Eichroths Wagen nach 
Laufenburg, wo gerade Jahrmarkt war und wir Gelegen⸗ 
heit hatten, das bunteſte Treiben von Menſchen zu beobach⸗ 
ten — Hauenſteiner, Schweizer und ſonſt noch der ländlichen 
Trachten mehr. Wir hatten aber nur Zeit zu einem Früh⸗ 
ſtück. Unſer Ziel war Waldshut. Dort winkten uns die 
Freunde der Eltern, Turbans und Holzmanns, ſchon aus 
den Fenſtern entgegen. Thereſe, Lotte und Hermann 
wohnten bei den letzteren, Caton und ich im gaſtlichen Zur: 
banshaus. Ach, welche Tage verfebten wir hier an Trau⸗ 
lichkeit und wieder unnennbarem Entzücken im Beſchauen 
ber paradieſiſchen Ausſicht — vom Rhein, den Dörfern und 
Bergen und weiterhin, jenſeits des Ufers, der eiſigen Jung⸗ 
frau und des majeſtätiſchen Rigi. 

Des Abends verſammelte ſich die Waldshuter Jugend bei 

Turbans; es wurden Geſellſchaftsſpiele gemacht, deklamiert, 
geſungen. und ich hatte nicht ſelten Gelegenheit, zwei Finger 
gegen Caton zu erheben, wenn die Hofmacherei ein wenig 
gar zu lebhaft wurde. 
Herrn Turbans Güte und Unternehmungsgeiſt verdanken 
wit den ſchönſten, jedenfalls intereſſanteſten Teil unferer 
Reiſe. Den herrlichen Rheinfall bei Schaffhauſen durften 
wir ſehen, gleichſam die Krone unſerer Erlebniſſe. 

Auf dem Wege dahin beſchauten wir die dortige 
Schmelze, ein tief in die Erde gegrabener Feuerofen, aus dem 
eine gräßliche Brunſt in allen möglichen Farben hoch und 
wild aufloderte. Unwillkürlich mußten wir an Schillers 
„Fridolin“ denken. 

Auf dem Flußpfade längs des Rheinufers, der uns zum 
Waſſerfall bringen ſollte, bildeten ſich Brandungen, die von 
der Gewalt des Sturzes brauſend gegen das Ufer ſchlugen. 
Noch ein paar Schritte und der mächtige Rheinfall ſtürzte 
von ſeiner Höhe herab ins wirbelnd aufziſchende Waſſer. 
Wir beſtiegen einen Kahn und glitten, gefährlich auf- und 
niedergewiegt, auf dunkelblauer Wogenflut dem toſenden 
Sturz immer näher — zaghaft und ſtill, von heiligem 
Schauer durchbebt. Am jenſeitigen Ufer, am waldigen Fels⸗ 
berg, auf dem das Schloß Laufen ſteht, landeten wir und 
fielen uns voll Dankbarkeit, einer ſo großen Gefahr ent⸗ 
ronnen zu ſein, freudig in die Arme. Nur Hermann lachte 
5 ſich jeden Kuß. Wir ſtiegen auf einem mit Ge⸗ 
länder verſehenen Flußpfade höher und höher, tief hinein⸗ 
ſchauend in bas ſchäumende Wogenmeer, Dellen urgewaltige 
Stimme jeden Laut ringsumher verſchlang. 

„Schöneres werden wir nie wieder ſehen“, ſagte Thereſe 
und weinte ein wenig. 

Caton rief aus: „O mein Männle, wärſt du doch hier!“ 


Und Hermann erklärte: „Ich mach einmal meine Hoch⸗ 
zeitsreiſe hierher.“ 

Herr Turban nahm einen Wagen, und wir fuhren nach 
Schaſfhauſen. Die Stadt überſtieg meine Erwartung an 


Größe und Schönheit. Iſt ſie auch im Vergleich zu Freiburg 


etwas düſter, ſo geben ihr doch die hohen, meiſt mit Erkern 
verſehenen Häuſer ein großartiges, altehrwürdiges Anſehen. 

So waren wir um vieles Erleben reicher geworden, wo⸗ 
für wir Gott nicht genug danken können. Der liebe gütige 
Herr Turban kutſchierte uns nach einem ſchmerzlichen Ab- 
ſchied von Waldshut nach St. Blaſien, über die hohen, dunkel⸗ 
bewaldeten Berge hinweg, an hoch und niedrig gelegenen Dör⸗ 
ſern vorbei, ſchönen Tälern, Landhäuſern und Bauernhütten. 

In St. Blaſien mieteten wir uns im Gaſthaus ein. Herr 
Turban ſchied nach dem Mahle dankbeladen von uns, und 
ein anderer Kollege meines Vaters nahm uns in Empfang. 
Er führte uns zuerſt in den herrlichen Tempel der ehemali⸗ 
gen Benediktiner⸗Abtei, einem unendlich großartigen Bau, 
ſo recht in die dunklen Wälder dieſes Gebirges paſſend. 
Hierauf gingen wir zu dem äußerſt galanten Herrn von 
Eichtal, dem Beſitzer der Fabrik, die ſich in dem weitläufi⸗ 
gen, ein mächtiges Viereck bildenden Kloſtergebäude hei⸗ 
miſch gemacht. Welches Getreibe in den unzähligen, unab⸗ 
ſehbaren Sälen. Wie das durchſichtigſte Spinnengewebe, 
einem Spitzenſchleier ähnlich, löſte ſich die ſchneeige Baum⸗ 
wolle von der ſchlichtenden Karte und quoll wie Milchrahm 
in hohe blecherne Trichter. Gar ſchön ſind die breiten 
Gänge, die gewundenen Treppen mit den koſtbaren Eiſen⸗ 
gittern und die reiche Stuckatur am Plafond und oberhalb 
der Türen. Bei der Familie Eichtal beim Tee machten 
wir die Bekanntſchaft der St. Blaſier Honoratioren, und es 
entſtand ein Geriſſe, bei wem wir das Nachtmahl nehmen 
ſollten. Man zog Hälmle, und ich war ſehr froh, daß das 
Los den lieben Kollegen unſeres Vaters traf. Wir waren 
recht müde und ſehnten uns nach Ruhe. 

Frühmorgens ging's mit dem Einſpänner nach Menzen⸗ 
ſchwand, wo die eigentliche Fußreiſe wieder begann. Her⸗ 
mann, als Führer, führte uns, um den Weg abzuſchneiden, 
über bahnloſe Pfade, über Abdachungen mit Geſtrüpp und 
gefällten Bäumen, ſo daß wir, darüber hinkletternd, rut⸗ 
ſchend und glitſchend, fortwährend in Gefahr waren, Hals 
und Bein zu brechen. Hermann ſelber ſtanden die Härle 
nach allen Seiten, die Reiſemütze war in einen Abgrund 
gerutſcht, denn der arme Kerl hatte bald Thereſe, bald Lotte 
vom Boden aufzuleſen oder ſie an glitſchigen Stellen zu 
ſtützen und zu führen, wobei es Vorwürfe, daß er ſie ſolchem 
Ungemach ausſetze, nur ſo hagelte. 

Nach fünfſtündiger Strapaze machten wir auf der Steig 
im Poſthauſe halt. Atemlos traten wir ins Wirtszimmer, 
verſtaubt, echauffiert, die Hüte im Nacken, Lotte in Tränen 
vor Erſchöpfung, Hermann ein wenig fluchend — und 
blieben beſtürzt ſtehen vor einem gedeckten Tiſch mit Fla⸗ 
ſchen voll gelben Weines. , 

„Für men ift ber Tiſch gedeckt?“ fragten wir die Wirtin. 

Sie lächelte. 

„Um Gottes willen, jetzt Freiburger,“ rief Thereſe, „und 
wie ſehen wir alle aus!“ 

„Ja, Freiburger“, tönte es aus dem offenen Neben⸗ 
zimmer, und Vater und Mutter traten herfür und ſchloſſen 
ihre ſchmutzigen Kindlein ſamt und ſonders unter deren 
Jubelgeſchrei in die Arme. Und faſt gar erſtickten wir die 
teuren Eltern mit der Wucht unſeres unfagbaren Dankes. 

* 


1832. Armes, unbeſchreiblich bedauernswürdiges Polen! 
Wie anders iſt es doch, menſchliches Elend — unverſchul⸗ 
detes oder durch hohe Überzeugung ſich zugezogenes — mit⸗ 
anzuſchauen, als die treuſte Schilderung ſolchen Un⸗ 
glücks. O wehmutsvolle ſchöne Zeit einer allgemeinen Be⸗ 
geiſterung für große Taten, einer allgemeinen Vergeſſenheit 
des eigenen Selbſt, eines allgemeinen Wohlwollens und 
Wohltuns! 
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Aber nicht nur mitweinen, aud) mittun durften wir. Es | dazu auserſehen, ihr Bett kam zu mir herüber. Der ſchönſte 
mangelte den geflüchteten Polen die weiße Wäſche fo gänz⸗ Teppich, das befte Bett und friſche Vorhänge — alles war 
lich, daß ſich Frau Hofrätin Welker flugs der Sache an⸗ bereit, den hohen Gaſt aufzunehmen. Und unſer kühner 
nahm und einen Mädchenverein bildete. Innerhalb dreier | Traum wurde zur Wahrheit. 

Tage hatten wir ſechs Dutzend Hemden, Unterbeinkleider, Um elf Uhr in der Nacht klopfte Hermann an unſere 
Taſchentücher und Soden zuſtande gebracht. Die Ausgaben [ Tür und rief: 

wurden von dem ebenfalls von Frau Welker gegründeten „Steht auf, ich habe einen Polen!“ 

Freiburger Polenkomitee beſtritten. Wir flogen aus den Betten und warfen uns in die 

Um die Beherbergung der edlen Polenjünglinge ſetzte es | Kleider. Thereſe beſorgte eine kleine Erfriſchung, Hermann 
wahre Kämpfe ab. Thereſe und ich hatten den ganzen Tag‘ | und ich führten den erſehnten Gaſt in fein mit Blumen ge- 
zu tuſcheln, denn wir führten nichts weniger im Schilde, als | ſchmücktes Gemah und verließen ihn mit einem feurigen: 
einen Polen zu beherbergen. Thereſens Zimmer wurde | „Polen hoch!“ N Fortſetzung folgt) 


Dinkelsbühl, eine ehemalige freie Reichsſtadt. 


Von Jofeph Greiner. — Mit 8 Abbildungen (Techno⸗Photogr. Archiv). 


Draußen auf den Schlachtfeldern im Weſten, Often unb die ehemalige Reichsſtadt Dinkelsbühl. In einer echt deutſchen 
Süden kämpfen und bluten unfere tapferen Truppen für Familie, Landſchaft zwiſchen waldbedeckten Hügeln und geſegneten Flu ren 
liegt das uralte Städtchen nahe der 

SE ſchwäbiſchen Grenze am Ufer der fiſch⸗ 
* reichen Wörnitz, deren langſam 
fließendes Waſſer die altersgrauen 
Mauern umfließt. Rings um den 
efeubewachſenen, mit Türmen mannige 
facher Art und Form geſchmückten 
Mauerkranz ziehen ſich Wall und 
Graben, letzterer teilweiſe noch mit 
Waſſer gefüllt. An den vier Ecken 
ragen mächtige Türme empor, deren 
düſtere Tore noch heute die einzigen 
N Ein- und Ausgänge bilden. Drinnen, 
hh innerhalb der Stadtmauern, welche 
Fülle von maleriſchen Bildern, von 
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Die Dreikönigskapelle in Dinkelsbühl. 


Haus und Hof, für deutſche Siedlung und Kultur, 
für das deutſche Vaterland und die teure Heimat. Und 
doch war dieſe deutſche Heimat im allgemeinen nur 
wenigen ganz bekannt, nur wenige vertieften ſich in 
unſer deutſches Vaterland, und vielfach mußten wir 
erſt von Fremden und Ausländern lernen, wie ſchön 
unſer Deutſchland iſt. Die Beſchränkung, die der Krieg 
dem Reiſenden gebracht hat, erweiſt ſich als ſegens— 
reich, denn viele, die ſonſt im Ausland ihre Erholung 
ſuchten, lernen nun zum erſtenmal das eigene Vater— 
land kennen und ſind erſtaunt von der Fülle der Reize, 
an denen ſie bisher achtlos im D-Zug vorbeigefahren 
ſind. Haben wir in Deutſchland nicht herrliche Land— 
ſchaften, die hohen Felsgebirge der Alpen, das liebliche 
deutſche Mittelgebirge, die reizvollen Heide- und Dünen— 
gegenden unſerer nördlichen Seengrenze? Und unſere 
Städte können ſich wohlgemut mit denen des Auslandes 
mellen, ſowohl die großen Snbujtries und Kunſtzentren 
als auch jene kleinen Landſtädtchen, die vielfach eine 
vielhundertjährige Kultur bewahrt haben. — Zu dieſen 
Städtchen in Süddeutſchland, die ihre Altertümlichkeit 
faſt unverändert in unſere heutige Zeit hinübergerettet 
haben, gehört neben Rothenburg o. T. unſtreitig auch 


find die Hauptſtraßenzüge 
bei aller Gewundenheit 
auffallend breit, wie ſonſt 
ſelten in ehemaligen Reichs- 
ſtädten, und die brunnen— 
und denkmalgeſchmückten 
Plätze geräumig. Schon 
gleich beim Eintritt durch das 
hochragende Wörnitztor mit 
ſeinem ruinenhaften Bor- 
bau umfängt den Beſucher 
ein großer Raum mit einem 
ſchönen Renaiſſancebrun— 
nen, der Altrathausplatz. 
Hier findet alljährlich im 
Frieden zur Erinnerung an 
die Übergabe der Stadt an 
die Schweden und die Pe» 
gnadigung durch das Flehen 
der Kinder im Dreißig 
jährigen Krieg ein beſon— 
deres Kinderfeſt ſtatt. Da 
geben die hochgiebeligen 
Häuſer, das ſpitze Stadt- 
tor und der mächtig her- 
einragende Chor der St. 
Georgskirche eine Staffage, 
wie ſie nicht lebendiger 
und wirkungsvoller gedacht 
werden kann. Ein höchſt 
merkwürdiger Bau iſt die 
mittelalterliche St. Georgs- 
kirche. Mitten auf bem un» 
gemein maleriſchen Markt⸗ 
platz erhebt ſie ſich in 
koloſſaler Maſſigkeit, gern 
mit einer gewaltigen Arche 
verglichen, und ſtrebt riefen. 
groß in die blaue Luft 
empor. Packender noch 
als das wuchtige aber 
ſchmuckloſe Außere wirkt 


der Innenraum, den man 


durch vier Hauptportale betritt: 
Überraſcht ſieht ſich der Eintretende in einem Rieendom von 


Der Rothenburger Weiher am Stadtpark. 


erhabener Schönheit, der 
von drei gleich hohen 
Hallen gebildet wird, zwei 
mächtige Bündelpfeiler und 
26 Halbpfeiler ſtützen das 
flache dreiteilige Gewölbe. 
Ein Meer von Licht er, 
gießt ſich durch 26 hohe 
Maßwerks fenſter in den 
heiligen Raum und über. 
ſtrahlt die Wände und Pfeiler 
von graugrünen Canb|tein. 
quadern, daß ſie wie Mar. 
mor glänzen. Bietet ſo 
das in ſeiner ernſten 
Schönheit zur An dacht ſtim⸗ 
mende Gotteshaus dem 
Architekten eine Fundgrube 
von Motiven, ſo wird auch 
der Maler und Kunſt⸗ 
hiſtoriker auf ſeine Rech⸗ 
nung kommen, wenn er 
die koſtbaren Altargemälde 
alter Meiſter, wie Wohl⸗ 
gemut, Dürer, Schäuffelin 
und Zeitbloom, prachtvolle 
Werke der Skulptur, wie 
das herrliche Sakrament⸗ 
häuschen, Taufſtein und 
Kanzel uſw., betrachtet. Tritt 
der Beſucher aus der 
Kirche auf den Marktplatz, 
in den von allen Seiten 
maleriſche Gaſſen einmün⸗ 
den, ſo wird ſein Blick 
aufs neue von einem eigen⸗ 
artigen Kunſtwerk gefeſſelt, 
dem großartigen Fachbau⸗ 
werk des „Deutſchen Hau⸗ 
ſes“, einem Schmuckkäſtchen 
deutſcher Renaiſſance. Wer 
hohe Giebelhäuſer, ſchöne, 


alte Hausportale, ſtille, maleriſche Höfe und gewundene Gaſſen 
mit vorgekragten Stockwerken liebt, der kann ſich auf einer Wan⸗ 
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Der Marttplag in Dinkeisbahl. 


derung durch Dinkelsbühl nicht ſattſehen. 
wird er bei einem Rundgang 
wunderſame Stadtmauerpartien 


gärtlein, efeuumſponnenen 
Trutztürmen, ſchattigen 
Lindenpromenaden und 
ein wahres Kleinod von 
Stadtpark zwiſchen zwei 
ſchilfumſäumten Weihern, 
in deren Waſſer ſich die 
alten Türme ſpiegeln und 
weiße Schwäne majejftäti- 
ſche Furchen ziehen. Bietet 
ſo die Stadt ſelbſt dem, 
der ſehen gelernt hat, des 
Merkwürdigen und Inter⸗ 
eſſanten genug, jo kommt 
auch der Geſchichtsfreund 
und Forſcher nicht zu kurz. 
Ihm erzählt das Dintel- 
bäuerlein im Karmeliter⸗ 
kloſterhof die hübſche Sage 
von der Gründung der 
Stadt und ihrer Entſtehung. 
In Wirklichkeit ijt aber die 
Stadt bedeutend älter, als 
in dieſer Sage angenom— 
men wird. Das bezeugen 
Urkunden aus dem zwölf— 
ten Jahrhundert, aus denen 
erſichtlich ijt, daß Dinkels⸗ 
. bübf damals ſchon ein 
wohlbefeſtigter Ort war, 
der die erſten Stadien 
ſeiner Entſtehung längſt 
hinter ſich hatte. In 
jenen Zeiten ſtand an 
Stelle der ſpätgotiſchen 
Georgskirche (1444—1449 


erbaut) ein romaniſches 


Blick auf Dinkelsbühl (von Often). 


mit märchenhaften 


Das Reizendſte aber 
um das Städtchen 


entdecken, riſtiſchen Portal übriggeblieben 


Gotteshaus, von dem nur noch der Turm mit ſeinem charakte— 


Im Jahre 1285 weilte 


Zwinger. Rudolf von Habsburg in den Mauern Dinkelsbühls, und König 
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Das Wörnitztor in Dinkelsbühl. 


Albrecht der Erſte verlieh 
der Stadt im Jahre 1305 
alle Rechte und Freiheiten, 
deren ſich Ulm erfreute. 
Damals lag die Regierung 
des Gemeinweſens in den 
Händen der Patrizier; vom 
Jahre 1387 nahmen auch 
die Zünfte daran teil. Ein 
gewerbtätiges und ſelbſtbe— 
wußtes Bürgertum wohnte 
in jenen fernen Zeiten 
innerhalb der Mauer der 
Reichsſtadt, die an der 
großen Handels- und Bera 
kehrsſtraße lag, bie im Mit» 
telalter bis zur Neuzeit den 
Süden mit dem Norden 
verband. — Schlimme 
Verhältniſſe traten für 
Dinkelsbühl erſt zu Beginn 
der Reformation ein, als 
der größte Teil der Bürger— 
ſchaft ſich zur neuen Lehre 
bekannte, während die Re— 
gierenden dem katholiſchen 
Glauben treu blieben. 
Auch nachdem die Stürme 
des Dreißigjährigen Krie- 
ges, während deſſen die 
Stadt achtmal belagert 
und erobert wurde, in 
unerhörter Wucht über 
Dinkelsbühl hinwegge— 
brauſt waren, ſetzten ſich 
die religiöſen Zwiſtigkeiten 
fort. Dieſe inneren Wirren 
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Die Sd)tanne in Dinkeisbühl. 


unb ſpäter die napoleoniſchen Kriege zu Beginn des 19. Jahr» 
hunderts brachten das einſt ſo blühende Gemeinweſen an den 
Rand des Ruins, bis durch Übergang an Bayern im Jahre 
1806 der Reichsſtadt ein Ende bereitet wurde. Von da ab er⸗ 
holte ſich das Städtchen allmählich wieder. Die ſchweren Wunden 
heilten, und jetzt iſt Dinkelsbühl mit allen modernen Errungen⸗ 
ſchaften, wie Quellwaſſerleitung, Kanaliſation, elektriſcher "Be: 
leuchtung uſw., verſehen, wenn es auch etwas abſeits vom all. 
gemeinen Verkehr liegt. Gerade deshalb hat es ſich ſeine viel⸗ 
bewunderte, altertümliche Eigenart bewahrt. 

Aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges ſtammt jenes wohl⸗ 
bekannte Feſt, das urkundlich als reines Schulfeſt viel älter, mit 
Vorgängen aus dem Jahre 1632 verbunden, allmählich wieder 
allgemeinen Charakter angenommen hat und nun den jährlichen 
Mittelpunkt des Dinkelsbühler Lebens und Treibens bildet. Es 
iſt dies die Kinderzeche, ein fröhliches Kinder⸗ und Volksfeſt, mit 
dem ſeit 19 Jahren auch ein ſtimmungsvolles, hiſtoriſches Feſt⸗ 


FF 


Im Sommer auf welſchen Wieſen, 
Da wächſt der rote Mohn wohl gut. 
Es düngte ibn ja unfer junges, 
Ja junges heißes Blut. 


Im Sommer in welſchen Wäldern, 
Die Erdbeern geraten gut. ^ 
Es düngte fie ja unfer junges. 

Ja junges heißes Blut. 


Dann kommen die braunen Mädels, 
Segen fid) auf unfer Crab 

Und knicken die wilden Blumen 
Zu roten Aränzen ab. 


Habt adt, ihr braunen Mädels, 
Daß ihr's nit büßen müßt. 

In den fränzen kniſtern viel Boite, 
Die wit noch nicht geküßt. 


Das Deutjde Haus mit Dinkeihaner Brunnen. 


ſpiel verbunden iſt, und das in Friedenszeiten ot am 
dritten Montag im Juli zur Aufführung gelangt. 

Und fo hat fid) bas fränkiſch⸗ſchwäbiſche Grenzſtädtchen all 
die Jahre hindurch bis auf den heutigen Tag [eine Originalität, 
fein eigenes behäbiges und behagliches Leben ohne Doft, und 
Nervenaufregung, ſeinen gemütlichen Bauſtil, ſeine althergebrachten 
Sitten und ſein uraltes Feſt in echter Unverfälſchtheit bewahrt 
und bildet in unſerer jagenden Zeit ein reizendes ſeltenes Idyll, das 
auch von Ruhebedürftigen und Schönheits durſtigen gern beſucht wird. 

Nahe bei dem berühmten Rothenburg o. T. gelegen, iſt 
dieſes Städtekleinod von der Nürnberg⸗Crailsheim⸗Stuttgarter 
Bahnſtrecke aus von der Station Dombühl mit der Lokalbahn 
in einer knapp einſtündigen Fahrt erreichbar. Es iſt lohnend, 
ſich dieſes reizende, meiſt unbekannte Stückchen Land mit ſeiner 
hiſtoriſchen Vergangenheit und den Wahrzeichen alter Zeiten an ; 
zuſehen, man hat ein neues Fleckchen im „unentdeckten Deutſch⸗ 
land“ ſehen und ſchätzen gelernt. 


SE EE EE t RENTE 
E 
Die jungen Soldaten fingen: R 
d 
Habt acht, iht welſchen Mädels. S 
Die Erdbeern ſchmecken gut. Es 
Sie machen euch ſchlimme Plage 2 


Im ßerzen und im Blut. 


Die roten Blumen nicken Uh 

Im Wind auf weiter Heid’ .... 

habt acht, fie abzuknicken, 

Sie bringen euch Herzeleid! | 
C. Etienne Unteroffizier d. Ñ. 
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Im Torpedoboot gegen England. 


Kriegserlebniſſe. Von , * 
(1. Fortſetzung.) 


Wir ſehen einen Dampfer der White⸗Star⸗Linie, der 
ſozuſagen unter militäriſchem Schutz ſteht. Er wird 
nämlich von einem Kriegsſchiff begleitet. 

Wie wir näher kommen, erkennen wir den engliſchen 
Kreuzer „Suffolk“, der den Paſſagierdampfer „Celtic“ aus 
Furcht vor der „Karlsruhe“ begleitet. Wir können wirklich 
nicht der Verſuchung widerſtehen, als drittes Schiff in Kiel⸗ 
linie einzuſcheren. 

Kurz vor der Einfahrt zum Ambroß⸗Kanal dreht der 
Engländer im großen Bogen nach Steuerbord, wir nach 
Backbord und hiſſen die deutſche Flagge. Das Geſicht der 
engliſchen Offiziere hätte ich ſehen mögen, als ſie unſere 
Flagge erkannten. 

So ſchnell wie möglich wird nun das alte Ausſehen des 
Schiffes wiederhergeſtellt, denn wir wollen natürlich als 
gute Deutſche einfahren. Aber hierzu iſt leider nicht genü⸗ 
gend Zeit, und ſo kommt unſer ſtolzer Dampfer tatſächlich 
ohne Namen und Heimatshafen auf der Quarantäne⸗ 
ſtation an. 

Hier ankert bereits der große engliſche Liniendampfer. 
Es ijt ein wunderbarer Anblick. Offiziere, Mannſchaften und 
Paſſagiere ſtehen an der Reling und ſtarren unſer Schiff 
wie geiſtesabweſend an. Sie können es noch immer nicht 
faſſen, daß ein ſo großer deutſcher Dampfer durch die eng⸗ 
liſchen Blockadeſchiffe hindurchgekommen iſt und ſich noch 
dazu im Gefolge ihres Kreuzers befunden hat. 

Sie ärgern ſich, und wir ſind ſeelenvergnügt. Unſere 
Mannſchaft heult und ſchreit vor Freude. Von drüben 
hallen laute Verwünſchungen zu uns. 

Auch dieſer Zwiſchenfall geht vorüber, und nach Erledi⸗ 
gung der Quarantänevorſchriften ſteuert unſer Schiff nach 
Neuyork weiter. Für uns wird es eine wirkliche Siegesfahrt. 
Von allen Schiffen, die im Hafen liegen, werden wir ange⸗ 
ſtaunt und bewundert. Mit brauſenden Hurras empfangen 
uns die deutſchen und die öſterreichiſch⸗ungariſchen Schiffe. 
Selbſtverſtändlich haben auch wir ein feſtliches Gewand an⸗ 
gelegt, haben über den Toppen geflaggt und die größte 
Flagge geſetzt. e 

Den Neuyorkern aber ijf ber Anblick unſeres Schiffes 
ebenfo neu wie unerwartet. Unſere Ankunft wird ein Creig- 
nis. Durch unfere Ferngläſer können wir beobachten, daß 
viele Fenſter von Neugierigen beſetzt ſind, die das Einlaufen 
unſeres wackeren Schiffes mitanſehen wollen. 

Der Empfang in der großen amerikaniſchen Stadt iſt 
wirklich herzerfriſchend und erhebend. Alles freut ſich. Auch 
von Bord des Rieſendampfers „Vaterland“ werden wir mit 
lauten Hurras begrüßt. Offiziere und Beamte unſerer Linie 
kommen an Vord und beglückwünſchen uns zu unſrer erfolg⸗ 
reichen Fahrt. 

Hier erhalten wir auch die erſten wahrheitsgetreuen Be⸗ 
richte über den Stand der Dinge in unſerem Vaterland. Die 
Neuyorker Staatszeitung ſchickt uns mehrere Ausgaben zu, 
aus denen wir ſehen können, wie es drüben bei uns ſteht. 

Unſere Leute reißen ſich darum. Jeder iſt neugierig 
und will die Nachrichten zuerſt leſen. Die Geſichter erhellen 
fid), leuchten, ſtrahlen. Manhem laufen die dicken Tränen 
über die braunen Backen, wie er über die Heldentaten un⸗ 
ſerer Feldgrauen und Blaujacken die Wahrheit hört. 

Durch unſere Telefunkenſtation hatten wir ja auch wäh⸗ 
rend der Reiſe täglich Berichte über die Lage in Europa und 
den Verlauf des Krieges bekommen. Dieſe Reutermeldun⸗ 
gen waren aber ſo ungeheuerlich, daß es uns nicht möglich 
war, daran zu glauben. 

Sonſt hätten wir ja rein verzagen müffen, hätten an un⸗ 
ſerer Armee wie Marine nur ſchwere Enttäufchungen erlebt. 
Aber kaum einer ließ ſich bange machen. Was uns da auf⸗ 


getiſcht wurde, war ja rein lächerlich. Heute waren ganze 
Heere vernichtet und die Deutſchen fürchterlich geſchlagen 
worden; morgen waren 30 000 bis 40 000 Gefangene ge⸗ 
macht worden, und die Ruſſen marſchierten auf Berlin. In 
einer Schlacht bei Helgoland war die ganze deutſche Flotte 
in Grund und Boden geſchoſſen worden. Die „Goeben“ und 
„Breslau“ waren bereits viermal vernichtet und zweimal ge⸗ 
kapert worden. In dieſer Tonart ging es weiter. Wir 
ſchüttelten nur die Köpfe 

So hatten dieſe Hiobspoſten ihren Beruf verfehlt. Wir 
wurden nicht mürbe, verzweifelten nicht an unſerem Vater⸗ 
land. Wir wußten Beſcheid, denn wir kannten die Englän⸗ 
der aus tauſend Fahrten. | 

Hier zeigte fid) aud) wieder ber Wert ber drahtloſen Nach⸗ 
richtenübermittlung. Ohne fie wäre es nicht möglich ge: 
weſen, daß wir rechtzeitig auf der Reife gewarnt wurden. 
So aber konnten wir ſchnell die engliſchen Gewäſſer ver⸗ 
laſſen, und ſpäter teilten uns die feindlichen Kreuzer — wenn 
auch ungewollt — ihre Standorte mit, ſo daß wir danach 
unſere Vorkehrungen treffen konnten. 

Ich bin ſicher, daß wir unbedingt in die Hände der Feinde 
gefallen wären, denn ihre Schiffe, die uns nachſtellten, waren 
ſehr gut unterrichtet. Sie verſuchten auch, uns auf alle er⸗ 
denkliche Weiſe ins Garn zu locken. Andauernd riefen ſie 
unſern Namen und teilten uns mit, daß wichtige Befehle 
für uns da ſeien. | 

Ja, [o freundlich waren fie. Ihre Abſicht war dabei näm⸗ 
lich, daß wir antworten und uns bedanken ſollten. Dann 
wäre unſer Schickſal beſiegelt geweſen. Aber wir waren 
nicht ſo dumm. — 


Rückkehr von Neuyork. 


Während meines Aufenthaltes in Neuyork habe ich Ge⸗ 
legenheit gehabt, die Stimmung der Neuyorker gründlich 
kennen zu lernen. Sie war damals durchweg ausgeſprochen 
deutſchfeindlich, um die Wahrheit geradeheraus zu ſagen. 
Die Preſſe, die ſich zum großen Teil auf engliſches Geld ſtützt, 
läßt ihrer abenteuerlichen Einbildungskraft die Zügel 
ſchießen, ſetzt die ungeheuerlichſten Nachrichten in die Welt 
und bringt die unſinnigſten Gerüchte in Umlauf. Was heute 
mit großen, tönenden Worten marktſchreieriſch verkündet 
wird, am nächſten Tag wird's widerrufen. Aber das macht 
nichts. | | 

Mir ſelbſt ift es nie klar geworden, wie es Menfchen 
geben kann, die völlig gedankenlos alles hinnehmen, was 
ihnen von den Blättern aufgetiſcht wird. Bei uns iſt es 
doch anders. Aber hier in Amerika —! Zuweilen hetzen die 
Zeitungen ſogar gegeneinander, werden ſehr deutlich und 
werfen ſich die größten Dummheiten vor. Auch das ſcheint 
hier zum guten Ton zu gehören. Der richtige Yankee findet 
es ganz natürlich, als ob es gar nicht anders ſein könnte. 

Ich habe die Beobachtung gemacht, daß die meiſten Ame⸗ 
rikaner ſelbſt über ihre eigenen Angelegenheiten ſehr ſchlecht 
unterrichtet ſind, höhere oder beſſere Kreiſe miteinbegriffen, 
bei denen man doch größere Kenntniſſe, eine umfaſſendere 
Bildung vorausſetzen ſollte. Und nun europäiſche Verhält⸗ 
niſſe! Die Anſichten, die man darüber äußern hört, zeugen 
von kraſſeſter Unwiſſenheit. Es iſt auch ganz verfehlt, die 
Leute bekehren zu wollen. Man bleibt der Prediger in der 
Wüſte. 

Auf der Straße kann man die ergötzlichſten Dinge er⸗ 
leben. Abends, wenn die Reütermeldungen eintreffen, 
ſammeln ſich große Menſchenmengen vor den Zeitungs⸗ 
paläſten. Namentlich die unaufhörlichen Siege der Englän⸗ 
der und Franzoſen, der Ruſſen und Serben werden lebhaft 
beſprochen und allgemein bejubelt. | 


Dann kommt die Sebrfeite. Ein Zeitungsjunge erfcheint 
auf der Bildfläche. In der Hand trägt er lauter kleine 
Fähnchen in den Farben der kriegführenden Völker. Er 
nimmt eine Leiter, klettert flink hinauf und macht ſich daran, 
eine Karte von Europa mit ſeinen Fähnchen zu beſtecken, um 
die Fortſchritte der beiden feindlichen Parteien anzuzeigen. 

Es iſt eine rieſige Karte, die eine große Fläche einnimmt 
— wie ſollte es in Amerika anders ſein! Mehrere Male 
muß die Leiter verſchoben werden, damit die bunten Dinger 
richtig angebracht werden können. 

Alles iſt aufs höchſte geſpannt. Der Junge ſcheint pfiffig 
und ein Spaßvogel zu ſein. Er kennt ſeine Leute. Anfangs 
tut er ſo, als ob er die geſuchten Orte nicht finden kann. Dann 
nimmt er einige Fähnchen wieder heraus und ſteckt fie etwas 
weiter zurück. Bravo! Alles jubelt! 

Aber der Bengel grinſt, zieht die Flaggen wieder heraus 
und befeſtigt ſie endgültig ein gutes Stück voraus — da, wo 
ſie hingehören. Dann betrachtet der kleine Feldherr ein 
Weilchen ſein Werk und klettert gelaſſen von der Leiter her— 
unter. Dabei macht er ein Geſicht, als ob er ſelbſt der Sie⸗ 
ger ſei und nicht das deutſche Heer. 

Die Menge iſt ſprachlos, ſteht wie verſteinert. Aber nur 
einen Augenblick. Dann beginnt das Fluchen, Schreien und 
Toben. 

„Das iſt nicht wahr!“ 

„Lauter niederträchtige Lügen 

„Herunter mit der Karte!“ 

„Reißt ſie ab!“ 

Aber die Zeitung kennt ihre freien Bürger und hat die 
nötige Vorſorge getroffen. Die Karte hängt nämlich ſo hoch, 
daß ſie mit bloßen Händen nicht zu erreichen iſt. Alſo haben 
die Schreier das Nachſehen. 

Langſam beginnt ſich die Menge in zwei Lager zu teilen. 
Hier Deutſchfreunde und dort Deutſchfeinde. Merkwürdig iſt 
es, wie viele, die vorher ſtill waren, jetzt laut und zuverſicht— 
lich ſprechen. Ich höre deutſche Worte, und die Bolts- 
genoſſen finden ſich bald zuſammen. Sie begrüßen ſich, er⸗ 
örtern die Kriegslage, tauſchen ihre Anſichten und Gedanken 
aus — man könnte meinen, daß ſie ſich jahrelang kennen. 

Jetzt treten auch Tribünenredner auf — in Amerika eine 
alltägliche Erſcheinung. Sonſt ſieht man ſie nicht, aber ſo 
wie etwas los iſt, ſind ſie da. 

Auf einem Wagen ſteht ein engliſcher Redner, wettert 
und flucht gegen die Deutſchen, belegt ſie mit allen erdenk⸗ 
lichen Schmeichelnamen und beſchuldigt ſie aller möglichen 
Schandtaten, die ein Hirn nur erſinnen kann. Gegenüber 
ſteht ein Deutſchamerikaner und ſpricht zu [einen Lands⸗ 
leuten. Bald gebraucht er die deutſche, bald die engliſche 
Sprache. Denn es dauert nicht lange, ſo kommen Überläufer 
von der andern Seite, und damit ſie auch etwas verſtehen, 
wird Engliſch geſprochen. 

Jedenfalls haben die Deutſchamerikaner ſich in dieſem 
Kriege wieder auf ſich ſelbſt beſonnen. Was ſie alles zum 
Wohl ihres alten Vaterlandes getan haben, wird wohl erſt 
ſpäter bekannt werden. Nach allem, was ich drüben erlebt 
habe, muß ich ſagen: wir können ſtolz ſein auf unſere Brüder 
in Amerika. 

Zu Anfang des Krieges war die Not groß. Viele deutſche 
Reſerviſten kamen in die großen Hafenſtädte der Oſtküſte, 
um von hier aus die Überfahrt anzutreten. | 

Aber wie follten fie es möglich machen, Deutſchland zu 
erreichen! Die Engländer und Franzoſen hielten ja alle neu- 
tralen Dampfer auf See an und holten die Angehörigen der 
feindlichen Staaten herunter. 

Eine Gefangennahme war alſo ſicher. Es blieb den 
Armſten nichts weiter übrig, als eine günſtige Gelegenheit 
abzuwarten. Dieſe Gelegenheit kam aber nicht. 

Inzwiſchen gingen die Geldmittel der Leute zu Ende, und 
ihre Lage wurde mit jedem Tag troſtloſer. Sie ſtanden vor 
dem Elend. Der Generalkonſul wollte gern helfen, war 
aber machtlos, denn wie wollte er die ungeheuren Summen 


E 


! 


o 582 e— 


aufbringen, bie für ben Unterhalt all ber Taufende nötig 
waren? 

Da ſetzte die Hilfe unferer Landsleute ein. Die deutſchen 
Vereine und Geſellſchaften nahmen die Reſerviſten auf, 
brachten ſie unter und ſorgten für ſie nach jeder Richtung. 
In großen Turnanſtalten, Badehäuſern und anderen Räum- 
lichkeiten wurden die nötigen Lagerſtätten errichtet, ſelbſt die 
er bes Konſulatsgebäudes dienten als Schlafgelegen- . 

eiten. 

Auch die Verpflegung wurde geregelt. Den Verhältniſſen 
und Lebensumſtänden der Quartiergeber entſprechend mur- 
den die Obdachloſen verteilt und zu den gemeinſchaftlichen 
Mahlzeiten der Familie zugezogen. | 

Ferner wurde ein Arbeitsnachweis eingerichtet, der den 
Leuten wieder Verdienſt verſchaffte Das war ſehr ſchwierig, 
denn die großen engliſchen unb amerikaniſchen Häufer ftell- 
ten keinen Deutſchen mehr ein. Nach und nach aber wurde 
doch jeder untergebracht, und die allgemeine Not nahm ein 
Ende — zum großen Arger der ehrenwerten Herren Briten. 

Für mich wird es aber Zeit, nach Deutſchland zu kommen. 
Ich muß hinüber, mag es koſten, was es will. Das ſteht feſt 
für mich. Aber wie? Das iſt eine kitzlige Frage. 

Ich überlege hin und her und ſchmiede alle möglichen 
Pläne. Aber es geht ſo nicht und ſo nicht. 

Eins iſt mir von vornherein klar: wenn man in Amerika 
etwas erreichen will, braucht man Geld. Das iſt aber auch in 
Neuyork ein rarer Artikel, und mit meinen Mitteln bin ich 


am Rande. 


Schließlich bleibt mir nichts übrig — ſo ſchwer mir's 
auch wird — gute Freunde und Bekannte aufzuſuchen und 
mich ihnen anzuvertrauen. Sie ſteuern auch gern zuſam— 
men und oerfeben mich mit den nötigen Dollar. 

Für eine gewöhnliche Landratte iſt es unter den gegen— 
wärtigen Verhältniſſen wirklich nicht leicht, glücklich über den 
großen Teich zu kommen. Dem Seemann bietet ſich ſchon 
eher eine Gelegenheit. | 

Ich weiß Beſcheid. Die Hauptſache ift nur, daß man ber 
Landesſprache mächtig iſt. Und die verſteh ich gottlob! 

Das Schickſal hat auch Erbarmen mit mir. Alles geht 
vortrefflich, wenn ich mich auch etwas umwandeln muß. 

Meinetwegen! Mir ift alles recht, wenn ich nur ent- 


wiſchen kann. 


| 


Am nächſten Tage wird aber alles anders. Ich erfahre 
nämlich, daß die engliſche Regierung der holländiſchen er⸗ 
klärt hat, keine Reiſende deutſcher oder öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſcher Herkunft mehr von Bord zu nehmen. 

Wirklich? Iſt das möglich? Sollte John Bull mit einem 
Mal ſo anſtändig und hochherzig geworden ſein —? Ich 
habe es jedenfalls geglaubt und bin auf dieſe Verſicherung 
der Gentlemen hineingefallen. Ich Eſel, hätte ich beinahe 
geſagt —! | 

Zu meinem Unglück [oll aud) morgen ein Dampfer ber 
Holland⸗Amerika⸗Linie geradeswegs nach Rotterdam fahren 
— oh, wäre er doch nicht gefahren! Ich wäre den Halun⸗ 
ken vielleicht nicht in die Hände gefallen! 

Aber von meinem Entſchluß bin ich nicht mehr abzubrin⸗ 
gen. Ich habe meine Papiere und bekomme auch anſtands⸗ 
los eine Fahrkarte ausgehändigt. | 

Die Freudenbotſchaft muß ich natürlich fofort meinem 
Schiff bringen. Ich gebe an Bord und verkünde die Neuig- 
keit. Alle ſind überglücklich und wollen es ebenſo machen. 

Das Schickſal nimmt alſo ſeinen Lauf. 

Am nächſten Tage ſchüttle ich meinen Kameraden die 
Hand und nehme Abſchied. Manhem wird es ſchwer. Ich 
ſehe, wie gern ſie gleich mitgegangen wären. Dann noch 
ein Scheidegruß für mein ſchönes, ſtolzes Schiff, das uns ſo 
glücklich durch alle Fährlichkeiten hindurchgetragen hat, und 
fort geht's! ö 

Bei der Einſchiffung bin ich allerdings erſtaunt. Woher 
kommen nur die vielen Paſſagiere? — Das kann ich mir 
zuerſt nicht erklären, aber bald löſt ſich das Rätſel. Ich 
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höre nämlich nur Deutſch ſprechen und treffe auch einige 
Schiitsoffiziere, bie mir bekannt find. 

Jetzt weiß ich. Sie alle haben denfelben Plan wie ich 
und wollen die Gelegenheit wahrnehmen, nach Deutſchland 
hinüberzugelangen und ihrem alten Vaterlande mit der 
Waffe in der Hand zu helfen. Die meiſten ſind Angeſtellte 
und Kaufleute, die nichts mehr in der Neuen Welt halten 
kann. Aber ihre Hoffnung ſollte leider nicht in Erfüllung 
gehen. Kein einziger hat die Heimat wiedergeſehen, ſie alle 
gerieten in Gefangenſchaft und ſchmachten jetzt wer weiß in 
welchem Lager. 

Die Abfahrt rückt heran, und auf dem Pier ſammelt ſich 
eine große Menſchenmenge. Alles Freunde der deutſchen 
Sache. Viele haben ihre Lieben an Bord gebracht, um das 
letzte Stündchen mit ihnen zu verleben. Andere ſind ge⸗ 
kommen, den Heimkehrenden noch einen Gruß an das Vater⸗ 


land auf den Weg zu geben. Eine bitterernſte Stunde. Wie 


manches Auge wird naß. 

Endlich werden die Troſſen gelöſt. Langſam ſetzt ſich 
das Schiff in Bewegung. Da ruft es vom Land herüber: 
„Lebt wohl!“ und „Auf Wiederſehn!“ Und dann mit 
einem Mal ſchallte es donnernd aus tauſend Kehlen, 
das deutſche Schutz⸗ und Trutzlied: „Es brauſt ein Ruf wie 
Donnerhall . . ." und zum Schluß „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“. 

Immer noch winken weiße Tücher. Fern und ferner. 
Allmählich fintt die Dämmerung, und wir dampfen den 
Hudſon hinab. | 

In franzöſiſcher Gefangenſchaft. 

Zuerſt geht die Fahrt glatt und ohne Hinderniſſe von⸗ 

ſtatten. Staaten-Island, die Freiheitsſtatue und bie Außen⸗ 


J * 
Se Ds. 


— 
— 


wr E 


* 
" 


| 


=, S 
—— — ͤ U—RPͤ— M —— — — — - 


| 


Aus Usküb: Die Zitadelle und Wardarbrüde. Von A. Reich (a. Z. im Felde) 


forts der amerikaniſchen Rieſenſtadt werden paſſiert. In 
der Bucht von Neuyork treffen wir ben engliſchen Kreuzer 
„Suffolk“ wieder, der uns aber weiter keine Schwierigkeiten 
macht. Die Erkennungsſignale werden getauſcht, und das 
Schiff kann feinen Kurs ſortſetzen. 

An Bord herrſcht bas buntefte Leben und Treiben. Es 
iſt wirklich wie ein Hohn auf den Krieg. Denn auf dieſem 
kleinen Fleck ſind ſämtliche Völker vertreten, die an dem ge⸗ 
waltigen Ringen beteiligt ſind. Alle Sprachen ſchwirren 
. Nur der Gelbe fehlt. Kein Japs iſt dar⸗ 
unter. | 

Aber Feindſchaft? — Nein, das kann ich nicht fagen. 
Man verträgt ſich ganz gut. Mit der Zeit entwickelt ſich 
jogar ein ungezwungener Verkehr unter denPaſſagieren, 
und man erfährt die abenteuerlichſten Geſchichten. 

Wos ſtellen die Deutſchen alles an, um die alte Heimat 
zu erreichen und in den Reihen ihrer Brüder mitfechten zu 
können! Es iſt wirklich herzerfreuend. Einige ſind ſchon 
ſeit Ausbruch des Krieges unterwegs, ſind weither, von 
Chile, Argentinien, Braſilien gekommen, haben alles im 
Stich gelaſſen, was ſie ſich unter Arbeit und Mühen in lan⸗ 
gen Jahren erworben, haben die größten Entbehrungen 
durchgemacht, und jetzt? 

Jetzt lachen ſie wieder, ſind munter und guter Dinge, 
wo ſie hoffen oder gewiß ſind, ihr Ziel zu erreichen und 
bald heimatlichen Boden zu betreten. 

Während der Überfahrt kann man eigenartige Beobach⸗ 
tungen machen. Ausnahmslos reiſen die Deutſchen 1. und 
2. Klaſſe, während die Angehörigen der feindlichen Staaten 
entweder 1. Klaſſe oder Zwiſchendeck fahren. Die paar 
Franzoſen, die darunter find, wenden fid) ſonderbarerweiſe 
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vollſtändig von ihren Verbündeten ab und trachten, fid) ben 
Deutſchen zu nähern. 

Den Belgiern geht es herzlich ſchlecht. Man hat gar 
kein Mitleid mit ihnen, ſondern verſpottet ſie noch obendrein. 
Das nehmen ſie übel und begehren auf. 

Die Ruffen find harmlos und tun keiner Fliege etwas Au: 
leide. Sie wiſſen nicht, weshalb man ſie nach Hauſe ſchickt, 
können es durchaus nicht begreifen, warum ſie mit uns 
Krieg führen ſollen. Wir haben ihnen nichts getan, meinen 
ſie, und ſie uns auch nichts; wir haben in beſtem 
Ge miteinander gelebt, und nun plötzlich Feind- 

aft? — 

Natürlich bleiben die unvermeidlichen Reutermeldungen 
nicht aus. Und immer dasſelbe: ein Sieg des Vierverban⸗ 
des nach dem andern. Aber hier wird ſachgemäß erörtert 
und geprüft. Hier wird nicht alles blindlings geglaubt. Es 
ſind eben keine Amerikaner, die die Nachrichten leſen. 

Das Wetter iſt während der ganzen Zeit prachtvoll. 
Nicht Sturm, nicht Regen. Blauer Himmel und ſpiegel⸗ 
klare See. Einen Tag und alle Tage. 

Auch bie Abwechſlung fehlte nicht. Eines Abends trifft 
unvermutet eine Depeſche ein: die Paſſagiere eines andern 


Dampfers derſelben Linie find alle glücklich durchgekommen 


und in Holland gelandet. | 

Allgemeiner Jubel und überſchäumende Freude. Sofort 
wird unſer Nationallied geſungen und ein Konzert veran⸗ 
ſtaltet. Auch ernſte Anſprachen, heitere Vorträge werden 
gehalten — kurz und gut, es iſt eine wunderbare Stimmung 
bis tief in die Nacht hinein. Zum Schluß wird für das Rote 
Kreuz geſammelt, und jeder Deutſche gibt ſein Scherflein. 
So kommt ein ganz anſehnlicher Betrag heraus. 
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Mittlerweile nähern wir uns dem Kanal. Der Tele⸗ 
funkenverkehr wird ſtärker: wir ſichten auch einige Handels- 
dampfer, die aber eilig ihren Weg verfolgen. 

Dann tauchen kleine, allein fahrende engliſche Kreuzer 
auf. Die Flaggen werden wieder gehißt, und wir dürfen 
paſſieren. | 

Alfo ijt's wirklich wahr? Die Engländer halten ihr Wort 
und holen die Angehörigen feindlicher Staaten nicht von 
Bord? Ich kann es kaum glauben, wie id) fie kenne. Und 
andere auch nicht. Sie müſſen ſich gewaltig geändert haben. 

Schon wiegen wir uns alle in Sicherheit, denn die 
Kreuzer, die in Sicht kommen, laſſen uns in Ruhe, kümmern 
ſich ſcheinbar gar nicht um uns. 

Aber bald ſollten wir unſern Irrtum erkennen; die 
Kreuzer wiſſen lange Beſcheid, wer ſich an Bord des Damp⸗ 
fers befindet. Um aber das Holland gegebene Verſprechen 
nicht zu brechen, trotzdem aber die Paſſagiere von Bord zu 
kriegen, begehen ſie eine gemeine Niederträchtigkeit. Sie 
bleiben in der Nähe und benachrichtigen einen franzöſiſchen 
Hilfskreuzer, der die Häſcherdienſte tun muß und das Schiff 
in einen Hafen ſchleppen — Frankreich hat nämlich bis jetzt 
kein Abkommen mit Holland getroffen. 

Alſo echt engliſch — pfui Teufel! — 

Uns geht's nicht anders. 

Während der Nacht paſſieren wir die Scilly⸗Inſeln, und 
alles liegt in guter Ruh. Das ganze Schiff ſchläft. 

Aber bann. — — — 

Plötzlich werden die Maſchinen geſtoppt und der Dampfer 
zum Stillſtand gebracht. 

Ich werde ſofort wach und ſpringe auf. Es iſt vier Uhr. 
Ich öffne das Bullauge und fehe hinaus. (Gortfegungfolgt) 


Charakterbilder aus der deutſchen Tierwelt: Der Maulwurf. 


Von Julius R. Haarhaus. — Mit 2 Abbildungen. 


Im Jahre 1659 veröffentlichte der damalige Rektor der 
Univerſität Leipzig, Profeſſor Jakob Thomaſius, nebenbei 
bemerkt, der Vater des berühmten Rechtslehrers und Hexen⸗ 
wahnbekämpfers Chriſtian Thomaſius, ein ungeheuer ge⸗ 
lehrtes Buch in Quartformat: „De visu Talparum', d. h. 
„Über das Sehvermögen der Maulwürfe”, worin er alle 
Gründe für und wider die Annahme, daß der Maulwurf 
ſehe, zuſammenſtellt und mit Zitaten aus anerkannten 
Autoritäten, wie Ariſtoteles, Plinius u. a. belegt. 
Ob der Maulwurf Augen hat oder nicht, das hätte 
der Herr Profeſſor leicht ermitteln können, wenn er 
ſich nur die Mühe gegeben hätte, ein ſolches Tier 
einmal genau zu betrachten. Auf dieſen doch ziemlich 
naheliegenden Gedanken ift er jedoch nicht gekommen; fo 
etwas wäre wohl auch unter der Würde eines echten und 
rechten Büchergelehrten geweſen, ganz abgeſehen davon, daß 
es damals noch als eine unverzeihliche Pietätloſigkeit gegen⸗ 
über den alten Autoren gegolten hätte, ihrer höheren Einſicht 
ein wenn auch noch ſo gewiſſenhaft begründetes eigenes 
Urteil entgegenzuſetzen. 

Spaßhaft iſt es nun, daß gerade der ſo lange für blind 
gehaltene europäiſche Maulwurf unter feinen Gattungs⸗ 
genoſſen der einzige iſt, deſſen Augen nicht unter der Haut 
verborgen liegen, ſondern tatſächlich als Sinnesorgan benutzt 
werden, wenn er, was zuweilen geſchieht, freiwillig über der 
Erdoberfläche erſcheint oder zufälligerweiſe dorthin gelangt. 
Sie ſind allerdings kaum ſo groß wie ein Mohnkorn, haben 
aber bewegliche Lider und können durch einen beſonderen 
Muskelapparat vorgeſchoben und zurückgezogen werden. 
Für gewöhnlich ſind ſie unter dem dichten Samthaar ver⸗ 
ſteckt; ſollen ſie in Funktion treten, ſo werden die ſie um⸗ 
gebenden Haare trichterförmig auseinandergelegt, ſo daß die 
Umgebung des Auges als hellerer Fleck in dem ſchwarzen 
Samt des Pelzchens ſichtbar wird. — Nicht, weil ober⸗ 
flächliche Beobachter ihn für blind gehalten haben, zählen 


wir den ſchwarzen Wühler zu den merkwürdigſten 
Säugetieren unſerer Heimat, ſondern weil er eines der 
intereſſanteſten Beiſpiele für die Anpaſſung eines Ge⸗ 
ſchöpfes an ſeinen Aufenthalt und, wenn man ſo ſagen 
darf, an ſeinen Beruf iſt. Säuger, die ſich in der 
Erde Gänge und Höhlen zu Wohnzwecken graben, 
kennen wir genug, bei weitem die meiſten von ihnen 
müſſen ſich jedoch zum Nahrungserwerb an die Erd⸗ 
oberfläche oder, wie Fiſchotter und Waſſerſpitzmaus, in 
das Waſſer begeben, und ſogar unter den Nagern 
gibt es nur vereinzelte, die unterirdiſche Streifzüge 
unternehmen, um zu den ihnen zur Nahrung dienenden 
Wurzeln zu gelangen. Anders die auf animaliſche Nah⸗ 
rung angewieſenen Säuger, d. h. die Raubtiere im wei⸗ 
teſten Sinne des Wortes. Für ihr Freßbedürfnis bietet die 
Erdoberfläche nicht Raum genug, ſie ſind zum Teil, wie die 
beiden ſchon genannten und wie die Robben, ins Waſſer ge⸗ 


gangen oder haben ſich als Flattertiere, wie unſere Fleder⸗ 


mäuſe, das Reich der Luft erobert. Im Maulwurf, der als 
Inſektenfreſſer wie die Spitzmaus gleichſam ein potenziertes 
Raubtier iſt — alle Zähne ſind, wie Bölſche recht treffend 
bemerkt, in Reißzähne umgewandelt! — haben wir nun 
auch einen Jäger, der den Erdboden ſelbft durchpirſcht und 
bei ſeinen dreimal täglich unternommenen „Reviergängen“ 
Strecken von gewaltiger Ausdehnung zurücklegt. 

Daß ein Tier mit [o abſonderlicher Lebensweiſe anato- 
miſch ganz beſonders konſtruiert ſein muß, liegt auf der 
Hand. Schon der walzenförmige Körper mit den ſeitlich 
angefügten Gliedmaßen und dem zugeſpitzten Kopf, die zu 
kräftigen Grabſcheiten umgeſtalteten Vorderfüße, die kleinen, 
verſchließbaren Ohröffnungen und der dichte, weiche Pelz., 
deſſen Haare nirgends in einer beſtimmten Richtung ſtehen, 
aber ſo feſt zuſammenliegen, daß ſie für Feuchtigkeit und. 
Erdpartikel undurchläſſig ſind, deuten auf eine unterirdiſche 
Tätigkeit. Bei der Betrachtung des Skeletts entdecken wir 
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jedoch erſt das Wunderbarſte: die übermäßige Entwicklung der gelockerten Erde zu ſäubern und dieſe in großen Maſſen 


der vorderen Körperhälfte auf Koſten der hinteren. Der 
Motor dieſer animaliſchen Bohrmaſchine iſt ſo weit wie mög⸗ 
lich nach vorn eingebaut und in allen feinen Teilen fo ge- 
waltig verſtärkt und ſo zweckmäßig verankert, daß man ihn 
als ein wahres Meiſterwerk der konſtruktiven Technik be: 
zeichnen möchte. Um Anſatzſlächen für ſtarke Muskelbündel 
zu gewinnen, iſt die Natur hier von dem Normaltyp der 
Säugetierknochen völlig abgewichen und hat beinerne Ge- 
bilde geſchaffen, die z. B. mit den entſprechenden Knochen 
der dem Maulwurf ſonſt doch ſo naheſtehenden Spitzmaus 
nicht die geringſte Ahnlichkeit mehr haben. Das Bruſtbein 
trägt einen kielartigen Anſatz wie das der Vögel, deren vor: 
deren Extremitäten ja auch der Hauptteil der Arbeitsleiſtung 
und damit die ſtärkſte Muskelentwicklung zufällt, der Ober⸗ 
armknochen iſt eine vielfach ausgebuchtete Scheibe geworden, 
die an einen Turnierſchild der Renaiſſancezeit erinnert, und 
an der zur Unterſtützung des kurzen Unterarmknochens das 
mächtige Schlüſſelbein ſeſt montiert iſt, während 
das Schulterblatt, das wir ſonſt nur als dünnes, 
breites „Blatt“ kennen, zu einem nach vorn 
geſtreckten maſſiven Balken entwickelt iſt. Aber 
mit dieſer Umgeſtaltung von Skeletteilen hat 
ſich die Natur noch nicht begnügt, ſie hat 
den Maulwurf noch mit ein paar „Extra— 
knochen“ ausgerüſtet, die als Beweiſe dafür 
gelten können, wie wenig ſie ſich an ein 
Schema bindet, wenn es ihr darauf ankommt, 
einen beſtimmten Zweck zu verfolgen. Der 
Rüſſel, der ja bei dem Grabgeſchäfſt die Vorarbeit 
zu verrichten hat, wird durch ein „Vornaſen— 


Maulwurf triedyend. 


bein“ verſteift, und an den Vordergliedmaßen finden wir 
einen mit der Handwurzel verbundenen ſichelförmigen 
Knochen, der gleichſam als ein zweiter Daumen die Hand⸗ 
fläche verbreitert und ſo deren Schaufelwirkung erhöht. Er⸗ 
wägt man endlich, daß die Vordergliedmaßen geradezu mit 
dem Rumpfe verſchmolzen ſind, und daß nur die Hände gleich 
den Floſſenfüßen der Robben aus der glatten Walze des 
Körers hervorragen, fo verſteht man, daß fid) auf diefe 
Organe die ganze gewaltige Kraft des Tieres konzentriert, 
und daß es dazu geboren iſt, das Erdreich gleichſam zu 
„durchſchwimmen“. 

Die tägliche Arbeitsleiſtung des Maulwurfs übertrifft 
denn auch bei weitem die jedes anderen Säugetieres. Nicht 
nur, daß er auf Schritt und Tritt den Wiederſtand einer 
mehr oder minder feſten und zähen Materie überwinden 
muß: er iſt auch gezwungen, die einmal gegrabenen Röhren, 
die ja als Pirſchpfade und Verbindungswege zu entfernten 
Revierteilen eine bleibende Bedeutung für ihn haben, von 


an die Oberfläche zu befördern. Er bedient ſich hierbei ſeines 
Kopfes, mit dem er die Erdlaſt nicht nur aus der Tiefe nach 
oben bringt, ſondern auch durch ruckweiſe geführte Stöße 
ziemlich weit aus dem engen Schachte ſchleudert. Die dabei 
entſtehenden „Maulwurfshaufen“ verraten deutlich Rich- 
tung und Ausdehnung ſeiner Jagdzüge, zeigen dem Be 
obachter aber auch an, wie überaus regelmäßig das Tier 
ſein mühſames Tagewerk verrichtet. Dreimal innerhalb 
24 Stunden unternimmt der Maulwurf eine größere Expe⸗ 
dition, und der Gärtner, dem der rückſichtsloſe Wühler die 
friſchbeſtellten Beete verwüſtet, braucht ſich nur, mit einem 
Spaten bewaffnet, früh gegen 7, mittags zwiſchen 11 und 
12 und abends nach 6 Uhr auf Poſten zu ſtellen, um den un— 
gebetenen Gaſt, der dann „hebt“, mit einem raſchen Spaten⸗ 
ſtich ans Tageslicht zu befördern. Ich habe gefunden, daß 
die einzelnen Individuen fid) genau an eine beſtimmte Zeit 
binden und. wenn man den Augenblick des Auswerfens ein⸗ 
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mal feſtgeſtellt hat, ſelten länger als fünf bis zehn 
Minuten auf ſich warten laſſen. 

Den größten Teil der Beutetiere, wie Regen— 
würmer und Engerlinge, findet der kleine ſchwarze 
Weidmann jedenfalls beim Paſſieren ſeiner Röhren 
in dieſen vor. Sie geraten bei ihren Wan— 
derungen durch das Erdreich hinein, kriechen hier 
weiter und werden dabei von ihrem Todfeinde 
überraſcht. Andere, in näherer oder weiterer 
Entfernung vorhandene Würmer und Inſekten— 
larven verrät ihm ſein außerordentlich ſcharfer Ge— 
ruchsſinn, und er bedarf dann nur weniger 
ſtarker Schaufelbewegungen ſeiner Grabhände, um 
zu ihnen zu gelangen. Daß er in der Erde unter Umſtänden 
ſogar ein über dem Boden befindliches Inſekt wittert, beweiſt 
eine intereſſante Beobachtung v. Wacquants, der zuſah, wie 
ein Maulwurf plötzlich aus der Tiefe auftauchte und ein in 
Maulwurfshöhe über ihm an einem Halme ſitzendes Inſekt 
wegſchnappte. 

Hat der Maulwurf einen beſtimmten Bezirk ſo lange 
bejagt, daß die Futtertiere rar zu werden beginnen, was 
bei ſeinem enormen Nahrungsverbrauch oft ſchon nach eini⸗ 
gen Tagen geſchieht, ſo verlegt er ſeine Tätigkeit in einen 
anderen Revierteil. Da er von ſeinem eigentlichen Wohn⸗ 
bau aus nach verſchiedenen Richtungen 30 bis 40 Meter 
lange Laufröhren mit feſtgedrückten und-geſtampften Wän⸗ 
den angelegt hat, ſo macht ihm das Aufſuchen neuer Jagd— 
gründe keine Schwierigkeiten. Stößt er beim Graben auf 
Wegböſchungen oder ſteile Abhänge, ſo gelangt er wohl auch 
wider ſeine Abſicht ins Freie und benutzt dann gewöhnlich, 
bevor er fid) wieder in fein finſteres Reich zurückzieht, die 


Gelegenheit, bie Außenwelt nad) Genießbarem abzuſuchen. 
Wehe dem armen Neſtvogel oder dem tölpelhaften Froſch, 
der ihm dann in den Wurf kommt! Er packt ihn mit ſeinem 
ſägeartig wirkenden Gebiß und zieht ihn rückwärts in die 
Unterwelt, um ihn dann in aller Gemütsruhe bei leben: 
digem Leibe anzuſreſſen. Auch größere Tiere, die zufällig 
in einen Maulwurfsgang geraten, wie z. B. Schlangen und 
Eidechſen, werden von dem tollkühnen Schwarzkittel ſofort 
angegriffen und meiſt auch überwältigt, und zwiſchen zwei 
Maulwürfen, die ſich unter oder über der Erde begegnen, 
entbrennt regelmäßig ein Zweikampf, der mit dem Tode des 
einen, oft auch mit dem beider Gegner endet. 

Merkwürdigerweiſe taucht immer wieder einmal die Be⸗ 
hauptung auf, daß der Maulwurf auch vegetabiliſche Stoffe 
verzehre. Sie kann nur auf ungenauen Beobachtungen oder 
auf der Verwechſlung unſeres Schwarzrocks mit der Scher⸗ 
maus beruhen, die ja auch Hügel aufwirft und ſich dem Gärt⸗ 
ner wegen ihrer Liebhaberei für Obſtbaumwurzeln verhaßt 
macht. Wenn ein ſchleſiſcher Landwirt neuerdings mitteilt, 
er habe geſehen, wie ein Maulwurf eine Anzahl Rüben⸗ 
blätter abgeriſſen und in die Erde gezogen habe, ſo will ich 
dieſe Tatſache durchaus nicht in Zweifel ſtellen, neige aber 
zu der Annahme, daß an dieſen Blättern kleine Nacktſchnecken 
geſeſſen haben, und daß der Maulwurf bei ſeiner bekannten 
haſtigen Art des Zugreifens die Blätter oder Blattſtücke nur 
miterwiſcht hat. Jedenfalls haben alle an Maulwürfen vor⸗ 
genommenen Magenunterſuchungen bisher nur animaliſche 
Stoffe ergeben. 

Seit Blaſius die bekannte Zeichnung eines Wohnbaues 
entworfen hat, finden wir ähnliche Darſtellungen beinahe in 
allen Naturgeſchichtsbüchern. Wir ſehen da zwei überaus 
regelmäßige, konzentriſch übereinanderliegende und durch 
zahlreiche Schächte verbundene Röhrenringe, in deren Mitte 
der mit feinen Wurzelfaſern ausgepolſterte Keſſel — das 
Schlafkabinett des Maulwurfs — Legt. Ich habe nun dreißig 
Jahre lang nach einem ſolchen Normalbau geſucht, aber trotz 
aller darauf verwandten Mühe keinen gefunden. Was ich 
entdeckte, war immer nur ein Keſſel, von dem einige Lauf⸗ 
röhren nach verſchiedenen Richtungen ausgingen, und von 
dem mitunter auch ein Brunnenſchacht zum Grundwaſſer 
hinabführte, niemals aber ein ſo kunſtvolles, ich möchte 
ſagen: äſthetiſch vollendetes Meiſterwerk der Tiefbautechnik, 
wie es Blaſius geſehen haben will. Da war es mir denn 
eine wahre Genugtuung, im erſten Säugetierband der neuen 
Bearbeitung von „Brehms Tierleben“ zu leſen, daß die 
zoologiſche Wiſſenſchaft die ideale „Maulwurfsburg“ end⸗ 
gültig in die naturhiſtoriſche Rumpelkammer verwieſen hat. 
Dagegen iſt im letzten Jahrzehnt eine neue intereſſante Ent⸗ 
deckung gemacht worden, nämlich die, daß ſich der Maul⸗ 
wurf, den der ewig knurrende Magen ja nicht zu einem 
Winterſchlafe kommen läßt, für die böſe Zeit, wo das Erd⸗ 
reich hart gefroren iſt, Vorräte einlegt. Er ſammelt zu dieſem 
Zwecke Regenwürmer, beißt ihnen, um ſie am Ausreißen 
zu verhindern und ſie zugleich doch am Leben zu erhalten, 
die vorderen Körperſegmente ab und ſtapelt ſie buchſtäblich 
kiloweiſe in ſeinen Röhren auf. Angler, die von dieſer Ge⸗ 

pflogenheit des Schwarzrocks wiſſen, graben ſeine Proviant⸗ 
magazine auf und verſchaffen ſich ſo auf eine ſehr bequeme 
Weiſe Tauſende von Regenwürmern. 

Wie alle Geſchöpfe, bei denen ſich Dichten und Trachten 
ausſchließlich um die Befriedigung des Magens dreht, iſt 
auch der Maulwurf ein unliebenswürdiger, ungeſelliger 
Sonderling, und dem Däumelieschen des reizenden Ander⸗ 
ſenſchen Märchens iſt es wirklich nicht zu verargen, daß es 
den Nachbarn der Feldmaus trotz ſeiner Gelehrſamkeit, 
ſeinem Reichtum und ſeinem koſtbaren Samtpelz nicht hei⸗ 
raten wollte. Was weiß ein ſo dunkler Ehrenmann auch 
von Lebensart und Galanterie! Sogar im lauen Lenz, wenn 
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er auf Freiers Füßen geht, bleibt er ein Rauhbein erſter 
Klaſſe, und zwiſchen ihm und ſeiner Auserkorenen gibt es 
manche wüſte Rauferei und manchen tüchtigen Biß, bevor 
die eheliche Verbindung zuſtande kommt. Daß es dabei an 
blutigen Kämpfen mit Nebenbuhlern nicht fehlt, verſteht ſich 
von ſelbſt. Iſt es dem Männchen endlich gelungen, den 
Widerſtand der ſpröden Dame ſeines Herzens zu beſiegen, 
und haben ſich beide über Lage und Einrichtung ihres ge⸗ 
meinſchaftlichen Heimes geeinigt, ſo beginnt das Weibchen 
mit der Herſtellung der Kinderſtube, die es mit zerſchlitzten 
Halmen, Wurzeln und Blättern oder auch mit Miſt mollig 
auspolſtert. Ende April, mitunter auch erſt im Mai oder 
Juni ſind die Jungen dann da, drei bis ſieben bohnengroße 
Dingerchen, die mit ihrer roſigen nackten und ziemlich falti⸗ 
gen Haut wie winzige Marzipanſchweinchen ausſehen. Nach 
acht bis zehn Tagen zeigt ſich am Nacken und am Rücken 
der erſte Silberflaum des Pelzchens, und nach weiteren vier 
Wochen haben ſie die halbe Größe der Eltern erreicht. Ob 
dieſe ſich beide, wie behauptet wird, an ihrer Pflege beteili⸗ 
gen und ihnen Larven und Würmer als Futter - zutragen, 
wage ich nicht zu entſcheiden; jedenfalls nimmt es die Mutter 
mit ihren Pflichten ſehr genau und ſchleppt bei drohender 
Gefahr, z. B. bei überſchwemmungen, oder wenn der Pflug 
des Ackerers das Neſt bloßgelegt hat, die Sprößlinge an 
einen geſchützten Ort. 

Nach meinen Erfahrungen müſſen die jungen Maul⸗ 
würfe, die man an ihrer grauen Farbe leicht erkennt, um 
die Mitte des Auguſt aus dem Elternhauſe entlaſſen werden. 
Ich habe wenigſtens mehrere Jahre hintereinander jedesmal 
am 17. Auguſt in meinem väterlichen Garten am Rhein 
zahlreiche, noch nicht völlig ausgewachſene Maulwürfe ge⸗ 
funden, die ganz den Eindruck machten, als wären ſie ge⸗ 
waltſam an die Luft geſetzt worden. Sie liefen mit allen 
Anzeichen ſeeliſcher Erregung auf der Erdoberfläche umher 
und machten, manchmal an den ungeeignetſten Orten, wie 
auf den feſtgetretenen Gartenwegen und auf den Glas⸗ 
ſcheiben eines am Boden liegenden Frühbeetfenſters, höchſt 
ungeſchickte Grabverſuche. Bei ſolchen Gelegenheiten mag 
mancher einem Hund, einem Fuchs oder einer Katze zum 
Opfer fallen, die ihn mit wahrer Wut totbeißen, aber wegen 
ſeines Biſamgeruches verächtlich liegen laffen. Auch Raub- 
vögel, wie Eulen und Buſſarde, ſcheinen für den Maulwurf 
keine beſondere Vorliebe zu haben, jedenfalls findet man 
Reſte von ihm nur ſelten in den von dieſen Vögeln aus⸗ 
geworfenen Gewöllen. 

Die Frage, ob der Maulwurf nützlich oder ſchädlich ſei, 
läßt ſich nicht ſo ohne weiteres beantworten. Durch ſeine 
Wühlarbeit ſorgt er für die Durchlüftung und Bewäſſerung 
des Bodens, bringt auch wohl mineraliſche Beſtandteile aus 
der Tiefe empor, die der Ackerkrume zugute kommen, und 
durch die Vertilgung von Engerlingen, Schnecken und an⸗ 
deren Schädlingen erwirbt er ſich gewiß bedeutende Ver⸗ 
dienſte um Land⸗, Forſt⸗ und Gartenwirtſchaft. Seit man 
jedoch die humusbildende Tätigkeit bes Regenwurms kennt, 
iſt man in der Bewertung des vom Maulwurf gewährten 
Nutzens ſchwankend geworden. Andererſeits darf man auch 
nicht überſehen, daß er durch das Lockern der Wurzeln das 
Gedeihen zarter Pflanzen beeinträchtigt und durch die auf⸗ 
geworfenen Hügel eine rationelle Wieſenkultur erſchwert. 
Das richtige dürfte ſein, daß man ihn in Wald und Feld 
gewähren läßt, ſich auch der Mühe, die Hügel auf den Wieſen 
ein⸗ oder zweimal jährlich durch Harken zu ebnen, unterzieht, 
den ſchwarzen Wühler aber aus Garten und Frühbeet fern 
hält, indem man die Bezirke, die er meiden ſoll, durch ein⸗ 
gegrabene Wacholderzweige ſchützt. Keinesfalls ſollte man 
dem merkwürdigen Tierchen, über deſſen Rolle im Haushalte 
der Natur wir noch lange nicht genügend unterrichtet ſind, 
den Krieg bis aufs Meſſer erklären. 
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Admiral Scheer 
inmitten feiner Offi» 
alere an Bord feines 
Flaggſchiffes und 
im Kreiſe ſeiner 
Familie, zwei Bil⸗ 
der des Siegers in 
der Schlacht am 
Skagerrak, die un⸗ 
ſern Leſern einen 
vollkommenen Ein⸗ 
druck feiner Per: 
ſönlichkeit geben. 
Ganz ſchlicht, ohne 
jede Heldenpoſe, 
hier wie dort, ge— 
liebt von ſeinen 
Untergebenen wie 
von ſeinen Ange— 
hörigen, zeigt ſich 
der Mann, der in 
EnglandsgHerrſchaft 
zur See die erſte 
große Breſche ſchlug 
und die ſtolzen 
Dreadnoughts Al— 
bions zwang, ſich 
ſchleunigſt und arg 
zerpflückt in ihre 
heimiſchenSchlupf— 
winkel zurückzuzie— 
hen. — Einer dieſer 
ſchlichten Helden, 
die wenig reden, 
aber durch Taten 
von fid) reden ma» 
chen, war auch Flie- 
gerleutnantImmel⸗ 
mann, deſſen Name 
vereint mit dem des 
Hauptmanns Bölcke 
bei jedem feind» 


lichen Flugzeug, das einer von beiden abſchoß, in ganz Deutſch— 
land jubelnd und triumphierend genannt wurde, und deſſen Helden— 


tod wir jetzt betrauern. Er hat nur ein Alter von fünfundzwanzig 


Zum Tode Immelmanns: Aufbahrung der Leiche des berühmten Fliegeroffiziers im Felde. 


Die Überführung der Leiche Immelmanns von Dresden nach der Jeuerbeſtattungsanſtalt Tolkewitz. 


Phot. A. g iedler. 


Jahren erreicht, und doch war es ihm vergönnt, in einer Zeit 
größeſten Geſchehens ſich unvergänglichen Ruhm zu erwerben. 
Sein Schickſal erinnert an das des Kapitänleutnants Weddigen, — 


beide ſind einer 
Tücke zum Opfer 
gefallen, Weddigen 
einer Tücke der 
Engländer, die den 
hilflos gewordenen 
Gegner mordeten, 
Immelmann einer 
Tücke des Schickſals, 
das ſein ſteuerlos 
gewordenes Flug⸗ 
zeug abſtürzen ließ, 
nachdem er im 
Kampf gegen feind⸗ 
lichellbermacht eben 
erſt zwei feindliche 
Flugzeuge erledigt 
hatte. Immel⸗ 
mann war ein 
Sohn des Fabrik⸗ 
beſitzers Franz Im⸗ 
melmann in Dres⸗ 
den und wurde im 
Kadettenkorps in 
Dresden erzogen. 
1911trat ex als Fähn⸗ 
rich in das Eiſen⸗ 
bahn⸗Regiment II 
ein, ließ ſich aber 
nach dem vn éi 
ber Kriegsſchule An⸗ 
klam beurlauben, 
um vom Mai 1912 
bis Auguſt 1914 an 
AEN 
ihule Dresden Ma⸗ 
ſchinenbau zu ſtu⸗ 
dieren. Bei Aus⸗ 
bruch des Krieges 
um Eiſenbahn⸗ 

egimentleinberu: 
fen, wurde er im 
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Lager auf bem Monte £emerle, 


Erobertes italieniſches 


Minenleitung. 


einer ifalienijdjen 


Jerlegung 


Die öſterreichiſch- ungariſchen Erfolge gegen Italien: Gefangene Italiener in einem Südfiroler Gefangenenlager beim Mittagefien. ber. Gebr. Haeckel. 
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feine „Taktik“, die nad) feinen eigenen 
Worten aus bem einfachen Rezept 
beitand: „Man fteigt auf, wenn man 
den Gegner kommen Sieht, ſchießt, und 
wenn man Glück hat, trifft man, und 
das Flugzeug fällt herunter.“ Immel⸗ 
manns veiche wurde nach einer groß— 
artigen Leichenfeier, die die Kameraden 
dem toten Helden noch auf dem Kriegs- 
ſchauplatz veranſtaltet hatten, nach 
Dresden übergeführt und dort ein⸗ 
geäſchert. Seine verwittwete Mutter 
und ſeine Geſchwiſter zeigten ſeinen 
Tod mit folgenden Worten an: „Unſer 
geliebter Sohn und Bruder, unſer 
Held Max Immelmann ſiel im Kampfe 
für ſein geliebtes Vaterland. Wir 
legen keine äußere Trauer an und 
bitten, von Beileidsbezeigungen abzu- 
ſehen.“ Dem Sarge aber folgten in 
Dresden viele Tauſende von Menſchen 
in ſtummer Ergriffenheit. — Um den 
ruſſiſchen Vorſtoß in der Bukowina 
zum Stehen zu bringen, hat die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Offenſive in Süd⸗ 
tirol einen Aufſchub erfahren müſſen; 
die Italiener haben ſogar einen Teil 
des ihnen abgenommenen Geländes 
wieder beſetzen können. Aber es wird 
Dom Sportfeſt vor Reims: Redturnen. ihnen kaum genug Zeit bleiben, um 


November 1914 auf | e 
Die Fliegerſchule | | RT | "AN 
Johannisthal fom. | | , 

manbiert unb An⸗ 
fang April 1915 zu 
einer Feldflieger⸗ 
Abteilung verſetzt. 
Hier erwarb er ſich 
das EiſerneKreuz II. 
und I. Klaſſe, den 
Orden Pour le Mé- 
rite, wurde zum 
Oberleutnant be⸗ 
fördert und erhielt 
in einem Kaiſerli⸗ 
chen Handſchreiben 
eine Anerkennung 
ſeiner Verdienſte, 
die übrigens auch 
die Feinde bewun⸗ 
derten. Die Eng⸗ 
länder, denen er 
hauptſächlich Ab⸗ 
bruch tat, nannten 
ihn den Adler von 
Lille und zerbrachen 
ſich den Kopf über 


ihre von den öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Geſchützen zuſammengeſchoſſenen 
Grenzbefeſtigungen wiederherzuſtellen, 
und die ungeheuren Verluſte an Kriegs- 
material, Toten, Verwundeten und 
Gefangenen, die ſie durch den Durch⸗ 
ſtoß unſerer Verbündeten bis Arſiero 
und Aſiago hatten, können ſie erſt 
recht nicht mehr ungeſchehen EE 
An unferer Weſtfront bat ber Kampf 
um Verdun entſcheidende Fortſchritte 
gemacht, und die Engländer über⸗ 
legen ſich immer noch, ob ſie mit 
ihrer geplanten Offenſive ſchon be⸗ 
ginnen ſollen, bevor noch Verdun 
gefallen iſt, oder ob ſie beſſer tun, zu 
warten, bis wir nach dem Fall von 
Verdun ganz erſchöpft ſind. Daß die 
Ausſicht auf den bevorſtehenden eng⸗ 
liſchen Angriff den Mut und die Zu⸗ 
verſicht unſerer Feldgrauen nicht ſinken 
läßt, beweiſt die Veranſtaltung von 
ſportlichen Wettkämpfen dicht hinter 
unſerer Front. Vor Reims fand ein 
großes Sportfeſt mit Offizierkonkurren⸗ 
zen und Mannſchaftskämpfen ſtatt und 
bei Gent eine Kriegs⸗Ruderregatta, zu 

— | der als Zuſchauer auch viele Belgier 
Don der Ariegsruderregatta in Genf: Der Gabenſiſch. (Der Genter Drache ift der Preis für den Einer.) und Belgierinnen erſchienen waren. 
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Er heißt Zarembecki, iſt Oberleutnant bei den Ulanen, 
hat blaue, geiſtvolle Augen und einen braunen Schnurrbart. 
Schön iſt der ruhige Ernſt ſeiner Geſichtszüge. Man hat 
gleich Vertrauen zu ihm. 

Die Eltern, Thereſe und unſere jungen Leute begrüßten 
ihn erſt beim Frühſtück, welches durch die Erzählung Zarem⸗ 
beckis weit in den Morgen dauerte. Ganz hingeriſſen 
lauſchten wir ſeinen ergreifenden Schilderungen, als die 
Türe aufflog und bie Hofrätin hereindampfte, einen jungen 
Mann am Arm. | 

„Da ſchaut her,“ rief fie, „ich hab aud) ein — Schreiber 
heißt er und kann Deutſch, und glei zum Kaffee hat er drei 
Töpfle Eingemachts vertilgt — aber 's macht nix — Pole 
hoch!“ . 

„Hoch Deutſchland!“ ſchrie Schreiber — „und“, ſetzte er 
hinzu, „welch ein Bett — bis zum Plafond — ein Gebirge 
von einem Bett.“ 
„He,“ fiel ihm 
die Hofrätin ins 
Wort, „wo ſoll 
ich denn die 
fünf Matratze 
von meinene 
Nichtene ſonſt 
hintu als ins 

Fremdenbett.“ 
— Nur ein Tur⸗ 
ner vermag's 
zu erſteigen“, 
ſagte Schreiber. 
„ich bin gott⸗ 
lob ein guter 
Turner.“ Er öff⸗ 
nete die Türe, 
nahm vomGang 
aus einen An⸗ 
lauf und ſauſte 
mit einem gro⸗ 


„Ich hab der Allerluſtigſcht“, ſchrie die Hofrätin, „e her⸗ 
zige Kerle — für den gäb ich alle meine Nichtene her.“ 

Schreiber küßte ihr die Hand, worauf die Hofrätin er⸗ 
klärte: 

„D' Freiburger ſind Stoffel — da beißt kei Maus der 
Fade ab. Pole hoch!“ 

Alsdann nannte uns Schreiber Kochany Sioſtra (liebe 
Schweſter), und wir mußten ihn und Zarembecki Kochany 
Braciſzek (lieber Bruder) nennen. 

Noch im Laufe des Tages machten wir aus, daß ich 
Zarembecki in der deutſchen Sprache Unterricht erteile, und 
er mir in der polniſchen. l 

Es kommt mir gang merkwürdig vor, dieſes plötzliche 
Aufleben nach einer Zeit, die mir ſo viel der Schmerzen und 
der Verluſte gebracht — vor allem Marias Tod. Du himm⸗ 
liſche Erſcheinung in meinem Leben, du Heilige jetzt, wohl 
lebe ich weiter 
mit dir und 
ſpreche mit dir 
und teile dir 
mit, was mein 
Inneres bewegt, 
aber wie ich auch 
nach dir rufe und 
mich ſehne, dei⸗ 
ne liebe Stim⸗ 
me ertönt mir 
niemals wieder 
auf Erden 
— Dann fam 
der Abſchied 
von Proſeſſor 
Schmidt. Sein 
neuer Aufent⸗ 
halt iſt Köln. 
Er ſprach die 
Worte zu mir: 
„Soll ich mit 


ßen Sprung über dem Gedanken 
den Tiſch . „So von Ihnen ſchei⸗ 
geht's“, ſagte den, daß ein 
er. — Wir lach⸗ Freigeiſt Ihr be⸗ 
ten wie toll. Schafherde. fter Freund ijt?" 
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„Was wollen Sie von mir?" fragte ich. 

„Daß Sie mit ihm brechen“, ſprach er hart. 

Ich ſchüttelte den Kopf: „So kann ich nicht ſein.“ 

Er ſah mich vorwurfsvoll an: „Alſo Sie brechen lieber 
mit mir, der ich das Heil Ihrer Seele will?“ 

Ich ſagte: „Ich breche nicht mit Ihnen, und ich breche 
nicht mit Profeſſor Monz 

O dieſer letzte Beſuch — dieſes ſo wenig herzliche 
Scheiden — Gott allein weiß, wie nah es mir gegangen 
iſt — 

Der Freundeskreis wird immer kleiner. Auch die 
beiden Malchen haben uns verlaſſen als glückliche, junge 
Frauen — um ſo feſter ſchloß ich mich an Lenchen an. 

Sie hat mir durch ihre Teilnahme, ihr heiteres Gemüt 
über die ſchwerſte Enttäuſchung meines Lebens hinweg⸗ 
geholfen. Es handelte ſich um meine Geſundheit. Der Arzt 
meinte, eine Kur in Baden vermöchte mein Übel zu heben. 

O. dieſe blütenſchwere Hoffnung, dieſer Lichtpunkt, der 
ſich vor mir auftat — daß mir war, als berührten meine 
Füße nicht den Boden, wenn ich Badens bezaubernde Um⸗ 
gebung durchſchritt. — 

Es ſollte nicht ſein. — Mein Aufenthalt in Baden 
brachte mir keine Beſſerung. Was wir ſo heiß erſehnt, ich 
und die Meinen, erfüllte ſich nicht. 

In jener Zeit tieffter Entmutigung und Herzensein⸗ 
ſamkeit las ich Herders „Ideen zur Philoſophie der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit'. Das Buch hat mich außerordent⸗ 
lich gefeſſelt und erhoben. Es war ein Studium, ich kam nur 
ſchrittweiſe vorwärts und errang nur durch wieder und 
wieder Leſen das völlige Verſtändnis. Ich weiß nun und 
verſtehe, warum Profeſſor Schmidt nicht wollte, daß ich 
dieſes Buch leſe. Es iſt wohl möglich, daß die Darlegung 
unb Auseinanderſetzung des phyſiſchen Organismus des 
Menſchen nicht jedem Mädchen fromme, ein Wiſſen, das 
aber nicht in Anſchlag zu bringen iſt gegen das damit ver⸗ 
bundene Eindringen in das Schöne, Wahre, Göttliche. 
Wenn er von der reinen Humanität, von der Unſterblich⸗ 
keit und der engen Verbindung zwiſchen hier und jenſeits 
ſpricht, ſo weiß ich nicht, was man Beſſeres ſoll leſen können. 
Dieſe ſo überzeugende Sprache befeſtigte und kräftigte mich 
mächtig. So hoch war die Empfindung, die mir dieſes Buch 
mitteilte, daß ſich meinem damals ſo gebeugten Gemüt mehr 
als je die Gnade Gottes offenbarte. 

Maria hat mir die Werke ihres liebſten Dichters Jean 
Paul zum Andenken hinterlaſſen, und da ich jetzt etwas 
mehr freie Zeit habe als früher, ſo weiß ich mir nichts 
 Cdféneres, als mich in die reiche Welt dieſes Dichters zu 
vertiefen. 

Nach Anneles Hochzeit, die unſern Haushalt ſo ziemlich 

auf den Kopf ſtellte, ſprach Mutter das erlöſende Wort aus, 
daß wir ferner keine jungen Mädchen, ſondern nur noch 
junge Leute aufnehmen wollten. So waren Thereſe und 
ich des ewigen Chaperonierens ledig, das ſo zeitraubend 
und wenig erquicklich für uns war. Hermann, unſerm 
flotten Studenten, fällt jetzt die Aufgabe zu, fid) unjrer 
jungen Leute anzunehmen. 
Unter Stundengeben, Zeichnen, Überſetzen und Haus⸗ 
arbeit gingen meine Tage ohne innern Herzensanteil da- 
hin — als Polens Schickſal ſich wie ein Feuerbrand über 
unſer kleines Freiburg verbreitete. 


* 


4. Juni. Als id) heute in eine Geſellſchaft kam, in der 
Polen aufgeführt waren, wurde mir doch ein wenig ver⸗ 
legen zumute, angeſichts der Unmenge von Stammblättchen, 
Ordensbändern und Roſenknoſpen, die nur ſo um die Jüng⸗ 
linge flogen, die dafür ihrer Haarlocken und Weſtenknöpfe 
beraubt wurden. Ich konnte nicht umhin, mehreren Polen 
zu Gemüt zu führen, daß nur ihre Tapferkeit und ihr Un⸗ 
glück ſie auf dieſe Stufe der Verehrung ſtellten. 

Aber leider gibt es Mädchen — o, wie habe ich mich 


ſchon darüber geärgert — die den Enthuſiasmus, den man 
für große Taten haben darf und ſoll, durch Unverſtand und 
abgeſchmackte Übertreibung herabziehen, ja, lächerlich 
machen. 

„Fürchten Sie nicht,“ ſagte mir Zarembecki, „daß wir die 
allzu große Güte der Deutſchen anders als ein unverdientes 
Glück auffaßten. Wir ſind ja keine Sieger, wir ſind ein 
armes, geſchlagenes, nur noch als Trümmer weiterlebendes 
Volk, der Willkür des ruſſiſchen Wüterichs und unſrer 
eigenen Verzweiflung preisgegeben.“ 

Unerforſchlicher Gott, wie ſoll ich an deiner Barmherzig⸗ 
keit nicht irr werden! Warum ſendeſt du nicht ein furcht⸗ 
bares Gericht, das Ungerechtigkeit und unverdientes Glück, 
Tugend und unverſchuldetes Elend ausgleiche. Darf Ruß⸗ 
land ſein unheilbringendes Machtgebot hier ungeſtraft 
geltend machen? Und warum ſtehen nicht alle Völker gegen 
diefe Übeltäter auf? O, Menſchheit, wie bift du fo flau. — 

Dir, vertrautes Tagebuch, darf ich ſolches ſagen, weil du 
verſchwiegener biſt als ich ſelbſt. Ach, kaum bin ich im⸗ 
ſtande, meine Anſichten für mich zu behalten, denn wie 
tadelt man es hart, wenn ein Frauenzimmer in ſolchen 
Dingen eine Anſicht haben will. Ich will es ja auch gar 
nicht, meine Unkenntnis in politiſchen Dingen verbietet 
mir's von ſelbſt. Aber teilnehmen an der Brüder Wohl und 
Weh, das laſſe ich mir nicht verbieten, mag die Welt ſagen, 
was ſie will. " 


10. Juni. Nun hab' ich auch Monz verloren. Ich babe 
Mutter nichts geſagt von meinem Erlebnis. Ach, ein vor⸗ 
wurfsvoller Blick hätte mich gewiß getroffen, wenn auch 
kein Vorwurf in Worten. Und die Ruhe, die jetzt in mir 
iſt, wäre vielleicht in Reue und Schmerz verwandelt 
worden. Und dieſe Ruhe, ja, ich möchte ſagen Heiterkeit, 
iſt ſie nicht ein Beweis, daß, was ich tat, das richtige war? 

Die Meinen gingen zu einem Nachmittagskaffee, und 
ich blieb zu Hauſe, um mich von einer beſonders ſchlechten 
Nacht zu erholen. Ich zeichnete, da klopfte es an die Türe, 
und auf mein Herein trat Monz über die Schwelle. 

Er nahm Platz mit einem Geſicht, das einen ſehr er⸗ 
regten, beinahe wütenden Eindruck machte. 

„Ich halte es in dieſem polentollen Neſt nicht mehr aus,“ 
ſagte er, „oder gehören Sie am Ende auch zu den Narren, 
die Polen in den Himmel heben und am liebſten gleich 
gegen Rußland marſchierten, um ſich für das edle Volk hin⸗ 
zuopfern?“ — 

Er lachte unbändig. In mir kochte es. 

„Wie ijt es möglich,” preßte ich hervor, „ſollten Sie kein 
Herz für dieſes unglückſelige Polen haben?“ 

„Nein, nein, nein,“ unterbrach er mich, „ich will es nicht 
glauben und nicht dulden, daß auch Sie zu der unvernünf⸗ 
tigen Horde gehören, die ſich durch ihre Polenſchwärmerei 
für alle Zeiten lächerlich macht.“ 

„Polens gerechte Sache“, fiel ich ihm ungeſtüm ins Wort, 
„iſt die Sache aller menſchlich empfindenden Herzen.“ 

Er legte wie beſchwichtigend die Hand auf meinen Arm: 
„Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen über Polen zu ſtrei⸗ 
ten, darüber können wir uns ſpäter auseinanderſetzen. Jetzt 
drängt die Zeit. Ich reiſe morgen nach Stuttgart. Mein 
Wirken hier iſt zu Ende. Es gibt kein Auskommen mehr 
zwiſchen mir und meinen Kollegen.“ 

Er ſchwieg, ſah mich an, und ich fühlte, ahnte plötzlich, 
was jetzt kommen würde. 

„Bevor ich gehe,“ ſprach er in leiſem Tone, „möchte ich 
eine ernſte Frage an Sie richten.“ 

Abermaliges Schweigen. 

In dieſem kurzen Augenblick überſah, überlegte und über⸗ 
dachte ich alles — der Eltern Aufatmen — die ſchwere Laſt, 
von der ich ſie zu befreien vermochte — ich ſelber aber — da 
— ein rettender Gedanke. Du ſtellſt ihn auf die Probe, 
und wenn er ſie beſteht — dann, ja dann — 

„Sie ſind erregt“, flüſterte er. 
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Und ich: „Immer nach ſolch einer Nacht.“ 

„Hatten Sie eine ſchlechte Nacht?“ fragte er wie ab⸗ 
weſend. 

„Es iſt mein Los, ſehr oft ſchlechte Nächte zu haben durch 
— mein Leiden“, ſagte ich. 

„Sie haben ein Leiden?“ fragte er. 

„Wußten Sie das nicht?“ gab ich ihm zur Antwort. 
„Ich leide an Aſthma — nach Ausſpruch der Arzte ein un⸗ 
heilbares Leiden.“ 

„Wirklich unheilbar?“ 

Ich zögerte einen Augenblick, dann ſagte ich: „Ja.“ 

„So.“ — Er ſah vor ſich nieder, eine ganze Weile. Mir 
klopfte das Herz. 

„Das tut mir leid“, ſagte er aufblickend. „Ich danke 
Ihnen.“ 

Wir verabſchiedeten uns mit einem Händedruck. 

Ich konnte all die Tage Mutter nicht anſehen, ohne ſie 
im ſtillen um Verzeihung zu bitten, denn hatte ich ſie nicht 
eines großen Glückes beraubt? Aber konnte, durfte ich 
anders handeln? Und dann, ſo wie Monz iſt, hätte ich nicht 
in ewiger Unmündigkeit neben ihm her wandeln und mich 
in allem ſeinem Urteil, ſeinen Anſichten fügen müſſen? 
Kann man das ohne große Liebe? 

O Nannele, danke Gott, er hat dich behütet! 

* 


15. Juni. Samstag wurde „Oberon“ gegeben zu Ehren 
der Polen. Amalie von Berg hatte mich in ihre Loge ein⸗ 
geladen. Wir Mädchen ſaßen auf den vordern Plätzen. 
Hinter Amalie Kozlowski, hinter mir Zarembecki. Der 
Eintritt der Polen wurde mit einem ſtürmiſchen „Vivat Po⸗ 
lonia“ begrüßt. Amalie hatte ſich erhoben, ſie ſchwenkte das 
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Zeichnung von Hedwig Caſprzig. 


Taſchentuch, ihr wunderſchönes Geſicht leuchtete vor Be⸗ 
geiſterung. Sie zitterte, als ſie ſich niederſetzte. Kozlowki 


beugte ſich zu ihr. Sein edles Geſicht war leichenblaß. Und 
ich fühlte — ja, es war eine Gewißheit in mir, hier 


flammten zwei Herzen zuſammen in unausſprechlicher 
Liebe. Ach unb ſchon erkannte ich den Widerſtand, der 
ihrer wartete, den mißbilligenden Blick aus ihres Bruders 
Augen, der in der Loge nebenan ſaß und ſeine, ſich ganz 
ihrer Begeiſterung hingebende Schweſter etlichemal an⸗ 
rief. Aber ſie hörte nichts. | 

Grotecki batte fid) in Welders Loge erhoben und hielt 
eine franzöſiſche Anrede, worin er Deutſchlands Freiheits⸗ 
eifer preis, und dieſen durch die Schilderung ſeines unglück⸗ 
lichen Vaterlandes noch höher entflammte. Er teilte mit, 
daß der polniſche Feldherr Koſinski jeden Augenblick ein⸗ 
treffen könne, und er darauf brenne, Freiburg den Edelſten 
der polniſchen Helden vorzuſtellen. 

„O,“ rief er aus, trat ein wenig zurück und wies auf Frau 
Welcker, die ſchlicht und beſcheiden in der Ecke ihrer Loge 
ſaß, „wie ſoll ich ſie nennen, dieſe Edelſte der Frauen, unſre 
Vorſehung will ich ſie nennen — unſern Kindern wollen 
wir ihren Namen verkünden, und unſre Kinder ſollen ihn. 
weiter ſegnen von Geſchlecht zu Geſchlecht — Madame 
Emma Welcker. Verwundete Polen liegen in ihrem Haus, 
die ſie pflegt, wie nur eine Mutter pflegen kann. Unbe⸗ 
mittelte polniſche Studenten finden Unterſtützung bei ihr, 
hilfreiche Güte. Wer hat an verſchiedenen Stationen, wo 
unſere armen Emigranten haltmachen müſſen, gaſtfreie 
Häuſer ausfindig gemacht, die die Flüchtlinge in Empfang 
nehmen und wieder weiter befördern? Madame Emma Wel⸗ 
cker. Und was tat ſie für unſere armen verlaſſenen Kleinen? 
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Eine Lotterie bat fie ins Leben gerufen zugunſten ber oer: 


waiſten Polenkinder, eine Aufforderung an alle Stände 


Badens, teil an dieſer Lotterie zu nehmen, zu der ſie ein 
koſtbares Korallenhalsband als Preis ſtiftete. O dieſe un⸗ 
ermüdliche, edelſte der Frauen — leitete ſie nicht die Emi⸗ 
gration verſchiedener Kinder und Frauen aus Polen über 
Breslau und Dresden zu ihren verbannten Vätern und 
Gatten nach der Schweiz, nach Frankreich? Übervoll iſt mein 
Herz von Dankbarkeit, Ehrfurcht und Liebe für dieſe 
deutſche hochherrliche Frau. Sie lebe — hoch lebe Madame 
Emma Welcker — Vivat Germania!“ 

Unſere Muſenſöhne ſchrien: 

„Vivat Polonia!“ — und ſtimmten Bundes⸗ und Frei⸗ 
heitslieder an. Wir Frauen fangen mit, weinten und um⸗ 
armten einander. Mitten in dieſem Tumult ertönte der 
Ruf: Koſinski. — 

Er erſchien an der Rampe der Welckerſchen Loge. Eine 
unbeſchreibliche Begeiſterung ging los. Er verneigte ſich und 
grüßte mit der Hand, mit einer Würde, einem Anſtand 
und auch wieder mit einer ſolchen Trauer, daß alles in 
Tränen ausbrach. 

In dieſem Augenblick erhob ſich der Vorhang, ein Sän⸗ 
ger trat vor und brachte einen von Profeſſor Reichlin für 
die Polen gedichteten Geſang zum Vortrag. 

In der nächſten Pauſe kam Grotecki in unſre Loge. 
Kozlowski ſtellte ihn mir vor: „Graf Grotecki, Hauptmann 
bei den Ulanen.“ (Auf ſeinen und Kozlowskis Kopf ſind 
dreitauſend Dukaten als Preis geſetzt.) Grotecki kann nicht 
Deutſch; wir ſprachen Franzöſiſch. Er iſt groß, ſchlank, von 
unbeſchreiblicher Beweglichkeit, aus ſeinen Augen ſprüht 
ein Feuer, dem der Blick kaum ſtandzuhalten vermag. Er 
ſprach ſo, als hätten wir uns ſchon unzähligemal geſprochen. 
Er ſagte ungefähr: „Schon den ganzen Abend erfreute ich 
mich an der Leuchtkraft Ihres Weſens.“ 

Ich dachte an Mutters großen Spitzenkragen, an meine 
roten Haare. . 

Als lefe er mir bie Gedanten ab, lächelte er mit einem 
lebhaften: „Nein, nein, nein, fo iſt's nicht gemeint, Außer⸗ 
lichkeiten haben keinen Wert für mich. Es ift ber Ausdruck. 
Ihre Seele ſpricht aus jedem Zug Ihres Geſichtes — die 
liebenswürdigſte Seele“ — 

Meine Verlegenheit war grenzenlos. Ich beſann mich 
auf eine abwehrende Antwort und ſagte: „Das Theater iſt 
ſehr voll heute abend.“ 

Er lachte laut auf, erklärte jedoch im nächſten Augen⸗ 
blick, er werde ſehr geſetzt ſein, mein Blick hätte deutlicher 
geſprochen als meine Worte. 

„Seien Sie mir nicht böſe,“ fuhr er zu ſprechen fort, 
„wenn ich Sie durchaus vollkommen haben möchte, aber 
dieſer Mund, ſo fein geformt, darf eine Sprache nicht anders 
als vollendet ſprechen. Ihr Franzöſiſch iſt grammatikaliſch 
durchaus richtig, aber Ihre Ausſprache iſt die eines Men⸗ 
ſchen, der nie in Frankreich war.“ 

Ich vergaß meine Befangenheit: „Wie recht Sie haben 
— ich fühle das — ich habe manchmal ſchon an Straßburg 
gedacht.“ 

Er ſchüttelte Kopf und Hände: „Bewahre Sie der Him⸗ 
mel — Paris, Nancy, nichts anderes.“ 

Ich mußte lachen. 

Die Mufik unterbrach unſre Unterhaltung, der Vorhang 
ging in die Höhe; zugleich fiel mir ein, daß Zarembecki 
hinter mir ſaß — dieſer Feinſte, dieſer Beſte von allen, ja, 
das wußte ich, daß er das war — und ich hatte ihn ganz 
vergeſſen. 

Es ſind kaum vier Wochen, daß ich „Oberon“ zum erſten— 
mal ſah. Ich rückte damals mein Stundengeld daran, um 
Thereſe und mir dieſen Genuß zu ermöglichen, und glaubte 
wahrlich in meinem Leben nichts Schöneres geſehen und ge— 
hört zu haben. Damals hatt' ich halt noch keine Polen ge- 
ſehen. Jetzt — immer wieder ſuchten meine Augen wider 
meinen Willen den bald in dieſer, bald in jener Loge auf— 


tauchenden Grotecki im ſchlichten Flausüberrock, dem bunt: 
len Schnurrbart und dem herriſch gebietenden Blick. 

Nachher war zum Vorteil der Polen großer Ball in dem 
Kaufhausſaal, wozu alle Freigeſinnten eingeladen waren. 
Mutter ging mit mir nach Haus. Vater nahm natürlich 
mit Thereſe und Hermann am Feſte teil. Thereſe tanzte 
nur mit Polen. Hermann hatte die Weiſung, ſich auf 
Stammbuchblättchen, die ich ihm gegeben, die Namen we: 
nigſtens der intereſſanteſten Polen aufſchreiben zu laſſen 
und von jedem einen Knopf zu erbitten. 

Heute vor Tiſch rückte eine Studentenſchar durchs 
Schwabentor. Profeſſor Reichlin, der Vater beſuchte, ging 
mit uns auf den Altan, worauf die Studenten Profeſſor 
Reichlin als dem Dichter des Polenliedes ein ſtürmiſches 
Hoch brachten, das wir mit einem „Polen hoch!“ erwider⸗ 
ten. Schnell wurden die Hüte aufgeſetzt, und wir zogen 
hinter der jungen Männerwelt drein, die ſingend durch die 
Stadt marſchierte, den polniſchen Helden entgegen. Auf 
dem Marktplatz erfolgte bas Zuſammentreſfen. Man hatte 
den Wagen die Pferde abgeſpannt, die Studierenden zogen 
die polniſchen Helden unter dem Zujauchzen der Volks⸗ 
menge einher, vier Fahnen mit den polniſchen Farben 
voraus. 


Rotteck ſprach, Welcker, zuletzt Grotecki. Die Begeifte- 


rung war unbeſchreiblich. 


Was ift es nur, was aus ihm ſprüht? überdenke ich 
mir die Worte, die er ſpricht, ſo kann ich nicht umhin, mir 
zu ſagen — durch ſie kann unmöglich dieſer Taumel der 
Begeiſterung entſtehen, beſonders wenn er ein paar un⸗ 
vollkommene deutſche Sätze ſtammelt. Es iſt alſo die Seele, 
Ge uns hinreißt, die große Seele eines großen Unglüd- 
ichen. 

Die Polen wurden von dem Offigiersforps zu einem 
Mittagsmahl in die „Stadt Wien“ eingeladen. Wir baten 
Mutter, uns auf einen Kaffee auch dahin zu führen. Pro⸗ 
feſſor Reichlin bot ſich als Begleiter an. Aber o weh, alle 
Stuben waren ſchon mit Studenten angefüllt, die ſangen 
und ſtritten und uns viel zu bezecht erſchienen, als daß 
uns ihre Geſellſchaft hätte zuſagen können. So wollten 
wir wieder ſchweren Herzens heimzotteln, als Grotecki unſe⸗ 
rer anſichtig wurde, herbeieilte und uns, mir nichts, dir 
nichts, in den Speiſeſaal führte, wo ſich ſämtliche Offiziere 
und Polen uns begrüßend erhoben. Man brachte uns einen 
kleinen runden Tiſch. Mutter beſtellte Kaffee. Kaum ſaßen 
wir, erſchien Amalie von Berg mit Kozlowski und nahm 
mit einem Lächeln bei uns Platz. Sie iſt noch ſchöner ge- 
worden durch die grenzenloſe Begeiſterung, die ihren 
dunkelblauen Augen entſtrahlt, während ihr feiner Mund, 
oft merkbar zitternd, die Kämpfe ihres Innern verrät. Um 
den Mann ihrer Liebe kämpft ſie, von dem die Ihren nichts 
wiſſen wollen. Warum denn nicht, um Himmels willen, 
warum ſollten dieſe beiden ſo wahrhaft ſchönen Menſchen 


nicht zuſammenkommen? CEs ift ja nicht wie bei Thereſe — 


Oberleutnant K. hatte ſich neben ſie geſetzt, und ich mußte 
mir ſagen: Dieſe müſſen ſich fügen, die Kraft fehlt ihnen, um 
über das Herkömmliche Herr zu werden. Aber bei jenen an⸗ 
dern, bei Amalie von Berg und Kozlowski, iſt Kraft und 
Leidenſchaft genug, um der ganzen Welt entgegenzutreten. 

Grotecki ſprach. Er ließ die Frauen Badens leben, deren 
warme Teilnahme Balſam ſei für die ſo ſchmählich beſiegten 
Polen. „Ce sont nos funérailles et ce sont vos beaux 
coeurs qui les embellissent“, ſagte er, ſich gegen die an⸗ 
weſenden Frauen verneigend. Mit brechender Stimme 
ſchilderte er das erbarmungswürdige Geſchick ſeiner Lands⸗ 
leute — auch fein eigenes — der Vater nach Sibirien ge: 
ſchleppt. Mutter und Schweſtern in ihren Schlöſſern ver⸗ 
brannt oder herausgeſchleppt — mißhandelt, niedergetreten. 
— Der Ton feiner Stimme war fo ergreifend, daß ſelbſt bie 
Offiziere in Tränen ſchwammen, und fie und die Polen um: 
armten einander unter dem Rufe: „Polen hoch! Deutſch⸗ 
land hoch!“ 
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Exzellenz von Zwehl mif feinen Generalſtabsoffizieren bei der Beratung auf der Jeldſtelle bei Caon 1915. 


„Düſſeldorf. (Aus der Großen Berliner Kunſtausſtellung 1916.) 
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Wie durch einen Schleier ſah id) Amalie von Berg out, 

ſtehen und das Lied anſtimmen: 
„Noch iſt Polen nicht verloren.“ 

Leidenſchaftlich brauſte der Geſang SEH den Speiſe⸗ 
ſaal. Die Studenten aus den Nebenzimmern eilten herbei 
und ſangen mit. Auf der Straße ſammelten ſich die Leute, 
alle erregt, unter Tränen ſingend, immer von neuem: 

„Noch iſt Polen nicht verloren.“ — 

Ach, erſt im Umgang mit dieſen Helden kann man ganz 
ihre Größe ſchätzen, ihr Unglück erfaſſen. 

Beim Gehen war plötzlich Grotecki an meiner Seite. 

„Merkten Sie nicht,“ flüſterte er, „o Sie merken nichts 
— nur für Sie ſprach ich — nur Ihnen habe ich mein 
jammervolles ne mitgeteilt. — Was liegt mir an all 
den andern.” 

Ich nahm Mutters Arm, ich hatte ein Gefühl, als trügen 
mich die Füße nicht mehr. Ich brachte beim Nachtmahl 
keinen Biſſen hinunter und zog mich gleich auf mein 
Zimmer zurück. 

Mutter kam. Ich dachte: wenn ſie mich fragt, was mir 
ſei — was ſoll — was kann ich ihr antworten? 

Sie fragte nicht. Sie ſagte nur: „Närrle, nimm nicht 


alles gar ſo ernſt.“ — 
* 


1. Juli. Wie lebhaft, mie hochintereſſant geht es nun 
des Nachmittags zur Kaffeeſtunde bei uns zu. Ganz wie 
ſelbſtverſtändlich, ohne daß wir ſie eingeladen hätten, er⸗ 
ſchien eines Nachmittags Amalie von Berg und mit ihr 
Kozlowski. „Dürfen wir?“ ſagte ſie zur Mutter, und weiter 
nichts. Und Mutter ſchloß ſie in die Arme. Nun ſind ſie 
immer da und können ungeniert miteinander reden in 
dem lauten Kreis — laut durch die Gegenwart der Hof⸗ 
rätin mit ihrem Schreiberle, wie ſie den jungen Polen 
nennt, der nun ftatt meiner unter den Tiſch zu ſchlüpfen 
und den Knäuel zu ſuchen hat. 

Meine Aufgabe iſt — ach, ſie iſt entſetzlich ſchwer — 
Zarembecki nicht merken laſſen, wie ſehr, ſehr es mich zu 
Grotecki zieht. Gleich als er das erſtemal in unſer Haus 
kam, ſozuſagen auf den erſten Blick, entdeckte er meine 
kleinen Zeichnungen von Mutter und Caton über der Kom⸗ 
mode. Er fragte, von wem ſie ſeien. 

„Von mir“, ſagte ich. 

„Sehen Sie denn nicht,“ rief er aus, „mit allem Ta⸗ 
lent, dem größten Fleiß — nichts vermögen Sie zu er⸗ 
reichen ohne die Kenntnis des menſchlichen Körpers.“ — 
Er deutete mit der Hand bald hierhin, bald dorthin: „So 
ſitzt kein Arm, — dieſe Schulter ſteht falſch, — ſonſt vieles 
febr, febr gut. — Ich habe eine Schweſter —“ 

Er brach plötzlich ab: „Mein Gott, was wird ihr Schick⸗ 
ſal ſein?“ — Tränen liefen über ſeine Wangen. Er ging. 
Unter der Türe traf mich ſein Blick. Welch ein Blick! 

Es gab mir einen Ruck — ich konnte nicht anders — ich 
wollte ihm nacheilen. 

Da legte Zarembecki plötzlich die Hand auf meinen 
Arm: „Kochany Soita haben mid vergeſſen, habe noch 
nicht gehabt Kaffee.“ 

Ich führte ihn zum EL und bediente ihn. Ich konnte 
gar nicht genug tun, jo dankbar war ich Zarembecki, daß er 
mich von einem unbeſonnenen Schritt zurückgehalten. Ich 
nahm mir vor, auf meiner Hut zu ſein, — mit aller Gewalt, 
aller Kraft. 

Ich betete, betete mit aller Inbrunſt, als ich im Bett lag. 
Einmal ſchluchzte ich ſo laut, daß Thereſe erwachte. 

„Haſt du geweint?“ fragte ſie. 

„Geträumt“, gab ich zur Antwort. 

„Ich auch,“ ſagte ſie, „mir träumte von der weißen 
Pelerine des Fräuleins von Berg. Etwas abgetragene 
Kleider kann man mit ſolch hübſchen weißen Pelerinen 
wieder ganz auffriſchen. Haſt du geſehen, ſie trug am 
Halſe ſtatt einer Krauſe ein weißſeidenes Krawättchen, 


mit einer Agrafſe befeſtigt. Ich werde Fräulein von Berg 
um das Muſter ihrer Pelerinen bitten. — Du, Nannele, 
ich ſchäme mich ein wenig über die laute Art der Hofrätin. 
Haſt du nicht bemerkt, wie Grotecki lächelte? Ich glaube, 
daß er mokant iſt und es ſehr ſpießig bei uns findet.“ 

Ich wunderte mich über meine eigene Stimme, als ich 
antwortete: „Ich glaube es auch.“ 

Aber warum, warum, wenn ich ſo von ihm denke, 
kommen meine Gedanken nicht los von ihm? Es gab eine 
Zeit, da verſtand ich die Prinzeſſin von Ahlden nicht, die 
Mann und Kinder, Ruh und Ehre hingab für ihre Liebe. 
In dieſer Nacht wurde es mir klar, daß ſo etwas möglich iſt. 
Ich erkannte das entſetzliche Unglück einer Leidenſchaft, und 
ich ſagte mir: Es gibt nur eines: Kampf oder Untergehen. 
Ich hätte nicht gedacht, daß ſo etwas mich ankommen könne, 
— mich. — Ich hielt mich für gefeit, — warum eigentlich? 
War das nicht Hochmut, und muß ich darum klaftertief in 
meiner eigenen Achtung ſinken? Schande der Geſchichte 
meines Herzens, wenn ich es nicht über mich bringe, jeder 
ferneren Begegnung mit Grotecki aus dem Wege zu gehen. 
Was will er von mir? Eine neue Eroberung, weiter nichts. 
Hermann ſagte mir, Grotecki ſtehe im Rufe eines Don Juan. 

Ich konnte nicht umhin, Caton eine lebhafte Beſchrei⸗ 
bung zu machen von unſerer herrlichen Polenzeit und der 
tiefen Teilnahme, die Freiburg an Polens ſchwerem Schick⸗ 
ſal nimmt. Ich legte einige Blätter der „Freiſinnigen“ 
bei, in der Rotteck, Welcker und Grotecki fulminante Artikel 
in die Welt ſandten über Polens Unglück, ſeinen Edelmut 
und ſeine Freiheitsliebe. 

Zu meinem Erſtaunen ſchrieb mir Peterſen ſtatt Catons, 
es ſei offenbar ſehr notwendig, meine hohen Ideen von den 
Polen etwas herunterzuſtimmen, deren Edelmut in Nord⸗ 


| deutfchland weniger Eindruck mache, da man hier wiffe, daß 


die Polen in Paris mit einem Haufen Franzoſen gegen 
Philipp rebelliert hätten. Das weibliche Politiſieren habe 
übrigens keinen Sinn, da die notwendige geſchichtliche 
Grundlage fehle und nur ſubjektive Empfindungen aus dem 
Politiſieren der Frauen redeten. 

Ich anerkannte und dankte Peterſen für ſeine gute Ab⸗ 
ſicht, mich beſſern zu wollen, entſchuldigte mich aber nicht, 
ſondern erklärte, ich könne teilnehmendes Ausſprechen un⸗ 
ſerer Gefühle, treffe es den einzelnen oder das Allgemeine, 
nicht politiſieren nennen. Bezüglich der Rebellion gegen 
Philipp führte ich an, daß das, was zwei oder auch zwanzig 
Polen verſchuldet, nicht dem ganzen Polenvolke könne ange⸗ 
rechnet werden. Alsdann packte mich, wie ſo oft, der Hu⸗ 
mor zur Unzeit, indem ich von dieſem ernſten Thema einen 
Sprung in den platteſten, weiblich romantiſchen Stil 
machte, ſo auf Peterſens Mahnung eingehend, daß wir 
Frauenzimmer das Barometer der Politik doch lieber un⸗ 
berührt laſſen und uns nicht mennie Intereſſen anzu⸗ 
eignen hätten. 

Ich ſchrieb alſo ungefähr: „Im übrigen freue ich mich 
über das ſchöne Wetter, weil man ſpazierengehen kann und 
die Natur bewundern, die grünen Bäume, das bunte Obſt 
und die flatternden Vögelein und murmelnden Quellen. 
Aber auch das Regenwetter hat fein Gutes, weil Auglein 
und Füßlein dann ruhig bleiben müſſen, damit die Nadel 
flinker geht, um Kleider, Wäſche und Strümpfe in gehöriger 
Ordnung zu halten. Sonſt weiß ich jetzt nichts mehr, als 
daß der ſüperbe Sommer leider auch einmal zur Neige geht, 
worüber ich ſehr traurig bin, denn wie ſehr die Partien 
oft auch fatiguiren, ſo ſind ſie doch noch amüſierender als die 
langen Winterabende beim Unſchlittlicht uſw. uſw.“ 

Mein ſonſt ſo großdenkender, edler Schwager faßte 
meinen Spott nicht humoriſtiſch auf, ſo wie es gemeint war. 
Er glaubte, ich mache mich über ihn luſtig, während ich ihm 
nur zeigen wollte, wie ein Frauenzimmer ohne höhere In⸗ 
tereſſen ſich ausdrücken möchte. 

Ach, wäre man nur nachſichtiger, ſo brauchte man gar 


nicht jo vorſichtig zu fein! 
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Peterſen, mich ſo falſch beurteilend, wählte ein zu ſtarkes 
Mittel zu meiner Beſſerung — nicht an mich ſelbſt, ſondern 
gleichſam anklagend wandte er ſich an die Eltern, ſie möch⸗ 
ten die übermütige Amazone an die ihr zuerſt zukommende 
Tugend der Beſcheidenheit verweiſen. 

Ich weinte bitterlich, als Vater dieſen Paſſus vorlas. 
Aber, o Glück, ich hatte beide Eltern auf meiner Seite, und 
Mutter erklärte, ſie ſelber wolle die Sache mit Peterſen in 


Ordnung bringen, denn wenn ſie mit meiner Beſcheidenheit 


zufrieden ſei, ſo ſei ſie der Meinung, daß auch er es könne. 
Immerhin, es hat mir wehe getan, von einem ſo 
ſchätzenswerten Mann wie Peterſen verkannt und gekränkt 
zu werden. Ich konnte nicht umhin, Welcker, den ich bei 
Mohrs traf, mein Erſtaunen mitzuteilen, wie wenig man in 
Norddeutſchland unſere Anteilnahme an Polens Unglück 
verſtehe. (Fortſetzung folet) 


Der Mille fiegtl 


Von Kurt Siebenfreund, z. 3t. Musketier im Infanterie⸗Regt. 128, kommandiert zur Weſtpreußiſchen Lazarettleitung, Danzig. 


Mit 8 Abbildungen. 


Das Eingangsſchild zu den Werkſtätlen für Kriegsbeſchädigte, 
die dem Hilſslazarett Hakelwerk in Danzig angegliedert find, 
trägt das Leitwort „Der Wille ſiegt“.“) Es erinnert die Sol⸗ 
daten daran, daß auch die beſten Einrichtungen, die man zu 
ihrer ſozialen Geſundung trifft, nur dann mit Erfolg 
arbeiten können, wenn die ſelbſt den ent» 


Beſchädigten 


1 


als Rentenempfänger fein €ebensibeal feben. Kaum eine andere 
Einrichtung wirkt diefer Gefahr fo entgegen wie bie Beſchäfti⸗ 
gung in den Lazarettwerkſtätten. In ihnen werden die Kriegs⸗ 
beſchädigten ſeeliſch ſo weit ertüchtigt, daß ſie ihre körperlichen 
Fähigkeiten nach Möglichkeit ausnutzen und wieder Freude an der 
nützlichen Arbeit bekommen. — Alle auf dieſes Ziel ge⸗ 
richteten Beſtrebun ; 
gen finden im Be» 
reich des Feſtungs⸗ 
lazaretts Danzig 
durch Dellen Chei- 
arzt, Marine-Ge- 
neraloberarzt Dr. 
Böſe, die lebhafteſte 
Förderung. Die 
Lazareitwerkſtätten 
wurden dem leiten- 
den Arzte des ortho— 
pädiſchen Hilfsla— 
zaretts Hakelwerk, 
Stabsarzt Dr. 
Möller unterſtellt. 
Allmählich haben 
fid die Werkſtät⸗ 
ten zu der nötigen 
Vielſeitigkeit ent⸗ 
wickelt. Ihre Gin: 
richtung iſt nur 
dadurch möglich ge— 
melen, daß Behör— 
den, z. B. die Kaiſer⸗ 
liche Werft, indu- 
ſtrielle und gewerb- 
liche Unternehmun— 


Kunſtglaſerei der Wert- 
ſtätten des Hilfslazaretts 
Hakelwerk, Danzig. 


ſchiedenen Willen 
haben, wieder als 
tüchtige und Werte 
ſchaffende Mitglie⸗ 
der in das bürger⸗ 
liche Leben zurück⸗ 
zutreten. Bei man⸗ 
chem Kriegsbeſchä⸗ 
digten, deſſen Ver⸗ 
wundung langer 
Lazarettbehandlung 
bedarf, ſchlummert 
der Wille zur Arbeit 
ein, und er würde 
allmählich in einem 
tätigkeitsloſen Leben 


) Entlehnt iſt bieles 
Wort dem Titel eines 
trefflichen Werkes des Er⸗ 
ziehungsdirektors Würz 
vom Oskar⸗Helene⸗Heim 
in Zehlendorf, das je⸗ 
dem Invaliden nicht 
warm genug empfohlen 
werden funn, 


Ot ihoyudie - Mechault der IDectjiailea des Hiiisiazarelis Haleiwert, Danzig. 
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gen in ſelbſtloſer 
Weiſe Maſchinen 
und Geräte geſchenkt 
oder koſtenlos leih⸗ 
weiſe zur Verfü⸗ 
gung geſtellt haben. 
Dadurch können 
die Kriegsbeſchädig— 
ten in den Werk⸗ 
ſtätten mit neu⸗ 
zeitlichen Arbeits- 
formen bekannt 
gemacht werden, 
wozu fid) in Tei, 
nen Betrieben ge» 
wöhnlich feine Ge: 
legenbeit finbet. — 
Durch Barbeihilfen 
ſeitens des Ver— 
ſorgungsausſchuſſes 
für Kriegsinva⸗ 
liden in der Pro— 
vinz Weſtpreußen 
und auch Privater 
wurde die wei⸗ 
tere Ausgeſtaltung 
ermöglicht. — Daus 
ernd iſt den Werk⸗ 
ſtätten das warme 
Intereſſe der mili» 


täriſchen, militär⸗ 
ärztlichen und bür⸗ 
gerlichen Behör⸗ 


den gewidmet. — 
Die Tätigkeit in den Werkſtätten geht natürlich Hand in Hand 
mit der eigentlichen ärztlichen Behandlung. 

In den meiſten Fällen werden die Kriegsbeſchädigten, entgegen 
früher mehrfach hervorgetretenen Befürchtungen, in ihrem alten 
Berufe weiterarbeiten wollen und können, und nur zum geringen 


Teil müſſen ſie inſolge ihrer Beſchädigungen ſich einem neuen Berufe 


zuwenden, wobei die Entſcheidung nur unter Mitwirkung des 
behandelnden Arztes und von Sachverſtändigen aus den 
betreffenden Berufen richtig getroffen werden kann. — Die 


Schmiede der Berkſtätten des Hitſslazareits ' Hatelwert, Danzig 


Weberei der Werkſtätten des — gaisa, Danjig. 
Links: Hochweberei; rechts: Flachweberel. Im Hintergrunde: Webereien ber Kriegsbeſchädigten. 


Einweiſung in die jeweilige Werkſtatt erfolgt daher ſtets nach vor⸗ 
angegangener Berufsberatung durch den leitenden Arzt und einen 
erfahrenen Vertreter des Handwerks. Für Landwirte findet eine 
entſprechende Berufsberatung unter Zuziehung eines Mitgliedes 
der Landwirtſchaftskammer ſtatt. — Jede der vielen Werkſtätten 
wird durch Meiſter geleitet, welche vom ſtellv. Generalkommando 
aus den garniſon⸗ oder arbeitsverwendungsfähigen Leuten zum 
Lazarett kommandiert ſind. Die Werkſtätten, die aus Tiſchlerei, 
Schloſſerei, Schmiede, Dreherei, Malerei, Korbmacherei, Kunſt⸗ 
glaſerei, Holzbild⸗ 
hauerei, Orthopä⸗ 
die mechanik, ortho» 
pädiſcher Schuh⸗ 
macherei und Buch⸗ 
druckerei beſtehen, 
haben von der 
Handwerkskammer 
die Berechtigung 
erhalten, Lehrlinge 
auszubilden, ſo 
daß den Kriegs; 
beſchädigten, die 
einen neuen Beruf 
ergreiſen müfjen, 
die noch für 
die Heilbehandlung 
nötige Lazarettzeit 
bereits als vollgüͤl⸗ 
tige Lehrzeit an⸗ 
gerechnet werden 
kann. So ſieht 
man z. B. Beinam⸗ 
. putierte mit noch 
nicht ausgeheilter 
Stumpfwunde auf 
geeigneten künſt⸗ 
lichen „Lazaretibei⸗ 
nen“ in den Werk⸗ 
ſtätten ſtehen und 
hierdurch wertvolle 
Zeit gewinnen. — 
Kriegsbeſchädigten 
Landwirten, die an 
den langen Winter⸗ 


I — 


Malerwerkſtätte bec Werkſtätten des Hilfslazaretts Hafelwerf, Danzig. 
Links: Der künſtleriſche Berater Dr.-Ing. Phleps, Profeſſor an der Kgl. Techn. Hochſchule Danzig-Langfuhr. In der Mitte: Oſtpreußiſches Bauernhaus als Puppenſtube. 


abenden über viel freie Zeit verfügen, wird in der Weberei oder 
Korbmacherei Gelegenheit zur Erlernung eines Nebenberufes ge: 
geben, fo daß z. B. ein beinamputierter Landmann, der nicht mehr 
eine größere Landwirtſchaft, wohl aber ein kleines Gütchen von 
ein bis drei Morgen gartenmäßig (Zwergobſt, Erdbeeren, Spargel 
uſw.) bebauen kann, durch Weben oder Korbflechten ſich manchen 
Groſchen zu ſeiner Rente und ſeinen Einkünften aus der Land⸗ 
wirtſchaft wird hinzuverdienen können. 

Es ift eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß in einer Zeit, in der 
die Forderungen des Deutſchen Werkbundes in weiteſten Kreiſen 
bekannt und anerkannt find, in einem ſolchen Werkſtättenbetrieb 
die geſchmackliche und berufliche Weiterbildung der Handwerker 
erſtrebt wird. Die Erfüllung dieſes Wunſches iſt in den Dan⸗ 
ziger Lazarettwerkſtätten gegeben durch die Mithilfe des Danziger 


Hochſchulprofeſſors Dr.-Ing. Phleps, der die Überwachung ber fun ft 
gewerblichen Arbeiten ehrenamtlich übernommen hat und dur d) Vor 
träge immer neue Anregungen gibt. So entſtehen in den Werkſtätten als 
Kinderſpielzeug oſtpreußiſche Bauernhäuſer im Schmucke urſprüng⸗ 
licher Farbigkeit, buntbemaltes hölzernes Hausgerät, farbige Erin⸗ 
nerungsſcheiben für geſallene Krieger als Zierde für Fenſter kirch⸗ 
licher und öffentlicher Gebäude, ſchmiedeeiſerne Grabkreuze für 
Gefallene und Kachelmalereien in Deliter Art. Die Freude ou 
alter Volkskunſt foll wachgerufen und zu neuem Schaffen 
angeregt werden. Wieweit die Vertiefung in das Weſen 
der verſchiedenen Handwerke geſchieht, zeigt ſich dadurch, daß 
die Maler durch täglich ſich wiederholende Pinſelübungen von der 
Schablone befreit und zu freiem Erfinden angeregt werden. Die 
Arbeiten der Kriegsbeſchädigten werden in einem beſonderen Laden 


Aſchlerei der Werkftätten des Hlifslazaretts Hatelwert, Danzig. 
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zum Verkauf gefiel Neben der handwerklichen und kunſtgewerb⸗ 
lichen Betätigung der Kriegsbeſchädigten läuft der Fortbildungs⸗ 
ſchulunterricht, in dem Linksarmige unter Leitung und nach eigener 
Methode des Lazarett⸗Inſpektors Karp im Schreiben, in Hand» 


fertigkeit und Frei ⸗ 
handzeichnen un⸗ 
terrichtet werden, 
Kriegsbeſchädigten 
aller Berufe Deutſch, 
Rechnen, Kurz⸗ 
(drift, Maſchinen⸗ 
ſchreiben, Buch⸗ 
führung, Bürger- 
kunde, Fachzeich⸗ 
nen gelehrt und 
theoretiſcher Unter, 
richt für Landwirte 
erteilt wird. — Die 
Lazarettwerkſtätten 
arbeiten im weſent⸗ 
lichen nur für 
den eigenen Bedarf 
der Lazarette und 
im — funitgemerb. 
lichen Sinne, fo daß 
dem freien Hand- 
werk in ihnen 
kein nennenswerter 
Wettbewerberſteht. 
Ihre Hauptaufgabe 


iſt, Kriegsbeſchädigte ihrem alten Berufe zu erhalten oder, wenn dies 


nicht möglich iſt, ſie einem neuen Berufe zuzuführen. Sie er— 
füllen hiermit eine große ſoziale Aufgabe und helfen dazu, daß 
der Induſtrie, dem Handwerk und der Landwirtſchaft nach 
Möglichkeit wieder brauchbare Kräfte zugeführt werden. 
Die bisherigen Erfahrungen haben gelehrt, daß die Kriegs— 
beſchädigten in den Lazarettwerkſtätten lieber arbeiten als in gewerb— 
lichen Betrieben gewöhnlicher Art. Der Hauptgrund hierfür iſt 
wohl darin zu finden, daß ſie Seite an Seite mit ihren Kameraden 
ſtehen und nicht mit erheblich jüngeren Lehrlingen oder körperlich 
voll leiſtungsfähigen Stücklohnarbeitern, die ihnen in der techniſchen 
Fertigkeit naturgemäß oft erheblich überlegen ſind, und deren 
Leiſtungen auf ſie beim Vergleich mit den eigenen leicht bedrückend 


wirken können. — Grmübet z. B.ein Beinamputierter in einem großen | 


[| 


Gefübl in ibm auffommen. 


Einarmigenſchule des Hilfslazaretts Hatelwert, Danzig. In ber Mitte der Leiter, Lazarett⸗Inſpektor Karp. 


induſtriellen Betriebe ſchnell, und ſieht er dabei das rüſtige Weiter. | fejte Wille da ijt. 
ſchaffen der gefunden Arbeitsgenoſſen, [o wird leicht ein bitteres 
In den Lazarettwerkſtätten dagegen 
teilt er dem Arzt feine Beſchwerden mit, der fid) von dem Sitz 
des künſtlichen Gliedes überzeugt, den Kräftezuſtand feines Pfleg⸗ 


lings genau kennt und für die nötige Schonung ſorgt. So wird 
er ganz allmählich, auch unter gutem Zuſpruch der Schweſtern, 
an ſchwerere Arbeit gewöhnt, bis er ſchließlich ſpäter in großen 
Betrieben wieder vollwertige Arbeit leiſten kann. — Und wenn 


Schloſſerei und Dreherei der Wertſtätten des Hilfslazaretts Hatelwerk, Danzig. 


der Tag der Entlaſſung kommt, der die Kriegsbeſchädigten. 


wieder in das bürgerliche Leben zurückkehren läßt, dann 
zeigt ſich in dem Bedürfnis nach Tätigkeit und in der 
friſch erhaltenen oder neu erworbenen Liebe zum Beruf 


der Segen der Lazarettwerkſtätten. — Neben der eigentlichen 
Werkſtättenarbeit einher gehen Bewegung in friſcher Luft, Fauſt⸗ 
ball und andere Spiele. Exerzierübungen unter Leitung eines 


kriegsbeſchädigten Offiziers finden täglich im großen Schützenhaus⸗ 


garten für geeignete Geneſende der meiſten Danziger Lazarette 
ſtatt; und hieran nehmen auch Kriegsbeſchädigte des Hakelwerks 
teil. — Ab und zu ſpielt eine Militärkapelle im großen 
Lazaretthof; abends finden dann und wann — nicht zu 
häufig! — muſikaliſche oder andere Unterhaltungen ſtatt, regel* 
mäßig ferner Gottesdienſte ebenfalls im Lazarett, ſo daß 
für Körper, Geiſt 
und Gemüt in jeder 
Weiſe geſorgt iſt. 
— Großer Wert 
wird auf die rid): 
tige Auswahl der 
Schweſternſchaft ge⸗ 
legt. Die Schweſter, 
welche die Ber- 
wundeten täglich 
pflegt, gewinnt bald, 
wenn fie die geeig⸗ 
nete Perſönlichkeit 
iſt, das Vertrauen 
der Leute. 
Im „Hakelwerk“ 
herrſcht ein fröhlicher, 
friſcher Ton. Mit 
Bedauern iſtunſern 
kriegsbeſchädigten 
Kameraden nicht 
gedient. Man ſoll 
ihnen zeigen, daß 
auch ſelbſt Verluſt 
eines Gliedes nicht 
an fröhlicher Le⸗ 
bensauffaſſung zu 
hindern braucht, 
wenn nur der 
So helfen die Schweſtern oft viel dazu, daß 
den anfangs ſchwer Bedrückten das Leben wieder ſonnig erſcheint, 
und daß das anfangs lahme Wollen wieder erſtrafft. 

Und fo leuchtet im Hakelwerk über allen Türen, auch un: 
geſchrieben, das Wort: „Der Wille ſiegt.“ 
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Im Torpedoboot gegen England. 


Kriegserlebniſſe. 


Von „ 


(2. Fortſetzung.) 


Im erſten Augenblick bin ich ſtarr. Quer vor unſerem 


Bug liegt ein großer franzöſiſcher Hilfstreuzer*), ber das 


Signal gehißt hat: „Stoppen Sie ſofort!“ Zum Schluß 
feuert er noch einen Schuß ab — wahrſcheinlich um zu be⸗ 
weiſen, daß er auch ſchießen kann. Denn ſonſt liegt kein 
Grund vor. | | | | 

Und nun folgt bas übliche Verfahren. Der Kreuzer febt 
ein Boot aus, unb an Bord fteigen zwei Ofiziere, um die Pa⸗ 
piere des Schiffes zu prüfen. Sie ſtehen und ſprechen mit- 
einander, können ſich aber offenbar nicht einigen, was mit 
uns geſchehen foll, und fahren wieder ab, ohne uns vorläufig 
zu behelligen. Wahrſcheinlich funken ſie jetzt und warten auf 
Antwort. | 5 

Der Kreuzer bleibt aber in unſerer Nähe. Still und ruhig 
liegt er da. Er hätte ein wunderſchönes Ziel für ein U-Boot 
abgegeben. Schade! — Die Wachſamkeit an Bord iſt wirk⸗ 
lich nicht übertrieben, wie man leicht erkennen kann. 

Das dauert eine ganze Zeit, bis unſer Kapitän, ein 
derber Holländer, ungeduldig wird. Er erklärt dem Kreuzer⸗ 
kommandanten, daß er weiterfahre, wenn kein Menſch 
wiſſe, was er tun ſolle. Das hilft augenſcheinlich, denn ſo⸗ 
fort erhält er den Befehl: „Folgen Sie mir.“ 

Die meiſten Paſſagiere können fid) aus allen dieſen Din- 
gen keinen Vers machen. Sie ſtehen den ganzen Verhand⸗ 
lungen verſtändnislos gegenüber und ahnen nicht, was im 
Werk iſt. Für uns Seeleute aber iſt es ſofort klar, wohin der 
Kurs führt. 

Allerhand Mutmaßungen werden laut. Was wird mit 
den Paſſagieren? Was geſchieht mit dem Schiff? Daß man 
uns mit Abſicht den Franzoſen in die Hände ſpielt, können 
einige Beſſerwiſſer immer noch nicht begreifen. 

Aber bald ſollten ſie's erfahren. Es dauert gar nicht 
lange, ſo kommt die franzöſiſche Küſte in Sicht. Einige kleine 
Torpedoboote flitzen heran und begleiten unſern Dampfer. 
Die Inſel Oueſſant wird paſſiert und Kurs auf Breſt ge⸗ 
nommen. Kurz vor der Einfahrt ſtoßen noch mehrere Tor⸗ 
pedoboote zu uns und nehmen an unſerer Begleitung teil. 

Das Schiff wird in den Innenhafen bugſiert und hier 
verankert. Da ſind wir nun! — | 

Ich gebe mich feiner Täuſchung bin. Ich weiß, was 
unſer harrt. Aber vorläufig bin ich wehrlos. Ich kann 
nichts machen. Alſo ruhig Blut! — | 

Ich-ftehe an der Reling unb fehe mir den Hafen mit 
ſeinen Kriegsſchiffen an. Aber viele ſind es nicht. Etwa 
30 kleine Torpedoboote, ein alter Kreuzer und ein Linien⸗ 
ſchiff liegt noch auf Stapel. Aber gearbeitet wird nicht 
daran. | 

Der Innenhafen ift aus Furcht vor unſeren U-Booten 


durch Sperren abgeſchloſſen. Aber ich habe gute Augen und 


erkenne zwei deutſche und ein öſterreichiſches Schiff, die von 
den Franzoſen wohl gekapert ſind. ' 

Länger hab ich nicht Zeit zu beobachten, denn jetzt wird 
es bei uns lebendig. Der Hafenkommandant kommt mit 


ſeinen Offizieren an Bord und will unſer Schiff unterſuchen. 


„Sind deutſche Reſerviſten an Bord?“ iſt ihre erſte 
Frage. 8 E MEN 
„Nein,“ erwidert tapfer ber Kapitän, „nur deutſche Paf: 
fagiere und Reſerviſten anderer Staaten | 

Der Kommandant beſpricht fid) leiſe mit feinen. Offi- 
zieren. Wieder ift man fid) nicht ſchlüſſig, was geſchehen fol. 

Bald heißt es, der Dampfer ijt frei, bald ſoll alles von 
Bord. Keiner weiß, wohin und woher. 

So wird es langſam Abend, und unſer Los iſt noch immer 
nicht entſchieden. Der Kapitän flucht, und wir müſſen 
warten. 


*) Es war der Hifstreuger „La Savoie“. 
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Aber der nächſte Morgen bringt die Entſcheidung. 
Einige hundert Soldaten mit einem Admiral und einigen 
Offizieren an der Spitze kommen an Bord und beginnen die 
Ladung zu löſchen. Die Paſſagiere werden alle miteinander 
geweckt und müſſen ſich in der 1. Kajüte einfinden. Dann 
heißt es, geſondert antreten. Die Deutſchen kommen zuletzt 
— natürlich! Wie ſollt es anders ſein! 

Der Herr Admiral, ein kleiner, dürrer Graukopf mit 
Zwickelbart und runden, ſchwarzen Augen, geht die Reihen 
entlang, und nun beginnt das Fragen. 

„Haben Sie gedient“? . 

„Nein.“ DEE 

„Was find Sie?“ 

„Landſturm ohne Waffe.“ 

„Und Sie?“ e 

„Ungedienter Landſturm.“ 

„Und Sie?“ 

„Krankenpfleger.“ AME CEP 

Schließlich wird es dem kleinen Herrn zu bunt, und e 
ruft ärgerlich: „Na, wenn das alles Landſturm iſt, was 
mögen die andern für Kerls fein!“ 

Er wendet ſich zu ſeinem Adjutanten und murmelt einige 
Worte, die ich leider nicht verſtehen kann. 

Die Papiere werden hervorgeholt und aufmerkſam ge: 
prüft. Aber o weh, eine ganze Anzahl hat überhaupt keine 
Ausweiſe. Sie haben nämlich vorher ihre Militärpäſſe aus 
den Bullaugen geworfen und glauben, fie damit vernichtet 
zu haben. 

Aber die Franzoſen ſind ſchlauer, als ſie angenommen 
haben. Draußen liegt nämlich ein Boot, das alles auffiſcht, 
was über Bord fliegt, und jedes Stückchen Papier wird ſorg⸗ 
[am gebütet. | 

Das wird uns fehr bald tlar. Denn Diejenigen, bie 
ihren Namen richtig angegeben haben, erhalten ihren Paß 
zurück, bekommen dafür aber einen Vermerk in der Liſte. 
Damit iſt das Verhör vorläufig beendet. 

Aber nachmittags kommt der Befehl: „Sämtliche Paſſa⸗ 
giere, mit Ausnahme der Angehörigen der Verbündeten, 
von Bord.“ | | m Du 
Große Leichter werden längfeit gebracht, unb wir müſſen 


ſie beſteigen. Nur Frauen und Kinder bleiben zurück, ſonſt 


wird keine Ausnahme gemacht. 

So werden ganze Familien auseinandergeriſſen. Uner⸗ 
bittlich Erbarmungslos. Hier weint die Frau zum Herz⸗ 
erweichen. Da ſchreit ein kleines Mädel und hängt ſich an 
den Vater. Aber kein Bitten, kein Flehen hilft. Keine 
Träne rührt den Feind. Es nützt alles nicht. Wir müſſen 
gehorchen SE 

An Handgepäck dürfen wir nur bas Allernotwendigite 
mitnehmen. Und einige meinen, daraus ſchließen zu können, 
daß wir wieder an Bord zurückkommen, daß wir an Land 
vielleicht noch einmal eingehender verhört werden ſollen. 

Aber davon ift gar keine Rede. Die Einſchiffung geht 
ſehr ſchnell vonſtatten. Schlepper nehmen die Leichter in 
Tau, und fort geht es quer über die Bucht zu einer Landung⸗ 
ſtelle. | Wu CMT 

Hier wird ein kurzer Halt gemacht, unb der Führer 
unſeres traurigen Zuges erklärt uns kurz und bündig, daß 
jeder, der Widerſtand leiſtet, erſchoſſen wird. 

Und das iſt kein leeres Gerede. Gleich darauf wird dieſe 
Drohung ausgeführt. Ein Deutſchpole hat eine größere 
Handtaſche bei ſich, als erlaubt iſt, und ſoll ſie infolgedeſſen 
abgeben. Er weigert ſich jedoch, weil ſie all ſein Geld und 
ſeine Wertſachen enthält. 

Was tun die Schufte? Der arme Kerl bekommt einen 
derben Stoß, und ehe er ſich noch recht beſinnen kann, 
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tnallen nacheinander drei Schüffe. Ins Herz getroffen, finft 
er vornüber in den Staub und bleibt [o liegen. 

Wir fteben dabei in ohnmächtiger Wut unb müſſen das 
Mordſtück mit anſehen. Aber unſere Henkersknechte treiben 
uns weiter. Zu vieren nebeneinander müſſen wir nach dem 
Fart marſchieren, das ziemlich weit entfernt ſein ſoll. 

Es herrſcht glühender Sonnenbrand. Die Zunge klebt 
am Gaumen. Wir ſind in Schweiß gebadet. 

Ein alter Herr von 65 Jahren wendet ſich an den führen⸗ 
den Offizier und bittet um einen Wagen, den er gern be— 
zahlen will. Kurz und barſch wird ihm ſein Anſuchen ab— 
geſchlagen. Schließlich kann er nicht weiter und ſinkt um. 
Zwei jüngere Herren ſpringen hinzu, tragen ihn an den 
Grabenrand und bitten noch einmal um irgendein Fuhr⸗ 
werk. Ein paar Soldaten 
werden beauftragt, den 
Mann weiterzuſchaffen. Auf 
einem zweirädrigen Karren 
haben fie ihn ſpäter an: 
gebracht. .. . Nach einer 
guten Stunde kommen wir 
endlich an unſerm Be⸗ 
ſtimmungsort an. Wir wer⸗ 
den in Abteilungen zu 30 
und 40 Mann geſondert 
und jede Abteilung in eine 
Kaſematte gewieſen. — Ein 
angenehmes Quartier, das 
muß man ſagen. Erſtens 
ſind die Räume eng und 
klein, zweitens kann faſt 
kein Lichtſtrahl hineindrin⸗ 
gen, und drittens ſtarren 
ſie förmlich von Schmutz. 
Es iſt mir ein Rätſel, wie 
die franzöſiſchen Soldaten 
hier leben können. Aber 
ſchließlich — der Menſch iſt 
ein Gewohnheitstier. — Zu: 
erſt geht's alſo an die 
Reinigung. Die Ställe — 
anders kann man die Löcher 
wirklich nicht bezeichnen — 
werden ein klein wenig geſäubert und die Gucklöcher — 
Fenſter wäre übertrieben — ſo weit wie möglich geöffnet, da⸗ 
mit wenigſtens etwas friſche Luft hereinkommt. Für unſere 
menſchlichen Bedürfniſſe wird ein großer Kübel in eine 
Ecke geſtellt, denn den Raum darf niemand verlaſſen. 

Gegen Abend treten einige Soldaten ein und bringen 
einen großen Topf mit Kohlſuppe. Jeder erhält einen 
Löffel in die Hand gedrückt, und nun kann das gemein- 
ſchaftliche Mahl losgehen. 32 Mann aus einem Topf! Ich 
muß geſtehen, daß es mir im Leben ſchon beſſer geſchmeckt 
hat. Aber wenn man einen Wolfshunger hat —?! 

Um 10 Uhr wird Ruhe befohlen. Wir ſollen ſchlafen. 
Gut geſagt, aber wo und wie? Eine Gelegenheit zum Sla- 
fen gibt es nicht. Keine Decke. Kein Stroh. Nichts. Man 


iſt gezwungen ſich zu ſetzen oder an die Mauer zu lehnen. 


Aber man muß gerecht ſein. Zur Entſchuldigung für 
unſere jämmerliche Unterkunft mag angeführt werden, daß 
die Forts für eine ſo große Anzahl von Gefangenen in 
keiner Weiſe vorbereitet waren. Denn wir waren ungefähr 
800 Mann! Auch muß ich erwähnen, daß es ſpäter beſſer 
geworden ſein ſoll. 

Aber ich ſelbſt hab' es nicht mehr erlebt. 


Jlucht und Ankunft in Kiel. 


Wie ſchon erwähnt, durften nur die Angehörigen der 
Vierverbandſtaaten an Bord bleiben. Auch die Neutralen 


galten als verdächtig — warum, weiß ich nicht — und |. 


Dorturno. 


Über die tiefen Saiten meiner Seele 

Streicht oft des Nachts ein goldner, ſchlanker Bogen 
Und fingt und ſchluchzt in dunklem Geigenton . . . 
Und mit des Sanges Auf- und Niederwogen 
Kommt Wehmut und Erinnerung gezogen, 

Kommt meine Jugend, kommt mein Meer.. die Wogen. 
Ein heißer Traum von Glück, der mich betrogen, 
Und in dem Traum vom Glück — des Lebens Lohn. 


Oft, wenn ſch träume, tönt ein fernes Klingen 
Zu mir aus blauen, unbekannten Weiten 

Und dehnt mein herz, das [bier vor Sehnſucht fpringt... 
In mir find aller Raum und alle Zeiten, 

Ich ſehe euer Leben um mich ſchreiten, 

mit allem Lärm und allen Seltfamkeiten, 

Und will doch fegnend meine hände breiten 

Auf alles Leben, das mein Bogen fingt... 


Werner Peter Larsen (München). 


müſſen mit in bie Gefangenſchaft wandern. Anfangs werden 
wir geſondert in einen Raum geſteckt — dazu gehöre auch 
ich. Da jedoch nicht genügend Platz vorhanden iſt, kommen 
mit der Zeit noch andere Leidensgenoſſen hinzu. 

Während die andern ſtill ſind, wollen wir uns nicht zu⸗ 
frieden geben. Wir verlangen, zu unſerm Konſul geführt 
zu werden, und legen gegen unſere Behandlung mit aller 
Entſchiedenheit Verwahrung ein. 

Der Kommandant des Forts weiß nicht recht, was er 
machen ſoll. Er läßt uns zu je drei Mann nochmals vor⸗ 
führen und vergleicht unſer Signalement mit den Papieren. 
Glücklicherweiſe iſt es ziemlich dunkel, ſonſt hätte er wohl die 
Unterſchiede herausfinden müſſen. So bleibt es einſtweilen 
bei der Unterſuchung, und wir werden in unſere Kaſematte 
zurückgeſchickt. — Da wir 
aber mit unſeren Vor⸗ 
ſtellungen nicht nachlaſſen, 
werden wir am vierten 
Tage nachmittags zu je zwei 
Mann mit zwei Soldaten 
als Bewachung zum ame⸗ 
rikaniſchen Konſul geleitet. 
Der Herr iſt aber nicht an⸗ 
weſend, nur der Sekretär. 
Und der bedeutet uns zu 
warten. — Dies Warten 
dauert aber entſetzlich lange. 
Uns wird die Zeit lang. 
Außerdem haben wir in 
Erfahrung gebracht, daß 
unſer Dampfer noch am 
ſelben Abend in See gehen 
ſoll, und wir hoffen doch 
noch, durch eine glückliche 
Fügung an Bord zu kommen. 
— Unſere Wächter haben 
es ſich indeſſen bequem ge⸗ 
macht. Sie ſitzen da, rauchen 
ihre ewigen Zigaretten und 
erzählen ſich was. — End⸗ 
lich reißt mir die Geduld. 
Ich wende mich an den 
Sekretär und frage ihn, ob 
wir endlich frei ſind. — „Jawohl“, entgegnet der junge 
Mann ſehr höflich. „Aber erſt muß eine Beſcheinigung 
ausgeſtellt werden, daß Sie nach Holland kommen können.“ 

„So ſtellen Sie mir dieſe Beſcheinigung doch aus!“ 

„Bedauere!“ Und der Glattraſierte zieht die Schultern 
in die Höhe. „Dazu bin ich nicht befugt. Das muß der Herr 
Konſul felbſt tun.“ 

Mit dem Mann iſt alſo nichts anzufangen. Wenn wir 
noch mitwollen, müſſen wir einen andern Plan ſchmieden. 
Ein Glück, daß mein Kamerad ein glänzendes Franzöfiſch 
ſpricht. Er iſt Ingenieur und kommt aus Venezuela, wo er 
mehrere Jahre eine große Fabrik geleitet hat. 

Sollte es nicht möglich ſein, mit unſern beiden Wächtern 
ein vernünftiges Wort zu reden? Mein Kamerad verſucht 
es, und ſiehe da, ſie ſind durchaus nicht zugeknöpft. Bald 
ſind wir mitten im Geſpräch, und ſie ſtehen gern Rede und 
Antwort. Sie ſind beide Fiſcher aus der Gegend von Breſt, 
nicht mehr ganz jung, vielleicht um die Mitte der Dreißig, 
und bald erzählt der eine, bald der andere. Sonſt haben ſie 
immer auf den Neufundlandbanken gefiſcht, und da haben 
ſie oft geſehen, wie die Deutſchen mit ihren großen Schiffen 
vorübergefahren ſind. 

„Was habt ihr denn mit ihnen gehabt?“ — 

„Gar nichts,“ meinte der eine, der beſonders lebhaft iſt, 
„uns haben ſie nichts getan.“ 

„Warum habt ihr denn Krieg mit ihnen angefangen?“ 

„Aber ſie haben doch angefangen!“ fällt der andere ein. 
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„So.“ — — „Haben Sie Papiere?“ 

„Ja, natürlich. Haben ſie nicht das arme Belgien über⸗ „Jawohl.“ 
fallen und verwüſtet, wie? — Soll es uns ebenſo ergehen? „Bitte.“ — 
— Nein, mein Herr, diefe Boches — diefe Barbaren — wir Nachläſſig holen wir unfere großen Bogen aus ber 
werden es ihnen ſchon heimzahlen.“ — Taſche und halten ſie dem Mann unter die Naſe. Leſen 


Da haben wir's wieder! Die franzöſiſche Lügenpreſſe kann er das Geſchriebene nicht — es iſt ja Engliſch — aber 
hat gut gearbeitet. Das kann man an dieſen harmloſen | den Ort Boſton, den kennt er. Mein Kamerad überſetzt alles 


Leuten ſehen. andere, und der Franzoſe iſt zufrieden. Wir dürfen mit⸗ 
Wir ſtoßen natürlich in dasſelbe Horn. Und als wir fahren. Eine Handvoll Zigaretten tut das übrige 
ihnen erklären, daß auch Amerika den verdammten Deut⸗ Bis jetzt bin ich ganz ruhig geweſen. Ich verſpüre keine 
ſchen den Krieg erklären wird, da haben wir die braven Erregung. Mir iſt, als ob alles ſo ſein müßte. Wie wir 
Fider ganz und gar gewonnen. Sie ſind verſöhnt. uns aber dem Dampfer nähern, ſchlägt mir doch das Herz. 

„Ob wir nicht ein Glas Wein miteinander trinten Die Barkaſſe legt längsſeit an, der Bootsmann erhält ein 
wollen?“ — gutes Trinkgeld, bedankt ſich und ruft uns noch einige 
„Oh gewiß — mit Vergnügen!“ Scherzworte zu. 


Oben tritt uns der Poſten entgegen. Jetzt gilt's. 
„Die Papiere!“ 
Wir ziehen ſie wieder aus der Taſche und zeigen ſie vor. 


„Aber erſt dürfen wir uns doch die Stadt anſehen und 
ein paar Einkäufe machen? In einer kleinen Stunde treffen 
wir uns unten im Wirtshaus wieder und gehen dann zum 
Konſul.“ Um ganz ſicher zu gehen, ſtellen wir uns etwas angetrunken. 

„Einverjtanden!” Das hilft. Der brave Poſten ſchüttelt mißbilligend fein 

Während die beiden ſich hinter ihr Glas ſetzen, entfernen weißes Haupt und dreht ſich um. Wir haben gewonnen. 
wir uns ganz gemächlich, bleiben hin und wieder ſtehen, be⸗ Arm in Arm gehen wir weiter und kommen in die Zweite 
trachten das eine und andere Gebäude und nähern uns ſo 
unauffällig dem Hafen. Bei unſerer Landung haben wir 
wohl bemerkt, daß ein ſehr lebhafter Verkehr mit unſerem 
Dampfer ſtattfindet. | 

| 


Kajüte. Hier find die ganzen Kammern ſchon ausgeräumt, 
einige mit allerhand Gegenſtänden, mit Matratzen und 
Wäſcheſtücken vollgeſtopft. 

Eine ſolche Kammer ſuchen wir uns aus. 

Wir treten an eine Barkaſſe und bitten, uns doch mitzu⸗ 
nehmen, da wir ſonſt ſchlecht an Bord kämen. 

Der Bootsmann muſtert uns ohne ſonderliches Mißtrauen. 


Nun aber flink! Die Matratzen werden ſchnell beiſeite⸗ 
geriſſen, und wir legen uns dahinter, dann werden ſie wieder 


| 


hochgezogen, und von uns beiden ift nichts zu ſehen. 


| 
„Wer find Sie, und woher tommen Gie?” | Jetzt beginnt eine wahre Folter. Meine Nerven find 
Mein Kamerad tut febr erſtaunt. „Aber wir gehören : aufs äußerſte angeſpannt. Das kleinſte Geräuſch in der 
doch zum Dampfer! Wir ſind nur an Land gegangen, um Nähe erſchreckt mich. Ich höre mein Herz klopfen. Jeden 
uns die hübſche Stadt anzuſehen, und wollen nun wieder Augenblick erwarte ich meine Entdeckung. Aber es iſt nichts. 
aufs Schiff.“ — So liegen wir und warten, warten, warten 


Am Sfedjlin-See beim Jorſihaus Schönhorn. Tebno· Mhotogr. Aro. 


Aber aud) diefe Folter geht au Ende. 

Langſam wird es Abend. Es ijt ungefähr ſechs Uhr. 
Da hör' ich ein wohlbekanntes Geräuſch — das klingt mir 
wie die allerſchönſte Muſik: die Schiffsmaſchinen fangen an 
zu arbeiten. Zuerſt nur einige Umdrehungen — eine Ma⸗ 
ſchine vorwärts und eine zurück. Ich weiß Beſcheid.. 

Leife, ganz leiſe ruf ich meinen Kameraden an und 
flüſtere ihm meine Wahrnehmung zu — ja, er hat es auch 
gehört: die Maſchinen werden probiert. Daraus ſchließen 
wir, daß es bald losgeht. 

Wieder wird es ſtill. Wir liegen da und lauſchen. 

Endlich — nach einer Viertelſtunde etwa — ein dumpfer 
Laut — ein ſchweres Raſſeln und Knarren — der Anker wird 
aufgehievt. und allmählich fegt fid) das Schiff in Bewegung. 

Das iſt ein Augenblick! Wie eine Laſt fällt es mir vom 
Herzen. Wir ſind zwar noch nicht entwiſcht — die Fahrt iſt 
noch lang — und was kann uns unterwegs nicht alles gu- 
ſtoßen — aber der erſte Streich iſt doch gelungen — wir ſind 
vorläufig geborgen und ſchwimmen wieder auf dem Waſſer. 
Am liebſten hätte ich laut geſungen: „Lieb' Vaterland, magſt 
ruhig ſein“ — aber dazu iſt es doch noch zu früh. 

Bald macht der Dampfer große Fahrt und entfernt ſich 
raſch und immer raſcher vom Lande. 

Dieſe Nacht hab' ich prachtvoll geſchlafen — ſo ſchön wie 

ſelten in meinem Leben. Was Wunder auch! Körper und 
Geiſt verlangen ſchließlich ihre Ruhe. 
Am nächſten Morgen, ſowie es eben Tag geworden iſt, 
wühlen wir uns aus unſerem Verſteck und ſuchen den Ober⸗ 
fteward, den wir mit unſerer Lage bekannt machen müſſen, 
denn wir haben gar keine Luſt, in unſerer Kammer zu ver⸗ 
hungern. Wir kennen dieſen prächtigen Menſchen und haben 
uns nicht getäuſcht. Der kleine, rundliche Deutſchſchweizer 
iſt ein aufrichtiger Freund unſerer Sache und verſpricht uns 
ſeine Hilfe. Und er hält ſein Wort. Zuerſt ſorgt er dafür, 
daß wir uns gehörig waſchen und die nötige Reinlichkeit an- 
tun können. Dann gibt es ein tüchtiges Frühſtück, das uns 
nach den elenden Tagen in der Gefangenſchaft doppelt gut 
ſchmeckt. Danach fühlen wir uns ſehr wohl und munter. 

Ungeſchoren kommt unfer Dampfer zwar nicht durch. 
Im Laufe des Vormittags wird er nochmals durch einen 
franzöſiſchen Zerſtörer angehalten, aber nicht weiter be⸗ 
läſtigt. Nach Durchſicht der Schiffspapiere wird er ſofort 
freigegeben. 

Abends paſſieren wir Dover. 

Wie ſieht's hier aus? Ich kann leider wenig entdecken. 
Im Hafen bemerke ich einige Kreuzer, die inſtand geſetzt 
werden — einer von ihnen liegt vollſtändig auf der Seite. 

Bei den Downs werden wir noch einmal angehalten 
— jetzt iſt es ein engliſches Fahrzeug — aber gleich wieder 
freigegeben. Hier liegen zwei Kanonenboote auf Vorpoſten. 
Weitere Kriegsſchiffe habe ich nicht geſehen. 

Ungehindert ſetzt nun der Dampfer ſeinen Weg fort, 
und am nächſten Morgen erreichen wir wohlbehalten 
Rotterdam. 

Gerettet —! 

Jetzt haben wir nichts mehr zu befürchten. Wir ſind in 
einem neutralen Land. Wie ſind wir froh! Ob unſeren 
beiden guten Wachtpoſten in Breſt auch ſo leicht ums Herz 
iſt? — Ob ſie noch immer auf ihre beiden Amerikaner 
warten? — 

Wir bedauern unſere armen Landsleute, die als Gefan- 
gene in Breſt bleiben müſſen. Es ſind ungefähr 800 Mann. 
Alles junge, herrliche Menſchen, die darauf brennen, ihrem 
Vaterland zu helfen. Bei ihrer Abfahrt von der Neuen 
Welt haben ſie ſich nicht träumen laſſen, daß ſie den Krieg 
in den Kaſematten einer franzöſiſchen Feſtung verleben 
ſollten. Alle ihre ehrliche Begeiſterung, ihr heißer Wunſch, 
mit ihren Brüdern gemeinſam zu kämpfen, iſt vergeblich 
geweſen. 

Glücklich ſind nur die wenigen, denen es gelungen iſt 
durchzukommen, die nun in Rotterdam frank und frei an 
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Land geben dürfen. Das wohlige Gefühl ift gar nicht zu 
beſchreiben. Kein hinterliftiger Brite ober Franzoſe kann 
uns mehr was anhaben. 

Hier hören wir auch noch allerlei von andern, die ihren 
Häſchern eine Naſe gedreht und ſich auf die abenteuerlichſte 
Weiſe durchgeſchlagen haben. Zwei hatten ſich ein Verſteck 
zwiſchen der Bordwand und der Holzverſchalung geſucht, 
und ein braver Steward hatte ſie während der Überfahrt 
mit Eſſen und Trinken verſorgt. 

Zwei andere waren dreiſt und gottesfürchtig geweſen. 
Sie hatten einfach zwiſchen den ruſſiſchen Reſerviſten ihr 
Heim aufgeſchlagen und nicht den geringſten Verdacht er⸗ 
weckt. So waren ſie mit durchgeſchlüpft. 

Ein dritter hatte fid) in einem der Rettungsboote ver- 
krochen. Von dem Hartbrot und dem Waſſer im Boot hatte 
er ſich genährt. Angenehm war der Aufenthalt nicht und 
ungefährlich auch nicht. Bei der Durchſuchung des Schiffes 
lief einmal ein franzöſiſcher Soldat über ihn hinweg, be⸗ 
merkte ihn jedoch nicht. 

Das ſind Geſchichten, die man nicht vergißt. Die Ge⸗ 
fahr iſt vorüber, und wir können herzhaft lachen über alles, 
was wir ausgeſtanden haben. 

Groß iſt die Freude, als der Zug ſich gegen Abend un⸗ 
ſerer Grenze nähert. Wir paſſen auf und zählen die Mi⸗ 
nuten. Jetzt fahren wir hinüber, und aus allen Abteilen 
ſchallt es wie ein donnernder Gruß: Hurra! Hurra! Hurra! 

Wir ſind auf deutſchem Boden. 

Bald trennen ſich unſere Wege. Wir nehmen Abſchied. 
Mein Kamerad dampft nach Süden, ich nach Norden. 
Werden wir uns wiederſehen? — 

Es ſollte nicht ſein. Schon nach wenigen Wochen erhielt 
ich die Nachricht, daß er durch einen Granatſchuß ſchwer 
verletzt war und bald darauf im Lazarett ſeiner Wunde 
erlag. 

Er war ein treuer Deutſcher, der voll Liebe an ſeiner 
Heimat hing. Noch in dem letzten Brief, den die Schweſter 
für ihn ſchrieb, hieß es: „Sollte ich wirklich ſterben müſſen, 
ſo iſt es wenigſtens in der Gewißheit, ich habe alles gegeben, 
was das Vaterland verlangte, und ich hoffe, nicht umſonſt.“ 


Zorpedoboot im Vorpoſtendienſt. 


Meine Waffe iſt die Torpedowaffe, und ohne Aufenhalt 
fahre ich durch nach Kiel, wo ich früher gedient habe. 

Der Tag meiner Ankunft ſteht unter einem glücklichen 
Stern. Wie ich mich auf der Regiſtratur melde, bringt der 
Adjutant der 1. Torpedodiviſion dem Abteilungschef gerade 
die Freudenbotſchaft, daß die drei engliſchen Panzerkreuzer 
„Aboukir“, Creſſy“ und „Hogue“ in der Nordſee vernichtet 
ſind. Unſer Weddigen hat ſie torpediert. Hurra! Der 
erſte große Erfolg gegen unſern überlegenen Feind zur 
See, der unſere Kampfſchiffe wie Ratten aus ihren Löchern 
graben wollte. Vorläufig haben wir den Spieß umgedreht, 
und hoffentlich bleibt es dabei. 

So iſt die Freude groß und die Stimmung gehoben. 
Ich muß erzählen von meinen Fahrten und Abenteuern, 
und die Herren ſchütteln die Köpfe. Keiner kann es recht 
glauben, daß es möglich ift, mit einem Schiff nach Deutſch⸗ 
land zu kommen. 

Ich mache mich auf, um mir eine „Bleibe“ zu ſuchen. 
Ob ich bei der braven Wirtin, bei der ich während meiner 
früheren Übungen gewohnt habe, wohl wieder unter: 
kommen kann? Das wäre mir das liebſte, denn wir kennen 
uns und wiſſen miteinander Beſcheid. 

Ich treffe ſie zu Hauſe und werde mit dem echt holſtei⸗ 
niſchen Ausruf „Oh ha!“ empfangen. Jawoll, ich kann 
bleiben, mein altes Zimmer iſt gerade freigeworden. 

Ich packe gleich aus, lege alles an Ort und Stelle — 
denn Ordnung iſt das halbe Leben — und mache dann einen 
Rundgang durch die Stadt. (Gortfegung folgt) 
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Der Heufchnupfen. 


Von E. Reukauf. — Mit 2 Mikrophotogrammen des Verfaſſers. 


Zahlreiche Perſonen, namentlich Frauen, werden jedes Jahr | allein zugeſchrieben. Heute jedoch weiß man, daß es weniger die 
im Juni von einer eigentümlichen Erkrankung heimgeſucht, bie mechaniſche Reizung durch bie Pollenkörperchen und deren Keim» 
von ganz ähnlichen Erſcheinungen begleitet ift wie ein ſtarker ſchläuche als vielmehr ein in dem Blütenſtaub enthaltener Giftſtoff 
Erkältungskatarrh ober eine Influenza, und die, weil fie befonders | ift, der die Entzündung bewirkt. Dieſe kann nämlich mit all den für 
zur Zeit der Heuernte fid) geltend macht, den Namen „Heu⸗ | das Heufieber charakteriſtiſchen Erſcheinungen auch dadurch Der» 
ſchnupfen“ oder „Heufieber“ erhalten hat. vorgerufen werden, daß man geſunden Perſonen eine Wenigkeit 

Die in geringerem oder ſtärkerem Grade auftretende Krankheit] des aus dem Blütenſtaub gewonnenen Pollentoxins unter die 
beginnt gewöhnlich mit Jucken und Brennen in den Augen, wozu Haut einſpritzt. Beſonders empfindliche Naturen reagieren auf 
fid) bald heftiges Nieſen und andere Anzeichen eines tüchtigen Jdieſes Pollengift nod) bei einer Verdünnung von 1 : 100000, 
Schnupfens geſellen. Die Ent⸗ | wenn ein Tropfen davon auf 


zündung der anſchwellenden die Augen⸗ oder Naſen⸗ 
Schleimhaut der Naſe p H ms 


EUR ſchleimhaut gebracht 
geht dann auch auf _ N 


wird. Geringere 
die Bronchien über, N Empfindlichkeit re 
wodurch Huſten, 


| agiert erft auf 
Bruſtſchmerzen eine Löſung 


und nicht ſel⸗ von 1: 5000, 
ten ſogar quã⸗ und die mei⸗ 
lende Atem⸗ ſten Menſchen 
not hervor⸗ _ find auch ge- 
gerufen wer« RAA gen gröfere 
ben. Dieſer Dofen bes 
Zuſtand, der Giftes ganz 
auch von Tas unempfindlich, 
gen ganz leid⸗ wie ja auch die 
lichen Wohlbefin- Empfänglichkeit 
dens unterbrochen für andere Krank⸗ 


heitsſtoffe bei den 


ſein kann, dauert meiſt 
einzelnen Perſonen 


aber ſofort behoben, Ser Í ganz verſchieden ift. 
ſobald der Patient Bei manchen genügt 
d be ei blüte mif enden Auskeimende Dollenfótudjen au einem Narben- : 
eine Seereiſe unter» Vid ger apii Vergr. T j flederchen der Roggenbläte. Vergr. 225. ſchon das bloße Cin- 
nimmt oder auch nur reiben der Haut mit 


feinen Aufenthalt an die See verlegt. Er verſchwindet aber aud) | feudjlen Pollenkörnern, um an der betreffenden Stelle heftiges Jucken 
ohne weiteres Zutun wieder ganz von ſelbſt, wenn die Hauptzeit der und eine Entzündung ähnlich wie beim Neſſelausſchlag zu erzeugen. 
Gräſerblüte vorüber iſt, mit der man ihn ſchon ſeit bald 100 Doch nicht allein durch Graspollen, ſondern auch durch den 
Jahren mit Recht in Verbindung gebracht hat. Blütenſtaub zahlreicher Blumen kann das Heufieber verurſacht 
Die Gräſer, wozu ja auch die Getreidearten gehören, find ] werden, wie denn auch der in Europa ſeltenere, in Nordamerika 
bekanntlich Windblütler, d. h., fie vertrauen ihren [febr reichlich aber häufige „Herbſtkatarrh“ durch den Pollen von Blüten- 
erzeugten Blütenſtaub oder Pollen dem Winde an, damit er gewächſen hervorgerufen wird. 
durch dieſen auf die zarten Fiedernarben der Blüten übertragen Wer vom Heufieber verſchont bleiben will, meide blühende 
werde. Dort werden die winzigen Körnchen von den klebrigen Getreidefelder und Wieſen zur Zeit der Grasblüte oder wähle 
Fiederchen feſtgehalten, wie uns durch bie erſte der beiden beis | feinen Aufenthalt während des kritiſchen Zeitraums in möglichſt 
gegebenen Abbildungen ſehr ſchön veranſchaulicht wird. Nun pollenfreier Umgebung, in waldigen Gebirgsgegenden oder noch 
keimt aus jedem der anſitzenden Körnchen ein feiner Schlauch | beffer an der Küſte, deren reine Luft ja auch, wie bereits et» 
heraus, der das Fiederchen durchwächſt und bis zur Samen⸗ wähnt, Heilung von dem läſtigen Übel verheißt. 
anlage vordringt, um dort die Befruchtung zu vollziehen. Dieſen Es gibt übrigens auch ein wirkſames Mittel gegen das Heu⸗ 
Keimſchlauch können wir in Abbildung 2 an dem mittleren der fieber, das „Pollantin“, das, ähnlich wie das Diphtherieſerum, 
drei mit dargeſtellten Pollenkörperchen deutlich erkennen. aus der Blutflüſſigkeit von Pferden gewonnen wird, die auf das 
Die Körnchen keimen aber auch aus, wenn man fie auf eine | Pollengift reagieren. 
feuchte Unterlage bringt, und ſie tun dies auch, wenn ſie mit Da das Leiden in Deutſchland immerhin ziemlich verbreitet 
der im Juni meiſt mit Blütenſtaub geſchwängerten Luft von uns | ift, fo ift auch bereits ein Heufieberbund entſtanden, eine Ver⸗ 
eingeatmet worden ſind und ſich auf den Schleimhäuten der einigung, die es ſich zum Ziel geſetzt hat, das Weſen des Heu⸗ 
Naſenhöhle und der Bronchien feſtgeſetzt haben. Den nun von fiebers zu erforſchen, es zu bekämpfen und bedürftigen Heufieber⸗ 
den auskeimenden Pollenkörnchen ausgehenden Reizwirkungen leidenden Unterſtützung zukommen zu laffen. Unter den zahl⸗ 
auf die Schleimhaut aber hat man deren Entzündung früher | reichen Mitgliedern befinden fid) auch heufieberkranke Arzte. 


—— 


Zum 450jábrigen Geburtstag der Bergakademie Freiberg (1766-1916). 


Von Dr. Heinrich Wieſenthal. 


Bergbau und die ihm naheſtehende Hüttentechnik gehen in Beſtrebungen nach wiſſenſchaftlichen Erklärungen der ver» 
ihren Anfängen bis ins früheſte Altertum zurück, und bie be» | fchiedenartigen, die Gewinnung und Verarbeitung der Boden» 
kannteſten edlen wie unedlen Metalle: Gold, Silber, Kupfer, Blei ſchätze bildenden Prozeſſe machen fid) erft an der Wende des 
uſw. wurden ſchon Jahrtauſende vor der chriſtlichen Zeitrechnung | 15. Jahrhunderts bemerkbar, und zwar war es beſonders der 
bergmänniſch gewonnen und durch Schmelzen, Schmieden und Chemnitzer Arzt und Mineraloge Agrikola, ber als erſter ein 
andere Prozeſſe gewerblich verarbeitet. An eine wiljenfchaftlihe | mineralogiſches Syſtem und mit ihm eine Grundlage zu weiteren 
Behandlung des Bergbaus, an eine theoretiſch⸗zielbewußte Leis | wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſchuf. Viel erreichen konnte er freilich 
tung ſolcher Betriebe war bis weit ins Mittelalter hinein nicht zu | nicht, ſolange man von ben Naturwiſſenſchaften, auf denen ja 
denken, man verwertete die in der Praxis gewonnenen Er- | alle Vorgänge im Berg: und Hüttenbau baſieren, nur wenig 
fahrungen und arbeitete nach Überlieferungen oder Rezepten | mußte, aber die Beharrlichkeit und der Ernft, mit dem er immer 
weiter, ohne viel am alten zu rütteln. wieder auf die Notwendigkeit und Bedeutung theoretiſch⸗wiſſen⸗ 


ſchaftlicher Forſchung hinwies, find nicht hoch genug anzuſchlagen. 
In Sachſen und ſeiner nächſten Umgebung ſpielt der Bergbau 
von jeher eine wichtige Rolle. Der Rammelsberg bei Goslar, 
der Oberharz bei Zellerfeld und Clausthal, der. Kupferſchiefer⸗ 
bergbau der Grafſchaft Mansfeld wurden ſchon vor faſt tauſend 
Jahren in Betrieb genommen, die Silbergänge bei Freiberg im 
12. Jahrhundert und bei Schneeberg etwa 300 Jahre ſpäter ent⸗ 
deckt, entfalteten ſich zu ungeahnter Ausdehnung. Was war alſo 
natürlicher, als daß Freiberg bald der Mittelpunkt bergbaulicher 
Intereſſen nicht nur für Sachſen, ſondern für ganz Deutſchland 
wurde, und daß Berg- und Hüttenleute von weither nad) dem 
ſächſiſchen Städtchen kamen, um Arbeitsmethoden und Betriebs- 


weiſen an Ort und Stelle kennen zu lernen. Nicht nur in prakti- 


ſchen Dingen, auch im Probieren, Markſcheiden und in der Hütten⸗ 
kunde wurden die Fremden von den Bergleuten unterwieſen, ſo 
daß aus dieſem ſtändig zunehmenden Lern- und Lehrbedürfnis 
allmählich der Plan zur Gründung einer Unterrichtsanſtalt er⸗ 
wuchs. Ende 1765 kam es zur Stiftung der Bergakademie, und 
im Juni des nächſten Jahres wurde mit Vorleſungen und 
Übungen begonnen. 


Hatten fid) die mittelalterlichen Einrichtungen, wie das Lefen 


der Kollegia in lateiniſcher Sprache, auf den Univerſitäten damals 
ſchon zum großen Teil überlebt, ſo waren dieſe doch immer noch 
in der Hauptſache rein wiſſenſchaftliche Unterrichtsanſtalten, auf 
denen nur die theoretiſche Geiſtesbildung gepflegt wurde. Auf 
der Freiberger Bergakademie, der älteſten techniſchen Hochſchule 
der Welt, fanden von Anfang an die Bedürfniſſe des praktiſchen 
Berufs: Laboratoriums-Übungen und Befahrungen, Vor⸗ 
bereitungskurſe und Beſchäftigung in techniſchen Betrieben neben 
den theoretiſchen Wiſſenſchaften ſtärkſte Berückſichtigung, und die 
Bergakademie hat damit, wie ihr raſches Aufblühen und der be⸗ 
deutende Einfluß ſowohl auf die von ihr vertretenen Arbeits⸗ 
gebiete als auch auf die Entwicklung des höheren techniſchen 
Unterrichtsweſens zeigte, den richtigen Weg gewählt. 

Mit der Geſchichte Freibergs, die zugleich umfangreiche Ub- 
ſchnitte aus der Geſchichte der techniſchen Wiſſenſchaften darſtellt, 


ſind die Namen vieler bekannter Naturforſcher aufs engſte ver⸗ 


bunden. 

Zuerſt befaßte man ſich an der jungen Hochſchule mit metal⸗ 
lurgiſcher Chemie, welche der bedeutendſte Metallurg jener Zeit 
Chriſtian Ehregott Gellert, der Bruder des bekannten Dichters 
Fürchtegott Gellert, lehrte. Seine beiden Schriften: „Anfangs⸗ 
gründe der metallurgiſchen Chemie“ und „Anfangsgründe der 
Probierkunſt“ machten ſeinen Namen in der Fachwelt bekannt, 
fo daß feine Vorleſungen und Übungen von Jahr zu Jahr leb- 
hafter beſucht wurden. | 

Die Mineralogie, wenn man überhaupt ſchon von einer 
ſolchen reden kann, ſtand damals noch auf ſehr ſchwachen Füßen. 
Wohl hatten zwei Schweden, Wallerius und Cronſtedt, die Ge⸗ 
ſteine nach ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung bzw. nach äußeren 
Kennzeichen eingeteilt, aber es bedurfte erſt der Arbeiten eines 
Abraham Gottlob Werner, um in der ſogenannten empiriſchen 
Methode der Mineralbeſchreibung einen feſten Boden für wiſſen⸗ 
ſchaftliches Weiterarbeiten zu geben. Werner war Schüler der 
Bergakademie und wurde auf Grund ſeiner Schrift: „Von den 
äußerlichen Kennzeichen der Foſſilien“ in jungen Jahren als Pro- 
feſſor nach Freiberg berufen, wo er als erſter ein mineralogiſches 
Kolleg mit Übungen und im Jahre 1780 Vorleſungen über Ge- 
birgskunde, unſere heutige Geologie, abhielt. Werner räumte 
mit den phantaſtiſchen Vorſtellungen über Entſtehung und Ent⸗ 
wicklung der Erde gründlichſt auf, und erſt von jener Zeit an kann 
man von einer geologiſchen Wiſſenſchaft, deren Geburtsſtätte die 
Freiberger Hochſchule war, reden. Dazu kam ſein Ruf als un⸗ 
übertrefflicher Lehrer, der junge und ältere Männer aus allen 
Kulturländern in ſeine Vorleſungen zog. Die berühmteſten Ge⸗ 
lehrten ſeiner und der verwandten Fächer — wir erinnern nur 
an Alexander von Humboldt, Leopold von Buch, Friedrich 
Mohs, Raumer u. a. — haben zu Werners Füßen geſeſſen und 
den von ihrem Lehrer gelegten Grundſtein zum Gebäude der 
geologiſchen Wiſſenſchaft ausgebaut. j 

Im erſten Viertel bes 19. Jahrhunderts ftarb Werner, fein 
Schüler Friedrich Mohs, durch feine mineralogiſchen und fri- 
ſtallographiſchen Forſchungen beſtens bekannt, erhielt die frei 
gewordene Profeſſur, trat ſie aber ſchon nach achtjähriger Tätig— 
keit an Karl Friedrich Naumann ab, der neben Kriſtallographie 
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auch Phyſik dozierte. Naumanns Forſchungsergebniſſe waren 
bahnbrechend, er legte ſie in einer Reihe weitverbreiteter Hand⸗ und 
Lehrbücher nieder, von denen die „Elemente der Mineralogie“ 
und das „Lehrbuch der Geognoſie“ zahlreiche Auflagen unb fiber: 
ſetzungen erlebten. Ferner gab er mit Bernhard von Cotta, 
ſeinem Freiberger Nachfolger, im Auftrag der Regierung ein 
großes geognoſtiſches Kartenwerk von Sachſen heraus, deffen 
praktiſcher Nutzen ſich nach dem Erſcheinen deutlich erwies: In⸗ 
folge der auf dieſen Karten genau eingezeichneten Lagerungsweiſe 
des Kohlengebirges hob ſich der Bergbau in verſchiedenen Teilen 
des Landes ganz bedeutend. Im Jahre 1842 folgte Naumann 
einem Ruf nach Leipzig und ſtarb, 76 Jahre alt, als Geheimer 
Bergrat in Dresden. 

Bernhard von Cotta, der Sohn des Gründers der Forſt⸗ 
akademie zu Tharandt, war fachſchriftſtelleriſch außerordentlich 
produktiv, es gelang ihm, die Reſultate der bisher noch wenig 
bekannten geologiſchen Forſchung zu populariſieren, die mannig⸗ 
fachen Beziehungen zwiſchen Geologie und praktiſchem Leben zu 
erweiſen und durch ſeine vielgeleſenen Bücher der jungen Wiſſen⸗ 
ſchaft neue Freunde zuzuführen. 

Die Chemie war im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts auf 
dem beiten Wege, die Phlogiftontheorie über Bord zu werfen, 
Lavoiſier batte mit feiner Oxydationstheorie den Sieg davon- 
getragen, und die Chemiker konnten ſich der Folgerichtigkeit ſeiner 
Anſchauungen nicht verſchließen. Einer der erſten, die ihrem 
Unterricht den Satz: „Verbrennung iſt Oxydation“ zugrunde 
legten, war der 1794 an die Bergakademie berufene Wilhelm 
Auguſt Lampadius, der damit die Umgeſtaltung ſowohl der 
Chemie als auch der Hüttenkunde förderte. Abgeſehen von ver— 
ſchiedenen nicht unwichtigen Entdeckungen — ſo fand und unter⸗ 
ſuchte er als erſter den Schwefelkohlenſtoff und errichtete bie erſte 
Gasbeleuchtungsanſtalt auf dem Kontinent — hat er ſich um die 
Ausarbeitung der Mineralanalyſe ſehr verdient gemacht. Seine 
Arbeiten ſetzte Karl Friedrich Plattner, ſein Amtsnachfolger, fort, 
derſelbe Plattner, der die qualitative und quantitative Lötrohr⸗ 
analyſe in die Technik eingeführt hat. 

Sein immer wieder aufgelegtes Lehrbuch: „Probierkunſt mit 
dem Lötrohr“ hat ſich bis auf den heutigen Tag für Mineralogen 
und Geologen als unentbehrlich erwiefen. - | 

„Reich und Richter entdeckten 1863 in Freiberger Zinkerzen 
das Indium und iſolierten es als ſilberweißes, ſehr dehnbares, 
politurfähiges Metall, Klemens Winkler, der 1873 eine Profeſſur 


an die Bergakademie erhielt und 1896 ihr Rektor wurde, erfand ein 


neues Kontaktverfahren zur Herſtellung rauchender Schwefel⸗ 
ſäure, entdeckte das Germanium, das aber bisher techniſche Ver⸗ 
wertung nicht gefunden hat, und baute vor allem die techniſche 
Gasanalyſe, bie in der Praxis bei der Bewertung von Beleuch⸗ 
tungs- und Heizgaſen große Bedeutung hat, aus. 

Für Phyſik, Mathematik und Mechanik, Bergbau-, Mart- 
ſcheidekunde und Geodäſie, Zeichnen und Baukunde wirkten und 
wirken gleichfalls Lehrer, deren Namen unauslöſchlich in den 
Annalen ihrer Wiſſenſchaften eingetragen ſind. In der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts kamen als Lehrfächer allgemeine 
Rechtskunde und Bergrecht, bergs und hüttenmänniſche Red): 
nungswiſſenſchaft und als wichtigſtes Volkswirtſchaft hinzu. 

Aus kleinſten Anfängen und mit beſcheidenen Mitteln hat ſich 
die Freiberger Akademie unverhältnismäßig ſchnell einen Welt⸗ 
ruf geſchaffen und neben anderen gleichen Inſtituten und tech⸗ 
niſchen Hochſchulen bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Im laufenden Semeſter ſetzt ſich der Lehrkörper, um nur 
einige Zahlen zu geben, aus dreizehn ordentlichen und drei außer⸗ 
ordentlichen Profeſſoren, fünf Dozenten und fünfzehn akademiſch 
gebildeten Aſſiſtenten zuſammen, ferner ſtehen eine große Zahl 
techniſcher Unterbeamten, Gehilfen und ſonſtiger zur Verwaltung 
der Bibliothek und der umfangreichen Sammlungen beſtimmten 
Arbeitskräfte im Dienſt der Hochſchule. Etwa 30 Studierende 
find bisher dem mörderiſchen Vernichtungskrieg zum Opfer ge: 
fallen, und ein großer Teil des Lehrkörpers, der Unterbeamten, 
Gehilfen und Studierenden erfüllt ſeine militäriſche Dienſtpflicht. 

Die ſchwere Zeit gebietet ſelbſtverſtändlich, von einer größeren 
Feier abzuſehen, aber wärmſte Sympathien und aufrichtigſte 
Glückwünſche find der Jubilarin nicht nur aus Deutſchland, fon: 
dern aus der ganzen Welt, wohin immer Berg- und Hütten⸗ 
techniker die in Freiberg empfangenen Lehren zum Segen ihres 
Berufs getragen haben, ſicher. 
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Hoſatelier Pieperhoff, Leipg 1. 


Unſere Heerführer: General der Infanterie d’Elja. 
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Als die Sachſen am 
25. und 26. Januar 1915 
auf der Hochebene von 
Craonne die dreifachen 
Verteidigungsſtellen der 
Franzoſen ſtürmten, ſtan⸗ 
den fie unter dem Ober- 
befehl des Generals der 
Infanterie d'Elſa, der am 
1. September 1849 in Dres» 
den geboren iſt. Er wurde 
im Dresdener Kadetten— 
haus erzogen und trat 
1869 als Fähnrich in das 
zweite Grenadierregiment 
Nr. 101. Den Krieg gegen 
Frankreich 1870 machte er 
bereits als Leutnant mit 
und wurde mit dem Eiſer⸗ 
nen Kreuz II. Klaſſe aus» 
gezeichnet. Er wurde bald 
Regiments- und Brigade» 
Adjutant und war kurze 
Zeit auch als . an 
das Dresdener Kadetten- 
m kommandiert. Zum 

auptmann befördert, war 
er Kompagniechef im Leib- 


grenadierregiment Nr. 100. 
Danach wurde er Adjutant 
beim General⸗Kommando, 
Kommandeur des 13. Jäger- 


Bataillons, Abteilungschef 


im ſächſiſchen Kriegsmini⸗ 
ſterium, Kommandeur des 
erſten Leib⸗Grenadierregi⸗ 
ments und der 48., ſpä⸗ 
ter 64. Infanterie⸗Brigade. 


1904 wurde er General⸗ 


leutnant und Kommandeur 
der 24. (2. ſächſiſchen) Di⸗ 
viſion, 1908 General der 
Infanterie und 1910 Kom⸗ 
mandierender General des 
XII. Armeekorps. — Auch 
Großherzog Friedrich 11. von 
Baden läßt es ſich trotz 
ſeines durch Gelenkrheuma⸗ 
tismus häufig beeinträd)- 
tigten Geſundheitszuſtandes 
nicht nehmen, von Zeit zu 
Zeit ſeine Landeskinder im 
Felde aufzuſuchen und dort 


mit ihnen in der ſchlichten 


und freundlichen Art, die 
er von ſeinem Vater über⸗ 
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Herihofiene franzöfiihe Unferflände im 
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A. Groh. 
Ill.-Verlag. 


nommen hat, zu ſprechen. 
Der Großherzog war bes 
kanntlich vor ſeiner Thron⸗ 
beſteigung einige Jahre 
Kommandierender Gene⸗ 
ral in Koblenz und würde 
wahrſcheinlich auch in die⸗ 
ſem Kriege wieder ein 
aktives Kommando über- 
nommen haben, wenn 
ihm ſein Leiden nicht 
körperliche Schonung auf⸗ 
erlegte. — Daß man in 
Bayern das beſte Bier 
braut, iſt unbeſtritten. 
Sehr erflärlich daher, daß 
die Bayern ſich auf Bier 
verſtehen und ein guter 
Trunk nur ungern von 
ihnen gemißt wird. Den 
Löwenmut, mit dem ſie 
ſich auf die Feinde ſtür⸗ 
zen, brauchen ſie ſich 
freilich nicht erſt anzu⸗ 
trinken, was hier beſon⸗ 
ders betont ſein mag, da 
franzöſiſche und engliſche 
Blätter, die mit Vorliebe 
Bilderfälſchung betreiben, 


Cantes wald. Phot. C. Schahmann. 


2 : <? Ca mem. 4 o 
.cc | 
Der Sturm auf Haumont. Phot. C. Schatzmann. 


ſonſt die Tatſache, daß fie fid) ihre vollen Bierfäſſer auf 250 Meter | einen Mordsrauſch angetrunken haben. Das mag auf der Kirch— 
an die Front rollen und dort behaglich leer trinken, dahin ver⸗ weih der Fall ſein, aber im Krieg braucht der Bayer den Alkohol 
drehen könnten, daß die Bayern erft wütend werden, wenn fie fid) | nicht, um loszuſtürmen, ſondern er trinkt fein gutes Bier höchſtens, 
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Die Kämpfe um Verdun: Aufräumungsarbeiten im Dorf Haumont, | Phot. C. Schatzmann. 


um für bte fange 
Zeit bes Wartens 
die nötige Geduld 
aufzubringen. — 
Wenn man die von 
uns zerſchoſſenen 
franzöfifchenlinter: 
ſtände im Caures⸗ 
wald vor Verdun 
anſieht, kann man 
ſich einen ungefäh⸗ 
ren Begriff davon 
machen, wie es auf 
manchen Strecken 
unſerer erſten, mit 
tagelangem Trom- 
melfeuer von den 
Engländern beleg⸗ 
ten Unterſtände an 
der Somme aus⸗ 
ſehen mag. Daß 
aus dieſen Wüſte⸗ 
neien, in denen 
nichts Lebendes 
mehr zu atmen 
vermag, zwei Divi⸗ 
. in die zweite 

erteidigungslinie 

zurückgenommen 
ſind, kann niemand 
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Bom italieni[fjen Ariegsſchauplatz: Der berühmte Brunnen auf bem Sauptpla&e in Sage, 


Die vier gepanzerten Kuppeln der eroberten italieniſchen Panzerfeſte Monte Verena. 
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beunruhigen und 
einen Durchbruch 
der Engländer und 
Franzoſen befürch⸗ 
ten laſſen. Wie 
die ruſſiſche Offen⸗ 

ve im Oſten und 

ie italieniſche im 
Süden, ſo wird 
auch die engliſche 
Dffenfive im We⸗ 
ften ſcheitern, wäh: 
rend die unſrige 
gegen Verdun 
unbeirrt durch die 
Angriffe an an. 
dern Stellen des 
Kriegsſchauplatzes 
langſam aber ſtetig 
fortſchreitet. Wie 
die ſchweren öſter⸗ 
reichiſch « ungari» 
[den Gel üke mit 

en Befeſtigun⸗ 
gen der Italie⸗ 
ner aufgeräumt Da: 
ben, zeigt das Bild 
der nach italieni» 
ſcher Darſtellung 
nicht vorhandenen 
Panzertürme auf 
dem Monte Verena. 


Ein neues Buch vom Kommandanten des „CU 202" 


erſcheint demnächſt im Verlage von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. Der 
Verfaſſer, Kapitänleutnant Freiherr Spiegel von und zu Peckelsheim, 
der ſich mit der glänzenden, bereits in Buchform erſchienenen Darſtellung 
der gefahrvollen A- Bootfahrten die Herzen des deutſchen Volkes im Sturm 


erobert hat, ſchildert mit der ihm eigenen Friſche in ſeinem neuen Buche 


„Die Seeſchlacht vor dem Okagerrak" 


die große Nordſeeſchlacht gegen die Engländer, in der unſere junge Flotte 
un vergänglichen Ruhm gewann. Das Buch ift broſchiert zu 1 Mark, gebunden 
zu 2 Mark durch alle Buchhandlungen und durch den Verlag zu beziehen. 
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Copyright 1916 by Ernst 
Keil's Nachfolger (August 
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Meine Tante Anna. 


Roman von Hermine Villinger. 
(5. Fortſetzung.) 


Die Formel, Copyright" dirien 
wir, da geſezlich feftacient, 
nicht verdeuiſchen. Die Red. 


„Das glaube ich“, ſagte Welcker und lächelte ſarkaſtiſch.“ mich geborgen — wußte aber, ach nur zu genau, daß 
„Aber,“ rief ich aus, „müßten wir Deutſche denn nicht | Grotecfi dicht hinter mir dreinging, nachdem er mir einen 


ein Herz und ein e Seele 

ſein?“ — Er nickte: „Was 

wollen wir denn andres.“ 
* 


Den 3. Juli hatte trotz 
allem Abraten und Unter⸗ 
ſagen von oben ein kleines 
Freiheitsfeſt in St. Ottilien 
ſtattgefunden. Rotteck, Wel⸗ 
cker und auch mein Vater 
waren nicht dabei. Er meinte, 
wir ſollten auch zu Hauſe 
bleiben, aber Mutter hatte 
Amalie von Berg und noch 
anderen jungen Mädchen 
verſprochen, ſie zu chapero⸗ 
nieren. Ebenſo hatte es ſich 
Frau Welcker nicht nehmen 
laſſen, dem Ausflug beizu⸗ 
wohnen. Sie ging voraus 
zwiſchen einem Schwarm 
von Polenjünglingen, die, 
wo ſie auch immer erſchien, 
nicht müde wurden, der güti⸗ 
gen Frau ihr Leid zu klagen. 
Ich hatte mir feſt vorgenom⸗ 
men, Grotecki mit ſo viel 
Würde zu begegnen, daß 
er weder einen Handkuß 
noch eine Schmeichelei wagen, 
würde. Aber als wir die 
Herren oben im Walde tra⸗ 


fen, küßte er mir die Hand 


gleich zweimal, und aus 

meiner Würde wurde eine 

totale Verlegenheit. Ich 

nahm Lenchens Arm, an 

meiner anderen Seite ſchritt 

Zarembecki; ſo fühlte ich 
1916. Nr. 28. 
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Pyot r. lelicr Elvira. 


Erbprinz Albrecht. 
Der einzige Sohn des Kronprinzen Rupprecht von Bayern. 


zornig⸗ wütenden Blick zu: 
geworſen hatte. — Auf 
dem ganzen Weg zur Wall⸗ 
fahrtskapelle wurden Frei- 
heitslieder geſungen. Eine 
unbeſchreibliche Erregung er⸗ 
füllte aller Herzen. Ich 
mußte weinen, und Len⸗ 
chen weinte mit mir. Aber 
dann mußten wir auch wie⸗ 
der lachen. Schreiber ſchleppte 
die Hofrätin neben uns her. 
— „Ach bu mei’ liebes Herr: 
göttle,“ ſtöhnte ſie, „iſch 
des e Schnauferei — aber 
's macht nix — dafür teud’ 
id) gern ber Berg nout, 
daß mer ſo honett behandelt 
wird — in Freiburg kräht 
te? Hahn nach de alte 
Weiber, aber ſechs Pole 
ſpringe, wenn ich mei 
Knäuel falle laß — Pole 
hoch! Die Freiburger ſind 
Stoffel. —“ Die Kapelle 


der hl. Ottilie blieb unbe⸗ 


ſucht diesmal. Reden wur⸗ 
den gehalten, geſungen 
und wieder geſungen. Ich 
ſah Amalie von Berg in 
einem himmelblauen Schal⸗ 
tuch da und dort unter den 
Männern auftauchen, einer 
Freiheitsgöttin gleich, leuch⸗ 
tend vor Begeiſterung und 
Schönheit. — Der Redakteur 
der „Freiſinnigen Zeitung“ 
ſprach von dem herrlichen 
Feſt in Hambach, auf der 
59 


uralten Keſtenburg mit der prachtvollen Ausſicht auf bie 
Rheinebene — von Worms bis Straßburg — zwanzig⸗ 
tauſend Menſchen, auch Polen und Franzoſen, lauſchten 
hier den feurigen Reden Wirths, eines wahrhaft deutſch 


geſinnten Mannes, der in der deutſchen Einheit bas höchſte⸗ 


Ziel ſeines Lebens erkannte. 

Grotecki ſprang auf die Rednerbühne. Mit aller Kraft, 
mit aller Leidenſchaft eiferte er gegen Fürſten und Fürſten⸗ 
diener. Er ſprach wie ein Gott. Mit der ſchwarzrotgol⸗ 
denen Fahne ſollte ſich die polniſche vereinen, um den ruſ⸗ 
ſiſchen Barbaren gemeinſam zu vernichten, Rußland zu Fall 
zu bringen, feine ſchrankenloſe Willkür, feinen unerſätt⸗ 
lichen Ehrgeiz zu brechen. 

Er ſprach und ſprach. — Zu meinem Erſtaunen blieb ich 
ungerührter als alle um mich her, die weinten und ſich um⸗ 
armten und ſich wie Trunkene gebärdeten. Waren es jene 
mich ſo tief verletzenden Worte, die Monz ſprach, und die 
mir plötzlich in den Sinn kamen — ſein Auflachen, als er 
ſagte: „Gehören Sie am Ende auch zu den Narren, die ſich 
durch ihre Polenſchwärmerei für alle Zeiten lächerlich 
machen?“ 

Ich ſah Lenchen an, die mir am Arm hing. 

„Du weinſt auch nicht?“ fragte ich. 

„Ich wein doch nicht, wenn du nicht weinſt“, 
Antwort. 

Ich mußte lachen — herzlich lachen. 

Um uns her küßte ſich alles. „Polen hoch! Deutſchland 
hoch!“ Der Tumult wurde mir faſt zu arg — da, ein Schat⸗ 
ten — ich ſchaute auf — Grotecki ſtand vor mir. 

„Rache iſt ſüß“, ſage er, und eh' ich mich's verſah, preßte 
er mich an ſich — und küßte mich. 

Es war ſo, als drehte ſich die Erde mit mir. Ich tau⸗ 
melte, ich hatte keinen Willen mehr. Ich kann es nicht be⸗ 
ſchreiben, Stimmen tönten an mein Ohr — ein polniſches 
Wort, heftig, ſchneidend — Zarembecki war's. Er nahm 
meinen Arm, Grotecki trat uns in den Weg, Worte flogen 
zwiſchen den beiden hin und her — ein Drohen — Aufflam— 
men. — 

Ich raffte mich auf, ließ Sarembectis Arm los und eilte 
zur Mutter. 


gab ſie zur 


Welch ein Heimweg zwiſchen Mutter und Lenchen | 


beide führend, mit zitternden Knien, nach Atem ringend, 
dem Weinen nahe und doch wieder voll Angſt, mich zu ver⸗ 
raten. 

Und Lenchen, die erzählte: 

„Denk' au, Nannele, der Schreiber, der Schlingel, kommt 
daher und gibt mir einen Kuß — .'s küßt fid) ja alles“, ſagt er 
und will noch einmal anfange, da hat er aber e Watſch 
kriegt, daß er au“ g'ſchrie hat.“ 

Sie lachte und ſchwätzte weiter. Und mir fiel's wie ein 
Vorwurf auf die Seele: Warum haſt du's nicht auch ſo ge⸗ 
macht, warum haſt du ſtill gehalten? 

Ach, ſo meiner ſelbſt ſicher war ich ausgezogen, innerlich 
meiner Würde gewiß. Und was geſchah? Fand ich Worte 
der Empörung, zwangen meine Blicke den Unverſchämten 
einzuhalten? 

Welch ein Heimweg. 

Sie gingen vor uns her wie ein wandelnder Wald — 
fünfhundert Menſchen. Alle trugen große Eichenäſte, die ſie 
im Triumphe ſchwangen. Auf den Schultern trugen ſie 
Grotecki. 

So ging's durch die Stadt. Welcker kam uns im Wagen 
entgegen. Seine Frau nahm neben ihm Platz. Die Ctu- 
denten machten Spalier. Einige ſprangen hinten auf den 
Wagen, in den auch Grotecki geſtiegen war. Die jungen 
Männer hielten kreuzweis ihre Zweige über bie Freiheits⸗ 
männer, von denen jeder eine Rede hielt. 

Und wieder wehte das blaue Schleiertuch von Amalie 
von Berg inmitten der erregten Männerſchar, und ihre 
Augen leuchteten, ihre Lippen ſprachen — eine ln 
ber Begeiſterung — ſo erſchien fie mir. 
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Thereſe ſchlief längſt, id) fap noch immer om Fenſter 
und ſah auf die ſtille Linde hinunter, über die der Vollmond 
ſein bleiches Licht goß. Ich konnte nicht denken und hielt 
mir den Kopf. Erſt als die Tränen kamen und ich weinen 
konnte, wurde mir ein wenig leichter. 

Ich traute meinen Ohren nicht, als ich an der Türe ein 
Klopfen zu hören vermeinte. Es klopfte ein zweites Mal; 
als ich öffnete, kam Hermann herein, zitternd, mit zerwühl⸗ 
ten Haaren. Er könne nicht ſchlafen, er habe verſprochen, 
nichts zu ſagen, aber er halte das Schweigen nicht aus — 
Zarembecki duelliere ſich in der Frühe mit Grotecki. Sie 
ſeien im Tivoli hart aneinandergeraten dadurch, daß 
Zarembecki Grotecki vorwarf, er ſchade Polens Sache durch 
die Unwürdigkeit ſeines Betragens. 

Hermann fügte hinzu: „Denke dir, er hat zwei jungen 
Mädchen den Kopf verdreht.“ 

Es war gottlob faft dunkel im Zimmer. — 

Wir blieben die ganze Nacht am Fenſter ſitzen. Ich 
wickelte Hermann in ein Tuch, er fror vor Aufregung. Ein 
Schreiben von Zarembecki, das er mir zeigte, war ein Ber- 
mächtnis für uns. Hermann ſollte ſeine Piſtolen bekommen, 
eine prachtvolle ruſſiſche Beute, Thereſe einen Orden, ich 
ſeinen Ring. 

Schon um fünf des Morgens machte ſich Hermann auf 
den Weg. Er hatte keine Ruhe. Ich auch nicht. Um ſechs 
ſollte das Duell ſtattfinden. Fiebernd vor Aufregung tat 
ich alle mögliche Hausarbeit, als Hermann ſtrahlend vor 
Glück mit der Nachricht zurückkehrte: „Beide unverſehrt.“ 
Unter der Bedingung, daß Grotecti ſofort abreife, hatten 
ſie Frieden gemacht. Er iſt ſchon unterwegs. 


* 


Ich bat die Mutter, mir zu erlauben, ein paar Tage auf 
unſerem Landgütle zubringen zu dürfen. 

O liebliche, ſo ſtill verlebte Tage im heimeligen Wald⸗ 
aſyl, abgeſchloſſen vom Geräuſche des Stadtlebens, von all 
ben ſeelenbeklemmenden Eindrücken, die dort auf mich ge- 
wartet hätten. Gibt es etwas, das unfer Herz mehr berubi- 
gen kann, als ſo ein Bauernhaus, in deſſen Hof die Hühner 
ſcharren, zuweilen ein Hahn kräht oder ein friedliches Muh⸗ 
aus dem Stallfenſterchen ertönt. 

Seligkeit iſt dieſe Stille, Balſam einem Gemüt, das nicht 
zu denken, nicht zu überlegen, nicht einmal zurückzublicken, 
ſondern eben nur das Zunächſtliegende ins Auge zu faſſen 
vermag. 

In der guten Stube der Bäuerin hatte ich mein Nacht⸗ 
quartier aufgeſchlagen, ein wenig hart, zur Toilette mußte 
ich mir das Waſſer aus dem nahen Brunnen holen. Ex⸗ 
kurſionen in den nahen Wald, — das eigenhändige Zube⸗ 
reiten meines kleinen Mahles aus Eiern und Milch, in die 
ich das harte Bauernbrot tunkte. Und endlich die Arbeit, 
das Aufſuchen von Motiven oder vielmehr das Auswählen, 
denn dieſer kleine Erdenwinkel barg der lieblichen Bilder 
mehr als genug. 

Am vierten Tag meiner Einſamkeit kam Hermann. 
Ich ſah ihm entgegen, wie er den Waldweg einherſchritt, ein 
gar herziger Student jetzt. Das Röckle am Stock, die Mütze 
im Nacken, ſeine braunen Augen lachten mir von weitem 
entgegen. 

Gottlob und Dank, ich konnte auch wieder lachen! 

Friſche Butter hatte die Bäuerin eben im Fäßle. Ich 
konnte ihn herrlich bewirten. 

Daß Amalie von Berg mit Kozlowski als Verlobte bei 
uns waren, war das erſte, was mir Hermann mitteilte. 

Dann: „O Nannele, denk' dir, Zarembecki hat mir zum 
Abſchied einen prachtvollen ruſſiſchen Säbel geſchenkt.“ 

„So iſt auch er gegangen?“ fragte ich. 

„Alle faſt“, ſagte Hermann. „Es ſei gegen ihre Ehre, 
Freiburgs Gaſtfreundſchaft noch länger in Anſpruch zu 
nehmen. Sie ſprachen von Frankreich, wo ſie ſich eine 
Exiſtenz zu gründen hoffen. Halb Freiburg gab den ſchei⸗ 
denden Helden das Geleite. Männer und Frauen weinten 


faut. Nur einige beſonders unbemittelte Polenjünglinge 
ſind zurückgeblieben. Frau Welcker hat nicht geruht, bis 
die Stadt verſprach, ihnen Brot und Arbeit zu geben.“ 

Ich fragte, ob Amalie von Berg mit Kozlowski Freiburg 
verlaſſe, und freute mich, als mir Hermann mitteilte, daß 
er als Bibliothekar bei der Univerſität angeſtellt werde. 

Die Eltern und Geſchwiſter holten mich heim. 

„Jetzt biſt du wieder mei' alt's Nannele“, ſagte Mutter, 
nahm meinen Arm, und wir ſchritten hinter den andern 
drein. 

Nun wird ſie mich wohl fragen, was mir war, dachte 
ich voll Angſt. | 

Aber Mutter fagte nur: „Kommſch grad’ recht zur große 
Wäſch'.“ | 

de 

Unendliche Freude gewährte mir ein Brief Peterſens. 
Er tat mir Abbitte Er ſei zu hart und ſcharf geweſen, ein 
echter Nordländer, wie wir ihn zu nennen pflegten. Was er 
tun ſolle, um auch den letzten Reſt meines Grolles gegen ihn 
zu tilgen. 

So und nicht anders konnte er ſprechen. Ich wußte es 
wohl, denn von herrlichen Menſchen erwartet man nie 
zu viel Herrliches. | 

Tief berührt mich ein Gerede, bas über Monz im Um- 
ſchwang ift. Man wirft ibm vor, ber ehemals fo laute Frei- 
heitsprediger fei ein Jüſtemilieuaner geworden und laſſe 
ſich vom König von Württemberg für fürſtenknechtige 
Dienſte bezahlen. Ich wollte es nicht glauben und fragte bei 
ihm brieflich an, was es mit dieſem Gerede auf ſich habe. 
Er antwortete mir, daß er allerdings die Stelle eines Bibli⸗ 
othekars in Stuttgart bekleide. Seine letzte Zeit in Frei⸗ 
burg habe feinen Glauben an wahre Freundſchaft und ver- 


e 563ñũ„— 


ausſprach, ſeien ihm ſeine früheren Freunde ausgewichen, 
als ſchmälere ſein Umgang an ihrer Ehre, ſogar ich ſei ihm 
kalt höflich begegnet. Er hoffe ſich in Württemberg ein Heim 
zu gründen und ſchloß mit dem Wunſch, ich möchte ihm 
meine Freundſchaft nicht entziehen. 

Mit dem Brief kam der erſte Band ſeiner geſammelten 
Gedichte. Eines darin iſt an mich: „Anna Villinger — das 
weibliche Zartgefühl“ betitelt. 

Ein ſehr minderwertiges, kühles Gedicht, während das 
auf den Tod von Maria von Verleb ſchön und warm 
empfunden iſt. Er vergleicht ſie mit der heiligen Cäcilia. 
Und wie er ſie geliebt, zeigt ein Vers: 

„Mein Traum entſchwand, geſolgt von ſtummen Klagen; 

Schon war dein inn'rer Morgen aufgegangen, 

Ein andres Bild hielt deines feſt gefangen, 

Da ehrt’ ich bid) im Freund — und im Entſagen —“ 

Und wenn er mein „weibliches Zartgefühl“ auch nicht 
ſchön beſang, ſo iſt es doch wahrlich zu preiſen, denn mir 
ward ahnungsvoll inne, daß eine Vernunftehe von beiden 
Seiten zu viel der Vernunft für eine Ehe geweſen wäre. 

M 


Es wundert mich, ob grauſame Tyrannen oder Welt- 
verfinſterer mehr zu verantworten haben? 

Es ſollen künftig keine öffentlichen Predigten mehr im 
Seminarium ſtattfinden, weil die Alumnen als künftige 
Landpfarrer der aufgeklärten Muſterpredigten der Pro- 
feſſoren nicht bedürften. 

O ihr armen, verkürzten Jünglinge! Wohl mag mancher 
unter euch Gedankenfülle und Rednertalent beſitzen, aber 
die Kunſt, dieſe Gedanken zu formen, daß ſie Eingang finden 
ins menſchliche Herz, die iſt euch genommen, da man euch 
das Vorbild entzogen. Denn wenn irgendwo die Form 


nünftige Menſchen geſchwächt. Da er fid) gegen die Polen | nötig ift, fo ift es in der Rede. Dieſe Neuerung hat mich auf 
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bas Litterfte betrübt, denn auch wir find verkürzt, denen 
dieſe Predigten geiſtvoller Profeſſoren bisher ein wahres 
Seelenfeſt waren. 

Armes Freiburg, was haſt du verſchuldet, daß du wie 
ein zweites Sodom und Gomorra büßen ſollſt? Iſt es ein 
Verbrechen, daß du eine Anzahl Redlichdenkender, den gro⸗ 
ßen, herrlichen Rotteck, Welcker, Reichlin in dir bergeſt? 
Die Volksvertreter, ſo geehrt und geliebt von uns allen, ſind 
entlaſſen. Die „Freiſinnige Zeitung“ iſt aufgehoben. Die 
Ariſtokraten triumphieren. Die Machthaber verkünden ja 
nun ihre zehntauſend Gebote: Du ſollſt nicht ſchreiben, nicht 
ſprechen, nicht ſingen und ſo fort. Der Todesengel der Frei⸗ 
heit poſaunet es durch die Länder, daß die Volksſtimme — 
Gottesſtimme — verſtumme. Die Stadt verliert das Regiment. 
Man ſpricht auch von einem möglichen Verluſt des Hof— 
gerichts, der Wegnahme des Bistums. Was ſoll aus uns 
werden, beraubt von allem, was uns bisher Anregung und 
Bereicherung gab. Ja, ich weine auch der Militärmuſik nach, 
deren muntere Klänge mir die Seele erfriſchten wie den Kör⸗ 
per das kaltklare Waſſer. 


5. Nov. Die Stille jetzt in Freiburg! 

„Mer iſch wie e begoſſener Pudel“, ſagte die Hofrätin. 

Es will mir jedoch ſcheinen, daß, wenn ſie da iſt, Mutter 
und fie fid) trotz aller Zeitereigniſſe [o o wie gar nicht ver- 
ändert haben. 


Aber es kommt mir vor, als hätten Thereſe und ich uns 


verändert. Sie zu ihrem Vorteil, denn ſie iſt entſchieden 
heiterer, in ihrem Weſen gleichmäßiger ſeit der Verſetzung 
des zum Hauptmann avancierten K. Dieſes ſich immer 
wieder Begegnen reißt die Wunden einer doch hoffnungs- 
loſen Liebe ſtets von neuem auf. So iſt es Thereſe offenbar 


viel leichter geworden, ferner dem Tanzen zu entſagen, als 


ſie ſich's vorgeſtellt. Davon geſprochen hat ſie nicht, eine 
große Schweigerin, die ſie iſt, im Gegenſatz zu mir, die nur 
im Ausſprechen Labſal findet. Thereſe ſprach fid) im Tanzen 
aus. Ich glaube, im Dahinſchweben fühlte fie fid) aller 
Pflichten und Beſorgniſſe ledig. Sie vergaß ſogar eins 
ihrer Hauptkümmerniſſe — wenn Gaton lange nicht ge- 
ſchrieben. Denn wenn ich mich auch darob kränken und recht 
ſehr ärgern kann, ſo verloren und unglücklich ſein, wie The⸗ 
reſe über das Ausbleiben von Catons Nachrichten iſt, das 
kann ich nicht. Weiß ich doch aus Erfahrung, daß, wenn 
wir eben auf dem Punkt angekommen ſind, Peterſens 
ſamt und ſonders am Rande des Grabes zu vermuten, 
kommt da nicht plötzlich ein kreuzfideler Brief Catons mit 
einer köſtlichen Beſchreibung aller möglichen Feſte? So iſt 


eben nun einmal unſer Catonele. 


Ich habe viele Schüler angenommen für Nachhilfe⸗ 
ſtunden im Deutſchen, auch für franzöſiſche Stunden. Aber 
ich gebe dieſe nicht mehr mit dem alten guten Gewiſſen, 
ſeit ich das Franzöſiſch der Polen gehört. Wie aber nach 
Frankreich kommen? Das :ft bie Frage, die jetzt Tag und 
Nacht mit mir umgeht. Mein Leben und alles, was ich tu 
und laſſe, kommt mir jetzt ſo paſſabel vor, — ich kann es 
nicht anders ausdrücken. Ich, ſonſt ſo vom Zeitgeiz be⸗ 
ſeſſen, eile jetzt mit Weile, und wie ein Traum kommt es 
mir vor, daß ich einſt mit edlen, leidenſchaftlichen Menſchen 
geglüht und geweint. — 

Grotecki, du Rätſel meines Lebens! Von andern kann 
ich deinen Namen noch nicht ausſprechen hören. Aber den⸗ 
ken kann ich jetzt an ihn und ihn zu verſtehen ſuchen — und 
mich ſelber auch. Was war das? O Himmel, wenn ich 
einen Menſchen fragen könnte, was das war! Wie es nur 
möglich iſt, wenn man ſich anders für ein rechtliches Ge⸗ 
ſchöpf gehalten, plötzlich für einen Augenblick ſeiner ſelbſt 
nicht mehr mächtig zu ſein. Unwürdig, ja unwürdig war 
dieſer Zuſtand, einer reinen Seele unwürdig. 

Grotecki, du haſt mich mit deinem zügelloſen Beginnen 
nicht gewonnen, ſondern verloren, du haſt mich vor mir 
ſelber erniedrigt. Ich ſchäme mich ſo lang ich lebe vor 


Ich bete zu Gott, daß er mich ferner bewahre. 
Das habe ich gefühlt in aller Ver⸗ 


Zarembecki. 
Es war nichts Gutes. 
wirrung. 

Arme Prinzeſſin von Ahlden, kam auch dir eines Tages 
die Einſicht, erwachteſt auch du aus dem Rauſche deiner 
Leidenſchaft? Du großer Gott, wenn dir das geſchah! Nach 
deinen Kindern haſt du verlangt und durfteſt ſie nicht wie⸗ 
derſehen. Ein Menſchenleben lang mußteſt du in Einſam⸗ 
keit büßen für ein Gefühl, das wie eine fremde Gewalt 
den Menſchen überfällt und ihn bezwingt. Habe ich den 
Arm zurückgeſtoßen, der mich umfing? — 

Arme Prinzeſſin von Ahlden. . . Wär’ ich anders ge- 
weſen, als du es damals warſt! — 


* 


Grotecki war ein Menſch, der mit einem Blick alles 
überſah. Ich lernte durch ihn, was mir fehlt. 

Ich habe Mutter gegenüber ein paar Worte fallen 
laſſen von der Notwendigkeit, daß ich mir die richtige Aus⸗ 
ſprache in Frankreich holen müſſe. Sie ſchlug die Hände zu⸗ 
ſammen. 

„Kind, Nannele, du, in Frankreich allein!“ 

Ich ſagte ihr: „Bedenken Sie eines, Mutter, ich darf 
mit einem guten Franzöſiſch ganz andere Anſprüche 
machen.“ 

„Willſt du wirklich?“ fragte ſie unter Tränen. 

„Muß es nicht ſein,“ ſagte ich, „und iſt mein Beruf nicht 
eine längſt ausgemachte Sache?“ 

„Nannele, wenn du gelunn wärſt!“ 

„Ich habe Mut, das iſt noch mehr. Und, Mutter, denken 
Sie, wenn ich's erreichen könnte, daß Sie ſich um Thereſens 
und um mein Los nicht mehr zu grämen brauchten“ — 

Sie nahm ſich zuſammen, verſuchte zu lächeln und ging. 

Aber der Anfang iſt gemacht. 

Ich ſchrieb an de Ber in Nancy. 


x 


Eine Inſel bat fid) in Freiburg gebildet, wo alle bie, 
welche einft von Freiheit träumten und um das Los der 
armen Polen litten, ſich wieder finden, einander kennend, 
vom Vergangenen ſchweigend, ihre Seelen aber neuen In— 
tereſſen öffnend. | 

Es ift im Haufe von Amalie von Berg, ber Madame 
Kozlowska. Ich ſtaune bie beiden herrlichen Menſchen wie 
höhere Sterbliche an. 

Die Frage kommt mir wohl zuweilen: Warum haben die 
einen alles und die andern nichts? Hätte ſie nicht genug an 
Schönheit und Liebe? Aber auch die Kunſt iſt ihr Eigen⸗ 
tum. Bilder, die ich nicht genug anſtaunen kann, zieren die 
Wände ihres Gemaches, in dem ſie, eine vollendete Welt⸗ 
dame, ihre Gäſte empfängt und bewirtet. Sehr oft trägt 
ſie das polniſche Nationalkoſtüm und hat ſich ſelbſt konter⸗ 
feit in der pelgzverbrämten Tſchapka, ein Bild, das alle 
Herzen in Brand ſtecken könnte, wenn ſie nicht einzig und 
allein nach der Liebe ihres Kozlowski verlangte. Und er, 
dieſer königliche Mann, hält er in uns nicht das Andenken 
aufrecht an das ritterliche, dem Schönheitsſinn ſo wohlge⸗ 
fällige Benehmen der edlen Polenjünglinge? Wie hätte 
doch der Umgang mit dieſen eine Bildungsſchule werden 
können für einen großen Teil unſerer jungen Männer, die 
man leider ſo oft eines ungehobelten Benehmens zeihen muß, 
wenn auch nicht ſelten ihr Wiſſen ein erfreuliches iſt. Ich 
ſpreche von unſerer Jugend, nicht von der älteren Gene⸗ 
ration mit ihren etwas altväterlichen, ſo rührend chevaleres⸗ 
ten Manieren. Vor allen dem edlen, feingefinnten Rotteck, 


der mir vorbildlich bleiben wird, ſo lang ich lebe. 


Ich ſehe es für ein ganz beſonderes Glück an, ihn und 
Welcker an Kozlowskis Empfangstag zu treffen. Die beiden 
Herren ſind immer gleich friſch und voll der Pläne. Eine 
gemeinſame Arbeit, die Herausgabe des „Staats⸗Lexikons“, 
beſchäftigt ſie bis hinein in die Geſelligkeit, und ich kann 
gar nicht nahe genug bei ihnen ſitzen, um ihren oft unge⸗ 


legs $2102$) z0llajoıy, uoa Dumnupnat — eauna1p0g uoa Joggen wag inyʒ 


— —— — —— —— — gg 


Y 


A — E TRES 


i 


565 o 


he 


Ad db diu i MN iiis 


- 


— 566 — 


heuer ſarkaſtiſchen Reden und Gegenreden zu lauſchen. 
Wenn ich die Regierung wär', wahrlich, dieſe Köpfe hätte 
ich mir für den Staat erhalten. Aber wie Schiller ſagt: 

„Es liebt die Welt das Strahlende zu ſchwärzen —“ 

Amalie Kozlowska hat mir den Vorſchlag gemacht, bei 
ihr au malen; es würde ihr Freude machen, ihre Erfahrung 
meinen Arbeiten angedeihen zu laſſen. 

Oh, ich verſtehe, ſie allein ahnt wohl, was ſonſt außer 
Zarembecki niemand geahnt. Nun will ſie wohl, ſo glücklich 
jetzt, ein wenig von dem Zuviel, das ihr zuteil geworden, 
an eine weniger Glückliche abgeben. 

Ich dankte ihr. : 


3. Januar 1835. So wäre es nun ent[djieben. Im 
April nehme ich einen einjährigen Aufenthalt in Nancy bei 
den Eltern de Bers. Es ſoll mir dort jede Möglichkeit ge⸗ 
währt werden, mich im Franzöſiſchen zu vervollkommnen. 
Seine Stieſgeſchwiſter, ein Mädchen von vierzehn und ein 
Knabe von dreizehn Jahren, ſind meiner Erziehung an⸗ 
vertraut. | 

Mir ift ſeltſam befreit zumute, da ich nun weiß, ber 
Stein iſt ins Rollen gekommen. Ja, ich bin heiter und ver⸗ 
ſuche den Meinen, deren Herz ſchon jetzt ob des Abſchieds 
blutet, mit gutem Beiſpiel voranzugehen. Wir ſind eifrig 
mit meiner Ausſteuer beſchäftigt, Thereſe und ich. Die 
gute Mutter will mir alle Wäſche neu mitgeben, damit mich 
in der Fremde keine Flickerei beläftige und an meiner Auf⸗ 
gabe hindere. Alſo wird drauf los geſchneidert, genäht und 
geſtickt, und ein Ballen ſchönſter Hausmacherleinen muß 
dran glauben. Großes Kopfzerbrechen verurſachen die Klei⸗ 
der. Das gute Blaue, meint Mutter, könne ſür die Werktage 
dienen, für den Sonntag riet ſie zu einem ſchwarzen. Dafür 
reichte mein Stundengeld prächtig aus. Für etwaige Geſell⸗ 
ſchaften bot mir Thereſe eines ihrer weißen Mullkleider an, 
das ſie mir mit ſchwarzen Samtſchleifen gar hübſch ausgar⸗ 
nierte. Hut und Mantel laſſen vielleicht zu wünſchen übrig, 
aber das macht nichts. Mutter beglückte mich mit ihrem 
ſeidenen Schal für die kühlen Sommerabende, und ein Pe⸗ 
terle für gewöhnlich machte mir Thereſe aus einem alten 
Mantel zurecht. Immer wieder brachten ſie etwas aus ihren 
Schränken herbei, das ich haben ſollte, und ich mußte mich 
ernſtlich wehren, daß ſie ſich nicht völlig beraubten. Wie 
weh mir innerlich iſt, ſoll den Lieben erſpart bleiben. Will's 
durchbrechen im Herzen, mache ich einen Weg durch unſre 
lieben Gäßle, ſchau alles mit ganz neuen Augen an, möchte 
weinen vor Schmerz, von all dem Gewohnten zu ſcheiden, 
wenn nicht ein Gefühl brennender Neugier, die Frage: Zu⸗ 
kunft, was wirſt du mir bringen? mich auch wieder be⸗ 
glückte. | 

Beſonders ſchwer wird mir ber Abſchied von Lenchen 
werden, denn nächſt den Meinen wird ſie mich am meiſten 
vermiſſen. e 

Hermann hat noch nie fo viele Dummheiten gemacht, 
aber ich weiß, es geſchieht, um uns allen über den Gedanken 
an den Abſchied wegzuhelfen. Er hat die Flegeljahre, die 
nicht immer lieblich waren, glücklich überſtanden, und ich 
bin ſtolz auf unſern bildhübſchen Akademiker, den die jungen 
Mädchen im Kaſino den Lord nennen, weil er wirklich ein 
ausgezeichnetes Benehmen hat. Ich hab's ihm auch nicht 
wenig eingeſchuſtert. | 


* 


2. März 1835. Große Ereigniſſe bringen uns über 
unſre eigenen Perſönlichkeiten weg. Denn iſt es nicht ein 
großes, unbegreifliches Ereignis, wenn ein ſchönes, uns un⸗ 
erreichbares Glück plötzlich jäh vor unſern Augen zuſam⸗ 
menbricht? Unerforſchlicher Gott! Auch mit zuckendem 
Herzen, verſtändnislos müſſen wir das Haupt beugen. 
Amalie von Berg — Amalie Kozlowska iſt nicht mehr. 

* 


Es hat mich hineingetrieben in ihr ſchönes, von ihr ſo 
geliebtes Heim. Es war ſtill im Haus. Ich ging bie Treppe 


hinauf. Es traf mich ein Lichtſchein, dem ich beklommenen 
Herzens entgegenging. War es nicht unbeſcheiden, dieſes 
Eindringen, konnte nicht jeden Augenblick jemand kommen 
und mich aus dem Hauſe weiſen? Aber der Augenblick auf 
der Schwelle ihres Totenzimmers war mir wie ein Geſchenk, 
das mir eine heilige Erinnerung fürs ganze Leben bleiben 
foll. 

Da lag die Schönheit im Sarge, von einem Schleier um: 
hüllt, der nur die obere Hälfte ihres Geſichtes frei ließ. Wie 
aus Marmor war dieſe klare Stirn gemeißelt, das geſchloſ⸗ 
ſene Augenpaar, die feinen Linien der Wangen. In ihrem 
Arm unter dem Schleier lag ein kleines Köpfchen an ihrer 
Bruſt, ſo klein und zart, daß man's kaum entdeckte. 

Über dem Sarg an der Wand — ich mußte mein Herz 
mit beiden Händen halten — denn ach, da hing das lebens⸗ 
frohe, ſtrahlende Bild Amaliens — ihr Selbſtporträt in der 
Tſchapka. 

Ein leiſes Stöhnen brachte mich zu mir ſelber. Das 
dunkle Etwas auf dem weißen Totenkleid waren Kozlows⸗ 
kis Hände. Zur andern Seite des Sarges kniete er, ein 
völlig gebrochener Mann, bleich wie die Tote ſelber — die 
Augen geſchloſſen. 


Wie wechſelt doch Freud und Leid im Leben! Wenn 
ich Hochzeit machte, könnten mir nicht lieblichere und ſchö⸗ 
nere Geſchenke zuteil werden. Ich bin beſchämt und be⸗ 
glückt. Dieſe Liebe, dieſe Teilnahme hebt uns alle wie mit 
Samthänden über Schmerz und Trennungsweh weg. 
Wir beſtaunen die köſtliche Vervollkommnung meiner Aus⸗ 
ſteuer, immer wieder freuen und umarmen wir uns. Lenchen 
hat mir einen Spitzenkragen geſtickt, wie ihn eine Königin 
nicht ſchöner hat. Ridiküls ſind's ein halbes Dutzend. Die 
Hofrätin ſchenkte mir eine ſechsreihige Granatkette mit 
ſilbernem Schlößchen. Von Caton kam ein Marie⸗Antoi⸗ 
nette⸗Fichu mit echten Spitzen — kurz, es iſt nicht zum Auf⸗ 
zählen. Ich werde den größeren Koffer nehmen müſſen. 


Auf dem Wege meiner Abſchieds⸗ und Dankviſiten traf 
ich bei der Hofrätin Karoline im Kloſtergewand — jetzt Frau 
Martina. Es ſind Jahre, daß wir uns nicht geſprochen. 
Geſehen habe ich ſie wohl zuweilen im Kloſtergarten, aber 
wir gingen uns aus dem Weg. Nun kam mir alles Ver⸗ 
gangene kindiſch vor, und ich ging herzlich auf die ehemalige 
Mitſchülerin zu. Sie erhob ſich nicht, ſondern gab mir mit 
einer gewiſſen Gönnermiene die Hand. 

„Du tuſt mir recht leid, Nannele,“ ſagte ſie, „daß du in 
die böſe Welt hinausgeſtoßen wirſt.“ 

„Ich gehe von ſelber,“ gab ich zur Antwort, „niemand 
ſtößt mich hinaus.“ 

„Eben die Verhältniſſe,“ meinte Frau Martina in mit⸗ 
leidigem Ton, „ich werde für dich beten.“ 

Ich dankte ihr, und dann war's ganz nett. Wir ſprachen 
von den alten Schulzeiten, und Frau Martina gab ſogar 
zu, daß ich ſie in allen Fächern überflügelt habe. 

Ein paar Damen erſchienen, begrüßten ſie vor mir und 
erwieſen ihr als Kloſterfrau mehr Aufmerkſamkeit als mir. 
Sie war ganz glücklich, ſtrahlte, drückte mir die Hand, nannte 
mich ihre beſte Freundin und nahm den rührendſten Ab⸗ 
ſchied von mir. 

Hierauf erhob ſie ſich, und da ich auch gehen wollte, ließ 
ich der Kloſterfrau den Vortritt. Erhobenen Hauptes 
ſchritt ſie an mir vorbei, ſtolperte über die Stufe und flog mit 
wehendem Schleier auf den Gang hinaus. 

Da haben wir aber ſo gelacht und waren wieder Kinder 
und ſind ſo voneinander geſchieden. 

Die Hofrätin ſagte: „Weiſch. des war mir jetzt [o e bene 
wie e Thejader, und wenn du nach Tripstrill gingſch, ich 
könnt' jetzt nit heule, aber s kommt nach, Nannele, denn 
meine ſechs Nichtene zuſamme g'redjnet ſind mir nit halb 
ſo lieb wie du.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Von meinen Erlebniffen an der Weltfront. 


Von Profeſſor Georg Schöbel. — Mit 13 Zeichnungen und Skizzen des Verfaſſers. 


Als ich mich zum erſtenmal an bie Weſtfront begab, ſtand Feldherren bis zu den geringſten 
ich noch im Banne der Erinnerung an die Art ehemaliger [Stellungen weiſen. Funkenworte 
Kriegführung. Schwer nur wollte fid) die Phantaſie löfen | ftäuben, und ein Donnerſturm 
von überlieferten Vorſtellungen an farbenprächtige und gräßlicher Geräuſche umbrauſt das 
maleriſch bewegte Vorgänge, an den übers Blachfeld fegen- Ganze, erſchüttert die Feſte der 
ben Reiterſturm, an die heranraſſelnde Artillerie, an die aus- Erde, das Gewölbe des Himmels 
ſchwärmenden Infanteriebataillone. Wie bunt das alles — — Krieg! Sündflut! — Welt— 
war, von Metallreflexen blitzend und fein umnebelt von gericht! — — Zunächſt nahm mich 
Staub und Pulverdampf! der Argonnenwald auf, einſt echte 
Wie anders die Wirklich- geheimnisvolle Urwaldwild nis,, . 
keit dieſer Tage! Das jetzt durchzogen, überſchwebt und Gefangener Tirailleur algérien. 
Geſpenſtergrau der Uni- | unterminiert von den „Segnungen Nach einer Stizze von Profeſſor 
formen, der Purpur des der Kultur“, die dieſes furchtbare Georg Schöbel. 
Todes, ſie allein ſind die Völkerringen notwendig gemacht 
herrſchenden Farben. hat. Mein liebenswürdiger und kunſtſinniger Nachrichten 
Karg find die Motive, | offizier, Herr Major R., batte das Auto anfahren laffen. 


| 
| 
| 


| ſchwierig ift bie Ausbeute | Mit fahlen, verſtörten Gefichtern ſprangen uns mehrere 
| — all die wuchtigen | Gendarmen entgegen. „Der Wald ift von Franftireuren 
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Franzöſiſches Candmädchen. 
Nach einer Skizze von Profeſſor 
Georg Schöbel. 


Erfolge, ſie werden Zoll um 
Zoll errungen, nicht in zer— 
malmendem Vorſtoß. Die 
offene Feldſchlacht ijt ver- 
drängt. Statt des leuch— 
tenden Einzelbildes haben 
wir ein rieſenhaftes, ganz 
Deutſchland und Sſterreich 
umſpannendes Panorama, 
zuſammengeſetzt aus unzäh— 
ligen, mattfarbigen Moſaik— 
ſteinen, die Menſchenblut 
kittet. Und dieſes gewaltige 
Panorama, deſſen Kuliſſen 
ſich weit hineinſchieben in 
Feindesland — es lebt, lebt 
furchtbar, erſchütternd, grauſig 
und heldenhaft. Auf der 
Erde löſt ein Sturmangriff 
den anderen ab — menſch— 
liche Wohnſtätten flammen 
auf, Kunſtwerke ſtürzen 
berſtend zuſammen — unter 
der Erde wühlt es raſtlos 
und bohrt, ſendet giftige 
Gasſchwaden empor gleich 
geſpenſtiſchen Geiſern, ſchleu— 
dert Minen hoch, daß Berge 
ſtürzen und die Täler ſich 
füllen mit Schutt und Lei⸗ 
chen. Aus den Wolken fallen 
Todespfeile, wie einſt die 
eiſernen Federn vorweltlicher 
Ungetüme. Und alles iſt 
umſponnen von ſurrenden 
Drähten, von redenden Lei⸗ 
tungen, die die Befehle der 


belebt. Soeben wurde 
eine Kolonne unſerer Leute 
überfallen.“ „Wie viele 
Franktireure etwa ſchätzen 
Sie?“ forſchte mein Herr 
Nachrichter. „Über tau— 
ſend.“ „Alſo werden es 
dreißig ſein. Los!“ Und 
in der Tat; kein Schuß 
fiel. Es raſchelte und 
ſchlich durchs Gebüſch, aber 
unſere ſauſende Fahrt 
ſtörte niemand. Allerdings 
durfte man ſich keinen 
Illuſionen gegenüber der 
Zioilbevölkerung hingeben. 
Hyänen befanden ſich dar— 
unter; denkt man an 
Audun le Roman, Lon— 
guyon, Montigny, Som— 
meille, ſo ſträuben ſich 
einem die Haare. Die 
grauſamen militäriſchen 
Abwehrmittel, die unſere 
Feinde einführten, ſind ja 
zur Genüge bekannt. Zur 
Erinnerung bewahre ich 
drei Sorten von Fuß— 
angeln auf, die eine mit 
ſtets nach aufwärts ge— 
richtetem Dorn verſehen, 
der grimmige Wunden in 
einen darauftretenden Fuß 
drückt. — Nahe der bren— 
nenden Ortſchaft . . . ſetzte 
mich mein Gefährte ab. 
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Die Uhr zeigte Mitter- 
nacht. Gegen den dunkel— 
blauen Nachthimmel ſchlu— 
gen blutrote Flammen, 
in ſchwere Qualmmäntel 
gehüllt, dazwiſchen leckte 
es wie goldgelbe Zungen 
oder hüpſte wie Irrlichter. 
Mit ſeinen Ketten raſſelnd, 
brüllte eingeſchloſſenes 
Vieh, Gäule hatten ſich 
losgeriſſen und raſten 
ſchaumtriefend umher. An 
eine Unterkunſt war nicht 
zu denken. Schließlich zog 
ich mich in den langſam 
anbrennenden Wald zu— 
rück und fand hinter einem 
Vorhang von Rauch ein 
von ſeinen Bewohnern 
verlaſſenes Landhäuschen. 
Dort ſchien ich erwartet 
worden zu ſein — mit 
luſtigen Sprüngen be— 
grüßte mich eine Floh⸗ 
familie. So fühlte man 
ſich nicht allzu vereinſamt 
in Feindesland. — Am 
anderen Tage traf ich mit 
mehreren Bekannten zu— 
jammen und erhielt er- 
trägliches Quartier. Die 
Morgentoilette in . . . 
mußte allerdings am Brun 
nen der Place de la Ré- 
publique vollzogen werden. 
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Die Verpflegung war nicht bie cchlechteſte, wenn auch 
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Handgranatenwerjer nad) dem Wuri. 


Zeichnung von Profeſſor Georg Schöbel. 
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ög⸗ 


einem ſteinalten franzöſiſchen 
igkeiten aus ihrem brennenden 


e L rz 


halb ſtaunend betrachtete fie den 


, 


beim Transport — bei allen m 


Ich batte die Freude, 


irgendeinen angſtvoll umherflatternden 
Mütterchen ihr Lager ſowie ein paar Habſel 


galliſchen Hahn oder ein Rabengetier, das allerdings 
Teil recht niedlich und zierlich waren. Herr Poincaré hat im allgemeinen nicht 


t, daß ſtets ſteriliſiertes und filtriertes Waſſer 


ſelber, 
ſorgfältig betreut von franzöſiſchen Schweſtern, die 


vor, 
gum 


ber über fie dahingegangen war. Man konnte ſich in feinen Mußeſtunden nützlich 


heiter und befriedigt von ber Lagerruhe nach dem Sturm von Entbehrungen 
machen durch Hilfeleiſtung beim Umbetten, 


gerade verführeriſche Exemplare zurückgelaſſen. Die Kranken zeigten fid) zumeiſt 


Pferden zur Stelle geſchafft wurde. Geflügel fing man 
meiſt zäh und ſaftlos ſchmeckte. In unſerem Städtchen 
fanden wir zahlreiche deutſche und feindliche Verwundete 


vorhanden war, das in großen Fäſſern von zweiräde— 
rigen franzöſiſchen Wagen mit voreinandergeſpannten 


vertrat. Gottlob hatte die Militärverwaltung dafür 


dann und wann Schmalhans den Küchenmeiſterdienſt 
geſorg 


lichen Gelegenheiten. 


ſich 


Hüttchen ins Nebenhaus zu tragen. Halb entſetzt 
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Dor Troyon bei Verdun, September 1914. Skizzenblatt von Profeſſor Georg Schöbel. 
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perlt wie Cham: 
pagner und treibt 
ſeltſame Blaſen. — 
Auch mit den fran⸗ 
zöſiſchen Geiſtlichen 
habe ich recht be⸗ 
friedigende Erfah⸗ 
rungen gemacht, ſo⸗ 
weit ſie nicht der 
Haß blendete und 
erbitterte. Der Guré 
von . .. unterbrach 
häufig ſein Beten 
vor den Leidens⸗ 
ſtationen Chriſti, 
um mir zuzuſehen, 
während ich in ſei⸗ 
ner Kirche arbeitete. 
Der Seelſorger von 
. . . ließ fid) fogar 
herbei, mir in knien⸗ 
der Stellung, mit 
dem vollen Ornat 
angetan, zu ſitzen 
und die Chorknaben 
mit den Weihgefäßen 
antreten zu laſſen. 
Durch Demonſtra⸗ 
tion ermöglichte er 
es mir, franzöſiſche 
Begräbniſſe in vol⸗ 
ler Echtheit auf der 
Leinwand feſtzuhalten. Selbſtverſtändlich ließen ſich der⸗ 
artige Erfolge nur durch Aufbietung gewinnender, wenn 
auch zurückhaltender Liebenswürdigkeit erzielen. 

Als ich dann für Monate ins Hauptquartier überſiedelte, 
hatte ich häufig Gelegenheit, in den Lagern der Gefangenen 
zu arbeiten. 


Gefangene Franzoſen. 
Nach einer Zeichnung von Prof. Georg Schöbel. 


mir — natürlich aus freiem Antrieb — Modell ſtanden. Wie 
kam ihnen das angeborene Talent zum Poſieren zuſtatten, 
wie wetteiferten ſie, meine Zufriedenheit zu erringen! 
Prachtvolle Köpfe befanden ſich unter den Gefangenen — 
alle Typen des feurigen Südländers, dem man jede Seelen⸗ 
regung aus den flackernden Augen, von den beweglichen 
Zügen ablieſt. Daneben auch ſtumpfe Geſellen, die kein 
Mühen aufzupulvern und in Aktion zu bringen vermochte, 
jene Männer, denen nicht die geringſte Ahnung ſagte, in 
welch wütenden, fürchterlichen Feuerhagel man ſie hinein⸗ 
trieb, als ſie während der üppigen Herbſttage 1914 von 
ihrer beſchaulichen Friedensarbeit fort zu den Waffen geholt 


Wie freuten ſich viele der armen Kerle, die 
Einförmigkeit ihres Lebens unterbrochen zu ſehen, indem ſie | 


Waffen während 
meiner Arbeitsſtun⸗ 
den in Feindeshand 
zu ſehen, um met: 
nen künſtleriſchen 
Zwecken voll ge | 
nügen zu können, 
verdanke ich aller⸗ 
dings dem Befehl 
eines hohen Herrn, 
ihm, dem ich un⸗ 
auslöſchlichen Dank 
ſchulde, Seiner Kai⸗ 
ſerlichen Hoheit dem 
Deutſchen Kronprin⸗ 
zen. Inmitten un: | 
ermüdlicher und raſt⸗ 
loſer Feldherrntätig⸗ 
keit ſand der liebens⸗ 
würdige Kaiſerſohn 
noch Zeit, ſeinen 
Kunſtſinn zu betäti⸗ 
gen, indem er mir 
unſchätzbare Ver | 
günftigungen aus | 
wirkte. Auch auf 
Autofahrten in Fein⸗ 

desland hinein durfte 
ich den Thronfolger 
begleiten und emp⸗ 
fing aus ſeinen 
Händen wertvolle 
Beuteſtücke, die er perſönlich für mich ausgewählt hatte. 
Mitten in die Argonnen ging's oft hinein — dieſem 
intereſſanteſten Operationsfeld der Kronprinzenarmee. 
Unſere Pioniere haben dort quer durch Wieſen, über 
Bäche hinweg, auch Gehöfte nicht ſchonend, eine 
Kleinbahn angelegt. Die grauen offenen Wägelchen rattern 
munter durch Sonnenſchein und Regen, beladen mit leben⸗ 
dem und lebloſem Kriegsmaterial. Sie dienen der Lebens⸗ 
mittelbeförderung ebenſo gut wie dem Transport von Ver⸗ 
wundeten, Urlaubern und zur Front kommandierten Sol⸗ 
daten. An maleriſchen Hängen und bedeutſamen Punkten 
führt dieſe Bahn vorbei. Man erblickt von hier aus den Ort, 
allwo der Kronprinz den Vorbeimarſch von preußiſchen und 
württembergiſchen Truppen mit ihren Fahnen abnahm. Bis 
zu dem Hüttenlager, terraſſenförmig übereinandergebauten 
Unterſtänden für Feldgraue in Ruheſtellung, ſchleppte die 
kleine Lokomotive ihren Wagenzug. Dann wurde fie verə 
tauſcht mit einem geruchloſen und geräuſchlos gleitenden 
Benzolmotor, um nicht ein allzu bequemes Feuerziel zu bie⸗ 
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Gefangener frauzöſiſcher O filer. 
Nach einer Zeichnung von Prof. Georg Schöbel. 


wurden. Sie vermeinten, zu einer Felddienſtübung beför⸗ | ten. Schließlich zogen Pferde die kleinen Gefährte auf ihren 


dert zu werden, nahmen flüchtigen Ab⸗ 

ſchied von ihren Lieben; leicht be⸗ 
kleidet, leicht beſchuht fuhren fie ab, 
und plötzlich ſprang das ganze Grauen 

des Krieges auf ſie — in Schreck und 

Empörung warſen ſie bei der erſten ai 
Gelegenheit bie ihnen aufgezwungenen 
Waffen von fid). ... Die gefangenen 
franzöſiſchen Offiziere haben mir dar | 
über manche Mitteilung gemacht. Auch 
ſie zeigten lebhaftes Intereſſe für meine 

Arbeit und unterſtützten mich darin. | ab 
Die Kunſt ift eben international — 
das erkennt man beim Betrachten der 
Gemälde von Detaille und Neuville, die wiederum deutſche 
Typen wahrheitsgetreu feſthielten. — So habe ich manche 
frohbelebte Stunde inmitten einer gefangenen und dennoch 
nicht waffenloſen Macht zugebracht. Die Erlaubnis, dieſe 


‚Belangener Titailleut algérien. i 
Skizze von Prof. Georg Schöbel. 


Gleisſpuren bis zur „blattloſen Zone“, 
einer Wüſtenei, in der kein Vogel mehr 
niſtet, die Bäume abgeknickt umherliegen, 
und der von der Kriegsfurie mißhandelte 
Erdboden tiefe Trichterlöcher aufweiſt, 
neben verſtreuten Sprengſtücken und den 
Reſten von Armaturen. Doch hier, am 
herde des Krieges, ift nicht Zeit zu Gentis 


SS. 


mentalität — hier heißt es für jeden, 
| feine Pflicht tun, die Stunde aus: 
nutzen. Und fie wird ausgenutzt. Be- 
fonders an die Pioniere ſtellt bie gewal⸗ 
tige Zeit faſt übermenſchliche Anforde⸗ 
rungen. Wer zählt die neu hergeſtell⸗ 
ten Brücken und Bahnübergänge, die Unterſtände, Minen 
und Stollen, die in harter Arbeit geſchaffen wurden. Wer 
verzeichnet die Verdienſte an Pünktlichkeit und Wagemut, 
die allein das Umgehen mit den Handgranaten erfordert! 
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Eine rieſige Maſchinerie bildet der anſcheinend gar nicht 
zu überſehende und doch bis ins kleinſte geordnete Betrieb 
dieſes Krieges. Jeder Mitwirkende vertritt die Stelle eines 
Rades — eines winzigen, kaum ſichtbaren — oder eines ge⸗ 
waltigen, das mit ſeinen ſcharfen Zähnen hundert und mehr 
andere treibt — ohne Raft und Ruhe. Und über diefe ge» 
waltige Maſchinerie hin ſauſt die Peitſche des Schickſals, un⸗ 
erbittlich anſpornend, läßt nicht nach bis zur Stunde des 
endlichen Siegs. Auch eine eigene chemiſche Wiſſenſchaft 
hat die Not dieſer Tage erzeugt — eine Umwertung aller 
Werte hat ſtattgefunden. Ungezählte Rohſtoffe wurden uns 
ſeit dem Abbruch der Handelsbeziehungen zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Völkerſchaften entzogen. Der Bedarf an Kupfer, 
Meſſing und anderen Metallen machte es zur Herſtellung 
genügender Munitionsvorräte nötig, daß eine ſtaatliche 
Metallbeſchlagnahme ſtattfand. Urväter Hausrat — die ge⸗ 
hüteten und ängſtlich blank gehaltenen Lieblingsſtücke ſo 
manchen Mütterleins wurden in den gewaltigen Schmelz⸗ 
tiegel des Vaterlands geworfen, um als Kugelhülſen zu er⸗ 


ſtehen. So hat jeder Gegenſtand wie jeder Menſch ſeine 
Geſchichte, und niemand mochte wohl ahnen, daß all die 
alten Keſſel und Pfannen einſt als Kugeln in menſchliche 
Körper hineingetrieben werden würden. Rührende Opfer 
auch an Schmuck⸗ und Goldwert wurden gebracht. Arbeits⸗ 
rauhe Hände gaben den letzten Tand, der ein armſeliges 
Daſein ſchmückte — einen ſchmalen Ring, ein dürftiges 
Kettchen — freudig dahin. „So etwas hilft ſiegen“, ſagte 
mir eine alte Frau, die ihren heilig gehüteten Witwenring 
ſowie den Ehering geſpendet hatte. Gewiß, der Edelmut, 
die Entſagung, die Entſchloſſenheit zu Entbehrungen, ſie 
helfen ſiegen, und die Arbeit von Menſchenhirnen raſtet 
nicht, ehe ſie Erſatz geſchaffen hat für vieles uns kaum ent⸗ 
behrlich Scheinendes, aber niemals kann erſetzt werden, was 
an edlem Blut dahinſtrömte, an Jugend dahinſank. Ein 
Ver sacrum, ein heiliger Menſchenfrühling, wie noch kein 
Volk ihn ſah, mußte dem finſteren Mars geopfert werden, 
unter dem bonnernben Aufeinanderprallen von Unglüds- 
geſtirnen. 


Im Torpedoboot gegen england. 


Kriegserlebniſſe. 
G. Fortſetzung.) 


Kiel iſt von Truppen aller Art überfüllt. Auf der 
Holtenauerſtraße dröhnen die ſchweren Stiefel der Reſer⸗ 
viſten und eingezogenen Rekruten, ſingend ziehen ſie zum 
Schieß⸗ oder Übungsplatz hinaus. 

Aber wie ſieht der Hafen aus! Ganz anders, als ich es 
mir vorgeſtellt habe. An Stelle der großen Linienſchiffe 
und ſchlanken Kreuzer ſehe ich nur einige Handelsſchiffe und 
die leeren Bojen, an denen ſonſt die Schiffe feſtgemacht 
werden. 

Im Torpedobootshafen iſt es leer. Wo ſind alle die 
ſchwarzen Geſellen? Einige wenige Tender und Sonderſchiffe 
haben ſich wie ſchmollend in eine Ecke gedrückt, als ob ſie 
vergrämt ſeien, daß ſie hier in dieſer großen Zeit nicht mit⸗ 
machen dürfen. 

Ich habe natürlich den lebhaften Wunſch, ſofort an Bord 
zu kommen. Aber es heißt Geduld üben. Zuerſt muß alles 
noch einmal geübt werden. Mit Boot und Waffen umzu⸗ 
gehen, iſt doch nicht ganz ſo einfach, wie es ausſieht. Vieles 
hat man in der Zwiſchenzeit verlernt, manches iſt neu. So 
iſt eine Auffriſchung unbedingt nötig. 

Endlich ſchlägt auch für mich die Stunde der Erlöſung. 
Die Zeit der Vorbereitung iſt vorüber, die Zeit des Han⸗ 
delns kann beginnen. Ich werde einer aktiven Flottille in 
der Nordſee zugeteilt und muß mich in Wilhelmshaven 
melden. 

Der Kommandant heißt mich herzlich willkommen. 
Wieder muß ich erzählen, woher der Fahrt, wie die Stim⸗ 
mung drüben in Amerika iſt, wie ich durchgerutſcht bin uſw. 

„Das war ja eine feine Sache,“ meint er, „na hoffentlich 
haben wir bald Gelegenheit, den hinterliſtigen Engländern 
eins auszuwiſchen.“ 

Damit bin ich einverſtanden — von ganzem Herzen! — 

Der Seemann weiß ja, wie es auf einem Torpedoboot 
ausſieht. Aber für die lieben Landratten, die mit den kleinen 
ſchwarzen Geſellen nicht vertraut ſind, ein paar kurze Er⸗ 
klärungen. 

Das Oberdeck iſt von vorn bis hinten durch Geſchütze und 
Torpedorohre beengt. Auch die Schornſteine und Oberlichter 
nehmen einen großen Raum ein, ſo daß der Laie kaum 
weiß, wo er den Fuß hinſetzen foll. Aber die Torpedsboots⸗ 
leute wiſſen fid) zurechtzufinden — auch mitten in völliger 
Dunkelheit. 

Gleich vorn auf der Back ſteht ein Geſchütz, dann ſolgt 
die Brücke mit dem Signalmaſt und dem luftigen Stand 
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für ben Ausguckpoſten. Zumal b bei hohem Wellengang und 
ſchwerer See iſt es nicht ganz leicht, in den ſchwankenden 
Korb hinaufzuentern. Das muß ſchon ein richtiger Turner 
ſein. 

Hier befindet ſich auch die Zentrale des Schiffes, von der 
alles an Bord geleitet wird. Ferner die Telegraphenſtation 
mit ihren modernen Apparaten. Daneben waltet der Koch 
in ſeiner Kombüſe. Aber das iſt ein Kapitel für ſich. Denn 
es iſt wahrlich keine Kleinigkeit, täglich für die Bedürfniſſe 
einer Beſatzung von 80 Mann zu ſorgen. Jeder Keſſel, jeder 
Topf, jede Pfanne, jeder Teller hat ſeinen beſtimmten Platz, 
ſowohl auf vem Feuerherd wie außer Gebrauch. 

Wenn die See ruhig iſt, kann auch der Koch ruhig ſeines 
Amtes walten. Bei böſem Wetter aber hat er einen böſen 
Stand. Vergeblich bietet er mit ſeinem Gehilfen alle Kunſt 
auf, die Schüſſeln wagerecht zu halten — bald kippt ein 
Keſſel, bald ein Topf über, und das bittere Salzwaſſer ſpritzt 
in die Kombüſe. Aber das hilft alles nichts: das Eſſen muß 
pünktlich auf die Minute fertig ſein, und — ſtolz kann er ſich 
an die Bruſt ſchlagen — es iſt fertig! 

Mittſchiffs befinden ſich auch die Maſchinenoberlichter 
und die großen Windfänger, die die friſche Luft in die Heiz⸗ 
räume leiten. Maſchinen und Keſſel nehmen den größten 
Teil des Bootes ein, ſo daß für die Wohnräume der Mann⸗ 
ſchaften nur ein knapper Platz bleibt. 

Auf dem Achterdeck ſind wieder Torpedorohre und zwei 
weitere Geſchütze aufgeſtellt. Hier iſt auch die Steuereinrich⸗ 
tung, die von drei Seiten aus betätigt werden kann: erſtens 
oben von der Brücke, zweitens vom N darunter 
und drittens vom hinteren Turm aus. 

Unter dem Achterdeck liegen die Wohnräume der Unter⸗ 
offiziere, febr klein und eng, fo daß fie eben Platz zum 
Schlafen bieten. Dann folgen die Räume für die Ded: 
offiziere und Offiziere mit den beiden Meſſen zum gemein⸗ 
ſchaftlichen Aufenthalt. 

Die Mannſchaftsräume befinden ſich vorn unter der 
Back. Die Leute ſchlafen zum Teil an Deck, zum Teil in 
Hängematten bis dicht unter Deck. Wie große Schwalben⸗ 
neſter kleben dieſe dunklen Hängematten, die jetzt allgemein 
aus Segeltuch beſtehen, an den Wänden. Aber der Torpedo⸗ 
matroſe iſt an ſeine Lagerſtätte gewöhnt und ſchläft hier ſo 
feſt wie im ſchönſten Bett. 

Die unteren Schiffsräume bergen die Munitionskam⸗ 
mern und die Aufbewahrungsorte für die ſcharfen Torpedo⸗ 
köpfe. Man ſchläft alſo wie auf einem Pulverfaß. Das iſt 


ja fein angenehmes Gefühl, aber man gewöhnt ſich ſchnell 
und denkt ſchließlich gar nicht mehr daran. — 

Ich komme von Deck und gehe in meine Kammer. Eine 
richtige Puppenſtube. Ich kann gerade aufrecht ſtehen und 
auf dem Lager gerade ausgeſtieckt liegen. Auch ein Stuhl 
hat noch Platz. Der Waſchtiſch iſt zugleich Arbeitstiſch. In 
dem kleinen Wandſchrank muß ich meine Sachen unter: 
bringen. Der Landbewohner würde davor ſtehen und 
ſtaunend fragen: „Wie ſoll man in dieſem Schränkchen alles 
verſtauen?“ 

Mein Burſche Jan poltert die Treppe herunter. Er iſt 
von der Waſſerkante, ein waſchechter Holſteiner, von Beruf 
Fiſcher, eine treue, biedere Seele, groß, blond, ungeſchlacht, 
aber geſchickt und gelenkig, was man ihm gar nicht anſieht. 

Er ſtellt meinen Koffer hin, betrachtet ihn prüfend und 
ſchüttelt den Kopf. Ich ſehe ihn an und laß ihn ruhig ge⸗ 
währen. Er öffnet Schubladen und Kaſten und macht ſich 
an die Arbeit. 

„Na, Jan, wie werden wir das alles unterbringen?“ — 

„Oh,“ meint er in ſeinem breiten Platt, „dat wüllt wie 
woll kriegen. Rin mütt dat all!“ — 

Und tatſächlich. Ein Stück nach dem andern verſchwindet, 
und bald iſt alles untergebracht — ja, hier und da findet ſich 
ſogar noch ein freies Plätzchen. Jan iſt der reine Zauber⸗ 
künſtler! 

Ich gehe nun daran, meine Kammer ein bißchen wohn⸗ 
lich und gemütlich zu geſtalten. Meine Schreibſachen werden 
. aufgefiellt, daneben ein paar Bilder — einen Ehrenplatz für 
die Braut oder gar die Gattin brauche ich nicht zu ſuchen, 
denn bis zu der Würde eines Hausherrn oder Bräutigams 
hab' ich es noch nicht gebracht. 

Zum Schluß betrachte ich noch einmal prüfend mein 
Werk. Ich bin zufrieden und geh an Deck. Eben iſt die 
Keſſelreinigung beendet. Die Boote verlaſſen die Werft und 
dampfen zum Kohlenpier, um ſich mit Brennſtoff zu ver⸗ 
ſorgen. Wie üblich hat der Neuling die Wache dabei. In 
dieſem Fall bin ich der Glückliche. 

Schnell geht die Arbeit vonſtatten. Jeder will der erſte 
ſein. Die Kohlenſtücke fliegen nur ſo, und die Heizer an Deck 
haben ihre liebe Not, ſie ſo ſchnell in die Bunker zu befördern, 
wie ſie ihnen zugeführt werden. 

Der Wachthabende iſt zufrieden. Schmunzelnd ſieht er 
nach der Uhr und läßt jedem Mann zum Lohn einen Er⸗ 
friſchungstrunk und eine Zigarette verabfolgen. 

Dann folgt die allgemeine Reinigung. Ströme von 
Waſſer tun ihre Schuldigkeit, und bald iſt das Schiff wieder 
ſauber. 

Ich gehe in meine Kammer, um mir ſelbſt die nötige 
Reinlichkeit anzutun — denn von all dem Kohlenſtaub ſieht 
man ſelbſt aus wie ein halber Mohr — trinke meine Taſſe 
Kaffee, rauche meine Zigarette und will mich meines Lebens 
freuen — da kommt der Befehl, daß unſere Flottille heute 
abend noch auslaufen und die Vorpoſtenlinie einnehmen ſoll. 

Alſo los! — 

Der Befehl trifft alle Boote zugleich, und ſofort wird 
Dampf in allen Keſſeln aufgemacht. 

Ich habe weiter Wache und alle Hände voll zu tun. 
Glücklich kommen wir durch die Sperren. Die Anker raſſeln 
in die Tiefe, und wir liegen ſtill. 

Der Befehl iſt ausgeführt: wir haben die Vorpoſtenlinie 
eingenommen. 


Ich ſtehe auf der Brücke und ſchaue mich um. Alles iſt 


ruhig. Wir haben wundervolles Wetter. Kaum eine Welle 
kräuſelt die See. Der Wind iſt eingeſchlafen. Wie ein roter 
Feuerball ſinkt die Sonne — tiefer und tiefer. — 

Ich habe oft Wache gehabt, auf großen und kleinen Paf- 
ſagierſchiffen, auf allen Meeren und unter allen Himmeln. 
Aber es ift doch etwas anderes an Bord eines Kriegsſchiffes 
und mitten im Kriege. 

Und wie viel größer iſt die Verantwortung, die man hat! 
Das innere Gefühl läßt einem keine Ruhe. Man ſteht auf 


LU 


o 572 » 


Poften vor dem Feind und fragt immer wieder, ob auch jede: 
ſeine Schuldigkeit tut. Man ſieht nach und überzeugt ſich, 
ob der Wachdienſt gut verſehen wird. Ja — ſie ſind alle an 
ihrem Platz und halten ſcharf Ausguck. Jeder verdächtige 
Lichtſchein, jedes verdächtige Geräuſch wird ſofort gemeldet. 
Es kann ja fein, daß ein ſeindliches U-Boot die Keckheit be⸗ 
geht und ſich in unſere Flußmündungen wagen will. 

Aber nichts dergleichen. Kein Feind ift zu ſehen, kein 
Engländer zeigt fid). Alles bleibt ftill. . 

Unwillkürlich gehen die Gedanken andere Wege, wan⸗ 
dern nach Hauſe, zu den Angehörigen. Wir ſind unſerer 
ſechs Brüder und alle im Felde. Wie mag es ihnen gehen? 
Der eine ſteht vor Antwerpen, der zweite in der Champagne, 
der dritte im Elſaß und die beiden andern bei Hindenburg 
im Oſten. Noch haben ſie nicht geſchrieben, ich weiß nichts 
von ihnen. nur gehört hab' ich von Verwandten, daß der eine 
in der Marneſchlacht und der andere in der Schlacht an den 
Maſuriſchen Seen ſchwer verwundet iſt. 

Und die andern? Wo ſind ſie? Leben ſie noch? Werden 
wir uns wiederſehen? — . 


Jernunkernehmen in der Nordſee. 


Cs iſt ſpät am Nachmittag. Die Übungen ſind beendet. 
Wir ſtehen zuſammen auf dem Oberdeck, der Kommandant, 
der Leutnant, der Ingenieur und ich, und ſprechen über die 
Norddeich⸗ Berichte, die eben eingegangen ſind. Wir liegen 
ja draußen und haben weiter keine Verbindung. 

Leicht wiegt ſich das Boot in der kaum bewegten See. 
Wir haben ſchönes Wetter, ein ſanfter Wind ſtreicht übers 
Waſſer. 

Der Leutnant pe in der Luft und meint: „J weiß 
net — mir is halt, als ob's bald was zu tun giabt.“ Er iſt 
nämlich Bayer, jung, lebensluſtig, immer vergnügt, an 
deſſen unverfälſchter Mundart man ſofort erkennt, wes 
Stammes er iſt. 

„Kann wohl ſein,“ ſtimmt der Kommandant bei, ein 
ſchlanker, hagerer Hannoveraner mit ſcharfgeſchnittenen 
Zügen, „man munkelt allerlei. Vielleicht geht's in den näch⸗ 
ſten Tagen los.“ — 

Wir ſind noch mitten im Geſpräch, da kommt vom Flagg⸗ 
ſchiff der Befehl: „Dampf auf in allen Keſſeln.“ 

Alſo endlich etwas Neues! Alles iſt guter Laune, und 
die Arbeit geht noch einmal ſo flott. | 

Auf dem Oberdeck wird „Klarſchiff zum Gefecht“ ge- 
macht. Alle irgendwie hervorragenden oder loſen Gegen⸗ 
ſtände verſchwinden. Die Geländerſtützen werden umge⸗ 
legt, die Holzeimer verſtaut, damit einſchlagende Granaten 
an Bord kein Feuer hervorrufen können. | 

Alle Leute find auf ihrem Poſten. Der Geſchützführer, 
Bootsmannsmaat Winter aus Schleſien, ſteht bei ſeiner 
Waffe und hält richtig Zwieſprach mit ihr. Wie liebkoſend 
ſtreicht er mit der flachen Hand über das blanke Rohr, 
öffnet leiſe den Verſchluß und ſchließt ihn wieder. Er iſt 
ein glänzender Schütze — das Schützenabzeichen ziert 
ſeine Bruſt. 

Sein Höchſtes iſt ihm „das Kanon“ — ſo nennen die 
Leute ihr Geſchütz. Dies Kanon ift ihm wie ein lebendes 
Weſen. wie ein Kamerad, mit dem man fid) gut ſteht, und 
der ſeine Pflicht kennt. Jede Granate, die das Rohr oer, 
läßt, wird von den beſten Wünſchen unſeres Maaten be⸗ 
gleitet. 

Und wie er, ſind ſie faſt alle. 
ihrem Geſchütz. 

Befriedigt gleiten ihre Blicke über den glatten Stahl, und 
matt glänzen die blanken Teile in den Strahlen der unter⸗ 
gehenden Sonne. 

Inzwiſchen gehen die Vorbereitungen weiter. Die 
Nachtbeleuchtung wird angebracht, denn ohne ſie iſt das 
Schießen während der Dunkelheit naturgemäß ſehr unſicher. 

Der Torpedomaſchiniſt unterzieht ſeine Torpedos noch 
einmal einer gründlichen Prüfung. Bei einigen muß noch 
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etwas Luft nachgefüllt werden, da der Druck im Keſſel ein 
wenig geringer geworden iſt. Auch die Tiefenſtellungen 
bedürfen noch einer Beſichtigung. Der Torpedoheizer gibt 
zum Schluß noch einen Schlag Ol, und die Beſichtigung 
iſt beendet. 

Vorſichtig wird nun das verderbenbringende Geſchoß 
in das Ausſtoßrohr geſchoben. Das Rohr wird geſichert, 
und alles iſt bis auf wenige Handgriffe fertig zum Schuß. 

Damit ſind alle Vorbereitungen beendet. Die Meldun⸗ 
gen ſind gemacht,, und wir erwarten den Befehl zum 
Ankerlichten. l 

Es währt auch nicht lange, fo geht das erjebnte 
Signal auf. 

Die Batteriepfeifen gellen, die Ankerkette raſſelt, und 
dicker Rauch quillt aus den Schornſteinen. 

Die Torpedoboote ſind früher fertig als die kleinen 
Kreuzer und dampfen langſam voraus. 

Da geht das Signal auf: „Ab 10 Uhr rauchlos fahren.“ 
Der Befehl wird zur Maſchine und von dort nach den 
Heizerräumen weitergegeben und dort ausgeführt. 
Hierzu bedürfen die Boote mit Kohlenfeuerung nämlich 
einer gewiſſen Zeit. Die Feuer müſſen ſo behandelt 
werden, daß man nachher noch genug Dampf halten 
kann, ohne daß viel Rauch entwickelt wird. Denn dieſe 
Rauchwolken einer Flottille können in ſichtigen Nächten 
leicht zum Verräter werden, können das ganze Unter: 
nehmen hinfällig machen oder die Aufmerkſamkeit ſtärkerer 
feindlicher Streitkräfte erregen. 

Mittlerweile ſind die Sperren paſſiert, und einige 
ſchnelle kleine Kreuzer folgen zur Unterſtützung der Tor⸗ 
pedoboote. 

Wie Rennpferde vor dem Start gebärden ſich die 
ſchlanken Boote, hüpfen und tänzeln in der leichten Dünung. 
Allmählich kommen auch die Kreuzer heran, und langſam 
wird die Fahrt erhöht. | 

Der Kurs geht zur englifchen Küfte! 

Die Marſchfahrt beträgt jetzt 15 Seemeilen in der 
Stunde — alſo können wir während der Nacht ein gut 
Stück herankommen. Vielleicht gelingt es uns, ein Ge- 
ſchwader zu überraſchen oder wenigſtens die vielen Fiſcher⸗ 
fahrzeuge, die zu allerhand dunklen Zwecken verwandt 
werden, zu verjagen. | 

Inzwiſchen ijt es ganz dunkel geworden. Die Boote 
fahren jetzt in geſchloſſener Formation und völlig abge: 
blendet. Kein Lichtſtrahl erhellt die ſtockfinſtere Nacht. 

Der wachthabende Offizier ſteht unbeweglich und ſieht 
nicht rechts, nicht links. Er verfolgt nur das Kielwaſſer 
ſeines Vordermannes, das einzige Zeichen oder Merkmal 
in der Finſternis, bas ibni den Weg zeigen kann, denn die 
Boote ſind bald außer Sicht. Die Leute am Maſchinen⸗ 
telegraphen und am Ruder paſſen ſcharf auf, um jeden 
Befehl ſofort ausführen zu können. Eine kurze Verzöge⸗ 
rung, ein einziger Fehlgriff kann ein Unglück herbeiführen. 

In fiebernder Aufregung vergehen die Stunden. Mitter⸗ 
nacht iſt herangekommen. Die Wache wird gewechſelt. Im 
Flüſterton werden die Befehle wiederholt, als ob ſie der 
Feind hören könnte. 

Der wachthabende Offizier atmet auf und tritt vom 
Kommandoſtand zurück. Vier Stunden ſind keine Ewigkeit, 
aber die unausgeſetzte Aufmerkſamkeit ſtrengt doch an. 

Ich melde mich beim Kommandanten von Wache und 
trete ab. Nun ſchnell eine Zigarette, und wenn's ein paar 
Züge ſind. Ach, tut das wohl —! 


Aber Schlaf gibt es nicht in dieſer Nacht. Plötzlich um 


1 Uhr Alarm! In ſämilichen Räumen raſſeln bie elektriſchen 
Gioden. Alles ſpringt auf und eilt nad) feinem Gefechts⸗ 
ſtand. Noch im Laufen werden die Schwimmweſten umge⸗ 
bunden, damit ja keine Zeit verloren geht. Anziehen braucht 
ſich ja niemand, denn alle ſtecken in ihren Kleidern, um jeden 
Augenblick „Klar zum Gefecht“ zu ſein. 
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Im Nu ſind die Geſchütze befebt. Die Nachtviſierbeleuch⸗ 
tung brennt. Die Munitionsmänner öffnen die Munitions⸗ 
Se und probieren, ob die Granaten auch leicht heraus» 
gehen. 

Doch was iſt das —? In der Dunkelheit tauchen plötzlich 
zwei ſchwache Lichter auf. Iſt es der Feind —? Oder ein 
neutraler Dampfer —? 

Bange Sekunden vergeben, ehe wir Klarheit haben, und 
die Nerven ſind aufs höchſte geſpannt. 

Die Boote ſchwenken nach Steuerbord und nähern ſich 
raſch den Lichtern. Kurz ertönt das Kommando: „Klar 
zum Nahgefecht an Steuerbord. Scheinwerfer anſtellen.“ 

Der Artillerieleiter ſchätzt die Entfernung, berechnet die 
Schiebereinſtellung und läßt ſie durch die Befehlsübermittler 
an die Geſchützführer weitergeben. 

Die beiden Lichter ſind jetzt ſo nahe, daß man das Schiff 
erkennen kann. Schade! Es iſt ein Handelsdampfer — ! 

Durch kurze Lichtblinke mit der Handmorſelampe erteilt 
das Führerſchiff unſerm Boot den Befehl, den Fremden zu 
unterſuchen. 

Ein kurzes Kommando, die Maſchinentelegraphen klirren, 
und in ſcharfem Bogen ſchert das Boot aus, um den Befehl 
auszuführen. 

Der Dampfer ſcheint noch nichts bemerkt zu haben, denn 
er ſetzt ruhig ſeinen Weg fort. Wir nähern uns von hinten, 
und leiſe ertönt das Kommando: „Scheinwerfer leuchten.“ 
Die Geſchütze ſind fertig zum Feuern. N 

Aus ſchwarzer Nacht heraus trifft plötzlich ein weißer, 
blendender Lichtkegel das Handelsſchiff und beleuchtet taghell 
ſeine Breitſeite. 

Ach, welche Enttäuſchung! è 

Sein groß auf die Bordwand aufgemalter Name wird 
ſichtbar! Alfo nichts für uns. Alles murrt unb knurrt. Und 
deshalb all unjere Aufregung! 

Sichtlich beſtürzt kommen die Leute des fremden Damp: 
fers an Deck und ſtarren das dunkle Ungeheuer an, das da 
plötzlich aus tieffter Finſternis vor ihnen auftaucht. 

Unſer Kommandant ruft durch das Sprachrohr dem 
fremden Kapitän zu: „Stoppen Sie ſofort!“ 

Die Schrauben des däniſchen Dampfers hören auf zu 
ſchlagen, das Schiff verlangſamt ſeine Fahrt. 

„Habe geſtoppt“, lautet die Antwort. 

„Wo kommen Sie her?“ 

„Von Bergen.“ 

„Wohin beſtimmt?“ 

„Nach Cadiz.“ | 

„Was haben Sie für Ladung?“ 

„Stückgüter.“ 

„Halten Sie Ihre Schiffspapiere klar.“ 

Unſer Torpedoboot ſchert auf Wurfſeite längsſeit und 
holt mit dem Depeſchenbeutel die Papiere an Bord. Sie 
ergeben, daß keine Konterbande an Bord iſt. Das Schiff kann 
ſomit ſeine Fahrt fortſetzen. 

Zum Schluß erzählt der Däne noch, daß er am ſelben 
Nachmittag von mehreren engliſchen Kreuzern und Ser: 
ſtörern angehalten worden fei; und die hätten voller Stolz 
behauptet, daß kein einziges deutſches Kriegsſchiff mehr in 
der Nordſee fahre. 

Wir müſſen lachen. Beweiſen wir nicht das Gegenteil? 
Das muß aud) der Däne zugeben.... 

„Scheinwerfer blenden. Freiwachen abtreten. Außerſte 
Kraft voraus.“ Unſer Boot jagt davon und ſtrebt in raſen⸗ 
der Fahrt dem Verband nach, um ſeine Meldung zu machen. 

Die anderen Boote haben ſich dem Fremden nicht ge⸗ 
nähert. Und das hat ſeinen Grund. Es kann ja möglich 
fein, daß ein U-Boot den Dampfer als Falle benutzen will, 
um in der Dunkelheit ungeſehen ſeine Torpedos abzu⸗ 
ſchießen. 

Iſt es aber nur ein einzelnes Fahrzeug, ſo weiß das 
U-Boot ganz genau, daß noch mehrere in der Nähe find, 
und es iſt ſehr unbeſtimmt, wo ſich dieſe befinden. Die Ge⸗ 


fahr der eigenen Zerſtörung iſt zu groß, und ſo wird der 
Angriff meiſtens nicht erfolgen. 

Nach Empfang der Meldung nimmt der Verband die 
bic Fahrt wieder auf. Nichts ift mehr zu feben und zu 

ören. 

Es wird vier Uhr, wird fechs Uhr. 

Langſam nimmt die Dunkelheit ab, es fängt an zu tagen, 
und ſchon kann man die Umriſſe der Boote erkennen. Später 
kommen auch unſere Kreuzer zum Vorſchein. 

Noch immer geht es mit großer Fahrt vorwärts. Keine 
Rauchwolke iſt ſichtbar. i 

Da kommt vom führenden Kreuzer das Signal: „Kurs 
Oſt.“ Alſo geht es leider heimwärts. 

Wieder einmal iſt das Unternehmen beendet, ohne daß 


ſich der Feind gezeigt hat. Er hat es vorgezogen, ſich nicht 


ſo weit von ſeiner Küſte zu entfernen. Und das etwa nicht 
aus dem Grunde, weil ſeine Schiffe nicht den nötigen 
Aktionsradius haben, ſondern aus Furcht, mit uns zuſam⸗ 
menzugeraten. Denn der einzige Schutz, den die Engländer 
haben, iſt ja ihre Flotte. 

Das wiſſen ſie ganz genau, und darum ſind ſie auf der 
Hut. Wenn ſie ſich nicht in bedeutender Überzahl befinden 
und ein Erfolg im vornhinein geſichert erſcheint, ſo kneifen 
ſie aus und laſſen ſich auf kein Gefecht ein. 

Im Lauf des Vormittags treffen wir noch zwei Fiſcher, 
die wir aber nicht weiter beachten. 

Das iſt allerdings anders geworden. 

Heute betrachten wir dieſe anſcheinend ſo harmloſen 
Fahrzeuge mit anderen Augen. Durch Zufall haben wir 
erfahren, daß gar viele von ihnen im engliſchen Sold ſtehen 
Ge unjeren Gegnern die ſchönſten Kundſchafterdienſte 
eiſten. 

Schon auf weite Entfernungen wurden den Engländern 
allerhand Mitteilungen gemacht, die für ſie von größtem 
Nutzen und für uns von größtem Schaden find: ſo die An⸗ 
zahl unſerer Schiffe, ihre Gattung und ihr Standort. Außer⸗ 
dem wurde ihre Fahrtrichtung und wenn möglich ihre 
Schnelligkeit verraten. Auch unſere U-Boote wurden auf 
dieſe Weiſe gemeldet. 

Dieſes Treiben bedeutete natürlich eine ſchwere Gefahr 
für uns, aber wir ſind mit allen Mitteln und aller Ent⸗ 
ſchiedenheit dagegen vorgegangen, und ſo iſt ſie denn heute 
zum größten Teil beſeitigt, mag auch immer noch das eine 
oder andere vorkommen. | 

Gigenartig mutet es an, wenn man jetzt nad) ſtunden⸗ 
langer Fahrt auch nicht ein einziges Fahrzeug mehr in der 
Nordſee zu Geſicht bekommt, die die Engländer „beherrſchen“ 
wollen. In Friedenszeiten habe ich Jahre und Jahre die 
Nordſee kreuz und quer durchfahren und zeitweilig geſtaunt 
über die große Anzahl der verſchiedenſten Schiffe, die man 
überall trifft. 

Der Krieg trägt aber die Schuld, wenn Handel und 
Wandel nicht mehr gehen wie früher, wenn ſie immer mehr 
erlahmen, wie er ja auch die Schuld trägt, daß ſo viele 
dieſer Schiffe — mehr als wir ahnen — auf dem Grund des 
Meeres liegen. Millionen und aber Millionen von Werten 
ſind damit vernichtet worden 

Allmählich nähern ſich die Aufklärungsſchiffe dem Felſen⸗ 
eiland Helgoland, das für unſere Seemacht in Wahrheit ein 
Fels geworden iſt. Wie oft unſere lieben Vettern jenſeit 
des Kanals es wohl ſchon bedauert haben, daß ſie uns vor 
mehr als einem Vierteljahrhundert dies Stückchen Land 
mitten in der Nordſee überließen! So klug ſie als Geſchäfts⸗ 
leute ſein mögen — dies eine Mal haben ſie ſich doch ver⸗ 
rechnet! | 

Inzwifchen ift das Wetter umgefchlagen. Es weht ein 
ſteifer Weſtwind, der [püter nach Süd dreht. Die Boote 
ſtampfen und bäumen ſich wild auf in der hohen See. Zeit⸗ 
weilig iſt das ganze Vorſchiff unter Waſſer, und die ſchäu⸗ 
mende See ſpritzt über Brücke und vorderen Schornſtein, 
daß wir alle vollkommen durchnäßt ſind. 


Des macht aber nichts. Wir find in beſter Laune, denn 
immer näher kommt der ragende Felſen, und lange kann 
der Spaß nicht mehr dauern. | 

„Roterſand — Leuchttum in Sicht“, meldet ber Ausguck⸗ 
poſten. 

Alſo endlich! Auch die See wird merklich ruhiger; hier 
hat ſie ihre Kraft verloren, obwohl die Windſtärke nicht ge⸗ 
ringer geworden iſt. 

Vom Flaggſchiff kommt das Signal: „Einlaufen.“ 


| ift wie tot und ſehnt fid) nach Schlaf.. 
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Das Ganze löft fid) jetzt in einzelne, kleinere Verbände 
auf. Dieſe gehen in Kiellinie, und bald hat ſich eine lange 
Reihe gebildet. Ein Schiff nach dem andern paſſiert die 
Sperren und geht zu Anker. Wie müde Hunde, die von der 
Hetziagd kommen, laufen die Boote langſam ein, um ſich 
ihren Platz zu ſuchen. 

Auch wir ankern. Die Geſchütze werden entladen, die 
Wachpoſten ziehen auf. Das ſind die letzten Befehle. Alles 
(Fortſetzung folgt. ( 


Feldbriefe eines Arzies. 


Von Dr. Theo Malade (Treptow, Tollenſe). 


Taurus - ubergang. 
Mitte April 1916. 


Man wird nicht lange mehr den uralten Paßweg über den 
Taurus benutzen, obwohl er ſich im Laufe des Krieges und für 
den Krieg gründlich zu ſeinem Vorteil verändert hat: aus einer 
zerfahrenen Gebirgsſtraße in eine moderne Chauſſee, auf der ein 
paar hundert deutſcher Automobile täglich den rieſigen Laſtverkehr 
hinüber und herüber bewältigen. Denn die Bahn, die in gewal⸗ 
tigen Brücken⸗ und Tunnelbauten, ein paar Kilometer öſtlich des 
Paſſes, quer durch das Gebirge, über Schluchten, durch Klamms 
und Felsmaffive bricht, bedarf nur noch der letzten, gewiſſermaßen 
glättenden Hand, um mühelos in ein paar Stunden das zu leiſten, 
woran jetzt, auf einem etwa zehn Meilen ſich erftreckenden Wege, 
ein Menſch oder ein Laſtfuhrwerk die Kraft von zwei bis drei 
ſchweren Tagen ſetzen muß. 

Wer aber, zumal in dieſen Zeiten, da die Straße einem wan⸗ 
delnden Heerlager gleicht, das Glück hatte, ſie zu wandern, der wird 
Eindrücke und Erinnerungen mit heim nehmen, in ſolcher Fülle, 
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Unfere Selbgrauen. Skizzenblatt von Profeffor Georg Schöbel. 
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ſo wuchtend, ja ſo feierlicher Art, wie ſie ihm kaum vordem ge⸗ 
worden ſind, auch wenn er viele Straßen gewandert iſt. 

Es iſt, als ob ſich der Blick kaum erſchöpfen könnte. Schon in 
Bildern äußerer Art: da leuchten im violetten Schimmer des er⸗ 
wachenden Tages die ragenden, zackigen Felsſpitzen, da blenden 
Schneefelder, grell glänzend, die Augen. In dem Geklüft grauer, 
zerwitterter Kalkberge kriechen wogende Wolkenſchwaden, ſchwarze 
Höhlen gähnen in jäh aufſteigenden Mauern. Auf haushohen 
Marmorblöcken, unter deren Oberfläche das feine, bläuliche Ge⸗ 
äder rinnt, ſpielt der Frühmorgenſchein. Jetzt wieder, breit und 
fruchtbar ſich dehnend, größere, langhin ſich erſtreckende, mit 
dunklen Fichten geſchmückte Höhenzüge, an die ſich hellgrüne, 
ſamtne Matten ſchmiegen. Aus weichgeſchwungenen Tälern 
quillt der Rauch von Blockhäuſern und Hütten, das Glocken⸗ 
klingen weidender Schaf⸗ und Ziegenherden. Weit drüben aber, 
jenſeits der dünenförmig in parallelen Wellen aufkletternden, 
kahlen Halden, aus deren grünfpan- und kupfernflimmernder 
Oberfläche zwiſchen Schutt und Geröll ein unfruchtbar ruhender 
Erzreichtum tagwärts zu drängen ſcheint, wachſen die ewigen 


Häupter ber Taurus⸗Rieſen in den Himmel, und die Sonne, bie 
Mutter, hüllt ſtolz ihre weißen Scheitel in ſtrahlende Helle. 

In biefer Landſchaft windet fih, bis zur Paßhöhe ſtetig auf: 
wärts ſteigend, die Straße — zur Seite das breite, kieſelbeſtreute 
Bett des in gelbem Tauwaſſer geſchwellten Baches, der bald in 
ſchwindelnder Tiefe rauſcht, bald leis ihre Sohle beſpült. 

Auf ihrem Rücken iſt ein immerwährendes Kommen und 
Gehen, ſich Begegnen und Ausweichen. Bewoffnete Wanderer, 
Maultiertreiber beleben fie. Reiter auf den unmöglichſten Reit: 
tieren, Offiziere, Kavalleriſten in Gruppen traben einher auf 
ſchlank gebauten, nervöſen Schimmeln mit arabiſchem Blut und 
dem muskulöſen Halſe der anatoliſchen Zucht. Soldatentrupps, 
geſchloſſene türkiſche Bataillone, tadellos in Ausrüſtung und Be- 
waffnung, in der Marſchdiſziplin und der ganzen Haltung ihrer 
gutmütigen, bedürfnisloſen Mannſchaften ziehen dahin, auf Hun: 
derten kleiner Tragpferde Bagage, Schanzzeug, Patronen mit ſich 
führend. Büffelgeſpanne ſchleppen Geſchütze und Munitionswagen 
in bedächtigem, aber ſicherem Trott empor. Eine Kutſche, ſchau— 
kelnd auf hohen, ſchwachen Federn, das Verdeck durch wachslederne, 
ſchnörkelbemalte Gardinen abgeſchloſſen, ſucht ſie zu überholen. 
Zwiſchen den Spalten lugen die Augen ſchwarzverſchleierter 
Haremsdamen hervor, die auf Matten hingelagert finb, während 
der Gatte beim Kutſcher hockt oder nebenher reitet. 

Schon nahen die erſten Abteilungen, die bei Tagesanbruch den 
Lagerplatz oder den letzten „Han“, die dürftige Unterkunftsſtelle, 
verlaſſen haben: Eine türkiſche Fuhrparkkolonne mit nume: 
rierten Wagen, in genauem Abſtand, der leitende Offizier an der 
Spitze — wie bei uns in Deutſchland, nur daß die Pferde durch 
Büffel oder Ochſen erſetzt find. Ein paar Eſeljungen, läſſig über 
das breite Neitpolſter mu den Unterſchenkeln bammelnd und Dabei 
ein eintöniges, langgezogenes Lied ſingend. Sie müſſen ſich über 
die drei, vier Eſelchen, die vor jedem grünen Hälmchen haltmachen, 
weidlich ärgern. Endlich: große Karawanen von Kamelen, ein 
Tier hinter dem andern, die Fünfzentnerlaſt an Baumwolle 
gleichmäßig zu beiden Seiten des Höckers verſtaut, Schritt um 
Schritt geräuſchlos, wie auf dicken Filzpantoffeln, abmeſſend, der 
kleine, dumme Kopf mit der hängenden Unterlippe und den klug 
beobachtenden braunen Augen wagerecht und unbeweglich auf 
dem unförmigen, ſchwankenden Halſe. 

Jetzt gibt's einen Auflauf: Ein Laftautomobil, große Staub- 
wolken aufwirbelnd, bringt Verwirrung in den Zug. Ein 
Kamel bricht aus. Die Eſel, die zunächſt mit geſpreizten Border: 
beinen ratlos das haltende Ungetüm angeſtaunt haben, machen 
plötzlich kehrt und entfliehen unter wildem Geſchrei ihrer Führer 
in ungewohntem Galopp. Auch die anderen Tiere werden un⸗ 
ruhig und brüllen. Bald glätten ſich die Wogen der Aufregung, 
und die Ordnung iſt wiederhergeſtellt. 

All dies: Einzelweſen und Trupps, Menſchen der verſchieden⸗ 
artigſten Raſſen, von allen Hautfarben, in grauer Uniform oder 
im bunten, zerlumpten Kleide, mit den unglaublichſten Waffen 
angetan, den Kopf bedeckt mit Kabalack, Fes oder Turban, den 
wallenden Schleier im Nacken — all dies taucht, ein lebendes 
Wandelbild, auf, einſam, in großen Abſtänden oder ſich drängend, 
fließt vorbei, verſchwindet. Und dann plötzlich, auf Minuten, kein 
Menſch, kein Tier! Man ift allein in dem Tempel dieſer gewalti⸗ 
gen Natur, allein mit ſich und dem großen Geiſte, den ſie hier in 
allen Zungen nennen, und der doch von Anfang an derſelbe war, 
wie ſie ihn auch je genannt haben: Gott, Jehova oder Allah. — 

So windet ſich der Weg, unter Felsblöcke geduckt oder in freier 
Entfaltung, ſchlägt hier, wohl fünf», ſechsmal unmittelbar hinter: 
einander, kurze, beängſtigende Schleifen, die aus ſchrägem Hange 
herausgegraben find, um gleich darauf Hunderte von Metern ge: 
radlinig an glatter Felswand zu klettern. Türkiſche Arbeits⸗ 
ſoldaten tun ſchweißtriefend mit Hacke und Schaufel ihre Pflicht. 
Eine Quelle mit hellklarem, kühlem Waſſer ſprudelt aus dem 
Felſen. Man ſchaut rückwärts: Abfallend, in allen Farben leuch⸗ 
tend, ſich ſchlängelnd, breitet ſich zu Füßen das Tal, eine weiße 
Schnur. Wie Punkte erſcheinen die Menſchen in der Tiefe, wie 
kribbelnde Ameiſenhaufen bie Karawanen und Kolonnen. Deut: 
lich erkennt man die Steinpackungen der Gräber auf dem wie alle 
türkiſchen Friedhöfe verwahrloſten Friedhof, die Lagerplätze der 
türkiſchen und weſteuropäiſchen Truppen, aus hygieniſchen Grün: 
den ſorgfältig bezeichnet und geſchieden. 

Allmählich — noch iſt nicht der dritte Teil überwunden! — 
weitet fid) die Straße zu einer fruchtbaren, ſaatenbedeckten wohl 
zwei Kilometer breiten Hochebene: die Paßhöhe. 
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Von Felsvorſprüngen lugen zu jeder Seite baftionartige, ver» 
falene Rundtürme, Befeſtigungen Ibrahims. des Agypters, nach 
der Beſetzung Kilikiens i. J. 1836, mit denen er die Zugänge von 
Nord und Süd beherrſchte. Steil fällt die Straße nach abwärts. 
Ein kleiner, reißender Bach begleitet ſie. Man lieſt auf der Karte: 
Tarſus⸗Tſchai, der alte Kydnos. Dies alfo ift der Fluß, deffen 
kalte Fluten Alexander dem Großen im Bade das große Fieber 
brachten, während die Perſer im Anzug waren! 

Und da taucht auch ſchon jener Felstrichter auf, der für ewig 
mit ſeinem Namen verknüpft iſt: der Engpaß der Kilikiſchen Tore. 
Drohend baut ſich im Hintergrunde, Hunderte von Metern hoch. 
eine ſchwarze, glatte Wand, vor die, mehr und mehr aneinander 
tretend, ſich felſige Seitenkuliſſen ſchieben. Und während die 
ſchräge Linie des Weges einen Eingang zu ſuchen ſcheint, befindet 
man ſich plötzlich zwiſchen ragenden Mauern. Zur Linken, fünf⸗ 
zehn Meter breit, ſchäumt in Steingeröll der Bach. Rechts, erſt 
ſpäter aus dem Stein gehauen, läuft die vier bis fünf Meter breite 
Fahrſtraße. Zwei ſpitze Felskegel im Flußbett, von denen der 
eine auf verwitterter Tafel und in lateiniſcher, unleſerlicher Schrift 
den Durchzug Alexanders kündet, keine Steinwurflänge einer 
vom andern entfernt, verengen die Schlucht. Sie bilden mit der 
Hochwand die beiden Tore. Noch ferben fid) auf den blankge⸗ 
waſchenen Blöcken des Flußbetts die Marken für die Bretter und 
Bohlen, die früher den Pfad bezeichneten. 

Und indem man ſie betrachtet, werden die Furchen zu leben⸗ 
digen Zeichen: Siehe, Millionen und aber Millionen, ſolange es 
denkende, handelnde, kämpfende Menſchen gibt, ſind über uns 
hinweggeſchritten! In ſtummer Ergriffenheit wird man ſich klar: 
hier ſteht man am Durchgang, an der Scheide von Abendland 
und Morgenland, von Nord und Süd. Hier trennen ſich Klima 
und Landſchaft, Kultur und Sitten. Nur für eines gibt es keine 
Trennung: für die Intereſſen der Menſchen und Völker und die 
Verwirklichung dieſer Intereſſen. Und deshalb zogen ſie durch 
dieſe Pforten — ſie und ihre Völker: die Semiramis, Xerxes und 
Darius, und von der anderen Seite Alexander der Große, Harun 
al Raſchid und, dem Lande zu, das wir alle als Kinder in heiligem 
Erſchauern umfaßten, und das für ſie das Heil barg, die uns näher 
ſtehen: Gottfried von Bouillon und Friedrich Barbaroſſa mit 
ihren Kreuzheeren. b 

Man fieht fie faft durch diefe Hallen ſchreiten — kampffrohe, 
ſieghoffende Mannen mit Pfeil und Bogen und helmgeſchmückt 
oder in klirrender Rüſtung, ſchild⸗ und lanzentragend, den wallen⸗ 
den, weißen Mantel um die Schultern, aber auch einſame Wan⸗ 
derer: kleine Händler, mühſam durch Sturm und Not ihre Ware 
tragend, Pilger mit verträumten Augen, ehrfürchtiger Sehnſucht 
voll. Wieviel Seufzer, Flüche und Gebete mögen dieſe Steine 
gehört haben, wieviel Schlachtgeſänge und Jubelrufe über ſie 
emporgehallt ſein. 

Wie zur Beſtätigung fliegen von ferne langhallende Akkorde 
einer türkiſchen Marſchtruppe heran, eine Art gedämpften Hurra: 
Rufes, durch die ſie ihrer Freude bei Begegnungen oder auch 
nach einem gemeinſamen Liede Ausdruck geben. Heute be— 
grüßen fie damit eine Transportkolonne von Pontons, deren 
einzelne Teile auf zweirädrigen vorſintflutlichen Büffelkarren ver⸗ 
laden ſind. ; 

Zu gleicher Zeit naht eine aus der Ebene aufgeftiegene Auto» 
mobilkolonne von zehn Laſtwagen. Das ift ein gefährliches 
Ausweichen auf dieſem nur einige Meter breiten Fahrwege. 
Dellen bröcklige Ränder in die Tiefe ftarren. Mit Zentimeter» 
Genauigkeit müſſen die Kraftwagen fahren. Eng an die Felſen 
drücken fid) bie Ponton-Karren. Der leitende deutſche Offizier 
gibt feine Befehle. Steuerrad feſt in den Händen, Füße auf den 
Bremshebeln, die von der Gluthitze geröteten Augen ſicher auf 
das Ziel gerichtet, ſo ſitzt in ſeinem Führergehäuſe der Fahrer. 
„Fertig! Langſam vorwärts!“ Die Steine kniſtern, es bröckelt 
in die Tiefe. Aber Wagen um Wagen kommt glatt vorbei, und 
bald verrauſcht das Rattern der Motoren hinter der nächſten 
Kurve. 

Es ſind ganz gewaltige körperliche und ſeeliſche Anſtrengungen. 
die unſere deutſchen Kraftfahrer hier zu bewältigen haben, und 
es gehört eine ausgewählte Mannſchaft dazu. Aber ſie werden 
überwältigt durch Diſziplin, Kraft und Liebe zur Sache, einen 
großen Ehrgeiz und — nicht zum letzten! — die muſterhafte 
Organiſation, mit ber auch hier für Verpflegung, hygieniſche Maß⸗ 
nahmen und angemeſſene Erholung des äußeren und inneren 
Menſchen geſorgt iſt. Schluß folgt. 
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Hoſphot. D. Berger, Potsdam. 


Raifer Wilhelm bei den Truppen an der Weſtfront. 
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Vorführung von Raftenfängerhunden vor bem Bataillonskommandeur Prinz Adalbert von Preußen in Flandern. 


Phot. H. Richter. 


Zwei Jahre hindurch, ſeit 
Ausbruch des Krieges, weilt 
Kaiſer Wilhelm faſt ohne 
Unterbrechung bei ſeinen 
Truppen im Felde. Wollte 
man die Tage ſeiner kurzen 
Anweſenheit in Berlin und 
Potsdam während dieſer bei» 
den Jahre zuſammenrechnen, 
es würden kaum ſo viel her⸗ 
auskommen, wie die meiſten 
Offiziere und Soldaten Hei— 
matsurlaub gehabt haben. 
Und daß die wenigen Tage 
in Berlin und Potsdam für 
den Kaiſer eine Erholung 
bedeuteten, wird man nicht 
annehmen können, wenn man 
fi erinnert, daß die Cr» 
ledigung wichtiger Fragen 
ihn in die Heimat rief. Mit 
bewundernswerter Elaſtizi⸗ 
tät war der Kaiſer trotz der 
rieſigen Entfernung immer 
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auf jenem Teil der ous, 
gedehnten Kriegsſchauplätze, 


. auf. bem fih gerade die 


wichtigſten Entſcheidungen 
vollzogen. In Kurland, 
Litauen, Polen und auf 


dem Balkan zeigte ſich das 
kaiſerliche Automobil, und 
überall wurde der Deutſche 
Kaiſer jubelnd von ſeinen 
ſiegreichen Truppen begrij. 
Es ift befannt, daß es Kaifer 
Wilhelm, deffen ſprühenden 
Geiſt bis zum Ausbru 

des Krieges die geiſtreichſten 
Leute der jetzt mit uns ver⸗ 
feindeten Nationen rückhalt⸗ 
los bewunderten, gegeben 
iſt, auch dem einfachſten 
Mann den Mund zu öffnen 
und ihn frei und natürlich 
reden zu laſſen. So zeigt 
ihn unſer Bild auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz, 
auf dem der Kaiſer ſich von 
einem unſerer Helden in 
Feldgrau Bericht über ſeine 
Erlebniſſe erſtatten läßt. 
Bekanntlich haben die Mel⸗ 
dungen feindlicher Blätter 


KriegsminifterEnver-Pajcha während 
feines Nachrufs für ben Verſtorbenen. 


den Kaifer ſchon einige 
Dutzend Mal unter ber Laſt 
der auf ihm ruhenden Ar⸗ 


beit und Verantwortung zu⸗ 
ſammenbrechen laffen. Glück⸗ 
licherweiſe aber hat die 


Kriegszeit ihn höchſtens et⸗ 
was ſchlanker gemacht, und 
KE ſiebenundfünfzig Jahre 
ieht man ihm auch heute 
noch nicht an. — Prinz 
Adalbert von Preußen, der 
Marineprinz des Kaifer» 
hauſes, ſteht augenblicklich 
als Bataillonskommandeur 
bei dem Marinekorps, das 
unſern rechten Flügel auf 
der Weſtfront bildet und 
Flandern in feſter Hand hält. 
Die Hundeſchau, die er ab⸗ 
hält, hat natürlich den Zweck, 
für Kriegszwecke geeignete 
Vierfüßler auszuwählen. — 
Im Park des Sommerhauſes 
der deutſchen Botſchaft in 
Konſtantinopel, in Therapia, 
wo auch der während des 


inen 


„was Der Feld- 


Therapia ging. Enver-Paſcha, ber 
Freunde der Türkei e 


Genejende Soldaten im Luftbad des Deulſchen Muſeums, München. 
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Küche einer öſterr.-ungariſchen Jeldwache in den Alpen. 


DenEnderfolgſei⸗ 
ner letzten Tätig⸗ 
keit, die bedin⸗ 
gungsloſe über: 
gabe des in Kut⸗ 
el⸗Amara von ihm 
eingeſchloſſenen 
engliſchen Gene— 
rals Townshend 
und feiner Trup- 
en, hat General⸗ 
feldmarſchallFrhr. 
v. d. Goltz leider 
nicht mehr erleben 
dürfen. Aber die 
Türken werden 
noch lange zu fei- 
nem Grab in The- 
rapia wandern und 
ſeiner in Ehrfurcht 
gedenken. — Nun 
hat auch die rujji- 
ſche Offenſive den 
braven Italienern 
den Weg über die 
Alpen nicht frei⸗ 
machen können. 
Die Wetterſchwie⸗ 
rigkeiten, die ihr 
eneraliſſimus 
Cadorna ſo gern 
betont, hören dort 
auch im Sommer 
nicht völlig auf, 
und wenn das 
verbündete Sſter— 
reich⸗Ungarn auch einige eroberte italieniſche Plätze wieder räumen 
mußte, um Verſtärkungen nach der Bukowina zu werfen, ſo ge— 
nügen doch die Truppen, die es zur Bewachung der italieniſchen 
Grenze zurücklaſſen konnte, um den Katzlmachern den Vormarſch 
über die Tiroler Berge zu ſperren. Den öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen iſt das Alpenklima doch etwas gewohnter als den Herren 


Aus der neutralen Schweiz: Dergnügfe Einberufene. 


Die neutrale Schweiz hat immer gewußt, daß wahrhaft neutral 
nur ein Staat bleiben kann, der auch die Kraft beſitzt, ſeine Neutrali⸗ 
tät gegen jeden feindlichen Übergriff zu verteidigen. So hält ſie 
ſich ſeit Beginn des Krieges kriegsbereit. Das koſtet das Land 
viel Geld, aber erſpart ihm auch üble Erfahrungen, wie ſie 
Griechenland zum Beiſpiel und andere Kleinſtaaten mit ihrer 


Italienern, die mehr an Sonne als an Nebel gewöhnt ſind. — [Neutralität gemacht haben. 
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Meine Tante Anna. 


Roman von Hermine Villinger. 


Die Formel, Copyright“ dürfen 
wir, da geſetzlich ſeſtgelent. 
nicht verdeuiſchen. Die Red. 


(6. Fortſetzung.) 


Herr von Verleb wird ſich verheiraten. 

Es heißt, daß es auf eine glückliche Ehe ſchließen laſſe, 
wenn der Mann nach dem Tode der Gattin ſich bald wieder 
vermähle, weil ihm das Leben ohne ſorgende Gefährtin 
nicht mehr möglich ſei. 

Du, liebe Caton, haſt mit einmal ein beherzigendes Wort 
geſagt: „Unglücklich ſein iſt keine Lebensaufgabe“. Alſo 
will ich das Gefühl überwinden, das mich bei dem Gedanken 
überkommt: Eine andere wird Marias ſchönes Heim be- 
wohnen. | 

Ich bin froh und danke Gott, daß id) fort fein werde, 
wenn Verleb mit ſeiner Braut Viſite macht. 

* 


Nun kurz vor meinem Weggehen wird Thereſe krank. 
Entſetzlich überkommt es mich: Wie kann ich denn gehen? 
Wer foll Mutter beiſtehen, wenn [ie ihrer Stütze be- 
raubt ijt? Dieſer Kampf ijt noch das ärgſte: Soll 
ich, darf ich gehen? Oder müßte ich bleiben? — 

Es geht beſſer. The⸗ 
reſe muß nur noch zu 
Bett bleiben, um ihren 
Katarrh nicht der rauhen 
Märzluft auszuſetzen. 
Nun iſt es Mutter, die 
mich von allen Zwei⸗ 
feln, ob ich gehen oder 
bleiben ſolle, heilt. 
„Närrle,“ hat ſie ge⸗ 
ſagt, „wann denkſt du 
ans Packen?“ — Wie 
doch Mutter bas Auf⸗ 
richten verſteht! Wir 
ſitzen an Thereſens Bett 
und beſprechen ganz 
heiter alles Nötige für 
die bevorſtehende Reiſe. 
Lenchen kommt auch da⸗ 
zu. Wer kommt nicht? 
Man ſollte meinen, es 
wäre eine Prinzeſſin Da 
krank, die täglich große — — 
Cour hält, wo ſie alle 

1016. Nr. 29. 


Spielende Rinder. 


Stadtbegebenheiten unb Staatsangelegenheiten erfährt. Der 
großherzogliche Leibarzt fühlt ihr täglich den Puls; Her- 
mann hat ſie als Vorleſer anzuſtellen geruht, wobei er noch 
gratis die Stelle eines Hofnarren übernahm. Ich bin als 
Nachtwächterin nicht eben hervorragend zu loben, da ich 
Thereſe ſtets meine Dienſte anbiete, wenn ſie ſchläft, wäh⸗ 
rend ich feſt ſchlafe, wenn ſie meiner Hilfe bedürfte. 
* 


30. März. Es will mir faft ſcheinen, als babe Thereſens 
Krankheit eigens kommen müffen, um uns allen ben Ab⸗ 
ſchied zu erleichtern. Eine neue Sorge batte unſre, auf einen 
Punkt gerichteten Gedanken plötzlich in Anſpruch genom⸗. 
men, und nun wir jene los ſind, legt ſich's wie ein Gefühl 
der Dankbarkeit auf das kommende Weh. 

Ich bin auf unſerm lieben heimeligen Friedhof geweſen, 
wo da und dort auf den Gräbern ſchon Schneeglöckle 
und Aurikele ſich hervorwagen. Zwei Kränze hatte 
ich geflochten für zwei teure Gräber — Maria von 
Verleb ſteht auf dem 
einen Kreuz. Auf dem 
andern, nah bei der 
Kapelle: Amalie Koz 
lowska. — Aus dem 
Glanze ihres Daſeins, 
beneidet von ſo vielen, 
waren ſie abgerufen 
worden. — Und ich, die 
ich voll liebender Be⸗ 
ſcheidenheit die beiden 
Gottbegnadeten ange- 
ſtaunt, ich bin noch da. 
ich ſtehe an ihrem Grab, 
genieße das Licht der 
Sonne, ſehe das junge 
Grün der Bäume ſproſ⸗ 
ſen und höre der 
Vögel Jubeltöne durch 
den ſtillen Friedhof 
ſchallen. — Mein Gott, 
der Du mir das ſchöne 
Leben noch ließeſt, wie 
danke ich Dir! — 
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Dinglingen, ben 3. April 1835. 
Unſchätzbarſte Eltern! 

'e ift eins, meine Gedanken [inb doch bei Euch, warum 
ſoll ich ſie Euch nicht ſagen dürfen, da ich ſie bekanntlich 
einmal nicht bei mir behalten kann. Noch dazu, da mir 
das Herbeiſchaffen des Schreibgerätes gar keine Umſtände 
macht. Ich ſchreibe in einem abgelegenen Tanzſaal des 
Poſtgebäudes, mit einem Schreibepulver, in das ich die 
Feder nur ein einziges Mal zu tunken brauche, um einen 
noch längern Brieſ zu ſchreiben, als dieſer ausfallen wird, 
denn in einer halben Stunde geht die Poſt weiter. So 
wiſſet denn, Gott hat gleich wieder ſo viel Komiſches auf 
meinen Lebensweg geſchüttelt, daß es dem Abſchiedsweh 
zur Unmöglichkeit wurde, mich zu übermannen, und ich 
wollte nur, Ihr hättet nach einer Stunde unſrer Trennung 
ſo herzlich lachen können wie ich über meine poſſierliche 
Reiſegeſellſchaft im gelben, alterswackeligen Poſtwagen. 

Die Inſaſſen beſtehen aus einer impertinenten Marqui- 
fin, die kein Wort Deutſch kann, einem überaffektierten Tanz-, 
Focht⸗ und Schulmeifter, der fortwährend mit feinen feinen 
Tanzſchuhen, die aber zerriſſene Sohlen haben, kokettiert, 
und einem jungen Blut von einem Bürſchlein, das von 
Freiburg bis Dinglingen von einem Lachkrampf in den 
andern verfiel. Ich ſelbſt hätte am liebſten mitgehalten, 
wenn ich mir nicht ganz ernſtlich geſagt hätte: Nannele, jetzt 
iſt's aus mit dem „dummen Mädele ſein“; du haſt jetzt als 
Muſter der Vernünftigkeit, als kommende Erzieherin in die 
Fremde zu ſegeln, alſo muckſe nicht. — 

Und fo machte ich Ihnen, geliebte Eltern, alle Ehre, in- 
dem ich die Impertinenzen der Marquiſin nicht mit gleichem, 
ſondern mit einer geradezu hoffähigen Artigkeit erwiderte, 
im Innern mich ſo auf mein künftiges Mundhalten ein⸗ 
übend, das mir bislang meiſtens nicht gelungen iſt. 

Den armen Fecht⸗ und Tanzmeiſter mit feinem vor Höf: 
lichkeit grinſenden Geſicht nannte die Marquiſin den maigre 
et pauvre homme, und da er ſich den Anſchein gab, Fran⸗ 
zöſiſch zu verſtehen, nickte er nach jedem Satz, den die Mar⸗ 
quiſin ſprach, auf das höflichſte: „Oui, madame“, auch als 
die. Marquiſin meinte, er ſei gewiß mit ſeiner roten Krawatte 
ein durchgegangener Sträfling. Ich nahm ihn lebhaft in 
Schutz, indem ich die böſe Sieben auf ſeine ehrlichen Augen 
aufmerkſam machte. Sie meinte lächelnd, ob ich etwa ver⸗ 
liebt in ihn ſei. Meine Antwort wäre vielleicht etwas derb 
ausgefallen, wenn das junge Kerlchen in ſeiner Ecke nicht 
durch einen neuen, ganz beſonders lebhaften Lachanfall 
unſre Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hätte. 

,lmbécile," herrſchte ihn die Marquiſin an, „haben 
Sie gehört, imbécile!” 

„ým nei" preßte er erſtaunt hervor, „Baptiſt Will 
heiß i.“ 

„Was ſagt er?“ ſtieß mich die Marquiſin an. Aber ich 
lachte jo, daß ich nur ſtoßweiſe hervorbrachte, der Burſche 
habe geglaubt, ſie nenne ihn beim Namen. 

„Iſt auch fein Name — imbécile" — „Baptiſt Will“, 
beharrte er. | 

Sie zog einen halben Kipfel aus ber Taſche und zeigte 
ihn dem Bürſchlein mit den Worten: 

„Den hätteſt du bekommen, wenn du kein ſolcher Imbé- 
cile wärſt“ — und aß ihn ſelber auf. 

Alsdann lehnte ſie ſich in ihre Ecke zurück und ſchloß die 
Augen. , E 

Ich benützte meine Freihejt, indem id) dem Fecht⸗ und 
Tanzlehrer das kleine Fläſchle Wein anbot, das mir The⸗ 
reſe ins Ridikül ſpediert hatte. Das Bürſchle bekam einen 
ganzen Kipfel. 

„Sie hät eſo e Bart“, flüſterte er mir zu. 

Der maigre et pauvre homme tranf das Fläſchle in 
einem Zug, verſteckte es dann aber ſchnell in feinem Rod: 
ärmel, denn die Marquiſe ſchlug die Augen auf. 

„Er iſt ein Dieb!“ rief ſie aus. „Ich ſah etwas in ſeinem 
Armel verſchwinden.“ | 


! 


„Oui, madame", fagte er, ehrerbietig an feinen Hut 


greifend. 


„Und biejer Imbécile, was ißt er da, hat er mir etwas 
aus meinem Ridikül genommen?“ 

Ich klärte ſie über ihren Irrtum auf, indem ich ihr ver⸗ 
ſicherte, daß ſie ſich in einer abſolut ehrlichen Geſellſchaft 
befinde. 

„Ah,“ fiel ſie über mich her, „Sie halten zu dieſen 
Menſchen gegen mich!“ 

Jetzt kochte es in mir. 

„Es ſind ja meine Landsleute“, gab ich zur Antwort. 

„Bah,“ machte ſie, „ich habe in Freiburg Ihre Landsleute 
kennen gelernt; es iſt ein wildes Land, und ſeine Bewohner 
ſind Wilde. Nur Baden-Baden iſt ein Paradies, und nur 
die Königin Hortenſe und die Großherzogin ſind gens de 
qualité — warum? Weil fie nicht aus dieſem barbariſchen 
Lande ſtammen, in dem der Adel ein Franzöſiſch ſpricht, das 
für bas Ohr einer Franzöſin horrible ift. Überhaupt, außer 
Frankreich, einem Stückchen von Italien und Baden-Baden 
ift die ganze Welt abominable." 

„Sehen Sie, dieſe Wilden“, unterbrach ſie ſich, als wir 
viehtreibenden Landsleuten begegneten. 

„Tragen bei Ihnen, Madame, die Viehtreiber Gíacé- 
handſchuhe?“ fragte ich und nahm, da ſie nicht gleich eine 
Antwort bereit hatte, ein Buch aus dem Ridikül. 

Nun rückte ſie hin und her, ſtellte immerzu Fragen an den 
armen Fedt- und Tanzlehrer, ſchrie das junge Kerlchen an, 
das aber friedlich wie in ſeinem Bett ſchlief, und ließ endlich, 
nur um mich vom Leſen abzubringen, den ganzen Inhalt 
ihres Ridiküls auf den Boden fallen. Der Fecht⸗ und Tanz⸗ 
meiſter war glücklich, ihr alles aufheben zu dürfen. Ich rührte 
mich nicht. 

In Dinglingen machten wir Mittag. Ich beſtellte mir 
Suppe und ein Stückchen Kalbfleiſch. 

Die Marquiſin rümpfte die Naſe: 

„Echt deutſch. ſich ſchon um Mittag den Magen zu füllen“ 
— und beſtellte ſich Eier. 

Mir gegenüber am Tiſch ſaß der Tanzlehrer. 

„Ach,“ flüſterte er mir zu, indem er ſich durch die Haare 
fuhr, „das Geld iſt mir ausgegangen.“ 

„Hat er Ihnen eine Liebeserklärung gemacht?“ fragte 
bie Marquiſin. 

Ich ſagte ja und beſtellte beim Kellner Suppe und Rind⸗ 
fleiſch für den pauvre et maigre homme. 

Als uns die Marquiſin ſpeiſen ſah, gelüſtete ſie alles, und 
ſie tauchte in alle Schüſſeln, verſuchte, ſchnitt ein Geſicht und 
verſuchte wieder. 

Sie hätte wahrlich eine Ohrfeige verdient, ſo impertinent 
ungezogen benahm ſie ſich. 

Nun kam aber der Hauptſpaß — ſie mußte über die 
Hälfte mehr als ich bezahlen. 

Der Wirt ſagte: „Sie hät jo von allem g'hat, und der 
Kellner hat ſpringe müſſe für zehne.“ 

Als ſie ihm mit einem empörten „Worüm?“ die Rech⸗ 
nung hinwies, verneigte er fid) unb ſagte: „Dorüm“. 

Fortſetzung in Offenburg, aber auch während der ganzen 
Fahrt, liebe Eltern, wird Ihr Nannele bei Ihnen ſein. 


* 
| Offenburg. 

Die Marquiſin befliß fih bei der weiteren Reife einer 
abfoluten Höflichkeit. Sie bot mir fogar von ihren Pfeffer- 
minztäfele an. Ich nahm eines und dankte höflich. Diefe 
Höflichkeit ſteckte die neuen Inſaſſen der Poſt an, ſo daß 
eine Frau, die ſchnarchte, immer wieder von ihrem Gegen: 
über geweckt wurde mit dem Bemerken: „Lent doch euer 
Muuſik“. — 

Wie unerquicklich wäre dieſe Reiſe ausgefallen, hätte 
ich ber Marquiſin gegenüber meinem Ürger Luft gemacht 
und ſie mit Sottiſen bombardiert, wie ſie verdient hätte. 
Nun hatte ich Genuß an ihrem ſchönen Franzöſiſch, ſie tät⸗ 
ſchelte mir wiederholt die Schulter, und ich wurde ob der 
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Ehre, bie mir widerfuhr, von ſämtlichen Inſaſſen der Poft 
angeſtaunt. 

Der Fecht⸗ und Tanzmeiſter hatte ſeinen Sitz auf dem 
Deck des Poſtwagens genommen, nachdem er mir geſagt, 
die franzöſiſche Sprache ſei ihm auf die Dauer zu an⸗ 
ſtrengend. 

„Ich bin“, ſetzte er hinzu, „jetzt in einer traurigen Lage, 
aber ſobald ich eine Stelle habe, werde ich in Freiburg bei 
Ihren Eltern meine Schuld entrichten.“ 

Wie anſtändig, nicht? Eigentlich find alle Menften 
beſſer, als man vorausſetzt, vielleicht auch die Marquiſin — 
wer weiß. 

Wir kamen gegen ſieben Uhr in Offenburg an. Als wir 
an der Poſt ausſtiegen, fragte mich die Marquiſin, ob ich 
ein beſonderes Zimmer haben wolle. 

„O ja“, ſagte ich, denn ich war wirklich zu müde, um ihr 
bis in die Nacht hinein zu huldigen. 

Als Abend⸗ und Nachteſſen nahm ich Kaffee, und ein be⸗ 
ſcheidener Knabe von Kellner bedient mich in meinem kleinen 
Zimmerchen, in dem ich jetzt ſchreibe. 

Da morgen Sonntag iſt, fährt die Poſt erſt um neun 
Uhr, ſo daß ich genügend Zeit haben werde, einer hl. Meſſe 
beizuwohnen, das Städtle anzuſehen und noch einen Mor: 
gengruß an die lieben Eltern zu ſchicken. Gute Nacht denn. 


de 
Noch eine gute Stunde bis zur Abfahrt der Poſt. Wie 


höchſt intereſſant iſt doch das Reiſen! Möchten Sie doch, 
meine ungemein lieben Eltern, ſich keinen Augenblick um Ihr 


Nannele ſorgen, denn wenn mir auch das Heimweh nicht 


geſchenkt iſt, ſo bin ich von der Vielſeitigkeit meiner Erleb⸗ 
niſſe doch fo in Anſpruch genommen, daß ich weit davon 
entfernt bin, die Flügel hängen zu laſſen. 

Alſo ich wandelte höchſt einſam durch die ſonntagsſtille 
Hauptſtraße der Stadt Offenburg, mich bemühend, Sehens⸗ 
würdigkeiten zu entdecken. Der helle Klang einer Glocke 
lockte mich in eine ſchmale Seitengaſſe, ſo daß ich plötzlich am 
Ende derſelben vor einem kloſterähnlichen Gebäude mit einer 
Kirche ſtand. Eine Frau, die mit ihrem Gebetbuch des Wegs 
kam, ſagte mir, das alte ehemalige Franziskanerkloſter ſei 
jetzt das Mädcheninſtitut der congrégation Notre-Dame. 
Soeben fange die heilige Meſſe an. 

Ich ſchritt durch das uralte Eingangsportal in die halb⸗ 
dunkle Kirche und nahm meinen Platz vornan vor dem 
Altargemälde der Himmelfahrt Marias. Ein paar Stufen 
führen zum Chor, das hell und licht erglänzte durch die 
vielen Kerzen am Altar, wo die heilige Meſſe zelebriert 
wurde. 

In den Bänken knieten die Schülerinnen, rechts und 
links in den Chorſtühlen die Kloſterfrauen. Ein rühren⸗ 
des Bild für mich, die ich einſt ſo gern mich der Schar der 
Gottgeweihten einverleibt hätte! Nun führt mich der Weg 
hinaus in die Fremde, wo ich es nicht ſo gut haben werde 
wie dieſe von der Welt abgeſchloſſenen Frauen, die ſich, 
aller Sorgen ledig, der Erziehung ihrer Zöglinge hingeben 
können. 

Denken Sie nicht, liebe Eltern, daß dieſe Betrachtung 
etwa aus einem ängſtlichen Herzen kommt. Im Gegenteil! 
Als ich unter dem Geſang der Kloſterkinder in den hellen 
Tag hinausſchritt, war ich äußerſt begierig auf das neue 
Stück Welt, das ſich vor mir auftun ſollte. 


Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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Straßburg. 


Groß war die Freude der Marquiſin, als wir elſäſſiſchen 
Boden unter den Füßen hatten. Es ſtieg gleich ein Bauer 
ein, ein alter Mann, der einen fürchterlichen Knaſter rauchte. 
Das hätte ſich einer jenſeits der Grenze erlauben ſollen! 

Sofort redete ſie den Elſäſſer mit einem Schwall von 
Liebenswürdigkeiten an, dabei mit beiden Händen geſti⸗ 
kulierend, vor Glück, endlich einen compatriote anzutreffen. 

Der alte Bauer maß ſie mit zuſammengekniffenen 
Augen. i 

„He, jtieB er mich an, „was babbelet's au, bes old 
Fegnaſcht — iſch m vielleicht s Raache nit racht?“ 

Er ſah wütend nach der Marquiſin hin. 

Ich beeilte mich, ihm zu ſagen, daß die Dame eine 
Franzöſin ſei und gehofft habe, mit ihm Franzöſiſch ſprechen 
zu können. 

„J rad kei Franzöſiſch, i rad Dütſch“, brummte er neben 
ſeiner Pfeife heraus. 

„Was ſagt er — was reden Sie mit dieſem Mann?“ 
drängte die Marquiſin. „Wie können Sie überhaupt Deutſch 
mit ihm reden? Er wird Sie nicht verſtehen.“ 

„Ich fürchte, er verſteht nicht Franzöſiſch“, ſagte ich, 
meine Heiterkeit durchaus nicht verbergend. 

Nun fuhr fie auf: „Nicht möglich — unmöglich — mon- 
sieur,“ fiel ſie über den Mann her, und ihre Empörung er⸗ 
goß ſich wie ein Waſſerfall über den Ahnungsloſen. 

Jetzt erhob auch er ſich, nahm die Pfeife aus dem Mund, 
ſpuckte und traktierte die Marquiſin mit einer Auswahl 
von Schimpfwörtern, wie ich ſie nie in meinem Leben 
gehört. — 

Sie wurde ſtill und fragte nicht einmal: „Was hat er 
geſagt?“ 
* 

| Avricourt. 

Soeben Abſchied genommen von der Marquiſin. Sollte 
man’s glauben, fie umarmte mich, weinte und umarmte mich 
wieder. Sie ſagte mir, daß ſie mich gleich beim erſten Blick 
zu den gens de qualité gezählt habe, trotzdem ich febr un⸗ 
modern ſei und einen Hut habe wie eine Vogelſcheuche. 
Aber in Nancy würde man mich mobernijieren; in Nancy, 
dem petit Paris, könne man ſo etwas gar nicht ſehen. 

„Und noch eins, ma chére," tief fie mir beim Gehen 
zu, „nehmen Sie ſich vor den Franzoſen in acht!“ 

Sie legte den Finger auf den Mund und ſchlug lachend 
die Augen zum Himmel, warf mir eine Kußhand zu, und 
gleich darauf hörte ich ſie mit einem Mann, der ſich ihres 
Gepäcks — man ſage drei Koffer — bemächtigt hatte, laut 
ſchelten und ſtreiten. 


* 


| Nancy, 8. April. 
Meine geliebten Eltern! 


Nun hier, nun angekommen, Gott ſei Dank! 

De Ber holte mich an der Poſt ab mit der Chaiſe. Ich 
fand ihn ſehr verändert, nicht zu ſeinem Vorteil. Weder 
von ſeinem Übermut noch von dem einſtigen Reſpekt für die 
Lehrerin iſt noch etwas vorhanden. Seine familiäre, nach⸗ 
läſſige Art widerſtrebte mir. Er brachte mich in ſein elter⸗ 
liches Haus, verabſchiedete ſich und überließ mich der Sorge 
eines hübſchen jungen Dienſtmädchens, das mich artig, aber 
mit ſeltſam lächelndem Blick auf mein Zimmer führte und 
mein Gepäck heraufkommen ließ. 

Ich möchte Toilette machen, ſagte ſie, um ſechs Uhr ſei 
das Diner. Ich will nicht unterſchlagen, daß mir das Herz 
pochte bei dem Gedanken meines erſten Erſcheinens in der 
Familie. Aber der Anblick meines ſehr netten, mit dem 
reizendſten Kattun ausgarnierten Zimmers machte andrer- 
ſeits den angenehmſten Eindruck auf mein für alles Schöne 
ſo empfängliche Herz. Ich mußte ſogar lachen: nicht weni⸗ 
ger als drei Spiegel, einen ganz großen, in dem man ſich 
vom Kopf bis zu den Füßen ſieht, und zwei kleinere. Einige 
Kupferſtiche aus „Paul et Virginie“ hängen an den 


Wänden, und auf dem Waſchtiſch ſtehen ſo viele Büchslein 
und Glasſchalen, daß ich Landkonfektle neugierig davor⸗ 
ſtand, unfähig deren Zweck zu erraten. 

Daß ich Toilette machen ſollte, verurſachte mir nicht 
wenig Kopfzerbrechen. Um alles in der Welt wollte ich 
mich nicht allzu ſchön machen — (o ich Dummerle) um nicht 
gleich beim erſten Erſcheinen den Eindruck von Unbeſchei⸗ 
denheit zu erwecken. Andrerſeits wollte ich der Würde 
meiner neuen Stellung nicht Abbruch tun, indem ich zu 
wenig Wert auf mein Äußeres legte, ſintemalen das Sprich⸗ 
wort ſagt: Kleider machen Leute. 

Ich wählte alſo das neue, ſchwarze Kleid — faſt mit 
etwas Gewiſſensbiſſen, da es doch Werktag war, und wählte 
den zweithübſcheſten Spitzenkragen — nicht den von 
Lenchen, der wäre mir viel zu pompös erſchienen. 

Die Familie befand ſich im Salon, als ich mit Aufgebot 
meiner ganzen Energie verſuchte, nicht allzu ſchüchtern ein⸗ 
zutreten. 

Aber die Dame des Hauſes empfing mich mit ſo großer 
Liebenswürdigkeit und ſprach ſo lebhaft auf mich ein, daß 
ich gar keine Zeit fand, mich zu genieren. 

Wie mir die Reiſe bekommen — wie ich mich befinde — 
ob mir der Kopf nicht weh tue — ob mich die Glieder nicht 
ſchmerzen — „Sehen Sie hier Marie, Ihre kleine Schülerin, 
und dies iſt Paul — keine Grimaſſen, Paul. Sorge, daß 
du das Deutſche ſo gut wie dein Bruder lernſt. Unſer älteſter 
Sohn Juſtin hat ſehr profitiert bei Ihnen. Monſieur iſt 
ſehr zufrieden mit Juſtin — das Geſchäft beanſprucht 
Sprachkenntniſſe. Ein großes Exportgeſchäft, wiſſen Sie, 
Mademoiſelle. Unſer älteſter Sohn beſorgt die engliſche und 
deutſche Korreſpondenz. Ich wäre glücklich, wenn Paul bei 
Ihnen ſo profitierte, daß ich ihn nicht fortſchicken müßte. 
Er ijt ein wenig enfant gâté. Was Juſtin von der deutſchen 
Koſt erzählt, würde Paul kaum zufagen. Ich meine, die 
GER Koſt im allgemeinen. Cs ift ja alles Gewohnheits⸗ 
ache.“ 

Da ſaß noch ein junger Mann, der mir vorgeſtellt wurde. 

Goufin Sormont. 

Und dann ging die Tür auf, und eine große ſtattliche 
Frau trat über die Schwelle, von den Kindern mit Hand— 
küſſen begrüßt: Grand'maman. 

Auch hier wurde meine Begrüßung durch die lebhafte 
Gegenrede der alten Dame erſtickt. 

De Ber kam mit ſeiner jungen Frau. Dann Monſieur. 

Man ſetzte ſich zu Tiſch. Hier endlich fand ich Zeit, 
mich ein wenig in dem Kreis umzuſehen, in dem ich fortan 
leben ſoll. Man ließ mich völlig in Ruhe, ſprach unaus⸗ 
geſetzt, und ich machte ſehr bald die Bemerkung, daß die 
Ankunft einer neuen Gouvernante kein Ereignis im Hauſe 
war. Nur die kleine Marie ſah manchmal mit einem etwas 
bedenklichen Blick nach mir hin. Ein blaſſes Kind, mit nichts⸗ 
ſagenden Augen, das faul ißt und die Hälfte auf dem Teller 
liegen läßt. Paul verſchlingt. 

„Eſſe nicht wie ein Ogre“, mahnte ſeine Mutter. 

Sie ſprach faſt unausgeſetzt. Monſieur nickte zuweilen 
zerſtreut mit dem Kopf. De Ber machte einen abweſenden, 
übellaunigen Eindruck, ſeine Frau einen bedrückt ſchüchter⸗ 
nen. Grand' maman allein mutete behaglich an. Sie hatte 
einen Zipfel ihrer Serviette in den Ausſchnitt ihres Kleides 
geſteckt und gab ſich ganz dem Genuß des Diners hin. Es 
war aber auch danach! Ich ſchämte mich faſt ein wenig 
unſrer Schweinebraten mit Sauerkraut und Leberknöpfle. 
Andrerſeits glaube ich, daß unſern Männern, die ſoviel 
größer und ſtarkknochiger ſind, die ſo kleinen, feinen Platten 
nicht genügt hätten wie den Herren an dieſem Tifd), bie 
ſchmal und mager, kaum von mittlerer Größe ſind. Jede 
Speiſe wurde lebhaft kritiſiert. 

Nach Tiſch ſagten die Kinder gute Nacht. Als ich ihnen 
folgen wollte, hielt mich Madame zurück, man nehme den 
Kaffee im kleinen Salon bei Großmama, die Bonne ſorge 
für die Kinder. 
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Aus der bulgariſchen Kriegsbilderausſtellung (zuſammengeſtellt vom Kgl. bulgariſchen Kriegshauptquartier) auf 
der Großen Berliner Kunſtausſtellung 1916. (Das Originalgemälde iſt Eigentum des Königs von Bulgarien.) 


Der kleine Salon ift 
zugleich das Schlafzimmer 
der Großmama. Man ſaß 
um einen runden Tiſch. 
Die Herren wurden plötz⸗ 
lich ſehr lebhaſt. Bei der 
Schnelligkeit ihres Spre⸗ 
chens und den mir noch 
neuen Redewendungen ver: 
ſtand ich oft nichts, merkte 
aber bald — es war beſſer, 
ſehr oft nichts zu verſtehen. 
Großmama und Madame 
amüſierten ſich köſtlich, und 
es ſchien keinen Eindruck 
zu machen, daß ich nicht 
auch lachte. Bei dieſer 
Gelegenheit merkte ich, daß 
ich von nun an niemand 
mehr bin. Nicht leicht für 
jemand, der vielleicht im 
eigenen Neſtle eine allzu 
große Rolle geſpielt. Aber 
die liebe Mutter darf ſich 
darum nicht grämen, denn 
ihr Nannele hat ja die 
Gabe, allem eine komiſche 
Seite abzugewinnen, ſo auch dieſem Abend mit ſeinem 
unerquicklichen Anfang. — Die Herren rauchten und griffen 
zur Zeitung. Grand'maman hatte ihr drittes Täßchen 
Kaffee geſchlürft und begann: 

„Wir haben einen großen Bekanntenkreis, Mademoi— 
ſelle. Da iſt vor allem Monfieur Simon, Induſtrieller. Ein 
Mann wie in einem Roman. Man kann ſich nicht genug 
vor ihm in acht nehmen. Er hat nie eine Frau kennen 
gelernt, die ſich nicht ſofort in ihn verliebt hätte. Seine 
Laufbahn iſt die denkbar intereſſanteſte. Sein Vater war 
der Sohn eines député. Seine Mutter — mein Gott, was 
war ſie doch für eine Geborene? Ich habe ihren Neffen 
gekannt. Er hat zu gleicher Zeit mit mir geheiratet; ein 
großer charmeur. Seine Frau war die Nichte eines ent⸗ 
fernten Verwandten unſres Hauſes, deſſen Großmutter — 
mein Gott, wie war doch ihr Name? Ihren Mann, denken 
Sie, nannte ganz Nancy den ſchönen Antoine — O oui.“ — 

Da ſie einen Augenblick ſchwieg, fragte ich: „Und Herr 
Simon, Madame?“ 

Ich erſchrak über den Effekt, den meine Frage hervor⸗ 
brachte. Die Herren ſahen von ihren Zeitungen auf und 
lachten, die junge Frau de Ber wurde rot, und Madame 
huſtete und machte ſich an ihrem Armband zu ſchaffen, 
während Grand' maman mich erſtaunt fragte: „Wollte id) 
denn etwas von Monſieur Simon erzählen?“ 

„Aber Grand'ma man, das haſt du ja getan,“ gab ihr 
Madame im liebenswürdigſten Ton zur Antwort, „Made⸗ 
moiſelle meinte nur, ſie habe nicht recht verſtanden. Made⸗ 
moiſelle iſt des Franzöſiſchen noch nicht mächtig.“ 


* 


Das war mein erſter Abend in der Fremde. Ich kann 
nur ſagen, daß ich ein Bett habe wie eine Prinzeſſin und 
mich trotz der ermüdenden Reiſe heute friſch und wohl fühle. 

Der Diener trägt die Briefe des Hauſes um acht Uhr auf 
die Poſt. Ich hoffe, die Länge des meinen rechtfertigt das 
teure Porto. 

Sie können alſo, teuerſte Eltern, ganz ruhig über mein 
Los ſein. Es fehlt hier ſogar nicht an einer Hofrätin, wie 
Ihr aus ber Beſchreibung ber Grand'maman erſeht. 

Und ſo nehme ich denn Abſchied von Ihnen und den 
geliebten Geſchwiſtern, mit der Bitte, unjrer Gaton meinen 
Brief zu ſchicken, nachdem ihn auch Lenchen und die andern 
Kamerädle geleſen haben. Ihr dankbarſtes Nannele. 
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Einer Mutter. 


Von Clara Priess. 


Es wird ein Schwert durch deine Seele dringen, 
Wie einft es durch Marias Seele drang, 

Es wird am Kreuz dich auf die Knie zwingen, 
Um deine Sóbne klagft du tief und bang. 


Um ihr jungfrifches, vielgeliebtes Blut, 
Um ihre blübnde Kraft geht deine Klage, 
Und wertlos ward dir jedes andre Gut, 
So endlos leer und fchwer dir deine Cage. 


: Uom Kreuze klingt's: Und find's der Schwerter fieben, 
Die jetzt dein armes Mutterherz durchbohren, 

Du darfft der toten Brüder Söhne lieben 

Und fammeln, was verlaffen und verloren: 


So wird dir tote Liebe neu geboren. 
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bei Nancy, 27. Juni1835. 

Meine liebe Caton! 
Deine Zeilen haben mir 
jo wohl getan. Du, bie 
mich [o fennt wie niemand, 
baft wohl bemerkt, was 
alles in meinem Brief an 
die Eltern ungeſchrieben 
geblieben iſt. Aber leidet 
Mutter nicht ſchon genug 
durch mein Fortgehen, 
hätte ich ihr durch das 
Geſtändnis meines großen 
Heimwehs das Herz noch 
ſchwerer machen ſollen? 
Ich werde alſo den Eltern 
alles nur im beſten Lichte 
hinſtellen und nur zu Dir 
von den Schattenſeiten 
meines Exils ſprechen. Es 
wird das für mich eine 
große Seelenerleichterung 
ſein, in dem Bewußtſein, 
daß Dein Herz, ſo weich 
es iſt, doch auch die nötige 
Kraft und Stärke beſitzt, 
über Ungemach nicht zu 
verzweifeln. Und noch eins, Caton, mache es Dir zur 
heiligen Aufgabe jetzt, ſo oft als möglich an die Eltern 
zu ſchreiben. Sie brauchen Troſt, da ihnen die Trennung 
von einem zweiten Kind nicht wenig ſchwer fällt. 

Wir ſind ſeit dem 1. Juni auf dem Lande in der Nähe 
von Nancy, ungefähr eine Fahrt von drei Stunden bis 
hin. Es iſt ein ſchönes, großes Landhaus mit hohen Fenſtern 
und großen Räumen. Ich reſidiere im Reiche der Manſar⸗ 
den, die nicht ſo ſchräg ſind wie bei uns, ſondern genau ſo 
grad' wie die Zimmer der untern Stockwerke, nur etwas 
niedriger. Meine beiden Sorgenkinder, Marie und Paul, 
haben ihre Zimmer rechts und links von mir. De Ber 
und ſeine junge Frau bewohnen die übrigen Manſarden⸗ 
räume. 

Alſo die Sorgenkinder. Ob Marie etwas denkt oder 
nichts denkt, ob ſie eine Vorliebe für etwas hat oder nicht — 
es iſt kein Klugwerden aus ihr. Ich bin an ihre Schritte 
geheftet von morgens bis abends. Wenn mich Madame 
nur einen Augenblick allein ſieht, ſofort frägt ſie vorwurfs⸗ 
voll: „Wo iſt Marie?“ Nach ihrer Anſicht kommen kleine 
Mädchen, wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen ſind, auf unnütze 
Gedanken. Ich ſprach mich einmal über Maries mir ſo 
ganz unbegreifliche Teilnahmloſigkeit aus. Madame lachte. 

„Meine Tochter iſt genau ſo, wie ich war. Man wird ſie 
jung verheiraten, und ihre Teilnahmloſigkeit wird ſich in 
das Gegenteil verwandeln.“ 

Ich fragte: „Glauben Sie, daß alle jungen Frauen glück⸗ 
lich ſind?“ 

Madame zuckte die Achſel: „Man muß ſich zu helfen 
wiſſen.“ 

Meine Augen wurden plötzlich ſehend, ich weiß nicht, 
wie's zuging, und ſo ſah ich, wie ſie ſich zu helfen wiſſen. 
Madame macht Ausfahrten mit dem Couſin, von denen ſie 
immer ganz beſonders animiert zurückkehrt. 

De Bers Gleichgültigkeit gegen ſeine junge Frau wurde 
mir durch den Beſuch eines jungen Ehepaares aus der 
Nachbarſchaft klar. Madame Lejeune war kaum im Salon 
erſchienen, als de Ber im Handumdrehen zu dem jungen, 
überſprudelnden Menſchen wurde, wie ich ihn in Freiburg 
gekannt. Und nun weiß ich auch, warum ſeine junge Frau 
immer ſo traurig iſt bei ſeinen tagelangen Ausritten, und 
warum Monſieur, Madame und Grand'maman immer ein 
wenig ärgerlich auf die junge blaſſe Frau zu ſprechen ſind, 
die es offenbar nicht verſteht, ſich zu helfen. Es ſcheint das 
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hier eine Schande zu fein, denn Grand’ maman erklärte neu: | 


lich: „Eine Frau muß eroberungsfähig bleiben bis in ihr 
höchſtes Alter, ſonſt ift fie ein überflüſſiges Weſen, wenn 
ſie nicht mehr begehrt wird.“ — . 

Und Grand'maman macht fih ſchön, hat wundervolle, 
ſchwarze Haare, und ihre Wangen ſchwimmen in Milch und 
Blut. 

Das iſt der Kreis, in dem ich lebe, und ich muß hinzu⸗ 
fügen, daß die Liebenswürdigkeit, mit der ich behandelt 
werde, nichts zu wünſchen übrig läßt. — Und doch, welche 
Kluft zwiſchen ihnen und mir — daß ich doch auch jung bin 
und möglicherweiſe einer Anlehnung, einer Ausſprache be⸗ 
dürfte — wem fiel das ein. Aber ich glaube, ſie ſelber 
brauchen das nicht. Sie ſind immer heiter und zufrieden, 
wenn ſie ſich nur amüſieren. Und es ſcheint, von Gewiſſens⸗ 
biſſen wiſſen ſie gar nichts, ſondern gehen ruhig mit ihren 
ſchuldbeladenen Herzen in die Kirche. Ob ſie beten? Die 
ſchöne, alte Franziskaneckirche mit ihren zahlreichen Grab- 
monumenten und Statuen, dem viel zu buntfarbigen Altar 
und der viel zu heiteren Kirchenmuſik — ich ſelber habe es 
hier noch nie zu einem herzinnigen Gebet gebracht. Die 
elegante Welt rauſcht während des ganzen Gottesdienſtes 
die Bankreihen entlang. Man nickt ſich zu, man lacht und 
flüſtert. Ach, Caton, weißt Du noch unſer Plätzle im 
Münſter, wie wir da einmal abends vor dem Muttergottes⸗ 


altar knieten, halb im Dunkeln, während die Abendſonne 
durch die dunkelrote Roſette glühte und das ganze Schiff 
des Münſters durchflutete. — , 

So fromm wie damals war mir hier noch nie zumute. 
Ja, manchmal erſchrecke ich und komme mir ſelber anders 
vor in dieſer andern Welt. E 

Von der Kirche ging's dann immer auf bie Pepiniere, 
eine prachtvolle Promenade — denke Dir's Freiburger Nan⸗ 


nele inmitren dieſer Großſtadtmenſchen, von deren Eleganz 


man daheim ſich nichts träumen läßt. Dazu dieſe herrliche 
Stadt mit ihren prachtvollen Gebäuden, Schlöſſern, Stand⸗ 
bildern und dem monumentalen Toreingang von der Alt⸗ 
ſtadt in die Neuſtadt. Tief bewegt hat mich die Grabſtätte 
von Stanislaus Leszezynski, des Exkönigs von Polen, und 
feiner Gemahlin Marie Leszezynska in der Bon⸗Secours⸗ 
Kapelle. uU 

Ich babe fie öfters beſucht, der armen Polenjünglinge 
gedenkend, deren ſo geliebte Heimat jetzt unter dem ruſ⸗ 
ſiſchen Joch ſeuzt. | 

Ach, im Halbdunkel diefer kleinen Kapelle tam mir das 
Erleben jener Zeit wieder ſo recht zum Bewußtſein. Wie 
ſchön war jenes hochgeſpannte Empfinden, jene tiefe Er⸗ 
griffenheit für fremdes Leid, das zu lindern uns als die 
heiligſte Aufgabe erſchien. O, ich gebe dieſe Erinnerung 
nicht her, nicht um alles in der Welt! (Sorttegung folgt. 


Die deutſehe Gſtſeeküſte. 


Von Agnes Harder. — Mit 6 Abbildungen. (Phot. Carl Niemann, Zinnowitz.) 


Es gehörte von alters den germaniſchen Stämmen: 
baltiſche Meer.“ 


„Das 
Wenn unſere Urväter an feinen Küſten hinab | ihre Dolmen an die Ufer des Nil und des Indus ſetzten, [o 


nach den Wonnen des Südens ſchifften, in die Ströme drangen, 


Auf der Düne. 
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kehrten doch auch viele zurück und errichteten die Herrſchaft jener 
Seekönige und Inſelgewaltigen, die nordiſcher Sage teuer ſind, 
deren Namen herüberklingen in die Edda und die Mythen der 
heimiſchen Götter. Dieſes Meer, das heute noch germaniſche 
Stämme umwohnen, — denn trotz gewaltigſter Ruſſifizierung find 
die baltiſchen Provinzen und Finnland noch aufrecht im Geijt — 
war die Wiege unſerer Raſſe, der Urſprung unſerer Kraft, der 
Zeuge unſerer Geſchichte. Hierher weiſen die Wikingerſagen, bis 
aus Sage Geſchichte wird, und die Hanſa ihr Banner entfaltet 
zu einer erſten umfaſſenden friedlichen Ländervereinigung, einem 
erſten gewaltigen Handelsring. Noch zeugen die ſtolzen Städte 
an ber deutſchen Küſte mit ihren eigentümlichen roten Baditein- 
bauten von ihrem Ruhm. Lübeck, Wismar und Danzig. 
Noch recken ſie die Arme nach den fremden Schweſtern, nach 
den Trümmern Wisbys auf der Inſel Gotland, das Waldemar 
Atterdag von Dänemark zerſtörte, weil der ſagenhafte Reichtum 
der Stadt ihn lockte, wo goldene Hennen auf goldenen Eiern 
ſaßen und von Sankt Katharinen zwei mächtige Karfunkelſteine 
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uns, nicht in den andern Oſtſeeländern, [o reizend die däniſchen 
Badeorte ſind, oder die Stockholmer, oder Riga. Ja, viele kinder⸗ 
reiche Familien, Eigenbrötler, Kleinbörſige, haben Orte entdeckt, 
deren Namen faſt nur ſie allein kennen, wo ſie wenigſtens ein 
paar Jahre hindurch geradezu paradieſiſche Wonnen genießen, 
bis die neidiſchen Nachbarn ihnen folgen und eine Art Geſellſchaft 
mit beſchränkter Haftpflicht entſteht, die der Eigenwilligſte dann wieder 
verläßt, auf der Suche nach neuer Strandeinſamkeit. Denn der 
herrliche Strand der Oſtſee, verbunden mit ihrem Waldreichtum, 
iſt ihr Hauptreiz. Dieſer feine weiße Sand, den keine ewig 
wechſelnde Ebbe und Flut aufrührt und beſchmutzt, den nur der 
Wind, der ewig wandernde Seewind, zu den ſeltſamen Dünen- 
formen türmt, der ſo rein und ſauber iſt, ein ſonnedurchwärmtes, 
behagliches Bett, führt die Freunde der Oſtſee immer wieder zu 
ihr zurück. Schuhe und Strümpfe aus, das iſt der erſte Wunſch 
der Kinder, und dann den Wellen entgegen und ſich die bloßen 
Füßchen überſpülen laſſen, wieder und wieder. Wer kennt nicht 
das typiſche Strandbild: Burgen mit Gräben, in die jede Welle 


Gelanbet. 


wie glühende Augen über das Meer jaben. Wisby, deffen 


Mauerring mit ben alten Türmen jetzt faft mehr Roſengärten 


als Häuſer um'!djlingt, wird mit den Ruinen feiner ſtolzen 
Kirchen die klaſſiſche Erinnerung an die Hanſazeit bleiben. 

Die Oſtſee umſchloß den Keim des Welthandels, aus dem 
der mächtige Faktor aller Politik erwuchs, und als endlich wieder 


| 


eine deutſche Flotte fie befuhr, knüpfte die Gegenwart an die 


Vergangenheit an. Auch die größte Seeſchlacht dieſes Krieges 
wurde vor dem Skagerrak geſchlagen, da, wo das baltiſche Meer 
in die Nordſee übergeht, die es mit den Weltmeeren verbindet — 
das tiefe Symbol einer großen Zeit! 

Darum die Liebe des Deutſchen für dieſes Meer. Darum 
die unzähligen Sommerfriſchen, Fiſcherdörfer und winzigen Bade⸗ 
orte, bis zu den wenigen, die ſich an deutſchem Strande einen 
Namen machen konnten, der über den Ruhm der Provinz hinaus⸗ 
ging. Heringsdorf, Cranz, Zoppot. Weltbad wurde keins dieſer 
deutſchen Oſtſeebäder — zu unſerem Glück! Keines, das in einem 
Atem zu nennen iſt mit Biarrig, Trouville, Oſtende. Nicht bei 


| 


ein wenig Waſſer ſpült, wehende Fähnchen und im Sande lagernbe 
Menſchengruppen? Schon der Strandkorb iſt faſt ſtörend, 
ſcheint beinahe vornehm. In den größeren Orten ſteht wohl in der 
Nähe eine „Strandhalle.“ Im allgemeinen genügt für das Frühſtück 
nach dem Bade das mitgebrachte Butterbrot. Nein, „elegant“ iſt ſolch 
ein Strandbild gewiß nicht. Aber echt deutſch. Denn der Deutſche, 
der tüchtig arbeitet das Jahr hindurch, braucht dieſes fommerliche 
Ausſpannen und verbindet es nicht gern mit dem Zwang von 
Toiletten, hausgroßen Koffern und dem heimlichen Schielen nach 
ſoviel „vornehmeren“ Ausländern. Der „internationale“ Teil 
unſerer Bevölkerung — oh, wir kennen ihn ſehr wohl! — geht 
in die Rieſenfremdenhöſe der Schweiz, in die Weltbäder oder nach 
dem Nordkap. Aber der gute Deutſche geht in unſere lieblichen 
Mittelgebirge und an die Oſtſee. 

Welche Kindheitserinnerungen! Am liebſten wohnt man in 
einem Fiſcherhaus auf der Düne. Es iſt nicht zu ſagen, wie 
anſpruchslos man iſt! Nur die Mutter, die dieſer Beſcheidenheit 
ſchwärzeſte Seite am offenen Herde durchmachen muß, den ſie 


vielleicht noch mit der 
Fiſchersfrau teilt, ſeufzt 
über die „Erholung“ 
dieſer Sommerfriſche. 
Die Kinder ſind ſelig, 
freunden ſich mit den 
Wirten an, kennen „un⸗ 
ſer“ Boot unter den 
vielen, die am Strande 
liegen, bringen die 
friſchen Flundern nach 
Hauſe, ſuchen unter den 
Kiefern die „Reizker“ 
zum Abendeſſen, ſam⸗ 
meln Bernſtein, wer⸗ 
den braun und geſund! 
Und die großen Ereig— 
niſſe ſolcher Ferientage! 

Wenn ein Stör ge⸗ 
fangen ijt und heimge- 
tragen wird von Vater 
und Sohn, in dem 
bedächtig wiegenden 
Fiſchertritt, der immer 
an das Schwanken des 
Boots erinnert, Kopf 
und Schwanz zuſam⸗ 
mengebunden, wie ein 
großer, glänzender, ſil⸗ 
berner Ring. Wenn 
die Lachsangeln aus 
dem Waſſer gezogen 
werden, und an jeder 
hängt ein Lachskopf — 
aber das übrige haben 
die Seehunde fih ge» 


den ganzen Strand nach 
friſchen Flundern riecht, 
und man ſchleicht nach 
den ſchornſteinloſen 
Räucherhütten in den 
Dünen. Der beizende 
Rauch dringt aus allen 
Fugen. Endlich werden 
die Fetttriefenden von 
den Stangen genom— 
men, in Körbe verpackt 
und ins Dorf, nach 
dem Dampfer getragen. 
Unterwegs aber kann 
man ſie erſtehen, die 
fetteſten ausſuchen, die 
dann noch warm den 
Abendtiſch zieren. Und 
die Fahrten im Boot, 
wenn man ſich durch 
die ſchmalen Straßen 
ſchiebt, die in die Bin⸗ 
ſen geſchnitten ſind, bis 
das Haff aufleuchtet, 
dieſer weite dunkle Waf. 
ſerſpiegel, der von dem 
Meer nur durch die 
weiße Dünenkette oe: 
trennt iſt, und deſſen 
Ufer fo heimelig bemol, 
det und bebaut ſind! 
Als wir Kinder waren, 
waren die Dünen weiß 
wie Silber. Aber ſeit⸗ 
dem find fie in unend⸗ 
licher Arbeit feſtgelegt, 


holt! Wenn es über Dünenlandschaft bei Zinnowitz. mit blaugrauem Strand- 
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Sonnenaufgang an der Offjee. 


hafer bepflanzt, gebändigt, gefeſſelt. Gefangene haben bas ge» 
tan, in eintöniger, mühſamer Arbeit. Aber in freier Luft, 
umweht vom Salzhauch des Meeres! Denn der Menſch be» 
zwingt die Natur und macht ſie ſich untertan. Die frei⸗ 
wandernde Düne aber, die beſonders auf der Kuriſchen Neh⸗ 
rung Dörfer verſchüttete und nach hundert Jahren die nackten 
Mauern freigab wie die Skelette des Friedhofs, war eine ſtete 
dräuende Gefahr für die Bewohner. 

Die Vordüne, die erſte leichte Sandhöhe nach der See zu, iſt 
die köſtliche Loge, von der aus man allabendlich die großen Far⸗ 
benſymphonien des Sonnenuntergangs genießt. Der ganze Bade⸗ 
ort geht zum Sonnenuntergang. Das iſt man ſich ſchuldig. In 
Gruppen ſitzt man auf der Stranddüne. Schwärmer haben fid) 
abgeſondert. Und man folgt den Schlachten in den feurigen 
Wolken, ſieht die brennenden Schlöſſer, die wehenden Fahnen 
— oder eine große gelbe Scheibe, ein wenig gequetſcht, wie 
15 Apfelſine, ſtill vor einem faſt grauen Hintergrund ins Meer 
inken. 

Das bekommt eine kalte ſtumpfe Farbe. Der gelbe Sand 
ſcheint plötzlich fahl. Eine unerklärliche Bangigkeit faßt das Herz. 
Still geht man heim. Die See, die im Sonnenſchein mit tauſend 
Silberfunken beſtreut atmete und pulſte, wird fremd, wird un⸗ 
heimlich, wenn die Nacht kommt. Schwere See gar, die man 
am Tage belauſcht mit dem erhöhten Herzſchlag, der alles Große 
begleitet, ſcheint ſich im Dunkel des Abends in etwas Furchtbares, 
Gewaltſames zu wandeln, als wären wilde Tiere aus dem 
Käfig gebrochen und geiferten und brüllten. 

Sehr viel ſeltener als die Bewunderer des Sonnenuntergangs 
ſind auch am Oſtſeeſtrand die Bewunderer des Sonnenaufgangs. 
Seeluft macht müde und gibt einen traumloſen Schlaf, und nach 
dem Erwachen macht ſich ein Löwenhunger geltend, den zu ſtillen 
das dringendſte Bedürfnis des Sommergaſtes iſt. 

Von dem ſchmalen hölzernen Steg, von den ins Meer ge: 
ſchobenen Holzbuhnen zu den reicheren Freuden der größeren Orte, 
an den Strand, vor dem die Flotte übt, wo die Geeoffiziere die 
Helden der Tanzabende ſind, Kriegsſchiffe beſichtigt werden, und 
am Tage an dem hochauſſpritzenden Giſcht die Schießübungen 


verfolgt werden können. Von dem Tanz unter dem Birnbaum, 
der lange Jahre in einem oſtpreußiſchen Badeort Sitte war, und zu 
dem die Studenten der Univerſität famen, zu den großen Tennis» 
turnieren der Jetztzeit. Das Vergnügungsverzeichnis der Oſtſee⸗ 
bäder, die Ruf haben, „die Feſtwoche“ klingt verheißungsvoll genug. 

Aber das iſt nicht der eigentliche Zauber ſolcher Sommer» 
wochen. Die Klugen, die ſo oft die Stillen im Lande ſind 
wiſſen das ſehr wohl. Und wenn wir's auch nicht ganz mit den 
Einſiedelkrebſen halten — denn ein gutes Bett und ein herzhaftes 
Eſſen tun auch am Strande wohl — die wahre Schönheit des 
baltiſchen Meeres erſchließt fid) doch nur, wie alle Schönheit. 
dem treuen, werbenden Liebhaber. Dem ſchickt der Kiefernduft 
ſeine Wellen entgegen, wenn er durch die Dünen wandert. Dem 
ſchenken die Einſchnitte der Schluchten die holdeſten Bilder. Der 
Bernſtein leuchtet und lächelt ihm unter dem Fuß. Ihn grüßt 
der Möwenſchrei, ihm winken tröſtlich am Abend die roten Lichter 
der Leuchttürme. In dem Dünenſand aber erblüht ihm das 
Wunder der blauen Stranddiſtel, der Seemannstreu. Die iſt mit 
ihrem Farbenſpiel und ihren Stacheln ſo recht ein Bild dieſer 
Genüſſe, die oft herb genug find und Kraft verlangen. Gie ver. 
körpert nur zu gut das harte Leben der Fiſcher, die ſie ihren 
Bräuten reichen. Die Sommergäſte empfinden das plötzlich, am 
Sonntag, in den kleinen Kirchen, in denen der Sand unter ihren 
Tritten knirſcht, wo von der Decke ein leiſe zitterndes Segelſchiff 
herabhängt. Sie gehen dann wohl über den Kirchhof, wo Feuer⸗ 
lilien und Sturmhut auf gepflegten Gräbern ſtehn, während in 
der Ecke die Namenloſen liegen, die das Meer auswarf. Und 
ſie verſtehn plötzlich, daß ſie mit ihrem Sommergetändel und 
ihrer Lebensluſt ſich herangewagt haben an etwas Ewiges und 
Gewalliges, das kein Erbarmen kennt, wenn es dem ien den 
ſeine Macht zeigen will. Vielleicht, daß ſie dann das Wellen⸗ 
rauſchen eine Nacht nicht ſchlafen läßt. Dann erzählt ihnen die 
Oſtſee einen Teil ihrer Geſchichte, oder Vineta ſteigt aus den 
Fluten. Dann ſehen fie, wie Guftao Adolfs Sarg zu Schiff ge: 
tragen wird, oder Wallenſtein Stralſund belagert. Und zwiſchen 
den prächtigen und düſteren Bildern fährt die neue rieſige Dampf⸗ 
fähre von Warnemünde nach Trelleborg über das baltiſche Meer! 
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Im Corpedoboot gegen €ngland. 


Kriegserlebniſſe. 


Von * 


(4. Fortſetzung.) 


Beſchießung der Offfüffe Englands. 


Vorpoſtendienſt, Patrouillenfahrten und gelegentlich 
eine kleine Schießübung: das find die Abwechſlungen, die 
der Dienſt mit ſich bringt. Und in dieſen Dienſt teilen ſich 
die Flottillen. 

Um die Kriegsbereitſchaft der Boote aber immer auf⸗ 
rechtzuerhalten, werden hin und wieder Klarſchiffsübungen 
abgehalten. Das ſind Übungen, die die wirkliche Lage 
eines Bootes während eines Gefechts darſtellen ſollen. Alle 
möglichen Gefechtslagen, die zeitweilig recht ſchwierig ſind, 
werden angenommen. Die jüngeren Offiziere ſowie die 
Mannſchaften ſollen lernen, beim Ausfall von Leuten, Ge⸗ 
ſchützen oder Maſchinen die nötigen Vorkehrungen zu 
treffen, um das Boot noch gefechtsklar zu halten und zu 
retten, oder es im ſchlimmſten Fall in die Luft zu ſprengen. 
Bei ſchönem Wetter, an warmen Tagen ſind dieſe 
Übungen ſehr angenehm. Jeder iſt gern dabei. 

Inzwiſchen aber iſt es Herbſt geworden, und der Winter 
kommt heran. Rauhe Winde wechſeln mit kalten Regen⸗ 
güſſen, auf ſtürmiſche Nächte folgt Kälte und Froſt. 

Nein, mit dem Winter, der den Landratten ſo manche 
Freuden bringt, hat der Seemann nicht viel im Sinn. Der 
Dienſt an Bord wird nicht leichter. Bei Tage geht's noch. 
Aber des Nachts! Fröſtelnd hüllt man fid) in feinen Ölrod 
und dicken Mantel, um ſich gegen den beißenden, ſchneiden⸗ 
den Nordwind zu ſchützen. Aber die Kälte dringt doch durch 
— dringt durch alles wärmende Zeug bis auf die Haut. 

So kommt der Dezember heran. Das erſte Kriegsjahr 
ift bald zu Ende. Sollte es wirklich verübergehen, ohne daß 
unſere große Flotte mit den verhaßten Engländern in Be⸗ 
rührung kommt? — Wir 
können es nicht glauben, 
wir hoffen und boffen... 
So ganz ohne Grund ſind 
unſere Erwartungen auch 
nicht. Die Beobachtungen 
der Seewarte laſſen den 
Schluß zu, daß eine Reihe 
guter Tage in Ausſicht 
ſteht. Und das iſt viel wert 
für ein Unternehmen. Ob 
die Leitung den Augenblick 
für gekommen hält? — Ob 
ſie dieſen Zeitpunkt aus⸗ 
nützen wird? — Wir haben 
uns nicht getäuſcht. — Die 
Schiffe und Boote erhalten 
alle Befehl, ſämtliche Be⸗ 
ſtände an Kohlen, Ol uſw. 
zu ergänzen. Aha! Wir 
wiſſen Beſcheid. Das iſt 
ein untrügliches Zeichen, daß 
etwas Beſonderes im Werke 
iſt. Wenn auch niemand 
Genaues oder Beſtimmtes 
ſagen kann. — Jedenfalls 
ſind wir alle heilfroh und 
freuen uns, aus dem ewi⸗ 
gen Einerlei herauszukom⸗ 
men. — Am 16. Dezember 
mittags trifft der Befehl 


ein, daß wir die erſte 
Vorpoſtenlinie einnehmen 
ſollen. Die im Haſen 


liegenden Schiffe erſcheinen 


Jiſcherbook an der Oſtſeeküſte. 


auf der Reede, und die SEH und Kreuzer machen 
Dampf in allen Keſſeln. 

Gegen Abend wird uns der Smed aller Maßnahmen 
klar, denn der Befehl lautet: „Auslaufen zum Fernunter: 
nehmen.“ Wohin es geht, wiſſen wir nicht, aber durch die 
geſteuerten Kurſe erfahren wir es bald. 

Die Oſtküſte Englandsiſtdas Ziel. 

Bald ſind alle Sperren glücklich durchlaufen, und die 
Schiffe befinden ſich im offenen Waſſer — dem Feind ent⸗ 
gegen! 

Ein wunderbares Gefühl! Oder vielmehr ein Gemiſch 
von tauſend Empfindungen. Ich kann es nicht beſchreiben. 
Ich weiß — und wir alle wiſſen — daß es jetzt blutiger 
Ernſt werden kann, daß es vielleicht um Leben und Tod 
geht, mancher vielleicht zum letzten Mal die Sonne ſieht. 

Aber fürchte ich mich vor dem Augenblick, wo die Ge⸗ 
ſchütze zu ſprechen beginnen? — Hab ich ein heimliches 
Angſtgefühl, das ich nur nicht eingeſtehen will? — Nein, 
ich müßte lügen. Ich bin ruhig und habe ein Gefühl der 
Sicherheit, das ich mir ſelbſt nicht erklären kann. Woher 
kommt es? Wohl daher, daß man nicht allein ſteht, daß 
einer fid) auf den andern verlaſſen kann.. 

Schnell vergeht die Zeit. An Oberdeck it alles gefechts⸗ 
klar gemacht worden. Die Torpedorohre ſind geſchwenkt, 
die Piſtolen eingeſetzt, die Geſchütze geladen und geſichert, 
die Gefechtspoſten ſtehen auf ihren Stationen. 

Im Vorübergehen höre ich, wie ein Geſchützführer ſeinen 
Kameraden fragt: „Du, warſt du ſchon in England?“ 

Der andere lacht. „Na und ob! — Die Häfen an der 
Oſtküſte kenne ich wie meine Hoſentaſche.“ — Ich bleibe 

ſtehen und frage ihn. Er 
iſt Reſerviſt und längere 
Zeit als Bootsmann auf 
einem Kohlendampfer ge: 
fahren. Daher ſeine Kennt⸗ 
nis. — Mittlerweile iſt es 
vollkommen dunkel gewor⸗ 
den. Die Schiffe fahren 
wieder vollſtändig abgeblen⸗ 
det. Scharf muß Ausguck 
gehalten werden, damit in 
der Finſternis kein Zuſam⸗ 
menſtoß erfolgt. Unbeweg⸗ 
lich ſtehen die Wachthaben⸗ 
den, den Blick unverwandt 
geradeaus gerichtet. — Aber 
alles geht gut. Weit und 
breit nichts Verdächtiges. 
Die Nacht verläuft ohne 
Ereigniſſe. Von einem Schiff 
nichts zu entdecken. — So 
wird es vier Uhr. Ich er⸗ 
halte die Wache. Mein 
Vorgänger wartet, bis meine 
Augen ſich an das Dunkel 
gewöhnt haben. Das dauert 
nicht lange. Ich ſehe bald 
das Kielwaſſer meines Vor⸗ 
dermannes, bin unterrichtet 


worden und übernehme 
meinen Poſten. — Bor- 
her hab ich mir die 


Karte angeſehen und weiß 
daher, wo wir augenblick⸗ 
lich ungefähr ſtehen. 


„Wir find ja ſchon ein hübſches Stück hinüber“, fage 
ich zum Leutnant. | 

Der Bayer nickt und lacht leiſe auf. „Wenn's halt nach 
mir ging, kehrten wir gar nimmer um, ſondern landeten 
gleich an der engliſchen Küſte. Einen Platz würden wir 
ſchon finden.“ — 

„Das ift ganz nach meinem Sinn, aber. 

„Nur gut, daß Sie nicht Flottenchef ſind, ſonſt würden 
Sie bald die ganze Welt erobern.“ — — 

Wir ſind noch mitten in der Unterhaltung, als ein Funk⸗ 
ſpruch meldet: „Lauter Telefunkenverkehr zwiſchen feind- 
lichen Schiffen.“ Das gibt zu denken. 

Inzwiſchen ift es ſechs Uhr geworden, und langſam be- 
ginnt es zu dämmern. Der drahtloſe Verkehr des Gegners 
wird immer ſtärker — alſo nähern wir uns feindlichen 
Schiffen. 

Plötzlich Funkſpruch: „Habe Fühlung mit dem Feinde. 
Drei feindliche Zerſtörer am äußerſten rechten Flügel.“ 

Alles wird mit einem Mal lebendig. Ich laſſe ſofort die 
Alarmglocken in Tätigkeit treten, und mit größter Schnellig⸗ 
keit werden alle Gefechtspoſten beſetzt. 

In dem Halbdunkel, das noch immer die Sehweite be— 
hindert, iſt jedoch nichts deutlich wahrzunehmen. Vor uns 
tauchen einige Boote auf, denen ein kleiner Kreuzer folgt. 
Die ſofort abgegebenen Erkennungſignale zeigen, daß es 
unſere Schiffe ſind. 

Da — plötzlich — ein greller Schein — ein Blitz zerreißt 
die Dämmerung — ein heulender Ton — eine Granate ſauſt 
am Kreuzer vorbei und ſchlägt unweit unſeres Bootes ins 
Waſſer. , l 

Einen Augenblick ift es ſtill — dann wieder ein Blitz — 
und wieder kommt es heulend angeſauſt — ſo folgen noch 
drei oder vier Granaten, aber ohne den geringſten Schaden 
anzurichten. Keine Maus geht verloren. Blindwütig 
ſchießt der Engländer — ohne einen einzigen Treffer. 
Unſerm kleinen Boot kann der eiferne Gruß überhaupt nicht 
gelten, er iſt wohl dem Kreuzer zugedacht. 

Ich bin nicht ſchreckhaft. Aber ein eigentümliches Ge- 
fühl ift es doch, wenn man zum erſtenmal bie ſcharfen Ge- 
ſchoſſe in unmittelbarer Nähe einſchlagen hört. das Dumme 
iſt, daß man ſich nicht wehren kann, daß man machtlos dem 
blinden Zufall preisgegeben iſt. Wen's trifft, den trifft's 
eben — dagegen iſt kein Kraut gewachſen. 

Aber das iſt nur im Anfang. Wenn man ſich erſt an die 
Granatenmuſik gewöhnt hat, empfindet man fie nur als un: 
angenehmes Geräuſch. Man ergibt ſich in ſein Schickſal und 
vertraut ſeinem guten Stern. | 

Was foll man weiter machen? Ich [age immer: „Es ftirbt 
ſich nicht ſo leicht —!“ | 

Aber im Ernſt. Beneidenswert ift unſere Lage nicht. 
Aus dem einfachen Grunde, weil wir das Feuer des Gegners 
nicht erwidern können, denn in dieſer Richtung haben wir 
ja unſere eigenen Boote geſehen. Wir dürfen alſo keinen 
Schuß abgeben. 

Doch die Vergeltung naht. An Steuerbord wird ein gan⸗ 
zer Verband von Booten ſichtbar. Die unſrigen können es 
nicht ſein, da ſie ihrer Aufſtellung nach nicht im geſchloſſenen 
Verband fahren. Alſo müſſen es Engländer ſein. 

Vor uns taucht auch unſer Kreuzer wieder auf und hält 
auf die Boote zu. Jetzt kann man ſie ſchon deutlicher er⸗ 
kennen. Ihrer Bauart nach zu ſchließen, ſind es wirklich 
Engländer. 

Der Kreuzer beſinnt ſich auch nicht lange. Er dreht etwas 
nach Backbord, und gleichzeitig zuckt es aus ſeiner Seite wie 
Blitze auf: eine volle Salve, die auf die fliehenden Boote ge⸗ 
richtet iſt. 

Und gleich darauf eine zweite und dritte! 

Den Einſchlag der Geſchoſſe kann man leider nicht er⸗ 
kennen, aber was man deutlich erkennt: Die feindlichen Mer, 
ſtörer dampſen mit äußerſter Kraft davon und ſuchen das 
Weite. Nach der zweiten Salve iſt auch ein feindliches 
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Boot verſchwunden, und nach der dritten Salve ein anderes 
in eine große weiße Dampfwolke gehüllt. 

Unſer Kreuzer kann leider nicht folgen, und die einzelnen 
Boote dürfen ihre Stellung im Verband nicht verlaſſen. 

Die für die Beſchießung der engliſchen Küſte beſtimmten 
Aufklärungsſchiffe teilen ſich in der Frühe des 17. Dezem⸗ 
bers in drei Gruppen und nähern ſich ſo den befeſtigten 
Orten Scarborough, Hartlepool unb Yarmouth. Eine An- 
zahl Torpedoboote iſt zur Sicherung beigegeben. 

Immer mehr nähern wir uns der Küſte, die in einen 
dieſigen Schleier gehüllt iſt. So wird jede Fernſicht un⸗ 
möglich. 

Von Minute zu Minute wächſt die Aufregung an Bord. 
Alles iſt ſtumm und ſtarrt geradeaus. Jeder will der erſte 
ſein, der das feindliche Land entdeckt. Aber vergeblich ſuchen 
die Augen die Dunſtſchicht zu durchdringen, die vor der 
Küſte lagert und ſie verhüllt. Nichts iſt zu ſehen. Auch kein 
feindliches Fahrzeug läßt ſich blicken. Alles iſt wie aus⸗ 
geſtorben. 

Doch was iſt das? Taucht dort nicht ein ſchwarzer 
Streifen auf? Iſt's eine Täuſchung oder Wirklichkeit? Zu⸗ 
gleich hören wir ein dumpfes Geräuſch, das immer vernehm⸗ 
licher wird. Ja, das kennen wir. Rollende Brandung ver- 
kündet die Nähe des Landes. Bald werden auch die Um, 
riſſe einer felſigen Küſte ſichtbar. 

England! — ' 

Die Kreuzer find unbemerkt an ihrem Beſtimmungsort 
angelangt. An Land ſcheint alles zu ſchlafen. Die Küſten⸗ 
wachen ſind in Sicherheit gewiegt. Wer ahnt auch, daß 
wir die Kühnheit haben, uns dem „meerbeherrſchenden“ 
England zu nähern! Bis auf Schußweite heranzukommen! 
Einen regelrechten Überfall zu wagen! Darauf waren ſie 
ſicher nicht gefaßt! 

Durch die erſten Granaten unſerer Kreuzer, die heulend 
und ſauſend in die engliſchen Befeſtigungen hineinfegen, 
werden die Tommys und Küſtenbewohner etwas unſanft 
aus ihrem Schlaf geweckt. Das mag eine ſchöne Über⸗ 
raſchung und Verwirrung gegeben haben! 

Von den hohen Uferfelſen hallt der Donner zurück und, 
durch nichts gehemmt, weit über See. Es iſt wie ein furcht⸗ 
bares Gewitter, das fich plötzlich mit tobender Gewalt ent⸗ 
lädt. Schlag auf Schlag und Krach auf Krach. 

Bald kommt auch die Antwort von drüben. An Land 
ſieht man das Mündungsfeuer der Geſchütze aufblitzen. Die 
Kreuzer haben alſo die richtige Stelle gefunden. Das ſind 
die armen, unbefeſtigten Plätze, die von den ſchonungs⸗ 
loſen, grauſamen Hunnen beſchoſſen werden, wie es gewiß 
ſpäter in der feindlichen Preſſe zu leſen ſein wird! 

Unaufhörlich rollt der ſchwere Donner über das Waſſer. 
Die Kreuzer wechſeln fortwährend den Standort. Feuern 
bald von Backbord, bald von Steuerbord. Daß ſie ihr Ziel 
nicht verfehlen, daß die Schüſſe ſitzen, geht ſchon daraus 
hervor, daß die Küftenbatterien gar bald die Antwort ſchul⸗ 
dig bleiben. Sie müſſen damit als erledigt gelten. 

Einige Granaten ſind auch für die Hafenanlagen be⸗ 
ſtimmt, und ihre Wirkungen müſſen groß geweſen ſein. Die 
ſpäteren Berichte haben es zur Genüge bewieſen. 

Der Zweck der Beſchießung iſt jedenfalls vollkommen 
erfüllt. Feindliche Befeſtigungen, Hafenanlagen unb -bauten 
ſind mit Erfolg angegriffen und zerſtört worden. Dazu die 
moraliſche Seite: morgen erfährt es die ganze Welt, daß die 
„Ratten“ es gewagt haben, die geheiligte Küſte Englands 
aus nächſter Nähe unter Feuer zu nehmen, und die Welt 
wird aufhorchen und ſtaunen. 

Wie ſteht es mit der britiſchen Herrlichkeit? Wo iſt die 
vielgerühmte „Splendid Isolation“? Eine Einbildung — 
weiter nichts. Der Sicherheitswahn, in dem die Inſel⸗ 
bewohner ſeit Jahr und Tag gefangen ſind, iſt zerriſſen. 
Das Anſehen Englands iſt erſchüttert, ſeine Weltmacht⸗ 
ſtellung hat einen empfindlichen Stoß erhalten. Das haben 
wir zuwege gebracht, und darauf find wir fto. . . . 
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Inzwiſchen teilen uns Funkſprüche mit, welche Erfolge 
die Beſchießung an den anderen Orten erzielt hat. Mit dem 
Ergebnis können wir vollauf zufrieden ſein. 

Allerdings hat auch die feindliche Seite ihre Treffer zu 
verzeichnen. Doch ſind die Beſchädigungen, die unſere 
Schiffe erlitten haben, nur geringfügig. Leider haben wir 
einige Tote zu beklagen. 

Von den Schiffen des Gegners iſt jedoch weit und breit 
nichts zu ſehen. Wo ſtecken ſie? — Wir machen eine Schwen⸗ 
kung nud) Süden, um möglicherweiſe mit dem Feind Füh⸗ 
lung zu gewinnen. Allein vergebens. John Bull zieht es 
vor, nicht wieder zu erſcheinen. 

Unſere Geſchützmannſchaften ſind ſehr enttäuſcht, daß die 
Beſchießung ſchon zu Ende ſein ſoll. Sie hätten ſie gerne 
fortgeſetzt, um ihr Mütchen an dem „Engelsmann“ zu 
kühlen, und jeder ſagt ſich, daß ſich eine ſo günſtige Gelegen⸗ 
heit nicht leicht wieder bietet. 

Doch Befehl iſt Befehl, und das Feuer muß abgebrochen 
werden. Die Abſicht iſt ja auch erreicht, und es iſt nicht 
ratſam, ſich allzulange aufzuhalten, denn die Gewäſſer ſind 
minenverſeucht, und die Unterſeeboote bilden keine geringe 
Gefahr für unſere braven Schiffe. 

Alſo: das Ganze kehrt. Es geht wieder nach Hauſe. 

Ja, alles Schöne hat ein Ende! — 

Bald liegen die Schiffe wieder an ihren Bojen. 


Eine Fahrt durch Minenfelder. 


Aber fo glatt und ungehindert geht nicht jede Rückfahrt 
vonſtatten. Bei der Rückkehr von einem Vorſtoß geraten 
die Schiffe, die am weiteſten nach Süden ſtehen, in ein 
Minenfeld. Eine gefährliche Sache. Doch wir halten die 
Augen auf, und kein Unglück paſſiert. Die Schiffe können 
ohne jede Schädigung ihren Marſch fortſetzen. 

Daß auch wir uns dieſen verderbendrohenden Feldern 
bedenklich genähert haben, davon zeugen die zahlreichen 
treibenden Minen. Sie müſſen vernichtet werden, denn es 
ſteht durchaus nicht feſt, daß ſie ungefährlich ſind. 

Wir halten ſcharf Ausguck und entdecken jetzt auf der 
ganzen Linie dieſe Dinger, die reihenweiſe daliegen — alſo 
ein deutliches Zeichen von ganzen Minenfeldern. Wie blanke 
ſchwarze Köpfe gucken ſie aus dem Waſſer. Das Ganze ſieht 
faſt aus wie ein weißes Kohlfeld, das ſich fortwährend, un⸗ 
aufhörlich bewegt. Denn die Minen liegen nicht ſtill, ſon⸗ 
dern gehen mit den Wellen, wiegen ſich auf und ab, tauchen 
auf und wieder unter, ſo daß ihnen manchmal ſchwer bei⸗ 
zukommen iſt. i 

Sofort geht's an die Arbeit. Eine allgemeine Schießerei 
beginnt. Es hat faſt den Anſchein, als ob das ſchönſte Ge⸗ 
fecht mit einem unſichtbaren Gegner im Gange iſt. So 
knallt und kracht es ringsherum. 
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jn einem Munitionsunterftand in Flandern. 
Nach einer Zeichnung von Fr. Arnold, Obermatrofe. 
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Aber das Ergebnis ijt ganz verfdjieben. Einige Minen 
verſinken nach einigen Schüſſen, andere werden zur Ent⸗ 
zündung gebracht — ein untrügliches Zeichen, daß ſie nicht 
entſchärft ſind. ? 

Ich ſehe, wie drei dieſer furchtbaren Dinger gleichzeitig 
in die Höhe gehen. Zwei von ihnen werden durch kleine 
Kreuzer, die dritte durch ein Torpedoboot vernichtet. Ein 
ſchauerlich ſchöner Anblick! Faſt gleichzeitig ſteigen drei 
rieſige Waſſerſäulen kerzengerade von der Meeresoberfläche 
auf, begleitet von mächtigen Rauchwolken, die ſich in die 
Luft erheben. Da ſtehen ſie und zeichnen ſich in ſcharfen 


Umriſſen ab. Von ferne ſehen fie aus wie hohe, flante. 


Bäume, die im Waſſer wurzeln und vom Winde leicht hin 
und her geweht werden. Der Knall, den die Entzündung 
verurſacht, iſt allerdings kaum zu hören. | 

Auch wir kommen ſchließlich an die Reihe. Unſer Aus⸗ 
guckpoſten entdeckt gerade in der Kursrichtung des Bootes 
einen im Waſſer ſchwimmenden, dunklen Gegenſtand, der 
ſofort als eine Mine ausgemacht wird. 

Das Boot nähert ſich ihr auf Schußweite. Eine harte 
Wendung nach Backbord bringt uns in die gewünſchte 
Stellung zum ſicheren Abſchuß. 

Aber das iſt gar nicht ſo einfach. Denn das Ziel iſt nicht 
allzu groß, außerdem nicht feſtliegend, ſondern ſchwankend. 
Manchmal genügen einige Schüſſe, ein anderes Mal gehen 
verſchiedene daneben, ehe es gelingt, den ſchwimmenden 
Geſellen zu beſeitigen. 

„Feuererlaubnis für vorderes Geſchütz'“. Minutenlang 
hat der Geſchützführer die Mündung ſchon auf die im Waſſer 
ſchwimmende, auf und ab tanzende Mine gerichtet. 

Plötzlich ein kurzer Blitz — ein kurzer Knall — eine 
Waſſerſäule ſchießt hoch — das Geſchoß iſt in unmittelbarer 
Nähe der Mine eingeſchlagen, aber ſie ſelbſt iſt nicht 
getroffen. 

Zur argen Enttäuſchung des Geſchützführers, der ſich 
ſeiner Sache ſo ſicher war. Er wettert und flucht leiſe vor 
ſich hin. 

„So ein Bieſt!“ — 

Der zweite Schuß kracht. — Aber es iſt dieſelbe Geſchichte. 

Nummer 2 am Geſchütz kann ſeinen Spott nicht ver⸗ 
kneifen. „Menſch, da ſchwimmt ſie ja immer noch.“ — 

Der Geſchützführer erwidert keinen Ton. Mit ver⸗ 
biſſenem Geſicht ſteht er hinter dem blanken Rohr und will 
ſeine Scharte wieder auswetzen. 

Aber die Mine da vor ihm iſt wie ein launiſches Frauen⸗ 
zimmer. Sie ſpielt förmlich Verſteck mit dem braven Jungen. 
Immerfort kugelt ſie hin und her. Bald guckt ſie aus dem 
Waſſer, bald verſchwindet ſie und iſt nicht zu ſehen. 

Wieder ein Schuß. Getroffen —? Nein. Schon kommt 
das Ding wieder zum Vorſchein. 

Der Geſchützführer wird grimmig. 

„So ein Bieſt —!“ knurrt er wieder zwiſchen den Zähnen. 

Ich trete zu ihm und ermahne ihn zur Ruhe. Er ſoll 
nicht eher abzielen, bis er ſicher auf einen Treffer rechnen 
kann. Da endlich — nach dem fünften Schuß dreht ſich die 
böſe Mine rundherum und verſinkt langſam, ganz langſam 
in die Tiefe. Der unheimliche Feind iſt verſchwunden. Aber 
er hinterläßt ſeine Spur: ringsherum färbt ſich das Waſſer 
lehmig grau. 

Die Züge unſeres Geſchützführers hellen ſich auf. Er 
fiebt wieder vergnügt drein, denn feine Ehre ift gerettet.... 

Auch auf der Weiterfahrt treffen wir hin und wieder 
noch Minen, aber ſie werden immer ſpärlicher, und ſchließ⸗ 
lich hören ſie ganz auf. Das Waſſer iſt frei. 

Aber die Strecke, die wir durchlaufen haben, war gerade⸗ 
zu geſpickt mit Minen. Von uns ſind in dieſer verhältnis⸗ 
mäßig kurzen Zeit etwa 70 Stück vernichtet worden. 

Aber noch find wir nicht vollzählig. Unſere Aufklärungs⸗ 
kreuzer fehlen noch. Im Lauf des Nachmittags werden ſie 
im Süden geſichtet, und alles kehrt wohlbehalten zurück. 


Zugleich kommt die drahtloſe Meldung, daß ſüdwärts 
feindliche Schiffe geſichtet werden. Dieſe Meldung bringen 
unſere Luftkreuzer, die die Erkundung im Süden beſorgen. 
Wir wiſſen nur, daß ſie da ſind, aber wir ſehen ſie nicht, denn 
man darf nicht vergeſſen, daß ihre Aufklärungstätigkeit ein 
ſehr großes Gebiet umfaßt. 

Auf unſrer Englandfahrt haben wir wieder erfahren, von 
welch ungeheurem Wert die Dienſte der Luftrieſen für unſere 
Flotte ſind. 

Die Verhältniſſe auf dem Lande kenne ich nicht und kann 
infolgedeſſen nicht darüber urteilen. Ich möchte auch die 
Bedeutung unſerer Flugzeuge nicht herabſetzen oder ver⸗ 
kleinern, denn alle Welt weiß, welche Leiſtungen ſie an all 
unſeren Fronten vollbracht. 

Aber auf See liegen die Dinge anders. Und darum 
haben unſere Luftkreuzer das Übergewicht gewonnen. 
Erſtens verurſachen ihre Motoren weniger Geräuſch als die 
der großen Flugzeuge, ſo daß ihre Annäherung vom Feinde 
ſpäter bemerkt wird. Zweitens ſind ſie vermöge ihrer 
Bauart unabhängiger von Wind und Wetter und dadurch 
imſtande, ſich freier bewegen zu können. Drittens endlich 
können ſie die Motoren langſam gehen laſſen oder ganz ab⸗ 
ſtellen und ſich ſo eine Zeitlang beinahe auf derſelben 
Stelle halten. Es iſt erklärlich, daß auf dieſe Weiſe eine ſehr 
genaue und untrügliche Beobachtung ermöglicht wird. 

Darum halten wir Seeleute auch ganz beſonders viel von 
unſern Luftkreuzern, die uns ſchon ſo manchen unſchätzbaren 
Dienſt zum Schaden unſerer Gegner geleiſtet haben. 

Spät in der Nacht nähern wir uns Helgoland. Das 
Leuchtfeuer ſchickt uns ſein wohlbekanntes Licht in die See 
hinaus. Es iſt wie ein Willkommensgruß. 

Die einzelnen Verbände werden entlaſſen und dampfen 
der Jade oder der Elbe zu. Überall brennen die Kriegs⸗ 
leuchtfeuer, um den heimkehrenden Schiffen den Weg zu 
zeigen. 

Vor der Jadeeinfahrt tritt jedoch eine Stockung ein. Die 
Schiffe können ja nur einzeln einfahren, und die Torpedo⸗ 
boote müſſen bis zuletzt warten. 

Ein merkwürdiges Bild. Es iſt gerade wie eine Herde 
Schafe oder Kühe, die abends vom Feld heimkommt und 
ſich vor der Stalltür drängt und ſtößt. Denn jeder will zuerſt 
hinein. 

Immer wieder muß dem nachfolgenden Boot das Zeichen 
gegeben werden: „Ich gehe zurück. Halten Sie mehr Ab⸗ 
ſtand“, und ſo fort. 

Endlich ijf aud) an uns die Reihe. Wir können ein- 
laufen. Die Sperren liegen glücklich hinter uns, und wir 
haben unſeren Ankerplatz erreicht. 

Heute haben wir kein Glück. Wir ſind Wachboot und 
müſſen auf Stellung bleiben. 

Na, auch diefe Nacht wird vorübergehen. 

Am nächſten Tag leſen wir in allen Blättern den amt⸗ 
lichen Bericht: „Teile unſerer Hochſeeſtreitkräfte haben 
einen Vorſtoß nach der engliſchen Küſte gemacht und am 
16. Dezember früh die beiden befeſtigten Küſtenplätze 
Scarborough und Hartlepool beſchoſſen. Über den weite⸗ 
ren Verlauf der Unternehmung können zurzeit noch keine 
Mitteilungen gemacht werden.“ 

Aber ſchon am nächſten Tage heißt es weiter: 

Über den Vorſtoß nach der Oſtküſte Englands werden 
nachſtehende Einzelheiten bekannt gegeben: „Bei Annähe⸗ 
rung an die engliſche Küſte wurden unſere Kreuzer bei 
unſichtigem Wetter durch vier engliſche Torpedobootszer⸗ 
ſtörer erfolglos angegriffen. Ein Zerſtörer wurde ver- 
nichtet, ein anderer kam in ſchwer beſchädigtem Zuſtand 
aus Sicht. — Die Batterien von Hartlepool wurden zum 
Schweigen gebracht, die Gasbehälter vernichtet. Mehrere 
Detonationen und drei große Brände in der Stadt konnten 
von Bord aus feſtgeſtellt werden. Die Küſtenwacht⸗ 
ſtation und das Waſſerwerk von Scarborough, die Küſten⸗ 
wacht⸗ und Signalſtationen von Whitby wurden zerſtört. 
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Unfere Schiffe erhielten von Den Küſtenbatterien einige | bie doch von unferer Anweſenheit wußte unb es nicht 
Treffer, bie nur geringen Schaden verurjad)ten. — An an- | wagte, den Kampf mit uns aufzunehmen? Selbſt von 
derer Stelle wurde nod) ein weiterer englifcher Torpedo- ihrer Flotte waren ja zwei Schiffe vernichtet worden! 


bootszerſtörer zum Sinken gebracht.“ — | Wir alle aber find ſtolz — ja, das kann ich nicht leug⸗ 
| 
| 


Muß die Welt nicht ſtaunen? Ein ſolches Unternehmen nen — mächtig ſtolz fogar, denn jeder einzelne hat zu die- 
iſt möglich im Angeſicht der großen engliſchen Seemacht, ſem Erfolg ſein Teil beigetragen. (Fortſetzurg folgt.) 
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= Ein deutſches Mädchen ſorgt für Brot.) : 
= „Mußt heut den Acker pflügen, Der Rappe war ſchon immer Mag Sonnenfd)ein und Regen = 
= Mein Liefel, komm geſchwind! Mein Freund von Kindheit an, Nun geben das Gedeihn, = 
= Sieb an des Daters Stiefel, Nun foll er mir aud) folgen, Dann þolen wir fein luftig = 
E Bereit die Dferde find. IDenn id) ibn treibe an. Der Ernte Garben ein! = 
= Jt ja kein Anedht zu kriegen Des Aders braune Scholle Dann ſchick all unf're Lieben = 
= Sür Bitten und für Geld, Nimmt dann das Saathorn auf, Heim aus dem blut'gen Rrieg = 
= Den Bruder rief der Raifer, Und meine Augen leuchten, Und fenke unferm Raifer = 
= Schon längſt zog er ins Feld.“ SprieBt bald die Saat beraus. Und unferm Dolk den Sieg. = 
= „Gern komm ich, liebe Mutter, Wie groß iſt Gottes Güte Rommt dann nach bangen Jeiten = 
= Werd nun ein Ackersmann, Mit jedem neuen Jabr. Der Friede in das Land, = 
= Will noch die Schare holen, Jit Krieg auch in den Landen, Leg id) die Arbeit wieder = 
E Dann Tell id) meinen Mann. Sein Rat ift wunderbar. In Bruders braune hand.“ = 
= ) Die Mutter des pflügenden Mädchens fandte uns bieles Bild mit den von ihr ſelbſt dazu gedichteten Verſen. aten = 
ST TTT TTT TTT 


Selöbriefe eines Arztes. 


Bon Dr. Theo Malade (Treptow, Tollenfe). 


A Sobald es dunkel wird, werfen große Bogenlampen ihr ſtolzes 
3 een is , Licht über diefe Stätte deutſcher Ordnung. Dann ereignet es fid) 
Etwa eine Meile lang hält die Schlucht Weg und Gebirgs-. wohl, daß unfere Leute und bie türkiſchen Truppen des benach⸗ 
bad) in ihren Armen, wirft fie in Winkeln und Bögen umher. | garten Lagerplatzes Beſuche, Zigaretten und Zigarren — dem 
und zwingt ſie öfters, ſich zu kreuzen. Orientalen etwas ganz Unbekanntes! — austauſchen, und daß 
Auf ſanften Abhängen, in Ausbuchtungen ſchützen Ställe ober | fie fid) gegenſeitig Volkslieder vorſingen. Und im gaſtlichen 
ſteingeſchichtete Baracken Tiere und Menſchen vor ber fengenben | Kaſinozelt des deutſchen Lagers ſitzt ein türkiſcher Offizier, der 
Schwüle des Mittags, und an einer Stelle blinkt, ganz uner- in Deutſchland feine Ausbildung genoſſen hat, und ruft alte Gr. 
wartet, das gegen Sicht von oben geſchützte Lager einer deutſchen innerungen zurück. — 
Kraftfahr⸗Truppe. Auf ſauberer Fläche, umgeben von Zäunen Wieder weitet ſich der Weg — nicht, wie ſchon einige Male, 
und Abzugsgräben, reihen fid) die grauen Laſtwagen und was | zu mehr ober weniger ſchmaler Ebene, ſondern nunmehr zu freiem 
dazu gehört: bie Werkſtätten⸗, Anhänge- und Krankenwagen. Ausblick. Das Gebirge enthüllt fid). In großen Windungen fid) 
Das faucht und ſurrt, das klingt unter ben Feilenzügen und Am- | verlierend, ſucht der ſchwellende Tarſus⸗Fluß einen anderen Ab- 
boßſchlägen fleißiger Männer. Große braune Tropenzelte bergen fluß nach der Stadt in der Ebene, deren Namen er trägt. 
die ſorgfältig ausgerichteten Feldbetten der Mannſchaften, die Freilich: noch ſind die Schwierigkeiten der Strecke nicht er⸗ 
Vorräte. In einer Döckerſchen Baracke find die Kranken unter | fchöpft. Da legt ſich eine tiefe Spalte vor, die in Serpentinen⸗ 
bem Abteilungsarzte, der gerade im Operationsraume eine Blind- | gängen durchquert werden muß, da türmen fid) unvermittelt 
darm⸗Operation beendet hat, wie in jeder deutſchen Klinik auf- Blöcke, ſtellen fid) abgerundete Hügel entgegen, die in großem 
gehoben. — Neben der Feldküche ſtehen, dauernd gefüllt, zum [Steigungswinkel ober in Umgehungsbögen ausgeſchaltet werden 
beliebigen Gebrauche Gefäße mit kaltem Tee oder Kaffee. Nichts | müflen. Aber bas Gebirge zeigt hier, nach dem Süden zu, einen anderen 
fehlt — ſelbſt die Papierkörbe nicht. Charakter. Dem Auge bieten fid) neue, abwechſlungsreiche Ziele. 


Wenn nicht alle Maße gigantifcher, beinahe unfaßbar wären, 
möchte man ſagen, es ſei ähnlich wie in der Sächſiſchen Schweiz. 
Da klimmen an fichtenbeſtandenen Hügeln Baſaltfelſen mit aus— 
gefreſſenen Rändern empor, da iſt, aus grüner Fläche heraus, 
Platte auf Platte ſauber geſchichtet, eine turmhohe, rechteckige 
Rieſenbühne aufgebaut. Da lachen, wie aus dem Boden eines 
Schmuckkäftchens, zwiſchen vier ſenkrecht abgeſtochenen, kahlen 
Wänden grüne Saaten auf. Im allgemeinen jedoch überwiegt 
die ruhige Linie mehr oder weniger geſchwungener Bergrücken. 

Und dann — man hat wohl an die fünfzig Kilometer hinter 
ſich — ſteht man bei einer Biegung der Chauſſee plötzlich über⸗ 
raſcht, geblendet: Über den in ſanfter Neigung meilenfern ver- 
klingenden Abhang des Gebirges ſieht man die fruchttreibende 
Kilikiſche Ebene vor fid), ſieht man, mehr der ſuchenden Seele als 
dem Auge offenbar, zwiſchen bläulichen Höhenſtrichen die blaue 
Fläche des Mittelländiſchen Meeres. 

Von nun ab geht es in leichter Schwingung abwärts. Nichts 
drängt ſich mehr. Die Unendlichkeit hat ſich aufgetan. Mit einem 
Blicke umfängt man ziehende Karawanen, marſchierende Batail- 
lone, ruhende Truppen und dahinfahrende Kraftwagen-Züge. 
Und ſie alle erſcheinen Punkte, Linien in dem großen Panorama. 

Wohl grüßen bei flüchtiger Überſchau auf langer Strecke aus 
dem Bilde ringsum die vertrauten Züge der höhergelegenen Harz⸗, 
ber Brockenlandſchaft: neben dunklem Gebüſch und Geſtrüpp 
ein Geröll von grauen, moosbewachſenen Steinblöcken. Aber mit 
jeder Minute ſpürt man es ſinnfälliger — man iſt in einer 
anderen, in der ſüdlichen Welt. 

Die Luft iſt heiß. Unbarmherzig brennt eine glühende Sonne 
die ſchmerzende Haut. Doch dieſe Sonne zaubert eine wunder⸗ 
bare Vegetation hervor. 

Die Kiefern ſind verſchwunden. Dafür ſproſſen ſchwarzgrüner 
Lorbeer und hellere, fleiſchige Agavenſtauden aus dem felſigen 
Boden. Weiter unten fearen fid) um kleine Häuſer Oliven- und 
Maulbeerpflanzungen. Allmählich wird das Land zu einem 
grünen Teppich, in dem graue Felspartien oder brache, dunkle 
Felder weben. An jedem Waſſerrinnſal blühen bunte Kränze. 
Und überall verſtreut leuchten Kakteen und rote Anemonen. 

Ziegen⸗ und Schafherden weiden am Wegrande und auf 
ſaftigen Wieſen. Hirten mit dunkelbraunen Geſichtern hüten Kühe 
und Rinder. Auf den Feldern arbeiten Landleute. Hier und da 
hebt ſich aus der ebenen Fläche ein Gehöft, faſt anzuſehen wie 
ein deutſches Landgut, mit ſauberem Wohnhaus und hedenum- 
gürtetem Park. An grüner Böſchung ladet ein Gaſthaus zur Ein⸗ 
kehr ein. Treiber, die rote Schärpe um den Leib, auf dem Kopfe 
den geſchlungenen Turban, hocken auf der hängenden Laube, 
während am Staubach neben dem Waſſerrad die Kamele und Eſel 
ihren Durſt löſchen. 

Die Dörfer machen nicht mehr den verfallenen, verſchmutzten 
Eindruck wie jenſeits der Höhen. Schon die Brunnenanlagen in 
Steinfaſſung erwecken ein Gefühl der Wohligkeit. 

Es wird Abend. Eine ſegenſtrotzende, fruchttreibende Platte, 
ſo dehnt ſich das begnadete Land zu Füßen des Gebirges. Hoch 
im Abendhimmel ſingen Lerchen — unſere Lerchen! Im Gebüſch 
raſcheln Eidechſen. Ein toller Chor, ſcheinen ſich alle Fröſche der 
Welt zu gemeinſamem Konzert vereinigt zu haben. Auf den 
Borden der Gräben ſonnen ſich in den letzten Strahlen handteller⸗ 
große Schildkröten und plumpſen ſchwer in den Tümpel, ſobald 
menſchliche Schritte ſich nähern. 

Aber auch bald mehren ſich die ſummenden Schwärme fieber⸗ 
tragender Moskitos — die erſte leiſe Mahnung an Krankheit und 
Tod und daran, daß die Götter niemals ein ungetrübtes Glück 
ſchenken. 

Der Fluß hat ſich wieder herangeſchlängelt. Unmittelbar ge⸗ 
radeaus, mit ſeinen Häuſern im Kranze ſchlanker, hochauf⸗ 
geſchoſſener Pappeln und umſäumt von Parken zartgrünender 
Maulbeerbäume und von Orangenhainen, liegt die Stadt Tarſus, 
in der Paulus geboren iſt und begraben ſein ſoll. Jetzt iſt ſie ein 
Handelsplatz für Feigen und Orangen und vor allem für Baum⸗ 
wolle, die hier als koſtbarſtes Erzeugnis des Bodens gewonnen 
wird. Links in der Ebene, unſichtbar, weit fern, liegt Adana, 
rechts am Meere Merſino, die offene Stadt, die ab und zu von 
den engliſchen Kriegsſchiffen luſtig beſchoſſen wird. 

Die letzten Wanderer, die letzten Trupps ziehen vom Gebirge 
her der Stadt zu. Reiter im Galopp nehmen die äußerſte Kraft 
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ihrer Pferde. Die Trageſel ſchreiten ſchneller aus. Ein Zug 
Kamele trottet daher: In den unruhigen Augen der Tiere iſt jetzt, 
da ſie den Ruheplatz wittern, ein nervöſes Flackern, und auf ein⸗ 
mal hebt ein langhallendes, wohliges Brüllen an. Die müden 
Kamelfohlen, die hinter der ängſtlichen Mutter zurückblieben, 
werden munter und ſpringen fröhlich längs des Zuges. 

Zu den Dörfern kehren ſie zurück, verſchleierte Mädchen und 
Frauen, Körbe und Yoghurt⸗Kannen, die von den Soldaten im 
Lager geleert ſind, auf dem Kopfe. Auf einem Eſel ſitzen, eng 
aneinandergeſchmiegt, zwei Schweſterchen, und hinter ihnen 
folgt, im Männerſitz reitend, die Mutter, vor ſich auf dem breiten 
Polſter einen niedlichen Jungen, der mit den Beinchen zappelt 
und auf türkiſch „hü!“ und „hott!“ ruft. Dann verlieren fid) die 
Menſchen. Es wird leer auf der Straße. 

Bis, den Marſch durch ein Getreidefeld hindurch kürzend, in 
Staub gehüllt noch ein paar türkiſche Kompagnien auftauchen. 
Die Rücken ſind gebückt, der Atem fliegt den Leuten, aber die 
vorderſte Gruppe ſingt ein Lied, eine jener wehmütigen Melodien, 
die aus einer einzigen Kadenz und ſich anſchließendem langen 
Schlußton beſtehen. Nach jeder Strophe antwortet der Haufen 
mit einem gedämpften und doch enthuſiaſtiſchen Beifallsgeſchrei, 
das ſich nach hinten hin fortſetzt. 

All das ſpielt ſich innerhalb einer halben Stunde ab. Denn 
die Scheide zwiſchen Tag und Nacht iſt kurz. Noch einmal flammen 
die Schneekuppen der Taurus⸗Rieſen in violettem Scheine auf. 
Dann ſchließt ſich über ſie ein purpurner Mantel. Und alles: 


Himmel, Berge und Ebene verſchlingt die Dunkelheit. 
Drüben vom Lager der Türken leuchten Feuerchen. Weithin 
dringt das ekle, heiſere Brunſtgeſchrei der Eſel. Die Fröſche 


quaken unermüdlich. 

Da ſpannt ſich, vor dem Gebirge, plötzlich eine leuchtende 
Perlenkette über eine Talſenkung, verſchwindet, erhebt ſich über 
einer anderen, näherliegenden. Und jetzt, nach einer Wegbiegung, 
zieht es heran: ein blendender Fackelzug, ſich dahinwälzend mit 
Fauchen und Knattern und Brauſen. Paarweiſe ſprühen die 
Scheinwerfer der Kraftwagen ihr Feuer in die Dunkelheit, und 
Staubwolken umhüllen ſie gleich wallenden Rauchſchwaden. 

Die Fahrer ſpringen von ihren Sitzen. Durſt! Kaffee! Schon 
wartet die Feldküche. 

Von den Türken her tönt die Retraite. Und bald ſchwingt auch 
der getragene Akkord des deutſchen Zapfenſtreichs über das Feld. 

Es wird ſtill. Die Menſchen und Tiere ſchlafen. Die Natur 
ſchläft. Aber es iſt, als wolle ſie noch im Schlummer Fruchtbar⸗ 
keit gebären. Die Erde iſt warm, und in den Halmen ſcheint es zu 
kniſtern. 

Es gibt niemand mehr auf der weiten, weiten Welt. Wie ein 
Schemen ſteht undeutlich das weiße Zelt mit dem Feldbett. In 
unheimlichem Glanze flimmern die Sterne am dunkelblauen 
Himmel. Es gibt keinen Kampf, keine Not mehr: Dort in der 
Stadt wütet kein Fiebertod, kein Haß der Raſſen, und niemals 
haben hier, auf dieſem Erdenfleck, die röchelnden Opfer eines wil⸗ 
den Fanatismus gelitten. Nein, das iſt alles in dieſer Minute 
nicht wahr! 

Aber die Geiſter gehen um — die Geiſter der Unſterblichen, die 
hier geweilt haben. Vielleicht haſt du, Alexander, auf derſelben 
Stelle geruht wie ich, nach Kühlung dürſtend, die heißen Glieder 
ſtreckend, das brennende Geſicht dem Himmel zugekehrt, biſt, rüͤck⸗ 
ſichtslos auch gegen dich, in jugendlichem Sturm in die kalten 
Fluten des Kydnos geſprungen, hier, wo er, nicht fern meinem 
Ohre, rauſcht? Vielleicht hat hier Antonius ſeine Kleopatra, als 
fie ſehnſuchtsvoll vom Meere her „in vergoldeter Galeere und 
mit Purpurſegeln“ zu ihm eilte, in heißer Liebesnacht umfangen? 
Vielleicht iſt Paulus, der damals noch ein Saulus war, aus 
ſeinem Elternhauſe, in dem ihn die ungelöſten Fragen ſeines 
Innern nicht ruhen ließen, hinausgeſchritten in die Nacht, vor ſich 
die dunkelragende Majeſtät des gewaltigen Gebirges, zu Häupten 
die glitzernden Sterne — hier, über diefe Schollen? Das ift bte 
Erde, das iſt der Himmel, der Träumer und aus ihnen Eiferer 
ſchafft! — 

Langſam verglimmen die Sterne in dem tiefſchwarzen Samt 
der in die Unendlichkeit gewölbten Kuppel. Über dem Taurus, 
ganz kurz: ein zarter, leiſe ſich löſender roſa Streifen, der zitternd 
die Gipfel der Berge küßt. Dann verſinken auch ſie in die Tiefe 
der ſüdlichen Eu e E E E EE 
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Bilder aus großer 3eit. 


Hofphot. Oscar Tellgmann. Eſchwege. A 


| Eine ruhige Stunde im Schützengraben. 
1916. Nr. 30. i 62 


Prinz Adolf MT VT DE KS UTE 
zu Schaumburg: f ^ | BR 
Lippe, der Schwa⸗ , , l p 
ger des Se XV. Ss — —— - - 
der einer Qungen» T! . | \ XIN ANN ANN 
entzündung erlag, l T 4 Wen 4 19 
batte feinen Wohn⸗ — 
ſitz in Bonn a. Rh., 
das ihm als Bon— 
ner Huſaren lieb 
geworden war. Er 
und ſeine Gemahlin, 
Prinzeſſin Viktoria 
von Preußen, blie- 
ben dort, auch nach⸗ 
dem der Prinz aus 
dem aktiven Dienſt 
zurückgetreten war, 
und beide erfreuten 
ſich in der rheini⸗ 
ſchen Bevölkerung 
einer großen Be— 
liebtheit. Als Ge- 
neral der Kavalle- 
rie übernahm der 
Prinz bei Aus» Derjude mit einem neuen fragbaren Boot. Phot. A. Stotz. Berlin. 


wertung ver- 
ſprechen, zu ſam⸗ 
meln und wieder 
in die Heimat 
zurückzuführen. 
Daß man mit au: 
ſammengeſchla— 
genen onſer⸗ 
venbüchſen einen 
ganzen Gijfen= 
bahnzug bela⸗ 
den kann, hätte 
man ſich früher 
gewiß nichtträu⸗ 
men laffen. Leere 
Konſervenbüch⸗ 
ſen wanderten 
auf den Müll⸗ 
haufen und gal- 
ten als gäng- 
lich wertlos. 
Der Maſſenver⸗ 
brauch im Felde 
— und die Metall» 
Ein italieniſcher Blindgänger. Phot. E. von ftantorosty, Budapeſt. knappheit im 
Lande haben ſie 
bruch des Krieges wieder ein Kommando. Eine ſtarke Erkältung, [zu Ehren gebracht. Wahrſcheinlich 
aus der fid) eine Lungenentzündung entwickelte, nötigte ihn, den | werden die zuſammengeſchlagenen t i - 2 
Kriegsſchauplatz zu verlaſſen. Der Prinz, am 20. Juli 1859 ge» | von neuem zu Konſervenbüchſen eg nn EEE 
boren, ſtand im 58. Lebensjahr. — Daß alle neuen Erfindungen, | verarbeitet und gehen dann ges Hofphot. Oscar Tellgmann, Eſchwoge. 
die als Kriegsmittel Verwendung finden können, ſorgſamſter | füllt wieder an die Front, wo Prinz Adolf zu Schaumburg-Lippe + 
Beachtung ſeitens 
unſerer Heereslei— 
tung ſicher ſind, 
iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Ein neues 
Boot, das in ganz 
kurzer Zeit zuſam⸗ 
mengepackt und 
dann von einem 
Mann bequem 
transportiert wer⸗ 
den kann, wurde 
in den Gewäſſern 
bei Berlin erprobt 
und, da es auch 
in wenigen Minu⸗ 
ten wieder zu einem 
Boot, das zwei 
Menſchen trägt, zu⸗ 
rückverwandelt wer: 
den kann, als unter 
Umſtänden ſehr 
nützlich feſtgeſtellt. 
Ebenſo ſorgfältig 
it die Heeresver⸗ 
waltung bemüht, 
alle „Rückſtände“ 
des Kriegsſchau⸗ 
platzes, die noch — — — — 
eine neue Bers Sufammengeidlagene fo 
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ufecvenbüdjen werden vom Ariegsſchauplatz nach Deutſchland befördert. Bbot. Gebr. Haeckel. Berlin. 
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Phot. A. Groß, Berlin. 


Pferdemuſterung beim bulgariſchen Train in Prilip. 


„Eine jede 


ich in einem alten Soldaten⸗ 
Gewehrkugeln ſondern 
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ch nicht ebenſo enttäuſchen 
dem Inhalt der Konſerven— 
Daheimgebliebenen die 


büchſen der Fall iſt, mit denen wir 


i 


ihr Inhalt unſere Feldgrauen hoffentl 
wird, wie es leider häufig genug mit 


Phot. A. Groß, Berlin. 


Straßenleben in Prilip. 
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glücklicherweiſe auch 
von den ganz gro— 
ßen und ſchweren 
Kalibern, die, wenn 
ſie richtig einfallen 
und explodieren, 
eine halbe Som, 
pagnie vernichten 
können. Solche 
„Blindgänger“, die 
ohne Unfug anzu- 
ſtiften vom Himmel 
gefallen find, mer, 
den natürlich von 
denen, die fie eigent- 
lich vernichten foll: 
ten, mit beſonde⸗ 
rem Vergnügen 
und nicht ohne eine 
gewiſſe Schaden— 
freude aufgefun— 
den. — Auf der 
Straße in Prilip 
werden die Leſer, 
auf einem Eſel 
reitend und ſeine 
Markteinkäufe ins 
Quartier bringend, 
einen Feldgrauen 
von ſo jugendlichem 
Alter finden, daß 
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König Ludwig III. von Bayern an der 
Weſtfront. 


ſten Verluſte, aber natürlich müſ⸗ 
fen auch bie Unſrigen Opfer brin⸗ 
gen. ame AUN ermöglicht 
unſere muſterhafte Organiſation, 
die Verwundeten ſofort in gute 
Pflege zu bringen, während ver⸗ 
wundete Engländer und ran» 
zoſen oft tagelang auf einen Arzt 
warten müſſen. — In dem Artikel 
„Der Wille ſiegt“ von Kurt Sieben⸗ 
freund in Nr. 27der „Gartenlaube“ 
iſt zu unſerm Bedauern der Ver⸗ 
merk unterblieben, daß die Bilder 

— — —— | AE ox durch denHofphotographen Franz 
t Sofphot. Eberth, Raffel. Arndt, Danzig hergeſtellt wurden. 


es ihre Verwunde⸗ 
rungerregen dürfte, 
dieſen Knaben be⸗ 
reits als Kämpfer 
auf dem Balkan zu 
ſehen. Aber die⸗ 
ſer ſechzehnjährige 
Kriegs freiwillige hat 
tatſächlich den gan⸗ 
zen Weltkrieg mit⸗ 
gemacht und wacker 
alle Strapazen er⸗ 
tragen. — Der greiſe 
König Ludwig von 
Bayern wurde an 
ber Weſtfront mie» 
der von jeinenTrup- 
pen mit Jubel be- 
arüßt und verteilte 
Auszeichnungen an 
feine braven Krie- 
ger, indem er an 
ieden ein freund- 
liches Wort richtete. 
— Die große Offen» 
five hat unſere An⸗ 
griffe auf Verdun 
nicht abzuſchwächen 
vermocht. Die Fran⸗ 
zoſen haben bei der 
Verteidigung dieſes e — — : 
Platzes bie ſchwer⸗ Eine Kegeldahn hinter der Front. iot. 5. Gerlach. Berlin. 
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Mas id) Rees erlebt, bat mid) gereift, id) babe an 
Einſicht gewonnen, bin der Enge meiner Anſchauungen 
entwachſen und kann unterſcheiden. Hätte ich das können, 
wenn mir das Herz nicht in Schmerz und Demut ge: 
blutet hätte? Wäre ich nicht mit dummen, unerfahrenen 
Kinderaugen in dieſe neue Welt getreten, unfähig deren 
Leere und Oberflächlichkeit zu durchſchauen? O Caton, 
ich habe einmal ſo groß und heiß empfinden müſſen, um 
für alle Zeiten gefeit zu ſein. Wenn ich auch ein⸗ 
ſehe jetzt, daß Dein Mann recht hatte und diefe 
romantiſch veranlagten, ſo wenig praktiſchen Polen nicht 
imſtande ſind, ihr Land 
vor dem Untergang zu 
retten, ſo wie es Preußen 
1813 getan. — Aber 
ich ſchäme mich meiner 
Vaterſtadt nicht und ihrer 
damaligen etwas welt⸗ 
fremden Teilnahme für 
Polens erſchütterndes 
Schickſal. Iſt es uns 
doch in der edelſten Ge⸗ 
ſtalt näher getreten, und 
ich kann jener heimat⸗ 
loſen Helden nur mit 
der innigſten Teilnahme 
gedenken. — Durch Len: JF 
chen habe ich erfahren, 84 
daß nur noch wenige 
Polen in Freiburg zu: Ié 
rüdgebliebenfind. Zwei Die 
von ihnen haben eine 
Sinftellung in der Kunze⸗ 
rien Zichorienfabrik ge: 
funden. Darunter Schrei: 
ber. Durch ihn hat Len⸗ 
chen von dem Schickſal 
jener erfahren, mit denen 
wireinft verkehrten. 3a: 
rembeeki, der edelſte von 
allen, ſchlägt fid) in Paris 
ärmlich durch mit Unter⸗ 
richtgeben in der polni⸗ 


Nr. 30. 1916. 


Der Verwundete. 


Sonntagmorgen war ich ibn befuchen 

In dem großen, weißen Lazarett, 
Brachte Rofen ihm und Kuchen 

An fein fchmales Bett. 


Und ich meint’, ich würde einen finden, 
Der verdroffen und verbittert wär’. 

Ach! Da kam aus blutgetränkten Binden 
Y Leis ein Lächeln zu mir ber. 


Das war er, den ich feit Jahren kannte 

Als den Bauernfohn von harter Art? 

Wie fein Lächeln in das Perz mir branntel 
Wie ein Mädchenlächeln war es zart. 


Eine Rofe, feurig rot erglommen, 

Dat in fchmerzlichem Oelüft 

Zärtlich er aus feinem Strauß genommen 
Und wie einen Mund geküßt. 


* DEL 
s 


Idien Sprache. Grotecki ift wegen einer Frau im Duell gefallen. 
Feldherr Koſinski iſt verſchollen. Von Kozlowski, Ama⸗ 
liens Gatten, weiß man nur, daß er ſich aus Schmerz über 
den Tod ſeiner Frau in ein Kapuzinerkloſter in Polen zurück⸗ 
gezogen hat. , 

Was mir unſäglich leid tut — Frau Welder, diefe fo- 
edelmütige Frau, die alles daran geſetzt, um der Polen Los 
zu lindern, was hat ſie erfahren müſſen! Welckers Bruder 
in Bonn kam dahinter, daß in Dresden einige Gauner ſich 
die Güte der Polenfreunde zunutze machten und dieſen 
Geld abzuſchwindeln verſtanden. Die Ernüchterung 
nach dem Überſchwange 
ſoll groß ſein. 

* 


20. Juli. Du ſiehſt, 
Schweſterle, eine lange 
Pauſe, aber mein Leben 
auf dem Lande iſt ganz 
anders angeſtrengt als 
in der Stadt. Dort ging 
Paul ins College, und 
Marie wurde von ihren 
Tanten häufig zum Spa⸗ 
zierenfahren oder in 
Kinderviſiten abgeholt. 
Es fiel alfo manch freies 
Stündle für mich ab, 
das ich dazu benützte, 
Briefe zu ſchreiben oder 
mir Nancy anzuſehen. 
Eine Gouvernante iſt 
ja kein junges Mädchen, 
dem man hier nicht ge⸗ 
ſtattet, ohne Begleitung 
auch nur über die Straße 
zu gehen. Nun, ich 
mache in meiner Cir: 
caſienne mit dem, wie 
die Marquiſin ſagte, ab⸗ 
ſcheulichen Hut einen 
offenbar ſo ſolid uner⸗ 
ſreulichen Eindruck, daß 
ich bis jetzt nicht den 
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Schimmer eines Abenteuers zu berichten hätte. So habe ich 
von Nancy in kurzer Zeit mehr geſehen, als vielleicht meine 
Hausdamen von ihrer Heimatſtadt überhaupt wiſſen. Die Alt⸗ 
ſtadt im Norden mit ihren unregelmäßigen Baulichkeiten und 
engen Gäßle tat mir's beſonders an, wegen gewiſſer Ahnlich⸗ 
keit mit Freiburg, das ich eben nicht eine Stunde des Tages 
vergeſſen kann. Überhaupt Heimweh! Ich mußte mand- 
mal irgend etwas Kleinſtädtiſches tun, nur um wieder ein⸗ 
mal das eigentliche Nannele zu ſein — z. B. ich ſtahl mich 
mit meinen zerriſſenen Schuhen im Ridikül heimlich zum 
Haus hinaus und ſuchte mir einen Schuhmacher. Davon 
hatt' ich einen ganz beſonderen Profit. Der Schuhmacher 
war nämlich nicht zu Hauſe, nur die Frau, und die 
bediente mich. Auch andre Leute zugleich mit mir, und 
ich machte die Entdeckung, daß ſie die Sache genau ſo gut 
wie ihr Mann verſtand, immer wußte, wo es fehlte, hier 
trennte, dort einem Lehrjungen den Fehler wies — kurzum 
ein ganzer Schuhmacher iſt. Dies machte mir Luſt, daß ich's 
mich aus purer Neugier ein paar Groſchen koſten ließ, um 
bald einen Bleiſtift, bald ſonſt eine Kleinigkeit zu kaufen, 
und immer hatte ich Gelegenheit, mich der Tüchtigkeit der 
Frauen des Bürgerſtandes zu freuen. 

Ich denke manchmal — in Stunden des Heimwehs — 
daß ich möglicherweiſe nicht mehr nach Nancy zurückkehre, 
oder doch nur ganz kurz, um früher als vor einem Jahr — 
Gott, Caton, ich darf es nicht ausdenken. Was ich gewollt — 
eine gute Ausſprache — habe ich ja ſchon erreicht. Es wird 
mir faſt täglich geſagt — wozu alſo länger bleiben? Ich bin 
manchmal geradezu krank vor Sehnſucht nach Mutter. Ich 
glaube, ich müßte in einem Strom von Tränen aufgehen, 
wenn einer daherkäme und ein wahrhaftiges Deutſch 
ſpräche. | 

Es gibt Stunden, Caton, da zanke id) mid) ernſtlich, 
denn ich habe es ja doch ſehr gut, beſonders da mein Leiden, 
ſeit wir auf dem Lande ſind, mich kaum mehr in der Nacht 
beläſtigt. Alſo was will ich denn? Was können die Kinder 
dafür, daß ich mir in meinem Eifer lauter Idealkinder vor⸗ 
geſtellt habe, die mich unendlich liebhätten, und die ich 
zu wahren Vollkommenheiten heranbilde. Ojele, Nannele, 
ich muß froh ſein, wenn wir's nur einigermaßen miteinan⸗ 
der aushalten, und ich bin für jedes Lächeln dankbar, das ge⸗ 
legentlich in dem gleichgültigen Geſichtchen der kleinen Ma⸗ 
rie auftaucht. Sie iſt wenigſtens gehorſam — freilich aus 
keinem anderen Grund, als weil ſie zu faul iſt, irgend etwas 
zu wollen. Mit Paul dagegen lebe ich in einem unausge⸗ 
ſetzten heißen Kampf um meine Übermacht, in dem ich nur 
dann ſiege, wenn ich den querköpfigen Bengel wie einen 
Erwachſenen behandle, Monſieur zu ihm ſage und mich un⸗ 
beſchreiblich wundere, wenn er ſich wie ein ungezogenes 
Kind beträgt. Da bekommt er plötzlich Rückgrat, macht ein 
ernſthaftes Geſicht und geruht ſo von oben herab nachzu— 
geben. Aber ich hab das Bürſchle trotzdem gern, denn wir 
können gelegentlich recht herzlich miteinander lachen, und es 
iſt merkwürdig, wie Lachen verbindet. Bei Marie ſetzt dieſes 
befreiende Mittel nie ein. Aber ſie bekommt allmählich et⸗ 
was Farbe und Appetit, veranlaßt durch unſern einſtün⸗ 
digen Spaziergang vor Tiſch. Madame iſt die Liebens⸗ 
würdigkeit ſelbſt, ſeit Marie gut ausſieht. Denn — gut aus⸗ 
ſehen und ſich amüſieren iſt die erſte Lebensbedingung in 
dieſem Hauſe. Daß man ſich das erſtere durch Bewegung 
in friſcher Luft leicht verſchaffen kann, wird jedoch nicht 
eingeſehen, ſondern man glaubt das Außerſte an Bewe- 
gung getan zu haben, wenn man ein wenig im Garten 
herumtrippelt. Im übrigen wird gefahren. 

In letzter Zeit gehe ich mit den Kindern Pilze ſuchen 
im nächſten Wäldchen. Solche Wäldchen zerſtreuen ſich 
über die ganze Ebene hin. Sonſt fruchtbares Land mit Ge- 
treide und Weinfeldern. Ferne blaue Hügel begrenzen 
das Tal. Ach, dieſe Hügel, Caton! Ich muß mir immer 
ſagen, du haſt es ja auch durchmachen müſſen und kamſt 
aus unſern Bergen in die Lüneburger Heide. Aber wenn 
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dir's Herz ein wenig ſchwer war, dann hatteſt du deinen 
lieben, klugen, dich auf den Händen tragenden Mann, für 
den unſer Catonele gern alle Berge der Welt hingeben 
würde. Wie anders iſt das bei mir, die ich im Hauſe 
pour une personne trés sérieuse gelte, weil ich darauf be- 
ftebe, bie Lehrſtunden einzuhalten, und Madame ernfte 
Vorſtellungen mache, wenn ſie mir bei jeder Gelegenheit 
den Unterricht unterbricht mit dem Vorſchlag zu irgend⸗ 
einem Vergnügen. 

Daß mich dieſes ſtreng vernünftig und alt ſein müſſen 
nicht leicht ankommt, kannſt du dir denken, Schweſterle. Ich 
verſichere Dir, nach nichts auf der ganzen weiten Welt 
ſehne ich mich ſo ſehr als nach Mutters liebevoll tadelndem 
„Du Närrle”. — a 


27. Juli. Sollteſt Du glauben, liebe Schweſter, als id) 
geſtern morgen ins Leſezimmer trat, fand ich da eine ganze 
Verſammlung zu meinem Namenstag vor. Madame, Grand’: 
maman, de Ber und ſeine Frau, die Kinder, alle brachten 
Roſen, ſagten mir die liebenswürdigſten Dinge und führten 
mich zu den Geſchenken, die für mich ausgebreitet lagen. 
Ein ſeidenes Kleid von dunkelblauer Farbe mit einem mit 
weißen Spitzen beſetzten runden Halsausſchnitt. Dazu ein 
Hut von gleicher Farbe mit weißen Bandſchleifen, weiß— 
feidene Fil d'écoſſe-Handſchuhe, weißſeidene Strümpfe, die 
feinſten Schuhe und ein unſagbar entzückendes Ridikül. Ich 
verlor die ganze Tapferkeit meines Weſens und brach in 
Tränen aus. Da lachten ſie alle; de Ber war plötzlich wieder 
wie in Freiburg, ſtellte ſich vor mich hin und hielt eine 
deutſche Rede, die ich zwar nicht recht verſtand, aber doch die 
eine Stelle: „Es iſt die deutſch Natur, wo Franzoſe lacht, 
heult die Deutſch“ — was mich fo ergötzte, daß ich meinen 
Dank mit dem lachendſten Geſicht abzuſtatten vermochte. 

Auch die Kinder ſuchten mich zu erfreuen. Maria durch 
ein Lächeln, Paul verſprach: „Heute werfe ich beim Fahren 
nicht um.“ 

Er fährt uns nämlich alle Tage mit ſeinem Pony ſpa⸗ 
zieren, und da er das Tierchen unvernünftig behandelt, 
wirft es regelmäßig ein oder zweimal während der Fahrt 
um. Glücklicherweiſe iſt der kleine zweiſitzige Wagen ſehr 
niedrig, ſo daß das Herauskollern nichts weiter auf ſich hat. 

Es war mir eine wirkliche Namenstagsfreude, daß das 
Fahren an dieſem Tage in der Tat glatt vonſtatten ging, 
indem Paul meine, wie ich glaubte, in den Wind geſproche⸗ 
nen Mahnungen befolgte und das Tierchen mit Rückſicht 
behandelte. So tat es ſeine Pflicht, und ich ließ mir von 
Paul das Verſprechen geben, bei ſeiner jetzigen Behandlung 
zu bleiben. Der erſte, einzige Fortſchritt, den ich bei ihm 
zu verzeichnen habe. , 

Die Abende find fo ſchön jetzt. Nach den heißen Tagen 
ſtreicht ein friſches Lüftle über die weite, mondbeſchienene 
Ebene. Aber man ſitzt drinnen in Grand'mamans kleinem 
Salon, bei geſchloſſenem Fenſter, ganz wie in der Stadt, 
und Grand'maman erzählt wie dort von irgendeinem 
wunderſchönen Mann und deſſen Verwandtſchaft bis ins 
dritte und vierte Glied. 

Eines Abends aber nahm Villingers Nannele plötzlich 
ihre ganze Wohlerzogenheit beim Schopf, verneigte ſich und 
ging. Und als ich merkte, daß der Fall nicht das leiſeſte 
Aufſehen erregte, ſchalt ich mich ein kreuzdummes Ding 
und bin nun jeden Abend draußen. Es iſt ein Aufatmen, 
ein Hingeben an bie Phantaſie, ein Schwimmen in Heim: 
weh, ungeniertem Weinen und auch wieder kräftigem 
Ausſchreiten im abendlichen Wind. Ein Alleinſein endlich, 
nachdem ich den lieben langen Tag die kleine ſtumpfe Marie 
nicht von der Seite laſſen durfte. 

Lache nicht, ich habe ſogar ein Kamerädle gefunden im 
nächtlich einſamen Garten — freilich nur ein vierbeiniges — 
es iſt die ſchöne weiße Angorakatze, Courtes-bottes genannt. 
Sobald fie meine Schritte hört, kommt fie aus dem Gärt- 
nerhaus und geht mit mir ſpazieren „Manchmal laufen wir 
wie verrückt zwiſchen den Beeten dahin, wie zwei Kinder, 
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bie „Fangis“ ſpielen. Zuweilen unterhalten wir uns mit- 
einander. 

„Gelt, du bt aud) fo ein Einſames wie ich, Courtes- 
bottes?“ 

„Miau.“ 

„Nicht nur der Menſch, auch ein Tierle braucht ein wenig 
Güte und Liebe und Zärtlichkeit — gelt, Gourtes-bottes?" 

„Miau.“ 

O Caton, wie bin ich ſo glücklich, daß ich Dir anvertrauen 
darf: Ich hab Heimweh, Heimweh, Heimweh. — 

* g 

4. Auguft. Alfo, liebe Caton, ich trage bas ſchönſte Kleid 
zum Diner, fo oft wir Geſellſchaft haben, und all bie Men- 
ſchen, die mich früher nicht bemerkten, machen plötzlich ein 
Weſens von mir, und ich bekam ſo viel Schmeichelhaftes zu 
hören, daß es eine Lüge wäre, wollte ich ſagen, ich bliebe 
unempfindlich. Im Gegenteil, es freute mich, wenn man mir 
ſagte, daß mein Äußeres apart und vornehm fei und mein 
verpöntes rotes 
Haar mich wie 
eine goldne Krone 
kleide. Grand’: 
maman klopfte 
mir auf die Schul⸗ 
ter: „Tiens, tiens, 
ſie wird uns ge⸗ 
fährlich werden.“ 
Worauf de Ber 
mit einer gewiſ⸗ 
ſen Geringſchät⸗ 
zung erklärte: 
„Sie iſt zu deutſch, 
Grand' maman.“ 
— „Ich danke 
Ihnen für dieſes 
ſchöne Kompli⸗ 
ment“, ſagte ich 
zu meinem frü⸗ 
heren Schüler. 

* 


1. September. 
Liebe Schweſter! 
Haſt Du gewußt, 
daß Mutter krank 
war? Daher, o 
gewiß daher mei⸗ 
ne große Unruhe 
all die Zeit. Ich 
wußte mir gar 
nicht zu helfen 
und hatte ſo 
große Not, mei⸗ 
nen Pflichten nad): 
zukommen mit 
dieſer Angſt im 
Herzen, die ich 
nicht zu deuten 
wußte. — Da 
kommt heute ein 
Brief der Mutter. 
Ach, ich bin ſo 
ſroh. Ich geb ihn 
nicht aus der 
Hand, werde ihn 
Dir abſchreiben. 
Ihre Schrift iſt 
noch ſehr wacke⸗ 
lig. O bu Mut: 
terſchrift, du liebe, 
ich muß ſie küſſen 


Richard Nitſch: Frau in Weizackertracht. 
(Aus der Großen Berliner Kunſtausſtellung 1916.) 


und weinen. De Ber würde wieder ſagen: „Es iſt die 
deutſche Natur, die heult, wenn der Franzoſe lacht.“ 
Ja, ich bin zu deutſch oder zu bürgerlich oder Gott 
weiß was. Und wenn ſie mich mit Geſchenken über⸗ 
ſchütten, und wenn, und wenn —. Schau, Caton, man 
muß von ſeiner Seele geben können, ich glaube, 
dann hält man alles aus. Und weißt Du, es hat bei uns 
jeder ſeine eigene Sprache, ſo wie er iſt, daß man ihn gleich 
kennt, aber es kommt mir vor, als hätten die Franzoſen 
nur eine Sprache, die ſo ſchön und vollendet iſt wie ihre 
Mode, bei der man auch nie weiß, was dahinterſteckt. 

Lebwohl und gell, gräm Dich nicht um mich, Du weißt, 
wie ſchnell ich unten und wie ſchnell ich wieder oben bin. 
Du mußt's machen wie der Beichtvater. Er grämt ſich auch 
nicht und gibt die Abſolution. Schnell noch Mutters Brief: 

Liebs, herzigs Nannele! 

Höchſt erfreulich war mir Dein lieber letzter Brief, der 
mich im Bett traf. Wir hatten alle die Grippe, und müſſen 
wir Gott danken, 
daß Vater wie⸗ 
der vollkommen 
geſund iſt und 
fid). recht kräftig 
erholt hat. Bei 
mir hat ſie faſt 
Krach gemacht 
und gab mir zu 
verſtehen, meine 
Lebensweiſe mit 
aller Vorſicht ein⸗ 
zurichten. The⸗ 
reſe nimmt ſich 
viel Recht über 
mich, um mich 
ganz aus der 
Küche zu ban⸗ 
nen. Doch muß 
auch ich ſorgen. 
daß dieſes gute 
Kind nicht mehr 
auf ſich nimmt, 
als ihre Kräfte 
erlauben. Mit 
Vater iſt nun 
harter Kampf, in» 
dem wir darauf 
beſtehen, er kom⸗ 
me um ſeine Pen⸗ 
ſion ein, um doch 
noch einge Jährle 
den wohlverdien⸗ 
ten Ruheſtand zu 
genießen. Es ſoll 
noch ſo lang hin⸗ 
gezogen werden, 
bis Hermann ſein 
Examen über⸗ 
und gut beſtan⸗ 
den hat. Es ſind 
dann die Aus⸗ 
gaben nicht mehr 
ſo groß, die Koſt⸗ 
gänger werden 
an die Luft ge⸗ 
ſetzt, und wir 
nehmen eine klei⸗ 
nere Wohnung. 
Aber es muß 
wohl ſo ſein, die 
Sorgen hören 


63° 


-— 604 — 


nicht auf, [o lange man lebt. Hermanns warmes Blut macht 
ihm das Sitzen und ſtrenge Studieren nicht leicht, und ich hab ihn 
viel zu verteidigen, da Vater die Strapazen ber Warmblütigfeit 
nicht kennt, die mir mein ganzes Leben zu ſchaffen gemacht. 
Caton hat die richtige Doſis abbekommen, während ich um 
Dich, nicht nur um Dein Leiden, ſondern ebenſo um Dein 
warmes Geblüt und Herzle eine Hauptſorge in mir trage. 
So war Deine Nachricht über die Beſſerung des körper⸗ 
lichen Ungemachs eine nicht zu beſchreibende Freude für 
mich, für die ich Gott alle Tage inſtändig danke. 


Samt den Deinen läßt Dich auch die Hofrätin grüßen, 


die jetzt leider arg ſchwerhörig geworden und ſo verkehrte 
Antworten gibt, daß mein Nannele vor Lachen gar nicht 
mehr unter dem Tiſch hervorkäme, denn ich ſelber kann 
mir oft nicht helfen, ſo traurig es iſt, wenn ich ihr zum Bei⸗ 
ſpiel ſage: „Heut haben wir Holz kriegt,“ und ſie nickt und 
ſagt: „'s beſt Frühſtück.“ | 

In dem Augenblick ift Herbſt bier, unſäglich viele Trau- 
ben, aber immer ſchlechte Witterung, keinen Sommer, den 
Wein zu veredeln. Alle Getreide ſtehen in leidlichem Wert, 
nur das Fleiſch iſt teuer. Sage ſechs Kreuzer das Pfund 
Kalbfleiſch! 

Von Vater, Schweſter und Bruder die herzlichſten 
Grüße, und nicht mehr für heute als eine Umarmung im 
Geiſte von , 

Deiner Mutter Villinger. 


* 
St. . , 6. Dezember 1837. 
Liebe Schweſter! 


Du haſt Dich über den Bericht über meinen hieſigen 
Aufenthalt mehr als nötig beunruhigt. Das tut mir von 
Herzen leid, um ſo mehr, als ich wohl in meiner jetzigen 
Stimmung zu ſchwarz ſehe, indem ich leider noch nicht fähig 
bin, Menſchen und Dinge im Lichte des Humors zu be, 
trachten. O Caton, immer von neuem danke ich dem 
Himmel, daß ich in Nancy meiner heißen Sehnſucht nach der 
Heimat nachgegeben und mich durch alles Bitten und Be— 
ſchwören nicht habe zurückhalten laſſen. Es war wie ein 
Fingerzeig von oben, daß ich mit aller Sicherheit wußte — 
heim, nur heim. So habe ich doch in meiner tiefen Trauer 
den ſtillen Troſt, daß ich Mutter pflegen und erheitern 
durfte und ganz kurz vor ihrem Ende noch einmal das liebe 
„Närrle“ hörte, weil meine Augen wohl gar ſo ängſtlich auf 
ihrem teuern Antlitz ruhten. 

Daß ich dann noch Vater und Thereſe bei der Auflöſung 
des großen Haushaltes beiſtehen konnte und ſie nun in der 
ſchöneren Hälfte unſrer früheren Wohnung untergebracht 
weiß, mitſamt der getreuen Dortel, iſt mir viel wert. 

Ach, ich kann mich auch noch heut nicht in den Gedanken 
finden, daß unſre Mutter nicht mehr unter uns weilt, und ſo 
bin ich auch mit meinem Innern eigentlich gar nicht da, wo 
ich ſein ſollte, und darum wohl auch nicht ſo recht fähig zu 
wirken. 

So viel weiß ich aber doch, daß meines Bleibens in 
dieſem Hauſe nicht von Dauer iſt, ja, ich habe vor, womöglich 
ſchon im Frühjahr meine Stelle zu wechſeln. und würde dann, 
Deiner liebevollen Vorwürfe eingedenk, auch meinerſeits 
einige Bedingungen ſtellen. Ich bin ja nun auch kein Neu⸗ 
ling mehr und wundere mich oft ſelber über mein ſelbſtän⸗ 
diges Auftreten, wenn es gilt, auf meinem berechtigten 
Willen zu beharren. Mit den Kindern wollte ich ja immer 
und überall fertig werden, aber die Eltern! Man hat ja 
keine Ahnung, wie es um dieſe in der Welt ſteht, wenn man 
aus einem Haus kommt wie bas unfrige. Ob es noch ſo eine 
Mutter gibt — die Hände wollte ich ihr unter die Füße 
legen. O Gott, ich weiß nicht, was ich ihr alles zu Liebe täte, 
fände ich eine ſolche Frau — 

Du ſagſt, liebe Caton, Nancy bleibt mir ja immer offen, 
ſollte ich ſonſt nichts Paſſendes finden. Es rührt mich ja 


und wie ſehr man meine Rückkehr wünſcht. Natürlich waren 
die Verhältniſſe dort angenehmer, als ich ſie hier gefunden, 
das Leben dort leichter und heiterer. Aber, Caton, ſo wie 
ich jetzt bin, wäre es mir ein Ding der Unmöglichkeit, mich 
in jenes oberflächliche, meinem innerſten Sinn ſo wenig ent⸗ 
ſprechende Daſein zurückzudenken. Im eigenen Land fein 
iſt eben doch etwas andres. Das Heimatbrot ſchmeckt beſſer 
als die feinſten Delikateſſen in der Fremde. Mir wenigſtens. 
So einſam, wie ich mich dort gefühlt, fühl ich mich hier nie, 
wo ich auf Tritt und Schritt die lieben Heimatlaute höre. 

Außerdem weißt Du ja, daß ich mir auf der Welt nichts 
ſehnlicher wünſche als die ſelbſtändige Stelle einer Schul⸗ 
vorſteherin. Bin ich aber außer Landes, könnte ich bei den 
Behörden leicht in Vergeſſenheit geraten oder ſelbſt den rich⸗ 
tigen Augenblick verpaſſen, mich zu melden. 


* 


Ich foll Dir von der Stadt, von den Leuten erzählen, 
mit denen ich lebe. Nun, St. iſt kein zweites Paris wie 
Nancy, aber eine hübſche deutſche Reſidenz, von Rebhügeln 
und waldigen Höhen umrahmt. Mit Ausnahme des alten 
Stadtteils iſt die Stadt regelmäßig gebaut, mit zum Teil 
ſehr ſchönen, breiten Straßen. Das Schloß mit ſeiner mittel⸗ 
alterlichen, turmfeſten Burg und der Schloßplatz find groß: 
artig, ebenſo die Anlagen. Von der ſehr ſchönen, bergigen 
Umgebung habe ich auch ſchon einiges geſehen. | 

Wir wohnen in einer der ſchönen Straßen, in der Bel- 
Etage. Elf meiſt große, luftige Räume ſtehen der Familie 
zur Verfügung, aber die Gouvernante muß in einem Loch 
ſchlafen, deſſen ſchmales Fenſter auf einen dunklen, feuchten 
Hof geht. Kein Wunder, daß unter ſolchen Umſtänden 
mein Aſthma wieder zunimmt, luftbedürftig wie ich bin. 

Ich habe natürlich gegen mein Unterkommen aufbegehrt, 
worauf die Gnädige erſtaunt erklärte, von jeher habe die 
Gouvernante neben den Kindern geſchlafen, und dabei müſſe 
es bleiben. Als ich mich nicht zufrieden gab, beruhigte ſie 
mich mit der Verſicherung, ſie wolle ſich die Sache überlegen. 

Damals wußte ich noch nicht, was es mit dem Überlegen 
dieſer Frau auf ſich hat. Sie überlegt überhaupt nicht, ſon⸗ 
dern iſt ein unerzogenes, grenzenlos egoiſtiſches und in 
ihrer Art auch wieder liebenswürdiges Kind. Wollteſt Du 
glauben, Caton, die Mädchen nennen ihre Mutter nie anders 
als „Kleines“, und täglich kann man ſie fragen hören: „Was 
haſt du wieder angeſtellt, Kleines?“ Eine allerdings ſehr 
berechtigte Frage, denn es vergeht kein Tag, an dem die 
Gnädige nicht durch ihre geenzenloſe Schlampigkeit den 
Zorn ihres Mannes erregt. Die Kinder ſind dann immer 
auf ihrer Seite und nennen den Vater einen alten 
Brummbär. 

Ich ſehe immer mehr, welch ein Umſchwung ſich in der 
Welt vollzog, ſeitdem man die Eltern duzt. Oder iſt es nicht 
das allein, ſind es nicht vielmehr die Eltern, die, ob man 
ihnen Du oder Sie ſagt, in jedem Fall imſtande ſein müßten, 
Reſpekt einzuflößen? Und wenn ſie 's nicht können wie 
dieſe, urteile, wie es um den Reſpekt für die Gouvernante 


ſteht. 


Die Kinder ſind begabt, beſonders Elli. Sie machen gute 
Fortſchritte im Franzöſiſchen, zu dem die verſchiedenen ein⸗ 
und ausfliegenden Gouvernanten, meiſt Franzöſinnen, 
bisher einigen Grund gelegt . Das Deutſche hat in den 
Augen der Gnädigen, alſo auch in denen der Kinder, keinen 
Wert. 

Einmal, als die Mutter die Mädchen wieder von der 
deutſchen Stunde erlöſen wollte, ſagte ich zu Elli, die ver⸗ 
gnügt ihr Buch zuklappte: „Gut, laſſen wir die Stunde, aber 
du wirſt trotz allem Franzöſiſch niemals in der Welt für 
einen gebildeten Menſchen gelten, wenn du nicht imſtande 
ſein wirſt, einen fehlerloſen Brief zu ſchreiben.“ 

Die Gnädige iſt es nämlich nicht. Iſt ihr dieſer Mangel 
ihon empfindlich geweſen? Es ſcheint doch, denn die Kinder 


auch geradezu, wie anhänglich man meiner dort gedenkt, werden nicht mehr aus der deutſchen Stunde geholt. 
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Noch von einer Szene will id) Dir erzählen. Der Herr 
kam in großem Zorn ins Speiſezimmer geſtürzt, man ſaß 
ſchon bei Tiſch, und warf ſeiner Frau eine Schlafhaube 
ins Geſicht. 

„Statt Taſchentücher legt man mir dieſes Zeug in die 
Schublade, und ich blamiere mich vor der ganzen Sitzung, 
als das Gebändel zum Vorſchein kommt. Schämſt du dich 
nicht? Ob du dich nicht ſchämſt?“ ſchrie er ſie an. 

Sie bog ſich vor Lachen: „Das iſt ja köſtlich — nein, denkt 
euch, Kinder, er zieht eine Schlafhaube aus der Taſche.“ — 

Die Kinder wußten ſich nicht zu helfen vor Lachen, und 
ſchließlich lachte auch der Herr. 

„Was ſoll man da machen?“ ſagte er zu mir. 

Ich hätte ihm wohl ſagen können, was da zu machen 
geweſen wäre, aber wollte er es hören? Ich bin zu der 


Überzeugung gekommen, daß ſich die Männer viel weniger. 


vor einer Kugel als vor einer Szene fürchten. 

Jedenfalls iſt dieſe kleine blonde Frau mit dem hübſchen, 
nichtsſagenden Geſichtchen die Stärkere. Sie ſoll Millionen 
in die Ehe gebracht haben. Wo aber geht das Geld in den 
Händen dieſer Frau hin, die es ſich nicht einfallen läßt, ihre 
Rechnungen zu bezahlen, überhaupt etwas zu bezahlen. Von 
meinem Gehalt habe ich noch nichts geſehen, dagegen muß 
ich ihr bei Ausfahrten oder bei Stadtgängen bei jeder 
Gelegenheit aus meiner kleinen Barſchaft aushelfen. Das 
vergißt ſie natürlich. Ich habe mir deshalb eine Liſte an⸗ 
gelegt mit meinem Soll und Haben, durchaus geſonnen, 
dieſer Millionärin keinen Kreuzer zu ſchenken. 

Man muß, um in das Speiſezimmer zu gelangen, durch 
einen kleinen Salon gehen, in dem die Familienbilder 
hängen. Meine angeborene Pünktlichkeit erlaubt mir, mich 
gelegentlich hier aufzuhalten und umzuſehen, wie denn 
Porträts für mich von jeher das größte Intereſſe hatten. 

Es hängt hier das lebensgroße Bildnis der Mutter der 
Gnädigen. In ſtrotzendem, ſchwarzem Seidenkleid, eine dicke, 
goldene Kette um den Hals, macht ſie trotz des Aufputzes 
einen durchaus bürgerlich gediegenen Eindruck. Sie war 
die Frau eines Mannes, der ſeine Millionen erſt verdiente, 
und hat ihm ſicherlich brav und tüchtig als gewiſſenhafte 
Hausfrau zur Seite geſtanden. So ſieht ſie aus. Im 
übrigen iſt das Geſicht ganz leer, hübſche, kleine Züge, gute 
Farben. Aber kein Lachfältchen weit und breit, nicht die 
Spur irgendeines tieferen Eindrucks. Weder gut noch bös, 
möchte man als Motto unter dies Bild ſchreiben. 

Derſelbe Maler hat die Tochter als Braut gemalt, an 
der Seite des Bräutigams; ein großes, ſchönes Bild. Beide 
ſehr jung, allzu jung, er groß, kräftig, mit klugen, zuverſicht⸗ 
lichen, ein wenig trotzigen Augen, ein ganzer Mann, an 
den ſich ein holdſeliges Weibchen lehnt mit ſchmachtendem 
Blick, ganz die Züge der Mutter, fein, nichtsſagend, die 
Wangen rofig; nur ijt der Mund nicht weich wie bei jener, 
ſondern ſchmal, eigenſinnig. 

Was hat ſich dieſer Mann, der auf ſeinem Jugendbild 
ſo zukunftsſicher in die Welt ſchaut, mit dieſer Willionen⸗ 
heirat angetan! Er tut mir in der Seele leid, denn ich 
ſehe, welche Not er hat, in der grenzenloſen Unordnung 
ſeines Hauſes nicht unterzugehen. Seine Tüchtigkeit, ſein 


Verſtand berechtigen ihn zu einer glänzenden Karriere. Er. 


ſoll ein ſchneidiger Juriſt ſein. Zu Hauſe iſt er verdroſſen, 
von einer nicht zu beſchreibenden Ungeduld. Die beiden 
Mädchen fürchten ihn; der Sohn, ein Tunichtgut, iſt auf 
dem Land bei einem Pfarrer. 

Die Gnädige erzählte mir, daß ber Vater den armen 
Guſtel oft halb tot geſchlagen habe. 

„Aber,“ ſetzte ſie liſtig hinzu, „es wird ſchon geſorgt, daß 
mein Bub nicht Not leidet, nur darf's mein Mann nicht 
wiſſen.“ — 

Wie ſoll man ſich das Innere eines ſolchen Weſens vor— 
ſtellen — ſie liebt ihren Mann und betrügt ihn zugleich. Sie 
iſt von einer fanatiſchen Eiferſucht, lädt nur ältere oder häß⸗ 
liche Frauen ein und duldet keinen hübſchen Dienſtboten 


im Haus. Ich kann nicht ſagen, wie viele Magdgeſichter 
ich in dieſem einen Jahr meines Hierſeins ſchon habe auf⸗ 
tauchen und wieder verſchwinden ſehen. 

„Es iſt immer mein Mann“, ſagte die Gnädige mit 
einem Achſelzucken. 

Nun ja, er kommt in die Küche geſchoſſen: 

„Liederliches Pack, kein Hemd gebügelt, keine Kragen, 
keine Manſchetten — wozu ſeid ihr da — marſch, hinaus.“ 

Mit Fragen gibt er ſich nicht ab, wohl aus Angſt, zu 
erfahren, daß nicht an den Mädchen, daß an der Frau die 
Schuld lag, wenn nicht geſchah, was geſchehen ſollte. 

Aus Mitleid mit dem armen Mann nehme ich mich des 
Haushaltes an, bin dadurch aber nicht wenig angeſtrengt, 
daher die lange Pauſe ſeit meinem letzten Brief. Ich kann 
auch dieſen nur in Abſätzen ſchreiben. 

Ich wagte einmal eine kleine Anſpielung, ob nicht etwas 
mehr Ordnung auch mehr Zufriedenheit zur Folge haben 
würde, und ſchlug eine Wirtſchafterin vor. 

„Eine ſolche Perſon,“ ſchrie die Gnädige auf, „die mich 
in der ganzen Stadt verſchwätzt.“ — 

Ich fragte: „Glauben Sie, daß das die Dienſtmädchen 
nicht auch tun?“ 

„Er iſt ja gleich wieder zufrieden, wenn ein gutes Eſſen 
auf den Tiſch kommt“, war ihre Antwort. 

Das Eſſen wird aus dem gegenüberliegenden Hotel ge⸗ 
ſchickt. Es ſind oft Gäſte da; die Gnädige ſitzt dann ſehr 
hübſch gekleidet oben am Tiſch; die beiden Mädchen dürfen 
nie anders als in weißen Kleidern erſcheinen. Ein Kellner 
ſerviert, es fehlt an nichts, und jeder hat den Eindruck, als 
ſei hier die glücklichſte Familie beiſammen. 

Die Gäſte ſind meiſt Beamte und Offiziere mit ihren 
Frauen. Von den älteren Herren wird entſetzlich umſtändlich 
politiſiert, wobei mein demokratiſches Herz oft wahre Folter⸗ 
qualen ausſteht, beſonders wenn es ſich um unſere ſo ſchwer 
mißverſtandenen Freiheitsmänner Rotteck und Welcker 
handelt. 

Die Offiziere ſind faſt alle friſch und lebendig, und ich 
bin immer froh, wenn ihr leichtes Geplauder den Sieg über 
die Philiſter davonträgt. 

Von Büchern iſt nie die Rede, und daran merke ich ſo 
recht, wie groß der Vorzug iſt, in einer Univerſitätsſtadt 
zu leben. 

Was ich durch den Umgang mit wirklich bedeutenden 
Männern und durch die Lektüre wertvoller Werke von zu 
Hauſe mitbekommen, das liegt jetzt unbegehrt im tiefſten 
Innern meines Herzens, und ich habe nur Muße, in den 
Nachtſtunden dieſer reichen Zeiten zu gedenken. 

Ich muß über mich lächeln, wie ich mich im Anfang 
bemühte, die jungen, mir anvertrauten Gemüter in die Welt 
einzuführen, in der wir uns einſtens ſo glücklich gefühlt. 

„Fräulein Villinger,“ unterbrach mich Elli mit einem 
überlegenen Lächeln, „wir ſind doch keine Kinder mehr.“ — 

Sie iſt zehn Jahre alt, die Kleine acht. 

So gibt es fortan kein Appellieren an das Gemüt meiner 
Schülerinnen, wenn ich nicht durch Ellis naſeweiſe Bemer⸗ 
kungen aufs trockene geſetzt werden will. 

Die abſcheuliche Reſignation, die mich zuweilen über⸗ 
kommt, iſt noch das Schlimmſte von allem. Erzähle mir von 
Deinen Kindern, Caton, von ihren Fortſchritten in der 
Schule, und ſage mir, ob es Dir gelingt, ſie in der alten, 
ſchlichten und wahrhaften Art unſeres Elternhauſes zu 
erziehen. Gott helfe Euch! Deine Anna. 

Halt — noch eins. Es wird Dich intereſſieren, Monz iſt 
ſeit einem Jahr in Rom. Seine Frau iſt eine Karlsruherin. 
Lotte kennt ſie gut. 


A 


Liebe Caton! - 


Eigentlich follte id) Dir zürnen, daß Du Bater mit bem 
Inhalt meines letzten Briefes bekannt gemacht. Nun feid 
ihr alle ſo gut und freundlich, d. h. weniger ſtreng ver⸗ 


St., den 3. März 38. 
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ſtändlich als wohltuend herzlich, indem ihr wünſcht und 
mir ratet, daß ich das Glück des Daheimlebens nicht um ſo 
geringen Preis dahingeben ſoll, ja, mich deſſen ſo lang als 
möglich nicht begeben ſolle. Wie ſchön und angenehm für 
mich, wenn ich dieſem Wunſche nachkommen könnte. Wenn 
dann aber einmal die Notwendigkeit zu verdienen an mich 
herantritt, könnte alsdann das verblichene Wiſſen ſobald 
aufgefriſcht werden, und wo fände ich gleich den Jemand, 
der mir, wie man fagt, etwas Paſſendes auf bem Präjentier- 
teller brächte? 

Zudem, liebe Caton, irrſt Du bid) febr, wenn Du glaubft, 
daß Vaters Penſion von 800 Fl. für eine kleine Familie 
ein gemächliches Auskommen ſei, und daß ja früher die 


ſich um die Hälfte verteuert. 


ſelige Mutter und Du und wir alle im elterlichen Hauſe 
nichts von Mangel geſpürt. Du haſt doch wohl die Plagen 
und Opfer unſrer guten Eltern nicht vergeſſen, um mit dem 
mühſam gewonnenen Miet⸗ und Koſtgeld dem Haushalt 
aufzuhelfen? Zudem war damals gegen jetzt noch eine 
wohlſeile Zeit. Hauszins, Holz⸗ und Mundvorräte haben 
Urteile, ob es bei den obwal⸗ 
tenden Umſtänden nicht vernünftig von mir iſt, durch meine 
Entfernung dem guten Vater nicht nur ein wenig ſparen 
zu helfen, ſondern mir ſelbſt womöglich einen Sparpfennig 
zu erübrigen für die Tage, da man nicht mehr wirken kann. 
Nicht minder ſorgenvoll ſehe ich Thereſens Zukunft 
entgegen. (Fortſetzung folgt.) 


Deutſche Rriegsausftellung Dresden 1916. 


Mit 6 Abbildungen (Phot. Stengel & Co., G. m. b. H., Dresden). 


Das alte Zeughaus Sachſens, das Albertinum an der 
Brühlſchen Terraſſe, ſieht frühere Zeiten wieder lebendig werden. 
Wie in den Tagen 
„feines Erbauers, des 
Kurfürſten Auguſt, be⸗ 
herbergt es jetzt in 
ſeinen Hallen Geſchütze 
und Waffengerät aller 
Art. Die DeutſcheͤKriegs— 
ausſtellung iſt darin 
eingekehrt. Der Ge— 
danke der Deutſchen 
Kriegsausſtellungen, de⸗ 
ren erſte Berlin geſe— 
hen hat, ijt vom Zen: 
tralkomitee der Deutſchen 
Vereine vom Roten 
Kreuz ausgegangen. 
Das zeigt den einen 
Zweck dieſer Ausſtel⸗ 
lung: dem Roten Kreuz 
Mittel zuzuführen. Tiefer 
liegt der andere: den 
in der Heimat Feſtge— 
haltenen einen Einblick 
in die gewaltigen Lei⸗ 
[tungen unſerer Trupe 
pen zu gewähren, 
beſſer, als es Abbildun⸗ 
gen zu geben vermögen. 
Von der Kriegs⸗ 


Auſſiſches Arlegsgerul. 


vorbereitung unſeres Heeres kann aus naheliegenden Gründen 
nichts gezeigt werden. 


Die Feinde haben die Ausſtellungs⸗ 


ef PE 
— 5 Be ee CALO 
T4 T AM — m 2 i 
^ GI "at — 238 


` ees EE 
De: 2 ; Ns. a 
d TM " 


"vm TE uM 


gegenſtände liefern 
müſſen. Darum müſſen 
die Kriegsausſtellungen 
einſeitig und unvoll⸗ 
ſtändig ſein. Unſere 
Truppen haben freilich 
dafür geſorgt, daß von 
allem, was zur Kriegs» 
vorbereitung der Feinde 
gehört, etwas vorhan⸗ 
den iſt, und daß der 
Beſucher mehr mit der 
Fülle der Dinge zu 
kämpfen hat als mit 
dem Mangel. — Die 
Dresdner Ausſtellung 
hat die Eigenarten 
unſerer Gegner zu 
kennzeichnen verſucht 
und nach Ofte und 
Weſtfront gegliedert. 
Von den Tagen des 
erſten Sturms über 
Belgien ſprechen die 
Waffen des heimtücki⸗ 
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chen Franktireurkrieges nicht weniger deutlich als die mächtigen 
Feſtungsgeſchütze Lüttichs. Uniformen wie Waffen lehren den 
Übergang vom Bewegungs» zum Stellungskriege, in deffen Art 
und Stimmung nicht nur die neueſten Kampfmittel, zum Teil 


freilich in uralt anmutenden Formen, ſondern auch aus dem 


Augenblick geborene 
Gegenſtände, wie 
höhnende Soldaten— 
briefe, unmittelbar 
einführen. Minen 
und Torpedos mab: 
nen an den Tag 
vom Skagerrak, ab» 
geſchoſſene Flugzeuge 
verkünden den Ruhm 
der Helden unſerer 
jüngſten Truppe, un⸗ 
ter ihnen den des 
zu früh gefallenen 
Immelmann, deſſen 
erſtes Flugzeug neben 
Trophäen ſeiner 
Kämpfe den in ſeiner 
Heimat ihm gebüh— 
renden Platz gefun— 
den hat. In der 
Oſtfront drängen ſich 
aus der Menge der 
Gegenſtände beſon— 
ders die Verkehrs- 
mittel hervor. Dem 
flüchtigen Beſucher 
bieten die großen 
Stücke in ihrer hier angedeuteten Gruppierung mit den zwiſchen ihnen 
verſtreuten Figurengruppen ein anziehendes Bild, dem Tiefer: 
blickenden wird eine eingehende Betrachtung nicht nur die Technik 
des Krieges, ſondern auch ſeinen Geiſt offenbaren. 

Die Eigenart der Dresdner Kriegsausſtellung iſt, daß ſie 
hierauf beſonderen Wert gelegt hat. Neben den großen Hallen 
mit ihren ſinnfälligen unmittelbaren Zeugniſſen der Wucht und 


Roheit ruſſiſcher Kriegführung herausleſen? Und wer könnte vor 
der Ausſtellung des Oberbefehlshabers Oſt mit ihren Zeitungen 
in den Sprachen aller befreiten Völker ſich der Erkenntnis 
verſchließen, welch ungeheure Kulturarbeit hier der Krieg geboren 
hat? Was vom Weſten an dem Beiſpiel einer Landſturmdruckerei 


Gruppe polniſcher Flüchtlinge. 


gezeigt wird, ſpricht nicht weniger von großen Verwaltungsaufgaben 
und täglicher Kleinarbeit. Daß aber die Truppe ſelbſt nicht ohne 
geiſtige Anregung, nicht ohne Kultur ſein kann, lehren am beſten 
die Schützengrabenzeitungen. Das Spiegelbild des Krieges in 
der Heimat bieten die kunſtgewerblichen Leiſtungen ebenſo wie 
die graphiſchen Werke unſerer Künſtler, unter denen die bedeutendſten 
Namen vertreten find. Die Bücher, die ſich mit dem Kriege 


Gräßlichkeit des Krieges beherbergen andere Räume bejcheidenere | befaſſen, füllen einen Raum allein, kein geringes Zeugnis der 
Quellen der Erkenntnis: Drucke aller Art, Zeitungen, Bücher unb | geiftigen Durchdringung der gewaltigen Geſchehniſſe unſrer Tage 


— Doppeldecker und engliſche Minen. 


Bilder. Und doch ſprechen ſie nicht minder vernehmlich. Wer 
könnte nicht aus den Erlaſſen des Tilſiter Oberbürgermeiſters zur 
Zeit des Ruſſeneinfalls den brutalen Geiſt, aus unerſetzlichen, aber 
zur Abdichtung der Schützengräben verwendeten Handſchriften die 


durch unſer Volk. — 
Ein ungemein an⸗ 
ziehendes und beleh⸗ 
rendes Gegenſtück bietet 
die Ausſtellung der 
Sächſiſchen Gefange⸗ 
nenlager. Franzöſiſcher 
Eſprit ſpricht aus den 
Plaketten, aus den 
flotten Karikaturen, die 
die Typen der Gefan⸗ 
genenlager nicht gerade 
liebevoll erfaſſen. Wie 
Bilder aus längſt ent⸗ 
ſchwundener Zeit ſtehen 
daneben ruſſiſche Aqua- 
relle. Feine Knüpfar⸗ 
beiten franzöſiſcher Hers 
kunft zeigen alte kunſt⸗ 
gewerbliche Übung, 
ſpieleriſche und doch 
ſchwerfällige Schnitze⸗ 
reien ruſſiſche Volks- 
kunſt. — Fetwas, die 
den heiligen Krieg 
verkünden, bulgariſche 
und türkiſche Bilder⸗ 
bogen geben eine An⸗ 
deutung, wie gewaltig 
der Krieg auch bei un⸗ 
ſeren Bundesgenoſſen 
eingegriffen hat, zeigen 
aber auch, mit wie daliga Mitteln bem urſprünglichen Empfinden 
dieſer Völker die Bedeutung der Greignijje vor Augen geführt 
werden muß. Uniformen und Waffen fehlen nicht, um uns 
Bulgaren und Türken näherzurücken, und daß unſer nächſter 


Aamelreiterder Schutztruppe 
von Deutih-Südmwejtafrita. 


Bundesgenoſſe Sſter⸗ 
reih- Ungarn mit einer 
Ausſtellung ſeiner 
Kriegsausrüſtung und 
ſeiner Kriegsfürſorge 
vertreten iſt, bedarf 
kaum der Erwähnung. 
— In einem eigenen 
„Deutſchen Raum“ fin» 
den die Schutztruppen 
die ihnen gebührende 
Beachtung, man hat 
in dieſer Sammlung 
die ſeltene Gelegenheit, 
alle ihre Uniformen 
und Ausrüſtungsge— 
genſtände kennen zu 
lernen. Auch ſchöne 
Schiffsmodelle, Tor- 
pedomodelle und Aus- 
rüſtungsgegenſtände 
der Marine lenken den 
Blick über See. — So 
fließt auch hier aus 
vielen Einzelzügen ein 
kräftiges Geſamtbild 
deutſchen Wirkens und 
Kämpfens zuſammen, 


Im Torpedoboot gege 


Fliegerangriff auf Cuxhaven. 
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Weihnachten im Felde. —! 


Ein eigentümliches Gefühl wohl für jeden, der draußen 
im Schützengraben vor dem Feind liegt oder zur See 
kämpft. Es iſt ja etwas Herrliches um die Kameradſchaft, 
um das Treuverhältnis von Mann zu Mann. Gerade der 
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Zranzöfiide Handgranatenwerjer. 


Kriegserlebniſſe. Von * 
(5. Fortſetzung.) 
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bas in jedem Beſchauer 
bas Gefühl unſerer 
Überlegenheit undStär— 
ke beſtätigt und damit 
ein Stück erzieheriſcher 
Kriegsarbeit leijtet; Trei: 
lich auch eindringlich ge» 
nug an die Pflicht der 
Daheimgebliebenen ge— 
genüber den kämpfen— 
den Brüdern draußen 
mahnt. Ein doppelter 
Anſporn, der Ausſtel⸗ 
lung, deren Erträgnis 
ja unmittelbar dem 
Roten Kreuz zukommt, 
rege Beachtung zuzu— 
wenden. Später, wenn 
das gewaltige Werk 
getan ſein wird, werden 
die Kriegsausſtellungen 
überdies als wertvolle 
Vorarbeiten für die 
geſchichtliche Erfaſſung 
dieſer Zeit und als 
beſcheidene, aber milit. 
dige Denkmale des 
Geiſtes unſerer Tage 
und des liebevollen 
Eifers, mit dem man 
dem großen Geſchehen 
daheim gerecht zu wers 
den ſuchte, gelten können. 


Krieg hat uns alle einander näher gebracht, und das Band, 


zerreißt nicht ſo leicht. 


das gemeinſam Gefahr, Not und Tod um uns geſchlungen, 


Aber von Kindheit und Jugend, von der ganzen Ver— 
gangenheit kann man ſich doch nicht ſo leicht losmachen. 
[Man denkt an die Lieben daheim, an Eltern und Ge: 
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ſchwiſter, Angehörige und Freunde, unb gerade an fol- 
chen Feſttagen, die man meiſt miteinander verlebte. Man 
wird weich und wehrt ſich vergeblich dagegen. 

Heiligabend —! . 

Da find fie zu Haufe, putzen den grünen Baum und 
zünden die Lichter an, wenn es Abend wird. Aber die 
Stimmung iſt nicht wie ſonſt — nicht heiter und fröhlich 
wie einſt. Der Ernſt der Zeit läßt keinen lauten Jubel 
aufkommen. Der große Kreis, der ſich ſonſt um den 
ſtrahlenden Tannenbaum verſammelte, iſt klein geworden 
— fo klein — die Jugend fehlt. 

Die Männer ſind alle draußen: fünf Söhne und der 
Schwiegerſohn. Mutter hat zwar an alle gedacht. Jeder 
hat ſeinen Platz, und auf jedem Platz liegt eine kleine 
Gabe. 

Wer weiß — vielleicht erhält der eine oder andere doch 
noch Urlaub und ſchneit im letzten Augenblick herein. Sie 
warten und warten, horchen auf jedes Geräuſch, ſehen nach 
der Uhr, wenn ein Zug einlaufen muß, aber Stunde um 
Stunde vergeht — die Kerzen werden kleiner und kleiner 
— keiner kommt. — — f 

Der Dienſt verträgt keine Rückſichten. Das Vaterland 
geht vor. 

Wir haben noch Glück. Wir brauchen nicht hinaus. 
Unſere Flottille hat Ruhetag in Cuxhaven. 

Soviel wie irgend möglich iſt getan, den Mannſchaften 
eine Weihnachtsfreude zu bereiten. Nach der großen 
Muſterung, die mittags abgehalten wird, findet Feld⸗ 
gottesdienſt ſtatt. Die großen Auswandererhallen der 
Hamburg⸗Amerika⸗Linie ſind zu dieſem Zweck hergerichtet 
und geſchmückt worden. In der Mitte des mächtigen 
Raumes ſteht ein geradezu rieſiger Tannenbaum, der von 
kundigen Händen wunderhübſch ausgeputzt iſt. 

Zuerſt iſt Feldgottesdienſt. 

Nachdem ſich alle verſammelt haben, beginnt der junge 
Marinegeiſtliche ſeine Predigt. Sie iſt kurz, aber ein⸗ 
drucksvoll. Er weiſt auf den Unterſchied hin, der zwiſchen 
dem Weihnachten im Kriege und im Frieden beſteht. Der Tag 
der Freude iſt zugleich ein Tag der Trauer, denn ſo man⸗ 
cher Kamerad iſt nicht mehr unter uns, kann das Feſt nicht 
mehr mit uns feiern. Sie ſind den Heldentod fürs Vater⸗ 
land geſtorben, den ſchönſten Tod, den ein Mann finden 
kann, und liegen ſtill auf dem Grunde des Meeres. Doch 
ihr Opſer iſt nicht vergeblich geweſen. Aus ihrer kühlen 
Gruft, aus der Tiefe ihres Wellengrabes ſprechen ſie zu 
uns und ermahnen uns zum Aushalten, zur Pflicht⸗ 
erfüllung bis zum Außerſten. Und wenn wir ſo daſtehen, 
ſiegreich in Oſt und Weſt, ſo haben auch ſie ihr Teil daran, 
unſere teuren Toten. Darum Ehre ihrem Angedenken! 

Die Worte von der Kanzel verhallen. Aber noch lange 
iſt es ſtill. In jedem Herzen klingt es nach, was der 
junge Geiſtliche geſprochen hat. 
wieder Leben und Bewegung in die Blaujaden.... 

Die wettergebräunten Züge erhellen ſich, und die all⸗ 
gemeine Beſcherung nimmt ihren Anfang. An der Längs⸗ 
ſeite der Halle ſind lange, weißgedeckte Tafeln aufgeſtellt, 
auf denen die Gaben ausgebreitet ſind. Das Rote Kreuz 
zeigt auch hier ſeine helfende und liebreiche Hand. In 
ſchöner Weiſe hat es dafür geſorgt, daß jeder Mann der 
Beſatzung ein kleines Geſchenk vorfindet. Die Damen 
ſelbſt ſind anweſend und verteilen mit freundlichen Worten 
alle die Kleinigkeiten, die der Weihnachtsmann ge: 
bracht hat. 

So hat jeder ſeine Freude, und wir denken nichts Arges, 
hoffen ſeelenvergnügt, den Tag recht ungeſtört verbringen 
zu können. Aber bald follte es eine andere „Beſcherung“ 
geben! | 

Kaum ijt bie Feierlichkeit beendet, wird ſchon ver- 
ſchärfte Bereitſchaft befohlen. Und an Land darf niemand. 
Warum denn nur —? 


Erſt allmählich kommt 


Die Leitung der Flotte vermutet wohl mit Recht, daß 
die Herren Engländer etwas im Schilde führen, daß ſie die 
Weihnachtstage vielleicht zu einem Angriff auf unſere 
Küſten benutzen werden. Leicht möglich. Denn ſie den⸗ 
ken gewiß, daß wir während der hohen Feiertage gar nicht 
an den Krieg denken, ſondern ſo arglos unter dem Weih⸗ 
nachtsbaum ſitzen und ſchöne Lieder ſingen. Und darum 
muß es ihnen ein leichtes ſein, uns zu überraſchen und uns 
die ſüße Feſtfreude ganz gehörig zu verſalzen. 

Sie ſollten ſich aber gewaltig täuſchen! — — 

Der Nachmittag geht ohne Zwiſchenfall vorüber. Wir 
ſind an Bord und ſuchen uns die Zeit ſo angenehm wie 
möglich zu vertreiben. Der eine ſchreibt, der andere lieſt, 
der dritte raucht feine Pfeife, der vierte „döſt“ . 

Gegen Abend erſcheint der Halbflottillenchef auf jedem 
Boot und wünſcht fröhliche Weihnachten. 

Dann ſind wir uns wieder ſelbſt überlaſſen. Die Stunde 
des „Feſtmahls“ rückt heran, und jeder iſt neugierig, was 
uns heute wohl Leckeres aufgetiſcht wird. 

Aber auch bie höchſtgeſpannten Erwartungen werden 
bei weitem übertroffen. Ja, unſer Koch iſt ein Talent, 
ein Genie. Er ſorgt für uns in einer Weiſe, die nicht ge⸗ 
nug gerühmt werden kann. 

Wiſſen Sie, welchen köſtlichen Abendſchmaus er uns 
bereitet? Es ſind nicht weniger als vier Gänge, wenn 
man richtig zählt, wie es ſich in Kriegszeiten gehört. 
Überzeugen Sie ſich ſelbſt. Hier die Speiſenfolge: 

Erſter Gang: Salzkartoffeln 
Zweiter Gang: Gänſebraten 
Dritter Gang: Sellerieſalat 
Vierter Gang: Apfelkuchen. 

Iſt das nicht ein echtes und rechtes Feſteſſen? Wo 
unſer braver Koch den vortrefflichen Vogel erwiſcht hat, 
das weiß ich nicht. Ich frage auch nicht, aber es iſt eine 
unumſtößliche Tatſache, daß es eine wirkliche, leibhaftige 
Gans war. Außerdem glänzend zubereitet: braun und 
knuſperig, wie's ſein muß. 

Auch der Apfelkuchen hätte das Herz jeder Berlinerin 
erfreut, ſo gut war er gelungen. Nur die Schlagſahne 
mußte man ſich hinzudenken, denn ſie fehlte leider. 

Jedenfalls hat der Koch an dieſem Abend ſeiner durch 
allerhand Leckerbiſſen berühmten Vaterſtadt Ehre gemacht 
— er iſt nämlich ein guter Sachſe und ſtammt aus Halle. 

Zu einem guten Biſſen gehört aber auch ein. guter 
Trunk. So haben wir uns denn eine kleine bekömmliche 
Bowle aufgeſetzt, und nachdem wir die aufgetragenen Herr⸗ 
lichkeiten verſtaut haben, zünden wir uns eine Zigarette an 
und laſſen uns alles vorſpielen und vorſingen, was der 
Schalltrichter nur hergeben will, denn wir haben natürlich 
ein Grammophon an Bord, das uns eine liebenswürdige 
Verehrerin der Blaujacken aus dem Binnenlande ge⸗ 
ſtiftet hat. 

Für das Feſtkonzert haben wir ein regelrechtes Pro⸗ 
gramm zuſammengeſtellt, und das wird peinlich innegehal⸗ 
ten. Denn wir ſind in der glücklichen Lage, daß uns keine 
Primadonna, die plötzlich unpäßlich, und kein Tenor, der 
plötzlich heiſer geworden iſt, abſagen kann. 

So geht die muſikaliſche Abendunterhaltung denn von⸗ 
ſtatten. 

Zuerſt kommen Kirchenlieder, dann Vaterlandslieder und 
zum Abſchluß, wie es überall Brauch iſt, allerhand luſtige 


Weiſen — bunt durcheinander — von den älteſten bis zu den 


„Lott iſt tot“ bis zu 
feldgrauen 


neueſten „Schlagern“ — von 
„Puppchen“ . .. und „der neuen, ſchönen, 
Uniform.“ — | 

So geht ber Weihnachtsabend zu Ende — der erſte im 
Kriege. Alles zieht ſich zurück, und es wird ſtill auf dem 
Schiff. Man hört nichts wie die Schritte der Poſten und 
des wachthabenden Offiziers 

Auch die Nacht verſtreicht ruhig, ohne beſondere Ereig⸗ 
niſſe. Aber in der Frühe ſetzt dicker Nebel ein. 
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Dieſer Nebel hat ſeine guten und ſeine ſchlechten Seiten. 
Wohl können in ſeinem Schutz feindliche Schiffe und Flug⸗ 
zeuge ungeſehen an das feſte Land herankommen, aber zu⸗ 
gleich wird die Ortsbeſtimmung recht ſchwierig, beſonders 
in der Nähe der Küſte und Minenfelder. 

Ob der Engländer auf die unſichtige Luft vertraut hat? 

Jedenfalls meldet unſere Beobachtungsſtelle um 8,30 Uhr 
morgens: „Verdächtige Fahrzeuge in der Deutſchen Bucht.“ 
Gleich darauf ſtellen auch unſere Flieger, die von Helgoland 
aufſteigen, feſt, daß es in der Tat feindliche kleine Kreuzer 
mit Flugzeugmutterſchiffen ſind. 

In Cuxhaven iſt ſofort Fliegeralarm. Aber wir können 
nichts ſehen und hören. 

Unſere Boote erhalten Befehl: EIER ben Hafen ver- 
laffen unb bie Reede auffuchen.“ 

Aber bas ift bei bem herrſchenden Nebel feine Kleinig⸗ 
keit. Die Batteriepfeifen fchrillen, und lautlos gleiten bie 
ſchnellen Boote in die weißgraue Dämmerung hinein. 
Unaufhörlich ertönen bie Nebel- und Standortſignale, die 
die Stellung der einzelnen Fahrzeuge anzeigen, damit ein 
Zuſammenſtoß vermieden wird. 

Auf kurze Augenblicke zerreißt ein jäher Wind den dicken 
Nebel, der uns wie Watte umgibt, gerade genug, damit wir 
den Weg ſehen können. Aber es iſt nur vorübergehend. 
Sofort wallen die Schwaden wieder ineinander und hüllen 
uns in ihre dichten, undurchdringlichen Schleier. 

Ein verdammtes Wetter! 

Wir kennen dieſen Früh⸗ oder Küſtennebel, der ſchon ſo 
manchem Seemann einen Streich geſpielt hat. Er iſt wie 
eine Sackgaſſe, in die man unverſehens hineingerät, ohne 


einen Ausweg finden zu können. Er bedeckt nämlich nur die 


Küſtengegenden mit ſeinen dichten und dicken Schwaden, 
während es in den oberen Luftſchichten und weiter draußen 
in See vollkommen klar iſt. 

Der Flieger hat unter dieſen Umſtänden natürlich einen 
ſchweren Stand. Wenn 
er von Land auſſteigt, iſt 
es ihm unmöglich, ſeine 
Beobachtungen zu machen, 
denn die Nebelwände kann 
er auch mit dem beſten 
Glas nicht durchdringen. 
Auf der anderen Seite hat 
er allerdings wieder ben 
Vorteil, daß er nicht be⸗ 
ſchoſſen werden kann, denn 
wie er ſelbſt nichts ſehen 
kann, bleibt er auch dem 
feindlichen Auge unſicht⸗ 


bar. So geht es auch 
uns. Wir liegen auf der 
Elbe und hören um 


9,30 Uhr deutlich das Ge⸗ 
räuſch der Motoren und 
das Surren der Propeller. 
Aber das Flugzeug ſelbſt 
vermögen wir nicht zu ent⸗ 
decken, ſo eifrig wir den 
ganzen Himmel abſuchen. 
An eine Beſchießung iſt 
daher nicht zu denken. 
Von dieſem Flieger iſt 
wahrſcheinlich die Bombe 
abgeworfen worden, die 
in der Nähe des Waſſer⸗ 
turms bei Cuxhaven nie⸗ 
derging, aber nicht den 
geringſten Schaden an⸗ 
richtete. — Inzwiſchen ha: 
ben Luftſchiffe die Ver⸗ 
folgung der Flieger auf⸗ 


Vom deutſchen Gartenwerk im Kriege: Alter Gartenbrunnen. 


genommen. Eine geraume Weile dauert es, bis ſie ent⸗ 
deckt und eingeholt ſind. Aber dann! — Ihre Maſchinen⸗ 
gewehre beginnen zu knattern hoch oben in den Lüften, 
und recht bald werden vier feindliche Flieger zum Nieder⸗ 
gehen auf das Waſſer gezwungen. 

Daß ſie einen ſolchen Empfang finden würden, das ha⸗ 
ben die Engländer nicht vermutet. Rette ſich, wer kann —! 
Hals über Kopf verſuchen die fünf andern, bie übrig ge- 
blieben ſind, ſich in Sicherheit zu bringen und ihr Mutter⸗ 
ſchiff zu gewinnen. 


Aber es gelingt ihnen nicht. Unterwegs gehen noch 


zwei Flugzeuge verloren, und nur drei von den neun, die 


uns überraſchen wollten, kehren heil an Bord zurück. 

Von dieſem Unternehmen ſcheint John Bull genug zu 
haben. In voller Fahrt verlaſſen die feindlichen Kreuzer, 
Mutterſchiffe und Zerſtörer den Kampfplatz, auf dem ſie 
ſo ſchlecht abgeſchnitten haben. 

Aber auch ſie ſollen nicht ungeſchoren davonkommen. 
Unſere Luftrieſen nehmen die Jagd auf, verfolgen ſie und 
verſuchen die Mutterſchiffe mit Bomben zu bewerfen. 

Aus der Höhe iſt es nicht leicht, das kleine Ziel zu 
treffen. Aber oben an Bord ſind gute Schützen, die ihre 
Arbeit verſtehen. Ein glücklicher Wurf, und das eine 
Mutterſchiff ſteht auf dem Achterdeck lichterloh in Flam⸗ 
men. 

„Feind läuft mit hoher Fahrt nach Weſten.“ Das iſt 
das letzte Signal, das die Luftſchiffe geben. 

Das iſt wirklich ſchade. Denn wir hätten vielleicht 
gründliche Abrechnung halten können. Von unſeren Luft⸗ 
ſchiffen waren auch engliſche U⸗Boote gemeldet worden, 
die die feindliche Flotte begleiteten. Als ihre Flieger ins 
Waſſer ſtürzten, tauchten ſie auf, um ſie aufzunehmen. So 
ſind einige der armen Burſchen vielleicht gerettet worden. 

Wir können jedenfalls im Augenblick nichts tun. Erſt 
gegen Mittag klärt es ſich auf. Langſam zerteilt ſich der 

Nebel, zerfließt, verſchwin⸗ 
det, und die Sonne bricht 
durch — die bleiche, klare 
Winterſonne. — Kaum iſt 
es hell geworden, erhal⸗ 
ten wir Befehl: „Aus⸗ 
laufen und das Waſſer 
abſuchen.“ Und auf allen 
Schiffen wird es lebendig. 
Das Rettungs werk beginnt. 
Kreuz und quer ſchießen 
die geſchwinden Boote durch 
die grünſchimmernden Wel⸗ 
len der Deutſchen Bucht. 
Das Waſſer ſchäumt, und 
die ſprühenden Tropfen 
blitzen und blinken im 
Licht wie kleine Edelſteine, 
die unſichtbare Hände aus 
den Fluten emporwerfen 
und umherſtreuen. — Wir 
fahren und fahren. Immer 
hin und her. Aber nichts 
iſt zu entdecken weit und 
breit, kein Flieger zu ſehen. 
Wenn ihre Fahrzeuge ſie 
nicht geborgen haben, ſind 
ſie in den eiſigen Fluten der 
Nordſee erſtarrt und ver⸗ 
[unfen. . . Es dauert 
auch nicht lange, ſo geht 
die drahtloſe Meldung ein: 
„Suchen aufgeben. Boote 
einlaufen.“ — Wieder neh» 
men wir die Vorpoſten⸗ 
linien ein, und wieder 
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gleiten bie ſcharfen Augen ber Ausguckpoſten über bie grauen 
Wellen der Elbmündung — Stunde um Stunde — und be- 
trachten argwöhniſch jeden fleinjten Gegenſtand, der ihnen 
nicht geheuer vorkommt. 

Aber vorläufig können wir wohl ruhig und außer Sorge 
ſein. So bald werden die Herren Engländer, denke ich, 
nicht wieder in der Deutſchen Bucht erſcheinen. Die Luſt 
dazu wird ihnen für längere Zeit vergangen ſein. 

Unſere Weihnachtsgedanken ſind allerdings auch vet- 
flogen. Der Feſtrauſch hat nicht lange gedauert. 

Aber was macht's! Dafür haben wir die aufrichtige, 
herzerfriſchende Freude, daß es unſeren ehrenwerten Geg- 
nern trotz aller Vorbereitungen und Anſtrengungen nicht ge- 
glückt iſt, uns auch nur den geringſten Schaden zuzufügen 
— ganz im Gegenteil. Sie haben ſich nur einen gehörigen 
Denkzettel geholt, den ſie ſo bald nicht vergeſſen werden. 

Mit hoher Fahrt nach Weſten riſſen ſie aus, und man 
[ab fie nicht wieder 

Man wird ſie auch ſo leicht nicht wiederſehen — darauf 
möcht' ich hundert gegen eins wetten! — 


Die Kreuzerſchlachk am 24. Januar. 

Nach dem erſten und letzten Angriff des Engländers, der 
ſo ſchmählich mißglückt iſt, können wir uns wieder in Geduld 
üben. Wir warten ewig, ſind ewig bereit, ſo daß wir es 
endlich herzlich ſatt haben. Als es daher durchſickert, daß 


Neues im Werke iſt, ſind wir alle froh. Hoffentlich beſtätigt 
es ſich, daß wieder ein Vorſtoß größeren Stils geplant wird. 
Trotzdem haben wir in den letzten Wochen nicht müßig 
gelegen, ſondern ſind ſtark beſchäftigt geweſen. Schieß⸗ 
übungen mit allen Kalibern hatten ſtattgefunden. Ihr Zweck 
beſteht darin, die Artilleriſten auf der Höhe zu halten, damit 
die koſtſpieligen Granaten nicht umſonſt verfeuert werden. 

Ihre Kunſtfertigkeit beweiſen ſie denn auch an den Schei⸗ 
ben draußen auf der Reede. Jeder Geſchützführer iſt mit 
Leib und Seele bei der Sache. Sein „Kanon“ iſt ihm ans 
Herz gewachſen, und ſo legt er beſonderen Wert auf gute 
Inſtandhaltung, damit er möglichſt gut abſchneidet und die 
meiſten Treffer erzielt. 

Darüber entſtehen oft Streitigkeiten, die manchmal ſehr 
herzhafter Natur ſind. Aber die gutmütigen Seeleute wer— 
den fid) ſchließlich doch einig, und die alte Freundſchaft ijt 
bald wieder hergeſtellt. Im Fall, daß es wirklich zur offenen 
Artillerieſchlacht kommt, werden ſie ſchon alle ihren Mann 
ſtehen und beweiſen, daß ſie etwas Tüchtiges gelernt haben. 

An das kalibermäßige Gefechtsſchießen ſchließt ſich das 
Torpedoſchießen, das ebenſo wichtig iſt. 

Im Falle eines Kampfes kann die Gefechtslage ſo günſtig 
ſein, daß die Torpedowaffe mit Erfolg angewandt wird. 
Wie verderblich ein ſolcher Torpedoſchuß für den Gegner 
ſein kann, iſt leicht zu ermeſſen, wenn man die Spreng⸗ 
wirkung dieſer Geſchoſſe kennt. Fortſetzung folgt) 


Vom deutfchen Gartenwerk im Kriege. 


Bon "Diplom-Ingenieur O. E. Cutter. — Mit 7 Abbildungen. 


Der gärtneriſche Sinn — die Freude am Bepflan zen und 
Hegen von Beeten und Rabatten — iſt im deutſchen Volke von je 
lebendig geweſen. Zwar hat er ſich nicht gleich ſtark zu allen Zeiten 
bekundet, aber ganz in Vergeſſenheit geriet er nie, wenn ſchon er 
ab und zu weniger friſch und ſichtbar in Erſcheinung trat. In jenen 
Jahren im letzten Drittel des vergangenen Jahrhunderts, in denen 
unſere Städte gewaltig ſich ausdehnten und in die Breite gingen, iſt 
das Gartenwerk gelegentlich von all dem gewaltigen Wachstum 
etwas in den Hintergrund gedrängt worden. Aber nicht lange 
ließ es fid) das gefallen. Mit dem Augenblick, in dem man Dë: 
gann, die langen, engen Straßen der neuen Wohnviertel unſerer 
Großſtädte zur Sommerzeit durch friſchen Blumenflor vor 
Fenſtern und auf Balkonen und Veranden mit einem köſtlichen 
Schmuck zu begaben, regte mächtig ſich auch die Sehnſucht nach 
gärtneriſcher Betätigung wieder. Aus den anfänglich ſo be⸗ 
ſcheidenen Schrebergärtenkolonien, die vor den Toren der Städte 
entſtanden, find ſchnell große, grüne Siedelungen geworden, in 
die alljährlich mit dem Frühling Arbeitsfreude und Fröhlichkeit 
ihren Einzug halten. Aber auch mancher Garten in der Stadt, 
der, lange von niemand mehr ſonderlich beachtet, zu einer Wild⸗ 
nis geworden war, erlebte eine neue Zeit, in der er ſich ſorglicher 
Pflege und liebevoller Umſicht erfreut. 

Wie geſund und ſtark der gärtneriſche Trieb im deutſchen 
Volk iſt, das hat uns die Zeit des Krieges beſonders eindringlich 
gelehrt. Eine große Schar neuer begeiſterter Anhänger hat der 
Kleingartenbau in den beiden letzten Jahren gewonnen. In 
allen Teilen des Reiches haben wackere Männer und Frauen, 
Burſchen, Knaben und Mädchen, die ſich bereit fanden, mit 
Spaten und Rechen dazu beizutragen, die Lebensmittelverſor— 
gung zu erleichtern, die Hoffnungen, die auf ihr Wirken geſetzt 
wurden, glänzend erfüllt. Der deutſche Kleingartenbau hat ſich 
ohne Frage trefflich bewährt. Der Ertrag, den die paar Beete 
bringen, die die einzelne Familie unter ihre Obhut genommen 
hat, iſt gewiß zumeiſt nicht übermäßig groß, allein er iſt eben 
doch vorhanden, und die Ernte aller Kleingärten im deutſchen 
Vaterland in ihrer Geſamtheit ergibt recht beträchtliche Mengen 
an friſchem, köſtlichem Gemüſe, die mithelfen beim Durchhalten, 
beim Vereiteln der engliſchen Satanspläne, uns wie Kirchenmäuſe 
auszuhungern. 

Im Vorland der deutſchen großen und kleinen Städte, der 
Dörfer und Weiler find im vergangnen Jahr wie heuer unge: 
zählte neue Kleingärten angelegt worden. Vielfach wurden ſie 
der Brache abgetrotzt. Mancher Bauplatz, der während vieler 
Sommer nur die Domäne üppig wuchernden Unkrautes geweſen, 


ſtellt ſich nun als eine peinlich in Ordnung gehaltene Fläche mit 
wohlgepflegten Rabatten. dar, auf denen prächtige Kohlköpfe 
ſchwellend ſich runden, und viele andere leckere Gaben, hingebend 
betreut, heranreifen. Es iſt etwas Wunderbares um den Eifer 
und die unermüdliche Arbeitsluſt, mit denen alte Bauplätze, die 
noch keine Häuſer tragen, aber auch nicht mehr landwirtſchaft⸗ 
lichen Zwecken dienen, in ſchmucke, hübſche, kleine Gärten gewan⸗ 
delt werden. Leicht iſt das Werk, einem ſolchen verwilderten 
Platz ein paar ſaubere Beete abzugewinnen, nicht. Da gilt es, 
ungezählte Körbe, ſchwer mit Steinen beladen, davonzu— 
ſchleppen, das Dickicht des dürren Unkrautes vom vergangenen 
Jahr zu roden, Gerümpel, das wirr umherliegt, beiſeitezuſchaf— 
fen, ehe das harte Erdreich gelockert werden kann. Hacke und 
Spaten reichen vielfach nicht aus, den Boden mürbe zu bekom⸗ 
men. Da muß der bäuerliche Pflug eingreifen. Erſt wenn er 
Furche neben Furche gelegt hat, kann die eigentliche Gartenarbeit 
ihren Anfang nehmen. Dafür erfüllt Freude und Stolz die 
nimmermüden Gärtnersleute, die einen rauhen Bauplatz, der 
bisher nutzlos, als eine Wüſtenei von niemand beachtet, neben 
der Vorſtadtſttaße lag, zum Gemüſebau bereitet und beftellt 
haben. Und doch ift noch nicht übermäßig viel geſchehen. wenn 
die Rabatten abgeteilt und geebnet ſind. Auch wenn das Säen 
und das Einpflanzen von Stecklingen beſorgt iſt, darf der Klein⸗ 
gärtner die Hände nicht müßig in den Schoß legen Kaum iſt der 
erſte warme Regen niedergegangen. fo ſchaut neben der jungen 
Saat auch das erſte Unkraut aus der Erde. Wer ihm ernſtlich 
auf den Leib rücken will, der hat ſeine liebe Not. Verläßt er 
am Abend ſein Gärtchen, durch einen Blick über die Beete noch 
einmal ſich davon überzeugend, daß er jeden nichtsnutzigen 
Schößling herausgerupft, ſo kann er erleben, daß am nächſten 
Tag ſchon neue ungebetene Gäſte ſich eingeſtellt haben. Da heißt 
es dann, wieder ſich bücken und gewiſſenhaft jätend wieder ſo lange 
die Beete nach Unkrautpflänzchen abſuchen, bis man mit gutem 
Gewiſſen von der Arbeit laffen kann Geduld und Unverdroſſen⸗ 
heit ſind Tugenden, ohne die auch der Gärtner nicht auskommt. 
Ja, er bedarf ihrer in ganz beſonders hohem Maße. Wem gleich 
die Freude an der Arbeit verloren geht, wenn einmal ein paar 
Samenkörner nicht aufgehen, der wird es nie weit bringen. Er 
wird vergeblich auf wirkliche Erfolge ſeines Schaffens hoffen. 
Mit friſchem Mut gilt es von neuem zu beginnen, wenn eine 
Hoffnung fehlgeſchlagen. 

Die Anlage der neuen Kleingärten, insbeſondere der Kriegs⸗ 
gärten, iſt denkbar einfach. Nicht ſelten fehlt jegliche Umzäu⸗ 
hung. Der Brunnen ijt meift beſcheiden genug. Aber was braucht 


Alter Bürgergarten. 


Bor den Beerenfträudern. 
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es mehr. Wenn das Vorhandene nur ausreicht, ben Bedürf⸗ 
niſſen des Bodens nach Schutz und Feuchtigkeit zu genügen. 
Die kleinen Lauben und Hütten, die zur Aufnahme von Werk⸗ 
zeug und Gerät dienen, die, während der heißen Stunden 


ein kühler Unterſchlupf, bei plötzlich eintretendem Regen einen 


einigermaßen waſſerdichten Unterſtand 
gewähren, ſind desgleichen in ihrem 
Ausſehen keine Schmuckſtücke. Aber 
was tut's! Sie erfüllen ihren Zweck, 
und ſchauen ſie gleich ein wenig 
ſcheckig drein, ſo verraten ſie doch, daß 
auch ſie aus freudigem Tun hervor⸗ 
gegangen ſind. Die Zeit bringt es 
mit ſich, daß die Kleingärtner, wenn 
die notwendigen Bedingungen nicht 
fehlen, gelegentlich auch als Tier⸗ 
züchter ſich verſuchen. Der eine baut 
ſich einen einfachen Hühnerſtall, der 
andere iſt mutig genug, ſogar ein 
luſtiges munteres Schwein aufzu⸗ 
ziehen. Häufig ſieht man in alten 
luftigen Kiſtenkäfigen Kaninchen und 
Haſen, die wohl immer der treuen 
Freundſchaft der Kinder teilhaftig ſind 
und dann kaum über Futtermangel 
zu klagen haben. — Neben den 
kleinen alten und neuen Schreber⸗ 
gärten im Vorland der Städte iſt 
auch mancher alte Garten, der bis⸗ 
her ſchier ausſchließlich der Blumen⸗ 
zucht diente, den Notwendigkeiten 
der Zeit, d. h. kriegswirtſchaftlichen 
Zwecken angepaßt worden. Seine 
Raſenflächen wurden umgegraben, 
und Beet reiht ſich heuer neben 
Beet. Mit ihren alten Büſchen und Hecken, mit den Lauben 
und mit dem ſchönen alten ſteinernen Brunnen geben ſich die 
alten Bürgergärten, auch wenn auf ihren Rabatten nun zur 
Hauptſache Gemüſe gezogen werden, noch immer feſtlich genug. 
Sie haben ihre feine ſtille Art, fie befien Kultur, auch wenn 
ihr Gewand durch den Krieg eine Anderung, wenn man will, 
Vergröberung erfahren hat. 
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Beim Begießen der Beete. 


wenig wie die Laubenkolonien draußen vor der Stadt auf jeglichen 


Blumenſchmuck. Entlang den Rändern der Beete träumen "Re: 
ſeden, leuchtet rotbrauner Goldlack und duftet vielfarbiger nie⸗ 
derer Sommerflor. Deutſche Gärten ohne Blüten ſind nicht denk⸗ 
bar. Und wenn ſchon der Ernſt der Zeit uns dazu zwingt, jedes 
freie Stücklein Land durch Bepflanzung mit Gemüſen zu nützen, 


Im übrigen verzichten ſie ebenſo 


ſo geſchieht doch nichts Unrechtes, wenn aus den Salatköpfen da 
und dort ein Blumenſträußchen aufragt. 

Viele von denen, die im Frühling des vergangenen Jahres 
und im heurigen Lenz zu Spaten und Rechen griffen, haben vor⸗ 
dem ſolches Gerät noch nie in Händen gehalten. Manche deutſche 


Im Vorland der Stadt. 


Frau kehrt in dieſem Sommer abends von den eigenen Beeten 
zur Stadt zurück, ein prallgeſpanntes Gemüſenetz tragend, die 
früher nur ungern mit einem kleinen Paket ſich belaſtete. 
Die Tage des Krieges haben auch in dieſem Betracht viel⸗ 
ſach Wandel geſchaffen, Wunder gewirkt. Wird die Freude 
am Gartenwerk in der kommenden Friedenszeit zurückgehen 
oder gar ſchwinden? Ich bin geneigt, die Frage mit 
einem zuverſichtlichen Nein zu beant⸗ 
worten. Wer einmal mit Hingabe 
im Erdreich gegraben, wer wildem 
Boden fruchtbare Beete abgerungen, 
wer zarte Stecklinge zu kräftigen 
Nutzpflanzen unter ſeinem Schutz 
hat heranreifen ſehen, wer all das 
friſche Wachstum auf ſeinen Rabatten 
mit aufmerkſamen Blicken beobachtet 
und verſolgt, wer frohgemut eine auch 
noch ſo kleine Ernte hat einbringen 
dürfen, der wird auch fortab Jahr 
für Jahr, ſo oft der Lenz übers 
Land kommt, zum gärtneriſchen Werk⸗ 
zeug greifen und wacker wie wäh» 
rend des Krieges ſich regen und mit 
Ernſt bei der Sache ſein. Muß man 
es noch beſonders ſagen, daß der 
Kleingartenbau nicht nur wirtſchaft⸗ 
lichen und praktiſchen Nutzen ſpendet, 
daß ihm auch nach der ideellen 
Seite hin eine große Bedeutung zu⸗ 
kommt? Wie tóftlid) ijt es für alle, 
die der Tag in Kontore und Fa⸗ 
briken bannt, am Abend im eigenen 
Garten die Glieder in freier Luft be⸗ 
wegen zu können! Und welche Fülle 
von Anregungen bietet ſich dem, der 
achtſam bei der Arbeit iſt, der die 
Pflanze in ihrem gemachen Sich⸗ 
entwickeln, im Anſetzen von Blüten und Früchten, aufmerkend 
im Auge behält. 

Bedenkt man all dies, ſo erſcheint jener Glaube, daß der gärt⸗ 
neriſche Sinn des deutſchen Volkes auch künftig aufs lebhafteſte fid) 
kundtun wird, voll berechtigt. Das Hantieren und Schaffen in den 


Laubenkolonien, wie in den alten Gärten im Innern der Stadt, an 
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den Landſtraßen und wo immer ſonſt Beete fid) breiten, ift eine 
unerſchöpfliche Quelle der Erfriſchung und beſinnlicher frohſeliger 
Gedanken. Es hat ſeinen Grund, daß unſere Poeten die Schönheit 
der Gärten der Heimat wie das Gartenwerk oft genug in feinen 
ernſten und munteren Worten geſchildert haben und immer aufs 
neue wieder ſchildern. Liebte nicht auch Goethe innig ſein Gärt⸗ 
chen am Stern im Weimarer Park und ſpäter den herrlichen 
Garten bei ſeinem Hauſe am Frauenplan! An Karoline Herder 


| 


geſpendet, in bem feine Freude am Sgen und Pflegen von 
Beeten köſtlich genug ihren Ausdruck findet. Es mag, als eines 
der freundlichſten und hellſten Zeugniſſe vom Vorhandenſein des 
unvergänglichen gärtneriſchen Sinnes der Deutchen, dieſe Zeilen 
beſchließen: 

„Weit und ſchön i[t die Welt, doch ol wie dank ich dem Himmel, 
Daß ein Gärtchen beſchränkt, zierlich mir eigen gehört! 

Bringt mich wieder nach Hauſe! Was hat ein Gärtner zu reiſen? 


hat der Dichter im Mai 1790 von Venedig aus einen kleinen Vers | Ehre bringt ihm und Glück, wenn er fein Gärtchen beforgt!" 


Vom 2. Auguſt 1914 bis 2. Auguſt 1916. 


Ein Rückblick. Von Hauptmann Felix Neumann. 


Auf zwei Jahre ruhmreicher Kämpfe und Taten, denen die Un⸗ 
ſterblichkeit geſichert iſt, blickt Deutſchland zurück! 

Aber auch auf zwei Jahre der Tränen, der erneuten Selbſtzucht 
und Einkehr. 

Ein langer Weg liegt hinter uns, auf dem die Meilenſteine der 
Ruhmestage von Lüttich, Namur, Longwy, Maubeuge, Antwerpen, 
Tannenberg, Maſuriſche Seen, Warſchau, Breſt⸗Litowsk, Falt- 
lands⸗Inſeln und Horns Riff gleich leuchtenden Fanalen ſtehen, 
der aber rechts und links umſäumt iſt mit den Gräbern der Tau⸗ 
ſende, die dieſen Dornenweg mit ihrem Blute düngten und 
weihten. 

Und wie ein Wanderer, auf der Höhe angelangt, den Hut lüftet, 
den perlenden Schweiß von der Stirn trocknet und kurz raſtend, 
den Blick zurückſchweifen läßt auf die Strecke, die er durch⸗ 
maß, ſo wollen auch wir, die wir dahinſtürmen durch den uns 
umbrauſenden Wirbel der Ereigniſſe, für einen Augenblick inne⸗ 
halten, um von der hohen Warte des Erfolges prüfend zu über⸗ 
ſchauen, was uns das Schickſal geſchenkt. Noch liegt das Ziel der 
ſchweren Reiſe, von brauenden Nebeln umtürmt, verſchleiert in 
der Ferne, aber hin und wieder glauben wir doch die goldene 
Kuppel des Friedensdomes hindurchleuchten zu ſehen, zu deſſen 
heiliger Halle uns die Kraft der ſiegreichen Waffen den Weg 
bahnen ſoll. 

Wie einſt Parſifal zur Gralsburg, ſo ſchreiten wir dem kom⸗ 
menden Wunder des neuen Friedens gläubig und vertrauend 
entgegen, aber wir wiſſen auch, daß noch manche glühheiße Weg⸗ 
ſtunde uns vom Ziele trennt, und manche Welle den Rhein bin: 
unterfließen wird, ehe es uns vergönnt iſt, im Schatten der 
Friedenspalmen zu raſten. 

Wieder jährt ſich der Tag — nun ſchon zum zweiten Male —, 
da der Kaiſer auf den ae EA trat unb jene Rede hielt, bie 
wie ein zündender Funke durch alle Gaue lief und ganz Deut[d)- 
land im gewaltigen Brande nationaler Begeiſterung empor⸗ 
lodern ließ. 

Zwei Jahre trennen uns von dieſen unvergeßlichen, nie 
wiederkehrenden Stunden, denn was damals die Herzen der Mil⸗ 
lionen bewegte, war ſo erſchütternd, ſo fortreißend, daß ein 
Überbieten, ein Wiederholen Entweihung wäre. 

Wenn unſere Heere, woran niemand zweifelt, ſiegreich zurüd- 
kehren, und der Ruf an die Tore der Volksſeele pocht: Nun zeigt 
euren Dank denen, die für euch kämpften, bluteten und litten, 
ehrt in den einziehenden Siegern auch die lieben Toten auf frem⸗ 
der Flur, dann wird abermals die Welle völkiſchen Empfindens 
durch die ſiebenzig Millionen brauſen, aber dieſe Feſtſtunden 
werden doch anders geartet ſein, auch vom Hauch der Wehmut 
umweht, als damals am zweiten Auguſt 1914, wo aus den Tiefen 
(ie Hölle fortgeſetzt neue feindliche Gewalten gegen uns empor: 
tiegen. 

Heute iſt es noch nicht an der Zeit, ſolche Vergleiche weiter aus⸗ 
zuſpinnen, die ſich auf eine noch unerfüllte Zukunft ſtützen, weil 
die rauhe Gegenwart alle unſere Kräfte in Anſpruch nimmt. 
Aber es ſteht einem [o klugen und arbeitſamen Volke, wie es das 
deutſche iſt. wohl an, nach Ablauf von zwei Jahren eine Bilanz 
der Dinge zu ziehen. | 

Das kann natürlich nur in großen Strichen gelehen, denn 
wollten wir mit peinlicher Genauigkeit alle Aktiva, die auf un⸗ 
ſerer Seite ſind, buchen, ſo müßten wir ein Werk ſchreiben, das an 
Umfang dem ſpäteren Generalſtabswerk über den Weltkrieg 
kaum nachſtehen würde. Aber die Zeitſpanne „In Harren und 
Krieg, in Kampf und Sieg“ iſt bereits ſo groß geworden, daß wir 
getroſt ſagen können, daß uns das Errungene, das in unſerer 
Hand blieb, wohl kaum wieder entriſſen werden kann. 
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Wollen wir unſere Erfolge in das richtige Verhältnis zum 
Volke bringen, ſo müſſen wir ſie in zwei große Abſchnitte zer⸗ 
legen, die, wenn auch in manchem voneinander getrennt, doch 
völlig ebenbürtig nebeneinander hergehen. 

Sehen wir alfo erſt, was unfere Kämpfer draußen voll 
brachten, um uns dann dem zuzuwenden, was das Heer der 
Daheimgebliebenen leiſtete. 

Als Deutſchland in den Weltkrieg eintrat, wußte man genau, 
daß die rieſige zahlenmäßige Überlegenheit der Feinde nur durch 
die moraliſche Kraft unſeres Volksheeres ausgeglichen werden 
konnte. | 

Wir hatten Gegner uns gegenüber, die ebenfalls über manche 
treffliche militäriſche Eigenſchaft verfügten, wir nennen nur: Den 
Fanatismus der Franzoſen, die Zähigkeit der Briten, die ſtumpf⸗ 
ſinnige Draufgängerſchaft der Ruſſen! 

Im Feuer jahrhundertelanger, ſorgfältiger militäriſcher Er⸗ 
ziehung ſchmolzen wir dieſe Elemente um in: Liebe zum Vater⸗ 
land, unerſchütterliches Pflichtbewußtſein und todesmutige 
Energie. Und aus dem Ganzen goſſen wir den Stahlblock unſerer 
Armeen, an deſſen Härte bisher die ſchärfſten Waffen des Gegners 
zerſchellten. 

In zweijähriger Prüfungszeit legte unſer Heer das glänzendſte 
Examen ab, das je ein Schüler beſtanden, und — mag es auch 
knirſchend und grollend geſchehen — die ganze Welt erkennt 
das an. 

Wie ſtehen denn die Dinge heute? 

Ganz Belgien mit ſeinen Feſtungen liegt ſo in unſere Fauſt 
gebettet, daß ſelbſt der fanatiſchſte Brüſſeler nicht mehr an die 
„Befreiung“ durch Engländer und Franzoſen glaubt. Im Gegen⸗ 
teil! Man hat erkannt, daß die Sieger ſtreng, aber gerecht find, 
und nur im Wiederaufbau und in der Rückkehr zu den Friedens⸗ 
gewohnheiten das Heil der Zukunft liegt. Es regt ſich in Belgien, 
und aus den Trümmern manchen zerſtörten Glückes beginnen 
bereits wieder Blumen kommenden Wohlſtandes zu ſprießen. 

Was die Nordprovinzen Frankreichs — ſeine reichſten — an⸗ 
belangt, fo liegen fie teilweiſe zu unmittelbar hinter der Kampf» 
front, um fon der Ruhe pflegen zu können, aber dort, wohin 
nicht die Kanonen der eignen rückſichtsloſen Landsleute reichen, 
ober keine Bomben galliſcher Flieger niederfallen, herrſcht Orb. 
nung und geregeltes Leben. 

Ganz ähnlich zeigt ſich uns das Bild im Oſten. Zwar iſt erſt 
knapp ein Jahr vergangen, ſeitdem die Durchbruchsſchlacht von 
Tarnow⸗Gorlice zum Zurückwerfen ber Ruffen führte und uns 
Kurland und Polen gewinnen ließ, aber dennoch ſprießen in 
dieſem Sommer überall, wo wir feſten Fuß faßten, die Kornfelder, 
und die Senſe wird erklingen, die doch ein ausgeſprochenes In⸗ 
ſtrument des Friedens iſt. Dieſer ungeheure Zuwachs an Land⸗ 
gewinn, den wir als Fauſt⸗ und Friedenspfand in Händen halten, 
iſt unſeren Feldtruppen zu verdanken, die in zahlloſen Schlachten 
und Gefechten die feindlichen Heere aus Belgien und Nordfrank⸗ 
reich warfen und den Oſten frei fegten. 

Je breiter der Graben wurde, den wir zwiſchen unſeren eignen 
Grenzen und den feindlichen Kräften zogen, um ſo ſicherer waren 
wir vor einer Berennung unſerer Heimatburg „Deutſchland“. 

Während wir im Weſten die Rieſenarbeit allein vollbrachten, 
kämpften wir im Often Schulter an Schulter mit unferen Ber- 
bündeten, den Truppen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, 
den Türken und den Bulgaren. 

Gerade das zweite Kriegsjahr war es, das uns auf den Ier, 
biſchen Kriegsſchauplatz führte, wo wir enge Fühlung mit unſern 
Freunden nehmen konnten. Überhaupt hat das zweite Jahr 
unſere Vielſeitigkeit auf allen Kriegsſchauplätzen in ein beſonders 
helles Licht gerückt. Während wir 1914—1915 zumal im Oſten 
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unſere Schlachten mehr im Sinne blutiger Abwehr ſchlugen. 
brachte uns 1915—16 den Erfolg des vorwärtsſtürmenden Länder⸗ 
eroberers. | 

Am legten 2. Auguſt war ber Vormarſch in Galizien noch im 
Gange, Serbien und Montenegro bildeten noch eine läſtige 
Barriere zwiſchen den Mittelmächten und der Türkei, und die 
Verbindung Antwerpen —Konſtantinopel Bagdad ſtellte noch 
ein Problem dar, das der Löſung harrte. — Wieder but uns ein 
neues Jahr reicher an Erfolgen gemacht, und unſere Truppen, unter 
ihnen auch die jung Ausgehobenen, zeigten fid) den höchſten An- 
forderungen gewachſen. 

Wie kalkulierte man noch in London in verblendetem Hod- 
mut? Deutſchland „ſiegt ſich zu Tode“, das zweite Kriegsjahr 
bringt uns den endgültigen Sieg! 

Ach, es kam ſo ganz anders, als ſich die Weltlage in dem 
überreizten Hirn Sir Edward Greys malte. Unſere Armee wuchs 
Schritt für Schritt in bie ſtetig zunehmenden Ausmaße ber An- 
forderungen hinein, und durchglüht und durchhämmert im 
Schmiedefeuer von hundert Waffengängen ward ſie um ſo un— 
widerftehlicher, je länger das Ringen währte. Und das iſt das 
große Geheimnis, das uns dankbar und nachſinnend ſtimmt am 
Tage der zweiten Wiederkehr des Kriegsausbruches. 

Die Lohe der Begeiſterung, die im Auguſt 1914 zum Himmel 
ſchlug, war wahrlich kein Strohfeuer, ſonſt hätte der geringſte 
Rückſchlag die Glut gelöſcht wie ein Gewitterregen. Aber man 
kann andererſeits auch nicht verlangen, daß ein Sturm, der die 
Herzen emporreißt, jahrelang feine gleiche Wirkung ausübt. „Be: 
geiſterung iſt keine Heringsware“ ſagt ein etwas banaler, aber 
die menſchlichen Charaktereigenſchaften und Schwächen berechnen⸗ 
der Spruch. Wie war es nun möglich, daß dennoch die frohe 
Angriffsſtimmung bei unſeren Feldgrauen in der Glut zweier 
Sommer, den Regengüſſen zweier Herbſte und den eiſigen Näch⸗ 
ten zweier Winter nicht verſagte? 

An Stelle des erſten zornigen, flammenden Aufwallens 
ſetzten wir ſpäter die Lehre von der Pflicht, vom Zielbewußtſein, 
das dem Deutſchen verbietet, auf halbem Wege ſtehenzubleiben, 
wenn es ums Leben der Nation geht. 

Sagen wir alſo, daß ſich bei unſeren Truppen allmählich das 
Gefühl vertiefte. Die Augen, die beim erſten Ausrücken friſch 
und herausfordernd blitzten, blickten ſpäter ernſt und hart und au» 
verſichtlich dem Kommenden entgegen, und wenn die endloſen 
Wartemonate der Kriegswinter lähmend wirken wollten, dann 
hätten es nicht deutſche Gemüter ſein müſſen, die die Prophe⸗ 
zeiung vergaßen: 

„Und dräut der Winter noch ſo fehr 
Mit trotzigen Gebärden, 

Und ſtreut er Schnee und Eis umher, 
Es muß doch Frühling werden! —“ 

Diefe Hoffnung auf den Friedensfrühling, der uns entſchä⸗ 
digen ſoll für alles, was wir litten, für alles, was wir vollbrachten, 
hat unſere Soldaten jung erhalten, ſo daß ſelbſt der längſte Stel⸗ 
lungskrieg ſie nicht einzuſchläfern vermochte. 

Es giebt kein deutſches Capua in dieſem Weltkriege. So 
können wir mit unſern Truppen getroſt in das dritte Jahr hinein⸗ 
gehen, unſere Waffen werden uns den neuen deutſchen Frühling 
bringen, ſo wahr ein Volk, das ſo kämpft, nicht untergehen kann! 

Und nun zu den Daheimgebliebenen! 

Auch in der Heimat iſt ein heißer Streit entbrannt, an dem 
wohl faſt jeder Anteil nahm. Wenige ausgenommen, deren 
Weſensart uns ſtets fremd ſein und bleiben wird. 

Es galt den Kampf gegen Not und Elend, es galt den Kampf 
der Arbeit gegen den Einkreiſungsgedanken unſerer Feinde, und 
auch auf dieſem Schlachtfelde wurde Sieg auf Sieg erſtritten, 
ohne daß wehende Fahnen jedesmal das Erreichte ankündigten. 

Im erſten Jahre hatten wir noch keine Nahrungsſorgen, ſo 
blieb uns reichlich Zeit, für die Opfer des Krieges zu ſorgen, ſoweit 
die Maßnahmen des Staates ergänzungsbedürftig erſchienen. 
Die deutſche Wohltätigkeit blühte empor, und wir können mit Ge⸗ 
nugtuung feſtſtellen, daß die Länge des Krieges ihr keinen Ab- 
bruch zu tun vermochte. 

Als aber die engliſche Aushungerungsidee zu immer ſchärferen 
Maßnahmen führte, trat an uns gebieteriſch die Forderung heran, 
nicht von der Hand in den Mund zu leben, ſondern als kluge Haus— 
verwalter an die Zukunft zu denken, die Herr Asquith ſo gerne 
heraufbeſchwören wollte, nämlich, wo wir den letzten Liter Milch 


und das letzte Brot vertilgten. Und ſo wurden die Daheimgeblie⸗ 
benen ebenfalls in Reih und Glied geſtellt, und anſtatt des Sold⸗ 
buhes und der Erkennungsmarke, wie der Musketier, erhielt der 
deutſche Bürger feine Brot-, Butter-, Fleiſch⸗, Zucker⸗ und andere 
Karten. 

Ganz Deutſchland ward in die Uniform gleichmäßiger Nah- 
rungsmittelverteilung geſteckt, und wenn uns auch die ungewohnte 
Tracht im Anfang etwas unbequem ſaß, allmählich gewöhnte man 
fid) daran, und der Deutſche von 1915-16 lernte am eigenen Leibe, 
daß der Krieg nicht nur in den Schützengräben ausgefochten und 
gewonnen, ſondern auch in Küche und Keller daheim weitergeführt 
wird. Und da können wir nicht umhin, der großen Maſſe des 
Volkes hohe Worte der Anerkennung zu ſagen für die Geduld und 
ruhige Faſſung, mit der es manche harte Prüfung entgegennahm 
und fid) Maßregeln willig anbequemte, die mit den alten über: 
lieferten Gewohnheiten völlig aufräumten. 

Freilich ſprießte auf dem fruchtbaren Acker deutſchen nationalen 
Sinnes auch die Wucherblume an einzelnen Stellen empor, aber 
Unkraut miſcht ſich auch in den herrlichſten goldgelben Weizen, 
und ſo es nicht überhandnimmt, wird doch die Ernte gut. 

Und wieder werden wir in dieſem hiſtoriſch gewordenen Auguſt⸗ 
monat zur Ernte ſchreiten, nicht nur faktiſch draußen auf den 
Fluren, ſondern auch ſinnbildlich, indem das feſte Band, das unſer 
Deutſchland draußen in den Gräben mit dem kämpfenden Deutſch⸗ 
land daheim verbindet, von neuem feſt geknotet wird. 

Erinnerungstage ſind dazu da, daß ſie fruchtbringend wirken. 
Sonſt ſoll man ſie überhaupt nicht feiern. 

Und die Frucht unſerer Rückſchau am 2. Auguſt 1916 wird ſein, 
daß wir mit friſchen Kräften und neuem Gottvertrauen ins dritte 
Kriegsjahr hineingehen. 

Wochen und Monate ſchwerer Prüfung trennen uns noch vom 
Winter, und wir wiſfen, daß unſere Feinde dieſen Winter zitternd 
erwarten. voll Sorge, daß es ihnen vorher nicht geglückt fein 
könnte, die Wagſchale des Erfolges zu ihren Gunſten zu neigen. 
Daher werden ſie alles, aber auch alles verſuchen, eine Entſcheidung 
im Sommer und Herbſt zu erzwingen, wenn es möglich iſt. 

So ſind wir darauf vorbereitet, daß der letzte Teil unſeres 
Weges der heißeſte wird, unb in dieſer Erkenntnis werden wir auch 
den zweiten Jahrestag des Kriegsausbruches begehen. 

Zu lautem Prunk iſt wahrlich die Stunde noch nicht da. Still 
wollen wir feiern, aber mit um ſo größerer Tiefe des Empfindens. 
Und vor allen Dingen wollen wir Dank ſagen allen, die an der 
zweijährigen Kette von Erfolgen mitwirkten. Die Siege unſerer 
Soldaten, die Erfolge unſerer Induſtrie, die Entfaltung unſerer 
Wohltätigkeit und Krankenfürſorge daheim, die glänzende Zeich⸗ 
nung der Kriegsanleihen, die tapfere Einſchränkung auf dem Ge: 
biete der Verpflegung, das alles zuſammengerechnet ergibt das 
moraliſche Plus, das es unſern Feinden ſo ſchwer macht, noch an 
den Endſieg zu glauben. ö 

Je lauter ſie nach außenhin ſchreien — und ſie werden nicht 
verſäumen, am 2. Auguſt eine gefälſchte Bilanz nach ihrem Sinne 
aufzuſtellen — um ſo mehr verſpürt man bei ihnen das Bedürfnis, 
die innere Warnerſtimme zu übertönen. 

Ein ſolches Mittel können wir verſchmähen, denn wir wollen 
uns nicht ſelbſt belügen. Es geht hart auf hart, und das letzte 
iſt noch nicht getan. Aber die Grundlage, die wir militäriſch und 
wirtſchaftlich in zwei Jahren ſchufen, bildet die Warte, von der aus 
wir zuverſichtlich in die Zukunft blicken können. 

Kehren wir am Schluſſe zu demſelben Bilde zurück, von dem 
wir zu Beginn ſprachen, zum Wanderer, der einen Augenblick, 
Atem holend, raſtet. Noch können wir uns nicht zur Ruhe nieder⸗ 
laſſen, ſonſt kommt die Nacht, in der man leicht irregeht, und das 
Ziel entſchwindet unſerm Blick. Vorwärts heißt es für uns, vor- 
wärts auf der ſtaubigen, blutigen, mit Kreuzen eingerahmten 
Völkerſtraße, dem Sieges⸗ und Friedensdom entgegen, ben wir 
im Glanze des ſich neigenden Tages in der Ferne zu ſehen 
glauben. 

Iſt es nur ein Trugbild, oder winkt wirklich ſchon die goldene 
Kuppel herüber? — Wir vermögen es in dieſem Augenblick noch 
nicht zu entſcheiden, aber wie es auch ſein möge, wir müſſen den 
Stahlhelm noch einmal feſt ins ſchweißbedeckte Haar preſſen, die 
Lanze auf die Schulter werfen und klirrend in unſerer verbeulten, 
aber unverletzlichen Rüſtung dem Märchenritter gleich durch 
böſen Zauber und [fet[djenbe Ungeheuer weiterſchreiten, bis wir 
das Werk der Befreiung vollbrachten! — 
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vor ihnen voraus haben, bd 
werden uns ſelbſt unſere 
Feinde laſſen müſſen: Wir 
machen nicht viel Geſchrei 
von dem, was wir vor⸗ 
haben, bevor es ausge— 
führt iſt. Das gilt natür⸗ 
lich ganz beſonders von 
militäriſchen Operationen. 
Aber auch von anderen 
Maßregeln, Neueinrich— 
tungen und Plänen, die 
mit dem Weltkrieg im 
Zuſammenhang ſtehen. 
Wer hat in Deutſchland 
davon gewußt, daß ein 
für den Handel beſtimmtes 
Unterſeeboot im Bau 
war? Gewiß nur wenige, 
und dieſe wenigen wußten 
zu ſchweigen. Die große 
Offentlichkeit erfuhr erſt 
davon, als das Handels— 
linterfeeboot — „Deutſch— 
land“ glücklich in den 
Vereinigten Staaten an— 
gelangt war und den 
Beweis gelieſert hatte, 
daß die engliſche Blockade 
keine effektive iſt. In⸗ 


Schweine-, Hühner- und Kaninchenzucht eines Regiments in Birnbaum. 
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Kapitän König, 


Gemüſegarten eines Regiments in Birnbaum. Führer des Handels-U-Bootes ,Deuffdlanb*. 


zwiſchen ſcheint bereits ein „ ED 
zweites Unterſeeboot, die WER 
„Bremen“, dem Beiſpiel "E 


der „Deutſchland“ gefolgt 
und glücklich an ten 
Beſtimmungsort angelangt 
zu fein. Das Gerücht, daß 
dreißig weitere Unterſee⸗ 
boote im Bau begriffen 
ſind, mag auf Wahrheit be⸗ 
ruhen oder übertrieben ſein, 
— eines iſt ſicher, daß das 
Weltmeer nicht mehr von 
England beherrſcht wird, 
ſondern deutſchen Schiffen 
auch im Kriege mit Eng» 
land für den Handelsver- 
kehr wieder freiſteht. Deut- 
ſcher Erfindungsgeiſt und 
deutſche Unternehmungs— 
luft haben jid) den engli- 
iden Dreadnoughts über- 
legen gezeigt. Engliſcher 
Ruhmredigkeit entſpricht > 
es, bap die Engländer Pionier-Aompagnie auf nächtlichem Dormarid. Phot. G. Fifer 
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Nachmittagskonzert in einer franzöſiſchen Kleinſtadt hinter der Front bei Verdun. 
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Kapitän König, der die „Deutſchland“ nach Amerika 
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Derbandplag hinter der Front. 
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tie, nach Deutſchland zurückkehren, 
iegsſchiffen abgefangen werden wird. Deutſcher Zurückhaltung, 
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50 zu 1 Wetten darauf anbieten, daß die „Deutſchland“ nicht 


Abgelöſte Truppen in den Dogejen gehen in Rejetve. 


ganz unmöglich ijt, jo wird fein Ruhm dadurch nicht geſchmälert 
werden. Er war der erſte, der dem deutſchen Überſeehandel in 
Kriegszeiten neue en eröffnet hat, die ganz unbegrenzt 
find. — Auch die Schlachtviehzucht⸗ und Gemüſebau⸗Anlagen 
eines Regiments in Birnbaum geben einen Beweis unſerer Viel— 
ſeitigkeit. Daß eine gewiſſe Knappheit an Nahrungsmitteln bei 
uns eingetreten iſt, iſt ja nicht zu leugnen, wenn wir auch die 
Gewißheit haben, daß es mit dem engliſchen Aushungerungsplan 
ebenſo wenig etwas werden wird wie mit der engliſchen Offenſive. 
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Phot. A. Groß, Berlin. 


Aber unfere Feldgrauen wollen doch [o viel wie möglich für fih 
Wäi [orgen. Wie fie im eroberten Lande ſäen und ernten, um 
er Heimat möglichſt wenig Nahrungsmittel zu entziehen, fo 
richten ſie ſich auch in der Heimat auf Selbſthilfe ein und be⸗ 
treiben im Nebenberuf Ackerbau und Viehzucht, um ihren Bedarf 
ſelbſt zu decken. Was uns aber ſicher keiner unſerer Gegner 
nachmachen könnte oder würde, iſt unſere Arbeit für die Schule 
ſelbſt in feindlichen Gebieten. Der deutſche Fliegerleutnant als 
Lehrer franzöſiſcher Kinder iſt unerreicht. 
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Sliegeroffisier erteilt deutſchen Unterricht in einer franzöflihen Dorfſchule. 
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lächelt. Du wirſt mich eine Stolze ſchelten, wenn ich Dir 
ſage, daß ich kein Tantenleben, ſondern mein eigenes, ſelb⸗ 
ſtändiges und ar⸗ 
beitsreiches Leben 
zu führen im Sinne 
habe. Und darum 
vorwärts! — Es 
ſind mir inzwiſchen 
nicht weniger als 
drei Stellen an⸗ 
geboten worden 
durch vermittelnde 
Bekannte in Frei⸗ 
burg. Ich habe 
mich für Baron 
O. . . in J.... heim 
entſchloſſen, des 
Landlebens we⸗ 
gen. Ein Töchter⸗ 
chen und zwei 
noch kleine Kna⸗ 
ben. Eine Schule 
gibt es nicht, ſo 
iſt das Unterrich⸗ 
ten ganz mir an⸗ 
heimgegeben, was 
mir ſehr lieb iſt. 
Der Gehalt iſt der 
größte, den ich 


Thereſe hätte das ſchöne Los zuteil werden können, 
die Gattin des gediegenen, älteren Mannes zu werden, 
den wir als lieben 
Gaſt ſo oft in un⸗ 
ſerm Haus geſehen 
und geſchätzt ha⸗ 
ben. Was aber ſoll 
aus Vater werden, 
kränklich und hilfs⸗ 
bedürftig wie er 
jetzt iſt? Unſere 
Thereſe hat kei⸗ 
nen Augenblick ge⸗ 
ſchwankt, wo ihr 
Platz iſt. Wenn 
aber einmal ein 
trauriges Verhäng⸗ 
nis ſie aus dieſem 
kindlichen lid): 
tenkreis heraus⸗ 
reißen ſollte, dann 
muß ich imſtande 
ſein können, ihr 
eine Heimat zu 
bieten, ihr, die 
mehr als wir alle 
an unſern Eltern 
getan. Gutmütig, 
aber höchſt unver⸗ 


nünftig iſt Dein bisher bekommen; 
zweiter Vorſchlag, mein Zimmer ſoll 
ich möchte, wenn nichts zu wünſchen 


übrig laſſen. Auf 
Schattenſeiten bin 
ich gründlich ge⸗ 
faßt; ſchlimmer 
als hier kann ich 


nicht zum Vater, 
ſo doch zu Dir 
kommen. Ach, Ca⸗ 
ton, Du biſt und 
bleibſt halt unſer 
unpraktiſches Ca⸗ es ja wohl kaum 
tonele, das man wo anders treffen. 


liebt, und über Berwundeter Krieger. Skulptur von Emil Cauer. Ging doch meine 
das man liebevoll (Aus der Großen Berliner Kunſtausſtellung 1916.) | halbe Geſundheit 
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in dieſer Unordnung und beftändigen Hetzerei zugrunde. 
Da die Gnädige von meiner Kündigung durchaus nichts 
wiſſen wollte, ſondern mich einfach auslachte (wart', ich will 
dir zeigen, daß du mit mir nicht auch machen kannſt, was 
du willſt), habe ich eine Stunde ihrer Abweſenheit benützt, 
um den Herrn in ſeinem Zimmer aufzuſuchen. 

Er nickte: „Begreife, daß man nicht auf einem lecken 
Schiff bleiben mag“, meinte er, nachdem ich mein Anliegen 
vorgebracht. l 

Ich legte ihm ſodann meine Lifte vor. mit bem Ber- 
zeichnis meines Soll und Haben. 

Er wurde dunkelrot: „Das hätten Sie mir längſt ſagen 
ſollen.“ 

Er tat mir leid, ich ſagte ſchnell: „Wollen Sie, bitte, mit 
der gnädigen Frau ſprechen. Ich habe mich bereits en⸗ 
gagiert und muß den erſten April an meinem Beſtimmungs⸗ 
ort eintreffen. Drei Reiſetage ſind erforderlich.“ 

„Natürlich“, ſagte er, ſich verneigend. 

Ich bin nun, nachdem ich meinen Gehalt in den Händen 
habe, in der Lage, meiner Toilette etwas aushelfen zu kön⸗ 
nen, denn da ich auf meinen Gehalt gerechnet, hatte ich nur 
das Nötigſte von zu Hauſe mitgenommen. O Caton, das 
allerſchwierigſte auf der Welt iſt doch, Menſchen dienen zu 
müſſen, vor denen man keinen Funken Reſpekt haben kann. 
Ich weiß ja, ich habe es ja nun erfahren, daß nicht alle CI- 
tern wie die unſrigen ſind. Damit muß man rechnen und 
nicht, wie ich's im Anfang meiner Gouvernantenlaufbahn 
tat, von allen Menſchen verlangen, daß ihr Denken und 
Handeln ſo ſei, wie wir's von zu Hauſe gewohnt ſind. Ich 
muß jetzt lachen, daß ich einmal ſolches wähnte. Es wär 
ja auch gar nicht in der Ordnung, da Mannigfaltigkeit in der 
Welt ſein muß. Es gehört halt nur viel Weisheit dazu, um 
ſich das klarzumachen, ſtatt zu verzweifeln. 

* 


Nun haben wir [djon den 26., unb ber arme Mann hat 
nod) immer niht den Mut gefunden, mit feiner Frau über 
mein Fortgehen zu [predjen. Ich habe ihn heute gemahnt. 
Er nickte wieder: „Natürlich.“ — 

Ich glaube aber nicht mehr an dieſes „natürlich“ und 
habe nun folgenden Entſchluß gefaßt: Ich gehe unwider⸗ 
ruflich den 27.. und wenn es heimlich geſchehen müßte. Ich 
werde dann einen Brief hinterlaſſen, in dem ich dartue, 
daß meine Kündigung regelrecht erfolgt ſei, ich aber aus dem 
Gebaren der gnädigen Frau ſchließen müſſe, daß ich damit 
ihre Unzufriedenheit erregt und ſie es darum wohl lieber 
ſehe, ich gehe, ohne durch ein Abſchiednehmen zu ſtören. 
Mag er dann ſehen, wie er mit ſeiner Frau fertig wird, 
der Held. — 


* 


Den 26ten. 


Mein Koffer iſt gepackt. Ich war an der Poſt, habe 
mir einen Platz genommen — diesmal den etwas teurern 
vornen beim Poſtillion, weil ich nichts wünſche als Ruhe 
und Stille nach dieſer letzten Zeit innerer Aufregung und 
peinlicher Unentſchloſſenheit. 

Der Hausknecht wird morgens halb ſieben den Koffer 
abholen. Ich öffne das Tor. Es iſt um dieſe Zeit noch 
niemand wach im Haus. 

Ich nehme dieſen Brief mit, um Dir an der erſten 
Station das Weitere zu berichten. Ich bin ſehr in Angſt. 
Dieſes heimliche Auf⸗ und Davongehen wird mir nicht leicht. 
Geſtern und heute verſuchte ich vergebens mit dem Herrn 
zu ſprechen. Er weicht mir aus. Die Gnädige hatte wieder 
nur ein Lachen, als ich ihr mein Gehen plauſibel zu machen 
ſuchte. Nun, zum Kuckuck, wollen ſie nicht hören, ſo ſollen 
ſie's fühlen. 

Ich ſchreibe dies in der Nacht: ich kann nicht ſchlafen. 
Eine Kerze brennt. Aus dem Spiegel gegenüber ſieht mir 
ein blaſſes, verhärmtes Geſicht entgegen. O Mutter — 
weißt Du, ich denke gar nichts andres als immer nur: o 
Mutter, Mutter. 


U. . , ben 28ten, früh morgens. 

Geſtern fiel ich nur ſo ins Bett, aber ich ſchlief die ganze 
Nacht, und das hat gut getan. Es iſt alſo alles geſchehen, 
wie ich's vorhatte. Der Hausknecht kam, und ich lief hinter 
ihm her durch die noch ſtillen Straßen. Es war ein ſchreck⸗ 
licher Weg — Gewiſſensbifſe, ob ich recht tat, die Furcht, 
was wird die Zukunft bringen? b 

Im Poſthauſe trank ich Kaffee, febte mich neben den 
Poſtillion, und fort ging's unter luſtigem Blaſen. Als ich 
die Stadt hinter mir hatte, hätte ich gern geweint vor Er⸗ 
leichterung, aber ich ſchämte mich ein wenig vor dem jungen 
Burſchen neben mir und ſchenkte ihm lieber einen Sechſer, 
damit er ſich eine gute Zigarre kaufe. Ich drückte mich in 
meine Ecke, ſchlief viel und ſah wenig von der Welt. Dachte 
wohl auch der Zeit, als ich zum erſtenmal mit ſo lebhaftem 
Intereſſe in der Poſtkutſche davonfuhr und mich jedes 
Menſchenkind intereſſierte. Wie müde hat mich meine kurze 
Gouvernantenlaufbahn ſchon gemacht! 

Alſo nun geht's ins Bayeriſche, gleich an der württem⸗ 
bergiſchen Grenze. Ich werde dann nach meiner Ankunft 
Vater ſchreiben und, wie mein neuer Aufenthalt auch aus⸗ 
fallen mag, nur ſolches berichten, was unſern guten Vater 
über mein Schickſal beruhigen kann. 

Dir, liebe Caton, ſchreibe ich dann erſt, wenn ich das, 
was mich erwartet, ruhigen Gemüts zu beurteilen vermag. 

So leb denn wohl, meine gute Caton, grüß Deinen 
lieben Mann und küß mir Deine Büble. 


Deine Anna. 
* 


J. . . . (Bayern), 29. April 1838. 


Meine liebe Schweſter! 


Eure herzliche Teilnahme an meinem Geſchicke hat mich 
innig gerührt: ich wußte es wohl, daß mir ſolche, mit dem 
beſten Rat verbunden, von Euch werden würde, weshalb 
ich mich ja auch ſo offen gegen Euch ausgeſprochen. Aber 
nun, Gott ſei Dank, kann ich diesmal bei weitem Ange⸗ 
nehmeres berichten als bisher. Ja, wahrhaftig, ich atme, 
ich lebe auf, denn ich hätte mir eine erfreulichere Herrſchaft 
kaum auszudenken vermocht. Der Baron, ſchön, heiter, iſt 
geradezu mit Talenten geſegnet. Er hat eine prachtvolle 
Stimme, und ſeinem Geſang und ſeinem Klavierſpiel zu 
lauſchen, iſt ein großer Genuß. Es iſt auch ein Genuß, ihn 
auf dem Pferde ſitzen zu ſehen. Der eleganteſte Reiter, 
aber ſein Ausſehen kümmert ihn nicht im geringſten. Er 
trägt einen dunkelgrünen Jagdkittel, Kniehoſen, graue 
Strümpfe, auf dem Kopf eine zerknitterte Mütze mit einem 
verſchoſſenen, grünen Band. Eine Anzahl Jagdhunde be⸗ 
gleiten ihn, wo er ſteht und geht. Er regiert ſie mit einem 
Blick. Im Park macht er ſich an den Bäumen zu ſchaffen, 
die ihm ſo lieb ſind wie ſeine Hunde. Zuweilen auch galop⸗ 
pieren zwei, drei Pferde ohne Sattelzeug um ihn herum, 
und man hört ihn mit ihnen ſprechen wie mit einem 
Menſchen. 

Im großen Saal, deſſen Laden gewöhnlich geſchloſſen 
ſind, und deſſen gelbdamaſtene Kanapees und Lehnſtühle 
unter weißen Houſſen ſtecken, hängen die von der Hand des 
Barons gemalten Familienbilder. Ich weiß natürlich 
nicht, wie ein Künſtler von Beruf dieſe Portraits beurteilen 
würde: ich für meine Perſon finde ſie erſtaunlich und bei 
weitem hervorragender als die der Amalie von Berg. Wie 
er den Ausdruck, den Charakter trifft, bewundere ich am 
meiſten. Geradezu ein Meiſterſtück iſt das Bild ſeiner 
Tochter, meines Zöglings. 

Ach, Caton, dieſes Kind, wenn ich aufwache, wenn ich zu 
Bett gehe, immer liegt es mir wie ein Alp auf der Seele: 
Werde ich mit dieſem unberechenbaren Geſchöpf fertig wer⸗ 
den oder nicht? ; 

Cie ift jetzt zwölf Jahre alt. Als der Baron fie malte, 
war ſie zehn. Elferl nennt er ſie, und mit Recht; ſchlank 
wie ein Gertlein, den Kopf voll brauner Locken, große, 
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dunkle, leidenſchaftliche Augen, der Mund trotzig. Wie eine 
kleine Elfe ſteht ſie da, ſchon halb auf der Flucht ins Waldes⸗ 
dickicht, das den Hintergrund des Gemäldes bildet. 

Das Bild der Baronin ijt konventionell. Auf dem 
ſchweren, weißſeidenen Kleid ſpielen helle und dunkle 
Lichter. Der Hals des ſchmalen, faſt zu ernſten Geſichtes iſt 
von einer feinen Spitzenkrauſe umſchloſſen. In ſchweren 
Flechten liegt das dunkle, leicht gekrauſte Haar um ihren 
Kopf. Dieſe Friſur trägt ſie immer. Sonſt, wenn ich des 
Morgens meine Promenade mache, ſehe ich die Baronin 
im kurzen Rock und hohen Reiterſtiefeln, auf dem Kopf 
ein Hutexemplar, nicht ſchöner als das des Gatten, und 
gleich ihm von einer Anzahl laut bellender Hunde gefolgt, 
das Haus verlaſſen. Einmal habe ich um Erlaubnis ge⸗ 
beten, ſie begleiten zu dürfen. Etwas abſeits, rechts vom 
Schloſſe, liegen die Okonomiegebäude. Langgeſtreckte 
Ställe in einem großen Hof, Wohnungen der Dienſtleute, 
Obſtgärten und Wieſen rings umher. Der Verwalter er⸗ 
wartet die Baronin am Parktor. Gleich dahinter iſt das 
Forſthaus. Im ebenerdigen Raum, deffen Wände ungàb: 
lige Hirſchgeweihe zieren, nimmt die Baronin die Berichte 


ihrer Untergebenen entgegen. Sachlich, kurz, faſt ſtreng 
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Sommer im Taunus. Nach einem Gemälde von Philipp Frank. 


klingt ihre Rede. Die Leute ſtehen im tiefſten Reſpekt vor 
ihr. Gleich unterbricht fie, wenn deren Rede auch nur einen 
Schein von Unklarheit enthält. Große Rechenbücher liegen 
auf dem Tiſch. Weiber, die Klage zu führen haben, werden 
vorgelaſſen. Die Baronin geht in die Häuſer der Klagen⸗ 
den. Wehe dieſen, wenn die Reinlichkeit zu wünſchen übrig 
läßt, die Kinder ſchlecht gehalten ſind. Ich war ſchon dabei, 
wenn neue Leute engagiert worden ſind, Männer und 
Frauen; Fragen und Befehle der Baronin ſind haarſcharf, 
jeder weiß ſofort, was er zu tun und zu unterlaſſen, wem 
er zu gehorchen hat. Der Baron iſt bei ſolchen Anläſſen 
nie gegenwärtig. Er malt, er reitet, befindet ſich in ſeinem 
Park, in ſeinem Jagdrevier. Sie tut die Arbeit. Und was 
ſo wunderſchön iſt, keines beugt ſich vor dem andern, ganz 
klar und wahr geben ſie ſich, verſtehen ſich und lächeln über⸗ 
einander. 

„Mama,“ kann er zu ihr ſagen, wenn ſie von ihrem 
Morgengang zurückkommt, „du biſt wohl wieder bei jeder 
Kuh im Stall geweſen, ſo ſehen deine Stiefel aus.“ 

Und fie nickt und ſagt: „Ja, Rudi, bei jeder Kuh.“ — 

Auch ich genieße eine Freiheit, wie ich ſie bisher nie ge⸗ 
kannt. Komme ich von meinem Morgenſpaziergang nach 
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Haufe, finde id) Punkt acht Uhr das Frühſtück auf meinem 
Zimmer, das groß ift und luftig, und in dem ausrangierte, 
aber prachtvolle, uralte Möbel ſtehen, Lehnſtühle, in denen 
man förmlich ertrinkt, ein Schreibtiſch, an den ſich drei 
Menſchen nebeneinander ſetzen könnten, und der ſo viele 
Fächer und Schubladen hat, daß ich ſie noch gar nicht gezählt 
habe. Ich bewohne eine Giebelſtube, von der aus ich das 
ganze Anweſen ſo ziemlich überſehe: Im Schloßhof den 
Springbrunnen, die Hundezwinger und dahinter den präch⸗ 
tigen, wohlgepflegten Park. Durch eine Gittertüre geht's 
in den Wald, der mächtig anſteigt; links davon kann ich das 
Dorf ſehen. Mein Weg führt mich oft durchs Dorf, deſſen 
Kirchlein inmitten des Friedhofes ein Turmdach hat wie 
eine Zwiebel. Das Pfarrhaus daneben, zweiſtöckig, ragt 
hoch über die niedrigen Bauernhäuschen. In dem unteren 
Stockwerk wohnen Schullehrers. Der Pfarrer mit der 
„Tant'“ bewohnt das obere Stockwerk. 

Die Lehrersfrau kommt immer ſchnell aus dem Haus 
gelaufen, wenn fie mich Debt, an den Füßen Holzſchuhe, den 
Putzlumpen hält ſie hinten am Rücken. 

„J bitt,“ redet fie mich an, „gelt', machens Hannerl 
recht ſchön gebüld — wiſſens, 's foll halt a jo e Gouver- 
nant'n werd' n wie Sie, [o will 's der Mann; o mei, ihm. is 
halt d' Büldung ſo gar viel wert. J bin nit gebüld', aber 
er laßt mich's nie nit merk'n — i ſchaff halt, daß ſie's gut 
habn, die zwei, nur halt ins Schloß kann i nit z'weg'n der 
Büldung.“ 

So ungefähr iſt der Dialekt hier zu Land, natürlich nur 
ungefähr. 

Das Lehrerstöchterchen nimmt nämlich die franzöſiſchen 


Stunden im Schloß mit, ein braves, ſchwerfälliges Kind, 
mit weit vom Kopf abſtehenden Zöpfen und hochrotem 


Geſichtchen. 

Der Lehrer, ein rührend beſcheidenes, ſpindeldürres 
Männle, iſt zuweilen des Sonntags mit dem Pfarrer und 
deſſen „Tant“ zum Abendeſſen ins Schloß eingeladen. Stot⸗ 
ternd entſchuldigt er jedesmal ſeine Frau, ſie könne halt 
wieder nicht kommen, fie habe s Zahnweh. 

Worauf des Pfarrers „Tant“, die unbewußt laut zu 
denken pflegt, jedesmal ſagt: „Die Zähne feins nit, 's ift 
der Anſtand, den ſ' nit hat.“ 

Der Lehrer hört während des ganzen Eſſens nicht auf, 
ſich für alle möglichen Wohltaten zu bedanken. Zuerſt 
beim Baron, der ihn aber gleich unterbricht: „Schon gut, 
ſchon gut, was bilden Sie ſich nicht alles wieder ein, ich bin 
ja ganz unſchuldig.“ | 

„Ach nein, nein, Herr Baron, das fein S' nie, nie", er- 
eifert ſich der Lehrer, alsdann richtet er ſeine Dankſagungen 
an die Baronin. 

Zuletzt kommt's an mich, indem er mir mit feudjt- 
ſchimmernden Augen immer von neuem verſichert: 
„Wiſſen S', was Sie für mein Hannerl tun, heilig möcht' ich 
Sie nennen, heilig.“ 

Inzwiſchen läßt ſich's der Pfarrer prächtig ſchmecken, 
und ſo oft er ſich den Teller füllt, ſeufzt die Tant': „O mei, 
ſchon wieder, und ich muß zuſchaun und vertrag' nix nit.“ 

Es wird von der Predigt geſprochen, die man am Mor⸗ 
gen gehört, und die die Schloßherrſchaft ungemein befriedigt 
hat. Auch der Lehrer bekommt ſein Kompliment für Orgel⸗ 
ſpiel und Kindergeſang während der heiligen Meſſe. Das 
Wohl und Weh der Dorfleute wird in Betracht gezogen, 
wo's dem einen fehlt, was dem andern nützlich wäre, die 
Geſundheit des kleinſten Kindes ift wichtig. Gleich ſagt ber 
Baron: „Ich hol den Doktor“. Sie ſind mir dann ſo lieb, 
denn iſt es nicht ihr höchſtes Beſtreben, die Menſchen, die 
von ihnen abhängen, glücklich zu machen? 

l Freilich, mas ſonſt in der Welt vorgeht, davon ift nicht 
viel die Rede. Auch mit den Standesgenoſſen, die im 
Schloß verkehren, dreht ſich die Unterhaltung meiſt um All⸗ 
tägliches; zuweilen auch wird die Politik berührt, aber nur 
vorübergehend. Was ein gutes, herrliches Buch für die 


Welt bedeutet, davon ſcheint hier niemand eine Ahnung zu 
haben. Wenn ich gefragt würde, für was ich mid) interej- 
ſiere, was ich ſchon erlebt, ich könnte es ihnen gar nicht 
ſagen, denn mein Denken und Erleben und was ich an 
Begeiſterung empfunden, kommt mir faſt ſelbſt über⸗ 
ſchwenglich vor in dieſem eng umſchloſſenen, ſelbſtſicheren 
Kreis. 

Ach, einmal wieder unter meinesgleichen ich ſelbſt ſein 
dürfen — Caton, Caton, ob ich's erlebe? — 

Und doch, wie anders lerne ich die Menſchen kennen 
durch dieſes intime Zuſammenleben, als wenn ich nur von 
ihnen hörte. Wirklich, man ſollte nicht [n leichthin ab- 
urteilen, wenn es ſich um Menſchen andrer Kreiſe handelt. 
Wir wiſſen gar nichts, wenn wir nicht unter ihnen gelebt 
haben. 


* 


Wenn id) nur ein wenig mehr Freude an meinen Zög⸗ 
lingen haben könnte. Clothilde haßt jeden Zwang und will 
immer fertig ſein. Hannerl iſt nicht vom Fleck zu bringen, 
ehe ſie nicht eine Sache kapiert hat. So muß ich immer 
nur vermitteln zwiſchen dieſem ſo ganz und gar ungleich⸗ 
mäßigen Geſpann. 

Noch ſchlimmer iſt's, wenn ich Clothilde allein habe. 
Ihre ſchönen, leuchtenden Augen werden, ſobald die Rechen⸗ 
ſtunde beginnt, zu dunkel blitzenden Unſternen. Sie hört 
nicht, begreift nicht, will nicht begreifen. 

Um meine Autorität als Lehrerin nicht zu verlieren, 
halte ich an mich mit aller mir zu Gebote ſtehenden Macht, 
mit Sanftmut meine Lektion immer wieder von neuem 
wiederholend. Umſonſt. Meine Verſuche, an Clothildens 
Pflichtgefühl zu appellieren, ſcheitern ebenfalls. Es iſt ein 
unglückſeliger Zufall, daß, wenn Clothildens Mutter in den 
Lehrſtunden erſcheint, jene oft gerade ihren ſtarrköpfigen 
Paroxismus hat. Dann fällt ber Hauptfehler auf die Gou: 
vernante, die keine Autorität zu behaupten, keinen Gehor— 
ſam einzuprägen weiß. Das Kind wird durch eine ſinnliche 
Entbehrung geſtraft, die Gouvernante aber hat die mora: 
liſche Folter zu beſtehen, ihrer Aufgabe nicht zu genügen. 

Es war gerade nach einem ſolchen Vorfall eine Land⸗ 
partie projektiert, wozu mich die Baronin einladen ließ. 

Nach dem, was geſchehen, hatte ich nicht die geringſte 
Luſt, daran teilzunehmen, und ließ danken. Auch ſollte die 
Baronin wiſſen, daß ich nicht gleichgültig gegen ihren Tadel 
bin, daß ich zwar wie ein Stein ſchweigen könne, aber nicht 
ſelber einer ſei. 

Es klopfte an meine Türe, und der Baron kam mit 
Clothilde. 

„Wiſſen Sie, Mama muß eben ein wenig zanken,“ 
ſagte er, „ich werde ja auch den ganzen Tag gezankt. Das 
macht doch nichts! Nun, was habe ich dir geſagt, Elferl,“ 
wor er in liebevollem Ton feine Tochter an, „wirft bu 
gleid) —" ' 

Cie reichte mir die Hand mit einem: „Bitte, verzeihen.” 

Ich wollte nicht empfindlich erſcheinen und beeilte mid), 
vem Drängen des Barons: „Schnell, ſchnell, machen Sie fid) 
fertig“ Folge zu leiſten. 

Die Fahrt ging durch Wälder und Dörfer. Überall lachte 
uns der Frühling entgegen, und ſeine zwingende Macht 
ließ mich bald alles vergeſſen, daß ich froh wurde wie ein 
Kind. Hatte ich doch den kleinen Rudi zur Seite, der ſonſt 
mit ſeinem jüngeren Brüderchen ganz der Fürſorge der 
Bonne anheimgegeben iſt, die ſchon ein ſchiefes Geſicht 
ſchneidet, wenn ich mir nur ein Händchen von ihm geben 
laſſen will. Er iſt zart, und ſeine großen Augen quellen 
über in unendlicher Liebe für alles Lebende. 

Immer wieder ſuchte ſein Blick die laut kläffend hinter 
dem Wagen her eilenden Hunde. „J bitt, Papi, nicht ſo 
ſchnell,“ bat er, „ſchau, wie ſie laufen — das iſt doch gewiß 
nicht geſund —“ 

Der Baron lachte und fuhr langſamer. 
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Ein Wagen fam bes Weges, hoch beladen mit Säcken. 
Ein magerer Gaul zog ihn müde einher. 

„Zieht das Pferd gern ſo ſchwer?“ erkundigte ſich Rudi. 
„Man muß es fragen. Halt an, Papi, ich ſteige ſchnell aus“ — 

Da der Baron weiterfuhr, vergoß Rudi bittere Tränen, 
wurde jedoch durch eine Schar barfüßiger Kinder ſchnell 
von ſeinem Schmerz abgelenkt. Die Kleinen knickſten vor der 
Herrſchaft. Clothilde warf ihnen Backwerk zu. Rudi aber 
erkundigte ſich voll Beſorgnis: „Tun ihnen die Steine nicht 
weh am bloßen Fuß? Wir müſſen ihnen Schuhe ſchenken, 
Papi.“ — ` 

Die Fahrt ging weiter, und ich ſuchte Rudi mit der Ver⸗ 
ſicherung zu beruhigen, daß Barfußgehen ein Vergnügen 
für die Kinder ſei. 

„Wir wollen ſie fragen“, ſagte er etwas ungläubig. 

Das geſchah ſofort, als wir vor einem Dorfwirtshaus 
ausſtiegen. Kinder umſtanden den Wagen, und Rudi ging 
auf das erſte beſte kleine Mädchen zu. 

„J bitt, gehſt du gern barfuß?“ fragte er, dabei artig 
das Hütchen ziehend. ö 

über und über rot, nickte die Kleine lebhaft mit dem 
Kopf, auch die andern Kinder nickten lachend. | 

Da fam er felig auf mid) zugelaufen: „Sie geben gern 
barfuß“ 

Das ganze Haus lief zuſammen, um die Herrſchaft zu 
begrüßen, und da war niemand bis zur zahnlückigen Köchin, 
dem nicht ein liebenswürdiges Wort zuteil geworden wäre. 

Der Pfarrer kam, der Lehrer und ſeine Familie; in 
kurzer Zeit war die ganze Wirtsſtube voll Menſchen, die 
alle zum Kaffee eingeladen wurden. 

Ein ſonderbarer Umſtand drang mir eine ſchmerzliche 
Erinnerung an bie ſelige Mutter auf. Der Wirtin, die das 
blau und rot gewürfelte Tuch über den langen Tiſch aus⸗ 
breitete, ſtrahlte ein ſo herzliches Wohlwollen aus den 
braunen Augen, daß ich für einen kurzen Augenblick Mutter 
vor mir zu ſehen glaubte. Ich konnte mich nicht bemeiſtern 
und zog mich deshalb von der fröhlichen Geſellſchaft un⸗ 
bemerkt in eine Fenſterniſche zurück, wo ich weinen mußte. 
Ein lautes Aufſchluchzen brachte mich in die Gegenwart 
zurück. Rudi hielt mich umſaßt. „Sie weint.“ ſchrie er, 
„ſie weint, komm ſchnell, ſchnell und helf, daß ſie nicht mehr 
weint.“ — 

Der Baron und die Baronin waren ſofort an meiner 
Seite und fragten mich, was mir fehle. Ich geſtand ihnen, 
um nicht mißdeutet zu werden, was mich betrübte; [ie 
nahmen den herzlichſten Anteil, führten mich zum Tiſch zu⸗ 
rück, und ich gab mir alle Mühe, mein unſtatthaftes Be⸗ 
nehmen durch beſondere Heiterkeit vergeſſen zu machen. 

Die Baronin fragte mich, wie lange es her ſei, daß ich 
Mutter verloren. Ich ſagte ihr, daß es zwei und ein halbes 
Jahr ſei, und ich weiß nicht, wie's kam, ich fing an, von 
Mutter zu reden. Wie lange habe ich das erſehnt, einmal 
von zu Hauſe reden zu dürfen, von unſerm ſchönen, ſchönen 
Leben ⸗— unſerer Heimat — o Caton, gibt es eine ſchönere 
— von der Herzlichkeit zwiſchen Eltern und Kindern — wie 
wir arbeiteten und doch wieder Zeit hatten zu allen mög⸗ 
lichen herzerquickenden Zerſtreuungen — von unſerm Ver⸗ 
kehr mit den Profeſſoren der Univerſität — und wie eben 
immer und überall die Mutter den Mittelpunkt bildete, und 
nicht nur die Eigenen, auch alle, die ins Haus kamen, an 
GE warmen, menfchenfreundlichen Herzen eine Heimat 

anden. 

Da fiel mir ein — haſt du nicht zu viel geſprochen? Der 
Pfarrer und der Lehrer ſchauten mich wohl alle gütig und 
voll Verſtändnis an, aber der Baron und die Baronin — 
bei ihrem Anblick erfaßte mich plötzlich ein Gefühl der Be⸗ 
ſchämung. 

Daß ich doch immer noch nicht hinlänglich genug Lebens⸗ 
weisheit beſitze und gleich bereit bin, mich durch ein freund⸗ 
liches Wort, einen freundlichen Blick zu allzu großem Ver⸗ 
trauen hinreißen laſſen. 


In dieſem Augenblick ging die Tür auf, unb ein grof- 
gewachſener, gebietend blickender Herr trat über die 
Schwelle. Er wurde vom Baron mit dem Ausruf: „Was, 
Graf, Sie ſind wieder hier?“ begrüßt. 

Dem Grafen war ein ungemein langer und ſchmaler 
Jüngling gefolgt, dem Arme und Beine wie loſe am Körper 
zu hängen ſchienen, ſo daß ich Mühe hatte, nicht zu lachen, 
als Clothilde ausrief: | 

„Da tommt ber Hampelmann!” 

Es wurde nun ganz anders. Der Graf vertiefte fid), 
ohne von der übrigen Tiſchgeſellſchaft Notiz zu nehmen, mit 
dem Baron und der Baronin in ein Geſpräch über Pferde. 
Der Pfarrer und der Schullehrer verabſchiedeten fid) unter 
linkiſchen Verbeugungen. Ich ſelbſt kam mir nicht weniger 
überflüſſig vor. Sonderbar — wehe uns Bürgerlichen, 
wenn es uns am richtigen Benehmen den Adligen gegen⸗ 
über gebricht. Aber wiſſen dieſe ſich uns gegenüber immer 
richtig zu benehmen? 


Später. 


Du ſiehſt, liebe Caton, es fehlt mir nicht an Zeit zum 
Schreiben. Ich habe hier nicht, wie in meiner letzten Stelle, 
mich neben der Erziehung der Kinder um einen unordent⸗ 
lichen Haushalt zu kümmern und bin nicht, wie in Nancy, 
auf Schritt und Tritt an meinen Zögling gekettet. Clothilde 
eilt nach ihren Lehrſtunden mit ihren vierfüßigen Freunden 
in den Park oder reitet mit den Eltern aus. Sie ſetzen dann 
nacheinander mit ihren herrlichen Pferden über das Park⸗ 
tor weg, das laut kläffende Hundevolk hinterher. Ein ganz 
herrlicher Anblick. 

Ich wollte dir aber noch von einem merkwürdigen Er⸗ 
lebnis am Schluß jenes Ausflugs erzählen. 

Ich hatte die Wirtsſtube mit Clothilde verlaſſen, als uns 
der junge Graf nachkam. a 

„Noch jo ungnädig?“ fragte er. 

„Immer und ewig“, gab ihm Clothilde zurück und lief 
wie der Blitz in den Wald hinein. 

Der junge Mann wandte ſich mit einem Lächeln an mich: 

„Laſſen wir den Wildfang laufen, wir wollen uns ein 
wenig unterhalten. Wiſſen Sie, die Jugend hat eigentlich 
gar keinen Reiz für mich. Ernſte Frauen ſind mir lieber. 
Ich möchte ſehr gern lange und ernſt mit Ihnen — zum 
Beiſpiel über die Liebe ſprechen.“ | 

Ich nahm mid) febr zuſammen, um [o ernftbaft wie mög: 
lid) zu antworten: „Sie find febr liebenswürdig, Herr Graf, 
vielleicht ein anderes Mal, jetzt ruft mich bie Pflicht“ — 
ließ ihn ſtehen und eilte in den Wald hinein, nach meinem 
Zögling rufend. 

Ich fand ihn lange nicht, endlich machte mich ein Kichern 
aufſehen. Clothilde ſaß auf einem Baumzweig, ſich lachend 
darauf hin und her ſchaukelnd. 

„Wenn er bricht“, ſchrie ich auf. 

„Dann bin ich um ſo ſchneller unten.“ 

Es tat einen Krach — mehr fliegend als fallend ſtand 
fie im nächſten Augenblick triumphierend vor mir. 

Es war gut abgelaufen; ich tat ihr nicht den Gefallen, 
ihr meine Angſt zu zeigen, ſondern wendete mich von ihr 
ab, um weiter zu gehen. 

Sie hielt mich plötzlich feſt: „Fräulein Villinger, würden 
Sie einen Hampelmann heiraten?“ : 

Ihre Augen glühten, fie fab mich wie gewiſſen⸗ 
erforſchend an. | 

Ich hielt ruhig ſtand: „Wie kommſt bu auf diefe Frage?“ 

„Weil ich ihn heiraten ſoll“, ſprach ſie in hartem Ton. 

Ich zog ihre Hand in meinen Arm, und wir gingen 
nebeneinander her im leiſe rauſchenden Wald; die Vögel 
ſangen von allen Zweigen. 

„Horch, wie ſchön,“ ſagte ich, „mein Gott, Kind, was 
geht dich denn jetzt ſchon das Heiraten an — ſo genieße es 


doch, daß du noch ein Kind ſein darfſt — o, wenn ich's nur 
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für eine Stunde wieder fein dürfte, wie wollte id) mid) „Nun, bann bat fie jid) am Ende ein wenig rächen 

freuen.“ —- wollen, weil fie merfte, daß Du den Hampelmann nicht 
Eine Weile war es ſtill, bann ſtieß Clothilde in heißem magſt.“ — | 

Zorn Dervor: Ob fie meinen Worten Glauben ſchenkte, war an nichts 


zu erſehen, aber ich nahm mir vor, mit den Eltern über 
dieſe Angelegenheit zu reden. 

Nach dem Abendeſſen, wenn Clothilde gute Nacht ge⸗ 
ſagt, halten mich die Eltern zum Plaudern zurück. Beſon⸗ 
, a ders Der Baron. „Erzählen Sie uns bod) etwas, Fräulein 
ei Kind?“ Villinger; ich könnt' Ihnen den ganzen Tag zuhören“, 

Sg 3 í behauptet er. Dann fommt regelmäßig bas Erziehungs: 

„Sie bat gelauſcht. l thema aufs Tapet. Hier gehen die Eltern ganz und gar 

Großer Gott, fuhr es mir durch den Kopf. auseinander. Die Baronin meint, durch Autorität, Sanft⸗ 

Ich hatte bisher immer nur das Los der Erzieherinnen | mut unb Konſequenz müſſe Clothildens leidenſchaftliches 
bedauert. In dieſem Augenblick wurde mir klar: wem ver⸗ Temperament ſchließlich der beſſeren Einſicht weichen. Der 


„Aber die Gouvernante, die vor Ihnen da war, hat es 
mir doch geſagt.“ — 

„Was hat ſie dir geſagt?“ drang ich in ſie. 

„Daß es die Eltern ausgemacht, ich müſſe den Hampel⸗ 


trauen die Eltern ihre Kinder oft an? — Baron zuckt die Achſel. N 
Clothilde gegenüber nahm ich die Sache leicht. Bei ihr „Das Mädel iſt nächſtens dreizehn — hat deine Methode 
muß jeder Gemütston vermieden werden. bisher etwas genützt, nachdem ſie zehn Gouvernanten ge⸗ 


„Haſt du nie von Menſchen gehört, die ſich allerlei ein⸗ habt, die alle nach deinem Rezept handelten? Ich bin für 
bilden und ſchließlich meinen, es ſei wahr?“ fragte ich ſie. die Reitpeitſche. Meine Pferde, meine Hunde, alle haben 
„Denn niemals glaube ich, daß deine Eltern fo etwas unter- | fie einmal gekoſtet, aber dies eine Mal half's.“ 
einander ausgemacht. Da kenne ich ſie beſſer. Oder es „Geh, damit iſt dir's doch gar nicht Ernſt,“ ſagte die Ba⸗ 
könnte auch fein," febte ich hinzu, „frage dich einmal, mein | ronin, „dein Elferl und die Reitpeitſche.“ — 

Kind, haſt du jene Gouvernante vielleicht in der Rechen⸗ „Bin ich vielleicht ein ſchwacher Vater?“ brauſte er auf. 
ſtunde auch ſo gequält wie mich?“ — Sie gab keine Antwort. Wir lachten beide. (Gortfegung folgt) 


Wie forgt die Armee für ihre verwundeten und kranken Pferde? 


Von F. v. B. — Mit 6 Abbildungen nad) Originalzeichnungen für die „Gartenlaube“ von Kurd Albrecht. 


Zum Sanitätsweſen eines modernen Heeres gehört nicht Feldzuges ſelbſt geantwortet: „Sie können überzeugt ſein, daß 
nur die ärztliche Behandlung der verwundeten und erkrankten den Tieren der deutſchen Armee unter allen Verhältniſſen die 
Menſchen, auch die vierbeinigen Mitkämpfer haben ein Anrecht größtmögliche Sorgfalt gewidmet wird, daß im Kriege wie im 
auf ausgedehnten Verſorgungsdienſt und ſachgemäße Pflege, Frieden nutzloſe Qualen peinlichſt vermieden werden.“ In Ein⸗ 
wenn fie im Kriege zu Schaden kommen. Hat doch unfer | löfung dieſes Kaiſerwortes und in dem Wunſch, unſeren 
Kaiſer auf die Eingabe eines Tierſchutzvereins zu Beginn bes | Pferdebeſtand nach Möglichkeit auf der Höhe zu erhalten, machte 


^ 


Trausportwagen der fahrbaren Biufunterfudhungsftelle. 


fid) unſere Heeres: 
verwaltung Die 
eifrigſte Fürſorge 
für die erkrankten 
Tiere zur gern 
übernommenen 
Pflicht. Nach⸗ 
dem dieſer grund» 
legende Entſchluß 
einmal feſtſtand, 
ſollte dieſer Krieg 
auch in der Pferde⸗ 
pflege völlig neue 
Verhältniſſe jchaf- 
fen, es iſt der 
erſte Feldzug, der 
Pferdelazarette 
entſtehen ließ. — 
In früheren Beis 
ten wurden die 
armen, verletzten 
Pferde beim Troß 
der einzelnen Trup⸗ 
penteile mitges 
ſchleppt, mußten 
bei Hunger, Regen 
und Kälte ihre 
Schmerzen aus: 
halten und blies 
ben, wenn's nicht 
weiter ging, einfach am Wege liegen, kaum daß man dem 
gequälten» Rößlein die Gnadenkugel gönnte. Noch zu Be- 
ginn des Krieges, bei dem herrlichen Vorwärtseilen durch 
Belgien und Nordfrankreich ſah man zahlloſe, prachtvoll ge— 
baute, aber durch Schußverletzungen, Satteldruck oder ſonſtige 
Leiden heruntergekommene, oft ſchwer lahmende Pferde ſeitwärts 
am Wege, in den prächtigen belgiſchen Viehkoppeln herrenlos, 
verlaſſen ſtehen. Ausgetauſcht gegen ein dienſttaugliches bel⸗ 
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Annahme der Blutproben und Führung der Unterſuchungsliſten. 


giſches, kräftiges 
Bauernpferd, hatte 
die Batterie oder 
Kolonne bem müs 
den lahmen Häu⸗ 
ter noch eine be⸗ 
ſondere Wohltat 
zu erweiſen ge. 
dacht und ihn auf 
einer Koppel ſei⸗ 
nem Schickſal über- 
laſſen, wo ihm 
dann feine „Pfer⸗ 
denatur“ manch⸗ 
mal half — mand)» 
mal auch nicht. 
Hier und dawurde 
natürlich auch im 
Vormarſch malein 
krankes Pferd mie» 
der geſund, dank 
der Bemühungen 
der Truppen⸗Vete⸗ 
rinäre, jedenfalls 
aber erkannte man 
bald, daß dieſe 
Halbinvaliden die 
Truppe nutzlos be⸗ 
laſteten. — Von 
der Erkenntnis des 
Fehlers zur durchgreifenden Anderung war nur ein Schritt. Schon in 
den Manövern der letzten Friedensjahre waren bei den Divifionen Bers 
ſuche gemacht worden, erkrankte und ſchonungsbedürſtige Pferde nicht 
bei der Truppe zu belaſſen, ſondern in Somme ellen unter tierürat. 
licher Aufſicht wieder herzuſtellen. Dieſer Gedanke wurde ſchon 
in den erſten Wochen des Krieges wieder aufgenommen, als 
es ſich zeigte, daß die ungewohnten, überaus großen An⸗ 
ſtrengungen in die zahlloſen Scharen der nicht Truppendienſt 


Niederlegung des Pferdes zur Vornahme einer Operation. 


gewohnten Ans 
faufspferbe uns 
gebeure, fajt uns 
erſetzliche Lücken 
riſſen. So ent⸗ 
ſtanden zunächſt 
in dem von un⸗ 
ſeren Truppen 
durchſchrittenen 
Raume durch An⸗ 
ſammeln der von 
der Truppe zu⸗ 
rückgelaſſenen und 
der im Lande 
vorgefundenen 
Pferde ſogenannte 
„Pferdeſammel⸗ 
ſtellen“, die ſich, 
in der Erkenntnis, 
daß die Leiftungs⸗ 
fähigkeit der Trup⸗ 
pe auch im Beit» 
alter des Motors 
noch immer zum 
großen Teil von D c 

ihrem Pferde» E e — EE 
material abhän- 
gig ijt, bald zu 

einer grundſätzlichen Einrichtung der Armee auswuchſen. — 
Dieſe Pferdeſammelſtellen finden wir zurzeit bei jeder 
Kavallerie⸗Diviſion und jedem Armeekorps unmittelbar hinter 
den fechtenden Truppen, bei den vorderſten Etappen. Irgend⸗ 
wo an der Hauptvormarſchſtraße, wo ſich geeignete Räumlichkeiten 
zur Unterbringung vorfinden, am beſten in einem abgelegenen 
Gutshof mit weitläufigen Stallungen und Scheunenanlagen, 
möglichſt mit feſter Einfriedigung und anſchließenden Koppeln 
und Weiden wird die Sammelftelle eingerichtet. Pferdes 
ſchwemmen in fließendem Waſſer ſind beſonders erwünſcht. 
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Derwundetes Pferd mit verbundenem Sprunggelent. 


Unter Leitung bes 

währter Beteri- 

när⸗Offiziere fte» 

hend, liegt der 

Hauptwert dieſer 

Einrichtung dar- 

in, ſchnell Unter» 

kunft und ſach— 

gemäße Pflege 

für verletzte und 

kranke Pferde zu 

ſchaffen. Trockene, 

geſunde Streu 

Ruhe, Pflege, 

Weide und Fut⸗ 

ter wirken hier 

oft Wunder. Der 

Grundſatz, „kranke 

Pferde, beſonders 

auch ſolche, die 

durch Strapazen 

heruntergekom— 

men ſind, früh 

abjtoBen", ift 

d. R ſchnell Gemeine 
. el gut aller Trup» 
pen geworden. 
Langes Serum. 

ſchleppen bei der Bagage, beſonders im Bewegungskrieg, 
führt zur Vernachläſſigung und Verſchlimmerung der Leiden, 
ſchwere Hufleiden, die anfänglich leicht zu beheben geweſen 
wären, ſind oft erſt hierdurch entſtanden. Die Richtigkeit 
des Ausſpruches des Prinzen Friedrich Karl im Jahre 1870 
hat fid) auch in dieſem Kriege wieder bewährt: „Im Felde, 
bei der Truppe iſt mir ein guter Hufſchmied lieber als ein tüch⸗ 
tiger Tierarzt.“ Leichtſinniger Beſchlag, ein unbeachtet im Huf 
belaſſener alter Nagelreſt, ein ſchlecht verpaßtes Eiſen hat ſchon 
manches Pferd für Wochen dienſtunbrauchbar gemacht, wenn 


— 


vo 
"ES. 


Gewinnung von Meerſchweinchenblnt für die Blutunkerfuchungen. 
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aber das Unglück erſt geſchehen iſt, nutzt auch der beſte Veterinär 
nichts mehr. Bei den kurzen Ruhepauſen, die beſonders der be⸗ 
rittenen Truppe im Bewegungskrieg gewährt werden können, 
kann eine Behandlung und Heilung ſelbſt geringfügiger Schäden 
bei der Truppe kaum erfolgen. Im Stellungskriege freilich 
liegen die Verhältniſſe etwas anders, da wird auch der Truppen⸗ 
veterinär eine dankbare Aufgabe finden, die größere Befriedi⸗ 
gung bei ſeiner tierärztlichen Tätigkeit findet er jedoch unbe⸗ 
dingt hinter der Front bei der Sammelſtelle oder dem Feldlazarett. 

Mit der Einlieferung in die Pferdeſammelſtelle beginnt auch 
ſofort die Behandlung der Patienten. Sofort bei der erſten ärzt⸗ 
lichen Beſichtigung erfolgt die Entſcheidung, wo das Pferd ver⸗ 
bleibt. Sammelſtelle, Pferdedepot, Feldlazarett oder Heimats⸗ 
lazarett lautet das Urteil. Nur geringe Schäden werden hier 
in der Sammelſtelle ausgeheilt, ſchwerere Patienten müſſen 
bald dem Pferdelazarett überwieſen werden, um in der Cam. 
melſtelle Platz zu ſchaffen. Grundſatz iſt, alle übermäßig her⸗ 
untergekommenen und ſolche verwundete und kranke Pferde, 
deren Heilung vorausſichtlich über drei Wochen dauert, abzu⸗ 
ſchieben, ſie werden in der Sammelſtelle nach Reinigung ihrer 
Schäden nur ſorgſam verbunden und dann zu Transporten 
vereinigt durch Fußmarſch oder per Bahn dem nächſten Feld⸗ 
lazarett, ſchwer kranke dem Heimatslazarett zugeführt. Zur 
Beförderung ernſter beſchädigter Tiere, die auch zur Bahn nicht 
mehr gehen können, ſind bei der Sammelſtelle Transportwagen 
und Autos vorgeſehen. 

Den Pferdedepots werden alle ausgeheilten Pferde über⸗ 
wieſen, ſoweit ſie ihrer alten Truppe nicht wieder nachgeſandt 
werden können. Auch werden hierhin Pferde abgegeben, die 
etwa zu jung angekauft oder im Felde aufgegriffen, ſich den 
Strapazen des Kriegsdienſtes nicht gewachſen zeigten und nun 
von der Truppe an die Sammelſtelle abgegeben wurden. Ihnen 
winken Wochen und Monate ungebundener Jugendfreiheit auf 
den Koppeln des Depots, wie einſt im Geſtüt, bis über ihre 
weitere Verwendung entſchieden iſt, ſei es, daß ſie der Land⸗ 
wirtſchaft überwieſen, fei es, daß fie als Remonten der Erſatz⸗ 
truppe zur Ausbildung zugeſandt werden. Völlig geſunde, kräf⸗ 
tige Pferde werden im Depot zum Erſatz für die Truppe bei ſpä⸗ 
teren Ausfällen bereit gehalten. 

Die Pferdefeldlazarette werden unmittelbar hinter der Armee 
im Etappengebiet je nach Bedarf, im allgemeinen für 200 Pferde 
eingerichtet. An geeigneten Punkten, mit guter Straßenverbin⸗ 
dung zur Truppe und möglichſt mit Bahnverbindung zur Heimat 
werden ſie etwa nach den gleichen Geſichtspunkten ausgewählt, 
die wir für die Einrichtung der Pferdeſammelſtellen beſprochen 
haben. Möglichſt geräumige Anlage iſt erwünſcht, um die unbe⸗ 
dingt erforderliche Trennung der Abteilungen durchführen zu 
können, nämlich die mediziniſche Abteilung für innere, organiſche 
Krankheiten und die chirurgiſche für äußerliche Beſchädigungen 
und Verwundungen — außerdem iſt eine Iſolierſtation, räumlich 
getrennt von dem eigentlichen Lazarett, für ſeuchenverdächtige 
ober gag erkrankte dringend erforderlich. Außer dieſen drei 
Stationen finden wir in zahlreichen Pferdefeldlazaretten auch 
noch eine Abteilung für Mutterſtuten, die ſich bei ihren Mutter⸗ 
freuden von den Strapazen des Krieges erholen können, herr⸗ 
liche Fohlenkoppeln ſichern den Nachkommen eine fröhliche Ju⸗ 
gend. Iſt doch auch die Sorge für den Nachwuchs eine ernſte 
Zukunftsfrage, ſo ſind ſelbſt Hengſte in vielen Feldlazaretten 
eingeſtellt, kann doch manche verwundete Stute bei der Zucht 
noch gute Dienſte leiſten und kräftige, geſunde Fohlen bringen, 
die ſonſt vom Staate zwecklos monatelang gefüttert werden müßte. 

Von dem Taſchenbeſteck des Arztes bis zu fahrbaren Blut⸗ 
unterſuchungsſtellen ſind die Feldlazarette mit allem ver⸗ 
ſehen, was bei dem hohen Stande deutſcher Hygiene und Tier⸗ 
heilkunde irgend zu verlangen iſt. Dank dieſer trefflichen Vor⸗ 
und Fürſorge iſt es im Verlaufe des Feldzuges häufig gelungen, 
Fälle, an deren erfolgreiche Heilung früher niemand geglaubt 
hätte, zum befriedigenden Reſultat zu bringen. Und was wird 
im Feldlazarett nicht alles behandelt! Zunächſt die innere 
Station: Jammervolle, abgemagerte Skelette werden oft völlig 
entkräftet eingeliefert, aber bei guter Pflege erholen ſie ſich über⸗ 
raſchend ſchnell und tun meiſt nach wenigen Wochen wieder 
Frontdienſt Das klingt ganz einfach, und der Laie wird ſagen — 
dazu brauche ich keinen Tierarzt, viel Futter und ein Stall 
machen's auch. — Und doch, wieviel Arbeit machen dem Bete- 
rinär gerade diefe herabgekommenen Tiere, Ermattung, Futter- 
mangel und Durſt ſind die ſchlimmſten Feinde des Pferdes, und 
ſolche niedergebrochenen Tiere verlangen nach längerer Hunger: 


periode eine beſonders ſorgſame Pflege — gieriges Freſſen und 
unzuträgliches Futter haben hier oft ſchon größten Schaden an⸗ 
gerichtet, ſo daß gerade dann manche Pferde zuſammenbrechen, 
wenn Unvernunft ihnen plötzlich reichlich Futter gewährt. Hier 
heißt es mit diätetiſchen Futtermitteln, Kleie, Leinkuchen, Quetſch⸗ 
hafer, unter dauernder Aufſicht langſam die Kur beginnen, und 
der Arzt wird viel erreichen. Dann der Schmutz, dieſe Frage 
bildet ein Kapitel für ſich. Man macht ſich gar keine Vorſtel⸗ 
lung, in welchem Zuſtande viele Pferde eingeliefert werden. — 
Starrend von Dreck, faſt über und über mit einer dicken Schlamm⸗ 
ſchicht überzogen, verlauſt und verſaut, mit Räude und Mauke. 
Da heißt's in erſter Linie tüchtig pflegen, gut geputzt iſt eben 
doch immer noch halb gefüttert. Hier tritt die Pferdeſchwemme 
in ihr Recht, Tag für Tag ins fließende Waſſer, vom Kopf bis 
zum Schweif abgebabet und mit Seife und Wurzelbürſte ge, 
waſchen, dann fühlt der Patient ſich ſchon nach einigen Tagen 
wohler, und der Arzt kann nun an die Behandlung der Schrun⸗ 
den und Wunden, an die Entlauſung und Heilung gehen. 


Ganz beſonders rege iſt im Feldlazarett naturgemäß der Zu⸗ 
gang zur äußeren Station in Tagen nach größeren Gefechten. 
Werden doch beim Aufräumen des Schlachtfeldes auch die ver⸗ 
wundeten Pferde von Freund und Feind geſammelt und dem 
Feldlazarett zugeführt, wohin auch die Regimenter ihre bleſſier⸗ 
ten entſenden. Nur Tiere mit ganz leichten Verletzungen, die 
in wenigen Tagen heilbar erſcheinen, bleiben bei der Truppe und 
werden vom Truppenveterinär in Behandlung genommen. Alles 
andere geht zum Feldlazarett. Nur wenn wichtige Organe ver⸗ 
letzt oder gar Knochen zerſchmettert ſind, iſt ſelten zu helfen, dieſe 
Pferde erhalten meiſt ſofort den Gnadenſchuß. Sagt doch unſere 
Remontierungs⸗Ordnung: „Im Felde kann jeder Offizier oder 
Veterinär die Tötung eines ſchwer verletzten Pferdes anordnen, 
wenn dies nach ſeiner Überzeugung zur Abkürzung der Leiden 
des Tieres erforderlich erſcheint.“ 

Alle Verwundungen, deren Heilung überhaupt möglich er» 
ſcheint, werden im Pferdelazarett in ſofortige Behandlung ge⸗ 
nommen. Beinverletzungen durch Schrapnellſchüſfe, Lanzen⸗ 
ſtiche, Riſſe durch Drahtverhaue ſind wohl ſehr ſchmerzhafte, aber 
meiſt ſchnell zu heilende Wunden, ſie ſind der Hauptbeſtandteil 
der chirurgiſchen Abteilungen der Feldlazarette. Daneben kom⸗ 
men natürlich Gefechtsverwundungen jeder Art vor, Wunden 
durch Hieb, Stich und Schuß, beſonders Schußverletzungen ſind 
meiſt leichter Natur, auch ſie werden ſchnell geheilt, und die 
Patienten faſt ſtets wieder dienſtbrauchbar. Pferde, die ſchwerer 
verwundet ſind, müſſen häufig ſchon im Feldlazarett operiert 
werden, zartfühlend kann der Veterinär im Felde aber nicht 
ſein, zur Narkoſe hat er weder Zeit noch die erforderlichen Vor⸗ 
richtungen, alſo heißt es zur „Bremſe“ greifen. Ein kurzer 
Knebel mit Seilring über die Oberlippe gezogen, den Knebel 
ſchnell einige Male herumgedreht, und von dieſem Schmerz be⸗ 
täubt, duldet das Pferd ſelbſt ſehr ſchmerzhafte Eingriffe. Bei 
ſehr vielen Tieren bedarf es allerdings nicht dieſes letzten Mit⸗ 
tels, manche Pferde ſind ſehr verſtändig, ſie dulden ſelbſt äußerſt 
ſchmerzhafte Unterſuchungen und Eingriffe, ohne zu zucken, als 
wüßten ſie, der Doktor hilft dir. 

Wird eine Operation im Feldlazarett notwendig, die am 
ſtehenden Pferd nicht leicht ausführbar wäre, ſo wird das Pferd 
auf eine weiche Unterlage geworfen und an den Beinen derart 
gefeſſelt, daß ein Schlagen und Verletzen des operierenden Arztes 
unmöglich wird. Vier Seile werden hierzu um die Füße ge⸗ 
ſchlungen, die ſich in einem ſtarken Seil vereinigen, und durch 
leichten Gegenzug an dieſem Haltetau gleichen einige Leute 
heftige Bewegungsverſuche aus. 

So bliebe nur noch ein kurzer Überblick über die Jſolier⸗ 
ſtationen eines Feldlazarettes übrig, die beſonders im Oſten eine 
große Bedeutung gewonnen haben. Hier werden, räumlich ge⸗ 
trennt, um jede Übertragung auf den übrigen Beſtand des La⸗ 
zarettes zu vermeiden, die an anſteckenden Krankheiten erkrank⸗ 
ten Pferde untergebracht. Die ganz beſonders gefürchteten und 
verbreitungsfähigen Krankheiten ſind Rotz und Bruſtſeuche, 
während aber letztere meiſt ſchnell und wirkſam durch Sal- 
varſan⸗Einſpritzungen in den Hals des erkrankten Tieres zu be, 
heben iſt, bleibt erſtere die größte Sorge unſerer Veterinäre. 
Durch fortgeſetzte Beobachtung aller, auch der anſcheinend geſun⸗ 
den Pferde der Truppe wird dauernd dem Entſtehen der Seuche 
vorgebeugt. Um die Möglichkeit etwa vorhandenen Rotzes feſt⸗ 
zuſtellen, wird jedem Pferd von dem bei der Truppe befindlichen 
Veterinär zeitweiſe ein geringes Quantum Blut entnommen 
durch Anſtechen der Halsvene mit einer Hohlnadel, das Blut wird 
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in einem Glasröhrchen aufgefangen, mit genauem Vermerk ver: 
ſehen und zu der fahrbaren Blutunterſuchungsſtelle gebracht, die 
ſich beim Pferdelazarett befindet. Dort wird durch eine ſehr ein⸗ 
gehende und wiſſenſchaftlich hochintereſſante Unterſuchung der ein⸗ 
gelieferten Blutproben zweifelsfrei feſtgeſtellt, ob eine Erkran⸗ 
kung vorliegt oder nicht. Das als krank erkannte oder verdächtige 
Tier wird dann fofort aus dem Beſtande entfernt und der Dfolier- 
ſtation des Lazarettes überwieſen, dort gelingt es in ſehr vielen 
Fällen, das Pferd zu heilen und ſpäter wieder dienſt⸗ oder zum 
mindeſten wieder arbeitsfähig zu machen. Gar viele Tiere er- 
liegen jedoch dieſer heimtückiſchen Seuche, die bekanntlich auch 
den Menſchen befällt, wenn der Pfleger unvorſichtig iſt. 

Schwer verletzte Pferde bleiben nicht im Feldlazarett, in 
großen Transporten gehen dieſe Patienten ins Heimatgebiet, wo 
große ſtändige Pferdelazarette in Kavallerie-Garniſonen einge⸗ 
richtet ſind. Dort, in geräumigen Stallungen untergebracht. in 
denkbar beſter Pflege erholen auch ſie ſich oft überraſchend ſchnell. 
Ihre häufig tiefgehenden Wunden erfordern freilich große Sorg- 
falt und Geduld. Widerriſtdruckſchäden ſchwerſter Art, tief 
eiternde, tellergroße Wunden heilen bei guter Pflege ebenſo über⸗ 


raſchend wie ernſte Fleiſchwunden, die durch Granatſplitter uſw. 


erzeugt find. Lahmheiten aller Art machen faft die größten Sor⸗ 
gen, aber auch dieſe werden meiſt behoben, und Tauſende braver 
Tiere werden dem Dienſt erhalten. Alle vorausſichtlich nicht 
wieder militärdienſttauglichen Pferde werden nach Heilung ihrer 
Wunden ausgefondert. fie werden den Landräten zur Verteilung 
übergeben — den Bauern werden ſie dann gegen ein geringes 
Entgelt als Eigentum überlaſſen, und mancher Landwirt hat ſich 
ſchon ein gutes Zugpferd aus einem alten Dienſtpferd heraus⸗ 


gepflegt. Häufig finden auch Verſteigerungen dienſtunbrauch⸗ 
barer Truppen- und Beutepferde ftatt, hier find Händler aus» 
| geſchloſſen, nur ber Landwirtſchaft follen diefe Pferde zu mäßi⸗ 
gen Preiſen zugute kommen. Soweit es die dienſtlichen Ber- 
hältniſſe geſtatten, überlaſſen die ſtändigen Pferdelazarette und 
Erſatzpferdedepots ausgeheilte, aber noch nicht wieder voll kriegs⸗ 
verwendungsfähige Pferde auch leihweiſe der Landwirtſchaft, 
hierbei werden allerdings meiſt nur Großbetriebe berückſichtigt 
werden können, weil das Pflegeperſonal mit übernommen wer: 
den muß, und die Abnehmer ſich zu ſchonendſter Behandlung bei 
ſehr reichlicher Fütterung verpflichten müſſen. 

Erwähnen wir zum Schluß noch, daß auch in wirtſchaftlicher 
Beziehung die Pferdelazarette neuerdings bis zum letzten zu 
voller Ausnutzung ihrer Werte herangezogen werden, daß Häute 
und Fleiſch getöteter Pferde voll zur Verwertung kommen, daß 
ſelbſt Fleiſchbeſchau eingerichtet iſt, um alles Fleiſch ausnutzen zu 
können, das nach Schlachtung ſchwer verwundeter Tiere irgend 
für die menſchliche Ernährung verwertbar iſt, ſo kann man wohl 
ſagen, daß unſere Pferdelazarette voll auf moderner Höhe ſtehen. 
Die glänzend bewiefene große Beweglichkeit unſerer Armeen in 
Oſt und Weſt iſt zu einem nicht unbedeutenden Teile durch die 
Leiſtungsfähigkeit unſeres Pferdematerials ermöglicht worden. 
Dies dauernd auf ſeiner Höhe zu erhalten, danken wir in erſter 
Linie der weitvorausſchauenden Fürſorge unſerer Heeresverwal⸗ 
tung, die in der Einrichtung der Sammelſtellen und Pferdelaza⸗ 
rette bahnbrechend wirkte, und den hervorragenden Leiſtungen 
unſeres Veterinär⸗Offizierkorps, das in glänzender Weiſe alle 
gehegten Erwartungen in betreff der Bekämpfung der Seuchen 
und Behandlung verwundeter und verletzter Pferde übertroffen hat. 


Im Torpedoboot gegen England. E 


Kriegserlebniſſe. 
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(6. Fortſetzung.) 


Die Entfernung, um den Gegner zu treffen, ſpielt keine 
Nein, unſere neueſten Torpedos laufen eine 


große Rolle. 
derartige Strecke, daß der Laie ſtaunen muß. Von Wichtig⸗ 
keit iſt nur, daß die Berechnungen beim Schuß richtig ſind: 
das iſt eine Grundbedingung für den Erfolg. 
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Aber 
alle dieſe Fertigkeiten wollen gelernt ſein, müſſen auch 


Nebeneinanderliegende Torpedoboote: auf dem zweiten Boot wird ein Torpedo übergenommen. 


immer wieder geübt werden, damit im Falle der An» 
wendung günſtige Ergebniſſe erzielt werden. 

Der Torpedo ſelbſt iſt ein kleines, techniſch hervorragend 
ausgeführtes Kunſtwerk. Mit ſeinen Abmeſſungen, die 
heute weſentlich höher ſind als früher, iſt die Verfeinerung 
der Maſchinerie Hand in Hand gegangen. Man kann z. B. 
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den Torpedo nur auf eine vorgeſchriebene Strecke laufen, 
ihn auf ſoundſoviel Meter durch das Waſſer gleiten und 
nach abgelaufener Strecke verſinken oder auch ſchwimmen 
laſſen. i 

Trotzdem nun die Torpedos recht ſachgemäß behandelt 
und oft nachgeſehen werden, iſt es doch von Zeit zu Zeit 
notwendig, ſie auf gutes Arbeiten im Waſſer zu prüfen. 

In den letzten Tagen iſt alles noch einmal probiert 
worden und hatte zur Zufriedenheit geklappt. 

So kommt der Abend des 23. Januar heran. Er findet 
die Aufklärungsgruppen verſammelt auf der Jade. Es ſind 
unſere beſten, ſtolzeſten Schiffe, die da aus allen Schloten 
qualmen. Die Vorbereitungen ſind getroffen. Der Befehl, 
daß die Schiffe auslaufen ſollen, wird ſtündlich erwartet. 

Endlich iſt es ſo weit! 

Zuerſt laufen unſere Boote aus, dann folgen die kleinen 
Kreuzer und zuletzt die Panzerkreuzer „Derfflinger“, 
„Seydlitz“, „Moltke“ und „Blücher“. 

Unſere Boote bilden die U⸗Boots⸗Sicherung für die 
Panzerkreuzer. Ä 

Nachdem die Minenſperren paffiert find, wird auch bie 
Fahrtgeſchwindigkeit etwas erhöht. Rauſchend ſchäumt 
das Waſſer an den ſtählernen Bug der mächtigen Schiffe. 

Sämtliche Lichter der Schiffe find nach außen abgeblen- 
det, kein Lichtſchimmer dringt durch. An Bord ſind die 
Ausguckleute auf ihrem Poſten und ſpähen ſcharf nach allen 
Seiten. Alles Außergewöhnliche wird gemeldet. 

Die Geſchützbedienung lagert hinter ihren Geſchützen, im 
Augenblick bereit, ſie zu bedienen. 

Auf den Torpedobooten ſind die Ausſtoßrohre ge- 
ſchwenkt. die Gefechtspiſtolen eingeſetzt. 

Die Leute von der Freiwache finde ich hinter dem 
Schornſtein ausgeſtreckt. Sie haben ſich einen warmen Platz 
ausgeſucht. Ab und zu kommt zwar ein kleiner Spritzer 
Salzwaſſer herüber, aber das ſind ſie allmählich gewöhnt. 
Die Ruhe wird dadurch nicht geſtört. Keiner wacht auf 
von dem bißchen Naß, fie ſchnarchen alle weiter.. .. 

Der Vorſtoß iſt ſchon eine ziemliche Strecke erfolgt, vom 
Feind aber bisher nichts bemerkt worden. 

So geht die Nacht vorüber, und der Morgen bricht an. 
Es iſt der 24. Januar — ein Tag, den wir alle unſer Lebe— 
lang im Gedächtnis behalten werden. 

Es iſt mitten im Winter, kalt und froſtig. Aber kein 
böſes Wetter. Nur von Oſten weht ein mäßiger Wind, und 
die Luft iſt hell, ungewöhnlich klar, ſo daß ſchon in früher 
Dämmerung eine gute Fernſicht möglich wird. 

Unſere Schiffe haben ihren Auftrag ausgeſührt: wie be- 
fohlen ſtehen ſie zur beſtimmten Zeit an der Doggerbank, 
um den beliebten Fiſchgrund mitten in der Nordſee und den 
Weg, der von unſeren Flußmündungen dahin führt, von 
feindlichen Fiſchereifahrzeugen gründlich zu ſäubern. 

Der Engländer ſtellt uns auch auf keine allzu harte 
Probe. 
| Es ift eben acht Uhr — da melden unſere ſichernden 

Kreuzer und Flottillen einen britiſchen kleinen Kreuzer mit 
Torpedobooten und ſehen in Weſtſüdweſt und Nordnordweſt 
Rauchwolken, die immer ſtärker und ſtärker hervortreten. 

Die Aufregung an Bord wächſt von Minute zu Minute. 
Jeder iſt geſpannt, was ſich daraus entwickeln wird. 

Allzulange ſollen wir auch nicht im ungewiſſen bleiben. 
Der Feind, auf den wir ſo lange gewartet haben — er iſt da! 

Und zwar in anſehnlicher Übermacht! Während un: 
ſere Streitkräfte ſich ſammeln, wird die Lage einiger⸗ 
maßen klar: von hinten laufen die feindlichen leichten 
Kreuzer und Torpedoboote auf, und dahinter ſtehen min: 
deſtens acht große Schiffe. 

Aber damit nicht genug. In weſtlicher Richtung nähern 
ſich fünf ſtarke Rauchwolken, die ebenſo viele feindliche 
Großkampfſchiffe bedeuten. Schon um 9% Uhr werden 
ſie deutlich erkannt: es ſind die Schlachtkreuzer „Lion“, 
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„Tiger,, „Prinzeß Royal“, „New Zealand“ und „Indo: 
mitable". 

So haben wir eine hübſche Streitmacht uns gegenüber. 
Von Weſtſüdweſt bis Nordnordweſt ſtehen mindeſtens 13 
große engliſche Schiffe, 7 kleine Kreuzer und 26Torpedo⸗ 
boote. | 

Und mie ſtark find wir? 4 große Schiffe und ebenfo 
viele kleine Kreuzer, dazu 22 Torpedoboote, das ift alles! 
Welche erdrückende Übermacht gegen uns! 

Aber ſchon beginnt das Gefecht. 

Unſer „Blücher“ ſpricht zuerſt. Er eröffnet um 9% Uhr 
das Feuer auf die kleinen Kreuzer und Torpedoboote, die 
von hinten auflaufen — und zwar mit dem ſchönſten Er⸗ 
folg: nach kurzer Zeit dreht ein getroffener Kreuzer ab, ein 
Torpedoboot wird in Brand geſchoſſen und verſinkt. 

Aber der Feind bleibt nicht ſtill. Gegen 10 Uhr fängt 
es auch drüben an zu donnern, die Entfernung beträgt je- 
doch über 20 Kilometer, und es dauert wohl eine Viertel⸗ 
ſtunde, ehe er ſeinen erſten Weitſchuß erzielt. 

Nun greifen unſere Panzerkreuzer ein. Kurz nach 10 
Uhr eröffnen ſie auf 18 Kilometer das Feuer auf den 
Hauptgegner. Gewaltiger Kanonendonner rollt in einem 
fort über die Fluten der Nordſee. Mächtige Blitze zucken 
aus den grauen Stahlleibern der Koloſſe, gefolgt von 
einer ganzen Wolke Pulverrauch. Erſt nach einiger Zeit 
hört man den furchtbaren Donnerſchlag. 

Die Schlachtkreuzer der Engländer entwickeln eine ſo 
hohe Geſchwindigkeit, daß ſie ſelbſt ſich in zwei Gruppen 
teilen und ſich von ihrer Hauptmacht entfernen. Die bei⸗ 
den älteſten Schiffe „Indomitable“ und „New Zealand“ 
bleiben am weiteſten zurück, wenn ſie auch nicht ganz 
ausſchalten; immer noch nehmen ſie am Gefecht teil. 

Der Wind, der gleichmäßig von Oſten weht, iſt weder 
uns noch dem Feinde beſonders günſtig. Im Gegenteil. 
Er bläſt die dicken, ſchweren Rauchwolken der Schiffe wie 
der Torpedoboote, die vor den Panzerkreuzern ſtehen, 
gerade zwiſchen die beiden kämpfenden Reihen. Dazu 
kommt die ziemlich große Entfernung während des 
Kampfes, die nie geringer als 14 bis 15 Kilometer wird. 
Näher kommen wir nicht aneinander heran. Daher die 
großen Schwierigkeiten, die für beide Teile, für uns wie 
für den Gegner, beſtehen. 

Das engliſche Salvenfeuer bleibt anfangs auch ohne 
jede Wirkung, während unſere ſchwere Artillerie ihr Ziel 
ſehr ſchnell erreicht. Mehr als ein Treffer kann beobachtet 
werden. Das vorderſte feindliche Schiff — es iſt der „Lion“ 
— muß zuerſt daran glauben. Es mag 10½ Uhr fein, als 
einer ſeiner Maſten ſtürzt, dem bald ein Schornſtein folgt. 
Deutlich ſind Feuer und Rauch der einſchlagenden Gra— 
naten zu ſehen. l 

Faſt zu gleicher Zeit wird auch das zweite Schiff der 
engliſchen Linie getroffen. Die Wirkung zeigt ſich bald. 
Denn das Schiff muß zurückbleiben, und ſein Feuer wird 
ſchwächer und ſchwächer. Aber ehe es ausſcheidet, erhält 
es erneut ſchwere Treffer, die einen großen, deutlich ſicht⸗— 
baren Brand verurſachen. Damit iſt es erledigt. Es 
muß die Schlachtlinie verlaſſen und geht immer weiter 
zurück. 

Inzwiſchen haben auch wir Beſchädigungen erlitten. 
Unſer „Seydlitz“ erhält einen ſchweren Treffer ins Achter⸗ 
ſchiff, ſo daß die Verwendbarkeit ſeiner hinteren ſchweren 
Artillerie beeinträchtigt wird. ) 

Schlimmer ergeht es bem „Blücher“. Nachdem Artillerie: 
treffer und Brand beobachtet und Maſchinenſchaden gemel- 
det ſind, bleibt der Panzerkreuzer zurück und zieht damit 
das Feuer der feindlichen Schiffe auf ſich. Hohe Waſſer⸗ 
ſäulen ſteigen in ſeiner unmittelbaren Nähe auf. Und jetzt 
— jetzt trifft eine der ſchweren Granaten das Achterteil des 
Schiffes und durchſchlägt die Panzerung. Der Kreuzer ver⸗ 
langſamt ſeine Fahrt und bleibt zuletzt wie hilflos liegen. 
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Und ununterbrochen ift das Feuer ber ſchweren Mr- 
tillerie auf ihn gerichtet. Aber ſeine Kraft iſt noch nicht ge⸗ 
brochen. Er feuert weiter und weiter. Immer wieder 
zucken die furchtbaren Blitze auf. Doch die Vernichtung des 
Schiffes iſt beſiegelt. Seine Artillerie iſt eben zu ſchwach 
und ſteht in gar keinem Verhältnis zu der ſeiner Gegner. 
Denn der „Blücher“ hat nur 21⸗Zentimeter⸗Geſchütze, die 
Gegner hingegen 34,5- unb 30,5- Zentimeter⸗Geſchütze. 

Nach Annahme der Gegner ſcheint der Kreuzer nun weit 
genug niedergekämpft zu ſein, und das Feuer wird wieder 
nach vorn gerichtet. 

Aber der „Blücher“ iſt noch nicht ſtill, er feuert immer 
noch. So wird er denn von allen Seiten von Torpedo⸗ 
booten umringt und angegriffen. 

Aber das kommt dem Feind teurer zu ſtehen. Zwei 
ſeiner Zerſtörer müſſen mit daran glauben. Ein Zerſtörer 


wird von einer 21⸗Zentimeter⸗Granate. mitſchiffs getroffen 
und fliegt buchſtäblich auseinander. Der zweite wird durch 
die mittlere Artillerie erledigt. 

Schließlich verſinkt das tapfere Schiff in den Wellen, 
nachdem es noch verſchiedene Torpedotreffer erhalten hat. 
Das iſt wirklich kein Kunſtſtück mehr, denn das Schiff liegt 
vollkommen ſtill im Waſſer und bildet ein vorzügliches Ziel. 

Wie mag es wohl an Bord ausgeſehen haben? Die 
ſchweren Granaten müſſen ja alles vollſtändig zerriſſen 
haben. Wie ein Wunder mutet es an, daß noch ein Turm 
gebrauchsfähig geblieben iſt und bis zum Verſinken des 
Schiffes feuerte 

Aber inzwiſchen iſt es auch dem Feind ſchlecht ergangen. 
Gegen 12 Uhr erhält der „Lion“, das feindliche Führerſchiff, 
zum zweiten Mal mehrere ſchwere Treffer, und anſcheinend 


E 


An dem Schnelladegeſchütz eines Torpedobootes. 


wird feine vordere Artillerie unbrauchbar gemacht. Dazu 
wird deutlich ein Brand beobachtet. Jedenfalls muß das 
Schiff arg beſchädigt ſein, denn es dreht nach Steuerbord ab 
und verläßt ſtark überliegend die Schlachtlinie. 

Jetzt kommt das dritte Schiff, das jetzt anſtatt des „Lion“ 
die Führung übernimmt, an die Reihe. Von einem unſerer 
Torpedoboote, das zwiſchen den beiden Linien geblieben iſt, 
erhält es einen Torpedoſchuß — und nun dreht die ganze 
engliſche Flotte mit einer gleichzeitigen Wendung auf nörd: 
lichen Kurs. Damit bricht der Feind das Gefecht ab — 


etwa 70 Seemeilen von Helgoland. 

Aber noch einmal wird dem Engländer übel mitgeſpielt. 
Dasſelbe Torpedoboot, das das dritte Führerſchiff getroffen 
hat, kommt noch einmal zum Schuß und erreicht den 
Schlachtkreuzer „Tiger“, der in der nach Norden dampfen⸗ 
den feindlichen Linie hinten ſteht. 


Es erfolgt ein ſtarker, 


Phot. Renard, Kiel. 


weithin hörbarer Knall — das ganze Schiff iſt in dicke, weiß⸗ 
graue Rauchwolken gehüllt — es ſinkt und ſinkt — und 
dann verſchwindet es in den Wellen. 

Der Kampf iſt zu Ende. 

Und nicht wir haben ihn aufgehoben und uns zurück⸗ 
gezogen, ſondern der Gegner. Die Engländer haben es 
für das Klügſte gehalten, ſich davonzumachen. Warum? — 
Was war die Urſache für einen ſolchen Schritt? — Die 
Antwort auf dieſe Fragen erhielten wir erſt ſpäter durch 
die Kapitäne der von England kommenden neutralen Schiffe. 

Unſer gut geleitetes und gezieltes Geſchützfeuer hatte an 
Bord der engliſchen Schiffe ganz gewaltige Verwüſtungen 
angerichtet. Die Oberbauten wurden zertrümmert, die leichte 
Artillerie zum Teil außer Gefecht geſetzt, ja ſelbſt die 
ſchweren Geſchütztürme ſind über Bord geriſſen worden. 


—— 634 — 


Und die großen Beſchädigungen feiner Schiffe peram. 
[aBten den engliſchen Befehlshaber wohl, das Gefecht ob, 
zubrechen. Denn man kann doch unmöglich annehmen, daß 
der Führer eines Geſchwaders, das noch voll gefechtsbereit 
iſt, den Kampf aufgibt und ſich zurückzieht. 

Von unſerer Seite war an eine Verfolgung des Gegners 
nicht zu denken. Es mußte damit gerechnet werden, daß 
der Feind und ſeine Linienſchiffe zurückgehen würden, oder 
daß dieſe uns den Weg abſchneiden ſollten. So wäre es 
für unſere Schiffe ein großes Wagnis geweſen, zu folgen. 

Mit dem Ergebnis, das wir erſt ſpäter genauer erfuhren, 
können wir ja auch zufrieden ſein. Die Engländer werden an 
uns denken, ſind ihre Verluſte doch wahrlich nicht gering ge— 
weſen. Einer ihrer neuen Schlachtkreuzer von 30 000 Tonnen 
ſank während des Gefechts, und zwei andere wurden ſchwer 
beſchädigt. Auch ein dritter Schlachtkreuzer erlitt nach zu— 
verläſſigen Nachrichten ſtarke Beſchädigungen, die wohl in 
der Hauptſache dem „Blücher“ zuzuſchreiben ſind. 

Außerdem ſanken drei Zerſtörer, und zwei kleine Kreu— 
zer wurden beſchädigt. 

Dagegen haben wir nur den Verluſt eines älteren 
Schlachtkreuzers von 16 000 Tonnen zu beklagen. Zudem 
wurde ein neuer Schlachtkreuzer getroffen, und ein kleiner 
Kreuzer erlitt leichte Beſchädigungen. Sonſt war überhaupt 
auf keinem unſerer Schlachtkreuzer ein Treffer zu verzeich⸗ 
nen, und von unſeren Torpedobooten ijt kein einziges ge- 
troffen worden. 

Jedenfalls haben wir einen Kampf mit einem weit über- 
fegenen Gegner durchgekämpft und ihm durch unſer Ge- 
ſchützfeuer außerordentlich ſchwere Verluſte zugefügt. Dieſen 
Ruhm kann uns keiner nehmen N 

Auf dem Flaggſchiff weht das Signal „Einlaufen“, und 
von Schiff zu Schiff wird es wiederholt. 

Es geht nad) $aufe. ... 

Nach unb nad) tritt aud) eine Entſpannung ber Nerven 
unb Muskeln ein. Nach der mächtigen Aufregung des 
Kampfes ein wirklich wohltuendes Gefühl. Immer noch hat 


man den rollenden Kanonendonner im Ohr, immer nod) 


ſieht man die einſchlagenden Granaten und das auf— 
fprigende Waffer.... 

Nach und nach ſtellt fid) auch die Freude ein, die Freude 
über den Erfolg, den wir errungen haben über einen Gegner, 
den wir ehrlich haſſen. 

Aber ein Schatten fällt auf unſere gehobene Stimmung, 
wenn wir an den Verluſt unſeres „Blücher“ und feiner 
tapferen Beſatzung denken. 

Langſam, wie von ſchwerer Arbeit ermattet, laufen am 
Spätnachmittag die Schiffe wieder in ihren Stützpunkt ein. 
Nur eins kommt nicht wieder. Mit dem größten Teil ſeiner 
Beſatzung ruht es auf dem Grund des Meeres, das tapfere 
Schiff, das ſich noch während des Sinkens wehrte und bis 
zum letzten Augenblick feuerte. 

Wir aber leben und ſind jederzeit bereit, wieder hinaus 
zu dampfen, um den Feind zu ſtellen, den Kampf mit ihm 
aufzunehmen, ihn zu vernichten und, wenn es ſein muß, 
gleich den Kameraden vom „Blücher“ mit unſerm Schiff 
in die Tiefe zu gehen. í 


TBadjfbienif im Sund. 


Nach der großen Kreuzerſchlacht im Januar tritt in den 
Unternehmungen zur See eine Ruhepauſe ein. Faſt eine 
gewiſſe Müdigkeit. Von der engliſchen Flotte iſt ja nichts 
mehr zu ſehen und zu hören. Alles iſt und bleibt ſtill. 

Weitere Aufklärungsfahrten bringen uns die Gewißheit, 
daß die Nordſee nur noch von feindlichen Hilfs- und 
Patrouillenſchiffen befahren wird. Und das lohnt ſich nicht. 
Es iſt alſo nutzlos, den Feind zu ſuchen. In den wohl⸗ 
geſchützten Häfen Schottlands haben die Panzerungetüme 
des Gegners, die für den Schutz ſeines Landes ſo wertvoll 
ſind, einen ſicheren Zufluchtsort gefunden. 
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Ziele Maßnahmen find aber nicht nur aus Furcht vor 
unſeren Kampfſchiffen getroffen worden — nein, ſie ſind 
auch eine Folge der erhöhten Tätigkeit unſerer U-Boote. 
Wir wiſſen ja, wie manches feindliche Schiff die kleinen, 
grauen Stahlzigarren auf den Grund des Meeres gelegt 
haben. 

Durch den langſam und ununterbrochenen Dienſt unſerer 
Boote ſind die Maſchinen und Keſſel ſtark in Anſpruch ge⸗ 
nommen worden und bedürfen daher einer gründlichen 
Überholung. Da der Feind untätig iſt, bietet ſich für uns 
die beſte Gelegenheit, kleine Schäden auszubeſſern und alles 
wieder in Ordnung zu bringen. Eine unſerer großen Werf- 
ten führt dieſe Arbeiten aus. | 

Die Mannſchaften werden, ſoweit fie entbehrlich find, 
für kurze Zeit in die Heimat beurlaubt. Und diefe Freude 
iſt ihnen nach den arbeitreichen und ſchweren Wintertagen 
in der Nordſee wohl zu gönnen. Gar nicht ſchnell genug 
können unſere braven Blaujacken den Bahnhof erreichen. 

Ja, der Heimatsurlaub! Das iſt eine Sache für ſich. 
Der plötzliche Unterſchied iſt zu groß. Gehegt und gepflegt, 
umſorgt und verwöhnt von den Angehörigen, genießen ſie 
die kurze Zeit, und ſie vergeht ſchnell — viel zu ſchnell für 
ſie und ihre Lieben. | 

Man vergißt vollftändig, daß draußen der Krieg wütet, 
iſt ſorglos und guter Dinge. Das Geſpenſt der ſtändigen 
Bereitſchaft iſt verſchwunden. Keine ſcharfen Befehle ſtören 
die wohlige Ruhe, keine Alarmglocke ſchrillt und unterbricht 
den langen, wohligen Schlaf. Man braucht nicht gewärtig 
zu ſein, jeden Augenblick das warme Lager verlaſſen zu 
müſſen, braucht nicht in Ölrod und Südweſter in ſtür⸗ 
miſcher, dunkler Nacht an Deck zu ſtürzen, empfangen und 
bewillkommt von ein paar heftigen Spritzern, die jede 
Müdigkeit gar ſchnell verſcheuchen und, wenn das Glück nicht 
gut iſt, ein Morgenbad völlig erſetzen. 

Aber alles Glück hat ein Ende. Auch der Urlaub. Der 
letzte Tag kommt heran. Koffer und Handtaſche werden 
gepackt, und nach wenig erquicklicher Reiſe trifft man wieder 
an Bord ein. 

„Melde mich vom Heimatsurlaub zurück.“ 

Die Wirklichkeit iſt wieder da. Der Dienſt beginnt. Aber 
die Freudigkeit kommt erſt nach und nach, denn immer 
wieder wollen die widerſpenſtigen Gedanken zurückſchweifen 
in die Heimat. 

Gottlob haben wir nicht lange Zeit, uns zu beſinnen und 
allerhand ſchönen Erinnerungen nachzuhängen. Es geht 
wieder hinaus. 

„Morgen früh 6 Uhr Dampf in allen Keſſeln“, lautet 
der Befehl. 

Alſo vorwärts! Die Boote verlaſſen einzeln die Werft 
und ſammeln ſich draußen. Es ſieht faſt aus, als ob die 
Ruhe ſie übermütig gemacht hat. Wie wild laufen ſie durch⸗ 
einander, um ſchließlich artig und folgſam die vorgeſchriebene 
Stellung einzunehmen. 

Unſer Ziel iſt aber diesmal nicht die Nordſee, ſondern 
die Gewäſſer der Oſtſee und hier wieder der Sund. 

Dieſe Waſſerſtraße iſt der Hauptverbindungsweg zwiſchen 
Nord⸗ und Oſtſee. Jetzt im Krieg überhaupt der einzige 
Weg, da der Große wie der Kleine Belt durch Minen 
geſperrt ſind und für die Handelsſchiffahrt nicht in Betracht 
kommen. i 

Der ganze Verkehr drängt ſich alſo im Sund zuſammen, 
und zeitweilig herrſcht hier ein ſehr bewegtes und rühriges 
Leben. Schiffe aller Länder, die noch neutral ſind, kommen 
durch. Flaggen, die man ſonſt nie oder doch äußerſt ſelten 
ſieht, ſind jetzt eine alltägliche Erſcheinung geworden. 

Das hat der liebe Mammon zuwege gebracht, denn der 
Reiz des Geldverdienens iſt zu groß. Die Frachten ſind ja 
rieſig, ſind ins Fabelhafte geſtiegen, weil der Schiffsraum 
immer knapper geworden iſt. Bei dieſen Ausſichten auf 
Gewinn nimmt man alle die Unannehmlichkeiten und Nöte 
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mit in Kauf und befährt Gewäſſer, die allerhand Hinderniſſe, 
Tücken und Gefahren in ſich bergen. 

Alle die neutralen Schiffe, die den Sund durchlaufen, 
ſind aber nicht ſo harmlos, wie ſie ausſehen. Viele von 
ihnen ſind böſe Brüder und führen unter ihren Ladungen 
auch Bannware für unſere Feinde. Dieſe Tatſache feſtzu⸗ 
ſtellen und zugleich zu verhindern, daß die heimlich verſtauten 
Banngüter ihren Beſtimmungsort erreichen, iſt unſere 
Aufgabe. 

Dem Laien mag ſie nicht beſonders ſchwierig 
in Wirklichkeit iſt ſie aber nicht ſo einfach. Denn mit welchen 
Kniffen, mit welcher Schlauheit zeitweilig zu Werke gegangen 
wird, das iſt geradezu erſtaunlich. Einer will den anderen 
überliſten. Das iſt der Zweck der Übung. 

»Die unterſuchenden Offiziere werden mit der Zeit aber 
ebenſo pfiffig und geriſſen, und je länger ſie hier im Sund 
herumgondeln, deſto ſeltener fallen ſie auf die verſchiedenen 
Tricks hinein. Zu dieſem Zweck hat man am meiſten Offi⸗ 
ziere der Handelsmarine gewählt. Und das mit vollem 
Recht. Denn durch ihren früheren Beruf ſind ſie vortrefflich 
dafür geeignet, ſind mit den Schiffsräumlichkeiten wohl ver⸗ 
traut und wiſſen genau, wo und wie man Sachen verſtaut, 
die nicht jedermanns Auge ſehen ſoll. In dem Unter⸗ 
ſuchungsdienſt löſen ſich die Boote gegenſeitig ab. Heute 
iſt das eine dran, morgen das andere. 

So kommt auch an uns die Reihe. 

Mein früherer Leutnant iſt durch Leutnant Fedderſen 
abgelöſt worden. Er iſt früher Erſter Offizier auf einem 


erſcheinen, 


großen Paſſagierdampfer geweſen und hat wie ich alle 
Meere befahren. Wir tauſchen unſere Erlebniſſe aus, finden 
bald Berührungspunkte, entdecken gemeinſame Bekannte, 
und ſo haben wir uns in kurzer Zeit angefreundet. 


Fedderſen iſt Lübecker und ein prachtvoller, liebens⸗ 
würdiger Menſch. Seine Kenntniſſe der nordiſchen Sprachen 
machen ihn beſonders für den Wachtdienſt hier oben im 
Sund geeignet. 


Wir löſen uns nun gegenſeitig bei der Unterſuchung der 
Schiffe ab. Jeder hat natürlich ſeinen Ehrgeiz und will den 
andern an Schlauheit und Findigkeit überbieten. 

Die Unterſuchung ſelbſt iſt, je nach der Staatsangehörig⸗ 
keit des Schiffes, leichter oder ſchwieriger. Wir wiſſen genau, 
wer offen zu uns hält, und wer nur dem Zwang oder der 
Klugheit folgt. Ja, mit der Zeit ſammelt man ſeine Er⸗ 
fahrungen und lernt alles mögliche. 

Heute hat Fedderſen den Unterſuchungsdienſt und ich die 
Wache. Es iſt morgens 5 Uhr. Das Wetter iſt nicht gerade 
einladend. Von Norden weht ein kalter, rauher Wind. Es 
iſt ſehr ungemütlich. Man fröſtelt. Aber was hilft's! So 
leid es mir tut: Fedderſen muß erſcheinen. 

Matroſe Kaluweit, der den Dienſt als Läufer verſieht, 
hat die Aufgabe, den Herrn Leutnant zu wecken. Dieſe Auf⸗ 
gabe iſt nicht immer ſehr dankbar. Das weiß der gewitzigte 
Burſche. Und deshalb nähert er ſich vorſichtig der Koje, um 
den ſanft ſchlummernden Vorgeſetzten aus des Traumgotts 
Armen zu reißen. (Schluß folgt, 


Feloͤbriefe eines Arztes. 


Von Dr. Theo Malade (Treptow, Tollenſe). 


Nordſyrien. S 
Mitte Mai 1916. 


Zwiſchen die Kilikiſche Ebene und den nördlichen Teil von 
Syrien ſchiebt ſich, von Süden her kommend, wie ein Keil das 
Amanusgebirge vor. Eine Paßſtraße, neuerdings durch deutſche 
Ingenieure in mühſeliger Arbeit zeitgemäß ausgeſtaltet, führt ſeit 
alten Zeiten darüber hin. In kühner Schleifenführung, auf 
ſchwindelerregenden Serpentinen ſteigt ſie, benachbart dem Ge⸗ 
birgsausgang der Bagdad⸗Bahn, die ſich in beinahe 5 Kilometer 
langem Tunnel durch den Bergſtock wühlt, unmittelbar in ein 
langgeſtrecktes, jenſeits in zwei bis drei Meilen Entfernung von 
flachen Höhenzügen begrenztes Tal hinab. Weit von Norden her 
ſchauen die ſchneebedeckten Häupter des Antitaurus in das Tal, 
während es fid) nach Süden zu in die Linie Antiochia⸗Aleppo 
verliert. 

Im Altertum war die Beherrſchung des Paſſes in ſeiner 
öſtlichen Mündung aus wirtſchaftlichen, politiſchen und beſonders 
militäriſchen Gründen von größter Bedeutung für die Völker und 
Sippen, die in dieſer Gegend ſaßen. 

Denn der Paß war die Brücke zwiſchen drei Weltteilen. Hier 
treffen ſich die Landwege, die Oſt und Weſt, Nord und Süd ver⸗ 
banden. Hier, wo der Euphrat ſich faſt bis auf 100 Kilometer 
nähert, mußte alles hindurch, was von den Wunderländern längs 
und jenſeits des Euphrat Tigris, von Paläſtina und den ba: 
hinter liegenden Strichen Arabiens und Agyptens kam, aber auch, 
was von Kleinaſien, Byzanz und weiter her nach dieſen Ländern 
ſtrebte. 

Ein wahrer Völkerfrühling, dem bald der Herbſt folgte, 
wuchs in dieſem geſegneten Winkel empor. Zu wechſelnd, zu be⸗ 
wegt in materieller wie geiſtiger Beziehung waren hier die Ver⸗ 
hältniſſe, als daß ſie ſich hätten verankern und zu dauerndem Be⸗ 
ſtand entwickeln können. Dies Stückchen Erde, einſtmals hoch⸗ 
bedeutſam, ohne jede Bedeutung für die Geſchehniſſe der Gegen⸗ 
wart, iſt weggeſchwemmt worden von den Wogen der Weltge⸗ 
ſchichte und friſtet zur Zeit das unbeachtete Daſein eines frucht⸗ 
baren und vernachläſſigten Ackerlandes. 

Nur Kamelkarawanen, die in regelmäßigem Gebirgsverkehr 
die noch nicht völlig leiſtungsfähige Bahn entlaſten, und neben 
ihren Geſchützen und Gewehren vom anſtrengenden Gebirgs- 
marſch ruhende Truppen lagern am Talausgang der Paßſtraße, 


und wo die Bahn aus den Felſen tritt, ſchaffen Armenierhor⸗ 
den: Männer, Frauen und Kinder, froh, das nackte Leben friſten 
zu können. Am Bahnbau laden Arbeitsſoldaten Güter und Muni⸗ 
tion um. Württembergiſche Ingenieure führen die Leitung, ſitzen 
im Bureau und galoppieren auf kleinen, ſyriſchen Gebirgspferden 
die Strecke entlang. 

An ben Berghängen kleben, durchſetzt von Feigen- und 
Orangenbäumen, armſelige Kurdendörfer, klettern Hunderte von 
Armenierzelten, ſchwarzglänzend in ihrem Tuch aus Ziegenhaar, 
empor, ſonnen ſich behaglich die weißen Zeltlager der türkiſchen 
Wachtkompagnien. Unten in der Niederung hat der deutſche 
Doktor der Bagdad⸗Bahn ſeine Varackenſtadt gebaut für all die 
Elenden, Ausgemergelten, die dem Flecktyphus, dem Typhus, 
der Malaria, dem Rückfallfieber, der Dysenterie leichte Beute 
wurden. 

Vor drei — vier Jahrtauſenden ſah es hier anders aus. Dort, 
links vor uns, kaum eine Meile entfernt, auf dem einzelnen Hügel 
im grünſtrotzenden Wieſenland, ragte eine ſtolze Königsburg mit 
Wachttürmen und Tempel, mit Hallen und inſchriftbedeckten Mar⸗ 
morſäulen. Rings um die Burg wand ſich die Stadt, geſchützt von 
doppelten Mauern, und an drei Toren, von Künſtlerhand ent⸗ 
worfen und geſchmückt, hielten braune Krieger Wacht. 

Wenn der König mit großem Gefolge durch das Burgportal 
und bie ſteinernen Löwen des Stadttors ritt, klangen Trompeten- 
ſignale. Das Volk warf ſich zu Boden. Und wenn dann das 
Königstöchterlein, getragen in goldener Sänfte und umgeben von 
ihren Geſpielinnen, nahte, erhob ſich ſtaunendes Gemurmel, und 
die Hände flogen grüßend an Mund und Stirn. 

Draußen in der Umgebung beſtellten fleißige Landleute die 
Felder, ritten Reitertrupps in Helm, mit Schild und Lanze, dem 
Gebirge zu. Oh, es war ein reges und reiches Leben in der alten 
hettitiſchen Königsſtadt, die den Amanus⸗Paß vom Norden her 
beherrſchte, und um ſie herum. 

Aber es kamen die aſſyriſchen Eroberer, und fünf Jahrhun⸗ 
derte vor Chriſtus ſtand kein Stein mehr auf dem andern. 

Jetzt lehnt fid) das kleine, ſchmutzige Kurdendorf Send- 
ſchirli an den Berghügel. Reliefbehauene Steine, die einſt viel⸗ 
leicht an einem Palaſtfenſter prangten, dienen zur Einfaſſung 
von Ziegenſtällen. In weitem Umkreiſe, zum Teil halbverſunken 
im Sumpf, ſonnen ſich hier und da Reſte eines Mofaikfußbodens, 
Mauereinfaſſungen, ſteinerne ſtiliſierte Löwen. Der Berghügel 
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iſt ein Schutthaufen, zerwühlt von Hacken und Spaten, in dem 
Steinwälle, Gewölbe, Gräber und Säulentrümmer frei zutage 
dringen. 

Deutſche Gelehrte haben Ende des vorigen Jahrhunderts in 
fünf Expeditionen die hier unter Vergeſſenheit und Moder ruben: 
den Schätze gefördert, ihre hettitiſchen, aramäiſchen Schriftzeichen 
und die Hieroglyphen, die ſich an den Steinbildern fanden, er— 
forſcht und die Ergebniſſe in wertvollen kulturgeſchichtlichen Wer— 
ken niedergelegt, während die Ausgrabungen ſelbſt zum Teil im 
Neuen Muſeum in Berlin untergebracht wurden. 

Von Sendſchirli, am Paßausgang vorbei, führt nach Süden 
ein guter Weg zu der nächſten, keine anderthalb Meilen weiten 
Bahnſtation, von der aus wieder der Vollverkehr in Richtung 
Aleppo durchgeführt ijt. Man reitet wie im Paradies unter wol- 
kenloſem Himmel in milder Höhenluft durch grünes Wieſenge— 
lände, in das wilde rote Orchideen, blaues Ehrentraut und weiße 
Anemonen farbige Tüpfer weben. l 

Bald tritt man in einen lichten, bufdjartigen Wald ein: 
Oliven, Maulbeerbäume, Buchsbäume und Eichen, nur ab und zu 
freie Felder laſſend, bilden in mäßiger Höhe ein lockeres Dach, 
durch das Sonnenſtrahlen ſpielen. Altersgrüne Felstrümmer, 
wallartig und in loſen Hügeln, werden beſpült von Quellen. 
Myrten, Weiß⸗ und Rotdornhecken wuchern zwiſchen Geſtein, an 
den Bäumen. Ein zartgrüner Teppich von friſchem Gras bildet 
den Untergrund. Ganze Flächen lachen in Weiß, Gelb, Rot von 
Schafgarben, Butterblumen, Mohn. Dagzwiſchen wieder bunt: 
geſprenkelte, in allen Nuancen kichernde Waldgärten. Und über⸗ 
all, wohin man ſieht, Asphodelus und wieder Asphodelus: Jene 
blaßroſa Blüten auf etwa meterhohem Stengel, die von ben Ein- 
wohnern „Lichter“ genannt werden. Unter dem dunklen Blätter- 
wald ein heller Blütenwald! 

Man reitet Kilometer um Kilometer zwiſchen dieſer Herrlich— 
keit wie im Traum auf dem rötlich ſchimmernden Wege dahin, 
den manchmal ein Bächlein überhüpft, an deſſen Rande unter 
Steinblöcken und Geröll Eidechſen und Käfer ſpielen. 

Die im ſtruppigen Dorngebüſch bfeidjenben, von Aasgeiern 
und Schakalen meiſterhaft abgenagten Pferdeſkelette gehören in 
das ganze Bild. Und man vergißt gern, daß es vielleicht die 
Überreſte von Armenierfamilien, geſchlagen von Ermattung, 
Krankheit oder den Knütteln ihrer Verfolger, ſein könnten, die 
hier bleichen. | 

Gin ſchwarzäugiger, dunkelbrauner, halbnackter Junge, ein 
paar Lappen maleriſch um den hageren Körper geworfen, weidet 
ſeine Ziegen und Schafe. Unter einem Baum, grell beleuchtet, 
ſchläft ein buntgekleideter Mann, und zwiſchen ben Asphodelus- 
ſtauden, auf Sekunden nur, taucht die verhüllte Geſtalt einer 
jungen Syrerin auf und verſchwindet. | / 

So muß Kundrys Zaubergarten ausgeſehen haben! 

Da tritt das Pferd, wie ſchon öfters, auf harten, glatten 
Boden. Man blickt forſchend nieder und erblickt ſorgfältig ſtein⸗ 
gefügten Eſtrich, Marmorplatten! Und unmittelbar neben der 
Straße dieſe moosdurchwachſene Grotte iſt ebenfalls ſorgfältig 
geſchichteter Stein! Erſchüttert erinnert man ſich: In dieſer 
Gegend hat früher Nikopolis, die Stadt der 200 000 Einwohner, 
geſtanden. 

Aus Ruinen kam man ſoeben, über neue Ruinen ſchreitet 
der Fuß! 

Vielleicht wußten, die einſtmals hier lebten, nur in der Sage 
von jener Stadt ein paar Kilometer nördlich, und daß vor lan⸗ 
gen, langen Jahren ein mächtiger König dort regierte. Nichts iſt 
von beiden Städten übriggeblieben als Trümmer! — 

Der Buſchwald öffnet ſich. Auf ebenem Acker ſtreben von 
beiden Seiten die Schienenſtränge dem Bahnhofsgebäude zu, das 
mit ſeinem Waſſerturm über die ringsum ſich ſpannenden Zelt— 
lager der Etappenarbeiter und durchmarſchierenden Truppen, 
über Magazine und Ställe und über das kleine Araberdorf 
herrſcht wie ein Fürſt über ſeine Vaſallen. 

Es iſt ein großes Getümmel dort und auf der durchgehenden 
Gbauffee, und der Wirt der Bahnhofskantine, in der man alle 
Sprachen hört, bat bei feinen faden Olſpeiſen, den Hammel: 
gerichten, dem türkiſchen Kaffee und dem Paläſtinawein trotz der 
hohen Preiſe guten Zulauf. 

Gleich hinter dem Feld erſtreckt ſich vom Gebirge aus nach 
Nordoſten zu eine ſteile Bergnaſe. Die runden Grundmauern 
eines ehemaligen Turmes krönen ihre Spitze, und der ganze 
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Rücken iſt mit noch jetzt leidlich erhaltenen Wällen, in denen ſich 
marmorne Säulenreſte finden, umfriedet. Da, wo jetzt in An⸗ 
lehnung an das Gebirge vor dem türkiſchen Lazarett lebende 
Leichname einherwanken, erkennt man die Anlagen eines recht— 
eckigen Baues mit Plattformen und Grundmauern. 

Hier alſo war die Akropolis und die Königsburg der alten 
Stadt, die den Paßausgang des Amanus-Gebirges vom Süden 
her beherrſchte wie früher die ältere Burg vom Norden her. 

Weithin fällt der Blick nach rechts und links in die unermeß⸗ 
liche Ebene und bleibt haften an dem zarten rot-grünen Farben- 
ſpiel der ſaatbedeckten rotgründigen Berghänge dort drüben, die 
in gedämpften Farben und mit leichtgewellten Bögen wie ge— 
faltete ſyriſche Teppiche vom Abendhimmel herunterhängen. 

Truppen treffen zur Nachtraſt vom Gebirge her ein und 
ſchlagen ihre Lager auf. Am Bahnhof erſtrahlen Lichter. Sig⸗ 
nale ertönen, und wenn die Feuer leuchten, dann klingen über 
das einſame Land, das vor Jahrtauſenden blühendes Leben trug, 
und zur alten Königsburg von Nikopolis hinauf Lieder in türki⸗ 
ſcher und deutſch⸗öſterreichiſcher Zunge. 

Bald wird es ſtill. Die Feuer verlöſchen. Aber am nächſten 
Morgen bei Sonnenaufgang weckt die Reveille am Amanus die 
Schläfer und die alten Trümmerſtätten: 


Aus ungarſchem Horn ein ſcharfer Klang 
Weithallend über der Berge Hang. 

Im Tal, durch Gräſer und roten Mohn, 

Ein ſilberner, heller Trompetenton: 

Die Sonne leuchtend am Himmel ſteht. 
Gelobt ſei Allah und ſein Prophet! — 

Und in das Gewimmel von Ziegen und Schafen 
Tritt langſam der deutſche Hornift hervor. 
Dröhnend trifft ſein Ruf der Schläfer Ohr: 
Habt ihr denn noch nicht genug geſchlafen? 
Und ſieh: Vom Hange hinab ins Thal — 

Es kribbelt und kriecht aus Decken und Zelten, 
Und in des leuchtenden Frührots Strahl 
Tönt's laut von Befehlen, Rufen, Schelten. 
Aus Büſchen und Blüten am Bergquell lacht 
Nackt glänzender Leiber ſehnige Pracht. 

Und zu der Keſſel dampfendem Rand 

Streckt labeheiſchend ſich Hand an Hand. 
Signale! Aus Laufen und Drängen und Schwirren 
Ein ruhiges Ordnen und ſich Entwirren. 

Und bald, durch Gräſer und roten Mohn, 

Auf bronzener Stirn den Kabalack 

— Dahinter der Troß mit Sack und Pack, 
Auf Maultierrücken die Munition — 
Marſchiert das türkiſche Bataillon. 

Schiefkeck auf den Köpfen die blaugrünen Mützen, 
So ſtehn die Ungarn an ihren Geſchützen. 
Anſprengt der Major. Ein Wink. Und es ziehn 
Empor die Büffel die Batterien. 

Und wie ſie vorbei an den Deutſchen ziehn, 
Die ſchweren, ungarſchen Batterien, 

Da iſt ein Winken und Mützenſchwenken, 

Ein lautes Grüßen und Deingedenken — 
Und plötzlich geht es im Schritt und Tritt, 
Und durch die ſteigenden Nebelſchwaden 
Erſchallt das Lied von dem Kameraden: 
Einen beſſern findſt du nit. 

Motoren fauchen. In raſſelndem Lauf 
Fliegen die Räder bergab, bergauf 

Und mahlen die Wege. Und als ſie im Fliehn 
Erreichen die ungarſchen Batterien, 

Brauſt jubelnd ein deutſches Hurrageſchrei, 
Einen Augenblick — dann iſt alles vorbei. 
Nur aufwärts über den Bergeshang 

Schwebt leis verklingend der alte Sang: 

Die Vöglein im Walde, ſie ſingen ſo ſchön, 

In der Heimat, da gibt's ein Wiederſehn. 

Der Hirte zwiſchen den Ziegen und Schafen, 
Er blickt umher im Weltenraum 

Und reibt ſich die Augen: Es war ein Traum 
Ich habe wohl ziemlich lange geſchlafen. 

Und dreht ſich um zu ſtummem Gebet: 

Gelobt ſei Allah und ſein Prophet! 

Er hat geſorgt und wird weiter ſorgen 

— So geſtern und heute, ſo heute und morgen — 
Für gläubige Hirten und Schafe und Ziegen. 
Inſch' Allah!“ 

Jetzt darf ich noch weiter träumen und liegen. 


*, Sníd' Allah: So Gott will! 
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Eigene Aufnahme der „Gartenlaube“ 
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Lazarett und Operafionsraum in einem Unterſtand in Flandern. 


König Wilhelm von Württemberg, der vor feiner Thronbe— 
ſteigung viele Jahre der preußiſchen Armee aktiv zuerſt im Erſten 
Garde⸗Regiment zu Fuß, dann im Leibgarde-Huſarenregiment an— 
gehörte, wurde jetzt zum Generalfeldmarſchall ernannt. In dem 
folgenden, die Verdienſte der württembergiſchen Truppen in war— 
men Worten hervorhebenden Handſchreiben benachrichtigte der 
Deutſche Kaiſer den König von Württemberg von ſeiner Ernennung: 
„Eurer Majeſtät württembergiſche Truppen haben ſeit nunmehr 
faſt zwei Jahren in heldenmütigem Kampfe auf allen Schauplätzen 
dieſes großen Krieges mit unvergleichlicher Tapferkeit und treueſter 
Hingabe für ihren König und ihr ſchönes Schwabenland gefochten 


Bhot. A. Groß, Verlin. 


gehalten und ſich 
des Ruhmes ihrer 
Väter würdig ges 
zeigt. Ich gedenke 
dieſer Leiſtungen 
mit hoher Aner⸗ Füegerleutnant Otto Parſchan t. 
kennung und bin 


E daß das Königlich Württembergiſche Armeekorps auch in 


ukunft ſeinen Mann ſtehen und mit der gleichen Treue und 
ähigkeit feine ſiegreichen Waffen weiter führen wird. Mit freu. 
digem Stolz ſtehen Euer Majeſtät als erhabener Chef an der 


und geblutet. Sie haben die württembergiſchen Waffen überall hoch⸗ | Spitze ſolcher Truppen! Ich bitte Euer Majeſtät daher mit tief 


Oſterreichiſch · ungariſche Truppen auf ſchwierigem Gelände. 


empfunbenem Dan- 
ke, dem Ich hierdurch 
beſonderen Aus⸗ 
druck zu geben wün⸗ 
ſche, heute die Würde 
eines Generalfeld⸗ 
marſchalls in Mei⸗ 
ner Armee anzuneh⸗ 
men, die mit Mir 
ſtolz darauf ſein 
wird, Euer Majeſtät 
nun auch in den 
Reihen der preußi⸗ 
ſchen Feldmarſchälle 
begrüßen zu kön⸗ 
nen.“ — Ein zwei⸗ 
ter jener Flieger⸗ 
helden, die ſich den 
Orden Pour le Mé- 
rite erwarben, iſt 
auf dem Felde der 
Ehre geblieben; am 
22. Juli fiel der Leut⸗ 
nant Otto Parſchau, 
nachdem acht feindli⸗ 
che Flugzeuge durch 
ihn vernichtet wor⸗ 
den waren. Par⸗ 
ſchaus Name wurde 
ſchon vor Beginn 
des Krieges als Flie⸗ 
ger mit Auszeich⸗ 


Hoſphot. A. Kühlewindt, 


Königsberg i. Pr. 


Die Promenade in Wilna. 


Tung genannt. 1911 
2 Offizier beför⸗ 
ert, wurde der jun⸗ 
ge e Leutnant behufs 
usbildung zum 
Fliegeroffizier 1913 
nach Johannisthal 
kommandiert. Er 
beteiligte ſich am 
Oſtmarkenflug und 
Frame die erſte 
tappe Breslau bis 
Poſen als zweiter. 
Unter zwanzig Offi⸗ 
ziersteilnehmern ge- 
wann er den dritten 
Offizierspreis und 
den Ehrenpreis des 
Prinzen Friedrich 
Sigismund von 
Preußen. — Die 
1 die 
in früheren Som⸗ 
mern durch ihre 
halsbrechenden 
Bergklettereien von 


ſich reden machten, 
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Am Narocziee. 


Poften an der Oftfromt. 


2 | m 
1 


"e 


KC GM Ve ZE 


x aer ** 


La 


Hoſphot. A. Kühlewindt, Königsberg L Pr. 


laſſen in dieſem Jahr 
wenig von ſich hö⸗ 
ren. Die meiſten 
von ihnen ſtehen 
im Felde, und ein 
großer Teil der von 
ihnen früher bevor⸗ 
zugten Berge liegt 
im Kriegsgebiet, iſt 
alſo für friedliche 
Bergſtürmer ver⸗ 
ſchloſſen. Aber der 
Krieg fordert man⸗ 
chem der kämpfen⸗ 
den Soldaten berg⸗ 
touriſtiſche Leiſtun⸗ 
gen ab, die den 
Sportsleiſtungen 

des Friedens gleich⸗ 
kommen oder ſie 
noch übertreffen. 
Daß die öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen 


Sotvhot. A. Kühlewindt, Königedetg I. ge 
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Phot. F. Gerlach, Berlin. 


Eine Badeanſtalt dicht 
hinter der Weſtfront. 


Truppen darin den 
italieniſchen Geg— 
nern weit überlegen 
find, ift felbftpers 
ſtändlich. Denn die 
beiten der italieni— 
ſchen Bergſteiger, 
die Alpini, ſind bei 
den fruchtloſen An⸗ 
griffen Cadornas 
ſängſt mehr als 
dezimiert. — Alle 
unſere Feldgrauen, 
die aus dem Oſten 
zurückkommen, ſtim— 
men darin überein, 
daß der Often, Io: 
weit ſie ihn erobert 
haben, gar nicht ſo 
übel und nur in 
der Kultur zurück- 
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Gin U-Boot-Modell in den flandriſchen Dünen. 


geblieben ift, und 
daß es fid wohl 
lohnen würde, Kur» 
land, Litauen und 
Polen dauernd un⸗ 
ter deutſche Pflege 
zu nehmen. Das 
Bild vom Narocz⸗ 
ſee zeigt eine Land⸗ 
e, die Dé mit 
den ſchönſten mär⸗ 
kiſchen und medlen» 
burgiſchen Geens 
landſchaften wohl 
meſſen kann, und 
der Poſten, der dort 
am Ufer ſteht, hat 
jedenfalls eine GT 
ne Ausſicht. Auch 
über die landſchaft⸗ 
liche Umgebung 
Wilnas hört man 
nur Erfreuliches. 
Die Stadt würde 
ſicher in wenigen 
Jahrzehnten deut⸗ 
ſcher Pflege eine 
der ſchönſten deut⸗ 
(den Provinzſtädte 
werden können. Die 


Phot. A. Groß Berlin. 


Jeldgraue mit ihren 
franzöſiſchen Quarfier- 
wirtinnen bei der Wäſche. 


Einwohner lernen 
ja jetzt Deutſchland 
von ſeiner beſten 
Seite an unſern 
Feldgrauen kennen 
und haben Zeit, 
ſich mit deutſcher 
Remich tetieb und 
einlichke ean 
aufreunben. Daß 
man auch als rau. 
her Krieger ſein 
gutes Herz nicht 
ganz zu verleugnen 
braucht, zeigen un⸗ 
ſere Feldgrauen, die 
ihren franzöſiſchen 
Quartierwirtinnen 
bei der Wäſche be 
hilflich ſind. Offen⸗ 
bar macht beiden 
Teilen die gemein⸗ 
ſame Arbeit Spaß, 
und die Stimmung 
iſt friedlich. 


Begründet von Ernst Keil 1853. 
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Roman von Hermine Villinger. 
l (9. Fortſetzung.) 
„So,“ ereiferte fih der Baron, „aber in der Klavier- | auf, was bas für ein ſchmucker Kerl wird — ob er bann 


ſtunde nehme id) mir die Freiheit und werfe ihr die Noten nicht Glück bei der ſchönen Irmgard hat, famoſes Mädel, 
an den Kopf — o dieſe Klavierſtunden.“ Er fuhr fid) in ! er liebt fie heiß.“ — „Er liebt ſie?“ erkundigte ſich 


die Haare. — „Ihr — Ge Clothilde, „iſt's wirt: 

habt beide keinen eee eee, lich wahr?“ — „Heiß, 
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fagte die Baronin, 
„aber immerhin foll» 
tet du mit gutem 
Beiſpiel vorangehen, 
Rudi.“ — „Fällt mir 
nicht ein,“ erklärte er, 
„Fräulein Villinger 
hat eine Engelsgeduld, 
was bilft's? Gar nichts 
hilft's.“ — Ich fand 
den Augenblick gün⸗ 
ſtig, den Eltern mein 
Erlebnis mitClothilde 
bezüglich des Hampel⸗ 
manns mitzuteilen. 
— „Natürlich ſoll ſie 
ihn heiraten“, ſagte 
der Baron. — „Aber 
es iſt mir ſehr fatal, daß 
ſie davon weiß“, ſagte 
die Baronin. — „Wer: 
den wir machen“, be⸗ 
ruhigte ſie der Baron, 


ron, „brennend heiß.“ 
— „Herrlich,“ rief fie 
aus, „o Papi, ich 
möchte am liebſten 
gleich um den Tiſch 
herum tanzen.“ — 
„Tanz, mein Elferl, 
iſt ſehr nett von dir, 
ſo viel Anteil an ihm 
zu nehmen.“ — Sie 
lachte vor ſich hin 
und blieb ſitzen. Mir 
kommt es oft vor, als 
habe ſie das Zeug in 
ſich zu irgendeiner 
Ausnahmeſtellung in 
der Welt. Sie wird 
ſchön, iſt muſikaliſch 
wie ihr Vater; von 
ihrer Stimme, die jetzt 
hell und zart ift, jagt 
er, daß ſie herrlich 
werden wird. Dazu 


N 


Der Wenſch 
und das Schickfal. 


Du ſchreiſt umfonft: „Senug der Haft, genug!“ 

Das Schickſal ſtellt ſich taub, — anſtatt zu hören, 
Belädt es mehr dich, läßt fid) nicht beſchwören 

Durch ftilles Beten oder lauten Fluch; 

Du haft zu dulden, darfft dich nicht empören. 


* 


Du flehſt: „Terbrich mich nicht! Zuviel, zuviel!“ 
Viel höher noch bepackt es deinen Rücken . 
Und reißt dein herz tyrannifch dir in Stücken, 
Voll tiefer Luft, in riefenbaftem Spiel 

Durch ein Gebirg voll Leid did) zu bedrücken. 


Nre 
N NN NN N NN NN NN NN NN NN NN 
d e Q : Q—Q—; 


ASNS NIN NIC CNN NN NN NN N NN YC NN NN NN NN NN 


„ſoll ihr gründlich aus⸗ Z , dieſe Grazie, dieſer 
getrieben werden, pet» RE NL E Mut, diefe Kraft unb 
laß dich auf mich. 2 . 50 kommt hier alles. Weh der Welt zuhauf. 7 Entſchloſſenheit. — 
Andern Tags, bei 22 Du brichſt zuſammen, wilit auf Glück verzichten, 77 Neulich auf der Land⸗ 
Tiſch, kam die Sache Z Da tónt's: „Du irrt, kein Gott will dich vernichten. 27 Z ſtraße fiel ein großer, 
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beiden Tatzen feft. Ich wollte mit meinem Schirm ber: 
beieilen — zu ſpät. Schon hatte ſich Clothilde über die 
Tiere gebeugt, und zu meinem großen Erſtaunen gab 
ſchon im nächſten Augenblick der Unhold die Windſpiele 
frei und torkelte davon. 

Ich fragte, was ſie ihm denn getan habe. 

„Die Kehle zuſammengedrückt“, erwiderte ſie. 
In den Lehrſtunden leider nach wie vor der alte Starr⸗ 
kopf. 

Man ſoll's halt nicht zu gut haben in dieſem Leben. 


QI NO ‚den 12. Dez. 1838. 
Meine liebe Gaton! 

So haben wir fein Elternhaus mehr. Thereſe jagt, 
daß ſich Vater ohne Unterlaß nach Mutter geſehnt und ſeine 
letzte Lebenszeit für ihn keine leichte geweſen ſei. Wohl ihm, 
daß er erlöſt iſt! — für uns — welch ein Verluſt. Du mußt 
nicht ſagen, daß Du von allen Kindern den Eltern am 
wenigſten habeſt ſein können. Das iſt nicht wahr, Caton. 
Sie labten ſich an Deinem Glück und freuten ſich alle Tage 
ihrer Enkel, wenn auch nur aus der Ferne. Nein, laſſe Dir 
Deinen Schmerz nicht durch Gewiſſensbiſſe verkümmern. 
Das iſt ja ſo unweſentlich jetzt, ob Du etwas mehr oder 
weniger geſchrieben haſt. Das rechnen Dir unſre lieben, 
gütigen Eltern im Jenſeits ganz gewiß nicht an. Sie wollen 
nicht, daß wir verzweifeln, ſondern in treuem, dankbarem 
Gedenken an ſie unſer Tagewerk mutig weiter tun. 

Ja, das ift gut [agen; erſt jetzt, faſt vier Wochen nach 
unſres guten Vaters Tod, bin ich einigermaßen imſtande, 
meinen Pflichten wieder Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Bis⸗ 
her tat ich, was ich mußte, ohne ſelbſt irgendwelchen Anteil 
daran zu nehmen. Da fiel mir einmal in der Nacht ein, 
welch ſchlimme Folgen jener teilnahmloſe Zuſtand damals 
nach Mutters Tod für meinen Beruf hatte, und daß ich gewiß 
viel vernachläſſigte, was nicht wieder gut zu machen war. 
Denn hätte ich meinen Zöglingen Liebe ſtatt Gleichgültigkeit 
geſchenkt, wer weiß, ob nicht vieles beſſer geworden wäre. 
Die Kinder waren nicht böſe, nur ſehr verwöhnt. 

So habe ich mich denn aufgerafft und bitte Dich, meinen 
verzweifelten Brief nach Vaters Tod nicht aufzubewahren 
wie die andern, ſondern der Vernichtung preiszugeben. 

Ich bin ja auch nun über Thereſens Los beruhigter, ſeit 
ich weiß, wie liebevoll Freunde und Verwandte ſich ihrer 
angenommen“ Unſere Thereſe hat förmlich das Geriß. 
Frau von Schönau, Baurittels, Fromherzens, alle boten 
ihr eine Heimat an. Daß Thereſe vorzog, beim Onkel in 
Säckingen ihre Zuflucht zu ſuchen, iſt mir eine ganz beſon⸗ 
dere Erleichterung. Die Stiftsmüllerin iſt leidend und Bur⸗ 
gele kaum imſtande, mit der Pflege und dem großen Haus⸗ 
halt allein fertig zu werden. Da iſt Therefe recht am Platz, 
und ihrer vornehmen Seele wird das Bewußtſein, mehr zu 
geben, als zu empfangen, eine ſtille Genugtuung ſein. 

Daß Hermann nun ſein Auskommen hat als Referendär 
in Waldkirch, iſt auch ein Lichtſtrahl. So. wollen wir denn 
zufrieden ſein und dankbar. Das Leben geht weiter, und 
wir müſſen mit. ... * Y . 

Ich will dieſen Brief nicht abſchicken, ohne noch eine 
liebe kleine Epiſode mitzuteilen, weil ich weiß, daß ich Dir 
damit eine Freude mache. Das Erſcheinen des kleinen 
Rudi des Morgens im Hof iſt nämlich ein Ereignis fürs 
ganze Haus. Sofort ſind alle Mägde an den Küchen⸗ 
fenſtern, ſobald Rudis helles Stimmchen ertönt. Niemand 
kümmert ſich um den dicken, kleinen Günther auf dem Arm 
der Bonne, Rudi iſt der erkorene Liebling aller. Die Hunde 
ſtürmen ihm entgegen und werfen ihn auch gewöhnlich um. 

„Ihr Sakra“, ſchreit der große Stallknecht und eilt 
herbei. 

„J bitt, nicht ſchlagen, Sixtl.“ fleht ihn Rudi an, „ſchau, 
ſie können nichts dafür. Und gelt, Sixtl, i bitt, heb mich zur 
Köchin hinauf, ich muß ihr ein Handerl geben.“ 
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Bis zur lekten Küchenmagd, alle kriegen eines, und fie 
jubeln dem Kleinen zu, den der Sixtl hoch hält, und die 
Hunde ſtreben an ihm hinauf, die Eltern ſtehen am Fenſter, 
Clothilde und ich, und es iſt ein Rufen, Winken, die Bonne 
will ihn weiter zerren, er fleht: „J bitt, laß mich allen guten 
Morgen ſagen“ und wirft Kußhändchen nach rechts und 
links. Und plötzlich ſteht der Baron unten und nimmt ihn 
auf den Arm und küßt und herzt ihn und fängt an zu 
ſchelten: 

„So ein dummer Bub das — immer i bitt, i bitt“ — ben 
Soldat möcht ich ſehen, den der Rudi abgibt. Was wird er 
zum Pferdl fagen: i bitt, i bitt. Wird's Pferdel gehorchen? 
's wird grafen und geht nicht vom Fleck, s wird denken, 
du bittſt mir lang, ich lach dich aus. — So einen dummen 
Buben hab ich.“ | 

Und ber Rudi brüdt bas Köpfchen gegen bie Wange 
des Vaters und lacht und lacht und weiß recht wohl, wie's 
gemeint iſt. 

Ich wäre längſt zu dem Reſultat gekommen, Clothilde 
habe kein Herz, wenn dieſes Kind nicht wäre. Aber mit 
Rudi kennt ſie keinen Stolz, keinen Trotz, nur zärtliche, über 
alle Begriffe demütige Liebe. — 


10. Januar 40. 

Tage des Schreckens liegen hinter uns. Rudi fing an zu 
huſten: man brachte ihn zu Bett. Er bekam einen Krupp⸗ 
anfall, und der Baron fuhr ſchleunigſt fort, um den Arzt 
zu holen. Ich nahm den kleinen Günther zu mir aufs 
Zimmer, um ihn vor Anſteckung zu bewahren. Die Baronin 
wich nicht von Rudis Bett. 

Die Bonne lief ſchluchzend von einem Kind zum andern. 

„Er wird erſticken, er wird erſticken,“ jammerte ſie, 
„wenn der Arzt nicht gleich kommt.“ 

Er kam. Alles war unten mit Rudi beſchäftigt, ich 
allein bei dem Kleinen. Noch eben ſchien er mir geſund. 
Da mit einem Mal ſchüttelte ſich das Kind wie im Fieber⸗ 
froſt, und ein ſchrecklicher Huſten, rauh, bellend, drang ihm 
aus der Kehle. Dann ein mühſames Atemholen, das 
Geſichtchen wurde dunkelrot, die Händchen klammerten ſich 
an mir feſt. 

Was tun — o Caton, es war entſetzlich — ich läutete, es 
kam niemand, ich wußte nicht, ſollte ich das Kind allein 
laſſen. — Erſt ein Würgen, dann ein Schrei — der 
Glockenzug blieb mir in der Hand, als ich wiederum 
und allzu heftig daran zog, der Huſten ſetzte von neuem ein, 
das Geſicht des Kindes färbte ſich blau, es rang nach Luft. — 
Auf mein Geſchrei kam endlich die Bonne. Geiſterbleich 
ſtarrte ſie auf das Kind. Ich ſtieß ſie zur Türe hinaus. „Den 
Arzt — den Arzt!“ — 

Und nun tat ich etwas — gab mir's der Himmel ein oder 
was war's — ich goß dem Kind das Ol des Nachtlichtes in 
den röchelnden Mund. Erſt ein Würgen, dann ein Schrei — 
und noch einer; nicht dieſe heiſeren Töne mehr, die mich ſo 
erſchreckt. Als der Arzt eintrat, ſchrie das Kind aus vollem 
Halſe. | 

Er betrachtete den Kleinen, dann fragte er: „Was haben 
Sie getan?" 

Ich ſagte: „Er war am Erftiden, ba goß ich ibm das Ol 
des Nachtlichtes in den Mund.“ 

„Das hat ihn gerettet.“ | 

Aber es zeigte fih feine Freude. Der Baron und bie 
Baronin ſtanden, ſich bei den Händen haltend, unter der 
Türe, bleich beide bis in die Lippen. 

Draußen hörte ich Clothilde weinen, herzbrechend — 
„Rudi, Rudi.“ — 

„Rudi“ tönte es durchs Haus. 

Da wußte ich — er war nicht mehr. 

O Caton, daß Deine Knaben die erſte Kindheit hinter 
ſich haben und ſo dieſer mörderiſchen Krankheit entwachſen 
ſind, wie danke ich Gott. 
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14. Februar 1840. 


Du haft mir wohlgetan, liebe Caton. Du tuft immer 
wohl. Du haſt ſo viel von der ſeligen Mutter. Ich bin faſt 
ein wenig krank geweſen nach den tiefen Gemütsbewegun⸗ 
gen in der letzten Zeit, da hat es mich recht erfriſcht, als 
Deine kleine Predigt kam, mit der Behauptung, daß ich 
meine Kräfte für eine ſchöne, erfreuliche Zukunft aufzube⸗ 
wahren habe und ſie nicht ganz für Fremde hingeben dürfe. 
Mir ſind die Menſchen, mit denen ich lebe, liebe Caton, nicht 
fremd, trotz der großen Verſchiedenheit unſerer Lebens⸗ 
anſchauungen. Darum ſind ſie doch liebenswert. Auch habe 
ich viel bei ihnen gelernt. Denn ſeitdem ich mich frei in der 
gegebenen Form zu bewegen weiß und den letzten Reſt kin⸗ 
diſcher Ehrfurcht vor dieſen Äußerlichkeiten abgeſtreift habe, 
bin ich viel freier und ſicherer in meinem Auftreten. So 
wird das Errungene gewiß auch meiner ferneren Laufbahn 
zugute kommen. Ich fühle immer mehr, wie dankbar wir 
unſeren Eltern zu ſein haben für den Geiſt der Freiheit und 
Duldung, den ſie uns anerzogen. Das iſt die Hauptſache, 
das übrige läßt ſich lernen. Die Gegenſätze in dieſer Welt 
ſind gewiß nicht durch Unduldſamkeit zu unterdrücken. Da 
fällt mir der kleine Rudi ein. Ich ſah einmal, wie er die 
große, harte Fauſt des Stallknechtes Sixtus küßte. Der 
Mann grinſte vor Verlegenheit, lachte THEE und ſagte, 
indem er mir 
die Fauſt hin⸗ 

ſtreckte: „Küßt „„ 
hat er's — er o SEN 
hat's küßt.“ — A 

Beim Begräb⸗ 
nis unſeres Lieb; 
lings mußte ſich 
der ſtarke, ge⸗ 
waltige Six⸗ 
tus mit ſeinem 
Schmerz hinter 
die Friedhofs⸗ 
mauer flüchten, 
weil er zu laut 
war. Du fragſt, 
ob der Baron 
und die Baro⸗ 
nin mir Dank 
wüßten, weil ich 
nach Ausſpruch 
des Arztes dem 
kleinen Günther 
das Leben ge⸗ 
rettet. Ob ſie 
jetzt ganz an⸗ 
ders ſeien? — 
Aber Caton, aus 
Dankbarkeit ſei⸗ 
ne Natur än⸗ 
dern, das wäre 
doch ein wenig 
zu viel verlangt. 
Es geht alles 
anſcheinend ſei⸗ 
nen gewöhnli⸗ 
chen Gang wei⸗ 
ter, und doch 
ſcheint mir in 
der Tiefe alles 
anders gewor⸗ 
den zu ſein. 
Der Sonnen⸗ 
ſche in fehlt. Man 
vermißt ihn auf 
allen Geſichtern. 
Wenn ich mich 
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früher bemüht habe, der Tränen um den guten Vater 
Herr zu werden, jetzt werden verweinte Augen kaum mehr 
bemerkt, denn wer hat nicht geweint in den langen Nacht- 
ſtunden? 

Auch an meinem Zögling iſt Rudis Tod nicht ſpurlos vor⸗ 
übergegangen. Es hat ſeitdem keine Szenen mehr in den 
Lehrſtunden gegeben. Sie hört wenigſtens zu jetzt, wenn 
der Gegenſtand ſie auch nicht intereſſiert. Neulich feierte ſie 
ihren dreizehnten Geburtstag. Die Geſchenke hatten kaum 
Platz auf dem großen Tiſch inmitten ihres Zimmers. Im 
Hof wurde ihr ein neues Pferd vorgeführt, prächtig auf⸗ 
gezäumt, ein kleiner Korbwagen ſtand dabei. 

Weißt Du noch, Caton, wir pflegten vor Rührung zu 
weinen, wenn wir eine Merinoſchürze und ein ſchönes Buch 
bekamen. 

Clothilde ſah ſich ihre Geſchenke ruhigen Blickes an und 
ſagte dann mit einem Seufzer: N 

„Jetzt iſt's aus mit dem Elferl.“ — 

Ich wußte nicht recht, was ſie damit meinte, aber dann 
ſah ich mit einem Mal, daß irgend etwas an ihrem Weſen 
anders war. Ja, ſie erinnerte mich plötzlich an ihre Mutter, 
ich weiß nicht recht inwiefern, aber ich konnte ſie mir, was ich 
früher nicht gekonnt hätte, mit einem Mal als eine Guts⸗ 
herrin vorſtellen — Io wie ihre Mutter eine ift. Sie hat 
mir nie von 
ihrem Schmerz 
um Rudi ge⸗ 
ſprochen, aber 
ſie ſchleppt den 
ganzen Tag das 
Rudi⸗Hündchen 
herum, das auch 
in der Nacht in 
ihrem Zimmer 
ſchlafſen muß. 
Wenn ich auch 
nicht imſtande 
war und bin, 
aus Clothilden 
das zu machen, 
was ich gewünſcht 
hätte, ſo geht es 
allmählich mit 
dem Hannerl ſo 
prächtig vor⸗ 
wärts, daß ich 
eine wirkliche 
Freude an die⸗ 
ſem Kinde ha⸗ 
ben kann. Hier 
iſtEntwicklungs⸗ 
fähigkeit in ho⸗ 
hem Grade, nach 
einem lang⸗ 
ſamen, geiſtigen 
Erwachen. Clo⸗ 
thilde war von 
Anſang an fer⸗ 
tig. — Ich muß 
Dir noch ſagen, 
daß ich einen 
Brief aus Nancy 
bekommen ha⸗ 
be. Marie hat 
ſich verlobt, und 
Mutter und og, 
ter beſchwören 
mich auf das 
liebevollſte, im 
Sommer zur 
Hochzeit zu kom⸗ 

er 
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men. Das hat mich wirllich gerührt. — Nun liegt 
der Brief ſchon acht Tage, und Du wirſt mich der 
Schreibfaulheit zeihen, liebe Caton. Es kam ſo. Der 
Baron hat mich inſtändig gebeten, mich malen zu dürfen. 
Als er mit dem Bilde des kleinen Rudi fertig war, überkam 
ihn in ſeiner Untätigkeit von neuem die Verzweiflung, und 
die Baronin, die ihren Schmerz wie eine Heldin trägt, brachte 
ihren Mann auf den Gedanken, mich zu malen. 

Nun iſt er ganz eifrig dabei. Ich legte ſogar für das 
Bild auf ſeine Bitte die Trauer ab und trage mein altes 
Blaues mit einem weißen Kragen. 

Die Schülerinnen haben während des Malens ihre fran⸗ 
zöſiſche Konverſationsſtunde. Dem Baron iſt das recht, be— 
ſonders da ich mich dabei wenig rühre und hauptſächlich 
lauſche. 

Thereſe führt wieder einmal Klage, daß Schweſter Caton 
nicht ſchreibt. Da muß ich ja ein wenig ſchelten. Sonſt, Du 
kennſt ſie ja, klagt ſie über nichts, aber ich leſe ihr großes 
Heimweh aus jeder Zeile, aus jedem Wort, das ſie ſchreibt. 
Eigentlich ſpricht ſie nie von Säckingen, ſondern immer nur 
von Freiburg — von ihrem lieben, guten, himmliſchen 
Freiburgle. — 

Von eben dieſem Freiburgle ſchreibt mir Lenchen, es 
ſei die langweiligſte Stadt geworden auf der Welt, und ich 
würde mich kurios wundern, wenn id) wiederkäme — 's fei 
alles wie verſchlafe, feit s Villingers nimmer in Oberlinden 
wohnten mit ihrer Gaſtfreundſchaft und ihrem Humor und 
ben netten Herrle alleweil. — Und fie hätten jetzt s Dortel — 
Dortel — und alle Abend ſäßen ſie beiſammen in der Küch' 
und heulten über die vergangenen Zeiten, und s' Dortel 
blieb dabei: „J fterb nit, ehnd i unjri Kinder nit nod) nmal 
g'ſehe — und wenn i 's verzwinge müßt von unſerm 
Herrgott.“ — 


EE „den 12. April 1840. 


Caton, Caton, ad) mir ift wie im Traum — por mir liegt 
ein Schreiben — ſchwarz auf weiß ftebt in deutlichen Budh- 
ſtaben, die Stelle der Vorſteherin der Raſtatter höheren 
Töchterſchule ſei vakant, ob es mir beliebe, ſie anzunehmen. 

Erſt habe ich müſſen einen Gang durch den Park machen, 
ſo haben meine Hände gezittert und hat mein Herz gejubelt 
und doch auch wieder geblutet — ach, daß die Eltern es nicht 
erlebt — alle Kinder verſorgt, alle eine Heimat. — So viel 
des Glücks — kaum au faffen.... | 

In den Sommerferien werde id) erwartet — die Schule 
iſt im Raſtatter Schloß, auch die Wohnung. Und denk dir, 
mein Wirken darf in der Heimat ſein. Das iſt ja noch das 
allerſchönſte. Ich finde mich ſo gottbegnadet; mein ganzes 
Leben ging dahin wie unter einem Strahl der Güte Gottes. 

Die Antwort nach Raſtatt liegt ſchon da. Ich habe mich 
zuſammennehmen müſſen, um rein ſachlich zu bleiben, denn 
meine Feder iſt jetzt von einem Hymnus der Freude und 
Dankbarkeit von unten bis oben angefüllt. — „Närrle“ — 
gelt, ſo würde Mutter ſagen. — ' 

Die Nachricht an Thereſe liegt auch ſchon da. Sie wird 
ſtill weinen vor Glück. So iſt ſie. Und Hermann ſoll's 
auch gleich erfahren. 

Nur vor einem bangt mir, Gaton — wie werden ſie's 
hier aufnehmen? — Es wird ihnen und mir nahgehen. — 
Das weiß ich, und davor fürchte ich mich. Wie hat ſich der 
Baron an meinem Bild abgeplagt, bis ihm der Ausdruck 
gelang, und nun ſoll ich's ganz ſein, alle ſagen's, ich auch. 
Und er hat es mir geſchenkt. Die Baronin ſagte, ſie wolle nicht 
zurückſtehen, und ſteckte mir eine wundervolle Broſche an. 

Und nun gehe ich mit ſolchen Gedanken unter ihnen 


herum. 
* 


10. Mai. 
Liebe Schweſter, denke Dir, ich habe noch immer nichts 
geſagt, und es iſt doch die höchſte Zeit, wenn ich Anfang Juli 
reiſen will. Ach Gott, wär's nur ſchon heraus! 


Thereſe will nichts davon wiſſen, daß ich nach Freiburg 
komme und ihr beim Transport unſres Haushaltes beiſtehe. 
Das wolle ſie alles allein machen, auch die Einrichtung in 
Raſtatt ſei ihre Sache. Ich müſſe alles fix und fertig vor⸗ 
finden, befiehlt ſie. 


* 


24. Mai. 

Nun iſt's heraus. Der Baron war ausgeritten; vor dem 
fürchte ich mich nämlich am meiſten, die Baronin iſt ſachlicher. 
Alſo trat ich mit dem Raſtatter Brief bei ihr ein und legte 
ihn vor ſie hin. 

Sie las und meinte aufblickend: „Aber Sie nehmen doch 
nicht an?“ 

„Ich muß es wohl, Frau Baronin,“ gab ich ihr zur Ant- 
wort, „eine Schule iſt das Ziel meines Lebens.“ | 

„Aber Sie können uns doch nicht verlaſſen — könnten 
Sie das wirklich, Liebe, um einer Schule willen? Was haben 
Sie von einer Schule?“ 

„Meine Selbſtändigkeit, Frau Baronin, und damit die 
Möglichkeit, meiner Schweſter ein Heim zu bieten.“ — 

„Ihrer Schweſter?“ 

„Ja, ſie iſt durch Vaters Tod heimatlos geworden.“ 

„Davon ſagten Sie uns nichts.“ 

Ich mußte ein wenig lächeln. 

Die Baronin verſtand ſofort, ſie wurde rot, ſah einen 
Augenblick vor ſich hin und ſtreckte mir dann in herzlicher 
Freimütigkeit beide Hände entgegen. 

„Was wir an Ihnen verlieren, läßt ſich nicht ausdrücken.“ 

Tränen erſtickten meine Stimme, ich ging. 

Der Baron tobte, als er's erfuhr. „Das iſt doch zu 
machen, das iſt doch zu machen“, meinte er immer wieder. 

Jeden Abend ſetzte ihm ſeine Frau auseinander, daß es 
nicht zu machen fei, und am Morgen ſtellte er feine Behaup⸗ 
tung von neuem auf. 

Wenn Thereſe nicht wäre, Gott weiß, ob ich nicht ſchwach 
würde. Clothilde iſt ganz verſtört, ſie, die eigentlich nie ein 
herzliches Wort für mich hatte, zerſchlug ihre Reitpeitſche 
an der Stuhllehne, als ſie von meinem Entſchluß hörte, und 
lief dann in den Park, um ſich den ganzen Nachmittag nicht 
mehr ſehen zu laſſen. Hannerl ſaß allein in der franzöſiſchen 
Stunde und konnte vor Weinen weder leſen noch ſprechen. 

Der Baron ſtürzte herein: „Wo iſt Clothilde — ſehen Sie, 
was Sie anſtellen, Fräulein Villinger — was ſoll denn aus 
dieſen Mädels werden. — Ich frage Sie, können Sie das 
verantworten? Das Kind wird ſich im Park totweinen.“ — 


Er ſtürmte davon. 
* 


Es läßt fid) nicht Jagen, mie fie mich quälen. Aber gott: 
[ob, an ber Baronin habe id) einen Halt. Sie hilft mir 
wahrhaft mit ihrer Ruhe und macht mir das Scheiden info- 
fern leichter, als ſie mir ſagte, ſie wolle Hannerl im Hauſe 
behalten und von einer neuen Gouvernante abſehen. Übers 
Jahr ſoll Clothilde dann in dasſelbe Inſtitut kommen, in 
dem ſie ihre Mädchenjahre zugebracht, und Hannerl mit ihr. 

Ob ich zufrieden ſei, ſetzte ſie hinzu. 

Ich konnte ihr gar nicht genug danken, indem ich ihr 
ſagte, daß auch Hannerls Zukunft mir am Herzen liege. Wir 
redeten wie Freundinnen über beide Kinder, und auch der 
Baron hat ſeinen Trotz aufgegeben, weil ich verſprochen, 
noch bis Anfang Auguſt zu bleiben. 

Wir lachen auch wieder, und o wie bin ich froh, daß ich 
den Empfindungen meines ſich oft beleidigt fühlenden Stol⸗ 
zes nie Worte verliehen und mir die Anerkennung, die ich 
zu verdienen glaubte, nicht zu ertrotzen verſucht. Jetzt fällt 
mir alles von ſelbſt in den Schoß, und wahrlich, mehr Liebe 
faſt, als ich wünſche. 


Raſtatt, den 20. Oktober 1840. 
Endlich eine freie Stunde! O Caton, ich bin wieder in 
unſerm Ländle, ich atme Heimatluft, die Heimatſprache 
tönt mir auf Tritt und Schritt ins Ohr. Sie iſt nicht ſchön, 
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Bugang führt 


zum Vorplatz hinan, deffen Baluftraden rohe, aus Sand 


Hein geformte Statuen ſchmücken. 


ßſtraße ein.“ 


„Nannele,“ ſagte Thereſe, 
Noch ein paar Schritte, und vor 


Prachtvoll, in der Abend— 
, ftand das Großherzogliche 


leich biegen wir in die Schlo 
Ein rampenartig anſteigender 


Mir klopfte das Herz 
mir lag meine künftige Heimat. 


ſonne wie in Blut getaucht 


ſtattliche Brunnen auftauchten. 
„gib acht, g 


Schloß da. 


Ich 
ihre 


Und's 
ch ein kleines Kind, vor⸗ 


in 


Solch eine Stunde zu erleben, 
unſre liebe, liebe Schweſter. 
unfıe Dortel aus dem Elternhaus. 


wie bie Poft vor dem Gaſthaus hielt und Thereſe daſtand — 


danke ich Gott, daß ich ſie wieder hören darf und das heiß 
leibhaftig ſtand [ie da, 


ich weiß wohl, lieber Schwager. Aber auf meinen Knien 
erſehnte Ziel erreicht habe. 


zitterte, als ich ausſteigen wollte. Da nahm ſie mich 
Arme und ſtellte mich, als ſe 


Dortel, denke Dir, 
ſichtig auf die Erde. 


Lieber Schwa— 


Der Bau zeigt den ſpäteren Barockſtil. 


h wie durch 


„zwiſchen denen große, 


in 


i i 


Alsdann ſchritt ich an Thereſens Arm 


durch die breite, ſonnenbeſchienene Gaſſe, ſa 


einen Schleier niedrige Häusle 


ger, Sie hätten Ihre Freude an dem reichen architek— 
toniſchen Schmuck dieſes doch wieder in einfacher Schönheit 
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prangenben Baues, deffen Kuppel auf feiner höchſten Spitze 
den blitzeſchleudernden Jupiter trägt. 

Es würde zu weit führen, wollte ich mich auf eine Be⸗ 
ſchreibung dieſes mächtigen, in Hufeiſenform angelegten 
Schloſſes einlaſſen. Ich ziehe vor, Ihnen gelegentlich 
davon eine Zeichnung zu verfertigen, ſo wie ich's 
eben kann. Freilich, die wundervollen, leider zum Teil 
ſchon recht beſchädigten Stuckarbeiten an den Wänden und 
der Decke des Veſtibüls entziehen ſich einer Wiedergabe. 
Überhaupt, als ich dieſe Flucht von Sälen durchwanderte, 
mit den prachtvollen Familienbildern an den Wänden, und 
überall, beſonders im Ahnenſaal des markgräflichen 
Hauſes, mir die Trophäen des Erbauers begegneten, des 
Türkenbezwingers Ludwig — ganz betrübt wurde mir zu⸗ 
mute, ſo wenig imſtande zu ſein, Euch dieſes Schloſſes 
Herrlichkeit zu beſchreiben. Es brauchte dazu eines ein⸗ 
gehenden Studiums, nicht nur des Baues, auch der Ge⸗ 
ſchichte ſeiner ehemaligen Erbauer, wozu mir wenigſtens 
fürs erſte alle Zeit ſehlt. Denn Ihr könnt Euch wohl 
denken, liebe Geſchwiſter, ein ganzer Berg liegen geblie- 
ner Arbeiten wartet der neuen Vorſteherin. Ich bin darum 
leichter über den Abſchied weggekommen. Der Baron und 
die Baronin waren nicht minder bewegt als ich, als ſie mir 
zum letztenmal die Hand ſchüttelten. Hannerl lief noch ein 
ganzes Stück laut weinend neben der Poſt her, und es 
brauchte eine lange Zeit, ehe ich imſtande war., meinen 
Tränen Einhalt zu tun. Daß Clothilde im letzten Augen⸗ 
blick nicht zu ſinden war und ich abreiſen mußte, ohne ihr 
Lebewohl geſagt zu haben, hat mich geſchmerzt, auch 
weil ich mir eingeſtehen mußte: du gehſt, ohne daß es dir 
gelungen iſt, dieſes Kind, das dir anvertraut war, kennen 
gelernt zu haben. Iſt ſie gut, iſt ſie nicht gut — du weißt 
es nicht. 

Aber wie geſagt, die Arbeit, die ich hier vorfand, die 
Pflichten, denen ich mich mit heißem Eifer hingebe, das 
alles bringt mir jene Zeit mehr und mehr in Vergeſſenheit, 
und nur das liebe, herzige Rudi⸗Stimmle mit ſeinem „i bitt“ 
tönt mir noch als das Lieblichſte und vielleicht einzig Unver⸗ 
geßliche aus jenen Tagen. 

Thereſe hat Dir geſchrieben, liebe Caton, daß wir ja 
nun Lenchen in unſer nächſten Nachbarſchaft in Baden 
haben. Mit dem Tod ihrer Mutter bleibt ihr nichts andres 
übrig, als ihre Zuflucht bei der verheirateten Schweſter zu 
nehmen. Sie hat uns neulich beſucht. 

„Weiſch, Nannele,“ jagte fie zu mir, „ich bin halt jetzt 's 
fünft Rad am Wage, aber ich tu nit krächze, ich lach — und 
mach d' Kommiſſionen und klatſch ein bißle. Was ſoll ich 
ſonſt mache; aber jetzt, daß du in der Näh biſch, mein' ich 
allemal beim Aufwache, ich hab's groß Los g'wonne.“ — 

Wie leid tut mir's, daß ſich Lenchens Los nicht anders 
geſtaltet hat. Für mich iſt und bleibt ſie ein Stückle Hei⸗ 
mat, und wir wollen beiſammen ſein, ſo oft es geht. 

Denke Dir, Monz ſchickte mir als Einweihungsgeſchenk 
ins neue Heim Goethes Gedichte. Aber o Himmel, auch 
ſeine eigenen Gedichte mit dazu. Und was das ärgſte iſt, 
wünſcht meine Meinung über beide Bücher zu erfahren. 
Einen einzigen Blick habe ich in das ſeine getan und 
ſchwelge ſeither, ſo oft ich einen freien Augenblick habe, 
in Goethes Gedichten. Gott, es iſt eine Beſeligung! Im 
Anfang machte es mir faſt Gewiſſensbiſſe, ſtundenlang über 
einem Buch zu ſitzen. Aber wie ſchnell gewöhnt man ſich 
an die langentbehrte, eigentlich nie beſeſſene Freiheit. 

Und weißt Du, Thereſens leichten Schritt im Neben⸗ 
zimmer zu hören, wie ſie kommt und geht und ſorgt und mir 
ſogar des Morgens das Frühſtück aufs Zimmer bringt — 

„Bleib nur liegen, Nannele, ich bring dir's Kaffeele 
ins Bett.“ — 

So was wieder zu hören und miteinander des Abends 
nach Herzensluſt von unſeren Lieben plaudern zu können 
bei der Näherei, denn ich muß ganz neu ausſtaffiert werden, 
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da ich mir feit Jahren nichts angeſchafft habe und mein 
beſtes ſchwarzes Kleid nun ſchon gehörig ſpiegelt. 

Ich höre meine liebe Caton in höchſter Ungeduld aus⸗ 
rufen — „aber wie und wo wohnt ihr denn, meine Schwe⸗ 
ſtern? Wie geht's mit der Schule, mit deinem Umgang — 
gibt es ſo nette Leute in Raſtatt wie hier in Celle?“ 

Das alles höre ich mein Catonele fragen, aber hab' ein 
wenig Geduld, das Einzelne muß ich erſt aus dem Ganzen 
herausſchälen. Zu viel der Eindrücke ſind's, mit denen ich 
zu tun habe, ſo daß ich nicht weiß, wo anfangen, und doch 
auch nicht alles auf einmal ſagen kann. 

Dies Schloß iſt wie ein Bienenkorb, in dem eine Unmaſſe 
Weſen ſich's heimiſch machen und kommen und gehen und 
ihr Tagwerk betreiben. 

Da ſind die Herren vom Hofgericht mit ihren Familien, 
die die rechte Seite des Schloſſes bewohnen — das Waſſer⸗ 
und Straßenbau⸗Amt, der Schloß⸗Architekt, der Oberförſter 
— alle mit Familien — da iſt eine Bildergalerie, das 
5 das Muſeum, der Theaterſaal — die Militär⸗ 

ache. — l 

Endlich, im nordöſtlichen Flügel bes Schloſſes, bem fo- 
genannten Sibyllenbau, ijt meine Schule — die Höhere 
Töchterſchule, mit einem Seiteneingang durch einen kleinen, 
viereckigen Hof — ein Höflein wie ein Traum, beſonders 
wenn der Mond hineinſcheint und an den hohen, wetter⸗ 
geprüften, ſchon ins Hellrot ſpielenden Mauern bald dunkle 
Schatten, bald lichte Streifen hinziehen: dazu eine Stille 
wie ein Grab. Das Leben in den Hauptteilen des Schloſſes 
ift durch hohe Mauern von hier abgefchnitten; unfer kleines 
Reich iſt ganz für ſich, da der äußere, um das Schloß herum⸗ 
führende Balkon teilweiſe ſchwer beſchädigt, alſo nicht mehr 
benutzbar iſt. 

Ich habe zwei Klaſſen, je mit zwei Abteilungen, in die 
ſich zweiundfünfzig Schülerinnen verteilen — die Kinder der 
Beamten, Offiziere und Honoratioren des Städtchens. 

Als ich das erſtemal den Katheder betrat, um meine 
kleine Welt zu begrüßen, hüpfte mir das Herz vor Freuden 
beim Anblick dieſer zaghaft zu mir aufblickenden Augen, 
dieſer ſchüchternen, mich ſo durchaus bürgerlich anmutenden 
Geſchöpfchen. Gott ſei Dank, keine Ausnahmekinder, ſon⸗ 
dern ſchlichte, unverdorbene Kleinſtädterle habe ich vor mir. 

Freilich, ich ſehe wohl, daß es in meiner neuangetretenen 
Pflanzung gar vieles zu [dert zu begießen und auszujäten 
gibt, manche Auswüchſe zu beſchneiden, ineinander ver⸗ 
wirrte, ſchlaffhängende oder widerſpenſtig ausgeſpreizte 
Ranken zu lichten, zu heben und zu ſtützen. Doch ich hoffe, 
da der Same gut, und Eifer und Einſicht des Gärtners das 
ihrige tun, daß auch Gott das Gedeihen und ſeinen Segen 
dazu geben werde. Habe ich doch mehr und mehr eingeſehen, 
welch eine Pflichtſchwere eine Erzieherin ſich aufbürdet. Ihr 
Beruf iſt Lehren und Ermahnen — ſollte da nicht auch ihr 
Leben eine Lehre ſein, frei von allen großen und kleinen 
Fehlern, ja von ſtörenden Gewohnheiten und Manieren? 

Es iſt ein heiliger Beruf, Nannele, hat Lehrer Kieſel zu 
mir geſagt, aber o Himmel, ſeine Manieren — waren dieſe 
nicht eher alles als nachahmungswürdig? Und Frau Kle⸗ 
mentine in der Kloſterſchule, erinnerſt Du dich, Caton, wie 
wir heimlich kicherten, wenn ſie ſich blitzſchnell umdrehte, 
um zu ſchnupfen, und dann mit Daumen und Zeigefinger 
die Spuren des Schnupftabaks von ihrem weißen Vortuch 
wegſchnellte? — 

Wir Lehrer müſſen wiſſen, daß es nichts Grauſameres 
und Spottluſtigeres gibt als Kinderaugen, und uns danach 
richten. Schon mancher kleine Ellenbogen hat ſein behag⸗ 
liches Über = den ⸗Tiſch⸗ lungern“ aufgegeben angeſichts 
meiner Haltung auf dem Katheder, und manche rauhe, un⸗ 
gebührliche Kinderſtimme hat ſich auf die freundliche Art 
meiner Rede geſtimmt. 

Und welch eine Entdeckung machte ich neulich. Ein 
Fingerchen erhob ſich, und die Anzeige wurde gebracht: 
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„Es hat d' Schul g'ſchwänzt“. ‚Es‘ war Forſtmeiſters 
Linele, ein ganz herziges Kind. Die Kleine geſtand unter 
Tränen, daß fie an der Murg drunte Püpplewäſch g’habt. 
Ich nahm ihr die Händchen vom Geſicht, ſie ſchluchzte herz⸗ 
brechend. 

„Warum haſt du ſo Angſt, Kind?“ 

„Vorem Sibylleloch.“ — 

Große Stille. Alle Kinderaugen hingen mit ängſtlicher 
Spannung an meinem Geſicht. 

„Was iſt das Sibyllenloch?“ fragte ich. „Warum haſt du 
ſo Angſt davor?“ 

„Wir werde neing'ſperrt, wann wir bös ſind.“ 

„Nach der Stunde zeigt ihr mir den Ort." 

Von den andern Kindern geſolgt, führte mich die Kleine 
zu einer Türe im Erdgeſchoß, am Ende eines großen 
Raumes, in bem das Brennholz aufgeſpeichert lag. Am 
Schloß der Türe ſteckte ein Schlüſſel. Ich öffnete und ſah 
in einen dunklen, kellerartigen Raum, aus dem moderige 
Dünſte ſtiegen. 

„Welch eine Luft“, entfuhr es mir unwillkürlich. 

„Und geiſtere tut's au“, meinte ein kleines Mädchen. 

Ich warf die Türe zu, ſchloß ab und ſteckte den Schlüſſel 
in die Taſche. 

„Damit iſt's aus“, ſagte ich, worauf alſobald ein wilder 
Freudentanz entſtand, an deſſen glückſeliger Verrücktheit 
ich nur zu gut erkannte, wie groß die Angſt und das Grauen 
geweſen ſein mußten, dem dieſe armen Kleinen durch eine 
ſo unmenſchliche Strafe bisher ausgeſetzt waren. 

Welche Macht haben doch die Lehrer, und wie mancher 
unter ihnen wendet dieſe nicht zum Heil, ſondern zum Un⸗ 
heil der Kinder an. Wie oft fällt mir Hermanns Ver⸗ 
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zweiflung über ben Malhematiklehrer ein. Wenn Mathe: 
matik auf dem Stundenplan Honn, kam der arme Kerl 
ſchon mit einem finſteren Geſicht zum Kaffee, und die 
Mutter fagte: „IB ein zweites Brötle, Bubele, zur 
Stärkung“, während Vater mit gerunzelter Stirn ein 
ſorgenvolles „Hm“ hören ließ, im voraus der roten Ohren 
gedenkend, die unſer Jüngſter regelmäßig aus der Mathe⸗ 
matikſtunde mit heimbrachte. | 

Weißt Du noch, Caton, ohne Dir viel Mühe mit dem 
Lernen zu machen, warſt Du ſtets der erkorene Liebling 
Deiner Klaſſenlehrerin, ich aber hatte an Frau D. eine 
ſtrenge Widerſacherin und ſollte einmal den Boden 
küſſen — auch eine unwürdige Strafe — weil ich Lenchen 
in der Geographieſtunde mit Einſagen geholfen. Ich weiß 
nicht, wie's geſchah, aber ſtatt des Bodens küßte ich den 
Rockſaum der Kloſterfrau, die darob in die größte Ver⸗ 
legenheit geriet und von Stunde an ſich weniger hart gegen 
mich zeigte. 

Ach, ſollte es für den Lehrer nicht der ſchönſte, der größte 
und heiligſte Ehrgeiz ſein, den Kindern die Schule liebwert 
zu machen, daß ſie mit frohen Geſichtern kommen und mit 
frohen Geſichtern gehen? 

Übrigens, da hab' ich ein dickes Kätterle in der Klaſſe, 
dem fiel neulich bie Schultaſche auf den Boden, und aus 
ihr tollerte eine ſolche Menge von Brot, Äpfeln und Nüſſen, 
daß ich erſtaunt fragte: „Aber Kätterle, das kann doch nicht 
alles für dich ſein?“ 

„Doch,“ ſagte das Kind, „'s iſch alles für mich.“ 

„Ja, wollen denn deine Eltern, daß du das alles ißt?“ 

„Ja,“ nickte die Kleine, „der Vater ſagt: ‚IE recht, 
Kätterle, id) hab Hunger leide müſſe daheim.“ — 

(Fortſetzung folgt) 


Therapia. 


Von Max Nentwich. — Mit 7 Abbildungen nach Photographien des Verfaſſers. 


Als ſchmale, im Durchſchnitt nur etwa 2 Kilometer breite Waſſer⸗ 
ſtraße verbindet der Bosporus in einer Länge von vier deutſchen 
Meilen das ſalzarme, kühlere Schwarze Meer mit dem wärmeren, 
ſalzgeſättigten Marmara» und Mittelmeer. Einſt in den Urzeiten 
der Erdgeſtaltung vielleicht ein anmutiges Tal, umgeben von ſanften 
Höhen rügen und vereinzeltem ſchroffen Felsgeſtein, verſank es 
unter den Meeresſpiegel, die Fluten ergoffen fid) in das neue Bett 
und treiben ſeither mit ziemlich ſtarker Strömung ihr Spiel, an der 
Oberfläche vom e 
Schwarzen zum 
Marmarameer 
zu ziehen und 
auf dem etwa 
70 Meter tiefen 
Grund in um- 
gekehrter Rid 
tung zurüdzu- — 
kehren. — Seit KS, 

nebelgrauen ie: 
Märchenzeiten, éi? 
ba noch die ds 
klaſſiſchen Göt- Y 
fer unter ben - 
Menſchen wan⸗ P 
delten, ſpielt e 
diefes, Europa 
und Aſien tren- 1 
nende Grenzge⸗ 
wäſſer eine viel⸗ 
genannte Rolle. 
Schon die Her- 
kunft des Wor- 
tes vom griechi⸗ 
(fen „Bospo⸗ 
ros“ [in wört. 
licher Überſet⸗ 
zung: „Rinder- 
furt“ weiſt in 


Duck auf Tyerapis und den Bosporus vom Deſſchaftsgerten aus. 


die althelleniſche Mythologie: Jo, von Hera in eine Kuh verwandelt, 
durchſchwimmt den Iſthmus und gibt ihm damit ſeinen bis heute 
bewahrten Namen. — Auch ſonſt haben Sage und ſrüheſte Helden» 
geſchichte an den grünen Gehängen des Bosporus ungezählie 
Schauplätze wichtiger Begebenheiten gefunden, die zum Teil heute 
noch in der Namengebung wiederzuerkennen find, vom aben⸗ 
teuerreichen Argonautenzug, deſſen Weg nach Kolchis durch 
den Bosporus führte (Jaſon opferte zweimal an den Altären 
dieſes Geſta⸗ 
des). vom Per; 
ſerkönig Da⸗ 
reios, der hier 
eine Brücke für 
ſein Millionen⸗ 
heer ſchlug, 
bis zu Zeng, / 
phon, der nach 
der unglück⸗ 
lichen Schlacht 
von Kunaxa 
in Mejopota- 
mien mit den 
fliehenden Grie⸗ 
chen — der bes 
rühmte Zugder 
Zehntauſend — 
an dieſer Stelle 
den Übergang 
in ſein Vater⸗ 
land fand. Tem- 
pel, wie der 
des Zeus Urios, 
und Altäre, 
wie bas Uian» 
teion zu Eh⸗ 
ren des Helden 
Aias, penoffen 
Weltruf durch 
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die ganze Antike. — An der Mün- 
dung des Bosporus ins Marmaras 
meer lag die von den Megaren⸗ 
ſern unter dem ſagenhaften Byzas 
gegründete Kolonie Byzantion, die in 
römiſcher Zeit als „Konſtantinopolis“ 
zu höchſter Bedeutung emporblühte 
und nicht nur landſchaftlich ſondern 
auch architektoniſch und künſtleriſch die 
ſchönſte Stadt der Welt war. — Im 
Wandel der Geſchichte büßte ſie dann 
manches ein, die Herrſchaft wechſelte, 
und im Jahre 1453 ſtieg der osma⸗ 
niſche Halbmond über ihren Zinnen 
auf. Konſtantinopel bekam ſeither ein 
neues morgenländiſches Gepräge, bas 
dem Stadtbild einen eigenen, gerade 
für uns Nordländer beſonders an⸗ 
ziehenden Charakter verlieh. — Unſer 
Alter Fritz hatte ja ſchon einmal 
eine Verbindung mit dem Osmanen⸗ 
reich angeknüpft, aber die unzureichen⸗ 
den Verkehrsverhältniſſe ließen doch 
auch Goethe immer noch von den 
„Völkern weit hinten in der Türkei“ 
reden. — Ein einziges Jahrhundert 
hat hier völlig neue Welten ge⸗ 
ſchaffen. — Die politiſchen Verhältniſſe 
der letzten Zeit führten ein mäch⸗ 
tiges Mitteleuropa zuſammen, das in Erfüllung uralter Hohen⸗ 
ſtaufenträume ſeinen ſchirmenden Schild bis hin zur fernen 
Hauptſtadt am Bosporus hält. Die techniſchen Fortſchritte kürzten 
die Wegzeit auf das Minimum von 2!/2 Tagen, und neben den 
tapferen türkiſchen Soldaten kämpfen fern im Osmanenreiche bis 
hin zu den Märchenzinnen Bagdads auch die Söhne unſeres 
Vaterlandes. 

Der Krieg fordert ſeine Opfer, und mancher unſerer Brüder, 
der im glühend⸗goldenen Scheine der morgenländiſchen Sonne 
kämpfte, wird die ferne Heimat nicht mehr wiederſehen. 

Es bedarf wohl keiner beſonderen Erwähnung, daß das 
deutſche Rote Kreuz für unſere verwundeten und kranken Kämpfer 
Stätten der Pflege und Erholung nicht nur in der Nähe Kon⸗ 
ſtantinopels, ſondern auch auf den Schlachtfeldern des weiten 
Landes errichtet hat. 

Und die toten Helden? — . 

Ob du den Weg durch die Straßen von Galata unb Pera 
wählſt, an den goldgleißenden Toren der Sultanſchlöſſer vorüber, 
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Uuter den Pinien im Heldenhain vec Tiera: 


Das Sommerhaus bet deutſchen Bolſchaft in Therapia. 
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oder auf ſchwankendem Schiffchen dich von den ragenden Zinnen 
und ſchlanken Minaretten Stambuls wendeſt — ein Ausflug 
an den ſagenumwobenen Geſtaden des Bosporus gehört 
zum Schönſten und Eindrucks vollſten, das die türkiſche Haupt⸗ 
ſtadt bietet. 

Noch umtoſt dich das kaleidoſkopartig bunte Menſchengewühl 
auf der großen Brücke und das Wogen zwiſchen den Holz⸗ 
häuſern der Türkenſtadt, dann breitet ſich allmählich die liebliche 
Ruhe ber Vorſtadt aus. Das unverfälſcht orientaliſche Klein- 
gewirr von Fyndykly fonnt ſich an den Abhängen einer etwa 
100 Meter anſteigenden Anhöhe, deren Rücken gekrönt iſt von 
dem repräſentablen, wuchtigen Bau der deutſchen Votſchaft, 
einem robuſten Gebäude, in deſſen Mauern die ereignisreiche 
Geſchichte der Gegenwart weitlaufende Fäden zuſammenführt. 
Mit den vier heraldiſchen Adlern ragt dieſes Bauwerk als 
ein charakteriſtiſches, von jedermann gekanntes Wahrzeichen 
hoch über das bunte Treiben am Bosporus, juſt an der 
nämlichen Stelle, an der einſt dem Telamonier Aias ein Altar 
errichtet war; die Straße, an der das 
Botſchaftsgebäude liegt, führt heute 
noch den etwas naiv umgewandel⸗ 
ten Hellenennamen „Boulevard Aias 
Paſcha“. — Dolma Bagtſche mit 
dem märchenhaften Sultansſchloſſe, 
Beſchiktaſch mit dem Ehrengrab 
des Korſaren Heireddin Barbaroſſa, 
dann die gewaltige Marmorruine 
bes 1910 ausgebrannten Tichiragan- 
palaſtes — ſie leiten zu den grünen 
Uferhöhen, aus deren Saum ſich 
prunkende Sommerhäuſer, auch das 
herrliche Paläftchen Enver⸗Paſchas, 
des energiſchen Kriegsminiſters der 
jungen Türkei, aus dem Bunt der 
Gärten und beſcheidenen Vorſtadthäus⸗ 
chen erheben. Moſcheen mit ſteilen 
Minaretten ragen hie und da in den 
blauen Azur, Landungsbrücken weiſen 
auf den Verkehr zu Waſſer hin. 
— Drüben über dem Bosporus, 
auf dem ſich Abertauſende von 
Waſſervögeln tummeln, das Häuſer⸗ 
meer des aſiatiſchen Konſtantinopels, 
Skutari, in das wiederum einige 
kerzengerade Linien der Minarette ein 
gezeichnet find. — An der ſchmal⸗ 
ſten Stelle des Bosporus, wo die 
Gewäſſer am ſchnellſten durch bie nut 
600 Meter breite Furt jagen, türmen 
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Gräber deufiher Soldaten im Park von Therapia. 


fib zu beiden Seiten die maleriſchen Ruinen der alten Türken⸗ 
feſtungen Rumeli Hiſſar und Anatoli Hiſſar, die verfallenden 
Zeugen einſtiger Kriegstechnik. Die Batterien von heute, die ja 
eine nicht minder wichtige, wohl aber bedeutend energiſchere 
Aufgabe zu erfüllen haben, ſind ins Unſichtbare zurückgewandelt. 

Etwa auf halbem Wege zum Schwarzen Meere, dort, wo 
einſt der Sage nach der Argonautenführer Jaſon dem geflügelten 
Genius einen Tempel baute, ruhen in ſicherem Gewahrſam zwei 
vielgenannte „Wikinger“, die den Ruſſen auf dem Schwarzen 
Meere ſchon bitter zu ſchaffen machten: „Sultan Javus Selim 1“, 
hörte früher auf den Namen „Goeben“ (nach den Berichten 
unſerer Feinde bereits ein halbes dutzendmal in Brand geſchoſſen 
und verſenkt) und der nicht minder lebensfähige, ſchlanke „Midilli“, 
als „Breslau“ der Schrecken des ganzen Mittelmeers. Sie halten hier 
eine kurze Mittagsraft, bis ſie plötzlich wieder hier und dort ihre 


gefürchteten ehernen Stimmen erſchallen laffen. — Ein Stück 


des Weges weiter, und die Uferſtraße führt unmittelbar 
unter einem vorſpringenden, faſt ſenkrechten, dichtbewaldeten 
Felſen dahin, der Uferſtrecke des in den Reiſeführern mit vollem 
Recht angeſternten deutſchen Bot⸗ 
ſchaftsgartens. In der folgenden Ein⸗ 
buchtung ift dann auch der Eingang 
zur Sommer ⸗Reſidenz des deutſchen 
Botſchafters, zum Luſtſchlößchen von 
Therapia, einem Geſchenk des Sultans 
an unſeren Kaiſer. Das einladende 
Holzhaus wurde 1886 in nordiſchem 
Stil erbaut und zeigt ſich freund⸗ 
lich, anheimelnd, wie ein Gruß aus 
der Heimat; ſeine für den Sommer 
berechnete Innenausſtattung entſpricht 
zurückhaltendem, aber gediegenem 
deutſchen Geſchmack. — Das Dörfchen 
ſelbſt dehnt ſich an den weiteren 
Ufergehängen der Bucht aus, an 
jener Stelle, wo einſt der Sage nach 
Medea, Jaſons unglückliche Gemahlin, 
Giftkräuter geſammelt haben ſoll. 
Der einſtige Name „Pharmakia“, 
„Giftort“, wurde ſpäter in den heutigen 
„Therapia“, der „Heilort“, umge⸗ 
wandelt. — Hier in dieſem ſtadtähn⸗ 
lichen Ort, der ſeiner kühlen Nord⸗ 
winde wegen als Sommerſitz ſehr 
geſchätzt wird, lagen auch die Sommer⸗ 
Reſidenzen der engliſchen, fran⸗ 
zöſiſchen und italieniſchen Botſchafter; 
in ſeltſamer Vorausahnung kom⸗ 
mender politiſcher Mißhelligkeiten und 


der damit verbundenen Überflüſſig⸗ 
keit der Erholungsſtätten verzehrten 
Feuersbrünſte in den Jahren 1911 
und 1913, alſo nicht gar zu lange 
vor Kriegsausbruch, die Sommers 
häuſer der Entente Vertreter. 
Wenn man aber von Therapia ſpricht, 
meint man wohl kaum das kleine, 
5000 Einwohner zählende Griechen- 
dörfchen mit feinen anſehnlichen Häu⸗ 
ſern und hübſchen Kaffeehäuſern am 
Waſſer, ſondern meint im allgemei⸗ 
nen wohl ben deutſchen Botſchafts⸗ 
ſitz und hier wieder im beſonderen 
den Park. — Wohlgepflegte Kies. 
wege führen um den lichten Kona? 
herum und hinauf in den mellen, 
weiten Garten, der einen Pflanzenbe⸗ 
ſtand aufweiſt von jener ſeltſamen ſub⸗ 
tropiſchen Eigenart wie ihn die weltbe⸗ 
rühmten Gärten von Palermo, Algier, 
Liſſabon und Cintra nicht ſchöner 
zeigen. Vor allem ſind es die immer⸗ 
grünen Nadelhölzer. Seeſtrandkiefern, 
Pinien, Zedern und Zypreſſen, dann 
aber auch die Fülle von Palmen 
aller Art, die dem Park ein beſon⸗ 
deres Gepräge geben. Schattig⸗kühle 
Alleen uralter Bäume ziehen ſich 
die Anhöhen hinan und führen zu Ausſichtspunkten von ganz 
hervorragender Schönheit, die im Rahmen ſubtropiſcher Uppigkeit 
und beſonders in der abendlichen Farbenfülle des Orients 
unvergeßliche Bilder zeigen. 

Und als die deutſche Kolonie im Jahre 1889 ein geeignetes 
Plätzchen ſuchte, um dem Generalfeldmarſchall Moltke, dem Sieger 
von Sedan, einen Erinnerungsſtein; an feine Anweſenheit im 
Orient in den Jahren 1835-30 zu errichten, wählte fie dazu die 
Anhöhe von Therapia. Der Obelisk aus weißem Marmor mit 
dem Reliefbild des greiſen Feldmarſchalls zeigt im weiteren den 
Namenszug des Königs von Preußen und des Sultans. 

In neuerer Zeit ſammelten ſich um den Obelisken noch 
andere Erinnerungszeichen, als der im vergangenen Jahre ver» 
ſtorbene, verdienſtvolle deutſche Botſchafter Graf von Wangenheim, 
der mit zärtlicher Liebe am Orient hing und die deutſche 
Orientpolitik trotz aller Machenſchaften der Entente auf die 
gegenwärtigen günfligen Wege leitete, nebft feinem Jugend- 
freunde, dem Oberſten von Leipzig, hier eine gemeinſchaftliche, 
mit Zwillingszeder geſchmückte letzte Ruheſtätte fanden; noch 
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Matroſen beim Bau des Ehrenfriedhofes im 
Park von Therapia. 


manch anderer deutſcher Landsmann 
geſellte ſich zu ewigem Schlaf zu den 
Ruhenden, und ganz von ſelbſt wurde 
der Park von Therapia an ſeiner 
bevorzugteſten Stelle, im Angeſichte 
des ſtrömenden Bosporus und der 
aſiatiſchen Küſte von Beikos mit ſeinen 
heiligen Quellen und dem heiligen 
Joſuaberge, ein deutſcher Helden— 
bom, wie er ſchöner und ſtimmungs⸗ 
voller nicht gedacht werden kann. 
In den letzten Tagen wurde noch 
einer von den ragenden Recken des 
gegenwärtigen großen Kriegs an 
dieſer Stelle zur Ruhe gebettet: 
von der Goltz⸗Paſcha, der treffliche 
Lehrer der türkiſchen Armee, der 
fern in Bigdad einer tüdijchen 
Krankheit zum Opfer gejallen war. — 
Hier, wo ſich zwei Weltteile an 
einem der ſchönſten Fleckchen Erde berühren, wo die Jahrtauſende 
der Weltgeſchichte zu Augenblicksbildern zuſammenſchrumpfen, 
ſind unſere blauen Jungen eben dabei einen großen deutſchen 


Ehrenhain einzufrieden, auf dem 
ihon mancher tapfere Kämpfer feine 
Ruhe gefunden; ſie alle, alle werden 
einbegriffen werden, und der tobende 
Krieg wird noch manchen an dieſe 
Scholle bannen. — Hoch überra⸗ 
gend die ſtillen, fließenden Gewäſſer, 
die Aſiens und Europas Küſte be⸗ 
ſpülen, im herrlichſten Hain, in dem 
alte Märchen und Sagen raunen 
von Heldenkampf und Leiden, dort 
werden ſie ausruhen von den Kämpfen 
um des Vaterlandes Ehre; wohl 
ein jeder, der die türkiſche Haupt⸗ 
ſtadt beſucht, wird es ſich angele- 
gen fein laffen, auch an ihr Ruhe- 
plätzchen zu wandern, ihrer Taten zu 
gedenken und ſich zufriedenen Herzens 
des erhebendſchönen Heldenhains zu 
erfreuen — — und in Stonen, wenn 
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Moltte-Obelist im Part don Therayia. 


die Geſchicke der Jahrtauſende alles werden zu Staub verfallen 
haben laffen, wird fid) in die Sagen der althelleniſchen Götter 
und Helden mit Ehren der Sang von deutſcher Treue miſchen. 


Im Torpedoboot gegen England. 


Kriegserlebniſſe. Von „ 


(Schluß.) 


Ich kann mich auf meinen Kaluweit verlaſſen, das habe 
ich ſchon zur Genüge erprobt. Wenn er kommt, ſo kommt 
er nicht allein . Er läßt nicht nach, er ijt unerbittlich, feinen 
Befehl führt er aus, mag es koſten, was es will. 

So auch diesmal. Unmittelbar hinter ihm erſcheint Fed⸗ 
derſen. Aber er offenbar in der übelſten Laune, das ſehe ich 
ihm auf den erften Blick an. Mürriſch ſchaut er drein, unb 
zwiſchen ſeinen Brauen ſteht eine dicke, böſe Falte. 

„Morgen!“ — 

„Morgen!“ — 

Ich erwidere ſeinen kurzen Gruß, habe aber keine Zeit, 
mich weiter um ihn zu kümmern, denn meine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit gilt dem Dampfer, der von Norden langſam 
herankommt. Währenddeſſen läuft Fedderſen einige Male 


auf der Brücke hin und her und beginnt ſeinem Herzen Luft 
zu machen. 

„So ein gemeiner Kerl! Möcht bloß wiſſen, was der hier 
während der Nacht zu ſuchen hat! Gar nichts. Aber 
das iſt's ja. Nur ärgern will uns dieſe Bande — weiter 
nich!“ — 

i fage gar nichts, fehe Fedderſen nur ſchief von der 
Seite an und beginne herzhaft zu lachen. Damit iſt der 
Bann gebrochen. Mein Kamerad hat ſeine gute Laune 
wieder. Er packt feine Papiere zuſammen, verſtaut ſie in 
der großen Unterſuchungsmappe und hält ſich zum Über⸗ 
ſteigen bereit. 

Diesmal dauert es aber nicht lange. Die Unterſuchung 
bietet keine Schwierigkeiten und iſt daher bald beendet. 
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Fedderſen kommt enttäuſcht zurück und ſchimpft. 

„Wieder mal nichts, und darum wird man im Schlaf 
geſtört. Zu dumm!“ — 

Aber damit iſt unſere Arbeit nicht zu Ende. Spät am 
Abend erſcheint im Norden noch ein großer Dampfer. Die 
gefährlichen Stellen im Fahrwaſſer hat er noch bei Tages⸗ 
licht paſſiert. Vorläufig befindet er ſich in neutralem Ge⸗ 
biet, daß wir ihm nichts anhaben können. 

Mittlerweile iſt es ganz dunkel geworden. Der Dampfer 
kommt näher und näher. Wir liegen ftill auf ber Lauer. 
Jetzt hat er die Grenze paffiert. 

Unterſucht muß er natürlich werden, da hilft nichts. 
Da das Schiff jedoch ſo hoch aus dem Waſſer liegt, haben 
wir die Gewißheit, daß wir einen Ballaftdampfer*) vor 
uns haben. 

Das Wetter wird auch immer rauher. Hagel⸗ und 
Regenſchauer wechſeln miteinander ab. Der Wind wird 
ſtärker und fegt das Waſſer über Bord. Mit einem Wort, 
ein Hundewetter. 

Der Dampfer iſt mittlerweile ſo weit herangekommen, 
daß er zum Stoppen aufgefordert werden muß. Durch 
Flaggenſignal iſt das allerdings nicht möglich, denn man 
kann in der Dunkelheit keine hundert Schritt weit ſehen. 
Auf Morſeanruf antwortet er auch nicht. 

Fedderſen gerät wieder in Harniſch und flucht vor ſich 
hin. „So ein dickfälliger Kunde. Was jagen Sie bloß!“ — 

Aber das nützt dem Fremden nichts. Wir haben noch 
andere Mittel zur Verfügung. So wird der Scheinwerfer 
angeſtellt und das Schiff beleuchtet. Wir können den Namen 
und Heimatsort leſen. 

Aber merkwürdig: Auf der Brücke läßt ſich kein Menſch 
ſehen. Der Dampfer kümmert ſich um nichts, ſondern ſetzt 
ruhig ſeine Fahrt fort. 

Fedderſen nimmt das Sprachrohr und brüllt mit aller 
Kraft ſeiner Lungen hinüber: 

„Stoppen Sie!“ 5 

Nichts zu machen. Der Dampfer fährt weiter. 

Na, dann hilft es nicht. Wir müſſen deutlicher werden, 
damit er uns verſteht. Hören ſoll er uns ſchon, dafür werden 
wir ſorgen. 

„Vorderes Geſchütz klar zum Warnungsſchuß!“ 

Ein paar Augenblicke, und ein heller Blitz zerreißt die 
dunkle Nacht, gefolgt von einem lauten Krach, der weit 
über die See hallt. 

Wirklich reizend! 
verſtanden! 

Der Dampfer ſtoppt ohne weitere Umſtände. Die große 
Schraube hört auf, ſich zu drehen und das Waſſer in Giſcht 
zu peitſchen. 

Nun iſt auch möglich, näher heranzugehen. 

Das Sprachrohr wird wieder zur Hand genommen, und 
das Verhör beginnt. 

Aber was heißt das? Das iſt ja ein ſonderbares Be⸗ 
nehmen! — Will der Kerl nicht verſtehen, oder kann er 
nicht? 

git gewinnen den Eindruck; daß er fid) dumm ſtellt. 
Denn feine Antworten ſind zu widerſinnig. Will er uns 
foppen? 

Auf die Frage: „Woher kommen Sie?“ wird uns die 
Größe des Schiffes angegeben. | 

„Was haben Sie für Ladung?“ 

„Wir kommen von Nordamerika“, ſchallt es zurück. 

Das wird uns denn doch zu bunt. Kurz entſchloſſen er⸗ 
hält er den Befehl: „Ankern Sie, und warten Sie bis 
morgen früh!“ 

Merkwürdig, jetzt verſteht er mit einem Mal. 

Das hat er begriffen. Einige Leute erſcheinen auf der 
1 Schiffes, und bald raſſelt der ſchwere Anker in den 


Eine ſolche Aufforderung wird ſofort 


*) Das heißt, " das Schiff keine Ladung an Bord pat. 
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Den ſchlechten Scherz, den der Kapitän ſich geleiſtet hat, 
muß er mit 14 Stunden Wartezeit büßen. Das hat er ba: 
von! — Hätte er uns ſofort die richtige Auskunft erteilt, 
ſo hätte er ſeine Fahrt unverzüglich fortſetzen können. Denn 
Ladung iſt ja nicht an Bord, und er wäre ſofort entlaſſen 
worden, ohne dieſe große Zeitverſäumnis zu haben. 

Aber er will es nicht anders. Und ſo gibt es viele. Es 
iſt ihre eigene Schuld. Nicht Liebenswürdigkeit und Ent⸗ 
gegenkommen führen bei ſolchen Leuten zum Erfolg, ſondern 
nur kurze, bündige Befehle und ſchnelles, entſchloſſenes 
Handeln. 

Fedderſen iſt auch froh, als die Sonne untergeht und ſeine 
Zeit abgelaufen iſt. Denn viel Ruhe hat er nicht gefunden. 
Nicht weniger als neun Schiffe mußte er unterſuchen, und 
das iſt in 24 Stunden gar keine Kleinigkeit. 

Der nächſte Tag ſieht mich mit der Unterſuchungsmappe 
unterm Arm. 

Das Wetter iſt wieder ziemlich ruppig. Der Wind will 
nicht abflauen, und die See geht hoch. Das erſchwert unſere 
Arbeit. Beim Anlegen längsſeit der fremden Dampfer, 
denen wir einen Beſuch abſtatten müſſen, iſt höchſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit geboten. Unſer nicht allzuſtark gebautes Boot kann 
leicht eine Beſchädigung davontragen, und das iſt unter Um⸗ 
ſtänden eine gefährliche Sache. 

Es dauert auch nicht lange, ſo taucht in der Ferne ein 
dunkler Gegenſtand auf, der näher und näher kommt. 
Wieder ein Dampfer, mit dem wir uns beſchäftigen müſſen. 

Aber diesmal machen wir angenehme Erfahrungen. Der 
Kapitän ſträubt ſich nicht lange, ſondern fügt ſich willig in 
die Notwendigkeit. Unſerer Aufforderung kommt er ſofort 
nach und ſtoppt. 

Wir nähern uns und wollen längsſeit gehen. Aber das 
iſt leichter geſagt als getan. Der erſte Anlauf mißlingt 
vollſtändig — zur Schande meines Freundes Fedderſen 
muß ich es geſtehen, der das Anlegemanöver leitet. 

Seine gute Laune iſt auch ſofort hin. Er wird böſe, 
und wie ich ihn ein klein wenig lächelnd von der Seite 
anſehe, wirft er mir einen Blick zu — na, ich will nichts 
ſagen, denn mir iſt es ſpäter nicht beſſer ergangen, und 
Fedderſen hatte die ſchönſte Gelegenheit, ſich zu rächen — 
was er dann auch gründlich beſorgt hat. Schadenfreude iſt 
doch die ſchönſte Freude! — a 

Inzwiſchen geht es weiter. Fedderſen verſucht wieder 
vom Dampfer freizukommen und kommandiert: 

„Beide Maſchinen halbe Fahrt zurück!“ 

Das geſchieht, und das Boot entfernt ſich ſchnell vom 
Dampfer. 

Ein neuer Anlauf wird genommen. Auf der Back haben 
ſich jetzt zwei Leute mit Korkfendern bewaffnet. Dieſe Fender 
werden nun zwiſchen Boot und Dampfer gehalten, um den 
Stoß abzuſchwächen, wenn wir längsſeit kommen. 

Gottlob, diesmal glückt es. Fedderſen hat geſiegt. Be⸗ 
quem kann ich nun hinübergelangen. 

Es iſt nun ein eigentümliches Gefühl, wenn man an 
Bord eines fremden Schiffes ſteigen und deſſen Ladung 
unterſuchen muß. 

Im Grunde genommen iſt es ja genau dasſelbe, wenn 
im bürgerlichen Leben eine Hausſuchung abgehalten wird. 
Alle Ecken und Enden, alle Winkel und geheimſten Räumlich⸗ 
keiten müſſen einer gründlichen Beſichtigung unterzogen 
werden. Und dabei kommen manchmal Sachen und Gegen⸗ 
ſtände ans Tageslicht, von denen niemand mehr etwas 
wußte. 

Man muß ſich klarmachen, was das heißt. Setzt man 
den Fuß an Bord eines ſolchen Dampfers, ſo iſt man ſich 
ſofort bewußt: du ſtehſt nicht mehr auf deutſchem Boden, 
du befindeſt dich auf fremden Staatsgebiet und vollziehſt 
eine Handlung, die nur der Krieg erlaubt. 

Daher iſt es begreiflich, wenn man nicht immer herzlich 
aufgenommen wird. Die Kapitäne müjfen fih gefallen 
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laſſen, daß man ſeine Naſe überall hineinſteckt, und außer⸗ 


dem verlieren ſie viel koſtbare Zeit. 
alles. Wir müſſen unſere Pflicht tun. 

Ich treffe es auch gut. Wie ich an Bord des Dampfers 
komme — es iſt ein Schwede — werde ich vom Kapitän 
und Erſten Ofſizier empfangen. Beide Herren ſind äußerſt 
liebenswürdig und entgegenkommend und erleichtern mir 
meinen Dienſt auf jede Weife. Bereitwillig werde ich zur 
Kajüte geführt, um die Schiffspapiere, die Ladeliſten und 
die übrigen Ausweispapiere zu unterſuchen. Endlos müſſen 
Fragen geſtellt werden: 

„Woher kommen Sie?“ 

„Wohin ſind Sie beſtimmt?“ 

„Was haben Sie für Ladung?“ 

„Wieviel Ladung iſt an Bord?“ uſw. 

Der Kapitän ſucht nach gar keinen Ausflüchten, ſondern 
beantwortet alles ſchnell und offen. Er macht eben gute 
Miene zum böſen Spiel. 

Um die Sache gemütlicher zu geſtalten, läßt er durch den 
Steward Zigarren, Wein und Kaffee bringen. Gaſtfreund— 
lich lädt er mich ein, eine Erfriſchung zu nehmen. 

Aber ich lehne dankend ab. Erſt muß die Unterſuchung 
beendet ſein. Ich prüfe die Schiffspapiere und finde ſie 
alle in Ordnung. Ein Verdacht liegt nach keiner Seite vor. 

Auch die Unterſuchung der Laderäume verläuft günſtig 
für das Schiff. Die Ladung iſt in Nordamerika ein— 
genommen und für die ſchwediſche Regierung beſtimmt. 
Alſo genügend Sicherheit, daß ſich keine Bannware an Bord 
befindet. 

Zwiſchendurch erzählen uns der ſchwediſche Kapitän und 
ſein Erſter Offizier allerhand wunderbare Neuigkeiten. Sie 
ſind nämlich auf der Fahrt in England geweſen und haben 
da drüben erfahren, wie es in Wirklichkeit um uns be⸗ 
ſtellt ift! 

Danach muß es in kurzer Zeit mit dem armen Deutſch— 
land zu Ende gehen! Draußen wie drinnen ſieht es gleich 
furchtbar aus! Die Heere der Hunnen halten nur mit 
äußerſter Mühe dem Anprall in Oſt und Weſt ſtand. Die 
Ruſſen ſind zwar von Hindenburg zum Stehen gebracht, 
ſind ſogar etwas zurückgedrängt worden, aber das iſt jetzt 
vorüber. Schnell haben ſie ſich wieder geſammelt, ſind 
zehnfach ſtärker als zu Anfang des Krieges und bereiten den 
neuen großen Angriff vor, um die erſchöpften Truppen 
Wilhelms zu überrennen und den unterbrochenen Marſch 
nach Berlin aufzunehmen. 

Ebenſo ſchlimm ſteht es für die Germans im Weften! 
Die Franzoſen haben ſich aufgerafft und werden im Verein 
mit den Millionenheeren Kitcheners die Barbaren aus 
Frankreich und Belgien jagen und gleich hinter den Rhein 
zurückwerfen. Alles ſteht gut — ein paar Wochen, und die 
deutſchen Linien ſind durchbrochen, die unwiderſtehlichen 
Heere der Weſtmächte fluten vom Kanal bis zu den Vogeſen 
in die deutſchen Gaue. 

Und auf See? — Ach du lieber Himmel! Die deutſche 
Flotte ruht längſt auf dem Grunde der Nordſee, das „Spiel⸗ 
zeug Kaiſer Wilhelms“ iſt nicht mehr! — England hat es 
zerſchoſſen, zerſtört, vernichtet! — 

Dazu die fürchterlichen Zuſtände im Innern! — Deutſch— 
land ſteht vor dem Hungertod, die Lebensmittel werden 
immer knapper und teurer: ein Ei koſtet 1 Mark, und ein 
Pfund Butter 10 Mark. Das Volk iſt aufs höchſte erbittert 
und ſtürmt die Läden. Ganz Berlin iſt in hellem Aufruhr! 

In dieſer Tonart geht es weiter. Ich ſehe den Kapitän 
an und muß lachen. Ob er dieſe albernen Märchen wirklich 
geglaubt hat? — Ich weiß es nicht, kann ihn aber glück— 
licherweiſe vom Gegenteil überzeugen. Ich und meine Leute 
ſehen ja auch nicht gerade verhungert und verzweifelt aus, 
ſondern find ſehr vergnügt und ſiegesge wis... 

Die Unterſuchung iſt beendet. Der Kapitän erhält zum 
Schluß noch eine Beſcheinigung, daß das Schiff unterſucht 
iſt und demnach frei paſſieren kann. 


Aber was hilft das 
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Auch äußerlich wird kenntlich gemacht, daß der Dampfer 
frei iſt. Eine beſtimmte Flagge muß gehißt werden, die 
von unſeren in der Oſtſee anweſenden Streitkräften ſofort 
erkannt werden kann, und die dem Schiffe freie Fahrt 
gewährleiſtet. 

Mit den beſten Wünſchen für gute Fahrt und glückliche 
Reiſe nehme ich Abſchied von den liebenswürdigen Herren 
und gehe wieder an Bord meines Bootes. 

Die Nacht haben wir Ruhe. Kein Fremder läßt ſich 
blicken. 

Erſt gegen 10 Uhr vormittags bemerkt unſer Ausguck⸗ 
poſten dicht unter Land einen Dampfer. Aber das iſt nicht 
der übliche Weg. Denn dort drohen zahlreiche Klippen und 
Untiefen, die jedem Schiff gefährlich werden können. 

Fedderſen nimmt das Fernglas zur Hand und lugt 
ſcharf hinüber. 

„Donnerwetter, das iſt verdächtig!“ 

„Wieſo?“ — 

„Na, ſehen Sie doch! — Der Kerl hat nicht mal eine 
Flagge geſetzt!“ 

„Soll ihm aber wenig nützen!“ — 

" „Mein ich auch! — Entwiſchen darf er uns auf feinen 
all!“ — 

Einſtweilen ſind wir aber machtlos. Denn das Schiff 
befindet ſich im ſchwediſchen Hoheitsgebiet. 

Klippen und Untiefen ſind ſonſt die gefährlichſten Feinde 
des Seefahrers. Das iſt männiglich bekannt. Was hat 
unfer Freund alſo auf dem Gewiſſen? — Wir werden 
gleich ſehen. Ein kleiner Trick muß uns helfen. Und ſiehe 
da — er hilft auch! 

Wir tun nämlich, als ob wir den Fremden gar nicht 
beachten, und dampfen nach Süden. Vorbei an Falſterboe 
und den Untiefen, die ſich weit in die See erſtrecken. Hier 
iſt der Punkt, wo der Dampfer die Hoheitsgewäſſer ver⸗ 


laſſen muß und wir ihn faſſen können. 


Durch unſer Verhalten wird er auch vollſtändig in 
Sicherheit gewiegt. Ruhig ſteckt er ſeine Naſe in die offene 
See. Wir laſſen ihn auch ruhig gewähren — natürlich — 
und behalten unſeren ſüdlichen Kurs wie die Fahrt bei. 

Sehr ſchön! Mittlerweile iſt der Dampfer weit genug 
gekommen. Fedderſen liegt auf der Lauer. 

„Sobald er jetzt Kurs ändert, drehen wir um.“ 

Er iſt auch ſo liebenswürdig und tut das. Damit haben 
wir ihn — kaum drei Minuten ſind vergangen. 

Fedderſen gibt ſeinen Beſehl. 

„Hart Backbord, beide Maſchinen dreimal äußerſte 
Kraft voraus!“ 

Das Boot bekommt einen förmlichen Ruck und ſchießt 
wie ein Sperber auf ſeine Beute. 

Von unſerem Maſt weht das internationale Cignal: 
„Stoppen Sie ſofort!“ 

Vorſichtshalber haben wir auch die Geſchütze beſetzen 
laſſen, um unſern Freund, ſobald er einen Fluchtverſuch 
wagen ſollte, in deutlicher Weiſe daran zu hindern. 

Das iſt aber gar nicht mehr nötig. Die Entfernung 
zwiſchen beiden Schiffen verringert ſich ſo ſchnell, daß der 
da drüben an ein Ausreißen nicht mehr denken kann. 

Der Dampfer iſt auch vernünftig und ſtoppt ſofort. 
Ziſchend entweicht der überflüſſige Dampf aus den Sicher⸗ 
heitsventilen. Für uns der befte Beweis, daß der Kunde 
unter höchſtem Dampfdruck gefahren ſein muß. 

Schließlich hätte man uns im letzten Augenblick noch 
entwiſchen können. Aber nur, wenn der Kapitän ſeinen 
Kurs nach Backbord geändert hätte. Das Schiff wäre dann 
wohl auf die Felſenriffe aufgelaufen, hätte jedoch den Schutz 
der neutralen Zone gehabt. Allerdings wäre das Unter— 
nehmen mit dem Verluſt des Fahrzeuges verbunden ge: 
weſen. Und daß der Führer des Schiffes dieſen Ausweg 
nicht wählte, ift ſehr erklärlich. Denn erſtens war er Mit: 
inhaber des Dampfers, und zweitens glaubte er wohl, 
glimpflicher wegzukommen, wenn er ſich ergab. 


Phot. Waldemar Titzenthaler. 
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Mittlerweile ſind wir längsſeit gekommen. Das übliche 
Verhör beginnt. Der Kapitän iſt ſehr erboſt, daß er den 
kürzeren gezogen hat, und gibt nur widerwillig Auskunft. 

Seine Angaben bieten aber durchaus keine Verdachts⸗ 
gründe. Hätte er ſich nicht durch ſein ungewöhnliches Ver⸗ 
halten verdächtig gemacht, ich bin ſicher, er wäre frei ge⸗ 
laſſen worden. Allerdings zu unſerm großen Schaden. 
Denn bei der ſpäteren Unterſuchung im Hafen wurde unter 
der eee eine große Menge Kriegsgerät ge— 
funden. 


Einſtweilen T et ben Befehl: „Folgen Sie uns!” 


Wir dampfen wieder zu unferer Stellung im Sund. 
Das geht jetzt aber ſehr, ſehr langſam. Wirklich merk⸗ 
würdig. Wir haben vorhin berechnet, daß der Dampfer 
zehn bis elf Seemeilen Fahrt gemacht hat, und jetzt bringt 
er es nicht über ſieben Seemeilen. 

Wie ein lahmgeſchoſſener Haſe langt er auf ſeinem 
Ankerplatz an. Aber unſere Aufmerkſamkeit iſt belohnt 
worden, wir haben einen guten Fang gemacht.. 

Bis zum Abend haben ſich noch mehrere Schiffe auf den 
gemeinſamen Ankerplatz begeben müſſen. Denn ihre Pa: 
piere erweiſen nicht einwandfrei, daß ſie nicht Verdächtiges 
an Bord haben. 

Einer führt Gegenſtände, die als Bannware betrachtet 
werden, ein anderer Fall ift wieder zweifelhaft und durch⸗ 
aus nicht in unſere ausgearbeitete Unterweiſung unterzu— 
bringen. Die Entſcheidung muß alſo von einer BEES 
Kommandoſtelle getroffen werden. 

Spät am Abend bekommt demnach jeder Dampfer eine 
Priſenbeſatzung an Bord zur Bewachung. Ein flinker Vor⸗ 
poſtendampfer erſcheint, dem die Papiere der ganzen Schiffe 
übergeben werden, und allmählich ſetzt ſich die ganze 
Geſellſchaft in Bewegung. 

Es iſt ein ergötzlicher Anblick, wie dieſe ungleichen Schiffe 
ſich in Kiellinie, ein Schiff in gewiſſem Abſtand hinter dem 
andern, ordnen und nun losdampfen. 

An der Spitze marſchiert das langſamſte Schiff als 
Führerſchiff, ein alter plumper Kohlentramp mit ſieben 
Seemeilen Höchſtgeſchwindigkeit. Man kann ſich alſo vor⸗ 
ſtellen, wie raſch wir vorwärts kommen. Die anderen 
ſchnelleren Schiffe müſſen ihre Fahrt nach ihrem Vorder: 
mann regeln. Der Vorpoſtendampfer hat ſeine liebe Not. 
Wie ein Schäferhund muß er ſeine Herde zuſammenhalten. 

Aber Übung macht den Meiſter. Zuletzt geht es ſchon 
ſehr gut. Alle kommen wohlbehalten im Unterſuchungs⸗ 
hafen an. — 

Cc geht es auf und ab. Einmal gibt es viel zu tun, 
ein ander Mal wenig. Am nächſten Tage iſt der Verkehr 
wieder recht ſchwach. Nur zwei Dampfer brauchen zur 
Unterſuchung geſchickt werden. 

Es ſind beide Schweden. Ein Vorpoſtenboot braucht 
deshalb nicht verlangt zu werden. Von jedem Boot wird 
eine Priſenbeſatzung zuſammengeſtellt und an Bord der 
Dampfer geſchickt. Von unſerm Boot bin ich dazu auserſehen. 

Der ſchwediſche Kapitän weiß von vornherein, daß ſein 
Schiff zum Unterſuchungshafen gebracht wird. Er bittet 
nur, daß er recht ſchnell abfahren darf, um nicht unnötig 
viel Zeit zu verlieren. 

Sehr gern! Wir ſind höfliche Leute und tun, was wir 
können. Meine Priſenbeſatzung macht ſich fertig. Jeder 
bekommt ſeine Handwaffen, außerdem werden eine Morſe— 
lampe und ein paar Winkerflaggen mitgenommen. Das 
hat den Zweck, daß wir bei Begegnung mit unſern Kriegs- 
ſchiffen uns gegenſeitig verſtändigen können. 

Es iſt abends fünf Uhr. 

„Priſenbeſatzung meldet ſich von Bord.“ 

Wieder ein Grund für Fedderſen, eine biſſige Bemer— 
kung zu machen. Denn er muß nun allein die Priſenliſten 
und Berichte anfertigen. 

Ich ſteige über und werde an Bord des Dampfers außer— 
ordentlich zurorkommend behandelt. 


Kaluweit und ſein Kamerad einigen ſich ſehr ſchnell über 
den Wachtdienſt und freunden ſich ſehr bald mit der fremden 
Mannſchaft an. Ihren eiſernen Proviant brauchen ſie nicht 
anzugreifen. Eſſen und Trinken wird ihnen in Hülle und 
Fülle angeboten. 

Ich ſelbſt leide auch keine Not. Der Kapitän iſt Mit⸗ 
inhaber des Schiffes und ein ſehr gebildeter Mann. Er er⸗ 
zählt viel von ſeiner Familie und erwähnt auch, daß er in 
dieſem Kriege bisher ſehr gut abgeſchnitten habe. Das will 
allerdings etwas heißen, wenn ein Kapitän das ſelbſt ein⸗ 
geſteht. Er muß wirklich glänzende Geſchäfte gemacht haben. 

An Bord wird mir die ſchönſte Kammer zur Verfügung 
geſtellt. 

Ich muß leider dankend ablehnen und wähle das Karten⸗ 
haus auf der Brücke zu meinem Aufenthaltsort. 

Der Kapitän erhält die nötigen Anweiſungen, und die 
zu ſteuernden Kurſe werden eingezeichnet. Eine unbedingte 
Notwendigkeit, da der Weg an Minenſperren vorüber⸗ 
führt, die für das Schiff recht verderblich werden können. 

Alles wickelt ſich vorzüglich ab. Am nächſten Morgen 
langen wir in unſerem Beſtimmungsort an. 

An Land werden die nötigen Formalitäten erledigt. Die 
Schiffspapiere werden der Hafenbehörde übergeben, die 
dann die Unterſuchung des Schiffes einleitet. 

Ich wünſche dem trefflichen Kapitän gute Fahrt und bin 
am nächſten Tage wieder an Bord meines Bootes. 

Fedderſen iſt natürlich neugierig und ruht nicht eher, 
bis er von allem genau unterrichtet iſt. 

„Natürlich,“ meint er, „das könnte Ihnen ſo paſſen, jeden 
Tag als Priſenoffizier loszugondeln! Den nächſten 
Dampfer nehme ich aber!“ — 

Allein nicht immer läuft die Sache ſo glatt ab. Die 
Schiffsführer verſuchen allerhand Winkelzüge, um den 
weiten Weg zum Unterſuchungshafen zu ſparen. Deshalb 
muß man wie ein Luchs aufpaſſen. 

Vier Tage ſpäter habe ich ſo einen eigenen Fall. Ein 
ſchwediſcher Dampfer iſt nach Trelleborg beſtimmt. Das 
Schiff muß aber nach dem Unterſuchungshafen gebracht 
werden. Der Empfang an Bord iſt ganz außergewöhnlich 
herzlich und macht mich gleich ſtutzig. Wein, Whisky, Bi- 
garren und alle möglichen Sachen werden uns förmlich 
aufgedrängt. Das gibt natürlich von vornherein zu denken. 

Wie ich dankend abwinke, iſt der Kapitän aber tief be⸗ 
leidigt und ſpielt die gekränkte Unſchuld. Schließlich kommt 
er aber mit ſeinem geheimen Wunſch heraus. Ich ſoll ver⸗ 
anlaſſen, daß das Schiff einen anderen Weg wählen darf. 
Aber ich muß bedauern. Kurz und bündig erkläre ich ihm, 
daß ich meine Befehle ausführe, und damit baſta! — 

Aber damit nicht genug. Kurze Zeit darauf kommt der 
Obermaſchiniſt und meldet, daß er nicht mehr fahren könne, 
denn in der Maſchine ſei etwas nicht in Ordnung. 

Ich mache den Kapitän darauf aufmerkſam, daß er der⸗ 
artige Winkelzüge unterlaſſen ſolle, denn das Schiff könne 
fahren. Es ſei übrigens eine Kurzſichtigkeit von ihm, denn 
dadurch verlöre er immer mehr Zeit. 

Eine unangenehme Sache. Aber zum Glück dampft nach 
einigen Stunden ein Vorpoſtenboot vorbei. Schnell wird es 
von unſerer Lage unterrichtet, und die Geſchichte iſt in 
Ordnung. Der Dampfer wird nun in Schlepp genommen 
und zurückgebracht. 

Am nächſten Tage iſt die Maſchine natürlich in Ordnung. 
Beim Verhör bittet der Führer des Schiffes um Entſchuldi⸗ 
gung: er habe zu viel Alkohol genoſſen und nicht völlig ge⸗ 
wußt, was er täte. 

Aber was hat er davon gehabt. Volle 36 Stunden koſtet 
dieſer Spaß dem Schiffe — ein ziemlicher Zeitverluſt unter 
den gegenwärtigen Umſtänden. 

Es iſt zeitweilig ſonderbar. Die meiſten Kapitäne meinen, 
wenn der Sund paſſiert iſt, können ſie nicht weiter angehalten 
werden. Aber weit gefehlt. Unſere Vorpoſten⸗ und 
Patrouillenboote ſind überall. Plötzlich tauchen ſie ganz 
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unvermutet in dickem Nebel ober in der Dunkelheit auf 


und packen zu. 
Es ift ein ſchwerer, alle Nerven anſpannender Dienft. 
Aber die breite Öffentlichfeit weiß wenig davon. 


Erſt nach dem Kriege wird es bekannt werden, welche 


ſchwere Arbeit von dieſen Schiffen geleiſtet worden iſt, 
welcher Anteil ihnen an der Erreichung unſerer Ziele 
zufällt. | 

Aber wir beklagen uns nicht. Freudig tun mir unfere, 
Pflicht und werden ſie weiter tun bis zum letzten Atemzug. 


Perſönliche Erinnerungen an jrenfũhrer. 


Von Dr. A. Wirth. ` 


Die Söhne Crins find die Meifter des Wortes. Ein Redner 
wie Jim Larkin kann in fünf Minuten eine große, aus Tauſenden 
von Köpfen beſtehende Verſammlung zu Tränen rühren. Und 


nicht nur pathetiſch, auch ſchlagfertig und witzig ſind die meiſten 


Iren: ja, es iſt ihnen faſt unmöglich, den kleinſten Satz ohne eine 
Schalkhaftigkeit, ohne eine verſteckte, mehr oder minder harmloſe 
Bosheit auszuſprechen. Um fo erſtaunter war ich, bei dem erſten 
bedeutenden Irenführer, den ich kennen lernte, wenig oder nichts 
von dieſen Eigenſchaften zu entdecken. Es war der Auſtralier 
Lynch, der nach dem Transvaal geeilt war, um dort aus ſeinen 
Landsleuten ein Regiment Freiwilliger zu bilden und dies den 
Buren zuzuführen. Lynch war ein Mann der Tat, und wo es 
aufs Reden ankam, da war er der Mann geheimer ſachlicher 
Unterhandlungen, aber nicht flammender öffentlicher Kundgebung. 
Sein ganzes Gehaben machte einen ernſten verſchloſſenen Eindruck. 
Da wir aber am Tiſch eines Gaſthofes in Pretoria Nachbarn 
waren und Tag für Tag zuſammenſaßen, ſo ſchaute er allmählich 
auf und erzählte von ſeinem Vorleben und von ſeinen Entwürfen 
für die Zukunft. Lynch war, wie angedeutet, in Auftralien ge⸗ 
boren und hatte dort als Landmeſſer und Ingenieur gewirkt. Er 
ſprach gern von der ungeheueren Hitze und Trockenheit Auſtraliens, 
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Indiſcher Schlangenbeſchwörer. 


die es ihm leicht mache, die durch Höhenlage gemilderte Hitze Süd- 
afrikas zu ertragen. Dort in ſeiner Heimat habe er immer im 
Freien gearbeitet, als der Wärmemeſſer ſchon auf 46 Grad Celſius 
emporgeklettert war. Auſtralien verloſſend, trieb ſich Lynch jahre⸗ 
lang in Amerika und Europa herum, aber nicht zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen, ſondern um für das Heil ſeines unterdrückten Volkes zu 
wirken. | 

Vor allem febte er fid) mit ben maßgebenden Staarsmännern 
der fremden Länder in Verbindung. Ich war ganz erſtaunt, zu 
hören, mit wieviel Premierminiſtern mein Tiſchnachbar ſchon ge⸗ 
ſprochen habe. Beſonders war er mit den franzöſiſchen Politikern 
vertraut, wobei es nicht ohne Reiz zu bemerken iſt, daß jetzt auch 
die jüngſten Dubliner Ereigniſſe gerade in Paris einen lebhaften 
Widerhall und ein menſchliches Mitgefühl gefunden haben. Mein 
Ire ſprach denn auch das Franzöſiſche ziemlich fließend. Lynch 
war hochgebaut und von gebieteriſchen Zügen; er hatte etwas Knor⸗ 
riges, wie die Krieger von Egger⸗Lienz, ja, ſogar wie ebenfalls 
dieſe etwas Hölzernes, Unbewegtes, Ungerührtes. Nach einer 
Woche Pretoria begab ſich Lynch nach Johannisburg und brachte 
in wenigen Tagen ein Regiment — wir dürfen das Wort aller⸗ 
dings nicht nad) unſerem Maßſtabe meſſen — von Freiwilligen aus 
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ben Reihen feiner dort lebenden Landsleute zufammen und führte 


fie gegen Ladyſmith in Natal. Es war bas im Januar 1900. Jn- 
wieweit fid) diefe bunt zuſammengewürfelte und [o gut wie gar 
nicht eingedrillte Mannſchaft bewährt habe, darüber habe ich nicht 
viel Greifbares in Erfahrung bringen können. Die Schar wurde 
dann in den allgemeinen Rückzug verwickelt, der im März begann. 
Sie zog fid) nach Johannisburg und nach dem Oſttransvaal hin, 
wo dann auch im September der Zuſammenbruch erfolgte. Der 
Oberſt des Regimentes gelangte über die portugieſiſche Grenze 
nach Delagoa unb von da nach Europa. Er landete in Marſeille, 
‚pflog eine kurze Rückſprache mit einem der leitenden Männer in 
Paris — es war kurz vor dem Beſuch Präſident Krügers — und 
tat hierauf einen erſtaunlichen Schritt: er begab fid) nach Cng- 
land. Man muß ſich nun erinnern, daß die Iren mitten im 
Burenkriege Ohm Paul, den Präſidenten Krüger, bis in den 
Himmel erhoben, daß die Stadt Dublin ihn zu ihrem Ehren⸗ 
bürger machte, daß man bei buriſchen Siegen flaggte. In der 
Preſſe und in öffentlichen Reden wurde das Beiſpiel der Afrikander 
als vorbildlich geprieſen: wie ſie, ſo ſollten auch die Gälen ſich 
gegen die engliſche Unterdrückung erheben und ihre Unabhängig⸗ 
keit erſtreiten. Ein Ausfluß dieſes Englandhaſſes war, daß in 
der Grafſchaft Clace, im Herzen des gäliſch ſprechenden Ir— 
lands, Lynch zum Mitglied des Parlaments erwählt wurde. Ich 
wiederhole: es war das mitten im Kriege, und man wird Au: 
geben, daß eine beträchtliche Furchtloſigkeit dazu gehörte, unter 
ſolchen Umſtänden den Boden Englands zu betreten. Das neue 
Unterhausmitglied ſtellte ſich einfach auf den Standpunkt: ich bin 
regelrecht gewählt, die Wahl ward nicht angefochten, folglich will 
ich meinen Sitz im Parlament einnehmen. Die britiſche Regie- 
rung dachte jedoch anders und ließ den Wagemutigen beim Be- 
treten britiſchen Bodens verhaften. Ein Fall jedoch wie der 
ſeine war lange nicht vorgekommen, und der Richter griff bei der 
Eröffnung des Falles, bei der Vorunterſuchung, zu Formeln zu- 
rück, die auf das 16. Jahrhundert und noch weiter zurückgingen. 
„Vom üblen Teuffel geplagt und verblendet und nicht von einem 
guten Geiſte getrieben, wollte der Angeklagte u[m." Im Lichte 
heutiger Bluturteile fiel das Ergebnis recht glimpflich aus. Lynch 
wurde zu 20jähriger Haft verdammt, jedoch ſchon nach zehn 
Monaten begnadigt. Ich weiß leider nicht, ob der Freigelaſſene 
wirklich hierauf ſeinen Sitz im Parlament eingenommen habe, 
und bemerke nur noch zur Sicherheit, daß mein Lynch nicht zu 
verwechfeln iſt mit einem meſopotamiſchen Lynch, der ſehr oft im 
Unterhauſe redet, und der einſt das größte britiſche Geſchäfts⸗ 
unternehmen in Basra und Bagdad leitete. Leider hat, wiederum 
einige Jahre ſpäter, der Agitator und Condottiere Lynch eine 
ſchmerzliche Schwenkung vollzogen: er iſt ins engliſche Lager über⸗ 
gegangen. 

Ein ander Bild. Ich bin in Dublin 1902 und wohne einer 
Sitzung der iriſchen Akademie der Wiſſenſchaften bei. Unter den 
Anweſenden iſt eine ganze Reihe von Nationaliſten. Ich be⸗ 
freunde mich mit Fournier d' Albes. Dieſer Heißſporn mit dem 
franzöſiſchen Namen war Sekretär der Celtic League. Das Ges 
ſpräch fällt auf den allkeltiſchen Kongreß, der zwei Jahre zuvor in 
Dublin ſtattgefunden. Leider hatte der Kongreß mit den allſlawi⸗ 
ſchen Zuſammenkünften die peinlichſte Eigenſchaft gemeinſam, daß 
man zur Verſtändigung gerade die Sprachen der Gegner, näm- 
lich im flawiſchen Falle der Deutſchen, im irifchen der 
Engländer und Franzoſen, benutzen mußte. Es waren 
Vertreter der Bretonen, der Gälen, der Hochſchotten, der Manx⸗ 
men von der Inſel Man und der Welſh von Wales erſchienen. 
Während nun die Panſlawiſten fid) insgemein auf Deutſch oer, 
ſtändigen konnten, fanden die Pankelten bei ihren Feinden keine 
Sprache, die allen gleichermaßen geläufig geweſen wäre. Um 
ihr Geſicht zu wahren, ließen ſie die Verhandlungen des Kon⸗ 
greſſes zwar nicht nur auf engliſch und franzöſiſch, ſondern auch 
in altiriſcher Sprache erſcheinen: es gab jedoch nur wenige der 
Teilnehmer, die ſich mit Vorteil dieſer Vergünſtigung bedienen 
konnten: es war für die Bretonen, die kein Engliſch, und die 
Gälen und Welſh. ſo kein Franzöſiſch verſtanden, lediglich ein 
Obscurum per obscurius (eine dunkle Sache, durch eine noch 
dunklere erklärt). Es darf übrigens nicht auffallen, daß auch die 
Franzoſen hier zu den Feinden der Kelten gerechnet werden: 
denn zweifelsohne iſt das Franzöſiſch auf Koſten des Bretoniſchen 
wie ebenſo weiter im Süden des Baskiſchen im Vordringen be— 
griffen. An dieſer praktiſchen Tatſache ändert gar nichts die 


theoretiſche Hinneigung der Franzosen zu den freiheitsluſtigen 


Iren. 

Außer Fournier d'Albes lernte id) noch eine ganze Anzahl 
von Vorkämpfern der keltiſchen Sache kennen, darunter einen 
jungen Gelehrten, deſſen Seele ſich im peinlichen Zwieſpalt be⸗ 
fand, weil ſein Vater Engländer war, ſeine Mutter aber aus 
Wales ſtammte, ſo daß er nicht recht wußte, für welches Volkstum 
er erglühen ſolle — ich möchte jedoch lieber dieſe Erinnerungen 
nicht individualiſtiſch ausſpinnen, denn man kann nie genau er- 
meſſen, ob ſie nicht etwa zum Nachteil meiner damaligen Freunde 
ausgebeutet werden könnten. Nur einen Mann möchte ich er⸗ 
wähnen, ber es auf meiſterhafte Art verſtanden hat, iriſche und 
engliſche Gefühle in ſeinem Buſen zu verſöhnen, nämlich Ma⸗ 
haffy, den lebendigen und lichtvollen Geſchichtsſchreiber des 
Hellenismus. Ich wurde von Mahaffy, der gerade Rektor war, 
zu einem Feſtmahl ſeines Trinity College eingeladen, und ich er⸗ 
innere mich mit Freude an den genußreichen Abend und die 
überaus bunte, mit luſtigen Erzählungen gewürzte Unterhaltung. 
Ich konnte dabei eine Beobachtung machen, die ſich mir ſpäter im 
Süden der Inſel noch mehr aufdrängte, daß die Engländer auf 
der grünen Inſel nicht nur mit ihrer Gemütsart, ſondern auch in 
ihrer Mundart ſtark iriſiert oder „verirt“ oder, wenn man das 
vorzieht, verirländert worden ſind. Ungefähr wie wenn ein 
lange in München anſäſſiger Berliner ganz bajuvariſch redete. 
Mahaffy ſelbſt war übrigens ein reiner Ire, aber in ſeiner Um⸗ 
gebung waren viele Angelſachſen. Um jedoch auf die nationali⸗ 
ſtiſche Bewegung zurückzukommen, ſo iſt doch nicht zu leugnen, 
daß beſagter Kongreß von Dublin nicht ohne Einfluß blieb. Die 
Kenntnis des Gäliſchen wuchs. Keltiſche Zeitſchriften erſtanden 
und keltiſche Vereine, Gaſthäuſer mit rein keltiſcher Bedienung, 
nicht minder keltiſche Spalten in den Tageszeitungen, Spalten, 
wie man fie ſelbſt in der Neuen Welt in dem „Iriſh American“ und 
in dem weitverbreiteten „Gaeliſhman“ ſehen kann. Merkwürdig, 
daß zu der United Iriſh League nicht nur die meiſten Katholiken, 
ſondern auch viele Proteſtanten gehörten. 

Ein Proteſtant war ja auch Parnell. und nicht minder ift Pro- 
teſtant Sir Roger Caſement. Dieſen Vorkämpfer des Irentums 
habe ich in Berlin kennen gelernt und hierauf mehrſach in 
Bayern getroffen. Er war ſehr groß und ſchlank, hatte etwas 
Yankeehaftes in feinen unruhigen Bewegungen und feinem 
ganzen Gehaben und beſaß jene eigentümliche iriſche Schönheit, 
die ſich aus dem Kontraſt von ſchwarzem Haar und Bart und 
himmelblauen Augen ergibt. Die Augen allein hätten genügt, 
um ihn aus Tauſenden heraus zu erkennen. Sie ſind nicht wie 
die ſtürmiſche iriſche See, die infolge ihrer Bewegtheit faſt nie⸗ 
mals blau iſt; ſie ſind ungemein träumeriſch und ſcheinen nach 
einem Punkte zu ſehen, der tauſend Meilen weit entfernt iſt. Im 
Geſpräch war Caſement ungleich. Mitunter ſtarrte er teilnahm⸗ 
los vor ſich hin und ſchwieg eine Stunde lang gänzlich; dann aber, 
wenn ihn etwas anregte oder zum Widerſpruch reizte, wurde er 
plötzlich ſehr lebhaft, und ſeine Arme gingen wie die Flügel einer 
Windmühle auf und ab. Caſement hat viel geſehen; er war am 
Kongo, in Angola, in Braſilien und in Peru. Er kennt gut das Land 
der Yankees und hat dort viele Freunde unter den iriſchen Politi⸗ 
kern. So hat er einen Reichtum von Erinnerungen und braucht bloß 
zu wählen, um ſeine Zuhörer anmutig zu unterhalten. Dazu ſteht 
ihm ein umfaſſendes literariſches Wiſſen zur Verfügung. Nament⸗ 
lich iſt er auch in der altiriſchen Literatur, die den Beſuchern des 
Dubliner Kongreſſes noch ſo viel Kopfzerbrechen verurſachte, gut 
bewandert. Seine Ausſprache hat dagegen von der an Frank⸗ 
furter Dialekt erinnernden Mundart Crins, hat von bem Iriſh 
Brogue gar nichis an ſich. 

Der außerordentliche Mann, der einſt im britiſchen Reichsdienſte 
die Welt kennen lernte, ohne je darüber ſein Irland zu vergelfen, 
ein Mann, der es wie wenige verſtand, die Freundſchaft in Män⸗ 
nern und Frauen zu erwecken, iſt Ende Juni von dem Gericht in 
London zum Tode verurteilt worden. 

Ich halte es jedoch für höchſt unwahrſcheinlich, daß Caſement von 
den Engländern erſchoſſen wird. Vermutlich wird ſich bei ihm, wenn 
ſchon in veränderter Form, das Schickſal Lynchs wiederholen. 
Ohnehin iſt der Widerſtand gegen die Hinrichtungen in Dublin 
dermaßen gewachſen, daß dieſe jetzt ihr Ende erreicht haben. Das 
Hauptnachſpiel aber von der kühnen Fahrt Caſements wird in den 
Vereinigten Staaten, wo an zwölf Millionen Iren wohnen, zu 
erwarten ſein. 
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Generalfeldmarſchall p. Dindenburg mit feinem Generalſtabschef Generalleutnant Ludendorff. 92 
Zur Erweiterung bes Oberbefehlsbereiches Hindenburgs an der Oſtfront. 
1916. Nr. 33. 68 


Der Befehlsbe- 
reich unſeres großen 
Feldherrn Hinden⸗ 
burg iſt nach dem 
letzten Beſuch des 
Kaiſers an der Oſt⸗ 
front in beträchtli⸗ 
chem Ausmaß er: 
weitert worden. Der 
Oberbefehl des Ges 
neral feldmarſchalls 
reicht nun von der 
Oſtſee bis Tarnopol 
in Oſtgalizien, d. h. 
etwas weſtlich von 
dieſer Stadt. Die 
Armee Boehm⸗Er⸗ 
melli iſt noch mit 
einbegriffen. Süd⸗ 
lich oder ſüdöſtlich 
von dem angegebe— 
nen Punkt an iſt 
der Oberbefehl dem 
Erzherzog Karl an» 
vertraut, er befehligt 
die Armee Köveß 


Gebr. Haeckel. Berlin. phot 
Auf dem Wege zur Front. 
(3m Offen.) 


Stimmung. Am 
Saume der würzig 
duftenden Kiefern- 
heide, bie nament⸗ 
lich den Norddeut⸗ 
ſchen ganz heimat⸗ 
lich anmuten muß, 
ſind die Gewehre 
zuſammengeſtellt, 
und es genügt wohl 
ein Blick auf die 
im Graſe liegenden 
kraftvollen Geſtal⸗ 
ten mit den fröhli⸗ 
chen mutigen Ge⸗ 
ſichtern, um zu er⸗ 
kennen, daß der 
allerbeſte Geiſt nach 
wie vor dieſe wacke⸗ 
ren Truppen erfüllt 
und beherrſcht. — 
Vizefeldwebel Max 
Näther, der mit 
ſechzehn Jahren als 
Kriegsfreiwilliger 


Phot. Paul Lamm, Berlin. 


Schleichpatrouille. 


und die Karpathen⸗ 
armee, die fid) aus 
deutſchen und öfter- 
reichiſchen Truppen 
zuſammenſetzt. Wir 
bringen hier die neu: 
eſte Aufnahme un⸗ 
ſeres Volkshelden 
Hindenburg mit ſei⸗ 
nem Generalſtabs⸗ 
chef Generalleut⸗ 
nant Ludendorff. 
Im Oſten, darf man 
ſagen, ſteht es über⸗ 
haupt gut. Mit 
Mut und Vertrauen 
marſchieren unſere 
heldenmütigen 
Truppen nach der 
Front. Keine Spur 
von Ermattung, von 
einem Zweifel am 
endgültigen Siege. 
Wenn dann Raſt 
emacht wird am 
aldrand, herrſcht, 
wie unſer Bild zeigt, KSE: 
die vorzüglichſte Roff am Waldrand. (Im Often.) Gebe. Hasel, Berlin, Sai, 
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Der 16 jähr. Dizefeldwebel M. Näther mit bem Eiſernen Kreuz I. Kl. Freiie-®) 


oto-Bertrieb. Deutſche Ojfiylerspafrouille mif dem neuen Stahlhelm. 


führt, mit denen unſere Gegner im Weſten, die Franzoſen, ſeit 


ins Heer eintrat, hat ſich dermaßen ausgezeichnet, daß ſein Name 
einiger Zeit ihre Häupter bedecken. Es iſt ein merkwürdiger 


ſelbſt in unſerer Zeit, da der einzelne doch im Millionenheer ver— 
ſchwindet, beſonde— 
rer Erwähnung teil⸗ 
Ju geworden iſt. 

n kurzer Zeit hat 
Näther es bis zum 
Vizefeldwebel ge» 
bracht und iſt nun 
auch durch das Ei⸗ 
ferne Kreuz I. Klaſſe 
ausgezeichnet wor- 
den, nachdem er 
früher ſchon ſich die 
IL Klaſſe erworben 
hatte. — Auch vom 
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Schritt zurück zu 
längſt vergeſſenen 
Methoden, zur Wie— 
dererweckung ur: 
tümlidjer Bewaff- 
nung, wie fie u. a. 
der Fliegerpfeil 
ſchon gekennzeich- 
net hat. Man ſieht 
hier eine Offiziers⸗ 
patrouille in der 
Champagne mit 
dem neuen Stahl- 
helm ausgerüſtet. 
Wenn man nur die 
Köpfe betrachtet, 
glaubt man Strei⸗ 
ter aus dem ſpäten 
Mittelalter zu ſehen. 
— Bekanntlich iſt 
es ein eifriges Be⸗ 
ſtreben unſerer Re, 
gierung, den Ge— 
fangenen moham— 
medaniſchen Glau- 
bens möglichſt viel 
Rückſicht zu ges 
währen. Unſer Sot, 
3 2 MS 23 fer bat ihnen, wie 


Das Beiromieft im Gefangenenlager Joſſen: Die Feier auf dem Friedhof. man weiß, im 
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Lager bei Wüns⸗ 
dorf eine ſchöne 
Moſchee bauen laſ⸗ 
ſen. Auch die Feier 
des Beiramfeſtes 
ijt ein neuer Bes 
weis für die iſlam⸗ 
freundliche Geſin⸗ 
nung der Deutſchen. 
Im Gefangenen⸗ 
lager Zoſſen wurde 
dies Feſt begangen 
und auf dem mo⸗ 
hammedaniſchen 
Friedhof das Ge⸗ 
dächtnis der Toten 
in eindrücklichſter 
Weiſe gefeiert. Ein 
beſonders ergrei⸗ 
fender Anblick war 
es, als die ganze 
große Schar from⸗ 
mer Moslim zum 
Gebet auf die Knie 
fiel, die Hände 
nach vorn ſtreckend. 
Es gibt eigentlich 
wei Beiram⸗ (ober 
airam-⸗) Feſte, das 
„Kütſchük⸗Bairam“ 
und das „Kurban— 
Bairam“ Es bon: 
delt ſich hier wohl 
um das große Beiramfeſt, das „Kurban⸗Bairam“ (Opferfeſt). 
Es wird eigentlich das Opfer Abrahams durch dieſes Feſt ge— 
feiert. Im Arabiſchen heißt es „Idul⸗Adcha“ oder „Idul⸗Kabir“. 
— Als ein Beweis der Achtung, die unſern Tapferen auch im 
feindlichen Auslande, ſelbſt dort, wo der Haß gegen den deutſchen 
Namen am größten iſt, gezollt wird, darf wohl das feierliche 
Begräbnis gelten, das einem dort verſchiedenen deutſchen Ge— 
fangenen in einem der ſchottiſchen Lager zuteil wurde. — Ein 
Kriegsbild aus dem Weſten iſt der friedlich ſtille Weiher, den 
wir auf dem letzten Bild erblicken, vor hohem Forſthinter— 
grund. Es iſt ein großer Minentrichter in ſumpfigem Wald— 
gelände. Der Trichter iſt kreisförmig und gleicht vollkommen 
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Minentrichter in fumpfigem Waldgeläude im Beſten. 


Beerdigung eines in engliſcher Gefangenſchafk geſtorbenen deutihen Mattojen in Schottland. 


den runden Teichen, die man in Gegenden antrifft, wo der Boden 
durch Bergbau zerwühlt wurde. Die Bohrlöcher bringen dann 
ähnliche runde Teiche zuwege, wie hier die Mine es tat. Wenn 
der Krieg ausgetobt hat und die Vöglein im Walde wieder brüten, 
dann wird dieſer friedſame Tümpel eine letzte Erinnerung an 
die furchtbaren Kämpfe ſein, die einſtmals hier gewütet hatten. 
Indeſſen geht vorläufig der erbitterte Kampf im Weſten weiter, 
doch bleiben wir nach wie vor zuverſichtlich, daß es nach dieſer 
bisher größten Kraftanſtrengung der vereinigten Franzoſen und 
Engländer mitſamt ihren aus aller Welt zuſammen gebrachten 
mehr oder weniger farbigen Hilfstruppen nicht beſchieden ſein 
wird, unſere Front zu zerbrechen. 
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Mag Bipperling, Elberfeld. phot. 
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Roman von Hermine Villinger. 
(10. Fortſetzung.) | 


So kommt wohl ber Wechſel ins Leben. Haben bie 
Eltern gehungert, bekommen die Kinder zu viel. Und wenn 
die Kinder unter dem Zuviel einſt zu leiden haben, werden 
ſie nicht ihre Kinder davor zu bewahren ſuchen? Und iſt 
es nicht am End ſo mit allem in der Welt, daß ſich mählich 
jeder Druck ins Gegenteil verwandelt? 

Aber ich weiß, Du willſt keine Reflexionen, ſondern vor 
allem wiſſen, wie wir leben, ob wir glücklich ſind. 

Ja, Caton, wir ſind's, und iſt das Tagewerk getan, 
kommt's zuweilen fogar zu einem lauten Freudenausbruch 
meinerſeits, daß ich mit ausgebreiteten Armen durch alle un⸗ 
ſere Stuben eile, gleichſam fliegend mein Hochgefühl zum 
Ausdruck zu bringen ſuchend. Und wenn dann Thereſe ſagt: 
„Nannele, du biſt ein Närrle“, ſo falle ich ihr weinend und 
lachend um den Hals, ſo dankbar, ach ſo dankbar, daß ich 
nun eine Heimat habe und ein Herz dazu, das mich be⸗ 
greift und mir erlaubt, zu ſein wie ich bin, ſogar ein wenig 
unvernünftig. Du ſollteſt uns einmal in unſerm ſchönen, 
großen Wohnzim⸗ 
mer ſitzen ſehen, 
inmitten der lie⸗ 
ben, wohlerhalte⸗ 
nen Elternmöbel, 
die ſo vertraut uns 
anheimeln und 
von unſern Lieben 
reden, die wir 
nicht mehr haben, 
und von denen, 
die noch mit uns 
dieſelbe liebe Got⸗ 
tesluft atmen. 

Es iſt unſre 
Freude, daß Dein 
Alteſter das Fach 
ſeines Vaters er⸗ 
wählen und Archi⸗ 
tekt werden will. 
Und merkwürdig 
dünkt uns, daß 
Hermanns Paten⸗ 
kind, Euer Her | 
männle, fid) dar⸗ 
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Jn der Ernte.. 


auf kapriziert, Offizier zu werden, als fei ihm mit der 
Patenſchaft die Sehnſucht des Onkels zum Militärſtand 
eingeimpft worden. 

Unſer Jüngſter prangt jetzt als feines Auditörle und im 
Hochbeſitz eines Pferdes in der lieben Freiburger Heimat⸗ 
ſtadt, und nach ſeinen Briefen zu ſchließen, möchte er mit 
keinem König der Welt tauſchen. 

Unſere Wohnung, Caton, iſt einfach fürſtlich. Weite 
Gemächer mit gewölbten Plafonds und ſo hohen Fenſtern, 
daß wir die ganze Zeit dabei ſind, unſern Vorhängen die 
nötige Länge anzuſetzen. Merkwürdigerweiſe nehmen ſich 
in dieſer äußeren Pracht unſere großen, maſſiven Möbel 
gar nicht ſchlecht aus; ja, noch nie hat mir Mutters gelbe 
Kirſchholzkommode mit den ſchwarzen Säulchen fo gut ges 
fallen wie hier, zwiſchen den beiden Fenſtern. Ganz wie 
daheim hat die große Wiener Rokokouhr ihren Platz auf 
der Kommode, und zu Thereſens Kummer bleibt jene un⸗ 
widerruflich bei ihrem alten Fehler, ſtets vorzugehen, wie 

TE auch unſre liebe 

Caton dabei bleibt, 
Thereſens ängſt⸗ 
liches Schweſter⸗ 
herz immer von 
neuem durch allzu 
lange Schreibpau⸗ 
ſen zu betrüben. 
Gleich dem Wohn⸗ 
zimmer liegen auch 
das etwas kleinere 
Eßzimmer ſowie 
unſere ſehr ge⸗ 
räumigen Schlaſ⸗ 
zimmer nach Oſten, 
mit dem Blick auf 
den ſich weit aus⸗ 
dehnenden Schloß⸗ 
garten mit ſeinen 
prachtvollen, ur⸗ 
alten Kaſtanien⸗ 
alleen. Die licht⸗ 
blauen Ausläufer 
der Badener Berge 
ziehen ſich am 
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Horizont hin unb erwecken manchen Seufzer ber Sehn⸗ | Klaffe und wohnt einer franzöſiſchen ober deutſchen Stunde 


ſucht nach den höheren und dunkelblaueren Bergen 
unferer geliebten Heimat. 
auf einem beſonderen Korridor gen Weſten. Einige unbe⸗ 
wohnte Räume ſind auch noch da, liegen unter Schloß und 
Riegel. Wer weiß, ob man fie nicht eines Tages öffnen 
wird? — Denk, ich träum' das zuweilen, o Caton, und wir 
malen's uns aus, Thereſe und ich, wie das wäre, wenn 
Peterſens ſich entſchließen würden, einen Sommer bei uns 
zuzubringen. Es wäre ein ſo hohes Glück, daß wir nur 
leiſe daran zu rühren wagen. 

Von den Nordfenſtern meines Eßzimmers ſehe ich zu 
dem ſtattlichen Bau hinüber, dem ehemaligen Piariſten⸗ 
Holter und jetzigen Lyzeum. Aus rotem Sandftein wie bas 
Schloß, leuchtet es zwiſchen den beiden mächtigen, uralten 
Linden hervor, die ſeine Flanken zieren. Über dem Ganzen 
liegt ein wunderbarer Hauch alten Kloſterfriedens, dem ich 
mich an ſtillen Mondſcheinabenden nur zu gerne hingebe. 

Muß mich doch die Schönheit dieſes Schloſſes und der 
eigenartige Zauber, der von ihm ausgeht, für gar manches 
entſchädigen, denn ich glaube nicht, daß die in meinem 
Innern ſtets ſo rege Sehnſucht nach Menſchen, zu denen 
ich aufblicken dürfte, hier jemals eine Befriedigung finden 
wird. 

Einſtweilen wenigſtens ſieht es nicht danach aus. Ein 
Hauskreuz iſt mir gleich in Geſtalt der Unterlehrerin, die 
ich vorfand, als Geduldsprobe zur Seite gegeben. 

Fräulein Plump benimmt ſich gegen mich durchaus ar⸗ 
tig — d. h. falſchartig, gegen Thereſe aber führt ſie die drei⸗ 
ſteſte Sprache. Aus Eiferſucht, meines Erachtens, denn The⸗ 
reſe, die die Kinder manchmal in der freien Viertelſtunde 
beaufſichtigt, erfreut ſich der ganzen Zuneigung meiner Zög⸗ 
linge, die für Fräulein Plump ſo gut wie nichts übrig haben. 

Ich muß auf Therefens Befehl des Morgens zwiſchen 
den drei Stunden, die ich zu geben habe, ein Ei nehmen, 
ſaß alſo gerade im Eßzimmer, als die Tür des Wohn⸗ 
zimmers aufflog und Fräulein Plumps Stimme ertönte. 

„Ich will Ihne nur ſage,“ ſchrie ſie Thereſe an, „das 
laß ich mir net g'falle — Sie mache mir die Kinder ob, 
ſpenſtig und bebe geger mich — und fetzt ijt auch der 
Schlüſſel von Sibylleloch weg, und wenn ich der nit hab, 
werd ich gar nimmer Meiſter — und ſo gebe Sie ihn gleich 
auf der Stell' raus.“ — 

Schon ſtand ich neben der Schweſter, die bleich und wort⸗ 
los den ungehörigen Eindringling anſtarrte. 
| „Fräulein Plump,“ ſagte ich, „der Schlüffel bleibt, wo er 

iff. Sie müſſen verſuchen, den Kindern durch Ihren Cha- 
rakter zu imponieren, nicht durch eine ſo menſchenunwürdige 
Strafe wie bisher.“ — 

„So,“ meinte ſie verlegen, „wie Sie wünſchen, Fräulein 
Villinger“ — und griff nach der Türklinke. 

Eben das iſt mir ſo furchtbar widerwärtig an dem Mäd⸗ 
chen — ſobald man ihr dezidiert entgegentritt, iſt ſie feig, 
ſonſt ſo frech als möglich. 

Noch warte ich zu. Fräulein Plump iſt ohne Vermögen, 
alſo von ihrem kleinen Gehalt abhängig. Sollte ſie ſich je⸗ 
doch als wirklich böſe entpuppen, werde ich mich durchaus 
eines ſolchen Elementes zu entäußern ſuchen, um ſo mehr, 
als ihre Kenntniſſe ſo gering ſind, daß ſie nicht einmal für die 
unterſte Klaſſe genügen. Einſtweilen ſoll ſie bemerken, daß 
ſie beobachtet wird. Es iſt mir ſchon aufgefallen, daß Fräu⸗ 
lein Plump gegen die Herren, die mit meiner Schule zu tun 
haben, die Untertänigkeit in Perſon iſt. Damit ließe ſich 
vielleicht rechnen, daß fie unter einem männlichen Vor- 
geſetzten etwas beſſer am Platz wäre. 

Ich habe in der kurzen Zeit meines Hierfeins doch ſchon 
ſo viel Vertrauen zu erringen vermocht, um einigermaßen 
ſelbſtändig handeln zu dürfen. Herr von Stockhorn würde 
mir gewiß nie etwas in den Weg legen. Er gehört zum hie⸗ 
ſigen Hofgericht und hat eine Art Oberaufſicht über die 
Töchterſchule. Oft bringt er ſein Töchterchen ſelbſt in die 


Die Schulräume befinden ſich 


bei, und wiederholt hat er mir ſeine Zufriedenheit über die 
Art meines Lehrens ausgedrückt. Die Kinder lieben ihn un⸗ 
beſchreiblich und jubeln ihm ſchon von weitem zu. Der 
liebenswürdige Kinderfreund hat immer die Taſchen voll 
reizender Papierpüppchen, die er unter die Kleinen verteilt, 
die keinen heißeren Wunſch haben, als ein Stöckhörnle zu 
beſitzen. 

Ach, ein ſo ganz anderer iſt unſer Profeſſor. Er gibt in 
der oberen Klaſſe Rechnen, Naturgeſchichte und Zeichnen. 
Aber er behandelt die Mädchen nicht anders als ſeine 
Lyzeumsſchüler, teilt Ohrfeigen und Stockſchläge aus und 
fängt ſeine Stunde gewöhnlich mit einem knurrenden: „d' 
Konzepte raus“ — an. Oder: „Ufpaßt heut, zum Donner⸗ 
wetter.“ — 

Von Manieren hat er keine Ahnung. 

„J weiß, i bin ſaugrob,“ ſagt er von ſich ſelbſt, „aber 
z'leid bin ich's.“ — | 

Er ift nämlich voll Wut über bie Behörden von Karls» 
ruhe, bie fo [ange jàumen, ihn an das Lyzeum einer größeren 
Stadt zu berufen. Davon ſpricht er immerzu und tann fih 
nicht genug tun an Schelten und Nörgeln. 

Trotz allen Argers, den mir fein ungattiges Weſen oer, 
urſacht, muß ich doch auch wieder über ihn lachen, denn er 
kommt daher, als träte er direkt aus dem ſchönſten Regen⸗ 
bogen heraus. Alles ſtrahlt in Farbenpracht an dieſem 
unterſetzten dickköpfigen Mann. Der Rock königsblau, die 
Weſte orangegelb, die Halsbinde karminrot und die Hoſe 
hellgrau. Auf den ſchwarzen Löckchen ſitzt ein ſchiefer, breit⸗ 
randiger Zylinder, unter dem grelle blaue Augen beleidigt 
in die Welt ſchauen. Auch die Kinder lachen heimlich über 
ihn, während es weder ihnen noch mir einfällt, über Fräu⸗ 
lein Plump zu lachen. Sie iſt zu böſe. Wie ſie los werden, 
ohne ihr zu ſchaden? Dieſe Frage ſteht mit mir auf und 
geht mit mir zu Bett. 


* 


Raſtatt, ben 7. April 1842. 
Liebſte Caton! 


Dein Hermännle und unſer Hermann, ſie leben hoch zu 
ihrem heutigen Namenstag! Eine mächtige Linzertorte iſt 
nach Freiburg zum Auditörle gewandert. Als kleiner Bub 
hat er einmal ein Stückchen Linzertorte geſtohlen und es mir 
in ſeiner Aufrichtigkeit gebeichtet. So geht's im Leben, jetzt 
hat er eine ganze. 

Ich bin ſehr aufgeräumt, wir hatten eine prächtige Geo⸗ 
graphieſtunde auf der Plattform des Schloſſes. Köſtlich, das 
Gewuſel von kleinen Mädchen zu Füßen des vom Jupiter 
beherrſchten großen Laternenturmes. Die Rundſicht, die 
ſich da oben bietet, iſt prachtvoll, und meine Kinder lernen 
auf die angenehmſte Weiſe ein gutes Stück unſeres Landes 
kennen, und ihre jungen Augen ſind gar eifrig im Auf⸗ 
finden der fernſten Punkte. Rings um das Städtchen werden 
jetzt Wälle aufgeworfen, von allen Seiten kommen Stein⸗ 
fuhren zum Bau der großen Feſtung, die Tauſende von Ar- 
beitern beſchäftigen ſoll. Einſtweilen ſieht es recht unordent⸗ 
lich in der nächſten Umgebung Raſtatts aus. Nun, wir 
ſehen darüber weg ins ſich weitöffnende Murgtal mit den 
dunklen Schwarzwaldbergen — Eberſteinburg, der Merkur, 
die Badener Höhe grüßen herüber. Wir erblicken in der 
endloſen Rheinebene das Straßburger Münſter und gen 
Süden die Vogeſen, gekrönt von der Hohkönigsburg. Nach 
Norden entdecken wir über das Häuſermeer von Karlsruhe 
hinweg den Dom von Speyer, den Durlacher Turmberg und 
beinahe noch den Melibokus im Odenwald — ſo klar war 
die Luft. | i 

Beſchäftigen wir uns mit der Geſchichte Raſtatts, ver: 
ſäumen wir nicht, das berühmte Friedenszimmer aufzuſuchen 
mit ſeinen koſtbaren Holzvertäfelungen. Hier haben die denk⸗ 
würdigen Friedensverhandlungen ſtattgefunden zwiſchen 
Prinz Eugen und dem Marſchall Vilkars, die den langen 
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Erbfolgekrieg zum Abſchluß bringen follten. Und einige 
Jahrzehnte ſpäter tagte hier der Reichsfriedenskongreß unter 
Markgraf Karl Friedrich. f 

Dieſe geſchichtlichen Ausführungen intereſſieren vielleicht 
Deine jetzt gewiß eifrig mit Geſchichte beſchäftigten Knaben, 
daher meine Ausführlichkeit. 

Und nun zu Deinen Fragen, Caton. — Nein, es hat ſich 
bis jetzt kein Verkehr für uns gefunden. Die bürgerlichen 
Mitbewohner des Schloſſes leben alle mehr oder weniger 
ganz abgeſchloſſen für ſich. Des Abends ſieht man wohl die 
Beamten im Zereviskäpple, das Pfeifle im Mund, unter dem 
Fenſter liegen und ſpazieren ſchauen; die Frauen ſcheinen 
äußerſt fleißig und rührig zu ſein. Thereſe trifft ſie ſchon 
in aller Frühe 
auf dem Markt. 
In ihren vier 
Wänden bewe⸗ 
gen ſich Mütter 
und Töchter im 
Bettkittel, wes⸗ 
halb ein Beſuch 
großes Unbeha⸗ 
gen hervorruſt. 
Ich habe eine 


Dor unfern Gräben liegt ein Weg, Blut fließt darüber her, 
Diel tote Brüder liegen darauf von uns, und von drüben noch mehr. 


Ich habe mich genau über deren Leben erkundigt. Herr 
von Stockhorn ſtellte mir Bücher aus der Schloßbibliothek 
zur Verfügung, aus denen ich erſehen konnte, welch eine vor⸗ 
treffliche Regentin die Markgräfin nach dem frühen Tod 
ihres Gemahls, des Türken⸗Louis, war. Wie gütig und 
großmütig ſie ſich der Armen annahm, und wieviel ſie tat, 
um die Nachwehen der ſo lange auf Raſtatt laſtenden Kriege 
für ihre Untertanen erträglich zu machen. Und hat ſie dieſen 
ein größeres Geſchenk machen können als durch bie Errich⸗ 
tung von Bildungsſtätten für Raſtatts Jugend? Eine Für⸗ 
ſtin ohne inneren Wert, der das Wiſſen gleichgültig iſt, ſtiftet 
keine Schulen. 

Dann kommen mir freilich die Kinder mit der Frage: 
„Wenn ſie nichts 
Böſes getan, 
warum ſteht in 
der Vorhalle der 
Schloßkirche im 
Boden einge⸗ 
ſchrieben: „Betet 
für die große 
Sünderin Si⸗ 
bylla 1733“. — 
Warum hat ſie 
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ſolche Aufregung Wir feben fie alle Tage, die Brüder und das Blut; S im Park bes Luft- 
einmal verur— „Belm ab zum Gebete!“ por fedem, der da ruht. 2 ſchloſſes Favorite 
laht, als ich die Sie liegen ftill den ganzen Tag, mie fle das eiten traf, : bie Eremitage 
Mutter einer mei- Doch wenn die zwölfte Stunde ſchlägt, da beben fie lich vom Solat erbaut und ſich 
ner Schülerinnen Und wandern die einen nach Olten, und wandern die andern nach Welt, Jgegeißelt und 
einmal ſprechen Glanz in den toten Augen, als ging es zu frobem felt. Buße getan?“ 

wollte. Sie er⸗ | Ich konnte 
ſchien im Mantel, Sle gehen durch Nacht und Stille und bleiben nicht einmal ftebn, den Kindern 
mit der Behaup⸗ Bis fie mit frohen Augen die blühende Heimat feb'n. nichts anderes 


tung, eben nach 
Hauſe gekommen 
zu ſein. Anders 
ſcheint ſich das 
Leben auf der 
rechten Seite des 
Schloſſes abzu⸗ 
ſpielen, wo die 
Hofgerichts⸗ und 
Militärbehörden 
wohnen. Wenn 
Muſik im Mu⸗ 
ſeumsgarten iſt, 
ſieht man die 
jungen Offiziers⸗ 
frauen in neu⸗ 
modiſchen Klei⸗ 
dern paradieren, 
wie ſie im nahen 
Baden die Mode 
des Tages mit ſich bringt. Thereſe und ich genießen 
mit Wonne die Militärmuſik und promenieren zwiſchen 
dieſer uns fremden Welt, von der Menge kaum beachtet, 
aber immer freundlich begrüßt von Herrn von Stockhorn, der 
nach wie vor meiner Schule das wärmſte Intereſſe zeigt. 

Er hat mir ſogar im Vertrauen mitgeteilt, daß er im 
ſtillen alle Schritte tue wegen der Verſetzung des Profeſſors. 
Bis jetzt freilich noch ohne Erfolg. 

Ach, und unſere Plump! Dieſer täglich von neuem out, 
zunehmende Kampf mit meiner Antipathie! — Weiß ich 
doch, wie eifrig ſie bemüht iſt, mir in Raſtatt zu ſchaden, 
wo ſie kann. Aber meine Kinder werden als meine guten 
Engel für mich eintreten, das weiß ich auch. Die Freude, 
die mir meine Schule gibt, nimmt überhaupt mit jedem Tag 
zu. Immer mehr gewinne ich Einfluß auf die mir anver⸗ 
trauten jungen Gemüter. Ich bin eben eifrig daran, ihnen 
den Aberglauben auszutreiben, die Markgräfin Sibylla gehe 
im Schloß um. 


| DRAAI A a A a aA Aa ek eet? i 


Da wandeln fie durch die Felder, Ihauend und prüfend umber, 
Wie menn rubfamfter Friede und Sonntagmorgen wär. 


Sie treten in die Rammer der Lieben mit fdeuem Fuß, 

Sie fteben vor dem Lager, fie (predben Segen und Gruß — — — 
Und míüffen fid) wieder wenden, bang und traumverwirrt, 

Auf ihren ſchmalen Lippen ein mebes Cächeln irrt. 


Sie wandern wieder die fiker zurück durch das Ernten und Blühn. 
„Gott legne did Erde und Heimat, dein Sorgen und dein Mühn!“ 
Und eh' nod) die Stunde gelchlagen, kehrt wieder müde und ſchwer 
Don Oft und Weft auf dem lchmalen Wege das tote Deer. 


„ich grüße dich, Rameradel" Sie fallen der Brüder Band, 

„un ftreken und legen wir wieder uns auf den blutigen Sand!“ 
Und wenn die Sonne mit warmem Glanz auf dem Wege ruht, 
Seb'n wir die toten Brüder und feben das rote Blut. 


* 
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fagen, als wie 
ich mir ſelbſt im 
eigenen Innern 
das Schickſal bie: 
ſer hervorragen⸗ 
den Frau deute. 
War ihr Leben 
nicht umdüſtert 
durch ſchwere 
Kriegszeiten, daß 
ſie Schreckliches 
an Greueln er⸗ 
leben mußte im 
eigenen Land 
und wohl noch 
Schrecklicheres 
durch die Hab⸗ 
gier, Grauſam⸗ 
keit und Falſch⸗ 
heit des Feindes? 
So kam im Alter die Müdigkeit über ſie und die Sehnſucht, 
einer Welt zu entfliehen, die ſo viel des Argen in ſich barg. 
Sie ergab ſich Gott; wer ſich aber Gott ergibt, der wirft alle 
Hoffart von ſich, und ſein Denken und Tun iſt Demut bis 
zur Selbſtentäußerung. Sie will nichts mehr ſcheinen, ſie 
fragt nicht nach dem Urteil der Welt. Dieſe Welt hat Chriſtus 
geſchmäht; ſie will um ſeinetwillen auch geſchmäht, verkannt 
und verhöhnt werden. 

So deute ich mir die Empfindungen, welche die Mark⸗ 
gräfin Auguſta Sibylla am Schluß ihres Lebens leiteten. 
Soviel man eben deuten kann, denn das Rätſelhafte in eines 
Menſchen Bruſt bleibt uns verborgen und iſt doch vielleicht 
das Ausſchlaggebende für ſein Handeln. 

So ungefähr ſprach ich zu den Kindern. Die Gedanken, 
wie ich ſie ihnen ausdrückte, ſind mir in der Hofkirche ge⸗ 
kommen, die die Markgräfin erbaut und auf das kunſt⸗ 
ſinnigſte ausgeſtattet hat. Gleich beim Eingang rechts in 
dem kleinen Kapellchen iſt ihre letzte Ruheſtätte. Und eine 
69° 
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Wilhelm Lennemann. 
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ſchönere, weihevollere hätte fie fid) nicht erwählen können.] roheit ift nichts im Vergleich mit der feinen, und mas id) 


Ein jeder fd)reitet in der Vorhalle über die Bodenplatte, in 
die mit Meſſingbuchſtaben jene Worte eingelaſſen find: 
„Betet für die große Sünderin Sibylla Auguſta 1733.“ 

Und indem ich für ſie bete, kann ich nicht umhin, mich 
immer wieder mit ihrer ſeltſamen Wandlung zu be⸗ 
ſchäftigen. In dem herrlichen Deckenfresko der Kirche iſt die 
Auffindung und Verehrung des Kreuzes Chriſti durch 
Kaiſerin Helena dargeſtellt. 

Die fromme Kaiſerin zog nach Jeruſalem, um unter dem 
Schutte, der ſeit der Zerſtörung der heiligen Stadt die 
geweihte Stätte bedeckte, das Kreuz des Heilandes aufzu⸗ 
ſuchen. Man grub drei ganz ähnliche Kreuze aus; welches 
mochte das richtige ſein? Man ließ eine vornehme Frau 
aus der Stadt, die dem Tode nahe war, die drei Kreuze 
berühren. Schon hatte die Sterbende zwei Kreuze berührt, 
ohne Wirkung. Da ſie das dritte berührte, ſtand ſie auf 
und war geſund. Nun konnte für Helena kein Zweifel 
mehr fein; überglücklich ſinkt die Kaiſerin vor dem heiligen 
Kreuz in die Knie. g 

Diefen Augenblid bringt der Künftler in feinem Wert, 
und als Kaiſerin Helena hat er bie Erbauerin der Kirche, 
Markgräfin Augufta Sibylla, barge[tellt, eine ſchöne, 
königliche Frau. 

Sollte in dieſer ihrer Beſchäftigung mit heiligen Dingen, 
an ihrer offenbar genauen Kenntnis des Lebens der Heiligen, 
deren Abbilder überall an den Wänden und Decken der 
Kirche angebracht ſind, ſollte dieſer Verkehr mit dem Über⸗ 
irdiſchen nicht den Grundſtein gelegt haben zu dem 
ſpäteren Leben der Markgräfin, ſo daß es ihr erging wie 
Saulus, der immer wieder von Chriſtus gehört und ſo viel 
von ihm hörte, bis ihn einſtens eine Stimme vom Himmel 
in Paulus, ben eifrigſten aller Chriſtus⸗-Jünger verwandelte. 

Hat nicht auch Sibylla eine ſolche Stimme vernommen, 
wie alle jene, die plötzlich der Welt entſagt und ihr Leben 
Gott und der Einſamkeit geweiht? — 

Eine ſolche Stimme, wie unbeſchreiblich zwingend, wie 
niederſchmetternd und von hoher Gewalt muß ſie ſein, daß 
ſie den, dem ſie ertönt, aus dem gewohnten Lebenskreis 
herausſchleudert und eine an Herrſchen und Wohlleben 
gewohnte Fürſtin zur armen, büßenden Sünderin macht. 

Nun habe ich mich wieder einmal ganz in meine Phan⸗ 
taſien verloren, und mein armes Catonele, das all das 
lefen muß, wird kopfſchüttelnd ſagen: Was geht mich dieſe 
alte, vor mehr als hundert Jahren verſtorbene Markgräfin 
Sibylla an? Nein, das ſagſt Du nicht, ſondern lächelſt in 
Deiner liebevollen Art, wohl wiſſend, daß Dein Nannele 
den Dingen eben gar ſo gern auf den Grund geht. 

Noch zum Schluß die Urſache, warum Dortel durchaus 
des Sonntags dem Militärgottesdienſt beiwohnen muß, 
was uns nämlich nicht ſo ganz paßt. — „He nei,“ ſagte 
ſie auf meine Frage, ob ſie nicht ebenſo gut zu einer andern 
Zeit in die Kirche gehen könne, „he Gott bewahr, do hätt' 
ich jo nit der halb G'nuß, denn nur in der Militärmeß kann 
i's ſo recht ſpüre, wie ſich unſer Herrgott freut, wann's zur 
Wandlung trummelt —.“ 


* 


14. Oftober 1843. 


Wirklich, man follte mehr Vertrauen haben unb fih 
nicht den Kopf zerbrechen: wie helfe ich dieſem, wie helfe 
ich jenem ab. — Man muß auch nicht immer handeln 
wollen, ſondern auch dem Schickſal etwas überlaſſen. 
Gerade war ich wieder einmal auf dem Gipfel meiner Ver⸗ 
zweiflung, ſowohl durch den Profeſſor als durch Fräulein 
Plump. — Denn ſuche ich nicht das Beſte und Feinſte, 
was ich habe, meinen Kindern einzuprägen, der geringſten 
Roheit den Krieg erklärend, Wahrhaftigkeit als das End- 
ziel aller meiner Beſtrebungen hinſtellend? — Und ihre 
Augen leuchten, ſie verſtehen mich, ſind voll des guten 
Willens. — Da kommt der Profeffor, und alle Kinder⸗ 


viel jünger —. 


ihnen über die Schönheit der Wahrhaftigkeit geſagt, in dem 
verlogenen, unaufrichtigen Weſen des Fräuleins Plump 
erkennen ſie das Gegenteil. — 

So dachte ich, als eines Tages an die Türe gepocht 
wurde, und der Profeſſor über die Schwelle unſres Wohn⸗ 
zimmers trat. Er blieb zu meinem Erſtaunen mitten im 
Zimmer ſtehen und erging ſich in einer Rede in lateiniſcher 
Sprache, die ich nicht verſtand. Alsdann ſchloß er: „Sagt 
Cicero — was ungefähr ſo viel heißt als: Was lange währt, 
wird endlich gut. Nota bene, ich bin an die Knabenſchule 
in Konſtanz berufen. Gott fei Dank, das Mädle⸗Unter⸗ 
richten hört auf. Das zimperliche Geſchlecht iſt mir fatal. 
Trotzdem iſt es meine Abſicht, als Ehemann meine neue 
Stellung anzutreten.“ Merkt der geneigte Leſer was? 

Er legte den Finger auf die Naſe und ſah mich mit zu⸗ 
ſammengekniffenen Augen an. 

„Ich habe mir nämlich ein Weib erkoren“, ſprach er 
feierlich. 

Ich gratulierte ihm herzlich. 

„Ja, wiſſen Sie“, fiel er mir in die Rede, „wen ich mir 
erkieſe — zum Weib erkieſe? Sie — einfach Sie —.“ 

„O Gott“, entfuhr es mir. 

„Sie ſind überraſcht, ich merk's, ſehr überraſcht, aber 
hoffentlich angenehm überraſcht, denn wenn der Mann ein 
Weib erkieſt, ſo iſt das eine Ehre für ſie. — Nun, ſo 
reden Sie — Heiratsanträge find nicht mein Guſto —.“ 

„Herr Profeſſor,“ ſtotterte ich, „ſeien Sie mir nicht böſe, 
aber — ich heirate nicht —.“ | - 

„Waas“? ſchrie er. „Wenn Sie aber doch einer will —.“ 

„Auch dann nicht. Ich fühle mich glücklich in meinem 
Beruf.“ 

„So — bm —.“ Er beſann ſich einen Augenblick, und 
ich wurde mit Vergnügen gewahr, daß ihm die Sache 
durchaus nicht tiefer ging. 

„Dann nehme ich die Schweſter“, ſagte er; „holen Sie 
Ihre Schweſter.“ 

„Warum meine Schweſter?“ fragte ich, mit aller Mühe 
meine Lachluſt unterdrückend, „Fräulein Plump iſt doch 

„Ja, aber ſo zutunlich; ich mag zutunliche Frauen⸗ 
zimmer nicht leiden.“ 

„Sie will Ihnen eben zeigen, daß fie Ihnen gut ift —.“ 

„So — bm — vielleicht verſtehen Sie das beffer“, 
meinte er nach einer Pauſe, „das weibliche Geſchlecht iſt 
mir eine Terra incognita. Aber es macht ſich beſſer, wenn 
ich als Ehemann in Konſtanz auftrete; man hat mir das 
geraten; auch habe ich das Wirtshauseſſen ſatt. Glauben 
Sie, daß die betreffende Perfon etwas vom Kochen 
verſteht?“ 

„Wenigſtens erzählt ſie mir oft, was für gute Speiſen 
ſie ſich köchelt, und ihr Ausſehen ſtraft ihre Worte nicht 
Lügen.“ 

„Ja“, 
zimmer. 

Kurz und gut, er beſann ſich ein paar Tage, und jetzt 
ſind ſie verlobt. Fräulein Plump iſt glückſelig, und wir 
ſind noch nie ſo gut geſtanden wie jetzt, indem wir ihr alle 
möglichen Ratſchläge für die künftige Einrichtung geben, 
und täglich kommt ſie und ſchreibt Thereſens Kochrezepte 
ab. Faſt dauert fie mich ein wenig, denn der Profeſſor be, 
handelt ſie nicht anders, als er bisher ſeine Dienſtmagd be⸗ 
handelt hat. Aber ſie iſt fügſam wie ein Hündlein. 

„Die Raſtatter ſind jetzt ganz anders geger mich, ſeit ſie 
wiſſe, daß ich Frau Profeſſor werd'“, erzählte ſie. 

Dortel brachte dieſer Tage mit verweinten Augen die 
Suppe auf den Tiſch. Als ich ſie fragte: „Wo fehlt's, Dor⸗ 
tel?“ bekam ich die Antwort: „J bin fo neibig auf d' Plumpe 
— der Profeſſor hätt' doch auch eins von meine Fräule 
nemme könne.“ — l 


nickte er, „fie ijt ein korpulentes Frauen⸗ 
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Wir mußten herzlich lachen und fuchten fie zu tröften. 
Sie bleibt aber dabei, daß er eins von „uns hätt' nemme 
könne.“ — * 


Du fragft, oh fie mid) in J. .. heim ganz vergeſſen 
hätten? Bewahre, immer von Zeit zu Zeit kommen Nach⸗ 
richten von der Baronin. Eine beſonders erfreuliche kam mir 
von Hannerl, die mir eine ſechs Seiten lange Dankepiſtel 
ſchrieb, indem ſie behauptet, nur mir und meiner Lehr⸗ 
methode habe ſie es zu verdanken, daß man ſie im Inſtitut 
als Lehrerin zurückbehalten und ſie nun ihr Auskommen 
habe und den Eltern eine Stütze ſein könne. Auch ihr Vater, 
der Lehrer, ſchrieb mir: „Wie ſollen wir Gott genugſam 
danken und nächſtdem Ihnen, der vortrefflichen, Geiſt und 
Gemüt gleichwertig ausbildenden Lehrerin unſeres Kindes, 
daß ſelbiges noch in jungen Jahren ſo großer Ehren teil⸗ 
haftig geworden, nebſt des Verdienſtes, ſich hoher Bildung 
zu erfreuen. O 
ich kann es oft 
nicht faſſen, ſo iſt 
meine Wonne 
groß, da Bil 
dung die Sehn⸗ 
ſucht meines Le⸗ 
bens iſt geweſen 
von klein auf, 
indes die Mittel 
fehlten.“ 

Daß es ſolche 
Menſchen gibt, 
Gaton, das ijt 
nach meiner An⸗ 
ſicht der größte 
Segen Gottes, 
denn wie ſoll die 
Welt exiſtieren 
ohne fie — was 
würde aus den 
Großen, den Rei⸗ 
chen, den geiſti⸗ 
gen Arbeitern, 
ohne dieſen 
mächtigen Wall 
— den Braven in der Welt! — Dem guten Acker ſind 
ſie vergleichbar, auf dem uns das köſtliche Lebensbrot wächſt. 


* 


Raftatt, 10. September 1843. 


Endlich kann ich Deinen Wunſch erfüllen unb Dir einen 
Modebrief ſchreiben. Groß waren die Vorbereitungen für 
den Tag in Baden, der mir ja auch ein Wiederſehen mit 
Monz und zugleich die Bekanntſchaft mit ſeiner Frau bringen 
ſollte. Da wir nicht als völlige Landpomeränzle in dem 
eleganten Baden erſcheinen wollten, entſchloſſen wir uns, 
etwas tiefer in meinen nicht mehr ſo leeren Beutel zu greifen, 
und ſchafften uns neue Kleider an. Zum erſtenmal ſeit dem 
Tod der Eltern wieder farbige, und zwar wählten wir 
dunkelblauen Barege, der leicht iſt und darum angenehm, 
weil die Röcke jetzt von größerem Umfang find. Die Gigs:- 
Armel ſind zu Grabe getragen. Man hat aber doch noch die 
Wahl zwiſchen dem ganz enganliegenden und dem etwas 
gepufften Armel, welch letzteren ich mir erwählte, ebenſo die 
etwas loſere, mit einem Gürtel zuſammengefaßte Taille. 
Thereſe hat fid) für Schnepptaille und enge Ärmel entſchieden. 
Eine große Rolle ſpielt die Mantille. Aus Mutters acht⸗ 
eckigem ſchwarzen Kaſchmirſchal ließen ſich prächtig zwei 
Mantillen herſtellen, eine für Dich und eine für Thereſe. 
Für die Deine muß aber noch eine Ausgarnierung erfunden 
werden. Meine Mantille wurde aus meinem ehemaligen 
blauen Seidenkleid, das ich aus Nancy mitgebracht, verfer⸗ 
tigt. Thereſe hat ſich nicht wenig den Kopf zerbrochen, bis 
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fie die Form herausbekam. Aber es gelang. Die Mantille 
iſt wohl etwas ſchmal, aber mit langen Enden. Rüſchen 
vom ſelben Stoff ſind der Aufputz. 

Uns wunder wie fein wähnend, fuhren wir am letzten 
Sonntag mit der Frühpoſt nach Baden. Ach, wie verblaßte 
die Pracht unſerer Gewänder gegen die, welche wir auf der 
Promenade vorfanden! Schleunigſt ließen wir das letzte 
Fünkchen Eitelkeit von dannen fahren und ſperrten Mund und 
Augen auf beim Anblick all der herrlichen Erſcheinungen, 
die vor uns auf und ab promenierten. Denke Dir ein ſchwar⸗ 
zes Atlaskleid, unten mit einem wohl eine halbe Elle breiten 
Beſatz von Zobelpelz. Um die Mantille einen ebenſolchen, 
nur etwas ſchmaler. Reifartig, in ſchweren Falten ſteht der 
Rock von der Perſon ab; die Weſpentaille hat einen vier⸗ 
eckigen Ausſchnitt, und aus dem hoch mit Federn garnierten 
Hut wallen langgeſchweifte Seitenlocken faſt bis auf die 
Mitte der Taille. Weite bauſchige Röcke, wo man hinſieht: 
die Hüte nicht 
mehr das halbe 
Geſicht zudek⸗ 
kend, ſondern 
der Rand weit 
offen bis in die 
Mitte des Kop⸗ 
fes, [o bte Friſur 
und den Kopf⸗ 
putz freilaffend, 
der oft aus gan⸗ 
zen Roſengärten 
beſteht. Sehr 
viel ſieht man 
die ſogenannte 
Ferroniere, ein 
dünnes Gold⸗ 
kettchen, welches 
ein kleines Ju⸗ 
wel, eine Perle 
oder dergleichen 
in der Mitte der 
Stirne feſthält. 
Ach, Caton, es iſt 
mir nicht möglich, 
aus dem Chaos 
von übertriebenen Toiletten noch mehr zu beſchreiben. Ich 
wurde bald des Schauens müde und kann Dir nur ſagen, 
für unſereins iſt hier nichts zu ſuchen, alſo hat es gar keinen 
Wert, ſich weiter in die myſteriöſe Welt der Mode zu ver⸗ 
ſenken. Ich plauderte mit meinem lieben Lenchen, freute 
mich der trauten Freiburger Sprache, und wir ſchwelgten 
in der Vergangenheit bei den luſtigen Walzerweiſen der 
Kurkapelle. Wir ſind auch durch die Spielſäle gegangen, 
ach und mir wurde wund ums Herz beim Anblick dieſer ele- 
ganten Herren und Damen, ſo jung noch und oft ſo alt, die 
für nichts Sinn hatten, als den Haufen Goldes, das der 
Croupier einſtrich oder einem Gewinner hinzählte. Welch 
eine Welt! Sie widerte mich bis ins Innerſte an, ein ſelt⸗ 
ſames Heimweh ergriff mich nach dem Guten, dem Schlich⸗ 
ten und wahrhaft Schönen in der Welt. Ich drängte The⸗ 
reſe und Lenchen zu den Spielſälen hinaus und ruhte nicht, 
bis wir fort vom Konverſationshaus auf einem herrlichen 
Bergwald ankamen, von dem aus man das einzig ſchöne 
Tal inmitten ſeiner Berge liegen ſieht. Nie habe ich die Na⸗ 
tur ſo geliebt als jetzt, nachdem ich einen Blick getan in dieſe 
troſtloſe, oberflächliche Welt von Modepuppen und Haſard⸗ 
ſpielern. 

Jetzt führe ich Dich in den Gaſthof der drei Könige, wo 
wir zu einem frühen Nachtmahl geladen ſind von Geheim · 
rat Monz und Gemahlin. 

Das Rendezvous war längſt zwiſchen uns ausgemacht, 
aber ſie hatten unterwegs ein Malheur mit der Poſt und 
kamen darum erſt heute ſtatt geſtern an. (Schluß folgt) 
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Hus den Rubmestagen unferer Verbündeten. 


Bon L. Rhein.. Mit 7 Abbildungen. Phot. Wilhelm Müller, Bozen. 


Stellungen werden dorthin verlegt, wo [ie fein follen. In | er die italieniſche Armee im ſiegreichen Marſch auf Wien ſchil⸗ 
den ſeltenſten Fällen entſpricht der rote Grenzſtrich auch der 
Linie, die man zu verteidigen gedenkt, denn nach Abſchluß eines | 


derte. Siegreicher Marſch auf Wien! Die öſterreichiſch-ungariſche, 
numeriſch ſchwache Wehr war trotz zehnfacher Überlegenheit des 
Feindes nicht zu 
brechen. Wie die 
Felſen ihrer Hei⸗ 
mat ſtanden die 
Söhne des Gan: 
des, ſehnſüchtig den 
Augenblick erwar⸗ 
tend, wo ihnen 
geſtattet ſein wür⸗ 
de, den treubrüchi⸗ 
gen Gegner zu 
packen, ſtatt ſich 
von ihm in lächer⸗ 
lichen Angriffen 
beläſtigen zu laf- 
ſen. — Die Zeit 
kam, und mit ihr 
der heiße Kampf 
um die miteinander 
eng verknüpften 
Feſtungsräume Ar⸗ 
ſiero und Aſiago. 
— Wie unſer 
Bundesgenoſſe, der 
durch bergerfahrene 
Truppen friſch von 
den Kämpfen in 
den „Schwarzen 
Bergen“ verſtärkt 
worden war, mit 
italieniſchen Befeſti⸗ 
> gungen und Gtel- 

Don den Italienern geſprengte Brücke vor Arfiero. lungen aufräumte, 
, m wie fid Sieg an 
Krieges denkt man leider zu wenig an bie ſtrategiſchen Grenzen, Sieg in faſt atembeklemmender Schnelligkeit reihte, das iſt 
deren wir für den nächſten Feldzug bedürfen. So hatten denn | befannt. Und in die Zeit dieſes Siegeszuges führen uns die 
die ſterreicher, 
unſere tapferen 
Mitkämpfer, einen 
Teil ihres gelieb⸗ 
ten Tiroler Qan» 
des, welches nod) 
hineinragt in das 
italieniſche Gebiet, 
dem Feinde über- 
laffen müffen, def” 
fen Hauptſtärke in 
bem Oſtwinkel des 
durch das Land 
Tirol gebildeten 
Keiles zwiſchen 
den heute aller 
Welt bekannten 
Orten Arſiero und 
Aſiago lag. Von 
dieſer Baſis aus, 
ſo hofften die Ita⸗ 
liener, ließ ſich der 
Weg in das Su⸗ 
ganatal, nach Tri- 
ent, und für reine 
Optimiſten bis nach 
Wien erzwingen. 
Daß zu dieſen 
Optimiſten ſelbſt 
der engliſche Pre⸗ 
mierminiſter As⸗ 
quith gehörte, 
wiſſen wir aus 
einer Rede im 


Unterhaus, bei der 7 oſterreichiſch · ungariſche Jeldtuchen vor Arjiero, 


Bilder. Bon ber 

Furcht vor dem 

ungeſtümen Vor⸗ 

gehen der tapfe⸗ 

ren öſterreichiſch⸗ 

ungariſchen Trup⸗ 

pen legt die von 

den Italienern 

ſelbſt zerſtörte 

Brücke Zeugnis 

ab. Sie ruft 

uns zu, was 

damals der Ita⸗ 

liener fühlte — 

„nur los vom 

Feinde“! — Das 

eroberte Geſchütz, 

ein wertvoller Er⸗ 

werb für den 

Angreifer, braucht 

uns nicht weiter 

zu verwundern. 

Geſchütze dieſer 

Art ſind, vor 

allen Dingen im 

Berggelände nicht 

in drängenden 

nden zu he⸗ 

wegen. Sie ſtehen 

und fallen an 

ihrem Orte, und 

vor dem unwi⸗ 
5 Laſte bafje im Aſtico-Tal. 

Bundesgenoſſen — fielen fiee — Das Bild der Feldküche | nicht gewachſen war. Auch das Feldlager der Artillerie weiſt 

bedarf wohl keiner weiteren Erörterung. Manch Wiener durch ben Berg im Hintergrunde auf die ſtets drohende Gefahr 

Mutterſöhnchen wird im Felde Kartoffelſchälen gelernt haben, für den kühnen Angreifer hin, der ſich vermißt, in derartiger 

ebenſo wie mancher Berliner Bundesbruder da draußen Gegend den Feind aufzuſuchen. Gott ſei Dank, die Söhne Roms 

im weltweiten Kriegsraum. — Der Eingang ins Aftico-Tal zeigt | hatten nicht viel mehr von der Milch der Wölfin in fid), die 

uns, mit welchen Schwierigkeiten unſere Verbündeten zu kämpfen , einen Romulus nährte! Wer einen Blick auf den Train wirft, 

hatten. Die Felswand hinter den Gebäuden ijt dabei aber nur der fid) mühſam und endlos durch die ſteile Schlucht windet, 

eine leiſe Andeutung der Geländeſchwierigkeiten, und viel Blut der wird fid) verwundert fragen, ob denn ein Guerillakrieg in 

hat fid) mit den Waſſern der fonft [o reinen Gebirgsbäche ver- derartigem Gelände nicht jedem Vormarſch ein Ende machen 

miſcht, ehe der Italiener einſah, daß er dem Gegner durchaus konnte. Er hat es nicht vermocht. Die Nachrichten von erſtürmten 

. Panzerfeſten, die 

oft durch eine 

Handvoll Leute 

genommen wur- 

den, die Meldun⸗ 

gen von der Gin. 

nahme ſteiler Ge⸗ 

birgsrücken und 

"tuppen im Vertei- 

digungsſyſtem Urs 

ſiero⸗Aſiago, das 

Überſchreiten von 

Gebirgszügen ein: 

geſchloſſener Wild- 

bäche und Flüſſe — 

das alles erzählt 

uns zweierlei: Es 

erzählt uns von 

öſterreichiſch⸗unga⸗ 

riſcher Tapferkeit 

und italieniſcher 

Unfähigkeit einer 

ernſten Offenſive 

gegenüber. — — 

Schon fdauten Die 

tapferen Angreifer 

hinunter in Die 

oberitalieniſche Ebe⸗ 

ne, wieder leuch- 

teten die Augen 

des Habsburger 

Adlers in das 

Land, welches einſt 


geldartuerie-cager in Südtirol. — zu jener: Gebiet 
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da 


itain-Dettegr auf einer Gebicgsiicape. 


gehörte, als die ruſſiſche Offenſive dazu zwang, einen 
zu anderweitiger Verwendung freizubekommen. Bald hörte 
man von den Schlägen, die alpenländiſche Truppen im Oſten 
austeilten. Sieg knüpfte ſich auch dort an die ſieggewohnten 
Fahnen. Unſere Bilder behalten aber ihre volle Bedeutung. 
Alle italieniſchen Angriffe, die ſich gegen die von den Sſterreichern 
gewählte verkürzte Stellung richten, ſcheitern. Der Sieger 


weiß auch in der Deſenſive zu ſiegen und gleichzeitig nach beiden 


Seiten ſcharfe Hiebe auszuteilen, das verſtehen die Völker 
germaniſcher Nation. — Was die Truppen anbelangt, die uns 
unſere Bilder zei- 
gen, ſo werden 


wir die Uhnlich⸗ 
keit mit unſeren 
eigenen Leuten 
auf den erſten 
Blick erkennen. 
Man ſehe ſich 
Bilder gefangener 
Ruſſen, Englän⸗ 
der und Fran⸗ 
zoſen an. Sie ha- 
ben für uns etwas 
Fremdes. Aber 
hier ſehen wir 
dieſelbe Einſach— 
heit und Stramm⸗ 
heit, wie wir ſie 
bei uns ſelbſt 
gewöhnt ſind. — 
Wir wiſſen, daß 
heute viele der 
mit Blut errun⸗ 
genen Vorteile in 
Tirol und in 
dem italieniſchen 
Gebiet der Sette 
Commumi auf 
gegeben werden 
mußten, aber wir 
dürfen nicht per: 
geſſen, daß es 
den Italienern in 


Teil | den 
bes im Sturm eroberten Gebietes zu räumen, um Truppen | Willen weiter zurückzudrängen. 


dieſem Kriege nicht 
mehr gelingen wird, 
aus den Trümmern 
der ihnen freiwillig 
wieder überlaſſe— 
nen Feſten und 
Forts im Raume 
von Arſiero und 
Aſiago befeſtigte Stel— 
lungen zu machen. 
Zerſtört liegen die 
Panzertürme, die 
öſterreichiſch-ungari— 
ſchem Anſturm nicht 
gewachſen waren. 
Mag ein Cadorna 
auch die Beſetzung 
verlaſſener Poſitio— 
nen als Sieg ver— 
künden, er weiß 
genau, daß ſein 
„Sieg“ nur ſoweit 
reicht, wie es der 
öſterreichiſch-ungari— 
ſche Stahl freiwillig 
zugibt. Die Poſina, 
der Aſtico, die Brenta 
— ſie alle werden 
noch viel Blut trin- 
ken, wenn der Ita— 
liener das Unmög— 
liche verſuchen ſollte, 
den Feind, der ihn 
nahezu ſpielend aus 
ſtärkſten Stellungen zu werfen vermochte, gegen ſeinen 
Hatte jemals der Gedanken 
an die Eroberung Trients in italieniſchen Hirnen geipuft, fo 
muß er heute ſelbſt von einem Cadorna aufgegeben ſein, 
denn niemand weiß beffer als er, daß der unwitderſtehliche 
Angreifer den eroberten Gebirgen und Feſten nicht „Lebewohl“ 
ſondern — „auf Wiederſehen“ zurief. — SDffentfid) werden die 
Italiener freilich noch lange nicht zugeben, daß ihre Hoffnungen 
auf Eroberung der unerlöſten Provinzen endgültig zerſtört ſind. 
Sie dürfen ja keine eigene Meinung mehr haben, ſeitdem ſie ſich 
an England verkauften. 


Verladen Schwerverwundeier in Rofe-Rceug-*(utos. 
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Erlebniſſe eines Infankeriſten im Weſten. 


Vom Kriegsfreiwilligen Gerhard Müller. 


Auf dem Wege zur Front. 
Im Auguſt 1914 war ich als Kriegsfreiwilliger bei einem 
Berliner Regiment eingetreten. Da ich an einer Seh⸗ 


ſtörung litt, die längere Zeit nicht behoben werden konnte, 


wurde ich erſt im Dezember endgültig felddienſtfähig ge⸗ 
ſchrieben und zu einem Abtransport an die Front einge⸗ 
teilt. Wir waren ſchon einige Tage marſchbereit, d. h. wir 
hatten den größten Teil der Sachen, die die Feldausrüſtung 
ausmachen, empfangen, und zu jeder Stunde konnte der Be⸗ 
fehl zum Ausrücken eintreffen. Der Spieß hatte indeſſen 
verlauten laſſen, daß vor 8 Tagen nicht an einen Abtrans⸗ 
port zu denken wäre. Jedoch noch am gleichen Tage, an 
dem er uns dieſe Auskunft gegeben hatte, hieß es gegen 3 
Uhr nachmittags, die Leute, die für den Transport einge⸗ 
teilt ſind, vor Schreibſtube antreten. Wir ſtürzten auf den 
Flur des I. Stockwerks, wo die Schreibſtube lag. Der Feld⸗ 
webel kam heraus. „Punkt 5 tritt alles fix und fertig auf 
dem Hofe an. Weggetreten!“ Jetzt begann eine allgemeine 
Hetzjagd. Die eiſerne Ration hatten wir noch nicht empfan⸗ 
gen, ich hatte mir noch keinen Helm verpaßt, Torniſter⸗ 
riemen fehlten auch noch. Glücklicherweiſe hatte ich ſonſt 
alles Notwendige an privaten Sachen in meinem Schrank 
zuſammen. In aller Eile wurde das Fehlende empfangen. 
Ich konnte noch meinen Eltern telephonieren, mich in der 
Kaſerne aufzuſuchen. Inzwiſchen packten wir unſere Tor⸗ 
niſter, die bedenklich ſchwollen, denn wie alle Neulinge 
konnte man ſich zunächſt noch nicht von entbehrlichen Dingen 
trennen. Um 5 Uhr traten wir auf dem Hofe an. Der Major 
des Erſatzbataillons hielt die übliche Anſprache, in der er 
uns ermahnte, draußen unſere Pflicht zu tun, und ſchloß mit 
einem dreifachen Hurra auf den oberſten Kriegsherrn. Dann 
kam das Kommando: „Mit Gruppen rechts ſchwenkt im 
Gleichſchritt Marſch gerade aus.“ Die Muſik ſpielte „Muß 
i denn, muß i denn zum Städtele hinaus,“ Anverwandte 
und zurückbleibende Kameraden drängten ſich an die 
Reihen, drückten uns noch einmal die Hand, und im Gleich⸗ 
ſchritt gings zum Kaſernentor hinaus. Bei einem leichten 
Nieſelregen marſchierten wir durch die Königgrätzer Straße, 
Siegesallee uſw. nach dem Güterbahnhof Putlitzſtraße, wo 
uns ein längerer Zug, aus Wagen III. Klaſſe beſtehend, 
aufnahm. Gruppenweiſe wurden wir auf die einzelnen Ab⸗ 
teile verteilt. 7,10 ſetzte ſich der Zug in Bewegung. 

Das Ziel unſerer Fahrt war, wie bei Truppentrans⸗ 
porten zu erwarten, unbekannt. Wir wußten nur ganz all⸗ 
gemein, daß wir wahrſcheinlich in die Gegend von Toul 
und Verdun kamen. Wir waren 7 Mann im Abteil, 
5 Kriegsfreiwillige und 2 Rekruten. Die Freiwilligen aus 
Berlin, die Rekruten aus dem Rheinland. Zunächſt begann 
ein allgemeines Kramen in den Torniſtern, und ein impro⸗ 
viſiertes Abendeſſen wurde eingenommen, das uns nach 
dem Hetzen zuvor denn auch recht gut bekam. Dann ver⸗ 
ſuchten wir, an die Wand gelehnt, etwas zu ſchlafen, jedoch 
gelang dieſes Beginnen nur teilweiſe. Der Zug paſſierte 
in der Nacht u. a. Belzig, Sangerhauſen, Nordhauſen, 
Hannoverſch⸗Münden. Gegen Morgen kamen wir ins 
Heſſiſche. Das bergiſche Land mit ſeinem an den Abhängen 
hervorſpringenden rötlichen Geſtein, die Fachwerkhäuſer 
fielen mir als beſonders charakteriſtiſch für dieſe Gegend 
auf. Wir kamen über Caſſel, Marburg, Gießen, Limburg. 
Unterwegs unterhielten wir uns wenig, dafür ſangen wir 
um ſo mehr. Die Akademiker ſtimmten an: „Was die Welt 
morgen bringt, ob ſie uns Sorge bringt, Freud oder Leid, 
komme, was kommen mag. Sonnenſchein, Wetterſchlag, 
morgen iſt auch ein Tag, heute iſt heut.“ Dann kamen 
Soldatenlieder an die Reihe. Zwei der Sänger ſind nicht 
mehr. Der eine von ihnen ſchläft im Prieſterwald, der an⸗ 
dere ruht in der Heimat. Gegen Abend kamen wir in Co» 


blenz über den Rhein. Ich höre noch das Rollen der Räder 
über die Brücke, vermiſcht mit unſeren Hurrarufen. Natür⸗ 
lich ſtimmten wir an: „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“. 
Allzuviel bekamen wir freilich vom Rhein und ſeinen Ufern 
nicht zu ſehen. In nebliger Nacht hoben ſich nur unſicher 
die mit Buſchwerk bewachſenen Ufer ab. Unſere durch die 
Rheinüberfahrt vorübergehend ſehr gehobene Stimmung 
wurde bald darauf durch das energiſche Knurren unſeres 
Magens etwas herabgemindert. Ebenſo erging es anderen. 
Und laut und dringlich erhob ſich aus den einzelnen Ab⸗ 
teilen der Ruf: „Kohldampf, Kohldampf“. Man hatte uns 
in der Kaſerne geſagt, daß wir unterwegs Brot empfangen 
und reichlich verpflegt werden würden, jedoch war unſer 
Transport anſcheinend nicht rechtzeitig angemeldet worden, 
fo daß wir nur einmal in der zweiten Nacht warmes Effen 
in einer Militärfpeiſeanſtalt bekamen. In dieſer Nacht 
machten wir es uns bequemer als in der erſten. An den 
Haken unterhalb der Gepäcknetze befeſtigten wir die vier 
Enden der Zeltbahn, ſo daß ein Mann in der dadurch gebil⸗ 
deten Höhlung liegen konnte. Nacheinander kam ein jeder 
an die Reihe. Wir ſchliefen recht gut da drinn, und nur un⸗ 
gern verließen wir dieſe improviſierte Ruheſtätte. Gegen 
Morgen paſſierten wir Trier, darauf Metz, wo es ſchwarzen 
Kaffee gab. Die Bahn folgte dann dem Moſeltal, den Fluß 
zur Linken laſſend. Rechts und links vom Ufer ſtiegen hier 


die mit Wein bepflanzten Berge in die Höhe. Hinter No⸗ 


veant ging es über die Landesgrenze. Es war Mittag, als 
der Zug vor der Station Pagny zum Stehen kam. Zur 
Linken des Schienenſtranges ſahen wir hier auf einer Wieſe 
einen etwa zwei Meter Durchmeſſer betragenden, kreis⸗ 
runden, lehmfarbigen Tümpel, deſſen Rand ein Kranz von 
Erdſchollen bildete. Er rührte von dem Einſchlag einer 
15⸗Zentimeter⸗Granate her, mit welchem Kaliber tags gu- 
vor ein anderer Zug belegt worden war. Da das Gelände 
hier einzuſehen war, verließ der Zug die Richtung Nancy, 
dampfte zurück und lud uns in Thiaucourt aus. Viel Zeit 
wurde nicht verloren. Wir ordneten uns in Gruppenkolonne, 
und dann ging es auf einer von grauem Lehmbrei bedeckten 
Straße durch den Ort. Hier fiel mir als typiſch in dem 
Ausſehen der Häuſer auf, daß ſie durchweg wenig Fenſter 
haben. Die Wände zeigten einen weißen oder gräulichen 
Ton. Beſonders charakteriſtiſch wirkten an den Wänden der 
Häuſer wie angenagelt erſcheinende Zierbäume mit ſymme⸗ 
triſchen, wagerecht liegenden Zweigen. Thiaucourt ift eine 
mittlere Landſtadt, jetzt war es Etappenſtation geworden, 
und ein Feldlazarett befand ſich daſelbſt. Die Bevölkerung 
war anjdjeinenb bis auf bie majfenfübigen Männer zurück⸗ 
geblieben. Vornehmlich ſah man Frauen und Kinder, die 
uns von den Türen ihrer Häuſer aus neugierig betrachteten. 
Manch intereſſanter Kopf tauchte dabei auf. Die Frauen, 
faſt durchweg brünett und ſchwarzhaarig, zählten meiſt zu 
den älteren Jahrgängen, wenigſtens zeigten ſich nur ſolche. 
Im übrigen überwog das Feldgrau, denn allenthalben 
waren Truppen in den Häuſern einquartiert. 

Wir hatten kaum den Ort verlaſſen und befanden uns auf 
der Chauſſee, die nach Eſſey führt, wo unſer Landwehr⸗ 
regiment lag, da hieß es: „Halt!“ „Alles laden und ſichern!“ 
war das nächſte Kommando. Es ſprach niemand ein Wort, 
nur das Raſſeln der Kammern war hörbar, dann war es wie⸗ 
der ſtill. Aus der Ferne nur brummte in Abſtänden ein 
Wummwumm herüber, bas war Geſchützfeuer. Mir war doch 
eigenartig zumute. Die Sache wurde jetzt ernſt. Jetzt ging's 
in den Krieg, von dem man bisher immer nur gehört und 
geleſen und doch letzten Endes gar keine richtige Vor⸗ 
ſtellung hatte. Die Gegend war ziemlich hügelig. Zur 
Linken Sturzäcker und Wieſen, die ein entblätterter gräulich⸗ 
ſchwarzer Wald ſäumte. Zur Rechten ein Bahndamm, der 
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das dahinterliegende Gelände unſeren Blicken entzog. Am 
Himmel zogen weißlich⸗graue Wolken. Trüber Tag, heißt 
es im „Fauſt“. Die Chauſſee wand ſich in Krümmungen da⸗ 
hin. Zur Rechten bog der Bahndamm ab, und in ſeinem 
Zuge zeigte ſich eine geſprengte Brücke, die zwei Hügelketten 
miteinander verband. Diesſeits hing die Brückenkonſtruk⸗ 
tion wie eine Rutſchbahn herunter, während jenſeits der 
Brückenreſt ſtarr in die Luft ragte. Dieſe Bahnſtrecke war 
erſt kurz vor Ausbruch des Krieges fertiggeſtellt worden 
und ging von Toul nach Thiaucourt. Der Charakter der 
Gegend wechſelte kaum. Unterwegs wurde nicht viel ge⸗ 
ſprochen. der Weg war auch nicht gerade angenehm, wenn: 
ſchon wir nur bis zu den Knöcheln in den greulichen gräu⸗ 
lichen Lehmbrei einſanken. Zudem gab es ab und zu einige 
Spritzer von vorüberfahrenden Wagen. Nach etwa zwei 
Stunden ſahen wir vor uns das erſehnte Eſſey liegen. Schon 
ſeit einiger Zeit hörten wir ein Geräuſch, ähnlich dem, das 
hölzerne Kugeln verurſachen, die aneinanderprallen. Es 
war der Schall von vereinzelten Gewehrſchüſſen, die der 
Wind von den Gräben herübertrug. Wir marſchierten in 
das Dorf ein. Hier ſah es doch ſchon ziemlich nach Krieg 
aus. Faſt kein Haus, das nicht Spuren von Granaten auf⸗ 
wies. Hier hatte ſo ein Ding das Ziegeldach zertrümmert, 
und damit nicht genug, den Fußboden des erſten Stocks 
durchgeſchlagen, Holzſparren, Bretter, Ziegelſteine, teils 
zerſprungen, teils vollſtändig, dazu einen Haufen kleinerer 
Steinſplitter ſah man durch die kahlen Fenſter im Innern 
der Hauswände liegen. In einem anderen Hauſe hatte die 
Granate ihren Weg zwiſchen zwei Fenſtern der Faſſade 
hindurch genommen und ein ungefähr kreisrundes Loch 
hinterlaſſen. Die Kirche, an der wir vorbeimarſchierten, 
hatte trotz des guten Zieles, das ſie bot, am wenigſten ge⸗ 
litten. Hier und da war ein Loch in den einzelnen Scheiben 
der Kirchenfenſter zu ſehen, jedoch ein eigentlicher Voll⸗ 
treffer war nicht zu bemerken. Wieder kam das Kommando 
„Halt“. Den einzelnen Gruppen wurden in den Häuſern 
Keller für die Nacht angewieſen, die Zuteilung zu ben gin: 
zelnen Regimentern ſollte erſt am nächſten Tage erfolgen. 
Auch unſere Gruppe verſchwand in einem der Keller, die ein 
halbkreisförmiges, tonnenartiges Gewölbe darſtellen. Die 
Nächte müſſen in den Dörfern hinter der Front im Weſten 
in den Kellern zugebracht werden, weil man ſtändig eine Be⸗ 
ſchießung durch die feindliche Artillerie zu erwarten hat. Der 
Fußboden unſeres Kellers war hinreichend mit Stroh be⸗ 
deckt. Wir zündeten Stearinkerzen an, denen alte, umher⸗ 
liegende Feldpoſtſchachteln als Ständer dienten, und beim 
Scheine dieſer magiſchen Beleuchtung ſtellte einer der Ka⸗ 
meraden an der Hand einer Generalſtabskarte feſt, daß wir 
etwa in der Mitte zwiſchen Toul und Verdun, unweit 
St. Mihiel lagen. Unſere Stellung bildete gewiſſermaßen 
einen Keil, der aus unſerer übrigen Front ſcharf hervor⸗ 
ſprang. Nachdem wir noch von einer Feldküche uns im 
Kochgeſchirrdeckel die obligaten Graupen geholt hatten, 
wickelte ich mich in meine Zeltbahn, den Mantel darüber, 
den Torniſter als Kopfkiſſen und ſchlief bald ein. 

Am nächſten Tage wurden wir eingeteilt. Wir hatten es 
inſofern gut getroffen, als die Kompagnie gerade aus der 
Stellung ins Dorf gekommen war und in den Ruhetagen 
das Weihnachtsfeſt begehen wollte. Zu dieſem Zwecke wurde 
das Maſchinenhaus einer Dampfmühle, das innen ganz zer⸗ 
ſtört war, ausgeräumt, das darinnen befindliche Stroh in 
einem Nebengebäude untergebracht, die umherliegenden 
Maſchinenteile draußen auf einen Haufen zuſammen 
getragen. Dann wurden die kahlen Wände mit Kirchen⸗ 
fahnen aus der Sakriſtei der Dorfkirche bekleidet. Auf den 
Balken, die zur Verſteifung des Gebäudes dienten, ſtellte man 
in roten und grünen Gläſern Stearinkerzen auf. Zwei große 
Tannenbäume wurden mit Flitterwerk und mit ſtanniol⸗ 
überzogenen Nüſſen behangen. Dann wurden Tiſche und 
Bänke für die Mannſchaften aufgeſtellt und ein Podium 
für Feſtvorträge errichtet. Im Nebenraum war eine Tafel 
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für die Offiziere gedeckt. Sogar ein Harmonium war out, 
getrieben worden, auf dem jedoch zunächſt noch keine 
weihnachtlichen Weiſen ertönten, dafür aber „Puppchen“ 
und „In der Nacht, wenn die Liebe erwacht“, was natürlich 
allgemeine Heiterkeit erregte, bis dann der Feldwebel er⸗ 
ſchien und Ruhe gebot. Am nächſten Abend ſollte die Weih⸗ 
nachtsfeier ſtattfinden. So übten denn an dem heutigen in 
einem benachbarten Keller alle ſangeskundigen Leute die 
alten Weihnachtslieder. Es war eine ganz beſondere Stim⸗ 
mung, als ich am ſpäten Abend aus unſerem Keller trat, 
um für einige Augenblicke die klare Mondnacht zu genießen. 
Gegenüber der Straße lagen Obſtgärten, die auf einen etwas 
tiefer fließenden Bach gingen. Von Ferne hörte man, wie 
allnächtlich, den hölzernen Klang einzelner Gewehrſchüſſe. 
Dann war es wieder für einige Augenblicke ſtill. Ab und 
zu tauchte ein rotleuchtender Stern auf. Da begann im 
Keller des Nebenhauſes ſich zweiſtimmiger Männergeſang 
zu erheben: 

Heilige Nacht, o gieße du 

Himmelsfrieden in dies Herz, 

Schenk dem müden Pilger Ruh, 

Holde Labung ſeinem Schmerz, 

Wenn ſchon in weiter Ferne 

Ringsum erglühen die Sterne 

Möchte zu euch ſo gerne 

Fliehn himmelwärts. 

Am nächſten Abend ging dann die Weihnachtsfeier vor 
ſich. Man ſang die allbekannten Lieder, dann ſagte der 
Hauptmann wenige einfache, aber darum um ſo packendere 
Worte, gedachte der Heimat, und die Alten wiſchten ſich hier 
und da verſtohlen die Tränen von den Wangen. Wußten 
ſie doch nicht, ob ſie jemals die Heimat wiederſehen würden. 


In Stellung. 

„4 Uhr dreißig Minuten abends tritt die Kompagnie vor 
der Schreibſtube an!“ Zur befohlenen Zeit ſtanden wir vor 
dem Hauſe, in dem die Schreibſtube untergebracht war. 
Wir Neuen wurden fo verteilt, daß immer etwa 5—6 Alte 
und 2—3 Neue in einer Gruppe zuſammen waren. Es war 
verhältnismäßig dunkel. Schwerer bewölkter Himmel, die 
Umriſſe der Häuſer, der Leute waren nicht mehr ſcharf um⸗ 
grenzt. Eine neugierige Erregung hielt mich in ihrem Bann. 
Jetzt ging's nach vorn. Der Weg ging zuerſt auf einer Chauſ⸗ 
ſee entlang. Dann bogen wir auf einen Feldweg ein, der zu 
einer Schlucht führte, die von beiderſeits abfallendem Hügel⸗ 
land gebildet wurde. Farben waren nicht zu erkennen. Es 
verſchwamm alles zu einem undeutlichen Schwarzgrau. Der 
Weg war zunächſt noch erträglich, ſolange wir. auf der 
Chauſſee gingen. Als wir aber auf den Feldweg einbogen, 
mußte ich, da ich auf dem rechten Flügel der Gruppe ging, 
auf dem Sturzacker laufen. Dabei hefteten ſich ungeheure 
Lehmklumpen an meine Stiefel, die mich hin und wieder 
ſtolpern ließen und mir in jeder Hinſicht das Leben ſchwer 
machten. Sie wirkten vor allen Dingen ſchweißtreibend. 
Wir näherten uns einem Walde, wie aus einem Gewirr 
von Zweigen, Büſchen und Bäumen erkennbar wurde. Beim 
Überſchreiten eines ehemaligen Abflußgrabens rutſchte ich 
aus und lag langgeſtreckt im Lehmbrei, auf meiner ganzen 
linken Seite mit tiefem triefenden Dreck überzogen. Neue 
Tücke ſprang mir im Walde aus einem ſogenannten Knüppel⸗ 
damm entgegen. Man hatte, um der Feuchtigkeit und Näſſe 
zu begegnen, quer über den ſchmalen Waldweg Knüppel ge⸗ 
legt. Dieſe waren jedoch in dem Lehmmatſch bereits ver⸗ 
ſunken. Trat man nun zufällig auf eines der Enden dieſer 
Knüppel, ſo richtete ſich das andere, lebhaft den Vorbei⸗ 
warſch verweigernd, auf, und ſchon ſtolperte man über be⸗ 
ſagten Knüppel. Nach einiger Zeit kamen wir aus dem 
Walde heraus. Wir formierten jetzt ein Glied, das heißt 
wir gingen im Gänſemarſch. Vor uns, da wo die Gräben 
liegen mußten, ſtieg plötzlich ein weißer Stern auf, der 
einen rötlichen Schein verbreitete. Sofort hielt der ganze 
Zug an und kniete nieder, denn es war immerhin möglich, 
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daß uns bie Franzoſen beim Scheine diefer ihrer Leucht- | Erdwänden gebildeten ſchmalen Gang. Damit das Erd- 
rafeten, denn folche waren es, bemerken konnten. Wir ver: reich nicht nachſtürzte, waren an den Grabenwänden ab und 
hielten uns deshalb völlig regungslos, denn ſahen ſie uns, zu Pfähle in die Erde gerammt und zwiſchen dieſen Gerten 
dann brauchten ſie nur ihrer Artillerie zu telephonieren, und und Ruten geflochten. Mein Vordermann blieb plötzlich 
in Minuten konnten die erſten Granaten unter uns ein⸗ ſtehen. 

ſchlagen. Kaum war die Rakete verblichen, da ging es auch Der Unteroffizier unſerer Gruppe quetſchte ſich an 
wieder weiter. Während des Marſches betrachtete ich die ihm vorbei. „Gewehre vorbringen. Sie ſtehen jetzt 9—11 als 
zuweilen auftauchenden, gewaltigen kreisrunden Tümpel erſte Nummer!“ Ich [hob vorſichtig mein Gewehr durch einen 
mit ehrfürchtigem Staunen. Sie rührten ſämtlich von Gras Holdzkaſten, der, wie ich jetzt bemerkte, innerhalb von meh⸗ 
naten ſchweren Kalibers her. Im übrigen machten mir reren Reihen Sandſäcken ruhte, bie auf den Grabenrand aufs 
wieder die anhänglichen Lehmklumpen ſehr zu ſchaffen. gelegt waren. Die Querwände des Holzkaſtens muß man 
Endlich ſah ich, wie einer nach dem andern in einer Ver⸗ ſich fortgenommen denken. Der Unteroffizier kam nochmals 
tiefung verſchwand. Es war der Schützengraben. Ich folgte zurück: „Übrigens Sie müſſen das Seitengewehr aufpflanzen. 
meinem Vordermann, der jetzt einige Stufen, die in die Wir liegen hier zwar 400 Meter auseinander, aber das 
Erde gehauen waren, hinabſtieg, dann bog er in einen von ! macht nichts!“ (Sortfegung folgt) 


Co Schnäbele. Ce 


Skizze von Carl Buſſe. 


Da hockten ſie nun ſchon eine Viertelſtunde um den Tiſch 
herum, die Mutter und ihre drei Mädels. Wie große, er⸗ 
ſchrockene Vögel bodten fie dicht beiſammen und ſahen auf 
den kleinen Vogel, der unten in einer Ecke des Bauers 
auf dem Boden ſaß und ſterben wollte. 

Schon ſeit ein paar Tagen war es nicht richtig mit ihm 
geweſen. Aber bas hatte nur die neunjährige Anneliſe ge- 
merkt, die für ihn ſorgte. Und irgend etwas hatte ihr den 
Mund geſchloſſen. Sie ſagte nichts; ſie lief heimlich in den 
Garten, knipſte ein erſtes Salatblättchen ab und ſteckte es 
in das Bauer. Als der Vogel fraß, war ſie zufrieden. Aber 
bald darauf ſaß er ſchon wieder dick und unordentlich auf⸗ 
gepluſtert auf ſeiner Stange. 


die man nicht erſchrecken und beunruhigen dürfe! Selbſt 

untereinander ſprachen ſie faſt niemals darüber. Aber als 
der Krieg kam und der Mann, der zu ſeinem pommerſchen 
Regiment mußte, in der letzten Morgenfrühe ſeine drei Mä⸗ 
dels nebeneinander mit geflochtenen Zöpfen in den Kiſſen 
ſchlafen ſah, ſagte er draußen zu der Frau bei dem kurzen 
und ſchweren Abſchied: „Bewahr mir die Rabenbande! 
Und hüte mir den Traumſack, das Anneli!“ 

Das Anneli hatte auch dem Kanarienvogel den Namen 
gegeben. „Eia, Schnäbele“, hatte ſie geſagt und ihn mit 
ihren ſtrahlenden, von innen durchleuchteten Augen ange⸗ 
ſehen. Da wußte das ganze Haus, wie er hieß: es wunderte 
ſich auch keiner. Und wie etwas Selbſtverſtändliches über⸗ 

Am gleichen Abend noch hatte fid) das Kind vom Spiel | nahm das Anneli feine Wartung. Sie hatte die leichte, 
der Schweſtern fortgeſchlichen. Mit dem kleinen Vogel war ruhige Hand für die Kreatur und kam mit jederlei Getier 
es offenbar ſchlimmer geworden. Er ſperrte den Schnabel ſchnell zurecht. | 

| 


auf, als bekäme er feine Luft mehr, und ſchien manchmal Doch nun, vor dem kranken Vogel, ſchienen alle ihre 
hin und her zu ſchwanken. Gaben und Kräfte zu verſagen. Mitten in dem Märchen von 
Da hatte das Anneli wie in jähem Schreck die beiden den drei Prinzen hatte Schnäbele den Kopf in die Federn 
Arme gegen die Bruſt gedrückt. Still und wie lauſchend hatte | ge[tedt, und bedrückt war das Kind davongeſchlichen. 
ſie einen Augenblick ſo geſtanden, dann war ſie auf den Am nächſten Morgen ſagte ſie es wie in einem geheimen 
Fußſpitzen zur Tür gegangen, hatte ſie geſchloſſen und hatte Schuldbewußtſein der jüngſten Schweſter, daß es mit dem 
ſich dicht neben das Bauer auf einen Stuhl gehockt. Vogel ſchlimm ſtand, und auf dieſem Wege erfuhr es die 
„Schnäbele,“ hatte ſie leiſe und wie beſchwörend geſagt, Mutter. 
„du darfſt jetzt nicht krank werden. Du weißt doch, daß du Die Mutter war ein helles, feſtes und heiteres Menſchen⸗ 
nicht krank werden darfſt.“. kind geweſen, und wenn ſie mit ihren Kindern ſpielte, ſchien 
Und hatte ihm mit ihrer warmen, tiefen Stimme halb⸗ ſie bis vor kurzer Zeit noch wie die große Schweſter des 
laut zugeredet. Das ſchönſte Märchen hatte ſie ihm ver⸗ krabbelnden Jungvolkes. Aber die Wochen, Monate, Jahre 
ſprochen, wenn er wieder munter und fröhlich werden des furchtbaren Krieges hatten an ihr gezehrt und ſie älter 
wollte. Es war ein Märchen von drei verwunſchenen Prin⸗ gemacht. Unter den Augen hatte ſie die Schatten der 
zen, und raunend, immer zu dem Vogel hin, begann ſie Schlafloſigkeit, und bei allem Unerwarteten erſchrak ſie jetzt 
es zu erzählen. Sie wiegte dazu, ohne es ſelber zu wiſſen, ſo leicht, daß ihr die Hände zu zittern und zu fliegen be⸗ 
den Oberkörper ganz leicht und leiſe, ſtrich mit der Hand | gonnen, Es war ganz plötzlich gekommen: ein ganzes Jahr 
ab und zu das offene Haar zurück und ſchien mit den Augen und darüber hatte ſie ſich ſtark und tapfer gehalten. Erſt im 
durch den Vogel hindurch in eine Ferne zu ſehen, wo die zweiten Kriegswinter war ohne eigentliche Veranlaſſung 
drei Prinzen jung und blank dahinzogen. jene ſichtbare Veränderung ihres Weſens eingetreten, als 
So hatte ſich das Anneli ſchon immer gehabt; es wußte wäre ihre Widerſtandskraft langſam zermürbt. 
keiner, woher ihr das angeflogen war. Als kleines Kind Auch jetzt, bei der Nachricht von der Erkrankung des 
war ſie von ihrem Vater einſt vor dem Ofen entdeckt worden, Vogels, überkam ſie im Augenblick jener kurze, fliegende 
wie ſie in das praſſelnde Feuer hineinlachte und hineinſprach. Schreck, der ſich bei den lächerlichſten Anläſſen einſtellte. Das 
„Das Feuerchen lacht mit mir, das Feuerchen ſingt mit mir", Nähzeug noch in der Hand, eilte fie an das Bauer. Aber 
hatte fie gejubelt, und immer wieder einmal war irgend ihre Haft und Unruhe brachten Schnäbele nur zu jämmer— 
etwas Seltſames und Holdſeliges aus ihrer Kinderſeele her⸗ lichen Flatterverſuchen, die ihn nutzlos erſchöpften. Da trat 
vorgeblüht. Alles Lebendige war ihr tröſtlich nahe und ſie zurück und fragte nur nach dieſem und jenem. 
ſtand in geheimem Zuſammenhang, alles war ihr ge⸗ Das Anneli gab Antwort. Der Vogel kränkele ſchon 
ſchwiſterlich vertraut und verwob ſich miteinander; alle Mär⸗ ſeit zwei Tagen. Es könne wohl eine Erkältung ſein, aber 
chen hörte fie mit einem Geſicht, wie man wunderlich Be, gewiß läge es auch am Futter. Das rechte Futter beginne 
kanntes hört. Manchmal hatten die Eltern gerade vor dieſem zu fehlen. Rübſamen würde nicht mehr abgegeben. 
Kinde faſt eine heimliche Scheu, ohne es ſich doch ſelbſt zu „So muß auch er am Kriege ſterben“, ſagte die Mutter 
geſtehen. Als hätte es Kräfte, bie fie nicht ganz verſtünden, | halb für fid. 
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Doch plötzlich, wie vor ihren eigenen Worten erſchrocken, haben fie zu Haufe gerade Geburtstag gefeiert und haben 


wandte fie fid) jäh. Das Nähzeug in ihren Händen zitterte. 
Ihr Geſicht war ſo fahl geworden, daß die Schatten darin 
ſtärker hervortraten. Sie ſah das Kind an, das Kind ſie. 

„Pfleg' ihn, Anneli, pfleg' ihn!“ ſtieß ſie halblaut her⸗ 
vor .. bettelnd, beſchwörend, in einer ſeltſamen Angſt. 
Sie verſuchte gleich darauf zu lächeln, um das Kind nicht 
zu beunruhigen. Aber drinnen, in ihrem Zimmer, legte 
ſie Kopf und Arme auf den Tiſch, als hätte ſie gar keinen 
Halt mehr. 

Nach einer Weile erhob ſie ſich und trat ans Fenſter. Sie 
drückte die Stirn an die Scheiben und fühlte die beruhigende 
Kühle des Glaſes. 

Draußen lag der Garten. Die Raſenflächen ſchimmerten 
in jungem Grün. Der Flieder begann zu blühn; Maiglöckchen 
ſtanden zwiſchen den Steinen; die Blumenbeete leuchteten wie 
jedes Jahr; ſie waren nicht geplündert und geſchnitten. Ihr 
Mann liebte das nicht; ſelbſt die Kinder durften nichts 
pflücken. So ſtand die ganze Pracht unberührt, nur bewegt 
vom Winde, der ſcharf durch die Wipfel der Bäume fuhr und 
gelinder über die niedrigen Blüten. Nach der Wärme der 
letzten Tage war es kühl und faſt ſtürmiſch geworden; die 
drei Eisheiligen nahten. Bis in das Zimmer drang das 
Rauſchen und Brauſen der Lüfte. 

Die Frau am Fenſter ſah gerade auf den weißgepflaſter⸗ 
ten Weg, der zur Pforte führte. Dieſen Weg war der Mann 
damals gegangen, auf dieſem Weg hatte er ſich grüßend 
nod) einmal gewandt ... ſchon ganz Soldat . . . damals, als 
alles noch Glut, Jubel und heilige Hoffnung war. Und dann 
war der Weg ſtill geworden. Der Herbſt hatte Blätter dar⸗ 
über geſtreut, Weihnachtsflocken hatten ihn begraben, der 
Frühling hatte ihn umblüht, Sommerſonne ihn gewärmt, 
bis dann wieder der Herbſt die bunte Raſchelſaat der Blätter 
über ihn geworfen und der Schnee ihn bedeckt hatte. 

Durch den Schnee war ihr Mann zurückgekommen 
für wenige Tage. Schmaler und ſchweigſamer, als er einſt 
ausgezogen war. Er hatte nicht viel vom Kriege erzählt; ſie 
fragte auch nicht. Sie ſaß ſtill neben ihm, und wenn er es nicht 
bemerkte, ſah ſie ſcheu nach ſeinem Schläfenhaar, das ſchon 
ein wenig grau ſchimmerte. Hunderttauſende, dachte ſie, 
werden in dieſem Kriege grau werden . . . viel zu früh. Aber 
zum Abſchied, nahm ſie ſich vor, wollte ſie dieſes graue Haar 
küſſen. Denn der Abſchied ſtand dunkel und unerbittlich über 
der friedvollen Süßigkeit dieſer Tage — der zweite Abſchied, 
der ſchwerer war als der erſte. Alle ihre Kraft nahm ſie zu⸗ 
ſammen; ſie fühlte, daß der Mann ihr dankbar dafür war. 
Selbſt zum Bahnhof begleitete ſie ihn nicht. Von dieſem 
Fenſter aus hatte ſie ihm zugenickt durch die ſtöbernden 
Flocken des Januartages. Er war plötzlich verſchwunden, 
wie verſchluckt von dem trüben Grau und dem treibenden 
Schnee. 

Erſt da hatte ſie leiſe vor ſich hingeſtöhnt. Und faſt ohne 
daß ſie es wollte, ſetzte es ſich fort, als könnte ſie es nicht mehr 
zurückhalten. Wie ein wunder Menſch ſtöhnte ſie in kleinen 
Pauſen vor fid) hin. Es brachte ihr irgendwie Erleichterung, 
aber ſie fühlte auch, wie mit jedem dieſer kurzen und un⸗ 
geformten Laute ein Teil ihrer bisherigen Kraft hinrann. 
Sie ließ es geſchehen; es war faſt eine Wohltat, ſich nach 
übermäßiger Spannung einmal ganz hinzugeben, ſich gleich⸗ 
jam mit geſchloſſenen Augen ſinken und gleiten zu laffen. 

Das Trappeln und Rufen der aus der Schule heimkeh⸗ 
renden Kinder hatte ſie damals aus Verlorenheit und Er⸗ 
mattung geweckt. Sie hörte durch die dünne Wand Wort 
für Wort, was ſie im Spielzimmer ſprachen. Es war ſchon 
wieder ein Lehrer gefallen, und der Vater einer kleinen 
Freundin war ſchwer verwundet. Ihre friſchen jungen 
Stimmen redeten darüber ohne Trauer und Erregung. 
Bergehoch türmte ſich rings der Jammer, aber ſie nahmen 
es wie etwas Natürliches und Gewohntes, von dem ſie ſich 
noch keine Vorſtellung machten. 

Das Anneli ſagte: „Als der Bruder von Trude Ney fiel, 


geſungen, und keiner hat es gewußt.“ 

Die Altere lachte kurz: „Es kann auch keiner wiſſen. Ich 
habe eine Geſchichte geleſen, da ſteht von einem Hunde, der 
hat einſt nachmittags ſo ſchrecklich geheult, daß ſie ihn ein⸗ 
ſperren mußten. Und gerade zu der Zeit iſt ſein Herr ge⸗ 
fallen. Aber es war wohl nur ſo geſchrieben. Wenn in Frank⸗ 
reich eine Schlacht iſt und Vater iſt dabei und wird getroffen, 
wiſſen wir es auch nicht.“ 

Einen Augenblick ſchienen ſie alle zu überlegen. Dann kam 
wieder die tiefe, warme Stimme. „Ich würde es wiſſen“, 
ſagte ſie gläubig und beſtimmt. Und als die andern ſtreiten 
wollten, rief ſie lebhaft: „Denkt doch an die Goldkinder! Die 
haben beim Abſchied ihren Eltern drei goldene Lilien ge⸗ 
pflanzt, daran konnten ſie immer ſehen, wie es ihnen erging. 
So lange die Lilien friſch waren, waren auch die Kinder 
geſund. Aber wenn die Lilien welk wurden oder gar um⸗ 
fielen, dann waren die Kinder krank oder tot.“ 

„Das iſt ein Märchen“, erwiderte die Große überlegen. 
„Vater hat keine goldene Lilie gepflanzt.“ 

Nun war das Anneli auf den Mund geſchlagen. Doch 
gleich darauf ſagte ſie: „Es braucht keine Lilie zu ſein. Es iſt 
jedesmal etwas anderes.“ 

Und zögernder, als fürchte ſie ausgelacht zu werden: „Ich 
glaube, ich würde es durch Schnäbele wiſſen. Wenn Vater 
tot wäre, könnte Schnäbele auch nicht mehr leben.“ 

Kind! Kind! hatte die Frau am Fenſter rufen wollen. 
Das Herz ſchien ihr ſekundenlang auszuſetzen, dann fing es 
ſeltſam ſchwer zu hämmern und zu arbeiten an. Zum erſten 
Mal hatte ſie das Zittern in den Händen geſpürt. „Was die 
Närrchen ſchwatzen!“ ſagte ſie halblaut, wie um ſich ſelbſt 
zu beruhigen. Aber es blieb ein Druck und eine wunderliche 
Scheu, die ſie nicht abſchütteln konnte. Etwas Fremdes ge⸗ 
wann Gewalt über ſie, gleichſam als hätte es darauf ge⸗ 
wartet, daß ihre Kraft zermürbte und hinſtrömte. 

Sie wehrte ſich. Es kamen gute und [tarte Stunden wie 
früher, wo ſie ganz frei davon war. Sie lachte dann wieder 
mit ihren drei Mädels um die Wette. Mit keinem Gedanken 
dachte ſie dabei an Schnäbele. Doch immer waren es Tage, 
wo ſein Schlag ſchmetternd durchs ganze Haus tönte. Er 
begann mit leiſem Pfeifen, er ſtieg rollend und immer mehr 
anſchwellend empor, er trug Jubel und Fülle, er ſchwoll ab 
und verklang, um gleich wieder von neuem einzuſetzen. 

Schnäbele ſang in hohen Glockentönen ſein Lied, und die 
Kinder drängten ſich um ihre Mutter, glücklich, ſie froh zu 
ſehen. Aber in den letzten Wochen waren Druck und Sorge 
wieder gewachſen. Millionen ſahen nad) Weſten hinüber. 
nach dem Raum von Verdun, in dem unabläſſig die Kanonen 
ſangen. Von allen ſeinen Höhen und Hügeln rannen die 
Blutbäche. Sie rannen ſeit Wochen; ſie rannen ſeit Mona⸗ 
ten; ſie rauchten wie Weihopfer und tränkten den fremden 


Grund. In der Heimat aber war ein dumpfes Warten. 


Hunderttauſende von Müttern und Frauen ſchliefen ſchlecht, 
und ihre Hände zuckten wohl im Traum, als wollten ſie nach 
dem Herzen greifen. 

Selbſt auf die Kinder ſenkte es ſich allmählich wie eine 
Laſt. Die drei Mädchen ſpielten ſtiller und ſcheuer; ihre 
Stimmen klangen gedämpfter, und immer wieder flog ein 
Blick zu der ſtillen Mutter hinüber, in deren magerm Ge⸗ 
ſicht die Augenſchatten ſo dunkel waren, und deren Hände ſo 
leicht zitterten. | 

Sie wußten alle, daß auch der Vater vor dieſem ſchreck⸗ 
lichen Verdun ſtand. Seine kurzen Briefe kamen regel⸗ 
mäßig; er war geſund, er hatte ſich über nichts zu beklagen 
— und immer ging es für kurze Zeit wie der Widerſchein 
erlöſender Freude über die Züge der Frau. Aber das Han⸗ 
gen und Bangen ließ ſich nicht verdrängen. Wer ſagte ihr, 
daß ihr Mann noch am Leben war, wenn ſie ſeinen Brief 
öffnete? Der Tod von Verdun gönnte ſich keine Ruhe! Der 
Tod von Verdun arbeitete Tag und Nacht ohne Unter⸗ 
brechung! 
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Und nun, ganz plötzlich, war Schnäbele erkrankt. Aus 
heiterem Himmel heraus. 

Sie hatte zuerſt nur gerade den leichten Schreck geſpürt 
wie jetzt immer. Erſt als ſie die Worte ſprach, daß auch der 
kleine Vogel nun wohl ein Opfer des Krieges würde, war ihr 
blitzgleich die Erinnerung gekommen. 

Da hatte es ſich eiſig, eiſig um ihr Herz gelegt gleich 
kühlen Händen; in jähem Entſetzen hatten ſich ihre Blicke ge⸗ 
weitet. Und als ſie das Anneli anſah, hatte ſie es in allen 
Fibern geſpürt: das Anneli wußte es auch, das Anneli dachte 
jetzt in dieſer Stunde das gleiche. Wie eine heimliche Angſt 
und Schuld und Ahnung ſtand es unſicher in den Augen⸗ 
ſternen des Kindes. 

Eine letzte Kraft hob ſich noch einmal in ihr gegen den 
lähmenden Bann und verſuchte ihn zu zerbrechen. Es war 
doch nichts geſchehen . . . heute früh erſt hatte fie den letzten 
Brief ihres Mannes gehabt. Alles war närriſches Kinder⸗ 
geſchwätz ... vergeſſenswert und vergeſſen, nur zurückgerufen 
durch einen harmloſen Zufall, aus dem Torheit und Schwäche 
einen beklemmenden Aberglauben formten. 

Aber der Kopf hatte gut reden: das Herz hörte nicht mehr 
auf ihn. Das Herz war von irrer Angſt gebannt wie ein 
Vogel, der zitternd, des Auffliegens nicht mehr fähig, in den 
Blick der Schlange ſtarrt. Nun fam er... unab wendbar 
unerbittlich ... der tödliche Schlag! O, diefe Erwartung war 
ſo ſchrecklich, daß ſie einen Augenblick verzweifelt wünſchte, 
er wäre ſchon niedergeſauſt und hätte ſie vernichtet. 

In irrer Wanderung, von qualvoller Unruhe geſtachelt, 
die doch etwas Dumpfes hatte, war ſie hin, her, hin, her durch 
ihr Zimmer gegangen. 

Bis die Kinder ſie vorhin hinuntergeholt hatten. Da 
drängten fie fid) nun alle vier zuſammen, drängten fid) um 
den runden Tiſch, auf dem das Bauer mit dem ſterbenden 
Vogel ſtand. 
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Er ſaß auf dem Boden, gegen die Stäbe gelehnt, als 
ſuche er einen Halt. Dreimal hatte er verſucht, nach oben 
auf die Stange zu fliegen. Er konnte es nicht mehr. Mit den 
kranken Augelchen ſah er ſeltſam matt in der trauervollen 
Ergebung der Kreatur vor ſich hin, ſperrte weit den Schnabel 
auf, ohne einen Laut hervorzubringen, und ſteckte dann 
gleichſam entſchloſſen den Kopf tief in die Federn, als wollte 
er von dieſer Welt des Jammers nichts mehr ſehen. 

Wortlos ſtarrten ſie alle auf die gelbe, ſtruppige Feder⸗ 
kugel. 

Nach einer Weile begann die Alteſte von einem Vogel 
zu erzählen, der ſich wieder geſund geſchlafen hatte. Endlos, 
in Pauſen ſprachen ſie darüber, klammerten ſich an den letzten 
Strohhalm von Hoffnung oder redeten vielleicht auch nur, 
um zu reden. 

Das Anneli allein tat nicht mit. Sie hörte nur zu und 
horchte dazwiſchen nach draußen. Als ein ſtärkerer Windſtoß 
ums Haus heulte, ging ſie auf den Fußſpitzen, wie wenn ſie 
keinen ſtören wollte, zum Fenſter. 

Der Wind draußen hatte ſich faſt zum Sturm geſteigert. 
Gleich ſchweren, zerfetzten Fahnen wurden dunkle Wolken 
über den Himmel gejagt. Es konnten Regenwolken ſein, 
aber einige hatten die Ränder und Färbung von Gewitter⸗ 
wolken. Die Birken ſauſten und ſtemmten ſich gegen den 
Sturm. Ihre dünnen, hängenden Zweige wurden wie lan- 
ges flatterndes Haar nach einer Seite gekämmt. Als ritte 
ein geſpenſtiſcher Zug von Klageweibern durch die Luft, ſang 
und heulte es hoch und tief. 

Da ſagte das Anneli und ſah vom Fenſter zu dem Vogel 
hinüber: „Er wird eine wilde Todesnacht haben.“ 

Seltſam klangen die Worte aus Kindermund. Aber als 
das Anneli merkte, daß die andern beſtürzt und vorwurfs⸗ 


voll zu ihr hinüberblickten, ſtieg eine feine Röte der Scham 


in ihr Geſicht. Mit niedergeſchlagenen Augen ſetzte ſie ſich 
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wieder auf ihren Platz, während es halb trotzig, halb weiner⸗ 
lich um ihre Lippen zuckte. 

Das Licht im Zimmer ward immer verdeckter. Durch 
den Körper des kranken Vogels ging ab und zu ein Jit- 
tern. Einmal fuhr er für Sekunden empor, als die Haus⸗ 
tür krachend zuſchlug. Das Mädchen brachte die Abend⸗ 
zeitung. 

Gedankenlos, ohne den Inhalt zu erfaſſen, haftete der 
Blick der Frau an den Rieſenbuchſtaben der Überſchrift. Seit 
21 Monaten gellten ſie morgens und abends die neueſten 
Meldungen übers Land: in Trompetenſtößen, denen ſich 
keiner entziehen konnte. Wie ſchön und beruhigend mußte 
das ſein, wenn dieſe ewigen Fanfaren nicht mehr an den 
Nerven riſſen, wenn die beſcheidenen kleinen gewöhnlichen 
Buchſtaben wieder zu ihrem Rechte kämen! Man konnte 
ſich kaum mehr vorſtellen, wie die Zeitungen früher aus⸗ 
geſehen hatten! 

Doch plötzlich bog ſie ſich jäh hinüber. Gott im Himmel, 
was ſtand da? Die Rieſenbuchſtaben begannen zu tanzen, 
als hätte ſie der Sturm draußen gepackt, die Rieſenbuch⸗ 
ſtaben ſangen in wenigen Worten ein wildes Lied von Blut 
und Wunden: „Pommerſche Regimenter erſtürmten den 
Nordabhang von Höhe 304.“ 

Sie wollte einen Schrei ausſtoßen; ſie ſchrie nicht. Sie 
erhob ſich und tat wie taumelnd ein paar Schritte. Ihre 
Hand umkrampfte den Fenſterriegel. Ihre unnatürlich weit 
geöffneten Augen ſtarrten auf den fahl beleuchteten Garten. 

Sie ſahen ihn nicht. Sie ſahen darüber die p 


Höhe ... bie Höhe bes Todes . . . langgeftredt . 
ſpenſtiſch überragt von granatenzerfetzten Bäumen . der 
derben ſpeiend nod) aus halb verſchütteten Gräben. . und 


pommerſche Regimenter laufend, fpringenb, ſchreiend da⸗ 
gegen anſtürmend. Hunderte, Tauſende fluten verbiſſen 
vorwärts gegen den verfluchten Hang, und einer davon iſt 
ihr Mann! Hunderte, Tauſende ſtürzen, raffen ſich auf, 
rufen, ſtürzen wieder, ſtrecken ſich im letzten Kampf — und 
einer davon — einer davon 

„Mutti, er ſtirbt — er ſtirbt!“ rief jammernd die Jüngſte 
und griff nach dem Bauer, in dem Schnäbele wie trunken 
taumelnd zur Seite ſank. 

Da brachen die letzten Dämme. 

„Betet Kinder!“ ſchrie ſie halb ſinnlos, „betet, betet für 
euren Vater!“ 

Und in einem verzweifelten Schluchzen brach ſie zuſam⸗ 


men. 
x 


Mit bem Bogel behielt bas Anneli recht: er hatte eine 
wilde, ftürmifche Todesnacht. Den Abend über hatte er 
lid) nod) gehalten; am Morgen fanden ihn die Kinder tot 
in feinem Bauer. 

Flüſternd berieten fie, wie und wo fie ibn begraben 
wollten. Es wäre ſonſt ein Feſt für ſie geweſen, zu dem ſie 
am liebſten Einladungen erlaſſen hätten, aber in ihrem 
Herzen zitterte noch immer der Schreck nach über den ver⸗ 
zweifelten Aufſchrei der Mutter. Weinend hatten ſie die 
Niedergebrochene umklammert. Und nun war die Mutter 
wohl krank. Sie ſprach kein Wort; ſie ſaß in ihrem Zimmer 
und ſah wortlos vor ſich hin. Im ganzen Hauſe war es 
ſtiller als ſonſt. Selbſt die Mädchen in der Küche ſchienen 
leiſer zu reden und zu arbeiten. Es war, als ob die Stun⸗ 
den des kühlen, wolkenverhangenen Tages dadurch verlän⸗ 
gert würden, jede war endlos. 

In der Nacht wurde das Anneli munter. Sie hörte 
draußen den Wind gehen und nebenan die Mutter wan⸗ 
dern. Schritt, Schritt, Schritt .. . unermüdlich folgten fie 
ſich und klangen doch todmüde, als wandere die Mutter einen 
weiten, weiten Weg und könne nicht ans Ziel kommen. 


Das Kind ſchlief wieder ein, aber die Frau wanderte 
weiter. Sie wanderte bis nach Frankreich hinein und irrte 
faſt die ganze Nacht über die kahle zerſchoſſene Höhe 304. 

Tags darauf — ſo regelmäßig wie immer — kam Nach⸗ 
richt von ihrem Mann. Eine in Eile gekritzelte Feldpoſt⸗ 
karte. Er wollte nur melden, daß er friſch und geſund ſei. 
Den Sturm auf die Höhe hätte er mitgemacht. Alles wäre 
gut gegangen. Sein Regiment käme nun fürs Nächſte in 
Ruheſtellung, und Pfingſten hoffe er auf Urlaub. 

Hinter den Namen hatte er nod) die Worte gekritzelt: 
„Hundemüde, aber froh.“ 

Die Frau las, bis ſich ihr die Augen verdunkelten. Sie 
wollte lächeln und weinte. Sie wollte glückſelig aufſpringen 
und durchs ganze Haus laufen, aber ihre Beine zitterten und 
wollten ſie nicht tragen. 

Ganz ſtill ſaß ſie da — in ſeliger Ermattung und einem 
unbekannten Glück erlöſenden Ausruhens. 

„Hundemüde, aber froh“, dachte ſie vor fich hin. Sie 
ſpürte den furchtbaren Weg, den ſie in Tagen und Nächten 
gegangen war — einen Weg, den man nie vergißt, und auf 
dem man Jahre älter wird. Doch nun durfte ſie hier ſitzen 
und ſich ausruhen wie ein entgürteter Wanderer, und alles 
war leicht alles war gut 

Oh, fie würde ſchlafen ... tief, traumlos, feft gleich 
einem Kinde, das ſich ſatt getrunken hat und die Augen 
ſchließt. Schlafen, wie ſie draußen ſchliefen, wenn ſie in 
Ruheſtellung kamen! Nächte ohne Sorge . . . Nächte ohne 
Qual und Angſt . . . Nächte wieder voller Frieden! 

Wie die Ahnung neuer Kraft, die ſie ſich daraus trinken 
würde, zog es durch den ermatteten Körper. Auch die Kin⸗ 
der würden wieder fröhlich werden, wenn ſie ſelber es war. 

Eine ſtürmiſche Sehnſucht packte ſie nach ihren drei 
Schulmädels. Es war ihr, als hätte ſie ſie ewig nicht ge⸗ 
ſehen. Und mitten darin überkam es ſie wie eine tiefe 
Scham, daß ſie ſich von ihrer Not und Angſt und Schwäche 
ſo hatte niederſchlagen laſſen. Sie hatte keine Kraft mehr 
gehabt, auch für die Kinder nicht. 

Aber ſie fühlte, wie es jetzt warm in ihr wuchs und 
ſtrömte, als ob ſich ein Brunnen von neuem fülle. Ihre 
Augen, durchleuchtet wie die Augen Annelis, ſahen auf 
einen Fleck. Ihre Hände preßten ſich in ſtarkem Druck zu⸗ 
ſammen. Jeder Druck war wie ein Verſprechen, wie ein 
heimliches Gelübde: Ich will mich nicht mehr werfen laſſen! 
Ich will ſtark ſein, ich will tapfer ſein, ich will gläubig ſein 
und nicht abergläubiſch! Ich will den Kindern in dieſer 
ſchweren Zeit ſo viel Glück und Freude geben, wie mein 
Herz nur immer vermag! 

Und nicht anders wie die große Schweſter ſaß ſie nach⸗ 
mittags wieder unter den ſtrahlenden Kindern. Mit Watte 
und Flicken legten ſie das Käſtchen aus, in dem Schnäbele 
bis zur Himmelfahrt der Vögel ſchlafen ſollte. Mit hellem 
Eifer gruben ſie vor grünen Büſchen ſein Grab. „Wenn 
er jetzt noch Blumen hätte“, ſagte das Anneli und blickte 
ſehnſüchtig zu den verbotenen Beeten hinüber, „ſo möcht' 
ihm wohl im Himmel vor lauter Freude das Herz klopfen!“ 

Die Mutter ſah ihren Traumſack an. 

„Pflückt, pflückt!“ ſagte ſie lächelnd. 
Grab ſo ſchön ihr könnt!“ 

Jubelnd ſtürmten die drei in wildem Wettlauf davon. 
Sie ſtand allein an dem aufgeworfenen Grüftlein, und einen 
Augenblick kam es unklar über ſie, als wäre der kleine 
harmloſe Vogel irgendwie mit der Not und Dumpfheit ihrer 
ſchwerſten Stunden verknüpſt geweſen. 

Da bog ſie ſich zu ein paar Maiglöckchen hernieder, die 
in der Nähe zwiſchen den Steinen blühten, brach ſie und 
legte ſie mit einem guten Lächeln auf die kleine Sargkiſte 
Schnäbeles. 


„Macht ihm das 
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Aufarenpatrouille ſprengt den Diadukt einer für den Feind wichtigen Bahnlinie. 


Für die „Gartenlaube gezeichnet von Hermann Scheffler. 
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Die ſiegreiche 
Abwehr aller feind⸗ 
lichen Angriffe ge⸗ 

en die deutſchen 
Fronten gebietet 
der mit ſo großem 
militäriſchen Ap⸗ 
parat in Szene 
geſetzten Offenſive 
Halt. Vergeblich 
rennen fih Eng» 
länder, Franzoſen 
und Ruffen an un: 
Ieren feldgrauen 
Mauern, die fefter 
ſtehen als Banzer- 
platten, den Kopf 
ein. Die Verluſte 
der Feinde ſind un⸗ 
geheuer und er- 
ſchöpfen deren 
Volkskraft. Aber 
auch wir haben 
naturgemäß Ber- 
luſte zu beklagen, 
wenn fie auch ge» 
genüber den Zah— 
len unſerer Feinde 
verſchwindend ſind, 
denn wir ſtehen zu⸗ 
meiſt in der Ab⸗ 
wehr, in der „offen- 
ſiven Defenſive“, 
die nur dann grü- 
Bere Verluſte be- 
dingt, menn es zu Nahkämpfen kommt. Dafür ift aber der An— 
teil derer, die aus den Lazaretten geheilt wieder in die Front 
zurückkehren, erſtaunlich groß. Dank unſerer Sanitätspflege kehren 
mehr als 90 von je 100 Verwundeten wieder nach einigen Wochen 
in den Kampf zurück und ſtreiten wieder für Kaiſer und Reich, 
für unſere Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit. Die Verwundeten— 
ſammelſtellen hinter der Front und die Sanitätskompagnien, das 
ſind die Einrichtungen, denen wir dieſes in erſter Linie zu ver— 
danken haben, denn die ſchnelle erſte Hilfe bedingt den Erfolg der 
ſpäteren Heilbehandlung in den Lazaretten. — Zu den wichtigſten 


Verwundetenſammelſtelle hinter der Front auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
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Zweigen des aktiven Militärdienſtes hat fid) in dieſem Kriege das 
Pionierweſen entwickelt, das mit feinen vielen modernen Er- 
findungen dem Weltkriege das Gepräge des techniſchen Krieges 
aufgedrückt bat. Ein Blick in ein Pionierdepot läßt die Mannig⸗ 
faltigkeit der Bedürfniſſe ahnen, die dauernd zu befriedigen find, 
da ja wohl nirgends der Verbrauch des Materials ſo groß iſt wie 
gerade hier. — Dem Hungerkrieg der Engländer ſetzen wir wirt« 
ſchaftliche Tätigkeit entgegen. Weil uns das ausländiſche Getreide 
fehlt, bauen wir es ſelber im bisherigen Ausland. Im Oſten und 
Weſten wogten die goldenen Ähren, jo weit das Auge blicken 


Dot dem Anlerſtand einer Sauitätstompagnie bei Cida (im Ofen). 


Der, Ju. Gei, 


Lager eines Pionierdepots iu einem Wald im Weiten. | 


konnte, unb alle Stürme der Feinde gegen unfere neuen Grenzen 
beruhen zu einem großen Teil auf ber Abſicht, das Einbringen 
der Ernte zu verhindern, die den Hungerkrieg der Feinde zunichte 
machen ſoll. Unſere Induſtrie hat den Vorzug gehabt, die Be⸗ 
dürfniſſe der Heeres⸗Landwirtſchaft in bezug auf landwirtſchaftliche 
Maſchinen und Geräte zu befriedigen. Im eroberten Land war 
aber außerdem eine ganze Anzahl von beſchädigten Maſchinen 
und Geräten zurückgeblieben, zum Teil — insbeſondere durch die 


Jeldmeſſe hinter der öſterreichiſch- ungariſcen Kampflinie an der Südweſtfronl. 
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Reparaturwerkftätte landwiriſchaſtucher Maſchinen hinter der Front. 


Ruſſen — abſichtlich unbrauchbar gemacht. Es galt, dieſe wieder 
betriebsfertig a igene Reparaturwerkſtätten dienen 
dieſem Zwecke. Auch ſie ſind ein Werkzeug im Abwehrkampfe 
gegen Englands Hungerkrieg. — Die e Grenze 
dürfte demnächſt der Schauplatz lebhafter Tätigkeit werden. Schon 
ſeit einiger Zeit wird von Bewegungen an der dortigen Front 
berichtet. Die neuorganiſierte ſerbiſche Armee ſoll unter Führung 
des ſerbiſchen Kronprinzen aus Saloniki gegen die Bulgaren 
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vorgerüdt fein, Geplänkel an den 
verſchiedenen Stellen der dortigen 
Front werden gemeldet, aber es 
ſcheint, als wenn die Nachrichten über 
ſchwere Leiden innerhalb bes eng» 
liſch⸗franzöſiſchen Heeres verbandes 
bei Saloniki recht behalten ſollen und 
als wenn die Bewegungsmöglichkeit 
der Feinde tatſächlich äußerſt einge» 
ſchränkt iſt. Unſere Flieger ſind im 
Verein mit den bulgariſchen Bundes— 
genoſſen auf der Wacht, um die Be— 
wegungen der feindlichen Truppen 
und Kriegsſchiffe zu beobachten und 
rechtzeitig Meldung zu machen. Wir 
ſind bereit, den Feind zu empfangen. 
Straßenarbeiten, wozu auch der Bau 
von Tunneln gehört, haben in jener 
wegeloſen Gegend die größte Be— 
deutung; ſie ſichern Verpflegung und 
Munitionszufuhr. Für ihre Wichtig⸗ 
keit ſpricht die Tatſache, daß General- 
Rae v. Mackenſen ſelbſt die 
Inlage nach ihrer Fertigſtellung bes 
ſichtigte. Demirkapu liegt am War: 
dar, und die Straßenbauten dort ge— 
hören mit zu den Verteidigungsan— 
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lagen gegen bie engliſch⸗franzöſiſche — — E Ee PRA 
Armee in Saloniki. — An unſere 


Kriegstrauungen erinnern 
Maſſenhochzeiten, die im Ge⸗ 
biete von Altſerbien ſtattge⸗ 
funden haben. Sie beweiſen, 
daß die Bevölkerung gewillt 
iſt, zum normalen Leben zu⸗ 
rückzukehren. Tegoviſte ift 
eine Stadt von etwa 1500 Gir 
wohnern im Kreiſe Kranje 
im oberen Morawagebiet. — 
Nun hat der Krieg auch unter 
den Mitgliedern der Shrift- 
leitung der „Gartenlaube“ ein 
Opfer gefordert: Peter Frei⸗ 
herr von Verſchuer, der o 
bei Kriegsausbruch zu 
Fahnen eilen mußte E 
Vizewachtmeiſter d. [a E 
nem Feldartillerie⸗ 

am 31. Juli d. J. vor bem 
Feinde gefallen. Wir haben 
den Verluſt eines feinfinnigen, 
geſchätzten Mitarbeiters zu 


NUM. UT bk beklagen, der uns mit feinem 

(O 3 3 Ex. vornehmen, ſtillen Weſen 

i M 2 LST SE | [tets ein lieber Kamerad 

Bor" uem .. „„. is id war, und dem wir ein treues, 
— . —ſ—— . — Danfbares Angedenken be⸗ 


Generalfeldmarſchall v. Madenjen bei der Befihfigung eines neuerbaulen Straßentunnels bei Demirkapr. wahren werden. 
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meine Tante Anna. 


Roman von Hermine Villinger. 
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(Schluß.) 


Monz war immer ein wenig feierlich, jetzt iſt er der Ge⸗ 
heimrat in ſeiner unantaſtbaren Würde. Seine Haare 
ſind etwas grau geworden, aber ſeine Augen blicken mit der 
alten Schärfe durch die Brillengläſer, und auch ſein Lächeln, 
das nie zum herzlichen Lachen wird, iſt ſich gleichgeblieben. 

Seine Frau, die mit reſidenzlicher Würde ihren pracht⸗ 
vollen Federnhut trägt, im ganzen aber einen behaglichen, 
gutlaunigen Eindruck macht, begrüßte mich mit den Worten: 

„Alſo fo ſehen Sie aus — wirklich ganz anders, als ich 
gedacht hätte — Sie glauben nämlich nicht, wie neugierig 
ich war, die Frau kennen zu lernen, die ſozuſagen meinem 
Mann den Weg zu ſeinem ferneren Wirken wies.“ 

Ein wenig erſtaunt, wandte ich Monz den Blick FR 

„Ja, ja,“ nickte er, „Sie waren mir eine liebe, äußerſt 
intereſſante Schülerin; Ihre unbedingte Anerkennung hat 
mich allerdings auf die große Empfänglichkeit der weiblichen 
Pſyche aufmerkſam gemacht. Sie waren damals in Frei⸗ 
burg eine Aus⸗ 
nahme, jetzt ſind 
meine Unterrichts⸗ 
ſtunden in der 
Mädchenſchule ein 
Ereignis für die 
Jugend. Als könig⸗ 
licher Geheimrat 
bin ich mit der 
Oberauſſicht der 
höheren Mädchen⸗ 
ſchulen betraut. 
Aber noch bin ich 
nicht zufrieden, 
möchte ich mehr 
erreichen.“ — Er 

ſprach und ſprach, 
zuweilen ärgerliche 
Blicke auf einen 
vorübereilenden 
Kellner oder frem⸗ 
de Ankömmlinge 
werfend, die ſich 
unterſtanden, in 
der Nähe unſeres 
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Heimkehr vom Felde. 


Tiſches laut zu ſprechen. - Mir war recht wunderlich zumute; 
id) fragte mich: Hat er denn früher [don dieſes Gönner⸗ 
hafte an ſich gehabt, das mir jetzt ſo unangenehm auffällt? 
„Jetzt kommt die eigentliche Sache,“ ſagte er, „die Sache, 
um die es ſich handelt — nämlich, ich bin mit der Bildung 
einer neuen höheren Mädchenſchule beſchäftigt. Eine hor⸗ 
rende Arbeit, ſelbſtverſtändlich. Was aber würden Sie 
ſagen, Fräulein Villinger, wenn ich in dieſer Angelegenheit 
an Sie gedacht hätte?“ 
„ Wieſo?“ fragte ich, „ich habe doch meine Töchterſchule 
in Raſtatt. S 
„Das laſſen Sie natürlich ſein,“ ſagte er, „das wollen 
wir ſchon machen. Einer kleinen Prüfung müßten Sie ſich 
bei mir freilich noch unterziehen. Dann aber ſollen Sie 
unter meiner Leitung zu einer geradezu exemplariſchen 
Lehrerin heranreifen. Das ijt meine Überzeugung. Nun, 


| mas [agen wir zu dieſem Vorſchlag?“ — Nur mit Mühe 


konnte ich annä⸗ 
hernd artig ant⸗ 
worten: „Ich 
bin aufrichtig über⸗ 
raſcht, HerrGeheim⸗ 
rat, aber meine 
jetzige Stellung iſt 
mir ſo lieb, daß 
ich ſie um keinen 
Preis aufgeben 
möchte.“ — „sit 
das Ihr Ernſt — 
Anna Villinger — 
ſind Sie denn nicht 
mehr die Alte?“ — 
„Nein, ich bin viel 
älter geworden,“ 
gab ich ihm lachend 
zur Antwort, „älter 
und ſelbſtändiger, 
Herr Geheimrat.“ 
„Selbſtändi⸗ 
ger?“ fiel er mir 
in die Rede, „eine 
Frau iſt von Natur 
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nie ſelbſtändig, dazu ift der Mann da, mit feinem | den inneren Jubel jemals mit achtzehn Jahren erlebt wie 


Wiſſen, ſeiner Erfahrung und ſeiner geiſtigen Überlegenheit, 
die ſich eine Frau niemals zu erringen vermag. Liebe 
Freundin, Sie befinden ſich meines Erachtens auf einer ab⸗ 
ſchüſſigen Bahn, und ich rate Ihnen, die Hand zu ergreifen, 
die ſich Ihnen wohlwollend entgegenſtreckt.“ 

Gottlob, Lenchen kam, um uns zur Poſt abzuholen. 

Als wir den Gaſthof verließen, hing ſich mir die Ge⸗ 
heimrätin an den Arm. 

„Das freut mich jetzt ſo, Fräulein Villinger,“ hub ſie an, 
„daß Sie eine eigene Meinung haben und nicht wie ein 
Taſchenmeſſer vor meinem Mann zuſammenklappen. Die 
Frauenzimmer verderben ihn mir ganz mit ihrer Bewun⸗ 
derung, und wiſſen Sie, das verträgt keiner auf die Dauer, 
drum iſt ihm die heutige Niederlage recht geſund. Es iſt fonſt 
gut mit ihm auskommen, und ich wär recht glücklich, wenn 
die dummen Frauenzimmer ihn in Ruh ließen. Bleiben 
Sie wirklich bei Ihrer Meinung?“ fragte ſie. 

„Durchaus.“ 

Sie ſchüttelte mir die Hand: „Alle Achtung.“ 

Monz ſagte, indem er mir in den Poſtwagen half: „Sie 
1 ſich noch anders, ich weiß; bitte recht baldigen Be⸗ 
ſcheid.“ 

Wir fahren davon. 

„Ach Gott, Nannele, ich war in Todesangſt“, fagte 
Thereſe. 

Ich lachte ſie aus: „Glaubſt du wirklich, ich habe Luſt, 
meine ſchöne Selbſtändigkeit an den Nagel zu hängen und 
wieder Schülerin zu werden?“ 

Nein, wirklich, Caton, ſo war er nicht, ſo war er früher 
nicht. Es überkam mich eine plötzliche Angſt, ſo daß ich 
Thereſe bat, mir doch ja immer zu ſagen, wenn ich unrecht 
habe, damit ich nicht auch ſolch ein Narr werde. 

Sie lachte und verſprach's. 

Es iſt aber gar nicht zum Lachen, denn da der Lehrer 
ſeinen Schülern gegenüber notwendigerweiſe ſtets recht 
haben muß, ſo liegt die Gefahr nicht weit, ſich dieſes Immer⸗ 
recht⸗haben⸗Wollen als etwas Selbſtverſtändliches anzuge⸗ 
wöhnen. Monz ſoll mir als abſchreckendes Beiſpiel dienen. 

* ; 


Rajtatt, den 7. Juni 1844. 

Die Kinder fingen im Hofe: 

„Und id) wett mit dir um ein halb’ Maß Bier, 
Und bie Eiſenbahn iſch noch nit hier, 

Und du haſcht kei Geld, und du kriegſcht kei Geld, 
Und du darfſcht nit mit nach Friedrichsfeld.“ 

Aus dem Unterland, wo die Eiſenbahn jetzt fährt, kommt 
das Versle angeflogen. 

Jetzt geht ſie von Karlsruhe nach Offenburg, und ſchon 
im nächſten Jahr ſoll ſie bis Freiburg gehen. 

Weißt du noch, Caton, wie wir als Kinder von Jen: 
ſchenflügeln träumten? Sollte das jetzt noch ſchwerfällige 
Dampfroß der Anfang fein, aus dem in [püteren Zeiten 
ſich allmählich ein leicht flatterndes Flügelpaar entpuppt? 
Einſtweilen wollen wir indes mit dem, was uns jetzt be⸗ 
ſchert iſt, zufrieden ſein. O Gott, beglückt bis in die letzte 
Faſer unſres Herzens. Welch ein Umſchwung für die Men⸗ 
ſchen, die nach einem Wiederſehen ſchmachten — o Caton, 
Luftſchlöſſer ſteigen aus dem Grunde meiner Seele in bis⸗ 
her ungeahnter Pracht auf. Die Möglichkeit eines Wieder⸗ 
ſehens rückt näher und näher. Sechzehn Jahre faſt liegen 
ſeit unſerm letzten Beiſammenſein im Elternhaus. Die 
Jugend ging, aber die Liebe blieb. 

Siehſt Du, was alles aus der ſparſamen Führung eines 
Haushaltes entſtehen kann an Freude und Glück, wenn der 
Sparpfennig langt? Heil unfrer Thereſe, die es verſteht, 
am rechten Fleck hauszuhalten, ohne Engherzigkeit, aber mit 
dem Überblick einer erfahrenen Hausfrau. So haben wir 


die Ellenbogen frei, brauchen nicht ängſtlich zu rechnen, ſon⸗ 


dern dürfen uns mit unausſprechlicher Genugtuung ſagen: 
Auch für die Freude iſt etwas übrig. Habe ich einen ſol⸗ 


jetzt in meinen dreißiger Jahren? 

Nämlich wir wollen im nächſten Frühjahr — ach Caton, 
der heiße Wunſch unfres Herzens —, wir wollen unſer 
Freiburgle wiederſehen — die Oſtergeſänge im Münſter 
wieder hören, in das freudige, weltbezwingende Halleluja 
mit den Sängern auf dem Chor einſtimmen — die geliebten 
Gaſſen durchſchreiten — unſre Gäßle, Caton — und am 
Grabe der Eltern beten — 

Aber bis dort iſt es noch lang, und inzwiſchen haben 
wir wieder ſo viel erlebt. Freilich behauptet Thereſe, ich 
mache aus jedem Stecknadelknöpfle ein Erlebnis, aber dies⸗ 
mal iſt es etwas Wichtiges — denn gibt es etwas Wichtigeres, 
als daß meine Schule nicht länger unter dem Joche unwür⸗ 
diger Lehrer zu ſeufzen hat, ſondern einem ſchönen, erfreu⸗ 
lichen Aufblühen entgegenſieht unter dem Einfluß des ern⸗ 
ſten, wohlwollenden Mannes, der mir nun zur Seite ſteht 
— eines Mannes, der allein ſchon durch fein Weſen Reſpekt 
einzuflößen vermag. 

Auch mit der noch ſehr jungen Hilfslehrerin kann ich 
zufrieden ſein, um ſo mehr, als ich ſelbſt noch bildend und 
fördernd auf ſie einwirken kann, uns alſo ein freundliches 
Band verknüpft. 

O Caton, und der Profeſſor hat ein überaus herziges, 
ganz prächtiges Fraule. Sie wohnen in der Herrenſtraße, 
zunächſt dem Schloß, und täglich ſehe ich ſie mit ihren fünf 
Buben am Lyzeum vorbei in den Schloßgarten ziehen. Von 


der zierlichſten Geſtalt, wie ein junges Mädele, hört man 


ſie lachen und ſchelten inmitten ihrer, die Mutter eng um⸗ 
drängenden Buben, von denen ſie einer ſchon überragt. 

Eines Tages trafen wir uns im Schloßgarten, der Pro⸗ 
feſſor war mit dabei und machte mich mit ſeiner Frau be⸗ 
kannt. Gleich beim erſten Blick nahmen wir uns an und 
plauderten miteinander, als kennten wir uns ſchon Jahre. 
Sie iſt eine Schwäbin mit prachtvollen braunen Augen, die 
ſo viel Herzensgüte und Heiterkeit ausſtrahlen, daß man 
ſchon froh wird, bloß durch ihren Blick. Kurzum ein Menſch 
— und ein lieber, lieber — 

O Caton, Du weißt nicht, aber jetzt kann ich Dir's ge⸗ 
ſtehen, ſo manchesmal, wenn ich vom Schloß in die Gaſſen 
hinunterſchritt, die breit ſind und ſtill wie ausge⸗ 
ſtorben, ſuchte mein Blick wohl in jedes dieſer niedrigen 
Häuslein einzudringen mit der ſehnſüchtigen Frage: Braucht 
denn hier niemand Wohlwollen, niemand Liebe und Mit⸗ 
empfinden in Freud und Leid? — O ihr geſchloſſenen Häu⸗ 
ſer und Seelen, klagte es in mir, eurer Kinder Wohl ver⸗ 
traut ihr mir an, aber um mein Wohl kümmert ſich auch 
nicht eine Seele. 

Und jetzt, ſiehſt Du, Caton, jetzt hat das Fraule allem 
ein Ende gemacht. Es kommt die Treppe herauf wie 's 
jüngſte Mädele und will alles wiſſen und will immer helfen 
und tut, als ob's gar nicht mehr ſein könnt, ohne täglich im 
Sibyllenbau einzukehren, ſein Herz auszuſchütten und mich 
zu dem Ausſprechen meiner Gedanken zu bewegen. Und 
manchmal kommt ſie mit allen „Fünfen“, denen ich dann 
was erzähle oder vorleſe, und wie die Gnomen hocken ſie 
auf Tiſchen und Kommoden und lauſchen und ſind entſetzlich 
ſachlich und gehen allem auf den Grund, daß ich ſo recht des 
Unterſchieds zwiſchen Knaben und Mädchen gewahr werde 
und dabei meine Gedanken habe — nämlich den, an Regen⸗ 
ſonntagnachmittagen ein paar erleſene Schülerinnen mit 
den Buben zuſammenzuladen und ihnen aus unſeren Dich⸗ 
tern vorzuleſen, und ſie mit der Zeit ſelbſt vorleſen zu laſſen. 

Ich habe mit dem Fraule beim Spazierengehen dieſen 
Plan beſprochen, und ſie iſt Feuer und Flamme dafür und 
will mir tüchtig zur Hand gehen. Während wir redeten, 
liefen die Buben vor uns her, ſetzten über jeden Graben, 
plumpſten auch hinein, kletterten bis in die Kronen der 
Bäume, und ich glaubte manchmal aufſchreien zu müſſen, 
wenn ich dieſen oder jenen am Herunterfallen wähnte. 

Aber das Fraule legte die Hand auf meinen Arm: „Nur 
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ruhig, nur nit pimperlich. — Machen fie ihr Sad’ dumm, 
gibt's Dachtle, mit Rede halt ich mich nit auf — s muß 
Männer gebe.“ 

Rührend, wie e fie bas herzige Mütterle mit den flinken 
Händen lieben. 

Vor dem Vater haben ſie einen gewaltigen Reſpekt, 
vielleicht gerade, weil er ſich nicht viel mit ihnen abgibt, ſon⸗ 
dern die Erziehung der Söhne der Frau überläßt... Er muß 
Ruhe haben, denn neben ſeinen vielen Schulſtunden arbeitet 
er an einem naturwiſſenſchaftlichen Werk für die Jugend, 
und manchmal teilt er mir ein wenig aus ſeinen Arbeiten 
mit — immer ein Feſt für mich. 

So lebe ich ferner nicht mehr einſam in meinem ver⸗ 
wunſchenen Schloſſe, deſſen Geiſtern nachſpürend, die einſt 
in Fleiſch und Blut ſeine Räume durchwandelt. Ade ſage 
ich ihnen, macht dem warmen Leben Platz, den kräftigen 
Fußtritten junger Geſellen und dem herzlichen Lachen des 
liebenswürdigſten Mundes. 

* 
Raſtatt, den 21. April 1845. 

Es hat Dich wundergenommen, liebe Caton, daß ich 
Dir von Freiburg keinen Brief ſchrieb. Du dachteſt, von da 
müſſe einer kommen, wie noch nie einer da war. Ich habe 
es eigentlich auch gedacht, aber es kam anders. 

Das Gefühl der Sehnſucht, das Gefühl der unbeſchreib⸗ 
lichen Ungeduld, die Heimat wiederzuſehen, wurde durch die 
Erfüllung nicht geſteigert. So ſchnell, ja, bänglich ſchnell 
uns der Zug dahintrug, es ging uns noch immer nicht ſchnell 
genug. Aber bie Angſtlichkeit der Mitreiſenden ſteckte uns 
doch auch ein wenig an. Sie fuhren alle, wie wir, zum 
erſten Male mit der Eiſenbahn, und ſo oft der Zug mit 
einem plötzlichen Ruck an einer Station hielt, ſchrien ſie laut 
auf und ſtießen mit den Köpfen gegeneinander. Zwei alte 
Damen waren von einem Eiſenbahnunglück ſo überzeugt, 
daß ſie während der ganzen Fahrt mit hochgezogenen Knien 
auf ihrem Sitz ſaßen und uns aufforderten, das gleiche zu 
tun, man habe ihnen geſagt, daß, wenn es ein Unglück gäbe, 
man wenigſtens auf dieſe Weiſe ſeine Beine rette. 

Du kannſt Dir denken, wie uns war, als wir von Her⸗ 
mann, den wir zum erſten Male in. Uniform ſahen, von 
Baurittels und Fromherzens am Bahnhof begrüßt wurden 
— ach und die alte Heimatluft wieder atmeten. Wir 
weinten ſchrecklich — das war unſere erſte Leiſtung. Der 
junge Mann mit den zweiſternigen Epauletten, den raben⸗ 
ſchwarzen Haaren und dem rabenſchwarzen Bärtchen, deſſen 
Augen fo braunlachend in die Welt ſchauen, und deſſen 
Wangen dasſelbe leuchtende Rot zeigen wie das der 
Schweſter Caton — ſollteſt Du glauben, es brauchte eine 
ganze Weile, bis ich mit unſerm Hermännle wieder ins alte 
Geleiſe kam? 

Vieles war ja, wie wir's uns ausgemalt, Thereſe und 
ich. Sie wohnte bei Baurittels, ich bei Fromherzens, auf⸗ 
gehoben wie in Abrahams Schoß. Und als wir drei Ge⸗ 
ſchwiſter am Grab der Eltern ſtanden — laß mich über dieſe 
Stunde ſchweigen. — 

Ohne die Meinen ſuchte ich ſpäter zwei wohlbekannte 
Kreuze auf und wunderte mich, wie verwittert und verblaßt 
mich die Namen der einſt ſo innig geliebten Freundinnen: 
Maria von Verleb und Amalie Kozlowska — anblickten. 

Stille Wehmut ergriff mich, aber der Schmerz, der da⸗ 
mals mein Jungmädchenherz ſo gewaltſam an dieſer Stelle 
erſchütterte — damit war's vorbei. 

Auch vor Rottecks Grab ſtand ich, der Zeit ſeines Wir⸗ 
kens gedenkend, die ich erleben durfte, und die vielleicht 
das Beſte in meinem Inneren wachgerufen. Ach, daß ich 
dieſen feinſinnigen, edlen Volksfreund nicht mehr am Le⸗ 
ben fand, um ihm zu ſagen, wie viel Gutes er mir und ſo 
vielen andern getan — Schmach meiner Heimat, wenn ſie 
ihm kein Andenken bewahrt. — 

Auch polniſche Namen fand ich da und dort auf einem 
Grabſtein. Wie dieſe Zeit wieder vor mir auftauchte — 


Grotecki — Du weißt, wie's einmal um mich ſtand, Ca⸗ 
ton! — Da lieſt man zuweilen, wie alte Frauen in Tränen 
zerfließen, wenn ſie dem Mann ihrer erſten Liebe wieder 
begegnen. So etwas kommt gewiß nur in Romanen vor. 
Wenn Grotecki plötzlich vor mir auftauchte, was wär 
dann? Ich weiß nichts mehr von jener Leidenſchaft, die 
mich einſt durchſchauert, ich begreife ſie nicht mehr. — Gott, 
dieſes Erkalten, wie entſeßlich für jene, die ihrer Leiden⸗ 
ſchaft zum Opfer geworden! — Arme Prinzeſſin von Ahl⸗ 
den, winkſt du mir auch wieder aus deinem alten Schloß 
im Norden, wo dir ſo viel Zeit gegeben war, deiner un⸗ 
ſeligen Liebe zu gedenken? Haſt du ſie geſegnet, oder be⸗ 
greifſt du ſie auch nicht mehr — arme Prinzeſſin von 
Ahlden. — : 

Ach, bie vielen bekannten Namen auf dem Friedhof, 
wie fehlten ſie mir in den Gaſſen. Fremde Geſichter auf 
allen unſern Wegen. Thereſe ſagte: „Man fühlt ſich ja 
gar nimmer daheim.“ 

Wir wohnten ja nicht beiſammen und doch trafen wir 
immer wieder zu jener Tagesſtunde in Oberlinden zuſam⸗ 
men, vor unſerer einſtigen Wohnung. Dann berieten wir, 
wollen wir in den Flur treten, wollen wir die liebe, liebe 
Treppe hinaufgehen und an irgendeine Tür klopfen, mit 
der Bitte, eintreten zu dürfen, nur um einmal wieder einen 
Blick in unſre ehemaligen Stuben zu tun? — Aber dann 
hatten wir wieder Angſt, es könne drinnen alles ſo ganz 
anders ſein als früher, und das würde uns noch mehr krän⸗ 
ken und enttäuſchen — ſo daß wir ſchleunigſt den Flur ver⸗ 
ließen und wieder auf die Gaſſe traten und davon gingen 
mit einem letzten ſchüchternen Blick zum Altan hinauf. — Und 
Thereſe ſagte: „Erwarteſt du nicht auch immer, es müſſe 
etwas kommen?“ 

„Ja, Thereſe — ach ja.“ 

„Und dann kommt man wieder und wieder, und es iſt 
immer dasſelbe.“ 

„Immer dasſelbe — was ſoll denn auch kommen, 
Thereſe?“ — | 

„Richtig, ba feid ihr wieder.“ — 

Hermanns Stimme war's, bes Bruders liebe, lebensfrohe 
Erſcheinung, und es war ſo, als führe er uns aus den düſtern 
Schatten der Vergangenheit in die friſche, lebendige Gegen⸗ 
wart hinein. 8 


Noch eins. Bei meiner Rückkehr von Freiburg fand id) 
ein Geſchenk des Barons vor, ein ganz köſtliches Aquarell: 
Clothilde als ſchönes, ſchlankes Mädchen an der Seite eines 
hochgewachſenen, bildhübſchen Offiziers. Darunter ſteht: 

„Elferl und Hampelmann im ſiebenten Himmel.“ 

Über den Beiden aber ſchwebt ein Engelchen, das des 
kleinen Rudis Züge trägt. 

Das iſt wieder ſo ganz der Baron — er hat mich un⸗ 
endlich erfreut. — 

* 
Raftatt, 1. Mai 1845. 
Liebſte Caton! 

Peterſens Vorſchlag foll uns recht fein, ba er es für durch⸗ 
aus nötig findet, daß Du in aller Ruhe die Ferien ohne 
Deine Söhne mit uns genieBejt. Du weißt ja, wie febr fid) 
bie Schweſtern Deines Mannes freuen, ihren geliebten Neffen 
für eine Weile die Mutter erfegen zu dürfen, alfo kannſt Du 
Deine Reife, wenn auch mit dem unausbfeibfiden Tren- 
nungsſchmerz, aber doch ſorgenlos antreten. Geſegnet ſei 
die Eiſenbahn, die Dich ſchon in wenigen Tagen ans Ziel 
bringt, das mit der Poſt kaum in zehn Tagen zu erreichen 
war. 

Mach' Dir's um Gottes willen nur recht klar, daß die 
Eiſenbahn nicht ſo gefällig iſt wie die Poſt und auf ihre Rei⸗ 
ſenden wartet. Nun, Peterſen wird Dir wohl alles genug⸗ 
ſam einprägen. Ach, ich bin ihm ſo dankbar, es gibt keine 
Worte, die ihm meinen ſo heißen Herzensdank genugſam 
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auszudrücken die Sonne, 
wermöchten. die alles le— 
Nicht leicht bendig macht 
wird es ihm — und — 
werden, auf und — und 
Wochen das kurzum.“ 
geliebte Wei⸗ Thereſe läßt 
bele entbeh⸗ Dir ſagen, 
ren zu müſ⸗ Du ſollſt Dir 
ſen, damit wegen der 
endlich, end⸗ Sommertoi— 
lich die ſo letten keine 
lang getrenn⸗ grauen Haa— 
ten Schwe⸗ re wachſen 
ſtern ſich laſſen. Wir 
wiederſehen. haben näm⸗ 
Und nicht lich durch 
genug des Lenchen — 
Glücks — der Du, wie ſich 
teure Schwa⸗; Lenchen freut 
ger holt Dich — alſo durch 
in denHerbſt ſie Gelegen— 
ferien ab und heit, aus ei⸗ 
kommt nicht nem beſchei⸗ 
allein, kommt denen Ge- 
mit unſern ſchäft in Ba⸗ 
heißgeliebten den die ſchön⸗ 
Neffen. — ſten Stoffe 
Die beiden, zu  befom- 
bisher hinter men, zum bil⸗ 
Schloß und ligſten Preis. 
Riegelliegen⸗ So wartet 
den Wohn⸗ Deiner ein 
räume find gelblich:braus 
weit geöff⸗ ner Barege; 
net, und die der Rock iſt 
Sonne durch- ſchon fertig, 
wärmt die ſehr weit, die 
nicht länger Erde beriib- 
kahl und rend; aber 
leer ſtehenden ob Du noch 
Zimmer, die eine Weſpen⸗ 
wir, einem taille haſt, 
ſeligen Vogel⸗ — = = bas ift ein 
pärle gleich, Alter Mann mit Mädchen. Gemälde von Carl Jung-Dörfler, wenig die 
aum behag- Aus der Großen Berliner Kunſtausſtellung 1916. Frage, und 
lichſten Neſtle darum kann 


einrichten, und es iſt wundernett, wie oft Thereſe und ich 
unter der Türe zuſammenſtoßen mit irgendeinem Gegen⸗ 
ſtand, weil wir immer wieder etwas finden, das unſerm 
Schweſterle zur Freude dienen ſoll. Und dann lachen wir. 
Und weißt Du, wer mitlacht und alles Fehlende an Möbeln 
und Teppichen und Sonſtigem herbeiſchleppt, daß wir uns 
nur wehren müſſen, aber ohne Erfolg? — 's Fraule, Caton, 
das liebe, herzige Fraule! — Und wie gut kommt uns ihre 
Hilfe, denn wir müſſen gleich beide Zimmer einrichten, da 
auch Hermann nicht erwarten kann, die langentbehrte 
Schweſter zu begrüßen. 

„Sag, Tante Anna, ſpreche am End' deine Nefſe Hoch⸗ 
deutſch?“ fragte geſtern der Alteſte vom Fraule. Und als ich 
nickte: „Das werden ſie wohl“ — erklärte er: 

„Dann prügeln wir ſie ſo lang, bis ſie's nimmer tun.“ 

Ich ſtifte jetzt ſchon Frieden. — 

O Caton, mit der Briefſchreiberei hat's nun ein Ende. 

Du große Güte Gottes — ein Wiederſehen, ein Bei⸗ 
einanderſitzen und wieder ganz jung werden. Mutter würde 
ſagen: „Du Närrle.“ — Und ſo iſt mir auch, ich muß, bevor 
ich in die Klaſſe trete, meinem Geſicht erſt den nötigen Ernſt 
geben; ich muß mich ſelber ganz feſt in die Hand nehmen und 
die Grammatik dazu, denn ich möchte am liebſten den Kin⸗ 
dern ſagen: „Denkt euch, Caton kommt — und Caton iſt wie 


T 


bie Taille erft bei Deinem Hierſein fertiggemacht werden. 
Die Mantille aus Mutters achteckigem Schal liegt, wie 
Du weißt, ſchon bereit. Du wirſt ſtaunen über Thereſens 
Meiſterwerk. — 

Wir werden überhaupt ſtaunen, uns ältlich wieder⸗ 
zufinden, nachdem wir uns zuletzt jung und blühend in die 
Augen geſchaut. Aber haben wir nicht auch gewonnen an 
Lebenseinſicht und Herzensreife, und werden es nicht einzig 
ſchöne Tage und Abende ſein, an denen wir einander von 
neuem kennen lernen — 

O Caton, und wenn wir Arm in Arm durchs Schloß 
ſchreiten — denn ich hab' es ganz in Beſitz genommen, kenne 
Weg und Steg, verkehre im Geiſte mit ſeinen Fürſten und 
Fürſtinnen; und was einft ihnen gehörte, gehört jetzt mir, 
dem Habenichtsle, aus keinem anderen Grund, als weil ich 
lebe und mich von ganzer Seele an dieſer Herrlichkeit erfreue. 

Dem Beſitzloſen gehört die Welt nicht weniger als dem 
andern — denn was das Auge umfaſſen und das Herz zu 
lieben vermag, gehört ihm an. 

O Caton, mir iſt, als müſſe ich an die Bruſt ſchlagen mit 
der zagenden Frage: Gott, Gott, iſt es nicht zu viel der 
Wonne auf meinen Teil, daß ich ſagen darf: 

Auf Wiederſehen 
Du meine Herzensſchweſter. 
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: Deutſchland über Alles. 


* 
Zy 
Von Profeſſor Franz Hoffmann-Fallersleben. Sa 
: (8um 26. Auguft 1916. — Mit 5 Abbildungen. * 
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An einem herrlichen Sommertage 1891 erhielt ich in meiner 
idylliſchen Stille, dem weltfernen Auguſtenburg auf der Inſel 
Alſen, wo ich meinen Studien oblag, einen begeiſterten Brief von 
dem alten Freunde Emil Rittershaus, der mich nicht wenig er— 
regte. „Eine große Anzahl deutſcher Männer und Frauen ſind 
in Wilhelmshöhe zuſammengekommen“, hieß es, „und haben 
mir freudig beigeſtimmt, als ich es anregte, daß wir Ihrem 
Vater ein Denkmal ſetzen wollen. Es werden am 26. Auguſt 
fünfzig Jahre, wo er auf Helgoland Deutſchland über Alles’ 
gedichtet hat. Eben iſt die Inſel wieder deutſch geworden. 
Damit iſt ein alter Wunſch Ihres Vaters erfüllt, der Anlaß iſt 
nach jeder Richtung gegeben zu dem Vorhaben. Sie werden 
hiermit feierlich zur Grundſteinlegung eingeladen. Eine Abſage 
iſt ausgeſchloſſen, Sie müſſen kommen. Kennen Sie Helgoland?“ 
Nein, ich kannte Helgoland merkwürdigerweiſe noch nicht. So 
brach ich denn meinen bisher ſo ergebnisreichen Aufenthalt in 
Auguſtenburg ab und fuhr nach Helgoland. Während der Fahrt 
ſtiegen mir doch ſchwere Bedenken auf, ob dieſes beabſichtigte 
Denkmal zuſtande kommen würde. Ich hatte in der Hinſicht 
bereits zu vielerlei erlebt, die Erinnerung daran wurde wieder 
lebendig. Gleich nach dem Tode meines Vaters bildete ſich ein 
Komitee mit ſtolzem Namen, das denſelben Plan zur Aus— 
führung bringen wollte. Das Unternehmen fand keine ſolche 


" 


Die Rupeftätte Hoffmanns von Fallersleben in Corvey, an ber am 28. Anguſt 1916 
eine Gedenkfeier flattfinbet, 


Der handſchriftliche Nachlaß Hoffmanns von Fallersleben, jetzt im Beſitz 
der Königl. Bibliothek in Berlin. 


Aufnahme im deutſchen Volke, wie man hätte erwarten ſollen. 
Ja, in einem bekannten Blatte wurde das Vorhaben kritiſiert: 
— — „Fritz Reuter iſt die poetiſche Größe wenigſtens unbe⸗ 
ſtritten; daß aber auch Hoffmann von Fallersleben durch ein 
Monument geehrt werden ſoll, erſcheint uns wirklich des Guten 
zu viel zu fein. Man befeftige an das Geburtshaus oder am 
einer bedeutſamen Stelle der Wirkſamkeit des verehrten Mannes 
eine Gedenttafel, welche von der Dankbarkeit unſeres Geſchlechtes 
Kunde gibt; alle Welt wird das ganz in der Ordnung finden. 
— aber man erſpare ſpäteren Generationen das beſchämende 
Gefühl, vor einem Denkmal Hoffmanns von Fallersleben die 
Frage aufzuwerfen, was der Mann eigentlich geſchrieben hat.“ 
Da man ſich über den Platz, wohin das Denkmal kommen 
ſollte, nicht einigen konnte, und außerdem nur ein paar hundert 
Mark einkamen, löſte ſich das Komitee auf, und der Herzog von 
Ratibor, in ſeiner immer gleichen Güte und der dem Dichter 
bis über den Tod hinaus bewieſenen Freundſchaft, kaufte den 
trefflichen Entwurf zu der Büſte dem Schöpfer derſelben, Donn⸗ 
dorf, ab und ließ das Werk auf der Bibliothek in Corvey, dem 
Platze der letzten Tätigkeit Hoffmanns, würdig aufſtellen, wo 
man es noch heute ſehen kann. 
Am Helgoländer Strande wurde ich von den Vorſitzenden 
des Denkmalsausſchuſſes, Geheimem Regierungsrat Fiſcher aus 
Gera und Emil Rittershaus, begrüßt. Die Stimmung aller 
Verſammelten war ausgezeichnet, Rittershaus zerſtreute lachend 
meine geäußerten Zweifel an dem Gelingen des Planes. Eine 
ſchnelle Beſichtigung des Ober- und Unterlandes wurde vorge⸗ 
nommen. Oben auf dem Falm ſagte Rittershaus am Eingang 
einer kleinen Gaſſe: „Nun will ich Ihnen aber etwas zeigen, 
das Sie ſicher nicht für möglich gehalten haben und Ihnen 
direft nahe gehen wird. Kommen Sie mit.“ Nach wenigen 
Schritten lag da ein kleines Helgoländer Häuschen vor uns, 
von dichtem Efeu halb zugewachſen, mit luſtig blühenden 
Blumen davor, ein weiß geſtrichenes Staket ſchloß es gegen den 
kleinen, mit Strandgras bedeckten Platz ab. Rechts ſtand ein in 
üppiger Blüte prangender Flieder, hinter dem weitere Bäume 
in einem kleinen Garten zu ſehen waren. Die Tochter der Frau 


ba vier Goldſtücke in. Schnell mußte Vater bin» 
unter und bekam den Profeſſor eben noch zu 
TN faffen, als er ins Boot fteigen wollte. „Ich danke 
Ihnen ſchön,“ ſagte er da, „was hätte ich armes 
Luder anfangen wollen, wenn ich das Geld 
nicht gehabt hätte.“ — Es war das ihm von 
Campe, feinem Verleger, gezahlte Honorar 
für „Deutſchland über Alles“, das höchſte, 
das er je für ein Lied bekommen hat, vier 
> Friedrichsdor. „Da find nun viele Leute,“ 

^w A ) fuhr Frau Caſſebohm fort, „die fagen 
` 2 b alle, bas wäre gar nicht wahr, daß Der 
Profeſſor hier gewohnt hätte. Und id) 

é ** hab's doch ſchriftlich. Zu engliſchen Zeiten 
~ À z 4 mußten wir alle, jeder Hausbeſitzer, 'n 
Fremdenbuch haben. Hier iſt unſeres, und 
da ſteht er in.“ Ein altmodiſches, mit 
gelben und blauen Blumen verziertes 
Schreibheft holte fie aus der hilto- 
riſchen Kommode, da ſtand: 
Profeſſor Hoffmann, Breslau, 
1841, darunter Ferdinand 
Gregorovius. Niemand ſprach 
ein Wort, Frau Caſſebohm 
glaubte wohl, daß auch wir 
das Buch, dieſes Dokument, 
anzweifelten. Sie nahm es 
in die Hand, fab uns ent- 
rüſtet an und ſagte: „Es 
iſt wahrhaftig echt.“ Als 
wir nun beiſtimmten, und 
Rittershaus ihr ankündigte, 
dieſes alte Buch ſolle hier 
über den Tiſch in Glas 
und Rahmen an die Wand 


Caſſebohm, bei deren Eltern mein Vater in dieſem 
Hauſe gewohnt hatte, empfing uns. Rittershaus 
zeigte beim Eintritt auf den kleinen Erker: „Hier 
dichtete Ihr Vater ſein Lied der Deutſchen, unſere 
Nationalhymne, Deutſchland über Alles!“ 
Wir ſtiegen die enge Treppe hinauf. Ein 
kleines, luftiges Zimmer, mit einem Blick ins 
grüne Blättergewirr der von dem Nordfee- 
wind doch recht zerzauſten knorrigen Bäume, 
primitiven Hausrat, eine Kommode, einen 
Tiſch, ein Bett, einige bejahrte Stühle 
ſahen wir. Zweifelnd betrachtete ich das, 
beſonders die niedrige Decke, daran denkend, 
wie meinem Vater bei ſeiner ſtattlichen 
Figur gerade das immer „ſehr bedrückend“ 
war, und er enge Räume nicht leiden konnte. 
Man mochte meine Gedanken erraten; 
denn Frau Caſſebohm ſagte: „Ja, 
hier hat er gewohnt, ich war da⸗ 
mals 'n junges Ding, weiß 
mich aber des Profeſſors ſehr 
genau zu entſinnen. Sehen 
Sie, in dem Bett hat er 
geſchlafen, an dem Tiſch ge. 
ſchrieben, das Tintenfaß iſt 
noch genau dasſelbe, das 
er benutzt hat, und in der 
Kommode hatte er ſeine 
Sachen. Als er abreiſte, 
ſah meine Mutter nochmal 
nach, und hier in der mitt⸗ 
leren Schublade fand ſie 
einen Zeitungsprummel, 
ber mar fo ſchwer. Wie‘ 
He den aufmachte, waren 
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Das Haus auf Helgoland, in dem Hoffmann von Fallersleben am 26. Auguft 1841 „Deulſchland, Deulſchland über Alles“ dichtete. 
Gemälde von Profeſſor Franz Hoffmann⸗Fallers leben. 


kommen, unb er wolle ihr noch ein neues Fremdenbuch ftiften 
und eine Widmung hineinſchreiben, dankte ſie vielmals. 

Tags darauf war die Grundſteinlegung. Vor dem neuen 
Konverſationshaus, auf einem weiten Platz, war die Stelle auss 


erſehen, wo das Denkmal 
errichtet werden ſollte. — 
Deutſche und Helgoländer 
Flaggen flatterten luſtig im 
Wind, friſches Eichenlaub, 
das mit Mühe vom Feſt⸗ 
land geholt war, zierte das 
Fundament. Eine Menge 
Teilnehmer waren verfam. 
melt, wenig Auswärtige. 
Ritters haus und Geheimrat 
Fiſcher hielten die Reden, 
die febr zündeten. Ich hatte 
meine Freude an der ſpru⸗ 
delnden Laune von Ritters» 
haus. Er trat an den 
Grundſtein, mit weithin 
ſchallender Stimme ſprach 
er zur lauſchenden Menge. 
Mit einem kühnen Griff 
holte er plötzlich aus der 
Rocktaſche ſeines Frackes, 
der, ganz nach hinten her⸗ 
untergezogen, einen fonder» 
baren Eindruck machte, eine 
Flaſche köſtlichen alten 
Rheinweines hervor. Die 
zerſchlug er auf dem Stein 
unter den Worten: 
„Zwiſchen Frankreich und 
dem Böhmerwald, — Da 
wachſen unſ're Reben! — 
Grüß mir mein Lieb am 
Rhein! — Grüß mir meinen 
kühlen Wein — Nur in 
Deutſchland, nur in Deutſch⸗ 
land, — Da will ich ewig 
leben! — Wird ihm, der 
dieſes Lied uns ſang, — 
Der Heimat in allen Herzen 
errang, — Den jeder, jeder 
in Deutſchland kennt, — 
Wird ihm errichtet ein Mo⸗ 
nument, — Da tun's nicht 
Hammerſchläge allein, — 
Ich tauf den Grundſtein 
mit deutſchem Wein!“ 
Alles freute ſich. Ein 
Helgoländer alter Fiſcher 
aber trat aus der Menge, 
er hatte eine ganze Rolle 
holländiſchen Knaſter in der 
Hand. Feierlich legte er die 
auf den mit Wein über⸗ 
goſſenen Stein und ſagte: 
„Denn müt't be ok noch mit 
bi ſin —, de hört toſamen.“ 
Ein fröhliches Mahl be⸗ 
ſchloß das Feſt, das ſich 
im Jahr darauf ähnlich 
wiederholte, als die Ent⸗ 
hüllung ſtattfand. Ganz 
wie ich gefürchtet hatte, 
waren doch Schwierigkeiten 
bei der Denkmalsangelegen⸗ 
heit eingetreten. Die gewiß 
mäßige Summe von 12000 
Mark kam in Deutſchland 
nicht zuſammen. Erſt als 
Rittershaus einen „Gewalt⸗ 
ſtreich verübte“, indem er 


„die Logen hochkriegte“, war diefe Schwierigkeit gehoben. Ein mä, 
tiger Sturm drohte dann am Tage der Enthüllung die ganze 
Feier unmöglich zu machen, und was das ſchlimmſte war, alles | „Liedes der Deutſchen“ 
litt, beſonders zuerſt, unter den traurigen Nachrichten, die von 
Hamburg kamen, wo die Cholera wütete. Naturgemäß waren ſchrift Hoffmanns vorhanden, 
dieſe Zuſtände der Beteiligung an dem feſtlichen Tage hinderlich. 


— 688 — 


. 7117 4 * Kr Gaga, pe, Bé 
AN. Gef AS alg fara 


Die Handſchrift Hoffmanns von Fallersleben. 
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Bibliothek in Berlin befindet. 


Weder Vereine, noch Schulen, Sänger oder Studenten waren 
zu ſehen. Doch als am Mittag der Sturm nachließ und die 
Sonne ſchien, fand fid) eine große Menge Feſtte ilnehmer zu⸗ 
ſammen, die begeiſtert in das Hoch einſtimmten, das dem Dichter 


galt, als nach den prid. 
tigen Verſen von Ritters- 
haus die Hülle des Denk⸗ 
mals fiel und Schapers 
wirklich ausgezeichnete und 
ungemein ähnliche Büſte 
Hoffmanns ſichtbar wurde, 
die, auf fchlanfem Sockel 
ſtehend, nach dem deutſchen 
Feſtland hinüberſchaut. 

Nur kurze Zeit ſtand 
das Denkmal auf ſeinem 
Platz. Eine Sturmflut ſetzte 
ihm arg zu, das Funda⸗ 
ment ward unterwaſchen, 
und man errichtete es an 
einem ſicheren, aber nicht 
ſchöneren Platz, wo es links 
im Unterland vor Häuſern 
ſteht, die keineswegs einen 
wünſchenswerten Hinter⸗ 
grund dafür bilden. — Jetzt 
im Krieg iſt es, wie man 
hört, mit Sandſäcken bom⸗ 
benſicher eingedeckt. Das 
kleine Haus aber ſoll, neuen, 
zuverläſſigen Nachrichten 
zufolge, vollſtändig unver» 
ändert erhalten ſein. Der 
Wunſch liegt wohl nahe, 
daß es ſpäter als die Ge⸗ 
burtsſtätte des Liedes der 
Deutſchen vom Reich in 
Schutz genommen und 
künftigen Geſchlechtern be⸗ 
wahrt wird. 

Über die Entſtehungs · 
geſchichte von „Deutſchland 
über Alles“ gibt der Dichter 
in ſeinem Tagebuch Auf⸗ 
ſchluß. „Und doch tat mir 
die Einſamkeit wohl. Ich 
freute mich, daß ich nach 
den unruhigen Tagen wie⸗ 
der einmal auch mir ge⸗ 
hören durfte. Wenn ich ſo 
wandelte einſam auf der 
Klippe, nichts als Meer 
und Himmel um mich ſah, 
da war mir ſo eigen zu 
Mute, ich mußte dichten, 
und wenn ich es auch nicht 
gewollt hätte. So entſtand 
am 26. Auguft ‚Deutfchland 
über Alles.“ Wie bereits 
erwähnt, erhielt Hoffmann 
von ſeinem Verleger Campe 
vier Friedrichsdor als Ho- 
norar. Das Lied ſelbſt be⸗ 
kam Campe in der Ab- 
ſchrift. Er ließ es als 
fliegendes Blatt drucken, 
mit der Haydnſchen Mes 
lodie, datiert Hamburg 
1. September 1841. Die 
Abſchrift des Liedes, die 
noch vorhandenen Vorräte 
des Druckes und bie Plat⸗ 
ten ſind mit dem geſamten 


übrigen Verlage von Hoffmann und Campe bei dem Brande 
von Hamburg 1842 verloren gegangen. Die Urſchrift des 
mit der Bezeichnung „Helgoland 
26. Auguſt 1841“ iſt nur einmal in der großen Liederhand⸗ 
die ſich auf der Königlichen 
Hier ift auch der große ſchrift⸗ 
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liche Nachlaß des Dichters untergebracht. Alle bie umfang» 
reichen wiſſenſchaftlichen Werke, die vielen handſchriftlichen 
Sammlungen dazu, ſeine Forſchungen über Sprache, Literatur, 
Volkswörter, der rieſige, von ihm ſelbſt noch geordnete Brief⸗ 
wechſel mit berühmten Zeitgenoſſen, der allein über 360 Pakete 
umfaßt, bie Urſchrift zu feiner Biographie, bie Horae belgicae, 
die Studien zu ber Erforſchung des Vlämiſchen und Althollän- 
diſchen, nebſt vielen andern, das ruht hier nebeneinander und 
zeugt von der ungeheuren Arbeitskraft Hoffmanns und ſeiner 
vielſeitigen Tätigkeit auf den verſchiedenſten Gebieten. Seit dem 
Tode meines Vaters 1874 hatte ich alles das unter mancherlei 
Schickſalen treulich bewahrt und war ſtets darauf bedacht, dieſen 
Beſitz noch durch Kauf zu vergrößern und zu vervollſtändigen. 
Nach fünfjährigen Verhandlungen übernahm endlich der Staat 
den Nachlaß, der in der Königlichen Bibliothek ein würdiges 


Unterkommen erhielt. Schon im Jahre 1850 hatte mein Vater 
dorthin, allerdings für den Spottpreis von 1000 Talern, wie er 
in ſeiner Biographie ausführlich klarlegt, ſeine wertvollen Hand⸗ 
ſchriften und Bücher verkauft. — Muſtergültig hat Prof. Heinrich 
Gerſtenberg, nachdem er viele Jahre daran gearbeitet hat, einen 
großen Teil der poetiſchen Werke Hoffmanns nebſt einer zwei⸗ 
bändigen Biographie des Dichters herausgegeben. Ein neues 
Werk desſelben Verfaſſers, ſoeben bei Beck in München erſchienen: 
„Deutſchland über Alles“, wird Hoffmann dem deutſchen Volke 
näher bringen. — Und zum 26. Auguſt, wenn das Lied an dem 
75. Jahrestage ſeiner Entſtehung weit über das deutſche Vater⸗ 
land erklingt, bis in die Reihen unſerer tapferen Feldgrauen, 
die zu ſeinem Schutz ohne Unterlaß auf der Wacht ſtehen, da 
möge man auch des Dichters dankbar gedenken, wie er für 
Deutſchland gelebt, geſtritten und gelitten hat. , 


Erlebniſſe eines Infankeriſten im Weften. 


(1. For tſetzung.) 


Durch meine Schießſcharte konnte ich bei der herrſchen⸗ 
den Dunkelheit und dem bewölkten Himmel zunächſt 
wenig erkennen, um ſo mehr war Wachſamkeit geboten, denn 
gerade bei derartigem Wetter konnte es der Franzmann auf 
einen Überfall abgeſehen haben. Ab und zu ſchoſſen wir 
unſererſeits Leuchtraketen hoch, die mit grünlichweißem 
Schein das Vorgelände wie eine Tiſchplatte ableuchteten. 
Da [ab ich denn für Sekunden in etwa 3—400 Meter Cnt: 
fernung ſich einen weißen Streifen entlang ziehen. 
war der franzöſiſche Schützengraben. Hier und da auf dem 
halb wieſen⸗, halb ſturzackerartigem Vorgelände ſah ich 
wieder die bewußten Tümpel. Im Laufe der Nacht kam die 
Meldung von links durch, daß die Pommern gegen 12 Uhr 
angreifen würden. Um 10 Uhr ſetzte unſere Artillerie ein. 
Bomm, bomm klangen ihre Einſchläger herüber, aber die 
franzöſiſche Artillerie blieb die Antwort nicht ſchuldig, und 
mit wenigen Pauſen ſchallte das wamm, wamm ihrer Ein⸗ 
ſchläge herüber. Der Wind trug einzelne verlorene Schreie 
zu uns, ein Wimmern wie alaaa, alaaa . . . klang einſam 
durch die Nacht. Dann kam ein mehrfaches Hurra herüber⸗ 
gezogen, und dann war es wieder ſtill. Wir erfuhren in den 
nächſten Tagen, daß es in jener Nacht den Pommern ge⸗ 
lungen war, ihre alten Stellungen zu nehmen. Am nächſten 
Morgen wurde dann in aller Frühe ein Mann von jeder 
Gruppe mit vier Kochgeſchirren nach dem Walde geſchickt, 
wo am Brandenburger Tor, wie die betreffende Wald⸗ 
lichtung hieß, von der Feldküche der Kaffee geholt wurde. 
Tagsüber konnte kein Eſſen geholt werden, da dann die 
Chauſſee dem Feinde offen vor Augen gelegen hätte, nur 
ganz früh und abends in der Dunkelheit war es möglich, 
Kaffee oder Eſſen zu holen. Die folgenden Tage waren 
ruhig. Das mochte damit zuſammenhängen, daß am 12. und 
13. Dezember, kurz ehe wir ankamen, auf der ganzen Linie 
ein wuchtiger Angriff von ſeiten der Franzoſen erfolgt war. 
Unſere Leute hatten das furchtbare Geſchützfeuer ausgehalten 
und die dann vorſtürmenden Kolonnen auf nächſte Entfer⸗ 
nung abgeſchoſſen. Nur die Witterung ließ zu wünſchen 
übrig. Im Stein⸗ und Hammergraben, wie die Namen der 
einzelnen Grabenabſchnitte lauteten, ging es noch, aber in 
Port Arthur, einem vorgeſchobenen Graben, hatten die 
Leute bis zu den Knien im Waſſer geftanben. 

Das waren die Wirkungen der andauernden Regengüſſe. 
Noch in anderer Weiſe machten ſie ihren Einfluß geltend. 
Tagsüber wurde für gewöhnlich den Vormittag über in den 
Unterſtänden geſchlafen, da man ja die ganze Nacht hindurch 
mit zweiſtündlicher Ablöſung vor ſeiner Schießſcharte auf 
Poſten geſtanden hatte. Wenn man des Morgens dann durch 
den Graben ſtrich, wurde allenthalben aus den Unterſtänden 
ein tiefes Schnarchen hörbar, das ſich angeſichts des Feindes 
faſt komiſch ausnahm. Jedoch die Näſſe konnte da oft dem 
holden Schlummer ein jähes Ende bereiten. Die Unter⸗ 


Das 


Vom Kriegsfreiwilligen Gerhard Müller. 


ſtände im Graben waren höhlenartige Räume, von Brettern 
überdacht, über dieſen eine Erdſchicht. Natürlich ſuchte ſich 
der Regen ſeinen Weg, und bei anhaltendem Landregen 
kamen dann einzelne Rinnſale an den Wänden des Unter⸗ 
ſtandes herabgerieſelt, zum Teil aber auch tropfte es durch 
die Ritzen ungeniert in das holde Antlitz des Schläfers. 
Man half ſich dann durch das Ausſpannen einer Zeltbahn, 
aber auch dieſe bot nicht immer genügende Abwehr. Da 
die Unterſtände ſehr niedrig ſind und man nur in kriechender 
Haltung in ſie hinein und hinaus gelangen kann, kommt es 
vor, daß man die Zeltbahnen ſtreift, dieſe ſich bauſchen und 
der ganze Strom des aufgeſammelten Regens die ſchlafenden 
Kameraden trifft. Natürlich ſind die Lehmwände total 
feucht, ebenſo draußen die Grabenwände. Läßt man nun 
jemand an ſich vorbei und drückt ſich dabei an die Graben⸗ 
wand, ſo kann man ſicher ſein, mit einer anſtändigen Lehm⸗ 
ſchicht bedeckt zu werden. Gegen den naſſen Lehm ver⸗ 
ſuchten wir uns dadurch zu ſchützen, daß wir uns Zivilhoſen 
aus den verlaſſenen Häuſern des Dorfes requirierten und 
dieſe über die Militärhoſen zogen. Auf die Art ſahen wir 
natürlich nicht aus wie Paradeſoldaten, doch ſiegte da eben 
die Zweckmäßigkeit. Wir machten unſere Witze und ſagten, 
wir wären abſolut nicht lehmsluſtig, eher lehmsüberdrüſſig 
und ſähen aus wie Lehmmänner. In der Zeit, wo wir in 
Stellung waren, hatten wir kaum zu arbeiten oder, wie der 
techniſche Ausdruck heißt, zu ſchanzen, nur daß wir das Flecht⸗ 
werk an den Grabenwänden vervollſtändigten und nachts 
die Deckung, das heißt den dem Feinde zugekehrten Teil des 
Grabens, ausbauten, alſo Sandſäcke auf dem Grabenrand 
aufſchichteten und Panzerplatten mit ſchmalen Spalten zum 
Beobachten an Stelle der Holzkäſten einbauten. Auch wurden 
ſogenannte ſpaniſche Reiter vor dem Graben aufgeſtellt, 
darunter hat man Stacheldrahtgeflechte zu verſtehen, die 
ſich um Holzgeſtelle ranken. Auch Stacheldrahtkränze wur⸗ 
den vor die Stellung geſchleudert, damit der Feind, wenn er 
vorging, ſich beim Hinlegen verletzte. Bei dieſer nächtlichen 
Arbeit kam es dann des öfteren zu allerhand komiſchen 
Szenen. Pijolek, ein älterer Landwehrmann, den nie die 
Ruhe verließ, wunderte ſich natürlich höchlichſt, wenn er 
oben auf der Deckung herumturnte, woher immer die kleinen 
Lehmklumpen geflogen kamen. Er zeigte ſich dann dadurch 
erkenntlich, daß er ſeinen Spaten plötzlich flach auf den 
naſſen Lehm fauſen ließ und uns im Graben Umſtehende 
dadurch beſpritzte. Dabei fielen dann Bemerkungen von 
unten und von oben. „Du Oepken,“ rief der Hamburger 
Gilſen, der einen Bart wie Barbaroffa trug, „oller Torf- 
kopp, wull du Schacht hebben?“ „Hol din Mul, du Gorilla⸗ 
weibchen. Seht euch bloß dieſen Bartmenſchen an“, und 
geſpenſterhaft hob ſich Pijoleks Geſtalt gegen den fahlen 
Nachthimmel ab, während er mit ſeinem Spaten auf 
Gilſen wies. 
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In Reſerve. 

Vier Tage vorn, vier Tage in Referve, vier Tage Ruhe 
im Dorf, in dieſer Reihenfolge vollzog ſich unſer Dienſt. 
Gewöhnlich, wenn es aus der Stellung in die Reſerve⸗ 
ſtellung, das heißt in die Unterſtände im Walde ging, konnte 
man vorher die Ablöſung kaum erwarten. War ſie dann 
endlich mit Einbruch der Dunkelheit da, dann fing ein all⸗ 
gemeines Wettrennen der einzelnen Gruppen nach dem Wal⸗ 
de an. Im Oktober war die Brigade nach Eſſey gekommen, ſie 
hatte ſich im Walde, der hinter der Stellung lag, zunächſt 
kleine Unterſtände gebaut. Als wir, der Erſatz, im Dezember 
kamen, waren ſchon einige neue Unterſtände größer und 
geräumiger gebaut worden. Natürlich waren dieſe ſehr be⸗ 
gehrt. Wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt, galt auch hier. So 
kam es denn nicht immer zu gerade erfreulichen Ausein⸗ 
anderſetzungen ſeitens der einzelnen Gruppenführer. Es 
wirkte unter Umſtänden recht niederſchlagend, wenn man 
von Unterſtand zu Unterſtand ziehen mußte, immer über 
dieſen vermaledeiten Knüppeldamm hinweg und einem über⸗ 
all aus der Tiefe entgegentönte: „Hier iſt alles beſetzt.“ Das 
wurde bald anders, als genügend neue Unterſtände vorhan⸗ 
den waren. In einer Länge von etwa 20 Meter und einer 
Breite von etwa 5 Meter war der Boden 2—3 Meter tief 
ausgeſchachtet. An der Längsſeite befand fid) der Eingang, 
zu dem Stufen hinunterführten. Über den leeren Raum 
wurden nun ſtarke Baumſtämme gelegt, dann kam eine Erd⸗ 
ſchicht, dann eine Lage von Dachpappe. Das Ganze wurde 
ſchließlich mit Zweigen, Aſten und Reiſig bedeckt, damit 
nicht etwa feindliche Flieger die Unterſtände entdeckten. Im 
Innern wurde der Boden mit Brettern ausgelegt, etwa in 
Mannslänge von der Rückwand her. Am Fußende liefen 
Querleiſten, damit nicht das ſpäter hineingebrachte Stroh 
in den Lehm rutſchte. An der Rückwand in etwa einem 
halben Meter Höhe lief ein Bord ebenfalls aus Brettern ge⸗ 
bildet, der zur Aufnahme von Brot, Feldpoſtpaketen uſw. 
diente. Hier wurden auch die Stearinkerzen, bie zur Be- 
leuchtung dienten, aufgeſtellt. In einer Ecke war ſogar ein 
eiſerner Ofen geſetzt worden. Die neuen Unterſtände hatten 
ſämtlich Namen erhalten, ſo „Villa Trudi“, „Alte Liebe“, 
„Kaiſergraben“. , 

Wir waren von der Stellung gekommen, unfer Zug hatte 
die „Villa Trudi“ als Quartier angewieſen bekommen. Wir 
hatten die Sachen, Torniſter und Mantel abgelegt, die Ge⸗ 
wehre an die vordere Front des Unterſtandes angehangen, 
Eſſen im Kochgeſchirr geholt und lagen nun behaglich im 
Stroh. Die Stearinkerzen auf dem Bord verbreiteten ein 
heimiſches Licht. In der einen Ecke des Unterſtandes ſtanden 
mehrere Grauröcke um einen Unteroffizier, der vor ihnen 
figend andauernd aus einem weißen Sack Pakete und Briefe 
herausholte. Dort wurde an die Korporalſchaftsführer die 
Poſt ausgegeben, die die Feldküche jeden Abend vom Dorf 
mit heraufbrachte. Bei der Poſt hatte ich einige Briefe aus 
der Heimat und war ins Leſen ganz vertieft. Andere packten 
ihre Feldpoſtpakete aus oder rauchten ihre Pfeife und unter⸗ 
hielten ſich. Es war ſo recht gemütlich. Da wird die Zelt⸗ 
bahn, die vor dem Eingang zu dem Unterſtand hing, zurück⸗ 
geſtreift, das Geſicht unſeres Zugführers erſcheint. „Alles 
raustreten zur Arbeit!“ Da hatten wir die Beſcherung. 
Kaum aus dem Graben, ging's ſchon wieder an die Arbeit. 
Wir ſchnallten unſer Koppel um, nahmen das Gewehr, und 
nicht gerade in liebenswürdiger Stimmung entſtiegen wir 
unſerm Unterſtand. Draußen war eine klare, ſcharfe, mond⸗ 
helle Winternacht. Ganz ſcharf hob ſich das Gewirr von 
Aften und Zweigen der wild wuchernden Büſche und 
Sträuche gegen den ſchwarzblauen Nachthimmel ab. Es 
hatte etwas gefroren, und allenthalben glitzerte das Weiß 
des vor einigen Tagen gefallenen Schnees. Die Franzoſen 
kennen nicht unſere Durchforſtung, ſo wuchert das Unterholz 
wild und dicht hervor, aus ihm ragten hier und da einzelne 
ſtarke Bäume hervor, das iſt etwa der Charakter eines fran⸗ 
zöſiſchen Waldes. Wir gingen einer hinter dem andern auf 


einem ſchmalen, ausgetretenen Pfade der ſogenannten 


Bataillonsſchneiſe, dem Richtweg, an dem der Unterſtand 
des Bataillonsſührers lag, zu. Da, wo unſer Pfad auf die 
Schneiſe ſtieß, mündeten noch andere Wege, die zu den ein⸗ 
zelnen Unterſtänden führten, wo die Mannſchaften lagen. 
Hier verſammelten wir uns und traten in zwei Gliedern an. 
Dann wurden Haken und Spaten ausgegeben, die in einem 
nahen Unterſtand, der als Materialdepot diente, unter⸗ 
gebracht waren. Zwei Mann, einer mit Hacke, einer mit 
Spaten bildeten immer ein Paar. „Rechtsum marſch!“ hieß 
es. Ein Glied wurde formiert, dann ging es auf dem berüch⸗ 
tigten Knüppeldamm zu dem Laufgraben, der innerhalb 
des Waldes begann und zur Stellung führte. Wir ſtiegen 
in den Laufgraben hinab. An einzelnen Stellen ſtand das 
Waſſer noch bis über die Knöchel. Da hieß es denn weiter 
vor uns: „Freiſchwimmer rechts heraus“. Wir waren eine 
Weile zwiſchen den Lehmwänden dahingetrottet, als es 
eine Stockung gab. Vor uns ſchwangen ſich bereits die 
Leute aus dem Graben, indem der Obenſtehende dem Unten⸗ 
ſtehenden die Hand zureichte und ihn dann hinaufzog, nach⸗ 
dem vorher das Gewehr hinaufgereicht, Spaten und Hacke 
hinaufgeworfen waren. Oben ordneten wir uns in Gruppen. 
Es ſollte eine zweite Stellung angelegt werden, die zu der 
erſten parallel führte. Unſer Zug wurde nun auseinander⸗ 
gezogen, wir ſetzten die Gewehre zuſammen, jedem wurde 
ſeine Stelle angewieſen, und bald begann ein tüchtiges Ar⸗ 
beiten. Der eine hackte die leichtgefrorene Erde auf, der an⸗ 
dere ſchaufelte ſie dann nach der feindlichen Seite auf. Da⸗ 
durch wurde gleichzeitig die Deckung hergeſtellt. Wir mochten 
einige Zeit ſo gearbeitet haben, und ſchon zog ſich ein ſchwar⸗ 
zer Streifen auf der Schneefläche, die im Hintergrunde der 
ſchwarz aufragende Waldrand ſäumte, entlang, als plötzlich 
in kleinen Pauſen ein ſcharfer heller Knall in meinen Ohren 
ſummte. Gleich darauf ließ ſich ein leichter, klagender Ton 
hören, wie ein ſekundenlanges Seufzen. Das waren 
Infanteriegeſchoſſe. Wir hielten für einige Augenblicke inne, 
doch es blieb ſtill. Wir hackten und ſchaufelten weiter. Der 
Franzmann lag hier ziemlich weit ab; wenn auch das Ge⸗ 
lände hier etwas anſtieg und der Feind höher lag als wir, 
ſo boten wir doch nur ein undeutliches Ziel für ſeine Gewehre. 
Da kam wieder dies helle, ſcharfe Knallen in kurzen Ab⸗ 
ſtänden herüber. Es mußte ein Maſchinengewehr ſein. Ein 
ſogenannter Querſchläger brummte vorbei. Wir duckten uns 
jetzt hinter den aufgeſchaufelten Erdhaufen, ſie ſchienen uns 
doch bemerkt zu haben. Jetzt kam auch ſchon von links der 
Befehl: „Nach links ſammeln!“ Man wollte offenbar nicht 
abwarten, bis auch die Artillerie noch einſetzte. Wir nahmen 
unſere Gewehre und liefen gebückt in dem ſchon halbfertigen 
Graben nach jener Stelle, wo wir den Laufgraben verlaſſen 
hatten, und kehrten dann nach „Villa Trudi“ zurück. Manch 
einer war dem Franzmann für ſeine Knallerei dankbar, denn 
dadurch kamen wir für diesmal um ſo eher zur Ruhe. Ein 
Feldwebel war bei der Schießerei von einem Geſchoß ge⸗ 
ſtreift worden, jedoch nur ſeine Revolvertaſche, das war das 
Ergebnis geweſen. Die Tage gingen mit dem Bau von 
Unterſtänden in der beſchriebenen Weiſe hin. In den fol⸗ 
genden Nächten wurden Panzerſchilde und Baumſtämme 
nach vorn geſchleppt, unter anderen auch Zementröhren nach 
„Port Arthur“, wo die Pioniere eine Entwäſſerungsanlage 
bauten. Am Abend des vierten Tages traten wir den Rück⸗ 
marſch nach dem Dorf an. Bei der herrſchenden Dunkelheit 
mußte man das Seitengewehr des Vordermannes faſſen, 
wenn man nicht abkommen wollte. Wie ein Irrlicht leuch⸗ 
tete die Taſchenlampe des führenden Offiziers durch das 
Gezweig der Büſche. | 


Ruhelage im Dorfe. f 
In der Gruppe, der ich zugeteilt war, befanden ſich, 
abgeſehen von noch zwei anderen Kriegsfreiwilligen, lauter 
Landwehrleute, mit denen wir im Laufe der Zeit in ein 
freundſchaftliches Verhältnis traten. Vorn in der Stellung, 
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wenn wir den Vormittag über geſchlafen hatten, tam man ſchlief. Dann erhob man fid) gähnend, trant feinen Kaffee, 


in den Nachmittagsſtunden miteinander ins Geſpräch. Mit 
zweien der Landwehrleute verbindet mich noch heute eine 
innige Freundſchaft. Der eine von ihnen, Jetting, war ein 
Landwirt aus Holſtein, ſchwarzhaarig, mit energiſchem Kinn 
und verwegenem Auge, der andere, Gilſen, ein Setzer aus 
Hamburg, mit dunkelblondem Kinn- und Backenbart, un: 
verwüſtlich durch ſeinen nie verſagenden Humor, ein Genie 
im Requirieren, im übrigen äußerſt beleſen. Daneben er- 
ſcheint noch ein anderer Landwirt, Eckers, der jedoch neben 
dieſen beiden nicht ſo hervortrat. Die beiden Kriegsfrei⸗ 


willigen waren Studenten der Nationalökonomie, die im 


Laufe der Zeit durch ihre völlige Gleichgültigkeit gegen 
Granaten- und Gewehrfeuer ben ſehr ſelbſtbewußten Land- 


Owehrleuten die gebührende Achtung abnötigten. Ich hatte 


mich den genannten drei Norddeutſchen angeſchloſſen und 
wurde, als wir im Dorfe lagen, großmütig in ihrer Behau⸗ 
ſung aufgenommen. 

Für die Ruhetage waren vom Spieß verſchiedene 
Appelle angeſetzt worden, ſo hatten wir gleich am nöchſten 
Tage Seitengewehrappell, dem ein Appell in den Sachen 
folgte. Im übrigen hatten wir tatſächlich Ruhe. Jetting 
und Gilſen genügte unſere bisherige Wohnung nicht, des⸗ 
halb wurde die zu Gebote ſtehende freie Zeit benutzt, um 
auf die Wohnungsſuche zu gehen. In einem kleinen Hauſe 
am Rande des Dorfes richteten wir unſer neues Heim ein. 


Um die innere Einrichtung zu vervollkommnen, ſahen wir 
uns febr genau in der Nachbarſchaft um. Aus den zum 


Teil verlaſſenen Häuſern wurden weitere Stühle requiriert, 
Gilſen fand einige Teller und Gläſer, eine geſchnitzte Ma⸗ 
donna, Jetting kam außer Atem im Dunkel der Nacht mit 
einigen Schubladen angeſetzt. Ich hatte inzwiſchen für 
Feuerung geſorgt, indem ich einfach die Weinſtöcke aus dem 
Boden der an das Dorf grenzenden Felder zog und davon 
einige Bündel herbeiſchleppte. So hatten wir uns denn in 
vorgerückter Abendſtunde des zweiten Ruhetages ganz 
hübſch eingerichtet. Von der Straße aus gelangte man durch 
eine Art Stall, dem jedoch Tür und Fenſter fehlten, in einen 
Garten, an deſſen Ende ſich unſere Villa erhob. Man 
ſchritt durch einen kleinen offenen Vorraum, die Diele, in 
die eigentliche Stube. Die Tür lag links, hart an der Seiten⸗ 
wand der Stube. Rechts von der Tür erhob ſich der Ka⸗ 
min, auf deſſen Sims unſere requirierten Gläſer ſowie die 
Madonna prangten. An den Wänden waren links und 
rechts vom Fenſter, das in der Mitte der Hinterwand ſich 
befand, die Schubläden gewiſſermaßen als Wandſchränke 
angebracht, ebenſo an den Seitenwänden. Hier hatte jeder 
ſeine Sachen, Butterdoſen, Marmeladengläſer, Feldpoſt⸗ 
pakete uſw. aufgeſtapelt. Dazwiſchen hingen an eingeſchla⸗ 
genen Nägeln die Gewehre, die ſich ſehr gut von dem weißen 
Hintergrunde der Wand abhoben. Ein Bildnis Hinden⸗ 
burgs hatte Gilſen irgendwo aufgetrieben und auf der 
Mitte des Kaminſimſes aufgeſtellt. Die Decke beſtand aus 
dunklen Balken. Eine Bank ſtand am Fenſter, als Tiſch 
diente eine Hobelbank, auf der ein Wachstuch feſtgenagelt 
war. Mehrere Stühle mit Rohrgeflecht vervollſtändigten 
die Einrichtung. Verſchiedene eiſerne Keſſel waren auch 
requiriert worden. Mit der Zeit wurde unſere Bude allent⸗ 
halben als Sehenswürdigkeit angeſtaunt. Die beiden Frei⸗ 
willigen, die ſich uns inzwiſchen angeſchloſſen hatten, 
hauſten jetzt auch bei uns. Wir teilten unſere Wohnung mit 
Leuten der 1. Kompagnie, die unſere Errungenſchaften 
würdigten und mit denen wir gute Kameradſchaft hielten. 
Es ſind nicht die ſchlechteſten Erinnerungen, die ſich für mich 
an dieſen unſcheinbaren Raum knüpfen. Für gewöhnlich 


ſchliefen wir auf einem Strohlager, das wir uns in einer 


Ecke der Stube zurechtgemacht hatten. Der Schlaf dehnte 
ſich meiſt bis gegen 10 Uhr vormittags aus. Abwechſelnd 
wurde von uns gegen 8 Uhr früh der Kaffee von der Feld⸗ 
küche geholt. Das hinderte jedoch nicht, daß ſich der Be⸗ 
treffende ſofort danach wieder ins Stroh packte und weiter 


gegen 1 Uhr. 


aß dazu mehrere Kommißbrotſchnitten. Da wir verſchiedene 
Kantinen im Dorfe hatten, ſo litten wir keinen Mangel, und 
das Frühſtück war meiſt ſehr raffiniert zuſammengeſtellt. 
Butter und Honig oder Marmelade oder Leberwurſt, oder 
Blutwurſt, auch Schweizerkäſe, dazu Sardinen, gab es zu⸗ 
weilen. Hatte man dann etwa eine Stunde lang gefrüh⸗ 
ſtückt, dann ging es an das Reinigen der Sachen. Zunächſt 
wurde das Gewehr gereinigt, das Schloß auseinanderge⸗ 
nommen, der Lauf durchgezogen. Dann kamen bie Beklei⸗ 
dungsſtücke an die Reihe. Mit Mantel und Stiefeln ging man 
kurzerhand an den Bad), ber am Dorfrand vorbeifloß, 
tauchte den ganzen Mantel hinein und zog ihn mehrere 
Male im Waſſer hin und her, damit der anhaftende Lehm 
ſich löſte. Von den Stiefeln wurde dann mit einer naſſen 
Bürſte der Lehm abgerieben. Das alles dauerte etwa bis 
Dann wurde (Glen von der Schmiede 
(Feldküche) geholt, danach warf man ſich ins Stroh und 
hielt das Mittagsſchläfchen. Gegen 3 Uhr war nun für 
gewöhnlich der Appell. Danach wurden wieder andere 
Sachen gereinigt und große Waſchungen, bei denen die 
eiſernen Keſſel benutzt wurden, vorgenommen. Das Waſſer 
holten wir aus den hier üblichen Ziehbrunnen, die, von 
einer etwa 1 Meter hohen Steinmauer umgeben, ſich in den 
einzelnen Straßen befanden. An einer Winde aus eiſernen 
Kettenringen ließ man die Kochgeſchirre oder Fäſſer hin⸗ 
unter. In der Bude hing man ſie dann über das Kamin⸗ 
feuer. 

Die Kamine ſind noch genau ſo eingerichtet, wie Goethe 
ſie in der „Champagne in Frankreich“ beſchreibt. 

Während ſich dann die einen wuſchen, gingen die an⸗ 
dern Holz holen oder, was beſonders Gilſen tat, ſtreiften 
durch die verlaſſenen Häuſer, ließen ſich unheimlich lange 
nicht ſehen und kamen dann mit Raritäten oder Wirtſchafts⸗ 
gegenſtänden zurück. So brachte er einmal einen ganz 
richtiggehenden Küchenwecker mit, der natürlich ſeinen Platz 
auf dem Kaminſims erhielt. Gegen 7 Uhr wurde von der 
Schreibſtube die Poſt geholt, dann aß man zu Abend. Da 
ſah es dann recht bunt auf der Tafel aus. Mehrere 
dampfende Kochgeſchirre und Kochgeſchirrdeckel mit Erbſen 
oder Groupen ſtanden da. Marmeladengläſer, an: 
geſchnittene Kommißbrote vervollſtändigten das Stilleben, 
das von mehreren Stearinkerzen beleuchtet wurde. Nach 
8 Uhr kam dann zuweilen Beſuch. Wenn dieſer uns ver⸗ 
dächtig erſchien, als ob er nur des Requirierens halber käme 
und etwa mit der Frage eintrat: „Ihr ſeid ja hier ganz 
hübſch eingerichtet“, dann hieß es, wenn der Betreffende ſich 
ſpäterhin verabſchiedete, geh doch mal einer mit dem Herrn 
mit, damit auch nichts verſchwindet, gegen welche Verdächti⸗ 
gung der Beſuch natürlich lebhaft proteſtierte. Eines Abends 
ſaßen wir ſo recht behaglich in unſerer Bude, Gilſen und 
Jetting ſaßen auf den requirierten Korbſtühlen vor dem 
Kamin und ſahen auf das in roter Glut ſchwelende Holz. 
Der rötliche Schein fiel auf ihre Geſichter. Es wäre ein 
tadelloſes Bild geweſen, wenn man diefe beiden typiſchen 
Vertreter Norddeutſchlands in ihren grauen Röcken an 
einem franzöſiſchen Kaminfeuer hätte porträtieren können. 
Jan Eckers, der dritte im Bunde, der kurz nur Jan genannt 
wurde, und Menning, der eine der Freiwilligen, lagen im 
Stroh. Schmitt, der andere Freiwillige, ſaß wie ich am 
Tiſch und ſchrieb nach Hauſe. Da hören wir draußen im 
naſſen Lehm quatſchende Schritte. Die Tür öffnet ſich, 
unſer Zugführer ſteht in der Tür, dann ſagte er: „Kinnings, 
macht euch fertig, die Kompagnie ſoll nach vorn.“ Das war 
ja recht heiter, mitten aus dem ſchönſten Idyll heraus. 
Reſigniert ſtand ich auf und kramte meine Briefſachen zu⸗ 
jammen. Gilſen brummte was von „Verdammte Gd). ...", 
und in der Ecke ertönte ein „Verfluchte Schweinerei“. Alles 
erhob ſich, um ſich Koppel umzuhängen und den Torniſter 
aufzuſchnallen. Der Feldwebel ſah unſere verdroſſenen 
Mienen. (Fortſetzung folgt) 
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Ein Beſuch auf St. Thomas. 


Von Victor Ottmann. — Mit 6 photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers. 


Es gibt Inſeln, die ihre Bedeutung einzig und allein dem 
Umſtand verdanken, daß ſie aus verſchiedenen Gründen, vielleicht 
wegen eines hervorragend guten Hafens oder weil ſie an 


Kreuzungspunkten der Schiff⸗ 
fahrt liegen, wichtige Statio⸗ 
nen des Weltverkehrs geworden 
ſind, obwohl ſie an ſich wenig 
Anziehendes und Gewinnbrin- 
gendes beſitzen. Zu ſolchen 
„Karawanſereien des Ozeans“, 
wie Alexander von Humboldt 
einmal derartige Inſeln unter 
beſonderer Bezugnahme auf 
Teneriffa genannt hat, gehört 
auch die Däneninſel St. Thomas 
im weſtindiſchen Archipel, von 
der jetzt wieder geſprochen wird, 
weil Dänemark dieſe Kolonie an 
die Vereinigten Staaten ver⸗ 
kauft haben ſoll. Sie iſt bei 
21 Kilometer Länge und durch⸗ 
ſchnittlich 4 Kilometer Breite eine 
der kleinſten der Kleinen Antillen 
und kann, da ihr ſteiniger Boden 
fi nur febr mäßiger Frucht ⸗ 
barkeit erfreut, und da es auch 
mit ihrer landſchaftlichen Schön- 
heit nicht weit her ift, keinen Ber: 
gleich mit den üppigen, von der 
Natur überreich geſegneten grö⸗ 
ßeren Inſeln Weſtindiens ver⸗ 
tragen. Und dennoch hat dieſes 
beſcheidene Eiland eine ganz 
bedeutende Rolle in dem für 
den Welthandel ſo wichtigen 
Weſtindienverkehr geſpielt und 
ſpielt ſie zum Teil heute noch, 
eben weil St. Thomas wegen 
ſeiner günſtigen geographiſchen 
Lage und ſeines trefflichen Natur⸗ 
bafens von alters her der 
Hauptitapelplag am Karibiſchen 
Meere war. Sein Ruhm reicht 


in frühe Tage zurück, in jene Zeit, als die von der Romantit 
verklärten Bukanier, die ja in Wirklichkeit die roheſten, grau⸗ 
ſamſten Seeräuber waren, ſich mit ſicherem Blick den guten 
Ankerplatz der heutigen Stadt Charlotte⸗Amalia auf St. Thomas 
ſamt den Felſenklippen und Bergen ringsum zum Standquartier 
für ihre Operationen erkoren. Seit 1671 befindet ſich St. Thomas 


mit kurzen Unter⸗ 
brechungen — die 
Engländer haben es 
zweimal beſetzt — 
in Händen der Dä⸗ 
nen, nicht als die 
größte, aber als die 
wichtigſte der däniſch⸗ 
weſtindiſchen Inſeln, 
zu deren Gruppe 
noch das größere 
Ste. Croix mit den 
Städtchen Frederik⸗ 
ſtaed und Kriſtian⸗ 
ſtaed und das kleine 
Infelchen St. John 
gehören. — Wahr⸗ 
ſcheinlich hat man⸗ 
cher deutſche Leſer 
bisher nur immer 
eine etwas unklare 
Vorſtellung von Dä» 
niſch⸗Weftindien ge⸗ 
habt, obwohl er — 
am eheſten in der 


Allee von Königspalmen in St. Thomas. 
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Straße in St. Thomas. 


d ad 


AT * 
A PE 


1 


EK qu n t 
Ra hr s 


* 


— " A 
WK ag 


. d 
utm "13 


Eigenſchaft Als Briefmarkenſammler — —fidjerfid) ſchon allerlei 
davon vernahm: er braucht ſich jedoch dieſes kleinen Mankos im 
geographiſchen Wiſſen nicht zu ſchämen, denn es gehört in der 


Tat ſchon ein Spezialſtudium 
dazu, um in der einigermaßen 
ſchwer überſehbaren, von der 
Natur und der Politik ſo zer⸗ 
ſplitterten Inſelwelt der Großen 
und Kleinen Antillen genau Be⸗ 
ſcheid zu wiſſen. Aber vielleicht 
prangt auf ſeinem Waſchtiſch 
ein Fläſchchen Bay⸗Rum, das 
beliebte ſpirituöſe, mit dem äthe⸗ 
riſchen Ol der Pimenta acris 
durchſetzte Haarpflegemittel, und 
wenn es echt iſt, muß St. Tho⸗ 
mas auf dem Etikett ſtehen, 
denn die Däneninſel iſt das Ur⸗ 
ſprungsland des Bay⸗Rums. 
Kuba hat feine Zigarren, Ja- 
maika ſeinen trinkbaren Rum, 
Curacao ſeinen Likör, Trinidad 
ſeinen Aſphalt und St. Thomas 
ſeinen Bay⸗Rum. Und ſeitdem 
auch auf St. Thomas, wie auf 
ſo vielen anderen Inſeln Weſt⸗ 
indiens, zugleich mit der Auf⸗ 
hebung der Sklaverei der vor⸗ 
dem blühende Zuckerrohrbau faſt 
gänzlich aufgehört hat, weil der 
freie Neger als Lebenskünſtler 
beſonderer Art aus freien Stücken 
nicht arbeitet, wäre die arme 
kleine Däneninſel lediglich auf 
ihren Bay⸗Rum angewieſen, 
wenn es nicht eine Hamburgs 
Amerika ⸗Linie gäbe, die in Char» 
lotte- Amalia die Hauptſtation 
ihres ſo wichtigen Weſtindien⸗ 
dienſtes befigt und etwas Be⸗ 
wegung in den ſonſt troſtloſen 
Stillſtand der Geſchäſte gebracht 
hat. Die Hamburg⸗Amerika⸗ 


Linie war hier das letzte, hoffentlich noch für recht lange Zeit 
lebendige Glied in der Kette einer Entwicklung, die mit der in⸗ 
zwiſchen längſt verſchollenen Däniſch⸗Weſtindiſchen Kompagnie 
begann. Als diefe privilegierte Handelsgefellihaft 1671 von St. 
Thomas Beſitz ergriff, fand ſie das Land völlig menſchenleer; 
wahrſcheinlich waren die Urbewohner, die Kolumbus bei ſeiner 


Entdeckung der Inſel 
im Jahre 1493 dort 
angetroffen hatte, 
von dem ſpaniſchen 
Raub⸗ und Mord⸗ 
geſindel der Kon⸗ 
quiſtadorenzeit nach 
berühmten Muſtern 
abgeſchlachtet wor⸗ 
den. St. Thomas 
wurde nun infolge 
feiner günſtigen geo- 
graphiſchen Lage als 
nächſtgelegener An⸗ 
legeplatz der von 
Europa kommenden 
Schiffe der Mittel⸗ 
punkt der europäiſch; 
weſtindiſchen Be⸗ 
ziehungen und ge⸗ 
langte ſchnell zur 
Blüte, zumal da die 
Dänen ſich kluger⸗ 
weiſe zu einer ſehr 
entgegenkommenden 
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Politik der Handelsfreiheit perftanben. Charlotte⸗Amalia war 
der Orderhafen für alle Kapitäne der mittelamerikaniſchen 
Gewäſſer, hier übernahmen und löſchten ſie ihre Ladungen 
und empfingen von den anſäſſigen Vertretern ihrer Reedereien 
neue Befehle. Das ging fo bis in die zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts; als aber dann die allmähliche Aus⸗ 
dehnung des Telegraphennetzes ſowie die Zunahme des 
Dampferverkehrs alle die Umſtändlichkeiten, die mit der Segel⸗ 
ſchiffahrt verbunden waren, mehr und mehr hinfällig machten, 
verblaßte langſam der Glücksſlern von St. Thomas. Erſt die 
wachſende Bedeutung der Hamburg ⸗Amerika⸗Linie, die St. Tho⸗ 
mas als Umſchlags⸗ 
platz ſür ihren mittel⸗ 
amerikaniſchen Dienſt 
erwählte und hier alle 
Fäden des großen 
Frachtenverkehrs zu- 
ſammenlaufen ließ, 
wirkte auf den ver⸗ 
waiſten Hafen von 
Charloite⸗Amalia wies 
der belebend. Neuer⸗ 
dings ſetzt man in 
St. Thomas, wie an 
ſo manchem anderen 
Strand in dieſen Ge⸗ 
wäſſern, große Hoff⸗ 
nungen auf den Pa⸗ 
namatanal; man er⸗ 
wartet, daß bei der 
vorausſichtlich ſtarken 
Zunahme des Tranſit⸗ 
verkehrs von Europa 
nach Panama auch 
für Charlotte⸗Amalia 
ein hübſcher Profit ab⸗ 
fallen würde. Aber 


die guten Bürger der EN ARE 
1ieppenifcage in St. Thomas. 


Däneninſel werden 

wohl froh ſein müſſen, , 
wenn ihre Träume auch nur zum beſcheidenen Teil in Erfüllung 
gehen, denn der Panamakanal iſt vorläufig noch in jeder Hinſicht 
etwas ſo Problematiſches, daß heute niemand ſagen kann, ob er 
überhaupt einen erheblichen Einfluß auf die wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung Weſtindiens ausüben wird. 

Statten wir nun der Däneninſel und ihrem Hafenplatz an 
Hand unſerer Aufnahmen einen kurzen Beſuch ab. Der Stadt⸗ 
name Charlotte-Amalia ift in der Handels- und Schiffahrtswelt 
wenig gebräuchlich, man ſpricht nur von St. Thomas und meint 
damit immer die Stadt. Ihr erſter Eindruck iſt überraſchend 
freundlicher Art. Eine kleine Inſel mit ſteilen Felſenklippen 
ſchließt die Bai von s 
Charlotte⸗Amalia bere 
artig gegen das offe⸗ 
ne Meer ab, daß ihr 
Gewäſſer faſt wie 
ein Binnenſee ause 
ſieht. Auf der Inſel 
liegen die Werftan⸗ 
lagen und Kohlen» 
plätze der Hamburg ⸗ 
Amerika ⸗Linie, ihnen 
gegenüber zieht ſich 
am Strand die leb⸗ 
haft bunte, leuchten⸗ 
de Häuſermaſſe der 
Stadt hin, nicht eben⸗ 
mäßig, ſondern auf 
drei zum Haſen hin⸗ 
abreichende Hügel⸗ 
ausläufer verteilt unb 
im Hintergrund nod) 
ein gutes Ctüd an 
den bewaldeten Berge 
abhängen empor⸗ 
kletternd. Charlotte» 
Amalia hat etwa 
9000 Einwohner, zu 
einem Drittel Weiße, 


Hoffnungs voller Nachwuchs. 


zu zwei Dritteln Neger und Mulatten; außerhalb der Stadt leben noch 
ungefähr 3000 andere Farbige auf der Inſel. In ſeiner ſonnendurch⸗ 
glühten Heiterkeit und mit der überall zwiſchen den Häuſern zum 
Durchbruch kommenden Überfülle der tropiſchen Vegetation ijt es 
ein echt weſtindiſches Panorama, das da vor unſeren Blicken liegt, 
und dennoch läßt eine gewiſſe Nettigkeit der Villen und Anlagen 
ſchon von weitem den nordiſchen Einfluß erkennen. Da es 
keinen Pier gibt, müſſen die Schiffe weit vor der Stadt auf 
offener Reede vor Anker gehen; aber bevor wir das Boot be⸗ 
ſteigen, das uns an Land bringen ſoll, wollen wir uns noch 
ein paar Minuten an dem munteren Treiben der unvermeid- 
lichen Taucherjungen 
ergötzen. Die An⸗ 
kunft eines Perſonen⸗ 
dampfers im Hafen 
bedeutet für den hoff⸗ 
nungs vollen braunen 
Nachwuchs immer eine 
willkommene Ausſicht 
auf Gewinn. Nur mit 
dem Allernotwendig⸗ 
ſten bekleidet, um⸗ 
ſchwärmen die Bur⸗ 
ſchen in winzigen 
Booten das Schiff und 
fordern in drolligem 
Kauderwelſch die Paſſa⸗ 
giere auf, Geldſtücke 
ins Waſſer zu werfen. 
Gern leiſtet man den 
ſtürmiſchen Rufen 
Folge, zahlreiche kleine 
Silber⸗ und Nickel⸗ 
münzen fliegen über 
Bord. Den ſcharfen 
Augen entgeht auch 
nicht das winzigſte 
Stück; kaum iſt es im 
Waſſer verſchwunden, 
ſo ſchießt ein halbes 
Dutzend ſchlanker Bronzeleiber hinterdrein, obt kommt es dann 
zu einem etwas beängſtigenden ſubmarinen Handgemenge, und 
triumphierend hält der Sieger beim Wiederauftauchen die glück⸗ 
lich erhaſchte Münze empor. Das Tauchertalent der dunklen 
Bande iſt ſabelhaft, ſchwerlich entgeht ihnen einmal ein Geldſtück, 
und wenn die Paſſagiere nicht knauſern, dann reicht die Beute 
hin, daß ſich ein jeder vierzehn Tage lang dem ſüßen Nichtstun, 
dieſem Idealzuſtand der Farbigen, widmen kann. 

Das Boot ſetzt uns an dem ſehr beſcheidenen Kai ab, neben 
dem vor einigen Jahren im Bau vollendeten neuen Geſchäfts⸗ 
hauſe ber Hamburg⸗Amerika⸗Linie, das in feiner für bie hieſigen 
Verhältniſſe recht 

ſtattlichen Geſtalt den 
deutſchen Welthandel 
würdig repräſentiert. 
Es geht am Hafen 
ganz ungewöhnlich 
manierlich zu, kein 
Lärm, keine Zudring- 
lichkeiten, nichts, was 
ſonſt von weſtindi⸗ 
ſchen Hafenplätzen 
unzertrennlich zu ſein 
ſcheint. Der blonde 
däniſche Poliziſt in 
feiner ſchmucken Uni⸗ 
form hat keinen An⸗ 
laß zur Betätigung 
und gibt uns auf 
einige Fragen lie⸗ 
benswürdige Aus⸗ 
kunft in deutſcher 
Sprache. Wir be⸗ 
finden uns hier am 
Kai ſchon mitten im 
Zentrum des ſtädti⸗ 
ſchen Lebens, das 
heißt, was man in 
Charlotte⸗Amalia In 
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Marffleben in St. Thomas. 


„Leben“ nennt, denn in dieſer ſtillen kleinen Stadt ſcheint alle 
Tage Sonntagsfriede zu herrſchen, und ſelbſt in der Hauptſtraße 
kann man die Paſſanten zählen. Gleich am Hafen dehnt ſich 
zu Füßen eines alten, ſehr harmloſen Forts ein hübſcher, mit 
ſchattenſpendenden Bäumen beſtandener Raſenplatz aus, auf deſſen 
Bänken es ſich des Abends bei Sonnenuntergang oder noch 
beſſer in hellen Mondſcheinnächten reizend 
ſitzen läßt. An biefem Platze befindet 
fib auch das „Grand“. Hotel, das mit 
ſeiner Loggia etwas von einem italieni⸗ 
ſchen Palazzo hat, und deſſen geſpenſter⸗ 
haſt leere Räume ſich nur gelegentlich 
einmal beleben, wenn ein amerikaniſcher 
Handelsvertreter mit feinen Muſterkoffern 
Einzug hält, oder wenn die Honoratioren 
der Stadt einen Ball veranſtalten. — 
Schlagen wir nun die Hauptſtraße ein, 
die unweit des Strandes Charlottes 
Amalia durchzieht, und in der mancher 
altertümliche Bau mit dicken Steinmauern 
von den längſt verſchollenen Tagen der 
großen Handelsfaktoreien erzählt. Heute 
beſchränkt ſich das geſchäftliche Treiben 
auf ein paar „Stores“, jene Allerwelts⸗ 
läden, die für die tropiſchen Hafenftädte 
ſo charakteriſtiſch ſind. Man findet in 
biefen Miniatur-Warenhäufern fo ziemlich 
alles, was der Kolonift und der Einge⸗ 
borene brauchen, vom Nagel angefangen bis zum Damenhut, 
und man zerbricht ſich den Kopf darüber, wie es den Verkäufern 
möglich ijt, fid) in dem chaotiſchen Wirrwarr der bis zur Decke 
vollgepfropſten Regale zurechtzufinden. An allen Stores ver» 
künden Auſſchriſten, daß es hier, nur hier allein den 
einzig echten, doppelt deſtillierten Bay⸗Rum gäbe. Aber 
wir wollen nun von der Hauptſtraße in eine der Geiten» 
gaffen einbiegen, wo fid) das farbige Volk in vegelativem 
Dahindämmern ſeines Lebens freut. Die Gaſſen ſind ſauber 


Das Gebäude der hamburg - Amerika-Cinie in St. Thomas. 


gehalten und ziehen ſich mit maleriſchen Treppen 
und Terraſſen den Berg hinan; zwiſchen den ein⸗ 
fachen, aber recht nett und wohnlich ausſehenden 
Holzhäuschen reden ſchlanke Palmen ihre Blätter» 
kronen in die flimmernd heiße Tropenluft. Es geht 
auch hier trotz aller Armut ſehr ordentlich und 
ftillvergnügt zu, und wenn die vor den Türen ſpielen⸗ 
den Kinder, dieſes allgegenwärtige Element einer un⸗ 
verwüſtlichen Daſeinsluſt, den Fremden gelegentlich um 
einen Penny bitten, fo geſchieht es mehr aus Mut- 
willen, zum Spaß, als aus gewohnheitsmäßiger Bettelei. 
Die Eingeborenen von St. Thomas, die Nachkommen 
der ehemaligen Sklaven, machen einen beſſeren Eindruck 
als ihre zerlumpten Lands leute auf den engliſchen und 
franzöſiſchen Inſeln Weſtindiens. Sie ſprechen übrigens 
nicht Däniſch, wie man vielleicht erwarten könnte, ſondern 
Engliſch. — Weiter bergauf liegen, von prachtvollen 
Gärten umringt, die Villen der europäiſchen und 
amerikaniſchen Geſellſchaft; ſo manches entzückende, 
traute Heim ſcheint da mit ſeinen blanken Fenſter⸗ 
ſcheiben, ſeinem ſreundlichen Blumenſchmuck dem Frem⸗ 
den zuzurufen: „Sieh mich an, hier wohnt das Glück!“ 
Und dennoch — man darf wohl mit Sicherheit an⸗ 


nehmen, daß die überwiegende Mehrzahl der Koloniſten den 


Tag herbeiſehnt, an dem ſie in die ferne nordiſche Heimat zu⸗ 
rückkehren dürfen, um dort die Früchte ihres Fleißes zu genießen. 
Dänemaik hatte aus finanziellen Gründen keine allzu große 
Freude an ſeinem kleinen weſtindiſchen Beſitz, der dem Lande 
nur Koſten verurſachte, ohne ihm dafür einen irgendwie nennens⸗ 
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werten Vorteil zu bieten. Man iſt auch im Jahre 1900 ſchon 
nahe daran geweſen, St. Thomas nebſt den beiden anderen 
Inſeln an die Vereinigten Staaten zu verkaufen, aber im letzten 
Augenblick hatte der däniſche Landtag ſeine Zuſtimmung verſagt, 
weil ſich eine zu lebhafte Oppoſition gegen die freiwillige Auf⸗ 
gabe eines ſo alten Kolonialbeſitzes erhob. Ob jetzt dieſe idealen 
Bedenken doch den praktiſchen Erwägungen geopfert ſind, iſt noch 
ungewiß, da der Landtag ſich zu dem neuerdings als vollzogen 
gemeldeten Verkauf noch nicht geäußert hat. 


Das Tafchengeld der Kinder. 


Bon Profeffor Dr. Otto Gramzow. 


Wer ſchwimmen lernen will, muß ins Waſſer. Kinder follen 
einft Haushalter werden, alfo müſſen fie haushalten lernen. 
Darum muß man ihnen etwas geben, woran fie’s lernen können. 
Sie haben ihr Spielzeug, das ſie ſich zu bewahren haben. Am 
erſten Spielzeug dämmert dem Kinde die erſte ſchwache, nicht feſt 
umriſſene Vorſtellung vom Eigentum auf. Allmählich klärt und 
verſtärkt ſie ſich, aber erſt in der Benutzung des Geldes findet ſie 
ihre Vollendung. Geld iſt der allgemein gültige äußerliche Maß⸗ 
ſtab für den Wert materieller Dinge und wahrnehmbarer Arbeit. 
Geld hat Geltung, die ſich auch dem Kinde ſchon in jungen Jahren 
als Kaufkraft kundgibt. Geld iſt das beweglichſte und am leichteſten 
teilbare Eigentum. An ihm wird das Haushalten im eigentlichen 


ſtrittige Frage, ob man Kindern Taſchengeld geben ſolle oder nicht, 
von vornherein in bejahendem Sinn entſchieden. 

Mit dem Geben von Taſchengeld kann man natürlich erſt be⸗ 
ginnen, wenn das Kind das Geld kennt unb eine kleine Barfchaft 
zuſammenrechnen kann. Das iſt durchſchnittlich im Alter von 6 
bis 7 Jahren der Fall. Von vornherein muß das Taſchengeld eine 
feſte Einnahme des Kindes darſtellen. Aufs gewiſſenhafteſte 
müſſen die Eltern den von ihnen ſelbſt feſtgeſetzten Zahlungs⸗ 
termin einhalten. So erziehen ſie durch ihr Vorbild zur Pünkt⸗ 
lichkeit in Geldſachen. Am beſten gibt man das Taſchengeld am 
Wochenſchluß. Es muß aber als das gegeben werden, was es 
ſeiner wörtlichen Bezeichnung nach iſt: als Taſchengeld, nicht 


Sinne gelernt. Damit ift die für manche Eltern und Erzieher noch | als ein Summe, die ſofort in eine verſchloſſene Sparbüchſe zu 
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legen ift. Letzteres hätte nur geringen erziehlihen Wert. Im 
Gegenteil: die Kinder müſſen angehalten werden, das Taſchengeld 
oder doch einen Teil davon ſtets bei ſich zu tragen. So macht man 
fle achtſam und bewahrt fie davor, zu unachtſamen, gewohnheits⸗ 
mäßigen Verlierern zu werden. Gewohnheitsmäßige Verlierer 


ſind ein Produkt ihrer Erziehung. Sie ſind dem ordentlich er⸗ 


zogenen Menſchen nicht nur unbegreiflich, ſondern er be⸗ 
trachtet ſie auch ſchlechthin als unzuverläſſig. Wenn man die 
von Fundſammelſtellen herausgegebenen Liſten der verlorenen 
Gegenſtände durchſieht, ſo bekommt man einen Begriff von dem 
großen Prozentſatz ſolcher Verlierer. e 

Stellt bas Taſchengeld eine beſtimmte Summe dar, Die man 
mit dem Lebensalter der Kinder fortſchreitend erhöht, ſo iſt doch 
nicht ausgeſchloſſen, daß man ihnen hin und wieder eine kleine 
Münze gibt für gute Leiſtungen oder beſondere Dienſte. Nie darf 
man aber den Kindern Gelegenheit geben, im Gewinnſpiel ihre 
Barſchaft zu vergrößern. Das würde zur Gewinnſucht ver⸗ 
leiten, den Beſitztrieb zur Leidenſchaft aufſtacheln und den Er⸗ 
werbsſinn auf einen verkehrten Weg lenken. Früh muß es den 
Kindern zur Selbſtverſtändlichkeit werden, daß Erwerb durch 
planmäßige Arbeit geſchehen, nicht aber im Spiel geſucht werden 
ſoll. Es iſt unbedenklich, wenn Kinder um Bohnen oder „Mur⸗ 
meln“ ſpielen. Das Spiel um Geld trägt ein ganz anderes Ge⸗ 
ſicht. Die Pflichten des künftigen Haushalters und Bürgers 
verlangen, daß das Kind früh im Geld eine ernſt zu nehmende 
Sache ſehen lernt. 

Das Taſchengeld verſchafft den Eltern Gelegenheit, tiefere 
Blicke in Veranlagung und Weſen ihrer Kinder zu tun, als ſie 
ihnen ſonſt gegeben iſt. Geiz und Verſchwendungsſucht heißen 
die beiden Pole, zwiſchen denen ſich das Verfahren aller Menſchen 
mit ihrem Geldbeſitz bewegt. Auch die Kinder weiſen die ver⸗ 
ſchiedenen Grade des Verhaltens nach der einen oder andern 
Seite hin auf. Auch unter ihnen gibt es ausgeſprochene Geiz⸗ 
hälſe und Verſchwendungsſüchtige. Manches Kind verſagt ſich 
einen heißbegehrten Genuß oder bleibt ganz ungerührt gegen⸗ 
über den Bitten von Armen und Krüppeln, weil es ſich von 
einem Geldſtück nicht trennen kann. So kraſſer Geiz iſt ver⸗ 
hältnismäßig felten. Viel zahlreicher find die Verſchwendungs⸗ 
ſüchtigen. Manche Mutter hört man von ihrem Jungen klagen: 
„Er kann kein Geld leiden. Wenn man ihm etwas gibt, ſo hat 
er nicht eher Ruhe, als bis er es ausgegeben hat. Da kommen 
ihm Wünſche nach den ſeltſamſten und überflüſſigſten Dingen.“ 
Wo ein Kind in der Richtung auf den Genuß erzogen iſt, da iſt 
die „leichte Hand“ eine ganz natürliche Folge. Die erſte Grund⸗ 
lage für das Verfahren der Kinder mit ihrem Beſitz bildet jedoch 
die ererbte Dispoſition. Nietzſche und vor ihm und nach ihm 
andere Denker, die auf dem Boden der Vererbungslehre ſtan⸗ 
den, haben mit Nachdruck darauf hingewieſen, daß es aus 
der Seele eines Menſchen nicht wegzuwiſchen ſei, was ſeine 
Vorfahren andauernd und am liebſten getan haben. Waren 
ſie eifrige Sparer oder ungehemmte Verſchwender, ſo 
zeigen ſich gewöhnlich ſchon früh die Anlagen für eine 
gleiche Entwicklung bei den Nachkommen. Starke angeborene 
Anlagen ſind, nach den bisherigen Erfahrungen, nicht auszu⸗ 
rotten, wohl aber können ſie in ihrer Entwicklung gehemmt und 
unterdrückt werden durch lange und ſtraffe Gewöhnung an ein 
gegenteiliges Handeln. Es iſt deshalb ſehr wichtig, daß ſich die 
Eltern ſo früh als möglich klar werden über die ererbten Anlagen 
ihrer Kinder; denn nur die früh einſetzende Gewöhnung hat eine 
größere Wahrſcheinlichkeit des Erfolges. Noch verfügen wir nicht 
über die Kenntnis von feſtſtehenden Geſetzmäßigkeiten der Ver⸗ 
erbung, wohl aber liegen Beobachtungen vor, die man oft von 
neuem beſtätigt findet. Nach ſolchen Beobachtungen arten Kinder 
häufig den Großeltern, Knaben oft den Brüdern der Mutter, 
Mädchen deren Schweſtern nach. Eltern tun gut, ihre Beob⸗ 
achtungen in dieſe Richtung zu lenken. Natürlich dürfen ſie ſich 
nicht an Vorurteile verlieren und in ihren Kindern nicht von 
vornherein Geizhälſe oder Verſchwender ſehen. 

Geiz und Verſchwendungsſucht zeigen nicht ſelten ſchon bei 
Kindern etwas Pathologiſches. Das iſt organiſch, vornehmlich 
im Gehirn, begründet. Beſonders tritt es in der Gebeſucht des 
Kindes hervor. Das Kind gibt leichtfertig ſeinen Beſitz weg, weil 
es an Gefühls⸗ und Vorſtellungsſchwäche leidet. Manchmal iſt 
auch die Gebeſucht in der übermäßigen Begierde gewurzelt, Dank 
und Lob zu erwerben oder andere Kinder zu verführen und zu 


beherrſchen. Hierbei handelt es ſich 
mehr um pfiydifhe als um organiſche Abnormität. Als 
ſchwerer pathologiſcher Fall iſt das Zwangsmitleid an⸗ 
zuſehen, das man häufig beobachtet hat, und von dem 
behauptet wird, daß es Kinder manchmal plötzlich befalle. 
Es richtet ſich nicht nur auf Leidende und Arme, ſondern au, 
Perſonen, die des Mitleids in keiner Hinſicht bedürfen und ſelbſt 
ſich lebensluſtig in Gegenwart des vom Zwangsmitleid geplagten 
Kindes benehmen. So wird z. B. von einem krankhaft ver⸗ 
anlagten Kinde berichtet, daß es auf einer Eiſenbahnfahrt beim 
Anblick eines geſunden, hübſchen und fröhlichen Mitreiſen⸗ 
den von heftigſtem Mitleid ergriffen wurde. Aus dem Zwangs⸗ 
gefühl entkeimt dann häufig unmittelbar ein für den Zuſchauer 
unbegründetes Wohltun. Übergroße Weichherzigkejt bei Kindern 
deutet immer auf Schwäche. Das geſunde und kräftige Kind iſt 
von Natur hart und rückſichtslos. 

Ein Hinblick auf die verſchiedenen kindlichen Individualitäten 


dann gewöhnlich 


läßt ohne weiteres erkennen, daß wir es beim Taſchengeld mit 


einer oft recht ſchwierigen Erziehungsangelegenheit zu tun haben. 
In den pathologiſchen Fällen wird meiſt nur der geſchulte Pãda⸗ 
goge helfen können, falls nicht die leibliche Beſchaffenheit des 
Kindes auch ärztliches Eingreifen erforderlich macht. Das Taſchen⸗ 
geld des normalen Kindes verlangt Aufmerkſamkeit und Konſe⸗ 
quenz der Erzieher. Man wird mit einem kleinen Betrage, etwa 
fünf Pfennigen wöchentlich, bei jungen Kindern beginnen. Die 
allmähliche Steigerung des Betrages richtet ſich einerſeits nach 
der kindlichen Naturanlage, andererſeits nach den Einkommens⸗ 
verhältniſſen der Eltern. Ein zu hohes Taſchengeld, z. B. von 
mehr als 3 Mark wöchentlich, iſt faſt in allen Fällen vom Übel 
Man muß Kinder ſo lange als möglich vor dem Bewußtſein be⸗ 
wahren, daß ihre Eltern reich ſind und ſie ſelbſt ſpäter eine be⸗ 
deutende Erbſchaft zu erwarten haben. Es darf kein Sichverlaſſen 
auf den elterlichen Beſitz Platz greifen. Nichts iſt verkehrter als 
heimliches Zuſtecken des Taſchengeldes durch einen Teil der Eltern 
oder durch Anverwandte. Das verleitet unmittelbar zu heimlicher 
Verwendung des zugeſteckten Betrages. Das Kind hat nicht nur 
ſtets Geld bei ſich zu tragen, ſondern es muß auch ſeine Einnahmen 
und Ausgaben aufſchreiben und jederzeit um ſeinen Kaſſenbeſtand 
wiſſen. Zuerſt iſt die kindliche Buchführung von Vater oder 
Mutter wöchentlich zu prüfen. Unnütze Verwendung iſt leiſe zu 
tadeln oder doch als überflüſſig und ſchädlich nachzuweiſen. An⸗ 
ordnungen und Zwang ſind ganz zu vermeiden, wenn es irgend 
angängig iſt; denn das Kind ſoll ja ſelbſtändig haushalten lernen. 
Die Beaufſichtigung der Verwendung des Geldes muß mit dem 
Alterwerden des Kindes mehr und mehr nachlaſſen. Wenigſtens 
muß das Kind unter dieſem Eindruck ſtehen, um feine Selbftändig- 
keit und Selbſtverantwortlichkeit fühlen zu lernen. Von fern 
müſſen natürlich die Eltern die Verwendung des Geldes ſtets im 
Auge behalten Fortgeſetzte unnütze Ausgaben werden zur 
Kürzung des Taſchengeldes führen müſſen. Das Kind muß am 
rechten Ort entbehren lernen, wenn es ſein Geld am unrechten 
Ort anbringt. Geizigen Kindern muß man den häßlichen Anblick 
des Geizes an Beiſpielen, die ſich faſt in jeder kindlichen Umgebung 
finden, vor Augen führen. Außerdem muß man ihnen nach und 
nach die Überzeugung beibringen, daß der wahre Wert des Geldes 
in ſeiner zweckmäßigen und guten Anwendung beſteht. Kinder. 
die aus Mitleid gebeſüchtig ſind, müſſen zwiſchen angebrachtem 
und unangebrachtem Mitleid unterſcheiden lernen. Leicht ver⸗ 
ſtehen ſie den Beweis, daß Gaben an einen Müßiggänger oder 
Trinker nicht nützlich, ſondern ſchädlich ſind, auch für den Be⸗ 
ſchenkten ſelbſt. Gäbe es nicht ſo viel gedankenloſes Mitleid in der 
Welt, dann wären die Scharen der Bettler nicht, die eine arge 
Laſt der menſchlichen Gemeinſchaft und jedes einzelnen ſind. 
Daher: Bewahrung des Kindes vor gedankenloſem Geben! „Der 
Weiſe iſt gütig, aber kein Verſchwender,“ ſagt Schiller. Auch das 
iſt dem Kinde frühzeitig zur zweiten Natur zu machen, daß Spar⸗ 
ſamkeit eine ſehr nützliche Tugend iſt, weil ſie der Not vorbeugt. 
Man muß ihnen den Unterſchied zwiſchen Sparſamkeit und Geiz 
zeigen und den Spartrieb in ihnen wecken. Der erſtarkt dann non 
ſelbſt, menn fie gelernt haben, fid) am Erfolge ihres Sparens zu 


freuen. Auch ber Beſitz an fid) darf ihnen Freude machen. wenn 


ſie dabei das Bewußtſein haben, daß ſie mit größerem Beſitz 
größere Dienſte erweiſen und anderen und ſich ſelber größere 


Freude bereiten können. Kinder, bie fid) die bedachte und zweck⸗ 


mäßige Verwendung ihres Taſchengeldes aneignen, werden in 
der Regel gewiſſenhafte Haushalter. 


nn, 
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Unſere ßelden im línterjeeboot: Rommandant eines U-Bootes am Schröbe, 


1916, Nr. 35. Für bie „Gartenlaube“ gezeichnet von M. Wendrich. 


Die Kämpfe im Weſten 
dauern mit unverminderter 
Heftigkeit weiter fort. Noch 
immer ſtürmen weiße und 
farbige Engländer und 
Franzoſen nach vorberei— 
tendem Artilleriefeuer in 
dichten Reihen gegen un: 
ſere Front. Und wie auf 
der Erde, jo wird mit aro» 
ßer Tapferkeit in der Luft 
der Kampf fortgeſetzt. Un: 
ter unſeren Fliegern, die 
ſich in neuerer Zeit be— 
ſonders ausgezeichnet ha— 
ben, leuchtet der Name des 
Leutnants Wintgens ber: 
vor, dem es Anfang Aus 
guſt dieſes Jahres gelungen 
iſt, ſüdöſtlich von Peronne 
den dreizehnten Gegner 
herabzuholen. Zum erſten 
Mal wurde ſein Name im 
Heeresbericht vom 22. Mai 
erwähnt, als er nordöſtlich 
von Chateau-Salins ſeinen 
vierten Gegner abgeſchoſſen 
hatte. Am 30. Juni war es 
ihm dann gelungen, ſüd— 


Der erfolgreiche Fliegerleutnant 
Wintgens J vor feinem drei- 
zehnten abgeſchoſſenen Flugzeug. 


weſtlich des gleichen Ortes 
den achten feindlichen Flie⸗ 
ger niederzukämpfen. Der 

rden Pour le Mérite war 
dafür ſein Lohn. Der ſo 
ausgezeichnete Offizier, deſ⸗ 
ſen Bild wir heute bringen, 
ſtammt aus Weſtfalen; 
ſeine Familie lebt in Min⸗ 
Den. — Wie an ber Somme, 
ſo ruht auch bei Verdun 
die Kampfestätigkeit nicht. 
Um den Beſitz von Fleury 
tobt ſeit dem 24. Juni der 
Kampf hin und her mit 
wechſelndem Erfolg. Das 
Dorf liegt jenſeits des 
Panzerwerks Thiaumont. 
In dieſen Kämpfen, die 
beiderſeits mit unermü⸗ 
deter Ausdauer und Gre 
bitterung geführt werden, 
hatten unſere Truppen Ge⸗ 


Der Kronprinz verteilt 


nach dem Sturm auf Fleury 
Eiſerne Kreuze. 


legenheit, ſich mit neuem 


Ruhm zu bedecken — 
Hinter der Front, an der 
ſo blutig gekämpft wird, 
entfaltet ſich, wie bekannt, 


friedliches Leben mannig⸗ 


faltigſter Art, das ſtets neue 


Eindrücke bringt und in 


ſeiner Eigenart verdient, 


nicht der Vergangenheit 
anheimzufallen. Wie bei 
uns früher in kleinen 
Städten oder heute noch 
in Dörfern amtliche Be⸗ 
fanntmachungen der per» 
ſchiedenſten Art ausge⸗ 
klingelt werden, indem der 
Gemeindediener eine Glocke 
ſchwingt und dann die Ex⸗ 
laſſe der örtlichen hohen 
Obrigkeit mit lauter Stim⸗ 
me vorlieſt, ſo geſchieht es 
auch dort hinter der Front, 
ins Militäriſche überſetzt, 
indem an die Stelle der 
Glocke die Trommel tritt. 


So werden die Verfügungen der deutſchen 
Mil tarbehörde den Ortsangeſeſſenen ver: 
kündet. — Seit dem Ende des Juli hat 
fid auf dem öſtlichen Iriegsſchauplatz eine 
wichtige Veränderung vollzogen, indem 
dort türkiſche Truppen an der galiziſchen 
Front in Tätigkeit getreten find. Abge— 
ſehen von den Deutſchen kämpfen die 
Türken auf den am weiteſten voneinander 
abgelegenen Kriegsſchauplätzen. Am Sues— 
kanal haben ſie neuerdings eine reichere 
Gefechtstätigkeit entfaltet, in der Mekka⸗ 
gegend haben [ie einen durch englifches 
eld angefachten Aufſtand niedergeworfen, 
Südarabien iſt längſt in ihrem ſicheren ö pA 4 T a T 
Beſitz. Wie fie in Meſopotamien unb in |E "SA Ro SM EA id PE eC A SS A ^5 98 a 
Perſien Engländer und "Rutten aufs Haupt " 6 da EAT eh? Ce DN Ki 
geſchlugen ie iſt nod) v friiher Er⸗ Ec ' 
nnerung. er auch an ber armeniſch⸗ r 
e ei NL Lo iy. 
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Türtiſche Köche bereiten bas mittags mahl. Phot. 


E. v. Kankows by. 


nichts iſt wie eine politiſche Demonſtration, 
beruht die Hilfe der Türken in Galizien 
auf rein ſtrategiſcher Grundlage und be— 
weiſt die Einheit und Einheitlichkeit der 
Front der Mittelmächte vor aller Welt. 
Wenn die Welt nicht glauben wollte, daß 
Rußland am Kaukaſus geſchlagen iſt, jetzt 
dürften bie Lügenmären verſtummen, denn 
nur ein Sieger iſt imſtande, Truppen 
in dieſer Zahl nach dieſem weiten, fo ent» 
fernt liegenden Kriegsſchauplatz zu werfen, 
wie es die Türken tun. — Unſer Titelbild 
zeigt einen Unterſeebootskommandanten 
in der Stellung, die er im getauchten 
Boot zumeiſt einnimmt; aufmerkſam und 
gefpannt den Horizont durch das Sehrohr 
abſuchend. Der Künſtler iſt ſeit langer 
Zeit ſelbſt im Unterſeebootsdienſt tätig 


Türken bei der Wäſche. 


kaukaſiſchen Front, wo ſie vor der Über⸗ 
macht der Ruſſen eine Zeitlang hatten 
zurückweichen müſſen, folgt der Sieg jetzt 
ihren Fahnen. Nicht nur Schritt für 
Schritt, nein, in vollem Sturmlauf drängen 
die Türken den Feind auf der ganzen 
Linie zurück. Daß fie nun auch in Gas 
lizien mit dem alten Gegner ſich meſſen 
wollen, iſt ein vollgültiger Beweis dafür, 
wie zahlreich das türkiſche Heer und wie 
gut es ausgerüſtet iſt. Der Aufmarſch in 
Galizien hat ſich programmäßig vollzogen, 
und ſchon die nächſte Zeit wird zeigen 


können, daß auch auf dem neuen Kriegs» Ka RK etf ` VER. mn, mee | om RR e EH 
ichaupla die Truppen bes Padiſchahs „F S 536 v oe. T. OR RAT QN UN 
ihren Mann ſtehen. So ergibt jid) auch M ege Ze + 2 | Bä" SER REI OR E 
vom rein türkiſchen Standpunkt aus ein T — eg ebe Mëtt Leer A 
militäriſch glänzender Anfang des dritten * ee EE E 
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einiger Regimenter geleitet hat, weiter Türten an der Front in Galizien: Tüttiſcher Barbier in Täligtel . 


Zum hunderhährigen Jubiläum der Hamburger Turnerſchafk von 1816. 


Von F. Düſing, Berlin-Lichtenberg. 


Am 2. und 3. . begeht der älteſte deutſche Turnver⸗ | folgte ebenſo ſchnell ein Stillſtand der Turnbewegung und bald 
ein, die Hamburger Turnerſchaft von 1816, ihr . darauf der unvermeidliche Rückgang. In der freien Bürger⸗ 
Beſtehen durch ein großes, weit über die Grenzen Hamburgs hin⸗ republik konnten ſich zwar Turnverbot und Turnſperre nicht ſo 
aus intereſſierendes Feſt. Es verlohnt ſich wohl, aus dieſem | breit machen wie anderswo, doch war der Einfluß der Zeit ganz 
Anlaß heraus rückblickend Erinnerungen aus zugraben und das deutlich in dem Rückgang der Mitgliederzahl zu beobachten, [o 
Wirlen ber deutſchen Turnerei im Intereſſe des deutſchen Bolts- | daß es der Turnerſchaft ſchwer wurde, ſich durch diefe kritiſche 
tums ins rechte Licht zu rücken. Die Ereigniſſe bes legten Jahr- Zeit durchzuringen. Aber angebrachte Neuerungen und ole Ms 
hunderts iplegetn fid) auch im Leben der Hamburger Turnerfchaft | Arbeiten ber Mitglieder brachten bald wieder das Intereſſe der 
wider. — Durch A. Benecke, einen Schüler Jahns gegründet, wurde Bevölkerung Hamburgs ein. Unter den vielfachen Ereigniſſen 
zuerſt ein Turnerkränzchen privater Natur ins Leben gerufen, bas der dreißiger Jahre hatte der Verein wieder viel zu leiden. Trotz 
unterm 2. September 1816 feine Übungen aufnahm. Schon bie [Ausbaues im Vereinsleben, trotz mancher froher Erinnerungsfeſte 
erſten 10 Jahre waren von wechſelvoller Geſtalt; bie erſte und | ufw. war eine geſunde Entwicklung der Turnerei durch bie Heim- 
eigenartigſte Turnhalle der Welt mar die alte Johanniskirche in | judjung der Cholera im Jahre 1831, durch die Pariſer Juli⸗ 
Hamburg, in der bis zu ihrem Abbruch im Jahre 1828 eifrig bie | revolution, durch den großen Brand S im Jahre 1842, 
Turnübungen gepflegt wurden. Nach anfänglichem Aufſchwung der auch den Turnplatz des Vereins in direkte Mitleidenſchaſt zog, 


— 700 —— 


Der Lurnplag der Hamburger Turneridyalt v. 1816 auf der Baſtiou St. Ericus 1828. 


faft unmöglich gemacht. Immerhin zeigte fid) ein neuer aus 
ſchwung bei ber Thronbeſteigung durch König Friedrich Wilhelm IV. 
und durch die durch ihn erfolgte Anerkennung des Turnens als 
wichtigen Teil deutſcher volkstümlicher Erziehung. Allerdings 
wurde ein ſtetiger | 
Fortſchritt nod) ein- 
mal durch die poli: 
tiſchen Ereigniſſe 
der vierziger Jahre 
in Frage geítellt; 
doch gerade dieſe 
Sturm und Drang⸗ 
jahre, die an an⸗ 
deren Orten man⸗ 
chen Turnverein 
an den Rand des 
Beſtehens gelan⸗ 
gen ließen, brach⸗ 
ten der Hambur⸗ 
ger Turnerſchaft 
ihr erſtes eigenes 
Heim, das, durch 
Um- und Neubau 
erweitert, im Lauf 
der Jahre zur 
heutigen weltbe⸗ 
kannten Turn⸗ 
halle geführt hat. 
Wenn auch der 
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Arbeit in ben letzten 50 Jahren ift bie Turnerſchaft zu einem 
der größten und angeſehenſten Vereine ber deutſchen Turnerſchaft 
eworden, der täglich 900 Mitglieder auf dem Platz und in der 
urnhalle aufzuweiſen hatte, der in das ſtehende Heer über 
1300 Mitglieder einreihen konnte und 3757 Mitglieder in allen 
Männer-, Frauen-, Knaben- und Mädchen⸗Abteilungen beſchäftigte. 
(Im 50. Lebensjahre zählte der Verein 699 Mitglieder und im 
25. Jahre 74 Mitglieder.) 9 Jubilare des Vereins blicken auf 
eine 50jährige und 154 Mitglieder auf eine 25 jährige Mitglieds 
ſchaft zurück. Viele bekannte Turner und Leichtathleten find aus 
der H. T. hervorgegangen, die ihre Erfolge wiederum ihrem aus⸗ 
gezeichneten Lehrperſonal zu verdanken hat. Die Berliner. Turner. 
ſchaft Corp. hat hervorragende Mitglieder nach Hamburg ſenden 
können, die dort die ehrendſten Stellen einnehmen konnten und 
für geſunden turneriſchen Geiſt wirkten. Eine enge W 
verbindet den älteſten und den größten deutſchen Turnverein, 
die Hamburger Turnerſchaft von 1816 unb die Berlinec Turners 


ſchaft Corp. 


Von dem Jubelverein ſtehen 1280 Mitglieder im Felde, von 
denen 155 Mitglieder gefallen find, während 285 mit Kriegs- 
RE jeder Art bedacht wurden. Diele hohe Zahl ift 
ein ſtolzer Beweis von der Tüchtigkeit und guten Ausbildung 
der deutſchen Turner im ſtehenden Heere. 

Aus Anlaß des großen Feſtes werden der Vorſtand der 


größten deutſchen Organiſation für Körper- und Geiſtespflege, 
der Deutſchen Turnerſchaft und faſt alle großen und mittleren 
deutſchen Turnvereine bei den 


RE an fein. 
inumfangreicher 
Ausſchuß ift an 
der Arbeit, bas 
Feſt zu einem 
der Größe und 
Wichtigkeit des 
deutſchen Tur; 
nens entſprechen⸗ 
den Ereignis zu 
ern Möge 
er Spruch, ben 
bet alte Marſchall 
Blücher feinerzeit 
bei einem Beſuch 
der Hamburger 
Turnerſchaft in an: 
erkennender Weiſe 


ch 
nicht geſundheit⸗ 
liche Leibesübun⸗ 
gen im Sinne 


ie von 1866 der deutſchen Tur: 
mit der goldenen nerſchaft pflegen. 
Jubelfeier des Ber: Dieſer Spruch lau: 
eins, der Schles⸗ S SR " dem Abbruch 1828, tet: „Es gibt 
wig « Holfteinfche Die Jopauuisficdye, bie erſte Turuhalle Hamburgs 1817-1828. Inneres der Johanuisfirde, kurz vor tu Augenblicke, wo 
Krieg ufw. por. der Menſch ſich 


übergebenbe Stockungen in der Entwicklung eintreten ließen, 
ſo kann doch mit dem Abſchluß der erſten Jahrhunderthälfte der 
Kampf in den politiſchen Strömungen, die damit verbundenen 
Hemmungen als überwunden gelten. 

Die Einigung Deutſchlands brachte auch die Einigung der 
Turnvereine zu einer geſchloſſenen e unter dem 
Namen Deutſche Turnerſchaft, und damit war der Weg zu ununter⸗ 
brochener gedeihlicher Entwicklung frei geworden. So wurde nun 
beſonders an der Ausgeſtaltung des Männer» und Knabenturnens 
gearbeitet, das Frauen⸗ und Mädchenturnen wurde eingeführt und 
dem Jugendturnen beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Immer 
neue Abteilungen mußten eingerichtet werden, um den geſteigerten 
Bedürfniſſen gerecht zu werden. Dazu kam die Vermehrung und 
Vertiefung des Turnſtoffes; neben dem Geräteturnen wurde jeder 
Neuerung nachgegangen und dieſelbe, ſoweit ſie als gut anerkannt 
wurde, eingeführt. Beſondere Abteilungen pflegen zurzeit das 
Fechten, Schwimmen, Radfahren, Wandern, die deutſchen Spiele, 
volkstümliche Übungen (ſogenannte Leichtathletik), Winterfport und 
" ubern. Tieſgreifende Einrichtungen wurden auf ſozialem Gebiete 
getroffen, Beamte ber Turnerſchaft wurden angeſtellt, Beamten⸗ 
unterſtützungskaſſen eingerichtet, den Beamten Ruhegehälter und 
Unterftügungen gewährt und durch Verträge mit Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften die Mitglieder gegen Unfall und Invalidität verſichert. 
Schon lange iſt außerdem eine vorbildliche Geſelligkeit in der 
Hamburger Turnerſchaft zu Hauſe; die Jugendmitglieder werden 
dreimal jährlich zuſammengerufen, wodurch das Band noch enger 
geknüpft wird; bis in die neunziger Jahre war in dem Jubel⸗ 
verein das traute „Du“ die Pflichtanrede für jung und alt, und 
die Aufhebung dieſer alten Beſtimmung wurde als ein Rütteln 
an den Grundfeſten der Turnerſchaſt betrachtet. — Durch die 


auf niemand als auf ſich verlaſſen kann, und wehe dann 
dem, der nicht zur rechten Zeit ſeinen Körper er 
gelernt hat.“ — Dann wird auch nach biefem mörderiſchen, 
alles Leben ſcheinbar untergrabenden Krieg ein neues Geſchlecht 


das Licht der Welt erblicken, auf daß dieſer Krieg nicht unnütz 
die unzähligen Opfer gekoſtet hat. 


r 


Die jetzige Turnhalle der hamburger Tarnerſchaft von 1810. 
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Frau Gele von Altenſtein ſtand am Fenſter und fab ins | Kleinhans?” — — „Das Geſinde ift im Heu. Der 
Abendrot. Die Hände hielt ſie gefaltet gegen bie Bruſt ge- Sommertag ohne Regen will ausgenützt fein, und 
drückt. Sie betete in Gedanken, wie es ihre Gewohnheit war, ee Kleinhans, den du ſo gern zum Narren hältſt 
zur Zeit des Sechsuhrläutens ein und herabdrückſt, iſt nach Weidels⸗ 
Vaterunſer. War es ihr zur Ge⸗ | bach gegangen. Es gibt dort einen 
wohnheit geworden, [o tat fie es 7 E ME Ee Streit aus der Welt zu fchaffen, 
dennoch mit Inbrunſt. Ihr erſchienen der um Leine Kuh und ein Weibs⸗ 
dieſe ſieben Bitten wie eine meiſter⸗ ſtück entbrannt ift.“ — — „Es 
liche Zuſammenfaſſung aller menſch⸗ | ift. leichtfinnig. gehandelt, wenn du 
lichen Not. Und ſo oft ſie in Ge⸗ jeden wehrhaſten Mann aus dem 
danken ſprach: Und vergib uns un⸗ Hauſe ſchickſt. Wer ſoll dich gegen her⸗ 
ſere Schuld, als auch wir vergeben umſchleichendes Geſindel ſchützen?“ — 
unſern Schuldigern, wurden ihre Gele wehrte ab. „Wer ſoll kom⸗ 
blauen Augen dunkler, und heute men? Der Altenſtein liegt wie in 
knirſchte ſie ſogar mit den Zähnen. einer Sackgaſſe. Nicht einmal der 
Gele hatte längſt ausgebetet, und Tilly hat ihn aufgeſpürt. Du lieber 
die Glockentöne waren verhallt — Herrgott — was hätte er auch ge⸗ 
aber heute vergaß ſie Zeit und Weile funden!“ — — „Genug, um ſein 
über den Gedanken, die der Ver⸗ Mütchen zu kühlen.“ — Berlt Eſels⸗ 
gangenheit wie der Zukunft galten. kopf ſah ſeine Baſe an und ſand 
Der Widerſchein der Abendröte ver⸗ ſie ſchöner denn je zuvor, wie ſie 
klärte ihr Geſicht und ließ ſie jünger daſtand: groß, ſtolz, leidgeſchüttelt 
erſcheinen. — „Unſere Schuld — und nicht zerbrochen. — „Und wenn 
unſeren Schuldigern. — Wer ganz einer käme, Berlt, ich wollte mich 
frei von Schuld ſein könnte. — ſchützen.“ Sie zeigte auf den Dolch, 


Wer das Recht hätte, zu richten, zu ben fie im Gürtel trug. — „Den 
haſſen! Darf der richten, der voll ſollteſt du von heute ab nicht mehr 
Haß iſt?“ — Ihre gefalteten Hände tragen, Gele.“ — — „Den trage 


ich ſeit fünfzehn Jahren und denke 
ihn niemals abzulegen. Und wenn 
ich dir für vieles im Leben zu danken 
habe, ſo am meiſten für dieſe Waffe.“ 
Sie legte ihre ſchmale Hand auf den 
Dolch und fah an Berlt vorbei nach 
dem Farbenſpiel am Himmel und 
nach den alten Buchen, die auf dem 
Waldrücken ſtanden, der die Burg 
gen Abend von der Welt abſchiedt. 
Berlt folgte ihren Blicken und dachte: 
Sie will dich nicht anſehen. Laut 
ſagte er: „Wie hätte ich Gott danken 
wollen, wenn ich etwas Beſſeres in 


löſten ſich, und die eine lag feſtge⸗ 
ballt. da, wo ihr betrogenes Herz 
ſchlug. — In dieſem Augenblick 
wurde es dunkler im Zimmer, weil 
die Sonne hinter dem Waldrücken 
verſchwand, der die Burg wie eine 
Mauer von der Welt abſchloß. Von 
der Welt und ihrem wilden Kriegs⸗ 
getümmel. Aber nicht von dem Leid, 
das aus Liebe und Haß erwächſt. 
Gele lauſchte, Schritte kamen über 
die Diele. Es klopfte. Sie öffnete 
und fand ſich Berlt Eſelskopf gegen⸗ 
über. — „Ganz allein biſt du, Gele? 


Iſt niemand vom Geſinde daheim? der volibenagelfe Zei, Mar Nite dein Leben hätte bringen können 
Nicht einmal bein Kaplan Jürgen „Eiferne Wehrmann“ in Königsberg. als diefe Waffe.” 
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„Ehe bu. kamſt, Berit, dachte ich an das, was war, unb 
an bas, was nun kommen tann. . .. Ich prüfte mich ernftlich, 
ob ich das Rechte tat.“ — 

„Du tateſt, was du tun mußteſt.“ — 

„Ich bin deſſen nicht ganz gewiß. Aber ich weiß, daß ich 
es dieſem Dolch verdanke, wenn ich noch lebe. Weil es in 
meiner Hand lag, mir, wenn ich wollte, den Tod zu geben, 
wurde ich nicht mutlos oder eine Beute der Verzweiflung. 
Und dieſe Wohltat kam von dir, Berlt.“ 

„Hätte ich geahnt, als du mir den Dolch abſchmeichelteſt, 
wozu du ihn brauchen wollteſt, ich hätte ihn nie in deine 
Hand gegeben. Du ſagteſt mir damals, du . ihn zu 
deiner Verteidigung.“ 

„Ja — zu meiner Verteidigung. SR kleine Stahl 
ſchließt die Pforte auf, hinter der ich ſicher bin vor jeder 
Beſchimpfung.“ 

„Gele!“ 

„Ach — laß uns ſchweigen von dieſen vergangenen Din⸗ 
gen. Es gibt ſoviel anderes, was zur Sprache kommen muß 
— heute noch.“ 

Berlt Eſelskopf ſeufzte und ſah ſeine Baſe bittend an. 
Wie gerne hätte er heute ſeine Sache zu Ende gebracht. Wie 
lange ſchon lag ihm der Antrag auf der Zunge — und wie 
ſchwer kamen die Worte über die Lippen. Er wollte ſagen: 
Komm mit auf den Honſtein — ſei dort geborgen durch meine 
Liebe — ich will dich alles vergeſſen machen, was dein Leben 
freudlos machte. Aber er ſagte ſtatt deſſen: „Lege doch den 
Dolch ab, jetzt, da Hans Heymart zurückkehrt. Was willſt 
du ihm ſagen, wenn er fragt, weshalb du in Waffen gehſt?“ 

Wieder legte Gele die Hand auf den Dolch und ſagte: 
„Ich trenne mich ſo wenig von dieſem Dolch als von einem 
treuen Freund. Und was ich dem Knaben ſagen werde, weiß 
ich heute noch nicht. — — In meiner Erinnerung lebt ein 
wilder Knabe — und iſt doch in den fünfzehn Jahren zum 
Manne gereift. — Wenn er ſo iſt, wie ich ihn wünſche — ſage 
ich ihm die Wahrheit. — — Am beſten ſage ich ihm die 
Wahrheit auf jeden Fall. Es iſt wohl nicht ſchade um den, 
der an der Wahrheit zerſchellt. Ich bin nicht ſicher, ob mein 


Sohn der Stimme meines Herzens Antwort gibt. Wer 
weiß, was die Fremde aus ihm gemacht hat.“ 
„Warum quälſt du dich mit dieſen Gedanken. Freue 


dich auf deines Sohnes Heimkehr. Du biſt zu viel allein — 
du biſt noch zu jung, um einſam zu leben. Das wird nun 


anders werden, wenn Heymart hier iſt. — Er war in guten 


Händen, er wird dir ein guter Sohn fein — und ich bin alle⸗ 
zeit dein Freund — wolleſt über mich und alles, was ich be⸗ 
ſitze, gebieten.“ 

Gele ſah Berlt an und wurde bleich. Sie hob abwehrend 
die Hände. „Biſt du ſo ſicher in deiner Meinung, daß Hey⸗ 
mart ein guter Sohn ſein wird? Wilke von Altenſtein war 
ſein Vater!“ 

„Und du biſt ſeine Mutter. Verſündige dich nicht an ihm 
durch Mißtrauen.“ Er hätte gerne hinzugefügt: Und ich — 
gelte ich dir nichts?" Aber da fie ſein Anerbieten überging 
— ſchwieg er. 

„Er gleicht ſeinem Vater — ich ſah es oft mit Grauen. 
Die gerade Naſe — den Mund mit den Zähnen, die an ein 
Wolfsgebiß erinnern — die beim Lachen weiß wie Elfenbein 
durch den roten, krauſen Bart blitzten — und im Arger die 
Lippen blutig biſſen — das wird jetzt genau ſo bei ihm ſein. 
— Die Anſätze waren vorhanden. Trotz und Eigenwille 
waren bei dem Zwölfjährigen ſchwer zu bändigen.“ 

Berlt Eſelskopf ſagte: „Er gleicht euch beiden. Die Farbe 
ſeines Haares iſt zwar rot wie die Wilkes, aber Stirn und 
Kinn iſt ihm von deiner Sippe überkommen — und bedenke, 
er war bei ben Binfinger in guten Händen, und im Regi⸗ 
ment Eberſtein hat er Maß halten lernen. Dort lobte ihn 
Freund und Gegner, als ich im letzten Herbſt im hannover⸗ 
ſchen Land war, um wegen ſeiner Heimkehr zu verhandeln. 
Und wenn ich ihn auch ſelbſt nicht ſah, weil er zum Land⸗ 
grafen geritten war — nahm ich doch die Gewißheit mit, 


daß aus dem trotzigen, eigenwilligen Knaben ein ſtarker 
Mann unter harter Zucht geworden iſt.“ 

Gele ſeufzte. „Gott gebe es. Aber gehört nicht die 
Mutterſorge neben die harte Manneszucht? Das linde Strei⸗ 
cheln, das wie Morgenſonne für eine junge Pflanze iſt?“ 

„Du ſprichſt nach Frauenart.“ — 

„War es nicht feige von mir, als ich ihn fortgab, daß 
er mein Elend nicht ſähe?“ 

„Wenn mich nicht alles täuſcht, hat dir das der Klein⸗ 
hans eingeblaſen?“ 

„Du haſt es erraten. Aber nicht eingeblaſen — er ſagte 
mir ganz ohne Umſchweife und begegnete damit meinen 
eigenen Gedanken, daß der Sohn zur Mutter gehöre, bis ihm 
der Bart wächſt. Erſt dann gibt ſie ihn an die Welt ab, daß 
er ſein eigenes Schickſal erlebe. Ich machte es umgekehrt. 
Ich rufe ihn heim, da ihm die Heimat zur Fremde geworden 
iſt, und die Fremde ein Teil ſeines Lebens.“ 

„Du ſollteſt dieſen Pfaffen entlaſſen“ — 

„Und den Dolch ablegen“ — 

„Gewiß — das wäre wohlgetan.“ 

„Nein, Berlt, ich habe nicht vor, das zu tun.“ 

„Alſo gilt dir mein Wort — mein Rat — und ich dir 
gar nichts mehr?“ 

„Ach, Berlt“ — Sie hob beſchwörend die Hand. Dann 
ging ſie nach der Türe und ſagte: „Verzeih, daß ich dir noch 
keinen Imbiß anbot. Ich will es nun nachholen — und 
frage nicht, ob du mir etwas giltſt — ich kann dir nicht ant⸗ 
worten.“ 

„Bleibe — ich bin weder durſtig noch hungrig. Es hat 
Zeit, bis die Mägde kommen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, nahm aus dem Wandſchrank 
einen Korb mit dunkelroten Apfeln, ſtellte ihn auf den Tiſch 
am Fenſter, an dem ſich Berlt niedergelaſſen hatte. 

„Die behielt ich zurück, als ich heute die letzten aus dem 
Keller unter das Geſinde verteilte. Prinzenäpfel, wie ſie 
nach alter Sitte zur Heuernte gehören. Komm, nimm einen 
an. Sie find faftig, obgleich fie faft ein Jahr im Keller 
lagen. Ein Apfel löſcht den Durſt, ſtillt den Hunger und 
kühlt das Blut.“ 

Berlt Eſelskopf nahm den Apfel und wog ihn ſinnend in 
der Hand. 

„Weißt du noch, Gele, wie uns ein Apfel vor faſt drei 
Jahrzehnten, als wir im Julimond auf der Oſterburg weil⸗ 
ten, ein Orakel kundtat?“ 

„Das haſt du nicht vergeſſen? Sieh, ich dachte heute 


daran, als ich die Apfel austeilte — und daß es log.“ 


„Das war unſere Schuld, Gele.“ 

Gele ſchüttelte den Kopf und ſah Berlt feſt in die Augen. 

„Du ſollteſt nicht ſagen — das war unſere Schuld. Es 
war ſo vorherbeſtimmt. Wir tanzten einen Abend lang 


miteinander und blieben gute Freunde bis auf dieſe Stunde.“ 


„Bis auf dieſe Stunde. Wenn ich heute, nachdem Wilke 
fünf volle Jahre neben ſeinen Vätern ſchläft, von dieſen 
Dingen ſpreche — du aber abwehrend die Hände hebſt und 
meinſt, das Orakel habe gelogen — ſo wollen wir nie wieder 
darauf zurückkommen. Ich hatte mir den Ausgang dieſer 
Abendſtunde anders vorgeſtellt.“ 

„Sprich nie wieder von dieſen Dingen — ich will dich 
nicht verlieren — und das könnte ge[d)eben — wenn“ — 

„Wenn ich mehr begehrte — als deine Freundſchaft. 
Sei ſtille — ich kann ſchweigen.“ 

Berlt trat dichter ans Fenſter und ſah hinaus. 
die Zähne zuſammen und zwang ſich zur Ruhe. 

„Meine Abſicht, dir eine Erquickung anzubieten, iſt fehl⸗ 
geſchlagen“, ſagte Gele, und ihre Stimme zitterte. 

Berlt wendete ſich ins Zimmer zurück, nahm den roten 
Apfel wieder auf und ſagte mit bitterem Spott: „So wahr 
ich Berlt Eſelskopf heiße und der Honſtein noch von keinem 
genommen werden konnte — ich ſchlage niemals einen Apfel 
aus, den mir eine ſchöne Frau anbietet. Ich eſſe ihn und 
wenn ich kurz vorher ein Paradies verlor.“ 


Er biß 


— 708 — 


„Du ſollteſt nicht ſpotten!“ 

Er biß in den Apfel und fuhr fort: „Dieſer Apfel ſchmeckt 
ſogar ſüß. Süß wie die Weisheit, von der König Salomo ſo 
köſtliche Dinge rühmt.“ Es war für Augenblicke ganz ſtill 
im Zimmer. Gele hatte den Kopf gegen die Hinterwand der 
Bank gelehnt und die Augen geſchloſſen. 

Ein Lächeln lag um ihren Mund, das im Widerſpruch 
mit der Falte auf ihrer Stirn ſtand. Aber es klang wie ein 
leiſes Freudenfpiel durch ihre Worte, als fie fagte: „Ich 
erinnere dich noch an einen anderen Tag auf der Oſterburg. 
Es war im Winter. Die alte Mechtild Diede, unſere gemein⸗ 
ſame Eller, erzählte eine Geſchichte von einem, der aus⸗ 
gezogen mar, um das Waſſer des Lebens für eine Todkranke 
zu holen. Da riefſt du: ‚Gele, das tue ich für dich, wenn 
du einmal krank wirft.“ Ich nehme an, du haft das nicht 
vergeſſen, obgleich dieſer Wintertag viel weiter zurückliegt 
als jener Sommertag mit dem Apfelorakel?“ 

„Ich habe nichts vergeſſen von dem, was mit deinem 
Leben zuſammenhängt.“ 

„Und damals, als Wilke mich allein ließ, um mit der 
anderen in Unehren zu leben und feines Sohnes Erbe ver- 
praßte, da gabſt du mir mehr als ein anderer Menſch. Du 
ſetzteſt mir Hans Heymart auf den Schoß und ſagteſt: Sieh 
auf den und bleib ſtark.“ 

Das war, als ob du mir das Waſſer des Lebens ge⸗ 
bracht hätteſt. Und wenn du mir jetzt deine Freundſchaft 
nehmen willſt“ — ö 

„Weil ich dir mehr geben wollte“ — 

Gele bat: „Laß doch — es geht nicht“ — 


Kleinaſiatiſche Volkstypen: Bei der hohen Politik. 


„Das Orakel log — und das andere ſtammt aus einem 
Märchen“ — rief Berlt bitter. 

„Ich habe mehr als einmal verſucht, die Vergangenheit 
auszulöſchen, es war umſonſt. Dir will ich es ſagen — dir, 
meinem beſten Nothelfer, angeſichts der Ankunft meines 
Sohnes: In mir brennt ein Feuer, bas nie verlöfchen wird. 
Ich weiß nicht einmal, ob es Liebe oder Haß iſt. Das Feuer 
hat Wilke angezündet. Es wird in alle Ewigkeit brennen.“ 

Berlt Eſelskopf hatte die Arme auf den Tiſch geſtützt 
und das Geſicht in den Händen verborgen. Gele fuhr fort: 
„Vielleicht, wenn ich Rache genommen hätte an der Seilers⸗ 


tochter.“ 
„Gele!“ Berlt war aufgeſprungen. „Wohin geraten 
wir denn! Ich wollte dir keinen Schmerz bereiten — laß 


ruhen, was nicht zu ändern iſt — laß ab von Haß und 
Rache! — 

Gele ſagte mit ſchneidendem Hohn: „Um $jegmarts 
willen? Die Dinge ſollen ruhen, damit er die Achtung vor 
ſeinem Vater nicht verliert?“ 

„So meine ich.“ 

„Gut. So meinſt du. Aber nun ſchmähe mir nie wieder 
den Jürgen Kleinhans, meinen Kaplan. Du biſt mit ihm 
einer Meinung.“ 

Berlt Eſelskopf ſah erſtaunt ſeine Baſe an. 

„Was ſeid ihr Männer für ein weichherzig Volk. Wenn 
die beleidigte Wahrheit ſich eines Tages rächte?“ 

Berlt antwortete nicht. Er blickte durch das Fenſter auf 
die Waldwieſe, die ſich ſchmal in einer Schlucht hinabzog. 
Ein Fußweg durchſchnitt ſie. Das Heu war in Schwaden 
zuſammengelegt. Durch das halboffene Fenſter zog ein wür⸗ 


Verpgiger Preſle⸗Büxo. 
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ziger Duft. Jetzt wurden Stimmen laut, das heimkehrende 
Geſinde bog, von den Wieſen jenſeits des Waldes kommend, 
in die Schlucht ein. 

Auch der Kaplan war unter ihnen. Seine hagere Ge⸗ 
ſtalt überragte die Knechte, von denen er noch durch ſeine 
Tracht abſtach. 

„Da kommt ja die lange Latte“ — entfuhr es Berlt. 

Gele bat: „Laß doch den Mann in Ruhe. Du ſchätzeſt 
ihn zu gering ein. Wollte ich dir erklären, was er mir wert 
iſt, würdeſt du kaum zuhören.“ 

„Zuhören würde ich wohl — aber begreifen würde 
ich es nicht. Im Herzen jeder Frau iſt ein dunkler Winkel, 
den weder Sonne noch Mond erhellen können.“ 

„Wie kam dir ſolche Weisheit?“ 

„Ich gewann ſie, als meine jüngſte Schweſter, die rein 
wie ein Lilienblatt war, eines Nachts mit einem Hauptmann 
aus Tillys Heer davonlief.“ 

„Du machſt unziemliche Vergleiche — das bemerkte ich 
vordem niemals an Berlt Eſels kopf.“ 

„Verzeih — mir wallt das Blut zum Herzen.“ 


Sie ſahen beide eine Weile dem heraufziehenden Geſinde 


entgegen. Dann wendete fih Gele zuerſt wieder zurück, fie 
fragte: „Du willſt Hans Heymart entgegen bis Walhauſen?“ 

„Ja — aber habe ich deine Verzeihung?“ 

„Du haſt meine Freundſchaft für Zeit und Ewigkeit.“ 

Sie ging dem Geſinde bis zur Schwelle des Schloßtores 
entgegen. Sie gab den Leuten den Abend zum Tanz frei, 
als Vorfeier für die Ankunft des jungen Herrn und beſchied 
den Kaplan zu ſich, damit er Bericht erſtatte. 

Als ſie nach einiger Zeit in das Zimmer zurückkehrte, 
war Berlt fort. Sie erfuhr, daß er ſich ſein Pferd hatte an 
die Hintertür führen laſſen und ungeſehen davongeritten 
war. 

* k * 

Gele ſchritt im Zimmer auf unb ab. Langſam, bie 
Hände im Genick verſchränkt. Sie blieb jedesmal am Fenſter 
ſtehen und ſah auf die mondbeſchienene Wieſe — wie ein 
ſtiller See lag ſie da. Sie hatte dieſe Stunde und Berlts 
Fragen kommen ſehen. Berlt Eſelskopf — ja gewiß, wenn 
einer auf dieſer Welt es treu und ehrlich mit ihr meinte, ſo 
war er es. Und ſie? Sie hatte zeitlebens nur den einen 
geliebt, der fie verraten und verlaſſen hatte. Sie fuhr fid) 
mit dem Handrücken über die Stirne. Fort mit dieſen Ge⸗ 
danken — Liebe und Haß ſollten für ewig begraben ſein. — 
Morgen kam Heymart — der neue Herr, dann ſollte ein 
neues Leben beginnen. Sie würde beiſeite treten, nur noch 
Beraterin wollte fie fein. . . 

Ob Heymart fid) einleben würde in der Stille dieſes 
Weltwinkels? Die adligen Vettern in der Runde waren 
keine geſelligen Herren. Ein jeder hatte mit ſich zu tun — 
die auffäffigen Bauern machten ihnen Not — fie wollten 
Rechte — die Pflicht taten fie nur notgedrungen . .. Der 
Reichtum der Edelleute war zuſammengeſchmolzen — die 
langen Kriegsjahre hatten den Ertrag der Felder geſchmä⸗ 
lert. Da waren nur der Eſelskopf auf Honſtein — und der 
Diede vom Fürſtenſtein, die ſich gehalten hatten. — 

Die Diedes — Geles Mienen hellten ſich auf. Adelheid 
von Diede — wenn Heymart die auf den Altenſtein bringen 
wollte. — 

In den langen Jahren, da ſie hier allein die Herrſchaft 
geführt hatte, war manche Unordnung eingeriſſen. Gerecht⸗ 
ſame waren verloren gegangen — die zurückerlangt werden 
mußten. Ja, wie hätte es ſein können, wenn Wilke an ihrer 
Seite geſtanden — anſtatt ſeinen tollen Neigungen nach⸗ 
zugehen. — 

Sie trat mit dem Fuß auf und ballte die Hand zur 
Fauſt. Ach, was hatte Gele von Altenſtein ertragen um 
ihres Sohnes willen, dem ſie das Erbe erhalten wollte. 

Wie würden ſie zueinander ſtimmen? 

Eine Magd kam herein und fragte mit Wichtigkeit, wie 


viel Kiſſen für das Bett des jungen Herrn bezogen werden 
ſollten. Die Schaffnerin habe drei aus der Bettkammer her⸗ 
gegeben — ſie aber meine, vier ſeien nicht zu viel. 

Gele lachte — „Wohl vier, wenn es fein muß fünf — 
wenn alles ſo reichlich vorhanden wäre auf dem Altenſtein 
wie Federbetten!“ Dann gab ſie das feinſte Leinen heraus, 
das mit ben köſtlichen Säumen, und ein Übertuch mit Bra- 
Ibanter Spitzen. Sie fragte, ob das Silber noch einmal geputzt 
fei. — Und da alles geordnet ſchien, ließ fie den Kaplan ber, 
einrufen, der auf der Diele ſaß und wartete. Das Zimmer 
war faſt taghell beleuchtet durch das weiße Mondlicht. Gele 
ſaß auf der Bank am Fenſter, die vorher Berlt Eſelskopf ein⸗ 
genommen hatte. Sie winkte dem Eintretenden zu und zog 
unwillkürlich, wie ſchon oft, einen Vergleich zwiſchen den bei⸗ 
den Männern. Sie dachte, was ſie oft gedacht hatte, daß 
ſie einander ähnlich ſeien, nur daß der eine der Welt, der an⸗ 
dere dem Himmel diene. Daß der eine ein Ritter, der andere 
aus bäuerlichem Geſchlecht ſtamme. 

Jürgen hatte Mühe, einen Ruf der Bewunderung zu 
unterdrücken. Denn die Frau auf der Fenſterbank ſah über⸗ 
irdiſch aus, wie ſie da ſaß, ganz in ſilberne Luftwellen ge⸗ 
taucht. „Mondlicht iſt giftig“, ſagte er. „Ihr ſolltet Euch 
dem nicht ausſetzen! Wenn Tote erſcheinen, borgen ſie ſich 
den Glanz des Mondlichtes, auch die Waſſerfrauen weben 
ihre Schleier daraus. Es iſt alles auf Trug geſtellt, was mit 
bem Mondglanz zuſammenhängt. Nehmt an, Heiligenfcheine 
waren aus Sonnengold gebildet.” 

„In allen Dingen ſeid Ihr beſchlagen, Herr Kaplan. Nur 
ſollten Heiligenſcheine Euersgleichen nicht mehr beſchäftigen. 
Seid Ihr nicht gut lutheriſch?“ 

„Lutheriſch wohl — ob ich es gut bin, mag Gott ent⸗ 
ſcheiden, und was die Heiligenſcheine anbelangt, ſo faſſe ich 
ſie wie ein Symbolum auf.“ 

„Werdet nicht gelehrt und nicht ſchwerfällig oder allzu 
beſcheiden, Herr Kaplan. Setzt Euch mir gegenüber. Der 
Mond geht in kurzem dort hinter die Tannen, die neben der 
Schloßkapelle ſtehen. Ihr könnt dann feſtſtellen, ob nichts an 
mir hängenblieb, was mir ſchaden könnte. Vorher möchte 
ich etwas über die Weidelsbacher Streitſache erfahren. Dann 
will ich mit Euch Rückſprache nehmen wegen Eurer Stellung 
— ich ſähe Euch gern als Pfarrer in Weidelsbach, der die 
Altenſteiner Kirche mit verſorgt — doch davon ſpäter.“ 

Der Kaplan nahm Frau Gele gegenüber Platz. Es 
fügte fid), daß er in einem Schattenſtreifen ſitzen konnte, ben 
das Fenſterkreuz und ein halbgeöffneter Laden warf, der 
über Tag die Sonne abgehalten hatte. „Ich ſollte Eure 
Ohren mit einem Bericht verſchonen dürfen, der nur von 
Zuchtloſigkeiten handelt.“ — 

Gele wehrte ab. „Ihr tut, als wäre Gele von Altenſtein 
unangetaſtet von den Wüſteneien der Menſchen durchs Le⸗ 
ben gegangen. Habe ich nicht alle Lumpereien mit anſehen 
müſſen? Bin betrogen und beſtohlen worden — ſah das 
Heiligſte mißachtet. Und nun mit einem Male ſoll mir et⸗ 
was verborgen bleiben? Ach, Herr Kaplan — faſt muß ich 
lachen!“ ) 

„Ich dachte, morgen zieht ber Junker ein — gebt General: 
pardon — auch eilt bod) die Sache nicht.“ — 

„Sperrt Euch nicht, Jürgen Kleinhans — Herr Kaplan“, 
rief Gele ungeduldiger, als es ſonſt ihre Art war. „Heute 
bin ich noch Alleinherrin auf dem Altenſtein und begehre 
meine Pflicht und Schuldigkeit zu tun.“ 

„Es ſei ſo, wie Ihr befehlt, Frau von Altenſtein. Ich 
habe in Erfahrung gebracht, daß Hänschen Bohrt, der Sau⸗ 
hirt von Weidelsbach, ſich mit zweien Weibsperſonen ver⸗ 
bunden hat.“ — | | 

Er zögerte einen Augenblick, denn Gele war zufammen- 
gefahren, und hatte die Hand auf ihren Dolch gelegt. Jür⸗ 
gen wußte, màs dieſe Frau in dieſem Augenblick durchlebte. 
Er hatte ihr das erſparen wollen — es lag nicht in ſeiner 
Macht. So fuhr er fort, als ſie ihn unmutig anſah ob ſeines 
Zögerns: „Zuerſt mit Emma Hauſchmidtin, die iſt kaum 
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zwanzig Jahr alt. Ein unſchuldig Blut — von gutem Zus, 
ſehen — zum andernmal mit Apollonia Allandt, die fünf 
Jahre älter ift. — Ein ſchwarzhaarig Weibsbild foll fie fein 
mit grellen Augen und gelblicher Haut — die Mutter iſt mit 
dem Pappenheimſchen Troß gekommen, in Oldendorf hängen⸗ 
geblieben — den Vater dieſer Apollonia kennt keiner. Jede 
hat einen Sohn von Hänschen Bohrt. Der Schultheiß Ver⸗ 
nuck von Oldendorf hatte ihn feſtnehmen laſſen, er hat ſich 
aber der Handſchellen entledigt, iſt aus dem Gefängnis ge⸗ 
brochen, hat die Emma Hauſchmidtin und ihren Sohn hart 
am Leben bedroht und iſt mit Apollonia davongelaufen. 

Eine Kuh, die der Emma gehört, haben ſie mitgenommen, 
den Sohn der Apollonia aber dort gelaſſen, in dem Stall, da 
jene angebunden war. Eine Bäuerin hat ſich des Knaben 
erbarmt — ihn aber dann der Emma hingetragen, die ſich 
weigert, das Kind zu behalten, worauf es in das Spinn⸗ 
haus nach Oldendorf gebracht wurde. Es iſt ferner vom 
Schultheißen Vernuck verfügt, die Flüchtigen zu ergreiſen.“ 

„Was hat Vernuck mit der Sache zu tun?“ 

„Die Apollonia ift, wie ich ſchon bemerkte, eine Olden- 
dorferin.“ Eine Weile herrſchte tiefes Schweigen. Auch 
dunkler war es im Zimmer geworden, denn der Mond war 
hinter den Tannen verſchwunden. 
kannte dennoch, daß in Frau Geles Augen Zorn und Ver⸗ 
achtung ſtanden. 

„Und jene Emma? Saht Ihr ſie? Will ſie den Halunken 
wiederhaben? Hält ſie das für ihr Recht, daß er zurück⸗ 
kehren muß?“ 

„Dieſe Emma lag in einem armſeligen Bett, das Geſicht 
gegen die Wand gekehrt, und verdeckte es mit den Händen. 
Sie ſprach kein Wort, ſie ſorgte fehr, daß einer ihr Kind 
nehmen könne, das ſie unter dem Deckbett verſteckt hielt.“ 

„Warum kroch ſie ins Bett?“ 


„Ich ſagte ſchon, daß der Sauhirt die Emma arg be⸗ | 


drohte. Sie ift ganz zerſchlagen und zerbläut.“ — 
8 „Und wir Herrn auf Altenſtein, was haben wir an der 
Sache für ein Teil?“ 

„Dieſe Emma gehört zum Altenſteiner Gericht.“ 

„Und wenn wir Recht ſprechen, was wird das gemeine 
Volk ſagen? Seht an, wird es rufen, es wiederholt ſich 
alles in der Welt. Das Schlechte mehr als das Gute.“ 

Der Kaplan widerſprach nicht. Eben um deswillen hatte 
er ja dieſe Sache beiſeiteſchieben wollen. Zudem hielt er 
nichts von den irdiſchen Gerichten. Hatte ſich nicht Gott 
das Richteramt ſelbſt vorbehalten? 

Gele verfügte: 
damit ſie in guter Hut iſt. Sie mag in der Schäferei wohnen 
mit ihrem Kind, bis ſie geheilt iſt. Dann kann ſie Wolle 
ſpinnen und dem Schäſerknecht das Eſſen bereiten. Die 
Schafmeiſterin iſt krank, alt und ſtumpf und braucht Hilfe.“ 

„Und wollt Ihr den Schuft von einem Sauhirt mit ſeiner 
Apollonia nicht laufen laſſen, bis ſie beide irgendwo den 
Hals gebrochen haben — da doch Gott ſagt: mein iſt die 
Rache, ich will vergelten.“ — 

Wieder entſtand ein Schweigen. Gele legte die Hand vor 
die Augen. „Das hieße feige ſein.“ — 

„Man könnte den Schultheiß Vernuck fragen, wie er die 
Sache halten mag.“ — 

„Den Schultheißen Vernuck — der alle Tage ſich mehr 
aufbläht! Sind die Bürger nicht übermütig genug — was 
brauchen die Herren von Altenſtein den Oldendorfer Schult⸗ 
heißen um ſeine Meinung zu fragen?“ 

„Ich bitte Euch, laßt mich noch heute den Weg machen 
und mich mit ihm ins Einvernehmen ſetzen. Vernuck iſt ein 
kluger Mann — ſein Recht hat er vom Kaiſer — an dieſen 
Dingen iſt nichts zu ändern — laßt das ruhen. 

Mir ſcheint es eine ungelegene Zeit zu ſein — einen 
ſolchen Prozeß anzufangen, juſt an dem Tag, da Herr Hey⸗ 
mart von Altenſtein das Regiment übernimmt.“ — 

„So kenne ich Euch gar nicht. — Brennt Ihr nicht immer 
für Recht und Gerechtigkeit?“ 


Jürgen Kleinhans er⸗ 


„Zuerſt laßt dieſe Emma heraufholen, 


Während ſie ſprach und einen leiſen Spott in ihren Ton 
legte, trafen ſich ihre Augen. Sie ſchlug die ihren nieder. 
Dann reichte ſie ihm haſtig die Hand über den Tiſch und 
ſagte: Geht, Jürgen Kleinhans — ich verſtehe Euch. Ihr 
ſeid neben Berlt Eſelskopf der befte Menſch, den ich auf 
meiner Lebensreiſe traf. Wenn Ihr meint, man ſoll den 
Sauhirt der göttlichen Strafe überlaſſen — ſo wollen wir 
anderſeits alles tun, dieſe Emma zu tröſten.“ | 

Kaplan Kleinhans erhob fid) unb ging nach kurzem Ab- 
ſchied. Er lächelte als fid) die Türe hinter ihm geſchloſſen 
hatte. Er und Berlt Eſelskopf — oh — ja. 

Und Gele ſah auf die Türe, hinter der ihr Schloßkaplan 
verſchwunden war. Sie dachte daran, daß die Leute er⸗ 
zöhlten, der alte Runemund Eſelskopf habe Marthe Klein- 
hans gerne geſehen — oh es war immer dasſelbe — Männer 
konnten nicht treu ſein. Keiner? Sie zuckte die Achſeln. 
Als ſie den Kaplan nach einer Weile am Fenſter vorbeigehen 
ſah, rief ſie: „Wartet einen Augenblick, ich gehe mit zu den 
Bleichen. — Erbbrot, der Bleicher, ijt manchmal ſäumig, 
ich will ſehen, ob er das Linnen gut feucht hält, damit 
fallende Sternſchnuppen keine Brandflecke machen.“ — 

Als Gele von Altenſtein mit ihrem Schloßkaplan und in 
Begleitung zweier Wolfsſpitze über die Wieſe ging, hörte 
ſie vom Waldesſaum her eine Mädchenſtimme ſingen. Sie 
blieb ſtehen und lauſchte, zwang den Kaplan, der ihrem 
Wunſch nur zögernd nachgab, desgleichen zu tun. Die 
Stimme ſang: 

In dulci jubilo 
Nun ſinget und ſeid froh. 
Unſeres Herzens Wonne 
Liegt in praecepio 
Und leuchtet als die Sonne 
Matris in gremio 
Alpha et O, 
O Jesu parvule 
Nach Dir ift mir fo weh, 
Tröſt mir mein Gemüte, 
O princeps gloriae 

| Trahe me poste. . 

„Wer unter meinen Mägden fingt fo?" 

„Das wird keine von ben Altenſteiner Mägden [ein — 
vielleicht iſt es eine verirrte Fahrende — eine entlaufene 
oder entlaſſene Nonne — vielleicht auch Geſindel — die 
Welt iſt alleweil voll davon.“ 

„So ſingt kein Geſindel.“ — 

„Der Teufel borgt ſich mancherlei ſüße Stimmen und 
liebreizende Geſtalt. Aber wenn es Euch lieb iſt, will ich 
mich auf die Richtung zu bewegen, aus der die Stimme 
kommt. Ich mache kaum einen Umweg. Ich bringe Euch 
morgen Kunde, wer ſo ſang. — Geht indeſſen heim. — Ihr 
braucht morgen Eure Kraft, und dort find auch [don Eure 
Bleichen.“ f 

Die Hunde waren quer über bie Wiefe gefegt nach ber 
Richtung, aus ber bas Lied fam. Gie bellten freudig, als 
liefen fie einer Bekannten entgegen. 

„Die ſind der Singenden nicht feindlich —“ 

Der Kaplan pfiff den Hunden unb verabſchiedete fid) von 
Gele, die über die Bleichen nach dem Altenſtein zurückging. 

„Wißt Ihr vielleicht, wer hier oben ein geiſtlich Lied 
Mgr fragte fie ben Bleicher, ber neben feiner Wachthütte 
a i 


g. | 

„Ein geijtlid) Lied? Ich hörte nichts, Frau von Alten: 
ſtein. Hier ſingt auch niemand im Wandern ein geiſtlich 
Lied, feit die Nonnen aus Berkungen und Taubenthal ver: 
trieben ſind. Aber dort oben auf dem Neuenhain iſt es 
ſchon lange nicht geheuer — das Neſt müßte ausgeräuchert 
werden.“ 

„Ihr antwortet mehr, als Ihr gefragt ſeid, Erbbrot. 
Und eine Auskunft konntet Ihr doch nicht geben. Ich werde 
alſo warten bis morgen, ob der Kaplan die Sängerin findet. 
Schlaft nicht ein — gießt das Linnen gut — vielleicht war 
die Sängerin trotz des frommen Liedes eine Diebin.“ 


Der Bleicher fa) hinter der langſam bergan ſchreitenden 
Frau her und wiederholte: „Trotz des frommen Liedes iſt 
ſie eine Diebin. Und es wäre gut, der Kaplan machte ſie 
dingfeſt. Aber der — der vergibt jedem Lumpen ſeine 
Schuld.“ * * 


zk 


Der Kaplan mar der Stimme entgegengegangen, die 
ſang: 
O patris caritas, 
O nati lenitas, 
Wir wären all verdorben 
Per nostra crimina, 
So haſt du uns erworben 
Coelorum gaudia 
Cia wären wir ba. 


„Warum jie fid) juft dies Lied ausſucht?“ 


Die Wolfsſpitze liefen voraus. In großen Bogen, wie es 
ihnen im Blute liegt. Sie kreiſten erſt in weiten, immer 


enger werdenden Bogen die Sängerin ein und ſtellten fie 
endlich bellend. Der Kaplan holte die Hunde bald darauf 
mit ſeinen langen Schritten ein und fand ſich in ſeinen Ver⸗ 
mutungen nicht betrogen. 

Er ſtand einem ſchlanken, rothaarigen Mädchen gegen⸗ 
über, das von den Hunden bellend umſchmeichelt wurde, 
und das gleichwohl halblaut weiter ſang, ohne ſich beirren 
zu laſſen: 

Ubi sunt gaudia? 
Nirgends mehr denn ba, 
Da die Englein fingen 
Nova cantica 

Und bie Harfen klingen 

In regis curia 

Eia wären wir da. 


Das Mädchen war gut gekleidet, wie ein Herrenkind, und 
konnte fünfzehn oder ſiebenzehn Jahre zählen. 
(Fortſetzung folgt) 


> Beidebilder. <2 


Von Joſef Galle. 


Was dem nordweſtlichen Deutſchland ſein beſonderes Gepräge 
verleiht, das ſind die Heiden und die Moore, Hinterlaſſen⸗ 
ſchaften des jüngſten Abſchnittes der Erdgeſchichte. Sie verhüllen 
die urſprüngliche Landoberfläche, deren Schichten wir noch in 
Mitteldeutſchland haben. Heiden fehlen keiner Landſchaft des 
weiten Gebiets, ein ſo ausgeſprochenes Heideland aber wie das 
alte Fürſtentum Lüneburg, die Lüneburger Heide, finden wir ſonſt 
nicht wieder. Der Heidjer freilich nennt Heide nur die mit Heide⸗ 
kraut bewachſenen Flächen, deren Umfang mit jedem Jahr gerin⸗ 
ger wird Denn die fortſchreitende Bodenkultur iſt eine Feindin 
des Heidelands. Mit der Heide würde ein Stück ganz beſonderer 
Schönheit der deutſchen Landſchaft verloren gehen. Aber bis 
dahin iſt wohl noch lange Zeit, und in der Naturſchutzpark⸗ 


Bewegung iſt den übertriebenen Nützlichkeitsbeſtrebungen eine 
kräftige Gegnerin erwachſen. 

Noch immer geht im Spätſommer das große Leuchten durch 
In unzähligen 


das nordweſtdeutſche Land. Die Heide blüht. 


Mit 7 Abbildungen. 


(Phot. Techno⸗Photogr. Archiv.) 


Bildern hat man die Farben dieſer Bluſt feſtgehalten. Aber den 
ganzen Zauber der Brautzeit der Heide vermag doch nur die 
lebendige Natur zu vermitteln, die uns nicht nur die Fluten der 
roten Töne zeigt, ſondern das kleine Pflänzchen uns vorführt als 
die Königin auf unbegrenzter, weiter Flur, bei deren Reichtum die 
Biene zu Gaſt iſt und die Schnucke und der Heidjer ſelber. Eine 
Lebensgemeinſchaft beſonderer Art, umhüllt von weltferner Ein⸗ 
ſamkeit, obwohl die Welt- oder Großſtädte Hamburg, Hannover, 
Braunſchweig und Bremen vor den Toren der Heide liegen, und 
obwohl die Bahnen heute dem Wanderer ſchon viele Stützpunkte 
verleihen. Stundenlang kann man immer noch, ohne einem Men⸗ 
ſchen zu begegnen, auf den Heidewegen dahinſtreifen, und auch 
quer über die Heide, nur feiner Karte folgend und dem Kompaß, 
wie der Segler auf dem Meere. Nirgends ſtört uns ein „Verbote⸗ 
ner Weg“, und auch über Zäune und Verſchläge darf man unge⸗ 
ftraft hinwegſetzen Und ſie ſind nicht ſchlecht, die Heidewege. Meiſt 


bildet der Sand einen zementharten Grund, auf dem ſich der 


— 708 — 


Radfahrer fo recht 
wohl fühlt. Von 
einem der Hügel 
aus erblickt man 
immer wieder ſanf⸗ 
te, wellige Formen, 
bis fie den Hori- 
zont verichließen. — 
Aber die Heide 
weiß auch zu nek⸗ 
ken und zu quälen. 
Nicht jedem Gin: 
hauſe iſt zu trauen, 
das da aus der 
Ferne, verſteckt un⸗ 
ter ſchattigen Bäu⸗ 
men, zu einem er⸗ 
quickenden Trunke 
zu laden ſcheint. 
Oft ſtellt ein ſolches 
Einhaus nach mühe 
ſamer Wanderung 
quer durch kniehohe 
Heide und über ver⸗ 
ſumpfte Rinnſale 
ſich heraus als ein 
einſamer Schafftall, 
weit ab von jeder 
menſchlichen Woh⸗ 
nung. Denn viele 
Heidebauern, beſon⸗ 
ders die ferner den 
großen Talzügen wohnenden, zählen ihr Land nicht nach Hunder⸗ 
ten, ſondern nach Tauſenden von Morgen. — Und eine nächt⸗ 
liche Wanderung im Heidelande macht ſonderliche Schauer 
lebendig, wenn den Mooren die filbernen Nebel entſteigen, und 
wenn im ſtillen Schlafe der Welt der Heidewind die ſchlanken 
Wacholder lebendig macht, daß ſie ſich rühren und bewegen wie 
eine Schar ſchwarzer Geiſter, bie fid) über unfer Kommen vers 
ſtändigt. Der Wacholder gehört zu den merkwürdigſken Pflanzen 
des deutſchen Bodens. An ſtarken Stämmen, wie wir ſie bei 


Heidelaudſchaft bei Soltan. 


Moorgraben in Hunfeldt bei Fiiherhude. 


Soltau unb ſüdwärts Fallingboſtel noch treffen, dürfen wir ohne 
Ehrfurcht nicht vorübergehn, haben ſie doch ſicherlich die Franken 
Karls des Sachſenbezwingers im Lande geſehn, wenn ſie nicht 
gar ſchon ſtanden, als die Wanderluſtigen des Stammes der 
Barden aus der Heide zogen, um ſich eine reichere Heimat zu 
ſuchen. Kaum merklich wächſt der Wacholder. Zu einer Ent⸗ 
wicklung, die andere Nadelbäume in wenigen Jahren erreichen, 
braucht er Jahrhunderte. | 

Am lebendigften rufen uns die alte Zeit der Heide ihre 
Gräber zurück. Über 
die außerordentlich 
reiche Ausbeute aus 
den Friedhöfen der 
Urzeit, den Reihen ; 
grübern mit ihren 
Urnen, unterrichten 
uns die Muſeen, 
beſonders das zu 
Lüneburg. Die äu- 
ßerlich viel bedeu⸗ 
tungsvolleren und 
älteren Steingräber 
aber muß man in 
der Heide ſelbſt auf» 
ſuchen. Sie können 
in ihrer einfachen, 
ſchlichten Größe nur 
in der Umgebung 
wirken, in der ſie 
geſchaffen wurden, 
wie die ehrwürdi⸗ 
gen Klöſter der 
Heide, die man meiſt 
zu einem dem frühe; 
ren ähnlichen Zweck 
erhalten hat. Mitten 
im heutigen Leben 
und Treiben auf⸗ 
geſtellt, würden ſie 
ſo wenig wirken wie 
die alten Kirchen⸗ 
ſchätze, die eine ver⸗ 
ſtändnisloſe Zeit 
ihrer Beſtimmung 
entriß, und die man 
heute mühſam zu 
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ſammeln ſucht, um fie ben Muſeen einzuverleiben. Alte Berichte 
erwähnen die Steingräber in großer Zahl. Uns bleibt bie Zut, 
gabe, den uns überlieferten das Schickſal ſo vieler anderen zu er— 
ſparen, die zu Grund- und Pflaſterſteinen verwendet wurden. 
Können wir auch nicht ganz das Rätſel löſen, das um dieſe Steine 
ſchwebt, ſicherlich ſind es doch Führer- und Fürſtengräber der alten 
Stämme des Landes, unſerer eigenen Altvordern, und ſo in des 
Wortes wahrſter Bedeutung völkiſche Heiligtümer. Die ſchönſten 
Gräber dieſer Art ſind die ſieben Steingräber bei Fallingboſtel. 
Leider hat das bißchen Nutznießen auch an ſolcher Stelle nicht 
haltmachen können. Ein Nadelgehölz entſtellt den Platz. 
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Moorgraben in Bergedorf bei Borpswede. 


Die Wümme in Jiſcherhude. 


Eigentümlich ge⸗ 
nug iſt's, wenn 
man am ſpäten 
Abend zurückkehrt 
von den mächtigen 
Grabſtätten in das 
nicht ferne Bauern» 
und Wirtshaus, 
und die Gedanken 
müſſen ihren Flug 
zurücknehmen aus 
der altgermaniſchen 
Zeit ins heutige 
deutſche Leben. 
Noch weilen wir, 
in uns verſunken, 
draußen, wo das 
wilde Herz eines 
Gewaltigen ſeine 
Ruhe fand, und der⸗ 
weil vielleicht ver⸗ 
ſam melt fid) drau- 
ßen eine Schar 
Wandervögel, sna: 
ben und Mädchen, 
und durchs offene 
Fenſter herein dringt 
der Schall ihrer 
Lieder, kündend, 
was ihre Herzen 
empfinden von Qies 
| be und Leid 
Außerlich febr ſchön ift das Steindenkmal in der Ahlhorner 
Heide im Oldenburgſchen, wo Eichen dem Grabe Schatten ſpenden, 
die heiligen Bäume unſerer Vorfahren. 

Die Eiche finden wir in den Niederungen des Heidegebiets 
oft noch in wunderbarer Schönheit, beſonders in der Nähe der 
Gehöfte, während fie als Waldbaum den ſchneller wachſenden 
Nadelhölzern weichen mußte. Jahrhunderte braucht ſie zu ihrem 
Aufbau, um in ebenſoviel Jahrhunderten langſam wieder zu ver— 
fallen. Solche Prachtſtücke wie die Amalieneiche im Hasbruch find 
in unſerm Nordweſten noch immer keine Seltenheit. An Fluß— 
läufen und vor allem in der Nähe der alten Mühlen trifft man 
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Die Amalleneiche im usb. 


überhaupt eine Üppigfeit ber Pflanzenwelt, die um [o eindring⸗ 
licher wirkt, weil fie in auffallendem Gegenſatze zu der Einförmig⸗ 
keit der Höhenzüge ſteht. So mancher Reiche bemüht ſich, eine 
ſolche Mühle als Ruhe- oder 
Sommerſitz zu erwerben, glück⸗ 
licherweiſe meiſt vergebens; denn 
dieſes Volk iſt auch ohne Erbfolge⸗ 
geſetze verwachſen, und ein echter 
Heidjer fühlt ſich nur wohl auf 
ſeiner Scholle. — In der freien 
Heide — liegt doch heute noch im 
Klange des Wortes etwas von 
dem Wilden, Ungezähmten als der 
urſprünglichen Wortbedeutung — 
wächſt ein ſtarker, ſelbſtſicherer 
Menſchenſchlag heran. Und was 
man von der Armut der Heide 
erzählte, gehört für unſern Nord- 
weſten längſt der Geſchichte an. 
Heute iſt der Heidebauer ein reicher 
Mann der mit einer gewiſſen Ge⸗ 
ringſchätzung auf den Marſchen⸗ 
bauer blickt mit ſeinem weit weniger 
reich bemeſſenen, wenn auch fetten 
Boden. Die zäh geſchaffene und 
aufrechterhaltene landwirtſchaſtliche 
Organiſation hat dem Heidjer auf⸗ 
geholfen, und die reiche Zahl der 
großen Städte am Heiderande 
mit ihrer kaufkräftigen Bevölkerung 
wird das Zurückſinken auf einen 
überwundenen Standpunkt vers 
hindern. Gaſtfrei ift der Heidjer, 
wie es ſeine Altvordern waren, und 


Art in ihrer Familie. 


Das Steindenkmal in der Ahlhorner heide (Oldenburg). 


von gar manchem Gehöft wird der langſam ziehende Wanderer 
— und langſam ſollen wir Wanderer immer ziehen, um nicht 
nur flüchtige Landſchaftsbilder zu erhaſchen, ſondern auch unſern 
Landsleuten in die Seele zu ſchauen — nur ungern weitergehn, 
gefeſſelt durch die Schaffenskraft, die Einſicht und Umſicht des 
Beſitzers, der mit geringen Mitteln Dinge ſchafft, die man 
irgendſonſtwo ſuchen würde, aber nicht in der Heide. 

Früher gründete ſich der Wirtſchaftsbetrieb des Heidjers vor⸗ 
nehmlich auf Schafzucht und Bienenzucht, die altväterlichen For⸗ 
men der Ausnutzung des Heidelandes. Die Heide war das Land; 
das in der Tat von Milch und Honig floß. Und bis zu einem gos 
wiſſen Grade iſt ſie es heute noch, wenn man auch in manchen 
Heidegegenden lange wandern kann, ohne eine Schafherde zu 
Geſicht zu bekommen, und wenn man auch nicht gar ſelten auf 
verlaſſene Bienenſtände ſtößt. Das Heideſchaf, die Schnucke, iſt 
ein kleines, anſpruchsloſes Tierchen, eingewöhnt auf die magere 
Koſt des Heidekrautes, die andere Schafe verachten. Aber es hat 
auch weniger gute Eigenarten, ſo daß es wirklich nicht übertrieben 
iſt, was ein alter Schäfer mir ſagte: ein Mietling könne eine große 
Schafherde in einem Tage zu Tode weiden. Durch Einführung 
fremder Raſſen ſucht man nun den einheimiſchen Schlag zu ver⸗ 


beſſern unb die Schafzucht zu heben. Wie dringend den Bes 


ſtrebungen ein Erfolg zu wünſchen iſt, hat uns der jetzige Krieg 
gezeigt. Der Leutenot freilich wird man ſehr ſchwer Herr werden, 
und fie ift auch die Haupturſache für den Rückgang der Bienen⸗ 
zucht. Der erfahrene Imker genießt eine bevorzugte Stellung 
im Bauernhauſe, aber das alte patriarchaliſche Verhältnis zwiſchen 
dem Bauern und ſeinen Leuten iſt wohl für immer dahin, und auch 
die Imker ſuchen ſich nach Möglichkeit ſelbſtändig zu machen, nicht 
zum Vorteile der Bienenzucht. Die Heidebiene iſt eine beſondere 
Große Schwarmluſt zeichnet ſie aus. Die 
Imkerei wird immer die überlieferten Strohkörbe benutzen, 
als die Bienenwohnung, die ſich für den A am 
beſten eignet. 

Untrennbar von der Betrachtung der Heide ſind die Moore. 
Denn ſie ſtoßen hart ans Heideland, greifen oft auch dazwiſchen 
hinein. Die landſchaſtliche Schönheit des Moores hat man noch 
ſpäter erkannt als die der Heide. Die Worpsweder Künſtler 
haben erſt weiten Kreiſen das Auge bereitet für den dunkeln 
Boden, die ſtillen, geradlinigen, dunkeln Fließe mit den weißen 
Birken am Rand und dem Erlengebüſch. 

Wer immer alſo wandern kann — und wen der Krieg nicht 
hindert, der ſollte auch in dieſem Jahre ſeine Wanderungen nicht 
unterlaſſen — der möge eingedenk ſein der reichen Schätze in 
Landſchaft und Volkstum, die das nordweſtliche m für 
ihn aufbewahrt! 
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Erlebniſſe eines Infankeriſten im Weſten. 


(2. Fortſetzung.) 


„Na, Kinnings, dann bliwt man ſitten, ick hew 
dat nich ſo gemeint.“ Er war auch ein Hamburger. Gilſen 
ſprang ſcherzhaft auf ihn zu: „Warte, du Schlot, das ſollſt 
du büßen“, er beruhigte ſich dann aber wieder. Der Feld⸗ 
webel erzählte, er habe in einem Keller dasſelbe Manöver 
ausführen laſſen. Da hätten ſie ſich aber fix und fertig 
machen müſſen, und dann hätte er geſagt, ſo, nun könnt ihr 
wieder abſchnallen. Gilſen, ſtolz auf ſeine Errungenſchaften, 
bot nun mit komiſcher Grandezza und einladender Geſte 
ſeiner gewaltigen Floſſe ihm unſern beſten Stuhl an. Die 
meiſten wackelten nämlich ſtark. Dann tat er ein übriges. 
Vom Sims nahm er ein Weinglas, unb aus einer Kognaf- 
flaſche der letzten Feldpoſtſendung goß er den feurigen 
Trank ein, um ihn dann nebſt einem Teller mit Kuchen, 
den ich gerade bekommen, dem Feldwebel zu kredenzen. 
Der ſtaunte: „Donnerflüchtling, bei euch iſt aber kein 
Mangel.“ Dann wurde Menning aufgefordert, aus der 
Zehnten Muſe etwas vorzutragen. Die Wucht und der 
Ausdruck ſeiner Sprache verfehlten nicht ihre Wirkung. 
Dann mußte ich meine Künſte vorführen, die im Nachahmen 
von Straßengeräuſchen, wie z. B. Lärm eines vorbei⸗ 
ſahrenden Autos uſw. beſtanden. Unſere Heiterkeit wuchs. 
Wir fingen an zu ſingen, Menning ſtimmte an „Was die 
Welt morgen bringt.“ Da, wir wollten eben weiter ſingen, 
ließ ſich draußen ein hohles pfeifendes Geräuſch hören, dem 
nach einigen Sekunden ein dumpfes Wumm in nicht allzu⸗ 
weiter Entfernung folgte. „Sie fangen wieder an“, ſagte 
der Feldwebel. Es war eine Weile ſtill, da kam wieder 
das gleiche Geräuſch, und wieder klang es wumm, es war 
klar, der Franzman beſchoß das Dorf. „Na, Kinnings, das 
wird nun aber auf die Dauer ungemütlich, ich verdrück mich. 
Das hält ja doch nicht dicht“, meinte Eckers. Gewiß, warum 
ſollte nicht ein Treffer in unſer Häuschen gehen, doch Jetting 
entſchied. „Eckers, haſt du Angſt vor die lütten Dinger? 
Wenn's dich treffen ſoll, triffſt dich draußen auch.“ Darin 
gab ich im ſtillen Detting recht. Da war vor einigen Wochen 
das Dorf ebenfalls beſchoſſen worden. Mehrere Leute, 
etwa 30 an der Zahl, hatten ſich unter eine Steinbrücke 
geflüchtet, die eine Niederung vor dem Dorfe überbrückte. 
Einige wenige, die ganz ſicher gehen wollten, ſtellten ſich 
hinter eine Mauer, die zwiſchen dem zweiten Brückenbogen 


gezogen war. Gerade hier mußte eine Granate einfchlagen: 


und die drei zerreißen, während die 30 unter dem erſten 
Bogen mit dem Schrecken davonkamen. Wir blieben ruhig 
in unſerer Bude. Es paſſierte auch nichts weiter. Nach 
etwa einer Viertelſtunde hörte das Schießen auf. Erſt nach 
Mitternacht, nachdem wir uns nochmals Tee gekocht hatten, 
ſuchten wir unſere Lagerſtätte auf. | 


Am Bahndamm. 

Es waren ſchon einige Wochen ins Land gezogen. 
Unſere Stellung konnte man als ruhig bezeichnen, denn 
unter Artilleriefeuer hatten wir kaum zu leiden. Wir waren 
in der ganzen Zeit überhaupt mehr Pioniere als Feld⸗ 
ſoldaten geweſen, hatten die Stellung ausgebaut, eine 
zweite Linie angelegt, die Laufgräben, die nach vorn 
führten, vertieft. Schon ſeit einiger Zeit ging das Gerücht 
um, wir würden abgelöſt. Man erzählte ſogar, daß das 
Regiment vorübergehend in die Heimat kommen ſollte? Es 
war etwas Wahres an dieſem Gerede, denn eines Abends 
kam Setting von der Schreibftübe zurück und trat mit den 
Worten ein: „Herrſchaften, morgen früh geht's in den Bahn⸗ 
damm.“ Da wußten wir, jetzt war es aus mit der Idylle, 
jetzt wurde es ernſt. Der ſogenannte Bahndamm war eine 
Stellung weiter links von der unſrigen. Sie lag hart an 
der Chauſſee, die von Verdun nach Toul führt. Die Stellung 
kreuzt dieſe und den Bahndamm der Kleinbahn, die in 


Vom Kriegsfreiwilligen Gerhard Müller. 


Friedenszeit Toul mit Thiaucourt verband. Wenn es den 
Franzoſen gelang, hier durchzukommen, beherrſchten ſie 
die Chauſſee und das ganze Hinterland und konnten unſere 
Stellungen dort aufrollen. Daher ſetzten ſie von Zeit zu 


Zeit an dieſer Stelle immer wieder aufs neue Angriffe an, 


und in den Pauſen befunkten ſie die Gräben mit ihrer 
ſchweren Artillerie. Dieſe Stellung wurde bisher von 
pommerſchen Landwehrregimentern gehalten, daher man 
denn kurz von den Pommern ſprach. Natürlich gab es hier 
täglich eine Reihe von Verwundeten und Toten. Ich kann 
nicht ſagen, daß unſere Stimmung gedrückt war, denn 
ſchließlich, was uns Jüngere betraf, waren wir doch nicht 
zum Vergnügen in den Krieg gezogen, und hier konnten 
wir ja zeigen, was wir für Kerle waren, und die alten Leute 
ſagten ſich, wir ſind bisher durchgekommen und werden 
ja auch hier durchhalten. Gegen 3 Uhr morgens traten 
wir wie immer vor der Schreibſtube an. Es war eine klare 
Mondnacht. Ganz ſcharf hoben ſich die Schatten der 
Häuſer ab. Diesmal ging es auf die Touler Chauſſee hin⸗ 
aus. Links und rechts zuerſt wieder Sturzäcker und Wieſen, 
dann in einiger Entfernung von etwa 30 Metern zu beiden 
Seiten Wald. Der Weg war ja jetzt beſſer. Es war in den 
letzten Tag kalt geweſen, und die Chauſſeen waren ja 
auch ſonſt in gutem Zuſtande. Wir mochten etwa gute 
dreiviertel Stunden gegangen ſein, da ſah ich, wie vor uns 
zu beiden Seiten der Wald aufhörte und freies Feld begann. 
Überwölbt von einem ſchwarzblauen Nachthimmel, gegen 
den ſich die an der Chauſſee gepflanzten Bäume ſcharf ab⸗ 
hoben. Die Chauſſee ſchien in den Himmel zu führen, ſo 
ſah es faſt aus. Unſere Kolonne hielt plötzlich. Zur Rechten 
öffnete ſich eine breite Schneiſe, die auf ein freies Feld 
führte. Hart an der Chauſſee lagen im Graſe einige dunkle 
Haufen, es waren Zeltbahnen, in denen Tote eingeſchnürt 
waren, die man aus der Stellung herausgetragen hatte und 
die auf dem Friedhof in Eſſey beerdigt werden ſollten. Die 
Schneiſe wurde durch den Damm gebildet, auf dem eben 
jene Kleinbahn lief, die Toul mit Thiaucourt verband. Die 
Schienen waren hier ſchon verſchwunden. Sie dienten als 
Träger beim Bau der Unterſtände. Wie Peitſchenknall 
tönten in ſekundenlanger Stille die Gewehrſchüſſe von den 
Gräben herüber. Ab und zu knackten die Zweige in den 
Büſchen rechts und links, wenn ein verirrtes Infanterie⸗ 
geſchoß ſeinen Weg durch die Büſche nahm. Der Bahn⸗ 
damm wurde aus einem Lehmaufwurf gebildet und lag 
hier nur 2 Meter über der Bodenfläche. Wir durchſchritten 
einer hinter dem andern die Schneiſe, dann lag zu beiden 


Seiten das freie Feld. Da, wo die Stellung ſein mußte, 


ſtiegen ab und zu weißlichgrüne und rötlichleuchtende 
Raketen auf. Dann gingen wir raſch ins Knie und ver⸗ 
harrten regungslos, damit wir nicht etwa entdeckt wurden. 
In ſchnurgerader Linie lief der Bahndamm dahin. Ab und 
zu ſummte ein Querfchläger vorüber. Wir näherten uns 
jetzt der Stellung. Zu beiden Seiten des Dammes ſtieg das 
Gelände an, ſo daß er ſchließlich in einer Schlucht lief. Auf 
der Krönung der Hügel hatte man Schießſcharten ange⸗ 
bracht, und immer ſchärfer hörten wir das Pimm⸗Pimm der 
in die Deckung einſchlagenden Geſchoſſe. Der Weg bog ſich 
leicht. Da ſahen wir vor uns eine dunkle Mauer. Beim 
Näherhinſehen bemerkte ich, daß es eine etwa 5 Meter hohe 
Sandſackbarrikade war, hinter der ebenfalls auf Sandſäcken 
unſere Leute ſtanden und ab und zu aus ihren Gewehren 
einen Schuß abgaben. Links und rechts in etwa der 
gleichen Höhe ſah man einen dunklen Durchgang, durch den 
ſich einer hinter dem andern ſchob. Es war eine eigenartige 
Szene: über uns der ſchwarzblaue Himmel, links gerade 
über der Sandſackbarrikade ein blinkender Stern und rechts 
die Sichel des Mondes. Das Pimm⸗Pimm der einſchlagen⸗ 
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ben Geſchoſſe und bas langſame, lautloſe Sichhinaufſchieben 
von grauen Geſtalten machte auf mich den Eindruck einer 
Bühnenſzene. Auch ich ſtieg nun rechts empor. Durch einen 
von Sandſäcken überdachten Durchgang ging es zwiſchen 
engen Grabenwänden entlang. Auch hier lagen, wie ſonſt 
auf dem Grabenrand, mehrere Schichten von Sandſäcken. 
In gewiſſen Abſtänden war ein eiſerner Schutzſchild ein⸗ 
gefügt, durch deſſen Spalt man das Gelände beobachten 
konnte. Unſere Gruppe beſetzte die Schießſcharten in dem 
etwas vorſpringenden Teil des Grabens, in der Nähe einer 
Schulterwehr, die durch Eiſenbahnſchienen gebildet wurde, 
die auf mehreren Schichten von Sandſäcken und hölzernen 
Pfählen als Stützen ruhten. Auf den Schienen lagen wieder 
mehrere Sandſackſchichten. Unter dieſer Schulterwehr waren 
Handgranaten untergebracht. Dicht neben ihr befand ſich 
meine Schießſcharte, die einer jener erwähnten Eiſenſchilde 
bildete. Allmählich begann es zu tagen. Die Sterne ver⸗ 
blichen, eine weißlichblaue Färbung des Himmels griff 
langſam um ſich. Dann ſchob ſich ein roſiger Streif vom 
Oſten her weiter und weiter vor. Nur ab und zu fiel ein 
Schuß noch. Schließlich war es ganz ſtill. Ich ſah durch 
die Schießſcharte. In einer Entfernung von 30 Meter lag 
ein anſcheinend friſch aufgeworfener Haufen von gelblichen 
Lehmſchollen. Offenbar war das eine ſogenannte Sappe, 
die die Franzoſen gruben, um ſich auf die Weiſe heranzu⸗ 
arbeiten, vielleicht auch, um einen ſogenannten Stollen zu 
graben, um dieſen Teil unſerer Stellung zu ſprengen, je⸗ 
doch kamen ihnen diesmal unſere Pioniere zuvor. Als wir 
das nächſte Mal in Stellung kamen, lagen nur wüſte Lehm⸗ 
haufen umher. Rechts von dem erwähnten Lehmaufwurf 
lag in einiger Entfernung ein toter Franzoſe, halb aufge⸗ 
richtet in der typiſchen Kleidung, blauer Mantel, rote Hoſen. 
Er hatte ſich offenbar aufrichten wollen, war dann halb 
zurückgeſunken. Die Schenkel waren entblößt. Offenbar 
waren auch Infanteriegeſchoſſe und Granatſplitter nach 
ſeinem bereits eingetretenen Tode in den Körper eingedrun⸗ 
gen. Weiter im Hintergrunde, etwa 1000 Meter zurück, 
lag der Wald als ſchwärzlich grauer Streifen. Ich blickte 
hinter mich. Der hintere Grabenrand war nur ein Meter 
hoch, und wie umgegraben ſah das Gelände aus. Gelb⸗ 
liches Geſtein blinkte überall unter den ſchwärzlichen Erd⸗ 
ſchollen hervor. Hier lag ein zuſammengequetſchtes 
großes Kochgeſchirr, ein fauſtgroßes Loch in ſeinen Wan⸗ 
dungen mit zackigen Rändern. Offenbar von einem der 
glühenden Eiſenſplitter durchſchlagen. Dort lag der Stumpf 
eines Spatens, auch er wies ein derartiges zackiges Loch 
auf, zuſammengequetſchte Helme, als wenn ſie von Pappe 
wären, lagen hie und da verſtreut. Aus den Grabenwänden 
hingen vereinzelt Tuchfetzen und Zeltbahnſchnüre hervor. 
Das ganze Bild gab zum Nachdenken Anlaß. Wie viele 
waren hier ſchon zerfetzt worden. Weiter links durch eine 
andere Schießſcharte ſah man einen Feldwebel liegen, als 
wenn er volle Deckung genommen hätte. Er mußte in den 
letzten Kämpfen gefallen ſein, denn Rock und Hoſe ſahen 
noch völlig neu aus. Unterſtände gab es in dieſer Stellung 
nicht. Die Torniſter legten wir einfach auf den hinteren 
Grabenrand ab. Die Kameraden von der 1. Kompagnie, 
die ſchon vor uns die Stellung beſetzt hatten und von uns 
abgelöſt worden waren, hatten uns ſchon über die Kriegslage 
aufgeklärt. Bis gegen 10 Uhr vormittags würde es ſtill ſein, 
dann würde die ſchwarze Laura kommen. Beſagte Laura 
war ein 28⸗Zentimeter⸗Geſchütz, deffen Granaten beim 
Einſchlag unter ſchwarzer Rauchentwicklung krepierten. Man 
denke, eine Erdbefeſtigung wird mit einem ſchweren Be⸗ 
lagerungsgeſchütz beſchoſſen. In der Tat war es bis gegen 
10 Uhr ſtill. Eine Lerche begann zu trillern, als wenn der 
tiefſte Frieden wäre. Da, es war etwa 7510, hörte ich in ber 
Ferne ein dumpfes Bomm. Gleich darauf näherte ſich aus 
der Richtung von Toul her gerade auf unſere Stellung zu 
ein hohles, ſcharfes pfeifendes Geräuſch, als wenn ein ſchwe⸗ 
rer Gegenſtand durch die Luſt torkelt. Ich duckte mich un⸗ 
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willkürlich. Im nächſten Augenblick klang es aus einiger 
Entfernung hinter dem Graben Wumm, verbunden mit 
einem Geräuſch, als wenn der Dampf einer Lokomotive 
ausziſcht. Gleichzeitig kamen plupp, plupp, plupp Erd⸗ 
ſchollen herunter, einem Wimmern gleich ſurrten und 
ſummten Sprengſtücke durch die Luft und fuhren mit einem 
Dupp in die Erde. Ich drehe den Kopf nach der Seite und 
ſah, wie noch immer von der Einſchlagſtelle, von der 
ſchwarzer Rauch emporquoll, Splitter «von den bizarrſten 
Formen in Kurven ganz langſam wie Fontänen zu ziem⸗ 
lichen Höhen aufſtiegen und dann herabgehend an Geſchwin⸗ 
digkeit zunahmen. Ich hörte Stimmen im Graben: Wo 
ſind die Sanitäter? rief einer der Reſerviſten, die mit unſerm 
Transport gekommen waren, und ſtand gebückt vor mir. 
Ihm war durch den Helm ein Splitter gedrungen, und das 
Blut ſickerte langſam hervor. „Die liegen noch weiter run⸗ 
ter.“ Er ging dahin. Es war der erſte Verwundete. Nach 
etwa fünf Minuten kam der zweite Schuß. Wieder war 
nach dem Abſchuß jenes hohle wuchtende Pfeifen zu hören. 
War der erſte Schuß zu weit gegangen, alſo hinter den 
Graben, ſo ging der zweite zu kurz und kam vor dem 
Graben zu liegen. Nach menſchlicher Berechnung mußte der 
nächſte Schuß im Graben ſitzen, doch ging er glücklich wieder 
zu weit. Mit größeren Pauſen ſchoß die Laura den Vor⸗ 
mittag etwa 12 Schuß ab. Dann richtete ſie ihr Ziel auf die 
Sandſackbarrikade im Bahndamm ſelbſt, und hier ſaßen die 
Schüſſe gut. Es gab mehrere Tote und Verwundete. Der 
Nachmittag verlief, abgeſehen von weiteren Schüſſen der 
Laura, die auch jetzt noch nach der Barrikade gingen, ruhig. 
48 Stunden mußten wir im ganzen vorn ſein. In der Nacht 
war Befehl gegeben, da wir uns hier auf 30 Meter gegen⸗ 
überlagen, ab und zu einen Schuß abzufeuern, um die 
Franzoſen am Schanzen während der Nacht zu hindern. 
Auch der nächſte Tag verlief ruhig. Am nächſten Abend 
wurden wir abgelöſt und kamen in die Unterſtände, die ſich 
hart an dem Waldrande entlangzogen. Sie waren nicht ſo 
großartig wie die in der alten Stellung, jedoch immerhin 
trocken, doch Ruhe gab es hier nicht. Um 12 Uhr nachts 
ging es nach der Schneiſe, wo wir zwei Zentner ſchwere 
Minen nach vorn ſchleppen mußten. Vier Mann trugen ſo 
ein Ding, das in einem Korbgeflecht ruhte und mit vier 
Griffen verſehen war. Für den Reſt der Nacht hatten wir 
dann Ruhe. Am andern Tage früh mußten wir den Lauf⸗ 
graben, der längs des Bahndammes nach der Schlucht lief, 
tiefer graben. Die ausgeſchaufelte Erde wurde in Sandſäcke 
gefüllt, um in der folgenden Nacht beim Wiederaufbau 
der Sandſackbarrikade verwandt zu werden. Im 
Laufgraben wurden wir wunderbarerweiſe von der feind⸗ 
lichen Artillerie nicht geſtört. Als wir abends die Sandſäcke 
nach vorn ſchleppten, bemerkten wir, daß die Sandſack⸗ 
barrikade aufs neue eingeſchoſſen war. Das war jetzt faſt 
alle Tage der Fall. In der Schlucht wurden von Bergleuten, 
die unter den Mannſchaften herausgeſucht waren, neuer⸗ 
dings Stollen in die Hügel gebohrt, um den Reſerven bei 
ſchwerem Artilleriefeuer eine ſichere Unterkunft zu ge⸗ 
währen. Auch in der Stellung ſelbſt wurden derartige 
Stollen angelegt. 
Dettounoet. 

Tag und Nacht wurde in diefer Stellung geſchanzt, um 
ſie ſo widerſtandsfähig wie möglich zu machen. Es ſollte 
ſich bald zeigen, wie wertvoll unſer dauerndes Arbeiten ge⸗ 
weſen war. Wieder einmal waren wir in Stellung. Die 
Laura hatte ſich bisher mit 18 Schuß am Tage begnügt. 
Da zählten wir bis drei Uhr nachmittags ſchon 18 Schuß. 
Und gleich nach drei kam ſie wieder angeheult, plötzlich hörte 
ich einen ſirenenartigen Ton, dem ein dumpfes Wumm vor: 
anging. Hinter dem Graben quollen an drei bis vier 
Stellen ſchwärzlichbraune Wolken in die Höhe, und immer 
häufiger wurden dieſe. Immer unheimlicher tönte dieſes 
Sirenenheulen. Tzing⸗Bumm⸗Wumm klang es mit einem 
Male dazwiſchen. Eine weißlichgelbe Wolke miſchte ſich 
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zwifchen bie ſchwarzbraunen. Das waren Abſchuß unb Cin- 
ſchlag ber franzöſiſchen Flachbahngeſchütze, die dicht hinter 
den feindlichen Gräben aufgeſtellt waren. Das Tzing⸗-Bumm 
wiederholte ſich aufs neue Ich hatte mich nach der nächſten 
Schulterwehr zurückgezogen, die ein Wellblechbogen bildete, 
auf dem mehrere Schichten Sandſäcke aufgeſtapelt waren, um 
vor den umherfliegenden Splittern ſicher zu ſein. Da kam 
ſchon ein Verwundeter. Er hatte offenbar ein Loch in der lin⸗ 
ken Hüfte, das Blut quoll aus einem Riß ſeines Mantels her⸗ 
vor. Ein anderer kam vorbeigelaufen, dem das Blut über 
die Stirn lief. In den 
erſten Augenblicken, als 
das Sirenenheulen ein⸗ 
ſetzte, das von kleinen 
Minen herrührte, die der 
Feind in unſere Gräben 
ſchleuderte, hatte mir doch 
das Herz etwas geklopft. 
Jetzt aber überkam mich 
die Wut. Da hockten wir 
im Graben, mußten uns 
vor den Splittern Duden, 
Wenn ſie doch nur mal 
kämen! Allmählich ließ 
die Minenwerferei nach, 
und auch das Flachbahn⸗ 
geſchütz ſchwieg. Aber der 
Franzmann kam nicht. 
Am Abend wurden wir 
abgelöſt. Es iſt wieder 
etwas im Gange, ſagten 
wir uns, als wir auf der 
Chauffee waren. Diesmal 
war die Nacht bewegter. 
Gegen Mitternacht wurde 
das Gewehrfeuer immer 
heftiger, und in das Klack, 
Klack, Klack der Infanterie⸗ 
geſchoſſe fiel ab und zu 
ein Wumm, Wumm der 
Artillerie. In dieſer Nacht 
jedoch wurden wir noch 
nicht alarmiert. Gegen 
Morgen wurde es wieder 
ſtill. Aber gegen 10 Uhr ſetzte ein ſchweres Artilleriefeuer 
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Tob im Krieg. 


Uber ihn collten die roten Wogen ber Schlacht, 
Unten lag er auf ihrem bunkelen Brunde, 

Vor seinen Augen wurde es purpurne Nacht, 
Langsam verströmte das Blut aus klaffender Wunde, 


Aber bevor er hinabstieg in den endiosen Schacht, 
Schaudernd ein wenig vor dem fucchtbaren Schlunde. 
Hat er nock einmal der frau, die ihn liebte, gedacht, 
Lallte noch ihren Namen mit bebendem Munde, 


Rückgeworfen wie von metallenem Spiegel, 
Weiß und rötlich aus nachtblauem, weitem Bewanb, 
Dämmerten ahnend ble Formen ihres Besichts, 


* 


Und ba war ihm der Tod nur noch ein riesiger Riegel, 
Den eine übergroße gewaltige Hand 
Mächtig zutückstie8 vom schweren Tore bes Lichis. 
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bie Franzoſen wären links von dem Bahndamm bei ben 

Pommern in den Graben eingedrungen. Bei unſerer Stel⸗ 
lung waren die Franzoſen gar nicht herangekommen, ſondern 
teils abgeſchoſſen, teils gefangengenommen worden. Nur 
durch die Artillerie hatten wir ziemlich ſchwere Verluſte ge⸗ 
habt. Gegen Abend mußte unſere Kompagnie antreten, um 
vorn zu ſchanzen, vor allem, um die zweite Linie, die ſehr 


! ftart gelitten hatte, wieder inſtand zu ſetzen. Es war gegen 


Abend, ein grauer Himmel hing über dem Dorf, den Feldern 
und den Waldrändern, als wir mit Gewehr und Koppel um⸗ 

geſchnallt auf der Chauſſee 

dahinmarſchierten. Ich 
È hing meinen Gedanken 
nach. Die Leute waren 
auch ziemlich ſtill. Es 
hatte ja auch keinen Sinn, 
viel zu reden. Als wir 
uns der Schneiſe näher⸗ 
ten, war das Gewehrfeuer 
wie gewöhnlich. An der 
Ecke, wo der Wald an 
Schneiſe und Feld grenzt, 
empfingen wir wie immer 
Hacke und Spaten. Dann 
ging es nach vorn. In 
der Schlucht angekommen, 
kletterten wir vor der 
Krümmung des Bahn⸗ 
dammes rechts hoch und 
gelangten in den Graben, 
der die zweite Stellung 
bildete. Der Unteroffizier 
vom Dienſt verteilte uns 
an die Stellen, wo mul⸗ 
denförmige Trichter die 
Grabenwände und ſeine 
Sohle bedeckten. Hier 
mußte der Lehm wieder 
aufgeſchaufelt werden, die 
Sohle vertieft werden. 
z Wir fingen tüchtig an 
n zu hacken und zu ſchau⸗ 

feln, immer abwechſelnd. 

Des öſteren mußten wir 
dann innehalten, denn häufig kamen Sanitäter, die einen 


Je 
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ein. Wumm, Wumm — Wumm, Wumm ging es andauernd. Zeltbahnklumpen hinter fid) herzerrten, aus bem nur blut- 


„Alles fid) fertig machen!“ trat ein Mann in unſere 


Bude. Wir ſchnallten den Torniſter auf und traten vor der 
| ernb Infanteriegeſchoſſe. Bies, bies, bies ging es. Natürlich 


Schreibſtube an. Eine neugierige Spannung hatte ſich mei⸗ 
ner bemächtigt. Ich dachte, wie wird es jetzt vorn ausſehen, 
wie wird dies alles vor ſich gehen! Wir rückten nicht ab. 
Gegen Mittag ließ das Feuer nach. Wir konnten wieder 
wegtreten. Leichtverwundete kamen zurück und erzählten, 


befleckte Hoſen und lehmige Schaftſtiefel in ſtarr geſtreckter 
Lage herausragten. Über den Grabenrand flitzten andau⸗ 


reckten wir uns nicht auf. ſonſt war uns ein Kopfſchuß ſicher, 
ſonſt achteten wir wenig darauf. Die Gewehre hatten wir 
hinter uns an die Grabenwand gelegt. Es war ſchon nach 
11 Uhr geworden. ‚Bortfegung folgt.) 


Warfhau während des Rrieges. 


Von F. Born. — Mit 7 Abbildungen (Iluftrations »Verlag „Illuſtra“). 


Seit mehr als Jahresfrift ſteht Warſchau nun unter deutſcher 
Verwaltung. Nach langen Jahren moskowitiſcher Gewaltherrſchaft 
erfreut ſich die „am meiſten europäiſche Stadt des Oſtens“ wieder 
europäiſcher Zuſtände, und die Bevölkerung atmet auf im Glücks 
gefühl geregelten und geſicherten Daſeins. Zur großen Kulturtat 
der deutſchen Eroberer, der Gründung einer Univerſität, kommen 
andere Zeichen neuen Aufſchwungs: deutſche Großfirmen haben 
ſich niedergelaſſen, die Wohltätigkeit hilſt allerorten, und neuer⸗ 
dings iſt ein Preisausſchreiben erlaſſen worden, das Pläne zur 
Geſundung und zum weiteren Ausbau der Stadt einforderte. 
Eine Weltſtadt iſt im Werden unter den Fittichen des deutſchen Aars. 

Die hochberühmte Königsſtadt war durch die Ruſſenherrſchaft 
arg mitgenommen und, wo es anging, in ihrem Charakter vers 
ändert worden; aber im ganzen hatte ſie doch mit großer Zähig⸗ 


keit ihre Weſenszüge gewahrt, die ſie als weiträumige barocke 
Reſidenzſtadt im Anſchluß an eine ältere, enger gebaute Bürger- 
ſtadt erſcheinen laſſen. Auf dem hohen linken Ufer der Weichſel 
dehnt ſie ſich aus, prächtig anzuſchauen von der niedriger gele⸗ 
genen Vorſtadt Praga, die am anderen Ufer in breite Auen ge⸗ 
bettet ift. Jetzt führt an Stelle der von den Ruffen geiprenglen 
Brücke ihon feit einem reichlichen halben Jahr bie neue mächtige 
Beſeler⸗Brücke hinüber. Das ältere Warſchau war kleiner als 
Krakau, Poſen, Breslau oder Lemberg, mit denen allen es in 
der Anlage eine gewiſſe Ahnlichkeit hat. Sein Dom, die Johannis- 
kirche, kann mit den großen Kirchen anderer Städte des Oſtens 


taum einen Vergleich eingehen. Anheimelnd und zum Teil recht 


ſtattlich ſind die ſchmalen Fronten der Renaiſſancehäuſer am 


„Markt. Hier iſt der deutſche Einſchlag unverkennbar. Für den 
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Ausbau ber Königsreſidenz kamen welſche und deuiſche Barod- 
vorbilder ſehr weſentlich in Betracht. Die Denkſäule Sigismunds III. 
kündet an der Grenze der beiden Stadtkreiſe die neue pracht⸗ 
liebende Ara an. Das „Stadtſchloß“ iſt in ſeiner heutigen Ge⸗ 
ſtalt von beinahe klaſſiziſtiſcher Einfachheit, beſitzt aber im Innern 
großartige Räume, z. B. | | 

ben Ritterſaal, ben Tanz» 
faal. Die Annenkirche in 
der Krakauer Vorſtadt zeigt 
den Warſchauer Klaſſizis⸗ 
mus in ſeinem wuchtigſten 
Ausdruck. Auch die merk⸗ 
würdige evangeliſche Kirche, 
ein Rundbau, gehört dieſer 
Richtung an. In den Bau— 
ten des Adels ſprechen Ba— 
rock und Rokoko eine ſtolze 
Sprache. Das ehemalige 
Palais Brühl iſt wahr⸗ 
ſcheinlich von dem Erbauer 
des Dresdener Zwingers, 
Pöppelmann, entworfen; 
von den polniſchen Mas 
gnatenhäuſern iſt der Palaſt 
Kraſinski beſonders ge— 
ſchmackvoll, kaum minder 
das Potockiſche Schloß 
(1792). Alle dieſe Pracht 
ſammelt ſich um eine Achſe, 
die etwa von der alten 
Stadt ſüdöſtlich durch die 
anmutig belebte Krakauer 
Vorſtadt (eine Straße, viel- 
leicht die charakteriſtiſchſte 
von Warſchau) und zuletzt 
als Ujesdower Allee der Weichſel entlang zieht, während eine 
zweite, nach Südweſten gerichtete, durch das herrliche Laubeiland 
des „Sächſiſchen Gartens“ angenehm unterbrochen wird. Wüſt 
und roh hatte die ruſſiſche Fauſt in das reizvolle Bild hinein— 
gegriffen. Die plumpe, goldprotzende, ruſſiſche Kathedrale, die 
keineswegs, wie man zuweilen leſen kann, die ſchönſte der fünf⸗ 
undachtzig Kirchen von Warſchau iſt, ſollte der ganzen Stadt 
den orthodoxen Stempel aufdrücken. Gegenwärtig dient fie — 


Mifltärlonyerf auf dem Schloßplatz in Barſchau. 


eine der Ironien der Weltgeſchichte! — den kirchlichen Zwecken 
unſerer Militärverwaltung. Die Ruſſen hatten ein ganzes Stadt⸗ 
viertel niedergelegt, um das Zwing⸗Uri ihrer Militärbauten bin» 
zutürmen: jetzt ſoll an Stelle dieſer zariſchen Kaſernen und 
Exer zierplätze ein künſtleriſch ausgebautes Neu⸗Warſchau erftehen. 


Den Hauch ber neuen Zeit per[püren wir [fon auf ben 
Bahnhöfen, nicht nur, weil unſere braven Feldgrauen eine ver⸗ 
traute Staffage davor bilden; die Inſchriften in deutſcher Sprache, 
die auf weißen Breitern in großen Buchſtaben über den Ein⸗ 
gängen befeſtigt ſind, reden knapp und klar. 


Auch in der 


Aufziehen der Wade in Warſchau: Einmarſch ins Königsſchloß. 


Stadt, die wir jetzt durchwandern, ſtehen neben den polniſchen 
Ladenüberſchriften allenthalben deutſche; die Buchſtaben des mos» 
kowitiſchen Alphabets ſind verſchwunden. Wir hören auch ſehr 
viel Deutſch in dieſen Straßen, wir hören es in den Speiſe⸗ 
und Kaffeehäuſern, und es ſind nicht nur unſere Soldaten, aus 
deren Mund uns die Sprache der Heimat entgegentönt. Seit 
jeher wurde viel Deutſch in Warſchau geſprochen, und es kommt 
jetzt, im friedlichen Nebeneinander mit dem Polniſchen, mehr 
MD i und mehr zum Vorſchein. 
€o [inb wir allmählich zum 
Königsſchloß gekommen, vor 
deſſen ſchwerer Front mit 
den hohen Pilaſtern und 
dem ruhigen Girlandenfries 
ſoeben die Wache aufzieht. 
Die ſchlanken würdigen 
Pappeln unterbrechen mit 
ihren friſchen grünen Fak⸗ 
keln den ſtrammen Aufzug 
der deutſchen Krieger, die 
vom Publikum, unter dem 
ſich auch viele elegante Er⸗ 
ſcheinungen befinden, mit 
Neugier und Bewunde⸗ 
rung gemuſtert werden. Im 
Hintergrunde des militäri⸗ 
ſchen Bildes ragt über den 
dunkelroten Ziegeldächern 
des älteren Viertels das 
gotiſche Getürm bes Johan- 
nisdomes. Und man kann 
viele hübſche, gut ange⸗ 
zogene Polinnen ſehen, 
denn juſt iſt Kornblumen⸗ 
tag in Warſchau. Korne 
blumentag zum Beſten ar- 
mer polniſcher Kinder, die 
unter der ruſſiſchen Knute 
verelendet ſind. Die blaue Blume der Königin Luiſe quillt azurn 
aus dem Körbchen; die zierlichen Warſchauerinnen ſchmücken 
unſere Offiziere mit dem himmelblauen Stern der Zollernblume. 

Schmetternde Klänge deutſcher Militärmuſik, kraftvoll und 
luſtig, locken uns wieder auf den Platz vor dem Schloſſe der 


polniſchen Könige, 
und da ſehen wir 
die behelmten Mu⸗ 
ſiker im Kreiſe auf⸗ 
geſtellt, als wäre 
man im Luſtgarten 
zu Berlin. Die 
bunte Zuhörerſchaft 
gemahnt in ihrer 
anteilvollen Be⸗ 
weglichkeit wieder 
mehr an Wien, 
wenn die Burg⸗ 
muſikaufzieht.—Die 
Kirchen Warſchaus 
ſind wie immer 
voll von Andäch⸗ 
tigen und die Stu⸗ 
fen an den Kirchen⸗ 
pforten von Bett⸗ 
lern eingeſäumt; 
denn dieſen alt⸗ 
ehrwürdigen from⸗ 
men Brauch, der 
die Wohltätigkeit 
mit dem Gottes⸗ 
dienſt in Verbin⸗ 
dung bringt, mochte 


Das Naturtheater im 
Cazlenki- Pati, 


wegzuſteigen gezwungen 
ſind. Warſchau, das weite 
und breite, hat doch auch 
eine Menge traulicher und 
verſteckter Winkel: kleine 
Plätze mit einer Barock⸗ 
kapelle oder Heiligenſäule, 
gelb oder rot im Anſtrich, 
zuweilen an Prag erte 
nernd, wo freilich der ber⸗ 
gige Untergrund noch viel 
maleriſche Stadtbilder er⸗ 
möglicht. Es iſt zu hoffen, 
daß die Erneuerung War⸗ 
ſchaus dieſe verträumten 
Winkel nach Möglichkeit 
ſchonen wird. Beiſpiele 
ſchrecken. Die Art, in der 
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Blumenverfäuferinnen 
in den Straßen IDarídjaus. 


die deutſche Ver⸗ 
waltung gewiß 
nicht beſeitigen. Wir 
ſehen das gleiche 
in den meiſten ka⸗ 
tholiſchen Städten 
des Südens und 
Oſtens. Die ge⸗ 
räumigen Treppen 
der größeren Kir- 
chenfronten — die 
Allerheiligenkirche 
gibt ein Beiſpiel 
— laſſen den Be⸗ 
ſuchern freien Ab⸗ 
und Zugang, ohne 
daß ſie, wie in 
manchen ſüdlichen 

tädten, über die 
Unglücklichen hin⸗ 


zu dd es 


bie Ruffen unter anderem die Harmonie bes Sächſiſchen Platzes 
verwüſtet und die lieblichen Vorſtädte mit ihren Sommerhäuschen 
im Buſchgrünen verwüſtet haben, ſoll uns warnend vor Augen 
ſtehen. — Blumen gibt's jetzt in Warſchau, Blumen in Fülle. 


heute ganz anders genießen. Und der Druck iſt fort, die ewige 
Nähe des Koſaken, die einem jeden Gang durch die Straßen 
etwas Unheimliches verlieh. 

Doch die Sommerſonne, die leuchtend auf dem endloſen 


Da ſtehen die Verkäuferinnen, die ähnlich wie am Leipziger Platz Weichſelſtromland liegt, lockt uns aus der weitverzweigten Stadt. 


Berlin ihre 
Sträußchen feil» 
bieten; ſie tragen 
das landesübliche 
Kopftuch, und es 
ſind ein paar hüb⸗ 
ſche, breitbackige 
Geſichtchen dar⸗ 
unter. Eines der 
Mädchen iit bod: 
blonb. Die Gemüfe» 
frauen bieten ibre 
Ware in flachen 
ſauberen Henkel— 
körben an. In noch 
reicherer, grellerer 
Buntheit grüßt uns 
zwiſchen alten 
Hausgeſichtern die 
breite Luſtigkeit des 
Gemüſemarktes. — 
Auch der Fiſch⸗ 
markt iſt in mun⸗ 
terer Tätigkeit. 
Kenner bezeichnen 
ihn als den viel» 
ſeitigſten der Welt; 
natürlich kann er 
zur Kriegszeit nicht 
ſeine ganze Man⸗ 
nigfaltigkeit aufzeigen. Die Händler ſind zumeiſt Juden. Den 
Kleinverkauf am Marktplatz beſorgen kräftige Weiber, deren 
Derbheit ein Seitenſtück zur Schlagfertigkeit des Wiener Naſch— 
markts bieten ſoll. Die Karpfen ſchwimmen in Wannen, die 
von den rüſtigen Markthelfern ſtändig mit friſchem Waſſer ge— 
füllt werden. Man ſieht da Geſtalten, die an die „Bowkes“ 


in 


Bellleriunen auf den Stufen der Allechelligen-Aleche iu Waäcſchau. 


der Weichſelmündung gemahnen. Im übrigen: Warſchau iſt 
reinlicher geworden, ſeit die Deutſchen da ſind. Das war ja 
immer eine Schattenſeite der wunderſchönen, glänzenden Weichſel⸗ 
ſtadt: der ruſſiſche Schmutz, das ruſſiſche Sichgehenlaſſen. Dies 
alles iſt nun wie fortgeweht. Die Schönheit Warſchaus läßt ſich 


| 


Kornblumenverkauf zum Beſten ber polniſchen Kinder. 


Auch die ſtolze Marſchallſtraße ſoll uns nicht länger feſſeln, und 
die merkwürdigen Gaffen der Judenviertel mit uralten überkuppel⸗ 
ten Synagogen verſparen wir uns auf ein ander Mal. Ins 
Freie geht es nun, in die ſchöne Umgebung Warſchaus. Denn 
eine ſolche beſteht — ſie ſchließt ſich an den Lauf der Weichſel, 
die Inſeln, ſaftgrüne Auen und ſanfte Abhänge kennt. Da ſind 
es vor allem die 
Schlöſſer Belve⸗ 
dere, Lazienki, Wi⸗ 
lenow, die mit ihren 
Gärten den Wan⸗ 
derer bezaubern. 
Für heute ſei La⸗ 
zienki auserwählt, 
das Bäderſchloß, 
das ſo bequem zu 
erreichen iſt. Seine 
jetzige Geſtalt, die 
es als klaſſiziſti⸗ 
ſches Waſſerſchloß 
vor Augen ſtellt, 
erhielt es von Sta⸗ 
nislaus Ponia» 
towski an der 
Schwelle des neun 
zehnten Jahrhun⸗ 
derts. Unter dem 
herandrohenden 
Schatten des Zu⸗ 
ſammenbruchs er⸗ 
baute der König 
(1784) das helle 
heitere Schlößchen 
mit ſeinem Sees. 
theater, ſeinem 
Statuenreigen. Das Denkmal Sobieskis hebt fid) aus dem Park⸗ 
grün. Gegenüber jenem Naturtheater, das von den Ruſſen arg 
mitgenommen wurde, ſteigt die breite Terraſſe aus dem ſchmalen 
Kanal. Runde weiße Tiſchchen ſtehen darauf, an denen Feld⸗ 
graue behaglich ihren Kaffee trinken. 
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Bilder aus großer Zeit. 


„A. Deutſchland“ paſſiert Canfenau. 


Ein friedlicher deutſcher Sieg im Ariege: Ankunft des fandelsunterfeebootes „Deutſchland“ in Bremen. 
i Eigene Aufnahme ber „Gartenlaube“. 
1916. Nr. 36. i 74 


U. „Deutſchland“ nach glücklicher Heimkehr auf dem Wege zum Empfang im Bremer Freihafen. 


In den Chorgeſängen der „Braut von Meſſina“ preiſt Schiller 
die Segnungen des Friedens, jedoch fügt er hinzu: „Aber der 
Krieg auch hat ſeine Ehre, der Beweger des Menſchengeſchickes“. 
Mitten darin ſtehen wir in dieſen Bewegungen, die der ſeit langen 
Jahren drohende Weltkrieg ausgelöſt hat. Große Ehren hat er, 
dieſer Beweger des Menſchengeſchickes, auf die alle überragenden 
pt unſerer Heere gehäuft. Er hat ihre Namen nicht allein 
in die Tafeln der Geſchichte, ſondern auch mit dem Griffel glühen⸗ 
der Dankbarkeit in die Herzen des Volkes geſchrieben. Es ſind 
aber nicht nur die großen Heer- und Flottenführer. Die Liebe des 
Volkes umfaßt ebenſo die Namen jener Helden, die im kleineren 
Wirkungsbereich Großes geleiſtet haben. Zu Weddigen, Immel— 


mann und vielen andern, deren Namen auf aller Lippen ſchweben, 


iſt nun der Kapitän König hinzugekommen, der kluge, gewandte 
und glückliche Führer unſeres erſten U-Handelsbootes „Deutſch— 
land“, der den von Schiller aus geteilten Ruhm als Führer einer 
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Die Einwohner von Degejad begrüßen A. „Deutigland“ auf jeines Trlumphſahrl. 


Jahren von Agypten nach der Heimat reifte. 
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Eigene Aufnahme der „Gartenlaube“. 


Unternehmung des Friedens zugleich mit dem eines Helden des 
Krieges auf ſich vereinigt. Kapitän König iſt Thüringer und wurde 
als Sohn eines Geiſtlichen in einem Dorfe bei Suhl im Jahre 1865 
geboren. Seine Schülerzeit verbrachte er auf dem Gymnaſium 
der Franckeſchen Stiftung in Halle a. S. Vor dem Kriege führte 
er als Kapitän des Norddeutſchen Lloyd deſſen Dampfer „Schles⸗ 
wig“. Der Zufall hat es gefügt, daß er einſt im Mittelmeer den 
Lord Kitchener als Fahrgaſt an Bord hatte, als dieſer vor langen 
Nun iſt aus dem 
unbekannten Kapitän König ein Kriegsheld des deutſchen Volks 
geworden. Die Fahrt der „Deutſchland“ hat darum unſer aller 


Herzen ſo bewegt, weil ſie den Beweis erbrachte, daß deutſcher 


Geiſt und deutſche Tatkraft alle Hinderniſſe und Widerſtände be⸗ 
ſiegt, auch wenn dieſen alle erdenklichen materiellen Machtmittel 
zu Gebote ſtehen. Der von England und ſeinen Vaſallen in Szene 
geſetzte Aushungerungskrieg ſollte uns durch Verhinderung der 
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Gartenlaube“. 


Eigene Aufnahme der p 


Nahrungsmit⸗ 
teleinfuhr und 
durch Abſchnei⸗ 
den der nur im 
Auslande her⸗ 
vorgebrachten 
Rohſtoffe lahm⸗ 
legen. Die 
Durchbrechung 
der engliſchen 
Blockade, die ja 
überhaupt nur 
eine teilweiſe 
war, da ſie den 
Seeverkehr mit 
den näher gele⸗ 
enen neutralen 
ändern noch 
nie behindert 
hat, bietet uns 
die Gewähr, daß 
wir dieſe Unbe⸗ 
quemlichkeit jetzt 
nicht mehr zu 
befürchten brau⸗ 
chen. Der deut⸗ 
ſche Geiſt hat 
wieder einmal 
die brutale Über⸗ 
macht unſerer 
Feinde beſiegt, 
dies mal die See⸗ 
übermacht des 
Erzfeindes Eng⸗ 
land. Darum 
war der Jubel 
ſo groß, als am 
10. Juli bekannt 
wurde, daß die 
„Deutſchland“ 
mit einer wert⸗ 
vollen Ladung 
in Baltimore 
vor Anker ge⸗ 
gangen fei. Cng- 
land erhob in 
Waſhington 
Proteſt, behaup⸗ 
tete, die „Deutſch⸗ 
land“ ſei ein 
Kriegsſchiff und 


müſſe feſtgehalten werden. 
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In Frankreich glaubte man allgemein, 
das U⸗Handelsboot ſei irgendwo kurz vor Baltimore zuſammen— 
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Kapitän König (X, mif der Beſatzung von U. „Deutſchland“. 


Phot. Reeg. 


Die amerifanis 
ie Regierung 
benahm fid) kor⸗ 
rekt und freund⸗ 
lich. — Endlich 
kam der Tag 
der Heimfahrt. 
Bange Wochen 
folgten. Wir 
wußten, daß 
die engliſchen 
Schiffe unſerm 
U-Boot auflau⸗ 
erten und es von 
Herzengernezur 
Strecke gebracht 
hätten. Keine 
Nachricht kam, 
dann ſummten 
Gerüchte von 
Tag zu Tag, die 
„Deutſchland“ 
ſei da. Bangen 
Gemütes hord- 
ten wir über das 
Meer, endlich 
am 23. Auguſt 
wurde amtlich 
bekannt gege- 
ben, daß das U⸗ 
Handelsboot 
„Deutſchland“ 
an der Unter⸗ 
weſer in Sicher⸗ 
it fei. Heller 
ubel ` durch⸗ 
brauſte bie deut- 
(den Lande ob 
der frohen Kun» 
de, ein Jubel, 
der, wie esſchien, 
nicht übertroffen 
werden konnte. 
Und doch wurde 
er übertroffen, 
als zwei Tage 
ſpäter das Schiff 
ſeine feierliche 
Einfahrt nach 
Bremen hielt. 
Die Ufer waren 


umſäumt von einer Menge, deren Zuruf und Geſang Zeugnis 
ablegten von der Tiefe deutſcher Heldenehrung. Dieſer friedliche 


geſetzt worden und ſei nach kurzer Fahrt in den Hafen gelaufen.] Sieg iſt einer unſerer ſchönſten in dieſem ſchweren Kriege. 


Die heurige, ſo überaus günſtige Ernte in Ungarn hat ſich 
unter beſonders ſchwierigen Umſtänden vollzogen. 
änner, die beim Schnitt des Getreides 


rufungen gerade jener 
in Frage kommen, haben ſich vermehrt — auch die Zahl der 


Pferde, welche für 
den Heeresdienſt 
benötigt wurde, 
e 
ber Not lehrt 
nicht nur beten, 
ſondern auch ar⸗ 
beiten, und der 
Anblick des Gottes⸗ 


ſegens, der ſich in | 


ber Haupt- Korn- 
ftammerGuropas, 
[o weit bas Auge 
reichte, in goldiger 
Fülle ausdehnte, 
bat den Ungarn 
unb namentlich 
ben Ungarinnen 
Mut und Kraft 
egeben, zum gro» 
ben Zeil auch ohne 
dieſcheinbarunent⸗ 
behrlichen Män⸗ 
ner den Schnitt 
und die Einbrin⸗ 
gung des Getrei⸗ 


* * 


Getreide -Ernke in Ungarn. 


Die Einbe⸗ 
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Ungarijge Urlauber mit der Senje ſlall bem Baſouell. 
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Phot. €. v. Kankowsky. 


des zu wagen und auch durchzuführen. Die Frauen kommen bei 
der großen Fruchtbarkeit der Ungarinnen nicht ſo ſehr in Betracht 
: als bie jungen Mädchen, bie, ebenſo ſehnig wie die Burſchen, eine 
Körperkraft entwickeln, wie ſie bei der einfachen 


Koſt der ungari⸗ 
ſchen Landbevöl⸗ 
kerung faſt un⸗ 
begreiflich iſt. — 
Auch die Knaben 
ſind leiſtungs fähig, 
denn ſie nehmen 
vom zehnten Jahre 
an allen ländlichen 
Arbeiten teil. Die 
Ernte wird in Un⸗ 
garn ſo ſchnell als 
möglich mit allen 
verfügbaren Hän- 
den LEE EE 
und bie Erntear- 
beiter haben kaum 
ein beſcheidenes 
Erntefeſt gefeiert, 
ſo entführt ſie ein 
Sonderzug zu ei⸗ 
nem anderen Guts⸗ 
beſitzer, der ſie 
ſchon ungeduldig 
erwartet. Wer im 
Juli und Auguſt 
in Ungarn reiſt, 


begegnet auf allen Bahnen des 
Tieflandes langen Zügen von Güter: ` 
wagen, in welche bie anſpruchsloſen 
Erntearbeiter zu Hunderten verpackt 
ſind. Im allgemeinen iſt hoher 
Lohn nicht üblich — erſte Bedin⸗ 
gung iſt die volle Verpflegung — 
und ein Anteil am Ergebnis, der 
in günſtigen Fällen den Winter⸗ 
vorrat der armen Häusler bildet. 
Ein Gutes für Ungarn hat der Krieg 
gehabt, auf großen Gütern wurden 
nun endlich landwirtſchaftliche Ma⸗ 
ſchinen angeſchafft, welche bei der 
ungeheuren Produktivität von ganz 
Ungarn ſchon lange ein Gebot der 
Notwendigkeit geweſen wären. Ein 
groper Prozentſatz des ungariſchen 
odens iſt heuer mit der Maſchine 
bearbeitet worden. In früheren 
eiten erregten die mit acht Paar 
chſen beſpannten Pflüge, Walzen 
und Eggen das Erſtaunen des im 
Bahnzug durch Ungarn eilenden 
Fremdlings. Man konnte ſich nicht 
BE an den ſchönen weißen 
ieren mit ihren ungeheuren Hör⸗ 
nern, die ſich bis zu ſechzehn von 


Der Aufbau der Triſte für die Dreſchmaſchine. 


Ungariſche Urlauber beim Mähen. 


Boot. E. v. ftanforosty. 


Phot. E. v. Aankowo lv. 


einem einzigen Knecht regieren ließen. 
Jedermann fiel bie maßloſe Aus- 
dehnung der goldig wogenden Felder 
auf, die eine ſpärliche Bevölkerung 
beſtellt hatte, und deren Ertrag in 
kurzer Seit eingeheimſt war. — An 
eine geeignete Unterkunft für das 
geerntete Getreide iſt in Ungarn 
nicht zu denken, vielleicht ſchon bes. 
halb nicht, weil die Frucht ſo früh 
reift, daß ein dauernder Wetterum⸗ 
ſchlag bei der Ernte nicht befürchtet 
werden muß. Die ſchwerbeladenen 
Erntewagen werden von den Ochſen 
an eine Stelle auf freies Feld ge⸗ 
führt, wo ungeheure Triſten feſt 
aufgebaut werden, in Breite und 
Höhe den Großſtadthäuſern nicht 
Ed Hier wird bie Dreſch⸗ 
maſchine mit ^en Lokomobilen auf» 
eſtellt — bei letzteren ijt ein tadel» 
os funktionierende Funkenfänger 
Hauptſache — als Feuerungsn aterial 
dient das ausgedroſchene Stroh. Die 
Sache ſieht ſich überaus feuerge⸗ 
fährlich an, dennoch hört man nie» 
mals von einem Brand auf offenem 
Felde. — Das ausgedroſchene Ge⸗ 


treide wird in Säcke gefüllt und 


weggeführt, das Stroh wieder zu 


Triſten aufgebaut, die ſorgſam mit 
Strohdächern gedeckt werden, und 
aus denen das Stroh wie aus 
Rieſenkuchen nach Bedarf geſchnitten 
wird. Die Ernte nimmt ihren "a 
im ungarifchen Tiefland Mitte Juli, 
unb zu Peter und Paul ſoll nad) 
altem Brauch im ganzen Lande 
ſchon das weiße Brot aus neuem 
Korn gebacken werden. Auch der 
Landmann ißt in Ungarn faſt nur 
weißes Brot — und der Anbau 
von Roggen iſt im ganzen Lande 
im ſtetigen Abnehmen 5 
Die Natur macht es dem Ungarn 
leicht, — in der weiten Ebene, 
zwiſchen Donau und Theiß wird 
der Boden nicht gedüngt — darf 
nicht gedüngt werden. Die Flüſſe 
bringen die fruchtbare Erde pon 
den Bergen herunter und breiten 
ſie über den ungariſchen Boden aus 
— jede Überſchwemmung düngt das 
ungariſche Getreideland. Hier gedeiht 
der Weizen wie nirgend anders, hier 
wächſt der Kukurutz bis zu einer 
Höhe von 3 Metern und trägt drei 
bis vier Kolben am Stamm. B. W. 
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Ein Bruder und eine Schweſter. 


Copyright 1915 by Ernst 
kein Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b H.. Leipzig. 


Das Mädchen hörte auch nicht auf zu ſingen, als es 
des Kaplans anſichtig wurde. 
Schritte und blieb wartend ſtehen. 


Er verlangſamte ſeine 


Die Formel, Copyright“ bürlen 
Roman von Lotte Gubalke. wir, da geſezlich feflgelent, 


(1. Sortfegung.: nicht verdeuiſchen. Die Red. 


laßt Euch nicht wieder im Bannkreiſe des Schloſſes 
blicken! Ihr ſolltet Ehrfurcht empfinden vor älteren Leuten 
von geiſtlichem Stande.“ 


„Guten Abend, Jungfer Geißlerin. Befahl ich Euch nicht „Altere Leute von geiſtlichem Stande? Die Nonne 


ſtreng, das Altenſteiner Gebiet zu meiden?“ 


„Gewiß, das tatet 
Ihr, Herr von Eſelskopf, 
aber ich habe nichts da⸗ 
von geſagt, daß ich Eure 
Befehle befolgen wollte.“ 

Ihre hochmütige Art, 
mit der ſie Antwort gab, 
ſtand in ſchroffem Wi⸗ 
derſpruch zu dem from⸗ 
men Lied, das ſie in 
zarter Weiſe geſungen 
hatte. Ihre braunen 
Augen blitzten böſe. 

„Was fällt Euch ein, 
mich als Herrn von Eſels⸗ 
kopf anzuſprechen, da Ihr 


doch wißt, wer ich bin!“ 


„Seid Ihr kein Eſels⸗ 
kopf? Ihr ſeid nicht von 
ihnen zu unterſcheiden. 
Ich denke, wenn Euch 
Euer Vater nicht ſeinen 
Namen gab, gab er Euch 
doch ſein Geſicht! War⸗ 
um ſoll man Euch 
Euren wahren Namen 
weigern?“ 

„Ihr führt ganz un⸗ 
gebührliche Worte im 
Munde. Ich werde das 
ahnden, Jungfer Geiß⸗ 
lerin. Eure Jugend 
müßte Euch abhalten, ſo 
unziemliche Reden zu 
führen. Was wißt Ihr 
von meinem Vater oder 
meiner Mutter? Geht 


ſofort Eurer Wege und 


Nr. 36. 1916. 


Magdalies, die der Bleicher aus Mitleid herbergte, rechnet 
Euresgleichen nicht zum 

geiſtlichen Stande.“ 
Der Kaplan hob 
drohend die Hand und 
trat näher auf die Spöt⸗ 
terin zu. Da geſchah 
das Seltſame. Die Wolf- 
ſpitze ſtanden nicht zu 
ihrem Herrn. Sie ſchlu⸗ 
gen ſich auf die Seite 
der Zurechtgewieſenen 
und ſprangen, als die 
einen ziſchenden, hetzen⸗ 
den Laut ausſtieß, ihren 
Herrn an. Der Kaplan 
packte mit ſchnellem Griff 
den einen der Wolſſpitze 
im Genick, ſchüttelte ihn 
und mont ibn jo heftig 
gegen einen Baum- 
ſtamm, daß er verendend 
dalag, den andern er⸗ 
ſtach er mit dem Doldy 
meſſer, das er unter 
ſeinem Prieſterrock trug. 
Die Jungfer wich 
zurück, ohne einen Laut 
von ſich zu geben. Ihre 
Augen ließen nicht von 
dem Mann ab, der dro⸗ 
hend ausrief: „Hütet 
Euch, Jungfer, ich könnte 
mit Euch ähnlich ver⸗ 
fahren. Folgt mir nun. 
Geht an meiner Seite, 
G id) bringe Euch über die 
— Altenſteiner Grenze. Wir 

Sommermitfag am Vierwaldſtätterſee. ewm, haben einen Weg.“ 
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Da fagte bie Jungfer mit einem ſtarken Zittern in der 
Stimme unb mit einem Lächeln, das zuerſt in den Augen 
aufkam unb fid) dann bis zu ben Mundwinkeln aufmachte: 
„Ich tue alles, was Ihr wollt, Herr Ritter.“ 

„Noch ein Wort in dieſer Art, und Ihr feid verloren!“ 

„Kann ich dafür, wenn Ihr den Pfaffen abtut und als 
das daſteht, als was Ihr geboren ſeid? Seht, Ihr behandelt 
mich nicht ganz ſo wie Eure Hunde, Ihr gebt erſt noch eine 
Warnung ab — fol das meine Meinung, die id) nun einmal 
von Euch hatte, nicht ſtärken?“ 

„Schweigen ſollt Ihr!“ 

Die Jungfer ſchwieg und ging neben ihm. Er richtete 
unwillkürlich ſeine Schritte nach ihrem Gang ein. Zuweilen 
ſah ſie ihn von der Seite an. Einigemal verlor ſie ſich ganz 
in ſeinen Anblick und ſtellte ſich vor, wie er in einem Ritter⸗ 
gewand ausſehen könne. 

„Ich möchte Berlt Eſelskopf einmal in Eurem Gewand 
ſehen und Euch in einem Ritterwams.“ — 

„Ob Ihr ſchweigen könnt!“ 

Jürgen Kleinhans fuhr nach ſeinem Meſſer, aber auf 
halbem Wege zog er die Hand zurück. 

Dann blickte er ſeine Gefährtin von der Seite an — ſo 
wie ſie vordem ihn. Er ſtellte feſt, daß ſie ihrer Mutter 
glich — der Roſanna Geißler, um die Wilke von Altenftein 
Gele verlaſſen hatte. Nur daß ſie jung und zart war und 
ihr Haar rot wie das Herrn Wilkes. — 

Der Bleicher Erbbrot hatte recht. Der Kaplan Klein⸗ 
hans war nicht der rechte Mann, Diebe dingfeſt zu machen. 
Er vergab allen Schuldigen. . .. Je länger er die Jung- 
fer betrachtete, je größer wurde ſein Mitleid mit ihr, die in 
Sünden und Schande geboren und erzogen war. Je mehr 
gewann der Prieſter in ihm die Oberhand, der wie der 
Herr, dem er diente, das Verlorene zu ſuchen und das Ver⸗ 
achtete aufrichten ſoll. Der Mond, deſſen Licht der Kaplan 
für giftig hielt, erhellte faſt taghell ihren Weg. Der führte 
noch eine Zeitlang durch den Wald und lief dann zwiſchen 
Wieſen und Ackerbreiten ins Tal der Werra. Wie oft war 
Jürgen Kleinhans dieſen Weg gegangen. Zu allen Tages: 
und Nachtzeiten. Als Schuljunge, als Jüngling — als 
Prieſter, wenn ihn ein Kranker verlangte. Niemals war 
ihm ein furchtſamer Gedanke gekommen. Immer war er 
ſtark im Vertrauen auf die Kraft ſeiner Fauſt und auf 
Gottes Hilfe, und zufrieden, irgendeine Waffe bei ſich zu 
führen, deren Gebrauch ihm vertraut war. 

Vor dieſer ſchönen Teufelin hatte er auch weder Furcht, 
noch war er im Zweifel, daß er ſie zu bekämpfen habe. Nur 
daß er ſich im Mittel vergriff. Er ſprach zu ihr: „Jungfer, 
Ihr ſeid noch ein halbes Kind. Das Leben liegt vor Euch wie 
eine geſegnete Landſchaft, wie ſie unſere Heimat iſt. Auch 
kann man Euer Leben mit dieſem Leinfeld vergleichen, neben 
dem wir gerade ſchreiten. Es kann zur Erfüllung ſchöner 
Hoffnungen herangedeihen. Es kann auch verderben. Das 
Feld kann nichts tun, als ſtille halten, wenn Regen, Sonne 
und Sturm kommen. Aber ein Menſch hat Freiheit der 
Wahl, kann durch eigenen Willen und mit Gottes Gnade, 
die jedem zuteil wird, der danach verlangt, zu einem ge⸗ 
deihlichen Fortſchritt und Aufblühen kommen.“ 

Die Jungfer ſtieß einen Schrei aus, denn ſie war auf 
eine Kröte geſtoßen, die langſam über den Weg ſchlich. Der 
Kaplan blieb erſchrocken ſtehen und dachte wider Willen 
an die Hexenkünſte, die Roſanna Geißler nachgeſagt wur⸗ 
den. Er ſchlug aus alter Gewohnheit drei Kreuze und rief 
die Heiligen an. | e 

„Die Heiligen können einer Kröte nichts anhaben. Krö— 
ten ſind älter als die Heiligen“, rief das Mädchen, das fich 
ſchnell von ſeinem Schreck erholt hatte. 

„Ihr ſolltet ſolches nicht in einen Mund nehmen: Hei⸗ 
lige und Kröten!“ 

„Kröten ſind weiſe Tiere, tauſendmal beſſer und klüger 
als Menſchen. Sie tuen niemandem ein Leid. Sie hüten tief 
unter der Erde goldene Schätze. Sie haben Macht, dem 
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Menſchen, den ſie herrſchen laſſen wollen, eine goldene 
Krone zu bringen. Ich habe mich nicht etwa vor dem lint 
gefürchtet! Nur Angft hatte ich, ich könnte fie getreten unb 
in ihr meine Großmutter mißachtet haben. Denn die Men⸗ 
ſchen gehen nicht ſort, wenn ſie ſterben. Sie verwandeln 
ſich. Zur Kröte werden iſt nicht das Schlimmſte — lauſcht 
einmal wie die klingeln mit ihren ſilbernen Glocken!“ 

Von mehreren Seiten erklang der helle filberne Unken⸗ 
ruf. Dem Kaplan erſtarrte das Blut in den Adern. Hatte dies 
Mädchen ſoviel Macht über die Kreatur? Und er hatte keine 
Macht über dieſe törichte Schwätzerin? Wie konnte er ihr 
dieſe teufliſchen Dinge austreiben? Er rief beſchwörend: 
„Roſanna, bei Gott und ſeinen heiligen Engeln!“ — 

Sie unterbrach ihn: „Roſanna heißt meine Mutter. Ich 
trage den Namen Elſabette.“ 

So rufe ich: Elſabette, entſage dem Teufel und aller 
weltlichen Bosheit!“ 

Sie waren noch einen Büchſenſchuß weit von der Stadt 
Oldendorf entfernt, deren Mauertürme ſilbern im Mondlicht 
daſtanden. Nur von einem ſchmalen Graben getrennt, lag 
auf einer Wieſe, die ſich an einem Hügel hinaufzog, ein Haus 
im Schatten von drei wilden Birnbäumen. Der Kaplan 
kannte dies Haus, in dem Wilke von Altenſtein fein ſündhaft 
Leben beendet hatte. Elſabette ſah den Kaplan hochmütig 
an — maß die Breite des Waſſergrabens, faßte die Röcke 
zuſammen, hob ſie hoch genug, daß ſie ihre Glieder frei 
bewegen konnte, und ſprang hinüber. 

Das war alles das Werk weniger Augenblicke. Der 
Kaplan ſtand beſtürzt da. Ehe er ſein Mahnwort wieder⸗ 
holen konnte, rief Roſannas Tochter ihm zu: „Schlaft wohl! 
Ihr ſeid und bleibt — ein Eſelskopf!“ Und ſie rief den 
Namen Eſelskopf gegen eine Waldwand, alſo daß er vom 
Echo dreifach zurückgerufen wurde: Eſelskopf — Eſelskopf 
— Eſelskopf. Wie ein vom Bogen entſendeter Pfeil flog 
das Mädchen auf das Haus auf dem Hügel zu. Der Kaplan 
ſah ihr nach und ſeufzte tief. 

Er wollte mit dem Meſſer in der Hand ihr nacheilen — 
ſie niedermachen wie einen tollen Hund. Aber dann fuhr 
die linke Hand nach der rechten, und beide falteten ſich zum 
Gebet: „Vergib uns unſere Schuld, wie auch wir vergeben 
unſeren Schuldigern.“ — . 

„Herr Gott, fei meiner Schwachheit gnädig“, betete er 
weiter und ſchritt eilends fürbaß. | 


* * 
* 


Der Schultheiß Jakob Vernuck von Oldendorf war er, 
ſchreckt emporgefahren, als eine Hand von außen gegen die 
hölzernen Fenſterladen klopfte. Er war eifrig dabei, die 
Rechnungen der Salzſieder nachzuprüfen. 

Seine Frau — Sophie, die am Ofen ſaß und ſpann, 
ſprang auf, als es zum zweitenmal pochte. 

Vernuck hielt ſie zurück. „Ich werde öffnen — dein Vor⸗ 
witz wird dir noch übel zu ſtehen kommen!“ 

„Seid nur vorſichtig, Schultheiß — bedenkt, daß erſt in 
der letzten Woche ein Bauer den Schulhalter Dippe heraus⸗ 
pochte und ihm einen Strick um den Kopf warf, als er zur 
Luke herausſah — um ihn damit zu erwürgen!“ 

„Halt deinen Mund — erſtens bin ich kein Schulhalter 
und zweitens ſtecke ich nicht gleich den Kopf zur Fenſterluke 
hinaus — und drittens brauche ich keinen Vormund.“ | 

Sophie trat dennoch näher herzu, denn ihre Neugierde 
war nicht geringer als ihre Furcht. Auch wußte fie, ber droe 
des Schultheißen galt weniger ihrer Perſon als der unor⸗ 
dentlichen Aufſtellung der Siedemeiſter. Als ſie dann wäh⸗ 
rend gepflogener Rede und Gegenrede des Kaplans Stimme 
erkannte, klatſchte ſie lachend in die Hände und rief: „Will⸗ 
kommen, Herr Kaplan! Ich ſchließe ſelbſt die Türe auf.“ 

Gleich darauf ſtand Jürgen Kleinhans, tief atemholend 
und ganz aus dem Geleiſe gebracht, in des Schultheißen 
Vernuck Stube. 

Sophie beeilte ſich, einen Krug Landwein und Soleier 
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mit Brot und Schinken herbeizutragen. — „Stärkt Euch, ehr: 
würdiger Herr, und dann ſagt, was treibt Euch am Abend 
her?“ 

Erſt erging ſich Jürgen Kleinhans in ee über bie 
Geißlerin Rofanna und erzählte fein Erlebnis mit ihrer 
Tochter Elſabette. 

Sophie hatte ſich mit ihrem Rad näher an den Tiſch 
geſetzt. Der Schultheiß wollte ſie in die Stube nebenan 
ſchicken — er liebte es nicht, wenn Sophie ſich in Amts⸗ 
geſchäfte miſchte. Aber da der Kaplan gleich zu Anfang 
mit einer Frage nach Elſabette ſich an ſie wendete, ließ er 
ſie im Zimmer. 

Was wußte er von dieſen Weibern mehr, als daß es 
beſſer wäre, man bände der Alten einen Mühlſtein an den 
Hals und würfe ſie in die Werra, da wo ſie Tiefen hat, 
die nach dem breiten, unterirdiſchen Strom führen, der ganz 
Europa durchquert — die Junge aber gehöre in ein Kloſter 
— ſchade nur, daß es keine mehr im nächſten Umkreis gebe. 

„Beide müßten verbrannt werden“ — meinte Sophie. — 
„Sie ſind mit dem Teufel im Bund — wie oft ſteht eine 
glutrote Wolke über dem Neuenhain.“ 

„Das iſt Weibergerede, das ich nicht hören mag“ — 
drohte Vernuck. 

„Ich will und kann meine Meinung nicht verfechten“ — 
ſagte Sophie. „Die Roſanna ſchickt überall ihre Lauſcher aus. 
Der ſind Winde und Wände dienſtbar, zu ſchweigen von den 
Fliegen und Schmeißen, die ihr alles ins Ohr ſummen — 
was einer über ſie ſagt — und eine Rache nimmt ſie dann“ — 

Sie griff unwillkürlich nach der Hand ihres Mannes. 
„Auf Euch hat ſie es ſchon lange abgeſehen — wenn ſie über 
den Markt geht, wendet ſie kein Auge von dem Fenſter, an 
dem Ihr ſitzt und ſchreibt.“ 

Der Schultheiß lachte. 


„Über mich kann ſo eine heute | 


feine Macht gewinnen. Bin nicht umfonft in der Welt 
herumgekommen — hinunter bis Mailand. — Wer bie 
Zauberkünſte kennt, iſt ſicher vor ihnen.“ 

„Ihr ſeid mir zu ſicher, Schultheiß.“ — , 

„Einbildungen plagen bid) — unb nun laß bas abgetan 
fein — um dieſer Dinge willen kam der Herr Kaplan nicht 
her?“ 

„Meine Angelegenheit ſtreift gleichwohl jene — Ihr 
werdet es gleich begreifen.“ | 

Sophie lehnte fich fröftelnd in ihren Stuhl zurück, hörte 
auf zu ſpinnen und wickelte die Hände in ihre Schürze. 

Der Kaplan ſprach von dem Sauhirten und ſeinen beiden 
Frauen. Vernuck hörte ſchweigend zu, trommelte zum Schluß 
mit den Fingerknöcheln auf der Tiſchplatte und ſagte bedäch⸗ 
tigt: „Nehmt's nicht für ungut, Herr Kaplan, wenn eine 
Frau, und ſei ſie klug und adelig wie Gele von Altenſtein, 
und ein Kaplan — und ſei er fromm und aufrichtig wie Ihr 
— ſich zuſammentun, um eine Sache zu ſchlichten, ſo kommt 
dabei eine Suppe ohne Salz zuſtande. Es iſt niemals gut, 
einen Lumpen laufen zu laſſen, bis der Herrgott ihn packt 
— der Herrgott hat fein Wohlgefallen daran, wenn ein Rich» 
ter ſeinen Verſtand braucht und ihm die Arbeit des Köpfens 
abnimmt. Das ſage ich. Aber in dieſer Sache haben auch die 
Altenſteiner Herrn eine Stimme. Die klingt diesmal ver⸗ 
ſlucht feige — das wird ſich rächen.“ 

„Soll der Junker bei ſeiner Heimkehr gerade einen 
ſolchen Prozeß vorfinden?“ 

„Der Junker ſoll ein Mann und ein gerechter Richter 
ſein. Weiter nichts. Und wenn ſich der Sauhirt auf Herrn 
Wilke berufen will — fo muß er es hinnehmen — bas ijt [o 
— Ihr ſolltet es wiſſen, da Ihr es verkündigen müßt! Die 
Sünden der Väter — —“ 


Mutterſchaf auf der Weide. 
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„Daneben [tebt bie Barmherzigkeit und die Gnade Got⸗ 
tes, Schultheiß Vernuck.“ — 

Der Schultheiß ſchüttelte den Kopf mit den klugen, 
grauen Augen, die Flügel ſeiner großen Adlernaſe bebten, 

und um ſeinen Mund zuckte es ſpöttiſch: 

„Die Menſchen rufen Gottes Gnade immer nur dann als 
Beiſpiel und Vorbild auf, wenn es ihnen in den Kram paßt. 
Manchmal war Gott gar nicht gnädig — Gerechtigkeit er⸗ 
löſt Zion — das ſage ich.“ 

„Ihr führt eine harte Sprache. — Frau von Altenſtein 
ſehnt ſich nach Frieden.“ — 

Vernuck blieb bei ſeiner Anſicht. „So kommt der Friede 
nicht! Daß ich das Euch ſagen muß.“ 

Der Kaplan ſenkte beſchämt den Blick. 

„Ein giftig Gewürm ſoll man mit feſtem Fuß zertreten. 
— Neſſeln mit feſtem Griff ausreißen. Warum hat Berlt 
Eſelskopf nicht Herrn Wilke zum Zweikampf aufgerufen, als 
er ſah, daß ſeine Baſe von ihrem Mann beleidigt wurde? 
Er hätte den Ritter, der ſchlimmer als ein toller Hund 
wütete, erſchlagen ſollen — wenn Gott es ſo fügte. Aber ich 
weiß wohl, weshalb er der Sache aus dem Weg ging. Dann 
wäre ihm die ſchöne Frau Gele auf ewig verloren geweſen. 
So hoffte er immer noch auf ihre ſchmale Hand. Und Ihr, 
Herr Kaplan? Seid auch im Banne dieſer Frau. Wollt 
ihr den Frieden ſchaffen. Und ich — der Schultheiß Ver⸗ 
nuck? Daß ich es frei geſtehe: Ich bin auch in ihrem Bann, 
wenn ich bei meiner Meinung bleibe und nicht nachgebe. 
Pack ich den Sauhirten, ſo richte ich ihn. Meldet alſo Frau 
Gele von Altenſtein meine Hochſchätzung — ich ginge nie⸗ 
mals auch nur einen Fuß breit vom rechten Weg. Ich kenne 
mein Ziel, das verrückt auch nicht die Ergebenheit für eine 
ſchöne Frau. Und noch eins, Herr Kaplan Jürgen Klein⸗ 
hans, der bald Pfarrer in Asbach ſein wird, einen Rat füge 
ich noch hinzu: Sie — Gele von Altenſtein möge zum Land- 
grafen gehen und ihm nahelegen, daß er die Roſanna Geiß⸗ 
ler ſamt ihrer Tochter Elſabette des Landes verweiſt. Fort 
muß das Geſindel, ehe 1 von Altenſtein einzieht.“ — 

„Er kommt ſchon morgen.“ 

„Könnt Ihr ihn nicht noch eine Woche fernhalten? Ich 
hätte wohl Mittel und Wege, die Alte ſamt der Jungen vor- 
läufig in Haft zu nehmen 

„Was verbrach die Junge?“ 

„Das fragt Ihr? Sie hat Euch behext, wird meine 
Frau ſagen — ich meine nur, ſie hat zu viel Macht, die ſie 
mißbraucht.“ 

„Das ift eine Angelegenheit der Frau von Altenſtein. 
Ich will ſie ihr vortragen.“ — 

„Laßt ſein — es iſt zu ſpät.“ 

* 


Der Kaplan ging mit ſchwerem Herzen heim. Ob er 
das Haus auf dem Neuenhain in Brand ſtecken ſollte? 

Ob er Gott anflehen ſollte um einen Blitz, der hernieder⸗ 
fuhr? Ach, es iſt mit der Erhörung von Gebeten eine 
wunderliche Sache. Es gab auf alle Gebete nur immer die 
gleiche Antwort, wie ſie dem heiligen Paulus geworden 
war: „Laß din an meiner Gnade genügen.“ 

Der Kaplan Jürgen Kleinhans geſtand ſich ein, daß es 
m täglich ſchwerer falle, an Gottes Gnade Genüge zu 
inden. 

Als er jetzt über die Wieſe ſchritt, auf der ihn Elſabette 
verlaſſen hatte, fiel ihm ſchwer auf die Seele, wie ſie das 
Echo geweckt hatte, daß es dreimal Eſelskopf rief. 

Es kam ihn ein unbeſiegbares Gelüſte an, das gleiche 
zu tun. Schon formte er ſeinen Mund zum Ruf, dann 
ſchwieg er beſchämt und ließ das Echo ſchlafen. 

Am andern Morgen in aller Frühe erſtattete er Frau 
Gele von Altenſtein Bericht. 

„Der Mann tut das Rechte“ — meinte Gele nachdenk⸗ 
lich, „und wir ſollen uns darein fügen. Ich ſchäme mich, 
daß ich einen Augenblick ſchwach wurde und nach einem 
faulen Frieden verlangte. Wenn Hans Heymart ein 


ganzer Mann geworden iſt, ſo wird er ſich nicht ſträuben, 
von Grund aus Recht zu ſchaffen.“ 

Jürgen Kleinhans dachte, wie ſtolz iſt dieſe Frau — 
und anders darf ſie nicht ſein, und ich bin ein Narr. 

Frau Gele ſagte, ſchon halb im Gehen begriffen: „Und 
fandet Ihr die Sängerin? Ich träumte dieſe Nacht von 
ihrem Lied. Da wurde mir bewußt, daß ich es als Kind 
im Kloſter von Taubental ſingen hörte — es hat eine rüh⸗ 
rende Weiſe, und könntet Ihr die Sängerin nicht herbei: 
ſchaffen?“ 

„Da ſei Gott vor! Ich traf auf eine Teufelin, die ſollte 
nie vor Euer Angeficht kommen dürfen!“ 

„Eine Teufelin? Was wollt Ihr damit ſagen? War's 
etwa eine Lagerdirne — aber ſagt an, wo habt Ihr meine 
Hunde?“ 

„Dieſe Dirne hetzte meine eigenen Hunde gegen mich — 
alſo mußte ich ſie niedermachen. Sie ſelbſt entkam. Es 
wäre wahrlich beſſer geweſen, ſie läge tot neben den 
Hunden.“ 

„So böſe fah ich Euch nie — das muß eine arge Teu- 
felin geweſen ſein; was ſind das für Zeiten!“ 

„Alles empört ſich — will über ſeine Schranken hin⸗ 
aus —“ 

„Und noch einmal, Jürgen Kleinhans — mein Sohn 
fol Euch bie Asbacher Pfarrei geben. Ich denke, es wird 
Euch freuen.“ : 

„Es wäre mir auch genug geweſen, wenn ich Euch Zeit 
meines Lebens als Kaplan von Altenſtein hätte dienen 
können.“ 

Gele ſah erſchrocken auf. In ſeinen Augen ſtand das⸗ 
ſelbe Licht wie in denen Berlt Eſelskopfs. Sie trat einen 
Schritt zurück und wendete ſich dem Fenſter zu. Nein — 
nicht ſo! Was war das für ein Schickſal. Jeder Mann, 
der ihr nahe kam, ſchickte ſich an, ihr treu zu dienen, ſie zu 
ſchützen — trug ihr Liebe entgegen. Nur Wilke hatte 
anders empfunden. 

Es war ihr lieb, daß eine Magd ſie in die Küche hinab⸗ 
rief. Dort gab es einen Streit zu ſchlichten wegen des 
Pfaues, der die Tafel zieren ſollte. 

An demſelben Morgen ſtand Roſanna Geißler in einer 
Mauerniſche und ſah ins Land hinab. Ihre Hände lagen 
auf der Brüſtung — weiße, ſchmale Hände mit langen, 
ſpitzen Fingern. Sie hatte ſie auseinander geſpreizt auf 
den ſonnenbeſchienenen Stein gepreßt — ſo kam ihre grau⸗ 
ſame Schönheit zum Ausdruck. 

„Wie ſeltfam Eure Hände ſind, Frau Mutter“, rief 
Elſabette, die auf der niedrigen Mauer unter einem 
Pfaffenhutſtrauch lag. „Wie weit Eure Finger ausein⸗ 
anderſtehen — und ſind wachsbleich.“ 

„Du ſollteſt nicht immer ausſprechen, was du denkſt, 
und beſchreiben, was du ſiehſt. Dieſe Hände haben für dich 
geſchafft, ſo lange du lebſt. Sie ſollen dich auf den Platz 
führen, der dir gebührt.“ i 

„Ich mag nicht fort aus dieſem Haus. Ich will 
nicht fort.“ 

Roſanna antwortete nicht. Sie beſchattete die Augen 
mit der Hand und blickte angeſtrengt ins Weite. 

„Euer Haar iſt ſchwarz wie Rabenflügel, und wenn Ihr 
ſo angeſtrengt auf einen Punkt ſtiert, als wolltet Ihr die 
Himmelswand ſpalten, ſo zittern Eure Naſenflügel wie die 
Nüſtern Eures Schimmels.“ 

Roſanna lachte. „Du biſt genau fo töricht wie dein Vater. 
Der hatte auch dieſe Angewohnheit, wenn er auf der Bank 
lag, oder im Gras, oder wenn wir miteinander ausritten 


— mich zu beſchreiben. Aber ich warne dich noch einmal, 


das bei anderen zu tun.“ 

„Es lohnt ſich, Frau Mutter, Euch anzuſehen. Alles iſt 
beſonders an Euch. Nie ſah ich eine, die ſchöner war als 
Ihr. Nur eine kann es mit Euch aufnehmen, das iſt Frau 
Gele von Altenſtein — nur in einem iſt ſie anders als Ihr. 
Sie iſt ſtolzer.“ 


ng. 


Picador, Gemälde von Walter Schnadenberg, Münden. 
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Roſannas Augen ſprühten Blitze: „Was weißt du von 
Gele vom Altenſtein?“ 

„Nichts weiß ich von ihr, als was Ihr von ihr erzähltet. 
Daß ſie grundſchlecht ſei. Aber ich kann es nicht glauben. 
Ich ſah ſie, als ich im Walde hinter einem Buſch lag. Sie 
ging einmal mit Berlt Eſelskopf, dem Ritter vom Honſtein, 
und ein andermal mit dem Kaplan, ber aüch ein Eſelskopf 
iſt, ein leibhaftiger.“ 

Roſanna lachte wieder: 

„Der alte Kunemund Eſelskopf hat der Welt mehr als 
ein Abbild von ſich hinterlaſſen.“ 

„Sind es Brüder, der Ritter und der Kaplan? Der 
Schäfer ſagte es, als ich ihn fragte wegen der Gleichheit 
ihrer Geſtalt.“ 

„Das ſoll wohl ſo ſein. Und beide ſagen ja — ja zu 
allem, was Gele von Altenſtein will — aber warum glaubſt 
du nicht an ihre Bosheit?“ 

„Ich ſah, wie ſie ein arm' Kind tröſtete und eine Strecke 
weit trug. Auch hat ſie viel Freunde, die zu allem, was ſie 
will, ja ſagen. Das tun nicht nur die beiden Eſelskopfs. 
Ich weiß nicht, wer mir von dieſen beiden beſſer gefällt, der 
Kaplan oder der Ritter.“ 

Roſanna hörte nicht auf die Rede ihrer Tochter. 

Elſabette warf fid) herum, fo daß fie auf dem Rücken 
lag. Ihr rotes Haar hing in zwei langen Flechten über die 
Mauer herab. Die Sonne ſchien durch die Zweige des 
Pfaffenhutſtrauches, der ganz voll rotgelber Blüten hing. 
Sie ſchloß die Augen und lauſchte regungslos auf den Sang 
eines Rotkehlchens, das zutraulich durch die Zweige huſchte. 

Roſanna beſah ihre Hände und lächelte böſe. Wenn's 
ſein mußte, konnten dieſe Hände erdroſſeln. — 

Dann betrachtete ſie Elſabette und lächelte noch böſer 
als zuvor. Die ſollte ſie rächen — die ſollte — ach — nur 
Geduld. Dann kam ihr die Frage: Wo traf Elſabette mit 
den Eſelskopf zuſammen? So nahe, daß ſie Vergleiche an⸗ 
ſtellen konnte? Sie fragte: 

„Wo ſahſt du den Kaplan? Wann ſprachſt du mit dem 
Ritter?“ 

Elſabette ſetzte ſich aufrecht hin. Das Rotkehlchen flog 
erſchreckt davon. „Mit dem Ritter, meinſt du, hätte ich 
geſprochen? Ich? Wenn ich den anreden wollte, würde 
er mir keine Antwort geben. Der nicht! Aber der Kaplan 
wollte mir geſtern ſeine Hunde anhetzen. Die aber kennen 
mich gut. Ich wendete den Spieß um und vermochte ſie, 
ihren Herrn anzufallen. Da würgte er ſie beide ab, und es 
fehlte nicht viel, ſo hätte er das gleiche mit mir getan. Ich 
weiß nicht, was ihn abhielt, Ekel oder Furcht. Ich ver⸗ 
lachte ihn — aber mein Herz tat ſehr weh, Mutter.“ 

„Was ſind das für Fabeleien? Erzähle, verſchweige 
nichts! Wie kann dieſer Kaplan wagen, Hunde auf meine 
Tochter zu hetzen?“ 

„Ach Mutter — wer achtet uns?“ 

Roſanna fuhr auf, ihre Augen blitzten. „Erzähle!“ 

Da erzählte Elſabette noch einmal ihre Erlebniſſe mit 
erſtaunlicher Ruhe. Ohne Erregung, wie jemand, der alle 
Abgründe des Lebens kennt. Und zum Schluß gekommen, 
ſagte ſie, ihre Mutter feſt anſehend: „Ich bin wie ein Ding, 
das nirgend daheim iſt. Meinſt du, ich wüßte nicht, wie 
verachtet wir find? Bei jedermann. Bei den Bauern in 
den Dörfern — bei den Bürgern in der Stadt. Auf allen 
Straßen ſehen uns die Leute an. Ich weiß auch weshalb. 
Schäfer Zindel, der mit ſeiner Herde über die Brachen am 
Altenſtein und Altenhain geht, hat es mir geſagt. Und die 
alte Nonne aus Taubental, die manchmal von Oldendorf 
heraufkommt und dem Marienbild am Kreuzweg, der nach 
dem Fürſtenſtein führt, Blumen bringt, hat ihm nicht 
widerſprochen. Als ich weinte, meinte ſie, ich ſolle mit ihr 
aus bfelem Lande wandern, hinüber an den Neckar, und 
weiter nach Frankreich hinein. Dort kennt mich keiner, 
dort ſoll ich Kranz und Schleier der Himmelsbräute 
nehmen. Aber ich mag nicht — dann ſchneiden ſie mir 


meine Locken ab. Ach Mutter, ich wollte wohl, wir beide 
wären tot.“ | 

Und gleich darauf legte fie die Hände gegen die Schläfen 
und ſchrie laut: „Nein, nein, nein, ich will nicht ſterben — 
aber glücklich möchte ich ſein wie die Bürgerstöchter, die zum 
Autanz ſchreiten dürfen, und wie die adligen Fräulein vom 
Fürſtenſtein und der Boynenburg, die bei Frau Gele ein 
und aus gehen.“ | 

„Der Schäfer ift ein blödfinniger Narr unb bie Nonne 
eine boshafte Schwägerin —" ` 

„Meinem Leben fehlt ber Segen Gottes, id) bin vom 
Teufel, [agen fie — ich fühle, daß fie recht haben —“ 

„Sei ſtille! Ich könnte mid) vergeſſen — Ich fage bir, 
du wirſt dieſe adligen Gänſe an Macht und Reichtum über⸗ 
ragen —“ Roſanna knirſchte mit den Zähnen. 

„Oh — ich mag nicht noch mehr Macht, kein Reichtum 
lockt mich! Was nützt das alles, wenn ich verachtet bin, 
keiner mich liebt!“ Roſanna wollte zärtlich ihren Arm um 
die Weinende legen. Aber als ſie ihre Hand nach Elſabette 
ausſtreckte, ließ die ſich von der Mauer herabgleiten und 
lief über die Wieſe nach dem Wald. Roſanna rief: „Elſa⸗ 
bette — Elſabette!“ 

Nicht einmal das Echo gab Antwort. Da ging die 
5 Seilerstochter mit einem Fluch auf den Lippen ins 

aus. 

Und der Fluch galt Gele von Altenſtein und ihrem 
Sohn. 

Da, wo die ſteilen Wände des Gebirges dicht an den 
Fluß herantreten, ſo daß nur Raum für einen ſchmalen 
Streifen Land, eine Fahrſtraße und einen Leinpfad iſt, 
ritten Berlt Eſelskopf und der Junker Hans Heymart von 
Altenſtein. ö 

Berlt war ſeiner Baſe Sohn bis Vacha entgegen⸗ 
geritten, als er ihn in Walhauſen nicht antraf. Die 
Knechte, die Berlt mitgenommen hatte, ritten neben dem 
Diener ihres jungen Herrn hinterdrein, der ein zweites 
Tier, das Gepäck trug, am Zügel führte. Sie ließen ſich 
von den Dingen erzählen, die draußen in der Welt vor ſich 
gingen, bei denen Ruhm und Geld zu gewinnen ſei, wenn 
man es recht anfinge. 

Berlt und der Junker hatten ſich unſchwer erkannt und 
begrüßt. Der filtere zeigte aufrichtige Herzlichkeit, der 
Jüngere war voll Zurückhaltung. 

Dann waren auch ſie allmählich in ein Geſpräch gekom⸗ 
men. Vielleicht, daß dem Jüngeren die Erinnerung an die 
Heimat, die er kaum zwölfjährig verlaſſen hatte, wieder 
wach wurde. Denn er zeigte nach einer Burg, die auf einem 
Bergrücken lag: „Von dieſer Burg habe ich oft geträumt — 
niemals vom Altenſtein! Wie mag das gekommen ſein — 
wahrſcheinlich, weil ſie eine ſtolze und kühne Lage hat auf 
jenem kahlen Gipfel, der über den waldigen Rücken empor⸗ 
ragt .... Ich war oftmals mit meinem Vater dort —“ 

Er unterbrach ſich und ſann nach. „Richtig — ich ent⸗ 
ſinne mich genau — ein Mädchen, das Adelheid hieß, geriet 
in Streit mit mir. Ich überwand ſie. Als ich ſie feſt bei den 
Händen hielt, bog ſie ſich herab und biß in meine Fauſt. 
Mein Vater rief mir zu: ‚Küſſe fie, jo ſtraft man das Wei- 
bervolf‘. Sie aber weinte, als ich das tat. Ich hatte Mühe, fie 
zu verſöhnen.“ Er lachte in der Erinnerung. „Ich habe dieſe 
Geſchichte nachmals oft ausführlich im Traum wieder erlebt. 
Es war das erſte Mädchen, das ich küßte.“ 

„Dieſes Mädchen iſt ein ſchönes Fräulein geworden. Es 
iſt deine Baſe im dritten Grade — Adelheid von Unterſtein 
und mag an jenem Tag bei den Diedes auf dem Fürſten⸗ 
ſtein zu Gaſt geweſen ſein. Sie geht auch bei deiner 


Mutter aus und ein.“ 


„Schön iſt ſie geworden? Freut mich für ſie. Häßliche 
Weibsbilder ſind ſchlimm daran. Mir ſind eigentlich alle 
Weibsbilder gleichgültig. Nur dieſe eine erſchien mir im 
Traum.“ [Fortſetzung folgt) 


Dom Rrlegsſchauplatz in Bocharmenien (Land und Ceute). 


Bon Paul R. Krauſe. 


Abwechſlungsteich hin · und beratend tobt ſeit mehr als 
einem Jahre der Kampf zwiſchen Türken und Ruſſen im Tſcho⸗ 
roch⸗Tale, längs der Küſte des Schwarzen Meeres, hauptſächlich 
aber in jenen wilden Bergländern Hocharmeniens, die mir durch 
jahrelangen Aufenthalt in unauslöſchlicher Erinnerung geblieben 
ſind. Die Südabhänge des Kaukaſus ſetzen ſich weſtwärts in mehr 
oder weniger bedeutenden Gebirgszügen weit über die türkiſche 
Grenze hinweg fort. Das unter dem Namen „Pontiſche Kette“ 
bekannte waldreiche Randgebirge, das ſich von Batum aus in 
weſtlicher Richtung bis nach Zonguldak, dem Hafenplatz des 
großen Kohlenbeckens von Heraklea, hinzieht, erreicht an einigen 
Punkten eine Meereshöhe von 2400 Metern. Der Kamm des 
Gebirges läuft in einer durchſchnittlichen Entfernung von ſechzig 
Kilometern der Südküſte des Schwarzen Meeres parallel und 
fällt in tief eingeſchnittenen, dichtbewaldeten Tälern gegen das 
Meeresufer ab. Das landſchaftliche Bild des ganzen Küſten⸗ 
landes iſt von ſeltener Schönheit. Durch die ſchattigen Kaſtanien⸗ 
haine rauſchen ſilberklare Bäche; blühende Oleanderbüſche ſowie 
üppige Schlinggewächſe, die ſich bis hoch in die Gipfel der 
Bäume ranken, geben der Landſchaft jenen faſt ſubtropiſchen 
Anſtrich, den man auch an manchen Stellen der kaukaſiſchen 
Küſte antrifft. Bis zu einer Meereshöhe von 1600 Meter er, 
hebt ſich die Vegetationszone, in ihren oberen Höhenlagen durch 
dunkle Nadelwälder gekennzeichnet, und über dieſen ragen die 
wildzeriſſenen Felskuppen des Kolat⸗Dagh und des Sigana⸗ 
paſſes empor. Wohl ein jeder, der einmal jene Gegenden durch⸗ 
wandert hat, wird ſich der unvergeßlichen Bilder ſchier endloſer 
Kamelkarawanen erinnern, wie ſie im grellen Sonnenſchein, 
hoch über düſteren Fichtenwäldern die kahlen Felſenhänge des 
Sigana auf engen Felſenpfaden ſeewärts ins Tal herabfteigen, 


Mit 10 Abbildungen. 


während wieder andere, ſchwer beladen von den Hafenplätzen 
der Meeresküſte kommend und in langen Schlangenwindungen 
an dem kahlen Felsgebirge emporkletternd, der Höhenplatte des 
oberen Euphrat zuſtreben. Von den Höhen zu beiden Seiten 
des Paſſes ſchweift das Auge mit Entzücken über das Wald⸗ 
gebirge gen Norden bis zu der gezackten und in kühnen Vor⸗ 
gebirgen weit in das ewig blaue Meer hinaus vorſpringenden 
Küſte; denn nur an den düſteren Sturmtagen, an denen die 
wilden Schneeſtürme der ruſſiſchen Steppen über den Pontus 
Euxinus ſegen, verdient es das „Schwarze Meer“ genannt zu 
werden, während in heiteren Sommertagen es in heiterer Bläue 
lacht wie das Mittelmeer. Nur zwei Waſſerläufe haben das 
Randgebirge gegen Norden durchbrochen: der Tſchoroch und der 
Karſchut. Erſterer fließt von ſeiner in der Nähe des Kolat⸗Dagh 
gelegenen Quelle zunächſt von Weſt nach Oſt, alſo der Küſte 
parallel, um dann in jäher Schwenkung nach Norden in 
tiefeingeſchnittener Schlucht das Randgebirge zu durchbrechen und 
bei Batum das Schwarze Meer zu erreichen. Noch tiefer ein⸗ 
geſchnitten und an Schauerlichkeit mit ben Cafions von Colorado 
wetteifernd, find die Schluchten des Karſchut, der bei Tireboli 
das Meer erreicht. Eigentlich ſollte der Lauf des Karſchut die 
natürliche Zufahrtsſtraße zu dem Innern Hocharmeniens bilden, 
aber ſelbſt die Römer, dieſe genialen Straßenbauer, die auch 
während ihrer Kriege gegen Mithridates dieſen Ländern die erſten 
gangbaren Straßen gaben, ſcheuten davor zurück, ſich durch dieſe 
ſchauerlichen Felſenſchlünde, in die niemals ein Sonnenſtrahl 
dringt, eine Straße zu bahnen. Selbſt mit Hilfe unſerer mo⸗ 
dernen Sprengmittel wäre bas feine kleine Aufgabe, unb jo 
blieb es denn bei der uralten Karawanenſtraße, die von Tra⸗ 
pezunt, einem zwiſchen Gärten zerſtreuten Städtchen mit al. 
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ten Befeſtigungen und einem wenig brauchbaren Hafen, über 
den Sigana-Paß mit feinen grünen Matten, Gümüfchhane, Bai» 
burt und Erſerum nach Perſien zieht. Auf dieſer Straße zogen 
die zur Bekriegung des Mithridates ausgezogenen Legionen, auf 
ihr zog ſeinerzeit 
auch Xenopbon mit 
ſeinen Zehntauſend 
dahin, als er nach 
langjährigem Söld— 
nerkampfe im Dienſt 
perſiſcher Könige in 
die Heimat zurück— 
kehrte. Der zwiſchen 
der Meeresküſte und 
dem ITſchorochtal 
liegende Paß von 
Cigana hat eine 
Höhe von 2100 
Metern, die Pap- 
höhe von Kop- 
Dagh, welche die 
Waſſerſcheide zwi- 
ſchen Tſchoroch und 
den oberen Eu— 
phratquellen bildet, 
liegt 2300 Meter 
über Meereshöhe. 
Dieſe Straße nach 
Perſien, urſprüng— 
lich als Fahrſtraße 
gedacht, iſt mit 
großen Koſten im 
Jahr 1873 von der 
türkiſchen Regierung 
gebaut worden; die 


Unterhaltung der Straße hat ſich indeſſen wegen der vielen | waren. 


Waſſerſchäden im Sommer und der Lawinenſtürze im Winter als faſt 
ebenſo koſtſpielig erwieſen wie der Bau ſelber. Dabei erfüllt ſie 
ihren Zweck der ſtarken Steigungen wegen nur ſehr unvollkommen, 
und nur äußerſt ſelten begegnet man auf ihr Laſtwagen. Der 
Warentransport wird beinahe ausſchließlich durch Kamele beſorgt. 


letzteren, eines nahezu 2700 Meter hohen Berges, erblickten die 
Zehntauſend des Xenophon nach faſt zehnjähriger Wanderung in 
fremden Landen zum erſten Mal wieder das Meer, welches ſie 
für das heimatliche hielten, von deſſen Küſten ſie ausgezogen 


Ordu am Schwarzen Meer. 


Unter den dichten Kaſtanienwäldern der nach Norden 
abfallenden Vorberge blüht in ſeltener Pracht dichtes Oleander⸗ 
und Thuya-Geſträuch, aus deſſen gelben und roſenfarbenen 
Blüten noch heute die Bienen das berauſchende Gift ſaugen, das 
fid) dem Honig mitteilt, deſſen Genuß nach Xenopbons Erzählung 
Hunderte ſeiner Söldner aufs Krankenlager warf. Noch heute 


Schwere Schneeſtürme erſchweren den Übergang im Winter, unb ſtellt der „Tollhonig“, wenn ihn auch die Anwohner durch forg- 


Sam[uu am Schwarzen Meer. 


große Kamelkarawanen liegen tagelang eingeſchneit, bis ſie ſich 
durcharbeiten. Ich habe vier Jahre als Direktor der Silbergruben 
gleichen Namens in Gümüſchhané gelebt, das zwiſchen Trapezunt 
und Erſerum, unweit des Kolat-Dagh, liegt. Vom Gipfel des 


fältiges Auskochen 
für ſich ſelbſt ge⸗ 
nießbar machen, 
für die Landesun⸗ 
kundigen ein Gift 
dar, das ſchon man⸗ 
chem ahnungsloſen 
Reiſenden langes 
und ernſtes Sidh. 
tum eingetragen 
hat. Strecker ⸗Pa · 
ſcha, ein früherer 
deutſcher Offizier in 
türkiſchen Dienſten, 
der in den ſieb⸗ 
ziger Jahren län⸗ 
gere Zeit als Re; 
giments⸗Komman⸗ 
deur in Erſingian 
ſtand, hat ſich der 
Mühe unterzogen, 
bie Reiſeroute Te; 
nophons, ſo wie 
ſie in ſeiner Ana⸗ 
baſis beſchrieben iſt, 
Schritt für Schritt 
zu verfolgen und 
hat darüber feiner. 
zeit ein äußerſt 
leſens wertes Wert- 
chen veröffentlicht. 
Die Bevölkerung 
des Kaukaſus, dieſer uralten Völkerwiege, und ſeiner Grenzländer 
ift wohl die gemiſchteſte und buntſcheckigſte, aber auch intere 
eſſanteſte, die nächſt Indien auf dem weiten Erdenrund anzu⸗ 
treffen iſt. Im Norden, in der eigentlichen Hauptkette und ihren 
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Tälern, figen die größtenteils mohammedaniſchen Bergvölker der 
Tſcherkeſſen und Tſchetſchinzen. Weiter ſüdlich die chriſtlichen 
Stämme der Gruſiner, Mingrelier, Georgier uſw., längs der Küſte 
mohammedaniſche Laſen, ein Volk von Fiſchern und Seefahrern, 
unter denen die Türkei die Mannſchaſten für ihre Flotte aushebt. 
Nahe ber Küſte in Kutais, Poti und Batum herrſchen Griechen 
| und Armenier vor. 
Im unteren Kuras 
Tale bis zum Kaſ⸗ 
piſchen Meer ſowie 
auf türkiſchem Ge⸗ 
biet trifft 
Türken, Tataren, 
Perſer, gegen die 
perſiſche Grenze 
Kurden und Ar⸗ 
menier an, in den 
Städten faſt über⸗ 
all Griechen und 
Armenier, die dort 
et Menſchenge⸗ 
denken den Groß⸗ 
und Kleinhandel 
vermitteln. Bei 
Baku am Käaſpi⸗ 
ſchen Meer ſteht 
auf der Halbinſel 
Apſcheron der Tem⸗ 
pel der Feueran⸗ 
beter, die zwar nicht 
beſonders zahlreich, 
aber unter dem 
Namen „Parſen“ 
über ganz Aſien 
und ſpeziell in 
Indien verbreitet 
ſind. 
Altar des Tempels von Apſcheron brennt das von aus der Erde 
entſtrömenden Gaſen genährte ewige Feuer. In unmittelbarer 
Nähe befinden fih die großen Petroleumquellen von Balat- 
bang bei Baku. i: d E 
Der Schauplatz der gegenwärtigen Kriegsereigniſſe zwiſchen 
Türken und Ruſſen ruft durch ſeine topographiſche Geſtaltung 
und durch ſeine Wegeloſigkeit die großen Schwierigkeiten in Er⸗ 
innerung, denen ſchon 1877.78 die ruſſiſche ſowohl als auch die 
türkiſche Kriegführung in dieſen Ländern begegnete. Neuerdings 
ſollte das anatoliſche Bahnnetz durch eine franzöſiſch⸗türkiſche 
Konzeſſions⸗Geſellſchaft bis zur ruſſiſchen Grenze ausgebaut werden, 
aber der Krieg machte dieſen Plänen ein vorzeitiges Ende, und 
ſo wird denn, da auch der Zuſtand der Straßen ſich ſeit dem 
letzten Kriege kaum irgendwie verbeſſert hat, die Kriegführung in 
Bezug auf Nachſchübe und Verpflegung in derſelben Weiſe 
verlaufen müſſen wie in früheren Jahren. Die türkiſchen Truppen⸗ 
teile, die zu Anfang dieſes Krieges trotz des ungewöhnlich ſtrengen 
Winters durch das ungemein wilde und tief eingeſchnittene 


Zigeunerinnen. 


man 


Auf dem 


Tſchoroch⸗Tal über Ardahan bis in die Nähe von Batum vor⸗ 
gedrungen waren, haben unbedingt Bedeutendes geleiſtet. Die 
Einnahme von Erſerum hat die Kampffront ſtark zurückgeſchoben. 
Die Ruſſen ſind unter dem Schutz ihrer Flotte längs der Küſte 
dort nad) Rifé und dann bis Trapezunt vorgerückt, und die Kämpfe, 
die fid) lange Zeit ausſchließlich im oberen Tſchoroch⸗Tale abge» 
ſpielt hatten, ſind erſt neuerdings nach Einnahme des Felſenſtädt⸗ 
chens Gümüſchhané und Kelkits bis in die Nähe von Erſingian 
gelangt. Bei allen dieſen ſich im wegeloſeſten Hochgebirge ab⸗ 
ſpielenden Kämpfen konnten ſelbſtverſtändlich nur immer kleinere 
Truppenteile in Aktion treten, und die von den Ruſſen mit Vorliebe 
zu Schlachten aufgebauſchten Zuſammenſtöße der feindlichen Armeen 
beſchränken ſich daher in Wirklichkeit auf unbedeutende Scharmützel. 
Auch ſind die augenblicklich von den Ruſſen beſetzten Ortſchaften 
und Landſtriche ohne jede ſtrategiſche oder wirtſchaftliche Bedeutung. 
Baiburt hat etwa 5000, Gümüſchhanée 3000, Kelkit 500 und 
Erſingian 15000 Einwohner, es ſind alſo wenig mehr als größere 
Dörfer. Nur Trapezunt mit ſeinen 60000 Einwohnern iſt eine 
Handelsſtadt, die in Friedenszeiten einen nicht unbedeutenden 
Umſchlag von Waren nach Perſien vermittelt. Die Bedeutung 


Gümüjd hans an der Sirahe von Trapezunt nach Erjerum. 
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Trapezunts be» 
rubt inbeffen auf 
der Voraus- 
ſetzung des Be— 
ſitzes des geſam— 
ten Hinterlandes. 
Ohne dieſes iſt 
Trapezunt ohne 
jede Bedeutung. 
An Straßen des 
Innern beſitzen 
die Türken noch 
immer die durch 
herrliches Wald⸗ 
gebirge führende 
Straße Keraſ— 
ſun⸗da⸗Karahiſ— 
ſar, vornehmlich 
jedoch die Straße 
Samſun⸗Siwas 
über Amaſſia, 
nächſt Trape- 
aunt = Erjerum 
die bedeutendſte 
Handelsſtraße 
Vorderaſiens, 
und zugleich auch 
die einzige, die 
durchaus durch 
fruchtbare und gut ausgebaute Landſtraßen läuft. Der Hafen 
von Samſun beſitzt als ſolcher allerdings nur mäßigen Wert. 
Die Anlage eines wirklich geſchützten Hafens in Samſun und 
eine Eiſenbahnlinie Samſun⸗Siwas⸗Diarbekir gehörte zu den 
Projekten, die ſchon vor Ausbruch des Krieges unmittelbar in 
Angriff genommen werden ſollten, eine Zweigbahn der anatoliſchen 
Linie ſollte von Angora aus bei Siwas angeſchloſſen werden. 
Es unterliegt keinem Zweiſel, daß der Ausbau des vorderaſiatiſchen 
Bahnnetzes die Türkei in die Lage geſetzt hätte, den Ruſſen bei 
ihrem Eindringen in Kleinaſien einen weit wirkungsvolleren 
Widerſtand entgegenzuſetzen. und das ift auch der Hauptgrund, 


Maſſerlräger. 


aus dem Ruß⸗ 
land dieſen Uus» 
bau jahrelang 
durch alle mög; 
lichen Mittel zu 
verhindern ge⸗ 
ſucht hat und, 
um dieſen Zweck 
zu erreichen, auch 
vor Drohungen 
und Brutalit ä. 
ten nicht zurück⸗ 
ſchreckte, durch / 
die Sultan Abd 
ul Hamid fid) 
immer wieder 
zurückhalten ließ, 
ſeinen öſtlichen 
Provinzen das 
zu geben, was 
ſie am notwen⸗ 
digſten brauchen. 
Man denke nur, 
was es für die 
Türkei hieß, ihre 
ganzen Nach⸗ 
ſchübe an Muni⸗ 
tion und Lebens⸗ 
mitteln durch das 
Gebirge über 300 Kilometer weit auf Saumtieren heranſchaffen zu 
laſſen. Heute haben ſich nun auch die ruſſiſchen Streitkräfte ſo weit 
von den Endpunkten ihrer Eiſenbahnen entfernt, daß ſie den gleichen, 
wenn nicht noch größeren Schwierigkeiten ausgeſetzt ſind. An ein 
weiteres Vordringen der Ruſſen in Kleinaſien ift alſo kaum zu 
denken, viel wahrſcheinlicher iſt es dagegen, daß ſie ſchon in nächſter 
Zeit den Rückweg anzutreten gezwungen ſein werden, denn einem 
Winterfeldzug in dieſem wegeloſen Gelände iſt eine Armee mit 
den Bedürfniſſen der ruſſiſchen ſo leicht nicht gewachſen, und 
außer den kleinen Ebenen von Kelkit und Erſingian kommt auch 
das Land für Beſchaffung von Mundvorräten nicht in Betracht. 


perwiſche aus 201. 


Erlebniſſe eines Infanteriften im Weſten. 


($. Forifegung.) 


Rote Leuchtkugeln, die rauſchend aufſtiegen, dann 
in rötlichem Sternenlicht erglänzten, darauf langſam 
hinunterſanken, waren ſchon ziemlich häufig aufge⸗ 
ſtiegen, desgleichen unſere weißgrün leuchtenden Raketen. 
Da, eben war wieder eine rote Rakete aufgeſtiegen und 
kaum herabgeglitten, ging es wieder Bies, Bies. Eine ſekun⸗ 
denlange Pauſe trat ein, und dann praſſelte es von allen 
Seiten. Ein wirklich raſendes Gewehrfeuer ging los. Das 
iſt ein Angriff, dachte ich wieder. Der Franzmann greift an. 
Wir müſſen nach der Schlucht, da werden ſie am erſten ver⸗ 
ſuchen, durchzubrechen. „Los nach der Schlucht!“ ſchrie ich 
meinen Kameraden zu. Ich mußte dann heimlich lachen. 
Dieſes blödſinnige Geknalle hat ja doch gar keinen Zweck. 
Gebückt lief ich den Graben zurück, kein Menſch mehr da. 
Schließlich ſah ich vor mir einen behelmten Grauen auf⸗ 
tauchen. „Los, komm nach der Schlucht, die werden da durch⸗ 
brechen!“ — „Na man immer mit die Ruhe, die find mal wie- 
der verrückt geworden. Du brauchſt dich wegen der Schlucht 
nicht aufzuregen, von hier ab ſteht der ganze Graben voll, 
und in der Schlucht ſind auch noch genug.“ Da war ich über 
das Schickſal der Schlucht beruhigt. Ich blieb zunächſt bei 
den Kameraden ſtehen, zog es dann vor, niederzuknien, um 
nicht von den herüberſauſenden und ſummenden Quer⸗ 
ſchlägern etwas abzubekommen. Inzwiſchen hatte ſich 
auch die Artillerie eingemiſcht. Ich bemerkte, daß die Fran⸗ 
zoſen vom rechten Flügel aus unſere Stellung abſtreuten, 
immer näher kam das Wamm⸗Wamm der Einſchläge. Um 
mich herum kauerten mehrere Rekruten. Ich ſchrie ihnen zu, 
ſie ſollten ſich nicht alle ſo auf einen Haufen drängen, da 
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Vom Kriegsfreiwilligen Gerhard Müller. 


fühlte ich plötzlich etwas Heißes in meinen Augen. Ich 
ſtöhnte, denn ich wußte zunächſt nur ſo viel, daß ich irgend⸗ 
wie verletzt war. Auch hinter mir hörte ich Stöhnen. Dann 
war mir's, als wenn ich bewußtlos werden wollte. Nach eini⸗ 
gen Sekunden kam ich wieder zu mir. Ich fühlte den brennen⸗ 
den Schmerz im Auge. Jetzt bin ich blind, dachte ich, was foll 
aus mir werden. Es iſt aus mit mir, ich bin ein Krüppel. 
Aber damit mußte ich doch rechnen, daß ich irgendwie ver⸗ 
wundet wurde, raunte mir der nächſte Gedanke zu. Plötzlich 
löſten ſich die Augenlider. Gott ſei Dank, ich konnte wieder 
ſehen. Wie ich mir ſpäter erklärte, mußte dicht hinter mir 
eine Granate eingeſchlagen ſein, dabei war durch den Luft⸗ 
druck der glühende Lehm in die Augen geſchleudert worden. 
Da fühlte ich, wie etwas Warmes, Flüſſiges den linken Arm 
herunterrieſelte. Mechaniſch beugte ich den Arm. Ich hatte 
keinen Schmerz empfunden. Jetzt war ich ruhig. In die 
Augen war nur Lehm eingedrungen, und am Arm war der 
Knochen nicht verletzt worden. Nur ein Gedanke ſtand mir 
jetzt vor der Seele: der Arm muß verbunden werden, damit 
der Blutverluſt nicht zu groß wurde. Das Feuer wogte jetzt 
weiter rechts. Wamm, Wamm, Wamm folgten fich unauf⸗ 
hörlich die Einſchläge. Auf allen Vieren kroch ich im Graben 
weiter, ſeinem Ausgange zu. Die Augen mußte ich wieder 
ſchließen, denn ſie ſchwollen allmählich an. Nach einer Weile 
ſtieß ich auf Kameraden, die ſich auf der Sohle des Grabens 
hingekauert hatten. Ich drängte mich an ihnen vorbei, ſie 
bedauerten mich. Offenbar muß ich ſchlimmer ausgeſehen 
haben, als ich verwundet war, denn durch das Aufſpritzen 
des Lehms war mein ganzes Geſicht damit beſchmiert. End⸗ 
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lich ſtand ich an der Schlucht und rief nad) einem Sanitäter. 
Mittlerweile hatte das Artilleriefeuer aufgehört. Es war 
anſcheinend nichts weiter als ein Feuerüberfall geweſen: 
wahrſcheinlich hatten beide Teile Geſpenſter geſehen, und 
auf dieſe Weiſe war die Knallerei zuſtande gekommen. Ein 
Kamerad von unſerer Kompagnie hörte mein Rufen und 
brachte mich nach dem Sanitätsunterſtand, der etwa 100 m 
vor dem Eingang zur Barrikade lag. Man zog mir den 
Rock aus, ſchnitt Strickjacke und Hemd von der Achſelhöhle 
aus etwa ab, und es ſtellte ſich heraus, daß ein Granatſplitter 
durch den Oberarm gedrungen war, dabei jedoch nur eine 
Fleiſchwunde verurſacht hatte. Nach Anlegen eines Ver⸗ 
bandes führte mich der Kamerad weiter nach der Chauſſee, 
wo ſich der Verbandsplatz befand. In einer unterhalb der 
Straße befindlichen großen Kanalröhre hatte der Arzt ſein 
Quartier auſgeſchlagen. „Na, was iſt denn da kaputt, mal her 


mit dem Mann!“ hörte ich eine bekannte Stimme ſagen. 


„Laszewski?“ — „Menſch, Müller, biſt du das?“ In der Tat, 
ich hatte hier draußen einen Schulkameraden gefunden, mit 
dem ich zuſammen im Herbſt 1910 das Abitur gebaut hatte. 
Ich erzählte ihm kurz den Hergang. Er erneuerte ſofort den 
Verband, kleiner Heimatſchuß. Dann führte er mich ſofort 
aus dem Unterſtand heraus auf die Chauſſee und packte 
mich in einen der Wagen, die die Verwundeten nach dem 
Feldlazarett in Thiaucourt brachten. „Gute Beſſerung, auf 
Wiederſehen!“ — „Vielen Dank noch.“ — „Macht faſt jar⸗ 
niſcht.“ Dann ging es unter Stuckern und Rattern nach Thi⸗ 
aucourt. Ich vermochte an nichts zu denken, ich hatte nur den 
einen Gedanken: Wie dankbar kann ich ſein, daß ich ſo davon⸗ 
gekommen bin. Der Wagen hielt vor dem Feldlazarett. 
Ich kam bald in das Operationszimmer, der Arm wurde 
friſch verbunden. Dann trug man mich in ein herrliches, wei⸗ 
Bes Bett, ich bekam noch Fleiſchbrühe und Weißbrot und war 
reſtlos glücklich. In der Nacht kamen noch weitere Verwun⸗ 
dete. Ich hörte das Surren des Krankenautos, das bis hart 
an jene Schneiſe, natürlich ohne Lichter, fuhr, um die 
Schwerverletzten zu befördern. 

Aus meiner Verwundung wird man erſehen können, 
wie glänzend das Sanitätsweſen im Weſten organiſiert iſt. 
Ich war im ganzen dreimal verbunden worden: in der 
Stellung, auf dem Verbandsplatz und dann im Feldlazarett. 
Ein Krankenauto fuhr oul 1000 m an die Stellung heran 
und beförderte die Schwerverwundeten direkt ins Lazarett. 
Mehr kann man nicht tun. Am nächſten Tage kamen wir 
Verwundete mit einem Lazarettzug nach Metz ins Lazarett. 
Hier beſuchten mich Menning und Laszewski. Meine Augen 
waren ſchon nach acht Tagen wiederhergeſtellt, und nach 
vier Wochen war der Arm ſo weit geheilt, daß ich als garni⸗ 
ſondienſtfähig zum Erſatzbataillon entlaſſen werden konnte. 


Riſe am Schwarzen Meer, bic Haupffiadt von Cafiffan. 
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Pfingften im Prieſterwald. 

Knap vier Wochen war ich im Erſatzbataillon geweſen, 
da fuhr ich am 20. April wieder mit einem Transport an 
die Front. Diesmal ging die Fahrt durch den nördlichen 
Teil Bayerns über Kulmbach und Bamberg, und dann, als 
ſollte uns noch einmal gezeigt werden, um was wir kämpf⸗ 
ten, fuhr der Zug von Rüdesheim ab den Rhein entlang, vor⸗ 
bei an der Feſte Caub am Loreleifelſen nach Koblenz, von 
da aus über Luxemburg, um gegen Morgen in Thiaucourt 
einzulaufen. Ich kam wieder zu demſelben Bataillon, der⸗ 
ſelben Kompagnie, derſelben Korporalſchaft, derſelben 
Gruppe, wieder zu den alten Kameraden; und hätte das Ba⸗ 
taillon noch die Stellung am Bahndamm gehabt, wäre ich 
womöglich wieder vor dieſelbe Schießſcharte gekommen. 

Während der Zeit meiner Verwundung war mancherlei 
geſchehen. In den Oſterfeiertagen hatten die Franzoſen am 
Bahndamm einen wütenden Angriff unternommen, der 
durch ein ſchweres Artilleriefeuer eingeleitet wurde. 80 Schuß 
der Laura hatte man gezählt. Der Angriff war gegen die 
Stellung links vom Bahndamm gerichtet geweſen. Seit 
jenem 16. Februar, an dem ich verwundet wurde, hatten die 
Franzoſen nicht wieder rechts bei uns angegriffen. Es war 
ihnen damals vorübergehend gelungen, in den Graben ein⸗ 
zudringen, aber unſere Kompagnie warf ſie wieder hinaus, 
freilich nicht ohne Verluſte. Bei dem Sturm war Eckers ge⸗ 
fallen und Menning ſchwer verwundet worden, Gilſen und 
Jetting glücklich durchgekommen. Jetzt war das Bataillon 
aus dem Bahndamm abgelöſt worden. Es ſollte auf mehrere 
Wochen in Ruhequartiere in einem Waldlager kommen und 
von da aus eine in der Nähe befindliche ruhige Stellung 
beſetzen. Eines Morgens ganz in der Frühe marſchierten 
wir aus Eſſey ab, nicht ohne Rührung unſere Villa ver⸗ 
laſſend, die ſo manche Erinnerung barg. Nach etwa drei⸗ 
ſtündigem Marſch erreichten wir den Wald, in dem das 
Ruhelager ſich befand. Die Diviſion, die hier gelegen hatte, 
mußte eine idylliſche Stellung innegehabt haben, wenn ſie 
derartige Anlagen hatte vornehmen können, wie wir ſie vor⸗ 
fanden. Von der Chauſſee führte ein etwa 2 m breiter Steg 
aus zu Scheiten geſpaltenen Baumſtämmen in den Wald. 
Die Scheite wurden durch einen Draht, der ſich auf beiden 
Seiten ihrer Enden entlang zog, daran verhindert, ihre Lage 
zu verändern. Zu Eingang dieſes Weges prangte an zwei 
über den Weg gebogenen Büſchen ein Schild mit der Aufſchrift 
„Hin⸗ und Herſtraße“. Das wirkte ſchon recht belebend auf 
uns. Mit einigen Krümmungen zog fich dieſe Hin⸗ und 
Herſtraße eine Viertelſtunde lang durch den Wald, immer 
in der Nähe des Waldrandes bleibend. Nach einer Weile 
ſahen wir durch die Büſche fid) kleine Holzbuden hier unb 
da erheben. Bereits zweigten links und rechts kleinere, mit 
Geländer verſehene Knüppeldämme ab, die zu den einzelnen 
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Hütten und Buden führten. Sie waren aus Buſchholz, 
Aſten und Stämmen jüngerer Bäume errichtet. Die 
Knüppeldämme trugen ſämtlich Straßennamen, da gab es 
eine Hermannſtraße, einen Weſtfalendamm, ein Knüppel⸗ 
damm war für Radfahrer und Kinderwagen verboten. Auch 
die Hütten und Buden trugen ſämtlich Namen, ſo kamen wir 
an der Villa „Waldfrieden“, „Juſtizpalaſt“, „Junggeſellen⸗ 
haus“ vorüber. Einen Wannſee gab es übrigens auch, es 
war aber nur ein kleiner, lehmgelber Tümpel und offenbar 
aus dieſem Grunde das Baden verboten. „Das iſt Krieg“, 
ſagte Gilſen nach all dem Geſehenen. Auf einem freien 
Platz innerhalb dieſer Villenkolonie machten wir halt. Wir 
wurden auf die einzelnen Hütten und Buden verteilt. Un⸗ 
ſere Korporalſchaft nahm in der Villa Eichhorn in der 
Goetheſtraße Quartier. Gilſen wohnte uns gegenüber im 
„Gardeſtern“, wie die Hütte umgetauft worden war. Er 
zog es aber bald vor zum Nahwer (Nachbar), wie er Jetting 
nannte, alſo zu uns herüberzuziehen. Wir verlebten hier 
einige recht glückliche Wochen. Der leichte, grüne Hauch, der 
über den Büſchen und Zweigen der Bäume lag, wurde 
immer kräftiger, und ſchon nach Tagen war das Ausſehen 
des Waldes ganz verändert. Untätig waren wir auch hier 
nicht. Alte, morſche Hütten wurden eingeriſſen und Block⸗ 
häuſer aus Buſchholz unb Aſten errichtet. Als Dächer wur- 
den Wellblechbogen benutzt, über die Rollen von Dachpappe 
und darüber Reiſig gelegt war. Die Knüppeldämme wur⸗ 
den ausgebeſſert und Gartenanlagen um die einzelnen 
Häuschen hergeſtellt. Die Gärten beſtanden aus einer über 
dem Lehmboden ausgebreiteten Moosſchicht, in deren Mitte 
Dachpappe in Form eines eiſernen Kreuzes ausgebreitet 
war. i 
An den Sonntagen ließ ich mir nach der Umgegend Ur- 
laub geben, beſuchte das benachbarte Vigneulles und das 
auf einem Höhenrücken gelegene Hatton Chatelles, von wo 
man einen weiten Blick über die Côte Lorraine genießt. 
In unſerer Villa hatten wir uns natürlich recht gemütlich 
eingerichtet. Gilſens Wecker war auch mitgekommen. Außer⸗ 
dem war in einer der Buden ein hölzernes, ſchwarzes 
Schreibpult von ihm requiriert worden. Mehrere Birken⸗ 
holzſeſſel desgleichen. Kurz, wir waren einmal wieder nicht 
ſchlecht eingerichtet. Abends ſaß man auf der Bank vor 
unſerer Villa und beſprach die Kriegslage. Es wäre uns 
eigentlich lieber geweſen, wenn wir ſchon in Stellung ge⸗ 
weſen wären, ſo konnten wir jeden Augenblick entweder nach 
Flirey oder nad) dem Priefterwald alarmiert werden. Eines 
Nachts wachte ich zufällig auf. Ich ſah jemand beim Schein 
einer Stearinkerze an dem Tiſch hantieren. Es war einer 
aus der Korporalſchaft, der zur Küche abkommandiert war. 
„Nanu, was machſt du denn da?“ fragte ich. — „Ich packe 
meine Brocken zuſammen, morgen haun wir ab nach dem 
Prieſterwald.“ — „Was?“ — „Hm! Um 8 Uhr ſoll das 
Bataillon marſchbereit unten an der Chauſſee ſtehen, um 
fünfe gibt's Kaffee.“ Alſo nach dem Prieſterwald. Na ja, 
es war eben Krieg, da mußte man auf alles gefaßt ſein. Die 
Uhr ging auf 3. Es war alſo noch Zeit. Ich wickelte mich 
wieder ein und ſchlief weiter. 

Am nächſten Morgen, als wir am Waldrand antraten, 
hielt der Kompagnieführer eine kurze Anſprache. Er hoffe, 
daß wir 8 Tage ſpäter uns wieder alle hier zuſammen⸗ 
fänden. Man nehme an, daß der Feind vielleicht in den 
Pfingſtfeiertagen einen Angriff vorhaben könne, aus dem 
Grunde ſollten wir für alle Fälle zur Referve da ſein. Dann 
marſchierten wir ab. Der Weg ging über Thiaucourt. 


Unterwegs hatten wir ein komiſches Erlebnis. Gilſen hatte 


feinen Küchenwecker in den Torniſter eingepackt; als wir 
hinter Thiaucourt Raſt machten und er, ſeinen Torniſter als 
Kopfkiſſen benutzend, eben ein wenig eindruſſeln wollte, ging 
es mit einem Male rrrrrrrr...... Er fuhr wie ein Wilder 
auf, ſein Schläfchen war jedenfalls geſtört. Die Gegend auf 
dem Wege nach dem Prieſterwald trug etwa thüringiſchen 
Charakter. Wir kamen durch dichten Laubwald, das typiſche 


Unterholz dichter Büſche, überragt von einzelnen großen 


Laubbäumen. Der Wald bildete ſchließlich ein zuſammen⸗ 
hängendes Ganzes. Gegen Abend näherten wir uns dem 
Ziel. Wir traten aus dem Wald heraus in ein ſich lang 
erſtreckendes Tal, zu beiden Seiten ſtiegen die Wälder an. 
Uns gegenüber lag der Prieſterwald. In ihn ging es nun 
hinein. Einer hinter dem andern kletterten wir einen ſchma⸗ 
len Fußſteig hinan. Ringsum wieder dichtes, wirres Gebüſch, 
von den Laubwipfeln hoher, alter Bäume überragt. Der Weg 
lief ſchließlich zu ebener Erde weiter. Inzwiſchen war es 
ſchummerig geworden. Immer undeutlicher hoben ſich die 
Bäume und das Buſchgewirr gegen den Himmel ab. Endlich 
hieß es: „Halt!“ Wir ordneten uns wieder in Gruppen, 
dann wurde uns ein Unterſtand angewieſen. Er lag ziem⸗ 
lich 2 m tief. Mehrere Stufen führten hinunter. Drin lag 
reichlich Stroh, wie wir zu unſerer Freude feſtſtellten. Es 
war ganz ſtill, nur ab und zu drang ein peitſchenartiger 
Knall durch dieſe Waldſtille in unſern Unterſtand. Regungs⸗ 
los ſtarrten die mächtigen Laubwipfel in das Graudunkel 
der Nacht. Das war alſo der Prieſterwald! Am nächſten 
Morgen hatten wir Muße, uns die Gegend genauer zu be⸗ 
ſehen. Es lagen noch mehrere Unterſtände in der Nähe im 
Schutze großer Bäume verſteckt. Der unſerige befand ſich 
nahe an einer Fahrſtraße, die durch den Wald führte. Hinter 
ihr ſah man das Unterholz völlig abgeholzt. Nur die großen 
Bäume ſtanden parkartig vereinzelt hier und da. In einer 
Entfernung von etwa 50 Meter von der Straße zog ſich 
parallel mit dieſer eine ſogenannte Blende entlang. Das 
ift ein Aſtverhau, der gebildet wird aus dichten Haufen von 
Büſchen und Geſträuch, die eng aneinander aufgeſchichtet 
ſind, um ſo dem Feinde zu entziehen, was auf der Fahrſtraße 
vor ſich geht. Diesſeits der Straße zogen ſich Unterſtände 
entlang. Sie waren aus Zweigen, Aſten und Brettern zu⸗ 
rechtgezimmert, mit Dachpappe gedeckt, darüber mit Reiſig 
und Büſchen belegt, die zur Fliegerdeckung dienten. Diefe 
Unterſtände waren in Abſtänden errichtet, dazwiſchen lief 
eine Bruſtwehr, die durch Erdhaufen und Baumſtämme ge⸗ 
bildet wurde; das war die ſogenannte Reſerveſtellung, die 
wir zunächſt beſetzten. Sie wurde durch die großen dicht⸗ 
belaubten Bäume verdeckt, ebenſo wie die Unterſtände im 
Walde durch die Sträucher und Büſche den Fliegern ver⸗ 
borgen blieben. Vor den Unterſtänden gab es Tiſche und 
Bänke, zuweilen waren kleine Lauben errichtet. Es ſah faſt 
idylliſch aus. Freilich, auf den Friedhof, der weiter zurück 
von der Straße im Walde lag, und auf dem unſere gefallenen 
Kameraden ausruhten, durfte man nicht gehen, denn da 
lagen jeden Morgen am Wege mit Kalk beſtreute Zeltbahn⸗ 
klumpen, in denen die Toten des vergangenen Tages von 
vorn aus der Stellung herausgetragen waren. Hier ſah ein 
grauweißes Geſicht aus der Zeltbahn hervor, mit tief in den 
Höhlen liegenden ſtarren Augen, der Mund leicht geöffnet. 
Es war die Leiche eines Erſtickten, der in einem Stollen 
verſchüttet worden war. i 

Die Pfingſtfeiertage gingen ohne jeglichen Angriff vor- 
über, aber abgelöſt wurden wir deshalb doch nicht. Im 
Gegenteil, nach 8 Tagen kamen wir in Stellung. Wir löſten 
die 1. Kompagnie, die vorn lag, eines Mittags ab. War der 
Wald in der Nähe des Fahrwegs noch völlig erhalten, ſo 
änderte ſich das Bild, als wir im Laufgraben weiter nach 
vorn kamen. Keine Bäume mehr mit üppigen Laubwipfeln, 
ſondern nur noch gekappte Masken, graue Holzſäulen, die 
zerſplittert hier und da aufragten. Auf ihrer Rinde trugen 
ſie Kerben, die von Infanteriegeſchoſſen oder Splittern her⸗ 
rübrten; zuweilen war wohl noch die Baumkrone erhalten, 
aber an den Zweigen hingen die Blätter welk herab. Ver⸗ 
einzelt flatterte ein weißes Tuch an einer Schnur, die ſich im 
Geäſt verfangen hatte. Das war der Fallſchirm einer fran⸗ 
zöſiſchen Leuchtrakete. Blaue Tuchfetzen, von franzöſiſchen 
Uniformen herrührend, die bei einer Sprengung in die Luft 
geſchleudert waren, hingen hier und da verſtreut an halb 
zerſplitterten Baumäſten. Unſere Gruppe lag in dem Teil 
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Jn gutem Quartier in den Vogeſen. 


des Grabens, der höchſtens 30 m, ähnlich wie am Bahn⸗ 
damm, vom Feinde entfernt war. Ganz deutlich ſahen wir 
durch die Schießſcharte, die auch hier wieder teils von Holz⸗ 
käſten, teils von eiſernen Schilden gebildet wurde, die ver⸗ 
ſchiedenen Schichten von rötlichbraunen Sandſäcken, die den 
franzöſiſchen Graben darſtellen. Auf der Seite des Franz⸗ 


manns war der Wald verhältnismäßig noch gut erhalten. 


Freilich zwiſchen uns und dem feindlichen Graben gab es 
aufrechtſtehende Bäume nicht mehr. Dafür lagen ſie um⸗ 
geſtürzt wie ſchwere, lange, graue Walzen vor unſerm 
Graben. Zunächſt war es ruhig, aber im Laufe des Nach⸗ 
mittags wurde es einigermaßen lebhaft. Weiter rechts von 


Hoſphot. Eberth, Gaffel. 


unſerer Stellung hörten wir ein uns ſehr bekanntes hohles, 
wuchtendes Pfeifen. Es war die Laura, alſo auch hier gab 
es eine Laura. Die Stellung rechts von uns ſchnitt jenen 
Fahrweg, der hinter unſerer Stellung durch den Wald lief. 
Hier wären die Franzoſen gern durchgebrochen. Deshalb 
unternahmen ſie dauernd Angriffe. Bäume gab es in dieſer 
Stellung überhaupt nicht mehr, das Artilleriefeuer konzen⸗ 
trierte ſich faſt ausſchließlich auf ſie. Deshalb hieß dieſer 
Abſchnitt der Hexenkeſſel, Bomm, bomm, bomm hörten wir 
den Abſchuß einer franzöfifchen Batterie in der Ferne. Eine 
fekundenlange Pauſe folgte, und Wamm, wamm, wamm 
hallten die Einſchläge wider. (Schluß folgt) 


Religiöfe Probleme bei arktiſchen Völkern. 


Von Dr. H. von Rofen. 


Bei der Entſtehung und Entwicklung der verſchledenen 
Religionen ſpielen die Umgebung, die Natur, das Klima, 
die äußeren Lebensverhältniſſe ohne Zweifel eine ſehr her⸗ 
vorrragende, wenn nicht die ausſchlaggebende Rolle. Wäh⸗ 
rend die phantaſievollen und poetiſchen Mythologien der 
ſüdaſiatiſchen und ſüdeuropäiſchen Völker in der ſonnigen, 
üppigen und mannigfaltigen Natur des Südens entſtanden, 
die ernſteren monotheiſtiſchen Religionen im erhabenen 
Schweigen und der großartigen Einſamkeit der arabiſchen 
Wüſten, mußte der harte, verzweifelte Kampf, den die hoch⸗ 
nordiſchen Völker mit einer grauſam unerbittlichen Natur 
voll todbringender Gefahren zu führen haben, faſt mit zwin⸗ 
gender Notwendigkeit zum Schamanentum führen. Und 
wenn der Schamanismus mehr als irgendeine andere Re⸗ 
ligion der Erde die Furcht als weſentliche Quelle des religi⸗ 
öſen Glaubens erkennen läßt, ſo findet ſich in den erwähn⸗ 


ten äußeren Umſtänden eine — Erklärung dafür. 
Die auffällige Übereinſtimmung in der Entwickelung des 
Schamanismus bei den heidniſchen Samojeden im art: 
tiſchen Rußland, bei den Stämmen der ural:altaifchen Böl- 
kerfamilie in Sibirien, ſoweit ſie nicht dem Chriſtentum und 
Buddhismus gewonnen ſind, und den Indianern im ark⸗ 
tiſchen Kanada und Alaska erſcheint daher gewiß erklärlich. 

Das eigentliche Weſen dieſer Religion beſteht hauptſäch⸗ 
lich in einer beſtändigen abergläubiſchen Furcht vor den 
Geiſtern der Verſtorbenen, welche die Lebenden unabläſſig 
beunruhigen, quälen und verfolgen. In dieſer Beziehung 
hat alſo der Schamanismus nichts gemein mit dem japani⸗ 
ſchen Schintoismus, der einen ethiſchen Ahnenkult in der 
reinſten und idealſten Form darſtellt. Der Glaube an 
höhere Gottheiten und die Verehrung von Götzenbildern iſt 
zwar auch mit dem Schamanismus verbunden, ſpielt aber 
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eine mehr untergeordnete Rolle. Aber aud) diefe höheren 
Gottheiten erſcheinen nur als böſe, finſtere und gefahr⸗ 
drohende Gewalten, die durch häufige Opfergaben beſänf⸗ 
tigt werden müſſen. Die Vertreibung der Tod, Krankheit 
und Unglück aller Art bringenden böſen Geiſter iſt nun die 
Hauptaufgabe der gleichzeitig als Prieſter und Arzte fun⸗ 
gierenden Schamanen. Bei den damit verbundenen Zere⸗ 
monien verſtehen es dieſe Leute bekanntlich, ſich in eine 
ſolche Ekſtaſe zu verſetzen, daß ſie ſchließlich in epileptiſchen 
Zuckungen zu Boden ſinken. | 

Die Gegend, in der ich perſönlich meine Beobachtungen 
machen konnte, iſt der arktiſche Ural und das ſogenannte 
Obdarien, das im Süden des Kariſchen Meeres, zwiſchen 
dem Ural und dem Fluſſe Ob gelegene Gebiet. Dieſe öden 
Tundren werden von etwa 3000 Oſtjaken bewohnt, die im 
Lauf des letzten Jahrhunderts zum Teil das Chriſtentum 
angenommen haben, von einer geringeren Zahl von heid⸗ 
niſchen Samojeden und chriſtlichen Synjanen, die hier aus 
dem nordöſtlichen Rußland eingewandert ſind. der letz⸗ 
tere, beſonders kraftvolle und intelligente, finniſche Volks⸗ 
ſtamm hat bereits im 14. Jahrhundert das Chriſtentum 
angenommen und ſich dem ruſſiſchen Kulturleben faſt 
völlig aſſimiliert, ſo daß er hier für uns nicht in Frage 
kommt. 

Unter allen heidniſchen Völkern Nordſibiriens, ſoweit fie 
mit der europäiſchen Kultur wenig oder gar nicht in Berüh⸗ 
rung gekommen ſind, ſteht die Sittlichkeit auf einer ſehr 
hohen Stufe; im Gegenſatz zu der korrumpierten Ver⸗ 
brecherwelt Südſibiriens, die aus Ruſſen oder Miſchlingen 
beſteht, dürften wohl nirgends in der Welt Leben und Ei⸗ 
gentum ſo ſicher ſein wie hier im Norden. 

Über die religiöſen Vorſtellungen dieſer Völker iſt, ab⸗ 
geſehen von einigen nicht ſehr eingehenden Mitteilungen 
(von Naskoff 1880 und Priklonsky 1888), im ganzen nur 
wenig bekannt geworden. Den proteſtantiſchen und katho⸗ 
liſchen Miſſionaren, die eingehender in das Seelenleben der 
Heiden eindringen, iſt der Zutritt in Sibirien verwehrt, die 
hier als Miſſionare wirkenden ruſſiſchen Mönche aber ſtehen 
auf keiner ſehr hohen Bildungsſtufe und pflegen ſich nach 
erfolgter, rein äußerlicher Bekehrung um das geiſtige Leben 
ihrer meiſt verſtreuten Gemeindemitglieder kaum zu küm⸗ 
mern. Auch die baltiſchen und finnländiſchen Forſcher, 
denen wir die Kenntnis Sibiriens in naturwiſſenſchaftlicher 
und linguiſtiſcher Beziehung verdanken, wie Middendorf, 
Schmidt, Bunge, Caſtrén, Ahlquiſt u. a., haben das religiöſe 
Gebiet nur wenig berückſichtigt. Mit um ſo größerem Inter⸗ 
eſſe beobachtete ich auf meinen Reiſen alles, was mir einen 
Einblick in dieſes Gebiet, beſonders in das Seelenleben der 
Samojeden, ermöglichte. | 

Auf meinen Streifzügen im arktiſchen Ural ſtieß ich 
öfters auf heilige Bäume, uralte Lärchen, an deren Stamm 
ſtets ein rohgeſchnitztes, hölzernes Götzenbild von etwa 40 
bis 50 Zentimeter Länge befeſtigt war, während an den 
Zweigen des Baumes zahlreiche Renntier⸗ und Eisfuchs⸗ 
ſchädel hingen. Genau dieſelben Götzenbilder fand ich ſpä⸗ 
ter mitunter als Kinderſpielzeug in ruſſiſchen Häuſern. An 
dieſen heiligen Bäumen pflegen die Samojeden auch die 
Felle von Pelztieren, ihren größten Reichtum, als Opfer 
niederzulegen, die dann regelmäßig gleich nachher von 
chriſtlichen Syrjanen geſtohlen werden. 

In Obdarsk traf ich einmal einige heidniſche Samojeden, 
die dort Eisbären⸗ und Eisfuchsfelle verkauften unb bei 
dieſer Gelegenheit zu meinem Erſtaunen auch einige Wachs⸗ 
kerzen in die dortige ruſſiſche Kirche ſtifteten. Auf meine 
Frage über den Grund ihrer Handlungsweiſe erwiderten 
ſie: „Man muß doch vorſichtig ſein! Der ruſſiſche Gott iſt 
zwar weit entfernt, aber er iſt mächtig und könnte uns doch 
vielleicht Übles tun!“ Für jeden, der das Leben der hieſi⸗ 
gen Samojeden kennt, bie von „chriſtlicher“ Seite beſtändig 
übervorteilt und ausgeplündert werden, liegt eine tiefe 
Tragik, der ganze Jammer ihrer armſeligen Exiſtenz in 


dieſen Worten, in dieſen ängſtlichen Beziehungen zum un⸗ 
bekannten Ruſſengott, der ihnen als ein ferner, aber drohen⸗ 
der Bureaukrat erſcheint. Für dieſe halbwilden Natur⸗ 
menſchen haben ihre Opfergaben für die ruſſiſche Kirche 
ohne Zweifel genau dieſelbe Bedeutung wie die Beſtechun⸗ 
gen der Beamten, ohne die man in Sibirien wohl kaum 
irgendwo auskommen kann. f 

Bald nachher hatte ich Gelegenheit, einer Unterredung 
beizuwohnen, die zwiſchen einem recht intelligenten ruſſi⸗ 
ſchen Mönch und einem heidniſchen Samojedenhäuptling 
ſtattfand. Dieſes Miſſionsgeſpräch bot ein fo hohes pſycho⸗ 
logiſches Intereſſe, daß ich es mir damals gleich nieder⸗ 
ſchrieb und jetzt im weſentlichen hier nachſtehend folgen 
laſſe. Der Mönch begann mit der üblichen Belehrung, daß 
es nicht allein böſe, übelwollende Geiſter gebe, wie die 
Heiden hier glaubten, ſondern über allem einen allmächtigen 
und gütigen Gott, der die ganze Welt erſchaffen habe, nur 
das Beſte der Menſchen wolle und für jeden einzelnen 
liebevoll ſorge. Die glänzendſchwarzen, enggeſchlitzten 
Auglein des Samojeden wurden noch enger, und mit einem 
halb ungläubigen, halb überlegenen Lächeln entgegnete er 
in gebrochenem Ruſſiſch: „Irgendwo fern im Süden mag es 
wohl einen ſolchen Gott geben, wie du ſagſt. Hier gibt es 
keinen ſolchen; wir Somojeden fpüren nichts davon! Für 
uns ſorgt niemand, wir müſſen ſelber für uns ſorgen! Wir 
müſſen uns ſehr hart mühen und plagen, wenn wir nicht 
zugrunde gehen wollen. Du ſagſt, alles, was unſere Augen 
ſehen, iſt von einem gütigen Gott geſchaffen worden. Das 
kann nicht ſein! Hat dieſer gütige Gott denn auch die 
Schneeſtürme geſchaffen, in denen Menſchen und Tiere zu⸗ 
grunde gehen? Oder die Wölfe und Vielfraße, die unſere 
Renntierkälber zerreißen? Oder die verfluchten Mücken, die 
uns in der kurzen Zeit der Sonne und des Lichtes ſo ent⸗ 
ſetzlich quälen? Oder die Bremſen und die ſibiriſche Peſt 
(Milzbrand), die unſere Renntierherden vernichten? Nein, 
das iſt ganz unmöglich, daß ein gütiger Gott alle dieſe 
Plagen geſchaffen hat! Nur ein Schaitan (Teufel, böſer 
Geiſt) kann das getan haben!“ Der Mönch erwiderte, alle 
dieſe ſchlimmen Dinge ſeien allerdings von Gott in die 
Welt geſetzt worden, aber nur als Strafe, als Zuchtrute für 
unſere Sünden. Der Samojede lächelte diesmal noch un⸗ 
gläubiger als das erſtemal und ſagte: „Unſere Sünden, ſagſt 
bu ! Du meinſt wohl die Sünden der Ruffen ? Wir 
Samojeden haben ja gar keine Sünden! Oder haſt du je⸗ 
mals einen von unſerem Stamme geſehen, der gelogen, be⸗ 
trogen oder geſtohlen hat? Wenn aber die Ruſſen 
ſündigen, warum werden wir denn dafür beſtraft?“ Hier 
war die Unterredung bis zu dem kritiſchen Punkt gelangt, 
an dem die Miſſionstätigkeit, beſonders bei den intelligenten 
Eingeborenen, zu ſcheitern pflegt an der ethiſchen Über: 
legenheit der dortigen Heiden über die dortigen Chriſten. 
Nachdem der Mönch den ganzen Vorrat ſeiner theologiſchen 
Rhetorik erſchöpft hatte, wandte er ſich achſelzuckend zu mir 
und meinte, mit dieſen Leuten ſei nichts zu machen, ſie 
hätten keinen Sinn für Religion; die Hauptſchwierigkeit 
beſtände immer darin, dieſen in der Tat ungemein recht⸗ 
ſchaffenen und ehrenhaften Menſchen, die meiſt nur mit 
febr korrumpierten Chriften in Berührung foramen, bas er- 
forderliche Sündenbewußtſein beizubringen. Bei dieſem 
mißlungenen EE frappierte mid) am meiften 
die blitzſchnelle Schlagfertigkeit biefes halbwilden Hyper- 
borüers. Die Samojeden ſind den Mongolen febr nahe per: 
wandt und zeichnen ſich, wie alle Völker dieſer Raſſe, durch 
einen recht ſcharfen und praktiſchen Verſtand aus. Auf 
einer tieferen Stufe geiſtiger Entwicklung ſtanden einige 
vor kurzem zum Chriſtentum übergetretene Oſtjaken, die mir 
ſagten, ſie hätten ſich zum Glaubenswechſel einfach deshalb 
entſchloſſen, weil man ihnen verſchiedene materielle Vor⸗ 
teile verſprochen hätte. Auf dieſe einfachſte Weiſe mögen 
hier wohl die meiſten Bekehrungen vor ſich gehen. — Bei 


den weiter oſtwärts, zu beiden Seiten der Lena, wohnenden 


Jakuten, bie türkiſchen Stammes find, liegen in religiöfer 
Beziehung die gleichen Verhältniſfe vor. Mit ben Jakuten 
bin ich nicht in Berührung gekommen, aber der im Herbſt 
1901 wahrſcheinlich in der Nähe der Bennetinſel ver⸗ 


unglückte Polarforſcher Baron Edriard v. Toll teilte mir 


nach ſeiner zweiten Reiſe über das Seelenleben der Jakuten 
einige intereſſante Beobachtungen mit, die in dem nach 
ſeinem Tode von ſeiner Frau herausgegebenen Werk über 
ſeine Reiſen nicht enthalten ſind. So bemerkte einmal Baron 
Toll, daß einer ſeiner Leute, ein chriſtlicher Jakute, vor einem 
Götzenbild an einem heiligen Baum ein Opfer darbrachte. 
Zur Rede geſtellt, erklärte der ſcheinbar abtrünnige Chriſt: 
„Der Chriſtengott und alle ſeine Heiligen ſind nur für das 
jenſeitige Leben da, vom diesſeitigen Leben verſtehen ſie 
alle gar nichts! Für das Leben auf dieſer Erde haben wir 
eben unſere alten Götter; ſo den Renntiergott, einen Gott 


für die Fiſche, einen anderen für die Schneehühner uſw. 
Da hat ein jeder ſein beſonderes Gebiet, und das verſteht 
er dann auch gründlich! Darum ſtiften wir Wachskerzen in 
die ruſſiſche Kirche, damit es uns nach dem Tode gut geht, 
und opfern unſeren alten Göttern, damit wir es auf der 
Erde leicht haben!“ — Aus den mitgeteilten Beobachtungen 
geht hervor, daß das Chriſtentum bei den nordſibiriſchen 
Völkern gegenwärtig kaum noch wirklich Wurzel gefaßt hat, 
und daß die Bekehrungen in einer rein äußerlichen Weiſe 
vor ſich gehen. Man wird aber an die Miſſionsarbeit der 
ruſſiſchen Mönche, die unter ſehr ſchwierigen Verhältniſſen 
vor ſich geht, keine allzu idealen Anforderungen ſtellen 
dürfen. Die Bekehrung, mag ſie ſich auch in einer noch ſo 
äußerlichen Weiſe vollziehen, bildet doch den erſten und not⸗ 
wendigſten Schritt, der erſt eine Annäherung an die 
europäiſche Kultur ermöglicht. 


Anſere Brenneſſel als Kriegspflanze. 


Von Dr. P. N. Schürhoff, Berlin⸗Neukölln. Mit 3 Mikrophotogrammen des Verfaſſers und 2 Abbildungen. 


So manche Induſtrie- und Heimarbeit ift durch den Krieg 
ſchwer geſchädigt worden, doch hat andererſeits die durch den 
Krieg geſchaffene wirtſchaftliche Lage viele Erwerbszweige 
mächtig gefördert und auch Anpaſſungen an die neuen Bers 
hältniſſe hervorgerufen, die auch in Zukunft beibehalten werden 
und dazu dienen, uns vom Auslande unabhängiger zu machen. 
Einen, wenn auch verhältnismäßig nur beſcheidenen Platz nimmt 
unter den heutigen Verhältniſſen die „Neſſelfrage“ ein. Während 
früher, wie die noch heute allgemein gebräuchliche Bezeichnung 
Neſſel für beſtimmte Baumwollſtoffe erkennen läßt, das Neſſel⸗ 
tuch überall in Deutſchland und den Nachbarländern im Gebrauch 
war, hat die Baumwolle allmählich die Neſſelfaſern völlig ver⸗ 
drängt, ſo daß bis zum Weltkriege echtes Neſſeltuch, aus Neſſel⸗ 
faſern gewebt, im Handel nicht zu haben war. Der Hauptgrund 
liegt darin, daß die Baumwolle in natürlichem Zuſtande — ſie 
beſteht nus Pflanzenhaaren — bereits eine fertige Faſer darſtellt, 
während die Neſſelfaſern ebenſo wie z. B. die Flachsfaſern für 
das Leinengewebe auf beſonderem Wege aus der Pflanze ge⸗ 
wonnen werden müſſen. Ueber die Verwendung der Neſſel in 
früheren Zeiten lefen wir in einer Naturgeſchichte vom Jahre 
1808 *) folgende intereſſante Einzelheiten: „Die Neffel wird 
gewöhnlich für ein ſchädliches Unkraut gehalten. Allein dieſen 
Namen verdient fie nicht. Für das Vieh iſt fie ein geſundes 
unb nahrhaftes Futter und kann auch getrocknet unter den Herel 
geſchnitten werden. Die grünen jungen Blätter dienen dem 
Federviehe zur Speiſe, wenn ſie kleingehackt und mit anderem 
Futter vermiſcht werden. Die jungen Sproſſen ſind im Frühlinge 
eßbar und geben ein gutes Gemüſe. Die Stengel kann man, 
wie den Flachs und Hanf, zu Garn verarbeiten. Denn, wenn 
man ſolche auf eben die Art behandelt, ſo erhält man davon eben⸗ 


Joh. Denn mu gemeinnützige Naturgeſchichte des Jn. und Auss 
fanden: Leipzig 18 


Abb. 1. Teil eines Ouerſchnities 
durch den Stengel der großen Brenneffel. 


| 


Abd. 2. Teil eines Cͤngsſchnittes 
durch den Stengel der großen Brenueffel. 


ſolche Faſern, die ſich hecheln und zu einem ſo zarten Garne 
ſpinnen laſſen, daß daraus eine ſehr feine Leinwand gewebt 
werden kann. Ehemals wurde in der Picardie aus den großen 
Brenneſſeln ein ſehr feines Gewebe gemacht, welches Neſſeltuch 
genannt wurde. Jetzt wird es aber nicht mehr verfertiget. Was 
unter dieſem Namen verkauft wird, iſt entweder aus leinen 
oder baumwollenem Garne gewebt worden. — In Rußland 
werden noch heut zu Tage aus dem Garn der großen Brenneſſel 
Fiſchnetze und mancherlei Kleidungsſtücke verfertiget, und die 
Chineſer ſollen das Garn davon unter die Seide miſchen und 
auf ſolche Art einige ſeidene Zeuge verfälſchen.“ 

»Die beiden Hauptvertreter der Neſſeln in Deutſchland ſind 
die kleinere Brenneſſel und die große oder zweihäufige Neſſel. 
Auch dieſe letztere Neſſel „brennt“; und zwar ſind es bei beiden 
Neſſeln beſtimmte Haare, die als kleine Borſten am Stengel und 
auf beiden Seiten der Blätter ſtehen. Diefe Haare enthalten 
eine giftige Flüſſigkeit, wahrſcheinlich einen giftigen Eiweiß⸗ 
körper, der bei der Berührung dieſer Haare nach Abbrechen der 
kleinen nadelkopfartigen Spitze ſich in die geſchaffene Wunde er⸗ 
gießt und Entzündungen verurſacht. Woher führt nun die große 
Neſſel, die für die Faſergewinnung allein in Betracht kommt, den 
Namen bie „zweihäuſige“ Neſſel? Während bei den meiſten 
unſerer heimiſchen Pflanzen die Blüte ſowohl Staubgefäße als 
auch einen oder mehrere Stempel enthält, haben die Blüten der 
zweihäuſigen Neſſel entweder Staubgefäße (männliche Blüten) 
oder Stempel (weibliche Blüten); und zwar beſitzt nun eine 
Pflanze entweder nur männliche Blüten oder nur weibliche. 
Weil hier alſo die verſchiedenen Blüten nicht auf derſelben 
Pflanze nebeneinander vorkommen, ſondern auf zwei ver» 
ſchiedenen Pflanzen, alfo gewiſſermaßen die beiden Geſchlechter 
in verſchiedenen Häuſern wohnen, nennt man die große Neſſel 
zweihäuſig. Allerdings iſt feſtgeſtellt, daß auf derartigen weib⸗ 


Abb. 8. Neffelfafern. 


Vergr. 30 mal. 


Bergr. 80 mal. Links die Stengelepidermis, die Vergr. 30 mal. SA Faſern find Se einem neuen Berfahren 

dunklen Punkte in dem äußeren Gewebe find Die dunklen tren find bie Ge. C. Brochacker, Gummersbad, RHID.) gewonnen. 

Kriſtalldruſen von oxalſaurem Kalk. Die größeren fäße und Baſtfaſern. gu beachten iſt die völlige Sſellerung der Faſern. 

rundlichen v er im mittleren Teile find bie Ge Rechts fiebt man in kleinen Reihen ie fte in d zeigen die pigen Enden, während 
e kleineren die Vaſtfaſern. Kriſtalldruſen. (le in der Mitte bedeutend dicker finb. 
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lichen Neſſeln gelegentlich auch kleine männliche Blüten vor» | 16 Zentimeter in der Länge. Die Hauptmenge ift jedoch nur 

kommen, und dieſe kleinen männlichen Blüten geben mit ben | 3l, bis 4½ Zentimeter lang. Die Enden der Faſern find 

weiblichen Blüten einen Samen, der ſtets wieder nur weibliche ſcharf zugeſpitzt. Beſonders fallen noch an den Faſern die 

Pflanzen hervorbringt, während ſonſt bei der Befruchtung etwa | Knoten und Querriſſe auf, die fid) bei der techniſchen Verarhei⸗ 

zur Hälfte männliche und zur Hälfte weibliche Pflanzen erzielt | tung der Faſern bilden. 

werden. Sehen wir uns nun einmal einen Querſchnitt durch den Die Hauptſchwierigkeit bei der Verarbeitung des Rohmaterials 
| liegt in einer guten Trocknung, bie 12 bis 15 Tage in Anſpruch 


Stengel der großen Neſſel bei 30fadjer Vergrößerung an, fo 
finden wir, daß der Sten⸗ 
gel rund bis viereckig iſt, 
die geſamte Stengelmaſſe 
erſcheint porös, ſie beſteht 
aus einzelnen Zellen, wie 
z. B. die Bienenwaben. 
Im Innern des Stengels 
(ſ. Abb. 1) iſt ein großer 
Hohlraum, der in der 
Pflanze mit Luft erfüllt 
iſt. Der wertvolle Teil, 
der aus Baſtfaſern be⸗ 
ſteht, erſcheint im Bilde 
dunkler. Die großen Lö. 
cher im Gewebe ſind die 
Gefäße, die die Zuleitung 
des Waſſers im Stengel 
beſorgen. Beſonders am 
Außenrande ſehen wir eine 
Anzahl dunkler Punkte; 
dies ſind Kriſtalldruſen 
von oxalſaurem Kalk. Die 
Baſtfaſern ſind mit den 
andern Gewebeteilen feſt 
verbunden und machen 
r.ut einen verhältnismäßig Jungbeutiójlanb bei der Neffelerute 1916: Verladen der geſchulllenen Neffeln bel Beruftabt iu Schiefien. 
geringen Prozentſatz der 
geſamten Beſtandteile aus; fie dienen zunächſt zur Feſtigung | nimmt, und ferner in ber Iſolierung der einzelnen Faſern; gerade 
bes Stengels. Die Armut des Neſſelſtengels an *Bajtíajern unb | in dieſer Beziehung find aber in allerletzter Zeit weſentliche 
die Schwierigkeiten, die fih bei der Trennung der Faſern ers | Fortfchritte erzielt worden, die für eine dauernde Verarbeitung 
geben, ſind die Haupturſache des ſaſt völligen Verſchwindens | ber Neſſel Gewähr bieten. Die Stoffe, die aus der Neſſelſaſer 
der Neſſelkultur geweſen. Auf dem Längsſchnitt durch den gewebt werden, find der Leinwand ähnlich, doch haben fte einen 
Neſſelſtengel erblicken wir die gleichen Elemente wie auf bem ſanſteren Griff, fie filzen nicht, find luftdurchläſſig und laffen‘fich 
Querſchnitt; wir können hier aber die zur Waſſerleitung in ber | gut waſchen. Ein beſonderer Vorzug des Neſſelgewebes vor 
Pflanze dienenden Gefäße an ihrer ringe oder netzförmigen Baumwolle forie vor Leinen iſt der, daß es, z. B. als Hemden; 
) ftoff verwendet, bei Schweiß 
— — nicht kältet; ferner iſt ſeine 
SR Feſtigkeit hervorzuheben, 
N die die der Baumwolle 
"Eo ay D — weſentlich übertrifft. Die 
[3 Y-Y-1:3 Lë Ernte an wildwachſenden 
Neſſeln wird von berufener 
Seite auf etwa 10 Mil» 
lionen Kilogramm trocke⸗ 
ner Neſſelſtengel geſchätzt, 
was gering gerechnet etwa 
1,5 Millionen Kilogramm. 
verſpinnfähiger Goler er» 
gibt. Diefe Menge tann 
durch planmäßigen An⸗ 
bau auf Odländereien na⸗ 
türlich weſentlich geſteigert 
werden. Vor kurzem hat 
ſich zur weiteren Förde⸗ 
rung der Brenneſſelfrage 
eine „Neſſelverwertungs⸗ 
geſellſchaſt“ mit Sitz in 
Ge Berlin gebildet, welche 
ee ER ET, Ze . x | EE Mey keine Erwerbsabſichten 
së, Cu EE . — e EE e EE verfolgt unb der Kontrolle 
. ost. Felt utter. der Behörden unterftellt 
Abſtteiſen det Diditec nad) dem Ttoduen der Jiejjein. it. Mit Unte rſtützung lier 
Wandverdickung leicht von den Faſern unterſcheiden. Es fällt | Miniſterien ift ſeitens dieſer Geſellſchaft eine großzügige Organi- 
uns noch auf, daß die Kriſtalldruſen meiſtens in Längsreihen |, (ation zur Sammlung der wildwachſenden Brenneſſeln geſchaffen 
angeordnet ſind. Die einzelne Faſer ſtellt ein fadenförmiges worden. Wenn auch die aus den wildwachſenden Neſſeln zu 
Gebilde dar, das einen ſchmalen Längskanal und ſtark verdickte erwartende Ausbeute an Faſern im Vergleich zu der bisher ver⸗ 
Wandungen beſitzt (ſ. Abb. 2). Die Faſern (ſ. Abb. 3) ſind arbeiteten großen Menge Baumwolle verhältnismäßig gering iſt, 
ziemlich gleichmäßig ſteif gebaut und, mellen durchſchnittlich | fo ift doch jeder Verſuch zu begrüßen, unſere heimiſchen Rohe 
40 Tauſendſtel Millimeter in der Breite und bis zu 10, ja ſogar | ftoffe auszunützen und dadurch unfer Geld im Lande zu behalten. 


wot. Fritz Puß ker. 
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Dom ea go Suezkanal: 


Raft einer Ramelreiterpatrouille an einem Wüſtenbrunnen. 
Für bie „Gartenlaube“ gezeichnet von Kurd Albrecht. 
1916. Nr. 37. 
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Verhältnismä⸗ 
ßig ſelten hören 
wir in dieſem 
Kriege, in dem 
Deutſchland und 
ſeine Verbündeten 
alle ihre Kräfte 
anſtrengen, um 
die Überzahl von 
Feinden niederzu- 
ringen, von Gre 
ſtaunlichen Qei- 
ſtungen einzelner 
Helden. Die Ruhm⸗ 
redigkeit ijt durch- 
aus auf ſeiten 
unſerer Feinde. 
Die Ruhmestaten 
der Unſrigen wird 
die Geſchichte erſt 
ſpäter buchen. Nur 
wenn dem ein» 
zelnen ungeheu— 
res geglückt iſt, 
nennen die Ge- 
neralſtabs berichte 
ſchon jetzt ſeinen 
Namen, um ihn 
dem deutſchen Volk 
einzuprägen. Zu 
dieſen in letzter 
Zeit ruhmvoll 
Genanntengehört 
der Kapitänleut⸗ 
nant Walter 
Forſt mann, 
der Führer eines 
deutſchen Unter» 

: ſeeboots, bas bis» 
Kapitänleutnant Walter Sorffmaun Phot. Robwer. her nicht weniger Sliegerleufnant Wintgens Phot. g. Zinne, 
erhielt den Orden Pour. Je Merite. Kiel. als hundert feind⸗ erhielt den Orden Pour 1e Mérite. Minden. 
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Ausbau einer Höhle auf dem weſtlichen Ariegsſchanplat; zur Aufbewahrung von Syrengſtoffen. Hofdhot. O. Tellamann. ſchwege. 
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Zeichnet bie fünfte Kriegsanleihe! 


D. Krieg iſt in ein entſcheidendes Stadium getreten. Die Anſtrengungen der Feinde haben ihr Höchſtmaß 
erreicht. Ihre Zahl iſt noch größer geworden. Weniger als je dürfen Deutſchlands Kämpfer, draußen wie drinnen, 
jetzt nachlaſſen. Noch müſſen alle Kräfte, angeſpannt bis aufs äußerſte, eingeſetzt werden, um unerſchüttert feſtzuſtehen, 
wie bisher, ſo auch im Toben des nahenden Endkampfes. Ungeheuer ſind die Anſprüche, die an Deutſchland 
geſtellt werden, in jeglicher Hinſicht, aber ihnen muß genügt werden. Wir müſſen Sieger bleiben, ſchlechthin, 
auf jedem Gebiet, mit den Waffen, mit der Technik, mit der Organiſation, nicht zuletzt auch mit dem Gelde! 

Darum darf hinter dem gewaltigen Erfolg der früheren Kriegsanleihen der der fünften nicht zurückbleiben. 
Mehr als die bisherigen wird fie maßgebend werden für die fernere Dauer des Krieges; auf ein finanzielles Erſchlaffen 
Deutſchlands fegt der Feind große Erwartungen. Jedes Zeichen der Erſchöpſung bei uns würde feinen Mut beleben, 
den Krieg verlängern. Zeigen wir ihm unſere unverminderte Stärke und Entſchloſſenheit, an ihr müſſen ſeine 
Hoffnungen zuſchanden werden. | 

Mit Ränken und Kniffen, mit Rechtsbrüchen unb Plackereien führt der Feind den Krieg, Heuchelei und Lüge 
ſind ſeine Waffen. Mit harten Schlägen antwortet der Deutſche. Die Zeit iſt wieder da zu neuer Tat, zu neuem 
Schlag. Wieder wird ganz Deutſchlands Kraft und Wille aufgeboten. Keiner darf fehlen, jeder muß beitragen mit 
allem, was er hat und geben kann, daß die neue Kriegsanleihe werde, was ſie unbedingt werden muß: 


Für uns ein glorreicher Sieg, für den Feind ein vernichtender Schlag! 


I. Klaſſe, des Ritterkreuzes 
mit Schwertern des Kgl. 
Hausordens von Hohen⸗ 
zollern und zuletzt des Or⸗ 
dens Pour le Mérite be- 
lohnt. — Von dem er⸗ 
folgreichen Fliegerleutnant 
Wintgens bringen wir 
heute noch eine neue es 
trätaufnahme. — om 
Suezkanal kommen zwar 
nur ſelten Nachrichten zu 
uns, aber wir können doch 
aus ihnen erſehen, daß die 
engliſche Herrſchaft in Agyp⸗ 
ten durchaus nicht ungefähr⸗ 
det iſt. Gut Ding braucht 
Weile, und eines Tages 
werden ja auch am Nil 
die Engländer das Wanken 


Ruſſiſche Bauern beim Fiihfang für unſere Feldgranen. , ihrer Herrſchaft fühlen. 


liche Schiffe mit einem Ge⸗ | 
ſamtgehalt von 260 000 Ton» 
nen verſenkt hat, darunter 
mehrere Kriegsſchiffe, Be⸗ 
. EE Kriegs. 
materialdampfer unb be⸗ 
waffnete Handelsfahrzeuge. 
Der Wert der von ihm 
m uh Schiffe ift auf 
mehr als 600 Millionen 
Mark anzuſchlagen. Kapitän: 
leutnant Forſtmann iſt am 
9. März 1883 als Sohn 
bes Sanitätsrats Dr. Forft- 
mann in Werden a. d. Ruhr 
geboren und trat mit ſieb⸗ 
ehn Jahren 1900 in die 
aiſerliche Marine als Gee» 
kadett ein. 1906 wurde er 
zum Oberleutnant, 1911 
um Kapitänleutnant be⸗ 
fördert. Der Kaiſer hat die 
Kriegsverdienſte des jungen 
Offiziers, der bereits vor 
Ausbruch des Krieges die 
Rettungsmedaille tragen 
konnte, ee? Verleih ung | 
der Eiſernen Kreuze IL und Schweinezucht an Bord. eines. Jacinefefryeuges. 
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Eine „ſtriegsbilderbogen⸗ Woche”. 


Ein neuer Aufruf der Kronprinzeſſin Cecilie zugunſten der Kriegskinderſpende deuiſcher Frauen. 


„Es liegt mir am Herzen, nachdem mir in der Geburt | Frauen im Kriege. — „Treibt der Mann den Feind Din, 
meines Kriegstöchterchens ein heller Sonnenſchein durch Gottes aus — Bleibt müßig nicht die Frau zu Haus — In Stadt und 
Gnade beſchert wurde, unbemittelten Frauen, die während der Land, ſo gut ſie kann — Steht jede Frau jetzt ihren Mann.“ 
Dauer des Krieges einem Kinde das Leben geben und deren 5. Der Kampf in den Lüften. — „Die freie Luft ift unfer 
Männer zurzeit im Heeresdienſte fteben, zu helfen und ihre Not | Reich. — Des Athers blaue Ferne.“ 6. Kriegskranken⸗ 
zu lindern. Ich age deshalb durch Delen Aufruf alle bie» | pflege. — „Edel fei ber Menſch — Hilfreich und gut.“ Die 
jenigen deutſchen Frauen auf, welche ebenfalls durch ein Kriegs: | Kriegsbilderbogen werden in Blocks zu je 100 Bogen zum 
kind geſegnet wurden und denen ihre Mittel es erlauben, fid) | Preiſe von 10 Mark für jeden Block zum Verkauf abgegeben. 
mir in dieſem Werk der Nächſtenliebe anzuſchließen.“ — Mit Jedem Block liegt außer einem Plakat ein Abzeichen bei, das 
dieſen Worten rief am 20. September 1915 — ihrem Geburts⸗ als eee für den Vertrieb anzulegen iſt. Die 
tage — „Kronprinzeſſin Cecilie die Kriegskinderſpende deutſcher Leitung „Kriegsbilderbogen- Woche” befindet ſich Berlin 
Frauen“ ins Leben. Ihr Aufruf begegnete überall freudiger Zu» | W56, Prinzeſſinnenpalais: dorthin find Beſtellungen und Ans 


Helft meiner Rrienskinderspende! 
| N | 
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A Mecosiearg le pieni Vicosa Nissen e Uruzsliaderfpad Catan jrosta $ Dinaig zu Leitung det Arfegsbilder Segten- Wet. Berlin W. Prinzeſſtautn Palale 


ſtimmung. Neichliche Spenden gingen von allen Seiten ein; | fragen zu richten. Der Verkaufspreis für den einzelnen Bilder⸗ 
mancher Kummer und manche Not konnte gelindert werden. bogen beträgt 10 Pfennig. Ein höherer Betrag darf weder 
Allein von Monat zu Monat wuchs die Zahl der bedürftigen | gefordert noch angenommen werden. Wer fidh mit Deler gerin⸗ 
Kriegsmütter, und [o bedarf es auch fernerhin reicher Mittel, um | gen Spende nihi begnügen will, der kann feine Freude am 
Geh allen begründeten Bitten gerecht werden zu können.] Wohltun durch Erwerb einer größeren Anzahl Kriegsbilder⸗ 
Zur Beſchaffung biefer Mittel foll eine „Kriegsbilder⸗ bogen in die Tat umſetzen. Soll dem Werk ein voller Erfolg be: 
bogens Woche“ dienen, die am 20. September, dem Geburts» ſchieden fein, dann darf vor allem die Unterſtütung der deutſchen 
tage der Kronprinzeſſin, beginnt und bis zum 26. September Jugend nicht fehlen — der Jugend, die fid) während der ganzen 
dauert. Auf große Einzel⸗Beträge kann, trotz aller Gebefreu⸗ Kriegszeit ſtets bereit und aufopfernd zeigte zu vaterländiſchem 
digkeit der Bevölkerung, bei Sammlungen in der Jetztzeit kaum | Tun. Auf ihre Mitwirkung zählt auch die hohe Begründerin 
noch gerechnet werden, wohl aber können unendlich viele beutjd)e | der „Kriegskinderſpende“ in beſonderem Maße und in der feſten 
Männer, Frauen und Kinder auch jetzt noch wenigſtens ein Zehn: | Gewißheit, daß fie fid) mit Herz und Hand dem patriotiſchen 
pfennigſtück ſpenden. Wenn viele, wenn möglichſt alle auch nur [Werk zur Verfügung ſtellt. Wer ſich nicht ſelbſt am Verkauf be⸗ 
ein e gas geben, dann iſt viel zu erreichen. teiligen kann oder darf, für den ſoll es doch eine Ehrenpflicht 

n ber „Kriegsbilderbogen⸗Woche“ gelangen folgende ſechs fein, wenigſtens einen oder mehrere Kriegsbilderbogen zu er» 
von erſten Künſtlern entworfene Kriegsbilderbogen in Schwarz,. werben. Die Groſchen, die dafür geopfert werden, kommen 
druck zum Verkauf: 1. Helft meiner Kriegskinder ⸗ Müttern zugute, deren Männer in hartem Kampf unſere Gren⸗ 
ſpende! — Cecilie, Kronprinzeſſin. Mit den Bildern der fünf zen verteidigen und denen Kinder geboren find, indes die Väter 
kronprinzlichen Kinder. 2 Wie Deutſchland verteidigt | tüglid von neuem dem Tod ins Auge ſehen. Wahlſpruch in der 
wird. — „Lieb Vaterland, magſt ruhig fein — Wir laffen „Kriegsbilderbogen⸗Woche“ fei deshalb für alle und überall: 
keinen Feind herein.“ 3. Deutſchlands Jugend. — „Früh | „Kein deutſches Kind, kein deutſches Haus ohne die Kriegsbilder. 
übt ſich, was ein Meiſter werden will.“ 4. Deutſchlands [bogen der Kriegskinderſpende deutſcher Frauen! | 


Nlustriertes Familienblatt. e gegründet von Ernst Keil 1853. 
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Ein Bruder und eine Schweſter. | 


Keil’s Nachfolger (Auguss Roman von g D tte Gu b a lte. , wir, da geſeßlich feſtgelegt, 
Scherb G. m. b. H. Leipzig (2. Fortfegung.) nicht verdeuiſchen. Die Red. 


Berlt Eſelskopf fah feinen Neffen prüfend und ungläubig] am Herzen, Ohm Berlt“, ſagte er mit Herzlichkeit. „Ich 
an. Der lachte laut auf: „Ja, Ohm Berlt, nicht daß ich habe Euch zu danken. Ihr ſeid meiner Mutter ein treuer 
den Weibern aus dem Wege liefe, weil ich nichts mit ihnen Schützer geweſen und habt mein Erbe zuſammengehalten.“ 
anzufangen weiß! Ein Koſtverächter bin ich nicht, Ohm Berli | „Du haft mir nicht zu banten. Deine Mutter war jelbjt 
— bewahre mid) Gott — | ö | ihr eigenſter Schutz und 
ich nahm mir manche, die [— x | | — Scécirm. Ich meine, ihres 
mir gefiel, und keine l = |  MWefens Güte war wie eine 
fträubte fid) — auch kann heilige Wolke, die über 
ich mich rühmen, keine miß | ihrem Leben leuchtete, 
handelt zu haben. Nun ähnlich der, die über der 
nicht die Liebe kenne ich, Bundeslade ſchwebte, als 
von der es heißt, fie fei | das Volk durch die Wüſte 
ewig und ſtärker als | ging.“ 

Feuerflammen —“ | „Verzeiht, Ohm Verlt, 

„Du biſt noch jung — wenn ich über Eure Ver⸗ 
es hat wohl Zeit und Weile, gleiche ſtaune! Haltet Ihr 
bis du fie kennen lernſt —" es mit den Taufgeſinnten? 

„Ihr bliebt auch ledig, Oder ſeid Ihr in täglicher 
Ohm —" Geſellſchaft des Kaplans, 

„Es war mir ſo be⸗ den Ihr mir ſoeben emp⸗ 


M a 


ſtimmt —" fohlen habt?“ 
„Ihr gehört zu den „Du biſt in der Fremde 
Reformierten?“ ſehr keck geworden, Hey⸗ 


mart, oder — geblieben. 
Ich ſprach von deiner Frau 
Mutter — und jener Ka⸗ 
plan verdient auch nicht 
deinen Spott. Er war es, 
der deine erſten Schritte 
behütete — damals war 
er noch ein Scholare, als 
er dir den Kreiſel ſchnitzte 
und den Bogen aus 95 
lunderholz ſpannte.“ 
„Meine Frau Mutter 
in Ehren! Ich weiß, daß 
ſie ſchön und tugendſam 
iſt. Und wenn jener Ka⸗ 
plan der Jürgen Kleinhans 


„Ich weiß nicht, was 
ich dir darauf antworten 
ſoll. Ich meine, ich bin 
mit unſerm Herrgott auf 
gutem Fuß. Das Gezänk 
der gelehrten Herren rührt 
mich nicht. Über ſolche 
Dinge wie Prädeſtination 
und Erbſünde mußt du 
mit dem Kaplan deiner 
Mutter reden und dispu⸗ 
tieren, wenn du Luſt haft.“ 

. $egmart meinte, die 
Welt draußen ſei voll von 
geiſtlichem Gezänk, er habe 
genug davon und ſei zu⸗ 


ſrieden, wenn man ihn in 1 — WW ~ GT Rs = 4 "E ift, fo kann ich Euch ver- 
Ruhe ließe mit Streit um — — —— ſichern, daß ich ihn treu im 
geiſtliche Dinge: „Mir lie⸗ R a 3ota-Stafue von Hermann Engelhardt. e Lehn "3 Gedächtnis hielt. Ich wußte 
gen andere Sachen mehr Meuaufgefteitt im Berliner Ellerpart, — - nicht, daß er Kaplan gewor- 
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ben ijt. Und Euch wollte ich nicht kränken. Verzeiht mir und 
glaubt, ich weiß es zu ſchätzen, daß Ihr mir entgegen reitet. 
Es liegt mir viel an Euerm Rat. Ich will gern von Eurer 
Erfahrung Lehre annehmen. Jetzt, da ich die Herrſchaft auf 
dem Altenſtein antreten muß.“ 

„Das Wort ‚muß‘ klingt beinah bitter in deinem Mund. 
Iſt dir die Heimkehr eine Pein? Freuſt du dich nicht von 
Herzen auf deine Frau Mutter, die ſich nach deinem Schutz 
und deiner Sohnesliebe ſehnt?“ 

„Meine Mutter! Ich weiß nicht, ſoll ich ſie bewundern, 
oder ſoll ich mit Vorwürfen vor ſie hintreten, daß ſie mich 
von ſich tat. Was iſt das für einen jungen Knaben, ein 
Leben unter Fremden. Und als mir dies Leben lieb ge⸗ 
worden war, forderte fie mich zurück.. immer habe ich mich 
zu fügen in das, was ihr gefällt —“ 

„Heymart!“ | "m 

„Ich weiß, was Ihr mir Jagen wollt. Ich fei unbillig. 
müßte ihre Gründe achten. Ich habe mich als Knabe fügen 
müſſen, ohne dieſe Gründe begriffen zu haben — ſpäter, als 
ich ſie begreifen lernte — konnte ich ſie dennoch nicht bil⸗ 
ligen.“ 

: „Deine Mutter wählte mit zitterndem Herzen das tíei- 
nere von zwei Übeln —“ l 

Berlt Eſelskopf brach ab unb jab zur Seite. Sein Blick 
ging über die Wieſen und den Wald — über das ſchöne 
Stück Erde, das einer mit Groll und Widerwillen im Herzen 
betrat, der hier Herr ſein ſollte. Das hatte er nicht gedacht, 
daß ſeine erſte Unterredung mit ſeinem Neffen einen ſol⸗ 
chen Verlauf nehmen würde. 

„Fahrt fort und tadelt mich und ſcheltet mich getroſt“. 
bat Heymart. „Erzählt auch von dem großen Übel, dem mich 
meine Mutter entziehen mußte. Ihr erzählt mir freilich 
nichts Neues damit. Ich habe die Schande, die mein Vater 
über unſer Haus gebracht haben ſoll —“ „gebracht hat“ — 
unterbrach Berlt Eſelskopf hart und feſt Heymart von 
Altenſtein. 

„Hat — du ſagſt es — viele haben vor dir die häß⸗ 
liche Geſchichte dem Sohn erzählt —“ 

„Es wird mir bei Gott nicht leicht, davon zu reden — be⸗ 
ſonders heute —“ 

„Es iſt auch nicht vonnöten — Ohm Berlt, ich kenne die 
Geſchichte haarklein. Nichts blieb mir verſchwiegen. Dafür 
trugen Freund und Feind bereits Sorge. Und ſeht, 
deshalb packt mich oft heißer Grimm. Warum wurde 
ich fern gehalten? Warum durfte ich nicht mit 
eigenen Augen ſehen, wo der Grund zu ſolchem Elend 
lag? Ich hätte Wandel ſchaffen wollen — und mein Urteil 
bilden nach Recht und Gerechtigkeit.“ 

„Recht und Gerechtigkeit kamen niemals zu kurz — 
dafür ſorgt deine Mutter. Dein Vater war unrettbar einem 
Wahn verfallen. Deine Mutter hat dich davor bewahren 
wollen, daß du ihn in dieſem Verfall ſahſt.“ 

„Meine Mutter wollte gewiß das Beſte. Jedoch —“ 

„Deine Mutter wollte der Welt das Schauſpiel er[paren, 
daß ein Sohn gegen ſeinen Vater aufſteht.“ 

„Ihr meint ganz beſtimmt, ich wäre gegen meinen 
Vater aufgeſtanden — haltet ihn für den Alleinſchuldigen?“ 

Berlt Eſelskopf ſah ſeiner Baſe Sohn beſtürzt an. Ja, 
der glich ſeinem Vater ganz und gar, Gele hatte recht. Und 
wenn er auch die Farbe ihrer Augen hatte und den Schnitt 
ihres Mundes, die Art ſich zu geben, war die ſeines Vaters. 

„Du hätteſt nicht ruhig mit anſehen können, wie die 
Ehre deiner Mutter mit Füßen getreten wurde.“ 

„Nein, das hätte ich nicht getan. Bei Gott nicht. Wenn 
ich erfahren hätte, es beſchimpft ſie einer. Aber ich hätte es 
wohl mit eigenen Augen ſehen müſſen und mit eignen 
Ohren, ehe ich mich angeſchickt hätte, meinen Vater in die 
Verdammnis zu tun. — Wilke von Altenſtein war mein 
SE alfo muß ihn meine Mutter liebenswert gefunden 

aben —“ 


Berlt Eſelskopf ſeufzte. Solchen Reden fühlte er ſich nicht 
gewachſen. Zum erſten Mal in ſeinem Leben wünſchte er ſich 
Jürgen Kleinhans, den Kaplan, herbei — der war geübter 
im Disputieren als er. Heymart fuhr fort: „Ich habe 
meinen Vater in guter Erinnerung — ich meine ſein Lachen 
vergeſſe ich nie — wie das klang — und wenn er mich hoch⸗ 
hob und über ſich hielt — mich einen Augenblick losließ und 
wieder auffing — und ſchalt, wenn ich Furcht verriet — und 
auf ſeinem Rappen ſehe ich ihn zuweilen, wenn ich abends 
wachend die Augen ſchließe. Dann geht ein Funkenregen 
nieder in allen Regenbogenſarben. Und ſchließlich kommt er 
angeſprengt, ſo ſtolz, ſo übermütig froh — und ſein langer 
roter Bart — wie oft habe ich meinen Kopf unter 
dieſen Bart geborgen . ... Und vergeſſen habe ich 
nicht, daß er mich auf ſeinem Gaul reiten ließ — vor ihm 
ſaß ich dann, die Hand in der Mähne des Tiers — ſo ſicher 
fühlte ich mich in ſeinem Schutz — und nun ſoll ich glauben, 
daß er — meine Mutter beleidigte -— 

Berlt Eſelskopf ſchwieg. Mit zuſammengepreßten Lip⸗ 
pen ſah er vor ſich nieder. Endlich bat er: „Erfülle mir eine 
Bitte, Heymart, wenn du nun heimkommſt, laſſe dieſe Dinge 
fürs erſte ruhen. Sieh, deine Mutter ſehnt ſich nach dir. 
Nach deiner Liebe und deinem Schutz. Sie übergibt dir ein 
gut erhalten Erbe — ſie iſt auch nicht im Zweifel darüber, 
daß du fragen wirſt — dann wird ſie dir die Wahrheit nicht 
vorenthalten — nur fdjone fie — fie trug ſchwer genug 
lange Jahre eine Bürde, unter der andere zuſammenge⸗ 
brochen wären. Der Gedanke an dich hielt fie aufrecht .. 
Und ich möchte dich fragen — wenn deines Vaters Bild in 
deiner Erinnerung lebt — dachteſt du nie an deine Mutter 
— an dieſe Frau, die ſchön und gut iſt wie kaum eine 
zweite?“ 

„O meine Mutter — gewiß dachte ich an ſie — es tat 
mir ſo weh, daß neben ihr der Platz leer ſein ſollte, auf den 
mein Vater Anſpruch hatte —“ 

„Den Anſpruch gab er ſelber auf — doch genug von 
dieſen Dingen — hier beginnt Altenſteiner Gebiet —“ ſagte 
Berlt Eſelskopf, froh, einen Grund zu haben, dieſer Unter⸗ 
redung eine andere Wendung geben zu können. Und dann 
vergaß er alle Bitterkeit, die in feinem Herzen gegen Wilkes 
Sohn hatte aufſteigen wollen, als der junge Herr von Alten⸗ 
ſtein ſeinen Hut abnahm und mit gefalteten Händen kurze 
Raſt hielt. Das war Geles Sohn. 

„Sei willkommen in deiner Heimat, auf deiner Väter 
Erbe. Es iſt kein Paradiesgarten, es weht ein rauher Wind 
über ſeinen Wäldern. Und doch trägt ſein Acker gute Frucht. 
Seine Wieſen ſind von Obſtbäumen begrenzt, die gute 
Frucht tragen. Ein treu geſinntes, aber nicht ſo leicht wie 
ehemals zu führendes Volk lebt hier — es braucht Männer⸗ 
herrſchaft. Die neue Zeit brachte die Unruhe ins Blut der 
Bauern und Bürger.“ 

Ich werde die Zügel nicht ſchleifen laffen — Gott helfe 
mir, Amen.“ In dieſem Augenblick raſchelte es in den 


Büſchen am Leinpfad. Aus dem Weidengeſtrüpp tauchte 


ein rothaariger Mädchenkopf auf, dann eine ſchlanke Geſtalt 
in ein blau Gewand gekleidet, das mit Goldborten verziert 
war. Die Pferde ſcheuten. „Wer iſt dies?“ fragte Hey⸗ 
mart und wendete ſich nach rückwärts. 

Berlt Eſelskopf ſtieß einen Fluch aus. 

„Geſindel—“ 

„Trägt goldene Borten am Gewand?“ 

„Diebsgeſindel —“ 

„So ſollte man es feſtnehmen laſſen und in ein Hals⸗ 
eiſen legen —“ 

„Laß deine Hand von dieſem Pack — laß ſie laufen. 
Schade jeder Augenblick, den wir verſäumen —“ 

„Es ſollte nicht länger als ein Vaterunſer dauern, die 
zu fangen — — du kennſt fie? Was treibt fie?” 

„Nichts, das zu rühmen wäre —“ 

Heymart ſah nach rückwärts. Das Mädchen ging, ohne 


T E 


fi) um die Reiter zu kümmern, langſam einen Abhang hin- davontrage, unb eine ſchwermütige Melodie klang au ihm 
auf. Sie bückte ſich zuweilen und pflückte eine Blume, und herab: 
nun [ing fie an zu ſingen: Ubi sunt gaudia? 
; Nirgend mehr denn da, 
O Jesu parvule 
nad) Dir ift mir fo web, 
Tröſt mir mein Gemüte, 
O puer optime 
Durch alle Deine Güte 
O princeps gloriae 
Trahe me poste . 

Der junge Herr von Altenſtein hielt feinen Gaul an und 
lauſchte. „So fingen hier die Diebe, Ohm Berlt? Gin geijtlid) 
Lied — und haben Stimmen wie bie lieben Engel?” „Das ift bie Ceilerstod)ter, bie ſchwarze Geißlerin, bie 

„Der Teufel nimmt oft liebliche Geſtalt an —“ deine Mutter um deines Vaters Liebe brachte“ — 


Da die Engel ſingen 
| 
Heymart [djüttelte den Kopf: „Ihr müßt Euch geirrt „So iſt dies Mädchen“ — er vollendete ſeine Rede nicht 


Nova cantica 

Und die Harfen klingen 

In regis curia 

Cia, wären wir ba — 
„Heymart, deine. Mutter wartet!“ rief Berlt Eſelskopf. 
Heymart kam langſamer zurück, als es dem Ritter lieb 

war. 

„Wer ijt Roſanna?“ Ä 


haben“ — — er wendete fid) zurüd nad) der Sängerin — 

„Komm — id) babe mich nicht geirrt” — Sie verſchwand hinter den Haſelbüſchen am Waldrand, 

Ehe Berlt Einſpruch erheben konnte, wendete Heymart der Wind trug eine abgeriſſene Strophe ihres Liedes zu 
feinen Gaul, ſprengte quer über den Weg, den Abhang hin- | Heymart: 
auf und hielt neben der Sängerin, die ruhig ſtehenblieb und 
ihn heiter gelaſſen anſah. Heymart war einen Augenblick wie 
erſtarrt. Die Augen — kannte er ſie nicht? Dies rote flam⸗ 
mende Haar — 

„Wer ſeid Ihr?“ herrſchte er das Mädchen an — 

„Warum fragt Ihr nicht den Ritter Eſelskopf? Der ſollte 
wiſſen, wer ich bin — jedermann weiß es — ich kann es 
Euch nur halb ſagen — ich bin Elſabette — Roſannas 
Tochter — auf einen Vatersnamen kann ich keinen Anſpruch 
erheben — fo jagt Bernud, der kluge Schultheiß von Olden- 
dorf. Wollt Ihr mich von dieſer Wieſe ſcheuchen?“ 

„Ich habe niemals ein ſchönes Kind geſcheucht“ — 

„Euch darf meine Schönheit nichts angehen, und ein 
Kind bin ich auch ſchon lange nicht mehr — geht — ich gehe 


Nach Dir iſt mir ſo weh, 
Tröſt mir mein Gemüte 
O puer optine 


Schweigend ritten die Männer durch die waldige Tal⸗ 
ſchlucht, die Burg Altenſtein vorgelagert iſt. Nur einmal 
ſagte Heymart: „Ihr Haar iſt von derſelben Farbe, die der 


Bart meines Vaters hatte.“ 
* 


Eine Woche ſchon war feit des Junkers Ankunft ver- 
ſtrichen. Drei Tage lang hatte man ſeine Rückkehr mit feſt⸗ 
lichen Beſuchen gefeiert. Die Diedes kamen, die vom 
Honſtein und die Boyenburgs. Heymart mußte ſich 
geſtehen, daß ſeine Sippe aus tapferen Männern 
j und ſchönen Frauen beſtand. Berlt Eſelskopf freute fid), 
auch“ — | daß jene Adelheid, bie durch Heymarts Träume ging, jetzt in 

Heymart wußte nicht, was er auf dieſe ſeltſamen Worte [Wirklichkeit oft an ſeiner Seite zu ſehen war. Sie fanden 
erwidern ſollte. — Er ſah ihr nach, wie ſie bergan ging — ſich zuſammen beim Ritt durch den Wald — auf Gängen 
ſchneller — er meinte, es fei, als ob ein Wind bie feine Geftalt | im Garten und beim Tanz. Er fand Gefallen daran, ihr zu 
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erzählen, wie es draußen in der Welt zugehe — daß er das 
wilde Reiterleben ſatt habe — daß alles wie ein Zauber von 
ihm abgefallen ſei, als er die Berge an der Werra geſehen 
und — ſeine Burg. Wie er ſich erſt geſträubt habe gegen 
dieſe Heimkehr — aber nun fühle er, wohin er gehöre — 

„Wie kann ſich ein Menſch ſträuben — wenn ihn die 
Heimat ruft?“ meinte das Fräulein. 

Heymart ſah ſeine Baſe mit ernſtem, ſaſt traurigem 
Blick an und ſchwieg. 

Da erſchrak ſie über ihre unbedachten Worte und ſagte: 
„Verzeiht, Heymart — ich liebe Eure Frau Mutter und be⸗ 
wundere ihr Tun und ihre Liebe zu Euch, die ihrer Arbeit 


Leitſtern war, daß ich das Trübe vergaß, was über Eurer 


Jugend ſtand.“ 

„Entſinnt Ihr Euch meines Vaters?“ 

Adelheid von Unterſtein zögerte mit der Antwort. Er 
jab fie bittenb an. „Von Euch, Adelheid, hätte ich gern ein 
gutes Wort über meinen Vater gehört.“ 

„Ich denke gerne an die Zeit zurück, da er mit Euch auf 
den Fürſtenſtein kam. Er war von Herzen gut und weich 
und voll Übermut. Er tat keinem mit Vorſatz ein Leid. 
Aber er brauſte leicht auf, dann kannte er ſich nicht. Ich ſah 
einmal, daß er einen Gaul niederſchoß, der ihm widerſtrebte. 
Er war damals ſchon im Banne der Geißlerin.“ 

Sie ſeufzte und ſah zur Seite. 

„Sprecht weiter, ich bitte Euch. Ihr ſagtet, er war im 
Bann der Geißlerin. Konnte niemand ihn davon löſen?“ 

„Das hat wohl mancher verſucht — mein Vater, Berlt 
Eſelskopf, der alte Tile von Brandenſtein — Eure Mutter — 

Aber da half kein Bitten und Beten oder Schelten. Wenn 
es ein Mittel gegeben hätte, Eure Frau Mutter hätte es aus 
findig gemacht. Aber es war alles vergebens — und nun 
iſt er tot, und Gott wird ihm gnädig ſein.“ 


„Das glaubt Ihr, daß Gottes Gnade ihn aufgenommen 


hat?“ 

„Ja, ich glaube es — hört einmal eine Predigt von Ka⸗ 
plan Kleinhans an, dann iſt Euch bald zur Gewißheit ge⸗ 
worden, daß Gott allbarmherzig und von großer Güte iſt.“ 

Sie waren während dieſes Geſprächs durch den Garten 
gegangen, der ſich hinter der Burg auf einer Lichtung einen 
Abhang bergan ausdehnte. Frau Gele hatte ihn mit Mühen 
anlegen laffen und zog an fonnigen Stellen die neuen 
Blumen, Lilien und Violen, bunte Skabioſen und duſtende 
Nelken. Und an Holzgeſtellen Aprikoſen und gute Apfel⸗ 
ſorten. Der Garten war von einer Tannenhecke eingezäunt, 
die durch Türen geſchloſſene Ausgänge nach dem Wald 
hatte. 

Heymart öffnete eine Türe und ſchlug vor, Adelheid 
möge ihm den Ort zeigen, wo ehemals eine Vogelhütte ge⸗ 
ſtanden. 

„Die Vogelhütte ſamt dem alten Uhu iſt verſchwunden. 
Eure Mutter liebte nicht ſein umheimlich Schreien — an 
ihrer Stelle hat ſie eine Bank aufführen laſſen, aus Moos 
und Raſen — man ſieht von dort aus den Altenſtein und 
den Weg, der ins Tal führt — iſt der Tag hell, ſieht man 
den Fluß wie eine ſilberne Kette blitzen.“ Als ſie oben 
angelangt waren, ſchien es ihnen nicht ratſam zu verweilen 
— denn die Sonne ſtand ſchon tief, und es begann zu däm⸗ 
mern — 

Nur einen Augenblick blieben ſie ſitzen und freuten ſich 
an dem Bild der Heimat — 

Da klang leiſe wie aus weiter Ferne dasſelbe Lied an 
Heymarts Ohr, das das Mädchen im blauen Kleid ſang, als 
er mit Berlt Eſelskopf von der Werra heraufkam — 

Adelheid lauſchte — „Wer mag fo fingen? Vielleicht 
eine Nonne?“ 

Heymart blieb die Antwort ſchuldig und mahnte zur 
Umkehr und wußte nicht zu erklären, woher ihm die Unruhe 
kam — da ihm doch kurz vorher die Seele voll Friede und 
Heimatsglück geweſen war. 


— —— 


Auf halbem Weg begegnete ihnen Berit Eſelskopf mit 
Frau Gele. Die ſahen beide erfreut auf Heymart und Adel⸗ 
heid, die eilig zwiſchen den Buchen herabkamen. . 

„Dein Vater will heim, er hatte keine Ruhe mehr, die 
Pferde ſind geſattelt“ — rief Gele. „Ich bat, er ſolle dich 
hierlaſſen, doch meint er, deine Mutter entbehre dich 
ungern“ — 

„Sie iſt nicht wohlauf, meine Mutter — ich laſſe ſie un⸗ 
gern allein, ich werde den Vetter bitten müſſen, mich bei 


meinem Vater zu entſchuldigen. Über ſeine Erzählungen 


vergaß ich Zeit und Weile“ — 

„Oh, es war nicht nur das“, wich Heymart aus „auch 
der Blick von der Raſenbank, die Ihr aufrichten ließet, Frau 
Mutter, verführte zum Weilen. Das war gut ausgedacht, 
dort einen Ruheplatz anzulegen.“ 

„Ich gebe dem Vetter recht. Es iſt wundervoll dort oben. 
Zuletzt feſſelte uns ein ſeltſam ſchwermütig Lied. Vielleicht 
ſang es eine Nonne, die in die Irre lief. Wir hätten ihr 
nachgehen ſollen, um ihr den rechten Weg zu weiſen.“ 

Da dachte Frau Gele an den Geſang, den ſie am Abend 
vor Heymarts Heimkehr hörte, und daß Jürgen Kleinhans 
behauptet hatte, das Lied ſtamme vom Satan, eine Teufelin 
ſei im Spiel dabei. Sie wollte von dieſem Ereignis be⸗ 
richten — aber eine ſonderbare Scheu ſchloß ihr den Mund. 
Was kamen ihr plötzlich für Gedanken? Sie ſah Berlt 
Eſelskopf an und fand, ein verſtörter Ausdruck ſtehe in 
ſeinen Augen. 

„Wir wollen Euren Herrn Vater nicht länger warten 
laſſen“ — ſagte Berlt Eſelskopf. Es ſchien Gele, als ſei auch 
er verſtört. Durch das Lied der Teufelin? Ja — es gab 
doch nur eine Teufelin im Bannkreis der Burg Altenſtein — 
ach Gott, wenn ihre Ahnungen ſie nicht betrogen? 

„Ja, geht voran — ihr beiden“ — mahnte Gele — 

Sie blieb ſtehen und jab den Davoneilenden feufzend 
nach. ' 

Berlt Eſelskopf überlegte, was er tun follte. War es nicht 
gut, bie Wahrheit zu fagen? Gele zu warnen? Ehe er in 
feiner langſameren Art das rechte Wort fand, das klug aus» 
drücken ſollte, was doch ſo ſchmerzlich war, fragte Gele: 
„Wer war die Sängerin — mir ſcheint, du kennſt ſie, Berlt — 
War das etwa?“ 

Sie konnte vor innerer Erregung nicht weiter reden. 

„Gele, ich bitte dich — überlaſſe mir die Schlichtung dieſer 
Angelegenheit. Ich werde mit der Geißlerin reden — viel⸗ 
leicht, daß fie darauf eingeht, das Haus am Hain zu räumen 
— für eine Abfindung.“ 

Gele ſeufzte tief und ſchwer. „Sage mir — wer ſang das 
Lied? Sie ſelbſt?“ 

„Sie hat eine Tochter“ — 

„Wilke ijt ihr Vater“ — Es klang wie ein Schrei. 

„Du nimmſt ein Ding zu ſchwer — ſei ſtille, ich werde 
Sorge tragen, daß alles zu einem Ende kommt.“ 

C id) bir immer nur Laſten aufbürde” — 

„Du weißt, daß id) nichts lieber tüte, als deinen Weg 
eben machen — bie Geißlerin pocht auf Rechte“ — 

„Es wird Schwierigkeiten geben“ — 

„Es kommt bei allen Händeln nur darauf an, wer den 
ſtärkſten und reinſten Willen hat.“ 

„Sage mir eins — weiß Heymart von — dieſem Mäd⸗ 
chen — hörte er fie [don einmal fingen? Sah fie etwa? 
Ließ ſich mit ihr ein? Sprich ohne Scheu. Er war verſtört. 
Das iſt ſonſt nicht ſeine Art.“ 

Berlt dachte, wie ſcharf Mutteraugen ſehen. 

„Daß ich dir in allen Dingen die Wahrheit ſage. Ja — 
Elſabette Geißler lief uns über ben. Weg an dem Tag, ba 
Heymart einzog“ — 

„Allbarmherziger — ſie ſprachen miteinander?“ 

Er ließ ſie hart an: 

„Du ſiehſt ja, wie wenig dieſe Begegnung auf ihn ein⸗ 
gewirkt hat. Er tat ſeine Pflicht als der Herr der Burg Al⸗ 
tenſtein. Empfing ſeine Gäſte, wie es ſich geziemt, und ſcheint 
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edler Frauen Art hoch einzuſchätzen. So wie ich Heymart 
kenne, als deinen Sohn, wird er genau wiſſen, wie er ſich 
— denen vom Hain gegenüber zu betragen hat. Laß ihn ge⸗ 
währen, es iſt nicht gut, wenn Frauen ſich in Dinge miſchen, 
die Männer ſchlichten müffen.“ n 

„So habt Ihr über bas Teufelsneſt am Hain bereits mit: 
einander beraten?“ 

„Das ſollte wohl ſo kommen. Wir ſprachen jedoch nur 
flüchtig davon, wie es nicht anders ſein konnte, wenn ſolche 
Dinge einem zu ungelegener Zeit in den Weg laufen.“ 

Gele wollte genau wiſſen, was Heymart für Abſichten 
habe in bezug auf die beiden Frauen am Hain. Berlt ver⸗ 
ſuchte die Angelegenheit ſo darzuſtellen, als ſei es 
eine Kleinigkeit, ſie zu ſchlichten: „Es wird gut ſein, von 
dieſer Sache ſo wenig wie möglich Aufhebens zu machen. 
Und freue dich, daß Heymart Gefallen an Adelheid findet.“ 

„Du haſt recht — die gehört zu unſerer Art —“ 

Berlt erzählte Gele, daß Adelheid von Unterſtein durch 
Heymarts Knabenträume gegangen fei, daß er fie nicht ver- 
geffen babe, diefe Geſpielin. Er ſprach lebhafter unb aus: 
führlicher von diefen Träumen, als es fonft in feiner Art lag. 
Denn er war bejtrebt, alles zu tun, um Geles Kummer über 
die Schrecken der Vergangenheit durch die Hoffnung auf 
eine frohe Zukunft zu verdrängen. 

Gele und Berlt kamen gerade auf dem Schloßhof an, als 
der Unterſteiner feine Tochter antrieb, das für fte bereit fte- 
hende Pferd zu beſteigen. Man nahm Abſchied mit dem 
Verſprechen für ein baldiges Wiederſehen auf dem Unter, 
ſtein: „Meine Burg iſt nicht minder ſtolz als der Altenſtein, 
Heymart. Vielleicht entſinnſt du dich noch auf den Blick ins 
Tal? Ich bilde mir ein, da oben auf dem Vorſprung, wo die 
alten Eichen ſtehen, könnte die Geſchichte zwiſchen dem Teu- 
fel und unſerem Herrn und Heiland ſich zugetragen haben. 
Ich meine, wie er ihn durch die Schönheit der Welt oer, 
locken will, ihm dienſtbar zu werden!“ 

„Gut, daß Euch der Kaplan Kleinhans nicht hört, Herr 
Vater. Er würde Euch für einen Spötter halten.“ 

„Soll mich der Kleinhans halten für was er Luſt hat. 
Ich werde mir von keinem meine Gedanken vorſchreiben 
laſſen.“ 

dee wohl, Bafe Adelheid — ich komme bald unb febe, 
ob meine Träume ein Spiegel der Wahrheit waren“, rief 
Heymart. 

„Was meint Ihr damit?“ 

„Das erzähle ich Euch auf dem Unterſtein.“ 

Heymart ſah den Fortreitenden nach. Er winkte mit 
der Hand — bis ſie um die Wegbiegung verſchwunden 
waren. Und während ſich ſein Auge an Adelheid freute — 
lag ihm in den Ohren eine inbrünſtige Weiſe — jenes 
ſchwermütige Lied, das jenes Mädchen ſang, das Berlt 
Eſelskopf Geſindel nannte. „Ich kann Euch meinen Namen 
nur zur Hälfte ſagen, auf den zweiten Teil — meint Ver— 
nud, der Schultheiß von Oldendorf — hätte ich keinen An- 
ſpruch!“ — Es war ihm, als höre er die Stimme des rothaa- 
rigen Kindes, er fuhr erſchrocken zufammen, als feine Mut- 
ter ihn aufforderte, ins Haus zu kommen. 

Vernuck — der Schultheiß. Er entſann ſich nur dunkel 
auf den Mann. Seine Mutter hatte von ihm geſprochen — 
gleich am erſten Tage, als von einer Grenzſtreitigkeit die 
Rede war. 

Er nahm ſeiner Mutter gegenüber Platz — ſie ſaßen in 
„lener Fenſterniſche, die einen Blick über die Wieſe bot. 
Dann fragte er: „Iſt Vernuck, der Schultheiß, denen zuzu— 
rechnen, die gegen die Rechte der Ritterſchaft angehen?“ 

„Wie kommſt du juſt auf den Schultheiß zu ſprechen?“ 
Gele war enttäuſcht. Sie hatte gehofft, er würde nach Adel⸗ 
heid von Unterſtein fragen. | 

Berlt, ber hereinkam, um fid) zu verabſchieden, hörte bie 
Antwort Heymarts: „Du haft von ihm in Briefen berichten 
laffen — nannteſt aud) feinen Namen, als in eine Frage 


wegen einer Wegegerechtigkeit verwickelt, bie wir mit ben 
Weidelsbacher Bauern auszutragen hätten. Und id) entfinne 
mich auf einen heftigen Streit, den mein Vater mit dieſem 
Schultheiß hatte. Und während ich jetzt an dieſe Geſchichte 
denke, ſteigt ſein Bild vor mir auf — wie er vor meinen 
Vater hintrat — mittelgroß — breit, mit einem mächtigen 
Kopf. Er hatte dunkle borſtige Brauen, die an den äußeren 
Enden ein wenig nach oben gebogen waren. Deshalb ver- 
gaß ich das Geſicht nicht — ich habe nie wieder eine ſolche 
Stirne — Brauen und ſolche funkelnde Augen geſehen wie 
bei dieſem Manne. Er war gut gekleidet — wie ein reicher 
Bürger.“ 

Gele meinte, ſo ſähe Vernuck aus und reich ſei er auch. 

„Die Salzquellen machen ihn und ſeinesgleichen reicher 
als gut iſt —“ warf Berlt Eſelskopf ein. 

„Was war das für ein Streit?“ fragte Gele zaghaft. 

„Mein Vater hatte an der offenen Straße, die nach As⸗ 
bach führt, drei Halseiſen anſchlagen und in Kraft treten 
laſſen, als ein Burſche Birnen und Apfel geſtohlen. Er ließ 
ihn anſchließen. Ich war ſelbſt dabei und ſah, wie er daſtand 
mit Wutſchaum vor dem Mund — es war ein böſer Anblick 
— und ſeinen Namen weiß ich auch noch — Hans Orth war 
er genannt.“ 

„Hans Orth — er hat nachmals öfter von ſich reden 
gemacht —" rief Gele. Berlt war es darum zu tun, den Fort: 
gang jenes Streites zu erfahren. Heymart berichtete: „So 
viel ich mich beſinne, behauptete der Schultheiß, nur dem 
Landgrafen ſtände das Recht der Hals- und Blutge⸗ 
richte zu.“ 

„Daß dir das alles im Gedächtnis blieb!“ ſagte Gele er- 
ſchrocken. Wenn er dies alles noch wußte — ſo entſann er 
ſich gewiß auf alle die andern Gewaltſtreiche, die Wilke aus⸗ 
geführt hatte. 

„Meint Ihr, man könnte ſo etwas vergeſſen? Einen 
jungen, ſtarken Menſchen, der ſich wie ein raſendes Tier ge⸗ 
bärdet und Flüche und Verwünſchungen ausſtößt!“ 

„Ich wüßte nun gerne, wie jener Streit ausging, Ohm 
Berlt — und ob uns wirklich das Recht der Hals- und Blut- 
gerichte zuſteht?“ : 

„Der Landgraf hat fid) auf feiten des Schultheiß geſtellt 
— dein Vater hat die Halseiſen entfernen müſſen. . Der 
Landgraf ſtrafte ſogar ſeinen Mutwillem wie er fich aus⸗ 
drückte, mit 100 Goldgulden.“ 

„Und mein Vater unterwarf ſich?“ 

„Das mußte er wohl.“ 

Heymart ſchwieg und big mißmutig die Lippen zuſam⸗ 
men. Dann fragte er: „Vernuck erſtattete die Anzeige beim 
Landgrafen, alſo iſt er den Rittern feindlich geſonnen?“ 

„Nein, du gehſt zu weit. Vernuck iſt nur darauf bedacht, 
daß niemand ſich ein Recht anmaßt, das ihm nicht zukommt. 
Das iſt ſeine Pflicht von Amts wegen.“ 

Gele fiel Berlt ins Wort: „Aber es iſt nie ſicher ent— 
ſchieden, ob es nicht dennoch ein Recht der Altenſteiner 
Ritter war, Halseiſen anzuſchlagen. Nämlich an den Stän⸗ 
dern der Linde, die auf dem Frauenplatz vor Asbach ſteht, 
und mit denen dieſelbe unterbaut iſt, alſo daß ſie eine Laube 
bildet. Es liegt darin ein Unterſchied — es handelt fid) bier- 
bei nicht um Pranger oder Pfoſten. Die Ritter vom Alten⸗ 
ſtein haben von jeher gemeine Felddiebe — Ehebrecher und 
Huren in ſolche Halseiſen gelegt“ — 

„Und was meint Ihr, Ohm Berlt?“ 

„Daß es ratſam wäre, dieſen Streit einſchlafen zu laffen. 
Es käme nichts dabei heraus — es ſei denn am St. Nimmer— 
mehrstag! Wer heute nicht Brief und Siegel für ſolch ein alt 
Recht hat — ſoll ſtille ſein. Gegen die Spitzfindigkeiten der 
gelehrten Schreiberſeelen kommt keiner an. Mein Vater 
ſchloß jeden Dieb an, ſo er einen erwiſchte, und ließ ſie oben⸗ 
drein zuvor ſtäupen. Weniger find ihrer dadurch nicht ge 
worden. " s 

„Und was tut Ihr, Ohm Berlt?“ 

Berlt lachte: „Gnad ihm Gott, wenn ich einen erwiſche.“ 
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„Ich meine, habt Ihr nod) Halseiſen?“ 
len- — denn der Landgraf hat ſie alleſamt entfernen 
laſſen.“ 

„Was denkt Ihr vom Schultheißen Vernuck?“ 

„Ich liebe ſeinesgleichen nicht. Da kommt eine Art hoch, 
die dem Ritterſtand feindlich wird. Es iſt vergeblich, dieſe 
Art niederzuhalten — ſie kommt hoch — ich weiß nicht, wes⸗ 
halb und wodurch. Was den Schultheiß Vernuck anlangt 
— ſo muß man ihn achten. Er iſt beſtrebt, Ordnung zu 
ſchaffen, und niemand kann ihm etwas Übles nachſagen. 
Dennoch mag ich mit ihm nichts zu ſchaffen haben. Ich gehe 
ihm aus dem Weg. Wende dich an deiner Mutter Kaplan, 
der kann dir Genaues über den Mann ſagen, da er oft mit 
ihm verhandeln mußte.“ 

„Was treibt dich, ſo genaue Erkundigungen über dieſen 
Mann einzuziehen?“ 

„Mir ſcheint, es iſt notwendig für mich, da ich jetzt mein 
Erbe antrete, den Mann kennen zu lernen.“ 


Die Kavallerie im Kriege. 


Von Major Franz Carl Endres. 
Mit 8 Abbildungen. 


Die Königin der Waffen iſt von ihrem Throne 
ſchon ſeit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts ge— 
ſtiegen, als die Maſſenaufgebote der franzöſiſchen 
Republik eine andere Fechtweiſe bedingten. Das 
Hinterladegewehr, das 1866 ſeinen Triumphzug 
begann, hat die Infanterie auf dieſen Thron der 
ſchlachtentſcheidenden Waffe geſetzt. Die Helden— 
taten Seydlitzſcher Küraſſiere und Zietenſcher 
Huſaren gehören der Geſchichte an. In dieſer 
Form ſind ſie nicht mehr zu wiederholen. 

Eine Reihe von anderen Faktoren hat die 
. Schlachtentätigfeit der Kavallerie ſtark beengt. 
Die Schnellfeuergeſchütze der Artillerie laſſen 
Attacken nicht mehr ſo nahe herankommen wie 
früher und überſchütten die attackierenden Reiter— 
geſchwader, ſelbſt wenn dieſe, vom Gelände be— 
günſtigt, überraſchend auftreten, in wenigen Ge 
kunden mit einem alles vernichtenden Eiſenhagel. 
Eine gute, mit Munition verſehene Infanterie erwehrt 
ſich auch überlegener Kavallerie mit Leichtigkeit. Manche 
Kompagnie hat in Oſtpreußen und Rußland doppelt und 
dreiſach ſtärkere ruſſiſche Kavallerie in größter Schnelligkeit 
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Kavallerie beim Langenappell in Frantreid. 
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Berlt meinte zuſtimmend: „Der neue Herr auf dem 
Altenſtein hat recht. Er faßt die Zügel mit feſter Hand 
und hält ſie kurz, damit ſie nicht im Dreck ſchleifen. Gewiß 
iſt es gut, dieſen Schultheißen genau kennen zu lernen. 
Jürgen Kleinhans wird dir ſagen: Es gilt einen gerechten 
Standpunkt einzunehmen dem Bürger und dem Bauer 
gegenüber — einen Standpunkt, der keine Verdrängung 
möglich macht.“ 

Gele ſagte mit einem Seufzer: „Nun wird mir mit 
einem Male klar, daß ich mich auf mein Altenteil zurückzu⸗ 
ziehen habe.“ 

Da ſprang Heyrnart auf, umfaßte feine Mutter und 
lehnte ehrfürchtig ſeine Wange an die ihre und rief in einem 
zärtlichen Tone, wie er ihn nie zuvor anſchlug: „Wenn Ihr 
wüßtet, wie id) Euch lieben und bewundern lernte in dieſen 
wenigen Tagen, da ich daheim bin. Bliebet Ihr doch noch 
lange Jahre an meiner Seite. Ich ſchätze Euch wie mein 
Gewiſſen.“ (Fort ſetzung folgt.) 


Phot. 
Gebr. Haeckel. 
Berlin. 
fuíaten ziehen 
in ein franzöſiſches 
Dorf ein. 


vernichtet. Die Waf⸗ 
ſen von Infanterie 
und Artillerie ſind 
ſo gut geworden, 
daß die Kavallerie 
zum Nahkampf mit 
der Lanze oder 
dem Säbel gar 
nicht mehr kommt, 
ſie wird vernichtet, 
bevor ſie kämpfen 
kann. 

Auch das zah⸗ 
lenmäßige Verhält⸗ 
nis von Kavallerie 
zu Infanterie iſt 
für die erſtere mit 
der Zeit ſo un⸗ 
günſtig geworden, 
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deuten bat. Wir 
ſprechen hier nur 
von ihrer Bedeu⸗ 
tung als attackie⸗ 
rende Kavallerie! 
Das Gelände iſt 
durch ſtärkeren An⸗ 
bau, durch Holz⸗ 
und Drahtzäune, 
die allenthalben den 
einen Beſitz vom 
anderen trennen, 
für die Kavallerie 
ungünſtiger gewor⸗ 
den, dazu kommen 
Eiſenbahndämme, 
Fluß ⸗ und Bach⸗ 
korrektionen und 
Kanäle, die alle oft 
recht ſchwierige Hins 
derniſſe für die 
Kavallerie bilden. 
Freilich lernen die 
Pferde ſpringen, 
aber die Hinderniſſe 
ſind oft zu hoch, 
und dann iſt es 
immer noch ein 
Unterſchied, ob ein 
einzelner Reiter ſein 
Pferd ſpringen läßt, 
oder ob im Kugel» 
regen eine Eskadron 
mit vollbelaſteten 
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Pferden, beiſpielsweiſe über einen breiten Graben, ſpringen muß, | 


der für bie beiten Pferde ohne Gepäck vielleicht ohne Schwierig⸗ 
keiten zu nehmen geweſen wäre. 


Endlich nimmt der modernſte Krieg Formen an, in denen 
die kampftaktiſche Verwendung der Kavallerie ganz ausgeſchloſſen 


Ht. Wenn ſich Schützengräben gegenüberliegen und jedes kleinſte 


Ziel ſofort von feindlichen Scharſſchützen, ja oft ſogar von der 


feindlichen Artillerie unter Feuer genommen wird, wie ſoll unter 


dieſen Umſtänden die Reiterei wirkſam auftreten können? Eine 
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Don Soldaten erbaute Pferdeftälle hinter der Front im Weſten. 
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Huſarenoffiziere beim Hürdenſprang hinter der Sronf auf dem weſtlichen Kriegs ſchauplatz. 
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Phot. Gebr. Haeckel. 


engliſche Kavalleriebrigade hat trotz dieſer Verhältniſſe einmal 
eine Attacke gewagt. Das war die 2. engliſche Kavalleriebrigade 
bei Thulin am 24. Auguſt 1914. Das Gelände war für die 
Attacke ſehr günſtig: es war flach und nur von einigen ſchmalen 
Gräben durchzogen. Aber in der Front, die ſich die Brigade 
als Ziel ausgeſucht hatte, ſtanden deutſche Maſchinengewehre, und 
30 Meter vor dieſen lag ein Stacheldrahthindernis im Graſe 
verborgen. Von einem Parieren der in vollſtem Lauf heran⸗ 
brauſenden Geſchwader konnte keine Rede mehr ſein. In einem 
fürchterlichen Regen 
von Maſchinenge⸗ 
wehrgeſchoſſen ra⸗ 
ſten die Reiter in 
das Drahthindernis 
hinein. Drei der 
beſten Kavallerie⸗ 
regimenter Eng⸗ 
lands, die 9. Lan⸗ 
cers, die 18. Hu⸗ 
ſaren und die 4. 
Dragoner waren ſo 
gut wie vernichtet. 
Seit dieſem Tage 
ſind gegen deutſche 
Linien von eng⸗ 
liſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Kavallerie 
keine Attacken mehr 
geritten worden. 
Das Los der Ka⸗ 
vallerie im Schüt⸗ 
zengrabenkrieg ent⸗ 
ſpricht nicht mehr 
ber Poeſie bes rei» 
terlichen Kriegs⸗ 
dienſtes. Für die 
höheren Stäbe find 
einige Meldereiter 
benötigt,” die im 
großen und ganzen 
außerhalb feind⸗ 
licher Schußwirkung 
ihren Dienſt ver⸗ 


Spot. Gebt. Gaede, ſehen. 


Von deutſchen Militärbehörden während des Krieges gezüchtete Fohlen in einem Pferdedepot im Felde 


Die Maſſe der Kavallerie liegt zu Fuß, wie die Infanterie, 
im Schützengraben oder wird hinter der Front zu land» 
wirtſchaftlichen Arbeiten oder als berittene Polizei verwendet. 

In Rußland lagen die Verhältniſſe für die Kavallerie in 
einzelnen Perioden des Krieges weſentlich günſtiger. Hier haben 
größere Kämpfe deutſcher Kavalleriediviſionen gegen ruſſiſche 
Heereskavallerie jtattgefunden. Hier haben auch deutſche Reiter 
in der Verfolgung in ruſſiſche Infanterie eingehauen und größte 
Erfolge hierbei erzielt. Aber auch in Rußland iſt die kriegeriſche 
Tätigkeit monatelang im Stellungskrieg beſchränkt geblieben und 
hat auch hier die Kavallerie als Schlachtenwaffe außer Dienſt 
geſtellt. 

Die franzöſiſche Heeresleitung konnte ſich trotz der ſchlechten 
Erfahrungen, die franzöſiſche Kavallerie fhon 1870 an deutſchen 
Schützenlinien machte, noch immer nicht recht an dieſen Ge— 
danken gewöhnen und ſtellte bei der großen Offenſive in der 


fjujaten auf einem Abungs tritt im Beſten. 


Phot. Gebr. Haeckel. 


Champagne 1915 riefige Maſſen von Kavallerie hinter ihren 
ſtürmenden Infanteriediviſionen bereit, und zwar ſo dicht dahinter, 
daß ſie durch das Feuer deutſcher Artillerie in Mitleidenſchaft 
gezogen wurden. Auch die Ruſſen ahmten dieſes napoleoniſche 
taktiſche Verfahren gelegentlich einer ſpäteren Offenſive gegen 
Hindenburg nach. Einſtweilen werden ſich wohl beide von der 
Zweckloſigkeit ſolcher Kavallerieverwendung überzeugt haben. 

In offener Feldſchlacht wird auch heute noch eine energiſch 
geführte Kavallerie in letzter Not in der Attacke eingeſetzt werden 
können oder den werdenden Sieg mitvollenden können, ſie wird 
auch heute noch in der Verfolgung, unterſtützt von Maſchinen— 
gewehren, Radfahrern und reitender Artillerie, die größten Er— 
folge erzielen können. Ihr Einſatz einem in feiner Kampfkraft. 
nicht geſchwächten Gegner gegenüber wird aber die Gefahr ihrer 
eigenen Vernichtung mit ſich führen, und es bleibt daher beim 
Einſatz der Kavallerie als Schlachtenwaffe die Überlegung not» 


Phot. Gebr. Haeckel. 


Pferdepugen auf einem franzöflihen Bauernhof. 


wendig, ob die Erfüllung der augenblicklichen Aufgabe das Opfer 
dieſer koſtbaren Waffe wert ift. Dieſe Überlegung wird der 
kühne Reiterführer, der vor die Möglichkeit einer Attacke geſtellt 
iſt, nie und nimmer anſtellen, aber der Truppenführer, der ihm 
den Befehl zur Attacke gibt, muß ſich von ſolchem Gedanken 
leilen laſſen. 

Auch der Aufklärungsdienſt der Kavallerie iſt durch die Ver⸗ 
vollkommnung moderner Waffen, namentlich aber durch den 
Siegeszug moderner Flugtechnik ſtark beeinträchtigt worden. Die 
Offizierpatrouille der Kavallerie, die zur ſtrategiſchen Aufklärung 
viele hundert Kilometer vor den Infanteriemaſſen des eigenen 
Heeres in das Feindesland hineinreitet, hat im Flugzeug einen 
gefährlichen Konkurrenten gefunden. Zwar ſind die Kavallerie⸗ 
diviſionen aller GroBmcd)te mit einem Material an Nachrichten- 
mitteln ausgeſtattet, das es erlaubt, Nachrichten der vorderſten 
Offizierpatrouillen in kürzeſter Zeit durch Lichtſignale, Telegraph 
und Fernſprecher ſowie durch leichtbewegliche Funkenapparate 
zur Kenntnis des Heerführers zu bringen, aber die erkundenden 
Patrouillen ſelbſt find von einem geſchickten Gegner verhältnis» 
mäßig leicht abzuſchießen, ſie können im Zuſammenſtoß mit 
überlegener ſeindlicher Kavallerie leicht verſprengt werden, und 
ihr Geſichtskreis iſt doch nur verhältnismäßig recht gering. Ganz 
anders liegen die Verhältniſſe beim Flugzeug. Es hat eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit, die 6—7 mal ſo groß iſt wie die des beſten Pa⸗ 
trouillenreiters, einen Aktionsradius, der den der Patroullle 
ebenfalls um ein Vielſaches überſteigt, und ein nahezu unbe⸗ 
ſchränktes Geſichtsfeld. Der Flugzeugbeobachter ſieht aus ſeinen 
luftigen Höhen in die verborgenſten Winkel des Geländes und 
iſt unabhängig von feindlichen Vorpoſten und Sicherungen. 
Nur die feindlichen Abwehrkanonen und feindliche Flugzeuge 
erſchweren ihm ſeinen Beruf. 

Allerdings iſt die Kavallerie dem Flugzeug in einem Ober, 
legen: ſie iſt immer zur Stelle, leidet nicht an Maſchinendefekten 
und iſt von der Witterung nicht ſo abhängig. Im Weltkrieg 
haben ſich Kavallerie und Flieger redlich in die Aufgabe geteilt. 
Im Schützengrabenkrieg mußte die Kavallerie aber auch dieſen 
Dienſt ganz an die Flieger abgeben. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß die Kavallerie infolge ihrer 
infanteriſtiſchen Ausbildung wohl in der Lage iſt, abgeſeſſen auch 
den Schützengrabendienſt der Infanterie zu übernehmen. Das 
iſt natürlich immer ein Erſatz, der ſowohl nicht ganz vollgültig 
iſt, als auch dem Weſen der kavalleriſtiſchen Waffe nicht entſpricht. 


wir bei allen romaniſchen Völkern vergeblich ſuchen. 


Im Bewegungs» 
kriege aber kann die 
Kavallerie im Feuer- 
gefecht zu Fuß die 
wertvollſten Dienſte 
leiſten. Sie kann 
an entfernten Orten 
überraſchend auf⸗ 
treten und den 
Feind mit Feuer 
überfallen, ſie kann 
Päſſe und Defileen 
aller Art, der In⸗ 
| fanterie vorausrei⸗ 
tend, beſetzen unb 
im Feuergefecht bot, 
ten, bis die Maſſe 
der Infanterie nach⸗ 
kommt. Sie kann 
endlich in den Flan⸗ 
ken und im Rücken 
des Gegners er⸗ 
ſcheinen und den 
von den Frontal⸗ 
angriffen der In⸗ 
fanterie ſchon ſtark 
mitgenommenen 
Feind zum Zuſam⸗ 
menbruch führen. 
Auch der moraliſche 
Eindruck ſolcher, 
plötzlich an ganz 
unerwarteter Stelle 
auftretender Infan⸗ 
terie (denn die ob, 
geſeſſene Kavallerie 
erweckt, zunächſt 
wenigſtens, den Eindruck ron Infanterie) kann von hoher Be 
deutung und großer Wirkung ſein. 

Wenn einmal Einzelheiten aus den großen Berini: 
operationen Hindenburgs in Polen und Oſtpreußen bekannt fein 
werden, wird reichhaltiges Material auſtauchen zur Löſung der 
Frage, welche taktiſche Bedeutung der Kavallerie in ihrer Tätigkeit 
als berittene Infanterie zuzuweiſen iſt. 

Die treue Kameradſchaſt von Menſch und Pferd, die in der 
Kavallerie ihren ſichtbarſten Ausdruck findet, hat im Weltkriege, 
trotz gelegentlicher ſtarker Einſchränkung kavalleriſtiſcher Kampf⸗ 
tätigkeit, doch nicht die geringſte Verringerung erfahren. Jeder- 
mann kann ſich leicht vorſtellen, welche Bedeutung der Zuſtand 
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des Pferdes für den Reiter in allen Lagen des Krieges hat. Wie 


oft iſt das Pferd zum Lebensretter ſeines Reiters geworden! 
Aber nicht nur bei der Kavallerie, ſondern bei allen Waffen 
und Formationen des Feldheeres ift die Dienſtleiſtung des Pfer- 
des trotz aller techniſchen Vervollkommnung der Verkehrsmittel 
doch von ausſchlaggebender Bedeutung geblieben. Die Tauſende 
von Kolonnen aller Art, die Lebensmittel und Munition zur 
kämpfenden Truppe bringen, die Tauſende von Batterien, die im 
ſchwierigſten Gelände, auf ſchlechteſten Wegen durch Schnee und 
Eis Tag und Nacht vorwärts fahren, bis ſie in die Stellung 
gelangen, aus der ſie den Feind beſchießen können, ſie alle 
werden vom treueſten Kriegskameraden des Menſchen gezogen. 
Das Pferd kennt kein Erlahmen des Willens. Es arbeitet mit 
ſchlagenden Flanken und zitternden Beinen, bis es vor Überan- 
ſtrengung zugrunde geht. Wir deutſche Soldaten pflegen daher 
auch unſere Pferde wie gute Kameraden, eine Erſcheinung, die 
Die Liebe 
zum Tier kennt auch der Orientale nicht. In den Kriegstage⸗ 
büchern finden ſich viele Stellen, die mit innerlicher Wärme über 
die Leiden und über die Treue des Pferdes ſprechen. Echt 
deutſch ift es, wie ein Oberveterinär der Reſerve Franz Herda 
in ſeinem Kriegstagebuch: „Mit der Feldartillerie gegen die 
Ruſſen“ von den Pferden, im Zuſammenhang mit ſeinem Beruf, 
ſchreibt: „Endlich findet ſich einmal Gelegenheit, in aller Ruhe 
die abgeſchirrten und abgeſattelten Pferde zu behandeln. Den 
ganzen Tag über habe ich damit zu tun. In den letzten Tagen 
ſind viele den Strapazen erlegen. Arme Tiere, brave Kame⸗ 
raden! Ihr habt ſo vieles mit uns gemeinſam, zum mindeſten 
Not und Tod. Iſt es nicht eine ſchöne Aufgabe, euch Stummer, 
Klagloſen helfen zu können, würdig der Beften und Edelſten?“ 


-— 


— 151 — 


Erlebniſſe eines Infankeriſten im Weſten. 


(Schluß.) 


Unſere Artillerie ſchoß kaum. Dafür traten um ſo 
mehr die ſchweren Minenwerfer, die in den Gräben 
hinter der Hauptſtellung aufgeſtellt waren, in Tätigkeit. 
— Tzick klang es durch die Waldesſtille. 
der Minenabſchuß. Dann ſah man einen eiſernen Kegel, 
ſcheinbar von der Größe einer Flaſche, ſich überſchlagend die 
Luft im hohen Bogen durchſchneiden, und bald folgte ein 
lang anhaltendes dumpfes Wumm. Zwiſchen den grauen, 
gewöhnlich in einer Höhe von 5—6 m zerſplitterten Holz- 
ſäulen, den Überreſten ehemaliger Bäume, ſchallten bie Ein: 
ſchläge der Granaten viel ſtärker als ſeinerzeit am Babn: 
damm. So hörte man denn den ganzen Nachmittag über 
in mal kleineren, mal größeren Pauſen bald die dumpfen 


- Einfchläge der Laura und unſerer ſchweren Minen, bald das 


helle Wamm, wamm der franzöſiſchen Geſchütze. Da: 
zwiſchen miſchte ſich das Tzing bum der leichten franzöſiſchen 
Feldgeſchütze. Gewehrſchüſſe fielen ſo gut wie gar nicht. Es 
wurde Abend. Von Ferne hörten wir ein dumpfes Sum⸗ 
men, wie das Brummen einer Dreſchmaſchine. Bald ſahen 
wir einen roſtbraunen Vogel am Himmel über unſere 
Stellung fliegen. Es war ein franzöſiſcher Flieger. Es dau- 
erte nicht lange, da miſchte ſich ein klingendes Bumm in das 


Das war 


Surren der Propeller, das rührte von den Schrapnellen 


her, mit denen der Flieger beſchoſſen wurde, die unter grün⸗ 
lichweißer Rauchentwicklung zerplatzten. Inzwiſchen war 
es dunkel geworden; als weißlichgelbe, runde Scheibe ſtieg 
der Mond zwiſchen den Laubwipfeln hinter der franzö- 
ſiſchen Stellung an dem nebligblauen Nachthimmel auf. Die 
Artillerie ſchwieg. Nur von rechts her hörte man ab und zu 
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ein Bingg— bing, das von bem Einſchlagen eines Infanterie⸗ 
geſchoſſes in einen Sandſack herrührte. Zuweilen fuhr 
rauſchend eine Leuchtrakete in die Höhe. Im übrigen war 
es ſtill. Ju ſtummer Klage ragten die grauen, zerborſtenen 
und zerſplitterren Baumſtümpfe in die Nacht hinein. Ich 
hatte gerade Wache und ſtand vor meiner Schießſcharte, 
hindurchlugend, ob ſich drüben etwas regte. Da rauſchte 
wieder eine franzöſiſche Rakete auf. Ich duckte mich hinter 
der Schießſcharte und beobachtete ſie. Rötliche Funken 
ſprühten, dann, nachdem ſie eine gewiſſe Höhe erreicht hatte, 
entfaltete ſie ſich zu einem weißen, leuchtenden Stern, der ein 
rötliches Licht verbreitete. Der Stern blieb merkwürdig 
lange ſtehen. Weiter zurück hinter ihm ſtieg eine zweite 
Rakete hoch, auch deren Stern ging nicht herunter. Eine 
dritte folgte in weiterem Abſtand. Das hatte was zu be⸗ 
deuten. Und richtig! Ein dumpfes Stampfen drang plötzlich 
von rechts in Abſtänden herüber: Bumm, bumm, bumm. 
Die Sterne erloſchen. Das Stampfen wurde heftiger. Es 
war ein Handgranatenangriff. Vereinzelt fielen ſchon Ge— 
wehrſchüſſe. Bingg—bingg, dann häuften fie fid). Ich büdte 
mich zu dem Eingang des Unterſtandes, der dicht neben 
mir in den Graben eingebaut war. „Los raus, rechts iſt 
was im Gange!“ Schon ſchlugen auch in unſere Sandſäcke, 
die hier wie am Bahndamm in mehreren Schichten auf 
dem Grabenrand lagen, einzelne Infanteriegeſchoſſe, und 
der Sand ſtäubte aus den Säcken. Inzwiſchen waren alle 
Schießſcharten beſetzt. Aber wir verhielten uns ruhig und 
ſchoſſen nicht. Denn ſolange die da drüben knallten, konnten 
ſie ja nicht kommen, alſo ließen wir ihnen das Vergnügen, 
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aber aufpaſſen hieß es natürlich. Unſere Artillerie funkte 
jetzt auch. Ffffft bomm. Dicht über unſern Graben ſauſte 
eine Granate und ſchlug drüben im Walde ein. Auf Se⸗ 
kunden war die Einſchlagſtelle weißgelb ſtrahlend erleuchtet. 
Aber das Wamm, wamm der franzöſiſchen Einſchläge blieb 
nicht aus. Doch blieben ſie weiter rechts von uns. Unſere 
Artillerie hatte es diesmal auf den Wald drüben beim 
Franzmann abgeſehen. Ffffft bomm klang es wieder, und 
rrracks hörte man einen Baum zerſplittern. Es roch nach 
Pulver. Das Stampfen rechts hatte aufgehört. Das Ge⸗ 
wehrfeuer ließ auch nach, nur ab und zu ſchlugen einzelne 
Geſchoſſe noch gegen die Baumſtümpfe hinter unſern 
Graben. Die Artillerie ſchoß eine Zeitlang noch in Ab⸗ 
ſtänden, dann ſchwieg auch ſie. Nur ein klagendes Wim⸗ 
mern kam von drüben herüber. Es ſchien jemand ſchwer 
verletzt oder tödlich getroffen zu ſein. Noch eine Zeitlang 
war es zu hören, dann war es ganz ftill. — — 

Und am übernächſten Morgen las man in der Heimat 
vielleicht: „Nächtliche Angriffe im Prieſterwald brachen in 
unſerm Feuer zuſammen.“ In dieſem einen Satz lag eine 
lange Nacht im Prieſterwald. | 


Die Offenſive. 

Wir waren acht Tage vorn geweſen, ba kamen wir wie- 
der in die Reſerveſtellung. Es hieß, wir würden abgelöſt, 
wenn wir die Stellung ausgebaut hätten. So wurde denn 
nachts in den Gräben, die hinter 
der vorderſten Linie liegen, 
tüchtig geſchanzt, die Sohle des 
Grabens vertieft und Sandſäcke 
aufgeſchichtet. Hell und klingend 
tönten die Hacken auf dem ſtei⸗ 
nigen Boden durch die Nacht. 
Da kam wohl mal plötzlich eine 
Granate in die Gegend geſauſt, 
in dieſem Falle verhielten wir 
uns für gewöhnlich die nächſten 
Minuten ſtill, um nach einer 
Weile ruhig weiter zu hacken 
und zu ſchaufeln. 

Der Franzmann ſchickte dann 
wohl noch eine Salve hinter⸗ ü 
her, damit ließ er es aber bann bewenden. In der 
Reſerveſtellung hatten wir es uns gemütlich gemacht. 
Gilſen hatte in ſeinem Unterſtand dekorativ ſeinen Wecker 
aufgeſtellt, ſogar vorn in der Stellung hatte er ihn unter 
ſeiner Schulterwehr angebracht. In der Laube vor unſerm 
Unterſtand ſpielten wir für gewöhnlich in der Mittagszeit 
Schach oder laſen die von zu Hauſe geſandten Zeitungen. 
An einer Quelle, die weiter nach dem Tale zu im Walde 
lag, nahmen wir, es war ja nun ſchon Juni geworden, er⸗ 
friſchende Waſchungen vor. Ab und zu gingen wir ins Tal 
nach Villers, wo es gute Kantinen gab, in denen man ſogar 
Bier bekam. Über die Verpflegung konnten wir uns alſo 
nicht beklagen. 

Es war Ende Juni, da ging das Gerücht, wir würden 
Anfang Juli ſtürmen, und dann ſollten wir abgelöſt wer- 
den. Es mußte etwas Wahres an dieſem Gerücht ſein. Wir 
kannten unſere Vatterien, die im Prieſterwalde ſtanden, recht 
gut. Da bemerkten wir, wie eines Tages aus einer neuen 
Richtung vom Tale her ein ſchweres Geſchoß durch die 
Luft gezogen kam. Dudel, dudel, dudel, dudel klang es, 
und gleich noch eins und noch eins kam hinterher getrubelt, 
und Wumm, wumm, wumm ſchütterten die Einſchläge durch 
den Wald. Das war eine neue Batterie. Am Nachmittag 
kam ſchwerhachelnd wieder ein Geſchoß durch die Luft, eben⸗ 
falls aus der Richtung des Tales. Die nächſten Tage ſchien 
es uns, als ob noch andere Batterien inzwiſchen ange⸗ 
kommen wären, doch ſo recht klug wurde man nicht aus der 
Sache, denn die Batterien ſchoſſen ſehr vereinzelt. Auch 
dem Franzmann ſchien die Sache ſonderbar vorzukommen. 
Seine Flieger ſummten dauernd über unſerer Stellung und 


| 


Spätfommer. 


Seliges Sliederruhn auf grünem pfühle, 
Sottesſchweigen über Feld und Pfad, 
flidts im herzen als das lichte, kühle, 
Ferne Wellenſingen am Geftad. 


Wie ein Rind fühl ich die Seele ſchlaſen, 
Die ein innerlicher Glanz erhellt, ) 
Alle meine Wünfhe find im hafen 

Einer fremden, ſchöͤnen Heimatwelt. 
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über dem Tal. Sogar nachts hörte man ſie ſurren. Aber 


unſere Batterien lagen gut verſteckt. Es war eine Zeit⸗ 
lang ſtill. Da hieß es eines Tages, die Kompagnie räumt 
den Graben, da ſich die Artillerie auf die vor uns liegenden 
Gräben einſchießen will. Eine genügend ſtarke Beſatzung 
blieb vorn zurück, im übrigen rückte die Kompagnie in den 
neuangelegten Laufgraben, der durch den dichten Wald 
führte. Hier blieben wir den Tag über, kletterten aus dem 
Graben und ließen uns im Gebüſch nieder. Und nun ging 
das Konzert los. Erſt fing eine Batterie an. Bomm, bomm, 
bomm ſchallten die Abſchüſſe vom Tal herüber. Dann hörte 
man drei Geſchoſſe durch die Luft rauſchen und ziſchen. 
Wumm, wumm, wumm folgten dumpf dröhnend die Ein⸗ 
ſchläge. Das ſind 15er, ſtellte man feſt. Eine zweite Batterie 
begann. Noch während ſie abſchoß, miſchte ſich eine dritte ins 
Wort, und nun ging ein Trudeln und Hacheln, ein Wogen und 
Wuchten von ſchweren Geſchoſſen durch die Luft, und wie 
eherne Paukenſchläge, oder als wenn ungeheure eiſerne Tore 
ins Schloß fallen, dröhnten die Einſchläge zu uns herüber. 
„Jetzt gibt's Kattun!“ ſagte ein Berliner. „Kinder, Kinder, 
das iſt allerhand“, meinte ein anderer. Die franzöſiſche Ar⸗ 
tillerie ſchwieg zuerſt eine ganze Zeitlang, dann aber kam 
eine Laura nach der andern, immer mit demſelben, mit dieſem 
ſchnellen hohlwuchtenden Pfeifen, doch konzentrierte ſie ſich 
auf die Stellung rechts von uns, alſo mal wieder auf den 
Hexenkeſſel. Gegen Mittag begannen wir zu arbeiten und 
den Laufgraben zu vertiefen. Das 
Feuer der Artillerie ließ nach, riß 
aber den ganzen Nachmittag nicht 
ab. Viele Batterien ſchien der 
Franzmann hier zunächſt nicht 
zu haben, denn die Geſchoſſe 
kamen immer wieder aus der 
gleichen Richtung. Und wir? 
Im Often war die große Offen: 
five im Gange, und trotzdem 
ſtanden hier im Prieſterwald 
mindeſtens ein Dutzend ſchwerer 
Batterien. Dieſes Einſchießen ging 
mehrere Tage vor ſich. Dabei 
wurde Schmidt, mit dem uns eine 
innige Kameradſchaft verband, 
durch einen Volltreffer getötet. Er war allgemein wegen 
ſeiner Kaltblütigkeit geachtet, Nerven kannte er nicht. Er 
ſprach nie viel, er handelte nur. Wir konnten es ſchwer 
faſſen, daß er nun nicht mehr neben uns im Graben ſtehen 
ſollte. Menning, ſein Studiengenoſſe, war bereits einige 
Tage vorher im Lazarett zu Metz geſtorben. Er hatte vor 
Flirey in den furchtbarſten Oſtertagen mit Jetting allein 
in dem vorgeſchobenſten Teil der Stellung links vom Bahn⸗ 
damm bis zu ſeiner ſchweren Verwundung an der Schulter 
ausgehalten. Nun hatten wir auch ihn verloren. — Nach⸗ 
dem die Beſchießung der franzöſiſchen Gräben durch unſere 
Artillerie mehrere Tage angedauert hatte, wurde am Sonn⸗ 
tag, dem 4. Juli, rechts von uns geſtürmt. Es gelang, die 
Franzoſen bis zu ihren letzten Stellungen zurückzuwerfen. 
Bei dieſem Sturm hatten die Unſern verhältnismäßig wenig 
Verluſte. Der Franzmann um fo mehr., Daß er tatſäch⸗ 
lich ſchwerere Verluſte als wir bei derartigen Angriffen hat, 
davon konnte ich mich perſönlich überzeugen, als mir ein⸗ 
mal Kameraden das Tagebuch eines gefallenen Franzoſen 
brachten, in dem er ſchreibt, daß ſie bei einem kleineren 
Grabenkampf allein 268 Tote gehabt hatten. Im übrigen 
war das Tagebuch mit Schmähungen gegen die Barbaren 
erſüllt. : 
Für Mittwoch, ben 8. Juli, war in unferm Abſchnitt ber 
Sturm angejebt. Der Befehl war: bis zur letzten Gtel- 
lung durchzuſtoßen. Am Dienstag nachmittag brachten wir 
unſere Torniſter zur Feldküche herunter, die am Wald⸗ 
rand im Tale lag. Nur das Sturmgepäck, alſo Mantel, 
Zeltbahn und Kochgeſchirr behielten wir. Es wurden dann 
die nötigen Vorbereitungen für den Sturm getroffen. In 
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ber Reſerveſtellung hatten wir ſchon in den Tagen zuvor 
aus ſtarken Aſten und jungem Buſchholz Sturmleitern 
verfertigt. Etwa in der Mitte unſeres Abſchnittes, den wir 
beſetzt hielten, war ein neuer Laufgraben angelegt worden. 
Er führte von der Reſerveſtellung unter dem Fahrweg 
durch nach vorn. Mit Zweigen und Büſchen hatten wir 
ihn überdeckt, damit ihn feindliche Flieger nicht bemerken 
konnten. In der Nacht vor dem 8. Juli wurden in unſerer 
vorderſten Linie in Abſtänden die Sandfäcke in einer Breite 
von zwei Meter entfernt und in die dem Feinde zugekehrte 
Grabenwand an dieſer Stelle Stufen gehauen, ſogenannte 
Sturmtreppen. Auf dem Fahrweg rumpelten um Mitter⸗ 
nacht einige Wagen, die mit ſchweren Minen beladen 
waren, ſie wurden gleich nach der Stelle geſchafft, wo unſer 
großer Minenwerfer eingebaut war. Die Pioniere waren 
vor der Stellung damit beſchäftigt, die Drahthinderniſſe 
vor den franzöſiſchen Gräben zu durchſchneiden. Man hatte 
das Beſtreben gehabt, den Feind möglichſt im unklaren 
über unſere Abſichten zu laſſen. Seit dem Sonntag hatte 
unſere Artillerie weniger lebhaft geſchoſſen. Das erweckte 
den Anſchein, als ob wir mit unſeren Erfolgen zufrieden 
wären. Auch am Mittwoch vormittag ſchoß ſie nur ab und 
zu. Um 2 Uhr ſetzte fie dann voller ein. Auch unfer 
Minenwerfer trat jetzt in Tätigkeit. Unſere Kompagnie 
ſollte in dritter Linie ſtürmen. In erſter Linie ſtürmte die 
1. Kompagnie, dann kamen reitende Jäger und ſchließlich 
unſere Kompagnie. Um 154 Uhr ſollten wir zum Sturm 
antreten. Da, gegen 3 Uhr, ich ſaß gerade in der Laube 
vor unſerm Unterſtand, kam plötzlich von vorn her etwas 
durch die Luft gerauſcht, erſt ganz undeutlich, dann immer 
ſtärker anſchwellend, und ſchließlich klang es: Wumm. Ich 
ſah eine weißlichgelbe Wolke aus den Büſchen im Felde 


ſo ein Ding angerauſcht. Das ſchlug ſchon dicht hinter einem 
ber Unterſtände ein, auf dem Fußpfad, der an der Reſerve⸗ 
ſtellung entlang führte. Immer mehr Geſchoſſe kamen an⸗ 
gerauſcht, der Franzmann ſchien Wind bekommen zu haben 
und wollte ſich nun vorſehen. Ich ſah die Kameraden in 
die Unterſtände ſchlüpfen, zum Teil auch in die Unterfüh⸗ 
rung des Laufgrabens unterhalb der Fahrſtraße. Ich blieb 
ſitzen. Es war mir alles gleichgültig geworden. Zudem 
hielt ich mid) vor dem Unterſtand für ficherer. als in ihm. 
Jetzt kamen in ganz kurzen Abſtänden die Artilleriegeſchoſſe 
herübergelaufen, doch ſchienen es kleinere Kaliber zu ſein, 
denn die Einſchläge waren nur von mittlerer Rauchentwick⸗ 
lung begleitet. Plötzlich ſummte und ziſchte es mir in den 
Ohren. Ich fuhr zuſammen und glaubte mich ſchon ver⸗ 
wundet. Da ſah ich, daß wenige Schritte von mir ſich ein 
Blindgänger in die Erde gebohrt hatte. Er war unter das 
Flechtwerk, das fid) an der hier nur v5 Meter hohen Gra- 
benwand entlang zog, eingedrungen. Das Feuer ſchien 
nachzulaſſen. Es vergingen lange Pauſen, ehe wieder eine 
Granate heranrauſchte. Jetting erſchien plötzlich auf der 
Bildfläche: „Na, Herrſchaften, jetzt wollen wir aber antre⸗ 
ten.“ Er holte die Leute aus den Unterſtänden heraus. Dann 
gingen wir beide nebeneinander auf dem Fußpfad, der 
neben der Reſerveſtellung lief, um zu der Lichtung zu ge⸗ 
langen, wo angetreten werden ſollte. Eben wollten wir an 
der Unterführung des Laufgrabens unterhalb der Fahr⸗ 
ſtraße, in der der Arzt und die Sanitäter ihr Quartier für 
den Sturm aufgeſchlagen hatten, vorbeigehen, ich zog noch 
mein Koppel etwas zurecht, da warf ich die Hände in die 
Höhe und ſtürzte auf die Knie. „Sanitäter, Sanitäter!“ ſchrie 
ich und fühlte, wie meine Beine zuckten, als wenn ſie von 
irgendwelchen ſpitzen Gegenſtänden getroffen würden. 


hinter mir aufſteigen. Nach einigen Sekunden kam wieder Gleichzeitig hörte ich Jetting ebenfalls „Sanitäter!“ rufen. 
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Deutſche Städtebilder: Beſigheim in Württemberg. 


wm d 
a oS 


| — — — ——ͤ "E 
. 4 


m Se 


- 


* e E 
PON. o et. SC, EE 
Da AU 
DW e a ug NE. ir. 
2 2 u > 


Techno- pholographiſches Archiv. 


— 754 — 


Ich glaubte im erften Auger blick nichts anders, als eine Gra⸗ Mit dem 8. Juli endete unſere Offenſive im Prieſter⸗ 
nate hätte mir die Beine zerſchmettert, doch ich raffte mid) | wald, fie brachte uns in den Beſitz der Höhenſtellungen, die 
blitzſchnell auf und rannte nach der Unterführung. „Ich bin | ber Feind bisher in dem anſteigenden Gelände gehabt 
verwundet, ich bin verwundet!“ rief id) in höchſter Erregung. | hatte. Unſere Verluſte beim Sturm ſelbſt waren gering. 
Dicht hinter mir [ab ich das wachsgelbe ſcharfgeſchnittene] Wie immer, tamen die Verluſte erft ſpäter, wenn die Ar: 
Geſicht Settings. Das tragikomiſche war, daß ich äußerlich | tillerie ben in die Gräben eingedrungenen Gegner beſchießt. 
anſcheinend gar nicht verwundet ſchien. Als ich aber die Die Stellung in ſchwerem Artilleriefeuer halten iſt ungleich 
Sachen abſtreifte, lief das Blut vom rechten Oberſchenkel | jchwerer, als fie zu ſtürmen, weil in dem letzteren Falle der 
und Wade herab, in die mehrere Splitter eingedrungen | Gegner melt überraſcht wird und die Artillerie nicht 
waren. Jetting dagegen war an der Schulter durch einen ſchießen kann, wenn fie nicht ihre eigenen Leute treffen will. 
größeren Splitter verletzt worden, der die Schlagader ge-] Am Spätnachmittag ging ich dann zu Fuß nach dem Dorf 
troffen hatte. Er wurde ſofort verbunden. Wir blieben in [zur Verwundetenſammelſtelle. In einem Trainwagen fuhr 
der Unterführung, die links und rechts zu einer kleinen | id) dann zum Feldlazarett, wo der Verband erneuert 
Höhle erweitert war, bis das Feuer, nachließ. Inzwiſchen wurde. Um 3 Uhr nachmittags des 9. Juli war ich in Speyer 
famen die erſten Gefangenen an. Sie ſchienen froh zu im Lazarett, alfo noch nicht einmal 24 Stunden hatte es ge⸗ 
fein, daß für fie der Krieg zu Ende war. Leichtverwundete | braucht, um die Verwundeten von der Front in ein Heimat- 
kamen zurück und erzählten, daß der Sturm gelungen. lazareit überzuführen. Seit jenen Julitagen hat man in 
Ohne weiteres hatte man die erſte Stellung überrannt, die | ben Berichten nicht mehr allzuviel vom Prieſterwald ge- 
mit Wellblech überdeckt war, desgleichen die zweite. Erſt hört. Eine vorübergehende Kampfespauſe iſt auf dieſem 
von der dritten hatten fie Feuer bekommen. Doch der Frontabſchnitt eingetreten. Sie wird fo lange dauern, 
Franzmann war mürbe getvelen. er hatte fih größtenteils | bis wieder von einer Seite entweder von uns oder vom 
gefangennehmen laffen. Franzmann aufs neue zur Offenſive übergegangen wird. 


| Kriegsfommer in Grodno. 
Von F. Born. — Mit 11 Aufnahmen vom Kraftfahrer P. Lubecki. 


Neben Warſchau und Wilna ijt Grodno wohl die merfe Stefan Barthori es zu feiner Reſidenz machte (1576 bis 
würdigſte Stadt in den von unſern Truppen beſetzten Ländern 1508). Stefan hielt hier einen glänzenden Hof; Grodno wurde 
des ruſſiſch⸗polniſchen Reichsgebiets. Schon die Lage Grodnos | nad) Krakau, Lemberg und Warſchau eine polniſche Königs- 
iſt von überraſchender Anmut. Der Njemen oder Memelfluß ſtadt. — Mancher ſtaunt ja immer wieder, wenn er von der 
hat hier im welligen Hügel⸗ großen und glänzenden Ver⸗ 
lande ein gar nicht unfreund⸗ gangenheit dieſer Städte des 
liches Tal gegraben, an deſ⸗ Oſtens lieft, (Nowogrode? 
ſen rechtem Ufer die Stadt hat noch ältere Reſidenz⸗ 
ſich maleriſch aufbaut. Aber überlieferungen, Wilna if. 
auch die Geſchichte hat dieſer architektoniſch nur mit Prag 
Stadt Bedeutung verliehen, zu vergleichen), denn langes 
hat Erinnerungen hinter⸗ Dunkel deckte ſie zu in den 
laſſen, die nicht nur für Jahren ruſſiſcher Herrſchaft. 
den Polen wertvoll ſind. In Grodno wurde Ende des 
Grodno war einmal eine ſiebzehnten Jahrhunderts, von 
der Hauptſtädte des polni⸗ 1673 an, der Reichstag ab. 
ſchen Königreichs, trat drei⸗ gehalten. Hundertundzwanzig 
mal als eine Art Mittel⸗ Jahre ſpäter vollzog ſich 
punkt des ſtaatlich⸗ nationalen hier ein letzter Akt, der 
Lebens aus dem Halbdunkel Schluß einer Tragödie, die 
ſeines öſtlichen Daſeins her⸗ dennoch nicht ausgeſpielt 
vor. Zuerſt im ſechzehnten hatte. Unter den ruſſiſchen 
Jahrhundert, als König Kanonen ſand 1793 der 


Dentide Soldaten nehmen den Brückenzoll für die neue Brücke. z Baumblüte in einem ruſſiſchen Bauerngehöft. 


Jeldgraue in dienſtfreien Stunden. 


letzte polniſche Reichstag ftatt. Zwei Tage und eine 
Nacht lang widerſtand die erlauchte Verſammlung 
der zariſchen Übermacht, dann ſtreckte fie die Waffen 
der Rede und wich phyſiſchen Gewalten. Und zwei 
Jahre ſpäter, am 25. November 1795, legte Stanislaus 
Poniatowsli, der von einer gewiſſen romantiſchen 
Tragik umwitterte letzte König von Polen, hier in 
Grodno die Krone nieder. Einſt der Günſtling Katha- 
rinas der Zweiten, hatte er von Anfang ſeiner 
Königſchaft an eine der mißlichſten Stellungen, die 
je ein Monarch beſeſſen; prachtliebend, reformwillig, 
ſchuf er doch viel Unheil. Er lebte noch dritthalb 
Jahre als Entthronter, zuerſt hier in der Rejidenz- 
ſtadt Bathoris, dann in Petersburg. Am Tage ſeiner 
Thronentſagung jährte ſich zum dreißigſten Male ſein 


Krönungstag. — Grodno hat wenig Ruſſiſches, wenn 
man von den ſchwarzen Holzhütten abſehen will, 
die ſich an ſeine alten Kirchen und Paläſte und 
ſeine neuen Straßen herandrängen. Bis tief nach 
Rußland hinein, überall wo polniſcher Einfluß 
fühlbar iſt, hat das Barock oder vielmehr der aus 
und neben ihm entwickelte ſogenannte Jeſuitenſtil 
den Städten ihr Geſicht gegeben. So erſcheint 
auch Grodno mit feiner mächtigen barocken fatho- 
liſchen Pfarrkirche von 1620, die neben dem ehe- 
maligen Jeſuitenkollegium und gegenüber dem alten 
Palaſt des Königs Stefan Bathori ſich auftürmt, 
der frühbarocken Bernhardinerkirche uſw. durchaus 
als europäiſches Stadtbild. Die erhöhte Lage der 
ſtattlichen Kirchen, die zum Teil wohl auf älteren 
Grundlagen errichtet find, ift von ſtolzer, feierlicher 
Wirkung. Es fehlt nicht an freundlichen, hellen 
Häuſern in Grodno, ja manches ſäulengeſchmückte 
Landhaus ſieht behaglich auf den breit» und ſtill⸗ 
fließenden Njemen hinunter. Den aſiatiſchen Ein⸗ 


ſchlag verleihen die Zwiebelkuppeln ruſſiſcher Kapellen 
bie im Schattenumriß am Abend, wenn die Unförm⸗ 
lichkeit der Einzelzüge ſich verwiſcht hat, phantaſtiſch 
gegen den gelblichen Weſthimmel aufragen. Auch 
Synagogen und Bethäuſer beſitzt Grodno in größerer 
Zahl, da die jüdiſche Bevölkerung von alters her 
febr zahlreich ijf. So ijt das Gepräge der Stadt- 
anſicht mannigfaltig und reizvoll. — Grodno iſt ein 
wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt und hat in neuerer 
Zeit durch ſeine Wollinduſtrie, die vor dem Kriege 
meiſt in deutſchen Händen war, einen ſtarken Zut, 
ſchwung genommen. Es zählte vor kurzem gegen 
ſiebzigtauſend Einwohner. — Von Grodno gingen 


Großes Wäſchewaſchen. 


jahraus, jahrein große Holzflöße den Memelfluß hin⸗ 
unter nach Oſtpreußen. Seit dem 2. und 3. Sep» 
tember 1915 iſt Stadt und Feſtung Grodno, deſſen 
urſprünglich wohl litauiſcher Name fid) ſprachſtamm⸗ 
lich mit dem Gerdauens decken ſoll, ſo daß in 
deutſchem Text die Verdeutſchung „Gerdau“ nicht 
unangebracht wäre, in der Hand unſerer helden⸗ 
mütigen Truppen. Die Bevölkerung hat dadurch 
nur gewonnen und empfindet die deutſche Ordnung 
recht angenehm. Unſere Feldgrauen fühlen ſich 
heimiſch in Grodnos gar nicht unheimatlicher Umge⸗ 
bung. — An Sonntagnachmittagen vergnügt man 
ſich gern im Kahn auf dem Njemenſtrome. Von. 
der mäßigen Höhe des Ufers grüßen hübſche Land» 
häuſer über Gärten und Feldhängen her. Prächtige 
Linden beſchatten ſie und wölben ſich zu parkartigen 


Auf dem Aiſchmarkt in Grodno, 


An ben Ufern der Memel in der Umgebung von Grodno. 


Laubdomen. Schön ijs auch in dienſtfreier Stunde bei einem 
guten Buch unterm Apfelbaum, der ſich über die gemütliche 
Holzhütte am Waldesrande fruchtſchwer erhebt. Die große 
Wäſche in ſeichten Buchten des Stromes oder im Teichgewäſſer 
der Hochebene bietet an heißen Tagen auch keine üble Beſchäftigung. 
Die Pappeln und Erlen der Landſchaft ſehen genau ſo aus wie 
die in der Umgebung Berlins. Die Pferdeſchwemme ſpielt ſich 
ebenfalls vor ſolch altvertraut bukoliſchem Hintergrund ab. 
Verfolgen wir das hohe Ufer des Stromes noch weiter, ſo 
wird uns manche neue Überraſchung zuteil. Der Föhren— 
wald tritt in ſeine Rechte, das iſt ja in dieſen Gebieten 
ſelbſtverſtändlich; aber ' 
wie er fid auf ber 
Randhöhe des Fluſſes 
über dem Strandſtreifen 
und der lautlos, faſt 
bewegungslos Dinan: 
dernden Fläche auf⸗ 
baut, das gemahnt an 
die Havel im Grune⸗ 
wald, an märkiſche 
Seen, ja mitunter an 
die Oſtſeeküſte in Pom- 
mern und Weſtpreu⸗ 
Ben. Prachtvolle Kiefern 
ſtehen hier knorrig an 
der Kante des ocker⸗ 
gelben Abfalls. Ferne 
Fichtenwälder träumen 
in die Unendlichkeit 
hinaus. — In grö⸗ 
Berer Entfernung von 
der Stadt liegt das 
Mineralbad Druſch⸗ 
kenik, und noch weiter, 
etwa 30 Kilometer 
von Grodno, ein be⸗ 
rühmter Wallfahrtsort, 
die Nuſchonowſtoker 
Kirche bei Dombrowa, 
zu der die römiſch⸗ 
katholiſche Bevölke⸗ 
rung Ruſſiſch⸗Polens 
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Erholungs ſiunde eines Araftfahrers. 


in frommen Scharen 
zu pilgern gewohnt 
iſt — Nach einmal 
zurück in die friedliche 
Stadt am Njemen⸗ 
ufer. Beim Paſſie⸗ 
ren der breiten Holz⸗ 
brücke geht es am deut⸗ 
ſchen Poſten vorüber. 
Über ebenerdigen Häu⸗ 
ſern ſteigt die Haupt⸗ 
kirche mit ihrem in 
drei Abſätzen aufge⸗ 
bauten mitHeiligenſta⸗ 
tuen gezierten Gloden- 
turm aus ihrer burg⸗ 
artigen Nachbarſchaft 
beherrſchend hervor, 
und hohe Doppelturm⸗ 
kirchen heben ſich aus 
den niederen Stadt⸗ 
teilen. Wir ſtreben 
zum Fiſchmarkt, um 
das Volkstreiben in der 
Nähe kennen zu lernen; 
denn wie in Warſchau, 
it auch hier der Fiſch⸗ 
markt ein Stelldichein 
charakteriſtiſcher Typen 
aus dem llitauiſch⸗ 
polniſchen Hinterlande. 
Das linke Ufer des 
Njemen gehörte früher zu den als Neu-Oſtpreußen bezeichneten 
Landesteilen, und gewiſſe Unterſchiede in der Raſſe ſind noch 
heute wahrnehmbar. In der Bevölkerung rechts des Njemen 
ſcheint der litauiſche, in der des ſüdweſtlichen Ufers ein maſuriſcher 
Schlag leiſe durchzuſchimmern; doch iſt es außerordentlich ſchwer, 
hier ohne gründliche Forſchungen aus einzelnen Beobachtungen 
ſichere Schlüſſe zu ziehen. 

Jedenfalls iſt Grodno einer der anziehendſten Punkte im von 
Deutſchland beſetzten Oſtgebiet. Wer es beſucht hat, wird die 
eigentümliche Atmoſphäre der ſchickſalsreichen Njemenſtadt, wird 
die anmutigen Ufer des Stromes nicht fo leicht wieder vergeſſen. 


Schlafender Ladenbefiger. 
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Heerführer unſerer Derbündeten: Generaloberſt von Tersztyanszky 
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Bulgariſche Mifitärmufit im Felde. 


Die unter einem ungeheuren Einſatz von Menſchenmaterial 
immer wiederholten Verſuche der Ruſſen, gegen den wichtigen Bahn⸗ 
knotenpunkt Kowel und gegen 
Lemberg, bie Hauptſtadt Galiziens, 
vorzuſtoßen und dadurch unſere 
öſtliche Front ins Wanken zu 
bringen, ſind bisher geſcheitert. 
Bei der Verteidigung des wichti⸗ 
gen Abſchnittes von Kowel wurde 

der letzten Zeit mehrfach der 
öſterreichiſch⸗ ungariſche eneral⸗ 
oberſt von Tersztyanszky mit 
Auszeichnung genannt, der eine der 

ront des Generalfeldmarſchalls 

rinzen Leopold von Bayern ein⸗ 
. aus deutſchen und k. k. 

ruppen une Armee befeh⸗ 
ligt. Am 3. Auguſt trieb Kavallerie 
dieſer Heeresgruppe die an einer 
Stelle weit vorgedrungenen Ruſſen 
im Bajonettkampf Qnae unb Die 
in den nächſten Tagen wieder⸗ 
holten Angriffe der Ruſſen wur⸗ 
den mit Artillerie-, Infanterie⸗ 
und Maſchinengewehrfeuer abge⸗ 
wieſen, ſo daß die Kämpfe weſtlich 
von Luck am 8. Auguſt als zu 
unſeren Gunſten entſchieden gelten 
konnten. Inzwiſchen iſt auch Ru⸗ 
mänien in den Kampf gegen uns 
eingetreten. Sich über den Ver⸗ 
rat Rumäniens, das einen Bünd⸗ 
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Phot. E. Feuner. 


ſchwacher Mann geweſen iſt, wußte die 
es kann daher niemand wundernehmen, daß er wieder einmal, 


Zum ſiegreichen Vorrücken der Bulgaren in der Dobrudſcha: Infanterie auf der Jahrt zur Front. 


nis vertrag mit Deutſchland 
und Hſterreich⸗ Ungarn 
brach und plotzlich nach 
Siebenbürgen einrückte, zu 
entrüften, hat gar keinen 
Zweck. Wer Rumänien 
nicht ſchon längſt für 
einen unſicheren Santo» 
niſten hielt, deſſen Augen 
müſſen mit Blindheit ge⸗ 
ſchlagen geweſen ſein, und 
ſeine Ohren müſſen nie⸗ 
mals etwas daven Ger, 
nommen haben, mit wel⸗ 
chen Mitteln die Königin 
Maria von Rumänien für 
die Entente gewonnen 
wurde, und wie ſie mit 
den Herren Bratianu, 
Filipescu, Jonescu und 
Genoſſen zuſammenarbei⸗ 
tete, um den König Fer⸗ 
dinand vertragsbrüchig zu 
machen. Daß König Fer⸗ 
dinand aber ſeiner Frau 
gegenüber immer ein 
elt auch längſt, und 
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Phol E. Feilner. 


wie er ſich in dem den Krieg be⸗ 
ſchließenden Kronrat ausgedrückt 
haben ſoll, „den ſchönſten Sieg, 
nämlich den Sieg über ſich ſelbſt“, 
errungen hat. Solche Siege ſchei⸗ 
nen die einzigen zu bleiben, die 
König Ferdinand beſchieden ſind. 
In Siebenbürgen, wo ſeine Armee 
ſo tapfer einrückte, iſt es zu be⸗ 
merkenswerten Schlachten noch 
nicht gekommen, da die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Grenztruppen 
aus ſtrategiſchen Gründen Kron⸗ 
ſtadt und Hermannſtadt dem 
Feind überließen und auf ihre 
Verteidigungslinie zurückgingen. 
Den darüber jubelnden Rumänen 
nahte das Verhängnis von Süden. 
Deutſche Flugzeuge bombardierten 
Bukareſt, und bulgariſche und deut⸗ 
ſche Truppen marſchierten gegen 
die Donau. Tutrakan fiel und 
Siliſtria, die beiden rumäniſchen 
Donaufeſtungen, und mit der 
erſteren übergaben ſich „wunzig⸗ 
tauſend Rumänen ihren Todfein⸗ 
den, den Bulgaren. Seitdem hört 
man von einem Vorrücken der 
Rumänen in Siebenbürgen nichts 


mehr. Sie find febr vorſichtig qe: 
worden Stehen doch bulgariſche 
und deutſche Truppen faſt in ihrem 
Rücken, und Bukareſt, die Haupt⸗ 
ſtadt Rumäniens, iſt ſo gefährdet, 
daß der rumäniſche Hof und die Re⸗ 
gierung bereits nach Jaſſy geflüchtet 
ſein ſollen. Das liegt ziemlich nahe 
an der ruſſiſchen gei Wenn 
nicht Rußland in febr ausgiebiger 
Weiſe den Rumänen zu Hilfe kommt, 
iſt alle Ausſicht vorhanden, daß Ru⸗ 
mänien in wenigen Wochen ebenſo 
erledigt iſt wie Serbien. Das würde 
uns natürlich eine große Freude ſein, 
trotz der freundlichen Erinnerungen, 
die wir an den verſtorbenen König 
Karol von Rumänien haben. Wenn 
ſein Nachfolger die Richtſchnuren, die 
ihm König Karol noch auf ſeinem 
Sterbebett gegeben hat, jo bald ver- 
laſſen hat, und das Land ſo ſchnell 
vergaß, daß es ſein Aufblühen nur 
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Shot, Gebr. Hucdel. 
Eingang zu einem Unter- 
ſtand auf bem öſtlichen 

Ariegsſchauplag. 


ber Freundſchaft 
Deutſchlands und 
Sfterreid) » Ungarns 
verdanfte, wären 
wir lentimentale 
Narren, menn wir 
noch eine Erinne⸗ 
rung dafür haben 
ſollten, daß König 
Ferdinand in Sig⸗ 
maringen auf die 
Welt gekommen iſt 
und Königin Maria 
war eine geborene 
Beinzeffin von 
Großbritannien 
und Irland, der 
aber in Koburg⸗ 
Gotha ausreichend 
Zeit gegeben war, 
Deutſch zu lernen. 
Im Grunde ge⸗ 
nommen, können 
wir froh jein, daß 
die rumäniſche Ba⸗ 
lancierungskunſt 
ein Ende genom⸗ 
men hat. Wenn 


Ein Batalllonsſlab 6 Meter unfer der Erde in feinem Quartier im Offen. 


Deutſcher Jeſſelballon vor 
Verdun, in ben Lüften 
von einem Flieger auf- 

genommen. 


alles gut geht, und 
der Anfang und 
das Vertrauen auf 
unſere tapfern bul⸗ 
gariſchen Verbün⸗ 
deten berechtigen 
zu der Erwartung, 
daß es ſehr gut 
gehen wird, dann 
eröffnet ſich durch 
den Beitritt Ru⸗ 
mäniens zur En⸗ 
tente uns ein 
neues Einfallstor 
nach Rußland, und 
zwar eines, das 
unſre Truppen di⸗ 
rekt in die frucht⸗ 
bare Getreide⸗ 
kammer Rußlands 
führt, und was 
uns Verderben 
werden ſollte, wird 
uns lohnender 
Gewinn. 


Doſphot. Kühlewindt 
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Die fünfte Kriegsanleihe. 


Nach einem Zeitraum von ſechs Monaten, in dem unſere 
tapferen Truppen neue glänzende Waffenerfolge errungen und 
vor allem die große Generaloffenſive unſerer Gegner zum 
Scheitern gebracht haben, geht das Reich von neuem daran, die 
finanzielle Kriegsrüſtung zu ſtärken, um der grauen Mauer, die 
das Vaterland vor dem Eindringen der Feinde ſchützt, aud) um: 
gekehrt den ſicheren Rückhalt des Vaterlandes zu geben. Wer 
dieſe Abſicht zu würdigen verſteht, der weiß auch, daß er dem 
Reiche mit der Beteiligung an der 5. Kriegsanleihe kein Opfer 
bringt, ſondern ſich ſelbſt am meiſten nützt. Denn alle Werte und 
Güter, aller Wohlſtand und alle Arbeit können nur erhalten 
werden und fortbeſtehen, wenn wir unſerem Heere und unſerer 
Marine die Waffen liefern, um den Feind abzuwehren und ihn 
endgültig niederzuringen. Des Reiches Laſten, ſo mag dieſer 
oder jener Zaghafte denken, find mit dem Kriegsausbruch gewaltig 
geſtiegen. Wohl richtig. Unzweifelhaft iſt die Bürde der Kriegs⸗ 
koſten ſchwer, aber wir dürfen, wenn wir heute die Laſt des 
Reiches vom Standpunkte des Anleiheerwerbers aus beurteilen, 
nicht vergeſſen, daß das deutſche Nationalvermögen ein Vielfaches 
von dem beträgt, was bisher im Kriege verausgabt worden iſt. 
Und, was noch wichtiger fein dürfte: Die Kapitalskraft der Bolts» 
wirtſchaft hat ſich keinesfalls in demſelben Maße vermindert, 
wie die Anleiheſchuld des Reiches geſtiegen iſt. Wir wiſſen ja, 
daß der weitaus größte Teil des vom Reiche verausgabten 
Geldes innerhalb der Reichsgrenzen verblieben iſt, und daß des 
Reiches Gläubiger die eigenen Bewohner des Reiches find. Be: 
trachten wir Staats- und Volkswirtſchaft als ein Ganzes, ſo 
ergibt ſich daraus, daß, abgeſehen von den durch den Krieg ver: 
nichteten Gütern, nur ein Wechſel innerhalb des Beſitzes ein- 
getreten iſt. Zudem bilden die territorialen Pfänder, die wir 
vom feindlichen Gebiet in Händen haben, eine Sicherung dafür, 
daß ſich die Worte des Staatsſekretärs Dr. Helfferich erfüllen 
werden: „Das Bleigewicht der Milliarden ſollen die Anftifter des 
Krieges in Zukunft herumſchleppen, nicht wir.“ Zeigen wir 
unſeren Jeinden wieder die Unerſchöpflichkeit unſerer Kraft und 
den unerſchütterlichen Glauben an den Sieg der Jenkralmächte! 

Tun wir das, ſo iſt der Erfolg auch der 5. Kriegsanleihe ge⸗ 
ſichert, und den Regierungen der uns feindlichen Länder wird es 
immer ſchwerer werden, bei ihren Völkern für das Märchen von 
der Möglichkeit der Vernichtung Deutſchlands Gläubige zu finden. 


Die Ausſtattung der 5. Kriegsanleihe lehnt ſich eng an die bei 
den früheren Kriegsanleihen gewählte und insbeſondere an die 
Bedingungen der 4. Kriegsanleihe an. Wieder wird in erſter 
Linie dem deutſchen Kapital eine 5progentige Deutſche Reichs: 
anleihe angeboten, unkündbar bis 1924, wobei gleich 
bemerkt fei, daß die Worte „unkündbar bis 1924" feine Verlaufs: 
oder Verfügungsbeſchränkung des Anleiheinhabers ankündigen, 
ſondern nur beſagen, daß das Reich den Nennwert der Anleihe 
nicht vor dem erwähnten Zeitpunkt zurückzahlen, bis dahin auch 
keine Herabſetzung des N vornehmen darf. Daß auch 
ſpäter eine Herabſetzung des Zinsfußes nur in der Weiſe möglich 
iſt, daß das Reich dem Inhaber wahlweiſe die Rückzahlung zum 
vollen Nennwert anbietet, iſt bekannt. 

Neben der Sprozentigen Reichsanleihe werden 4 prozentige 
Reichsſchatzanweiſungen ausgegeben. Hinſichtlich ihrer 
Sicherheit unterſcheiden ſich die Schatzanweiſungen in keiner 
Weiſe von den Sprozentigen Anleihen, wie überhaupt beide ihrem 
inneren Werte nach allen ſchon früher ausgegebenen Deutſchen 
Reichsanleihen gleichen und wie dieſe zur Anlegung von 
Mündelgeldern verwendet werden dürfen. Mit dem 
Worte „Schatzanweiſungen“ wird nur zum Ausdruck gebracht, 
daß die Laufzeit von vornherein begrenzt iſt, d h., daß das Reich 
ſich verpflichtet, dieſe Schatzanweiſungen in einem genau feſt— 
ſtehenden, verhältnismäßig kurzen Zeitraum mit ihrem Nenn— 
wert einzulöſen. Die fünfprozentige Reichsanleihe 
wird zum Kurſe von 98 Prozent (Schuldbuch— 
eintragungen 97,80 Prozent) ausgegeben. 

Der einzuzahlende Vetrag iſt indes niedriger als 98 Prozent, 
weil der Zinſenlauf der Anleihe erſt am 1. April 1917 beginnt, 
die bis dahin dem Anleihezeichner zuſtehenden Zinſen aber ihm 
ſofort vergütet werden. Hierdurch ermäßigt ſich der Zeichnungs— 
preis bis um 2˙ Prozent, dieſes nämlich in dem Falle, wenn der 
ganze Gegenwert der Anleihe am 30. September bezahlt wird. 
Stellen wir in bezug auf den Ausgabepreis einen Vergleich mit 
der 4. Kriegsanleihe an, ſo ſehen wir, daß der Erwerb der 
5. Kriegsanleihe, rein äußerlich betrachtet, jetzt um „ Prozent 
günſtiger iſt. Das iſt jedoch, wie zugegeben werden muß, nur 
ein ſcheinbarer Vorteil, weil man nicht vergeſſen darf, daß der 
5prozentige Zinsfuß dem Anleiheerwerber jetzt auf 8 Jahre 
(bei ber 4. Kriegsanleihe waren es hingegen 8 Jahre) geſichert 
iſt. Denn, wie ſchon oben geſagt, das Reich kann von Oktober 
des Jahres 1924 an die Anleihe zum Nennwerte zurückzahlen. 
Die Nettoverzinſung der 5progentigen Reichsanleihe be, 
läuft fih bei einem Kurie von 98 Prozent auf 5,10 Prozent und, 
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wenn die Rückzahlung im Jahre 1924 erfolgen follte (infolge bes 
dann eintretenden Kursgewinnes von 2 Prozent), auf 5,35 Pro» 
zent. ` 

Der Ausgabepreis der Schatzanweiſungen beträgt ohne Berück— 
ſichtigung der bis auf 1^ Prozent aufſteigenden Zinsvergütung 
95 Prozent, und da hier der Zinsfuß fid) auf 4% Prozent beläuft, 
ſo ergibt ſich zunächſt eine Rente von 4,74 Prozent. Hinzu kommt 
indes der Vorteil, der dem Inhaber der Schatzanweiſungen durch 
die Tilgung winkt. Dieſe findet durch Ausloſung innerhalb 
10 Jahre, beginnend im Jahre 1923, ſtatt und verbürgt dem 
Schatzanweiſungsbeſitzer einen ſicheren Gewinn von 5 Prozent, 
der früheſtens im Jahre 1923, ſpäteſtens im Jahre 1932, fällig wird 
und im günſtigſten Falle das Zinſenerträgnis auf 5,51 Prozent, 
im ungünſtigſten auf 5,07 Prozent ſteigert. Beide Anleihen, die 
oprogentige, bis 1924 unkündbare Reichsanleihe und die 4 2prozen⸗ 
tigen Reichsſchatzanweiſungen, haben ihre beſonderen und großen 
Vorteile, und es muß mithin dem Ermeſſen des einzelnen 
Zeichners überlaſſen bleiben, wofür er ſich entſcheidet. Von einer 
Begrenzung der Anleihebeträge wurde nach den guten Erfolgen 
der vier erſten Anleihen ſowohl für die Reichsanleihen als auch 
für die Schatzanweiſungen wiederum abgeſehen. 


Wer kann ſich nun an den Zeichnungen beteiligen? Etwa der 
Großkapitaliſt nur? Weit gefehlt! Auch der klein ſte Sparer 
kann es. Denn es gibt Anleiheſtücke und Schatzanweiſungen bis zu 
100 „ herunter, und die Zahlungstermine find fo bequem gelegt, 
daß jeder, der heute über keine flüſſigen Mittel verfügt, ſie aber 
im nächſten Vierteljahr zu erwarten hat, ſchon jetzt unbeſorgt 
feine Zeichnung anmelden kann. Das Nähere über die Cin. 
zahlungstermine ergibt ſich mit aller Klarheit aus der im 
Anzeigenteil dieſer Nummer enthaltenen Bekanntmachung. Hers 
vorgehoben fei hier nur, daß jemand, der 100 «A Kriegsanleihe 
zeichnet, den ganzen Betrag erſt am 6. Februar 1917 einzuzahlen 
braucht. Der erſte freiwillige Einzahlungstermin 
iſt der 30. September. Ihn werden ſich alle die zunutze machen, 
is frühzeitig wie möglich in den hohen Zinsgenuß treten 
wollen. A 

Obwohl am 30 September mit der Einzahlung begonnen werden 
kann, werden Zeihnungsanmeldungen bis aum 5. Okto⸗ 
ber entgegengenonimen. Es werden nämlich bie Fälle nicht felten 
ſein, in denen jemand ſich zwar gern an der Zeichnung beteiligen 
möchte, zunächſt aber abwarten will, ob gewiſſe, in den erſten 

agen des neuen Vierteljahrs fällige Beträge auch eingehen. 
Allen denen, die ſich in ſolcher Lage befinden, ſoll dadurch ent⸗ 
gegengekommen werden, daß die Zeichnungsfriſt erft am 
5. Oktober abläuft. 

Wogezeichnetwerdenkann, wird den meiſten unſerer 
Leſer bekannt ſein. Immerhin ſei erwähnt, daß bei dem Kontor der 
Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin und bei allen Zweig⸗ 
anſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung Zeichnungen ent⸗ 
gegengenommen werden, außerdem können Zeichnungen erfolgen 
durch Vermittlung der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen 
Staatsbank), der Preußiſchen Central-Genoſſenſchafts⸗Kaſſe in 
Berlin, der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweig⸗ 
anſtalten wie ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers, öffentlichen 
Sparkaſſen, Lebensverſicherungs-Geſellſchaften, Kreditgenoſſen⸗ 
ſchaften und durch die Poſtanſtalten. 


Wie bei früheren Zeichnungen, ſo auch jetzt, hört man zuweilen 
von einigen Zaghaften die Frage aufwerfen, ob es auch möglich 
ſein werde, das in den Kriegsanleihen angelegte Geld, falls dieſes 
nach dem Friedensſchluß für andere Zwecke von dem Eigentümer 
gebraucht werden ſollte, ſchnell wieder flüſſig zu machen. Auf 
ſolche Fragen ift zunächſt zu erwidern, daß ebenſo wie die Dor, 
lehnskaſſen die Beteiligung an der Zeichnung auf die Kriegs⸗ 
anleihe allen denen erleichtern, die ſich das Geld zunächſt durch 
die Verpfändung älterer Kriegsanleihen oder anderer Wertpapiere 
beſchaffen wollen, auch auf Jahre hinaus nach der Kriegs- 
beendigung den Anleiheinhabern von den Darlehnskaſſen die 
Möglichkeit zur Lombardierung ihres Beſitzes zu günftigen Be: 
dingungen gewährt wird. Darüber hinaus aber können wir mit— 
teilen, daß von den maßgebenden Stellen Bedacht darauf ge— 
nommen werden wird, den Verkauf von Kriegsanleihe nach dem 
Kriege unter angemeſſenen Bedingungen zu ermöglichen. 

Niemand darf zögern bei der Erfüllung feiner vaterlän— 
diſchen Pflicht, jedermann kann überzeugt ſein: Es gibt keine 
beſſere Kapitalsanlage als die Kriegsanleihe, für deren Sicherheit 
die Steuerkraft aller Bewohner des Reiches und das Vermögen 
aller Bundesſtaaten haften! 

Je ſtärker die finanzielle Rüſtung, um [o näher ift der end» 
gültige Sieg auf den Schlachtfeldern gerückt. 

Hoch und niedrig, reich und arm müſſen fid) deffen bewußt fein, 
daß die Kräfte aller dem Vaterlande gehören. 


Auf zur Jeichnung! 


Illustriertes Familienblatt. Aë Begründet von Ernst Keil 1853. 
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Ein Bruder und eine Schweſter. 


Roman von Lotte Gubalke. . 
t3. Fortſetzung.) 


Die Formel, Copyright" dürſen 
wir, da geſezlich feſtgelegt, 
nicht verdeuiſchen. Die Red. 


Copyright 1916 by Ems 
Keil's Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b. H. Leas 


Gele faßte das Antlitz ihres Sohnes zwiſchen ihre beiden 
Hände, hielt es ein wenig von ſich ab, ſah ihm lange und 
innig in die Augen und rief bewegt: „Gott ſegne und behüte 
dich.“ | 1 

Als fie fid) aufatmend und von Glück erfüllt, ihren Sohn 
gewonnen zu haben, umſah, war Berlt verſchwunden. 


Magdalies, die Nonne, die dem Marienbild, das noch 
in der Taubenthaler Feld⸗ 
flur ſtand, Blumen zu 
bringen pflegte, hatte an 
die Tür des Hauſes von 
Roſanna Geißler gepocht. 

Trüſemann, der Knecht, 
tat ihr auf und ſuhr ſie 
ſcheltend an. Roſanna, 
die den Wortwechſel der 
beiden hörte, kam aus dem 
Zimmer, in dem ſie eben 
das Veſperbrot eingenom⸗ 
men hatte, und lachte, als 
ſie der Nonne anſichtig 
wurde. 

„Was willſt du denn 
hier, du Gottſelige? Tritt 
näher, der Tiſch iſt noch 
gedeckt. Haſt du Hunger? 
Durſt? Müde Füße? 
Ruh' dich aus 

„Du weißt, Geißlerin, 
daß id) derentwegen bei 
dir nicht vorſpreche“ — 

„Ja, ja, du verachteſt 
mich und mein Leben. 
Ich vergaß es, daß du 
einmal vor mir ausge⸗ 
ſpuckt haſt, als ich mit 
meinem Herrn ſelig an 
dir vorbeiritt. Mein Gott, 
— ich trage keinem etwas 
nach, der arm und elend 
iſt wie du — ohne Dach 
und Fach!“ 


1910. Nr. 58. 


„Du follteft Gott nicht im Munde führen!“ 

„Haft recht — es ift eine alte ſchlechte Gewohnheit. 
Aber am Ende hat er mich ſo gut erſchaffen wie dich — oder 
meinſt du, ich fei vom Teufel? Ja, wenn ſchon, warum 
duldet das dein Gott, daß der ſolche Kreatur in die Welt 
ſetzt?“ 

„Du ſollteſt nicht ſpotten!“ 

„Aber ich ſpotte nicht“ — rief Roſanna. 

Sie lehnte am Tür⸗ 
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pfoften und blickte mit 
ernſten, beinahe traurigen 
Augen auf die Nonne, 
die ihr Widerſpiel in allen 
Dingen war: hager und 
groß — bleich und ver⸗ 
wittert, ſtand ſie auf der 
Schwelle, und dennoch 
ſtrahlte aus ihren hell⸗ 
grauen Augen ein über⸗ 
irdiſch Feuer. 

„Du ſpotteſt nicht? 
Biſt am Ende zur Be⸗ 
ſinnung gekommen? Willſt 
umkehren?“ 

„Umkehren? Auf hal⸗ 
bem Weg? Jetzt treibſt 
du am Ende Spott? Nein. 
Ich ſtehe, wo ich ſtehe, 
aber eine Erklärung ſehne 
ich herbei — es ſoll mir 
einer dieſe weltlichen Zu⸗ 
ſtände klarmachen. Iſt es 
eine Sünde, wenn ich 
meiner Liebe lebe? Hat 
mich je einer meinem 
Herrn Wilke untreu ge⸗ 
ſehen? Warum, wenn der 
Erzvater Abraham zwei 
Weiber nahm, ſoll Herr 
Wilke nicht das gleiche 
tun? Und wenn er mich 
nicht in die Wüſte ſtieß, 
wie jener die Magd 
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Hagar, jo war er beffer als Abraham! Und fam nicht zu 
Hagar ein Engel? Oh, Nonne — fromme Magdalies — 
wenn du mir den Schlüſſel zu dieſem Rätſel geben könnteſt!“ 

Magdalies hob abwehrend die Hände! 

„An deines Vaters Haus ſtand im Balken ein Spruch: 
‚Laß liegen, was nicht dein iſt“ — du aber biſt zur Diebin 
geworden, als du Frau Gele von Altenſtein das Herz ihres 
Mannes nahmſt.“ 

„Der gab mir ſein Herz — das ſich von Gele längſt 
gewendet hatte“ — 

„Höre mich an — tue Buße, ehe es zu ſpät iſt — du wirſt 
für alle Ewigkeiten verdammt ſein“ 

„Laß deine Faſeleien“ — 

„Um deines Kindes willen ſtehe ich hier — ER Elſa⸗ 
bette der Mutter Gottes“ 

„Biſt du nur dummdreiſt, oder haſt du deinen Verſtand 
verloren? Am Ende biſt du es, die dem Kind jene Lieder 
vorſagte, die mir wie ein elend Geplärr klingen“ — 

„Roſanna, Roſanna — entſage dem Teufel!“ 

„Ich könnte dich mit den Hunden vom Hof hetzen [affen; 
wenn id) es nicht tue — hält mich der Gedanke an un- 
lere gemeinſame Heimat ab" — 

„Du tuft es nicht, weil irgendwo in deiner verdunkelten 
Seele noch ein Fünklein glimmt, das vom ewigen Licht 
ſtammt.“ 

Roſanna ſah die Nonne kopfſchüttelnd an: „Ich weiß 
nicht, wie es kommt — faſt beneide ich dich.“ 

„Greif zu, Roſanna, nach dem Heil, das ich dir biete. Im 
goldenen Himmelsſaal iſt für die reuigen Sünder Platz“ — 

„Wie gut du Beſcheid weißt“ — 

„Er iſt unſer aller Heimat, du haſt dich nur verirrt, 
ich weiſe dir den Weg“ — 

„Du kennſt den Weg zur Seligkeit?“ Roſanna lachte 
wieder voll Spott und Hohn — 

„Wenn wir Gott wohlgefällig leben“ 

„Wer weiß, was Gott gefällt!“ 

„Roſanna!“ 

„Alſo was iſt dein Begehr? Du fängſt an, mir die Laune 
zu verderben. Mein Leben gefällt mir — laß mich in 
Ruhe.“ 

Dann, als die Nonne wieder flehend ihre Hände hoch⸗ 
hob, rief ſie nach Trüſemann und gebot ihm, die alte 
. hinauszutreiben. Trüſemann ſchüttelte den 
Kopf: 

„Das geht nicht an, Frau — ſie iſt immerhin eine 
Geweihte, wenn dergleichen auch heute keinen Wert mehr 
hat.“ 

„Ich geh' ſchon, Geißlerin — ich geh' und bete trotz alle⸗ 
dem für dein und deines Kindes Seelenheil.“ 

„Unterſteh' dich! Ich brauch' keine Fürbitte!“ 

„Oh, es gibt Dinge, die niemand verbieten kann, Ro⸗ 
fanna Geißlerin. Du tuſt mir herzlich leid.“ 

Roſanna ſprang auf Magdalies zu, packte ſie an der 
Schulter — aber die entwand ſich ihr und ſtrebte der hin⸗ 
teren Pforte zu, die vom Hof nach dem Wald führte. Ro⸗ 
ſanna ſtand drohend in der Tür. Als Magdalies die 
Hand auf den Holzriegel legte, wurde dieſer von außen 


heruntergezogen, die Tür ging auf — in der offenen 


Pforte erſchien Elſabette. 

„Wie kommt Ihr hierher, gutes Nönnlein?“ 

„Laß mich hinaus, Kind, deine Mutter iſt erzürnt, weil 
ich ihr den Weg zur Seligkeit weiſen wollte.“ 

Mit Eidechſengeſchwindigkeit ſchlüpfte die ſchmale, 
graue Geſtalt hinaus. Elſabette kam erregt auf ihre 
Mutter zu. „Was tatſt du der Armen?“ 

„Treffe ich ſie noch einmal hier an, ſo hetze ich Zi Die 
Hunde auf fie." — 

„Barum ſcheuchſt du ſie mit böſen Worten, Mutter? 
Sie iſt die einzige weit und breit, die es aufrichtig gut mit 
uns meint.“ 
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„Du wirft fie meiden — reize nicht meinen Zorn.“ 

„Nein, Mutter — ich glaube nicht, daß id) das vermag. 
Sie war die einzige, die mir von Gott und den lieben 
Engeln ſprach, von Maria und ihrem Sohn, der unſere 
Sünden oul ſich nahm.“ 

Roſanna verſtummte. 

Elſabette ging an ihrer Mutter vorüber, durch den halb⸗ 
dunklen Hausflur, nach der vorderen Diele und von da in 
den Garten, der ſich vor dem Haus ausdehnte. Sie warf 
ſich ins Gras und legte die Hände gefaltet über die Augen. 

Roſanna war ihr nachgegangen, ſtand neben ihr und 
ſagte mit harter Stimme: „Ich verbiete dir, mit dieſer 
Nonne zu reden.“ 

„Was habt Ihr gegen das arme Weib?“ 

„Ich bin dir keine Rechenſchaft ſchuldig.“ 

„Es kommt wohl für jeden Vogel der Tag, da er ſein 
Neſt verläßt.“ 

Roſanna ließ ſich erſchrocken neben ihrem Kind nieder 
und faßte ſeine Hand: „Elſabette, ſei gut und ſieh mich an. 
Ich ſchenke dir die grüne Kette, die du ſo oft begehrteſt, und 
die Ohrgehänge, die dein Vater aus Spanien hatte, ich lege 
den goldenen Gürtel dazu mit dem großen Amethyſt. Sei 
vernünftig, gib deinen Trotz auf. Ich werde dich zu Ehren 
bringen.“ 

„Faſt überfällt mich Neugierde, wie Ihr das machen 
wollt — mich zu Ehren bringen — Jungfer Namenlos! 
Mich, die jeder unehrlich ſchimpfen darf! Mich“ — ſie lachte 
laut auf. 

„Das hat dir die tolle Nonne eingeblaſen“ — 

„Oh nein — ſo ſagte Vernuck, der Schultheiß, als ich ihn 
fragte, wie ich nun eigentlich heiße — und meinte, ich ſolle 
den Schleier der Himmelsbräute nehmen, der decke meine 
Schande zu.“ 

„Das erdreiſtete ſich dieſer Narr zu ſagen, der ſelbſt ein 
Lutheriſcher geworden iſt!“ 

„Den Mann ſchätzt Ihr falſch ein, Frau Mutter — der 
hat das Recht in Händen und verwaltet es gut. ^ 

„Und wo trafit Du diefen Narren von einem Sdult: 
heiß?“ 

„Wie man eben jemand trifft — von ungefähr — im 
Wald war's. Er ſah nach den Holzknechten in ſeinem Stadt⸗ 
wald, und ich lag im Unterholz und ſah zu, wie ein Käfer 
an einem Greshalm hinaufkletterte“ — 

„Verbot ich dir nicht das Herumſtreifen?“ 

„Was habt Ihr mir ſchon alles verboten! Lauter Dinge. 
die meine Sehnſucht ſind. Die Kirche in Asbach, in der ein 
Efelskopf ſeine Stimme erſchallen läßt — den Anger in 
Oldendorf, wo die Bürgerstöchter ſich im Tanze drehen — 
den Weg zur Burg, den die ſtolze Frau Gele ſchreitet“ — 

„Nenne dieſen Namen nicht“ — 

„Weshalb ſoll ich ihn nicht nennen? Ich ſah auch heute 
meinen Herrn Bruder mit der ſchönen, blonden Adelheid 
— ſeiner Braut.“ 

Roſanna ſprang auf. „Komm, es wird feucht im Gras 

— du hofft dir im Abendtau fteife Glieder“ — 
Elſabette ſtand auf — ſtrich fid) das Haar zurück, folgte 
ſeufzend ihrer Mutter nach der Bank an der Mauer, auf der 
die Abendſonne lag, und ſagte: „Ach, iſt dieſe Adelheid ſchön 
— und wie ſie miteinander gingen — und wie ſie mit⸗ 
einander ſprachen — das war wie ein ſchönes Bild. Als 
ſie bergab ſchritten, reichte er ihr ſeine Hand — die nahm 
ſie nur an einer ganz ſteilen Stelle an — und einmal ſtützte 
ſie ſich auf feine Schulter“ — 

„Was tateſt du?“ 

„Ich ſchlich davon.“ 

„Auch deine Stunde wird ſchlagen.“ 

„Ich weiß es.“ 

Roſanna ſtrich liebkoſend über das rote Haar ihres Kin⸗ 
des. Das ſchüttelte dieſe liebkoſende Hand trotzig ab und 
lief ins Haus. á 


Der Pfarrer 
Jürgen Klein⸗ 
hans wohnte ſeit 
zwei Wochen in 
ſeinem Haus in 
Asbach. | 

Das lag an | 
einem breiten 

Bach, der klar 
und flink, be⸗ 
gleitet von Er⸗ 
len und Sal⸗ 
weiden, dahin⸗ | 
floß. 4 
Berit Eſels⸗ 
kopf behauptete, 
der Pfarrer 
könne, wenn er i 
wolle, von feis M 
nem Fenſter aus AE 
Forellen fangen. L ch 
„Gewiß — jM 
id) könnte das,“ | 
meinte Jürgen 
Kleinhans ge⸗ | A 
laſſen — „aber | | 
id) ziehe vor, 
dies angenehme 
Geſchäſt von der 
Brücke aus zu 
unternehmen.“ 
Berlt meinte 
lachend: „Dieſer 
Bohlenſteg mit 
ſeinem wurm⸗ 
ſtichigen Gelän⸗ 
der verdient 
nicht den Namen 
Brücke!“ 
Worauf Jür⸗ 
gen Kleinhans 
ernſthaft erklär⸗ 
te, daß ſeine 
erſte Tätigkeit 
der Ausbeſſe⸗ 
rung eben dieſes 
Geländers gel 
ten fole, und Wort hielt. Er begründete feine Abſicht 
damit, daß ſeiner Anſicht nach der Weg ins Pfarrhaus 
ſicher und wohlbewahrt ſein müſſe, denn er wünſche, ſeine 
Gemeinde möge ihn ſo oft wie möglich anlaufen mit 


Bitten und Beſchwerden. ` 
Als Heymart an einem Abend über den Dorfanger 


kam, auf dem ſich die Lindenlaube befand, an der ſein 
Vater damals die Halseiſen hatte aufrichten laſſen, fand er 
den Pfarrer über dies neue, feſte Geländer gelehnt, die 
Angelſchnur auswerfend. 

„Ich ſtöre meinen Pfarrherrn bei einem angenehmen 
Geſchäft, er möge das entſchuldigen“, rief Heymart, den 
Steg betretend. Kleinhans zog die Schnur empor und 
meinte, ihm ſei mehr daran gelegen, Menſchenſeelen zu fan⸗ 
gen, und es würde ihm angenehm ſein, wenn er dem Herrn 
von Altenſtein mit Rat und Tat dienen könne. 

Heymart blieb auf der Mitte des Steges ſtehen und ſah 
über den Anger. Sieben uralte Linden ſtanden dort und 
Steinbänke unter ihnen in Kreisform aufgerichtet — ſeit⸗ 
wärts davon war die Lindenlaube, die durch einen ver⸗ 
ſchnittenen, mit Stangen und Säulen geſtützten Bau ge⸗ 
bildet war. Sie hatte einen aus Bohlen gezimmerten 
Boden, auf dem die Fiedler und Bläſer Platz nahmen, 
wenn ſie zum Tanz am Kirchweihtag aufſpielten. 
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Ein deulſcher Prijenoffizier. 
Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von M. Wendrich. 


dete Heymart 
| fid dem Pfarrer 
Au, der ſchwei⸗ 
gend ſeinen Gaſt 
beobachtet hatte, 
und ſagte: „Ich 
will Euch um 
zweierlei Dinge 
befragen. Es 
handelt fid um 
f bie Halseifen, die 
dort vor Zeiten 
in den Pfoſten 
der Lindenlaube 
von den Alten⸗ 
ſteiner Rittern 
angebracht wa⸗ 
ren, und um 
" Hänschen Orth, 
A ben Sauhirten, 
um unb feine Fahr⸗ 
| ten mit den bei» 
ben Weibsſtük⸗ 
fen. Ihr kennt 
Zon diefe Geſchichten. 
Sereid bereits nach 
| Rückſprache mit 
meiner Mutter 
bei Vernuck, dem 
Schultheißen, ge⸗ 
weſen?“ 

Jürgen Klein» 
hans gehörte zu 
jenen blonden 
ur Männern, — bie 

— "e leidt rot mer. 
ben, wenn eine 
Erregung ihr 
Herz höher ſchla⸗ 
gen läßt und ihr 
Blut zu ſchnel⸗ 
lerem Umlauf 
treibt. 

Was wollte 
denn Heymart 
von Altenſtein? 
Unſelige Geſchichten heraufbeſchwören? Er fuhr ſich 
ärgerlich mit der Hand über Stirn und Schläfen, als 
könne er fo dies fichtoare Zeichen ſeiner Erregung bannen. 

„Warum wollt Ihr dieſen alten Stank umrühren? Ich 
denke, die Sache iſt zur Ruhe gebracht! Der Sauhirt iſt da⸗ 
vongelaufen und wird mit ſeiner Apollonia ſicher irgendwo 
den Hals brechen. Die betrogene Emma aber iſt ſamt ihrem 
Sohn bei Eurer Frau Mutter gut aufgehoben — laßt den 
Dingen ihren Lauf“ — 

„Erſtens iſt der Stank nicht alt, ſondern neu, und zwei⸗ 
tens bin ich Herr auf Altenſtein und gedenke meine Pflicht 
zu tun. Ich werde keine Lumpereien und keine Lodderwirt⸗ 
ſchaft dulden. Das ſoll mir niemand nachſagen, daß ich Un⸗ 
zucht Vorſchub leiſte und ehrliche Frauen mißhandeln laſſe.“ 

Jürgen war mit ſeinem Gaſt während dieſes Geſpräches 
bis zur Gartenpforte gelangt. 

Er öffnete ſie und ſagte: „Tretet ein, Herr Heymart von 
Altenſtein, und ſeid von Herzen willkommen. Möge Euer 
Eintritt geſegnet ſein.“ „Das walte Gott. Aber kommen wir 
auf unſere vorherige Rede zurück. Wenn es Euch angenehm 
iſt, laßt uns hier im Vorgarten bleiben. Mir ſcheint, hier 
iſt es kühl und ſchattig in der Nähe des Baches und der 
Erlen.“ 

Heymart warf ſeinen Hut auf die Steinbank, die an der 
* 


L4 


F 


ep 


— 422 * 
N e eg, * ^ 


— — a T— * " 
-= 


—— 1764 — 


Hauswand ftand, und ließ fid) nieder. Kleinhans folgte 
ſeiner Aufforderung und nahm am Ende der Bank Platz. 

„Gewiß — Herr von Altenſtein, dieſe üble Sache iſt neu. 
Und doch iſt ſie uralt. Alter als das Gebot: Du ſollſt nicht 
ehebrechen und laß Dich nicht gelüſten Deines Nächſten 
Weibes — — — Es liegt ganz klar auf der Hand, hätte 
niemand geſündigt in böſer Luſt und Unverſtand, würde 
Gott das Gebot nicht haben ergehen laſſen. Gab Gott das 
Gebot, fo behielt er ſich auch die Strafe vor — denn er jagt: 
„Mein iſt die Rache — und richtet nicht, auf daß Ihr nich: 
gerichtet werdet.“ — 

Heymart ſprang auf und ſtellte ſich vor Jürgen Klein⸗ 
hans, der ein gleiches tun wollte. Aber der Herr von Alten⸗ 
.[tein drückte feine Hand auf die Schulter feines Pfarrherrn 
und ſagte, zwar im Ton eines Bittenden, aber ſo, daß kein 
Widerſpruch aufkommen konnte: „Bleibt ſitzen.“ 

Und dann holte er tief Atem und begann: „Ich durch⸗ 
ſchaue Euch, Jürgen Kleinhans, Ihr ſeid im Bunde mit 
meiner Frau Mutter, die Gott ſegnen möge — und wollt 
mir da etwas erſparen — ein Herzeleid — ich verſtehe Euch. 
Und wenn ich mich nicht täuſche, ſteckt auch Berlt Eſelskopf, 
mein ehrenfeſter Herr Oheim, mit Euch unter einer Decke. 
Aber merkt Euch das — als ich hierherkam, beſchloß ich, 
Recht und Ordnung zu ſchaffen. Ich kenne das Elend, das 
in der Burg meiner Väter umging. Das auf meinem 


Hauſe lag, das meine Jugend wie eine ſchwarze 
Wolke beſchattet hat. Ich will offen eingeſtehen, 
daß ich geneigt war, ganz auf der Seite meines 


Vaters zu ſtehen. Ja, daß ich die Abſicht hatte, meine 
Mutter zur Rechenſchaft zu ziehen. Fragen und forſchen 
wollte ich, wodurch ſie ſich die Liebe meines Vaters ver⸗ 
ſcherzt hatte, dem ſie doch ganz zu eigen war, als ſie meine 
Mutter wurde. Und dann ſah ich meine Mutter wieder — 
und wurde anderer Meinung. Ich lernte fie lieben und an 
ſie glauben. Wollte mir ein Zweifel an ihrer Unſchuld in 
dieſen Dingen kommen, ſo wollte ich das freiwillig mit mei⸗ 
nem Leben büßen. Deshalb will ich die Schuldige zur Re⸗ 
chenſchaft ziehen. Jene Teufelin am Altenhain und ebenſo 
gut einen jeden, der durch Untreue und Ehebruch Arger⸗ 
nis gibt. Wenn ich die Halseiſen wieder aufrichten laſſe, ſo 
ſollen darin angeſchloſſen werden ebenſo gut Roſanna, die 
Seilerstochter, wie der Sauhirt mit ſeiner Apollonia. Ich 
werde richten ohne Anſehen der Perſon. Meint Ihr wirk⸗ 
lich, Jürgen Kleinhans, weil mein Vater die Ehe brach, ſoll 
ich andere Ehebrecher frei ausgehen laſſen? Mein Schild 
iſt rein — ich darf andere richten“ — 

Heymart ſetzte ſich auf die Bank zurück, legte die ge⸗ 
ballten Fäuſte auf ſeine Knie und blickte den Pfarrer feſt 
an. Der hielt den Blick des Ritters aus und antwortete 
ſanft und feſt: „Ihr ſeid jung und raſch zur Tat. Und es iſt 
Euer gutes Recht, zu tun, was Ihr für Eure Pflicht haltet. 
Ich weiß, Ihr gehört zu denen, die ihrer Taten Folgen 
tragen. Aber mein Recht und meine Pflicht iſt es, Euch zu 
ſagen: Ich kenne einen gnädigen und einen barmherzigen 
Gott. Der wird zu ſeiner Zeit Gericht halten — ohne eines 
Menſchen Zutun. Wartet nur eine kleine Weile. Er iſt 
ſchon auf dem Wege, wenn er auch ſcheinbar verzieht — 

Tut Ihr indeſſen das, was Eure nächſte Pflicht ijt, 
bringt Frieden in das Leben Eurer ſchwergeprüften Frau 
Mutter. Nehmt an, es wäre ihr zu gönnen, daß Friede und 
Freude bei ihr Wohnung machen.“ 

„Meine Mutter wird keinen faulen Frieden wollen — ſie 
iſt ſtolz und ſtark.“ 

„Das weiß Gott — aber meint Ihr nicht, ſie wird fih 
ſchämen, wenn der Sauhirt neben der Seilerstochter im 
Halseiſen ſteckt und aller Welt verkündet, daß er in ganz 
gleicher Verdammnis iſt wie ſein eigener Herr? Man ſoll 
keines Menſchen Scham alſo verletzen — ſie ſei uns heilig. 
— Verzeiht, wenn ich offen und frei ſage, daß Ihr im 
Begriff ſeid, zwei Torheiten auf einmal zu tun. Ihr wir: 


— 


belt Staub auf, der Euch in die eigenen Augen fallen wird 
— und zum andern Mal ſteht Euch das Recht, Halseiſen 
aufzurichten, nicht zu“ — 

„Das ſagt Ihr — aber wenn der Landgraf uns zehn⸗ 
mal dies Recht beſtreitet — ich weiß von meinem Vater, 
daß es uns zuſteht — unſer Geſchlecht iſt älter als das 
des Landgrafen — wir ſaßen hier — als jene noch nicht 
vorhanden waren.“ 

„Es wäre vergeblich, wenn ich Euch weiterhin abraten 
wollte. Mein Widerſpruch würde das Gegenteil bewirken. 
Aber eins möchte ich Euch noch zu bedenken geben: Sucht 
einen Mittelsmann, der die Geißlerin dazu bringt, auf güt⸗ 
liche Weiſe — die Gegend zu verlaſſen. — Derlei Volk läßt 
ſich abfinden.“ 

Hans Heymart von Altenſtein ſchlug fid) auf die Knie 
und lachte. „Etwa als Mittelsmann dann noch den Herrn 
Schultheißen nehmen? Ihm mit Hals und Kragen ver⸗ 
pflichtet ſein, weil er unſere Schande zugedeckt hat? Nein, 
Herr Pfarrer Kleinhans — nehmt's mir nicht krumm — 
Euch hat die Theologie den Sinn verdorben. Ich werde 
mir meine Bahn ganz allein freimachen — von Rechts 
wegen.“ 

Er ſtand auf und ging in dem kleinen Vorgarten ein 
paarmal auf und ab, ſchüttelte den Kopf — blieb an der 
halbhohen Mauer ſtehen, die das Gärtchen von dem ſchma⸗ 
len Fußweg trennte, der am Bach entlangführte, deutete 
mit der Hand nach der Lindenlaube und ſagte: „Dort an 
den Ständern der Laube laſſe ich zwei Halseiſen aufrichten 
— — fo wahr ich Hans Heymart von Altenſtein heiße“ — 

Jürgen Kleinhans ſeufzte und ſchwieg. 

„Nun laßt mich Euer Haus ſehen. Mir ſcheint, es wäre 
nötig, es auf ſeine Wohnlichkeit hin zu betrachten. Wollt 
Ihr Euch keine Pfarrfrau nehmen? Nach des Luthers Bei⸗ 
ſpiel?“ 

„Es iſt alles ſo weit in guter Ordnung in meinem Hauſe, 
bis auf den Ofen — der raucht — und der Stall für den 
Gaul und die Kuh, deſſen Dach Regen durchläßt. Wenn ich 
aus dem Altenſteiner Forſt Holz für Sparren und Ziegel 
bekäme, könnte der Schade am Stall leicht ausgebeſſert 
werden. Und der Töpfer aus Oldendorf wäre auch zu be⸗ 
ſchaffen — weniger leicht zu bezahlen, da die Einkünfte nur 
mager fließen“ — 

„Das laßt meine Sorge ſein, Pfarrer Kleinhans, ich 
werde ſorgen, daß Euch kein Rauch in die Augen beißt — 
und wenn Ihr freien wollt, ſo ſollt Ihr meiner weiteren 
Unterſtützung ſicher ſein.“ 

„Die wird nicht vonnöten ſein, da ich einſpännig durchs 
Leben zu fahren gedenke“ — 

„Ihr haltet es mit dem heiligen Paulus?“ 

„Mir ſteht der Sinn nicht nach Freien und Hochzeiten.“ 

„Aber mir — nur will ich vorher mein Recht ausüben 
— Gericht halten.“ Jürgen Kleinhans geleitete ſeinen 
Herrn über den Bohlenſteg bis zur Lindenlaube. Dort blieb 
Hans Heymart ſtehen — rüttelte an den Ständern, fand ſie 
feſt genug und ritt mit kurzem Gruß davon. 


* ** 
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Berit Eſelskopf war dem Schultheißen Vernuck im Wald 
begegnet und hatte nicht übel Luſt, an ihm vorbeizugehen, 
ohne ihn zu grüßen. Dann dachte er an Gele — an die Geiß⸗ 
lerin auf dem Altenhain, an Hans Heymart und ſeine Frage 
wegen der Halseiſen. Es war klug, ſich mit dem Mann, der 
ſein Recht vom Landgrafen ſelber hatte, um Frau Geles 
willen zu befreunden — wenigſtens ihn nicht ohne Grund 
zu kränken. 

So blieb er ſtehen und lobte den Holzertrag des Stadt⸗ 
waldes. Vernuck gab kurze Antworten und zeigte ſich nicht 
allzuſehr geehrt oder beglückt. Er meinte, man brauche eben 
Holz, wenn man Salz fieden wolle — Salz fel bas Not⸗ 


wendigſte auf der Welt — und doch beginne der Zuſtand 
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in ber Welt einzutreten, vor bem das Wort Gottes marne: 
„Wenn nun bas Salz dumm wird, womit [oll man ſalzen?“ 

„Was meint Ihr damit, Schultheiß Vernuck? Soll es 
eine Anſpielung ſein?“ 

„Wenn Ihr eine herausfühlt, wird es ſo ſein ſollen.“ 

„Wollt Ihr Euch näher erklären?“ 

„Gerne, wenn Ihr Zeit und Luſt habt, einem Bürger 
Gehör zu ſchenken.“ 

Es lag immer ein leiſer Spott im Ton der Worte, die 
dem breiten Mund des Mannes langſam entfielen, und in 
ſeinen Augen blitzte es höhniſch — ſo meinte Berlt. 

„Mir ſcheint, Ihr wollt mich alleweil langziehen, wie ein 
Dachshund eine Katze, die ihm über den Weg läuft. Ich 
fürchte nur, Ihr greift daneben und erwiſcht ſtatt eines 
Katers einen jungen Tiger.“ 

„Ich weiß nicht, ob Eure Bilder gut gewählt ſind. Die 
Bilderſprache ſollte ein Ritter den Pfaffen überlaſſen. 
Nehmt lieber an, wenn ich mich mit Euch in eine ?[usein- 
anderſetzung einlaſſe, ſo geſchieht es aus Wertſchätzung der 
Frau Gele von Altenſtein. Mir will vorkommen, als begehe 
ihr junger Sohn unbedachte Dinge — dieſe Frau aber, die 
ich auf dem Herzen trage, die ich in meine Gebete mit ein⸗ 
ſchließe, ſo lange ich ſie kenne — möchte ich vor neuem 
Kummer bewahren.“ 

„Was wißt Ihr, Schultheiß Vernuck?“ | 

„Herr Heymart von Altenſtein hat es eilig mit dem Re⸗ 
gieren. Er hat mir kundtun laſſen, daß er Halseiſen auf⸗ 
richten läßt an der Lindenlaube zu Asbach. Nicht wie ſein 
Herr Vater ſelig wird er Apfeldiebe anſchließen laſſen, 
ſondern Ehebrecher. Jenen Sauhirten und die Geißlerin vom 
Altenhain, der er den Prozeß machen will. Und nun ſage 
ich Euch, aus Gutmeinen für Gele, ſeine Mutter — er ſoll 
Vernunft annehmen. Das Recht, den Sauhirten zu richten, 
ſteht mir zu — und ſeines Vaters Schande ſollte er nicht 
aufrühren.“ 

„Das iſt mir unlieb zu hören. Als er von dieſen Dingen 
mit mir ſprach, gab ich ihm den Rat, ſich mit Euch in ein 
Einvernehmen zu ſetzen und Euren Rat zu hören.“ 

„Das nehmt Ihr an, daß Heymart, der Ritter, den Rat 
des Bürgers hört?“ Vernuck machte ein ungläubiges 
Geſicht. 

„Ich gab ihm anheim, ſich bei Euch zu erfragen, als bei 
einem, der des Rechtes kundig iſt.“ 

„Euer Rat iſt nicht befolgt worden, Herr von Eſelskopf, 
und nehmt es mir nicht krumm, wenn ich annehme, er kam 
auch nicht von Herzen. Ihr richtet zwar ſelbſt keine Hals⸗ 
eiſen auf, aber Ihr ſtraft Euere Leute nach eigenem Er⸗ 
meſſen ab, ohne des Landes gemeines Recht in Betracht zu 
ziehen. Das nur nebenbei. Ich wollte Euch wiſſen laſſen, 
daß, ſo der junge Ritter auf ſeinem Vorhaben beſteht, ich 
nichts anderes tun kann als dem Landgrafen Mitteilung 
machen. Vielleicht aber ſprecht Ihr mit Frau Gele von Al⸗ 
tenſtein und legt ihr nahe, daß ſie ihren Sohn warne.“ 

„Der von Altenſtein wird ſich nicht warnen laſſen.“ 

„Ich kann mir das vorſtellen. Schlimm iſt das. Ich — 
min, ich werde die Ohren zuhalten und die Augen ſchließen, 
ſolange ich das mit meinem Gewiſſen vereinen kann. Er 
wird den Hans Orth nicht eher anſchließen können, bis daß 
er ihn hat. Und Roſanna Geißlerin — — Wenn Ihr ber 
Freund Frau Gelens ſeid — und ich glaube, das ſeid Ihr 
— ſo tut Euch mit uns zuſammen — möglich, daß es uns 
gelingt, ſie aus der Gegend zu bringen — ehe die Hals⸗ 
eiſen fertig aufgerichtet ſind.“ 

Berlt Eſelskopf ſtieg das Blut zu Kopfe. Was wollte 
dieſer Schultheiß? Sich mit einem Ritter zuſammentun? 
Fürwahr, den ſtach der Hafer, daß er übermütig wurde 
und ausſchlug. 

„Mir ſcheint, der Altenhain liegt auf Altenſteiner Gebiet, 
und es hieße, ſich in die Rechte der Altenſteiner Ritter 
mengen, in dieſen Dingen etwas vorzunehmen.“ 


„Ich verſtehe Euch gut, Herr von Eſelskopf.“ Vernuck 
lächelte grimmig und beſah ſeine Hände. „Ihr ekelt Euch 
davor, eine bürgerliche Tatze zu faſſen. Laßt es gut ſein — 
ich dränge mich keinem auf. Hier handelte es ſich um ein 
diplomatiſch Stück — um ein Ding, das man aus Gründen 
der Natur und Moral hätte vollbringen müſſen — ehe 
der neue Herr einzog. Der Sohn brauchte die Liebſte ſeines 
Vaters nicht vorzufinden — und nicht ihre Tochter — ſeine 
Schweſter.“ 

Berlt Eſelskopf fuhr auf: „Wie könnt Ihr dergleichen 
Worte ausſprechen! Seine Schweſter!“ 

„Wie? Nun wie man unter Männern, die eine Sache 
ernſt nehmen, ein Ding bei ſeinem Namen nennt, ſo wider⸗ 
willig man das tut, weil es ein verächtlich Ding iſt. Wahr 
bleibt wahr. Und dieſe Elſabette trägt allzu deutlich den 
Altenſteiner Stempel, daß es eine Verwegenheit wäre, ab⸗ 
zuleugnen, ſie ſei Herrn Wilkes natürliche Tochter. Auch 
hat er ſelbſt das mehr als einmal öffentlich bekannt. Ihr 
hättet nicht zaghaft ſein ſollen, Herr Ritter, wenn es galt, 
reine Bahn zu ſchaffen.“ 

„Mag ſein, Ihr habt von Eurem Standpunkt aus recht. 
Nun, da der neue Herr bereits ſein Regiment antrat, iſt es 
zu derlei Sachen zu ſpät — ſcheint mir.“ 

„Zu ſpät — das iſt ein ſchlimm Ding — im Kampf ſoll 
man nicht zaghaft beim Angriff ſein. Zuvorkommen dem 
Feind, das iſt der Anfang zum Sieg“ — 

Berlt Eſelskopf dachte, daß es ihm nicht gegeben ſei, 
mit dieſem Schultheißen zu verhandeln. Der Mann er⸗ 
weckte ſeinen Widerwillen und ſein Mißtrauen — ſo breit 
und ſicher, wie er da vor ihm ſtand. Sicher! Kein Wunder 
— war er doch reich! Solange der Wald Holz gab, konnte 
er Salz ſieden und ſeinen Säckel füllen. Und der Wald gab 
Holz, und dieſe Salzquellen waren ewig und unerſchöpflich. 
Warum ließ er den Mann nicht ſtehen? Wendete ihm den 
Rücken und ſagte ihm frei ins Geſicht, daß er ſich zu gut 
dünke, mit ſeinesgleichen Gemeinſchaft zu machen? Da 
leuchtete etwas aus den Augen dieſes Mannes, das be⸗ 
zwang ihn. War es die Sorge um Frau Gele von Altenſtein, 
die jener in ſein Gebet mit einſchloß? Ahnte der Ritter, 
daß dieſer Mann ohne Eigennutz war — oder beugte er 
fid) vor dem Starken, das emporwuchs — trotz aller Wi- 
derſtände? 

„Ich möchte nicht, daß das Recht zu kurz käme“ — 
ſagte Berlt Eſelskopf und ärgerte ſich über ſich ſelbſt, daß 
er ſich herbeiließ, noch Erklärungen abzugeben — „aber es 
iſt immer noch eine offene Frage, wer das Recht zu ſprechen 
hat.“ — 

„Ja, ja, im Heiligen Deutſchen Reich iſt bislang dieſe 


Frage immer noch nicht gelöſt worden. Nun gibt es eine 


Stimme in uns — die ſoll man hören — dieſe Stimme 
wird laut, wenn das Herz mit dem Verſtand zuſammen⸗ 
klingt. Tut indeſſen, was Ihr wollt, Herr Ritter.“ 

„Ich werde mit dem Ritter Heymart reden.“ 

„Gut — tut es — ich aber meine, wer den Sauhirten 
fängt, der mag ihn richten, und die Geißlerin — nun die 
überlaſſe ich Eurem Gewiſſen.“ 

Jeder ging ſeinen Weg. Der Schultheiß mit gerunzelten 
Brauen — es tat ihm leid, daß Frau Gelens Abend nicht 
freundlich fein ſollte. Berlt Eſelskopf hatte die Lippen auf 
einandergepreßt und verächtlich nach unten gezogen. 

Was dachte dieſer Schultheiß? Ritter Heymart von Al⸗ 


-tenftein werde fid) von einem Bürgersmann helfen laffen? 


Nein, gewiß nicht. Als er am andern Morgen Heymart auf⸗ 
ſuchte, um ihm des Schultheißen Meinung kundzutun, ließ 
er gleichwohl einige warnende Worte, nichts zu tun, was 
den Landgrafen gegen ihn aufreizen könnte — einfließen. 
„Sei klug um deiner Mutter willen“ — 

„Ich will mein Recht“ — 

„Denk' auch an das Mädchen, das durch deine Träume 
ging“ — Fortſetung folgt) 
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c~ Die Deutfche Bücherei. “oO 


Von Dr. Julius Zeitler. Mit 8 Abbildungen. 


Mitten im Weltkrieg iſt wieder ein großartiges Werk deutſchen 
Geiſtes und deutſcher Organiſationskraft zur Vollendung gelangt, 
der Bau der Deutſchen Bücherei, der am 2. September 
feierlich eingeweiht und ſeiner Beſtimmung übergeben wurde. 
Auf hiſtoriſchem, vom Blut der Völkerſchlacht gedüngtem Boden 
erhebt ſich das Bauwerk, das nun für alle Zeiten die Er⸗ 
gebniſſe der deutſchen Geiſtesarbeit innerhalb und außerhalb 
der Grenzen der Nation umfaſſen und aufnehmen ſoll. In 
großer Zeit gelangte der Gedanke dieſes gewaltigen Archivs un⸗ 
ſeres neueſten Schrifttums zur Ausgeſtaltung, und auch der Bau 
ſelbſt iſt aufs engſte mit den hiſtoriſchen Ereigniſſen unſerer 
Gegenwart verknüpft, von der Grundſteinlegung an, 
die bei der Einweihung des Völterſchlacht⸗ 
bentmals im Rahmen der denkwürdigen 
Jahrhundertfeier ſelbſt ſtattfand, über 
Schlußſteinlegung und SHebefeit bis 
zur Übergabe des fertig eingerichte⸗ 
ten und von Arbeit erfüllten 
Baues an das deutſche Volk, 
die ſich wiederum an einem 
der bedeutſamſten Tage un⸗ 
ſerer Geſchichte vollzog. So 
ſtörend die Kriegswirren 
auch für dieſes Werk ge⸗ 
weſen ſind, ſie wurden 
überwunden, das Werk 
wurde in unermüdlicher 
Arbeit gefördert, und nun 
haben die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft und die deutſche 
Bücherwelt das Zentral⸗ 
inſtitut, das fie ſchon fo 
lange gewünſcht haben. 
Was die Franzoſen ſchon 
längſt in ihrer Nationals 
bibliothek, die Engländer 
in der Bibliothek des Britiſchen Muſeums beſitzen, das iſt 
jetzt auch für uns Wirklichkeit geworden. Als dritte große, all⸗ 
gemeindeutſche geiſtige Einrichtung ſchließt ſich die Deutſche 
Bücherei ihren beiden älteren Geſchwiſtern an, dem Germa⸗ 
niſchen Muſeum in Nürnberg und dem Deutſchen Muſeum 
für Technik und Naturwiſſenſchaft, und es iſt kennzeichnend für 
ihre Entſtehungszeit, daß ſie mit ihrer ſchlichten Benennung auf 
jedes Fremdwort verzichtet. Ihre Tätigkeit hat die Deutſche 
Bücherei ſchon am 1. Januar 1913 begonnen; nun aber konnte ſie 
in das Heim einziehen, das ſie auf Jahrhunderte hinaus beher⸗ 


E Renfíd: Supraporie im 1. Stockwerk der Deutihen Bücherei. 


bergen foll, und das ihr auch für ſpäteſte Zeiten noch großartige 
Erweiterungsmöglichkeiten bietet. Stolz ragt der Bau; majeſtätiſch 
reckt er ſich über die goldgleißenden byzantiniſchen Formen der 
ruſſiſchen Kirche und grüßt hinauf zum Völkerſchlachtdenkmal, 
deſſen Wucht und Größe in ſeinem Bauorganismus lebendig nach⸗ 
klingt. Ein Mal unſerer eigenen Zeit, erhebt ſich der gewaltige 
Baukörper, der ſchon auf weite Entfernung ausſpricht, daß er 
einem beſonderen Zwecke dient. Von welcher Seite man ſich ihm 
auch nähere, mit machtvoller Ehrlichkeit gibt er die Beſtimmung 
kund, der er gewidmet iſt. Auch dem Laien erſchließt ſie ſich, wenn 
er ſieht, wie ſich dieſe rieſigen Geſchoſſe übereinandergipfeln bis zu 
dem gewaltigen, ſchützenden Dach, wie durch ben 
Uhrturm die Überleitung geſchaffen iſt zu dem 
Leſeſaalbau, der ſelbſt als das licht⸗ und 
luftdurchſtrömte Herz der ganzen Ans 
lage unmittelbar hervortritt. Von 
der Beſtimmung dieſes in ernſteſter 
Zeit entſtandenen nationalen Wer⸗ 
tes foll nun geſprochen werden, 
von der Geſchichte des 
Büchereigedankens, 
von der Sammeltätig⸗ 
keit der „Deutſchen Bü- 
cherei“ und ihren eigenen 
Sonderaufgaben, von der 
Organiſation ihres 
inneren Lebens und end⸗ 
lich von ber künſtle⸗ 
riſchen Geſtaltung 
des Baues ſelbſt bis in 
ſeine feinſten, ſtets den 
Zwecken angepaßten Ver⸗ 
äſtelungen hinein. 
Wir haben in Deutſch⸗ 
land, zumeiſt ſchon aus 
; ben Zeiten des Abſolu⸗ 
tismus herſtammend, eine große Anzahl von Landes» und 
Staats bibliotheken und dazu unſere Univerſitätsbibliotheken, die 
beſonders in neuerer Zeit außerordentlich gewachſen ſind, An⸗ 
ftalten, die an Bändezahl und in ihrer Benutzungsart zumeiſt 
ebenbürtig in der Reihe der internationalen Bibliotheken ſtehen. 
Man weiß, wie jede Bibliothek, auch die Königliche in Berlin, um 
ihre Vermehrung und Vergrößerung zu kämpſen hat, man weiß 
aber auch, welche Reformen für ihre Benutzung und Verwertung 
nach, diesmal gutem, amerikaniſchem Vorbild in den letzten Jahren 
durchgeführt worden ſind. In der hiſtoriſchen und ſpeziellen Be⸗ 


Hauplauſicht der Deuiſchen Bücherei in det Sirahe des 18. Oliobets (Leipzig). 
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ftimmung, die allen dieſen Anſtalten aufgeprägt ift, und in ber 
Begrenztheit ihrer Mittel liegt es begründet, daß ſie der nationalen 
Aufgabe, unſer deutſches Schriftum ausſchließlich zu pflegen, nicht 
dienen können. Deutſchland hat die großartigſte Büchererzeugung 
der Welt, eine größere, als Frankreich und England zuſammen⸗ 
genommen, eine Stätte aber, bie alle nationalen Literaturerzeug- 
niſſe in Vollſtändigkeit ſammelt, ſie bewahrt und zum Gebrauch 
darbietet, die fehlte uns. Die Schäden, die ſich aus dem Mangel 
einer ſolchen Sammelſtelle aller deutſchen Geiſteserzeugniſſe er⸗ 
geben, wurden uns immer fühlbarer. Selbſt eine ſo große An⸗ 
Halt wie die Königliche Bibliothek in Berlin muß jährlich viele 
taufend Zettel mit dem Bedauern zurückgeben, daß das Verlangte 
nicht vorhanden iſt. Und wenn man nur hoffen könnte, daß es 
dann wenigſtens anderswo vorhanden iſt. Aber es iſt Tatſache, 
daß von den Erzeugniſſen des Buchdrucks ein gar nicht geringer 
Teil ſchon nach kurzer Zeit verſchwindet und ſpurlos untergeht, 
und das iſt keineswegs oft minderwertige Literatur, ſondern oft 
ſehr wichtige oder für die Entwicklung wichtig werdende. So ent⸗ 


zieht fid) vieles in der techniſchen Literatur der Erreichbarkeit, jo - 


konnten z. B. unſere 
Dichter und Litera⸗ 
turhiſtoriker ſtets 
klagen, daß nirgend⸗ 
wo die ſchönwiſſen⸗ 
ſchafttiche Literatur 
lückenlos aufbewahrt 
werde. So mußte 
die Schaffung einer 
auf größte Voll⸗ 
ſtändigkeit abzielen⸗ 
den Zentralbi⸗ 
bliothek immer 
mehr als eine ernſte 
Pflicht unſerer Ge⸗ 
neration angeſehen 
werden. Einſichtige 
und meltbiidenbe 
Männer hatten fie 
auch ſchon längſt 
erſtrebt. 

Es war auch 
nicht erſt nach 
der Gründung des 
Deutſchen Reiches, 
daß der Gedanke 
einer deutſchen Nationalbibliothek auftauchte, wie Harnack 
meinte, ſondern nach den Forſchungen Mohrmanns reicht der 
Gedanke der Begründung einer Reichsbibliothek bis in das 
Revolutionsjahr 1848 zurück. Es war kennzeichnend und 
geradezu prophetiſch, daß der Vater des Gedankens ein Buch⸗ 
händler war, Oberkammerrat Heinrich Wilhelm Hahn in 
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legt zu haben.“ 
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Hannover, der Verleger der Monumenta Germaniae historica, 
der der „Deutſche Verfaſſung gebenden Reichsverſammlung“ 
zu Frankfurt a. M. unter dem Vorſitz Heinrich von Ga: 
gerns ſeinen ganzen Verlag verehrte. Das Parlament 
nahm die patriotiſche Stiftung als Grundſtein einer Reichs⸗ 
bibliothek an, entzündet von dem gleichen Feuer, ſchloſſen 
ſich andere Verleger: aus Berlin, aus Halle, aus Leipzig. 
aus Stuttgart, mit Opferfreudigkeit an, in Dr. Plath 
aus Frankfurt wurde ein Reichsbibliothekar ernannt, in kurzer 
Zeit kamen mehrere tauſend Bände zuſammen, die auf der Galerie 
der Paulskirche aufgeſtellt wurden als „Bild der erſtrebten 
Einheit“, wie es die Nationalverſammlung vor Augen hatte. 
„Dann geht kein deutſches Buch ganz verloren, die reichen Früchte 
des mühſamen Strebens deutſcher Buchhändler ſind unſeren Nach⸗ 
kommen geſichert, und der edle Sinn der deutſchen Verleger er⸗ 
wirbt ſich durch die großen, dem Vaterlande dargebrachten Opfer 
das lohnende Bewußtſein, zu der Verwirklichung der hohen Idee 
eines einigen geiſtigen Deutſchlands den feſten Grund ge⸗ 
Das ſollen dem Jahre 48 unvergeſſene Worte ſein. 
Aber wie die erſte 
deutſche Kriegsflotte 
ſo ſcheiterte auch die 
erſte deutſche Reichs; 
bibliothek. Nach dem 
tragiſchen Ende der 
Reichs verſammlung 
kam ſie 1854 an das 
Germaniſche Muſeum 
nach Nürnberg; dort 
ſind die 5000 Bände, 
die ſie noch umfaßte, 
als „Parlamentsbi⸗ 
bliothek“ geſchloſſen 
aufgeſtellt. Aber nach 
der vollzogenen Cini: 
gung erſtanden dem 
Gedanken bald wieder 
neue Verfechter, ſo 
1874 in dem hoch⸗ 
verdienten Verlags 
buchhändler Eduard 
Brockhaus, der im 
deutſchen Reichstag 
eine ſolche Begrün⸗ 
dung aufs leb⸗ 
hafteſte vertrat, i 1879 im Dres dener RNatsarchiv Dr. Otto 
Richter, der eindringlich auf den Notſtand deutſchen Bibliothek ⸗ 
weſens hinwies, ſo 1882 in Eduard Engel, und zu ihnen 
geſellten ſich die hervorragendſten Bibliothekare Deutſchlands, 
die die Unwürdigkeit des Zuſtands, dieſen Pietätsmangel 
unſerer Nationalliteratur gegenüber heftig geißelten. Aber 
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erft mit der Jahrhundertwende famen die Dinge in Fluß, und 
zwar im Zuſammenwirken weitblickender Bibliothekare unb Budy- 
händler, unter welch letzteren beſonders Albert Brockhaus und 
Dr. Erich Ehlermann aufs nachhaltigſte für den Gedanken ein⸗ 
traten. Die Angliederung an die Königliche Bibliothek in Berlin 
erwies ſich nicht bloß wegen der Abneigung gegen die Einführung 
eines allgemeindeutſchen 
Pflichtexemplarzwanges als 
untunlich, und nun war 
es Exzellenz Althoff, 
der für das Zuſtande⸗ 
kommen ein Zuſammen⸗ 
wirken mit dem Börſen⸗ 
verein der Deutſchen Buch⸗ 
händler ins Auge faßte. 
Damit war als Ort der 
Reichsbibliothek, im Un- 
ſchluß an die ſchon be⸗ 
ſtehenden, in reichſter Blüte 
ſich entfaltenden Einrich- 
tungen des Börſenvereins, 
Leipzig gegeben, und Karl 
Siegismund, der 
erſte Vorſteher des Börſen⸗ 
vereins, war es, der mit 
größter Energie, in zähe⸗ 
ſter Arbeit und in Über⸗ 
windung der mannigfach⸗ 
ften Widerſtände den Ge: 
danken der glücklichſten 
Verwirklichung zuführte. 


" 
H' 
' 
-| 
3 
A 
s 
g 
` 
14 
Hi 
| 
A? 
(E 


— — * 
R- E 


In tatkräftiger Hilfsbereitſchaft fan» 
den ſich Ende September 1912 der Börſenverein, der 
ſächſiſche Staat und die Stadt Leipzig zuſammen, und 
noch im Dezember des gleichen Jahres wurden von den Ständen 
und den Stadtverordneten einmütig die großen Mittel für das 
Unternehmen bewilligt, das die Opferfreudigkeit dieſer Körper— 
ſchaften nun dem ganzen deutſchen Volke zur Nutznießung zur 
Verfügung ſtellt. Die Stadt Leipzig ſchenkte den Bauplatz, weit 
über eine halbe Million an Wert, der ſächſiſche Staat bewilligte 
eine Million 750 000 Mark für den Bau (zu dem ſpäter noch 
Leipzig eine Viertelmillion infolge der größer gewordenen Bau— 
aufgabe zuſchoß) und verpflichtete ſich, auch die im Laufe der Jahre 
notwendig werdenden Erweiterungsbauten zu errichten. Ferner 
ſtellte Leipzig einen jährlichen Beitrag von 115 000 Mark und 
Sachſen einen ſolchen von 85000 Mark zur Verfügung. Beſitzer 
und Verwalter der Deutſchen Bücherei aber wurde der Börſen— 
verein, in deſſen Unternehmungen ſie fortan ein ſelbſtändiges 
und größtes Glied bildet. Was der Buchhandel ſelbſt für die 
Bücherei tut, ſoll gleich bei Erörterung des Sammelgebiets und 
der Sammeltätigkeit beſprochen werden. 
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Was ift nun bie Aufgabe unb das Arbeitsgebiet ber 
Deutſchen Bücherei? Die Sammlung und Aufbewahrung bes 
geſamten deutſchen Schrifttums im Inlande wie im Auslande. 
Diefes Schrifttum in lückenloſer Vollſtändigkeit zu erhalten und zur 
unmittelbaren Benutzung bereitzuſtellen, und zwar alles, was 
irgendwie ſeit dem 1. Januar 1913 erſchienen iſt, das iſt die 
Hauptſache. Dazu wird 
ſich die Bücherei nach 
Möglichkeit in kommender 
Zeit auch nach rückwärts 
ergänzen, ſo wie ihr älte⸗ 
res Schriftgut ſchon in 
reichem Maße zugefloſſen 
iſt. Dem Vorwurf der 
mangelnden Vollſtändig⸗ 
keit nach rückwärts kann 
die Deutſche Bücherei leicht 
ſtandhalten, denn immer 
werden die neueſten Werke 
am ſtärkſten begehrt ſein. 
Die Zeit, in der man den 
Wert einer Bibliothek aus. 
ſchließlich nach ihrem Be⸗ 
ſitz an Inkunabeln und 
ſonſtigen typographiſchen 
Antiquitäten bemaß, ges 
hört vielleicht ſchon der 
Vergangenheit an. Wir 
müſſen uns im Bibliotheks- 
weſen von einem zu weit 
getriebenen Hiſtorismus freimachen, dazu wird uns auch das 
große Erleben unſerer Gegenwart verhelfen. 

Schon hat ſich erfüllt, was Bibliotheksdirektor Profeſſor 
Paalzow 1913 ſagte: „Vielleicht kommt bald eine Zeit, die 
vornehmlich durch ihre eigenen Gedanken und Beſtrebungen, ihre 
eigenen Sorgen und Hoffnungen in Atem gehalten wird und nicht 
Muße genug hat, ſich daneben um die Vergangenheit noch viel zu 
kümmern.“ Außer dem ſämtlichen deutſchen Schriftium in Buch— 
geſtalt ſammelt die Deutſche Bücherei auch alle Zeitſchriften, alle 
amtlichen Druckſachen, alle Privatdrucke. Ferner ſammelt ſie auch 
alle in Deutſchland ſelbſt gedruckte fremdſprachige Literatur. Aus— 
geſchloſſen ſind nur Muſikalien mit Rückſicht auf die Deutſche 
Muſikſammlung, die bereits an der Berliner Königlichen Bibli— 
othek beſteht. und Tageszeitungen, die nur provinzial geſammelt 
werden können, und die durch ihre Vermehrung und ihren raum— 
freſſenden Charakter auch den allergrößten Bibliotheksbau in 
Bälde ſprengen müßten. Nur bie deutſchen Zeitungen des Aus— 
landes werden zu erlangen geſucht. Bücher werden, wenn ohne 
Drahtheftung. möglichſt im Originaleinband eingeſtellt, damit 
auch das Bild der äußeren Form in der Bücherei bewahrt bleibe. 
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Einaangshalle zum Zeitichriften-Lefefaal mii dem Gemälde von hugo Vogel. 
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Cin Aufruf an ben deutſchen Buchhandel, verbunden mit einer 
ſtarken Werbetätigkeit, hatte den ſchönſten Erfolg. Schon ver: 
pflichteten ſich über 3000 Verleger, ihre Bücher und Zeitſchriften 
ſtets der Deutſchen Bücherei zu ſtiften. Ferner ſagten die Staats⸗ 
miniſterien des Deutſchen Reiches ſowie alle ihnen unterſtellten 
Behörden einſchließlich der ſtädtiſchen die ſtete Lieferung ihrer 
amtlichen Druckſchriften zu. An dieſen Zuwendungen beteiligen 
fid) auch ſchon bie meiſten Behörden Oſterreich-Ungarns und der 
Schweiz. Ferner werden alle zur ſtrafweiſen Einziehung oder Un⸗ 
brauchbarmachung gelangenden Druckſchriften der Deutſchen Bü⸗ 
cherei überwieſen Privatdrucke werden geſammelt von Vereinen, 
Körperſchaften, Standes⸗ und Berufsorganiſationen, bibliophilen 
Geſellſchaften, Familienverbänden uſw. Auf dieſem Gebiet 
allerdings legt ſich die Bücherei Beſchränkungen auf und 
ſammelt nicht etwa jedes bedruckte Papier eines Vergnügungs⸗ 
klubs. In dankenswerter Weiſe wird die Bücherei im Hinblick 
auf das Erlangen der Privatdrucke von über 2500 Buchdruckereien 
unterſtützt. Wenn manche weniger wertvollen Dokumente mit 
zur Aufbewahrung gelangen — wer will heute ermeſſen, was für 
eine Zukunft von Wert iſt und was nicht? Übrigens iſt auch die 
halbfremde, angrenzende Dialektliteratur in den Bereich der Büche⸗ 
rei gezogen, wie z. B. die jüdiſch⸗deutſche Literatur. Der Krieg 
brachte es mit ſich, daß auch eine Kriegsſammlung im Rahmen 
der Bücherei zur Einrichtung gelangte. Sie umfaßt heute ſchon 
über 20 000 Einzelſtücke. 

Der Beſtand der Deutſchen Bücherei iſt dementſprechend 
heute ſchon ein großer: 150 000 Bände. 200 000 Zeitſchriftenhefte 
gehen jährlich ein. Man muß verſtehen, was es heißt, wenn täg⸗ 
lich 800 ſolche Hefte zuwandern. Der jährliche Zugang von amt⸗ 
lichen Druckſchriften beträgt allein über 9000 Stück. Den Mengen 
gegenüber, die ſo zuſammenfließen, iſt auch alle Vorſorge ge⸗ 
troffen; die vorhandenen Bücherſpeicher reichen für einein Viertel⸗ 
million Bände, werden alſo erſt in etwa 17 Jahren gefüllt ſein. 
Wenn die geſamte Bauanlage erſt die ganzen planmäßigen 
9000 Quadratmeter Fläche bedeckt, iſt für 10 Millionen Bände 
Raum geſchaffen, deren Anſammlungszeit etwa 200 Jahre be⸗ 
tragen dürfte. Man muß fid) diefe riefige Gejamtaníage opt: 
ſtellen und erhält dann erſt ein Bild von der Idealgeſtalt der 
Deutſchen Bücherei. 

Dieſe gewaltige Bibliothek muß natürlich vornehmlich der 
Erhaltung Rechnung tragen, mit dieſem Archivcharakter ift 
aber aufs engſte ihr Benutzungsz weck verſchmolzen; fie leiht 
nicht aus, ſondern als „Präſenzbibliothek“ hält ſie jedes Werk an 


Ort und Stelle zur Benutzung bereit, fie ſteht jedem unentgeltlich. 


zur Verfügung. Sie erhebt keine Benutzungsgebühr, es bedarf 
auch keiner langen Vorherbeſtellung der Bücher, fie ſchließt das 
Publikum auch nicht von den Katalogen ab, eine eigene Beratungs: 
und Auskunſtsſtelle erleichtert jedes Suchen. Die Werke bekommt 
man ſo unmittelbar geliefert, wie man ſie beſtellt hat; eine Menge 
Fahrſtühle, Aufzüge, 

ſogenannte Büchen 
rutſchen, die wendel⸗ | 
treppenarlig angelegt 
find, Rohrpoſtzen⸗ 
tralen vermitteln 
aufs ſchnellſte die 
Bücher, ja, in der 
Tiefe iſt ſchon eine 
Tunnelanlage eins 
gebaut, die nach 
dem fpäteren Aus» 
bau die Anlegung 
einer automatiſchen 
Eiſenbahn geſtattet, 
die alles Verlangte 
aus den entfernte⸗ 
ſten Speicherbezirken 
unterirdiſch ſchnell heranſührt. Die Benutzungsräume find aufs 
reichſte bemeſſen und noch dazu erweiterungsfähig. Der große 
Leſeſaal hat 120 Arbeitsplätze, der Zeitſchriftenleſeſaal faßt 
90 Benutzer; im Leſeſaal ſtehen als Handbibliothek 25000 Bände, 
in Griffhöhe erreichbar; unter ihm befindet ſich das Magazin der 
meiſt verlangten Bände, 120000 Werke umfaſſend. An Zeit⸗ 
ſchriften ſind 4000 Stück ausgelegt; in unmittelbarer Verbindung 
mit dieſem Saal ſteht ein Lager von 15000 Zeitſchriften der 
leßtvergangenen Jahre. Noch zwei weitere Räume mit vielen 
Arbeitsplätzen dienen beſonderen Bedürfniſſen, wie dem Karten- 
ftudium ufw. ` An den großen Leſeſaal ſchließen fid) un. 
geſtörte Einzelarbeitssimmer an und auch Dittierftuben, 


He 


| fid) die dekorative Gliederung der Fenſter 


Sefamtanlage der Deulſchen Bücherei von der Karl-Siegismundſtraße aus (Rüdfeife). 
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denen man Auszüge ſtenographieren laffen und Tippdamen 
in die Schreibmaſchine diktieren kann. Natürlich iſt auch eine 
photographiſche Dunkelkammer vorhanden. 

Die Herſtellung der einſchlägigen ſyſtematiſchen Kataloge ge» 
hört zu den Hauptaufgaben des Beamtenſtabs. Als eine ſolche 
muß aber auch die Herſtellung der deutſchen Biblio: 
graphie bezeichnet werden, die der Börſenverein herausgibt 
und die hier bearbeitet wird. Daß dies alles einen vollendeten, 
vorbildlichen Charakter zu tragen hat, ift ſelbſtverſtändlich. In 
dieſem Sinn iſt auch eine große bibliothekstechniſche 
Sammlung begründet, zu der Beſtände der „Bugra“ den 
Grundſtein bildeten. — Das Haus ſelbſt mit feinen Magazinen, 
Speichern, Büchergeſtellen ſtellt die praktiſchſte Nutzanwen⸗ 


dung daraus dar. An der Spitze des vorläufig aus 
60 Perſonen zuſammengeſetzten Beamtenſtabs ſteht der 
Direktor Dr. Guſtav Wahl, vorher der Leiter der 


Senckenbergſchen Bibliothek in Frankfurt a. M., 
gezeichneter, im Bibliotheksweſen hoch erfahrener Fach⸗ 
mann. In dem 31 Perſonen zählenden Verwaltungs⸗ 
rat (in dem 8 Bibliothekare fein müſſen) find die meiften Staats- 
regierungen und erſten Landesbibliotheken vertreten, aber auch 
Männer aus Nord» unb Süddeutſchland, aus Öfterreich und der 
Schweiz, wodurch der über die politiſchen Grenzen des Vater⸗ 
landes weit hinausgreifende Charakter der Deutſchen Bücherei 
zum Ausdruck gelangt. Der geſchäftsführende Ausſchuß beſteht 
aus 8 Perſonen (darunter 2 Vibliothekare), an deren Spitze der 
amtierende erſte Vorſteher des Börſenvereins Artur 
Seemann ſteht. Zur weiteren Ausgeſtaltung dieſer idealen 
Reichsbibliothek iſt eine „Geſellſchaft der Freunde der Deutſchen 
Bücherei“ im Entſtehen begriffen, die ſchon mehrere tauſend Mit⸗ 
glieder zählt. 

Majeſtätiſch erhebt fid das Verwaltungsgebäude 
mit 120 Meter Frontlänge und 25 Meter Höhe, in 8 Geſchoſſen 
von der unteren Sohle anfteigend im Zuge der „Straße bes 18. Df» 
tobers“, an dem großen, ovalen „Deutſchen Platz“, deſſen Linien 
es ſich anſchmiegt. Die leichte Geſchwungenheit der Front bringt 
ein ungemeines Leben in den Baukörper; zwei ſchwere Rundtürme 
zu beiden Seiten faſſen die Front aufs kräftigſte zuſammen, 
in deren Gliederung die ornamental hervorgehobene Portalwand 
künſtleriſch herausgearbeitet ift; über dem Haupteingang prangen 
die Köpfe Bismarcks, Gutenbergs, Goethes, ſymboliſche Statuen 
und Wappen bekrönen die monumentale Pilaſtergalerie und weiſen 
hinauf zu den großen, golden glänzenden Inſchriften und der mäch⸗ 
tigen Uhr. An der ſinnreichen, den Zweck klar ausſprechenden 
Gliederung haben das Material und die Farbe ihren glücklichen 
Teil: auf dem burgartigen Beuchaer Granit des Sockels ruht ber 
leichtere Kalkſtein der Mittelgeſchoſſe, die Bücherſpeicher darüber 
heben ſich in ihrem Eiſenbeton ab, in ähnlicher Wirkung ſtuft 
bis zum Zahnfries 
und zum ſteilen 
Dache ab; die kraft⸗ 
vollen, weißen Ver⸗ 
gitterungen des Sok⸗ 
kels werden von den 


ein aus⸗ 


AAA goldenen Portalen 
94840 und den Flaggen; 
R maſten beherrſcht. 


Hat fhón in dieſer 
Frontausbildung der 
Zweckgedanke bis ins 
einzelſte gewaltet, 
ſo iſt der ſenkrecht 
dazu in ſeiner Mitte 
ſtehende Leſeſaal⸗ 
bau in einer Länge 
von 35 Metern das 
architektoniſche Herz 
des ganzen Baumaſſivs. Ein Uhriurm bildet die Ober, 
leitung von der Firſthöhe herab, durch mächtige Greifen ge⸗ 
ſtaffelt. Löwenkopfmasken umziehen den Bau, durch deſſen 
große Fenſter eine Fülle des Lichts in den Saal flutet, 
wie überhaupt auch die im gleichen Stock liegenden Katalog; 
räume geradezu bewundernswert beleuchtet find. Der künſt⸗ 
leriſche Schöpfer des Bauwerks ift Baurat Puſch, die Zus, 
führung ſelbſt lag in den Händen von Baurat Bär. die innere 
Ausgeſtaltung der Treppen, Hallen, Gänge, Säle und Beratungs⸗ 
zimmer hat etwas ungemein Lichtes und Feſtliches; an der künſt⸗ 
leriſchen Ausgeſtaltung find Kräfte beteiligt wie Geheimrat Mar 
Seliger, Hildebrand, Pfeiffer, Lukſch: im Treppenhauſe prangt ein 
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Gruppenbild von Hugo Vogel, den erſten geſchäftsführenden Aus⸗ 
ſchuß darſtellend. Der große Leſeſaal ſelbſt erhält den Schmuck 
eines Monumentalgemäldes von Otto Greiner. Deutſches Kunſt⸗ 
handwerk hat ſich in Keramiken, Kunſtverglaſungen, Supra⸗ 
porten, Holzſchnitzereien, Eiſengußreliefs, Moſaiken, in der Innen⸗ 
ausſtattung bewährt; vor allem wandelten unſere Bildhauer 
die Räume in ein wahrhaftes geiſtiges Muſeum: nicht weniger 
als fünfzig Marmorbüſten unſerer geiſtigen Größen ſchmücken 
die Säle. Dieſe innere prachtvolle Ausgeſtaltung erfolgte aus⸗ 
ſchließlich mit Stiftungen, und es iſt nichts Geringes, daß hier 
in der Kriegszeit aus Buchhändler⸗ und verwandten Kreiſen 
unſerer Künſtlerſchaft Aufträge in Höhe von über einer Viertel⸗ 
million zugefloſſen ſind, und dabei werden die Stiftungen ſtets 
noch fortgeſetzt. l 

In ſolcher Form hat fid) in ſchwerer Zeit ber alte Gedanke 
einer Reichsbibliothek in die Tat umgeſetzt; als Ehrendenkmal 


Portalbau der Deulſchen Bücherei in Leipzig. 
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deutſcher Geiſtesmacht, deutſcher Geiſtesarbeit und deutſchen 


Fleißes ragt ſie vor uns auf, zugleich ein ſtolzer Ausdruck hoch⸗ 
geſtimmten Vaterlandsgefühls und ſegenſpendender Kulturarbeit 
unſeres unzerbrechbaren und unzertrennlich geeinten deutſchen 
Volkstums. „Freie Statt für freies Wort! Freier Forſchung ſichrer 
Port! Reiner Wahrheit Schutz und Hort!“ ſo lautet eine der 
Inſchriften des Hauſes, Worte, mit denen der Staatsminiſter Graf 
Vitzthum die Hammerſchläge auf den Grundſtein begleitete; und 
zu einer anderen Inſchrift ſehen die fleißigen Arbeiter im Haupt⸗ 
leſeſaale empor, wenn ſie einen Augenblick die Augen ausruhen 
laſſen: 


„Waffenplatz ſei und Walhalla den Geiſtern der neuen Germanen, 
Spende auch Frieden und Troſt, Kind einer eiſernen Zeit.“ 


In eiſerner Zeit entſtanden iſt die Deutſche Bücherei, aber ein 
wahrhaftes Werk des Friedens. 


Rajpar Haujer. 


Von R. Artaria. 


I. Der Findling. 


Es iſt bald ein Jahrhundert her, daß dieſer Name halb 
Europa in Aufregung brachte, und auch heute ſtehen ſich 
die beiden Bezeichnungen für ſeinen Träger: „Badiſcher 
Prinz“ und „Betrüger“ gegenüber. Die wirklichen Tat⸗ 
ſachen ſind wenig mehr bekannt, um ſo unbedenklicher haben 
ſich die Romanſchreiber des Stoffes bemächtigt und die 
Figur des rätſelhaften Findlings als unzweifelhaftes Opfer 
infernaliſcher Bosheit feſtgeſtellt. Da dieſe Bücher neuer⸗ 
dings viel geleſen werden, dürfte es wohl angebracht ſein, 
einmal kurz zu berichten, was ſich auf Grund aktenmäßiger 
Feſtſtellungen über Kaſpar Hauſer mit Gewißheit ſagen läßt. 


Am Pfingſtmontag, dem 25. Mai des Jahres 1828, 
ſtanden nachmittags 4 Uhr zwei Nürnberger Bürger plau⸗ 
dernd auf dem menſchenleeren Unſchlittplatz, als ein junger, 
bäuerlich gekleideter Menſch guten Schrittes den ziemlich 
teilen Bärleinhuterberg herunterkam und ſie anrief: „He, 
Bue! Wo Neutorſtraß?“ Schuſter Weißmann erbot ſich 
darauf, ihn hinzuführen, und im Gehen zog der Burſche 
einen Brief hervor, der an Rittmeiſter von Weſſenig adref- 
ſiert war. „Der wohnt am neuen Tor“, ſagte Weißmann, 
und darauf jener: „Neu Tor! G'wiß erſt baut wor'n?“ Auf 
die Gegenfrage, ob er früher ſchon hier geweſen, ſagte er: 
„Nein, dös is es erſtemal.“ Der Rittmeiſter war auswärts: 
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feinem Reitknecht wies ber Burſche den Brief vor und fagte: 
„Söchener Reiter möcht i wern, wie mein Vater gwen is.“ 
Auf alle Fragen antwortete er: „Dös woaß i net" unb 
ſtreckte ſich im Stall auf das Stroh aus, wo er ſehr ermüdet 
einſchlief. Der ſpät heimgekehrte Rittmeiſter brachte auch 
nichts weiter aus ihm heraus und hielt den mitgebrachten 
Brief für eine unverſchämte Anzapfung. „Ich ſchücke Ihnen 
hier einen Knaben,“ hieß es darin, „der möchte ſeinem 
König getreu dienen. .. Dieſer Knabe ift mir gelegt wor: 
den, an Oktober 1812 ... aber ich bin ſelbſt ein armer 
Taglöhner, habe auch ſelber 10 Kinder. .. feine Mutter 
habe ich nicht erfragen können. . . ich habe Ihn Chriſtlich 
erzogen und babe ihm keinen Schritt aus dem Haus ge: 
laſſen, daß kein Menſch weiß, wo er auferzogen worden iſt, 
und er ſelber weiß nichts, wie mein Hauß heißt, ſie derfen 
ihm ſchon fragen, er kann es aber nicht ſagen. Das Leſen 
und Schreiben habe ihm ſchon gelehrt. .. ich habe ihn mit⸗ 
ten in der Nacht fortgeführt, er weiß nicht mehr zu Hauß. 
Ich mache meinen Namen nicht kundbar, denn ich kunnte 
geſtraft werden... Wenn Sie ihm nicht halten (behalten), fo 
müſſen Sie ihn abſchlagen (erſchlagen) oder im Ruchfang 
aufhenken.“ 

Dieſem Schreiben lag noch ein Zettel bei, offen⸗ 
bar von derſelben Hand, aber mit lateiniſchen Buchſtaben, 
worin die angebliche Mutter ſich ein armes Mägdlein nennt, 
das ſein Kind nicht ernähren könne. Der Vater ſei ge⸗ 
ſtorben. 

Rittmeiſter von Weſſenig brachte den anſcheinend Blöd⸗ 
ſinnigen zur Polizei, wo man ihn ſcharf über das Woher? 
ausfragte, ohne eine andere Antwort zu erhalten als „Dös 
derf i net ſagen“. Laut den Akten war ſein Ausſehen ge⸗ 
ſund, der Körper wohl entwickelt, er hatte Impfzeichen am 
Arm. In den Taſchen trug er allerhand katholiſche Gebet⸗ 
bücher. Der vernehmende Polizeibeamte glaubte, daß er 
mehr ſagen könnte, wenn er wollte. Auch ſchrieb er mit der 
Feder ganz gewandt den Namen Kaſpar Hauſer auf ein 
Papier. Aber im übrigen blieb er dabei, von demjenigen 
Unbekannten, bei dem er „alleweil“ geweſen, bis an das 
„große Dorf“ gebracht worden zu ſein, worauf ſich dieſer 
entfernt habe. Er wurde nun zur Beobachtung in ein Zim⸗ 
mer des Veſtner Turms gebracht, und ſchon des andern 
Tages lief das Gerücht in der Stadt um, man habe dort 
einen Wilden eingetan. Dann hieß es, einen Halbwilden, 
und am folgenden Tage ſchon wußte man, es ſei ein wider⸗ 
rechtlich Gefangener, körperlich und geiſtig Mißhandelter, 
der das tiefſte Mitleid verdiene. Hätte man damals die 
heutigen wiſſenſchaftlichen Mittel zur Aufdeckung der Simu⸗ 
lation gehabt, ſo würde ſich das Dunkel vielleicht ſchnell ge⸗ 
nug gelichtet haben. So aber blieb es beſtehen, und die 
Senſationsluſt wußte täglich Erſtaunlicheres zu berichten 
und zu glauben. 

Es begann eine wahre Wallfahrt nach dem Turm. Man 
überzeugte ſich, daß der große Burſche geiſtig einem kleinen 
Kinde zu gleichen ſchien. Die Damen brachten ihm Ge⸗ 
ſchenke und Schulſachen, er erhielt auch hölzerne Pferde, an 
denen er beſondere Freude hatte. Dabei wurden natürlich 
vor ihm die verſchiedenſten Vermutungen über ſeine Her⸗ 
kunft und Gefangenhaltung laut. Überraſchend ſchnell 
lernte Kaſpar zuſammenhängend ſprechen, behielt aber 
ſeine altbayeriſche Mundart bei. Nach einigen Wochen er⸗ 
ließ Bürgermeiſter Binder eine Bekanntmachung in die 
Offentlichkeit, worin das ungeheure Verbrechen an jenem 
als Tatſache geſchildert und zur Entdeckung des unbekannten 
Täters aufgefordert wurde. 

Kaſpars Erzählung nun enthält eine ſolche Menge der 
gröbſten Unwahrſcheinlichkeiten, daß man nicht begreift, 
wie gebildete und wiſſenſchaftliche Männer ihr glauben 
konnten, nur auf den Eindruck kindlicher Unſchuld und 
Sanftmut hin, den Kaſpar damals nach allen Zeugniſſen 
machte, und ſeiner offenſichtlichen Unbekanntſchaft mit allen 
Erſcheinungen um ihn her. Er nannte alle Menſchen„ Bue”, 


alle Tiere „Roß“, griff in ein brennendes Licht, hatte auf. 
fallend weiche Hände und Fußſohlen, auch abnorm einge⸗ 
drückte Knie und wies anfangs alle Nahrung außer Brot 
und Waſſer zurück. 

Seiner Erzählung nach wäre er „immer“ in einem faſt 
dunkeln (ſpäter unterirbijdjen) Gelak von etwa 6 bis 7 Fuß 
Länge und 4 Fuß Breite und 5 Fuß Höhe geweſen, an die 
Wand gefeſſelt, in ſtets ſitzender Stellung, nur mit Hoſe und 
Hemd bekleidet. Dieſes ſei ihm von Zeit zu Zeit im Schlafe 
gewechſelt worden. Neben ihm in die Erde eingelaſſen ſei 
ein Topf für die natürlichen Bedürfniſſe geweſen, zu dem er 
hinrutſchte, der ebenfalls in der Nacht ausgeleert wurde. 
Ein paar kleine, hölzerne Pferde hatte er zum Spielen. Nie 
habe er einen Menſchen geſehen, keinen Laut von außen 
je vernommen, bis endlich die Tür ſeines Kerkers geöffnet 
wurde und ein Mann hereintrat, der ihn im Laufe weniger 
Tage im Gehen, Sprechen und Schreiben unterrichtete 
und ihm ſagte, daß er nun zu ſeinem Vater ſolle, 
der ein Reiter ſei. Dann habe er ihn auf den Rücken 
genommen und weit fortgetragen, tagelang, oft mit müh⸗ 
ſeligem Gehen und Ausruhen dazwiſchen. Schließlich 
habe ihm der Unbekannte Kleider und Stiefel angezogen, 
einen Hut aufgeſetzt, den Brief in die Hand gegeben, noch⸗ 
mals die paar Sätze wiederholt, die er ſprechen ſollte, und 
ihm den Weg zur Stadt gewieſen. Hierauf ſei er ver⸗ 
ſchwunden. 

Mag Kaſpar, wie wahrſcheinlich, irgendwo ganz ver⸗ 
wahrloſt erzogen worden ſein, ſo iſt doch dieſe Kerkerge⸗ 
ſchichte ganz unmöglich. Ein ſo eingeſchloſſenes, nie gewaſche⸗ 
nes und gepflegtes Kind müßte durch das ſtete Sitzen kör⸗ 
perlich verkrüppelt, idiotiſch geworden und von Schmutz zer⸗ 
freſſen worden ſein. Denn von ſelbſt gewöhnt ſich kein Kind 
an Reinlichkeit. Wie ſollte auch der Unbekannte dem völlig 
Begriffsloſen die Worte „Vater“ und „Reiter“ verſtändlich 
gemacht haben? Die Kaſpar⸗Hauſer⸗Gläubigen haben 
hierfür die ganz willkürliche Behauptung aufgeſtellt, Kaſpar 
müſſe bis etwa zum 4. Jahre unter Menſchen gelebt und 
reden gelernt haben. Wahrſcheinlich in Ungarn, denn 
Kaſpar konnte auffallenderweiſe ein paar ungariſche Worte 
und Flüche, lernte auch merkwürdig raſch und vortrefflich 
reiten. Er ſelbſt wollte ſich an nichts erinnern. Auch die 
Geſchichte der mehrtägigen Fußreiſe iſt ganz unglaublich. 
Ein Menſch, der eben erſt mit verkümmerten Muskeln gehen 
gelernt, kann keine noch ſo kurzen Strecken zurücklegen; das 
Tragen des ſchweren Burſchen aber könnte der Unbekannte 
nicht lange fortgeſetzt haben, da er außerdem noch einen 
Pack Kleider, einen großen Brotlaib und eine Flaſche 
Waſſer trug. 

Es iſt ſehr begreiflich, daß die Polizeibeamten miß⸗ 
trauiſch blieben. Einer davon, Polizeirat Merker, ſchrieb 
1830 inmitten der allgemeinen Hauſer-Begeiſterung ein 
Buch: „Kaſpar Hauſer nicht unwahrſcheinlich ein Betrüger“, 
und. ſelbſt die Regierung fand ſich ſofort veranlaßt, gegen 
die gutgläubige Bekanntmachung Binders Widerſpruch zu 
erheben, da ihre Angaben den aktenmäßigen mehrfach 
widerſprächen. | 

Aber fie hatten ihre Wirkung getan. Bon nah unb fern 
ftrömten die Leute herbei, um das Wunder zu fehen und 
mit ihm zu fprechen, dergeftalt, daß der Magiſtrat für nötig 
ſand, dieſem Andrang ein Ende zu machen. Kaſpar wurde 
bald dem Profeſſor am Gymnaſium, Daumer, zur Pflege 
und Erziehung anvertraut. Dieſer, ein warmherziger, edel⸗ 
denkender, aber ſtark zum Phantaſtiſchen neigender Mann, 
unterrichtete ihn gewiſſenhaft, ſtellte aber dabei im Verein 
mit dem Homöopathen Hahnemann eine Menge magneti⸗ 
ſcher und homöopathiſcher Experimente an, deren erſtaun⸗ 
liche Ergebniſſe nur zu geeignet waren, Kaſpars bald be⸗ 
merkten Hang zur Lüge ſtark zu entwickeln. So fand auch 
der bekannte, aufſehenerregende Mordverſuch am 17. Ok⸗ 
tober 1829, wo Kaſpar am Kopf verwundet im Keller des 
Daumerſchen Hauſes aufgefunden wurde, ſeine Zweifler. 
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Der Mörder müßte unbemerkt durch bie verſchloſſene Haus⸗ 
tür eingedrungen ſein, dann den gerade auf dem Abort be: 
findlichen Kaſpar überfallen und mit einem ſcharfen Inſtru⸗ 
ment verletzt, aber, ſtatt den Wehrloſen zu töten, von ihm 
abgelaſſen haben unter der Drohung: Du mußt doch noch 
ſterben, ehe du aus Nürnberg kommſt. Trotz der Vermum⸗ 
mung habe Kaſpar den „Mann“ erkannt, er habe ſich dann 
in ſeiner Verwirrung im Keller verſteckt. Niemand im 
Hauſe noch auf der Straße hatte den Mann geſehen. Eine 
ſofort vom Magiſtrat erlaſſene Bekanntmachung mit dem 
Verſprechen von 500 fl. für die Entdeckung blieb erfolglos. | 
Die Schnittwunde war unbedeutend unb heilte bald. 
Vorhergegangen 
war dieſem Attentat 


der in all der Zeit mehr und mehr durch „ungemeſſene 
Lügenhaftigkeit, Falſchheit und Heuchelei“ gegen ihn er⸗ 
bittert wurde, legte gern das Amt als Vormund nieder. 
Aber Stanhope, dem nun die Sorge für Hauſer ſeinem Ver⸗ 
langen gemäß von der Stadt übertragen wurde, reiſte ohne 
ihn allein ab, nachdem er ihn der Obſorge des Präſidenten 
v. Feuerbach in Ansbach übergeben und ihn bei dem Lehrer 
Meyer untergebracht hatte. Dieſer, ein tüchtiger, ehren⸗ 
hafter Mann, bemühte ſich nach Kräften, Kaſpar für den 
einzig paſſenden Beruf der Schreiberei auszubilden, er⸗ 


kannte auch ſeinen urſprünglich gutartigen Charakter an, 


kämpfte aber umſonſt gegen die durch die allgemeine Ver⸗ 
wöhnung und das 


jetzt ſchon feſtſtehende 


eine heftige Szene mit SSS Ta LEE Gerücht hoher Ab⸗ 
Daumer, der Kaſpar . . ...... kunft genährte Eitel⸗ 
wegen einer argen 77 tat keit. Denn Hauſer 


$ügerel hart ange: 
laffen unb ihm ge: 
droht batte, ihn aus 
bem Haufe zu weiſen. 
Bald darauf fam er 
wirllich weg und 
wurde einem Lehrer 
Biberach übergeben, 
der die gleichen Er⸗ 
fahrungen über Lüge, 
Heuchelei, merkwürdi⸗ 
gen Hang zur Heim⸗ 
lichkeit und große 
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Tucher ihn ins Haus 2 Und dürfen ſich vom falſchen Schein erholen, 7 Meyers und des zum 


unb mar mit feinem 
Betragen wohl aus 


Verflogen wohl und ängſtlich fern gehalten; 


In ihnen ſchlummert ja, wenn auch verftoblen, i 
€in wenig Kindbeitstraum, feit langem weit S ſpeziellen Kurator er 


nannten Oberleut⸗ 


[rieben, bis auf eins | Natur erlóft gefangene Geſtalten, | nants Hitel über 
mal ein anderer Ein⸗ Die wie der Prinz aus der verzauberung ſteigen, Kaſpars große Lügen⸗ 
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ein vom Ruf des 
Wunderkindes ange⸗ 
zogener Engländer, 
Lord Stanhope, nach 
Nürnberg, trat in 


Einmal de Stunde ſchlägt zu kurzem Wachen, 
wird unſerer Seele ſugendliches Lachen 
Neu klingen vor des Sommers Rochaltar. 


ausgeſetzte mäßige 
jn Summe weiter zu 
Joſeſa metz. N zahlen. Der Präſi⸗ 

; dent von Feuerbach 
ſtarb bald darauf 


Verbindung mit dem e? SIT LA va AA nad) wiederholten 


gleichfalls für Haufer 

warm intereſſierten 

Präſidenten v. Feuerbach aus Ansbach und entſchloß 
ſich, für Kaſpars Ausbildung in ausgiebiger Weiſe 
zu ſorgen. Er wurde bald von dieſem ſo eingenommen, 
daß er ihn wie einen Sohn behandelte und verwöhnte, mit 
ihm ausfuhr und ſogar verſchiedene Reiſen beſtritt, die auf 
allerhand Indizien hin mit Kaſpar zur Ausforſchung ſeines 
früheren Aufenthalts unternommen wurden. Eine ſogar bis 
nach Ungarn. Sie blieben alle reſultatlos. Nun war aber 
durch dieſes erhöhte Leben Kaſpars Selbſtgefühl ſo geſtei⸗ 
gert, daß er die beabſichtigte Ausbildung zu einem Hand⸗ 
werk weit ablehnte. Seine anfangs ſo reich vermuteten 
Geiſtesgaben hatten ſich als ſo gering erwieſen, daß von 
einer höheren Laufbahn keine Rede ſein konnte. Daher er⸗ 
füllte ihn die Ausſicht, von Stanhope nach England mitge⸗ 
nommen zu werden, mit ſtarker Freude, und Herr v. Tucher, 


Schlaganfällen, nicht 

vergiftet, weil er 
Hauſer als badiſchen Prinzen erkannt habe, wie die 
Hauſer⸗Legende behauptet. 

Von da ab ſank das Intereſſe an dem Findling merklich. 
Seine unbedeutende Perſönlichkeit vermochte nicht, einen 
Platz in der Geſellſchaft zu behaupten, die Schreiberei auf 
dem Appellgericht ſagte ihm nicht zu, ſeine Zukunft war un⸗ 
gewiß, von Sorge und Mangel bedroht. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden und da eine baldige Ankunft Stanhopes in Ausſicht 
ſtand, iſt es wohl denkbar, daß Kaſpar ein neues Aufſehen 
zu erregen dachte, das Stanhope bewegen ſollte, ihn aus dem 
gefährdeten Ansbach mit ſich fortzuführen. Viele Umſtände 
ſprechen dafür, wenn auch allerdings keine Gewißheit zu 
erlangen iſt. | 

Am 14. Dezember 1833 begab fid) Haufer unter erloge- 
nen Vorwänden ohne Mantel in den einfamen Hofgarten. 
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Zwei Frauen ſahen ihn um drei Uhr allein hineingehen. 
Um halb vier lief er hinaus, rief nicht um Hilfe, ſondern 
eilte zu Meyers heim. Dort zog er den Lehrer mit ſich fort 
nach dem Hofgarten, zeigte auf ſeine Seite und ſtieß hervor: 
„Mann — Meſſer gehabt — Beutel geben — geſtochen — 
ich laufen, was könnt — Beutel noch dort liegen.“ — Meyer 
kehrte bald mit ihm um, ging zur Polizei und rief Arzte. 
Dieſen ſchien die wenig blutende Bruſtwunde nicht gefähr⸗ 


lich, ſie ging aber tiefer, als ſie glaubten. In dem Gebüſch 


am Uzſchen Denkmal im Hofgarten fand ſich dann der Beu⸗ 
tel. Darin ein Zettel in derſelben Art zuſammengefaltet, wie 
Hauſfer feine Billette zu falten pflegte, von dem gleichen Pa- 
pier wie ſeine Schreibhefte. Er war in Spiegelſchrift ge⸗ 
ſchrieben und lautete: 

„Hauſer wird es euch ganz genau erzählen können, wie 
ich ausſehe und woher ich bin. Dem Hauſer die Mühe zu 
erſparen, will ich es euch ſelber ſagen, woher ich komme — 
ich komme von, von — der bayr. Grenze — am Fluſſe — — 
ich will euch auch den Namen ſagen: M. L. O.“ 

Kaſpar gab an, tags zuvor von einem Unbekannten zum 
arteſiſchen Brunnen beſtellt worden zu ſein. Da er dort 
niemand fand, ging er weiter bis zum Denkmal, wo ihm 
derſelbe entgegentrat, den Beutel reichte und ihm ſofort den 
Stich in die Bruſt verſetzte. Er habe dunkle Haare und 
Bart gehabt. 

Alle ſofort angeſtellten Nachforſchungen blieben erfolg⸗ 
los; es liefen wohl eine Menge falſcher Denunziationen 
ein, aber die ausgeſchriebene Belohnung von 10 000 fl. ver⸗ 
mochte niemand zu verdienen. Inzwiſchen verſchlimmerte 
ſich Hauſers Zuſtand, und am 17. Dezember trat der Tod 
ein. Der Meſſerſtoß hatte den Herzbeutel und die Leber verletzt. 

Sofort nach ſeinem Tode erhob ſich die Frage: Mord 
oder Selbſtmord? Vielmehr Selbſtverwundung ohne Ab⸗ 
ſicht der Tötung? Gegen das erſtere ſpricht die ganz ſchlechte 
Veranſtaltung, der alberne Zettel und die Tatſache, daß der 
von niemand geſehene Mörder ſein Opfer wieder entſchlüp⸗ 
fen ließ, ohne ihm den Todesſtoß zu verſetzen. Gegen das 
zweite Kaſpars notoriſche Feigheit und ſeine Angſt vor dem 
Sterben. Aber vielleicht hat er, der nicht den Mut zum Zu⸗ 
ſtoßen beſaß, das Meſſer, das ſpäter im Gebüſch gefunden 
wurde, gegen einen am Tatort befindlichen, krumm gewach⸗ 
ſenen Baum geſtemmt und ſich in die Bruſt gedrückt, tiefer, 
als er beabſichtigte. Jedenfalls iſt es auch hier wieder allein 
ſeine Ausſage, die den Untergrund zu dem über ſeinem Grab 
emporgewachſenen Phantaſiegebäude gelegt hat und heute 
noch von vielen als unbezweifelbare Wahrheit betrachtet 

wird. | 
| II. Das Prinzenmärchen. 

Der Beginn und der Schluß von Kaſpars kurzem Leben 
werden immer in Ungewißheit verhüllt bleiben. Aber eins 
ſteht in voller Gewißheit feſt: er war nicht der Erbgroß⸗ 
herzog von Baden, und alle dahingehenden Behauptungen 
find romanhafte Erfindung, die nur auf der Tatſache fußen, 
daß die beiden Söhne des Großherzogs Karl im erſten 
Kindesalter ſtarben, während die drei Töchter erhalten 
blieben. Schon gleich nach der voreiligen Bekanntmachung 
des Bürgermeiſters Binder vom Juli 1828, die, ehe Kaſpar 
nur zuſammenhängend ſprach, deſſen unmenſchliche Gefan⸗ 
genhaltung ſchilderte und alle Gutdenkenden zur eifrigſten 
Verfolgung auch der entfernteſten Spuren zum Verdacht 
aufforderte, lief unter zahlloſen anderen Anzeigen auch eine 
ein, die Kaſpar als badiſchen Prinzen bezeichnete. Sie blieb 
unbeachtet unter der Menge anderer Denunziationen, die un⸗ 
ermeßlichen Skandal in betreff unehelicher Kinder von vor⸗ 
nehmen Leuten aufwühlten, aber nirgends einen brauch⸗ 
baren Anhalt abgaben oder eine Spur über den Ort ſeines 
Gefängniſſes. Alles beruhte nach wie vor auf ſeiner eigenen 
Ausſage. Nach Hauſers rätſelhaftem Tode wuchs dann die 
Zahl derjenigen, die behaupteten, er ſei der im September 
1812 geborene und als verſtorben angeſehene badiſche Thron⸗ 


erbe geweſen. Die Neigung, kritiklos an das Seltſame und 


Wunderbare zu glauben, war ja in jener tatenloſen Zeit der 
Romantik, wo Der tieriſche Magnetismus und die Hellfeherei 
zahlloſe Gläubiger fanden, beſonders ſtark. Aber ſie liegt zu 
tief in der Menſchennatur, um je zu vergehen. Wir Heutigen 
brauchen uns nur an den Schwindel von Lourdes zu erin⸗ 
nern ſowie an die aus der gewaltſamen Erregung der 
Oberbayern hervorgeſprungene Königslegende von 1886. 
Nicht die Veröffentlichung von Ludwigs II. ſchauerlichen 
Wahnſinnsbefehlen, nicht alle Beweiſe ſeiner langjährigen 
Geiſtesumnachtung haben verhindert, daß das Volk ſich er⸗ 
zählte, er ſei durch hölliſche Intrigen vom Thron geſtoßen 
und im See ermordet worden. Es hat die lange, tadelloſe 
Regierung des gütigen Luitpold gebraucht, um jenen Glau⸗ 
ben zu zerſtreuen. In den Romanen lebt er heute noch fort, 
gerade wie das Prinzenmärchen Kaſpar Hauſers. 

Daß ſich dieſes auf die auffallende Sterblichkeit der ba⸗ 
diſchen Thronanwärter gründete, war nicht verwunderlich. 
Dem alten Großherzog Karl Friedrich (T1811) war ſein Alte⸗ 
ſter, Karl Ludwig, 1801 im Tode vorangegangen, dann ſtarb 
1817 ſein zweiter Sohn, während ſein Enkel Großherzog 
Karl regierte, deſſen beide kleine Söhne ebenfalls ſtarben. 
Somit war für den Fall ſeines Todes Karls Oheim, der 
jüngſte Sohn Karl Friedrichs, Ludwig, Thronerbe. Aber 
außer dieſem hatte der alte Großherzog noch drei Söhne 
aus einer morganatiſchen Ehe mit Gräfin Hochberg, Leopold, 
Max und Wilhelm, die ber deutſche Bund für ſukzeſſions⸗ 
fähig erklärt hatte. Und um dieſer willen ſoll die Intrigantin 
Hochberg im Einverſtändnis mit dem laſterhaften Ludwig 
die beiden großherzoglichen Söhnchen beſeitigt haben. Das 
älteſte, geb. 29. September 1812, ſtarb, noch nicht drei Wochen 
alt, an Gehirnkrämpfen, erhielt im Beiſein des Vaters die 
Nottaufe und verſchied darauf in den Armen ſeiner Groß⸗ 
mutter, der Markgräfin Amalie, in Gegenwart des Groß⸗ 
herzogs, der beiden Leibärzte und oberſten Hofbeamten. Da 
hieran nicht zu rütteln war, wurde erfunden, die (als Witwe 
gar nicht mehr in Karlsruhe wohnende) Gräfin Hochberg 
habe nachts, als „weiße Frau“ verkleidet, die Wachen im 
Korridor erſchreckt, das Kind inmitten der ſchlafenden Um⸗ 
gebung aus der Wiege genommen und ein mitgebrachtes 
„totes oder ſterbendes“ Kind dafür hineingelegt. Dann ſei 
der geraubte Prinz, da ja doch ſein Redenkönnen erklärt 
werden mußte, bis zum vierten Jahre irgendwo unter Men⸗ 
ſchen geweſen und hierauf eingekerkert worden. Der Unſinn 
liegt auf der Hand. Denn wenn auch alle Obengenannten 
die Vertauſchung nicht bemerkt hätten, ſo hat man doch nicht 
ein beliebiges, ſicher dem Tod geweihtes Kind vorrätig. Und 
warum ſelbſt in dieſem unglaublichen Fall die nachfolgende 
Einkerkerung? Das verbrecheriſche Paar, das ſpäter den 
zweiten Prinzen vergiftet haben ſoll, würde doch vor dem 
Mord des erſten auch nicht zurückgeſchreckt ſein. 

Um dieſem Einwand zu begegnen, nahmen die Erfinder 
des Prinzenmärchens an, daß die Hochberg die Einkerke⸗ 
rung veranlaßt habe, um den Knaben jederzeit als Preſſions⸗ 
mittel zu gebrauchen, falls der bis dahin unvermählte Lud⸗ 
wig eine ebenbürtige Ehe ſchließen wollte und Nachkommen 
erhalte. Es ſei alſo eine Art Schutzhaft geweſen, wofür auch 
ſpreche, daß Kaſpar in ſeinen erſten Nürnberger Tagen oft 
mit Tränen „hoam“ verlangte, auch den „Mann, bei dem er 
immer g'weſen“, nicht als böſe angeſehen haben wollte. Auf 
die Vorſtellung, daß dieſer ihm nach dem Leben trachte und 
das Nürnberger Attentat verübt hatte, verfiel er erſt ſpäter. 

Nun war aber die Gräfin Hochberg ſchon 1820 geſtorben. 
Wer ſollte denn ein Intereſſe gehabt haben, Kaſpar noch wei⸗ 
tere acht Jahre gefangenzuhalten, da ja auch Ludwig bereits 
1818 ſeinem Neffen auf dem Thron gefolgt war? Und, ſelbſt 
alle dieſe moraliſchen Unmöglichkeiten angenommen — wer 
von den vorauszuſetzenden ſchurkiſchen Helfershelfern würde 
ſo grenzenlos dumm geweſen ſein, den bisher ſo verborgen 
Gehaltenen am hellen Mittag auf dem öffentlichen Platz in 
aufſehenerregendſter Weiſe auszuſetzen und damit alle Nad. 
forſchung hervorzurufen? (6 $t1u$ folgt 
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Weltkrieg und Tierwelt. 


Von Ludwig Zukowsky (3. Z. im Felde). — Mit 2 Abbildungen. 


Ein Gebiet, das durch den Krieg ſtellenweiſe arg in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen worden iſt, durch ſeine Eigenart beſonderes Inter⸗ 
eſſe verdient und als indirekter wirtſchaftlicher Wert nicht außer 
acht gelaſſen werden darf, ift die Tierwelt. So mancher Natur⸗ 
freund zu Hauſe wird ſich ſchon die Frage vorgelegt haben: Was 
geſchieht mit der Fauna in den durch das Kriegsgetümmel aufge⸗ 
wühlten Gebieten, und wie verhält ſich der eine oder andere Ver⸗ 
treter der Tierwelt bei Gefechten oder ſchweren Artilleriekämpfen? 

Daß in vielen Walddiſtrikten und Ländereien der durch den 
Krieg verurſachte Schaden an Wild ein ganz bedeutender iſt, be⸗ 
darf wohl keiner Erörterung. In erſter Linie iſt das Rot⸗ und 
Damwild in ſchwere Mitleidenſchaft gezogen, wovon beſonders 
das erſtere als ſcheuer, jede Unruhe und Aufregung in ſeinem Re⸗ 
vier ängſtlich meidender Cervide bekannt iſt. Abgeſehen von dem 
ungeſetzmäßigen, ohne Wahl erfolgenden Abſchuß von ſeiten der 
mit oder ohne Erlaubnis 
jagenden Krieger, iſt ein 
nicht zu unterſchätzender 
Feind des Wildes der 
weniger als früher zu kon⸗ 
trollierende Ziviliſt im Ope. 
rations» und Etappengebiet. 
Es iſt ein großes Glück, 
daß unſer von den Ruſſen 
heimgeſuchtes Waldgebiet 
in Oſtpreußen in kürzeſter 
‚ Zeit durch unfere Truppen 
gereinigt wurde, ſonſt bát: 
ten — bei der wohlbe⸗ 
kannten Diſziplinloſigkeit 
unſerer öſtlichen Nachbarn 
— die herrlichen Jagd⸗ 
gebiete unſeres Kaiſers bald 
einem wüſten Chaos ge⸗ 
glichen. Auf dieſe Weiſe 
iſt ſo mancher edle, ka⸗ 
pital Geweihte vor feinem 
Schickſal bewahrt geblie⸗ 
ben, ebenſo die koſtbaren 
Ibenhorſter Elchbeſtände. 
Alle meine Beſtrebungen, 
auf unſerem Vormarſch 
durch Polen im ſchönſten 
Waldkleinod des Zaren, 
dem Bjelowjeſcher Forſt, 
Elche oder gar Wiſente zu 
ſichten oder zu ſpüren, 
mißlangen. In dem Teil hatten die Ruſſen das Wild, wie 


meiſt, vor ſich hergetrieben, der Hauptgrund wird aber wohl der 
geweſen ſein, daß ſich die Beſtände des wertvollen Wildes mehr 


in die zentralen Waldteile des Forſtes zurückgezogen hatten. 
Bezeichnend, wie arg der Krieg auch unter dem Rehwild 
Schaden angerichtet hat, iſt die Tatſache, daß ich während der 
ganzen, großen galizifch-polnifchen Offenſive, bie fid) von der Zar: 
nower Gegend bis an die Rokitnoſümpfe und öſtlich des Bialoſtoker 
Waldes ausdehnte, nur einmal Gelegenheit hatte, Rehwild zu 
ſichten. Unſere Leute fanden ein mehrere Tage altes Kitz und in 
einiger Entfernung die dazu gehörige Ricke in einem Bruch des 
Dorfes Lubaczow. Ich bin keineswegs zu der peſſimiſtiſchen An⸗ 
ſicht geneigt, daß nun das Rehwild in den von den Verbündeten 
und Ruſſen durchſchwärmten Gebieten dem Ausſterben nahe iſt, 
glaube vielmehr, daß der größte Teil des Wildes ſchon in ſicherer 
Deckung war, als die Augen unſerer Truppen, Vorhuten und 
„Schleier“ die feinſinnigen Geſchöpfe ausmachten. Die größte 
Schuld an der Entblößung jener Gegenden von Rehwild gebe ich 
aber dem kettenweiſen infanteriſtiſchen Vorgehen der modernen 
Landesverteidigungstaktik. Das Ergebnis liegt ſehr nahe — der 
größte Teil des Wildes wird vor den Linien hergetrieben und iſt 
eine beliebte Füllung für die Kochgeſchirre der Soldaten. 
Während nun der Krieger verhältnismäßig ſelten die Möglich⸗ 
keit hat, Beobachtungen an größerem Wilde zu machen oder ſolches 
zu ſichten, hat er hinreichend Gelegenheit, ſich an dem Leben des 
Kleinwildes und des Raubzeuges zu ergötzen. Ich habe als Zoo⸗ 
loge ſolchen Zufällen die ſchönſten Beobachtungen meines Lebens 
zu verdanken. mit denen fif) kaum die aus eigenem Antriebe zu 
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dieſem Zwecke auf Reiſen unternommenen meſſen konnten. Die 
Kleintierwelt iſt jedenfalls dem Hin⸗ und Herwogen des Krieges 
nicht in dem Maße unterworfen, wie wir es bei dem Groß» und 
Hochwild zu ſehen gewohnt ſind. — Nie werde ich die herrlichen, in 
fauniſtiſcher Beziehung idealen, ftar? belebten Weiden- und Schilf. 
dickichte des oberen Dunajec in den Oſtbeskiden vergeſſen. Die 
Gegend war förmlich durchſetzt von Sproſſern, dem bekannten 
öſtlichen Vertreter unſerer Philomele, der Nachtigall, die in den 
ſchönſten Tönen, bald pfeifend und zwitſchernd, dann melodiſch 
flötend und zirpend, in der Morgen- und Abenddämmerung, die 
Nacht und den ganzen Tag hindurch ſangen. Ich habe hier zum 
erſtenmal den Geſang des Sproſſers in freier Natur kennengelernt 
und weiß, wie [o viele Kenner, eigentlich nicht recht, welchem von 
beiden Sängern ich den Schönheitspreis ihrer Kehlenarbeit zuer⸗ 
kennen fol. Hier an hen Ifern des ſchnell fließenden Dunajec 
konnte man auch die bald 
quakende, bald trillernde 
Strophe des Flup- und 
größeren Droſſelrohrſän⸗ 
gers zur Genüge tennen- 
lernen, und im Donner 
unſerer 30,5⸗Zentimeter⸗ 
Mörſerbatterien konnte 
man das monotone „Hiä, 
Hiä“ des Flußadlers ver⸗ 
nehmen, der oft in ſchönen 
Kreiſen über den Wäldern 
am Fluſſe ſchwebte; hart 
über der Waſſerfläche aber 
ſchoſſen in eleganten Be⸗ 
wegungen die von unſeren 
Damen als. Hutſchmuck 
eine Zeitlang recht ge⸗ 
ſchätzten Flußſeeſchwalben 
dahin. In den maleriſch 
ſchönen Nebentälern des 
Dunajec aber bietet ſich 
ein anderes Bild; vor allem 
ift es hier die Inſezten⸗ 
welt, welche den Beſchauer 
feſſelt, zum größten Teil 
die ſchönen, auch bei uns 
vertretenen, in allen Far⸗ 
ben prangenden Eckflügler, 
dann die mehr alpinen 
Charakter verratenden L) — 
caenen und Erebien. 


— ————— 


Für den Coleopterologen eröffnet ſich ein kaum zu 
ermeſſendes weites Sammel⸗ und Studienfeld; allein an 


einem Tage ſtellte ich dort 97 verſchiedene Käferarten feſt. Für 
Laien intereſſant waren der hier häufige Waſſerſkorpion, der 
Rückenſchwimmer und der Waſſerhuſcher. Beſondere Freude be⸗ 
reitete mir das Fangen und Beobachten von Waſſerſpitzmäuſen. — 
Aber auch der Herpetologe kam durch das Vorhandenſein aller 
möglichen Arten von Schlangen, Molchen und Salamandern auf 
ſeine Rechnung, und der Terrarienfreund hätte ſeine helle Freude 
an dem bunten Gewühl von Beinen und Schwänzen gehabt. 

Eine recht intereſſante, wohl unſeren meiſten Kriegern vor 
Augen geführte, aber wenig bekannte Tatſache iſt das Auftreten 
der grau⸗ſchwarzen Nebelkrähe in den öſtlich und der ſchwarzen 
Rabenkrähe weſtlich der Elbe gelegenen Gegenden. Das Elbe⸗ 
becken ſelbſt iſt ein Miſchgebiet, in dem beide Formen zuſammen 
vorkommen, ohne Miſchlinge zu erzeugen, und diefe Waſſerſcheide 
iſt, wie ſo oft, als Tierverbreitungsgrenze aufzufaſſen. Mein 
Leutnant geſtand mir einmal, als wir von den weſtlichen Schlacht⸗ 
gefilden nach den öſtlichen überſiedelten, auf meine dahingehende 
Andeutung, daß ihm diefe Unterſchiede in der Vogelwelt erſt jetzt, 
nachdem ſeine Aufmerkſamkeit darauf gelenkt wurde, ins Auge 
fielen. Ein aufmerkſamer Naturbeobachter hätte aber noch mehr 
Unterſchiede in der Tierwelt ſehen können, ſo ſieht das kleine 
Wieſel der Pripet⸗Niederungen ganz anders aus als z. B. das im 
Artois in Nordfrankreich vorkommende. Ich habe die Syſtematik 
dieſer Tiere einigermaßen im Gedächtnis, kann aber ohne die ein⸗ 
ſchlägige, umfangreiche Literatur nicht genau ſagen, ob darüber 
ſchon gearbeitet wurde. Der Zeichnung der Dede. der Größe und 
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anſcheinend auch bem Schädelbau nach handelt es fid) um eine 
bisher noch nicht unterſchiedene Unterart dieſes Raubtieres im 
Oſten Polens mit den ausſchlaggebenden Merkmalen, wie ſie die 
moderne Feinſyſtematik augenblicklich für maßgebend hinſtellt. 
Falls es ſich hier wirklich um eine neue Raſſe dieſes unbeliebten 
Strauchdiebs handeln ſollte, ſo möchte ich mir heute ſchon den 
Namen unſeres allverehrten Generalfeldmarſchalls von Hinden⸗ 
burg für die Benennung reſervieren, Mustela erminea hinden- 
burgi, mit der Begründung, daß Hindenburg einer der Erſten 
war, welcher uns durch den ſieghaften Anſturm ſeiner Truppen 
mit dem neuen Tier und ſeiner Heimat bekannt machte und der 
Verſicherung, daß ich, falls mich ein gütiges Schickſal noch einmal 
an das Schreibpult zurückführen ſollte, eine gründliche Bearbeitung 
dieſer Frage vornehmen werde! — 

Die Kleinvogel- unb Inſektenwelt ſcheint die Schreckniſſe und 
Wirrniſſe des Kriegsgetümmels in biologiſcher Hinſicht am wenig⸗ 
ſten zu beeinfluſſen, wenigſtens habe ich während meiner Dienſt⸗ 
zeit in der Front dieſe Beobachtung gemacht. Selbſt in Gegenden, 
welche ſtets unter ſtarkem Artillerie- und Minenfeuer gehalten 
werden, trifft man eine Ornis an, wie ſie bezeichnend für den 
Durchſchnitt in der ruhigen Zeit wäre. Insbeſondere iſt es die 
Vogelwelt der Felder und der menſchlichen Anſiedelungen, welche 
ſich durch Pulverdampf und das Krachen der Geſchoſſe in ihrer 
Lebensweiſe nicht ſtören läßt: ſo tummelt ſich jeden Morgen ein 
Paar Turmfalken in eleganten Kreiſen und unter häufigem 
Rütteln über unſerer jetzigen Stellung, Tag und Nacht erſchallt hier 
in unmittelbarer Nähe der Gräben und der Sappen der melodiſche 
Ruf der Wachtel und das Locken der Rebhühner, und in jubelnden 
Strophen ſchwingt ſich die Lerche zwiſchen den beiden feindlichen 
Schützengräben in ben blauen Ather hinein. Das dumpfe Berften 
der krepierenden Minen und das Krachen der Granaten paßt ſo 
wenig in diefe. das Herz bewegende friedliche Stimmung. — In 
zerſchoſſenen, dem Artilleriefeuer ausgeſetzten Ortſchaften kann 
man die bekannten Vertreter der Vogelwelt genau wie im Frieden 
ſtudieren. Dorfſchwalben ſchießen über die Trümmerhaufen hin⸗ 
weg, das Rotkehlchen trägt ſeine anmutige Strophe vor, die 
munteren Meiſen erfreuen den Beobachter durch ihre geſchickten 
Kletterkünſte und Sturzflüge, die Rotſchwänzchen brüten in den 
noch ſtehengebliebenen Hecken, unb der kleine. tede Zaunkönig läßt 
aus vollem Halſe ſeine drollige Strophe aus dem Gebüſch er⸗ 
tönen. Krepiert in der Nähe dieſer luſtigen Vogelgeſellſchaft 
zufällig ein Geſchoß. fo unterbricht bas Frühlingsweben wohl eine 
ſekundenlange Pauſe, aber ſofort fällt der vielſtimmige Chor wie⸗ 
der ein. Aber nicht nur am Tage kann der Krieger ornithologiſche 
Studien machen, auch nachts iſt — 

im Operationsgebiet regſtes Vo⸗ 
gelleben. Abgeſehen von den 
vielen häufigen und  feltenen, 
großen und kleinen Zugvögeln, 
welche ich während der Nacht 
auf dem Rückzuge feſtſtellen 
konnte, ſind es beſonders die 
Schleiereule, das Waldkäuzchen 
und die Waldohreule, welche 
die ganze Nacht ihre monotone 
Stimme ertönen laſſen und ge⸗ 
räuſchloſen Fluges dicht über 
die Gräben ſtreichen, um die bei 
uns in reichlicher Anzahl noch 
vorhandenen Feld⸗, Wühl⸗ und 
Hausmäuſe und anderes Getier 
zu ſchlagen. Ich habe nie be⸗ 
merken können, daß Infanterie⸗ 
feuer irgendwelche Eindrücke auf 
dieſe Vögel hervorgerufen hat; 
bei artilleriſtiſcher Tätigkeit wie⸗ 
derholen ſich die unmelodiſchen 
Klagetöne dieſer Nachtſchwärmer 
nur in größeren Zwiſchenräu⸗ 
men. Sehr intereſſant waren 
einige meiner Beobachtungen über 
den Vogelzug, der uns oft rieſige 
Scharen von Wildgänſen, Kie- 
bitzen. Kranichen, Wachteln und 
Singvögeln, beſonders zur Nacht⸗ 
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zeit über ben Gräben, vor Augen führte. Auf Gänſe wird gewöhnlich 
ein regelrechtes, aber meiſt erfolgloſes Wirkungsſchießen eröffnet, 
das ſowohl vom Feind als auch vom Freunde geführt wird. Leider 
fliegen die bekanntlich ſehr vorſichtigen Ackergänſe aber in der 
Dämmerung und wöhrend der Nacht, ſo daß die Schußwirkung 
nicht nachzuweiſen ift; jedenfalls ift für den Feldgrauen ein im 
Dorf ober auf der Landſtraße requirierter Martins vogel als „Koch⸗ 
geſchirr⸗Aſpirant“ eine leichter erreichbare und ſicherere Beute als 
der unſichere Luftkantoniſt, ſein leicht beſchwingter wilder Vetter! 
Bei den ausgedehnten Teichbildungen der Gegend unſerer jetzigen 
Stellung hat man oft Gelegenheit, die Verſchiedenheiten im Flug⸗ 
bild des Storches und Fiſchreihers ſtudieren zu können. Der 
Storch ſtreckt ſeinen Hals in gerader Linie beim Fliegen nach vorne, 
während ihn der Fiſchreiher S-fürmig über dem Genick zuſammen⸗ 
legt. Ferner iſt der Reiher leicht an den breiteren und ſtark abge⸗ 
rundeten Schwingen zu erkennen. 

Außerſt ergiebig würde ſich ein Käferfang in den Gräben unſerer 
augenblicklichen Stellung geſtalten. In ein Feldgebiet einge⸗ 
baut, enthält die Sohle des Grabens faſt alle Käferformen, welche 
der Coleopterologe auf ſeinen Exkurſionen dort ſammeln könnte! 
Die Erklärung für die Reichhaltigkeit der Käferwelt im Graben 
geht aus der Tatſache hervor, daß die Tiere von den auf der 
Deckung wachſenden Blumen und Gräſern in die Tiefe des Gra⸗ 
bens ſtürzen, aus dem ſie ſich nur durch einen geſchickten, ſchnell 
anſteigenden Flug wieder retten können. Dies tun ſie aber recht 
ſelten, ſondern gewöhnlich laufen ſie in vielen, oft Hunderten 
von Exemplaren über den Boden, wo ſie natürlich maſſenhaft zer⸗ 
treten werden. Gewöhnlich find es immer wiederkehrende Fors 
men, insbeſondere Laufkäfer. 

Abgeſehen von dieſen unfreiwilligen Gäſten des Schützengra⸗ 
bens, hat ſich der feldgraue Krieger aber auch das Haustier für 
die Zwecke ſeines Troglodytenlebens nutzbar zu machen verſucht. 
Katzen, die ausgeſprochenen Lieblinge affer Kompagnie⸗Mitglieder. 
ſorgen dafür, daß die Mäuſe nicht überhandnehmen, und in 
manchen Abſchnitten, welche ſich nicht wie wir ſo glücklich preiſen 
können, einen Diviſions⸗Kammerjäger in ihren Dienſten zu haben, 
ſorgen Hunde für die Rattenvertilgung. Daß aber auch der Franz⸗ 
mann in ſeinen Gräben vierbeinige Hausgenoſſen pflegt, können 
wir hier oft genug an den freudigen, aber manchmal auch ſchmerz⸗ 
lichen Lautäußerungen dieſer Tiere feſtſtellen. 

Man ſieht, ſelbſt im Felde hat der Krieger hinreichend Ge⸗ 
legenheit, ſeine Liebe zur Natur und zur Tierwelt im engeren 
Sinne zu fördern und Studien an der Natur zu treiben. So 
manche kleine gewollte und nicht gewollte Beobachtung werden 
PS , viele Feldgraue nicht vergeſſen, 
und für manchen wird ſie eine 
Anleitung zum aufmerkſameren 
Betrachten der Natur ſein. Die An⸗ 
ſicht, daß durch den Krieg Arten 
oder Raſſen größerer Warmblüter 
ausgerottet werden. iſt zu peſſi⸗ 
miſtiſch, dagegen iſt die Annahme 
berechtigt, daß in biologiſcher Be⸗ 
ziehung durchgreifende Verände⸗ 
rungen erfolgen, teils in ber Fort⸗ 
pflanzungs-, teils auch Ausbrei⸗ 
tungsmöglichkeit. Ferner beſtehen 
unbeſtreitbar außerordentliche 
Schäden in jagdforſtlicher Be⸗ 
ziehung durch das Vergrämen 
größeren Wildes. Die Kleintier⸗ 
welt dürfte durch den Krieg wohl 
kaum in Mitleidenſchaft gezogen 
fein, wenigſtens laffen die Beob⸗ 
achtungen an derſelben eine andere 
Anſicht nicht zu. In allen Fällen 
beeinflußt den Tierbeſtand einer 
Gegend der Bewegungskrieg leb» 
hafter als der Stellungskrieg, ins; 
beſondere ſolche Formen, welche 
von Natur aus ſcheu und vor⸗ 
ſichtig veranlagt und geneigt 
find, ihren Aufenthaltsort infolge 
von Störungen leicht zu vers 
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1916. Nr. 39, 


Der bayeriſche Fliegerleutnant 

Mulzer (x mit dem Orden Pour 

le Mérite im  freije feiner 
fameraden. 


Oberſt Hoefer, jetzt 
Führer einer Brigade auf 
dem öſtlichen Kriegsſchau— 
platz, erhielt den höchſten 
preußiſchen Kriegsorden 
Pour le Mérite für die 
perſönliche Tapferkeit, mit 
der er am 27. Juni 1916 
bei Stary Moſer, am 
2. Juli bei Nowi Moſer 
und am 3. Juli bei Swid⸗ 
niki ſein Regiment Weſt⸗ 
falen zum Sturm auf die 
ruſſiſchen Stellungen ge» 
führt hat. Oberſt Hoefer 
glaubt die Ruſſen als 
einen Feind erkannt zu 
haben, „der fid) den Geg- 
ner ungern nahe auf den 
Leib kommen läßt.“ In⸗ 
folgedeſſen ſcheint ihm 
dieſem Gegner gegenüber 
das Draufgängertum als 
die richtigſte Taktik, und 


war fünfmal verwundet. 


wilder Flucht verließen. 


armige Oberſt 


Alnooperateur an Bord eines Ariegsihiffes während der Aufnahme vorbeifahrender Schlachtſchiffe. Tet ^ cm 


Spot, Bander & Labiſch. 


Maſchinenraum unb Gppebifion einer kengen Jeidyeitung im Welten. 


der Erfolg hat ihm bisher recht gegeben. Trotzdem er ſelbſt 
dabei Pech gehabt hat, iſt er immer der erſte für den Sturm 
d beim Sturm auf die feindlichen Stellungen geweſen. Er 
Eine Schrapnellkugel riß ihm beim 
Übergang über die Weichſel am 25. Juli 1915 den rechten Unter» 
arm fort. Nach ſtückweiſer Amputation des Armes in der Heimat 
kehrte er in die Front zurück und übernahm am 8. Juni 1916 
die Führung des weſtfäliſchen Regiments, das an den drei zuerſt 
gen wieder den Ruffen fo nahe auf den Leib rückte, 
glich wurde und ſie ihre Stellungen in 

An dem heißen Tage von Swidnilf 
war das rechte Flügelbataillon in ben Nahtämpfen im Sumpf 
beinahe von ruſſiſcher Übermacht umzingelt, als fid der ere 
Hoefer an die Spitze des Bataillons febte und 
durch die hinreißende Kraft ſeiner Perſönlichkeit ſeine Weſtfalen 
zum unwiderſtehlichen Sturmangriff vorwärts führte, der weil 
über das geſteckte Ziel die Stra 
falls den Orden Pour le Merit 
Generalſtabes des Generaloberſte 
bei der Verteidigun 
überlegenen Feind 
des Krieges war Oberſt 


ße nach Luck erreichte. — Gleich⸗ 

erhielt Oberſt Heye, Chef des 
n von Woyrſch, deſſen Armes 
der Oſtfront gegen einen an Zahl weit 
bermenſchliches geleiſtet hat. Bei Beginn 
Heye Bataillons-Kommandeur in 


Hannover. — In der 
Kämpfen in ber Dobrudſcha 
fiel Prinz Friedrich Wil⸗ 
helm von Heſſen, ein Neffi 
des Kaiſers, der üllef 

Sohn der an den Prinzen 
Friedrich Karl von Heffer 

verheirateten mn 
Schweſter des ſers, 
Prinzeſſin Margarethe. Det 
junge, noch nicht dreiund ⸗ 
zwanzigjährige Prinz war 
bereits bald nach Ausbruc 

des Krieges auf bem weit: 
lichen Krieg en: 
jo wie fei 
verwundet worden. 
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gemacht hätte. den 
in der "ers Geite 
an Seite mit Bulgaren 
und Türken fechtenden 
Truppen rückte er dann 
gegen die treuloſen tu» 
mänen aus und fand den 


Oberſt Heye, Ritter des Ordens Pour le Mérite. Oberſt Hoefer, Ritter bes Ordens Pour le Mérite. 
Chef bes Generalſtabes ber Armeeabteilung Woyrſch. Kommandeur einer Landwehrbrigade im Often. 


Heldentod in der entſcheidenden Schlacht, bie Rumänen unb älteſten auch bereits feit Anfang des Krieges im Felde ſtehen. — 
Ruffen hinter die Trajanswälle zurückwarf Prinz Friedrich Wil- Der mit dem Pour le Mérite ausgezeichnete bayeriſche Flieger- 
helm von Heſſen hat noch vier Brüder, von denen die beiden | leutnant Mulzer ſteht mit Hauptmann Bölcke, Leutnant Immelmann 
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Panjewagen mit Laubſtren für unſere Truppen auf dem öfilichen Ariegsihauplag. Siet, Gebt. Haeckel. 


Erſcheinung dieſes 
Krieges ſind die hin⸗ 
ter den Fronten ere 
ſcheinenden Kriegs · 
eitungen, die da⸗ 

für ſorgen, daß 
unſere Feldgrauen 
ihren Leſeſtoff ha⸗ 
ben und nicht erſt 
darauf warten 
müſſen, daß die 
neueſten Nachrich⸗ 
ten auf dem Um⸗ 
weg über die Hei⸗ 
mat zu ihnen ge⸗ 
langen. Eines un⸗ 
ſerer Bilder zeigt 

Maſchinenraum 

und Expedition ei⸗ 
ner ſolchen Feld⸗ 
zeitung auf dem 
weſtlichen egs⸗ 
ſchauplatz. Redak⸗ 
a. - * - -i teute, Ceber, Gr 
nM o I c cM oli 
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und anderen an der Spitze erfolgreicher Flieger. Daß ibm feine | aus Friedenszeiten mit bem Gefchäft vertraut find. Mehr für bie 
Kameraden die Auszeichnung gönnen, fiebt man aus bem Gruppen: | Unterhaltung der en arbeitet wahrſcheinlich der 
bilde äußerſt vergnügter Fliegeroffiziere, die wahrſcheinlich eben | Kinomann, der an Bord eines Kriegsſchiffes vorüberfahrende 
ben aljo ausgezeichneten Kameraden gefeiert haben. — Eine neue | Schlachtſchiffe mit feinem Apparat aufnimmt. 


Die Kriegsanleihe 
iſt die Waffe 
der Daheimgebliebenen! 
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Hermanus Olewagen. 
Eine Geſchichte aus Südafrika. Von Hans Grimm. 


%%% D M BRE CE | Haus mit dem Schnedengiebel leuchten ſahen, und zwei 


„ l ſehen werde. Loerte. Stunden, nachdem das helle Haus außer Sicht war, unb 

Dies iſt eine Geſchichte, deren Schluß unvollſtändig und die ganze Strecke dazwiſchen den Tieren begegneten, die 
mit dürren Worten in dem Blaubuche 10 1915 der Regie- Olewagens Brandmale trugen. Durch die Kaffern verlor 
rung der ſüdafrikaniſchen Union zu finden ift. Es befteht | Olewagen einen großen Teil feines Viehs. Die Eng- 
kein Zweifel, daß ſpäterhin in einer Denkſchrift für den länder, die auf dem Wege des Kaufes Zwingherren des 
Reichstag auch davon die Rede fein wird, gleichfalls unvoll⸗ Landes geworden waren, hinderten ihn und feine Freunde 
ſtändig und gleichfalls mit dürren Worten. Denn wenn ſchon an der Selbſthilfe, ohne den Schutz der Obrigkeit zu 
im menſchenarmen Südafrika - gewähren. Als die Eng⸗ 
das Schickſal des einzelnen länder in den Amtsſtuben 


weißen Mannes auffällig iſt 
wie ein Fürſtenſchickſal, ſo 
gilt für die Zeit des großen 
Krieges auf der ganzen Erde 
ein anderes Augenmaß. Wo 
in diefer Zeit ein Name ge⸗ 
nannt wird in der Öffentlich- 
keit der Welt, geſchieht es, 
weil ſein Träger ſich zufällig 
an einer beſtimmten Weg⸗ 
ecke des Staatsgeſchehens be⸗ 
fand und nicht des eigenen 
Erfahrens willen. 

Die Geſchichte begann 
lange vor dem Kriege. Her⸗ 
manus Olewagen war der 
Sohn Barends, der Vater 
Barends hieß Baltus Ole⸗ 
wagen. Von Baltus Ole⸗ 
wagen iſt bekannt, daß er 
zu ſeiner Zeit ein ſehr reicher 
Mann war. Sein Haus ſtand 
am Fiſchfluſſe im öſtlichen 
Kaplande. Es war von Stein 
gebaut und hatte einen ge⸗ 
ſchwungenen Giebel in der 
Mitte des wohlgehaltenen 
Strohdaches wie die alten 
Häuſer um den Tafelberg. 
Baltus Olewagen beſaß [o 
viel Vieh aller Art, daß 
Reiſende, die auf ſchnellen 
Pferden kamen, zwei Stun⸗ 
den, vordem ſie das helle 
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| geldgrauer Schreibmaſchiniſt 
vot feinem Gebirgsunterffand in den Vogeſen. 


und Gerichishöfen auch den 
Gebrauch der holländiſchen 


Sprache gegen Vertrag und 


Verſtand verboten, tat Bat 
tus Olewagen wie die un⸗ 
gebrochenen Bauern weit 


. unb breit. Er ließ zuſam⸗ 


mentreiben, was noch übrig 
war von Pferden, Rindern 
und Schafen, und es war 
nicht wenig übrig. Er lud, 
was beweglich war von 
ſeiner Habe, in die drei 
großen Zeltarchen auf Rä⸗ 
dern, vor denen je dreißig 
Ochſen gingen. Er verließ 
ſein Haus und ſeinen Boden 
und ſein Geburtsland mit 
ſeinem Weibe und ſeinen 
Kindern, und er zog vor⸗ 
wärts in die Wildnis, wo 
einer leben und ſprechen 
kann, wie er will, und weder 
Schuldner hat noch ſchuldig 
iſt, ſondern mit Gottes Hilfe 
auf ſich ſelbſt ſteht. Bei der 
vieljährigen Wanderung ſtar⸗ 
ben Olewagens Weib und 
die Kinder, Barend ausge⸗ 
nommen, am Fieber. Dazu 
ſchmolzen die Herden ` Aus 
ſammen, und die tote Habe 
wurde bei den häufigen An⸗ 
läufen der Wilden verbrannt. 
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Barend Olewagen gewann feiner Lebtage ben Reichtum 
des Vaters nicht wieder, obgleich er febr begierig daran 
dachte und ſeinen eigenen Kindern früh davon erzählte und 
das Abenteuer nicht ſcheute. Der Plan des Veldtkornetts 
van der Merwe, aus der ſüdafrikaniſchen Republik, denn zu 
dieſer war die Wildnis inzwiſchen geworden, weiter zu 
wandern nach Nord⸗Nordweſten und zuzuſehen, ob nicht 
erſt wirklich dort das Land der Verheißung liege, in dem 
Milch und Honig fließe, ſchien ihm ein guter Plan. Er ver⸗ 
handelte ſein Grundeigentum um ein Geringes. Vor ſein 
eines Fahrzeug waren bei der Reiſe achtzehn Zugochſen ge⸗ 
ſpannt, er hatte zu den zwölf Ochſen, die er beſaß, ſechs 
Ochſen hinzugekauft von dem Erlöſe. In der Wagenkiſte 
vorn über dem Deichſelbaume lag eingehüllt ein ſchweres 
holländiſches Bibelbuch mit einer angeſengten Ecke. Dieſes 
Bibelbuch war das einzige Stück, das alles Geſchehen über⸗ 
dauert hatte. Auf den zwei vorderſten Seiten ſtanden Ge⸗ 
burtstage und Hochzeitstage und Sterbetage vermerkt in 
verblaßten Tinten. Der erſte Name war ohne Jahr auf⸗ 
gezeichnet von einem Nachfahren. Es war unſchwer zu leſen: 
Hermann Olewagen, und dahinter in Holländiſch: er iſt aus 
Deutſchland gekommen, und wieder dahinter von einer an⸗ 
deren Hand: um ſeines Glaubens willen. 

Am Krokodilfluſſe befand ſich Barend Olewagen noch 
zwiſchen Kommandant van der Merwes Haufen. Er ſchoß 
an dieſem Fluſſe den großen Mannlöwen, der nachts die 
zwei Pferde Jan Holſthuizens angeſprungen, niedergeriffen 
und weggeſchleppt hatte. Zwiſchen Krokodilfluß und Mang⸗ 
wato wurde es deutlich, daß Barend Olewagens Spann 
nicht ſtark genug ſei, das ganze Durſtland zu durchqueren. 
Es gab ſehr wenig Waſſer zwiſchen Wiltfontein und dem 
Krokodilfluſſe, es gab noch weniger Waſſer zwiſchen dem 
Krokodilfluſſe und Mangwato, und auch um Mangwato 
enthielten die Waſſerſtellen nicht hinreichend Waſſer für den 
Durſt aller Spanne. Barend Olewagen brauchte vom Kro⸗ 
kodilfluſſe bis Mangwato vier ein halb Tage anſtatt drei 
Tagen. Er verlor einen Ochſen unterwegs. Er konnte zwei 
Tiere nicht an das Zugſeil binden, weil ſie krank waren, ſie 
mußten langſam nachgetrieben werden. Er fuhr alſo nur 
mit vierzehn Ochſen. Von Mangwato kehrten Joachim 
Prinsloo, Martinus Schütte und Barend Prinsloo um, weil 
ſie zu große Scheu vor dem Durſtlande hatten. Barend Ole⸗ 
wagen ſagte nicht, daß er auch umkehren wolle, aber er 
folgte ihnen nach. An dem Mißlingen ſtarb Barend Ole⸗ 
wagen, und ſeine Söhne gruben ihn am Rande des Durſt⸗ 
landes ein. 

Vor ſeinem Tode ſagte Barend zu den fünf großen 
Burſchen, von denen Hermanus zweiundzwanzig Jahre 
zählte und der älteſte war: „Ihr müßt euch immer erin⸗ 
nern, daß euer Großvater ein reicher und bedeutender 
Mann war, ehe ihn die Engländer durch große Ungerechtig⸗ 
keiten zwangen, das ſchöne Haus und das fruchtbare Land 
am Fiſchfluſſe im Stich zu laſſen. Ich aber habe dieſen 
Spruch der Engländer als wahr erkannt: So lang ein Stein 
rollt, kann das Moos nicht an ihm haften bleiben. Mir 
ſcheint es nicht verkehrt vom Feinde zu lernen, und ihr wißt 
nun, was mein Rat iſt.“ 

* * 

Die Stelle, wo Barend begraben liegt, heißt Olewagens 
Ausſpann. Die fünf Burſchen verließen die Stelle, fie trenn- 
ten fid) bald. Hermanus Olewagen behielt bas alte Bibel: 
buch. Er kam durch feine Heirat mit Petronella Kloppert 
ſüdweſtwärts zu wohnen, in die Gegend, in der der Flecken 
Vrijburg entſtand. Er erlebte, daß ſich zuerſt farbige 
Stämme um die Herrſchaft in jener Gegend ſtritten, und 
daß danach die Republik Stellaland entſtand, und daß wie⸗ 
derum danach die Engländer die Republik Stellaland und 
ihren Gegenpart, das freie Land Gooſen, beſeitigten, an⸗ 
geblich, um die farbigen Stämme vor Beraubung zu be- 
ſchützen. Durch das Vorgehen der Engländer wurde Her— 


manus von neuem ein britiſcher Untertan, wie fein Groß; 
vater es geweſen war, und ohne daß er ein Verlangen da⸗ 
nach trug. Er packte aber nicht auf, ſondern blieb ſitzen, ob⸗ 
gleich ſein Weib ſehr erbittert über die Engländer redete 


und fortverlangte. Er dachte an Barends Rat. Weil er ein 


tüchtiger Mann war und ein guter Jäger und ſich auch ein 
wenig auf den Tauſchhandel verſtand, brachte er trotz der 
Trockenheit des Anweſens einen geringen Beſitz zuſammen. 
Die Rinderpeſt fraß ein Loch in Hermanus Olewagens Be⸗ 
fig wie in den Beſitz aller andern. Im übrigen ereignete 
ſich dreiundzwanzig Jahre nichts Außergewöhnliches bei 
ihm. Es wurde ihm eine Reihe von Kindern geboren, und 
einige Kinder ſtarben; es traten die Wechſelfälle des Wetters 
ein und glichen fid) aus und hinderten das Glück, wenn Her- 
manus Olewagen meinte, jetzt eben habe es ſich wirklich an⸗ 
gekündigt. x " 

Karel Kloppert hieß ein Mann. Gr war Hermanus Ole: 
wagens Schwager, er wohnte näher an das Dorf Brijburg 
heran im Tale des trockenen Hartzfluſſes. Er hatte einen 
kurzen Verſtand und ein abnehmendes Vermögen. Er ging 
Anſtrengungen aus dem Wege, aber für eilfertiges und 
hitziges Gerede zeigte er immer eine Vorliebe. 

Im Frühling des vierundzwanzigſten Jahres kam Karel 
Kloppert zu Hermanus Olewagen geritten. Er rief noch vor 
dem Gruße vom Sattel herunter: „Die Zeit iſt da, die 
Buren werden die Engländer aus dem ganzen Lande ver⸗ 
treiben und in das Meer werfen. Ich habe einen Entſchluß 
gefaßt. Ich will wiſſen, was du zu tun gedenkſt?“ 

Hermanus Olewagen erwiderte: „Schwager, ſattele ab 
und raſte. Was deine Entſchlüſſe angeht, ſo verlangten die 
Frau und du, wir ſollten fortwandern, und für dein Teil 
hatteſt du dich entſchloſſen. Das iſt lange her, und du lebſt 
bis zu dieſem Tage unter demſelben ſchlechten Dache.“ Karel 
Kloppert blieb über Nacht bei Hermanus Olewagen. Her⸗ 
manus Olewagens Weib nahm ihres Bruders Partei, und Her⸗ 
manus Olewagens Söhne lauſchten den eifrigen Worten. 
Vor der Heimkehr ſagte Karel Kloppert: „Nimm dein Pferd, 
Hermanus, und laſſe uns gemeinſam in das Dorf hinein⸗ 
reiten, du wirſt dort hören, daß ſich alles genau ſo verhält, 
wie ich es dir erzählt habe.“ Hermanus Olewagen antwor⸗ 
tete: „Mir ſcheint, ich habe jetzt genug gehört, du haſt faſt 
einen ganzen Tag und die halbe Nacht fortwährend ge⸗ 
ſprochen, Schwager!“ Hermanus Olewagen lachte bei der 
Antwort, dennoch gingen ihm ſeine Söhne in den nächſten 
Stunden aus dem Wege und bemühten ſich beſonders um 
ihre Obliegenheiten. 

Eine Woche ſpäter erſcheint Karel Kloppert wieder. Er 
iſt nicht allein. Er reitet als Wegführer vor einem Haufen 
Männer. Die Männer halten Gewehre in der Hand und 
haben mit Patronen gefüllte Bandeliere um die Bruſt ge⸗ 
ſchnallt. Hermanus Olewagen erfährt durch die Farbigen 
und durch ſeine Söhne: „Es reitet ein Kommando auf 
deinem Eigentume, es nimmt den Weg zum Wohnhauſe.“ 
Hermanus Olewagen erwartet unter dem Schattendache 
vor ſeinem Wohnhauſe den Trupp. Karel Kloppert winkt. 
Er iſt ſehr guter Dinge. Er ſchreit: „Was ſagſt du jetzt, Her⸗ 
manus? Dies ſind Transvaaler. Ich bringe dir unter ihnen 
drei junge Männer, die deinen Namen tragen, und es ſind 
wirkliche Bruderſöhne von dir. Jetzt wirſt du mir recht ge⸗ 
ben müſſen.“ Hermanus Olewagen tritt den Reitern ent⸗ 
gegen. Er begrüßt ſie und befragt ſie genau und heißt die 
Neffen willkommen. Er führt ſie in das Haus und bewirtet 
ſie und zeigt ihnen das Bibelbuch. Er ſpricht: „Dies iſt jetzt 
etwas anderes. Ich werde den Platz nicht verlaſſen, aber ich 
werde meine Söhne nicht daran hindern, wenn ſie fechten 
wollen auf ſeiten der Verwandtſchaft.“ Er ſagt zu ſeinen 
Söhnen: „Ich möchte euch nicht falſch beraten. Es iſt eine 
ſchwere Sache. und niemand weiß, wie fie für jeden von uns 
enden wird. Nur Frickie ift zu jung und nicht febr kräftig. 
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Gr ſoll bei der Mutter und bei Ruth und bei mir bleiben, 
denn Gott hat uns ſchon vier Kinder genommen.“ Danach 
beteten alle im Hauſe für einen guten Ausgang. 

Am Abend des Tages reitet der Trupp vorbei am 
Wohnhauſe von Geduld in anderer Richtung und nimmt 
den Zuzug auf. Karel Kloppert ſcherzt: „Ich habe ein Kom⸗ 
mando von fünfzehn Mann heute morgen hier durch⸗ 
geleitet, darunter waren drei Olewagen. Ich ſehe, daß die 
drei Jungkerle ſich verdoppelt haben, ſechs Olewagen ſind 
aus ihnen geworden.“ Von der Stufe des Hauſes ſehen die 
Zurückbleibenden dem Trupp durch den Staub nach. Her⸗ 
manus Olewagen hat die Linke auf Ruths Kopf liegen. Er 
und die kleine Tochter, die ein Spätling und ein ſchönes 
Kind iſt, blicken mit ruhigen Augen. Die Mutter jammert 
jetzt ein wenig. Frickie neidet den Brüdern das große 
Abenteuer und mault hinter des Vaters Rücken. 

m " 

Hermanus Olewagen nahm die Gewohnheit an, alle 
zwei Tage das Dorf Vrijburg zu bejudjen. Er wünſchte die 
Neuigkeiten zu hören, die von den verſchiedenen Menſchen 
im Dorfe zuſammengetragen wurden. 

Zu Hauſe erzählte er jedes Mal: „Die Nachrichten klin⸗ 
gen gut.“ Eines Tages ſagte er nichts und aß ſchweigend, 
und es wurde auch von ſeinem Weibe nichts geſprochen. Am 
Nachmittage kam Hermanus Olewagen plötzlich herein von 
der Arbeit und fragte: „Wo iſt Frickie? Er hat bei der 
Mahlzeit gefehlt.“ Da antwortete die Mutter: „Er iſt in der 


Frühe den Weg ſeiner Brüder gegangen“. Hermanus Ole⸗ | 
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wagen wandte fid) um, aber bie Frau fam hinter ihm Der 
und faßte ihn am Arme und verlangte, er folle feine Mei» 
nung nicht verbergen. Hermanus erwiderte: „Meine Meis 
nung iſt, daß dieſer Weg jetzt dem Unglücke zuführt.“ Seine 
Frau ärgerte ſich an der Antwort und ſagte, er habe doch 
bisher nur Günſtiges zu berichten gewußt. Am nächſten 
Tage ritt Hermanus Olewagen entgegen ſeiner Gewohnheit 
nicht in das Dorf. Die Frau fragte: „Warum holſt du keine 
Neuigkeiten ein?“ Hermanus antwortete: „Die Waſſer be⸗ 
ginnen auf uns zurückzulaufen. Es kleben Jettel im Dorfe 
an der Droſtei, darauf ſteht geſchrieben, daß niemand ſeinen 
Platz verlaſſen darf bei hoher Strafe.“ Die Frau ſagte 
immer noch ärgerlich: „Ich weiß nicht, was das heißt, die 
Waſſer beginnen auf uns zurückzulaufen, und vielerlei Ge- 
ſchichten werden erzählt, die nicht wahr ſind.“ Olewagen 
ſchenkte jetzt der Arbeit und dem Verdienſte geringere Auf⸗ 
merkſamkeit. Er verbrachte manchen Vormittag rauchend 
auf der Stufe vor dem Hauſe, und Ruth leiſtete ihm Geſell⸗ 
ſchaft. Hermanus Olewagen und feine kleine Tochter ſaßen 
eng beieinander, ohne daß ſie einander irgendwelche Lieb⸗ 
koſungen erwieſen. Hermanus Olewagen ſtarrte über die 
Pfeife den Hauptweg entlang. Das Kind ahmte ihm nach 
und begehrte nicht zu ſpielen, wenn es bei ihm war. An⸗ 
fangs ſagte die Frau ein paarmal: „Das Werk iſt größer 
geworden für dich durch die Abweſenheit der Jungen.“ Als 
Hermanus dennoch feierte, klagte ſie: „Man könnte er⸗ 
ſchrecken und meinen, daß du und das Kind einem Unheile 
entgegen wartet, wenn man euch ſo ſitzen ſieht.“ Hermanus 
Olewagen antwortete: „Ich erwarte freilich, was ankommen 


ee 


a GE 
Href ediro 


— 184 — 


wird, und ich möchte gleich willen, was es zerſchlagen und 
zerbrechen will und was nicht!“ Da tadelte die Frau voll 
Eifer, des Mannes Sache ſei, einen guten Plan zu machen 
und das Schlimme abzuwehren und nicht das Haupt zu 
beugen. Hermanus ſagte: „Nimm das Bibelbuch. Lies im 
Prediger im neunten Hauptſtück den elften und zwölften 
Spruch und ſpare ſolange deine Worte.“ Die Frau ſcheute 
ſich, dem Rate zu folgen, ſie gab vor, daß ihr Geſchäft ſie 
verhindere. Sie blickte aber in der Kammer oft zu dem Bi⸗ 
belbuche hinüber. Abends war ihre Neugierde größer ge⸗ 
worden als die Scheu. Sie wuſch fid) die Hände, unb wäh: 
rend Hermanus mit einem kranken Bieſte zu ſchaffen hatte, 
trug ſie das Buch auf den Tiſch und ſuchte die Stelle und 
las: „Ich wandte mich und ſah, wie es unter der Sonne 
zugeht, daß zum Laufen nicht hilft ſchnell ſein, zum Streite 
hilft nicht ſtark ſein, zur Nahrung hilft nicht geſchickt ſein, 
zum Reichtum hilft nicht klug ſein, daß einer angenehm ſei, 
dazu hilft nicht, daß er ein Ding wohl kann, ſondern alles 
liegt es an der Zeit und Glück. 

Auch weiß der Menſch ſeine Zeit nicht, ſondern wie die 
Fiſche gefangen werden von einem verderblichen Hamen, 
und wie die Vögel mit einem Stricke gefangen werden, ſo 
werden auch die Menſchen berückt zur böſen Zeit, wenn ſie 
plötzlich über ſie fällt.“ i 

Weil ſie das eigene Leſen nicht viel geübt hatte, war es 
ihr mühſam, aus den Buchſtaben Wörter zu bilden und die 
Sätze ſchnell zu verſtehen. Als Hermanus hereinkam, hatte 
ſie das Bibelbuch zurückgelegt, aber ſie hatte ihres Vaters 
Bibelbrille in der Nachdenklichkeit noch nicht abgenommen. 
Hermanus Olewagen ſagte: „Was bedeutet dies? Du haſt 
doch gute Augen. Ich merke wohl, daß du die Sprüche geleſen 
haſt. Du wirſt mich jetzt weniger tadeln.“ Er ſagte auch mit 
zorniger Stimme: „Alles Vornehmen unter dem Himmel 
hat ſeine Stunde. Wer im Anbeginne nachgegeben und der 
Narrheit nicht richtig widerſtanden hat, der muß ſich ducken, 
er will denn alles verderben.“ 

So oft Hermanus Olewagen mit Ruth ausſchauend auf 
der Stufe ſaß, war dort eine geladene Büchſe unter dem 
Vordache verſteckt, die er raſch ergreifen konnte, davon ſagte 


er nichts. 


* * 
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Hermanus Olewagen erhielt trotzdem weder Gelegen- 
heit, von der Stufe aus zu fehen, was gegen ibn antam, nod) 
die Gelegenheit, bie Büchſe zu gebrauchen. Er wurde in ber 
Nacht geweckt durch hartes Pochen an Türe und Fenſter, 
bevor ein Farbiger oder das Bellen der Hunde ihn warnen 
konnte. Die engliſchen Soldaten hatten das Haus in Maſſen 
umzingelt. Sie gedachten einen großen Fang zu tun. Her- 
manus Olewagen ſtreckte die Hände empor an der Türe, 
wie ſie von ihm verlangten. Er ſagte: „Ihr braucht nicht 
gar ſo großes Aufheben zu machen. Es iſt nur eine Frau 
und ein Kind in dem Hauſe.“ Sie riefen: „Wo ſind die 
andern? Lüge nicht. Schlecht genug wird es dir ohnehin 
ergehen. Wir wiſſen genau, daß du ein verdammter Rebell 
biſt, und daß du deine Finger in böſen Dingen haſt!“ Her⸗ 
manus Olewagen fragte: „Welche andern?“ Da gebärde⸗ 
ten ſie ſich wie Irrſinnige und durchſtöberten die Gebäude 
und verwüſteten und vertaten vielerlei. Zuletzt ſagte der 
Judas, der ſie begleitete und ſich abſeits gehalten hatte, 
zum Führer: „Der Mann hat vier Söhne.“ Der Führer 
fragte: „Wo ſind deine Söhne und ihre Spießgeſellen ver⸗ 
ſteckt? Merke, du ſpielſt mit deinem Leben!“ Hermanus 
Olewagen antwortete: „Mich deucht, euer Einbläſer weiß 
mehr als ich. Von Spießgeſellen weiß ich gar nichts. Meine 
Söhne haben hier nicht mehr geſchlafen ſeit dem Tage, an 
dem ſie ſich davonmachten. Wenn ihr ſie alſo nicht gefan⸗ 
gen habt, reiten ſie irgendwo zwiſchen den Meeren auf dem 
ſüdafrikaniſchen Felde in ihren eigenen Geſchäſten, und die 
Frau und ich ſind gewiß noch begieriger nach Nachrichten 
von ihnen als ihr. Was aber mich betrifft, ſo habe ich den 


Platz nicht verlaſſen, ſeitdem es verboten iſt, und wir haben 
keinen Menſchen beherbergt oder beköſtigt oder nur mit 
Augen geſehen, und es iſt auch kein Stück Vieh hier ab⸗ 
getrieben worden.“ Die Soldaten ſchenkten der Verteidi⸗ 
gung wenig Beachtung. Als ſie umkehrten nach Vrijburg 
am Morgen, nahmen ſie Hermanus Olewagen gefangen 
mit. Sie hatten die drei Pferde, die ſie noch auf Geduld 
fanden, mit Riemen um den Hals wie Schindergäule aus 
einer Stadt zuſammengekoppelt. Sie behaupteten, es ſei 
gefährlich, ein Roß zurückzulaſſen, es könne vom Feinde ge⸗ 
holt oder ihm gebracht werden. Hermanus Olewagen 
mußte die drei Tiere ſelbſt hinter ſich herziehen an den 
Halsriemen und durfte ſich nicht auf den Rücken der eige⸗ 
nen Pferde ſetzen, und oft, wenn ſie ſchneller vorwärts 
begehrten, zwangen ihn ſeine Wächter zum Trabe auf 
Schuſters Rappen. Hermanus Olewagen dachte: Wäre 
ich mit Karel Kloppert, dem Schwätzer, geritten und da⸗ 
nach gefangen worden, wüßte ich, warum mir Schimpf 
und Schande und Schaden angetan wird. Beſſer iſt, ver⸗ 
dient zu leiden als unverdient beſchädigt werden: was wird 
ſolchem Anfange alles nachkommen? — 

An den erſten Tagen in dem unreinlichen Eingebore⸗ 
nengefängnis und vielleicht ſchon bei dem heißen Marſche 
in das Dorf begann Hermanus Olewagens Geſicht jenen 
Zug um die Augen anzunehmen, deſſentwillen ſpäter die 
ganze Bekanntſchaft ſagte, Olewagen habe ſich in der Orlog⸗ 
zeit völlig verändert. Hermanus Olewagen gewöhnte ſich, die 
Lider einander zu nähern und durch den engen Strich da⸗ 
zwiſchen die Augenſterne in das Voraus hinter der näch⸗ 
ſten Gegenſtändlichkeit zu bohren, in das doch niemand 
ſehen kann. Das tat er, weil er das ſchlagende Schick⸗ 
ſal fortwährend zu enträtſeln trachtete, und weil ihm die 
Gegenwart jahrelang zum Greuel wurde. 


* , o 
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Bald nach Olewagens Verhaftung ließ der Befehls⸗ 
haber im Dorfe die Ochſen und alles Vieh holen, das ſonſt 
auf Geduld gehalten wurde. Die Soldaten erklärten der 
weinenden Frau. es geſchähe auch nur, damit der Feind 
es nicht in die Hand bekäme. Danach gab es bald nichts 
mehr zu eſſen im Wohnhauſe von Geduld, und die Frau 
und Ruth gingen den gleichen Weg, den Hermanus Ole- 
wagen und die Pferde und das Vieh gegangen waren, um 
nicht zu verhungern. Ein Stück Weges ſchaffte ein Far⸗ 
biger Bettzeug und Kleiderzeug und das Bibelbuch auf 
einem Handwagen fort, und ſie und das Kind liefen neben⸗ 
her; das andere Stück durften ſie in einem Karren fahren. 
In Vrijburg bemerkten ſie, daß Hermanus Olewagen mit 
den Sträflingen arbeitete, obgleich er vor keinem Richter 
geſtanden hatte. Niemand wollte eine Botſchaft für ihn 
annehmen, und Hermanus Olewagen blickte nicht um und 
nicht zur Seite. Die Frau fürchtete ſich ſehr, was Hermanus 
ſpäter dazu ſagen werde, daß ſie das Haus verlaſſen hatte. 
Ruth horchte, wenn ſie ſich vor anderen Frauen beklagte. 
Das Kind begann zum Hoftore der Droſtei zu laufen und 
dort zu warten. Durch das Tor ſchritten die Sträflinge 
morgens, mittags und abends. Wegen ihrer Kleinheit 
wurde Ruth nicht beachtet. Sie wagte anfangs nichts zu tun, 
ſie drückte ſich an die Wand hinter die ſchwarzen und brau⸗ 
nen Gaffer. Eines Mittags ſtellte ſie ſich vor die Herum⸗ 
lungerer, und ſobald die Gefangenen kamen, redete ſie 
leiſe in die Luft hinein: „Wir ſind hier. Es war nichts 
mehr zu eſſen im Hauſe.“ In dem Geſtampfe der Männer 
ging die Kinderſtimme verloren. Sie wiederholte die 
Sätze ein wenig lauter am nächſten Mittage; fie wollte zu⸗ 
fügen: „Das Haus ſteht jetzt leer. Wir wiſſen nicht, was 
dort geſchieht. Die Soldaten haben das Vieh von dem 
Platze fortgenommen“. — Als ſie anſetzte bei dieſem Teile, 
ſchob ſie ein fremder Mann zur Seite und drohte ihr, und 
ſie glaubte nicht, daß der Vater ſie verſtanden habe. Sie war 
abends von neuem zur Stelle. Sie ſprach ſehr ſchnell und 


"LL 


> 
e b 
s e 
$ 


2 
e 


— — — — ` 


E 
A d ie 


— 4 


LA d 


a 
S g 
5 27 
SS. a 
82 E 
O o 
* g 
$5 
5 5 
EK 
8 E 

KI 
59 
o 7 
Ao. 
Ei 

© 
E e 
* 
ve 9 
30" - 
Q o 
"m 
t 8 
= 
et 


— 786 — 


ſchrill auf den Torpfeiler hin, 
als ob es deſſen und keines 
Menſchen Sache wäre: „Wir 
ſind hier. Es war nichts mehr 
zu effen im Haufe. Das Haus 
ſteht jetzt leer. Wir wiſſen 
nicht, was dort geſchieht. Die 
Soldaten haben alles Vieh von 
dem Platze fortgenommen.“ 
Während einige lachten über 
des Kindes eigentümliches Ge⸗ 
baren, konnte Hermanus Dle- 
wagen im Vorbeigehen ſagen: 
„Ich habe dich gut gehört. 
Komme nicht mehr hierher.“ 
Auf dieſe Weiſe erfuhr Her⸗ 
manus Olewagen durch ſeine 
Tochter Ruth, daß ſein beweg⸗ 
liches Eigentum den Begierden 
anderer Menſchen überantwortet 
ſei, und daß er ſehr arm ſein 
würde. Das Kind beachtete 
des Vaters Befehl wohl und 
kam nicht wieder an das Tor. 


* 
* 


Hermanus Olewagen ſaß mehrere Monate in dem 
ſchmutzigen Eingeborenengefängnis in Vrijburg. Er wußte 
nicht, wie die Klage gegen ihn lautete. Er fragte nicht. Er 
war ſtumpf und ſchweigſam. 

Dadurch, daß andere. die eine große und ſtarke Freund⸗ 
ſchaft hatten, an anderen Stellen des Landes in eine ähn⸗ 
liche Lage gebracht worden waren, geriet eine Bewegung in 
Fluß. Die Bewegung dauerte fort, bis die Häftlinge, bei 
denen der Verdacht nicht begründet werden konnte, aus den 
Gefängniſſen entlaſſen wurden. Hermanus Olewagen durfte 
in Vrijburg bei Weib und Tochter wohnen, nachdem er ein 
Papier mit Bedingungen und Verpflichtungen unterzeichnet 
hatte. 

Er durfte nicht wirklich heimkehren. Er genoß wenig 
Freude an ſeiner Befreiung, denn als er hinausgehen wollte 
zu Weib und Tochter, ließ ihn der Landdroſt zurückrufen. Der 
Landdroſt ſagte: „Ich muß dir noch eine Mitteilung machen. 
Dein Sohn Frickie iſt in der Kolonie gefangengenommen 
worden, und er iſt nach dem Spruche des Kriegsgerichts in 
Graaff Reinet erſchoſſen worden.“ Hermanus Olewagen 
ſagte: „Mijnheer, iſt das wahr? Mein liebes Kind Frickie 
war keine ſiebzehn Jahre alt, als er fortritt ohne Abſchied.“ 
Der Landdroſt antwortete, es wäre ſo, „— im Kriege leiden 
viele um Sünden, deren wirkliche Schuldige nicht gerichtet 
werden können. Sie ſind aber die Früchte, an denen man 
jene ſicher erkennt. Darum hüte dich ſehr!“ Hermanus Ole⸗ 
wagen fragte: „Was iſt von meinen drei älteren Söhnen zu 
ſagen?“ Der Landdroſt erwiderte, er gebe an, was ihm 
aufgetragen ſei und nicht mehr. 

Auf dem Wege zu Frau und Tochter holte fid) Her- 
manus Olewagen im Laden ein ſchwarzes Band für den 
Hut und ein ſchwarzes Band für den Arm. Kurz danach 
wurde ein Zettel an die Droſtei angeklebt. Der Zettel zeigte 
ein Bild Frickie Olewagens; unter dem Bilde war alles be⸗ 
ſchrieben: der Mord, den der Knabe begangen hätte, und das 
Urteil und die Vollſtreckung des Urteils. Dies ſollte zur Ab⸗ 
ſchreckung dienen. Durch den Zettel erfuhren die Menſchen, 
warum Hermanus Olewagen die ſchwarzen Bänder trug. 
Etliche ſagten insgeheim zueinander, es ſei merkwürdig, daß 
die Engländer ſo oft an den Knaben aus dem Hinterfelde und 
Johne reichen Anhang das Warnungsbeifpiel aufſtellten, und 

es bezeuge eine geringe Geſinnung. Solcher Meinung waren 
ſelbſt 11 Burenfeinde. Hermanus Olewagen redete zu 
niemand. 


* * * 


Doch einmal vor dem 
Tod! 


Du heißes Nerz, nun blühe 

Noch einmal vor dem Cod! 

(Did) deucht, der Rerbft kommt frühe, 
Schon färbt der Wein fid) rot. 


Schon blaßt an Sartengittern 
Der Kreſſe bunter Kranz — 
Mein Rerz, du mußt nicht zittern 
Vor diefem lebten Slanz. 


Trink einmal nod) die Wonnen 
Der heiligen Lebensflut 

Und laß did) Tonnen, — fonnen 
Von lebter Liebesglut. 


wie holder Slanz der Frübe 
So ſchnell ift fie verlobt — — 
Du heißes herz, nun blübe 
noch einmal vor dem Cod! 


wën Deh AgRMOAARAARA?Á 


Abram Beer hieß ein Mann. 
Er war ein Händler und wohnte 
in Vrijburg. Er beſaß einen 
großen Burenladen in Vrij⸗ 
burg und kleine Winkel zum 
Verkaufe und Tauſche an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Umge⸗ 
bung. Er war fleißig und ver⸗ 
ſtand jede Art Geſchäſt wohl. 
Er hatte lange vor dem Kriege 
ſo viel zuſammengebracht, daß 
er den Bauern ſtattliche Beträge 
leihen konnte auf ihre Plätze. 
Im Kriege änderte er bald 
ſeinen Namen, damit er nicht 
für einen Deutſchen oder Buren 
angeſehen werde und vor dem 
Mißtrauen der Gewalthaber 
bewahrt bleibe. Über den 
großen Laden ließ er in großen 
Buchſtaben Brambeer malen. 
Dieſer Name wurde auch auf 
die Schilder der kleinen Winkel 
geſetzt. Sonſt nahm er nicht 
teil an dem Streite. 

Hermanus Olewagen fand 
es ſehr ſchwierig, die Koſten des Lebensunterhaltes an 
dem fremden Orte zu beſtreiten, und die Frau und das 
Kind hatten die Barſchaft völlig aufgegeſſen. Es war 
weder etwas übrig, um Wohnung und Koſt weiter zu 
bezahlen noch um die Zinfen der Belaſtung auf Geduld 
gutzumachen. Hermanus Olewagen konnte auch kein 
Tauſchvieh für die Zinſen geben oder Felle oder Hörner 
oder Häute oder Maiskorn oder von allem etwas, wie es 
dem Geldherrn lieber war als geprägte Münze. 

Hermanus Olewagen beſuchte Abram Beer. Er ſagte: 
„Ich vermag die Zinſen jetzt nicht zu zahlen. Du weißt, wie 
es mit mir gegangen iſt. Ich möchte dich vielmehr um einen 
zweiten Vorſchuß auf meinen Platz Geduld bitten. Es muß 
das mit meinem Vieh über kurz oder lang in Ordnung kom⸗ 
men; habe ich doch nichts angegeben, auf Grund deſſen ein 
Menſch von einem gerechten Richter ſeines Beſitzes entkleidet 
werden könnte. Aber jetzt gilt zuerſt, am Leben bleiben, das 
kann niemand umſonſt, und es iſt fern von Hauſe nicht 
billig.“ 

Abram Beer nickte. Er drehte die Spitze ſeines Bartes 
hin und her. Er erwiderte langſam: „Wer will in 
dieſer Zeit vorausſehen, was Leute haben werden? Reiche 
werden arm, und vielleicht mögen Arme reich werden. Ich 
gebe nichts auf das Vieh, das dir aus den Händen iſt. Die 
Belaſtung deines Platzes ſcheint mir ſeit der Rinderpeſt 
ſchwer genug. Du haſt von früher allerlei Schulden bei 
anderen Leuten. Das Glück hat nie zu dir gehalten. Wenn 
du Karel Kloppert wäreſt, würde ich dir nichts geben. Du 
biſt aber Hermanus Olewagen, deshalb will ich dir geben, 
was du brauchſt. Denn in der Not, falls es dahin kommt, 
wirſt du dich nicht ſcheuen, durch Lohnarbeit die Rechnung 
auszugleichen.“ 

Hermanus Olewagen ſagte: „Du ſollſt an mir 
gewiß nichts verlieren. Daß Geld Geld koſtet, weiß 
ich. Schreibe es alſo in das Buch, Abram Beer!“ Abram 
Beer antwortete: „Mein Name iſt jetzt Brambeer. Deine 
Schuld wird eingetragen, Hermanus. Du kannſt auch Geld 
erheben, wenn ich abweſend bin und du es ſehr nötig haſt.“ 

Danach holte Hermanus häufig Anleihen von dem 
Händler. Er ſagte ſtets: „Schreibe es alſo in das Buch, 
Abram Beer.“ 

Er war ſehr vergeßlich geworden für fremde Angelegen⸗ 
heiten, weil die eigenen Sorgen raſtlos in ſeinem Kopfe 
herumwanderten. Der zweite Vorſchuß in Abram Beers 
Buch wuchs ſchnell in die Höhe. (Fortſetzung folgt) 


Tony Sturm- Weymann. 
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Blick auf Aronfladt. 


Siebenbürgen, das Land rumäniſcher Begehrlichkeit. 


Von Bodo Wildberg. — Mit 8 Abbildungen. ! 


Die Karpathen, diefer eigenwilligſte Bergzug Europas, biegen 
fih am Ende des großen Halbrunds, mit bem fie Ungarn um 
faſſen, noch einmal kraftvoll nach der Gegend ihres Urſprungs, 
nach Weſten, zurück und ziehen in Geſtalt einer mächtigen Gipfel⸗ 
kette als „Transſylvaniſche Alpen“ ſüdweſtlich zur Donau. Quer 
vor die Offnung des ſpitzen Bogens legt ſich abermals, von 
Nordoſt nach Südweſt ſtreifend, ein anſehnliches Gebirge, das 
ſiebenbürgiſche Erzgebirge genannt. Das ſind die natürlichen 
Grenzen eines Hochlands, wie es ſich — neben Böhmen, das 
ähnlich, doch zugänglicher und ſanfter geſtaltet iſt — als ein Gebiet 
von faſt einziger Abgeſchloſſenheit im Kreiſe öſterreichiſch ungariſcher 
Länder emporhebt. 

In dieſem Siebenbürgen, das ſeit undenklichen Zeiten der 
Schauplatz erbitterter Kämpfe geweſen iſt, in dieſem von finſteren 
Wäldern umrauſchten, doch auch wieder fruchtbaren und mit 
köſtlicher Fülle des Bodens geſegneten Lande werden drei 
Sprachen geſprochen: Madjariſch, 
Deutſch und Rumäniſch, dabei noch 
einige Mundarten und Miſchdialekte. 
Doch wenn früher in der wechſel⸗ 
vollen Geſchichte des Landes von 
den drei Nationen die Rede war, 
[o verſtand man darunter Madjaren, 
Sachſen und Szekler. Die Rumänen 
oder Walachen ſind erſt ſpät über 
das Gebirge nach Siebenbürgen 
eingewandert, und es iſt ſchon aus 
dieſem Grunde vollkommen wider⸗ 
ſinnig, wenn unſer neuer Feind, 
das rumäniſche Königreich, dies 
bergumſchloſſene, ehemalige Fürſten⸗ 
tum als altrumäniſches Land in 
Anſpruch nehmen möchte. Daß wir 
Deutſche unſeren Stammesgenoſſen, 
den Siebenbürger Sachſen, beſon⸗ 
dere Teilnahme ſchenken, iſt ja ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Obwohl ſie an Zahl 
heute verhältnismäßig gering ſind 
und auch nicht überall in zuſammen⸗ 
hängenden Gebieten wohnen, haben 
ſie ſich durch die Zähigkeit, mit der 
ſie in ſieben Jahrhunderten ihr 
deutſches Weſen zu wahren wußten, 
des höchſten Ruhmes würdig ge⸗ 
zeigt. Sachſen ſind es nun freilich 
nicht, obgleich ſie ſich ſelbſt ſo 
nennen. Die Siebenbürger Sachſen 
ſind Franken. Ihre Urheimat iſt 
die Moſelgegend, und die Mund- 
arten, die in Luxemburg und am 
Niederrhein geſprochen werden, 
decken ſich noch heute mit den 
Dialekten des Nösner- und des 


Rumäniſcher Burſche aus Siebenbürgen. 


Burzenlandes. Es ſei nur bemerkt, daß der Name Effler auf 
die Eifel hinweiſt, daß ſchon im Jahr 1769 der Geograph 
de Teller, ein Luxemburger, zu ſeinem größten Staunen auf 
einer Reiſe in Siebenbürgen heimiſche Laute an ſein Ohr ſchlagen 
hörte. Es handelt ſich, wie Kiſch in Biſtritz nachgewieſen hat, 
um zwei Hauptmundarten, die moſelfränkiſche und die nord⸗ 
mittelfränkiſche (Kölner), und beide finden ſich als beſondere 
Gruppen in Siebenbürgen wieder. 

Um 1140 rief der ungariſche König Geiſa II. deutſche Kolo⸗ 
niſten ins Land, auf den Königsboden, auf die Hochebene des 
Zibinfluſſes — und die erſte größere Stadt, die ſie gründeten, 
war Hermannſtadt. Ferner erbauten ſie im Norden Klauſenburg 
und Biſtritz, im Süden Schäßburg, Kronſtadt und viele andere 
Städte. Faſt völlig iſt die Tatſache in Vergeſſenheit geraten, 


daß der Südoſten des Landes zuerſt vom Deutſchen Orden be⸗ 
ſiedelt worden iſt. 


Es iſt das Burzenland, auf deſſen Fluren 
eben jetzt der Heldenkampf Sſterreich⸗ 
Ungarns gegen den ländergierigen 
Feind aufs neue ausgefochten werden 
muß. — Der ungariſche König hatte 
die Deutſchen Ritter gerufen, damit 
ſie ihm die Grenze Siebenbürgens 
gegen die Kumanen ſchützten, die 
eben aus dem heutigen Rumänien 
heranrückten. So erhebt ſich denn 
auch dort eine Marienburg, deren 
ſtolze Ruine weithin über die Hoch⸗ 
ebene ſchaut, ſo ragt dort noch jetzt 
die gewaltige Kirchenburg bei 
Tartlau, das Ordenshaus bei 
Roſenau, das ſpäter zur Bauernburg 
wurde, die Schwarzburg bei Zeiden 
und bie wunderſchöne, phantaſtiſche 
Törzburg. Doch der Orden war 
nur der Pfadfinder einer ſpäteren 
reichen Bürger⸗ und Bauernkultur. 
Politiſche Urſachen zwangen die 
Deutſch⸗Ritter, ihre Tätigkeit nach 
der Moldau und ſodann ins 
Kulmer Land nach Maſovien zu 
verlegen, wo ſie bekanntlich den 
Ordensſtaat Preußen aufgerichtet 
haben. — Es iſt unmöglich, in 
wenigen Sätzen die Geſchichte 
Siebenbürgens zu ſchreiben, die 
zugleich die Geſchichte der Sachſen 
iſt. Es gibt wohl wenige Land⸗ 
ſchaften auf dieſem alten Völker⸗ 
ſchlachtfelde Europas, die ſo viel 
Furchtbares geſehen haben wie eben 
das waldumſchloſſene Siebenbürger 
Land. Hundertjährige Kriege haben 
dem Weſen der Sachſen etwas un⸗ 


Phot. A. Berta Kauffmann. 


gemein Ernſtes, Strenges gegeben, unb [aft will es ſcheinen, als ob bie 
Natur ſelbſt ein dunkles Bewußtſein habe von der Tragik ſiebenbürgi⸗ 
ſcher Geſchichte, ſiebenbürgiſchen Lebens. Tief und geheimnisvoll 
ſenken ſich die großen Wälder von den Kämmen des Gebirges faſt ins 
Herz der alten, eng gebauten Städte hinab. Eine heitere, formen⸗ 
reiche Kunſt konnte ſich hier nicht entwickeln, wo die Kirchen ſelbſt 
zu Burgen, zu Feſtungen wurden. Da hat das leichte Franken⸗ 
blut wohl etwas Schweres und Herbes erworben, und nur in 
den Trachten, die überaus maleriſch ſind und ein überraſchendes 
Gefühl für bas Gemeſſen⸗Prächtige, das Gehalten ⸗Wirkſame zeigen, 
offenbart ſich eine ſonſt überall zurückgedrängte Vorliebe für 


Glanz und Farbe, eine Vorliebe, die ohne Zweifel durch die Nähe 


des Orients und den Verkehr mit Völkern, die am Bunten ihre 
Luſt haben, noch geſteigert worden iſt. — Auf einem Bauernhauſe 
im ſächſiſchen Michelsberg leſen wir den ſtolzen und ſchlichten Spruch: 

Ech bon e Cats, 

Das Hues äs men, 

Aſer Härrgott 

Meg e Wachter ſen. 
(36 bin ein Sachſ', dies Haus ift mein, unfer Herrgott 
mög' ſein Wächter ſein.) 

Neben den Sachſen und den Madjaren, zu denen ſich die 
ehemalige „Nation“ der Szekler und der kleine, noch wenig er⸗ 
forſchte Stamm der Tſchangos gefellt, treten heute die Rumänen 
als dritte Nation Siebenbürgens immer bewußter hervor. In 
den Städten ſind ſie wohl von politiſcher Propaganda nicht frei⸗ 
zuſprechen; auf dem Lande erſcheinen ſie noch als urtümliches 
Hirtenvolk, dem bunte, zierliche Trachten, anmutige Lieder, ſaubere, 
wohlgefügte Holzhäuſer ein poetiſches Sonderleben verleihen. 
An ihrer Reichstreue zu zweifeln, geben uns die Rumänen 
Siebenbürgens bis zur Stunde kein Recht, und ſie haben ſich 
im Kriege als tapfere Soldaten bewährt, die Schulter an Schulter 
mit Madjaren und Sachſen gegen den Reichsfeind kämpften. Mit 
der Bildung des Rumänen iſt es hier beſſer beſtellt als draußen 
in der Walachei; daraus hat nun freilich das feindliche Nach⸗ 
barland im Frieden manchen Vorteil gezogen. 


Phol. A. Berta Raufmann. 


Berheiralete Bäuerin im Jeſtſchmuck. 


Phot. Gebr. Haeckel. 


Bäueriunen aus Siebenbürgen. 


Ein paar Londſchaſts⸗ und Städtebilder aus dem ſchickſals⸗ 
vollen Siebenburgengebiet! Da iſt vor allem Hermannſtadt, einſt 
die Metropole des Sachſentums, heute noch die deutſcheſte Stadt 
Siebenbürgens. Mehrere Reiſeſchriftſteller haben Hermannſtadt 
mit einer kleinen deutſchen Reſidenz verglichen, ſind in ſeinen 
Gaſſen etwa an Thüringen erinnert worden. Doch thüringiſch 
wirkt nur das anheimelnde Straßenantlitz; man braucht bloß 
vor die Stadt zu gehen und auf die Gipfel hinzublicken, um zu 
erkennen, daß hier das Behagen artiger Waldberge nicht zu 
Hauſe iſt, daß eine größere, wildere und fremdere Natur den 
traulichen Schimmer kleindeutſchen Lebens überall umzirkt hält. 
Vor dem alten Stadthauſe, der Nationsuniverſität, ſtehen Tannen 
als Wahrzeichen der einſtigen Gewalt der Königsrichter und 
Sachſengraſen, deren größter, Sachs von Harteneck, hier auf dem 
Markt das Leben laſſen mußte. Ein anderer Name von tieſem 
Nachhall iſt ans Bruckenthalſche Muſeum gebunden. Samuel 
von Bruckenthal, ein Edelmann aus der Hochkultur des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, erreichte bei Maria Thereſia die Wieder⸗ 
herſtellung der Sachſenrechte, und ſein Sohn verſuchte bei 
Joſeph II. im gleichen Sinne zu wirken. Webt über dieſem 
Palaſte ein großöſterreichiſcher Nachglanz, ſo ſpricht aus den 
dämmerkühlen Durchſchlupfen, den rätſelhaft gebogenen, wie in 
einen Mittelaltertraum hinwandernden Treppenſchluchten, aus 
denen plötzlich ein Blick auf den hellbeſtrahlten Pſarrkirchturm 
frei wird, das eigentlich Siebenbürgiſche zu uns. 

Nun etwa die Roſenauer Burg im Burzenlande. Eine Burg, 
die ſchon durch ihre Lage hundert andere, die wir ſahen, ins 
Vergeſſen drückt. Auf der höchſten Kuppe eines Bergkreiſes 
ſleht ſie vor der Ferne breiter Talgelände, über deren Duſt der 
ungeheure Butſchetſch, die endloſe Rieſenmauer des Königſteins 
aus dem Karpathenwalle ſteigen. Die geräumige Kalkplatte des 
Burgbergs trägt den umfangreichen Bau, den die Ritter be⸗ 
gonnen, die Bauern beendet haben. Man glaubt, eine kleine 
Stadt auf Bergeshöhen zu erblicken. Doch tief unten in der 
Ebene liegt der Ort Roſenau mit den geraden Reihen der 
gleihförmigen, von der Gaffe wegſtrebenden Dächer, die für 
die Landſtädte und Dörfer jenes Gaues ſo bezeichnend ſind. 


Donptttrobe von ferfulesbab mif bem f£erfulesbrunnen. 


Dann der Königſtein ſelbſt, dieſer Karpathenrieſe, der eigent- 
lich ein Berg für ſich iſt, ja, ein ganzes Gebirge. Seine doppelte 
Kalkmauer wächſt ſcheinbar unvermittelt aus dem flachen, be— 
bauten Lande. Auf ſeinen Almen blühen die ſeltenen Alpen— 
blumen Siebenbürgens. Eine Nelkenart, die als Königſteinsnelke 
bekannt iſt, ſoll überhaupt nur auf den Bergwieſen dieſes Kalk— 
maſſivs zu finden ſein. Sie weiſt auf zartrötlicher Krone einen 
purpurnen, weiß beflaumten Ring (darum: Dianthus calligonus). 
Ein himmelblauer Storchſchnabel (Geranium coerulatum) ijt die 
zweite große Beſonderheit der Königſteinsflora. Alpenroſe, Berg- 
flachs, Enzian, Steinbrech, alles blüht hier in beſonderer ſieben— 
bürgiſcher Artung. 
ſporns — ſchluch— 
tenüberwuchernd, 
verwirrend durch 
die neue Geſtal 
tung des Altver— 
trauten. Heißer 
Geranienatem bes 
täubt die Sinne. 
Die Felswände 
geben ein ſiebzehn⸗ 
ſilbiges Echo mie, 
der, und aus der 
Teufelsmühle rie⸗ 
ſelt geſpenſtig der 
feine, blanke Kalk⸗ 
grieß, von unbe⸗ 
kannten Mächten 
ins Freie geſchüt⸗ 
tet. Endlich Kron⸗ 
ſtadt — die öſt⸗ 
lichſte, äußerſte, 
am tiefſten in 
Bergwildnis por» 
geſchobene der 
Sächſenſtädte, ges 
krönt mit allen 
Dornenkronen der 
Tragik und heute 
wieder die nächſte 
am Feind. Zwei 
Grundzüge drän⸗ 
gen ſich beim An⸗ 
blick Kronſtadts 
feſt in die Seele, 


Dann die Fülle des Eiſenhuts, des Ritter: | 


Mofltrinkende Rumänen auf einem Jahrmarkt in Siebenbürgen. 


bleiben mit dem 
Gebanfen Des 
Stadtbilds unger» 
trennbarverfnüpft: 
bie ſchwarzen Tan⸗ 
nenwaldwände, die 
jäh aus der Stadt 
ſelbſt aufzuſteigen 
ſcheinen, über allen 
das ſchroffe Ge⸗ 
wänd der „Zinne“, 
das in jede Gaſſe 
Kronſtadts ſeinen 
Schatten wirft wie 
ein nirgends abzu⸗ 
weiſendes Schick⸗ 
ſal; und dann die 
„Schwarzkirche“, 
groß wie ein Dom, 
ganz allein die 
Dächermaſſe be- 
herrſchend, ſchmuck⸗ 
arm, wie aus 
einem Felsblock 
gemeißelt. Einſt 
ſoll ſie prächtig 
mit vergoldeten 
Kreuzblumen und 
Figuren geleuchtet 
haben, Kronſtadts 
Krone; ein Brand 
verzehrte den blin⸗ 
kenden Glanz, ſeitdem gipfelt ſie finſter über den Gaſſen. 

Doch im Innern bezaubert ihr Räumliches; das Grau— 
gelb der evangeliſch ernſten Gewölbe wird durch das Purpur- 
dunkel türkiſcher Teppiche eigentümlich gedämpft, und die 
Gewalt der berühmten Orgel brauſt herzerhebend durch die 
hohe Halle. Das Rathaus, eiergelb, pyramidiſch, laubenumzo— 
gen, läßt die Nähe des Orients ſeltſam empfinden. In den 
Vorſtädten, wo Zigeuner und andere Fremdlinge wohnen, ver— 
ſtärken roſenrote, hellblaue, apfelgrüne Häuschen dieſe Stimmung. 
Sonſt iſt alles ſtreng und beinahe traurig. 

Blickt man aber von der Zinne, die auch „Kapellenberg“ 
genannt wird, auf Kronſtadt nieder, dann ſcheint die Lage der 


Berl. Ill. Gef. 


Bhöt, NA. Berta Nauffmann. 


Aumäniſche Seunhütte in ben ſiebenbürgiſchen Karpathen. 


Sachſenſtadt nicht mehr [o waldbe⸗ 
drängt, ſo bergverloren. Die Vor⸗ 
ſtädte ſteigen auf Terraſſen und füllen 
behaglich die Seitentäler. Am Schloß⸗ 
berg vorbei ergießt ſich die Stadt 
ins Freie, in die Ebene, ins geſeg⸗ 
nete Burzenland hinaus. Hier ſchauen 
ſtattliche, wohlgeordnete Dörfer auf 
den blauenden Zug der Grenzberge. 
Starr heben ſich dieſe aus der Ebene 
empor; der Schuler, das „ſteinerne 
Meer“ und der Tſchukaſch, vor allem 
aber der Butſchetſch bezeichnen Abend» 
lands Ende. Und wenn man in Frie⸗ 
denszeiten zur Höhe des Butſchetſch 
hinanſtieg, durch graue Buden» 
wälder zu ſtarren Fichtenwildniſſen 
und zuletzt zu den drei Felſen⸗ 
mulden des Gipfels — da oer, 
ſtanden wir das Nationallied der 
Sachſen, das vor allen Volkshymnen 
durch ſtarke Naturanſchauung aus⸗ 
gezeichnet iſt: 


Siebenbürgen, Meeresboden 
Einer längſt verfloßnen Flut, 
Nun ein Meer von Ahrenwogen, 
Deſſen Ufer, waldumzogen, 

An der Bruſt des Himmels ruht. 


hot. Rud. Zimmermann. 


Ein Bruder und eine Schweſter. 


Copyright 1916 by Ems 
Keil's Nachfolger (August 
Scher) G. m. b. H.. Leipsig 


„Weshalb foll id) alles tun?“ braufte Heymart auf. „Ich 
fol mir mein Recht nicht nehmen laſſen — dem 
ſtimmſt du zu — alſo darf ich nicht rechts und links ſehen — 
und ſomit Gott befohlen.“ 

Berlt Eſelskopf meinte, als er heimritt, die Welt ſei nicht 
mehr ſo einfach als zu jener Zeit, da er jung geweſen ſei — 
das war ein Denken und Deuteln und Wägen und Meſſen — 
ei was — wer die Macht hat — hat das Recht — 

Ja, wer hatte denn jetzt die Macht? 

Während er langſam durch den Wald ritt, auf dem Weg, 
der nach dem Unterſtein führte, er wollte den alten Tile 
Diede aufſuchen, ob der nicht den Streit der Meinungen 
ſchlichten könne, trug der Wind wieder, wie am Tag von 
Heymarts Ankunft, die Töne eines ſchwermutvollen Liedes 
zu ihm hin. 

Er fluchte laut und wünſchte, die Sängerin liefe ihm über 
den Weg. damit er ihr die Kehle zudrücken könne. Ja, das 
war in dieſem Augenblick ſeine aufrichtige Meinung, ob⸗ 
gleich er niemals einem Kind oder einem ſingenden Vogel 
ein Leid angetan hatte. 

Und während er die Zügel kurz faßte und ſich vorbeugte, 
um zu lauſchen, von welcher Seite die Sängerin herankäme, 
fing ſein Gaul an zu wiehern, als freue ihn die Stimme, und 
als wittere er die Nähe eines Menſchen, der ihm lieb ſei. 
Gleichzeitig teilten ſich die Büſche auseinander, die zwiſchen 
den hohen Stämmen der Buchen wuchſen. Elſabette Geißler 
ſtand zur Seite des Weges. Sie blickte erſchrocken zu ihm 
auf, als fühle ſie ſeine böſen Gedanken, und verſtummte. 

Berlt Eſelskopf mußte ſich Gewalt antun, um ſeinen 
Zorn feſtzuhalten. So lieblich war das Bild, das ſeine 
Augen ſahen: Das Mädchen trug ein Kleid von gelber Seide. 
So goldgelb wie die Trollblumen auf den Bergwieſen. Ihre 
roten Flechten hingen ihr über Schulter und Bruſt. Eine 
lange grüne Kette war um ihren Hals geſchlungen. Die 
Kette kannte er, die hatte Wilkes Mutter getragen. Er bebte 
vor Zorn, daß er fie [o wiederſah. Er rief dem Mädchen zu: 
„Was tut Ihr hier auf Altenſteiner Gebiet, Jungfer!“ 

„Nichts, Herr von Eſelskopf.“ 

„Geht mir aus den Augen!“ 


Roman von Lotte Gubalke. 
14. Fortſetzung.) 


| 


Die Formel, Copyright“ bürlen 
wir, ba geſeplich feftgelegt, 
nicht verdeutſchen. Die Red. 

„Wenn Ihr weiterreiten wolltet, Herr von Eſelskopf, ſo 
würdet Ihr mich allſogleich nicht mehr ſehen.“ 

Berlt Eſelskopf biß die Zähne zuſammen. 

„Ich werde tun, was ich für gut finde!“ 

Jetzt bemerkte er, daß ein zahmes Reh neben Elſabette 
ſtand. Sie hatte ihre Hand auf ſeinen Hals gelegt und ſtrei⸗ 
chelte es. 


„Wie kommt Ihr zu der Kitze? Sie gehört dem Alten⸗ 


ſteiner Herrn, wie alles jagdbare Wild hier im Wald!“ 


„Das Reh lag lahm auf der Schneiſe am Frauenmarkt — 
ganz jung noch, hätt' ich mich ſeiner nicht erbarmt, hätten es 
die Füchſe gefreſſen. Ich trug es heim und zog's mit Milch 
auf — ſeitdem läuft es mir nach, weil es mir gut und zu⸗ 
getan iſt. Und wenn Ihr ſagt, es gehöre zum Altenſteiner 
Revier, ſo könnte das nur mein Recht an das Tierlein 
ſtützen. Ihr wißt wohl, wie jedermann, daß Herr Wilke 
von Altenſtein mein Vater war. Er ſelbſt bekannte das 
allezeit frei.“ 

„Schämt Ihr Euch nicht - — ſo etwas zu bekennen?“ 

„Doch — gewiß, es iſt zum Todſchämen, daß ich meinen 
Vatersnamen nicht führen darf“ — 

Berlt Eſelskopf war am Ende mit ſeinem Zorn und mit 


ſeiner Weisheit. Hatte ihm jemals ein Menſch, noch dazu ein 


Frauenzimmer, in dieſer Weiſe geantwortet? Und nun liefen 
noch, um das Maß ſeiner Faſſungsloſigkeit voll zu machen. 
Tränen über des Mädchens Wangen. Ihr Mund war 
ſchmerzlich verzogen. Und ihre Schönheit ſchien durch ihren 
Schmerz größer zu werden. 

Auch hatte der Schultheiß Vernuck recht. 
Altenſteiner Stempel allzu ſichtbar. 
glich! 

Der Ritter warf ſich in die Bruſt. Er wollte das Mädchen 
von neuem heftig anblaſen, aber ſtatt deffen wurde er ganz 
weich. War es denn nicht feige, ein wehrlos Weibsbild mit 
harten Worten anzufallen? Ja, mehr noch. Wenn er ehrlich 
war, er hatte die Abſicht gehabt, ihr die Kehle zuzudrücken! 
Er ſchaute auf ihr ſchmales weißes Hälschen und erſchrak, 
daß ihm alles Blut in die Schläfen ſtieg, daß er rote Flam⸗ 
men vor ſeinen Augen ſah. „Geht!“ rief er. „Ich ſage Euch, 


Die trug den 
Wie ſie Hans Heymart 


— 1791 —— 


geht. Ihr kennt mid) ſchlecht. Tränen rühren mich nicht. Ich 
könnte mich am Ende vergeſſen.“ 

„Oh nein! Ein Ritter von Eurer Art vergißt ſich nicht. 
Auch gehe ich gleich. Ginge gerne, ſo weit mich meine Füße 
tragen, um Euch aus den Augen zu kommen, wenn auch 
mein Herze hier bliebe. Aber ich kann ja nicht... 

„Ich wollte Euch Beine machen“ — verſuchte Berlt 
Eſelskopf ſich noch einmal mit grimmigen Worten in Wut 
zu bringen und ſchämte ſich gleich darauf wie noch nie in 
ſeinem Leben. Denn Elſabette hob die Hände hoch und bat: 
„Ach, Herr Ritter, wenn Ihr ermeſſen könntet, wie elend 
ich bin! Ich ſehe es als ein Gnadenwunder an, daß Ihr 
überhaupt das Wort an mich gerichtet, da ich ungewollt und 
unverſehens in Euren Geſichtskreis trat. Bislang bin ich 
immer niedergeduckt, wenn ich Euch kommen ſah, oder bin 
zwiſchen den Büſchen neben Euch hergeſchlichen.“ 

„Was führt Ihr doch für törichte und ganz unziemliche 
Reden. So ſpricht kein züchtig Mädchen!“ 

„Töricht? Kann ſein, es iſt eine Torheit, wenn ich mich 
dahin ſehne, wo ich zur Hälfte meines Weſens hingehöre. 
Aber wie ſoll ich wiſſen, wie ſich züchtige Mädchen auf⸗ 
führen? Darf ein ſolches Mädchen nicht ſagen, wie ihm ums 
Herze iſt?“ 

„Nun ſind genug unnütze Worte geredet! Geht“ — 

Er hob den Arm und ſcheuchte mit dieſer Gebärde das 
Reh, das fid) ängſtlich duckte und dann davonſprang. 

Elſabette ſagte: „Ja, Herr Ritter, reitet von dannen, ich 
ſagte es gleich zuerſt — Ihr werdet dadurch von meinem 
Anblick befreit. Ich werde ruhig hier ſtehenbleiben und 
Euch nadjfeben, bis Ihr um die Ecke verſchwunden feid. 
Ihr ſeht aus wie der heilige Martin, nur daß er nicht ſo 
zornig blickt.“ 

Der Ritter ritt nicht von dannen. Er hatte ſich in den 
Gedanken verrannt, das Mädchen ſolle und müſſe tun, wie 
er befohlen hatte. Und war nicht imſtande, ſeinen Worten 
den gehörigen Nachdruck zu verleihen. Er ſchwang ſich von 
dem Gaul, trat auf Elſabette zu, wollte ſie am Arm faſſen 
und zum Weitergehen zwingen. 

Sie [ab ibn feft, wie in Erwartung an — lächelnd und 
traurig zugleich. Da wurde ihm ganz ſeltſam zumute, als er 
die Hand zu heben gedachte. Der Arm hing ihm wie feſt⸗ 

gemacht im | 
Schultergelenk. 
Elſabette aber 
kam vom Wald⸗ 
rand, den ein 
Graben vom 
Wege trennte, Aat d. 
auf ihn gu. | ^ Misi KA 
Cr meinte, fie e 
ſchwebe. Und ae 
dann geſchah ERE me 
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barſte, das Berlt 
Eſelskopf je er⸗ 
lebt hatte. Sie 
ging auf die 
andere Seite 
des Pferdes, 
ſtreichelte es — 
nein, es war 
ihm, als hätte 
ſie es ange⸗ 
blaſen. — Er 
drohte ihr nicht 
ob dieſes drei⸗ 
ſten Beginnens, 
er ſah ſie ſtarr 
und verwun⸗ 
dert an. Nahm 
ſein Pferd am 


Zügel und litt, daß ſie auf der andern Seile ging. 
So kamen ſie ſelbander auf den Weg, der ins Tal führte. 
Der Ritter wollte ſich einreden, er ſei der Führende — er 
geleite ſie, um zu verhüten, daß ſie Heymart über den Weg 
lieſe. In Wahrheit aber war ſie es, die ihn führte. Wenn 
er ganz ehrlich ſein wollte, die ihn am Narrenſeil führte. 
Wieder nahm er nach einigen Schritten einen Anlauf, ſie zu 
ſchelten. Es klang zahm genug: „Sagt an, Jungfer, warum 
treibt Ihr Euch im Wald umher, anſtatt am Spinnrocken 
zu ſitzen?“ 

„Ich ſitze wohl ſtundenlang am Spinnrocken. Aber der 
Faden reißt, denn meine Gedanken eilen davon, und meine 
Augen ſchmerzen — ich werde fortgezogen, weiß nicht wo⸗ 
von — dann laufe ich hinaus. So allein, wie ich bin! Ohne 
Geſpiel, ohne Geſchwiſter. Viel lieber ritt ich aus, wie es 
meine Mutter tat, als mein Vater noch lebte. Manchmal 
nahmen fie mich mit. Dann ſaß ich vor meinem Vater auf . 
dem Gaul — griff in die Mähne des Tieres. Das iſt ſchon 
lange her. Wir reiten nicht mehr — die Bauern werfen mit 
Steinen nach uns — ſeit Herr Wilke uns nicht mehr ſchützt.“ 

Berlt wußte nichts zu antworten. Die Zähne waren 
ihm wie zuſammengewachſen, er brachte ſie nicht ausein⸗ 
ander. Er hatte nie in ſeinem Leben eine weichere Stimme 
gehört. Sie klang wie ein klagendes Lied. 

„Herr Ritter, kennt Ihr wohl meine Mutter? Ich ſagte 


ihr erſt geſtern, Ihr würdet mir nie ein gutes Wort geben. 


Und ich behielt recht — Ihr ſprachet nicht ein gutes Wort 
mit mir. Nicht eines." 

Berlt. Eſelskopf verfluchte feine Ungeſchicklichkeit zum 
Zorne dieſem Mädchen gegenüber. Was war denn das für 
eine Art? Mit rechten Dingen ging das nicht zu. Kein 
Wunder. Sagte nicht alle Welt, die ſchwarze Roſanna ſei 
vom Teufel — eine Hexe? | 

Er ſagte mit rauhem Ton und blickte über den Gaul weg 
nach ihr hin: „Es wäre das beſte, Ihr ſuchtet Zuflucht in 
einem Kloſter. Ich ſage das mit Bedacht, weil ich Eure 
Mutter kenne.“ 

Sie kam jetzt herüber, an ſeine Seite — zwang ihn durch 
einen flehenden Blick ihrer Augen ſtehenzubleiben. 

„Nein! nein!“ Sie faßte ihre breiten roten Flechten, 
drückte ſie gegen die Bruſt und rief noch einmal laut: „Nein. 
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Spot, Gebr. Haeckel. 


Der Donaudurchbruch bei Orſova. 
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nein — nicht in ein Kloſter — jetzt nicht mehr. Ich kenne eine 
Geſchichte — der Bleicher hat ſie mir erzählt. Da war ein 
adlig Fräulein, das ſperrten ſie in ein Kloſter im Süden, 
dort ſchnitten ſie ihr die Locken ab — ſchlugen ihr den Rücken 
wund, bis ſie ſich beugen lernte. — Solches will ich nicht 
erleiden.“ 

Das müßteſt du erleiden, das ſollteſt du lernen, dich 
beugen, wollte Berlt Eſelskopf ſagen, aber er brachte wieder 
die Zähne nicht auseinander. Nach einer Weile bat er ſtatt 
deſſen: „Geht — laßt Euch nicht wieder auf Altenſteiner Ge⸗ 
biet ſehen. Es follte mir leid ſein, wenn ich zu ſtärkeren 
Mitteln greifen müßte, um Euch zu ſcheuchen.“ 

„Lebt wohl, Herr von Eſelskopf“, ſagte das Mädchen, als 
habe der Ritter aufs herzlichſte Abſchied von ihm genommen. 
„Ich werde alſo hier ſtehenbleiben, bis der Wald Euch auf⸗ 
genommen hat und ich Euch nicht mehr 11 00 kann.“ 

Berlt Eſelskopf war vollkommen ratlos. Was ſollte er 
ſich noch wehren, da doch jedes ſeiner Worte in den Wind 
geredet war. So ſagte er nichts als: „Lebt wohl“ — ſchwang 
ſich auf ſeinen Gaul und ritt davon — wie Elſabette es 
wollte. Was half es, wenn er dachte, es wäre richtiger ge- 
weſen, wenn er dies Weibſtück, dieſe Hexe, mit einem Rie⸗ 
men an ſein Sattelzeug gebunden und neben ſeinem Gaul 
hätte hertraben laſſen — in ein Halseiſen legen ſollte man 
ſie — ja, in ein Halseiſen. 

Aber nun hatte es der Ritter genau wie der Pfarrer ge- 
macht. Er war mitleidig und barmherzig geworden, als er 
ihre Schönheit ſah — ritt mattherzig von dannen. Das 
Mädchen blieb ſtehen, bis der Reiter im Wald verſchwunden 
war. Dann holte ſie tief Atem, warf die roten Flechten zu⸗ 
rück und ließ ſich ins Gras ſinken. Sie weinte nicht. Sie lag 
auf dem Rücken und ſtarrte nach dem Himmel, der blau und 
wolkenlos war. Nach einer Weile raſchelte es in den Bü- 
ſchen. Ein Lächeln flog über Elſabettes Geſicht. Das Reh 
kam zurück, äugte nach ihr hin, kam näher und ſchnupperte 
fie an. Sie ſprang auf, ſchüttelte fid) — hob die Arme hoch 
und rief: „Wer rief mich denn in das Leben? Daß ich da bin, 
iſt meine Schande —“ Dann ging ſie leiſe ſingend in den 
Wald hinein: | 
Tröſt mir mein Gemüte 
O puer optime | 
Durch alle Deine Güte, 
O princeps gloriae — 
Trahe me poste — 


* * 
* 


Vernuck mühte fid) über einem Antwortſchreiben ab, bas 
er an Hans Heymart von Altenſtein ſchicken wollte. Um Frau 
Geles willen verſuchte er unter Hintenanſetzung ſeines ge⸗ 
kränkten Stolzes dem jungen Herrn klarzumachen, wie tö⸗ 
richt es ſei, durch Aufrichten von Halseiſen den Landgrafen 
zu kränken. 

Es machte ihm viel Mühe, einen gleichmütigen Ton an⸗ 
zuſchlagen — immer wieder war er unzufrieden mit dem Ge⸗ 
ſchriebenen und ſtrich aus und beſſerte. 

Da öffnete fid) erft fpaltenbreit und gleich darauf etwas 
weiter die Stubentüre. Ein Kopf wurde ſichtbar — und dann 
ſtand plötzlich Hans Orth, der Sauhirt, mitten in der Stube. 

„Da bin ich, Schultheiß“ — ſagte er frech, ohne eine Spur 
von Furcht. „Ich habe mich bedacht — ſetzt mich feſt und 
richtet mich, wenn Ihr könnt. Ich meine nämlich, Ihr macht 
Euch lächerlich, wenn Ihr an einem Bauer ſtrafen wollt, 
was bei den großen Herren dieſer Welt gang und 
gäbe iſt.“ 

Der Schultheiß fuhr ſich mit dem Handrücken über die 
Augen. Ihm war, als ob er träume. Als er nicht gleich 
Worte fand, fuhr der Sauhirt fort, näher tretend und ſeine 
Hände hin haltend: „Da — laßt mich binden — wenn Ihr 
wollt, ruf ich ſelbſt den Büttel.“ Da ſprang der Schultheiß 
auf und rief: „Du gottverlaſſener Schuft und Lotterbub, 
du Elendskerl! Jedes Gericht iſt zu viel für dich!“ „Nur 
nicht zu hitzig, Schultheiß. Mir ſcheint, das Geſetz iſt auch für 
den ſchwerſten Sünder da. Freude wird ja nun unſer Herr⸗ 


gott an mir nicht haben, denn Reue über meine Taten hat 
ſich nicht eingeſtellt.“ 

„Daß dich der Donner niederſchlage!“ : 

„Gewitter im September find felten wie Läuſe an einem 
kranken Menſchen — ſucht irgendeinen anderen Fluch für 
mich. —“ 

„Auspeitſchen ſoll man dich, du Erzſchelm —“ 

„Erz — das ginge an. — Wie der Erzvater Abraham 
habe ich getan. Meine Emma ſteht der Hagar an nichts nach 
— und meine Apollonia iſt nicht viel jünger als Sara. 
Was ein Erzvater tut — was der Luther dem Landgrafen 
zubilligte — weshalb ſoll das einem Sauhirten nicht an⸗ 
ſtehen? Sind wir nicht alle Kinder eines Vaters und 
Brüder?“ 

Des Schultheißen Frau war, von den lauten Reden ane 
gelodt, eingetreten. Gie mar faft vor Schred erftarrt, als 
fie Hänschen Orth fab. „Holt den Büttel —“ befahl ber 
Schultheiß. 

Sie lief laut rufend auf die Gaſſe, und bald war ein 
Haufe beiſammen, der ſich die Neuigkeit erzählen ließ — 
Hänschen Orth ſei zurück. Jeder rief nach dem Büttel, und 
keiner machte Anſtalt ihn zu holen. 

Der Schultheiß riß das Fenſter auf und trieb die Leute 
mit ſcharfen Worten auseinander, befahl einem Stadtarbei⸗ 
ter zum Büttel zu laufen, und wendete ſich dann wieder ſei⸗ 
nem ſonderbaren Gaſt zu. Er hatte ſeine Ruhe wieder⸗ 
gewonnen und fragte: „Was hat dich hergetrieben? Das 
Verlangen nach gerechtem Gericht gewiß nicht!“ 

„Ich ſagte es Euch ſchon. Nichts anderes als das. Ich 
will doch einmal ſehen, ob Wilke von Altenſtein ungeſtraft 
zwei Weiber haben durfte und nicht ich, ſein Sauhirte, auch! 
Wenn Ihr Herrn Wilke wirtſchaften ließet, wie er wollte, 
warum kann ich das nicht tun?“ 

„Mir, dem Schultheiß, ſtand kein Gericht über den 
Ritter zu — wenn die, denen das zuſtand, ſäumig waren, 
was geht das mich an? Warte nur, dir ſoll werden, was 
dir gebührt.“ 

Einen kurzen Augenblick verlor der Sauhirt ſeine Frech⸗ 
heit — dann ſchlug er gleich darauf mit der Fauſt auf den 
Tiſch und rief: „Freuen wird es den adligen Herrn nicht, 
wenn ich ſeinen Herrn Vater als Exempel anführe.“ 

„Der adlige Herr hat mich wiſſen laſſen, daß er die Abſicht 
hat, dich in ein Halseiſen zu fchließen. Ich meine, das wäre 
dir dann zum zweiten Male widerfahren — und könnte dir 
wahrlich nichts ſchaden. Das erſte Mal ſtahlſt du Birnen und 
Apfel — zum andern Mal ſtahlſt du eine Kuh und nahmſt 
zwei Weiber. Aber laß dir geſagt ſein, Sauhirt, dich richtet 
der Schultheiß Vernuck! Der Herr von Altenſtein mag ſich 
mit deiner Apollonia begnügen. Ich denke mir, da du hier 
biſt, wird bas Weibsſtück auch nicht weit fein.” Da fant 
Hänschen Orth der Mut. Er verfluchte den Taufgeſinnten 
aus Mühlhauſen, der ihn angeſtiftet und geſtärkt hatte mit 
feurigen Worten, daß er ſich freiwillig dem Gericht geſtellt 
hatte. Als der Büttel den Sauhirten, begleitet von einer 
ſchreienden und johlenden Menge, abführte, almete Vernuck 
auf. Mochte der Altenſteiner ſeine Halseiſen aufrichten 
laſſen. Der Sauhirt ſaß in guter Verwahrung. 

Heymart von Altenſtein ritt nach Schloß Unterſtein. 
Eigentlich hätte er zufrieden ſein können. Die Halseiſen 
waren aufgerichtet, er hatte allen Ratſchlägen zum Trotz 
ſeinen Willen durchgeſetzt. Aber er war unfroh und unſtet 
im Gemüt, wußte ſelbſt nicht den Grund. Vielleicht war er 
es deshalb, weil ſein Werk erſt halb getan war? Es galt, die 
Schuldigen ſo bald als möglich herbeizuſchaffen. Der Sau⸗ 
hirt würde ſchon irgendwo aufzugreifen ſein. Dieſe Art kam, 
wie die Haſen, immer zur alten Hecke zurück. Er hatte des⸗ 
halb in allen Dörfern, die zum Gericht Altenſtein gehörten, 
Befehl ergehen laſſen, Apollonia und den Sauhirten, ſobald 
ſie ſich blicken ließen, zu fangen und einzubringen. Und die 
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Geißlerin? Er überlegte, ob er ſie von ſeinen Knechten grei⸗ 
fen laſſen ſolle. 

Seine Mutter war ganz entſetzt aufgefahren, als er die 
Abſicht kundgetan hatte. 

Ja, weshalb denn? Sie fürchtete jede Berührung mit 
denen vom Altenhain — hatte von Teufelsmacht und der⸗ 
igni Dingen geſprochen. Um [o notwendiger würde es 


ein, das Neſt auf dem Hügel auszuräuchern. Während er Stürme. 8 


langſam bergan ritt, wurde ihm leichter ums Herz. So ſchön 
war ſeine Heimat, das heſſiſche Land. Wohin er auch ge⸗ 
kommen war — nirgends waren die Wälder ſo ſtolz und 
ſtill, die Wieſen grüner und die Bäche ſilberner und flinker. 
Und erft der Fluß im Tal, die Werra, bem fie zuftrebten. 
Und die Berge, die ſich am andern Ufer aufbauten. Eine 
hohe grüne Mauer, die dieſe Welt abſchloß gegen wilde 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Rampf ums Dafein im (Uaffertropfen. 


Von E. Reukauf. Mit 16 Mikrophotogrammen des Verfaſſers. 


Nicht nur im Völkerleben fpielt fid) der Kampf ums Daſein 
oft in den erbittertſten Formen ab, ſondern auch in der ganzen 
belebten Natur ſehen wir dieſes lebenvernichtende und zugleich 
lebenfördernde Prinzip in der rückſichtsloſeſten Weiſe ſich durch⸗ 
ſetzen; überall gilt das manchem Leſer wohl noch aus dem 
Schulleſebuch bekannte Dichterwort: „Du biſt mein; denn ich bin 
groß, und du biſt klein!“ Und nicht nur in der uns ſichtbaren, 
ſondern auch in der dem bloßen Auge verborgenen, erſt durch 
bas Mikroſkop uns [fid erſchließenden Welt, in dem Mikro- 
kosmos des Waſſertropfens, tritt uns die Bekämpfung des 
Schwächeren durch den Stärkeren in den kraſſeſten Formen ent⸗ 
gegen. Wir brauchen nur einmal ein Tröpfchen abgeſtandenen 
Sumpfwaſſers unter das Mikroſkop zu bringen, und wir werden 
aufs höchſte überraſcht fein durch den Anblick des darin herrſchen⸗ 
den Gewimmels lebhaft durcheinanderhuſchender „Aufguß⸗ 
tierchen“ oder „Infuſorien“, deren oft äußerſt ſchnelle und ge⸗ 
wandte Bewegungen in erſter Linie auf die Erlangung von 
Beute hinzielen, die allerdings meiſt nur in Bakterien oder win⸗ 
zigen Algen, alſo pflanzlichen Mikroorganismen, beſteht. Haben 
wir aber gerade Glück, ſo entdecken wir dazwiſchen auch ein 
mit zwei zarten Wimperkränzen verſehenes ovales Weſen, 


ſeiner eigentümlichen Körperſorm als „Pantoffeltierchen“ bezeichnet. 
Stößt nun das Naſentierchen auf feiner Jagd an ein Pantoffel- 
tierchen an, ſo ſchießt es blitzſchnell eine Anzahl äußerſt feiner, 
in ber „Naſe“ verborgen gehaltener, anſcheinend vergifteter Nadeln 
dagegen ab, wodurch das Pantoffeltierchen (2) ſofort gelähmt 
wird. Mag dieſes nun auch ebenſo groß oder gar noch größer 
ſein als ſein Bezwinger, ſo wird es doch von dieſem durch die 
jetzt als ſehr erweiterungsfähige Mundöffnung ſich entpuppende 
Naſenſpitze feſtgehalten und allmählich vollſtändig eingelutſcht, 
welcher Vorgang uns durch die Abbildungen 3—5 Stufe für 
Stufe vorgeführt wird. 

Handelte es ſich hier um die gegenſeitige Bekämpfung zweier 
auf gleicher Organiſationsſtufe ſtehender, alſo ſtammesgeſchichtlich 
nahe verwandter Geſchöpfe, ſo ſehen wir in andern Fällen, daß 
auch höher organiſierte Tiere durch viel tiefer ſtehende erfolgreich 
angegriffen und überwältigt werden. 

Die einfachſten tieriſchen Lebensformen ſind ohne Zweifel die 
nur aus einem nackten Eiweiß oder Protoplasmaklümpchen be» 
ſtehenden „Wurzelfüßler“ oder „Rhizopoden“, einzellige Lebe⸗ 
weſen, die mit Recht als „Organismen ohne eigentliche Organe be⸗ 
zeichnet werden können. Die eine Ordnung derſelben iſt durch äußerſt 


das durch einen nach vorn gerichteten kegelförmigen Forte zarte, ſtrahlenartig von der kugeligen Körpermaſſe abſtehende 


ſatz ausgezeichnet iſt 
und deshalb den 
Namen „Naſentier⸗ 
chen“ (1) führt. Dieſes 
nur etwa 0,1 Milli 
meter große Ge⸗ 
ſchöpf begnügt ſich 
nicht, wie die mei» 
ſten übrigen tieriſchen 
Bewohner unſers 
Waſſertropfens, mit 
Balteriennahrung, 
fondem hat es 
einzig und allein auf 
ein anderes, ihm 
an Größe im Durch⸗ 
ſchnitt gleichkom⸗ 
mendes „Wimper⸗ 
infuſor“ abgeſehen, 


das man wegen 1. Das „Naſentierchen“, ein Wimper- 


infufor. 250: 1. 


3. Das RNaſenflerchen hal das erbeutete 
Panfoffelftierchen gepadt. 250: 1. 


4 Das Naſenflerchen hal das erbentete Pan- 
toffelfierhen halb verſchluckl. 250: 1. 


Plasmafäden ausge⸗ 
zeichnet und führt 
deshalb den Na⸗ 
men „Sonnentier⸗ 
chen“ oder „Helios 
zoen“ (6). Wenn ſich 
dieſe nun auch in 
der Hauptſache nur 
von Kieſelalgen oder 
anderen einzelligen 
Organismen ernäh⸗ 
ren, ſo trifft man 
doch auch nicht ſel⸗ 
ten Exemplare an, 
die mittels ihrer 
klebrigen Strah⸗ 
len viel höher ſte⸗ 
hende Gefchöpfe gg: 
fangen haben, wie 


2. Das Nafenfiergeu erbeutet ein vorüber- denn bas in Ab⸗ 


ſchwimmendes „Pankoffelflercheu“. 250: 1. 


5. Das Naſenſierchen hat das erben tete Pantoffel- 
flerchen völlig in ſich aufgenommen. 250: 1. 
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bildung 7 wiedergegebene Tier fogar ein kleines „Muſchelkrebs⸗ 
chen“ erbeutet und in ſich aufgenommen hat. Kann ein zu 
großes Beutetier von einem Exemplar allein nicht bewältigt 
werden, ſo beobachtet man nicht ſelten, daß ſich mehrere Sonnen⸗ 
tierchen zu gemeinſamer Bezwingung vereinigen. Das geſchieht 
in der Weiſe, daß ſie ihre Plasmaleiber zum Teil miteinander 
verſchmelzen laffen und fo mehr oder weniger ineinander auf» 
gehen. Hat eine derartige „Freßgeſellſchaft“ ihr Ziel erreicht 
und die Beute auch ſoweit als möglich verdaut, ſo löſt ſie ſich 
dann wieder in die Einzeltiere auf. 

Den Sonnentierchen nahe verwandt ſind die gleichfalls nur 
aus einem winzigen Eiweißklümpchen beſtehenden „Wechſel⸗ 
tierchen“ oder „Amöben“, die zufolge des abwechſelnden Aus⸗ 
ſtreckens und Wiedereinziehens finger» oder auch lappenartiger 
Fortſätze (der „Scheinfüßchen“ oder „Pſeudopodien“) ihre Geſtalt 
fortwährend verändern (8). Trotz ihres einfachen Körperbaues ſind 
aber dennoch gewiſſe Vertreter dieſer eigentlichen „Wurzelfüßler“ 
befähigt, ſich aus geſammelten Geſteinſplitterchen oder auch anderen 
Fremdkörpern ein moſaikartig zuſammengeſetztes kugel, eis, 
flaſchen⸗, krug⸗ oder auch kreuzförmiges Gehäuſe zu bauen, aus 
Dellen nach unten gerichteter Offnung fie zum Zweck der Fort" 
bewegung und Nahrungsaufnahme ihre ſich bald verlängernden, 
bald verkürzenden „Scheinfüßchen“ herausſtrecken (9). Auch dieſe, 
den wiſſenſchaftlichen Namen Difflugia führenden „Moſaiktierchen“ 
ſind bereits imſtande, kleine Krebschen feſtzuhalten und auszu⸗ 
ſaugen, wie uns durch die nach einem Präparat des Genfer 
Rhizopodenforſchers Dr. E. Penard gefertigte Abbildung 10 ſehr 
ſchön veranſchaulicht wird. 

Die unſere ſtehenden Gewäſſer oft in ungeheurer Zahl be⸗ 
völfernden, dem Aquarienbeſitzer unter den Namen „Waſſerflöhe“ 
und „Hüpferlinge“ bekannten, nur 1—3 Millimeter großen Krebs⸗ 
tierchen haben überhaupt ſehr viele Feinde. Sie ſind von größter 
Bedeutung für das geſamte höhere Tierleben im Waſſer und 
namentlich auch für die Fiſchzucht, die ohne dieſe unerſchöpfliche 
Quelle von „Urnahrung“ gar nicht möglich wäre. Sie beſitzen 
keine Waffen und haben als einziges Schutzmittel gegenüber 
den zahlreichen Nachſtellungen nur ihre ſchnellen, fprungarti- 
gen Bewegungen, 
denen ſie ja auch 
die oben genannten 
Namen verdanken. 

Doch nicht nur 
ſeitens der höher 
organiſierten Waſſer⸗ 
liere wird eifrigſt 
Jagd auf ſie ge⸗ 
macht, ſondern beſon⸗ 
ders auch von einem 
auf ganz niederer 

Organiſationsſtufe 
ſtehenden kleinen Ge⸗ 
ſchöpf, das man auf 
den erſten Anblick 
viel eher als ein 
pflanzliches denn als 
ein tieriſches Weſen 


anſprechen möchte: 6. Gin freiſchwimmendes ,Sonnentierdjen" mit 


aufgenommenen fiejelalgen. 150: 1. 


von dem in unferen ſtehenden Gewäſſern ziemlich häufigen, zu den 
„Pflanzentieren“ gehörigen „Arm-“ oder „Süßwaſſerpolypen“. 
Dieſes nur wenige Millimeter lange, an allerlei Waſſergewächſen 
ſitzende und dort ſcheinbar feſtgewachſene bräunliche oder grüne 
Geſchöpf, das ſich in ſehr einfacher Weiſe durch ſeitlich heraus⸗ 
wachſende „Knoſpen“ vermehrt, ſtellt in der Hauptſache nur einen 
ftar? ausdehnungsfähigen Sack dar, deffen Offnung von 6 bis 
12 zarten und lang ausſtreckbaren „Armen“ oder „Tentakeln“ 
umſtellt ift (11). So ericheint denn das Tier mit den für gewöhnlich 
anmutig im Waſſer ſpielenden Fädchen als ein höchſt harmloſes 
Gebilde. Doch wehe dem kleinen Krebschen, das zufällig in ſeine 
Nähe kommt und etwa eins der nur nach Beute taſtenden Ten⸗ 
takel berührt! Dann wird es ſofort auf ſcheinbar geheimnisvolle 
Weiſe feſtgehalten und gelähmt, um ſchließlich mit Hilfe der ſich 
nun verkürzenden Fangarme durch bie zwiſchen deren Bafis be» 
findliche, ſtark ſich erweiternde Mundöffnung dem Körper einverleibt 
zu werden (12, 13). Beeilt ſich der Polyp aber nicht, ſeine Beute zu 
bergen, ſo kann es vorkommen, daß ein in ſeiner Nähe ſitzender 
Artgenoſſe — vielleicht gar ſein eigenes Muttertier — ihm dieſe 
wieder zu entreißen verſucht, wobei der rechtmäßige Eigentümer 
ſogar Gefahr läuft, von dem Räuber mit verſchluckt zu werden (14). 

Aber wodurch werden denn die Beutetiere beim bloßen Bes 
rühren eines der Fangarme gelähmt? — Wie aus Abbildung 15 
erſichtlich iſt, ſind dieſe über und über mit winzigen birnförmigen 
Bläschen geſpickt, die nach außen je eine kurze, zarte Borfte 
tragen. Im Innern dieſer giftgefüllten „Neſſelorgane“ aber liegt 
in Spiralwindungen ein äußerſt feiner Faden aufgerollt, der ſo⸗ 
fort herausſchnellt, ſobald ein vorüberſtreifendes kleines Tier die 
vorſtehende Borſte berührt. Mit dem — in Wirklichkeit ſchlauch⸗ 
artigen — Faden aber wird auch ein Teil des lähmenden Gift. 
ſtoffes auf das betreffende Tier übertragen, und je mehr ſich 
dieſes wehrt, deſto zahlreichere Neſſelorgane entladen ihren Inhalt 
darauf, bis es bald, völlig erſchöpft, dem heimtückiſchen Wege ; 
lagerer zum Opfer fällt. | 

Doch nun zum Schluß auch noch ein friedliches Bild! 

Unter den Wimperinfuſorien, von denen eingangs die Rede 
war, finden wir nicht ſelten auch ſolche, deren ganzer Körper 
mit winzigen grünen 
Kügelchen angefüllt ift 
(16). Das find Kugel ⸗ 
algen, alſo pflanzliche 
‚Gebilde, die aber 
nicht etwa von dem 
betreffenden Tier 
als Nahrung auf⸗ 
genommen worden 
ſind, ſondern die in 
feinem Innern mob. 
nen und ſich ver⸗ 
mehren und dort 
allem Anſchein nach 
ſogar die günſtigſten 
Lebensbedingungen 
vorfinden. Und die 
damit behafteten 
Tiere ſind nicht 
etwa krank, ſondern 


7 Ein kriechendes Sonnenfietfjen mit aufge- 
nommenem Muſchelkrebschen. 50:1. 


& Cin „Bechſeiflerchen / oder eine 
*?(móbe. 250: 1. 


9. Eine Difflugia. ein in einer ſelbſterzeugten 
Moſallſchale wohnendes Wechſelfierchen. 


10. Eine Difflugia haf ein flelnes Arebsıhen 


100: 1. gepadt 75:1. 


11. Ein „Süßwaſſerpolyy“ mit zwei Anoipen. 
25:1. 


14 Ein größerer Suͤßwaſſeryolyy raubt einem 
kleinern [eiue Beute. 25:1. 


hemen fid) um fo wohler zu fühlen, je mehr fie ſolche grüne 
Kügelchen in ihrem Innern bergen. Während nämlich das Tier 
den Algen neben dem nötigen Waſſer noch Kohlenſäure und wohl 
auch noch ſtickſtoffhaltige Nährſtoffe abgibt, wird es dafür von 
ihnen mit. bem für fein Wohlbefinden notwendigen Sauerſtoff 
verſorgt. 

Wir haben es hier mit einer „Ernährungsgenoſſenſchaft“ oder 
„Symbioſe“ zwiſchen Tier und Pflanze zu tun, einer in der 


faípat 


Bon R. 


Es gehört wahrlich eine fanatiſche Voreingenommenheit 
dazu, um allen dieſen Umſtänden gegenüber an dem Glau⸗ 
ben von Kaſpars Prinzenſchaft feſtzuhalten. 

Er gründete ſich zunächſt auf die Autorität des hoch⸗ 
angeſehenen Präſidenten von Feuerbach, der ſeiner 1832 
erſchienenen Schrift über Kaſpar Hauſer noch ein geheimes 
Memoire an die Königin Karoline von Bayern, eine gebo⸗ 
rene badiſche Prinzeſſin, hinzugefügt hatte, worin er offen 
auf das Verbrechen im Hauſe Baden hinwies. Bayern hatte 
damals ein großes Intereſſe an deſſen Entdeckung wegen 
möglicher Erbanſprüche an die rechtsrheiniſche Pfalz. Des⸗ 
halb beſtritt Ludwig I. das Thronrecht der Hochberg⸗Söhne 
und ſetzte nach Kaſpar Hauſers Tod 10 000 fl. für Entdeckung 
des Mörders aus. Sie blieben unerhoben. Feuerbach ſelbſt, 
in ſeinem letzten Lebensjahr ſchon krank und ſehr erregbar, 
verfolgte zuletzt eine ganz andere, neue Spur, die einen 
katholiſchen Domherrn und ein adeliges Fräulein als Eltern 
wahrſcheinlich machte. Auch äußerte er mündlich wie ſchrift⸗ 
lich die ſtärkſten nachträglichen Zweifel an Kaſpars Grof, 
lung. Sein raſcher Tod im Mai 1833 hat jene Nachfor⸗ 


(Schluß. 


12. Ein Süßwaſſerpolyp rn 
ein kleines Arebschen. 25: 1. Arebschen. 


15 Stück eines Jangarmes bes Süßwaſſerpolypen 
mit ausge chnellten Neſſelfſäden. 525: 1. 


13. Ein ä i REES 


16. Das „Schifferflerchen“, ein Wimperinfufor, mit 
ſymbiolfiſchen Augelalgen im Innern. 300: 1. 


mikroſkopiſchen Lebewelt ziemlich häufigen Erſcheinung, die uns 
deutlich zeigt, daß auch ſehr wohl ganz verſchiedenartige Elemente 
in engſter Gemeinſchaſt leben können, wenn nur jedes das Seine 
tut, neben den eigenen auch die Lebensbedingungen des Partners 
zu fördern, anſtatt dieſen zu bekämpfen. Dabei ſoll nicht uner⸗ 
wähnt bleiben, daß die kleinen Grünalgen auch mit dem ſchlimmſten 
Feinde der mikroſkopiſchen Kleintierwelt, dem oben geſchilderten 
Süßwaſſerpolypen, in Symbioſe zu leben vermögen. 


aufer. 


Artaria. 


ſchungen abgeſchnitten. Ein halbes Jahr ſpäter endete 
Kaſpar Hauſer. 

Und nun waren es demokratiſche Flüchtlinge, welche die 
Prinzenlegende ausarbeiteten, aus Rache gegen ben. 1830 
zum Thron gelangten Großherzog Leopold und ſeine Re⸗ 
gierung. Ein gewiſſer Garnier verfaßte im Elſaß ein haß⸗ 
erfülltes Pamphlet, ohne irgendwelche andere Unterlage als 
die umlaufenden Gerüchte, andere folgten mit romanhaften 
Darſtellungen, die Zeitungen begannen auch, Artikel zu 
bringen, und als endlich 1852 der Sohn Feuerbachs, Ludwig, 
jenes geheime Memoire veröffentlichte, Da war die Hauſer⸗ 
Frage wieder brennend geworden. Allzu lange ſchwieg die 
badiſche Regierung den immer dreiſteren Beſchuldigungen 
gegenüber. Es war eben damals noch nicht die Zeit der un⸗ 
bedingten Offentlichkeit, wie heute, und das Miniſterium 
mochte wohl davor zurückſchrecken, die regierende Familie 
in einen ſolchen Skandal zu verſtricken. Aber das Schweigen 
wurde als Schuldbekenntnis ausgelegt. Die „untrügliche 
Volksſtimme“ bezeichnete einen verabſchiedeten Major 
Hennenhofer als Mörder Hauſers, einen früheren Minifter 


Hake als Auftraggeber, ohne den Schatten eines Beweiſes 
dafür. Beſonders erſterer, ein im übrigen nicht einwand⸗ 
freier Charakter iſt in den genannten Schriften zum teufli⸗ 
ſchen Böſewicht und Mörder geſtempelt. Er hat lebenslang 
umſonſt dagegen proteſtiert. 

Als nun gar im Jahre 1875 große Berliner Zeitungen 
anfingen, die Tatſache, daß Hauſer der badiſche Prinz ge⸗ 
weſen ſei, als „erwieſen“ hinzuſtellen und andere politiſche 
Gegner des liberalen Großherzogs Friedrich in der „Frank⸗ 
furter Zeitung“ ebenfalls angriffsweiſe vorgingen, da ent⸗ 
ſchloß man ſich in Karlsruhe endlich zur Veröffentlichung 
der Dokumente aus dem Hausarchiv über die Nottaufe, den 
Tod, die Leichenöffnung und das Begräbnis des kleinen 
Prinzen, die für jeden vernünftig Denkenden einfach be⸗ 
weiſend ſind. Dieſer aufſehenerregenden Mitteilung in der 
„Allgemeinen Zeitung“ ſchloß ſich noch ein ausführliches Gut⸗ 
achten des Geh. Rats Friedreich, des berühmten Heidelberger 
Klinikers an, der auf Grund des von fünf Urzten unter- 
zeichneten Sektionsprotokolles bie genaue Übereinſtimmung 
des Gehirnbefundes mit der plötzlichen tödlichen Erkrankung 
nachwies, die im Volksmund „Gichter“ genannt wird und 
bei Säuglingen oft genug vorkommt. Auch ſei durch den 
Befund die behauptete Unterſchiebung eines Neugeborenen 
völlig widerlegt. 

Bedürfte es nach allen dieſen überzeugenden Beweiſen 
noch beſonderer Beſtätigungen, ſo wären dieſe vor allem in 
dem Verhalten der fürſtlichen Eltern zu ſuchen. Wohl arg⸗ 
wöhnte Großherzog Karl, der 1818 erſt 32jährig ſtarb, in 
ſeinen letzten trübſinnigen Zeiten, daß man ihm beide Söhne 
möge vergiftet haben, aber ſein gewiß ungerechter Verdacht 
ging auf Bayern, nicht auf ſeinen Oheim. Er konnte an 
dem Tod der Kinder nicht zweifeln, der beidemal in ſeiner 
Gegenwart erfolgte. Die Mutter aber, Stephanie Beau⸗ 
harnais, Adoptivtochter Napoleons, war am 16. Oktober 
1812 noch Wöchnerin nach ſchwerer Geburt und konnte das 
Bett nicht verlaſſen, das doch natürlich nicht im Kinder⸗ 
zimmer ſtand. Sie muß aber durch ihren Gatten die volle 
Überzeugung von dem Tod ihres wirklichen Kindes gehabt 
haben, denn in ihrem langen, bis 1864 währenden Leben 
hat ſie niemals auch nur einen Augenblick der Kaſpar⸗ 
Hauſer⸗Mythe Glauben geſchenkt und auch niemals einen 
Verſuch gemacht, den vielbeſprochenen Findling ſelbſt zu 
ſehen, was doch natürlich geweſen wäre, falls ſie nur den 
leiſeſten Zweifel haben konnte. Sie beſaß die gleich auf⸗ 
genommene Totenmaske ihres Söhnchens, die heute noch 
erhalten iſt. Sie erlaubte in ſpäteren Jahren nicht, daß der 
Name Hauſer vor ihr genannt wurde, und hat in den erſten 
auf eine direkte Anfrage nur geantwortet: Ich wünſchte, 
daß ich es glauben könnte! Alſo glaubte ſie es eben nicht, 
Das bezeugt auch ihre Tochter, die Herzogin von Hamilton, 
von der die Sage ging, ſie betrachte Hauſer als ihren Bruder 
und habe ſein bekränztes Bild über ihrem Bette. In noch 
vorhandenen Briefen bezeichnet ſie dieſe Geſchichte als voll⸗ 
ſtändige Erfindung und betont ihre wie ihrer Mutter ent⸗ 
ſchiedenſte Überzeugung von der Unmöglichkeit der Vertau⸗ 
ſchung. Selbſt Königin Karoline von Bayern, an die doch 
jenes Memoire gerichtet war, glaubte nicht / an Feuerbachs 
Verdacht. Aber ihr Sohn König Ludwig I. hielt ihn 
zeitlebens feſt. Noch im Jahre 1867 während der Pariſer 
Weltausſtellung äußerte er ihn gegen den Kaiſer Napoleon. 
Worauf ihm dieſer erwiderte, ſeine Tante Stephanie habe 
ihm gegenüber ausgeſagt, das Ganze ſei ein ſinnloſes 
Gerede. 

Zu dieſer Überzeugung muß jeder kommen, der heute 
vorurteilsfrei die große Hauſer⸗Literatur, die Bücher von 
A. v. d. Linde, Dr. J. Meyer und Mittelſtädt lieſt, ſowie 
andererſeits die von willkürlichſten Erfindungen ſtrotzenden 


eine in Zürich gedruckte von Baron Alexander Artin (in 
Wirklichkeit Fiſcher von Karlsruhe) das Höchſte leiſtet. Sie 
lieſt ſich mit ihren Behauptungen über geheime Doku⸗ 
mente und Vorgänge am badiſchen Hof wie ein 
toller Kolportage⸗Koman, hat aber unbegreiflicher⸗ 
weiſe auch bei gebildeten Leuten Gläubige gefun⸗ 
den. Gegen die hier und in anderen vielgeleſenen 
Romanen vorgebrachten Verunglimpfungen des men⸗ 
fhenfreundlihen Lords Stanhope, als habe er bei dem 
Mord die Hand im Spiele gehabt, hat feine hochbetagte 
Tochter, die Herzogin von Cleveland, 1893 eine energiſche 
Erklärung erlaſſen und es erreicht, daß die Verfaſſer ihre 
Charakteriſtik des Lords als willkürliche Erfindung ein⸗ 
geſtanden. 
So bricht vor dem ruhigen Blick das ganze Gewebe 

von willkürlichen Kombinationen und gewiſſenloſen Ver⸗ 


leumdungen zuſammen. Aber die Frage: Wer war nun 


Kaſpar Hauſer? bleibt ungelöſt. Das einfachſte wäre ja, 
ihn für einen ganz abgefeimten Betrüger zu halten, der mit 
ſeiner vorbedachten Geſchichte ſich eine Exiſtenz machen 
wollte. Dem widerſpricht aber der von ſo vielen unverdäch⸗ 
tigen Zeugen bekundete körperliche und geiſtige Zuſtand der 
Zurückgebliebenheit ſowie der Eindruck kindlicher Harm⸗ 
loſigkeit, den er auf alle machte. Als wahrſcheinlichſtes wird 
heute angenommen, daß er als ganz vernachläſſigter tölpel⸗ 
hafter Burſche, freiwillig oder geſchickt, in Nürnberg Soldat 
werden wollte, dann aber durch das unerwartete Aufſehen, 
das er machte, allmählich in ſeine Rolle hineinkam und aus 
den um ihn her laut werdenden Vermutungen, während er 
ſcheinbar kaum reden konnte, ſich die Geſchichte zuſammen⸗ 
reimte. Auch Bürgermeiſter Binder hat damals ebenſoviel 
in ihn hinein⸗ als aus ihm herausgefragt und viel zu früh 
als Gewißheit veröffentlicht, was er ſich zuſammen kombi⸗ 
nierte. Eben durch ihre Erſtaunlichkeit verurſachte die Ge⸗ 
ſchichte eine Art von geiſtiger Epidemie, wo alle glaubten, 
und niemand mehr nach der Möglichkeit fragte. Freilich 
wurden dann die, welche näher mit Hauſer zu tun hatten, 
bald bedenklich. Tucher, Daumer, der rührig beobachtende 
Hickel, der ihn von Anfang an für einen Betrüger hielt, der 
Lehrer Meyer und Frau, das Ehepaar Biberach, Stanhope 
und Feuerbach ſelbſt erfuhren die große Verlogenheit und 
Verſtellungskunſt des ſcheinbar ſo Harmloſen. Und nie wur⸗ 
den ſeine Erzählungen durch eine einzige Tatſache beſtätigt. 
Das Nürnberger Attentat erfand er, um das geſunkene 
Intereſſe an ſeiner Perſon wieder zu beleben, er brachte ſich 
die unbedeutende Verletzung ſicherlich ſelbſt bei. Und ähnlich 
ſcheint es ſich mit dem Stich im Hofgarten zu verhalten, 
denn auch hier wurde trotz ſofortiger angeſtrengter Nach⸗ 
forſchung auf Stundenweite keine Spur des Mörders 
entdeckt. | 

Es ift alfo mehr als wahrſcheinlich, daß Hauſer ein 
Opfer ſeiner betrügeriſchen Verſtellung geworden iſt. Aber 
woher er kam, wer ſeine Eltern waren, ob er, wie er in der 
erſten Viertelſtunde dem Reitknecht des Rittmeiſters ſagte, 
in eine Dorfſchule „über der Grenz“ gegangen war und dort 
etwas Leſen und Schreiben gelernt hatte (was ſeine anfangs 
verblüffenden Fortſchritte erklären würde, die dann ſpäter 
ſo völlig aufhörten) — alles dies wird man niemals wiſſen. 
Soviel nur iſt ſicher: „das Verbrechen am Seelenleben eines 
Menſchen“ ijt nicht begangen worden, und ganz Deutſch⸗ 
land hat ſich jahrzehntelang umſonſt aufgeregt. 

„Aenigma sui temporis“, „das Rätſel ſeiner Zeit“ 
nennt die lateiniſche Grabſchrift Kaſpar Hauſer. Die 
unſrige, von fo ungeheuren Erlebniſſen bewegte, würde feine 
armſelige Figur längſt vergeſſen haben, wenn nicht die 
Romanſchreiber das alte Märchen hartnäckig aufwärmten 
Mit wie wenig Berechtigung, das haben hoffentlich bie vor: 


Schriften über „des Rätſels Löſung“, worunter bejonbers | ftebenben Zeilen bargetan. 
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Unſere mae Genera der Infanterie von Eben, 


Berl. Ill.⸗Geſ. 
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Im September 
1914 wurde Gene⸗ 
ral der Infanterie 
Johannes von 
Eben an Stelle 
des verwundeten 
Generals der Jn- 
fanterie Graf Kirch⸗ 
bad zum Som. 
manbierenben Ge: 
neraleinesRejerve: 
Korps ernannt. 
Vor kurzem wurde 
dieſes Korps im 
Generalſtabsbericht 
mit Auszeichnung 
genannt. Die unter 
dem Befehl des 
Generals der Jn- 
fanterie von Eben 
ſtehenden Truppen TA T 
warfen die nörd- il ili Ne 
ihZborow— Front [$i 

des Generalfeld- Mem 
marſchalls Prinzen IPIS 

Leopold von Bay⸗ 1 
ern — vorſtürmen⸗ dÉi 
den ſtarken ruſſi⸗ 
ſchen Kräfte reſtlos, 
zum Teil im Ba» 
jonettkampf, zurück. 
Alſo auch hier ka⸗ 
men die Ruſſen 
trotz ihrer KE 
mäßigen berle⸗ 
genheit nicht einen 
Schritt vorwärts, 
ſondernmußtenſich 
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mit ungeheuren Aus einer Gewehrwerkſtatt hinter der Front im Weiten: Nachſehen unb Inſtandſetzen gebrauchter Gewehre. 


Verluſten auf ihre 

Stellungen zurückziehen. General der Infanterie von Eben iſt 
am 24. Februar 1855 geboren und im Kadettenkorps erzogen. 
Er ſtammt aus Oſtpreußen, und dieſer Sieg über ruſſiſche Über— 
macht wird daher ſeinem Herzen beſonders wohlgetan haben. Er 
trat aus dem Kadettenkorps als Fähnrich in das Infanterie-Regi— 
ment Rr. 76 ein, beſuchte die Kriegsakademie und wurde 1890 
Hauptmann. Dann wurde er Major im Großen Generalſtab, Chef 
des Generalſtabes beim XVII. Armeekorps, Kommandeur des 


A. Groß, JU. Verlag. 


V. Garde- Regiments, einer Garde⸗Infanterie⸗Brigade und 19129 
Kommandeur der 30. Diviſion in Straßburg i. E. Im Herbſt 1914 
wurde er zum General der Infanterie befördert. — Als die Alli⸗ 
ierten den großen Raubzug gegen Deutſchland beſchloſſen, rechneten 
ſie natürlich nicht nur damit, daß uns die Lebensmittel, ſondern 
auch alle andern Mittel, die zum Kriegführen unbedingt D? 
find, ausgeben würden. In erter Linie das Geld. Daß fie fi 
darin getäuſcht haben, wird ihnen ja wohl der Erfolg der fünften 
Kriegsanleihe klar⸗ 
machen. Wir ſind 
noch lange nicht 
beim letzten lang. 
ſchen angelan 
aber feft entſchloſ⸗ 
ſen, auch den zu 
opfern, wenn es 
notwendig werden 
ſollte. Aber auch 
mit der Erſchöpfung 
unſeres Kriegsma⸗ 
terials rechneten die 
Feinde. Kanonen 
und Gewehre nut⸗ 
zen ſich ab, und der 
ſchönſte Pulvervor⸗ 
rat wird einmal 
verſchoſſen. Die 
Herren der | 
haben es gut — 
Die befommen, fo» 
viel fie ics 
brauchen, N 
Amerika und I 
pan geliefert. Wir 
waren auch bier 
ganz auf uns jelbit 
angewieſen. In 
etwas wurde uns 
die Sache dE 
unſere tapfe 
Truppen 
nii die fo viel 
Teil 


kecht bra | 
Kriegsmaterial ere 
beuteten, daß une 
Ier Vorrat 


zu der Gewehrwertfiatt pinter der Front: Ausbeſſern einzelner Teile, &. Gcok In. Belag. erßheblich 


Poſtverteilung an die Soldaten einer Kompagnie im Offen. Phot. Gebr. Haeckel. 


wurde. Dann arbeiteten Krupp und eine große Anzahl plötzlich 
aus der Erde gewachſene Munitions- und Kriegsmaterialfabriken 
mit Hochdruck. So haben wir immer noch wiederſchießen können, 
wo auf uns geſchoſſen wurde. Aber ſorgfältig müſſen wir natürlich 


mit unſerem Material umgehen, vergeudet darf auch im Kriege 
nichts werden. So ſind denn dicht hinter der Front eine Anzahl 
von Werkſtätten eröffnet, in denen alles, was durch den Krieg 
gelitten hat und noch wiederherſtellungsfähig erſcheint, in Arbeit 
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Ein friedliches Bild vom Kriegs hauplag in Mazedonien: Ein kleiner Zorte jährt jeine Schweiler pazleten. 
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Ein Pionierhauptpart in Flandern in vollem Betrieb. Phot. F. Gerlach. Berlin, 


genommen wird, 
um dann der 
Truppe gleich wie⸗ 
der zugeführt zu 
werden. — Die 
Liebesgaben, die 
im erſten Jahr des 
Krieges in ſolcher 
Fülle hinausge⸗ 
ſchickt wurden, daß 
die Feldpoſt die 
Arbeit kaum be⸗ 
wältigen konnte, 
fluten nicht mehr 
in Strömen, ohne 
daß unſere Feld⸗ 
grauen deshalb an 
uns zweifelhaft 
wurden — wiſſen 
ſie doch, daß wir 
uns nach der Decke 
ſtrecken müſſen, 
und daß Schoko⸗ 
lade und andere 
als Inhalt von 
Feldpoſtpaketen 
beliebte Sachen 
bei uns knapp zu 
werden beginnen. 


Ein Sanitätsdepot hinter der Front auf bem weſilichen Ariegsſchauplatz. vot. M. Bipperling, 
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Kriegsanleihe — 


und Du hilfſt den Krieg verkürzen! 
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Hermanus Olewagen verbrachte 
Stube eines Fürſprechers in Vrijburg, und zu. biefem 
trug er bas meiſte Geld. Der Fürſprecher verſprach, bas 
Vieh zuückzugewinnen ober eine runde Entſchädigung zu 
erwirken. Der Fürſprecher ſagte, ſeine Hilfe werde von zahl⸗ | 
reichen Parteien begehrt, deshalb mußte Hermanus Die, 


Dermanus Olewagen. 


Cine Geſchichte aus Südafrika. Von Hans Grimm. 


(1. Fortſetzung) 


viel Zeit in der |. die Kraft, die in bir ift.” 


Die Formel, Copyright" dürfen 
wir, da geſeßlich feftgelegt, 
nicht verdeuiſchen. Die Red. 


Hermanus Olewagen verſuchte 
Ausflüchte zu gebrauchen, aber er war darin ungewandt. 
Abram Beer ſagte, er könne ſeine Meinung nicht ändern. 

Am Nachmittage brachte Hermanus Olewagen den gan⸗ 
zen Betrag zurück, den er am Morgen abgehoben hatte. Er 
ſagte: „Streiche dieſen einen Poſten aus im Buche, Abram 


wagen immer ſo lange warten. Wenn Hermanus Olewagen | Beer. Ich will ein Arbeiter werden, damit bie Frau unb bie 


vor ihn kam, fragte der Fürſprecher, wie es ber Frau und 


der kleinen Tochter ergehe, 
und ob Hermanus über 
die drei älteren Söhne 
irgendwelche gute oder 
böſe Nachrichten empfan⸗ 
gen habe. Von der Sache 
ſprach er ſtets kurz. Er 
erklärte: „Ich habe alles 
genau aufgezeichnet. Deine 
Angelegenheit macht mir 
großes Schreibwerk; du 
verftehft, wer in Gerichts⸗ 
ſachen hoch gewinnen will, 
der muß tüchtig einſetzen 
und ausdauern und darf 
nicht ſchwätzen.“ — 

Als Hermanus Dile- 
wagen wieder einmal einen 
Betrag abgehoben hatte 
bei Abram Beer, nahm 
ihn der Händler beiſeite. 
Er ſprach: „Olewagen, ich 
möchte dir deine Rechnung 
zeigen, und ich möchte dich 
zur Bedenklichkeit veran⸗ 
laſſen. Mir iſt bekannt, 
wohin du dieſe Summe 
von neuem wenden millit. 
Sieh zu, daß du nicht von 
Beutelſchneidern betrogen 
wirft. Du wirfſt gutes 
Geld ſchlechtem Gelde nach. 
Deine Lage ift jetzt fo, daß 
du ernſtlich an einen Ver⸗ 
dienſt denken mußt durch 
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Ruſſiſcher Flötenhändter. 


Tochter unb ich nicht in Armut und Elend verkommen, und 


obgleich ich hoffe, daß mir 
für das Vieh dennoch Er⸗ 
ſatz geleiſtet wird.“ Er 
fragte, zu welcher Unter⸗ 
nehmung ihm der Händler 
jetzt rate. Abram Beer 
antwortete: „Ich habe ge⸗ 
genwärtig keine Stellung 
für dich, indeſſen wird ſich 
leicht ein Unterhalt für dich 
finden, weil an deiner 
Tüchtigkeit kein Zweifel iſt.“ 
Da wurde Hermanus Ole» 
wagen ein Wegebauer in 
Dienſten des Dorfes. Er 
fuhr Steine auf und ſchau⸗ 
felte zuſammen mit den 
Farbigen, ähnlich wie er 
während ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft zu tun gezwungen 
war. Im Dorfe unter⸗ 
hielten ſich die Leute hier⸗ 


über. Viele fanden ſolche 


Tätigkeit eines weißen 
Mannes unwürdig: ſie 
ſprachen: „Er ſteht nicht 
vorn als Aufſeher, er 
ſchafft Seite an Seite mit 
dem ſchwarzen Volke.“ 
Und ſie verbargen ihre 
Mißachtung nicht. Die Eng⸗ 
liſchgeſinnten bedeuteten, 
es ſei in dem geſunkenen 
Zuſtande eine billige Strafe 
der Empörung und Treu⸗ 
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loſigkeit zu erblicken; fie fagten: „In ber Tat ijt es bie tö- 
richte britiſche Großherzigkeit, wenn eine engliſche Kolonie- 
ſtadt einem Empörer hilft das Leben friſten.“ Die Dinge ver⸗ 
hielten fid) indeſſen fo, daß Hermanus Olewagen keine 
Wahl hatte, und daß die Gemeinde ſehr notwendig eines 
zu dieſer Verrichtung geſchickten Mannes bedurfte. Nachdem 
Hermanus Olewagen drei Tage hindurch dem Wegebau 
abgelegen hatte und das Gerede am eifrigſten im Umgange 
war, trat der Fürſprecher während der Leere der Mittags- 
raſt in ſeine Wohnſtätte ein. Er ſagte: „Du biſt nicht mehr 
gekommen, jetzt komme ich zu dir. Ich freue mich, daß ihr, 
du und die Frau und die Tochter, bei Geſundheit ſeid, und 
daß du einen ſchönen Verdienſt erlangt haſt. Deine Sache 
ſteht leider nicht zum beſten. Sie macht mir immer noch 
großes Schreibwerk. Aber ſie ſcheint dadurch verdorben, daß 
du keinen Empfangsſchein haſt für das Vieh.“ Hermanus 
Olewagen antwortete, ſeine Frau ſei nicht bei Geſundheit, 
ſondern krank. Er könne das nicht haben, was der Frau 
von den Soldaten verweigert worden ſei. „Ich habe dir dies 
auch gleich angegeben, und du haſt es aufgezeichnet, und eini⸗ 
ges Vieh mit meinen Brandmalen iſt noch im Dorfe.“ Der 
Fürſprecher ſagte: „Das mit der Krankheit deiner Frau 
jammert mich. Ich wollte dich nur auf jeden Fall vorbereiten, 
deine Sache betreffend, und ich werde dir gern fernerhin 
dienlich ſein.“ —— o 

Danach beginnen die kleinen Gläubiger Olewagens, plöß- 
lich auf einen Schlag unruhig zu werden. Jeder verlangt, 
Hermanus Olewagen folle Zahlung leiſten für die ge- 
ringe Schuld. Sie wollen ſich auf keine Abredung einlaſſen 
und verſuchen, einander durch das Gewicht der Einſchüchte⸗ 
rung einen Marſch abzugewinnen. Hermanus Olewagen 
weiß fid) nicht zu helfen, er geht in feiner Not zu Abram 
Beer. Es fällt ihm ſchwer zu reden. Abram Beer fragt, was 
ihm fehle. Er nimmt ihn mit in die Kammer hinter dem La⸗ 
ben. Er fragt vorſichtig in der Kammer: „Iſt es wegen deiner 
Söhne — oder iſt es wegen Geldes? Mit politiſchen Dingen 
mag ich nichts zu tun haben, und Geld für deine Viehſache 
kann ich nicht mehr geben.“ Hermanus Olewagen antwortet, 
von den Söhnen wiſſe er nichts, und in der Viehſache wolle 
er ſelbſt kein Geld mehr verwenden, obgleich er das Vieh 
wiedergewinnen müſſe. Und dann erzählt er genau von der 
plötzlichen Bedrängnis. Abram Beer klopft an die eigene 
Stirn und ſagt: „Wahrhaftig, es ift fo: ein Menſch ijt lang- 
iom in Angſt und im Zorn, im Mut und im Entſchluß, in 
Freude und in Torheit; aber ſchon zehn gewöhnliche Männer 
ſind wie zehn Helden und zwanzig Feuerköpfe wie dreißig 
Feige und vierzig Berauſchte und ganz gewiß wie hundert 
Narren.“ Hermanus Olewagen jagt verdroſſen: „Dieje 
Weisheit hilft mir nicht über den Berg, und die Verkehrt⸗ 
heit meiner Lage iſt ſehr empfindlich geworden, daß ich im 
Beſitze bin und doch nichts habe.“ Abram Beer wiegt den 
Kopf, während er entgegnet: „Die Gläubiger werden fla- 


gen. Sie werden alle klagen, trotzdem ſie ſich deine Freunde 


nennen. Du kannſt das Geld nicht ſchaffen, alſo wird dein 
Platz Geduld auf die Gant kommen. Es bleibt nur ein Plan 
übrig.“ Hermanus Olewagen ſagt, er wolle kein Gantner 
werden. Abram Beer wiegt den ganzen Oberkörper hin und 
her. Er ſpricht: „Der beſſere Plan iſt, daß du Geduld frei— 
willig ausbieten läßt. Du wirft dann ohne Zweifel mehr er- 
löſen und jede Schuld bereinigen können und noch etwas in 
Händen behalten.“ Hermanus Olewagen ſieht Abram Beer 
an. Da ſagt Abram Beer: „Ich habe dir weder Ratſchläge 
noch Anſprüche aufgedrängt. Einen dritten Weg gibt es hier 
nicht, es ſei denn, deine Gläubiger finden ſich alle zurück, 
und das dünkt mich nicht wahrſcheinlich.“ Hermanus Ole— 
wagen antwortet: „Meine Söhne ritten aus, die Blutsver⸗ 
wandtſchaft zu unterſtützen, deshalb wurde mir mein Vieh 
genommen; meine Habe wurde mir geſtohlen, deshalb 
mußte ich mit der Hand arbeiten; ich bin ein Handarbeiter 
neben Schwarzen geworden, deshalb ſoll ich meinen Platz 
i 


Geduld verlieren. Was ift danach übrig von mir?“ Der 
Händler ſagt, es geſchehe, daß Ehrlichkeit zuweilen einen 
armſeligeren Eindruck mache als Windbeutelei, und die ehr⸗ 
liche Handarbeit könne wohl die Narren erſchreckt haben. 
Hermanus Olewagen hört ihm zuletzt kaum zu, er verläßt bie 
Kammer ohne Gruß. 3 d 


Hermanus Olewagen handelte dennoch, wie Abram Beer 
vorgeſchlagen hatte. Er ließ den Platz Geduld mit dem 
Wohnhauſe und mit Schiff und Geſchirr öffentlich ausbieten 
auf dem Marktplatze zu Vrijburg. Wegen der Fortdauer 
der Kriegsläufte, und weil viele Menſchen unter Verdacht 
ſtanden und in jeglicher Art Freiheit beſchränkt waren, 
fanden ſich wenig Kaufluſtige ein. Die Käufer bewieſen aber 
Eifer und Begierde, und wer von den Gläubigern erwartet 
hatte, im trüben zu fiſchen, der wurde ſchnell enttäuſcht. 
Nachdem der Kampf eine halbe Stunde gedauert hatte, 
ward Geduld einem Unbekannten zugeſchlagen für einen 
hohen Preis. 

Hermanus Olewagen nahm an der Verſteigerung nicht 
teil. Er erfuhr unter der Arbeit von dem Verkaufe. Abram 
Beer trug die Nachricht ihm zu. Er ſagte: „Du empfängſt 
einen ſehr ſchönen Kaufſchilling. Niemand hat Geduld vor⸗ 
her ſo hoch gewertet und ich auch nicht.“ Hermanus Ole⸗ 
wagen erwiderte. ſein Herz ſei voll Bitterkeit, und Geduld 
ſolle zwiſchen ihnen nicht länger erwähnt werden. Abram 
Beer ſagte, er müſſe trotzdem von Geduld reden, weil er der 
ungenannte Käufer ſei. „Ich will nicht, daß du dies ſpäter 
von anderen erfährſt. Ich brauche gegenwärtig einen Platz, 
wo ich das Tauſchvieh weiden kann, zugleich wollte ich dir 
nützen. Es bleibt mehr Bargeld bei dir, als du je beſeſſen 
haſt, und du ſcheinſt mir von mancher Not befreit 
zu fein.” Hermanus Olewagen antwortete: „Abram 
Beer, wo ſollen meine Tochter und ich nach dem Orlog ein⸗ 
wachſen? Auf der Straße können wir nicht einwachſen.“ 
Abram Beer ſagte: „Ich weiß, daß dein Herz an dem Platze 
hängt und vielleicht können wir zuſammen einen Plan ma: 
chen des Platzes wegen,“ und er ſagte auch: „Hermanus, ich 
möchte jetzt immer Brambeer genannt werden. Abram Beer 
ift nicht mein Name.“ 

Im Herbſt dieſes Jahres geſchah es, daß endlich der 
Friede geſchloſſen wurde nach zweiunddreißig Monaten Or⸗ 
logs, und daß alle Kämpfer nach Hauſe zogen, um ihr Ge⸗ 
weſe von neuem in Ordnung zu bringen. Da wurden auch 
die Beargwöhnten losgelaſſen, und nur diejenigen, die als 
Aufrührer und Verbrecher gebrandmarkt und geächtet wa⸗ 
ren, weil ſie ihrem Blute über den Grenzen beigeſprungen 
moren. unb fid) nicht hatten abſchrecken laſſen, hielten fid) 
ſcheu verborgen oder ſuchten ſich ſichere Schlupfwinkel. Her⸗ 
manus Olewagen ſah unter Werktags Leute fortwährend 
vorbeireiten und vorbeifahren und vorbeiwandern, die er 
kannte. Die meiſten kamen aus der Haft ober Kriegsgefan- 
genſchaft oder aus der Verbannung und hatten es eilig. 
Hermanus Olewagen fragte häufig, ob nicht einem ſeine 
drei Söhne aufgeſtoßen ſeien, doch wußte niemand eine 
wirkliche Spur anzudeuten. Manchmal war Hermanus Ole⸗ 
wagen ſo vergeßlich, daß er dachte: Ich will raſch zuſam⸗ 
menpacken und nach Geduld hinausgehen. Die Söhne wiſſen 
den Heimweg, vielleicht kommen ſie in der Nacht auf ein 
paar Stunden; ſie müſſen das Licht ſo lange ſcheuen, bis 
alles gänzlich verraucht iſt. Nach ſolchem verkehrten Ein⸗ 
falle war er beſonders unzufrieden. Sein Wunſch wuchs, 
den Ort und die Arbeit zu wechſeln, allein durch die Krank⸗ 
heit ſeiner Frau wurde er verhindert. 

In dieſer Zeit ließ ihn Abram Beer rufen. Abram Beer 
ſagte: „Du wirſt dich erinnern, daß wir einen Plan machen 
wollten des Platzes wegen. Ich habe dort einen Mann nötig, 
der auf das Vieh aufpaßt und ſelbſt ein Tauſchgeſchäft zu 
unternehmen verſteht, das einen günſtigen Ausgang ver: 
ſpricht. Du kannſt auf den Platz ziehen und nach deinem Ver— 
mögen gleich einen Teil erwerben, und du kannſt das Haus 
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einnehmen, und ich will dir bas Vorkaufsrecht des ganzen 
Platzes einräumen, denn ich habe nicht die Abſicht, Geduld 
für immer zu behalten.“ Hermanus Olewagen ſagte: „Meine 
Frau iſt jetzt zu krank, um eine ſo weite Strecke zu Fuß zu⸗ 
rückzulegen.“ Abram Beer antw rtete: „Du ſollſt ſelbſt nicht 
zu Fuße gehen, geſchweige denn deine kranke Frau und das 
Mädchen.“ Nach der Unterhaltung kündigte Hermanus den 
Dienſt im Dorfe auf. * 


Als Hermanus Olewagen auf Geduld eingezogen war, 
hörte er, daß Karel Kloppert heimgekehrt ſei; aber die 
Krankheit der Frau hatte ſich verſchlimmert, und die Arbeit 
war ſehr dringlich, deshalb konnte er den Schwager nicht 
beſuchen und auch nicht zu ihm ſenden. Es geſchah dann, 
daß Hermanus Olewagens Frau ſtarb. In der ganzen Um⸗ 
gegend wurde von dem Tode geſprochen. Die Frauen der 
Nachbarn ſagten: „Sie hat fid) mächtig gegen das Siechtum 
geſträubt. Sie wollte nicht auf dem Kirchhofe des Dorfes be⸗ 
graben werden. Sie wollte auf dem Platze Geduld das Grab 
finden bei den kleinen Kindern. Die Widerſpenſtigkeit hat 
ihre vielen Schmerzen gewiß vergrößert. Doch hat ſie ihren 
Willen behalten.“ 

Karel Kloppert lieh ſich ein Pferd und gedachte zum Be⸗ 
gräbnis zu reiten. Er traf nicht rechtzeitig ein, weil die Bot⸗ 
ſchaft langſam ihres Weges geweſen war, und weil er an 
keinem Hauſe vorbeireiten konnte, ohne einzuſprechen. Er 
redete zu dem Witwer: „Hermanus, es jammert mich um Pe: 
tronella. Ich bin freilich ſpät gekommen, doch muß ich dich 
von Herzen bemitleiden.“ Während der Rede machte er ein 
faltenreiches Geſicht. Hermanus Olewagen mufterie den 
Schmager nou Kopf bis zu Fuß. Karel Kloppert rief: „Ja, 


Angler unter der Königseiche am Gusziankaſee in Maſuren. 


Hermanus, du merkſt, daß ich abgemagert bin, und daß 
mir die Kleider loſe um den Leib hängen. Mir iſt es ſchrecklich 
ergangen. Was habe ich nicht ertragen müſſen in der 
ſchlimmen Orlogszeit!“ Hermanus Olewagen ſagte: „Ich 
dachte nicht an Magerkeit und Kleider. Ich ſehe, daß du dein 
Leben und dazu einen heilen Körper behalten haft. Ich hörte, 
daß dein Platz und dein ſchlechtes Haus in deinem Beſitz ge⸗ 
blieben ſind. Es wird auch erzählt, daß du einiges Vieh 
eigneſt, trotzdenn du vor der Orlogzeit einen beladenen Wa⸗ 
gen nicht richtig beſpannen konnteſt.“ Karel Kloppert ſagte 
eifrig: „Sieh doch, Hermanus, das Pferd, das ich brauchte, 
um zu dir zu reiten und dich zu bemitleiden, mußte ich mir 
borgen, und ich habe zwei Jahre im Gefängnis geſeſſen. 
Nein, wahrlich, mir iſt es ganz ſchrecklich ergangen!“ Her⸗ 
manus Olewagen ſagte, ihm fcheine der Verluſt eines Pferdes 
nichts Großes zu bedeuten, es ſei überdies alt und ſteif und 


räudig geweſen. Ein engliſches Gefängnis ſei arg, aber es 


ſei weniger qualvoll, wenn einer es im Tauſche für eine 
Handlung erlitte. „Du haſt ein Kommando an dies Wohn⸗ 
haus geführt, und meine Söhne wurden veranlaßt, mit dir 
zu ziehen. Ich habe nichts unternommen. Mein Vieh wurde 
geſtohlen. Ich wurde betrogen. Ich mußte den Platz her⸗ 
geben. Ich bin ein beſitzloſer Mann. Frickie, mein Kind, 
wurde hingerichtet, an ihm biſt du nicht ſchuldig. Die Frau 
iſt im Grame geſtorben. Was weißt du mir von den drei 
Söhnen zu berichten? Dieſe Frage muß ich an dich ſtellen!“ 
Karel Kloppert entgegnete: „Hermanus, wie fehr haſt du dich 
verändert! Aber du wohnſt auch in deinem alten Hauſe, und 
es wohnt niemand anders darin, und auf dem Platze habe 
ich auch deutlich Vieh mit deinen Brandmalen gefehen. Und 
was deine Söhne betrifft, ſo mußt du mich nur zu Worte 
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kommen laſſen. Ich beabſichtigte ſchon wiederholt, herzu⸗ 
reiten und dir meine Erfahrungen zu erzählen. Es war ſo, 
daß ich nicht lange bei dem Kommando blieb. Ich erkannte, 
daß dieſer Orlog von den Buren in verkehrter Weiſe ange⸗ 
fangen war, und daß es Torheit ſei, zu beharren. Deine 
Söhne ſind unnachdenkliche und ungeſtüme Burſchen. Sie 
blieben hartnäckig bei dem Kommando. Obwohl ich mich nun 
früh in andere Richtung gewandt habe, und obwohl ich im 
Gefängnis eingeſchloſſen war, ließ ich es nicht an Erkundi⸗ 
gungen nach den Burſchen fehlen, und es iſt als glaubhaft 
anzunehmen, daß zwei von ihnen ſich bei jenen Aufrührern 
befinden, die ſich über die Grenze zu den Deutſchen geſchla⸗ 
gen haben und dort gut empfangen wurden. Von dem dritten 
weiß ich nichts zu ſagen. Mich deucht aber, bei geringerem 
Ungeſtüme und beſſerer Überlegung könnten ſich jetzt alle 
drei in Wohlſein hier befinden wie ich.“ Hermanus Ole⸗ 
wagen ſagte: „Schwager, ich ſehe, daß du dich wenig ver⸗ 
ändert haſt außer in der Magerkeit. Die Nachricht von 
meinen Söhnen iſt mehr Schale als Kern. Du hätteſt dieſe 
taube Nuß etwas früher bringen müſſen; deine Schweſter 
hätte dann wenigſtens ein Spielzeug in der Hand gehabt in 
den ſchweren Stunden und wäre leichter geſtorben. Ich 
ſelbſt bin da Aufpaſſer, wo ich Herr war, und unter den 
Rindern fremden Eigentums, die id) ſorgſam beauffichtige, 
weiden Tiere mit meinem ungelöſchten Male. Das iſt ein 
merkwürdiger Zuſtand.“ Nach der Unterhaltung gab Her⸗ 
manus dem Schwager reichlich zu eſſen und hielt den alten 
Branntwein nicht verſteckt. Die Nichte erwies ſich geſchickt bei 
der Aufwartung. Karel Kloppert aß viel. Er ſprach zuweilen 
mit der Nichte. Er ſagte: „Ruth, du ſchönes Mädchen, biſt 
du gern wieder zu Hauſe?“ Das Kind ſagte: „Es gehört 
nicht uns, wie kann es dann zu Hauſe ſein?!“ — Nach der 
großen Mahlzeit verabſchiedete ſich Karel Kloppert von 
Hermanus Olewagen und von der Nichte. Er ritt bis zu des 
Nachbarn Wohnhaus und blieb dort zum Schlafe. Der Haus⸗ 
wirt fragte, warum er nicht bei ſeinem Schwager über 
Nacht geblieben ſei. Karel Kloppert antwortete: „Wir haben 
uns nicht geſtritten. Ich bin gut aufgenommen worden; in⸗ 
deſſen hat ſich Hermanus ſehr verändert, und es gefiel mir 
nicht in dem Totenhauſe meiner Schweſter.“ | 


* * 
Lë 


Von bem Buren Hermanus Olewagen ijt jeßt zu be- 
richten, daß er eine ftattliche Reihe von Jahren auf Geduld 
als Abram Beers Mann ſchaltete. Er gewann keine neue 
Freundſchaft, und er pflegte die alten Freundſchaften nicht. 
Er dachte, die alte Freundſchaft hat mich um den Platz ge⸗ 
bracht. Wegen ſeiner Zurückgezogenheit genoß Hermanus 
Olewagen geringe Beliebtheit, doch wurde ihm Achtung er⸗ 
zeigt von den Menſchen, die ihm begegneten, und niemand 
wagte in einer Sache ſichtbar wider ihn zu halten. Allge⸗ 
mein wurde geſagt, ein geſcheiterter Mann habe ſich früher 
nie ſo ungewöhnlich betragen. Hermanus Olewagen gebe 
ſeiner Tochter kein glückliches Beiſpiel, und das Mädchen 
werde ihm in dem abweiſenden Weſen ſehr ähnlich ſein. 

Hermanus Olewagen arbeitete hart. An ſeiner Arbeit 
war kein Stolz zu bemerken, und es ereignete ſich nichts von 
Bedeutung in der ganzen Zeit. Von den drei Söhnen kamen 
keinerlei Nachrichten, es kt aber bald viele Gerüchte um 
von einem großen Kriege zwiſchen den Deutſchen und ben 
braunen und ſchwarzen Farbigen. Wenn Hermanus und 
Ruth jetzt in den Feierſtunden vor dem Hauſe ſaßen, ſahen 
ſie zuweilen nach Weſten, und ſie beſprachen miteinander, 
daß es ſich zutragen könne, daß die drei Burſchen auf ſeiten 
der Deutſchen in dem langwierigen Kampfe gegen die 
braunen Hottentotten und ſchwarzen Herero ſtänden, und 
daß deshalb jede Nachricht ausbleibe. Ruth ſagte: „Ich habe 
es oft geträumt: Zwei Brüder ſind weit dort drüben. Wo 
der dritte iſt, weiß ich nicht!“ Sie fragte häufig nach dem 
Wege. Der Vater ſagte: „Vielleicht iſt auch keiner dort. Der 
Weg geradeaus iſt febr ſchwierig, denn die Durſtſtrecke ift zu 
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groß für die Zugochſen. Aber von Süden her über den 
Groot Rifier iſt ordentlicher Zugang.“ | 

Abram Beer war mit feinem Aufpaſſer febr zufrieden. 
Er hatte nichts einzuwenden gegen die kurze und gunſtloſe 
Art. Durch Olewagens Unverbundenheit wurde ſein Anbe⸗ 
langen wohl ſichergeſtellt, und was an kleinem Nutzen etwa 
verlorenging, bildete ein mäßiges Entgelt für ſolche Verſiche⸗ 
rung. Indeſſen ſchien dem Händler das Geſchäft mit dem 
Platze nicht ganz richtig gelungen. Es war nach dem Frie⸗ 
den ſo geſchehen, daß nicht der fruchtbare Reichtum ſich aus⸗ 
breitete im Lande, ſondern daß die dürre Armut herrſchte 
und allem Gute einen ſchlechteren Wert gab. Jeder meinte, 
Abram Beer habe Geduld viel zu hoch bezahlt, und er werde 
den Kaufpreis auf gewöhnliche Weiſe niemals zurücker⸗ 
halten. Abram Beer ſagte zu Hermanus Olewagen: „Ich 
möchte dich an unſern Plan erinnern. Der Plan war, daß du 
nach deinem Vermögen alsbald einen Teil von Geduld er⸗ 
werben ſollteſt, und daß du den Platz durch weitere Abzah⸗ 
lungen von neuem ganz an dich bringen könnteſt. Du haſt 
darüber mit mir nicht wieder geſprochen und haſt doch das 
Reſtgeld liegen, und dein Guthaben hat ſich durch Verdienſt 


etwas vermehrt.“ Hermanus Olewagen antwortete, er wolle 


in der unſicheren Zeit das bare Geld behalten. „Ich bin 
nicht jung, und ich muß jetzt auf eine günſtige Gelegenheit 
zu warten verſtehen.“ Abram Beer fragte: „Woher ſoll dir 
eine beſſere Gelegenheit kommen? Iſt dir Geduld als Eigen⸗ 
tum nicht lieb geweſen?“ Hermanus Olewagen antwortete, 
dies wäre ſo, doch habe er viel Unglück erlitten und ſei ſehr 
bang geworden, und er wolle warten. Beide beſprachen oft 
dieſe Angelegenheit, und Abram Beer ſagte auch: „Du 
weißt, ich habe nicht die Abſicht, Geduld zu behalten, und ich 
muß dann an einen andern verkaufen!“ Aber die Dinge 
nahmen hierdurch keinen Fortgang, und Hermanus Dle- 
wagen blieb ſehr ſparſam. 


* * 
* 


Im fünften Jahre ſeiner Aufpaſſerſchaſt empfing Her⸗ 
manus Olewagen durch die Poſt einen Brief vom Land⸗ 
droſte in Vrijburg. Hermanus Olewagen betrachtete die 
blaue Hülle ohne Freude. Er ſagte: „Zuſchriften aus den 
Amtsſtuben enthalten nichts Gutes.“ Ruth ſagte, ſie glaube, 
dieſer Brief enthalte nichts durchaus Schlechtes. „Ich will 
ihn dir vorleſen und will es gut klingen laſſen.“ Sie war 
neugierig und lachte, indem ſie dieſes redete. Da gab ihr 
Hermanus Olewagen das Schreiben. Der Brief aber war 
ſchwierig zu verſtehen, denn er war in engliſcher Sprache 
abgefaßt. Sie erkannten, daß von dem älteſten und dem 
dritten Sohne und Bruder die Rede war und von dem 
deutſchen Schutzgebiete. Aus dem wirklichen Inhalte konn⸗ 
ten ſie nicht klug werden trotz aller Verſuche. Hermanus 
Olewagen ſprach: „Ich mag einem engliſchen Briefe des 
Landdroſtes nicht trauen. Was kann von dieſer Seite jetzt 
kommen? Wer will meinen Söhnen jetzt noch etwas an⸗ 
haben? Ich muß in das Dorf reiten. Abram Beer ſoll mir 
den Brief in der Kammer genau überſetzen.“ 

Hermanus Olewagen reitet fort von Geduld. Er be⸗ 
ſchließt argwöhniſch, es ſo einzurichten, daß er bei Dunkelheit 
nach Vrijburg kommt, damit ſie auf der Droſtei nichts von 
ſeinem Beſuche erfahren. Unterwegs denkt er, Abram Beer 
iſt nicht der Rechte. Ich werde den windigen Fürſprecher⸗ 
ſchelm herausklopfen; der Beutelſchneider iſt in meiner 
Schuld. 

Er führt das Pferd in den Hof des Fürſprechers. Er 
pocht an das Fenſter und wartet nicht, ſondern tritt ein in 
die hell werdende Stube mit kurzem Gruße und geringer 
Achtung. Er ſagt: „Du brauchſt gar nichts zu fragen. Du 
ſollſt mir in unſerer Sprache richtig vortragen, was in 
dieſem engliſchen Briefe des Landdroſtes geſchrieben ſteht. 
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Ich bin die ganze Strecke Bes: y 
halb hergeritten. Ich will 
wiſſen, ob der Landdroſt et⸗ 
was von Orlogſachen und 
politiſchen Dingen ſchreibt! 
Und was ſich ſonſt noch darin 
aufgezeichnet findet. Du wirſt 
dich gut erinnern, daß du in 
meiner Schuld biſt, und viel⸗ 
leicht kann dies hierdurch zum 
Teil aufgehoben werden!“ — 
Der Fürſprecher macht gute 
Miene und Det den Brief. 
Er nickt dazu und beeilt ſich 
nicht nach ſeiner Gewohnheit. 
Endlich ſpricht er: „Nein, es 
hat mit Orlogſachen und po: 
litiſchen Dingen, wie du es 
verſtehſt, nichts zu tun. Aber 
es iit ein Schreiben von gro- 
ßer Wichtigkeit. Ich erſuche 
dich, mir deine Aufmerkſam⸗ 
keit zu ſchenken. Zunächſt 
muß ich dir bedauernd er⸗ 
klären, daß dein älteſter und 
dein dritter Sohn nicht mehr 
zu leben ſcheinen, denn es iſt 
von einem Erbfalle die Rede. 
Dein zweiter Sohn bleibt 

genannten Burſchen dürſten 
Kämpfen der Deutihen mit den Farbigen umge- 
kommen ſein, ſie haben Abkömmlinge nicht hinter⸗ 
laſſen. Es wird von der deutſchen Behörde durch den 
deutſchen Generalkonſul in Kapſtadt bei der Regierung und 
durch die Regierung bei dem Landdroſt in Vrijburg nach 
den geſetzlichen Erben der zweiten Ordnung gefragt. Das 
biſt du und deine Tochter. Du biſt der Vater der Erblaſſer. 
Erbe kann nur werden, wer zur Zeit des Erbfalles lebt, und 
ein Verwandter iſt nicht zur Erbfolge berufen, ſolange ein 
Verwandter einer vorhergehenden Ordnung vorhanden iſt. 
Die Hinterlaſſenſchaft beſteht in dem Platze Betharaba an 


/ 


Dem das Erfüllen 


unerwähnt. Die beiden 
in den dir bekannten 


der Stelle Onderfontein am Ham Rifier im deutſchen Schutz⸗ 


gebiete und in einem zerſtörten Hauſe auf dieſem Platze und 
in einer mäßigen Summe, die von der deutſchen Behörde 
den Erblaſſern für gewiſſe Dienſte noch geſchuldet wird. Ge⸗ 
fragt wird, ob du in der Tat der Vater der genannten Erb⸗ 
(affer biſt, und ob du die Erbſchaft antteten willſt. Du ſiehſt, 
daß allerlei Rechtskenntniſſe und ein großes Schreibwerk 
nötig ſein werden in engliſcher und deutſcher Sprache, wenn 
der Wert des Erbes auf dem langen Wege in deine Hände 
gelangen foll, und ich will alles ordentlich für dich in Angriff 
nehmen und mich beſonders bemühen.“ 

Hermanus Olewagen ſagte: „Du ſollſt nun den Brief 
genau überſetzen Wort für Wort und nichts hinzufügen!“ 
Der Fürſprecher zuckte mit den Achſeln und tat ihm zu 
willen. Hermanus Olewagen nahm den Brief an ſich. Er 
ſagte, daß ihm dies jetzt genüge, und er erachte es ſeltſam, 
daß der Landdroſt in Vrijburg ihn erſt frage, ob er der 
Vater ſeiner Söhne ſei. 

* * 

CN 

Am übernächſten Tage gegen Mittag ſteigt Hermanus 
Olewagen vor Abram Beers Laden aus der Karre. Er trägt 
den dunklen Abendmahlsrock und hat das ſchwarze Band 
um ben Hut gewunden. Sein Bart unb feine Haare find ge- 
ſchnitten. Er ſieht jung und frifch aus trotz der Zeichen ber 
Trauer. Abram Beer hat die Anfahrenden bemerkt und 
kommt herausgelaufen. Er begrüßt Ruth, die im Wagen ge⸗ 
blieben iſt und die Zügel hält. Er macht erſtaunte Augen, 
zuerſt wegen dieſes ungewöhnlichen Beſuches ſeines Auf⸗ 


S 


Mahnung. 


Deutídies land, hätt du nidi nadus 
Leidender Brüder dumpfes Klagen, 

Auf den Lippen bangendes fragen, 

in den Augen das Willen 

Von grüsslidien Finsternissen? 

Siehft du die Mütter, die durdı die Menge 
lautlos gleiten und ftill sich wenden, 

Um mit zitternden Bänden 

Den Tränen zu wehren? 

Die in heissen Begehren 

Beim Hnblick der andern, 

Die nodi ſtolz durchs keben wandern, 
Stündlich in qudlendem Leid fich verzehren? 
Denke des weichen ITldddienfehinens, 

Das nun müde vom Warten, dem Willen, 


Junger Wünſche ein Traum geblieben. 
Denke der Kraft, die es In iih barg 
— Deutidiland bleibe ftark! 


paſſers und dann, weil bas fünfzehnjährige ober ſechzehn⸗ 


jährige Mädchen in dem 
ſchwarzen Kleide und der 
weißen Haube ſo herbſchön 
im Geſichte und ſo ſtraffſchlank 
im Wuchſe geworden iſt. Die 
Redensarten, die gegenüber 
den Frauenzimmern dex Bau⸗ 
ernkundſchaſt gang und gäbe 
ſind, hält er zurück. Er ſpricht 
gleich zu dem Vater und 
ſchielt doch nach dem Kinde. 
„Ich bin verwundert, dich 
heute in der Stadt zu ſehen, 
Hermanus Olewagen“, ſagt 
er; „gut iſt, daß du einmal 
deine Tochter gebracht haſt. 
Ich hoffe, du haſt vom Platze 
und unſeren Geſchäſten nichts 
Schlechtes mitzuteilen, Herma⸗ 
nus? Du machſt mir gotilob 
nicht den Eindruck. Ich habe 
indeſſen gehört, daß du ſchon 
vorgeſtern bei Nacht in der 
Stadt warſt und anderswo 
vorgeſprochen haft.” — Her: 
manus Olewagen antwortete: 
„Ruth wird die Pferde aus⸗ 
ij ſpannen laffen bei der Ber: 
wandtſchaſt, weil in deinem Stalle wenig Platz ift, unb 
ich werde dir alles erklären, Abram Beer. Ich bin heute 
in das Dorf gefahren, um mich mit dir zu unterhalten.“ 
An der Tür der Kammer hinter dem Laden reicht Her⸗ 
manus Olewagen dem Händler den Brief. Abram Beer lieſt 
ſtehend den Brief. Hermanus Olewagen ſetzt ſich. Abram 
Beer ſagt: „Alſo ſind deine Söhne nicht am Leben. Es iſt 
traurig.“ Hermanus Olewagen ſagt: „Setze dich auch. Was 
iſt deine Meinung in der Erbſchaftsſache?“ „Was ſoll meine 
Meinung ſein?“ fragt der Händler. „Meine Meinung iſt“, 
fagt Hermanus, „daß der deutſche Landdroſt ſehr recht⸗ 
ſchaffen fein muß. Ich habe von dem Beſitze der Söhne gar 
nichts gewußt, und der deutſche Landdroſt kennt mich nicht, 
und er hat trotzdem das Schreibwerk auf dem langen Wege 
für mich unternommen, um mir zu dem Erbe zu verhelfen. 
Dies hat mir fehr wohlgefallen.“ Der Händler erklärt, er 
wolle gegen die Rechtſchaffenheit der Deutſchen nichts ein⸗ 
wenden, es gäbe allerorts rechtſchaffene Menſchen. „Nur 
mußt du deine Hoffnung wegen des Erbes nicht über⸗ 
ſpannen. Es iſt ohne Zweifel von kleinem Werte, und bis 
der Erlös hierhergelangt, wird er in unſerem engliſchen 
Gelde dich nicht ſehr bereichern, auch wenn alles auf völlig 
rechtſchaffene Weiſe zugeht. Ich will mich mit dir freuen 
über einen Gewinn und um ſo mehr, je höher er gegen meine 
Erwartungen ausfällt.“ Hermanus Olewagen ſagt: „Viel⸗ 
leicht iſt die Erbſchaftsſache eine kleine Sache, aber es iſt 
meine eigene Sache, und es iſt der Beſitz, den meine armen 
Söhne erworben haben, als ich ohne Beſitz war.“ Abram 
Beer blickt den Beſucher an. Er ſpricht vorſichtig, in freund⸗ 
lichem Zone: „Hermanus, der Platz Geduld kann deine 
eigene Sache ſein, ſobald du nur willſt, und wenn du früher 
gewollt hätteſt, wäre er früher deine eigene Sache wieder 
geweſen. Ich will gar keine Zinſen rechnen für mein Geld: 
laß du mein Vieh bei dir graſen und behalte es weiter unter 
deiner Obhut, und wenn Eingeborene anziehen mit Tauſch⸗ 
gut, weiſe ſie zu einem meiner Winkel, ſo ſeien die Zinſen 
vergolten. Warum zögerſt bu? Erwarteſt du einen beſſeren 
Vorſchlag von mir?“ Hermanus Olewagen antwortet: 
„Nein, Brambeer, nein! Wie könnte ich erwarten, daß du 
nicht für deinen Nutzen ſorgen ſollteſt, da ich für meinen 
Nutzen beſorgt bin? Geduld iſt eine zu große Sache für mich 
geworden durch den Orlog.“ Abram Beer fragt jetzt: „Soll 
ich mir einen anderen Aufpaſſer ſuchen?“ Hermanus Dile- 
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Käthe John. 
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nagen antwortet, dazu jei bald die Zeit gekommen, „denn 
ich muß meine Gelegenheit wahrnehmen“. Abram Beer ſagt: 
„Hermanus, nun durchſchaue ich dein Vorhaben. Du 
gehörſt zu den vielen Leuten, die in den naheliegenden 
Dingen nicht glücklich geweſen ſind, und denen deshalb eine 
Sache in der Ferne in gutem Lichte erſcheint. Ich muß dich 
aber warnen und dich an die Lehre deines Vaters erinnern, 
von der du mir erzählt haft, daß ein rollender Stein kein 
Moos anſetzen kann; auch ſind die Gewohnheiten der Deut⸗ 


ſchen anders als deine Gewohnheiten. Ich möchte nicht, daß 
du deine junge Tochter ins Verderben ziehſt.“ Hermanus 
Olewagen entgegnet: „Biſt du nicht ſelbſt in ein fremdes 
Land mit fremden Gewohnheiten eingewandert unb haft bu 
nicht auf dieſe Weiſe Reichtum und meinen Platz Geduld er⸗ 
worben? Mein Vater hat die Lehre nicht ganz erfahren. Die 
ganze Erfahrung iſt, daß der Stein zu ſeiner Zeit an die 
rechte Stelle rollen muß, und da ſoll er liegenbleiben mit 


ſeinem Gewichte und ſich nicht weiterſtoßen laſſen.“ 
(Fortſetzung folgt) 


— Vom U.⸗ Boot. — 
Von Kapitän zur See z. D. von Kühlwetter. Mit ſechs an Bord eines U.⸗Bootes entſtandenen Zeichnungen von M. Wendrich. 


Der Wunſch, zum Kampf beſtimmte Schiffe, alſo Kriegs⸗ 
ſchiffe, im Kampf tödlich zu treffen, iſt ſelbſtverſtändlich. Damit 
auch das Beſtreben, ſie in der Eigenſchaft zu treffen, auf der ihr 
ganzes Daſein als Schiff in erſter Linie beruht, in der Schwimm⸗ 
fähigkeit. Man verſuchte alſo dem Feind unter Waſſer beizu⸗ 
kommen. Dieſes Streben und dieſe Verſuche ſind denn in der 
Tat auch ſo alt wie die Schiffe ſelbſt. Die Mittel, mit denen man 
nach dieſem Ziel ſtrebte, waren natürlich vom jeweiligen Stand 
der Technik abhängig, alſo außerordentlich verſchieden. In ganz 
alter Zeit kannte man kein anderes Mittel, als den Feind ans 
zurennen. Einmal wollte man ihn damit bewegungsunfähig 
machen, indem man dabei die Riemen (Ruder), das einzige 
Fortbewegungsmittel, entzweifuhr, außerdem aber gab man den 
Schiffen ſchon damals vorn am Bug ſcharfe Spitzen, die dicht an 
der Waſſerlinie oder darunter dem Feind beim Anrennen ein 
Leck beibringen ſollten. Dann verſuchte man feindliche Schiffe 
anzubohren und ſich dazu unbemerkt heranzuſchleichen. Später, 


als man erſt Exploſivkörper kannte, machte man diefe 


demſelben Zweck dienſtbar. Man füllte Gefäße mit: 
ſolchem Exploſivſtoff und verankerte fie im Waſſer an 
Stellen, die man dem Feind unzugänglich machen wollte, oder 
verſuchte ſie heimlich am Feind zu befeſtigen und zu zünden, es 
entſtand die Mine. Man brachte ſolche Gefäße vorn auf kleinen 
ſchnellen Fahrzeugen an, an langen, ſchräg nach vorn unter 
Waffer vorgeſchobenen Stangen, auch Spieren genannt, und 
rannte damit den Feind überraſchend an Es entſtand der 
eigentliche Vorläufer des Torpedos, der Spierentorpedo. Und 
ſchließlich machte ſich das Gefäß mit Exploſivſtoff ſelbſttätig unter 
Waſſer auf zum Feind hin, griff ihn an, es entſtand das, was 
wir heute unter Torpedo verſtehen, und ſchließlich kam das 
U-Boot. Zu all den ſpäteren Mitteln, die dem Angriff dienen, 
wird Heimlichkeit oder Überraſchung gebraucht, und man will 
an den Unterwaſſerteil feindlicher Schiffe heran. Da lag natür⸗ 
lich der Gedanke nahe, fih heimlich unter Waffer an den Feind 
heranzuſchleichen. Und man hat in der Tat dieſen Gedanken 
ſchon in ſehr alter Zeit gehegt. Dafür haben wir ganz unbe⸗ 


Der Aommandantenraum eines U.-Bootes. Von M. Wen dr ich. 
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äweifelbare Beweiſe. Man ſuchte zum Ziel zu kommen durch 
tauchende Menſchen oder tauchende und unter Waſſer fahrende 
Fahrzeuge. Selbſt wenn wir nicht an das Unterwaſſerfahrzeug 
der Zeit Alexanders des Großen glauben wollen, hören wir doch 
ſchon im Anfang des 16. Jahrhunderts, daß norwegiſche See⸗ 
räuber lederne Fahrzeuge gehabt hätten, mit denen ſie unter 
Waſſer an Kauffahrteiſchiffe heranſchlichen und ſie anbohrten, 
ebenſo wie man zu der Zeit durch Taucher mit dem Bohrer an 
feindliche Fahrzeuge heranzukommen verſuchte. Eine Reihe 
von Büchern, in denen Erfinder ihre Gedanken zu biefem Pro- 
blem darlegen, ſind Zeugnis dafür, wie lebhaft es die Geiſter be⸗ 
ſchäftigte, aber in dieſem und auch in ſpäteren Jahrzehnten 
wurden die meiſten Gedanken nur dem Papier anvertraut, nicht 
in die Tat umgeſetzt. Im Anfang des 17. finden wir eigentlich 


Verſuche von keinem dieſer Pioniere des Unterſeeboots erreicht 
wurde, mancher aber ſein Leben für ſeinen Gedanken einſetzte. 
Erſt in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts entſtanden 
in Frankreich die erſten Boote, die mehr verſprachen. Hieran 
war weniger der Genius der Erfinder ſchuld als der inzwiſchen 
eingetretene ungeheuere Fortſchritt der Technik gerade auf den 
Gebieten, die dafür in Frage kamen, im Schiff- unb Maſchinen⸗ 
bau. Die erſten Fahrzeuge waren aus Leder, dann aus Holz, 
dann kamen Eiſenverſtärkungen hinzu, jetzt war man zum Eiſen⸗ 
und Stahlſchiffbau übergegangen. Die erſten wurden gerudert, 
dann kam die Schraube, aber durch Menſchenkraft bewegt, jetzt 
war die Dampfmaſchine längſt da, und es kam der Verbrennungs⸗ 
und der elektriſche Motor. Damit konnten Schiffskörper erzeugt 


werden, die ganz anderer Beanſpruchung gewachſen waren und 


11.-Boof verfeuft einen fjanbeisbampfer. Bon M. Wendrich. 


den erſten ernſthaften Verſuch durch den Holländer van Drebbel, 
er iſt tatſächlich auf der Themſe gefahren. Sein Fahrzeug wurde 
mit Rudern bewegt, konnte 15 Perſonen faſſen und hatte ſogar 
ſchon eine Einrichtung zur Lufterneuerung. Dann wiſſen wir 
von einer ganzen Reihe von Projekten, die alle ihre Luft durch 
einen Schlauch bezogen, der durch einen Schwimmer an der 
Waſſeroberfläche blieb, und die entweder ganz auf dem Papier 
blieben oder bei den erſten praktiſchen Verſuchen verſagten. 
Ende des 18. Jahrhunderts kommt dann erſt wieder ein ernſt 
zu nehmendes Boot des Amerikaners Buſhnell. Mit ihm wollte 
man Minen, die erſt nach einer gewiſſen Zeit, in der man ſich 
aus dem Staube machte, gezündet wurden, an Schiffen anbrin⸗ 
gen. Dann kam Fulton, derſelbe, der auch das erſte brauchbare 
Dampfſchiff baute, und verſuchte ſich an dem Problem, und um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts endlich der deutſche Wilhelm 
Bauer mit ſeinem in Kiel erbauten Brandtaucher. Praktiſche Er⸗ 
folge hatte keiner, denn wenn es auch bem einen oder andern ges 
lang, kurze Zeit unter Waſſer zu fahren, die Fahrt war ſo un⸗ 
ſicher, die Fortbewegung ſo langſam und wenig ausdauernd und 
die Tauchzeit ſo kurz, daß eine praktiſche Verwendungsmöglichkeit 
trotz aller Verbeſſerungen und mit zäher Ausdauer fortgeführten 


Kraft zur Fortbewegung ohne ſehr großes Gewicht. Den Tor⸗ 
pedo gab es bekanntlich ſchon ſeit der Mitte der ſiebziger Jahre, 
man hatte alfo ein Unterwaſſergeſchoß und war nun zunächſt 
ſehr erklärlicherweiſe darauf bedacht, dieſes Unterwaſſergeſchoß 
unbemerkt unter Waſſer an den Feind heranzubringen. Die 
Unterwaſſerfahrt ſtand alſo beherrſchend im Vordergrund. Da⸗ 
durch entſtand das reine Unterſeeboot, ein Fahrzeug, das faſt 
ausſchließlich unter Waſſer fahren und Torpedos ſchießen ſollte. 
Zum Unterwaſſerfahren gab es aber nur einen einzigen brauch⸗ 
baren Motor, den elektriſchen. Alle anderen erzeugten Ver⸗ 
brennungsprodukte, die abgeleitet werden müſſen, unter Waſſer 
aber nicht abgeleitet werden konnten. Ebenſowenig konnten ſie 
natürlich im Boot bleiben. Die Elektrizität für den Motor mußte 
alſo mitgenommen werden. Zu ihrer Aufſpeicherung gab es 
und gibt es auch heute noch nichts anderes als Akkumulatoren. 
Akkumulatoren ſind aber, wie jeder weiß, ſehr ſchwer, und ihr 
Faſſungsvermögen im Verhältnis zum Gewicht nicht ſehr groß. 
Sie belaſteten alſo ein ſolches Fahrzeug ſehr, und es mußte ſehr 
oft zu einer Ladeſtation. Damit war das Boot alſo durchaus 
abhängig und unſelbſtändig, hatte nur eine ſehr beſchränkte 
Reichweite, kam für Angriffszwecke gar nicht in Betracht, war 
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aljo militäriſch minderwertig. Solcher Art waren die Fahr: 
zeuge, mit denen vor weniger als 30 Jahren die Verſuche be— 
gonnen wurden. Der erſte große Schritt war der, die Fabr- 
zeuge dadurch unabhängig zu machen, daß man ihnen eine Ma— 
ſchine gab, die die Akkumulatoren neu aufladen konnte. Dazu 
mußte das Fahrzeug natürlich an die Oberfläche gehen. Da 
lag es nahe, dieſe Maſchine auch zur Fahrt an der Oberfläche zu 
gebrauchen, die ja, wenn der Feind nicht in der Nähe war, un— 
bedenklich war und manche Vorteile hatte Trotz dieſer Ber- 
beſſerungen blieb aber doch die Leiſtungsfähigkeit der Boote 
klein. Das war die Folge anderer Eigentümlichkeiten. Man 
hatte zunächſt einen Bootskörper gebaut, der möglichſt geeignet 
war, den Waſſerdruck auszuhalten, d. h., er wurde rund, nach 
den Enden ſpitz zulaufend. Außerdem fing man mit ganz 
kleinen Fahrzeugen an. In dieſem Bootskörper mußte alles 
untergebracht werden: die Akkumulatoren, die Motoren, die 
Torpedos und ihre Rohre, der Brennſtoff, die Menſchen und 
das Waſſer, das man als Ballaſt einließ. Das hatte nun eine 
ganze Menge von Nachteilen. Je mehr Brennſtoff man nahm, 
um ſo mehr Platz wurde der Beſatzung weggenommen, ebenſo 
mußten auch große Ballaſttanks auf Koſten der anderen Dinge 
gehen. Hatte man aber keine großen Ballaſttanks, deren In⸗ 
halt ja dazu dient, das Boot untertauchen zu machen, dann 
konnte das Boot, wenn es aufgetaucht war, nur ſehr wenig auf- 
tauchen. Der Inhalt der kleinen Ballaſttanks mußte ja dann aus: 
reichen, um es unterſinken zu machen. Ein nur wenig aufge- 
tauchtes Boot konnte aber bei der Überwaſſerfahrt nur ſehr 
ſchlechte Seefähigkeit haben und der Beſatzung wenig Erleichte⸗ 
rung gegen die Unterwaſſerfahrt bieten. Da das Boot nur wenig 
Auftrieb hatte, war auch nur eine ſehr kleine Sicherheit 
bei Unfällen da. Die Behälter, in denen das Ballaſtwaſſer 
war, mußten außerdem, da ſie gegen den ganzen Waſſer⸗ 
druck ausgeblaſen wurden, für denſelben Druck konſtruiert 
ſein, wie der Bootskörper, das beanſpruchte ſehr viel Gewicht. 
Schließlich war auch noch die Bootsform für die Geſchwindig⸗ 
keit und Seefähigkeit an der Oberfläche unvorteil⸗ 
haft. Das alles führte zunächſt zur Vergrößerung der Fahr— 
zeuge. Sie allein konnte aber nicht helfen. Man ging alſo dazu 
über, alle Dinge, die nicht unbedingt in dem Bootskörper unter⸗ 
gebracht werden mußten, draußen unterzubringen, an den 
eigentlichen druckfeſten Bootskörper einen Anbau oder vielleicht 
richtiger einen Umbau zu machen. Durch dieſen Umbau gab man 
nun außerdem dem ganzen Fahrzeug eine vollkommen ſchiffs⸗ 
mäßige Form und konnte nun große Mengen Brennſtoff und 
Waſſerballaſt febr viel vorteilhafter unterbringen, alſo das aus- 
getauchte Boot hoch austauchen laſſen und ihm Formen geben, 
bie die überwaſſerfahrt zu einer angenehmen, ſicheren und 
ſchnellen machen. Die außerhalb des druckfeſten Bootskörpers 
liegenden Behälter brauchen ja nur dünnwandig zu ſein, ſie 
ſtehen mit dem Waſſer draußen in Verbindung, und wenn ihr 
Inhalt durch Preßluft herausgedrückt wird, wird der Druck auch 
von dem eigentlichen Bootskörper aufgenommen. Damit ent⸗ 
ſtand allmählich das Boot, das als Regel über Waſſer fährt und 
nur taucht, wenn es nötig iſt. Daher ſein Name Tauchboot. 
Dieſer Art find nun faſt alle modernen linterfeeboote. Man ge: 
braucht das Wort Unterſeeboot heute für beide Arten. 

Aus dem, was bisher geſagt wurde, geht nun ſchon hervor, 
wie vielerlei verſchiedene Einrichtungen und Vorrichtungen auf 
einem ſolchen Fahrzeug untergebracht werden müſſen, es wird 
uns alſo unſeren Bildern ſchon etwas näher gebracht haben. 

Wie ſchiffsähnlich das ganze Fahrzeug heute ausſieht, das 
iſt auf der Anſicht des ausgetauchten Bootes deutlich zu ſehen. 
Wir ſehen da aber auch noch etwas mehr. Wir ſehen hohe 
Maſten, die wurden nötig für die Funkentelegraphie. Sie hat 
ſich ja zu einem derart wichtigen Glied des militäriſchen Nachrich⸗ 
tenweſens ausgewachſen, daß heute kein Kriegsſchiff mehr ohne 
ſie ſein kann. Wir ſehen dann an Deck eine Kanone ſtehen. Die 
Kanone iſt ja gewiß nicht die Hauptwaffe des Unterſeeboots, aber 
der jetzige Krieg hat gezeigt, wie unentbehrlich ſie trotzdem für 
das U-Boot ijt. Nicht nur in dem Handelskrieg, um feindliche 
Dampfer zum Halten zu bringen und ſich ihrer Angriffe zu er— 
wehren, ſondern auch gegen die unzähligen Wachfahrzeuge, die 
ihnen nach dem Leben trachten, und für die ein Torpedo zu 
ſchade wäre. Wir haben ja ſogar gehört, daß U-Boote mit Erfolg 
militäriſch wichtige Objekte an feindlicher Küſte angegriffen 
haben. Maſten und Geſchütz werden zum Untertauchen umgelegt 
und eingezogen. Äußerlich fällt dann nur noch ber Turm auf. Er 
iſt in erſter Linie der erhöhte Stand des Befehlshabers und er⸗ 
möglicht ihm den Überwaſſeraufenthalt und den Zutritt der Luft in 
das ganze Boot auch noch bei Seegang. Um nun unſeren Bil⸗ 
dern mit Verſtändnis in das Innere folgen zu können, müſſen 


wir uns kurz überlegen, was dieſes Innere alles enthalten muß. 
Zuerſt alles, was zur Fortbewegung dient. Wir wiſſen, zur 
Fahrt unter Waſſer gibt es nichts anderes als Elektromotoren, 
die von Akkumulatoren geſpeiſt werden. Außerdem müſſen für 
bie Überwaſſerfahrt und zum Aufladen der Akkumulatoren noch 
andere Antriebsmaſchinen da ſein. Zuerſt verſuchte man es mit 
Dampfmaſchinen. Die beanſpruchten ſehr viel Raum und Ge- 
wicht, und ſie abzuſtellen, zum Tauchen fertig zu machen, dauerte 
recht lange. Dann kam der Motor. Er kam keineswegs voll⸗ 
endet auf die Welt, man verſuchte ihn aber doch ſehr bald auf den 
U-Booten, weil er febr viel Raum und Gewicht ſparte. Der 
Motor brannte in feiner Jugendzeit aber nur leichte Ole, bie ge- 
fährliche Gaſe entwickelten. Das hatte im U-Boot noch viel 
größere Gefahren als anderwärts und hat in der Tat in den 
Marinen, die mit ſolchen Motoren Verſuche machten, und zu 
denen die unſere nicht gehört, einigemal zu Kataſtrophen ge⸗ 
führt. Spät erſt kam der Schweröl Motor, im beſonderen der 
Dieſel⸗Motor, der jetzt dem U-Boot einen ſicheren und brauch⸗ 
baren Motor gegeben hat, deſſen Vortrefflichkeit auf die ganze 
Entwicklung des U-Boots von entſcheidendem Einfluß geweſen 
iſt. Das ändert nichts daran, daß immer noch nach dem idealen 
Fortbewegungsmittel geſucht wird, daß denſelben Antrieb für 
Uber, und Unterwaſſerfahrt liefert. Das U-Boot ift mittlerweile 


ein Schiff geworden, von 30 auf rund 1000 Tonnen Waſſerver⸗ 


drängung geſtiegen. Das bedingt ſchon bei den hohen Ge⸗ 
ſchwindigkeiten, die über Waſſer entwickelt werden, große Ma⸗ 
ſchinenanlagen und den ganzen Apparat an Telegraphen und 
Sprachrohren, der nötig iſt, um alle Befehle mit Sicherheit in 
dieſes Lebenszentrum kommen zu laſſen. Wenn der Feind über⸗ 
raſchend erſcheint, muß der Antrieb gewechſelt werden, ehe ge⸗ 
taucht werden kann; wenn unter Waſſer gefahren wird, hängt 
von der Bewegung des Bootes ab, ob es den Tiefenſteuern, die 
es in der richtigen Tiefe halten, gehorcht. Dann wiſſen wir von 
dem Waſſerballaſt und ſeinem Zweck, der auch zum Tauchen 
nötig iſt. Er iſt in Behältern, in die er eingelaſſen oder aus 
denen er entfernt wird. Das kann durch Pumpen oder durch 
Ausblaſen mit Preßluft geſchehen. Auch darauf kommt es im 
kritiſchen Augenblick, wenn der Feind erſcheint, febr an. Was 
dazu nötig iſt, muß alſo von der Stelle des Befehlshabers ſchnell 
und ſicher geſchehen können. Und nun bie Hauptwaffe, ber Tor. 
pedo. Da ſind die Rohre, die ſchußbereit gemacht werden, die 
im entſcheidenden Augenblick fertig ſein und von dem, der den 
Feind ſieht, abgefeuert werden müſſen. Nun kommen die Mittel 
der Schiffsführung: der Kreiſelkompaß, der unentwegt den Kurs 
zeigt, das Steuer, das das Schiff den rechten Weg leitet, das 
Tiefenſteuer, das die Sicherheit verbürgt, und das Sehrohr, das 
den Feind erfpäht, im Auge behält, feine Tücken erkennen laſſen 
ſoll und allein ſehen kann, wann der todbringende Schuß fallen 
muß. Das ſind nur die allerwichtigſten Dinge, die der Befehls⸗ 
haber jeden Augenblick ſicher an der Hand haben muß. Um das 
möglich zu machen, dazu iſt die Zentrale da, die wir auf einem 
unſerer Bilder ſehen. Dieſe Rieſenaufgabe macht es vielleicht ver⸗ 
ſtändlich, warum an dieſem Ort die ſinnverwirrende Fülle von 
Apparaten der verſchiedenſten Art nötig iſt. Man kann ſich viel⸗ 
leicht auch einen Begriff machen von der ungeheuern Aufgabe, 


»die auf dem Kommandanten laftet, von der Ausbildung, die 


nötig ſein muß, um all dieſe Inſtrumente ſicher und ohne Ver⸗ 
ſehen zu ſpielen. Nun ſoll das Boot noch ſo viel Torpedos als 
irgend möglich mitnehmen. Dabei find diefe Rieſenfiſche [don 
über einen halben Meter dick und mehrere Meter lang und von 
febr anſehnlichem Gewicht: es follen auch 30 unb mehr Menſchen 
an Bord wohnen, eſſen und ſchlafen, dazu brauchen ſie auch Vor⸗ 
räte. Freilich, dieſe Unterbringung genügt nur denkbar be⸗ 
ſcheidenen Anſprüchen. Für U⸗Bootsverhältniſſe ift bie Komman⸗ 
dantenkammer, die das Bild zeigt, ſchon ein ganz einziger Luxus, 
den der aber haben muß, auf deſſen Spannkraft und Nerven es 
auf dem U-Boot vielleicht noch mehr ankommt als anderwärts. 

Heute ſehen wir dies kleine Schifflein voll der verwickeltſten 
Mechanismen, dieſes Wunder der Technik, viele Wochen lang un⸗ 
entwegt am Feind ſtehen, ſeinen Weg ganz auf ſich ſelbſt geſtellt 
über ferne Meere nehmen und früher ungeahnte Kriegserfolge Tag 
für Tag erringen. Es iſt ernſte und ſchwere Arbeit, die da geleiſtet 
wird, der Lorbeer, den unſere U-Boote erringen, iſt hart erkämpft. 
Darum haben aud) unſere U-Bootsleute fid) fo ſchnell einen Plak 
im Herzen des Volkes geſichert. Auch deshalb, weil ſie die erſten 
waren, die dem beſtgehaßten Feind die erſten ſchweren Schläge 
verſetzten, und von denen wir immer noch erwarten, daß ſie Eng⸗ 
land, dem Vater und Ernährer dieſes Krieges, den Garaus 
machen werden. 
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Ein Bruder und eine Schweſter. 


Copyrigh! 1916 by Ernst 
Eet Nachfolger (Augus 
Bcherl) G. m. b H.. Leipsig 


Nach einer halben Stunde langſamen Berganreitens 
erreichte Heymart den Unterſtein. Nun ſtand er im Burg⸗ 
garten neben dem alten Herrn Tile Diede und geſtand ihm 
gerne zu, daß das Tal zu ihren Füßen ſo ſchön ſei, daß es 
der Teufel einem Gottesſohn hätte anbieten können, um 
ihn zu verführen. 

„Ja, du kannſt es mir glauben, Heymart, es gibt kein 


beſſeres Leben als das in der Heimat — wollte Gott, bu | 


würdeſt viefen Glauben bis an das Ende deiner Tage be- 
halten. — Strebe nicht hinaus über die Grenzen, die Gott 


dir ſelbſt geſtellt hat. — Lebe für dein Land, dann haft | 


du alles Glück, das die Welt dir geben kann.“ 

„Oh, Herr Oheim, wenn Ihr wüßtet, wie heilig hierzu 
mein Wille iſt! Und nun ſcheltet mich nicht, wenn mein 
Herze überquillt und mein Mund Euch allzu vorſchnell 
bittet: Gebt mir Adelheid zum Weibe.“ — 


gleich eine Antwort. Demütig bat Heymart: „So erlaubt 


wenigſtens, daß ich um ſie werbe, wenn Ihr wollt, um ſie 
diene. Gebt mir ein Stück auf, daß ich ihrer würdig bin.“ 
„Mein Gott und Heiland, wie hitzig du biſt . . .“ 
„Ja — ich meine, 
ich könnte es nicht er- 
tragen, ſie neben mir | 
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gehen zu fehen, ohne |A | 
zu wiſſen, daß fie mir 
gehören ſoll. Setzt 
darum die Wartefriſt 
nicht lange hinaus.“ — 
„Du biſt genau ſo 
ungeduldig, wie dein 
Vater war, als er 
um Gele, deine Mut⸗ 
ter, warb. Der wollte 
das Leben fortwerfen, 
wenn er ſie nicht er⸗ 
halten ſollte, und pers 
warf ſie bald genug 
mit derſelben Unge⸗ 
bärdigkeit.“ — Hey⸗ 
mart erbleichte und 
brauſte auf: „Soll 
das heißen, Ihr traut 
mir und meinen ehr⸗ 
lichen Gefühlen nicht, 
glaubt nicht an ihre 
Stetigkeit? Und daß 
Ihr meinen Vater zum 
Vergleich heranzieht! 
War er nicht einem 
Zauber verfallen?“ — 
„Ich habe dich nicht 
kränken wollen, Hey⸗ 
mart. Liegt es nicht 
nahe, von deinem 
Vater zu ſprechen? 
Sollen wir uns doch 
die Dinge, die vergan⸗ 
gen ſind, als Exem⸗ 
pel dienen laſſen. Ich 
traue niemals allzu 
heißen Gefühlen. Ich 
wünſchte, du prüfſt dich. 
Haſt die Adelheid drei⸗ 
oder viermal geſehen. 
Kein Wunder, daß ſie 
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Roman von Lotte Gubalke. 
15. Fortſetzung.) 


fortkommt. 
Tile Diede fab feinen Gajt beſtürzt an und fand nicht 
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nicht verdeutſchen. Die Red. 


dir gefällt. Sie hat wohl manchem Mann das Herz 
warm gemacht. Weißt du aber, ob eure Weſen gut zu— 
ſammen ſtimmen? So wie ein guter Zwiegeſang? Soll— 
teſt dich erſt noch umſehen. Da ſind genug ſchöne 
Töchter auf den Bergen und Schlöſſern.“ 

„Ich brauche für meine Gefühle keine Prüfung. Adel⸗ 
heid von Diede erſcheint mir, als wie für mich von Gott 
beſtimmt. Ging ſie doch durch meine Träume, ſtand in 
meinem Leben wie ein heilig Gnadenbild. War mit ein⸗ 
geſchloſſen in meine Sehnſucht.“ 

„Du kannſt deine Gefühle überzeugend zum Ausdruck 
bringen. Ich glaube jedem deiner Worte. Und nun will 
ich dir einen Rat geben, ehe ich dir eine Antwort erteile. 
Sorge, ehe du freiſt — es ſei Adelheid Diede oder eine 
andre — ſorge, daß deines Vaters Kebſe vom Altenhain 
Es wäre nicht wohlgetan, wenn du die dort 
ſchalten und walten ließeſt, die Alte ſamt der Jungen, daß 
ſie eines Tages wie von ungefähr deiner Frau über den 
Weg laufen. Man ſagt denen nichts Gutes nach. Wenn 
ich auch nicht auf der Seite derer ſtehen mag, die der Alten 
wie der Jungen Teufelsbrüderſchaft nachſagen — immer— 
hin, ich trau nicht der 
Alten und nicht der 
Jungen. Und unrein 
iſt die Geſchichte; auf 
jeden Fall darfſt du 
ſie nicht weiter beſtehen 
laſſen.“ — „Ihr gebt 
mir einen Rat, Oheim, 
der mit meinen Ab— 
ſichten übereinſtimmt.“ 
Dann erzählte er, daß 
er Halseiſen an der 
Asbacher Lindenlaube 
habe aufrichten laſſen, 
daß er Roſanna Geif- 
ler, den Sauhirten und 
wenn's ihm  glüde 
auch Apollonia ein— 
ſpannen laſſen wolle. 
Auch austreiben wolle 
er ſie — das ſtände 
feſt. Am liebſten ſtecke 
er das Haus an und 
mache es dem Erd— 
boden gleich. — Der 
Alte ſah ſeinen Gaſt 
verwundert an. „Das 
haſt du vor?“ — „Ja, 
ſo wahr ich Hans 
Heymart von Altenſtein 
bin. Meiner Mutter 
ſoll Genugtuung wer— 
den.“ — — „Billigt 
dieſe Art denn deine 
Frau Mutter?“ — 
„Meine Mutter! Sie 
iſt ängſtlich, weil mein 
Vater mit dem Land— 
grafen wegen der Hals- 
eiſen in Streit kam 
und den kürzeren zog. 
Sie wies mich an 
Vernuck, den Schult⸗ 
heißen! Aber ich 
brauche keines Bürger— 
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manns Rat. Ich kenne mein Recht. Was ſchiert mid) 
der Landgraf, der dem Ritter nicht gewogen iſt, der den 
reichen Städter begünſtigt, weil er Geld braucht.“ 

„So meint ich es nicht. Wenn du den Mut und die 
Macht haſt, entgegen dem Landgrafen zu handeln und dein 
Recht durchzuſetzen — ſo tue es. Aber du darfſt deines 
Vaters Kebſe nicht anſchließen und ihn damit vor aller 
Welt bloßſtellen, das wäre eine ſchlechte Art, deiner Mutter 
Genugtuung zu ſchaffen. Ich meine, auch ſteht es einem 
Sohn nicht an, ſeinen Vater öffentlich zu richten. Das 
hieße der Scham ins Geſicht ſchlagen. Das wäre übel getan. 
Die Scham gehört zu den heiligen Dingen, die nicht verletzt 
werden dürfen.“ 

„Aber die Wahrheit und die Gerechtigkeit darf unge: 
ſtraft beleidigt werden?“ 

„Wer ſagt das? Hat jemand auf dieſer Erde feſtſtellen 
können, was Wahrheit iſt? Und Gerechtigkeit? Meinſt du, 
Gott duldet, daß etwas Übles ungeſühnt bleibt? Ein jeder 
zahlt den letzten Heller! Aber Gott will nicht, daß der Sohn 
die Schuld ſeines Vaters eintreibt — laß dich warnen!“ 

„Was ſoll ich denn tun? Ich bin wirr und irr durch Eure 
Worte.“ 

„Nimm feft und ſtill, ohne Geräuſch bas Neft am Alten⸗ 
hain aus. Da darf kein großes Geſchrei entſtehen. Wenn du 
willſt, mache ich den Mittelmann — derlei Gezücht iſt ab⸗ 
zufinden.“ 

„Ihr meint, ich ſoll mir den guten Willen dieſes Weibes 
und damit den Frieden erkaufen. So denkt auch Jürgen 
Kleinhans, mein Asbacher Pfaffe. Aber das widerſtrebt mir 
ganz und gar. Wenn ich die üblen Taten des Sauhirten 
ſtrafe — warum ſoll die Geißlerin leer ausgehen? Auch 
kündigte ich Vernuck, dem Schultheißen, bereits meinen 
Willen an. Ich kann mein Wort nicht zurücknehmen, ohne 
mich zum Narren zu machen.“ | 

„Du kannſt nicht! Und wenn du es fonntejt, würdeſt bu 
es nicht wollen. Was den Schultheißen anlangt — bei Gott, 
ich bin im Grund kein Freund ſeiner Art. Ich geſtehe es frei, 
ich muß lachen über dieſe Hochgekommenen. Sie haben 
Weisheit mit Löffeln gefreſſen und ſind doch nichts Halbes 
und nichts Ganzes, dieſe Deutler, Wortklauber, Federfuchſer 
und Rechtsverdreher. Aber dieſer Vernuck hebt ſich von 
ihnen ab. Ich fand ihn nie auf einem faulen Gaul. Er 
war deiner Mutter allezeit treu ergeben, hat ihr oft zu 
Rechten verholfen, die der Bauer zu beſtreiten anfing. Der 
würde deinen Willen, von dieſem Vorhaben abzuſtehen, 
nur loben.“ 

„Was liegt mir am Lobe dieſes Salzſieders! Ich kann — 
nein — ich will nicht zurück.“ | | 

„So kann id) dir nicht helfen, und es wäre zwecklos, über 
eine Sache zu reden, die feſt beſchloſſen iſt.“ 

„Ich fühle es — Ihr ſtimmt mir nicht zu — und Ihr wer⸗ 
det keine Antwort auf meine Frage geben, die mich beglüt- 
ken kann — wenn ich noch einmal darauf zurückkomme — 
erlaubt mir, daß ich um Adelheid werbe —“ 

„Komm lieber heute nicht darauf zurück —“ 

„So glaubt mir wenigſtens, daß ich — ſo wahr mir 
Gott helfe — recht zu tun meine, wenn ich der Warheit und 
der Gerechtigkeit nicht ins Geſicht ſchlagen laſſen will.“ 

„Noch einmal — die Gerechtigkeit ſoll nie zu kurz kom⸗ 
men. Laß Vernuck den Sauhirten richten — ſtrafe dieſe 
Apollonia, die eine Kuh ſtahl, ſo hart du magſt — und was 
diefe beiden Weiber auf dem Altenhain anlangt, achte fie 
wie Fliegengeſchmeiß. Wer ſolches fangen will, ſoll keinen 
Lärm machen. Und ich denke immer: Klugheit und Mut 
machen einen glücklichen Mann.“ 

„Ich habe nie mit der Klugheit auf gutem Fuß geſtan⸗ 
den. So fehlt mir das Zeug zum Glücklichwerden, wenn es 
mir auch nie an Mut gemangelt hat.“ 

„Du biſt jung und ohne Geduld. Das ſoll wohl ſo ſein in 
den Jahren, die du jetzt durchlebſt. Erſt im Alter ſieht der 
Mann ein, daß Geduld eine ſchwerere Tugend iſt als 
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Tapferkeit. Du runzelſt die Stirne! Und es iſt doch ſo, wie 
ich dir ſage — du wirſt es ſpäter begreifen.“ 

„Erlaubt mir wenigſtens, daß ich mit Eurer Tochter ein 
E wechſele — damit id) nicht ganz friedlos von dannen 
gehe.“ 

„Meine Frauen ſind nicht daheim. Sie fuhren nach 
Merzhauſen.“ 

„Dann kann ich nichts tun, als ihnen meine Grüße zu 
entbieten.“ 

Die Männer gingen mit unruhigen Herzen auseinander. 
Tile Diede erkannte, daß er in den Wind geredet hatte. 
Wilkes Sohn würde tun, was er mußte und wollte. 

Und Hans Hepymart dachte bitter: Sie mellen mich an 
meinem Vater und meinen, ich tue alle Dinge, weil ſie mir 
gefallen, ohne Überlegung. Während er in tiefen Gedanken 
langſam zu Tale ritt — ganz in Erinnerungen verſunken 
an ſeinen Vater Wilke, dem ſeine heiße und bewundernde 
Liebe gehörte, trotz allem, was er von ihm Übeles wußte 
— und ſich immer wieder die Frage vorlegte, ob er ſein 
Andenken ſchände, wenn er die öffentlich züchtige, die ihn 
verführt und bebert — fing fein Pferd plötzlich an zu 
ſcheuen. Als er aufblickte, ſtand Elſabette Geißler mitten auf 
dem Weg. | 

„Was wollt Ihr?“ herrſchte er fie an. 

„Ich wollte zu meinem Bruder, zu Euch.“ 

Hans Heymart war keines Wortes mächtig. 

Der Gedanke war noch niemals in ihm aufgeſtiegen, daß 
jene dort ihn Bruder nennen könne. 

„Nehmt Euch in acht — ich könnte mein Pferd an⸗ 
ſpornen und überrennen, was mir im Weg ſteht.“ 

„Du könnteſt es, Heymart — aber du willſt es nicht — 
denn du gleichſt allzuſehr unſerm Vater.“ 

„Unſerm Vater?“ — Er beugte ſich vor, als habe er 
nicht recht verſtanden. 

„Hütet Euch! Verlangt nicht zu viel von meiner Geduld.“ 

„Ich ſuche Schutz bei dir — ſonſt nichts. Ach, wie habe ich 
darauf gehofft, daß du aus der Welt zurückkommen möchteſt. 
Ich meinte, du würdeſt alle Wirrniſſe löſen — jeden Abend 
habe ich für dich gebetet. Und wenn ich ſang: Tröſt mir 
mein Gemüte — dann dachte ich nicht an Chriſtum und 
ſeine Mutter — dann dachte ich an dich — Gott verzeih mir 
die Sünde. Und nun ſah ich dich kommen — ganz ſo, wie 
unſer Vater ſiehſt du aus, und ich weiß, du wirſt mir 
helfen —“ Sie war langſam näher gekommen — jetzt ſtand 
ſie neben dem Gaul, legte ihre Hand auf die Nüſter des 
Tieres und ſah bittend zu Heymart auf. Der ſaß regungslos 
wie verzaubert da. Er wollte dem Tier die Sporen geben 
und tat es dennoch nicht — er wollte den Zügel anziehen 
und unterließ es. Er ſah das Mädchen an, das ſeines Vaters 
Tochter war. Wer hätte das zu leugnen gewagt? Durch ſein 
Herz ging ein ſchneidender Schmerz. Gleich darauf bäumte 
ſich ſein Stolz wild auf. 

„Hüte dich — ich habe die feſte Abſicht, die Schmach zu 
rächen, die deine Mutter über meine brachte —“ 

Sie ſah ihn mit großen klagenden Augen an. Er hatte 
Mühe, weiter zu reden: „Für elendes Geſchmeiß achte ich 
euch. Halseiſen ließ ich aufrichten — anſchließen laſſe ich 
euch!“ i 2 

„Tue es, wenn du es fannft. Hier nimm mich mit. Ich 
wehre mich nicht.“ f 

Er hob den Arm — wollte ſie zur Seite ſchieben — was 
wollte er eigentlich? Loskommen wollte er von dem Zauber, 
der von dieſem Geſchöpf ausging. Aber er kam nicht los 
von ihrem Anblick — der Gaul ſtand wie feſtgemauert, und 
ſein Herr hatte einen lahmen Willen. Elſabette trug die 
grüne Kette — Heymarts Blicke blieben an dem Geſchmeide 
haften, er kannte es aus ſeinen Kinderjahren. War es 
möglich? Dieſe da trug die Kette aus Malachit, die ſeines 
Vaters Mutter hochgehalten und feiner Mutter am Hod- 
zeitstag umgehangen hatte — diefe Kette war in den Hän⸗ 
den der Roſanna! Der Anblick brachte ihn in Wut. Er griff 
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nach der Kette, bie einmal um den Hals ber Trägerin ge- | 


ſchlungen war und lang herunterhing bis zu ihren Knien. 
Elſabette wehrte ſich nicht, ſo zog er ſie nur näher an ſich. 
— Aber ſie ſtieß einen gurgelnden Laut aus und wurde 
bleich wie ein Wachsbild, als er heftig an der Kette riß. Da 
ſank das Mädchen lautlos zur Seite. Er ſprang vom Pferd, 
riß ſie empor und bemerkte, daß er durch ſeinen haſtigen 
Griff die Schnur verwirrt hatte, alſo daß ſie den feinen 
Hals feſt einpreßte. Er verſuchte die Schnur, die den Hals 
umgab, zu lockern. Seine Finger bebten — er war nicht im⸗ 
ſtande dazu. Sollte ein wehrloſes Mädchen durch ihn ſter⸗ 
ben? Er nahm ſein Jagdmeſſer und durchſchnitt die Schnur, 
und da er aller Ruhe bar war, verletzte er die weiße Haut 
ihres Halſes, und wenn auch Elſabette ſichtlich erleichtert, 


„Ich iat dir weh“, fagte er ganz gegen [einen Willen. 
Elſabette lächelte und ſagte ganz leiſe: „Mein Bruder, du 
tuſt mir ſehr wohl.“ 

„Ich habe bir eine Wunde beigebracht — 

Sie legte ihre Hand auf jeinen Arm em bat: „Laß fos, 
Heymart, es ſchmerzt nicht — 

„Aber du wirſt dich verbluten —“ 

„Nicht, wenn du deine Lippen auf die Wunde legſt, ſo⸗ 
lange ich ein Vaterunſer beten kann — und dann das ſeidene 
Band von deinem Hut um meinen Hals ſchlingſt.“ 

Er war, wie in einem Bann, tat alles wie im Traum, 
fühlte ihr warmes Blut auf ſeiner Zunge — hörte, wie ſie 
leiſe die heiligen Worte raunte — nahm das blaue Seiden⸗ 


| band von feinem Hut, ſchlang es um ihren Hals unb fap 


aber immer noch mit geſchloſſenen Augen tief aufatmeie — 
ſo ſah er doch zu ſeinem Entſetzen, daß ein feiner Blutſtrahl 
über ihren Hals rann. Er legte ſeine Finger auf die Wunde 


— ratlos und verzweifelt. Da ſchlug ſie ihre Augen auf — 
lächelte kaum merklich, wußte nicht, was mit ihr geſchehen 
war — tat aber den Mund zu keiner Frage auf. Das brachte 
ihn vollkommen aus der Faſſung. 

Er ſah ſie vor ſich liegen — lang ausgeſtreckt — die 


grünen Perlen lagen zerſtreut im Gras und auf ihrem 
gelben Kleid. Das Blut bildete ein kleines Rinnſal auf 
ihrer weißen Bruſt, die das Kleid freiließ — es war bis zu 


den Spitzen gelaufen, die den Ausſchnitt ſäumten. Er fühlte 
es unter ſeinen Fingern — und fühlte, wie ihre Blicke ſich in 
ſeine Augen hingen — feſtſetzten, als könnten ſie ihn für 
alle Ewigkeit bannen. Ein Grauen überfiel ihn — er ſah ſich 
einer Macht verfallen, gegen die angufümpfen ihm un⸗ 


möglich ſchien. 


neben ihr — bis ſie bat: „Hebe die grünen Perlen auf — 
hundert ſind es — ich gebe ſie dir — ich bitte dich, gib ſie 
deiner Braut.“ 

Unter ihren zwingenden Blicken hob er die Perlen auf, 
und als er ratlos auf die zerriſſene Schnur blickte — nahm 
ſie Elſabette mit ſpitzen Fingern aus ſeinen Händen, ſchürzte 
einen Knoten, reihte die Perlen wieder auf — zählte 99 der 
koſtbaren grünen Kugeln — ſchürzte einen zweiten Knoten 
— gab ihm die Kette und ſagte errötend: „Eine der Perlen 
ſiel in den Ausſchnitt meines Kleides, ich fühle ſie, wie ſie 
auf der Stelle drückt, da mein Herze ſchlägt. Laß ſie mir 
zum Andenken an die Stunde, da ich meinen Bruder fand. 
Und nun reite heim, Heymart —“ | 

Er ſtand nur einen kurzen Augenblick zögernd neben ihr 
— dann tat er, was ſie wollte. Schwang ſich auf ſeinen Gaul 
und ritt müde heim — eine Laſt auf ſeiner Seele, die zent⸗ 
nerſchwer war. Er hatte die Kette um ſein Handgelenk ge⸗ 
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ſchlungen. Sie zeigte an drei Perlen Blutſpuren. Er ent- 
fernte dieſe Spuren ſeufzend mit ſeinen Lippen und ſenkte 
die Perlenſchnur in die Taſche ſeines Wamſes. 

Frau Gele ſtand im Hoftor und ſah ihren Sohn langſam 
bergan reiten. Sie ſchirmte die Augen gegen die Abend- 
ſonne und wunderte ſich: „Was iſt mit Heymart, daß er 
ſeinem Gaul dieſen Schneckengang geſtattet!“ 

Als der Ritter ſeiner Mutter anſichtig wurde, gab er ſich 
einen Ruck und trieb ſeinen Gaul zu ſchnellerer Gangart an. 
Dann begrüßte er ſeine Mutter mit gezwungener Heiterkeit. 
Er rief ihr zu: „Ihr ſchaut nach mir aus, Frau Mutter, als 
ſei ich noch ein unmündiger Bube, für deſſen heile Glieder 


Ihr Sorge tragen müßtet! Da bin ich! Schaut mich nur 


genau an! Ich bin es ganz und gar!“ 

„Du warſt auf dem Unterſtein?“ 

„Dort war ich —“ 

„Und trafſt die Frauen nicht an —“ 

„Woher wißt Ihr das?“ 

„Sie waren hier, um dich mit nach Merzhauſen zu neh⸗ 
men — es war ihnen leid, dich nicht anzutreffen.“ 


Heymart bedauerte dieſe Schickſalstücke, wie er dieſe 
verfehlte Begegnung nannte, und wollte verſuchen, die 
Frauen vielleicht auf dem Rückweg zu treffen. Seine Mutter 
freute fid) heimlich und aufrichtig an feinem Arger. War er 
ihr doch eine Beſtätigung ihrer Vermutung, daß Heymart 
in Adelheid von Diede mehr als eine liebe Jugendgeſpielin 
ſah. 

Gleichwohl wußte ſie ihm ſein Vorhaben auszureden. 

„Adelheid und ihre Mutter wollten den Rückweg über 
Oldendorf nehmen, du würdeſt ſie gar nicht einmal einholen 
— und bann — warum willſt du allzu deutlich zeigen, wie 
dir ums Herz iſt?“ 

Er ging nicht auf ihre ſcherzhafte Bemerkung ein, ſon⸗ 
dern zog die Brauen hoch und ſeufzte. f 

Frau Gele aber war aufgeräumt und guter Dinge, 
wähnte, die Liebe zu Adelheid nähme ihn ganz und gar ge⸗⸗ 
fangen, vielleicht daß ihm nun die Gedanken an Halseiſen 
und Gericht untergingen in anderen Sorgen! 

Als ſie ſich bei Tiſch gegenüberſaßen, fragte ſie nach 
Herrn Tile Diede. (Fortſetzung folgt) 


Charakterbilder aus der deutſchen Tierwelt: Der curmfalk. 


Von Julius R. Haarhaus. Mit 2 Aufnahmen nach der Natur von tub. Zimmermann. 


Kein Ausdruck der zoologiſchen Syſtematik hat wohl ſo viel 
Unheil angerichtet wie das Wort „Raubvogel“. Die unſelige 
Gewohnheit der Menſchen, den Maßſtab der eignen, auf menſch⸗ 


liche Verhältniſſe zugeſchnittenen Moral auch an die übrigen 


Mitgeſchöpfe zu legen, hat mit der Silbe „Raub“ ein Kains⸗ 
zeichen auf die Stirn von Millionen von Weſen gedrückt, deren 
ganzes Verbrechen darin beſteht, daß ſie ein ihrer natürlichen 
Beſtimmung gemäßes Leben führen. die Zeit liegt noch nicht 
lange hinter uns, wo jeder Forſtmann, jeder Jäger in allen 
Vögeln mit krummem Schnabel nur verabſcheuungswürdige 
Kreaturen ſahen, denen man die ärgſten Übeltaten zur Laſt legte, 
und denen man in einer Art von blinder Verfolgungswut mit 
Flinte und Pfahleiſen zu Leibe ging, weil — nun, weil ſie eben 
Raubvögel hießen. Hekatomben von überwiegend nützlichen 
Vögeln: Eulen, Milanen, Buſſarden und Turmfalken ſind jabr- 
-aus, jahrein dieſem Wahne geopfert worden, und manche Gegen: 
den ſind ſo gründlich von dieſen nicht nur wirtſchaftlich, ſondern 
auch äſthetiſch wertvollen Geſchöpfen geſäubert, daß es geraume 
Zeit währen wird, ehe von einer vollkommenen Neubeſiedelung 
die Rede ſein kann. . 

Zum Glück ift es genauen Kennern ber Raubvögel gelungen, 
ber Stimme der Vernunft endlich Gehör zu verfchaffen und 
wenigſtens einigen von ihnen den ſo dringend nötigen geſetzlichen 
Schutz zu erwirken. Auch in ben Kreiſen der Weidmänner be- 
ginnt es zu tagen, und wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſo wer⸗ 
den gerade in ihren Reihen den allzu lange verkannten, Wald 
und Feld ſo anmutig belebenden gefiederten „Räubern“ die ei⸗ 
frigſten Fürſprecher und Heger erſtehen. Allerdings muß eins 
vorausgeſetzt werden: die genaue Bekanntſchaft mit dieſer arten⸗ 
reichen Ordnung der Vogelwelt, eine Wiſſenſchaft, die nur durch 
vorurteilsloſe Beobachtung erworben werden kann. Solange es 
nod) Berufsjäger gibt, bie einen Buſſard nicht vom Hühner⸗ 
habicht, einen Turmfalken nicht vom Sperber zu unterſcheiden 
wiſſen, helfen alle geſetzlichen Beſtimmungen nichts, und ſolange 
ſeitens der Revierinhaber und der Jagdſchutzvereine der Brauch 
nicht abgeſchafft wird, die Ablieferung von Raubvögelfängen zu 
prümiieren, werden Juſtizmorde, begangen an überwiegend nütz— 
lichen Gliedern unſrer Ornis, nie ganz aufhören. 

Zu den Vögeln, deren unbedingte Schonung das Geſetz be: 
fiehlt, und die dennoch fo manchem Schießer, beſonders dem 
Neuling auf der Krähenhütte, zum Opfer fallen, gehört der 
Turm- oder Rüttelfalk. ) 

Er hat kaum die Größe einer kleinen Taube und zeigt, ob- 
wohl er nicht zu den eigentlichen Edelfalken zählt, alle weſent— 
lichen Eigenſchaften ſeiner Artgenoſſen mit Ausnahme von 
deren Mordgier und Ungeſtüm. Ich möchte ihn den geſittetſten 
aller Falken nennen und zweifle nicht, daß jeder, der ihn zu be— 
obachten Gelegenheit hatte, meinem Urteile beiſtimmen wird. Und 
ſeine Bekanntſchaft zu machen, iſt wirklich nicht ſchwer. Man 
findet ihn im Gebirge wie in der Ebene, in alten Waldbeſtänden 
und Feldgehölzen wie auf beinahe baumloſen Ackerbreiten, auf 
einſamen Felsklippen und Burgruinen wie auf den Türmen volk— 
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reicher Großſtädte. Dem Spaziergänger, der ein Auge für die 
Vogelwelt hat, muß unſer Fälkchen auffallen, wenn es, manch⸗ 
mal minutenlang, „rüttelnd“, d. h. mit den langen, ſchönge⸗ 
ſchwungenen und ſichelartig ausgezogenen Flügeln fächelnd über 
einer Wieſe oder einem Stoppelacker in der Luft ſchwebt und 
ſchließlich in mehr oder minder ſenkrechtem Fall auf irgendein 


kleines Beutetier, eine Maus oder eine Heuſchrecke herabſtößt 


oder aber mit einer eleganten Wendung abſtreicht, um das 
Gaukelſpiel ein paar hundert Schritt weiter zu wiederholen. 


Der Turmfalk ſtürmt weder wie der ihm an Größe etwa 
gleichkommende Sperber unſtet und niedrig von Buſch zu Buſch, 
von Hecke zu Hecke dahin, noch ſchwimmt er wie die Milane und 
manche ſeiner näheren Verwandten aus dem Falkengeſchlecht 
kreiſend in unermeßlichen Höhen. Sein Reich liegt für gewöhn⸗ 
lich ſo recht in der Mitte zwiſchen Himmel und Erde, und wenn 
er, wie zur Zeit bes Frühlings⸗ und Herbſtzuges, weitere 
Strecken zurücklegt, erhebt er ſich ſelten über die Höhe eines 
normalen Dorfkirchturms. Nur im April und Mai, der Zeit der 
Minne, ſieht man auch ihn ſich in Geſellſchaft ſeiner Auserkorenen 
zum blauen Ather emporſchrauben, aber auch dann fehlt ſeinen 
Flugſpielen die grandioſe Ruhe und Gleichmäßigkeit, über die 
ſogar der plumpe Buſſard bei ſolchen Gelegenheiten verfügt. Da⸗ 
für iſt der Turmfalk aber ein deſto ausdauernderer Flieger, der 
an ſchönen Tagen nur ſelten das Bedürfnis verſpürt, einmal für 
einige Minuten auf der Spitze eines Kleereiters oder auf dem 
dürren Wipfelaſte einer Eiche, zur Not auch auf einem Zaun- 
pfahl oder einem Grenzſtein aufzuhaken, und den man, wenn 
man ſich die Mühe nimmt, ihn im Auge zu behalten, ſtunden⸗ 
lang ohne Unterbrechung in Bewegung ſehen kann. Das Rütteln, 
das außer ihm noch mehrere andere Raubvögel, vor allem der 
Rauchfußbuſſard und die verſchiedenen Weihen zeigen, geſchieht 
nach meinen Beobachtungen hauptſächlich dann, wenn der 
Vogel aus ſeiner luftigen Höhe eine Feldmaus in ihr Loch hat 
verſchwinden ſehen und nun darauf wartet, daß ſie wieder zum 
Vorſchein komme. Da dies noch lange nicht jedesmal eintrifft, 
folgt auf das Rütteln auch nur ab und zu ein Stoßen. 

Iſt der geflügelte Jäger glücklich geweſen, hat er Weid⸗ 
mannsheil gehabt, und zappelt ein Mäuslein in ſeinen gelben 
Fängen, bann „kröpft“ er, wo er fid) völlig ungeftört weiß, bie 
Beute zuweilen gleich an Ort und Stelle auf der Erde. Meiſt 
aber ſucht er zum behaglichen Mahl einen beſtimmten Baum 
auf, unter dem man auch die als „Gewölle“ ausgeſpieenen unver⸗ 
daulichen Reſte, filzartige Gebilde aus Haaren und Knochen, 
gewöhnlich maſſenhaft findet. Ich habe, und zwar zu jeder 
Jahreszeit, viele Hunderte von Turmfalkengewöllen unterſucht, 
aber immer nur Reſte von Mäuſen und Käfern darin feſtſtellen 
können. Daß unſer Fälkchen gelegentlich einmal einen Sperling 
oder eine Lerche ſchlägt, will ich durchaus nicht bezweifeln, aber 
es ſind wahrſcheinlich nur ganz vereinzelte Exemplare, die 
Appetit auf „Federwild“ haben; jedenfalls habe ich in meiner 
langen Praxis als Jäger und Beobachter einen derartigen Fall 
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nie wahrgenommen. Dagegen [ab ich an einem fonnigen 
Septembertage von meiner Krähenhütte aus, wie ein Turmfalk 
— es war ein Weibchen mit einer geknickten und ſeitwärts ab⸗ 
ſtehenden Stoßfeder, das ich mit Hilfe dieſes „beſonderen Kenn⸗ 
zeichens“ leicht im Auge behalten konnte — in der Zeit von 
9% Uhr vormittags bis kurz nach 5 Uhr nachmittags neun Feld— 
mäuſe fing und kröpfte, von den zahlreichen Lerchen und 
Ammern, die ſich in der nächſten Nähe aufhielten, jedoch nicht die 


Junger Turmfalk nach dem Ausfliegen. 


geringſte Notiz nahm. Daß ſich der Turmfalk, wie hin und 
wieder behauptet wird, an einem ſchon einige Wochen alten 
Junghaſen oder Rebhuhn vergreifen ſollte, halte ich, ſchon mit 
Rückſicht auf ſeine Kleinheit und ſeine ſchwachen Fänge, für völlig 
ausgeſchloſſen. 

Der geeignete Ort, ſich mit dem Weſen dieſes zierlichen 
Falkoniden vertraut zu machen, iſt die Krähenhütte, die über— 
haupt, wenn nicht gerade ein dringender Anlaß vorliegt, der 
Überhandnahme der Elſtern, Raben- und Nebelkrähen zu ſteuern 
oder einen einzelnen Raubvogel zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
zu erlegen, mehr zur Beobachtung als zur Jagd benutzt werden 
ſollte. Ich möchte alſo den Leſer bitten, mich heute einmal in 
mein aus Brettern gezimmertes und mit Fichtenreiſig „ver— 
blendetes“ Obſervatorium zu begleiten. 

Die Hütte, die man auf höhergelegenem Gelände ſonſt beſſer 
unterirdiſch anlegt, ſteht hier, in den niedrigen Muldenauen, 
weithin ſichtbar da. Als „Krakel“ oder „Fallbaum“ dient eine 
uralte, völlig iſolierte Eiche, deren dürre Wipfeläſte von den 
Raubvögeln ohnehin gern als Warte benutzt werden. Wir 
nehmen den Uhu aus ſeinem Transportkorbe, leinen ihn an und 
veranlaſſen ihn durch den Zuruf „Auf!“ feinen Sitz auf der 
„Krücke“, einem mit einem Querholze verſehenen Pfahl, ein— 
zunehmen. Dann ziehen wir uns in unſere dunkle Klauſe zurück 
und öffnen die dem Uhu und die dem Fallbaume zugewandten 
Luken. Kaum eine Minute darauf hören wir jhon über dem 
Hüttendache das helle Kliklikli des Turmfalken, der den bernſtein— 
äugigen Erbfeind immer als erſter erſpäht und ihn mit eleganten 


»Schwenkungen umflattert. Trotz feinem tödlichen Haſſe läßt der 


kleine Burſche doch nie die Vorſicht außer acht, feine Angriffe 
von hinten auf den Uhu zu richten, der unter dem pfeilſchnell 
über ihn wegſtoßenden Vogel nervös zuſammenzuckt und dem 
zu einer neuen Attacke emporſteigenden Gegner mit grämlichen 
Blicken nachäugt. Denn wirklich ernſt nimmt unſer gefiederter 
Jagdgehilfe den kleinen Raufbold nicht, und er verſchmäht es 
grundſätzlich, ihn durch die Schreckmittel, die er größeren An⸗ 
greifern gegenüber anwendet, einzuſchüchtern. 

Aber auch der Turmfalk bekommt die Sache ſchließlich ſatt 
und hakt, um zu verſchnaufen, auf einem der unteren Eichen⸗ 
äſte auf. Da fitzt er nun mit aufgepluſtertem Gefieder und ſchaut 
mit ſeinen großen, braunen Falkenaugen bald regungslos, bald 
unter heftigem Kopfnicken auf den ihn gleichgültig muſternden 
„König der Nacht“ hinab, wobei er von Zeit zu Zeit ſein gellen⸗ 


| 
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des Kliklikli ausſtößt. Wir haben Muße, ihn genau zu betrachten. 
An den lebhaften Farben der Oberſeite, dem lichten Zimtbraun 
des Rückens und der Flügeldeckfedern, den ſchwarzbraunen 
Schwingen und dem bläulichen Aſchgrau des Kopfes und des 
mit einer tiefſchwarzen, weißgeſäumten Querbinde gezierten 
Schwanzes oder „Stoßes“ erkennen wir das alte Männchen. 
Rücken und Oberflügel find mit pfeilſpitzenförmigen dunkeln 
Zeichnungen, Bruſt und Bauch mit ſchmalen Längsſtrichen und 
Tropfenflecken bedeckt, die ſich von dem braunen und iſabell— 
farbigen Grunde ſehr hübſch abheben. 

Inzwiſchen hat das Geſchrei unſeres Beobachtungsobjektes 
noch einige andere ſeiner Art herbeigelockt, die nun ihrerſeits den 
Uhu angreifen und dadurch auch den alten Graukopf zu neuen 
Unternehmungen anreizen. Ich möchte behaupten, daß kein 
anderer Raubvogel ſo prompt auf den Ruf ſeiner Artgenoſſen 
reagiert wie gerade der Turmfalk. An einem Septembertage des 
letzten Jahres hatte ich innerhalb fünf Minuten vierzehn Stück 
dieſer niedlichen Choleriker vor der Hütte, obgleich ich vorher im 
weiten Umkreiſe nicht einen einzigen hatte wahrnehmen können. 

Jetzt hakt einer nach dem andern auf der Eiche auf, und 
nun haben wir Gelegenheit, den Größenunterſchied zwiſchen 
Männchen und Weibchen zu bemerken. Faſt bei allen Raub— 
vögeln iſt das „ſchöne Geſchlecht“ zugleich auch das ſtärkere, und 
wenn beim Turmfalken der Herr Gemahl auch nicht wie beim 
Sperber und beim Hühnerhabicht neben der Gattin als ein 
Knirps erſcheint, ſo iſt er doch ein ganzes Stück kleiner und 
zierlicher. Die Weibchen ſind bis auf die gelblichweiße Unterſeite 
ziemlich gleichmäßig roſtrot; ihr Stoß hat außer dem breiten End— 
bande noch eine Anzahl ſchmaler, dunkler Binden, und die Rücken— 
flecken ſind breiter und teilweiſe zu Halbkreiſen auseinander— 
gezogen. Bei den jungen Männchen, die im übrigen das Kleid 
der Weibchen tragen und nur an den mittleren Stoßfedern einen 
leichten grauen Anflug zeigen, ſind die Flecken der Ober— 
ſeite kleiner. 

Der Sperber kommt dem Turmfalken an Größe ziemlich 
gleich, iſt jedoch an der ſtumpfbraunen oder ſchiefergrauen Ober— 
feite, der Querbänderung der Unterſeite und den kürzeren 
Schwingen leicht zu erkennen. Der einzige Falk, der mit dem 
Turmfalken verwechſelt werden kann, iſt der ſüdeuropäiſche 
Rötelfalk, der ab und zu auch in Deutſchland beobachtet wird. 
Aber auch hier gibt es ein untrügliches Unterſcheidungsmerkmal: 
er hat weiße, der Turmfalk dagegen hornſchwarze Krallen. 
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Junger Turmfalk am 


Jülftplat mit gue Maus. 

Wir verlaffen für heute die Krähenhütte und wiederholen 
unſern Beſuch auf dem Revier im Mai — diesmal freilich ohne 
den Uhu — um nachzuſchauen, ob das eine oder das andere 


Pärchen unſerer kleinen Freunde einen Horſt bezogen hat. Ich 


ſage abſichtlich „bezogen“, denn ſo eine Kinderſtube ſelbſt zu 
bauen, iſt nicht gerade nach des Turmfalken Sinn und wird, 
wenn eben möglich, vermieden. Am liebſten ergreiſt er Beſitz 
von einem Krähenneſt, das beide Gatten dann mit ein paar 


friſchen Reiſern belegen und mit ein wenig Moos, einigen 
Halmen und Haaren notdürftig auspolftern. Horſtet er gar in 
einem Mauerloch, einer Turmluke, einer Felsſpalte oder einem 
hohlen Baume, ſo verzichtet er mitunter auf jede Unterlage oder 
begnügt ſich mit einigen Hälmchen oder Federn. Wo er aber 
durch die örtlichen Verhältniſſe gezwungen wird, ſich ſelbſt einen 
Horſt zu errichten, entpuppt er ſich als ein recht geſchickter Bau⸗ 
meiſter. Der Rohbau beſteht dann aus feſt miteinander ver⸗ 
flochtenen Zweigen, und die Neſtmulde iſt gewöhnlich ſehr ſorg⸗ 
fam mit weichen Stoffen, meiſt mit Läppchen von Mäuſefellen, 
ausgelegt. Nach dem Brauche vieler Raubvögel dekoriert auch er 
den Horſtrand gern mit friſchen, belaubten Birkenzweigen, und 
man könnte auf den Gedanken kommen, daß ihn hierzu 
äſthetiſche Erwägungen veranlaßten, wenn die Vermutung nicht 
näher läge, daß dieſer Maienſchmuck nur zu einer „Verblendung“ 
des Horſtes dienen ſoll. 

Im übrigen liegt dieſer keineswegs verſteckt, wohl aber 
möglichſt hoch. zuweilen in der höchſten Wipfelſpitze einer 
Kiefer, wo dann der Wind dafür ſorgt, daß die kleinen Falken⸗ 
ſprößlinge ganz gehörig gewiegt werden. 

Wie lange das Turmfalkenweibchen ſeine gelblichen, mit 
roſtbraunen Marmorierungen, Tupfen und Spritzern bedeckten 
Eier — in der Regel ſind es fünf — bebrütet, wage ich nicht zu 
entſcheiden, da ich nie ermitteln konnte, wann das Gelege voll⸗ 
ſtändig war und das Brutgeſchäft begann. In den ornitho⸗ 
logiſchen Fachſchriften ſchwanken die hierauf bezüglichen Angaben 
zwiſchen 21 und 28 Tagen. Man wird alſo wohl nicht fehlgehen, 
wenn man als durchſchnittliche Brutzeit 24 bis 25 Tage annimmt. 
Ohne Störung geht es beim Bruten nie ab, denn die Krähen 
ſind nicht nur auf die Eier erpicht, ſondern machen ſich auch 
jederzeit ein Hauptgaudium daraus, die beſorgten Eltern durch 


Den Kopf auf die verſchränkten Hände ſtützend, 
Knie ich erſchöpft vor meinem Lager nieder, 

Und müde all des Grauenvollen ſtarrt 

Das Auge durch zerbroch' ne Fenſterſcheiben 

Zur Nacht hinaus. — Noch fegen Feuergarben 
Die Straße lang, und krachend ſtürzen Trümmer, 
Vernichtung bringend, wo einſt Leben blühte. — 
Doch tief in meinem Herzen wird es ſtiller, 

Und — wunderſam — durch wilden Schlachtengraus 
Zieht es wie Friede ein in meine Seele, 

Und taub für alle Welten außer mir, 

Horch ich hinab tief in mein Innerſtes 

Und bin bereit, Dich zu empfangen, Herr! — 


Da war's, als hört' ich eine Stimme rufen, Ä 
Nicht mit des Leibes Obr, aud) nicht von innen — 

Ganz wunderbar, als fei's der Widertlang 

Der Stimme, die in weitem Raum verhallt; — 

Und ich vernahm das Wort: „Biſt du bereit? 

Willſt du dein Leben laſſen für die Brüder?“ 


Da überlief ein Zittern meine Glieder: 

„Sieh, Herr, zu Hauſe hab' ich Weib und Kinder, 
An ihnen hängt mein Herz, ihr Herz an mir — 
Willſt Du den Kindern ihren Vater rau ben? 

Der liebevollſten Gattin den Beſchützer?“ 


Da war es mir, als ſähe ich ein Antlitz, 
Nicht mit des Leibes Aug' — ein Widerſchein 
Des Bildes, das in fernen Weiten thront; — 
Ein ernſtes, ſtrenges Auge blickt mich an, 


Ein Erlebnis. 


Don Georg Heinrich (s. 5. Im Selde). 


Hartes Geſtein und rief: „Ich will, ich will!“ 


einen mit dem nötigen Spektakel verbundenen Maſſenangriff 
zu beunruhigen, wie ſie auch ſonſt nur ſelten einen Turmfalken 
unangefochten ſeines Weges ziehen laſſen. Viel anhaben können 
ſie den gewandten Fliegern natürlich nicht, und wenn ſie in 
ihrer plumpen Weiſe nach ihnen ſtoßen, weichen ihnen dieſe 
mit der Eleganz überlegener Fechter aus und ſuchen mit 
ein paar ſchnellen Schwenkungen nach oben über die Angreifer 
hinauszukommen. 

Die jungen Turmfälkchen ſind in den erſten Tagen ſo weiß 
wie Wuttebällchen, erhalten aber jhon im Dunengefieder einen 
rötlichen Anflug. Sie ſind ſo vorſichtig, als hätten ſie ſchon ein 
an böſen Erfahrungen reiches Leben hinter ſich, und ducken fid) 
bei der Annäherung eines verdächtigen Weſens auch ohne be⸗ 
ſondere elterliche Ermahnung in die ſchützende Neſtmulde. Ehe 
ſie jedoch noch recht flügge ſind, ſteigen ſie über den Horſtrand 
hinaus und hocken dann ziemlich hilflos auf den benachbarten 
Zweigen, mit nie zu ſtillendem Appetit der Eltern harrend, die 
unermüdlich — beſonders in ben Morgen- und Spätnachmittags⸗ 
ſtunden — ob, und zufliegen und ihren Sprößlingen bald einen 
knuſprigen Käfer, bald eine Heuſchrecke, bald ein zartes Mäuſe⸗ 
ſchenkelchen ſchnabelgerecht vorlegen. 

Auch wenn die Jungen ſchon recht erwachſen ſind, hält die 
Familie noch eine Weile zuſammen, und erſt der Herbſt ſcheint 
eine endgültige Trennung herbeizuführen. Dann ſuchen die 
meiſten Turmfalken ſüdlichere Länder auf; einige jedoch bleiben 
bei uns und laſſen ſich nicht einmal durch anhaltenden Froſt in 
ihrem munteren Treiben ſtören. Irre ich nicht, ſo nimmt die Zahl 
der in Deutſchland Überwinternden von Jahr zu Jahr zu, aber 
um dies mit Beſtimmtheit behaupten zu können, müßte man in 
allen an Turmfalken reichen Gegenden mindeſtens ein Jahr- 
zehnt hindurch ſyſtematiſche Beobachtungen anſtellen. 
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Und eine Stimme tönt: „Bift bu bereit? 

Willſt bu dein Leben laffen für die Brüder?“ 

Da grub ich in die Hände meine Stirne, 

Und meine Hände frampften fid) ins Lager. 

Und unter Qualen ſtöhnt ich: „Herr, Du weißt, 

Mein Liebling iſt ſo zart, mit tauſend Schmerzen 

Zog ihn die Mutter auf, und alles Leid, 

Und alles füße, holde, holde Glück 

Teilt ich mit ihr. An ſeinem Bettchen ſtanden 

Wir abends jubelnd — weinend Hand in Hand; 
Er iſt uns Sonnenſchein und tiefſtes Leid, 

Gr ijt ein Stück von uns — den wir gepflanzt, 

Den wir vereint gepflegt in Luſt und Schmerzen, 

Laß uns den Keim zur Blüte reifen ſehn, 

Laß mich ihn wiederſehn!“ 
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Und lange, lange barrte ich der Antwort 
Und hob das Haupt und ſtarrte in die Nacht. — — 
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Der Schlachtendonner mar verhallt, nur felten 
Ein fernes Grollen, ferner Widerſchein — — 
Durch die zerriſſ'nen Wolken fällt ein Strahl 
In meine Dunkelheit; ich harre — harre — — — — 


Da war's, als hörte ich den Widerhall a 
. Des Rufes, ber aus fernen Weiten tönt, (^ 
Und unerbittlich fong e: „Bift du bereit? er 


Willſt bu dein Leben laffen für die Brüder?” — 
Und ſchluchzend ſchlug ich mit der Stirn des Bodens 
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Derjenkung des franzöſiſchen U.-Bootes „Foucault“ in der Adria durch öſterreichiſch- ungariſche 
Waſſerflugzeuge und Rettung der Mannſchaft. 


Zeichnung von F. Schumann. 
1916. Nr. 41. 


Wenn man fid) erinnert, 
wie Der engliſche Fifchdamp⸗ 
fer „King Stephen“ die 
Mannſchaft einer in der 
Nordſee ſchiffbrüchig gewor— 
denen Beſatzung eines deut— 
(den Luftſchiffes elend er. 
trinken ließ und ſein un— 
menſchliches Verhalten feige 
damit entſchuldigte, die Zeppe⸗ 
linmannſchaft ſei zahlreicher 
geweſen als die Schiffsbe— 
ſatzung und habe die letztere 
überwältigen können, wenn 
der Fiſchdampfer ſie an Bord 
genommen hätte, erſcheint 
die Tat eines öſterreichiſch— 
ungariſchen Marineflugzeu— 
ges, das im September in 
der Adria durch Bomben— 
wurf das franzöſiſche Unter, 
ſeeboot „Foucault“ verſenkte 
und die 29 Köpfe ſtarke Pe- 
ſatzung rettete, in um ſo 
hellerem Licht. Als das 
franzöſiſche Tauchboot zu 
ſinken begann, ging ein zwei— 
tes öſterreichiſch-ungariſches 
Flugboot neben dem erſten, 
das die Bombe geworfen 


Bienenzucht hinter der Front im Welten. 


Aauluchenzucht im Wagen einer Eiſenbahnkompagule. 


N. Grob: SK. Belag. 


hatte, nieder, und 
beide Flugzeugfüh⸗ 
rer riefen trotz des 
hohen Seeganges 
den mit den Wellen 
kämpfenden Fran- 
zoſen zu, zu den 
Flugbooten her- 
überzuſchwimmen 

und ſich an deren 
Schwimmkörpern 

feſtzuhalten. Der 
Kommandant und 
der Zweite Offizier 
des franzöſiſchen 

Unterjeebootes 

wurden von Den 
beiden Beobachter 

offizieren der öſter⸗ 
reichiſch ungariſchen 
Flugboote auf ihre 
Beobachterſitze her 
aufgezogen. So 
trieben 4s Ce? 
zeuge auf bewegter 
See, bis ſie durch 
Raketenſignale ein 
öſterreichiſch⸗unga⸗ 
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Phot. Rich. Spelling. 


riſches Torpedoboot 
herangerufen hat⸗ 
ten, das die 

der franzöſiſchen Be⸗ 
ſatzung aufnahm, 
während der Kapi⸗ 
tän und der Zweite 
Schiffsoffizier von 
den Fliegern auf 
dem Luftweg in den 
Hafen übergeführt 
wurden. Das Ret- 
tungswerk gefähr⸗ 
dete das Leben der 
Flugzeugführer und 
Beobachter natür⸗ 
lich auf das höchſte. 
— Von dem griechi⸗ 
ſchen Armeekorps, 
das, durch die En- 
tente genötigt, Gaſt⸗ 
freundſchaft bei uns 
erbat, iſt jetzt ein 
Teil in Görlitz ein⸗ 
getroffen. Der Ein⸗ 
marſch hatte eine 
Menge Neugieriger 
angelockt. 
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Ankunft der griechiſchen Truppen in Görlitz: Auf dem Marſch durch die Stadi. 
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Phot. F. Gerlach, Berlin. 


Vom Deutſchen Turnfeſt in Lille. 


Von Dr. Detloff Klatt, Berlin, z. Z. ev. Kommandanturpfarrer in Lille. — Mit 4 Abbildungen. 


„Urlaub nach Lille“ — wird hier im Weſten immer froh begrüßt. 
Und wär's auch nur für wenige Stunden. Da kann man einmal 
Atem holen — und kehrt zurück zur Menſchlichkeit. — Und das 

ehört ja mit zu den mannigfachen ſchweren und vielgeſtaltigen 
ufgaben einer ſo großen Stadt unmittelbar hinter der Front: 
Sie muß unſeren Feldgrauen eine Quelle der Kraft und der Er⸗ 
hebung ſein; muß ſie | 
urüdführen zu Den 
hohen und höchſten 
Gütern des Lebens 
und — ohne viel Ge⸗ 
ſchwätz — zu neuem, 
heißem Tagwerk ſtär⸗ 
ken. — Da kann man 
ſich im ſtattlichen Mu⸗ 
ſeum an franzöſiſchen 
Kunſtwerken oder des 
Abends im Theater 
an deutſcher Kunſt er⸗ 
bauen. Da trifft man 
alte und neue Be⸗ 
kannte und tauſcht bei 
Konzert und deutſchem 
Bier im „Feldgrauen“ 
— alte Erinnerungen 
aus. Da blättert man 
im behaglichen Leſe⸗ 
zimmer des Nachrich⸗ 
tenoffiziers in heimat⸗ 
lichen Zeitungen oder 
vertieft ſich im Sol⸗ 
datenheim in ein gutes 
Buch — in ein ernſtes 
Geſpräch. Gemüt unb 
Nerven, — Geiſt und Muskel halten bann Feierſtunde und weit 
— weit zurück liegt Blut und Eiſen — Gasangriff und Tod! — 
„Urlaub nach Lille“ wurde in den erſten Septembertagen von 
vielen Hunderten beſonders heiß erſehnt. Die deutſchen Turner 
in Lille hatten ihre Kameraden zu fröhlichem Wettſtreit eingeladen. 
Ein herrlicher Septembermorgen war's — grad wie zur Friedenszeit 
ein echter Sedantag! — Ich ſah ſo manches Turnſeſt in der 
ee Nie aber hab' ich Kraft und Größe des turneriſchen 

eiſtes ſo gewaltig empfunden wie hier beim deutſchen Turnerfeſt 
in Lille. Da fehlte alles feſtliche Gepränge. Kein Feſtzug durch 


Dom Turnfeſt in Lille: Stabhochprung. 


eſchmückte Straßen — kein Blumengruß von zarter Hand, und 
für den Abend winkt kein fröhlicher Tanz; kein dankbarer Blick 
aus ſtrahlend — ſtolzem Auge. Und dennoch war's ein Feſttag 


ohnegleichen. Man kam vom Dienſt — und abends ging's zum 


Dienſt zurück. Am Tage aber feiern ſie ein Feſt — der Tat! 
Das paßt hinein in dieſe Zeit, da nur die Leiſtung jedem Tag 
die Weihe gibt. Darum 
gerade verdient das 
deutſche Turnfeſt in 
Lille weit über den 
engen Kreis der Teil⸗ 
nehmer hinaus be⸗ 
achtet und gewertet zu 
werden. — Wer an 
dieſem Tage geſehen 
hat, wie die 300 Wett- 
turner aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Verbänden 
und Formationen der 
Weſtfront, — darunter 
viele, die direkt von 
der Somme kamen, — 
wie dieſe Männer aus 
allen Gauen unſeres 
weiten Vaterlandes in 
wenigen Stunden zu 
einer Einheit zuſam⸗ 
menwuchſen, wer ihre 
Leiſtung ſah und ihre 
Siege, der wird nicht 
müde werden, unſerem 
Volk und allen, denen 
ſein Heil am Herzen 

; liegt, zu bezeugen: Die 
Arbeit bes alten Vater Jahn trägt heute nod) vieltauſendfache 
cht. Körperliche Zucht und ſeeliſche Spannkraft gehören 
unzertrennlich zuſammen! — Und wenn wir hier draußen alle 
willt ſind, der ermattenden Wirkung des Schützengrabens und 

des Etappendienftes erfolgreich zu begegnen, dann wollen Dr bas 
Turnen nicht vergeſſen! In jedem Turner lebt ber enr bet 
Tat und ber Wille zum Sieg. Er achtet den Erfolg, weil er die 
Mühen kennt, die zu ihm führen. Sein Ideal liegt nicht in er⸗ 
träumten Fernen, ſondern er weiß: Er kann nicht ernten, wenn 
er ſelbſt nicht ackert! — All dieſe Gedanken gingen mir durch 
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Jußball beim Welturnen in Lille. 


den Sinn, als ich vom Frühmorgen bis zum Abend die Turner 
oul dem Feſtplatz fab! Vom jüngſten Turner, der zum erſten 
Mal im Wettkampf ſtand, bis zum erſten Sieger, der ſchon in 
Friedenszeiten per» 
ſchiedentlich den 
Siegespreis er» 
rang, ein eiſerner 
Wille — ein ein» 
giges Ziel! — Der 
Kommandant von 
Lille, — Exzellenz 
von Graevenitz, 
nahm an den Wett: 
kämpfen außeror⸗ 
dentlich lebhaften 
Anteil. Schon in 
der Frühe des 
Tages ſah man 
ihn bei den Ge: 
räten, in der Halle, 
— bei den Übun⸗ 
gen auf der Zita⸗ 
dellenwieſe und an 
dem großen Exer⸗ 
ierplab, wo die 
Portlichen Kämpfe 
ausgefochten wur⸗ 
den. Als nachmit⸗ 
tags das Shau- 
turnen begann, ſah 
man Exzellenz mie: 
der unter den fröh⸗ 
lichen Turnern und 
ihm zur Seite den 

lagmajor von 

ille — Freiherrn 
von Cramm, der Wetturnen in Lille: Freiübungen. 
an der Spitze des 


großen Liller Soldatenheimes ſteht. Mehrere Tauſend deutſcher | überreicht ihnen Urkunde und Eichenkranz. 


oldaten — darunter viele Offiziere füllten die Halle, und immer | Exzellenz in packender Anſprache an die 


Verteilung der Preiſe durch Gryelleus v, Graevenitz. 


ſchon vormittags mit 20 Flugzeugen über der 
ging das ſchöne Feſt zu Ende. — Der Sekretär des Soldatens 
heims betritt die Tribüne. Die Sieger werden verkündet. Exzellenz 


Lange (Charlotten⸗ 
Sch — leitete mit 
acopemGe|djid den 
turnerifchen Kampf. 
Die ſchwierige Or⸗ 
ganiſation des gan⸗ 
zen Feſtes lag in 
der Hand des Un⸗ 
teroffiziers Fried⸗ 
rich, eines Leip⸗ 
ziger Oberlehrers, 
der hier in Lille als 
Sekretär des Sol- 
datenheims mit que 
tem Erfolg ſchwie⸗ 
rigen, aber wert 
vollen Boden be⸗ 
ackert. — Ohne 
einen Mißklang — 
ohne Unglücksfall 
— und ohne Stö⸗ 
rung durch feind⸗ 
2 Flieger, die 

tadt erſchienen, 


Dann wendet ſich 
Turner und an die 
aufs neue war man erſtaunt über die Leiſtungen, der nimmer | Tauſende, die dieſes Feſt mit gefeiert. Er ſpricht von der Bedeutung 
müden Kämpfer. — Ein ſchlichter Armierungsſoldat — Oberlehrer | dieſes Tages: „Denn was wir brauchen in dieſer Zeit, da wenige 


Kilometer von uns 
die Somme⸗Schlacht 
tobt, find friſche — 
fromme — fröhliche 
— freie — Männer!“ 
Und wer die heilige 
Glut, die dieſe Worte 
weckten, miterlebt 
hat, wer brauſend 
mi 


tgeſungen: 

Ehrigteit und Recht 
und Freiheit 
ür das 
Vaterland, 

Danach laßt uns alle 
fireben 

Brüderlich mit Herz 
und Hand — 


der möchte es weiter⸗ 
ſagen: Das war die 
Stimmung, die uns 
hier beſeelte, das 
war der Geiſt vom 
deutſchen Turnerfeſt 
in Lille! 


Iustriertes Familienblatt. 
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12. Jortſetzung.) 


Hermanus Olewagen ging an dieſem Tage zum Land⸗ 
droſt, und er machte mit ſeiner Tochter viele Einkäufe. Er 
ſprach bei den Verwandten und der Bekanntſchaft vor, die 
er in den früheren Jahren gepflegt hatte. Er erzählte ihnen, 
daß ſeine beiden Söhne als Helfer der Deutſchen gegen die 
Hottentotten und Kaffern gefallen ſeien, er habe jetzt ſichere 
Nachricht erhalten; ſonſt erzählten er und Ruth nichts. 

Die Meinung der Bekannten und Verwandten war, Her: 
manus Olewagen habe ſich wieder verändert, und er ſei 
durch das, was andern Menſchen Kummer zu bereiten 
pflege, guten Mutes geworden. Die Männer lobten, Ruth 
ſei ſehr ſchön herangewachſen. Die Frauen erklärten, ſie 
habe nicht das rechte Weſen. 

Als Hermanus Olewagen einſpannte zur Heimkehr, 
erhaſchte ihn der Fürſprecher. Er ſagte nebenher: 
„Auf ein Wort, Freund 
Olewagen, was iſt 
es mit dem Briefe? 
Du biſt an meinem 
Hauſe vorübergegan⸗ 
gen.“ Hermanus Ole⸗ 
wagen antwortete: 
„An mir iſt nichts 
mehr zu verdienen, 
weder für dich nod) 
für Abram Beer!“ 
Und er lachte. — 
Abram Beer und der 
Fürſprecher ließen ſich 
verſchiedene Fahrten 
nach Geduld nicht ver⸗ 
drießen, aber es war, 
wie Hermanus Ole⸗ 
wagen angekündigt 
hatte, ſie konnten kein 
Geſchäft mit ihm 
machen in der Erb⸗ 
ſchaftsſache. Herma⸗ 
nus Olewagen blieb 
halsſtarrig und hütete 
jeden Schilling und 
rüſtete die Abreiſe. 
Abram Beer und der 
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Sonnkags vergnügen ruſſiſcher Bauernmädchen 
im bejeGten Gebiet im Offen. 


Fürſprecher kommen danach, in Deler Geſchichte nicht 
wieder vor. MEE | 
Wilhelm Arbegaft hieß ein Mann. Er war Sergeant 
der deutſchen Landespolizei in Deutſch⸗Südweſtafrika und 
hatte ein Dienſthaus aus Lehmziegeln mit einem Zimmer 
an der Poſtenſtelle Stolzenfels. Wilhelm Arbegaſt war 
nicht der erſte in Stolzenfels. Es waren noch ein Wacht⸗ 
meiſter da und ein Sergeant neben ihm und fünf braune 
Polizeidiener unter ihnen. Wilhelm Arbegaſt war den Jah⸗ 
ren nach der jüngſte der drei Weißen, aber er galt als be⸗ 
ſonders tüchtig; er konnte die kapholländiſche Sprache leicht 
ſprechen, wenn er wollte, deshalb war er nach Stolzenfels 
geſetzt. — Stolzenfels ſieht hinunter auf Schuitdrift, auf die 
Furt, wo der alte Menſchen⸗ und Wagenpfad vom Kaplande 
durch den breiten 
Oranjefluß geht. Es 
gibt andere Durchläſſe 
durch den Fluß und 
die Flußberge zwiſchen 
Schuitdriſt und Pella⸗ 
drift weiter abwärts. 
Dieſe Furten ſind nicht 
gut und werden von 
Frachtfahrern nicht be⸗ 
nutzt. Zuweilen fährt 
ein Wagen, der nach 
Groendoorn und On⸗ 
derfontein trachtet, un⸗ 
fern der Waſſerſtelle 
Kummernais durch den 
Strom und dann im 
trockenen Bette des 
Ham Riſfiers weiter. 
Das iſt auch ein alter, 
richtiger Pfad, obgleich 
die Durſtſtrecke auf der 
kapländiſchen Seite lang 
-ift und den Zugtieren 
ſchwere Mühe macht. 
Bei Kerbalsdrift und 
weiter wechſelt nur 
das farbige Geſindel 


85 


— 822 — 


durch bie Waſſer⸗ unb Felſenmauern, das hüben oder 
drüben Vieh geſtohlen hat und die Beute in Sicherheit 
bringen will. Da iſt von zehn Läufern nicht einer ehrlich. 

Wilhelm Arbegaſt verbrachte wenige Tage des Monats 
in feinem Haufe. Zwei weiße Reiter und vier braune Poli- 
zeidiener befanden fidh fortwährend auf Streifwache unter: 
wegs zwiſchen den Furten und zwiſchen den Waſſerſtellen 
bis hinauf nach Onderfontein und Velloor und Pilgrimsraſt. 
Das Streifen zwiſchen den Furten geſchieht entweder auf 
dem engen Saumpfade am Fluſſe oder auf Umwegen, denn 
es kann kein Pferd und ein Menſch nur mit Hilfe der Hände 
und vielerorts gar nicht die zweihundert und fünfhundert 
Ellen hohen Steinklippen hinauf⸗ und herunterklettern und 
auf Flächen und Hängen die Dickungen von Milchbüſchen 
und Kandelaberkakteen und Dornen durchqueren. Das Strei⸗ 
fen zwiſchen den Waſſerſtellen iſt bequemer. Es nimmt alles 
ſehr lange Zeit; aber die raſtloſen Streifwachen ſind nötig, 
damit der Zoll von den Frachtfahrern nicht umgangen wird, 
und damit das Geſindel in einiger Furcht bleibt, und damit 
die Ehrlichen Mut behalten, und damit das Aasgeſchäft, der 
Waffenſchmuggel an die Farbigen, verhindert wird. 

Wilhelm Arbegaſt war groß und ſtark, und ſein Geſicht 
war von Sonne und Wetter verbrannt. Er ritt gern durch 
das leere Land. Manchmal bei einer erfolgloſen Suche 
ſchien ihm die Anſtrengung von kleinem Werte, und er 
dachte, die Arbeit auf einem eigenen Hofe oder Platze mit 
Pflug und Vieh iſt beſſer, man muß aber anders zufaſſen 
als das, was hierlands von Buren wirtſchaftet und klagt 
und dem Herrgott noch mehr den Tag abſtiehlt. 


* Ve sg 


Eines Abends geſchah es, daß Wilhelm Arbegaſt in bet 
zerfallenen Polizeihütte unfern Kummernais einkehrte zur 
Raft mit den beiden braunen Polizeidienern. Die Gäule 
taten ſich nieder vor Müdigkeit, ſobald die Männer aus dem 
Sattel waren. Sie mochten kaum freſſen, dabei hatten die 
Reiter ihre Tiere die meiſten Stunden hindurch auf dem 
Saumpfade am Zügel geführt. Wilhelm Arbegaſt konnte 
vor Mißmut nicht einfchlafen. In Warmbad hatte ein An- 
geber dem Bezirksamte die Mitteilung. gemacht, ein Baſtard 
werde zur vorbeſtimmten Stelle und Zeit den Bondels 
wieder engliſche Waffen zuführen durch Den Fluß. Das Be- 
zirksamt hatte Vefehl geſandt nach Stolzenfels, und die 
Streifwache war Tag und Nacht aus, den Fang zu tun, 
doch hatte ſie nirgends Anzeichen entdeckt. Wilhelm Arbe⸗ 
gaſt ärgerte ſich über die Lüge des Angebers. Als es ganz 
ſtill wurde auch von den Stimmen der Tiere, ſagte er zu ſich: 
„Du haſt zwei Nächte nicht geſchlafen, du mußt jetzt ſchlafen. 
Jetzt ſchläft alles.“ — Das wiederholte er immerfort. Auf 
dieſe Weiſe geriet er in einen Halbſchlummer. Im Halb⸗ 
ſchlummer ſpann ſich ein Traum an: Der Kerl wird heute 
nacht durch die Kummernaisdrift fahren. Er widerſprach: 
Es wird niemand durchfahren, weil ich vor dieſer Furt liege; 
unſer Feuer war zu ſehen. Und weil die Furt in viel zu 
ſchlechtem Zuſtande iſt, daß einer es wagen könnte in der 
ſchwarzen Finſternis! Doch der Traum beharrte. Und es 
kam ein Ton durch die Nacht wie von Peitſche oder Gewehr, 
dahinter kam ein Ton wie von fernem Bremſenkreiſchen und 
Wagenquieken und Wagenraſſeln, dahinter kam ein Ton, 
wie der Anruf an die Zugochſen vor einem Halte, dahinter 
kamen Töne wie von ſchwer durſtigem Vieh, das das Waſſer 
wittert, und wieder von wehrenden Menſchenrufen. Wil⸗ 
helm Arbegaſt lag plötzlich mit offenen Augen. Er wurde 
ſehr unruhig. Er ſtand auf und ſtieß die Polizeidiener an. 
Er ſagte: „He, he, habt ihr nichts gehört? Es muß ein 
Wagen ſich herangemacht haben an den großen Fluß drüben 
am engliſchen Ufer.“ Sie ſtanden zu dritt im Freien und 
horchten in die Dunkelheit. Die Polizeidiener waren ganz 
ſchlaftrunken. Sie ſagten beide, es ſei nichts zu hören, und 
es ſei nichts zu hören geweſen. Wilhelm Arbegaſt konnte 


ſelbſt nichts merken außer dem laufenden Waſſer, auch nicht 


unten am Fluſfe. Er ſagte: „Vielleicht ift es nichts. Wir 
wollen weiter ruhen.“ Nach dieſer Unterredung ſchlief Wil⸗ 
helm Arbegaſt ſehr tief und völlig ohne Traum. Er ſchlief ſo 
feſt, daß der eine Polizeidiener, der ihn wecken wollte, an 
ſeinem Arme reißen und laut ſchreien mußte: „Sergeant, 
Sergeant!“, und daß er ſich wehrte gegen den Wecker. Der 
Polizeidiener ließ nicht nach, er ſchrie: „Sergeant, es iſt doch 
ein Wagen!“ Da fuhr Wilhelm Arbegaſt in die Höhe und 
ſah das ſchwache Morgenlicht und fragte böſe: „Was? Was 
iſt? Was willſt du?“ Der Polizeidiener wiederholte, es ſei 
doch ein Wagen, und der Wagen ſei von drüben falſch in die 
Furt gefahren und ſtecke feſt zwiſchen den Klippen im 
Strome, und die Menſchen beim Wagen riefen um Hilfe. 
Wilhelm Arbegaſt ſtieß die Piſtole in die Ledertaſche. Er 
antwortete nichts. Sie liefen an den Fluß. Sie erblickten im 
Dämmer das Wagenzelt und die Wirrnis der durch das 
Waſſer verängſtigten Geſpanne. Der Wagen hing ſchief. 
Manche Spanne hielten Grund und ſtanden mit den 
halben Leibern aus dem Waſſer, manche Spanne 
waren bis auf Hörner und Nüſtern vom Waſſer 
überſpült. Es richteten zwei Männer an den Tieren. 
Sie waren kaum ſichtbar. Die Männer feuerten die Tiere 
an. Sie riefen nicht mehr um Hilfe, weil der eine Polizei⸗ 
diener ſchon in der Furt auf dem Wege zu ihnen war. Wil- 
helm Arbegaſt und der andere Braune rannten ihm nach 
in das Waſſer. Es war eine ſehr ſchwere Arbeit, den Wagen 
anzuheben und die ganzen Spanne in Richtung und Zug zu 
bringen. Wenn die Ochſen anzogen, war der Wagen zurüd: 
geſackt, und wenn der Wagen losging, zerrten die Ochſen 
gegeneinander und verdarben wieder alles. Die fünf Men⸗ 
ſchen redeten während der keuchenden Arbeit nichts als kurze 
Worte über die Art des Zupackens. Erſt als der Wagen 
ſchon gleichmäßiger und in ganzen Raddrehungen der Furt 
zurollte, dachte Wilhelm Arbegaſt daran, daß die Wagen⸗ 
leute ein Weißer und ein Baſtard ſeien, und daß ſie Kap⸗ 
holländiſch ſprächen, und daß auch ein junger, weißer Burſch 
plötzlich im Waſſer an den Tieren mitgerichtet habe. Es er⸗ 
reichte dann der Wagen ordentlich die Furt an der flachen 
Stelle. Das Waſſer floß den Ochſen nur an den Knien vor⸗ 
bei. Sie konnten ein wenig verſchnaufen, und die Joche 
konnten richtig in Ordnung gebracht werden. Bald riefen 
der Baſtard und die beiden Polizeidiener die Tiere wieder 
an. Der Baſtard nahm das Leittau der Vorochſen, und der 
Wagenherr klatſchte mit der Peitſche. Da watete Wilhelm 
Arbegaſt ſchnell voraus durch die Furt. Das Gefährt folgte 
ihm polternd und ſpritzend und gewann langſam das deutſche 
Ufer, und die Tiere ſtrebten hinauf. 

Als der Wagen und die Zugochſen mit den bebenden 
Flanken ſtillſtanden, wo Wilhelm Arbegaſt wartete, traten 
die Männer bei ihm zuſammen. Sie hatten alle triefend 
naſſes Zeug am Leibe. Sie froren ſehr und zitterten in der 
Kühle des frühen Morgens. Den Farbigen klapperten die 
Zähne. Wilhelm Arbegaſt ſagte zu dem Weißen: „Laß 
ausſpannen. Du bleibft jetzt hier liegen. Wir müſſen erft 
verſuchen trocken zu werden nach dieſer Sache, ſonſt holen 
du und wir uns den Tod in den Leib. Du kannſt hier ein 
Feuer anzünden. Ich will jetzt in deinen Wagen ſehen, und 
ich werde dich ſpäter vernehmen! Haſt du Waffen?“ Der 
Weiße antwortete, er habe nur das eigene Rohr. Wilhelm 
Arbegaſt ſah ein Mädchen im Wagen, er bemerkte nichts 
Verdächtiges. Er fragte: „Wo iſt der Burſch', oder hat ſie 
vorhin geholfen?“ Der Weiße ſagte: „Ich habe meine 
Tochter mit mir und den Baftard. Sie hat geholfen.“ Wil: 
helm Arbegaſt nahm dem Weißen das Gewehr ab und ging 
zu ſeiner Raſtſtelle. Er preßte die Kleider aus, während die 
Polizeidiener Feuer machten. Weil es wenig half, rollte er 
ſich bloß in die trockene Decke, da wurde ihm wärmer. Die 
Polizeidiener taten wie er. Wilhelm Arbegaſt meinte, er 
habe den Wagen im Auge. Seine Lider waren aber ge: 
ſchloſſen vor Überanſtrengung. 
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Die frühen Stunden verftreichen. 
Die Sonne [deint in das Flußtal. 
Die Polizeidiener ſchwatzen am Feuer. 
Wilhelm Arbegaſt riecht, daß ſie Kaffee 
bereiten, und lauſcht. Er ſagt: „Was 
redet ihr da?“ Sie ſagen: „Sergeant, 
der Baſtard⸗Bambuſe des Buren hat 
Kleiderzeug herübergebracht vom Wa⸗ 
gen. Es iſt mehr trocken als Sergeant 
ſein Zeug. Der Bur will es leihen.“ 
Wilhelm Arbegaſt denkt ärgerlich: 
Was iſt das? Ich habe niemand 
laufen ſehen. Ich war doch wach! 
Er nimmt von dem Zeuge die Hoſe 
und das Hemd, denn ſeine Sachen 
ſind noch ſehr naß. Er kleidet ſich 
raſch an. Die Polizeidiener ſtellen 
ihm Kaffee hin. Sie berichten: „Ser⸗ 
geant, der weiße Mann heißt Herma⸗ 
nus Olewagen. Sie ſind mächtig lang 
auf der Pad. Sie kommen den gan⸗ 
zen Weg von Vrijburg. Sie wollen 
nach Onderfontein. Der Bur iſt kein 
Frachtfahrer. Der Baſtard ſagt, daß 
dem Buren der Platz Betharaba ge: 
hört am Waſſerloche, auf dem das 
Wohnhaus zerſtört iſt. Der Bur will 
das Haus aufbauen, er will dort 
wohnen mit ſeiner Tochter. Er will 
Vieh kaufen. Der Baſtard ſagt, der 
Bur iſt ein guter Mann. Er iſt kein 
armer Mann. Der Baftard fagt, der 
Bur hat Geld.“ 

Wilhelm Arbegaſt ißt. Er befiehlt, 
einer ſoll fertigmachen, und der andere 
ſoll hingehen zum Wagen und den 
Wagenherrn auffordern einzuſpannen 
und ſoll mit Hand anlegen. Dann 
nimmt er das Pferd an den Zügel 
und ſchreitet ſelbſt hinüber und findet 
alles bereit. Der Bur reicht die Hand 
hin. Wilhelm Arbegaſt ſieht die Hand 
an — und berührt ſie kurz. Wilhelm 
Arbegaſt ſpricht in barſchem Tone: 
„Ich bin von der deutſchen Landes⸗ 
polizei in Stolzenfels. Iſt das richtig, 
was ich von dir gehört habe? Wie 
heißt du? Haſt du ein Papier zur 
Beſtätigung?“ Der Bur ſagt: „Ich 
heiße Hermanus Olewagen. Meine 
Söhne haben für die Deutſchen ge⸗ 
fochten. Ich will den Platz einnehmen, 
der meinen Söhnen gehört hat. Ich 
habe Briefe vom deutſchen General: 
konſul in Kapſtadt und vom deutſchen 
Landdroſt in Warmbad, und du kannſt 
hier leſen, Mann, daß ſich alles ſo 
verhält.“ Wilhelm Arbegaſt entgegnet: 
„Du haſt hier gewiß auch geleſen, 
daß du durch die Schuitdrift an Stol⸗ 
zenfels vorbei in das Land kommen 
ſollteſt; dort haben wir dich erwartet. 
Warum verſuchteſt du, durch eine Seiten⸗ 
tür hereinzugelangen? Du mußt ver⸗ 
ſtehen, daß wir nicht überall ſein 
können, und wegen deiner Narrheit, 
im Dämmer in eine unbekannte Furt 
zu fahren, wäre es dir faſt ſchlecht er⸗ 


gangen.“ Die Mahnung klingt nicht 


freundlicher. Hermanus Olewagen 
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ſpricht: „Mann, ich bin dumm; ich wußte nicht, daß 
ein Land Türen hat gleich einem Hauſe. Mir ſchien 
dieſer Weg nach Onderfontein der beſſere Weg, und deshalb 
bin ich ihn gefahren!“ Wilhelm Arbegaſt wendet ſich zum 
Pferde. Er ſchnallt den Sattelgurt feſt. Er zieht die Bügel 
herunter an den Steigriemen. Er ſagt gedehnt: — „Ihr ſeid 
einer wie der andere, und ich habe bei keinem von euch je 
geſehen, daß er ſich um anderes ſchert als um ſich und ſeinen 
Gefallen; aber das geht hier nicht fo einfach, und wenn du 
es ſchnell erkennſt, kannſt du dir und uns Urger erſparen.“ 
Er ſagt auch: „Die Streifwache reitet denſelben Weg bis 
Onderfontein, und ich werde dir den Platz Betharaba und 
die Grenzen genau weiſen. Es wohnen noch andere Buren 
um das Waſſerloch., und es gibt oft jruchtlofe Grenzſtreitig⸗ 
keiten.“ Er ſteigt zu Pferde. Er befiehlt den Polizeidienern. 
Er reitet, ohne den Kopf zu drehen, im Schritt voraus. Er 
trägt die Büchſe im Gewehrſchuh und den linken Arm in 
die Seite geſtemmt. Die Poliziſten ſpringen auf. In 
einem Abſtand folgen ſie, nebeneinander reitend. Gleich 
hinter ihnen ziehen die Ochſen an. Sie halten ſo genau die 
Spur der Reiter, und der Pfad erweiſt ſich jetzt als ſo flach, 
daß ber Baftard am Leittau wenig Mühe hat. Hermanus 
Olewagen mit der Peitſche hat gar nichts zu tun. Es iſt nicht 
einmal ein Zuruf nötig. Hermanus Olewagen ſitzt wachſam 
ausſchauend auf der Vorkiſte. Ruth hat ſich zu ihm geſetzt. 
Hermanus Olewagen ſagt kopfſchüttelnd: „Dieſer deutſche 
Mann von der Polizei iſt grob!“ Ruth ſagt nach einer 
Weile: „Er hat uns gut geholfen!“ — Hermanus jagt nach 
einer anderen Weile: „Wir haben ihm Kleider geliehen!“ 


* x 
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Der Tag, an dem Hermanus Olewagen in das Land 
feiner Glückswende einzieht, wird heiß. Die Hitze kommt 
von allen Seiten: vom Himmel, von den Talwänden und 
aus dem Boden des ausgetrockneten Flußbettes. Da 
ſchreiten die Pferde langſamer, und die Polizeidiener 
ſchweigen und ſchlummern rittlings im Sattel, die Ochſen 
beginnen faul zu werden. Hermanus Olewagen muß jetzt 
rufen, er muß auch herunterſpringen, er muß entlanglaufen 
an den Spannen, und er muß die Peitſche hin und wieder 
knallen laſſen. Beim Halle und Nachhalle ber Peitſche be- 
wegen ſich die Spanne ein wenig ſchneller, und der Staub 
um den Zug wird noch dichter. Er gibt den ſchweißigen 
Rücken der Ochſen die gleiche Farbe. Er klebt ſich an die 
Geſichter der Menſchen. Als der Zug ſich dem Waſſerloche 
im Flußbette nähert, von dem es noch drei [ange Wagen- 
ſtunden ſind bis Groendoorn, das auf keiner Karte ein⸗ 
gezeichnet iſt, und das von jedem anders genannt wird, 
taucht der Sergeant auf neben dem Wagen aus der Wolke. 
Er heiſert durch den Staub und das Raſſeln, es gäbe jetzt 
eine Gelegenheit zu tränken. In Groendoorn ſei wegen der 
Pachtbauern in dieſer Jahreszeit nicht immer genug 
Waller; es fheine wegen der Laßheit der Tiere nicht möglich, 
Onderfontein in einem Tage zu erreichen. Es ſei ratſam, 
auszuſpannen und dem Waſſerloche zu entnehmen, was es 
enthalte. Hermanus Olewagen nickt. Der Sergeant reitet 
zum Tauleiter und weiſt den beſten Ausſpann. Es iſt da 
etwas Gras und eine Art Binſen. Es ſtehen da hohe Dorn⸗ 
bäume, und wenn man ein Stück Segeltuch von Baum zu 
Baume oder vom Baum zum Wagen zieht, gewinnt man 
Schatten. Sie wäſſern zuerſt die Pferde. Sie fangen dann 
an, die Ochſen zu tränken. Das iſt eine mühſelige Arbeit. 


Die zwanzig Tiere ſtoßen und wollen alle zugleich ſaufen 


und ſich hineinwühlen in das Waſſerloch. Die Schutztruppe 
und faſt jede Streifwache der Polizei hat an dem Loche ge⸗ 
beſſert. Es läßt an dieſem Tage ungewöhnlich viel Waſſer. 
Aber mehr als ein Eimer kann in einem Hube nicht gefüllt 
werden. Bis der löchrige Eimer vollgelaufen iſt, dauert von 
Hub zu Hub länger. Mit einem Eimer auf das Tier iſt es 
ſelbſtverſtändlich nicht getan. Das Vieh ſchlampt feine drei 
Eimer an ſolchem Tage, wenn es beſcheiden iſt. Wenn es 
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gierig und haſtig und blaſend den erſten Staubdurſt gelöſcht 
hat, will es in Abſätzen, ſpieleriſch und gemächlich den Vor⸗ 
rat einziehen. Die beiden Weißen und die drei Braunen ar⸗ 
beiten ſich in die Hand wie eingeſpielte Leute, ungeduldig 
werden und antreiben nützt nichts. Das Tränken nimmt 
ſeine gemeſſene Zeit. 
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Nach ber Arbeit dankt Hermanus Olewagen für bie 
Hilfe jetzt unb frühmorgens in ber Furt. Er fegt entſchul⸗ 
digend auseinander, daß er vor Tag in die Furt gefahren 
lei, um die Waſſerſtelle Groenboorn um Mittag zu erreichen: 
„Ich habe nichts gewußt von dieſem Waſſerloche mit den 
vielen Namen.“ Er bittet den Sergeanten, jetzt bei ihm im 
Wagenſchatten ein wenig Koſt einzunehmen und ein wenig 
Kaffee zu trinken. Wilhelm Arbegaſt wäſcht im Waſſerreſte 
des Eimers Geſicht und Arme und Hände und ſchlüpft in 
den Waffenrock. Er geht mit dem Buren. Er macht er⸗ 
ſtaunte Augen. Da liegen nicht zwiſchen Wagenrad und 
Kochfeuer beim ſchwarzen Keſſel ein paar zerbeulte, blecherne 
Becher, und es ſteht da nicht der dreibeinige Eiſentopf bereit, 
aus dem die Eſſer herauslöffeln können nach ihrem Belieben, 
was ſich darin zuſammengekocht hat, ſondern es iſt achtern 
ein Falttiſch hingeſetzt und drei Faltſtühle. Es deckt ein Tuch 
den Falttiſch. Es ſtehen Teller auf dem Falttiſche. Es liegen 
Löffel und Gabel und Meſſer um den Teller. Es ſtehen 
weiße, glänzende Becher zu oberſt der Teller. Es iſt da ein 
Netzwerk, das die Fliegen abhält, über den Zuckerbehälter 
und über die Musbüchſe gehängt. Das von Wagen zu 
Baum gezogene Segel gibt der kleinen, weißen Ordnung 
angenehmen Schatten. Und da iſt denn auch das Mädchen 
hinter dem Wagen. Die lange Haube verwehrt, daß einer 
gleich das Geficht muſtern kann. Sie tritt indeſſen bald 
herzu mit der Schüſſel. Es wird erſichtlich, daß ſie dem 
Weibe ſchon näher als dem Kinde iſt, aber längſt nicht ſo 
nahe, wie es das Frauenkleid glauben machen will. Herma: 
nus Olewagen ſagt: „Das iſt meine Tochter Ruth.“ Wilhelm 
Arbegaſt findet es ſchwer, etwas zu ihr zu reden. Wenn ſie 
ein fertiges Mädchen wäre oder vielleicht, wenn ſie ein rich⸗ 


tiges Kind wäre, hätte einer ſein Verhalten nicht zu bedenken. 


Zu einer Kurzröckigen würde er zum Beiſpiel ſagen: „Ei der 
Tauſend, haſt du das ſauber hergerichtet! Aus ſolcher Dirn 
muß hier draußen eine feine Frau werden; wart', ich werde 
dich eines Tages heiraten.“ Aber ſie iſt kein fertiges Mäd⸗ 
chen, und ſie iſt kein Kind; man weiß nicht einmal, ob man 
ſie auf ihre Hübſchheit hin prüfen und kräftig anblicken 
darf. Wilhelm Arbegaſt grüßt alſo durch kurzes Kopfnicken 
und ſpricht raſch zu dem Buren, um vor Ruth Würde und 
Geſicht zu wahren: „Dein Klapptiſch iſt eine geſchickte Sache 
für Leute, die im Wagen reiſen müſſen. Was von deinen 
Landsleuten mir ſonſt begegnet iſt, hat dergleichen nicht 
gehabt. Da kann ja der Gouverneur ſelbſt an ſitzen.“ Und er 
fügt hinzu, einem plötzlichen Einfalle folgend: „Übrigens 
haſt du dir alles wohlbedacht, und ſind dir die Verhältniſſe 
in Onderfontein auch gut bekannt geweſen vor deiner Ab⸗ 
reiſe? Ich meine nicht, daß jemand jetzt noch Gefahr läuft 
mit den Bondels; ihretwegen brauchſt du für deine Tochter 
rein nichts zu fürchten. Es ſind gegenwärtig außer uns ge⸗ 
nügend deutſche Soldaten im Lande. Aber es iſt nicht viel 
Schönes zu ſehen an der Waſſerſtelle Onderfontein. Zu 
hören iſt auch nicht das Beſte. Mit den Leuten dort um die 
Waſſerſtelle Groendoorn haben wir ewigen Ärger. Ein 
paar Stänker und ein paar Faulpelze haben ſich dort zu⸗ 
ſammengefunden. Und wenn ein anderer Ton hineinkäme, 
glaube mir, uns und dem Leutnant und überhaupt dem 
Diſtriktsamte in Warmbad wäre das ſehr recht. Es gibt 
natürlich Buren und Buren, wie es Deutſche und Deutſche 
und Engländer und Engländer gibt. Es wird ja erzählt, 
daß welche von deinen Landsleuten im Kaplande große, 
ſteinerne Gutshäuſer haben wie Schlöſſer. Aber oben bei 
den Waſſerſtellen, das ſind richtige Hartebieſthäuſer, und 
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wenn es hochkommt, tft. ba 
eins von Lehmziegeln, und 
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geflickt und geweit und 4 
geputzt wird gar nichts. i 
Und pon uns dreien in 1 
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Stolzenfels, und wenn der 
Leutnant zur Beſichtigung 
herumreitet, ich wüßte nicht, 
welches Unwetter uns zwin⸗ 
gen könnte, dort irgendwo 
unterzukriechen. Die Men: 
ſchen waſchen ſich auch nicht 
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— ich habe ba niemals ein $ 
appetitliches Frauenzimmer i Sturm’ und Bewittern! 
angetroffen, an dem deine ^ 
Tochter etwa Geſellſchaft 1 
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hätte. Das Mauerwerk, was 
dir gehört, das iſt von Lehm⸗ 
ziegeln. Der Platz iſt gar 
nicht ſo ſchlecht. So vier⸗ 
hundert Stück Großvieh und 
tauſend Stück Kleinvieh laſſen 
ſich halten. Das Haus mußt 
du jedenfalls ganz neu auf⸗ 
bauen und zu Mühſal jeder 
Art bereit fein, und ſchließ⸗ 
lich gehört hier noch mehr 
Glück dazu als anderswo.“ 
Hermanus Olewagen lauſcht bedächtig kauend und eſſend 
der Schilderung. Ruth hat ſich erſt an den Wagen gelehnt, 
dann in die Höhe geſtemmt, daß ſie am Rande zum Sitzen 
gekommen iſt. Sie ſieht dem Erzähler auf die Lippen. Ihre 
Hände ſind über den Knien gefaltet. Sie horcht anſcheinend 
beſonders eifrig. Hermanus Olewagen fragt jetzt, wie es 
mit dem Kaffee fei. Er fragt zweimal; da läßt fie fid) ſchnell 
herabgleiten und holt den Keſſel und ſchenkt ein. Hermanus 
Olewagen reicht dem Gaſte den Tabaksbeutel und ſtopft die 
eigene Pfeife. Er ſagt: „Mann, wir ſtammen von guten 
Voreltern ab. Mein Großvater hat ein Haus gehabt am 
Fiſchfluſſe mit geſchwungenem Giebel wie ein Schloß. Mein 
Großvater iſt bannig reich geweſen. Mein Großvater, der 
hat viel mehr beſeſſen als vierhundert Stück Großvieh und 
tauſend Stück Kleinvieh.“ Das Gerede klingt anfangs dem 
Sergeanten ein wenig prahlig. Das Mädchen iſt auch nicht 
zu ſeinem Sitze zurückgekehrt, ſondern klappert und ſchafft 
an der anderen Seite des Wagens. Wilhelm Arbegaſt denkt, 
dieſer da ſchwatzt auch nicht viel anders als die andern, 
vielleicht iſt das Gör auch nur ein bißchen hübſcher und ge⸗ 
nauer. Warum ſoll das nicht vorkommen? Und das iſt der 
ganze Unterſchied. — Aber des Buren Worte werden immer 
knapper und nüchterner und härter, während er berichtet, 
was ſeinem Großvater und ſeinem Vater und ihm und 
feinen Söhnen geſchehen ijt, und während er auseinander: 
ſetzt, warum er mit der Tochter den Zug in das neue Land 
gewagt habe trotz der Warnung. Wilhelm Arbegaſt muß 
ſich bekennen: Nein, das iſt einer von beſſerem Holze: der will 
zupacken, der will wirklich wettmachen, was ihm verdorben 
worden iſt. Was der jetzt greift, das wird er mächtig feſt⸗ 
halten. Er hat ſich ganz hineinverbohrt, daß es mit ihm in 
die Höhe gehen muß. Und wenn das Mädchen ihm ähnelt. .! 
Wilhelm Arbegaſt will ſagen: Es wird Zeit zum Ein⸗ 
ſpannen ... Da bricht der Bur ab und ſagt vor ihm: 
„Mann, ich will uns nicht verſäumen. Ich werde mit jeder 
Stunde älter.“ 

Beim Weiterzuge reitet Wilhelm Arbegaſt wieder allein 
voraus. An der Waſſerſtelle in Groendoorn, wo ſie die 
Abendſtunden und erſten Nachtſtunden raſten, ſteht Wil⸗ 
helm Arbegaſt, nachdem er von der Umſchau unter den 
Pachtbauern zurückgekehrt iſt, nur eine kleine Weile an des 
Buren Feuer. Den nächtlichen Aufbruch führt er. Kurz vor 
Onderfontein verhält er morgens das Pferd und lenkt es 
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Da draußen! 


Von Agnes Harber. 


Weißstämmiger Birkenbaum! 
Aus deiner lichten Rinde strömt bec Saft 
Wie aus der Malenıacht der Frühlingstraum! 


Diz andern buhlten um der Sonne Blut, 
Du bargst dich hinter rötlich gelbem Laube, 


Wach auf aus schwüler Ruh, bu satter Mersch, 
Und lerne Ehrfurcht wieder und Erzittern, 


Stackgrünes Eichenlaub! 
fluch jenem stillen Helden eignest du, 
Der über Alltag siegt und Erdenstaub. 


Seit meiner Kindheit langverrauschten Tagen 
Bist du das Abbild mir von sanftem Tod! 
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zum Wagen. Da folgen 
Hermanus Olewagen und 
Ruth von der Vorkiſte aus 
begierig ſeinen Fingerzeigen 
und Erklärungen, bis ſie 
vor den Trümmern halten, 
die das Wohnhaus von 
Betharaba ankündigen. Hier 
verabſchiedet fid) der Ger: 
geant ohne Zögern und mit 
einem kühlen guten Wunſche 
von dem Buren und ſeiner 
Tochter: „Denn ich muß 
noch die Nachbarſchaſt ab⸗ 
ſtreifen.“, 
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Nun ift von Hermanus 
Olewagen weiter au berid: 
ten, daß er unb feine Tod: 
ter anfangs in bem Wagen 
wohnten. Der Wagen war 
aufgeltellt neben dem alten 
Wohnhauſe pon Betharaba. 
Hermanus Olewagen und 
ſeine Tochter ſcheuten ſich 
nicht, ſelbſt Ziegel zu ſtrei⸗ 
chen. Danach wanderten 
l von der Schuitdrift einige 
Hottentotten zu, um Dienſte zu leiſten gegen Lohn. 
Weil Hermanus Olewagen und der Baſtard und die 
Mietlinge an dem neuen Gebäude ſchafften, gewöhnte 
ſich Ruth, das Vieh zur Waſſerſtelle Onderfontein 
zu leiten und über die zwanzig ſtarken Tiere zu 
regieren. Die Tiere fraßen in dieſer Zeit immerfort und 
liefen weit auseinander, ſie mußten keine Wagen ſchleppen 
und waren zum Teil ſehr wild. Dem Mädchen ſchien die 
Anſtrengung gering. Sie konnte laufen und fpringen unb 
rufen und ſchnell greifen wie ein ſchlanker, brauner oder 
ſchwarzer Jungkerl, der unter der Sonne ohne Kleider 
aufgewachſen iſt mit den Tieren und Bäumen und den 
Blütenpflanzen. 

An der Waſſerſtelle führt der Weg vorbei, den jeder 
reitet oder fährt oder geht, der durch das Tal des Ham⸗ 
rifiers kommt. Nachdem die Ochſen ihr Teil empfangen 
hatten, verweilte Ruth Olewagen immer eine Spanne an 
der Waſſerſtelle, bis das Drängen und das Brummen der 
Tiere empfindlich wurde. Sie ſah Wilhelm Arbegaſt nie 
vorüberreiten, ſie wußte nicht, daß er kurz nach dem erſten 
Zuſammentreffen an eine andere Stätte befohlen war. 

An jedem dritten Tage mußten die beiden ordentlichen 
Achterochſen das Waſſerfaß zur Waſſerſtelle ziehen, das 
Faß wurde von dem Baſtard oder einem Hottentotten ganz 
gefüllt, danach rollten es die Achterochſen zurück an den 
Wagen. Dieſes Waſſer diente zum Kochen und Waſchen. 
Ruth verbrauchte viel Waſſer zum Waſchen. Es hing ein 
Segel um drei Aſte, dahinter hatte fie den Zuber ſtehen, und 
was ſie an ſich trug, war immer friſch und rein, trotz den 
derben Geſchäften. 

Die Buren der Umgegend begannen ihren Landsmann 
zu beſuchen, ſobald ſie das Zeltdach geſehen oder von ſeiner 
Ankunft gehört hatten. Sie beobachteten rauchend ihn und 
ſeine Tochter beim Werke. Sie tadelten, ein Mädchen ſolle 
keine Ziegeln ſtreichen, und ein Mädchen ſolle nicht mit 
Ochſen umgehen. Sie ſagten auch, kein weißer Mann dürfe 
arbeiten auf dieſelbe Weiſe wie ein braunes oder ſchwarzes 
Geſchöpf. Sie waren alle dumme arme, dünkelhafte Leute 
mit verſtaubten angelernten Einbildungen. Am meiſten 
ſtörte ſie, daß Hermanus Olewagen wenig Bereitſchaft zu 
müßigem Reden und Klagen zeigte, und daß Ruth ihnen 
nicht fortwährend neuen Kaffee in die Taſſen goß. Von 
Ruth ſagten deshalb die Frauen und Töchter auch an dieſem 
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Orte, ſie habe nicht das richtige Weſen, und ſie gewann 
weder gleich noch ſpäter unter dem Weibsvolke irgendeine 
Freündſchaft. Die jungen Männer aber und die Witwer 
wurden durch ihre Schönheit mächtig angelockt, ſie kamen 
von weit her zu dem Wagen und zu dem wachſenden Hauſe 
und zu der Waſſerſtelle. Wo Ruth ging und ſtand waren 
faſt immer einige Männer zu finden in der Nähe. Das fing 
an, als Ruth noch kein fertiges Mädchen war, und hörte 
nicht auf. Die Jungen und Alten blieben aber immer tölpel⸗ 
haft vor ihr, und Ruth blieb immer abweiſend, und nie 
wagte ein Mann allein zu kommen und näher als zehn 
Schritte vor ihr zu ſitzen. Hermanus Olewagen hatte 
Gewinn durch der Tochter Geltung. Er rief dieſen und 
jenen Beſucher und heimlichen Freier zur Handreichung auf, 


wo er ſolche brauchte. Die Männer gewöhnten ſich an ſeine 
Aufträge und an Verrichtungen in ſeiner Gefolgſchaft, die 
ſie daheim kaum zu eigenem und der nächſten Verwandt⸗ 
ſchaft Nutzen unternommen hätten. Und weil Hermanus 
Olewagen nach der Fertigſtellung das größte Haus hatte, 
und weil er ſchon mit ſeinem mäßigen Vermögen unter 
ihnen der Reichſte war, und weil auf dem ererbten Platze 
das Glück ſich ihm zuneigte und immer mehr Vieh mit ſeinen 
Brandmalen zu ſehen war, und weil er ſein beſonderes 
Weſen behielt, und weil Ruth in ſeinem Hauſe wuchs, wurde 
er langſam wie ein König unter den Buren, die um die 
Waſſerſtelle Onderfontein ſiedelten. Niemand ſtritt mit ihm, 
und es fand ſich immer eine Mehrheit bereit, nach ſeinem 
Willen zu fragen und manchmal zu handeln. Fortſetzung folgt. 


T NEL Bei ben türkiſchen Fliegern. : 


Von Georg Wagenführ. — Mit 7 Zeichnungen bes Verfaſſers. 


Ein herrlicher Frühlmgstag lichtet ſich. Der ſchlanke Kiel des 
Torpedobootes gleitet durch das Wogenband der Dardanellen. 
Hinter uns liegt die blaue Mauer der Marmarainſeln mit ihren 
Marmorbrüchen, deren Bruchſtücke in den Muſeen aller Länder 
herumliegen, deren koſtbarer Stein wohl auch ſchon das alte Troja 
und ſogar Byzanz geſchmückt haben dürfte. 

Das Morgenrot zieht über die aſiatiſchen Hügelkämme herauf, 
und gleich einem Goldgeſchmeide glänzen in der Ferne die klagen— 
den Mauern von Gallipoli, der Stadt, die der Halbinſel den Namen 
gegeben hat. Wie Karfunkelgeſtein leuchten ihre zerichoffenen 
Minarette. Schwer hat ſie gelitten unter dem ſinnloſen Feuer der 
engen Schiffsgranaten, bie aus dem Golf von Saros herüber— 
kamen. Auch jetzt hört man 
noch das dumpfe Grollen 
aus unſichtbarer Ferne. 

In der Weite ſchwimmt 
der Kamm des phrygiſchen 
Olymp im zarten Duft, 
und gleich ziſeliertem Sil⸗ 
ber ſchimmert aus indigo⸗ 
blauem Gewoge heraus 
der beſchneite Gipfel des 
Götterberges Ida. 

Große Segelbarken 
ſchwimmen durch das 
tiefe Blau an uns vor⸗ 
über wie ſilberbrüftige 
Schwäne. Sie kommen 
von den Landungsplätzen 
Sedd ul Bahrs und füh⸗ 
ren reiche engliſche Beute 
mit fid). So gleiten wir vor⸗ 
über an wechſelnden Bil⸗ 
dern von berauſchender 
Farbenpracht, an dem 
unſterblichen, mit dem 
Blute von Jahrtauſenden 
getränkten Schlachtboden, 
auf dem ungezählte Völ⸗ 


kerkriege ausgefochten 
wurden. | 
Leuchtende Bergan- 


genheitsbilder ſteigen vor 
mir auf, und ich ſehe 
endloſe Millionenzüge all 
Weier ſchimmernden Völ⸗ 
kerſcharen in fliegender 
Erinnerung an mir vor- 
überflulen. Sie ziehen 
hin und her, von Aſien 
nach Europa und umge⸗ 
kehrt, mit Seufzern und 
Flüchen, mit Gebeten und 
Jubelhymnen. 

Dort, wo jetzt eine tieſe 
Netzſperre beide Ufer mit- 
einander verbindet, um 
feindlichen U⸗Booten den 


In ber kürkiſchen flaferne auf dem Nugplatz SL Stefano. 


Ziel zuzuſtreben ſcheinen. 


Eintrittt ins Marmarameer zu verwehren, führte Xerxes feine 
perſiſchen Schützen über den Hellespont, Alexander ſeine maze— 
doniſchen Reiter. Die Kreuzfahrer ſegelten unter Barbaroſſa 
gegen Aſien, und zwei Jahrhunderte ſpäter ſtrömte hier die 
osmaniſche Völkerflut hinüber nach Europa. — — 

Kanonenſchüſſe, die von den nahen Ufern herüberdröhnen, 
ſchrecken mich auf aus meinen ſchauenden Träumen. 

„Tajave gelior!“ — „feindliche Flieger kommen“! klingt's mit 
Beſtürzung von aller Lippen. Und mit ſpannender Aufmerkſam— 
keit lenken wir unſere Blicke auf ſechs feindliche Flieger, die, in 
raſender Eile vom offenen Meer kommend, einem gemeinſamen 
Unbekümmert der Schrapnells, die wie 
weiße Lämmerwölkchen 
um fie herumſpielen, näs 
hern ſie ſich unſerem 
Torpedoboot und ſtreuen 
Tod und Verderben aus. 

Da fällt auch ſchon 
ein blitzender Funke. Zer⸗ 
riſſene, ſchrundige, ed: 
zende Erde, das zackige 
Gemäuer eines zerſtörten 
Dorfes erzittert vom don— 
nernden Krachen. Ein 
zweiter Wurf dort, ein 
dritter hier peitſcht haus» 
hoch die Flut der Dar: 
danellen, ba — der Atem 
will uns ſtocken — ſtürzt 
fid pfeilſchnell einer un- 
ſerer wackeren Flieger 
hinein in die wilde Jagd, 
in die feindlichen Mord⸗ 
geſellen. Verwirrung und 
Entſetzen treibt fie aus. 
einander. Sie jagen da⸗ 
von, wie von Furien oe: 
peitſcht. Doch der „Falke“ 
fordert ſein Opfer und 
ſchnellt mit unerhörter 
Kühnheit auf den Gegner, 
der ihm zu entfliehen 
ſucht. Er ſtellt ihn. Da 
— ein kurzes Geknatter, 
ein wohlgezielter Schuß 
— und die Reſte eines 
engliſchen Doppeldeckers 
treiben in den Fluten des 
Agäiſchen Meeres. 

Dem Fliegerhaupt⸗ 
mann Buddecke lohnt der 
„Pour le Mérite” Diele 
achte Heldentat. 

Auf Kilia Tepe, jener 
Höhe an den Dardanellen, 
auf der deutſche Lan- 
dungstruppen treue Wacht 
halten, lernte ich an einem 
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ſilberüberfluteten Abend, der durchweht war von deutſchem Geiſt 
und Heimatsſtimmung hervorzauberte, wo der Becher kreiſte und 
Geutlde Weiſen erklangen, den famoſen Flieger kennen. 

Still und beſcheiden iſt er, doch ſeine Augen ſtrahlen und be— 
kommen ſeltenen Glanz, ſtreifen unſere Worte das türkiſche Flug— 
weſen, dieſe neueſte aller türkiſchen Waffen. 

Mein Intereſſe, die Wiege dieſes jüngſten Kindes türkiſcher 
Kriegskunſt kennen zu lernen, wird geweckt, und der Chef des 
osmaniſchen Luftfahrweſens, der hervorragende und außerordent⸗ 
lich bewährte Schöp⸗ 
fer desſelben, Ma— 
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St. Stefano, dem 
nahen Badeort 
Konſtantinopels, 
angefüllt vom Le— 
ben und Lachen 
einer ſorglos da— 
hinſchlendernden 
Menge von Mo— 
hamme danern, 
Griechen, Juden, 
Levantinern, die, 
den engenden 
Mauern des alten 
Byzanz entflohen, 
hier Erholung Tu: 
chen. wie 


ſonſt gibt fid) Pera, | . E 
die Stadt der Ele— EN Doa. 16 gi 


ganz, ber Geſellig— 
keit und Leiden— 
ſchaften, hier ein 
Stelldichein, und 
das Sprachenge— 
wirr der halben 
Welt erfüllt an 
Sommerabenden 
und verklärten 
Mondnächten nicht 
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Ballonabwehrkanone bei St. Stefano 
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herten Mauern der 
Biers und Kaffee- 
ſtuben. Das Feld- 
grau herrſcht auch 
hier. In den klei⸗ 
nen Landhäuſern 
am Meer wohnen 
türkiſche und deut⸗ 
ſche Offiziere, Schu⸗ 
len und Hotels 
wurden das Reich 
der Soldaten. Viele 
von ihnen ſind be⸗ 
ſchäftigt auf dem 
nahen Flugplatz, 
und in grauer 
Morgendämme⸗ 
rung führt ſie eine 
kleine Lokalbahn, 
die vom großen 
Schienenſtrang aus» 
ſtrebt, hinaus zu 
dem Feld ihrer 
Tätigkeit. 

Ich nehme den 
Weg über flache, 
unbebaute Felder. 
Aus Mulden und 
Gräben ſcheuchen 
die Lerchen auf 
und jubeln in den 
Lüften. Die Sonne ſteigt auf, und die Pfützen dampfen. Hier und 
da ſind vereinzelte Gehöfte hineingeſtreut in die kahle Land— 
ſchaft, über die Schafherden dahinziehen. Hinter mir liegt das 
Meer wie ein grünblaues Seidenband. Von der verſchwimmenden 
Küſte Kleinaſiens hebt ſich die blaue Kuliſſe der Prinzen-Inſeln ab. 
Vor mir breitet ſich die lange Zeile der Fliegerſchuppen. 

Ich bin am Ziel. 

Braune weite Flächen mit verſchwindenden Mulden, ein 
kriſtallklarer Horizont, eine endloſe durchſichtige Himmelskuppel 
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Zürfijóe Soldaten auf bem Ilugplatz beim Mittageſſen. 
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darüber, unerreichbar weit im Norden das Bollwerk der Hügel | genofjen einen neuen Beweis treulicher, kameradſchaftlicher Ges 
von Tſchataldſcha, im Süden das Meer und im Often die Nähe ſinnung zu geben. 
Stambuls, fo liegt vor mii der ſchönſte Flugplatz der Welt! | Auf allen Kriegsſchauplätzen find jetzt türkiſche Apparate 
fiber mir, um mich herum, auf mit Erfolg tätig, ob am Wogenſtrand 
allen Seiten ſummt und furrt es. der Dardanellen oder den Felsſchlünden 
Schlanke Libellen wiegen ſich im Mor— l | des Kaufalus, ob an ben Geſtaden des 
genflug. Drei, vier Maſchinen ver— Tigris oder in den Wüſten Sinais. 
ſuchen ſich zu gleicher Zeit, ſteigen, Überall unterſtützen ſie die Aktionen der 
fallen, landen, ſteigen wieder auf in ele— kämpfenden Heere und tragen Unheil und 
ganten Windungen, um dann davon— Verderben in die feindlichen Lager. — — 
zufliegen. Emſig wird ſchon geſchult Eine elegante Erſcheinung kommt 
und geflogen, und die weite Fläche, die mir entgegen. 
vor mir liegt, Verwaltungsgebäude, Leutnant Berghauſen bietet mir den 
Werkſtätten und Fliegerſchuppen erhalten Willkommen und der türkiſche Haupt- 
ihren Inhalt und ihre Berechtigung. mann, dem militäriſch Flugwerft und 
Und ich denke daran, wie einſt ein Fliegerſchule von St. Stefano unterſtellt 
kleiner Schuppen und eine Ballonhalle ſind, den üblichen türkiſchen Kaffee, die 
den weiten Platz ſeiner Beſtimmung zu— türkiſche Zigarette. 
führen ſollten aber kein Flugzeug die Und wir gingen nun durch die 
weite Ebene belebte. Erſt mit dem Schuppen und Speicher, wo in hohen 
Ausbruch des Weltkrieges im Januar Regalen ſorgfältig numeriert und mujter- 
1915 unternahm Major Serno mit haft geordnet blinkende und ſtumpfe Re- 
einem Ingenieur und mehreren Mon— ſerveteile lagen, auf ſchweren Ständern 
teuren die Umgeſtaltung des Flug— neue geſchwungene Propeller ruhten, 
weſens, unter ungeheuren Schwierig— beſuchten die mechaniſchen Werkſtätten, 
keiten den Aufbau der Fliegerwerft die Schweißerei, Schloſſerei, Schmiede 
St. Stefano. und Tiſchlerei, den Flächenbau, den 
Die türkiſche Induſtrie lag gänzlich großen Montageraum. 
danieder, und nur mit energiſcher Hand Die Maſchinen rattern, auf den 
und eiſernem Willen konnte da Wandel Bremsſtänden laufen die Motoren, und 
geſchaffen werden. Hunderte fleißiger Hände intelligenter 
Die Flugzeuge wurden nun auf dem türkiſcher Soldaten und Techniker regen 
Luſtwege aus Ungarn hierhergebracht, Major Serno, Chef des türkiſchen Slugwejens fid) unter der Auſſicht deutſcher ge: 
ebenſo die Erſatzteile; eine andere Mög— ſchulter Kräfte. 
lichkeit gab es nicht. Und Ddeutfche Flieger und deutſche In» Und bewundernd ſtehe ich vor dieſen Leiſtungen eiſerner 
duſtrie wetteiferten in ihren Leiſtungen, dem türkiſchen Bundes⸗ | Energie und Tüchtigkeit. Seit kaum 15 Monaten ift das alles 


l Auf dem Flugplak St. Stefano. 


Beim Refergelóuft 


im Betrieb! Aus einem Nichts wurde es gejchaffen! Werkzeug 
und Drehbank mußten erſt erſtehen, um ſo aus eigener Kraft 
und eigenem Willen aufbauen und vollenden zu können, ſich un⸗ 
abhängig zu machen von fremder Zufuhr. S $ 

Aus türkiſchem Material ſelbſt werden bie Propeller erzeugt, 
eines der diffizilſten Teile des Flugapparates, und dieſe Leiſtung 
krönt das Werk. 

Aus dem Wirren und Singen trete ich hinaus in den 
flimmernden Tag, und die Früchte deutſcher Organiſation be— 
gegnen mir auch hier auf Schritt und Tritt. 

Die blitzenden Räume einer türkiſchen Kaſerne, der leuchtende 
Bau eines türkiſchen Bades ſagen mir, daß für den Soldaten liebe⸗ 
vollſt geſorgt iſt. Damit aber auch ſeine Bedürfniſſe befriedigt 
werden, brodeln die großen Keſſel der türkiſchen Küche, locken 
Tabak und Kaffee der Kantine. Gut eingerichtete Spiel⸗ und 
Turnplätze ſollen ihn erheitern und erfriſchen, doch ruft der 
Muezzin zum Gebet, ſo beugt er die Knie in der kleinen Moſchee 
und iſt vereint mit ſeinem Gott; und nichts in der Welt ſtört die 
Weihe dieſer ſtillen Andacht. | 

Ich laffe den Blick weiterſchweifen, und er gleitet hin über 
weite grüne Flächen, auf denen Getreide reift und das Gemüſe 
der Küche zuwächſt. Der Flugplatz St. Stefano treibt ſeine 
eigene Landwirtſchaft. Pferde, Ochſen und Kamele dienen dieſem 
Zweck, während Rinder- und Schafherden, Enten und Hühner das 
Bild vervollſtändigen. — — 

„Wünſchen Sie der Grundſteinlegung unſeres kommenden 
Offizierkaſinos beizuwohnen?“ unterbricht in gutem Franzöſiſch 
ein türkiſcher Offizier meine Wanderungen. 
| Und ich wende mich wieder den Hauptgebäuden zu unb er- 
blicke in deren Nähe feſtlich gekleidete türkiſche und deutſche Offi⸗ 
ziere, die einen kleinen Steinblock umſtehen. 

Andächtiges Schweigen herrſcht. 
ſingender Stimme im Koran und fleht Allah um Beiſtand an. Er 
fendet heiße Gebete gen Himmel, deren Kehrreim in melancholi⸗ 
ſchem Gleichtakt die Umſtehenden wiederholen. Sie ſtrecken die 
Arme von ſich und öffnen die Hände, als ob ſie eine greifbare Er— 
füllung ihrer Bitten empfangen wollten. 

l Die Gebete verftummen, unb ein ftilles Jubeln zieht durch 
die Reihen der Andächtigen. Man ſchleppt einen Hammel her⸗ 
bei, und wie die Alten einſt ihren Göttern auf leuchtenden 
Altären opferten, — ſo ſchwingt hier der oberſte türkiſche Offizier 
das Meſſer, und rieſelndes Blut ergießt ſich dampfend über eine 
Dokumente und Münzen bergende Hülle, über den Grund⸗ 
Wein des kommenden Baues, zu deffen Mauern die Steine ver- 
wendet werden, die einſt das Ruſſendenkmal St. Stefanos 


ſchmückten. — Und wieder geht bas Leben feinen Gang. Die Räder | St. 


Ein Hodſchah lieſt mit 


rollen, die Späne 
fliegen, die Pro- 
peller ſurren und 
ſummen. 

Es zieht mich 
hin zu der langen 
Zeile der Flieger; 
ſchuppen, wo man 
putzt und ſäubert, 
ölt und ſchmiert, 
29 | mo der deutſche 
Lehrer bem türfi- 
ſchen Schüler Rat 
und Weiſung gibt, 
und dieſer jeder 
Bewegung, jedem 
Worte feines ie, 
ſters folgt, wo ſelbſt 
der Photograph 
=| feines Amtes wal- 
tet und in gut ein. 
gerichteten Wert- 
Hätten Ziel und 
Zweck der Photo- 
graphie lehrt. 

Die Maſchinen 


| ` werden geprüft, 
und — „ Wollen 
Sie aufſteigen?“ 
fragt da plötzlich 
BEN n eine freundliche 


Stimme, und bie 

` Kappe über Ohr, 
Naſe und Mund, die Brille vor den Augen, den wärmenden 
Mantel um die Schultern, beſteige ich eines der bereitſtehenden 
Flugzeuge. | DS 

„Frei weg!“ ertönt es dann. 

Mit unbeſchreiblicher Haſt ſammelt die Maſchine ihre höchſte 
Kraft. Man hat das Gefühl, als bricht eine lange, mühſam 
aufgeſtapelte Gewalt, hemmender Feſſeln endlich entledigt, un⸗ 
widerſtehlich los. 

Der Sturmwind des heulenden Propellers drückt mich in 
meinen Seſſel zurück. Tief drinnen im Leib des Flugzeuges ſitze 
ich bequem wie in einem Klubſeſſel und ſpüre nicht die Uneben⸗ 
heit des Bodens, über den wir bereits dahinrollen, nicht den 
Aufſtieg in die Lüfte. Er wird mir erſt bemerkbar, als ich unter 
mir den Schlagſchatten unſeres Apparates bemerke, der uns in 
der Ebene voraneilt. , | 

Wie ein Wechſelſpiel rolít-fid) vor mir im [teilen Winkel 
Hang an Hang, Feld an Feld, Berge und Flächen. 

Nie im Gedränge überfüllter Straßen fühlte ich mich ſo 
ſicher wie auf der deutſchen Flugmaſchine unter Führung des 
deutſchen Fliegers. 

° Steil fahren wir gen Himmel über die Landzunge von 
Konſtantinopel hinweg. 

Wie winzig und klein erſcheinen all die Punkte da unten, zu 
denen wir einſt gehörten, die kleinen Spielhäuschen, in denen 
Menſchen leben! 

Die Maſchine ſteigt und hebt uns höher in die flimmernde 
Wärme der Sonne. 

Unter uns das Meer, das Marmarameer: immer näher 
rücken die Ufer Europas und Aſiens zuſammen, machen aus dem 
Meer einen See, aus dem See einen Teich, aus dem Teich einen 
Tümpel, doch als ob flüſſiges Gold darüber gegoſſen, ſo glitzert 
und gleißt es in der Sonnenpracht. Und wie ein zur Wirklichkeit 

gewordener Traum türmt fid) in der Ferne das Häuſermeer bes. 
alten Byzanz auf, dieſes unbeſchreibliche, aus Land und Meer, 
aus Natur und Architektur, aus Farbe und Leben gewobene 
Schönheitswunder, um das ſich zärtlich die Sonne wie ein gol⸗ 
dener Mantel Gottes, wie eine Woge des Leuchtens ſchmiegt. 

Der Führer wendet ſeine Maſchine zum Rückflug. Durch 
das blinkende Gewirk des Propellers ſehe ich wieder die Ebene 
flüchten, und geſpenſterhaft folgt uns unſer Schatten und ſtolpert 
über Bäume und Häuſer und ſpringt über Tümpel und Teiche. 

Im wahnſinnigen Raſen gleiten wir abwärts. 

Die Ebene richtet ſich vor mir auf wie von einem Erdbeben 
emporgeworfen. Der Motor ſchweigt, und lautlos, federnd 
landet der Apparat auf dem weichen Voden des Flugplatzes 

Stefano 
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Ein Bruder und eine Schweſter. 
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Heymart überhörte die Frage — ſeine Gedanken waren 
Adelheid nachgeflogen, und plötzlich war es ihm heiß in die 
Schläfen geſtiegen, als bei einer Bewegung, die er machte, 
die Perlen in ſeiner Taſche leiſe aneinanderſchlugen. Da 
dachte er an Elſabette — an das Mädchen, das ihn Bruder 
genannt. | 

Frau Gele lächelte und meinte: „Die Verliebten find 
alle einander gleich, ſie laſſen ihre Gedanken wandern und 
vergeſſen, wo ſie ſind.“ Sie wiederholte ihre Frage und ſetzte 
neckend hinzu: „Wo biſt du mit deinen Gedanken?“ 

Er fuhr ſich über Stirn und Augen und ſagte mit einem 
Ton, der Frau Gele wunderlich vorkam: „Ich glaube, es 
gibt Dinge, die ſind mächtiger als unſer Wille. Ich habe 
einem verlumpten Scholaren, der das behauptete, als ich ihn 
ſinnlos berauſcht fand, nicht glauben wollen und ihn für 
dieſe Behauptung gehörig durchgebläut — ich denke, ich tat 
dem Jungen unrecht.“ 

„Wie kommſt du jetzund auf ſolche Dinge? Auf Rauſch 
und Verlumptheit?“ | 

„Wenn ich Euch das erklären ſollte, Frau Mutter! Gs ift 
mit den Gedanken ein eigen Ding. Habt Ihr nicht ſelbſt viel⸗ 
leicht ſchon erfahren, daß Euch ein Ruf, ein Ton, eine Farbe 
plötzlich ein Erlebnis vor die Seele ſtellte? Etwa das Gegen- 
teil von dem, an das Ihr gerade denken wolltet? Iſt die 
Welt nicht voll Rätſel? Voll von Widerſprüchen?“ 

Frau Gele dachte wieder: Gewiß — ſo reden verliebte 
Leute — ihr Zuſtand hebt ſie über den gemeinen Tag. Sie 
ſchweben über und mit den Wolken. Man muß fie gewäh⸗ 
ren laſſen. | 

„Kann fein”, fagte fie bann zuſtimmend. „Du haft recht. 
Ich dachte an dich, Heymart, wenn ich den Schlehdorn in 
Blüten ſtehen ſah und die Stare flöten hörte.“ 

Sie wurde rot wie ein Mädchen. Er ſah ſie erſtaunt an. 
„Was habe ich mit dem Schlehdorn und dem Starenlied 
gemein?“ , 

Sie wußte nicht, wie fie ihm fagen ſollte, daß damals in 
ihrer ſchweren Stunde das Lied der Stare, die auf der Linde 
vor ihrem Kammerfenſter ſangen — ihr Mut gemacht hatte, 
und daß der Schlehdorn blühte, als ſie ihn zur Taufe tru⸗ 
gen. Dann ſagte ſie: „Dein erſtes Weinen miſchte ſich mit 
dem Lied der Stare.“ 

Wieder ſchien er nicht auf ihre Worte zu hören. Sie rief 
ihn an: | 

: „Heymart — was ift das mit bir? Hörteſt du, was id) 
dir ſagte?“ 

„Ach, wollet mir nicht zürnen, Frau Mutter. Mir iſt, 
als hätte ich ein Fieber im Blut. Die Welt iſt, wie ſie iſt. Voll 
von Rätſeln.“ : 

„Aber es findet wohl ein jedes feine Löſung, früher oder 
ſpäter, man muß geduldig ſein.“ 

„Oh — um die Löſung iſt mir nicht bange. Gewiß, es 
kommt manches, wenn auch nicht alles an den Tag. Aber 
dabei geht oft genug Erdenglück und Seligkeit verloren.“ 

Er ſtand nach dieſen Worten auf und ging hinaus. Sie 
hörte ihn mit langſamen ſchweren Schritten über die Diele 
gehen — die Stiege hinauf. Was meinte er denn mit dieſen 
Rätſeln und ihren Löſungen? War er am Ende krank? 
Sprach er nicht von Fieber? War er etwa an einem Sumpf 
vorbeigeritten — hatte verzaubertes Waſſer getrunken? 
Aus dem Born, der am Fuß des Unterſteins quillt? Nein, 
wie ſollte er das tun, da er den Born und ſeine Giftigkeit 
kannte — 


Sie ſchüttelte die trüben Gedanken ab. Die Liebe machte 


ihn ſchwermütig — ſie würde ihn bald genug froh machen. 
Während ſie in Gedanken am Tiſch ſaß und die Zukunft 
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erwog, ließ fid) der Pfarrer von Asbach melden. Sie war 
froh, jemand zu finden, mit dem ſie reden konnte, und hieß 
ihn eintreten. 

Jürgen Kleinhans machte ein frohes Geſicht. Er kam 
von Oldendorf und hatte erfahren, daß der Schultheiß Ver⸗ 
nuck den Sauhirten feſtgeſetzt hatte. 

Frau Gele ließ ſich erzählen. Dann fragte ſie bejorgt: 
„Und nun meint Ihr — iſt alles gut? Hans Heymart wird 
den Sauhirten dem Schultheiß überlaſſen? Ich fürchte, nun 
hebt das Streiten erft an. Ihr kennt die Herren von Alten- 
ſtein ſchlecht! Wollte Gott, der Sauhirt wäre bis ans Ende 
der Welt gelaufen und nie wiedergekommen!“ 

„Die Herren von Altenſtein können das Unmögliche nicht 
möglich machen“, meinte Jürgen Kleinhans. 

„Sie ſcheuen vor Gewaltmitteln nicht zurück, wenn ſie 
ihren Willen durchſetzen wollen —“ ſagte Gele leiſe. 

„Das meint Ihr im Ernſt?“ 

Gele antwortete nicht gleich. Dann kam ihr ein Gedanke. 
„Wenn Adelheid von Diede ſich ins Mittel legen würde — 
vielleicht ließe Heymart dann ab von der Wiederherſtellung 
alter, nie ganz einwandfrei bewieſener Rechte —“ ſagte ſie, 
den Pfarrer fragend anſehend. 

„Ich könnte mit dem Fräulein reden.“ 

„Wenn Ihr das tun wolltet, — geſchickt und klug —“ 

Jürgen Kleinhans verſprach gleich morgen in aller 
Frühe nach dem Unterſtein zu gehen. 

Gele atmete auf und hoffte, Adelheid werde ihren Ein⸗ 
fluß geltend machen, ehe Heymart erführe, daß der Sauhirt 
in des Schultheißen Gewahrſam ſei. 

„Dafür laßt mich ſorgen!“ rief Jürgen zuverſichtlich und 
machte ſich auf den Heimweg. 

Als Heymart am ſpäten Abend über den Hof ging, um 
ſelbſt nachzuſehen, woher die Unruhe im Pferdeſtall käme, 
traf er Emma, Hänschen Orths verlaſſene Frau, in Tränen 
vor der Türe der Schafmeiſterei. Er blieb ſtehen und fragte 
nach dem Grund ihres Kummers. Da berichtete ſie, von 
Schluchzen oft unterbrochen, daß ſie gegen Abend, als ſie auf 
den Bleichen geweſen ſei, die Apollonia geſehen habe. Sie 
habe gelacht und gehöhnt und Worte im Munde geführt, die 
ſie nicht wiedergeben könne. 

„Warum haſt du das nicht gleich gemeldet, damit ſie feſt⸗ 
genommen werde?“ | 

„Die? Mit dem Satan ift bie im Bunde — fie verſchwand, 
ehe id) zu mir ſelber tam — fie ift wie eine Hexe durch bie 
Luft geflogen, auf Oldendorf zu, allwo Hans Orth bereits 
dingfeſt gemacht iſt. Der ſitzt im Spinnhaus, und ſie iſt durch 
die Eſſe zu ihm hinab — oh — gegen den Satan kann unſer⸗ 
eins nicht an. Das iſt genau ſo, als wie mit der auf dem 
Hain — konnte die gute Frau Gele, Eure Mutter, gegen die 
an? Nein — ſie mußte ſich ducken — der Satan hat große 
Macht.“ l i 

Heymart hörte aus alledem nur das eine — daß Vernuck 
ihm zuvorgekommen ſei und, wie er meinte, widerrechtlich 
den Sauhirten feſtgeſetzt habe. Er ſtand einen Augenblick da 
— und biß die Zähne zuſammen. Dann fragte er, ob Emma 
noch Zeugen für ihre Behauptung habe. Gewiß, die hatte 
ſie. Der Bleicher Erbbrot konnte es beſtätigen, der hatte mit 
angeſehen, als der Schultheiß den Sauhirten feſtnehmen 
ließ. 

„Geht und holt den Bleicher — ich warte dort am Stein— 
tiſch an der Mauer unter der Eſche“ — gebot er. Die Zähne 
ſchlugen ihm aufeinander, fo brachte ihn die Eigenmächtig⸗ 
keit des Schultheißen auf. Es dauerte ihm wie eine Ewig⸗ 
feit, bis der Beſohlene kam, während er auf der Bani 
hinter dem Steintiſch ſaß und wartete. 
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Der Mond hing als ſchmale Sichel neben bem Berg- 
fried — der Himmel ftand voll leuchtender Sterne, ein 
Käuzchen ſchrie, und vom Hof her klang die Unruhe der 
Ställe — endlich ſtand Erbbrot vor ihm und erzählte ſchwer⸗ 
fällig und weitſchweifig alles, was er erlebt. 

Emma ſtand daneben und ergänzte ſeine Worte durch 
Weinen und Klagen. „Nun iſt er für mich auf ewig ver⸗ 
loren — nun wird der Schultheiß beide hängen laſſen“ — 

„So haſt du Ruhe vor deinem Peiniger“, tröſtete der 
Bleicher. , 

„Ich wollte lieber mit Hänschen Orth fterben, als ohne 
ihn leben und wiſſen, die Apollonia war doch die, die zu⸗ 
letzt mit ihm zuſammen ſein konnte.“ | 

Hans Heymart ſchreckte durch Emmas Klagen aus feinen 
Gebanfen auf. Wie mar bas? Cie, bie er verlaffen unb ge- 
ſchlagen hatte, wollte lieber mit dieſem Schuft Verben, als 
in Ruhe ohne ihn leben? Nichts als ſinnloſe Rätſel trug 
dieſe Erde. 

„Was kann dir an dem Schuft gelegen ſein?“ hörte er 
den Bleicher fragen. | 

„Es ift mein gutes Recht, mit ihm fterben zu dürfen. 
War ich ihm nicht gut, als id) ihn zum Manne nahm?“ 

„Gutes Recht“ — die Worte fingen ſich in Hans Hey⸗ 
marts Ohr — und ſetzten ſich in ſeinem Hirn feſt. Ja — er 
wollte auch nichts als ſein gutes Recht — und er wollte es 
gleich faſſen mit dieſen ſeinen beiden ſtarken Fäuſten. Noch 
in dieſer Nacht ſollte Vernuck den Sauhirten herausgeben, 
und morgen würde er Gericht halten und die Halseiſen in 
Tätigkeit treten laſſen. 

Und Roſanna, die ſchwarze Teufelin vom Altenhain — 

Seine Gedanken brachen ab — 

Er ſah ein Mädchen vor fich ſtehen, das ihn Bruder 
nannte und ſeine Hilfe begehrte — 

Er dachte, daß er ſie faſt gewürgt hatte — 

Seine Hand fuhr in die Taſche ſeines Wamſes — und 
griff nach der grünen Perlenſchnur. Er vergaß für Augen⸗ 
blicke alles — Hans Orth, den Sauhirten — Emma, die 
lieber mit dem Schuft ſterben wollte, als in Ruhe ohne ihn 
weiterleben. 

Als der Bleicher fragte, ob der Herr noch etwas befehle 
— machte er eine abweiſende Handbewegung. 


Am Elbdeich bei hamburg. 
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Phot. Otto Reich. 


Da ſchlichen die zwei von dannen, Emma heulend und 
klagend, der Bleicher aber tröſtete ſie: „Der brütet Rache, 
dem geht das mehr ans Herze, als du denkſt“ — 

Hans Heymart aber ſaß unter der Eſche neben der 
ond und ließ bie grüne Perlenſchnur durch die Finger 
gleiten — | | 

Wie fonderbar bas war — dies Mädchen, feines Baters 
Tochter, feine Schweſter — die follte er austreiben ſamt 
ihrer Mutter, ſo wollte es Tile Diede — ſo wollte es An⸗ 
ſtand, Recht und Sitte, ehe er eine junge Frau in ſeine 
Burg brachte. 

Elſabette hatte ihm die Kette gegeben für — ſeine 
Braut. Ein flammendes Rot ſtieg in ſeine Wangen, als er 
daran dachte, daß er willig ſeinen Mund auf die Wunde 
drückte, die ſeine wilde Haſt ihr zugefügt hatte. Was war 
das denn? Teufelei, Satanswerk! Wie war es denn mög⸗ 
lich, dieſe da — mit Adelheid in einen Gedanken zu faſſen. 
Sünde war das. Ein Gefühl der Verzweiflung, wie er es 
vordem nie gekannt hatte, überfiel ihn. 

Es war ihm, als ſei ſein Wille unter eine fremde Mach! 
geraten — als ziehe und zerre etwas an ſeiner Seele, etwas, 
das er nicht abſchütteln konnte. So war es, das 
Blut des Mädchens, das feine Zunge berührt hatte, 
war wie ein ſchleichendes Gift in ihn übergegangen. 
Er war verloren — vergiftet in ſeinem Wollen und in 
ſeinen Entſchlüſſen. Warum ſtand er denn nicht auf, rief 
ſeine Knechte — gab ihnen Waffen, ließ ſein Pferd ſatteln, 
ritt hinab — holte ſich den Sauhirten und hob das Neſt am 
Altenhain aus — ſchleppte die Alte ſamt der Jungen her⸗ 
auf, ließ ſie in das Verlies werfen und ſteckte das Haus an, 
in dem ſie aller Welt zum Hohn ein üppig Leben geführt 
hatten! So hatte er es doch geplant — ſchon wochenlang — 
hatte es mündlich und ſchriftlich verkündet — 

Während er das dachte — zählte er gleichzeitig me⸗ 
chaniſch die Perlen der grünen Kette aus Malachit — 

88 — 89 — richtig — hundert ſollten es fein, und waren 
nur 99. Die fehlende lag da, wo das Herz des Mädchens, 
das ſeines Vaters Tochter und ſeine Schweſter war, 
ſchlug. 

Er lächelte wider ſeinen Willen. Wie ſchön ſie war. So 
ſchön, wie er niemals vorher ein Mädchenweſen geſehen 
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hatte. Feingliedrig, zart unb durchſichtig ihre Haut, Rofen 
und Lilien gleich — ſchöner als Adelheid? 

Ganz anders und nicht mit ihr in einem Atem zu 
nennen... Ein Grauſen packte ihn. War ſie wirklich feine 
Schweſter? Ihm bluts- und weſensverwandt? 


Immer wieder ließ er die Perlen durch ſeine Finger 
gleiten — — 

Frau Gele von Altenſtein wartete, daß ihr Sohn ſich 
von ihr verabſchiede, wie er es jeden Abend, ehe er ſein 
Lager aufſuchte, tat. Sie hatte ihm einen Schlaftrunk 
gemiſcht, gut gekühlt, Apfelmoſt mit allerlei gutem Gewürz, 
das das Geblüt kühlt. Da er nicht kam, ſchaute ſie zum 
Fenſter hinaus und ſah ihn unter der Eſche ſitzen. Sie 
lächelte über den verliebten großen Jungen und dachte zu⸗ 
rück an ſelige kurze Jugendtage. Sie wartete lange — dann 
meinte ſie, es ſei wohlgetan, den Träumer zu holen — nein, 
beſſer noch, ſie brachte ihm den Trank und zerſtreute durch 
kluge Worte ſeine Grübeleien. Ach, eine Mutter, was 
möchte ſie tun, um dem Sohn den Lebensweg eben und 
leicht zu machen! Sie nahm den Krug und einen Becher 
und ging über den Hof und wurde erſt von Hans Heymart 
bemerkt, als ſie dicht vor ihm ſtand und verwundert fragte: 
„Um Gottes willen, wie kommt dieſe Kette in deine 
Hände?“ 
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Er fab erſchrocken auf unb fab ble Fragerin wie geiftes- 
abweſend an. Dann ſagte er: „Die gab mir meine Schweſter 
Elſabette — neunundneunzig grüne Perlen aus Malachit — 
die hundertſte liegt ba, wo ihr Herze ſchlägt.“ 

„Biſt du von Sinnen?“ rief Gele und ſetzte den Krug ſo 
hart und heftig auf die Mauerbrüſtung, daß er zerſprang und 
der rötliche Wein verſchüttet wurde. 


Hans Heymart wiederholte noch einmal die Worte und 
ſchüttelte traurig das Haupt. 

Frau Gele hob beſchwörend die Hände: „Du biſt irre, 
mein Sohn, oder krank — ſage mir alles genau — ach, ich 
ſehe etwas Furchtbares auf mich zukommen.“ 


Da ſprang Hans Heymart auf, ſchüttelte ſich, als ob er 
einen böſen Zauber abſtreifen wollte, fuhr ſich mit der 
Hand über die Stirne und rief: „Seid getroſt, ich hole die 
hundertſte Perle, damit ich meiner Braut die Kette ganz und 
heil umhängen kann, ſo, wie ſie mein Ahne aus Spanien mit 
heimbrachte — ſo heil und ganz ſoll ſie meine Braut tragen, 
wie Ihr ſie truget, Frau Mutter — und niemand wird ſie 
von Adelheids Hals nehmen dürfen, um eine andere damit 
zu ſchmücken.“ Gele hielt den Fortſtrebenden am Urmel feft: 
„Um Chriſti Barmherzigkeit willen erkläre mir dies alles — 
wie kamſt du zu der Kette, die Wilke mir fortnahm, um ſie 
der auf dem Altenhain zu geben?“ Schluß folgt) 


Frontberichte eines Neutralen. 


Vom ſchweizeriſchen Major Tanner. Mit 3 Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers. 


Den erſten beiden Bänden der Frontberichte eines 
Neutralen, des ſchweizeriſchen Majors Tanner, die im Ver⸗ 
lag Auguſt Scherl G. m. b. H. bereits erſchienen ſind, (geh. 
3 Mark, geb. 4 Mart) ift jetzt der dritte Band „O ſtwärts“ ge: 
folgt. Dieſer letzte der drei Bände, die die Fronterlebniſſe des 
neutralen Offiziers im Oſten ſchildern, rechtfertigt die Spannung, 
mit der man ihm entgegenſah, vollkommen. Das ganze Werk 
iſt, obſchon es in erſter Linie die perſönlichen Erlebniſſe und Be— 
obachtungen des Verfaſſers wiedergibt, auch eine zuſammen⸗— 
faſſende Schilderung der Stellungskämpfe im Winter 1914-15 
und derjenigen des Winters 1915:16, das Mittelſtück dieſes Zeit⸗ 
abſchnittes bildet die große Maioffenſive der Zentralmächte von 
Gorlice, die in wunderbarer Weiſe plaſtiſch und anſchaulich 
wiedergegeben iſt. In glänzendem Kriegszuge geht es dann 
vom Dunajec zum Bug, nad) Warſchau, Nowo Georgiewsk, 
Breſt Litowsk, Wolhynien und Podolien bis zum öſtlichſten 
Punkt, den die Verbündeten erreichten, zu deutſchen, öſter⸗ 
reichiſchen und ungariſchen Truppen. Und überall erleben wir 
in dramatiſcher Steigerung die packenden, wirklichen Kriegs⸗ 
bilder, wie ſie ſich einem militäriſch geſchulten Auge von dem 
vorderſten Schützengraben aus dartun. Major Tanner iſt aber 
nicht ausſchließlich Soldat, er widmet auch den politiſchen und 
ſozialen Zuſtänden ſeine Aufmerkſamkeit, und es ſind im hohen 
Grade beachtenswerte Auslaſſungen, die wir über die Polen⸗ 
und Judenfrage vernehmen, deren endgültige Löſung der neu— 
trale Beobachter vertrauensvoll in die ſtarke deutſche Hand legt. 
Keineswegs haben wir es hier allein mit einer trockenen, ſach⸗ 
lichen Darſtellung zu tun, im Gegenteil, der Verfaſſer zeigt ſich 
als glänzender Schilderer und warmherziger Poet. Trotzdem 
haben wir es mit einem kriegsgeſchichtlichen Werk zu tun, das 
auch für ſpätere Zeiten ſeinen Wert behalten wird, weil man 
immer Gewicht darauf legen wird, eine unparteiiſche Stimme zu 
hören, die über den Parteien ſteht. Wir dürfen wahrhaftig 
ſtolz darauf ſein, daß ein ſo ſtreng prüfender Mann wie Major 
Tanner ſchließlich zu aufrichtiger Begeiſterung für die Taten 
der Deutſchen und der Dfterreidjer und Ungarn hingeriſſen wird. 
Auch die Gegner ſollten Tanners Werk leſen, denn auch ihnen 
wird er gerecht. Ein ganz beſonderer Vorzug auch des 3. 
Bandes ſind die mehr als 100 trefflichen Bilder nach Auf— 
nahmen des Verfaſſers, der auch hierfür einen erleſenen Ge— 
a und ſicheren Blick verrät. Wir geben aus dem inter⸗ 
eſſanten Werk die folgende Probe. 
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Die große Umgruppierung. 
Ja, es waren große Tage, bie von Breſt Litowsk. Noch 
zittert es in mir nach, das Erlebte. War ich wirklich ſelbſt dabei 


geweſen? War es kein Traum? Kann ein Menſch in ſo kurzer 
Zeit ſo vieles erſchauen und erfühlen? Was liegt vor mir, wie 
ich jetzt mich in den Wagenpolſtern ſchaukeln laſſe? Iſt dieſer 
friedliche Ort mit ganzen Häuſern und lebenden Menſchen, mit 
Blumengärten und Hausgetier in der Welt des Seins? Heißt 
Wirklichkeit nicht Tod? Warum liegt kein Pferd auf dieſer Straße, 
keine erſchlagene Kuh am Weg? Was macht der Gartenzaun 
hier anſtatt des Drahtgitters? Da ift ja ein Straßengraben, wo 
Schützendeckungen ſein ſollten! Wo ſind die Verwundeten und 
Toten, die hineingehörend Wo es nach Leichen und Kadavern 
riechen ſoll, duften Roſen und Nelken! Wieſo ſteht denn das 
Haus noch da, das längſt brennen und rauchen ſoll? Woher 
kommt ihr Leute, wer gab euch Brot? Ich glaube, der Kirchturm 
ſteht gar noch! Wo bin ich? 

Die Schreckensbilder ziehen in mir vorüber. Noch haben ſie 
die Oberhand. Noch einmal fahre ich über den brennenden 
ſchwankenden Steg, wildrauſchende Waſſer mit treibenden Gluten 
unter mir, durch geſpenſtige Bäume in die ungeheure rote Wand 
am andern Ufer hinein. Durch einen Park gigantiſchen Feuer⸗ 
werks, durch Qualm und Geziſch zum zweiten Fluß. Dann in 
die brennende Stadt. Flammenalleen ſind die Straßen. Der 
Rauch brennt mir die Augen rot und der Geruch der ver⸗ 
kohlenden Trümmer beengt meine Bruſt. Dort trägt einer 
vorſichtig einen Kaſten, eine große Trompete und einen Stoß 
ſchwarzer Scheiben, ſetzt ſich am Lagerfeuer bei der Fahrküche 
zu den Kameraden, ſtellt die Teile feines Funds zufammen, 
dreht und, höre — ein Wiener Walzer ſtreut ſüße Töne in den 
Lärm ber Brandmuſik. Die halbe Nacht haben fie den Kaften 
ſingen laſſen, eine Platte um die andere gewechſelt und dann 
das Ganze wieder vorn begonnen. Sie achteten der Hunde 
nicht, die dazu heulten, und derer nicht, die in der Nähe ver⸗ 
endeten vor Durſt und Angſt und aus Trauer über den ver⸗ 
ſchwundenen Herrn und ſeine Frau und die Kinder, ihre Spiel⸗ 
genoſſen, und das Geſinde, das ſie fütterte. Von allen, Eigenen 
und Nachbarn, von Menſch und Tier, ſind nur ſie geblieben, 
Hund und Katze, vergeſſend allen Streit, Kameraden in dem 
fürchterlichen unbegreiflichen Geſchehen ringsum. — Die Soldaten 
des Küchentrains merkten nichts, ſie hatten Frieden, Muſik und 
Tanz. 

Ich klagte nicht, ich weinte nicht, ich war ſtark, hart und kalt. 
Nur tief im Innern, wo das Rätſel liegt, auf das die Menſchen 
tauſenderlei Antworten geben, um derentwillen ſie ſich ſpalteten 
und noch lange haſſen und bekämpfen werden, fieberte mich. 
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Und an meinen Schläfen pochte es, denn das Gewiſſen ſchüttelte 
mich und fragte laut und ſtreng: „Biſt du unſchuldig? Halt du 
dem Frieden gedient, in dir, bei deinen Nächften, in der Welt⸗ 
familie?“ Ich ſuchte nach Menſchen, nicht Kriegern, die waren 
Partei, nach Unſchuldigen in dieſem Grauenhaften, um wenigſtens 
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Deutſcher Train im hohen Sand, 


jetzt meiner Pflicht zu genügen, wo es ſo weit iſt mit uns. 
Doch ich ſah keinen. Nicht einen Einzigen. Die Stadt war leer. 
Nur wir waren darin mit den paar Soldaten. Stumm, wie 
mit ſchwerer Schuld beladen, kroch ich zum Schlafen in den 
Wagen, und als bie Morgenfrühe uns hinaustrieb, war bie Un- 
befangenheit noch nicht zurückgekehrt, trotz des anbrechenden 
Sonnentags und der Freund- 
lichkeiten, die uns ein deut⸗ 

ſcher Kamerad erwies. Drun- j 
ten am Waſſer haben ſich 
Hunderte verſprengter Bauern⸗ 
leute angeſammelt, wartend, 
daß die Brücke für ſie frei 
werde. Soldaten geben ihnen 
Brot, Waſſer, warmen Kaffee. 
Wie danken alle die armen 
Seelen! Viele weinen, Mütter 
preffen die Kinder ans Herz, 
ihr Schreien zu erſticken, 
ſtumpf ſtehen die Männer 
dabei. Wenn fie wüßten, 
wie ihr Heim ausſieht, von 
dem ihre Armee ſie wegge⸗ 
trieben! 

In dieſe Gedanken tritt 
plötzlich, wie Sonnenſchein 
graue Wolken teilt, die Er⸗ 
innerung an lichtere Stun⸗ 
den, an den immer heitern, 
kampferprobten, ſiegreichen Ge: 
neral von Arz, die Herren an 
der Tafel des engeren Stabes, 
an feierliche Augenblicke der 
Ehrung hart erftrittener Gre 
folge, die Erinnerung an den 
fang» und klangvollen Auszug 
ber .. . Divifion zur Bers 
folgung der Verdrängten, an die freudig erregte Stimmung, 
in welcher ich die Kammandanten der Nächſtbeteiligten an 
der Einnahme der Stadt antraf, den Diviſionär, den Brigadier 
und den Regimentskommandanten, deſſen Leute 158 und 141 
gejtürant, und deffen Muſikkapelle jetzt, an der Spitze der 
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Stäbe, mit ſchmetterndem Spiel neuen Schwung in die Truppe 
ſchmiß. — So gewahrte ich wieder, was um mich vorging. — 
Mit der Eroberung der Feſtung Breſt Litowsk iſt das letzte 
Werk des polniſch⸗ruſſiſchen Feſtungs dreiecks Nowo Georgiewsk⸗ 
Warſchau⸗Iwangorod⸗Breſt Litowsk gefallen, der Weg an 
e n | bie Rokitnoſümpfe, die große 

Linie Riga⸗Odeſſa im Zen» 

trum um ein Bedeutendes 

verkürzt. Bei dem konzen⸗ 

SE triſchen Angriff auf Breit 

ps Litowsk hatten ſich große 

Heeresmaſſen zuſammenge— 

ſchoben, die mittleren Grup: 
pen eingeklemmt und ihnen 
die Bewegungsfreiheit nach der 
Seite genommen. Gradaus 
braucht es nicht mehr alle 
anweſenden Kräfte, im Süden 
iſt der Weg noch verſperrt 
durch das andere Dreieck der 
Feſtungen Luzk⸗Dubno⸗Rowno, 
gleichzeitig eine Gefahrzone 
gegenüber Oſtgalizien, vor 
welchem der Schleier gelüftet 
und die Bedrohung beſeitigt 
werden müſſen. Die hier frei 
gewordenen Kräfte können 
anderweitig angeſetzt werden. 
Die Zentralmächte haben im 
Oſten einen Erfolg erreicht, 
der ihnen erlaubt, hier und 
im Weſten ſich ſchlimmſten⸗ 
falls mit geringem Aufgebot 
defenſiv zu halten und mit 
dem Reſt ſich neuen Zielen 
" zuzuwenden. Daß fie ganze 
Arbeit machen wollen und können, ſteht unzweifelhaft feft. — 
Sie ſcheinen nicht enden zu wollen, die Trainkolonnen, die 
Artilleriefuhrwerke, denen ich jetzt begegne. Zwei Reihen fahren 
nebeneinander, die Mitte der Straße freilaſſend für den Tranſit. 
Wo Sand iſt, gibt es Schwierigkeiten, ſowohl für die kleineren 
und leichteren öſterreichiſchen Geſpanne als für die ſchwereren 


Bei den 59 ern an der Stublia. 


deutſchen mit ihren ungeſchlachten pommerſchen, rheinländiſchen 
und belgiſchen Roſſen. Auch wir bleiben ſtecken. Gut, daß wir 
aus einem Fort zwei Schaufeln mitnahmen, wer hülfe uns noch 
weiter? Sanft kann mit den Tieren hier nicht umgegangen 
werden. So leid es ſicher jedem tut. Meiſt handelt es ſich 
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nur um kurze Strecken, auf denen es [o hart zugeht. Wo der 
Wind Zutritt hat, hüllt er die Trains in dichte Wolken, unſagbar 
maleriſch in ihrem Auftauchen und Verſchwinden. 

Nachdem wir die Stätten wiedergeſehen, an denen wir in 
der denkwürdigen dunkeln Nacht vor Breſt vorbeigefahren waren, 
nahm uns die Straße Breſt⸗JIwangorod wieder auf. Das ges 
ſuchte Korps war nicht in der Feſtung geweſen. Es fei unter- 
wegs abgeſchwenkt. Das Armeekommando ſanden wir nicht 
mehr am früheren Standort. Ebenſo war das Armee ⸗Etappen⸗ 
Kommando abgezogen. Wie man in dem leeren Schloſſe uns 
ſagte, nach Lublin. Wir eilten. Bei Kozk wollten wir direkt 
nach Süden ſteuern. Jenſeits des Städtchens hörte alles Fahren 
auf. Die Straße war das reinſte Jungfrau⸗Relief großen Stils. 
Mit Mühe ſchafften wir den ſchweren Wagen aus dieſen Tälern 
heraus und über die Päſſe zurück in glatteres Gelände. Der 
Umweg brachte uns beinahe wieder nach Jwangorod, dafür aber 
bis Lublin in einem Tempo, das die Fahrt zum Schnelligkeits · 
wahn werden ließ. In der ſchönen Stadt Lublin ging eben der 
Abendkorſo zu Ende. 
bei den Kämpfen um Lublin hinausgezogen ſind, ſich die 
Schlacht an⸗ 
zuſehen, Tag 
für Tag, die 
jetzt in ihren 

| 
| 
| 
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wirklich groß⸗ 
ſtädtiſchen, 
lebhaften 
Abendſtraßen⸗ 
toiletten das 
Grau der Uni» 
formen be⸗ 
lebem Da alle 
Gaſthäuſer 
vollgepfropft 
waren, ſuchte 
und fand ich 
bei der Fa⸗ 
milie eines 
polniſchen 
Rechtsanwal⸗ 
tes gute Auf 
nahme. — In 
Cholm er 
reichte ich die 
Etappe. Was 
ich nun ſicher 
wußte, war, 
daß zwar die 
Luftlinie zwi⸗ 
ſchen dem Ti⸗ 
roler Korps 
und mir kürzer geworden war, der Weg jedoch ſchlechter. Ein 
Automobiloffizier war ausgeſandt worden, die Fahrwegverhältniſſe 
Richtung Luzk zu erkunden. Von ſeinem Befund hing meine 
Weiterreiſe zunächſt ab. Als er am 31. früh noch nicht zurück⸗ 
gekehrt war, erhielt ich die Erlaubnis, es ſelbſt zu verſuchen. 
Der Kommandant bes ... A E. K., Herr General von B., ift die 
Liebenswürdigkeit ſelbſt und will ſein Beſtes tun, um mich zur 
Front vor Luzk zu bringen. Bis Teratin geht es leidlich, dann 
hört die harte Straße auf und vor uns find fünfundvierzig Silo: 
meter Feldweg zu überwinden. Die Ruſſen haben feindwärts 
vor dem Feſtungsdreieck nur ſpärlich Straßen gebaut, um die 
Annäherung zu dieſen Stützpunkten ihrer Operationen zu er⸗ 
ſchweren. Dadurch iſt auch der friedliche Verkehr bei ungünſtigen 
Wetterverhältniſſen ungemein erſchwert. 

Bis heute habe ich dem Auto alles zuzutrauen Grund ers 
halten. Wo wir Pannen hatten, war es nicht ſeine Schuld. 
Wohl aber ſah ich es ungeahnte Leiſtungen vollbringen. Jetzt 
wollen mich meine Begleiter in meinem Glauben an ſeinen Sieg 
im Kampfe mit dem Kote, den ein doch noch geringer Regen 
erzeugt hat, wankend machen. Ich treibe immer wieder zu neuen 
Verſuchen an. An einem geringfügigen Hang laborieren wir 
faſt eine Stunde lang. Die Räder drehen ſich, der Motor iſt 
bis zum Heißlaufen angeſtrengt, vergebens, der Gummi greift 
nicht, wir bewegen uns nur an Ort. Ich trommle Bauern zu⸗ 


Es waren wohl dieſelben Frauen, die 


„Allgemeine Richtung fobryn!* 


wieder ausſpannen, denn der Klepper zieht immer nur in den 
Kunſtpauſen, allein, während wir neuen Atem holen; wir fahren 
ein Stück bergab zurück und packen dann olle an, laffen uns 
beſpritzen, wie es ſein mag, und treten den Kot, halbſchuhhoch, 
bringen den Wagen auch auf den Berg. Eine kleine Weile geht 
es auf dem Wiesland neben der Straße, über Acker und am 
Straßenrand entlang ordentlich, dann in eine Mulde — wo 
unfer Kundſchaſter geſtikuliert und zehn Juden anſchreit, ohne 
nur einen Millimeter weiter zu kommen. Vorgeſtern 4 Uhr 
nachmittags war er in Cholm abgefahren, um 1 Uhr des andern 
Morgens mit einem reparaturbedürftigen Wagen in Wladimir 
Wolinskij angelangt, bis 5 Uhr früh hatte er am Wagen ge: 
arbeitet, ließ mittags Pferde vorſpannen und war kurz vor 
unſerer Ankunft an dieſem böſen Punkt eingetroffen. Kaum hatte 
er die Pferde verabſchie det, ſtieß ihm das Unheil zu. Auch wir 
fuhren feſt, das Wiederſehen war in jeder Beziehung kollegial, 
nur war der arme Patrouilleur bis zur Unkenntlichkeit bekleiſtert, 
während unfer Äußeres wenigſtens von den Knien aufwärts 

noch halbwegs normal war. : 
Die nun folgenden Beratungen und Unternehmungen zur 
Rettung der 
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mit Hilfe der 
Juden, die ſich 
alle ſchwächer 
und älter hin⸗ 
ſtellten, als ſie 
waren, bot 
des Humori⸗ 

ſtiſchen nicht 
A wenig. Unſe⸗ 
1 : ren Pionier 
erwählten wir 
zum Häupt⸗ 
ling, wir ſelbſt 
traten freiwil⸗ 
lig als Kuli 
unter ſeinen 
Befehl und 
waren des 
Abends um 
5 Uhr mit 
zwei nicht 
ganz ein⸗ 
wandfreien 

Fuhrwerken, 
aber ſonſt ge⸗ 
ſund, wieder 
in Cholm, wo 
das Baros 
meter einen 
Landregen ankündigte. Mein Quartier war natürlich fofort 
nach meiner Abreiſe anderweitig vergeben worden, und ich 
mußte auf die Suche eines neuen gehen. Um die Flöhe im alten 
tat es mir nicht leid, da hier aber die Cholera umging, war 
die Sache nicht ſo einfach. Schließlich fand ich einige leere 
Zimmer bei einer jüdiſchen Familie, ließ eines davon kehren und 
baute im übrigen auf meine wiederholte Impfung. 

Hier wurde mir auch die große Verſchiebung an allerlei 
Merkmalen klarer: Eine ganze Armee war von Mackenſen ab⸗ 
getrennt worden, war zwiſchen der Armee Mackenſen und der 
Bug⸗Armee, diefe kreuzend, durchmarſchiert, mit ihr hatte fid) ein 
Korps von Mackenſen gelöft, das ſeinerſeits durch den Bereich 
dieſer Armee ging und ſich an deren rechtem Flügel einer andern 
Armee zugeſellte. Pünktlich, wie vorausberechnet, marſchierte 
dieſes Korps durch Cholm, friſch und flott, ſingend und blumen⸗ 
geſchmückt. 

Das Regenwetter hat nun derart hartnäckig eingeſetzt, daß 
ich den freundlichen Antrag des Herrn Generals, bei der Etappe 
zu bleiben, gerne annehme, um ſo mehr, als Straßen zu meinem 
Ziel nicht führen. Die gegen Wladimir Wolinskij laufenden 
Straßen enden im Norden bei Kowel, im Welten bei Raciboro⸗ 
wice, im Süden in Sokal, im Oſten in Luzk. Zur Einnahme 
von Luzk, auf welche hier unbedingt für die nächſten acht Tage 
gerechnet wird, komme ich hoffentlich noch rechtzeitig, jetzt bleibt 


fammen, laffe ein Pferd aus» und vor unfer Auto ſpannen, mir nur übrig, meine Zeit nutzbringend auszufüllen. 
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Der fiaiſer an der Weſtfront beim Generalfeldmarſchall Rronprins Rupprecht von Bayern. 
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prinz Rupprecht von . 
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liſchen Heere erfolg: 
reih ab. Was diefe 
Leiſtung bedeutet, 
wird erſt eine ſpätere 
Zeit recht würdigen 
lönnen, wenn die 
Zahl der Geſchütze, 
die dort auf vers 
hältnismäßig kurzer 
Front von den Milis 
ierten aufgefahren 
ſind, und die Maſſen 
von Munition, die 
ſie auf unſere Feld⸗ 
befeſtigungen ge— 
ſchleudert haben, ge» 
nau bekannt iſt, und 
wenn man die Über⸗ 


Aus dem Aampfgebiet um Verdun: Annäherungsweg, der durch die alte franzöſiſche Stellung führt. 
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zahl ber Angreifer 
mit ber Minderzahl 
unſerer hn o 
in Vergleich ſtellen 
kann. Kronprinz 
Rupprecht hat es 
oft ausgeſprochen, 
daß er an der un⸗ 
bedingten Wider⸗ 
ſtandskraft ſeiner 
Armee nicht im ge⸗ 
ringſten ponus, 
und fein felſenfeſtes 
Weg een ift von 
ben braven- Trup- 
pen gerechtfertigt 

bem 


worden, trotz 


der Geſchoßhagel, 
mit den rangolen 
und Engli 


ide ene 
me vorbereiteten, 
alles paie 
bisher jemals 
möglich ge 


Blick auf Béthincourt. 


worden iſt. Von 
der trüben Stim⸗ 
mung, von der aus⸗ 
ée, u€— 
pondenten 

mäßig zu beriditen 
wiſſen, ijt daher 
weder Bu ben Zü⸗ 
gen Naiſers 
noch des Kronprin⸗ 


zen von Bayern 
etwas zu lejen. 
Beide machen viels 


als ob ſie auch für 
die Zukunft | 
Sache ganz fier 
wären, trotzdem 
das Bild aufge⸗ 
bene « ce 
evor ihnen- 
dy Erfolg Zoch 
nfter beutj 
Kriegsanleihe 1 
bie lInterfeeboc 
nachrichten von ber 
Weſtküſte Amerikas 
bekannt fein konn⸗ 
ten. Vielleicht war 
gerade bie Nam: 
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Turtiſche Sanitätsſoldaten vor ihren Zelten in der Wüſte. 
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bürgen bie Rumänen zum Rückzuge zwang, ohne daß 
ein Mann von der Weſtfront nach dem Oſten genommen 
wurde. Alle Verbündeten erwarteten von England, daß 
es ſich wenigſtens in der Finanzierung des Krieges 
nicht filzig zeigen würde, und alle Verbündeten machen 
die Erfahrung, daß England nur das Geld hinaus wirft, 
ſo lange es ſeinen Zweck noch nicht erreicht hat, und 
dann wie ein Halsabſchneider ſein Geld und noch etwas 
mehr durch erhöhte Kohlen- und Frachtenpreiſe wieder 
hereinzubekommen ſucht. Dieſe Erkenntnis muß ſchließ⸗ 
lich verſtimmen. Und bis dieſe Verſtimmung dazu ge⸗ 
führt hat, daß die ſchöne Einigkeit der Alliierten Brüche 
aufweiſt, über die keine Brücken mehr führen, werden 
unſere Mauern im Weſten und Oſten ſicher ſtandhalten, 
ſollten auch bis dahin die Grenzen zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich und zwiſchen Deutſchland und Rußland 
durch Granaten amerikaniſchen, japaniſchen, engliſchen 
und franzöſiſchen Urſprungs kilometerbreit in eine Wüſte 


Herabgeſchoſſener franzö- 

ſiſcher Doppeldecker wird 
von einem deutſchen | 
Torpedoboot eingebracht. 
| 


Itarfen Kräften un: 

terſtützt zu werden, 

aber die Puffen 

hatten keine ſtarken 

Kräfte mehr zur Ber: 

fügung. Die Ruſſen 

erwarteten von dem 

rumäniſchen Verrat, 

daß er ihnen in Po- 

len und Galizien 

etwas Luft machen 

würde, aber unſere 

Oſtfront drückte nach 

wie vor auf ſie. 

Franzoſen und Eng— 

länder bildeten ſich 

ein, wir müßten 

Truppen von der 

Weſtfront fortneh- 

men, um ſie ge— 

gen Rumänien zu 

werfen, während ) 

Madenjen in der Va (o CR, | Ek KA ZC 
Dobrudſcha undFal- V n i E ro Ps 
kenhayn in Gieben» ri | sib dA l TA” aa ros a: 


Berl. Ill. Gel, 

Kriegsbrücke im Kampf- 

gebiet der Dogejen. (Die 

Soldaten müſſen die kleine 

Holzbrücke benutzen, da 

He ſonſt vom Feinde ge- 
ſehen werden.) 


des Schreckens ver⸗ 
wandelt werden. Der 
Hungersnot, die uns 
nach Englands Plan 
ſchwach machen ſoll, 
erwehren wir uns 
durch gut organi⸗ 
ſierte Maſſenküchen, 
während ſie in Ruß⸗ 
land bereits vor 
Einbruch des Win⸗ 
ters ihre Opfer for⸗ 
dert und in Italien, 
Frankreich und Eng⸗ 
land ſchon als dro⸗ 
hendes Geſpenſt die 
Volksmenge beun⸗ 
ruhigt. Vielleicht 
nähern wir uns 
wenigſtens dem An⸗ 
fang vom Ende des 
Krieges, und, deſſen 
können wir gewiß 
ſein, das Ende wird 


Maſſenſpelfung Berliner Schullinder im Saal der Zentralküche am Alexanderplatz. u. Gio Il. Beleg, BU ſein. 
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18. Fortſetzung.) 


Als die Dinge [o weit waren, wurden auf den füdlichen | geanten mit. Wenn der Leutnant und Wilhelm Arbegaſt zu⸗ 
Poſten der Landespolizei und auf dem Bezirksamte von | fammen ritten durch das weite einſame Land, winkte der 
Keetmanshup und auf dem Diſtriktsamte von Warmbad die Leutnant den Sergeanten zu ſich, daß ſich ein Geſpräch an⸗ 
Buren an der Waſſerſtelle Onderfontein häufig die Ole⸗ ſpinne und die langen Wegſtunden verkürze. Bei den Ge⸗ 
weagens genannt, und darunter wurde nicht Hermanus Dle- ſprächen verglichen fie oft die deutſche Heimat und das deut- 
wagen und ſein Kind einzeln verſtanden, ſondern alle, zwi⸗ ſche Neuland und die Menſchen und die Kräfte der Natur 
ſchen denen fte wohnten. Dies geſchah indeſſen fpäter. Am und die Jahreszeiten drüben und hüben. Da überbrüdten 
Anfang war hiervon nicht die Rede, und in der Anfangszeit die hurtigen Gedanken im Nu alle Trennungen und brach⸗ 
maß Hermanus Olewagen ſeinem Rufe wenig Bedeutung ten bei jedem eng zuſammen, was ſie beſchäftigte in der 
bei. Er fpürte jeder Gelegenheit nach, zu Wohlſtand zu Ferne und Nähe. Einmal, auf einem ſtaubigen und ärger⸗ 
gelangen. Er glaubte an ſein Glück (licken Herbſtritte, rief ihn der Leut⸗ 
an dieſem Orte und war deshalb , nant. Als Wilhelm Arbegaſt heran 
unverdroſſen. Er ſagte: „Im d war unb ben Gaul um bie Halss 
Prediger Salomonis im elften länge verhaltend neben dem Offizier 
Hauptſtück iſt es der ſechſte Spruch, ritt, ſagte der Leutnant: „Arbe⸗ 
der mir jetzt febr wohlgefällt: gaſt, merken Sie einen Fliedergeruch 
„Frühe ſäe deinen Samen und laß in der Luft?“ Der Sergeant ant 
deine Hand des Abends nicht ab; wortete: „Nein, Herr Leutnant, ich 
denn du weißt nicht, ob dies oder kann nichts merken, und es gibt 
das geraten wird; und ob's beides im ganzen Bezirke und im Süden 
geriete, ſo wäre es deſto beſſer. Es keine ſpaniſche Fliederhecke und kei⸗ 
iſt das Licht ſüß und den Augen nen ſpaniſchen Fliederſtrauch, das 
lieblich die Sonne zu feben!'" weiß ich genau.“ Der Leutnant 

Nachdem das Haus unter Dach lachte und ſagte: „Aber zu Haus 
war, ritt Hermanus Olewagen aus, blüht der Flieder. Und die Knicke, 
Vieh zu kauſen. Er war viele denken Sie an die Knicke, Arbegaſt, 
Wochen fern, um billig einzukauſen, da iſt jetzt eine ſchwere weiße Blü⸗ 
und die deutſchen und die engli⸗ tenwand, und damit der Reichtum 
ſchen Verkäufer und die Buren nicht eintönig iſt, ſteht alle zehn 
und Baſtards und Betſchuanen und Schritt zwiſchen dem Weißdorn ein 
Hottentotten, denen er Tiere ab⸗ roſenroter Rotdorn, und damit es 
handelte, ſagten mit kleinem Ver⸗ nicht ſtille iſt, ſingen die Vögel 
gnügen, Olewagen von Onder⸗ aus den Hecken, und von den 
fontein ſei ein ſcharfer Händler. Eichen und Eſchen in den Kampen 

* * fingen die Schwarzdroſſeln herunter. 
: Ich habe mir das wieder angehört 

Wilhelm Arbegaſt ritt die bei meinem Urlaube im vorigen 
Streifwache von Keetmanshup aus. Jahre, Arbegaſt. Wir ſind hinaus⸗ 
Dies war ſeine neue Stätte. Der gegangen nach der Dunkelheit, um 
Leutnant nahm ihn ſtets mit bei das Schlagen aus den Hecken zu 
der Beſichtigung der Polizeiſtellen , hören. Arbegaſt, ſehen Sie, wenn 
im Oſten. Bei den Ritten in den ——— — unſere Singvögel herkommen nach 
Süden nahm er einen anderen Sere Angariſcher Pferdehirt (Tſchikoſch) mit caſſo. Afrika, da fingen fie gar nicht. — 
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Das Gras zwiſchen den Knicken auf ben Kampen, 
wie das jetzt ſteht, und wie das Vieh ausſieht, das 
jetzt auf den Kampen weidet. Das fette Gras macht 
es aber gar nicht, Arbegaſt, der Herrgott läßt's zuerſt doch 
die Menſchen gut machen. Es muß einer arbeiten und lieb⸗ 
haben wollen. Auf das Liebhaben kommt es nicht weniger 
an. Dann rahmt er die Geſchichte ein mit Lied und Blüten 
und Farben. Haben Sie ſchon einmal einen von unſeren 
Buren hier geſehen. der arbeitet und liebhat? Ich nicht. Das 
will immer nehmen und will niemals geben, und wo das 
Nehmen aufhört, hört bei ihm die Treue auf, und da liegt es, 
dem ganzen ſüdafrikaniſchen Lande hat noch niemand je 
rechte Treue gehalten, und mein Leben werde ich hier auch 
nicht zubringen.“ Wilhelm Arbegaſt antwortete langſam: 
„Herr Leutnant, das Land iſt doch ſchön. — Vor Weih⸗ 
nachten und nach Oſtern ſind die Dornbüſche alle goldgelb. 
Und weil die Sonne immer ſo klar ſcheint, leuchten ſie ganz 
richtig. — Und wenn ich ſolch einen leuchtenden Buſch ſehe, 
dann muß ich immer an den Feuerbuſch denken im Heiligen 
Lande. — Und daß unſer Herrgott oder ein richtiger Engel 
womöglich drin raſtet und vielleicht gleich weiter vor mir 
geht durch den Sand. — Und unter unſeren Buren ijt ärger— 
liches Geſindel. Aber zu dem, was einer tut und läßt, gehört 
auch das, was ihm vorher geſchehen iſt.“ Wilhelm Arbegaſt 
ſagte auch: „Herr Leutnant, ich habe den Buren, der den 
Platz an der Waſſerſtelle Onderfontein ererbt hat, von der 
Grenze hinaufgeführt. Ich habe ſeine Geſchichte erfahren. 
Ich meine zum Beiſpiel, das iſt kein unrechter Mann, und 
der wird nicht veraafen, was in feine Hände fällt, unb fid) 
dann davonmachen, ſondern er wird es mächtig feſthalten.“ 
Der Leutnant entgegnete: „Ich habe ſchon gehört, daß er 
richtig arbeitet und aus ſeiner Sache etwas machen will, und 
ſelbſt geſehen habe ich es eigentlich auch. Und wo Sie ihn 
begleitet haben, haben Sie ſicherlich mit dem Mädchen ge- 
ſprochen, mit ſeiner Tochter. Das iſt die ſchönſte Dirn, die 
wir heute im Schutzgebiet haben. Nach Onderfontein reiten 
die Kerls von weither zum Freien, und unſere Streifwachen 
halten ſich da wohl auch länger auf, als es eben 
nötig wäre.“ Der Leutnant lachte. Wilhelm Arbe⸗ 
gaſt ſagte 
deſſen er ſich ſchämte, das Mädchen ſei nicht fertig 
und zu jung für Männer. Er ſagte das aber in⸗ 
folge ſeiner Beſchämung ſo leiſe, daß der Offizier ihn über⸗ 
hörte. Danach trabte der Leutnant an, und Wilhelm Arbe- 
gaſt trabte hinter ihm, und im Abſtande hinter Arbegaſt 
trabten die braunen Polizeidiener mit den beiden ledigen 
Packtieren. e * 

Wilhelm Arbegaſt blieb zwei Jahre in Keetmanshup. 
Als die zwei Jahre um waren, wurde er zurückgetan nach 
Stolzenfels. Er wurde wieder an die Grenze getan, weil 
er die kapholländiſche Sprache gut ſprach. Er nahm den 
Weg über Ukamas nach Stolzenfels. Er wurde jetzt der 
Erſte dort, obgleich er noch nicht Wachtmeiſter war. Kurz 
nach ſeiner Übernahme kam von den Buren um Onderfon— 
tein eine lange Klage wegen verſchleppten Viehs. Hermanus 
Olewagen gehörte nicht zu den Klagenden. Wilhelm Arbe⸗ 
gaſt ritt ſelbſt nach Onderfontein, um die Angelegenheit zu 
unterſuchen. Er ſah von dem Hügel aus, den die Buren 
Ausguck nennen, eine Frau an dem Waſſerloche ftehen. Die 
Polizeidiener ſagten, es ſei eine weiße Jungfrau, es ſei die 
Tochter des Farmers Olewagen. Die Frau blickte in ande- 
rer Richtung, ſie blickte nicht um und tat, als merke ſie gar 
nichts von den aufkommenden Poliziſten. Wilhelm Arbegaſt 
ſagte erſt: „Wir wollen gleich über das Feld hinüber zum 
nächſten Hauſe reiten.“ Dann ſagte er: „Nein, wir werden 
am Waſſerloche vorbeireiten und tränken, und ich will mich 
vor allem mit dem Farmer Hermanus Olewagen beſpre— 
chen.“ Auf drei Schritt Entfernung rief Wilhelm Arbegaſt 
das Mädchen an in kapholländiſcher Sprache: „Jungfrau, 
Jungfrau, biſt du ſteinern oder biſt du lebendig, und wenn 


mit einem bangen Tone in der Stimme, 


du lebendig biſt, biſt du Ruth Olewagen?“ Indem er rief, 
hielt er das Pferd an und ſprang aus dem Sattel. Das 
Mädchen wandte ſich gelaſſen um. Sie ſagte ohne Erſtau⸗ 
nen und ohne Lächeln: „Es iſt kaum zu verwundern, Ser⸗ 
geant, wenn du mich nach zwei Jahren nicht mehr erkennſt.“ 
Wilhelm Arbegaſt entſchuldigte ſich: „Ich habe doch deinen 
Namen genannt. Ich bin nicht wieder hierlands geweſen. 
Du weißt, daß ich die ganze Zeit in Keetmanshup war.“ 
Aber Ruth Olewagen erwiderte: „Ich weiß gar nichts. Ich 
habe niemand nach dir gefragt. Ich weiß nicht, ob du in 
Keetmanshup warſt, oder ob es iſt, weil du in den Häuſern 
hierlands keine Unterkunft ſuchen magſt. Höre, unſer Haus 
iſt kein Hartebieſthaus. Unſer Haus iſt von Lehmziegeln. 
Unſer Haus iſt weiß verputzt. Bei uns iſt immer alles 
friſch gewaſchen.“ Wilhelm Arbegaſt verſuchte ſie zu necken: 
„Mir iſt das alles ſchon erzählt worden. Mir iſt auch erzählt 
worden, daß du ſehr viele Freier haſt unter den Buren im 
Schutzgebiete, und daß man ſie ſowohl vor eurem Hauſe als 
hier am Waſſerloche ſitzend antreffen kann, und du hältſt 
gewiß ihretwegen alles gut im Stande.“ Aber ſie ſprach 
unluſtig: „Was redeſt du da? Ich habe keinen gerufen und 
keinem je ſchön getan.“ Da ſagte er höflich und aus der 
Ferne: „Ich wollte deinen Vater bitten, einkehren zu dürfen 
in eurem Hauſe, denn ich habe an die zwei Tage rundum 
zu tun.“ Sie antwortete: „Du kannſt gleich mit mir gehen. 
Ich gehe nach Hauſe, und der Vater iſt binnen.“ Wilhelm 
Arbegaſt gab dem Braunen ſein Pferd und hieß ihn das 
Tränken langſam beſorgen. Das Mädchen ſchritt kräftig 
aus, und es blieb ein breiter Zwiſchenraum zwiſchen ihnen. 
Über den Zwiſchenraum redeten ſie ein paarmal zueinander, 
doch klang es immer ungeſchickter und verkehrter. Es maß 
aber nicht Wilhelm Arbegaſt dem ſchlanken Mädchen und 
nicht Ruth Olewagen dem großen Manne unter dem breiten 
Hute die Schuld bei, ſondern jedes ſich ſelber. Und eines 
fürchtete von dem andern, daß ſeine Gedanken es jetzt gering 
ſchätzen müßten. Wilhelm Arbegaft hatte einen Vorzug. 
ſeine Augen konnten die Geſtalt des Mädchens fortwährend 
ungeſtört anſehen. Ruth Olewagen ärgerte ſich, daß der 
Mann hinter ihr blieb, ſie mochte ſich zu ihm nicht um- 
wenden wie ſonſt, wenn ſie lachend vor einem Trupp 
freiender Männer herging. | 


* ; * 
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Hermanus Olewagen fragte die Tochter aus dem Wohn 
hauſe heraus, wen ſie mitgebracht habe. Sie antwortete: 
„Den Sergeant von der Furt, damit er hier wohnt, ſolange 
fein Geſchäft dauert.“ Da kam Hermanus ſchnell herausge⸗ 
gangen und begrüßte den Gaſt und bezeigte ihm Freude 
und Freundlichkeit. Er ſprach: „Du haſt es nicht eilig ge⸗ 
habt, doch haben wir dich und deine Hilfe nicht vergeſſen. 
Als ich das Bett für die Gaſtkammer kaufte, ſagten wir: 
Hier wird mein Sohn ſchlafen, von dem wir nichts er- 
fahren können, wenn er heimkehrt, oder vielleicht wird hier 
auch der Sergeant von der Furt ſchlafen, wenn er zu uns 
zu Beſuch reitet.‘ Und er faßte den Gaſt am 9Itmel in feiner 
Freude und führte ihn rund um das Haus und ſprach ba- 
bei: „Du weißt, der Name dieſes Platzes ift Betharaba ge- 
weſen, das heißt wüſtes Haus. Von einem wüſten Haus iſt 
aber jetzt nicht mehr die Rede, fondern wir haben aufge- 
richtet aus den Trümmern. Wir ſind in Sicherheit in 
einem ordentlichen Lande. Wir haben in der Schrift geſucht 
und haben einen anderen Namen gefunden. Der Name 
dieſes Platzes iſt jetzt Bethſan, und das heißt ſicheres Haus.“ 
Und als ſie zurück an die Türe gelangten, ſprach er: „Ser⸗ 
geant, ſieh mein Vieh an! Wahrlich, Sergeant, mir iſt 
nach jenem Worte Jefu Sirachs geſchehen: „Ich bin am 
letzten auferwacht, wie einer, der im Herbſte nachlieſet: und 
Gott hat mir den Segen dazu gegeben, daß ich meine Kelter 
auch voll gemachet habe wie im vollen Herbſt.“ Danach 
führte er ihn hinein in das Haus und ſprach: „Wahrlich, es 
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kommen wäre, von dem ich nichts erfahren kann. Du ſollſt 
der Sohn ſein.“ Sie ſetzten ſich zur Mahlzeit, und Her⸗ 
manus Olewagen gab dem Gaſte die Auskunft, die dieſer 
ſuchte, und Ruth miſchte ſich in die Unterhaltung, und es 
ſchien alle Fremdheit überwunden. Am Nachmittage be⸗ 
gann Wilhelm Arbegaſt den Rundritt bei den Klägern. 
Wenn er ihre Sache angehört hatte, fragten ſie ihn, wo er 
wohne, und dann rühmten ſie den Beſitzer von Bethſan und 
ſagten: „Dem Ohme Olewagen iſt das Glück ſehr günſtig. 
Manche Leute arbeiten hart, ulid ihr Beſitz vergrößert fid) 
nicht. Faſt jedes Tier, das Hermanus Olewagen aufzieht, 
bleibt am Leben. Wenn Hermanus Olewagen ein im ge⸗ 
heimen krankes Bieſt kauft, wird es wieder geſund. Man 
kann faſt ſagen, daß jedes Tier bei ihm zwei Köpfe bekommt. 
Seitdem er hier wohnt, iſt das Waſſerloch von Onderfon⸗ 
tein nicht mehr ausgetrocknet, und die Regenfälle ſind ſtets 
eingetroffen. Es iſt bei uns keine Not an Futterbüſchen, und 
von Viehſeuchen iſt nichts mehr gehört worden.“ Und ſie 
ſagten: „Sergeant, du wirſt erleben, daß Hermanus Ole⸗ 
wagen zu Reichtum kommt, und daß er ſich viel mehr Land 
hinzukaufen kann, und mit dieſem Gedanken ſcheint er um⸗ 
zugehen.“ 

Wilhelm Arbegaſt kehrte ſpät zurück. Die Wirte ſchliefen, 
aber ſein Zimmer ſtand für ihn geöffnet. Beim Einſchlafen 
mußte er an den freundlichen Empfang denken und an des 
Mädchens verſchiedenes Weſen und an den Wechſel von 
Fremdheit und Vertrautheit, und vor allem beſchäftigten 
ihn die Nachreden der anderen Buren. Da ging es in ihm 
zu wie an einem unruhigen norddeutſchen Maientage, ſeine 
Seele war bald in Sonne und bald in Wolkenſchatten. Zu⸗ 
letzt ſiegte der Schatten, und in ſeiner Müdigkeit und in 
ſeinem Mißmute überzeugte ſich Wilhelm Arbegaſt, was 
ihm in dieſem Hauſe geſchehe, werde aus Dankbarkeit und 
ſchuldiger Vergeltung getan; im übrigen ſtrebe Hermanus Ole⸗ 
wagen an ihm vorüber und habe ihn in der Tat längſtüberholt. 


ats = 


Dorf an der Kuriſchen Nehrung. 


In ſolchem ſchwankenden Zuſtande blieb Wilhelm 
Arbegaſt während der Dauer ſeines Aufenthaltes, und als 
er Abſchied nahm, wußte er nicht geſchickter zu Ruth Ole⸗ 
wagen zu ſprechen als bei der Einkehr. Er war auf dem 
Heimritte ſehr unzufrieden. In Stolzenfels unterhielt er 
ſich mit dem anderen Sergeanten über die Buren im allge⸗ 
meinen. Der Kamerad ſagte: „Wie ſollen wir mit den 
Leuten gu[ammernpaffen? Sie find alle drei Schritt einen 
Schritt fremd, und wir und ſie können nicht aus unſerer 
Haut heraus.“ Wilhelm Arbegaſt ſchien dieſe Erklärung 
paſſend, und obgleich es ihn quälte, ließ er die Streſfwachen 
nach Onderfontein von dem Kameraden führen. 5 

Wilhelm Arbegaſt blieb die Urlaubszeit im Lande. Er 
ging auf eine Farm im Norden, die Wirtſchaft zu erlernen. 
Als Wilhelm Arbegaſt Wachtmeiſter wurde, ward er von 
Stolzenfels nicht weggetan. 

x D * 

Hermanus Olewagen hörte von den Frachtfahrern und 
von andern Leuten, die an der Waſſerſtelle Onderfontein 
vorbeikamen und durch den Platz Bethſan hindurchfuhren, 
daß ſich die Verhältniſſe im Kaplande und in den andern 
ſüdafrikaniſchen Ländern gewendet hätten, und daß trotz der 
britiſchen Oberhoheit die Herrſchaft den Buren zugefallen 
ſei. Einige Erzähler ſagten: „Die Herrſchaft der Buren iſt 
nur ſcheinbar“, einige ſagten: „Nein, ſondern die britiſche 
Oberhoheit iſt ſcheinbar!“ Wenn ſie hierüber ſtritten, ſagte 
Hermanus Olewagen: „Ich habe keine Zeit für politiſche 
Dinge. Die politiſchen Dinge haben früher mein Leben 
ſchwarz gemacht, und ich brauche den Reſt der Kraft ganz, 
um es richtig wieder blank zu putzen.“ Von den Streitenden 
wurde ihm manchmal erwidert: „Es mag eines Tages 
Krieg geben zwiſchen Deutſchland und England. Was 
dann?“ Dieſe Möglichkeit wurde auch von den Sergeanten 
der Landespolizei beredet, die die Streifwache führten. Und 
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bie Sergeanten fragten: „Was glaubſt du, daß die Leute auf 
ber Kapſeite tun werden? Werden fie fid) in einem Kriegs- 
falle für England die Finger verbrennen, oder werden ſie 
ſtille figen und abwarten, damit in Afrika unter den vielen 
farbigen Menſchen Ruhe bleibt?“ Als der Leutnant durch⸗ 
kam zur Beſichtigung der Polizeiſtellen am großen Fluſſe, 
fragte er dasſelbe. Da wurde Hermanus Olewagen durch 
die häufigen Geſpräche neugierig. Er ſprach zu ſeiner 
Tochter: „Wir ſind jetzt bald fünf Jahre in dieſem Lande, 
in dem es uns gut geht, und ich bin nicht wieder auf der 
anderen Seite des Fluſſes geweſen. Ich möchte aber recht 
erfahren, was dort alles geſchehen iſt, und welche Pläne 
die Menſchen dort machen. Ich will über Kakamas bis nach 
Upington reiten, weiter will ich nicht reiten. Ich will an 
dem Abendmahlstage in Upington eintreffen. Ich will viel⸗ 
leicht einige Pferde kaufen in Upington. Ich werde den Weg 
durch die Schuitdrift nehmen, und ich werde unſeren Freund 
in Stolzenfels beſuchen, der jetzt Wachtmeiſter geworden iſt. 
— Wie iſt es mit dir?“ Ruth Olewagen antwortete, jemand 
müffe gegenwärtig bleiben. Der Vater möge bie Reife an: 
treten. Sie wolle in ſeiner Abweſenheit allem aufpaſſen. — 
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Hermanus Olewagen war eilig auf dem Hinritte. Wil: 
helm Arbegaſt und er hatten nur eine kurze Unterhaltung 
zuſammen. Hermanus Olewagen ſagte: „Wenn ich dich 
auf dem Rückwege hier vorfinde, will ich in Stolzenfels eine 
ordentliche Raſt machen.“ Auf der Kapſeite ſah es anfangs 
nicht anders aus als in früheren Jahren. Aber in Kakamas 
am großen Fluſſe waren infolge richtiger Bewäſſerung 
viele kleine Anweſen entſtanden, und durch die Hilfe der 
Regierung hatte dort ein Klümpchen weißer Menſchen 
Heimſtätten gewonnen. Hermanus Olewagen erkannte, daß 
es lauter arme Buren waren, und als er unter ihnen herum⸗ 
fragte, ſtieß er plötzlich auf ſeinen Schwager Karel Kloppert. 
Da vergaß er, daß nur die Schiffbrüchigen hier angeſetzt 
waren, und er ſchlug dem Schwager lachend und hart auf 
den Rücken und lobte die unerwartete Begegnung an dieſer 
Stelle und lud ſich ein zu ein wenig Koſt und zu einem 
Nachtlager. Er war ſehr guter Dinge, und weder die 
Schlechtigkeit und Dürftigkeit der Koſt noch die Armlichkeit 
des Nachtlagers in der gemeinſamen Schlafkammer ſtörten 
ihn. Karel Kloppert hatte ſich in ſeinem Weſen nicht febr 
verändert Er jagte zuerft: „Ja, Hermanus, wie ift es dir 
nun ergangen? Mir iſt es ſchrecklich ergangen. Was habe 
ich nicht ertragen müſſen in der ſchlimmen Orlogzeit.“ Her⸗ 
manus Olewagen antwortete: „Die Orlogzeit iſt vor zehn 
Jahren geweſen. Daran wollen wir uns jetzt nicht mehr 
erinnern, Schwager, ſondern wir wollen einander von dem 
berichten, was uns und dem Lande geſchehen iſt in der Zeit, 
in der wir einander nicht geſehen haben“, und er erzählte 
die eigene Erfahrung. Durch den guten Bericht wurde 
Karel Kloppert gereizt, überzuſpringen von der klagenden 
zu feiner prahligen, eilfertigen und hitzigen Redeweiſe. Gr 
rief: „Siehſt du, Hermanus, ich habe dir gleich Mitteilung 
gemacht, daß ſich deine Söhne bei den Deutſchen befänden, 
damals wollteſt du mir nicht glauben und nannteſt meine 
Nachricht, um die ich mir große Mühe gegeben hatte, eine 
taube Nuß. Nun haſt du nach deiner eigenen Erzählung 
ſelber dein Glück bei den Deutſchen gemacht durch deine 
Söhne. Ich muß dich jetzt wirklich daran erinnern, daß 
in vielen Dingen dein Tadel ungerechtfertigt geweſen 
iſt. Deine Verwandten und Freunde, die ſich ihre Stellung 
im Lande zu erhalten trachteten, haben es weniger gut 
gehabt als du. Dennoch, Hermanus, weiß ich nicht, ob du 
den rechten Teil erwählt haſt, denn du biſt außerlands, und 
bei uns iſt jetzt die Herrſchaft den Buren zugefallen, und die 
Engländer bedeuten nichts mehr, und alles wird von uns 
regiert.“ Hermanus Dlewagen antwortete nichts auf dieſe 
Rede, ſondern lachte. Da ſagte Karel Kloppert: „Hermanus, 
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Geſprächen bereit, und du warſt früher ſchweigſam. Du 
verſtehſt jetzt zuzuhören, früher ſchnappteſt du nach den 
Menſchen.“ Hermanus Olewagen erwiderte: „Du aber, 
Schwager, haſt dich in der Tat wenig verändert.“ Karel 
Kloppert beſtand darauf, ſeinen Beſucher bis Upington zu 
begleiten und ebenfalls das Abendmahl zu feiern. Weil in 
Kakamas niemand ein Pferd zu verleihen hatte, ritt er auf 
einem Eſel mit. Der Ritt wurde hierdurch ſehr verlangſamt, 
aber das Geſpräch blieb ſehr eifrig. Hermanus Olewagen 
fragte den Schwager: „Mann, wenn es Orlog gibt zwiſchen 
England und Deutſchland, was werdet ihr tun?“ Karel 
Kloppert erwiderte: „Es wird nie Orlog geben, denn wir 
wollen keinen Orlog mehr.“ Andere erwiderten: „Wenn die 
Jingoes und die Deutſchen Krieg machen wollen, können 
ſie das in Europa tun.“ Und ſie fügten hinzu: „So etwas 
brauchſt du nicht zu fürchten, weil wir jetzt die Macht 
haben.“ o x 3 

Hermanus Olewagen und Karel Kloppert trafen redt- 
zeitig in Upington ein. In dem Orte waren zahlreiche Men- 
Idien gegenwärtig zur Abendmahlsfeier. Der ganze Kirch⸗ 
platz war mit Zeltwagen angefüllt, und alle Abendmahl⸗ 
häuſer waren bewohnt. Hermanus Olewagen machte fort- 
während neue Bekanntſchaften, er ſprach bei ſo vielen 
Wagen und in ſo vielen Häuſern vor, als er konnte. Wo er 
ſeine Erfahrungen erzählt hatte, fragte er: „Wenn es Orlog 
gibt zwiſchen England und Deutſchland, was werdet ihr 
tun?“ Überall wurde ihm dieſelbe Antwort gegeben wie 
auf dem Wege: „Was fällt dir ein? Wir haben mit den 
engliſchen Angelegenheiten gar nichts zu tun“, und nur 
wenige ſtellten die Gegenfrage: „Wie iſt es aber mit den 
Deutſchen, trachten ſie nicht die Oberherrſchaft über Süd⸗ 
afrika zu erwerben? Hiervon wird doch in Kapſtadt zu⸗ 
weilen geredet. Wir aber wollen keinen Krieg mit den 
Deutſchen, und wenn durch die Deutſchen nichts geſchieht, 
wird durch uns nichts geſchehen und keine Feindſchaft be⸗ 
gonnen werden. Das kannſt du glauben.“ 

Nach dem Sonntage kaufte Hermanus Olewagen ſechs 
Stuten und einen großen Hengſt von den neuen Bekannt⸗ 
ſchaften. Karel Kloppert half ihm die Pferde zu leiten bis 
Kakamas und ein tüchtiges Stück über Kakamas hinaus bis 
nahe von Schuitdrift. Auf dem Heimwege war Hermanus 
Olewagen noch beſſerer Dinge als beim Auszuge. Er ſagte: 
„Es war eine ſchöne Feier, und mir ſcheint alles wohl⸗ 
gelungen, und was ich ſonſt gehört habe, hat mir wohlge⸗ 
fallen, und jetzt freue ich mich beſonders über die Rückkehr 
zu meinem ſchönen Haufe und zu meinem Platze Bethfan 
unb zu der Tochter.“ Karel Kloppert ſagte: „Hermanus, 
ich muß mich wundern, daß die Nichte noch keinen Mann 
gefunden hat, und daß du gar nicht von einer Verheiratung 
ſprichſt. Aber die Menſchen in Upington haben bei mir 
deine Verhältniſſe erforſcht, und ich weiß jetzt von mehreren 
jungen Männern, die zu dir zu Beſuche kommen möchten 
zur Beſichtigung des Landes, und die dir als Eidame an⸗ 
ſtehen würden.“ Danach begann er die Namen der Burſchen 
aufzuzählen und für jeden Namenträger weitſchweifig zu 
begründen, was ihn am meiſten empfehlenswert mache. 
Zum Schluſſe erklärte er in ſeinem Eifer: „Ja, Hermanus, 
mich dünkt, du könnteſt dieſe Angelegenheit einfach in meine 
Hand geben, ich würde das beſte tun für die liebe Tochter 
meiner lieben Schweſter Petronella, und ich habe mehr Ver⸗ 
bindung als du mit den Menſchen und mehr Freundſchaften, 
und ich habe vielerlei Lebenserfahrungen geſammelt.“ 
Während dieſer Erklärung fah Hermanus Olewagen ben 
Schwager an, und ſeine Augen wurden ſcharf, und es 
deuchte ihn plötzlich ſpaßhaft, daß ein ſo unkluger Mann in 
ſo geringen Umſtänden bei ſo viel eigenem Mißlingen ihn 
ſtets von neuem beraten wolle, und er hielt die drängenden 
Pferde an und lachte laut. Da tat Karel Kloppert beleidigt. 
Er ſagte: „Hermanus, du bift hochmütig geworden zu deiner 


du haft dich wieder febr verändert. Du bift jetzt zu allerlei | Hartnäckigkeit, und vielleicht ift auch die Nichte zu Dod): 
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mütig für die Männer, bie id) genannt habe. Ich habe bid) | deinen Angelegenheilen erkundige. Wann geht dein Dienſt 
eine große Strecke begleitet, ich will jetzt umkehren. Du | zu Ende?“ Wilhelm Arbegaſt erwiderte kleinlaut, er könne 
mußt zuſehen, wie du deine Fahrt allein zu Ende bringſt.“ in knappen drei Jahren den Dienſt bei der Landespolizei 
Hermanus Olewagen antwortete: „Schwager, ich danke dir verlaſſen. Er merkte, daß Hermanus Olewagen ihn fort⸗ 
für deine Hilfe, ich werde alſo mein Glück allein verſuchen.“ während anſah, er ärgerte ſich über die eigene Unſicherheit 
Sie ſchieden bald voneinander. Hermanus Olewagen emp-, und Verwirrung, und er ſtemmte fid) dagegen. Nachdem er 
fand Bedauern über feines Schwagers Ürger, er mußte | ein paarmal angeſetzt hatte, gelang es ihm, in einem kühlen 
dennoch häufig von neuem lachen beim Weiterritte, unb er | Tone hinzureden: „Ein Mann, der kein Dach hat, kann ein 
ſagte oft vor ſich hin und zu den Pferden: „Nein, wir ſind Mädchen nicht aus einem ſicheren Hauſe heraus holen 
nicht von Kakamas, wo die Brüchigen angeſiedelt ſind, wollen, und manchem iſt ein kurzer Spott empfindlicher als 
ſondern wir gehören nach Bethſan auf den Platz, ber immer ein langer Gram. Jetzt wollen wir von anderen Dingen 
zuwächſt.“ In feinem Herzen bewegte er aber den Gedanken ſprechen.“ Hermanus Olewagen ſagte: „Ich für mein Teil 
an feiner Tochter Zukunft, und der Gedanke wurde febr | würde einen ordentlichen Mann, der meiner Tochter recht 


vordringlich in ihm. wäre, nie zurückweiſen. 
+o * es ROOM a $ m des EN E jebt von 
l FS AA EL. NOM ëtt TASA t.a D TNT. anderen Dingen fpre- 
Hermanus Oleta- 167 SS Ir ef 7 7 chen wollen, bin ich 
gen erreichte Schuitdrift M 5 es wohl zufrieden, 
ohne Schwierigkeiten. AN 4 denn du ſcheinſt nicht 
E traf D Urbe: v Norddeutfhe Heimat. Nh gut celi 5 
: ( b Di 
5 5 EN So kehrt' id) wieder, müd' unb heimwehwund; (^N e A 46 *; T 
für bie Pferd d T Es dehnt fid) weit ins Licht bie Heimaterde, A kauft hatte d 5 . 
an jut die Pferde un à Der Bauer pflügt den ſtolz betreuten Grund à) HI ucro E 
hus KU Gë Sei dy Wie einſt mit ſich'rer, wuchtiger Gebärde. % e R iata 
meiſter: „Nun w fi G aft unb bes Fledens 
bis zum Morgen hier M) Cs ſtreicht der Wind mit feuchtem Flügelſchlag NV Onderfontein vorzu⸗ 
raften und dir einen tid): V Boll IER e Feld . A bringen. Wilhelm Ar- 
75 u 3 Sät neue Blumen für den neuen Tag : . 
e i eR M Und fährt den alten Eichen durch bie Kämme. "c dige SPARE a 
bie Abendkoſt. Nach SA Du dauernd Land voll unerfchöpfter Kraft, db Gegenſtande. Seine 
der Mahlzeit, als der Wie froh du lauſchſt bem ew'gen Lebensreigen! Al Seele war unverſehens 
M S 
Sergeant hinaus war, N^ Nun fühl’ ich erft bie Laft ber Wanderſchaft, vr); in Sonne. Sein We- 
und als bie Pfeifen De Nun du mid) betteft in bein ſanftes Schweigen. Ay fen geriet in leichte 
s w Ñ b ; 
bampften, fragte Her. e Kein Gruß, kein Ruf, nur eler Vogelflug — $ Heiterkeit, und er be 
manus Dlemagen : IK Wie lange mußt’ ich ſolchen Frieden miſſen! Zu mühte ſich, febr ger 
„Was ift bein Lebens» und keine Ernte ich mir heimwärts trug Y; fällig zu fein. Beim 
plan? ni möchte AV) Als nur ein munbenreidj Vom - Leben - Wiffen. VA Abſchiede ſagte er: 
ich hören! Denn du Ai „„ es wird jetzt wieder 
Gen mir nicht zu E, Nur heißer trinkt mein Herz bie Herrlichkeit = mir heat Bi 
denen zu zählen, bie ( Der Erde nun, und ſchmerzvoll ward fein. Lauſchen, 2 wachen in eurer Rid- 
: ` Weil ſchwerbewußt es über fid) die Zeit 72 ; 
abwarten mögen, was h Auf wilder Schwäne Flügeln fühlt verrauſchen. tung zu führen. Biel- 
ihnen zutreibt, wie ai (te Hamel, : leicht ſehen wir uns 
dies die Kappoliziſten vi u bald wieder!” Er hielt 
tun, ſondern bu haſt E c EE 2 dem auffigenden Gaſte 
ſicherlich einen ſtarken o dr SE . EEK) ſelbſt das Pferd und 
Wunſch, und deine ſtrich ihm den rechten 
Augen ſind darauf Bügel an den Fuß. 
9 8 
gerichtet.“ Wilhelm Arbegaſt erwiderte, dies wäre Es iſt jetzt zu ſagen, daß Hermanus Olewagen den 


fo, der Dienft bei der Landespolizei fei ſchön, Wachtmeiſter von Stolzenfels auf feine Art und faft wie 
„aber es ift feine Lebensarbeit, ſondern ein Dier: | einen Sohn liebgewann, und daß er febr wünſchte, daß 
gang.“ Er machte eine Pauſe, die Pauſe wurde von dieſer ſein Eidam werde. Indeſſen nahm der Plan einen 
Hermanus Olewagen nicht unterbrochen, da mußte Wil- nur langſamen Fortgang. Wilhelm Arbegaſt kam nicht 
helm Arbegaſt wieder reden Er ſagte mit zögernder unb | mehr als einmal im Monat nach Onderfontein geritten, und 
gedämpfter Stimme: „Die Arbeit auf einem eigenen Hofe menn er kam, hatte er Dienſtgeſchäfte zu beſorgen, und die 
oder Platze mit Vieh und Pflug iſt am beſten“, und ſein Dienſtgeſchäfte waren häufig ärgerlich, weil die Buren der 
Großvater ſei noch ein Beſitzer geweſen, und er ſelbſt habe Nachbarſchaft, die zuſammen die Olewagens geheißen 
jetzt die Urlaubsmonate auf einem Platze tätig und lernend wurden, unbekümmert nach dem eigenen Sinne zu ſchalten 
verbracht, „aber bir ift bekannt, daß auch in unſerem Schutz. trachteten und fid) widerhaarig zeigten, wo Einfügung von 
gebiete außer Fleiß und Willen ein Stück Geld erforderlich ihnen gefordert werden mußte. Hermanus Dlewagen = 
ift, um Land zu erwerben, das bie Mühe lohnt und mehr | fid) durch den langſamen Fortgang nicht verwundern. 

ift, als was man zu ſchlecht zum Leben und zu gut zum dachte, in den drei Jahren wird fid) alles zurecht ai 
Sterben nennt.“ Hermanus Olewagen fragte: „Biſt bu mit | unb er ſoll mir die Tochter nicht aus dem Hauſe wegnehmen, 
einem deutſchen Mädchen verlobt?“ Wilhelm Arbegaſt ant- | fonbern er foll in das Haus ziehen zu uns am Tage, an dem 
wortete: „Nein. Nein.“ Hermanus redete weiter: „Bei uns | er aus dem Dienſte ſcheidet. Die ärgerlichen Geſchäſe 
warten die jungen Männer nicht gern mit der Heirat, bis | ſchienen ihm geringen Aufhebens wert. Er lauſchte ben 
ſie alt werden.“ Wilhelm Arbegaſt ſagte: „Du haſt mich lökenden Landsleuten und nickte und ſagte vergnügt: 
wohl verſtanden.“ Da drang Hermanus Olewagen in ihn: | „Kerle, ihr feid Querköpfe“, und er lauſchte dem aufge: 
„Du biſt mir einmal wacker zur Hand gegangen, und ich brachten Wachtmeiſter und ſchüttelte den Kopf und fagte 
weiß, daß du ordentlich biſt, und wenn wir zuſammen find, | tröftend: „Ja, die Polizeiarbeit, Freund, ift wahrlich kein 
habe ich das Alter eines Vaters, und du haft eines Sohnes Scherz.“ Ruth Olewagen redete bei dieſen Zufällen anders 
Alter, deshalb werde jetzt nicht trotzig, wenn ich mich nach als ihr Vater. (Gort[egung folgt 
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Ein Blick in bie Werkſtätten des Krieges. 


Plauderei von L. Rhein. — Mit 10 Abbildungen (Phot. Gebr. Haeckel, Berlin). 


Über heißes Kämpfen und blutige Siege, über heldenhaftes 
Aushalten im Trommelfeuer und gewaltige Hinderniſſe im 
Stellungskrieg hören wir faſt täglich, aber nur wenige Menſchen 
werden ſich einmal klargemacht haben, woher die Millionen von 
Granaten, Schrapnells und Infanteriegeſchoſſen, woher die Zou, 
ſende von Geſchützen und Gewehren, von blanken Waffen und 


Heeres fahrzeugen lommen, die unferen 
tapferen Heeren auf allen Ktiegsſchau⸗ 
plätzen ermöglichten, einer Welt von 
Feinden Trotz zu bieten und Deutſch— 
lands Fahnen weit hineinzutragen in 
feindliches Land. Wer darüber nach— 
denkt, der wird wohl einſehen, daß 
hinter dem tapferen Heere da draußen 
im Felde ein Heer von Arbeitern in 
der Heimat tätig ſein muß, um den 
ununterbrochenen Strom an Kriegs— 
material weiterfließen zu laſſen. Wenn 
wir bedenken, daß in England jeder ab— 
kömmliche Arbeiter zur Arbeit in den 
Artillerie- und Munitionswerkſtätten an» 
gehalten wird, wenn wir Dellen ein- 
gedenk find, daß unſere Feinde außer⸗ 
dem aus aller Welt Kriegsmaterial 
aller Art einzuführen vermögen, dann 
können wir ebenſo ſtolz auf unſere Ar— 
beiter daheim ſein, wie wir es auf 
unſere Tapferen vor dem Feinde ſind. 
Haben doch dieſe Arbeiter in unermüd— 
lichem Schaffen den ſiegreichen Kampf 
gegen den von allen Seiten mit Kriegs» 
bedürfniſſen jeglicher Art unterſtützten 
Feind erſt möglich gemacht. Nicht 
amerikaniſche und japaniſche Arbeits- 
kraft, rein deutſche Kraft iſt es, die 
uns auch hier hilft. 

Unſere Bilder führen uns in eine 
ſtaatliche Artilleriewerkſtatt ein, d. h. in 
eine dieſer Stälten, in denen deutſche 
Arbeit zu Deutſchlands Segen und 


Rettung zwar keine Schwerteshiebe, aber Hammerſchläge tut. 
Die Anfertigung von Munition wird uns freilich nicht gezeigt, 
aber ſonſt [o vieles, aus dem wir lernen können, wie uns 


Magnetiſche Krananlage zum Aufladen von Mekallabfall. 


Hauptrolle ſpielt. 


Aus einer ſtaaſlichen 2ícfileriewertitati: In der Zräferei, 


endlich viel dazu gehört, um eine Armee ſchlagfertig zu erhalten. 
— Unter einer „Artilleriewerkſtatt“ verſtehen wir in Deutſchland 
eine Fabrik, die Lafetlen, Protzen, Fahrzeuge, Geſchützzubehör, 
Geſchirr und Handhabungsgerät anzufertigen und wieder herzu⸗ 
ſtellen hat. 
einem Direktor, 


Der Stab einer derartigen Werkſtatt beſteht aus 
Verwaltungsdirektoren und Verwaltungsmit⸗ 


gliedern, die alle Offiziere ſind, und 
denen Verwaltungsbeamte beigegeben 
werden. Während man in früheren 
Zeiten auch die Arbeiter dem Soldaten- 
ſtande entnahm, iſt man bereits vor 
dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege zur 
Einſtellung von Zivilarbeitern über— 
gegangen, und ſolche ſind es, die heute 
in Kriegszeiten in dieſen Werkſtätten 
dem Staate vorzügliche Dienſte leiſten. 
Wir werden weiter unten ſehen, daß 
ſelbſt der weibliche Teil des deutſchen 
Volkes in dieſen Anſtalten heute er⸗ 
folgreich tätig iſt. 

Die Marine hat auf allen ſtaat⸗ 
lichen Werften ebenfalls Attillerlewerk— 
ſtätten, und es bedarf nur des einzigen 
Wortes „Krupp“, um den Leſer an die 
gewaltige Unterſtützung, die dem Reiche 
auf dieſem Gebiete durch die Privat» 
induſtrie geleiſtet wird, zu erinnern. 

Wir ſehen nun zunächſt auf zwei 
Bildern das Leben und Treiben der 


Arbeiter und Arbeiterinnen in den 
Seilereien einer Artilleriewerkſtatt 
verbildlicht. Daß die einfachere und 


weniger Kraft erforderliche Bearbeitung 
des Hanfes dem weiblichen Teile über⸗ 
laſſen wird, leuchtet uns ſofort ein. 
Anders die Verfertigung des Drahtſeils, 
die männliche Händekraft erfordert. — 
Drahtſeilbahnen und Drahtſeilbrücken 
ſind wohl jedem der Leſer bekannt, und 
wir wiſſen alle, daß im Kabelbau, in 


den Bergwerken, bei allen Hebevorrichtungen das Drahtſeil eine 
Wie iſt es gekommen, daß es das Hanfſeil 
aus ſo vielen Betrieben verdrängte? Das Drahtſeil nutzt ſich 


Betrieben ſpielen Arbeiterinnen eine 
große Rolle, unb die Schutzbrille der 
Arbeiterin in der abgebildeten Schwei⸗ 
Berei zeigt uns, daß es feine ungefähr- 
liche Arbeit iſt, die von ihr gewählt 
wurde. Unter Schweißen verſteht man 
bekanntlich die Vereinigung ſchweißbarer 
Metalle durch Druck bei Schmiedehitze. 
Dieſe auf dem Amboß ausgeführte Ar⸗ 
beit wird auf mechaniſchem Wege auch 
mit Preſſen oder Schweißrollen (Schweiß 
maſchinen) ausgeführt. „Punktſchwei⸗ 
zung“, mit der unſere Arbeitern be: 
ſchäftigt iſt, nennt man das Verbinden 
von Gegenſtänden mit kleinen Flächen. 
Für dieſe Arbeit eignet ſich beſonders 
die elektriſche Schweißung. 

Das Fräſen geſchieht vermittels der 
in die Maſchinen eingeſetzten Fräſe. 
Darunter verſteht man einen an der 
Oberfläche mit Schneiden oder Zähnen 
verſehenen Stahlkörper, der um ſeine 
Achſe gedreht wird und dadurch den 
auf dem Aufſpanntiſch liegenden und 


Anfertigung von Drabtieilen. 


weniger ab als das Hanſſeil, ijt alfo 
dauerhafter, und es bietet auch dort 
durch ſeine Haltbarkeit größere Sicher— 
heitsgarantien, wo Hanfſeile unter den 
zu bewältigenden Laſten reißen könnten. 
Das alles wiſſen wir aus dem Frieden, 
und es bedarf wohl kaum der Er— 
wähnung, daß im Kriege die Anfor— 
derungen, die man an die Haltbarkeit 
und Tragfähigkeit eines Seiles ſtellt, 
noch bedeutend größere ſind. Unſer 
Bild zeigt uns, wie das Drahtſeil her— 
geſtellt wird. Es wird aus dünnen 
Drähten zuſammengeflochten oder ge— 
dreht, genau ſo, wie man Hanſſeile 
dreht. — Bei der Marine wird das 
Drahttau gebraucht. Dieſes wird aus 
Eiſen⸗ oder Stahldraht geſchlagen und 
nimmt immer mehr die Stelle des 
früher üblichen Tauwerks an. 

Wir beſuchen nun die Schwei— 
ßerei und die Fräſerei. In beiden 


In bet Stellmaderel. 


von dieſem in jeder beliebigen Rich⸗ 
tung gegen den Fräſer zu bewegbaren 
Gegenſtand bearbeitet. Im allge. 
meinen werden metallene Gegenſtände, 
ſchon bevor ihnen durch den Fräſer 
die gewünſchte Geſtalt gegeben wird, 
durch die Schmiedepreſſen in eine 
möglichſt ähnliche Form gebracht. Ver⸗ 
mittelſt bes Fräſers laffen fid) Metalle, 
Holz⸗, Hartgummi⸗ und andere Körper 
bearbeiten, und die Militärtechnik ge: 
braucht ihn in vielartiger Geſtalt bei 
der Anfertigung der mannigfachſten 
kleinen Stücke, die für Handfeuerwaffen, 
blanke Waffen, Zünder, Geſchoſſe, Ver⸗ 
ſchlüſſe, Lafetten uſw. benötigt werden. 
Wir ſehen alfo, daß die Früſerei ein 
höchſt wichtiger Teil der ſtaatlichen 
Artilleriewerkſtätte iſt. 

Daß die Stellmacherei und die 
Räderſchmiede in enger Beziehung 
miteinander ſtehen, zeigt uns ein Blick 
auf die beiden ihnen entnommenen 
Bilder. — Die Stellmacherei iſt die 
Wirkungsſtätte des Stellmachers oder 


Wagners. Er arbeitet nur in Holz, 
und die Genauigkeit, mit der die Felgen, 
die kreisbogenförmigen Hölzer, aus 
denen der Rad- oder Felgenkranz zu- 
ſammengeſetzt wird, aufeinander auf. 
gebaut liegen, legt Zeugnis davon 
ab, daß Genauigkeit und Ordnung in 
der Stellmacherei der Artilleriewerk⸗ 
ſtätte eine große Rolle ſpielen. Dieſe 
einzelnen Felgen werden durch Diebel 
oder Dübel, hölzerne Pflöcke, mit. 
einander verbunden, ehe der Räder- 
ſchmied an die Fertigſtellung des Rades 
die letzte Hand anlegt. Auf ſeinem 
Hofe ſehen wir die Räder zur Ab- 
nahme fertig aufgeſtellt. Sie werden 
auf dem Bilde offenbar einer letzten 
Prüfung unterzogen. Außer den Felgen 
ſind bei den Geſchützen auch die 
Speichen aus Holz, die Nabe aber aus 
Metall. 

Eine Schmiede anderer Art als die 
Räderſchmiede zeigt uns das Bild aus 
der Fallhammerſchmiede. Der 


In der Fallhammerſchmiede. 


Fallhammer gehört zu der Familie 
der Dampfhämmer, und zwar iſt er 
der einfachſte dieſer Hämmer, die 
übrigens immer mehr durch die bereits 
früher erwähnte Schmiedepreſſe ver- 
drängt werden, weil ſie auf ſich ſelbſt 
und ihre Umgebung durch die Wucht des 
Falles zu zerſtörend wirken. Ein derar⸗ 
tiger Hammer wird durch den unter die 
Kolben tretenden Dampf gehoben und 
ſauſt ſodann mit ſeinem gewaltigen 
Gewicht auf das zu bearbeitende Me» 
tall nieder. — Ins Freie tretend, 
kommen wir auf einen großen Platz, 
der über und über mit Lafetten 
gefüllt iſt. Was wir auf dem Bilde 
ſehen, ſind Räderlafetten, d. h. Lafetten 
für die Feldgeſchütze und die leichten 
Kaliber der ſchweren Artillerie, die 
im Feld und Stellungskrieg haupt» 
ſächlich Verwendung finden. — Früher, 
bevor man Geſchütze mit Rohrrücklauf 
kannte, gab es nur ſtarre Lafetten. 
Seitdem auf die Geſchwindigkeit des 
Feuerns immer größerer Wert ge— 
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Aus einer ſtaatlichen Artilleriewerkſtatt: 


Die Seilerei. 


legt und der Rohrrücklauf eingeführt 
wurde, kennt man daneben die aus 
Unterlafette und der Wiege beſtehende 
Lafette. Dieſe Wiege gleitet mit 
dem Rohr nach dem Schuß rückwärts 
und trägt ſodann das Rohr ſelbſttätig 
wieder in ſeine Lage vor dem Schuß 
rückwärts, jo daß ein neues Richten un. 
nötig wird. Daß dadurch die Feuer» 
geſchwindigkeit des Geſchützes ſtark 
erhöht wird, liegt auf der Hand. Für 
den Richtkanonier und den Verſchluß⸗ 
wart find an den Seiten der Up: 
fette Sitze angebracht, die dieſen bei— 
den Leuten der Bedienungsmannſchaft 
die Möglichkeit bieten, in bequemer: 
Körperhaltung ihren Dienſt leichter und 
beſſer zu verſehen. — Die Lafette der 
Feldkanonen iſt aus Stahl gefertigt, 
und man unterſcheidet drei Haupt— 
arten: Wand:, Trog⸗ und Röhren- 
lafetten. Bei der erſtgenannten Art be» 


An der Punktſchweißmaſchine. 
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ftebt der Lafettentörper aus zwel Stahlblechwänden, verbunden 
durch Querriegel und Gurtungsbleche. — Die Wände und ber 
Boden der Troglafette ſind aus einem Stück gepreßt. Die 
Röhrenlafette beſteht aus Röhren, die aus Stahl durch Ziehen 
hergeftellt wurden. Die Achſe ift aus demſelben Metall. — Alle 
modernen Feldkanonen tragen an der Lafette angebrachte Schutz⸗ 
ſchilde aus Stahl. Unſer Bild zeigt : ` 
nicht eine einzige Lafette ohne diefe 

Schutzvorrichtung. Zweck dieſer Schilde 
iſt natürlich der Schutz der Be⸗ 
dienungsmannſchaften gegen Schrap⸗ 
nellkugeln, kleinere Sprengſtücke und 
Gewehrgeſchoſſe. Schrapnellkugeln be⸗ 
ſitzen weniger Durchſchlagskraft als 
Gewehrgeſchoſſe und werden nur in 
ſeltenen Fällen den Schild durd» 
ſchlagen. Daß die Schilde aber auch 
vielfach Gewehrgeſchoſſe abprallen 
laffen, zeigen neben den glatten Schuß⸗ 
löchern, die man an den Schildern der 
erbeuteten feindlichen Geſchütze ſehen 
kann, die verbeulten Stellen. Die 
Wirkſamkeit des Schutzſchildes gegen⸗ 
über dem modernen Infanteriegeſchoß 
hängt übrigens in hohem Maße 
von der Entfernung ab, aus der 
auf das Geſchütz geſchoſſen wird. — 
Die Schutzwehr beſteht aus mehreren, 
durch Gelenke miteinander verbun⸗ 
denen Teilen, die das Herunterklappen 
der oberen und das Aufklappen der 
unteren Hälfte geſtatten. Erſteres wird 
hier und da zum Zielen notwendig, 
letzteres geſchieht, um bei der Bewe⸗ 
gung des Geſchützes ein Gegenſtoßen 
der unteren Schilde gegen Steine uſw. zu vermeiden. — 

„Wo gehobelt wird, fliegen Späne“, ſagt ein uraltes Sprich⸗ 
wort, und wir können daher ſehr wohl verſtehen, daß ſich in 
den Artilleriewerkſtätten gewaltige Maſſen von Metallabfällen 
anſammeln, deren Verladung in Eiſenbahnwagen die Pflicht 
eines uns im Bilde vorgeführten magnetiſchen Krans ift. 
Wir ſehen dieſen merkwürdigen Kran in voller Arbeit. Er iſt 
natürlich nicht der einzige Kran aus der großen Familie, die in 
den Artilleriewerkſtätten und auf den Werften der Flotte ſowie 


Aus einer ſtaallichen 2ícfilleciemertfíatt: Neubauten; vorn: erbeutete ruſſiſche Eiſenbahnkanonen. 


auf Schießplätzen Verwendung findet. Innerhalb der Werk⸗ 
ſtätten befördern Kraneinrichtungen die ſchweren Arbeitsſtücke 
von einer Arbeitsſtelle zur anderen, Arbeits maſchinen werden 
durch ſie bedient, Lafetten vom Rahmen gehoben, Geſchützrohre 
bewegt uſw. Auf den Werften heben und bewegen Rieſen⸗ 


Rieſengeſchütze der Kriegsſchiffe. Selbſt im Kriege betätigt ſich 
der Kran bei der Bedienung von Geſchützen, indem er beiſpiels⸗ 
weiſe Geſchoſſe und Kartuſchen zum Laden in Stellung bringt. 

Bei der großen ruſſiſchen Kanone, die als „Eiſenbahn⸗ 
kanone“ bezeichnet iſt und auf einer Plattform ſtehend auf 
Schienen bewegt wird, wollen wir von der Artilleriewerkſtatt, 
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Im Hof ver der Raderſchmiede. 


die uns einen kleinen Einblick in das Kriegsgetriebe im Innern 
der Heimat geſtattete, Abſchied nehmen. Sie iſt natürlich ein 
Geſchütz mit Rohrrücklauf. Von der ruſſiſchen Bahn fand ſie 
ihren Weg auf den Hof unſerer Artilleriewerkſtatt, auf einen Hof, 
der uns auch einen Blick auf ſtattliche Neubauten zu Fabrikations-; 
zwecken gewährt und uns dadurch deutlich genug verkündet, daß 
die Zeit immer noch nicht gekommen iſt, aus dem Schwert eine 
Pflugſchar zu machen. Fieberhaft arbeiten unſere Feinde welter. 
Immer dringender tritt in der ſeindlichen Preſſe die Mahnung 

an das Volk her⸗ 
vor, neue Kampf⸗ 
mittel zu ſchaffen. 
Wir leſen ohne 
Staunen feindliche 
Berichte aus dem 
Felde, in denen 
behauptet wird, 
daß heute alles da⸗ 
von abhänge, uns 
in der Waffen⸗ 
und Munitionsan- 
fertigung zu über: 
treffen. Wir ſind 
über derartige Be⸗ 
hauptungen nicht 
erſtaunt, weil mii 
wiſſen, daß ſie ein 
Körnchen Wahr⸗ 
heit enthalten, und 
daß in der Tat 
ſehr viel von der 
Überlegenheit auf 
dieſem Gebiet ob, 
hängt. Wir ſind 
aber auch nicht er⸗ 
ſchüttert über dieſe 
Wahrheit, weil 
wir volles Vertrauen in diejenigen ſetzen können, die bisher 
über unſere Kriegsrüſtungen wachten, die in deren Förderung 
Wunder taten, und die, unterſtützt von einem willigen Volke 
und einer willigen Arbeiterarmee, unſeren kämpfenden Brüdern 
die Waffen weiter liefern werden, die zu einem endgültigen 


brüder der Familie fogar die ſchweren Panzerplatten und die | Siege notwendig find. 
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Ein Bruder und eine Schweſter. 
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Da ſank Hans Heymart müde auf die Bank zurück, und 
Gele ſetzte ſich zu ihm. Sie lauſchte atemlos ſeinem mühſam 
hervorgebrachten Bericht. Er verſchwieg nichts. Es war ihm 
eine Pein und eine Luſt zugleich, alles mit Genauigkeit aus: 
zumalen. Er ſah wohl, wie ſeine Mutter zuſammenfuhr, 

wenn er von der Uhnlichkeit des Mädchens mit Wilke von 
Altenſtein erzählte, ihre Schönheit ſchilderte und von der 
Macht ſprach, die ſie ausübe. | 

Dabei hatte er bie Empfindung, diefe Eljabette ſtände 
ihm gegenüber und höre lächelnd zu, wie er von ihr erzählte. 

Er wollte nach dieſem Spuk mit der Reitgerte ſchlagen 
und konnte es nicht. Aber dann, als er ausgeredet hatte, 
ſprang er auf — ſchüttelte ſich wie im Fieber und rief: „Ich 
hole heute nacht noch die Perle — ſo wahr mir Gott helfe, 
ja, bas tue ich —“ | 

„Bleib, mein Sohn — folge nur einmal meinem Rat, 
meiner flehendlichen Bitte. Bleib, du rennft in dein Verder⸗ 
ben, rennſt geradeaus in die Hölle. Ach, weshalb ließ ich 
dich kommen, ehe jene dort Landes verwieſen waren!“ klagte 
ſich Gele an. ; | 

„Laßt mich, Frau Mutter, ich bin bod) fein törichter 
Knabe! Laßt mich geben. ‚Landes vermwiefen‘ jagt Ihr. Ja, 
ſo mag es ſein — fort müſſen die Frauen. Aber weil ſie doch 
nun einmal meines Vaters Tochter und meine Halbſchweſter 
ift, ſoll das To geſchehen, daß edles Blut, das nun einmal zu 
einem Teil in ihr ijt, nicht beleidigt wird. Laßt mid) geben — 
und was Eure Furcht anlangt, ich renne geradeaus in die 
Hölle, ſo laßt Euch geſagt ſein, ich trage Adelheid im Herzen 
— ein beſſeres Gnadenbild kann mich nicht geleiten und 
behüten.“ 

Gele verſuchte noch einmal mit angſtvollen Worten gegen 
ſeine Abſicht anzukämpfen. 

Aber Hans Heymart blieb feft. Er ſagte: „Ich weiß es 
genau — dieſe Perle iſt wie ein böſer Zauber. Ich komme 
nie wieder von dem los, wenn ich ſie nicht zurückhole. Sagt 
ſelbſt, es könnte dieſer Zauber ſogar weiter wirken auf Adel⸗ 
heid, ſo ſie die Kette trägt.“ 

Jedes fernere Wort, das Gele von Altenſtein redete, und 
ſie redete deren viele noch, gute, warnende, kluge, bittende, 
heftige — war vergeblich. | | 

Hans Heymart machte fid) auf und ritt gegen das Haus 
am Altenhain, das im Schatten dreier alter Birnbäume liegt. 
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Noſanna Geißler hatte fid) aufgemacht, um nach Elſa⸗ 
bette zu rufen. Das Mädchen machte ihr ernſtliche Sorge 
durch ihr aufſäſſiges Weſen. Sie hatte fid) einen klugen Plan 
ausgedacht. SIR: Nue 

Es lag ihr nicht viel daran, jetzt, ba Herr Wilke in der 
Gruft neben ſeinen Ahnen ruhte, hier im Haus am Alten⸗ 
hain ihre Schönheit welken zu laſſen. Auch hatte ſie ehr⸗ 
geizige Abſichten für ihre Tochter. Herr Wilke von Altenſtein 
hatte, ſo lange er lebte, das Geld leicht und reichlich durch die 
Finger gleiten laſſen — aber was war geblieben? Nichts, 
das ausgereicht hätte, ihr Alter vor Not zu ſchützen. 

Sie wollte und mußte mit dem neuen Herren reden. Er 
ſolle ihr eine Abfindung geben — dann wollte ſie von dannen 
ziehen. Aber das Mädchen war imſtande, alles zu verderben. 

Oh, ſie wollte nicht nur eine reiche Abfindung, ſie wollte 
auch ihre Rache kühlen an dieſer Gele. , 

Roſanna traf mit Elſabette auf ber Wieſe vor dem Wald 
zuſammen. Sie kam, wie es ihre Gewohnheit war, leiſe ſin⸗ 
gend daher, ließ ihr Kleid über die vom Abendtau feuchte 
Wieſe ſchleppen und wollte an ihrer Mutter vorbeigehen. 

„Wo warſt du ſo lange?“ ſchalt Roſanna. 

„Bei meinem Herrn Bruder.“ 


Roman von Lotte Gubalke. 
(Schluß.) 


Die Formel, Copyright" dürfen 
mir, da geíegiid) feftaeleot, 
nicht verdeutſchen. Die Red. 

„Was ſollen deine törichten Reden. Das iſt nicht die Art, 
wie eine Tochter mit ihrer Mutter ſpricht.“ l 

„Mich hat niemand gelehrt, wie eine Tochter mit einer 
Mutter reden foll- Seid Ihr wirklich meine Mutter?“ 

„Ich könnte mich vergeſſen, reize mich nicht mit deinen 
Morten.” S Ee 

„Habt Ihr Euch nicht ſchon einmal vergeſſen, damals, 
als Ihr meine Mutter wurdet?“ 

„Iſt es möglich, daß ein Kind ſolche Reden gegen ſeine 
Mutter führt! Habe ich jemals etwas anderes gewollt als 
dein Glück? Iſt das dein Dank?“ i 

„Mein Glück ift Euch danebengeraten, Frau Mutter. 
Und mit der Abſicht, zu danken, kam ich nicht — aber abrech⸗ 
nen möchte ich mit Euch. Ich kann nicht hier bleiben — 
ich will fortgehen, ſo weit mich meine Füße tragen. Dann 
will ich irgendwo in einem Winkel mich verkriechen und ſter⸗ 
ben. Nicht in ein reiches Leben will ich, noch in ein Kloſter. 
Wiſſet, es gibt nur einen Menſchen auf dieſer Welt, neben 
dem ich leben möchte, das iſt mein Herr Bruder Hans Hey- 
mart. Oh, wie liebe ich den mit allen Faſern meines Herzens, 
mit allen guten Kräften meiner Seele!“ 

Sie ſtand vor Roſanna, hatte die Hände über der 
gekreuzt und blickte nach dem Himmel. 

„Elſabette, komm zu dir!“ ſchrie die Geißlerin. 

„Ich bin ganz und gar bei mir! Ein Bruder! Wie muß 
das ſein! Wie Lindenſchatten und Abendwinde, die über 
tauige Wieſen flogen. Wie Abendfrieden nach der Tages⸗ 
hitze. Ich wollte ſein guter Geſell ſein, mit ihm reiten und 
jagen! Sein Glück ſollte er mir anvertrauen, ſein Leid wollte 
ich mit ihm teilen. Ich würde ihn beſſer verſtehen als ſeine 
Herzliebſte, ich wäre ſeine Trautgeſellin, die nie von ſeiner 
Seite wankte.“ A | 
Rofanna faßte bas Mädchen am Arm und zog fie mit 
ſich über die Wieſe. Sie redete gütlich auf ſie ein. Eine na⸗ 
menloſe Unruhe und Furcht war über ſie gekommen. Da 
war irgend etwas, das ſie nicht faſſen und greifen konnte. 
Elſabette war ihrer Mutter ohne Widerſtreben gefolgt. 

„Höre mich, Mädchen, du haſt gar keinen größeren Feind 
als dieſen Hans Heymart von Altenſtein - 
„Ihr irrt Euch, Frau Mutter — der ift nicht mein Feind! 
Der nicht. Aber wenn er es wäre — was könnte mich ab⸗ 
halten, ihn zu lieben, [o wie es Gottes Gebot will... 
„Ich könnte mich vergeſſen — rede nicht weiter!“ drohte 
Roſanna und zerrte ihre Tochter in den Garten und weiter 


Bruſt 
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ins Haus. Elſabette ließ gegen ihre ſonſtige Art alles mit fid). 
geſchehen. * m o 2 CD 


„Du wirft bas Haus ohne mich nicht verlaffen, wenn dir 
dein Leben lieb iſt!“ a Sek 
„Mein Leben iff mir nur lieb, wenn es an der Seite 
meines Bruders vergehen könnte.“ "e z 
Roſanna hieß Elſabette ihre Kammer betreten, bie neben 
der ihren lag, ſchlug die Türe ins Schloß und ſtand eine 
Weile ratlos mitten im Zimmer. Dann ließ ſie ſich am Fen⸗ 
ſter auf ein Faulbett nieder und ſtarrte nach dem Himmel 
und feinen jagenden Wolken. „ „ 


D 
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Der Pfarrer von Asbach dachte, es fei beffer, nicht erft 
den Morgen abzuwarten, ſondern ging noch zur ſelben 
Stunde, die Straße nach ſeinem Dorfe verlaſſend — auf 
einem Reitweg nach dem Unterſtein. Er war kaum eine Vier⸗ 
telſtunde geſtiegen, als er Vernuck, den Schultheißen aus Ol⸗ 
dendorf, einholte. | | | 

Nach kurzer Begrüßung fah einer den andern erjtaunt 
und fragend an. „Ich meine faft, wir fteigen den Berg mit 
den gleichen Abſichten?“ 
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„Ihr wollt ben Unterfteiner Ritter gewinnen, daß er 
ſchlichten helfe, damit ein freſſend Feuer aus der Welt 
geſchafft wird?“ fragte Vernuck den Pfarrer. 

„Es iſt beinahe ſo. Doch wollt ich nicht den Ritter, ſondern 
ſeine Tochter bitten, daß ſie zu einem ruhigen Ausgleich 
rate“, antwortete der Pfarrer. 

„Daß die Pfaffen ſo leicht am Gängelbande der Weiber 
gehen! Ich möchte wetten, zu dieſem Gange ſtiftete Euch 
Frau Gele an!“ rief der Schultheiß. 

„Der Gedanke ift von Frau Gele ausgeſprochen und be- 
gegnete einer Abſicht, die ich hegte.“ 

„Vielleicht laßt Ihr ſie Euch von einem Manne ausreden, 
der die Welt beſſer kennt als Ihr und Eure Patroninnen. 
Der zudem die genau kennt, um die es ſich im Grunde 
handelt — ich meine Roſanna, die Geißlerin —“ 

„Ihr werdet mich für alle Dinge willig finden, die zum 
Nutzen der Altenſteiner Herrſchaft ſind, inſonderheit dann, 
wenn es ſich um Frau Gelens Ruhe und Glück handelt, das 
von dem des jungen Ritters unzertrennlich iſt“, meinte 
Kleinhans. | 

„Redet nicht fo viel vom Glück, Pfarrer Kleinhans, und 
nehmt es nicht krumm, wenn ich ſolche Mahnung an einen 
geiſtlichen Herrn ergehen laſſe. Kann irgendein Menſch 
wiſſen, was zu ſeinem Glück dient? Iſt das Glück auf dieſem 
Erdenſtern zu finden? zu faſſen? Seht, ſo redet der Schult⸗ 
heiß — und was könnt Ihr mir antworten?“ 

„Wenn ich von Glück ſprach, ſo dachte ich an Frieden —“ 

„Den die Welt nicht geben kann —“ 

„Aber Gott der Herr —“ 

„An deſſen Gnade ſich ſelbſt der heilige Paulus genügen 
laffen mußte ...“ ſagte Vernuck. 

„Ihr ſeid das, für was ich Euch immer ſchätzte, Schultheiß 
Vernuck, ein frommer und ein gerechter Mann, und ich bin 
gewiß, Ihr wolltet Tile Diede auffordern, daß er dem 
Ritter Hans Heymart Vernunft predige.“ 

„Weit geſehlt, Herr Pfarrer. Vom Predigen halte ich 
nicht viel. Ich wollte Tile Diede erſuchen, mir ſeinen Beiſtand 
zu leihen, wenn ich heute nacht dem Ritter Hans Heymart 
zuvorkomme und das Neſt am Altenhain ausnehme. Ich 
brauche dazu nichts, als daß er mit ein paar Reitern den 
Weg ſperrt, der nach dem Altenſteiner Schloß führt, und mich 
gewähren läßt. Ich fange meine Katzen mit feſtem Griff und 
ohne viel Lärmen. Den Sauhirten habe ich, der ging frei⸗ 
willig ins Garn. Die Apollonia lief ihm nach — wie die 
Katze dem Baldrian — greife ich noch die Roſanna — mit 


ſtiller Gewalt — ſo iſt die Sache in Ordnung. Ein Schiff⸗ 


lein ſteht bereit, das ſie gen Münden führen ſoll. Dort wird 
es ihr nicht ſchlecht gehen.“ | 

Während der Pfarrer und der Schultheiß bergan ſchritten, 
ritt Hans Heymart mit den Knechten an den Bleichen vor⸗ 
bei nach dem Haus unter den wilden Birnbäumen. 

Er war wie in einen Traum eingeſponnen. — Was wollte 
er eigentlich? Die Perle holen? Dann dachte er an Adelheid 
— wie würde ſich die zu jenem Mädchen, zu ſeiner Schweſter, 
ſtellen? Eine Schweſter — ſeine Schweſter Elſabette. — 
Wie hatte er ſich eine Schweſter erſehnt. — 

Seine kleine Schweſter Irmintrud war geſtorben, als 
ſie eben drei Jahre zählte — er entſann ſich ſo genau auf 
den rotlockigen Engel in ſeinem Sargbettlein. — 

Glich ihm nicht Elſabette? 

Nein, ſie glich ihm nicht — das Kind hatte ſeiner Mutter 
Gele Geſichtsſchnitt, nur das feuerfarbene Haar hatte es 
von ſeinem Vater. — Er ritt ganz langſam und bildete ſich 
ein, an ſeiner rechten Seite ginge Adelheid, zu ſeiner linken 
Elſabette — ſie ſängen beide leiſe vor ſich hin. 

Nein, ſo konnte das nicht weitergehen. Was war denn 
aus ihm geworden? Er gab ſeinem Gaul die Sporen und 
hielt bald darauf mit ſeinen Knechten am Fuß des Hügels. 

Der eine von ihnen wußte genau Beſcheid, er hatte 
eine Magd gekannt, die auf dem Altenhain zu Herrn Wilkes 


Zeiten diente, bei der er aus und ein gegangen war. Da⸗ 
von zu ſprechen, hütete er ſich wohl, ſondern führte ſchwei⸗ 
gend ſeinen Herrn nach dem Hintereingang des Gartens. 

Da bemerkte er, daß auf dem Weg über die Wieſen ein 
Häuflein Bewaffnete kamen. Er erkannte ſie, als eine 
Wolke den Mond frei gab, für Oldendorfer Bürger und 
teilte das ſeinem Herrn mit. Was wollten die auf Alten⸗ 
ſteiner Gebiet? 

Nein — fie ritten nicht einmal auf fremdem Gebiet. Sie 
hielten ſich auf jener Seite der Wieſe, die zur Oldendorfer 
Feldmark gehörte. | 

„Die wollen Holzdiebe fangen — —" jagte ber eine 
Knecht. f 

„Oder ſind Salzdieben auf der Spur —“ meinte der 
andere. 

„Sie lagern ſich neben den Weiden am Bach — traue 
einer dieſen Herrn von der Pfanne!“ rief der dritte. 

„Was geht uns das Vorhaben dieſer Pfänner an! 
Haltet euch ruhig und tut, was ich euch befehle.“ 

. Dann überlegte Hans Heymart. Wenn er jetzt hinauf⸗ 
ritte und Einlaß begehrte, konnte Roſanna Widerworte 
erheben, und am Ende kamen jene herbei und halfen ihr 
gegen den Ritter und ſeine Knechte. Wenn er auch dieſe 
Bürger herzlich verachtete und gewiß war, daß er ſie ſchnell 
genug in die Flucht ſchlagen würde, wollte er doch um 
Adelheids willen und in Gedanken an Tile Diede, deſſen 
Mahnungen einen tieferen Eindruck auf ihn gemacht 
hatten, als er ſich eingeſtehen mochte, dieſe Angelegenheit 
in aller Stille zu Ende zu führen. 

So blieb er mit ſeinen Knechten im Schatten der Mauer, 
die den Garten umgab, halten. 

Er ſah nach dem Haus — es lag ſtill und dunkel da, nur 
der Mond ſpiegelte ſich in ſeinen Fenſterſcheiben. So ver⸗ 
gingen Minuten, die ihm zu Ewigkeiten wurden. 

„Seht an, Herr Ritter — dort vom Wald her — kom⸗ 
men noch andere — einer zu Pferde — nein drei — nein 
fünfe ſind's. Die halten am Waldſaum, da, wo der Weg nach 
Schloß Altenſtein abbiegt. Einer kommt über die Wieſe — 
das iſt Schultheiß Vernuck, der heilige Martin ſtehe uns bei!“ 

Hans Heymart fuhr auf: „Vernuck? Was will der 
Fuchs — wen beſchleicht der?“ 

Und als er ſich mit eigenen Augen überzeugt hatte, 
überlegte er keinen Augenblick länger, ſetzte über die nie⸗ 
dere Mauer — ſeine Knechte taten das gleiche und hielten 
nach eines Atemzuges Dauer vor dem Haus ber Roſanna. 

Der Knecht, der guten Beſcheid wußte, klopfte laut an 
der hinteren Pforte — Hans Heymart aber ritt an ber vor⸗ 
deren Tür vor, ohne achtzugeben, ob ſein Gaul auf Wegen 
ging oder wohlgepflegte Beete zertrat. Nicht eben ſanft 
wurde an dieſem Abend bei Roſanna Geißler Einlaß be⸗ 
gehrt. Sie ſchrak von ihrem Faulbett auf — rief nach Knecht 
und Magd und nach Licht, und als ſie dem Ritter entgegen⸗ 
trat, eine Fackel in der Hand, die ſie Trüſemann abgenom⸗ 
men hatte, erſchrak Hans Heymart vor ihrer unheimlichen 
Schönheit. 

„Was will Herrn Wilkes Sohn zu ſo ungehöriger 
Zeit?“ rief ſie. | 

„Das werdet Jhr bald genug erfahren — holt zuerft 
Eure Tochter Elſabette!“ 

„Was wollt Ihr zu nachtſchlafender Zeit von Eures 
Vaters Tochter?“ 

„Weib, hüte deine Zunge, wenn dir dein Leben lieb iſt!“ 

„Ich will wiſfen, was Euch herführt!“ 

„Holen will ich Euch und anſchließen, die Halseiſen für 
Euch und euresgleichen ſtehen bereit.“ 

Vernuck hatte von ſeinem Standort aus — er hielt 
unter einigen alten Erlen und Salweiden, den Ritter Hans 
Heymart von Altenſtein und ſeine Knechte erkannt, wie ſie 
vor der offenen, von Fackelſchein beleuchteten Haustüre 
ſtanden. 
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Er lachte kurz und böſe auf und ſagte zu einem feiner 
Begleiter, dem Ratsmann David Brand: „Geſchieht mir 
altem Narren ſchon recht! Weshalb erſteige ich eines Edel 
manns Burgberg und werbe um ſeine Hilfe? Warum un— 
ternahm ich nicht eine gerechte Sache auf eigene Fauſt und 
trage die Folgen, ohne danach zu fragen, ob ſie wohl oder 
wehe tun! Nun nimmt der das Neſt aus, der es nicht aus⸗ 
nehmen ſollte!“ 

„Liegt denn ſoviel daran, ob der oder wir dieſe bos⸗ 
hafte Katze erſchlagen?“ 

„Wenn es ihm nur glücken wollte, ſie zu erſchlagen, ohne 
dabei zu Schanden und Schaden zu foınmen. Übrigens 
handelt es ſich nicht darum, ob dieſer oder jener ein Un⸗ 
geziefer erſchlägt, ſondern —“ Schultheiß Vernuck brach ab. 
Denn er wollte nicht zu ſeinem Ratsmann David Brand 
ſagen: Es handelt ſich für mich darum, einer edlen Frau, die 
ich im Herzen trage, eine traurige Stunde zu erſparen. 

„Warum redet Ihr nicht aus, Herr Schultheiß?“ fragte 
David Brand. 

„Ja warum? Weil es Dinge gibt, die nicht über die 
Zunge wollen!“ 

„So kenn' ich Euch nicht. Ihr habt noch nie ein Wort 
geſagt, deſſen Ihr Euch zu ſchämen hättet.“ 

„Auch heute habe ich nicht Urſache, mich zu ſchämen. Es 
handelt ſich um Dinge, die zu heilig ſind, als daß man ſie 
laut werden laſſen könnte.“ 

„Was ſoll denn nun geſchehen?“ fragte der Ratsmann, 
verwundert über das ſonderbare Gebahren feines Schult— 
heißen. 

Ja — wer wußte das in dieſem Augenblick zu ſagen! 

Ehe der Schultheiß zu einem Entſchluß kam, was zu tun 
wäre — ob er abwarten oder zupacken ſolle — ſchlug eine 
helle Lohe gen Himmel. Und es hat niemand feſtſtellen tön- 
nen, ob die Geißlerin die Fackel geſchwungen und ihr eigen 
Haus zu einem Raub der Flammen machte, oder ob es 
Hans Heymart von Altenſtein war, der den Feuerbrand ſo 
warf, daß alles in Flammen aufging. 

Als nun aber die Flammen, unterſtützt vom Nachtwind, 
über das Haus flogen, und ein Schreien entſtand, das wie 
Jammer und Hohn klang, kamen die Reiter vom Wald⸗ 
rand herbeigejagt. Der alte Tile Diede führte ſie an. Der 
ſtand zu weit ab, um wie Vernuck ſofort zu ſehen, um was 
es ſich hier handelte. 

Vernuck hatte einen Vorſprung vor dem alten Ritter, 
auch Berlt Eſelskopf war früher da als Tile Diede. Denn 
er hatte, auf einem nächtlichen Pirſchgang begriffen, die 
Flamme auflohen ſehen und war ihr nachgelaufen. Und zu 
allerletzt fand ſich Jürgen Kleinhans, der Pfarrer, ein, bie- 
weil er die Strecke vom Wald über bie Wieſen zu Fuß zurüd- 
legen mußte. Schultheiß Bernud fand fih zuerſt zurecht, 
weil er die Sachlage überſchaute. Er rief laut: „Sucht die 
Weiber auf, Roſanna und ihre Tochter, die junge Elſa— 
bette!“ 

Da lachten die Knechte Hans Heymarts vom Altenſtein 
laut auf und riefen höhnend: „Hört doch, wie ſich der 
Federfuchſer wichtig tut! Die Alte iſt in einer feurigen 
Wolke davongeflogen! Der Teufel ſelbſt ſtand neben ihr! 
Er trug einen feuerroten Mantel und fletſchte mit den Zäh⸗ 
nen. Die Roſanna zu ſuchen wäre ein fruchtlos Beginnen!“ 
Der Schultheiß kehrte ſich nicht an den Hohn der Knechte 
und wiederholte ſeine Mahnung an ſeine Leute. 

„Die Junge, die Elſabette war ſoeben noch oben am 
Fenſter. Sie bog ſich jammernd mit halbem Leib heraus!“ 
rief Ratsmann Brand und wollte verſuchen, ob es möglich 
ſei, von außen das Haus zu erſteigen, weil ein Fenſterſims 
und ein Erker und ein Baum, der nah an der Mauer ſtand, 
dem Fuß eine Stütze bot. 

Da brach ſich jemand, der aus dem Hauſe gekommen 
war, Bahn durch die Reihen der Knechte des alten Tile 
Diede, die eben, von dem Unterſteiner Ritter angeführt, in 
das Haus eindringen wollten, weil er Hans Heymart dort 
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hatte verſchwinden ſehen, als er den Garten betrat. Wie 
erſtarrt ſtand er jetzt. denn der Mann, dem das Feuer 
Haar und Bart verſengt hatte, trug ein leblos' Mädchen 
auf den Armen. In dem Mann erkannte er den Ritter 
Hans Heymart — Frau Geles Sohn, in dem Mädchen die 
junge Elſabette, der Geißlerin Roſanna Tochter. Ehe Tile 
Diede oder Vernuck, dem die gleiche Erkenntnis kam — 
etwas vornehmen konnten, ſchwang ſich der Ritter mit 
Hilfe ſeines Knechtes auf ſein Pferd. Das Mädchen lag vor 
ihm — ſein linker Arm hielt ſie. Ihre Stirn ruhte auf 
ſeiner Schulter. So jagte er in raſender Eile bergan dem 
Walde zu. 

Der Schultheiß und die Ritter ſahen einander an. 

Was tat der Raſende? 

Berlt Eſelskopf ſchwang ſich wortlos auf ſeinen Gaul 
und ſtürmte Geles Sohn nach. 

Vernuck lächelte bitter und ſagte zu Jürgen Kleinhans 
gewendet: „Uns bleibt nun wirklich nichts anderes übrig 
als die Gnade Gottes.“ 


* 


Vor bem Schloßtor hielt Hans Heymart an. Der Gaul 
war ſchweißbedeckt; es zitterte ihm jeder Nerv und riß ihm 
an allen Sehnen. Die Hunde lärmten laut, die Mägde lie⸗ 
fen herbei. Frau Gele kam herab — ſie hatte wartend in 
Angſt und Not auf der Bank am Fenſter geſeſſen. 

Sie fand Hans Heymart wie er Elſabette vor ſich auf 
dem Gaul hielt. Ihre Stirn ruhte auf ſeiner Schulter, das 
rote Haar umgab ſie aufgelöſt wie ein Mantel. 

Frau Gele ſchrie laut auf. Heymart ſagte: „Nun nehmt 
uns auf. Einen Bruder und eine Schweſter. Weiß nicht 
einmal, ob ſie lebt — weiß von mir ſelbſt nicht, ob ich noch 
lebe oder geſtorben bin —“ Und als Frau Gele ſtumm und 
ſtarr wie ein Bild aus Stein auf der oberſten Treppenſtufe 
ſtehenblieb, bat Hans Heymart: „Oh, nehmt mir dieſe 
Raft ab, gute Mutter —“ 

Da wendete ſich Gele von Altenſtein ohne ein Wort zu 
ſagen, von ihrem Sohn, ging in das Haus, warf die Türe 
ins Schloß und ſchob den Riegel zu. Hans Heymart bog ſich 
vor und lauſchte eine lange, bange Weile. 

War das ein Traum? Wie kann eine Mutter eine Türe 
zuſchlagen? Er rief dreimal laut: „Mutter, tue die Tür auf. 
Mutter, nimm die Laſt von meiner Schulter — Mutter, ſei 
barmherzig —“ 

Aber niemand gab Antwort. 

Und als er ſich umſchaute, waren die Knechte und 
Mägde davongeſchlichen. Die leichte und doch ſo bitter⸗ 
ſchwere Laſt auf ſeinem Arm erbebte —ein Seufzer entfloh 
des Mädchens Mund. 

Da lachte er plötzlich laut auf. Faßte die leichte, bitter⸗ 
ſchwere Laſt noch feſter und ritt von ſeines Vaters Schloß 
fort. Waldeinwärts. Niemand von ſeiner Sippe hat ihn 
wieder geſehen. 

Gleich darauf wurde es lebendig auf dem ſtillen Hof. 
Die Knechte und Mägde ſchlichen aus den Winkeln herbei 
und der Ritter Tile Diede kam mit Berlt Eſelskopf, dem 
Schultheißen Vernuck und dem Pfarrer. Frau Gele ſaß auf 
der Bank am Fenſter, ſah alles und ließ es geſchehen, daß 
ſie eintraten und jeder auf ſeine Weiſe auf ſie einſprach und 
verſuchte, eine Antwort aus ihr zu locken. 

Aber ſie blieb ſtumm und wehrte ſie mit der Hand ab. 

Nur zu Berlt Eſelskopf ſagte ſie, als die anderen gegan⸗ 
gen waren: „Ich habe keinen Sohn — jene dort ſind mäch⸗ 
tiger als ich — laßt mich allein.“ 

Sie lebte nicht länger als drei Jahre noch, und als Jür⸗ 
gen Kleinhans ihr ſterblich Teil der Erde übergab und Berlt 
Eſelskopf mit Tile Diede dicht hinter ihrem Sarge ſchritt, 
ging ein Leben von dieſer Erde fort, das viele Liebe und 
kein Glück gekannt hatte. Warum denn? 

Ja — wer bas Rätſel löſen könnte ... 
Von Hans Heymart hörte man lange Zeit nichts. Der 
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große Krieg, ber weiterfraß und dreißig Jahre dauerte, führte Am Hals trug ſie an einem dünnen uen aus Malachit 
aud) Berlt aus der Enge in bie Weite, nun da Frau Gele | eine Perle. 

nicht mehr auf dem Altenſtein fap. Er ift einem Menſchen⸗ „Neunundneunzig ſolcher Perlen — zu einer Kette ge⸗ 
paar begegnet, das Bruder und Schweſter war, jo ſagten die reiht — trägt meines Bruders ſchöne Braut — aber feine 
Leute. Sie nannten fid) Hans unb Elſabett. Das Mädchen Schweſter mit dieſer einen Perle ift ihm lieber“ — 

war blind — bei einem Brand ſollte es ſein Augenlicht ein⸗ Wenn das Mädchen ſolches erzählte, lachten die Zuhörer 
gebüßt haben. Sie ſtrichen bettelnd durch die Ortſchaften und nannten ſie ein arm' blöd' Tier. 

am Dünn und am Eichsfeld. Der Mann las auch zuweilen Aber einer, der von dieſen Gerüchten hörte — Jürgen 
Pfalmen vor aus einem zerflederten Buch, dann hub bas Kleinhans — machte fid) auf, und der Schultheiß Vernuck, 
Mädchen mit weicher Stimme an, ein geiſtlich Lied zu fin- | bem er fid) anvertraut, unterſtützte ihn mit Briefen unb 
gen. Man gab ihnen reichlich Almoſen und herbergte fie, | Mitteln und ſuchte die beiden, bis er fie fand. 
denn ſie waren beide um ihren Verſtand gekommen. Das war zehn Jahre ſpäter. Er brachte ſie nicht mehr 
„Unſere Mütter haben uns umgebracht“, ſagte der Geſelle, heim, denn er fand ſie peſtkrank in einer Stadt. 
wenn man ihn nach ſeinem Schickſal fragte; und das Mäd⸗ Nur die Gewißheit nahm er mit heim, daß zwei müde 
chen nickte und lächelte und fagte: „Aber mein Bruder trug! Seelen ihre Erdenfahrt beendet hatten. 
mich aus den enen nur meine Augen nahm er | Und Jürgen Kleinhans glaubte, daß fie eine Heimat im 
des mit." Licht gefunden hätten. 


Ungariſche Viehzucht. 
Von F. Born. — Mit 7 Abbildungen (Phot. E. v. Kankowsky, Budapeſt). 


Ungarn ift das klaſſiſche Land alteinheimiſcher, urtümlicher | fchweren Kopf gegenüberſtellt. Der Geſamteindruck ſolcher Herde 
Viehzucht. Einem jeden von uns find aus Bildern und Çr- | ift braun, vom Fuchs zum Falben ſchimmernd, die beiden 
zählungen die Pußten vertraut mit ihrem endloſen Horizont, Extreme, Schimmel und Rapp, ſind ziemlich ſelten, am häufigſten 
ihren Hirten und Herden. Freilich muß man die landläufige | ift der ausgeſprochene Braune mit ſchwarzer Mähne. Das 
Vorſtellung etwas ändern, ſobald man ſich in Ungarn umgeſehen | prächtige Temperament dieſer Pferde, vor allem jedoch ihre 
hat. Die Pußta ift keineswegs unter allen Umſtänden eine Art | fabelhafte Ausdauer und Genügſamkeit machen ſie zu Soldaten⸗ 
Steppe mit Sanddünen und Grasebenen. Einſt war das Tiefland pferden ganz beſonders geeignet. Wer einen Fünferzug, zwei 
Ungarns auch dort, wo heute Pußten find, vom Pfluge durch. | Deichfelpferde, ein Vorderpaar und neben dieſem den unentwegt 
ackert und trug reichliche Frucht. Aber die furchtbaren Kriege | galoppierenden „Fünften“ vorfahren geſehen hat, nach einer oft 
mit Kumanen, Petſchenegen, Tataren und andern Völkern des tagelangen Fahrt, wird der Tüchtigkeit der Pferde wie der 
Oſtens verwüſteten weite Strecken. Einzelne Inſeln, in denen Schneidigkeit des Kutſchers das höchſte Lob zollen. Die Fohlen 
ſich noch ein Bauernhaus, vielleicht auch eine Kirche erhalten werden mit dem Laſſo eingefangen. Die Tabune (Herde) hat 
hatte, wurden Pußta, „Odgut“, genannt. Um ſie herum ent⸗ zum Schutz vor Schneeſtürmen meiſt nur einen Windfang, der 
wickelte fid) im Laufe der Jahre eine neue Wirtſchaſt, die der | fternförmig angelegt iſt. Gegen Wölfe pflegen ſich die ungari⸗ 
Natur des Landes entſprechend weſentlich in Viehzucht beſtand. ſchen Pferde meiſt mit gutem Erfolg vermittelſt ihrer ſtarken 
Der Aus druck „Pußta“ übertrug ſich ſchließlich auf alle Güter. Hufe zu verteidigen. 
dieſer Art, ſo daß es jetzt auch im Gebirge „Pußten“ gibt. Natürlich gibt es auch vornehmere Zucht als die ländliche 
Die echte Pußta im alten Stil und hergebrachten Sinn findet Durchſchnittszucht der Pußta. Totis (eigentlich Tata-Towaros 
ſich hauptſächlich noch im Alföld in der Theißebene und um | am Totiſer See) iſt der berühmte Trainingsort Ungarns, das 
Debreczin herum. ungariſche Hoppegarten hat man es wohl genannt. 

Die vornehmſte Zucht iſt natürlich die des Pferdes. Der Ein Mittelpunkt der beſten Rinderzucht iſt die Pußta 
Tſchikoſch (Pferdehirt) nimmt einen höheren Rang ein als ber | Hortobagy, die der Stadt Debreczin gehört. Dieſe Steppe hat 
Gulyaſch (Rinderhirt, der Pate des allgemein bekannten „Gulaſch“, ihren Namen von einem jener ſeltſamen Flüſſe, die ohne rechten 
das er allerdings nicht alle Tage zu verzehren pflegt), dann [Anfang und ohne deutliches Ende durch die weite Ebene ziehen. 
folgt der Juhasz, der Schafhirt, und zu unterſt, auf der ſozialen | An feinen Ufern liegt neben einer alten mächtigen Steinbrücke 
Leiter der Pußta, ſteht der Sauhirt, der Kondaſch. Die Pferde die ſtaltliche Tſcharda. Hier iſt noch die alte Steppenſtimmung 
der ungariſchen Pußta ſtammen wahrſcheinlich von jenen ab, ausgebildet, hier gedenkt man wohl ber Delibab, der Fata 
die von den Vorfahren der heutigen Madjaren aus Oſten mit? Morgana der Pußten, und erwartet jeden Augenblick ihren 
gebracht worden ſind. trügeriſchen Zauber über dem Blachfeld lebendig werden zu 

Dieſe Pferde führen heute noch auf der Pußta ein halb⸗ ſehen. 
wildes Leben, und eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem Typus Aus der zitternden Fläche ragen faſt nur die phan⸗ 
der ukrainiſchen Steppe fällt jedem Kenner auf. Ein Sach- taſtiſchen Rieſenſchwengel der Brunnen. Hie und ba eine Tanya, 
verſtändiger bezeichnet die trocknen, gut geſtellten Schultern | ein Hirtenhaus, oder auch nur einfache Schilfhütten, ganz urwelt⸗ 
und die großen lebendigen Augen, die feinen Gliedmaßen unb | lid) muten fie den Wanderer an. Die Hortobagy birgt ſowohl 
ſtarken Sehnen als beſondere Vorzüge der Pußtaraſſe, denen Pferde- als Rinderherden in großer Anzahl. Im ganzen ſollen 
er als Nachteile den ſogenannten Hirſchhals“ und den etwas | an 150000 Stück Vieh in dieſem Gebiete weiden, die von 
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Odjenbetbe am Brunnen. 
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Hirten, bie mitten in Europa 
den Typus reiner Natur» 
men[den zeigen — 
freilich in durchaus 
vorteilhaſtem Gin» 
ne. Am berühm⸗ 
teſten iſt ja 
der Tſchikoſch, 


dreihundert Hirten betreut, 
von zahlloſen zottigen 
Hunden bewacht wer— 
den. Beſonders wer— 
den jeden Beſucher 
der Hortoba— 

gy, auch wenn 
er von Vieh⸗ 


zucht we⸗ der gebo⸗ 
nig verſteht, rene Huſar, 
die pracht⸗ M Weit» 
vollen Rins unft ans 
Der entzük⸗ Märchen 


grenzt; der 
Stiel feiner 
Geißel bietet 
oft Proben 
einer ſchlich⸗ 
ten, aber ge» 
ſchmackvollen Zier⸗ 
kunſt. Dann der 
Rinderhirt im male- 
riſchen Szür (Schür, 
Mantel), deſſen weißer 
Filz mit roten Tulpen bes 
ſtickt iſt. Schlichter, urweltlicher 


ken, mit ih⸗ 
rem langen, 
halbfreisför: 
mig oder aud) 
flach aufſtre⸗ 
benden Gehörn, 
ihren milchweißen 
oder mauſegrauen 
glatten Fellen. Auch 
Schafe gibt es in dieſer 
Steppe, wollreihe Meri- 
nos, und nicht am wenigſten 
feſſelt uns die Erſcheinung der 
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zeigt fid) der Schafhirt in feiner Bunda (Schafpelz), die Sommers 
mit der behaarten Seite nach außen, im Winter umgekehrt ge: 
tragen wird. Er führt den Hakenſtock, während der Gulyaſch 
den langgeſtielten Beilſtab handhabt, eine Waffe von höchſter Ur⸗ 
tümlichkeit. Der ſchwere Schuh des Hirten wird noch aus einem 
einzigen Stück Leder hergeſtellt, mittelſt eines Knochens, wie es 
vor Jahrtauſenden 
ſchon üblich war. 

Der Pußten⸗ 
hirt lieſt nur ſelten 
ein Buch, Zeitun⸗ 
gen verirren ſich 
kaum zu ihm, aber 
er kennt die Sterne. 
Am Nachthimmel 
weiß er Beſcheid 
wie der Urahnen 
einer. Die eigen. 
tönige Poeſie der 
Pufa fand ihren 
Widerhall auch bei 
zwei großendeutſch⸗ 
öſterreichiſchen Did. 
tern. Man leſe ge⸗ 
wiſſe Verſe Lenaus 
wieder, man leſe 
Stifters ſprachlich 
koſtbare Novelle 
„Brigitta“. 

In der Pußta Mata bei Debreczin kann man die „Stamm⸗ 
rinderherde“ bewundern, die herrlichſten, ſtolzeſten Tiere, die 
jemals Hörner trugen, milchweiß zumeiſt, mit dunkler Wamme 
und einem Schattenfleck an den Feſſeln. Die Hortobagy wird 
als völkiſches Schauſtück gepflegt, denn der Ackerbau würde 
dieſe Gebiete viel einträglicher machen. In der Aufrechterhaltung 
ihrer natürlichen Viehzucht, der ganzen altertümlichen Kultur 
dieſer Landſtriche, zeigt die Stadt Debreczin einen Idealismus, 
der in unſerer gewinnſüchtigen Zeit leider recht ſelten geworden 
iſt. In den Pußten des Alfölds, dieſen weiten induſtriefreien 


Angatiſcher Baueruwagen. 


Geländen, findet ſich noch manche Steppe, manche Tanya, die 
gleich der Pußta Mata ein unverſälſchtes Bildnis ungariſcher 
Viehzucht gewähren. Seit kaum hundert Jahren iſt ein neuer 
Gbarattergug in bie Pußtenlandſchaft gekommen: ein Steppen⸗ 
baum, die Akazie. Es iſt derſelbe Baum, der ſich auch bei uns 
in Deutſchland an Bahndämmen und Feldwegen eingebürgert hat, 
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der im Mai und Juni betäubende weiße Blüten niederregnen 
läßt, die Robinia pseudacacia. Früher war die Pußta baum- 
los. Heute gibt es kaum eine Tanya, kaum eine Tſcharda, die 


nicht von Robinien (Akazien) freundlich umgrünt wäre. Ihr 
Schatten iſt dünn, aber ihre liebliche zartblättrige Geſtalt iſt ein 
willkommener Teil der Steppe geworden. 


ew ru 


Hirten vor ihrer Hätte. 


In einigen Dörfchen ber Theißebene Debt man nod) Häuſer 
eines alten nationalen Stils: ebenerdig und langgeſtreckt, werden 
fie von einem Gange mit breiten halbrunden Öffnungen be» 
gleitet, der ungemein kühl und behaglich aus dem blendenden 
Kalkputz ſchaut. In der Nähe der Theiß ift der Boden oft 
noch ſumpfig, die Pferde weiden tief in der Wolfsmilch, die 
ihnen keinen Schaden zu bringen ſcheint. Frühſommers er⸗ 
freut uns noch eine reiche Steppenflora, von mannigſaltigen 
Schmetterlingen überfunkelt. In manchen Gegenden wird 
auch Obſt gebaut, z. B. in Hornok. Dann aber dehnt ſich 
die Ebene ohne Grenzen, 
nur hie und da von 
der Wolke eines Akazien⸗ 
haines belebt. Gelbliche 
Schafherden nähern ſich. 
Wir ſchauen von unſerem 
Wagenſitz aufihre wolligen 
Rücken, die fi) in fhein: 
barer Willkür zuſammen⸗ 
drängen. Viele lagern 
in der Mittagsglut auf 
dem tiſchflachen Gras- 
grund. Eine Tanya 
nimmt uns auf, ein gar 
einfaches Gebäude, an 
dem kein überflüſſiger 
Zierat zu entdecken iſt. 
Die Vorhalle gewährt 
ein wenig Schatten. Wir 
ſetzen uns an den ſchlich⸗ 
ten Holztiſch zu den gaſt⸗ 
lichen Bewohnern der 
Tanya. Dann betrachten 
wir die Innenräume, den 
rieſengroßen, unförmli⸗ 
chen Ofen, um deſſen 
rundgeſchwellten Turm 
eine ſchmale Kante als 
Sitzbank für Winterabende 
gezogen iſt. Die Schafe 
auf der heideartigen 
Fläche draußen find meiſt langwollige Tiere vom Zackel⸗ und 
Czurkan⸗Schlag. 

Die Proſa iſt hier nicht häßlich, ſie iſt hier eins mit der 
Poeſie, weil die älteſten, natürlichſten Betätigungen des Menſchen 
mit der ſtillen Größe einer traumhaft unbegrenzten Landſchaſt 
zuſammengehen. 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scher) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Schriftleitung der „Gartenlaube“ Paul v. Szezepans ki. 


für die Schriftleiiung der „Welt der Frau“ Lotte Gubalfe, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In 


ſterreich⸗Ungarn für die Schriftleitung 


verantwortlich B. Wirth. für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Mien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbebalien. 


a E VE e .(_ 3. ne — — — 7 


DieBartenfaube faube Ce 


7085 | 


E S ESI Umjchau, ON RI RI AC Geen 


Zurüd zur Front! Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von Albin Tippmann. 


1916. Nr. 43. 


Häufig zerbre— 
chen fid) die AUlliier- 
ten ihre Köpfe dar⸗ 
über, wann unſere 
Reſerven erſchöpft 
fein werden. Selte— 
ner kommt in dem 
Chorus der immer 
noch die Vernich— 
tung des preußiſchen 
Militarismus und 
die Zerſtückelung 
Deutſchlands ver— 
künd genden Lügen- 
propheten eine ge— 
preßte Stimme zum 
Wort, die die Frage 
aufwirft, wie lange 
noch die Reſeroen 
der Entente aus— 
reichen werden, um 
die Lücken zu füllen 
und die Offenſive 
der Alliierten im 
Weſten und im Often 
fortzuſetzen. Schon 
ſagen Franzoſen 
offen, daß Frankreich in Gefahr iſt, ſich zu verbluten, und die ver— 
zweifeltſten Mittel werden vorgeſchlagen, um der drohenden Ent— 
völkerung des Landes vorzubeugen. Ernſthafte Franzoſen predigen 
die Einführung der Vielweiberei, um dem franzöſiſchen, ſchon in 
P gh vorhandenen Mangel an Kinderſegen aufzuhelfen. 

ogar in Rußland, wo das vorhandene Menſchenmaterial für 
unerſchöpflich galt, iſt man beſtürzt über die Zahl der Gefallenen, 
die der Menſchenſchlächter Bruſſilow bei dem Verſuch, die deutſche 
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Infanterie auf dem Marſche im Often 
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unb öſterreich ungariſche Front zu durchbrechen, nutzlos geopfert 
hat. Der Unioniſt Carſon aber machte im engliſchen⸗ U aus 
auf die Rieſenverluſte aufmerkſam, mit denen das engliſche Heer 
in dreimonatigen Operationen an der Somme geringfügigen Ge⸗ 
ländegewinn bezahlt hat, und knüpfte daran die Frage, ob die 
Regierung auch wirklich die Verſicherung geben könne, der not⸗ 
wendigen militäriſchen Reſerven ſicher zu ſein. Dieſen Notrufen 
gegenüber beweiſen die Tatſachen, daß bei uns von einer drohen⸗ 
den Erſchöpfung 
der Reſerven noch 
längſt nicht die 
Rede ſein kann. 
Noch jüngſt ſchrieb 
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der Angriffe hat 
man den Eindruck, 
daß die deutſche 
Abwehr ſeit Be⸗ 
ginn der Somme⸗ 
Schlacht ſich e 
fräftigt bat. Aus 
den täglichen Mel- 
dungen geht ſchon 
hervor, daß die Ar⸗ 
tilleie — weſentlich 
verſtärkt, die Zahl 
der Flieger ver⸗ 
mehrt und ihre Tä» 
tigkeit offenſiver 
geſtaltet wurde.“ 
Uno als die Ru» 
mänen überra⸗ 
ſchend in Sieben. 
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Oberſt Hell, Oberſtleutnant Wilhelmi, 
Chef bes Generalitabes einer Heeresgruppe im Offen. Kommandeur der Artillerie vor Aiuf-el-Amara, 
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General der Infanterie von Iwehl im Ge,prád) mit bem Bürgermeiſter der Gemeinde Colligis bei Laon, 
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£uffige Geipenfter: Pfeifen rauchende 
ungariſche Soldaten mit Gasmas ken. 


bürgen in der Vorausſetzung 
einfielen, auf einen zermürb⸗ 
ten Gegner zu ſtoßen, ſtanden 
ſie nach wenigen Tagen vor 
aus der Erde deſtampften 
Armeen, die ſie nötigten, ſich 
ſchleunigſt wieder rückwärts 
zu konzentrieren. Worin das 
Geheimnis dieſer ſich nie er⸗ 
ſchöpfenden Quellen zu ſuchen 
iſt, mag nach dem Kriege p 
en werden. Zum Teil 

eruht es ſicher darauf, daß 
unſere Verluſte ſehr viel ge⸗ 
ringer ſind als die unſerer 


Feinde, und daß ein ſehr viel 


Ce Prozentſatz unſerer 
erwundeten wieder dienſt⸗ 


fähig gepflegt wird als in den 


Heeren der Entente. Und 
ebenſo wie mit den Menſchen 
ſteht es bei uns mit dem 


Außübergang au der küͤrkiſch-griechiſchen Grenze: Alles ſchiebt. 


Kriegs material. Neue und aus 
geflickte Kanonen, Munition und 
anderer Kriegsbe darf rollen in 
endloſen Zügen den Fronten zu, 
und muſterhafte Vorausſicht 
ſorgt dafür, daß ſie wie die Züge 
mit Mannſchaften immer recht · 
zeitig dort eintreffen, wo fie ge» 
raucht werden. — Den Orden 
Pour le. Mérite erhielt Oberft 
Hell, der Chef des Generalſtabes 
einer Armee im Often, die fid) 
in den letzten Wochen bei der 
Abwehr ruſſiſcher Angriffe be⸗ 
ſonders hervorgetan hat. Oberſt 
Hell ift aus der Feldartillerie 
ervorgegangen, war vor dem 
ege Abteilungskommandeur 
im Feldartillerieregiment Nr. 73 
und dann Generalſtabschef des 
neuaufgeſtellten 20. Armeekorps. 
Gleichfalls Artilleriſt iſt Oberſt⸗ 
leutnant Wilhelmi, der ſchon vor 
dem Kriege Mitglied der deutſchen 
Militärmiſſion in Konſtantinopel 
war und fid) während bes Krie: 
ges als Kommandeur der tür- 
kiſchen Angriffs⸗Artillerie vor 
Kut-el⸗Amara ausgezeichnet hat. 
— Daß ſich mit den Franzoſen 
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reden läßt, wenn 
man es nur recht 
verſteht, zeigt das 
Bild, das Exzellenz 
von Zwehl, den 
Kommandeur eines 
Armeekorps aufdem 
weſtlichen Kriegs; 
kene im Ge. 
präd) mit dem Bür⸗ 
germeiſter von Gol. 
ligis bei Laon bor, 
ftellt. Höflicher, 
unterwürfiger und 
zugleich erfreuter 
könnte ſelbſt ber Ge. 
neraliſſimus Joffre 
nidt vom Maire 
einer ffeinen fran. 
öſiſchen Stadtemp⸗ 
te werden, als 
ber deutſche Heer- 
führer, ber dem 
Franzoſen doch 
nicht den Befreier, 
ondern den Unter- 
Phot Trieb. rücker vorftellt. 
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(4. Fortſetzung.) 


Die maulenden Buren hörten bei Ruth ungeſchminkte das doch aus dem Mädchen für ihn ſpreche, und daß 
MWahrseiten und harten Spoit, fie ging ihnen aber | fid) ſonſt niemand ihrer Gunſt erfreue. 


außerdem geradeswegs zuleibe und herrſchte ſie an, warum «22 n 
ſie dies unterlaſſen und jenes getan hätten, das dem Sünder 
kaum nütze und allen übrigen nicht wohl täte. Dem Wacht⸗ Einmal war Wilhelm Arbegaſt mit dem Leutnant in 


meiſter gegenüber verfuhr ſie in entgegengeſetzter Weiſe. Bethſan, und als der Leutnant weiterzog, blieb er zurück, 
Sie nahm bei jeder Beichwerde Partei für bie aufſäſſige um nächſten Tages auf der neuen Polizeiſtelle noch etwas 
Nachbarſchaft und ſcheute keine Torheit bes Widerſpruches. zu veranlaſſen. Durch den luſtigen Offizier waren Her- 
und wo der gereizte Mann die Dinge bei derben Namen ! manus Olewagen und ſeine Tochter gleichſam aufgeweckt 
nannte, rötete ſich ihr Geſicht, und ſie ſuchte eine kränkende worden, und das Sprechen und Lachen hatte auch den. 
Antwort. — Die Nachbars⸗ | Wachtmeiſter angeftedt. Am 
frauen und einige abge- ) | Abend bauerie nod) immer 
wieſene Männer verbreiteten CR 1 a das Hinundhernecken und 
die Meinung, jeder könne leicht Scheinfechten, aber weil es 
erkennen, daß der deutſche zu lange währte, war faſt 
Wachtmeiſter Ruth Ole⸗ die Scheide erreicht zwiſchen 
wagens Erwählter ſei, ſie Spiel und Erzürnung. Der 
verrichte für ihn [don jetzt Wachtmeiſter dachte daran, 
das Geſchäſt. Es gab aber daß wieder der erwünſchte 
Burenmänner, die zugehorcht Aufenthalt zu Ende gehe, 
hatten, als ſie mit dem Wacht⸗ und er ſpürte, daß freund: 
meiſter ſtritt, die ſagten. Ruth liche Stunden und uner⸗— 
Olewagen halte es durchaus wartete Gelegenheiten ſich 
nicht mit dem Deutſchen, verflüchtigt hatten. Er wußte 
ſondern ſie trumpſe gern nicht das Steuer der Rede 
jedem auf, das ſei ihr Weſen, herumzuwerſen und ſürchtete 
und fie ſchenke dem Wacht⸗ fi ganz abzubrechen. mah— 
meiſter nichts und habe keine nend, ſie müßten als Früh⸗ 
Vorliebe. ) aufſteher jetzt Schlaf ſuchen. 

Wilhelm Arbegaſt wurde Und die drei Menſchen, die 
durch den Wechſel verwirrt. zueinander begehrten, ſaßen 
Auf dem Hinritte nach Onder⸗ bei übertanem Schwatzen 
ſontein war er immer voll nebeneinander und wollten 
Freude und neuer Erwartung, nicht auseinandergehen und 
die Fremdheit zu beſiegen. mißverſtanden, was unter 
Auf dem Rückritte kümmerte ihnen verkehrt war. Und 
ihn oft ſein Ungeſchick, und verkehrt war doch nur, daß 
dann dauerte es ein paar bei rechten Dingen Wilhelm 
Tage, bis er wieder friſch Arbegaſts und Ruth Ole- 
wurde an dem Gedanken, wagens Kopf jetzt auf ein 


daß er noch Zeit habe, und Ss M "aeu p^ Kiffen gehörten, und daß 
daß die Zeit mit ihm im MM Lerl. Ju. Gl. Hermanus Olewagen feine 
Bunde ſei, und daß dies und Eſel als Tragtier im Schützengraben. Ruhe entbehrte mit den herz⸗ 
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haften Träumen von wachſender Wohlhabenheit und 
vom geſicherten Leben ſeiner Erben. 

Hermanus Olewagen ſagte: „Willem, du haſt vergeſſen, 
daß wir in dieſem Hauſe ſelbſt aus Deutſchland ſtammen. 
Denn das ſteht vorn in dem alten Bibelbuche: „Hermann 
Olewagen, er iſt aus Deutſchland gekommen'. — Aber mir 
ſcheint, in Deutſchland iſt immer ſo viel Genauigkeit und 
Oppaß und Vorſchrift geweſen durch die Behörden und 
durch die Polizei, da hat der Altervater mit andern fort- 
gemacht, um ſeines Glaubens willen. — Das ſteht wirklich 
im Bibelbuche, daß er um ſeines Glaubens willen nach 
Afrika gekommen iſt, du kannſt es nachſehen.“ Wilhelm 
Arbegaſt antwortete polternd: „Ach, das hat ſpäter einer 
zugefügt. Ich habe es geſehen, und man kann es leicht er⸗ 
kennen. Und er war gewiß ſchon ein rechter Bur und konnte 
den Gemeinſinn und die deutſche Ordnung nicht vertragen. 
Wer iſt von uns je um des proteſtantiſchen Glaubens willen 
von Deutſchland fortgegangen? Davon habe ich nichts ge⸗ 
lernt. Nur klingt um des Glaubens willen beſſer als wegen 
widerhaariger Einſpännerei.“ Ruth Olewagen ſagte: „Was 
iſt deutſche Ordnung?“ Sie hielt die Augen geſchloſſen bei 
der Frage und hielt das Kinn hoch und trennte die vier 
Worte durch deutliche Pauſen. Der Wachtmeiſter entgeg— 
nete: „Ja, das iſt für dich wohl auch ſchwer zu verſtehen.“ 
Er war gleich böſe mit ſich wegen dieſer Entgegnung. Aber 
Ruth Olewagen lachte auf und ſprang vom Stuhle in die 
Höhe und rief: „Nein, ich weiß, und ich will es euch gern 
zeigen!“ Und ſie ſchlug die Ferſen hart klappend aneinander 
und reckte die Arme mit geſpreizten Fingern an den Seiten 
des Körpers herunter und ſtreckte die Bruſt in unſchöner 
Weiſe vor und ſchnellte und ſpannte die Halsmuskeln und 
ſchraubte die Augen und ließ den Mund wie eine Maſchine 
herſagen: „Jawoll, Herr Leutnant: jawoll, Herr Leutnant; 
jawoll, Herr Leutnant!“ Hermanus Olewagen lachte ſehr 
und wiſchte ſich mit dem roten Sacktuche die Tränen. Er 
wollte den Gaſt nicht beleidigen, und weil es ihm auffiel, 
daß dieſer nicht mitlachte, ſondern ſchwieg und ſteif daſaß, 
redete er zu ihm hin: „Willem, ſie treibt nur Spiel. Sage 
doch, Willem, warum machſt du es ſo? Denn ſo ſieht es 
aus!“ Wilhelm Arbegaſt zuckte mit den Achſeln und ſagte: 
„Beim Militär tun ſie überall ſo, auch über dem großen 
Fluſſe.“ Hermanus Olewagen widerſprach, und Ruth Ofe- 
wagen erklärte: „Nein, es iſt nur die deutſche Ordnung, und 
weil er kein Offizier iſt.“ Wilhelm Arbegaſt wußte ſich nicht 
zu helfen und ſagte: „Der Leutnant tritt im Dienſt nicht 
anders vor den Vorgeſetzten.“ Danach wünſchte er kurz 
„Gute Nacht“ und war aus dem Zimmer. Hermanus Ole⸗ 
wagen gähnte. Er war erſtaunt, als Ruth plötzlich mit heißer 
zorniger Stimme zu reden begann. Sie ſchalt auf den 
Wachtmeiſter und jeden Deutſchen. „Er iſt dummſtolz und 
hochfahrend, ſie ſind alle dummſtolz und hochfahrend. Er 
kann nur ſchulmeiſtern, ſie können alle nur ſchulmeiſtern. 
Er iſt ganz ſteif vor lauter Einbildung, er verachtet uns und 
unſere Leute hier, das tun ſie alle. Er iſt faſt wie ein Eng⸗ 
länder, der nicht ſäuft.“ Sie drehte die nächſten Sätze ein 
wenig anders, aber der Inhalt blieb immer derſelbe. Sie 
ſchwieg dann, plötzlich wie fie begonnen hatte, und ver- 
langte: „Gehe jetzt ſchlafen, Vater!“ 

An dieſem Abend dachte Hermanus Olewagen, der 
Plan, aus der Tochter und dem Wachtmeiſter ein Paar zu 
machen, ſei zunichte geworden. Den Wachtmeiſter treibe 
irgendeine deutſche Verbortheit anderswohin, und Ruth 
möge ihn, wie ganz deutlich ſei, ohnehin nicht leiden, und 
weil er durch Ruths Zorn aufgebracht war und ſich jetzt erſt 
an dem Gerede des Mannes recht ärgerte, machte er ſich vor, 
der Abbruch ſei ihm ſchon recht. 
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Es muß jetzt von einem anderen Beſuche Wilhelm Arbe- 
gaſts berichtet werden, der im Winter ſtattfand, in der Zeit 
der kurzen Tage des Auguſtmonats. Der Beſuch geſchah 


nicht bei einem dienſtlichen Ritte, ſondern Wilhelm Arbe⸗ 
gaſt hatte einen Brief mit der Bewilligung eines frühen 
Abſchiedes erhalten, und er war entſchloſſen, die Angelegen⸗ 
heit ganz in Ordnung zu bringen und in Bethſan mit klaren 
Worten zu werben. 

Am Sonntage war der neue Sergeant von dem Poſten 
der Kappolizei im Boote über den Fluß gekommen zur Be⸗ 
grüßung. 

Am nächſten Morgen, als Wilhelm Arbegaſt fertig 
macht, rudert das Polizeiboot wieder auf dem Fluſſe, 
und derſelbe Mann kommt noch einmal. Er ſagt: „Verzeiht 
doch, habt Ihr etwas gehört? Bei uns ſind Stories von 
einem großen Kriege in Europa.“ Wilhelm Arbegaſt lacht: 
„Dieſe Story wird hierlands jedes Jahr ernſthaft vorge⸗ 
tragen. Uns iſt nichts gemeldet. An Gerüchte mußt du dich 
hier gewöhnen, wo unter den wenigen Menſchen beim Zu⸗ 
ſammentreffen jeder eine große Neuigkeit erzählen will, und 
wo die Braunen fo viel ſchwatzen. Mag fein, bie Oſterreicher 
zahlen es nun den ſerbiſchen Mördern heim, und das iſt 
der Ausgang.“ Der ſüdafrikaniſche Sergeant lacht auch, er 
fragt: „Wenn aber Deutſchland doch in der Sache verwickelt 
iſt und vielleicht ſogar England, was dann?“ Wilhelm Ar⸗ 
begaſt antwortet: „Ich hoffe, daß ihr dann wartet, bis ich 
zurück bin, wenn ihr etwa für England Krieg hier herüber 
machen wollt. Ich möchte immerhin dabei ſein und bin 
morgen abend wieder zu Hauſe.“ Der Sergeant erwidert 
ſcherzend, er für ſein Teil werde trachten, nichts Voreiliges 
zu unternehmen. Dann rudert er ſeinen Kahn gemächlich 
zur anderen Seite, und Wilhelm Arbegaſt reitet landein. 

Wilhelm Arbegaſt reitet ſchnell. Das kleine, trippelnde 
Pferd tanzt über den Sandboden mit dem ſchweren, unbe: 
wegten Reiter. Wilhelm Arbegaſt bedenkt genau die be: 
vorſtehende Unterredung in Bethſan mit dem Mädchen und 
mit dem Alten. Es iſt da genug zu bedenken. Wenn man 
fertig iſt und von vorne beginnt. tritt ſtets ein neuer verän⸗ 
dernder Einfall hinzu. Wilhelm Arbegaſt ſieht an dieſem 
Tage nur die Landmarken, die den Richtweg beſtimmen. 
Wo ſie erſcheinen müſſen, reckt ſich der Kopf, und die Augen 
werden ſcharf, in dieſem Augenblick ſteht das Denken ſtill. 
Das vollzieht ſich ohne Willen und Vorüberlegung. Nötig 
iſt es nicht, weil der Gaul nach den erſten drei Landmarken 
es in den Gliedern hat, wohin die Reiſe geht. Auch das 
Abſatteln und das Raſten geſchieht in den richtigen Zwi⸗ 
ſchenräumen ohne Befragen der Uhr am Handgelenke. 
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Auf Bethſan ijt gerade der Tag bes Viehzählens. Her: 
manus Olewagen fibt unter dem Akazienbaume in dem 
Zählkrale auf einem Stuhle, und Ruth Olewagen fit neben 
ihm auf einem anderen Stuhle. Das braune und farbige 
Dienſtvolk hat vom ganzen Platze und von der angrenzen⸗ 
den weiten Fläche, die der Landgeſellſchaft gehört, und die 
noch herrenlos iſt, und um die ſich niemand kümmert, das 
Großvieh zuſammengetrieben in die Dornenhürden beim 
Wohnhauſe. Da ſtoßen und drängen ſich die brummenden. 
halbwilden Bullen und Kühe und Ochſen in der ungewohn⸗ 
ten Beſchränktheit des Raumes und ſchieben ſich hin und 
her mit den groben Stirnen, und es klappert hell und hart 
wie beim Stockfechten, wenn ihre breiten Hörner anein: 
anderſchlagen. Die braunen Männer ſchreien drohend da⸗ 
zwiſchen, ſie packen zu, ſie tun ſurrende, dumpf auftreffende 
Steinwürfe in Knäuel hinein. Hermanus Olewagen hält 
das Beſtandsbuch in der Hand, in das Namen und Merkmal 
jedes Bieſtes eingeſchrieben iſt. Er trägt die feierliche Bibel: 
brille, obgleich Ruths Buchſtaben derb und groß genug ſind 
Er lieſt langſam Namen auf Namen, und der Baftard, ber 
Vormann, der wartend ſteht, ruft den Namen weiter, dann 
muß das Tier herausgebracht werden aus dem Haufen, daß 
es von dem Herrn oder von der Jungherrin deutlich geſehen 
werde, und dann macht Hermanus Olewagen ein Zeichen 
hinter den Namen. Hermanus Olewagen hat noch nie ſo 
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viel eigenes Großvieh vor fid) gehabt und hat fid) ſtolz ge- 
etzt. Es fehlt aber ſchon bald der Bulle Swartmann. „Wo 
ft Swartmann, der neueingetauſchte Bulle?” Swartmann 
iſt während des Eintriebes geſehen worden von zwei 
Braunen. Der Vormann hat den Bullen geſtern ſelbſt ge⸗ 
ſehen. Swartmann kann nicht weit ſein. Er hat ſich gewiß 
weggemacht zu Kühen der Nachbarn. Hermanus Olewagen 
wird wirſch. Swartmann ſoll ſpäter geſucht werden, bis er 
gefunden iſt, und ſoll herbeigeſchafft werden. Nach einer 
Weile fehlt bie weißbunte Kuh Katje. „Wo iſt Katje? Ift Katje 
von niemand geſehen worden?“ Die Hottentotten und Far- 
bigen fragen von einem zum andern. Jeder verneint. Dann 
gegen Ende fehlen in gerader Folge die beiden roten Ster⸗ 
ken Tilli und Stina und der magere Bullenochſe Stomp 
Stert. Katje verſteckt fid) gern, Katje ijt ſtierig. Sie mag 
verborgen reinen Wind abgewartet haben und ſpäter dem 
Stiere gefolgt ſein, das iſt wahrſcheinlich, aber weder die 
Färſen noch Stomp Stert ſind Einzelgänger. „Wo ſind Tilli 
und Stina? Wo iſt Stomp Stert?“ Hermanus Olewagen iſt 
zornig geworden. Ein Brauner glaubt, anb ein anderer 
Brauner glaubt, und ein dritter Brauner glaubt, alle 
glauben jetzt etwas zu wiſſen über die fehlenden Tiere. Es 
ſcheint ihnen geraten gegenüber dem Zornausbruche. Im 
Innerſten meinen ſie, Tilli und Stina und Stomp Stert ſind 
vielleicht geſtohlen, Stomp Stert ijt gewiß geſchlachtet, viel: 
leicht find auch Swartmann und Katje abgetrieben. 

Das Dienjtvolf zieht bie Dornenäſte auseinander am 
Einlaß der Hürde, damit die Tiere frei werden. Alle Mann 
[ellen jetzt ſuchen noch vor Dunkelwerden und weiter ſuchen 
nach Mondauf. Der Vormann ſagt: „Bas, ich will gleich 
zu den Nachbarn reiten und herumfragen, ich will mit den 
Polizeidienern ſprechen auf der neuen Polizeiſtelle, ich 
glaube, ich werde die Bieſte morgen heranbringen.“ Wäh⸗ 
rend er redet und des Herrn Unmut zu zerſtreuen trachtet, 
ruft ein Brauner: „Da kommt Polizei!“ und deutet: „Da 
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jo!" Hermanus Olewagen und Ruth und ber Bormann 
wenden fid) raſch. Man kann erkennen, daß das Pferd bes 
Reiters, der über die Höhe kommt, nicht mehr ganz friſch 
iſt. Der Vormann ſagt: „Bas, das iſt der Wachtmeiſter 
von Stolzenfels. Er iſt aber allein ohne Polizeidiener. 
Vielleicht ift der Wachimeifter auf die Bieſte geſtoßen, unb 
der Polizeidiener leitet fie.” Hermanus Olewagen ant: 
wortet mürriſch: „Ihr ſollt ſuchen und nicht ſchwatzen.“ 


* 


Ruth Olewagen geht zum Haufe. Hermanus Olewagen 
bleibt an dem Zählkrale ſtehen und fieht dem abziehenden 
Vieh und den Braunen nach und ſcheint für den Heran⸗ 
nahenden wenig Aufmerkſamkeit zu haben. 

Wilhelm Arbegaſt denkt: Was iſt das? Er iſt licht blind. 
Das ſchmeckt nicht nach einem guten Empfange. — Wilhelm 
Arbegaſt iſt faſt neun Stunden geritten und hat neun Stun⸗ 
den überlegt, er verhält die hundert Schritt den müden, aber 
jetzt haſtig das Ziel erſtrebenden Gaul. Doch die hundert 
Schritt werden fünfzig Schritt und zwanzig Schritt und 
zehn Schritt und nehmen ein Ende. Hermanus Olewagen 
richtet an Dornäſten der Hürde und zeigt ihm den Rücken. 
Wilhelm Arbegaſt ſteigt ab, er ſagt ſehr laut: „Guten Tag.“ 
Hermanus Olewagen macht mit einem Rucke kehrt. „Du biſt 
es alfo“, ſpricht er, „guten Tag auch, aber für mich ift es 
kein guter Tag geweſen“, ſeine Stimme grollt, „Swart⸗ 
mann iſt abhanden und Stomp Stert und Katje und zwei 
Jungkühe. Fünf Kopf. Biſt du etwa auf Vieh mit meinen 
Brandmalen geſtoßen? Die beiden Färſen kennſt du nicht, 
die ſind rot, und Stomp Stert iſt jetzt mager. Katje iſt die 
weißbunte Milchkuh.“ Wilhelm Arbegaſt antwortet: Es ſei 
ihm leider kein irrendes Vieh aufgefallen, und friſche 
Spuren habe er nirgends gekreuzt. Beim Anritte habe er 
ſehen können, daß die Bambuſen ſich ausbreiteten zur 
Suche, ſie würden die Fehlenden in Kürze zuverſichtlich an⸗ 
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bringen. Hermanus Olewagen ſagt launiſch: „Ja, wenn es 
uns nicht ſelber gelingt, eure Leute auf ber neuen Polizei⸗ 
ſtelle hier, wo für fie das Kommandieren aufhört. . ..“ Wil- 
helm Arbegaſt unterdrückt nicht ohne Mühe eine eckige 
Antwort. 

Dann lädt ihn Hermanus Olewagen ein: „Komm alſo 
binnen!“ Ruth begrüßt gemeſſen den Ankömmling. Sie 
trägt ein gutes Kleid, das ihr wohl zu Geſichte ſteht, Wil⸗ 
helm Arbegaſt merkt, daß ſie ſich ſchön gemacht hat in Eile. 
Während Hermanus Olewagen weiter nörgelt der fehlen- 
den Tiere wegen, löſen ſich aus ihrer Verhaltenheit kleine, 
faſt ängſtliche Freundlichkeiten heraus, und wenn Wilhelm 
Arbegaſt fie anblidt, bleiben ihre Augen bei ihm. Wilhelm 
Arbegaſt wird froh. Mit dem Mädchen iſt ſicher alles in 
Ordnung. Er redet mächtig darauf los. Hat Hermanus 
Olewagen erſt gegeſſen, wird auch er zugänglicher werden. 
Nach Tiſch nimmt Wilhelm Arbegaſt einen Anlauf, obgleich 
die Luft noch keineswegs klar iſt: „Mir iſt der Abſchied be⸗ 
willigt worden, um Jahresende bin ich frei.“ Er will nicht 
gleich weiter. Es wird ganz ſtill. Ruths Augen weichen jetzt 
aus. Sie fängt plötzlich unb haftig an abzuräumen. Her- 
manus Olewagen trommelt auf den Tiſch. „Ja, Mann,“ 
ſagt er, „wenn du wirklich Farmer werden willſt in dieſem 
Lande. wirſt du eines Tages verſtehen, was das heißt mit 
dem Viehe.“ Wilhelm Arbegaſt ſpricht: „Ich wollte mit dir 
über die Zukunft reden.“ Hermanus Olewagen hat ihn nicht 
gehört oder tut, als habe er nichts gehört. Er folgt einem 
neuen Einfalle, er will in die Nacht hinein hinter dem Vor⸗ 
manne her reiten, ſind die Bieſte nicht zwiſchen dem Vieh 
der Nachbarn, ſollen morgen alle weißen Kerle ringsum 
losziehen, „denn Viehraub iſt jedermanns Sache.“ Ruth hält 
inne in der häuslichen Arbeit. Sie ſagt: „Du kannſt bie 
Menſchen nicht aus dem Schlafe klopfen.“ Hermanus Dle- 
wagen entgegnet gereizt: „Um Viehnot kann ich jedermann 
aus dem Schlafe klopfen.“ Indem ſtreckt Hermanus 
Olewagen den Hals und horcht auf und erhebt ſich 
und öffnet die Türe und tritt auf die Vorſtufe. Ruth 
trägt das Geſchirr zur Seite, ſie ſagt nebenhin: „Es 
iſt mit Vater heute nichts zu machen.“ Wilhelm Arbegaſt 
ſpricht auch gedämpft: „Was hat er jetzt vor? Will er 
wirklich fort?“ Ruth zuckt die Achſeln. Sie erwidert: „Ich 
glaube, es reitet irgendwo einer. Vielleicht iſt das ſchon der 
Baſtard. Wenn es der Baſtard iſt, hat er die Streunenden 
gefaßt.“ Hermanus Olewagen kommt aber wieder herein. 
Er bleibt halb in der Türe ſtehen. „Habt ihr nichts ver⸗ 
nommen?“ Ruth Olewagen ſagt: „Es war wie Hufſchlag.“ 
Hermanus Olewagen nickt. Wilhelm Arbegaſt ſagt: „Ich 
bin ſonſt nicht ſtumpfhörig. . . .“ Er redet nicht weiter, weil 
Ruth den Zeigefinger hebt. 

Sie gehen alle drei hinaus unter das Vordach, um 
zu lauſchen. Es iſt ſehr finſter nach dem Lampenlichte 
des Zimmers. Es treiben ungewohnte Wolken vor dem 
Monde. Es iſt eine kühle, kräftige, reine Nacht. Das 
Atmen tut wohl. Der Nachtwind läuft an und verläuft ſich 
und läuft von neuem an in kurzen Abſätzen. Sie warten 
ſchweigend. Wilhelm Arbegaſt ſpürt Ruths Schulter und 
Arm, da ſtreckt er die Hand und taſtet nach ihren Fingern, 
und die beiden Hände finden zuſammen und greifen ein— 
ander und ruhen ſtill und ſicher ineinander ohne Druck und 
ohne Laßheit. Nichts läßt ſich hören, nicht einmal der Laut 
eines Viehes oder eines Schakals oder ein verlorenes 
Bellen oder irgendein Klappern iſt im Winde. Hermanus 
Olewagen verläßt die Stufe und geht ungeduldig bis zur 
Hausecke. Seit ein paar Jahren iſt ihm durch die häufigen 
einſamen Züge und Verrichtungen das Selbſtgeſpräch zur 
Gewohnheit geworden. Er knurrt vor ſich hin: „Was 
draußen war, muß draußen ſein. Er iſt abgeſtiegen, oder 
er iſt unter dem Winde.“ — Wilhelm Arbegaſt und Ruth 
folgen dem Ungeduldigen nicht nach und rühren ſich nicht. 
Die Hände könnten ſich trennen müſſen, das merkt der 
Mann, und das merkt das Mädchen, und ſie möchten beide 


nur, daß dieſe Verſunkenheit dauere, und daß dieſe Ruhe 
verweile, in der auf einmal gar kein Behaupten und Ringen 
und Angreifen und Abwehren und Streiten iſt, und nicht 
einmal ein Wünſchen und Mehrverlangen. Der Wacht⸗ 
meiſter denkt: Es iſt alles gut ſo, es iſt alles gut ſo, es iſt 
alles gut ſo, es wird alles ſehr gut. — Ruth lacht ein verſteck⸗ 
tes Lachen. Wilhelm Arbegaſt ſagt leiſe ſelber lächelnd: 
„Warum lachſt du?“ Sie gibt heimlich zurück: „Weil er ſo 
viel Aufhebens macht.“ Und ſie verſtummen wieder, und 
Hermanus Olewagen ſchweigt auch, und eine Zeitlang atmet 
hier alles in dem einen großen Atemzuge der Nacht. 

Dann iſt da plötzlich ein lautes Rufen von der Hausecke, 
befehlend, zankend. Hermanus Olewagen ruft den Bor- 
mann bei Namen, wo er geweſen ſei, was zum Teufel ihn 
jetzt ſo lange um das Haus herumgeführt habe, wie es mit 
den fünf Bieſten ſei. Hermanus ruft auch gleich launiger 
über die Schulter, zur Stufe hingewandt: „He, hörte ich alſo 
Geſpenſter?“ Wilhelm Arbegaſt ſagt leiſe: „Es iſt aber nicht 
euer Vormann.“ Ruth ſagt: „Nein, der Vormann iſt es 
nicht.“ Und jetzt erkennt Hermanus Olewagen ſelbſt ſeinen 
Irrtum und geht vorwärts in die Finſternis, und es beginnt 
ein Wortwechſel. Wilhelm Arbegaſt löſt plötzlich die Hand, 
Ruth gibt ſie widerwillig frei. Die Stimme eines Farbigen 
verlangt deutlich nach dem Wachtmeiſter. Hermanus Ole⸗ 
wagen fragt: „Was willſt du von dem Wachtmeiſter?“ und 
ſagt laut: „Willem, der Burſch hat einen Brief für dich und 
ſoll ihn dir ſelber geben.“ — 

Jetzt beleuchtet der Mond ben Buren und den $jotten- 
totten und das Pferd, das dieſer am Zügel nachzieht. Wil⸗ 
helm Arbegaſt kommt ihnen entgegen. „Da ift der Wacht⸗ 
meiſter!“ Der Hottentott ſchiebt ſich zuſammen, meldet ſich 
und reicht ein Papier. Er weiß nichts. Der Sergeant hat 
ihm befohlen, er ſolle ſehr ſchnell reiten und ſolle, wenn es 
nicht anders ſein könne, ſein Tier nicht ſchonen. Um Voll⸗ 
mittag iſt er aufgebrochen von Stolzenfels. Zuletzt hat er 
die Richtung verloren. Wilhelm Arbegaſt heißt ihn 
am Platze einſtellen und nicht erſt hinſuchen zur neuen 
Poliseiſtelle. e 

Wilhelm Arbegaft geht ins Zimmer unter bie Lampe 
und Delt, Hermanus Olewagen unb Ruth ſehen ihn an von 
der Türe aus. Hermanus Olewagen hat vor Neugier feinen 
Viehärger in bie Pauſe geſchickt. Der Brief kann nicht viel 
enthalten, weil Wilhelm Arbegaſt ihn nach kurzem Leſen in 
die Taſche ſtößt. Ruth denkt, wie iſt es einzurichten, daß wir 
nochmals auf die Stufe gelangen? Aber Wilhelm Arbegaſt 
zieht raſch den Brief wieder hervor und lieſt wieder kopf⸗ 
ſchüttelnd. Er reißt ein Stück ab und ſchreibt am Tiſche ein 
paar Zeilen. Hermanus Olewagen fragt: „Was iſt ge⸗ 
ſchehen?“ Wilhelm Arbegaſt ſagt: „Der Bambuſe muß doch 
noch zu unſerem Poſten!“ und geht vorüber hinaus. Her⸗ 
manus Olewagen und Ruth warten. Hermanus Olewagen 
murmelt. In dem Mädchen kämpft es vor Trotz und plötz⸗ 
licher Angſt. Sie erſchrickt, als Wilhelm Arbegaſt zurück⸗ 
kehrt und dem Vater mitteilt: „Ich habe dem Gaule drei 
Hände voll von deinem Mais gegeben. Sobald er gefreſſen 
hat, will ich ſatteln.“ Wilhelm Arbegaſt ſetzt ſich, er ſpricht: 
„Ja, es iſt nichts dagegen, daß ich es euch ſage. Ein großer 
Krieg bat angefangen in Europa.“ „Zwiſchen wem?“. fragt 
Hermanus Olewagen, „iſt Deutſchland darin?“ „Der Krieg 
iſt bis jetzt zwiſchen Rußland und Frankreich und Deutſch⸗ 
land erklärt“ antwortet der Wachtmeiſter. „Das iſt weit 
ab“, ſagt Hermanus Olewagen und ſtreicht mit der Hand ſo 
durch die Luft. „Das kann niemand wiſſen“, ſagt der Wacht⸗ 
meiſter. Hermanus Olewagen ſagt: „Mann, deshalb kannſt 
du hier noch ruhig ſchlafen!“ Ruth bittet haſtig: „Laß mich 
den Brief ſelbſt leſen.“ Sie meint, er —, er hat einen ganz 
fremden Ton in der Stimme. Vielleicht ſteht ganz anderes 
in dem Briefe. Wilhelm Arbegaſt ſieht ſie an. Seine Augen 
ſcheinen ihr auch fremd. Er ſpricht langſam: „Den Zettel? 
Den Zettel? Den Zettel magſt du leſen, da iſt nicht mehr 
darauf geſchrieben.“ Sie faßt und hält und hebt ihn und 
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lieft vor, wegen der fremden Sprache und Schrift von Wort | fragt werden, du nicht unb ich nicht und niemand bet uns, 


zu Wort ſtockend: „Anruf von Warmbad. Deutſchland im 
Kriege mit Rußland und Frankreich. Grenzpoſten auf Hut 
ſein. Alle Zwiſchenfälle vermeiden. Befehle erwarten.“ — 
Hermanus Olewagen ſagt: „Auf der Hut ſein! Auf der 
Hut ſein? Warum ſollt ihr auf der Hut ſein? Schlechte 
Menſchen kommen langſamer von Europa als ſchlechte Bot⸗ 
ſchaften. — Mann, es iſt gut, weit von der Welt fortzu⸗ 
wohnen!“ und wiederholt, „darum kannſt du ruhig 'hlafen, 
Willem, um dieſen Orlog kannſt du bis morgen Mittag 
ſchnarchen und noch länger, wenn du Luſt haſt!“ Ruth ſchöpft 
Hoffnung: Bft es nicht, als wenn der Vater in günſtige 
Stimmung gerate, und als wenn er die Bieſte vergeſſen 
habe, und hat der Vater nicht recht, recht, recht? Sie hilft: 
„Willem, es iſt wenig Nutzen in dem Nachtritte, denn du 
biſt ſchon müde, und das Pferd muß Ruhe haben, und der 
Mond iſt bald herunter, und du mußt ſachte reiten im 
Düſter. Wenn wir einen frühen Mittag machen, kannſt du 
auch morgen abend dort ſein.“ 
— Ihre Worte möchten ſtrei⸗ 
cheln, ihre Augen möchten 
ſtreicheln, und ſie muß die 
Arme zurückhalten, daß ſie ſich 
nicht ausſtrecken hinter den 
Worten und Blicken drein, und 
ſie muß die Füße auf den 
Boden preſſen, weil die "ube 
hin laufen und ſie hintragen 
möchten zu dem Manne. — 
Wilhelm 9Irbega't antwortet viel 
mehr den eigenen Gedanken als 
dem Mädchen. „Ich bin vor 
Mittag in Stolzenfels.“ 
Hermanus Olewagen ſagt: „Der 
Krieg hat mit uns in dieſem 
Lande gar nichts zu tun. Ver⸗ 
ſtehſt du, Willem? Wir wollen 
in dieſem Lande bei den 
vielen farbigen Menſchen feis 


Und Frieden bringen. 
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daer 
Uerklung nes fied. 


Des Tages Lichter löſchten heimlich aus, 
Jn sanfter Klage sind sie sacht verglommen; 
Die Nacht iit kommen. 


Dun wandle id) auf itillem Abendpfad. 
€s flüftert in der Báume dunklen Kronen, 
Wo Träume wohnen. 


Ihr nabt, o Stimmen der Vergangenheit! 
Der Bauch der Nacht umkoft die goldnen Saiten 
Entſchwundner Zeiten. 


Das laute Lied, das Tuff und Leid einft lang, 
In fanften Melodien mag es klingen 
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unb deine Freunde in Kakamas unb Upington nicht, fonbern 
es wird einfach tommen au feiner Stunde.” Wilhelm Arbe- 
gaft ftredt bie Hand bin: „Ich dante herzlich für bie 
Aufnahme!” — Hermanus Olewagen faßt bie Hand. In ben 
Worten ift etwas, das ihn erinnert an die frühere Art, die 
Dinge hinzunehmen. Er fragt ſcheinbar ſtill und überzeugt: 
„Willem, das ſollſt du mir noch ſagen, wenn England darin 
iſt, und wann es herkommt, und wann es ſchlimm wird, was 
dann?“ Wilhelm Arbegaſt erwidert jetzt: „Ach, Ohm Her⸗ 
manus, das wird alles nicht eintreffen, und wann es ſein 
muß, dann findet dein Vieh weiter drinnen im Lande noch 
beſſere Weide.“ 

Dann geht Wilhelm Arbegaſt ſchnell zum Stalle. Er 
liebelt den Gaul und legt ihm den Sattel auf. Er meint, 
nun wird es einen guten Abſchied jedenfalls geben. Als 
er das Tier herausführt, bemerkt er das Mädchen in der 
Nähe. Er ſpricht: „Ruth, gib ein wenig acht, daß 

eure Leute hier vernünftig 

bleiben, wenn Kriegsſtories 
herumgetragen werden.“ 

Ruth fragt: „An welchem Tag 

kommſt du wieder?“ Aber ſie 

weicht ſeinen Armen ſcheu aus. 

Wilhelm Arbegaſt macht ver⸗ 

wundert einen zweiten vergeb⸗ 

lichen Verſuch. Das Pferd zerrt 
am Arme. Er ſitzt auf. Da 
ſteht ihm Hermanus Olewagen 
vor dem Gaule. Hermanus 

Olewagen hat die Stumpfheit 

abgeſchüttelt. Er keucht. Er 

möchte wohl nur bündig reden, 
doch iſt das nun, als wenn ein 

Stein ins Rollen gerät an der 

Wetterſeite einer Halde. Eins 

holt zwei, und zwei holt 
vier, und vier holt ſechzehn, 

und ſechzehn holt ein paar 


eee 
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nen Krieg. Verſtehſt du, 9 Sm Sm d hundert, und das Praſſeln 
Willem? Du gibſt aber 88 findet kein Ende, und aus 
gar nicht acht, Willem. Warum OR ebe Dem Wege it am beiten. 
ſollt ihr auf der Hut fein, Er fängt an: „Willem, das 


Willem? Woher kann denn etwas kommen, Willem? 
— Ich frage dich jetzt!“ Der Bur ſteht vorgebeugt 
und in wachſendem Eifer vor dem Sitzenden. Wilhelm 
Arbegaſt ſpricht: „Von Süden. Dazu vom Meere.“ 
Hermanus Olewagen richtet ſich auf und tut einen Lacher. 
Er zählt vor an den Fingern: „Erſtens —, erſtens iſt Eng⸗ 
land gar nicht darin. Zweitens fechten wir nicht für Eng⸗ 
land. Drittens tehten wir nicht gegen die Deutſchen. Vier⸗ 
tens wollen wir überhaupt keinen Orlog mehr nicht hinüber 
und nicht herüber. Drüben haben ſie genug gehabt an 
Krieg, und ihr habt auch genug davon gehabt. Darum ſollt 
ihr ja keinen Unfug treiben, und du ſollſt nicht Unfug 
reden!“ Es klingt drohend, und das Geſicht iſt finſter ge⸗ 
worden. Wilhelm Arbegaſt ſagt ruhig: „Natürlich wirſt du 
nicht für England fechten und nicht gegen die Deutfchen, 
Ohm Hermanus, denn bu hift mit eigenem Willen deutſch 
geworden vor Jahr und Tag. Nicht wahr?“ Hermanus Ole⸗ 
wagen iſt betroffen und ſtarrt und antwortet nicht. Wilhelm 
Arbegaſt reckt ſich. „Es wird Zeit, wenn ich noch etwas 
haben will vom Monde“, ſpricht er, und er begütigt: „Sieh, 
das ſcheint ein mächtiges Wetter für die Deutſchen in Eu⸗ 
ropa, und da möchte ich jetzt lieber bei ſein als an meinem 
Fluſſe ſitzen und ausgucken und warten. Das kannſt du 
glauben. Aber beſſer iſt, daß hier nichts geſchieht, und das 
iſt auch gar nicht nötig, und das müſſen wir auch alle wün⸗ 
ſchen, und da müſſen wir auch alle zu helfen nach unſerer 
Kraft, aber das kannſt du auch glauben, Ohm Hermanus, 
wann es anders kommen ſoll, dann werden wir nicht ge⸗ 


muß ich dir erklären, daß ich tun werde, was mich 
recht dünkt, und daß ich nicht tun werde, was mir der 
oder jener zuſchreiben möchte, der von unſeren Dingen hier 
gar nichts weiß. Denn ſie wollen drüben nicht, und wir 
wollen hier nicht, und wir wollen nicht für England, und wir 
wollen nicht für Deutfchland, ſondern an Durftnot und 
Seuchen und Plagen und Strafen haben wir ſelbſt genug. 
Und das Vieh, Willem, das ſoll mir niemand anfaſſen, und 
wenn du ſelbſt es wäreſt, oder wenn es der Leutnant wäre. 
Das iſt mir dann alles eins, Willem! Denn das iſt kein 
deutſches Vieh und kein engliſches Vieh, ſondern das 
iſt mein Vieh, mein eigenes Vieh und gehört zu 
mir wie mein Kind, und da ſollt ihr nie nicht 
mit ſchalten und königen!“ Wilhelm Arbegaſt ſagt: „Wer 
finnt dir etwas an? Sei nicht töricht, mach Platzl“ Und 
vielleicht drängt er das Pferd, denn jetzt ſtreift es den 
Zürnenden und nimmt ohne Abſicht des Reiters eilends den 
Weg auf. .. Nein, denkt Wilhelm Arbegaſt, nein, das 
iſt nicht gut, und möchte das Tier verhalten, aber vordem 
die Zügelhand fid) ſchraubt, fällt ihm die Botfchaft ein und 
der Fluß und Stolzenfels und das Boot — und das wächſt 
ihm alles gleich groß vor die Augen; ſtatt zu hemmen, preßt 
er die Schenkel und lobt das Tier. — 

Redet Hermanus Olewagen noch? Die zornigen Worte 
ſind nicht mehr zu hören. Die Nacht und der Raum ſind 
viel ſtärker. Aber das Wohnhaus von ?Betbjan? Das 
Wohnhaus iſt ganz zugedeckt von Schatten. Nichts iſt zu 
ſehen. (Qortfegung folgt, 
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Zwiſchen dem 
unterſten Lauf 
der Donau und 
dem Schwarzen 
Meere dehnt ſich 
die Dobrudſcha 
aus, jene weite 


die jetzt durch 
die bewunderns⸗ 
werten bulga⸗ 
riſch · deutſch⸗ tür» 
kiſchen Siege 
über Rumänien 
in aller Mund 
gekommen iſt. 
Man möchte 
meinen, dieſe 
gewaltige Ebene, 
die faſt ſo groß 
wie unſere 
Reichslande iſt, 
müſſe eine Schöp⸗ 
fung des Donau⸗ 
ſtromes ſein. — 
Das iſt aber 
N merkwürdiger⸗ 
weiſe wohl nicht der Fall. Vielmehr hat die Donau dieſer 
ziemlich hochaufgebauten Lößlandſchaft zuliebe einen Umweg 
gemacht. Anſtatt etwa beim heutigen Conſtanza das Meer auf 
kürzeſtem Wege zu erreichen — wie es die Eiſenbahn macht — 
ſieht ſich der mächtige Strom zu einer Wendung nach Norden 
gezwungen, weicht ſogar mehrfach nach Weſten aus und fließt 
erſt, nachdem er ſich mit dem Sereth und dem Pruth vereint 
hat, in träger breiter Verzweigung durch die Sümpfe von 
Sulina ins Schwarze Meer. — Das Gebiet der Dobrudſcha hat 


Rumäniſche Strandwache am Schwarzen Meer. 


d 


h Zu 


Deutjóe Koloniftenfran. 


flache Landſchaft, 


Die Dobrudſcha. 


Bon Bodo Wildberg. — Mit 9 Abbildungen. 


trotz ſeiner verhältnismäßig geringen Anbaufähigkeit (die jedoch 
durch andere Vorteile aufgewogen wird) in der Politik des nahen 
Oſtens ſchon wiederholt eine Rolle geſpielt. Auf dem Berliner 
Kongreß erhielt Rumänien zum Erſatz für das an den ruſſiſchen 
Freund abgetretene beßarabiſche Gebiet den größten Teil der 
Dobrudſcha. Nur der jüblidje Teil fehlte, die Landſchaſt um 
Dobritſch, die der ganzen Provinz den Namen gegeben hatte, 
aber durch ihre vorwiegend bulgariſche Bevölkerung ſich von der 
eigentlichen Dobrudſcha unterſcheidet. Nach dem Balkankriege 
nahm ſich Rumänien, wie man ſich noch allgemein erinnern 
dürfte, dieſen Südteil der Dobrudſcha, um (wie es glaubte) da⸗ 
durch eine beſſere ſtrategiſche Deckung ſeiner Hauptſtadt Bukareſt 
zu erzielen, die an der Donaulinie durch die Feſtungen Tutrakan 
und Siliſtria gedeckt werden ſollte. | 

Trotz ihres Steppencharakters ijt bie Dobrudſcha keineswegs 
nur Flachland. Im nördlichen Teile ſteigt ſie ſogar bis zu einer 
Höhe von vier- bis fünfhundert Metern und entſendet ſogar meh⸗ 
rere Waſſerläufe ins Schwarze Meer. Das rechte Ufer der 
Donau iſt dadurch, daß der Strom ſich an dieſem höchſten 
Rande der Dobrudſcha entlang preßt, nicht ohne maleriſche Reize. 
So iſt Hirſowa, wie ſchon ein älterer Schriftſteller ſagt, „ein 


Zwiebeihändler. 


von der Natur angezeigter Brückenkopf“. Bemerkenswert ijt in 
dem Hügelufer oberhalb dieſer Stelle ein nach Oſten abzweigen⸗ 
des Tal, das nach der Meinung einiger Erdkundigen den ur⸗ 
ſprünglichen Donaulauf bezeichnet. Es wird heute von der 
Landſtraße und teilweiſe von der Eiſenbahn Czernawoda—Con⸗ 
ſtanza benutzt, Bei Tultſcha endlich erheben ſich im Hinter⸗ 
grunde Höhen, die man als letzte Ausläufer des Balkans be⸗ 
trachten möchte. Dann kommen endlich die ſchilſumrandeten 
Mündungsarme: die drei Hauptmündungen werden als Kilia. 
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Sulina⸗ und 
Sankt⸗Georgs⸗ 
Mündung un⸗ 
terſchieden. 
Die Bevölke⸗ 
rung dieſes wei⸗ 
ten Gebietes iſt 
eine der bunte⸗ 
ſten, die ſich im 
Völkergemiſch 

ber Balkanlän⸗ 


laffen; man hat 
etwa dreizehn 
verſchiedene Na⸗ 
tionalitäten in 
der Dobrudſcha 
gezählt. Am 
ſtärkſten war 
urſprünglich die 
Zahl ber Bul- 
garen, gegen 
50000; dann 
folgten Tataren, 
Ukrainer, Zippo» 
waner, Türken, 
Griechen und 
— Deutſche. Die 
deutſchen Kolos 
niſten der Do⸗ 
brudſcha, gegen 
10000 an der 


Aleinruſſin aus Karatoi. 


Zahl, ſollen uns gleich näher beſchäftigen. 
des Landes, die Rumänen, waren anfangs in geringer Zahl 
vorhanden, haben ſich aber durch Einwanderung genügend ver⸗ 
ſtärkt, um den übrigen Bewohnern ihre Sprache als offizielle 
Landesſprache aufzwingen zu können, was ſich allerdings nur 
amtlich, nicht in bezug auf den Privatverkehr als durchführbar 
erwies. — Die eben genannten Zahlen mögen ſchon die verhältnis» 
mäßig ſchwache Beſiedelung der Dobrudſcha angedeutet haben. 
Sie ift, wie geſagt, eine Hochſteppe, die von ſogenanntem Löß 
bedeckt ift. Der Boden verläuft in fanften Wellen, ähnlich dem 
der ukrainiſchen Steppe. Der Löß ſaugt das Regenwaſſer auf 
und beſitzt feine Quellen. Unter dem QüB jedoch quillt bas 
Waſſer aus dem feſteren, undurchläſſigen Geſtein des Steppen⸗ 
grundes. Wo kein Fluß- oder Bachtal diefe Unterlage anges 
brochen hat, muß ſie mühſam mit Hilfe von Radwerken, ſoge⸗ 
nannten Paternoſterbrunnen, erreicht werden. Die Bulgaren 
haben zum Anlegen ſolcher ziemlich kunſtvollen Werke ein be⸗ 
ſonderes Geſchick. 


Rumdniſche (walachi che) Hirten auf der Düne. e 


der vorfinden. 


dort 


Die jetzigen Herren 


— 


ten Heimat nicht 


en 


Dörfer befannte 


. Stamen, 


Das Holz, bas man für die Räder, Balken 


und Rinnen braucht, muß weit herbeigeſchafft werden, da bie 
Dobrudſcha ſehr arm an Bäumen iſt. Die Krautgärtner wohnen 
zumeiſt den Winter über in Bulgarien und kommen dann im 
Frühjahr in die Dobrudſcha, wo ſie mit ihren Bewäſſerungs⸗ 
anlagen oft eine anſehnliche Ernte erzielen. In ſolchen Gegen⸗ 
den tritt auch der Ackerbau an Stelle der Weidewirtſchaft. Man 
baut hauptſächlich Mais, doch auch Gerſte und Weizen. teuer: 


dings ſcheint der Weizen ſogar den altheimiſchen Maisbau 


etwas zurückdrängen zu wollen. Die dauernd anſäſſigen Bauern 
der Dobrudſcha haben ein Winter⸗ und ein Sommerhaus. Jenes 
iſt der Wärme wegen in die Erde gegraben, ſo daß nur das 
Dach über die Ebene hinausragt. Daneben ſteht das niedere, 
weißgetünchte Sommerhaus. Der Winter iſt in dieſen Bezirken 
ſehr kalt, beſonders die eiſigen Stürme werden ebenſo ſehr ge⸗ 
fürchtet wie in den ukrainiſchen Steppen. Die Häuſer ſind mit 
Stroh gedeckt und beſitzen je einen großen Rauchfang, der die 
Geſtalt einer abgebrochenen Pyramide hat. — Die deutſchen An⸗ 
ſiedler der Dobrudſcha verdienen unſere beſondere Aufmerkſamkeit. 
Es find zumeiſt Schwaben, die früher in Südrußland lebten. 
Ihre Vorfahren 
wurden in der 
deutſch⸗freundli⸗ 
chen Ara aus 
Württemberg, 
Baden, auch aus 
dem Elſaß nach 
der Ukraine ge⸗ 
lockt, erbauten 
ſtattliche 
Dörfer und ver⸗ 
breiteten deutſche 
Geſittung, bis 
der ruſſiſche 
Druck unerträg⸗ 
lich wurde. Da 
zogen ſie über 
die Donau in 
ein ihrer gwei. 


unähnliches Ge⸗ 
biet. In Ruß⸗ 
land hatten ihre 


lich auch deutſche 
hier 
aber behielten 
die Anſiedler 
meiſt die Be⸗ 
nennung, die 
der im Crds 


Tatar aus Cogeali. 


boden hauſende genüg- 
ſame Gargautze, der Der, 
umſtreifende „türkiſche Zi⸗ 
geuner“ oder wer ſonſt 
da ſchon heimiſch war, 
dem Orte gegeben hatte. 
Eine ſtarke deutſche Cie: 
delung findet ſich am 
Sankt » Georgsarm des 
Donaudeltas. Wohlweis⸗ 
lich haben die Deutſchen 
eine Anhöhe, die auf das 


* "Re? l 


| endlofe Fieberſumpfland 
Tr D e z unb Waſſerlabyrinth des 
. Deltas herabblickt, für ihre 
Anſiedelung gewählt. Im 

Nordweſten, wo aus 


nahmsweiſe Wälder auf⸗ 
treten, haben ſie den Wald 
zum Teil gerodet, ſo bei 
Atmagea und an andern 
Orten. In dem frucht ; 
baren Südgebiet, in Go: 
gealag, Karamurad, Tari- 
verte, haben ſie dem Bo 
den blühende Gärten, wo; 
gende Felder abgewonnen. 


Auch am Meere ſelbſt, bei Mange Punar, 
wo der träumeriſche Wellenzug der Hügel 
mit urtümlichen Rieſengräbern bedeckt iſt, 
haben ſie eine Heimat gefunden. Die Wälle 
Trajans, die gegen den Einbruch der nor: 
diſch⸗pontiſchen Völkerſchaften errichtet waren, 
bieten dem tapfern deutſchen Siedler Schutz 
vor den Stürmen der Steppe. Ihre Sprache 
haben ſie ſich überall bewahrt, ja manche vom 
älteren Geſchlecht ſind ſtolz darauf, außer dem 
Deutſchen keine andere Sprache zu ſprechen. 

Das weitere Schickſal dieſer unſerer Bolts- 
genoſſen wird wohl erft mit dem gegenwär⸗ 
tigen Kriege entſchieden werden. Das junge 
Geſchlecht ſoll ſich bereits der rumäniſchen 
Sprache bedienen, wenigſtens arbeiten Schule 
und Heer auf eine Romaniſierung der nicht⸗ 
rumäniſchen Bevölkerung hin. Von den 
Dörfern der Schwarzmeerdeutſchen gibt uns 
mancher Reiſende anmutige Schilderungen. 
Eine Mulde oder ſonſtige Bodenſenkung wird, wo es an⸗ 
geht, zur Anlage des Dorſes gewählt. Schneeweiß leuchtet 
es aus dunkelgrünen Laubwipfeln. Die Dobrudſchaer Schwa— 
ben tünchen zweimal im Jahre die ganze Ortſchaft. Die 
Giebel ſind, wie in Siebenbürgen und einigen anderen deutſchen 
Gauen, der Straße zugekehrt; ein jeder Hof wird durch eine 
Mauer, die ebenfalls blendendweiß getüncht ift, nach dem Bers 
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Sari-Nacuf am Raſim-See. 
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des Nachwuchſes, in der Sorge für Aufrechterhaltung des ungeteilten 
Beſitzes erinnert er wiederum an den Siebenbürger Sachſen. 
Alles in allem ein zäher, markiger Volksſchlag, deſſen wir im Reiche 
nicht vergeſſen wollen. — Die Schreibung der Ortsnamen im Dobrud⸗ 
ſchagebiet ſchwankt außerordentlich, was mit dem bunten Völker 
gemiſch des Landes in Zuſammenhang ſtehen mag. Man ſchreibt 
Tariverte und Tariverdi, Cavaorman und Kara-Orman ( dieſer 


Name z. B. kommt mehr als einmal vor). Im allgemeinen 
ift das Beſtreben der augenblicklich Herrſchenden, türkiſche, bul- 
T — garifche und andere Namen zu 
Eu - . Il romaniſieren, aus ben neue» 
f CR | | ften Karten wohl erſichtlich. 
. | Die Dobrudicha ijt in bezug 
2 Se? | | auf ihre Bevölkerung fait ein 
E. , Y Mee ut T Pea ON, | verfleinertes Gegenſtück zur 
| ~ ||  $8alfanbalbinjel. Bulgari- 
ſches und aud türtijhes Volks⸗ 
tum ſiedelt am dichteſten zwi⸗ 
ſchen Warna und Siliſtria. 
Hier iſt ganz unrumäniſcher 
Boden, der den Verſuchen 
x einer Zentraliſierung von Bus 
EX keareſt aus in den ſchickſals⸗ 

d reiden Jahren feit 1913 mit 
Erfolg widerſtanden zu haben 
ſcheint. Die Bevölkerung dieſer 
Landesteile begrüßt in den 
Kriegern der bulgariſchen und 
deutſchenHeere die Befreier von 
walachiſcher Fremdherrſchaft. 
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kehrswege hin abgeſchloſſen. Dieje belle Mauerreihe begleitet zu 
beiden Seiten den Wanderer durch das langgeſtreckte Dorf. Gba: 


r ———w]Y—᷑̃ͤ—. ⁵ . ]⅛—ͥòvt ̃ Üἄͤ-1lö 


í Die Rónig-Ratl-Drüde bei Gernamoba. 
rakterbaum ift die —ůů AB 
Akazie, wie in Une 
garn, wie in einigen 
Gegenden Galizi⸗ 
ens und auch Böh⸗ 
mens. Sie vertritt 
hier die Linde der 
heimiſchen Dorf⸗ 
ſchaften. Ställe und 
Scheuern ſind um 
den Hof geſtellt; 
in der ganzen Hof» 
anlage iſt — wie 
in Siebenbürgen 
— ein fränkiſcher 
Einſchlag nicht zu 
verkennen. Die 
Zucht von Schafen, 
Rindern, Pferden 
ift die Hauptauf⸗ n o <a 
gabe bes Dobruund 8 * 
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Boden gewinnt er 
Getreide ab, zu 
weilen fogar Obſt 
unb Wein. In 
der Beſchränkung 


Rumäniſcher Schäfer am Sfeppenbrunnich. 


—— 870 — 


Copyright 
kein Nachfolger (August 
Scherl) G. m. b H., Leipzig. 


1916 by Ernst 


Der alte Schmidt in ber Firma Lorenz & Schmidt fam 
jeit zwanzig Jahren zum erſtenmal nicht um punkt 8 Uhr 
ins Kontor. Es mar beinahe unheimlich. Dem Schreib⸗ 
fräulein, das nun ſeit zweiundzwanzig Jahren im Dienſte 
der Firma ſtand, kam es ſo vor, als ſei irgend etwas an 
dem Tage entzwei. N 

In den erſten zwei Jahren, da ſie hier geweſen, als man 
noch den offenen Laden nebenbei hatte, war es ja ein paar⸗ 
mal vorgekommen, daß der alte Schmidt — das heißt, da⸗ 
mals war er noch gar nicht ſo alt und hatte ſchwarzes Haar 
und blanke braune Augen — ja, da war es ja ein paarmal 
vorgekommen, daß der Chef ſo um zehn oder elf erſchienen 
war, die Poſt ziemlich flüchtig durchgeſehen und irgendein 
Lied dabei geſummt hatte. Ein Lied im Kontor! Wenn man 
dem alten Schmidt ſagen würde, daß er im Kontor ein Lied 
geſungen hätte, der würde einen für verrückt erklären, glatt⸗ 
weg für verrückt; und er würde die Hand mit dem aus⸗ 
geſtreckten Zeigefinger an die hohe furchige Stirn halten: 
„Was für ein Lied, Sie Klugſchwätzer? Was für ein Lied, 
wenn ich bitten darf?“ „Oh, ein ganz ſentimentales Lied, 
Herr Schmidt: 

Warum weinſt du, holde Gärtnersfrau? 
Weinſt du um das Veilchen dunkelblau? 
Oh, vielleicht auch das Lied von der Prinzeſſin: 
Er ſchenkt ihr Papageien, geraubt aus Niederland, 
Sie ſtickte, um ihn zu erfreuen, ein buntes, ſeidenes Band.“ 

Das lag aber zweiundzwanzig Jahre zurück. Seit der 
Sohn im Geſchäft war, ſchien der alte Herr auf alle Papa⸗ 
geien und dunkelblauen Veilchen verzichtet zu haben. Es 
war, als ob er Pünktlichkeit und Ordnung wie ein erzenes 
Vorbild ſtabilieren wollte. Und nun heute? Der junge Herr 
Schmidt, Auguſt Schmidt, war auch noch nicht erſchienen. 
Das alte Fräulein ſchob bie Poft von dem Platz des Senior» 
chefs auf den Ze bes jungen Herrn — unb fie [d)ob fie 
Stück für Stück wieder zurück. Der Hausdiener war auch 
noch nicht da. Ein merkwürdiger Vormittag. Nur der junge 
Mann ſaß hinter der rieſigen Kladde, aus der er übertragen 
ſollte, und las die Zeitung. Es mußte ein Artikel ſein, der 
irgend etwas beſonders Schönes enthielt, denn der junge 
Menſch ſchwenkte die Zeitung plötzlich aufgeregt hin und 
her und ſagte mit einem Pathos, das in ſtarkem Mißverhält⸗ 
nis zu ſeiner dünnen Stimme ſtand: „Bismarck! Da ſoll'n 
ſe erſt mal dran tippen! Achtzig Jahr und wie ein Fels 
im Meer! Nee, da is niſcht zu ſagen, das is ne große Sache!“ 

Er hätte ſicher dem kleinen, häßlichen Fräulein eine 
lange Rede über Bismarck gehalten, und es wäre vielleicht 
eine febr ſchöne Rede geworden, denn Herr Kaſack war Bor- 
ſitzender des Vereins „Ehemalig Menzſcher Tanzſchüler“ 
und hatte viele und ausgezeichnete Begrüßungsreden und 
Damentoaſte gehalten. Aber diesmal meinte es das Gud, 
fal ſchlecht mit ber Rede des Herrn Kaſack, denn es öffnete 
ſich die Tür, die Zeitung verſchwand, der alte Schmidt trat 
in das Kontor. 

„n Morgen, Fräulein! Morgen, Kaſack!“ 

Das Fräulein dachte, es würde nun irgendeine Mit⸗ 
teilung kommen, die mit ihrer Größe und Ungeheuerlichkeit 
in ben ſchönen, runden Werkeltag ein mächtiges Loch ſtieße. 
Aber nichts geſchah. Der alte Herr begab ſich auf ſeinen 
knarrenden Seſſel, ſetzte den Kneifer wie immer ein wenig 
ſchief auf die Naſe und fing an, die Poſt durchzuſehen. Das 
Fräulein bemerkte, daß dabei keinerlei Ausrufe fielen. 
Sollte doch noch etwas Beſonderes in der Luft liegen und 
ſich vielleicht nur verſteckt halten, hinter der rieſigen Regi⸗ 
ſtratur etwa? Aber nichts geſchah. Beim ſechſten Brief 
ſah Herr Lothar Schmidt auf und ſagte: „Dieſer Cavadeni 
iſt ein Heuochſe und unſer Vertreter ein Rindvieh!“ Da 
war es ſo wie immer, und die kleinen Zaubergeiſter der 
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Spannung kletterten ſtillſchweigend von den Wänden, und 
ein paar zerdrückte das empörte Fräulein unter der Kopier⸗ 
preſſe. Rietſch! Rietſch! machte die, und die armen kleinen 
Kerlchens waren platt gedrückt, ſo energiſch handhabte das 
Fräulein den Hebel. 

„Mein Sohn iſt nach Kottbus gefahren. Er kommt erſt 
am Abend wieder“, ſagte der alte Schmidt. „Ich werde 
Briefe diktieren. Die Poſt muß gleich erledigt werden, wir 
ſchließen um ein Uhr. Bismarck wird heute achtzig Jahre. 
Ja. Grauwein ſoll in die Drogerie gehen und für 20 Mark 
Lichte kaufen.“ 

Er ſagte zwanzig Mark, dachte das Fräulein. 

„Ich habe beim Tiſchler Leiſten beſtellt, um ſie zwiſchen 
die Fenſter zu ſtellen. Für das ganze Haus. Wenn der 
verrückte Schneidermeiſter nicht mitmachen will, wird er 
exmittiert. Der Kerl zahlt keine Miete und will nicht mal 
illuminieren. Dieſer Heuochſe! So, alſo ich fange an zu 
diktieren.“ 

Da war es! Die Augen des Fräuleins blitzten wie die 
Bunzlauer Krüge auf dem Küchenrahmen der alten Frau 
Jettchen Schmidt. Plumps! Ganz plötzlich war das Er⸗ 
eignis gekommen, ſo ohne jede Aufregung eigentlich. Um 
ein Uhr Schluß. Das war überhaupt noch nicht vorgekom⸗ 
men, ſo lange die Firma Lorenz & Schmidt beſtand. Und 
für zwanzig Mark Lichte! Das Fräulein hatte vor Bismarck 
immer einen ungeheuren Reſpekt gehabt, und auch ihr altes 
und, um es doch zu jagen, fümmerlidjes Herz hatte einen 
Augenblick ſtillgeſtanden, als ſie damals vor fünf Jahren 
im März gehört hatte: Bismarck ijt nicht mehr Reichskanz⸗ 
ler! Sie wußte es doch genau, ſie hatte einen Ballen 
Organſin 20/22 aufnehmen wollen, da hatte es ihr der 
Lehrling geſagt. Ja, aber für ſo groß, ſo rieſengroß hätte 
ſie den Bismarck doch nicht gehalten, daß ſeinetwegen die 
Firma Lorenz & Schmidt um ein Uhr ſchloß. 

Der alte Schmidt diktierte Briefe, und der Hausdiener 
Grauwein ſtand währenddeſſen im Lager, in dem es immer 
ſo eigentümlich nach Tuſſah roch — wie nach Eichenrinde — 
und ſteckte Stearinlichte in die ſchmalen Holzleiſten, in die 
zu dem Zwecke Löcher gebohrt waren. Jede Leiſte bekam 
acht Lichte, die hübſch regelmäßig verteilt wurden, nur in der 
Mitte blieb ein breiter Zwiſchenraum für das Fenſterkreuz. 
Grauwein pfiff leiſe bei ſeiner feſtlichen Beſchäftigung: 


„Deutſchland, Deutſchland über alles“ und fam fid) patrio: 


tiſch und gehoben vor. Er hatte einen Bismarckſchnaps zur 
Feier des Tages genommen, denn der alte Schmidt hatte 
die paar Pfennig, die bei der Lichterbeſorgung übriggeblieben 
waren, mit ſeltener Freundlichkeit für dieſen Zweck be⸗ 
ſtimmt. „'s jut, Grauwein! Kaufen Sie fid) dafür 'n Bis⸗ 
marckſchnaps. Aber nicht beſaufen!“ 

Kurz vot ein Uhr kam Lothar Schmidt, ber Sekundaner, 
ins Kontor. Er war dünn und lang aufgeſchoſſen, ſemmel⸗ 
blond, aber mit den ſtarken, dunklen Augen, mit denen 
ſein Großvater noch vor zwanzig Jahren in die Welt ge⸗ 
ſehen hatte Er warf ein paar Bücher, die ein breites 
Gummiband zuſammenhielt, auf den ſchmalen Fichtenholz⸗ 
tiſch, der den Raum gegen die Tür abgrenzte. 

„Mahlzeit, Großpapa!“ 

„Mahlzeit!“ 

„Tante Gertrud kommt auch gleich, ſie will ſich wiegen 
laſſen.“ | 

„So, fo!" Der Großvater ſchien nicht übermäßig über 
ben Beſuch feiner jüngſten Tochter erfreut. „Na, halte dich 
mal einen Augenblick ſtill! Alſo, haben Sie, Fräulein? ‚Bei 
der ſteigenden Tendenz des Marktes können wir Ihnen 
den angegebenen Preis höchſtens bis Mitte nächſter Woche 
halten. Wir können Ihnen nur nochmals auf das drin⸗ 
gendſte raten, ſich voll einzudecken, da Amerika enorme 
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Käufe betätigt und ſowohl bie italienifche wie die japaniſche 
Ernte gering zu werden verſpricht. Indem... Den üb» 
iai iau So! Legen Sie mir alles zur Unterſchrift 
zurecht!“ 

Das Fräulein ging zur Kopierpreſſe, und Herr Lothar 
Schmidt fragte feinen Enkel jetzt in freundlicherem To.:e: 
„Na, wie war's in der Schule? Biſt du auch nicht N 
geblieben?“ 

Der Sekundaner war etwas gekränkt. 

„Steckengeblieben! Ich bitte dich!“ Was ſich ſo Groß⸗ 
väter von einem Sekundaner dachten! 

„Das iſt ja ſchön,“ meinte der alte Schmidt, „aber eine 


Dufligkeit ijt es, daß die ganze Feier nur eine Stund ge: 


dauert hat. Feiern ſind immer Quatſch, aber heute hätten 
ſie mal ſeiern können. Mein Landsmann! Habe ich dir 
mal erzählt, wie das im Bölkeſchen Wirtshaus in Rathenow 
war Anno 497 Ich ſage dir! Einmal hät Bismarck hinten 
rum raus gemußt. Er hatte auch ein ekliges Maulwerk, das 
darfſt du glauben. Und dann ſtand er in dem kleinen Gar⸗ 
ten; es war ein ganz famoſer Maitag. Ich war damals 
gerade in Rathenow wegen deiner Urgroßmutter, die krank 
war, und eigentlich war ich ziemlich waſchecht demokratiſch, 
aber wie ich den Kandidaten von Zauche⸗Belzig aus der 
Tür kommen ſah, imponierte er mir doch mächtig. Er ging 
mit großen Schritten auf und ab. Und drinnen im Sälchen 
machten ſie einen Spektakel, als ob der Teufel los wäre. 
Gott, das ganze Häuschen hatte ſechs Fenſterchen und zwei 
Fenſter Front! Und bas war das Komiſche bei der Ge: 
ſchichte. In dem einen Lindenbaum waren ein paar Star— 
käſten. Ich weiß es wie heute. Immer wenn Bismarck da 
[ang kam, flog [o etwas Kieckriges und Weißes herunter. 
Bismarck lachte dann und ſah nach oben. Er war ein biß⸗ 
chen finſter geweſen, als er rausgekommen war, aber nun 
hatte er ein ganz wunderſchönes Lachen. Und dann ging 
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er wieder rein. Und ſie haben ihm dann ja auch ihre Stimme 
gegeben, die Rathenower Wahlmänner. Dein Urgroßvater 
als erſter. Ja, ne dolle Zeit!” 

Der alte Schmidt war während ſeiner Erzählung mit 
kurzen feſten Schritten auf und ab gegangen, und ſeine 
grauen Greiſenaugen hatten ein ſchönes Feuer bekommen. 
„Hier, Lothar,“ ſagte er jetzt und griff in die Taſche, „hier 
haſt du einen Bismarcktaler! Kommt denn Gertrud nun 
oder nicht? Wir wollen jetzt ſchließen. Grauwein ſoll die 
Leiſten forttragen!“ ; 

„Was für Leiſten?“ fragte der Enkel. TE 

„Wirſt bu ſchon ſehen!“ 

Aber Lothar junior eilte doch nach hinten in das Lager 
und vergaß ganz dabei ſeine Sekundanerwürdigkeit. Das 
machte ein wenig der Bismarcktaler und viel die vergnügte 
Stimmung, die das junge Kerlchen immer im Geſchäft des 
Vaters und Großvaters überkam. Das hatte alles ſo einen 
gemütlichen Anſtrich, oder, um es ganz richtig zu bezeichnen, 
mußte man ſchon das Wort anwenden, das die kleine blonde 
Weſtfälin gebrauchte, die er im letzten Sommer in Binz 
kennengelernt hatte. Die ſagte: „Däftig.“ Das war es. 
Ein bißchen verräuchert, voll tauſend Sachen, ganz un: 
modern, mit Chodowiecki⸗Stichen im Kontor, im Lager eine 
uralte, grüngeſtrichene Wage, überall Ballen und mächtige 
Bündel glänzender roher Seide, und in allen Räumen dieſer 
ſeltſame kräftige Seidengeruch. Däftig, das war das, was 
man über dieſe Räume und die Firma Lorenz & Schmidt 
ſagen konnte. 

Dazu hatte Lothar ſo viele Erinnerungen an die Kinder⸗ 
zeit, da ihm jedes Stück wie mit rieſigen Geheimniſſen ver- 
knüpft vorgekommen war. Die große Kiſte, darin man für⸗ 
ſorglich die gebrauchten Briefmarken aus aller Herren 
Ländern aufhob, das mächtige Geldſpind, das ſo merkwürdig 
viel Türen hatte, die Regiſtraturen, die hohen Schränke, die 
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Pëtten? im Herbſt. Nach einer Zeichnung von Th. Kënnen 
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alle voller Seidengarnproben waren, daß es ausſah, als 
blicke man auf einen verkehrt geratenen Regenbogen. Alles 
war voll unerhörter Reize geweſen, wenn er mit der Mutter 
einmal den Vater abgeholt hatte, oder auch ſchon ſpäter in 
der Vorſchule, wenn er zu Oſtern oder zu Michaelis zuerſt ins 
Geſchäft kam, um die Zenſur zu zeigen. War ſie gut, gab es 
fünfzig Pfennig von Großvater, aber wenn ſie ſehr gut war, 
gab es eine Reichsmark und die unumſchränkte Erlaubnis, 
in dem Markenkaſten kramen zu dürfen. Um aber gegen 
Lothar junior — gegen den ſonſt mancherlei vorzubringen 
ſein wird — gerecht zu ſein, meiſt verdiente er redlich ſeine 
Mark. Freilich die Erlaubnis, aus der Markenkiſte zu ráu- 
bern, gab er ſich mit der Zeit ſelbſt. Als er jetzt wieder im 
Lager ſtand, machte er auch von der ſelbſterteilten Berechti⸗ 
gung ausgiebigen Gebrauch. 

„Haben Sie denn ſchon die neue ſpaniſche?“ fragte 
Grauwein. „Se is geſtern jekommen, ich bab je für Ihnen 
reſerviert, junger Herr. Na nu werden Se wohl bald ein- 
treten? Zum Herbſt, nich?“ 

„Aber Grauwein, erſt muß ich doch in die Lehre, dann 
ein Jahr dienen, ein halbes Jahr Webeſchule, ein Jahr 
Italien, ein Jahr Lyon, ſo ſechs, ſieben Jahre wird das wohl 
noch dauern. Überhaupt, ich weiß noch nicht, wie das wird. 
Ich möchte ſtudieren!“ 

„Aber junger Herr,“ ſagte Grauwein, „das wär' doch 
aber —“ 

Vielleicht hatte er den Ton nicht ganz richtig getroffen, 
vielleicht lag zu viel ehrliche Entrüſtung über die Wünſche 
des jungen Herrn in den Worten des Hausdieners. Denn 
Lothar war ſich plötzlich ſeiner Sekundanerwürde wieder ſehr 
bewußt und meinte: „Das wird ſich ja finden. Machen Sie 
nur die Wage zurecht, Fräulein Gertrud wird gleich kom— 
men, um ſich wiegen zu laſſen.“ 

Er ging nach vorn. Da hörte er lautes Lachen. Tante 
Gertrud, der Nachkömmling und das Neſthäkchen der alten 
Schmidts, ſtand im Kontor und hielt einen Taler in der 
Hand. Lothar erhob ſofort ſein Geldſtück. 

„Du auch, Lothar! Dann muß ich zwei haben,“ ſagte 
Gertrud, „ich bin die Tochter im Haus.“ 

„Alter Neidhammel!“ ſagte Lothar. 

„Ich verbitte mir das, ich bin deine Tante!“ 
Gertrud. | 

„Alſo, Gertrud!“ Lothar ging auf bie Tante, die lumpige 
ſechs Jahre älter war, ſtracks zu. „Alſo, Gertrud, ich habe 
dir was Feines zu beſtellen, aber ich kann auch ſchweigen.“ 

„Was habt ihr denn wieder?“ fragte Schmidt ſenior. 
„Alſo, hier iſt keine Judenſchule! Los! Raus!“ 

Die beiden tollten ins Lager. Gertrud umfaßte dabei 
ihren Neffen. 

„Hat er nach mir gefragt?“ flüſterte ſie. 

„Ja, ich werde es dir nachher erzählen, Grauwein braucht 
nicht alles zu wiſſen. Er wird immer zudringlicher, finde ich. 
Keinen Abſtand!“ 

„Nun erzähl ſchon los!“ 

„Nach der Feier ging er mit mir bis zum Moritzplatz.“ 

Gertrud ſtellte bei der Erzählung ihr hübſches Perſönchen 
auf die Wage. 

„Aber Sie müſſen ſtille ſtehen, Fräulein!“ ſagte Grau— 
wein. 

„Alſo, Lothar, er ging mit dir bis zum Moritzplatz, da 
warſt du wohl mächtig ſtolz. Mit deinem Ordinarius! Haft 
du bloß mir zu verdanken!“ ! 

„O bitte, Reinhold ift ein famoſer Kerl unb hat mich viel 
eher leiden mögen als dich. Schon in der Sexta hat er mir 
mal einen Windbeutel gekauft.“ 

„Sei doch nicht ſo verfreſſen! So etwas behältſt du nun.“ 

„Nur Reinholds wegen, das verſtehſt du nicht. Du haſt 
überhaupt nicht verdient, daß dieſer großartige Kerl ſich nach 
dir erkundigt.“ 

„Ach,“ ſagte Gertrud, „tat er das?“ 


ſagte 
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„Sie müſſen aber ſtille ſtehen, Fräulein“, bat Grauwein. 
„Das kann doch gar nicht ſtimmen. Hundertfünfundzwanzig 
Pfund bei der Schlankigkeit.“ 

„Doch,“ rief Lothar, „bei den Waden.“ : 

12 Lothar! Schäme dich! Wenn das Profeſſor Wittich 
wüßte.“ 

„Der würde ſich freuen“, lachte Lothar. 

„Pfui!“ 

Sie wurde dunkelrot und ſprang von der Wage, der ſie 
einen Tritt verſetzte. 

„Das alte Dings wiegt überhaupt nicht mehr richtig. 
Lothar, mit dir bin ich fertig! Du biſt ein ganz unanſtän⸗ 
diger Junge.“ | l 

„Reinhold meinte, ob bu bei der Regatta im Mai draußen 
fein würdeſt, unb er fragte mich, ob ich denn nie mit ber 
Tante ſpazieren ginge.“ 

„Lothar!“ Sie gingen nun doch einträchtig nach vorn. 
„Das ſage ich dir, wenn du mich verkohlſt —“ 

„Ach, [o direkt, wie du dir das vorſtellſt, ſagte er es na: 
türlich nicht, dazu iſt er viel zu fein, aber ſo auf Umwegen. 
Und — überhaupt, was geht mich das überhaupt an? Ich 
an dich bloß fragen, ob du dir bie Illumination anfehen 
willſt.“ 

„Natürlich“, ſagte Gertrud. 

Und in dem Augenblick hatten Tante und Neffe die 
gleichen Spitzbubengeſichter. Das lag an einer kleinen nied- 
lichen Falte, die ſich ſcharf über den Mund zog. Die gleiche 
Falte, die dermaleinſt dem Geſicht des alten Schmidt einen 
merkwürdig unwiderſtehlichen Ausdruck geben konnte. Es 
war das Geſicht, mit dem der alte Herr Schmidt vor ſeinem 
Schwiegervater gejtanben hatte. „Sie haben nichts, ſind 
nichts und halten um die Hand meiner Tochter an“, hatte 
der geſagt. „O, ich habe die Liebe ihrer Tochter und bin 
ein Kaufmann, der feine Sache verfteht“, hatte der alte 
Schmidt damals geſagt, und um ſeinen Mund hatte jene 
feine Linie geſtanden, die ſich nun weiter zog bei ſeinen 
Kindern und Enkeln. Und der allerjüngſte Sproß des Hauſes 
Schmidt hat dieſes Spitzbubenlächeln in ſeinem Geſicht, 
wenn er bei feiner Mutter etwas durchſetzen will. Abor das 
gehört nicht mehr zu dieſer Geſchichte, ebenſo wie man hier 
nicht weiter erwägen will, wann das Lächeln zuerſt einmal 
in einem Schmidtſchen Geſicht geſtanden hat. Denn die Ge- 
ſchichte eines Lachens iſt nicht ſo einfach, wie es auf den erſten 
Blick ausſieht, und es foll fid) nur nicht jeder einbilben, irs 
gendein ſo rundes und tüchtiges Lächeln auf ſein Geſicht zu 
bekommen, wie es den Schmidts gegeben war. Das erwirbt 
ſich nicht in einer Generation. Da hatten wackere Lebens⸗ 
künſtler viele Jahrhunderte daran gearbeitet, und nun be⸗ 
ſaßen es dieſer Wirbelwind Lothar und dieſer hübſche Brauſe⸗ 
kopf Gertrud und benutzten es mit der Selbſtverſtändlichkeit, 
mit der ſie ſich des guten Namens und der kräftigen Zähne 
erfreuten, die ihnen von ihren Voreltern überkommen waren. 


* * 
* 


Als Auguft Schmidt von Kottbus und dem Beſuch ber 
großen Tuchfirma zurückkam, hatte Berlin ein ſtrahlendes 
Abendkleid angelegt. Nie wieder vielleicht ſeit dem großen 
Jahr oder den letzten Geburtstagen des alten Kaiſers war 
die Bürgerſchaft [o warm in einmütigem Gefühl beiein- 
ander. Das zeigte ſich in der gleichmäßigen Kerzenbeleuch⸗ 
tung faſt aller Bürgerhäuſer, gerade im Zentrum der Stadt. 
Sonſt ſind bei Feſtbeleuchtungen wohl die Prunk- und 
Prachtſtraßen beſonders verziert mit Fahnen und Girlanden 
und Lichteffekten bunteſter Art. Heute ſtrahlte Alt-Berlin, 
und die Kerze herrſchte, das bürgerliche Stearinlicht. Da 
waren Hunderte und Hunderte von Häuſern, an denen kaum 
ein Fenſter dunkel blieb. Es war dieſe ſtille, ſchöne, gleich⸗ 
mäßige Kerzenbeleuchtung das Allerlieblichſte, was man 
ſich vorſtellen konnte. Es war etwas Warmes und etwas 
Köſtliches, und das bißchen Kommunalfreiſinn, das bißchen 


— 813 — 


Luſt an beſonderer Betonung, das ba mitbrannte, ijt kaum 
erwähnenswert. Berlin war groß an dieſem Tage, eine 
prächtige Stadt! 

Das fand auch Auguſt Schmidt, als er einen Augenblick 
bei Siechen in der Behrenſtraße haltmachte, um ſich einen 
Bismarck⸗Abendſchoppen zu geſtatten. 

Der Stammtiſch, an dem er ſeinen Schoppen einnahm, 
war durch eine kleine Forderung bei der Auswahl ſeiner 
Mitglieder bemerkenswert: Nur der konnte Kumpan der 
fröhlichen Runde werden, der von Vaters oder Mutters 
Seite aus drei Generationen Berliner war. Es ſieht ein 
wenig ſo aus, als ob dies eine lächerliche Forderung wäre 
in einer Zweimillionenſtadt, in der es von waſchechten Ber⸗ 
linern wimmelt. Ach, dieſe waſchechten Berliner ſtammen 
aus Schleſien oder Oſtpreußen, aus Sachſen und Franken, 
und die kleine Tafelrunde „Alt-Berlin“ hatte ſehr bald nach 
ihrem Entſtehen bemerken müſſen, daß ihre Hauptſtatuten 
viel zu ſtrenge wären. So war denn das „Mütterlicherſeits“ 


auf Antrag Juſtizrat Heinzelmanns aufgenommen worden, 


und dadurch. von der mütterlichen Seite her, war auch 
Auguſt Schmidt in die Tafelrunde gelangt, an der er längſt 
die meiſten Mitglieder kannte. 

Er traf heute abend nur zwei Herren, einen Stadtverord⸗ 
neten und den Juſtizrat, und beide Herren erklärten, daß 
ſie nur ihm zuliebe ein Glas nehmen würden. 

„Es ſtehen noch große Dinge vor uns, 
Schmidt“, ſagte der Juſtizrat. 

„Dolle Sachen, Orgien in hellem Bier!“ 


lieber Herr 


meinte der 


Stadtverordnete. „Wir ziehen nämlich auf den Bismarck⸗ 


Aus Deutſchlands 
Von Ot to Preuß. Mit 6 Abbildungen. 


Vor kurzem veröffentlichte die deutſche Regierung beglaubigte 
Nachrichten über die Behandlung deutſcher Gefangener in 
Frankreich und Rußland, die geradezu Haarſträubendes be⸗ 
richteten. 

Deutſche Gefangene, die auf Befehl franzöſiſcher Offiziere 
niedergeſchoſſen wurden, nachdem ſie ſich ergeben hatten, die in 


-— . 


tommers. Das heißt eigentl. Kommerſe. Denn wir richten 
uns nach Moltke. Wir marſchieren getrennt und ſchlagen ge⸗ 
meinſam. Um 2 Uhr treffen wir uns wieder bei Joſty. 
Und Sie?“ 

„Ich weiß noch nicht“, ſagte Auguſt Schmidt. 

„Mann Gottes! Sie wiſſen immer nicht.“ 

„Na Proſt!“ ſagte Auguſt Schmidt, und er hatte das ſpitz⸗ 
bübiſche, ein wenig überlegene Lachen der Schmidts. 

„Übrigens iſt erſtens das Bier wieder großartig“, ſagte 
der Juſtizrat. „Dieſe Sahne!“ 

Der ganze Mann war ein Behagen über dieſe Sache. 

„Zweitens habe ich Ihren Filius getroffen. Er ſah ſich 
die Beleuchtungen mit einer hübſchen Dame und einem 
ſchneidigen Herrn mittleren Alters an.“ 

„Hübſche Dame? Schneidiger Herr mittleren Alters?“ 
fragte Auguſt Schmidt. „War die Dame blond?“ 

„Jawohl“, ſagte der Juſtizrat. 

Er ſchmunzelte wohlgefällig wie immer, wenn er von 
einer Sache wußte, von der er annahm, daß er nichts davon 
wiſſen ſollte, und immer hatte er etwas zu berichten, das 
feine Allerweltsbekanntſchaft unb fein Beobachtungsvermö— 
gen in helles Licht ſetzen ſollte. Es gibt ſolche Menſchen, man 
kann ſich vor ihnen verſchließen wie das Faß Honig vor 
den Bienen, es nützt nichts, alleweil haben ſie doch ein Ritz⸗ 
chen unter dem Deckel entdeckt. Diesmal wurde ie Neu⸗ 
gierde enttäuſcht. 

„Trug die Dame ein hellbraunes Koſtüm und einen 
dunkelbraunen Hut?“ fragte Auguſt Schmidt weiter. 

„Allerdings.“ (Sortfegung folgt) 


Gefangenenlagern. 


(Sonderaufnahmen für die „Gartenlaube.“ 


Rußland zu Tode geprügelt werden, wenn ſie, von Ent⸗ 
behrungen entkräftet, das ihnen aufgegebene Arbeitspenſum 
nicht leiſten können, die genötigt ſind, das Fleiſch krepierter Hunde 
zu eſſen, wenn ſie nicht verhungern wollen, die zu Tauſenden 
an Dysenterie, Hungertyphus und anderen Epidemien ſtarben, 
ſind die Opfer der franzöſiſchen und ruſſiſchen Barbarei, die 


| 
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Speijenprobe durch neutrale. Berichlerſtatter im Gefangenenlager . Wittenberg. 


ihre Wut darüber, ihren 
Raubzug gegen Deutſch— 
land vereitelt zu ſehen, 
an wehrloſen Gefangenen 
austobt. Nur dadurch, 
daß wir zehntauſend ge— 
fangene Franzoſen aus den 
deutſchen Gefangenenlagern 
in die klimatiſch weniger 
günſtig gelegenen, den 
Ruſſen abgenommenen pol— 
niſchen Landſtriche über— 
führten, konnten wir es 
erreichen, daß Frankreich 
die deutſchen Gefangenen, 
die nach Afrika geſchleppt 
waren und dem Klima 
der Wüſten Algiers zu er— 
liegen drohten, wieder nach 
Europa zurückbeförderte. 
Mit Vergeltungsmaßregeln 
das Schickſal der deutſchen 
Gefangenen zu ahnden, 
die auf Befehl franzöſiſcher 
Offiziere niedergeknallt oder 


Am Beunnen im Cefangenenlagec Gölfingen. 


von ruſſiſchen Arbeitsauf⸗ 
ſehern zu Tode geknutet 
wurden, haben wir uns 
nicht entſchließen können. 
Trotzdem wir für jeden 
deutſchen Soldaten, dem in 
der Gefangenſchaft Unbill 
widerfährt, fünfzig fran⸗ 
zöſiſche oder ruſſiſche Sol 
daten büßen laſſen könn⸗ 
ten! Wir ſind Chriſten 
und Menſchen geblieben, 
trotzdem alle Wilden 
auf uns losgelaſſen ſind, 
und trotzdem wir ganz 
genau wiſſen, was unſer 
Schickſal ſein würde, wenn 
dieje Beſtien die deut- 
ſche Grenze überſchreiten 
könnten. Wir haben uns 
nicht einmal entſchließen 
können, diefe zwei Mil- 
lionen ruſſiſche, franzöͤſiſche 
und engliſche Gefangene, 


die in unſeren und 
unſerer Verbünde⸗ 
ten Gefangenenla⸗ 
gern interniert ſind, 
hungern zu laſſen, 
trotzdem England 
alles daranſetzt, um 
das deutſche Volk 
durch Hunger mür⸗ 
be zu machen. Wir 
haben ſie entlauſt, 
die mit Ungeziefer 
bedeckt zu uns 
kamen, wir ha⸗ 
ben die Zerlump⸗ 
ten gekleidet, wir 
pflegen die Kranken 
und Verwundeten, 
wie wir unſere 
eigenen Verwun⸗ 
deten und Kranken 
pflegen, wir geben 
ſelbſt den Nichts» 
tuern, die ſich wei⸗ 
gern zu arbeiten, 
ſo viel zu eſſen, 
wie auf uns jelbjt 
entfällt. Wir wür- 
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den uns ſchämen, 
wenn wir anders 
handelten. Täg⸗ 
lich ſieht man, wie 
durch die Straßen 
Berlins Trupps 
von Gefangenen 
geleitet werden, 
die von ihren 
Arbeitskomman⸗ 
dos nach Döberitz 
zurückkehren, aber 
noch niemals iſt 
ihnen ins Geſicht ae: 
ſpuckt oder ihnen 
das Gurgelab⸗ 
ſchneiden bildlich 
gezeigt worden, 
ein Vergnügen, das 


Ceſehalle im Gefangenentager Gölfingen. 


Pariſer Herren und Damen ſich immer machten, wenn ihnen 
ein paar deutſche Gefangene vorgeführt wurden. Seitdem 
dieſe Gefangenen in ganz Deutſchland alltägliche Erſcheinungen 


. 


Ca ` « 
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gemorben  finb, 
ſtarrt fie nicht 
einmal der Neu- 
gierige mehr als 
etwas Beſonde— 
res an. Viel⸗ 
leicht erſcheint es 
manchem zu viel 
der Humanität, 
daß wir ihnen 
in den Gefange— 
nenlagern Leſe— 
ſäle einrichten, 
ihnen erlauben, 
Sport zu treiben, 
ſich an Muſik zu 
erfreuen, ſich die 
trüben Tage der 
Gefangenſchaft 
mit Unterhal⸗ 
tung zu kürzen. 
— Aber können 
wir anders, als 
gefangene Fran⸗ 
zoſen, Engländer 
und Ruſſen ſo 
zu behandeln, 
wie wir wün⸗ 
ſchen, daß ge⸗ 
ſangene Deutſche in Frankreich, Rußland und England behandelt 
würden? Laſſen wir Franzoſen, Engländern und Ruſſen ihren 
Schimpf und freuen wir uns, daß wir Menſchen geblieben ſind. 


Cin Blick in die Zukunft unſerer Soldatenheime. 


Von Felix Neumann, Hauptmann im Stell vertretenden Generalſtabe der Armee. 


Die in der Heimat Zurückgebliebenen wiſſen zwar, daß für 
unſere Feldgrauen an der Front und in den ausgedehnten 
SEN nach Kräften geſorgt wird, fie haben auch wohl ſchon 
von den Soldatenheimen gehört, die edle Fürſorge überall, wo 
es irgend angängig war, aus der Erde wachſen ließ, welch einen 
Umfang aber dieſe ſegensreiche Organiſation angenommen hat 
und welche Unſumme von Mühe, Nächſtenliebe und zielbewußter 
Schaffenskraft in dieſen Heimen als gut angelegtes Kapital ſteckt, 
ahnen nur die wenigſten. 

Eigentlich verdanken wir dieſe traulichen Stätten, wo unſere 
Soldaten nach den Strapazen des Kumpfes, den Anforderungen 
des Wach⸗ und Etappendienſtes Ruhe und Erholung finden ſollen, 
unſern Feinden. ie der Geiſt, der das Böſe will und das Gute 
ſchafft, ſo veranlaßte uns die unerhörte Länge des Krieges, recht⸗ 
zeitig dafür Sorge zu tragen, daß die Soldaten unſerer im Felde 
ſtehenden Heere auch mit geiſtiger Koſt verſehen würden, die in 
einem Ringen, wo die beiten erven ſchließlich ben Ausſchlag 
geben, wahrlich nicht e werden darf. 

Wir Deutſchen ſind in der Welt Hauptträger des Familien⸗ 
ſinnes. Wir ſind es von Kindheit an gewohnt, daß ein trauliches 
Heim, und mag es noch ſo einfach ſein, uns umgibt; und der werk⸗ 
tätige Mann ſaugt immer wieder neue Kraft aus dem Jungborn 
eines innigen Familienlebens. Da griff der Krieg mit rauher 


Fauſt in dieſes Idyll. Er riß Millionen von Familienvätern aus 
dem Kreiſe der Ihren, Söhne aus den Armen der Eltern und 
Verlobte von der Seite der Bräute. | 

Alle diefe Männer wurden vielleicht in ben erſten Wochen 
und Monden des Krieges von den auf ſie einſtürmenden Neu⸗ 
eindrücken fo überwältigt, daß fie kaum zur Beſinnung kamen, 
und ihnen keine Zeit blieb, über den Wandel der Dinge nachzu⸗ 
denken. Später aber, als der ermüdende Stellungskrieg begann, als 
Ruhe und Ordnung in die beſetzten Gebiete kamen und der Dientt, 
hinter der Front zumal, anfing eintöniger zu werden, da trat 
das Herz, das ſolange hatte ſchweigen müſſen, wieder in ſeine 
Rechte, und mancher ſturmerprobte Kämpe erkannte nun erſt, 
was er eigentlich ſo lange vermißte und was ihm untrennbar in 
die Seele gewachſen war! 

Das Heimweh kam, und keiner brauchte ſich deſſen zu ſchämen 
In dieſem Augenblick aber begannen auch unſere Militär: 
behörden, unterſtützt von weiten Kreiſen des Volkes, mit der Ein⸗ 
richtung von Kriegerheimen. In den großen Etappenorten fing 
man an, und immer mehr wuchs die Zahl der Neugründungen. 
Am leichteſten war immer noch bie Beſchaffung der Räumlich⸗ 
keiten, ſchwerer ſchon wurde es, de auszuſtatten. Aber auch das 
gelang, und bald zeigte der große Andrang unſerer Feldgrauen 
aller Grade, wie ſehr die Errichtung von Heimen, die das aus⸗ 
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geſchaltete Familienleben erleben follten, einem Bedürfnis ent- 
ſprang. Ich ſelbſt habe ein ſolches Heim in Oi. Q. nicht weit hinter 
der Weſtfront mit allen Einzelheiten beſichtigt und gefunden, 
daß hier eine große Aufgabe mit verhältnismäßig kleinen 
Mitteln glänzend gelöſt worden war. Da gab es für Leib und 
Seele das Beſte. Freundliche Schweſtern ſchalteten und walteten 
in Küche und . das Arbeitszimmer war überfüllt 
mit Feldgrauen, die Briefe für die Heimat ſchrieben, und in den 
eigentlichen Verſammlungsräumen begrüßte uns beim Eintreten 
der fröhliche Chorus ſtimmgewaltiger Musketiere, die vater⸗ 
ländiſche Lieder ſangen. 

Daß ein Leſezimmer mit zahlreichen Zeitungen und guten 
Büchern vorhanden war, iſt ſelbſtverſtändlich. — Und nun be⸗ 
denke man, daß im Laufe des Krieges an unſern ſämtlichen 
Fronten mehr als vierhundert ſolcher Heime entſtanden ſind, die 
unſeren aus dem Heimatboden geriſſenen Söhnen des Volkes 
ſeeliſchen Schutz und geiſtigen Rückhalt gewähren. Schon fetzt 
hat es ſich herausgeſtellt, daß der Bedarf noch immer das Ange⸗ 
bot überſteigt und gar nicht genug Mittel flüſſig gemacht wer⸗ 
den können, um neue Heime aus dem Boden zu ſtampfen. Ganz 
beſonders ſcheint an Frontheimen Mangel zu ſein, das ſind ſolche, 
die nicht im ſicheren Etappengebiet liegen, ſondern dicht hinter den 
Schützengräben 
eingebaut ſind. 

In allernäch⸗ 
ſter Zeit ſchon 
wird ein gewal⸗ 
tiger Aufruf an 
unſer Volk er⸗ 
gehen, damit 

freundliche 
Hände mit Ga⸗ 
ben um dieſes 
guten Zweckes 
willen nicht kar⸗ 
gen. Unſere heu⸗ 
tige Betrachtung 
ſoll aber in er⸗ 
ſter Linie der 
Zukunft dieſer 
Heime gemid- 
met ſein. Noch 
ſchwelt die 
Kriegsfackel und 
ſetzt fort und 
fort neue Fluren 
in Brand; noch 
will ſich der 
Luſthauch nicht 
erheben, der uns 
den fernen Klang 
der Friedens⸗ 
Re zuträpt. 
ber wie wir 
wiſſen und glau⸗ 
ben, daß auf 
jeden Karfreitag der Auferſtehungsſonntag folgt und hinter 
allem Winterleide ein Frühlingstag liegt, ſo zweifeln wir nicht, 
daß der von uns erſehnte, ehrenvolle Friede kommen wird und 
muß. Und ba fragen wir uns, was denn aus dieſen Hunderten 
von Soldatenheimen werden wird, die die Pflanzſtätten von 
Fröhlichkeit und reifer Sammlung waren, die uns ſtarke Waffen 
in die Hand drückten, unſere Feinde nicht nur phyſiſch, ſondern 
auch moraliſch zu befiegen, und die zu gründen und zu erhalten 
fo viele Opfer toftete. 

Es ſteht wohl feft, daß ber Friedensſchluß nicht an einem 
Tage und plötzlich die Millionen in die Heimat zurückſtrömen 
läßt. Wir werden ganz allmählich abbauen, und wie wir es 
nach 1871 ſahen, muß eine ſtarke Okkupationsarmee noch lange 
Zeit im Feindeslande ausharren. Wir werden damit rechnen 
müſſen, daß weite Strecken der von uns jetzt gehaltenen Gebiete 
noch ſo lange in unſeren Händen bleiben, bis die Durchführung 
der Friedensbedingungen wirklich garantiert iſt. Und ebenſo⸗ 
lange werden auch unſere Wohlfahrtseinrichtungen dort ihre 
Daſeinsberechtigung behalten. Später aber wird vielleicht ein⸗ 
mal der Zeitpunkt kommen, da man von den Soldatenheimen 
wie von etwas Schönem und Erhabenem ſpricht, das nicht mehr 
beſteht, und von dem nur die Erinnerung blieb Wir meinen, 
daß man es ſo weit nicht kommen laſſen ſollte. 

Unſer Volk wird nach dem Kriege in allen ſeinen Teilen vor 
gewaltige neue Proben geſtellt werden, und ganz beſonders 
dürfte unſerer Armee die Aufgabe zufallen, die Lehren aus der 
Kriegszeit in den Frieden hinüberzutragen und auf dieſer neu 
erworbenen Grundlage den ſtolzen Bau der künftigen Friedens⸗ 
armee aufzurichten. Und bei dieſer Gelegenheit ſollte man der 
trefflich bewährten „Soldatenheime“ nicht vergeſſen. Gewiß 
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Das neueſte Soldalenheim au der Front dicht vor Derdun. 


haben ſie ſich in der Form, in der ſie jetzt beſtehen, dann überlebt, 
aber man muß ihren tiefen, ethiſchen Kern hinüberretten in die 
Zukunft und die Einrichtung im Frieden zu erhalten ſuchen. 

Wir beſaßen vor dem Kriege Verſammlungsräumlich⸗ 
keiten für die Unteroffiziere, auch wohl Bibliotheken, die hier 
und da unter beſonders günſtigen Verhältniſſen über ein ge⸗ 
wiſſes Durchſchnittsmaß binausragten, im großen ganze aber 
blieben die Verſuche auf dieſem Gebiete hinter dem zu Wünſchen⸗ 
den weit zurück, und für die Mannſchaften fehlte es meiſt an 
Mitteln, um etwas wirklich Brauchbares zu ſchaffen. 

Man fragt fid) nun, ob es möglich wäre, die Soldaten: 
heime in vereinfachter und räumlich beſchränkterer Form ſpäter 
beizubehalten. Man mag dem entgegenhalten, daß die Garni⸗ 
ſonen genug Zerſtreuung bieten und die Leute kaum zum Beſuch 
ſolcher Verſammlungsräumlichkeiten zu bewegen ſeien. 

Wir halten dem entgegen, daß dieſe Annahme auf die großen 
Städte vielleicht zutreffen mag, keineswegs aber auf die kleinen 
und kleinſten Grenzgarniſonen, die gerade für die Mannſchaften 
faſt gar keine Anregung bieten. Zum mindeſten ſollte man daran 
gehen, bei den einzelnen Truppenteilen Mannſchaftsleſezimmer 
und Bibliotheken zu an Alles andere kommt bann nach 
Maßgabe der allmählich flüſſig werdenden Mittel von ſelbſt. Rom 
wurde nicht an 
einem Tage er, 
baut, und wa-: 
um follte man 
nicht verſuchen, 
in Mörchingen, 
Dieuze, Lötzen, 

Stallupönen 
und ähnlichen 
kleinen Orten 
Soldatenheime 
im Frieden ein. 
zurichten. 

Wir dürfen 
nicht vergeſſen, 
daß nach dem 
Kriege manche 
jetzt überbrück⸗ 
ten Gegenſätze 
ſozialer Natur 
wieder aufleben 
und um die 
Seelen der jun⸗ 
gen Soldaten 
hart gerungen 
werden wird. 
In Soldaten⸗ 
heimenerwüchſe 
uns eine nie 
wiederkehrende 
Gelegenheit, das 
junge, unter den 
Fahnen ſtehen⸗ 
de Deutihland 
in beſtem Sinne zu beeinfluſſen, und beſonders durch ſorgfältig 
ausgewählte Lektüre auf Dinge hinzuweiſen, die der dienenden 
Jugend bisher fremd waren. 

Unſere Armee leiſtet auf dem Gebiet körperlicher und geiſti⸗ 

er Erziehung ſo Hervorragendes, daß ihr noch Zeit bleibt, ihre 
Fürſorge auch auf dieſes Gebiet auszudehnen. 

Es fehlt hier an Raum, um auf Einzelheiten einzugehen, 
wie das Werk anzufaſſen ſei, wir vertreten aber durchaus den 
Standpunkt, daß mit kleinen Mitteln begonnen werden muß, um 
dann allmählich in die Aufgabe hineinzuwachſen. Als beſter 
Zeitpunkt aber erſcheint uns der Friedensſchluß, denn dann iſt 
die Erinnerung an die Soldatenheime noch rege in allen Herzen, 
unſere Leute wiſſen, was ihnen dort geboten wurde, unb mer. 
den ſie wahrſcheinlich vermiſſen. 

Sind erſt lange Jahre verfloſſen, dann verblaßt das freund⸗ 
liche Bild, das die Soldatenheime uns einſt ſchufen, und was 
einmal ſtarb, iſt ſchwer wieder ins Leben zurückzurufen. 

Gewiß finden ſich jetzt ſchon Freunde des Heeres und väter⸗ 
liche Berater unſerer Soldaten, die dem ausgeſprochenen Ge» 
danken nachgehen, ihn weiterſpinnen, der Saat den Boden lockern 
und mit Vorſchlägen an die Offentlichkeit treten. 

Wir wiſſen wohl, daß ungeheure Ausgaben unſeres Volkes 
harren, darum ijt es ſelbſtverſtändlich, daß zum Beiſpiel bie Lefe- 
ſtoſffrage für die Mannſchaftsbibliotheken nur auf dem Wege 
wohltätiger Stiftungen geregelt werden kann. Und daß ſie zu 
löſen iſt, daran iſt wohl nicht zu zweifeln. Und wer fernerhin 
den immer wieder bewährten und gerade jetzt im Kriege fo glän⸗ 
zend betätigten Fürſorgeſinn unſrer Militärbehörden aller Ab- 
ö kennt, der weiß, daß der Wille auch den Weg finden 
wird! 
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Die Gartenlaube 
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Bilder aus großer Zeit. 


Hoſphot. Fletzner. 


Graf Karl Stürgkh, der öſterreichiſche Miniſterpräſidlent, 
der einem Revolver⸗ Attentat zum Opfer fiel. 


Bei Jonnebeke abgeſchoſſener 
engliſcher Doppeldecker. 


Unſere Erfolge im Luftkampf. 


Der öſterreichiſche Miniſter⸗ 
präſident Graf Karl Stürgkh 
wurde in den Mittagsſtunden 
des 21. Oktober das Opfer 
eines Attentates. Als Graf 
Stürgkh, wie alltäglich, im 
Hotel Meißl & Schadn in 
Wien zu Mittag ſpeiſte, trat 
der Sohn des Führers der 
öſterreichiſch⸗-deutſchen ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei Dr. Bit- 
tor Adler, der zweiunddreißig⸗ 
jährige Dr. Friedrich Adler, 
der in dem gleichen Hotelſaal 
geſpeiſt batte, auf den Mi- 
niſterpräſidenten zu und feus 
erte aus nächſter Nähe drei 
Schüſſe gegen ihn ab, die 
alle drei den Kopf des Grafen 
Stürgkh trafen und ſeinen 
ſofortigen Tod herbeiführten. 
Der Attentäter, ſelbſt Leiter 
einer ſozialdemokratiſchen Zeit⸗ 
ſchrift, ſtand ſeit Monaten in heftiger Fehde gegen die Leitung 
der öſterreichiſch⸗deutſchen ſozialdemolratiſchen Partei, und die letztere 
hat nicht gezögert, ihrem Abſcheu gegen das Verbrechen Ausdruck 
u geben und den Verbrecher von ihren Rockſchößen abzuſchütteln. 
Ob eine Wahnſinnstat, wie manche annehmen, vorliegt, oder ob 
politiſcher Fanatismus und der von der Partei zurückgewieſene 
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Aus dem Kampfgebiet im Weſten in ber Umgebung vou Bapaume. 


Im Luftkampf abgeſchoſſenes franzöſiſches Flugzeug. 


Ehrgeiz des Verbrechers, innerhalb der Partei 
eine ausſchlaggebende Rolle zu ſpielen, ihm die 
Browningpiſtole in die Hand gedrückt haben, 
ſcheint vorläufig noch nicht geklärt. Sſterreich⸗ 
Ungarn und mit ihm Deutſchland ſtehen trauernd 
an der Bahre eines verdienten Mannes, der 
immer ein Freund des Bündniſſes zwiſchen 
Deutſchland und Sſterreich⸗Ungarn war. Graf 
Stürgth wurde im Jahre 1859 in Graz geboren 
und begann [eine Beem enlaufbahn im Unter- 
richtsminiſterium. 1892 wurde er vom ſteiriſchen 
Großgrundbeſitz in den öſterreichiſchen Reichsrat 
gewählt. 1909 trat Graf Stürgkh als Unterrichts⸗ 
miniſter in das Kabinett Bienerih ein und ver- 
blieb in der gleichen Stellung auch unter dem 
Miniſterium Gautſch. 1912 erfolgte ſeine Er⸗ 
nennung zum Minijterpröfidenten. — Wie febr 
unſere Flieger und Flugzeuge den franzöſiſchen 
und engliſchen — von den ruſſiſchen gar nicht 
zu reden — überlegen ſind, beweiſen die Ver⸗ 
öffentlichungen unſeres Generalſtabes, die ſeit 


einiger Zeit allmonatlich die abgeſchoſſenen feindlichen Flugzeuge 
mit genaueften Einzelheiten und den Namen ihrer Führer un 

Beobachter unjeren eigenen Flugzeugverluſten gegenüberſtellen, 
während Franzoſen und Engländer, wenn ſie die Überlegenheit 
unſerer Flieger beſtreiten, genaue Angaben unterlaſſen und immer 
nur mit aus der Luft gegriffenen Zahlen operieren. Außerdem 
hören wir manches von unſeren 
Fliegern, was unſere | 

ihnen bisher weder vor» nod) 
nachgemacht haben. Zu dieſen 
Fliegerſtücken, die uns nicht 
nur den Unternehmungsgeiſt 
der Flieger, ſondern auch die 
Verwendbarkeit der Flugzeuge 
im glänzendſten Licht zeigen, 
gehört der kürzlich vom Ge⸗ 
neralſtabsbericht gemeldete 
Flug des Oberleutnants von 
Coſſel und des Vizefeldwebels 
Windiſch hinter die ruſſiſche 
Front. Der Ree brer 
Windiſch fekte dort der 
Nähe einer wichtigen Eifen- 
bahnverbindung ben Oberleut⸗ 
nant von Coſſel ſamt einer ge⸗ 
hörigen Menge von Spreng- 
material ab und flog wieder 
nach Hauſe. Oberleutnant von 
Coſſel aber richtete mit Hilfe 
dieſes Sprengmaterials inner» 
halb von vierundzwanzig 
Stunden eine erhebliche Ber- 
wüſtung an dieſer Bahnlinie 
an und wurde dan von 
ſeinem Flugzeugführer wieder 
abgeholt. Ein Virtuoſenſtück, 
deſſen Gelingen natürlich nur 
auf dem wenig beſiedelten 
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Kapitänlf. v. Arnauld de la Peritre, Aus bem Kampfgebiet in den Karpathen: Brücke bei Körösmezö. l 
der eríolgceid)e Jührer von U. 35. 
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Oberleutnant von Coſſel und Dizefeldwebel Windiſch. 
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Boden Rußlands 257 | zx | LM BEER E Werte ees) 
denkbar ijt. Auch die | E d Sod EE rr Eat divae 
Namen Arnauld de 
fa Beriere und Rofe 
find aus dem offizi— 
ellen Bericht ihrer 
Taten bekannt ge: 
worden. Kapitän⸗ 
leutnant Arnauld de 
la Peérière tauchte 
bekanntlich plötzlich 
im Hafen von Gar: 
tbagena als Über⸗ 
bringer eines eigen. 
händigen Schreibens 
des Kaiſers an den 
König von Spanien 
auf und verſenkte ſeit⸗ 
her feindliche Schiffe, 
die mit ihren Ladun⸗ 
gen einen Wert von 
450 Millionen Mark 
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Vom deutſchen Wehrturnen: Moment aus dem Hinderulslaufen. Phol S. Gerlaa, 


bern auch ben Geiſt 
ſtählen. Die frũ⸗ 
eren Turngerüſte 

eck, Barren und 
Kletterſtange, an de- 
nen ſich dem Auge 
p wohlgefällige 
bungen machen 
ließen, find bei dem 
Wehrturnen ziem- 
lich außer Gebrauch 
ekommen. Das 

urnen iſt nicht 
mehr „Schautur- 
nen“, wie man frũ⸗ 
her eine Vorſtellung 
vonturneriſchenLei⸗ 
ſtungen mit Recht 
nannte. Heute wird 
gelaufen, über Hin⸗ 
derniſſe geſprungen 
und geklettert, unter 
Hinderniſſen hin⸗ 
durchgekrochen, mit 
Handgranaten ge⸗ 
worfen. Alle dieſe 
Übungen kräftigen 


Phot. F. Gerlach. 


Liegen der Start zum 
100 - Meter - Laufen. 


haben, und Kapi⸗ 
tänleutnant Roſe 
erſchien mit ſeinem 
Unterſeeboot plötz⸗ 
lich an der Weſtküſte 
Amerikas und jagte 
dort den amerita» 
niſchen Munitions: 
lieferanten einen 
heilſamen Schrecken 
ein. — Die Turn- 
übungen der deut⸗ 
ſchen Jugend haben 
ſich unter dem Ein⸗ 
fluß des Krieges 
etwas verändert, — 
ſie ſind auf die 
Kriegsmöglichkeiten 
angewandte Übun⸗ 
gen geworden, die 
aber auch in dieſer 
Form nicht nur 
den Körper, ſon⸗ 


Phot. F. Serlach. 


Aberklettern des Ja nes 
im finbetnisiaufeu. 


die Lunge und die 
Arm- unb Bein» 
muskeln ebenſo wie 
früher ein korrekter 
Sprung oder eine 
regelrechte Welle, 
aber ſie ſind zu⸗ 
gleich eine Vor⸗ 
übung für den zu⸗ 
künftigen Feldzugs⸗ 
ſoldaten. Sie leh⸗ 
ren, wie man ſich 
durch alle die Hin⸗ 
derniſſe hindurch⸗ 
w nbet und über fie 
hinweakommt, die 
der heutige Stel- 
lungskrieg vor den 
Fronten auftürmt, 
— Schützengräben, 
Drabhtverhau :, ſoa⸗ 
niſche Reiter, Wolfs- 
gruben, — Bertel» 
digungsmittel, die 
im Mittelalter ge» 
braucht wurden 
und längſt aus der 

e | Mode gekommen 
Vom deutihen Wehrturnen: Handgranatenwerfen, Phot F. Gerlach. waren. 
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Abend am Werbellinsee. 


n 7 


2 
> 

+ 

véi 


e? 
D 

4 a 

D 

P 


" 
ba 


E È 
8 > 
>, 
` 
m * — 
* 
4 
* 


D 
* 
7] 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
l 
| 
| 
| 
f 
N 
| 
| 
f 
| 
| 
l 
| 


| 
"J 
e 
D 
< 
7 
e 
A 
> 
E 
4 
D 


$ P 


T 
e 
" 
* 


e 
4 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


> ur 
E 


^t ^ 


Mustriertes Familienblätt. e Begründer von Ernst Keil 1853. 
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EE HAermanus Olewagen. otemt 


Keffs Nachfolger (A wie, ba gefegiid) be Nn 
EES Cine Geſchichte aus Südafrika. Von Hans Grimm. A 


(b. Fortſetzung.) 


Hermanus Olewagen ſchlief die Nacht durch, doch Brauner hatte ſich den langen rohen Halteriemen um 
kämpfte er ſchwer in ärgerlichen, wirren Träumen. Er fag | ben Fuß gewickelt. Der Vormann ſagte: „Bas, wir finb 
mit geballten Fäuſten, und das verſchloſſene Antlitz war die ganze Nacht umher geweſen hinter den Bieſten. Wir 
böſe, und das Schelten und Belfern des Träumenden nahm eſſen und trinken jetzt ein wenig.“ Hermanus Olewagen 
kein Ende in dem ſchlummernden Hauſe. Am Morgen ließ nickte. Er wandte ſich nicht nach Hauſe. 


er ein Pferd holen, da ſchallte ſeine Stimme hell über den Die Kinder des nächſten Nachbarn liefen herein in das 
Hof. Der Baſtard war nicht zurück, und die zwei Braunen, Hartebieſthaus und riefen: „Der Großbas von Bethſan 
die antworteten, hatten nichts geſunden. kommt ſchnell geritten auf dem ſehr großen Hengſte.“ Der 


Hermanus Olewagen ritt auf ſeinem großen Hengſte | Nachbar blickte verftohlen aus nach dem Reiter unb befann 
aus mit dem runden Halſe und der langen Mähne ſich ängſtlich auf eine gültige Ausrede, denn unter ſeinem 
und mit dem hohen ſpielenden e Viehe war Swartmann ge: 
Tritte. Dieſes Pferd wart oa | melen, Hermanus Olewagen 
bas ſchönſte Pferd im Süden. | S hielt vor der Hütte. Er ftieg 
Hermanus Olewagen fap nicht ab, weil der Nachbar ein 
gerade im Sattel mit er⸗ braunes Weib zur Ehe hatte. 
hobenem Kopfe, nicht bequem Die gelbe Brut umſtand den 
wie ſonſt die Buren beim Hengſt. Hermanus Ole⸗ 
Überlandreiten. Schaum⸗ wagen ſagte nichts von dem 
flocken flogen vom Maule Bullen. Er erwähnte gar 
des Hengſtes. Hermanus nicht das ſtreunende Vieh. 
Olewagen traf in einer Bo⸗ Er fragte: „He, Mann, was 
denfalte den Vormann und gibt es Neues? Haſt du 
die anderen Braunen. Er etwas gehört?“ Der Nach⸗ 
bemerkte einen leichten Rauch, bar erwiderte, er habe nichts 
deshalb lenkte er zu der gehört, aber er beabſichtige, 
Senke. Er ſah gleich, daß an dieſem Tage eine Fracht⸗ 
die fehlenden Tiere gefunden fahrt anzutreten nach Salt 
waren. Die weißbunte fontein, vielleicht werde er 
Katje und der Bullenochs dabei etwas hören. Her⸗ 
Stomp Stert und die manus Olewagen ſagte: 
beiden roten Stärken Tilli „Mann, es iſt ein Orlog in 
und Stina und des Bor- Europa, und wahrſcheinlich 
manns Gaul ſraßen neben: wollen jetzt auch Deutſchland 
einander. Der Vormann und England ihren Orlog 
kauerte zuſammen mit den miteinander machen, aber 
Braunen an einem Feuer. wir haben nichts mit zu 
Sie hatten einen kleinen tun in dieſem Lande. Es 
ſchwarzen Keſſel und zwei iſt nicht unſere Sache. Das 
Becher und Brot vor ſich. mußt du feſthalten.“ 

Der Bulle Swartmann war Hermanus beſuchte zwi⸗ 
von ihnen gebunden in ſchen Morgen und Abend elf 
eigentümlicher Weiſe, er fraß Phot. Eito-Film, G. m, 5. $. Häuſer und Hütten. Vor vier 
unfern des Feuers, und ein Alter ruffiiher Bauer beim Teetrinken. Hütten blieb er beim Pferde 
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im Freien unb nahm nicht ben Sattel ab und nahm weder 
einen Imbiß noch eine Taſſe Kaffee an. In allen dieſen 
Hütten waren die Frauen nicht weiß. In ſieben Häuſer 
trat Hermanus Olewagen ein und kümmerte ſich nicht um 
Armlichkeit oder Schmutz, ſondern ſetzte fid) und ſprach mit 
beiden Ehegatten und, wo Verwandtſchaft war, mit der er⸗ 
wachſenen Verwandtſchaft. Es zeigte ſich nicht jeder ſeiner 
Meinung. Die Hälfte der Männer ſagte: „Mann, das iſt 
eine recht gute Nachricht. Wenn es wirklich Orlog gibt 
zwiſchen England und Deutſchland, dann ſind wir bannig 
froh, alle Schuld der Engländer wird endlich beſtraft wer- 
den!“ Hermanus Olewagen entgegnete: „Mann, was 
ſchwatzeſt du? Wir wollen aufpaſſen, daß die Engländer 
und die Deutſchen in dieſem Lande einander nicht am Halſe 
packen. Die Herrſchaft jenſeits des Fluſſes iſt doch längft 
den Buren zugefallen, und durch ſie wird nichts geſchehen 
und wird keine Feindſchaft begonnen werden, wenn durch 
die Deutſchen nichts geſchieht. . . Mir ſcheint, daß die Buren 
auf der anderen Seite auch die Jingoes zurückhalten können, 
wer aber wird hier bie Deutſchen belehren?“ Von ben An- 
dersdenkenden ſchwiegen etliche, um den ſtarken Nachbarn 
nicht zu verſtimmen. Hermanus Olewagen merkte aber 
wohl, daß er niemand gewann, der nicht von Anfang ſeiner 
Meinung war. 

Nach der Heimkehr ſagte er zu Ruth: „Es ſind Hunger— 
leider unter den Leuten. Die Hungerleider des Herzens 
möchten ihren Zorn ſatt machen, und die Hungerleider des 
Magens erwarten eine Maſt aus der Not. Alle beide ſind 
große Toren, und ihre Rechnungen ſind falſch. Einmal habe 
ich ſolchen Narrheiten nicht richtig widerſtanden, und meine 
Söhne ritten aus, der Verwandtſchaft zu helfen, und ich 
wurde mit farbigem Volke zuſammen gefangen geſetzt, und 
mein Vieh wurde geſtohlen, und ich mußte den Platz Ge- 
duld hergeben, und ich wurde zu einem beſitzloſen Manne 
gemacht, und Frikie, das Kind, wurde hingerichtet, und 
deine Mutter iſt im Grame geſtorben, und meine Söhne 
habe ich nie wiedergeſehen, und mein Sohn Baltus ijt 
irgendwo verdorben, und vor allem dieſem habe ich mich 
beugen müſſen, darum, daß ich nicht erkannte, daß jedes 
Vornehmen unter dem Himmel ſeine Stunde hat.“ Und er 
ſagte: „Im Herbſte mag einer nachleſen, wenn Gott den 
Segen gibt, und die Kelter noch vollmachen wie im vollen 
Herbſte, aber im Winter ift es zu ſpät.“ Ruth hörte ihm zu 
und ſprach wenig an dieſem Abend. — 


E 
der D x 


Davon wird berichtet, daß bie Menſchen im deutſchen 
Lande Siidweſtafrika jetzt aufgeregt warteten, welche andere 
Nachrichten ihnen das ferne Mutterland ſenden werde durch 
die freie, durch die leichte, durch die blaue Luft. Wer aber 
völlig abgeſchloſſen wohnte, der wußte gar nichts von dem 
Blutſchrei der Welt und hatte kein Ahnen, daß über ſein 
friedliches Dach weg und unter dem ſtillen Morgenhimmel 
und um das neue Haus fortwährend die blitzſchnellen 
Stromwellen glitten und nach der Empfangsftelle ſuchten, 
um knapp und haſtig von dem begonnenen, unabſehbaren 
Totentanze zu erzählen und zu beraten und vorzubereiten. 
Den Wartenden ſelbſt erſchien das Rufen aus der Luft zu- 
weilen wie ein böſer Traum, denn das Mutterland war mit 
niemand in Streit geweſen, und jeder hatte erwartet, wenn 
die ſchwere Stunde einſt wirklich käme, werde Sturm und 
Feuer und gewaltiges Geſchehen vorausgehen. Als die 
Menſchen erfuhren, daß auch England unter die Feinde ge- 
treten ſei, horchten vornehmlich die Bewohner des Südens 
und die Beamteten, die für das Land zu ſorgen hatten, über 
den Grenzfluß, was dort beſchloſſen werde in dem briti— 
ſchen Burenlande. 

Die Deutſchen waren eines Gedankens. Sie ſagten: 
„Man muß gerüſtet und auf alles gefaßt ſein, die Führer 
dort unten ſind troß Worten doch nur Werkzeuge in der 
engliſchen Hand, und ſobald ſie meinen, daß die Brüder— 
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ſchaft gegen Deutſchland ſtark genug ſei, und daß wenig zu 
befürchten ſei, werden ſie am vermuteten Gewinne teilzu⸗ 
haben verſuchen.“ Da ließ der Gouverneur im deutſchen 
Lande Südweſtafrika verkünden: „Über das Schutzgebiet iſt 
der Kriegszuſtand verhängt.“ Dieſe Kunde wurde jetzt 
überallhin getragen. Der Fernſpruch redete ſie, die Fern⸗ 
ſchrift ſchrieb ſie, die Sonnenſpiegel blinkten ſie einer zum 
andern. Wo ſonſt nichts hinreichte, ritten die Polizeireiter 
hin durch Tag und Nacht mit den Briefen. Deshalb waren 
gleich alle Polizeihöfe von zuſammengetriebenen und raſch 
geſattelten Pferden gefüllt. Da hörten die abſeits Wohnen⸗ 
den, wenn aus dem verräteriſchen Staube der Reiter her⸗ 
auswuchs und abſprang, in einem Atem, daß ganz Europa 
in Krieg ſei, und daß Deutſchland von einer Übermacht be⸗ 
droht ſei, und daß ſie zu den Waffen kommen ſollten. Die 
Gerufenen ließen ihr Tier bringen von der Weide und 
machten ſich auf, und nicht wenige ließen Frau und Kind 
voll Sorge zurück in der Abgeſchiedenheit und Entferntheit. 

An Bethſan kamen nur drei Aufgebotene vorüber, aber 
Hermanus Olewagen ritt weit in dieſen Tagen, fid) umzu— 
horchen und das Kleinvieh an die Händler zu verkaufen. Da 
begegnete er auf allen Wegen eiligen Männern, die ihrem 
vorbeſtimmten Sammelpunkte zuſtrebten. Er unterwand 
ſich, einen jeden anzuſprechen. „Was habt ihr nur im 
Sinne? Haben wir denn etwas mit dem europäiſchen 
Streite zu tun?“ Sie ſagten bald freundlich und bald ver⸗ 
ächtlich: „Auf uns und bas, was jedem genehm ijt, kommt 
es doch nicht an. Verſtehſt du das gar nicht, Bur?“ Er 
antwortete, nein, er verſtehe das vielleicht nicht richtig, denn 
er fei dumm und ungelehrt. „aber wohl weiß ich, was Orlog 
bedeutet, und dieſen bitteren Kelch habe ich getrunken bis 
zur Neige“. Und er traf einen Frachtfahrer, der war jen— 
ſeits des Fluſſes geweſen und ritt ſeinem Wagen voraus. 
Der Frachtfahrer erzählte: „Marig, der ber Oberft ift drü- 
ben, hat in Brandvlei vor aller Welt erklärt: Die Süd- 
afrikaner haben keinen Feind, ſolange ſie nicht die Feind⸗ 
ſchaft der Deutſchen ſuchen“, und er werde einen Einfall in 
Deutſch⸗Südweſtafrika nicht mitmachen. Da trug Her— 
manus Olewagen das Wort emſig weiter als ein gutes 
Zeichen. Es erzürnte ihn, daß die Hörer nur erwiderten: 
„Wenn es wahr iſt, iſt es gut. Aber es iſt nicht an dir und 
uns, das zu entſcheiden.“ 

An einem Tage verlangte der Gefreite von der neuen 
Polizeiſtelle Onderfontein mit dem Herrn zu ſprechen. 
Hermanus Olewagen trat heraus und fragte argwöhniſch: 
„Willſt bu mich auch einberufen oder was iſt?“ Der Ge: 
freite ſagte: „Du biſt über das Alter hinaus und biſt doch 
nie deutſcher Soldat geweſen.“ Drinnen ſagte er: „Wir 
wiſſen, daß du ein ordentlicher Mann biſt, und daß du ge- 
wiß gut geſinnt biſt, und du wirſt um Onderfontein als 
Führer geachtet. Ich ſoll dir den Rat geben, in dieſer Zeit 
dich nicht allzuweit von Hauſe zu entfernen und vorſichtig 
zu reden, weil Mißverſtändniſſe jetzt durchaus verhindert 
werden müſſen unter den Weißen und Farbigen, und weil 
ſich die Leute beunruhigt zeigen.“ 

Danach ftellte Hermanus Olewagen ſeine Umritte ein, 
und den Nachbarn, die ihn beſuchten, riet er und mißriet er 
nichts, ſondern er gab einſilbige und leere Antworten ohne 
Bedeutung, aber den eiligen Verkauf des Kleinviehs ſetzte 
er fort. Zu Ruth ſprach er: „Ich erkenne jetzt, daß wir ohne 
Hilfe auf eigene Fauſt handeln müſſen, wann es kommt. 
Du haſt die Frau gut vertreten in dieſem Hauſe. Mir ſcheint, 
du kannſt auch deine Brüder vertreten, und ich bin nicht 
ganz allein.“ 

Dieſes Lob tat dem Mädchen wohl. 


* A * 

Es ijt plötzlich eine Stille im Lande, wie fie zu— 
weilen zwiſchen der Eilung und den Donnerblitzen fid) aus: 
breitet. Es kommen keine Nachrichten durch die Luft. Die 
Wellen werden aufgehalten unterwegs von Stürmen oder 
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Regengüſſen oder zu heißer Sonne, und was anläuft, ijt 
überſtürzt und unverſtändlich. Die Erſatzmannſchaften 
üben emſig in den Ortſchaften, und die kleine fertige Truppe 
liegt zuſammengezogen in Kalkfontein und iſt bereit anzu⸗ 
packen und einem Einfalle zu begegnen. Alles wartet. Nie- 
mand weiß Neues zu ſagen. 

Da geſchieht es, daß vor dem Wohnhauſe von Bethſan 
gerufen wird am frühen Morgen. Hermanus Olewagen 
ſieht zwei Nachbarn im Dämmer, ſie ſind bewaffnet. 
gehören zu denjenigen, die mit ihm eine Meinung hielten, 
ſie ſind ſonſt nicht nach ſeinem Gefallen und nicht die beſten. 
Hermanus Olewagen ſpricht gedämpft aus dem Fenſter: 
„Was lärmt ihr ſo? Die Tochter ſchläft, und es iſt noch nicht 
Aufſtehzeit. Was wollt ihr mit den Rohren? Ich bin 
nicht jagdluſtig, beffer ift, daß jetzt nirgends Schüſſe abge- 
geben werden.“ Sie gehorchen und verſuchen zu flüſtern: 
„Haſt du ge⸗ 
hört, Ohm Her⸗ 
manus? Der 
Süden wird 
leer gemacht 
von Tieren und 
Menſchen für 
ben Orlog. Es 
iſt da ein Be⸗ 
ſehl, daß wir 
die Plätze und 

Wohnhäuſer 
verlaſſen, und 
daß jeder ſich 
nach Norden 
wende mit ſei⸗ 


nem Viehe. 
Was wirſt du 
tun?“ Herma⸗ 


nus Olewagen 
ſagt: „Habt ihr 
den Befehl er⸗ 
halten? Mir iſt 
nichts mitge⸗ 
teilt worden.“ 
Auf ſeinem Ge⸗ 
ſicht iſt nichts 
zu leſen. Sie 
antworten, bei 
ihnen ſelbſt ſei 
der Beſehl noch 
nicht angelangt, 
aber der und 
jener habe ihn 
erhalten, und 
ſie nennen die 
Namen, „wir werden dem Befehle nicht nachkommen.“ Weil 
Hermanus Olewagen deutet, mäßigen ſie von neuem die är⸗ 
gerlichen Stimmen: „Wir wiſſen nicht, wohin es gehen ſoll. 
Was wird für uns übrigbleiben von dem Vieh nach dem 
Zuge, und was wird mit unſeren Häuſern geſchehen und 
mit unſerem andere! Eigentume? Die ganze Orlogſache ift 
nicht unſere Angelegenheit. Warum verbirgſt du dich jetzt? 
Denn genau [o haft du vor kurzem ſelbſt geſprochen.“ Herma: 
nus Olewagen fragt: „Ich möchte wiſſen, was ihr mit den Roh⸗ 
ren beabſichtigt?“ Sie ſagen: „Wir werden uns zur Wehr 
ſetzen, wenn einer bei uns verſucht, Gewalt anzuwenden.“ 

Da lacht Hermanus Olewagen ſpöttiſch und leiſe. „Wahr— 
lich, euch iſt nicht recht. Ihr wollt euch wehren gegen die 
Landespolizei und womöglich gegen die Truppe in Kalk— 
fontein dazu? Ihr meint, die Deutſchen werden dann im 


Bogen um euren Beſitz herumreiten. — Tut die Rohre fort! 


Macht euch heim! Wartet ab, 
Sie blicken ſtörriſch und 
„Aber, aber was dann?“ 


Verſteckt die Rohre ſchnell! 
ob ſie euch den Befehl bringen!“ 
töricht. Sie ſprechen zögernd: 


Sie 


Große Wäſche. 


Hermanus Olewagen zuckt mit den Achſeln. Er ſagt: „Viel⸗ 
leicht gelangt das Vieh gut nach Norden, vielleicht könnt ihr 
es dort ſehr vorteilhaft verkaufen, vielleicht nimmt es eine 
Seuche an und fällt am Wege, vielleicht wird es euch ent⸗ 
eignet, und ihr erhaltet weder Zettel noch Zahlung dafür. 
Alle dieſe Zufälle geſchehen in einem Orlog. Es iſt da mit 
völliger Sicherheit nichts vorauszuſagen.“ Er fügt hinzu, 
er werde den Befehl erwarten, „ich will dann einen Au: 
verläſſigen Weg zu finden trachten. In Zeiten möglicher 
Abwehr iſt gemeinſames Handeln günſtig, aber beim Platz⸗ 
machen liegt die beſte Sicherheit für alle in der Zer⸗ 
ſtreuung.“ Die Nachbarn wandern von dannen. Sie zeigen 
ſich wenig zufrieden. 

Hermanus Olewagen ſchlüpft in die Kleider. Er 
lauert, ob die Männer außer Sehweite ſind. Er geht 
jetzt zu den Hütten der Baſtards und der braunen 
Bambuſen. Der 
Baſtard ſitzt am 
Feuer beim 

Frühmahle, 
und zwiſchen 
den Bambuſen⸗ 
hütten brennen 
auch die Mor⸗ 
genfeuer. Das 
Volk grüßt. Her 
manus Ole: 
wagen gibt den 
Gruß zurück. 
„Ich habe einen 
Auftrag,” ſpricht 
er, „ihr müßt 
fort und müßt 
das Vieh zu⸗ 
ſammenbringen, 
doch ſollt ihr es 
nicht in eine 
große Herde 
treiben, das iſt 
nicht mein Wille, 
ſondern es fol- 
len Klümpchen 
zuſammenſtehen. 

Bei jedem 
Klümpchen ſoll 
ein Kerl oder 
ein Jungkerl 
oder ein (feiner 
Knabe bleiben. 
Wann es ihm 

aufgetragen 

wird, ſoll er 
ſeinen Trupp in der Richtung leiten, die ich beſtimme, 
und ſoll nie nicht ablaſſen vor meinem Anrufe, und 
wer gefragt wird, wann es von einem Deutſchen oder Buren 
oder einem Polizeidiener oder einem Braunen iſt, der ſoll 
genau antworten, Hermanus Olewagen, der Bas, gehorcht 
dem Polizeibefehle, aber ihr ſollt ungefragt nichts reden.“ 
Hermanus Olewagen verteilt Plattentabak nach dieſen 
Worten, er verſoricht, er werde mehr Tabak und beſſere 
Belohnungen geben nach der gehörigen Ausführung. Er 
ſagt: „Es kann ſich ereignen, daß wir jetzt hier überall dem 
Orlog Platz machen müſſen, hierfür gilt es vorbereitet ſein, 
und jeder mag ein leichtes Bündel mitnehmen.“ 


Phot. Tomaszewe fl. 


+ 


Mittags kommt der Gefreite ber Landespolizei von der 
neuen Polizeiſtelle. Er iſt verſtaubt und verſchwitzt. Ihn 


wundert, daß Hermanus Olewagen ihn ſogleich freundlich 


einlädt an den Tiſch ohne argwöhniſche Frage. Er ſagt: 
„Ach, warte nur erit, was ich bringe. Ich bin kein Freuden— 


ON 
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bote. Jeder ſieht mid) fcheel an und wettert hinter mir 
drein.“ Hermanus Olewagen ſagt: „Nein, Mann, ein 
Freudenbote biſt du wahrlich nicht. Der böſe Inhalt deiner 
Sendung dünkt mich bekannt, aber eine bittere Notwendig⸗ 
keit wird durch Aufbegehren nicht ſüßer, und warum ſollte 
ich dir, der du dich der Aufgabe unterziehen mußt, mit 
groben Worten begegnen? Schon habe ich die Bambuſen 
ausgeſandt nach den Tieren, und es wird richtig ſein, wenn 
wir uns auf ſolche Weiſe bewegen, daß nicht einer dem an- 
dern das Waſſer fortnimmt an den Waſſerſtellen.“ Der 
Bote freut ſich dieſer vernünftigen Sätze. Er ſpricht: „Du 
haſt drei Tage Zeit, und wird der vierte Tag daraus, ſo iſt 
auch nichts Großes dawider. Es muß nur gleich ein Fluß 
und Wille da ſein.“ Er erzählt: „Mann, die Mühe iſt groß 
für mich gegenüber dem Widerwillen, ich habe bannig zu 
tun, und ich werde noch volle achtundvierzig Stunden und 
vielleicht mehr herum ſein, damit jeder den Befehl wirklich 
empfängt und ſich nicht ausredet. Danach heißt es die Aus⸗ 
führung überwachen, hierbei wird uns die Truppe unter⸗ 
ſtützen, und um Schwierigkeiten zu vermeiden, wird der 
Wachtmeiſter Arbegaſt von Stolzenfels ſich in dieſer Gegend 
an der Überwachung beteiligen, und der Sergeant Samel 
nimmt ſolange ſeinen Poſten an der Furt ein.“ Hermanus 
Olewagen ſagt: „Eine Bitte habe ich an dich, behalte ein 
wenig das Wohnhaus im Auge, wenn wir abgezogen ſind.“ 
Der Gefreite antwortete: „Du wirſt das Wohnhaus ſicher ſo 
wiederfinden, wie du es verlaſſen haſt. Niemand wird es 
betreten. Die Bondels ſchaffen wir eben alle fort, und viel⸗ 
leicht bleibt bas ganze Land von dem Kriege verſchont.“ Da- 
nach verabſchiedete er ſich. 

Hermanus Olewagen geht jetzt ungeduldig hin und her 
auf der Stufe, und ſein Weſen ſcheint ſehr verändert. Ruth 
beobachtet ihn. Ruth fegt ein paarmal an: „Vater.. 
Vater ..., aber fie bringt es nicht weiter, und es ift zu 
leiſe. Hermanus Olewagen bleibt ſtehen. „Wir werden 
nicht mehr viele Stunden in dieſem Hauſe wohnen,“ ſpricht 
er, „du haſt es gehört!“ Ruth ſagt: „Vater, ich habe gut zu— 
gehört, aber ich habe dich nicht verſtanden, dich habe ich 
nicht verſtanden.“ Hermanus Olewagen lacht hart auf. 
„Drüben bei den Buren iſt kein Orlog,“ ſagt er bitter, „hier 
wollen ſie den Orlog vorbereiten zwiſchen den Engländern 
und Deutſchen.“ Ruth fragt: „Vater, ziehen wir nach Nor⸗ 
den?“ Hermanus Olewagen lacht wieder auf. „Wir machen 
aus dem Wege,“ ſagt er, „aber das Haus können wir nicht 
mittragen.“ Dann nach einer Weile weiteren Hin- und 
Hergehens fährt er ihr vorſichtig am Arme entlang. Das 
iſt ſeine ſeltene beſondere Liebkoſung. Er ſagt: „Die Zeit 
iſt gekommen, und die Zeit iſt kurz. Du haſt keinen Mann 
durch Heirat ins Haus gebracht, jetzt mußt du deine Brüder 
vertreten!“ Er ſchiebt ſie in die Kammer und ſetzt ihr den 
Plan auseinander. Während ſie lauſcht und knapp ant⸗ 
wortet und ſich knapp vergewiſſert, iſt keine Weichheit mehr 
in ihrer Stimme. Es ſcheint da auch um den Vater kein 
Zorn mehr und keine Bitterkeit, ſondern ſie haben beide 
jetzt nur die eine Sache im Auge, bie ihnen gelingen foll 
zwiſchen den Plänen und Kreuzungen der anderen Men— 
ſchen mittendurch, und ſie prüfen und ſehen ſchnell und 
ſtehen ſtraff beieinander und mit ſtolzen harten Geſichtern, 
unb wie Raubvögel ziehen ihre Blicke entlang an bem Bor: 
haben. 

Hermanus Olewagen ſagt: „Jetzt iſt der Poliziſt weit ge— 
nug. Jetzt werde ich ben Vormann ſuchen und ihm er- 
klären, daß ſie nächtens alle in Bewegung ſollen. Was ſie 
nicht zuſammengebracht haben, ſollſt du morgen weiter- 
ſchicken.“ Und Hermanus Olewagen reitet, nicht auf dem 
großen Hengſte, der Hengſt bleibt wohlgefüttert im Stalle, 
ſondern auf dem kleinen, unermüdlich trippelnden Wallache, 
und Ruth Olewagen beginnt zu arbeiten im Hauſe, zu packen 
und zu ſchnüren. 


* * 
* 


reden: „Wir find babet, den Befehl auszuführen. 


Hermanus Olewagen hat einen ſtarken Willen. Der 
Wille reicht in die Beine ſeiner Tiere und in die Füße 
und Hände und Zungen ſeiner Bambuſen. Der Mond ſteht 
im letzten Viertel. Der Mond kommt um zehn Uhr herauf. 
Man kann tränken im Dunklen, wenn es geſchehen muß. 
Aber es iſt gut, daß das meiſte Kleinvieh verkauft iſt. Geld 
verlangt nicht zu ſaufen und zu freſſen, Geld iſt leiſe und 
läuft ſich nicht wund, Geld iſt ſchnell mit dem Reiter auf 
gutem Pferde. Hermanus Olewagen ſchickt den Reſt des 
Kleinviehs bis auf wenige ſchwache Stücke zuerſt ab. Die 
Herde rechnet er verloren, dringt ſie durch, um ſo beſſer. 
Dann wird der Haufen des Baſtards fertig, hundert Kopf 
Großvieh mit Swartmann, darunter die beſten Tiere des 
Platzes, dazu Pferde. 

Der Baſtard iſt Wegmacher. Der Baſtard weiß, zum 
Scheine auf die Waſſerſtelle Udabis gerade hin der Spuren 
wegen, dann bei Füürdood verhalten und ſcharf nach Süden 
auf das Wafſerloch Naros. Vor Naros ſichern. 


Zwiſchen Onderfontein und Udabis unb Naros wohnen 
keine Menſchen und wohnt kein Volk. Es müßte ein böſer 
Zufall ſein, wenn da gerade jetzt die Polizei ritte. Es iſt ganz 
unwahrſcheinlich. Wird man am Waſſerloche Naros ſelbſt 
beim Tränken von einer Streifwache überraſcht, die vom 
großen Fluſſe, von Kerlbartsdrift her, abgebogen iſt oder 
vielleicht von Groendoorn, ſo kann man zur Not ſich aus⸗ 
Wir ge⸗ 
dachten über die Waſſerſtelle Udabis zu ziehen, weil das 
Waſſer in Springpüts doch gar nicht ausreicht für die Herden 
von Groendoorn und Onderfontein, die da jetzt alle vorbei⸗ 
kommen müſſen. Wir ſind aber fehlgegangen und waren 
dieſem Waſſerloche näher und wußten uns nicht zu helfen 
und wandten uns hierher, um erſt wieder zu wäſſern.“ Das 
kann man gut jagen und kann abwarten, was geſchieht. 
Vielleicht fragt die Streifwache nur: „Iſt alles in Ordnung 
zwiſchen Onderfontein und Naros?”. und dreht dann um. 
Zwiſchen Naros und Kerlbartsdrift indeſſen darf niemand 
das Vieh merken. Auf dieſer Strecke iſt keine Ausrede mög⸗ 
lich. Denn da gibt es nur eine einzige Auslegung. Aber 
von Naros bis Kerlbartsdrift iſt nicht weit. In zwei Stun⸗ 
den zu Pferde auf der alten Haken ſchlagenden Gaunerpad 
ſchafft's einer, und ein Schlauch von zwei Wegſtunden mit 
nur einem Eingang und nur einem Ausgang läßt ſich ab⸗ 
prüfen und reinhalten, und wenn's hart auf hart gehen ſoll, 
wird ſicher Sieger, wer voraus weiß, was auf dem Spiele 
ſteht, und ſich in den Hinterhalten an den Biegungen raſch 
verſpreizt. 


Am Waſſerloche Naros ſoll der Barſtard halten und 
ſeinen Haufen tränken und Trupp nach Trupp tränken, der 
eintrifft, bis Hermanus Olewagen ſelbſt kommt, bis da die 
ganze Herde zuſammenſteht. Dann wird Hermanus Ole⸗ 
wagen die Führung übernehmen und wird vorreiten und 
die Strecke bis an den Fluß unterſuchen und am Strome 
wachen, und hinter ihm muß die ganze Herde in einem 
Triebe vorgeſtoßen werden durch den Schlauch und durch 
den Fluß. Wenn es aber verdächtig ausſieht zwiſchen Na» 
ros und Kerlbartsdrift, dann iſt da noch die Ausflucht das 
trockene Flußbett hinunter auf Davis zu und bei Davis in 
die Verſtecke auf die großen Inſeln mitten im Strome, 
die zum Kaplande gehören. Dieſe Ausflucht iſt weiter, und 
da ift Geröll, das aufhält und hindert und die Tiere fuf- 
wund werden läßt, und die Furt von den Inſeln zum Kap⸗ 
ufer iſt kaum gangbar. Aber in der Not, und wenn Schüſſe 
fallen ſollten, bietet ſich da ein Vorteil, man kann auf den 
Inſeln abwarten, was die kapländiſche Polizei zu tun ge⸗ 
denkt, und kann von dort mit ihr verhandeln, falls ſie auch 
zur Stelle iſt und aus irgendeinem Grunde böſe Miene 
macht. Auf den Inſeln kann man ſich überhaupt richtig 
verteidigen, daß keiner durch das Waſſer dringt von hüben 
oder drüben, den man nicht haben will; ſie ſind gewachſene 
Feſtungen der Einſamkeit von Fels und Land und Schlamm 
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unb Knüppelholz und Schilſwällen und mit verborgenen 
Futterflecken in der Mitte. 

Hermanus Olewagen hat einen [tarten Willen. Der 
Wille reicht in die Köpfe und Hände ſeiner Bambuſen und 
in die Beine ſeiner Tiere. Ein anderer Haufen wird fertig 
und wird in Bewegung geſetzt. „Den Spuren bes Bor- 
manns folgen, bei Füürdood genau aufpaſſen,“ heißt es, 
und der Haufen verſchwindet in der Nacht. 
ſich in erſtaunlicher Ordnung. Trupp nach Trupp wird 
fertig und fällt trampelnd und leiſe brummend in Marſch 
auf der Fährte. Um ein Uhr ift es ganz leer an der Waſſer⸗ 
ſtelle Onderfontein. Hermanus Olewagen geht tiefatmend 
zum Wohnhauſe zurück. Die Braunen haben geſagt, nach 
ihrer Meinung ſei kein Stück abhanden. Hermanus Dle- 
wagen hat vorſichtig gezählt, trotz Mühen und Eile manchen 
Trupp mehrere Male, und die richtige Zahl hat ſich ergeben. 
Hermanus Olewagen hat außer den ſchwachen Stücken 
Kleinviehs den mageren Bullenochſen Stomp Stert ausge— 
ſchieden, daß das Bieſt ſich morgen mit den Bockies in der 
Nähe des Hauſes herumtreibe und den Schein wahren 
helfe. 
taucht, ſteigt Hermanus Olewagen ſelbſt zu Pferde und hat 
den ſchweren Geldgurt um den Leib. Er und Ruth tauſchen 
Gruß und Wunſch. Der Hengſt ſcharrt und ſchüttelt ſich und 
ſcheut und ſprengt davon. 


* Y: 


Ruth Olewagen ift jegt allein im Wohnhaufe von Beth- 
jan. Ruth Olewagen hat oft allein geſchlafen im Wohnhauſe 
von Bethſan. Da war kein weißer Menſch näher als jetzt. 
Da war die Einſamkeit nicht weniger wirklich als heute. 
In den Hütten der Bambuſen ſind noch Farbige, Weibsvolk 
und Kinder. In dem Wetterverſchlage, der ſonſt leer iſt, 
weil die Pferde meiſtens draußen auf dem Felde laufen, 
ſteht der ausdauernde zottige Fuchs angebunden und ſtampft 
und ſucht nach Futter trotz dem reichlichen Maisanteile. Sie 
haben Stomp Stert und das Kleinvieh in den Zählkral ge⸗ 
ſperrt, damit die Tiere während der Nacht nicht wegtrotten 
auf den Spuren der Genoffen. Aus dem Zählkrale bäht 
der Rücklaß des Kleinviehs. Aus dem Zählkrale brüllt 
Stomp Stert dumpf und kurz immer wieder. Das Klein— 
vieh iſt den Zählkral nicht gewohnt. Stomp Stert, der 
Bullenochſe, iſt ſein Lebtag mit der Herde gelaufen und ruft 
und fragt in ſeiner Weiſe. Wahrlich, manche Nacht iſt 
ſchweigender geweſen, aber nie vorher hat Ruth Olewagen 
die Einſamkeit geſpürt wie in dieſer Nacht. Haben die 
Herden die ganze Heimlichkeit des Platzes fortgetragen? 
Dann und wann im Halbſchlummer erſcheint es dem Mäd⸗ 
chen, es höre die Tiere tappen durch die Dunkelheit, gerade— 
hin auf die Waſſerſtelle Udabis zu, und bei Füürdood ver⸗ 
halten und ausbiegen ſcharf nach Süden in der Richtung 
auf das Waſſerloch Naros. So oft Ruth völlig erwacht, denkt 
ſie, die Herden können Füürdood erſt lange nach Connen- 
aufgang erreichen. Gegen Lichtwerden, zugleich mit dem 
erſten Knurrhahnrufe, hört Ruth ganz in der Nähe Bieſte 
vorbeitappen. Dieſer Trupp wird jetzt an der Waſſerſtelle 
Onderfontein getränkt. Das iſt ſo. Die Welle kreiſcht, um 
die das Pumpenſeil läuft. Sind das Nachzügler? Welche 
Nachzügler ſollen es ſein? Der Vater hat geſagt: „Nur 
Stomp Stert habe ich mit Willen ausgeſchieden, alles an⸗ 
dere iſt fort, du brauchſt dich um ſtreunende Bieſte nicht zu 
ſorgen.“ Aber die Welle kreiſcht ſehr, und als die Welle 
verſtummt, kann man bald wieder den Trupp tappen hören. 
Dieſer Trupp zieht eine andere Richtung, nicht Udabis zu. 
Das iſt ein Trupp, der nach Groendoorn getrieben wird. 
Ruth wundert ſich und beim Aufſtehen fällt ihr das gleich 
ein. Sie eilt fid) und geht hinüber, um dem Wege abzuleſen, 
was abzuleſen iſt. Da läuft eine von den Braunen hinter 
ihr her und ruft: „Jungherrin, vor Sonnenaufgang iſt eine 
kleine Herde vorbeigekommen. Weiße Menſchen waren bei 
den Bieſten. Jungherrin, wir glauben, das Vieh war von 
weißen Menſchen hierlands, wir glauben. nicht alle Nach⸗ 


Alles vollzieht 


Um zwei Uhr, vordem die ſchmale Mondſichel unter⸗ 


barn wollen ihr Vieh nach Norden bringen, wir glauben, 
manche Buren wollen ſich über den großen Fluß davon 
machen mit ihren Bieſten.“ Ruth ſpricht: „Es iſt gut. Ich 
habe alles ſelbſt gehört.“ 

Der Vormittag, an dem Ruth den Schein des bewohnten 
Hauſes wahren ſoll, verſtreicht ſehr langſam. Zuerſt läßt 
Ruth das Feuer anheizen im Herde und ſorgt ſelbſt für den 
Rauch, für einen dauernden ganz leichten Rauch. Die Rauch⸗ 


fahne muß jeder, der etwas beobachtet, über dem 
Dade ſpielen ſehen. Danach ſetzt Ruth die Bokkies 
frei und füttert ſie und lockt ſie, und die weißen 


Bokkies freſſen in der Sonne um das Haus. Danach 
empfängt Stomp Stert aus einer Krippe mit dem 
zottigen Fuchsgaule eine verſchwenderiſche Gabe an Mais. 
Danach macht ſich Ruth im hellen Kleide Arbeit vor der 
Stufe. Danach geht Ruth zu den Hütten der zurückgebliebe⸗ 
nen Braunen und ſagt: „Ich denke, der Bas wird gegen 
Abend wiederkehren von Udabis, dann können wir morgen 
alle aufbrechen nach Norden.“ — In der ganzen Zeit will 
aber kein Menſch vorbeikommen und fragen, kein Deutſcher, 
kein Polizeireiter, kein Bur. Mit Ruth iſt das jetzt ſo, daß 
ſie lieber möchte, daß jemand käme. 

Ruth ſchließt, was mit Schlüſſeln verſchließbar iſt, und 
öffnet wieder und verſchließt wieder und ſetzt ſich und erhebt 
ſich und wandert hin und her zwiſchen der Wanduhr im 
Hauſe und dem Gaule im Verſchlage und ſetzt ſich wieder. 
Wenn der große Zeiger der Uhr jetzt noch dreimal über das 
ganze Zifferblatt gewieſen hat, ſoll ſie reiten, wird ſie ſelbſt 
reiten. Sie wird nach Groendoorn reiten im trockenen Laufe 
des Hamrifiers, nicht Udabis zu, um abzubiegen an der 
Stelle Füürdood. Sie wird nach Groendoorn reiten im 
trockenen Laufe des Hamrifiers, denſelben Weg, den ſie vor 
langen Jahren mit dem Vater in das Land gefahren iſt, 
damals als Bethſan noch Betharaba hieß. Sie wird den 
Weg vorſichtig und ſchnell machen. Sie wird in Groen⸗ 
doorn ſich vorſichtig umhorchen und umſehen, ob da etwas 
im Gange iſt, ob da etwas bekannt iſt von Bewegungen 
der Streifwachen. Sie wird ſagen, wir, wir wollten den 
befohlenen Auszug nach Norden antreten, aber uns iſt Vieh 
abgetrieben worden, wir ſuchen überall danach, und ich ſuche 
mit, weil Eile ſo ſehr not tut. Dann, wenn ſie weiß, ob von 
dieſer Seite Gefahr droht, wird ſie ſich im Felde verlieren 
und wird die Pad von Groendoorn nach der Waſſerſtelle 
Naros nehmen. Auf dieſer Pad wird ihr ein brauner 
Jungkerl zu Pferde entgegenkommen und berichten, und 
dann wird ſich alles ergeben. 

Ruth ſieht, daß der Zeiger wirklich weiter gerückt iſt. Er 
muß jetzt kaum noch einmal herum. Da ſpricht es. Wer hat 
dieſe Art zu reden ? Wilhelm Arbegaſt hat dieſe Art zu 
reden. Ruth rührt ſich nicht. Sie atmet ganz ſchnell. Dann 
ſtößt ſie ärgerlich den Atem aus. Wer? Wer ſoll das ſein? 
Das iſt niemand anders als der Liederjahn von drüben, der 
das braune Weib im Hauſe hat. Sie kommt an die Türe 
und auf die Stufe. Sie denkt: Soll mich dieſer da jetzt gar 
aufhalten? Wenn er wenigſtens früher angeklopft hätte. 
Und der Ärger unb die neue Angſt geben ihren Empfangs⸗ 
worten einen Klang, der den Stumpfeſten abſchrecken muß von 
unnötigem Geſpräche. Der Kerl faßt am Hute herum und 
nimmt ihn in die Hand, aber von der Seite ſeines räudigen 
kopfhängeriſchen Pferdchens traut er ſich gar nicht weg, weil 
er doch weiß, daß Olewagens Tochter ihm die Hand nicht 
reicht. Wo Ohm Hermanus Olewagen fei? Ruth ont. 
wortet: „Fort! Was willſt du von ihm?“ Bevor jener er⸗ 
widert, lenkt fie plötzlich um. „Wir find bei dem Abzuge nach 
Norden beſchäftigt, denn daran läßt ſich doch nichts mehr 
ändern. Vater bringt die Biefte bis an die Waſſerſtelle 
Udabis. Wir nehmen dieſen Weg. Vater wird gegen 
Abend ſpät ober in der Nacht ober gegen Morgen zurüd: 
kehren, denn es fehlen noch einige Tiere. Danach werden 
wir völlig aufbrechen, und du wirſt verſtehen, daß ich noch 
vielerlei in Ordnung zu bringen habe.“ Fortſetzuns folgt, 
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Die Rufnenfelder von Parim. 


Von Paul R. Krauſe. — Mit 9 Abbildungen. 


Die Bagdadbahn wird eines Tages eine Bahn nicht nur für 


Handel und Verkehr werden, ſondern auch ſich großer Beliebtheit 
bei Touriſten, Archäologen und Geologen erfreuen. Erſtere 
dürften die Anfangsſtrecke bis zur großen Euphratbrücke bet Dlera⸗ 
blus vorziehen, wogegen für Geologen und Archäologen bis weit 
hinunter in Meſopotamien ein reiches Feld der Betätigung be» 
ſteht. Vor 35 Jahren, lange 
bevor an eine Bagdadbahn 
überhaupt gedacht wurde, 
riefen mich Geſchäfte in den 
Taurus und nach Aleppo 
mit Umgegend, in der ich 


Harim, von denen ein Freund 
mir erzählt hatte, beſichtigen 
wollte. 
derten es, daß ich den Küſten⸗ 
dampfer bis Alexandrette be⸗ 
nutzen konnte, ſo daß ich von 
Konſtantinopel aus die ganze 
Strecke zu Pferde zurückzu⸗ 
legen hatte, auf der ſeinerzeit 
die Heere der Kreuzfahrer 
gezogen ſind. 

Schon gleich zu Anfang 
der Fahrt, längs dem Golf 
von Ismid, über deffen tief- 
blaue Waſſer das Auge mit 
Entzücken nach den Prinzen» 
Inſeln, dem bithyniſchen 
Olymp und rückwärts nach 
dem unvergleichlichen Städte» 
bild von Stambul ſchweift, 
grüßen links von den Höhen 
zahlreiche, aus der Zeit der 
Kreuzzüge ſtammende Türme und Mauerreite. 

Landſchaftlich intereſſant wird das Land erſt gegen das Tau— 
rus⸗Gebirge zu. Bei Eskiſchehr (Doryläum), mit ſeinen ſchon im 
Altertum viel beſuchten heißen Heilquellen, ſind die Meerſchaum— 
gruben ſehenswert. In Schächten, deren Querſchnitt kaum einen 
Meter Länge auf einen halben Meter Breite beträgt, dringen die 
kurdiſchen Bergarbeiter 40 bis 50 Meter in die Tiefe, bis zu den 
roten Tonſchichten, in welchen das Magneſium-Silikat (Meer— 


Zempeirejte bei Sermeda. 


ſchaum) in feifenartigen Knollen gelagert ift. Löcher in den 
Schachtwänden dienen den Bergleuten zum Einſtemmen von 
Füßen und Ellbogen bei Auf⸗ und Abſtieg, wobei die Meerſchaum⸗ 
knollen in Tüchern an die Oberfläche mitgenommen werden. Es 
ift der primitivfte Bergbau, den id) geſehen habe. Das Trocknen 
des Meerſchaums, ſein Kochen in Wachs und das Sortieren der 
Ware für den Handel iſt dagegen ein langwieriges Geſchäft. Schon 
als ich mich zum erſtenmal (1882) in Eskiſchehr befand, war in⸗ 
folge der Vergänglichkeit der Mode der Meerſchaumhandel ſehr 


zurückgegangen. Die heute von der anatoliſchen Eiſenbahnſtrecke 


auch die Ruinenfelder bei 


Umſtände verhin⸗ 


durchquerte Landſchaft iſt reizlos und die Straße durch den 
Taurus neuerdings oft genug beſchrieben, ſo daß ich darüber hin— 
weggehen will. 

Es iſt im großen und ganzen die Heerſtraße, auf der die 
Kreuzfahrer dem Gelobten Lande zuſtrebten, und zahlreich ſind die 
Namen von Städten und Flüſſen, an die ſich uralte Sagen und 
Erzählungen knüpfen. So eindrucksvoll aber die geſchichtlichen 
Erinnerungen an den Wanderer herantreten mögen, ſie verblaſſen 
dennoch vor dem aus Licht und Farbenpracht gewobenen Ge— 
ſamtbilde, das vor ſeinen Augen ſich ausbreitet, wenn er von der 
Höhe der Taurus-Päſſe ſeine Blicke in die Ferne ſchweifen läßt. 
Steil fallen die Wälder nach Süden ab zwiſchen mächtigen Berg⸗ 
rieſen. Vor uns liegt in der Sonnenglut zitternd die von den 


blitzenden Silberbändern der Flüſſe durchzogene weite Ebene von 
Zilizien 


der Kornkammer Roms. Links gen Oſten begrenzt 
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durch die mächtigen 
Bergkuppen des 
Antitaurus und 
nach Süden durch 
das in der Ferne 
verblauende, jäh ins 
Meer abſtürzende 
Waldgebirge des 
Amanus, durch wel⸗ 
ches über den Bei» 
lan⸗Paß die Straße 
nach Aleppo führt. 
Wie Nebelflecken 
heben ſich die Städte 
Merſina, Adana und 
Miſſis aus der Ebene 
ab, während nach 
Weſten zu der weit- 
hin ſchimmernde 
Spiegel der Agäis 


de 1 e dem Bilde ſeinen 
DEM p dias UE Tn Abſchluß verleiht. 
EEN EE e EEN Meißen Vögeln 


Das alte Aaftell von Aleppo. 


gleich gleiten die 
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Segel ber Küſten⸗Felukken über das tiefe Blau, aus dem in gol: 
dener Sonnenpracht die zackigen Umriſſe von Zypern ragen, und 
über dem Geſamtbilde liegt der unſagbare Zauber der Klaſſik. 

Dicht vor uns drängt ſich mit bald dumpfem, bald hellerem 
Glockengebimmel eine Kamelkarawane nach der andern hinein 
in die dunklen Waldwege, die zum Felſentore führen, die Kamele 
mit Federbüſchen und bunten Behängen aufgeputzt wie gefall⸗ 
ſüchtige Weiber, nach dem alten Glauben, daß das eitle Tier deſto 
größere Laſten zu tragen imſtande iſt, je reichlicher geſchmückt 
es ſeinen Marſch antritt. Neben den Lafttieren der Handelskara⸗ 
wanen aus Wan und Diarbekir ſteigen in dichten Zügen Noma⸗ 
denſtämme — Poruks und Kurden — von ihren Yailas (Senn⸗ 
hütten) in die Täler hinab. Die Stürme des nahenden Herbſtes 
haben ſie von den Weideplätzen im Hochgebirge vertrieben, und ſie 
ſuchen das mildere Klima der Vorgebirge auf, von denen ſie noch 
ſpäter zur Überwinterung in die Ebene hinabſteigen werden. 
Große Herden von Ziegen, Schafen, Eſeln, Pferden und Rindern 
treibt der wandernde Stamm vor fid) her, und lärmende Kinder⸗ 
ſcharen tummeln ſich zwiſchen den Herden. Hochgeſchürzt und mit 
den nackten Füßen weit ausſchreitend zieht eine junge, ſchlanke 
Kurdenmaid (bei den Kurden ſind die Frauen nicht verſchleiert) an 
langem Seil ein buntgeſchmücktes Kamel hinter ſich her, mit 
Decken, bunten Teppichen und allerlei Hausrat beladen, auf dem 
hoch oben der alte Stammeshäuptling mit weißem Turban und 
wallendem Bart, den Tſchibuk im Munde, thront. Es ſind un— 
vergeßliche, bibliſch anmutende Bilder, die ſich da leuchtend und 
farbenprächtig von dem dunklen Tannengrün abheben. So ſind 
die Bergſtämme Herbſt für Herbſt in die Ebene hinabgeſtiegen 
ſeit Tauſenden von Jahren. Schon zu Zeiten des Darius und 
Alexanders hat man hier oben dieſelben Bilder, dieſelben Trachten 
erblicken können, wie man ſie heute noch ſieht. 

Schier endlos iſt die Reihe der Kamele, die da talwärts 
ſtreben oder aus der Ebene heraufſteigen und durch die Stockun— 


Lempelcejfe bei Dſchebel Levi. 


gen am Engpaß oft zu ſtundenlangem Warten genötigt ſind. Mit 
melcher nie ſich verleugnenden Würde und Grandezza das häß⸗ 
liche Tier dahinſchreitet: ein Schritt wie der andere, keiner lang⸗ 
ſamer und keiner raſcher! Für den Orientalen iſt das Kamel das 
Sinnbild des ewig Gleichmäßigen, des Unerſchütterlichen, Unab⸗ 
änderlichen. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß das Tier in 
ſo vielen Erzählungen, Gleichniſſen und Sprichwörtern, ja in 
der ganzen Lebensphiloſophie der Aſiaten eine hervorragende 
Rolle ſpielt. „„Senede bir Kerèt dewé oinar” (einmal im Jahr 
tanzt das Kamel), ſagt der Anatolier, wenn er etwas ſehr Sel— 
tenes, Erſtaunliches, Ausnahmsweiſes darſtellen will, oder: 
„Dewe gülmess (Niemals lacht das Kamel). Der Spruch: 
„Kelp bagrior, Kerwen getschior" (Der Hund bellt, bie Kara⸗ 
wane zieht vorüber), ſoll die Unabänderlichkeit des Schickſals und 
der Weltgeſchichte darſtellen, die durch die kleinen Dinge dieſer 
Welt nicht berührt werden können. 

Ein Ritt von drei Stunden führt von der Paßhöhe hinab in 
die ziliziſche Ebene zur ehemaligen, römiſchen „Kornkammer“! 
Selbſt über der herzzerreißenden Verwahrloſung und dem Moder⸗ 


geruch der ſtromdurchrauſchten Gefilde liegt neben den greif⸗ 
baren Zeugen einer glanzvollen Vergangenheit der wehmütige 
Zauber des orientaliſchen Schlendrians. Wie ganz anders mag 
es hier ausgeſehen haben, als Marcus Tullius Cicero hier als ros 
miſcher Prokonſul der Provinz Zilizien feines Amtes waltete, 
wohl der berühmteſte Vorgänger der „Walis von Adana“, die heute 
im Namen des Sultans hier regieren. Meilenweit reitet der Wan⸗ 
derer durch mannshohes, wildes Gras, zwiſchen dem ihm auf 
Schritt und Tritt die Ruinen von alten Städten und Tempeln, auf 
Kapitälen, Inſchriften und Waſſerleitungen die tauſenderlei Zeu⸗ 
gen einer einſtigen Hochkultur entgegenblicken. So ungefähr wird 
bie römiſche Campagna ausgeſehen haben zur Zeit, als Goethe fie 
beſuchte. Die Bevölkerung bringt ihre Nächte auf zehn Meter über 
dem Boden errichteten Plattformen zu, um dem Peſthauch der dicken 
weißen Nebelſchwaden zu entgehen. die ſich gleich nach Sonnen⸗ 
untergang über die Ebene lagern. Angebaut iſt nicht der zehnte 
Teil des fruchtbaren Bodens. Trotzdem dezimiert das Fieber die 
ſpärliche Bevölkerung. In den elenden und ſeltenen Dörfern 


Trümmer ater Bauten am 
Euphrat bei Rum Kals. 


trifft man nur aus; 
gemergelte und vom 
Fieberfroſt geſchüt⸗ 
telte Geſtalten, die 
mitten im Hochſom⸗ 
mer um das be⸗ 
ſtändig unterhaltene 
Feuer hocken. „Oi- 
kuma!“ (Schlafe 
nicht ein) ruft einem 
mit einem derben 
Puff der begleiten⸗ 
de türkiſche Zaptie 
(Gendarm) zu, wenn 
einem beim Ritt 
durch die Ebene 
unter der Bruthitze 
der Mittagſonne 
von Zeit zu Zeit die Augen zufallen. Es iſt einer der 
vielen im Orient gangbaren Glauben oder Aberglauben, daß der 
Menſch in wachem Zuſtande gegen das Fieber gefeit bleibt, wel⸗ 
ches nur im widerſtandsloſen Zuſtande des Schlafes Herrſchaft 
über den Körper zu gewinnen vermag. Der Schlaf ift vorüber: 
gehender Tod; durch die Berührung des ausgeſtreckten Körpers 
mit dem Boden erfolgt die Wiederbelebung, das iſt eines der un⸗ 
geſchriebenen Dogmen des Orients. Wer denkt da nicht an den 
Kampf des Herakles mit Antäos, Sohn der Gäa, den er nur da⸗ 
durch zu beſiegen vermochte, daß er ihn emporhob und damit ſeine 
Verbindung mit der Erde löſte? Im Gedankengang der anato⸗ 
liſchen Völker trifft man beſtändig auf unbewußte Traditionen aus 
dem Altertum. Oft habe ich mich gefragt, wie die Tataren, welche 
von Trapezunt bis Täbris die perſiſche Poſt begleiten (eine uralte 
Inſtitution), es möglich machen, die drei Tage und drei Nächte 
auf untergelegten Pferden von Trapezunt bis Erzerum im Sattel 
zu bleiben. Eines Tages fiel mir auf einer der kleinen Stationen, 
bei denen die Pferde gewechſelt werden, das Gebaren eines fol. 
chen Tataren — gewöhnlich ſehr rauhe und unzugängliche Ge⸗ 


jellen — auf. Er winkte einen kleinen Jungen heran, rief ibm 
einige Worte zu, worauf letzterer ihm mit Spaten und Hacke in 
das Gärtchen hinter dem Hauſe folgte und ſogleich ein Loch zu gra— 
ben anfing. Kaum war dasſelbe einen Fuß tief, als der Tatar 
den Jungen verabſchiedete und, ſich platt auf die Erde werfend, 
ſeinen Kopf in dem friſchen Erdreich begrub. Zuerſt nahm ich 
an, daß er ſein mohammedaniſches Gebet verrichten wolle, merkte 
aber gleich darauf, daß ſein Kopf faſt vollſtändig unter der auf— 
geworfenen Erde verſchwand, die er mit beiden Händen heran— 
holte. In großer Erregung rief ich den Kawedſchi (Wirt) heran, 
denn ich war unter dem Eindruck, daß der Mann ſich das Leben 
nehmen wollte. „Bir schei dejil“, ſagte der Kawedſchi, „oikussunu 
Katschdyrior" (es ift nichts, er vertreibt fid) den Schlaf). Ich 
habe die Prozedur ſpäter noch wiederholt beobachtet und auch alte 
Bewohner des Landes ausgefragt. Sie ſind alle des feſten Glau— 
bens, daß man durch das Einatmen der Ausdünſtungen friſch auf— 
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Tempel von Dídebel Levi (Derſimbul). 


geworfenen Erdreiches den Schlaf erleben könne. Ich habe es 
dann ſpäter bei anſtrengenden Ritten auch ſelbſt verſucht, bin aber 
nicht ſicher, od mit 
oder ohne Erfolg. 

Von Aleppo aus 
unternahm ich, wie 
ich mir vorgenom— 
men hatte, einen 
Ausflug nachHarim. 
Zu beiden Seiten, 
hauptſächlich aber 
zur Rechten der 
Landſtraße, die von 
Aleppo nach Anti⸗ 
odjia, dem heutigen 
Antaki, und von 
dort nach der Reede 
von Suedia, dem 
alten Seleucia, führt, 
breiten ſich ausge: 
dehnte Ruinenfel⸗ 
der, die dem Ein⸗ 
geborenen unter 
dem Namen der 
„verlaſſenen Städte 
von Harim“ be⸗ 
kannt ſind. Ob⸗ 
gleich ich in keinem 
Reiſe werk auf eine 


Tempel von Dana in der Ebene von Halata. 


Beſprechung dieſer bedeutenden und für den Laien jeden⸗ 
falls hochintereſſanten Ruinenfelder geſtoßen bin, werden 
ſie doch ſicher dem Archäologen, wenn auch weniger dem ge— 
wöhnlichen Forſcher und Reiſenden bekannt ſein. Weit dehnt ſich 
die leichtgewellte, fruchtbare, landſchaftlicher Reize allerdings ent— 
behrende Ebene, durch die der Orontes ſich ſeiner Mündung in das 
Mittelländiſche Meer bei Suedia zuſchlängelt. Sie ſcheint in 
alten Zeiten dichter bevölkert geweſen zu ſein als heute. Ganze 
antike Städte ſtehen dort noch, wie ſie vor 2000 Jaharen erbaut 
ſind. Eine alte Niederlaſſung liegt neben der anderen, Kilometer 
lang reitet man zwiſchen mehr ober weniger gut erhaltenen Un- 
ſiedlungen hin, in deren ungefährem Mittelpunkt das auf hohem, 
flachem Hügel erbaute alte Kaſtell von Harim liegt, um deſſen Fuß 
ſich das neuere Städtchen gleichen Namens ausdehnt. Man T 
hier ſchon ganz in dem Arabiſch ſprechenden Teil Nordſyriens 
und hat die nördlich der großen Heerſtraße von Alexandrette nach 
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Ruinen der Abtei bes Süulengeiligen Simeon bei Kalaat Samän 


Vitedſchik am Euphrat liegenden Türken⸗ 
dörfer hinter ſich gelaſſen, die ſich mit ihren 
Strohdächern und Storchneſtern fo voli» 
kommen von den arabiſchen Dörfern unter⸗ 
ſcheiden. In der Gegend um Harim wie 
auch bei Aleppo kennzeichnet ſchon aus der 
Entfernung die Bauart der Häuſer mit ihren 
ovalen Kuppeln die Bevölkerung als rein 
arabiſche. Steil aufſteigende Hügel mit weit 
ausgedehntem, völlig flachem Rücken bilden 
charakteriſtiſche Merkmale der Gegend und 
erinnern lebhaft an ſüdafrikaniſche Land⸗ 
ſchaften. Auch das Kaſtell von Aleppo liegt 
auf einem ähnlichen Hügel, und die Städte 
Antaki und Aintab ſind von gleichfalls ab⸗ 
geflachten Anhöhen überragt. 

Es iſt erſtaunlich, wie vollkommen gut 
erhalten die Häuſer mancher der alten Nie- 
derlaſſungen ſind, was als Zeichen dafür 
gelten darf, daß gerade dieſe Gegend von 
Erdbeben all die Jahrhunderte lang verſchont 
geblieben iſt. Die aus ſorgfältig bearbeiteten wohl auch einen Ausflug nach dem eben, 
Sandſteinquadern errichteten Mauern ſtehen falls noch wenig erforſchten Antiochien ſchlie⸗ 
zumeiſt vollkommen ſo da, als ob die Häuſer Jeiſengrab bel Rum falé. Ben werden. Auch bier fiebt man zahlreiche 
erſt geſtern verlaſſen ſeien, nur iſt das Holzwerk 7 überrefte alter Tempel, Inſchriften und 
natürlich überall verfault, und die Dächer find infolgedeſſen einge- | mehrere febr ſchön erhaltene Sarkophage. Das Tal des Orontes 
ſtürzt. İlber den Türen Delt man lateiniſche und griechiſche Infchrif | ift gerade bei Antiochia von beſonderer Fruchtbarkeit. Enorme 
ten, aus denen hervorgeht, daß die damalige Bevölkerung eine zwei- | Schöpfräder forgen für die Bewäſſerung des einer intenſiven Be: 
ſprachige war. Es ift die Gegend, in der das Chriſtentum feine | bauung unterworfenen Bodens, und ſoviel mir bekannt, 
erſten Anhänger gewann, und in der der Apoſtel Paulus, der in | ift Antiochien jetzt, nachdem für Verbeſſerung der Landſtraße viel 
dem nicht weit entfernten Tarfus zum erſtenmal vor einer großen | gejchehen ifi, von Aleppo oder von Alexandrette aus ohne be- 
Menge die neue Lehre predigte, mit Erfolg feine Maſſenbekeh⸗ | fondere Beſchwerde zu Wagen zu erreichen. An der Mündung 
rungen durchführte. Bei vielen Häuſern ſieht man denn auch ein | bes Orontes bei Suedia, bem alten Seleucia, deffen Hafenreſte 
rohes Kreuz über den griechiſchen und lateiniſchen Inſchriften ein- | nod) zu erkennen find, ift der Bau eines modernen Hafens geplant, 
gemeißelt, als Zeichen, daß die Bewohner fid) zum Chriſtentum | ber aber bei dem mächtigen Anprall des von den Süd⸗ und Süd⸗ 
bekannt hatten. An der nördlichen Peripherie dieſer Ruinenfelder, weſtwinden haushoch aufgepeitſchten Mittelmeeres mit nicht 
nahe dem Ort Derſimbul, ſowie in der Ebene von Halaka, ſieht | geringen Schwierigkeiten verbunden fein wird. 


man febr ſchön erhaltene griechiſche Tempel- 
tefte, [o bei Dſchebel Levi, wo ein Tempel 
vollkommen erhalten iſt. Beſonders reiz⸗ 
voll durch feine graziöſen Formen wirkt der 
weithin ſichtbare kleine Tempel von Dana, 
von dem nicht ganz klar iſt, welchem Zwecke 
er gedient haben kann. Nördlich von Halata 
liegen die impoſanten Ruinen der pracht⸗ 
vollen, urſprünglich in romaniſchem Stil 
erbauten erſten chriſtlichen Kirchen und 
Klöſter von Kalaat Samän, der Heimat 

der Märtyrer und Säulenheiligen. Hier foll 
auch die Säule von Simeon, dem Sthyliten, 
geſtanden haben. 

Die Ruinenfelder von Harim ſind nun⸗ 
mehr durch Eröffnung der Bag dadbahn in 
den Bereich europäiſcher Beſucher gerückt. 
Sie ſind von Aleppo aus zu Pferde in 
ſechs Stunden zu erreichen und wahrſchein⸗ 
lich einer gründlichen Erſorſchung durch 
archäologiſche Fachmänner wert, die daran 
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Sener!) G. m. b. H., Leipzig. Novelle von Rolf Brandt. nicht verdeutſchen. Die Med. 
N (1. Fortſetzung.) 
„Dann war es meine Schweſter.“ Menſchen und macht keinen zu etwas zuſchade, das iſt 


„Was? Eine fo reizende Schweſter haben Sie, und da- Unfinn. Er hat in dem Abiturium eine ſolide Grundlage, 
von weiß man nichts! Das iſt Unterſchlagung. Glattweg!“ auf der ſich ebenſo ein Kaufmannsleben wie ein ſogenannter 

„Ich werde gelegentlich von Ihrer Begeiſterung die Frau | afademifcher Beruf aufbauen läßt. Es kommt im anderen 
Juſtizrat benachrichtigen“, ſagte Auguſt Schmidt und hatte Fall immer der Augenblick, da er bereuen wird, daß feiner 
dabei das Beſtreben, von dem Thema und dem ſchneidigen Bildung ſozuſagen die Spitze abgeſchnitten iſt, mitten in der 
Herrn. den er fid) nicht erklären konnte, fortzukommen. Entwicklung. Ich habe ja leider nur zwei Mädchen, aber 

„Ja, mein Sohn“, meinte er. „Ich mache mir viel Ge- hätte ich einen Jungen, der könnte werden, was er wollte, 
danken, ob ich ihn nun von der Schule nehmen ſoll oder aber erſt müßte er ſein Abiturium machen — wenn er nicht 
nicht.“ zu dämlich wäre natürlich.“ 

„Tun Sie's“, ſagte der Stadtverordnete. „Sie bereuen Der Juſtizrat hätte noch mancherlei über das Thema 
es nicht. Mit dem Abiturium ijt fid) Ihr Sohn nachher zum | fagen können, aber er befann fid) rechtzeitig, daß ja feinen 
Kaufmann zu ſchade. Wie iſt es mir gegangen? Drei beiden Zuhörern auch die Spitze der Bildung fehlte. Er 
Söhne — und mein Geſchäft übernimmt einmal der "Bro: ſuchte einzulenken: 
kuriſt Mayer. Die Haare könnte man ſich ausraufen, wenn „Natürlich gibt's auch noch andere Ausnahmen. Mancher 
man noch welche hätte. Herr Schmidt, Sie haben nur den hat nicht die Zeit dazu, kann es nicht, braucht die Jahre not, 
einen Jungen, ſoll der ſich nachher von fremden Leuten wendiger. Selbſtverſtändlich!“ 
ſchurigeln laſſen wie meine verrückten drei Sprößlinge? „Sie haben ganz recht, Juſtizrat“, ſagte Auguſt Schmidt. 
Außerdem, verdienen tun fie alle drei nichts Vernünftiges. „Ich ſelbſt bedauere es am meiſten, daß meinem Vater Do, 
trotz Abiturium und Doktor und Aſſeſſor leben ſie eigentlich mals niemand vernünftig zugeredet hat.“ 


immer noch von Vaters Geld.“ „Danke verbindlichſt!“ quittierte der Juſtizrat und hob 
Herr Nauwerk hatte fid) in Eifer geredet und rief jebt | [ein Glas, das er halb leerte. 

ſchallend: „Ich kann das auch nicht von der Seite ſehen wie Nau⸗ 
„Herr Malte, bringen Sie drei Gemäße oder nicht?“ werk. Mir wär's lieber, die alte Firma unter Herrn. Mayer 
„Stehen wir auf ber Säuferliſte?“ fragte der Juſtizrat | zu wiſſen, als unter einem Lothar Schmidt, der fid) unglück⸗ 

den Kellner, det hier bediente, ſolange Siechen beſtand. lich fühlt.“ 
„Jawohl, Herr Juſtizrat!“ ſagte der. „Hier iſt es ja „Binſenweisheit!“ knurrte Nauwerk. 

ſchon!“ Und er ſtellte vor jeden Herrn ein friſches Glas hin. „Die beiten Beobachtungen find immer Binſenweisheit. 


„Dieſer Rahm!“ ſagte der Juſtizrat. „Ja, was ich ſagen lieber Herr Nauwerk. Wenn ich Wochen und Wochen lang 
wollte“, fuhr er fort: „Alfo, Schmidtchen, laſſen Sie Ihren aus der angeſpannteſten Arbeit keinen Ausblick in irgend 
Sohn ruhig ſein Abiturium machen. Bildung ſchadet keinem etwas Schönes haben kann, abends immer müde und im 
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Traum noch Zahlen und Berechnungen im Kopf, immer in 
Spannung, ganz verſenkt, weil immer mehr als zu viel auf 
dem Spiele ſteht, dann wünſche ich meinem Sohne oft, daß 
er einmal von einer anderen Stelle ins Leben guckt. Wann 
kann ich einmal ein gutes Buch leſen? Wann einmal mit 
freiem Kopf ins Theater gehen? Ich habe mich neulich bei 
einer bedenklichen Vorliebe für die Operette ertappt. Einfach 
aus Müdigkeit. Ach, lieber Nauwerk, bei Ihnen iſt es was 
anderes. Ihre Fabrik geht von ſelbſt ſozuſagen.“ 

„Liegt an der Einrichtung, lieber Schmidt. Denken Sie, 
der Arzt, der auf der Höhe ſeiner Fachkenntniſſe bleiben will, 
hat viel Zeit zu Ausblicken, wie Sie's nennen? Quatſch! 
Fachliteratur muß er leſen. Und Schnuppenmittel oer, 
ſchreiben und Bauchgrimmen heilen, wenn andere Leute 
ſchlafen können. Nee. ich ſehe es doch an meinen drei Perlen, 
für die guten Bücher und ſo weiter und Theater und Bilder 
iſt bei allen Berufen gleich wenig Zeit oder gleich viel. Oder 
es muß Beruf fein, fid) damit abzugeben, und das ift nun 
das Allertraurigſte. Sehen Sie, Sie können ſich wenigſtens 
Bilder kaufen, und zwar recht gute — aus reiner Freude am 
Schönen, und Ihr Sohn könnte es hoffentlich erſt recht. Na 
ja! Aber ich muß jetzt fort. Bleiben Sie noch?“ 

„Nein!“ riefen die beiden andern. 

Man zahlte und ging. 


Auguſt Schmidt fuhr mit einer Droſchke nach Hauſe. Er 


lehnte ſich gegen die verſchoſſenen roten Polſter, und er 
dachte, daß er einmal brennend gern hätte ſtudieren wollen, 
und daß es doch etwas anderes wäre, das Nibelungenlied 
zu leſen, der Geſchichte ins Antlitz zu ſehen, über chemiſche 
Prozeſſe zu grübeln, als Seide zu verkaufen. 

Am glücklichſten muß der ſein, der produktiv ſchaffen 
kann, dachte er, den Pinſel führen können oder den Meißel! 


Herbſtſtürme. 


Er ſah eine marmorne Göttin, die ſich langſam, langſam 
unter wuchtigen Schlägen aus dem leuchtenden Stein hob. 
Er ſah den hellen blauen Himmel Italiens darüber. Da ga 
es einen ſcharfen Ruck. | 

„Da wärn wer, Herr Kommerzienrat!“ ſagte ber Kutſcher. 


„Aber geben Se mich keene Bismarck⸗Zigarre nich, wenn ick 


bitten darf, und Se woll'n wat übriges tun, geben Se's in 
baribus!“ 

„Wieſo?“ fragte Auguſt Schmidt mechaniſch. 

„Ach, ick bin Nichtrocher,“ ſchmunzelte der Kutſcher, „aber 


Alkoholiſt.“ 


Auguſt Schmidt blickte erſtaunt an dem Haus in die 
Höhe, in dem ſein Vater wohnte und das Geſchäft und er. 
Aus jedem Fenſter ſahen die acht hellen Geſichter der Bis- 
marck⸗Lichter und vom vierten Stockwerk wehte bis auf die. 
Erde herunter eine Fahne in den Reichsfarben. 

Auguſt Schmidt mußte lächeln. In den Vater mußte 
ein ſeltſamer Geiſt gefahren ſein. Er ſah das Haus prüfend 
an. Ja, Nummer einhundertſechsundſiebzig. Es war kein 
Irrtum. An dem alten, ſparſamen — oder ſagen wir es 
doch ehrlich — knickrigen Lothar Schmidt mußte ein Wunder 
geſchehen fein am Bismarck-Tag! | 

Die Gleichmäßigkeit ber Beleuchtung hob das Haus vor 
den andern hervor. Das einfache Bauwerk, das ein biederer 
Maurermeiſter Anno 1840 erbaut hatte, ſah ſtattlich und 
ſelbſtbewußt aus in ſeinem ſtrahlenden Schein. Über bei 
ſchweren Eichentür glänzten die goldenen Buchſtaben faſt 
prahleriſch: „Lorenz & Schmidt Gegründet 1791.“ 

In einer ſehr freudigen Stimmung ſtieg Auguſt Schmidt 
die ausgetretenen Treppen mit dem braunen, verwitterten 
Eichengeländer hinauf. Er freute ſich, daß ſein Haus heute 
nicht lichtlos ſtand in der allgemeinen Begeiſterung. Er 
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ſah bei dem Gewoge ſeines Herzens wie in einem weiten 
Bilderſaal zurück in die Reihen ſeiner Vorfahren. Er war 
nur ein Glied in der langen langen Kette der Unbekannten 
in dem großen Grau der Zeit. Der Unbekannten, die viel⸗ 
leicht Hörige geweſen, vielleicht Handwerker, vielleicht Künſt⸗ 
ler, vielleicht reich, vielleicht blutarm, gequält von großen 
Schickſalen, zermahlen von der großen Mühle. Und er, in 
deſſen Adern ihr Blut floß, in dem ihr Zorn lebte und ihre 
Klugheit, ihr Stolz und ihre Kühle, ihre Weichheit und ihre 
Sehnſucht, wußte nichts von ihnen, nichts, als daß er Glied 
war in ihrer Reihe und nicht das letzte. 

Alle, von denen er wußte — ein kurzes Stück aus der 
langen Kette — waren Kaufleute geweſen in der guten 
Stadt Rathenow, und ſchon unter Fridericus Rex hatte 
einer angefangen, Seidenraupen zu ziehen und den glän— 
zenden, haarfeinen Faden zu ſpinnen. Und Seide hatten ſie 
alle geſponnen, wenn ſie auch bald nur den halbfertigen 
Faden weiter bereiteten. Nun wollte er, Auguſt Schmidt, 
dieſer Reihe einen andern Weg weiſen, indem er ſeinen 
Sohn ſtudieren ließ. Er ſah wie von oben herab auf den 
Zug der kräftigen, tüchtigen Bürger und Handelsleute, und 
dann ſtand er in der Mitte, und die vor ihm gingen, waren 
dürftig gekleidet, und die Not ſtand auf mancher Stirn. Das 
Vermögen war aufgeteilt. „Kauſmanns Gut zerrinnt in der 
dritten Generation“, heißt es. Nein, Lothar ſollte Kaufmann 
werden. Es war nicht anders zu verantworten. Der Vater 
hatte recht. 

Als Auguſt Schmidt an der Klingel zog — es waren 
noch Zugklingeln im Hauſe mit blankem Meſſingdraht außen 
an der Tür entlang — war er entſchloſſen, ſeinen Sohn 
aus der Schule zu nehmen. 

„Es iſt beſſer, er trinkt nicht erſt von dem Trank, den 
wir ihm doch nehmen müſſen.“ 

Im Flur ſchon traf er auf den alten Lothar Schmidt, 
der zum Ausgehen bereit war. 

„Ich habe auf dich hier oben gewartet und hörte, daß du 
kamſt. Wir wollen noch zum Kommers. Du fommit ja fo 
ſpät.“ 

„Weißt du, eigentlich hätte ich wenig Luſt, ich habe 
meine Frau den ganzen Tag nicht geſehen.“ 

„Dann wirſt du ſie auf den Logen ſehen. Sie iſt ſchon 
vorgegangen mit Schwiegermuttern.“ 

„Na hör' mal!“ ſagte Auguſt Schmidt etwas verſtimmt. 

„Heute iſt Bismarcks achtzigſter Geburtstag, mein Junge, 
da haben wir Alten zu ſagen.“ 

„Na ſchön, ich will mich nur etwas waſchen.“ 

„Hier übrigens! Dir kann ich keinen Taler mehr 
ſchenken, aber vielleicht macht dir dieſer Taler doch Spaß. 
Nun hab' ich nur noch einen, den kriegt mal Lothar.“ 

Der alte Herr gab beinahe feierlich ſeinem Sohn ein 
glänzendes Talerſtück. In dem ſchwachen Licht der Flur- 
laterne las Auguſt: 

„Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen“. Und er 
entzifferte die Schrift, die dieſe groß geprägten Worte 
umgab: „Erwählt zum Kaiſer der Deutſchen den 28. März 
1849.“ Auf der anderen Seite ſah er den zweiköpfigen 
Adler und las am Rand: „Konſtituierende Verſammlung 
i. D. F. Stadt Frankfurt. 18. Mai 1848.“ 

Wie durch eine ſtarke Hand war dem leſenden Manne 
da dieſer Geburtstag des Alten im Sachſenwald vor das 
große Licht der Geſchichte gerückt. Er drückte ſeinem Vater 
die Hand: „Ich komme gleich zum Bismarck-Kommers!“ 


* 


Es war bie Zehnuhr⸗Pauſe. Auf bem Schulhofe tum: 
melten fid) bie fiebenhundert Schüler bes Realgymnafiums. 
Alle Klaſſen waren leer, bie Fenſter [tanben weit auf. Es 
ſah aus, als ob die ganzen alten Schulgebäude einen langen 
und tiefen Atemzug von der fröhlichen Frühlingsluft neh⸗ 
men wollten. 

Sogar die Primaner ſtanden auf dem Hof in der Nähe 


des großen Ginfabristores unter dem Lindenbaum, unter 
dem zu ſtehen die Primaner ſeit fünfzig Jahren als beſon⸗ 
deres Recht betrachteten. Die Sekundaner hatten es zu 
einem ſolchen feſten Stand im Leben des Hofes noch nicht 
gebracht, ſie mußten wie die Tertianer und Quartaner auf 
und ab gehen. 

Man promenierte zu zweien und dreien, und die luſtige 
Frühlingsluft wehte manche Jünglingsfreundſchaft feft 
zuſammen. 

Lothar Schmidt ging mit Thomas Weppermann. Sie 
ſprachen natürlich vom Examen, denn damals hatte man 
noch eine mißliche Examenstür mehr zu durchſchreiten, ehe 
man durch die große Pforte ins Leben trat. 

Thomas Weppermann hatte eine begründete Furcht 
vor dem deutſchen Aufſatz. 

„Ich ſage dir, das bricht mir das Genick! Da iſt nichts zu 
wollen. Mir iſt Hermann unb Dorothea‘ ein Buch mit 
ſieben Siegeln, außerdem durchaus ſchnuppe; dann kann 
mich Adam auch nicht leiden.“ 

„Du bift ein Eſel“, ſagte Lothar. „Erſtens verſtehe ich 
überhaupt nicht, warum dich Adam nicht leiden ſoll. Das 
iſt aber ſchließlich ſeine Sache. Zweitens verſtehe ich nicht, 
warum du den Kohl nicht mal ordentlich durchlieſt.“ 

„Wir leſen es ja bei Adam vor- und rückwärts!“ 

„Weil ſolche Hammel dabei ſind wie du!“ 

„Das ijt ja nun ganz gleichgültig, mit Schimpfen änderſt 
du doch nichts daran. Ich muß das Thema irgendwie raus— 
bekommen.“ 

„Vielleicht iſt's auch ein Sprichwort.“ 

„Das ift nod) duſſeliger. Morgenſtunde hat Gold im 
Munde!‘ Dabei kennt ihr Berliner gar keine richtige Mor⸗ 
genſtunde! Aber er wird ein Schillerſches Gedicht geben: 
‚Der blinde Song." | 

„Das ijt von Uhland.“ 

„Du bift ein Wortklauber. 
chen aus der Fremde.“ 

„Das ift ausgefchloffen. Adam ſagte ſelbſt, daß er das 
nur ſo nebenbei erwähne, weil er nicht mit anſehen könne, daß 
über die Hälfte von uns ins Leben gehe mit der wahnſin⸗ 
nigen Idee, das Mädchen ſei der Frühling. Übrigens bei 
der Gelegenheit war es allerdings möglich, daß du dich bös 
in die Neſſeln geſetzt haſt. Sag mal, wie kamſt du nur dazu? 
Nachdem Adam lang und breit — und übrigens tadellos — 
auseinandergeſetzt hat, daß damit die dramatiſche Muſe 
gemeint ſei, ſagteſt du heute: der Frühling.“ | 

„Gott, das liegt in ber Luft. Mir ift jetzt alles Frühling. 
Herrgott von Pappenheim, hör bloß mit dem Schillerſchen 
Fremdenmädchen auf! Jetzt ſehen die Felder zu Hauſe wie 
grüner Samt aus, und die Stachelbeerſträucher haben ſchon 
kleine Blätter. Der Kiewit ſchreit, und die jungen Hühner 
kommen bald aus. Verdammte Wirtſchaft in dem Berlin. 
Selbſtverſtändlich ift das Mädchen in der Fremde der Früh- 
ling, und zwar der Frühling in Berlin. Natürlich!“ 

Thomas Weppermann hatte fid) aus feiner uckermär⸗ 
kiſchen Ruhe herausgeredet. Er ſchrie faſt und war ſtehen⸗ 
geblieben. So mußte Profeſſor Wittich, der die Hofaufſicht 
führte, bie lebten Sätze hören. „So, fo, Weppermann. Und 
die Früchte, von denen die Rede iſt?“ ſagte er, indem er auf 
die beiden zutrat. „Was für Früchte bringt denn der Früh: 
ling — meinethalben in Berlin?“ l 

„Apfelſinen“, fagte Weppermann und lachte ben Pro: 
feffor an. Der mar verblüfft. 

„Na, id) werde von Ihrer literaturhiſtoriſchen Ent: 
deckung Profeſſor Hertelius Mitteilung machen. Ich hätte 
gern mit Ihnen ein Wort geſprochen, Schmidt.“ 

Weppermann zog ſich ſchnell zurück. Er war ordentlich 
vergnügt über die Anſprache Profeſſor Wittichs. Der war 
auch Uckermärker, und wenn Thomas Weppermann in die 
kleinen grauen Augen des Profeſſors ſah, aus denen eine 
Sonne von lebendiger Freundlichkeit und Güte blickte, war 
es ihm in dem aſphaltenen Berlin ganz heimelig zumute. 


Meinethalben: Das Mäd⸗ 
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Die jünglingshafte Schwärmerei — deren Wärme die 
beiden nie eingeſtanden hätten — für den Lehrer hatte den 
Berliner und Thomas Weppermann zuſammengeführt. 
Lothar war Sekundus von oben und Weppermann Sekun⸗ 
dus von unten, aber Lothar war ganz und gar kein 
Muſterſchüler, und Weppermann war das Gegenteil davon. 
Sie hatten viel mehr Berührungspunkte, als es ſo auf den 
erſten Blick ausſah. Außerdem, Freundſchaft iſt niemals 
Intereſſengemeinſchaft, wer es ſo umdeutet, dem iſt ſie nie⸗ 
mals durch ſeine Tage geſchritten. 

Profeſſor Wittich kniff das eine Auge ein wenig zuſam⸗ 
men, ehe er zu ſprechen anfing. Das war ein untrügliches 
Zeichen, daß ihm die Sache naheging. 

„Hören Sie mal, Schmidt, ich habe da eben in Ihrer 
Meldung geleſen, daß Sie zum Herbſt abgehen wollen. 
Wiſſen Sie, das iſt eine Verrücktheit.“ 

„Mein Vater wünſcht es ſo, Herr Profeſſor; er meinte, 
es käme beim Weitergehen nichts heraus, ich verlöre dar⸗ 
e nur Zeit. Ich ſollte lieber ein paar Jahre ins Ausland 
geben." 

„Das tünnen Cie bod) audj! Sie find bod) nod) [o jung, 
fünfzehn Jahre, wenn Sie's Examen haben. Sie wiſſen, 
ich ſtehe gar nicht auf dem Standpunkt, daß möglichſt viele 
Menſchen ſtudieren ſollen. Für die meiſten vermittelt ja die 
Gemeindeſchule genug Kenntniſſe. Aber um Sie wäre es 
mir zu ſchade. Sie brauchen deswegen aber nicht gleich ſtolz 
zu werden. Was wollen Sie mit dieſer Halbbildung? 
Haben Sie nicht ſelbſt Sehnſucht nach dem Ganzen und 
Ordentlichen? Ich weiß doch, daß es Ihrem Herrn Vater 
pekuniär gat nichts ausmacht. Das wäre doch eine Affen⸗ 
ſchande, wenn einem Menſchen wie Ihnen überall nur die 
Türen zu allem Schönen offenſtehen ſollten, er aber nicht 
wüßte, wie über die Schwelle gehen, weil er nicht auf dem 
Boden geiſtigen Lebens gehen kann. Lieber Schmidt, 


ſonſt muß ich es tun. Das geht doch ſo nicht. Herrgott, ich 
ſage Ihnen, es gibt etwas über das Bißchen von Kennt⸗ 
niſſen und praktiſchem Wiſſen: das iſt deutſche Kultur. Eine 
ſchöne und heilige Sache, junger Freund. Ein großer und 
köſtlicher Bau, an dem die Tüchtigſten gearbeitet haben, die 
es auf der ganzen Welt gibt. Holbein und Dürer, Grim⸗ 
melshauſen und Hans Sachs, Mozart und Beethoven, 
Goethe und Schiller, Leibniz und Kant, Stein und Bis⸗ 


marck. Das iſt kein Spaß, das aufzugeben, und Sie geben 


es auf, wenn Sie jetzt von hier gehen. Gibt ein Land, 
heißt Philiſtria, da weiß man nichts von deutſcher Geiſtes⸗ 
blüte, oder man hat ein ſo dunkles Wiſſen davon wie der 
Maulwurf vom Sonnenlicht. Lothar Schmidt, können Sie 
mir verſprechen, daß Sie nicht in dieſes Land gehen wol⸗ 
len? Soll alles, was ich verſucht habe, Ihnen zu geben, 
umſonſt geweſen ſein? Wollen Sie auch einmal den 
Kirſchbaum nur daraufhin anſehen, wieviel Kirſchen er 
tragen wird und nicht wie leuchtend ſchön jedes Blüten⸗ 
blättchen iſt? Ich hoffte mal von Ihnen, Sie würden ein 
Fähnrich werden wollen, der die Fahne deutſchen Geiſtes 
trägt. Nein, Sie müſſen hier bleiben, ich laſſe Sie nicht in 
den Staub des Tages, bis Sie ſo ſtark ſind, daß er Ihnen ſo 
leicht nichts mehr anhaben kann.“ | 

Er drüdte dem jungen Menfchen die Hand. 

Sie ftanben unter bem alten Birnbaum. Der war kurz 
vor der Blüte. Jeden Augenblick konnten die erſten weißen 
Finger aus den roſig geballten Fauftchen der Knoſpen fid) 
ausſtrecken. Am Himmel ſtanden dieſe leichten weißen 
Frühlingswolken, die ausſahen, als hätte der Himmel 
Freudenflaggen geſetzt. 

Die Pauſe war längſt zu Ende. 

Zu ſpäteren Zeiten ſah Lothar oft in ſeinen Gedanken 
einen Birnbaum, kurz vor der Blüte, und es war ihm, als 
wären damals unter den ſonnigen Augen ſeines Lehrers 


hören Sie, ſprechen Sie nod) mal mit Ihrem Herrn Bater, zweierlei Frühlingstaten geſchehen: die jungen Blüten 


Die verbündete Flotte in der Adria: 
Blick vom firähenneſt auf Kommandobrüde und Boote eines öſterreichiſch · ungariſchen Rriegsſchiſfes 
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hätten fid) geöffnet und fein junger Geiſt, der nie wieder | foftete, bis aus biefer Halbheit heraus wieder ein ganzer 
von dieſem Tage an von der Sehnſucht nad) deutſcher Menſch wuchs. Lothar Schmidt wollte er davor bewahren 


Tiefe ließ. und wenn er mit dem Vater einen harten Kampf haben 
Der Profeſſor ſchickte den Schüler in die Klaſſe. Oben ſollte. Er hatte bei jedem ſeiner Schüler warme menſchliche 
aus dem Geſangſaal hörte man einen Choral. Teilnahme, wenn es irgend Echtes in ihm gab. Aber dieſer 


Der alte Eſel hat keinen Takt und keine Gottesfurcht im [Lothar Schmidt war ihm ans Herz gewachſen und grüßte 
Leibe und läßt Choräle ſingen, dachte Reinhold Wittich, ihn wie ein Stück ſeiner Jugend. Er fühlte den ſingenden 
und er ſtieg zu ſeiner Prima hinauf. | Frühling. 

Er war tief erregt. So ging das Jahr für Jahr; eben „Menſchenskinder,“ ſagte er zu ſeinen Primanern, 
wenn ſich aus den Flegeljahren heraus ein junges Menſch— | „warum haben Sie bloß alle Fenſter zu?“ 
lein reckte und man ihm ein wenig, ad) [o wenig, von pei- : „Profeſſor Roddel hatte darum gebeten.“ 
ligem Durſt mitgeben konnte, dann gingen ſie fort von der | „Na ja, das ift ein alter Herr. Alſo aufgemacht! Wir 
Schule, oft die Beſten mit biefer kümmerlichen Halbbildung, | find jung, und bas ift ſchön!“ 
bie ſchlimmer war als bie gefunde Grundlage ber Ge- | Dabei war an ber Schläfe des Profeſſors ſchon ein 
meindeſchule. Schlimmer, weil fie hochmütig machte und feines weißes Fädchen in dem rotblonden Grund. 
flach wie alles Halbwiſſen, weil es oft ein halbes Leben | (Fortſetzung folgt) 


Die verbündete Flotte in der Adria. 


Von Kapitän zur See 3. D. von Kühlwetter. Mit 6 Abbildungen. (Phot. Frankl, Berlin⸗Friedenau.) 


die Adria oder in das Mittelmeer hinaus zu machen, um ihre 
Gegner nahe ihren Skützpunkten unter ihnen günſtigen Bedin⸗ 
gungen zum ungleichen Kampf zu ſtellen, ihr ſtrategiſches Ziel 
mußte es vielmehr ſein, ihre kleine Kampfkraft ſo vorteilhaft wie 


Das Mittelmeer, das ſo lange ein Brennpunkt der Welt⸗ 
geſchichte war, iſt auch in dieſem Weltkriege berufen, wieder ein 
Brennpunkt zu ſein. An ſeinen Ufern und auf ſeinen Gewäſſern | 
vollziehen fid) Kriegshandlungen, die ſchon zu Teilentſcheidungen 
geführt haben, und die auch für die Hauptentſcheidung von großer | möglich einzuſetzen, alfo bereit zu fein, die Gunſt jeder Gelegen⸗ 
Tragweite ſein und werden können. | heit in ſchnellem Vorſtoß auszunutzen und durch den Kleinkrieg 

Es war das von vornherein zu erwarten, da ja unſer dem Feind ſoviel Abbruch wie möglich zu tun, d. h. durch 
Bundesgenoſſe Oſterreich-Ungarn eine kräftige aufwärts Torpedoboots- und Unterſeebootskrieg. Mitbeſtimmend mag Au: 
ſtrebende Flottenmacht in der Adria war und unfer Feind Frank- dem im Hintergrund aller Überlegungen der öſterreichiſch-unga— 
reich nach Übereinkunft mit England feine ganze Flottenmacht | rifchen Flotte der Gedanke an das in mehr als zweifelhafter Hal: 
im Mittelmeer vereint hatte und dort noch durch ſtarke tung abſeitsſtehende Italien geſtanden haben, in dem man den 
engliſche Streitkräfte unterſtüßt wurde. Selbſt zu Beginn | Todfeind jab, mit dem der Kampf um die Adria diesmal durd: 
des Krieges, als Italien noch zögernd abſeitsſtand und die gekämpft werden mußte. | 
Türkei noch nicht auf unſere Seite getreten war, fag es nahe, Frankreich war nach dem Schreck, den der Angriff der 
anzunehmen, daß Frankreich mit feiner in ganzer Stärke im | „Goeben“ und „Breslau“ erregt hatte, mehr als je zu Beginn des 
Mittelmeer verſammelten Flotte, mit feinen eigenen zahlreichen | Krieges um feine Truppentransporte aus Nordafrika, beſorgt, 
Stützpunkten zuſammen mit ben engliſchen die Entwicklung bes | mit denen es die' Neger auf den europäiſchen Kriegsſchauplaß 
Seekrieges energiſch in die Hand nehmen würde. Nichts davon brachte, verzettelte dort wohl einen Teil feiner Streitkräfte und 
geſchah. Nachdem unſere Kreuzer „Goeben“ und „Breslau“ konnte trotz der großen Übermacht den Entſchluß zu einer 
kecken Angriff gegen die nordafrikaniſche Küſte getragen, fpotte- | Offenfive in der Adria nicht finden. Es mag auch wohl nach 
ten fie der erſten vereinten Anſtrengungen ber franzöſiſchen unb | englifcher Anweiſung gehandelt haben, die auch hier nur das 
engliſchen Seeſtreitkräfte, fie bei der Ausfahrt aus Meſſina ab- Ziel vor Augen fah, den Zugang der Mittelmächte zum Meer zu 
zufangen, und brachen nach der Türkei durch, und nach dieſem | ſperren, ohne dafür die Flotte einzuſetzen, weil man durch 
erſten Kriegsereignis war es eine ganze Zeitlang vollkommen | Hunger und Not ihrer ohne Kampf Herr werden zu können 
ſtill. Die Flotte unſeres Bundesgenoſſen konnte vernünftiger- | glaubte. So ging denn auch der Krieg in der Adria ähnlichen 
weiſe ihre Aufgabe nicht darin ſehen, gegenüber der ungeheuren | Gang wie in der Nordſee, bie franzöſiſche Flotte begnügte fid) mit 
Übermacht von ihrem Hauptſtützpunkt Pola weite Vorſtöße in | einer Überwachurg der Straße von Otranto, des einzigen Ausganges 
— EEN 8 der Adria zum 
Mittelmeer, und 
hielt auch ber die 
wertvollen großen 
TN Schiffe febr vor. 
ſichtig zurück. So 
ereignete ſich in 
der Adria zunächſt 
nichts von Bedeu- 
= | tung. Im Auguſt 

vam. 1914 wurde der 
kleine öfterreichiicdh- 
ungariſche Kreuzer 
„Zenta“ von ge. 
waltiger Übermacht 
überraſcht und 
vernichtet, und im 
September erſchien 
bie geſamte franzö- 
ſiſche Flotte noch 
zweimal vor Gat. 
taro, wechſelte mit 
den Befeſtigungen 
einige Schüſſe, 
die das Ganze 
als eine Demon. 
—É—€——— [tration ohne ern. 
candungsableilung der k. u. k. Marine. ſte Angriffsabſicht 
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kennzeichneten; da⸗ 
mit war die Tätig⸗ 
keit des Gros der 
Flotte erſchöpft. 
Weiter hinauf in die 
Nähe von Pola hat 
ſie ſich nicht ge⸗ 
wagt. Leider ver- 
fügte die verbündete 
Flotte nur über 
wenige U-Boote, 
ſonſt hätte ſich auch 
die Überwachung 
der Straße von 
Otranto noch weit 
verluſtreicher ge⸗ 
ſtaltet. Auch ſo 
wurde ſchon am 
21. Dezember 1914 
dort das franzö⸗ 
ſiſche Linienſchiff 
„Jean Bart“ durch 
ein U-Boot torpes 
diert unb ſchwer 
beſchädigt und am 
27. April 1915 der 
franzöſiſche Pan⸗ 
zerkreuzer „Leon 
Gambetta" vers 
ſenkt. Weiter in die 
Adria hinein haben 
ſich in der Tat nur 
vereinzelt leichte Streitkräfte des Feindes gewagt. Sie haben 
keinen einzigen Erfolg errungen und zum großen Teil den 
Verſuch mit dem Leben bezahlt: Das U-Boot „Curie“ am 
22. Dezember 1914, das U-Boot „Joule“ am 23. April 1915 und 
das Torpedoboot „Dague“ am 23. Februar 1915. Die Dinge im 
Mittelmeer erhielten ein etwas anderes Geſicht durch den Ein⸗ 
tritt der Türkei in den Krieg an unſerer Seite und die dadurch 
Anfang November 1914 erfolgte Schließung der Dardanellen. 
Dadurch und [püter erft recht durch das Saloniki⸗Unternehmen 
wurde der Schwerpunkt des Seekrieges für England und damit 
auch für ſeinen Gefolgsmann Frankreich in das öſtliche Mittel⸗ 
meer verlegt. Ihr unmittelbares Intereſſe konnte ſich alſo viel⸗ 
leicht jetzt noch eher auf die Aufrechterhaltung der Schließung 
der Adria erſtrecken. Die öſterreichiſch⸗ ungariſchen leichten See- 
ftreitfräfte haben nach wie vor unermüdlich die Adria durch: 
ſtreift, dem Feind an leichten Streitkräften die ſchon genannten 
Verluſte zugefügt, zum Heranführen ihres Gros fanden ſie keine 
Gelegenheit. 


Caudungsabteilung der k. u. k. Marine auf der Überfahrt. 
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Ganz eigenartig konnte man die Entwicklung der Dinge 
von dem Eintritt Italiens in den Krieg mit Dfterreich-Ungarn 
im Mai 1915 erwarten. Schon im Frieden war Italiens 
Blick wie hypnotiſiert immer auf die kleine Adria gerichtet, auf 
der es doch keine großen Ziele gab, ſondern nur die Gegner⸗ 
ſchaft gegen Oſterreich⸗Ungarn. Für Italien hatte die Adria 
keinen Selbſtzweck, da ſeine anderen Küſten ihm ungehinderten 
und beſſeren Zugang zum freien Meer geſtatten, für unſeren 
Verbündeten bedeutet nur die freie Adria freien Zugang zum 
Meer, den er fid) nicht ſperren laffen kann So konnte man er: 
warten, Italien hier einen Einſatz wagen zu ſehen. Aber nichts 
dergleichen geſchah. Auch Italiens überlegene Flotte hat den 
Angriff in der Adria nicht gewagt, ſeine Hauptſeeſtreitkräfte 
haben denſelben Weg eingeſchlagen wie die ſeiner Verbündeten, 
trotzdem der Stützpunkt Venedig vor den Toren Polas ihnen den 
Angriff ſehr weſentlich erleichtert hätte. Dank der Initiative der 
Flotte unſeres Verbündeten belebte ſich aber troßdem jetzt der 
Kriegsſchauplatz der Adria. Seit der Nacht, die der italieniſchen 


Uſterreichiſch-ungariſches Waſſerflugzeug wird zu einem Aufflieg aus dem Schuppen geholt. 


Kriegserklärung folgte, hat die verbündete Flotte alle Möglich. 


keiten, die ihr die Adria gab, nach Kräften ausgenutzt. Die erſte 
Nacht ſchon brachte den Angriff der Flotte auf den größten Teil 
der italieniſchen Adriaküſte. Die militäriſch wichtige Bahnlinie, 
die durch die eigenartige Geſtaltung des Landes gezwungen iſt, 
dicht an der Meeresküſte entlang zu laufen, war, abgeſehen von 


Munition wird durch Aufzug an Deck gebracht. 


unmittelbar militäriſchen Einrichtungen, das Hauptangriffsobjekt. 
Unermüdlich haben die leichten Streitkräfte der k. und k. Marine 
die Adria durchſtreift, haben aus dem Gewirr der Kanäle und 
Inſeln an der dalmatiſchen Küſte immer wieder den Angriff an 
die nahe gegenüberliegende italieniſche Küſte hinübergetragen 
und darüber auch der Streife nach des Feindes Seeſtreitkräften 
nicht vergeſſen. Und das Glück war hier wie in der Regel bei dem, 
der den aus der größeren inneren Kaft geborenen Angriffs— 
geiſt hat. So haben ſich zwar in der Adria keine Kriegshand— 
lungen großen Stils zugetragen, aber in unentwegter, ziel— 
bewußter Arbeit ſind der feindlichen, vor allen Dingen der 
italieniſchen Flotte empfindliche Wunden geſchlagen bei ganz 
geringfügigen eigenen Verluſten. Am 7. Juli 1915 wurde der 
italieniſche Panzerkreuzer „Amalfi“, am 17. September der 
Panzerkreuzer „Giuſeppe Garibaldi“ durch ein U-Boot ver: 
ſenkt, ein kleiner Kreuzer im Dezember, zwei Hilfskreuzer im 
Juni 1915 und 1916, ſechs Torpedoboote und nicht weniger als 
acht italieniſche U-Boote. Insgeſamt haf die Kaiſerliche und 
Königliche Flotte damit ſeit Kriegsbeginn ein franzöſiſches Linien⸗ 
ſchiff ſchwer beſchädigt, einen franzöſiſchen Panzerkreuzer, ein 
franzöſiſches Torpedoboot und fünf franzöſiſche U-Boote, zu⸗ 
ſammen rund 16000 Tonnen, vernichtet. An italieniſchen 
Schiffen: zwei Panzerkreuzer, zwei Hilfskreuzer, einen kleinen 
Kreuzer, ſechs Torpedoboote, acht U-Boote, zuſammen 42 000 
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Tonnen, außerdem noch einen englifchen kleinen Kreuzer von 
5000 Tonnen. Eine Geſamtleiſtung von 63 000 Tonnen. 

Solange es noch ein Montenegro gab, waren der Aufgaben 
für die k. und k. Flotte noch mehr. Es galt, die Blockade der 
montenegriniſchen Küſte aufrechtzuerhalten, und an den Unter⸗ 
nehmungen, die zur ruhmreichen Erftürmung des auch bie Cin: 
fahrt nach Cattaro teilweiſe beherrſchenden Lovczen führten, hat 
auch die Flotte ihren guten Anteil. 

Es wäre unbillig, hier der Taten der Flotte zu gedenken, 
ohne ganz beſonders die der Seeflugzeuge zu erwähnen. Das 
nahegelegene Venedig mit ſeinen Arſenalen und Werften und 
Verteidigungsanlagen und die ganze italieniſche Küſte boten ja 
unzweifelhaft gute Angriffsziele, auch die Front am Iſonzo 
legte da, wo ſie ſich an die See anlehnte, die Unterſtützung nahe. 
Genau ſo lag aber damit dem Gegner Pola, Trieſt, Fiume vor 
der Tür. Er hat es aber nicht vermocht, dieſe Möglichkeit in die Tat 
umzuſetzen. Die Verſuche find alle teuer bezahlt worden, und Jta- 
lien hat nichts aufzuweiſen, was es dem kühnen Angriffsgeiſt der 
k. und k. Marineflieger und ihren Erfolgen an die Seite ſtellen 
könnte. Italiens drei einzige Luftſchiffe, die es beſaß, ſind teils 
beim Verſuch, zum Angriff vorzugehen, teils in ihrer Luftſchiff⸗ 
halle Opfer der Flieger geworden, und als jüngfte Ruhmestat 
dürfen fie fid) die Vernichtung des franzöſiſchen U⸗Bootes 
„Foucault“ zuſchreiben. Italien hat an nennenswerten Ergeb⸗ 
niſſe auf oder über der Adria nichts aufzuweiſen, wie überhaupt 
ſeine Flotte in dem ganzen Kriege eine man kann kaum anders 
ſagen als klägliche Rolle geſpielt hat und noch ſpielt. Seine beſten 


K. u. k. Marineabteilung als Candtruppe. 


Schiffe gehen in den Häfen auf geheimnisvolle Weiſe zugrunde, 
von den andern hört man auf keinem Kriegsſchauplatz. Seine 
leichten Seeſtreitkräfte werden in der Adria langſam dezimiert 
durch Oſterreichs Flotte. Dafür nennt es die Adria „ſein Meer“ 
und will durch bie Beſetzung von Balona die Herrſchaft über 
die Adria erworben haben. Wunſch und Taten ſtehen auch hier 
im umgekehrten Verhältnis, und Öfterreich-Ungarns Flotte wird 
ſich die Adria nicht ſchließen laſſen. Dafür bürgen ihre Taten 
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Unter erfolgreichſter Rampfflieger Hauptmann Boelcke +. 
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Wieder ſteht bas 
deutſche Volk traus 
ernd an der Bahn 
eines feiner Flie- 
ge helden. Der er- 
bees = unter 
ihnen, Hauptm 
Boelcke, pene 
zig feindliche Flug- 
zeuge aus der Luft. 
berunterbolte, — ijt - 
nicht j Wie 
der ebenſo und 
geßliche Immel⸗ 
mann wurde er 
nicht von einem 
Gegner, ſondern 
durch einen un 3 


lichen Zufall be: 
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Fliegeroberleutnant Berthold Rumäniſche Gefangene auf dem Abtransport am Roten Turmpaß. 
erhielt den Orden Pour le Mérite. i 
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jäh beend 


igenb. 
Hauptmann Boelcke 
| ift nur fünfund⸗ 
geworden. Sr war 
ein Sohn bes Pro» 


feſſors Boelcke in 
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des Welitrieges be. 
gann er auf dem 


Halberſtadter Flug 


platz feinen Lehr 
kurſus, den er kurz 
vor der D obilr pe ` 


chung beendet hat- 
te. Am 1. Septem- 
ber 1914 flog 


Feld, 


Dom friegsſchauplatz in Siebenbürgen: Verhör rumäniſcher Kriegsgefangener. Root. Ag Eft. Trier aus ins 


— 899 — 


r K T 222. TEE Ee EE am 
igen as 4X . P D M ` € 1 pP 


3 E " M ^ 


Ein Offizierslager bei den Unterjtänden hinter der Front an der Somme. 


wo er bis zum April 1915 im Aufklärungsdienſt tätig war. Von 
da ab war er als Kampfflieger in Artois, Metz und nördlich von 
Verdun tätig, mit einer längeren Unterbrechung, die er als Lehrer 
und Organiſator im Oſten und in der Türkei zubrachte. Er ſelbſt 
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Oberſt Hoffmann, im Generalſtab eines Oberbefehishabers, Ritter des Ordens Pour le Mérite. 
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Phot. R. Sennecke. 


drängte, wieder an die Front zu kommen. Am 27. Oktober ſchoß 
er das vierzigſte feindliche Flugzeug ab. Am Tage darauf be— 
ſchloß er ſeine Heldenlaufbahn. Seinen Verdienſten entſprechend 
war er mit Auszeichnungen überhäuft, wie ſie in ſo jungen Jahren 
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Phot. G. Ziegler. 


— — — —— — | — — Traditionen hoch, 
, die Hauptmann 

Boelcke und Ober⸗ 
leutnant Immel⸗ 
mann geſchaffen 
haben! Schon wei⸗ 
ſen die Reihen der 
Flieger einen neuen 
Ritter des Ordens 
Pour le Mérite auf, 
Oberleutnant B ert: 
gor — über bie 
erbienjte, Die fid) 
Dberit Hoffmann, 
der Generalſtabs⸗ 
chef beim Oberkom⸗ 
mando Oſt, erwor⸗ 
ben, wird erſt nach 
eg | Des 
Krieges äheres 
bekannt werden. Er 
gehört zu denen 
um Hindenburg 
und Ludendorf. — 
Wer den Siegeszug 
der verbündeten 
Heere in das Herz 
Rumäniens ſich 
langſamer entwik⸗ 
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Die erſte Winterfelddienſtübung Berliner Jungmannen: Schützengrabenſtellung. Phot. G. Riebicke. keln ſieht, als er 


noch niemand zu— 
teil geworden ſind. 
Er trug neben 
vielen anderen Or— 
den das Eiſerne 
Kreuz erſter Klaſſe 
und den Pour le 
Mérite, wurde zum 
Hauptmann beför— 
dert, erhielt den 
Dank des Kaiſers 
in einem Kaiſer— 
lichen Handſchrei— 
ben und blieb trotz 
aller dieſer Aus- 
zeichnungen ein lie— 
benswürdiger Ka- 
merad und ein be— 
ſcheidener Menſch. 
So iſt er das leuch— 
tende Vorbild aller 
deutſchen Flieger 
geworden, und der 
Nachwuchs hält die 


Berl. ZU. Gel. 
Kaninchenſtälle auf bet 
Ausſtellung. 
angenommen hat, 
hat ſich eingebildet, 
daß mit der Ein⸗ 
nahme der eben: 
bürgiſchen Grenz⸗ 
päſſe nun alle 
Schwierigkeiten des 
Geländes gehoben 
ſeien und gleich da⸗ 
hinter ein Flachland 
beginne, in das man 
ungehindert ein⸗ 
marſchieren könne. 
Aber es gilt hinter 
dieſen Päſſen noch 
einen Grenzwall 
von Gebirgsland zu 
durchqueren, der der 
rumäniſchen Vertei⸗ 
digung taujen) 
Stützpunkte bietet 
unb nur in langſa⸗ 
mem Vorrücken er» 
obert werden kann 
Darüber, daß Ru» 
mänien kaum noch 
gerettet werden 
kann, ſind ſich die 
Strategen der En- 

Don ber Kaninchenausſtellung des Gardekorps in Berlin: Preisgekrönte Tiere. Frefier®hotorBertrieb Wagner. tente längſt klar. 
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Hermanus Olewagen. 


Eine Geſchichte aus Südafrika. Von Hans Grimm. 


Die Formel, Capyright" büclen 
wir, da geieplich feftgelent, 
nicht becbeutfden. Die Red. 


46. Fortſetzung.) 


Ruth denkt: Du haſt genug gehört, nun gehe. Der Kerl 
ſagt zögernd: „Aber, Ohm Hermanus hat da niemand nichts 
von erzählt.“ Ruth entgegnet: „In dieſer Sache ſind die 
Meinungen ſehr verſchieden geweſen, deshalb hat Vater für 
ſich ſelbſt den Entſchluß gefaßt, und du weißt, er iſt immer 
ſchnell in der Ausführung und achtet fruchtloſes Schwatzen 
gering.“ Sie tut einen Schritt hinein in die Kammer. „Ja, 
ja,“ ſpricht der Kerl, „wahrlich, Hermanus Olewagen iſt haſtig 
in jeder Ausführung.“ Dabei zieht er dem Gaule den Zügel 
zurück über den Kopf, aber er zaudert noch. „Jungfrau,“ 
ſagt er, „von den Nachbarn ſind welche, die das Vieh über 
Groendoorn und durch die Kummernaisfurt in das Kap⸗ 
land in Sicherheit bringen wollen, und da ſind ſchon welche 
mit ihren Bieſten hinuntergezogen in der Nacht, und da ſind 
welche, die wollen völlig hier bleiben und ſich wehren gegen 
den Befehl . . ..“ Er ſtockt hilflos, Ruth verſteht, der Kerl 
weiß gar nicht, zu was er ſich entſchließen und wem er ſich 
anhängen ſoll, und am liebſten bliebe er jetzt rauchend hier 
figen und wartete 
auf Vaters Rückkehr, 
die ich ihm ange⸗ 
kündigt habe, ich 
aber muß ihn los 
ſein. Die Zeit ver⸗ 
rinnt. Wer weiß, ob 
nicht nach ihm ein 
anderer ſich Rats 
holen will. Sie redet 
jetzt raſch und be⸗ 
ſtimmt: „Wenn du 
dich wehrſt, wird es 
dir ſchlecht ergehen. 
Wenn du deine paar 
Stück der Kolonie 
zutreibſt, kann es zu 
deinem Schaden aus⸗ 
ſchlagen. Wenn du 
nach Norden gehſt, 
kannſt du vielleicht 
für die Truppe Fracht 
fahren bei gutem 
Verdienſte. Da iſt der 
nächſte Weg der 
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Cuſtige Kaffeegejelihaft. * 


bejte Weg für dich, und du haft. keinen Umweg nötig, 
denn im Waſſerloche Narup iſt genug Waſſer für deine 
paar Spanne. Wenn du über alles dies noch ein⸗ 
mal mit Vater reden willſt, mußt du verſuchen, ihn morgen 
nach Sonnenaufgang anzutreffen.“ Sie tritt ganz in die 
Kammer. Der Kerl ſcheint ſich zu beſinnen mit leerem Ge⸗ 
ſichte und leeren Augen. Er möchte wieder etwas fragen. 
Er merkt, daß ſie hinein iſt. Er dreht ſuchend den Hals, 
wartet, räuſpert ſich, ſteigt auf, reitet. Erſt bremſt er den 
Gaul, doch auf einmal hackt er ein, und das Pferdchen be⸗ 
ginnt zu flitzen, als gelte es ein Rennen zu gewinnen im 
Trippeltrapp. Ruth kümmert ſich nicht mehr um die Uhr. Sie 
ſagt bei den Hütten der Bambuſen: „Ich, ich werde jetzt dem 
Bas ein wenig entgegenreiten auf dem Fuchſe.“ Sie nimmt 
keins von den Weibern mit, daß es ihr behilflich ſei. Jetzt 


' faufen der Fuchs und Stomp Stert Vorrat aus den be- 


reit geſtellten Eimern. Jetzt liegen Sattel und Zaum auf. 
Jetzt iſt der Fuchs heraus. Jetzt ſitzt Ruth im Sattel. Sie 
klopft ihm den Hals. 
Er ſchreitet aus. 
Stomp Stert, der 
alte hagere Bullen⸗ 
ochs, tollt ſo neben⸗ 
her, wie ein Kalb 
ſpielt. Da lächelt 
Ruth. Warum ſoll 
der Vater den alten 
Kerl verlieren? Der 
alte Kerl wird mit⸗ 
laufen. Sie wird ihn 
dem Vater mitbrin⸗ 
gen. Sie ſpricht mit 
Stomp Stert und tut 
ihm ſchön und ſchmei⸗ 
chelt ihm. 

So geſchieht es, 
daß Ruth Olewagen 
Bethſan verläßt mit 
faſt leichtem Herzen, 
obgleich ſie den Platz 
und das Haus ſehr 
liebhat. 

* 
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Es wird erzählt, zu dem Wachtmeiſter Wilhelm Arbe- 
gaſt kam ein Angeber nach Stolzenfels. Der Angeber war 
ein Miſchling aus Groendoorn. Er gelangte nach Stolzen⸗ 
fels, als Wilhelm Arbegaſt aufbrechen wollte, um die Räu⸗ 
mung in der Gegend von Groendoorn und Onderfontein zu 
überwachen und durch Freundlichkeiten zu helfen, daß 
Schwierigkeiten vermieden würden bei dem harten Geſchäfte. 
Der farbige Angeber rief: „Wachtmeiſter, ſieh dich vor! Du 
ſollſt mir aber fünf Mark zahlen für das, was ich mitzuteilen 
habe.“ Der Wachtmeiſter nahm ihn in das Dienſtzimmer, 
er ſagte verächtlich: „Nun rede mir nicht etwa eine Stunde 
um deinen Brei herum!“ Der Miſchling fing an zu ſchwatzen. 
Wilhelm Arbegaſt fragte dazwiſchen. Nachdem alles durch⸗ 


geſiebt war, blieb übrig, daß etliche von den Pächtern in 


Groendoorn ihr Vieh abzutreiben gedächten in das Kapland 
anſtatt nach Norden, und daß ſie mit Gewehren gingen und 
drohten, wenn die Polizei eingreife, werde geſchoſſen wer⸗ 
den. Wilhelm Arbegaſt fragte: „Was weißt du von Onder⸗ 
fontein? Wie ſcheint es dir dort zu ſtehen? Aber erſinne 
jetzt keine Stories!“ Der Miſchling antwortete, er ſei nicht in 
Onderfontein geweſen, doch ſei bei Planungen in Groen⸗ 
doorn vor Ankunft des Befehls erwähnt worden, daß die 
Olewagens in Onderfontein den Befehl nicht annehmen, ſon⸗ 
dern daß auch ſie wegtreiben und ſich wehren würden. 
„Haſt du etwas über Hermanus Olewagen ſelbſt gehört?“ 
fragte der Wachtmeiſter. „Über Hermanus Olewagen find die 
Gerüchte verſchieden, und es wird jetzt nicht freundlich von 
ihm geredet, weil er nicht mehr Farbe bekennt“, erwiderte 
der Angeber. 

Danach ſchloß der Wachtmeiſter den Angeber ein und be⸗ 
gann ein Ferngeſpräch mit dem Amte in Warmbad. Er er⸗ 
fuhr, daß von Pelladrift aus ſchon zwei Streifwachen 
unterwegs ſeien am Fluſſe. Es wurde beſchloſſen, daß eine 
Streifwache ausgehen ſolle von Schuitdrift am Fluſſe her 
den anderen Streifwachen entgegen, und daß der Wacht⸗ 
meiſter ungeſäumt nach Groendoorn abreiten ſolle mit nur 
einem Polizeidiener, damit er die Querköpfe noch auf güt⸗ 
lichem Wege, wie es ihm wohl möglich ſchien, zu Vernunft 
bringe, vordem törichten Worten die dümmere Tat folge. 
Inzwiſchen ſollten ſich die Streifwachen von beiden Seiten 
unfern Kummernais an der Furt verſpreizen für alle Fälle. 
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Der Wachtmeiſter ritt aus von Stolzenfels am gleichen 
Tage, an dem Ruth Olewagen Bethſan verließ. Er war aber 
ſchon manche Stunde unterwegs, ehe Ruths Zeit anbrach. 
Ruth gelangte am Vollnachmittage an das erſte Haus in 
Groendoorn. Der Fuchs war ganz friſch, und ſie fühlte ſich 
wohlbereit zu einem Abenteuer. Das ſchöne, ſtraffe Mädchen 
auf dem Sattel und der eifrig neben dem Pferde trabende 
Bullenochs boten ein ſeltſames Bild; dennoch lächelte die 
Frau auf der Stufe nicht. Ruth fragte: „Wie ſteht's bei 
euch?“ Die Pächtersfrau fragte zurück: „Sage du mir lieber, 
was ihr beabſichtigt. Tut dein Vater mit?“ Ruth antwortete, 
ihr Vater gehorche freilich dem Befehle. Die Frau ſagte, 
von dem Herrn von Bethſan ſei anderes zu erwarten ge⸗ 
weſen, „es ſind verſchiedene Haufen Viehs von den Buren 
in Onderfontein hier vorbeigezogen, und die Männer von 
Groendoorn wollen ſich nicht unterwerfen, und wir alle rüſten 
uns, bie Biefte zunächſt in den Bergen am großen Strome 
zu verſtecken. Wenn Hermanus Olewagen den Weg nach 
Norden nimmt, warum biſt du dann hierher geritten?“ 
„Uns iſt Vieh abgetrieben worden,“ erwiderte Ruth, „wir 
ſuchen überall, und ich ſuche mit, weil Eile ſo ſehr not tut.“ 
Sie hörte ungern, daß mehrere aufgeregte Menſchen die 
Flucht an den Strom und über den Strom planten. Die 
Frau ſchickte ſich an, mancherlei im Zorne zu reden, woraus 
nichts zu gewinnen war, da ritt Ruth ungeſäumt weiter, aber 
mit größerer Sorge. Während ſie ſich der Waſſerſtelle 
Groendoorn näherte, mehrten ſich die Klumpen Viehs, die 


von weißen Knaben und Braunen mit Geſchrei eilends ge⸗ 
trieben wurden. Die ganze Luft hing voll Staub durch die 
trabenden Tiere. Ruth rief dieſem und jenem zu: „Sind 
euch ſtreunende oder geſtohlene Bieſte begegnet mit den 
Brandmalen des Hermanus Olewagen in Onderfontein?“ 
Die Angerufenen ſchüttelten jedesmal die Köpfe. Danach 
geriet Rut an einen Haufen, gerade als die Braunen vor⸗ 
liefen, um die verwirrten Tiere aufzuhalten. Sie drängte 
ſich mühſam durch das Getümmel und verſuchte zu fragen, 
was es gebe. Die Braunen antworteten: „Wir wiſſen nichts. 
Jemand hat es befohlen von vorne.“ Der nächſte Trupp 
ſtand völlig ſtill. Hier antwortete ein Knabe: „Polizei!“ 
Mehr wußte er nicht zu ſagen. Da blickte Ruth ſcharf aus. 
Sie bemerkte, daß Männer ſich zuſammengetan hatten an 
dem alten Hauſe, das zunächſt der Waſſerſtelle liegt. Sie 
ritt das Haus vorſichtig an von rückwärts und glitt vom 
Pferde an der Rückſeite und hing den Zügel über den Haken 
neben der Hintertür und ging durch die Türe und durch die 
Hinterkammer in die Vorderkammer. Sie fand niemand 
binnen, aber die Vordertür war offen, und die Männer 
ſtanden ſehr nah. Als Ruth eintrat in die Vorderkammer, 
erkannte ſie gleich, wer mit den Männern redete. Sie 
wunderte ſich nicht und erſchrak nicht. Sie ſchlich in die Nähe 
der Vordertüre und horchte gierig hinaus. 

Die Männer waren meiſt Pachtbauern aus der Gegend 
um die Waſſerſtelle Groendoorn, dazu drei Baſtards und 
zwei Buren von Onderfontein. Einige hatten Gewehre, 
dieſe ſtanden zuletzt und gaben ſich Mühe, die Gewehre zu 
verbergen. Den Männern gegenüber hielt ein Hottentott⸗ 
Polizeidiener zwei Pferde. Wilhelm Arbegaſt ſtand zwiſchen 
den Pferden und den Männern. Er hatte einen großen 
Feldhut auf dem Kopf, mit dem hochaufgeſchlagenen Rand, 
und ſchien ſelbſt noch größer und ſtattlicher als ſonſt. Sein 
Geſicht war ein wenig gerötet, ſeine Stimme klang laut, 
aber nicht eigentlich zornig. Er ſagte in kapholländiſcher 
Sprache: „Ihr ſolltet froh ſein, daß ich zurecht gekommen 
bin, euch an einer großen Torheit zu hindern, und ihr ſolltet 


jetzt lieber nicht glupſche Augen machen und nicht gnatzig tun. 


Euer Vorhaben iſt uns ſeit langem bekannt. Ich freilich 
habe gemeint, daß bei euch der Schritt vom unklugen Worte 
zur unklugen Handlung nicht leichtens gemacht werde. Denn 
ein jeder, der über den Strom ginge unerlaubt, verlöre hier 
gewiß ſein Haus und ſeine Habe, und drüben warten die 
Engländer auf Beutevieh. Danach hätte er nichts mehr im 
Beſitz. Dagegen iſt bei dem Zug nach Norden wenig auf 
dem Spiele; hat einer Schaden an ſeinem Haus oder an 
ſeinen Tieren, ſo wird ihm ſpäter das Ohr des Gouverne⸗ 
ments nicht verſchloſſen bleiben. Und das müßt ihr nicht 
vergeſſen, wenn der Orlog in dieſem Lande beginnt, kommt 
er über den Strom von der anderen Seite herüber.“ Des 
Wachtmeiſters Arme waren in die Seite geſtemmt, während 
er dieſes ſagte. Beim Weiterreden ließ er Drohung und 
Warnung ſtärker hervortreten und deutete mit den Händen 
und bekräftigte durch raſches Heben der Fauſt. Er ſagte, 
wenn ſchon Vieh voraus ſei auf Kummernais zu, ſollten ſie 
es ſogleich zurückrufen, da möchte für ſie noch alles gut ab⸗ 
gehen. Denn die Sache verhalte fid) fo, daß in Kummernais 
ſchon Streifwachen auf der Lauer lägen, und auch von 
Pelladrift ſeien Streifwachen unterwegs, und wenn das 
Vieh und ſeine Treiber erſt gefaßt würden bei dem Verſuche, 
die Grenze zu überſchreiten, und die Tiere in den Fingern 
der Polizei ſeien, dann habe die Sache ein böſes Geſicht. 
— „Es iſt auch von euch und andern geredet worden, ſie 
wollten ſich gegen den Befehl und die Polizei zur Wehre 
ſetzen und Zwangsmaßregeln mit Schüſſen begegnen, und 
ich habe da Männer mit Rohren unter euch geſehen, und 
fie verſuchen jetzt, die Rohre hinter ihren Rücken zu ver: 
bergen, und das kündet ihr böſes Gewiſſen an. Wie gering 
wir aber ſolches Geſchwätze veranſchlagen, das könnt ihr 
daran erkennen, daß ich ohne Rohr vor euch ſtehe und nur 
mit der kleinen, ſchnellen Piſtole am Koppel.“ 
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Danad) rüdten bie Männer auseinander. Ein Teil ging 
bin zu bem Wachtmeifter. Das mar der größere Teil. Aus 
ihren Bewegungen und ihrem Gebaren ließ fid) unfchwer 
ihre unterwürfige Abſicht erraten. Der andere Teil ſchien 
unentſchloſſen. Von ihm fanden ſich ein paar Finſtere knapp 
vor der Türe des Hauſes zuſammen. Ruth hörte ſie murmeln, 
wenn fid) der Polizeimann zwiſchen hier und Kummernais 
jetzt an die Pad ſetze, und wenn ſeine Streifwache bei Kum⸗ 
mernais lauere, dann bleibe nur der Weg über die Waſſer⸗ 
ſtelle Naros und über Davis auf die Inſeln übrig, aber man 
müſſe in aller Haſt hin, damit die Streifwachen von Pella⸗ 
drift her, von denen 
er erzählt habe, 
einem nicht in die 
Quere liefen. 


* 
" * 


Ruth horchte ge: 
nau auf dieſe Män⸗ 
ner und nicht darauf, 
was Wilhelm Arbe⸗ 
gaſt zu den Unter⸗ 
würfigen ſprach. Sie 
wartete, bis die vier 
Männer ſchon halb 
in der Kammer ſtan⸗ 
den, da ſchlüpfte ſie 
hinaus mit klopfen⸗ 
dem Herzen und mit 
harten Falten auf der 
Stirn. Sie entnahm 
dem Waſſerfaſſe Waſ⸗ 
ſer für den Fuchs 
und fragte nicht an im 
Haufe. In ber Hinter: 
kammer des Hauſes 
war eine Satte Milch 
in das Fenſterloch 
geſtellt unter einem 
Schutzſchleier. Sie 
trank die Milch leer 
wie eine, die ein Recht 
hat. Sie dachte: Jetzt 
iſt keine Raſt mög⸗ 
lich, bis der Vater 
weiß, was droht. Die 
Wetter hängen über⸗ 
all, und der Fuchs 
und ich müſſen aus⸗ 
dauern. Sie bangte, 
ſie möchte im Däm⸗ 
mer den Eintritt in, 
die alte Pad nach 
Naros verfehlen. Da 
entſchloß ſie ſich, ohne 
Umweg in die Pad 
einzubiegen und die 
Gefahr der Entdek⸗ 
kung in Kauf zu neh⸗ 
men. Wilhelm Arbe⸗ , 
gaft rief fie an, taum daß fie aus ber Dedung bes Haufes her: 
ausgeritten war. Sie drehte den Kopf nicht bin, fie überlegte. 
Er rief wieder: „He, Jungfrau! He, Ruth Ofemaaen, hörſt bu 
nicht!?“ Da verhielt ſie den Fuchs, und da ließ Wilhelm 
Arbegaſt die erſtaunten Unterwürfigen ſtehen und kam mit 
raſchen, langen Schritten herüber. Sie ſpottete ihrer ſelbſt, 
daß ſie ihm jetzt aufs Wort gehorſam ſei, und ließ den 
Fuchs weiter ziehen, wenn auch ganz langſam. Nur Stomp 
Stert wartete richtig und tat erſt ſteife Sprünge, als der 
Wachtmeiſter nahe war. Wilhelm Arbegaſt mußte gehörig 
ausholen, um an des Fuchſes Seite zu gelangen. Er ſagte: 


Am Spinnrad. 


„Möchteſt du mich zum Narren halten vor deinen törichten 
Landsleuten dort?“ Ruth antwortete: „Du warſt gar nicht 
in meinem Sinne. Wir ſind in Sorge.“ Wilhelm Arbegaſt 
legte die Hand an des Fuchſes Zügel. Er fragte: „Was 


treibſt du dich jetzt hier herum?“ Sie entgegnete: „Ich mag 
das nicht leiden, wenn mir einer an den Zügel meines Pfer⸗ 
des fährt. Bin ich für dich wie ein Kaffer oder Hottentott, 
den du aufhältſt bei einem Diebsritte? Für mich bin ich das 
nicht.“ Wilhelm Arbegaſt gab den Zügel frei und wieder⸗ 
holte: „Ruth, du ſollſt mir ſagen, was du hier in Groen⸗ 
doorn vorhaſt.“ 


Sie erwiderte: „Ich meine, du könnteſt 
es unſchwer erraten. 
Siehſt du nicht Stomp 
Stert? Wir wollten 
den von euch befoh⸗ 
lenen Auszug nach 
Norden antreten, aber 
uns iſt wieder Vieh 
abgetrieben worden. 
Wir ſuchen überall 
danach, und ich ſuche 
mit, weil Eile ſo ſehr 
not tut.“ Ihre Wan⸗ 
gen wurden dunkel 
von drängendem 
Blute bei dieſen Wor⸗ 
ten. Wilhelm Arbe⸗ 
gaſt fragte: „Wo iſt 
dein Vater?“ Er ſah 
ſcharf hin nach ihren 
Augen, ſie ſah böſe 
zurück. „Der Vater 
ift in Bethſan,“ ſprach 
ſie, „oder er iſt ſchon 
weiter mit dem Viehe, 
das kann ich hier 
nicht für dich erfor⸗ 
ſchen!“ Wilhelm Ar⸗ 
begaſt ſagte: „Ruth, 
mir ſcheint Unwahr⸗ 
heit in deiner Rede.“ 
Da wandte ſie ſich 
plötzlich ab. Der 
Wachtmeiſter hielt ſie 
nicht zurück. Er re⸗ 
dete hinter dem Mäd⸗ 
chen drein: „Ruth, 
ich kann den Polizei⸗ 
diener alsbald mit 
dir ſchicken, er könnte 
dich beim Suchen 
unterſtützen, Ruth!“ 
Und er rief: „Ruth, 
vielleicht kann ich dir 
ſelber behilflich ſein. 
Raſte ein wenig, 
Ruth!“ Aber Ruths 
Gaul zog weiter, und 
ſie tat, als höre ſie 
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nichts. 

Da kehrte Wilhelm Arbegaſt zu den Männern zurück. 
Niemand merkte, daß ihm das Herz ſchwer war. Er er⸗ 
kundigte ſich mit gewöhnlicher Stimme, ob irgend jemand 
etwas wiſſe über die Bewegungen und Pläne des Buren 
Hermanus Olewagen von der Waſſerſtelle Onderfontein, 
„oder find gar ſchon Biefte Olewagens hier durchgetrieben 
worden in der Richtung auf den Strom zu?“ Die Männer 
antworteten alle, am Anfang ſei erzählt worden, Hermanus 
Olewagen beabſichtige über den Strom zu ſetzen mit ſeinen 
Herden, doch ſcheine er ſeitdem anderer Meinung geworden 
zu ſein. Da fragte Wilhelm Arbegaſt nach ſtreunendem Vieh, 
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aber ſtreunendes Vieh mit Olewagens Brandmalen war 
keinem begegnet. 

Ruth ließ den Fuchs zotteln und ſchaute ſich nicht um, ſo 
lange ſie ſich in Sicht des Wachtmeiſters und der Männer 
und des Polizeidieners und der Wohnhäuſer wußte. Sobald 
ſich die Flußhügel aber dazwiſchen geſchoben hatten, zog ſie 
die Kandare an und trieb das Tier heftig vorwärts, und es 
glitt hinein in den Sand und das Abendlicht. Und Stomp 
Stert trabte brummend und angeſtrengt und konnte doch 
den Zwiſchenraum nicht mehr überwinden. | 

Hermanus Olewagen ritt auf ber Fährte feiner Herden. 
Er ritt bis Füürdood ohne Eile. An der Stelle Füürdood 
holte er die Nachhut ein. Die Bambuſen ſagten: „Bas, das 
iſt wunderlich, das alte Waſſerloch hier, das ſo lange trocken 
gelegen hat, läßt heute nacht bannig Waſſer.“ Sie ſagten: 
„Bas, wie iſt das? Der Vormann hat die Richtung auf 
Naros gewählt und nicht nach Norden, und jetzt ſind alle 
Bieſte mit ihren Häuptern dem großen Strom zugewandt.“ 
Die Bambuſen ſagten auch: „Bas, bei uns und weiter vorne 
bis zum Vormann hin ijt alles in Ordnung mit den Tieren.“ 
Hermanus Olewagen antwortete: „Wer in Naros umkehren 


will, kann es tun, aber bis an die Waſſerſtelle Naros muß 


jeder ſeinen Dienſt verſehen.“ 

Hermanus Olewagen ſchlief ein paar Stunden an der 
Stelle Füürdood. Im Hellicht des Morgens ritt Hermanus 
Olewagen weiter. Er ritt an den ziehenden Haufen ſämtlich 
norbei und fand weder Grund zu Tadel noch Grund zu 
Sorge. Er ritt jetzt bis an die Spitze zum Vormann. Er 
traf den Vormann unfern der Waſſerſtelle Naros, als ſchon 
die Burſchen wiederkamen und ankündigten, um Naros ſei 
alles ſicher, und der Brunnen ſei voll. Hermanus Olewagen 
half die Tränke zurichten am Brunnen und raſtete ſelbſt ein 
wenig, während das Wäſſern anhub. Danach nahm er ſich 
einen Jungkerl und ritt ein in die Berge, um den Schlauch 
auszukundſchaften und die Kerlbartsdrift zu unterſuchen. 
Auf dem Wege ereignete ſich nichts von Bedeutung. 

An der Furt zeigten ſich Spuren von Braunen, da blieb 
Hermanus Olewagen verſteckt, und der Jungkerl ſtöberte 
vorſichtig herum und fand die Braunen und leitete eine 
Freundſchaft ein. Hermanus Olewagen tat den Stolz ab 
und war ſehr freigiebig mit Tabak und mit Münze. Die 
Braunen ſagten: „Wir wiſſen, was ſtromabwärts geſchieht. 
Dort iſt Polizei im Anzuge von Pelladrift her. Es ſind 
mehrere Streifwachen, und eine Streifwache kocht jetzt ab 
zwiſchen Beenbreek und hier, wir laufen ſeit zwölf Stunden 
vor der Streifwache. Wir glauben, die Streifwache wird 
bis an die Kerlbartsdrift kommen. Dies dünkt uns ſicher. 
Danach muß ſich die Streifwache, wenn ſie weiter will, erſt 
nach Naros wenden, denn über die Berge zwiſchen hier und 
Davis kann doch niemand mit Gäulen wegklettern.“ Her⸗ 
manus Olewagen fragte geſchwind, er erkannte, daß die 
Braunen die Wahrheit ſprachen. Er hatte wenig Gefallen 
an der Nachricht. Er ſagte: „Vielleicht kommt die Polizei 
nicht bis an die Furt.“ Er warb die Braunen, daß fie für 
ihn lauerten, und ließ den Jungkerl als Zuträger bei ihnen. 
Er ritt verdroſſen zurück durch den Schlauch. Er ſagte zu 
dem Vormanne: „Haltet euch bereit für den ſchlechten Weg 
nach Davis, wir wollen aber noch ein wenig warten. Fluß⸗ 
abwärts iſt Polizei. Mich verlangt, zu wiſſen, was der 
Jungherrin begegnet iſt.“ Er ging von Haufen zu Haufen 
und ſah die Tiere an und ſetzte ſich ſelten und war ſehr raſt⸗ 
los. Auf dieſe Weiſe verſtrich der Abend. 
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Um Mitternacht befiehlt Hermanus Olewagen, daß die 
Herde eingetrieben werden ſoll in den trockenen Flußlauf in 
der Richtung auf Davis zu. Der Vormann ſpricht: „Bas, 
warum? Solange der Jungkerl nichts meldet, ift bie Kerl⸗ 
bartsdrift frei, und du wollteſt Ruth hier erwarten.“ Her⸗ 


manus Olewagen antwortet: „Wir müſſen einen Vorſprung 
haben, wenn es gilt. Der Weg durch den Flußlauf iſt ein 
beſchwerlicher Weg für die Tiere, es iſt das nur eine Not⸗ 
flucht!“ Er fügte hinzu: „Wahr iſt, daß ich dieſen Weg gern 
vermieden hätte, und daß ich mich vor dieſem Weg fürchte, 
obgleich ſein Ziel die Sicherheit iſt.“ 

Der Vormann übernimmt jetzt gehorſam die Führung. 
Hinter ihm ſchwenkt Haufen nach Haufen ein. Die Haufen 
rücken nahe aufeinander geſchoben vorwärts, und der Zug 
iſt nicht mehr lang. Der Wind läuft von Oſten, deshalb iſt 
der Lärm des Zuges immer von neuem hörbar. Hermanus 
Olewagen hockt wartend an der Waſſerſtelle. Er weiß, daß 
der Lärm nicht wegfliegt über die Flußberge rechts und links 
wie ein Schwarm Vögel, dennoch will ihm die Vorſicht zu 
gering erſcheinen. Ein Bambuſe muß der Herde nachlaufen 
und muß den Treibern ſagen: „Unterdrückt alles unnötige 
Geſchrei, das iſt des Herrn Wille!“ 

Hermanus Olewagen möchte die Pad Groendoorn zu 
reiten, weil Ruth ſich ſicherlich jetzt auf dieſer Pad befindet. 
Hermanus Olewagen möchte wieder in den Schlauch hinein⸗ 
reiten nach der Kerlbartsdrift hin, wo der Jungkerl mit den 
geworbenen Braunen auf der Lauer liegt. Hermanus Ole⸗ 
wagen möchte auch mit ſeinen eigenen Augen vor den Her⸗ 
den herziehen und weiſen und warnen. Hermanus Ole⸗ 
wagen iſt ungeduldig nach drei Seiten. Dennoch wäre die 
verfrühte Ankunft der Tochter kein gutes Zeichen, und die 
Umkehr des Jungkerls könnte eine gefährliche Bedeutung 
haben. 

Dann, in den kleinen Stunden des Morgens ſpringt Her⸗ 
manus Olewagen auf und horcht; bevor er ruft oder pfeift, 
kommt der Bambuſe heran mit dem Hengſte. Hermanus 
Olewagen ſagt: „Halt, verharre!“ Der Bambuſe ſagt: „Es 
iſt auf der Pad von Groendoorn! Es iſt die Jungherrin.“ 
Aber Hermanus Olewagen ſteht nach Süden gewandt. Der 
Bambuſe ſagt leiſe: „Bas, der Wind belügt dich.“ Es leidet 
jetzt auch keinen Zweifel, daß ſuchende Reiter ſich nähern 
auf der Pad von Oſten. Hermanus Olewagen winkt. Er 
faßt den Zügel des Hengſtes. Der Bambuſe eilt den Reitern 
entgegen. 

Es wird geſprochen. Ruths Begleitung und der Bam⸗ 
buſe machen ſich mit den Pferden und mit Stomp Stert zu 
tun. Ruth ſchlüpft zum Vater. Sie kauert ſich neben ihn. 
Hermanus Olewagen bleibt ſtehen. Ruth ſagt, ſie ſei wenig 
müde. Sie erzählt in kurzen Worten, was ſie erfahren hat, 
und daß andere den Weg über Naros nehmen werden und 
auf die Inſeln bei Davis flüchten wollen, weil die erreich⸗ 
baren Furten durch Streifwachen verrammelt ſeien. Sie 
erzählt in Abſätzen. Hermanus Olewagen unterbricht ſie 
fortwährend durch Zeichen. Es vergeht indeſſen eine ge⸗ 
raume Zeit, ehe wirklich etwas heraufkommt durch den 
Schlauch. Ruth ißt und ruht ſchläfrig aufgeſtützt. Her⸗ 
manus Olewagen hockt ſich wieder nieder. Die Pferde zer⸗ 
malmen das in die Futterſäcke geſchüttete Maiskorn. 

Dann, kaum daß Hermanus Olewagen ihn recht gehört 
hat, ſteht der Jungkerl vor ihm. Er atmet haſtig. „Bas,“ 
ſagt er, „die Polizei iſt in Kerlbartsdrift. Die Polizei hat 
einen von den Braunen gefangen.“ So lautet ſeine ganze 
Meldung. Es iſt leicht zu erkennen, daß er und die 
Braunen geſchlafen haben, und daß die Streifwache im 
Schlaf über ſie geraten iſt. | 

Hermanus Olewagen weiß, was folgen wird. Die 
Streifwache wird den Braunen ausfragen, der Braune wird 
gern alles angeben, was der Jungkerl geſchwätzt hat, um 
ſich nur ſelbſt loszukaufen. Die Streifwache wird dann ſpä⸗ 
teſtens am Morgen vorfühlen durch den Schlauch und wird 
den Spuren nachdringen, und wenn es ſein ſoll, wird ſie auf 
die Leute vor Groendoorn ſtoßen, die mit ihren Herden 
flüchten. 

Hermanus Ofemogen hat geſchwiegen, als Ruth die Ge: 
fahr ankündigte zur Linken, er ſchweigt, als der Jungkerl 
die Gefahr zur Rechten anmeldet. Er ſchilt nicht einmal den 


— 


t die „Gartenlaube“ gezeichnet von Albin. Tippmann. 


Am Verbandplaß. Fü 


Jungkerl der Nachläſſigkeit 
und Ungeſchicklic keit wegen. 
Es iſt vielmehr, als habe er 
die drohenden Wetter von 
Anbeginn vorausgewußt. 
Hermanus Olewagen 
und Ruth Olewagen ſteigen 
jetzt zu Pferde und reiten 
nach Süden im Flußbette. 
Sie trachten die Herde ein⸗ 
zuholen. Der eine Bambuſe 
rennt vor ihnen, die beiden 
Jungkerle zu Pferde folgen 
ihnen. Die beiden Jung⸗ 
kerle ſchlummern in den 
Sätteln und ſahren nur 


auf, wenn ihre Gäule ſtol⸗ 


pern. Um Stomp Stert 
gibt ſich niemand Mühe. 
Die erſte Meile iſt es ſtille 
zwiſchen Vater und Toch⸗ 
ter. Hermanus Olewagen 
ſagt da nur: „Ruth, ſchlafe 
jetzt nicht ein, damit du nicht 
ſtürzeſt mit dem Tiere, denn 
der Weg iſt ſchlimm. Auf 
der Inſel ſollſt du den gan⸗ 
zen Tag ſchlafen!“ Und 
Ruth antwortet dann nur: 
„Vater, ich bin ganz friſch 
und paſſe gut auf.“ 
Später fragt Hermanus 
Olewagen das Mädchen 
genau aus über alle Ge⸗ 


e 


— £06 —- 


＋ꝙʒ—ʒ— — 


Das Nest der Ringeltauberi. 


Von Karl Schewe. 


Es blieb verborgen einen Sommet lang, 

Das schlichte Reisignest der Ringeltauben, 
Weil frisches Laub aus allen Zweigen sprang, 
Es mit Kastanientächern zu umlauben, 


Es blieb vetborcen einen Sommer lang 

Der Ríngeltauben zartes, schönes Lieben, 

Weil nichts ais Klagen aus dem Laubwerk drang 
Und banges Fragen aus ben jungen Trieben: 


„Huh, hu, hu! Hu hu, huh; hu hu! Hu?“ 


Da kam der Herbst unb schüttelte vom Baum 
Den Sommertraum. 

Entschieiett hing im dichtesten Geäst 

Ein Taubennest 

ll", sprach ich, „laß uns sein wie diese Tauben, 
Glückselig. was auch andere von uns glauben, 
Von Grün umhüllt. 

Bis unser Los erfüllt! 

Und wenn entseelt die dürten Blätter fliegen. 
Woll'n wir auf Taubenflügeln froh uns wiegen; 
Und mit uns fliegt auf Flügeln unser Glück 
Wie junge Tauben mit den alten Tauben, 

Es fliegt und kehrt zu seinem Quell zurück 
Wie ein Beheimnis, bas man selbst nicht weiß 
Und dennoch hegt und trägt und schmeichelnd fragt. 
Bis es das tiefste Glückswort uns gesagt, 

Das auch zugleich der Rätsel tiefstes ist, 

Ja, Liebling. laß uns wie ble Tauben sein; 
Dann hüllen Lenz und Sommer treu uns ein. 
Und erst, wenn wir vor neuen Toren stehen 
Und drunten blátlergiet'ge Winde wehen, 
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gegenüberliegt. Auf der tei- 
neren Inſel ſtromabwärts 
königt der Vormann. Es 
brennen jetzt Kochfeuer auf 
beiden Inſeln. Dünner 
blauer Rauch hängt jetzt 
über den Inſelhainen. 
Das Vieh iſt trotz dem 
fremden Orte ſehr ſtill. Es 
ruht und frißt. Die Men⸗ 
ſchen rufen auch nicht mehr, 
und lärmende Verrichtungen 
werden nicht vorgenommen. 
Wenn dennoch eine Men⸗ 
ſchen⸗ oder Tierſtimme laut 
wird, oder wenn die ge⸗ 
ſtörten Waſſervögel plötzlich 
wieder aufſchreien, dann 
fangen die Berge und Täler 
mit der Stimme zu ſpielen 
an und werfen ſie eine 
Zeitlang ſchallend hin und 
her in der Sonne. 
Hermanus Olewagen 
hat für ſich und die Tochter 
den Buckel der Hauptinſel 
ausgeſucht. Da wachſen 
hohe Stämme um die Wurte, 
da iſt durch das Dickicht der 
Falſchebenholzbäume und 
über die Schilfmauer wie 
durch Fenſter der Blick 
möglich auf die Berge des 
deutſchen Ufers und hinein 


ſchehniſſe ſeit der Trennung 
nachts vorher, und Ruth 
ergänzt den Bericht. 
Später, ſie ſind da ſchon 
an den Herden angelangt, 
und Hermanus Olewagen : 
hat befohlen, daß die Tiere ſchneller getrieben werden, 
und von Trupp zu Trupp iſt der Befehl nach vorne 
gerufen worden, ſpäter, als es wieder ſtille geworden 
iſt zwiſchen ihnen, ſagt Ruth Olewagen leiſe: „Vater, 
du trägſt dein Gewehr in dieſer Nacht, Vater!“ Hermanus 
Olewagen ſagt nach einer Weile: „Ich bin ein Mann. Wie 
ſoll ich mein Eigen ſchützen?“ Ruth Olewagen ſagt nach 
einer anderen Weile: „Wilhelm Arbegaſt war auch ganz allein, 
und er hatte nur die Piſtole in der Piſtolentaſche am Koppel.“ 
Um die Frühſtückszeit erreichen Hermanus Olewagen 
und ber Baſtard, vor den Tieren hereilend, den Strom. Es 
iſt da alles ungeſtörte Freiheit. Das Waſſer glitzert in der 
Sonne, und im Waſſer ſchwimmen die zwei großen dunklen 
Inſeln wie gewachſene Feſtungen mit Schilfwällen und mäch⸗ 
tigen Baumſchirmen. Hermanus Olewagen und der Vor⸗ 
mann unterſuchen das Waſſer. Das Waſſer iſt hier reißend 
genug. Auf dem Grunde wechſelt Schlamm mit Steinbrocken, 
aber das Waſſer iſt nicht ſehr tief. Hermanus Olewagen er⸗ 


FF 


fundet eine Furt, die wohl benutzbar ift, die Furt windet ſich 


um bie Hauptinfel herum, und da ijt auch ein Zugang durch 
das Schilf von der anderen Seite. 

Danach beginnt die Arbeit des Überſetzens und des Ver⸗ 
teilens der Tiere, und die Braunen ſagen untereinander, das 
Glück des Herrn von Bethſan ſei wiederum deutlich ge⸗ 
worden, denn auf dem Triebe ſei kein Großvieh zu Schaden 
gekommen, und von dem Kleinvieh hätte man nur drei ge: 
ringe Stück ſtechen müſſen wegen Verletzungen, und ſelbſt 
Stomp Stert, der alte Bullenochs, freſſe zwiſchen den Bieſten. 

* = 


Hermanus Olewagen und Ruth Olewagen find jekt auf 
ber Hauptinſel, bie der Einmündung bes Davistales genau 


Dann soil das Nest man in den Zweigen sehen, 

: Des schlichte Reiser unser Blück getragen. 

Dann mag ein anderer, staunend wie ich, sagen: 
‚Es blieb verborgen einen Sommer lang!“ 


in das Davistal. Da kann 
man an einer Stelle auch 
ſtromaufwärts ſchauen und 
bat bann das Mündungstor 
jenes trockenen Bettes auf der 
Kapſeite vor Augen, das die 
Herde erreichen muß, um Eingang zu finden in das Kapland. 

Hermanus Olewagen hat geholfen, für die Tochter ein 
Lager bereiten, und hat verlangt, Ruth ſolle ſchlafen. Doch 
geſchieht es ſo, daß der Schlaf ihn zuerſt meiſtert, während 
Ruth, von Fliegen gequält, lange keinen Schlummer findet. 
Als die Müdigkeit dennoch Macht gewinnt, wird das Mäd⸗ 
chen bald wieder aufgeſchreckt durch Stöhnen und Murren. 
Sie ſtarrt den Vater an. Hermanus Olewagen liegt auf dem 
Rücken mit offenem Munde. Der Hut dient ihm als Kiſſen. 
Er hat das eine Knie hochgezogen. Sein Schlaf iſt ſehr un⸗ 
ruhig, und ſeine Seele ſcheint durch Träume in arge Not 
gebracht. Ruth denkt: Der Vater ſieht alt aus. Iſt der 


33 


Vater fo alt? Der Bater ſieht aud) krank aus. Ja, er fiebt 


ſehr unfriſch aus. Sie ſetzt ſich. Sie möchte den Träumen⸗ 
den jetzt ſtreicheln, weil er ſie jammert, und damit wenig⸗ 
ſtens der Alp von ihm weiche. Aber ihre Hand fällt zurück 
in den Schoß, ihr Starren wird härter, und ihre Lippen 
preſſen aufeinander. Bei dem Mädchen iſt da plötzlich eine 
zornige Antwort zuſammen mit neuen zornigen Fragen auf⸗ 
gekommen. Sie denkt: Nein, niemand ſieht friſch aus, der 
Nacht und Tag und Nacht durch das Land haſtet. Warum 
hat Vater das getan? Warum hat Vater mir ſo Schweres 
angetan? Auf wen will Vater das Rohr richten? Warum 
hat Vater einen ſo harten Willen? An was ſoll ich mich 
jemals wieder freuen? — Jetzt iſt Ruth Olewagen zum erſten 
Male nicht mehr ihres Vaters Tochter. Jetzt zieht ihre zor⸗ 
nige, einſame Sehnſucht umher und verlangt Erfüllung, und 
wenn, durch das Stöhnen und Murren des Träumenden ver⸗ 
anlaßt, ihre Blicke zurückkehren, betrachtet ſie ihn böſe wie 
einen hinderlichen häßlichen Fremden und lobt faſt die 
Geiſter, die ihn ärgern und ſchütteln. (Gortiegung folgt) 
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Alte deutfche Scbattenbilder. 


Von Dr. Julius Zeitler. Mit 11 Abbildungen aus „Deutſche Schatten und Scherenbilder aus drei Jahrhunderten.“ 
Herausgegeben von Martin Knapp. Im Gelben Verlag, Dachau. l 


Die Schattenrißkunſt hat aud) während des Krieges nicht ge: 
ruht, ſie hat zu den Kriegsbildern ihr redliches Teil beigeſteuert. 
Dabei bewegen ſich ihre Leiſtungen in einer ſehr reſpektablen 
Kunſthöhe, man denke nur an die ausgezeichneten Scherenbilder 
von Carlos Tips, an bie ſchwermutoollen Wacht⸗ und Lagerſzenen, 
die er aus dem ſchwarzen Papier hervorzaubert, man denke an 
Schattenriſſe von Rolf von Hörſchelmann, von Dora Polſter, 
von Gertrud Stamm⸗Hagemann, die auch hier ſich vom Zwang 
zum Profil freigemacht hat und mit fabelhafter Treffſicherheit 
alles charakteriſiert, was da kreucht und fleucht, wie es eben 
geht und ſteht. 

Rolf Winkler, der bekannte Münchener Künſtler, hat dem Krieg 
eine ganze Mappe gewidmet, mit wunderbaren Silhoutten⸗ 
projektionen einer ganzen Reihe von Szenen des Weltenringens. 

Mit Fröhlichkeit und Humor kamen uns Julius Pliſchke 
und Otto Wiedemann, mit einer Menge von luſtigen Szenen, 
die uns dazu zeigen, daß die Silhouette auch im Gebiet 
der Karikatur ihren Platz hat. Gerade ihre Blätter deuten 
uns an, daß auch bei unſeren Feldgrauen, in den Unterſtänden 
wie im Schützengraben, die ſchwarze Kunſt des Ausſchneidens ge— 
ble wird, was jedenfalls nicht den ſchlechteſten Zeitvertreib be— 

eutet. 

An vielen dieſer Leiſtungen iſt uns bezeugt, was Heinrich 
Wolff der Silhouette prophezeit hat: daß ſie einem großen Auf— 
ſchwung entgegengehe und ihrer eigentlichen Höhe erſt noch zu⸗ 
wachſe. Dazu bedienen ſich mannigfachſte Kunſtkreiſe der künſt⸗ 


R. W. Hus 1653/4: 
Dogelpredigt des heiligen Franz. 


leriſchen Abſichten der Silhouette: fo be: 
gegnet fid) die Plakatwirkung in manchem 
ihrer dekorativen Zwecke mit ihr; und was 
als Klebearbeit oder als Buntpapier⸗ 
technik in unſeren Schulen und Kunſt— 
gewerbelehranſtalten gelehrt wird, hat 
gleichfalls ſeine enge Beziehung zum 
Silhouettencharakter. Zahlreiche Künſt— 
ler haben ſich ja neueſtens vom Zwang 
des Schwarz-Weiß gelöſt und ſtreben 
mit Zuſammenſetzungen aus bunten 
Papieren die farbigſten Wirkungen an, 
ja, es ſind „Farbenkünſtler“ am Werk, 
die mit geriſſenen und gerupften Bunt- 
papierſtückchen ganze impreſſioniſtiſche 
Gemälde komponieren. Hier iſt die 
Prophezeiung der maleriſchen Silhouette 
freilich weit überholt, aber man darf 
trotz allem all dieſe verſchiedenen Mög— 
lichkeiten, die Gattung zu wandeln, nicht 
ins Unrecht ſetzen. Es ſind eben neue 
Techniken, und ſie ſind mit den echten 
Silhouetten auch nur äſthetiſch verwandt. 

Über die Verſchiedenartigkeſt der 
Auffaſſungen, die auf dieſem Gebiet 


beſtehen, kann man fih nicht wundern, herr chen ja noch im 
Bereich der Silhouette ſelbſt nicht wenige Unklarheiten. So hat 
man erſt neuerdings zwiſchen der Po rträtſilhouette, den 
„portraits ombres", und ber Bildſilhouette unterſcheiden ge⸗ 
lernt. Die erſtere, die ja ein Kulturzeitalter charakteriſiert, konnte 
zwar ebenſogut geſchnitten wie gezeichnet ſein, in der Hauptſache 
aber wurde He mechaniſch hergeſtellt (3. B. mit dem berühmten 
Silhouettierſtuhl Höpfners) und vor allem durch den Holzſchnitt, 
den Stich und andere Steprobuftionsarten, zu denen auch die 
„Boumagie“ gehören wird, vervielfältigt. Die Perſönlichkeits⸗ 


verehrung der Zeit, die ſich gute künſtleriſche Porträte nicht leiſten 
konnte, wollte getreue Bildniſſe haben. Es gab denn auch geſchickte 
Talente, die bald auf die mechaniſche Herſtellung, auf die Be⸗ 
nutzung des Storchſchnabels zum Verkleinern verzichteten und die 
Silhouette frei mit der Hand ausſchnitten; von ihnen beſonders 


R. W. Hus 1653: 
Bauernhochzeit. 


mögen jene anmutigen 
Genres oder Bildſilhouetten 
ſein, die uns das Leben 
am weimariſchen und 
darmſtädtiſchen Hof ſo 
lebensvoll illuſtrieren. Es 
bedarf keiner Erwähnung, 


` Totentanz 1719. 
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daß es ſchon lange vor jenem 
knauſerigen Finanzminiſter Qud- 
wigs XV., nach dem ſie benannt 
wurden, Porträtſilhouetten gab. 
Der Mann, der ſein Schlößchen 
in Brie ⸗ſur⸗ Marne mit folen, 
vielfach ſelbſtverfertigten Schatten⸗ 
riffen ausſchmückte, war ein Lieb⸗ 
haber der Kunſt, dem zum Ruhm 
wurde, was ihm zum Spott ge: 
meint war. Der tiefere Urſprung 
der Mode liegt freilich in der 
Wiedererweckung des klaſſiſchen 
Altertums um 1750, in bem Be, 
kanntwerden mit griechiſchen und 
etruriſchen Vaſen, deren Ornamen⸗ 
tik und Bilder von der Zeit be⸗ 
gierig aufgegriffen wurden. Kam 
doch ſeit 1748 der damit in ge⸗ 
wiſſem Zuſammenhang ſtehende 
pompejaniſche Wandſchmuck wieder 
ans Licht. Das ſchwarze Bildnis 
ſelbſt reicht jedenfalls bis ins Ende 
des 17. Jahrhunderts zurück (auch 
das barbariſche Ausſchneiden und 
Bemalen von Kupferſtichporträten 
gehört hierher), welche ungeheure 
Verbreitung es um 1780 durch 
Lavater, Goethe, Anthfing u. a. er» 
hielt, iſt bekannt, ebenſo wie ſein 
Verfall ſpäter durch das Aufkommen der Daguerreotypie. 

Nicht in der Porträts, ſondern in der Bildſilhouette 
leiſtete das 17. Jahrhundert ſein Bedeutſames. Es ſoll nur kurz 
ſkizziert werden, wie Philipp Otto Runge, Moritz Retzſch und Graf 
Pocci hier als Neuſchöpfer eintraten, wie Fröhlich und Konewka 
ein reiches Schaffen entfalteten — ſie haben beſonders durch das 
Wirken von Ferdinand Avenarius ihre Auferſtehung feiern kön⸗ 
nen, wie Joh. Aug. Eckert durch das von Werckmeiſter. Die Frieſe 
von Diefenbach, Fidus u. a. bedürfen ebenſowenig der Erwäh⸗ 
nung wie die prachtvollen Scherenſilhouetten von Heinrich Wolff 
und den Künſtlern ſeines Königsberger Kreiſes oder die der Sil⸗ 
houetten⸗Illuſtrationen von Emil Preetorius und Dora Polſter. 
Herrliche Leiſtungen der Ausſchneidekunſt beſcherten uns in unſerer 
Gegenwart Henſeler. Lotte Nicklas, Maria Lahrs, Friedrichſon 
und Thylmann, die vielfach auch als Illuſtratoren ſehr geſchätzt 
ſind. Wie reich aber unſer 19. Jahrhundert an Silhouettenkunſt⸗ 
werken iſt, das erhellte zwar ſchon an verſchiedenen Silhouetten⸗ 
ausſtellungen, wie jenen in Berlin und Brünn von Julius Lei⸗ 
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iching, der einer der wenigen Hiſtoriker bieles Gebietes ift, aber wir 


Judas’ Cohn. Aus einem Spfíus von 10 Paſſionsſzenen. 
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Nach einem Aupferfih um 1795. 


wußten es nicht hinreichend, bevor unſerer Kunſtgattung ihr 
Sammler in Martin Knapp erſtand. Knapp, der unſerer 
Kunſt die eingehendſten Forſchungen widmete, erfreut uns jetzt, 
durch den Gelben Verlag in Dachau, mit einem köſtlichen Bilder- 
werk: „Deutſche Schatten⸗ und Scherenbilder aus 
drei Jahrhunderten“ „das dem Liebhaber und Freund der Sil⸗ 
houettenkunſt zu einem ſtaunenswert billigen Preiſe geboten wird. 
Knapp hatte fid) ſchon um die Silhouettenabteilung auf ber bent: 
würdigen „Bugra“ außerordentlich verdient gemacht, aus ſeiner 
unübertrefflichen Beherrſchung des Materials floß nun bieles ent 
zückende Werk. Die rund 200 Bilder, die Knapp wohl zum größten 
Teile ſelbſt aus ſeiner reichen Sammlung beiſteuern konnte, 
illuſtrierten den Werdegang der deutſchen Silhouette und werfen 
auch Streiflichter auf die ausländiſche und alte Schattenriß⸗ 
kunſt, ſoweit ſie für unſere Entwicklung wichtig wurde. Knapps 
Einleitung und Erläuterung ſind nichts weniger als ein Grundriß 
der längſt gewünſchten Geſchichte der Silhouette. Sehr ſchön 
zeigt einem die innere Anordnung der Bilder den Stilwandel, 
bie ſtete Bereicherung an Ausdrucksmöglichkeiten, den Fluß der 
Motive, die perſönlichen Techniken. Vor 
allem erweitert ſich uns der ſchöpſeriſche 
„Kreis von Schattenrißkünſtlern, die wir 
bisher nur vereinzelt kannten, ungemein; 
hier tun wir einen Blick in die Schatten ⸗ 
ſpiele Adele Schopenhauers, ja, auch 
Bettina von Arnims, Wilhelm Müller 
offenbart ſich uns als ein Vorläufer von 
Fröhlich. Köſtliche Silhouetten aus der 
Viedermeierzeit, in denen fid) die ganze 
Kultur dieſer Jahrzehnte zuſammen⸗ 
drängt, verlangen, daß wir uns von 
nun an die Namen von Luiſe Walther, 
geb. Breitſchwert, Luiſe Duttenhofer, 
Emma Eggel merken. Daß Moxitz von 
Schwind ſich im Schattenbild betätigte. 
war zwar nicht unbekannt (es iſt nötig. 
dabei immer wieder einmal an die 
Schätze der „Münchener Bilderbogen“ 
zu erinnern), weniger aber weiß man 
wohl von Menzels Silhouettenkünſten, 
die uns erſt richtig erläutern, daß Paul 
Konewka fein Schüler war. Erhalten 
wir ſo eine Menge Aufſchlüſſe über uns 
unbekannte Meiſter der Schere — und 
Meiſterinnen — in einer uns noch nahen 
Zeit, fo enthüllt fid) uns in ben Gil- 
houettenleiſtungen aus dem 17. und dem 
18. Jahrhundert in ſeiner erſten Hälfte 
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ein wahrer Reichtum an 
Werken der Schattenkunft, 
von dem Erzmeiſter Hus 
über Totentänze und Paſ⸗ 
ſionsſzenen bis zur Obriſtin 
Bitterlich, in welcher Reihe 
auch die ſchweizeriſche Schat⸗ 
tenrißſpezialität von Jean 
Huber und Agaſſe ihren 
Platz hat. — Der Gegenſatz 
zwiſchen der gezeichne⸗ 
ten und der geſchnit⸗ 
tenen Silhouette zieht ſich 
durch die ganze Geſchichte der 
Kunſtgattung hindurch. Natür. 
lich wird man die letztere, den 
eigentlichen Scherenſchnitt, als die echte bezeichnen. Überhaupt 
ſind die Grenzen zwiſchen Schattenriß, Schattenbild 
und Schattenſchnitt noch nicht genau beſtimmt. In der 
älteren Zeit wurden die Schattenbilder ausnahmslos geſchnitten 
mit der Schere oder mit dem Meſſer auf einer Glasunterlage. 
In letzterer Art entſtanden auch die ſogenannten 
Spitzen bilder, die unter kunſtvoller Bers 
wendung von Spitzenmuſtern zierlich und fein, 
oft in mehreren 
Lagen, ſich von 
unterlegten Glanz⸗ 
papieren abho⸗ 
ben. Beſonders 
kunſtfreudige Klo⸗ 
ſterfrauen in 
Oberöſterreich, in 
Bayern oder auch 
am Rhein übten 
dieſe Technik. 
Bon ber Hire 
kiſchen Zunft 
der Papier⸗ 
ſchnitzer wer⸗ 
den wir noch 
hören. Das Wort Schattenriß deutet dann ſchon den Zeich⸗ 
nungscharakter an, in der Tat huldigte das 19. Jahrhundert 
mehr als billig den gezeichneten und ausgetuſchten Sil⸗ 
houetten. So find z. B. die Mehrzahl der Arbeiten von Konewka, 
obwohl er auch ſchnitt, ſo entſtanden. Die gezeichnete Silhouette 
bedient ſich zwar der Umrißwirkung der echten Kunſtrichtung, 
aber ſie tut ſchon einen Schritt zur Graphik, indem ſie auf eine 
ſtärkere Illuſion ausgeht und ſelbſtändige räumliche Bild⸗ 
wirkungen hervorruft. So verband z. B. Konewka häufig eine 
rein zeichneriſche Ornamentik, die weit über die Grenzen der 
Schere hinausgeht, mit dem Schattenbild. Man wird daher auch 
in der Reproduktion die gezeichnete von der geſchnittenen Sil⸗ 
houette unſchwer auseinander erkennen, letztere wirkt weitaus 
geſchloſſener, die Schönheit der Technik tritt mit dem Zuſammen⸗ 
hang der Bildteile ſofort hervor. Die Entartungen der bloß ge: 
zeichneten Silhouette mit ihrer weitgetriebenen Bildilluſion kennen 
wir aus unſerer neueſten Illuſtrationskunſt. Die echte Silhouette 
behält immer etwas Ornamentales, Dekoratives, ſie huldigt einem 
Flächenſtil, ſelbſt dann noch, wenn aus dem Scherenſchnitt ſo 
meiſterliche, impreſſioniſtiſch anmutende Schöpfungen hervor— 
gehen wie die von Heinrich Wolff. 


‚ll T: 


Voltaire. : 


Sean Huber (1721—68): 


bas ift wahre 
Zauberkunſt, felbft 
bann, wenn fie im 
felben Bild bie Wir- 
fung des Schwarz 
auf Weiß und des 
Weiß auf Schwarz 
miſcht. Aus bem 
Nachbild leuchtet 
dann immer der 
Reiz des Originals 
hervor. Man muß 
überhaupt Origi⸗ 
nale ſehen, wieſſie 
fid) lebendig, mit 


die Schere noch, 
AA 


Man wird dabei immer | Der, der Profilcharakter durchaus 


Na Da 


Am Schlagbaum. Erſte Hälfte bes 19. Jahrhunderts. 


sonntags ausflug bei ſtürmiſchem Better. Scherenbild von Adolf d. Menzel. 


einem faſt reliefartigen Charakter, vielleicht umfloſſen von einem 
buftigen Band, von der Unterlage abheben. Dieſe entzückende, 
zarte Reliefwirkung wird nur erreicht, wenn die Körper pofitiv, 
ſchwarz auf weiß, 
auf ihrem Grunde 
ſtehen. Die mei⸗ 
ſten Silhouetten 
des 17. Jahrhun⸗ 
derts ſind noch 
weiß auf ſchwarz 
geſchnitten, der 
Eindruck iſt dann 
einem „verſenk⸗ 
ten“ Relief oder 
einem ägyptiſchen 
Hohlrelief ^ ver» 
wandt; allmäh- 
lich wurde das 
weiße Papier 
oder Pergament 
immer weniger 
gebraucht, die 
Viedermeierzeit 
ging dann zur 
Verwendung des 
ſchwarzen Pas 
piers über. Die⸗ 
fer Übergang mue 
tet einen ähnlich 
an wie der von 
den ſchwarzfigu⸗ 
rigen zu den rot⸗ 
figurigen Vaſen⸗ 
bildern, denn auch 
| | die Griechen ſuch⸗ 
ten damit die reichere Wirkung. Ahnlich kann man ja auch die 
Stilwandlung des Scherenſchnittes, die wir erleben, mit der 
Abfolge der vier Stile in der pompejanifchen 
Dekorationskunſt in Bezug ſetzen. Überhaupt 
ift der Vergleich mit den griechiſchen Bajen- 
bildern nicht unfruchtbar, auch ſie erreichten 
ihr illuſtratives Ziel mit einer zeichneriſchen 
Projektion auf den Gefäßkörper, in der 
in der ſtrengen Zeit, noch von Kreta 


Schal. enbilder von Moritz von Schwind. 
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vorherrſchte. — Man Debt, in welch graue Zeiten 
die Schattenkunſt zurückreicht. An der Verbrei⸗ 
tung des Schattenſpiels, des Schattentheaters, 
das in Indien, auf Ceylon, in Java nachge⸗ 
wieſen ift, und das mit dem Iſlam nach Nord⸗ 
afrika kam und als „chineſiſche Shat» 
ten“ von Tunis aus in Europa bekannt wurde, 
hat man einen Gradmeſſer dafür. Der große 
Saladin liebte es ebenſo wie Tamerlan. Bei 
uns hatten die Schwabinger Schattenſpiele die 
ſchon von der Romantik gepflegte Tradition 
wieder aufgenommen. Doch waren die orien⸗ 
taliſchen Schattenſpielfiguren im Unterſchied zu 
den unſerigen aus Leder, oder ſtarkem Perga⸗ 
ment, durchbrochen, gefärbt und transparent 
gemacht. Über die Herkunft unſerer Silhouette 
aus Perſien haben uns beſonders Prof. Georg 
Jakob und der Orientaliſt Profeſſor Mordtmann 
unterrichtet. Vornehmlich ſcheinen darin die 
Türken Vermittler geweſen zu ſein, bei ihnen 
bildeten die Omadſchian, die Silhouettenſchnei⸗ 
der, eine beſondere Zunft, die bei feſtlichen 
Aufzügen vor dem Sultan mit defilieren durfte, wie ſie es 1582 
vor Mohammed tat. „Die ſo allerlei Schnitzwerk von Papier 
machen, nur ihrer zehen, haben dem Sultano einen ſehr ſchönen 
luſtigen Garten und ein Schloß mit Blumenwerk aus Papier 
mancherley Farben, künſtlich geſchnitzelt, preſentieret“, wie es in 
Leundavius Türkenchronik heißt. Und der Geſandte Heinrich 
Friedrich von Diez bezeugt noch um 1800 das Fortwirken dieſer 
alten Ausſchneidekunſt. ` 

Die älteſte, bis jetzt bekannte deutſche Silhouette ift ein 
Tübinger Albumblatt von 1631: der gefeierte Muſenſohn 
wird nach beſtandener Disputatian im Triumphwagen von 
den Evangeliſten begleitet, die dazu ſeinem pomphaften Vierer⸗ 
zug ihre Symboltiere, Adler, Ochſe, Eſel und Löwe vorgeſpannt 
haben. Albumblätter ſind es wohl ſchon in dieſer Zeit, auf denen 
ſich die Silhouettenkunſt betätigt hat, neben ihnen Einlegeblätter 
in Geſang⸗ und Gebetbücher ſowie Heiligenbildchen. Man kann 
ſich denken, daß bei ihrem zierlichen Charakter der Zerſtörung nur 
wenige entgingen. In der Empfindſamkeitsepoche waren es dann 
hauptſächlich Gedenkblätter für Liebe und Freundſchaft, Körbchen, 
die in Papier geſchnitten wurden und den holden Schwärmerinnen 
zu finnigen Gaben dienten. Sehr zahlreich ſind die Wappen und 
die Blätter mit chriſtlichen Motiven, die noch tief ins 19. Jahr⸗ 
hundert hineinreichen. 

Der Meiſter der weißen Silhouette aber iſt R. W. Hus. 
Seine koſtbaren, erſt kurz vor 1905 aufgefundenen Blätter ge⸗ 
hören heute Max Bucherer und Alexander Freiherrn von Bernus. 
Sie haben etwas Dekoratives an ſich und laſſen in einigem an 
die ornamentalen Kompoſitionen von Eſaias von Hülſen denken, 
Kupferſtichen in Niellenmanier, oder Vorlagen für Gebungen, 
die 1616 in Stuttgart entſtanden und „allerhand Getier zu Waſſer 
und zu Lande“ mit recht beträchtlichem perſpektiviſchen Können 
vorſtellen. Hus ift wohl gleichfalls Süddeutſcher, vielleicht Auas⸗ 
burger, denn die Stadt der Fugger und Welſer, deren Bürger ſoviel 


Diavoloſpiel von Obriſtin Bitterlich, Mutter des 1884. geborenen öſterreichiſchen Malers Eduard Bitterlich. 


Wie die Tiere des Waldes am Jäger Rache üben. Erſte Hälfte bes 19. Jahrhunderts. 


die fremden Erdteile bereiſten, gab ihm die exotiſchen Geſtalten 
und Weſen ein, die ſeine Blättchen bevölkern, Azteken mit Spießen 
und Indianer mit Pfeilen und Keulen, dazu fabelhafte Tiere, 
wie das Einhorn, das Känguruh, den Strauß und den Elefant, 
alles temperamentvoll geſehen, in oft wilder Bewegung, wie auch 
ſeine Bauerntänze und Bauernhochzeiten mit den Muſikanten, 
flatternden Bändern, mit lagernden Tieren, ein ferner Nachklang 
von den Behams her, von höchſter Lebendigkeit ausgezeichnet ſind. 
Seine myftiſch⸗allegoriſchen Schnitte mit antiken Göttern, 
den Geſtalten der „Völlerei“ und der „Eitelkeit“ haben ganz 
barocken Charakter wie Brunnenfiguren von Peter Candid. 
Pathetiſche Bewegtheit wohnt auch der Vogelpredigt des heiligen 
Franz inne, mit dem flügelſchlagenden Getier, den Reihern, Stör⸗ 
chen, Geiern, Enten ſamt den abſonderlichen barocken Delphinen. 
Hus kennt aud) ſchon die künſtleriſche Verwendung des Negativs, 
ſo läßt er durch Umklappen auf einem Landſchaftsbild eine Waſſer⸗ 
ſpiegelung entſtehen. Ein phantaſievoller, ſinnreicher, inter⸗ 
eſſanter Meiſter war unſer Hus! Datiert ſind ſeine Blätter 1653 
und 1654. 

Um 1700 muß die Wappenſchneidekunſt in rechtem Flor ge⸗ 
ſtanden haben, Knapp bringt von ihr eine Reihe ſehr ſchöner 
dekorativer Arbeiten. Gleichfalls eine Wappenſilhouette 
wird die im Muſeum Francisko⸗Carolinum zu Linz befindliche 
Adreſſe an die Holländer in Nymwegen ſein, von 1710, mit reichem 
Laub- und Rankenwerk, Engeln und Trophäen. Dem chriſtlichen 
Motivenkreis ſind zahlreiche uns erhaltene Blättchen gewidmet, 
Gethſemane⸗Bildchen, ornamental höchſt reizvoll, die Marterwerk⸗ 
zeuge Chriſti, Votivbildchen, Totentänze, Paſſionsſzenen, die 
heilige Familie (von 1708), die Taufe Chriſti, von einem Salz⸗ 
burger Kapuziner, wie hierher überhaupt viele Kloſterarbeiten 
gehören. Eine Büßerin Maria Magdalena um 1770 vereinigt 
mehrere Lebensſzenen in einem dekorativen Rahmen, ähnlich wie 
das Leiden Chriſti Szenen der Paſſion wie eine mittelalterliche 
Altartafel zuſam⸗ 
menfaßt. In die⸗ 
ſen Kreis gehört 
unſere Toten» 
uhr von 1719 
mit ihrem Strauß 
ganz köſtlich her⸗ 
ausgeſchniitener 

Blütenfterne, 
ebenjo wie die 
wohl in das Ende 
bes 18. Jahrhun⸗ 
derts hineinrei⸗ 
chende Paſſions - 
ſzene, ganz im 
Stil einer Kreuz⸗ 
wegſtation oder 
eines oberbaye- 
riſchen Krippen⸗ 
oder Paſſions⸗ 
ſpieles, das die 
bühnenwirlſame 


Folge von zehn 
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Blättern wohl überhaupt angeregt hat, mit ber Theaterarchiteftur | mit ber vormärzlichen Unterſchrift, „Sklaverei bfetbt ftets ein bit- 
von Rundbogen, Spitzbogen, Säulen, Hallen unb Treppen. terer, bitterer Trank“. Die Gefährlichkeit der Duttenhofer war 

Zu den frühſten landſchaftlichen Darſtellungen rechnet unſer auch ſtadtbekannt: „Er ſticht und ſie ſchneidet“, hieß es von ihr. 
Bild: „Wie die Tiere des Waldes Hund und Jäger ſtrafen“, wohl | Neben der genialen Bettina von Arnim, die in wohlſtiliſiertem 
nach einer alten Legende um 1800 entſtanden (bei Schwind kehrt] Rahmen ein Papageienpaar ſchnitt, und neben Luiſe Breit⸗ 
das Motiv veredelt wieder). Eine bekannte Scherzfrage illus ſchwert, deren prächtige, 1852 geſchnittene Silhouetten zu Mörikes 
ſtrieren die „vier verborgenen Silhouetten“ von 1795. Wir ſehen, Hutzelmännchen leider immer noch unveröffentlicht im Marbacher 
daß der Genfer Jean Huber (1721—1786), ber „Watteau ber | Scillermufeum liegen, fei nur noch Emma Eggel genannt, deren 
Silhouette“, wie man ihn genannt bot noch aus weißem Papier | frühe Arbeiten temperamentvoll und poetiſch find, während fie 
ſchnitt. Bei ihm wird fo recht deutlich, wie aus einer häuslichen in ſpäteren Konewkas Manier verfallen ſcheint. 


Fertigkeit eine bedeutende Scherenkunſt werden kann, von allerlei Wie reich unſere ältere und unbekannte Silhouettengeſchichte 
Familienbildchen wurde Huber zum Scherenbiographen Bol» | ift, davon mögen ſchon ſolche Andeutungen zeugen. Schwinds 
taires. Schattenbilder ſind unſerer Generation etwas aus dem Gedächt⸗ 
Was zarte und geſchickte Frauenhände, gelenkt von einem | nis gekommen, daher möge die am Rüdigsdorfer Teetiſch 1838 
ſtarken Geiſte, auf dem Felde der Silhouette leiſten, das wird uns | ent[tanbene, im Beſitz von Dr. Wilhelmi befindliche Silhouette 
nicht nur aus der Gegenwart klar. Ohne die Frau gäbe es, jhon | mit Männlein und allerlei Getier an den lieben Meiſter erinnern; 
von der attiſchen Töpfermeiſterstochter Dibutade an, weder eine | ums Material war Schwind ebenſowenig verlegen wie um 
Geſchichte der Silhouette, noch eine Silhouette überhaupt. Im Einfälle; wenigſtens ſchnitt er die Silhouetten für das 
18. Jahrhundert foll die Augsburger Barbara Brettauer ſchöne Gartenhäuschen von Dr. Rollett in Baden bei Wien aus 
Schnitte verfertigt haben, Wiener Biedermeier läßt die öſter⸗ Packpapier. 
reichiſche Obriſtensgattin Bitterlich in lebendigen Silhouetten ent⸗ Menzel aber wird als Silhouettenkünſtler vielen neu 
ſtehen. ſein, er ſchnitt ſeine Silhouetten aus weißgetöntem Papier, dar⸗ 
Zu den Silhouettenkünſtlerinnen, die man fid) aus der Bers unter Porträte in negativem Sinn — die das Bildnis als Schat⸗ 
gangenheit merken muß, zählt auch die Stuttgarter Kupferſtecher, | ten an der Wand zeigen ſollten — nach einem im 19. Jahr- 
gattin Luiſe Duttenhofer, die mit großem Phantaſiereichtum oft | hundert weitverbreiteten geſellſchaftlichen Spiel. Sein „Sonn: 
in ſatiriſcher Weiſe (ihre klaſſiſchen Porträts find alle leicht ta- | tagsausflug bei ſtürmiſchem Wetter“, heute in der Menzelfamm- 
rikiert) viele ausgezeichnete Scherenbilder geſchaffen hat, wie die | lung der Nationalgalerie, ift mit den Krinolinen und wehenden 
luftige Satire auf 3Boijjerées Kölner Dom-Fanatismus; bas in- | Frackſchößen ein reizvolles Genrebildchen, bei deffen Betrachtung 
ti me Bild, auf dem Goethe von einem Diener zu Bett geleuchtet | wir uns freuen, daß der große Meiſter auch der alten Sunt ber 
wird; ober bie Bebenhäuſer Bauern, bie Jagdfron leiften müffen, | kleinen Schere feinen Tribut dargebracht hat. 


D E P N A eh fo | q € P. Die Formel, Copyright“ dürfen 


Copyright 1916 by Ernst 
wir, da geſetzlich ſeſtgelegt. 


Ke. I' Nachfol (Augus 
SCR GC b K. ES Novelle von Rolf Brandt. nicht verdeuiſchen. Die Red 
E. Fortſetzung.) 
„Alſo, „Miſanthrop'. Fangen Sie an, Marchand!“ „Ja, du Schubiak“, ſagte Marchand. „Aber in alles 


Es war die köſtliche Stelle, da Oront dem Alceſt ſein Schöne und Tüchtige, alſo nicht in ein Mädchen.“ 
albernes Sonett vorlieſt und Alceſt in ausbrechendem Un⸗ Marchand lebte allein mit ſeinem Vater zuſammen. Die 
mut über die faden Reimereien das Volksliedchen dekla. Eltern waren geſchieden. Aber der andere hatte doch recht. 


miert: | Als Profeſſor Wittich das Wort (prado, batte ihm das 
Si le roi me veut donner leuchtende Geſicht von Gertrud Schmidt vor ben Augen ge: 
Paris la grande ville ſtanden. 
une eg Am Spätnachmittag, als bie Amſeln anfingen zu lärmen, 
Je dirai au roi Henri: ging er neben Gertrud durch den ſanft leuchtenden Tier- 
Reprenez votre Paris garten, der ausſah, als hätte er ein grünſeidenes feines Tuch 
d Se gué! über die Schultern genommen. 
me mieux mace Es ift etwas febr Rührendes um ben Frühling in Berlin. 


„Nein, bas überſetzen Sie mal nicht. Ich habe neulich Er hat nicht viel Zeit in bem Getriebe der Stadt, und er hat 
Kainz als Alceſt geſehen. Es war ein wunderſchöner Abend, nicht viel Raum. Aber in ein paar Tage da drängt er ſich 
und wenn wir den erſten Akt geleſen haben, müſſen wir zuſammen, da ſcharmutzt er ſo kindlich toll durch die 
alle zuſammen hingehen. Ich habe da einen alten Freund, Straßen, daß die großen Damen und die kleinen Mädchen 
der uns die Karten ſchenken wird. dasſelbe Lächeln haben. In all dem Staub und dem Ge⸗ 

Das war gelogen. Wittich hatte immer alte Freunde, | rud) ift eine ſeltſame Friſche; irgendwoher aus dem Tier- 
die ſeinen Primanern etwas ſchenkten, aber die alten garten, aus den Frühlinden am Leipziger Platz, aus jedem 
Freunde gaben aus ſeinen Taſchen. Stückchen Raſen weht es empor. Es iſt eine ſehr rührende 

„Ja., und Kainz [prad) bie Berfe in der Fuldaſchen Über: | Zeit in dem großen Berlin. es ijt wie ein Erinnern an Ju⸗ 
ſetzung, das klang, als ob Glocken ſprechen oder Winde fe^ gend und ländliche Kleinheit, an Kaffeeſtuben mitten im 
bendig würden, und ſehen Sie, den Schluß gab er anders, Grün am Potsdamer Tor. 
als Fulda überſetzt hat: . . . und ich behielt fein, bie Herz⸗, Zu der Zeit, da Profeſſor Wittich und Gertrud Schmidt 


Herzallerliebſte mein!” - durch bie Bellevueſtraße gingen, ſtanden bie alten unb wun⸗ 
Der Profeſſor ſprach es, wie es in ihm lebte. Die ganze derſchönen Kaſtanien noch in der ſtillen und feinen Straße, 
Prima war mäuschenſtill. und der Park war eine grüne Welt von Büſchen und 


„Sehen Sie. das war febr fein von Kainz! Na, nu Bäumen, man hatte die vielerlei Denkmäler noch nicht er- 
fahren Sie mal fort. Wiegand. Übrigens bitte ich Sie alle, funden und nicht die engliſchen Raſenflächen. Die rote 
um zwölf Uhr einen Augenblick hierzubleiben. Wir wollen Pferdebahn ging noch bis zum Potsdamer Tor, und erſt ein 
wieder mal über unſere Alpenfahrt ſprechen. Heute ſcheint Jahr ſpäter ſollte ja überhaupt der erſte elektriſche Straßen ⸗ 


mir gerade der richtige Tag dazu.“ wagen durch Berlin fahren nach der Gewerbeausſtellung. 
I - E. Ä Man klagte furchtbar über die Haft und bas wilde Treiben, 
und es war doch noch wie ein letzter, allerdings kaum wahr: 


„Reinhold iſt verliebt“, fagte ein Primaner am Schluß nehmbarer Hauch von Altberlin über dieſem Leben. 
der Stunde. „Habt ihr gehört, wie er das ſagte: Herz: | Von dem noch älteren Berlin ſprachen die beiden, die 
allerliebſte?“ , | durch ben Tiergarten gingen. Gertrud erzählte von bem 
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Haufe in ber Kloſterſtraße 87, dem Haufe Fetſchow, das 
als älteſtes Bürgerhaus von Berlin galt, wie fie als Kind 
mit bem Vater dort aus- und eingegangen fei; von der An⸗ 
ſicht der alten Potsdamer Landſtraße, die in dem Vorzim⸗ 
mer dort in einem ſehr guten Druck gehangen habe neben 
einer Zeichnung von Menzel und einem Vers von Gott- 
fried Kellers Hand in einem ſehr ſchönen Biedermeier: 
rahmen. | 

Der Profeſſor lachte. „Wiſſen Sie, daß der Züricher in 
ſeinen Berliner Tagen ein arg verliebter Hamſter geweſen 
iſt? Ich weiß es von einem Freund, einem Geheimrat in 
Schleswig, der mit dem Alten in Freundſchaft ſteht. Es 
gibt da einen dicken blauen Bogen, der iſt von oben bis 
unten mit dem Namen Betty bedeckt. Wie ich den Mann 
verſtehen kann! Und wie ich ihn bemitleide! Auch ſo ein 
alter Hageſtolz geblieben.“ 

„Worauf bezieht ſich das auch?“ 

„Auf mich natürlich, Reinhold Wittich, Oberlehrer am 
Königlichen Jakobs-Realgymnaſium. Vierzig Jahre. Un⸗ 
vermählt. Ohne Ausſicht, noch eine mitzubekommen.“ 

Gertrud ſah ihn ernſt an. 

„Vierzig Jahre? Das glaube ich nicht“, ſagte ſie. 

„Sehen Sie. Ja, leidlich konſerviert. Aber im Dezem⸗ 
ber ſtand's ſchwarz auf weiß auf der Wandtafel. 
Vierzig mit einem febr ſchönen Kranz darum ‚Wir gratu- 
lieren ſchön und fittig unſerm Herrn Profeſſor Wittich“. Es 
war ja ſehr rührend und nett, aber die Vierzig ſtand da, 
ſehr weiß und pratſchig.“ 

Sie lachte. . 

„Zahlen beweiſen nichts, gar nichts. 
und damit ſchrumm, wie Mutter ſagt.“ 

In ihren Augen war ein ſeltſames Flirren, als ob kleine 
Frühlingswolken über den Himmel gehen und die Sonne 
dahinter ſcheint. : 

Er hätte gern etwas Nettes gejagt zu biejen Augen, aber 
er konnte nicht. Er mußte an fo vielerlei denken in dieſem 
Augenblick. Ihm fielen mancherlei Gelegenheiten ein, die 
wie dieſe ausgeſehen hatten. Er ſah eine ganze Reihe 
Augen vorüberhuſchen, in denen dies Frühlingsflimmern 
geglänzt hatte und dann erloſchen war. Wenigſtens 
für ihn. | 

Er mußte etwas Herbes antworten. 

„Beweiſt dies auch nichts?“ Er zeigte auf ſein weißes 
Schläfenhaar. 

Gertrud ſah auf das Härchen. Sie wurde rot und 
wieder blaß. Auf einmal mit einem kleinen Ruck riß ſie 
das Haar von ſeiner Schläfe. 

„So. Ich ſehe es nicht mehr“, ſagte ſie. 

Es war Zorn im Ton der Stimme dabei. 

Er lachte wie ein Knabe. Er hatte die kleine feſte Mäd⸗ 
chenhand einen Augenblick an der Schläfe gefühlt. Es war, 
als ob von ihr ein heißer Strom durch den ganzen Körper 
ginge. 

„Ah. Ich fühle nichts mehr“, fagte er. „Zehn Jahre 
. ausgeriffen. Ich danke Ihnen.“ Er drückte ihr die Hand. 
„Nun könnte ich eigentlich ...“ 

„Ganz ſtill“, ſagte ſie. 

Sie ſah ihn dabei halb ernſthaft, halb lachend an. 
„Sehen Sie nur erſt zu, wie Ihnen die Operation be⸗ 
kommt. Ich muß jetzt ba in die ‚Zelten. Mama hat Kaffee- 
kränzchen und wartet. Auf Wiederſehen!“ 

Sie lief ihm faſt davon. | 

„Ja, aber wann?“ fragte er und lief hinterher. 

„Wenn wieder zehn Jahre fehlen“, ſagte ſie und ſchritt 
ſchon durch den Vorgarten. 


us 
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Cie find dreißig 


„Alſo id) fage Ihnen, Fräulein, wenn ich Ihnen fage,” 
erklärte Herr Kafack und zählte ein paar Docken Seide ab, 
„Die müſſen noch heute abend fori", wandte er jid) an den 
Hausdiener. „Mit der Sechsuhrpoſt nach Bernau. Dulicke 


Eine 


muß ſie noch morgen zum Wickeln haben! Alſo Fräulein,“ 
ſetzte er ſeine Rede fort, „es handelt ſich um den jungen 
Herrn. Der bleibt kleben. Paſſen Sie uff. Gott ich meine, 
wenn das mit dem Einjährigen ſo leicht wäre, hätt' ich's doch 
ood) mit Selbſtfortbildung gemacht. Man iſt doch ein ge- 
bildeter Menſch! Aber das iſt nicht ſo einfach. Da iſt das 
Engliſche, das geht noch, und da iſt das Franzöſiſche, das 
geht auch noch, aber da ijt das Lateinifche, das geht nicht. 
Sehen Sie, wenn man denkt, es heißt zum Beiſpiel, ſagen 
wir — mir fällt gerade nichts ein, aber es heißt immer 
anders.“ 

Er betonte energiſch das „immer“, und er hätte dem alten 
Fräulein vielleicht die tiefen Geheimniſſe der lateiniſchen 
Sprache und die tieferen des Einjährigenexamens völlig 
auseinandergeſetzt, denn er hatte, wie von ihm richtig be⸗ 


richtet worden iſt, angeborenes Talent zum Reden und, wie 


auch gebührend erwähnt wurde, genügend Gelegenheit, es 
auszubilden, aber der Unſtern, der über ſeinen letzten Reden 
im Haufe Lorenz & Schmidt ſtand, blinkerte auch fein böfes 
Licht über dieſe ſprachwiſſenſchaftliche Ausbildung. Es klin⸗ 
gelte im Kontor, und er mußte dem Ruf folgen. 

„Sie werden ja ſehen, Fräulein“, ſagte er im Abgehen. 
„Er iſt durchgeplumpſt!“ f 

Dann ſtand er vor ſeinem Chef. 

„Wenn mein Vater kommt, ſagen Sie ihm, ich bäte ihn, 
zu ſchließen. Ich hätte in einer wichtigen Angelegenheit 
fortgehen müſſen“, ſagte Auguſt Schmidt. 

„So, Herr Profeffor, dann begleite ich Sie noch ein 
Stückchen“, wandte er ſich zu Profeſſor Wittich, der ihm 
gegenüberſaß. „Ich kann mich Ihren Gründen nicht ver⸗ 
ſchließen, und ich danke Ihnen vielmals, daß Sie für meinen 
Jungen ſo viel Intereſſe haben. Aber für mich iſt das 
Ganze doch eine harte Nuß, vor allem meines Vaters wegen. 
Ich ſagte Ihnen ja, der alte Herr kennt da wenig Spaß. 
Aber ſie haben recht, man darf dem Jungen nicht den Weg 
abſchneiden. Ich kann verſtehen, wie das ift. . . ." 

Die beiden Herren zogen ſich an. 

Netter Kerl, dachte Reinhold Wittich. Jetzt freut's mich 
doppelt, daß ich hier war. Ich hätte es ſowieſo getan des 
Jungen wegen. Vielleicht wird er einmal mein Neffe. Ein 
Eſel biſt du, Reinhold, dachte er weiter. Biſt du noch ein⸗ 
mal zehn Jahre jünger geworden? Biſt du überhaupt nur 
die erſten zehn Jahre jünger geworden? Du Narr der ver⸗ 
paßten Gelegenheit! Du Frühlingshanswurſt. Iſt nicht 
etwa auf der rechten Schläfe wieder ein weißes Haar? 
Außerdem, lieber Freund, das ſind ja ſchöne Geſchichten, die 
der Herr Auguſt Schmidt da erzählt hat. In Bernau große 
Wickeleien, Umſatz anderthalb Millionen. ... „Sehen Sie, 
ich halte das für nötig, Ihnen dies zu ſagen, damit Sie auch 
beurteilen, was der Junge hier ſchaffen könnte, und was er 
an dem Geſchäft ſeiner Familie hätte. Die Bude ſieht ja 
nicht berückend aus, aber ſie hat's in ſich.“ Mitgiftjäger 
wird man dich nennen, lieber Reinhold. Jubelgreis und 
Mädchenfänger. Herrgott, und dabei manchmal, neulich, 
war ich todſicher dreißig und vorgeſtern abend beinahe 
zwanzig, als ich Gertrud im Theater (ab. . . Es ift eine 
törichte Geſchichte. Der Herr Schmidt ſenior wird den 
Mann, der geholfen hat, ſeinen einzigen Enkel dem Geſchäft 
abſpenſtig zu machen, ja beſonders gern willkommen heißen. 
Verdammt juchhe! Ja, ich will ihn doch gar nicht dem Ge⸗ 
ſchäft abwendig machen! 

Er gab ſeinen Gedanken Ausdruck. | 

„Sehen Sie, Herr Schmidt; man braucht bod) bie Sache 
ſchließlich nicht gleich tragiſch zu nehmen. Es ſind ſchließlich 
nur drei Jahre, die Ihr Sohn verliert, meiner Anſicht nach 
gewinnt. Meinen Sie, daß man mit dem Abiturium kein 
guter Kaufmann werden könnte?“ 

„Ach, Herr Profeffor. davon ijt nicht die Rede. Aber 
die Gefahr beſteht, daß man es nicht wird. Unſere Schule 
iſt nicht dafür zugeſchnitten. Sie bereitet, das wollen Sie 
doch nicht leugnen, ziemlich einſeitig für den akademiſchen 
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Beruf vor. Das liegt jhon an den Lehrern, Sie werden 
Ihre Kollegen ja auch kennen.“ 

Reinhold Wittich ſagte: „Schließlich bliebe ich ja der 
Ordinarius Ihres Jungen in den letzten zwei Jahren. Ich 
bekomme die eine Prima von Herbſt an.“ 

„Herr Profeſſor, ich meine, man ſoll ſich da nichts vor⸗ 


machen. Glauben Sie, daß Lothar nach drei Jahren, wenn 


alle ſeine Freunde ſtudieren, die bunte Mütze tragen und 
ſelig aus Heidelberg und Freiburg ſchreiben, irgendwohin 
als Lehrling gehen wird oder auch nur als Volontär?“ 

„Es ſollte doch in der Familie liegen“, meinte Reinhold. 
Doch es klang unſicher. Er war nicht überzeugt, daß es ſo 
wäre. — „Seine Mutter iſt die Tochter eines Malers. Na, ja, 
und fein Vater ift ja wohl Kaufmann. .. Herr Profeſſor, 
es iſt keine leichte Entſcheidung für mich, aber ich nehme 
die Abmeldung zurück. Ich werde noch heute abend an 
Ihren Herrn Direktor ſchreiben. Mein Vater — na, das 
gehört nicht weiter hierher.“ 

Die beiden Herren trennten ſich. 

„Ich danke Ihnen nochmals, Herr Profeſſor“, ſagte 
Auguſt Schmidt. „Vielleicht haben Sie einmal einen Abend 
frei?“ fügte er in plötzlicher Aufwallung hinzu. „Beſuch 


iſt um Himmels willen nicht nötig. Sie ſagen es Lothar, 


wenn es Ihnen mal paßt.“ r 
„Gern, febr gern“, ſagte Reinhold, und 
bräunliche Geſicht von Gertrud. 


* * T 


Er ſchritt die Lindenſtraße entlang zu feiner Wohnung 
am Belle⸗Alliance⸗Platz. Es wurde kühl in der Straße, ſo, 


er ſah das 


als ob es gar nicht wahr wäre, daß vor ein paar Tagen 
Zereviſe fonft leuchteten, waren nur ein paar verlorene 


der Frühling durch Berlin gegangen ſei. 


Ihm wurde auf einmal klar, daß er mit dieſem Geſpräch, 
das er wie eine ſelbſtverſtändliche Pflicht geſucht hatte, 
ſeine Stellung zu Gertrud erſchwert hatte. Ihm war plötz⸗ 
lich, als ſei alles unwiderruflich dahin. Er dachte daran, 
daß unter dieſen Umſtänden, da der Enkel dem Geſchäft 
verloren wäre, der alte Lothar Schmidt wohl keinesfalls 
ſeine Tochter einem Schulmeiſter geben würde. Er dachte 
an die Herbſtregatta, bei der er Gertrud zum erſtenmal 
geſehen hatte, und der letzte Spaziergang durch den Tier⸗ 
garten kam ihm wie ein fernes Ereignis vor. Wie ein 
Traum, der niemals wieder Wirklichkeit gewinnen würde. 
Nun war das alles ſo nah geweſen noch einmal, Fühlen 
und heißes Lebendigſein. Verdammt juchhe! 

Der Profeſſor rief einen Wagen an: „Fahren Sie El⸗ 
ſaſſer Straße 37.“ 

Da war die Korpskneipe der Schwaben, deren Alter Herr 
und E. M. er war. Er wollte Jugend um ſich haben. 
Dieſe verdammten Bedenken los werden. Wollte wieder 
wie einſt voll ſchneller Entſchlüſſe ſein, wollte ſcharf trinken, 
ſingen hören: „So pünktlich zur Sekunde“, und „Stoßt an, 
Frauenlieb lebe, hurra hoch“. 

Als er die vier Treppen in dem ſchmutzigen Hinterhaus 
hochgeklettert war, hatte die ſtickige, kleinbürgerliche Luft 
ihm Atem und Stimmung genommen. Aber er klingelte. 
Bruno, der Korpsdiener, öffnete. Er ſtrahlte über das 
ganze rote Geſicht. 

„n'Abend, Herr Profeſſor! n' Abend, Herr Profeſſor!“ 

Ein Fuchs ſprang hinzu und half ihm aus dem Mantel. 
Er ſah in der Ablage eine große Anzahl von Mänteln und 
Hüten. Der Schrank, der die Pekeſchen enthielt, war faſt 
leer. An der langen Holzwand, an ber die Mützen und 
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Abendfrieden an der Elbe. 


— 914 — 


dunkelgrüne Flecken. 


beſetzt. 


„Nanu? Was iſt denn los?“ fragte er den Fuchs, der 
„Haben wir denn mit ſämt⸗ 


ihm ſeine Mütze herausſuchte. 
lichen befreundeten Bündern gebrochen?“ 


„Semeſterantrittskneipe, Alter Herr!“ ſagte der kleine 


blonde Kerl und machte ein ſehr wichtiges Geſicht. 

„Ach ſo, Donnerwetter, das hab' ich ganz vergeſſen. Ja, 
ja, man wird alt wie ne Kuh. . . Alfo, die ganze Bude ijt 
voll. Denn man rin ins Vergnügen!“ 

Er trat durch das Rauchzimmer, in dem heute ſelbſt die 


Die Plätze der roten, blauen und 
ſchwarzen Mützen und die der weißen Stürmer waren un⸗ 


beliebte holländiſche Ecke leer war, in den Kneipraum. Es 
war merkwürdig ſtill. — Aha, Silentium, dachte er. 

Da ſchlugen auch ſchon die wohlbekannten, immer 
gleichen Sätze aus den Erwiderungsreden an ſein Ohr: 
| „Auch wir hoffen und wünſchen, daß die innig be. 
| freundeten Beziehungen zwiſchen Frankonia einerſeits und 
Palatia anbererfeits . . . 

Verdammt juchhe! Er wollte wieder gehen. Das kannte 
er. Das ging nun noch fünfmal ſo. Stumpfſinn, du mein 
Vergnügen. Aber oben hatte ihn Regierungsrat Köhler, 
der neben dem erſten Chargierten ſaß, ſchon entdeckt und 
ſtürzte auf ihn zu. (Fortſetzung folgt) 


Die amerikaniſchen Eskimos. 


Von St. v. Jezewski. — Mit 5 Abbildungen. 


Troſtlos iſt der weite Landſtrich, der ſich von der Bering⸗ 
ſtraße bis zur Oſtküſte Grönlands erſtreckt. Die Geſchichte 
der Polarforſchungen lehrt nur zu eindringlich, wie unge⸗ 
mein ſchwierig der Menſch ſich hier zu behaupten vermag. 
Und doch find diefe Wüften von Eis und Schnee felt uralter 
Zeit beſiedelt; ſie ſind die Heimat der Eskimos, eines der 
eigenartigften Völker, die man auf der Erde kennengelernt 
hat. Ein Vorpoſten des Menſchengeſchlechtes gegen den 
äußerſten Norden, ſind dieſe bronzefarbigen, ſchwarzhaari⸗ 
gen und ſcharfäugigen Leute abgehärtet gegen jede Unbill 
der Witterung und gegen alle Schläge des Schickſals. Mit 
bewundernswertem Scharfſinn haben ſie all die Mittel und 
Liſten entdeckt, mit denen ſie ſich in dem erbarmungslos 
rauhen Lande behaupten können. Trotz des ungemein wei⸗ 
ten Raumes, auf dem ſie verſtreut ſind, iſt ihre Zahl gering. 
Gegen 10 000 Eskimos zählt man in Grönland, gegen 8000 

in Alaska, und 
7 in den übrigen 
NOS Q Eiswildniſſen 
D d No. .ameritas 
| mógen nod) übet 
20000 haufen, 
insge⸗ 
gegen 
40 000 heute vor⸗ 
handen ſein dürf⸗ 
ten. Daß dieſe 
Eskimos alle 
demſelben Volks⸗ 
ſtamm angehören, das zeigt nicht allein ihr Außeres, 
auch die Sprache beweiſt es: denn Polarreiſende, die 
Grönland beſucht und hier etwas von der Eskimoſprache 
gelernt hatten, konnten ſich mit Hilfe dieſer Brocken recht 
gut mit den Eskimos an der Beringſtraße verſtändigen. So 
ſind auch die Lebensweiſe, die Sitten und Gebräuche der 
Eskimos, von geringen Abweichungen abgeſehen, im Oſten 
ebenſo beſchaffen wie in dem achttauſend Kilometer fern⸗ 
liegenden weſtlichen Grenzbezirk ihrer Verbreitung. Über⸗ 
all bevorzugt der Eskimo den Auſenthalt an der Küſte, denn 
an ihr findet er die Hauptquelle ſeines Unterhaltes, den See⸗ 
hund; zeitweilig dringt er aber auch in das Innere des 
Landes vor, um hier Renntiere, Moſchusochſen und Eis⸗ 
bären zu jagen. Alle Eskimos haben ihre Kleidung vortreff⸗ 
lich dem Klima angepaßt, mit Seehund⸗ und Renntierfellen 
ſowie Vogelbälgen ſchützen ſie ſich vor der grimmigen Kälte. 
Eigenartig ſind ihre Winterwohnungen, die Iglus. Als 
Baumaterial wird hierzu gewöhnlich der Schnee verwendet, 
aus dem bald länglich viereckige, bald rundliche, bienenkorb⸗ 
artige Bauten errichtet werden. 

Den Eingang zu einem ſolchen Heim bildet ſtets ein enger, 
etwa ein Meter hoher und drei bis vier Meter langer Tun⸗ 
nel, den man auf allen Vieren kriechend paſſieren muß. Das 
Innere beſteht aus einem vier bis fünf Meter im Durch⸗ 
meſſer haltenden Gewölbe. An den Wänden desſelben iſt 


Grönländer Männertgpen. 


(Phot. Gebr. Haeckel, Berlin.) 


eine bankartige Erhöhung angebracht, und in der Mitte er⸗ 
ſetzt eine qualmende Tranlampe den häuslichen Herd. In 
dieſem Raume verſammelt ſich die Familie, verbringt hier, 
wenn die Jagd ruht, die langen Winternächte. Für die 
Jagd ſind die Eskimos mit Waffen reichlich verſorgt. Zu 
ihrer Herſtellung liefern ihnen Stein und Knochen ſowie das 
an den Meeresſtrand geworfene Treibholz das Material. 
Daraus fertigen ſie Meſſer, Speere, Pfeil und Bogen, vor 
allem aber Harpunen für den Fang der Seehunde und Wal⸗ 
roſſe. Auf eigenartigen Booten unternehmen ſie Küſten⸗ 
fahrten, und auf Schlitten durchqueren ſie die weiten Schnee⸗ 
flächen; dabei benutzen fie den Hund als Zugtier. Er ijt ba: 
einzige Haustier, das ſie beſitzen, ihr treuer Bundesgenoſſe 
in dem harten Kampfe mit der unwirtlichen Natur. 

Dieſe Eskimos von altem Schrot und Korn findet man 
allerdings heute nur noch in den entlegenſten, am meiſten 
nach dem Norden vorgeſchobenen Gebieten ihrer Verbrei⸗ 
tung: die ſüdlicher wohnenden Stämme ſind ſeit langer Zeit 
mit der Kultur in Berührung gekommen und haben viel von 
ihrer Eigenart eingebüßt. Schon frühzeitig, um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts, wurden die Eskimos in 
Grönland und Labrador von Miſſionaren, namentlich den 
Herrnhutern, aufgeſucht. Viele von ihnen ſind bekehrt wor⸗ 
den. Im Laufe der Zeit drang aber auch der Handel in 
jene Gebiete vor. Walfiſchfänger kamen mit den Polar⸗ 
menſchen in Berührung, Pelzjäger erſchienen hin und wieder; 
die vielen Polarexpeditionen knüpften mit den Eskimos ſehr 
nahe Beziehungen an, und in Südgrönland gründete Däne⸗ 
mark fogar eine beſondere Kolonie; ſchließlich hat die Ent: 
deckung der Goldfelder in Alaska auch im Nordweſten 
Amerikas den Kulturſtrom bis an das Grenzgebiet der Es⸗ 
kimoheimat geleitet. Von ſehr wenigen Ausnahmen abge⸗ 
ſehen, geſtalteten ſich dieſe Berührungen durchaus freund⸗ 
lich, und die „Segnungen“ der Kultur wurden den 
Eskimos in einer friedlichen Weiſe dargeboten, wie dies 
kaum bei einem anderen Naturvolke je der Fall geweſen iſt. 
Und das Polarvolk hat von den Weißen viel angenom⸗ 
men. Es hat ſich bedeutend verändert. Unſere Abbil⸗ 
dungen zeigen 
uns Typen nord: 
amerikaniſcher 
Eskimos. Noch 
ſehen wir auf 
ihnen das alte 
Iglu und die 
Hundeſchlitten, 
einige Frauen 
in der alten 
Tracht, aber da⸗ 
zwiſchen. Män⸗ 
ner in Hoſen 
und Jacken aus 
Wolle, Frauen 
in unſerer Klei⸗ 
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bung, jo daß fie von ihrer früheren Eigenart nichts 
zeigt. Selbſt die kleinſten Kinder tragen Kleidchen nach 
unſerem Schnitt. Die ſchönen, charakteriſtiſchen Pelze ſind 
verſchwunden, dafür haben Wolle und Baumwolle ihren 
Einzug gehalten. Der 
Eskimo hat neue Bedürſ⸗ 
niſſe kennengelernt, den 


Kaffee und den Ta⸗ 
bak, die ihm keinen 
Nutzen bringen. Mehr 


und mehr baut er 
Hütten aus Holz, 
mehr und mehr 
wird er zivili⸗ 
ſiert, aber beſſer 
lebt er nicht da⸗ 
bei; denn die mo⸗ 
derne Kultur paßt 
nicht derart für das Polargebiet wie die alte primitive Kul⸗ 
tur der Eskimos, die aus dem Ringen mit den feindlichen Ge⸗ 
walten des hohen Nordens herausgewachſen iſt. Und auch 
die Feuerwaffe erwies ſich als ein verhängnisvolles Geſchenk. 


Mütter mit ihren Kindern. 


In ihrem Beſitz kann der Eskimo das Wild leichter erlegen, 
aber er dezimiert es zugleich. Früher wurde faſt jeder har⸗ 
punierte Seehund erbeutet, heute werden viele angeſchoſſen 
und gehen zugrunde, ohne in den Beſitz der Menſchen zu 
gelangen. Ebenſo ſchlimm wurde unter den Renntieren ge⸗ 
hauſt; in Grönland wurden ſie maſſenhaft niedergeknallt, 
die Häute wurden abgezogen und an europäiſche Händler 
verkauft. Das Fleiſch ließ man verfaulen. In den Eis⸗ 
wüſten des hohen Nordens kann ſich aber der Wildſtand nicht 
ſo bald erholen, und damit iſt nun eine Quelle des 
Lebensunterhalts für den 
polaren Menſchen ver⸗ 
ſiegt. Ahnliches geichah 
in Alaska, auch dort 
ſind die Herden der wil— 
den Renntiere unheim— 
lich gelichtet, und mehr 
als je bedroht nun die 
große Hungersnot die 
Eskimos die 
ſes Gebietes. 
Darum ſa⸗ 
hen ſich die 
Amerikaner 
veranlaßt, 
in Alaska 
zahme Renn⸗ 
tiere aus 
Lappland und Sibirien einzuführen und die Eskimos mit der 
Renntierzucht vertraut zu machen. Es iſt aber fraglich, ob 
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dies gelingt, denn die Behandlung dieſer Nutztiere des Nor- 


| 


bens ijt nicht leicht und will gründlich gelernt werden. Oben- 
drein hat man aber nod) feſtſtellen müſſen, daß mit ber Kul- 
tur aud) verſchiedene Krankheiten, namentlich bie Tuber- 
kuloſe, ben Eskimos gebracht wurden. 

So zeigt ſich auch in dieſem Falle, wie die hohe Kultur 
auf die Naturvölker, ſelbſt wenn ſie in friedlichſter Weiſe ein⸗ 
geführt wird, mehr zerſtörend als fördernd einwirkt. Das iſt 
betrübend, und vielleicht haben diejenigen nicht unrecht, die 
da meinen, man würde den Eskimos die größte Wohltat er⸗ 
weiſen, wenn man ſie mit allen Ziviliſationsverſuchen ver⸗ 
ſchonen und ſie ſich ſelbſt überlaſſen wollte. 


Wozu braucht deutſchland Kolonien? 


Von Dr. Paul Leutwein. 


Die lange Dauer des Weltkrieges hat das Intereſſe weiter 
Kreiſe an unſeren kolonialen Angelegenheiten nach und nach 
erlahmen laſſen. Nur ſpärliche Nachrichten über die wohl bald 
beendeten Kämpfe dringen zu uns herüber, und über den Helden⸗ 
taten unſerer Soldaten auf europäiſchen Schlachtfeldern werden 
diejenigen unſerer Kolonialkrieger vergeſſen. Vergeſſen wird ihre 
größere Notlage, ihr härteres Kriegerlos, auf verlorenem Poſten 
dem Untergange geweiht zu ſein. Unter der Einwirkung des 
Schlagworts „Das Schickſal der Kolonien wird in Europa ent⸗ 
ſchieden“ vergißt das deutſche Volk ſchließlich die Kolonien ſelbſt 
und gibt ſich kaum noch Rechenſchaft, weshalb und zu welchem 
Ende es überhaupt Kolonialpolitik getrieben hat und in Zukunft 
treiben muß. Dieſe unſere kolonialen Zukunftsaufgaben kurz zu 
ſkizzieren, iſt der Zweck ſolgender Zeilen. Dem Volkswirt ſei es 
geſtattet, das wirtſchaftliche Problem voranzuſtellen. 

Welch hohe Bedeutung die Kolonialwirtſchaft für das deutſche 
Volk vor dem Kriege erlangt hatte, iſt nur eingeweihten Fach⸗ 
leuten bekannt geweſen. Die Mehrzahl der wirtſchaftlichen Schrift⸗ 
ſteller ging daran vorbei oder ſah die Kolonialwirtſchaft unter dem 
Geſichtswinkel der Einfuhr kolonialer Rohſtoffe aus unſeren eige⸗ 
nen Kolonien. Da dieſe aber erſt ſeit Dernburg, rund acht Jahre 
vor dem Kriege, ernſtlich erſchloſſen worden ſind, blieb ihre Ein⸗ 
fuhr nach Deutſchland von geringer Bedeutung. Dies um ſo mehr, 
als ſie mit Rückſicht auf günſtige Handelsbedingungen mit Eng⸗ 
land und Indien als Zollausland behandelt wurden. Zu wenig 
erwog man, daß die Kolonialwirtſchaft nicht nur in Handels⸗ 


beziehungen mit den eigenen Kolonien, ſondern im Handel mit 
den Kolonialgebieten der ganzen Erde zum Ausdruck kommt. 

Nach einer dankenswerten Zuſammenſtellung des Kolonial⸗ 
wirtſchaftlichen Komitees für das Jahr 1912 bezog das Deutſche 
Reich für nicht weniger als 5,8 Milliarden Mark koloniale Rob, 
ftoffe und Erzeugniſſe, das ſind 45 Prozent der geſamten deutſchen 


Einfuhr. An einzelnen Waren ſind hervorzuheben: 
Rohbaumwolle 600 Millionen Mark, 
Wolle 512 » " 
Hanf⸗Faſerſtoffe 216 e i 
Kautſchuk und Gutta- 
percha 184 ji " 
Olrohſtoffe 519 " e Davon 
Tropiſche Nahrungs» faft 500 Millionen Mk. 
und Genußmittel 821,5 „ Futtermittel 


Den Reſt bilden tieriſche Produkte, Mineralien, Hölzer und 
Gerbſtoffe. Die Abſchnürung vom Weltmarkt während der lan⸗ 
gen Kriegsdauer hat zu einem mehr als unerquicklichen Mangel 
an den bezeichneten Kolonialprodukten geführt. Er hat jedoch 
das Gute, dem deutſchen Volk gründlich gezeigt zu haben, wie 
wenig ſeine Volkswirtſchaft in Zukunft ohne rege koloniale Zu⸗ 
fuhr beſtehen kann. 

Damit iſt allerdings die Notwendigkeit, eigene Kolonialgebiete 
zu beſitzen, noch nicht erwieſen. Haben wir doch geſehen, daß 
Deutſchland ſich vor dem Kriege aus fremden Kolonialländern 
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genügend verſorgen konnte. Jedoch war dies ohne großen Nachteil 
nur in den freihändleriſchen Gebieten möglich, obgleich auch ihnen 
gegenüber Eigenproduktion ſelbſtverſtändlich am vorteilhafteſten 
bleibt. Wo wir aber mit Schutzzöllen oder gar monopoliſtiſchen 
Beſtrebungen zu kämpfen hatten, mußte den betreffenden Ländern 
hoher Tribut gezollt werden. So hat z. B. die amerikaniſche 
Union ihre monopoliſtiſche Stellung auf dem internationalen 
Baumwollmarkt ſo trefflich auszunutzen verſtanden, daß ſie burd)- 
weg Europa um 50 Prozent überteuern konnte. Statt 600 Mil⸗ 
lionen hätten wir alſo bei genügender Eigenproduktion nur 400 
für unſere Baumwolle jährlich auszugeben brauchen. Weitere 
Nachteile brachte uns der allmähliche Übergang der großen eng— 
liſchen Siedlungskolonien Kanada, Neuſeeland, Auſtralien und 
Südafrika zum Schutzzoll unter wachſender Bevorzugung des eng— 
liſchen Mutterlandes. Während wir die Rohſtoffe jener Gebiete 
nicht entbehren konnten, wurde durch zollpolitiſche Abwehrmaß— 
nahmen die Ausfuhr unſerer Induſtrieprodukte dahin immer mehr 
eingeſchränkt. Man hat berechnet, daß 1913 die Einfuhr aus den 
engliſchen Siedlungskolonien unſere Ausfuhr dahin um das Fünf— 
fache übertroffen hat. In ſo hohem Maße waren wir ihnen 
tributpflichtig geworden. 

Im Laufe des Weltkrieges hat ſich die Tendenz einer dau— 
ernden wirtſchaftlichen Einſchnürung Deutſchlands auf ſeiten un— 
ſerer Gegner immer mehr verſchärft. Ihr haben wir das Streben 
nach einem engeren wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß Mittel⸗ 
europas gegenübergeſtellt. Die für unſere Volks- und Weltwirt- 
ſchaft unentbehrlichen tropiſchen Produkte kann uns natürlich kein 
mitteleuropäiſcher Wirtſchaftsverband verſchaffen. Auch die volks⸗ 
wirtſchaftlich rückſtändige Türkei nicht. Mitteleuropa iſt alſo ein 
un vollkommener Notbehelf. Andererſeits kann jetzt ſchon der 
Übergang des geſamten, ein Fünftel der Erdoberfläche umfaſſen⸗ 
den, engliſchen Weltreiches zum Schutzzoll als ſicher angenommen 
werden. Selbſt wenn die ſonſtigen zollpolitiſchen Abſchnürungs⸗ 
beſtrebungen im Vierverband nicht zur Durchführung gelangen, 
wird uns durch den engliſchen Schutzzoll ſchwerer Schaden 3u- 
gefügt. 

Aus allen dieſen Gründen dürfte ſich ergeben haben, daß 
Deutſchland nicht ohne Kolonialreich aus dem Kriege hervor⸗ 
gehen darf. Angeſichts der Notwendigkeit, von unſeren Gegnern 
wirtſchaftlich möglichſt bald unabhängig zu werden und den Kampf 
um den Weltmarkt wieder zu beginnen, ſogar nicht ohne ein Ko⸗ 
lonialreich, das unſer bisheriges ſowohl an Größe wie an gün⸗ 
ſtiger Geſtaltung und Geſchloſſenheit übertrifft. Zu den wirtfchaft- 
lichen kolonialen Aufgaben geſellen ſich aber noch ſolche völkiſcher 
Natur. 

Unſere Kolonien verdanken bekanntlich dem Streben, den 
Strom der Auswanderer künftighin in deutſche Gebiete zu lenken, 
ihr Entſtehen. Dieſer prächtige nationale Gedanke mußte immer 
mehr an Kraft verlieren, als die ſtarke Entwicklung unſerer In⸗ 
duſtrie die bisher überſchüſſigen Kräfte in der Heimat feſthielt und 
ſich zudem unſere Kolonien mehr zur Erzeugung tropiſcher Roh⸗ 
ſtoffe als zur Aufnahme weißer Siedler geeignet erwieſen. Die 
ſchweren Blutverluſte unſeres Volkes im Weltkriege haben hierzu 
noch die Überzeugung gefügt, daß Deutſchland in Zukunft eher 
über Menſchenmangel als Überſchuß zu klagen haben wird. In 
Wirklichkeit werden ſich die Dinge jedoch anders geſtalten. 

Mit zunehmender Dauer des Krieges wird es England, Ame⸗ 
rika und Japan immer mehr gelingen, uns vom Weltmarkt zu 
verdrängen. Sich darüber täuſchen, hieße Vogelſtraußpolitik 
treiben. Nach kurzer Beſchäftigung mit Bereitſtellung neuen 
Kriegsmaterials in der Übergangszeit wird fid) unſere Induſtrie in 
die Lage verſetzt feben, den Weltmarkt neu erobern zu müſſen. 
Angeſichts des Vorſprungs unferer Gegner und vor allem Ume- 
rikas eine ſchwere und langwierige Aufgabe, um ſo mehr, als 
wir uns mit Rohſtoffen vollkommen neu verſorgen müſſen. Die 
Induſtrie wird alſo lange Zeit die Kräfte unſeres Volkes nicht 
ausreichend beſchäftigen können Der Mangel an Arbeits⸗ 
gelegenheit wird verſchärft werden durch die zu erwartende ſtarke 
Rückwanderung unſerer Auslandsdeutſchen, die ja nach den Er⸗ 
fahrungen dieſes Krieges nur zu begreiflich iſt. Schon jetzt ſoll 
3. B. Vorſorge zur Aufnahme deutſcher Anſiedler in Rußland ge: 
troffen werden, welche die ruſſiſche Regierung nach Kanada ab⸗ 
zuſchieben gedenkt. Es iſt klar, daß dieſe Elemente in erſter Linie 
zur Beſiedlung etwa in unſerem Beſitz verbleibender ruſſiſcher 
Gebiete wie Kurland in Frage kommen. Da Polen ſür deutſche 
Siedlung ausſcheidet, wird der Oſten die überſchüſſige deutſche 
Volkskraft nicht aufzunehmen dd iN du db df . RE Trotz ber ſchweren 
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Verluſte des Weltkrieges werden wir alſo nach Friedensſchluß 
aufs neue an überſeeiſche Siedelung denken müſſen. Hierzu be⸗ 
darf es natürlich eines großen zuſammenhängenden und verteidi⸗ 
gungsfähigen Kolonialreiches. 

Von kaum geringerer Bedeutung iſt die Verwertung unſerer 
überſchüſſigen geiſtigen Kräfte, die bisher in erheblichem Maße 
fremden Nationen zugute kamen. Was zurüdblieb, bildete in 
der Heimat ein geiſtiges Proletariat, das auf die öffentliche 
Stimmung drückte und uns ſonſt unbequem zu werden drohte. 
Dabei handelte es ſich im bildungseifrigen Deutſchland immer 
noch um ungleich wertvolleres Material, als unſere öſtlichen Nach⸗ 
barſtaaten aufzuweiſen hatten. Wie viel günſtiger als Deutſch⸗ 
land waren in dieſer Beziehung ſtets die großen Kolonialmächte 
geftelít! Schon vor dem Kriege pflegte ich in Vorträgen auf 
Grund einer Berechnung auf dieſen Punkt hinzuweiſen. Meine 
Feſtſtellung ergab, daß Frankreich etwa die ſiebenfache, die Nie⸗ 
derlande die dreißigfache und Großbritannien die fünfundvierzig⸗ 
fache Möglichkeit hatten, ihre überſchüſſige geiſtige Kraft in ko⸗ 
lonialer Betätigung zu verwerten. Kein Wunder, daß das unter⸗ 
nehmungsluſtige engliſche Volk bei ſolchem Spielraum die höchſte 
Stufe politiſcher Entwicklung, nationaler Raſſenkraft unb ge- 
ſunder Lebensbejahung erreichen konnte. 

Wie ſchon angedeutet, kann unſer zukünftiges Kolonialreich 
ſeine Aufgaben nur erfüllen, wenn es mit den entſprechenden na⸗ 
türlichen Vorbedingungen den nötigen Umfang und Verteidi⸗ 
gungsfähigkeit vereinigt. Die Erfahrungen des Weltkrieges 
haben amtliche Kreiſe ſchon früh die Notwendigkeit einer ener⸗ 
giſcheren Konzentration unſeres Kolonialbeſitzes erkennen laſſen. 
Auch der Deutſchnationale Kolonialverein hat in einer verftän- 
digen Entſchließung darauf hingewieſen, daß bei der Geſtaltung 
unſeres Kolonialreiches ſtrategiſche Geſichtspunkte in höherem 
Maße, als dies vor dem Kriege möglich war, berückſichtigt werden 
müſſen. Das Erreichbare ins Auge faſſend, haben koloniale 
Kreiſe dementſprechend ihre Zukunftshoffnungen mehr und mehr 
auf ein einheitliches mittelafrikaniſches Kolonkalreich, beſpült vom 
Indiſchen und Atlantiſchen Ozean, gerichtet. 

Gegner unſerer Kolonialpolitik glauben auch einem derartig 
in der Nähe Europas konzentrierten Kolonialbeſitz keine Sicher⸗ 
heit im Kriege zuerkennen zu dürfen. Der Gedanke, daß er nicht 
ohne Rückgabe eroberten Gebietes auf dem Kontinent erworben 
werden kann, erſcheint ihnen bedenklich. Gewiß muß anerkannt 
werden, daß bie europäiſche Stellung Deutſchlands nicht unter 
dem Erwerb kolonialer Gebiete leiden darf. Insbeſondere kann 
Deutſchland auf weitere Stärkung ſeiner Seemacht nicht ver⸗ 
zichten, und der Beſitz einer Flottenbaſis in größerer Nähe der 
engliſchen Küſte iſt durchaus erwünſcht. Wir haben aber auch 
Landſtriche beſetzt, die wir nicht für unſere kontinentale Stellung 
benötigen. 

Ganz verfehlt iſt die Annahme, Mittelafrika ſei nicht ver⸗ 
teidigungsfähig. Wer erwägt, daß unſere drei großen Schutz⸗ 
gebiete ohne die geringſte Rüſtung mit knapp 10 000 weißen Ver⸗ 
teidigern 120 000 weiße Angreifer jahrelang vom europäiſchen 
Kriegsſchauplatz abzuziehen vermochten, wird genau zum ent. 
gegengeſetzten Ergebnis kommen. Ein auf den Kampf mit euro: 
päiſchen Mächten eingerichtetes Mittelafrika wird genau ſo un⸗ 
überwindlich fein wie Mitteleuropa. Möglichermeiſe wird auch 
dieſes Kolonialreich in Zukunft von uns abgeſchnitten bleiben. 
Wenn aber das Mutterland ſich mit genügenden Vorräten an ko⸗ 
lonialen Rohſtoffen verſorgt und von vornherein haushälteriſch 
damit umgeht, wird es niemals wieder mit dem gegenwärtigen 
Mangel daran zu kämpfen haben. 

Ganz merkwürdig berührt der Hinweis auf ein baldiges 
Wiederaufleben des Weltkrieges, das uns keine Zeit zu irgend⸗ 
welcher kolonialer Entwicklung laſſen würde. Auf Hochſpannung 
folgt Erſchlaffung, und diefe wird unſere Gegner ben Wahnwitz 
europäiſcher Selbſtzerfleiſchung zu gunſten Amerikas und Japans 
genugſam erkennen laffen. Zudem werden die erdrückenden fi 
nanziellen Laſten den kriegführenden Völkern ſo zum Bewußtſein 
kommen, daß ihnen bie Luft an einer Wiederholung des Völker— 
gemetzels für geraume Zeit vergehen muß. 

Kann alſo die Notwendigkeit kolonialer Betätigung des deut⸗ 
ſchen Volkes keinem Zweifel unterliegen, ſo darf auch mit ähn⸗ 
licher Sicherheit eine genügende Zeitſpanne friedlicher Arbeit vor⸗ 
ausgeſagt werden. Wie weit unſere kolonialen Wünſche befriedigt 
werden, hängt natürlich vom militäriſchen Endergebnis dieſes 
Krieges und nicht zuletzt von der Geſchicklichkeit unſerer Friedens: 
unterhändler ab. 
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R. Sennccke. 
Die polniſche Stubenten|djait im Schlohhofe. fot. nede 


Die Wiederaufrichtung des Rönigreidys Polen. 


1016. Nr. 40. 


— 918 — 


Armeekommandant General der Infanterie ron Arz, 
der ſiegreiche Führer der öͤſterreich· ungariſchen Streitkräfte gegen Rumänien. 


Die Hoffnung, die aus dem alten Polenliede „Noch iſt Polen 
nicht verloren“ ſpricht, iſt durch den Weltkrieg erfüllt worden. Es 
gibt kein „Ruſſiſch⸗Polen“ mehr, das entrechtet unter der ruſſiſchen 
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Die Befreiung Siebenbürgens 
Die durch Maſchinengewehr jener uledergemähte rumaniſche Bejagung eines Sfra&eugrabens in einer Dorftadt von Kronſtadt. 


limftaujd) der Zwiſchenſcheine der 4. Kriegsanleih:. 


Unſere Leſer machen wir hiermit darauf aufmerkſam, daß die 
Zwiſchenſcheine für die 5% Schuldverſchreibungen und 
4½ Schatzanweiſungen der A Kriegsanleihe vom 6. No. 
vember d J. ab in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen um⸗ 
getauſcht werden können. — Der Umtauſch findet bei der „Umtauſch⸗ 
Ka für bie Kriegsanleihe“, Berlin W 8, Behrens 
trabe 22 ot, Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbank⸗ 
anſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 17. April 1917 die koſten⸗ 
freie Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt können 
die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſch⸗ 
ſtelle für Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 
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Dou Öfterr.-ungar. Soldaten eingebrachte Spione an der ruffiſchen Front. 


Knute ſeufzt, ſondern wieder ein felbftändiges Königreich Polen, 
deffen Unabhängigkeit von Deutſchland und Oſterreich⸗Unoarn 
garantiert wird. Nicht, wie viele polniſche Patrioten in der Stille 
träumten, haben ſich 
die Polen ihre Frei⸗ 
heit ſelbſt erſtritten. 
Deutſche und öſter⸗ 
reichiſch « ungariſche 
Truppen haben 
ihnen den Mosko⸗ 
witer aus dem Lande 
ejagt, und die Hoch⸗ 
berzlgteitKalſer Bil 
helms und Roller 
Franz Joſephs gab 
ihnen die ſtaatliche 
Selbſtändigkeit. Wie 
weit die Grenzen 
des Königreichs Po- 
len nach Oſten rei⸗ 
chen werden, ſteht 
noch nicht feſt, das 
hängt natürlich vom 
weiteren Verlauf des 
Krieges und zum 
uten Teil von den 
Polen jelbft ab. Der 
Wunſch, in dem 
Kampf gegen den 
bisherigen Unter⸗ 
drüder mit zukämp⸗ 
fen, der ſchon bei 
Ausbruch des Krie⸗ 
ges zur Bildung 
einer polniſchen Le⸗ 
dris geführt hat, 
eſeelt jedenfalls, mit 
Ausnahme einiger 
Verrußten, das gan⸗ 
ze polniſche Volk, 
und dieſer Wunſch 
wird die kriegstüch ; 
tige Ausbildung 
einer polniſchen Ar⸗ 
mee zweiſellos be⸗ 
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kulturell den Ruffen turmhoch überlegen find, daß fie aber ihre Unabhängigkeit 
nur bewahren können, wenn fie fid) vorb haltlos an die Mittelmächte anlehnen. 
Einen polniſchen Reichstag mit dem berüchtigten Vetorecht jedes Adligen wird es 
niemals mehr geben. Das Land wird ſeinen Herrſcher und ſeine Verfaſſung er— 
halten und, ſo hoffen wir, in der Anlehnung an die Mittelmächte einem kulturellen 
Aufſchwung entgegengehen, der eine Dauer der auf gegenſeitiger Nützlichkeit bes 
ruhenden Wiedergeburt des Königreichs Polen verbürgt. Der öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſche General der Infanterie von Arz hat erheblich dazu beigetragen, die 
Ruſſen aus Polen hinauszuwerfen, — er iſt der Eroberer von Breſt⸗Litowsk und 
wurde in neueſter Zeit auch in den Kämpfen an der ſiebenbürgiſch⸗rumäniſchen 


Charles Evans Hughes, ot. F. O. xod. 
bet neu gewählte Drüfibent der Vereinigten Staaten. 


Ichleuinigen. Einer ſolchen bliebe noch Gelegen— 
heit genug, zu erwerben, um es zu beſitzen, was 
den Polen von zwei Kaiſern geſchenkt wurde. 
Eine Mahnung an die Polen, niemals zu ver— 
geſſen, wem ſie ihre Selbſtändigkeit verdanken, 
erſcheint überflüſſig. Wenn ſie dazu fähig wären, 
müßten ſie auch die Greuel vergeſſen können, 
die der Moskowiter in ihrem Lande verübt hat. 
Sie müßten auch vergeſſen, daß ſie ihrer ganzen 
Entwickelung nach zu Weſteuropa gehören und 
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Grenze mehrſach mit Auszeichnung genannt. Er ijt ſelbſt ein | Boelde in Deſſau zu Grabe getragen, nachdem ihm ſthon vorher 
Kind des Siebenbürgener Landes, geboren in Hermannſtadt. Von | bie Kameraden auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz eine ergreifende 
den Verluſten der Rumänen gibt eines unferer Bilder eine unges | Trauerfeier veranſtaltet hatten. — Bel der am 7. November in 
fähre Vorſtellung — die ganze Beſatzung eines Straßengrabens | den Vereinigten Staaten erfolgten Präſidentenwahl ift der bise 
ift durch Maſchinengewehrfeuer einfach niedergemäht worden. — | herige Präſident Wilſon feinem Gegner Hughes unterlegen. Ein 
Mit fürſtlichen Ehren wurde die Leiche des Fliegerhauptmanns | Schlag für die Entente, der uns nur willkommen fein kann. 


Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine für die 5% schuldverſchreibungen und 4½% Schatzau⸗ 
weiſungen der IV. Kriegsanleihe können vom 


6. november d. js. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetaufcht werden. 

Der Umtauſch findet bei ber „Umtaufchftelle für die Kriegs anleihen“, Berlin W Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem 
übernehmen fämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 17. April 1917 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. 
Nach die em Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin 
umgetauſcht werden. i 

Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und innerhalb diefer nad) ber Nummernfolge ge 
ordnet einzutragen find, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen. Für die 5% Reichsanleihe 
unb für bie 4½ Reichsſchatzanweiſungen find beſondere Nummernverzeichniſſe auszufertigen; Formulare hierzu find bei allen 
Reichsbankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb der Stücknummer mit ihrem 
Firmenſtempel zu verſehen. 


Von ben Zwiſchenſcheinen für die J. und Il, Kriegsanleihe ijt eine größere Anzahl noch immer nicht in die endgültigen 
Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915 und 1. Oktober d. Is. fällig geweſenen Zinsſcheinen umgetauſcht worden. Die Inhaber 
werden aufgefordert, diefe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umkauſchſtelle für die Kriegs auleihen“. 
Berlin WS Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im November 1916. 


* 


Reichsbank-Direktorium, | 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Gegen Morgen ſtößt Hermanus Olewagen einen Klage— 
laut aus und erwacht und packt gleich das Gewehr und ſpringt 
auf die Füße. Er ſteht vorgebeugt und bewegt ſuchend den 
Oberkörper, als gelte es, das Ziel raſch zu finden auf der 
de utſchen Seite. Ruth ſpricht: „Dort drüben iſt gar nichts. 
Was haſt du geträumt?“ 
ihr zu, und ſein Geſicht iſt noch ganz fremd und verloren. 
Ruth ſpricht: „Du haſt ſehr ſchlimm geträumt. Du haſt fort⸗ 
während gezankt und geſtritten.“ 
wagen die Linke vom Gewehre los und wiſcht die Stirne. Er 
ſagt ſchnell: „Nein! Nein! Nein!“ — und atmet auf und 
antwortet: „Träume find ohne Belang, Ruth, Träu⸗ 


me ſind gänzlich 
ohne Belang!“ Er 
wendet ſich ab und 
ſcheint wieder das 
deutſche Ufer zu 
beobachten. Ruth 
redet ihm in den 
Rücken. Sie ſagt, 
die Flucht auf die 
Inſeln ſei freilich 
gelungen, doch ſei 
ein gutes Ende 
-nirgends zu er: 
kennen, bie gegen: 
wärtige Lage dün- 
ke ſie ſchlecht und 
nicht vorteilhafter 
als ein Zug von 
Bethſan nach Nor⸗ 
den. „Warum haſt 
du dieſen ſchick⸗ 
ſalsſchweren Ent⸗ 


ſchluß gefaßt? 
Warum?“ Nie⸗ 
mals hat Ruth 


Olewagens Stim⸗ 
me im Umgange 
mit dem Vater [o 
Hart und herriſch 
und heiſchend ge⸗ 
lungen. Niemals 
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fermanus Olewagen. 


Eine Geſchichte aus Südafrika. Von Hans Grimm. 
(7. Fortſetzung.) 


gezögert. 
deutlich ein Heranzug an. 


Hermanus Olewagen dreht ſich 


mit einer Frage: 


-^ rtu) mt. 
Ze EE Jee 


Ir 
B- Le NA ` 8 
Mu m LN, l3 A 


Wintersaat. 


Von Helene Brauer. 


AR 


Ich seh’ einen Sáemann schreiten, in braunen fickerfalten 
Begen ben Himmel hebt ec sich groß, Wir hegen sie warm und dicht, 
Von seinen Händen gleiten - Die wir verborgen gehalten, 
Die Körner in des Ackers Schoß. Geben wir wieder ans Licht. 


a 


Was golb unb schwer gefallen, 
Etstehn wird's hoffnungsgrün, 
Die Halme werden wallen, 


Und wo er vorübergegangen, 
Liegen die Schollen, Betern gleich: 
Wir haben die Saat empfangen, 


/ 
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y Die macht uns heilig und reich. „ Die Ahren werden blühn. 
7 ` 
t 
N Laß Segen sein beschieden 
Su, Der Saat, die heut gesät, — 
Ki Und gib uns wieder Frieden, 


Wenn sie in Reife steht. 


ky 7 
gd 


Die Xormel Copyright? dürfen 
ut, da qeleplutb festgelegt. 
nicht verdeulſchen. Die Hed, 


hat Hermanus Olewagen ſo lange mit der Erwiderung 


Im Davistale auf der rechten Seite kündet fid) inzwiſchen 
Da ſind erſt unbeſtimmte Ge⸗ 
räuſche, und daraus wird ein unbeſtimmtes Lärmen, weil 
das Echo noch alles zuſammenmengt. Es ſind aber bald 

Flüche und Befehle und Brummen der Tiere und eiliges 

Hufklappern nebeneinander hörbar, und ſchon ſind haſtende 

Da läßt Hermanus Ole⸗ Bieſte und laufende und wehrende Männer zu ſehen, und das 
Vieh auf den Inſeln wird aufmerkſam, und die Bullen 
| brüllen furg. Da begegnet Hermanus Olewagen der Tochter 

„Warum haben jene, die Da Dri 


ben erſcheinen, den 
gleichen Entſchluß 
faſſen müſſen? 
Warum?“ 
Danach ſpre⸗ 
chen Hermanus 
Olewagen und 
Ruth Olewagen 
nicht mehr viel 
miteinander in 
den letzten Stun⸗ 
den ihrer Gemein⸗ 
ſamkeit, aber daß 
der Tod nahe ſei, 
blieb außerhalb 
von Ruths Ahnen. 


* * 
* 


Die Flüchtlin⸗ 
ge aus Groen⸗ 
doorn und Onder- 
fontein ſetzen jetzt 
über. Hermanus 
Olewagen hilft, 
Ruth Olewagen 
hilft, der Vor⸗ 
mann und alle 
Braunen helfen. 
Die dem Waſſer 
zueilenden Tiere 
ſind ohne Raſt, 
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ohne Tränken und ohne Ordnung von Groendoorn 
hergetrieben worden und ſtoßen ſich und wollen die 
leeren Bäuche voll Waſſer ſchlampen, doch wollen 
ſie nicht in den Strom richtig hineinwaten den Inſeln 
zu. Die Braunen drehen die Schwänze der Tiere 
und beißen in die Schwänze und ſtechen, und die Weißen 
ſchlagen, denn da iſt keine Zeit zu verlieren. Die Flüchtlinge 
ſind an der Waſſerſtelle Naros mit der von Kerlbartsdrift 
landein ſuchenden Streifwache zuſammengetroffen. Es ſind 
dort gleich Schüſſe gefallen, die Flüchtlinge haben gehofft, die 
ſchwache Streifwache von zwei Polizeireitern und einem 
braunen Polizeidiener hierdurch abzuſchrecken und abzu⸗ 
ſchütteln. Sie ſind auch im Dämmer mit der Herde vorbei⸗ 
geſchlüpft. Indeſſen meinen ſie, daß die Streifwache bald 
nach Wäſſern der Pferde ihnen gefolgt fei, und daß ber 
Wachtmeiſter Wilhelm Arbegaſt zur Streifwache geſtoßen 
ſei. Die Abſicht der Polizeireiter iſt ſicherlich, aus der 
Deckung heraus die Übergabe am offenen Ufer zu erzwingen. 

Hermanus Olewagen arbeitet ohne Freude. Manch 
ſchlimme Lage wird durch Genoſſen zur Not. Es iſt auch 
nicht allzuviel Gras auf den Inſeln. Über mangelnde Hilfe 
kann ſich kein Ankömmling beklagen, doch iſt die Hilfe nicht 
von freundlichem Zuſpruche begleitet. Mitten im Geſchäfte 
entſteht dann ein Wortwechſel. 

Weil immerfort nachzügleriſches Vieh eintrifft, verlangt 
Hermanus Olewagen, daß zwei oder drei weiße Männer 
ſich talauf verbergen und die Rückenſicherung und Warnung 
übernehmen. „Gerät die Polizei plötzlich über uns, kann 
es uns ſchlecht ergehen.“ Niemand erklärt ſich bereit zu dieſer 
Aufgabe. Alle ſagen, es ſei kein Gewinn für einen Menſchen, 
daß ſein Vieh geſchützt werde, daß ſeine eigene Rettung aber 
vielleicht mißlinge. Einer fügte hinzu: „Wenn dir die Sache 
ſo ſchwierig erſcheint, daß fie von Braunen nicht bewältigt 
werden kann, gehe du ſelbſt! Wir müſſen dich auch daran 
erinnern, Ohm Hermanus, daß es unſer Plan immer war, 
nach Süden zu entweichen. Du wollteſt mit uns keine Verab⸗ 
redung treffen. Du haſt dich ſtillſchweigend davongemacht, 
und du biſt uns zuvorgekommen. Du haſt für dich und deine 
Bieſte die beſten Plätze ausgewählt. Außerdem haſt du uns 
die Polizei von der Kerlbartsdrift auf den Hals gezogen.“ 

Nach dieſem Wortwechſel kehrt Hermanus Olewagen auf 
die Hauptinſel zurück voll übler Erwartung. Er trifft alle 
Vorbereitungen, ſein Eigentum gegenüber jedem Angreifer 
zu ſchützen. . 

Es dauert auch nur kurz, da wird auf Der deutſchen Seite 
geſchrien. Die Weißen und Braunen, die an Tieren gezerrt 
haben, laufen zum Strome, ſie ſpringen in das Waſſer und 
gelangen auf die Inſeln. Drüben zeigt ſich gar nichts Frem⸗ 
des. Pferde und Rinder ſtehen am Ufer. Dreißig Stück 
Bieſte und drei Pferde können gezählt werden. Vielleicht iſt 
da noch Vieh rückwärts im Davistale. Die Tiere am Ufer 
ſaufen ruhig oder wandern herum. d 

Auf ber Hauptinſel wird Rat gehalten durch bie Flücht⸗ 
linge. Sie fragen an: „Ohm Hermanus, was ſollen wir 
tun?“ Hermanus Olewagen antwortet, es gebe jetzt nichts zu 
tun, ſondern es gelte jetzt zu warten. Sie erwidern: „Wir 
ſind nicht reich. Wir möchten die zurückgelaſſenen Rinder 
und Pferde nicht verlieren. Du biſt reich, und du haſt dein 
ganzes Vieh in Sicherheit.“ Hermanus Olewagen antwortet, 
gegenwärtig ſei niemand in Sicherheit, weder was das 
Eigentum noch das Leben betreffe, „denn mich dünkt, bie 
deutſchen Felſen haben plötzlich Augen bekommen, wir aber 
wiſſen nicht, was aus den deutſchen Augen herausſieht.“ 

In der Tat brauchen die Polizeireiter ſehr lange Zeit, 
bis ſie wieder etwas von ſich merken laſſen. Seitdem im 
Frühlichte an der Waſſerſtelle Naros geſchoſſen worden iſt, 
ſind ſie vorſichtig geworden. Sie verſuchen genau auszu⸗ 
kundſchaften, wer vor ihnen iſt, weſſen ſie ſich gewärtigen 
müſſen, und wie ſie ihre Aufgabe erfüllen können. 

Endlich wird von drüben angerufen in des Wachtmeiſters 
Stimme, ein Brauner ſolle überſetzen und einen Brief ab: 


holen. Hermanus Olewagen ſchlägt vor: „Der Braune foll 
gleich einen Brief von uns mitnehmen. Wir wollen ſchreiben: 
Wilhelm Arbegaſt, laß uns jetzt in Ruhe. Wir ſind nicht 
mehr auf deutſchem Gebiete. Ihr mögt das Vieh abtreiben, 
das zurückgeblieben iſt. Danach ſoll Frieden ſein. Wir wollen 
nichts Böſes. Wir haben kein Vieh geſtohlen. Wir wollen 
dem Orlog entgehen. Wir wollen in das Kapland weiter⸗ 
wandern. Daran dürft Ihr uns nicht hindern. Wir haben 
nichts mehr mit Euch zu tun.“ Er ſagt auch: „Keiner von 
uns kennt die Furt hinüber zum Eingangstore in das Kap⸗ 
land. Dieſe Furt iſt ſehr ſchwierig, und wir können ſie an⸗ 
geſichts der Polizei oder in der Nacht nicht ausfindig machen, 
auch wiſſen wir nicht, wie die Kappolizei ſich verhalten wird. 
Darum iſt ein geringes Opfer einer großen Not vorzu⸗ 
ziehen.“ Der Vorſchlag gefällt aber wenigen. Während ſie 
ärgerlich aufeinander losreden, verkünden die Ausſpähen⸗ 
den: „Jetzt, jetzt treiben Polizeidiener drüben ſchon unſer 
Vieh zuſammen! Jetzt nehmen fie unfer Vieh!“ ... Es ent: 
ſteht ein böſes Schweigen. Dann gibt es ein Deuten und 
Raunen, Wilhelm Arbegaſt habe ſich gezeigt. „Dort iſt ihr 
Verſteck. Dort ſo. Dort liegt die deutſche Polizei.“ 

Und dann fällt plötzlich der erſte Schuß von der Inſel 
und ein zweiter und ein dritter und ein vierter 

Als Hermanus Olewagen den erſten Schuß hört, warnt 
er raſch die Tochter, ſie ſolle ſich flach niederlegen auf die 
Erde. Danach herrſcht er hinein in das Gebüſch, daß das 
Schießen eingeſtellt werde. Dieſer Befehl wird auf der 
ganzen Inſel vernommen, aber die Flüchtlinge halten ſich 
zerſtreut und verſchließen ihre Ohren. Was da knackt im 
Holze, ſind die Schutz ſuchenden Braunen und das erſchreckte 
Vieh. Hermanus Olewagen liegt neben Ruth im Anſchlage. 

Nach dem ſiebenten Schuſſe nimmt die Polizei das Feuer 
auf, und es beginnt im Poltern des Echos hell zu ſingen über 
der Inſel von Kugeln. Da iſt ein erbitterter Kampf im 
Gange. Und da ſchießt jeder auf der Hauptinſel, der ein 
Rohr hat, und Hermanus Olewagen iſt jetzt einer der 
Schützen. E * " "ox 

So lautet bie Ausſage ber drei, von kapländiſchen Be- 
amten vernommenen Flüchtlinge: „Hermanus Olewagen 
hat den tatſamen Widerſtand gegen die deutſche Streifwache 
nicht herbeigeführt. Er hat anfangs keine Schüſſe abgegeben. 
Die erſten Schüſſe ſind abgegeben worden von erzürnten 
Burſchen, die ihr Vieh verloren glaubten. Kein Stück Vieh 
von Hermanus Olewagen war mehr auf der deutſchen Seite. 
Hermanus Olewagen iſt in Onderfontein der Tonangeber 
geweſen, bei dem Gefechte auf den Inſeln war Hermanus 
Olewagen nicht der Tonangeber. Bei dieſem Gefechte hat 
jeder nach eigenem Gutdünken gehandelt, und Hermanus 
Olewagens Widerſpruch wurde nicht beachtet.“ 

Und das iſt die Wahrheit. 

Bei dem Kampfe ging es ſo zu, daß keiner von den 


weißen Männern auf der Inſel ernſthaft getroffen wurde, 


aber Ruth Olewagen wurde getroffen von einer ſingenden 
Kugel. us Sa 

Nachdem das Echo zwei Stunden hindurch gerollt hatte, 
und als die Schüſſe der Deutſchen ſchon ſelten wurden, hörte 
Hermanus Olewagen ein Seufzen und Röcheln. Er wandte 
ſich nicht ſchnell der Tochter zu, denn das Mädchen hatte in 
den zwei Stunden manchmal gewimmert und hatte ihm nicht 
geantwortet. Das Seufzen und Röcheln hielt auch nicht an, 
ſondern außer den Schüſſen breitete ſich eine große Stille 
aus. Indeſſen blieb der Ton in Olewagens Ohr und wuchs 
dort, und ihm wurde plötzlich kalt, und er richtete ſich er⸗ 
ſchreckt auf und rief: „Ruth, Ruth, was iſt dir geſchehen?“ Das 
Mädchen lag ſo da auf der Erde, das Geſicht zwiſchen den 
Armen und in das Gras gedrückt, und es rührte ſich nicht. 
Hermanus Olewagen fragte wieder: „Ruth, Ruth, was ijt 
dir geſchehen? Sage es doch!“ Er faßte ſie behutſam an der 
Achſel und ſchmeichelte: „Ruthi, Ruthi!“, als wenn er hier⸗ 
durch ein Böſes noch abwenden könnte, und er hob. Her⸗ 
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manus Olewagen fand, daß feiner Tochter Wangen und 
Kinn rot waren von Blut, und daß das Kleid über der 
Bruft und unter den Armen naß war von Blut, und daß 
warmes Blut aus ihrem Munde tropfte. Da bekam Her⸗ 
manus Olewagen weite, ſtarre Augen und verkniffene 
Lippen. Er vergaß jede Gefahr, und er hatte nur eine 


Sorge und nur einen Wunſch, ſeinem Kinde zu helfen, und 
wußte doch gleich, daß wenig zu hoffen ſei. 

Und es verging eine Zeit, in der ſich Ruths Atem ſehr 
mühſam durch die zerſtörten Lebenswege rang, und in der 
Hermanus Olewagen 


die Seele ſchon geſchieden ſchien. 
plagte ſich ſchwer 
um das Mäd⸗ 
chen, und alle 
ſeine Kräfte 
ſpannten ſich an, 
ihre Seele zurüd: 
zubringen, und 
er gewann einen 
kleinen Sieg. Er 
ſah, daß ſich die 
verklebten Lider 
langſam öffne⸗ 
ten, und ſeine 
Hände zitterten. 
Und er ſah, daß 
Ruth zu ſprechen 
trachtete, und er 
näherte den 
Kopf. Da ver⸗ 
langte Ruth Ole⸗ 
wagen mit einer 
leiſen, gluckſen⸗ 
den, fremden 
Stimme, daß ihr 
das Geſicht ge⸗ 
waſchen werde, 
„damit ich rein 
bin, wenn er 
kommt, und da⸗ 
mit er nicht ab⸗ 
ſchrickt!“ Her⸗ 
manus Olewa⸗ 
gen fragte: „Ach, 
Ruthi, wer ſoll 
kommen?“ Und 


| 
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Der Inſel und der einzige Laut über dem Strome, denn bie 
Braunen und das Vieh und die wilden Tiere und Vögel 
fürchteten noch immer, ſich zu rühren. Jeder weiße Mann 
auf der Inſel wurde durch das Weinen ſehr geſtört, und 
alle verließen ihre Verſtecke und ſchlichen vorſichtig dem 
Weinen nach bis an die Wurte. Sie ſahen Hermanus Ole⸗ 
wagen neben dem Leichnam der Tochter kauern. Her⸗ 
manus Olewagen war beſtrebt, das Geſicht ſeines Kindes 
von Blut zu reinigen, aber der kleine Dienſt ſchien eine ge⸗ 
waltige Anſtrengung für ihn zu bedeuten. Er fuhr fort⸗ 
während mit den Händen zurück an das eigene Geſicht, und 
dann ſchwoll das 
heiſere Klagen 
beſonders an, 
und ſein ganzer 
Körper wurde 
geſchüttelt. Nie⸗ 
mand wagte zu 
dem Geſchlage⸗ 
nen hinüber zu 
ſprechen und ihm 
Hilfe oder Mit⸗ 
leid anzubieten. 
Jeder ſtarrte eine 
Weile ſcheu hin 
und kehrte wie⸗ 
der um. Die 
Männer ſam⸗ 
melten ſich da⸗ 
nach an der 
Spitze der Inſel, 
um einen gc: 
meinſamen Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen. 
Von der Ver⸗ 
ſammlung wur⸗ 
de eine Abord⸗ 
nung zu dem 
Trauernden ge⸗ 
ſandt. Dieſe drei 
Leute ſprachen 
nichts von dem 
Unglück, ſie ta⸗ 
ten, als wären 
ſie ohne Augen 
und Ohren, oder 


er dachte, jetzt als ſei nichts 
meint ſie den Ungewöhnliches 
Heiland, und das ſichtbar und hör⸗ 
iſt das Ende. bar, ſie ſprachen 
Aber Ruth Ole⸗ nur leiſer als 
wagen flüſterte: ſonſt. Sie ſag⸗ 
„Wenn Willem ten: „Ohm Her⸗ 
Arbegaſt jetzt manus Olewa⸗ 
herüberkommt, gen, die Lage 
und du ſollſt mir hat ſich jetzt an⸗ 
auch die Augen r 3l ders geſtaltet. 
zudrücken, damit Nach einem an Riegler Zwei von den 
er nicht ab⸗ drei Deutſchen 
ſchrickt!“ Hermanus Olewagen wollte ſagen: Was hat | find durch unſere Schüſſe ſicher getroffen worden. 


der Wachtmeiſter mit dir zu tun? Ich bin bei dir, 
Ruthi. Er ſoll mir, weiß Gott, nicht herüberkommen. 
Doch Bitterkeit und Zorn und Schmerz verſchlugen ihm die 
Worte. Da gingen Ruth Olewagens Lider von ſelbſt zu, 
und der mühſame Atem ſchwieg, und ſie war ganz tot. 


= * 
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Es muß erzählt werden, daß das Gefecht feinen Schluß 


erreichte, als Ruth Olewagen ſtarb. Während bie Flücht- | 


linge zögerten ohne Plan, hörten fie bas heiſere Weinen 
eines Mannes. Das Weinen war jetzt der einzige Laut auf 


Vielleicht ſind ſie nur verwundet. Wir wiſſen auch 
nicht, ob Wilhelm Arbegaſt unb der Sergeant ge: 
troffen ſind, wie einige behaupten, oder der Sergeant 
unb der Reiter. Deutlich tit indeſſen, daß die Po⸗ 
lizei ſich verſchoſſen hat, und daß ſie ausgewichen iſt tal⸗ 
aufwärts, und daß gegenwärtig keine Gefahr droht vom 
deutſchen Ufer. Jetzt dürfen wir nicht lange zuwarten, jetzt 
müſſen wir handeln. Wir wollen jetzt die Furt ſuchen durch 
den Strom zum Eingangstore. Danach muß ohne Verzug 
das Fortſchaffen der Herde durch das Waſſer gewagt wer⸗ 
den. Das iſt unſer Plan. Denn hier iſt unjeres Bleibens 


Ha 
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nicht. Vielmehr wird es fo gefchehen, daß bie Polizeidiener 
alle Streifwachen, die unterwegs find, eilends zu Hilfe 
herbeirufen, und dann wird die Polizei nicht wieder ablaſſen 
vom Angriffe, bis wir überwältigt ſind, weil durch uns 
Blut gefloſſen iſt.“ 

Hermanus Olewagen wandte ſich dem Sprechenden zu 
unter der Rede, und ſeine Blicke fuhren von einem zum 
andern. Sie fürchteten, er ſei völlig verwirrt und verſtehe 
ſie nicht und werde nicht antworten. Sie wunderten ſich 
aber ſehr, denn als ſie geendigt hatten, ſtand er auf und 
ſagte: Es ſei jetzt freilich kein beſſerer Plan übriggeblieben, 
und er werde ſein Teil erfüllen. 

Danach wurden Klagetöne nicht wieder vernommen. 
Die Männer waren ſehr geſchäftig und ſuchten und maßen 
ungeduldig in dem geſchwind und ſtark laufenden Strome. 
Sie fanden aber keinen Weg, bis Hermanus Olewagen zu 
ihnen hineinſchritt in das Waſſer. Ihm gelang es, eine 
ſichere Furt durch die Tücken des Fluſſes aufzuſpüren. Da 
nahmen die Männer willig ſeine Befehle an, und niemand 
zeigte ſich jetzt widerhaarig, denn ſie waren alle in großer 
Furcht geweſen,daß eine Veränderung der Waſſerbahn fie 
abgeſchnitten hätte. 

Als der Vormann die Tiere in das Waſſer trieb, ſagte 
er: „Mein Bas, ich bin mit dir von Geduld weggegangen 
und von Bethſan, und jetzt gehe ich mit dir fort von der 
Inſel, die Ruths Grab heißen wird. Mein Herz iſt ſchwer.“ 
Hermanus Olewagen ſagte: „Gib gut acht, daß kein Bieſt 
abgeſpült wird“, ſonſt antwortete er nichts. 
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Davon wird berichtet, daß in der letzten Woche bes 
Auguſtmonats des Jahres 1914 unter den kapländiſchen 
Buren eine geheime Nachricht verbreitet wurde, die keinem 
aufrechten Manne gefiel. Die Nachricht lautete: Botha und 
Smuts und die engliſchen Koloniſten und auch die anderen 
engliſch geſinnten Buren bereiten einen Einfall vor in das 
deutſche Gebiet. Sie wollen hierdurch England unter⸗ 
ſtützen bei ſeinem Kriege gegen Deutſchland. Manche ſagten, 
dem Gerüchte ſei kaum Glauben beizumeſſen. Es wußten 
aber viele an der Grenze, daß die Nachricht Wahrheit ent⸗ 
halte. Sie blickten finſter darein und fragten einander: 
„Was ſollen wir tun? Die Deutſchen ſind nicht unſere 
Feinde. Wir haben von England nur Übles erfahren. 
Wir hier wollen weder für England kämpfen, noch einen 
Krieg für England bezahlen, noch die deutſche Freundſchaft 
mit Undankbarkeit vergelten. Dies haben wir von je zu 
je erklärt.“ Sie ſagten auch: „Die Bürgerwehr aus den 
Grenzgauen iſt nach Kakamas und Upington einberufen 
zur Übung. Das iſt auf einen Befehl von Pretoria hin ge- 
ſchehen. Hieraus ſollte jeder ſeine Schlüſſe zu ziehen ver⸗ 
ſtehen, der nicht unklug iſt.“ Die meiſten Männer der ver⸗ 
ſammelten Bürgerwehr fragten und redeten dasſelbe. Sie 
erklärten bald leiſe und bald laut: „Der Oberſt Manie 
Maritz wird uns nie und nimmer gegen Deutſchland führen, 
da können Botha und England befehlen, was ſie mögen. 
Die Bürgerwehr darf überhaupt nicht zum Angriffe ver⸗ 
wandt werden. Das iſt gegen das Staatsgeſetz. Es iſt aber 
eine Streitmacht ſchon im Anzuge unter engliſchen Offizie⸗ 
ren, und durch ſie ſoll unſer Land in den großen Orlog ver⸗ 
wickelt werden, der uns doch gar nichts angeht.“ 

Während ſie dies alles in Sorge und Zorn und im 
Streite beredeten, und auch viele Männer in den Grenz⸗ 
gauen Kenhardt und Gordonia und in den alten Buren- 
ländern ihre eigenen Pläne zu machen begannen, wurde 
plötzlich in Kakamas und in Upington und an der ganzen 
Grenze das Geſchehnis auf den Oranje⸗Inſeln bei Davis 
bekannt. 

Die Herumträger nannten ihre Geſchichte den Olewa⸗ 
gen⸗Fall. Sie erzählten: „Die Olewagens waren Farmer 
in Onderfontein und Groendoorn in Deutſch⸗Südweſtafrika. 
Sie ſollten ihre Plätze räumen und ihr Vieh nach Norden 


ſchaffen auf Befehl des deutſchen Gouverneurs. Sie haben 
ſich geweigert dies zu tun, und ſie ſind mit den Herden ſüd⸗ 
wärts gezogen, um ihr Eigentum in das Kapland in Sicher⸗ 
heit zu bringen. Sie ſind von der deutſchen Polizei ver⸗ 
folgt worden. Sie haben von den Inſeln auf die deutſche 
Polizei geſchoſſen. Sie haben deutſche Polizeireiter er⸗ 
ſchoſſen, und durch deutſche Schüſſe iſt ein Mädchen getroffen 
worden. Nach dem Gefechte ſind ſie auf unſere Seite des 
Fluſſes geflüchtet und haben ſich verteilt und haben ſich und 
die Tiere in den Flußbergen verborgen. Jetzt ſind verſtärkte 
deutſche Streifwachen durch den Strom geritten, und die 
Deutſchen ſuchen die Berge ab bei Puffadder und anders⸗ 
wo und wollen die Olewagens fangen.“ Die engliſch ge⸗ 
ſinnten Herumträger machten aus der Geſchichte vom Ole⸗ 
wagenfall eine große giftige Story, und ſie bemühten ſich, 
ihre Zuhörer aufzureizen. Sie ſagten: Dem Vorkommniſſe 
ſei zu entnehmen, wie die Deutſchen mit den Buren verfüh⸗ 
ren, „wenn jetzt deutſche Streifwachen in unſer Land einzu⸗ 
brechen wagen und ungehindert Menſchen jagen, wer iſt 
dann noch in Sicherheit? Dieſe Keckheit deutet klar an, daß 
der geplante deutſche Angriff bevorſteht, und es iſt gut, daß 
unſere Regierung ſchon zum Gegenſchlage ausholt.“ Ihr 
Sticheln fand aber wenig Beifall in den Grenzgauen. Die 
Leute entgegneten: „Haben die Olewagens nicht zuerſt auf 
die Polizei geſchoſſen? Sie verdienen es wahrhaftig, wenn 
ſie von den Deutſchen gefangen und gerichtet werden. Wer 
ſie antrifft, ſollte ihnen nicht behilflich ſein, ſondern ſollte 
ſie den Deutſchen zuführen, ſie ſind doch nur Mörder. Und 
ihre Schuld an uns allen iſt ſehr groß, denn gegenwärtig 
kann ein Schuß eines tollgewordenen Menſchen über uns 
unſelige Verwirrung bringen.“ Solche Meinungen wurden 
in den Wirtsſtuben, von Calvinia bis hinauf nach Vrijburg 
und an allen öffentlichen Stätten geäußert, und es wurde 
jeder Erzähler nach den deutſchen Streifwachen ausgeforſcht, 
weil ſich die Gerüchte mehrten, doch hatte niemand die Rei⸗ 
ter mit eigenen Augen geſehen. 

Damals vergaßen viele an der Grenze dem Laufe der 
Dinge in Europa überhaupt nachzuhorchen, ſo wichtig er⸗ 
ſchienen ihnen die nahen Geſchehniſſe. Bei den Begegnun⸗ 
gen auf den Landwegen und an den Feuern der Ausſpann⸗ 
ſtellen und in den Farmhäuſern, wo aufrechte Buren allein 
zuſammen waren, ſprachen ſie heimlich: „Vielleicht wird ſich 
bald etwas ereignen in Südafrika, dabei wird uns die 
Hilfe und Freundſchaft der Deutſchen nötig ſein, und wir 
können Unruhſtifter nicht gebrauchen.“ 
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Nun foll gejagt werden, was fih mit bem Buren Ser: 
manus Dlewagen und den anderen Flüchtlingen begab in der 
Zeit, in der ihr Name in aller Munde war. Sie hatten 
das kapländiſche Ufer des Stromes wohl erreicht mit ihren 
Herden. Sie wagten aber nicht ziellos weiter landein zu 
wandern, und ihre Tiere bedurften der Raſt. Sie zerſtreu⸗ 
ten ſich in den Bergen entlang dem Strome nach Weſten 
und Oſten, um leichter der Verfolgung zu entgehen, und 
damit jeder Waſſer und Weide fände. Alle Gerüchte gelang⸗ 
ten zu ihnen. Sie hielten ſich ſelbſt ſehr ſtill aus Furcht. Sie 
litten große Not durch die Trockenheit und verloren viele 
Bieſte, und bie meiſten Braunen machten fid) fort von ihnen. 

Hermanus Olewagen lagerte am weiteſten nach Oſten. 
Am achten Tage der Verborgenheit ward er des ängſtlichen 
Verſteckens und des Hungerns und Durſtens und Sterbens 
der Bieſte müde. Er ſagte zu dem Vormanne: „Wir wollen 
jetzt Kakamas zu erreichen trachten mit den übrigen ſtarken 
Tieren. Vielleicht wird mir Karrel Kloppert von Nutzen 
ſein. Es iſt mein eigenes Vieh. Ich habe es nicht geſtohlen. 
Das kann niemand bezweifeln.“ Da wurde der Marſch in 
die Ebene begonnen. Die Tiere gingen ſehr langſam. Sie 
liefen bald der Kappolizei und den Reitern der zum Kriege 
heranziehenden Streitmacht in die Hände, und ſie wurden 
angehalten mitten im Sande. (Sch lu folgt) 
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Des dritten Kriegswinkers erſter Gruß. 
Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von Kurd Albrecht.“ 
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Die Raninchenzucht im Dienfte der JDebrung unferer Dolkskraft. 


Bon A. Seed, 
Leiter der Verſuchs⸗ und Lebranftalt der Tandwirtihaftstammer für die Proving Sachſen unb 2eft:r für Geflügelzucht an der Univerſität Halle a. S. 


Volkskraft iſt kein einheitlicher Begriff, denn ſie beruht auf 
verſchiedenen Grundlagen, zu deren hauptſächlichſten außer einer 
gehobenen wirtſchaftlichen Lebenshaltung Geſundheit (Körper⸗ 
kraft) und Geiſtesgröße gehören. Das ſagt ſchon der alte latei- 
niſche Ausſpruch „in einem geſunden Körper wohnt auch eine 
geſunde Seele“. Die körperliche Kraft iſt daher, von vereinzelten 
Ausnahmen abgeſehen, welche die Regel beſtätigen, die Grund: 
lage unſerer Volkskraft. Ein geſunder, kräftiger Menſchenſchlag, 
das iſt es, worauf es ankommt. In einem ſolchen iſt die Urkraft 
der Zeugung in ſo hervorragendem Maße ausgebildet, daß bei 
dem Vorhandenſein begünſtigender Nebenwirkungen eine hin» 
reichende Volksvermehrung nicht ausbleiben wird. 

Licht, Luft und Sauberkeit ſind die erſten Grundbedingungen 
zum Aufbau eines geſunden Körpers. Trotzdem werden ſie nur 
Stückwerk bleiben, wenn es daneben an einer genügenden und 
richtigen Ernährung fehlt. l 

Volkskraft ift daher in erfter Linie abhängig von ber Er- 
nübrung. In ihr wird leider am meiſten ge[ünbigt. Bis 
zum Kriege war es beſonders in den großen Städten ein Über: 
maß, verbunden mit allen möglichen anderen, die Nerven ſchwä⸗ 
chenden Nebenerſcheinungen, während das Leben auf dem Lande 
fid einfacher unb weniger nervenaufregend abſpielte. Wir 
haben daher auch eine viel größere Militärtauglichkeit bei den 
Landbewohnern als bei den Städtern, insbeſondere den Grop- 
ſtädtern. Daher denn auch der Ausſpruch „das Land iſt der Jung⸗ 
brunnen eines Volkes“ ſeine volle Berechtigung hat. 

Es erſcheint mithin nur angebracht, wenn wir unſere 
früher etwas zu üppige Lebenshaltung nach dem Kriege etwas 
zurückſchrauben. Die augenblickliche Lage unſerer Ernährungs⸗ 
möglichkeit kann dafür als Vorſtufe angeſehen werden. Jetzt 
haben wir gelernt uns einzuſchränken, vor allem einfacher zu 
leben. Und wenn auch nicht abgeleugnet werden ſoll, daß die 
jetzigen Verhältniſſe in der Ernährung gerade keine allzu günſtigen 
Grundlagen für die Erhaltung der Volkskraft ſind, ſo ſind ſie 
anderſeits doch nicht dazu angetan, dieſe nennenswert zu beein⸗ 
trächtigen. 

Was fehlt uns denn? In der Haupifache Fett und etwas 
mehr animaliſches Eiweiß. Solange der Krieg dauert, wird an 
eine nennenswerte Steigerung unferer Feitvorräte kaum zu den» 
ken ſein, wenigſtens nicht in dem Maße, daß jeder ausreichend 
damit verſorgt werden könnte. Anders liegen die Verhältniſſe 
auf dem Fleiſchmarkte. Fleiſch in größeren Mengen zu ſchaffen, 
iſt gar nicht ſchwer, denn noch ſind unſere Zuchtbeſtände ge⸗ 
nügend groß; wenn nur die nötigen Kraftfutterſtoffe für die Cr- 
nährung unſerer Haustiere in hinreichender Menge vorhanden 
wären. Alſo auch hier die Notwendigkeit einer ausreichenden 
Ernährung, nicht nur der Menge nach, ſondern vor 
allem in den einzelnen Nährwerten als Grundlage der 
Volkskraft in allen ihren Leiſtungen. Nun gibt es aber 
Tiere, die ſich auch ohne, oder ſagen wir richtiger, mit nur 
ganz geringem Zuſchuß an Kraftfutter zu tadelloſen Glodt, 
tieren heranziehen laſſen. Das ſind die Kaninchen! Und wenn 
manche Profeſſorenweisheit ſie in Acht und Bann getan hat, weil 
ſie angeblich zu ihrer Ernährung Stoffe nötig hätten, die der 
Menſch für ſich notwendiger gebraucht, ſo muß dem entgegenge⸗ 
halten werden, daß ſich Kathederweisheit doch nicht um Dinge 
kümmern möchte, die ſie nicht verſteht. 

Kaninchen brauchen zunächſt Abfälle der Wirtſchaft, alſo Star» 
toffelſchalen und Gemüſeabfall, dann den Abraum der Gemüſe⸗ 
beete, Kohlblätter, das Kraut der Mohrrüben, Sellerieblätter, vor 
allem Gras und alle nicht giftigen Unkräuter, weiter Laub, Heu, 
Rüben und, wenn es ſein kann, etwas Kleie, alſo alles Stoffe, die 
für den menſchlichen Genuß ſo gut wie gar nicht in Frage kommen. 

Wie verhält ſich nun das Kaninchen einer ſolchen Ernährung 
gegenüber? Ausgezeichnet! . 

Dieſes Tier ift vor allem febr fruchtbar, und feine Jungen 
ſind außerordentlich ſchnellwüchſig. Ein Kaninchen iſt im Alter 
von 6—7 Monaten zuchtfähig, die Jungen von 5 Monaten ab 
ſchlachtbar. Es gibt Kaninchen, die durchſchnittlich 10—11 Junge 
werfen und großziehen. Doch wollen wir ſolche günftigen Um- 
ſtände nicht verallgemeinern, wohl aber fie auf die Hälfte herab- 
ſetzen. Eine Kaninchenhäſin kann viermal im Jahre werfen. Wir 
wollen aber auch hier nur mit drei Würfen rechnen. Es liefert 
mithin ein Tier im Jahr fünfzehn Junge, von denen zehn in einem 
Jahr ſchlachtreif werden. Ihr Gewicht hängt ab von der Raſſe. 


Es gibt große Kaninchen, die fälſchlicherweiſe Rieſen genannt 
werden, mittelſchwere und kleinere. Die Rieſen ſind für die 
Schlachtkaninchenzucht weniger empfehlenswert. Sie ſind nicht ſo 
fruchtbar wie die anderen Raſſen und brauchen, um einigermaßen 
ſchnell auf das genügende Fleiſchgewicht zu kommen, Zuſchuß an 
Kraftfutter, das uns jetzt fehlt und in Friedenszeiten das Fleiſch 
verteuert. Anders liegen die Verhältniſſe bei den anderen Raſſen. 
Zu bevorzugen ſind mittelſchwere, einfarbige Tiere, und zwar des⸗ 
halb, weil auch das Fell, insbeſondere das Winterfell, Wert hat, 
gleichviel ob es zu dem eigenen Gebrauch benutzt oder verkauft 
wird. Einfarbige Fälle können aber ungefärbt verarbeitet wer: 
den, wodurch fie fid) einmal beffer halten, andererſeits weſent⸗ 
lich billiger ſtellen. Zu bevorzugen ſind mithin deutſche und franzö⸗ 
ſiſche Großſilber, blaue Wiener, Meißner Widder, auch Haſen⸗ 
kaninchen. Wo die Ernährung der Tiere größere Schwierigkeiten 
bereitet, oder die Familie nur aus zwei bis drei Köpfen beſteht, 
ſind kleinere Raſſen zu bevorzugen, Kleinſilber, Schwarz⸗ und 
Blauloh, Havanna, Alaska, Ruſſen und Japaner. Aber auch jedes 
Kreuzungstier ift jetzt am Platze, wenn es geſund, zuchtfähig und 
fruchtbar ift. Sechs Monate alte Junge mittelſchweren Schlage 
11 8 ausgeſchlachtet 4 bis 5 Pfund, entſprechen alſo dem Feld⸗ 
haſen. 

Eine ſtark verbreitete Kaninchenzucht bietet daher die einzige 
Möglichkeit einer verhältnismäßig ſchnellen und ſo ziemlich ous, 
reichenden Verſorgung mit nahrhaftem und wohlſchmeckenden 
Fleiſch, das ſich in jedweder Form verwerten läßt. Kann es doch 
wie Rindfleiſch, Schweinefleiſch, Wild, Geflügel uſw. zubereitet 
werden: gekocht. gedünſtet, gedämpft, gebraten, als Fleiſchkloß, 
Ragout, Frikaſſee, ſogar als Wurſt und geräuchert. Wie immer es 
aber auch zubereitet ſein mag, vorausgeſetzt, daß die Hausfrau 
es kunſtgerecht herzurichten verſtanden hat, es wird ſtets gut 
ſchmecken und den verwöhnteſten Geſchmack befriedigen. Das 
beweiſen uns die weſtlichen Länder, mit denen wir uns zur Zeit 
im Kriege befinden. In Belgien und Frankreich nimmt die 
Kaninchenzucht dieſelbe Stelle ein wie bei uns die Schweine⸗ 
zucht. In den feinſten Gaſtwirtſchaften ſtehen mehrere Kaninchen⸗ 
gerichte auf der Speiſekarte. Das Kaninchen erſcheint dort regel⸗ 
mäßig auf der Tafel des reichſten Mannes. 

Wer behauptet, es hätte ſüßlichen Geſchmack oder fei weich · 
lich, hat es entweder überhaupt noch nicht gegeſſen oder zu 
junge, ſchlecht zubereitete Tiere vorgeſetzt bekommen. Dabei iſt 
Kanimchenfleiſch nad) ben Feſtſetzungen von Profeſſor Dr. Räbiger 
außerordentlich reich an Nährſtoffen, übertrifft ſogar hierin das 
Huhn. Wenn das hellere Fleiſch des Kaninchens bemängelt wird, 
ſo vergißt man dabei, daß Kalb und Huhn ebenfalls weißes 
Fleiſch haben. Beſonders kennzeichnend dürfte ein Vorkommnis 
ſein, das ſich in meiner Behauſung abſpielte. Wir hatten Bekannte 
bei uns zum Abendeſſen. Unter dem kalten Aufſchnitt befand 
fich auch Kaninchenbraten, der, es war noch vor dem Kriege, wie 
Haſe geſpickt und mit ſaurer Sahne zubereitet war. Eine Dame 
fragte mich, wo wir das wunderſchöne Kalbfleiſch gekauft hätten. 
Da fiel ihr der Gatte ins Wort und ſagte: „Aber Frau, wie kannſt 
du dich nur ſo blamieren, das iſt doch kein Kalbfleiſch, das iſt doch 
Poularde!“ Und das waren Leute aus den höchſten Geſellſchafts⸗ 
kreiſen. Jedenfalls behaupte ich, daß Kaninchenfleiſch, richtig zu⸗ 
bereitet, eine Delikateſſe iſt. 

Wenn alſo eine Kaninchenhäſin in einem Jahre, ſchlecht ge⸗ 
rechnet, 40 Pfund Fleiſch auf den Tiſch des Hauſes zu liefern 
imſtande iſt, ſo würde die Haltung von zwei ſolchen Tieren 
es jedem deutſchen Haushalt ermöglichen, daß ihm wöchentlich 
1'4 Pfund friſches Fleiſch zur Verfügung ſtände, welches, ſelbſt 
bei dem augenblicklichen Preisſtand für das in Frage kommende 
Futter, nicht mehr als 75 Pfennig das Pfund gekoſtet haben 
dürfte. 

Dieſer Umſtand allein zeigt uns, welchen hohen Wert eine 
ſtark verbreitete Kaninchenzucht ſür unſere Volkskraft beſitzt, und 
wie außerordentlich nötig es iſt, daß jeder Haushalt, dem die Mög⸗ 
lichkeit dazu geboten iſt, die Zucht nun ſo ſchnell als msglich 
aufnimmt. | 

Ziffrerbings fällt es jetzt ſchwer, zuchtfähige Mutter: 
tiere in genügender Anzahl zu bekommen. Auch der Preis iſt 
bei der ſtarken Nachfrage hoch. Aber alles das gilt mehr für die 
Großſtadt als für das Land, dort ſind noch für mäßigen Preis 
Zuchttiere, wenn auch von etwas nicht immer reinraſſiger Art, zu 
haben. Da wir auf lange Zeit hinaus, cuu) wenn der Krieg im 
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nächſten Jahre zu Ende gehen follte, was Gott geben möchte, in 
unſerer Lebenshaltung mit knappem und teueren Fleiſchverbrauch 
zu rechnen haben, ſo kommt es jetzt vor allem darauf an, die Nach⸗ 
zucht der vorhandenen weiblichen Tiere nicht abzuſchlachten, ſon⸗ 
dern ſie dort einzuführen, wo es nötig iſt, um dadurch den Kreis 
der Kaninchenhalter immer mehr zu vergrößern. Wir müſſen 
dahin kommen, daß im nächſten Jahre jeder Haushalt ſeine zwei 
Muttertiere hat, dann iſt uns geholfen, und wir haben einen be⸗ 
deutenden Sieg erfochten. 

Die Unterbringung der Kaninchen iſt einfach und billig. Eine 
geräumige Kiſte für jedes Tier und ſpäter ein kleiner Auslauf 
oder auch nur eine entſprechend große Kiſte für die nach Ge⸗ 
ſchlechtern zu trennenden, 3 Monate alten Jungtiere ſind voll⸗ 
kommend ausreichend. 

Die ſo oft gehörte Behauptung, Kaninchen ziehen Ratten an, 
iſt unwaht. Wo die Futtertröge der Kaninchen den Ratten zu⸗ 
gänglich find, werden. fih Ratten, wenn ſolche in der Nähe find, 


einſtellen. Wir ſehen das gleiche in den Schweineſtällen. Auch 
die find frei von Ratten, wenn das Grundſtück als ſolches davon 
freigehalten wird. Eine mit Drahtgeflecht abgedichtete Kaninchen⸗ 
zucht lockt niemals Ratten an. 

Vollkommen ſinnlos iſt die Behauptung, die Ratten paarten 
ſich mit Kaninchen. Trotz aller Bemühungen der Wiſſenſchaft iſt 
es bis jetzt noch nicht gelungen, etwas Derartiges zu erreichen. 
Solche Äußerungen gehören in das Reich der Fabel. Wo junge 
Kaninchen nicht genügend geſchützt ſind, kann es vorkommen, daß, 
wenn Ratten im Grundſtück ſind, ſie die kleinen Kaninchen auf⸗ 
freſſen. 

Meine Ausführungen ſollten jede Hausfrau veranlaſſen, der 
Sache näherzutreten. Sie leiſtet nicht nur ſich und ihren An⸗ 
gehörigen, ſondern der Allgemeinheit damit einen großen Dienſt, 
wenn ſie die Kaninchenzucht aufnimmt und ſich damit in den 
Dienſt der Mehrung unſerer Volkskraft in der jetzigen ſchweren 
Zeit ſtellt. 


Mitau. 


Von Freiherrn von Behr. Mit 7 Abbildungen. (Phot. Boede cker.) 


Am 1. Auguſt d. J. konnte Mitau, die alte Hauptſtadt des 


einſtigen Herzogtums Kurland, das Feſt ihrer einjährigen Be⸗ 
freiung von ruſſiſcher Gewaltherrſchaft feiern. Deutſche Truppen 


Blick vom ZIrinifafisficfurm auf Mitau. 


hatten an dem Tage die Stadt beſetzt, die ruſſiſche Beſatzung 
, mitfamt dem Gouverneur aus ihr vertrieben und auf dem alten 
Herzogſchloſſe bie deutſche Fahne gehißt. Mitau war wieder — 
wie vor hundert Jahren — deutſch, ſeine Bevölkerung von der 
Ausführung eines blutigen Anſchlages der mit den Koſaken per. 
bündeten Letten wie durch ein Wunder im letzten Augenblick 
gerettet und die altehrwürdige Stadt wieder jid) ſelbſt und ihrem 
deutſchen Geiſte zurückgegeben. „Mitau, bie Erlöſte“ — „Mitava 
Tedenta^ — jo ſchrieb damals ein Feldgrauer, „fie ijt nicht nur 
Außerfich erlöſt von politiſcher Knechtung fondern auch innerlich von 


Ki 


ſchwerem politiſchen Druck. Das merkt ber Kundige auf Schritt und 
Tritt an ſo vielen leuchtenden Augen, an der hellen Freude über das 
wiedererlaubte klingende deutſche Wort, an der Gebefreudigkeit für 
unſere erblindeten Krieger, die mitunter ſchier an 1813 erinnert.“ 

Wie die meiſten größeren Städte der alten Deutſchordens⸗ 
länder an der Oſtſee, ſo hat auch Mitau eine bewegte Geſchichte 
hinter ſich. Aber wie dieſe ſelbſt, ſo iſt auch Mitau im Laufe 
der letzten zwei Jahrhunderte, ſeit Kurland, Livland und Eſtland 
an Rußland fielen, mehr und mehr in Vergeſſenheit geraten. 
Nur ab und zu hörte man im weſtlichen Europa von den ſchwe— 
ren Kämpfen, die hier ein Häuflein deutſcher Stammesgenoſſen 
gegen flawijche Bedrückung zu beſtehen hat. Aber erft der Krieg 
und der kühne Vormarſch der deutſchen Heeresmacht nach Nord— 
oſten hat dieſe Gebiete unſerem Herzen wieder nahegebracht, hat 
uns gelehrt, welche hohen nationalen Werte hier an der baltiſchen 
See für uns auf dem Spiele ſtehen. 

Wie in Livland Riga und Dorpat, in Eſtland Reval, [o ijt 
in Kurland ſeine Hauptſtadt der ſtärkſte Hort des baltiſchen 
Deutſchtums. Wenn auch in den kleineren Städten der drei 


SE vor der ehemaligen ruſſiſchen Hauptwache. 
Im Hintergrund: Das Rafhaus. 
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Provinzen deutſches Weſen unb deutſche Kultur ihre von eben 
Jahrhunderten überlieferte Pflegeſtätte hat, ſo iſt der deutſche 
Gedanke doch nirgends ſo ausgeſprochen zentraliſiert wie in den 
genannten Orten, den einſtigen Niederlaſſungen Deutſcher Ordens. 
ritter und hanſea⸗ 
tiſcher Kaufleute. 
Das trifft beſonders 
auch auf Mitau, 
den ſpäteren Sitz 
deutſcher Herzöge, 
zu, deſſen treudeut⸗ 
ſcher Charakter ſelbſt 
den Ruſſifizierungs⸗ 
verſuchen eines Alex⸗ 
ander III. erfolgreich 
ſtandzuhalten wuß⸗ 
te. Gegründet wur⸗ 
de das Ordensſchloß 
Mitave im Jahre 
1265 vom Deut 
ſchen Ordensmeiſter 
Konrad von Man⸗ 
dern, und erſt drei⸗ 
hundert Jahre ſpä⸗ 
ter erhielt Mitau 
durch Gotthard Kett⸗ 
ler, den letzten Or; 
densmeiſter und er⸗ 
ſten Herzog von 
Kurland, Stadt- 
rechte. Die fut 
ländiſche Hauptſtadt 
iſt ſomit nur etwa 
ſechs Jahrzehnte " 
jünger als ihre liv» = 

ländiſche Schweſter Riga. Nähert man fih Mitau, ſo erblickt 
man von weitem das Wahrzeichen der Stadt, die hohe evange⸗ 
liſche Trinitatiskirche, die von Gotthard Kettlers frommer Gemah- 
lin Anna von Mecklenburg Ende des 16. Jahrhunderts erbaut 
wurde. Der dreiſchiffigen Baſilika iſt an der Weſtſeite ein maſ⸗ 
ſiger Turm vorgelagert, der oben einen achteckigen Aufſatz mit 
ſchlanker Helmſpitze trägt. Von dem hochragenden Turm ge: 
nießt man einen ſchönen Blick in das weite, flache Land und 


Anker den Kolonnaden in Mitau. 


ſieht bei klarem Wetter die Spitze des St. Peter von Riga mit 


feinem goldenen Hahn blinken. Fritz Wertheimer, der vor einem 
Jahr Mitau beſuchte, ſchrieb damals: „Beim Kirchgang in die 
Trinitatiskirche war es mir, als ob die Lebenserinnerungen des 


liebenswürdig beſchaulichen Theodor Pantenius Wirklichkeit ge 
worden wären. Es war Alt⸗Mitau, und es war — Alt⸗Deutſch. 
land, was da ernſt, feierlich, ſchon andächtig durch die ſonntags⸗ 
ſtillen Straßen zur Kirche wandelte.“ — Das aus der Mitte 


des 18. Jahrhunderts ſtammende Rathaus mit feinem typiſch⸗ 
deutſchen Aufbau blickt ſchlicht und freundlich auf das bunte Ge⸗ 
triebe der ländlichen Händlerwelt, die ſich einige Male in der 
Woche mit ihren heimiſchen Produkten auf dem weiten Markt⸗ 
platz verſammelt. Dem Rathauſe gegenüber ſteht — auch ein 
würdiger Zeuge vergangener Zeiten — der hohe Bau des Gaſt⸗ 
hauſes „Zehr“, das bereits in den Tagen des Kurländiſchen Her⸗ 


Der Jakobskanal in der Schreiberſtraße zu Mitau. 


zogtums in der Jobannis» und Weihnachtszeit den Adel des 


Landes bei ſich zu 
beherbergen pflegte. 
In ſpäteren Zeiten, 
als auch in Kur 
land die Vorliebe 
für das Franzöſi⸗ 
ſche Platz griff, trug 
das Haus die ſtolze 
Aufſchriſt „Hotel de 
Courlande“, und 
erſt der Ruſſifizie⸗ 
rungsperiode war 
es vorbehalten, die 
edle Faſſade mit 
der häßlichen ` Be 
zeichnung „Kurl- 
jandskajaGostiniza" 
zu verunzieren. Die: 
ſes alte Haus zeich · 
nete ſich bis in die 
jüngſte Zeit durch 
den Beſitz ſchöner 
alter Sachen, be⸗ 
ſonders herrlicher 
Kronleuchter aus 
einſtigem Herzogs" 
beſitz, aus, die im 
mer wieder die 
Kaufluſt der ein 
treffenden Gäſte er⸗ 
regten, ſo daß der 
Kellner, der ihnen die Zimmer anwies, gleich ungefragt zu er⸗ 
klären pflegte: „Die Kronleuchter ſind aber nicht verkäuflich.“ 
In dieſem Hotel haben übrigens die ruſſiſchen Offiziere in der 
Nacht zum erſten Auguſt, bevor die deutſchen Truppen die Stadt 
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bejekten eine wüſte Orgie fo moskowitiſcher Art gefeiert, daß den 
Mitauern noch lange der Schrecken darüber in den Gliedern ſteckte. 

Dem großen Herzog Jakob, dem Schwager des Großen Kur- 
fürſten, verdankt Mitau eine Reihe von Bauten und Anlagen, 
die noch heute von der landesväterlichen Fürſorge dieſes hervor— 
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Die Acciſenſtraße in Mitau. 


ragenden Herrſchers Zeugnis ablegen. Zu dieſen gehört auch 
De alte Waſſerleitung, der ſogenannte Jakobskanal, der bis auf 
den heutigen Tag für die Künſtlerwelt Gegenſtand reizvoller 
Stimmungsbilder geblieben iſt. Ein ſchöner Profanbau iſt das 
gräflich Medemſche Haus an der Bachſtraße (bei uns würde man 
„Palais“ ſagen), das Graf Raſtrelli, der Erbauer des Peters— 
burger Winterpalais und des Mitauer Herzogsſchloſſes, für den 
Schwager des Herzogs Peter von Kurland, den Reichsgrafen 
Medem⸗Elley, er- 
richtet hat. In fei- 
nen vornehmen 
ſtrengen Formen 
kennzeichnet es trei- 
fend die breite 
Grundlage feubale: 
Lebensgeſtaltung in 
älterer Zeit. 

Das größte öf— 
fentliche Gebäude 
der Stadt iſt das 
eben erwähnte, im 
Viereck erbaute her- 
zogliche Schloß. Es 
ſteht an derſelben 
Stelle, an der einſt 
die Ordensburg ge— 
ſtanden, von deren 
Anlage zzmiſchen 
dem Fluſſe Aa unb 
einem Seitenarme 
der Drixe heute keine 
Spur mehr zu fin⸗ 
den iſt. Nachdem 
Peter der Große ſie 
ſchwer zuſammen 
geſchoſſen hatte, ver- 
fiel fie ganz, ſo daß 
iron nach Be- 
ſteigung des turs 
ländiſchen Herzog a 
thrones fid) entſchloß, die alten Mauerreſte zu ſprengen und 
den vorhin erwähnten Italiener Raſtrelli mit dem Bau eines 
neuen Schloſſes zu betrauen. So entſtand der prächtige Rieſen— 
bau, der, trotz mehrfacher Brände, ſich bis heute in ſeiner 

d | 


mafligen Größe erhalten hat. Seit Kurland ruſſiſch war, war 
der mächtige Bau mit ſeinen 300 Zimmern Sitz des ruſſiſchen 
Gouverneurs und verſchiedener Provinzialbehörden Heute dient 
er militäriſchen Zwecken. — Vor dem Kriege hatte Mitau gegen 


50000 Einwohner; als die deutſchen Truppen die Stadt betraten, war 


aber die Bevölke- 
rung auf ein Zwan— 
zigſtel zuſammen— 
geſchmolzen. Von 
dieſen ijf der weit- 
aus größte Teil 
deutſch. Verſchickun⸗ 
gen nach Sibirien 
hatten unter der Be⸗ 
wohnerſchaft arg 
aufgeräumt, viele 
waren auch aus 
Angſt vor ruſſiſch— 
lettiſchen Gewalt- 
taten nach Riga und 
Livland geflohen. 
Man hatte ihnen 
auch auf jede Weiſe 
das Leben ſchwer 
zu machen verjtans 
den: Verbot des öf⸗ 
fentlichen Gebrauchs 
der deutſchen Spra«- 
che, wobei Horcher 
und Denunzianten 
ſtändig auf der 
Lauer lagen und ſo 
manchen ins Ger 
fängnis brachten. 
Einige Monate vor dem Einzuge unſerer Truppen hatte eine 
barbariſche Verfügung der ruſſiſchen Autoritäten die Ausweiſung 
ſämtlicher Juden aus Kurland anbefohlen. In großen Scharen 
ſah man ſie wochenlang durch das Land ziehen, nur mit dem 
Dürftigſten angetan, was ſie in der Eile erhaſcht hatten. So 
mußten auch zahlloſe Juden Mitau räumen, unter ihnen ange» 
ſehene Kaufleute und Bürger, die ſeit Jahrhunderten in Kurlands 
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| Hauptſtadt anſäſſig waren. Auch bas trug zur Veränderung des 


Auf dem Marktplatz in Mitau. 


gewohnten Stadtbildes bei. Es verblieben nur an die 
5000 Deutſche und einige Tauſend Letten in Mitau. Für ihr 
treues Ausharren ſehen ſich die deutſchen Elemente jetzt reichlich 
belohnt. „Nun atmen wir wieder reine, deutſche Luft“, äußerte 


Blick über die Drire (Nebenfluß der Aa) auf das Ritferbaus qu Mitau. 


am Tage nach der Befreiung ſeiner VBaterjiadt glückſtrahlend ein 
alter Mitauer. — Mitau hat, wie wir wiſſen, in dieſem Sommer 
unſeren Kaifer in Hindenburgs Begleitung in feinen Mauern be» 
grüßen dürfen. Nach all dem unſäglich Schweren, das Kurland 
und ſeine Hauptſtadt durchlebten, war dieſer Tag dort als ein 
Feſt der Freude und der deutſchen Wiedergeburt gefeiert worden, 
das die Herzen mit neuen Hoffnungen belebte und das Ber” 
gangene für einen Augenblick in den Hintergrund treten ließ. 
Aber als die Glocken von „Trinitatis“ hell zum Gotteshauſe riefen 
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„Hiergeblieben, bitte ich!“ flüſterte Köhler, das heißt, er 
deutete ein Flüſtern leicht an. „Es iſt gleich zu Ende. Die 
Pfälzer ſind die letzten, kamen ſehr ſpät. Es gibt gleich 
Verkrümelung und Brötchen.“ 

„auf ein ewiges Vivat, crescat, floreat von 
Suevia unſern Ganzen au leeren“, endete der blonde Pfälzer. 

„Komme mit!“ brüllte es an den langen Tiſchen der 
übrigen Befreundeten. 

Man ging in die Nebenräume in bunten Gruppen, Re⸗ 
gierungsrat Köhler ſetzte ſich an das Klavier. 

Der Korpsdiener gab rieſige Schüſſeln mit Brötchen und 
Kaviareiern herum und Tabletten voll gefüllten Likör⸗ 
gläſern. 

Reinhold [ab den Regierungsrat an, der war ein Kon⸗ 
ſemeſter von ihm. . . Ob ich auch ſchon fo erledigt ausſehe? 
Was hatte der Menſch für einen Bauch. Er foll keine glück⸗ 
liche Ehe haben. Aber fon einen elfjährigen Jungen. E 

Der am Klavier [pielte aus dem „Roten Sarafan”. 

Reinhold ſummte gedankenlos mit und veränderte ſich 
ſelbſt im Singen den Text, wie er das oft an ſich hatte. 

„Und auch ich [ang Lieder, tanzte fo im Mai... 
Jugend kehrt nicht wieder, iſt ſie einmal vorbei.“ 
Es iſt, als ob alles darauf angelegt wäre, einem den 
letzten Reſt von Entſchlußkraft zu nehmen. Dieſer Köhler 
kann einen verdreht machen. ö 

Er ging zu den Füchſen. Die ſchielten nach den Kaviar⸗ 
brötchen. Sie durften ſich ja erſt zuletzt nehmen. Reinhold 
kannte das. Er nahm die größte Schüſſel. 


Der Nachfolger. 


Novelle von Rolf Brandt. 
(3. Fortſetzung.) 


und das Kommen 
des eiften Deutſchen 
Kaiſers auf furlán» 
diſchem Boden kün⸗ 
deten, da richtete ſich 
im ſtillen doch auch 
ſo mancher Blick 
nordwärts nach 
Riga, nach Livland 
und Eſtland zu den 
anderen Brüdern 
vom deutſchen Hau» 
ſe, denen ſolcher 
Feſttag verſagt ge- 
blieben, und ſo 
mancher mag dabei 
des wehmutsvollen 
Grußes gedacht ha- 
ben, der von jen⸗ 
ſeits der nahen Düna 
herüberklingt: 


Brüder, wir warten 
auf euch! 

Qualvoll, im Unge⸗ 
wiſſen 

Lauſchen wir euren 
Grüßen 

5 rn ER Tag und Nacht. 

he A Brüder, ein jeder 

wacht: 

Wie lang noch ſind 
wir nicht euer, 

Wie lang noch trennt uns das Feuer, 

Trennt uns der Strom? 

Brüder, es grüßt euch der Dom: 

Naubte man uns auch die Glocken, 

Unſere gaen frohlocken 

Euerem Sieg! 

Brüder, es ant uns der Krieg: 

Höhnend brach man die Treue, 

Herrenlos ſind wir aufs neue, 

Harren des Herrn! 


Die yormel Copyright” bárteu 
wir, ba gríegli feflgelegt. 
nicht verbeutfdjen, Die Reb. 


„Hier, Kinder, nu mal los! Das ſchmeckt nach dem Bier.” 
Sie erzählten ihm ihre Streiche und Dummheiten. 

„Ich möchte ſo gern nach Marburg, Alter Herr“, ſagte 
Markiewitſch. „Man will's mir nicht konzedieren. Dabei 
ſind wir ſtark genug im Sommer.“ 

„Vielleicht liegen andere Gründe vor. Ich werde mal 
mit dem Konvent reden. Bin im allgemeinen ſehr dafür, 
Markiewitſch.“ 

Im Hauptſaal klirrten die Schläger wieder auf bie Tifch- 
platte. Die Füchſe mußten hinein. Reinhold blieb allein 
ſitzen. 


Er ſah Marburg. Die Vorſtadt Werdar. Eine ſchmale, 


winklige Straße mit Giebelhäuſern, alle zweihundert Me: 


ter eine Öllaterne an der Hauswand. Er ging den Weg bis 
zur Lahnbrücke. Ein paar gelbe Lichter glänzten in dem 
Waſſer, das langſam floß. Er ging zum Schloß hinauf und 
trat in den dunkelblauen Schatten der rieſigen Kaſtanien— 
bäume. Er hörte den Geſang heraufſchallen von dem 
Korpshaus der Schwaben. Wie konnte das ſein? Er 


mußte doch mit dabeiſitzen. Ach ſo, das war in der Zeit, da 


er demittiert war. Weil... ad) ja, er war in Mütze und 
Band bei ... wie hieß fie doch? Kläre ... Ja, Kläre. 
Er hörte Teile des Geſanges ganz deutlich. „Du rauchſt zu 
viel, du ſaufſt zu viel . ..“ Er ſtraffte fid). Wie ein Hauch 
jener Frülingsnächte war es über ihn gekommen. Er hatte 
gefunden, was er geſucht hatte. Was ihm verloren gegan⸗ 
gen war, in dieſen langen Jahren. „Oben auf der Bank 
mit der Sicht nach der Glijabetbfird)e . .. War das Mädel 
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hübſch damals. Nimm bein Mädel, nimm dein Mädel, „Jutta, komm doch mal in die Stube. Bei Auguſt iſt 'ne 
nimm dein Mädel an die Hand. Schraube los.“ 
Er ſtand auf. Seine grauen Augen ſtrahlten. Er nahm „Was iſt los?“ fragte ſie gereizt. 
ein Rapier von der Wand und ließ es ein paarmal durch Sie war mit zunehmendem Alter über manches in der 
die Luft pfeifen. Art ihres Mannes gereizt. 
„Trude, Truditte, ich will dich kriegen! Wir ſind jung, „Alſo, ſetz dich“, ſagte Lothar Schmidt ernſt. „Auguſt 
und das iſt ſchön!“ will Lothar weitergehen laſſen nach dem Einjährigen. Was 
Er ſchritt in den großen Saal, das Rapier noch in der Hand. er übrigens eben beſtanden hat.“ 
„Du geſtatteſt, Glauke?“ „Da machſt du ſolch trauerklößiges Geſicht! Wo iſt der 
Er trat an den Platz des Fuchsmajors und ließ das Ra- Junge?“ -Jutta ſprang auf. 
pier auf die Eichenplatte niederſauſen. l „Er wird gleich kommen. Aber bleib doch ſitzen! Auguft 
„Silentium für den Fuchsmajor. Silentium! Die will ihn weitergehen laſſen. Kapierſt du denn nicht?“ 
Fuchſia kommt dem zweiten Chargierten acht Ganze.“ „Was iſt denn da zu kapieren? Dann ſoll er ihn doch 
Drei Alte Herren meldeten fid) unten als Füchſe. Alle weitergehen laffen. Er kann ſich's ja leiſten.“ Sie fprang 
inaktiven Schwaben und ein paar andere M. C. M. C. wieder auf. „Iſt der Junge oben?“ ö 
„Auf der Lüneburger Heide“, ſang ein Heidelberger „Nein,“ ſchrie jetzt Lothar Schmidt, „bleib doch ſitzen! 


Reinhold ſah ſich in ſeiner kleinen Studentenbude ſitzen. „Nun wird's mir aber zu dumm“, fagte Jutta. 

Er bog ſich weit aus dem Fenſter hinaus. Auf die Dächer „Bleib ſitzen!“ Lothar Schmidt war jetzt wirklich ärger- 
wiſchten die ziehenden Wolken ungewiſſe Schatten. Über lich. „Denk doch mal daran, was aus dem Geſchäft wird.“ 
der Burg lag helles Mondlicht. Er blickte nach den Ster⸗ „Gott, das kriegt Lothar. Das iſt doch alles abgemacht 
nen, die zwiſchen den weißen Frühlingswolken flimmerten. und klar. Was haſt du eigentlich?“ | 
Die Sehnſucht ſchlug mit ſtarken Flügeln über feinem „Dentſt du, daß Lothar, wenn er den Miſt vom Abi⸗ 
Herzen. turium im Kopf hat, noch Luſt zum Geſchäft haben wird? 
E In diefen Wochen finde ich Anſchluß an das Le⸗ Dann biſt du ſchief gewickelt. Nee, ſo ein Blödfinn!“ Der 
Wir wollen ſehen. Ich will's verſuchen.“ alte Herr ſetzte ſich. E 

"e kam im Morgengrauen nach Haufe. Nun ſchwieg auch Jutta ſtill. 

Friſch erwachte er und nahm aus kurzem Schlaf den „Gott, Lothar, warum ſoll er eigentlich nicht . . ." fing 
Entſchluß zur Jugend. K fie nad) einer Weile an. i 
i „Das verſtehſt du nicht. Er wird eben nicht. Darauf 
kannſt du Gift nehmen!“ de 

Lothar Schmidt junior trat in das Zimmer. Er gab 
beiden Großeltern die Hand. 

„Das iſt ja ſchön“, ſagte Jutta. 

„Wieviel ſind denn durchgefallen?“ fragte der Groß⸗ 
vater. 

„Sechs“, [agte Lothar. „Weppermann auch. Der ijt ja 
aud) au komiſch. Als bas Thema des beut[d)en Aufſatzes 
kam, kinderleicht ‚Die Befreiung der Schweiz nach Wilhelm 
Tell‘, es war tauſendmal durchgekaut, ſagte er: ‚Da macht 
Weppermann nicht mit, Schiete!“ Und pfiff. Er hatte ſich 
auf bie ‚Bürgfchaft‘ vorbereitet. Ich hätte ihm ja geholfen, 


Frau Jutta Schmidt ſtand in ihrer blitzblanken Küche. 
Auf dem Rauchfang — ſie hatte ihn ſich nicht fortnehmen 
laſſen damals, als das Haus renoviert wurde — glänzten 
die Kupferkannen und ⸗keſſel. Auf dem Wandbrett para: 
dierte die Topfherrlichkeit, in ganzen Sätzen von den kleinen 
zierlichen Milchtöpfen bis zu den großen Zweiliterrieſen. 
Alles ſpiegelte und glänzte und trieb in der Abendſonne ein 
heiteres und farbiges Leben. Frau Jutta konnte ſchon ſtolz 
auf ihre Küche und ihre Töpfe ſein. Eben als ſie an der 
Eimerbank mißbilligend ein Stäubchen bemerkte, klopfte 
Lothar Schmidt ſenior an die Glastür, die zum Korridor 


| 
Franke, „Ging der Wind herauf, herunter ...“ Er iſt im Geſchäft bei ſeinem blödſinnigen Vater.“ 
ging. | 


U 


Biet, Max Wipperling. 


Aus dem beſetzten Gebiet im Often: Straße in Pinsk. 
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aber er pfiff fo niederträchtig laut, daß id) mid) argerte und 
ſelbſt erft nicht recht hineinkam. Schließlich war es zu ſpät. 
Er hat eine Fünf bekommen,, das gibt's, alaube ich, alle 
ä Jahre einmal.“ 

„Ja, fag mal, hat der Lehrer denn das Pfeifen nicht 
gehört?“ 

„Es war der alte Edlich, der hört aus Prinzip nichts.“ 

„Na ja, iſt gut“, brach der Großvater das Geſpräch ab. 
„Hier“, er drückte dem Enkel ein Zehnmarkſtück in die Hand. 
„Aber nicht vernaſchen!“ fügte er mit gewohnheitsmäßigem 
Scherz hinzu. 

„Na, und nun iſt die Schule erledigt? Gott ſei Dank, 
was? Jetzt wirſt du freier Mann. Na ja, da hat man ſo 
feine kleinen Nebenausgaben. Ich kenne das. Alfo, von 
mir kriegſt du 30 Mark monatlich extra, damit du auch or- 
dentlich futtern kannſt während der Lehrlingszeit.“ 

Lothar ſchwieg ſtill. Ob ihn die merkwürdige Freigebig⸗ 
keit des Großvaters oder deſſen gutgeſpielte Ahnungsloſig⸗ 
keit mehr verwunderte, war nicht leicht zu entſcheiden. 

„Oder möchteſt du erſt dienen?“ fragte der Großvater. 
„Bei den Huſaren natürlich. Auch Huſar geweſen. Ich 
würde dir natürlich was zugeben. Gott, wenn du nicht ſo 
verſtändig wärſt und etwa blödſinnigerweiſe ſtudieren woll⸗ 
teſt, das würde doch auch was koſten. Und das wäre noch 
dazu rausgeſchmiſſenes Geld. Nee, alfo wenn du erft die- 
nen willſt. 

„Aber ich bin doch noch nicht fünfzehn, Großvater“, ſagte 
Lothar. 

„Na ſchön, dann haſt du die Sache noch vor dir bei den 
roten Huſaren. Kannſt ja ſchon immer Reitſtunde nehmen. 
Du wirſt es dir ja einmal leiſten können, die Gewohnheit 
beizubehalten bei dem Geſchäft, das du kriegſt.“ 

Der alte Herr wurde rührend herzlich. 

„Schöne Sache, mein lieber Junge. Ja, dein Großvater 
hat's. ſchwerer gehabt. Immerhin, ich will nichts Jagen. Da⸗ 
mals war mehr Verdienſt dabei. Schöne Sache. Ich kann 
dir wohl ſagen, ich freue mich in meinen Tag hinein, daß 
du ſie kriegſt und jetzt anfängſt, Kaufmann zu werden. Es 
iſt eine hübſche runde Sache um den Kaufmannsſtand. Und 
du ſollteſt ſtolz ſein, daß du ee jebt bienen kannſt. 3 

„Aber Großvater, ich will ... ſoll bod) erft mein Abitu⸗ 
rium machen!“ 

„Soll, foll... So ne Idee von Vatern. 
doch keiner zwingen.“ 

„Ich will auch!“ In den luſtigen braunen Augen von 
Lothar junior zuckte etwas auf wie ein grauer Schein. 

Bei ſeinem Großvater ſchoben ſich die Augenbealien zu⸗ 
ſammen. 

„Was willſt du, mein Herr Kiekindiewelt?“ 

„Mein Abiturium machen“. 

Jetzt bildeten die Augenbrauen bei dem Enkel die 
gleiche Linie wie bei dem Großvater. Deſſen Greiſenaugen 
bekamen etwas wie braunen, harten Schein zurück. 

„Du biſt ein Eſel! Gar nichts wirſt du machen!“ 

„Vater will es, und ich will es.“ 

„Schön, wollt, was ihr wollt!“ 

Der alte Herr kreuzte die Arme auf dem Rücken und 
rannte ins Nebenzimmer. 

„Jutta, zu morgen mittag lade Herrn Wunderlich ein. 
Gertruds wegen. Ich muß ſehen, daß ich wenigſtens einen 
Schwiegerſohn und deſſen Kinder ins Geſchäft bekomme. 
In meiner Familie iſt die Narrheit ausgebrochen. Wo ſteckt 
Gertrud?“ fragte er plötzlich. 

„Die iſt oben bei uns, Großvater“, ſagte der Enkel, doch 
ein wenig verſchüchtert im Tone. 


Kann dich 


„Ach ſo, ihr habt ja wohl heute Geſellſchaft. Na, ich 
komme nicht. Wer iſt denn ſonſt noch da?“ 

„Dieburtius und Profeſſor Wittich.“ 

„Der Eſel!“ ſchrie der alte Lothar Schmidt. „Der iſt 


an dem ganzen Unfug ſchuld. Ich wünſchte nur, ich könnte 
ihm mal meine Meinung ſagen! Na, du biſt ſchließlich der 


Dumme dabei“, ſagte er ruhiger zu dem Enkel. „Aber viel⸗ 
leicht überlegſt du dir's noch mal, wenn die Schule wieder 
anfängt und du merkſt, daß du ſtatt Schulbengel ein ordent⸗ 
licher Menſch ſein könnteſt.“ 

Lothar hielt es für richtiger, ſich zu empfehlen. 

„Willſt du denn wirklich ſtudieren?“ fragte die Groß⸗ 
mutter draußen auf dem Flur. 

Lothar war fid) wohl. ſelbſt bisher darüber kaum im 
klaren geweſen. Eben erſt, als er fühlte, wie kühl ihn im 
Grunde die Lockungen des Großvaters ließen, hatte ſich in 
ihm eine Art von Entſcheidung vollzogen. 

„Ich weiß nicht, Großmutter,“ ſagte er, „ich glaube faſt.“ 

„Junge, Junge“, ſagte ſie bekümmert, und ſchließlich war 
doch etwas von Stolz auf den künftigen Doktor in ihrer 
Stimme. =o s 

Eliſabeth, das Mädchen von Schmidt junior, ging die 
Treppe hinunter. Eigentlich war es mehr ein Springen. 
Das alte fichtene Gehölz [ang bei jedem Tritt: 's geht ſchnell 
genug. Der kleine Muſiker Dieburtius ſchien eine Art Wett⸗ 
lauf mit ihr veranftalten zu wollen. Im Treppenſpringen 
kam ihm ein Motiv, das ging klingend und holpernd die 
Treppenſtufen mit hinunter. „Wir ſchaffen's noch, wir 
ſchaffen's noch.“ Aber es war zu dem Text eines Fontane⸗ 
ſchen Gedichtes, und Dieburtius dachte mit der Muſik für die 
beſtrittene Lyrik des Tunnel⸗Freundes einzutreten. „Man 
wird nicht beſſer mit den Jahren“ . . . ſummte der Muſiker 


ftandhaft vor fid) hin, während das Aſthma ihm den Atem 


faſt fortriß. 

Hinter ihm folgte ſeine Frau. Sie dachte fortwährend, 
Dieburtius wird ſich einen Schlaganfall holen, und ſie 
ſuchte gleichzeitig bei dieſem befürchteten Ereignis dabei zu 
ſein. So flog die runde hübſche Frau Margot Dieburtius 
wacker hinter ihrer Ehehälfte her. Es war, als ob die Jagd 
nach dem Glück dargeſtellt werden ſollte. Die ehrſame und 
kratzbürſtige Eliſabeth war die Göttin, die in der Hand die 
Leuchte trug. Aber es ſchien das Merkwürdige auch bei dieſer 
Darſtellung ſein Recht behalten zu wollen: die beiden, die 
ſich an der Jagd nicht beteiligten, fanden mehr als die 
Eilenden. 

Reinhold ging an der Seite von Gertrud langſam Stufe 
für Stufe hinab. Jeder Schritt brächte ihn dem erſten Ge- 
ſchoß näher, an dem ihre Eltern und die Trennung warteten. 
Er war an dem Abend mehr aus ſich Derausgegangen als 
jemals in den letzten fünfzehn Jahren, hatte ihr von dem 
kleinen märkiſchen Neſt erzählt, in dem der Vater Arzt ge- 
weſen war, von der ſchweren Zeit als Primaner, da das 
Vermögen der Familie ſo gut wie verloren war, und er vor 
der Wahl ſtand, irgendeinen Beruf zu ergreifen, in dem 
man möglichſt bald Geld verdiente. Wie der Vater ſtiller 
und ſtiller wurde und ſchließlich der Umſchwung kam, wie 
die Fabrik des Onkels nach 1871 doch noch einmal den kaum 
mehr erwarteten Aufſchwung nahm, das geliehene Geld 
dem Vater zurückgegeben oder richtiger mit reichlicher Ge⸗ 
winnbeteiligung ſehr gut verzinſt wurde; wie Reinhold 
ſelbſt, kurz nachdem er entſchloſſen war, ſich der akademiſchen 
Karriere zu widmen, das gleiche noch einmal in noch viel 
ſtärkerem Rückſchlag durchmachen mußte, nur daß diesmal 
dem Vater und ſintemalen alſo auch den Kindern nichts ge⸗ 
blieben war als der Beruf. Von ſeinen Liebhabereien hatte 
er geſprochen, ſeinen wiſſenſchaftlichen Intereſſen, ſeinen Pri⸗ 
manern und Sekundanern, aber eigentlich war in all den 
Sätzen immer nur ein Bekenntnis geweſen: „Übrigens, ich 
bin wieder zehn Jahr jünger geworden.“ 

Gertrud hatte ihm zugehört, und ihre braunen Augen 
hatten von lebendiger Teilnahme geglänzt. 

Dann hatte Dieburtius geſpielt, erſt ein paar eigene Kom⸗ 
poſitionen und dann Mozart. Es wiegte noch durch den 
Körper der beiden. 

Reinhold hielt ſie am Arm zurück. „Fräulein Schmidt 
Er ſah, wie ihre luſtigen braunen Augen ſich überdunkelten. 


8 


Aufnahme vou D Jahnke. Wilhelmshagen. 


Drei Freunde. 
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Er ſprach nichts mehr. Er fühlte wie ein Zwanzigjähriger | „Es würde manches vereinfachen . .” 

und handelte nad) feinem Gefühl. „Ach, daß ihr Schmidts fo für das Vereinfachen feid,” 
Sie bebte in ſeinen Armen und lachte dann. ſagte Marion und ſah ihren Mann an, daß der ſagte: „Deine 
Ehe er noch die Minuten ausgetrunken, waren fie ſchon | Augen find noch immer wie Veilchenbukette.“ 

vorüber. Er ſah ſonnige Felder liegen und fühlte den Som⸗ Sie trank mit ihm aus dem gleichen Glaſe. 

merwind, als er ſich über ſie neigte, ihre Lippen waren : " 

weich unb feft und öffneten fid) leicht beim Kuß. E 
Sie huſchte in die Tür unb ſagte „Reinhold“. Das war 

das einzige, was ſie ſprach in langer Zeit. Aber ſie hielt Reinhold war um vier Uhr morgens aufgeſtanden. Der 


das, was fie in dieſer Stunde nicht geſprochen hatte, treus Himmel war ſchon hell. Auf dem Belle⸗Alliance⸗Platz 
lich, als wäre es aus dem Fühlen auch über ihre Lippen ge» machten die Vögel einen durchdringenden Lärm. Ein 


kommen. ganz feiner, hellblauer Schein lag oul den Wegen. In den 
übermütig ließ Reinhold das Tor zuklappen. Er er- | golbgrünen Blättern der Lindenbäume flimmerte die Mor⸗ 
ſchrak ſelbſt, als das Mädchen, dem er einen Taler in die genluft. ; 
Hand drückte, es nicht jo ſchnell halten konnte unb eine Art Reinhold umfaßte mit der Hand leiſe die Rinde, es 
Donnerſchlag durch das ſtille Haus ſchütterte. war eine Zärtlichkeit in ihm, die ihn allen Dingen nahe 


„Das war ſicher der verdrehte Profeſſor! Ochſe!“ brachte. Wieder wie vor Jahren fühlte er dieſe lebendigen 
brummte der alte Schmidt in feinen Daumen, und Jettchen | Weſen als Brüder, fühlte den leichten Morgenwind wie das 
Schmidt rechnete aus, daß zwiſchen dem Türgehen oben bei | Atmen eines Freundes. ' 
ben jungen Schmidts und biejem alarmierenden Kanonen: Er ſchritt mit ſpringenden Gedanken den Weg zum 
ſchuß mindeſtens drei Minuten zu viel vergangen waren. Sie Tempelhofer Feld hinauf. Die Sonne legte ein goldenes. 
lächelte vor ſich hin, dachte an ihren Mann, wurde ernſter, flimmerndes Netz über die grüne Fläche. Am Horizont 
lächelte aber dann doch wieder. wie Mütter ſo ſind. Und gegen Tempelhof graſte eine Schafherde. Es wurde ganz 
fie ging aus dem Wohnzimmer, in dem [ie noch wach ge- klar. Von der Haſenheide her, vom Wäldchen klangen 
ſeſſen hatte, ins Schlafzimmer, fie wollte ihre Tochter nicht | Hornſignale. 
ſprechen. Reinhold ſchrie ein paarmal „Gertrud“ und breitete die 

„Es war viel beſſer.“ . Arme in bie leuchtende Luft. Der Himmel wurde jetzt 

Jettchen Schmidt war eine tüchtige und vernünftige Frau. ſatter blau. Reinhold hatte deutlich das Gefühl, daß er 

Oben, ein Stockwerk höher, war Marion Schmidt zuſam⸗ fliegen könnte in diefe Weite. Er fah auf den ſandigen 
mengefahren von dem hier ſchon leiſeren Hall. Sie wurde Boden, ben fein Fuß trat, und das leiſe wiegende Gras; 
blaß. Ihr Mann fab fie an. und er blickte auf die ſtrahlende Kuppel über ſich, und er 

„Ja, der Schreck iſt doch wohl nicht mehr gut für mich, ſah in der Weite ſeinen Weg, der zum Alter führte, und ſah 
glaube id) feit geftern. . . ." rückwärts wie in ein Land in feine Jugend und fühlt 

Auguſt Schmidt ſprang auf, küßte feine Frau und tanzte | fid) ſtehen ſonnendurchſtrahlt von dem einen Gedanken 
dann wie ein Indianer herum. „Gertrud“. 

„Übrigens wäre es doch gut, wenn's ein Junge „Das Leben iſt eine hübſche Einrichtung, es muß nicht 

„Ach, ihr Schmidts ſeid ſchreckliche Leute, an mid) denkſt ſchwer fein, in der Erde zu ruhen oder als Flamme zu 
du nicht. Mach jetzt aber keinen Witz, Auguſt.“ | brennen. Es ift das gleiche, immer das gleiche. Jedes 

Ich wollte auch gar nicht. Er zog eine halbe Flaſche dieſer Millionen Gräſer wiegt den Namen Gertrud in die 
Volnay auf. | | Morgenluft wie ich.“ (dortfegung folgt) 


vom deutſchen Golde. 


Von Dr. Johannes Kleinpaul. 


Unſerer Reichsbank fließen feit dem Kriegsbeginn unaufhör⸗ | haupt entjprungen; vielmehr befanden fid) im Mittelalter bei 
lich Ströme von Gold zu: Denn zum Kriegführen gehört in ſpielsweiſe zwiſchen Straßburg und Baſel ergiebige Goldwäſche⸗ 
erſter Linie Gold, und weil der Krieg [o lange dauert, ſind mir reien, Von altem Elbgold wiſſen wir, daß Johann Friedrich der 
bemüht, immer neue Goldquellen zu erſchließen. Da find bie Beſtändige eine 15% Mark ſchwere Kette aus im Elbſande ge: 
Kriegsanleihen, da ift die Goldmünzenſammlung und nun die | jeiften Goldkörnern trug. Beſonders aber waren die Flüſſe 
Goldſchmuckſammlung. . Bayerns wegen ihres Goldreichtums berühmt: der Inn, Regen 
Dem Nachdenklichen und für fprachliche Dinge Feinfühligen und Weiße Main, bie Aſch und Murach, und vor allem die Iſar. 
fällt in den häufigen Abhandlungen, die man jetzt darüber lieſt, Hier wurde von Ludwig dem Reichen ſchon im Jahre 1477 eine 
auf, wie ſehr das Gold nicht nur die materielle Welt, ſondern eigene Geſellſchaft mit der Goldwäſcherei auf der Strecke zwiſchen 
auch unfer Denken und Anſchauen und vor allem unſere Sprache Moßbach und Plattling privilegiert. Noch im Jahre 1671 wurden 
beherrſcht. Wir ſprechen, wenn wir zur Erntezeit durch die Felder 92 Dukaten aus Iſargold gefertigt und dafür 232 Gulden bezahlt. 
geben, vom „Golde der hren”; wenn wir zu einer guten Flaſche Noch im vorigen Jahrhundert wurde an der Jfar Gold gewaſchen, 
„Rhein“ ober „Moſel“, den bewährten Sorgenbrechern, unjere doch brachten ſelbſt bie günſtigſten Jahre (1847—1853) zuſammen 
Zuflucht nehmen, vom „Golde der Reben“, und ſelbſt einen feurig | nur nod) 1953 Kronen Ausbeute. 

lohenden Abendhimmel wiſſen wir mit nichts beſſer zu vergleichen Als das Gold im Waſſer ſeltener zu werden begann, nahm 
als mit „flüſſigem Golde“. man vielfach auch die Seifengebiete, in denen ſich die Trümmer 
Vor allem wird das fließende Waſſer immer wieder zu Ber- | verwitterter Gebirge und namentlich die in ihnen enthalten 
gleichen herangezogen. Wir ſprechen nicht nur von Goldquellen, | geweſenen ſchweren Erze abgelagert hatten, ſelber in Angriff. 
ſondern auch von Goldbächen und Goldftrömen — und zwar Das war beſonders in Thüringen in ausgedehntem Maße der 
nicht nur bildlich! Einen „Goldbach“ können wir tatſächlich faſt Fall. 

in jedem deutſchen Gebirge auf der Landkarte finden, und ebenſo Dort betrieb man auf dem „Goldberge“ bei Reichmanns⸗ 
iſt — oder war früher — faſt jeder deutſche Fluß ein Goldfluß. dorf im Thüringer Wald zweihundert Jahre lang Duckelbergbau. 
Alle unſere größeren Ströme führen in ihrem Schwemmſande von dem heute noch gegen 900 Bingen und Halden zeugen. Im 
„Waſchgold“ mit, ſetzen es in „Seifen“ ab, und die Anwohner am .| Jahre 1335 wird das erſtemal in einer Urkunde Kaifer Qud- 
Ufer ſammelten früher die glitzernden Körnchen. Das gilt vom | migs IV. erwähnt als „das Goldwerk, das zwiſchen Salueldt 
Rhein wie von ber Donau und der Elbe und von ungezählten: (Saalfeld) vnd Lawenſtein (Lauenſtein) Datt" Dieſe Goldeiſen⸗ 
kleineren ſüddeutſchen und mitteldeutſchen Flüſſen. Das „Rhein⸗ | tagebaue beſchäftigten Tauſende von Goldwäſchern. Im Jahre 
gold“ iit duxchaus nicht Richard Wagners Dichterkomponiſten. 1 1221 wurden im Thüringer Walde aud) bauwürdige Goldquarz⸗ 
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gänge entdeckt, und bis 1590 betrieb man den Goldbergbau auf 
der Steinheid. Zu dieſer Zeit gewann man nahezu einen halben 
Zentner Gold, deſſen Wert jedoch die hohen Unterhaltungskoſten 
der Bergwerke ſchon längſt nicht mehr deckte. Auch Bayern 
hatte im Mittelalter verſchiedene bedeutende Goldbergwerke, und 
es war nicht ohne politiſche Nachwirkung, daß die ſüddeutſche 
Hohenzollernlinie, in deren Beſitz ſich die „Gold- und Fürſten— 
zeche“ Goldkronach feit 1220 befand, aus dieſem Bergwerk um 
1540 wöchentlich 1500 Gulden Ausbeute gezahlt erhielt und außer— 
dem alle ſieben Tage ein „Blick“ gediegenen Goldes „in der Größe 
eines damaligen Laibleins Brot, wie es noch zum Wahrzeichen 
ein Löwe unter der Kanzel der Goldkronacher Kirche im Rachen 
hält“, geliefert bekam. 

Mit nennenswertem Erfolge ſchürfte man ſonſt noch Gold im 
Böhmerwald bei Neu⸗Albenreuth, das feine Blütezeit unter Kurfürſt 
Friedrich III. von der Pfalz erlebte, und im Burgholze bei 
Schachten in Eben⸗ 
dorf, wo Kaifer 
Wenzel 1383 eine 
Bergknappenpara⸗ 
de abnahm, Fernet 
im Rieſengebirge 
und in den Tauern, 
wo im 16. Jahrhun⸗ 
dert das „Tauern⸗ 
gold“ in jährlichen 
Beträgen von vielen 
Millionen Gulden 
gewonnen wurde, 
ſo daß die Sohne 
der reichen Augs⸗ 
burger Fug ger fih 
gern ibre Bräule 
aus der reichſten 
dortigen Verghei⸗ 

renfamilie, den 
„Weitmoſeriſchen“, 
holten 

Vom Goldberg⸗ 
bau im Rieſenge⸗ 
birge berichtet uns 
Nicolaus Polius, 
daß lich dort vor al- 
lem die „Welſchen“ 
durch Gaoldgraben 
und Goldwoſchen zu 
bereichern wußten. 
Zu Venedig. ſpricht 
er, ſlehen an einem 
Haufe die Worle: 
„Montes Kar. 
konos (Bobemice 
hoc nomine audi- 
unt Sudetes) fece- · 
runt nos dominos”. 
(Das Rieſengebirge 
bat uns zu Herren 
gemacht.) Bon fol. 
chen welſchen Gotb. 
gräbern wird auch 
ſonſt in allerlei 
örtlichen Chroniken 
und vielen ande⸗ 
ren Überlieferun⸗ 
gen, namentlich aus 
der Zeit des Drei⸗ 


Bigjährigen Krie⸗ 
ges allerlei erzählt. 
So heißt einer 


der ſteilen Felſen am Eingange des Lößnitzgrundes, 
halb Dresden, der „Goldene Wagen“, und das Bolt faat davon, 


ein italieniſcher Goldſucher habe dort mit ſolchem Glück ge: 


graben, daß er einen ganzen Wagen voll Gold fortfahren konnte. 

Sei dem, wie ihm fei: [o viel ſteht feft, daß auch unfere oer: 
maniſchen Vorfahren ſchon in älteſter Zeit das blinkende Gold 
zu ſchätzen und in ganz gehörigen Mengen den goldhaltigen Ge— 
wäſſern abzugewinnen wußten. 


Als ſie 


Novemberſtimmung. Zeichnung von Th. Crampe. 


unter⸗ 


Das bezeugt jene uralte Sage, 
die die Edda von Hreidmar und ſeinen drei Söhnen Fafnir, Otr 
und Reginn erzählt. „Otr wandelte fid) in bie Geſtalt einer Otter, 


wie ſchon ſein Name zeigt, ſtieg in den Fluß und fing Fiſche. 


Eines Tages ſaß er am Ufer und verzehrte blinzäugelnd einen 


Lachs, als drei wandernde Aſen Odin, Loki und Hoenir des 
Weges famen. Loki fah die Otter fiken, griff einen Stein und 
warf ſie tot. Froh ihres Fanges ſtreiften ſie dem Tiere die Haut 
ab und zogen weiter. Aber am Abend nahmen ſie Herberge 
gerade in Hreidmars Hauſe und zeigten, nichts von Otrs Ver— 
wandtſchaft wiſſend, den Weidfang vor. Alsbald erkannten 
Hreidmar und ſeine Söhne den Balg, legten Hand an die Aſen 
und begehrten Löſegeld, welches darin beſtehen follte, daß der 
ganze Balg inwendig mit rotem Gold ausgefüllt, aufgerichtet und 
auswendig wieder mit Gold zugehüllt würde. In der Gewalt 
ihrer Feinde, mußten die Aſen ſich den Anſatz gefallen laſſen, 
ſandten Loki aus, das Gold herbeizuſchaffen, und begannen, 
als er es dann gebracht hatte, zu füllen und zu hüllen. 
gehüllt hatten, ging SHreidmar zum Goldhaufen 
und beſchaute ihn. 
Er [ab ein ein: 
ziges, unbedecktes 
Barthaar hervorra- 
gen und verlangte, 
daß es noch gehüllt 
würde. Das Gold 
war aufgegangen. 
Odin mußte ei» 
nen koſtbaren Ring 
hergeben, den er 
gern behalten hätte, 
und mit ihm das 
Haar aubeden." 
Das Gold diente 
unſeren Vorfahren 
nicht nur als gän: 
gige Münze für 
ihren Tauſchhandel 
— vielleicht noch frü⸗ 
her und allgemeiner 
haben ſie es auch 
ſchon zu Schmud: 
zwecken aller Art 
verwandt. Das be⸗ 
zeigen u. a. die ver⸗ 
hältnismäßigen 
häufigen und rei- 
chen Goldſunde, die 
im Lauſe der Zeit 
beiſpielsweiſe im 
Königreich Sachſen, 
von Leipzig bis 
Bautzen, vor allem 
aber im Elbtale 
gemacht wurden. 
Darunter befinden 
ſich (im Lommatz⸗ 
ſcher Muſeum) gol⸗ 
dene Spiralen von 
Daumenſtärke! Und 
der jüngſte dieſer 
Funde, von Ebers- 
walde, umfaßt nicht 
weniger als 78 
Stücke in einem 
Geſamtwert von 
etwa 9000 Mark, 
die ſich alle durch 
formſchöne Arbeit 
mit eigenartigen 
Verzierungen aus: 
zeichnen und ure 
zweifelhafte Proben germaniſcher Kultur der Bronzezeit dar— 
ſtellen. Wie fid) unſere Vorfahren in allen Bekundungen 
ihrer Lebensfreude, vor allem bei ihren Schmauſereien und 
mit ihrer Kleiderpracht nicht leicht genug tun konnten, ſo gilt dies 
auch von ihrer Verwendung des Goldes zu Schmuckzwecken. Die 
Prunkgewänder der alten oſtfrieſiſchen Hovetlinge waren ſo 
maſſig mit Goldornamenten beſtickt, daß ſie überhaupt nicht um— 
fallen konnten; leider haben ſich davon nur — Abbildungen er— 
halten. Auch in den breiteren Schichten der Bewohner unſerer 
Nordweſtecke wurde ſehr viel Wert auf ein ſchönes Stück Gold— 
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ſchmuck gelegt; fo blühte dort in allen Städten das Goldſchmiede. | von 80000 Talern durch die Bankiers Splitgerber und Daum 
gewerbe, das ſich in immer zierlicheren Arbeiten in feinſtem Du- | jtellen. Nach dem Siebenjährigen Kriege ließ Friedrich auch bas 


katengolde überbot; manches von dieſen Schätzen wird dort heute 
noch in alten Familien als teures Erbe einer weit zurückliegen— 
den Vergangenheit verwahrt. 

Als ſowohl die Goldquellen wie auch die Goldadern in den 
Goldbergwerken zu verſiegen begannen, oder zum mindeſten ihre 
Ausbeutung wegen der Verteuerung der Arbeitskräfte ſich nicht 
mehr verlohnte, kamen allerhand andere Verfahren auf, um das 
in unſerer heimiſchen Erde vorhandene Gold nutzbar zu machen. 
Dieſe Bemühungen dauern noch jetzt fort, und zwar mit om: 
dauernd wachſendem Erfolge. So wurde in einem der letzten 
Jahre vor dem Kriege nach den Mitteilungen des Kaiſerlichen 
Statiſtiſchen Amts im Deutſchen Reich immerhin die nicht ganz 
unbedeutende Menge von 4758 Kilogramm Reinmetall im Werte 
von 13 288 000 M. gewonnen; aber davon wurden freilich nur 
104 Kilogramm aus einheimiſchen Erzen erbeutet, während 669 
Kilogramm als Nebenprodukte bei anderen Hüttenprozeſſen aus 
ausländiſchen Erzen und 3991 Kilogramm aus in- und auslän⸗ 
diſchen Rückſtänden und Abfällen gewonnen wurden. Dieſe 
neuen Verfahren brachten ſchon zeitig allerlei findige Köpfe auf 
den pfiffigen Gedanken, auf irgendwelche Weiſe „künſtlich“ Gold 
zu bereiten. So verſtand es — nach einem. zeitgenöſſiſchen Be⸗ 
richt — der Annaberger „Goldkoch“ David Beuther „tatſächlich, 
vor den Augen des Kurfürſten Auguſt von Sachſen in ſeinen 
Schmelztiegeln Gold zu produzieren“, d. h., er praktizierte es 
„unter der Hand“ auf irgendwelche geſchickte Weiſe hinein. Vater 
Auguſt, unglücklich darüber, daß es ihm nicht auch gelang, „ob: 
wohl er dieſelben Mittel auf dieſelbe Weiſe anwandte“, ſtrengte 
ſchließlich gegen Beuther einen Prozeß beim Leipziger Schöppen⸗ 
ſtuhl an, und dieſer erkannte auf peinliches Verhör wegen ver⸗ 
heimlichter Künſte, Staupenſchlag, Abhauen zweier Finger und 
ewiges Gefängnis, — damit Beuther ſeine Künſte nicht an an⸗ 
deren Höfen lehrte! Das Urteil wurde dem Goldkoch an einem 
Sonnabend verleſen, doch dem Kurfürſten war damit nicht ge⸗ 
dient; er ſchrieb eigenhändig darunter: „Beuther, gieb mir wieder, 
was mir von Gott und Rechts wegen zukommt, ſonſten muß ich 
auf den Montag mit dir etwas vornehmen, deſſen ich gerne 
wollte überhoben ſeyn“, und an den Rand: „Ich bitte dich, laß 
es nicht dazu kommen. Ich weiß wohl, daß ich es machen kann, 
wenn du dabei biſt, ich will es aber auch können, wenn du nicht 
dabei biſt.“ Es paſſierte alſo Beuther nichts, und am 28. Februar 
1580 erſuchte er den Kurfürſten um — 1000 Fl. zu Scheide⸗ 
waſſer, unter dem Verſprechen, ſie binnen acht Wochen in feinem 
Silber oder Golde wieder zu bezahlen. Und der ſonſt ſo vorſich⸗ 
tige und in anderen Dingen ſo karge, ja faſt geizige Fürſt ſchickte 
ſie ihm ohne Bedenken, „verhoffend, er werde damit dem Ding 
auf den Grund kommen“. Das geſchah dann auch, freilich auf 
andere Art, als er ſich's gedacht. Beuther, als es mit ſeinem 
Latein zu Ende ging, nahm Gift. — Noch viel ſchlimmer wurde 
jedoch im Anfange des 18. Jahrhunderts ein anderer wettiniſcher 
Fürſt, Auguſt der Starke, durch den Freiherrn Johann Hektor 
von Klettenberg hineingelegt, der ihm am 7. Januar 1714 in 
einem förmlichen Kontrakt verſprach, innerhalb vierzehn Mo⸗ 
naten „den Stein der Weiſen völlig auszuarbeiten, dem König 
drei Viertel der Ausbeute zu liefern und dem Hofapotheker das 
Kunſtſtück zu lehren”. Der Abenteurer wurde dafür mit einem 
monatlichen Gehalt von 15 000 Rthlr., die freie Jagd und andere 
Begnadigungen ungerechnet, zum Kammerherrn unb Amtshaupt- 
mann zu Senftenberg ernannt, lebte herrlich und in Freuden, 
koſtete den König beinahe eine halbe Tonne Goldes (), leiſtete 
aber natürlich gar nichts. Als es Auguſt zu bunt wurde, ſchickte 
er ihn am 18. März 1719 auf den Königſtein in „engſten Arreſt“, 
und am 1. März 1720 wurde er dort nach einem mißglückten 
Fluchtverſuch enthauptet. 

Es geſchah vielleicht unter dem Eindrücke des benachbarten und 
befreundeten ſächſiſchen Hofes, daß auch der ſonſt ſo ſparſame 
preußiſche Soldatenkönig einen Goldſchatz der Hohenzollern an⸗ 
legte, der — wahrſcheinlich auf koſtbaren Stücken aus der Orani⸗ 
ſchen Erbſchaft aufgebaut — den für damalige Verhältniſſe ſehr 
erheblichen Metallwert von 106 000 Talern erreichte. Im Jahre 


1741 ließ jedoch Friedrich der Große dieſen ganzen Goldſchatz 


einſchmelzen und zur Anfertigung eines großen goldenen Tafel⸗ 
ſervices verwenden. Der Juwelier Lieberkühn, dem die ganze 
Goldmaſſe zu dieſem Zwecke überantwortet wurde, mußte eine 
Kaution von 33 000 Talern in liegenden Gründen und eine andere 


„Goldene Kabinett“ feiner Mutter — Kron-, Arm- und Wand: 
leuchter, Gueridons und Brandruten des Kamins aus purem 
Golde — einſchmelzen und das Service dadurch vermehren, das 
nun bei allen Hoffeſtlichkeiten das Hauptſtück königlicher Pracht⸗ 
entfaltung bildete. Im Jahre 1809 befahl König Friedrich III. 
um die für ſein Land unerſchwingliche Laſt der an Frankreich zu 
zahlenden Kriegskontribution zu verringern, die Einſchmelzung 
dieſes ganzen Services, das zu dieſem Zwecke nach Hamburg ge: 
bracht wurde, wo man über 230 000 Taler daraus erzielte. Nur 
ein einziger Teller blieb davon erhalten, den Königin Luiſe zu 
retten verſuchte und ſich nach Königsberg ſenden ließ. Das Ge⸗ 
wicht des in ſeiner Geſamtform äußerſt gefälligen Stücks beträgt 
688 Gramm, feinen Metallwert hat man auf 1720 Mark berechne. 
Ein neueres goldenes Prunkgerät, die Taufkanne unſeres Kaiſer⸗ 
hauſes, iſt aus ſchlefiſchem Golde. Sie wurde im Jahre 1855 auf 
Wunſch Friedrich Wilhelms IV. nach Entwürfen von Peter Gor: 
nelius und Stüler hergeſtellt und bei der Taufe des Prinzen 
Friedrich Karl in Gebrauch genommen. Auch die Trauringe des 
preußiſchen Königshauſes werden nach altem Herkommen aus 
ſchleſiſchem Golde, das in den Reichenſteiner Arſenikhütten als 
Nebenprodukt gewonnen wird, hergeſtellt. 

Wie unlängſt bekanntgegeben wurde, iſt bis jetzt erſt eine 
Milliarde an Gold durch freiwillige Sammlung aufgebracht und 
der Reichsbank zugeführt; Hunderte von Millionen gemünztes 
Gold ſind noch im Lande. Wie weiter mitgeteilt wurde, beſteht 
die Abſicht, die jetzt gültigen 10- unb 20⸗Mark⸗Stücke ganz aus 
dem Verkehr zurückzuziehen und ſtatt deſſen (vielleicht ſchon bald, 
ſpäteſtens aber nach dem Friedensſchluß) neue 10, 20. und 
50⸗Mark⸗Stücke zu prägen. Die Erwartung, durch diefe Ankün⸗ 
digung viele, die bisher noch ein Goldfüchschen zurückhielten, zu 
deſſen Herausgabe zu vermögen, erſcheint jedoch eitel, denn unſere 
Goldſtücke ſind bekanntlich vollwertig, und daher iſt nichts dabei 
zu verlieren. Im Gegenteil! Und es verlohnt ſich deshalb wohl, 
auf etwas anderes hinzuweiſen. Bekanntlich wurden in unſeren 
deutſchen Münzſtätten bis zum Ausbruch des Krieges Jahr für 
Jahr für 100 Millionen Mark neue Goldmünzen geprägt. 
Mancher, der dies hört, mag wohl fragen: Wurden denn ſo viel 
gebraucht, oder wo kommen fie alle hin? Die Antwort lautet: 
Nur etwa die Hälfte davon ging im Verkehr von Hand zu Hand. 
Bekanntlich brauchte auch die deutſche Induſtrie jährlich rund 
24000 Kilogramm Gold für ihre Zwecke. Deshalb wurde die 
größere Hälfte der neugeprägten Goldſtücke immer gleich wieder 
eingeſchmolzen. — So ſeltſam dieſe Erklärung uneingeweihten 
Kreiſen erſcheinen mag, iſt ſie doch richtig. Nach einem der letzten 
Jahresberichte der Pforzheimer Handelskammer vor dem Krieg 
wurden in der dortigen Bijouteriewareninduſtrie jährlich für 
75 Millionen Mark Gold verarbeitet, um daraus Schmuckſachen 
im Werte von 150 Millionen Mark herzuſtellen. Und als Arbeits⸗ 
material wurden nur für 15 Millionen Mark Barren: und Bruch⸗ 
gold verwandt, das übrige — 60 Millionen Mark — waren 
Zwanzigmarkſtücke, die alljährlich friſch und blank, wie fie aus 
der Präge kamen, wieder in den Schmelztiegel wanderten. Denn 
das war der einfachſte und — billigſte Weg, Gold zur Ber: 
arbeitung zu bekommen. Die Münzen konnte man jederzeit in 
jeder beliebigen Menge beziehen, und dabei bekam man ſie billiger 
als Feingold. Während im Münzgold das Kilo feines Gold 
2793 Mark koſtete, war der Preis für Feingold 2800 bis 2510 
Mark. Um das maſſenhafte Einſchmelzen der deutſchen Münzen 
zu verhindern, gab die Reichsbank feit Dezember 1910 Gold: 
plättchen aus, die im Goldgehalt, Gewicht und Größe bis auf die 
Prägung den Zwanzigmarkſtücken vollkommen glichen. Dieie 
Plättchen koſteten aber je 6 Pfennige mehr als die fertig geprägte 
Münze. Auf eine Eingabe der Handelskammer in Hanau, den 
Preis der Goldplättchen herabzuſetzen, erging der Beſcheid, daß 
dies nicht möglich fei, weil die Bank im Intereſſe der Reit: 
währung den Zweck verfolge, die Goldinduftrie zur Verwendunz 
ausländiſcher Goldmünzen zu veranlaſſen. Hieraus erklärt t: 
ſich, daß die neugeprägten Goldfüchſe auch weiterhin gleich wieder 
eingeſchmolzen wurden, und wenn der Reichsbank jetzt noch Hun: 
derte von Millionen gemünzten Goldes fehlen, wird es vielleicht 
weniger angebracht ſein, danach in den Geldſchränken, als in den 
Schmuckkäſten zu ſuchen, von denen erwartet wird, daß ſie ſich 
jetzt in recht großer Menge auf den neuen Appell zur Stärkung 
unſerer Volks- und Kriegswehr öffnen. 
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Reichskanzler von Bethmann Hollweg. 
Ju feinem 60. Geburtstag am 20. November. 


Schloß Hohenfinow. 


Am 29. November 
1856 wurde Theobald 
von Bethmann Holl— 
weg in Hohenfinow bei 
Eberswalde in der 
Mark geboren. Unſer 
Reichskanzler begeht 
alſo in dieſem Jahr 
ſeinen ſechzigſten Ge— 
burtstag. Wie bekannt, 
entſtammt er einem 
Zweige der angeſehenen 
Frankſurter Bankier— 
familie Bethmann, die 
in den Zeiten der Re— 
ligions =» Verfolgungen 
aus ben Niederlanden 
nach Frankfurt a. M. 
einwanderte. Sein 
Großvater wurde im 
Jahre 1840 geadelt. 
Gleichzeitig mit Kaiſer 
Wilhelm beſuchte Theo— 
bald von Bethmann 
Hollweg die Univerſität 


Urbeitssimmer des Reichskanzlers im Schloß Hohenfinow. 


Bonn. Später trat er 
in den Verwaltungs- 
dienſt. 1886 wurde er 
Landrat des Kreiſes 
Oberbarnim, in dem 
ſein Beſitz Hohenfinow 
gelegen iſt. 1896 kam 
er als Oberpräſidialrat 
nach Potsdam, 1899 
wurde er Regierungs- 
präſident in Bromberg 
und kurz darauf Ober⸗ 
präſident der Provinz 
Brandenburg. Im März 
1905 wurde Herr von 
Bethmann pese 
Miniſter des Innern, 
im Juli 1909 als Nach⸗ 
folger des Fürſten Bü⸗ 
low Reichskanzler. Sein 
ſechzigſter Geburtstag 
fällt in eine Zeit, in der 
Deutſchland um Sein 
oder Nichtſein ringt. 
Er ſelbſt ſteht in 

Zeit an verantwor⸗ 


Teich im Park 
von Hohenfinom, 
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Die offizielle Abordnung der polniſchen Legionäre bei ber Proklamalion des Königreichs Polen in Warſchau. 
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Die feierlide Sitzung bes TDar[djauet Stabtfollegiums anläßlich der Droflamation des Königreichs Polen. 


Dotpbot. Dittmar 


Prinz Heiurich von Bayern f. 


ragt. Wie wir alle hoffen, auch ein Mann unbeugſamen Ent- 


ſchluſſes, wenn die Zeit reif für ihn iſt und es gilt, die Ernte 
einzuheimſen, die unſere Wehrmacht geſät hat. Daß er vor 
ſchwerwiegenden Entſchlüſſen nicht zurückſchreckt, beweiſt die auf 
eine Rechnung zu ſetzende Wiederherſtellung des Königreichs 
olen. Auch da gehen die Meinungen noch auseinander, ob ſie 
einen dauernden Nutzen oder eine künftige Gefahr für Deutſchland 
in ſich ſchließt. Daß ſie einen ſchweren Schlag für Rußland 
bedeutet, beſtreitet wohl niemand. Und bas ijt augenblickeich das 
wichtigſte. Gegen künftig mögliche Gefahren einer augenblicklich 


Auf bem Soldatenfriedhof zu Middelkerke. 


Soldatenbegräbnis auf einem Vogeſenfriedhof. 
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nützlichen Maßregel werden fid) unjere Kinder ebenſo zu wahren 
wiſſen, wie wir uns gegen die jetzt uns drohende Gefahr wahren. 
Erkennen die Polen ihren Vorteil, ſo haben wir in ihnen nicht 
nur Bundesgenoſſen für heute, ſondern auch für alle Zukunft. — 
Prinz Heinrich von Bayern, der Sproß des Hauſes Wittels⸗ 
bach, der auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz den Heldentod fand, 
ijt ein rechter Neffe König Ludwigs III. von Bayern, der einzige 
Sohn feines 1907 verſtorbenen füngſten Bruders Prinz Arnuli 
und ſeiner Gemahlin Prinzeſſin Thereſia, geborenen eſſin 
von Liechtenſtein. Prinz Heinrich, geboren in ant TAAI am 
24. Juni 1 war 
| Major und Batail- 
[onstommanbeut in 
dem berühmten Re- 
giment der „Leiber“, 
dem bayriſchen Jn- 
fanterie = Leibregi- 
ment, und wenn Die 
Namen der Tapfer- 
Hen unter dieſen 
Tapferen genannt 
werden, ſteht der 
ſeine an der Spitze. 
Die Leiche des ge 
fallenen Helden wur 
de von ſeiner Mutter 
heimgeholt und un. 
ter großer Teil⸗ 
nahme der Bevöl⸗ 
kerung an der Seite 
ſeines Vaters in der 
Theatinerkirche zu 
München beigeſetzt. 
Nicht jeden unſerer 
llenen Helden 
önnen wir in einer 
Fürſtengruft bei⸗ 
ſetzen. Die aller: 
meiſten ruhen dort, 
wo ſie ihr Leben für 
uns gelaſſen haben. 
Aber die heiligen 
Plätze werden ſchon 
jetzt mit rührender 
Hingabe gepflegt. 
Am Totenſonntag 
werden die Kränze 
auf n Gräbern 
nicht fehlen 
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ME Hermanus Olewagen. 


Cine Geſchichte aus Südafrika. Von Hans Grimm. 


Die Formel. Copyright" dürſen 
wir, da geſehlich ſeitgeleat. 


nicht verdeuiſchen. Die Red. 


(Schluß.) 


Hermanus Olewagen erzählte, wer er fei? und woher 
er komme. Er ſagte: „Ja, ich bin ein deutſcher Untertan 
geweſen, aber das Vieh iſt kein deutſches Vieh, ich bin 
geflohen und habe große Verluſte gehabt.“ 

Die engliſchen Reiter antworteten: „Du darfſt ben: 
noch jetzt nicht hier frei herumziehen nach deinem Be- 
dünken.“ Hermanus Olewagen erwiderte, er werde an 
dieſer Stelle nicht auf Be⸗ 
fehle warten, „die Bieſte 
ſind wegematt, und den 
Sand können ſie weder 
freſſen noch ſaufen.“ 

Da holten die Reiter 
ihren Offizier herbei. Der 
Offizier befahl in engliſcher 
Sprache: „Dein Vieh iſt 
beſchlagnahmt. Deine Leu⸗ 
te werden es dahin treiben, 
wo wir ſie es hintreiben 
heißen. Es wird jetzt ge⸗ 
zählt, und du ſollſt einen 
Empfangszettel gleich er⸗ 
halten. Du kannſt auch 
ſelber mitreiten. Über bas 
Vieh wird ſpäter beſtimmt 
werden. Du wirſt es 
möglicherweiſe zurücker⸗ 
halten, 'oder es wird dir 
bezahlt werden. Jetzt gilt 
hier Kriegsrecht. Dem 
Feinde darf das Vieh 
nicht etwa zufallen, das 
müſſen wir verhindern, 
und mir ſcheint, du biſt 
ſelbſt immer noch ein 
Deutſcher.“ Hermanus 
Olewagen erwiderte, er 
habe das alles ſchon ein⸗ 
mal erfahren, und er ſei 
ſchon einmal auf dieſe 
Weiſe beraubt worden, 
„aber gegen einen Haufen 
bewaffneter junger Män⸗ 

Nr. 47. 1916. 


Am Grabe des Kameraden, 


ner bin ich alter, einſamer Mann wehrlos.“ Und er wurde 
ſehr zornig und ſchrie: „Wahrlich, jetzt erkenne ich, daß 
ich ein Tor geweſen bin, denn nicht von den Deutſchen 
jenſeits des Stromes, ſondern von den Engliſchgeſinnten 
geht wieder der Orlog aus!“ Und während fie das Vieh zahl- 
ten, rief er ihnen Schimpfworte und böſe Schmähungen zu. 

Es waren aber wohlmeinende Buren unter den Sol— 
daten, die redeten auf ihn 
ein und warnten ihn um 
ſeiner eigenen Sicherheit 
und Freiheit willen, und 
ſie fragten: „Ohm, was 
willſt du hiermit errei⸗ 
chen?“ Da ſagte Herma— 
nus Olewagen: „Wenn 
einem das Herz getroffen 
iſt, ſo läßt er ſich's merken.“ 
Danach blieb er Mumm, 

Und ſie trieben das 
Vieh ab, und ſie nahmen 
den Vormann mit und 
nahmen das Gewehr. Her⸗ 
manus Olewagen durfte 
den Hengſt behalten. Der 
Offizier ſagte lachend: 
„Dieſer Mann, der weder 
britiſch noch deutſch ſein 
will, wird von ſelber ſol⸗ 


gen, wenn er ſich be— 
ruhigt bat.” 
* m Lé 


Es geſchah eines Cep: 
temberabends, daß bei 
Karel Kloppert in Kaka⸗ 
mas Einlaß begehrt wurde. 
Karel Kloppert hielt die 
kalte Pfeife zwiſchen den 
Zähnen und war ſchläſrig. 
Er wunderte ſich ſehr. 
Vor lauter Neugier wurde 
er gleich ganz wach und 
rief: „Wer guter Meinung 
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kommt herein, der foll mir lieb und willkomm fein!“ 


Dieſen Spruch hatte er abgehört, aber er konnte 
ihn nicht oft gebrauchen, denn ihn beſuchten nur 
wenige. Er öffnete die Tür, da ftand Hermanus 


Olewagen auf der Schwelle und hatte ſein Pferd 
ſchon angebünden. Karel Kloppert fragte: „Biſt du Herma⸗ 
nus Olewagen ſelbſt, von dem jetzt alle Menſchen reden? 
Biſt du guter Meinung? Bringſt du auch die deutſche Poli⸗ 
zei hinter dir her?“ Hermanus Olewagen antwortete: 
„Schwager, ich will bei dir raſten, und ich will mich mit dir 
bereden, erſpare mir die Narrheiten!“ Karel Kloppert ließ 
ihn herein und ließ ihn ſitzen. Er ſuchte Koſt zuſammen. Er 
blickte den Gaſt fortwährend an. Das Mahl war gering. 
Nach einer Weile wurde ihm die Schweigſamkeit unerträg⸗ 
lich. Er ſagte: „Hermanus, ich weiß jetzt nicht, ob ich meiner⸗ 
ſeits lachen oder weinen ſoll, daß du zu mir gekommen biſt. 
Du haſt dich von neuem ſehr verändert, und du ſiehſt nicht 
aus wie ein wohlhabender Mann! Wenn aber deine Tochter 
das Mädchen war, das in eurem törichten Gefechte auf der 
Inſel getötet worden iſt, dann muß ich weinen!“ Hermanus 
Olewagen erwiderte, es ſei wahr. Karel Kloppert ſagte: 
„Haſt du auch den deutſchen Wachtmeiſter Wilhelm Arbe⸗ 
gaſt erſchoſſen? Warum haft du ſo viel Bosheit verurſacht, 
Hermanus? Warum biſt du ein Friedensſtörer geworden?“ 
Hermanus Olewagen antwortete: Er glaube nicht, daß 
Wilhelm Arbegaſt durch ihn umgekommen fei, „und nie- 
mand hat ihn fallen ſehen.“ Die anderen Fragen überhörte 
er. Da wurde Karel Kloppert noch eifriger und redete: 
„Ich darf dich wahrlich nicht mit platten Worten betrügen, 
Hermanus! Sondern ich muß dir alles vorhalten nach den 
Geboten chriſtlicher Freundſchaft und Verwandtſchaft. Jetzt 
ſollſt du mir angeben, was aus deinem Vieh geworden iſt 
infolge deiner voreiligen Handlung. Haben es die Deutſchen 
gefunden, und haben ſie es weggeführt, und biſt du jetzt 
ein armer Mann?“ Hermanus Olewagen antwortete, an 
Beutel ſei er ſchon ärmer geweſen als heute, aber nicht an 
Freude, „das Vieh iſt von euren Soldaten geſtohlen worden, 
und ſie haben ein Stück Papier dafür gegeben.“ Karel 
Kloppert ſagte: „Wenn du ein Papier haſt, wirſt du das 
Vieh zurückbekommen, Hermanus, und wenn wir den Tod 
des armen Kindes außer acht laſſen, ſehe ich, daß es dir 
trotz deinen Fehlern, und trotzdem du meine guten Rat- 
ſchläge immer mißachtet haſt, beſſer ergangen iſt als vielen 
anderen, und daß du kein Recht haſt zu klagen!“ Hermanus 
Olewagen entgegnete, er klage nicht, und er trachte nicht das 
Vieh zurückzuerhalten, „ich bin ſehr müde, Schwager, ich 
möchte ſchlafen!“ | 

Aber Karel Kloppert wollte oon Ruhe nichts wiſſen. Er 
ſprach: „Nein, Hermanus, jetzt ſollſt bu ſtarkes Getränk trin- 
ken, und wir wollen uns dabei noch angenehmer unter— 
halten.“ Und er ſchlürfte in die Ecke der Kammer, wo viele 
leere Flaſchen ſtanden. Er brachte zwei volle Flaſchen 
Schnaps und ſtellte ſie auf den Tiſch mit zwei blinden Glä⸗ 
ſern und goß ein und ſchüttete ſich das erſte Glas ganz in 
die Kehle wie ein Brauner. Danach begann er unaufhörlich 
zu ſchwatzen. Er ſagte: „Sobald deine Bieſte dir zurück⸗ 
gegeben ſind, kannſt du zu mir ziehen, Hermanus. Du wirſt 
gern in Kakamas wohnen, Hermanus. Du wirft nicht mehr 
ſpotten, daß hier nur brüchige Leute anſäſſig ſind, Her⸗ 
manus. Du haſt jetzt ſicherlich deinen Stolz überwunden, 
Hermanus!“ Auf alles dies erwiderte Hermanus Olewagen 
nichts. Er berührte auch den Branntwein nicht, ſondern er 
lag mit dem Kopfe auf den Armen über der Tiſchecke und 
hielt die Augen geſchloſſen. Karel Kloppert lärmte febr. Er 
ſchrie: „Biſt du noch immer fo ftol3? Biſt du noch immer 
ſtolz?“ Doch ſeine Trunkenheit wuchs raſch und raubte ihm 
jede Kraft. Zuletzt trank er das Glas leer, das er dem 
Gaſt eingeſchenkt hatte, und fiel ſelbſt in Schlaf. 

Als Karel Kloppert ſtillblieb, ſtand Hermanus Ole⸗ 
wagen auf. Er ſuchte ſich ein Lager an der Wand zwiſchen 
Karel Klopperts Lumpen. Aber er erhob ſich bald wieder, 


weil ihn die Branntweinluft in der Kammer beengte, und 
ging hinaus und ſetzte ſich auf die alte Bank vor dem Hauſe 
und verbrachte dort die Nacht. 


* * 

Am Morgen, nachdem er das Pferd beſorgt hatte, ſprach 
Hermanus Olewagen durch das Fenſter: „Schwager, biſt du 
nüchtern geworden? Ich habe ein Geſchäft für dich.“ Karel 
Kloppert trug da ein blödes und mürriſches Weſen zur Schau 
und zeigte ſich wenig geneigt zu Geſprächen. Hermanus 
Olewagen ſtieß die Tür auf, er ſagte: „Es wird dennoch ein 
Gewinn für dich ſein, wenn du jetzt die Stumpfheit von dir 
abſchüttelſt. Denn ich werde das Geſchäft wohl bezahlen, 
du kannſt dir bei einem Gange ſo viel verdienen, daß es aus⸗ 
reicht für zwölf Flaſchen Branntwein!“ Hierauf gehorchte 
Karel Kloppert und kam zu ihm. Er ſprach ſeufzend: „Her⸗ 
manus, du ſtörſt mich ſehr frühzeitig, und das Behagen 
deiner Verwandtſchaft gilt dir wenig! Welche Beſorgung 
verlangſt du?“ Hermanus Olewagen entgegnete, er habe 
keine Zeit zu verlieren, er wiſſe, daß unter den Buren in 
Kakamas und Upington etwas geplant werde, an dieſem 
Plane wolle er teilnehmen, „und du ſollſt mich mit den Män⸗ 
nern in Verbindung bringen, dafür will ich dich belohnen.“ 
Karel Kloppert machte ein ängſtliches Geſicht. Er fragte: 
„Hermanus, biſt du ein Spion der Regierung? Ich gehöre 
zu keiner Seite. Ich bin nicht gegen die Regierung. Ich 
lebe in Freundſchaft mit aller Welt.“ Da fuhr ihn Der, 
manus Olewagen grob an. „Du Narr! Wenn dir das 
Geld lieb iſt, ſei mir zu Willen!“ 

Karel Kloppert verſuchte nichts mehr einzuwenden. Er 
machte ſich auf den Weg und kehrte erſt am Spätnachmittage 
heim. Er ſagte: „Wo iſt das Geld, Hermanus?“ Hermanus 
Olewagen gab ihm den Wert von zwanzig Schillingen in 
deutſcher Münze. Karel Kloppert ſprach: „Ich habe dich 
um das Geld gebeten, denn vielleicht wird dir meine Bot: 
ſchaft nicht recht gefallen. Die Männer erklären, ſie wollen 
mit dir lieber nichts zu tun haben, weil du Hermanus Die 
wagen biſt. Sie erklären, bei ihrer Unternehmung ſei ihnen 
die Hilfe der Deutſchen nötig, und wenig ſcheint ihnen die 
Teilnahme desjenigen erſtrebenswert, der den Deutſchen 
ſchon Widerſtand geleiſtet hat, und der auf die deutſche 
Polizei geſchoſſen hat und von ihr verfolgt wird. Sie ſetzen 
deshalb kein Vertrauen in dich, und ſie wollen nicht mit 
dir zuſammenkommen und werden dir eher Feindſchaft als 
anderes erweiſen, und meine Lage iſt durch dich nicht ſehr 
günſtig geworden. Ich möchte mich mit niemand verfein⸗ 
den, denn es läßt ſich nicht erkennen, welchen Ausgang die 
ſchlimmen Zeiten haben werden.“ 

Alles dies hörte Hermanus Olewagen an, ohne dem 
Schwager in die Rede zu fallen. Er ſagte: „Karel, haſt du 
mich betrogen? Biſt du bei den rechten Leuten geweſen 
oder haſt du wieder irgendwo getrunken?“ Karel Kloppert 
erwiderte: „Hermanus, du biſt ſtolz, und ich bin arm. Doch 
ift es lautere Wahrheit. Wir beide haben Petronella lieb: 
gehabt, und wir beide haben das ſchöne Kind Ruth liebge⸗ 
habt. Und ich bin Petronellas Bruder, und du kannſt es 
glauben.“ Er ſagte auch: „Hermanus, halte dich jetzt noch 
ein wenig verborgen, bis das Ende der Dinge offenbar wird, 
und handle nicht im Eifer. Du kannſt dein Vieh 
zurückgewinnen, und du biſt im Beſitze von Geld. 
Du kannſt ohne Not noch ein wenig leben. 
und du haſt das Alter des Zuſehens erreicht! 
Folge dieſes Mal meinem Rat!“ Danach ſaßen ſie rauchend, 
und Karel Kloppert verhielt ſich länger ſchweigend als 
jemals. Aber nach einer Weile ſprang Hermanus Ole— 
wagen auf die Füße und ſagte laut und böſe: „Alles, was 
aus der Erde kommt, muß wieder zu Erde werden, wie alle 
Waſſer wieder ins Meer fließen. Vorher indeſſen gelüſtet 
mich, die Rechnung zu begleichen, die meine jüngſte Rech⸗ 
nung und meine älteſte Rechnung iſt, und ich denke an den 
Großvater Baltus Olewagen und an meinen Vater Barend 
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Olewagen unb an Geduld und an Fridie bas Kind und an 
meine anderen Söhne und an Petronella und an Bethſan 
und an meine liebe Tochter und an die zweimal geſtohlenen 
Bieſte. Ich erkenne, daß niemand das Schickſal wieder 
ſchlagen kann, aber die Zuträger des Schickſals, die kann 
er treffen, und es ſind immer dieſelben geweſen!“ 

Und er wurde ſo herriſch, daß Karel Kloppert allen For⸗ 
derungen erſchreckt gehorchte. Zuletzt verlangte Hermanus 
Olewagen des Schwagers Büchſe und ſämtliche Patronen. 
Er zahlte einen guten Preis dafür. 


Buren auf den Dünen in Löchern verſteckt lagen, und daß 
ihre Pferde hinter den Dünenwänden gehalten wurden. Die 
Buren ſchoſſen herunter von den Hügeln, als die Engländer 
ſich anſchickten, die Mulde zu durchqueren. Den Engländern 
gelang es dennoch vorzudringen in der Mulde, und einige 
Buren begannen ihre Poſten zu verlaſſen und zu den 
Pferden zu laufen und davonzugaloppieren. Und es ſah 
aus, als wenn das Gefecht abgebrochen werden müßte. Da 
ſchoß es von einem Dünenkamme im Rücken der Engländer. 


Die Schüſſe fielen langſam, ſie wurden von verſchiedenen 


Danach ſchieden ſie mit wenigen Worten. Hermanus Stellen bes Rammes hintereinander abgefeuert. Sie waren 
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Olewagen ſagte nicht, welche Wegrichtung er nehmen werde, 
und Karel Kloppert wagte ihn nicht zu fragen. 


x * 
* 


Im September dieſes Jahres wurden die geheimen 
Pläne der aufrechten Buren offenkundig. Sie erklärten: 
„Wir wollen den Krieg, den Botha und die Engländer und 
die Engliſchgeſinnten jetzt gegen das deutſche Schutzgebiet 
beginnen, mit Waffengewalt verhindern, und wir werden 
mit Unterſtützung der Deutſchen den Orlog umwenden und 
bewirken, daß Südafrika wieder eine Republik und ein von 
den Engländern freies Land werde.“ 

Da ſetzten ſich an der Grenze und hier und dort im Lande 
die Kommandos in Marſch und wuchſen raſch, und viele 
in den Kommandos redeten prahlig und hielten ſich doch 
nur aus Furcht zur Bewegung, oder auch weil ſie leichte 
Beute erhofften und unerarbeiteten Gewinn. 

Unfern von Kakamas und nicht weit von der deutſchen 
Grenze gab es den erſten Zuſammenſtoß zwiſchen den auf⸗ 
ſtändiſchen Bauern und einer Streitmacht der Engländer 
und Engliſchgeſinnten. Dieſer Zuſammenſtoß fand an einer 
Stelle ſtatt. die Eendoorn heißt. Da wächſt nichts im weißen 
Sand, da iſt auch der eine Dornbaum erſtickt, und um eine 
Mulde herum iſt der Sand zu hohen Dünenhügeln ge⸗ 
ſchichtet. Bei dem Zuſammenſtoß ging es ſo zu, daß die 
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ſehr genau gerichtet und verfehlten niemals ihr Ziel. Die 
Engländer wollten nicht in einer Falle ſterben, ſie gerieten 
in Verwirrung. Die Buren erſtaunten, denn es war kein 
Mann aus dem Kommando auf dem Dünenkamme zurück⸗ 
geblieben. Sie nahmen mit erfriſchtem Mute den Kampf 
auf und drängten näher, und Leute, die ſchon abgeritten 
waren, kehrten um und griffen von neuem ein, und das 
Gefecht wandte ſich ſchnell zugunſten der Buren. Die Eng⸗ 
länder ließen eine Anzahl Toter am Platze, der Reſt flüchtete 
aus der Mulde. Beim Abzuge gaben ſie eine heftige Salve 
ab auf den Dünenkamm. 

Als der Feind außer Sicht war, umritten drei Buren die 
Dünen, um aufzuklären und zu erforſchen, wer die un⸗ 
erwartete Hilfe gebracht habe, und was aus den Helfern 
geworden ſei. Sie ſahen ein großes irrendes Pferd hinter 
dem Dünenkamme und fanden einen einzigen älteren Mann 
auf der Düne. Der Mann war ſchwer verwundet und ohne 
Beſinnung. Er war ſehr hager, und ſein Zeug war ſehr mit⸗ 
genommen. Sie kannten ihn nicht. ! 
Zwei von ihnen trugen den Verwundeten von der 
Düne herunter. Der andere beſchloß das Pferd einzuſangen. 
Er brachte bald das Pferd. Er ſagte: „Ich kenne den Hengſt. 
Dieſer Hengſt ift früher in Upington geweſen. Er ift an 
ermanus Olewagen verkauft worden, der bei Onder⸗ 
fontein in Deutſch⸗Südweſtafrika gewohnt hat, und von dem 
in der letzten Zeit jeder geſprochen hat. Aber das Tier iſt 
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ganz verdorben. 
Dlewagen.“ 

Sie nannten untereinander häufig den Namen, während 
ſie ſich um den Verwundeten bemühten und ſeine Taſchen 
durchſuchten. Da kam Hermanus Olewagen zu ſich. Er 
ſchien unwillig und wenig dankbar für die Erweckung. Sie 
fragten ihn: „Ohm, biſt du der reiche Hermanus Olewagen 
von Bethſan, der den Streit mit der deutſchen Polizei gehabt 
hat?“ Sie fragten immer wieder dasſelbe, bis er ſich zu 
erkennen gab. 

Nach einiger Zeit fing Hermanus Olewagen an zu 
murmeln, und das ſchienen irre Sätze. Aber ſeine Stimme 
wurde klarer und ſtärker. Da ſagten ſie ſcheu: „Das iſt jetzt 
aus der Bibel. Es iſt vielleicht ſein Gebet!“ Und ſie ließen 
ab von ihm, und Hermanus Olewagen ſprach zu ſich ſelber: 
„Ich wandte mich und ſah, wie es unter der Sonne zu⸗ 
geht, daß zum Laufen hilft nicht ſchnell ſein, zum Streite 
hilft nicht ſtark ſein, zur Nahrung hilft nicht geſchickt ſein, 
zum Reichtum hilft nicht klug ſein; daß einer angenehm ſei, 


Dieſer Mann iſt ſicherlich Hermanus 
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dazu hilft nicht, daß er ein Ding wohl kann; ſondern alles 
liegt es an der Zeit und Glück. Auch weiß der Menſch ſeine 
Zeit nicht, ſondern wie die Fiſche gefangen werden von 
einem verderblichen Hamen, und wie die Vögel mit einem 
Stricke gefangen werden, ſo werden auch die Menſchen be⸗ 
rückt zur böſen Zeit, wenn ſie plötzlich über ſie fällt!“ Und 
er flüſterte mit Mühe: „Ich habe den Orlog nicht gewollt, 
und jetzt ſterbe ich im Orlog.“ Er verſchied ſchnell. 

Die drei Genoſſen überzeugten ſich, daß kein Leben mehr 
in ibm fei. Sie fagten: „Dem toten Manne ift das Gelb im 
Gürtel nichts nütze, und auch den Zettel für das Vieh kann 
er nicht einlöſen. Die Aufſtandsſache dünkt uns eine un: 
ſichere und gefährliche Angelegenheit. Beſſer iſt, wir machen 
uns jetzt davon und teilen das Geld und weiſen das Papier 
vor und trachten ſein Vieh in Ordnung wiederzugewinnen.“ 

Danach ſcharrten ſie den Leichnam ein am Rande der 
Düne und nahmen den Hengſt mit und ritten dem Kom⸗ 
mando aus dem Wege heimwärts. 
Und das iſt das Ende der Hermanus Olewagen Saga. 


Feloͤbrieſe eines Arzies. 


Von Dr. Theo Malade (Treptow, Tollenſe). 


Paläſtina, Ende Auguſt 1916. 
Der Zug eilt ſüdwärts über die ſyriſche Ebene. Im fahlen 
Mondſchein heben fid) aus der Eintönigkeit von Sand und Steppe 
die Kalkſteinfelſen wie gebleichte Menſchenknochen ab. Die letzte 


Station vor Aleppo, auf der die Bagdadbahn ſich abzweigt, iſt 


durchfahren. Da taucht ſie vor uns auf, mit weißleuchtenden 
Häuſern rund um den kegelförmigen Zitadellenhügel gelagert — 


-ein Traumbild, hervorgezaubert aus Tauſendundeiner Nacht: 


Aleppo, die weiße Stadt. 

Noch ein paar Kurven längs den weißen Kalkſteinſtrichen 
einer geſchlängelten Chauſſee, vorbei an dunklen Aprikoſengärten 
mit weißen Mauern. Und plötzlich. zwiſchen auf und ab wandeln⸗ 
den türkiſchen Poſten, Lichter, Tücherſchwenken, deutſche Laute. 

Das ijt bie deutſche Kolonie nebſt ben Oſterreichern — Deutſche 
und Öfterreicher find in der Türkei feit Kriegsbeginn eine natio: 
nale Familie — die ſich, mit den Konſuln an der Spitze, zum Emp⸗ 
fang der Landsleute eingefunden hat. Seit Mittag warten ſie auf 
uns, wie ſie jeden Tag warten: kein Deutſcher fährt ohne Heimats⸗ 
gruß hier durch. 

Es war das erftemal, daß wir mit einer deutſchen Kolonie 
bekannt wurden. Aber es ſoll vorausgeſchickt werden: Überall, 
wo Deutſche, einzeln oder in Gemeinſchaften, im Orient weilen, 
war derſelbe herzliche Empfang. Es ſcheint, als ob alle Deutſchen 
hier faſt ausſchließlich ſich in den Dienſt der vaterländiſchen Sache 
geſtellt haben, gleichgültig, ob es ſich um den hochgeſtellten Be⸗ 
amten oder den Anſiedler, die reiche Kauſmannsgattin oder die 
ſtill waltende Schweſter handelt. 

Bald ſaßen wir im Bahnhofsfaale bei gaſtlicher Bewirtung 
durch deutſche Frauen. Wenn auch die Lämpchen trübe 
brannten, Heimats- und Feſtesſtimmung lag über den Menſchen, 
Rede und Geſänge wechſelten. 

Wer aber wollte, fuhr in einer der kleinen, flinken Droſchken 
— im Orient geht niemand zu Fuß! — in die Stadt zum deutſchen 
Klub. Da findet man alles, was von Deutſchen anſäſſig oder auf 
der Durchreiſe iſt: Offiziere in deutſcher und türkiſcher Uniform, 
Maler, Kaufleute. Vor allem die Arzte der Etappe und des hygie⸗ 
niſchen Inſtituts, die mit ihren großen Befugniſſen und Pflichten 
eine bedeutungsvolle Rolle ſpielen in dieſem Lande der Malaria, 
des Flecktyphus und jener oft bösartigen, faſt ein Jahr anhalten⸗ 
den Beulenbildung, die viele Fremde, die ganze einheimiſche Be⸗ 
völkerung einmal befällt und auf den Wangen eine häßliche, mort, 
ſtückgroße Strahlenarbe zurückläßt. 

Da ſitzt man denn in leiſem Geſpräch auf der Terraſſe zwiſchen 
blütenſchweren, duftenden Sträuchern. Dunkle Maulbeerzweige 
drängen herauf, und im bleichen Schimmer des ſich neigenden 
Mondes verſchwimmen weit und geiſterhaft die Linien der flachen 
Dörfer, der ſteil emporſteigenden Minarette und des ſtumpfen 
Zitadellenhügels von Aleppo, der weißen Stadt. 

Weiter ging's gen Damaskus, die Gartenſtadt. Meilen⸗ und 
meilenweit ödes, unbebautes Gelände. Zu Seiten der Bahn die 
ſonſt nirgends weiter gebräuchlichen Formen ländlicher Wohn⸗ 
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vorſtöße und zwiſchen Geſtein, in dem nur Reſte 


ſtätten: Große, nach oben ovale Lehmtöpfe, die Dörfer anzuſehen 
wie eine Sammlung von Bienenkörben. 

Zuweilen auch Oaſen von wunderbarer Friſche und Schön⸗ 
heit. Da trieb der Orontes⸗Fluß, in deffen Fluten, näher dem 
Meere zu, Friedrich Barbaroſſa den Tod fand, rieſenhafte Schöpf⸗ 
räder, die in ſteinernen Aquädukten das Waſſer unmittelbar auf 
ſtroßende Gemüſefelder, in blühende Gärten und Haine früchte⸗ 
beladener Orangen- und Feigenbäume leiten. 

Hama, tief drunten an zerriſſenen Uferbergen, und Homs, 
beides Städte, denen man religiöſe Unduldſamkeit nachſagt, blieben 
zurück. Zwiſchen den zu ſchneebedeckten Gipfeln ſich allmählich 
erhebenden Höhen des Libanon und Antilibanon führte der Weg 
zur waſſerreichen, fruchtbaren Beka⸗Ebene, ſchon aus der Bibel 
unter dem Namen Köleſyrien als Kornkammer Syriens bekannt. 

Und da: Zwiſchen Zypreſſen gigantiſches Mauerwerk, leuch⸗ 
tende Säulen und Säulenſtümpfe. Trinkt, ihr Augen, was die 
Wimper hält. Eines der wenigen Wunderwerke der Menſchheit 
dürft ihr in ſeinem Verfall ſchauen: die Ruinen von Baalbeck, dem 
früheren Heliopolis, der alten Kultſtätte des Gottes Baal, deren 
erſte Anlage auf Salomo zurückgeführt wird. Was man noch ſieht, 
find Reſte bes altrömiſchen Bachus: und Sonnentempels. — Jetzt 
ſtreifte hier türkiſche Kavallerie auf Räubergeſindel der benach⸗ 
barten Dörfer. Ein Dutzend Köpfe, auf Stangen geſteckt, zeugte 
von dem Erfolg. 

Vorbei an alter Größe, und junger Niedrigkeit! Faſt 
glaubte man in einem fruchtbaren Tale Thüringens zu ſein. 
Aber ſchon begann die Lokomotive zu ächzen und zu fauchen. 
Die Felswände des Antilibanon ſtiegen ſeitlich auf. 

Wie ein alter, im Geiſte längſt bekannter, den man ſich freut, 
endlich perſönlich kennen zu lernen, ein treuer Führer, ſo ragte 
überall das ſchneebedeckte Haupt des Hermon zwiſchen Höhen 
und kahlen Flächen, auf denen dünnes Gras und magere Halme 
ſich mühſam nährten. Nur oben, ziemlich auf der Höhe, in der 
flachen Mulde eines großen früheren Sees, wogte Getreide, 
trieben Baumplantagen ihre Früchte der Reife entgegen. 

Von nun ab, während des ganzen Abſtieges auf der Oft 
ſeite des Antilibanon in bachdurchbrauſter Steilſchlucht, be: 
gleitete uns dauernd reiche Vegetation. Wohl war es zunächſt 
eine halsbrecheriſche Fahrt, in Schlangenwindungen, um Fels⸗ 
altrömiſcher 
Heerſtraßen von Kultur und Wagemut zeugten, aber allmählich 
miſchten fid) in das ſchüchterne Grün der Felsgebüſche pollere 
Töne und vereinigten fid) mit anderen, die von allen Seiten zu: 
ſtrömten, bis das Auge faſt ertrank in der Fülle fatter, fid) mol: 
bender Zweige, in der Pracht leuchtender Blüten und gelb⸗ 
glühender Früchte. 

Beinahe unmerklich vollzog ſich der Übergang aus dem Ge⸗ 
birge in den Bannkreis der Stadt, gekennzeichnet durch ein 
immerwährendes Blühen und Früchtetragen von Parken und 
Gärten, die in zwei Meilen breitem, waſſerdurchflutetem Ringe, 
mitten in der Ode wüſtenhafter Unfruchtbarkeit, ſie umſchließen. 
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Patet- und Briefempfang im Unterſtand. 

In einer Ecke lehnt ein junger Bauer 

Und lieſt und lieſt den Brief zum zehnten Male, 
Indeſſen über ihm in Sand und Stein 

Die glühen Eiſen ſpringen, und der Tod 

Mit frohen Augen ſteht und ſpäht und lacht. 
„Mein lieber Sohn! Hier ſend' ich Dir Tabak 
Und Pumpernickel, Wurſt und Ziegenkäſe, 
Bleib hübſch geſund und tue Deine Pflicht. 

Wie wir die unſere tun. Der Roggen ſteht 

In Blüten hoch und ſchwank. Die Wieſen ſind 
Gemäht, und Gottes Sommerſonnen ſcheinen. 
Komm wieder und vergiß die Mutter nicht!“ 

Und drunter dann mit ſteiler, harter Schrift: 
„Ich leg' Dir meine Totenkerze bei, 

Sie ward gefegnet jhon vor zwanzig Jahren, 
Da ich den Hof dem Erben überließ 

Und mich ins Altenteil zurückgezogen. 

Da wartete ich auf den Löſer Tod; 

Denn ich war reif und Gottes Siebzig alt. 

Die Jahre gingen hin mit Saat und Ernte, 

Und immer hielt ich mich bereit zur Mahd. 

Nun weiß ich recht, weshalb mich Gott verſchonte: 
Ich muß mein Deutſchland hoch in Ehren ſeh'n. 
Ich ſterbe nicht, bevor nicht Zier und Krone 

Der Friede ihm aufs blut'ge Haupt gelegt. 

Das Leben wohnt bei mir! Nimm Du das Licht, 
Damit es leuchte Dir in Not und Dunkel, 
Bewahr es gut, und ſiehſt Du in das Flämmlein, 
Glüh'n Haus und Hof und Heimat felig auf. 
Mich ſchont der Tod, Dir gnade hold das Leben! 
Hab' Deine Heimat lieb und Deinen Ahn!“ 
Nun kennt der Bauer Wort für Wort den Brief. 
Er birgt ihn gut und zündet dann die Kerze, 
Die Totenkerze ſeines Hauſes an. 

Auf einer kleinen Kiſte ſitzt er ſtumm 

Und ſieht geruhigt in das ſtille Flämmlein. 

Er ſinnt und träumt, die Enge weitet ſich, 

Und greifbar rückt die Ferne liebreich her. 

Und Haus und Hof... Ein dumpfer ſchwerer Schlag, 
Ein Krachen, Knall, ein Blitz von tauſend Sonnen, 


Und Sturm und Stoß und totenbange Stille. ... 


Von oben ſchrillt ein Lachen in das Grab: 
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„Volltreffer! Fünfzehn Tote unb Schwerwunde!“ 
Und in dem Chaos von Gebälk und Steinen 
Und Sand und Menſchenleibern ſtöhnt es weh. 
Dem jungen Bauer riß ein Eiſenſplitter 

Die Bruſt entzwei und warf ihn wirbelnd hin; 
Doch griff und faBt' er noch im Sturz die Kerze, 
Und ob das Flämmlein auch im Sturm verweht, 
Er hielt ſie feſt, als ſei's ein Heiligtum. 

So lag er da, ſo finden ihn die Brüder 

Und heben ſorgſam ihn auf eine Bahre. 

Er aber lächelt weh und winkt nur matt 

Und flüſtert leis und weiſt auf Hand und Licht. 
Und einer zündet wieder ihm die Kerze, 

Die Totenkerze ſeines Ahnen an. 

Da ſpielt ein Lächeln um des Bauern Mund. 
Mühſam krampft beide Hände er ums Licht 

Und legt gefaltet ſie auf Bruſt und Wunde, 

Wie es die Sitte ſeiner Väter heiſcht, 

Daß Blut und Leben um das rote Wachs 


Und durch die Finger tropft und quillt und rinnt. 


Doch er mit ſelig wehen Augen ſieht 

In Glanz und Licht. Und Glanz und Licht wird ihm 
Zum Sommerleuchten über reifem Korn. 

Auf Wieſen und auf Ackern lobht die Glut, 
Die Himmel brennen all im blauen Feuer. 


Und Mäher ſtehen in dem Sonnenbrande, 


Und Senſen ſchleifen ſingend durch die Halme. . .. 
„Ich bin der reifſten eine“, ſpricht er wirr 

Und ſchreitet in das Roggenfeld hinein. — 

Und ſieh, und ſieh, da kommt ſein Ahn und reißt 
Mit Senſenſchwung ſich zu ihm breite Bahn. 
Die Ähren neigen willig fid) bem Eiſen, 

Und Glocken ſegnen Tod und Opfer ein. — 

Und Gott geht durch das Korn, und ſeine Hand 
Streift prüfend durch der Körner reife Fülle 
Und hebt fie gnadend über Wald und Feld. 
Da ſieht er ihn und lächelt ſtill ihm zu, 

Wie er im Sonnenbrande ſteht und wartet, 
Und gütig reckt er ſchattend ſeine Hand, 

Daß ſie wie eine Wand die Sonne deckt. 


Und Dunkel wird. . . . Die Kerze fintt ins Blut. 


Ein Röcheln noch: O Ahn, o meine Heimat! 
Ein Schnitt! Und Licht und Bauer löſchen aus. 


Wilhelm Lennemann. 
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Ja, bas ift Damaskus: das Auge des Oſtens, das Parahies nicht 
bloß derer, die es von der ſyriſchen Wüſte her zum erſten Male 
ſchauen. Hier wächſt in gleicher Herrlichkeit Orange, Aprikoſe 
und Feige, reift mehrmals im Jahre die köſtlichſte Traube. Wal⸗ 
dungen von Mandelbäumen, von Oliven- und Nußbäumen löſen 
einander ab, und der Duft von Roſen und Myrten und Granaten 
hängt in den weichen Lüften. 

Was macht's, daß dieſe Viertelmillionenſtadt, die größte 
Syriens, die vor 500 Jahren, auf der Höhe ihrer Entwicklung 
ſtehend, von den Horden Timur⸗Lenks, des Mörders orientaliſcher 
Baukunſt und morgenländiſcher Kultur, beſonders zu leiden hatte, 
feit dem Beſtande des Suez-Kanals ſtändig zurückgeht, daß ihre 
Baſare enttäuſchen, daß die Waffeninduſtrie, eine fromme Sage, 
in Wahrheit auf dem Importe Solinger Klingen beruht — 
Damaskus wird Damaskus bleiben, es ſei denn, man rotte die 
Natur aus. Und auch ſie würde ſich hier immer wieder aus ſich 
ſelbſt von neuem gebären. 

Noch waren wir in den ſtaunenden Anblick dieſer Schönheit, 
in die ſich die am Berghange aufkriechenden Ausläufer der 
Stadt miſchten, verſunken, als der Zug hielt. Deutſche Geſichter, 
türkiſches Militär: Eine Ehrenkompagnie mit Militärkapelle, 
Generalſtäbler. Wir befanden uns im Bereiche der ſyriſchen 
Armee, der wir zugeteilt waren, und wurden feierlichſt begrüßt. 
Der Türke, oder wie er ſich lieber nennen läßt: der Osmane iſt 
ein Meiſter in der Höflichkeit der Form. Das kam wiederum 
hier amtlich und ſpäter perſönlich zum Ausdruck, als wir im 
fahnengeſchmückten Zelt den Tee einnahmen. Sogar die Gat⸗ 
tinnen und Töchter der regierenden Kreiſe — eine ganz beſondere 
Ehre bei ber Abgeſchloſſenheit der Türkin von der Außenwelt —, 
die Geſichter mit dem wunderbaren Teint nur leicht durch ſchwar⸗ 
zen Schleier verhüllt, waren erſchienen. 

Schöner aber als alles war die Höflichkeit des Herzens, die 
uns die deutſchen Damen in jeder Miene und jedem Wort er⸗ 
zeigten. Und auch in ihren appetitlichen Geſchenken: „Gaben der 
Fremde und doch der Heimat!“ Ahl Es iſt ein Unterſchied: 
Orangen, Traubenroſinen und Knackmandeln hoch im Norden nach 
dem Diner oder hier „an der Quelle“, faſt friſch vom Baum! 

Die Militärkapelle ſpielte — eine Beſtätigung deſſen, was 
Wilhelm Buſch ſchöner, aber ſchärfer ausgedrückt hat: Muſik iſt ein 
relativer Genuß! Schnell verſtrich die Stunde, und die Stadt mit 
ihren andachtsvollen Erinnerungen an jenen Feuergeiſt, der hier 
aus dem Saulus ein Paulus wurde, hier kämpfte und litt, ver⸗ 
tauchte allmählich im Meere ihres Segens. | 

Wieder lag vor uns das alte, oft geſchaute Bild: Eintönige, 
baumloſe, mehr oder minder bebaute Strecken. Dennoch hatte 
die Fahrt einen eigenen Reiz. Wir befanden uns jetzt auf der 
Hedſchaz⸗, der Pilgerbahn, bie, wie bie meiſten Bahnen des tür- 
kiſchen Reiches, von dem genialen Dresdener Meißner⸗Paſcha 
gebaut, in Spurweite von einem Meter durch das Oſtjordanland 
geradeswegs ſüdlich nach Mekka führt und nur bis zu einem be: 
ſtimmten Punkte von den Ungläubigen benutzt werden darf. 

In der Höhe des Sees Genezareth, die fruchtbare, korn⸗ 
tragende Hauron⸗Ebene links laſſend, verließen wir die Hedſchaz⸗ 
Bahn. Und nun ging es in ſcharfem Winkel nach Weſten zu, zu⸗ 
nächſt durch das Tal des Jarmuk, eines Nebenfluſſes vom Jordan, 
hinein in das Gelobte Land des Alten Teſtaments. Kaum einet von 
uns hatte je den Namen des Jarmuk gehört. Und doch: welche 
Szenerie tat ſich hier auf. Das konnte ſich getroſt mit den be⸗ 
ſtaunteſten Felstälern Norwegens meſſen! Auf ſchmalen Rändern 
gewaltiger Felsplateaus, tief unten der brauſende Fluß, über hoch⸗ 
geſpannte Viadukte, durch ſich reihende Tunnels und geſprengte 
Blöcke, mit tauſend Krümmungen und Schlingen ſucht ſich das 

ſchmale Geleiſe ſeinen gefährlichen Weg. Kahl ragten die Fels⸗ 
kegel gen Himmel. Eine alte Kreuzfahrerburg, zerfallen, grüßte 
von einem Hügel. 

Je näher wir dem See Genezareth kamen, eine um ſo üppi⸗ 
gere Buſchvegetation entfaltete ſich. Rieſige Farnkräuter, wilde 
Oleander, die dunkelgrünen Blätter übergoſſen von einer Flut 
roter Blüten in den verſchiedenſten Farbſtufungen, verſchmolzen 
zu undurchdringlichen Wäldern, und auf ſaftgrünen Wieſen melkten 
Araberfrauen ihre Ziegen. Auch das Erdinnere birgt hier, kaum 
zwei Meilen vom See entfernt, Schätze. Bohranlagen, kurz vor 
dem Kriege in Angriff genommen, ſollten hier einer engliſchen 
Geſellſchaft Petroleum und Öle fördern, und heilbringende heiße 
Quellen, deren römiſche Steinfaſſung noch jetzt die Bevölkerung 
beim Baden benutzt, durchtränkten weithin die Luft mit Schwefel⸗ 
geruch. 

Das Gebirge öffnete ſich. Da breitete es ſich vor uns, das 
Hunderttauſende frommer Gei'ter zu allen Zeiten mit ſehnſüch⸗ 


tigen Blicken geſucht haben: El Ghor, das Jordanland. Zu un⸗ 
ſeren Füßen grüßte die Südſpitze des Sees mit hellblauem 
Spiegel, und dort, ziemlich genau in der Mitte der beiderſeits 
ſich aufbauenden, in ihrem Pflanzenwuchs deutlich getrennten 
Terraſſen, trug der heilige Fluß in teilweiſe tief eingeriſſenen 
lehmigen Ufern ſeine Waſſer der lichtflimmernden Ferne des 
Toten Meeres zu. Von Ojten her, ſchroff auffteigenb, warfen das 
Gebirge Gilead, weiter ſüdlich die Berge Ammons und Moabs 
ihre Schatten in das ein bis anderthalb Meilen breite Tal, 
während drüben, im Weſten, die Höhen ſanfter zur Ebene 
Jeſreel aufſtiegen. 

Faſt will das getäuſchte Empfinden ſich aufbäumen: dieſer 
ſchmutzige Bach, dieſe ausgebrannte, häßliche Talſohle, dieſe 
mageren Erhebungen, beſetzt mit den ſchwarzen Ziegenhaarzelten 
wandernder Beduinen — das ſoll das fruchtbare Tal, durchfloſſen 
vom lebenſpendenden Strome ſein! Alles hier iſt tot. Das ein⸗ 
zig Lebendige dort drüben die langen Linien der Kamelkarawane, 
Tier hinter Tier, die, ausgehoben für die Verproviantierung von 
Wüſtentruppen, langſam über den riſſigen Boden dahinkriecht. 
Wohl weiß man: die Talſohle liegt 200 Meter über dem Meeres⸗ 
ſpiegel, und die Sonne ſendet unbarmherzig in dieſer Jahres⸗ 
zeit ihre Glut. Im erſten Frühjahr iſt alles hier ein blüten⸗ 
tragender Teppich. Dennoch: was muß eine Reglerung, was 
müſſen die Menſchen geſündigt haben, wenn auf dieſem Boden, 
der früher im Überfluß Korn und Früchte und Wälder trug, jetzt 
nicht ein Baum, nicht einmal ein geordneter Weg, kaum eine An- 
deutung menſchlicher Kultur zu finden iſt. 

Von der kleinen Station aus, durch die ſchmutzigen Lehm⸗ 
hütten des vorgelagerten Araberdorfes, ſchritten wir dem See 
zu. Und ſiehe — alle Bitterkeit, alles Häßliche, das uns vielleicht 
beſchwerte, ſchwand vor dieſem Bild des Friedens und der Rein⸗ 
heit. So trugen wir es unbewußt im Herzen, ſo wird es immer 
ausgeſehen haben, ſchon damals, als Chriſtus hier wandelte. Wohl 
etwas reicher, belebter durch Baumwuchs und Ortſchaften. Da⸗ 
für entſchädigen die freundlichen Siedelungen deutſch⸗jüdiſcher So, 
loniſten drüben am Uferſaume. 

Aber der Geiſt ſpricht ſo ſtark wie damals auch heute aus 
dieſer regloſen blauen Fläche, fließt aus den einfachen, ſanft ge⸗ 
ſchwungenen, ſich gegenſeitig ſchneidenden und aufnehmenden 
Linien der Umrahmung. Dort links, in ber Ferne, nur als Fleck 
noch erkennbar, lag Tiberias, dort Kapernaum, die ſeine Wunder 
ſahen. Von dieſen Hügeln ſtiegen ſie zu ihm hernieder, ihm zu 
lauſchen, auf dieſen niedrigen, dünenartigen Ufererhebungen 
ſaßen ſie, Kopf an Kopf, wenn er zu ihnen redete. „Ich bin das 
Licht der Welt!“ Von hier ging ſie aus, die Botſchaft, über den 
Erdenrund, eine Welt erobernd, Millionen zum Troſt. Und auch 
das andere, wunderbare Wort, das gerade für uns Deutſche ſo 
viel Fröhlichkeit und Frieden in ſeiner mahnenden Wucht und 
der ſicheren Verheißung birgt: „Selig ſind, die reines Herzens 
ſind —.“ 

Man kann ſich zur Perſon Chriſti und zur Kirche ſtellen, 
wie man will: hier, an dieſer Hauptſtätte ſeines Wirkens, emp⸗ 
findet man die Wahrheit ſeines Weſens und die ethiſche Kraft 
ſeiner Lehren mit erſchütternder, nie vorher geahnter Wirk⸗ 
lichkeit. — 

Ein Fiſcher brachte ſeine gebratenen, in kleine Portionen 
geteilten Fiſche. eine Art Barſch, in der Pfanne, die er auf 
dem Kopfe balancierte, und bot ſie an — wohl genau ebenſo, 
wie es zu Chrifti Zeiten geweſen fein mag. Auf bem Bahnbofe 
empfing uns ein kleines Getümmel begrüßungsfroher und neu— 
gieriger Menſchen. Das alles lockte nicht mehr. Wir ſtanden 
unter dem beherrſchenden Zeichen eines inneren Erlebniſſes, und 
ſo fuhren wir weiter, zunächſt längs der glühenden Talſohle des 
Jordans, bann, ihn überquerend, wieder unmittelbar nach Welten, 
in langſamer Steigung hinauf nach Galiläa, in die grüne Ebene 
Jeſreels hinein, die, kaum 30 bis 35 Kilometer lang und nicht 
annähernd fo breit, faſt handgreiflich, wie ein großes Getreide: 
feld, durchſetzt mit Araberdörfern und ſchmucken jüdiſchen Sied⸗ 
lungen, umkränzt von Höhenzügen und einzelnen Bergen, nach 
Weſten zu abgeſchloſſen von den hellbeleuchteten Nordhängen des 
Karmelgebirges, unſeren Augen ſich darbot. 

In dieſer abgegrenzten Umgebung, die faſt den Eindruck 
des Intimen, Heimlichen machte, drängte ſich Erinnerung auf Er⸗ 
innerung. Hier, auf dieſem von der Natur geſchaffenen Schlacht⸗ 
felde Paläſtinas, kämpften die Könige des Alten Teſtaments, 
rangen die Heere der Makkabäer, ber Römer, der Kreuzfahrer, 
hier ſiegte noch 1799 General Kleber, deſſen Denkmal auf 
dem nach ihm benannten Platze in Straßburg ſteht, über 
die Türken. (Schluß folgt 
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Don alten ſchleſiſchen Grüften und Grabmalen. 


Von Fritz Mielert, Dortmund. — Mit 9 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Freunde der Kunſt und des Kunſthandwerks vergangener 
Zeiten, welche in einem noch wenig begangenen ſchönen Garten 
voller Schätze dieſer Art luſtwandeln wollen, müſſen Schleſien 
auſſuchen. In reicherer und mannigfaltigerer Weiſe als in 
anderen öſtlichen Provinzen hat ſich hier deutſches Kultu rleben 
vom 13. Jahrhundert an betätigt und, wenn man auf einzelne 


Ritterepitaph in der Kirche zu Kunzendorf. 


beſtimmte Gebiete Bedacht nimmt, ſchon ſeit dem 12, 11. und 
ſogar 10. Jahrhundert. 
Schleſien eine alte und reiche Kultur beſitzt, ſo findet man 
Fremde doch ſtets erſtaunt, wenn ihnen Schleſiens Schätze in 
eingehender Weiſe vor Augen geführt werden. Vermutet doch 


niemand hier in dieſer Grenzmark Deutſchlands nahe der großen 


ſlawiſchen Völkerebene derart herrliche und vielgeſtaltige Zeugen 
der Kunſt und des Kunſthandwerks. Heute ſei als Beiſpiel nur 
auf eine kleine, noch nicht viel beachtete Spezies, auf wenig und 
gar nicht bekannte Werte altſchleſiſcher Grabmale und Friedhofs- 
kunſt hingewieſen. = 
Wie auf anderen Betätigungsfeldern künſtleriſcher Ideen, fo 
weiſt Schleſien auch in be ug auf Friedhofskunſt aus allen Zeiten 
prächtige Belege zi hunderten auf. Naturgemäß aber ſind die 
häufigſten und beachtenswerteſten erſt von der Blütezeit der 
Gotik an vorhanden. Die einfacheren Grabmale früherer Jahr- 
hunderte ſind leider dem Unverſtande ſpäterer Renovatoren oder 
der Gleichgültigkeit des Volks in größter Zahl zum Opfer ge» 
fallen. Daher iſt es erklärlich, daß der Grabſtein mit der bis 
her beta: nten älteſt datierten Inſchrift erft dem Jahre 1316 an- 
gehört. Er iſt in das Turmgemäuer der katholiſchen Pfarrkirche 
im niederſchleſiſchen Boberſtädtchen Sprottau eingefügt und ſtellt 
ſich als eine Grabplatte ohne Relief, nur mit eingeritzter bezw. 
gemeißelt:r linearer aber vorzüglicher Darftellung vor. Erkennbar 
in dem ziemlich ſtark verwitterten Stein iſt ein ſegnender Prieſter. 
Im allgemeinen aber iſt die gotiſche Zeit, wie ſchon betont, 
außerordentlich reich an prachtvollen, gut erhaltenen Grabſteinen 
für Edelleute und Bürger, als auch an hervorragenden Fürſten⸗ 
grüften und Sarkophagen. Obwohl bekannt ift, daß die gotiſche 
Zeit die meiſten ihrer Skulpturen, alſo auch die Grabplatten 
polichromierte, d. h. mit ſchönen, ſatten Farben ausmalte, ſo 
gibt es doch unte: dieſen Werken eine dem Beſchauer bejonbers 
ange: ehm auffallende Gruppe, wie fie uns z. B. in dem an 
Kunſtſchätzen ſo überreichen und doch ſo wenig bekannten ehe⸗ 
maligen Ziſterzienſerkloſter Heinrichau in Schleſien vor Augen 
tritt. Die hier gemeinten Grabſteine, welche dem Andenken hier 
beerdigter Gönner und Abte des Kloſters aus dem 14., 15. und 
Anfang des 16. Jahrhunderts gewidmet ſind, weiſen eine rote 
und blaue Grundierung auf, während die einzelnen Teile ver⸗ 


Obwohl im allgemeinen bekannt iſt, daß 


| 


goldet und die Buchſtaben de Jn- und Umſchriſt mit ſchwarzer 
Olfarbe ausgemalt ſind. . 

Cine beſonders große Zahl ſolcher unb ähnlicher Grabfteine ` 
weiſen natürlich in erſter Linie die Klöſter und großen Kirchen. 
des Landes auf. Aber man erſtaunt, wenn man ſieht, daß auch 
auf dem Lande die Denkmalkunſt in kaum einer Weiſe zurück⸗ 
ſtand gegen jene der namhaften Rulturho'te Schleſiens, und daß 
ſelbſt heute noch ein oft überraſchender Reichtum cn ſchönen 
Grabſteinen in einzelnen, ſonſt ganz unbekannten ſchlichten Dorf- . 
kirchen verborgen iſt. Oder wen würde es nicht eigen berühren, 
wenn er vernimmt, daß die kleine Dorfkirche zu Kauer im Kreiſe 
Glogau noch heute nicht weniger als 38 guterhaltene, prächtige 
Ritterepitaphe aufweiſt! In der Kirche ſowohl wie an der Außen— 
mauer ſind dieſe, meiſt von den Geſchlechtern derer von Kittlitz 
und Glaubitz ſtammenden Grabſteine eingelaſſen, alle die ver— 
ſtorbenen Edelherren nebſt ihren Frauen und Kindern in auf— 
wandsvoller Tracht und anſcheinend immer porträtähnlich zeigend. 
So manch anderes Kirchlein hätte heute eine gleichfalls noch 
ſtattliche Zahl folh ſchmückender Steintafeln aufzuweiſen. wenn 
letztere nicht leider bei Renovierungen, Neubauten und anderen 
Gelegenheiten fortgebracht und zur Pflaſterung des Bodens in der 
Kirche, als Altarſtufen, als Trittſteine bei Grabenübergängen und 
als Plattenbelag bei den Wegen vor der Kirchentür verwende: 
worden wären. Die Erhaltung der Steine war dadurch bald 
gefährdet, und um ſo mehr zu bedauern iſt es, daß auf ſolche 
Weiſe auch manch herrlicher Grabſtein aus den Hauptkirchen und 
Klöſtern Schleſiens Der Zerſtörung anheimfiel. 

Immer bilden dieſe prächtigen Steine in hervorragender 
Weiſe einen künſtleriſch vollwertigen Schmuck der Kirchenräume, 
und nicht felten verſtärken fie in erheblicher Weiſe auch das 
maleriſche Gepräge der Gotteshäuſer und Friedhöfe. Wie ſchön 
heben ſich die meiſt in gelbem oder grauem, vielfach aber auch 
rotem Sandſtein gefertigten und ſauber gemeißeiten großen Grab. 
platten der Ritter und Edelſrauen ab, wenn fie, von blüten— 
überbangenen, grünen Büſchen halb verborgen, die verwitterte 
graue Kirchenwand ſchmücken! In überwiegend großer Mehrheit 
ſtellen dieje gotiſchen Ritter» und Patrizier⸗-Grabmale höchſt be- 
merkenswerte Werke der Bildhauerkunſt jener Zeiten dar, wenn 
man die oft überaus feine, ſorgfältige Meißelarbeit, die gutge- 
lungene Proportionalität der Formen und die kunſtvolle Aus— 
geſtaltung des beigegebenen heraldiſchen Schmucks betrachtet. 
Ebenſo wertvoll aber erſcheinen dieſe wie auch die Grabtafeln aller 
übrigen Zeiten als geſchichtliche, genealogiſche und kulturhiſtoriſche 
Belege, da ſie nicht nur zweckmäßige Aufſchlüſſe über Art und 
Weiſe der Kleider, Waffen und des Schmuds in den betreffen” 
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Grabmal der Herzogin Mechthilde (f 1316) im Dom zu Glogau. 


den Gegenden geben, wie auch über beſondere lokale Eigentüm⸗ 
lichkeiten, ſondern auch durch die immer ſehr genau ausgeführten 
intereſſanten Wappen und Embleme höchſt ſchätzenswerte Bei⸗ 
träge für die Familiengeſchichte der Edele und Patriziergeſchlech 
ter im ſchleſiſchen Lande liefern. 

Hatte man ſchon in gotiſcher Zeit für vornehme Geſchlechter, 
vornehmlich die ſchleſiſchen Herzogsgeſchlechter, beſondere Gruft- 
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bauten errichtet, 
[o mehrt fid) bie 
Zahl der letzteren 
in der Renaiſ⸗ 
ſance. Herrliche, 
polichromierte 
Sarkophage und 
ſolche aus Mar» 
mor geitigten Go» 
tik und Renaiſ⸗ 
ſance in den Dom⸗ 
kirchen zu Bres⸗ 
lau und Neiſſe, 
wo das Andenken 
von Fürſten, Bi⸗ 
id)ofen, Prälaten 
und Adelsperſo⸗ 
nen in dieſer 
Weiſe der Nach⸗ 
welt in beredter 
Weiſe überlieſert 
wurde. Überra⸗ 
ſchend fdon ſind 
manche zu dieſem 
Zweck geſchaffe⸗ 
nen Räume, ſo 
die der Hochgotik 
entſtammenden 
Gruftkirchen der 
Bolkonen in den 
Kloſtern zu Leu⸗ 
bus und Hein⸗ 
richau und die der 
barocken Zeit an⸗ 
gehörende, weit⸗ 
raumige Volkonengruft im ehemaligen Kloſter Grüffau. überall 
flutet Tageshelle durch die Räume, welche geſtattet, die wunder» 
voll ausgearbeiteten Sarkophage und Figuren der Verſtorbenen 
zu betrachten wie auch das ſchmückende Beiwert der Raume 
und dieſe ſelbſt. 

Faſt typiſch zu nennen iſt die häufig vorkommende Eigen— 
tümlichkeit, den fürſtlichen Perſonen am Fußende einen zuſam— 
mengekauerten Zwerg (Hofnarr), einen Hund uli, ſozuſagen als 


In der Kirchenruine zu Hartan. 


gehockter Stellung dargeſtellt iſt. 


Die Fürfterigruft des Kloſters Grüſſau: Gradſtätte der Bolfonen. 
(Links: Ruheſtätte des Herzogs Bolko I. von Schweidnitz, Gründer des Kloſters, in der Mitte Grab feines Enkels Boleslaus, 
des letzten der Bolkonen; die Statue rechts ſtellt Beatrice von Brandenburg dar.) 


Ruhe für die Füße, beizugeben. Die beſonders gelungene Figur 
eines ſolchen Hofnarren ſchmückt das Grabmal der niederſchle⸗ 
ſiſchen Fürſtin Mechthilde von Glogau (1318 T?) im Dom zu 
Glogau. Wie viele andere iſt auch dieſes Grabmal bemerkens⸗ 
wert durch die erſtaunliche Schönheit und Lebenswahrheit ſowohl 
der in ruhigem Schlaf dargeſtellten Fürſtin, wie des durchaus 
nicht idiotiſch oder mißgeſtalteten Hofnarren, der in zuſammen⸗ 
Überhaupt, und dies möchte 
ich in bezug auf 
Tauſende und aber 
Tauſende von Grab» 
ſteinen Schleſiens 
ſagen, iſt deren har⸗ 
moniſche Schönheit 


nad) bem bisber 
Ausgeführten 
ſelbſtverſtändlich 
erſcheinen. Die 
in ber Renaiſ⸗ 
ſance aufkom⸗ 
menden Wand⸗ 
epitaphe werden 
jetzt ſehr häufig, 
und eine charak⸗ 
teriſtiſche Eigen⸗ 
art derſelben iſt 
ihr Figurenreich⸗ 
tum, die wort- 
reichen Inſchrif⸗ 
ten und die 
ſehr formenrei⸗ 
chen Umrah⸗ 
mungen Kinder⸗ 
reiche Familien⸗ 
gruppen, die 
Mitglieder meiſt 
peinlich der Grö⸗ 
Be nach geord⸗ 
net, ſind in an⸗ 
betender Hal⸗ 
tung dargeſtellt 
und Reliefs 
meiſt bibliſcher 
Motive beige⸗ 
fügt. Wenn auch 
die Kunſt dieſer 
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denen das ſchöne 
Grabmal der 
Herzogin Hed⸗ 
wig in der 
Kloſterkirche zu 
Trebnitz an er⸗ 
(ter Stelle er: 
wähnt werden 
muß. Es iſt ein 
hoher, ungemein 
wirkungsvoller, 
marmorner Auf⸗ 
bau, auf deſſen 
mit Apoſtel⸗ 
und Biſchofsſta⸗ 
tuen geſchmück⸗ 
tem Unterbau 
unter ſäulenge— 
tragenem Bal— 
dachin der ſchwe⸗ 
re Sarkophag 
ſteht. Auf letzte⸗ 
rem ruht, halb 
aufgerichtet, die 
in Lebensgröße 
gehaltene Figur 
der Herzogin, 
mit der Krone 
auf dem Haupt 
und einem Mir, 
chenmodell in 
der Hand, alles 
meiſterhaft in 


Zeit viele voll» Grabſteine derer von Glaubitz in der Kirche zu Kauer. 
endet ſchöne Ar⸗ Alabaſter ge⸗ 


beiten aufweiſt, fo gibt es doch nicht weniger zahlreiche, welche] formt. — Auch von den in ſpäteren Zeiten errichteten Gruftbauten 
in ihrer naiven unbeholfenen Darſtellungsweiſe einen entſchiede- | gibt es eine große Zahl überaus reizvoller. Ich greife von den 
nen Rückgang kennzeichnen. Und doch hat gerade auch dieſe vielen nur zwei Repräſentanten heraus. Den einen weiſt das ſonſt 
Zeit ganz hervorragende, eindrucksvolle Werke geſchaffen, unter | gana unintereſſante mittelſchleſiſche Dorf Gäbersdorf im Kreiſe 
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Biſchofsgrabmäler in der Pfarrkirche zu Neiſſe. Sruftlirche im Aloſter Ceubus mit der Grabtumba des Herzogs Bolesians UL 


b-s große Meer 
Pline (Philoſo⸗ 
phiae) überfegelt 
und die juflint« 
anüi[de Ehren 
Schwelle ` über. 
(dritten, doch hat 
mich mein Be⸗ 
ruf meinem Er⸗ 
löſer mit Jenem 
im 150. Palm mit 
Schall und Po 
ſaunen, mit Pfal- 
terſpiel und Orgel; 
fpi. l zu laben, von 
dieſen allen zu⸗ 
rückgezogen und 
mich auf das be⸗ 
rühmle Chor insi- 
gnis huius colleg 
geſtellt. deme ich 
29 Jahr fleißigſt 
als Rektor vorge- 
ſtanden. Binnen 
dieſer Zeit auch 
zweimal vermäh- 
let, liebreichſt ge⸗ 
lebt und 14 Kinder 
gezeuget, deren elf 
in der Ewigkeit, 


Orabſteine aus dem 17. und 18. Jahrhundert anf dem Friedhof des alten Petruskirchlelus zu Syburg. ds yid ji 
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Striegau auf, einen 1708 in Renaiſſanceformen errichteten Bau 
der Herren von Panwitz. Seine reiche Zier iſt bemerkenswert 
durch die Individualität in der Auffaſſung und die reizvolle, 
leicht ins Barocke ſpielende Art; nur in den Figuren auf dem 
Dache herrſcht ausgeſprochenes barockes Gepräge. Der andere 
Gruftcau, jener der Herren von Tſchammer in Quaritz, ijt ein 
auf dem Dorffriedhof. ſtehender, Pantheonformen aufweiſender 


| nad) gefallenem Gewäſſer der Sünden, rubet die Arche meines Lei- 
| bes unter diefem Stein als ein Denkmahl der treubeſtändigen 
Liebe meiner erleſenen Ehefrau auf dem Ölberg des Herrn. Du 
Lebender, ſchicke mir Il der Verdienſte zu und fage: Gott 
ſchenke ihm den Ölzweig des ewigen Friedens.” . _ 

Wegen ihrer Häufigkeit darf ich die einfachen, namenloſen, 
höchſtens mit einzelnen Buchſtaben oder Jahreszahlen verſehenen 
Gruſttempel in einfachen edlen Formen. rohen Grabkreuze des 17. und früherer Jahrhunderte zu er⸗ 

Die Empirezeit gefiel fid) in Schleſien wie anderwärts darin, wähnen nicht vergeſſen. Viele find ſogenannte Mordkreuze, andere 
Grabmale in Säulenform zu errichten, wie deren eines in würdig | entftammen der Zeit des Dreißig- und Siebenjährigen Krieges. 
ſchlichter Weiſe die Grabſtätte des ruſſiſchen, 1813 in Schleſien | An manche derſelben hat der Volksmund Sagen geknüpft, wie 
verſtorbenen Fürſten Kutuſow auf der Anhöhe bei Tillendorf, | 3. B. an jene aus dem Dorfgelände von Schlaup bei Liegnitz 
Kreis Bunzlau, krönt. Das Rokoko aber ijt durch feine reich an die Kirchhofsmauer verſetzten vier Grabkreuze. Von ihnen 
kannelierten Grabſäulen, Urnen und Grabtafeln mit ihren ſehr erzählt man, daß bei einem Hochzeitszuge Streit ausbrach und 
oft in ſchwülſtig gezierter Redeweiſe gehaltenen, überaus langen dabei vier Menſchen zu Tode gekommen wären. An dieſe vier vor 
Grabinſchriſten bekannt. Auch in Schleſien find ſolche, welche der Kirchtür auf ſolche Weiſe Verſtorbenen erinnern die alte Kreuze. 
dem Leſer durch ihre bramarbafierende Naivität und durch die Zum Schluß ſei noch kurz auf die in keiner Weiſe zurück⸗ 
ungewollte Humoriſtik im Bereich des Todes ein Lächeln ent, ſtehenden Werke der Bronze- und Eiſenſchmiedekunſt hingewieſen, zu 
locken, nicht felten. Eine folche Inſchrift, welche die Grabtafel [welcher ſchon die frühgotifche Zeit in Geſtalt der herrlichen 
eines Kantors der Dorfkirche zu Jakobskirch in Niederſchleſien meſſingnen Grabplatte im Kloſter Leubus ganz außerordentlich 
enthält, fei hier als typiſches Beiſpiel wiedergegeben: „Steh jtill | bedeutfame Zeugen ſtellte. Ohne im beſonderen auf die Fülle 
Pillgram! und mache eine kleine Pauſe bei dem hier liegenden | bes auch hier zu Gebote ſtehenden eingehen zu können, fei nur 
Vokaliſten ohne Stimme, der id) ſchon längft nach dem himmlischen | Hirfchbergs evangeliſcher Friedhof in dieſer Beziehung als bei» 
Sohne geſeufzt und mein Saitenſpil nicht an die Weiden wie jene nahe einzigartig daſtehend erwähnt. Die hier vorhandenen 
Pſalm 136, ſondern an den fbaum meines Erlöſers aufgehenkt | zahlreichen Familiengrüfte älterer Zeiten weiſen nämlich ſämtlich 
unb nach geendetem mir aufgegebenen Klageliede dieſes T vollen [bemerkenswerte Gittertüren für die Grufteingänge auf, deren 
Lebens den 9. Februar anno 1712 das Final gemacht, und Betrachtung jedem Kenner höchſte Bewunderung entlocken wird. 
heißt nunmehr mit mir: cecini, id) hab geſungen. Liebenthal | Ebenſo findet man aber aud) fonjt in Schlefien febr beachtenswerte 
bat mich durch fromme katholiſche Eltern Nieringiſches Geſchlechts Werke ber Eiſenkunſt, und nicht an letzter Stelle ſtehen darunter 
anno 1655 geſetzt in dieſem Tränental mit Beilegung dem Namen die ſchmiedeeiſernen Grabkreuze mit ihrem Formenreichtum und 
Melchior Franz A. A. L. L, allzeit ein Liebhaber hab den ihrer Formenfreudigkeit, die, vom 17. Jahrhundert beginnend, erſt 
Parnaſſum überſtiegen, die oratoriſchen Luſtfelder durchgangen, während der Mitte des 19. verſchwinden. — 

Copyright 1916 by Emst Die Formel, Copyright" bárlen 


= Der Nachfolger. 


 Bcherl) G. m. b. II., Leipzig. Novelle von Ralf Brandt. nicht verdeuiſchen. Tie Med. 
(4. Fortſetzung.) 
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Bei Kreideweiß trank Reinhold auf der Veranda eine blickte er den jungen Kaiſer. Er lächelte und ſtand auf, um 
Taſſe Kaffee. Er [af auf ein merkwürdiges Bildnis bes | bas Wunder zu betrachten, da fah er Kaifer Friedrich. Ein 
alten Kaiſers. Es waren viele Hölzchen nach Art der recht inſtruktives Bild, dachte er. Es kommt darauf an, wie 
grünen Fenſterjalouſien davor angebracht, aber bie Hölz⸗ man eine Sache betrachtet. Na, ich bin geſpannt, wie Herr 
chen waren auch bunt bemalt. Und als Reinhold das Bild Schmidt fenior meine Sache anſieht. Hoffentlich ſtehen die 
wieder anſah, er hielt den Kopf jetzt ein wenig anders, er- | Stäbchen vor meinem Bild richtig. Wir werden ja ſehen. 
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Reinhold ſprang aus ber roten Pferdebahn, die an dem 
Hauſe Lorenz & Schmidt vorüberfuhr, und ging die Treppe 
hinauf. Er ſaß in dem Salon mit der ſchwarzen Atlas⸗ 
garnitur und den hellen Mahagonimöbeln und den vielen 
Tiſchchen, Kiſſen und Blumen. 

Er war doch befangen. 

Der alte Schmidt fragte, als ob die Tochter ihm noch 
nichts geſagt hätte: „Womit kann ich dienen, Herr Pro- 
feſſor?“ 

Es war doch recht ſchwierig, und die Meinung des 
ſelbſtverſtändlichen Rechts zweier Liebenden verkroch ſich 
vor den jetzt ſo kühlen Augen des Herrn Lothar Schmidt. 
Wohin war die Stunde auf dem Tempelhofer Feld, da 
Reinhold gemeint hatte, Gertrud aus Himmel und Hölle 
holen zu können ſofort, nur kraft ſeines Willens? Er ſam⸗ 
melte ſich. Verdammt juchhe, Reinhold, bitte Haltung, 
dachte er. 

„Verehrter Herr Schmidt, ich nehme an, daß Ihr Fräu— 
lein Tochter Sie auf meinen Beſuch vorbereitet hat.“ 

Der alte Schmidt ſchwieg. 

Reinhold war jetzt ruhig und feſt. Er dachte: 
einem Jahre wird ſie alſo einundzwanzig. 
warten, das wäre das Schlimmſte. 

„Da ich dies annehme,“ fuhr er fort, „kann ich mich kurz 
faſſen. Ich erlaube mir, Sie um die Hand Ihrer Tochter 
zu bitten.“ 

„Sie ſcheinen eine Vorliebe dafur zu haben, ſich ſelbſt 
Erlaubnis zu erteilen, Herr Profeſſor.“ Die Augen Lothar 
Schmidts hatten jetzt 
die Farbe von friſchem 
Stahl. „Daß Sie ſich 
erlauben, mich hier zu 
fragen, iſt ſchließlich 
Ihre Sache. Daß Sie 
ſich aber vorher die 
Erlaubnis gaben, meine 
Tochter wie ein Dienſt⸗ 
mädchen auf der Treppe 
abzuküſſen, geht mich 
ſchließlich auch etwas 
an.“ Der alte Schmidt 
ſtand auf. „Herr, was 
denken Sie eigentlich? 
Was bilden Sie ſich 
eigentlich ein? Sie 
brechen hier in eine 
Familie wie ein Räuber 
in..." Er fand nicht 
gleich den richtigen Ver⸗ 
gleich und wählte da⸗ 
her irgendeinen „einen 
Schafſtall.“ 

„Geſtatten Sie, Herr 
Schmidt.. ." 

„Nichts geſtatte ich. 
Sie haben ſich bereits 
genug geſtattet. Meinen 
einzigen Enkel haben 
Sie der alten Firma 
abſpenſtig gemacht, zum 
Hungerleidertum — gg: 
führt, mit meinem Sohn 
habe ich mid) Ihret⸗ 
wegen zum erſtenmal, 
ſeit wir im Geſchäft zu⸗ 
ſammen ſind, gegantt 
und entzweit.“ 

Das war ſehr ſtark 
übertrieben, aber für 
Herrn Schmidt ſenior 
war ſtets das Wahr⸗ 


In 
Solange zu 
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Don alten ſchleſiſchen Gräften nnb Grabmalen: Grabmal der Herzogin Hedwig 
im Kloſter zu Trebnitz 
(1680 an Stelle eines älteren gotiſchen Serkophags errichtet). 
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heit, was er im Augenblick brauchte und glaubte, er war 
weit genug damit gekommen. 

„Nun wollen Sie meine Tochter heiraten? Denken ſich, 
der alte Schmidt müſſe noch wunders froh ſein, daß ein 
richtiger Profeſſor ihm die einzige Tochter nehmen wolle. 
Bilden fid) ein, id) ſagte nur: ‚Hier ift mein Segen, unb hier 
ift eine halbe Million‘. An der letzteren wird Ihnen ja mehr 
gelegen ſein als an dem erſteren.“ 

„Herr Schmidt!“ fuhr Reinhold auf. 

In dieſem Augenblick ſah er in der Spalte der Tür den 
Kopf von Gertrud. In den braunen Augen war etwas wie 
Überlegenheit. Er las die Frage: Willſt du einen Kampf 
verloren geben auf einen Fechterkunſtgriff hin? Das Ge⸗ 
ſicht war wieder fort. Er zwang ſich zur Ruhe. 

„Herr Schmidt,“ ſetzte er noch einmal und jetzt verbind⸗ 
lich an, „darum kann es fid) bod). gar nicht handeln.“ 

Der alte Schmidt ſchien den Blick in ſeinem Rücken ge⸗ 
fühlt zu haben. Er ſtand jetzt ruhig vor dem Beſuch. 

„Einerlei, worum es ſich jetzt handelt, meinethalben auch 
nicht um das Geld, für mich handelt es ſich um die Fort⸗ 
führung meines Lebenswerkes, das ich mir nicht von jedem“ 
— der Zorn brach in ihm wieder durch — „hergelaufenen“ 
— er nahm fih zuſammen — „Herrn verderben laffen will. 
Meine Tochter heiratet Herrn Wunderlich. Einen tüchtigen 
Kaufmann, der mir außerdem ſeiner Perſönlichkeit nach 
Garantien für das Glück meiner Tochter bietet, der zu uns 
paßt, nicht unſere Kreiſe ſtört, und der aufgewachſen iſt in 
Anſchauungen, die zu unfern paffen. Er hat kein Korps⸗ 
band, ſondern ein Ellen⸗ 
band getragen, das iſt 
mir lieber, Herr Pro⸗ 
feſſor. Ich weiß nicht, 
ob Sie dem Mädchen 
Raupen in den Kopf 
geſetzt haben, aber ver⸗ 
laſſen Sie ſich darauf, 
ich werde ſie ihr aus⸗ 
treiben. Ich hoffe von 
Ihnen als Ehrenmann, 
daß Sie nach dieſer 
meiner väterlichen Er⸗ 
klärung das Mädel in 
Ruhe laſſen werden. 
Sie würden ihr unnütz 
das Leben erſchweren. 
Das wollen Sie doch 
wohl nicht? Herrgott,“ 
er wurde jovial, „es 
gibt doch ſo viel hübſche 
Mädchen, Herr Pro⸗ 
feffor. Warum muß es 
— er fing an 
zu berlinern, wie er 
ſtets tat, um einer 
Situation das Ernſt⸗ 
hafte zu nehmen. Auf 
Berliniſch konnte man 
nicht tragiſch werden — 
„die Gertrud ſein? Se 
paßt ja jar nicht zu 
Ihnen. Alsdann, Herr 
Profeſſor, Sie jlauben's 
am Ende ſelbſt .“ 

Reinhold ſah den 
alten Herrn ruhig an. 
Er dachte an das Lä⸗ 
cheln von Gertrud. 

„Herr Schmidt, ich 
bedaure, daß dieſe 
Unterredung dieſe Wen⸗ 
dung genommen hat.“ 
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Die Lachfalten in ſeinen großen Augen waren wie mit 
einem Schwamm fortgewiſcht. 

„Ich bitte, mir doch die Entſcheidung zu überlaſſen, wer 
zu mir paßt. Sie haben ja eben auch eine Entſcheidung ge⸗ 
troffen. Meine bleibt trotzdem beſtehen. Ich werde Ihre 
Tochter heiraten. Guten Morgen!“ 

„Donnerwetter!“ Der alte Schmidt ſah der ſtraffen Figur 
Reinholds nach. „Am Schluß hat er mir eigentlich gana. gut 
gefallen. Schade, daß der Eſel ein Schulmeiſter iſt. Schade! 
Schade! Gertrud wird mir verſtändlicher. Ich werde ſie 
zunächſt in eine gute Penſion ſtecken. Kriegt da zwar auch 
Dummheiten in den Kopf, aber wenn ich ihr jetzt den Wunder⸗ 
lich präſentiere, geht's natürlich ganz ſchief. Und ſie wird 
ihn heiraten! Baſta!“ 

Er ging zum Zigarrenſpindchen in ſeinem Zimmer und 
zündete ſich eine Bock an. Das tat er ſehr ſelten. Im Jahr 
höchſtens fünfundzwanzigmal, denn das Kiſtchen war zu 
fünfundzwanzig gepackt und regelmäßig Geburtstags: 
geſchenk des Sohnes. Ein zweites wurde nicht gekauft. 

Der alte Herr wurde ruhig unter den erſten Zügen. Eſel, 
der Profeſſor, dachte er, aber nett. Ich kann der Gertrud 
nicht helfen. Alſo! 

Er ſah in die vorübergehenden Menſchen und in den 
Strom der Wagen. Unverſehens fielen ihm die Augen zu, 
und man ſah, wie alt er doch eigentlich ſchon war. 
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Es hatte den ganzen Tag geregnet, gegen Abend kam 
die Sonne hinter den abziehenden Wolken hervor. Die roſa 
Wolkenränder verſchoben ſich fern und ferner, der Himmel 
bekam eine blaßgraue Färbung. Der Leipziger Platz ſah 
friſch gereinigt aus, man mußte an weiße Wäſche denken, 
an junge Mädchen, die im adretten und geſtärkten Kleidchen 
zum Tanz gingen. Die Kaſtanien auf der Bellevueſtraße, 
die Linden am Platz ſelbſt, die Rüſter dicht am Torhäuschen, 
und die kleine kokette, Birke vor Telſchows Konditorei 
glänzten hell und feucht. Das ein wenig müde und ver⸗ 
droſſene Ausſehen der Großſtadtbäume war von ihnen ge⸗ 
nommen, die kleine Birke raſſelte in dem ſich hebenden Wind 
in der wundervollen feuchten und reinen Luft; ihr trauriges 
und unrühmliches Ende ſtand noch in weiter Ferne. 

Reinhold ſaß an dem Tiſch gerade vor dem Stamm der 
Birke und blickte in das Treiben der Blumenverkäufer und 
Liebespärchen. Die weiche und friſche Luft tat auch ihm 
wohl. Er fand, daß er an dieſem Abend zum erſtenmal 
wieder denken konnte, mit dem Bewußtſein, daß die Reful- 
tate dieſes Denkens für ihn verbindlich ſein würden. Er 
nahm läſſige und herausfordernde Linien an den Frauen, 
die vorbeigingen, wahr; er fing warme Blicke auf, ſah die 
weiße, ſich hier und dort löſende Rinde des Stämmchens vor 
ihm, trank einen Schluck des halb kalten Kaffees und merkte, 
daß er gut ſchmeckte. 

Er hatte fid) zu entſchließen. Die großen Ferien ſtanden 
vor der Tür. Er hatte ſchon vor langem, im Dezember, den 
Oberſekundanern und Primanern verſprochen, mit einer 
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größeren Gruppe von ihnen nach Tirol zu gehen. Die Jun⸗ 
gen, zwanzig, hatten ſich gemeldet, waren wie toll vor Er⸗ 
wartung und Vorfreude. Sie hatten ſich Oſtern ſchon Ruck⸗ 
ſäcke, kurze Lodenhoſen, Bergſtöcke, Lodenpelerinen ſchenken 
laſſen. Er hatte mit ihnen gemeinſam alles vorbereitet und 
beſprochen, hatte ſich von ihrer Freude anſtecken laſſen, ganz 
erfüllt von der Schönheit der Aufgabe, zwanzig jungen 
Menſchen ein Stück Welt zu zeigen, ſie aus dem Trott des 
Tages herauszubringen. Er ſuchte immer Lebenslehrer und 
nicht Schullehrer zu fein, nun konnte er einmal in den gc- 
liebten Bergen ſo recht ordentlich Augen öffnen und Herzen 
ſchlagen machen. Verdammt juchhe! Konnte er die zwanzig 
Bengel ſitzen laſſen, weil die einzige Gelegenheit, Gertrud zu 
ſehen, in dieſem Anfang der Ferien lag? Er konnte an ihrer 
Penſion vorbeikommen, an dieſer lächerlichen Penſion, in die 
man ſie geſteckt hatte. Blödſinniger Kerl, dieſer alte Schmidt. 
Und er, Reinhold Wittich, war noch blödſinniger, daß er nicht 
Urlaub genommen hatte und nach Genf gefahren war. Was 
war das für eine alberne Rechnung gewefen: vielleicht ift es 
ganz gut ſo, du haſt ſie eben überrumpelt. Hält ſie das eine 
Jahr aus, ohne dich zu ſehen, ohne viel Briefe — ſollte er 
zum Donner Liebesbriefe heimlich ins Penſionat ſchicken? — 
ja, dann iſt's gut, dann habe ich recht; guckt ſie inzwiſchen 
nach einem andern, hat der alte Herr Schmidt recht. Unſinn! 

Die flattrige prickelnde Regenluft fuhr über ſein Geſicht. 

s ift vorbei mit dem Jugucken! Wahnſinn ohne Methode. 

Er fühlte wieder, wie er den Arm bei dem kurzen, ver⸗ 
ſtohlenen Abſchied um Gertrud gelegt hatte; ſah ihren feſten, 
roten Mund und ſah danach dieſe paar Wochen, in denen er 
geſchlafen hatte wie Hans Paaſchen beim franzöſiſchen Auf⸗ 
ſatz. Er reckte ſich. Heute abend, wenn ſeine Primaner zur 
Beſprechung für die Fahrt kämen, würde er ihnen ſagen: 
Kinder, ihr fahrt ein paar Tage ſpäter, und wir treffen uns 
in München. Bis dahin bringt euch Profeſſor Heckenbräuer. 
— Sie werden lange Geſichter machen. Nachher wird's 
aber um ſo ſchöner ſein im Pinzgau bei Frau Monica 
Reichhold. 

Er klopfte mit den Fingern einen Marſch auf die Mar⸗ 
morplatte des Tiſchchens: Wir haben großen Durſt — Tatata 
tatata, wir haben großen Durft. . 

Ein junges Mädel fah ihn herausfordernd an, als er ge: 
dankenlos über das Gitter blickte. 

Ein Herr lüftete den Zylinder. N 

„n Abend, Herr Profeflor. Sie geſtatten doch?“ 

Auguſt Schmidt ſah Reinhold einen Augenblick unſicher 
an, als er ſich niederſetzte. Sie ſahen ſich zum erſtenmal 
ſeit jener Unterredung mit dem alten Schmidt. 

„Es iſt gut, daß wir uns treffen, Herr Profeſſor, ich hätte 
ſonſt geſchrieben. Ich wollte nur ein paar Wochen ins Land 
gehen laſſen. Sie nehmen natürlich an, daß ich unter: 
richtet bin.“ 

Reinhold ſah ihn zuſtimmend an. 

„Ja, und natürlich auch noch mehr über die Gründe 
der . .. —er ſuchte nach einem Wort — „Ablehnung,“ 
ſagte er dann, „als Sie. Ihnen muß das ja geradezu komiſch 
vorgekommen ſein.“ (Schluß folgt) 
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Der Waldfriedhof in Stuttgart. 


Bon Dr. Adolf Reig. — Mit 4 Abbildungen von Paul Hommel. 


Mit trogigem Kopf hält der Tod drüben und herüben Ein- 
kehr. Nicht als knöchernes Gerüſt, dem der Muskel und das 
Herz vor Altersſchwäche ſchwand, ſteht er da und geht und holt 
ſie zuſammen aus Reihen, nein, als gieriger Neid kommt er 
von unſeren Feinden und ſchäumt ſeine giftigen Wutblaſen aus 
dem Mund. Wir müſſen uns wehren, derweilen greift er hin⸗ 
ein in die jungen ſtrahlenden Leiber und drückt mit der Kugel 
die Augen zu. 

Man holt ſie heim. Vater, Mutter, Frau, Kinder, deren 
Denken und Sorgen auf das eine Ziel gerichtet war, den ge: 
kräftigten Sprößling ihres Stammes bald wieder in heimiſcher 


Erde weiterwachſen zu ſehen, — er kommt in heimiſche Erde. 
aber ſtill — tot. Die Tränen bluten aus der Seele, der Schein. 
der helle, der noch vor Tagen an den miterrungenen Erfolgen 
hing, glänzt nicht mehr, es ſchleicht ein müdes fahles Grau in 
ihn, denn er iſt tot und mit ihm, mit ſeinem toten Leib werfen 
wir das Beſte von uns ſelber in die Erde, auf den Sarg — die 
Lebensfreude. 

Der waltende Druck, dem Kämpfer, deinem Vater, deinem 
Sohn eine Stätte der Ruhe zu geben, ift zu löſen. Der Fried- 
hof vor dem Dorf draußen ſammelt ſie ja alle zur Raſt, die 
hier von den Müttern dem Leben geſchenkt wurden. In Städten 
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In ſtillem Gedenken. 
Zeichnung von Guſtav Tiſcher. 
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ift es ſchwerer, dies zu finden, was uns trotz dem Weh wohl 
tut — ein ruhiges Grab. Nicht der Grabſtein, den der Künſtler 
mit ſeinem ſuchenden klaren Fühlen aus dem Rohen herausholt, 
iſt es allein, der uns Überlebenden Befriedigung geben kann. 
In Stuttgart haben wir einen Waldfriedhof. Biſt 
du ſchon in trüben Tagen, wo ein Dorn in deinem Herzen ſtak, 
unter Tannen geſchritten? Haſt du ſchon gefühlt, wie ſie zu⸗ 
hörten, wenn du dein Leid ausſprachſt, in dem ſanften Dunkel 
unter Bäumen? Haſt du ſchon empfunden, daß, wenn du 
auch als Menſch allein ſtehſt, du draußen im Wald doch 
nicht allein biſt? Denn der ſtarke Baum, die Tanne, die Blume, 
ſie zählen wie du zu denen, die leben müſſen, die leiden müſſen. 
Sie reden aber nicht, ſie tragen ihre Lebensfreude und ihren 
Schmerz ſtill in ſich, ohne Tränen. Und wenn der Tag des 
Sterbens kommt, fallen fie ruhig, — wie du fallen ſollteſt, Menſch. 
Ob ſie ihr Lebenlang aus Sonnenſchein ihr Holz machten 
und Glied an Glied ſetzten, bis ihr großes ſtarkes Haus gezimmert 
war, ob die Krone beim Regnen der Wurzel zurief, ihr einen 
Trunk auf die Höhe zu ſchicken, immer hielt er zuſammen mit 
den feſten Klammern des Leibs, immer half er, ganz ſich ſelbſt 


zu ſein. Wenn die Zeiten forderten, den Samen zu ſchaffen, 
da gloſtete es in jeder Zelle der Tanne. Alles was feit Jahr- 
millionen errungen, 
legte man ohne den 


Staub des Täglichen, 
des Müßigen in den 
kleinen Kern und ſchütz— 
te, wie eine Mutter ihr 
Kind, den Samen mit 
Teilen der eigenen 
Haut. Er wuchs, er 
wurde reif, das Bett 
zu klein für den Wach— 
ſenden. Still löſt ſich 
der Reife von der 
Mutter, die ihn mit 
den Armen ſegnet und 
Lebewohl ſagt ohne 
Schmerz, denn ſie weiß, 
ſie fühlt es, daß er 
alles hat, was fie fel- 
ber hatte. 

Unter dieſe Wall⸗ 
fahrer des Lebens le— 
gen wir unſere Toten. Es 


Ein He. dengrab auf dem Stuttgarter Bald: ried hof. 


ift keine Stätte der fahlen Trauer dort draußen. Es ift ein 

Schauen auf den ewigen Schritt, den alles Sein geht, vom 

kleinſten Wurm bis zum kreiſenden Adler, bis zum Menſchen. 
Und was uns ſo wohl tut, wenn wir den Freund, dem die 


Augen geſchloſſen ſind, beſuchen, iſt die Weihe, die auf den 


Gräbern liegt. Schmuck, Steine, in Mengen beieinander, ſtören, 
tun einem weh, wenn wir zurückleben wollen, wenn wir die Uhr 
des Lebens eine Weile zurückrichten wollen, wo ſie noch beiden 
ſchlug. Keine ſchönere Stätte der Ruhe kann es wohl geben, 
als wo ſtündlich Sterben und Leben zuſammen iſt, in der Natur, 
nicht als zwei Gegenſätze, ſondern als die beiden Arme des Alls, 
in denen alles liegt. Ob nun die Meereswogen über den Ber- 
ſunkenen rauſchen, ob auf weiter Heide ein Kraut Blutsfarbe 
heraufholt und dem Wanderer zeigt, oder im Wald, deſſen ſal⸗ 
lendes Laub ſich wie ein Sterbelied anhört — kein Sterblied 
der Trauer, — ein Lied als Ausklang des Mai, als das Gott, 
fein, als die Rückkehr zur Erde. — Die Kameraden, deren Grä⸗ 
ber über ſich die tröſtenden Zeichen des Kreuzes tragen, ſind an 
einer Stelle beieinander. Wie fie draußen ringend geſtanden 


haben, ſollen ſie Glied an Glied unter dem Boden liegen. Einer 
kommt nach dem andern, Freunde der Kindheit, deren Schul⸗ 
buch allen zuſammen gehörte, Freunde der Jugend, in denen zu 
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gleicher Zeit bd» Blut 
raſcher floß, Freunde 
der Heimat, deren We⸗ 
ge ſich in jedes Hirn 
eingruben, Freunde des 
Vaterlands, die mitein- 
ander zur Waffe grij- 
fen. Mir war's, als 
ſie wieder einen unter 
der Scholle bargen, 
als hörte ich ein leiſe⸗ 
Rufen aus der Tiefe: 
Grüß Gott! 

Sie ſind wieder zu⸗ 
jammen. So wie Ti 
am Tage der Schlacht 
aneinanderhingen als 
ſtarker Riegel, der dem 
Einfall widerſtand. Es 
dämmerte, es kam die 
Nacht. Was ſie einſt 
miterhielten, den Kern 
der Alten, ſie haben 
ihn gehütet, wenn er 
auch getränkt wurde 
mit dem eigenen 
Blut, mit dem ſie 
ihre Treue befiegelten. 
Der Geiſt der Hohe 


läutet die Sterbeglok⸗ 
ken, und am Grab 
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eines jeden, den [ie 
einbetten in die Erde, 
ſtehen wir dankbar. 


Es iſt die Pflicht für 
uns Deutſche, unſeren 
Männern und unſeren 
Kindern Stätten der 
Ruhe zu geben, aus 
denen, ſolange wir le⸗ 
ben, die Geſänge zu 
hören find, die erklan ; 
gen, als man uns über⸗ 
fiel. Jeder Sterbende 
iſt ein Denkſtein, den 
der Krieg formte, und 
jeden wollen wir feſt⸗ 
halten als Rufer für 
das künftige Geſchlecht. 
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Tas Ehreufeld unſerer Hilden auf dem Stultgarter Wald riedhof. 


Haupteingang zu dem 
Stuttgarter Waldfriedhof. 


Auf weichem Weg, 
der von der Härte des 
Schuhs den Ton nimmt, 
gehit du durch Gielen 
ruhigen Gottesacker. 
Kein abſichtliches Sur 
chen und Abmeſſen von 
Grabſtellen ſtört dein 
Auge und dein Emp- 
linden. Es iſt, wie 
wenn eine liebe Mut⸗ 
ter ſchüchtern hier wäre 
und den Sarg dorthin 
barg, wo es am jchöne 
ſten iſt, zwiſchen Tan⸗ 
nen — vielleicht an 
einem kleinen Pfad. 
Und ruhig laſſen es die 
Bäume geſchehen und 
ſtrecken ihren Stamm 
Dot: als Wächter zum 
Him mel, ſtolz und doch 
betend: Herr Gott, 
Dein Wille geſchehe! 


Das Rentengut der Kriegerwitwe. 


Von Alfred Moeglich, Steglitz. , 


Die ſchwerſte Schuld, die der unſelige Weltkrieg ber Nation 
hinterläßt, ewig unbezahlbar, ſind die Kriegerwitwen und Kriegs⸗ 
waiſen. Wo die Seelennot dieſer Frauen mit ihren Kindern 
noch durch wirtſchaftliche Not geſteigert wird, da tritt an die 
Volksgenoſſen mit bitterſtem Ernſt die Forderung heran, das 
Leben dieſer zerbrochenen Schickſale wieder lebenswert zu machen, 
ſie nicht nur vor materieller Verelendung zu ſchützen, ſondern 
ihnen vor allem jenen feſten innerlichen Halt zu geben, der 
ihnen mit dem gefallenen Familienhaupt genommen wurde, 
ihnen neue Gemütswerte zu vermitteln, die haltbar genug für 
lange Lebensjahre ſind, unb die Kinder in dem geſtörten und per- 
engten Kreiſe neu einzuwurzeln, daß ſie der Mutter zur Freude 
und nicht zur Qual werden, weil die feſtere Hand des Vaters 
fehlt. Viele Hände ſind wohl am Werke, in dieſem Sinne zu 
wirken und die Unzulänglichkeit der Kriegswitwen⸗ unb ⸗waiſen⸗ 
rente zu ergänzen. Ein Weg jedoch, der ebenſo weit von be⸗ 
drückender Wohltätigkeit entfernt iſt, wie er andererſeits die 
Kriegerwitwe ſicher auf die eigenen Füße ſtellt und ihrem Leben 
einen neuen, verſöhnenden Inhalt geben kann, ſcheint bisher 
wenig begangen zu ſein: die ländliche Anſiedlung der Krieger⸗ 
witwen. 

Es iſt zwar ſchon von verſchiedenen Stellen der Wunſch 
und die Notwendigkeit ausgeſprochen worden, daß ländliche, 
h. h. vom Lande ſtammende und mit den landwirtſchaftlichen 
Arbeiten vertraute Kriegerwitwen nicht in der Stadt bleiben. 


ſondern auf das Land zurückkehren [olfen, weil fie dort ihre 
Kräfte beſſer verwerten können als in der Großſtadt unter dem 
Druck des Wohnungselends und des Elendes der ſtädtiſchen Heim⸗ 
arbeit, auch weil dort die Erziehung der Kinder leichter und 
ihre körperliche Pflege geſicherter iſt. Statt deſſen können wir 
allenthalben die Beobachtung machen, daß nicht nur die ſtäd⸗ 
tiſchen Kriegerwitwen in der Stadt bleiben, ſondern ſogar die 
auf dem Lande wohnenden Witwen dem Lande den Rücken 
kehren und in die Stadt ziehen, beſonders wenn dort Verwandte 
wohnen. Sie meinen, auf Grund ihrer Witwen- und Waiſen⸗ 
rente nicht nur in der Stadt wirtſchaftlich beſſer fortzukommen, 
ſondern auch dort ſeeliſch leichter über den erlittenen Schickſals⸗ 
ſchlag hinwegzukommen. Daß ihnen in den allermeiſten Fällen 
eine ſchwere Enttäuſchung ſicher iſt, wollen ſie nicht verſtehen. 

Zu ihrer bedauerlichen Entſchließung konnten fie nur fom: 
men, weil ihnen gewöhnlich nicht bekannt war, daß für alle 
Kriegerwitwen die Möglichkeit beſteht, ſich ein kleines ländliches 
Eigenheim, ſei es draußen im Heimatdorf, ſei es in einer ſchönen, 
geſunden Gegend, ſei es in der Nähe einer größeren Stadt, zu 
erwerben, wo fie mit ihren Kindern ein ſchmuckes Haus mit 
vielleicht drei Stuben, einer Küche, Speiſekammer, Bodenraum, 
Veranda oder Laube, einem kleinen Stall für eine Ziege, ein 
Schwein, ein Hühnervolk, und rundherum einem Gärtchen von 
einem halben oder einem ganzen Morgen oder auch größer mit 
Obſtbäumen, Beerenfträuchern, Gemüſeland und Startoffelader 
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bewohnen und ein glückliches Landleben, diefe ſtille Cebnfud)t | Teilen unterſchrieben. 


jedes Städters, führen können. Die Erwerbung eines ſolchen 
Eigenheims ijt mit Hilfe der beſtehenden Geſetzgebung möglich. 
In Preußen ſind die Grundlagen einer derartigen ländlichen 
Anſiedlung die Rentengutsgeſetze von 1890/91 und 1916 ſowie 
das Kapitalabfindungsgeſetz vom Jahre 1916. In den anderen 
Bundesſtaaten gibt es zwar keine Rentengutsgeſetze nach preu— 
ßiſcher Art, aber doch ähnliche Einrichtungen, ſo für Bayern und 
das Königreich Sachſen die in dieſem Jahre geſchaffenen Krieger— 
anſiedelungsgeſetze. 

Das mit Hilfe der Rentengutsgeſetzgebung erworbene Eigen— 
heim nennt man kurz ein „Rentengut“. Darunter wird ein länd⸗ 
licher Beſitz von mindeſtens einem halben Morgen Größe 
(1250 Quadratmeter) verſtanden, für welchen man eine kleine 
Anzahlung leiſtet, während der Reſt des Kaufgeldes billig zu 
verzinſen und außerdem in ganz kleinen jährlichen Teilzahlungen 
abzutragen, zu tilgen iſt. Dieſer jährliche Zins, zuzüglich der 
kleinen Tilgung, wird kurz „Rente“ genannt. Die Rente in 
dieſem Sinne iſt alſo wohl zu unterſcheiden von dem, was man 
ſonſt Rente nennt, alſo zu unterſcheiden von der Rente, die z. B. 
ein Rentier als Zinſen von feinen Staatspapieren oder Aktien 
Ober Hypotheken oder aus feinem Hausbeſitz als Mieten ein- 
nimmt, oder von der Rente, die ein invalider Arbeiter von der 
„Invalidenverſicherung oder ein Kriegsinvalide ober eine Krieger- 
witwe auf Grund des Mannſchaftsverſorgungs⸗ und Hinter⸗ 
bliebenengeſetzes bezieht. 

Die Rentengutsgeſetzgebung verfolgt den Zweck, Leuten mit 
beſcheidenem Vermögen zu einem ländlichen oder landwirtſchaft⸗ 
lichen Beſitz, einem Rentengut, zu verhelfen. Das braucht nicht 
immer gleich ein Gut im Sinne eines Bauerngutes zu ſein; 
man verſteht darunter ſchon ein Wohnhaus mit einem kleinen 
Garten dabei. Solche Rentengüter kann man kaufen, und zwar 
trotz der kleinen Anzahlung zu vollem Eigentum. Bei regel⸗ 
mäßiger Zinszahlung kann das Rentengut dem Beſitzer niemals 
genommen, die ein für allemal in alljährlich gleicher Höhe feft- 
ſtehende Zins⸗ und Tilgungsrente auch nie geſteigert werden. 
Treten Umſtände ein, die den Beſitzer veranlaſſen, das Eigenheim 
zu verkaufen, ſo kann auch das geſchehen. Wenn die Kinder 
größer werden und für den Knaben vielleicht Geld nötig wird, 
daß er eine beſſere Schulausbildung bekommt, oder für das Mäd⸗ 
* hen die Mittel zu einer Ausſteuer zur Verheiratung, fo kann der 
Beſiter auch eine Hypothek, ein Grundſtücksdarlehn, aufnehmen. 
Er kann eben ſchalten und walten wie auf einem Beſitz, den er 
voll bezahlt hat; er iſt als „grundbuchmäßiger Eigentümer“ ein⸗ 
getragen. | 

Gin Rentengut erwirbt man entweder von einer gemein- 
nützigen Landgeſellſchaft, die es in jeder Provinz gibt, oder auch 
von einer Baugenoſſenſchaft. Nehmen wir an, daß eine Krieger: 
witwe die Abſicht hat, ſich mit ihren Kindern in einem ſchleſiſchen 
Gebirgsort, wo vielleicht ihre Heimat iſt, niederzulaſſen, und wo 
ſie Gelegenheit haben kann, im Sommer ein oder zwei Zimmer 
an Sommergäſte zu vermieten, was ja etwas einbringt, ſo wird 
ſie ſich danach erkundigen, ob dort ein paſſendes Grundſtück zu 
haben iſt. Iſt das der Fall, ſo wird ſie wohl hinfahren, ſich die 
Gegend, die Schulverhältniſſe, die Lebensmittelpreiſe uſw. an⸗ 
ſehen und ihre Entſchlüſſe faſſen. Will ſie ſich dort anſiedeln, 
ſo wendet ſie ſich an die Schleſiſche Landgeſellſchaft in Breslau 
mit ihrem Anliegen. Die Landgeſellſchaft wird ihr anworten, 
ob ſie in der Lage iſt, ihr dort ein Eigenheim in der gewünſchten 
Weiſe zu vermitteln. Ift das der Fall, jo wird der Witwe vor- 
gerechnet werden: der Grund und Boden koſtet (beiſpielsweiſe) 
300 Mark, ein Wohnhaus mit Stall, Gartenherrichtung, Um⸗ 
zäunung, Pumpe uſw. 5000 Mark. Dazu kommen die erſten 
Koſten für das Wirtſchaftsinventar, ein oder zwei Ziegen, ein 
Ferkel, ein Hühnervolk, einen Bienenſtock uſw. in Höhe von etwa 
noch 300 Mark, alles zuſammen rund 6000 Mark. Der Boden⸗ 
und Hauswert beträgt zuſammen 5300 Mark. Die Landgeſell⸗ 
ſchaft iſt bereit, nach einem zu vereinbarenden Bauplan oder 
einem anderen Muſterhaus ein Wohnhaus bezugsfertig herz- 
ſtellen und fordert eine erſte Anzahlung von einem Zehntel des 
Stellenwertes, alſo von 5300 Mark; das ſind 530 Mark. Den 
Reſt von 4770 Mark ſoll die Käuferin alljährlich mit einer Rente 
von 4'2 Prozent, alfo jährlich mit 214,65 Mark verzinſen und 
abzahlen, die in vierteljährlichen Raten von je 53,67 Mark zu⸗ 
gleich mit den Steuern erhoben werden. Erfüllt die Frau dieſe 
Bedingungen der Landgeſellſchaft, jo kann das Haus gebaut wer- 
den. Es wird ein Rentengutsvertrag aufgeſetzt und von beiden 
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Iſt alles fertig, ſo iſt die Kriegerwitwe 
freie Herrin und Beſitzerin dieſer kleinen Heimſtätte. 

Die Frau rechnet nun ihre Verhältniſſe durch. Sie hat außer 
ihrer Wohnungseinrichtung und einem kleinen Sparkaſſenbuch 
kein weiteres Vermögen und bezieht für ſich und ihre drei Söhne 
im Alter von 3, 6 und 9 Jahren eine monatliche Witwen: und 
Waiſenrente von 75 Mark, jährlich alſo 900 Mark. Die von der 
Geſellſchaft geforderte Anzahlung in Höhe von 530 Mark kann 
ſie nicht zahlen. Sie muß ſich dieſen Betrag anderweitig be⸗ 
ſchaffen. Verwandte oder Freunde, die ihr helfen könnten, hat 
ſie nicht. Sie braucht das auch nicht, denn nun kommt ihr das 
in dieſem Jahre beſchloſſene Kapitalabfindungsgeſetz zu Hilfe. 
Nach dieſem Geſetz kann ſie für einen Teil ihrer Witwenrente 
eine größere Barſumme erhalten, und zwar, da ſie 29 Jahre alt 
iſt, für 100 Mark 1650 Mark. In Zukunft würde ſie dann jähr⸗ 
lich ſtatt 900 Mark nur noch 800 Mark Rente erhalten, dafür 
aber die einmalige Abfindung von 1650 Mark. Aus dieſem Be⸗ 
trage könnte ſie nicht nur die erſte Anzahlung von 530 Mark 
leiſten, ſondern auch das lebende und tote Inventar für 300 Mark, 
zuſammen 830 Mark. Sie würde alſo noch einen Betrag von 
820 Mark übrig behalten, mit dem ſie die Logierzimmer ein⸗ 
richtet, die ſie an Sommergäſte vermieten will. Zuletzt würde 
noch ein Notgroſchen für alle Fälle zurück bleiben. Aus dem 
Garten, von deſſen Bewirtſchaftung ſie etwas verſteht, denn ſie 
hatte mit ihrem Manne ſeit Jahren vor der Stadt in der Lauben⸗ 
kolonie eine Parzelle, ift ſie imſtande, den ganzen Gemüſe⸗ und 
Kartoffelbedarf für ein Jahr zu ziehen, unter Zukauf von etwas 
Kraftfutter auch die Tiere im Stalle durchzufüttern, ſo daß ſie 
mit der ihr verbleibenden Rente gut auszukommen vermag. 

Nachdem ſie mit verſtändigen Bekannten das alles noch ein⸗ 
mal gründlich durchgeſprochen hat, iſt ſie ſich im klaren. Ihr 
Entſchluß ſteht feſt: ſie wird ſich in der geſchilderten Weiſe an⸗ 
ſiedeln. Um die Kapitalabfindung zu beſchaffen, reicht ſie ein 
entſprechendes Geſuch, bei deffen Abfaſſung. ihr ein kundiger 
Mann oder der Frauenverein behilflich iſt, an die Ortspolizei⸗ 
behörde ein, die alles Weitere veranlaßt. Wird das Geſuch ge, 
nehmigt und das Kapital ausgezahlt, daß ſie die Anzahlung an 
die Landgeſellſchaft leiſten kann, ſo ſteht dem Abſchluß des Ren⸗ 
tengutsvertrages nichts mehr im Wege. Es wird gebaut, und nach 
geraumer Zeit kann ſie mit ihren Kindern in das auf dieſe Weiſe 
erworbene eigene Heim einziehen und ſich dort einrichten. 

Ein ganz neues Leben wird ſie umfangen. Ihr Daſein hat 
wieder einen Inhalt bekommen. Sie weiß, daß ihr Lebens⸗ 
ſchifflein wieder in einen ſicheren Hafen eingelaufen iſt, daß für 
die Pflege ihrer Kleinen geſorgt iſt, daß ſie zwar von früh bis 


ſpät zu ſchaffen hat, um alles im richtigen Geleiſe zu halten, daß 


ſie aber auch tagtäglich die Früchte dieſes Schaffens genießen 


darf. Da meckert und grunzelt es im Stall und ruft nach 


Futter. Das Hühnervolk gackert und legt fleißig Eier, die Kinder 
können ſich an der ſchönen geſunden Milch gütlich tun und am 
Beerenobſt naſchen, wenn ſie artig geweſen ſind, und gedeihen 
prächtig. Im Garten müſſen ſie fleißig helfen; da wird ge⸗ 
graben, geſät, gepflanzt und gejätet und an warmen Sommer⸗ 
abenden wacker gegoſſen, damit nichts zu kurz kommt, reichlich 
blüht und Früchte trägt. Es iſt eine Freude, zu leben, und die 
„glänzende Großſtadt“ iſt leicht vergeſſen. Unerſchöpflich ſind die 
Reize des Landlebens, nicht nur für die Kinder. Und wenn der 
trübe Herbſt und der kalte Winter kommt, bieten die ſauberen 
Zimmer einen ſchönen Aufenthalt, und über Stunden der Langen⸗ 
weile hilft ein gutes Buch oder eine ſchöne Zeitſchrift hinweg, 
wenn nicht Strümpfeſtopfen und Hoſenflicken ſolche Stunden mit 
Beſchlag belegen. Der Verkehr mit den Nachbarn geſtaltet ſich 
ganz anders als in der Stadt die Treppenbekanntſchaften, und 
wenn ab und zu „Not am Mann“ iſt, finden ſich im Dorf immer 
bereite Hände, die der Kriegerwitwe über die ſchwerſten Arbeiten 
hinweghelfen. l 

Es mag etwas ideale Malerei in dieſer Schilderung liegen, 
denn das Leben beſteht auch auf dem Lande aus Sonnenſchein 
und Regen, und trübe Stunden bleiben nicht aus, auch Fehl⸗ 
ſchläge in Stall und Garten. Alles in allem darf man aber doch 
wohl jagen: Vergleiche das Schickſal einer kindergeſegneten Arie: 
gerwitwe in der Stadt mit der Rentengutsbeſitzerin auf dem 
Lande — und bu wirft keinen Augenblick im Zweifel fein, wer 
das beſſere Teil erwählt hat! Daher ſoll keine Kriegerwitwe 
an dem Gedanken der ländlichen Anſiedlung gedankenlos vor⸗ 
übergehen, für viele wird ſie eine Erlöſung aus ſchwerer Nor 
bedeuten. 
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Kaifer Franz Sojepb 7. 


Bon 78. Urban (Wien). 


Wenn je eine Krone gum Dulderreif ward auf der Stirn 
eines Mächtigen, fo ift es bieje, bie nun der König ber 
Könige fadt bem Kaifer Franz Jofeph vom Haupte ge- 
nommen bat. Wie manche Lippe wird bei der Todes- 
nachricht ben Wunſch geflüftert haben, daß dieſem die Erde 
ſo leicht ſein möge, wie ſein Leben ſchwer war! 

Männer mit grauen Haaren und runzelige Weiblein 
trauern ihm nach: So lange ſie denken können, hat ein 
Arm dieſes Reich gelenkt, ein Name über ihm geſchwebt; 


und darum ift ber Verluſt nun allen jo unfaßbar, weil. 


Oſterreich und Franz Joſeph im Laufe der Zeiten ein ein⸗ 
ziger Begriff geworden waren. Vom Namen dieſes Landes 
den ſeinen wegnehmen, hieß das Beſte nehmen, dem Baum 
die Krone rauben. Wer wiſſen will, wie ihn ſeine Völker 
geliebt haben, der blicke in die Bauernhäuſer Tirols, in die 
Bauden des öſterreichiſchen Rieſengebirges oder in die 
Hütten der Hirten auf der ungariſchen Pußta. Es wird nicht 
eine ſein in dieſen Tagen, wo nicht ein Kränzlein von 
friſchem Grün den einfachen Holzrahmen ſchmückt, der das 
Bild des Kaiſers umſchließt. Über ihm das Bild der Drei⸗ 
einigkeit, die das Gras ſprießen läßt und Scheuer und Stadel 
füllt, daneben der heilige Florian, der das Haus vor Feuers⸗ 
not beſchützt. Und als Dritter der Kaiſer im fernen Wien, 
der ſein Volk vor aller Not bewahrt. So haben ihn 
ſeine Völker aufgefaßt, und ſo wird er ihnen im Gedächtnis 
bleiben. 

Zweiundſechzig Jahre iſt es her, da ſtanden an einem 
Apriltage die Wiener zu Abertauſenden an den Ufern der 
Donau und warteten auf das Schiff aus Bayern, das dem 
jungen Kaiſer die Braut bringen ſollte. Von Paſſau bis 
Wien ſäumte eine dunkle, tücherſchwenkende Menſchenmauer 
den Strom zu beiden Seiten. Und als die Kanonen und 
Glocken die Ankunft des Brautſchiffes verkündeten, war des 
Jubels kein Ende. Waren das dieſelben Wiener, die ſechs 
Jahre vorher das Zeughaus geſtürmt, Barrikaden gebaut 
und ben Kriegsminiſter Latour ermordet hatten? Sechs 
kurze Jahre, und aus den Schwärmern für Revolution und 
Republik waren Menſchen geworden, die das junge 
Herrſcherpaar am liebſten auf ihren Händen in die Hofburg 
getragen hätten. Von dem Tag an blieben ſie ihm treu, und 
wenn dem Kaiſer vom Schickſal ſchwer zu tragen aufgegeben 
wurde, ſeine Völker haben ihm ehrlich tragen geholfen. An 
keinen Thron iſt ſo ſchmerzliches herangeſtürmt wie an 
den des Kaiſers Franz Joſeph. Wie wäre es auch nur mög⸗ 
lich geweſen, daß ein Menſch, trotz des Königsmantels doch 
nur ein Menſch, ſich immer wieder unter der Wucht des 
Unglücks aufrafſen konnte, wenn nicht bei jedem neuen 
Schlag, der ihn traf, ſein Auge über die unzählbaren Men⸗ 
ſchen im Burghofe oder im Schönbrunner Park geblickt hätte, 
die mit entblößtem Haupt ſchweigend ſtanden. 

Es iſt das Bewunderungswürdigſte an dieſem Monar⸗ 
chen, daß er ſich immer wieder wie ein geſunder Baum nach 
dem Sturm aufrichtete und um ſo gerader wuchs. Die Lom⸗ 
bardei ging in einem unglücklichen Kriege verloren und im 
Jahre 1866 Venetien. Innerlich hatten dieſe Provinzen nie 
beſonders mit dem Reiche zuſammengehangen. Aber der 
Ausſchluß aus dem Deutſchen Bunde ſchmerzte tief, und der 
Groll der Beſiegten wollte es nicht verſtehen, daß der Kaiſer 
bei Ausbruch des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges nicht bei den 
Gegnern Preußens ſtand. Heute wiſſen wir, daß damals 
ſchon der Kaiſer erkannte, die Ereigniſſe ſeien nicht Wechſel 
von Glück und Unglück, ſondern die einzelnen Phaſen eines 
hiſtoriſchen Prozeſſes, gegen deſſen Naturnotwendigkeit es 
kein Auflehnen gab. So wie er ſeinen Völkern die Ver⸗ 
faſſung gab, die Ungarn durch Gewährung einer ſtaat⸗ 


lichen Selbſtändigkeit um ſo feſter an die Geſamtmonarchie 
kettete, ſo reorganiſierte er das Heer und ergriff, wieder 
militäriſch ebenbürtig geworden, freudig die dargebotene 
Hand des Siegers von einſt. Wohin wäre Europa wohl 
gekommen, hätten Kaiſer Franz Joſeph und Kaiſer Wilhelm 
1879 nicht jenes Schutz⸗ und Trutzbündnis geſchloſſen! Den 
ungeheuren Fortſchritt, die Erfolge der Technik, die fabel⸗ 
hafte Entwicklung der Wiſſenſchaften und der großen 
Induſtrieſtädte, das alles verdanken wir dem Handſchlag 
jener zwei weitausſchauenden Fürſten. Sie haben den Völ⸗ 
kern Zeit und Ruhe verſchafft, um in 35 Jahren weiter vor⸗ 
wärtszudringen als früher in kriegserſchütterten Jahrhun⸗ 
derten. Wahrhaftig, die Menſchheit hätte Urſache gehabt, 
alljährlich im Mauſoleum in Charlottenburg und jetzt in der 
Wiener Kapuzinergruft einen Kranz im Namen eines bont. 
baren Europas niederzulegen. 

Beiſpiellos war die Menſchenkenntnis und die wahrhaft 
ſtaatsmänniſche Geduld, mit der Kaiſer Franz Joſeph in die 
innerpolitiſchen Verhältniſſe ſeines Reiches eingriff. Das 
öſterreichiſche Problem, ob es möglich ſei, verſchiedene gleich 
ſtarke Nationalitäten in einer gemeinſamen Staatsform 
beiſammenzuhalten, ex hat es noch nicht zu löſen vermocht, 
aber er hat ſeinem Nachfolger den Weg zur Löſung geebnet. 
Es iſt unmöglich, in einem kleinen Rahmen die einzelnen 
Etappen dieſes zähen Kampfes gegen deſtruktive Elemente 
zu ſchildern. Wie unendlich oft hat der Kaiſer wieder von 
friſchem zu bauen begonnen, wenn ihm die mühſam her⸗ 
geſtellten Grundmauern zerſtört wurden. Ihm war nichts 
Menſchliches fremd, und er wußte, daß Volksleidenſchaften, 
auch wenn ſie noch ſo hoch gehen, doch einmal abebben. 
Hunderte Male hat er verziehen. Iſt nicht Graf Julius 
Andraſſy, der am ungariſchen Aufſtande teilnahm und zum 
Tode verurteilt wurde, ſpäter der beſte Außere Miniſter des 
Kaiſers geworden? Wie von einer turmhohen Warte blickte 
dieſer Fürſt von der ungeheuren Fülle ſeines Erlebens fein 
lächelnd herab auf die mit genialiſchen Kraftworten um ſich 
ſchlagenden Weltſtürmer und holte ſich mit ſicherem Griff 
ab und zu einen aus ihnen heraus; und manch einer hat 
ſich als brauchbar erwieſen. 

Das Sprichwort, daß Gott die Guten am meiſten prüft, 
hat ſich an Kaiſer Franz Joſeph erfüllt. Ein vollgerüttelt 
Maß von Leiden wurde ihm aufgebürdet. Über ſeine Größe 
als Friedenskaiſer, als Staatsmann wuchs er als leidender 
Menſch hoch hinaus. Es war ein kalter Januarnachmittag 
des Jahres 1889, als bleich und zitternd der Ordinarius un⸗ 
ſerer Klaſſe ins Schulzimmer trat und zum Nachhauſegehen 
aufforderte. Ein unfaßbares, furchtbares Unglück war ge⸗ 
ſchehen. Drunten auf der Straße eilten die Menſchen aus 
den Häuſern, ſchrien ſich entſetzt die Nachricht vom gewalt⸗ 
ſamen Tode des Kronprinzen zu und rotteten ſich in allen 
Dörfern und Städten wie eine zitternde Herde, die etwas 
Schreckliches erwartet, zuſammen. Die Hoffnung des Reiche⸗ 
war tot. Aber der Ruf: „Helft dem Kaiſer!“ flog plötzlich ous 
einem Ende der Monarchie zum anderen. Wer ihn bis jetzt 
nur verehrt hatte, begann ihn jetzt wahrhaft zu lieben. Ein 
ungeheurer Strom von Mitgefühl mit dem ſchwergeprüften 
Fürſten wogte an die Mauern ſeiner Burg. Aber als neun 
Jahre ſpäter an einem ſonnigen Septembertag wie der Bliß 
die Nachricht in Wien einſchlug, die Kaiſerin ſei in Genf von 
Mörderhand gefallen, da ſtand tieferſchüttert die ganze Welt 
auf und entblößte gleichſam das Haupt in tiefſtem Mitleid 
mit dem Mann, der auf ſeinem Thron ſo arm geworden war 
wie ber Armſte feines großen Reiches. 

Dieſer letzte große Schlag hatte den Kaifer zwar nieder: 
geſchmettert, aber feine Kraft nicht zu brechen vermocht. Mit 
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Carl, Raifer von Oſterreich und Rónig von Ungarn, 


mit feiner Gemahlin Jita, geb. Prinzefjin von Bourbon von Parma, 
und feinen beiden älteften Rindern fironprins Erzherzog Stanz Jofeph Otto und Erzherzogin Adelheid. 
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einer Energie, wie fie nur ganz große Menſchen aus dem 
Schmerze ſchöpfen können, warf der Monarch fid) wieder auf 
ſeine Arbeit. Sie ward ihm von jetzt ab Tröſterin und Hel⸗ 
ferin, und je mehr die Jahre fortſchritten, deſto heilkräftiger 
ſchien ſie auf ihn einzuwirken. Wer Gelegenheit hatte, die 
Unterſchrift des Kaiſers aus den letzten Lebenstagen mit 
der eines Aktes zu vergleichen, der vor dreißig Jahren unter⸗ 
zeichnet wurde, wird über die abſolute Gleichartigkeit der 
Schriftzüge erſtaunen. Wenn die Amſeln im Schönbrunner 
Schloßpark ihr Morgenlied pfiffen, ſaß Franz Joſeph bereits 
am Arbeitstiſch in Akten und Zeitungsausſchnitte vertieft. 
Er iſt während der ganzen nervenaufreibenden Monate der 
Balkankriſe früh um fünf Uhr, im Sommer um vier Uhr 


aufgeſtanden und hat alle Gefahren einer ſolchen ins Un⸗ 


geheure geſteigerten Arbeitsleiſtung überſtanden. Sein Mi⸗ 
niſter Ahrenthal unterlag den Aufregungen in der Zeit der 
Annexion Bosniens und der Herzegowina, der achtzigjährige 
Kaiſer hat ſie überſtanden. Mehrfach klopfte ſchwere Krank⸗ 
heit an die Fenſter von Schönbrunn. Aber immer wieder 
richtete dieſe zähe, unverwüſtliche Natur ſich auf — und blieb 
Sieger über tückiſche Anfälle. Und über den Vierundacht⸗ 
zigjährigen, der in Tagesfron für ſeine Völker arbeitete, 
kam die ſchwerſte Heimſuchung feines Lebens. In Sera: 
jewo wurde Erzherzog Franz Ferdinand ermordet, der 
Thronfolger, in deſſen kraftvollen Händen der kaiſerliche 
Greis die Fortführung ſeines Lebenswerkes geſichert 
glaubte. Kaiſer Franz Joſeph hatte dieſen Neffen zu einem 
Mann von außergewöhnlicher Tatkraft heranreifen ſehen, 
an ihn alle die Hoffnungen von neuem geknüpft, bie er vor 
Jahrzehnten mit ſeinem Sohn Rudolf begraben hatte. Der 
Mord an dieſem Erben der Krone bedeutete zugleich eine 
akute Gefahr für den Beſtand der Monarchie. Hinter den 
feigen Mördern ſtand nicht nur das kleine Serbien, ſondern 
auch das große Rußland, bis an die Zähne bewaffnet und 
bereit, ſich auf Oſterreich-Ungarn zu ſtürzen und ſich durch 
bas zertrümmerte Reich der Habsburger ben feit Jahrhun⸗ 
derten erträumten Weg nach Konſtantinopel zu bahnen. 
Aber neben Öfterreich-Ungarn ſtand in Nibelungentreue 
das Deutſche Reich, neben Kaiſer Franz Joſeph Kaiſer Wil— 
helm II. Und der alte Kaiſer Franz Joſeph wußte, daß das 
zwiſchen ihm und dem alten Kaiſer Wilhelm geſchloſſene 
Bündnis ſeine Feuerprobe glänzend beſtehen würde. Sein 
Vertrauen in die Heiligkeit dieſes Shug- und Trutzbünd⸗ 
niſſes war unerſchütterlich, trotzdem ihn die Erfahrungen 
feines Lebens hätten zu einem Peſſimiſten machen müſſen, 
und bieles Vertrauen ift nicht getäuſcht worden. Oſterreich⸗ 


Ungarns Sache wurde auch Deutſchlands Sache, die Gefahr 


für die Monarchie der Habsburger eine Gefahr für den Be⸗ 
ſtand des Deutſchen Reiches. Schulter an Schulter ſtanden 
ſie gegen Rußland, England und Frankreich, die kleinen 
Kläffer nicht mitzuzählen, die ſich der Räuberbande zuge⸗ 
ſellten. Der alte Kaiſer Franz Joſeph, dem ſeine Jahre 
verboten, ſelbſt zu Felde zu ziehen, konnte in ſeinem gelieb⸗ 
ten Schloſſe Schönbrunn mit Ruhe der Entwicklung dieſes 
Völkerringens entgegenſehen. Die Ruſſen überſchwemmten 
Galizien, wie ſie vorher Oſtpreußen überſchwemmt hatten. 
Aber wie Hindenburg ſie aus Oſtpreußen hinausgeſegt 
hatte, fo warfen Sſterreich⸗Ungarns und Deutſchlands ver- 
bündete Heere ſie aus Galizien zurück. Der alte Kaiſer er⸗ 
lebte noch, wie ihm in ſeinem Patenkinde, dem Zaren Fer⸗ 
dinand von Bulgarien ein mächtiger Bundesgenoſſe erſtand, 
und wie Bulgaren, deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen den Mord an dem Erzherzog Franz Ferdinand 
rächten. Er erlebte auch noch Undankbarkeit und Verrat 
der Rumänen und ihren Einbruch in Siebenbürgen, aber 
ebenſo auch den Beginn wenigſtens des Strafgerichts, ihre 
Niederlagen in ber Dobrudſcha, ihren Rückzug über die 
Grenzpäſſe Siebenbürgens. Als ihn die letzte Krankheit 
packte und ihn teilnahmlos für alles machte, was an den 
Fundamenten ſeines Thrones gerüttelt hatte, wußte er 
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jeine Länder, einen unbedeutenden Grenzſtreifen Galiziens 
ausgenommen, von Feinden geſäubert und den endgültigen 
Sieg geſichert. Wohl mochten ſeine Völker hoffen, daß er 
noch einmal die Krankheit überwinden und den Frieden er⸗ 
leben werde, der den unter dem Zepter der Habsburger 
vereinigten Völkern die gemeinſame Exiſtenz und eine ge⸗ 
deihliche Entwicklung ſichert. Diesmal hat ihn der Tod doch 
unterjocht, dem er ſo oft Trotz geboten, im Schlachten⸗ 
getümmel des Italieniſchen Krieges und in ſeinen geliebten 
Iſchler Bergen, wenn er den Gemſen nachſtieg wie der 
Jüngſten einer. Die hellen, lieben Augen über dem weißen 
Schnurrbart ſind für immer geſchloſſen, und eines der 
inhaltreichſten Menſchenleben iſt aus der Mitte der Völker 
verſchwunden. Die Geſchichte wird dafür das Bild dieſes 
Monarchen zeichnen als eines der Erhabenſten in der langen 
Reihe der Großen aus dem Stamme Habsburg. 

Als Nachfolger Kaifer Franz Joſephs hat fein Grop: 
neffe Carl Franz Joſeph den Thron der Habsburger 
beſtiegen. Kaiſer Carl Franz Joſeph wurde am 17. Auguſt 
1887 als Sohn des Erzherzogs Otto, eines jüngeren 
Bruders des ermordeten Erzherzogs Franz Ferdinand 
und ſeiner Gemahlin, der Erzherzogin Maria Joſepha, 
geborenen Prinzeſſin von Sachſen, einer Schweſter des 
Königs Auguſt von Sachſen, geboren. Als er das Licht 
der Welt erblickte, ahnte niemand, daß er berufen ſein 
würde, einſtmals die Krone der Habsburger zu tragen. 
Noch lebte der Kronprinz Erzherzog Rudolf, der unter 
tragiſchen und bisher immer noch nicht ganz aufgeklärten 
Umſtänden am 30. Mai 1889 in dem Jagdſchlößchen 
Meyerling bei Wien aus dem Leben ſchied. Nach dem 
Tode dieſes einzigen Sohnes des Kaiſers Franz Joſeph 
war Erzherzog Carl Ludwig, der Bruder des Kaiſers, 
präſumtiver Thronerbe. Er ſtarb am 19. Mai 1896, 
und die Ausſicht auf die Thronfolge ging auf ſeinen älteſten 
Sohn, den Erzherzog Franz Ferdinand, über. Erſt die von 
dem letzteren am 1. Juli 1900 mit der Gräfin Sophie 
von Chotek, ſpäteren Herzogin von Hohenberg geſchloſſene 
morganatiſche Ehe machte dem älteſten Sohn ſeines 
jüngeren Bruders, des Erzherzogs Otto, dem Erzherzog 
Karl Franz Ferdinand, Ausſicht, einſtmals die Krone 
der Habsburger zu tragen. Erzherzog Franz Ferdinand 
ſelbſt drang darauf, daß ſein Neffe Carl Franz Joſeph 
den erweiterten Bildungsgang eines Thronſolgers durch⸗ 
machte. Die militäriſche Laufbahn des jungen Erzherzogs 
wurde durch einen zweijährigen ſtaats⸗ und rechtswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lehrgang an der Univerſität Prag unterbrochen. 
Nach Vollendung dieſer Studien trat Erzherzog Carl Franz 
Joſeph 1908 in die Armee zurück. Bei Ausbruch des 
Krieges war der Erzherzog Oberſt im Huſarenregiment 
Nr. 1. Seine Feuertaufe erhielt er am 10. September 
1914 in dem Ringen um Lemberg. Von Teilnehmern 
an jenen Kämpfen wird die kaltblütige Unerſchrockenheit 
des Erzherzogs gerühmt. Als Oberbeſehlshaber der 
Sommeroffenſive gegen Italien und ſpäter der öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen Truppen an der Oſtfront hat der 
junge Kaiſer ſchon vor feiner Thronbeſteigung reichen 
Lorbeer geerntet. 

Seit dem 21. Oktober 1911 iſt Kaiſer Carl Franz 
Joſeph mit der Prin zeſſin Zita von Bourbon-PBa:ma ver: 
mählt. Kaiſerin Zita von Oſterreich, geboren in der 
Villa Pianore am 9. Mai 1892, iſt eine Tochter aus der 
Ehe des in Schloß Schwarzau am Steinfelde reſi⸗ 
dierenden verſtorbenen Herzogs Robert von Parma und 
ſeiner zweiten Gemahlin, der Herzogin Maria Antonia, 
geborenen Prinzeſſin von Braganza, Infantin von Portugal. 
Der Ehe ſind bisher drei Kinder entſproſſen: der am 
20. November 1912 geborene Erzherzog Franz Jofeph 
Otto, jetzt Kronprinz von Sſterreich und Ungarn, die am 
3. Januar 1914 geborene Erzherzogin Adelheid und der 
am 8. Februar 1915 geborene Erzherzog Ludwig. 
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Es war zur Zeit, da die große Stromregulierung die 
Jugendkraft der Iſar noch nicht gebrochen hatte. Ich ſtand 


And auch du! 


Erzählung von Adelheid Weber. 


auf der Höhe des Gaſteigs. Tief unter mir rollte der ſchöne trug den Spruch: 


Strom ſeine ſmaragdgrünen Wellen; ſtürzend über die auf— 
gezogene Schleuſe ſchleuderte er ſilberne Schleier über ſich 
und fing ſie mit Lachen wieder auf in ſein grünes Gewand; 


das Kiesgerölle zwiſchen dem tiefen Waſſerlauf und ſeinem 


flacheren Arme ſchimmerte roſig violett; der zarte, mai— 


Die Formel Copyright“ dürfen 
wir, da geſeßlich ſeſtgelegt. 
nicht verdentſchen. Die Red. 


bei ſolchem Frühlingsnamen lächeln müſſen? — Aber 
über dem farbigen Täflein hing noch ein kleineres, das 


„Glück und Unglück, 
Beides trag' in Ruh': 
Alles geht vorüber, 
Und auch du!“ 


Das trübe Sprüchlein ſtand in gar wehmütigem Gegen— 


grüne Schleier über den Geſträuchen zeigte hie und da | ſatz zu dem freudigen Namen. Hatte bier ein ungeſtümes 


ſchon kräftigere Formen; rot und gelb ſchimmerten die ge— 


ſchmeidig werdenden Zwei- 
ge durch das Grün; die 
ſchweigenden, ſchwarzen 
Tannen ſteckten ſchon win⸗ 
zige, goldene Spitzen aus 
dem ſtarren Behang; die 
Amſel flötete. 
Ich aber ſtand, das 
Frühlingslächeln in mir, 
vor einem an einen Pfahl 
gehefteten Täflein, das in 
primitiver Malerei ein Bild- 
chen trug: ein in ſchäumen⸗ 
den Wogen umkippendes 
Floß, von dem ein Mann 
den Todesſturz ins Waſſer 
tat, darin ein Frauenkörper 
ſchon vor ihm herſchwamm. 
Doch war der grausliche 
Vorgang mit gar freudigen 
Farben ausgeſchmückt. Dar- 
unter ſtand ein Wort, das 
der Frühling ſelbſt mit 
goldenem Finger in den 
Tod hineingeſchrieben zu 
haben ſchien. 

Es ſtand unter dem 
Bilde: „Hier fand ſeinen 
ſchnellen Tod am 28. Df- 
tober 1892 Johann Georg 
Jungblut, königlicher 
Schleuſenmeiſter dahier.“ 

Und wer hätte nicht 
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Phot. Menger. 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg 
verläßt das Quartier des Generals von Bernhardi. 


Temperament gegen Schickſal und Leben aufgetrotzt, oder 


war ein großes Unglück 
wie Blitz und Hagelſchlag 
in einen blühenden Garten 
gebrochen? 

Nein, es war anders 
geweſen; der alte Schleuſen— 
meiſter, des Jungblut Nach— 
folger, hat mir die Ge— 
ſchichte erzählt. 

Der Jungblut ſprang 
wirklich wie die grüne Iſar 
in den hellen Tag hinein; 
alles an ihm lachte, und 
alle lachten, die ihn an: 
ſchauten, ſo viel Freudigkeit 
breitete ſich um ihn. Auch 
hat allezeit mitten in den 
trübſten Tagen das goldige 
Lächeln auf dem Grunde 
ſeines Herzens gelegen 
und auf den Augenblick 
gewartet, wo es durch die 
darübergehäuften Schickſale 
durchbrechen konnte — ſonſt 
hätte er ja ſein Leben nicht 
ſo leben und tragen können, 
wie er's getan. Und weil 
dies Lächeln wohl zur 
Hälfte ſeinem leicht in den 
Adern hüpfenden Blut, zur 
andern aber der unzerſtör⸗ 
baren Güte feines einfäl— 
tigen Herzens — entquoll, 
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darum hat es auch den trüben Spruch über ſeinem 
Haupte in Lächeln und Segensfülle gewandelt. 

Zum Jauchzen ward dieſes Lachen, als es ſich die ſchöne 
Rofl gewann, die alle jungen Burſchen umwarben, unb die 
alle narrte, bis fie jid) dem Sohne des armen Holgfällers 
beinah' in die Arme warf, die kaum gewagt hätten, das 
ſtolze Dirnlein zu umfangen, hätte es nicht ſelbſt ſo viel dazu 
getan. 

Sie waren beide 19 Jahre alt, und ob ſie ſich heiraten 
konnten, danach fragten ſie vorderhand gar nicht; ſie hatten 
vorläufig an ihrer Liebe genug. Jungblut ſchaffte den 
ganzen Tag fleißig an den Stromarbeiten, damit er Geld 
für ſein Dirndl verdiene; aber nach ſauren Wochen kam 
immer der Abend, an dem er es in Geſtalt eines ſeidenen 
Tüchleins oder einer bunten Schürze zur Rot trug. Und 
dann lachte ihn das braune, liebliche Geſichtl ſtrahlend an, 
und der kecke rote Mund verſtummte unter ſeinen Küſſen. 

Das ging ſo vom Frühling bis in den Sommer des 
Jahres 1870 hinein, und ein Tag wurde heißer und eine 
Nacht duftender als die andere. Bis von Frankreich her 
das große Wetter in die Roſen fuhr und ſie zerſchlug. Da 
wurde auch Jungblut zu den Fahnen gerufen und mußte 
an einem wunderſchönen Sommermorgen Abſchied nehmen 
von der Wonne ſeines jungen Lebens. 

Die Rofi ftanb mitten im Roſengärtlein und heulte und 
gebärdete ſich, als ſei der Krieg allein angezettelt worden, 
um ihr Glück zu vernichten, und hing an Jungbluts Halſe 
gleich einem Kettlein, das er zerreißen müßte, um es von 
ſich zu löſen. 

Und ihm ſelber war doch elend genug. Aber zuletzt half 
ihm ſein friſcher Mut. 

„Ich komm ja wieder — ich komm ja bald wieder“, ſagte 
er, und das Lächeln brach ſchon zaghaft durch ſeine Trübſal. 
„Und dann wird's erſt fei ſchön mit uns zwei Beiden; dann 
gehn wir nimmer voneinander, dann heiraten wir all⸗ 
ſogleich, Rofl!” 

„Nix wird ſchön“, heulte ſie, und der Trotz brach durch 
ihre Trübſal wie durch ſeine die Hoffnung. „Nix kommt 
wieder, wie es geweſen iſt. Mit uns zwei Beiden iſt's gar, 
ich weiß es. Gar iſt's und vorüber.“ 

„Ach geh', ſei g'ſcheit, du zuwiders Dirndl“, ſchalt er. 

Und dann küßten ſie ſich, als täten ſie's zum allerletzten 
Male in ihrem Leben. 

l | 2 bd á * 

Und zum letzten Mal war's geweſen — und vorüber 
war er, ihr Wonneſommer. — Denn als Jungblut wieder⸗ 
kam, war es Spätherbſt; der feuchte Weft pfiff durch tables 
Geftrüpp, und der Abend war grau und trüb. Aber das 
war dem gerade recht, der da heimkehrte; denn der ſchöne 
blonde Burſch mit ben geſchmeidigen Gliedern war jetzt ein 
Krüppel. Das rechte Bein hatten ſie ihm zunicht geſchoſſen, 
die gottverdammten Franzoſen. Notdürftig zuſammen⸗ 
geflickt war er aus dem Lazarett nach Hauſe geſchickt und 
konnte an ſeiner Krücke noch kaum mühſelig daherhinken. 
Sein roſiges, junges Geſicht war mager und fahl, und das 
goldene Lachen war aus feinen Augen oer bunden. Es 
war nun ein banges Fragen darin und ein ſcheues Ver⸗ 
ſtummen. 

Der alte Holzfäller, fein Vater, öchzte auf, als er den 
verwandelten Sohn wiederſah. 

Der aber tat keine Frage mit ſeinem blaſſen Munde; 
nur die Augen forſchten und bettelten um Auskunft und 
wagten doch nicht. ſie zu fordern. 

Er hatte keinen Brief von der Roſl bekommen und 
keinen geſchrieben nach dem einen, in dem er ihr geſagt, 
welch Unglück ihn getroffen hatte. 

Aber der Vater ſagte nichts, ſondern ſchob ihm nur die 
Abendſuppe hin, die er eben vom Feuer nahm. Und der 
Burſch löffelte fie zur Hälfte aus, ſtand dann auf unb hum: 
pelte in ſeine Kammer. 


—— —— —— ———d—.— b'.ä '' ' ᷑.bä ä ä ä ö.!'-A:—. w- ĩ— t..ñr]é7“.]“mkmy M ———— E —————————————————————————————————————————————————— 


Am andern Morgen hinkte er zum Häuschen ober ber 
Jar, wo bie Rofl mit ihrer alten Mutter wohnte, ſtand 
eine Weile vor der Tür mit zuſammengebiſſenen Zähnen 
und pochte dann. 

Die Rofl tat ihm ſelbſt auf. 

Sie ſchrie auf, als ſie ihn ſah. Aber es war kein Freu⸗ 
denſchrei, und ſie warfen ſich nicht wie ehemals einander 
in die Arme; blaß und regungslos ſchauten ſie ſich an, er 
hüben der Schwelle mit der ſcheuen Frage in den Augen, 
ſie drüben mit Entſetzen im entfärbten Geſicht und mit 
Augen, die über ſeine gebrechliche Geſtalt hinflackerten und 
ins Leere flüchteten wie vor einem Grauen und wieder 
über den verwandelten Liebſten hinflogen. 

Endlich ſagte ſie ſtockend: „Du biſt's, Jungblut!“ 

Und er antwortete tonlos: „Ja, ich bin's, Rofl. Hätt'ſt 
mich leicht nit kennt?“ 

„O doch“, ſagte ſie, und das Blut ſchoß ihr glühend 
zurück ins Geſicht. „Komm doch ins Haus, Schorſchl.“ 

Und ſie ſtreckte ihm die Hand hin. 

Aber den Mund bot ſie ihm nicht. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Naa“, ſagte er. „Ich komm nicht. Wenn noch magſt, 
kommſt zu mir.“ 

Er wandte ſich und ging. 

Sie öffnete zögernd den Mund, um ihn zurückzurufen: 
aber dann ſah ſie, wie er den Rücken ganz krumm trug, und 
daß er an der Krücke ging und hinkte. 

Sie trat zurück und zog die Tür hinter ſich zu. 

Als Jungblut heimkam, fand er das Haus leer, denn 
der Vater war in den Wald gegangen, zu ſeinem Tagwerk. 
Nur die Suppe brodelte am Feuer, und auf dem Tiſch 
lag das Brot. Er aß ein paar Bilfen und löffelte an der 
Suppe. Aber ſie widerſtand ihm, und er warf den Löffel 
auf den Tiſch und legte den Kopf auf die Arme, und die 
Tränen fielen darauf nieder wie Ströme, die aus eines 
hart geſchlagenen Kindes Augen ſtürzen. 

Und es war gut, daß niemand kam, ihn zu ſtören, und er 
ſich ſeines Schmerzes erſättigen konnte, bis er ſeiner müde 
ward und mitten im Schluchzen, den Kopf auf bem Tiſch, 
einſchlief. 

So fand ihn der Vater am Abend und weckte ihn nicht, 
ſondern zündete das Feuer auf dem Herd an und kochte die 
Abendſuppe für ſich und den Heimgekehrten. 

Erſt als ſie fertig war, legte der Alte ſeine ſchwere, be⸗ 
haarte Hand ſo lind wie möglich auf des Schlafenden 
Schulter. 

„Komm eſſen“, ſagte er, „und dann leg dich. Biſt noch 
ſchwach, und es iſt kalt worden.“ 

Da wachte Jungblut auf und ſah das Feuer auf dem 
Herd flackern und roch den Duft der Suppe und hörte die 
altgewohnte Stimme knarren. Und etwas wie Geſundheit 
und Heimatgefühl ſandte einen ſchwachen Strahl durch die 
Finſternis in ſeinem Herzen. 

Er aß ein wenig und ſchlief danach feſt bis zum Morgen. 

Der Vater war ſchon wieder fort und hatte ihm nur die 
Suppe am Herd dagelaſſen. Da konnte der Junge ungeſtört 
mit ſeinem Unglück Zwieſprach halten, und das tat ihm wohl. 

Aber am Abend, kaum daß Vater und Sohn ihre Suppe 
gelöffelt hatten, kamen die Holzfäller aus den nahen Hütten, 
den Heimgekehrten zu begrüßen und auszufragen und ihm 
mit manchem gutgemeinten Wort das Herz zu zerſtechen wie 
eut bie ihren Ctadjel in eines franfen Tieres Wunde 
enten. 

Jungblut antwortete wenig, und ber Bater fheudte 
brummig die allzu Aufdringlichen; aber fie fühlten fid) in 
ihrem Recht; denn die Menſchen meinen ja überall, daß 
Glück und Unglück, Tun und Meiden des Nächſten ihnen 
zum Schauſpiel da ſei und zum Gegenſtand des Richtens. 

So dauerte es gar nicht lange, bis einer auch auf die 
Roſl zu ſprechen kam und mit Tadel erzählte, daß ſie ſich 
gar nicht ehrwürdig betragen habe diefe ſchweren Kriegs: 
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monate hindurch, unb der andere erzählte, wie fie fid) in der 
lebten Zeit mit einem hübſchen Italiener herumgezogen 
habe, der in den Kiesgruben arbeite, und von dem kein 
Menſch wiſſe, woher er ſei, und was er mit dem Mädl vor⸗ 
habe. Nur das eine ſei gewiß, daß kein ehrlicher Burſch 
ſich mit dem leichtſinnigen Ding mehr im Ernſt abgeben 
könne. 

Da er aber noch redete und alle ſich räuſperten und 
„hm“ ſagten und kopfnickten, ſtand Jungblut auf unb ging 
ſchweigend in ſeine Kammer. 

Als der Vater am andern Abend heimkam, fand er die 
Morgenſuppe noch unberührt auf dem Herde, und da er 
nun in ſeines Sohnes Kammer trat, fand er einen Fiebern⸗ 
den mit hochrotem Geſicht auf dem Lager, und der Fiebernde 
redete zu ihm, als fei er die Rofl, unb ſagte, er wolle fie nun 
heiraten, und ſchön ſollt' es werden mit ihnen beiden. 

Da nickte der Alte bekümmert und ſaß die Nacht am Bett 
des Sohnes und legte ihm ein EIS Sacktuch auf bie 
brennende Stirn. 

Aber am nächſten Tage mußte er wieder an ſeine Arbeit 
und konnte nur noch die alte Staſi zur Hilfe holen, daß ſie 
dem Jungen das Sacktuch in kaltes Waſſer tauche und ihm 
ab und zu einen Löffel Mehlſchleim zwiſchen die aufgeſprun⸗ 
genen Lippen zwinge. 

So ging das 8 oder 10 Tage hindurch, und kein Doktor 
war da, zu ſagen, ob der junge Burſch durchhalten werde 
oder nicht; denn die Armut hält es mit den Tieren des 
Waldes, ſie geſundet oder ſtirbt allein durch die Natur. 
Und die war trotz alledem noch ſtark und kraftvoll in dem 
jungen Burſchen. 

Als er zum erſtenmal mit Bewußtſein um ſich blickte, war 
er wieder allein in der Kammer; der Vater war auf Arbeit 
und die alte Staſi kochte die Suppe auf dem Herde der Stube. 
Aber die Sonne war aus den Wolken getreten, und ihr 
freundlichſter Strahl fiel gerade auf die geweißte Wand zu 
Füßen des Bettes. 

Jungblut war wohl zumut wie ſchon lange nicht, und 
da ihm das Gedächtnis noch nicht gleich zurückgekehrt war, 
gab er ſich einen Ruck, um aufzuſpringen und wie ſonſt zur 
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Arbeit zu gehen, ganz verdutzt, in den hellen Tag hinein 
geſchlafen zu haben. 

Aber er ward wie von bleiernen Ketten zurückgehalten, 
und ſein Kopf ſank wieder auf das Kiſſen. Erſchrocken lag 
er da und ſtarrte die ſonnenbeſchiene Wand an, als könne 
ſie ihm ſagen, was ihm geſchehen ſei. 

Da klebte aber gerade in der Höhe ſeiner Augen ein 
Stück Rapier auf ihr, darauf ftanb mit großer, deutlicher 
Schrift: 

,Gíüd unb Unglüd, 

Beides trag in Ruh; 

Alles geht vorüber, 

Und aud) bu!" 

Jungblut dachte zuerſt nichts, als daß der Zettel früher 
nicht dageweſen wäre, dann folgerte ſein Kopf, es müſſe ihn 
alſo einer hingeklebt haben, während er ſchlief. 

Nun rappelte ſich ſein Denken weiter in die Höhe, zum 
Grübeln darüber, weſſen die Schrift ſei, die ihm ſo bekannt 
vorkam. Und plötzlich hatte er's: ſie war des Schulmeiſters, 
und der alſo hatte den Zettel an die Wand über ſeinem Bett 
geklebt. 

Wozu hatte er das getan? 

Jungblut las wieder den Spruch und mühte d feinen 
Sinn zu faſſen: 

„Glück und Unglück — beides trag in Ruh“ — 

„Glück und Unglück“ — Unglück — — Unglück? Ja, 
wie war's doch, wo war doch ein Unglück? 

Jetzt hatte er in ſeinem angeſtrengten Grübeln das 
rechte Bein an ſich ziehen wollen — er fühlte einen heftigen 
Schmerz — 

Und da hatte er's: die vielen Kameraden vor Metz — 
die Kanonen — Geſchrei — Handgemenge — er ſelbſt ganz 
vorne an — ein großer Schlag — ein Schmerz — 

„Sakri!“ Jungblut fuhr mit der Hand nach dem Bein. 

Da war's — im Schenkel — 

Und nun kam Bild auf Bild, Erinnerung auf Erinne⸗ 
rung, aufzuckend und durcheinanderſchießend, wie Blitze 
bald hier, bald da grelles Licht in das nächtliche Dunkel 
werfen. Da war jetzt wieder ein Blitz: er ſtand vor der Tür 
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ber Rofi — unb fie graute 
fid dor ibm. — Und ber 
alte Holzknecht [og an feiner 
Pfeife und fagte in ben 9taud) 
hinein, bie Rofl ginge mit 
einem italieniſchen Halunken. 
Jungbluts Kopf wühlte 
ſich hintenüber ins Kopfkiſſen. 
In den folgenden Tagen, 
als ſein Körper noch ans 
Bett gefeſſelt war, während 
die Gedanken ſchon in ſeinem 
armen Kopfe rumorten, 
ſtarrte Jungblut immer auf 
den Zettel, der die Weis⸗ 
heit des Alters trug. 
„Glück und Unglück, 
beides trag in Ruh“ — 
In Ruh — in Ruh! 
Ein Fluch, der ein Wehe⸗ 
ſchrei war, drang dann wohl 
über ſeine Lippen. 
Das Unglück in Ruh 


tragen! D 
Wenn einer ſein ganzes 
Leben verſpielt hat — nein, 


nicht verſpielt — wenn er 
leiden muß, was angeflogen 
kommt — wogegen er ſich 
nicht wehren kann — was 
ihm ſein junges Leben für 
immer verwüſtet — wenn's 
ihn aus einem Burſchen voll 
Kraft und Frohſinn zu einem 
Siechling macht, der nie 
mehr ſein und tun kann, 
was die anderen, ſeiner Jugend Kameraden, 
und tun — nicht tanzen, nicht ſpringen, nicht auf 
die Berge ſteigen und nunterrennen ins Tal — 
wenn es ihn ausſtößt von aller Freude — keine Roſl 
kann er mehr küſſen — vor dem Lahmen, dem Siechen, da 
graut ſich ein Mädel wie die Roſl — mit Recht graut ſie ſich 
—Jugend gehört zu Jugend, Schönheit zu Schönheit, Kraft 
zu Kraft — 


Und da kommt ein alter Greiner daher, der gar nichts 


mehr weiß von der Jugend und ihrem Glück, vielleicht nie 
gewußt hat, nie eine Roſl im Arm gehabt hat — und der 
ſagt ihm, ausgerechnet ihm, dem Jungblut, bem es [o [d)red- 
lich ſchlecht geht, er ſolle ſein Unglück in Ruh tragen! 

Und jeden Tag, den er noch dalag, wütete Jungblut mehr 
und ſtärker gegen den Spruch an ſeiner Wand und wartete 
jeden Tag grimmiger darauf, daß er endlich aufſtehen und 
den Zettel abreißen könne. 

Und merkte es gar nicht, daß an ſeiner Wut gegen den 
Troſt ſein Schmerz ſich austobte, bis er allmählich müder 
und müder ward und nur noch die Wut blieb. Und zuletzt 
auch die Wut müde ward. 

Als Jungblut endlich aufſtehen konnte, riß er den Zettel 
nicht mehr ab; er hatte anderes zu tun. Zuerſt war er ſo 
hundematt, daß er froh ſein mußte, jeden Tag ein 
wenig länger herumhumpeln und ein wenig mehr 
eſſen zu können, und ſobald er wieder ins Bett 
kam, im wohligen Gefühl, der 
Aufſeins entronnen zu fein, fid) ausſtreckte und vor 
ſich hindämmerte. Und dann fühlte er die Kräfte 
langſam wiederkehren — und dann ſchmerzte ſein Bein 
immer weniger, und er konnte es immer beſſer brauchen. 
Dann hatte er große „Zeitlang“ und fing an, Löffel zu 
ſchnitzen, um die Stunden zu kürzen. Und als ſeine Arbeit 
immer beſſer geriet, kam ihm mit dem Gefühl, wieder etwas 
nütze zu ſein, ein Stückchen von jener Heiterkeit wieder, die 
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Hoch in ben Lüften über mir 
Mit webelnbem Schwanz ein Kinderdrachen 
Brachte mir heut so ein köstliches Lachen, 
Daß ich winkte dem Ungetüm von Papier. 


Der Drache stieg hoch bis ins Wolkenjagen 
Und OR an der Schnur hoch oben im Sprunge. 
Tief neben mir lernte der Roggen, der junge, 
Die ersten lichtgrünen Wellen zu schlagen, 


Und drüber der Sonne reichstes Verschwenden , . 
Da bin Ich hingeknlet am Pfad, 

Und bie zartkeimende Wintersaat 

Hab ich gestreichelt mit seligen Händen. 


Und der Blätterfall, heut tat er nicht weh. 

Jch hab ihm mein Haar unb bie Hände geboten: 
„Kommt nur herunter, ihe Golbenroten! 
Überschnele mich, goldener Schnee!” 


Und daß mic der Herbst so sprühte im Blut, 
Als wäre es klingender Mai gewesen, 

Das kam von dem Brief, den ich heute gelesen: 
„Ich denke an Dich, unb es geht mic gut!“ 


Anftrengung des 


Dod) immer auf dem Grunde 
feines Herzens gelegen und 
nur darauf gewartet hatte, 
daß Schmerz und Wut kraſt - 
loſer würden, ſo daß ſie ihr 
Platz machen mußten, nach 
oben zu ſteigen. 

Als der Winter langſam 
von dannen ſchlich, las Jung⸗ 
blut längſt eifrig die Zeitung 
und folgte den Kriegstaten 
der Deutſchen, und wenn er 
irgend erfahren konnte, wo 
ſein Regiment lag, und wo 
es Schläge hatte austeilen 
können, brannten ſeine Wan⸗ 
gen von jener Freude, die 
höher iſt und höher hebt als 
alles Einzelglück. 

Dann trat eines Tages 
der Bezirkswachtmeiſter in 
das Häuschen des alten 
Holzfällers und trug die 
höchſte Ehre hinein, die einem 
deutſchen Hauſe ſtrahlen 
kann: das Eiſerne Kreuz. 

Und vor dieſen Strahlen 
entwich das letzte Dunkel von 
Jungbluts Unglück. 

„Was is's ſchon für Ge⸗ 
tue um ein biſſel hinken?“ 
ſagte Jungblut, wenn ihn 
jetzt noch die alte Staſi weh⸗ 
leidig anſprach. „Für ein 
Bein, das jeder Lapp und 
gar jeder Ochs und Eſel 
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find | ebenfogut hat wie ich, hab ich das Kreuz gekriegt, und 


das kann nicht jeder haben.“ 

Das meinten auch die Nachbarn ringsum, und wenn 
Jungblut, das Kreuz am Sonntagsgewand, zur Kirche ging, 
ſahen dem hinkenden jungen Menſchen, aus deſſen friſchem 
Geſicht ſoviel Jungendmut ſtrahlte, die Männer reſpektvoll 
nach, und die Mädeln ſchauten ihm freundlich in die Augen. 
Aber bie Rojl war nicht darunter, die war gleich nad) feiner 
Rückkehr mit dem welſchen Buben auf und davon gegangen. 

Dieſe Nachricht hatte noch einmal ſtark an Jungbluts 
Faſſung gerüttelt. Aber dann war es gerade ſie, die dem 
Verwundeten die völlige Heilung brachte; die Gewißheit des 
Verluſtes ſchloß endlich die Wunde, die ſich ſchämte, noch 
heimlich nachzubluten. 

Aber das Eiſerne Kreuz verſchaffte dem Jungblut noch 
mehr als die Ehre. Die Oberen des Bezirks kümmerten 
ſich mehr um den alſo Geehrten, als ſie es ſonſt um einen 
Invaliden getan hätten, und als im Bett der Iſar wieder 
eine Regulierung vorgenommen wurde und Jungblut ſich 
zu der Arbeit ſtellte und ſich trotz ſeines lahmen Beines ſehr 
geſchickt und verläßlich erwies, machten ſie ihn zum Schleu⸗ 
ſenwärter und gaben ihm ein Häuschen ober der Iſar und 
ein feſtes kleines Gehalt, ſo daß Jungblut wieder auf ſeinen 
eigenen Füßen ſtehen und der alte, müde Vater ſich ohne 
Sorge zum Sterben niederlegen konnte. 

Gern hätte Jungblut den Alten noch lange miternährt 
und nun ſeinerſeits getragen und gehalten, und das kleine 
Häuschen ward dem Einſchichtigen ſehr weit und öde, als 
er es nun mit gar niemand mehr teilte. Aber obgleich jetzt 
manches hübſche Mädel nicht abgeneigt geweſen wäre, dieſe 
Teilung vorzunehmen, Jungblut hatte kein Vertrauen mehr 
zu ihrer Liebe für einen Krüppel und begehrte nicht danach. 
noch einmal in einem Frauenauge das Grauen vor ihm zu 
leſen. Er blieb einſchichtig und ſchaffte ſich einen Hund an. 
der ſich nicht vor lahmen Beinen graute. Und wenn ihm 
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bas Haus zu weit unb au ftill wurde unb ihn „Zeitlang“ 
nad) bem Bater befiel, ging er an bie Jfar unb laufchte 
dem Brüllen ihres Falles. Und die lebendige Welle mit 
ihrem Getös und ihrem friſchen Atem erweckte ihm ſtets 
die Heiterkeit und den Mut des Lebens. 

Im nächſten Sommer ſuchte ſeine erſtarkende Lebens⸗ 
freudigkeit ſchon ihren kleinen Anteil an den Gütern der 
Welt. Jungblut hielt ſich eine Ziege und legte ſich ein 
Gärtchen an, in dem er Blumen und Gemüſe zog: er grub 
ſeine Grillen in den Boden und fand ſie ſchön verwandelt 
in Duft und Farben. 


Abends und am Sonntag fanden die Holzfäller und die 
beſſern der Iſararbeiter gern den Weg zu ſeinem Gärtchen 
und nahmen Jungblut wohl auch zur Schenke mit, denn 
ſeine gutmütige und heitere Laune verbreitete wieder Son⸗ 
nenſchein um ihn. 

Weil der Schmerz um einen alten Vater ſich alſo wirklich 
als ein Unglück erwies, das ein junger Sohn „in Ruh“ 
tragen kann, und weil Jungblut merkte, daß auch dieſer 
Schmerz allmählich vorüberging, kam der Spruch, der noch 
immer über ſeinem Bette klebte, zu Ehren bei ihm und 
ſchlug allmählich Wurzel in ſeinem Bewußtſein. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zu ſeinem hundertſten Geburtstag, dem 6. Dezember 1916. 


Die „Gartenlaube“ war fünfundzwanzig Jahre alt, als ihr 
Schöpfer ſtarb. Heute feiert ſie in ihrem dreiundſechzigſten Jahre 
ſeinen hundertſten Geburtstag. Er hat ihr den Namen, er hat ihr 
die Richtung gegeben, er hat ſie mit ſicherer Hand durch alle die 
Gefahren geführt, die ſie, das Kind einer der trübſten Zeiten der 
deutſchen Geſchichte, in ihrer Jugend umtobten, und ſie zum 
ſtarken und ſtolzen Werkzeug einer Kulturmiſſion gemacht, wie 
ſie kaum je eine andere Zeitſchrift in vollkommenerer Weiſe erfüllt 
hat. Sie iſt ſeine ganz perſönliche Schöpfung, und die Kraft des 
Gedankens, auf dem er ſie aufbaute, offenbart ſich darin, daß 
trotz der ungeheuren Wandlungen, welche die Menſchheit während 
dieſer dreiundſechzig Jahre auf allen Gebieten ihrer politiſchen, 
wirtſchaftlichen, wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Betätigung 
erfahren hat, noch heute der Geiſt in ihr lebt, den er ihr ein⸗ 
hauchte. In dem kurzen programmatiſchen Gruß, mit dem 
Ernſt Keil am 1. Januar 1853 die erſte Nummer der achtſeitigen 
„Gartenlaube“ einführte, heißt es: „Ein Blatt ſoll's werden fürs 
Haus und für die Familie, ein Buch für Groß und Klein, für 
Jeden, dem ein warmes Herz an den Rippen pocht, der noch Luſt 
hat am Guten und Edlen! Fern von aller raiſonnierenden 
Politik und allem Meinungsſtreit in Religions» und anderen 
Sachen wollen wir Euch in wahrhaft guten Erzählungen ein⸗ 
führen in die Geſchichte des Menſchenherzens und der Völker, in 
die Kämpfe menſchlicher Leidenſchaften und vergangener Zeiten. 
Dann wollen wir hinaus wandern an der Hand eines kundigen 
Führers in die Werkſtätten des menſchlichen Wiſſens, in die freie 
Natur, zu den Sternen des Himmels, zu den Blumen des 
Gartens, in die Wälder und in die Eingeweide der Erde, und 
dann ſollt Ihr hören von den ſchönen Geheimniſſen der Natur, 
von dem künſtlichen Bau des Menſchen und ſeiner Organe, von 
Allem, was da lebt und ſchwebt und kreucht und ſchleicht, was Ihr 
täglich ſeht und doch nicht kennt, und was außerdem noch von 
Intereſſe iſt im Thun und Treiben der Menſchen. Ihr ſollt's 
finden in unſerem Blättchen, das zu alle den Dingen, die wir 
Euch bieten, auch noch verzierende und erklärende Abbildungen 
bringt von anerkannten Künſtlern. So wollen wir Euch unter: 
halten und unterhaltend belehren. Über das Ganze aber ſoll der 
Hauch der Poeſie ſchweben wie der Duft auf der blühenden 
Blume, und es ſoll Euch anheimeln in unſerer Gartenlaube, in 
der Ihr gut⸗deutſche Gemütlichkeit findet, die zu Herzen ſpricht. 
So probiert's denn mit uns und damit Gott befohlen.“ 

Dieſem beſcheidenen einfach⸗herzlichen, harmlofen Geleitwort 
konnte man freilich nicht anmerken. daß es den Stoffkreis einer 
Zeitſchrift umgrenzte, die ſich in einem Jahrzehnt den Erdkreis 
erobern und Hunderttauſenden von Deutſchen in der Heimat und 
in der Fremde die treue Begleiterin auf dem klippenreichen Wege 
aus der Nacht der dunkelſten Reaktion und der elendeſten 
Stammeszerſplitterung zur Freiheit und zur Einheit werden 
ſollte;: man konnte ihm auch nicht anſehen, daß es beim Schein 
einer glühenden Zigarre von einem wegen Hochverrats ver⸗ 
urteilten und der bürgerlichen Ehrenrechte beraubten Manne in 
einer dunklen Gefängniszelle geſchrieben war. Der Geiſt, den es 
almet, iſt aber immer die Richtſchnur der „Gartenlaube“ geblieben, 
ſo ſehr ſich auch ihr äußeres Bild und ihr Umfang verändert, ſo 
geſchmeidig ſich auch der Gedanke, den es zum Ausdruck brachte, 
den Zeitbedürfniſſen angepaßt, ſo vielgeſtaltig ſich auch die Be⸗ 
ſtrebungen, die von ſeinem ſchlichten Rahmen umſchloſſen werden, 
entwickelt haben. 

Es ſpricht aus dieſem Geleitwort ſchon die ſeltne Gabe, die 
das Geheimnis des beiſpielloſen Erſolges dieſes an Mitteln armen, 
aber an Gedanken reichen, ganz auf ſeine eigne Kraft angewieſe⸗ 
nen Buchhändlers war, die Gabe, ſtets den engſten und lebhafteſten 
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Zuſammenhang mit den beſſeren Geſchmacksrichtungen und den 
berechtigten Anforderungen der jeweiligen Zeitperiode und des 
leſenden Publikums aufrechtzuerhalten. Dieſe Gabe aber paarte 
ſich mit der Kunſt, für das, was er ſeinen Leſern bieten wollte, die 
rechten Männer zu finden und ſeiner Schöpfung einen Kreis von 
Mitarbeitern zu ſichern, welche die Bildungsſchätze, die er dem Volk 
erſchließen wollte, in einer allgemein verſtändlichen Sprache darzu⸗ 
bieten verſtanden. Sie paarte ſich aber auch mit einer unermüdlichen 
Arbeitskraft, einem unbeugſamen Willen und einer aufrechten Ge⸗ 
ſinnung, die in Gewiſſensfragen keine Zugeſtändniſſe machte. 

Er war der Sohn eines höheren Gerichtsbeamten im 
thüringiſchen Langenſalza. Nach Abſolvierung des Gymnaſiums 
in Mühlhauſen trat er als Lehrling in die Buchhandlung von 
Hoffmann in Weimar ein. Dort konnte er feinen Leſehunger be: 
friedigen und verfchlang die Werke der Dichter des jungen Deutſch⸗ 
lands, die einen tiefen Einfluß auf ſeine Anſchauungen hatten. 
Schon in dieſer Zeit begann er kleine erzählende Aufſätze zu 
ſchreiben, die den Buchhändler Philippi in Leipzig auf ihn 
aufmerkſam machten. Der übertrug ihm die Redaktion der Zeit⸗ 
ſchrift: „Unſer Planet“, die dann ſpäter unter dem Namen „Der 
Wandelſtern“ die in Deutſchland allmächtige Politik Metternichs 
bekämpfte. Dieſe Tätigkeit übte er aber, ſo zu ſagen, im Neben⸗ 
amte aus. Denn er war inzwiſchen Geſchäftsführer der Buch⸗ 
handlung vom Naumburg und Co. in Leipzig geworden. Im 
Jahre 1844 verheiratete er ſich mit Karoline Aſton, der Tochter 
eines Eiſengießereibeſizers in Burg, und begründete mit großem 
Wagemut im folgenden Jahre einen eignen Verlag. Die erſten 
Werke, bie er verlegte, waren zwei kleine Broſchüren, deren 
Namen ſchon bezeichnend für die Geiſtesrichtung ſind, die er durch 
ſeine buchhändleriſchen Unternehmungen vertreten wollte. Sie 
hießen: „Die Jeſuitenpeſt“ und „Die Kartoffelſeuche“. Den 
Feinden der Gewiſſensfreiheit und den Feinden des wichtigſten 
Volksnahrungsmittels wollte er durch ſie zu Leibe gehen. Dann 
begründete er die Monatsſchrift: „Der Leuchtturm“ „zur Unter⸗ 
haltung und Belehrung für das deutſche Volk.“ Sechsmal mußte 
dieſe Zeitſchrift in zwei Jahren unter der Herrſchaft der Reaktion 
den Erſcheinungsort wechſeln, bis nach den Märztagen des Jahres 
1848 die Preßfreiheit erkämpft war, und er ſie im eignen Verlag 
in Leipzig herausgeben konnte. Nun wurde der „Leuchtturm“ zur 
Chronik der Verſammlung in der Paulskirche, zum Vorkämpfer 
der Freiheitsbewegung, bis er vom ſächſiſchen Miniſter Beuſt, als 
der kurze Frühling der Freiheit dem Winterfroſt der ſchlimmſten 
Gedankenverfolgung ſchnell zum Opfer gefallen war, gänzlich 
unterdrückt wurde. Aber der Unermüdliche ließ ſich nicht ab⸗ 
ſchrecken. Er erwarb den im Verlage Philippis erſcheinenden 
„Illuſtrierten Dorfbarbier“, und brachte ihn in einem Jahr zu 
einer Auflage von 20000 Exemplaren. Der Redakteur dieſes 
Blattes war Ferdinand Stolle, der mit ſeinem Pathos und ſeiner 
Gefühlswärme den behaglich humoriſtiſchen Thüringer pracht⸗ 
voll ergänzte. Aber lange ſollte er den ſchnell errungenen Erfolg 
dieſer Zeitſchrift nicht genießen. Wegen Preßvergehens angeklagt. 
war er von den Geſchworenen freigeſprochen worden. Nach 
Aufhebung der Zuſtändigkeit der Geſchworenengerichte für Preß⸗ 
vergehen wurde er aber wegen desſelben Vergehens vor ein Be- 
amtengericht geſtellt und zu neun Monaten Gefängnishaft ver⸗ 
urteilt. Er büßte die Strafe in Hubertusburg ab, und in dieſem 
Gefängnis wurde der Gedanke zur „Gartenlaube“ geboren, die 
ſein eigentliches Lebenswerk werden ſollte. 

In dieſem Werke ift er in fünfundzwanzigjähriger unermüd⸗ 
licher Arbeit ganz aufgegangen Er hat ihm jede andere Lebens» 
freude zum Opfer gebracht. Es gibt einen rührenden Brief von 
ihm, den er im Jahre 1867 an einen jungen Mann geſchrieben hat, 
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ber ihn danach fragte, ob er die ihm angetragene Leitung eines 
illuſtrierten Unterhaltungsblattes übernehmen ſollte. Darin ſagt 
er: „Was die Gartenlaube betrifft, ſo war ihre Auflage von 
5000 Exemplaren, die im erſten Jahrgange abgeſetzt wurden, im 
Jahre 1863 auf 157 000 geſtiegen. Infolge des damaligen Ver⸗ 
botes für Preußen war ſie auf 105 000 herabgegangen, ſtand aber 
1866 ſchon wieder auf 142 000, bis ſie in demſelben Jahre nach 
Aufhebung des preußiſchen Verbotes um 83 000 ſich vermehrte, 
ſo daß jetzt 225 000 Exemplare gedruckt werden. Das ſind Erfolge, 
auf die ich wohl ſtolz ſein könnte, da ſie redaktionell und geſchäft⸗ 
lich mein eigenes Werk ſind. Fragt man mich aber, ob ſie mich 
glücklich gemacht, ſo habe ich nur eine trübe Antwort. Fünfzehn 
Jahre habe ich nur den einen Gedanken gehabt, der mich Tag und 
Nacht und überall mit dämoniſcher Gewalt beherrſcht hat, der mir 
alle übrigen Freuden des Lebens zuwider und mich zum einſamen 
Mann, oft genug auch in ſeinen Wirkungen mich und meine 
Familie unſäglich unglücklich gemacht hat. Fünfzehn Jahre, die 
ſchönſten des Lebens, habe ich nur gearbeitet, nur gegrübelt, nur 
geſchaffen, keinen Sonntag gehabt, mich von den meiſten Freuden 


zurückgezogen und nur dem Unternehmen gelebt. Trotz der mir 
zu Gebote ſtehenden Reiſemittel habe ich mit Ausnahme einer 
Schweizer Reiſe von der Welt nichts geſehen, und wenn man 
morgen meine müden Gebeine hinausträgt, werden die Leute 
ſagen: ‚Er war ein Narr und hat fein Leben nicht genoſſen'. Die 
Leitung eines ſolchen Unternehmens iſt ein Fluch, der mit eiſernen 
Klammern gefangen hält und ſchließlich das Leben knickt, das nur 
noch in einer gelungenen Nummer Wert hat.“ 

Nun ruht der raſtloſe Arbeiter ſeit faſt vierzig Jahren im 
Grabe. Wenige Monate nach dem fünfundzwanzigjährigen 
Jubiläum der „Gartenlaube“ iſt er geſtorben. Aber ſein Werk 
lebt in ſeinem Geiſte weiter und ſoll immer ein würdiges 
Denkmal dieſes ſeltenen Mannes bleiben, von dem noch heute 
das Wort gilt, das ſeine Mitarbeiter in ihrem Nachruf dankbar 
von ihm ſagten: „In ihm hat die deutſche Literatur einen ihrer 
machtvollſten Beſchützer, der nationale Journalismus einen feiner 
verdienſtvollſten Vertreter und großartigſten Förderer, das 
deutſche Vaterland aber einen ſeiner beſten Bürger verloren.“ 


Dr. C. Mühling. 
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Es war im Spätherbſt 1888, ein Jahr, nachdem mich mein 
hochverehrter Freund, Geheimrat Kröner, als erſtes weibliches 
Mitglied in die Redaktion der „Gartenlaube“ berufen, aber als 
auswärtiges in München belaſſen hatte, während er mit dem 
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übrigen Redaktionsſtab in Leipzig die ungeheure Auflage des 
Blattes lenkte. Eines Tages nun erhielt ich von ihm einen 
Privatbrief, der mir das Erſcheinen eines armen, hochbegabten, 
jungen Menſchen ankündigte und meine Teilnahme für den noch 
ganz Unerfahrenen erbat. „Wenn Sie ihn manchmal zu Tiſch 
einladen, ſo wird das ein gutes Werk ſein, denn er hat nur, 
was er notwendig zum Leben braucht.“ 

Es war der 18 jährige Greiner, der bisher als einfacher 
Lithograph in der Klinkhardtſchen Anſtalt in Leipzig gearbeitet 
hatte, aber durch eine ganz ungewöhnliche Begabung ſich aus⸗ 
zeichnete und auch bereits eine techniſche Geſchicklichkeit beſaß, die 
weit üher das Können ſeiner Genoſſen hinausging. Hermann 
Tiſchler, der langjährige Erſte Redakteur der „Gartenlaube“, wurde 
auf ihn aufmerkſam gemacht und bewirkte, daß Herr Kröner, 


IV, Verlag von Baumgärtners Buchhandlung, Leipzig. 


Det ſteis bereite Förderer junger Talente, ihm ein Jahrgehalt 
ausſetzte, welches das Studium an der Münchener Akademie 
ermöglichte. Kröners Gedanke dabei war wohl anfänglich, an 
ihm einen guten Zeichner für die „Gartenlaube“ zu gewinnen, 
aber auch nachdem er die Unmöglichkeit dafür eingeſehen hatte, 
blieb er ihm ferner ein wohlwollender Helfer, ohne ahnen zu 
können, welchen Dienſt er damit dem deutſchen Volke erwies. 
Bald nach Erhalt jenes Briefes erſchien alſo bei mir ein 
unterſetzter junger Menſch in ſehr dürftiger Kleidung, dem man 
wohl anmerkte, daß das Beſuchmachen bisher nicht in feinen 
Gewohnheiten lag. Aber verlegen war er nicht, er gab lebhaft 
Rede und Antwort. Dabei fiel mir fofort der feſte, kluge Aus⸗ 
druck der blauen Augen unter der maſſigen Stirn auf, und ich 


| merkte ſchon in ber erſten Unterredung, daß biefer fid) febr be- 


deutend von den gewöhnlichen Schützlingen unterſchied. Zunächſt 
lud ich ihn einmal für einen beſtimmten Tag jeder Woche zu 
Tiſch ein und hatte bald meine helle Freude, zu ſehen, wie 
prächtig es dem ſonſt auf ſchmale Koſt Geſetzten ſchmeckte. Das 
dritte große Bratenſtück wollte er zwar immer beſcheiden ab⸗ 
lehnen, aͤber auf mein lebhaftes Zureden nahm er es ſehr ver⸗ 
gnügt. Und wenn hiernach vollends mein Mädchen mit einer 
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hochgehäuften Platte voll Schmalzkrapfen hereintrat, dann 
ſtrahlte ſein Geſicht wie das eines kleinen Jungen, und 
er legte bald eine gehörige Breſche hinein. 

Ich lebte damals ganz allein, ſo konnte er, wenn wir 
nach Tiſch noch beiſammen ſaßen, ohne Zwang ſich aus⸗ 
tprechen, dann auch wieder unendliche Fragen Wellen, 
denn er wußte ja nichts von allem, was dem Gebildeten 
geläufig und ſelbſtverſtändlich iſt. Aber gerade in dieſer 
gänzlichen Vorausſetzungsloſigkeit eines ſo ſtarken, merk— 
würdigen Verſtandes, in ſeiner gänzlichen Reſpektloſigkeit 
gegen geſellſchaftliche Konventionen und in ſeiner oft noch 
fajt kindlichen Naivität lag für mich ein ſo großer Reiz, 
daß ich mich auch auf jeden Donnerstag freute. Er 
ſprach dann öfter vertrauensvoll und mit der unbeding— 
teſten Wahrhaftigkeit von ſeiner eigenen Jugend, von der 
früh geſtorbenen Mutter, die ein gewiſſenloſer Mann 
verlaſſen hatte, und von einer braven Tante, die ihn er— 
zogen und an der er mit Sohnesliebe hing. Ihrem 
Einfluß wird wohl ein gutes Teil ber Charaftereigen- 
ſchaften zu danken ſein, die den noch ſo jungen Menſchen 
ſchon auszeichneten: die vollkommene Aufrichtigkeit 
des Weſens, der zähe Arbeitsfleiß und die ehrenhafte, 
von jeder Niedrigkeit entfernte Geſinnung, die uneigen— 
nützige Freundestreue und der Widerwille gegen jedes 
Kompromiß um des augenblicklichen Erfolges willen. Er 
war überzeugter Sozialdemokrat, ſchon aus Mitleid gegen 
ſeine bisherigen armen Genoſſen, und ich mußte mich 
öfters febr anſtrengen, die beſtehende Geſellſchaftsordnung 
und Religion gegen feine ſcharfen Anwürfe zu verteidigen. 
Auch die Münchener Akademie imponierte ihm nicht im 
mindeſten, mit Ausnahme der Aktkurſe, und ſeinen Spe— 
ziallehrer Liezenmayer ſah er febr über die Achſel an. 

Dann kam mit dem November die Kälte, aber Greiner 
erſchien immet wieder nur im ſelben dünnen Röckchen. 
Ich ſchrieb alſo an Kröner, ob er ihm nicht als verfrühtes 
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Weihnachtsgeſchenk einen guten Wintermantel ſpenden 
wolle, und erhielt umgehend die Anweiſung dafür. 
Dann brachten wir eine unvergeßliche Stunde in einem 
der großen Kleidergeſchäfte der Neuhauſergaſſe zu, wo 
ich nach langem Prüfen einen warm gefütterten, 
Überzieher als den beſten fand und ihn anpries, er aber 
fid) in einem dunkelblauen, der zu feinen blonden Haaren 
und heller Geſichtsfarbe beſonders gut ſtand, vor bem 
Spiegel fo verlangend hin und her drehte, daß ich lachend 
ſagte: „Sie müſſen ihn tragen, nicht ich, alfo nehmen wir 
den blauen!“ Wie oft mag er jid) in feiner ſpäter fedt 
eleganten Kleidung an jenen erjten warmen Rock er⸗ 
innert haben! Denn er gehörte nicht zu denen, die ſich 
früherer Dürftigkeit ſchämen, ſondern ſprach ſpäter gern 
und mit Humor von jenen Zeiten. 

Im nächſten Sommer brachte er jeden freien Nach⸗ 
mittag draußen zu, und beſonders hatte es ihm das da⸗ 
mals noch viel einſamere Iſartal angetan. Wo heute in 
Grünwald große Gaſthallen die mit ber Elektriſchen an- 
kommende Menſchenmenge aufnehmen, ſtand damals ein 
altes Wirtshaus mit zahlreichen, übereinander ſteigenden 
Laubengängen auf der ſteil gegen die Iſar abfallenden 
Randterraſſe. Und dieſe Lauben mit ihrem Blätter⸗ 
geſchlinge und den einfallenden Sonnenſtrahlen zu zeich⸗ 
nen, war dem jungen Greiner eine ſtets neue Luſt. Er 
bevölkerte fie mit Faunen, die in feiner Phantaſie iiber. 
haupt eine große Rolle ſpielten, und wir alle waren 
erſtaunt über die meiſterhaft freie und doch bis ins 
kleinſte durchgearbeitete Behandlung dieſer Blätter. über 
Grünwald ging ihm damals nichts, er pries es mit Be⸗ 
geiſterung, es hat ihm auch in jeiner intenſiven Wirkung 
mehr genutzt als den andern viel weitere Studienreisen. 

Seine übrigen, nach dem Modell komponierten 
erſten Sachen aber erregten bei allen, die nicht der 
revolutionären Kunſtjugend angehörten, neben der Ze 
wunderung für bie ſcharfe Beobachtung und treue Wieder 


gabe auch bes Kleinſten eim gewiſſes Befremden: im 
bewußte Abkehr von dem Schönen, beionders bei M3 
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Otto Greiner: Studie zum Gemälde „Atelierſzene“. 
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mühungen einflußreicher Männer gelungen war, bei ber Militär- 
behörde die Berechtigung zum einjährigen Dienſt für Greiner 
durchzuſetzen, trotz der mangelnden wiſſenſchaftlichen Vorbildung. 
Er wurde zunächſt zurückgeſtellt und durfte nach Italien abreiſen. 

Von Rom aus ſchrieb er mir im Dezember 91: „Ich bin 


nun ſchon ſaſt einen Monat hier und fühle mich ſehr zufrieden. 


So ſchön wie Florenz als Stadt iſt Rom ja nicht, aber die Land⸗ 
ſchaft hat mehr Reiz und Ab⸗ | 
wechſelung als irgendwo. Die 
alten verfallenen und verlaſſe⸗ 
nen Häuschen, welche auf 
jedem ſanften Hügel zu feben 
ſind, zeigen Linien wie niemals 
in Deutſchland, und der Tiber 
ſchlängelt ſich ſo maleriſch, ſo 
rieſig organiſch und  einfad) 
durch all dieſe Reize in Farbe 
und Form, es iſt wirklich ſehr 
ſchön. Gezeichnet habe ich noch 
wenig, ich will im Winter nicht 
anfangen. . ich arbeite viel im 
Atelier, zeichne Akte und tom: 
poniere Stein zeichnungen 
In den erſten 8 Tagen fand 
ich an Klinger, den ich natür⸗ 
lich gleich aufſuchte, und der 
ſich meiner ſehr liebenswürdig 
annahm, einen unerſetzlichen 
Genoſſen für die Abende, denn 
er trinkt ſo gut, wie er radiert. 
Auch rührte und ergriff mich 
feine Arbei“, die ganz herrlichen 
Radierungen, die ich mir hier 
einmal mit Muße bis in die aller⸗ 
erſten Entwürſe anſehen konnte, 
mehr als alle die alten Meeſters 
von Michel und Raffael; es 
iſt eben doch ein Schleier 
zwiſchen mir und Jenen, die 
Jahrhunderte und die ganz 
andere Natur laſſen mich nicht 
einen ſolchen Genuß finden, wie 
ich ihn an einem lebenden 
Menſchen, den ich mindeſtens 
ſo hoch als jene ſchätze, ganz 
anders habe. Er hat mir den 
Goethe geborgt, da habe ich 
dann oft Genuß, wenn ich 
abends zu Haufe leje . .. Ein- 
mal bin ich auch mit ein paar 
Bildhauern hinausgefahren an . 
den Nemi⸗See. Dort war es wunderbar, ein kleiner See, wie 
ein Auge, und ganz hinten am Horizont das Meer — darüber 
Wolken, noch nie hab ich ſolche geſehen, es war wundervoll 
Wenn meine Militärgeſchichte noch für ein Jahr hinausgeſchoben 
ift, fo bin ich eine ganz zufriedene Antike“. . . Im Frühjahr 93 
kam er dann nach München zurück und diente ſein Jahr ab. 
Dieſem verdankt man das wundervolle Blatt „Schießübung“, wo 
der Infanteriſt Greiner zwiſchen ſeinen Kameraden ſteht und ein 
Offizier geſpannt des Reſultat des Schießens beobachtet — ein 
Meiſterwerk an Charakteriſtik und Ausführung. ' 
Als ein fertiger Mann mußte er nun jedem erſcheinen, feft 
und unbeirrbar in ſeiner Richtung, aber bald auch von den erſten, 
raſch wachſenden Erfolgen beglückt. Seine Frauen freilich hatten 
noch immer harte unſchöne Geſichter, aber er ſelbſt ſchrieb dar⸗ 
über einmal: „Der Sinn und der Kern einer Sache liegt ganz 
wo anders als in der ſogenannten Geſichterſchönheit: der Zug 
des Ganzen, der verteilte Raum, eine gewaltige Körperbewegung 
— und die Sache iſt eigentlich gemacht für jeden, ber zu ſehen 
verſteht“ . . . Er blieb ſich treu und zwang fo allmählich die 
früheren Zweifler und Tadler, in die Bewunderung einzuſtimmen, 
die ſeine ſich immer mächtiger entfaltende Kunſt auf den Aus⸗ 
ſtellungen fand. Schon zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſtand 
fein Name unter ben erſten und wurden feine Stiche und Ra⸗ 
dierungen hoch bezahlt. Dabei blieb er aber im Umgang der 
alte ſrohgemute und beſcheidene Menſch, fogar die früher fo 
ergötzliche Naivität kam dann und wann wieder zum Vorſchein, 
wenn er auch mit den jugendlichen Illuſionen gründlich auf» 
geräumt hatte. So ſchrieb er mir einmal aus Rom 1903: „Ja, 
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es war ſehr hübſch damals, wie alle Zeit der Jugend und 
Hoffnung und Sehnſucht voller Zauber iſt. Nun kenne ich das 
Leben und die damals ſo erſehnten Sachen näher, und ich kann 
nicht ſagen, daß ich die Dinge der großen Sehnſucht wert finden 
kann. Das einzig wahrhaft Treue iſt die Arbeit und die Über⸗ 
windung von Schwierigkeiten, darin liegt das meiſte Selbſtver⸗ 
geffen .. Ach wie gut ſchmeckten damals die Krapfen, unb wie 
hab ich Sie über alles ge⸗ 
fragt, was Sie doch auch nur 
teilweiſe wiſſen konnten. Dann 
dämmerte der Nachmittag in 
der hübſchen traulichen Stube, 
wo Beatrice in Dantes Schoß 
lag“), und dann beim Nad 
hauſegehen die nahe Schack⸗ 
gallerie mit ihrer ewig 
gleichen Mahnung, die vom 
großen Arnold“) ausging . .“ 

Die gleiche Herzlichkeit 
zeigte er, als ich ihn 1904 in 
Tölz wiederſah, wohin ich, wie 
er ſelbſt, mit meiner Familie 
zur Kur gekommen war. Nun 
trug er feine und teure Kleider, 
bewohnte auch eine elegante Gar; 
tenvilla, hatte auch vollkommen 
gute Formen, aber ſein inneres 
Weſen war ganz unverändert. 
Mit dem gleichen offenen Ber- 
trauen wie zwölf Jahre früher 
legte er der mütterlichen Freundin 
alles dar, was ihn nahe be» 
rührte, unb wir ſaßen wieder 
wie ſonſt lange beiſammen. 
Beſonders erfreute mich, daß 
er durchaus kein Italien⸗ 
Ihwärmer geworden, fondem 
ein febr guter Deutſcher ges 
blieben war. Rom war ihm 
unentbehrlich wegen ber prãch · 
tigen Modelle und feines un. 
vergleichlichen Ateliers, über 
die Volksſeele dachte er febr 
kühl, ohne alle romantiſche 
Verklärung. Und doch hat er 
1906 eine ſchöne Römerin zur 
Frau genommen und mit ihr 
eine ſehr glückliche Ehe geführt. 
Heute muß ſie als ſeine Witwe im 
fremden Lande bleiben, da ihr die 
Rückkehr in das ihre verwehrt iſt. 

Mit dem großen farbenprächtigen, vom ſächſiſchen Staat er- 
worbenen Bild „Odyſſeus und die Sirenen“ war auch Greiners 
Ruf als hervorragender Maler feſtgeſtellt. Nun erhielt er im 
letzten Jahre von dem Börfenverein deutſcher Buchhändler und 
dem ſächſiſchen Kultusminiſterium den Auſtrag, für den großen 
Leſeſaal der „Neuen deutſchen Bücherei“ in Leipzig zwei große 
Wandbilder zu ſchaffen, ein Auftrag, wie er beglückender und 
ehrenvoller nicht zu denken war, ein Erſatz für alles, was ihm 
die durch den ital eniſchen Verrat gebotene Flucht aus Rom ge: 
raubt hatte. Er ſiedelte ſich in München an und ging mit 
Feuereifer an die Arbeit. Die hat nun der Tod für immer 
beendet. Nach Greiners unverbrüchlicher Gewohnheit der Frei- 
lichtmalerei richtete er ſich auf dem Dach ein Atelier ein und 
arbeitete dort in den abnorm kalten Septembertagen, trotz der 
Warnungen der Freunde, angeſtrengt. So zog er ſich die 
Lungenentzündung zu, der fein ſonſt fo kräftiger Körper doch 
nach kurzer Zeit erlag. 

Die ganze Münchner Künſtlerſchaft hat ihn auf dem ſchönen 
Waldfriedhof zu Grabe geleitet mit Ehren und Feierlichkeiten, 
wie ſie der arme Junge von einſt ſich nie hätte träumen laſſen. 
— Sein Werk, fo reih es auch ſchon war, hätte noch lange 
glänzend zu weiterer Höhe aufſteigen können — das macht 
ſeinen Verluſt ſo bitter. Nicht für die Kunſt allein: auch die 
Freunde ſtehen trauernd vor dem frühen Grab dieſes aufrechten, 
warmherzigen, echt deutſchen Mannes, deſſen Name dauernd 
unter unſern Beſten genannt werden wird. 


el 8 Zeichnung von Feuerbach, „Dantes Tod“, die blefer mir geſchenkt hatte. 
n. 
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„Ach,“ ſagte Reinhold, „die komiſche Rolle hat eigentlich 
immer der andere.“ 

Auguft lächelte. „Meine Schweſter ſcheint Ihnen auch 
geſchrieben zu haben, da Sie es ſo nehmen. Mein Brief von 
ihr, über den ich mit Ihnen reden wollte, fängt an: Alfo, ich 
heirate ſpäteſtens am 3. April kommenden Jahres, am 2. 
werde ich ja, wie du weißt, 21. 

Reinhold trommelte ſtärker: Wir haben großen Durſt, 
tatata tatata, wir haben großen Durſt. Er ſagte nichts. 
Dies Mädel, dies Mädel! Ihm war ihr letzter Brief eher 
etwas kühl vorgekommen, etwas unzufrieden. 

Seine kleinen grauen Augen ſtrahlten. 

„Ja, und da wollte ich natürlich mit Ihnen reden“, fuhr 
Auguſt fort. „Sehen Sie, der Hauptgrund meines Vaters 
iſt und bleibt, daß mein Junge auf Ihr Zuraten hin weiter 
zur Schule geht. Er hält ihn für das Geſchäft für verloren. 
Mich nimmt er nicht für beſonders geeignet. Sie wiſſen ja, 
Väter und Söhne ... Und Auguft feufzte leicht und iro- 
niſch. „Vielleicht hat er auch nicht unrecht darin — und auch 
in der Empörung darüber, daß Lothar ſtudieren will. Dar⸗ 
über muß geſprochen werden. Der Junge tut nichts. Ich 
habe den Eindruck, daß er überhaupt kein Intereſſe für die 
Wiſſenſchaft hat.“ 

Reinhold ſah ſein Gegenüber ſcharf an. 

„Ihr Eindruck iſt falſch. Lothar bummelt. Gewiß. Gott 
fei Dank! Wer bei der Begabung im erſten Halbjahr in der 
Oberſekunda ſchon losſchuftet gleich nach dem Einjährigen, 
mit dem wird nichts. Wie 'n Rennpferd. das zu früh los: 
geht. Der Junge hat tauſend Allotria im Kopf. Ich ver: 
mute, daß er dichtet. Auf jeden Fall überſetzt er den Childe 
Harold in mangelhafte deutſche Verſe. Er wird wohl auch 
pouſſieren — Herr Schmidt, das iſt eigentlich alles ſehr nett 
von dem Jungen, aber was ſoll das hier?“ 

Auguſt ſchwieg. Nach einem Weilchen begann er: „Ich 
hatte gemeint, den Jungen mit dem Primanerzeugnis her— 
auszunehmen. .. Gerade heraus, weil ich nicht ſicher in der 
Sache war und um unſicherer Meinung willen nicht ein 
reales Glück kaputt machen wollte. Denn darauf kommt's 
hinaus. Mein Vater gibt nicht nach, trotzdem er recht alt 
geworden iſt. Verlaſſen Sie ſich darauf.“ 

„Sie wiſſen ja, am 2. April wird Gertrud einundzwanzig, 

und am 3. heiraten wir“, ſagte Reinhold. 
Wollen Sie dem alten Mann das antun gegen feinen 
Willen? Ob es Gertrud ſchließlich auch können wird, wenn 
es ernſt wird? Ich glaub's ja faſt. Aber, Herr Profeſſor, 
es wird ſich auch darum handeln — Gertrud iſt ziemlich ver⸗ 
wöhnt. 

„Es wird ſich doch nicht darum handeln müſſen, Herr 
Schmidt. Ich habe alles zuſammen etwa 9000 Mark, davon 
kann man ganz gut auskommen.“ 

„Ich will nichts dagegen ſagen. Überhaupt,“ er ſtreckte 
Reinhold die Hand hin, „Sie verſtehen mich doch, ich ſuche 
nur einen guten Weg.“ 

Reinhold nahm die Hand und drückte ſie. 

„Ob gut, ob ſchlecht, ich muß allmählich jeden gehen. 
Meine Zeit iſt nicht mehr ſo reichlich wie vor zwanzig 
Jahren.“ 

„Ich möchte trotzdem ſuchen“, ſagte Auguſt Schmidt. 
„Ich kann mir nicht vorſtellen, weiß Gott nicht, daß dies 
durchaus ſo tragiſch werden ſoll.“ 

„Wird's auch nicht. Ihr Herr Vater wird nachgeben.“ 

Reinhold war ſeiner Sache plötzlich ſehr ſicher. 

„Übrigens fahre ich morgen nach Genf.“ 

„Donnerwetter“, ſagte Auguſt Schmidt. „Es iſt gut, 
daß Sie mir das ſagen. Mein Vater fährt heute abend. 
Gertrud hat ihm nicht mehr geſchrieben. Er will nach dem 


Rechten ſehen. Für ihn ſind wir alle nach wie vor Babies.“ 

„Wir ſind's ja auch. Nur ich hab's ſatt. Überhaupt. 
Aber natürlich, das verändert die Sache. Ich fahre dann 
alſo übermorgen nach Tirol. Im Auguſt wird Ihre 
Schweſter wieder hier ſein. Rausſetzen wird ſie ja der Alte 
nicht — und ich betrachte mich als ihr Verlobter.“ 

„Ich Sie auch!“ ſagte Auguſt Schmidt. „Ach, Profeſſor⸗ 
lein, kommen Sie, wir ſetzen uns zu Frederich und trinken 
eine Flaſche. Meiner Frau telephoniere ich, daß ſie nach⸗ 
kommt. Es wird wohl aus beſonderen Gründen ihr letzter 
Ausgang für längere Zeit ſein. Stellen Sie ſich vor, Pro⸗ 
feſſor, ich ſchäme mich fajt nach ſechzehnjähriger Ehe.“ 

Reinhold lächelte. „Gott, Sie ſind vielleicht drei Jahre 
älter als ich, und ich bin doch recht jung.“ 

Die Laternen flimmerten ſchon die Leipziger Straße ent⸗ 
lang. Die Pferdebahn hatte vorn ſchon ihr rotes Licht an⸗ 
geſteckt. 

„Herrgott, meine Primaner!“ ſchrie plötzlich Reinhold. 
„Alſo in einer Stunde bin ich bei Frederich, Schmidtchen!“ 

Er ſaß ſchon in einer vorüberfahrenden Droſchke. 

Auguſt Schmidt ſah ihm nach. „Wer doch auch ſo unver⸗ 
nünftig jung fein könnte. .. Sein Urteil über Lothar freut 
mich doch. Nur ſchade, künſtleriſch begabt müßte der Junge 
ſein. Das mit den Gedichten, ja, das hat er von Vatern. 
Und der iſt kein Künſtler, weiß Gott nicht.“ 

„Alſo eine halbe Volnay, Fritz, und die Abendzeitung.“ 

Er belegte einen Stuhl auf der kleinen Veranda in der 
Potsdamer Straße und ging zum Telephon. 

„Die gnädige Frau möchte doch einmal an den Apparat 
kommen“, ſagte er zu dem Mädchen, das ſich meldete. 

„Auguſt,“ ſagte feine Frau, „es iſt gut, daß du an⸗ 
klingelſt. Papa iſt krank, er liegt im Bett. Komm doch 
gleich — ja — er phantaſiert. Du mußt kommen — nein — 
ernſtlich ſcheint's nicht zu ſein, aber es iſt beſſer — Doktor 
Simonius ift da.“ | 

„Es ift gut, id) bin in zehn Minuten dort“, ſagte Auguft. 

„Fritz,“ wandte er ſich an den alten Oberkellner, „ſagen 
Sie Herrn Profeſſor Wittich“ — der arme Kerl, dachte er, 
gegen einen Kranken iſt ſchwer zu kämpfen, und er war ſo 
ſicher — „alſo ſagen Sie Profeſſor Wittich, ich wäre plötzlich 
geſchäftlich abberufen worden. Ich käme vielleicht noch 
wieder. Nee, ſagen Sie alſo, ich hätte noch einmal ins Ge⸗ 
ſchäft gemußt einer wichtigen Sache wegen. Ich könnte heute 
abend nicht mehr kommen. Er möchte mich doch morgen mal 
anrufen.“ 

Er erfährt's immer noch früh genug, dachte er. 

Als er in das Wohnzimmer ſeiner Eltern trat, ging ihm 
Senitätsrat Simonius entgegen. | 

„Alſo, Herr Schmidt, es ift nicht ſchlimm, glaube id). 
Aber feien Sie vorfichtig, ber alte Herr muß fid) febr out, 
geregt haben. Er phantaſiert immerzu von einer Reife.“ 

„Er wollte meine Schweſter in Genf beſuchen, Herr Sani- 
tätsrat.“ 

„So ſo.“ Der alte Herr rieb ſich die Hände. „Das iſt 
ja ſehr traurig. Sehr traurig. Ein ſo nettes Fräulein.“ 

„Aber Herr Rat“, ſagte Auguſt. „Was denken Sie 
eigentlich? Meine Schweſter hat jemand heiraten wollen, 
der meinem Vater nicht zuſagte. übrigens jehr gute Partie, 
aber Sie tennen ja meinen Bater. . 

„So fo“, fagte ber Rat förmlich erleichtert. „Es muß 
ibm [febr nahegegangen fein. Still — er verlangt nach 
Ihnen. Gehen Sie ruhig hinein. Aber wenn er das Thema 
berühren ſollte, es iſt da noch etwas mit Ihrem Sohn, ſcheint 
mir, bitte Vorſicht Wie geſagt, er hat leichtes Fieber. Ich 
vermute eine Influenza. Er ſoll heute im Regen unten ge⸗ 
weſen ſein. Alſo Vorſicht!“ 
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Auguſt trat in das kleine Schlafzimmer ſeiner Eltern. 
Die Betten flanden mit den Fußenden gegeneinander. 
Sein Vater ſah ihn ruhig an und gab ihm die Hand. 

„Das Kamel, der Doktor, macht's mal wieder ſchlimmer, 
als es iſt. n Schnuppen, nichts weiter. Dazumal bei den 
Rathenowern hätten fie fid) totgelacht. ... Na, das weißt 
du ja. Ja, das war ſchön. Da war man noch kein Klapper⸗ 
greis, der ſich nach jedem Nieſer ins Bett packen laſſen mußte. 
Ich werde wohl morgen gar nicht fahren können?“ 

„Simonius meinte, es wäre beſſer, du warteteſt noch.“ 

„Natürlich damit er ſechs Beſuche pro Tag machen kann, 
der alte Schwindler. Sind ja alle gleich. Ihr auch, du auch.“ 
Seine Wangen röteten ſich. „Da hat man nun geſchuftet und 
geſchuftet, und dann ſoll alles für nichts ſein. Ich ſage dir, 
das war 'ne verdammte Geſchichte, als ich von Großvatern 
übernahm. Es waren mehr Schulden da, als 'ne Docke 
Meterfaden hat. Der Laden unten, den du dann ja nicht 
leiden konnteſt. hat's zuerſt gehalten. Mutter hat die Taler 
am Sonnabend in der Schürze nach oben getragen. Und 
hatte es doch nicht nötig gehabt ſo zu ſchuften. Was weißt 
bu! Auguft, id) halt's nicht aus. ..“ 

Seine Augen wurden flackrig. 

„Aber Papa, ich bin doch noch da“, ſagte Auguſt. 

„Niſcht iſt da Ich habe keine Ruhe, ehe ich nicht ſehe, 
wie's weiter wird. Ich laß mir mein bißchen Lebensarbeit 
nicht kaputt machen. Ihr könnt ja früh genug machen, was 
ihr wollt, laßt mich doch wenigſtens die Möglichkeit ſehen, 
daß nicht alles in den Miſt fliegt. Ja, ihr ...“ 

Er wurde weicher. 

„Auguft. hol mir mal die Mütze aus dem Spind!“ 

Auguſt wußte, was er meinte, trotz der Gedankenſprünge, 
die zeigten, wie ſtark es den alten Herrn mitgenommen hatte. 

Lothar Schmidt nahm den alten, pelzbeſetzten Huſaren⸗ 
kolpak und ſtreichelte ihn. 

„Da war ich jung und ſchurigelte das Leben, nu fdu: 
rigelt's mid) . . . Ach Junge ...“ 

Da ging Auguſt leiſe aus dem Zimmer und ſchrieb im 
Wohnzimmer mit Bleiſtift ein paar Zeilen. 

„So,“ ſagte er zu dem Mädchen, „bringen Sie das gleich 
zum Telegraphenamt.“ , 

Seine Mutter nidte leife mit bem Kopf. „Kinder, ihr 
habt ja recht. Aber ihr hättet Vatern nicht |o quälen dürfen. 
Ihr wißt ja nicht, wie ſchwer das alles mar." 

Auguſt dachte: Arme Gertrud, das ſieht anders aus, 
und laut ſagte er zur Mutter: „Gertrud kann am Sonn⸗ 
abend hier ſein. Das wird ihn ja beruhigen. Zunächſt 
braucht doch von all den Sachen keine Rede weiter zu ſein.“ 

„Gute Nacht, Auguſt!“ 

„Gute Nacht, Mutter!“ 

Die kleine Schwarzwälderuhr, die ſich die Eltern aus der 
allererſten Zeit ihrer Ehe mitgebracht hatten, ließ zehnmal 
den Kuckuck ſchlagen. Es war Auguſt, als ob die Verbeugun⸗ 
gen des kleinen, bunten Vogels dabei ordentlich höhniſch 
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Was Gertrud im Kampf gegen ihres Vaters harten Kopf 
behauptet hätte, diefe Krankheit, diefe müden Greiſenaugen 
nahmen ihr Trotz und Widerſtand aus der Hand. Sie 
willigte ein, daß der junge Wunderlich eingeladen wurde. 
Nicht, daß ſie von ihrem Vorſatz eigentlich nur ein Tüpfelchen 
hätte aufgeben wollen, aber ſie entſchloß ſich, ſich freundlicher 
zu geben, damit in den alten Augen, die ſo ungewohnt be— 
kümmert blickten, noch einmal heller Lichtſchein ſtand. Sie 
ſpielte bie Entgegenkommende. Man weiß, wie das geht, an 
Spiel knüpft ſich Ernſt, unverſehens iſt man in Gleiſen, 
bie fort von dem Ziel führen, das man fid) als Glück vor- 
geſtellt hat. Man kann kämpfen, ſterben für eine Liebe, aber 
gegen dies Schleppnetz mit den feinen Maſchen, das von 
der Zeit gezogen wird, iſt man ohnmächtig Das zieht ſich 
über einen, eine Tagesmaſche nach der andern, jede ſo fein, 


daß es nicht lohnt, ſie zu zerſchneiden, es ſind ihrer auch 
bald zu viele und das Netz wird gegen das fremde, harte 
Land gezogen. 

Gertrud ward blaſſer in dieſen Tagen, ihr Weſen hätte 
man kaum wiedererkannt. Sie fühlte, wie Tag um Tag 
mehr fortgenommen wurde von ihrer Siegesfreudigkeit. Das 
fremde Land rückte näher und näher. Da riß ein kleines Er⸗ 
eignis einen ſtarken Riß in das Schleppnetz des Schickſals. 

Der alte Schmidt ſaß wieder um neun Uhr im Kontor, 
was er ſeit langem nicht mehr getan hatte. Sein Gang war 
elaſtiſcher als ſonſt in den letzten Tagen. Zum ſechſtenmal 
hatte er den Lehrjungen zu den jungen Schmidts geſchickt. 
Der Platz von Auguſt Schmidt war leer. 

„Is noch niſcht, Herr Schmidt“, ſagte der zurückkehrende 
Junge. „Aber der Doktor is jekommen.“ 

„Na ja, kein Wunder“, ſagte der alte Schmidt. „So'n 
Blödſinn! In dem Alter! Ich hab's ja gleich geſagt.“ 

Er ſuchte ſich zu faſſen und ſah die Poſt durch, die auf 
Auguſts Platz lag. Ein Brief mit der Marke der deutſchen 
Poſt in der Türkei feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit. Er war 
mehr bei der Sache und fing an genauer zu leſen. Er ſprang 
auf. Das war 'ne Sache! Das hatte er immer gewollt. 
Eigene Filialen in Bruſſa. Da war Zukunft. Da konnte 
man billig ſelbſt Rohmaterial ſchaffen . . . und jetzt dieſe 
großartige Gelegenheit! Wenn nur die Hälfte ſtimmte von 
dem, was dieſer türkiſch⸗franzöſiſche Halunke da ſchrieb, 
waren da Millionen zu machen. Seit zehn, acht, zwanzig 
Jahren hatte er daran gedacht. Er ſtraffte ſich. Auguſt müßte 
rüber fahren. Man könnte es allein machen, brauchte nicht 
mal die Bank dazu, ober doch... Man müßte ja hier 
auch den Markt vergrößern. Der Kerl wollte Proben 
ſchicken. 

„Sind keine Muſter aus Bruſſa gekommen?“ rief er ſo 
nn in ben Lagerraum, daß Grauwein entſetzt zuſammen— 
uhr. 

Lothar Schmidt wartete einen Augenblick auf das Rat: 
ſuchen des Hausdieners. Da fiel ihm ein: Gott, das iſt ja 
alles Unſinn. Warum? Die Gertrud wird auch immer 
ſtiller ... Ihm wurde in dieſem Augenblick recht klar, mi: 
ſchlecht das Mädel ausſah. Er ſah ihr ſchmal gewordenes 
Geſicht auf einmal vor fih. „Lothar wird ftubierem. . ." 

Er ging langſam in das Kontor zurück, um auf bie Ant: 
wort Grauweins zu warten. 

Da ging die Tür zum Vorraum. Das Mädchen von 
Auguſt Schmidt trat ſchnell durch die Tür, dunkelrot im 
Geſicht. 

„Schönen Gruß von 'n Herrn, und 's wär 'n Junge“! 
ſagte ſie. 

Lothar Schmidt ſagte nichts. Er blieb einen Augenblick 
unbeweglich, dann faßte er ſtumm in die Taſche und drückte 
dem Mädel ein Fünfmarkſtück in die Hand. Er trat zum 
Fenſter und trommelte leiſe gegen die Scheiben. 

„Ein Junge. Mein älterer Bruder war auch nicht Kauf: 
mann geworden. Steuerbeamter. Ich nahm's Geſchäft. Ein 
Junge. Er könnte Ludwig heißen, dann bliebe das „L in 
ber Unterſchrift. Gott, man ſieht doch einen Weg. Meh: 
will ich ja nicht. Es kann doch nicht möglich ſein, daß ſie 
mir den Jungen nun auch nehmen. Das kann doch Auguſt 
nicht wollen. Dafür will id) ſchon ſorgen, außerdem! So alt 
iſt man doch ſchließlich noch nicht. Etwas kann man ſchon 
noch abwarten. Den ſoll kein Heuochſe von Lehrer unter 
die Finger bekommen.“ Er lächelte. „Ach fo...” 

„Grauwein, holen Sie doch meine Tochter“, ſagte er. 
Seine Stimme war ganz verändert. 

Sein Enkel Lothar drückte ſich zur Tür hinein. Es waren 
ja Michaelisferien. 

„Na. Herr Klugſchnack,“ ſagte fein Großvater, „nun hai: 
du 'n Bruder, der wird mal nicht jo mordsdämlich fein mii 
du. Übrigens, geh doch mal zu deinem famoſen Profeſſor 
ob er nicht mal einen Augenblick herkommen wollte. Hie: 
ins Kontor aber. Mach's aber ſo, daß er kommt. Das Wie 
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überlaſſe ich dir. Ein künftiger Regierungsrat — ſo iſt's 
ja doch wohl wenigſtens? — muß das können.“ 
Lothar ſprang davon. : 

Er rannte, als ob er burd) bie Schnelligkeit, mit ber er 
ben furgen Weg zurüdlegte, [einem Lehrer all bie Sorgen 
wieder fortnehmen könnte, an denen er doch lebten Endes 
mit ſchuld wat. A 

Reinhold ſaß auf feinem kleinen Balkon unb fah in 
ben Herbſttag. Altweiberſommer hatte fid) verfangen an 
den gelbroten Blättern des wilden Weins, der in den 
ſchmalen grünen Kaſten ſtand. E 

Altmännerſommer follte man's nennen auf meinem 
Balkon, dann wär's recht, dachte er. 

Da ſchrie unten jemand von der Straße. Lothar, der 
Bengel. Er konnte ihn nicht ſehen, ſo tapfer er dagegen an⸗ 
ging, ohne daß es ihm bitter auf die Zunge kam. 

Lothar ſchrie: „Herr Profeſſor, ich habe einen Bruder 
bekommen!“ SÉ 

Was geht bas mid) an, dachte Reinhold. 

Da flog fein Schüler ſchon in die Stube ihm glattweg 
um den Hals. : 


„Herr Profeſſor du wirft mein Onkel unb follfi zu Groß: 
vatern kommen! Enlſchuldigen Sie, aber ich habe mid) fo 
blödſinnig gefreut“ 

„Der alte Schmidt ſtand immer noch gegen das Fenſter 
ſeines Kontors gelehnt. Er hatte Geſchäftsſchluß angeſetzt. 
Das alte Fräulein kam noch einmal leiſe hinein, um das 
Kopierbuch unter die Preſſe zu legen. Da ſah ſie, wie der 
alte Schmidt den Mund ſpitzte und mit ganz feinem, doch 
ſicherem Ton pfiff es vom Fenſter her: „Warum weinſt du, 
holde Gärtnersfrau ...“ 

Das alte Fräulein vergaß den Hebel der Preffe feft- 
zudrehen. Es konnte daher kommen, daß die kleinen luſtigen 
Lärmgeiſter der Spannung, die ſie einmal in der Preſſe — 
wann war das doch? Ja zu Bismarcks achtzigſtem Geburts- 
tag — eingeſchlofſen hakte, herauskrabbelten und von den 
Wänden altmodiſche Lieder fangen. 

Das kleine Fräulein ging kopfſchüttelnd hinaus, ſie gab 
die Klinke an Gertrud, die ging zum Fenſter und ſtrahlte 
ſchon, ehe ihr Vater noch ein Wort geſagt hatte, weil das 
ganze alte Kontor ſich einfach wie bei einem Familienſeſt 


benahm. 


: ~ Geſchichtliches Denken. "OD 


Von Dr. Edmund von Sallwürk. 


Ein Sprichwort der alten Griechen fagi, der Krieg fei der 
Vater aller Dinge. Wohl iſt nur damit der Kampf der Geiſter 
gemeint, der Zweifel und Widerſpruch, der keine geiſtige Fäulnis 
aufkommen läßt und überall friſches Leben weckt und fördert; 
aber auch vom blutigen Ringen mit dem Schwert, vom Toben der 
Schlacht läßt ſich ſagen, daß es immer Neues hervorbringt und 
unſer ganzes Leben auf andere Gründe lagert. Denn es iſt faſt 


wunderbar zu beobachten, welche Summe von ungeahntem Wollen 
und Können durch den Krieg in Bewegung geſetzt wurde und wie 


Am Brunnen in einem Vogeſenſlädlchen. 


ſelbſt ſolche Geiſter in den allgemeinen Wettbewerb kraftvollen 
Vollbringens eingetreten find, denen im Frieden ſanfte Wege ge: 
bahnt waren, die mühelos begangen, doch auch zum erwünſchten 
Erfolg geführt hatten. Jetzt, wo ſich auch vor das ernſteſte Ringen 
granitne Berge des Widerſtands türmen und alle früheren Mög⸗ 
lichkeiten, alle Selbſtverſtändlichkeiten nur noch als faſt verlorene 
Poſten in unſere Rechnung eingeſtellt werden können, hat ſich 
unſer ganzes Denken umgeſtaltet. Wie die Dinge, die Waren 
einen neuen Wert erhalten haben, ſo ſind auch viele vermeintliche 
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Wahrheiten bes Geiſteslebens dadurch erſchüttert worden, daß wir 
ſie mit dem Maßſtab neuzeitlichen Könnens meſſen. Unter den 
unerhörten Geſchehniſſen des Weltkrieges ſind in beſonderem 
Maß die geſchichtlichen Urteile über die Großtaten vergangener 
Zeiten ins Wanken geraten, und man läuft Gefahr, ſelbſt jo 
wunderbare Leiſtungen wie die der Befreiungskriege oder des 
Kriegs von 1870/71 allzu gering einzuſchätzen, weil ſie durch die 
rieſenhaften Verhältniſſe der Gegenwart in Schatten geſtellt 
werden. Allein, es iſt für jeden geiſtigen Aufſchwung bezeichnend, 
daß er zunächſt leicht über das Ziel ſchießt, und ſo wird auch das 
geſchichtliche Denken in der Neuwertung der Werte anfangs zu 
weit gehen, bis wir aus dem reißenden Strom der Kriegsereig⸗ 
niſſe an die Stelle getragen worden ſind, wo wir ihn in der Ferne 
verrauſchen hören und ſachlich beobachten können. 

Wollen wir in der Gegenwart uns auskennen und die ſich 
kreuzenden Urteile über das, was vorgeht oder was unſer wartet, 
einigermaßen ſelbſtändig bewerten, dann müſſen wir uns mit 
geſchärftem Blick in der Vergangenheit umſehen. Nicht mehr die 
geſchichtlichen Tatſachen ſind das Weſentliche, ſondern die Zu⸗ 
ſammenhänge, nicht mehr die Ereigniſſe, ſondern die Folgen. 
Nur wenn wir unſer Augenmerk darauf richten, wie die Dinge 
geſchehen ſind und wie ſie dann weiter wirkten, ahnen wir das 
Geſetz des Weltgeſchehens und ſchließen in unſer Denken die 
Kraft der Verantwortung ein, die allein uns ſelbſtändig macht. 
Denn wie wir im modernen Wirtſchaftsleben gelernt haben, Augen 
und Ohren zu öffnen, da wir nur mit Anſpannung aller Auf⸗ 
merkſamkeit uns von einem Tag zum andern durchfriſten, ſo 
müſſen wir auch die Geſchichte mit Fragen, Zweifel, Widerſpruch 
beurteilen und überall auf den Grund gehen, um die nötigen 


Lehren zu gewinnen. Leſen wir ſo das Buch der Vergangenheit, 


dann begreifen wir auf einmal ganz anders die Gegenwart; wir 
lernen das Weſentliche vom Nebenſächlichen, das Notwendige vom 
Zufälligen unterſcheiden, kurz, wir lernen geſchichtlich denken. 

Um am Einzelfall zu zeigen, wie dieſe Lehre gemeint iſt, 
wollen wir in die Zeit vor etwa 200 Jahren zurückgehen, wo 
Europa auch von einem Ende zum andern unter dem Donner 
der Geſchütze erbebte. Im Süden war die ſpaniſche Erbfolge 
Gegenſtand widerſtreitender Meinungen geworden, im Nordoſten 
kämpfte Schweden den heroiſchen Kampf um ſeine Großmacht⸗ 
ſtellung und unterlag darin. Die beiden Kriege von 1701 bis 
1713 und von 1700 bis 1721 ſind in ihrem Verlauf und ihren 
Folgen auch Menſchen mit guter Durchſchnittsbildung wenig 
bekannt; jedenfalls werden ſie höchſtens als Kriege der Ver⸗ 
gangenheit ebenſo beurteilt wie ſo viele Kämpfe früherer Zeiten, 
die uns wenig mehr angehen. 

Heutzutage ſehen wir die Sache aber anders an und erkennen 
die weltgeſchichtliche Bedeutung dieſer gewaltigen Entſcheidungen. 
Allerdings, welches die einzelnen Schlachten waren, die im Ver⸗ 
lauf der Ereigniſſe geſchlagen wurden, und wie ſchließlich die 
beiden Friedensſchlüſſe zuſtande kamen, das berührt uns wenig 
mehr. Was will es bedeuten, daß Philipp von Anjou eine ſo⸗ 
genannte Sekundogenitur begründete und als Philipp V. in 
Spanien mit dem Recht des Zweitgeborenen König wurde? Was 
berührt es uns, daß im Frieden zu Nyſtadt Schweden an Ruß: 
land, Preußen und Hannover einige Städte und Landſchaften 
abtrat? In der Tat ſind dieſe abſchließenden Ereigniſſe, obwohl der 
Schüler ſie als das Wiſſenswerte lernt und danach gefragt wird, 
ohne weſentlichen Belang; aber die Urſachen und Wirkungen 
dieſer Kriege laſſen uns erſt den heutigen Krieg ganz verſtehen. 

Wer auf dem ſpaniſchen Thron ſaß, das war b-:nals fo gleich⸗ 
gültig, daß mit Philipps Thronbeſteigung kaum eine Linderung 
der europäiſchen Politik eintrat. Aber wer kämpfte um das Erb⸗ 
recht? Frankreich und Habsburg. Siegte Frankreich, ſiegte 
Ludwig XIV., ſo ruhte in ſeiner Hand das Zepter über die halbe 
Welt, dann beſaß der Sonnenkönig die ſpaniſchen Niederlande, 
Frankreich bis zum Rhein, Spanien und allen ſpaniſchen Beſitz 
in Amerika; er vereinigte dann mehr Macht als Karl. V. von 
Spanien, in deſſen Reichen die Sonne nicht unterging. Siegte 
Habsburg, ſo war es die unbeſtrittene Vormacht in Europa und 
mußte fih, um die amerikaniſchen Beſitztümer zu verwalten, eine 
mächtige Flotte bauen, mit ber es von der Adria und von Spanien 
aus das Mittelmeer beherrſchte. Um beide Möglichkeiten aus⸗ 
zuſchalten, greift nun England ein: Marlborough iſt dazu aus⸗ 
erſehen, das „europäiſche Gleichgewicht“ ſicherzuſtellen, und tritt 
an die Seite Habsburgs, deſſen Heere vom Prinzen Eugen ge: 
führt werden. Alſo um eines Gedankens willen, im Dienſt aus⸗ 
gleichender Gerechtigkeit kämpft England jahrelang auf dem 
Feſtland! Man bewundert dieſe ideale Selbſtloſigkeit und be⸗ 
greift, wie nützlich dieſes gefährdete Gleichgewicht ſein muß, das 
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Frankreich mit ruchloſer Hand aus der Lage zwingen will. Aber 
wie lange hat England am Krieg teilgenommen? Etwa, wie zu 
erwarten, bis zum Friedensſchluß? Nein, durchaus nicht. Ob 
Philipp V. oder Karl VI. König in Spanien war, bekümmerte 
die engliſche Politik von dem Augenblick an nicht mehr, wo die 
Schwächung Frankreichs in wünſchenswertem Maaße eingetreten 
war und — hierin liegt das Wefentliche — wo es ſich Gibraltar 
geraubt hatte und damit den Schlüſſel zum Mittelmeer und den 
Weg über Agypten nach Indien beſaß. Im Jahr 1704 hat Eng⸗ 
land ſeine Rolle im weſentlichen ausgeſpielt. Es hatte das 
„arbitrium mundi“ mit vollem Erfolg verwaltet, jenes Schieds: 
richteramt über die Welt. das unſer Reichskanzler zu Beginn des 
Weltkrieges jo ſcharf gekennzeichnet hat; von nun an gibt es in 
den europäiſchen Verwicklungen den Ausſchlag: es ſteht am 
Zünglein der Wage und beſchwert die eine oder andere Schale 
je nach ſeinen Intereſſen und immer ſo, daß andere, beileibe keine 
Engländer, Knochen und Blut dafür hergeben ſollen, und das 
alles, um das „europäiſche Gleichgewicht“ zu erhalten. Bezeich⸗ 
nend iſt, daß damals Brandenburg » Preußen bis zu 30 000 
Mann Kerntruppen dem Kaiſer zur Verfügung ſtellte, ohne mehr 
als die Anerkennung bes Königstitels in Preußen zu verlangen, 
und daß ein deutſcher Prinz, Georg von Heſſen⸗Darmſtadt, den 
Kampf um Gibraltar leitete. Ein deutſches Regiment trägt ja 
jetzt noch ein Abzeichen mit dem Aufdruck „Gibraltar“. 

Diefes Jahr 1704 i[t aber auch im Often von weſentlicher Be: 
deutung geworden. Im Jahr zuvor hatte Peter der Große auf 
Gebiet, das er den Schweden entriſſen hatte, feine neue Haupt: 
ſtadt St. Petersburg gegründet. Damit rückte er gegen Weſten vor 
und wurde unmittelbarer Gegner von Schweden, das im 30jähri⸗ 
gen Krieg fid) zur Großmacht emporgeſchwungen und entſcheiden⸗ 
den Einfluß in Deutſchland gewonnen hatte. Errang nun Karl XII. 
von Schweden in bem nordiſchen Krieg den Sieg, jo war Rup: 
land nach Oſten zurückgedrängt, und der Kaiſer in Wien, der 
Karls Fauſt in Schleſien kräftig zu ſpüren hatte, konnte in ſeiner 
Hauptſtadt angegriffen, Habsburg konnte niedergeworfen werden. 
Dann aber war auch der Spaniſche Erbfolgekrieg zugunſten 
Ludwigs XIV., des Verbündeten von Karl XII, entſchieden. Die 
Schlacht von Poltawa 1709, wo das ſchwediſche Heer auf dem 
blutgetränkten Boden der Ukraine völlig geſchlagen wurde, ift aljo 
ein Ereignis von ſolcher Wichtigkeit, daß wir vielleicht jetzt keinen 
Krieg mit Rußland zu führen hätten, wenn es damals nicht ſieg⸗ 
reich geweſen wäre. Die Geſchichte erzählt aber auch, daß im Ber: 
lauf des Krieges mehrmals Marlborough und der Prinz Eugen in 
Berlin waren, um bie Bundestreue des preußiſchen Königs wieder 
zu feſtigen: natürlich, man fürchtete. Preußen könnte merken, wie 
ſtarke eigene Intereſſen es an der Oſtſee zu vertreten hatte, es 
könnte [eine kriegsgewaltigen Regimenter für fid) ſelbſt per. 
wenden, ſtatt ſie bei Turin und auf andern Kriegsplätzen ruhmvoll 
für andere verbluten zu laſſen. Allein Preußen blieb treu; es 
eroberte im Lauf des Kriegs von den Mündungen der großen 
deutſchen Ströme beſonders das Odergebiet, Stralſund und 
Rügen, ließ aber ſonſt die Entſcheidung Mächtigern. England, 
das durch Rußlands weſtliche Ausdehnungsgelüſte in ſtarke Mir- 
leidenſchaft gezogen war, konnte mit verſchränkten Armen die 
Entſcheidung zwiſchen Rußland und Schweden mitanſehen: im 
Spaniſchen Erbfolgekriege beſorgten im weſentlichen Öfterreich und 
das Reich die engliſchen Geſchäfte; im nordiſchen Kriege tat das 
Rußland, ja auch Schweden, und der Brite hatte damit 
freiwillig ſich bietende Helfer auf dem Feſtland, ſogenannte 
Kontinentaldegen nad) dem Ausdruck des ſchwediſchen Hiſtoriker⸗ 
Kjellen. So wurde im erſten Viertel des 18. Jahrhunderts letzten 
Endes der Grund dazu gelegt, daß der jetzige Krieg möglich und 
daß er fo möglich geworden ift. Man ſieht, bie Einzelereigniſſe 
ſind belanglos: erſt im Zuſammenhong untereinander werden 
fie wichtig. Dieſen aber willkürlich zum eigenen Vorteil herzu⸗ 
ſtellen, iſt Sache eines weitſichtigen Staatsmannes, und daß Eng⸗ 
land damals ſchon, ja ſeit dem Ende des 30jährigen Kriegs ein: 
ſolch zielbewußte Politik mit beiſpielloſem Glück und Erfolg geführt 
hat, das ijt eine Lehre der Geſchichte, die uns zu denken geben follte. 

Aber aus dieſen Erkenntniſſen, bie fid) unbegrenzt vermehren 
ließen, müſſen wir auch bie Auffaſſung nicht nur für das Ganze 
dieſes Weltkrieges, ſondern für die einzelnen Ereigniſſe gewinnen 
Das Denken in großen Zuſammenhängen wurde bereits mächtig 
angeregt, als Japan in den Krieg eingriff: wir lernten, „in Erd- 
teilen zu denken“. Erfolge oder Rückſchläge beurteilen wir nicht 
als ſelbſtändige Ereigniſſe, ſondern in ihrer Beziehung zum 
Ganzen. Rumäniens Eingreifen verſtehen wir jetzt unter dem 
Geſichtspunkt ewiger Gerechtigkeit als glückbringende Schickſals⸗ 
wendung und willen wohl, warum Hindenburg, dieſer Meiſte: 
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im Erfaſſen aller Zuſammenhänge, den neuen Feind begrüßt hat, 
während der ſich ſo ſachverſtändig dünkende Heimatsſtratege das 
Haupt bedenklich ſenkte, als Bratianu die rumäniſche Sphinx end— 
lich reden ließ. 

Beſonders aber brauchen wir jetzt, wo man immer mehr der 
endlichen Entſcheidung naherückt, geſchichtliches Denken. Nur ſo 
begreift der Laie die Aufgabe der leitenden Männer, deren Cnt: 
ſcheidungen er oft genug glaubt tadeln zu müſſen, nur ſo wird er 
verſtehen, welche Bedeutung die Einnahme von Polen und Bel- 
gien, die Niederwerfung der feindlichen Balkanſtaaten und die 
Abwehr der Engländer von den Dardanellen für die Zukunft hat. 
Nur wer über den Augenblick hinausſchauen und mit ungetrübtem 
Blick die Lehren der Geſchichte ſür die Gegenwart prüfen kann, 
iſt politiſch geſchult. Die Fähigkeit, die Zuſammenhänge und mög— 
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lichen Verwicklungen zweckmäßig zum eigenen Vorteil zu nutzen, 
macht den erfolgreichen Staatsmann aus — England hat faſt 
ununterbrochen ſolche am Staatsruder geſehen, und ihr aller 
Meiſter ijt Bismarck; — der Wille, fie aus der Geſchichte heraus: 
zufinden und fie aus den Ereigniſſen der Gegenwart zufammen: 
zufügen, bildet den großen, politiſch denkenden Hiſtoriker. Wer 
aber in der Beſchränkung des nicht tätig beteiligten Beobachters 
immer die großen geſchichtlichen Lehren beachtet, der iſt in der 
Lage, von hoher Warte aus mit weitem Blick die Geſchehniſſe zu 
überſchauen und leidenſchaftslos richtig zu beurteilen. Er wird 
ſo nicht nur vielen ein verläßlicher Führer im Streit des Alltags 
ſein, ſondern unwillkürlich über das Menſchengetriebe hinaus⸗ 
gehoben werden, um an der Kleinheit alles Irdiſchen die Allmacht 
Gottes zu ermeſſen. 


Feloͤbrieſe eines Arzies. 


Von Dr. Theo Malade (Treptow, Tollenſe). 
(Schluß.) 


Zur Linken, dieje langgeſtreckte, nur wenige hunderte Meter nicht glücklich: die Idee des Zionismus, der fie dienten, bie Be- 


hohe Hügelreihe, das mußte der „Berg“ Gilboa, das Gebirge 
Sauls und Davids, fein. Da, in den Ruinen, nahe der Bahn: 
ſtrecke, war die Heimat Sulamiths, der holden Freundin Salomos, 
des genialen Fürſten, Künſtlers und Verſchwenders. Und dort, 
in langer Linie ausklingend, mit der Sattelſtellung in der Mitte, 
kam der kleine Hermon näher und näher, dahinter, einſam, 
der finſtere Tabor — beide nicht höher als 500 bis 600 Meter. 
In dieſem ſchmutzigen Neſte am Hermon wohnte die Hexe von 
Endor, drüben, wo gerade noch helle Lehmmauern hinter der 
Berglehne hervorragen, erweckte Chriſtus den Jüngling zu Nain. 

Linker Hand, wie ein rieſenhaftes Ausſichtsfenſter, teilten 
fid die Berge und ließen, zwiſchen Gilboa: und Karmelgebirge 
hindurch, die grüne Flut der Ebene Jeſreel nach Süden in die 
ſamariſche Landſchaft hinein verrauſchen. 

Dorthin und weiter in ſüdliches Land führte uns unſer 
Ziel. Nun hielten wir zu längerer Raſt, da die Maſchinen ge⸗ 
wechſelt werden mußten. Uns war es recht. Denn da vor uns, 
eine Meile nördlich, leuchtete zwiſchen Berghängen auf flach ge⸗ 
neigter Ebene mit weißen Punkten eine Ortſchaft ſehnſüchtig zu 
uns hernieder: Nazareth! Freilich, das Fauchen der Lokomotiven, 
das Geſchrei der Kameltreiber und all das Geräuſch, das der Be⸗ 
griff einer Etappenſtation in ſich ſchließt, tötete von vornherein 
die Stimmung, die ſonſt dieſer Name auszulöſen pflegt. Aber 
auch: Was wir durch das Fernglas ſahen, jene hotelartigen 
Bauten und kurortartigen Anlagen, neben denen die weißen 
Spitzzelte und die Geſchütze raſtender türkiſchen Truppen ihre 
Reihen zogen, ſollte dies das kleine Nazareth ſein, in deſſen Ein⸗ 
ſamkeit, zwiſchen Blumen des Feldes und einfachen Landleuten 
der ſtille, ſinnende Knabe erwuchs? 

Zufällig trafen bald Bekannte zu uns, die von dort zurüd: 
kehrten, aufs tiefſte innerlich verletzt. Es war hier wie mit 
allen heiligen Stätten Paläſtinas: Wer ſie ſuchen will, gehe in 
ſein ſtilles Kämmerlein und ſuche ſie im Geiſt und in der Wahr⸗ 
heit, nicht im Hader der Konfeſſionen an der hiſtoriſchen Stelle 
und in der „Aufmachung“, mit der ſie die Menſchen umkleidet 
haben. Dann wird er keine Enttäuſchung erleben — eine Ent⸗ 
täufchung, die um ſo bitterer iſt, als ſie nicht unſeren Verſtand, 
ſondern die empfindlichſten und darum feinſten Faſern unſeres 
Gemüts trifft. — 

Unter dieſen Umſtänden war uns der Beſuch von einigen 
jungen jüdiſchen Koloniſten, meiſt Oſterreichern, die, vor noch 
nicht zehn Jahren am Fuße des kleinen Hermon genoſſenſchaft⸗ 
lich angeſiedelt, auf ſchäumenden Pferden daherjagten, um „die 
Deutſchen“ zu begrüßen, eine angenehme Abwechſlung. Was 
für friſche Jungen waren das — nicht, was man in der Heimat 
unter „jüdiſchem Typus“ verſteht, der ſich überhaupt unter den 
landarbeitenden Juden Paläſtinas ſelten finder. 

Das waren pommerſche Bauernjungen, mit dunklen Augen 
und ſchwarzem Haar, ſonnenverbrannt, die da ſtolz, feſtgeſchmiedet 
auf ihnen, uns ihre ſelbſtgezogenen Hengſte vorritten! Und doch 
hatten ſie zu Hauſe viel aufgegeben und äußerlich wenig dafür 
eingetauſcht. In ſtändigem Kampfe, tags mit der in jahrhundert⸗ 
langer Mißwirtfchaft ausgeſogenen Scholle, nachts mit räube⸗ 
riſchen Beduinen, mußten ſie ihren Unterhalt ſich verdienen. Und 
das, was übrigblieb, nahm die türkiſche Regierung. Ihre Lebens⸗ 
führung ſchien faſt kläglich beſchränkt: Fleiſch war ein ſeltener 
Feiertagsgenuß. Aber dreierlei machte ſie zufrieden, wenn 


friedigung der redlich getanenen Arbeit mit ihren auf bie Ju: 
kunft gerichteten Hoffnungen, und endlich, was auch wir mit 
Genüſſen überſättigte Kulturmenſchen fpäter an uns ſelbſt per. 
ſpürten, das ſeeliſche und körperliche Wohlbehagen, das ein natur⸗ 
gemäßes Leben und Bedürfnisloſigkeit verleihen. 

Der Abend breitete ſich über die Fluren, als wir die Reiſe 
fortſetzten. Mählich zündeten ſich die erſten Lichter am Himmel 
an. Nur auf der Erde nirgends ein Schein. Wie mag das Bild 
auf den empfänglichen Knaben, der, unbeſtimmter Ahnungen und 
Sehnſüchte voll, am Berghang bei ſeiner Herde ruhte, gewirkt 
haben: Die weite, fruchtbare, im Dämmer ſich löſende Ebene, vor 
die ſich, das einzige noch undeutlich Geſtaltete, dort in der Ferne 
die Felſenmauer des Oſtjordangebirges ſchob, die tiefe Stille der 
werdenden Südnacht mit ihrer Weichheit und dem ſtummen 
Raunen und Weben der Natur. Hier, in der Fülle dieſer Töne, 
hörte er zum erſten Male Gott reden. — 

Zwiſchen Getreide⸗ und in den Maisfeldern neben der Bahn 
tauchten zuweilen Umriſſe von Reitergeſtalten auf — Beduinen, 
die, eine Strecke neben dem Zuge galoppierend, ebenſo ſchnell 
verſchwanden. Bald nahm uns undurchſichtige Dunkelheit auf 
und verhüllte das Hügelland Samaria unſeren Blicken. 

Als wir am nächſten Morgen, einem Sonntagmorgen, auf⸗ 
wachten, etwa auf der Linie Jaffa —Jeruſalem, nicht weit vom 
Meere, deſſen breiter Dünengürtel rot aufleuchtete, rieben wir 
uns die Augen, um zu glauben, daß wir nicht träumten. 
Da dehnten ſich in der baumloſen, leicht gewellten Landſchaft, 
die an die offene Gegend zwiſchen Berlin und Halle erinnert, 
wohlbebaute, ſaftige Getreidefelder, und mitten darin erhob ſich 
zwiſchen grünen Bäumen ein freundliches, ſauberes Dörfchen 
mit weißen Häuſern und roten Dächern. Hier konnten bloß 
Deutſche wohnen! Wir hatten nicht Zeit, uns viel Gedanken zu 
machen: Schon hielt der Zug — und da ſtanden ſie, wohl an die 
zweihundert, Männer mit wettergehärteten Zügen im Sonntags⸗ 
rock, Frauen mit lieben, guten Muttergeſichtern, friſche, hübſche 
Mädels in weißen Kleidern, Blumen in der Hand, uns jubelnd in 
unverfälſcht ſchwäbiſchen Lauten begrüßend: „Grüß Gott, grüß 
Gott!“ In ſehnſüchtiger Freude lief ſuchend eine Frau an den 
Wagen dahin: „Iſcht mei' Jung au' dabei?“ Wenn nicht die 
weißgelben Araberhäuſer, bie maſſigen Kaktushecken uns augen: 
ſcheinlich eines anderen belehrt hätten, man hätte geglaubt, in 
Deutſchland zu ſein. 

Das waren die Bewohner der Templerkolonie Wilhelma, 
die ſeit geſtern abend, zum größten Teil im Freien am Bahnhof 
lagernd, uns erwarteten. Auf langer Platte lockten vielbegehrte 
Herrlichkeiten: Friſche Milch, Apfelſinen und Früchte. War das 
ein frohes Auferſtehen nach der mitternächtlichen Störung auf 
der letzten türkiſchen Verpflegungsſtation mit ſeinem Hammel⸗ 
fleiſch und den harten Linſen! 

Der „Bürgermeiſter“, hier Fürſt und Prieſter in einer Per⸗ 
ſon, eine wahre Patriarchengeſtalt, wie er im grauen Haar, ſein 
Araberblut von der Decke aus reitend, dahinſprengte, ließ nicht 
nach: Allen Vorſchriften zum Trotz wurde ein Zugaufenthalt 
durchgeſetzt — von 4 bis 7 Uhr in der Frühe. In bunter Reihe 
ging's durch die wohlbeſtellten Felder zum kaum zwei Kilometer 
entfernten Dorfe. An der breiten Dorfſtraße, die nur von zwei, 
drei Nebenſtraßen geſchnitten wurde, wölbten mächtige, waſſer⸗ 
aufſaugende Eukalyptusbäume ihre grünen Zweige, reihten ſich, 
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den Geſamteindruck einer Villenſtadt hervorrufend, die gleich: 
mäßig' gebauten, zweiſtöckigen Häuſer, umgeben von ihren Gär⸗ 
ten. Wir fahen im Vorübergehen die Verſuchsanlagen, die land⸗ 
wirtſchaftlichen Maſchinen neueſter Art, die Genoſſenſchafts⸗ 
Molkerei, die jede Nacht ihre Erzeugniſſe nach Jeruſalem fährt, 
das Schul: und Gemeindehaus und bewunderten in ſtummer 
Achtung, was in den noch nicht fünfzehn Jahren feit dem Be- 
ſtehen der Kolonie hier deutſcher Fleiß und deutſche Ordnung aus 
der Ode hervorgezaubert hatten. 

Umworbene Gäſte, verteilten wir uns in die einzelnen Fa⸗ 
milien zum Imbiß. Wir lernten ſie innerhalb ihrer Mauern 
kennen — hier, wie ſpäter auch in anderen Templer⸗Anſiede⸗ 
lungen — die einfachen, tüchtigen Bauernfrauen, aus deren herz⸗ 
licher Gaſtfreundſchaft doch ein gewiſſer Stolz ſpricht, die ſelbſt⸗ 
bewußten, zähen, wohl manchmal auch etwas ſteifnackigen Män⸗ 
ner, genau die ſtarke, treue Art, wie ich ſie an unſeren pommer⸗ 
ſchen Hofbeſitzern kenne. 

Da ſtanden auf dem blitzblanken Tiſchtuch neben der großen 
Kaffeekanne und dem Milchtopf ſelbſtgebackenes Schwarzbrot 
und friſche Eier. Über dem breiten Sofa hingen die bunten Bil: 
der des Kaiſers und des Königs von Württemberg. Auf der 
mächtigen Kommode lag die große Bibel, davor die Soldaten: 
bilder des Sohnes und Schwiegerſohnes, die für das alte Vater⸗ 
land an der Weſtfront kämpften. Aus den geöffneten Fenſtern 
eines Nebenhauſes drangen in den erwachenden Sonntags⸗ 
morgen die Töne eines Klaviers: Nun danket alle Gott! 

Wenn nicht auf der Kommodenplatte da, wo ſonſt auf dem 
Lande rotbäckige Apfel zu prangen pflegen, zwei Rieſenapfel⸗ 
ſinen ſich breit machten und draußen im Gärtchen an Stelle der 
Kirſchen goldgelbe Früchte, ſtatt des Flieders die rotglühenden 
Blüten des Trompetenſtrauchs leuchteten, wenn nicht jetzt gerade 
beladene Kamele auf der Straße dahertrotteten und der arabiſche 
Pferdeknecht zum Stalle ſchritte, nichts ließe den Gedanken auf⸗ 
kommen, man ſei in der Fremde. 

Im Gaſthauſe, das in Wirklichkeit ein Gäſtehaus iſt, traf 
man wieder zuſammen. Bei Geſang und Reden und gutem 
Saronawein aus der benachbarten Weinbau⸗Kolonie in der Um⸗ 
gegend Jaffas koſtete man die letzte Stunde aus. Einen Herrn, 
der neben mir ſaß, fragte ich nach dem Gottesdienſt. „Unſer 
Gottesdienſt lautet in dieſen Zeiten: Deutſchland, Deutſchland 
über alles“, ſagte er. 

So fröhlich und herzlich alles war, ich konnte mich einer 
leiſen Beſchämung nicht erwehren. Ich ſaß hier gaſtlich in einer 
Gemeinſchaft, die zweifellos Anſpruch darauf hatte, daß man ſie 
kennt. Wir haben als Schüler Griechiſch ſprechen gelernt, be⸗ 
herrſchen bie Agrargeſezgebung der alten Römer. Wer hat uns 
jemals etwas angedeutet von jener intereſſanten und, was heute 
mehr wert ift: für das Reich fruchtbaren Sektierer⸗Bewegung“) 
ſchwäbiſcher Bauern unter Leitung tapferer Dorfgeiſtlicher, die, 
der inneren und äußeren Not des Volkes entſpringend, ſchon in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts in pietiſtiſchen Lehren und Gau: 
bensbetätigungen fid) merkbar machte? 

Welche Richtung dieſe nahmen, das iſt aus einer im Jahre 
1800 erſchienenen Schrift des württembergiſchen Pfarrers 
Friedrich zu erſehen, der während des nach Anſicht der Gläubi⸗ 
gen bevorſtehenden Strafgerichts Gottes Paläſtina als Zufluchts⸗ 
ort der Gläubigen weisſagte. Dort würde das tauſendjährige 
Reich und der alte Tempel mit dem alten Kult erſtehen. 

Um 1850 fanden ſich zwei Männer, ausgeſtattet mit ſtarken 
Idealen und von zähem Wollen, die allen unklaren Beſtrebungen 
ein feſtes Ziel feßten: Chriſtoph Hoffmann und Georg David 
Hardegg. Hoffmann legte es zunächſt in einer Schrift dar: Die 
Heilung der Völkerkrankheit beruhe im Bau des Tempels, d. h. 
in der Bildung einer unabhängig von den beſtehenden Kirchen 
auf rein chriſtlicher Grundlage organiſierten Geſellſchaft, ähnlich 
der erſten Chriſtengemeinde, alfo auf der Sammlung des Volkes 
Gottes. 

Als lebendiger Ausdruck des Willens zur Verwirklichung 
dieſer Idee erfolgte durch die beiden Männer 1861 die Gründung 
der religiöſen Geſellſchaft „Deutſcher Tempel“, von 3000 Anhän⸗ 
gern unterſtützt. Schon 1868. nach anfänglichen Taſtverſuchen 
und geſchäftlichen Vorbereitungen, die eine wirtſchaftliche Siche⸗ 
rung des Unternehmens erſtrebten, erfolgte die Auswanderung 
und die Gründung der Kolonie Haiffa, faſt gleichzeitig der in 


— — 


Vergleiche Chriſtop CH dend Orlent und Occident, Stu'tgart 1875; Lange, 
Geſchichte des Tempels tuttgart 1899; endlich die ausgezeichnete Arbeit von 
P qust, In Palästina, Plederichs-Je -a 1915. 
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Jaffa unter perſönlicher Führung der beiden Männer. Im Laufe 
der Jahre ſchloſſen ſich die Gründungen in Jeruſalem und der 
Kolonien Sarona und Wilhelma, beide in der Umgebung 
Jaffas, an. 

Noch jahrelang nach der erſten Niederlaſſung war es zweifel⸗ 
haft, ob die Siedelungen ſich halten könnten. Es war ein helden⸗ 
haftes Ringen gegen wirtſchaftliche Gewalten, gegen Natur und 
ein mörderiſches Klima und nicht zuletzt gegen Zwiſtigkeiten in 
den eigenen Reihen. Epidemien richteten furchtbare Verheerun⸗ 
gen an, ein ganzes Jahrzehnt an Nachkommenſchaft wurde ein⸗ 
fach dahingerafft und fehlt. „Wir bauten damals bloß Särge“, 
berichtete mir jemand. Aber ſie ſchlugen ſich durch, die tapferen 
Schwaben, und ſtehen heute, eine Seelenzahl von 2000, blühend 
und geachtet da. 

Freilich, die geiſtige Bewegung, in der ja auch viel Myſtizis⸗ 
mus, mancher wirklichkeitsfremde Überſchwang vorhanden war, 
iſt zum Stillſtand gelangt. Eine treffliche Antwort gibt Paquet 
auf die Frage „Was iſt aus der kleinen beherzten Schaar der 
Gläubigen geworden?“ — „Ein ſtarkes Inſelvölkchen deutſcher 
Bauern mitten in der braunen arabiſchen Menſchenflut, ge⸗ 
bräunt in der morgenländiſchen Sonne wie dieſe, Bauern mit 
der Bibel, dem Weinfaß und der Senſe und der deutſchen Flagge 
darüber ſo gut wie die daheim, und mit einem unerfüllten großen 
Traum im Herzen.“ 

Dies Inſelvölkchen, das ſich einſt vom ſtarken Mutterſtamm 
löſen wollte, hat deſſen Eigenarten und Vorzüge in Sprache, 
Sitte, Weſen bis in die feinſten Wurzeln bewahrt. Und in natio⸗ 
naler Beziehung iſt es ein ſtarkes Bollwerk in der paläſtinenſiſchen 
Brandung fremden Völkermiſchmaſchs, ein feſtgefügter Turm des 
Deutſchtums geworden. Nicht ein Steinchen darin iſt unecht. 

Dieſe einfachen Menſchen, die in der Stille wirkten, ſind es 
zum guten Teil, die dem deutſchen Namen den guten Klang in 
der Bevölkerung und bei den Behörden verſchafften. Wo ſie hin⸗ 
kamen, kehrte Ordnung und Wohlhabenheit ein. Und wo es galt, 
mit Klugheit und Zähigkeit wirtſchaftliche und kulturelle Güter 
zu heben, waren ſie im Vordertreffen, vor dem Kriege und jetzt: 
auf der Höhe des Taurus und Amanus, in der ſyriſchen Ebene, 
im heißen Wüſtenſand — überall findet man Söhne der württem⸗ 
bergiſchen Templer als Ingenieure bei Wege⸗ und Bahnbauten 
und bei Erſchließung von Brunnen. Die arabiſchen Arbeitsſol⸗ 
daten drängen ſich ihnen zu, denn ſie wiſſen, der Deutſche dort, 
fleißig und gerecht, ſorgt für ſeine Leute. Andere ſind, als das 
Vaterland rief, zu Dutzenden an die Front geeilt und ſtehen, nicht 
die ſchlechteſten, in den Reihen württembergiſcher Regimenter 
oder leiſten uns, in unſere Mitte hierher zurückgekehrt, wertvolle 
Dienſte als Dolmetſcher und Landeskundige. 

Für die deutſchen Truppen und ihre Arbeit unter den ſchwe⸗ 
ren klimatiſchen Verhältniſſen des Orients ſind die Templer⸗ 
kolonien nicht zu unterſchätzende Faktoren: Sie liefern Vieh, 
Milch, Eier, Gemüſe, Früchte und Wein. Außerdem befindet ſich 
in Wilhelma ein Erholungsheim für geneſende deutſche Soldaten. 

Bis Kriegsbeginn bildeten in Paläſtina die Engländer bie 
herrſchende Geldmacht, die Franzoſen die herrſchende kulturelle 
Macht. Vielleicht liegt es daran, daß die deutſchen Templer nicht 
die genügende Beachtung, auch in der Heimat, fanden. Das wird 
ſich alles nach dem Kriege ändern. Und die Deutſchen, die jetzt 
hier in der Zeit ſoldatiſcher Pflichterfüllung ſie mitten in Arbeit 
und Häuslichkeit kennengelernt haben, werden an ihrem Teil 
dazu beitragen, daß man dies wackere Kernvölkchen ſpäter im 
großen Deutſchland beſſer kennt und damit auch würdigt. 

Hoffen wir nur, daß an Stelle der aufgehobenen Kapitula⸗ 
tionen, jener Sonderberechtigungen, die fremden Staatsange⸗ 
hörigen vor allem die Wohltat und den Schutz der eigenen Son, 
ſulargerichtsbarkeit gewährleiſten, nach dem Kriege eine ge⸗ 
ſicherte türkiſche Verwaltung und gerichtliche Geſetzgebung 
treten. Sonſt dürfte der Weiterbeſtand auch der deutſchen Temp⸗ 
lerkolonien trotz aller Opfer, bie fie gekoſtet, und mit allen Gü- 
tern, die ſie errungen haben, und zwar ebenſo den moraliſchen 
wie den materiellen, gefährdet ſein. 

Jedenfalls, und wie immer ſich die Verhältniſſe hier in Zu⸗ 
kunft geſtalten mögen: Deutſchland hat Grund, auf ſeine Söhne 
und Töchter hier draußen ſtolz zu fein, ganz gleich, ob [ie fejt 
gefügten Gemeinſchaften angehören oder, verteilt über das Land, 
auf ihrem Platze allein ſtehen. Und wenn man dereinſt die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Krieges ſchreiben wird, ſo wird. den Paläſtina⸗ 
Deutſchen ein volles Blatt gehören in dem Teile, der von der 
Treue und Opferbereitſchaft des deutſchen Volkes handelt. 
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` xeiphot. C. Bieber Berlut, 
Der neue StaatsjehRretár des Auswärtigen Artur Zimmermann. 


Ein Teil ber von den Türken in der Dobrudſcha gemachten Beute 


An Stelle des zurückgetretenen Herrn von Jagow wurde der 
Wirkl. Geheime Rat Artur Zimmermann zum Gtaatsjefretär 
Exzellenz Zimmermann ift am 5. Ob 


des Auswärtigen ernannt. 
tober 1864 in Marggrabowa 
in Oſtpreußen geboren. 1887 
trat er in den preußiſchen 
Juſtizdienſt, kam als Bize- 
konſul nach Schanghai, wurde 
Zivilkommiſſar beim Gouver— 
nement Kiautſchou und Ver— 
treter des Konſuls in Tientſin. 
1901 wurde er ins Auswärtige 
Amt berufen, wo er vom jtän» 
digen Hilfsarbeiter der zweiten 
Abteilung bis in ſeine jetzige 
Stellung aufrückte. Zielbe— 
wußtſein, reiche diplomat:ijche 
Erfahrung, die Gabe klarer 
Rede und bei liebenswürdig— 
ſten Formen ſtarke Energie 
laſſen ihn für die Löſung der 
jetzt ihm anvertrauten wich— 
tigen Aufgaben beſonders ge— 
eignet erſcheinen. — An Stelle 
des verſtorbenen deutſchen 
Botſchafters am Wiener Hofe 
von Tſchirſchky und Bögen: 
dorff trat Graf Botho Wedel, 
bisher Chef ber Perſonal-Ab⸗ 
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Dom Krieg gegen Rumänien: Deutjde Soldaten beim Cöſchen eines brennenden Gehöftes, 


Hoſphot. Bicber, Berlin. 


f. B. von Tſchirſchty und Bögendorfi, 
der verftorbene deufihe Botſchafter 
in Wien. 

Graf Wedel war früher bereits 
ien und als Generalkonſul in Budapeſt 


Phot. v. Kantkowski. 


nach dem Abtransport in Konſtantinopel. 


teilung des War Amtes. 
als Botſchaftsrat in 


tätig. Er iſt am 23. September 1862 auf Schloß Evenburg in 


Racos, der zuerſt be ette 
rumäniſche Ort jenjcifs bes 
Tötzdurger Paſſes. 
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Dr. Kurt Sorge, tegnijóer Se 
des neuen fciegsamies. 
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Verl. J. Gef. 
Freiherr von bem Busſche-Haddenhauſen, 
ber neue zweite JIntecitaats'etretór des Auswärtigen. 


Oſtfriesland geboren, ſtudierte die Rechte, 
war kurze Zeit Leutnant im 1. Gardedragoner⸗ 
regiment und ging dann zur Diplomatie 
über. Er iſt ſeit 1895 mit einer Kuſine, der 
Gräfin Ilſa Wedel, verheiratet. An Stelle 
des Gtaaisfefretárs Zimmermann ift Ge» 
ſandter von Stumm, der bisherige Diri» 
gent der politiſchen Abteilung des Uus- 
wätigen Amts, geboren am 25. Januar 1869 
in Frankfurt a. M., Unterſtaatsſekretär ge- 
worden, und ein infolge der Häufung der 


Graf Bo ho Wedel, 
der neue deutſche Botſchafter in Wien. 


Phot. N. Rerſcheid 
Geſandter von Stumm, 
der neue Unterſtaatsſekretär des Auswärtigen. 


von dem Busſche-Haddenhauſen, ge— 
boren am 31. Januar 1867 in Hannover, 
übertragen. Die diplomatiſche Laufbahn führte 
Herrn von Stumm nacheinander an die Bots 
ſchaften in London, Waſhington, Paris, Wien 
und St. Petersburg, dann nach Madrid, als 
Geſchäftsträger zur Algeciras-Konferenz unb 
ſchließlich wieder nach London. Freiherr 
von dem Busſche-Haddenhauſen begann als 
Legationsſekretär in Tanger, war dann in 
Buenos Aires, in Kairo, unb von 1902 — 1903 


Berl. Ill. Gef. 


Geſchäfte notwendig gewordenes zweites Unterſtaatsſekretariat | Zweiter Botſchaſtsſekretär in London und danach Botſchaftsrat in 


wurde dem bisherigen deutſchen Geſandten in Bukareſt, Freiherrn 


Waſhington. 


Beide Herrn haben alſo viel vom Ausland geſehen. 


. Weihnactsbücher. 


Für bie Unverwüſtlichkeit des deutſchen Geiftes- und Gemüts⸗ 
lebens auch unter dem ſchwerſten Zeitendruck ift kaum etwas an- 
deres ſo bezeichnend wie die rege literariſche Tätigkeit, die trotz 
allen Waffenlärms und aller Bedrängniſſe nach wie vor bei uns 
ausgeübt wird. Und zwar iſt es nicht bloß die eigentliche Kriegs- 
literatur, die in Blüte ſteht und zu einem ſchon ganz erſtaunlichen 
Umfang gediehen iſt, nein, auch die wiſſenſchaftliche und die 
„ſchöne“ Literatur — ſie iſt ja nicht immer ſchön, aber ſie nennt 
ſich nun einmal ſo — entfalten eine ſo lebhafte Geſchäftigkeit, 
daß ſich wohl ſchwerlich eines der feindlichen Länder in dieſer Hin⸗ 
ſicht mit uns meſſen kann. Wir dürfen zufrieden ſein damit und 
es als ein Zeichen, eines der vielen, der deutſchen Widerſtands⸗ 
fähigkeit betrachten. Gerade jetzt, wo wir uns dazu rüſten, den 
Lieben daheim und den Lieben im Felde einen wenn auch, der 
Zeit entſprechend, noch ſo beſcheidenen Weihnachtstiſch zu decken, 
freuen wir uns des Fleißes der Schriftſteller, Drucker und Ber: 
leger. Sie verſchaffen uns die Möglichkeit, ein paar gute neue 
Bücher unter den Lichterbaum zu legen oder ſie als ideale Er⸗ 
gänzung materieller Dinge an die Front zu ſchicken, wo man in 
Ruheſtunden ſo oft den dringenden Wunſch nach einer geiſtigen 
Vertiefung und Ablenkung hegt. Sieg i 

Beſonders willkommen find draußen und daheim immer die 
neueſten Schöpfungen unſerer Meiſtererzähler. Daß auch ſie ſich, 
mögen ſie ſonſt noch ſo friedliche Wege wandern, von den großen 
Ereigniſſen des Weltkrieges beeinfluſſen laſſen und den Stoffen, 
die eine Zeit ungeheuren Erlebens täglich in Fülle bietet, nicht aus 
dem Wege gehen, ift ſelbſtverſtändlich. Eine unſerer hervor— 
ragendſten Romandichterinnen, Ida Boy: Ed, entwirft in 
ihrem neueſten Werk, „Die Opferſchale“ (Verlag Auguſt 
Scherl, Berlin; Preis gebunden 5 Mark), ein Zeitgemälde, das 
den ganzen Reichtum ihrer reifen Kraft und des Spiels ihrer 
Phantaſie erkennen läßt. Es iſt kein Kriegsroman im allgemeinen 
Sinn, aber die Vorgänge dieſer Zeit ſamt allem, was uns im 
Innerſten bewegt, ſind mit den ſpannenden Herzenskonflikten des 
Romans und ſeiner verſchlungenen, lebhaft ſpannenden Handlung 
dicht verwebt. Im Mittelpunkt der Handlung ſteht eine Frau, 
die von dem gewaltigen Ernſt der Zeit von Irrwegen fort und 
an falſchen Zielen vorbei wieder zu reiner Weiblichkeit zurück— 
geführt wird. Auch ein ſo beliebter Erzähler wie Felix Phi⸗ 
lippi wählt in ſeinem Roman „Hotel Gigantic“ (ge— 


bunden 4 Mark) die Zeitereigniſſe zum Hintergrund. Er verlegt 
die Szene in eine jener rieſigen, luxuriöſen Allerweltsherbergen 
der Schweiz bei Beginn des Weltkrieges und läßt gleich einem 
witzigen Puppenſpieler die Marionetten der menſchlichen Komödie 
an uns vorüberziehen; wie eine verführeriſch ſchöne Spionin 
dabei einen deutſchen Diplomaten in ihre gefährlichen Netze zu 
verſtricken ſucht, das wird mit echt Philippiſcher Darſtellungskunſt 
geſchildert. — Aus einem völlig anders gearteten, zeitentrückten 
Gebiete holte ſich diesmal die ſüddeutſche Erzählerin Hermine 
Villinger den Stoff zu ihrem überaus liebenswürdigen Buche 
„Meine Tante Anna“ (gebunden 4 Mark). Ein gemütvoll 
vertiefter, von ſchalkhaftem Humor erfüllter Familienroman, das 
Lebensbild einer anziehenden Frauengeſtalt aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, ſo recht geſchaffen für jene Stunden, in 
denen man ein kurzes Vergeſſen der Gegenwart, ein Untertauchen 
im Strom holder Erinnerungen ſucht. Herbere Luft durchweht 
die zwei gehaltvollen Erzählungen, die Sophie Kloerß unter 
dem Titel „Die das Leben zwingen“ zuſammengefaßt hat. 
Die erſte Erzählung: „Niemand hat größere Liebe“ verſetzt uns 
mit realiſtiſcher Kraft in die oſtpreußiſche Franzoſenzeit vor ein— 
hundert Jahren; die zweite, ein Bauernroman: „Der Hoferbe“, 
ſpielt an der mecklenburgiſchen Waſſerkante und hat in ſpan— 
nendſter Form einen ſchweren Familienkonflikt zum Gegenſtand. 
— Ein friſcher Soldatenroman aus Öfterreih: „Das Barbier— 
mädel“ von Johannes Thummerer führt den Leſer zur, 
waffenklirrenden Gegenwart zurück, aber auf eine ſo warm— 
herzige, heitere Art, daß er im Fluge alle Sympathien für die 
Heldin des Romans, das tapfere Lieſerl, gewinnt, das ſich als 
Krankenpflegerin ſeinen Schatz wiedererobert, und nicht minder 
für das Gewimmel hechtgrauer Geſtalten, Deutſche und Slawen, 
lauter brave, humorerfüllte Burſchen. (Preis 1 Mark.) 

Als treu bewährter, lieber Hausgenoſſe von Tauſenden be— 
grüßt, tritt der „Gartenlaube -Kalender 1917“, ber 
32. Jahrgang (1 Mark), reich illuſtriert und mit einer Fülle des 
Unterhaltenden und Wiſſenswerten neu auf den Plan; auch der 
„Kalender des Allgemeinen Wegweiſers“ (75 Pf.) 
bietet des Angenehmen und Nützlichen übergenug. 

Wo für die Erwachſenen der Gabentiſch ſo ſchön gedeckt iſt, 
da ſoll auch die Jugend nicht leer ausgehen. Zwei Jahrbücher 
ſind es, denen Knaben und Mädchen ſchon mit Spannung ent⸗ 
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gegenbliden. An bie Knabenwelt wendet fid) „Sherlis Jung⸗ 
deutſchland⸗Buch 1917" ein prächtig ausgeſtatteter, reich 
mit Abbildungen geſchmückter Band (Preis gebunden 4 Mark), 
der hiermit im vierten Jahrgang vorliegt und von Major Magi- 
milian Bayer, dem Vorſitzenden des Deutſchen Pfadfinderbundes, 
herausgegeben worden iſt. Selbſtverſtändlich ſteht dieſes friſche 
Buch, wie unſere Jungen es wohl auch ſchwerlich anders wünſchen 
und erwarten, zum großen Teil im Zeichen des Krieges; aber 
zu den Erzählungen von Georg Freiherrn von Ompteda, Fritz 
Müller, Victor Ottmann u. a., die aus den Ereigniſſen der Zeit 
ſchöpfen, geſellen ſich auch belehrende Aufſätze von Wilhelm 
Bölſche, Profeſſor Ebner uſw. nebſt einer Menge kleinerer Bei- 
träge feſſelnder und heiterer Art. Wird dieſes Knabenbuch überall 
mit Jubel begrüßt, ſo iſt das nicht minder der Fall bei ſeinem 
Seitenſtück: „Sherlis Mädchenbuch 1917", das fid) unter 
der Leitung von Lotte Gubalke ebenfalls ſchon eine ſehr große und 
treue Leſergemeinde erworben hat. (Preis gebunden 4 Mark.) 
Der Erfolg iſt redlich verdient, denn Scherls Mädchenbuch ſtellt 
ſich, was Gediegenheit des Inhalts betrifft, in einen bewußten 
und ſehr erfreulichen Gegenſatz zu der ſattſam bekannten, ſoge⸗ 
nannten „Badfifchliteratur” mit ihrer Oberflächlichkeit und faden 
Süßlichkeit. Auserwählte Kräfte, wie Adelheid Weber, Ida 
Boy⸗Ed, Agnes Harder, Sophie Hoechſtetter u. a., haben ſich hier 
vereinigt, um in Wort und Bild Muſterhaftes zu bieten. 

Ungern würde man unter den literariſchen Weihnachtsgaben 
einige gute Kriegsbücher vermiſſen. Der Verlag Auguſt Scherl 
hat wiederum eine Reihe von „Frontbüchern“ herausgebracht, 
die als Dokumente einer großen Zeit volles Intereſſe beanſpruchen 
dürfen, zumal da ſie zeigen, auf welcher hohen Stufe die deutſche 
Kriegsberichterſtattung ſteht. Einer unferer beſtbekannten Roman» 
ſchriftſteller, Wilhelm Hegeler, hat als Samariter ſowohl 
wie als Kriegsberichterſtatter im Weſten und Südoſten Großes 
erlebt und weiß davon in den beiden Büchlein Bei unleren 
Blaujacken und Feldgrauen“ und „Der Siegeszug 
durch Serbien“ mit plaſtiſcher Anſchaulichkeit und geſundem 
Humor viel zu erzählen. Sein Serbienbuch ift die erſte zuſammen⸗ 
hängende Darſtellung des ganzen ſerbiſchen Feldzugs. Auch Karl 
Rosner, der feinſinnige Romandichter, hat ſich als Kriegs⸗ 
berichterſtatter trefflich bewährt und bietet in ſeinen Büchern 
„Vor dem Drahtverhau“ (Bilder aus dem Grabenkriege 
im Weſten) und „Der graue Ritter“ (Bilder vom Kriege in 
Frankreich und Flandern) eine Auswahl ſeiner beſten Schilde⸗ 
rungen in Geſtalt tief empfundener, meiſterhaft entworfener 
Skizzen, die beſonders die Kämpfe an der Aisne und vor Ypern, 
die große Herbſtſchlacht in der Champagne und das Leben unſerer 
tapferen Krieger hinter der Gefechtslinie zum Gegenſtand haben. 
Nach Süden und Südoſten führen zwei andere Frontbücher: 
„Kameraden vom Iſonzo“ von Otto König und 
„Gallipoli“ von einem hohen Offizier aus dem Stabe des 
Marſchalls Liman von Sanders. König ſchildert in feinen Auf— 
zeichnungen flott und lebhaft den Kampf unſerer treuen Bundes: 
genoſſen gegen Italien, während das Gallipoli⸗Buch eine auf 
eigener Anſchauung beruhende glänzende Darſtellung des harten 
Ringens um die Dardanellen und des engliſchen Mißerfolgs 
liefert. Jedes der vorhin genannten kleinen Frontbücher koſtet 
1 Mark. Auch neutralen Federn verdanken wir einige wertvolle 
Beiträge zur Kriegsliteratur. Die „Frontberichte eines 
Neutralen“ des ſchweizeriſchen Majors Tanner haben ſchon 
früher mit dem erſten Band „Polen und Karpathen“ und dem 
zweiten „Galizien und Bukowina“ dank ihrer ſachlich⸗kritiſchen, 
völlig unparteiiſchen Schilderungen berechtigtes Aufſehen erregt: 
jetzt iſt auch der dritte Band „Oſtwärts“ erſchienen. (Jeder Band 
3 Mark, gebunden 4 Mark.) Mit ihrer zufammenfaffenden Dar- 
ſtellung der Stellungskämpfe an der Oſtfront in den beiden Win⸗ 
tern 1914—15 und 1915—16 ſowie der dazwiſchen liegenden 
großen Offenſiven der Mittelmächte in Galizien und in den Kar⸗ 
pathen dürfen die drei Bände einen ehrenvollen Platz in der 
kriegsgeſchichtlichen Literatur beanſpruchen; die Beigabe von mehr 
als 350 photographiſchen Aufnahmen erhöht ihren dokumenta⸗ 
riſchen Wert. Einen zwar kleinen, aber inhaltsreichen Beitrag 
von neutraler Seite ſtellt ein Büchlein des Schweden Arvid 
Knöppel mit dem ironiſchen Titel „Barbaren“ dar. (Preis 
1 Mark.) Knöppel gibt darin die Eindrücke wieder, die er in 
Deutſchland während des Krieges empfangen hat. 

Bei dem außerordentlichen Intereſſe, das in den weiteſten 
Schichten des deutſchen Volkes alles erregt, was unſere ſo von 
Geheimniſſen umgebene und für den Feind [o verhängnisvolle 
Waffe des Unterſeebotes betrifft, kann der große Erfolg vom 
„Kriegstagebuch 11 202" des Kapitänleutnants Freiherrn 


von Spiegel nicht überraſchen. Zu dieſer wahrheitsgetreuen, 
packenden Schilderung des Lebens und Kämpfens auf einem 
Unterſeeboot vor dem Feind geſellen fid) zwei andere Bücher, 
bie ben Torpedobootskrieg behandeln. In „V 188" erzählt Ka: 
pitänleutnant Callifen. der Kommandant eines deutſchen Tor- 
pedobootes, in höchſt ſpannender Weiſe von ſeinen gefahrvollen 
Kriegsfahrten, die ihn bis an die Küſte Englands und in der 
Oſtſee nach Windau führten. Das zweite Buch mit dem Titel 
„Im Torpedoboot gegen England“, Kriegserlebniſſe 
von Fritz Graf, ift nicht minder vom Geiſt unerſchrockener 
Seemannſchaft erfüllt und ſeinem ganzen Inhalt nach wahrhaft 
abenteuerlich, obwohl es ſich ſtreng an die Wirklichkeit hält. Schon 
in dieſem Buch ſpielt eine kühne Flucht eine Rolle, drei andere 
Büchlein aber find, wenn man fie fo nennen darf, „Fluchtbücher“ 
im wahrſten Sinne des Wortes, nämlich Berichte von Deutſchen. 
die ſich aus der feindlichen Fremde unter Gefahren aller Art einen 
Weg in die Heimat zu bahnen wußten. In „remden: 
legionär Kirſch“ erzählt Hans Paaſche auf Grund ver— 
läßlicher Unterlagen von den Irrfahrten eines jungen Deutſchen, 
den der Kriegsausbruch in Kamerun überraſchte. 

Ein anderes Buch: „Kriegsgefangen über 
England entflohen!“ von Robert Neuban 
berichtet, wie der Verfaſſer, der jetzt als Offizier im Oſten kämpft, 
in franzöſiſche Gefangenſchaft geriet, ſich dann als Hafenarbeiter 
mit indianerhafter Liſt auf einem engliſchen Dampfer zu ver⸗ 
ſtecken verſtand, und wie er ſo nach England und dann glücklich 
weiter über Schweden nach Deutſchland entkam. Nicht weniger 
ſpannend und abenteuerlich iſt der Inhalt des ſoeben erſchienen 
neuen Büchleins: „Seine Hoheit — der Kohlen: 
trimmer,“ das bie Kriegsirrfahrten des Herzogs Borwin von 
Mecklenburg⸗Schwerin nach feinen eigenen Mitteilungen behandelt. 
Der Herzog ging zur Zeit des Kriegsausbruchs im wilden Weſten 
von Amerika ahnungslos ſeinen ſportlichen Neigungen nach und 
ſetzte es dann trotz beſtändiger Verfolgungen durch engliſche 
Späher mit großer Zähigkeit und Geiſtesgegenwart durch, daß er 
an Bord eines neutralen Dampfers in der Maske eines Kohlen: 
trimmers von New Pork nach England, wo er beinahe entdeckt 
worden wäre, und weiter über Skandinauien in die Heimat und 
zu den Fahnen gelangte. Jedes der vorhin genannten Bücher 
iſt auch für die Jugend beſtens geeignet und koſtet geheftet oder 
gebunden 1 bis 2 Mark. 

Auch ein Fliegerbuch darf natürlich nicht fehlen: , Doppel: 
decker C 666" von Oberleutnant Heydemarck, das Buch 
eines Fachmannes, der hier mit beſtem Erfolg beſtrebt iſt, uns 
in der Heimat ſowohl wie den Kameraden im Feld ein Bild von 
den Aufgaben und der Tätigkeit der Fliegerei zu geben. (Preis 
1 Mark, gebunden 2 Mark.) Es herrſchen ja vielfach noch febr un. 
klare Begriffe vom Hauptzweck des Fliegerweſens. Hauptmann 
Boelcke äußerte am Morgen feines Todestages zu dem ihn b. 
ſuchenden Hauptmann Walter Bloem, dem bekannten Schrift: 
ſteller: „Es iſt recht ſchade, daß die Offentlichkeit nur von uns 
Kampffliegern etwas weiß. Nun wollen natürlich alle jungen 
Herren Kampfflieger werden, um fid) ben Pour le Merit: 
zu verdienen und ſich einen Namen zu machen. Man fliegt ja 
doch aber nicht, um zu kämpfen und feindliche Flugzeuge abzu: 
ſchießen, ſondern um aufzuklären, zu beobachten und ſo weiter. 
Dieſe Aufgaben find doch der eigentliche Zweck der ganzen Flie⸗ 
gerei. Die Kampfflieger haben nur die beſondere Aufgabe, die 
eigentlich nützlich arbeitenden Kameraden zu verteidigen und den 
Feind bei wirkſamer Flugtätigkeit zu vernichten. Das ſollte be: 
kannter ſein, daß es ſehr wichtige Gattungen von Fliegern gibt. 
bie nur in der Notwehr kämpfen dürfen und darum nicht Ge: 


legenheit haben, ſo oft wie wir im Heeresbericht erwähnt zu wer⸗ 


den“. Heydemarcks Buch klärt über alle dieſe Dinge auf. 

Von dem weitverbreiteten „Kriegs⸗ Album“ der 
„Woche“ iſt ſoeben der vierte Band erſchienen, der die Zeit von 
Anfang November 1915 bis Ende April 1916 umfaßt und gleich 
ſeinen Vorgängern ein wahres Panorama der photographiſchen 
Berichterftattung bildet. (Geb. 3 M.) Die Sammlung von 
Lebensbildern: „Deutſchlands Führer“, die bisher die 
Biographien Hindenburgs, Mackenfens, Ludendorffs und Emmichs 
enthielt, ift durch einen neuen Band: „Generalfeldmar⸗ 
ſchall von Bülow“ aus der Feder von Dr. Otto Krack 
bereichert worden, eine aus den Ouellen ſchöpfende Darſtellung 
vom Leben und Wirken des hervorragenden Heerführers. (Preis 
1 M.) Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß von Joſeph von 
Lauffs vaterländiſcher Liederſammlung „Singendes 
Schwert“ ein zweiter Band herausgekommen iſt, der ſicherlich 
denſelben großen Beifall finden wird wie der erſte. 


Jarlen 
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Erzählung von Adelheid Weber. 


(1. Fortſetzung.) 


So waren fünf Jahre nach dem Kriege verſtrichen, der 
Jungbluts Leben und Denken in ihrem urſprünglichen Laufe 
geſtaut und abgelenkt hatte. Da blaffte eines ſtürmiſchen 
Märzabends, da die Iſar mit Hochwaſſer daherſtürzte, Jung: 
bluts Hund plötzlich auf, als hätte er mitten durch das Toben 
des Stromes ein ungewohntes Geräuſch gehört. 

Und da Jungblut nicht gleich nachſah, weil er glaubte, der 
Hund habe aus dem Traum heraus aufgebellt, ſtand der 
alte Karo auf, ging zur Tür und bellte ſie mürriſch an. 

Nun ging ihm Jungblut doch nach und öffnete die Tür, 
zu ſehen, was den Hund beunruhige. 

Es ſtand jemand davor — ſoviel er im Regendunkel 
der Sturmnacht ſehen konnte, ein Weib, das ein Bündel im 
Arm trug. Jungblut trat von der Schwelle zurück und 
hieß die Bett⸗ 
lerin oder Ver⸗ 
irrte eintreten. 
Er ſelbſt zün⸗ 
dete erſt das 
Lämpchen an; 
denn er hatte 
beim ſpärli⸗ 
chen Herdfeuer 
geſeſſen; dann 
wandte er ſich 
zu dem Weibe 
um. Das hatte 
ſein Bündel 
kurzweg auf 
die Erde ge⸗ 
ſtellt und wik⸗ 
kelte es nun 
aus dem Tuch, 
das es um⸗ 
ſchnürt hatte. 
Da war es 
ein Kind, ein 
kleines Mädel 
von etwa vier 
Jahren, das 

ſchlaftrunken 
hin und her 
wackelte und 
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Eiswetlläufer. 
Skulptur von Erwin Kipner. 


leiſe zu weinen anfing. Nun nahm das Weib auch das 
große Tuch ab, das ihm jelber Gejtalt und Geſicht um: 
hüllte und faſt verbarg. 

Und es war wirklich die Roſl, wie Jungbluts Herzklopfen 
ſchon halb und halb vorhergeſagt hatte. Aber als er ſie 
richtig anſchaute, beruhigte es ſich ſchnell. Denn die Rofl 
war gar nicht mehr die kecke Schöne, die Jungblut ſo heiß 
geliebt und ſo herzbrechend betrauert hatte; ſie war ein ver— 
blühtes, verwildertes und herabgekommenes Weib in zer— 
ſchliſſenem Gewand, mit eingeſunkenen Augen und tief— 
gegrabenem bitteren Zuge um den Mund. Und ihre helle 
Stimme hatte einen ſchneidenden Klang, als ſie anhub: „Ja, 
ſchau mich nur gut an, Jungblut, die Rofl bin id) ſchon, aber 
deine ſchöne Roſl bin ich nimmer.“ — „Nein“, antwortete 
Jungblut ru: 
hig, „ſchön biſt 
nimmer, und 
meine Rofl 
biſt ſchon lang 
nit mehr. — 
Und was willſt 
jetzt von mir?“ 
Die Rolf ant: 
wortete nicht. 
Aber ſei es, 
daß Jung⸗ 
bluts Antwort 
ein letztes klei⸗ 
nes Pflänzlein 
Hoffnung aus 
ihrem verwil- 
derten Herzen 
riß, oder ſie 
ſchämte ſich 
ihrer Lage: ſie 
bedeckte das 
Geſicht mit 
den Händen 
und weinte. 
Und das Kind, 
das ſie weinen 
hörte, fiel all 
ſogleich mit 


101 


— 982 — 


Pinem dünnen Stimmchen ein. Da wurde Jungbluts 
Herz wieder ſo weich, wie es im Grunde immer war, 
und er ſagte freundlicher: „Setz dich, Rofl; ich koch euch 
eine Suppe, daß ihr warm werdet. Iſt doch dein Mädel, 
die Kleine?“ 

Rofi nickte. Da beugte fid) Jungblut nieder, hob das 
jämmerliche kleine Ding auf und ſetzte es auf feinen eigenen 
Stuhl am Feuer. Die Rofl ſetzte fid) in den Schatten nächſt 
der Tür, und ſie ſchwiegen alle drei, während Jungblut das 
Feuer anfachte und die Suppe kochte. Als ſie fertig war, 
ſetzte er den großen braunen Napf auf den Tiſch, drei Zinn⸗ 
löffel und drei Stücke Brot und zwei buntbemalte Teller für 
das Weib und das Kind daneben — mehr hatte er nicht, 
darum aß er ſelbſt aus dem Napf. Da tauchten ſie alle drei 
die Löffel ein, brachen das Brot und aßen, Rot und das 
Kind mit der Gier der bitter Hungrigen, Jungblut langſam 
als einer, der mit den Gedanken nicht beim Eſſen iſt, und 
dem es zurzeit nicht ſo ſchmecken will wie ſonſt. So bekamen 
das Weib und das Kind den Löwenanteil an dem Mahl, und 
es war wie ein Symbol und eine Verheißung der Zukunft. 

Als ſie gegeſſen hatten, ſtand Roſl auf und griff nach dem 
Geſchirr, es zu ſpülen; aber Jungblut nahm es ihr aus der 
Hand. 

„Laß,“ ſagte er, „das iſt mein Geſchirr.“ 

Die Rofl hub wieder zu weinen an; er aber gab ihr das 
Lämpchen in die Hand und zeigte auf bie Stammertür. 

„Macht's euch da zurecht und ſchlaft euch aus.“ 

Roff nahm ganz demütig die Lampe in die rechte Hand 
und das Kind an die linke und ging mit geſenktem Kopf in 
die Kammer, ohne zu fragen, wo ihr Wirt ſchlafen werde. 

Jungblut aber hantierte ganz leiſe mit dem Geſchirr, 
kehrte die Stube, bedeckte das glimmende Herdfeuer mit 
Aſche und ſtieg dann die Leiter hinauf zum Heuſtadl, wo er 
ſich ein Nachtlager richtete. 

Als er aber am frühen Morgen herunterkletterte, da 
ſtand ſchon die Roſl am Herd und kochte die Milch in der 
Pfanne. 

Sie kehrte ſich gar nicht nach dem Niederkletternden um, 
ſondern rührte emſig in der Milch, als ſtünde ihr ganzes 
Denken darauf, ſie vor dem Überrennen zu bewahren. 

So war es denn Jungblut, der zuerſt ihr den Morgen— 
gruß bot. 

Sie hob die aufwallende Milch vom Feuer und ging auf 
ihn zu, ſtand aber halben Wegs ſtill und ſagte ſchüchtern: 
„Die Suppe iſt fertig.“ | 

Und kehrte wieder um, ſchöpfte erft ein wenig Milch in 
den einen Teller, ftellte ihn zum Warmhalten neben das 
Feuer und trug dann den Napf ſamt dem andern Teller, 
den Löffeln und dem Brot auf den Tiſch. Den Teller aber. 
ſtellte ſie auf Jungbluts Platz. 

„Weil du der Herr biſt“, ſagte ſie. 

Ganz verdutzt ſetzte ſich Jungblut, und ſie brockten das 
Brot in die Suppe. 

„Wo haſt denn die Milch her?“ fragte er, und ſie, ob der 
Selbſtverſtändlichkeit der Sache ein wenig lächelnd, er: 
widerte ſchüchtern: „Ich hab die Ziege gemolken. Iſt's 
recht?“ i 

„Da bift aber zeitig aufgeſtanden“, fagte er. 

Und fie: „Wie's recht ijt." 

Ganz ſchnell ſchaute er zu ihr hin. Er mußte ſehen, ob es 
wirklich die Roſl war, die ſo dienſtfertig tat und ſo demütig 
redete. Aber ſchon mit dem einen raſchen Blick gewahrte er, 
daß noch mehr von der alten Rofl in dem ſcheuen Tiſch— 
genoß war, als er geſtern gedacht hatte. 

Sie hatte fid) ſchon friſch gezöpft, und die dicken braunen 
Flechten krönten wie einſt glänzend und ſanft das Köpfchen. 
Es fuhr ihm durch den eigenen Kopf, wie oft er die Haar— 
nadeln, die jetzt ſo feſt darin ſaßen, herausgezogen und ſich 
bie ſeidenen Strähnen um den Hals gewickelt batte. Er 
wurde rot und ſchaute ſchleunig fort von den Zöpfen. Aber 
da ſiel ſein Auge auf das rote Tüchlein, das ſie um das 


Hälschen gelegt hatte wie ehemals. Und er mußte denken, 
wie oft er's ihr aus dem Mieder gezogen hatte. 

Ihm wurde ganz heiß, und er ſchaute nun unverwandt in 
ſeine Suppe und löffelte ſie haſtig hinunter. 

Da ſagte das Weib, als läſe es ſeine Gedanken: „Du 
ſchauſt noch völlig aus wie eh'. Bloß ich bin ſeither alt 
worden.“ 

Er nahm für ein Wimperzucken die Augen vom Teller 
und ſchaute in ihr Geſicht. Das war noch immer hager und 
verblüht, aber aus den braunen Augen züngelte ein Flämm⸗ 
chen zu ihm herüber, und der rote Mund blühte ihm ent⸗ 
gegen. Er ſchob ſeinen Stuhl zurück und ſtand auf. 

„Wo kommſt her, und wo gehſt hin?“ fragte er rauh. 

Da ſchaute ihn das Weib ſchweigend an. Um den roten 
Mund zuckte es, ſo daß er Angſt bekam, ſie würde gleich 
wieder losheulen. So ſagte er raſch in milderem Ton: „Nit 
daß ich dich drängen will, wieder zu gehen.“ 

Nun fiel wirklich ein Tränchen in ihren Milchnapf, und 
ſie erwiderte ganz leiſe: „Behältſt mich leicht noch ein klein 
wenig, bis ich einen Dienſt für mich gefunden habe und 
einen Unterſtand für mein Kind?“ 

Er nickte, obgleich ihm nicht geheuer zumut war. Aber 
er konnte doch die Verlaſſene nicht von ſeiner Schwelle 
ſtoßen. Das hätt' er ja einem verlaufenen Hund nicht getan. 

Und wieder nahm ſie ihm den Gedanken aus dem Herzen 
und ſagte: „Bin halt ein weggelaufenes Hundl und müd' 
und halbverhungert.“ 

Ihm war's ſchier unheimlich, daß ſie ſo in ihn hinein⸗ 
ihaute, und er ſagte wieder herber: „Warum biſt weg: 
gelaufen?“ 

Sie ſenkte den Kopf und anwortete ganz leiſe: „Von hier, 
weil ich dumm war und ſchlecht und nicht wußt', nach wem 
mein Herz brannte.“ 

Und nach einer kleinen Weile, in der die Worte Zeit 
hatten, ſich in ſein Bewußtſein hineinzubrennen, lauter und 
mit einem zornigen Klang in der Stimme: „Und von ibm, 
weil er ſehr ſchlecht war und mich auch noch viel ſchlechter 
machen wollte, als ich geweſen tar."  « 

Sie ſchwieg, ſtand nach einer Weile lautloſer Stille auf 
und ging in die Kammer. 

Da konnte denn Jungblut über ihre Antwort nachdenken. 
Die erſte hatte er verſtanden, und fie brannte in ihm weiter; 
die zweite verſtand er gar nicht und mußte darüber grübeln. 

Was ſie damit meinen konnte, daß der, mit dem ſie fort⸗ 
gelaufen war, ſie noch ſchlechter machen wollte, als ſie war? 

Nun, zum Schlechtwerden gab's viele Wege — halt Un⸗ 
ehrlichkeit, wie ſie verkommendes Leben zeitigt, oder Bettel 
oder ſonſt Schlimmes. — Aber ſie hatte doch fünf Jahre mit 
dem Menſchen ausgehalten. Oder nicht? War ſie ihm ſeit 
lange entlaufen und hatte vielleicht verſucht, für ſich und 
das Kind Brot zu gewinnen, und hatte es nicht vermocht? 

Nun, das waren Sachen, die den Jungblut gar nichts 
angingen, [o wenig, wie die Rofi ſelbſt ihn anging. Aber 
fortſtoßen konnte er ſie nicht. Sie hatte doch einmal ihm 
zugehört. Das war ihm heute klar geworden. So behielt er 
ſie denn bis auf weiteres. ` 

Aber das Weitere ſchob fid) hinaus. Das Weib und das 
Kind mußten ſich doch erſt erholen, ehe ſie einen andern 
Unterſtand finden mochten. Die Rofl ſchien freilich ſchon in 
den erſten Tagen eifrig zu ſuchen; gleich am frühen Nadh: 
mittag, ſobald fie fein kleines Hausweſen beſorgt, das Mir: 
tagsmahl gekocht und das Geſchirr gereinigt hatte, nahm 
ſie das Zenzerl bei der Hand und ging zur Stadt, von wo 
ſie erſt am Abend wiederkehrte. Aber Erfolg hatten ihre 
Gänge nicht: denn fie kam immer mit hängendem Kopf 
zurück und ſchwieg ſich mit einem Leidenszuge um den 
Mund aus. Oftmals ſah ſie auch nach ſolcher Rückkehr 
an ſich nieder, und Jungblut bekam dadurch Augen für die 
Erbärmlichkeit ihrer Kleidung und konnte ſich denken, daß 
dem ſo verhärmten und zerlumpten Weibe wohl nicht leicht 
ein Dienſt und Obdach geboten werden würde. 
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So ging denn er ſelbſt eines Nachmittags, da der Dienft 
nicht pref[ierte, zur Stadt, und als er am Abend mieberfam, 
trug er einen vollen Ruckſack heim und legte ihn vor Rofl 
auf den Tiſch. 

„Nimm dir's in deiner Kammer heraus“, ſagte er in 
möglichſt rauhem Ton und ſchaute dabei an ihr vorbei. „Das 
Zenzerl kriegt nach dem Erſten ſein Sach.“ 

Rofl wurde blutrot unb löfte die Schnüre des Ruckſackes 
mit zitternden Fingern. Sie ſchaute nur eben in ihn hinein, 
und als ſie das getan, ſchlug ſie die Arme über den Ruckſack, 
legte den Kopf darauf und ſchluchzte erbärmlich. 

Jungblut fuhr ſie an: „Was heulſt denn wieder, Mädel? 
Nimm dein Sach und geh in die Kammer. Morgen trägſt 
die alten Lumpen nit mehr, verſtehſt?“ 

Aber Rofl ſchluchzte nur noch lauter. | 

Dem Jungblut kehrte fid) ber Magen um von dem Ge: 
winſel. 

„Sei ſtad! Was heulſt ſo?“ rief er noch rauher. 

Und deutlich kam zwiſchen den Armen hervor: „Weil 
du ſo gut biſt.“ 

Da kehrte ſich Jungblut um und ging ſelbſt hinaus. 

Als er nach einer langen Weile zurückkam, hatte Rofl die 
Stube verlaſſen. 

Erleichtert atmete der Mann auf und ging zum Herd, 
nach der Kammer hinhorchend, ob er auch ſicher ſei vor einer 
neuerlichen Wiederkunft und Szene ſeitens des Weibes. 
Das Feuer flackerte [o hell, als ob es eben geſchürt fei, unb 
daneben ſtand der Topf mit der Abendſuppe. Er guckte 
hinein und ſah, daß nur für eine Perſon darin ſei, und auf 
dem Tiſch ſtand nur ein Teller mit Löffel und Brot vor 
ſeinem eigenen Platz. 

So merkte er, daß er ſein Abenbrot allein und in Ruhe 
verzehren könnte, und ſchnaufte erleichtert auf, horchte aber 
während des Eſſens mehrmals argwöhniſch zur Kammer⸗ 
tür hinüber, ob es dahinter etwa ſchluchze oder gar die Tür 
aufgehen werde. 

Aber es blieb mäuschenſtill, und der Mann ſtopfte nach 
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Zlößer auf ber Memel. 


langen Tagen wieder mal feinen Naſenwärmer und blies 
den Rauch in wachſendem Behagen vor ſich hin. 

Als er ausgeraucht hatte und die Pfeife ausklopfen 
wollte, beſann er ſich und ging damit zur Außentür. Leicht 
hätte er ja das Weib mit dem Klopfen wecken können. 

Beruhigt klomm er dann die Leiter zum Heuſtadl hinauf; 
denn dort nächtigte er noch immer, weil es ſich ja für die 
paar Nächte nicht verlohnte, das Bett der Eltern in der 
Stube zu richten. 

Als er das aber heute dachte, ſchaute er zur Kammertür 
hin und ihm wurde heiß. 

Am nächſten Morgen machte er Augen. Am Herdfeuer 
Honn das Rofl — nicht mehr das fremde, zerlumpte Weib — 
ſondern das Rufl. ` Alter und ſchmäler geworden, jawohl; 
aber das gewahrte man beim erſten Anſchaun kaum. Es 
ſtand da in ſeinem blaugeſtreiften Rock, ſtraff und ſauber 
wie einſt, das rote Tuch ins dunkle Mieder geſteckt und 
über dem Buſen gebauſcht, als habe es junge Fülle zu 
decken. Die braunen Zöpfe lagen feſtgeflochten und dick um 
den runden Kopf, und als der ſich nun zu ihm umwandte 
und das rote Blut in die Wagen ſtieg, ſchien das Geſichtl 
rund und jung zu blühen wie ehemals. Auch war in den 
dunkeln Augen wieder das Flämmchen und züngelte ihm 
heute ſchier ſchalkhaft in die eigenen Augen. 

Er ſtand wie angewurzelt, und es war ihm unheimlich 
zu Sinn. 

Das Rofl aber ging auf ihn zu und ſtreckte ihm die Hand 
entgegen. si 

Mit einem undeutlichen Brummen nahm er fie, und als 
er ſie weich und warm in der ſeinen fühlte, ließ er ſie raſch 
fallen. 

Da flog ein heller Schein über Roſls Geſicht, und ſie ſagte, 
wie ſchon einmal, ſchaute ihn aber dabei gar lieblich an: 
„Du biſt noch ganz der Jungblut von damals. Vergelt's 
Gott, Jungblut.“ 

Nun dachte er, ſie würde wieder heulen, aber ſie tat nichts 
dergleichen, ſondern ſtellte geſchäftig und mit raſchen, jungen 
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Bewegungen das Frühſtück auf ben Tiſch und füllte die 
Suppe in ſeinen Teller. 

Jungblut ſagte noch immer nichts; aber als ſie nach dem 
Napf langte, um daraus zu effen, ſtand er auf, hinkte zum 
Bordbrett, wickelte ein Paket auf, das darauf lag, und ſtellte 
einen Teller vor Roſl hin. 

„Zwei Teller für drei Leut ſind auf die Läng zu wenig“, 
brummte er. 

Da wurde der helle Schein auf Roſls Geſicht zum vollen, 
leuchtenden Lächeln — ob über den Teller, aus dem ſich's 
freilich bequemer aß als aus dem Napf, oder über die Worte 
„auf die Läng“, das ſagte fie nicht, ſondern wiederholte rur, 
aber mit hellem, warmem Ton: „Vergelt's Gott, Jungblut.“ 

Fortan ging ſie ſeltener mit dem Zenzerl aus, ſondern 
wirtſchaftete in Haus und Garten herum, und es war völlig, 
als hätte ſie mit dem neuen, ſaubern Gewand wieder Selbft— 
ſicherheit und Frohmut angezogen, ſo raſch und geſchickt 
putzte ſie das Haus und ſich ſelbſt, daß alles klang, blitzte und 
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Aber bas Rofl fprach weiter und hob nun die braunen 
Augen mit zärtlichem Vorwurf zu ihm auf. 

„Da hab ich geſehen, daß die Ziege das Heu ſchon alles 
e hat und der Strohſack auf den baren Brettern 
iegt.“ 

„Warum ſoll er nicht auf den Brettern liegen? Bin ich 
15 eine Prinzeß?“ ſtieß Jungblut, hochrot im Geſicht, 
ervor. 

Rofl neigte demütig das Köpfchen. 

„Der Herr biſt und mein Wohltäter“, ſagte ſie und 
ſchaute innig auf in ſeine Augen. „Und ich bin deine Magd, 
Jungblut. Und es gehört ſich nicht, daß die Magd im Bett⸗ 
ſtadl liegt und der Herr auf der Erden. Sondern umgekehrt.“ 

„Soll etwa das Kind ſich zu Tod verkühlen?“ brummte 
Jungblut und trat von einem Fuß auf den andern, als 
würde ihm der Boden zu heiß. 

„Das hab ich auch gedacht“, meinte Roſl und ſchlug die 
Augen nieder. „Aber im Stadl ſteht noch das Ehebett von 


blinkte. Als dann noch das deinen Eltern ſelig, das hab 
engl fein neues Gewand hatte , | | | ich aufgeſchlagen und kann 
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blut dem Behagen, das ſich 
mit feinen Fäden um ihn 
ſpann, nur ſchwer noch wehren. 

So kam ein ungewöhnlich 
warmer Abend im Mai, und 
der Vollmond ſtand am Him- 
mel. Rofl hatte das Kind zu 
Bett gebracht und nachher noch 
auf der Bank vor der Tür 
mit Jungblut und einem der 
Holzknechte geſeſſen, die ſich 
Samstags und Sonntags 
häufig einfanden, weil es ſich 
ſo luſtig mit dem Roſl ſchwätzen 
ließ. Auch Jungblut hatte 
die Sprache wiedergefunden, 
und Roſl hütete ſich wohl, ſie 
ihm durch Blicke oder Worte 
zu verſchlagen — ſolange die 
Fremden da waren. Dann, 
beim Zweiſein, machte ſie immer 
öſter verwirrenden Gebrauch 
von ſchnellem und innigem 
Augen⸗Auf⸗ und⸗Niederſchlagen 
und demütig ſchalkhafter Rede. 

Dem Jungblut war es 
febr behaglich, fo zu Dreien, und das Roff fab fo 
hübſch aus, daß der Gaſt gar nicht nach Hauſe finden 
konnte, ſondern ſeßhaft an der Bank kleben blieb, bis 
das Rofl ſelber aufſtand und meinte, es ſei wohl an der Zeit, 
ſchlafen zu gehen; denn Jungblut mußte morgen trotz des 
Sonntags früh heraus, weil er die Schäden auszubeſſern 
hätte, die das Frühlingswaſſer am Holz des Wehrs gemacht 
hätte. 

Da ſeufzten die Männer, dehnten die Glieder und er— 
hoben ſich, und der Gaſt nahm Abſchied. 

Als nun Jungblut unb Rofl in der warmen Frühlings- 
nacht allein waren, ſtanden fie ein Weilchen ſtumm neben: 
einander. Dann ſagte Jungblut mit wiederkehrender Rau- 
heit der Stimme gute Nacht und wollte auf ſeinen Heuſtadl 
klettern. Aber Roll legte die Hand auf feinen Arm, und er 
fühlte ihre Wärme durch ihren Jackenärmel brennen. 

Und ſie begann ſtockend mit gar lieblicher Stimme und 
niedergeſchlagenen Augen: „Ich war geſtern im Heuſtadl, 
Jungblut.“ 

Sie ſtockte wie ein Rotkehlchen im lieblichſten Geſang, 
und er brummte wie ein Bär, der nicht weiß, ob er tanzen 
oder kratzen ſoll. 


Zu Boden ſank 


Und ruft hinab, 
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Wenn die Jugend verweht. 


Wenn die Jugend verweht, 
Wenn exloſchen der feurige Mut, 
Wenn zu Aſche ward 

Des Herzens lodernde Glut, 


Wenn die Seele, die einſt 
Wie der Adler die Siitiche hub, 


Und mit Tränen die Hoffnung begrub, 


Oh, was ſendet der Tod 

In die Bruſt nicht den ſtillenden Pfeil, 
Wo die Seele verwaift 

Und der Rummer ibr Erbe und Teil. 


Einem Schatten gleich 
Steht fie nachis an geöffneter Gruft 


Doch der — Cote ſchweigt, den ſie ruft. 


Aus der Bruſt heroor 

Bricht ein Laut nur, ein wilder Schrei: 
Leg dich hin und ftirb; 

Deine hoffnung iſt tot und vorbei. 
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Und bann fügte die Roſl 
noch hinzu, und zwar ſo leiſe, 
daß es nur klang wie das 
Schlafzwitſchern eines fernen 
Vogels: „Du guter Jung 
blut — Lieber“ — 

Und dazu ſprang die Iſar 
in lauter Silberfunken auf den 
Fall hinunter, und der Mond 
ſchien hell auf die gelben 
Narziſſen, und die warme 
Nacht duftete lieblich. — 

Am nächſten Tage trug 
Rofl bas alte Ehebett in die 
Kammer, und das Zenzerl 
ſchlief allein in Jungbluts 
ſchmalem Bettſtadl. 
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Nun war wieder ein Jahr 
vergangen, und Jungblut 
dehnte fid) behaglich im Bett; 
denn es war Sonntag, und er 
war ſrüh wie immer erwacht 
und konnte ſich's leiſten, ſich 
noch eine Weile vom Schlaf zu verſchnaufen. Er ſchaute ſich 
ſeine Umgebung an, und zunächſt ſein Weib, das noch feſt 
ſchlief. Er überzeugte fid) von neuem, daß die Rofl täglich 
runder und hübſcher geworden ſei, wozu vielleicht beitrug, 
daß ſie, ſeit ſie ſeine rechtmäßige Frau war, ſich bei weitem 
mit Putzen und Schaffen nicht ſo abrackerte wie zur Jeit. 
da fie nod) fein Liebchen war. Aber jene Zeit war fur; 
geweſen, da. — eine Scheidung von ihrem Früheren nid! 
nötig wurde von wegen nicht exiſtierender Eheſchließung 
zwiſchen Rofi und Jungbluts Vorgänger. Dieſe Ent 
deckung hatte Jungblut trotz ihrer günſtigen Folge einen 
neuen Stoß gegeben; aber die Rofl hatte [o herzbrechend bei 
ihrem Geſtändnis geweint, daß er bald nur noch Mitleid 
mit dem armen, betrogenen Dirndl hatte fühlen müſſen. Na, 
nun war ſie in Sicherheit und Obhut bei ihm und durſte 
in dieſem Gefühl ſich ſchon ausruhen von all den Strapazen 
der letzten Jahre. | 

Als Jungblut nun die Schlafende genugſam mit der gc 
mäßigten Zärtlichkeit des Ehemanns betrachtet hatte, ging 
fein Blick weiter und blieb zuletzt auf dem Verſe haften. 
der noch immer am Fußende des Bettes an der weißen 
Wand klebte, den er aber felten beachtete, ba es melt bunte 
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war, wenn er aufſtand oder ſich niederlegte, und er meiſt 
Eile hatte, zur Acbeit oder zum Schlaf zu kommen. Jetzt, 
in der Sonntagsmuße, las er wieder einmal mit Bewußt⸗ 
ſein: „Glück und Unglück, beides trag in Rub’; 

Alles geht pori ber und auch du.“ 
Zufrieden nickte er mit dem Kopf. Ja, er hatte ſein Un⸗ 
glück wirklich in Ruhe getragen — außer ſolange es zu 
friſch und zu hart geweſen war — und es war auch vor⸗ 
übergegangen, wie der Spruch es verhieß. Und nun war 
er beim Glück angelangt. Und wirklich, er konnte ſich's zuge⸗ 
ſtehen: er trug auch ſein Glück in Ruh. 

Freilich zuerſt, da die Roſl ſein ward, da war's ihm ge⸗ 
weſen, als müßte er immer tanzen und juchzen, und in den 
Gliedern hatte er Feuer und Ameiſen, daß er ganz zappelig 
wurde, bis er ſein Mädel um die Hüften faſſen und hoch in 
die Höh heben mußte, daß die Röcke nur ſo flogen. Und 
hell hinaus hatte er dabei wirklich gejuchzt. Ein paarmal 
hatte er vor Luſt den ganz ordentlichen Schuhplattler ge: 
tanzt; aber nad) dem derben Springen und Stampfen hatte 
ihn das lahme Bein doch arg geſchmerzt, und er war von 
dieſer Leibesübung abgeftanben einmal ganz plötzlich, weil 
das infame Bein ihn im Stich gelaſſen hatte und einge— 
knickt war, juſtament als er das Roſel in die Höhe ſchwenkte. 
Er hatte ſie nur noch ſchleunigſt hinſetzen können und war 
dann in die Knie geſunken. Die Rofl war ſchneeweiß ge: 


worden und hatte ihm ſeitdem ſcheu verſagt, ſie aufzuheben. 
Aus Mitleid mit ihm war fie erblaßt, und aus Beſorgnis 
für ihn hatte fie fid) geweigert — das war gewiß, denn fie 
hatte es ausdrücklich verſichert. Und daß ihm ihr Blick da⸗ 
bei in die Glieder fuhr, als ſei Entſetzen und Grauen 
darin geweſen, das war nur dumme Einbildung; denn die 
Rofl war ihm ja im nächſten Augenblick um den Hals ge: 
fallen und hatte ihm die lieblichſten Worte ins Ohr ge⸗ 
flüſtert. Damals war ſie noch ſein Mädi. Als ſie erſt 
ſein Weib war, wurden die lieblichen Worte ſparſamer und 
das Verſagen häufiger. Manchmal kam ſogar Unlieb⸗ 
liches aus ihrem hübſchen, roten Munde, und ihre Stimme 
war recht grell, wenn fie ibn auszankte. Aber das geſchah 
ja nicht allzuhäufig und mochte wohl die Art der Ehefrauen 
ſein, denn als Mädel hatte er's nicht an ihr bemerkt. 
Aber immerhin — ja er trug ſein Glück in Ruh. Wenn 
er mit ſeinem Weibe ins Wirtshaus ging und mit ſeiner 
Maß vor fih auf dem Tiſche, an dem die Ehelichen ſaßen, 
zuſchaute, wie ſie mit einem jungen Burſchen den Schuh⸗ 
plattler tanzte, da hatte es ihm wohl zu Anfang einen Stich 
gegeben, aber er hatte ſich daran gewöhnt und trank ſein 
Bier mit Einſicht unb Behagen. Die Rofl war ja wieder 
jung geworden, warum ſollte ſie nicht tanzen? Nachher, 
wenn ſie durch die dunkle Nacht nach Hauſe gingen, drängte 
ſie ſich um ſo zärtlicher an ihn. (Sortfegung folgt.) 


Ariegsbräute und Ariegskinder. 


Von Dr. jur. Lehnſen. 


Es hieße Eulen nach Athen tragen, wollte man noch in einen 
Beweis darüber eintreten, daß der gewaltigſte aller Kriege, der 
ſeit den Auguſttagen des Jahres 1914 die Welt in Sorge und 
Spannung hält, eindringliche Lehren gegeben hat und fortgeſetzt 
gibt, denen ſich niemand von uns entziehen kann. Schickſalsſchwer 
iſt die Frage, wie wir dieſe Lehren aufnehmen und verarbeiten 
werden. Wie die äußeren Einwirkungen des Völkerringens ohne⸗ 
gleichen uns vor neue, ungeahnte Aufgaben ſtellen, ſo pocht dieſer 
Krieg auch mit unwiderſtehlicher Kraft an die Seele, an das 
Gewiſſen jedes einzelnen. Hier harrt unſer manche Prüfung, die 
es gilt im Sinne der großen Zeit zu beſtehen. Aber bei aller 
Begeiſterung, die die Heldentaten unſerer Volksgenoſſen im Felde 
geweckt haben, bei allem Danke, den wir ihnen ſchulden, müſſen 
wir es doch vermeiden, den Eifer zu übertreiben, d. h. Wünſche 
und Forderungen anzuerkennen und zu bewilligen, deren Er— 
füllung nicht im Staatsintereſſe, nicht im Intereſſe des Gefamt⸗ 
wohls liegt. Auch hier wird es darauf ankommen, Licht und 
Schatten in gleicher Weiſe zu verteilen. 

Im Auguſt d. J. hat der badiſche Juſtizminiſter 
mit Genehmigung des Großherzogs einen Erlaß veröffentlicht, 
dem zufolge „ledigen Perſonen weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts“ die Bezeichnung „Frau“ geſtattet werden könne, 
falls ſie mit einem Kriegsteilnehmer verlobt waren, die Eheſchlie⸗ 
Fung aber unterbleiben mußte, weil der Bräutigam gefallen ijt 
oder vermißt wurde. Zudem kann die Braut dabei zur Annahme 
des Familiennamens des Verlobten ermächtigt werden, gleichviel, 
ob Brautkinder vorhanden ſind oder nicht. Die Wirkungen der 
Ehe werden hierdurch nicht gewährt, ebenſo wenig ſind mit dieſer 
Anordnung ſonſtige zivilrechtliche Folgen verknüpft, vielmehr han⸗ 
delt es ſich nur um eine Ehrenbezeichnung. 

Iſt diefe Maßnahme, die unftreitig einem hochherzigen Be- 
weggrunde entſpringt, für die Allgemeinheit zu begrüßen und emp: 
fiehlt ſich ihre Einführung für das geſamte Reichsgebiet? 

Bei Beantwortung dieſer Frage ſtoßen wir von vornherein 
auf die Schwierigkeit, feſtzuſtellen, ob eine „ledige Perſon weib⸗ 
lichen Geſchlechts“ tatſächlich mit einem Kriegsteilnehmer „vers 
lobt" war, ob im Einzelfalle wirklich von einer „Kriegs- 
braut“ geſprochen werden kann. Grundbedingung iſt alſo das 
Vorliegen eines rechtswirkſamen Verlöbniſſes. Hierfür verlangt 
das Bürgerliche Geſetzbuch für das Deutſche Reich keinerlei Form, 
ſondern man begnügt ſich mit der Willensübereinſtimmung der 
Parteien. Es iſt hinreichend, wenn ein gegenſeitiges, ernſtgemein⸗ 
tes Verſprechen von Mann und Frau, in Zukunft miteinander eine 
Ehe eingehen zu wollen, zugrunde liegt. In dieſem Mangel eines 
Formerforderniſſes liegt aber zugleich das Bedenkliche der Sache 
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inſofern, als ber Beweis dafür, daß eine Verlobung ftattgefunden 
hat, häufig gar nicht ober nur unter großen Schwierigkeiten er- 
bracht werden kann. Auf der einen Seite kommt es nicht ſelten 
vor, daß Perſonen aus äußeren Gründen vor aller Welt ver- 
bergen, daß ſie ſich fürs Leben als aneinander gebunden betrachten. 
Der Mann will z. B. erſt eine geſicherte Lebensſtellung haben 
oder den Widerſtand feiner Verwandten überwinden, bevor er an 
die Angehörigen ſeiner Braut herantritt und ihnen wie Bekannten 
und Freunden ſeine Eheabſicht kundgibt. Gerade in ſolchen Fällen 
handelt es ſich vielfach um beſonders zarte, innige Beziehungen, 
und beide Teile haben den ernſten Willen, die Ehe miteinander 
zu ſchließen. Wie wäre aber hierfür der Beweis zu führen? 
Briefe, aus denen das Vorliegen eines Verlöbniſſes entnommen 
werden könnte, ſind vielleicht nicht vorhanden, und ſo bliebe nur 
übrig, der „ledigen Perſon weiblichen Geſchlechts“ den Eid dar⸗ 
über anzuvertrauen, daß ſie in Wahrheit mit dem Kriegsteil⸗ 
nehmer verlobt war — ein Notbehelf, deſſen Gebrauch uns zwei⸗ 
ſchneidig dünkt. Auf der anderen Seite wird häufig, zumal in 
den unteren Volksklaſſen, mit dem Namen „Braut“ gröbſter Un: 
fug getrieben. Nach außen hin erſcheint die Frau als „Braut“, 
und doch braucht durchaus nicht ein ernſtgemeinter, auf ſpätere 
Heirat gerichteter Wille der beteiligten Perſonen vorhanden zu 
ſein. Wollte man alſo auch eine ſolche Frauensperſon, die viel⸗ 
leicht zu dem Kriegsteilnehmer moraliſch verwerfliche Beziehungen 
unterhalten hatte, gegebenen Falles mit dem Ehrennamen „Frau“ 
auszeichnen und ihr den Familiennamen des Gefallenen auer, 
kennen, ſo würde das zu argen Ungerechtigkeiten führen und be⸗ 
gründeten Anſtoß erregen. , 

Wir tommen zu folgendem Ergebnis: Wir begrüßen ben 
Grundgedanken im Erlaß bes badiſchen Juſtizminiſters und halten 
die Einführung dieſer weitherzigen „Kriegsſpende“ auch in den 
übrigen Bundesſtaaten für möglich und ratſam, wenn mit der 
denkbar größten Vorſicht vorgegangen wird. Nur wenn ſich durch 
Urkunden (namentlich Briefe) und einwandfreie Zeugen nach⸗ 
weiſen läßt, daß die Beteiligten nicht nur Brautleute fchienen, 
ſondern es auch tatſächlich waren, ſoll die zurückgebliebene Braut 
Anſpruch auf die Ehrenbezeichnung „Frau“ und auf den Ya: 
miliennamen des gefallenen oder vermißten Kriegsteilnehmers 
haben. Daß trotzdem nicht in allen Fällen dem Rechte zum Siege 
verholfen werden kann, daß hier und da auch das Unrecht triun- 
phieren wird, muß in Kauf genommen werden. Jedenfalls möchten 
wir nochmals betonen, daß wir den richterlichen Eid als Beweis 
mittel durchaus ablehnen. Die Feſtſtellung des Tatbeſtandes iſt 
dem Vormundſchaftsgericht zu überlaſſen, und den Familienange⸗ 
hörigen des Kriegsteilnehmers muß gegen den Feſtſtellungs⸗ 
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Blick auf das Wetterhorn im Winker. August Ruy: 


beſchluß das Rechtsmittel der Beſchwerde zuſtehen. Der Beſchwerde | immerhin unſittliche Gemeinſchaft gleiche Wirkungen wie bie Ehe 
wäre ſtets dann ſtattzugeben, wenn fid) die Braut keines guten | haben folle. Dieje Bedenken feinen auch heute noch begründet zu. 
Leumundes zu erfreuen hatte. fein, jo daß eine Ausnahme zugunſten von „Kriegskindern“ des 
Über den vorerwähnten Erlaß hinaus wird neuerdings noch | rechten Grundes entbehren würde. Dank und abermals Dank 
in den Fällen, in denen ſogenannte Brautkinder vorhanden find, | allen denen, die im Kampfe fürs Vaterland ihr Leben gelaſſen 
für Braut und Kind des Gefallenen die familien: und erbrecht⸗ | haben, wirtſchaftlicher Schutz für ihre Familienangehörigen, fo- 
liche Stellung von Ehefrau und ehelichen Kindern verlangt. Ift | weit nur irgend möglich, aber fein uferlofer Eifer! Gerade im 
dem beizuſtimmen? Intereſſe der Familie ſowie des hohen ſittlichen Wertes der Ehe 
In den Motiven zu dem Entwurfe eines Bürgerlichen Geſetz- | ift eine Gleichſtellung der nicht rechtmäßigen Kinder mit den ehe: 
buches für das Deutſche Reich wird zwar hervorgehoben, daß bie [lichen Abkömmlingen untunlich. Wer aber „Kriegskinder“ beſſer 
Bedenken, bie gegen die Anerkennung familienrechtlicher Bezie- ſtellen will, darf dabei nicht ſtehenbleiben, ſondern müßte folge: 
hungen zwiſchen dem unehelichen Kinde und deſſen Vater geltend | richtig auch Brautkinder ſchlechthin einbeziehen, denn dieſe find 
gemacht werden, nicht in demſelben Maße bei Brautkindern zu: | ebenfo wenig wie „Kriegskinder“ ſchuld an ihrem Dafein. Nur 
treffen. Denn nicht ſelten, vor allem dann, wenn die Schließung | im Wege des Geſetzes könnte dann angeordnet werden, daß über: 
der beabſichtigten Ehe unter den Verlobten, z. B. durch den Tod | all da, wo der Abſchluß der Ehe unter Verlobten durch den Tod 
der Braut unmöglich geworden ift, wird das Verhältnis zwiſchen | eines von beiden unmöglich geworden ift, die Brautkinder den 
dem Brautkinde und dem Vater ein [o inniges fein, daß man das ehelſchen gleichzuſtellen find. 
Kind in familien- und erbrechtlicher Beziehung einem ehelichen Unverkennbar ift in der heutigen Rechtsentwicklung das Be: 
Kinde gleichſtellen könnte. Aber, ſo wird hinzugefügt, die Fälle ſtreben, die Schwachen tunlichſt zu ſchützen. Zu dieſen ſchutz— 
liegen keineswegs immer ſo. Man braucht nur daran zu denken, bedürftigen Perſonen gehören nicht in letzter Reihe die unehelichen 
daß das Verlöbnis durch den Bräutigam aufgehoben ift oder der- | Kinder. Aber auch hier gibt es eine Grenze, die feſtgewurzelten, 
ſelbe die Annahme des Kindes verweigert und hierüber erft ein | bewährten Anſchauungen der guten, alten Zeit, über die die „fort: 
Prozeß erforderlich ift. Auch ift in Betracht zu ziehen, wie wenig ſchreitende Zeit“ fid) nur zum Schaden des Staatswohles hinweg 
es fid) mit der Heiligkeit und Würde der Ehe verträgt, daß eine ſetzen könnte. 


Bilder aus blutgetranktem Lande. 


Plauderei von L. Rhein. — Mit 7 Zeichnungen aus Flandern von B. Krüger. 


Nach Flandern führt uns der Stift bes Künſtlers, in das | die Häfen des reichen Landes und trieb gleichzeitig durch Offnung 
Flachlandgebiet, das zwiſchen Nordſee, der Achſe von Artois | ber Weſterſchelde den Handel nach Antwerpen und den nörd— 
und der Schelde gelegen, in feinen zu Feindesland gehörigen lichen Niederlanden. 

Teilen bereits bald nach Beginn des großen Weltkrieges der Brügge, einſt die größte Handelsſtadt Flanderns, und 
Schauplatz blutigſter Kämpfe wurde. Die Zeiten, wo Flandern | das reiche Ppern ſanken auf die Stufe der Mittel und 
den großen Weltmarkt für den Verkehr mit dem Mittelmeer bilə- | Kleinftädte hinab, und nur Courtrai, an der Lys, behauptete 
bete, find längſt vorüber. Es war kein männermordender Krieg, | feinen Bevölkerungsſtand und feine Induſtrie. Dafür blühte 
der den Handel aus dieſen fruchtbaren Gefilden vertrieb, ſondern [aber andererſeits Oſtende auf und wurde im Laufe der 
ein Naturereignis, welches jeden menſchlichen Widerſtandes ſpot⸗ Jahre Seebad und Überfahrtsort. Nach Weſtflandern führt uns 
ete. Eine gewaltige Sturmflut verſandete im 15. Jahrhundert bei unſerer heutigen Plauderei der Krieg. Wir ſehen zunächſt das 
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troſtloſe Bild einer Überſchwemmung, die nicht durch Naturgewalt 
hervorgerufen, ſondern durch Menſchenhände veranlaßt wurde. 
Eingedenk der geſchichtlichen Tatsache, daß im Befreiungskampf der 
Niederlande gegen 
die Spanier die Be— — — — CINES 
wohner der Nieder- gé o. " "3 BEE 
lande einſt Die Wo— | WIR 
gen des Meeres 
durch Durchſtechen 
der Dämme ins 
Land ließen, um 
den Feind zu ver— 
nichten, glaubten 
auch diesmal unfere 
Gegner durch Über— 
ſchwemmung gro— 
ßer Strecken unſer 
ſiegreich vorgedrun— 
genes Heer vernich— 
ten oder doch be— 
zwingen zu können. 
Aber die deutſchen 
Truppen waren 
rechtzeitig gewarnt 
worden und ver— 
mochten ſich in Eil— 
märſchen dem ihnen 
zugedachten Geſchick 
zu entziehen, ſo daß 
verlaſſene und im 
Waſſer verkommen— 
de Heimſtätten und 
verſandete Acker, die 
einſt den Fleiß der 
Landbevölkerung 
mit reichem Ernte— À r 
ſegen gelohnt hatten, Aus dem Überſchwemmungsgebiet in Flandern. 
die einzige Folge 

bieles niemals wieder gutzumachenden Zerſtörungswerkes blieben. | ſchwachen Zweige beraubt, die Enden zugeſpitzt und mit feind⸗ 
Auch ber Yſerkanal (Canal de l'Yser), bietet ein Kriegsbild trau- | wärts gerichteten Spitzen neben- und übereinander feft in den 
riger Art Um feine Ufer ift wütend gekämpft worden, und | Boden eingegraben, d. h. einen „Aſtverhau“ gemacht. „Die 
Kriegführung“, fo 
jagt ein militäriſches 
Werk über Flandern, 
„wird unter Umſtän⸗ 
den durch die Waſ⸗ 
ſerverhältniſſe er» 
ſchwert“ Die beiden 
Zeichnungen unſeres 
Künſtlers bieten die 
beſte Illuſtration zu 
dieſem Worte. 

Ein trauriges 
Bild, dieſe Kirche 
von Longemort; 
und Tauſende der⸗ 
artiger Bilder zeigt 
uns das Land, an 
deſſen Gebäuden die 
mächtige Fauſt des 
Krieges rüttelte. Wer 
in Mitteldeutſchland 
den Spuren des Drei, 
ßigjährigen Krieges 
gefolgt ift, der wird 
Trümmer gefun 
haben, . 
man mehr 
kennt. „Turm uns 
genannt“ oder „ 
einſame Kirche“ nei 
nen die Anwo 
derartige wa 

Reſte aus fd 
Dierfanal, vom Drahtverhau aus gejeben 3 Seit, die ftob ihrer 
ſteinernen Predigt über das Elend des Krieges die Menſch— 
heit nicht vom Kriege abzuhalten vermochten. Kirchen müſſen 
in umkämpften Gegenden fallen, denn ihre Türme werden zur 


ſchattenſpendenden Aſte ihre Spitzen dem feindlichen Ufer dräuend 
entgegen. Der Menſch, der im Kriege alles vom Geſichtspunkte 
der Kriegsverwendbarkeit betrachtet, hat die ſtarken Aſte ihrer 


manchen Tropfen Heldenblutes haben ſeine ſonſt ſo friedlichen 
Waſſer dem Meere zugetragen. Von Granaten zerfetzt ſind die 
Baumſtämme, zu Hinderniſſen verſchlungen ſtrecken die einſt 
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Beobachtung benutzt, und ihre hochragenden Mauern haben immer 
und immer wieder Deckung gegen Sicht gewähren müſſen Schon 
als Landmarken, die dem feindlichen Flieger als Wegweiſer zu 
dienen vermögen, können ſie nicht geſchont werden. Das iſt 
gewiß traurig, aber der Krieg ift eben traurig, und wo Zem: 
ſchenleben keine Rolle mehr ſpielen, dürfen wir dem gefühlloſen 
Steinwerk gegenüber kein all» 
zu zartes Empfinden aufkommen 


Ein Nachtbild führt uns aus dem Frieden der unbeſchädigten 
Kloſterſchule zurück in den grauſamen Krieg. Düſter ragen die landes⸗ 
üblichen Pappeln, im Dunkeln an die Zypreſſen auf orientaliſchen 
Friedhöfen erinnernd. Es iſt dem Zeichner gelungen, die Nacht 
faſt „greifbar“ wiederzugeben, aber die Nacht des Friedens ift es 


nicht, wie uns die ſonnenartigen hellen Flecken und die helleren 


Stellen am düſteren Nacht⸗ 


KEE EE ( EE himmel zeigen. „Leuchtkugeln“ 
laſſen Wir klagen daher den Kee ert SEE OR EEE ER EE EE A Ce find es, die hier wie Feuer⸗ 
Feind nicht an, bet heute an Ee X wertstörper das Gelände er- 
e an en TE EEE ET IN P RER E Ss 18 0 . 
m Bere einer weittragen⸗ Dey Re“ F.. nnen e der Franzmann 
den Geſchütze zertrümmert, aber DAS M d e eI gae rn NAA est ^3 — „light-shells“ obe: ar bella" 
wir fordern von ihm, daß er ey n deer böſe Vetter von jenſeit des 
auch uns nicht anſchuldigt, : Eie E i Een Kanals. Ihr Zweck liegt auf der 
wenn wir aus zwingenden = Ee RE Hand, und fie find keineswegs 
verfahren.. eeeeine neue Erfindung. Im 

Wie friedlich wirken neben e EE Feſtungskriege ſpielten fie längſt 


den bisher gezeigten Bildern 
die flandriſche Kloſterſchule und 
das Ruhequartier unſeres Zeich— 
ners! Auf ihnen hat die ſchwere 
Fauſt des Krieges noch nicht 
gelaſtet. In ihren friedlichen 
Mauern kann der todmüde 
aus dem vorderſten Schützen— 
graben abgelöſte Krieger ſich 
zurückdenken in die ſchöne 
Friedenszeit, deren Wert er 
jetzt vielleicht erſt voll zu wür⸗ 
digen lernte. Wie werden dieſe 
ſchmuckloſen Häuſer, deren Gr. 
bauer gewiß nicht an Verſchö— 
nerung dachten, dem verwöhn— 
ten Großſtädter zum Prunkge— 
bäude nach ſeinem Dachsbau— 
leben im Unterſtande! Und doch 
ſind auch dieſe lieben Erholungs— 
ſtätten unſeres müden feldgrauen Helden nicht einen Tag und nicht 
eine Nacht ſicher vor den Bomben der feindlichen Flieger, die, in 
ihrem wohl verſtändlichen Eifer, den Feind zu ſchädigen, ſelbſt 
dann die ſchlichten Wohnſtätten nicht ſchonen, wenn dieſe etwaiger 
Beſitz und einzige Zuflucht ihrer eigenen Landsleute ſein ſollten. 
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Portal der Kirche Longemort. 


eine große Rolle und wurden 
verwendet, um feſtzuſtellen, ob 
der Feind an ſeinen Lauf⸗ 
gräben arbeitete. Im Feld⸗ 
krieg haben ſie die Aufgabe, 
durch Beleuchtung des Bors 
feldes ein Anſchleichen des 
Feindes zu verhindern und über⸗ 
haupt etwaige Bewegungen des 
Gegners erkennbar zu machen. 
Unter Benutzung des von den 
Leuchtkugeln gelieferten Lichtes 
kann der Feind natürlich auch 
beſchoſſen werden. Es gab 
ſogar Leuchtkugeln, die mit 
einer Granate verbunden mas 
ren, die krepierte, ſobald der 
brennende Leuchtſatz den Zün⸗ 
der erreichte. Neben den auf 
unſerem Bilde gezeigten Leucht⸗ 
kugeln find auch noch die Leuchtpatronen der Leuchtpiſtole zu 
erwähnen, die durch die verſchiedene Farbe von Leuchtſternen 
auch eine Signalſprache im Dunkeln ermöglicht. Die Leucht- 
patronen dieſer Piſtole vermögen natürlich ebenfalls das Vor— 
gelände auf kurze Zeit zu erleuchten, aber nur auf nahe Cnt. 
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Telephonzenſrale. 
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ernungen, und ſie dürften wohl andererſeits den Nachteil haben, 
daß ſie die Stellung des ſie abfeuernden Poſtens verraten können. 

Das letzte Bild auf S. 989 zeigt uns einen Teil einer bereits vor 
dieſem Kriege nahezu zur Vollkommenheit ausgebildeten Einrichtung, 
die Fernſprechzentrale. Die Gefechtstelephonie iſt Sache der Fernſprech— 
abteilungen, deren Pflicht es ift, zwischen den Kommandobehörden wäh» 
rend des Kamp— 
fes eine Verbin— 
dung aufrechtzu— 
erhalten. So ſpricht A 


das Korpskom— Af | 
mando 


mit den 3 . 
diefe e: afe 


Diviſionen, 
mit den Brigaden 3 
ulw. Die Fern- 
ſprechabteilungen 
ſelbſt beſtehen in 
der Regel aus drei 
Trupps von einem 
Unteroffizier und 
ſechs Mann, die 
einem Leutnant 
unterſtellt ſind. Im 
Stellungskrieg, wie 
wir ihn heute ba: 
ben, wird der 
ganze Fernſprech— 
dienſt naturgemäß 
— wenn wir uns 
ſo ausdrücken dür— 
fen — ſolider an— 
gelegt. Auf dem 
Kampffelde kommt 
es für die Anlage 
der Fernſprechlei— 
tung auf Geſchwin⸗ 
digkeit an, und man 
rechnet etwa 20 Mi- 
nuten Bauzeit für 
jeden Kilometer der 
Fernſprechleitung. 


Eine Fernſprechabteilung führt etwa 20 Kilometer Leitung und zwölf 


Fernſprecher mit ſich. In der öſterreichiſch-ungariſchen Armee 
hatte dieſer Dienſtzweig ebenfalls bereits vor dem Kriege große 
Beachtung gefunden. Jedes Infanterie-Diviſionskommando ver— 
fügte dort über eine Diviſionstelephonabteilung mit 40 Kilometer 
Telephonkabel, während dem Korpskommando 80 Kilometer Lei— 


CH 


S 


£cudjtfugein an der Front. 


———— 


— TTA 


ug‘ ° m. |o : Ki 
* Ax p? - A "x wi E" = * SOT 
8 * ZEN $ T aga chon * . 
P 1 * * K 


tungslänge zur Verfügung ſtehen follten. Selbſt in die hohen 
Gebirge hinein hat das militäriſche Telephon ſeinen Weg gefun⸗ 
den und war dort im unwegſamen Gelände von ganz beſonderer 
Bedeutung. Tragtiere befördern das nötige Material. Neben 
dem Fernſprechmaterial bei den Telephonabteilungen finden wir 
auch bei den Truppenteilen ſelbſt Fernſprechgeräte, wodurch die 
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Möglichkeit geboten ift, ben Gefechtsfernſprecher bis zu ben Poſten 
in Tätigkeit treten zu laſſen. Stand der Fernſprechdienſt ſchon 
im Frieden auf hoher Stufe, fo können wir davon überzeugt 
fein, daß er durch die Erfahrungen der Kriegsjahre weitere För 
derung erfahren hat. Es gibt natürlich heutzutage keine frieg- 
führende Armee, bie fid) feiner nicht bediente, und die nähere Bekannt ⸗ 
ſchaſt mit ihm 
dürfte auch auf 
das 


Wachstum 
bes Fernſprech⸗ 
verkehrs nicht 
ohne Einfluß 
bleiben, wenn 
die Glocken in 
aller Welt den 
Frieden einge 
läutet haben 
und die trauri⸗ 
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Gemsbrunft in den Alpen. 


Kon Ernſt R. von Dombrowski. 


In einem kleinen Tiroler Wallfahrtsort habe ich einmal neben 
zahlloſen ſonſtigen Votivgegenſtänden vor dem Muttergottesbild 
auch einen Gemsbart liegen geſehen. Da hatte irgendein armer 
Teufel ſein Liebſtes geopfert — zu welchem Zweck? Um eine 
Fürbitte der heilige Jungfrau zu erreichen oder als Sühne? Viel- 
leicht iſt, als eine zitternde Hand dieſe koſtbare Trophäe barg, 
nicht nur der rote Schweiß des Gemsbockes, ſondern auch rotes 


Blut im Schnee verfidert, vielleicht wüßte fie von einem wilden 


Zuſammenprall auf Tod und Leben im Schatten vereiſter Berg— 
häupter zu erzählen und von einem ſtillen, in irgendeiner ver— 
geſſenen Schlucht ruhenden Mann, deſſen brechendes Auge nie— 
mand ſchloß und deſſen letzter Blick dem anderen quälend nachging 
bei Tag und Nacht, bis dieſer in ſeiner Herzensangſt zu dem 
Bergkirchlein lief und den Preis ſeiner Untat hingab. Vielleicht 
war es fo, denn wenn der Gemsbod in die Brunft tritt und 
der weißbereimte Bart als ſtolze Freierzier ſeine Blätter ſchmückt, 
dann ſetzt ſich der Jagdteufel auch manchem braven Burſchen ins 
Genick und hetzt und hetzt, bis dieſer, oft nicht von Mangel und 
Not getrieben, nur von dem unauslöſchlich angeſchürten Brand 
der Jagdleidenſchaft gepeinigt, ben düſteren Schleichpfad des Wil: 
derers betritt. Aber der ihn mit dämoniſcher Gewalt jochende 
Trieb iſt nicht heißer als die Liebe, mit welcher der Berufsjäger 
an dem ihm anvertrauten Krickelwild hängt, und treffen ſich die 
beiden, der Hüter und der einbrechende Frevler, droben zwiſchen 
den verſchneiten Latſchen, da wird kein Wort gewechſelt, da ſauſt 
nur der ſtahlbeſchlagene ſchwere Bergſtock durch die Luft, und der 
ſchwarze Mund des Stutzens ſchreit gellend auf. Dann wird es 
wieder ſtill, bie alten Berge ſchweigen zu allem.. So war es 
zu der Zeit, als Kaiſer Maximilian, der letzte Ritter, [einen Nadh- 
kommen die Weiſung niederſchrieb, wie ſie ſein geliebtes Gems⸗ 
gejaid, das ihm auf der Martinswand einmal faſt das Leben 
gekoſtet hätte, pflegen und vor allen Feinden bewahren ſollten, 
ſo iſt es heute noch, und ſo wird es ſein, ſo lange es Gemſen gibt! 

Der Gemsbod hält [eine Hochzeit in einem ungeheuren weißen 
Dom. Machtvoll ſteigen deſſen Mauern, Zinnen und Türme aus 
ſchwarzgrünen Tannenforſten auf, dann ijt alles weiß, und ſelbſt 
auf den Baumkronen und dem breiten Geäſt funkelt die eiſige 
Laſt. Freilich ſchimmert das Weiß im flirrenden Sonnenglaſt wie 
edler Opal, farbentrunken ſchillert die Landſchaft auf, wenn morgens 
ſtrahlende Lichtſcharen ſieghaft durch die brodelnden Nebelſchwaden 
brechen und ihre flackernden Flammenſpeere von den lodernden 
Gipfeln aus in alle Welt ſchleudern, wenn die Allmutter des 
Lebens tagsüber die ruhende Erde liebkoſt, wenn ſie abends mit 
leiſen Roſenküſſen ſcheidet und ſelbſt nachts, wo ihre Enkel gleich 
Myriaden lichter Verheißungen der Ewigkeit die ſchwarzblaue 
Kuppel des Domes durchleuchten. Wohl gibt es Stunden und 
ganze Tage, an welchen die Sonne auch im Güipfelreich feiert. 
Da herrſcht allüberall heilige, reine Weiße. Aber dann teilen ſich 
die Schleier doch wieder, plötzlich quillt ein wahrer Farbenjubel 
auf, Gold und Purpur überſtrömen, mit Juwelen beſät, die breiten 
Flächen, der Bergſee leuchtet wie eine glühende Eiſenplatte, die 
Gletſcher ergrünen gleich gigantiſchen Smaragdkronen, wo leichte 
Schatten zittern, fließen wunderbar zarte Tönungen in bläulich⸗ 
roſigem Wellenſpiel zuſammen, und ſelbſt in den allem freien 
Licht ewig abgekehrten Schluchten und Schründen dämmert farben⸗ 
ſeliges Ahnen aus dem nie weichenden weißen Schnee. 

Und ſtill, totenſtill iſt es bei all den Orgien von Licht und 
Schiller in dieſen unermeßlichen Hallen. Selbſt unten in den 
Tälern, in den Dörfern, Märkten und kleinen Städten ſcheint ſich 
alles mit mattem Pulsſchlag zum Winterſchlaf einzuſchließen, wenn 
ſich der Fremdenſtrom aus den in Schnee gebannten Bergen 
heimwärts gewendet hat. Aber vollends in den Hochlagen ſtört 
kaum je ein Laut die erhabene Ruhe, und aus den längſt ver⸗ 
laſſenen Sennhütten ſteigt nur ſelten einmal eine dünne Rauch⸗ 
ſäule empor, wenn ein Jäger eine von ihnen zum Nachtquartier 
gewählt hat, um gleich frühmorgens im Herzen des Reviers zu 
ſtehen. 

Genußreich iſt eine ſolche Nacht kaum, und ſie ſcheucht alle 
Poeſie. Wenn das verroſtete Türſchloß nach langen Bemühungen 
endlich kreiſchend Einlaß gewährt, ſchlägt dem Eindringling eine 
mefitiſche Luft entgegen, geſchwängert mit all den Wohlgerüchen, 
wie fie eben nur eine lange verſchloſſen geweſene Almhütte auf: 
zuweiſen hat, und das muffige Heu auf dem Dachboden wird auch 
niemand als duftig bezeichnen. Trotzdem ſtreckt man in ihm nach 


dem beſchwerlichen Aufſtieg in hohem Schnee wohlig die Glieder 
aus, aber nur, um nach kurzer Friſt einen ebenſo erbitterten als 
ausſichtsloſen Kampf mit zahlloſen Störern der erſehnten Nacht⸗ 
ruhe zu beginnen. In allen Ecken raſcheln und quieken die Mäuſe, 
und alsbald gehen auch Legionen ausgehungerter Almflöhe zum 
Angriff über, von welchen der ganz urchriſtlich fluchende Waſtl 
behauptet, ſie ſeien ſo groß wie Maikäfer und müßten unbedingt 
mit den Mäuſen verkreuzt ſein. 

Endlich ergibt man ſich in ſein Schickſal und ſchlummert doch 
ein paar Stunden, bis der Taſchenwecker ſeine Schuldigkeit tut. 
Nachdem das raſch angefachte Herdfeuer eine Taſſe Tee geſpendet, 
geht es auf Schneereifen hinaus ins Revier, und bald ſind alle 
Unbilden der Nacht vergeſſen. In der ſozuſagen lichtloſen Helle 
der Vollmondnacht ſchreitet man wie durch blaues Traumland, 
die Schneefelder gleichen azurnen Decken, in die nur hin und 
wieder die letzten Krummholzbüſche ſchwärzliche Runen graben. 
Faſt melodiſch klingt es unter den regelmäßigen Tritten, und 
bleibt man tief atemholend ein paar Augenblicke ſtehen, ſo kniſtert 
es überall leiſe, ganz leiſe; der Froſt formt die loſe lagernden 
Flocken zu einer ſtahlharten Kriſtallfläche, welche die Schneeſchuhe 
entbehrlich macht, und hurtiger greifen wir aus, um bei guter Zeit 
in der Hohen Luden anzulangen. Das ift ein hochgelegener Keſſel, 
von ſchartigen Mauern umſchloſſen, in welchem zwei ſchmale 
Tore Ein⸗ und Auslaß gewähren, und dort hat der Waſtl den 
„weißen Bock“ beſtätigt, ſo gut ſich eben ein alter Latſchenbock 
beſtätigen läßt. Weiß iſt er ja nicht, aber wir nannten ihn ſo, 
weil er im Sommer: wie im Winterhaar bedeutend lichtere 
Färbung aufwies als ſeine Genoſſen. Seit drei Jahren nannten 
wir ihn ſo — ſolange bemühte ich mich ſchon bei jedem Beſuch des 
Reviers vergebens, ſeiner habhaft zu werden, es war, als habe er 
ſeinen eigenen Schutzgeiſt, der ihn allen Nachſtellungen entzog, und 
als ich dies einmal bemerkte, knurrte Waſtl: „Aber ſeller Geiſt 
muaß frei a Qadi fein als mia n Palfnerwirtn fei Hausknecht!“ 
Im Sommer ſtand ber Bock einſchichtig in den großen Latſchen⸗ 
dickungen oder noch tiefer im geſchloſſenen Hochwald, zur Brunft 
pflegte er auch die hochſtehenden Rudel zu beſuchen und alle 
anderen Böcke abzukämpfen, aber er wechſelte zu allen Jahres⸗ 
zeiten unſtet in einem ſo rieſigen Gebiet, daß es ein Zufall war, 
mit ihm zuſammenzutreffen, und geſchah dies, ſo nahm ihn jedes⸗ 
mal irgendein halbes Wunder in Schutz. Waſtl wurde ſchon ganz 
abergläubiſch und meinte, in dem Bock ſtecke ein „Schrattl“. 

Nun hatten wir unſer Ziel erreicht, eine etwas erhöhte Stein⸗ 
klodenpartie im erſten Drittel des Keſſels, welche gute Deckung 
und nach allen Richtungen hin freien Ausblick gewährte. Eben 
begann in fahlgrauem Schimmer die Dämmerung anzubrechen, 
doch ſah man in ihr faſt ſchlechter als früher in der klaren Nacht, 
und erſt als ſich die eine Zinnenfront der Ringmauer zu röten be⸗ 
gann, entdeckten wir in einer Entfernung von etwa vierhundert 
Schritten auf einer faſt aper gewehter Erhöhung ein Rudel von 
acht Gemſen. „Sog'n S' ong Herr,” zeterte Peter im Flüſterton, 
„ſchaun S' Ihner die Gams an, wia die beinand ſan, und do' is 
außer dem Jahrling ka Bock dabei, weil der weiße Sackra ſtrund⸗ 
broat kan leidt! Und er ſelber is a net da, der Hund der öllendige!“ 
Tatſächlich beſtand das Rudel nur aus zwei Muttergeißen mit 
Kitzen, drei Schmalgeißen und einem jährigen Bock, und fo weit 
unſere Gläſer reichten, zeigte ſich kein anderes Krickelwild. Da 
hieß es warten, obwohl mich fror, wie es drei Schneider und zwei 
Windhunde zuſammengenommen kaum fertig bringen. Erſt als 
die Sonne voll in das rechtsſeitige Tor getreten war, begann ſich 
die Luft etwas zu erwärmen, und nun wurde mir die Zeit nicht 
mehr lang, dafür ſorgte das herrliche Farbenſpiel des Morgens 
und das Rudel vor uns. Der junge Bock ſtrich immerzu wie von 
ungefähr an einer der Schmalgeißen vorbei, dann ſchmiegte er den 
erſt mit ganz kurzen Krickelſpitzen geſchmückten Kopf bald an dieſe, 
bald an jene der Schönen an, aber alle drei behandelten ihn mit 
verletzender Sprödigkeit, und als er bei einer der beiden Mütter 
Troſt ſuchen wollte, erhielt er ſogar einen ſo derben Rippenſtoß, 
daß er ganz erſchreckt zur Seite wich, um freilich nach einiger 
Zeit ſein Spiel von neuem zu beginnen. 

Die Zeit verrann, es ging gegen Mittag, und noch immer lugten 
wir vergeblich nach einem neuen Ankömmling aus; wir und die 
fünf Geißen auch. Da bemerkte ich, wie dieſe plötzlich ſcharf nach 
dem ſchräg links hinter uns gelegenen Tore äugten, in welchem 
eben eine ſtämmige Geſtalt auftauchte. Der „Weiße“ war es nich' 
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Don $. Siegmann. 


E Sie haben überwunden noch weinen bittere Tränen Der Geiſt doch ftieg zu Sternen = 
= Hach hartem Männerftreit Die trüben Augen wund, Empor fo froh und kei = 
Z Die fhwerfte aller Stunden, Tlod) wählt ein heißes Sehnen Und rief's aus Weltenfernen: = 
= Die letzte aller Zeit, Das ßerz auf bis zum Grund: „Und dennoch bleib ich treu!“ = 
= Sind in das Land gegangen, Da fie gebettet liegen, Das klang ins Schlachtgetümmel E 
E Wo aller Uhrſchlag ſchweigt, Die Stirn fo welk und kalt, Wie Trog im höllenbraus, = 
= nicht Stern’ nod) Monde prangen, Die fand im lebten Siegen Das klang b nauf zum Himmel, = 
= Und keine Sonn’ fid) neigt; Und Ringen noch geballt. hinab ins treue haus: = 
= Wo fie fid) wiederfinden, Das fer; fo jáb gebrochen, Als wifchten treue Hände E 
= Die einft die Zeit zerftreut, Do'l Heimweh, Hoffnung, Lieb’ Die heißen Tränen fort, = 
= Wenn alle 5eiten münden Ein Wort blieb ungefprocden Als wenn er bei mir ftände = 
E Ins Meer der Ewigkeit. Weil Reine 3eit mehr blieb, An feinem alten Oct. Z 
z Und wo die Treue wohnet, Und wird fie wohl bewahren = 
= Muß eine Heimat fein, Bis auf den fel'gen Tag, = 
= Und der in Treue thronet, Da er die treuen Scharen = 
= Laßt aud) die Treue ein zum Wlederſeh'n ruft wach. = 
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im Gegenteil ein faſt kohlſchwarzer Geſelle, aber ein Kapitalbock, 
wie man ihn auch nicht alle Tage ſieht, und nach kurzer Muſterung 
mit dem Glaſe hatte ich fein Urteil geſprochen. Er wechſelte langſam 
heran und mußte, wenn er ſeine Richtung innehielt, kaum achtzig 
Schritte weit an unſerem Verſtecke vorüberkommen. Bedächtig 
näherte er fih, Schmitt für Schritt, und bas ſchien den drei Grazien 
zu lange zu dauern, ſie ſetzten ſich gleichfalls, als geſchähe dies ganz 
zufällig, in Bewegung, dem Ankömmling entgegen. Jeßt hielt 
dieſer {hon faſt in unſerer Höhe, und behutſam ſchob ich den 
Büchſenlauf durch eine Spalte des Geſteines. Da faßte mich 
Waſtl am Arm und raunte: „Um Gottes willn, net ſchiaßn, drent 
ſteht der Weiße!“ So war es auch. Über dem Rudel hielt er auf 
dem erſten Abſatz der anſteigenden Wand, regungslos wie ein 
Steinbild. Offenbar hatte er dort, für uns durch einen Felsvor— 
ſprung gedeckt, ſchon die ganze Zeit über der Ruhe gepflogen, der 
Jährling war ihm gleichgültig geweſen, nun aber galt es, das an⸗ 
gemaßte Hausrecht zu wahren. Er ſtieg von ſeiner Warte herab 
und [dien erft, im Keſſel angelangt, den Rivalen erwarten zu 
wollen, als jedoch die Entfernung zwiſchen dieſem und den immer 
lebhafter mit hochgehobenen Läufen weiter ziehenden Schmal— 
geißen ſichtlich abnahm, verließ ihn die Geduld. In weiten Fluch⸗ 


Lippen, und beide Böcke hielten. Ein heller Knall, gellend wie 
ein kurzer Aufſchrei, der Weiße flog wie ein Ball mit allen vier 
Läufen zugleich in die Luft, knickte vorne ein, ſchob ſich noch eine 
kurze Strecke weit auf der Schneefläche hin und brach dann mit 
halber Wendung zuſammen. Offenbar hatte der Schwarze den 
Schuß gar nicht vernommen, ſtarr äugte er nach dem gefällten 
Gegner hin, aber eine zweite Kugel ließ ihn alsbald lautlos wie ein 
Kartenhaus in ſich zuſammenſinken, und nun flog Waſtls Hut in 
die Höhe, und in das rollende Echo der beiden Schüſſe miſchte ſich 
ein jubelnder Juchzer nach dem anderen. Noch polterten von 
der jenſeitigen Wand Steine unter den Läufen des flüchtenden 
Rudels ab, dann wurde es ſtill, der letzte Widerhall war ver⸗ 
klungen, und wären die beiden verendeten Böcke nicht als ſtumme 
Zeugen der Tragödie auf dem Schnee gelegen, ſo hätte man die 
ganze Szene für eine Viſion halten können. Von der erſehnten 
Beute glitt der Blick, für den in glühender Weidmannsluſt bisher 
nur das Wild gegolten, wieder über die ringsum in ungeheurem 
Rundblick aufgetane Bergherrlichkeit, die, teilnahmlos in ihrer 
unnahbaren Erhabenheit, zwei ihrer ſtolzeſten Kinder einem 
menſchlichen Wahn geopfert hatte. Wie Gläubige in der Kirche 
entblößten wir unwillkürlich das Haupt vor ihrer Größe... 
ten ſtürmte er ſchräg auf die Treuloſen zu, warf die erſte derſelben Ich kann nie mehr empor zu dieſer Pracht. Meine Glocke 
mit einem wuchtigen Schlag faſt zu Boden, und während die Ge: tönt nur mehr im Tal, ganz leiſe und beſcheiden. Aber wenn fid) 
maßregelten, trübſelig und oft ſehnſüchtig herüberäugend, eine | um die Zeit, in welcher mich ehemals bie Gemsbrunft rief, am 
Strecke weit zurücktrollten, blieb der Platzbock wieder ruhig ſtehen, ſpäten Nachmittag ein Sonnenſtrahl, fo bleich und ürmlid), wie 
als erwarte er, daß dieſer deutliche Wink auch dem Eindringling | er eben zwiſchen grauen Stadtmauern irrt, in mein Stübchen 
genügen werde. Aber der gab feine Hoffnungen nicht fo ohne | ftiehlt und um die an den Wänden hängenden Krickeln flattert, 
weiteres auf, beſchleunigte vielmehr feine Gangart und fteuerte dann geht vor mir die ganze VBergpracht wieder auf, die id) fo oft 
| 
| 


ſcharf auf das Rudel zu, ohne fid) um ben Tugendwächter zu | in truntenen Zügen genoß, weltvergeffend, ganz hingegeben an 
kümmern. Dieſer ſtampfte den hartgefrorenen Schnee, daß ibn | ihre unſagbare Schöne, und in ſchillernder Folge gleitet Bild um 
eine ganze Wolke von aufglitzernden Kriſtallen umgab, plötzlich Bild an mir vorbei, von harmloſer Fröhlichkeit bis zu dräuender 
fuhr er los, und bie Kridel der beiden Rivalen prallten zufammen, | Todesnot; unb es klingt um mich in halbverlorenem Widerhall, 
daß. es klang wie ein heller Piſtolenknall. Ich war vorläufig wechſelnd vom Brautgeſang des Flurvogels bis zum Brüllen des 
außerftande, in den erbitterten Kampf einzugreifen, ba mich von | Föhns. Dann hole ich wohl auch aus dem Schrank einen ver: 
ihm eine Entfernung von etwo dreihundert Schritten trennte. Die | ailbten alten Lodenhut mit dürrem Latſchenbruch und wackelndem 
beiden Gegner ſchoben und drängten fid) hin und her, ab und zu | Gemsbart vor. Der ift nod) friſch, kein Haar an ihm geknickt, den 
wichen beide zurück, um neuerdings aufeinander loszufahren, da | hat Wind und Wetter nicht gezauſt wie manchen [einer Bor: 
endlich knickte einmal ber ſchwarze Bock in die Knie, in der nächſten | gänger, denn er ift mir die lebte Gabe der Berge geweſen, und 
Sekunde traf ein furchtbarer Stoß feine Flanke, gleich darauf ein | anderwärts mag ich ihn nicht zur Schau tragen. Ihn nicht und 
zweiter, und nun ſchien er doch einzuſehen, daß er ſeinen Meiſter nichts von damals. 

gefunden hatte. In haſtender Flucht trachtete er zu entkommen, Mein Abend iſt ſtill und wunſchlos; und wenn er fid) vollends 
aber der Weiße fegte hinter ihm drein, brachte ihm von rückwärts | fentt, finne und finne ich, wieviel Glück auch dem Siechen blüht, 
immer wieder heftige Stöße bei, und fo preſchte die raſende Heg- | menn er nur ftart genug ijt, fid) ergeben an dem zu freuen. was 
jagd an uns heran. Da erſcholl ein ſchriller Pfiff von Waſtls | war. 
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Bange Minuten.) 


Als Flieger im Weſten. — Führer: Vizeſeldwebel Engmann, Beobachter: Oberleutnant Heydemarck. 


Wir hatten unſern großen Aufklärungsſtreifen abge⸗ 
flogen — nichts Beſonderes. Ein paar Züge nur und eine 
belangloſe Kolonne. 

„Gas weg!“ rufe ich Engmann zu. 

Er beugt den Kopf zurück. 

„Ich habe die Bomben noch“, ſchreie ich ihm zu. „Wir 
müſſen wieder ein Stück zurückfliegen. Bahnhof Selles!“ 

Ich hatte meine Lieblinge von Ziel zu Ziel aufgeſpart. 
Die Bahnhöfe waren heute nur ſchwach mit rollendem Ma⸗ 
terial beſetzt — und lohnend mußte das Ziel ſchon ſein! 

Nun hatte ich die Strafe für meine Unentſchloſſenheit. 

Heute ſollen die beiden großen Dinger aber auch ganz 
beſonders ſauber ſitzen. Denn ich will die Einſchläge photo⸗ 
graphieren. Die Kammer liegt bereit — ich brauche nur 
hinzuhalten und abzuknipſen. 

Noch einmal ſühle ich die Sicherungshebel nach: überall 
richtig entſichert. 

Ich laſſe Engmann etwas nach Süden ausbiegen, damit 
wir guten Anflug haben — genau gegen den Wind. 

Wie ich mich nach rückwärts über Bord neige, ſehe ich 
die erſten Flak-Schüſſe. Blendend weiße Schrapnellwölk⸗ 
chen. Nicht berühmt: an die 1500 Meter zu tief und 200 
zu kurz. 

Schnell einen Blick in die Runde: vorn, hinten, rechts. 
links, unten, oben — nirgends ein feindlicher Flieger in der 
Luft zu ſehen. Das iſt das ſchwierigſte beim Bomben⸗ 
werfen: beim Aufmerken auf das Ziel immer wieder den 
Raum abzuſuchen. 

*) Aus dem ſoeben im Verlage Auguſt Scherl G. m. b. H., 


Berlin, erſchienenen Buche: Doppeldecker „C 666“. Von Ober⸗ 
leutnant Heydemarck. Preis geb. 1 Mk., geb. 2 Mk. 


Im Flug durch die Wolken. 


Nun den Blick wieder zum Ziel. Wir kommen ein klein 
wenig rechts ab. Leiſes Klopfen auf die linke Schulter: 
langſam legt Engmann die Maſchine in die Linkskurve. So 
— gut jetzt — Klopfen auf die Schulter⸗Mitte — wir fliegen 
wieder geradeaus. i 

„Rack!“ — Ich fahre überraſcht herum. Gleich links 
unter uns die gelbe Sprengwolke einer Granate. Iſt mir 
jetzt gleichgültig — wir fliegen weiter geradeaus. Und zur. 
Beſtätigung klopfe ich Engmann noch einmal auf den Rücken 

„Geradeaus bleiben, immer geradeaus!!“ 

Eine Minute nur noch — dann iſt's ſoweit zum Abwurf. 
Dort die grauen Schuppen neben den Gleiſen — das iſt 
lohnend. Denn die bergen Kriegsmaterial — Pioniergerät 
— Stroh — Proviant — Munition! 

„Rack! Rack!“ 

Ich fluche — Unks über uns — rechts hinten — überall 
Sprengwolken. Aber gleich haben wir's geſchafft. 

Unmittelbar unter uns kläffen ein paar Schrapnelle auf. 

„Pfi — i m ) — Ae 

Ich drehe mid) um: hinter uns eine Horde von kleinen, 
weißen Sprengwölkchen. Scharf umriſſen die nächſten, im 
Wind mehr und mehr auseinander fließend die entfernteren. 
Schnell beuge ich mich wieder ins Boot zurück und viſiere 
noch einmal die Gleiſe an. 

Jetzt iſt's Zeit — Richtung tadellos — die Dinger müſſen 
ſitzen. 

„Ruck!“ und eine halbe Sekunde ſpäter wieder „Ruck!“ 

So, mit den beiden kann ich zufrieden ſein! Und keine 
Sekunde ſpäter ſchlage ich Engmann derb auf die rechte 
Schulter und gebe ihm im Spiegel mit der Hand das 
Zeichen: „Heraus!“ 


Ki 


e 


— 


Auguſt Rupp. 
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„Rad! Rad!” 


Granaten — eine rechts und eine links, beide in gleicher. 


Höhe mit dem Flugzeug. 

Ich ſchlage Engmann auf den Sturzhelm: „Drücken!“ 

„Ha — i — i — i!" gellen die Spanndrähte. 

Die weißen Wölkchen ſcheinen mit unſerm Heruntergehen 
pſeilſchnell in die Höhe zu ſchnellen. Wunderbares Gefühl. 

So — die ſchlimmſte Flakgefahr iſt vorüber — jetzt 
— wo ſind die Einſchläge? Angeſtrengt ſpähe ich über 
Bord, die Kammer in den Fäuſten. 

l Jetzt — jetzt — — immer nod) nicht — — Herr Gott, 

wo ſind die Einſchläge? Halt, zuckt's mir durchs Hirn, 
vielleicht ſind beide in die Schuppen geſauſt, daß ich zunächſt 
keine Rauchentwicklung ſehen kann — ich ziehe die Kammer 
zurück und reiße das Fernglas an die Augen — zum Greifen 
nah tanzen mir Gleiſe, Wagen, Schuppen vor den Augen 
— nichts zu ſehen! 

„Rack!“ — Eine ſchwefelgelbe Sprengwolke dicht vor 
uns. Aha — das ſind ſchon die Flaks von der Front, die 
uns eine Sperre vorlegen wollen. 

„Hai —i— ii!“ ſchreien die Spanndrähte, wie Engmann 
die Maſchine in die Rechtskurve legt. Krampfhaft muß ich 
mich am Pivot des Maſchinengewehrs feſthalten. Wir 
fliegen ein Stück im Rechtsum weiter, ſo daß die ganze 
nächſte Schußreihe hinter uns zu liegen kommt. So mogeln 
wir uns in unregelmäßigen Schlangenlinien aus dem 
ärgſten Flakfeuer heraus. Noch einen letzten Blick werfe 
ich auf den Bahnhof — ſuch ihn noch einmal mit dem Fern— 
glas ab — nichts. 

Schlechter Lohn für unſer unbekümmertes Anfliegen, 
für mein liebevolles Zielen! Ewig ſchade! 

Blindgänger? Ausgeſchloſſen — die habe ich bis jetzt 
noch nie gehabt — und nun gleich zwei auf einmal? — Nein, 
weiß der Teufel, warum ich die Einſchläge nicht gefunden 
habe. 

Mißmutig ſtecke ich den Aluminiumſchieber wieder vor 
die Kaſſette mit der unbelichteten Platte, auf die ich ſo gern 
die beiden Einſchläge hatte bringen wollen. 

Alſo iſt's heute mal nichts, Heydemarck — na, dafür das 
nächſte Mal! Ich ſchaue mich wieder nach rückwärts um. 

Nur einzelne Flakwölkchen ſuchen uns noch nachzukom⸗ 
men — kilometerweit weg! Ich lache darüber. 

Ich laffe Engmann das Gas wegnehmen — 1700 zeigt 
der Höhenmeſſer. 

„Alſo Take — ganz allmählich heruntergehen — 
geradeswegs nach Hauſe. Einſchläge habe ich nicht ſehen 
können — ſchade! Ich denke aber, daß ſie ſauber gelegen 
haben.“ 

Engmann zuckt bedauernd die Schultern. 
wir nicht getroffen haben. 

Ich lehne mich wieder auf meinen Klappſitz zurück und 
nehme die Eiſenbahnkarte ab, um meine Eintragungen noch 
einmal durchzuſehen. 

Da — im Bombenkaſten — mir erſtarrt das Blut in 
den Adern — die beiden Bomben! 

Ich ſehe näher hin. Meine eigene Schuld iſt's: ich habe 
die beiden Bomben zu kurz hintereinander gelöft. So hatte 
im Bombenkaſten, der unten etwas enger wird, der maſſige 
Teil der einen den ſchwachen Stabiliſierungsring der 
anderen gegen die Wand gedrückt. Folge: beide Bomben 
hatten ſich feſtgekeilt und waren nicht gefallen. 

Im gleichen Augenblick nimmt Engmann das Gas weg. 

„Benzin iſt alle!“ ſchreit er mir zu. „Muß Fallbenzin 
einſtellen!“ 

Ich nicke und beuge mich zu ihm vor. 

„Take, wir müſſen noch einmal zurück über die Front 
— die beiden Bomben haben ſich geklemmt! Wir können 
nicht eher landen, weil ſie entſichert ſind!“ 

Engmann macht ein beſtürztes Geſicht und wendet vor— 
ſichtig zur Front. Mühſam kämpfen wir uns gegen den 
ſtarken Süd zurück. i 


Schade, daß 
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Ich beuge mich wieder herunter ins Boot, um mir die 
Sachlage näher anzuſehen. Und da — mir will das Herz 
ſtillſtehen vor Schreck — da ſehe ich, wie die Bomben etwas 
tiefer durchgeſackt ſind. Ein Jammer packt mich an. Wenn 
jetzt das dünne Furnierholz des Kaſtens nicht aushält, wenn 
die ſchweren Bomben bei dem harten Erſchüttern und den 
Stößen, mit denen der Motor das ganze Flugzeug erbeben 
macht, immer tiefer rutſchen und ſchließlich den Kaſten aus⸗ 
einandertreiben — dann fallen ſie auf deutſchen Boden — 
vielleicht irgendwo zwiſchen eine deutſche Kolonne — 
in ein Waldhüttenlager, in denen die deutſchen Truppen 
in Ruhe zurückgezogen ſind — und ſchlagen vielleicht 
ſo und ſo viele von unſeren braven Kerls tot — 
ich mag's mir nicht weiter ausmalen. Und ich 
kann gar nichts tun, als warten, bis wir wieder 
über die Front hinüber ſind. Höchſtens, daß ich oer, 
ſuchen kann, den Bügel der unteren zu packen und ihn ſo 
lange feſtzuhalten, bis wir über den Graben ſind. Vor⸗ 
ſichtig bücke ich mich ganz hinunter ins Boot. Der Sturz⸗ 
helm hindert mich, den Kopf in das Loch hineinzuſtecken. 
Ich reiße ihn herunter, ziehe auch die Brille ab — ah, 
jetzt ſcheint's zu gehen. Vorſichtig ſtecke ich den Arm in das 
Loch hinein — nein — es geht doch nicht! 

Zum Verrücktwerden! Und dabei ſacken ſich die Teufels⸗ 
dinger immer tiefer durch — und — jetzt kommt mir noch 
eine andere Gefahr zum Bewußtſein. Deutlich ſehe ich, 
wie ſich bei der einen die kleine Luftſchraube, welche die 
Bomben im Herunterfallen ſcharf macht — wie ſich die im 
Propellerwind einmal, zweimal um ſich ſelbſt dreht. Viel⸗ 
leicht — vielleicht — ſind die Bomben jetzt ſchon ſcharf. 
Eine ſtarke Erſchütterung — und ſie krepieren und reißen 
uns hier oben in Stücke. Schnell nehme ich zwei Bleiſtifte 
und klemme ſie behutſam zwiſchen die Flügel der kleinen 
Propeller, daß ſie ſich nicht weiter herumdrehen können. 

Aber wie nun den Bügel packen, daß die beiden nicht 
ſchließlich doch auf deutſches Gebiet hinunterſauſen? Ja, 
wenn ich einen Draht oder einen Strick hätte. Ich ſehe mich 
ſuchend um. Der ſcharfe Zug zerrt mir mein Haar ausein⸗ 
ander — ohne daß mir's bewußt wird. Iſolierband — 
nein, viel zu ſchwach. Doch halt — da iſt die Rettung: 
mein Schal! 

Vorſichtig ſchiebe ich mit dem Schraubenzieher das eine 
Ende durch den Bügel — ziehe es wieder herauf — und, 
Gott ſei Dank, ich habe ſie gefaßt! Ich packe die beiden 
Enden mit der linken und richte mich vorſichtig aus meiner 
gebückten Lage wieder auf. 

Die ſchlimmſte Gefahr ift befeitigt. Ich atme auf und 
wiſche mir den kalten Schweiß von der Stirn. Und dabei 
waren zwei Grad unter Null. 

Ich ſpähe über Bord — ah, wir ſind ſchon wieder über 
den deutſchen Reſerveſtellungen. Langſam ſchieben wir 
uns über die vorderſte Linie — dann über die franzöſiſche 
— rings kläffen Granaten und Schrapnelle — aber die 
kümmern uns heute nicht. 

Jetzt ſind wir über den franzöſiſchen Referveſtellungen 
— und da iſt ein großes Lager. Da hinein ſollen die beiden 
Bomben. Vorſichtig ziehe ich den Schal wieder aus dem 
Bügel heraus und packe mit der Rechten den Bügel der 
oberen Bombe. Vorſichtig ziehe ich an — noch ein wenig 
— jetzt bekommt die untere etwas Spielraum — huit, ſauſt 
ſie nach unten. Und eine Sekunde darauf laſſe ich ihr die 
andere folgen. 

Gott — ſei — Dank! 

Dann beuge ich mich vor und ſchlage Engmann kräftig 
auf die linke Schulter: nach Hauſe! 

$j—i—i—i—i! gellen die Spanndrähte, wie er die 
Kiſte auf die Flügelſpitze ſtellt. Und dann packt uns der 
ſtarke Südwind und jagt uns vor ſich her. Noch zehn 
Minuten ungefähr wird das Venzin reichen — aber mit 
dem Rückenwind ſchaffen wir's glatt bis zum Platze 

Und — wir haben es geſchoſſt. 
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Zum 100. Geburtstag von Werner Siemens. 


Von Hans Dominik. 


Am 13. Dezember 1816 wurde dem Pächter des Gutes Lenthe 
in dem mit England durch Perſonalunion verbundenen Königreich 
Hannover Siemens und ſeiner Frau Eleonore, geb. Deichmann, ein 
Sohn geboren, der in der Taufe den Namen Werner erhielt. Die 
Jugend dieſes Kindes verlief in der hergebrachten Weiſe. Zuerſt 
die kleinen Freuden und Abenteuer des Landlebens und dann die 
Schule. Erſt häuslicher Unterricht, und dann eines Tages, weil die 
wiſſenſchaftlichen und pädagogiſchen Kräfte der Hauslehrer ihre 
natürlichen Grenzen haben, die Überſiedlung auf ein Gymnaſium 
in der Stadt. Wir kennen es ſchon in ganz ähnlicher Weiſe aus 
dem Leben eines Altersgenoſſen von Siemens, nämlich aus dem⸗ 
jenigen von Otto von Bismarck. 

Werner Siemens zeigte auf dem Lübecker Gymnaſium große 
Begabung für Mathematik und Naturwiſſenſchaften, aber nur 
geringe Neigung für die klaſſiſchen Sprachen. Schon auf der 
Schule faßte er den feſten Plan, einen techniſchen Beruf zu er⸗ 
greifen, und wollte zu dem Zweck die Berliner Bauakademie be⸗ 
ziehen. Aber das Studium auf dieſer Fachſchule war teuer, zu 
teuer jedenfalls für den Sohn eines Gutspächters zu einer Zeit, 
da der Scheffel Weizen für einen Gulden verkauft wurde. In 
dieſer Not gab ein älterer Freund dem jungen Werner den Rat, 
in das Ingenieurkorps der preußiſchen Armee einzutreten und 
auf diefe Weiſe die gediegene techniſche Ausbildung und Bes 
tätigung mit geringerem Aufwande zu erreichen. Der Vater des 
eben Sieb zehnjährigen, um Rat gefragt, meinte: „So wie es jetzt 
in Deutſchland iſt, kann es unmöglich bleiben. Es wird eine Zeit 
kommen, wo alles drunter und drüber geht. Der einzige feſte 


Punkt in Deutſchland iſt aber der Staat Friedrichs des Großen 
und die preußiſche Armee, und in ſolchen Zeiten iſt es immer 
beſſer, Hammer zu ſein als Amboß.“ 

So zog Werner Siemens um Oſtern 1834 zu Fuß aus dem 
Mecklenburgiſchen, wo der Vater ſeine neue Pachtung hatte, nach 
Berlin, um als Avantageur einzutreten. Aber auch beim Militär 
waren die Verhältniſſe damals wenig erbaulich. Man mußte nach 


Werner Siemens (1884). 


der Meldung beim Inge⸗ 
nieurforps ungefähr 5 Jah- 
re warten, bevor man 
überhaupt einberufen 
wurde. Werner Siemens 
wanderte daher weiter 
nach Magdeburg, und 
hier gelang es ihm, bei 
der Artillerie als Rekrut 
unterzukommen. Damit 
beginnt ſeine militäriſche 
Laufbahn, die ihm während 
der drei Jahre von 1835 
bis 1838 ein gründliches Stus 
dium auf der Berliner XArtil» 
lerie⸗ und Ingenieurſchule cr- 
möglichte. Das Leutnantsleben 
war damals reichlich lang. Man 
blieb in jenen Friedensjahren 
etwa 28 Jahre hindurch Leutnant, bevor man zum Premierleuinant 
aufrückte. Werner Siemens hat immerhin die Hälſte dieſer Zeit 
gedient, aber er hat ſeine Zeit dabei nicht verloren. Sie war an⸗ 
gefüllt mit wiſſenſchaftlichen und techniſchen Arbeiten. Er erfand 
einen Knallſatz, deſſen vorzeitige Exploſion ihn ein Trommel⸗ 
fell koſtete. Er benutzte eine ihm Duellierens wegen auferlegte 
Feſtungshaft dazu, eine brauchbare Methode der galvaniſchen 
Vergoldung auszuarbeiten, und nahm darauf ſein erſtes Patent. 
Er brachte ſchließlich die Schießbaumwolle in eine techniſch brauch⸗ 
bare Form und erwarb dafür gebührende Anerkennung. Noch 
war er Artilleriſt und Feuerwerker, aber ſtetig und unaufhaltſam 
trieben die Dinge bereits der Elektrotechnik entgegen. Die Ver⸗ 
ſuche, die Geſchwindigkeit der fliegenden Geſchoſſe zu meſſen, 
führten zum Arbeiten mit elektriſchen Fernleitungen und Appa- 
raten zur Aufzeichnung der meldenden Funken. Von dieſer Ar⸗ 
beit war es nur noch ein kleiner Schritt zur Verbeſſerung der ba» 
mals üblichen optiſchen Telegraphie durch elektriſche Anlagen mit 
Fernleitungen und beſonderen Gebers und Empfängerapparaten. 
‚Der Erfolg dieſer Beſtrebungen war der Zeigertelegraph, in Ber: 
bindung mit dem Werner Siemens auch zum erſtenmal in ſeinen 
Lebenserinnerungen einen jungen Mechaniker namens Halske 
erwähnt, der damals in Berlin eine kleine mechaniſche Werkſtatt 
unter der Firma Böttcher und Halske betrieb. So beginnt vom 
Anfang der vierziger Jahre an das Zuſammenarbeiten des Ar⸗ 
tillerieleutnants Siemens und des Mechanikers Halske. Immer 
mehr zwingt das ſich eben entwickelnde Telegraphenweſen Werner 
Siemens in ſeinen Bann und beſtärkt ſeinen Entſchluß, den 
Militärdienſt aufzugeben und ſich der neuen Technik zuzuwenden. 
In ſeinen Lebenserinnerungen heißt es darüber: 

„Ich veranlaßte daher im Herbſt des Jahres 1847 den Mecha⸗ 
niker J. G. Halske, mit dem die gemeinſamen Arbeiten mich 
näher verbunden hatten, ſein bisheriges Geſchäft dem Sozius 
zu überlaſſen und eine Telegraphenbauanſtalt zu begründen, in 
die ich mir den perſönlichen Eintritt nach meiner Verabſchiedung 
vorbehielt. Da Halske ebenſo wenig wie ich ſelbſt disponible 
Geldmittel hatte, ſo wandten wir uns an meinen in Berlin woh⸗ 
nenden Vetter, den Juſtizrat Georg Siemens, der uns zur Cr: 
richtung einer kleinen Werkſtatt 6000 Taler gegen ſechsjährige Ge: 
winnbeteiligung darlieh. Die Werkſtatt wurde am 12. Oktober 
1847 in einem Hinterhauſe der Schöneberger Straße — wo Halske 
und ich auch Wohnung nahmen — eröffnet und entwickelte ſich 
ſchnell und ohne weitere Inanſpruchnahme fremden Kapitals zu 
dem weltbekannten Etabliſſement von Siemens und Halske in 
Berlin mit Zweiggeſchäften in vielen Hauptſtädten Europas.“ 

Zwei Jahre noch blieb Werner Siemens beim Militär, legte 
in der Kieler Bucht Minen gegen die Dänen und baute die elet- 
triſche Telegraphenlinie Berlin Frankfurt a. M. Dann machte 
er ſeine Abſicht wahr und bat im Juli 1849 um ſeinen Abſchied 


Werner Siemens als Leufnanf 
(1636 


| vom Militär, ber ihm mit der Ernennung zum Premierleutnant 


gewährt wurde. Man möchte beinahe die alte Goetbe[d)e Cin- 


teilung anwenden und fagen, daß bie Lehrjahre unſeres Werner 


Siemens damit beendigt ſind, und daß die Wanderjahre beginnen. 
Freund Halske ſitzt in Berlin und baut mit preußiſcher Gründ⸗ 
lichkeit und Sauberkeit Telegraphenapparate und Leitungen, Wer⸗ 
ner Siemens aber fährt überall in der Welt umher, wo Tele- 
graphenanlagen gebraucht und gebaut werden, ſchließt bie Bau- 
verträge, leitet die Bauten und erzieht ſich ſeine Mitarbeiter. 
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Wir finden ihn in Brüſſel, und in feinen Lebenserinnerungen 
berichtet er von dort: „Während des Baues dieſer Linie lernte 
ich den Unternehmer der Taubenpoſt zwiſchen Köln und Brüſſel 
kennen, einen Herrn Reuter, deſſen nützliches und einträgliches 
Geſchäft durch die Anlage des elektriſchen Telegraphen ſchonungs— 
los zerſtört wurde. Als Frau Reuter, die ihren Gatten auf der 
Reiſe begleitete, ſich bei mir über die Zerſtörung ihres Geſchäfts 
beklagte, gab ich dem Ehepaare den Rat, nach London zu gehen 
und dort ein eben ſolches Depeſchen-Vermittlungsbureau anzu— 
legen, wie es gerade in Berlin unter Mitwirkung des ſchon ge— 
nannten Juſtizrats Siemens durch einen Herrn Wolff begründet 
war. Reuters befolgten meinen Rat mit ausgezeichnetem Erfolge. 
Das Reuterſche Telegraphenbureau in London und [ein Be- 
gründer, der reiche Baron Reuter, ſind heute weltbekannt.“ 

Danach finden wir Werner Siemens in Rußland beim Bau 
der großen Linien bis zum Schwarzen Meer hinunter. Seine 
Lebenserinnerungen ſchildern die Erfahrungen im Reiche des 
erſten autokratiſchen Nikolaus beſonders ergötzlich. Und dann 
kommen die Zeiten der Seefahrt, ba fid) an bie Überlandlinien die 
Seekabel anſchließen und das wichtige Problem der Kabelver— 
legung in tiefen Gewäſſern auftauchte. Bei allen dieſen Expe— 
ditionen blieb Werner Siemens auch wiſſenſchaftlich keinen Mo— 
ment untätig. Jede neu auftauchende Schwierigkeit wird ſofort 
theoretiſch ud mathematiſch behandelt, und die kurzen Aufenthalte 
in Berlin ſind der praktiſchen Durchführung aller dieſer Ver— 
beſſerungen und Neuerungen gewidmet. 

Führten die Überlandleitungen zur Begründung des ruſſi— 
ſchen Hauſes Siemens und Halske, ſo brachten die Seekabelver— 
bindungen Werner Siemens in enge Berührung mit den Eng— 
ländern. Für die Kabellinie von Sardinien nach Bona in Afrika, 
welche Meerestiefen von 3000 Metern durchqueren mußte, 
hatten Siemens und Halske die Lieferung der Apparate über— 
nommen, und Werner Siemens begleitete die Expedition zur 
Kabelverlegung. Er kam an Bord des Kabelſchiffes, erkannte 
ſofort die Unzulänglichkeit der engliſchen Auslegungsapparate, 
entwickelte für fid) in einer halben Stunde eine heute noch multer: 
gültige Theorie der Kabelverlegung, überzeugte in zwei harten 
Stunden die Engländer von der Richtigkeit ſeiner Anſchauungen 
und baute während der Nacht die engliſchen Verlegungsapparate 
ſo um, daß, wenn auch aufregend, ſo doch glücklich die Verlegung 
am folgenden Tage gelang. Von nun an nehmen die Geſchäfte 
der immer noch recht jungen Firma einen ſchnellen Aufſchwung. 
Die Kabelverlegungen führen Werner Siemens bis ins Rote“ 
Meer, nach Aſien, nach Afrika und zwiſchen Schiffbrüchen, tro— 
piſchen Gewittern und elektriſchen Abenteuern in Agypten ſpielen 
fid) die nächſten Jahre für Werner Siemens ab. 

Die Arbeiten dieſer Zeit hätten wohl genügt, ein Menſchen⸗ 
leben reſtlos auszufüllen. Werner Siemens fand indes daneben 
auch die Zeit, ſich zu verheiraten und ein vorbildlich glückliches 
Familienleben zu führen. Am 1. Oktober 1852 führte er Mathilde 
Drumann heim. Dreizehn Jahre hindurch währte dieſe erſte Ehe 
des Altmeiſters der Elektrotechnik. Ihr entſproßen zwei Söhne 
und zwei Töchter. Die Söhne, Arnold und Wilhelm, haben wäh— 
rend der letzten Lebensjahre und nach dem Tode des Vaters die 
Firma geführt und glücklich jene verhängnisvolle Periode der 
Stagnation vermieden, welche große Unternehmungen nach dem 
Hingange ihres Schöpfers ſo leicht bedroht. Auch heute noch ruht 
die ganze Laſt des Rieſenkonzerns auf den Schultern des jün— 
geren der beiden Söhne. 

Das Kabelnetz der Welt wuchs, und Werner Siemens in Ver— 
bindung mit ſeinen Brüdern Wilhelm und Karl beteiligte ſich auch 
an Kabelunternehmungen. Es entſtand nun auch die Londoner 
Firma Siemens Brothers, in welcher Werner und Karl Teil: 
haber waren. Das ruſſiſche Haus, in welchem Werner Siemens 
ebenfalls beteiligt war, erwarb große Kupferbergwerke im Kau— 
kaſus bei Kedabeg. Die einfache „Telegraphenbauanſtalt“ war auf 
dem Wege, ſich zu einer großinduſtriellen, weltumſpannenden Unter, 
nehmung zu entwickeln. Aber diefe Entwicklung führte auch zum Aus⸗ 
tritt von Halske. Siemens ſagt darüber in ſeinen Lebenserinnerungen. 

„Nicht lange darauf, im Jahre 1868, zog ſich mein alter 
Freund und Sozius Halske aus der Firma zurück. Die günſtige 
Entwickelung des Geſchäfts — es wird dies manchem auf den 
erſten Blick nicht recht glaublich erſcheinen — war der ent— 
ſcheidende Grund, der ihn dazu veranlaßte. Die Erklärung liegt 
in der eigenartig angelegten Natur Halskes. Er hatte Freude an den 
tadelloſen Geſtaltungen ſeiner geſchickten Hand ſowie an allem, was 
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er ganz überſah und beherrſchte. Unſere gemeinſame Tätigkeit war 
für beide Teile durchaus befriedigend. Das wurde aber anders, 
als das Geſchäft ſich vergrößerte und nicht mehr von uns beiden 
allein geleitet werden konnte. Halske betrachtete es als eine Ent: 
weihung des geliebten Geſchäftes, daß Fremde in ihm anordnen 
und ſchalten ſollten. Schon die Anſtellung eines Buchhalter: 
machte ihm Schmerz. Er konnte es niemals verwinden, daß 
das wohlorganiſierte Geſchäft auch ohne ihn lebte und arbeitete. 
Als ſchließlich die Anlagen und Unternehmungen der Firma ſo 
groß wurden, daß er ſie nicht mehr überſehen konnte, fühlte er 
fid) nicht mehr befriedigt und entſchloß fid), auszuſcheiden.“ 

Während die Kabelunternehmungen wuchſen, die Tele— 
graphenlinien bis nach Indien reichten, entwickelte fid) eine an: 
dere Sache allmählich und aus ganz beſcheidenen Anfängen. Für 
die elektromagnetiſche Erzeugung von Telegraphierſtrömen hatte 
Werner Siemens den Magnetinduktor durchgebildet, jene winzige 
Kurbelmaſchine, die wir heute noch in jedem mit Kurbeln ver— 
ſehenen Telephon haben. Von dieſem Magnetinduktor aber führt 
der Weg geradeaus zur dynamoeelektriſchen Maſchine, mit welcher 
Werner Siemens im Jahre 1866 in der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften an die Öffentlichkeit trat. Jene geniale Maſchine, 
in welcher beliebige Mengen mechaniſcher Arbeit ohne weiteres in 
Elektrizität verwandelt werden können, hat die neue Starkſtrom— 
technik, die Technik des elektriſchen Lichtes, der elektriſchen Kraft⸗ 
übertragung und der elektriſchen Eiſenbahnen überhaupt erſt mög— 
lich gemacht. So iſt Werner Siemens nicht nur der Schöpfer 
und Vollender der Schwachſtromtechnik, ſondern auch der Be: 
gründer der Starkſtromtechnik. Seine Arbeiten auf allen dieſen 
Gebieten auch nur andeuten zu wollen, hieße ein Buch ſchreiben. 
Nehmen feine „Techniſchen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten“ in 
ſeiner eigenen knappen und prägnanten Darſtellung doch allein 
drei ſtarke Großoktavbände ein. 

Am 13. Juli 1869 ging Werner Siemens die zweite Ehe mit 
ſeiner Verwandten Antonie Siemens ein. Auch dieſe Ehe war 
glücklich und brachte mehrere Kinder. Die zweite Gemahlin weilt 
heute noch unter den Lebenden und konnte den weiteren Auffſtieg 
des Hauſes nach dem Tode des Begründers unter der Leitung 
der zweiten Generation verfolgen. Auch äußere Ehrungen wur— 
den dem Gründer des Hauſes reichlich zuteil. Die Univerſität 
Berlin verlieh ihm anläßlich ihres 50jährigen Jubiläums den 
Titel eines Doctor phil. honoris causa. Er wurde zum Ge— 
heimen Regierungsrat ernannt und vom Kaiſer Friedrich in 
ben Adelſtand erhoben. Zu dieſen ideellen Erfolgen traten mate- 
rielle, die Werner Siemens zu einem der reichſten Leute Berlins 
machten. 

Als Werner Siemens im Jahre 1893 die Augen ſchloß, ging 
ein Leben zu Ende, welches voll Mühe und Arbeit, aber auch 
köſtlich geweſen war. Den Inhalt dieſes Lebens gab der Acht⸗ 
undſiebzigjährige ſelbſt wenige Monate vor ſeinem Heimgange 
in den folgenden Sätzen: 

„Wenn ich zum Schluß mein Leben überblicke und die be— 
dingenden Urſachen und treibenden Kräfte aufſuche, die mich über 
alle Hinderniſſe und Gefahren hinweg zu einer Lebensftellung 
führten, welche mir Anerkennung und innere Befriedigung brachte 
und mich überreichlich mit den materiellen Gütern des Lebens ver⸗ 
ſah, ſo muß ich zunächſt anerkennen, daß das glückliche Zuſammen— 
treffen vieler Umſtände dazu mitgewirkt hat und ich überhaupt 
dem glücklichen Zufall viel dabei zu danken habe. Ein ſolches 
glückliches Zuſammentreffen war es ſchon, daß mein Leben gerade 
in die Zeit der ſchnellen Entwicklung der Naturwiſſenſchaften fiel, 
und daß ich mich beſonders der elektriſchen Technik ſchon zu— 
wandte, als ſie noch ganz unentwickelt war und daher einen ſehr 
fruchtbaren Boden für Erfindungen und Verbeſſerungen bildete. 
Andererſeits habe ich aber im Leben auch vielfach mit ganz unge— 
wöhnlichem Mißgeſchick zu kämpfen gehabt. Ich glaube aber doch 
nicht, daß es nur blindes Schickſalswalten war, wodurch die 
Wellenlinie von Glück und Unglück, auf der ſich unſer Leben be— 
wegt, mich ſo häufig den angeſtrebten Zielen zuführte. Erfolg und 
Mißerfolg, Sieg und Niederlage hängen im menſchlichen Leben 
vielfach ganz von der rechtzeitigen und richtigen Benutzung ſich 
darbietender Gelegenheiten ab. Die Eigenſchaft, in kritiſchen Mo- 
menten ſchnell entſchloſſen zu fein und ohne lange Überlegung 
das Richtige zu tun, iſt mir während meines ganzen Lebens 
ſo ziemlich treu geblieben. In unzähligen Fällen hat mich dieſe 
Fähigkeit vor Schaden bewahrt und in ſchwierigen Lebenslagen 
richtig geleitet.“ 
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Dr. Ernft von Körber, öſterreichiſcher Minifterpräfident. 


Wiener Ill.⸗Büro. 


Des Kaiſers berittene Leibgarde 
im Trauerzug. 


Mit dem mittelalterlich 
anmutenden Gepränge des 
am Wiener Hofe noch heute 
geltenden ſpaniſchen Heres 
moniells fand in Wien die 
Beiſetzung der Leiche Kaiſer 
Franz Joſephs, die zuvor 
von Schönbrunn nach der 
Hofburg überführt worden 
war, in der Kapuzinergruft 
ſtatt, die den Habsburgern 
als letzte Ruheſtätte dient. 
Kaiſer Wilhelm hatte tags 
zuvor perſönlich einen 
Kranz am Sarge nieder- 
gelegt. Kaiſer Carl und 
die Kaiſerin Zita mit dem 
jugendlichen Kronprinzen, 
die Könige von Bayern, 
von Sachſen und von Bul- 
garien, der Deutſche Kron- 
prinz und zahlreiche deutſche 
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Sürften gaben bem ver- 
ewigten Monarchen das 
letzte Geleit. — Der an 
Stelle des ermordeten 
Grafen Stürgth von 
Kaiſer Franz Jofeph zum 
öſterreichiſchen 
äſidenten — 
r. Ernſt von Körber 
iſt, wie das geſamte 
öſterreichiſche und un⸗ 
gariſche Miniſterium, in⸗ 
Gen von Kaifer 
[ in feinem Amt 
beftätigt worden. Der 


neue ran — 
ift am November 
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Die Deijegung Kaiſer Franz Jofephs in Wien: Saifer Carl, Raljerin Ilia, der Grzberzot · Areuyrinz und die fremden Süchiióitien un Tranerzug. 
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1850 in Trient ge» 
boren, 1872 trat er 
in ben Juſtizdienſt 
beim Wiener Lan⸗ 
desgericht ein und 
ſiedelte zwei Jahre 
ſpäter in das Han⸗ 
dels » Miniſterium 
über, in dem er, 
langſam aufrückend, 
24 Jahre tätig war. 
1895 übernahm er 
in dieſem Miniſte⸗ 
rium die Leitung 
der Staatsbahnen 
und ſchuf die Organi⸗ 
ſation eines Eiſen⸗ 
bahn⸗Miniſteriums. 
Im Miniſterium 
Gautſch wurde Herr 
von Körber 1897 
Handelsminiſter, 

1899 kurze Zeit Mi⸗ 
niſter des Innern 


hot. Boedecker 


Abholen 
der fetfigen Marmelade. 


im Kabinett Clary, 
am 18. Januar 1900 
zum erſten Mal Mi: 
niſterpräſident und 
gleichzeitig Miniſter 
des Innern, wozu 
er im Oktober 1902 
noch das Juſtiz⸗ 
miniſterium über- 
nahm. Differenzen 
mit den Tſchechen 
veranlaßten am 30. 
Dezember 1904 fet 
näch Nen sein S rie 
nächſten zehn Jahre 
hielt ſich Ernſt von 
Körber vom öffent⸗ 
lichen Leben fern. 
Erſt Anfang 1915 
übernahm er wieder 
das Miniſterium der 
Finanzen, das er 
innehatte, bis ihm 
jetzt das Vertrauen 
ſeines Kaiſers zum 
weiten Mal das 
äſidium des Mi⸗ 
niſteriums übertrug. 
Eine in Berlin vom 
Oberkommando Oſt 
veranſtaltete Aus⸗ 
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ſtverwertung im beſetzten Gebiet im Offen. Stapelplag jur Apfel. 


Phot. Boedecker 
Im Innern 
einer Marmeladefabrik. 


ſtellung von Obſt 
und Marmelade⸗ 
fabrikaten zeigte, mit 
welcher Sorgfalt un⸗ 
ſere Truppenführer 
bemüht ſind, den 
natürlichen Reich⸗ 
tum der beſetzten 
Gebiete vor dem 
Untergange zuſchüt⸗ 
zen. Auf dieſe Weiſe 
iſt es gelungen, 
trotzdem die Eng⸗ 
länder einmal wie⸗ 
der ihre Menſchen⸗ 
liebe zeigten, indem 
ſie die von Amerika 
angebotene Hilfe 
für die Polen un⸗ 
möglich machten, die 
beſetzten ruſſiſchen 
Gebiete vor der 
Hungersnot zu bes 
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mabren. 


Eingeſchoſſener Schützengraben im Delville-Walde. 


Blindgänger. 


Anſere Erfolge in Rumänien 


und die Ereigniſſe auf den andern Kriegſchauplätzen veranſchaulicht 
die von der Striegehilfe München N-W. herausgegebene vierfarbige 
Wöchentliche Kriegſchauplagkarte mtt Chronik. Jede 
Nummer 25 Pfg. Vierteljährlich, auch durch die Poſt. 3.30 Mark. 
Bis jetzt ſind 114 Nummern erſchienen, die vorerſt noch alle nach⸗ 


eltefert werden. Je 30 Karten in eleganter Leinenmappe zu 8.65 Mark. 
as als Ganzes ſelten werdende Werk iſt ein einzigartiges 


Weihnachtsgeſchenk 


Von den Karten wurden bisher nahezu zehn Millionen 
abgeſetzt. Bezug in Oeſterreich⸗Uungarn durch das K. K. Kriegs- 
miniſterium (Abteilung Kriegsfürſorgeamt), Wien IX., Berggaſſe 16. 
Kriegshille München⸗Nord we ft, Poſtſcheckamt München Nr. 660, 


Aus dem Kampfgebiet im Weſten. 


Schade, daß manchem der polniſch ſprechenden Preußen 
noch keine Ahnung davon zu dämmern ſcheint, welche Liebestat 
wir feinen Stammesgenoſſen in dem neuerſtandenen Königreich | den Polen gemachte Geſchenk dankbarer gezeigt haben. 


Polen leiſten, 
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Die von unſern Soldaten „Schuſierſchemel“ genannten ſranzöſiſchen Minen. l Grpiofion. 


Aberraſchen Sie Ihre Lieben 


und ſchenken Sie ihnen jetzt, beſonders der heranwachſenden Jugend, das 
Gloria⸗Viktoria⸗Album, bas Nachſchlage⸗ und Poſtkarten⸗Sammel⸗ 
werk des Völkerkrieges. Preis des Albums mit Kriegskarte 5.— Mart. 
Raum für 800 bis 1000 Gloria - Viktoria - und Feldpoſt⸗Karten. Alle 
wichtigeren Kriegsereigniſſe ſind meiſtens nach Originalaufnahmen aus 
dem Felde auf Poſikarten in Serien dargeſtellt, die nad) einem gef. Oé 
Syſtem zu bem im Album befindlichen Texten an Hand ber vorzüglichen 
Kriegſchauplaßkarte aller Fronten geſummelt werden. Senden Sie einige 
Serien von Gloria -Viktoria⸗Karten der entſprechenden Kriegſchauplätze an 
Ihre Angehörigen im Felde. Die beſchriebenen, mit dem Feldpoſtſtempel 
verſehenen Karten erhalten hohen Sammelwert und geſtalten das 
Album zu einer beſonders wertvollen Erinnerung E Kriegers 
Fur de ezug durch den Buchhandel und bie Srieasbilie München⸗Nordweſt. 
ür 5 hat das K. K. Kriegsminiſterium (Abt. . 
amt) eine eigene Ausgabe des Werkes veranſtaltet. Wien IX. Be 6 
Kriegsbilſe München⸗Nordweſt, Poſtſchecktkonto München 
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— ihr Vertreter im preußiſchen Abgeordneten: 
hauſe würde ſonſt weniger anmaßend geſprochen und ſich für das 
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3ilustriertes Familienblatt. æ Begründer von Ernst Keil 1853. 
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And auch du! 


Erzählung von Adelheid Weber. 
2. Fortſetzung.) 
Ja, jetzt hatte Jungblut fein Glück. Und er trug es in Ruh.] da das Hochwaſſer 
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ihm wieder viel Arbeit machte, 


Aber vorüber ging es nicht — oh nein, es blieb jetzt 
ſchon da. Was tat es, daß er ſelbſt wieder das Gärtchen 
beſtellte und Kartoffeln und Gemüſe pflanzte und ſogar die 
Stube kehrte, wenn ſie ihm gar zu wüſt vorkam? Das war 
ihm geſund, und weil die Roſl dazu zankte, tat er's heimlich, 
wenn ſie mit dem Kind in der Stadt war — es gab ja 
ſoviel zu beſorgen für drei Leute, wenn er auch nicht fo reiht 
wußte, was. Manchmal ließ ſie ihm auch das Kind daheim, 
und dann paßte er der Kleinen auf, daß ſie nicht in die Ifar 
ſtürzte bei ihren wilden Spielen. Wenn die Arbeit nicht zu 
ſehr preſſierte, gab er ſich mit dem kleinen Mädel ab; es war 
gerade ſo wild und ſo zärtlich, ſo herb und ſo zahm, wie die 
Rofi — geweſen war, und hing dem Papper! eigentlich 
zutraulicher an als der Mutter. 

Und es war doch ſchön von der Rofl, daß fie gar nicht 
zankte, ſondern in zufriedenen Gedanken zuſchaute, wenn 
das kleine Mädel ihm auf den Knien ſaß und ſchelmiſch 
ſeinen Schnauzer zauſte. Abends kamen ſeine alten 


Freunde — und 
auch neue und 
junge — und 


das kleine Haus 
im Winter, wie 
das Gärtchen im 
Sommer hallte 
von Lachen und 
Späßen. Es war 
eine Freude, wie 
die Rofl, die jetzt 
am Tag oft ver⸗ 
droſſen und fah⸗ 
rig war, am 
Abend auflebte 
und jung wurde. 
Ja, er lebte 
im Glück, und 
ruhig war er. 
Aber als es nun 
wieder Herbſt ge⸗ 
worden war, und 
Jungblut eines 
kalten Abends >; 
1916. Nr. 50 


Saninhenzudht im Felde. 


ſpäter als ſonſt in fein Haus trat, war es ftill und 
finſter darin; das Herdfeuer war ausgegangen, und 
das Lämpchen hing unangezündet über dem Herd. 
Dort ertaſtete es Jungblut nach vergeblichem Rufen nach 
der Rofl, zündete es an, leuchtete auf den Herd, fand aber 
weder warme noch kalte Abendſuppe darauf und leuchtete 
nun, in Furcht, ſein Weib ernſtlich krank zu finden, in die 
Kammer und über das Ehebett. Die Roſl war nicht da. 
Aber im ſchmalen Bett an der anderen Seite der Kam⸗ 
mer ſchlief das Zenzerl in Ruhe und Geſundheit. 

Ihr Daſein beruhigte den bangen Herzſchlag Jungbluts. 
Die Mutter mußte ja wiederkommen, da ſie ihr Kind hierge⸗ 
laſſen hatte. 

Tröſtlich dachte es ſo in dem Manne die lange ſchlafloſe 
Nacht hindurch und auch noch etliche bange, verwartete 
Tage. Aber die Roſl kam nicht. Und nun ſchoſſen die 
vereinzelten, unbegriffenen Wahrnehmungen der letzten 
Monate: Roſls Stadtgänge, ihr mürriſches und dann 

| ! wieder über: 
freundliches Ge⸗ 
habe, auch ein 
paar unverſtan⸗ 
dene Anſpielun⸗ 
gen von Iſar⸗ 
arbeitern über 
junge Weiber, 
die es mit rei⸗ 
chen Stadtherren 
hielten, zu einem 
Ganzen zuſam⸗ 
men, und Jung⸗ 
blut begriff: Sein 
Weib war ihm 
fortgelaufen und 
hatte ihr Kind 
als unliebe Bür⸗ 
de und Hinder⸗ 
nis ihres Trei⸗ 
bens ihm zurück⸗ 
gelaſſen. Das 
war nun wirklich 
ein harter Streich, 
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der wieder den Mann ins Innerſte traf; denn neben 
dem Schmerz um das Weib und das kurze Glück, das 


er mit ihm genoſſen, fraß ſtärker und tiefer der 
Zorn und die Scham über die Schmach, die der 
ſchnöde Verrat über ihn gebracht hatte. Jungblut 


ſchloß ſeine Hütte allen Beſuchern und wich den Menſchen 
aus, ſoviel er konnte, und wo er mit ihnen zu tun und zu 
arbeiten hatte, tat er's finſter, wortkarg und brach bei der 
geringſten Veranlaſſung in eine jähe Wut aus, die ihm bis 
dahin niemand zugetraut hatte, und die, weil an ihm un⸗ 
gewohnt, die Menſchen um ſo wirkſamer von ihm 
ſcheuchte. 

Nur gegen das Kind richteten ſich dieſe Wutausbrüche 
niemals; im Gegenteil ward die Stimme des Mannes mild 
und weich, wenn ſie zu dem Zenzerl redete; die Sorgfalt, mit 
der er es hütete und betreute, verdoppelte ſich, als eine ſich 
in ihr die von Vater und Mutter. Er verſuchte das Kind 
ganz allein zu betreuen; morgens kam er von ſeiner Arbeit 
heimgelaufen, um das Zenzl anzuziehn und die vielen 
Bänder an feinem Leibchen und Röckchen mit feinen unge- 
fügen Fingern ſo zu verſchlingen und zu verknoten, daß der 
Wildfang ſie nicht wieder auflöſen konnte — er ſelber freilich 
abends auch nur mit ſchwerer Mühe und ſo langſam, daß 
das Zenzl oft ungeduldig ſeinen Bart raufte oder gar zu 
weinen anhub. Dann beugte ſich der mürriſche Mann mit 
faſt weiblich mildem Geſicht zu ihm nieder und flüſterte: 
„Sei ſtad, armes Dirndl; ich bin ja kein Weibsleut; aber 
dafür verlaß' ich dich auch nimmer.“ 

Und er verrichtete dem Kind unermüdlich alle die kleinen 
Dienſte, die ſonſt die Mutter ihm leiſtete, fütterte und bettete 
es, und da es Winter wurde unb die Arbeit draußen nad- 
ließ, ſuchte er wieder ſeine alten Künſte vor, ſchnitzte dem 
Dirnlein Löffelchen und vermaß ſich ſogar, ihm Hündlein und 
Ziegen und Hühner mit ziemlichem Geſchick herzuſtellen. 
Dafür kletterte das Zenzerl dann wohl auf ſeine Knie und 
patſchte ihm das rauhe Geſicht mit ſeinen weichen Händlein, 
und der „Papperl“ machte eine Miene dazu wie ein alter 
Haushund, dem das Herrlein das rauhe Fell ſtreichelt. 

Es war ja zuerſt viel Trotz in ſeiner Liebe zu dem Kinde, 
als ſpräche er zu der ungetreuen Mutter: „Ich habe das 
Kind und nehme und behalte es für mich, denn du biſt ſeiner 
nicht wert.“ 

Und der Zorn gegen die Nichtswürdige überwuchs den 
Schmerz um das verlorene Glück und ließ ihn nicht zum 
Gram werden. Aber weil der Zorn nicht gar zu lang gegen 
jemand wüten kann, der nicht da iſt, und dem er nicht weh 
tun kann, legte er ſich endlich, müde geworden, zum Schlafen 
hin und wachte nur noch bei ſeltenen Gelegenheiten wieder 
auf, jedesmal kraftloſer und ſchneller ermattend. Und als 
einmal, gegen das Frühjahr hin, unverfehens das Zenzerl 
gerade dazu gelaufen kam, als er einen ſchlechten Arbeits- 
burſchen ſchlug, und als das Dirnlein, das den Vater in dem 
hochroten und ſchreienden Mann kaum erkannte, vor Schreck 
ſelbſt ein Jammergeſchrei erhob, da ließ Jungblut ſoſort die 
Hand ſinken und beugte ſich mit ſchamvollem Geſicht zu dem 
Kinde nieder. | | 

Das aber, wohl meinend, der Vater wolle ihm ſelbſt 
Böſes tun, lief ſchreiend vor ibm weg. Seitdem hob Jung- 
blut nie mehr die Hand zum Schlage und die Stimme zum 
Schreien. 

Als der Frühling zum Sommer wurde, merkten die 
Leute, daß der freundliche Jungblut wieder in dem ver: 
ſchloſſenen Manne zum Durchbruch kam, und ein Gaſt nach 
dem andern fand ſich auf der Bank vor dem Häuschen 
wieder ein. 

Und es war nur die erſten Male, daß ſie ſcheu gebarten, 
als wollten ſie das ſchlafende Unglück nicht wecken; bald rief 
die Unbefangenheit des Wirtes die der Gäſte wieder zurück, 
und manchmal mußte der Wirt den Finger heben und 
mahnen: „Seid auch nit gar ſo laut, Leut', daß 
Kind in der Kammer nit aufweckt!“ 


| 
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Auf bem Heimweg ftieß dann wohl ein Burſch ben 
andern an: „Wie ſtad der Jungblut ſein Unglück trägt.“ 

Aber ein alter Ehegeſpons murrte: „Gut hat er's ge⸗ 
troffen. Iſt das Weib los!“ 

„Hat aber die Laſt mit dem Kind“, meinte ein anderer. 

„Ane Laſt muß der Menſch haben, ſonſt wippt er zu 
hoch“, gab der erſte zurück und ein dritter: „So iſt er doch 
nimmer allein und hat anen Zuſpruch.“ 

Und wenn auch ein Unglück immer von denen leichter 
getragen wird, die es nicht angeht, als von dem Betroffenen, 
wahr war's doch: Jungbluts Schmerz ging auf leiſen Sohlen 
langſam, aber unaufhaltſam aus dem Hauſe und machte die 
Tür hinter ſich zu, ohne daß er's merkte. 

Viel tat dazu, ohne daß es einer recht wußte, das Kind, 
die Zenzl. Die wuchs [o lieblich heran und war jo lebfroh. 
keck, zärtlich und voll loſer Streiche, daß ihr keiner wider⸗ 
ſtehen konnte, vor allem nicht der Vater. Er hatte ja im 
Frühjahr, als die Arbeit ihn wieder forderte, ungern, aber 
notwendigerweiſe die alte Staſi ins Haus nehmen müſſen, 
damit ſie über die Kleine wache und ihr ihre Wildheit nicht 
Schaden bringe. Aber unzählige Male kam ihm die Zenzl 
in ſeine Arbeit geflogen, daß er ſie ſchelten mußte und da⸗ 
bei das Gefühl hatte, als ob die liebe Sonne über der Iſar 
aufging. Und das Mädl, ſo klein es noch war, wußte recht 
gut, daß es alles, was es gern hatte, dem Papperl av: 
ſchmeicheln konnte. Aber alles, was er gern hatte, ſchmei⸗ 
chelte es ihm auch an. Und wenn er es einmal dennoch 
ſtrafen mußte, ſo wußte das Mädl, es tat ihm viel weher 
als ihr. 

Als die Jahre hingingen, vergaß Jungblut immer mehr, 
daß ſie nicht ſein eigen Fleiſch und Blut war, und Zenzl, ob⸗ 
gleich ihr's niemand verhehlte, dachte überhaupt nicht daran. 
Noch war ihr Papperl ihr ein und alles, ihr freundliches 
Schickſal und ihr williger Geſpiele, ihr Vertrauter und ihre 
Zuflucht in den wenigen ernſten oder gar ängſtlichen Augen⸗ 
blicken des Lebens. 

Jahrelang genoß Jungblut ein Glück ohne Wolken, eine 
Liebe, die eine köſtliche Ruhe in ſich trug, weil ſie nichts für 
ſich ſelbſt wollte, ſondern alles für den andern, und in ihm 
ſich genoß. 

Das war die Zeit des köſtlichen Glückes, die jeder Menſch 
nur einmal in ſeinem Leben hat, der eine für Augenblicke, 
der andere für Jahre, und die jedem ein anderes Geſicht 
zeigt — das, welches dem ſeiner innerſten Seele gleicht. 
Dem Jungblut zeigte es das eines fröhlichen, warmherzigen, 
leichtblütigen Kindes und blieb ſolange, wie ſein Kind — 
Kind blieb. Und das Zenzerl blieb ihm noch ein Kind, als 
längſt die jungen Burſchen nach ihm — und es ſelbſt nach 
den jungen Burſchen ſich umſchaute. 

Gar ſchön war das Zenzerl herangewachſen; die dicken 
braunen Zöpfe lagen ihm wie ein duftender Kranz um das 
runde Geſicht; das bunte Halstuch bauſchte ſich wie ein 
Seidenpapierl über einem Roſenſtrauß, und in ſeinem Lachen 
girrten und trillerten alle Frühlingsvögel. Es war ſo lieb⸗ 
lich, daß Jungblut wohl begriff, wie es gern und oft vor 
dem Spiegel ſtehen mochte; mußte es ſich doch auch an ſoviel 
Schönheit freuen, an der er ſelbſt ſeine Augen immerdar 
weiden konnte. Wenn er das Zenzerl darum ausſchmälen 
mußte, daß es lieber ſich ſelber ſauber machte als das Haus, 
und daß es zur Frühlingszeit lieber Blumen pflückte als 
ſäuberte und ſtrickte, ſo tat er das nur aus Pflichtgefühl und 
ließ ſich ſeinen Zorn gar leicht von dem Mädel weg⸗ 
ſchmeicheln und fortlachen. Es war eben ein Kind und 
trieb Kinderſpiele. 

Und heimlich, daß es das Zenzerl nicht merkte, ſäuberte 
und ordnete der Vater Haus und Gerät, wie es wohl eine 
Mutter tut und ihrer Schwachheit das Wort redet, das 
Alter ſei zur Arbeit da, die Jugend wolle ihren kurzen 
Frühling genießen. 

Einmal freilich ward der Vater ſtutzig: das war, als ein 
alter und ſchon etwas ſchwachſinniger Holzknecht das Mädl 
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bei dem Namen „Rofl” anrief unb fid) dann, als es ibm 
die Anrede lachend verwies, damit entſchuldigte, er habe 
ſeine Mutter gekannt, als ſie juſt in Zenzls Alter war und 
genau ſo ausſchaute und ſich gebärdete wie ſie ſelber, ſo daß 
ſein alter Kopf die beiden Mädel im Augenblick mitein⸗ 
under vertauſcht habe. 

Die Rede ging Jungblut wie ein Stich durch den Leib 
und öffnete ihm die Augen, ſo daß er zum erſtenmal ſah, 
daß der Alte recht hatte und das Kind der Mutter glich 
wie ein rotes Röslein dem andern. Und eine Ahnung kam 
ihm, daß er vielleicht in dem Dirnlein Mutter und Kind zu⸗ 
gleich liebte und ſeine eigene entſchwundene Jugend in der 
Tochter ſeiner erſten Liebe wiederfand. Den Schluß freilich 
zog er noch nicht bewußt aus dieſer Erkenntnis, daß gleiche 
Bäume gleiche Früchte tragen, und unſer Schickſal oder das, 
was wir Sünde nennen, im Keim ſchon in uns liegt und das 
Geſicht unſerer Veranlagung trägt. Aber es blieb ihm 
doch ein unheimliches Gefühl zurück, und er bewachte das 
junge Mädel — wie ein langſamer Menſch ein frei flattern— 
des Waldvöglein bewachen kann. Jedenfalls ließ er das 
Zenzerl nicht auf den Tanzboden und wehrte ihm auch, ſo— 
viel er konnte, das Umherſtreifen, und dieſes erſte Kettlein, 
das um den Fuß der kleinen Wilden gelegt wurde, war ihr 
um ſo ſühlbarer, als ſie ſich nicht bewußt war, es durch eigene 
Schuld verdient zu haben. Sie trug es darum unwillig 
als eine unverſchuldete Mißlaune des Vaters und entfernte 
ſich im Herzen um ſo weiter von ihm, je länger der Zwang 
dauerte. So ſchlich ſich ein kalter Schatten in den Sonnen⸗ 
ſchein des Hauſes und legte ſich, zuerſt ſchmal und leicht 
und mit der Hand zu überbrücken, dann breiter und dunkler 
werdend zwiſchen die beiden ſo lange eng Verbundenen. 

Und da noch nie auch nur einem Hund eine Kette an- 
gelegt worden ijt, ohne daß er dagegen gebiſſen unb fie ab- 
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zuſtreifen verſucht und manchmal aud) abgejtreift hätte, 
ſo mußte viel mehr das Mädel, das bislang nur ſeinen 
eigenen Willen und völlige unſchuldige Freiheit gekannt 
hatte, in Trotz, Gekränktheit und Frühlingsdrang mit all 
ſeiner Schlauheit Wege ſuchen und finden, die Wachſamkeit 
des Vaters zu überliſten. 

Dieſer heimliche Kampf aber ſtörte zum erſten Mal die 
Unſchuld ihres Herzens und zerſtörte ſie allmählich, und 
an Stelle des offenen Vertrauens des Kindes in die alles ver⸗ 
ſtehende Güte des Vaters traten Heimlichkeit, Mißtrauen 
und Trotz, die ſich um ſo tiefer in das kindiſche Herz ein⸗ 
fraßen, als die natürliche Schlauheit des jungen Geſchöpfes 
ſie ſorgfältig vor dem zu Täuſchenden verbarg. 

Der Vater fühlte wohl, daß in ſeinem Kinde etwas Neues 
erwacht war, und fühlte die Kälte in ſeinen Liebkoſungen 
und den Zwang in der ſcheinbaren Unterordnung; aber 
er konnte nicht anders denken, als daß das Herz des Kindes 
ſo feſt in ihm verwurzelt ſei wie das ſeine in ihr. So ge⸗ 
tröſtete er ſich, daß Zeit und wachſende Einſicht der Tochter 


ihm zu Hilfe kommen und ihre Mißlaune verſcheuchen würden. 


Aber wie ſollte das geſchehen, ohne daß das Kind den 
Grund der ſcheinbaren Tyrannei des Vaters erfuhr, und 
wie ſollte der Vater ſie dem Kinde erklären, ohne das An⸗ 
denken der Mutter in ihm zu beflecken? 

So gingen Jungblut und Zenzi nebeneinander her, eng 
verbunden und doch nicht mehr eins, nicht mehr in unbe⸗ 
wußtem, wie eingebornem Vertrauen in den andern, ſondern 
der Vater in Sorge und Wachſamkeit, die Tochter in 
wachſender innerer Auflehnung. Sie war zu ſehr daran 
gewöhnt, daß ihre kleine Welt fid) um ihr liebliches Per: 
ſönchen drehte und nur für ihre Wünſche da war, um das 
Sichfügen lernen zu wollen, zumal in etwas, deſſen Zweck 
und Berechtigung ſie nicht einſah. 
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Daß der Bater, feit er ihre Freiheit beſchränkte, nur 
noch liebreicher gegen ſie geworden war, ſchätzte ſie für nichts 
oder lehnte ſich gar dagegen auf. 

Als er einmal im Mai, an ihrem 18. Namenstage, da 
ſie ſich gerade vor dem kleinen Spiegel zöpfte, hinter ſie 
trat und mit einem Lächeln, in dem eine leiſe Bitte lag, 
ihr ein ſchönblumiges Seidentüchlein um den feinen Hals 
legte, ſtreifte ſie es ſogar trotzig ab. | 

„Für men willft bu mich denn ſchön machen?“ fragte 
ſie mit herbem Spott. 

Der Vater trat erſchrocken zurück. 

„Für wen?“ wiederholte er. „Für wen macht Gott 
denn die Blumen ſchön oder die Vögel?“ 

„Oh, die Vögel willen ſchon“ — gab bie Zenzi raſch 
zurück und wurde dann blutrot, ſtockte und endete die raſche 
Rede: „Ich bin halt kein Vogel, und kein Menſch kriegt 
mich ja nit anzuſchaun, und ich keinen Menſchen.“ 

„Zenzl!“ rief der Vater. Zenzi ſchaute ihn böſe an. 

„Nu ja, du und die alten Holzknechte!“ Sie lachte. 
„Sind halt auch wer — geweſen!“ 

„Zenzerl!“ 

Sie ſah im Spiegel, in den ſie wieder hineinſchaute, das 
Geſicht des Vaters blaß werden und drehte ſich plötzlich um. 

Sie ſtrich mit ihrer weichen Hand über die gefurchte 
Stirn des Gekränkten. 

„War doch nit auf dich gemeint — biſt ja mein altes 
Papperl,“ ſagte ſie. „Nur — ſchau, Papperl, du heißt 
Jungblut und haſt halt doch vergeſſen, wie einem jungen 
Blut zumut iſt. Haſt nit ſelber geſprungen mit jungen 
Burſchen und Mädeln, als du 18 Jahre alt warft ober 20?“ 

„Mit 20 hat ich ſchon mein lahmes Bein, meine Jugend 
war kurz“, gab Jungblut traurig zurück. „Und deine reicht 
noch auf lange, Zenzerl. Aber du haſt recht, und wenn der 


Winter wieder kommt, geh ich mit dir auf den Tanzboden.“ 


Zenzi zuckte ein wenig die Achſeln, lächelte dann aber 
raſch und legte das Seidentüchlein um den Hals zum Zeichen 
der Verſöhnung. 

Sie brauchte nicht auf den Winter zu warten. Der 
Sommer brachte ſchon junges Blut in ihre Nähe. 

Joſeph Trinkl, der neu zugewanderte Iſararbeiter, hatte 
nicht den beſten Ruf bei den Aufſehern, denn er war träg 
und widerſetzlich, und der, den ihm ſeine Kameraden gaben, 
war zweiſchneidig; er war geſchätzt und geſürchtet als guter 
Rauſer und Trinker, wurde gelobt ob feiner wilden Luftig- 
keit und ſeines Hanges zum Traktieren und Späßeanführen. 
Aber niemand von den Burſchen traute ihm um den Weg 
oder hatte mit ihm gern zuzweit zu ſchaffen, auch ging ein 
Gemunkel, daß ſeit ſeiner Anweſenheit dieſem und jenem 
und auch vom Eigentum des Staats allerhand abhanden 
kam, deſſen Verbleib allerdings niemand nachweiſen konnte. 
Was die Mädel von Joſeph Trinklſagten, war auch nicht 
viel Gutes — was ſie freilich von ihm bei ſich ſelber meinten 
und hielten, davon ſprach keins mit dem andern, vielleicht 
damit das nicht ungut von ihm ſelbſt redete. Selbſtverſtänd⸗ 
lich drang Joſeph Trinkls Ruf auch in die Einſamkeit der 
Zenzi und der Ruhm ihrer Reize auch zu den Ohren Joſeph 
Trinkls. | 

So war es fein Wunder, bap, noch ehe ber Mai vergan- 
gen war, gegen Abend, als die Amſeln gar fein flöteten und 
bie Narziſſen [tart dufteten, als Jungblut noch bei ber Ar- 
beit war und das Zenzerl vor dem Spiegel ſtand, in tief⸗ 
ſinnigen Gedanken, ob das Seidentüchel, das ſie ſich ins 
Mieder ſteckte, wohl je zu Ehren, d. h. zu Angeſicht eines 
„rechten Burſchen“ kommen werde: daß juſt in dieſem 
Augenblick ein ſchwarzer Kopf ſich ins offene Fenſterchen 
zwängte und eine kecke Burſchenſtimme rief: „Biſt du ein 
ſauberes Mädel! Grüß Gott, du Schöne!“ 

Das Zenzerl fuhr mit einem Schrei zuſammen, blieb 
dann aber vor dem Spiegel ſtehen, nur daß ſie dem Fenſter⸗ 
gaſt das Geſicht zuwandte, dem das brennende Rot der 
Wangen gar gut ſtand. 


„Was ſchaffſt hier?“ redete ſie ihn herb an. 

„Ich ſchau mir halt was Schön's an.“ 

„Ich aber nit!“ gab ſie zurück und kehrte ſich ab. 

„Meinſt, mich ſchauſt nit an, oder meinſt, ich bin nit 
ſchön?“ fragte der Bub. 

Sie lachte ein wenig. 

„Nimm's, wie du magſt. 
fommit!^ 

Und fie ging raſch zum Fenſter und wollte es ſchließen. 

Das war aber unklug getan; denn nun konnte der Bub 
hineinlangen und ihre beiden Hände faſſen, an denen er ſie 
erſt leiſe, dann immer ſtärker zu ſich heranzog. Und wer 
weiß, was geſchehen wäre, hätte der Bub nicht Nagelſchuhe 
auf dem Kies herantrappen gehört. 

So aber ſagte er nur raſch: „Pfiat Gott! Auf morgen!“ 
Duckte ſich und verſchwand im Gebüſch. 

Jetzt konnte Zenzerl das Fenſter zuſchlagen, aber es 
hatte keinen Zweck mehr, außer vielleicht dem, den Vater 
nicht gleich ſehen zu laſſen, wie rot ſie noch war. 

Und nächſten Abend dauerte die Zwieſprach zwiſchen 
Bub und Dirndl ſchon länger, und an den folgenden wurde 
ſie hinter den Schlehdornbuſch im Gärtchen verlegt, wo ſie 
vor den Blicken etwa unten am Iſarufer vorübergehender 
Arbeiter nicht erſpäht werden konnte. 

Und dann reichte die kurze Viertelſtunde zwiſchen dem 
Kommen des Burſchen und dem des Vaters bei weitem nicht 
für all die Wichtigkeiten aus, die ſich Bub und Dirn zu ſagen 
hatten — und der Joſeph ſtieg nachts zum Zenzerl ins 
Fenſter. 

Aber weil die Liebe bekanntlich mit dem Feuer die 
Eigenheit teilt, daß ſie der Umwelt nicht lange verborgen 
bleibt, ſo war der Juni noch nicht zu Ende, als ſchon die Holz⸗ 
fäller, wenn ſie abends auf der Bank vor dem Iſargärtchen 
ſaßen, der Zenz mit allerlei Sticheleien kamen, die ihr das 
Blut in die Wangen jagten und die Augen ſcheu zum Vater 
zwangen, ob der etwa merkte, was die lofen Späße be- 
deuteten. 

Freilich, Jungbluts Argloſigkeit war zu groß und ſein 
Vertrauen zu ſeinem Kinde zu rein, als daß ſie ihm nicht eine 
Weile Augen und Ohren zugehalten hätten. Aber einmal 
warf ein alter Spaßmacher der Zenz doch eine ſo derbe Deut⸗ 
lichkeit zu, daß Jungblut auffahrend ſie dem Alten verwies. 

Der aber antwortete: 

„Ereifer' bid) nit [o arg, die Zenzerl nimmt's nit [o übel; 
die weiß Beſcheid.“ 

„Was meinſt, du Giftmaul?“ ſchrie Jungblut. Und 
der Alte: 

„Ich mein, am 9. Tag kriegen auch die jungen Hunde 
Augen; bloß der Jungblut bleibt ſein Lebtag blind.“ 

Das ſtieß dem Jungblut ſo arg vor den Kopf, daß es ihm 
in den Ohren ſauſte. Er blickte ſich im Kreiſe um. Da ſah 
er auf jedem ſtopplichen Geſicht ein verhehltes Lachen. 

„Ned' deutlich, Schandmaul!“ ſtieß er hervor. 

„J nit“, erwiderte der Alte. „Du biſt mir zu jach. 
Vielleicht ſagt's dir die Zenz' — wenn ſie mag.“ 

Da redete die Zenzl zum erſten Mal. Nicht aufgebracht, 
wie zu erwarten; ſondern lieblich, mit ein wenig zittriger 
Stimme und hochroten Wangen ſagte ſie: 

„Geh, Nazi, du biſt halt ein Schlimmer mit dem Maul: 
aber im Herzen meinſt nichts Arges, gelt?“ 

Der Alte ſchmunzelte beſänftigt. 

„Wär ich bloß jünger, wär's für dich eh was Liebes, 
Zenzerl.“ i 

Sie lachte und die andern auch, aber es klang gezwun⸗ 
gen, und die alten Einſchichtigen brachen bald auf. 

Als Vater und Tochter allein waren, wollte die Zenz 
raſch in ihre Kammer entſchlüpfen, aber der Vater hielt ſie 
am Kleide feſt und zog ſie auf die Bank neben ſich zurück. 

Sie ſchwiegen beide, und der Vollmond beleuchtete zwei 
Geſichter, von denen das eine ſehr blaß und das andere ſehr 
rot war. Schluk felgt. 


Und ſchau, daß du weiter⸗ 
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batter Franz Jofeph und Schönbrunn. 


Von J. orm. 


Von allen Schlöſſern, die Kaiſer Franz Joſeph ſein eigen 
nannte, iſt, nächſt der Villa in Iſchl, in der er alljährlich für 
mehrere Sommermonate Aufenthalt nahm, kein anderes ihm ſo 
lieb geworden als das Schönbrunner Schloß. Was immer ihm 
das Schickſal an ſchweren Prüfungen auferlegte, wie erinnerungs— 
reich auch die anderen Herrenſitze waren, in denen er und die 
Seinen Tage des Glücks und des Leids verlebten, er kehrte in 
keinen mehr wieder. Nicht nach Lain z, wo er inmitten des 
Wildparkes die Villa Hermes, ein Renaiſſance-Schlößchen, 
erſtehen ließ, das die verewigte Kaiſerin Eliſabeth ſooft und gern 
bewohnte und das auf ihren Wunſch niemand beſichtigen durfte. 
Dort, in dem Schlafzimmer, das die Kaiſerin bewohnte, ehe ſie 
die Reiſe nach der Schweiz antrat, wo ſie dem Dolch eines Meu— 
chelmörders zum Opfer fiel, befindet ſich ein ſeltſames Kunſtwerk. 
Seltſam durch die Art, wie die dahingeſchiedene Fürſtin es zur 
Geltung brachte: eine lebensgroße, mit Patina bedeckte Bronze— 
ſtatue der Niobe, von immergrünen Pflanzen umgeben und von 
der ſchräg gegenüberliegenden Ecke, ganz oben an der Wand, 
durch einen Scheinwerfer und grüne Glühlampen beleuchtet. Kein 
anderes Licht als dieſer myſtiſche Schein erhellte zumeiſt das Ge- 
mach, das der Kaiſer ſeit dem Tode ſeiner Gemahlin niemals 
wieder betrat. Auch Schloß Laxenburg nicht, mit ſeinem 
Park der Schwermut, zu dem eine Saftanienalfee von Schönbrunn 
hinüberführt. Hier, inmitten der verwunſchenen Pracht dieſes 
wunderbaren alten Parks, der vor mehr als fünfhundert Jahren 
aus der Waldwildnis eines Mönchsſtiftes erſtand, in dieſem Luſt— 
ſchloß, das in träumeriſcher Einſamkeit zwiſchen finſteren Kiefern 
und lichten Birken ſteht und ſich in dunklen, ſtillen Waſſern ſpie— 
gelt, über das die eiſernen und ſteinernen Brücken ihre Bogen 
ſpannen, hat der Kaiſer ſeine Flitterwochen verlebt. Hier iſt 
Kronprinz Rudolf geboren. Hier ſah ſpäter auch deſſen Frau, 
Kronprinzeſſin Stephanie, ihren Mutterfreuden entgegen, aber 
diesmal war es nicht der erhoffte Sohn, ſondern eine Tochter, 
die das Licht der Welt erblickte. Seit diefe, „die kleine Eliſabeth““), 
die Stätte ihrer Kindheit verließ, iſt das weltabgeſchiedene Schloß 
vom Kaiſer gemieden worden. Zu viel an Leid bargen für ihn 
die Jahre, die ſeit dem Tage verfloſſen, da dieſes Kind, das einzige 
ſeines einzigen, heißgeliebten Sohnes, zum letzten Male über die 
ſtillen Parkwege ſchritt. Und alle Fäden ſpinnen hinüber zu 
dieſem Laxenburger Schloß, über deſſen Mauern die roten Ge— 
winde des wilden Weins wie blutige Tränenbäche rieſeln. Die 
Kaiſerin ermordet — ſein Sohn, die Hoffnung, die Liebe eines 
Reiches, tot in der Vollkraft feiner Jahre... 

Nur einem einzigen Schloß hat der Kaiſer unveränderlich ſein 
ganzes Leben hindurch ſeine treue Anhänglichkeit und Zuneigung 
bewahrt: Schönbrunn. Dort hat er in jedem Frühjahr ſeines 
langen Lebens auf Wochen ſeinen Aufenthalt genommen und ſeit 
mehreren Jahren dort den Herbſt und Winter und einen Teil 
des Frühlings verlebt. Mit ſeinem ganzen Herzen hing er an 
dieſer von Maria Therefia geſchaffenen Sommerreſidenz, in der 
er jeden Baum des Parks, jedes Zimmer des Schloſſes kannte, in 
dem er in der neunten Morgenſtunde eines Auguſttages geboren 
wurde. Alle ſeine Kindheits- und Jugenderinnerungen führen 
dorthin zurück, und in der ſonnenumglänzten Landſchaft, die 
dieſes prächtige, in ſeiner Anlage an Verſailles gemahnende 
Schloß umgibt, fand er Frieden und innere Ruhe nach allen Heim— 
ſuchungen, die über ihn das Schickſal reicher als jemals über 
einen Menſchen verhängte. Alles hier war ihm lieb und ver- 
traut. Als Kind hatte er dort mit ſeinen Eltern, der Erzherzogin 
Sophia und dem Erzherzog Franz Karl. gelebt, und oben auf der 
Höhe der Gloriette, dieſer luſtigen Säulenhalle, die ſich auf der 
höchſten Stelle des ſanft anſteigenden Parks, an ſiebzig Meter 
über dem Schloß, erhebt, mit ſeinen Brüdern und Spielgefährten 
alle Freuden der erſten Jugend genoſſen. 

Kein ſchönerer, lebensfroherer Rahmen für ein junges Für— 
ſtenleben iſt denkbar und auch kein an intereſſanten hiſtoriſchen 
Erinerungen reicherer als dieſes Schönbrunner Schloß, an deſſen 
Stelle einſt ein kleines, unſcheinbares Schlößchen ſtand, in dem 
Eleonore von Mantua, die Witwe Kaiſer Ferdinands II., und 
Maria Gonzaga, die Witwe Kaiſer Ferdinands III., gelebt hatten. 
Mit dem Bau eines neuen Schloſſes begann Leopold J.; Kaiſer 
Joſeph J. ſetzte ihn fort, doch wurde der Bau, zu dem Fiſcher von 
Erlach, einer der größten Baukünſtler feiner Zeit, die Pläne ge- 
liefert hatte, unter Kaiſer Karl IV. wieder eingeſtellt, da er die 
Gegend nicht liebte, in der ſich Schönbrunn befand. Erſt unter 

*) Vermählt mit dem Fürſten Otto zu Windiſch⸗Grätz. 
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Maria Therefia, bie mit ihrem Gemahl, Kaifer Franz I., ben bo. 
taniſchen Garten begründete, unb die die Menagerie einrichtete, 
zu der ſie ſeltene Tiergattungen aus fernen Ländern kommen 
ließ, erſt unter der Regierungszeit der großen Kaiſerin erſtand 
dieſes Meiſterſtück der Architektur zu feiner ganzen Pracht. Funf 
habsburgiſche Generationen haben ſich an dieſem Werk betätigt, 
bis es den Ausdruck höchſter Kultur darſtellte. 

Und an dieſes Kunſtwerk ſchließt ſich ein anderes von nicht 
geringerer Art: der wunderbare, zwei Jahrhunderte alte art. 
der die Rieſenfläche von 200 Hektaren umfaßt. Wie grüne 
Mauern ſtehen die geſtutzten Baumrieſen der Rokoko-Alleen, aus 
grünen Niſchen leuchten Götter und Göttinnen des Altertums, 
und in einem Rundtempel ſchließt fid) ein Kreis aus Waſſerpflan⸗ 
zen um das Geheimnis des Brünnleins, deſſen kriſtallklares Waſſer 
einſt dem Schloß und dem Park ſeinen Namen gab. „Schon 
Brunn.“ Der Kaiſer trank niemals anderes Waſſer als das aus 
dieſer Quelle, von der eine eigene Leitung in die Wiener Hofburg 
führt, und wenn er ſich wo immer auf Reiſen befand, wurde es 
ihm in von Eis umgebenen Behältern täglich nachgeſchickt. 

Dieſe Leitung iſt nicht das einzige unterirdiſche Band zwiſchen 
dem alten Reſidenz- und dem Schönbrunner Schloß. In alten 
Wiener Romanen war oft davon die Rede, daß von der Hofburg 
nach Schönbrunn ein geheimer Gang führe, der vom Hofe bis 
vor hundert Jahren viel benützt worden wäre. Man hat dieſe 
Behauptung ftets in das Reich der Fabel verwieſen. Vor für’ 
Jahren nun wurde bei Renovierungsarbeiten in der Burg jener 
legendäre unterirdiſche Gang tatſächlich entdeckt. Er iſt ſehr breit 
und verhältnismäßig hoch angelegt, doch nur noch in ſeinem An— 
fangsteil benutzbar, ba feine Fortſetzung verſchüttet ſcheint. 

Das Schönbrunner Schloß, in bem fid) jo viele wichtige, hi 
ſtoriſche Ereigniſſe abſpielten, mag oft genug jenes unterirdiſcher 
Ganges bedurft haben. Im Jahre 1706 erklangen im Rokoko— 
park zum erſten Male die Fanfaren, die den Hofadel zum erſten 
großen „Karuſſel“ (dem Reiterſpiel) nach Schönbrunn riefen. 
Zwei Jahre ſpäter erklangen fie wieder zur Vermählung Karls IV., 
deffen per procurationem geſchloſſene Vermählung hier feſtlich 
begangen wurde. Und ein halbes Jahrhundert ſpäter rite: 
24 Trompeter, aus Böhmen kommend, unter Fanfarengeſchmener 
in den Schloßhof ein, um Maria Therefia die Freudenbotſchar: 
vom Siege bei Rolin zu übermitteln. Und wieder über ein halbe: 
Jahrhundert ſpäter hielt der erſte Napoleon im Schloßhof Trup 
penrevuen ab... 

Mit feinen an Kunſtſchätzen überreichen, nahezu 1450 Sak: 
und Zimmern bildet das Schönbrunner Schloß eine Fundgrur: 
an Merkwürdigkeiten, hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten und Crimi. 
rungen ohne Zahl. Da find vor allem die Kuriofitätenzimmer, 
in denen fid) der Liebhabereiſtil des XVIII. Jahrhunderts do 
kumentiert. Dann das japaniſche Zimmer mit feinen ſeltener 
Vieux⸗Laque-Platten in den Wänden, den im Ornament ver 
teilten Speckſteinfiguren und koſtbaren Möbeln, unter denen ſich 
Geſchenke des verſtorbenen Mikados befinden. Ferner das te: 
rühmte Maria⸗Thereſia⸗Kabinett, deffen Supraporten und 24 ovale 
Blumenpanneaux auf weißer Seide von der großen Kaiſerin ſelbſ: 
und ihren Töchtern geſtickt ſind. In chineſiſchem Typus iſt das 
„blaue Porzellan-Kabinett“, das Zeichnungen Kaiſer Franz' J. und 
ber Erzherzoginnen birgt, die auch das „grüne Kabinett“, das 
völlig mit Miniaturen geſchmückt ift, mit ihren Arbeiten in dieler 
Art zierten. Im reizenden Terraſſenkabinett, das mit bunter 
Blumengewinden bemalt ift, hängen viele kleine Bilder der kaiſer 
lichen Galerie, darunter Luther und Frau, Katharina von Bora 
Intereſſant ift das Schlafzimmer Napoleons I. mit feinen wunder 
baren Gobelinmöbeln und ſchönen Gobelins als Wandbehängen. 
von denen der größte öſterreichiſche Truppen auf bem March 
während des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges darſtellt. In dieſem 
ſelben Zimmer ftarb 23 Jahre ſpäter fein Sohn, der junge Her zoz 
von Reichſtadt. 

Von originellften Reiz ift das ſogenannte Feketin-Zimmer, 
bas feinen Namen nach bem chineſiſchen Holz trägt, mit dem c 
getäfelt ift Ringsum ift eine ganze Sammlung zierlichſter in 
diſcher Genrebilder im Miniaturftil unter Glas eingejebt. Dicie: 
Raum, in dem das Holz in feiner feinfajrigen Struktur fih v 
einem merkwürdigen Moſaikgetäfel zuſammenfügen ließ, hieß ein 
„das Millionenzimmer“, weil feine Herſtellung eine Million G0 
den verſchlang. Es wäre unmöglich, heute aud) nur annäbern“ 
ähnliches für einen weit größeren Betrag zuſtande zu bringen 
Während alle Räume einen außerordentlichen Bilderreichtum ui 
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weiſen, gibt es eine ganze Anzahl, deren ausſchließlicher Schmuck 
nur in Gemälden beſteht. So das „Röſſelzimmer“ mit ſeinen 24 
Pferdeporträten und einem großen Wandgemälde, das eine Par- 
forcejagb Joſephs I. darſtellt — ſämtlich von Hamilton gemalt —, 
und die drei „Roſa⸗Zimmer“, die nach den darin befindlichen zahl⸗ 
reichen dekorativen Landſchaftsbildern benannt ſind, die von dem 
Maler Joſef Roſa ſtammen. Ein rundes chineſiſches Kabinett 
weiſt die Merkwürdigkeit einer Verſenkung auf. Sie ſtammt aus 
der Zeit der Miniſterkonferenzen Maria Thereſias, bei denen, um 
Störungen durch die Dienerſchaft zu vermeiden, ein Tiſch mit 
Erfriſchungen ſich auf dieſem Wege erhob und verſank. Auch das 
„Glaskabinett“, mit rotem Damaſt ausgeſchlagen, iſt noch vorhan⸗ 
den, in dem die Kaiſerin, um ihr das Treppenſteigen zu erſparen, 
durch eine Aufzugsmaſchine von einem Stockwerk in das andere 
befördert werden konnte. 

Abſeits von jenen Räumen, in einem Schloßtrakt, zu dem man 
durch eine ſchier endloſe Galerie gelangt, deren Wände mit einem 
Schatz von Gobelins bedeckt ſind, führt der Weg zu einem Rondell, 
in deſſen Kuppelbau durch phantaſtiſch geformte Offnungen ein 
blauer Himmel ſichtbar wird, über dem bunte Vögel zu flattern 
ſcheinen. Galerien verbinden die Pfeiler dieſes Rundbaues, deſſen 
Wände mit grünen Ranken, mit Farnen, mit Palmen bedeckt ſind, 
während ein ſmaragdgrüner Raſen mit reichſtem Blumenflor die 
zauberiſche Wirkung dieſes Raumes erhöht. Noch einige Stufen, 
und man iſt im Foyer, das einem kleinen Wintergarten gleicht, 
und daran anſtoßend im Schloßtheater, das Maria Thereſia durch 
den aus gemütlicher Kunſtbegeiſterung entſprungenen Satz „Spek⸗ 
takle muß ſein“ erſtehen ließ. 

Dieſe älteſte aller beſtehenden Wiener Bühnen wurde im 
Jahre 1752 mit einer von der Hofgeſellſchaft dargeſtellten Oper von 
Metaſtaſio eröffnet. Haydn hat dort das als „Fürſtliche Bande“ 
bezeichnete Orcheſter des Fürſten Eſterhazy dirigiert, und während 
der franzöſiſchen Invaſion in Schönbrunn wurde da durch Napo- 
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leon eine Reihe italienischer Opernvorftellun:n und Ballette ver: 
anſtaltet. Die Kongreßzeit ſah fünf Jahre ſpäter tatſächlich ein 
„Parterre von Königen“ in dieſem kleinen Muſentempel vereint, 
der wieder im Sturmjahr 1848 den ſporenklirrenden Studenten: 
legionären Aufnahme gewährte, die dort zwei Aufführungen ver- 
anſtalteten. König Wilhelm und Bismarck, die beide im Jahre 1864 
in dieſem zierlichen, rotgoldenen Schauſpielſaal ſaßen, kehrten 
neun Jahre ſpäter nach Schönbrunn zurück. Der König als Kaiſer 
bes geeinigten Deutſchlands. Mit dem Beſuche Kaiſer Wilhelms 11. 
und dem ſpäteren Beſuch des Königs von Spanien ſchloß die Reihe 
der Gala vorſtellungen in dem kleinen Schönbrunner Schloß: 
theater. | 

Unvergänglich bleibt in der Erinnerung ein Bild, das fid) im 
Anſchluß an jenen Beſuch unferes Kaiſers der Menge bot, bie 
unten, vor dem glänzend erleuchteten Schloß, zum Prunk der 
Säle emporblickte. Dort oben ſpielte ſich eben der Abſchluß eines 
hiſtoriſchen Tages ab: Seit den Tagen des Wiener Kongreſſes hatte 
Schönbrunn keine ſo reiche Zahl von Majeſtäten und Hoheiten 
beherbergt. Diesmal galt die Fürſtenparade einer Ehrung: der 
Huldigung vor dem alten, vielgeliebten Kaiſer, der auf ſechzig Re⸗ 
gierungsjahre zurückblickte. 

In dem hohen Spiegelſaal mit feinen funkelnden Marmor: 
wänden und kriſtallenen Kronen ſtanden die Souveräne in 
Gruppen, während draußen das Kaiſerlied, von ſiebentauſend 
Sängern intoniert, zum Abendhimmel emporſtieg. 

Nur einer ſtand allein, gebeugt, und blickte zum Fenſter hinab 
auf ſein Volk, deſſen Herzen ihm in unwandelbarer Liebe ent⸗ 
gegenſchlugen. Und ſie fühlten, daß dieſer einſame alte Fürſt dort 
oben, deſſen leidvolles Leben tragiſche Größe barg, ihnen alles 
gegeben hatte, indem er ſechzig Jahre hindurch ohne Wanken auf 
dem Platz ausharrte, auf den ihn das Schickſal geſtellt. Alles, 
was ein Menſch von höchſtem Pflichtgefühl und Ehre und Treue 
nur geben kann: fid) ſelbſt. 


SpiegelRarpfen. 


P Von G. ©. Urff. — Mit 6 Aufnahmen bes Verfaſſers. 


Das wäre doch fein rechter Jahresſchluß, bei dem der Spiegel» 
karpfen fehlte. Man hat ſich ja unter dem Einfluß des Krieges 
an ſo manche Entbehrung gewöhnt. Aber Spiegelkarpfen, nein, 
da könnte man gerade fo gut auf den Silveſterpunſch verzichten. 
Und die Karpfenbotliche vor den kleinen Verkaufsläden, bie ge. 
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hören am letzten Tage des aiten Jahres in das Berliner 
Straßenbild hinein genau [o wie in Süddeutſchland der „Stutz— 
weck“ in den Bäckerladen. — Man ſieht es den träge in den 
Zubern herumſchwimmenden Fiſchen nicht an, daß ſie meiſt eine 
weite Reiſe hinter ſich haben. Möglicherweife haben ſie noch vor 


Die Hälterteidye, in die die Karpfen bis zum Abtransport eingeſetzt werden. 


wenigen Wochen 
im ſchlammigen 
Grunde eines Vo⸗ 
gelsberger Fiſch⸗ 
weihers ihr Da⸗ 
ſein verträumt. 
Ach, wie jäh hat 
das Erwachen zur 
grauſigen Wirk⸗ 
lichkeit ihrem fried» 
lichen Daſein ein 
Ende bereitet. Seit 
jenem verhäng⸗ 
nisvollen Mor- 
gen, als die grau⸗ 
ſamen Menſchen⸗ 
hände ſie erfaß⸗ 
ten, haben die 
Fiſche keine Ruhe 
mehr gefunden. 
Aus einem Be⸗ 
hälter in den an⸗ 
deren wurden ſie 
gezwängt, oft mit 
ſo vielen andern 
zuſammen, daß 
ihnen ſchier der 
Atem auszugehen 
drohte. Wie war 
es doch ſo ſchön 
auf den ſonnigen, 
lichten Höhen der 
Heimat! — An 
einem prickelnd 
klaren Herbſtmorgen hatte ich mich auf den Weg gemacht zu dem 
Vogelsberger Fiſchweiher, der an dieſem Tage abgefiſcht werden 
ſollte. Der Winter hatte ſeine erſte Karte abgegeben. Weiß lag 
der Reif auf Wieſen und Feldern, und über die Pfützen ſpannte 
ſich ſchon eine glitzernde Eishaut Aber die Sonne ſtieg herauf 
und verſcheuchte den Winter in ſein fernſtes Verſteck. Ich war 
nicht der einzige Wanderer in dieſer ſonſt ſo einſamen Gegend. 
Von allen Seiten tauchten ſie auf mit Ruckſäcken und Taſchen. 
Frauen und Kinder waren in der Überzahl. Faſt jedes trug 
irgendein Gefäß, mancher auch nur eine kräftige Weidengerte Alle 
hatten mit mir da; gleiche Ziel, ſo konnte man es nicht verfehlen. 


Einfangen der Karpfen vot der Regie, 


Einfangen der Jiſche am Abzugsgraben. 


Herrlich entfaltete ſich die Landſchaft. In der Ferne tiefblaue 
Berge, im Vordergrunde bier und da Waſſerſpiegel gleich leud» 
tenden Tupfen auf Wieſen und Wälder verſtreut. Die teils 
ſumpfigen Bergtäler des Vogelsberges ſind zur Anlage von 
Karpfenteichen vorzüglich geeignet. 

Unter Weiher war ſchon feit acht Tagen? abgelaſſen. Man 
ſah nur eine weite Schlammfläche, aus der das Schilf und die 
Binſen am Ufer auffallend hoch emporragten. Ungefähr durch 
die Mitte des Teiches verlief ein breiter Graben, in dem noch 
etwas Waſſer ſtand. Viele Menſchen drängen ſich am 85 


Einige Arbeiter find mit Vorbereitungen beſchäftigt. Sie 


in ſehr Wie, etie 


feln 


e ſelbſt b 

men, um 
Schauspiele um 
wohnen. Die legte 
Schleuſe am Ab- 
zugsgraben wird 
gezogen. Dies iſt 
ber große Mugen- 
blick, den alle Zu- 
ſchauer mit größter 
Spannung ermar- 
ten. Die vielen tau- 
ſend Fiſche, die ſich 
in bem Waſſergra ; 
ben zuſammenge⸗ 
ſchart hatten, fühlen 
bas WMaſſer ſchwin 
den und drängen 
nun in dichten 
Klumpen der ab. 
laufenden Strö⸗ 
mung nach Einen 
Augenblich ſtauen 
fie fid vor bem 
Damme, als ob ſie 
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zögerten, fid) in die unbekannte Tiefe 
zu ſtürzen. Dann geht es mit raſen⸗ 
der Schnelle unter dem Deiche bin: 
durch. Es iſt ein Abſchied für immer. 
Auf der anderen Seite des 
Deiches ſind etwas unterhalb quer 
durch den Graben Reuſen gezogen, 
ſo dicht und hoch, daß die Karpfen 
das Hindernis nicht überwinden fön- 
nen. Hier haben fid) einige der bod): 
geſtiefelten Männer mitten ins Waſſer 
geſtellt, um die Beute einzufangen. 
Mit einem kurzſtieligen Handnetz 
ſtechen ſie immer wieder in das 
Waſſer, um es im nächſten Augen— 
blick bis an den Rand mit Karpfen 
gefüllt wieder herauszuheben. Die 
Fiſche werden in bereitſtehende Körbe 
geſchüttet und fortgetragen. Mitunter 
nimmt wohl auch einer der Männer 
gleich den Korb in beide Hände und 
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Beim Zählen der Jiſche. 


ber Hauptgrund, weshalb fih eine folh große Zuſchauer— 
menge eingefunden hat. In einem kleinen Häuschen auf der 
Wieſe iſt der Verkaufsſtand eingerichtet worden. Hier drängen 
ſich nun die Menſchen, um ihren Anteil zu erlangen. Das 
lange Warten gehört gewiß nicht zu den Annehmlichkeiten. Aber 
der heitere, freundliche Ton, der über dem Ganzen liegt, hilft 
Meo 1. ei à : po über alles Unangenehme hinweg. Es können eben nicht alle 
err pe a E auf einmal bedient werden. Da muß man warten, bis man 

ee mz an ber Reihe ijt. Das Rezept, bas unfehlbar vorteilhaft wirkt 
auf alle Wartenden, das könnte fid) jo mancher Verkäufer in ber 
Stadt von den Herren in der Fiſchbude verſchreiben laffen. Das 
ganze Geheimnis bejtebt darin, daß man fid) ja feine Gelegen- 
heit zum Lachen entgehen läßt. Was gibt es da alles zu 
lachen. Schon allein die noch mit Schlamm bedeckten zappeln” 
den Fiſche, die mit aller Kraft um ſich ſchlagen, wenn ſie in die 
Wage geworfen werden, und ihre ganze Umgebung mit dem 
ihnen anhaftenden lehmigen Schmutzwaſſer überſpritzen. Wenn 
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Abwiegen in der großen Wage. 


ſchöpft aus dem Waſſer. Der Korb iſt ſo 
ſchwer voll, daß der Mann ſeine Mühe hat, 
ihn allein herauszuheben. Es ſcheint, als ob 
der Vorrat unerſchöpflich wäre. So mag es 
geweſen ſein bei Petri Fiſchzug, als die Fiſcher 
ſelbſt ein Grauen ankam über die Menge 
der Fiſche. Wir find anſpruchsvoller. Immer 
hin, dem Ergebnis wird mit einer gewiſſen 
Spannung entgegengeſehen. Das Abfiſchen 
des Karpfenweihers gleicht einer Ernte. Sie 
kann gut oder ſchlecht ausfallen. 

Die mit Fiſchen gefüllten Körbe werden 
an die etwas abſeits gelegenen kleineren 
Hälterteiche getragen und am Ufer ausgeleert. 
Die Fiſche werden ſchnell gezählt und in das 
Waſſer geworfen. Hier verbleiben ſie bis zur 
Abholung durch die Händler. 

Eine gewiſſe Menge der gefangenen 
Karpfen wird zum unmittelbaren Verkauf an 


die Verbraucher freigegeben. Dies iſt auch vor der Verkaufsbude. 
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dann nun Frauen und Mädchen mit allen Mitteln dagegen anzufangen. Anderswo wäre man wohl ungehalten geworden 


zukämpfen ſuchen und dann doch den ausſichtsloſen Kampf auf» 
geben, iſt das nicht zum Lachen? Oder wenn man ſieht, wie 
eine Frau ſich müht, fünf große Fiſche in ihren kleinen Stroh. 
beutel hinein zuzwängen und nicht damit fertig werden kann. 
Immer, wenn ſie glaubt, ſie hätte ſie alle mit den Köpfen in 
den kleinen Behälter untergetaucht, dann macht ſich wieder einer 
frei und rutſcht mit einer lächerlichen Gewandtheit durch den 
ganzen Raum hindurch, daz es Mühe macht, ihn wieder ein. 


über die Verzögerung. 
einmal ſo gut. 

Ich bin überzeugt, die Spiegelkarpfen vom Vogels berge 
werden die heitere Luft, die über ihrem Heimatgewäſſer liegt, 
mit hinausnehmen in die große Welt. Und jeder, dem es 
glückt, ſich mit ihnen eine Freude zu ſichern, wird lachen über 
die Trübſal im Leben und über die Menſchen, die ſie durch 
Schwermut nur noch größer machen. 


Hier lacht man, und alles geht noch 


ö Boelche. 


Von Georg Freiherrn von Ompteba. 


Dieſer Krieg hat Tauſende von Helden geboren, die, un— 
bekannt ihrem Volke, ſtill kämpfen und faſt lautlos dahin— 
gehen. Helden aber auch ſind uns erſtanden, deren Namen 
über die Gräben, wie ſie unſer Vaterland jetzt umziehen, 
weit hinausklang in alle Welt. Meiſt zum eigenen Stau: 
nen ihres Trägers, immer ohne ſein Zutun, denn dieſes iſt 
gewiß: Volkstümlichkeit läßt ſich nicht machen, am aller— 
wenigſten in dieſem Kriege, der ſo läuternd Gold von Ver— 
goldung ſcheidet. Zwei Waffen nun ſind beſonders vom 
Schimmer des Heldentums umflammt: Unterſeeboot und 
Flieger. Beide fordern denn auch ganze Männer; beide, 
die neuen, ſcheinen dem Laien voller Rätſel. Was dem 
Flieger aber einen Vorſprung gibt vor jenem, der unter 
Waſſer fährt, iſt, daß er für unſer Gefühl und Auge noch 
ſinnfälliger die Grenzen überwand, die uns Menſchen ge— 
zogen find. Einen Schwimmer [ab man längſt tauchen, 
einer aber, der ſich vom Boden hebt, ſcheint noch unbegreif— 
licher den peinlichen Erdenreſt abzuſtreifen. Eine Ikarus— 
ſehnſucht wohnt in uns allen, die wir mit ſchweren Füßen 
auf unſerem Planeten ſtehen, und dem leichtbeſchwingten 
Vogel blicken wir mit dunkler Sehnſucht nach. Bei der Be- 
wunderung der Flieger mag auch das noch Neue mitreden. 
Das Wagemutige kommt hinzu, denn der Menge Herz 
ſchlägt immer jenem entgegen, der etwas unternimmt, das 
ihr ewig verſchloſſen bleibt. Dennoch war ſeit einiger Zeit 
eine Strömung aufgekommen, die Leiſtung wie Gefahr des 
Fliegens unterſchätzte. Ja, es ſtanden ſonderbare Heilige 
auf, überzeugt, das Fliegen ſei in dieſem Kriege etwas wie 
Lebensverſicherung und Fliegertod neben jenem beim 
Sturmangriff eine Seltenheit. Solche Gedanken muß jeder 
ins Märchenreich verweiſen, der ein wenig den Fliegern 
nahekam. Nein, das Fliegen iſt und bleibt ein gefährlich 
Ding, iſt und bleibt, wie der Adler über dem Gewimmel 
ſchwebt, aber auch das Königliche aller Kampfhandlung. 
Der Flieger ſetzt nicht allein bei der Begegnung mit dem 
Gegner und ſeinen Geſchoſſen das Leben ein, ſondern von 
dem Augenblick, wo man den Boden verläßt, beginnt eine 
Gefahr, wie ſie keiner anderen Tätigkeit innewohnt. Gewiß 
ift die Sicherheit durch Übung größer geworden, vor allem 
hat man Erfahrungen geſammelt durch die Notwendigkeit, 
aufzuſteigen auch dann, wenn die Natur es durch Wind 
und Wetter zu verbieten ſcheint. Aber das fordert eben 
Opfer. Im Frieden wird man nicht mutwillig über einen 
Schießſtand laufen, auf dem gerade geſchoſſen wird, und 
nicht ausgeſucht dort ſpazierengehen, wo eben eine 
Sprengung ſtattfindet — im Kriege muß man es. 

Der Gefahrenkoeffizient nun iſt bei den verſchiedenen 
Zweigen der Fliegertätigkeit ſchwer feſtzuſtellen. Dem 
Fernaufklärer droht Gefangenſchaft, wenn er, im feindlichen 
Lande, etwa wegen Maſchinendefekt niedergehen muß, zu— 
gleich, daß ihm durch gegneriſche Fliegerübermacht etwa 
die Rückkehr abgeſchnitten wird; der Feuerleiter ijt ſtärker 
dem Herunterholen durch Artilleriefeuer ausgeſetzt; der 
Sombenmerfer hat beides zu gewärtigen; der Kampfflieger 
endlich hat mit dem Abſchuß durch das Maſchinengewehr 
des Gegners zu rechnen. Letzterer, deſſen eigentliche Sen— 
dung die Vernichtung des feindlichen Geſchwaders oder doch 
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von möglichſt vielen ſeiner Teile iſt, wird dadurch über dem 
anderen, mehr defenſiven Fliegerkameraden zum eigentlichen 
Helden der Luft. Seine Beſtimmung iſt, den von einem 
Auftrage wiederkommenden Gegner an der Rückkehr zu 
hindern oder ihm ſchon den Einbruch zu wehren. Da er zu 
dieſem Zwecke meiſt ein einzelnes feindliches Flugzeug an: 
greift, allein auf ſich geſtellt, ſo wird ſein Dienſt zum Zwei⸗ 
kampf. Damit kehren alte Zeiten wieder, wo Achilles dem 
Hektor gegenüberſtand, oder Helden des Nibelungenliedes 
lid) maßen. So ift notwendigerweiſe der Kampf des Kampf: 
fliegers der ritterlichſte dieſes Krieges der Maſchinen, der 
Chemie geworden, in dem ſonſt in der Leere des Schlacht⸗ 
feldes der Soldat ſeinen Gegner nicht ſieht, es ſei denn aus 
Pulverdampf und Gaswolken beim Sturmangriff tauchend. 
Gewiß kehren auch hier alte Zeiten wieder, wie ſie vor 
dieſem Kriege kaum geahnt worden ſind, und der Nahkampf 
mit Spaten, Meſſer, Kolben, Keulen und Seitengewehr iſt 
furchtbar wie nur je, immerhin bleibt er ein Kampf der 
Maſſe, während jener eigentliche Zweikampf, der in ſich, faſt 
möchte man ſagen, das „Poetiſcherhabene“ trägt, allein 
dem Flieger vorbehalten ſcheint. Ja, es ſind Heldenkämpfe 
wie einſt, die Kampfflieger auszutragen hahen, nur daß ſie 
nicht wie in verſchollenen Zeiten vor der Front der Heere 
auf Mutter Erde ſtattfinden, ſondern unnahbar jenen 
unten, im anderen Reich, jenem der Luft. 

Dieſer edlen Kämpfer ungekrönter König iſt nun oder 
war Hauptmann Oswald Boelcke, den Segenswünſche ſeines 
ganzen Volkes trugen, dem die Augen aller Welt folgten, 
den ſeines oberſten Kriegsherrn beſondere Gnade hob. Zu⸗ 
erſt war Immelmann, übrigens Boelckes Schüler, jener, der 
mit ihm um die Palme rang, bis der Sachſe vorzeitig fiel. 
Dann ſtieg Boelckes Stern einſam empor. Wohl gab es 
eine Menge Flieger, die eine hohe Zahl ſiegreicher Luft⸗ 
kämpfe beſtanden haben, aber er blieb ihnen doch immer 
weit voraus. Nicht allein an Zahl der Erfolge, nein, nach 
dem ehrenvollen, ſchönen Geſtändnis der Kameraden auch 
an allgemeinem Können. Zu jeder menſchlichen Höchſt— 
leiſtung muß man ſozuſagen geboren fein. Hier nicht anders. 
Ja gerade im Flieger von Klaſſe muß manches vereinigt 
ſein, das ſonſt nur auf mehrere verteilt iſt. Kopf, Herz 
und Hand. An dieſem Ausnahmemenſchen waren aber auch 
Dinge, vielleicht nicht notwendig, ihn zu dem großen Flie⸗ 
ger zu machen, die jedoch eine herrliche Zugabe ſcheinen 
und das Bild des Mannes, der nun den Fliegertod erlitten 
hat, noch heller ſtrahlen laſſen. Ich meine hier vor allem 
feine einfache Veſcheidenheit. Etwas Selbſtverſtändliches 
war an ihm, das jede Lobhudelei, ja jeden Ausdruck der 
Bewunderung auch nur, fernhielt. Mit fünfundzwanzig 
Jahren, die er nur zählte, in ſeinem Sondergebiete der un⸗ 
beſtritten weitaus Erſte zu ſein, bedeutet etwas. Vom Ver⸗ 
trauen ſeines ganzen Volkes aber in der Weiſe gefeiert ſich 
zu ſehen, wie es ihm geſchah, iſt denn doch etwas, das man⸗ 
chem den Kopf heiß machen, wenn nicht gar ein wenig 
hätte verwirren können. Ihm nicht. Ob ihm der Kult, der 
ohne ſein Wollen oder das der Armee, die nicht Reklame 
macht, mit ihm getrieben wurde, völlig klar geweſen iſt, mag 
ſchwer zu entſcheiden ſein. Immerhin kann ein ſo kluger 
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Menſch, wie er es war, um ſo weniger an allem blind 
vorübergegangen ſein, als er zuviel Briefe und Zeichen der 
Verehrung erhalten hat, um nicht ſeine Schlüſſe daraus zu 
ziehen. Er hat ſich über ſolche Poſtüberſchwemmung ge- 
freut, ſchien ſie doch dieſem Manne, der wie nicht viele allein 
der Sache diente, feiner Waffe zugute zu kommen, bie volts: 
tümlich dadurch ward. Auch der Armee, indem in Zeiten 
notwendig gleichförmigen Grabenkrieges den Harrenden 
daheim Tat und Erregung vorgeſetzt wurde. Alle Zeichen 
von Liebe und Verehrung haben ihm Freude gemacht; Zeit, 
ſie alle ſelbſt zu beantworten, hatte dieſer Vielbeſchäftigte 
freilich nicht. Etwa ſchmutzig Perſönliches blieb unbeachtet 
zu ſeinen Füßen liegen. Immerhin, über die Schätzung, 
die ihm wurde, mußte er ſich klar ſein, denn an Dingen wie 
jener Theaterovation, wie ſie ihm bei einem Urlaub recht 
gegen Wunſch und Willen zuteil geworden iſt, kann er un— 
möglich als reiner Tor vorübergegangen ſein. Vor allem 
hat ihm die eigene Bedeutung klargemacht: Auszeichnung 
und Ehrung durch den oberſten Kriegsherrn forie das An— 
ſehen, das er bei den anderen Fliegern genoß. Sein be— 
ſcheidenes, wenn auch männlich beſtimmtes Auftreten hat 
ſolches jedoch nie zu ändern vermocht. 

Eine glückliche Fügung wollte es, daß meine Dienſtſtelle 
nicht weit von ſeinem Standquartier entfernt lag, und ich 
ihn ſo gelegentlich eines Luftkampfes, dem ich beiwohnte, 
kennenlernte. Darüber ein Wort. Und dieſes um ſo 
lieber, als dadurch, daß einer, der an Ort und Stelle war, 
der den Mann und ſeine junge, tapfere Fliegerſchar in den 
entſcheidenden Tagen ſah und ſprach, indem er hier ſchmuck⸗ 
los beſcheidene Wahrheit ausſpricht, vielleicht beitragen 
kann, ſpäterer Legendenbildung vorzubeugen. Sie wird 
kommen. Dazu müßten wir nicht Menſchen ſein. Kommt 
vielleicht ſogar vom Feinde, und dann gewiß nicht anders 
als in Geſtalt von Lüge. Am Ende iſt es da ganz gut, 
daß wir zuerſt auf dem Plan ſind. Wenn ich hier rede, ſo 
ſpricht hier zwar keiner von der ſtolzen Gilde ſelbſt, aber 
einer, der wenigſtens Liebe und Verſtändnis für die jungen 
Helden der Luft hat, iſt doch einer ſeiner Söhne unter ihnen, 
hat er dieſer Heroen Dienſt und Leben doch oft geſehen und 


ſaß auch ſelbſt in dem Boot dort oben hoch über den ziehen⸗ 
den Wolken. 

An der ganzen Weſtfront, vor allem aber im weiten Ge- 
biete der nun ſeit Monaten tobenden Sommeſchlacht, wagt 
kein Flieger mehr, wie in früheren Kriegsläuften, allein die 
gegneriſchen Linien zu überfliegen. Waren es bald mehrere, 
die einander unterſtützend, vielleicht auch nur des morali- 
ſchen Eindrucks halber ſich zuſammentaten, ſo genügte bald 
auch ſolche Zahl nicht mehr. Das Übergewicht zu gewin⸗ 
nen, trat man bald in ganzen Geſchwadern auf. Natürlich 
fliegen ſolche nicht zum Spaß, ſondern immer ijt ein Hinter- 
grund dabei: ſei es, daß es aufzuklären gilt, ein Lichtbild 
heimzubringen, ſei es, daß durch Bombenwurf Anlagen zer⸗ 
ſtört. Truppen vernichtet oder doch beunruhigt werden 
ſollen. So erſchien vor kurzem an einem Tage, den der 
liebe Gott ganz gewiß zu anderen Dingen beſtimmt haben 
mochte, am Ende gar, um ſeine Menſchlein auf dieſer Erde 
durch Herbſtſonnenſchein der zur Rüſte in den Winter gehen⸗ 
den Natur zu erfreuen, am mattblauen Himmel bes Cam: 
bréſis ein feindliches Geſchwader von Flugzeugen. Eng⸗ 
länder, wie das Zeiß⸗Glas verriet. Dunkle Punkte, fernen 
Raubvögeln mit ausgebreiteten Schwingen gleich, ſchweb— 
ten ſie über uns, harmlos ſcheinbar, bis der erſte Donner 
platzender Bomben, die ſie abgeworfen, gellend wohl ein 
Dutzend Mal die Mittagsſtille unterbrach. Stille, denn auf 
das gleichmäßig endloſe Rollen der Kanonen achtet das 
Ohr nicht mehr. Eine Bahnanlage dicht bei uns ſollte zer⸗ 
ſtört werden. Daß ſie nicht trafen, war ihr Pech. Wie ſie 
nun abzogen zu ihren Linien, klang mit einem Mal in das 
Propellerſurren hinein, das der Wind herabtrug, das kurze 
Tacken eines Maſchinengewehres. Dann taumelte einer 
der großen böſen Vögel dort oben, kippte, ſtürzte ein Stück, 
fing fich, ſchwebte, flatterte, zog unſichere Kreiſe, um immer 
rettungsloſer der Erde zuzuſtreben, bis er hinter einer 
Bodenwelle verſchwand. Da es nicht weit zu ſein ſchien — 


wiewohl man in ſolchen Fällen die erſtaunlichſten Fehl⸗ 


ſchätzungen macht —, ſuchten wir im Auto an die Abſturz⸗ 
ſtelle zu gelangen. Als wir einen Hohlweg durchſuchten, 
rauſchte es plötzlich über unſeren Köpfen: ein Flugzeug glitt 
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Boelde mit feinen Monteuren. 


Phot. Schönherr. 
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mit abgeftelltem Motor dicht über uns hin. Wir waren am 
Flughafen, und der da wiederkam, der bayeriſche Oberfeut- 
nant KK „hatte gute Arbeit getan: ganz allein war 
er gegen das engliſche Geſchwader von ſiebzehn Flugzeugen 
aufgeſtiegen, hatte ſich einen ausgeſucht, der ein wenig ab— 


feits flog, ihn aufs Korn genommen und den „Burſchen“, 


wie er ſagte, heruntergeholt. Dann war er aber nieber- 
gegangen: ein ganzer Krähenſchwarm iſt auch des Sperbers 
Tod. Wir fuhren mit dem Sieger zum abgeſchoſſenen Flug- 
zeug. Da ſaß er mit ſeinem glatten, ehrlichen Geſicht, nur 
ein wenig die eine Wange eingeſunken von einem Schuß, 
der ihm bei einem Sturmangriff, als er noch Infanterie⸗ 
offizier geweſen, den Kiefer zerſchmettert hatte. Ein Stück 
ihm ſelbſt entnommener Rippe war gut eingeheilt, wie er 
lächelnd erzählte. Nur die vollen, runden Backen hatte er 
nicht mehr. Dafür aber das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe. 
Und da der Burſche heute, ſo ſagte er, doch ſein fünfter 
geweſen, ſchien der Orden Pour le Mérite (bei acht wurde 
er bisher verliehen) nicht mehr weit. Der Oberleutnant ſaß 
ſo ruhig da in ſeiner Fliegerlederjacke, den Lappen der 
weichen Feldmütze über dem Ohr, als hätte er eben im Lehn⸗ 
ſtuhl in der Zeitung von fernen Kriegsläuften geleſen und 
nicht juſt nach nur neun Minuten Auſſtieg in zweieinhalb 
tauſend Meter Höhe einen Kampf beſtanden auf Leben und 
Tod. Trotzdem würden die Engländer wohl morgen jchrei- 
ben: „Erfolgreicher Bombenangriff auf den Bahnhof 
von Unſere Flugzeuge find alle wohlbehalten zurück⸗ 
gekehrt.“ Jawohl, bis auf das eine, das da drüben lag an 
der Straße mit Ulmen bepflanzt, die ſchief ſtanden vom 
ewigen Seewinde. Nicht anders als bei einem Unfall in 
der Stadt, hatten ſich ſchon Leute geſammelt. Weiß der 
Teufel, wo ſie ſo ſchnell herkamen, denn ſonſt waren doch 
die weiten Zuckerrübenfelder leer. Auch ein Feldgendarm 
zu Pferde war ſchon da, damit das abgeſtürzte Flugzeug un⸗ 
berührt bliebe. Halb auf der Seite lag der Engländer: der 
Motor nach links abgeknickt, die linken Trageflächen der 
Stützen beraubt, zuſammengeſunken. In der linken oberen 
Tragefläche waren 47 Kugellöcher, mindeſtens ebenſoviel 
im Boot, beim Führer⸗ wie beim Beobachterſitz. Beide 
Plätze waren leer. Der Beobachter ſei — ſo hieß es — 
beim Abſturze herausgefallen. Man wußte noch nicht, wo 
der Tote lag. Den Führer hatten fie bereits fortgejchafft. 
Das fattelleere Boot war voll roten Lebensſaftes. Am 
Bordrand rann es herab. Steuer, Zähler, Leuchtpiſtole 
waren beſpritzt. Ein blutgetränktes Taſchentuch hing über 
dem Sitz, und auf der linken unteren Tragefläche lagen die 
Karten und ein paar Handſchuhe voller Schweiß. Auf dem 
engliſchen Flugzeuge ſtand: „Rhodesia No. 1“, alſo offen⸗ 
bar ſüdafrikaniſchen Urſprungs. Der Sieger ging mit 
ernſtem Geſicht um ſein Opfer. Nicht häßliche Neugierde 
hatte ihn hergetrieben, nein, lernen wollte er, wie der 
Schütze an der Scheibe ſehen, wo die Treffer ſaßen, danach 
vielleicht ſein Abkommen das nächſte Mal zu verbeſſern. Als 
ich noch ſchnell eine Aufnahme des Fliegers machte, ſagte er 
voll ſtiller Ruhe nach dem heißen Kampf nur treuherzig die 
Worte: „Jeffas, und i bin net raſiert!“ Das ſchien des gut 
erzogenen Offiziers einzige Sorge. Dann wurden dem ge- 
ſcheiterten Segler der Lüfte bie Maſchinengewehre entnom- 
men, und es ging zu jenem Orte, wo die Jagdſtaffel lag. 
Hauptmann Boelcke kam eben mit ſeinen Herren die 
Dorfſtraße herab, unſcheinbar unter den ſchlanken, jugend⸗ 
lichen Geſtalten, von denen er ſich durch nichts unterſchied. 
In den Zeitſchriften hatte ich Bilder von ihm geſehen, 
ſchlechte, wie nun feſtzuſtellen war. Nichts von dem unter⸗ 
ſetzten Leibe, der dort einen gewöhnlichen Kopf trug. Nein, 
der beſte Flieger, den dieſer Krieg auf allen Fronten unter 
allen Gegnern hervorgebracht hat, war von ebenmäßig 
ſchlanker Geſtalt. Sehnig, brabtig wie kaum anders möglich 
bei ſolcher Leiſtung. In dem glattraſierten, von Wind und 
Wetter, die ihn dort oben umtoben, gedunkelten Antlitz 
ſtand eine feſte, edel geſchwungene Naſe. Gute Zähne 


blinkten in dem ernſten, beim Empfang des ſiegreichen Ka⸗ 
meraden lächelnden Geſicht. Der Haupteindruck jedoch blieb 
das Auge. Ein gutes, klares Auge, von dem einer der 
Fliegeroffiziere meinte, es ſei das ſchärfſte, das ihm je be⸗ 
gegnet. Man darf ſagen: das ruhigſte dazu. Kein Spähen, 
aber auch kein Senken, keine Unruhe, doch auch nicht gleich⸗ 
gültige Ruhe war in ihm. Warme, ehrliche Freude über 
ſeines Oberleutnants Erfolg leuchtete aus dieſen ruhigen 
Augenſternen. Boelcke fragte ſachlich klar nach militäriſchen 
und techniſchen Einzelheiten des eben beſtandenen Kampfes. 
Ein glücklicher Zufall, ben Meiſter bes Kampffluges im Be: 
ruf von ſeinem Berufe ſprechen zu hören. Alles ſchwieg und 
lauſchte den Worten jenes Mannes, der nach einſtimmigem 
Urteil der Offiziere vom Fach nicht allein der techniſch un⸗ 
erhört ſichere, geborene Flieger, der befte Mafchinengewehr⸗ 
ſchütze, ſondern auch der glänzendſte Lehrer geweſen iſt, der 
junge Flieger je herangebildet hat. Er hat nach jedem Fluge, 
den er ſah oder leitete, liebevollſte, peinlichſte Kritik abge⸗ 
halten, damit Fehler vermieden würden, Verluſte auf das 
Mindeſtmaß beſchränkt blieben, Erfolge noch ſicherer, noch 
größer wüchſen. Wenn er das Geſchwader geführt und ſie 
gelandet waren, ſo hatte er nicht allein meiſt ſelbſt einen 
abgeſchoſſen, ſondern auch noch alle Gefechtsphaſen beobach⸗ 
tet, jeden einzelnen Kampf ſeiner Herren geſehen. Und dann 
ſetzten ſie ſich hin, und er beſprach mit ihnen, wie es geweſen, 
was vielleicht hätte anders ſein können, was beſtimmt un⸗ 
richtig geweſen war. Er ſah alles. In ſeinem Hirn blieb alles 
haften. Er wußte es dann geiſtig zu ordnen, wiederzugeben 
und die notwendigen, lehrreichen, richtigen Schlüſſe daraus 
zu ziehen. Dazu gehört ein völlig überlegener Geiſt, eine 
Ruhe der Seele, wie ſie in ſolch bewegten Augenblicken zu 
bewahren wohl nur ganz auserleſenen Menſchen möglich iſt. 
Nerven kannte er nicht. Der Gedanke, ihm könnte ſelbſt 
einmal etwas geſchehen, iſt ihm offenbar nie gekommen. 
Auch nicht, obwohl ſein Flugzeug mehr denn einmal von 
Geſchoſſen durchlöchert wurde. Es regte ihn nicht auf, fon- 
dern der einzige Eindruck war :daraus eine Kampflehre zu 
ziehen. Er hat ſeinen Offizieren Kugellöcher an ihren Flug⸗ 
zeugen gezeigt und aus der Richtung der Flugbahn ihnen 
erklärt, ſolche Schüſſe dürften ſie nicht haben. Sie lägen 
ſchräg: dahin ſollte es gar nicht kommen, denn ſie dürften 
den Gegner nie in dieſe Stellung zu ihnen laſſen. Als einer 
der Herren dann auf Einſchüſſe verwies, die an Boelckes ei⸗ 
genem Flugzeuge fid) fanden, fogar im Boot, am Führerſitz, 
den er doch eingenommen hatte, die alſo knapp an ſeinem 
Leben vorübergegangen waren, hat er ſachlich, kühl und 
ruhig geantwortet, ſie ſeien notwendig geweſen, ſonſt habe er 
nicht zum Schuß kommen können. Und keine Spur von Poſe 
oder auch nur Bewegung war dabei. Nie iſt aber Boelcke 
etwa ſinnlos darauf losgegangen. Glückte ihm aus irgend⸗ 
welchem Grunde ſein Angriff nicht, war ihm etwa eine 
Ladehemmung begegnet, die zwar äußerft felten ift, jedoch 
immerhin vorkommen kann, ſo hörte er auf, ließ ab, zog 
zurück. Er meinte: nur ein Verrückter oder ein Selbſt⸗ 
mörder oder ein Idiot liefe dem Erfolge nach. Dem Feinde 
gegenüber handelte er ritterlich. Er hat nie einem den 
Reſt gegeben, wenn er merkte, der Gegner hat ohnedies ge⸗ 
nug, er kann nicht mehr. Allerdings iſt es Legende, wenn 
von ihm erzählt wird, er habe aus Mitleid einen Nichteben⸗ 
bürtigen entwiſchen laſſen. Das iſt aus dem einen Grunde 
ſchon Unſinn, weil es wirklich Boelcke Ebenbürtige nicht 
gab, er ſie ſomit alle hätte ſchonen müſſen. Nein, wir ſind 
nun einmal im Kriege, und Mitleid in ſolcher Form hätte 
dieſer König der Flieger nicht für etwas Schönes, ſondern 
für eine Pflichtverletzung gehalten. Gebietet doch die mili⸗ 
täriſche Pflicht, ſoviel Gegner kampfunfähig zu machen wie 
nur irgend möglich. Jeder, der ihm entwiſchte, bedrohte 
ſpäter wieder einen anderen, warf Bomben ab, klärte auf, 
leitete ein Feuer, das auf deutſche Kameraden gerichtet war. 
Solchen Edelmut würde auch keiner unſerer Feinde per 
ſtehen, er würde uns nur als Dummheit ausgelegt werden. 
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Brieftaubenflation im Felde. 
. Unfere Gegner haben manche üble Seiten: ſentimental find 


ſie jedoch gewiß nicht. Wenn Boelcke aber ſeinen Kampf⸗ 
zweck meinte erreicht zu haben, ſo lag ihm Mordluſt, 
Kampfgier, Rachegefühl gänzlich fern. Aus dieſer ſchönen 
Seite feines Weſens heraus ift es auch zu erklären, daß ihm 
einmal einer doch entwiſcht iſt. Er hatte ſich faſt eine halbe 
Stunde über einer größeren franzöſiſchen Stadt mit einem 
Engländer herumgeſchoſſen, und beide hatten dabei ihren 
geſamten Patronenvorrat (der bei deutſchen Kampffliegern 
febr beträchtlich ift) verbraucht. Da ging der Engländer jäh 
nieder bis knapp über den Boden, und Boelcke ließ von ihm 
ab, in der Meinung, er ſei verwundet. Der Liſtige aber 
kam wieder hoch, entwich und war verſchwunden. Als der 
Hauptmann es ſeinen Kameraden erzählte, ſchloß er: „Na, 
eine Genugtuung habe ich doch wenigſtens gehabt, ich habe 
ihm die Verwindung abgeſchoſſen, da hat er tüchtig Angſt 
geſchwitzt.“ Dieſem Mann waren Mut und Tat etwas 
ganz Selbſtverſtändliches; dabei ſeine Denkungsweiſe 
immer eigen. So hatte er, der, weil er ſoviel Feinde ſeines 
Volkes aus der Liſte der Lebenden geſtrichen, höchſte Aus⸗ 
zeichnungen ſich geholt, auch in dieſem Kriege die Lebens⸗ 
rettungsmedaille ſich verdient. Das dürfte wenig bekannt 
ſein, denn Boelcke war nicht der Mann, ſeine Taten an die 
große Glocke zu hängen. In Douai war ein junger Fran⸗ 
zoſe ins Waſſer gefallen. Boelcke, der eben vorüberging, 
war ſofort mit einem Hechtſprung im Waſſer und holte den 
Ertrintenden heraus. An Land angekommen, gab er ihm 
aber ſofort zum höchſten Staunen der Zuſchauer ein paar 
hinter die Ohren mit der Begründung, für einen jungen 
Mann ſei es unerhört, ſo faul zu ſein und das Schwimmen 
nicht zu erlernen. Denn körperlich ſchlappe Menſchen ver⸗ 
achtete er. Dann aber hat er ſchmunzelnd geſagt — denn 
bisweilen ſaß dieſem ernſten Manne auch einmal der Schalk 
im Nacken: „Ich habe ſo vielen Franzoſen das Lebenslicht 
ausgeblaſen, daß ich es doch auch mal einem wieder an⸗ 
zünden mußte!“ 

Übrigens iſt auch dieſes eine Legende: er habe ſich ſeine 
Opfer nicht anſehen wollen. Wohl hat er zuerſt, der bei 
aller Stärke des Willens und der Nerven ein weiches Herz 
bejaB, vor Gefallenen eine gewijfe Abneigung empfunden, 
hat auch ſpäter niemals aus Neugierde oder gar Stolz und 
Befriedigung die ſterblichen flberrefte eines Gegners be- 
trachtet, wo es aber dienſtlicher Notwendigkeit galt oder 
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die Möglichkeit, etwas zu lernen, vorlag, prüfte er mit ſol⸗ 
datiſcher Unbewegtheit den Sitz des Schuſſes. Gewiß nie 
ohne Sinn oder Not. Beim Kampfe ſelbſt war er nie an⸗ 
geſchnallt, wie die meiſten Flieger es tun. Die Möglichkeit 
eines Überſchlagens des Flugzeuges und dabei Heraus⸗ 
geſchleudertwerdens ſtellte er, für ſich wenigſtens, in Ab⸗ 
rede. Und derart ſicher fühlte er ſich in der Luft, ſo völlig 
mit ſeiner Maſchine verwachſen, daß er ſogar einen Sturz⸗ 
helm verſchmähte und beim Kampfe die Mütze trug. Die 
Mütze, jenes Dienſtbekleidungsſtück des Fliegers, das er 
auch zur Meldung beim oberſten Kriegsherrn trägt. Wie 
jeder gute Flieger dachte er im Flugzeug nicht nach über 
Handgriffe, die in gewiſſen Lagen notwendig werden, ſon⸗ 
dern jede Betätigung wurde in ihm von felbſt ausgelöſt, 
nicht anders, als das Gehen für jeden Menſchen eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit iſt, die er doch als Kind erſt hat lernen 
müſſen. Sein Körper war ihm völlig untertan und für jede 
körperliche Leiſtung gleichſam beſtimmt. So iſt er denn 
auch Schwimmer und Bergſteiger geweſen. Die Haupt⸗ 
tugend dieſes ungewöhnlichen Mannes darf wohl ſein Mut 
genannt werden. Wie ſchon angedeutet, iſt ihm der Ge⸗ 
danke, ihm könne etwas geſchehen, ewig fern geblieben, und 
es iſt keine Anmaßung, ſondern nichts als die Überzeugung 
einer ehrlichen, offenen Natur, wenn er geſagt hat: „Den 
Engländer, der mich abſchöſſe, möchte ich ſehen!“ Schwäch⸗ 
liche Gedanken kamen ihm nicht, um ſo weniger, als er ſo 
völlig mit allen Nerven und Gedanken bei der Sache war, 
daß ibn die rundum platzenden Schrapnelle der Abwehr- 
kanonen ſchon deshalb nicht geſtört haben, weil er ſie nicht 
bemerkte. Er achtete nicht auf ihre aufblitzenden Spreng⸗ 
punkte: wenn er hörte, er ſei wieder einmal arg beſchoſſen 
worden, fo war er erſtaunt. Auch das Maſchinengewehr⸗ 
feuer des Gegners, wohl jedem Flieger in den Ohren 
tackend, hat er nicht gehört. So kam es, daß er Schuß⸗ 
wunden ſeines Flugzeuges mit den erſtaunten Worten feſt⸗ 
ſtellte: „Da habe ich ja doch n paar Löcher! Dieſe Kaffern!“ 

Über ſeine Kampfweiſe, in der ein beſonderes Rezept, 
gewiſſermaßen nur ihm eigen, geſucht wurde, iſt manches 
Unrichtige wie Erſonnene geſchrieben worden. Die Über⸗ 
legenheit dieſes Kampffliegers, des Unerreichten, lag nicht 
in einem ausgeklügelten Plane, ſchon deshalb nicht, weil 
Boelde je nach Notwendigkeit ganz verſchieden gearbeitet 
hat, ſondern in dem Willen zum Siege eines Mannes, der 
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feine hohen natürlichen Anlagen reftlos bem Vaterlande ge- 
ſchenkt bat. Ihm lagen alle eitlen Nebengedanken völlig 
fern. Auch bas ſtolze blaue Schmelzkreuz mit dem golde- 
nen Stern des Pour le Mérite trug er für gewöhnlich 
nicht, ſondern nur das Band des Hausordens von Hohen— 
zollern und das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe. Eine Anrede 
auf ſeine Bedeutung war ihm ſichtlich peinlich, die Bewun⸗ 
derung gefangener engliſcher Flieger, die alle als erſten 
Wunſch „Boelcke ſehen“ wollten, erſchien ihm aufdringlich 
und unangenehm. Der Siegeswille des Hauptmanns 
Boelcke, unterſtützt durch Können ganz ungewöhnlicher Art, 
ließ den einmal gefaßten Gegner nicht mehr los. Man 
kann wohl ſagen, daß jener, den er ſich einmal aufs Korn 
genommen hatte, ein verlorener Mann genannt werden 
mußte. Wie er ſich ausſuchte, wie er kämpfte, das hat er 
mir am Abend nach dieſer erſten Begegnung erzählt. Jetzt 
wäre keine Zeit geweſen. Wir mußten ſcheiden. Da ſtand 
er auf der ſchmutzigen Straße des elenden, armſeligen Dor⸗ 
fes im Kampfgebiet der Somme, ſtand da, als gehöre er 
ſelbſtverſtändlich dorthin, wie jeder, der in ſeinem Fache der 
erſte iſt, am richtigſten und beſten geſehen wird: nicht bei 
außerordentlichem Anlaß, nicht in lähmender, Masken tra- 
gender Geſellſchaft, unter Menſchen, die nicht ſeines Weſens 
ſind, ſondern dort, wo er kämpft, wo ſeine Seele weilt, ſein 
Herz daheim iſt: bei ſeiner Arbeit. Er lud mich für den 
nächſten Abend ein: „Aber ſehr einfach geht es bei uns zu, 
und zeitig legen wir uns ſchlafen“, ſagte er. Dann ein Druck 
dieſer jungen, feſten Hand, die doch jeder leiſeſten Be⸗ 
wegung ſeiner Maſchine zu folgen gewohnt war, jener 
Hand, die am Abzugsdruckknopf ſeines Maſchinengewehrs 
damals ſchon ſechsunddreißig Gegner aus den Lüften herab- 
geholt hatte, und das Auto fuhr davon. 

Ja, es ging einfach zu im „Fliegerſchloß“. Ein bißchen 
Wurſt, Käſe, Sardinen: das war das Eſſen. Ein Glas Bier 
oder Wein? das war das Trinken. Eine lange Tafel ſtand 
gedeckt, den ganzen Raum faſt füllend, der bei Tage von 
zwei Seiten Licht empſing, wie wir es in Frankreich oft 
finden. Uns ſcheint es ungemütlich. Nicht ſo am Abend bei 
ſpärlichem Licht und dem Schein des Kaminfeuers, das dicht 
hinter dem Sitze brannte des Führers der Jagdſtaffel: 
Hauptmann Boelcke. Rundum ſaß der Kreis der Flieger. 


Mehr als ein Dutzend Herren, älter zum Teil als ihr Be- 
fehlshaber, der mit ſeinen jungen fünfundzwanzig Jahren 
ſo ernſt dreinſchaute, und dem doch voller lächelnder Liebe 
die Augen all der kühnen Kameraden folgten. 


An dieſen 


und jenen richtete er das Wort, von jenem und dieſem fing 
er Frage oder Erzählung auf. Immer aber dazwiſchen 
erhob er ſich, denn der Fernſprecher rief. Dann ſaß er, mit 
einem Bein läſſig ruhend, auf der Fenſterbank, hörte An⸗ 
fragen an, gab Auskunft oder Befehle, ſelbſtverſtändlich 
ſicher, etwa wie ein alter Stabschef und nicht ein blutjunger 
Hauptmann, nur wenig als Offizier älter als der Krieg. 
„Das geht hier ſo den ganzen Tag“, erklärte einer der 
Herren. Immerhin fand Boelcke Zeit, über den Beruf zu 
reden. Nicht als zuſammenhängende Erzählung, nein, mehr 
als Antwort und Erklärung, ſachlich kühl, wie denn der 
ganze Mann nicht den Eindruck eines leichtbeſchwingten 
Herzensöffners machte. Aus ſeinen Worten, aus dem 
Zwiſchenruf der Kameraden rundete ſich ſein Bild, das 
ehrlich ſo lauten mag: Im allgemeinen nimmt der Flieger 
auf 200 Meter den Kampf auf; 200 Meter, die ihm — 
ſchätzen in der Luft ohne Anhaltspunkt iſt ausſichtslos — 
ſinnenfällig werden durch Erkennen der Größenverhältniſſe 
einzelner Teile des Flugzeuges. Den Kopf des Gegners ſich 
abheben zu ſehen, ijt ein Entfernungsmeſſer, die Spann⸗ 
drähte ein anderes. Die Geſchoßgarbe ergießt fi) nun auf 
den Feind, während das Flugzeug gleichſam auf ihn ſtürzt. 
Nähert es ſich ihm zu ſchnell, daß Gefahr beſteht, man könnte 
über ihn hinwegſchießen, ſo muß der Motor gedroſſelt wer⸗ 
den. Meiſt aber genügt die Beſchießung ſchon, ihn zum Ab⸗ 
ſturz zu bringen, indem die Wunde dem feindlichen Flieger 
das Steuer aus der Hand reißt oder doch ihn unſicher lenken 
läßt. Boelcke freilich ging meiſt auf 50 Meter heran, ehe der 
erſte Schuß fiel. Und die erſten wenigen Kugeln des Ma⸗ 
ſchinengewehres ſaßen dann unerbittlich: der Gegner ſenkte 
ſich, flatterte, ſtürzte ab. Boelcke folgte ihm langſamer, um 
zu ſehen, ob der Erfolg aud) gewährleiſtet fei. War er dieſes, 
und er war es immer faſt, ſo kreiſte er wohl noch in der 
Nähe, überließ aber dann den Abgeſtürzten jenen unten auf 
der dämmernden Erde, die ſich ja doch ſchnell ſammelten. Er 
ſelbſt flog davon, heim oder gar um den nächſten, einen an⸗ 
deren, etwa des gleichen Geſchwaders anzugreifen. Denn 
mehr als einmal holte er zwei an einem Tage herab, ſo an 
dieſem, wo ich bei ihm zu Gaſte war. Sein ſiebenunddreißig⸗ 
ſter und achtunddreißigſter war es geweſen, weshalb er auch 
um ein weniges verſpätet zu Tiſch kam. „Man muß ſich um⸗ 
ziehen nach dem Dienſt“, ſagte er zu mir. Dienſt war es 
für ihn, nichts als Dienſt, denn im ruhigen Frieden würde 
dieſer gefaßte ernſte Mann wohl nie mit einem Neben⸗ 
menſchen aneinandergeraten ſein. Schluß folgt) 
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A Mit Rofen fing es an. Jn Flammen Wie lange fo nach Flammenprächten Dem Sterbenden geſchieht fein Wille. M 
AN Von Rolen filo es uniern Bund, Der Liebe hat mein herz verlangt, Dun ward mir, was ich nie beſab. d 
f Mit Rolen band es uns zulammen, Wie ein Verichütteter aus Schächten Ich trinke aller Wunder Fülle di 
d Zwang Berz zu Herz und Mund zu Mund. Der finiternis nad) Licht verlangt! Von deinen Lippen ohne Maß. d 


Zur letzten Stunde, eb' die Coten 
Mich in die ftille Kammer zieb'n, 
Lieb mir das Leben feine roten, 
Ciefroten Liebeswunder blübn. 


Du gingſt mit mir die letzte Meile. 
Nicht länger kannit du mit mir gehn. 


Einmal, ad) einmal vor dem Ende 
Gab mir das launiſche Geſchick 

Die Krone bin, gab mir zur Spende 
Jn dir. mit dir ein volles Glück. 


Wie bald, wie bali im Trabe reiten 
Wir vor dem Feinde über Feld! 


Der Weg, den du mit mir gegangen, d 
Jit rot von Rofen überlobt — — » 


Mit Rofen hat es angefangen d 
Und enden wird es rolenrot. A 
Ki 
NV 
Und fühle deines Kufles Glühen. d 


Dod) wenn mein Blut im Sande rinnt, 
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Mein Rappe ſcharrt. Der Cod bat Eile, 
Will blutgetránRte Rofen ſehn. 

Der Rappe ſtampft und zerrt am Zügel 
Und ungeduldig murrt dle Schlacht. 

Ein letzter Kuß — den Fuß im Bügel: 
0 Rofengarten, gute Nacht. 


Was ſchiert es mich. in welchen Weiten 
Die Kugel mich vom Sattel ſchnellt! — 
Wo die Geſchoſſe mich umſirren, 


Und wo mein Buflchlag ſtampſt den Grund, 


Ich ſehe doch im Degenklirren 
Und Blitzen deinen roten Mund. 


Da träum ich, daß die Roſen blühen, 

Und daß es deine Lippen find — 

Und wenn zuletzt die Hugen brechen, 

Da will id in den Abend bin 

Noch einmal deinen Namen ſprechen 

Und lächeln, weil id) bei dir bin. 
Bans Zucbbold. 
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Die polniſche Krone. 


Von M. Kasparek. 


Die Toten erwachen! Das Bollwerk weſteuropäiſcher Kultur, 
feit hundert Jahren in Feſſeln geſchlagen durch zariſtiſchen Bar- 
barismus, iſt auferſtanden. Ein neues, in ſich gefeſtigtes Reich iſt im 
Entſtehen, der weiße Adler ſpannt wieder ſeine Schwingen über 
die ſarmatiſchen Gefilde, bie [ooiel Märtyrer⸗, ſoviel Heldentum ge- 
boren. Als erbliche Mon» | | 
arhie wird Polen wieder 
in die Reihe der ſelbſtändigen 
Staaten treten, unb unwill⸗ 


kürlich lenken ſich unſere 
Blicke zurück in die Ber- 
gangenheit, in die Zeiten, 


wo die alten polniſchen Kö⸗ 
nige mit Zepter und Krone 
über eins der mächtigſten 
Reiche herrſchten. Zepter und 
Krone! Die Zeichen könig⸗ 
licher Macht, fürſtlicher Würde, 
ſie werden für Polen wieder 
als Symbole der Unabhän⸗ 
gigkeit ihre Bedeutung er⸗ 
halten, und zum vierten Mal 
im Laufe der Jahrhunderte 
werden die Meifter der Gold- 
ſchmiedekunſt Gelegenheit ha» 
ben, ein Königs-Diadem zu 
ſchaffen, das nun wohl bis 
in die fernſten Zeiten ſeiner 
Beſtimmung erhalten bleiben 
wird. 

Was iſt aber nun aus der 
alten Königskrone geworden, 
jenem goldenen, edelſteinge⸗ 
ſchmücktem Diadem, das ſich 
die Herrſcher Polens bei 
feierlichen Anläſſen aufs Haupt 
ſetzten? Verſchollen iſt das 
Kleinod in dem Dunkel der 
Zeit, die ſich nach der letzten 
Teilung Polens auf diefes 
unglückliche Land legte, ver⸗ 
ſunken und vergeſſen. Jetzt 
nun, da das [dier Unmög⸗ 
liche Ereignis geworden, 
aus dem Schutt der Jahr- 
hunderte der Staat der Pi⸗ 
aſten und Jagiellonen wieder 


erſteht, dürften einige Un» 
gaben über Schickſal und 
Verbleib der Krone des 


Boleslaus von Intereſſe ſein. 

Der erſte polniſche Fürſt, der die Königskrone trug, war 
Boleslaus der Große, in der polniſchen Geſchichte unter dem 
Namen Boleslaus Wielki oder Chrobry bekannt und berühmt. 
Die Fürſten vor ihm galten als Lehensträger des Deutſchen Kaiſers 
und waren an ſich nicht berechtigt, das Diadem eines unabhängigen 
Herrſchers zu tragen. Doch wurde eine deutſche Oberherrſchaft 
polniſcherſeits formell nie anerkannt und von den Kaiſern auch in 
der Praxis nicht ausgeübt. Als nun Boleslaus zahlreiche Kriege 
mit ſeinen Nachbarn glücklich beendet und unermeßliche Reichtümer 
zuſammengebracht hatte, wurde in ihm der Wunſch rege, auch äußer⸗ 
lich im Zeichen königlicher Macht aufzutreten, ſich die Krone aufs 
Haupt zu ſetzen. ' 

Dieſem Streben follte deutſcherſeits Erfüllung werden. Kaifer 
Otto III., der ſich auch noch als Lehnsherr Polens anſah, beſuchte 
im Jahre 1000 n. Chr. das Grab des hl. Adalbert in Gneſen, und 
bei dieſer Gelegenheit krönte er Boleslaus mit einem Diadem, 
das wahrſcheinlich ſeiner eigenen Krone nachgebildet war, und 
überreichte ihm auch noch als Zeichen königlicher Macht eine Lanze, 
wie man annimmt eine Kopie der Lanze des hl. Moritz, in. bet 
eine Reliquie des Kreuzes Chriſti eingelaſſen war. Dieſe Lanze 
verlor mit der Zeit den Charakter eines Kronjuwels und galt mehr 
als Reliquie. Sie wurde ſpäter nach Krakau gebracht, wo ſie ſich 
noch heute im Domſchatz befindet. 


Waſſermühle bei Tarſus in Kleinaſien. 


Boleslaus Chrobry war nun zwar vom Deutſchen Kaiſer ge— 
krönt, und damit war von dieſem indirekt ſeine Königswürde an⸗ 
erkannt worden; da nach den Anſchauungen jener Zeit die gültige 
Krönung eines chriſtlichen Fürſten aber nur vom Papſt als dem 
Stellvertreter Chriſti bezw. mit deſſen Erlaubnis vorgenommen 
werden durfte, bemühte ſich 


Boleslaus, nachträglich die 
Beſtätigung ſeiner neuen 
Würde zu erlangen. Seine 
Bemühungen waren jedoch 


vergeblich; und da ihm mit 
der Zeit die Krönung durch 
den Kaiſer nicht als voll⸗ 
gültig erſchien, ſo beſchloß 
er, ſich nun ſelbſt die Krone 
aufs Haupt zu ſetzen bezw. 
von der einheimiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit ſich krönen zu laſſen. 
Dieſen zu damaliger Zeit 
ungewöhnlichen Eniſchluß 
führte er auch aus, die feier- 
liche Zeremonie der Krönung 
wurde im Jahre 1024 vor- 
genommen. Ob bei dieſer 
zweiten Krönung das ge— 
ſchenkte Diadem Ottos ver- 
wandt wurde, oder ob Bo» 
ſeslaus eine neue Krone hat 
anfertigen laſſen, läßt ſich mit 
Beſtimmtheit nicht ſagen. 
Dieſe erſte polniſche Kö⸗ 
nigskrone ging aber nach dem 
Tode des Boleslaus ver. 
loren — ſei es, daß ſie von 
den Böhmen nach Prag ver- 
ſchleppt wurde, ſei es, daß 
die Schwiegertochter des Kö- 
nigs Boleslaus, die Königin 
Rykſa, tatſächlich das Diadem 
auf ihrer Flucht nach Deutſch⸗ 
land dem Kaiſer Konrad 
übergeben hat. Wenn nun 
aber behauptet wird, Konrad 
habe die Krone den Inſignien 
des heiligen römiſchen Reiches 
deutſcher Nation einverleibt 
und ſie werde noch jetzt im 
Wiener Kronſchatz verwahrt — 
ſo iſt dieſe Erzählung nur 
als romantiſche Dichtung zu 
bewerten. War aber auch 
die Krone ſelbſt verloren: der Glanz des Namens Boleslaus 
veranlaßte ſowohl das Volk wie die Chroniſten, auch in der Folge⸗ 
zeit die Krone, mit der die polniſchen Könige feierlich gekrönt 
wurden, als bie Boleslawowska, die Krone bes erſten Königs, zu 
bezeichnen. Im übrigen hat noch ein anderes polniſches Kron- 
juwel, das Reichsſchwert „Szezerbiec“ (das Schartige) von Boles- 
laus Chrobry ſeinen Namen. Mit dieſem ſoll der große Herrſcher 
Polens einen wuchtigen Hieb nach dem eiſernen Tor Kiews geführt 
und dadurch der Klinge eine Scharte zugefügt haben. Der Szcezer— 
biec befindet ſich jetzt in der Eremitage in Petersburg; doch handelt 
es ſich hier nicht um das urſprüngliche Kriegsſchwert des Chrobry, 
ſondern um das polniſche Reichsſchwert ſpäterer Jahrhunderte. 
Für die verloren gegangenen Kroninſignien des Boleslaus 
Chrobry wurden neue angefertigt, als Boleslaus Smialy auf ben 
Thron kam und ſich am 25. Dezember des Jahres 1076 feierlich 
krönen ließ. Dieſe Inſignien wurden längere Zeit im Krakauer 
Domſchatz aufbewahrt — ein Inventarverzeichnis vom Jahre 1110 
ſpricht von einer goldenen und zwei ſilbernen Kronen — und 
kamen ſpäter nach Gneſen, von wo ſie aber Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſpurlos verſchwanden. Und ſo ſah ſich denn der König 
Wladislaus Lokietek (der zwar ſchon im Jahre 1306 König ge⸗ 
worden war, aber wahrſcheinlich erſt 1320 gekrönt wurde) ge⸗ 
zwungen, eine neue Krone arbeiten zu laſſen. Dieſe Krone, mit 
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welcher jahrhundertelang Jagiellonen — mit Ausnahme des erſten 
dieſes Namens — und Könige aus den verſchiedenſten Häuſern 
gekrönt wurden, iſt als die eigentliche polniſche Königskrone an⸗ 
zuſprechen und war ein Kunſtwerk erſten Ranges. Urſprünglich 
ſoll ſie aus neun reingoldenen Platten beſtanden haben, welche 
die Form ſtiliſierter Lilien hatten und durch einen (oder zwei) 
goldene Bügel verbunden waren. Die Krone ſelbſt war reich 
ornamentiert und mit 117 größeren, 180 kleineren Edelſteinen 
ſowie 90 Perlen beſetzt. Als der König Stanislaus Auguſt ſein 
Warſchauer Schloß mit den Bildniſſen der polniſchen Herrſcher 
ſchmücken ließ, beauftragte er den Hofmaler Bacciarelli, das Bild 
des erſten polniſchen Königs, des Boleslaus Chrobry, zu malen, 
und zu dieſem Zweck ließ er Krone und Schwert aus der Schatz⸗ 
kammer holen. Zweifellos hat Bacciarelli bei ſeinem Bildnis die 
Krone mit künſtleriſcher Freiheit behandelt. 

Wechſelvoll wie das Schickſal Polens iſt auch die Geſchichte 
der polniſchen Krone, wie überhaupt des Kronſchatzes. Innere 
Unruhen und andauernde Kriege, Verpfändungen und Veräuße⸗ 
rungen ließen letzteren immer mehr zuſammenſchmelzen, und 
ſchon unter den Königen aus dem Haufe Wafa hatte er viel von 
ſeinem früheren Glanz eingebüßt. Unter den Königen aus ſäch⸗ 
ſiſchem Hauſe waren nur noch kümmerliche Reſte der Koſtbar⸗ 
keiten übrig, und ſo kam denn die Zeit heran, wo die polniſche 
Königskrone zum letztenmal ihre Beſtimmung erfüllen ſollte. 
Unter dem Druck Rußlands war der Günſtling der Kaiſerin Katha⸗ 
rina Stanislaus Auguſt Poniatowski zum König gewählt worden, 
und am 25. Auguſt des Jahres 1764 fand ſeine Krönung in War⸗ 
ſchau ſtatt — die letzte Krönung eines polniſchen Königs. Zu dem 
feierlichen Akt brachte der Biſchof von Chelm auf einem rot⸗ 
verhängten Wagen, der von einer Reiterſchar begleitet war, die 
Inſignien von Krakau nach Warſchau, wo man die Kleinodien 
öffentlich dem Volke zeigte. Nach der Krönung wurden die In⸗ 
ſignien wieder nach Krakau geleitet und dort verſiegelt verwahrt, 
bis — Krone und Schatz nach der letzten Teilung Polens ſpurlos 
verſchwanden und bis zum heutigen Tage nicht wieder aufgefunden 
wurden. 

Wo ſind nun die Koſtbarkeiten geblieben? Eine beſtimmte 
Antwort auf dieſe Frage läßt ſich nicht geben; doch ſoll im Nach⸗ 
ſtehenden kurz wiedergegeben werden, was polniſche Quellen über 
den angeblichen Verbleib berichten. Ein gewiſſer Kantor Kratzer 
— eine allerdings trübe Quelle — ſagt u. a.: Zubrzycki, der Maga⸗ 
zinier des Krakauer Schloſſes, begab ſich nach der Beſetzung der 
Stadt durch die Preußen zu dem Gouverneur Hoym und machte 
ihm das Angebot, den Ort zu nennen, wo der Kronſchatz mit der 
Krone verborgen fei, wenn er ihm eine gutbezahlte Stellung in 
preußiſchen Dienſten verſchaffe. Hoym verwandte ſich daraufhin 
für Zubrzycki, ber dann auch zum Ordnungskommiſſar in Czen⸗ 
ſtochau ernannt wurde, und nun übergab ihm Zubrzycki ein Ber- 
zeichnis der Koſtbarkeiten und führte ihn an den Aufbewahrungs⸗ 
ort. Gleichzeitig riet er, einen erfahrenen, aber nicht einheimiſchen 
Schloſſer zu nehmen, der imſtande wäre, die Schlöſſer der Türen 
bzw. des eiſernen Kaſtens zu öffnen. Der Rat wurde auch befolgt, 
und man verſchrieb ſich einen Schloſſer aus Breslau, obwohl 
Krakau inzwiſchen von den Preußen geräumt und von den Oſter⸗ 
reichern beſetzt worden war. Alle Bemühungen des Meiſters 
aber, die Türen zu öffnen, waren vergebens, ſo daß der General 
Ritz auf den Gedanken kam, eine Kanone auffahren und die Türen 
auf dieſe Weiſe demolieren zu laſſen. Dieſem Plan trat jedoch der 
Burggraf Kowalski entgegen, und ſo wurde denn ein Krakauer 
Schloſſer mit Namen Weiß herbeigeruſen, der nach eben: 
falls vergeblichen Verſuchen, die Türen zu öffnen, riet, 
Steine auszuheben, in den Raum hineinzuſchlüpfen und 
den Riegel von innen wegzuſchieben. Dies geſchah auch, 
worauf u. a. Hoym, der General Ritz und der Burg⸗ 
graf Kowalski den Raum betraten. Man nahm nun in aller Eile 
die vorgefundenen, verſchloſſenen Futterale, lud fie auf den Wagen 
des Gouverneurs und brachte ſie nach deſſen Wohnung. Als man 
die Futterale aber öffnete, fand man nur Gegenſtände von ge⸗ 
ringem Wert, und Hoym gab ſeiner Unzufriedenheit auch unver⸗ 
holen Ausdruck. Daraufhin ſoll Zubrzycki den Rat gegeben haben, 
noch einmal die Gemächer des Schloſſes genau durchzuſuchen, und 
dieſer Rat wurde auch befolgt, wie erzählt wird, mit einigem Er⸗ 
folge. — All dieſen Angaben Kratzers iſt wenig Glaubwürdig⸗ 
keit beizumeſſen. Nach der Erzählung dieſes „Chroniſten“ ſollen 
von den Preußen Futterale fortgeſchleppt worden ſein. Was war 


aber in dieſen enthalten? Die Kronen jedenfalls nicht, denn dieſe 
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waren nach einem authentiſchen Bericht in einem Koffer out, 
bewahrt, der wiederum in einer eiſernen Kiſte verſchloſſen war. 
Dieſer Koffer fand ſich auch nach dem angeblichen Raube noch vor 
— doch ohne die Kronen! Jedenfalls wagt Kratzer ſelbſt nicht zu 
behaupten, daß die Kronen von den Preußen mitgenommen wor- 
den ſeien, er ſpricht nur von Gegenſtänden, deren geringer Wert 
Hoym zu ber Außerung veranlaßte, bie polniſchen Könige müßten 
ſehr arm geweſen fein, wenn dies all ihr Beſitz wäre. Allerdings 
ſoll Rußland im Jahre 1815 die Herausgabe ber polniſchen Kronen 
von Preußen gefordert und der engliſche Herzog von Suſſex eine 
Krone im Berliner Schatz geſehen haben. Aber abgeſehen davon, 
daß. einwandfreie Zeugen, beſonders zur letzteren Behauptung, 
nicht beizubringen find, wäre es, wie Kopera in feinem Werk „Der 
polniſche Kronenſchatz“ ausführt, ſehr leicht möglich, daß es ſich hier 
um eine Krone handelt, die Polen im Jahre 1698 an Preußen ver⸗ 
pfünbet hatte. Im übrigen fei darauf hingewieſen, daß Kaiſer 
Friedrich ſich einſt inkognito in Krakau aufhielt und nach den 
Kronjuwelen fragte. Als man ihm antwortete, der Kronſchatz be⸗ 
fände fid) ja in Berlin, ſtellde er dies nicht nur ganz entſchieden 
in Abrede, ſondern erklärte auch, daß nicht die leiſeſte Spur darauf 
hindeute, daß jemals ein Stück aus dem polniſchen Kronſchatz nach 
Berlin gebracht worden ſei. Mit dem Raub der Kronen durch die 
Preußen iſt es alſo nichts; und wir wenden uns noch kurz einer 
recht romantiſchen Lesart zu, die in einem Werke des Kapuziners 
O. Waclaw ſich findet. Dieſer Kloſtergeiſtliche erzählt nach Ko⸗ 
pera, daß der Kanonikus Sierakowski ſeinen Bruder Sebaſtian, 
den Kronkuſtos, beſtimmte, aus dem Kronſchatz die Kroninſignien 
herauszunehmen und Kajetan, dem Guardian der Kapuziner, zu 
übergeben, ber fie am 25. April 1794 in das Dominikanerkloſter in 
Podkamien beziehungsweiſe zum Biſchof Cteciszewski brachte. 
Von dort kamen ſie ſpäter nach Luck und endlich nach Wlodzimierz, 
wo ſie im Kloſter der Kapuziner bis zum Jahre 1842 aufbewahrt 
worden fein ſollen. In dieſem Jahre kam, wie Edward von Gul⸗ 
goſtowa erzählt, nach Wlodzimierz ein kaiſerlich ruſſiſcher Ad⸗ 
jutant, der das Kloſter der Dominikaner — wie man annimmt 
nach der polniſchen Krone — eingehend durchſuchen ließ. Zwei 
Wochen lang wurde angeſtrengt mit Hammer und Meißel ge⸗ 
arbeitet, Fußböden ließ man ausheben und Löcher in die Mauern 
ſchlagen; — aber alles umfonft. Es wurde nichts gefunden — 
obwohl auch in den Papieren des verſtorbenen Biſchofs Ciecis⸗ 
zewski eine Aufzeichnung davon ſprach, daß in dem Kloſter zu 
Wlodzimierz die Krone vermauert ſei —, und unverrichteter Dinge 
zog der Adjutant wieder ab. Eine friſch gekalkte Stelle an einer 
Kloſtermauer gab aber einem Polizeimann zu denken und führte 
zu einer Meldung bei dem Bürgermeiſter. Dieſer ſchickte dem 
Offizier ſofort einen reitenden Boten nach, und der Adjutant kehrte 
mit Extrapoſt nach der Stadt zurück. Er ließ den Ort ſofort ab⸗ 
ſperren, gab Befehl, niemand in die Stadt hinein⸗ und nie⸗ 
mand aus der Stadt herauszulaſſen, und nun ging es an ein 
Durchſuchen der Häuſer. Das Oberſte wurde zu unterſt gekehrt: 
von einer Krone fand man aber keine Spur. Wie ber Volks⸗ 
mund erzählt, ſei es einem alten Edelmann mit langem, grauen 
Bart geglückt, noch vor der Abſperrung bei Nacht und Nebel die 
Krone aus der Stadt zu retten, und in weiten Kreiſen des pol⸗ 
niſchen Volkes iſt noch heute der Glaube verbreitet, die Krone 
werde von einer Adelsfamilie treu verwahrt, bis das funkelnde 
Diadem wieder das Haupt eines polniſchen Königs zieren werde. 

Ob die ſoeben wiedergegebene Erzählung hiſtoriſchen Hinter⸗ 
grund beſitzt oder als fromme Legende zu betrachten iſt, läßt ſich 
nicht feſtſtellen. Tatſache iſt, daß bald nach dem Einzuge der 
Öfterreicher in Krakau eine polniſche Deputation mit Genehmigung 
des öſterreichiſchen Generals ins Krakauer Schloß ſich begab, um 
nach dem Verbleib der Kroninſignien zu forſchen. Man fand die 
erſte Tür zum Schatz verſchloſſen, das Schloß in Ordnung und die 
Siegel unverletzt. Die zweite Tür war aber offen und ebenſo 
die eiſerne Kiſte, in der ſich der ebenfalls offene Kronen⸗Koffer 
befand. Die Kronen ſelbſt — waren verſchwunden. Es iſt ſchon 
möglich, daß ſie von patriotiſchen Polen dem Koffer entnommen 
und an einen ſicheren Ort gebracht worden ſind. Möglich iſt es 
aber auch, daß die Kronen ganz proſaiſch geſtohlen wurden, daß 
man das Gold einſchmolz und die herausgebrochenen Edelſteine in 
den Handel brachte. Wie dem aber auch ſei: der alte polniſche 
Kronſchatz hat aufgehört zu exiſtieren: doch ebenſo, wie das Reich, 
deſſen Würde er einſt nach außen durch Jahrhunderte vertreten 
hat, wiedererſtanden iſt, wird eine neue Krone in hellem Glanze 
erſtrahlen. 
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Nach einer Zeichnung von Walter Heubach. 
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Hoſphot. Schilling. 


Großherzogin- Witwe Adelheid 
von Luxemburg f. 


Zwei deutſche 
Fürſtinnen ſind in 
ungewöhnlich ho— 
hen Jahren ver— 
ſchieden, die verw. 
Großherzogin 
Adelheid von 
Luxemburg, bis 
zum Jahr 1866 Her- 
zogin von Naſſau, 
und die Großher— 

zogin-Witwe 

Auguſta Karo- 
line von Meck— 
burg ⸗Strelitz. 
Die erſtere iſt faſt 
dreiundachtzig Jah- 
re alt geworden, 
die andere ſogar 
vierundneunzig. Die 
Großherzogin Adel— 
heid von Luxem- 
burg, die Großmut-» 


ter der regierenden Großherzogin Marie Udel- 
heid, war eine geborene Prinzeſſin von Anhalt. 


Ein Weihnachtsbaum aus ruſſiſchen Wäldern. 
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Großherjogin-Wilwe Auguſta Karoline 
von Mecklenburg-Strelitz +. 


ogin » Witwe 
aroline von 
burg * 
KEE P von 
roßbritannien und Ir⸗ 
land und brachte den 


Es braucht 
he DANEAN D 
diefer Stolz, von einer 
impoſanten | 
ememęer ene. 


Der Kronprinz 
begrüßt bie 


Lehrer ber vor 
(urgem. eröffneten 


eriten firiegs- 
ſchule im Felde. 


Gbarafter un: 
terftüßt, ` zu 
einer Unſtim⸗ 
migkeit mit 
dem preußi⸗ 
ſchen Hof 
führte, die erſt 
durch die Lie⸗ 
benswürdig⸗ 
keit Kaiſer Wil⸗ 
helms II. ganz 
beſeitigt wur⸗ 
de. a das 
engliſche Par⸗ 
lament der 
Großherzogin 
nach Ausbruch 
des Krieges 
willkürlich die 
ihr zuſtehende 
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Dom rumäniſchen Kriegsſchauplatz: Jeuernde Honvedarfillerie in den Siebenbürgener Bergen. 


Berl. Ill.⸗Geſ. 


Generalleutnant 
Krafft von 
Dellmenſingen, 
der Führer am 
Roten-Turm- Paß 


Apanage ent» 
zog, iſt wohl 
anzunehmen, 
daß ihre Sym- 
pathien für ihr 
Mutterland 
in den letzten 
Jahren ihres 
Lebens erheb- 
liche Einbuße 
erfahren Ha- 
ben. — Der 
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Dann ſagte der Vater mit zitternder Stimme: „Gelt, 
Zenzerl. du weißt, daß ich dich liebhabe, und daß ich weit 
mehr an dich denk als an mich. Iſt's nit ſo?“ 

Zenz nickte, drehte aber den Kopf vom Vater ab zur Seite. 

Jungblut ſeufzte. Tief fühlte er, daß er die Brücke zu 
ſeinem Kinde nicht mehr fand. Er zwang ſich zu einem 
Sprung über das tiefe Waſſer, das er zwiſchen ihm und 
ber Schweigenden rauſchen „_ 
hörte. Er griff nach der 
Hand des Mädchens. 

„Haſt dem Papperl was 
zu ſagen, Zenzerl?“ 

Da ſprang Zenz auf, 
purpurübergoſſen wie von 
unerträglicher Scham. 

„Was folt ich bir zu 
ſagen haben, Vater?“ ſtieß 
ſie gepeinigt, zornig heraus. 
„Geh', laß mich ſchlafen.“ 

Sie riß ihre Hand aus 
der ſeinen, und im näch⸗ 
ſten Moment ſchlug die Tür 
hinter ihr zu. 

Tief bekümmert blieb 
Jungblut noch lange in der 
Sommernacht ſitzen. 

Ruhelos lauſchte die 
Zenz auf das Klappen 
ſeiner Nagelſchuhe in der 
Stube. 

Sie war nicht bös; 
ſeine Milde und ſein Kum⸗ 
mer hatten ihr bißchen Herz 
gerührt und ſie gemahnt, 
wie das Papperl immer⸗ 
dar gut zu ihr geweſen 
war. Aber gerade dar⸗ 
um ſchämte ſie ſich das 
Herz aus dem Leibe, ihm 
zu ſagen, wie ſie daran 
ſei. Ihn betrügen und 
ihm ſchwerſtes Herzeleid 
antun, das war eines, 
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Weihnachten an der Stout. 
Puben des Baumes in einem deuſſchen Jelbiagatett. 


und das konnte ſie, weil ihr Blut ſie trieb und ſie die 
alleinige Hauptperſon für ſich ſelber war. Aber ihm ge⸗ 
ſtehen, was ſie ſich und ihm angetan hatte, das war das 
andere, und das konnte ſie nicht, das ſchamte ſie zu ſehr. 

Nun aber, wenn er noch länger ſitzenblieb, oder wenn er 
in ſeinem Verdacht nicht ſo raſch einſchlief wie ſonſt, mußte 
er den Joſeph kommen ſehen oder hören, denn ſeine Stunde 
nahte heran. — Was dann 
aber geſchehen würde, das 
konnte die Zenz gar nicht 
ausdenken und das Denken 
daran nicht aushalten, und 
ſo, als ſie den Vater in 
die Stube kommen hörte, 
ſtieg ſie ſelbſt auf der 
andern Seite aus ihrem 
Kammerfenſter und lief 
auf leiſen Sohlen, wie 
eine weiße Katze, die Stufen 
zur Iſar hinunter, dem 
Geliebten entgegen, deſſen 
Ruder ſchon leiſe durch die 
Nacht plätſcherten. 

Sie hatte nichts mit 
fich genommen als ihr 
ſeidenes Blumentüchlein, 
denn wie alle haltloſen 
Menſchen wollte ſie nicht 
weiter denken als bis 
zum nächſten Augenblick 
und alles Weitere, jeden 
Entſchluß und jede Ent⸗ 
ſcheidung der Not oder 
dem Trieb dieſes Augen- 
blicks überlaffen. 

1. * 


* 

Als Jungblut am näch⸗ 
ſten Morgen erwachte, war 
ſein Kind fort, wie ſein 
Weib fortgeweſen war. 

Dasſelbe Blut, das in 
Mutter und Kind floß, be⸗ 
reitete ihm dasſelbe Schidfal: 
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dreimalige Untreue bes Liebſten hieß es. Aber 
dieſe dritte Untreue vernichtete den Mann. Von Anfang 
an fühlte er, ſie konnte er nicht tragen und nicht ver⸗ 
winden, nicht durch Zorn dem Schmerz die Schleuſe öffnen, 
nicht durch Ergebung ſeinen vernichtenden Strom abflachen. 

Die Flucht ſeines Kindes nahm ihm zur Gegenwart auch 
die Zukunft und ließ ihm den Reſt des Lebens ganz öde, 
ganz ohne Hoffnung. Für wen ſollte er arbeiten, ſolange er 
ſeine Kraft noch hatte, an wen ſich halten, wenn Alter und 
Kummer ſie gebrochen hatten? Und obgleich er den Jahren 
nach noch auf der Höhe des Lebens ſtand — das Leben war 
ſchwer für ihn geweſen, und da nun das Schwerſte kam, 
fühlte er ſich alt. 

Und wie ſollte ihm jetzt der Zorn helfen, der früher die 
Kraft des Schmerzes gebrochen hatte, da weit ſtärker als er 
die Sorge um die Schuldige war, und da der tiefe Kummer, 
daß ſie, ohne Halt wie ihre Mutter, eine Beute ihrer Leiden⸗ 
ſchaften war, ihm das Herz zerriß um ſeines Kindes, nicht 
um ſeiner ſelbſt willen. Gleich hinter dem Schmerz ſtürmte 
ja die herzbrechende Sorge, was aus dem Kinde werden 
ſollte, wenn der gewiſſenloſe Verführer, von dem er immer 
mehr Unſauberes vernahm, ſie endlich verlaſſen würde, oder, 
was dem rechtſchaffenen Manne das ſchrecklichſte ſchien, 
wenn er ſie zu ſich hinabziehen würde in den Schmutz und 
die Schande ſeines Lebens. 

In dieſem einfachen Manne, der kaum je über die großen 
Fragen des Lebens nachgedacht hatte, war ein [o ſtarkes Be: 
wußtſein von der Würde des Menſchen, daß er ſein Kind 
noch viel lieber unglücklich, als ſchlecht ſehen wollte. Als ihm 
erſt dieſe Furcht vor dem Herabſinken ſeines Liebſten auf der 
Welt gekommen war, ließ fie nicht von ihm ab und ver: 
drängte alle anderen Gedanken. Aber gerade ſie goß dem 
gebrochenen Manne neue Kraft in die Glieder mit dem feſten 
Willen, die Unglückliche zu retten und unter feinen Schutz zu— 
rückzuführen. Er nahm ſeinen Stock und ging ſie ſuchen. 

Es traf ſich, daß ihn ſein Amt zur Zeit nicht forderte, da 
die Schleuſe augenblicklich außer Betrieb war, der großen 
Iſarregulierung halber, die den Strom in zwei Arme ſchnitt, 
ſein Bett in dem einen Arm erheblich vertiefte und das Hoch⸗ 
waſſer zwiſchen hohen Steindämmen unſchädlich zu machen 
ſuchte, während Torſchleuſen die Schiffe und Flöße von dem 
höheren ins tiefere Bett und von dem tieferen ins höhere 
fenften und hoben. Dieſer Arbeit wegen wurde die Shif- 
fahrt für einige Zeit in den flacheren Arm abgeleitet, und 
der Schleuſenmeiſter war ſolange entbehrlich. 

So erhielt Jungblut den erbetenen Urlaub und hob ſofort 
ſein Suchen an. | 

Die erſte Spur der Flüchtigen gab ihm das Boot, welches 
die Iſararbeiter über den Fluß ſetzte. Es fehlte. Man hatte 
aber ſchon längere Zeit gemunkelt, daß Joſeph Trinkl es zu 
nächtlichen Fahrten benutzte, und da nun er zugleich mit dem 
Boote vermißt wurde, ergab ſich von ſelbſt die Folgerung, 
daß das Liebespaar es für ſeine Flucht verwandt hatte. Da 
es aber ſchwerlich iſarabwärts gefahren war, wo die flache 
Gegend und die großen Städte die Gefahr, aufgegriffen zu 
werden, febr vermehrten, [o wanderte Jungblut die Iſar bin- 
auf nach Süden. Unweit Tölz fand er das verlaſſene Boot. 
Jetzt aber, welchen Weg nehmen von den vielen, welche die 
Berge hinauf und hinunter, waldein und waldaus liefen? 
Denn die große Landſtraße würden die beiden wohl zunächſt 
vermeiden. Indeſſen mußten ſie doch eine gewiſſe Richtung, 
und zwar wahrſcheinlich die nach Tirol, innehalten, mußten 
eſſen und nächtigen. 

Alſo fragte Jungblut in Dörfern und Herbergen, bei 
Holzfällern und Bauern. Der lahme Mann mit dem ge— 
furchten Geſicht und den blauen Augen, die immer in die 
Weite hinein forſchten und ſuchten, deſſen Rücken ſich unter 
dem NRudfade krümmte, und der dennoch raſch dahinſchritt, 
als eile er zum Ziel, wurde bald bekannt, und ein Holzfäller 
oder Straßenarbeiter erzählte dem andern von dem Vater, 
der feine Tochter ſuchte. So ward er übrall freundlich auf: 


genommen und auf Spuren gewieſen, denen er nadjging, 
kreuz und quer, hin und zurück, kaum raſtend, ſein Stück 
Brot unterwegs eſſend, weiter getrieben von dem ſtachelnden 
Wunſche, der das Letzte an Kraft aus ihm herausholte. 

Aber ob er gleich oft und oft dicht auf den Ferſen der 
Verlaufenen zu ſein glaubte und ſeinen letzten Atem darauf 
wandte, ſie einzuholen, immer ward er enttäuſcht, wenn er 
ans Ziel gelangte. Das Paar, das er ſuchte, war weiter 
gegangen, oder es war gar nicht dageweſen, oder er fand 
einen Mann und ein Weib, die ihn nichts angingen. Schon 
war es Herbſt, und er war längſt in Tirol, da hielt er inne 
in ſeinem raſtloſen Suchen. Es war nicht das Zuſammen— 
brechen ſeiner Leibeskraft, nicht die Ratloſigkeit ſeines 
Suchens, es war auch nicht einmal die Tatſache, daß ſein 
Urlaub zu Ende ging, die den pflichttreuen Mann heim— 
trieben: es war das Auftauchen eines einzigen Gedankens. 
der wie ein Sturmwind alle die übrigen aus ſeinem Kopfe 
jagte: 

Während er ins Ungewiſſe hinauslief, war vielleicht ſein 
Kind wieder nach Haus gekommen, zurückgeflüchtet aus 
Sünde und Unheil zu dem Dach, das ihm, ſolange es denken 
konnte, ſeinen ſichern Schutz geboten, zu dem Vater, deſſen 
Lieb und Treue ihm ſo feft ſtanden wie die Sterne am 
Himmel. : 

Und dann hatte es das Haus verſchloſſen gefunden und 
den Vater fort! Und lag nun verzweifelt auf der Schwelle 
ober lief gar hinunter zur Sfar! 

Raſcher als in die Fremde, ohne Aufenthalt trieb es 
Jungblut heim. Er wanderte jetzt nicht, er dingte ſich Wa⸗ 
gen oder bettelte Vorüberfahrende ums Mitnehmen, bis er 
zur Eiſenbahn fam; er ſchlieſ im Fahren, er aß, was ein 
mitleidiger Fuhrmann oder Mitreiſender mit ihm teilte; 
denn er hielt nirgends an, um ſich das Notwendigſte zu 
kaufen. 

Und dann, in der Nacht eines goldenen Oktobertages, 
war er daheim. Die Iſar floß müd und ſeicht zu ſeinen 
Füßen, und ihr leiſes Rauſchen gab den einzigen Klang in 
der ſchlafenden Herbſtnacht. Die blaſſe Mondſichel gok fal: 
ben Schimmer über die Au, und die flachen Schluchten 
ſchienen abgrundtief in dem langen, ſchwarzen Schatten der 
Bäume. 

Jetzt — der weiße Fleck da oben war ſein Haus. Ob er 
das Kind darinnen fand? Es konnte ja das Fenſterlein 
zerſchlagen haben und hineingeſtiegen ſein und lag nun in 
ſeiner Kammer, in ſeinem Bettlein, und wenn der Vater 
eintrat, bob es die Arme ihm entgegen. 

Er aber zähmte ſein Herz und trat bedachtſamen 
Schrittes näher und ſagte — 

Ja, was ſagte er? — Nichts, gar nichts redeten ſie beide: 
ſie weinten nur zuſammen, und er hörte ihr Herz an ſeiner 
Bruſt klopfen. Reden, ach Gott, das konnten fie aud) mor: 
gen, und gewiß, er würde ihr ſchon fagen — ach nein, die 
Zenz würde ſich ja allein ſchwer genug anklagen, und er 
würde ſie gar beſänftigen müſſen — denn wozu nützte das 
Anklagen hinterher? 

Jetzt aber — ach, ſein Herzklopfen ließ ihn ja gar nicht 
zu Gedanken kommen — 

Hätt' er nur nicht das verwünſchte Bein, das ihn die 
vielen Stufen hinauf nicht laufen ließ, wie er wollte, fon- 
dern Stufe für Stufe ſorgſam nachgezogen werden mußte. 
längſt wäre er ja oben! 

Aber jetzt war er's doch — und jetzt ſtand er vor dem 
ſchlafenden Hauſe — jetzt ſtieß er den Schlüſſel ins Schloß 
und ſtand drinnen. 

Da — rief es nicht ganz leiſe aus der Kammer: „Rapper! 
— Papperl?“ 

Nichts. Alles dunkel, totenftill. 

Er tappte durch die Stube zur Kammer — er flüſterte 
leiſe — er rief lauter: | 

„Zenz, bift bu da? Zenzerl?“ 

Nichts. 
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Er tappte zu ihrem Bett — er betaftete es — er fan? 
darauf nieder. ; 

Jetzt erft begriff er fein Unglück. 

Seine Tränen fielen auf bas Kopfkiſſen — nicht wie einft 
in Strömen; fie ſchlichen über bie faltigen Wangen zäh unb 
langſam wie klebriges Harz, ätzend wie Lauge. Die Tränen 
eines alten Mannes. Die eine Nacht hatte Jungblut alt 
gemacht. Wenn er ſo daherſchlich an ſeinem Stock wie ein 


Greis, hätte man ihm nicht die Kraft zugetraut, die Schleuſe 


zu regieren; aber das konnte er dennoch, weil es ſeine 
Pflicht war, die er verſehen mußte und verſah, einerlei, 
wie es ſonſt mit ihm ſtand. Und er hatte viel damit zu tun; 
denn die Flößerei ging ſcharf, und die Schleuſentore ober⸗ 
und unterhalb der Rinne gingen manchmal faſt ununter⸗ 
brochen auf und nieder. 

So hatten feine Tage ihre wohltätige Plage; aber die 
Nächte, die langen ſchlafloſen Nächte, in denen immer nur 
der eine Gedanke in ſeinem Kopfe bohrte, die eine Qual an 
ſeinem Herzen zehrte! 

Freilich, auch am Tage lag dieſer Gedanke, dieſe Qual 
immer auf dem Grunde ſeines Denkens, durchtränkte alles 
mit ihrer Farbe, war wie der Cantus firmus, der die wech⸗ 
ſelnden Harmonien eines Tonwerks dunkel, kaum unter⸗ 
ſcheidbar, aber immer vernommen, durchzieht, ſtand da, 
wenn der Mann ſich einmal von der Arbeit aufrichtete, 
ſchwebte am Himmel zwiſchen den Wolken, glühte auf der 
Erde in den Farben der Blumen, miſchte ſeinen dumpfen 
Ton in die Reden der Menſchen. Und machte die Farben 


| 
| 
| 


darb, entwertete alles. Wenn bie alten Freunde auf feiner 
Bank ſaßen und ſchwätzten, gab er kein Wort dazu, fon: 
dern dachte nur immer, wie das alles kleinlich, töricht, läſtig, 
unnütz ſei, was ſie da ſagten. Oder er antwortete auch ganz 
freundlich und ſelbſt lebhaft und hatte dabei ein Hohngefühl: 
Wenn ihr nur hörtet, was da innerlich in mir redet, wenn 
ihr nur wüßtet, was ich jetzt weiß: daß die ganze Welt ein 
Dreck iſt und ihr und ich ſelber auch, und alles, was wir tun 
und reden ſoviel wie der Schmutz, den die Fliege auf dem 
Fenſterglas läßt — und daß nichts, gar nichts wert iſt, daß 
der da oben nur einen Augenblick daran denkt. Und er 
denkt auch nicht daran — nicht mal, um drüber zu lachen — 
er macht ſich ſo viel aus uns wie ich mir aus der Mücke, die 
ich eben totſchlage. Und die hat mich doch wenigſtens ſtechen 
können, und morgen hab ich noch eine Beule von ihr — aber 
was kann ich und was könnt ihr dem da oben tun, der über 
euch fortſieht wie ich über die Mücken, die unten über der 
Iſar ſpielen, und euch aus ſeiner Hand fallen läßt, ohne nur 
darauf zu merken. | 

So dröſelte der eine Gedanke bas gute derbe Geſpinſt 
auf, an dem ſich Jungblut ſein Lebenlang gehalten, und der 
Alte hatte nun gar nichts mehr, wozu er ſeine Zuflucht 
nehmen konnte. 

Aber wenn wir meinen, es könne jetzt eigentlich nichts 
Schlimmes mehr über uns kommen, weil wir ja ſchon das 
Schlimmſte tragen und auch für die Laſt eines Strohhalms 
einfach keinen Platz mehr haben, dann ſenkt ſich immer 
etwas auf uns nieder, gegen deſſen Gewicht und Schmerz⸗ 


verbleichen, die Töne falſch klingen, die Reden albern; ver: ` gewalt uns die Bürde, die wir zuvor trugen, wie das Ge. 


Weibnachtsgang. 


Du lockft mit Tannengrün und Engelshaar 
Und lebrft mich wieder in verfchneiten Gaffen 
Nach deines Mantels weißem Saum zu fallen, 


Du, Weihnacht, kommit auch ín das ſchwerſte Jahr. 


Und weiter zwingt es mich, an feldern bin, 
Wo alle Wege fo ins Weite führen, 
Die mündeten fie in geheime Türen, 
Wo fich entbüllte aller Rätfel Sinn. 


p 
t 


Die weißen Wege, die ich ſchon als Rind 
Geliebt in ihrer Reine und dem Kniftern, 
Das fo geheimnisvoll mit den Oe[chwiftern 
Mich lockte, auszuziehn im Ueihnachtswind. 


Heut kann ich nicht mehr, wie als Kind beglückt, 
* Da wundergläubig wandern durch die Fluren, 

Tu ſuchen, ob des Chriftkinds leife Spuren 

Sich in dem weichen flaume abgedrücht. 


Mir gehen meine kindiſchen Worte nach: 
„Es ging hier wohl, wir können's nur nicht ſehen, 


Weil feine Füße viel zu heimlich gehen, 
Und unfere Augen find zu ftumpf und ſchwach.“ 


Hilf mir doch heut wie einft, du heiliges Rind, 
Daß ich nicht mehr begebre, dich zu ſchauen: 
Dein Pfad geht klar durch Schnee und blutge Huen, 
Nur meine Hugen find zu ſchwach und blind. 


? 
WT — 
8 


Helene Brauer, 


sil: 


ikini m 


y 


" 


PM 
` CT CN INA 
- à 
* A 
` ` 
AN * I 0 . 
x * Pe. ] , x ke An iw 
* A g T P A Ai Ach 
e AC d E U MA * 
^ wi b. ` 


M 


N At Sas ei LC (9 
Kë VAN RS gi V ASA | 
2" VOLO DI vy ot 


— 1024 — 


wicht einer Feder erſcheint. Und dann richten wir uns zu 
unſerer ganzen Höhe auf und tragen die Laſt — oder ſie 
bricht uns das Rückgrat. 

Und ſo iſt ſie uns eine Erlöſung auf jeden Fall. 

Es waren Winter und neuer Sommer über Jungbluts 
Unglück dahingegangen und hatten ihn tiefer und tiefer ge: 
beugt — faſt ſchon bis zur Erde. Da kam feit dem Sep: 
tember viel Flößholz, das die Iſar hinabgeſchickt wurde, 
nicht am Ort ſeiner Beſtimmung an, ja, es kam vor, daß 
ganze Flöße wegblieben, ſo daß endlich Irrtum oder Zu— 
fall ganz ausgeſchloſſen [dienen und eine planmäßige 
Dieberei angenommen werden mußte. Man ſchärfte den 
Strombeamten doppelte Wachſamkeit ein, aber niemand 
konnte ſagen, von welcher Stelle der Diebſtahl ausging, der 
bald hier, bald dort entdeckt wurde. Nur ſoviel ſtand feſt, 
daß der Dieb ein ſehr ſchlauer und ſehr kräftiger Menſch 
fein mußte, oder, was wahrſcheinlicher war, daß mehrere 
bei der Tat beteiligt ſeien. Es hieß auch bald, hier und 
dann wieder dort wären ein Mann und eine Frau geſehen 
worden, die nicht in die Gegend gehörten, in der ſie auf⸗ 
tauchten. Nun wurde die Landpolizei aufgeboten und fand 
auch verdächtige Spuren. Aber den Mann und das Weib 
fand ſie vorläufig nicht. 

Als die Holzfäller zuerſt von den Diebſtählen munkelten, 
gab der Schleuſenmeiſter in ſeinen ſchweren Gedanken 
wenig acht auf ihre Reden. Sie gingen ihn nicht perſönlich 
an; er hatte nur ſeine Schleuſentore zu öffnen und zu 
ſchließen und gab feine Schlüſſel niemand ab. Zu jedem 
Tor hatte er zwei; die einen hingen neben ſeinem Bett, die 
andern hatte er in der Gewandtruhe verwahrt, für den 
Fall, daß einer der im Gebrauch befindlichen in Verluſt ge- 
riete oder verſagte. Niemand wußte von ihnen außer ihm 
ſelber und — früher — der Zenz. 

Daß der Dieb nicht durch ſeine Schleufen könne, dafür 
war alſo geſorgt, denn er kannte die Flößer, und die er nicht 
kannte, mußten ſich jetzt bei ihm ausweiſen. ' 

Als bann aber das Gerede von bem Diebspaar, bem 
Mann unb der Frau, zu feinen Obren drang, gab es ibm 
plötzlich einen Stoß. Er blickte haſtig auf und in die Ge- 
ſichter der Erzählenden. Sie waren ganz unbefangen. 
Dennoch pochte dem Jungblut das Herz in dumpfen, ſchmer— 
zenden Schlägen. . 

Durch den Kopf ging ihm ber eine Gedanke: Nur bas 
nicht! Nur das nicht! | 

In der Nacht murmelte er immer vor fid) bin: „Laß' fie 
lieber iot fein — lieber tot fein!“ 

Und er fab, in bie Dunkelheit gemalt, das Weib, aer: 
[umpt, mit wirrem Haar, das Floß vorwärts ſtoßen — aber 
ihr Geſicht ſah er nicht. Nein, das ſah er nicht, ſonſt hätte 
er auf der Stelle ſterben müſſen. 

Aber er ſtand auf, zündete Licht, leuchtete nach ſeinen 
Schleuſenſchlüſſeln. Sie hingen an ihrem Platz. 

Und dann gab es ihm wieder einen Herzſtoß. 

Die andern beiden! Waren ſie da? 

Er hob den Deckel der Truhe; er griff an den Kleidern 
und der Wäſche vorbei nach der Ecke am Truhenboden, wo 
ſie liegen mußten. Und fand ſie nicht. 

Er ſetzte das Licht mit zitternder Hand auf die Erde, 
riß alles Gewand aus der Truhe, ſtreute es haſtig umher, 
bis die Truhe leer war, und er hineinleuchtete und nichts 
ſah. Er griff nach jedem Gewand und jedem Hemd und 
Käſtlein, ſchüttelte alles aus, betaſtete, beleuchtete jedes 
Stück — die Schlüſſel fielen nicht heraus. Wohl aber 
fielen ein paar Kettlein und Schaumünzen zur Erde, mit 
denen ſich die Zenz früher geſchmückt hatte. 

Sie hatte ſich alſo nicht die Zeit genommen, dieſe kleinen 
Schmuckſachen, an denen fie ſonſt febr hing, mitzunehmen; 
ſie hatte ihre Flucht alſo nicht vorbereitet. So hatte ſie 
noch weniger an die Schlüſſel denken können. 

Jungblut fiel auf die Knie und hob die Hände zum 
Himmel und dankte Gott. 


| 
| 
| 
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Aber als er in feinem Bett lag, kam die Frage wieder: 
Wo waren die Schlüſſel? 

Er ſtand wieder auf und begann von neuem zu ſuchen, 
die ganze Nacht durch. 

Bis am Morgen ihn ein neuer Herzſtoß traf: Der Bube 
hatte die Schlüſſel ſchon vor langem der Zenz abgelodt, 
damit er, wenn es ihm eilte, zu Boot bis zu ihrem Hauſe 
gelangen könnte und nicht erſt die Strecke von einem Fluß⸗ 
arm zum andern zu Fuß gehen mußte. 

Gewiß würde ja ein Dieb ſich hüten, gerade da zu 
ſtehlen, wo ihn jeder Menſch kannte — aber anbererfeits, 
hier vor der Schleuſe, in dem engen Kanal, waren Holz 
oder Flöße am leichteſten zu erlangen und zu bergen oder 
weiter zu treiben — wenn einer den Mut hatte und der 
Schleuſenmeiſter ſchlief. 

Jungblut ſchlief nicht mehr, er brachte die Nächte an der 
Schleuſe zu. 

Aber der September verging, und der Oktober brachte 
eiſige Nächte voll Sturm und oft voll Froſt, ohne daß er 
oder ſonſt jemand die Diebe entdeckt hätte. 

Jungblut atmete wieder auf. 

Sein Haar war weiß geworden; ſein Kind ſtarb oder 
verdarb vielleicht in fremdem Lande; aber er ſollte es nicht 
vor feinen Augen in Schmutz und Schande verſinken ſehen. 
es nicht mit ſeinen eigenen Händen vollends hinunterſtoßen. 
Dies Außerſte ſollte ihm erſpart bleiben, dies nicht zu Tra⸗ 
gende, Unmögliche, das er doch hätte tun müſſen und getan 
haben würde. Denn eher hätte ja der Jungblut, der ſein 
Lebenlang ſeinem Amt die Treue gehalten, einem Morde 
zuſchauen können, als dem Diebſtahl ihm anvertrauten 
Gutes. Aber nun, in der Mitte des Oktober, wurde ja die 
Flößerei Toon ſchwächer, und da auch der Wald ſich lichtete. 
wagten Diebe keine Schelmenſtücke mehr, die allzu leicht 
entdeckt werden konnten. 

Der Sturm brauſte, und das Hochwaſſer toſte. Die 
Schleuſe hatte Jungblut für die Nacht geſchloſſen; loſes Holz 
war nicht zu erwarten, und ein Floß hätte nur mit Lebens⸗ 
gefahr der Flößer das ſtürzende Waſſer hinabfahren 
können. 

Aber der Vollmond ſchien dem Schleuſenmeiſter blen⸗ 
dend auf die Augen, die er ſo gern ein einziges Mal feſt zu⸗ 
getan hätte, um zu vergeſſen — ach, zu vergeſſen, was ſo 
ſchön geweſen und ſo lieb, das Glück in Ruh, das er viele 
Jahre gehabt, und das verſunken war und niemals wieder 
auferſtand. 

Die Tränen ſchlichen über ſeine Wangen, im Herzen 
war ein ſtechender, körperlicher Schmerz, der ſich jetzt oft bei 
ihm einftellte und in ausgeſtreckter Lage ſich bis zur Un⸗ 
erträglichkeit fteigerte. Jungblut ftanb auf, zog warme 
Kleider an und trat vor die Tür ſeines Hauſes. 

Die Nacht war ſehr kalt; Froſt lag in der Luft; ber 
Sturm hatte ſich gelegt. Das Mondlicht lag wie ein durch⸗ 
ſichtiges Silbergeſpinſt üben ber blauſchimmernden Flur: 
das Schwarzgrün ber ulferſträucher hob fid) von ſchnee⸗ 
weißem Grunde drohend empor. Es war totenftill rings 
neben und unter dem ruheloſen Manne. 

Aber plötzlich brauſte es auf wie von daherſchießendem 
Waſſer. 

Jungblut ſtand einen Herzſchlag lang wie angemuraelt, 
dann lief er mit Gefahr, ſein lahmes Bein zu brechen, die 
Stufen zur Iſar hinunter. 

Ja, die obere Schleuſe war aufgezogen. 

Eine dunkle Männergeſtalt lief am Ufer hin, die untere 
aufzuziehen. Den Waſſerfall hinunter, ſchwarz in den 
ſilbernen Fluten, ſchoß ein Floß. Hell beſchien der Mond 
eine Geſtalt, die fid) platt auf das Holz geworfen hatte, 
das faſt ſenkrecht hinunterſchoß. 

„Zenz!“ wollte Jungblut rufen. Aber die Stimme 
verſagte ihm, wie es einem in einem Angſttraume geſchieht. 

Im nächſten Augenblicke hatte er die Lähmung mit ge⸗ 
waltiger Kraft zerriſſen. Er rannte — er ſtand am Ufer 
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unterhalb ber oberen Schleufe, wo das Floß Toon heran: 
fam, noch in der ſchnellen Bewegung bes ſtürzenden 
Waſſers. Der fremde Mann war ſchon am unteren Schleu⸗ 
ſentor — zog es auf — , 

Nun oben bas Aufſtöhnen eines bis zum Wahnſinn Ge, 
peinigten — ein Aufraffen der Kraft zu übermenſchlicher 
Anſtrengung — ein gewaltiger Satz — ein Sprung von der 
Höhe des Dammes auf das vorübergleitende Floß. Ein 
hartes Aufſchlagen — ein Stürzen — ein Weibesſchrei — 

Das Floß kippte unter der Gewalt des aufſchlagenden 
Körpers — das Weib ſank in die Tiefe. 


| 


Als man bie beiden fand, hatte Sungblut nod) bas 
Kleid feines Kindes in der erftarrten Hand. Sein Bein war 
zerſchmettert; aber um ſeine Lippen lag ein Zug wie ein 
Lächeln. 

Er hatte ſein Kind retten wollen. Er hatte es gerettet — 
und ſich ſelbſt. Als das Unglück ſo ſchwer geworden war, 
daß er es nicht mehr tragen konnte, da hatte er die Laſt ab: 
geworfen und war gegangen — befreit in die ewige 
Freiheit. 


Binrich Dabermanns Heiligabend. 


Novelle von Clara Prie ß. — Mit 5 Zeichnungen von W. Claudius. 


Hinrich Habermann ging heimwärts durch die Heide, 
den hügeligen Landweg, der von der Eiſenbahnhalteſtelle 
in knapp zwei Stunden zum Dorfe führte. Aber er merkte 
bald, daß er in dieſem Zeitraum den Weg nicht zwingen 
würde, — das ſteife Knie hinderte beim Wandern auf dem 
ausgefahrenen naſſen Sandweg doch mehr, als er nach den 
gelegentlichen Spaziergängen vom Lazarett aus erwartet 
hatte. Und der Wind trieb ihm feine Schneeflocken ent⸗ 
gegen, die ſeinen verbrauchten, feldgrauen Mantel allmählich 
feucht und ſchwer machten. 

Aber Hinrich Habermann gehörte zu den Leuten, die 
gewohnt ſind, ihren Weg nicht allzu ſchnell und leicht zu 
finden. So ging er ſtetig langſam weiter, nur daß er ſich, 
wenn der Weg eine Höhe erreichte, oul den Stock ſtützte und 
raſtend Umſchau hielt. Und dann wurden ſeine grauen 
Augen ganz blank und das magere ſtille Geſicht froh in 
Freude an der Heimat. 

Es war alles beim alten und wie ſich's gehörte am 
Dezembertag in der Heide. Auch daß kein Menſch ihm 
begegnete, war ganz recht ſo. Am Heiligabend gehörte 
jeder nach Haus. 

Der Wilſeder Berg hatte eine weiße Mütze auf, aber 
hier unten lag die Heide roſtbraun, und an den Wegen hiel⸗ 
ten die Birken Wacht, und der Wind fegte ihnen die Reſte 
ihrer goldfarbenen Herbſtherrlichkeit aus den ſchwanken 
Zweigen. 

In den Schluchten ſtand der Wacholder in ſeiner dun⸗ 
keln, ernſthaften Schönheit. Irgendwie mußte Hinrich an 
den Soldatenfirchhof denken, wo fein junger Leutnant 
begraben worden war, — — da hatten grüne Vüſche auch 
ſo feierlich in langen Reihen geſtanden. 

Aber die Gedanken waren ſchnell wieder in der Gegen⸗ 
wart und daheim. Während des halben Jahres Lazarett: 
zeit hatte Hinrich Habermann Zeit genug gefunden, ſein 
Kriegserleben durchzudenken und inwendig damit fertig 
zu werden. Er wußte, daß er nie viel darüber ſprechen 
würde. — aber es mußte damit werden wie mit ſeines 
Vaters altem Bibelbuch. Man braucht es nicht täglich und 
vergißt's wohl einmal tagelang ganz, — aber man weiß, 
daß es für Sonn- und Feiertage, für ſtille und ſchwere 
Stunden immer da iſt, und möcht's nicht miſſen. 

— Ob er ſpäter einmal mit der Marlene vom Krieg 
reden konnte? Es war da ſo viel, worüber er ſich ſeine 
eigenen Gedanken gemacht und doch mit niemand ein 
Sterbenswort geſprochen hatte. Er trug ſelbſt an ſeiner 
verſchloſſenen, ſchweren Art und bewunderte bie Kamera: 
den, die ſich mitzuteilen und anzuſchließen verſtanden. Aber 
es war einmal ſeine Natur ſo. Sein Großvater und ſein 
Vater waren Schäfer geweſen — Heideſchäfer. Da hatten 
ſie ihm ihre ſtille Art wohl vererbt und daß er am liebſten 
mit ſeinen Gedanken allein war. 

Oben am Wilſeder Berg lag der Schafftall, wo er manche 
Nacht und während manchen Unwetters mit dem Vater 
untergekrochen war und zwiſchen den Heidſchnucken 


geſchlafen hatte. Der Vater wußte wenig genug und immer 
nur das Nötige zu ſagen, aber irgendwie hatten ſie ein⸗ 
ander doch gut verſtanden, und es war hart für den Jungen 
geweſen, als er nach des Vaters Tode auf den Heidhof zum 
Ohm Dierks mußte. 

Der alte Heidbauer meinte es nicht ungut mit ſeinem 
einzigen Neffen und nächſten Verwandten, aber ein langes 
mühſames Leben hatte ihn hart und verſchloſſen gemacht. 
Sein bißchen Eſſen mußte ſich der Hinrich mit allerlei Hand⸗ 
reichungen verdienen und ſich die Zeit für die Schularbeiten 
vom Schlaf abſtehlen. Aber er lernte gern und gut auf 
ſeine langſame, treue Art und fand in der Schule bald 
feine beſten Stunden. Der Heidefchulmeifter gab feinen 
paar Schülern mehr, als ſonſt wohl in Volksſchulen üblich 
iſt. Und an dem Hinrich hatte er ſeine Freude und war's 
zufrieden, daß ſeine Jüngſte, die Marlene, eine Art Freund⸗ 
ſchaft mit dem pflichttreuen, zuverläſſigen Jungen ſchloß. 

Die Marlene war die einzige daheim, die Mutter tot, 
die Geſchwiſter alle ausgeflogen, — ſo hatte der Schullehrer 
recht ſeine Freude und Plage an dem lebhaften, braunen 
Mädel. Als die Kinder älter wurden, vertraute er die 
Marlene gern Hinrich Habermanns Schutz an, auch auf den 
weiten Wegen ins Kirchdorf zu den Konfirmationsſtunden. 

Auf dem Hinweg war immer alles in beſter Ordnung. 
Dann trabten die beiden durch die Heide, und Marlene ließ 
fid) von Hinrich die Sprüche und Katechismuserklärungen 
beibringen, die zur rechten Zeit zu lernen ſie nie Luſt und 
Zeit fand. 

Schlimmer ſtand's um den Heimweg. Da waren die 
aus den anderen Dörfern hinter der Marlene her, am 
ſchlimmſten Fritz Fedderſen, der in dem ſtattlichen Forſt⸗ 
haus am Kirchweg wohnte. Der hatte als einziges Kind 
daheim viel Willen und früh ſein eigenes Gewehr und 
wußte alle Himbeer⸗ und Brombeerhänge und wartete im 
Winter mit ſeinem Schlitten auf die Marlene, um ſie 
ſpazierenzufahren. ö 

So hatte der Hinrich manchmal ſeine liebe Not und 
mußte öfter ohne feine Schutzbefohlene heimgehen. Abet 
irgendwie fand ſie ſich dann zuletzt doch wieder zu ihm und 
lachte ihn aus, und er brachte es nie fertig, ihr böſe zu 
ſein oder ſich bei ihrem Vater zu beklagen. 

Wie lebendig das alles heute beim Wandern durch die 
Heide dem Hinrich Habermann vor der Seele ſtand! — Und 
war doch alles vorbei und geweſen. Und Fritz Fedderſen 
auch ſchon ſeit dem Frühjahr tot und irgendwo in Polen 
verblutet und begraben. 

Der hatte es leicht gehabt, ſein Leben lang und auch noch 
im Sterben! Wenn Hinrich daran dachte, kam ihm wieder 
die ſcheue Bewunderung, die er für den hübſchen, fixen 
Menſchen gehabt hatte, der ihm im Leben und im Sterben 
immer um ein paar gute Pferdelängen voraus geweſen 
war. 

Im Lazarett hatte Hinrich Habermann einen Jäger 
kennengelernt, der viel erzählen konnte: wie gern ſie alle 


e Hinrich Habermann ging heimwärts durch bie Heide, 


in der Kompagnie den Fritz Fedderſen gehabt hätten, wie 
raſch der zum Unteroffizier befördert worden wäre, und daß 
ihm dann, allen voran, beim Stürmen ein ſchneller, ſchöner 
Soldatentod beſchert worden ſei. 

Hinrich hatte gut zugehört und ſich vorgenommen, den 
Förſtersleuten daheim alles wieder zu erzählen, — freilich 
ſo ſchön wie der Jäger würde er's beim beſten Willen doch 
nicht ſagen können. 

Juſt hier ging der Weg zum Kirchdorf ab, an der 
Förſterei vorbei. Hinrich Habermann raſtete wieder ein 
Weilchen. Nun war's nur noch eine kleine Viertelſtunde 
bergab bis zum Heidhof, der allein draußen vor dem Dorfe 
lag — man ſah ſein graues Strohdach zwiſchen den hohen, 
kahlen Bäumen links vom Wege. 

Es würde ihn heute abend wohl niemand dort er— 
warten. Er hatte ſich erſt zu morgen angemeldet. Aber 
dann war's wie eine Art Heimweh über ihn gekommen, ſo 
daß der Stabsarzt ihm den Willen getan und ihn einen 
Tag früher losgelaſſen hatte. 

Wer ſollte auch auf dem Heidhof groß nach Hinrich 
Habermann ausſchauen? — Höchſtens der alte Knecht Klaus 
Klaaßen, der das Anweſen in Ordnung hielt. Der Ohm 
war im letzten Sommer geſtorben, — juſt als Hinrich am 
Hartmannsweilerkopf ſeinen Knieſchuß bekommen hatte 
und lange Monate in Colmar im Lazarett liegen mußte, 
ſo daß er nicht nach ſeinem Erbteil ſehen konnte. Kein 
Wunder, daß er da jetzt nach Hauſe verlangte! 

Die Marlene würde er freilich daheim doch nicht finden. 
Sie war ſchon ein halbes Jahr bei ihrer älteſten Schweſter 
in Hamburg, und ihre Briefe waren immer ſeltener und 
kürzer geworden und letzthin ganz ausgeblieben. Aber 
daran mochte er ſelbſt und ſeine kurzen Feldpoſtkarten mit 
ſchuld haben. 
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Wenn Hinrich Habermann das Nötigſte auf dem Heidhof 
und beim Gericht geordnet batte, wollte er gleich nach Ham- 
burg. Dann ſollte die Marlene gute Tage haben. Dann 
wollte er ihr auch alles ſagen, was er nicht hatte ſchreiben 
können. Und vielleicht kam ihm der Mut wieder, wie da⸗ 
mals, als er, ſchon feldgrau eingekleidet, noch einmal von 
ber Garnifon aus auf Urlaub gekommen war und die 
Marlene eines Abends gefragt hatte, ob ſie ſeine Frau 
werden wolle. Da hatte fie ihm lachend ihr Jawort gege: 
ben, und ihr Vater ſorgte am anderen Tag dafür, daß eine 
regelrechte Verlobung daraus wurde. Und jetzt war nichts 
mehr im Wege, daß ſie Beide Hochzeit machten, — ſeine 
endgültige Entlaſſung vom Militär ſollte in dieſen Tagen 
herauskommen. 

Wie ſtark er an die Marlene denken mußte, — juſt hier 
auf dieſem Weg, den ſie ſo hundertmal zuſammen gelaufen 
waren! — Daher kam's wohl, daß eine Frauensperſon, die, 
ein großes Bündel tragend, vom Dorf her auf der Qand- 
ſtraße ihm entgegenſchritt, der Marlene merkwürdig ähn⸗ 
lich ſah. Natürlich war's Unſinn, — wie ſollte die Marlene 
am Heiligabend bei ſolchem Wetter auf die Landſtraße 
kommen. 

Der Weg machte jetzt eine Biegung, und das Unterholz 
verſperrte ein Weilchen die Ausſicht. Als die Straße bis 
zum Dorf wieder zu überſehen war, ſchien die Frau ſpur⸗ 
los verſchwunden. 

Aber Hinrich Habermann gab ſich damit nicht zufrieden 
und ging der Sache auf den Grund. Hier bog der Fußpfad 
ab, der in einer Minute zum Hünengrab führte. Dieſen 
Weg ſuchte er ſich durch Tannengeſtrüpp. 

Vor den grauen, großen Steinen ſtand die Marlene. 
In den Armen hielt ſie gut verpackt und gebündelt ein 
kleines Kind. 
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Wie ein gebebtes Wild, bas gejtellt wird, fab fie ben | ber Rauchgeruch ſchlug Hinrich wie ein Stück Jugend und 
Hinrich Habermann böſe und trotzig an. Heimat entgegen. Auf dem Küchentiſch fand ſich die Kerze 
„Ich wollte dir aus dem Wege gehn“, ſagte ſie. „Des⸗ im eiſernen Leuchter, und die Zündhölzer lagen, wie ſich's 
halb hab' ich mich hier verſteckt, ſobald ich dich kommen ſah. gehörte, daneben. 
Vater hatte gehört, daß du morgen heimkämſt, und wollte Als das Licht brannte, wandte ſich Hinrich zurück zu der 
mich nicht im Haus behalten, — er meinte, bu ſchlügeſt mich Marlene, die ander Tür ſtehengeblieben war. 
tot. Da bin ich gleich wieder umgedreht, — ich war erſt „Komm herein“, ſagte er. „Ich koch dir einen heißen 
heut morgen von Hamburg gekommen. Weil ich Heimweh Kaffee, bu kannſt das Kind fo lange ſchlafen legen.“ 
hatte. Aber nun jagt ihr mich ja wieder zurück.“ Er ging mit dem Lichte vor ihr her in die Stube und 
Hinrich wußte keine Antwort. Er ſah nur immer die ſchlug dort die Türen des breiten Wandbettes auf, wo er 
Marlene und ihr Kind an. Er ſah alles: wie ſchäbig ſie in ſeinen jungen Tagen neben dem Ohm geſchlafen hatte. 
angezogen war, und wie mager und alt geworden ihr Ge⸗ Blauweiß lagen die Kiſſen und Pfühle friſch überzogen 
ſicht unter dem großen naſſen Filzhut hervorſchaute, und daß | darin. Im Kachelofen brannte ein ordentliches Feuer, — 
ihre Schuhe entzwei Klaus Klaaßen hatte 
waren. So recht nach | i t > gut vorgeſorgt. 
Hunger und Kummer Die Marlene machte 
ſah das alles aus. ſich ſchweigend daran, 
„Von wegen mir das Kind aus den naſſen 
brauchſt du keine Angſt Tüchern zu wickeln. 
zu haben“, ſagte er Hinrich ließ ihr das 
dann auf ſeine lang⸗ Licht und ging zurück 
ſame Art. „Ich tu dir in die Küche. 
nichts. Du kannſt ruhig Hier war ihm auch 
zurück zu deinem Vater im Dunkeln auf Schritt 
gehen. Ich komme und Tritt alles vertraut. 
dann erſt nicht ins Dorf.“ Er warf aus dem Vor⸗ 
Sie ſchüttelte den rat in der Herdecke 
Kopf. „Sie wollen mich trockenes Holz aufs 
nicht im Haus haben, Feuer. Da wurde es 
— meine Schwägerin bald wärmer und heller. 
iſt da mit den Kindern, Nun hatte er allerlei 
wo mein Bruder in zu richten und zu ſchaf⸗ 
Rußland gefallen iſt, — fen, den naſſen Man⸗ 
die hat Vater ganz gegen tel zum Trocknen aus: 
mich verhetzt. Da iſt zubreiten, den Waſſer⸗ 
kein Platz mehr für mich keſſel übers Feuer zu 
und das Kind. Ich hängen, Kaffee zu mah⸗ 
muß machen, daß ich len, Brot und Butter, 
heut nacht noch nach Taſſen und Teller her⸗ 
Hamburg komme.“ vorzuſuchen. Er fanb 
Aber du kannſt doch alles am alten Fleck, 
nicht allein durch den auch Käſe und Speck, 
Abend bis zur Eiſen⸗ und ſetzte alles ſorglich 
bahn. Und das Kind auf dem Küchentiſch zu⸗ 
kann dir erfrieren. —" recht. Und dann ſtand 
Er ſah mitleidig auf ein er am Feuer und war⸗ 
paar kleine rote Händ⸗ tete, daß die Marlene 
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chen, die ſich aus dem ; AT Jurg kommen ſollte. Noch 
Tuch freigemacht hatten immer war das Ver⸗ 
und in die kalte Luft Bor ben grauen, großen Steinen ſtand die Marlene. wundern über all dies 
griffen. — neue Erleben ſehr ſtark in 


Die Marlene antwortete nicht. Ganz ſtill ſtand ſie an 
die grauen Steine gelehnt, mit beiden Armen ihre Bürde 
tragend. Aber aller Haß und Trotz waren aus ihren 
dunklen Augen verſchwunden, und die großen Tränen liefen 
ihr über die Backen. 

Ganz ratlos und verlegen ſtand Hinrich vor ihr. Dann 
fiel ihm das Nächſte ein. „Du mußt mitkommen bis zum 
Heidhof. Klaus Klaaßen kann für dich anſpannen und 
euch zur rechten Zeit an den Zug bringen.“ — 


| ibm. Am allermeiſten aber wunderte er ſich, daß er gar 
nicht ſo wild und zornig tun und werden konnte, wie ſich 
das doch ficher gehört hätte, und wie er es von fid) ſelbſt und 
jedem andern in ſolcher Lage erwarten mußte — — — 
| Als bie Marlene gar nicht wieder in bie Küche fam, 
öffnete er bie Stubentür, um fie zu rufen. Da ſaß fie in 
der Ecke, unb das Kind trank an ihrer Bruſt. 
| Darüber verlor Hinri Habermann aufs neue ganz 
| feine Faſſung und Courage. Er ſchloß die Tür jofort unb 
Und dann ging er zurück auf die Landſtraße, und ſie tat in ſeiner Unruhe einen Gang durch die Ställe und ums 
folgte ihm, als ob es ſo ſein müßte. Haus, fand auch eine Stallaterne, die ihm dabei leuchtete. 
Darüber war es dämmerig geworden, und ein ſchweres | Es war alles recht jo, — bie Viele noch im Stall und ber 
Wetter, das im Weſten aufzog, machte den frühen Abend Stuhlwagen unterm Vordach, — ſo konnte die Marlene 
noch dunkler. | heute nod) fahren. Und dann war alles zwiſchen ihnen 
Wie ausgeſtorben lag der Heidhof unter den kahlen aus, und jedes ging auf Nimmerwiederſehen ſeinen Weg. 
Bäumen. Der Knecht mochte ins Dorf gegangen ſein, um | — — Als Hinrich Habermann wieder in die Küche kam, 
bei der verheirateten Tochter ſein Weihnachten zu feiern. ſtand die Marlene am Herd. Sie war jetzt ohne Hut und 
Aber der Schlüſſel zur Küchentür war an ſeinem alten Mantel, und das Haar fiel ihr wie früher kraus und braun 
Platz, — Hinrich fand ihn hinter dem Fenſterladen hängend. über die Stirn. Aus müden, todtraurigen Augen ſah ſie 
Drinnen glöſten bie Torfſoden auf dem offenen Herd, unb ihn an. 
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bring dich felber bin. Ich ſag' bir bann Be⸗ 
ſcheid, wenn's jo weit iſt.“ 

Die Marlene griff nach dem Brot und 
dem Milchtopf. „Wir haben Hunger, das 
Kind und ich. So ruf' mich, wenn's ſo weit 
iſt, daß ich fort muß. Und ich werd's dir 
nie vergeſſen, daß wir unter dein Dach durften.“ 

— — Hinrich Habermann war wieder 
allein in der halbdunklen Küche. Draußen 
ging ein ſchwerer Regenſchauer hernieder. Es 
war einſam genug zum Nachdenkenkönnen. 
Aber die Wut und der Groll wollten ihm 
immer noch nicht kommen, auch jetzt nicht, 
nachdem das große Verwundern überwunden 
war, und er anfing, zu begreifen, was die 
Marlene ihm angetan hatte. — Er wußte es 
ganz gut von den anderen: ſo einer ſagt 
man gründlich Beſcheid und ſetzt ſie dann vor 
die Türe — oder man prügelt ſie halbtot und 
hat dann wenigſtens ſelbſt ein gutes Ge⸗ 
wiſſen. — Warum konnte er nicht ſo ſein und 
tun? — Es war gewiß dumm und feig. — 
Aber ſo war es nun einmal. Und was ihm 
im Krieg an Schuld und Schickſal begegnet 
war, hatte ihn in ſeinem Sinn nur beſtärkt. 

Er ging wieder vors Haus und richtete 
alles zum Anſpannen. Es war ihm ſehr recht, 
daß der Knecht nicht heimkam und er ſelbſt 
— ` die Marlene zur Bahn bringen mußte. Da 

„Komm herein“, ſagte er. war er doch ſicher, daß ihr unterwegs nichts 


| 
| 


| zuſtoßen konnte. , 
„Jetzt will ich dir alles ſagen, Hinrich. Da drinnen Bis dahin machte er ſich allerlei zu tun und hatte eine 


ſchläft Fritz Fedderſens Kind. — Er iſt im März auf rechte Not und Unruhe im Herzen und fand keine Antwort 
Urlaub hier geweſen. Du warſt ſo lange ſchon fort, — und auß all ſein ſtummes Fragen. — — 

Vater immer krank, — und ich mußte all die Feldarbeit Als der Kuckuck der Küchenuhr ſiebenmal rief, ging Hin⸗ 
allein tun. Da iſt Fritz Fedderſen immer hinter mir her rich in die Stube, um der Marlene Beſcheid zu ſagen, daß 
geweſen. Das war ſchon von kleinauf ſo, — aber ich hab' | fie fid) rüſten müſſe. Da lag fie neben dem Kind in den 
gedacht, es fei alles zu Ende, als ich dir mein Samort blauweißen Kiffen des Wandbettes — beide in tiefem 


gab. — — Und ich hab dich auch gern gehabt und es ehrlich | Schlaf. — Und während Hinrich Habermann vorſichtig 
gemeint damals. — Aber dann hat's mich doch wieder zu | 
Fritz Fedderſen hingezwungen. — — Und deinen Ring hab e — MÀ " 


id) ſeitdem nicht mehr getragen — ich wollt ihn dir wieder⸗ 
ſchicken, aber erſt ſchämte ich mich zu ſchlimm und ſpäter 
lagſt du im Lazarett, und ich dachte, es könnte dir Schaden 
tun — und ſchreiben konnte ich dir auch nicht mehr —" 

Sie ſuchte ben Ring aus ihrem Geldbeutel hervor und 
legte ihn auf den Küchentiſch. 

Ganz langſam zog Hinrich Habermann auch ſeinen Ring 
vom Finger und legte ihn zu bem, andern. 

Und dann ſtanden die beiden wieder ſtumm im Halb⸗ 
dunkel beieinander. 

Ein Kinderweinen ſtörte Marlene auf. „Ich muß zu dem 
Kind“, ſagte fie. „Und ich follte dich natürlich tauſendmal 
um Verzeihung bitten, daß ich dir dies angetan hab’ — aber 
es hat keinen Sinn und macht nichts ungeſchehen. — Es iſt 
alles fo über mich gekommen. Und nun iſt der Fritz Fed⸗ 
derſen tot und hat es gut, und ich ſitz' im Elend. Ich hätt' 
auch den Weg gehen ſollen — gleich damals. Aber immer 
meint man, es muß noch ein Ausweg kommen. Und jetzt 
hab' ich das Kind lieb und kann nicht von ihm fort. — Ich 
muß ſeh'n, daß ich in Hamburg irgendwo Arbeit finde. 
Aber meine Schweſter hat's ſelber hart und knapp mit ſechs 
Kindern und dem Mann draußen im Feld —" 

Hinrich Habermann wollte antworten. Er hätte ſo gerne 
ein gutes, verſöhnliches Wort geſagt und fand doch kein 
einziges. So ſah er ſie nur hilflos und traurig an, bis ſie 
ſich zum Gehen wandte. 

„Du mußt erſt eſſen und trinken und dich ausruh'n, 
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Marlene“, ſagte er da. „Du haſt noch Zeit. Der Zug geht ie 2 TENE - 
erit um neun Uhr, und id) ſpann' zur rechten Zeit an und Während Hinrich Habermann vorſichtig näher ging . . . 
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näher ging und bie beiden anſah, kam es wie eine große 


Ruhe und Sicherheit über ihn, und er wußte, daß er ſie 
nicht wecken dürſte — daß ſie juſt hierher gehörten und 
in Frieden ausſchlafen ſollten. 

Auf den Zehenſpitzen ging 
er wieder hinaus und ſetzte ſich 
an den Küchentiſch und ſuchte 
den rechten Weg für die Marlené 
und ſich. Aber er wußte ſchon, 
was er tun mußte. Und wenn's 
ein Unrecht war, ſie und das 
Kind im Hauſe zu behalten, ſo 
wollte er das Unrecht tun. Er 
hatte einmal oſtpreußiſche Flücht⸗ 
linge geſehen und konnte ſchon 
damals den Gedanken nicht er⸗ 
tragen, daß die Marlene ſo auf 
der Landſtraße liegen könnte. 
Und heute meinte er noch ganz 
dasſelbe. Es war juſt genug 
Elend in der Welt — Millionen 
Frauen in Not und Sorgen — 
warum ſollte da Marlene noch 
unglücklicher werden, als ſie ohne⸗ 
hin ſchon ſein mußte? — — — 
Wenn Fritz Fedderſen gelebt 
hätte, wäre wohl alles anders 
geweſen. Dann hätte der hier 
Pflicht und Recht gehabt und 
Hinrich Habermann wohl einen 
ehrlichen Zorn gefunden. Aber 
Fritz Fedderſen war tot — einen 


So hatte Hinrich Hal ermann feinen Weihnachte frieden. 


tapferen Soldatentod gefiorben —, da konnte man 
hinter ihm her doch nicht haſſen und fluchen? Und 
ſie ſagen ja draußen, daß alle, die ſterben ſollen, 
vorher noch einmal gierig nach 
TE Leben und Liebe greifen müſſen. 
— Ob das Kind ſpäter dem 
Vater gleichen würde? Aber 
vielleicht, daß es ein Mädel 
war und braun und luſtig 
wurde, wie die Marlene ein⸗ 
mal geweſen war. — — — 
Hinrich Habermann nahm die 
goldenen Ringe vom Süden: 
tiſch auf und wog ſie in der 
rechten Hand. Dann ſteckte er 
den größeren an ſeinen Finger, 
den kleineren verwahrte er gut 
im Bruſtbeutel. Morgen früh 
würde er die Marlene fragen, 
ob ſie den Ring wieder tragen 
wolle. Und dann mußte ſie 
mit ihm zu ihrem Vater gehen 
und zum Pfarrer ins Kirchdorf. 
Und wenn die beiden ſagten, 
daß es ſo das rechte wäre, 
dann wollte er ſchon mit all 
dem andern fertig werden. — 
So ſaß Hinrich Habermann 
am Heiligabend allein in ſeiner 
dunklen, verräucherten Küche 
und hatte feinen Weihnachts- 
ſrieden. | 


Boelche. 


(Schluß.) 


„Zu helfen ift man da!“ Dieſes Wort Boeldes blieb in 
mir haften, dieſes Wort eines Mannes, der im Zweikampfe 
ſoviele der Tapferſten der Feinde ſeines Volkes in den Tod 
geſchickt hat wie kein zweiter in dieſem Kriege. — Von ſei⸗ 
nem Siegerwillen ift die Rede geweſen und von feinem mär- 
chenhaft ſicheren Auge. Bekanntlich ift nun das Auge nicht 
allein Sehſchärfe, ſondern bedeutet auch die Faſſungskraft 
des Blickes, die von ſelbſt Schlüſſe zieht. Boelckes Kameraden, 
mit denen ich nach aufgehobener Tafel ſprach, erzählten mir 
von ihm, daß er im feindlichen Geſchwader immer das 
Führungsflugzeug herausfinde, obwohl es äußerlich nicht 
kenntlich ſei, und dann mit Vorliebe dieſes angriffe. Er habe 
ſie gelehrt, wie es notwendig ſei, vor dem Kampfe den Typ 
des Gegners zu erkennen, damit, wie er bewaffnet ſei, ob er 
das oder die Maſchinengewehre vorn oder hinten habe, und 
es war dann feſſelnd und lehrreich zugleich, wie der König 
der Kampfflieger ergänzend hinzufügte: der Luftkampf ſei 
nicht anderen Geſetzen unterworfen wie jeder andere Kampf 
hier unten auf feſter Erde; das wichtigſte ſei, des Gegners 
Übung, Erfahrung, Art, ſein Weſen, ſeinen Charakter zu er⸗ 
kennen. Aus hundert kleinen Dingen könne man ſichere 
Schlüſſe ziehen: er iſt ein Neuling, oder ein ganz geriſſener 
Alter, er iſt tapfer, aber techniſch nicht geſchickt, er iſt ein 
trefflicher Flieger, doch ſein Herz ſitzt nicht auf dem rechten 
Fleck. Jeder dort oben habe Manieren: einer wende lieber 
links, einer rechts, einer klebe ängſtlich an der Nähe ſeiner 
Kameraden, während der zweite ſich offenbar wenig um ſie 
kümmere. Vorſichtig nannte er die einen, frech die andern, 
alle Engländer aber „Kaffern“. Übrigens ſtellte er ſie höher 
als die Franzoſen. 

Während wir ſo in Fliegergeſpräche verſtrickt ſtanden, 
ward Bewegung ſichtbar im anſtoßenden Raum, der, nur 
durch Vorhänge vom Speiſezimmer getrennt, zu gemütlichem 
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Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


Beiſammenſitzen beſtimmt war: fremde Offiziere brachten 
einen verwundeten Flieger der Jagdſtaffel, der bei ihnen 
niedergegangen war nach ſeinem dritten Flugkampfe dieſes 
Tages. Ein durchbluteter Verband lag um ſein rechtes Bein: 
dort ſaß der Schuß des Engländers. Freilich hinderte er den 
jungen Kämpfer nicht, ſeinem Führer und Meiſter genaue 
Rechenſchaft über den Verlauf zu geben. Ein unvergeßliches 
Bild: gegen das Feuer bes holagefchnigten Kamins in fran: 
zöſiſcher Gotik die Gruppe: der Verwundete im Seſſel leb⸗ 
haft ſprechend, der weiße Verband am Beine ſich abhebend 
gegen das Dunkel der Tiſchdecke. Im Kreis die Flieger. Da⸗ 
zwiſchen im Mantel die fremden Offiziere, die den Kame⸗ 
raden im Auto gebracht, und vor dem im Stuhl: Boelckes 
ernſtes Geſicht, von der Flammenlohe des Kamins umzir⸗ 
kelt, mit dieſen wunderbaren ſcharfen, klaren, ruhigen und 
guten Augen, die forſchend auf ſeinem Flieger ruhten. 

Und dieſe ſcharfen, ruhigen, guten Augen waren zwei 
Tage barauf, juſt als ich wieder hinauskommen ſollte, einen 
Kampf des Königs aller Flieger zu erleben — tot. Man hat 
manchen verloren in dieſem Kriege, von dem man noch eben 
ſprach, aber die Meldung: Boelcke ijt gefallen, traf uns alle 
wie ein Schlag. — Keiner wollte es glauben, bis die Gewiß⸗ 
heit kam, und die Löſung zugleich: er iſt gefallen, aber nur 
durch einen unglücklichen Zufall, nicht beſiegt durch einen 
feindlichen Flieger. Das wäre uns allen als Unwahrſchein⸗ 
lichkeit erſchienen, ja als Unmöglichkeit faſt. Dieſer Mann 
ſchien unverwundbar. Was hatte er nicht geſagt?: „den 
Engländer, der mich abſchießt, möchte id) ſehen!“ Es hat ihn 
keiner abgeſchoſſen. Sein Ende war eines, das vielleicht den 
kampfſrohen Soldatenl leid fein mag, das uns aber ein Ge: 
fühl hinterläßt der Befriedigung, wenn es nun mal beſtimmt 
war, daß er nicht unter uns bleiben ſollte: ihn, den Un⸗ 
erreichten, hat in der Tat kein Engländer abgeſchoſſen, un⸗ 
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befiegt ging der Kämpfer aus vielen Kämpfen, der Sieger, 


über vierzig Gegner dahin. Sein Tod für das Vaterland iſt 
ſo geſchehen: beim Luftkampfe mit ſeinem Geſchwader hatte 
er einen Engländer zugleich mit einem ſeiner Fliegeroffiziere 
aufs Korn genommen. Beide ſtürzten ſich auf den Gegner. 
Beide viſierten und, ganz bei ihrem Werk, hat es für beide 
nichts anderes gegeben als den Feind. So bemerkten ſie 
einander nicht, ſchoſſen, um ein geometriſches Bild zu brau— 
chen, gleichſam als die Schenkel eines ſpitzen Winkels auf den 
Punkt und mußten ſich ſo faſt notwendigerweiſe treffen. Als 
ſie ſich gegenſeitig ſahen, war es ſchon zu ſpät. Der Leutnant 
— jener unglückliche andere — konnte nur noch Höhenſteuer 
geben (was Boelcke getan hat, iſt nicht mehr zu ſagen) und 
ſo wenigſtens einen vollkommenen Zuſammenſtoß vermei— 
den. Immerhin ſtreifte ſein linkes Rad des Hauptmanns 
rechte Tragefläche, beſchädigte offenbar Spanndrähte und riß 
ein Stück dieſer zum Schweben notwendigen Decke heraus. 
Der Meiſterflieger hat ſofort ſeine Lage erkannt und iſt 
niedergegangen in einem Spiralfluge. Es wäre nicht zum 
Außerſten gekommen, und dieſer ſeltene Herr der Luft würde 
gewiß trotzdem noch ohne Schaden gelandet ſein, hätte ihn 
nicht unglücklicherweiſe, wenige hundert Meter vom Boden 
(bie atembeklemmten Zuſchauer ſprachen von 300) eine Bö 
erfaßt, wie ſie unter tiefen Wolken und näher der Erde 
häufig find und dem ſchon verletzten Flugzeuge bie Trag- 
fläche ganz abgebrochen. Damit war das Schickſal des herr- 
lichen Mannes und unbeſtritten beſten, kühnſten, erfolgreich— 
ſten Fliegeroffiziers dieſes Krieges beſiegelt. Er ſtürzte ab. 

Der Hauptman einer ſchweren Batterie, den ich draußen 
traf, erzählte, er habe den Abſturz mitangeſehen, natürlich 
ohne zu ahnen, wer hier den letzten Fall tat. Ein „Flügel“ 
habe fid) oon einem niedergehenden Flugzeuge plötzlich ge- 
löſt. Dieſes ſei nun jäh herabgeſchoſſen, während der „Flü⸗ 
gel“ hinterhergeflattert ſei. In der Tat habe man ihn denn 
ein gutes Stück von der Abſturzſtelle entfernt gefunden. 
Boelde hat kaltblütig mit all feiner hohen Kunſt um „gut 
Land“ gerungen. Er iſt einem Unglück zum Opfer gefallen, 
nicht aber dem Feinde. Kein Engländer darf ſich rühmen, 
den König der deutſchen Kampfflieger abgeſchoſſen zu haben. 
Unbeſiegt hat er für ſein Vaterland den Fliegertod erlitten. 
Unwillkürlich klingen einem leiſe die Worte aus Theodor 
Fontanes Stuartballade in den Ohren: „... den Weg, den 
alle geſchritten ſind, ich werde ihn auch beſchreiten!“ 

Ich habe Boelckes zerſchmettertes Flugzeug geſehen — 
einen Span davon ſchenkte mir der jetzige Führer der be⸗ 
rühmten Jagdſtaffel: jener ausgezeichnete Flieger⸗Oberleut⸗ 
nant mit der Rippe im Kiefer und nun, wie ich hoffe, dem 
Pour le Mérite, denn inzwiſchen hat er im Luftkampf 
ſeinen achten Feind heruntergeholt. Sonſt kein Freund ſolch 
blutiger Andenken nehme ich jenes unſcheinbar gelbe dünne 
Brettchen gern an, denn nichts Grauſiges klebt daran, ſon⸗ 
dern hoher deutſcher Stolz: das Gedächtnis an einen Mann, 
der in dieſem ſchweren Kampfe, den unſer Volk um ſein 
Daſein zu beſtehen hat, Wege wies in Himmelshöhen und 
die Ehre deutſchen Namens zu den Sternen trug. Eine 
gewaltige Leichenfeier hat die Armee dieſem, einem ihrer 
Beſten bereitet. In der Kathedrale von Cambrai, in deutſche 
Farben ſchwarzweißrot gehüllt, der Sarg auf hohem Kata: 
falke, und Lorbeer darum; ernſte, eiſerne Soldaten der 
Fliegertruppe ſtanden Poſten zu letzter Ehre. Ein Kranz 
nach dem anderen wurde niedergelegt. Die ganze Kirche war 
mit Kameraden angefüllt, die von allen Seiten der gewal⸗ 
tigſten Kampffront dieſes Krieges, aus der Sommeſchlacht, 
gekommen waren, Abſchied zu nehmen von jenem, der ſo oft 
für ihre Sicherheit die Luft durchpirſcht und Feinden Ein⸗ 
ſicht und Eintritt in das Operationsgebiet der Armee ver⸗ 
wehrte. Vor allem waren die Flieger da, ihrem erſten die 
letzte Ehre zu erweiſen. Durch ihre Reihen ſchritten Boelckes 
Eltern: ein weißbärtiger Herr, aufrecht wie ſein Sohn, eine 
ttefverfchleierte Dame, dann feine Brüder, alle drei Soldaten. 
Der älteſte, den eine erſtaunliche Uhnlichkeit dem Gefalle⸗ 
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nen näherte, einſt Boelckes Beobachter, war aus dem Often 
gekommen, wo er eine Fliegerabteilung befehligt. Dann er: 
ſchienen Heerführer und Generale. Die Muſik ſetzte ein. 
Der Feldgeiſtliche [prah am Sarge. Tiefe Stille war in dem 
weiten franzöſiſchen Gotteshaus, in dem Hauptmann Boelde 
unbeſiegt, nur vom Tode gefällt, lag. Hinter ihm flirrten 
und glänzten die Kerzen auf den gewaltigen Altarleuchtern, 
brannten ſteil und ſtill die Lichter vor dem goldſtrotzenden 
Barockſchrein, der fid) über der Predella erhob, die heilige 
Dreieinigkeit verſinnbildlichend: unten ein Chrift der Sohn, 
dann das Strahlenauge des Geiſtes, darüber aber Bott: 
Vater, die Hände ausgeſtreckt, als wolle er die Seele des 
toten deutſchen Fliegers gnädig empfangen, die Seele, die 
Engelsgeſtalten auf ausgebreiteten Armen ihm zuzutragen 
ſchienen. Nach dem verhallenden Schlußgeſang hoben 
Mannſchaften der Flieger den Sarg, und hinter ihm endlos 
die Kranzträger, wurde er durch die Reihen der Offiziere 
getragen, die ſtumm den Kopf neigten. Draußen wartete 
ein beſpanntes Geſchütz. Auf die Lafette hob man den 
Toten. Leiſe brach durch das Regengewölk mit mattem 
Schimmer die Sonne, und während nun der Zug die Stadt 
durchſchritt, zwiſchen einem Gehege präſentierender deutſcher 
Soldaten, kreiſten droben in Boelckes Reich Flieger ihre 
Ehrenrunden. Die Laternen am Wege, mit Flor verhüllt, 
brannten, die franzöſiſchen Frauen und Mädchen ſtanden an 
den Fenſtern, auf den Balkonen, ja in den Läden hinter den 
Scheiben, und blickten würdig ernſt und ſtumm auf dieſe 
dichten Gaſſen deutſcher Soldaten, dieſe achtfachen Glieder 
von Offizieren, die, gleich breitmarſchierender Truppe, hin⸗ 
ter dem Sarge ſchritten. Und den franzöſiſchen Männern, 
die ausnahmslos vor dem Toten das Haupt entblößten, 
mögen angeſichts dieſes Heeres großer ſtarker Offiziers⸗ 
geſtalten, hinter dem Gitter von Soldaten, das die Straßen 
ſperrte den ganzen Weg entlang, geſtaunt haben, wo ſie nur 
alle herkommen dieſe unzähligen deutſchen Soldaten. Denn 
dieſes waren doch nur einige wenige, die ſich hatten frei⸗ 
machen können. Die anderen ſtanden draußen im Feuer- 
bereiche der Sommeſchlacht, deren Kanonendonner gleich 
einem fernen Brauſen und Rollen ohne Ende herüberklang. 
Ein alter Franzoſe, mit weißem Bart und kleiner Fliege 
am Kinn, ſagte zu mir am Tage darauf, und ſeine Augen 
irrten träumend ins Weite — ein Ende dieſes Kampfes ab⸗ 
zuſehen: „Vous étes quand' méme trés fort!” 

Am Bahnhof waren hohe, ſchwarzumflorte Säulen er: 
richtet, auf denen düſtere Opferfeuer brannten. General 
von Below mit ſeinem ſcharfen deutſchen Soldatengeſicht 
ſtand im Ring, den die Offiziere um die Bahre bildeten. 
Er rief dem Toten den Dank des Kaiſers und unſeres Vol⸗ 
kes nach. Der nunmehrige Führer von Boelckes Jagpditafel, 
jener Oberleutnant mit der kugelzerfetzten Wange, ſprach das 
letzte Wort. Dann glitt der Sarg in die dunkle Höhle des 
ſchwarzbehängten Eiſenbahnwagens. Und nun: Soldaten⸗ 
ende: drei ſchmetternde, dröhnende Salven, die im Stahl⸗ 
helm präſentierten das Gewehr, der Kreis der Offiziere 
ſtand regungslos die Hand am Helm, und langſam glitt ber 
Zug das Gleis hinaus der Heimat entgegen. Denn in der 
Heimatserde wird der junge Held ruhen. Sie ſei dem leicht, 
was an ihm ſterblich geweſen iſt. Das iſt bald nichts als 
ein Häuflein Staub. Sein Name aber wird bleiben. Wenn 
dieſer lange ſchwere Krieg einmal zu Ende iſt — und alles 
endet hienieden — dann wird unſer ganzes Volk dankbar 
des ungewöhnlichen Mannes gedenken, einſt in ſeiner Erden⸗ 
form Oswald Boelcke, Hauptmann, geheißen. Er wird, des 
bin ich gewiß, über die deutſchen Jahrhunderte ragend, blei⸗ 
ben als eine Idealgeſtalt, wie dieſer Krieg ſolche geboren hat. 
Und Gott ſei es gedankt, faſt nur auf unſerer Seite. Man 
wird die Namen der großen Heerführer voll heißem Dank, 
voll völkiſcher Bewunderung nennen, man wird gewaltige 
Geſchichten erzählen vom Opfermut von Regimentern. Der 
einfache Mann, der in Schlachten, Dulden, Leiden dieſes 
Kampfes um unſer Alles Unerhörtes, Niegeahntes getan, 
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ftebt einmal als wahrer Held und Sieger im Buche deutſcher 
Geſchichte. Aber Menſchenſeelen brauchen Namen, an deren 
Taten ſie ſich begeiſtern können. Durch ſolches hohe Beiſpiel 
werden ſchwächere Naturen immer wieder neue Kraft gewin⸗ 
nen, Zagende ſich aufrichten. Der Jugend wird man einen 
Stern am Himmel weiſen können, der da leuchtet über weite 
Zeiten hinaus. Und daran, daß er unbeſiegt von binnen ging, 
werden ſich Märchen ſpinnen und fromme Legenden reifen. 
Einmal, wenn die Menſchlichkeit des Mannes längſt vergeſ⸗ 
ſen iſt, wird am Ende gar ſein Weſen, ſein Leben verſchollen 
ſein, ſich langſam gewandelt haben zu einem Neuen, daran 
heute noch keiner denkt. Dann vielleicht iſt aus unſerem 
beſten Flieger, einem Mann, nehmt alles nur in allem, ein 
Weſen geworden, das mit zauberiſchen Kräften ausgeſtattet, 
ein Herr der Lüfte war und ein Schrecken der Feinde. Einer 
der, nachdem er ſein Werk getan, genommen ward von 
ſeinem Volke und von dieſer Erde gleich jenem Propheten 
des Alten Teſtaments, der gen Himmel fuhr, den Seinen 
entrückt. 


Dieſes ein Traum ſpäter Zukunft. Heute noch wollen 
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wir uns des Menſchen, des lieben, des ſtarken erinnern, 
der unter uns wandelte, unſere Flieger lehrte, ihnen ein 
Vorbild war, des Mannes, des echten deutſchen, der das 
Fürchten nicht gelernt. So lange ſolche uns erſtehen, iſt es, 
des ſeid gewiß, ihr Deutſchen, um uns gut beſtellt, und ihr 
daheim möget ruhig ſchlafen. Haltet die Herzen hoch: die 
Armee da draußen wird es ſchon machen. Wohl iſt dieſer 
Einzige dahin, aber er hat Schule hinterlaſſen, andere wer⸗ 
den kommen, ſeinem Andenken Ehre antun. Die jungen 
Ritter des Ordens mit dem blauen Schmelzkreuze, den gol⸗ 
denen Adlern ſind am Werk und Hunderte, viele Hunderte 
anderer mit ihnen, es ihnen gleich zu tun. In ihnen allen 
brennt das gleiche: das ſtrenge Bewußtſein der Pflicht und 
die Liebe zu jenem Lande, von dem nach unſerem Liede 
„Deutſchland über alles“ die Feinde denken, wir wollten, es 
ſolle herrichend über allen ftehen, während es uns bod) nur 
teuer ijf über alles in der Welt. Iſt es bod) unſere Heimat, 
unfer Vaterland, das mit uns jenen geboren, bem wir bon, 
ken wollen für feinen Heldentod, Boelde, ben jungen König 
der Flieger! 


weihnachten an der Front. 


Von F. Born. — Mit 4 Abbildungen. 


Zum dritten Male ſeiern ſie da draußen Chriſtnacht, die 
unſagbar Tapfern und Treuen. Aber und abermals ſingt aus 
all dem Getöſe und Weh des Völkerringens die ſüße Stimme 
des Weihnachtsengels in ihr Gemüt. 

Damals, vor zwei Jahren, in der erſten Kriegsweihnacht, 
war es ein immer ſteigender Erguß von Liebesſendungen, der 
in die Lager, in die Schützengräben ſtrömte. Und ſo auch im 
nächſten Kampfwinter, und ſo auch diesmal, denn die Liebe 
findet tauſend 


die tiefe Weihe der Stunde zum Ausdruck bringt. Stürmiſch 
quillt Heimalserinnerung, Heimatsſehnſucht in den Herzen empor. 
Drüben grollt Feindes donner, ſpricht eine an: ere Stimme, tödlich, 
gehäſſig, mordbegierig; die Weihnachtslichter müſſen erlöſchen im 
Dunkel der bedrohten Stellungen; aber die Sterne, ewig, zeitlos, 
leuchten über den Helden, leuchten in hochheiliger Nacht im 
Kampf und Tod für die S)elmate[djolle . . . 

Das eigentümliche, wundert are Näherrüden von Menſch zu 
Menſch, das dieſer Weltkrieg im deutſchen Volke erzeugt hat, es 
wird Lefonbeis fühlbar und lebendig in ſolchen Weihnachtstagen. 
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Es ift eine märchenhafte Erſcheinung, wenn der Feind, ber 
„Barbar“, den Kindern des Erbfeinds beſchert. Gab es ſchon 
jemals ähnliches, gab es desgleichen bei andern Völkern? Ja, 
ein jedes kriegt ſein Päckchen, und die Franzoſenkinder beten drei 
Vaterunſer ſür die guten Feinde. Und der Pfarrer des Dorfes 
ſpricht wohl ein Dankeswort: Kinderherzen ſeien empfänglich ſür 
das Gute, das man ihnen ſpendet, fie würden das nicht ver- 
geſſen. Möge es ſo ſein, damit die Saat des Haſſes da drüben 
in kommen- 


Mittel und den Jahren 
Wege, um * keinen Boden 
auch aus be⸗ mehr zu fin: 
ſchränkterem den vermag. 
Schatze ſpen⸗ Innerhalb 
den zu können. der ſchlicht ge ; 
Und die weißten Wãn · 
Kerzen, Gold- de einer von 
nüffe, litter uns Deutſchen 
aller Art feb» errichteten 
len auch dies; Schule im 
mal nicht. An Lande Bel- 
allen Fronten gien, dicht 
ſchart ſich's um hinter der 
die feſtlichen Front, wird 
Tannen, an fromm und 
allen Fronten finnig Weit- 
klingen die nachten gefei- 
Weihnachts- ert. Religiöfe 
geſänge. In Bilder hãngen 
Scheunen, die an der Kall · 
an den Stall wand, auf dem 
zu Bethlehem Schranke dort 
gemahnen, lächelt die 
oder in ge⸗ Muttergottes. 
weißten Belehrende 
Schulzimmern Karten ſind 
oder ſonſtwo aufgerollt. Der 
im Stadt⸗ oder Sa Ui sl Chriftbaum 
Dorfquartier, Weihnachisſeler im Ouarfier in einem rufſiſchen Bauernhaufe. (Da Bläfer fehlen, muß aus der Flaſche getrunken werden.) überglängt 
überall tritt heute die Wil. 
auch einer hervor, ein Sprecher, der in ſchlichten Worten | fen'djaft. Die freundlichen feldgrauen Lehrer find Spender und 


Schenker geworden. — Dann weiterhin nach Süden und Weſten, 
in den „franzöſiſchen“ Feldlagern, hinter der Front gegen Franz. 
mann und Engliſchmann, da putzt mit der ihm eignen Luſtigkeit 
und heiteren ſachlichen Ruhe der deutſche Krieger feine Weit · 
nachtstanne, behängt ſie mit ſorgfältig gewickelten Eiszapfen aus 
Silberpapier, die lang herabhängen wie der Winte bart der Fichte 
drüben am nächtlichen Hochwald. Mit Kerzen beſteckt ift der 
Feſtbaum, ſchaut überhaupt ſo prächtig und ſtattlich drein, als 
wär' er daheim im traulich ſicheren Stübchen aufgeputzt und 
hergerichtet worden. 


Eilen wir in Gedanken 
nach Oſten, an die ruſſiſche 
Front, begleiten wir den 
Feldgrauen auf ſeiner Suche 
nach einem geeigneten 
Weihnachtsbäumchen. In 
feinen warmen, ſchimmern— 
den Winterpelz eingehüllt, 
mag er den Tieren des 
Dickichts wie ein filberiger 
Bär erſcheinen, der ſich 
im Schneelager drohend 
aufrichte. Doch nichts 
Drohendes umwittert den 
ſchreitenden Krieger. Nur 
einen Baum will er fällen 
zur Weihnachtsfeier jeiner 
Kompagnie. Geheimnis» 
volle Stille ringsum. Aus 
den kühlen Schauern des 
grenzenlos hindammernden 
oſtländiſchen Forſtes weht 
ihn ein Heimatserinnern 
an; der Duft der Tannen- 
zweige, die in meilenweitem 
Gewirr, noch unverletzt 


von mörderiſchen Geſchoſſen, über dem ſtummen Schnee fid) treus 
hat's 
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A. Wiot, Au. Verlag. 
Weihnachtsſelet in Astüb 


Gewehr über d ie Schulter 
gehängt. Hier ijt — für 
einen Augenblick — der 
Friede nah. Einen honen 
Tannenbaum hat er jid) 
erforen, den er jent ver- 
gnügt ins Lager |djfeppt, 
die Kameraden werden 
zufrieden jein 

Und weiter hinab nach 
Südoſten, in die blutge— 
tränkten Balkanlande tragt 
uns die friedliche Gei|tee- 
fahrt Zu den bulgari- 
ſchen Kameraden Joll es 
diesmal gehn, die auf dem 
Marktplatz einer mazedo— 
niſchen Stadt an den 
Späßen eines Weihnachts- 
bettlers ihre derbe, harm- 
loſe Freude haben. Der 
ſchreitet oder vielmehr er 


Bulgatiſchet Weihnachtsſcherz: Ein als Pferd verkleideter Bettler zieht durch die Straßen einer mazedonijhen Stad£, 


A. Groß, Ill. Verlag. 


reitet nah alter Sitte auf einem eingebildeten Pferde, deffen Kopf 
er vor fid) herträgt, während bunte Bänder ihn überall um⸗ 


flattern, von feiner Bottels 
mütze wehen, ſein gut⸗ 
mütiges Spitzbubengeſicht 
phantaſtiſch einrahmen. 
So trottet er hin, heiſcht 
kleine Gabe, ſagt ſein Scherz⸗ 
lied, das an dörfliche 
Feiern mahnt und aller⸗ 
hand Anſpielungen ent⸗ 
halten mag, die unſerm 
Ohr entgehen. Iſt's nicht 
wie ein Vorfaſching, der 
in dieſem ſchon etwas 
milderen Klima ſich auf⸗ 
heiternd betätigt? Iſt's 
ein Vetter unſeres Weih⸗ 
nachtsmannes, unſeres 
Knechtes Ruprecht? Wie 
dem auch ſei, die Herzen 
der Tapfern ſind ihm 
dankbar, ſchallendes Ge⸗ 
lächter folgt der Gaſſe, 
die ſich um ihn ge⸗ 
bildet hat. 


A. Groß. Ill. Verlag. 
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Einen ganz beſonders fleben und eigenartigen Eindruck hat 
uns der Marktplatz in Üstüb in dieſen Weihnachtstagen ge» 
ſpendet. Im Freien haben ſich da Deutſche und Bulgaren unter 
der Chriſttanne zuſammengefunden, und die Krieger machen den 
Kindern der vielgenannten mazedoniſchen Stadt eine Weihnachts⸗ 
freude. Die hübſchen, halb öſtlichen, halb weſtlichen Koſtüme 
der kleinen Mädchen verleihen der Feier einen orientaliſchen 
Farbenglanz. Die Kleinen tragen Beinkleider nach türkiſcher 
Art, dazu Jacken und Schärpen und darüber wieder Halsketten 
oder bunte Tücher, die ſich zuweilen auch um das Köpfchen 
ſchlingen wie bei deutſchen Landkindern oder den Töchtern pol. 
niſcher Erde. Der glitzernde Schmuck des Baumes, die luſtigen 
Geſichter der Mägdlein, ihre weft-öftliche Feſtkleidung, als Hinter» 
grund dazu die einſtöckigen, oft farbig angeſtrichenen Häuſer — 
es ift, wie geſagt, ein prächtiges Friedensbild aus dem Welt- 
kriege. 
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Da wird auch wohl irgendwo, auf einjamem Gehöft, viel» 
leicht in Frankreich oder Flandern, aus der Weihnachts ſtimmung 
ein „Krippenſpiel“ geboren. Einer von den Leuten hat's ge: 
dichtet, aus feinem perſönlichen ſchlichten Empfinden heraus. Wer 
ſich freimachen kann, pilgert nach dem Hofe, um ſich das Spiel 
anzuſehen. Poſten weiſen mit der Fackel den Weg. Auf Stroh- 
bündeln ſitzen die Zuſchauer — ein grauer Chor. Im Dämmer 
der Stallampen vollzieht ſich das Weihnachtsſpiel. Ein Engel 
tritt zu wachenden Kriegern in der Chriſtnacht. Er verkündet 
neuen Frieden im deutſchen Lande, hervorgegangen aus gewal 
tiger Not. Ein Innenvorhang hebt ſich, zeigt die Anbetung 
durch die Hirten und die opfernde Dreiheit der Könige. Feld- 
graue ſingen: Heilige Nacht. — Da ſinken die Soldaten aufs 
Knie, das Kindlein ſegnet ſie. Und draußen rollt Feindes donner. 
Tränen leuchten in den Augen der Zuſchauer. Langſam ſinkt 
der Vorhang herab über dem Bilde troſtreicher Verheißung. 


^ Heimatlos, —— 


Eine Weihnachtsgeſchichte. Von Hans Wilhelm Hollm. 


Wir feierten zum zweiten Male das Weihnachtsfeſt in 
dieſem Kriege. Unſere Schiffe lagen diesmal, dem Kampfe 
mit den Elementen und dem Feinde entrückt, am ſicheren Kai. 

Am Nachmittag des erſten Feiertages fanden wir Kom⸗ 
mandanten uns in der Kajüte des einen zu einer Taſſe Tee 
zuſammen. Die Kameradſchaft mußte die Trennung von 
den Lieben daheim erſetzen helfen. 

Auf dem Tiſche unſeres Wirtes ſtand ein beſonders 
hübſcher kleiner, brennender Tannenbaum: Eine ſehr gier- 
lich gewachſene Zwergtanne, nur mit Watteſchnee und 
feinen Eiszäpfchen faſt künſtleriſch geſchmückt. 

Als die erſte Begrüßungsunterhaltung beendet, die 
Kriegslage genügend beſprochen war und die blauen Rauch— 
ringe aus unſeren Zigarren in die Luft ſtiegen, nahm einer 
der Gäſte das Wort und bat für eine kleine Erzählung um 
Gehör: 

„Vor einigen Tagen hatte ich ein Erlebnis, das mir 
etwas an die Gräten gegangen iſt, und das wohl wert iſt, 
erzählt zu werden, weil ein merkwürdiger Zufall des 
Wiedertreffens in ihm eine Rolle ſpielt. Auch der hübſche 
Chriſtbaum bringt mich auf den Gedanken, die Ge- 
ſchichte von mir zu geben. Sie werden gleich hören, 
warum. Alſo ich bekam vor wenigen Tagen, als 
wir noch draußen auf dem Strome lagen, durch die 
Signalſtation folgenden Winkſpruch: Hier im Lazarett 
befindlicher, ſchwer verwundeter Hilfsſteuermann Fritz 
Lau, deſſen Ableben bald zu erwarten iſt, wünſcht 
Sie dringend zu ſprechen. Chefarzt Lazarett Cux— 
haven’. Wir kohlten gerade, ich war abkömmlich, ließ mir 
das Dampfboot klarmachen und fuhr ſofort an Land. Ich 
will aber mit meiner Geſchichte lieber ganz von vorn an- 
fangen. Fritz Lau war vor rund 18 Jahren, als ich Tor- 
pedobootskommandant war, Burſche und zugleich Gefechts— 
rudergänger bei mir auf meinem Boot. Ein abſoluter 
Prachtkerl. Fiſcher und Landmann von Beruf. Einer 
von den Bückeburgern, die im Sommer das Land beſtellen 
und im Winter auf den Heringsfang gehen. Er war mir als 
Burſche faſt unentbehrlich. Sehr ordentlich bin id) nie ge- 
weſen, und das Torpedobootsleben mit dem ſtrammen 
Dienſt in See und dem jugendlichen Leichtfinn an Hafen— 
tagen erzieht nicht gerade zur Ordnung. Fritz Lau hielt aber 
alle meine Sachen in beſter Ordnung, ſorgte für Mund: 
vorrat und Getränke an Bord. Der beſte Steward, den 
id) je gehabt habe. Nebenbei ein Ia-Ceemann und Ruder- 
gänger. Der konnte bei Torpedobootsangriffen durch— 
brechen und allein Staffel fahren und brauchte höchſtens 
ein Stichwort, um loszulegen. 

Auch die Landbude und das Bummelzivil hielt er mir 
gut imſtande, wenn wir in Kiel lagen. Verſtand es auch, 
ſich diskret zurückzuziehen, wenn es angezeigt war. Kurz— 
um, er war in jeder Beziehung eine Perle. Da bemerkte 


ich plötzlich an ihm eine Art Veränderung, Er war per: 
ſchloſſen und gedrückt. Irgend etwas laſtete auf dem Mann. 
So nahm ich ihn mir vor und ſprach nett und freundlich 
mit ihm. Und da kam es heraus: Er könne nicht mehr 
an Bord und ebenſowenig mein Burſche bleiben, er ſei 
kein ehrlicher Menſch mehr. Die Wirtin der Landwohnung 
werde ihn auch bei mir verklagen. Ich forſchte näher nach und 
erfuhr, als fünfzehnjähriger Junge, bei Beginn feiner See- 
mannslaufbahn, ſei er bei einem Einbruch auf einem 
Hamburger Laſtkahn inſofern beteiligt geweſen, als er — 
verführt von älteren Genoſſen — eine Art Schmiere ge⸗ 
ſtanden und ſchließlich von dem geſtohlenen Rum einige 
Schluck mitgetrunken habe. Er ſei damals zu fünf Tagen 
Gefängnis verurteilt worden. Das habe die Wirtin zu— 
fällig durch andere erfahren und drohe ihm mit Bekannt⸗ 
gabe. Der Mann war Obermatroſe, abſolut ehrlich und 
unbeſtraft. Ich ließ mir vom Gericht die Akten kommen 
und ſtellte feſt, daß es ſich in der Tat um eine jugendliche 
Dummheit handelte, bei der Fritz Lau, das Dorfkind, ins 
Unglück getapert war. Ich redete ihm gut zu, verſprach 
ihm auch, auf die Wirtin einzuwirken. Er ſchien ſich zu 
beruhigen. Aber nach etwa zehn Tagen war er plötzlich 
verſchwunden, deſertiert. Ich war ganz mitgenommen 
davon und ſchalt innerlich auf meine Gutmütigkeit und 
mangelhafte Menſchenkenntnis. Immerhin blieb mir auf— 
fällig, daß der Lau alle meine und ſeine Sachen in be— 
ſonderer Ordnung zurückgelaſſen hatte; an feinen Uniform: 
ſtücken, die alle wohl verpackt da waren, fehlte kein Stück. 
Alle meine Rechnungen waren bezahlt, den Reſt des Aus: 
gabegeldes mit Abrechnung fand ich in ſeinem Schrank 
bereitgelegt. Sonſt aber keine erklärende Zeile. Mir blieb 
nur die Vermutung, daß er um ſeiner Vorſtrafe willen aus 
gekränktem Ehrgefühl ſich vaterlandslos gemacht habe. 
Etwa acht Jahre ſpäter war ich Navigationsoffizier auf 
einem unſerer alten Schulſchiffe. Wir machten die bekannte 
Reife nach Weſtindien. Eines ſchönen Dezember-Morgens 
ſegelten wir in die Samanabay auf Haiti ein. Dort ſollten 
wir Weihnachten feiern. Es war doch ſchön und reinlich, 
dieſe Segelei auf den alten Schiffen, wenn es auch lang⸗ 
ſamer ging mit der Seefahrt. Wie prächtig hatte man 
mit den ſchönen klaren Kommandos die ganze tatendurſtige 
Beſatzung in der Hand! Wie ein Peitſchenſchlag traf das: 
‚Gei auf überall!“ die Schiffsjungen und Matroſen. Hei 
wie ſie aufenterten, die Midis voran, als wir zum Ankern 
an den Wind gingen und die Segel bargen! Als wir den 
Kahn glücklich zu Anker hatten, ſahen wir ein paar Gec- 
melen vor uns auf einem Sandriff einen von ben drei: 
maſtigen, ſchnell ſegelnden, amerikaniſchen Schonern ſitzen. 
deren Vorgänger ſich als Blockadebrecher ſeinerzeit ſo großen 
Ruhm erworben haben. Wir ſchickten ein Boot hin und 
fragten, ob er Hilfe brauche. In dieſer einſamen Gegend 
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gab es keine Schlepper oder ſonſtige Hilfskräfte, bie ihm | mid) und den brennenden Baum, an dem fein Blick lange 
hätten helfen können. Das Angebot wurde von dem ameri- hing. Ich bot ihm einen Stuhl an und war innerlich ſelbſt 
kaniſchen Skipper mit großem Dank angenommen. Er kam etwas befangen, weil ich nicht recht wußte, ob ich ihn — 
ſelbſt an Bord und uns wurde klar, daß die Whiskyflaſche jetzt nach Völkerrecht auf deutſchem Grund und Boden be⸗ 
an dem Unglücksfall ſicherlich nicht unbeteiligt geweſen war. findlich — nicht ſofort verhaften laſſen müſſe. Dann fing 
Der Mann hatte auch jetzt noch eine ziemliche Alkoholwolke | er an zu berichten. Er wiffe wohl, daß er hier fet genommen 
um ſich. Wir leichterten den Kaſten mit Hilfe unſerer werden könne, aber er vertraue mir, daß ich ihn nicht, und 
Schiffsboote und einiger Prähme von Land. Unſere Schiffs- beſonders heute am Chriſtfeſt nicht verraten werde. Er 
jungen bekamen ordentlich zu tun. Das bevorſtehende ſei gekommen, um mir zu erzählen, warum er damals deſer⸗ 
Weihnachtsfeſt trieb zur Eile an. Dann machten wir tiert ſei. Er hätte es mir immer ſchreiben wollen, aber 
Dampf auf, legten uns ſo nahe vor den Schoner, wie die das Schreiben falle ihm ſchwer. Aber einmal müſſe er ſich 
Waſſertiefe erlaubte, fuhren unſere Stahlleine hinüber, rechtfertigen. Heute ſei der rechte Tag. Die Sehnſucht 
gingen an und zogen ihn mit relativ leichter Mühe von nach einem deutſchen Weihnachten habe ihn an Bord ge: 
feinem Riff herunter. Etwas vom Loskiel wird er wohl | führt. Er hätte mit Freude gehört, daß ich hier komman⸗ 
dagelaſſen haben. Unſer Kommandant machte bei dieſer diert fei. Zögernd und beſcheiden nahm er die Pfeffer- 
Gelegenheit ein famoſes Manöver. Dann anferte ber kuchen, das Glas Bier und die Zigarre, die ich ihm anbot, 
Amerikaner nicht weit von uns, und wir wollten ihm am ſtockend und mit bewegter Stimme erzählte er: Nachdem 
nächſten Tage, dem Tag vor dem Chriſtfeſt, die von Bord ich damals über ſeine Vorſtrafe mit ihm geſprochen hatte, 
genommenen Laſten, Anker und Ketten wieder an Bord ſei er etwas beruhigter geweſen. Aber die Wirtin, bei der 
geben. Unſer Erſter Offizier, der wöhrend des Abſchleppens er damals wohnte, habe nicht locker gelaſſen, ihm zuzuſetzen. 
auf dem Schoner ſelbſt die Arbeiten geleitet hatte, erzählte, Die Hauptſache aber ſei geweſen, daß die Tochter der Wirtin, 
daß der Bootsmann, ein Deutſcher, mit ganz beſonderem mit der er ſich eingelaſſen hatte, auch auf ihn eingeredet 
Geſchick und Verſtändnis gearbeitet und ihn unterſtützt hätte. Mutter und Tochter machten gemeinſame Sache. 
habe. So geſchah es. Der Schoner blieb am Weihnachts. Ich beſann mich jetzt auf das Mädchen, das ich gelegentlich 
abend neben uns liegen. Nach der allgemeinen Beſcherung und nur flüchtig geſehen hatte. Ein polniſches Ding, 
in der Meſſe ſaß ich in meiner Kammer am Schreibtiſch. ſchwarzäugig und ſchwarzhaarig, klein und üppig, ſicher 
So ein hübſcher Baum, wie der hier ſtehende, den mir eine nicht ohne Anziehungskraft auf Matroſenherzen. Sie 
liebe Hand, wohlverpackt, geſchickt hatte, ſtand mit bren- diente irgendwo in der Nähe und war gelegentlich Conn. 
nenden Lichtern auf dem Klapptiſch. Kleine Gaben aus der | tags zu Haufe. Ja, die hätte ihm die Hölle heißgemacht, 
Heimat hatte ich daneben ausgebreitet. Ich feierte ftill mit | fie erwarte ein Kind von ihm, die Schande könne ſie nicht 
mir ſelbſt das deutſcheſte aller Feſte. Ich war gerade im ertragen. Er ſolle mit ihr nach Amerika gehen, aus ihm 
Begriff, einen Weihnachtsbrief nach Haufe zu ſchreiben. Da könne hier in Deutſchland feiner Beſtrafung wegen bod) 
kam der Läufer und meldete mir den Bootsmann von dem nichts Ordentliches werden. So hätten die beiden Weiber 
amerikaniſchen Schoner, der mich gern ſprechen wolle. Sch | ohne Unterlaß auf ibn eingewirkt. Er fel ganz dumm im 
nahm zuerſt an, daß er zum Erſten Offizier wolle, aber Kopfe davon geworden, und ſchließlich war er mit ihr fort- 
auch auf wiederholtes Fragen beſtand er auf ſeiner Bitte, gegangen, nach Hamburg und von dort zu Schiff nach 
mich ſprechen zu dürfen. Ich ließ ihn kommen. Wer tritt | Amerika. Freilich, das mit dem Kinde fei Schwindel ge⸗ 
ein? Mein früherer Burſche Fritz Lau. Ich war platt, weſen. Erſt drüben nach mehr denn Jahresfriſt hätte ſie 
erkannte ihn ſofort trotz des etwas veramerikaniſierten und | einen Jungen bekommen. Sie ſelbſt, die Polin, fei ihm nach 
älteren Ausſehens. Er war ſehr ſauber und faſt feſttäg⸗ | zwei Ehejahren von dem Kinde weg mit einem italieniſchen 
lich gekleidet, etwas verlegen und benommen, muſterte er ! Muſikanten davongelaufen. (Schluß folgt.) 
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32 „Wer pocht an die Tür in dunkler Nacht?“ — „Wer pocht zum drittenmal fo fadt?" — = 
= „Du Mutter in Tränen, nur aufgemacht! „Du Mutter in Tränen, aufgemacht! = 
Am Wir find die Hirten, in ffimmelsbóbn Ich felber bin’s, der beil'ge Chrift, = 
S2 Haben wir heut' einen Stern gefebn Der für die Welt gekommen ift; = 
= Und wollen zu Chrifti Krippe gehn, Jd) muß, weil du fo traurig bift, = 
VE Und du follft mit erſcheinen.“ — Noch heut' bei dir erſcheinen. = 
OZ „Das Daterland in Rriegesnot, Und kam das Land in Rriegesnot = 
= Mein Sohn ift tot, mein Mann ift tot, Und blieb dein Sohn, dein Mann dir tot, = 
= Jd) kann nicht mit, muß weinen!” — — So will id) mit dir weinen. = 
ES = 
QZ „wer pocht ſchon wieder an Tür und Tor?” — Doch ift dein Herz aud) nod) fo bang, zo 
DE „Du Mutter in Tränen, tritt raſch hervor! hör bin auf meiner £nglein Sang: 
= Wir find die Weifen aus Morgenland, Sie wecken Rofen aus Eis und Schnee ZA 
OZ Ein Stern uns bod) zu häupten fond. Und fingen Ehre Gott in der Höh: = 
es Bomm mit. komm mit, an unfrec fand Sie wollen die Welt nad) Leid und Weh = 
os Beim Heiland zu erſcheinen!“ — In holdem Frieden einen. = 
OZ „Das Vaterland in Rriegesnot, So komm’ aud) dir ein Morgenrot, SCH 
S Mein Mann ift tot, mein Sohn ift tot, Ein Auferſtehn nach Not und Tod. SCH 
= Ih will nicht mit, muB weinen!” — — Und du follft nicbt mehr weinen.” = 
= Georg Rufeler. SCH 
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Profit Neujahr! -Wenn 
ein glückliches neues Jahr, 
ein Jahr, das uns endlich 
wieder die Segnungen des 
Friedens bringt, vor uns 
liegen ſollte, ſo haben wir 
das in erſter Linie denen 

u danken, die ihr Leben 

ereits für uns geopfert 
haben oder 8 auf 
den. riegsſchauplätzen be» 
reit ſtehen, es noch für 
uns zu opfern. Ihnen 
danken wir die großen 
Erfolge auf den Schlacht⸗ 
feldern im Oſten und im 
Weſten, die uns die Ge⸗ 
wißheit gaben, Sieger in 
dieſem Kampf um unſere 
dean zu bleiben, ihnen 
verdanken wir die Mög⸗ 
lichkeit, daß der deutſche 
Reichskanzler noch am 
Jahresſchluß den Feinden 
die Hand zum Frieden 

General- Hoſatclier Elvira. 


leufuanf v. Hellingrath, d 
Kar 


Dalmatiner Soldat fBpototbet. | 

mit einer in Rumänien erbeufelen Sanboipet. Oſterreichiſch-ungariſche Hundepoft in den Karpathen. 
bieten konnte, zu 
einem ehrenvollen 
Frieden, der Deutſch⸗ 
lands und ſeiner 
Bundesgenoſſen Si⸗ 
cherheit auf lange 
hinaus verbürgt. Ob 
34 wet | diefe Hand ange 
Puget eu: d XI * i nommen werden 
rie e e NA | , Ue KE 
3 Sad | die jetzt führenden 
MI Dë, x Staatsmänner Ruß 
— — lands, (Englands 
M en unb Frankreichs in 
den letzten Wochen 
lauter als je gear: 
beitet haben, der ein · 
zige Gradmeſſer für 
die Antwort auf dieſe 
Frage wäre, müßte 
- man fie unbedingt 
mit „nein“ beant- 
worten. SC 
bat nod) eben Polen 
urüdverlangt unb 
le polniſchen Lan · 
desteile Preußens 
. und Konftantinopel 
dazu, Frankreich El⸗ 
iab Lothringen 


Don uuferen Truppen gebautes Caget einer Jeldfliegerabiellung im eben. Phot. N. Spelling 


eigene Anfaad e Ae „Barimlunde”. 


vw 
— 
e 
2 
€ 
= 
= 
Kl 
Q 
© 
D 
Q 
=) 
S 
— 
2 
Me 
— 
S 
e 
8 
S 
2 
CH 
E 
8 
— 
$9 
^5 
S 
S 
Sp 
B 
s 
y 
— 
^ 
€ 
t 
e 
8 
a 
© 
€ 
i] 
8 
S 
o 
Q 
ed 
qm 
E 
S 
S 
2 
S 
2 
W 
€ 
S 
$% 
Es 
^ 
1 
— 
i 
VU 
CH 
e 
H 
NY 
S 
8 


t 


Bei Aut-Ei-Amara 
gelongene Engländer. 


England gar die 
Auslieferung unſe⸗ 
rer Kriegsflotte und 
unſerer geſamten 
Artillerie. Tollhäus⸗ 
ler können nicht 
wahnwitzigere For⸗ 
derungen aufitellen 
als die Herren Tre» 
pow, Briand und 
Lloyd George ſie 
aufgeſtellt haben, 
kurz bevor ihnen ſei⸗ 
tens des Deutſchen 
Reiches und ſeiner 
Verbündeten der 
Vorſchlag gemacht 
wurde, in Friedens- 
verhandlungen eins 
zutreten. Man kann 
kaum annehmen, 
daß aus Unzurech⸗ 
nungsfähigen plötz⸗ 
lich vernünftige Men: 
ſchen werden, die ſich 
bereit erklären, auf 
Grund annehmbarer 
Vorſchläge über den 
Frieden zu verhan⸗ 
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Aus der Türkei: 


Deutſche Aulomoblllaſtwagen im Taurus. 
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Völker. Dann ließe 


famceltaramane 
im Taurusgebirge. 
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Waghalſige Fahrt ' einer patriotikhen Tochter. 


Erzählung von Norbert Jacques. 


Die Landſtraße lief mit einem heimlichen Dämmern 
durch die Nacht hügelab. Manchmal klopfte ein Apfel ins 
Ohmd. Die Barbara erſchrak dann ein wenig, lief einige 
Schritte ſchneller und horchte ihrem Atem zu, der ſchwer und 
heiß wie ein Strahl von ihrem Herzen jäh aufgeworfen 


rudere ich die ganze Nacht vielleicht, und wenn es 
Frühlicht iſt, bin ich drüben. Und wer ſteht dann vielleicht 
am Ufer in Friedrichshafen? Vielleicht mit dem Gewehr 
in der Hand, denn er muß auf die Zeppeline aufpaſſen und 
macht große Augen? Ja, wer? Wer denn, Barbara? Und 


wurde. Sie ſagte laut und zum Schutz vor ſich hin: Barthel! | was fragt er? Und mas fag ich? 


Barthel! Soldat drüben in Deutſchland! Soldat im Krieg... | 
So lief ſie des Nachts den St. Galler Berg, das ganze Eg⸗ 
nach herunter zum Bodenſee und wußte, was ſie tat; wußte, 
wo ſie in der Luxburger Aach den Kahn ihres Onkels fand, 
unb [anb ihn auch, die 

Kette nur um den Pflock 
geſchlungen. Sie löſte 
raſch und vorſichtig die 
Kette und hörte ihr Herz 
klopfen wie eine Maus in 
einem Faß. Und dann 
war der Kahn frei. Eine 
Ente ſchnatterte auf. Aber 
die leiſe Strömung trug 
den Kahn unter den Bäu⸗ 
men zum See. 

Das Schloß richtete 
ſich am Ausfluß ſteil und 
weiß in den Bäumen die 
finſtere Sternennacht hin⸗ 
an. Das war das letzte, 
das alte, gut bekannte 
Schweizer Schloß 
Ich geh' nicht zurück! Geh' 
nicht zurück. . . unb zu⸗ 
gleich nahm Barbara die 
Ruder. Der Bach ging 
breit in den See. Der 
See platſchte im Schilf. 
Die jungen ſtarken Arme 
ſchlugen die Ruder gegen 
ihn. Das Herz der Flie⸗ 
henden ſang dazu. Eine 
jähzornige Sehnſucht mach⸗ 
te es plötzlich ſtark und 
alterte den ſechzehnjährigen 
Leib. Sie ruderte in die 


4 


Ja! fag ich. Da bin ich, lieber Barthel. 

Aber nicht nur der Bartholomäus Leininger war aus 
dem Schweizer Dorf in den Krieg gegangen. Auch die bei⸗ 
den Brüder der Barbara hatten den Stickſtuhl des Vaters 
gleich in Auguſt verlaſſen 
und waren abgezogen 
über Romanshorn und 
mit dem Schiff nach Lin⸗ 
dau und hatten Herbſt⸗ 
blumen am Hut und 
ſchwere Lieder im Blut. 
Der Großvater war 48 
herübergekommen, mußte 
herüberlommen und batte 
Deutſchland in die Familie 
gelegt wie eine unglück⸗ 
liche Liebe. . . Wie eine 
Geliebte, die man einmal 
im Leben wiederfinden 
müßte zur ewigen Selig⸗ 
keit. Es war alle die 
Jahre immer nur von 
Deutſch land geſprochen 
worden. Der Vater war 
alt und ſein Erbe, und 
er hatte die Söhne mit 
leuchtenden Augen und 
ohne viel Worte entlaſſen 
und ſchaute oft, das ſah 
Barbara, vom Stickſtuhl 
über den Egnach hinab 
auf den Bodenſee und 
weiter. — Auf den Bodenſee 
und weiter, und dann 
kamen die Zeitungen, die 
ſchrieben, wie ſie litten, 
kämpften, fiegten, litten... 


breite Finſternis des Bo⸗ Ruine der Bura Sg e d y 
| g des Polentönigs Boleslaw V. rüben. Und die Schwei 
Demfees hinein. — Jetzt bel Boleslowice en ber oberidiel en Grenge. zer Bauern kamen am 
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pese Gartenlaube 1917 mewn 


Wi: eröffnen den mit der nächſten Nummer beginnenden neuen Jahrgang der „Gartenlaube“ mit dem neueften Roman von 


Rudolph Stratz: „Der eiſerne Mann“. 


Der Haß. bie Wut und die ohnmächtige Wildheit unferer Feinde find der Brennſpiegel, in dem Rudolph Straß die Bilder deutſcher 
Größe auffängt, und der ſie wider Willen noch ſtrahlender und klarer zurückwirft, als wenn ſie nur von der deutſchen Heimat 
aus geſehen und geſchildert würden. Aber auch an heimatlichen Bildern fehlt es nicht in dem Roman von Rudolph Stratz. 
Das, was jetzt alle Köpfe und Arme bewegt, die große Aufgabe der nächſten Zeit, die Herſtellung der Munition für unſere 
Helden, nimmt einen breiten Raum in dem Roman ein Das neueſte Werk von Rudolph Straß ift 


der erſte Roman der Munitionsfabrik, 


ber uns in farbigen Schilderungen das Werden der Gianaten, die Tätigkeit der Frauen, den Kriegshilfsdienſt der Gelehrten, 


mit einem Wort die Zivildie nſtpflicht 


verkörpert. Den unübertrefflich gezeichneten galliſchen Charaktertypen ſtehen feft und klar die deutſchen Geſtallen gegenüber, und 
die Liebe, die auch im Lärm der Waffen Mann und Frau zuſammenführt, iſt zugleich das Sinnbild der Vereinigung von Nord 
und Süd unſeres Vaterlands im Kampf für Deutſchlands Sieg und Ehre. 


Ein Roman aus der Geſellſchaft „Die große Woge“ von Eva Gräfin Baudiſſin wird dem neueſten 
Werk von Rudolph Stratz folgen. 


In der Schlacht am Stagerra? ift bekanntlich die „Wiesbaden“ verloren gegangen. Nur ein einziger Mann des Veſatzung 
iſt gerettet worden. Wir beginnen in der erſten Nummer des neuen Jahrgangs mit der Schilderung der Schlacht und des 
Unterganges der „Wiesbaden“, die ein bekannter Marinefachmann unter dem Titel 


Oberheizer Zenne, der letzte Mann der „Wiesbaden“ 


nach der Darſtellung des einzigen Überlebenden der Kataſtrophe veröffentlicht. Wie die „Abenteuer des Fremdenlegionärs Kirſch“ 
im abgeſchloſſenen Bean wird auch das Schickſal des Oberheizers Zenne, der von der Beſatzung der „Wiesbaden“ allein 
das Leben rettete, bei allen Leſern der „Gartenlaube“ warme Teilnahme erregen. 

Dem Humor der ernſten Zeit wird eine Reihe von Skizzen gerecht, in denen ein bekannter Münchener Humoriſt unter 


dem "Bleubongm Michael Kohlhaas „Anſere Feinde bei uns daheim“ 


ſchildert. Das erſte dieſer freundlichen Bilder aus dem Leben der Gefangenen in Deutſchland, „Ali Haſſan Babodagh“ finden 
die Lefer in der erſten Nummer des neuen Jahrgangs, der ſelbſtverſtändlich auch eine Fülle tlluftrierter und nichtilluſtrierter, 
belehrender und unterhaltender Artikel veröffentlichen wird. 
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Fenſter des Lokals vorbei, wo Barbara die Fäden hob | ftrauß drauf. Der Blumenſtrauß wäre welk und müd, und 
und der Vater am Hebel ſaß unb ihn über die Zeichnung Barbara ſteckte friſche Rofen auf den Lauf, von den 
führte, und die Bauern ſagten, wenn von Weingarten her— | glühenden. dunkelroten ihres Gartens, die dufteten, wie 
über die Kanone über einen deutſchen Sieg donnerte: etwas, das man nicht kennt — und doch haben will. 
„Dütſchland, Ehinger! Dütſchland!“ | Cie ruberte in einem fort. Die Cterne blinferten über 
Und ihre Minen waren ſchadenſroh, und ihr Herz [pürte | ber uferlojen Erdenfinfternis, und kein Schein von ihnen 
die warme Welle der Zuſammengehörigkeit mit drüben. drang herüber auf die Welt. : 
Früher hatten fie immer geſagt: „Die Schwoben! Die . . . Und das man doch haben will. Denn einmal 
Chaibe⸗Schwoben!“ Jetzt ſagten fie: „Dütſchland, Ehinger! | wurde fie bie Frau vom Barthel — Bartholomäus Leininger. 
Loß emol, wie's chlöpfet — jo chaibemäßig — Dütſchland!“ Weil fie das wußte, und weil fie wußte, was bas ift, jeman⸗ 
| 
| 


Der Vater ließ den Hebel ruben und ſchaute hinab. bes Frau zu werden. Ja, unb nun war doch ber Bodenſee 
Seine Hand hatte Sommerſproſſen, rote Haare und Falten. dazwiſchen. Sie hatte einen Haß gegen ihn bekommen, da 
und ſie lag ſtill auf dem Hebel, wie ein welkes Buchenblatt. er ſo dazwiſchenlag, wo ſie war, und wo Krieg, Blut und 
Und der graue, rot beſpickte, dicke Bart lachte. Barbara Liebe waren. Sie war trotzig geworden gegen den Baden: 
wußte: ſein Herz iſt jetzt warm für die Brüder. ſee. Wenn ſie vom Stickſtuhl weg durchs Fenſter ſah, 

Auf einmal hielt ſie erſchrocken mit Rudern ein. Hatte waren ihre roten Backen röter geworden im Zorn, und ihre 
aicht der Stickſtuhl geklirrt? ... Aber es war wohl nur | gejunbe und drängende Jugend fühlte fid) aufgereizt durch 
das Waſſer geweſen, das auf den Rudern klang und davon⸗ ſein Hemmnis. 
iprigte. Das Ufer [ab fie kaum mehr. Nur einige rote Da alle Welt vom Feind ſprach, war er ihr Feind ge⸗ 
Lichter am Romanshorner Bahnhof ſtanden wie Zeichen worden, unb fie wollte ibm ſchon zeigen.. 
jinter ihr, von wo fie kam. Nein, der Stickſtuhl hatte nicht Aber nun war ſie allein mit ihm. Droben auf der 
geklirrt. Woher auch! Es war wohl nur fo geweſen, als dunklen Höhe, die fie durch die Nacht heruntergewandert 
ob die welke Hand des Vaters im Zorn den Hebel ge- | mar, ſchlief der Vater und wußte nichts, nichts. Das war 
ſchüttelt hätte. alles der See ſchuld. Sie ſchlug die Ruder heftiger ins 

Aber Barbara mußte doch fort — hinüber, wo der Waſſer. Sie wollte ihm weh tun. Und grauſte ſich vor 
Krieg und die Brüder und der Barthel waren, und wo die | feiner heimtüdifchen, weiten Dunkelheit. Breite Schwaden 
Glut ihres entzündeten ſechzehnjährigen Herzens hin⸗ von gewärmter Luft ſtrichen über die Fläche daher und 
brannte wie eine Frühſonne. Wie lange ging es umſchlangen ſie wohlig auf Augenblicke. Dann kam gleich 
jetzt ſchon, daß die Zeitungen und alle Welt und wieder die Nachtkühle. Das war unheimlich. Wenn fie 
der Vater von nichts anderm als von drüben ſchneller ruderte. . . Es ging etwas ſchwer jetzt. War 
ſprachen! Und daß drunten über den Obſtbäumen ſie müd? 
des Egnachs der See lag, ganz ſtill, blau, weit, unüber⸗ Schon müd? Höh! lachte ſie unbarmherzig. Schon 
ſchreitbar, ein Hindernis — wie ein Feind! Weshalb lag mun? Und menn bu dann erft drüben biſt und mit dem 
er dazwiſchen? Sonſt hätte es doch nur eines Schrittes Roten Kreuz ins Feld reiſt — was iſt dann Müdigkeit? 
bedurft, und fie wäre drüben geweſen, und der Barthel, ber | Sag, was denn? ... Sie nehmen dich nicht. Einfach, 
Bartholomäus Leininger hätte an der Grenze Wache ge- nein! Sie ſagen: Nein, Barbara, geh zum Stickſtuhl zurück! 
ſtanden, das Gewehr im Arm, und hätte einen Blumen— In den Ohren hörte ſie den Stickſtuhl klittern, 
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$lir—rr—rr! Klir—rr—rr! ſchnarrte er nach. Sie ließ 
die Ruder und hielt ſich die Ohren zu. Ein langer, heißer 
Atem überglühte ſie und blies ihr die Haare heftig aus dem 
Geſicht. Sie ruderte wieder. Ein Seufzen ging unter den 
Sternen auf. Barbara zählte zu den Ruderſchlägen. Das 
betäubte ſie leiſe. Sie ruderte wie im Schlaf. Es ging ſo 
leicht. Der Wind ſchob plötzlich mit. Sie wollte ſingen, 
weil es wie ein Wunder kam. Und während die Ruder 
flogen und der Wind in Stößen hinters Boot fuhr, ſang ſie: 

„Alle Vöglein ſind ſchon da, 

Alle Vöglein alle”. . . 

So fang fie mit teder Kehle, bod) unb hemmungslos in 
Den Teich der Nacht. Und erinnerte fid) dabei an Früh⸗ 
ſommerabende, wo ſie mit Mädchen und Burſchen — und 
der Barthel war auch dabei — zwiſchen Obſtwieſen bergan 
gingen. Wo ſind die Frühſommerabende und die Lieder 
des Egnachs? Wohin verweht?? Sie lachte laut auf, 
mitten im Geſang, und ihre wunden jungen Muskeln 
drängten in die Rudergriffe mit verfliegender Beſeligung 
ihrem Ziel zu, ihrem dunklen, märchenhaften Ziel. Es war 
ihr, als ſauſe ihr Schiff ſiegend durchs Waſſer. So ſchob 
der Wind ſeine Fahrt. Und der Bodenſee, der Feind, war 
unterlegen. In einer dünnen Kette ſah ſie die Lichter von 
Friedrichshafen leuchten. 

Auf einmal waren die Sterne vom Himmel fort. Ein 
Windſtoß puffte ihr in den offen atmenden Mund, unb es 
rauſchte aufheulend etwas aufs Waſſer nieder. Sie er⸗ 
ſchrak. Aber ſie drückte ſich gleich in die Ruder und wollte 
ſich über ihr Entſetzen wegarbeiten. Ein Schlag des 
Schiffes riß ihr die Ruder aus der Hand. Mit Mühe bekam 
ſie ſie wieder an die Bruſt und ſtieß aus, ſtemmte ſich in die 
Ruder und riß und wußte plötzlich keine Richtung mehr. 
Sah keine Lichter mehr. Es war, als ſtürze die Nacht über 
den See hernieder. Sie ruderte, ſchlug, ſtieß, ſchrie und 
ſtemmte ſich wie ein Aal. Die uferloſe, heulende Finſternis 
riß ſie in ſich hinein. Der See brüllte unter ihr ſchwarz 
und wild. Die Wogen ſchlugen, und in ihren prallenden 
Stößen klirrte der Stickſtuhl wieder zu Haus. 
Hand ihres Vaters ſchlug drauf wie auf einen ratternden 
Amboß. 

Aber Barbara machte nur geringſchätzig: Ff! und 


— 


Rinderherde in den Alpen. 


Die rafenbe | 


| 


preßte bie Ruder weiter ins Waſſer. Sie ſah nicht, fam fie 
vorwärts oder nicht? Das Schiff hob fid) und quirlte 


wieder hinab, prallte grell auf eine Woge und ſtieß hinauf. 


Aus der Nacht klatſchten Waſſerfetzen in Barbaras Geficht. 

„Ich wiſch euch nicht weg!“ ſchimpfte ſie. „Was denn 
nun? Meinſt du — na, vorhin, da war ich Sieger, jetzt 
biſt du's! Da alles heut Krieg iſt. Was iſt nun weiter?“ 
ſagte ſie zum See. 

Der See ſtopfte ihr wütend einen Klotz Waſſer zwiſchen 
die Zähne. . . Sie ſpuckte das Waſſer entſetzt aus wie eine 
Kröte. Der See hob ſich hoch um ſie, als wollte er das 
glühend ſchwarze Gewölbe der Finſternis herunterreißen 
und über ſie ſtürzen. Der See ließ ihr die Ruder nicht mehr 
in der Hand. Als er ihr das linke immer wieder entriß, 
ließ ſie auch das rechte fahren. 

Stemmte ihre dicken, kalten Backen in die Fäuſte und 
grommelte zornig: „Mach, was du willſt!“ 

Jupps! lag fie am Boden. Von der Bank geſchleudert. 
Auf dem Boden klatſchte Waſſer über ſie. Der Boden flog 
wie eine verrückte Schwalbe unter ihr. Sie blieb trotzig 
liegen, rollte jede Bewegung mit. Die Nacht ſchrie auf⸗ 
gellend. Die Waſſer krachten und knallten im Sturm wie 
Batterien. 

Barbara wurde heftig an eine Seitenwand geſchleudert. 
„Franzos!“ ſchrie ſie da den See wütend an. Und nach einer 
Weile: „Im Krieg wär ich ja doch gefallen". . . Und dann 
dachte ſie ſich aus, wie ſie im Krieg unterm Roten Kreuz 
gefallen wäre — und vielleicht hätte das neben Barthel und 
ihren Brüdern ſein können — und das wäre doch etwas 
anderes geweſen als jetzt, hier — 

Da mußte ſie weinen, weil das ſehr rührend war. Die 
Tränen rannen dick und ſchnell, und die fliegenden Waſſer, 
die der Wind von den Wogenkämmen riß, wuſchen ſie weg 
wie feine, weiche Schweſternhände von unendlicher Zart⸗ 
heit. Barbara fah die fliegenden Waſſer wie helle Schleier 
über die Finſternis ſtreifen. Sie leuchteten heimlich. Die 
fliegenden Waſſer waren wie der Schleier einer Heiligen. 
Sie ſagten: „Arme Barbara!“ 

„Ich bin nicht arm!“ entgegnete Barbara. „Ich weine, 
weil mein Herz ſo voll iſt.“ 

„Und wenn du ſterben mußt, jetzt, im finjtern Gee. . . 
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„So oder fol” fügte Barbara und ermunterte fid) an 
dieſer liebevollen Zwieſprache. Sie krallte jid) auf die Bank 
hinauf und klammerte [i mit Armen und Beinen feft, wäh: 
rend der See die Gondel auf einer Seite raſch und wütend 
hochſtülpte, weil er hoffte, mit einem Ruck die Barbara ſo 
herausſchütteln zu können. Das gelang ihm nicht. 

„Wir decken dich ſacht mit unſerm Schleier zu. 
ſagten die fliegenden Waſſer noch. Dann ſchwiegen ſie. 

„Sprecht noch mit mir, fliegende Waſſer!“ bat Barbara 
nach einer Weile. | 

Aber bie Waſſer blieben ſtumm. 

Da ſagte Barbara wütend: „So, euch hat er auch unter⸗ 
gekriegt. Jetzt bin ich wieder allein mit dem See!“ 

Und der See brüllte auf ſie nieder wie die Schlünde von 
hundert Rieſenteufeln: „Und mit dem Tod!“ 

„Ach, ſchweig du!“ ſagte Barbara bös. Und ſchraubte 
ihre Arme und ihre Beine unter der Bank ineinander. „Mit 
dir will ich nichts. Mach, was du willjt! ...“ Aber trotzdem 
lebte ſie in tauſend Leben, wie Saugigel ſo feſt, mit allen 
Gliedern und Muskeln an die Bank gepreßt. Sie drückte 
ſich mit ſolcher Kraft an das fliegende Holz, daß ihr Blut 
ganz aus dem Hirn in die Arme und Beine ging, um ihr zu 
helfen, und daß in ihren Augen feurige Knötchen flogen 
und es auf einmal drin ſo leer und ſchwarz wurde wie in 
der Nacht, die über ihr eingeſunken lag und ihr wie ein ge⸗ 
brochenes Gewölbe erſchien. 

„Hände hoch!“ brüllte eine Mordsſtimme. Und ein 
paar Beine ſetzten ſozuſagen aus dem Rand der brüllenden 
Leere in den Kahn. 

Ein Tau ſchnellte auf, und der Kahn flog plötzlich forſch 
dahin. Hörte das knatterige Klopfen eines Motors und 
ſauſte mit. 

„Oder ich ſchieß!“ brüllte die Stimme weiter. Raſch 
blinkte eine elektriſche Laterne auf und warf eine Scheibe 
Grellheit auf das Mädchen, das mit dem Bauch über die 
Bank gekrallt lag. 

Der Benzinſoldat flog zu Boden, teils vor Erſtaunen, 
teils von einem Wellenſtoß, richtete ſich in gebogene Knie, 
und am Rand der Gondel ſich anhaltend, betaſtete er den 
Körper auf der Bank und riß an ihm. 

Barbara hatte geſehen und verſtanden. Als die Hand 
nicht losließ, ſchrie ſie: „Na ja, reißen Sie mich noch ins 
Waſſer!“ : | 

Cie richtete fid) etwas auf und hielt fid) am Soldaten 
und an ber Bank feft. Als der Soldat von feinem Er: 
ſtaunen zurückkam: fragte er: „Was machen Sie denn hier?“ 

„Iſt das denn ſo ſchwer zu fehen?“ fragte Barbara 
lachend dagegen. Die guten Geiſter kamen ihr zurück. 

„Keine Scherze, bitte!“ ſagte der Soldat. „Bin vom 
Wachtboot! ... Spion!“ murmelte er nod) etwas nach, 
aber nur zaghaft, weil ihm ſelber der Einfall ſonderbar vor⸗ 
kam. „Sie müſſen mit aufs Motorboot.“ 

Barbara ſagte noch: „Das hoff ich auch!“ Der Soldat 
ſeilte das Boot an das Wachtſchiff heran. Das Mädchen 
wurde hinübergezogen. Ihr Schifflein hüpfte an einem 
langen Tau in der Finſternis hinterher. 

„Wohin wollen Sie?“ fragte in der Finſternis jemand. 

Barbara lächelte: „Nun, wohin? Nach Deutſchland.“ 

„Was: Nun? Hier gibt's kein Nun!“ ſagte die andere 
Stimme barſch. „Wo ſind Ihre Papiere, Fräulein?“ 

„Papiere? Wozu? Ich bin die Barbara Ehinger von 
Mammertshofen drüben und will zum Roten Kreuz. Meine 
Brüder ſind im Feld und der Bartholomäus Leininger auch. 
Den kennen Sie gewiß. So ein Großer mit einem blonden 
Bärteli.“ 

„Ach was, Leininger! Mumpitz! Kenn ich nicht. Pa⸗ 
piere, oder ich verhafte Sie!“ 

„Sind Sie denn ein Franzos?“ fragte Barbara er- 
ſtaunt. : | i 

So ging bas Geſpräch bann eine Weile weiter, bis der 
Bootsführer endlich einſah. Da fagte er: „Nu, Fräulein, 
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lebendig wären Sie nimmer da herausgekommen. Treuen 
Sie ſich, daß wir auf Sie ſtießen.“ 

„Das tu ich ja ſchon lang“, entgegnete Barbara. 

Es entwickelte ſich dann ein freundliches Verhältnis. 
Barbara bekam warmen Kaffee von den Soldaten und er⸗ 
holte ſich raſch. Das Glück ſchwomm in ihr. Denn ſie 
näherte ſich jetzt gewiß ihrem Ziel. Zwiſchen Soldaten war 
ſie ſchon. Ein Frühſchein kam über dem Allgäu in die 
Wolken. „Wo fahren Sie denn hin?“ fragte Barbara. 

„Nach Lindau.“ l 

„Aber fieh, ba ijt ja der Onkel Seppel im Zoll. Der 
Joſeph Ehinger, den müſſen Sie kennen.“ 

„Kenn ihn nicht.“ 

„Sie kennen aber auch gar nichts. Und ſind Soldat. 
Komiſch! Nicht den Bartholomäus Leininger und nicht die 
Brüder und nicht den Onkel!“ 

„Na, wollen ſehen, Fräulein.“ 

Das Boot fauſte in den Hafen. Der Löwe ſtand ſteil 
vor der aufgehenden Sonne. Der Sturm war gefallen. 
Ein Zollbeamter ging auf dem Damm auf und ab. Er 
blieb ſtehen, als er das Boot kommen ſah. Erkannte, daß 
es das Wachtboot war, und ſetzte ſeinen Gang fort. Aber 
da bemerkte er die Gondel im Schlepptau, dachte ſich was 
von Spionen, und er kam auf die Landungsſtelle zu. 

Und Barbara brüllte auf einmal: „Onkel Seppel! 
Onkel Seppel, da bin ich nun!“ 

Barbara ſprang ans Land. „Da bin ich nun!“ 

Der Onkel verlor die Faſſung nicht und fragte: 
haben wir auf dich gewartet?“ 

Barbara nahm das für bare Münze und erzählte wie 
ein Waſſerfall, daß ſie nach Deutſchland kommen wollte, 
die Brüder feien im Krieg und den Barthel verfchwieg fie... 
und ſie wollte zum Roten Kreuz, und der See wollte nicht, 
und fie hat gut gerudert, aber der Sturm... unb fid) feſt⸗ 
gehalten, wie eine Klammer in einem alten Haus, 
dann kam Gott fei Dank bas Boot mit den Soldaten . wer 
weiß, was ſonſt . .. und jetzt wollte fie denn gleich in den 
Krieg. 

„Aber zuerſt doch zum General?“ fragte der Onkel, der 
ein Scherzbold war. 

„So, zum General muß ich auch noch. Da genier ich 
mich aber. Geht's nicht ohne das?“ 

„Nein, da der General dein Baba iſt!“ 

Er nahm ſie mit, und die Soldaten des Wachtbootes 
folgten lachend. Auf der Grenzwache wurde ſie unterſucht, 
ganz... ganz, und fie ſchämte fid) und war erſtaunt und 
enttäuſcht. Aber ſchließlich, es war Krieg. Vielleicht mußte 
das fein. Weil ber Zollbeamte dann gut für fie ftand, 
wurde ſie ohne Papiere durchgelaſſen. Ein Telegramm 
flog nach Mammertshofen ins Egnach. Barbara war ſo⸗ 
lang bei der Tante, und nachmittags war der Vater da 
und ſah ſie beſorgt und glücklich an. Zuerſt war er wohl 
etwas bös, aber dann ſtreichelte ſeine Hand mit den 
Sommerſproſſen, den roten Haaren und den Falten über 
ihre dicken roten Backen, und er ſagte: „Ich weiß, Barbara. 
Nu, ’s ift gut. Dann komm, wir wollen wieder heim!“ 

Und mit dem letzten Dampfer fuhren ſie nach Romans⸗ 
horn hinüber. Barbara ſaß vorn auf dem Dampfer über 
ihr Herz geſunken wie eine Trauerweide. Mit müden 
Augen ſchaute ſie nach dem deutſchen Ufer, an dem es Abend 
wurde. Wie war es gegangen? Sie war dort geweſen. 
Und es war doch nichts! ... Und ber See kam wieder beim: 
tückiſch und feindlich, ſo mild er auch ſchimmerte, zwiſchen 
ſie und drüben. Der böſe Feind: See! 

In der Dunkelheit kamen ſie zu Haus an. Die Geſchichte 
der Barbara ſprach ſich aber im Dorf herum, und der 
Lehrer von Mammertshofen verfaßte eine ſchöne Notiz 
über ihre Tat und ſchickte fie an die Bodenſee⸗Zeitung nach 
Romanshorn. Der Redakteur druckte ſie auch ab und ſetzte 
als Überſchrift darüber: Waghalſige Fahrt einer patrio⸗ 
tiſchen Tochter. . 
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Lieg id) fo da drauf, 
Wünſchte wider Willen 
Manchmal ich im ftillen 
Mich zurück nach Haus. 


Denn da kommt ein Bild, 
Das von Weib und Rindern, 
Und ich kann's nicht hindern, 
Daß die Träne quillt. 


Und ich blick hinein 

In ein enges Zimmer, 
Bei der Campe Schimmer 
Sitze ich allein. 


Sehe auch ein Feld 
Und im roten Rleide 
Eine flache fjeide — 
Meine ſtille Welt. 


Und ein Lied erklingt 

Don vertrauten Tönen — 
Wie die Luft am Schönen 
Wieder treibt und ſchwingt! 


Was mir teuer war — 
Ach, ich kann's nicht faſſen — 


Habe id) verlaſſen 
Länger als ein lahr. 


O da dtoben du, 
Weite tiefe Setne, 
O ihr klaren Sterne, 
neiget euch mir zu! 


Sagt, foll ich zurück 
nimmer mehr gelangen, 
nimmer mehr empfangen, 
kleines Menſchenglück? 


O, noch einmal warm 
Aug’ in Auge fenken, 

Liebes tun und lenken, 
Wandeln Arm in Arm! 


noch mal nabe fein 
auf dem Mutterſchoße — 
Immer diefes Große 
Macht ſo furchtbar klein! 


Da, es blitzt und kracht, 
Dumpfe Donner rollen, 
Und ein finſtres Grollen 
Wälzt ſich durch die Nacht. 


£angíam es verhallt, 

Und ich ſchau nach oben — 
Doch die Sterne droben 
Blicken ſtumm und kalt. 


Et nſt Dottboff, Leutnant d. f. 


Der geheimnisvolle Lotſe der Cookſtraße. 


Von Dr. Georg Stehli, Stutgart. 


Eigentlich wollten wir von Sydney aus unſere Fahrt 
nicht mehr unterbrechen, um zur rechten Zeit unfer Cnb- 
ziel, das ſchöne Apia auf Samoa, zu erreichen. Während 
unſeres kurzen Aufenthaltes in Sydney hatten wir aber 
derart viel über den ſonderbaren „Fiſch“ vernommen, der 
ſeit bald einem halben Jahrhundert jedes Schiff, daß die 
Cookſtraße paſſiert, eine ganz beſtimmte Strecke weit be- 
gleitet, daß wir den kleinen Umweg nicht ſcheuten und 
gerne der Einladung des liebenswürdigen Kapitäns des 
„Nelſon“ folgten, der zur Ausfahrt nach Wellington be- 
reit lag. — 

Mit halber Fahrt dampfte der ſchmucke „Nelſon“ durch 
den Franzoſenpaß, eine ſchmale, zwiſchen der Inſel D’Ur- 
ville und der Südinſel von Neuſeeland hindurchführende 
Meerenge, die die maleriſche Einfahrt in die eigentliche 
Cookſtraße bildet. Wir hatten eben den in der Nähe der 
Einfahrt des Franzoſenpaſſes in die Cookſtraße gelegenen, 
weithin ſichtbaren Leuchtturm gefichtet, als der Ruf „Pe: 
lorus Jack“ über Deck erſcholl, und die ganze Schiffs⸗ 
beſatzung nebſt den wenigen, hauptſächlich amerikaniſchen 
Paſſagieren, die außer uns beiden Deutſchen an Bord 
waren, nad) dem Vorderdeck eilten. Raſch find alle ver- 
fügbaren photographiſchen Apparate „klar“ gemacht, um 
den geheimnisvollen Lotſen im Bilde feſtzuhalten. Man 
hat uns wirklich nicht zu viel erzählt von dieſem ſeltſamen 
Tier, das raſch wie ein Torpedo auf das Schiff zugeſchwom⸗ 
men kam, von den Matroſen wie ein alter, lieber Bekann⸗ 
ter freudig begrüßt. Es ift ein ganz eigenartiges Schau⸗ 
ſpiel, dieſen gigantiſchen, blendend weißen, munteren Ge— 
ſellen in ſeinem Treiben zu beobachten. Mutwillig um⸗ 
ſpielt er den Bug des Schiffes, ſchnellt ſich plötzlich unter 
heftigem Schnauben meterhoch aus dem Waſſer heraus, 
um dann wieder richtige Purzelbäume zu ſchlagen oder 
unter dem Kiel des Schiffes hindurchzuſchwimmen. Aber 
ſtets hält er fid) in unmittelbarer Nähe unſeres Dampfers, 


die wildzerklüftete Cookſtraße geleitet. 
Von den vielen ſeltſamen Geſchichten, die über den 


Pelorus Jack unter den Seeleuten bekannt ſind, weiß unſer 
Kapitän, der neben mir über die Reling lehnt, eine ganz 
abenteuerliche zum beſten zu geben. In dem Fiſch, der 
von den Seeleuten wegen ſeines ausſchließlichen Vorkom⸗ 
mens auf der Höhe der Pelorusbucht, einer fjordähnlich 
eingeſchnittenen Bai, den Koſenamen Pelorus Jack erhielt. 
ſoll der Geiſt eines tapferen Franzoſen namens Jacques 
Trégoulet wohnen. Dieſer Matroſe ertrank, als er ver⸗ 
ſuchte, einen Landsmann aus den blauen Fluten der Cook⸗ 
ſtraße zu retten. Pelorus Jack habe den Namen dieſes 
tapferen Seemannes angenommen und geleite nun zu jeder 
Tag⸗ und Nachtzeit und in allen Jahreszeiten getreulich 
und ſicher jedes Schiff die gleiche Strecke weit durch die 
felſenreiche Cookſtraße. Der erſte Teil dieſer Erzählung iſt 
allerdings nichts weiter wie eine ſchön erfundene Aus: 
ſchmückung des ſeltſamen und unerklärlichen Verhaltens 
dieſes Tieres. 

Seine wiſſenſchaftlichen „Perſonalien“ ſind gar ſchnell 
aufgezählt. Viele Jahre lang haben ſich die Gelehrten dar⸗ 
über den Kopf zerbrochen, wohin man dieſes ſeltſame Tier, 
das kein Fiſch, ſondern ein waſſerbewohnendes Säugetier 
iſt, aus der Klaſſe der Waltiere, im Tierſyſtem unterbringen 
ſoll. Verſchiedene wiſſenſchaftliche Expeditionen wurden 
in die Cookſtraße unternommen, um etwas Näheres über 


dieſen Einſiedler und ſeine ſeltſamen Gewohnheiten zu 


erfahren. Aber alle Verſuche waren vergeblich, da der 
Pelorus Jack, wie die Matroſen mit verſtändnisvollem 
Lächeln meinten, aus Vorſicht vor den Gelehrten regel⸗ 
mäßig ausriß und zwiſchen den Klippen der Cookſtraße 
verſchwand. Aber ein Tier ohne wmiſſenſchaftliche Be- 
nennung zu laſſen, war nach Anſicht der Gelehrten un⸗ 
denkbar, und daher haben ſich einige Forſcher nach langem 
Hin- und Herſtreiten ſchließlich dahin geeinigt, den Pe- 
lorus Jack in die bekannte Gruppe der Delphine unter⸗ 


zubringen und haben ihn, wie W. H. Flower in einer 
den er etwa zehn Meilen weit gleich einem Lotſen durch 


| 
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größeren Arbeit „On. Rissos Delphin“ (in den Transact. 
Zool. Soc. 1874, London) ausführt, als weiße Sonderform 
Des Grampus griseus ober Riſſos Delphin bezeichnet, ber 
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im Indiſchen Ozean angetroffen worden ift. Pelorus Jack 
mar nun getauft, aber der Name wollte abſolut nicht zu 
ſeinem Ausſehen und zu ſeinen Lebensgewohnheiten paſſen. 
Und daher wird dieſe Bezeichnung auch nicht von allen 
Gelehrten anerkannt, von denen die meiſten für ihn am 
liebſten eine ganz neue Art aufſtellen möchten. Jeder 
Ozeanreiſende, der einmal den Atlantiſchen Ozean durch⸗ 
fahren hat, weiß, daß das Schiff oft ſtundenlang von 
einer Schar oder „Schule“ von Delphinen begleitet wird, 
die wohl bis zu 100 Mitgliedern zählt, und die in munteren 
Sprüngen um das Schiff herumſpielt. Pelorus Jack aber 
iſt ein Einſiedler, der ganz allein in der Cookſtraße ſeinem 
Beruf als Lotſe nachkommt. Schon bie Maoris, bie hoch⸗ 
gewachſenen und wohlgebauten Ureinwohner Neuſeelands, 
erzählen von dem ,Kaikai-a-waro", wie fie ben Pelorus 
Jack nennen, daß er ſchon lange bevor die weißen Anſiedler 
in ihr Land kamen, um die hohen und reichverzierten 
Schiffsſchnäbel ihrer großen Kriegskanus ſeine Luftſprünge 
ausführte. Auch die Farbe ſtimmt mit dem ihm beigelegten 
Namen leider nicht überein. Während Grampus griseus 
ſchokoladenbraun iſt, beſitzt Pelorus Jack ein leicht ins Bläu⸗ 
liche ſchimmerndes Kleid und iſt ſogar 5 Meter lang. Die 
Annahme, daß er ein Albino ſei und als ſolcher von ſeinen 
Artgenoſſen vor Jahren ausgeſtoßen und zum Einſiedler 
geworden ſei, iſt auch nicht ganz aufrecht zu halten. Es 
werden daher wohl noch manche Jahre vergehen, bis ſich 
die Gelehrten geeinigt haben und bis Pelorus Jack glück⸗ 
lich in dem wiſſenſchaftlichen Tierſyſtem die Stelle gefunden 
hat, die ſeinem Ausſehen und ſeinen Lebensgewohnheiten 
entſpricht. Bis dahin bleibt er der ausgeſprochene Lieb⸗ 
ling aller Seeleute, die die Cookſtraße zu paſſieren haben, 
und erfreut ſich auch als eines der Wunder Neuſeelands des 
ganz beſonderen Schutzes der neuſeeländiſchen Regierung, 
unter den er ſeit 1904 geſtellt wurde, als einige mordluſtige 
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Paſſagiere damals verſuchten, auf bem Rücken bes wehr- 
Iofen, zutraulichen Jack vom Deck des Schiffes aus ihre 
Revolver zu erproben. Man glaubte ſchon, er ſei einem 
ſolchen Attentat zum Opfer gefallen, weil er ſich wochen⸗ 
lang nicht mehr in der Straße ſehen ließ. 1911 wurde 
das Schutzgeſetz auf weitere 5 Jahre verlängert, ſo daß 
Pelorus Jack ungeſtört und unbehelligt noch weiter ſeine 
Lotſendienſte verſehen kann.“) 

Während dieſer Unterhaltung an der Reling hatten 
wir die Pelorusbucht bereits ein ſchönes Stück hinter uns 
gelaſſen, als Pelorus Jack mit einem richtigen Purzelbaum 
auf Nimmerwiederſehen von uns Abſchied nahm, um einen 
entgegenkommenden Dreimaſter, der mit Ladung nach 
Melbourne ging, wieder bis an das andere Ende ſeines 
Reiches, bis zur Höhe des Leuchtturmes des Franzoſen⸗ 
paſſes, zu geleiten. Unſer Schiff nahm nunmehr ſeinen 


Kurs ſüdöſtlich. Mit voller Fahrt umfuhren wir die Süd⸗ 


ſpitze der Nordinſel von Neuſeeland. Langſam ſchaukelnd 
lief der „Nelſon“ in Port Nickolſen ein und ging angeſichts 
der Stadt Wellington vor Anker. Nach herzlichem Abſchied 
von dem liebenswürdigen Kapitän verließen wir das gaſt⸗ 
liche Schiff, auf dem wir ein ſo ſeltſames Schauſpiel er⸗ 
leben durften, das einen unauslöſchlichen Eindruck bei uns 
hinterlaſſen hat, und wandten uns dem Innern der Haupt⸗ 
ſtadt Neuſeelands zu. 


*) Inzwiſchen hat eine Zeitungsnotiz aus Wellington gemeldet, daß man 
gegenüber der Infel d Urville den Pelorus Jack tot auffand. Sofort angeſtellte Unter- 
ſuchungen haben ergeben, daß Pelorus Jack der Letzte einer ausgeſtorbenen Delphinart 
war. Weitere Berichte waren nach diefer Notiz in Ausſicht geſtellt, doch konnte ich trotz 
Erkundigung nichts Näheres darüber ermitteln. Vielleicht iſt dann auch die weit 
verbreitete Annahme, daß bie Maoris den Pelorus Jack kannten — aber vor 1870 — 
dahin richtig zu ſtellen, daß zu jener Zeit dieſe Delphinart noch in mehreren Exem⸗ 
plaren vorhanden war. Sollte dieſer Fall zutreffen, ſo macht es an dem Alter des 
Pelorus Jack doch nicht viel aus, der in den letzten 25 Jahren auf alle Fälle der 
alleinige Delphin der Cookſtraße geweſen ift. Pelorus Jack ift tot, aber fein An- 
denken lebt fort bei allen Seeleuten und Seefahrern, die je einmal die Coofftraße 
durchfuhren und babel Gelegenheit hatten, das muntere Treiben dieſes unermüdlichen 
Lotſen zu beobachten. l e 


Die Berliner Gemüſe⸗Trocknungsanſtalt. 


Von J. Kehling. — Mit 6 Abbildungen. 


Schon vor einigen Jahren erwog der Magiſtrat von Berlin 
den Plan, eine ſtädtiſche Trocknungs⸗ und Dörranſtalt für Gemüſe 
und Obſt zu errichten. Der Grund hierfür war der, daß man 
in ſolchen Jahren, wo es reichlich Obſt unb Gemüfe gibt und 
alſo auch die l 


ungeheuren Zu⸗ * b. 
fuhren aus dem 
Auslande die N T3 
Preiſe [o ſtark i 
herabdrücken, 


daß oft die Er⸗ 
zeuger auf das 
Einernten ver⸗ 
zichten, die wert; 
vollen Boden⸗ 
produkte halt · 
bar machen und 
für weniger ge⸗ 
ſegnete Jahre 
aufbewahren 
wollte. 

Da kam der 
Krieg, Deutſch⸗ 
land wurde faſt 
völlig von der 
Außenwelt ab- 
geſchnitten, und 
fogar bie ment, 
gen neutralen 
Staaten, mit 
denen es noch 

den Verkehr 
aufrechterhalten 
konnte, mußten 
ſich dem Drucke 


Englands fügen und Ausfuhrverbote erlaſſen: Deutſchland, das 
nicht mit Waffengewalt in die Knie zu zwingen war, ſollte ous, 
gehungert werden. 

Jetzt 


der den Berliner Magiſtrat 
gekommen, fei» 
nen alten Plan 

ſchleunigſt zur 
Ausführung zu 
bringen. 

Mit einem 
Koſtenaufwand 
von 250 000 
Mark erbaute 
et in kurzer Zeit 

eine muſter⸗ 
gültige Anſtalt 
im Nordoſten 
Berlins, in der 
Winsſtraße. 
Dicht unter die 
gewaltigen Ge⸗ 
bäude der Gas. 
anſtalt ſchmiegt 
ſich der lange 
niedere Bau der 
neuen ſtädtiſchen 
Trocknungs ; 
Anſtalt, die ſeit 
Auguſt vorigen 
Jahres in Be⸗ 
trieb genommen 
ift. Die Gasan» 
ſtalt iſt es auch, 
die in freund⸗ 
nachbarlicher 


war Zeitpunkt für 
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Weiſe dem neuen Unternehmen hilfreich beifteht. Auf ihrem Bahngleis 
kommen die gewaligen Mengen von Gemüſe an, die täglich in 
die Dörrapparate verſchwinden, und ſie iſt es auch, die den 
Dampf hergibt, ber die zum Trocknen nöti e Hitze ſpenden muß. 

Ein Gang bird) die Anſtalt ift äußerſt lehrreich. Zunächſt 
betritt man einen rlefi.en Raum, in dem mehr als ein halbe; 
Hundert Frauen damit beſchaftigt iſt, das zu ung aublichen 
Haufen aufgeſchichtete Gemüſe zu ſäubern. Sorgfältig werden 
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Weißkohlſchneidemaſchine. 


die Möhren geputzt. die Kohlköpfe von den äußeren ſchlechten 
Blättern befreit, Spinat verleſen. Die Abfälle werden zu Futter⸗ 
zwecken abgegeben während das zugeputzte Gemüſe in einen 
großen viereckigen Waſch rog wandert. Unter ſtarkem Druck 
wird hier von unten her Luft in das Waſſer gepreßt, das 
ſchäumt und brauſt und das Gemüſe in ſo lebhafte Bewegung 
verſetzt, daß es ſich ganz von ſelbſt reinigt, ohne daß nur ein 
einziger Handgriff dazu nötig wäre. 
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Gejamfanfidf des Innern ber Gemüſe-Trocknungsanſtalt. 


Nun wandert bas Gemüje, das man hat oberflächlich ab» 
tropfen laffen, in die Zerkleinerungsmaſchine, deren unerſättlicher 
Rachen täglich bis zu 800 Zentner Rohgemüſe ſchluckt, wobei 
allerdings außer den üblichen kurzen Pauſen bei Tag und Nacht 
fortlaufend gearbeitet wird Damit iſt das Gemüſe zur Trock⸗ 
nung fertig und wird nunmehr in den Trockenraum gebracht. 

Vier gewaltige Maſchinen ſtehen hier bereit, die Gemüſe⸗ 
ſchnitzel von dem überflüſſigen Waſſer zu befreien Wie viel 
das iſt, davon macht man ſich kaum eine Vorſtellung Von 
100 Zentnern Kohlrüben, Rot- uud Wirſingkohl bleiben nach 
dem Trocknen noch ungefähr 10 Zentner übrig, von der gleichen 
Menge Spinat und Mohrrüben ungefähr 12 Zentner, von Wir- 
ſingkohl dagegen nur ungefähr 6½ Zentner. Mit anderen 
Worten: Da die Trockenanſtalt ungefähr 800 Zentner Rohgemüſe 
täglich verarbeitet, jagt ſie dabei nicht weniger als ungefähr 
85 Zentner Waſſer in Form von Dampf in die Luft. 

Doch nun zum Trocknen ſelbſt Wie bereits erwähnt, ver⸗ 
fügt die Anſtalt über vier Trockenapparate zweier verſchiedener 
Arten Es ſoll nur der eine Apparat beſchrieben werden, der 
in Zukunft allein Verwendung finden foll: Die Gemüſeſchnitzel 
werden auf einer großen Dörrhorde ausgebreitet, die wie ein 
Fahrſtuhl emporgeboben und in den Trodenofen geſchoben 
wird Der Trockenofen ſelbſt beſitzt einen Exhaustor, der 
von oben her Luft in den Ofen ſaugt, die alfo unten ein» 
ſtrömt Dieſe Luft wird ziemlich weit oben ſehr ſtark, bis 
zu ungefähr 90 Grad, erhitzt, während in den unteren 
Teilen des Ofens die Wärme abnimmt. 6 


Die Horde mit ben naſſen 
Gemüſeſchnitzeln gelangt 
zuerſt in die heißeſte Zone, 
wo das Gemüſe nur kurz 
vorgetrocknet wird, dann 
ſinkt ſie weiter hinab in 
die weniger warmen Teile 
des Ofens, wo der Trod- 
nungsprozeß zu Ende ge— 
bracht wird. 

Diefe Art des Trod- 
nens ſoll den Vorzug Do: 
ben, die natürlichen Farben 
des Gemüſes zu erhalten. 
Daß das tatſächlich der 

Fall iſt, beweiſen die fer⸗ 
tigen Trockengemüſe, die 
im dritten Raum der Un- 
ſtalt, dem Aufbewahrungs- 
raum, lagern Was mur: 
den unſere Hausfrauen 
ſagen, wenn ſie die hier 


Frauen beim Spinalputzen. 


halb Millionen Menſchen 
geſpeiſt werden können!“ 

Etwas überraſcht über 
dieſe Zahlen, verließ ich 
die Trockenanſtalt, aber 
auch mit der Überzeu- 
gung, daß es mit der 
geplanten Aushungerung 
Deutſchlands noch gute 
Weile hat, da derartige 


muſtergültige Anlagen, die 
den Bedarf des deutſchen 
Volkes mit allem, was zur 
Ernährung gehört, decken, 
glücklicherweiſe genügend 
vorhanden ſind. 


Das fertige Trodengemüſe kommt 
aus dem Dörrofen. 


aufgehäuften Schätze De: 
wundern könnten Da ſieht 
man ſchneeweiße Kohl- 
rüben und leuchtend⸗gelbe 
Mohrrüben, zarten, hellen 
Weißtohl und malachit⸗ 
farbigen Grünkohl, würzi⸗ 
gen Spinat und duftenden 
Wirſing Und das alles 
in einer Güte und Rein- 
heit, wie man es kaum 
jemals geſehen hat. Der 
Haufen der hier lagernden 
Gemüſeſäcke iſt nicht eben 
allzu groß „Wieviel Per⸗ 
ſonen könnten wohl von 
dieſem Vorrat jatt wer- 
den?“ frage ich meinen 
liebenswürdigen Führer 
„Na“, meint der, „50 Kilo 
Trocken⸗Gemüſe ergeben 
1500 Portionen. Es dürf⸗ 
ten alfo mit der hier lagern⸗ 
den Menge rund andert⸗ Brühen des Weihtohls. 
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An ber Mauer des alten Jagdſchloſſes, da, wo ber 
Holunderbaum mit ſeiner mächtigen Blätterkuppel breiten 
Schatten warf, ſtanden der Schloßverwalter und frühere 
Leibjäger, der Gendarm der kleinen Kreisſtadt und Förſter 
Lindboom. 

„Wann iſt denn Ihr Termin?“ fragte Schloßverwalter 
Mehnert und deutete mit ſeinen braunen Augen nach dem 
altersgrauen Gebäude hin, das, von hohen Rüſtern über⸗ 
dacht, ſich an die breite, aber nicht zu hohe Schloßmauer 
drängte. 

Der Förſter, ein Hüne mit ſchwarzem Vollbart, ſah auf 
die Uhr. | 

„Hat noch Zeit! ... Um elfe erft... aber denn!. 
Junge! .. . Junge! ... Dem war kk bat Für anbloten!“ ... 

Die beiden andern lachten. Und der Gendarm, der den 
Helm vom faſt kahlen Schädel genommen hatte, weil ihm 
an dem heißen Tag das Waſſer von der Stirne rann, der 
ſagte: „Wie war denn das mit dem Kerl, Lindbom . 
Oder ſprecht Ihr nicht darüber?.“ 

Der Schwarzbärtige im grünen Rock fal) aus ſeinen merk⸗ 
würdig blauen Augen über die beiden, die er überragte, fort, 
als ſiel ihm das alles erſt langſam wieder ein. Er war aber 
ein Schalk, der die Neugier der andern zu ſpannen wußte, 
und der vielleicht ein Stück vom Dichter in ſich hatte, wenn 
er von ſeiner braunen Heide da draußen, von ſeiner ſonnen⸗ 
Himmernden und bienenſurrenden Einſamkeit erzählte. 

Da ſaß er auf Meilen im Umkreis allein in dem Förſter⸗ 
haus, bas feine Väter und Altvordern feit Generationen be- 
wohnten. Seinen eigenen Kirchhof hatte das Geſchlecht, und 
die Vögel ſangen in den Fliederbüſchen, die auf dem Grab 
eines wuchſen, der nach dem Dreißigjährigen Krieg ſich hier 
als Moorbauer unb Torfbrenner niedergelaſſen batte. . . . 
In dem uralten Kirchenbuch bes Nachbardorfes ſtand: 
„Anno domini 1692, den 22. Junius wurde allhie, auf ſeiner 
Hufe, der Moorbaur un Feldſchütz Matthias Lindboom zur 
Erde beſtättiget. Requiescat in pace." .. . Mußte alfo 
wohl ſchon ſehr alt ſein in den Lindbooms, die Leidenſchaft 
zur Jagd und die Liebe zu dem Wild, die beide ſpäter dieſe 
großgewachſenen und ſtarken Männer zu Förſtern und 
beſten Jägern gemacht hatten. 

So waren ſie denn auch von jeher der Schrecken der in 
dieſem ſtillen und unwegſamen Land beſonders zahlreichen 
Wilddiebe geweſen. Und mehr als einer von der ſchmucken 
Garde war treu ſeinem königlichen Herrn und mutig in 
feinem Beruf von der Hand eines Meuchlers gefallen. . . . 
Aber es war immer ein Sohn geweſen ober ein Bruder, der 
in den freien Poſten einrücken und den Namen auf ber 
Förſterei Lindboom erhalten konnte. l 

„Dat konnte ja nich gut jehn!“ meinte der Förſter, der 
ſein Hochdeutſch gern ein bißchen platt färbte, „ſowie der 
Smiragel wieder da war, da hab' ich zu mir jeſagt: Nu holl 
de Ohren jtiep, Matthes! Nu knallt's balle widder!“ 

„Ja, ja,“ fiel der Gendarm, den blonden Reiterſchnurr⸗ 
bart zwirbelnd, ein, „das war mir auch gleich klar, wie ich 'n 
über die Grenze brachte, daß der wiederkommen würde! ... Er 
ſagt's ja auch ganz ſeelenruhig: „Ihr könnt machen, was Ihr 
wollt!. . . Was meine Heimat is, da komm' id) doch 
wieder!“ | 

„Ja, ijt es denn feine Heimat hier?“ fiel der Schloß: 
kaſtellan, bas ſchön geſchnittene und gebräunte Geſicht 
hebend, ein. 

„Ih bewahrel“ 

Der Gendarm und der Förſter lachten um die Wette. Und 
der in der Uniform fuhr, ſich auf den Pallaſch ſtützend, fort: 
„Der weiß allein nich, wo er zu Haufe is . . . zuſtändig is 
er, glaub' ich, in Berlin .-. . da, wo fie alle herkommen, die 
nichts zu verlieren, aber viel zu gewinnen haben.“ 


Scheetendüwel. 


Eine Geſchichte aus der Mark. 


Von Hans Hyan. 


„Un to Huus is er," fiel ber Förſter heiter ein, „to Huus 
is er, mot bas mehrſte Wild gipt . . . un wo hei mit fin 
Scheetknüppel am beiten achter be Hirſche herſin kann!. 
Dor is fin Heimat! Dor blivt hei ook, un dor kümmt bei 
widder hen, fo ofte fei ihn ook verbriemen!" . . . 

„Ja, aber mie war denn das nun?“ fragte ber Kaſtellan, 
der nach der Kirchuhr hörend, die eben half elf ſchlug, um 
ſeine Geſchichte zu kommen fürchtete. 

Der Förſter zuckte die Achſeln. 

„Wie dat immer ſo is. Kaum fin fe aus tt Tucht⸗ 
huus rut, ſonne Kierls, denn loopen je ook all widder! 
Ich wußte ja ſchon, wat ick mi to verſehn hatte von mein 
Urian! Aber wie der dat anſtell'n dat, dat wör doch n beeten 
to happig! ... Den Dienstag liggt 'n Bock achter min Hof, 
mit 'n affſnidenen Kopp un dat Wildbret ſchon anbriidjig. .. . 
Den Mittwoch — t war ſo Klock zwee in de Früh, dor fällt 
'n Schuß uff Talbed zu. . . . Ick rut un föt un ſök' mit min 
braven Hirſchmann, bis wi den Uffbruch von een Hirſch 
fun'n — et wör een Vierteinenner, dat ſeih ick an de ſtarke 
Fährte, den S. Hoheit hatte ſcheeten wulln, in be Brunft.... 
Un fo jung dat wieder . . . immer een nach'n andern! ... 
Bis wi uns denn een' ſchünen Morjens uff de Pürſche drapen 
hebben, dä Halunke un id! . . . Min Smiragel, bà ftunn 
jrabe ieber een Reih un brat et uff, als wie id em Ju'n 
Morjen toreep. . .. Hei hatt ooch ſchon de Büſſ' bin Wickel, 
aber ick war denn doch 'n beeten fixer un nahm ihn bi'n 
Hals, dat ihm de Luft wechblieb. . . . Un denn, denn ben d 
em erſt noch liehrt, wie man Rehböck' ſcheeten ſoll un 
Hirſche — hier, mit den Gidj)enbeifter! . . . Un nu jung bei 
janz butt un ftille vör mi her un rin nach de Stadt, wo ibn 
denn Fründ Schütte“ — er winkte zu dem Gendarmen hin 
— „in fine grooten Arme nahm“. 

„Und er bat fid) nicht gemebrt mehr, auf bem Wege?“ 
fragte ber Kaſtellan. 

„Ick wer em wull! ... Zimerft nu möt id rin, dä könnt 
funft am Enn ohne mi verbanneln!^. . . 

Und er ging hinein, in das graue Gerichtshaus, gefolgt 
von den beiden andern Männern; der Gendarm war Zeuge, 
und der Schloßverwalter wollte ſich das Schauſpiel auch nicht 
entgehen laffen. . 

Im Gerichtsſaal mar trotz der geöffneten Fenſter eine 
ſtickige, widerwärtige Atmoſphäre. Die polniſchen Arbeiter 
und Knechte eines nahen Gutes ſtanden da gegeneinander. 
Nach einer Tanznacht im Dorf waren ſie aneinandergeraten, 
ihrer Mädchen wegen, und die Meſſer der Polen hatten ein 
häßliches Wort bei dem Streit mitgeſprochen. Nun 
war ein Geheul und Schluchzen der Frauen, ein erbittertes 
Kauderwelſch der Männer; aber der alte Amtsrichter fand 
ſich hindurch, er kannte ſeine Leute und griff ſich die Rädels⸗ 
führer mit ſicherem Blick heraus. ... Endlich hatten fie 
ihren Verweis, ihre Strafen weg, die Polen wie die Knechte, 
die Schuld war hüben und drüben. Der Gerichtsdiener riß 
die Tür auf, und in das Trampeln der Füße ſchrie er hin⸗ 
ein: „In Sachen Smiragel! .. .“ Gleich traten die drei Be- 
amten ein, der Förſter und der Gendarm in den Gerichts⸗ 
raum, der Schloßkaſtellan in die Abteilung für die Zuſchauer. 

Der alte Herr Rat auf dem Richterſeſſel hatte noch etwas 
mit ſeinem Protokollführer zu beſprechen. Nun blickte er 
auf und ſagte, ſich nach der offenen und noch immer leeren 
Schranke hinwendend: „Na, wo bleibt denn der Angeklagte?“ 

Aller Augen richteten ſich jetzt dorthin. Der Gerichts⸗ 
diener lief hinaus, kam wieder zum Vorſitzenden, indem er 
dicht an den grünbehangenen Tiſch herantrat, unb ſprach Ieife, 
wie ängſtlich, mit den Achſeln zuckend. 

„Ach nee!“ ſagte der im Talar, während ſeine Hand un⸗ 
willkürlich nach dem ſchwarzen Barett griff, als wollte er 
hinauseilen und ſelber nach dem Rechten ſehen. 
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Aber dann kam der Gefangenwärter und ein Schließer 
in ihren rotpaſpelierten Uniformen, beide febr beſtürzt, ins 
Gerichtzimmer. Und da war es ja nun nicht länger möglich, 
mit der unangenehmen Tatſache hinter dem Berg zu halten: 
der Smiragel war entflohen! ... 

„Heute früh hab' ich noch alles mal nachgeſeh'n Herr 
Amtsgerichtsrat!“ klagte der Schließer, „weil ich 'n doch 
kenne! ... Un weiß doch ganz genau, wie er's macht!. 
Das ift bod) fo einer.. 

„Na,“ meinte der alte Herr Rat, „wenn Sie das ſchon 
wußten . Aber er hielt inne mit dem, was er hatte fagen 
wollen, beſprach ſich mit ſeinen Beiſitzern und ſtand dann auf, 
das Barett aufs ſchon beſchneite Haupt ſtülpend. 

„Das Gericht beſchließt, angeſichts dieſer ſehr merk— 
würdigen Tatſache ſofort eine Lokalbeſichtigung im Gefäng⸗ 
nis vorzunehmen!“ 

Darauf entfernten ſich die Herren Juriſten, kamen aber 
als ſolide Bürgerliche mit Hut und Stock gleich wieder zum 
Vorſchein. 
Referendar, der als Offizialverteidiger beſtellt war, die 
Zeugen und dahinter auch die Zuſchauer — ſie alle pilgerten 
mit großen Schritten die Ulmenallee hinauf und dann die 
baumloſe Chauſſee entlang, wo die Sonne ſcheitelrecht DIE 
glühte, nach dem Gefängnis hin 

Drin in der Zelle, die der Wilderer Smiragel ganz gegen 
den Willen ſeiner Beherberger ſo plötzlich verlaſſen hatte, 
ſummte der Fliegen Chor. Und gerade flog ein Falter, ein 
kleiner blauer Schmetterling in die Lücke hinein, die der Ver⸗ 
brecher wahrſcheinlich mit einer ſogenannten Uhrfederfeile in 
das ſtarke Eiſengitter geſchnitten hatte. 

„Da iſt er raus!“ ſagte der Schließer blöde. 

„Das ſeh' ich!“ meinte der alte Herr Rat. „Aber daß Sie 
davon nichts gemerkt haben!“ 

Dem Mann in der Uniform traten die Tränen in die 
Augen, er bangte für ſeine Exiſtenz. 

„Ach, Herr Rat, wer ſoll darauf kommen! 
doch keine Feile nich gekriegt!“ 

„Nee, aber von draußen!“ meinte der Richter und mußte 
lachen. „'s doch immer die alte Geſchichte: Der Dieb iſt 
klüger als der Büttel! . . . Na, jedenfalls werden Sie, 
Herr Amtsanwalt,“ er wandte fid) an den Kollegen, „ſofort 
die Gendarmerie benachrichtigen müſſen!“ 

„Sicher, Herr Amtsgerichtsrat, ſicher!“ Der Amtsanwalt, 
ein dicker Herr, der nebenbei noch Amtsvorſteher und ſomit 
das Haupt der hieſigen Polizei war, ber ſchnaufte vor Ärger: 
Was würde das wieder für eine ſchreckliche Mühe und 
Schreiberei verurjadjen! . . . Wo man doch den Kerl, den 
Smiragel, ſchon ſo ſchön in Nummer Sicher gehabt hatte! 

Aber er horchte doch auf, als hinter ihm eine tiefe 
Stimme klang. 

„Na, denn möt ick em alſo no eenmal gripen!“ 

Matthes Lindboom, der Förſter, war's, der das geſagt 
hatte. Und der alte Herr Rat wandte ſich ihm zu und lächelte. 

„Ja, da wird wohl nichts weiter übrigbleiben! Sie ſind 
ja woll auch der nächſte dazu, mein lieber Herr Förſter!“ 

Matthes Lindboom ſtand ſtramm, dann nickte er den 
beiden Freunden, dem Gendarmen und dem Schloßkaſtellan 
zu, und in der nächſten Minute ſchritt er ſchon mit ſeinen 
langen Beinen die Ulmenallee N bis zum Schloß. 
Dann bog er links ab. 

Da kam noch das Schützenhaus, wo der Förſter den Wirt 
gut kannte, wo er manchmal ſein Seidel trank. Heute hielt 
er nicht an; ber Ärger, die Wut über Smiragels Flucht ſtachen 
ibm ins Blut.. . Und wenn Matthes Lindboom fo etwas 
unterm Bruſtfleck hatte, dann jagte es ihn förmlich, dann 
kam keiner ihm nach im Laufen. | 

Links unb rechts vom Weg breiteten bie Acker ihr blondes 
Korn, ihre grünen Kartoffelſtauden aus, die eben blühten. 
Klee und Seradella dufteten unter der heißen Glut des 
Mittags, und kein Vogel rief in bie ſurrende Hitze. 

Da kam noch, rechts der Straße, der große Fuhr⸗ und 


Hier hat er 


Und alle, die Richter, der Amtsanwalt und der 


Speditionshof von Erwin Wanger. Der Mann ſtand ſelber 
vor der Einfahrt. 

„Hallo!“ rief er den Vorübergehenden an, 
Lindboom! ... Auf ein Wort!“. 

„Ja, was denn? ...“ Der Große mit dem ſchwarzen 
Bart blieb unwillig ſtehen. „Was is denn, Wanger?“ 

„Na, ich denke, Ihr habt den Smiragel für eine Zeit kalt 
ſtellen wollen? . ." 

Der Förſter machte nur eine abwehrende Bewegung, er 
hatte keine Luſt zum Erzählen. Aber der Fuhrherr lachte. 

„Is alfo doch wieder losgekommen, der Halunfe!l . . . 
Eben ging er hier vorbei.“ 

„Was?! . . Hier? 
Un eben erjt?" 

„Na, ne Stunde kann's her fein ... länger auf keinen 
Fall... er grüßte noch fo recht leutſelig zu uns rüber!“ 

Der Förſter war ſprachlos, endlich brach es aus ihm her⸗ 
vor: „Menſch! Und da halten Sie 'n nich auf?! — Solchen 
Verbrecher!“ 

Der Fuhrherr zuckte mit den breiten Schultern. 

„Wie konnt' ich denn? ... Der läßt fid) auch gerade [o 
aufhalten! . . . Und dann, ich kann doch nich wiſſen, was ba 
vorgeht!“ Er deutete nach dem Gerichtsgebäude hinüber, 
deſſen grauen Giebel man zwiſchen den Ulmenkronen hervor⸗ 
ſchimmern ſah. 

Der Schwarzbärtige hatte einen Fluch nicht unterdrücken 
können. .. . „Alfo vör 'ne Stunn'?“ . . . ſagte er nun. 
„Na denn adſchüs!“ . . . Er hob die Hand zum grünen Hut, 
an dem der goldne Adler blinkte. Aber man ſah's dem Mann 
an, daß ſeine Gedanken ſchon fort waren, auf dem Weg, der 
in ſeinen Wald führte. 

Und der Fuhrherr fah die große, ſtraffe Geſtalt bald klei⸗ 
ner und kleiner werden; dem Mann ſchien's nicht mit rechten 
Dingen zuzugehen, ſo ſchnell kam der Förſter vorauf! 

Matthes Lindboom, der die glühende Hitze nicht ſpürte, 
hatte bei all' ſeiner Eile doch Zeit, darüber nachzudenken, wie 
ibn feit geraumer Zeit das Schickſal hämmerte. ... Nicht 
das heute, mit dem Smiragel, den kriegte er ſchon bald wieder 
vors Rohr. ... Aber zu Haus, auf Der Förſterei, da war's 
jo gar nicht, wie es fein follte! . Seit ihm im ver⸗ 
wichenen Herbſt die Frau geſtorben war — im Wochenbett, 
und das Kleine, das hatte ſie gleich wieder mitgenommen — 
da war in ſein Leben ein Riß gekommen, der nicht verheilen 
wollte ... Waren ja eine Menge Leute bemüht, ihn zu 
tröſten! Wenn er nur gewollt hätte, das Ausſuchen wär' 
ihm ſchwer geworden unter den Mädchen und Frauen, die 
alle gern an die Stelle der Verſtorbenen treten wollten. 
Aber Matthes Lindboom konnte den blonden Kopf, das helle 
Angeſicht ſeiner Dore nicht vergeſſen; er hatte auch Bange, 
die beiden Jungen, die ſie ihm ſterbend ſo feſt auf die Seele 
gebunden hatte, die könnten's nicht gut haben, bei einer 
Zweiten 

Das wob um ihn her, in dem weißen Licht der Mittags⸗ 
jonne . . . und verließ ihn nicht, als die Föhren und Fichten 
[o ſchweigſam und doch vertraut an ihm vorüberglitten. . . . 

Einmal mar's ihm, als falle in der Richtung nad) feiner 
Förſterei, bie zwei Wegſtunden entfernt fag, ein Schuß. 
Gewohnheitsmäßig horchte er bin . . . ein Flintenknall 
war's .. feine Büchſe ... aber bann fiel er wieder in 
ſein Grübeln, während ſeine großen Füße ſchnell und dabei 
mit einer inſtinktmäßigen Achtſamkeit über den mit Nadeln 
und Fallholz beſtreuten Waldweg ſchritten. ... Er jab feine 
Jungen vor ſich, den kleinen, den Dieter, der ſeit Oſtern in 
die Schule ging, und den größeren Hans Heinrich, der ſchon 
ein Eiſen legen konnte, daß der ſchlaueſte Fuchs fid) fing. 
„Haha!“ ... Der einſame Mann lachte faſt lautlos: „Leicht 
würden die Lindbooms nicht ausſterben! . ..“ 

Die beiden, an die er mit ſo warmem Herzen dachte. 
waren um zehn Uhr aus der Schule gekommen. Von Gladom, 
dem Kirchdorf, war's auch 'ne gute Wegſtunde, und die 
Jungen hatten noch hier ein Neſt zu beſehen, in dem der 


„Förſter 


Hier vorbei is er kamen? 
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rotrückige Würger brütete, unb dort einen Kaninchenbau zu ſtücke. Er drehte fid) nicht einmal um, das Geld mußte ibn 
revidieren, ob wohl der Fuchs oder einer von den gehaßten ganz wirbelig machen. 
Frettierern die Röhren ſo weit aufgeriſſen hätte. Aber um Auf dem Flur ſtanden indeſſen die Jungen. 
elf Uhr waren ſie doch zu Hauſe — der Wind ſtand herüber „Is dat dä Düwel?“ fragte der kleine Dieter flüſternd. 
von Gladow, und dann hörte man den Hall der Glocken ganz Der Große zitterte, er wagte nicht zu antworten, ſein 
deutlich! — Nun hatten fie ſchon ihr Habermus, ben Reit Hälschen ſchmerzte noch, er gedachte zu entfliehen, aber auch 
von geſtern abend, am Feuer und nagten an einem wilden der Wald, der hundert Schritt vorm Hauſe ſeine ſtillen 
Kaninchenbraten, daß die Knochen blitzblank unter ihren | Pforten aufſchloß, ängſtigte ihn jetzt. Da hörte er fein 
weißen Zähnen wurden. Brüderchen wieder. 
„Do,“ ſagte der kleine Dieter, „ick glöw, da kömmt een!“ „Do! Weet du, Hans Hinnerk, wi ſcheeten den Düwel dod!“ 
Hans Heinrich ſah hin: wahrhaftig, der ging eben über Der Große wollte ja nicht, aber der Kleine war ſchon 
den Steg des Baches, der am Forſthaus vorbeimurmelte. auf ſeinen dicken Beinchen in die Stube hinein! Da hing die 
„Un gor 'n ſwatten!“ meinte der ältere, mit offenem geladene Doppelflinte des Vaters am Rechen. Hans 
Mund auf den Mann hinſtarrend, der, in abgeriffener Kiei: | Heinrich hatte ſchon mal eine Krähe damit geſchoſſen 
dung, mit geſchwärztem Geſicht, raſch auf das Forſthaus Aber nun nahm ſie der Dieter und ſchob den Lauf in die 
zukam. Die Kinder faken unter der Jelängerjelieber-Laube, Stubentür. Der Größere zog den Hahn auf. 
die vorn die Haustür deckte. Der ältere wurde ein bißchen Wie's knackte, fah fid) der Kerl um. Aber ba knallt' es 
bange, er flüſterte: „Wenn man die Frau Juſchke da wör’... auch ſchon! Der Getroffene, ber vor dem Gelbe hockte, fiel 
die kömmt oof gor nich hüt!“ vorwärts, aufs Geſicht. Er ftöhnte. ... 
Das war eine alte Frau, die Botengänge machte und Der Kleine ließ die Flinte fallen. Dann rannten ſie 
[o oft fie nprbeifam, ein wenig Ordnung ſchaffte im Forſt⸗ | beide hinaus ins Freie, dem Vater entgegen. Er mußte ja 
haus. Indem ſtand der Menſch vor den Kindern. den Weg am Bad) entlang kommen, das wußten ſie 


Der kleine Dieter lachte. Allmählich kam ihnen auch der Mut wieder. Und ſchon 

„Wat willn Ji denn, Sä Mann?! ..“ von weitem ſchrie Dieter dem Vater entgegen: 

Aber der Kerl ſagte nichts, er packte den Hans Heinrich „Wi hebb'n 'n Düwel dodſchoten!“ 
bei ſeinem ſchlanken Halſe und knirſchte mit den Zähnen. Dem älteren Bruder war's nicht ſo gewiß, ob ſie recht 

„Wo hebbt Ji dat Jeld vaſtochen?“ getan hätten. Erſt wie Matthes Lindboom den Kleinen auf 

Das Kind wand fid) keuchend unter dem rohen Griff, fein ; dem Arm hielt und über fein kindliches Geſchrei weg fragte, 
Geſicht wurde dunkelrot. Und das kleine Brüderchen, da erzählte Hans Heinrich, was geſchehen war. 
das ihm mutig zu Hilfe kam, warf die brutale Fauſt des Erſchüttert, mit arbeitender Bruſt, ging der Förſter, ſeine 
Kerls zur Seite. Jungen an der Hand, ins Haus. 

„Ick weet dat nich!“ ſchluchzte Hans Heinrich, als ihm die Der Mann war tot. Aber er ſah ſchon an der alten, 
Klaue des Verbrechers einen Moment Luft gab. Sofort packte zerſchliſſenen Cordjoppe, daß es Smiragel war, der ſich hatte 
der Unhold wieder zu. rächen und reich machen wollen zugleich 

„Du weet'! Segg' mi dat, oder du möt ſtarwen!“ Er konnte nichts jagen; aber was die beiden Jungen erft 

Und ba gab bas gequälte und von Todesängſten ge: einmal, beim Tode der Mutter, geſehen hatten — die Augen 
ſchüttelte Kind den Ort an, wo es geſehen hatte, daß der ſtanden dem ſchwarzbärtigen Mann voll Waſſer. 
Vater, unter einer alten Kommode, in die aufgehobene Dem kleinen Dieter, der kaum wußte, was er getan hatte. 
Diele hinein, den Spartopf ſtellte. dem gab ein loſer Vogel in der Schule den Namen... Und 

Der Kerl riß das Möbel beiſeite, die Dielenbohle heraus das Wort hing ihm an. Noch als Mann, als er ſtatt ſeines 
und wühlte im Gelbe. ... Er mußte fid) wohl ganz ficher | Bruders, der in die Stadt zog, die Förſterei übernahm. 
fühlen, denn er zählte mit funkelnden Sehern die Münzen | nannten ihn die Leute nicht anders als „Förſter Scheeten⸗ 
auf das Brett und weidete fid) am Glanz der ſpärlichen Gold- düwel“. 


— ßeimatlos. 


(Schluß. Eine Weihnachtsgeſchichte. Von Hans-Wilhelm Hollm. 


„Polniſches Bad’ nannte Lau fie. Er fei froh, die faule | ber, und dann leuchteten feine Augen, wenn ich von den 
Perſon los zu ein. Abe: für das Kind müſſe er ſorgen. Er | Torpedobootsangriffen und ſonſtigen alten Erinnerungen 
habe den Jungen bei anſtändigen Leuten untergebracht. ſprach. Er ſaß lange bei mir, es war ihm eine Wohltat, 
Er ſelbſt verdiene gutes Geld als Bootsmann und wolle den das merkte ich. In der Offiziersmeſſe wartete man auf mich. 
Jungen etwas Ordentliches lernen laſſen. Ich freute mich Aber ich konnte ihn nicht fortſchicken. Ich hatte bas Be- 
innerlich über die anſtändige Geſinnung dieſes einfachen bürfnis, ihm eine kleine Weihnachtsfreude zu machen. 
Mannes, und dennoch tat er mir ſo bitter leid, daß er der So reichte ich ihm, um Annahme bittend, ein kleines 
Heimat, von der er mit ſolcher Liebe ſprach, Für immer fern | Bild, ein Worpsweder Bauernhaus, das mit ben am: 
bleiben müſſe. „Ja, ſagte er, ‚nur wenn Krieg kommt, deren Gaben auf meinem Tiſche lag. Er nahm es 
dann gehe ich nach Deutſchland. Dann melde ich mich frei⸗ ſichtlich bewegt. Dann ging er ſtill und beſcheiden, 
willig, und dann werde ich ja wohl nicht noch beftraft | fid) oftmals bedankend und um Diskretion bittend, 
werden. Ich redete ihm zu, doch ſofort nach Haufe zu | wieder von Bord. Ihn zu halten oder zu hindern, war mir 
gehen oder ſich hier zu melden. Die Strafe werde milde unmöglich. Was der ſich vorgenommen hatte, das ſetzte er 
ausfallen. Ich wolle mich gern für ihn verwenden. Aber durch. Ein echter niederſächſiſcher Dickſchädel! Und ehe⸗ 
er lehnte ab. Er verdiene jetzt gut für ſeinen Jungen. Er geſtern, als ich ins Lazarett komme, wen finde ich? Wieder 
müſſe nun durchhalten. Später vielleicht, meinte er ſehn⸗ Fritz Lau! Aber diesmal einen blaffen, ſterbenden Mann, 
füchtig mit einem Blick auf den Tannenbaum. Er ſprach fo [dennoch ein Schimmer des Glücks in den weitgeöffneten 
begeiſtert von ſeiner Heimat, ſo liebevoll vom alten Deutſch⸗ unheimlich großen Augen. Der Stabsarzt, der wohl vorher 
land, von feinem Walddorf, fo verächtlich von den dollar- | von der Wohltat des Morphiums reichlich Ge: 
jagenden Yankees, daß es mir ans Herz ging. Ja, wenn | brauch gemacht hatte, hatte mir vor dem Gin: 
einmal Krieg wäre, dann käme er, um mitzufechten mög- | tritt geſagt, daß es [fif nur noch um höchſtens 
lichſt mit ſeiner alten Waffe, das wiederholte er immer wie: | Stunden handeln könne. Bauchverletzung durch 


Granatſplitter. Fritz Lau kannte ſein Schickſal, und doch 
ſchien er zufrieden. Ich nahm ſeine Hand, die matt und 
ſchlaff auf der Bettdecke lag, und drückte fie. ‚Das ift mir 
eine ſo große Freude, Sie zu ſehen Lau daß ich gar nicht 
jagen kann, wie groß fie iit. Er ſprach leife und doch mit 
der an ihm gewohnten Beſtimmtheit. Er war ſo ſtolz, 


Wort gehalten zu haben und mitgefampft zu haben, als es 
um Deutſchland ging. Gleich zu Beginn des Krieges ſei 
er als Amerikaner mit amerikaniſchem Paß nach Norwegen 
Unterwegs 


und von dort nach Deutſchland gegangen. 


E 
k mt t " 
? 


) Ke 
Ee 
ef TE e pn 
Em Nee 
Lo * "1d 


` WT 
=, 


E 


> > D » ab n. 0 e 


Et 75. Vw ae 


3 "2 ës GS 


* — 
* e D e 


e 


— 1088 —— ` 


hätten die Engländer ihn monatelang feſtzuhalten verſucht 
und die ſchuftigen Norweger, die es alle mit den Engländern 
hielten, hätten ihn natürlich drangſaliert, aber das fei ja 
gleich. Nach Hauſe hätte er ſchließlich doch gekonnt. Der 
amerikaniſche Konſul mußte ſich wohl oder übel für ihn 
einſetzen. Nach der Heimat, nach Deutſchland, ging es 
zurück! Er habe ſich ſofort nach Eintreffen in der Heimat 
im Februar 1915 als Freiwilliger bei ſeinem Truppenteil 
gemeldet und ſeine Deſertion nicht verſchwiegen Alles ſei 
ſo gekommen, wie er gehofft habe. Begnadigt ſei er, und. 
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3 Deulſches Geſchwader in Kiellinie, eine Schwenkung ausjührend, 
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ba er ſolange als Bootsmann und ſelbſtändiger Schiffer ge- 
fahren ſei, ſei er ſofort Hilfsſteuermann auf einem Vor— 
poſtendampfer geworden. Von dem harten, entſagungs⸗ 
vollen Dienſt gerade dieſer kleinen Streitkräfte wiſſen die 
wenigſten in Deutſchland etwas. Auch darüber wird erſt 
eine ſpätere Geſchichtsſchreibung Klarheit ſchaffen. Letzte 
Nacht hätten ſie einen Vorſtoß nach der Doggerbank gemacht 
und dort engliſche Minenleger getroffen. Einen hätten ſie 
glücklich verſenkt, er habe ſelbſt den Torpedo lanciert — 
und da leuchteten ſeine Augen — nun habe er gut gemacht, 
was er früher verbrochen, nun ſei er wieder ehrlich, nun 
habe ſein Sohn einen ehrlichen deutſchen Vater! Vor ihm 
auf der Bettdecke lag das Eiſerne Kreuz, das der Chef der 
Vorpoſtenflottille dem Sterbenden vorhin überreicht hatte. 
Seine linke Hand taſtete danach, ich gab es ihm in die ab- 
gearbeitete, jetzt ſo matte Hand. Er ſtreichelte es wie ein 
koſtbares Beſitztum. Nun tat ich meine Pflicht, nun bin 
ich wieder ein ehrlicher Soldat und Deutſcher. Nur das 
Weihnachtsfeſt hätte ich gern noch einmal in Deutſchland 
erlebt.“ So flüſterte er leiſe. 

Wir Secoffiziere ſehen in dieſem Kriege fo viel ſeltener 
das Sterben braver Untergebener als die Kameraden von 
der Armee. Sie alle können es mir glauben, mir war's 
ſchwer, ſo unmännlich es auch klingen mag, die Tränen 
zurückzuhalten. 
Und doch, die zufriedene Ruhe des Tapferen, dem Tode Ge- 
weihten, hatte wieder etwas unendlich Beruhigendes, Wohl⸗ 
tuendes für mich. Er wurde ſichtlich ſchwächer, die Stimme 
faſt tonlos. Und doch merkte ich, daß ihm noch etwas auf 
dem Herzen lag. Da forderte ich ihn auf, mir zu ſagen, ob 
er noch einen Wunſch habe. Wieder ein dankbares, frohes 
Aufleuchten der Augen, er nahm die letzte Kraft zuſammen. 


Banale Troſtesworte waren hier zwecklos. 
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Ja, id) folle ibm helfen, daß fein Sohn nach Deutſchland 
käme. Ein Bruder von ihm lebe noch im Heimatsdorf 
als freier Bauer. Dort ſolle er hin, gleich nach dem Kriege, 
und von da aus etwas lernen. Ein echter Deutſcher, wenn 
möglich ein Seemann, ſolle er werden. Zehn Jahre ſei 
er jetzt alt, ſei bei deutſchen Pflegeeltern drüben gut er⸗ 
zogen. Er deutete auf ein Paket Papiere mit Adreſſe und 
Geldnachweiſen, das neben dem Bette lag, und das er nicht 
aus den Augen ließ. Er ſei nicht arm mehr, der Junge 
könne das Geld benutzen, um etwas Tüchtiges zu werden. 
Mir vertraue er, ich ſolle ihm helfen, dann werde alles 
gut werden. Ich hab's dem Braven in die Hand ver⸗ 
ſprochen und werde es halten. Der Tod ſtand am Bett. 
Ich löſte meine Hand aus der des ſterbenden Mannes. 
Der Stabsarzt ſtand wartend hinter meinem Stuhl. Dann 
verſchied Fritz Lau. 

Wieder ein Leben beſchloſſen, wieder ein braver deutſcher 
Mann weniger! 

Vorgeſtern morgen, einen Tag vor Weihnachten, haben 
wir Fritz Lau begraben. Der Bruder war dazu gekommen. 
Ein Kleinbauer aus dem Bückeburgiſchen. Aufrecht und 
voll Mannesſtolz, der nur bedauerte, nicht ſelbſt mehr im 
Felde mitmachen zu können, um die verdammten Engländer 
kleinzukriegen. Er brachte einen Kranz von den Zweigen 
der Tannen mit, die den väterlichen Hof daheim beſchatten. 
Ein letzter Weihnachtsgruß der alten, wiedergewonnenen 
ſächſiſchen Heimat an den Toten. Ich habe mit ihm das 
zunächſt Erforderliche beſprochen. Wir ſind uns näherge⸗ 
kommen dabei, ſo ſchwer es auch bei dieſer Art Leute hält, 
Vertrauen zu erwecken. 

Fritz Lau darf ruhig ſchlafen. Für ſeinen Sohn wird 
geſorgt werden.“ 


Die Überrafchungen des Runjtmarhtes. 


Von Paul Weſtheim. 


Kunſt iſt auch eine Ware. Es widerſtrebt einem innerlich, 
ein Werk, das ein Meiſter in der Demut des Schaffenden, aus 
tiefſter ſeeliſcher Inbrunſt heraus geformt hat, vom Marktſtand— 
punkt aus zu betrachten, zu hören, daß ein Bild oder eine Statue, 
die man zum geiſtigen Beſitztum der Nation rechnet, ben und den 
Preis in Mark und Pfennigen habe. Aber es iſt nun einmal das 
Schickſal dieſer Kunſtwerte, daß es ein doppeltes Beſitzen an 
ihnen gibt. Ein geiſtiges Beſitzen durch alle die, die die Gabe 
haben, den künſtleriſchen Feingehalt des Werkes mit- und nach⸗ 
zuempfinden, und als „zweites den materiellen Beſitz, das 
Eigentum an dem Gegenſtand, das man durch Zahlung eines 
Preiſes erwirbt. , 

Der Preis ift immer ein ungefährer Gradmeſſer ber Wert- 
ſchätzung, die ein Künſtler innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft 
beſitt. Je mehr Menſchen fid) um den Beſitz eines Kunſtwerkes 
reißen, je größer die Zahl derer iſt, die es haben möchten, die kein 
Opfer ſcheuen, um es an fid) zu bringen, um [o höher muß naturge- 
mäß der Preis ſein, da ein Kunſtwerk — im Gegenſatz zu anderen 
Koſtbarkeiten: zu Perlen, Diamanten oder dergleichen Dingen — 
ja nur ein einziges Mal auf der Welt beſteht unb, [o weit 
es nicht öffentlicher Beſitz iſt, nur einem einzigen gehören kann. 
Wenn wir hören, daß von allen Werken, die durch den Kunſt⸗ 
handel gegangen find, am teuerſten bezahlt wurden bie Ma- 
donna di St. Antonio von Raphael, das Familien⸗ 
bild des Frans Hals und die Mühle von Rembrandt, 
drei Werke, für die die amerikaniſchen Sammler jedes Mal 
2 000 000 Mark bezahlen mußten, um ſie an ſich zu bringen, ſo 
bedeutet das doch, daß die Verehrung dieſer Meiſter und be- 
ſonders dieſer Schöpfungen in der ganzen Welt kaum eine Grenze 
kennt. Wenn dann ein Fabrikant in einer kleinen Akademieſtadt 
einem Profeſſor, der ja mit Unterrichten an der Malſchule ſein 
Leben verbringt, einmal ein Bild für 500 Mark abnimmt, ſo darf 
ſchließlich das als Ausdruck der Tatſache genommen werden, daß 
der Profeſſor eine Berühmtheit eben nur im Umkreis des Aka— 
demieſtädtchens iſt, und daß ſeine Werke im großen und ganzen 
nur begehrt werden innerhalb des beſcheidenen Heimatsbezirkes. 
Damit iſt über den künſtleriſchen Wert dieſer Arbeiten kaum 
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etwas ausgeſagt. In ſolchem Profeſſor kann ein febr bedeutender, 


von der großen Welt noch nicht erkannter und deshalb noch nicht 
anerkannter Künſtler (kann wohlverſtanden!) ſtecken, und es 
kann ſein, daß eines Tages ſich dieſer Preis von ſelbſt verzehn⸗ 
und verhundertfacht. So lebte Karl Hagemeiſter, einer 
aus dem Leibl⸗Kreis, der Freund Karl Schuchs, bis vor wenigen 
Jahren unerkannt ein beſcheidenes Bauernleben in Ferch, bis die 
Verehrung Leibls ſich auch auf ſeine Schüler zu übertragen be⸗ 
gann. Man entdeckte dieſen Hagemeiſter in ſeiner märkiſchen 
Einſamkeit, holte ihm an Bildern weg, was er nur hatte, und be⸗ 
zahlte ſie ihm mit Haufen von Banknoten. Oder man denke an 
Feuerbach, der in ſeinem Tagebuch ſo elegiſch klagt, immer 
nur „ſtumme Herzen“ gefunden zu haben. Nach ſeinem Tode 
mußte ſeine Mutter dem Kunſthändler Gurlitt gute Worte geben, 
daß er ihr das „Gaſtmahl des Platon“, ein Rieſenbild allerdings, 
koſtenlos aufbewahre. Jetzt hängt es in der Nationalgalerie, 
und für kleine, nicht einmal bedeutende Feuerbachs ſind vor ein 
paar Jahren von den Galerien in Düſſeldorf und Hannover 120: 
bis 150 000 Mark gezahlt worden. 

So ändert die Zeit die Bewertung. Die eine Generation — 
und gewöhnlich iſt es die mitlebende! — verſagt ſich dem Künſtler, 
die nächſte oder übernächſte verehrt ihn als Meiſter, womit die 
Wandlungen noch nicht zu Ende zu ſein brauchen. Die Kunſt des 
Rubens war ſo viel umſtritten. Bei Lebzeiten war Rubens 
wie wenige Künſtler hochgeſchätzt. Die franzöſiſchen Akademiker 
des 17. Jahrhunderts verwarfen aber ſchon biefen „flämiſchen 
Geſchmack“, der ihnen zu farbig und zu wenig nach den Ord⸗ 
nungen mar. Es war eine Kühnheit, als demgegenüber de Piles 
im Jahre 1673 in einer Schrift für Rubens eintrat. Das Rokoko 


vergötterte ibn, der aufkommende Klaſſizismus, ber nach Griechen: 


land und Italien ſtarrte, wollte von den Niederländern nichts 
wiſſen. 

Leſſing lehnt Rubens ab, Goethe wird ihm und Rem- 
brandt gerecht. Die romantiſche Zeit kennt nichts Hinreißenderes, 
Heinſe ſchreibt ſeine Düſſeldorfer Gemäldebriefe, die ein einziger 
Hymnus auf Rubens ſind. Um Frans Hals kümmerte man 
ſich vor hundert Jahren gar nicht. Seine Hauptwerke ſtanden un⸗ 
beachtet im Keller des Haarlemer Rathauſes. Vielleicht noch von 
der Zeit her, da ſie als Nachlaß des Armenhäuslers Frans Hals 


ce 1099: 


eingeliefert worden waren. 1772 auf ber Ban-Tol-Auftion in 
Leiden brachte das Porträt des „Peter van der Merſch“ das jetzt 
Lord Northbrook gehört, ganze 25 Mark; 1786 wurde in Berlin 
der „Johannes Acronius“ für 5 Mark verkauft: das letzt der 
Liechtenſtein⸗Galerie gehörige Bildnis des „William van Heigt— 
huyſen“ ergab im Jahre 1800 85 Mark. Die beiden Bildniſſe 
im Berliner Muſeum ſind 1841 für 100 Taler erworben worden. 
Erſt in den 60er Jahren wurden für Hals höhere Preiſe bezahlt, 
für ben „Lachenden Kavalier“ 40 800. Morgan foll für die 
beiden Porträts „De Heer Bodalphe“ und „Mevrouw Bodalphe“ 
200 000 Mark gezahlt haben Das Bild: „Der Maler und ſeine 
Familie“, das ſich ſeit 1759 ununterbrochen im Beſitz der Familie 
des engliſchen Oberſten Warden befand, wurde 1909 dem Oberſten 
von der Firma Duveen für annähernd 1 110 000 Mark abgekauft 
ein Jahr ſpäter ging es für rund 2 110 000 Mark nad) Neuyork. 
Auch Rembrandt iſt einer der Künſtler, den zu unterſchätzen 
man in der Vergangenheit immer Neigung hatte. Um ſo ver— 
ſeſſener man nach den Italienern war, um ſo weniger wollte man 
von dem nordiſchen Weiſen wiſſen. 1908 verkaufte der Graf 
Luckner in Altfranken bei Dresden das große Porträt der Saskia 
an Baron Edmond Rotſchild für 450 000 Francs. 
20 Jahre vorher das Bild dem Vater des Grafen bei einem Preis 
von 5000 Mark geradezu aufdrängen müſſen Vor 30 Jahren 
konnte Bode in einem Berliner Laden einen kleinen Kopf von 
Rembrandt für 67 Mark kaufen, der jetzt, wenn er zum Verkauf 
käme, 100.—1 500 000 Mark bringen würde 


Natürlich ift es die Gier aller Leute, bie von ſolchen Preis- 
ſteigerungen und ſolchen Möglichkeiten hören, die dann öfters. 
noch Notizen in den Zeitungen finden, daß irgendwo auf fabel: 


hafte Weiſe ein Rembrandt ans Licht gekommen ſei und für 
irgendeine Phantaſieſumme ſchließlich von einem amerikaniſchen 
Sammler erſtanden worden wäre, in ſolchem kleinen Laden eben— 
ſolchen unbeachteten Rembrandt zu fiſchen. Ich kenne ſo einen 
Fall. Ein Bekannter von mir hat eine Tante, die gelegentlich 
einmal in einem Dörfchen ein Bild erſteht. Ein großes Porträt 
mit Rahmen, wofür ſie 17 Mark bezahlt. Es ſtellt ſich heraus 


Der „Leberwurſtbaum“. 


Bode hatte 


Aufnahme aus Deutſch⸗Oſtafrika 


daß es ein Männerportrat von Rembrandt iſt. Eine Kopie aus 
dem 19. Jahrhundert Mein Bekannter, ein Juriſt, kennt einen 
jungen Maler, der da meint, das Biid könne echt ſein, auf alle 
Fälle müſſe es gereinigt werden Für 20 oder 30 Mark wird nun 
bie ſchöne Patina von dem Bild runtergewaſchen, was übrig: 
bleibt, iſt eine Leinwand, die wie ein friſch gewichſter Stiefel 
glänzt, es bleibt ein ſchöner Rahmen, der ſeine 40—50 Mark wert 
fein kann. Aber es ift ein Rembrandt! Es ijt doch [don vor- 
gekommen, daß ein Amerikaner für fo etwas 150 000 Mark aus⸗ 
gegeben hat. Mein Juriſt ſetzt ſich hin und beginnt Kunſtgeſchichte 
zu ſtudieren, will ſagen, er forſcht nach Anzeichen, die auf ſeinen 
Rembrandt paſſen könnten. Und wirklich, er findet das Bild, 
findet es fogar in den Kunſtgeſchichten abgebildet. Es ſteht zwar 
dabei, daß das Bild da und da auf einem Schloß in Schottland 
hängt Aber was ficht ihn das an Man habe, meinte er, es 
ſchon öfters gehabt, daß da eine Kopie gehangen habe, während 
das Original — — und übrigens habe man ihm ſchon 1000 Mark 
für feinen Rembrandt geboten. „Menſch, und du haft nicht an- 
genommen?“ — „Bin ich verrückt? Für einen Rembrandt 1000 
Mark!!“ — „1000 Mark! Du hätteſt doch 100 davon nehmen und 
dir zwei neue Rembrandts kaufen können und hätteſt dann immer 
nach 900 Mark verdient — —“ Aber damit hatte ich wohl bei ihm 
ausgeſpielt, von Kunſt verſtand ich in ſeinen Augen gar nichts 
mehr; aber wenn ab und an bet einer Verſteigerung ein Bild 
vorkommt, das im Katalog als Rembrandt bezeichnet iſt und mit 
50 ober 75 Mark weggeht, dann ſehe ich doch immer noch einmal 
nach, ob es nicht der Rembrandt meines Bekannten iſt 

Derlei Funde find nicht ganz ausgeſchloſſen, aber bei der 
gegenwärtigen Inventariſierung faſt allen Kunſtgutes iſt hier das 
corriger la fortune, wenn ich einmal mit Riccaud de la Marliniète 
ſprechen darf, ſo ausſichtsreich, als wenn ich mich mit einer Ziga⸗ 
rette vor ein Haus ſtelle, um abzuwarten, bis einer mal ein 
brennendes Streichholz, an dem ich ſie noch anzünden könnte, zum 
Fenſter hinauswürfe Überdies ſind Werke alter Meiſter von 
Rang und Qualität doch mit ganz wenigen Ausnahmen ſchon in 
Händen, die eher geneigt ſind, ſie zu teuer als zu billig weiterzu— 


Leipziger Preiſe⸗Rüro 
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geben. Immerhin, es kommt noch vor, daß die Wertſchätzung 
eines alten Meiſters, wie wir es bei Hals und Rembrandt geſehen 
haben, ſich mächtig ſteigert. In unſeren Tagen haben wir das an 
der Kunſt des Greco geſehen. Dieſer ſpaniſche Grieche war im 
Lauf der Jahrhunderte wenig beachtet worden. In den 90er 
Jahren, erzählte einmal Bode, habe er den Auftrag gehabt, für 
die Stadt Straßburg eine Sammlung einzurichten. Er war in 
London bei einem Händler. Beim Ausſuchen von Bildern ſtand 
da auch ein Greco. Bode erkundigte ſich nach dem Preis. „Wiſſen 
Sie, für ſolch einen ſchlechten Meiſter brauchen Sie überhaupt 
nichts zu geben; ich will ihn der Stadt Straßburg zugeben.“ 
Durch Géganne und die Kunſt, bie ihm folgte, wurde man auf 
Greco aufmerkſam, man entdeckte ſein Werk, diefe viſionär ge- 
richtete Kunſt, und 1902 bezahlte der amerikaniſche Sammler 
Widener für zwei Grecos nicht weniger als eine Million Francs. 
Bei der Verſteigerung der Sammlung des Budapeſter Nemes 
brachte das berühmte Bildnis des Kardinals Nino de Guevara 
100 000 Francs. Solche plötzlichen rieſenhaften Steigerungen 
find wir eigentlich nur von lebenden oder eben geftorbenen Künſt⸗ 
lern gewohnt. So etwa, wenn man hörte, daß Millets „An⸗ 
gelus”, dieſes durch unzählige Reproduktionen in aller Welt be- 
kannte Bild, für das der Maler 2000 Francs erhalten hatte, 
ſchließlich für 800 000 Francs in die Sammlung Chauchard ein— 
ging, ober wenn für Leibls Porträt ber Frau Gedon kurz vor 
dem Krieg in Paris nicht weniger als 140 000 Francs bezahlt 
worden ſind. 

Auf dieſem Markt der modernen Meiſter hat ſich in den letzten 
Jahrzehnten die größte Umwälzung vollzogen. Bis in die Tage 
unſeres Knaus und Menzel war es im allgemeinen ſo, daß der 
Künſtler, der ſich einen Namen zu ſchaffen und ſich durchzuſetzen 
vermochte, auch angemeſſene Preiſe erzielte. Das bürgerliche 
Publikum, das immer ausſchlaggebender werden ſollte, war ja 
kaufkräftig und kunſtliebend. „Im ganzen 19. Jahrhundert“, be⸗ 
merkt ein Kenner, „iſt die moderne Kunſt, ſoweit ſie die An⸗ 
erkennung der Zeitgenoſſen gefunden hatte, ſehr, ſehr gut bezahlt 
worden. 1880 koſteten zwei Munkacsys eine halbe Million 
das Stück. Die Preiſe, bie Meiſſonniers Wertung aus: 
drückten, ſind weit höher, als die Summen, die damals für Nieder⸗ 
länder allererſten Ranges bezahlt wurden, ja damals konnte man 
einen eigenhändigen Velasquez billiger erwerben als einen 
Meiſſonier.“ Für unſeren Knaus, der bekanntlich in Amerika 
ſehr begehrt war, zahlte man (für das „Ländliche Feſt“) über 
40000 Mark. Die große, überwältigende Überrafyung aber waren 
die nicht anerkannten Meiſter, die Künſtler wie die 
Leute von Barbizon, wie Millet, Rouſſeau, Dupré, Troyon, vor 
allem die Impreſſioniſten, die Manet, Monet, Degas, Cézanne, 
van Gogh uſw., die als Nichtskönner und Schmierer verſchrien 
waren, denen die akademiſchen Kollegen die Ausſtellungen ſperr⸗ 
ten. Ihre Bilder hatten ſo gut wie keinen Wert. Irgendwann 
fand ſich vielleicht einmal ein gutmütiger Mann, der dem einen 
oder anderen dieſer vorwiegend armen Teufel eine Unterſtützung 


zuteil werden laſſen wollte, indem er ihm für 100 Francs eine 


Leinwand abnahm. Theod. Duret, der Freund dieſer impreſſio⸗ 
niſtiſchen Maler, hat uns in ſeinen Erinnerungen von faſt allen 
dieſen Malern die Preiſe, bie fie erhielten, mitgeteilt. Über 150 
Francs iſt wohl keines dieſer Bilder in den 70er, 80er, ja auch 
noch in den 90er Jahren gewertet worden. Dann aber ſetzte dieſe 
Kunſt ſich durch, man erkannte, daß eine Generation neuer 
Meiſter aufgeſtanden war, die Abkömmlinge der Velasquez und 
Frans Hals waren, die ganze Welt griff gierig nach den Werken, 
und mit jeder Verſteigerung ſchwollen die Preiſe für Bilder, für 
die noch ein paar Jahre vorher niemand etwas geben wollte, ins 
Unermeßliche. Vor vier Jahren bei der Verſteigerung Rouart in 
Paris brachte ein Degas: „Die Tänzerin am Barren“ 435 000 
Francs, die höchſte Summe, die je für das Werk eines Lebenden 
bezahlt worden iſt. Degas, der nebenan ſaß, ſagte einem Jour⸗ 
naliſten, der ihn befragte: „Es iſt kurios, ich habe das Bild für 
500 Francs verkauft.“ Und der arme van Gogh! Zeit ſeines 
Lebens iſt auch nicht ein einziges ſeiner Bilder verkauft worden. 
Er lebte kärglicher als ein Tagelöhner, notdürftig unterſtützt von 
dem Bruder, der ſelbſt nur das Notwendigſte zum Leben hatte, 
und hungerte oft, um nur Geld genug für die Farben zu haben. 
„Wir müſſen erreichen“, ſchreibt er in einem der rührenden Briefe 
an den Bruder, „daß meine Bilder ſo viel wert ſind, als ich für 
ſie ausgebe und auch noch etwas mehr, da wir ja ſchon ſo viel 
Koften hatten. Das werden wir auch erreichen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich glückt mir nicht alles, aber die Arbeit geht vorwärts. Bis 
jetzt haſt Du Dich noch nicht beklagt über das, was ich hier aus— 


Druck und Rerlag Eruſt Keil's 
für bie Schriſtleitung der „Welt 


gebe. Ich muß Dir aber fagen, daß, wenn ich ebenſo weiter ur: 
beite, das Auskommen mir febr ſchwer fallen wird ... Neulich 
wurden dem Beſitzer einer der Arleſierinnen 60 000 Mark geboten. 
und er hat das Gebot nicht angenommen! Selbſt der Bruder hat 
dieſe Anerkennung des Werkes nicht mehr erlebt. Auch die deut⸗ 
ſchen Impreſſioniſten haben Teil an dieſem Preisaufſchwung. Als 
neulich bei der Verſteigerung der Sammlung Schmeil im Salon 
Caſſirer für ein Frühbild von Liebermann, für die erſte 
Faſſung der „Konſervenmacherinnen“, über 60 000 Mark bezahlt 
wurden, war das wohl der höchſte Preis, der in Deutſchland je 
für das Bild eines lebenden Künſtlers gezahlt worden iſt. 

Die Erfahrung, die die Sammler und Händler, Käufer und 
Verkäufer aus dieſen Vorgängen ziehen konnten, war ſchließlich 
die, daß man doch nicht achtlos an den Werken der jungen Künſt⸗ 
ler, die im Kampf ſtehen und noch nicht anerkannt ſind, vorbei⸗ 
gehen dürfe. Man hatte die Möglichkeit verpaßt, für eine Kleinig⸗ 
keit Werke zu erſtehen, die nach kurzer Zeit ſchon Vermögen wert 
waren. Und da es ſich dann oft wiederholte, daß ein rechtzeitiges, 
will jagen: ein frühzeitiges Kaufen gewinnbringend war, fo ift 
man dazu gekommen, mit viel größerer Aufmerkſamket jedes auf⸗ 
kommende Talent zu beachten. Allerdings. um ſolche Kunſt, deren 
Wertung noch ausſteht, zu kaufen, muß man wirklicher Kenner 
ſein, ſonſt bleiben die Enttäuſchungen und beträchtliche Verluſte 
nicht aus. Und viele, die fid) in einem Werdenden getäuſcht, bie 
nach ge Falſchen gegriffen haben, haben nicht wenig Geld ein: 
gebüßt. 

Davon iſt in der Offentlichkeit, vor der häufig das ſprunghafte 
Emporſchnellen der Preiſe dargeſtellt wird, meiſt nicht die Rede. 
Es verſteht fid) aber von ſelbſt, daß bei ſolchen Umwertungen, die 


die Zeit vornimmt, Richtigſtellungen auch nach der Seite hin er⸗ 


folgen, daß Künſtler, die einmal ſehr berühmt waren, die über⸗ 
ſchätzt worden ſind, in den Preisfeſtſetzungen, die die Auktionen 
geben, ſinken. Auch alte Meiſter ſind davon nicht ganz ausge⸗ 
nommen, obgleich ein gewiſſer Raritätenwert ihnen immer zu⸗ 
gute kommt. Murillo, der noch vor fünfzig Jahren ein Ab⸗ 
gott der Kunſtwelt war, wäre ein Beiſpiel dafür. Damals be⸗ 
zahlte der Louvre für die „Konzeption“ 615 000 Francs, 1905 
kam die „Anbetung der Hirten“ in Berlin nur noch auf 36 000 
Mark. Der Engländer Alma Tadema war für die vorige 
Generation auch ſo ein Abgott. 1903 bezahlte man noch bei 
Chriſtie in London für die „Weihe an Bacchus“ 115 000, in Neu⸗ 
pert für die „Vorleſung aus Homer“ 123 000, 1909 ging ber 
„Streit in Rom“ für 800, 1911 der „Römiſche Blumenmarkt“ für 
9500 Mark weg. Es iſt begreiflich, wenn ſolche „Überraſchungen“ 
nicht allzu gefliſſentlich in die Offentlichkeit hinausgetragen wer⸗ 
den, obwohl es nicht ſchaden könnte, wenn Neugierige etwas 
mehr gewarnt würden. 

Bei Kriegsausbruch meinte man, dieſes Kämpfen, dieſes er⸗ 
bitterte Vernichten von materiellen Gütern müßte ſich als uner⸗ 
meßlicher Preisſturz auf dem Kunſtmarkt bemerkbar machen. 
Ja, ich entſinne mich noch ganz genau, wie einer der Muſeums⸗ 
beamten den Vorſchlag machte, die Muſeen jetzt mit ganz außer⸗ 
ordentlichen Mitteln auszuſtatten, da ſich, wie das Beiſpiel von 70 
lehre, wohl Gelegenheit bieten werde, zu beſonders niedrigem 
Preis unſchätzbare Kunſtwerte zu kaufen. Das Gegenteil war 
richtig. War in den erſten Monaten auch keine Neigung zum An⸗ 
kauf von Kunſtwerken da, ſo änderte ſich das doch von dem Augen⸗ 
blick an, da im ganzen Land die Gewißheit war, daß keinem der 
Feinde es gelingen werde, den Fuß auf deutſchen Boden zu 


ſetzen. Auf einmal war ſogar für Kunſt eine Unmenge Geld da. 


Viele hatten durch den Krieg ein Vermögen gewonnen, andere 
hatten eine Menge Ausgaben für Reifen, für geſellſchaftliche Re: 
präſentation uſw. erſpart, ſchließlich kam die Beſtimmung des 
Kriegsgewinnſteuergeſetzes, daß der Beſitz an Kunſtwerken teil⸗ 
weiſe unbeſteuert bleiben würde. So wurde Kunſt in großem 
Stile gekauft, es wurden mitunter Preiſe gezahlt, wie man ſie nie 
für möglich gehalten hätte. Die Auktionen, die ja ber deutlichſte 
Gradmeſſer ſind, erbrachten überraſchende Erträgniſſe. Die Ver⸗ 
ſteigerung der Sammlung Schmeil mit einem Geſamtſumme von 
14 Millionen Mark war ein Rekord und ein erfreulicher, wenn 
man bedenkt, daß fie aus den Bildern moderner deutſcher Maler 
beſtand, die dieſe Preiſe erzielten. Liebermann brachte da 
über 60 000, Leibl mit kleineren Stücken über 40000, Schuch 
ebenfalls 40000, Trübner, Heider 20 000 Mark, alles 
Preiſe, die eine bedeutende Wertſchätzung dieſer modernen deut⸗ 
iden Meiſter erkennen laffen und gleichzeitig in ihrer Art em - 
Anzeichen find für die innere Feſtigkeit unſerer gefamten hei: 
miſchen Wirtſchaft. 


Nachfolger (Auguſt Scher!) G. m. b. H. in Leipzig. Veranwortlich für die Schriftleitung der „Gartenlaube“ Paul v. Szeze dans tt. 
der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In 
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verantwortlich B. Wirtb, für die Herausgabe Nobert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verboten. Ille Rechte vorbe ballen. 
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